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AbHandlaiiseii« 


Die  Alterthumsstudien  und  das  Gymnasium. 

Eine  apologetisch -paranetiscbe  Skizze. 

£a  encheint  von  Ztii  za  Zeit  als  eio  Bedürfnife  sawoLl  för  den 
Eincliieii  ab  für  die  Gesamnitbeit,  auf  dem  Felde  der  gemein- 
umen  öffenüichen  Tbfitigkeit  einen  pröfenden  Ruckblick  nicht 
Mos  aof  die  eigene  Arbeit,  sondern  auch  auf  die  I^eialungen  An- 
derer la  werfeD,  eine  Rundschau  auf  dem  ganzen  Gebiete  an- 
ustelleD,   die  gewonnenen  Früchte  und  Ergebnisse   zu  wfirdi- 
§eB,  die  auszufällenden  Locken  nachzuweisen.    Vor  allen  Dingen 
moCi  ein  solches  Bedürfnifs  auch  auf  dem  Gebiete  der  Lehrthä- 
tigkeit  deutscher  Gymnasien  sich  geltend  machen,  und  der  be- 
ginneode  nene  Jahrgang  einer  ihreli  Interessen  gewidmeten  Zeit- 
sehrift  kann  daher  nichts  Angemesseneres  thuu,  als  was  eben 
bienait  bezeichnet  ist.    Denn  das  Feld  dieser  Arbeit  ist  kein 
sltgesonderles,  es  steht  einerseits  mit  der  Wissenschaft,  anderer- 
Kits  mit  dem  Leben  in  der  mannichfaltigsten   und  zugleich  in- 
npten  Verbindnng,  und  es  thut  daher  gewifs  Noth,  sich  hier 
vidit  etwa  in  eine  centrale  Stellung  au  verkriechen  und  ein- 
mpianen,  sondern  yornehmlich,  in  geeigneten  Zwischenräumen 
wokig^teos,  auch  die  peripherischen  Bewegungen  einmal  zu  durch- 
wandern, durch  welche  dem  Herzen  dieses  Lel^ensk&rpers  immer 
wieder  neues  Blut  zugeführt  wird.    Das  Gymnasium  zieht  aber 
SM  Hauptnahrung  ans  dem  classischen  Alterthume;  dicfs  ist 
>nd  bleibt  der  nie  yersiegende  jngendfrische  Quell,  ans  welchem 
&  Jo^d  immer  wieder  getränkt  werden  mufs,  ehe  sie  auf 
^ Markt  des  Lebtos  zu  treten  hat:  mag  seine  volle  und  rechte 
Wtttdigong  periodischer  Schwankung  unterworfen  sein  —  wie 
a  der  Geschichte  der  ganzen  Hensehheit,  behauptet  es  auch  in 
H«r  Bildongsgesehichte  des  Menschen  seinen  unTertilgbaren  Platz. 
l)tt  Gjmoasinm  kann  daher  nach  dieser  Seite  auch  nicht  unbe- 
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r&hrt  bleiben  Ton  dtr  philologischen  Wissenschaft,  vielmehr 
steht  diese  in  der  aliemSchsten  und  naturlichsten  Einwirkung 
auf  sie:  ihre  Rrchtungen  mössen  auch  auf  den  Gymnaaialnnter- 
richt  maafsgebend  und  bestimmend  einwirken,  ihre  Verirruncen 
und  Gefabren  leicht  auch  der  gesammten  Jugendbiidung  sich  be- 
mächligen,-  ihre  Fortschritte  und  mSchtigen  Bewegungen  auch 
der  Praxis  der  Gymnasien  sachlich  wie  methodisch  cur  Anregung 
und  Forderung  gereichen.  Die  Anklagen  also  auch,  ipvelcbe  sich 
gegen  die  Wissenschaft  und  ihren  dermaligen  Stand  erheben,  wie 
nicht  minder  die  Vorwörfe  und  Anfeindungen,  welche  von  Zeit 
xn  Zeit  immer  wieder  auch  gegen  das  classische  Alferthnm  ge> 
richtet  sind,  messen  in  einem  bald  gröÜseren,  bald  geringeren 
Grade  gleichÜEills  die  Gymnasien  treffen. 

Man  hört  solche  Anklagen,  und  zum  Theil  der  schwersten 
Arf ,  jetst  wieder  auf  verschiedenen  Seiten.  Man  trauert  über 
die  Annahme  oder  das  Verschwinden  des  warmen  Interesses  an 
den  schönsten  Erzeugnissen  der  alten  Literatur,  und  doch  spre- 
chen gewisse  Zöge  und  Andeutungen,  die  namentlich  in  der  Rich- 
tung unseres  Böchermarktes  liegen,  für  eine  wieder  erwachende 
lebendigere  Betheilung;  man  klagt  über  die  Abnahme  des  phi- 
lologischen Studiums  und  weifs  aus  mehr  als  einem  deufscnen 
Lande  die  unwiderleglichen  Beweise  und  Zeugnisse  dafQr  dar»- 
bringen;  man  bedauert  die  einseitige  und  theil  weise  planlose  und 
verfehlte  Studienrichtung  der  jungen  Philologen  und  das  fiberaos 
geringe  pSdagogiscIie  Interesse  der  kfinftigen  Schulmänner;  man 
tadelt  das  einseitige,  insbesondere  auf  das  Bedörfnifs  der  Gyn« 
nasien  wenig  oder  gar  nicht  eingdbende  Verfahren  der  akademi- 
schen Vorlesungen  ober  die  verschiedenen  Zweige  der  Alferthoms* 
Wissenschaft,  wodurch  es  den  Studirenden  vielfach  unmöglich 
gemacht  werde,  ober  wichtige  Theile  der  Philologie  in  irgend 
einem  Semester  Vorträge  zu  hören,  wie  es  denn  nicht  selten 
auch  geschehe,  dafs  yon  den  i^röfsten  und  auf  Schulen  gelesenen 
Classikem  selbst  auf  den  bedeutenderen  deutschen  Hochschulen 
in  manchem  Semester  auch  nicht  ein  einziger  ausgelegt  werde. 
—  Aber  noch  weiter  sind  diese  Anklagen  gegangen,  sie  haben 
das  Herz  der  philologischen  Wissenschaft  in  ihrer  dermaligen 
Richtung  und  Ausbildung  erfafst,  und  die  schwerste  Verurtho- 
Inng  derselben  ist  von  einem  Hanne  ausgegangen,  welcher  durch 
einen  nicht  ff  erlügen  Zeitabschnitt  hindurch  selber  ein  deutsches 
Gymnasium  im  reichsten  Segen  geleitet  hat 

Da  nicht  allen  Lesern  dieser  Zeitschrift  das  Urtheil  Dr.  A. 
F.  C.  Vilmar^s,  jetzt  Consistorialrath  und  Prof.  der  Theol.  in 
Marburg,  in  seiner  neuesten  Schrift:  „Die  Theologie  der  That- 
sachen  wider  die  Theologie  der  Rhetorik^,  ober  die  gegenwär- 
tige Philologie  bekannt  sein  dCrfle,  erlaube  ich  mir  es  vollstän- 
dig hierher  zu  setzen: 

„Unter  den  Philologen  geht  die  begröndete  Klage,  es  sei  kein 
Interesse  mehr  Ar  die  Philologie  vorhanden,  selbst  nicht  unter 
des  eigenen  Jöngem  der  Philologie,  z.  B.  den  künftigen  Gymna« 
siaUehrem,  nnd  die  Philokgen  vom  Fache  sehicAen  diese  nn- 
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▼orhtsdene  TbeilaabmliMigkeH  gege«  ilire  WiMensebaft 
der  fikerbaodn^hmeiiden  tnaterialistisehen  niid  realMtlteben  Rteh- 
fumg  der  heutigen  Welt  so.  Es  mag  dieses  Streben  nelienbei 
Ursache,  oder  Tieiniehr  eine  Veranlassung  der  VemacbUsst- 


liilologie  seit  langet 

£•  ist  wahr,  die  Philologie  liegt,  wenn  sie  uiclit  schon 

wirklich  fodt  ist,  in  den  leisten  2figen;  ihr  Mörder  aber  ist  nie- 

nMBd  anders,  als  der  Alezandrinismus  der  Philologen. 

Seit  länger  als  90  Jahren  werden  nicbt  mehr  die  Schriftsteller 

gelesen,  sondern  es  wird  Aber  die  Schriftsteller  gelesen,  und  es 

hcrrsdit  dieser  Verwfistnngskrieg  gegen  die  Kenntnifs  der  Alten 

nicht  allein  in  den  philologischen  i)ollcgien  der  Unirersitäten, 

sandeffn  noch  in  den  philologischen  Seminarien,  ja  sogar  auf  den 

€yninasien.     Wo  noch  der  Text  der  Autoren  gelesen  wird ,  da 

badet  er  doch  nur  die  Nebenparthie  der  Vorlesung  oder  der  Lehr- 

stnnde:  die  Hauptsache  besteht  in  kritischen  Erörterungen,  in 

arckioiogiaehen  ond  snmal  literarhistorischen  Excursen,  und  in 

einer  oft  maafsloa  minnti(Vsen  Grammatik.    Die  Seele  des  Autors 

berührt  nA  nicht  mehr  mit  der  Seele  des  Lebrers  —  sogar  nicht 

cnmal  durch  das  Medium  der  Sprache,  denn  die  Fibigicnt  des 

Lateinsprechens  oder  wenigstens  die  Lust  daran  hat  selbst  bei 

des  Philologen  in  aufiPallender  Weise  abgenommen  —  und  so 

kanmt  denn  auch  die  Seele  des  Zohdrers  und  Schölers  in  fast 

pr  keinen  Contact  mehr  mit  der  Seele  des  Allerthams.    Der 

Stoff  der  Alten  ist  der  heutigen  Philologenwelt  fast  gSnclich  ab* 

banden  gekonsmen,  gänzlich  aber  das  Leben,  welches  in  diesem 

Stoffe  Terborgen  liegt  und  mit  demselben  Tcrwachsen  ist.    Es 

wifd  auch  Anderen  die  Erfabrunc  su  Händen  gekommen  sein, 

die  ich  während  meiner  fast  2tHSnrigen  Theilnabme  an  der  Cen* 

tnltiehOrde  hiesigen  Landes  fDr  oie  praktischen  Esamina  der  Can- 

tfdaten  des  Gymnasiallehramts  und  als  Gymnasialdirector  häufig 

geaaacht  habe:  thtr  platonische  Philosophie  haben  die  Candida* 

tea  Collcgia  gehört  und  wuTsten  darfilier  prompte  Rechenschaft 

u  gd»en,  Ton  Plato  eelesen  aber  hatten  sie  nichts,  oder  kaum 

daeu  der  leichtesten  Dkiloge;  Aber  Homer  wofsten  sie,  was  in 

der  griechischen  Literargeschicbte  Torgekommen  war,   gelesen 

bstten  sie  von  Homer  nach  der  Schulzeit  nichts,  und  innerhalb 

der  letstem  kaum  einige  Rhapsodieen;  von  dem  reichen  poeti* 

lÄcn  Leben  des  alten  Singers  und  von  der  Kunst,  dasselbe  iBr 

die  Seelen  der  Jugend  fruchtbar  %a  machen,  yerstanden  sie  nicht 

das  Geringste,  aber  Fragmente  Terlorencr  Schriften  verstanden  sie 

sa  lammeln/* 

Es  wäre  eben  so  leichtsinnig  als  verwegen,  wenn  wir  das 
idivrere  Urtheil  eines  erfahrungsreichen  Hannes  gleichgflltig  und 
dsis  bei  Seite  l^en  wollten;  wir  haben  vielmehr  das  allgemeine 
ütoiälde,  dessen  Wahrheit  durch  glänzende  Ausnahmen  (Set  Verf. 
ht  noch  ausdrücklich  himngefiigt,  dafs  nicht  alle  Philologen 
Älnandriner  seien)  nicht  beeinträchtigt  wird,  mit  ruhiger  Sanm* 

1* 
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Inng  uns  vor  die  Augen  zo  stellen  und  uns  alle  lo  dem  Spic^fd 
dieser  scbarfen  Kritik  zu  beschauen.  Und  auch  wenn  ivir  nach 
iSngeter  ErwSgung  zu  dem  Endergebnisse  kommen  sollien.  dafs^ 
wenn  auch  kein  volles  und  umfassendes  Bild  von  den  gegenwär- 
tigen Zusenden  auf  diesem  Gebiete  damit  gegeben  werde,  doch 
nur  BU  viele  Wahrlieit  darin  enthalten*  sei,  werden  wir  dennoch 
unseren  freudigen  Mutb  und  unsere  getrost«  Hottnung  nicht  fah* 
reu  lassen,  dafs  mit  Gottes  Hülfe  die  kommende  Arbeit  uns  einen 
Ersatz  für  das  Versäumte  bringen  und  eine  richtigere  Bahn  ei^- 
öfifien  werde.  Auch  jetzt  schonv.vvenn  wir  uns  näher  umsehen 
auf  unserem  Gebiete,  wtrd  uns  auf  der-  einen  Seite  Manches  zor 
Sorge  und  Beschämung,  aber  auch  wiederum  Anderes  zur  Freude 
und  Hoffnung  gereichen. 

Also  —  Alexandrinismus  wird  der  heutigen  Philologie  vor- 
geworfen, und  nicht  blos  ihrer  wissenschaftlichen   Behandlung 
auf  den  UniversitSten^  sondern  auch  ihrer  praktischen  Anwen- 
dung in  den  Gymnasien.    Eben  damit  ist  aber  im  Wesentlichen 
ausgesprochen,  dafs  das  Frische^  Urspröngliche,  J^ebensvolle,  Na* 
16 rli che  .fehlt,  dafs  au  die  Stelle  cioer  geistesfroIUlchen  Wieder- 
erzeugung eine  gelehrte  Betrachtung  des  classiscjien  Altert hums 
getreten  ist.    Dals  aber  in  der  Literatur  allerdings,  für  die  Ge- 
genwart wenigstens,  die  umfassende  Arbeil  in  den  einzelnen,  be- 
sonders historischen  Disciplinen  dieser  Wissenschaft  vor  der  tie- 
feren und  lebensvollen  Auslegung  der  meislerhaflen  Schriftwerke 
selbst,  den   Vorrang  gewonnen   hat,  darf  wohl  nicht  geleugnet 
werden,  kann  aber  aucii  nur  dann  als  ein   wsiirltafter  Scbade 
betrachtet  werden,  wenn  man  nach  solcher  systematischen  Ar- 
beit, die,  wenn  wir  sie  auch  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung 
keineswegs  öberschälzen  wollen,  doch  jedenfalls  eine  fär  die  Wis- 
senschaft selbst  unentbehrliche  ist,  zu  den  Quellen  seihst  und 
zum  fröhlichen  Schöpfen  aus  ihnen  gar  nicht  wieder  zurückkom- 
men und  die  Frucht  wissenscliafll  ich -organischer  Dai^stellungen 
der  fflr  Geist  und  Gemfi th  genufsreichen  Exegese  gar  nicht  sollte 
zu  Gute  kommen  lassen.    Ist  es  doch,  wenn  wir  uns  nicht  sehr 
irren,  anf  dem  Gebiete  der  Theologie  für  den  Augenblick  nicht 
sehr  viel  anders,  indem  wenigstens  in   der  allgemeinen  Arbeit 
der  Literatur  gleichfalls  die  Exegese  gegen  die  Systematik  zu- 
rücksteht, wiewohl  dort  die  Leiire  von  dem  Scbriflgrunde  in 
ihrem  tiefen  innerlichen  Zusammenhange  gar  nicht  abzutrennen 
ist.    Aber  grade  aus  diesem  Grunde  Stoffen  uns  ungesucht  zwei 
Erscheinungen  inU  die  am  Ende  füglicJi  als  Kennzeichen  des  Ale» 
zandrinismus  werden  betrachtet  werden  können.    Die  Auslegung 
ergelU  sich  fast  mit  gröfserer  Vorliebe  an  den  weniger  muster^^ 
gültigen  Autoren  und  eutlegneren  Parlhieen,  bezweckt  eine  mehr 
äußerliche  Vollständigkeit,  ohne  die  Theile  zu  einer  einheitlichen 
Gesamimtauffassung  zu  sammeln,  und  entbehrt  daher  einer  ge- 
rechten und  umsichtigen  Würdigung. der  einzelnen  Leistungen  des 
schöpüerischen  Geistes  der  Alten,  besonders  in  ihrem  richtigen 
Werthverhältnissc  zu  einander.     Einer  ganz  besonderen  Pflege 
aber  hat  sich  entschieden   die  recht  eigentlich  wieder  aufblfi- 
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Im  «{lade  Wort-  nnd  Conjccf  uralkrilik  za  eriVcncn,  w«Mii*eiH)  dfe  AU 
f^lfimalische  Hersfelluug  ursprfiiigl icher  und  unverdorbener  Texle^ 
^ie  oA  in  einem  Widerspruclie  inil  jeuer  stellt,  ein  dankbar  zu 
01-kennender  Vorzog  der  Gegenwart  bleibt  ').    Die  divinalorlselie 
TeztTerbesserung  aber  ftllt  mit  der  eben  gerGgten  erste»  ftieli* 
'tvng  grade  in  dem  Haoptpancle  zusammen,  dafs  sie  sich  jedes 
fiffal  meist  in  einem  za  engen  Räume  mit  ihrem,  eines  besseren 
Krfolges  würdigen  Scharfsinne  bewegt,  und  darum  nicht  selten 
*v«n  da  ans  das  eng  zusammengehörige  und  nur  dadurch  recht 
KU  wfirdigende  Ganze  beschädigt  oder  zerstört.     Die  Haoptklage 
^ho  ist,   dafs  die  Naf Urgeschichte   fener  eigenthUmltehen  und 
schöpferischen  Geister,  deren  Werke  uns  als  unvergingliche  Mu- 
ster der  Bildung  und  des  Geschmacks  vorleuehten,  bei  weitem 
Bfcbt  genug  gewürdigt  und  ausgebeutet,  erforscht  und  dargestellt 
^rd.    ]M5gen  wir  darum  auch  den  Werth  treiflidier  Arbeiten, 
^welche  die  Geschichte  der  allen   Literaturen   aufzuweisen   hat, 
hoch  anzuschlagen  geneigt  sein:  wir  werden  dennoch  denjenigea 
Theil  darin  vermissen  oder  wenigstens  lange  noch  nidit  zu  sei« 
nem  ToIlen  Rechte  gelangt  sehen,  der  die  innere  Seile  derseU 
t)en  behandelt   und  daher  nn  seinem  Theilc  der  vollen  und  all* 
seitfgen  Erfassung  des  Geistes  der  meisterliaftesten  Aotore»  des 
AMerthums  den  gröfsten  Vorschob  zu  leisten  im  Stande  ist«    Ist 
aber  aoch  hierfiir  noch  lange  nicht  geschehen,  was  geschehen 
sollte:  der  Sinn  und  das  Aage  dafür  ist  vorhanden,  das  Bowufst- 
feiD  unverkennbar  geweckt,  nnd  mancher  wenn  auch  nur  kleine^ 
doch  schon  unschStzbarc  Beitrag  dafQr  geliefert  worden.     Viel« 
leicht  hat  die  l>ezeichnete  Richtung  übeHiaupt  mit  ihrem  Traoh« 
ten  nach  dem  Aeufserlichen  und  Vereinzelten,' ihrem  Hangen  an 
den  Anfsen werken  und  Nebendingen,  ihrem  Streben  nach  Theorie 
nnd  Eradition,  ihre  Endschaft  bereits  erreicht  und  ist  daher  im 
Begriffe,   einer  gesonderen   und  frischeren  Art  der  Behandlung 
wieder  Piafs  za  machen.    Wir  sind  wenigstens  geneigt,  das  elf* 
rige  und  tbeilwelse  auch  so  erfolgreiche  uemGlien  um  möglichst 
vellendele  Uebertragimgen  und  Nachbildungen  der  Alten  als  ein 
gfinstiges  Kennzeichen  daför  anzusehen. 

Aber  *was  so  als  Klage  wider  die  Wissenschaft  nnd  Literatur 
erhoben  wird,  soll,  wie  es  srlicint,  in  einem  fast  noch  gröfseren 
IVIaafse  von  der  Praxis  der  Gymnasien  gelten.  Wir  mfissen  die 
Richtigkeit  davon  jedoch  bezweifeln.  Dürfen  wir  eine  Erfahrung 
der  anderen  an  die  Seite  stellen,  würden  wir  allerdings  beken* 
nen,  dafs  wir  die  könfligen  Schulmänner  von  den  Universitfiten 
sehr  oft  weniger  mit  der  Kennlnils  der  Autoren  als  mit  allerlei 
Kfiintrtissen  fiber  sie  haben  heimkehren  sehen;  umgekehrt  aber 
infissen  wir  von  den  Gymnasien  mit  Entschiedenheit  annehmen, 
dafs  im  Allgemeinen  jetzt  auf  denselben  viel  mehr  gelesen  wird, 
ab  das  oben  angezogene  Ui'fhcit  einzuräumen  scheint.    Wir  kön- 


')  Vgl.  jedoch  z.  B.  G.  Bernhardy's  ürilicil  über  die  TextgestsT- 
tmg  des  Euripides  In  Tkeologumenornm  Graecorum  P.  HI.  (Lections- 
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nen  Sclialer  nachweisen,  die,  von  ihrer  Privatleclfire  abgetebisn^ 
doch  ihren  Homer,  ihren  Sopliokles,  ihren  Horaz  im  dffentliclB^aa 
Uoterricbt  gerne  gelesen  und  nicht  etwa  so  gans  oberflflchli^sia 
durchgemacht  haben.    Der  Portschriit  in  dem  BemQhen,  dem   f  «i* 
gendlichen  Leser  ein  ganses  Slöck  antiken  Geisteserzeoeniss^tf 
▼on  übersehbarem. Umfange  mitantheilen,  ist  nadi  meinen  £rfsib« 
mngen  im  AJigemeinen  ein  wesentlicher  und  erfreulicher.    Oho^ 
Zweifel  auf  der  Mehrsahl  deutscher  Gymnasien  wird  ein  griecbi-- 
sches  Drama  jelat  innerhalb  eines  Halbjahrs  beendigt,  nicht  blots 
durch  eine  zweckdienliche  (vor  allen  Dingen  nicht  so  auaf&hi'^ 
liehe)  Einleitoag  auf  die  hauptsäclilichsteii  Puncte  in  der  £irf— 
Wickelung  desselben  hingewiesen,  in  dem  Fortgange  der  Erklfi* 
rnng  an  geeigneten  Stellen  der  rot  he  Faden  des  inneren  Ganges 
der  Handlung  aufgexeigt  und  schliefslich  durcli  Wiederholuugesa 
und  Uebersichten  die  so  gewonnene  Einsicht  befestigt  und   #v#' 
eine  nach  dem  Slandpuncte  des  SchQlers  erreichbare  Gesammf* 
auffassnng  hingewirkt.    Was  aber  am  ansciiauliclisten  von  einem 
criechtscben  Drama  gesagt  werden  kann,  gilt  in  entsprechender 
Weise  mehr  oder  weniger  von  jedem  anderen  antiken  Schrift* 
stocke,  das  in  jedem  Semester  in  einer  solchen  Weise  vor|;e- 
Bommen  und  au  En^e  gebracht  werden  mub,  dafs  der  SchOier 
immer  ein  Ganzes,  ein  Stilck  aus  dem  vollen  Leben  des  Alter- 
thums  erhSit.    Dafs  eine  Rede  des  1>emosthenes  und  Cicero,  ein 
platonischer  Dialog  und  Aehnliches  von  dem  Schuler  in  seiner 
Classe  wirklich  absolvirt  sein  mufs,  che  er  weiter  gelien  kann, 
versteht  sich  von  selber;  aber  auch  die  Abschnitte,  welche  aus 
gröfseren  geachichtiicb^n  Werken  eines  Thucydides,  Livius,  Taoi« 
tus  oder  aus  philosophischen  und  rlielorischen  Schriften  Cicero'« 
ausgewählt  werden,  dOrfen  die  entschiedene  Absicht  nicht  ver- 
leugnen, dem  Sehiiler  innerhalb  des  gröfseren  Rahmens  ein  enge- 
res Bild  zur  Anschanung  oder  znm  Bewulstsein  zu  bringen.   Diese 
RQcksicht  scheint  sorgtiiltiger  als  vordem  beobachtet  zu  werden, 
ich  glaube,  auch  das  ist  mehr  und  mehr  als  ein  ßedCIrfnifs  und 
als  das  kräftigste  Mittel  für  die  Belebung  eines  solchen  Totalbil- 
des erkannt  worden,  dafs  nicht  nur  auf  eine  gute  Uebersetzung, 
besonders  bei   der  Wiederholung  der  durchgenommenen  Pensa, 
von  Seiten  des  Schillers  gehalten,  sondern  auch  von  Seiten  dea 
Lehrers  mit  dem  unschätzbaren  Bemiihen  einer  möglichst  frei  sich 
bewegenden,  nach  Mustergtllligkeit  ringenden  Uebcrt ragung  voran- 
gegangen werde.    Durch   nichts  wird  der  Autor  so  lebendig  in 
der  Seele  des  jungen  Lesers  als  grade  hierdurch;  nichts  kanu  so 
sehr  einer  todicu,  blos  gelehrten  Auslegungs weise  entgegenwir- 
ken und  dagegen  die  volle  und  frische  Aneignung  des  in  jenen 
classischen  Werken  niedergelegten  geistigen  Schatzes  sichern«  als 
eben  diefs.    Und  sieht  man  nun  aufserdem,  wie  fruchtbar  dieser 
auch  anderweitig,  insbesondere  in  den  deutschen  Aufsätzen,  durch 
Aufgaben  einer  mehr  oder  minder  freien  Reproduction  oder  auch 
eines  selbständigeren  Schaffens  auf  der  Grundlage  gelesener  Mu- 
sterstücke bereits  in  vielen  Gymnasien  gemacht  zu  werden  pflegt 
und  wie  dadurch  einer  allerdings  leicht  etwas  alexandrinisch  ar- 
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tcnidmif  alMtract  tbeorclisrJien  nnd  gelehrt  »lihMdelmlea  fbrm 
öer  Binlelliiiig,  die  dem  jugendlieliea  Geiste  meist  eben  so  imi* 
ai^geiBcssen  als  ecliidlich  ist,  die  früher  fast  aasseh lic&l  ich  domt- 
Geltni»  entsogen  wird:  dann  erkennt  mit  mir  Tielleicht 
Bcher  GleicbgesinDte  einen  Strahl  der  Hoffnvng,  dafs  der  friw 
le  ond  sehdpferische  Geist  der  Bildnns  in  unseren  Gymnasien 
YoU  IfalMichkeit  und  Wahrheit  noch  nicht  erloschen  oder  lebens- 
■nd  eatwiekelnngsonfUhig  geworden  sei. 

Wenn  also  hiemach  es  den  Anschein  gewinnen  wotNe,  als 
solle  das  Gymnasium  von  dem  Vorwurfe  des  Alexandrinismus  m 
g^ÜMmn  Maafse  befreit  werden  als  die  philologische  Wlssen- 
•ehafi  and  Literatur,  so  sind  noch  im  Zusammenhange  damit 
x^ivei  andere  Erscheinungen  der  Gegenwart  im  erwihnen  und  au 
vrfifdigeo,  die  immerhin  an  sich  mit  Dank  und  Freude  begrQfst 
iwerden  mögen  nnd  doch  in  ihren  weiteren  Folgen  und  Wirkuo- 
|(«a,  wie  ea  sich  klar  herausstellen  dArfle,  Ton  einem  sehr  ge^ 
filbrliclieH  oder  selbst  nachtheiligen  Einflösse  für  die  Prasis  des 
GymBssialntiferrichts  sciion  geworden  sind  oder  noch  mehr  au 
vrerden  droben. 

Die  philologische  Wissenschaft  und  ihre  Behandlung  fn» 
akademischen  Lehrvortragc  sclieint  gegen wäH ig  mit  wenigen  Aus- 
Habmen  Toraugsweise  der  unmittelbaren  und  beabsichtigten  Ein- 
^Wirkung  anf  die  Gymnasien  sich  an  enthalten,  dagegen  die  phi- 
loiogisdie  Lite  rat  or  sich  derselben  in  einem  so  starken  Maafse 
angenommen  m  haben,  dafs  es  der  prüfenden  Aufmerksamkeit 
namoglieh  entgehen  kann.  Grade  in  den  leisten  Jahren  ist  et» 
welleifemdes  Streben  erwacht,  durch  sorgsame  Schulausgaben 
der  allen  Clasaiker  und  methodische  Lehrbucher  in  allen  Gattun- 
gen ond  för  alle  Stufen  sich  eines  fast  ansschliefsliehen  Einflusses 
aaf  den  Unterricht  au  bemächtigen;  selbst  die  Meister  der  Wis- 
senachaft,  ihre  akademischen  Vertreter,  haben  daran  einen  her- 
vorragenden Antheii  genommen.  Wir  gestehen  aufrichtig,  dafs 
diese  Erscheinung,  mit  so  dankbarer  Freude  und  wahrer  Achtung 
wir  auch  mehr  als  eine  Leistung  anf  diesem  Gebiete  an  sich  he- 
0Aben^  nna  dennoch  mit  steigender  Unruhe  und  Besorgnifs  er- 
mllt  Wenn  die  in  den  Schulausgaben  mitgetheilten  Anmerkun- 
gen cum  Yerstfindnisse  der  Alten  die  Tendenz  haben,  dem  Schüler 
die  sch^rereren  Stellen,  die  nicht  einer  wirklichen  sachlichen 
Aoshttlfe  bedürfen,  sondern  grade  seine  entwickelnde  und  com- 
binirende  Geiatesthfitigkeit  in  Anspruch  nehmen  sollen,  durch 
eine  oll  daa  Schwierige  nur  fiufserlich  auflösende,  bisweilen  das 
spracblidie  Element  zersetzende  und  dem  fremden  Idiom  Gewalt 
aathiiende  Uebersetzong  deutlich  zu  machen,  so  sind  sie  unbe* 
dingt  Terwerflich^  Aber  auch  von  den  Yielcn,  die  sich  von  die- 
icm  Abwege  lern  halten,  fQhren  doch  nicht  wenige  mehr  von 
dem  Sebri Ifateller  ab  oder  an  ihm  vorüber,  als  recht  eigentlich 
ia  ihn  hinein,  nnd  es  ist  daher  der  Nutzen  auch  dieser  Gattung 
ein  aebr  beaebrSnkter  und  unsicherer.  Gute  Schülerausgaben  sol- 
ko  Tomemlieh  der  Vorbereitung  fBr  die  Schule  dienen,  so  dafs 
n^eidi  die  AuDmerksamkeit  gespannt,  aber  nicht  befriedigt,  das 
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Verlangen  nach  AofklSniDg  geweckt,  aber  nicbt  achoo  im 
wege  gesiillt  erscheint.     Der  Grnndaats,  dafa  ein  Schrinal eller 
▼orzöglich  ans  sich  selbst  erklärt  werden  musae,  hat  weseotii- 
oberen  Werth  für  den  Lehrer,  der  zwischen  veracbiedeDen    ^n 
einer  Stelle  möglichen  Auslegungen  zu  enischeideii  hat,  als    f&r 
den  Schuler,  dessen  ganzer  Sinn  auf  die  Bedeutung  zunächst  der 
einzelnen  Stelle  gerichtet  ist.     Was  hier  äberragenden  Werfli 
oder  stärkere  Betonung  habe,  worin  der  veraleckte  SchlQsael  zam 
Verständnisse  des  Ganzen  enihalten  sei,  darüber  darf  eine   far 
den  Schuler  bestimmte  Anmerkung,  in  der  Regel  freilich  nur  mit 
Winken  und  Andeutungen,  Auskunft  geben.    Was  aber  aonat   ao 
allgemeiner  historischer  oder  anliqnarischer  Kennt nifs  erfordere 
lieh  ist,  sollte,  insofern  es  nicht  in  einem  ei  gen  thüni  lieben,  grade 
fQr  diese  Stelle  bedeutungsvollen  Zuge  besteht,  niemals  bei|;e- 
bracht,  sondern  vielmehr  der  selbständigen  Vorbereitung  des  ScbA- 
lers  überlassen  bleiben,  damit  er  es  ans  de»  dafür  geeigneten 
Quellen  in  dem  so  lehrreichen  weiteren  Znsammenbange  suche. 
Das  nicht  Wenige  endlich,,  was  in  diesen  Commcntaren  der  rem 
philologischen  Behandlung  angehört,  ist  ein  Beweis,  dafs  in   ei- 
nem grofsen  Theile  dieser  Ausgaben  nicht  das  Interesse  der  Scha- 
len allein  berücksichtigt,  vielmehr  mit  dem  weiteren  der  Wiaaen- 
acbafl;  verbunden  worden  ist.     Wir  wollen  es  freilich  durchaus 
nicht  ohne  Weiteres  tadeln,  wenn  solche  Ausgaben  den  Stand- 
punct  des  Lehrers  wie  des  Schülers  zusammen  berücksichtigen, 
da  das  jenem  Dienende  auch  diesem   zu  Gute  kommen  kann; 
aber  nicht  alles  Derartige  ist  vom  Lehrer  für  den  Scbnlzwet^ 
nutzbar  zu  machen,  sondern  nur  in  demselben  Maafse,  als  es  der 
schärferen  und  bestimmteren,  tieferen  oder  schönei*cn  Auffassung 
dient.     Den  Ausleger  des  Horaz  fördern  die  feinen  und  eedan- 
kenreichen  Bemerkungen  eines  Döderlein  aufserordentiicn  viel 
mehr  als  die  oft  an  dem  Brennpuncte  vorbeischiefsenden  langen 
und  gelehrten  Expositionen  Kirchner's.    Beim  Cicero  wiederum 
geben   die  erschöpfenden  Anmerkungen  Seyffert's  zum  LSlias 
trotz  aller  Fölle  und  (Jmfünglichkeit  und  die  scharfsinnigen  Dar- 
leguiigcn  Madvig's  zum  Werke  de  Jinibu»  trotz  der  fibcrwiegen- 
den  Einseitigkeit  einer  kritisch-grammatischen  Richtung  dennoch 
auch  für  den  Lehrer  eine  weit  reichhaltigere  Ausbeute  als  maii'- 
cher    eigens   für  die  Schulzwecke  gearbeitete  Commentar.     Es 
handelt  sich  vorzuglich  immer  um   die  lebendige  Erfassung  des 
Einzelnen  im  Zusammenhange  des  Ganzen,  und  grade  durch  de- 
ren stete  Vernachlässigung    cntblöfst  sich   manche   so  genannte 
Schulausgabe  ihres  ganzen  und  einzigen  Wertbs. 

Auch  mit  der  niethodisclien  Behandlung  des  S pra diu nt errieb ta, 
wie  der  sachlichen  Disciplinen  des  Alterthunis  für  die  Zwecke 
der  Schule,  steht  die  Wissenschaft  keineswegs  nur  in  einer  ent- 
fernten Verbindung.  Was  zunächst  die  griechisch-römische  Sprach- 
wissenschaft betrifft,  in  welcher  sich  grade  die  Methodik  in  inrer 
weitesten  Ausdehnung  und  Fülle  zeigen  kann,  so  hat  dieselbe  in 
der  letzten  Zeit  in  höherer  Beziehung  fast  nur  nach  der  ange- 
wandten Seite  der  Stilistik  eine  wirkliche  und  fiiiditbare  Pflege 
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und  Env^temng  gefunden.    Aber  för  die  methodi^be  Bcband- 
hffn^  des  Spracbnnterricbts,    insbesondere   auf  den  dement  drcn 
Slnfen,  ist  die  Literatur  der  Gegenwart  unermudet  und,  wie  es 
sebeint,  vnersliböpflicb.    Mit  immer  neuen  oder  anders  moüificir- 
fen  Zweeiccn  erscbeinen  in  bastiger  Jagd  Lebrb&eber,  Leitfaden 
Q.  8.  w.,  die  in  der  That  bei  nSberer  Prüfung  in  diesem  oder 
leoem  Stöcke  einen  nicbt  unwesentlicben  Fortscbritt  erkennen 
lassen,  die  aber  eigentlicb  alle  des  Guten  viel  zu  viel  tbun  und 
es  fast  daranf  angelegt  tu  haben  scheinen,  dem  Lehrer  mit  sei- 
nem mfliidlicben  Worte  nichts  mehr  Qbrig  zu  lassen  unri  vollends 
keine  irgcod  freie  Bewegung  zu  gestatten.     Wir  glauben,  dafs 
diefs  not  h  wendig  frdher  oder  später  einen  änfserat  nacht  heiligen 
EiDÜnfs  aof  jene  lebendige  und  allein  wahrhaft  fruchtbare  Me- 
thade  fiben  mnfs,  die  einzig  nur  in  dem  Lehrer  nnd  seiner  gan- 
ten Persönlichkeit  liegen  kann.     Diese  Methode  aber  hat   ihre 
wesentlidie  nnd  besie  Quelle  in  der  tieferen  wissenschaftlichen 
Ergröndiing  des  Gegenstandes,  nicht  in  der  praktischen  Verarbei- 
tung desselben  nacn  bestimmten  Unterrichtszwecken.    Jo  mehr 
die  Philologie  in  wissenschaftlicher  Beziehung  leisten  wird,  desto 
mehr  kommt  davon  der  Praxis  der  Gymnasien  in  fruchtbarster 
Weise  za  Gote.     Das  Uebrige  gehört  der  pädagogischen  Ausbit- 
daag  und  Uebong  an,  die  allerdings  auch  an  ihrem  Theile  lange 
niebt  genug  gewOrdigt  wird  för  den  Beruf  des  Schulmanns,  de- 
ren Besprecliupg  jedoch  hier  zunächst  aufserhalb  unseres  selbst- 
gcileckten  Bereichs  liegt. 

Wir  kehren  zu  der  eigentlichen  philologischen  Wissen- 
schaft zurück  nnd  wollen,  nachdem  wir  Alles,  was  als  ein 
Mangel  oder  ein  BedGrfnifs  der  Gegenwart  in  ihr  erscheint,  oiTcn 
■od  freimfithig  bekannt  oder  zugestanden  haben,  nunmehr  wie- 
derum auch  eine  Seite  hervorheben,  die  leuchtender  Ehren  werth 
za  sein  sclieint.  Diefs  ist  aber  grade  diejenige,  welche  fßr  das 
inaersle  I^ben  des  Gymnasiums  und  seinen  tiefsten  und  schön- 
sten Zosanimenbang  von  der  Siifscrsten  Bedeutung  nnd  VVichtig- 
keit  ist.  Das  classische  Alterthnm  hat  zu  den  Lehrzweigen  der 
€eschicble  nnd  des  deutschen  Sprachunterrichts  entweder  nie- 
mals in  einem  sehr  fernen  und  fremden  Znsammenhonge  gestan- 
den oder  ist  denselben  in  der  neueren  Zeit  entschieden  näher 
gcriickt.  Nur  dem  Religionsunlerrichtc  stand  dasselbe  in  einer 
eatweder  kühlen  und  fremdartigen,  wenn  nicht  gleichgQlligcn, 
oder  in  einem  gradezu  feindseligen  Verhall nisse  gegenüber.  Die 
pnktisclie  Anbahnung  einer  tieferen  und  innigeren  Beziehung  ist 
erfolgt,  für  die  wissenschaftliche  ßegrtindung  ist  Grofses  gesche- 
ben,  vielleicht  die  beste  und  erfolgreichste  Arbeit  thütig  gev^e- 
nn.  Aber  es  fehlt  dennoch  sehr  viel  von  dem,  was  nothwendig 
geschehen  mufs.  £s  handelt  sich  hier  nicht  blos  um  die  Slel- 
long  eines  Unierrichlsgegenstandes  zu  einem  andern,  sondern  um 
die  ganze  Stellung  der  philologischen  Wissenschaft,  um  das  Ver- 
liiltnifs  des  vorchristlichen  Alterthums  zum  Christen- 
tkome.  Teil  wcifs  wohl,  dals  es  noch  gar  viele  gibt,  die  ein 
^dches  Verbältnib  Sberhaopt  in  Abrede  st  eilen ,  die  das  Alter- 
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tiium  an  sich  und  ohne  alle  anderweiiige  BexidiQng  wollen 
kannt  und  gewQrdigl  sehen,  die  die  Unni5gliebkeit  cinea  aolchen 
Verfahrens«  das  ebensowohl  an  der  thafsScIiHclien  Wechaelwirw 
kong  in  jenem  grofsarii^en  Prozesse  der  zuerst  auf  einander  ato» 
Isenden  heidnischen  und  chrisilichen  Welt,  als  an  «naerer  Toia 
christlichen  LebenseinflQssen  lief  durchzogenen  Bildung  seheitem 
mnfs,  noch  immer  nicht  erkennen  wollen.    Es  ist  mir  geaagt 
worden,  dafs  diefs  insonderheit  in  der  jüngeren  Lehrerwelt  eine 
▼ielverhreilefe,  mit  philologischer  Einseiligkeit  und  mit  unver- 
kennbarer Gleichgrilligkeit  gegen  das  Chnstenthnm  Terbondeiie 
Erscheinung  sei.    Das  kann  und  wird  nteht  bleiben.    Weder  in 
der  Philologie  noch  im  Gymnasinm  kann  ein  gleicbgfilliges  Ne* 
beneinanderlaofen  chrisllicher  und  anlik*classiacber  Erkenntnifs 
und  Cullur  länger  bestehen;  es  mofs  entweder  eine  aaflösende 
Feindschaft  oder  eine  innerliche  und  darum  segeusreiehe  Versöh- 
nung werden  >).    Wir  können  uns  des  Eindrucks  nicht  erweh- 
ren« dafs  in  dieser  Beziehung  bereits  grofse  Fortschritte  gemacht, 
noch  gröfsere  ancebahnl  sind.    Das  gilt  aber  in  gleicliem  Haabe 
▼on  der  pSdagogischen  wie  von  der  philolagiscbeD  Literatur.   Fftr 
die  lelzlere  wtkrden  wir  hier  vor  allen  Dingen  und  zuerst  auf 
Nägelsbach^s  unschSIzbare  Leistung  der  nachhomerischen 
Theologie  hinweisen,  der  nur  die  edle  Bescheidenheit  des  Ver- 
fassers den  Ruhm  und  Beifall  schmälern  kann,  der  ihr  bereif» 
von  allen  Seilen  *)  unzweideutig  gezollt  worden  ist.    Allerdinga 
ist  diefs  nur  eine  Seite  oder  Quelle  des  religiösen  Glaubens  der 
antiken  Welt,,  und  dazu  ihrem  vielleicht  gröfseren  Theile  nach 
mehr  ethischen  als  dogmatischen  Gehalls.    Anderes  mufs  zur  Er- 
gänzung dienen;  vor  allen  Dingen  die  Mythologie.    Aber  Ar 
keinen  Zweig  der  Altert  hu  ms  Wissenschaft  ist  ja  auch  grade  ib 
den  letzten  Jahren  so  Grofscs  und  Durchgreifendes  geleistet  wor- 
den als  eben  fBr  diesen;  und  zugleich  ist  keine  philologische  Dia- 
ciplin  allmählich  so  sehr  in  eine  bestimmte  und  bewulate  Be- 
ziehung zum  Christenthume  gekommen,    während  sie  in  einer 
früheren  Periode  wahrhaft  caricaturartiger  Verzerrung  nur  wie 
Spott  und  Hohn  gegen  jede  irgendwie  religiöse  Ansicht  erschioi. 
Gegenwärtig  wird  eher  die  Gefahr  einer  zn  nahen  Zosammen- 
slellung  des  im  innersten  Mittelpuncte  doch  immer  noch  so 


')  J.  P.  Lange  in  seinem  apostolischen  Zcitniter  I,  S.  287  sagt  sehr 
richtig:  ,,Das  Gymnasium  ist  eine  weif  historische,  griechisch-römische 
Hnmanifätsschule,  welche  durch  das  christliche  Bekenntnifs  geweiht  und 
geheiligt  winl.  Diejenigen,  welche  das  Gymnasium  als  aolchea  für  nichts 
achten,  schlagen  den  lürbscgcn  der  griechisch-römischen  Hiimanitätsbil- 
düng  in  den  Wind.  Daher  sind  sie  auf  gutem  Wege,  die  goldenen  Aepfel 
dos  christlichen  Glaubens  nicht  in  die  silberne  Schaale  der  Humanität, 
sondern  in  dio  rohen  Feldkcssel  des  Barbarisrous  zu  fassen."  Doch  ist 
diese  Darstellungsweise  vielleicht  noch  xu  formal,  wie  die  ebendort  an- 
genommene specifiscbe  Unterscheidung  des  Gymnasiums  und  Seminars  zu 
eng  und  äufterlicb. 

*)  Vgl.  H.  Leo  in  Evang.  Kircbenzeitung;  G.  Bernhardy  In  TAso- 
lo^ttiaeaorMift  Qraecoräm  P.  IL  (Hall.  Lect  Cat.,  Ost.  1857). 
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itKdi  Versebiedeoen  mu  verli&leii,  neben  dem  wirklich  Ver- 
idlen  das  innerlich  Trennende  au&uauchen  sein.  ^Wie  das 
BeiiieBlhniB '^^  sagt  Schelling  *),  „ —  •ber  in  seinem  ganzen 
Feriauf  ond  Znsammenhang  betrachtet  —  nur  ein  natürlich 
sich  enengendes  Cbristenthnm  ist  (wie  bfifte  sonst  der  Ueber- 

£ng  SOS  jenem  in  dieses  snm  Theil  so  leicht  und  unter  so  gro- 
s  Massen  erfolgen  können),  so  ist  das  Jndenibum  nur  dss 
unentwickelte  Chriafenthum/^  «.Derselbe,  welcher  in  der  Fülle 
4er  Zeiten  als  gdttlicbe  Persönlichkeit  erschleni,  wirkte  im  Hei- 
denlbnm  als  natörliche  Polens.  Es  ist  keine  Entweihung,  wenn 
man  die  Wahrheiten,  welche  auch  das  A.  T.  noch  sum  Tlieil 
verhallt  dafslellt,  die  erst  mit  dem  Christenthnm  in  ihr  Tolles 
Licht  treten,  auch  in  jenem  gestörten  Beflex  des  Heidenlhnms 
erkennt  nnd  nachweist  Von  jeher  ist  diefs  geschehen,  und  gleich 
snerst  Ton  den  Kirchen^Stern,  wenn  es  ihnen  gleich  an  den  ei- 
genllteben  Jetzlen  Begriffen  fehlte,  diesen  Zusammenhang  au  er- 
klSren«  Nach  unsrer  Ansicht  beweist  grade  dieser,  wenn  auch 
gesürle,  erst  der  Zurecht  st  elloug  bedurfende  Wiedersdieiii  christ- 
ndier  Ideen  im  Heidenthurae,  grade  dieser  beweist  die  Notb- 
wendigkeit  nnd  Ewigkeit  der  laeen  des  Christ entbums.'^  Frei- 
lieh bedörfen  die  allgemeinen  Umrisse  einer  comparaliven  Auf- 
bsrang  noch  gar  sehr  der  sorgsamsten  Auslubrung;  dann  wird 
sich  aa^  der  weite  Abstand  der  naiflriichen  Ideenent Wickelung 
▼on  der  Tiefe  göttlicher  Offenbarung,  der  dunkeln  und  unbefrie- 
digten Sebnsneht  nach  dem  Beile  yon  der  wunderbaren  und  doch 
80  klaren  Erlösniigsthat,  aber  auch  die  unzweideutige  Znsammen- 
stinminng  praktischer  Endziele  auf  diesen  verschiedenen  Wegen 
denilicher  darihnn  lassen.  Eine  solche  ist  es  auch,  um  deren 
willen  gann  kürzlich  noch  F.  G.  Welcker')  der  griechischen 
ÜTthologte  eine  noch  weit  eindiingli obere  Beziehuns  zu  dem 
Ganzen  der  wellgesdiicbtlichen  Entwickelong  zuschreibt,  als  ins- 
gemein geglaubt  wird.  „Dafs  sowohl  in  der  christlichen  Lehre 
als  in  der  Ahnung  der  Griechischen  Religion  das  Zusammenwir- 
ken der  Religion  und  der  Sittlichkeit  im  menschlichen  Innern 
das  EBisdieidende  ist,  hat  eine  grofse  Bedeutung  auch  in  Bezug 
anf  unsere  Torslellung  von  dem  könftieen  Gang  der  Geschichte 
im  Groben.  Es  verstSrkt  wenigstens  diefs  Zusammentreffen  die 
auch  scbon  allein  aus  dem  Wesen  des  Christ enthuros  zu  schöp- 
fende Ueberzengnng,  dafs  der  Fort  schritt  nicht  abhSngen  kann 
▼DU  der  Ausbildung  des  Verstandes,  des  Geistes  einseitig,  von 
der  Höhe  and  StSrke  der  Abstraction,  —  sondern  von  dem  Gott, 
in  dem  wir  leben,  weben  und  sind,  den  wir  im  Geist  anbeten 
md  in  der  Wahrheit.  Nicht  das  Wissen,  gnostisch  oder  kri- 
fisch,  macht  das  Christenihum  aus,  sondern  Gottesglaube,  Gesin- 
nung ond  Thnn,  Sein  und  Leben.^^ 

Die  weitere  Aufgabe  ist  noch  nicht  gelöst,  sondern  bleibt 
der  Zuknnfl  ▼orbehaiten.    Erst  dann,  wenn  der  ganze  geistige 


>)  PbOosophie  der  Mythologie  (Werke  II,  2.)  S.  315  f.  320. 
')  Grieebiscfae  Götteriehre  f,  S.  259. 
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Erlrag  des  Altertbiims  in  seiner  Literatur  und  Kunst,  Cutfus  und 
Yolksanseliauung,  Philosophie  und  Mythologie  nach  dieser  ethisch- 
religi5seu  Seite  hin  genügend  ausgebeutet  worden  ist,  kann  ins- 
besondere eine  Zusammenstellung  jenes  Maafses  und  Antheils  an 
Ahnungen  einer  reineren  Erkenntnifs  mit  der  ewigen  Walirheit 
selber  versucht  werden,  die  als  ein  vorläufiger  Abscblufs  auf  die- 
sem Gebiete  der  Studien  anzusehen  sein  wird.  Dieses  aber  wird 
dann  in  die  praktischen  ThStigkeiten  des  Gymnasialunterriclits 
tief  einzugreifen  und  insbesondere  auch  innerhalb  desselben  die 
wahrhafte  Versöhnung  zwischen  dem  christlichen  Religionsant er- 
richte und  der  Lesung  der  alten  Classiker  zu  vermitteln  im  Stande 
sein.  Dafs  das  als  ein  lebendiges  BedOrfnifs  in  der  Gegenwart 
empfunden  wird,  ist  klar  *);  aber  nur  wenn  so  die  wissenschaft- 
liche Leistung  mit  der  praktischen  Verarbeitung  Hand  in  Haod 
geht,  wird  zu  einem  gesegneten  Erfolge  gßnstige  Aussicht  Tor- 
handen  sein. 

Aber  man  hat  nicht  blos  die  Allerthomswissenschaft  als  sol- 
che in  ihrer  gegenwärtigen  Richtung  und  Behandlung,  sondern 
vornemlich  auch  das  classische  Altertbum  selber,  und  zwar  von 
verschiedenen  Seiten  und  in  verschiedenen  Beziehungen,  ange- 
griiTen  und  namentlich  seinen  Werth  fiir  die  Jugendbildunf;  za 
verkleinern  gesucht.  Stimmen  dieser  Art  sind  von  Zeit  zu  Zeit 
schon  froher  laut  geworden;  wir  wollen  hier  nur  an  die  be- 
rühmt gewordene  Abhandlung  A.  Tholuck's  (Das  Wesen  und 
die  sittlichen  Einflüsse  des  Heidenthums  besonders  unter  den  Grie- 
chen und  Römern,  von  dem  Standpuncte  des  Christenthums  aus 
betrachtet;  in  Neandcr's  Denkwürdigkeiten,  1,  S.  1 — 233)  aus 
dem  Jahre  1822  erinnern,  die  die  gefahrlichen  Einfltisse  in  sitf- 
liclier  Beziehung  hervorhebt,  welche  allerdings  iln  Jugendunter- 
richte eine  nacht  hei  tigere  VVirkung  in  einer  Zeitperiode  gehabt 
haben  können,  in  welcher  die  Zucht  des  christlictien  Geistes  in 


')  Es  ist  ein  Licblingstliema  der  Gegenwart  geworden,  das  unter  an- 
dern auch  schon  in  Seibert's  Griechenthiioi  und  Christetithum  den 
anerlcenncnswertlien  Versuch  einer  populären  Darstellung  liervorgerufen^ 
sonst  aber  in  Programmen  und  anderen  gelegentlichen  Aufsätzen  eine  mit 
Vorliebe  betriebene  Bebandhing  gefunden  hat:  Einiges  i\hcr  Chrislenthum 
und  Heidcnlhum,  hinter  Prof.  Kothliols^  Ausgabe  der  Rede  des  Basi- 
lius  über  den  ri'clilen  Gclirnuch  der  li(M'dni$ctien  Schriftsteller,  S.  127— 
15.*).  —  Wenn  das  treffliche  Progrnmm  von  Director  A.  G offers  in  tJöl- 
tingen:  Das  Altorthuni  und  d«is  Cliristenllium  in  den  fü^^mnasien,  1857 
die  antike  Bildung  als  das  geordnete  dienende  Organ  fi'ir  das  aus 
den  Juden  kommende  Heil  nachweist,  so  scheint  der  Bedeutung  des  das- 
sischen  Atterthums  damit  noch  nicht  Tollständig  genügt  zu  sein.  H.  J. 
Seemann,  das  griccliiscbc  und  römische  Ueidentlium  in  seiner  Bezie- 
hung zum  Christenthumc  (Programm  von  Neifsc  1856),  fafst  den  Gegen- 
stand nach  einer  speziüsch  katbolischen  Anschauung  auf,  bei  der  auch 
die  Nachweisung  des  Fegefeuers  in  der  Sonderung  der  heilbaren  und  un- 
heilbaren Seelen,  die  Rhadamänthys  in  Plat.  Gorg.  in  den  Tartaros  sen- 
det, u.  a.,  wie  des  Frohnleichnamdienstes  in  dem  Lingam-  und  Phallus- 
Dienste  des  älteren  und  jüngeren  Dionysos  zur  Anbetung  des  überall 
gcganwärtigcn  Gotlesleibes  nicht  fehlt. 
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Lehre  irad  Unierweisang  mehr  oder  weniger  in  den  Gymnasien 
l^eblt  haben  mag,  ao  dafs  also  schlimmen  Folgen  ein  Damm 
md  falscher  Auffassung  ein  fester  Halt  uichl  entgegengesetzt  wer- 
lieii  konnte.    Solche  Verhältnisse  wallen  in  der  Gegenwart  nicht 
Biehr  ob,  und  es  ist  wohl  kaum  zu  besorgen,  dafs  aus  der  evan- 
gelisdien  Kirche  ernstliche  Besorgnisse  in  dieser  Art  und  in  die- 
sem Uoi  fange  sich  erheben  werden.    Um  so  geschäftiger  i^t  mau 
aber  in  einem  gewissen  Kreise  der  kalholischen  Kirche  gewesen, 
ans  welchem  die  Kunde  verofTenl licht  worden  ist,  dafs  in  einem 
Too  Zöglingen  aus  dem  höchsten  Adel  aller  Kronifinder  besuch- 
ten Wiener  Gymnasium    durch  Geistliche  des  ßedemptoristen- 
ardeos  Misaionspred igten  für  die  Schüler  gehalten  worden  sind, 
wobei  einer  der  Redner  die  gesetzlich  gültige,  dui*ch  kaiserliche 
Enlsehlieraung  sanctionirle  Siodieneinrichtiiug  der  Gymnasien  ei- 
ner Kritik  unterworfen  hat,  die  sich  durch  den  Satz  wiederge- 
ben iifst:   das  Lesen  der  heidnischen  Classiker  mache 
die  Schaler  %u  Heiden  ').     Wir  miissen  es  der  kalholischen 
Kirche  öberlasscn,  die  e^Ltremeo  Richtungen,  die  sich  in  Bezog 
auf  die  Schätzung  dos  classischcn  Alterthums  innerhalb  derselben 
gellend  geaiacht  haben  nnd  die  von  der  berechnetsten  Nachwei* 
song  ihrer   unterscheidendsten  Auffassungen   und  Gewohnheiteii 
laden  FornieD  und  Vorbildern  des  antik -heidnischen  Cultus  bis 
20  einer  solchen  fundamentalen  Verwerfung  der  vorchristlichen 
Biidongsaluren  als  gewissermafsen  diabolischer  Ausflusse  und  Wir- 
kangen   fortgchrn,  in  sich  selber  zur  Versöhnung  und  Ausglei- 
chung za  biiiigen.    Da  die  Grunde,  mit  welchen  jener  Redner 
ein  solches  Verwerfuiigsurtheil  unterstQtzt  hat,  nicht  an  die  Oef- 
fenllichkeit  fcestellt  und  absichtlich  wohl  nur  die  Jugend  zun^ 
Richterami    Gber  einen  weit,  iiher  ihre  Fassungskraft,  hinausge- 
henden Slreitpuiict  berufen  worden  ist,  können  wir  hier  nicht 
weiter  darauf  eingehen.    Dagegen  ist  neuerdings  in  zwei  heach- 
tenswertlicn  Aufsätzen  eines  wörttembergischen  Schulmannes') 
die  Frage  zur  Erörterung  gebracht  worden,  wie  sich  die  Schule 
bei  der  Behandlung  erotischer  Schriftstiicke  und  der  darin  vor- 
kommeiMleii  unsittlichen  und  schlüpferigen  Stellen  zu  verhalten 
lialie.     Das  Endurlheii  läuft  nun  da  hinaus:   Wenn  z.  B.  Horaz. 
auch  nicht  grade  zu  der  Rotte  derjenigen  Schriftsteller  gehöre. 
die  es  ganz  eigentlich  darauf  anlegen,  die  Heiligkeit  der  Ehe  zu 
nnlergrabcn  und  den  thierischen  Trieben  des  Menschen  Kuppler- 
dienst  zu   leisten,  so  sei  er  doch,  pädagogisch  betrachtet,  mit 
denselben  in  gleiehe  Linie  zu  stellen,  tlonn  es  herrsche  hei  ihm 
eine  Gesionong,  die  einen  aufserordentlichen  Geschlecht sgenuf» 


^)  Gelzer'^s  Protestant  MonatshlHlttT,  Jul.  1857.  S.  57  f. 

')  L.  Mezgcr  (Prof.  in  Scli(in(l).il),  P;i«!agog.  G'utachirn  iilicr  coin- 
nentfrfe  Schiilausgalien  von  Uoraz*  Safircn  nnd  l{pistoln,  naincntiicli  iihor 
deren  Verhatten  jji*genüt)er  den  rrotisclien  Stöcken  dns  Diditcrs,  in  «Ut 
PSdap.  Revue,  1857.  No.  6.  S.  1—28  und  (clwas  allgom^nor  gotiallen) 
Die  Sehnte  in  ibivm  Vertiattcn  zu  erotisclien  SdiriA  Blei  lern,  in  den  Pro^ 
kslsiil.  Monatsblältern,  Mai  1857.  S.  352  —  66. 
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als  vereinbar  mit  einem  bonetler  Gesellachatl  angeliöri^«»  Men* 
scben  annehme;  Heiligkeit  der  Ehe  kenne  er  nicht,    Ehebrocll 
sei  ihm  kein  scelus,  nicht  einmal  emJkutUhim,  sondern  eti^aa^ 
das  diese  nnd  jene  Uugelegenheiten  und  Gefahren  mit  sich  f&bre 
und  freilich  in  einer  Temfinflig  geordneten  Gesellsehaft  niclit  00 
hoch  verpönt  sein  sollte,  das  aber,  da  es  dies  einmal  sei,  eiosig 
ans  diesem  Grunde  vom  klugen  Manne  in  der  Regel   gemieden 
werde;  er  schSme  sich  niehf,  von  sich  oder  andern  als  respecta- 
bel  dargestellten  Persdniichkeiten  Dinse  ea  erzShlcD,    die  wir 
nach  christlichen  Grundsfitzen.  ja  nach  den  Maximen  einer  acesoB- 
den  Philosophie,  fBr  verwerflich  hallen  mfifsten;  er  rede  davcm, 
wo  nicht  mit  Rühmen,  doch  höchstens  so,  wie  man  etwa  tob 
einem  Excefs  im  Trinken  spreche,  und  ei^ehe  sich,  wo  ihn^s  an- 
komme, mit  sichtlichem  Behagen  darin,  seine  und  a^ner  Helden 
Blöfse  aufzudecken.    Aus  diesem  Grunde  scheint  es  dem  Verf. 
der  gedachten  Abhandlungen  als  das  erste  nnd  wfinsehenswflr« 
difsle  Erfordemifs,  dafs  eine  Schulausgabe  des  Horaz  lieber  alle 
solche  Stellen  gSnzlich  weglasse,  so  dafs  Qberall  nur  Folgendes 
Ton  den  Satiren  den  Schöfem  geboten  werde  (I,  1.  2,  1 — 24. 
3, 1--95.  4.  6.  9.  10.  II,  1.  2.  3.  4.  5.  6.  8.).    In  zweiter  Linie 
aber  wird  die  Forderung  gestellt,  dafs,  wenn  einmal  eine  Schol- 
ausgabe  dem  heranwachsenden  Geschlechte  den  TollstHndigen,  za- 
mal  einen  commentirten,  Text  der  Horazischen  Satiren  mit  allen 
ihren  Derbheiten  nnd  all  ihrer  leichtfertigen  Lebensansicht  dar- 
biete, sie  die  Pflicht  habe,  ein  herzhaftes,  absolut  verwer- 
fendes, auf  ohristlichem  Grunde  ruhendes  Bekenntnifs 
nnd  Zeuguifs  gegen  die  völlig  verkehrte  und  unsittli- 
che Lebensanschauung  und  wüste  Phantasie  des  römi- 
schen Epikureers  auszusprechen. 

Wir  bemerken  hierzu  Folgendes:  Vorerst  werden  wir  ans  an 
jener  Nacktheit  in  der  Bezeichnung  natürlicher  Dinge,  die  dem 
Alterthume  vor  einer  oft  nur  allzu  dentlichen  Löstembeit  mo- 
derner Prüderie  einen  entschiedenen  Vorzug  sichert,  auch  könftig 
so  wenig  stofsen  wie  bisher,  vielmehr  derartige  Stellen  mit  jener 
gröndlicnen  Unbefangenheit  behandeln,  die  wir  an  den  Heistern 
des  Fachs  aus  früherer  Zeit  zu  schStzen  wissen.    Ist  hierdareh 
die  Sittlichkeit  der  Jugend  seflhrdet,  dann  mnfs  sie  eine  schon 
anderweitig  untergrabene,  durch  die  viel  gröfseren  Uebelstfinde 
und  Verirrnngen  des  Lebens  und  der  Literatur  in  heutiger  Zeit 
verdorbene  sein.   Was  aber  insbesondere  das  VerhSltnifs  der  Ehe 
in   dem   ganzen  und  namentlich  im  römischen  Alterthume  be- 
trifft, so  werden  wir  diefs  nicht  einem  einzelneu  Dichter,  wie 
dem  Horaz,  aufbürden,  vielmehr  geflissentlicli  Veranlassung  neh- 
men, die  ganze  Aeufserlichkeit  jener  antiken  Auffassung  von  ihr 
und  den  weiten  Abstand  ihres  Wesens  von  der  Wfirde  und  dem 
Adel  des  Menschen,  aber  auch  dem  gegenfiber  vollends  die  Hei- 
ligkeit und  tiefe  Bedeutung  der  christlichen  Ehe  mit  Ernst  und 
Wärme  der  Jugend  zu  Gemüthe  zu  führen.    Ist  das  in  rechter 
Weise  geschehen,  dann  wird  die  ganze  Stellung  und  Auffassung 
der  Ehe  und  des  Verhältnisses  der  Geschlechter  bei  den  Alten 
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Icdnoi  wesentlichen  Einfiofii  nnd  daher  aaeh  keine  aitüicbe  Ge- 
fdv  inefar  oben  können.  Ist  der  Ausleger  des  Horaz  vielleicht 
widch  Religionslehrer,  so  wird  sich  das  in  der  einfachsten 
mise  Ton  selbst  ergeben,  aber  auch  sonst  kann  die  Ausföhmiig 
io  keiner  Weise  schwierig  sein.  Dessenungeachtet  aber  wfirden 
wr  die  nach  obigen  GmiidsStsen  verworfenen  Satiren  des  Horax 
ancb  ansem  Theils  mit  der  Jugend  niemals  lesen,  daher  auch 
die  10  Brncfastücken  angegebenen  lieber  gans  öberschlagen;  —  es 
ist  ja  Ton  8eh5nem,  classischen  StoiTe  aiifserdem  noch  Vorrath 
genug.  Ob  die  Schulausgaben  die  verworfenen  Scfariflstöcke  mit 
enthalten  oder  nicht,  ist  gleichg&ltig;  wenn  die  Jugend  darnach 
begierig  sein  sollte,  hat  sie  anderweitig  in  den  unzSiilieen  Iloraz- 
Ausgaben  Gelegenheit  genug  dasu.  Auer  statt  des  christlichen 
Zeugnisses  wider  die  heidnische  Uiiart,  das  uns  in  eine  solche 
Seholaosgnbe  nicht  hinein  su  gehören  scheint,  worden  wir  etwas 
nndercs  Terlangen,  das  nach^  unserer  Ansicht  zugleich  in  bester 
Weise  sur  Bericlitigung  des  einseitigen  nnd  sachlich  verfehlten 
Vrtbeils  iber  den  Horaz  dienen  würde.  Das  ist  aber  eine  Cha- 
rakteristik des  ganzen  Dichters  nach  seiner  umfassenden 
Art  nnd  Richtung;  das  ist  das  Bedürfnifs  eines  Bildes,  aus  wel- 
chem der  ganze  Mann,  wie  er  gewesen  ist,  hervorgeht.  Denn 
Horaz  ist  ein  anderer  gewesen  in  dem  jöngeren,  ein  anderer  in 
deoB  spiteren  Alter;  ein  anderes  Wesen  gebt  aus  seinen  Satiren 
wie  aas  aeinen  Oden  und  Episteln  liervor,  und  nur  erst  dadurch, 
dals  ein  ▼ollstindiges  GemXide  von  ihm,  wie  von  seiner  ganzen 
sittlichen  Denk-  und  Anschauungsweise  entworfen  wird,  kann 
der  DnbtUigkeit  in  seiner  Beurtheilung  gewehrt  werden.  Horaz 
verdient  fiberhaupt  die  Bewunderung,  die  er  zu  allen  Zeiten  ge- 
nsssen,  wenn  man  ihn  auch  zu  allen  Zeiten  herabzusetzen  und 
za  TerideiDeni  gesucht  hat,  durch  die  reiche  Fülle  der  von  ihm 
aof  einem  engen  Gebiete  und  mit  geringfQgigen  Mitteln  entwik« 
kdtcn  Eigenschaften.  Will  man  Einzelnes  an  ihm  herausheben 
oad  sergliedem,  wird  cq  immer  der  Misdeutung  und  dem  Vor- 
worfe  ansgeaetzt  sein.  Hierin  mit  anderen,  namentlich  neueren, 
Diehtem  zasamroengestellt,  wird  er  den  Vergleich  im  Einzelnen 
nicht  aosbalten  können,  wihrend  doch  keiner  derselben  „es  zu 
daer  solchen  Vollkommenheit  gebracht  hat,  wenn  wir  die  Viel» 
Seligkeit  der  GegenstSnde  nnd  Interessen,  die  gediegene  Durch- 
biMnng  dcB  Innern  und  die  Schönheit  der  Form  zugleich  ins 
Auge  faaaen*^  ^).  So  wird  denn  auch  die  scheinbsre  oder  wirk- 
lidie  Leiebtferligkeit  mancher,  nur  von  seinem  eigen Ihfimlicben 
sstiriscben  Stnnilpnncte  aus  richtig  zu  beurtheilender,  Aeufsemn- 
gm  anfg^oben  oder  in  das  rechte  Licht  gestellt,  wenn  man  den 


')  C.  L.  Cbolevius  Geicbicbte  der  deutschen  Poesie  nach  ihren  an- 
fken  Elementen,  If,  S.  438  f.,  wo  überhaupt  Flogerzeige  für  eine  richtige 
Benrlbeiliing  des  Dichters  gegeben  sind,  die  der  Ausleger  deeselben  um 
to  weniger  unbeachtet  lassen  darf,  als  eine  allseitig  genügende  Charakte- 
liMik  dMselben  (vgl.  ebend.  S.  441,  Anm.)  bis  jetzt  in  unserer  Literatur 
vorliegt. 
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ganzen  Ernst  der  anderweitig  niedergelegten  sitllicben  Grundge- 
danken damit  vergleicht.    Horaz  ]iat  von  der  Ehe,    dem  Fami- 
lienleben, der  Kindererziehong  u.  a.  f.  keine  höheren  and  keine 
tieferen  Ideen  gehabt,  als  wie  daa  ganze  Alterthum  and  insbe- 
sondere seine  Zeit  sie  haben  konnte.    Wenn  wir  uns  aber  das, 
was  er  dafiir  von  seinen  2ieitgenossen  verlangt,  oder  was  er  den- 
selben als  das  trübe  Bild  der  Gegenwart  im  Vergleiche  %u  einer 
durch  sittliche  Gröfse  bewShrIeJi  schönen  Vorzeit  mit  scharfer 
Köge  vorhält,  treu  und  aufmerksam  vergegenwärtigen,  dann  v^rer« 
den  wir  kein  Bedenken  tragen,  dasselbe  auch  unseren   jungen 
I^sero  vorzufuhren,  wenn  wir  auch  bei  manchem  Pnnete  nicht 
umhin  können,  auf  die  Schranke  hinzuweisen,  die  in   der  £r> 
kenntnifs  um  das  ganze  Alterthum  herum  gezogen  ist,  und  uns 
des  unendlichen  Vorzugs  zu  freuen,  dessen  wir  durch  die  Offen- 
barung gewürdigt  worden  sind.    Wer  aber  kann  ohne  tiefe  Ach- 
tung, ja  ich  möchte  sagen  ohne  Rührung,  jene,  wie  man  sagt, 
immer  seltener  werdende,  innige  Pietät  betrachten,  mit  welcher 
Horaz  in  der  6.  Satire  des  1.  Buchs  die  Erziehung  rühmt,  die 
er  durch  seinen  Vater  empfangen  habe.     Jene  Lauterkeit  und 
Keuschheit,  die  er  als  den  ersten  Schmuck  der  Tugend  preist, 
ist  ihm  doch  olTenbar  von  dem  Vater,  dessen  wachsames  Huter- 
äuge  über  den  Sohn  allen  Vätern  zu  wünschen  wäre,  nicht  blos 
äußerlich  anempfohlen,  sondern  tief  in  Herz  und  Gesinnung  hin» 
eingesenkt  worden,  und  der  Sohn  fühlt  es,  dafs  sie  dadurch  ein 
Besilzthum  seines  Lehens  geworden  ist.    Und  darum  hat  er  audk 
erkannt,  wo  der  sittliche  Schade  einer  Zeit  zuerst  und  zumeist 
zu  suchen  ist,  und  wenn  wir  in  der  Gegenwart  ebenfalls  wie-' 
derum  nach  den  Quellen  allgemeiner  Verderbtheit  fragen,  so  mö- 
gen wir,  wenn  wir  sie  sonst  nicht  finden  können,  nur  von  ihm 
sie  erlernen  'und  dann  ein  besseres  Mittel  anwenden,  als  in  jener 
vorchristlichen  Zeit  zu  Gebote  stand.    Man  höre  ihn  nur  in  der 
6.  Ode  des  3.  Buchs:    Das  schuldbeladene  Zeitalter  hat  zuerst 
die  Ehen  und  die  Familie  und  die  Haider  befleckt;  aus  solcher 
Quelle  strömend  hat  das  Verderben  sich  über  Vaterland  und  Volk 
ergossen.  —  Und  wenn  er  uns  sofort  das  Bild  der  in  fippigen 
Tänzen  und  Buhlerkünsten  erzogenen,  schon  seit  ihrem   zarten 
Alter  auf  unkeusche  Liebschaften  sinnenden  Jungfrau  vorführt, 
die  dann  vermählt  beim  Gelage  des  Mannes  sich  jüngere  Buhlen 
sucht  und  ohne  Wahl  denselben  erst  im  Verborgenen  und  Dun« 
kein  die  verbotenen  Freuden  spendet,  nachmals  aber  sogar  mit 
Vorwissen  und  Zustimmung  des  Gatten  Menschen  des  verachtet- 
stcn  Gewerbes  ihre  Schande  um  hohen  Lohn  verkauft:  dann  will 
er  fürwahr  nicht  den  Segen,  sondern  den  Fluch  solcher  Verwor- 
fenheit zeigen,  der  unähnlich  die  männliche  Jugend  der  goldenen 
Zeit  des  römischen  Slaatslebens,  die  mit  Punierblut  das  Meer 
färbte  und  die  Erbfeinde  des  römischen  Namens  zu  Boden  schlurf 
den  Schmuck  der  Arbeit  und  des  Gehorsams  bewährte,  wenn  sie 
mit  sabellischer  Hacke  die  Schollen  kehrte  und  auf  der  strengen 
Mutter  Geheifs  das  gefSüte  Scheitholz  im  langen  Abendschatten 
nach  Hause  trug.  —  Von  einem  Manne,  der  das  Leben  der  cul- 
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laiiom  Völker  so  lebhaft  preisen  kann  (Od.  III,  24.),  wo  die 
SliefiiaUer  dem  Kinde  obne  Verrat li  den  Becker  reicht,  wo  keine 
Gaiiia  durch  Ihre  reiche  Milgifl;  den  Mann  beherrscht  oder  anf 
deo  glSosenden  Bohlen   baut,  sondern  als  schönste  Ausstattung 
Ef^emtogend  nnd  Keuschheit  mit  sich  bringt,  die,  vor  dem  Ne- 
Aenmanne  zitternd  und  dem  Bunde  treu,  der  Schmach  der  Sunde 
den  Tod  vureieht,  —  von  einem  solchen  kann  unmöglich  gesagt 
werde»,  dafs  er  keine  Achtung  vor  der  Ehe  habe  nnd  ihren 
VVerih  an  sich   wie  für  das  aufwachsende  Geschlecht  nicht  xa 
wardigen  wisse  ').  —  Ich  meinestheils  kann  es  auch  nicht  las- 
sen, wenn   ich  vor  meinen  Scliulern  Stellen   wie  2  Timolh.  3. 
aimalegen  habe,  wo  die  iptl4xvtia  und  qnXoQyvQia  an  die  Spitxe 
des  düsteren  Gemäldes  treten,  von  welchem  alle  Zeiten  Belege 
als  Vorbilder  nnd  Anfinge  jener  schweren  Zustände  in  den  letz- 
ten Tagen  liefern  '),  auf  die  durch  den  ganzen  Horaz  hindurch- 
gehende schwere  Anklage  hinzuweisen,  womit  er  die  furchtbare 
Sacht  seiner  Zeit  im  ruhe-  und  gennlslosen  Jagen  nach  Gewinn 
nnd  irdischer  Habe  richtet,  und  eben  dadurch  eine  seltene  Ge- 
sinnang  und  eine  Freiheit  der  Richtung  zeigt,  die  wir  in  einer  so 
anigelöslen   und   gährungs vollen  Zeit  mil  allen  ihren  anstecken- 
den Elementen  nnd  ohne  den  Ersatz  irgend  eines  höheren  Halts 
notbwendig  bewundern  müssen.  —  Aber  freilich  daneben  lasse 
ich  mir  es  auch  nicht  nehmen,  jene  anscheinend  so  unerhebli- 
cfaen  Gedichte  des  Horaz,  die  wir  unter  dem  Namen  der  eroti- 
scbcn  zusammenfassen  können,  nicht  zwar  mit  jener  behaglichen 
Brette,  die  hinter  jedem  Namen  und  Factum  irgend  eine  Anspie- 
long  anf  Verhält nfsse  und  Ereignisse  des  wirklichen  Lebens  mit 
dner  oll  achanerlicben  Tragweite  sucht,  wohl  aber  mit  dem  ge- 
wissenbalten  Bemühen  zu  erklären,  wodurch  der  Reichthum  und 
die  Feinheit  der  könstlerischen  Composilion  in  allen  ihren  an- 
motliigen  oder  scharfen  kleinen  Zogen  heraustritt,  dafs  wir  davor 
wie  vor  einem  ansprechenden  kleinen  Genrebilde  aus  der  nie- 
derländischen Halerschule  stehen.    Allerdings  ist  der  Inhalt  jedes 
Mal  ein  allgemeines  Bild  aus  dem  Leben  der  damaligen  Zeit, 
dessen  Auswüchse  nnd  Verirrungen  uns  damit,  selbst  in  den  enge- 
ren und  sonst  meist  verborgenen  Verhältnissen  der  socialen  Welt, 
eotgegeBtrelen  nnd  an  ihrem  Theile,'  ohne  dafs  eine  zu  grofse 
Bedcntnng  aof  sie  gelegt  werden  soll,  zu  der  Gesammtanschaoung 
der  antiken  Menschheit  einen  nicht  zu  entbehrenden  Beitrag  lie- 
fam.    Die  EDtfallung  dieses  Bildes  und  vornemlich  die  Entgegen- 


')  Ich  verweise  hier  noch  auf  eioe  nicht  der  Vergessenheit  zu  Uher- 
getiesde  kleine  Schrift:  Pädagogisehe  Bilder  aus  deo  Gedicliten  dei|  Ho- 
ntias,  Too  Dr.  Held  (Bayreuther  Progr.  1839.),  zumal  da  mir  es  nicht 
■i%lieb  iflty  hier  den  Gegeostaod  so  weit  zu  verfolgen ,  als  derselbe  es 
lerüent.  •—  Vollends*  aof  andere  Classiker  einzugehen,.  Ist  für  jetzt  nicht 

teriicfa. 

')  Ein  ervcfaötterndes  Beispiel  dieser  Art  lesen  wir  jetzt  auch  bei  C. 
Ufteth  in  seinen  (sehr  empfeblenswerthen)  kleinen  ScbriAen  pädagogi- 
Kkn  und  biographischen  Inhalts,  II,  S.  224—42. 

Utadr.  f.  4.  Oj«»Mi«lwM«ii.  XII.  1.  ^ 
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haltang  des  christlichen  Lebens  in  Lehre  und  Gesetz,  ErfOlluoc 
nnd  Thdt  bleibt  indessen  irn  Ganzen  am  angemessensten  udq 
besten  der  mnndliehen  Lehrt hätigkeit  vorbehalten,  die  das,  vvas 
in  einem  Schulbuche  leidit  als  ein  unvermitteltes  Nebeneinander 
erscheint,  in  persönlicher  Einheit  wahrhaft  verbunden  mt  aller 
Wärme  nnd  Wahrheit  der  Ueberzeogung  darzulegen  im  Stande  ist. 

Wir  können  indessen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  und 
auch  Mezger  hat  das  in  seinen  obigen  Darstellungen  gothan.  „Ei 
gibt  mehrfache  Veranlassung  und  Nöthieung,  anzudeuten,  wie  die 
Alten  —  vielfach  in  der  Praxis,  im  Verlifiltnifs  zu  Gesetz  nnd 
Vaterland,  in  Pietät  nnd  zarter  Sehen  vor  Allem,  was  ihnen  ab 
heilig  galt,  in  gesunder  harmonischer  Ent Wickelung  der  mensch- 
lichen iCrSfte,  höher  standen  als  ein  grofser  Theil  der  christti« 
chen  Welt  mit  seinen  reineren  Vorstellungen  von  Gott,  von  der 
Bestimmung  des  Menschen,  von  Pflicht,  Tugend  und  höchstem 
Gute.  Ja,  es^  gibt  Fälle,  wo  man  der  Jugend  gradezo  antike  Hn» 
ster  zur  Nachahmung  im  sittlichen  Leben  empfehlen  und  nameot« 
lieh  einen  Pnnct  ans  Herz  legen  niufs,  der  meines  Wissens  von 
den  Sittenlehren]  noch  nicht  nachdröcklich  genug  hervorgehoben 
ist,  dafs  oemlicli  die  classische  Welt  auch  auf  dem  sittlichen 
Gebiet  eine  bestimmte  Aufgabe  zu  lösen  gehabt  und  wirkiicfa, 
soweit  es  möglich  war,  gelöst  habe,  ich  meine  die  Ansbildong 
und  Ausprägung  des  Begrifls  der  (TmqfQoavni ,  und  dais  es  ear 
nicht  wohlgethan  ist,  wenn  das  christliche  Volk  es  unterläist, 
dieses  Vorbild  sich  vorzuhalten  und  sich  zu  bemöhen,  wie  es 
diese  allerdings  zunächst  blos  formale  Tugend  mit  christlichem 
Inhalte  erfÖllen  und  in  seinem  Lebenskreise  fort  und  fort  dar- 
stellen möge^^  *).  Allerdings  ist  die  echt-hellcnische  Mitgift  des 
schönen  und  strengen  Maafses  ein  aueh  för  die  christliche  Le- 
bensanschau nng  wohl  zu  beherzigendes  Gut,  dessen  Mangel  mehr 
als  einmal  in  den  Institutionen  und  Zuständen  des  kirchlich-asee- 
tischen  Lebens  zum  Vorschein  kommt  und  in  Folge  der  damit 
fehlenden  Frische  und  Gesundheit  einer  naturgemäfsen  Entwicke- 
lung  nicht  selten  die  edelsten  Kräfte  zerstört  hat.  Aber  wir  hät- 
ten noch  andere  sittliche  Potenzen  namhaft  au  machen,  die  ons 
theils  als  Gegenbilder  christlicher  Wahrheit,  auf  welche  dadurch 
ein  um  so  helleres  Licht  fHUt,  theils  als  lautere  nnd  fruchtbare 
Erzeugnisse  der  gottesebenbildlichen  Menschennatur  mit  Achtung 
und  Empfönglichkcit  für  eine  reichhaltige  Welt  geistigen  Sebat- 
fens  erfüllen  können,  an  der  sich  der  lebendige  and  schöpferi- 
sche Gottesgeist  nicht  unhezeugt  gelassen  hat.  Indessen  werden 
für  unsern  nächsten  Zweck  auch  schon  die  wenigen  Andeutun- 
gen und  Belege  genügen,  da  eine  weitere  Verfolgung  des  ergie- 
bigen Themas  hier  nicht  in  der  Absicht  liegen  kann. 

Wir  sind  gewifs,  die  Studien  des  classischen  Alterthuros  kön- 
nen immerhin  alle  jene  Angriffe  ruhig  ertrageu,  denen  sie  wegen 
ihres  Inhalts  wie  wegen  der  Form  ihrer  wissenschaftlichen  Be- 
treibung von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  unterworfen  sind.    Es 

')  Oelzer's  Protestant  Monatsblätter,  Mai  1857.  Si  361. 
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wird  nnr  daza  fuhren,  dafs  der  Wertli  derselben  in  immer  bel- 
Icrcm  nnd  lebendigerem  Lichte  dargestellt  nhd  eine  richtigere  and 
ToUere  Erkenntnits  des  Alterthnms  angebahnt  wird.    Auf  dem 
hier  snnächst  in  Betracht  kommenden  Gebiete  bedarf  es  freilich 
noch  vieler  und  r&stiger  Arbeit;  denn  es  ist  ein  schweres  und 
/^wichtiges  Werk,  die  Beziehung  des  Alterthnms  zum  Christ en- 
thume  nach  allen  Seiten  hin  richtig  und  erschöpfend  darzulegen, 
zu  zeigen,  was  von  demselben  in  die  vom  ChristcBthume  durch- 
dmogenen  oder  geschaffenen  Lebensznsilnde  fibei^egangen ,  oder 
Ton  demselben,  als  seinem  innersten  Wesen  widersprechend  und 
darum  überi^Tunden,  aufgehoben  und  yernichtet  worden  ist.    Die 
Philologie  wird  und  kann  sich  dieser  schönen  und  grofsen  Auf- 
gabe nicht  entziehen;  es  wird  ihr  selbst  zum  gröfsten  Segen  ge- 
rachen.     Die  Philologie , steht  gegenwärtig,  wie  die  Theologie 
gegen  das  Ende  des  yorigen  Jahrhunderts,   etwas  einsam  und 
fremd  yor  den  öbrisen  Wissenschaften  da;  sie  hat  auch  jetzt  noch 
ihre  bedeutenden  Uöhenpuncte  und  ihre  groben  Meister  aulzu- 
weiaen;  aber  sie  wird  in  demselben  Maafse  nach  aufsen  frucht- 
barer und  nach  innen  lebendiger  werden,  ala  sie  aus  dieser  Iso- 
lirtheit  heraustritt  und  damit  einen  Weg  einsdklSgt,  der  (ftr  die 
Wissenschaft  wie  für  das  Leben,  also  auch  in  nächster  Anwen- 
dung f&r  die  Praxis  unserer  Gymnasien,  yon  unberechenbarem 
Gewinne  ist. 

Fsrchim.  Fr.  Lübker. 
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I. 

£m.  Fr.  Wue^lemanni  memoria.    Scripsit  C.  E.  Oe arges. 
Gothae  sumpfus  fecit  Bugo  Scheube.    1857.'  28  S.  in  8. 

Der  edlen  Pietät,  welche  den  Herrn  Dr.  Georges  bewog,  dem  früh 
heimgegangenen,  trefliicben  Führer  und  Freunde  seiner  Jugend  und  naeb- 
maligen,  zu  Ratb  und  That  immer  bereiten  Am(»genos8en  toII  hingeben* 
der  Treue,  ein  ehrendes  Gedächtnifs  aufxuricbten  und  den  Namen,  wie 
das  achtungs-  und  liebenswürdige,  offensinnige  Wesen,  das  eifrige,  den 
reinsten  Zwecken  geweihete  Wirken  eines  Mannes  in  die  Weite  der  Welt 
zu  tragen,  dem  der  Ausspruch  des  Terenzischen  Cbremes:  „Homo  «Kst» 
humant  nihil  a  me  alienum  puto",  als  der  Pivot  seines  Dichtens,  Tracb« 
tens  und  Thuns  galt  und  welcher  die  Humanilälsstudien,  die  seinen  Le- 
bensberuf bildeten,  mit  tiefer  Liebe,  heiligem  Ernste  und  freudiger  Aut- 
dauer im  heilsamen  Interesse  des  Sittengesetzes  und  der  Weisheit  betrieb, 
die  bei  Gott  nicht  Thorheit  ist,  verdanken  wir  diese  des  anerkennenden 
Beifalls  werthe,  von  dem  Verleger  derselben,  Herrn  Hugo  Scheube,  mit 
einem  schönen  Aeulsern  ausgestattete  Denkschrift,  die  mit  einer  Bemer- 
kung über  den  blühenden  Zustand  des  Gothaischen  Gymnasiums  einleitet, 
welches  sich  seit  dem  Beginn  des  laufenden  Jahrhunderts  zahlreicher 
Schüler  und  ausgezeichneter,  in  ihren  Fächern  meisterlich  geschickter  Leh- 
rer rühmen  kann,  von  denen  ein  gut  Theil  namentlich  aufgeführt  wird, 
mit  einem  kurzen,  den  Einzelnen  je  nach  seiner  besonderen  Virtuosität 
charakterisirenden  Zusätze,  unter  diesen  denn  auch  Wüstemann,  der 
37  Jahre  hindurch,  bei  guter  Gesundheit,  sein  Lehramt  verwaltete  und 
noch  in  den  besten  Jahren  stand,  als  der  Tod  ihn  von  der  Seite  und 
dem  Herzen  der  Seinigen,  aus  dem  Kreise  seiner  Freunde,  Collegen  und 
Schüler  hinwegführte.  Geboren  zu  Gotha  den  31.  März  1799,  in  den 
Elementen  der  Wissenschaften  und  Sprachen  zumeist  von  dem  Vater  Jo- 
hann Christoph,  einem  praktischen  Rechtsgelehrten  von  vielseitiger 
wissenschaftlicher  Bildung,  unterrichtet,  ward  er  1808  dem  Gjmnasiura 
seiner  Vaterstadt  übergeben,  rückte  rasch  durch  die  Klassen  desselben 
und  bezog,  tüchtig  vorbereitet,  1816  die  Universität  Göttingen,  um,  sei- 
ner Neigung  gemäfs,  Philologie  zu  studiren.  Von  seinen  dortigen  Leh- 
rern walte  er  sich  besonders  Dissen  zum  Vorbilde  in  der  auf  S.  8 
kürzlich  eharakterisirten  Auslegung  der  alten  Schriftsteller,  las  auf  dessen 
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'    Ratii  die  Griechen  der  Reibe  nach  eorgialiig  dorch,  warf  ticli  voneugs- 
«eiw  auf  das  Sludhim  der  griechischen  Bukoliker  und  bereitete  aebon 
in  Gelingen  die  Ausgabe  des  Theokrit  vor,  welche  8|päler  mit  den  An* 
■crkiiiigen  seiner  Freunde  und  denen  seines  Gönners  Friedrich  Jacobs 
ffcrMhen  ans  Licht  trat.    Der  Tadel,  welchen  diese  Arbeit  von  Seilen 
I    eines  Bcttrtbeilers  derselben  erfuhr,  verletzte  unseren  Wüstemann,  der 
sieb  tfSkx  die  scharfe,  oft  onbtlUge  Kritik,  der  Kar  eh  er  das  1 826-^27 
ersehieveBe  Deutseh -Lateinisdie  Handwörterbuch  unterwarf,   eine  Auf« 
I  Jerdemng  xu  erhöhetem  Fleifse  und  Eifer  Im  Betrieb«  der  lateinischen 
Sprache  nein  Hels,  seltsamer  Weise  in  so  hohem  Grade,  daTs  er  die  Be* 
sdMfliguag  mit  den  griechischen  Klassikern  dem  Studium  der  lateinischen 
i  hintansetzte,  freilich  auch  mit  in  der  Hoffnung,  nach  seiner  Anstellung 
als  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Gotha  im  Jahre  1819  den  bis  dabin  von 
Döring  in  den  oberen  Klassen  besorgten  Unterricht  im  Lateinischen  zu 
erhalten.    Der  hoehbetagte,  altersschwache  Döring  trat  denn  auch  bald 
ia  den  von  ihm  erwünschten  Ruliestand  und  Wüsiemann  in  die  von 
I  jenem  ertfaeilten  Stunden  ein^  die  sonsdi  allerdings  in  die  geeignetsten 
Bande  kamen.    Mit  greisem  Nachdruck  legte  er  sich  fortan  auf  die  laleU 
nsche  Sprache,  las  in  den  Mofsestunden  immer  einen  lateinischen  Schrift- 
i   sieller,  selirieb  Bemerkungen  dascu  nieder,  machte,  nach  seiner  bei  der 
Lectfire  überhaupt  befolgten  Gewohnheit,    Auszüge   daraus  und  bildete 
ciasidits-  und  tactvoll  seinen  Stil  vorzüglich  nach  dem  Muster  Cicerone 
nad  der   der   augusteischen  Zeit  am  nädisten   stehenden  Schriftsteller, 
ohne  jedoch  die  späteren  ganz  auszuscbliefsen,  dem  Urlbeile  Fr.  Aug. 
WolTi  beipflichtend,  dessen  S.  10  ausdrücklich  gedacht  wird.   Von  Wü- 
iteaaDo^s  ungemeiner,  mit  Recht  gepriesenen  Kunstfertigkeit  im  Latein« 
sdniben  geben  seine  im  Druck  erschienenen  Reden,  Lob-  und  Gedächt- 
aibschriflen,  vor  Allem  die  herrliche,  dem  Promptuarium  iententiürutn 
(ff.  beigegebene  Dedicationsepistel  an  seinen  einzigen  Bruder  Carl  Cliri- 
•tiaa  glanxende  Beweise.    Seine  lateinischen  Veraificationcn,  die  er  auf- 
!    tiafsmä&ig   bei  feierlichen  Festactionen  wiederholentlich  ausgehen  liefs, 
I    iiMit  der  aonpmchslose,  bescheiden  von  sich  denkende  Mann  weniger  für 
fibantaiievolle  Schöpfungen  und  sprudelnde  Ergüsse  dichterischer  Begci- 
fteniBg,  als  für  Machwerke  (noivjftata)  im  bessern  Sinne  des  Wortes. 
Gaten  Fortgang  soll  er  nach  S.  11  im  Fache  der  elegischen,  lyrischen 
«d  cpigramnaiischen  Poesie  gehabt  haben. 

Seinen  Scbölem  war  e^  mit  der  ganzen  Liebe  seines  treuen  Herzens 
agethan;  eraoahnte  und  ermunterte,  drohete  und  strafte  nach  Erfordern 
^  Cmstlnde^  allstets  zugänglich,  gab  er  ihnen  aus  dem  reichhaltigen 
Schatte  seines  gediegenen  Wissens  und  seiner  vielseitigen  Belesenheit  auf 
ki  8ldle  die  gewünschte  Auskunft  über  Fragen  aua  dem  Bereiche  der 
Iitt€ntar,  der  Wiasenschaften  und  Sprachen,  leitete  ihre  PrivallectürCy 
natentützte  sie   mit  zweckdienlichen  Bpchern  aus  seiner  bedeutenden, 
vfiki  fcnoi^ten  Bibliothek  und  gab  ihnen  oft  unentgeltlich  noch  beson- 
deren Dnterricbt.     Auf  S.  23  wird  berichtet,  dafs  Wüstepianun  sich  in 
viden  nad  bittern  Klagen  über  die  Schlaffheit,  Trägheit  und  Arbeitsscheu 
inMwUß  et  aeerha  conquerebatvr  de  ineriia  noetrorvm  adoUicentium 
^9»  iendia,**)  der  heutigen  Jugend  ergangen  habe,  von  deren  Mchr- 
nhl,  nseb  dem  Dafürhalten  des  Herrn  Dr.  Georges,  in  Wahrheit  das- 
"fte  gelten  solle,  was  der  Rhetor  Seneca  (Contr.  I.  prooem.  p.  61  ed. 
%*"^)9.gewif8  mit  Uebertreibunff,  an  den  römischen  Jünglingen  rügte, 
^lifrt  sich  nicht  als  das  pädagogisch  Richtige  bezeichnen,  wenn  der 
^^nt  und  Erzieher  der  Jugend  oft  und  gern  ein  Ach  und  Weh  über 
^Fehler,  Hänge!  und  Ungebühr  derselben  im  Munde  fuhrt.    Die  der 
'f'tia,  ieaiiia  und  des  torpor  bezüchtiglen  jungen  Leute  sind  in  gar 
^^^Sücken  wahrlich  nichts  weniger,,  ala  faul^  acbläfrig-hinbrütend  um} 
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trage,  vieliiiefar  oft  gans  venweifelt  rührig  und  amricUig,  wo  «•  gilt, 
Zuobt,  Becht  und  Geaeii,  OHiHmg,  Pflicht  und  Sitte  zu  umgeben  eda 
XU  überapriDgen,  wohl  gar  auch  umzuatorsen,  nur  an  den  Fleiüi  zu  gutei 
Werlcen  mögen  sie  nicht  heran,  auch  nidit  daa  j^Niiinwr  in  vHitmm 
itmper  evpimuique  iMgata*'y  dem  Beaaern  auslrebend,  hinter  eich  xa* 
rück  werfen.  Lebendig,  lu  Zeiten  aelw,  ja  hia  zum  Erataonen  leiNsodig, 
wie  die  Jugend  aich  zeigt,  iat  aie  darom  doch  noch  lange  mcbt  auf  deai 
Wege  zum  Leben,  dahin  aoll  die  Zucht  aie  bringen.  Giebl  ea  über- 
haupt hier  im  Irdiaclien  Heilige,  dann  treifim  wnr  aie  auf  der  Schulbank 
am  allerwcoigaten,  we  vielmehr  ao  ziemlich  Allea  im  Schwange  geht,  waa 
gegen  das  Unaträfliche,  gegen  daa,  waa  etwa  eine  Tugend,  etwa  ein  Lok 
iat,  aaatrebt  und  streifet.  Nicht  allein  nur  „Tborlieit  atecfct  dmn  Knaben 
im  Herzen  *%  eine  Weh  yoII  unaauberer  Oeiater,  voll  verderbiicber  Un- 
gebörigkeilen  gährt  und  achäumt  darin,  die  dem  Lehrer  unsäglich  viel 
Arbeit  und  Sorge,  Noth  und  Kummer  BMcbcn;  gleichwohl  soll  er,  der 
Apostel  und  Priester  der  Vernunft,  des  aus  Aott  geborenen  Geiatea^  der 
auch  „gesetzt  ist  zu  einem  Zeicbenf  dem  widersprochen  wird'*,  noch  dazu 
nicht  blofa  von  Seiten  seiner  Schüler,  ohne  eitles,  fruehlloses  Klagen  und 
Seufzen  über  das,  waa  der  Jugend  Art  und  Ktgenthümliclikelt  imaaa 
bleiben  wird,  auf  welche  aich  füglich  das  Wort  im  Liede  Moaia  anwen- 
den lafst:  „ea  ist  ein  Volk,  darin  kein  Rath  Iat,  und  iat  kein  Venland 
in  ihnen",  freudig  und  unverdrossen,  still,  „den  Mund  hn  Herzen^^  sich 
beeifem,  die  dummen  Streiche  derselben  durch  khige  Weiae  erzieheri- 
acher  Weisheit  zu  paralysiren,  mit  Geduld  Nachaicht  üben  und  doch  Wi« 
derstand  thun,  waa  denn  freilich  nicht  weniger  achwierig  iat,  ala  übemfl 
im  Handeln  Sdilangenklugheit  mit  Taubenunechuld  zu  vereinen.  Gehl  bei 
aolch^  grobem,  anglaublich  schwerem  Werk  der  Erzieher  und  Führer  bin 
und  wieder  fehl,  wer  mar  den  von  gutem,  reinem  Willen  geleiteten  so- 
fort tadeln  oder  adieltenf  ,  „Ea  irrt  der  Mensch,  so  lang^  er  atrebt^; 
wer  die  Laterne  tragt,  bemerkt  Jean  Paul  sehr  wahr,  alolpert  leichter, 
%\m  wer  ihr  folgt. 

Die  Uebungen  im  Lateinachreiben  anlangend,  achtete  er  atreng  auf 
regelrechte,  sprachreine,  in  periodiach  gerundeten  und  folgemafaig  ent- 
wickelten Gedanken  aich  bewegende  Darstellung  und  hielt  aleh  ImI  der 
Kritik  des  Geleisteten  fern  von  Jener  leidigen,  den  munter  Strebenden 
peinlich  einengenden  und  einschüditernden  Klelnigkeitakriimerei,  die  uH 
acrupuloser  Beidenfclichkeit  ein  einzelnes  Wort  bemäkelt,  ^ywuhtimen»^  fugt 
Herr  Dr.  Georges  S.  11  hinzu,  nc  rtpnhendertty  gtime  idon40  eiMfe- 
ritate  defendi  po9$eni.** 

Seine  gründlichen  und  umfassenden  Kenntnisse  dea  Lateiniachen  ge- 
meinnützig zu  machen,  gab  er  mehrere  Werke  in  den  Druck,  ao  unter 
anderen  1826 — 27  ein  Deutscli-Lateinisclies  Handwörterbuch  in  zwei  Tbei- 
len,  eine  noch  heute  aller  Beachtung  werthe  Arbeit,  die  den  feinen  und 
geschmackvollen  Kenner  achter  LatinKSt  bezeugt,  der  mit  grofser  Anstef- 
ligkeit  und  bewunderungswürdiger  Gewandtheit,  ganz  in  der  Weise  un- 
seres kunstfertigen  Moritz  Seyffert,  moderne  Ausdruckswelaen  nnd 
Wendungen  in  ein  klassische«  Gewand  zu  kleiden  versteht.  Das  in  Red« 
stehende  Werk  verdiente  schon,  von  kundiger  Hand  revidlrt  und  gebes- 
sert zu  werden,  wobei  die  MuetUae  obBercaiionei  (vtd.  Catalof^uB  biiduh 
thecae  E.  Fr.  Wuettemanni  So,  4100  pog.  84)  gar  förderliflie  Dienste 
leisten  dürften ;  ferner  eine  neue,  im  Jahre  1843  erschienene  Bearbeitung 
der  von  Heindorf  erklärten  Satiren  dea  Horaz,  die  Anlettong  zum  Ueber- 
aetzen  aus  dem  Deutschen  ina  lateinische,  erster  Theil  für  die  oberen 
Gytiinaaialclaaaen ,  erster  Cursua,  Leipzig  1844,  welche  Georges  S.  13 
mit  Rocht  als  „/iftruai  aeiaU  proveetioH^i  HieipuKi  uiUiaimum"  ^ 
aaichnet,  und  daa  Prompiuarium  oenienHarum  e/c.,  seine  letzte,  schon 
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ikcniler  Oetundheit  bctorgle  Arbeit,  mit  üer  im  VcrliäKntsM  tu 
GgniMdicn  Werke  lu  weit  iiiisges|M>Diienen ,  aber  ilurcb  S|iniclidar* 
▼onEug liehen,  durch  Ihren  Inhalt  sehr  anziehenden,  „ujttro  frmtri 
Cmroio  Ckruiümo"  gewidmeten  e^Miota^  welebe  das  zart-  luid 
mde^  reiche  Gemüth,  den  durch  Humanitälsbildung  verfeiner* 
Im,  dem  Guten  und  Schönen  offenen  Sinn  des  nun  Enttchlafenen  auf  das 
crfireulidwte  cniMlet 

Von  S.  14  «n  nacht  die  meiiiorMf  Mitlheilungen  über  Wüstemann^a 
hancliches  Lehen,  seine  Sinnesart  und  seinen  Charakter     Mit  seiner  Gat» 
tin,  einer  geborenen  Saibach,  der  Toditer  einea  praktisdien  Rechlsrer- 
Btünd^en  von  grofsem  Ruf,  lebte  er  in  KebeToIlem,  zu  Leid  und  Freud^ 
inni^  IreoTerbandenem  Einvernehmen  und  hing  mit  der  grölsfen  Zärtlich* 
kcit  an  seinen  zwei  Kindern.    Ungctarhte,  thatfreudige  Pietät  war  ein 
Grundiug  fn  Wustemann's  Wesen,  wie  aus  dem  erhellt,  was  uns  die 
■icsi#rt«  auf  S.  15  ff.  von  seinem  Verhallen  gegen  seine  Amtsgenossen, 
•ctne  Elfern,  seine  Lehrer,  Freunde  und  Schüler  berichtet.     Mit  einer 
behiabe  schmiirniertschett  Zuneigung  und  freudig  huldigender  Dankbarkeit 
Mag  er  an  seinem  Vaterlande  und  seiner  Vaterstadt,   aus  der  ihn  selbst 
die  vorlbeHhaftesten,  ihm  wiederholt  gemsefaten  Anerbielungen  des  Aus- 
landes w«n{Zulocken  nioht  vermochten.    Sein  geselliger,  aufgeweckter  und 
umgänglicher  Sinn  iiefs  ihn  gern  in  den  Krisen  der  Freunde  und  bei 
den  Mahlen  der  Freude  verweilen,  die  er,  gleich  seinem  Collegen  Schulze, 
„fvt  er«/  faeetiM$imH9**  (S.  15),  durch  launigen  Scherz  und  lustige  Ein- 
fille  zn  beleben  verstand.    An  Vereinen,  ^'le  auf  Förderung  des  Erwerb- 
und  Kunstflcifses  in  seiner  Vaterstadt  hinarbeiteten,   betheiligto  er  sich 
mit  lebhaflem  Eifer  und  las  in  der  Verasmmlung  der  Gsrten baufreunde, 
wie  in  dem  jeden  Donnerstag  zusammentretenden  Gelehrtenvereine  die  auf 
S.  28  No.  2I-— 22  verzeichneten  lehrreichen,  von  seiner  gründlichen  und 
vielseitigen  Alterthumskunde  zeugenden  Abhandlungen.    Auf  den  n*gelmä- 
Mg  von  ihm  besuchten  jährlichen  Versammlungen  der  Philologen  machte 
er  die  persönliche  Bekanntschaft  mit  vielen  Gelehrten  und  schlofs  daselbst 
■it  nicht  wenigen  derselben  Freundschaften,  die  einen  ebenso  atisgebreite- 
tsB,  ab  lebhaft  unterhaltenen  brieflichen  Verkehr  zur  Folge  hatten.    Fast 
kein  Tag  verstrieli,  an  welchem  er  nicht  Briefe  entweder  absendete  oder 
empfing. 

,,/fi  ptfers  staiimy  heifst  es  S.  18  f.,  mrimi  ingeniique  virmte»  e/u» 

jermmt  mmf^que  mc  magit  dtincepi  per  aefati»  fipradu$  extplendnerunt. 

MiHtm  in  Wue$iemanno  inerat  ei  comiiai  et  hnmaniiai.    Quid  WueBie- 

mmm»  junmdiort  (bereits  S.  17  bemerkt)  qtti$  »ermone  (besser:  tu  «er- 

wume)  affmbUiarf  quin  tuliu,  qni  maxime  hominvm  animoi  ad  henevo* 

ieatimm  aliieiiy  amabüiorf    Offenuarum  inimicitiarumque  viinime  me- 

■ler  wUprve  in  gratiam  facUe  cum  iis  rediit,  qui  iive  diciU  »ive  scrt- 

piü  eam  ineeuiverant.     Ingenio  facili  et  copioso  praeditUM  fuitj  plu- 

rimo  itftdio,  muita  rervm  cognitione.    Memoria  vero  tanta  fuit  (dem 

Närhstfotgenden  nach  bestimmter:   tenaciitima),  ut  ad  ea  toUenda, 

quae  animo  ferne/  ingedisient,  diuturnilat  iemporii  vix  aliquid  vaieret/^ 

Kin  von  seiner  Schwiegermutter  ihm  erkauftes,  ganz  in  der  N«Hhe  der 

Stadt  gelegenes  und  behaglich  eingerichtetes  Landliaiis  öffnete  sich  wäh- 

resd  <^  besseren  Jahreszeit  gastfreundlich  aufheiternder  Geselligkeit  und 

gemüthliehem,  lehrreichen  Verkehr  mit  Befreundeten.     Fremde,  die  dort 

nr  Bcgröfsung  Wüstemaon^s   einsprachen,   werden   den   freundliehct» 

Wirth,  den  liberalen  condue  promus  zn  rühmen  wissen,  und  könnte  der 

^Anfschrift:  Otto  führtmde,  zum  gewöhnlichen  Sammelplatz  der  Gäatd 

kstisiate  Porticus,  den  AVii Stoma nn  in  seinem  Garten  hatte  herridi«' 

ics  bssen,  reden,  so  würde  er  uns  viel  Interessantes  und  Denkwiirdigeb 

a  kricfatCD  babeo  von  den  dort  geführten  Gesprächen,  in  welchen  socra- 
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tische  Weislieit  und  anakreontische  Laune  tiefklar  und  heiter  ineinander^ 
•pielten  und  wo  der  Scberse  aus  immer  vollem  Köcher  Pfeile  Tersandle, 
ohne  jemals  Jemanden  za  ?erwiinden.    Ueber  das  Ende  des  Trefflichen 
und  die  demeelben  vorausgehenden  Krankbeitszustände    lesen    wir  in  der 
memoria  8.  19  f.  Folgendes:   ,fOmnia  fsre  vitae  tempora  iniegra  vüie- 
tudine  vixit,     Sed  vemo  tempore  $uperiori$  anni  earbunculu»  in  cervi* 
eilni»  natui  est,  qui  vitam  in  extremum  paene  di$crimeu  adduxii.    Quo 
morho  defunetu$  pott  die»  Patchalet  ad  intermistat  echoiaa  rediii  neque 
tarnen  ea$  continuare  (besser:  diu  habere)  potuit.    Paulo  enim  ante  Hei 
fettot  Penleeottet  cörreptut  ett  morbo,  quam  influenxmtn  tnadiei  nottri 
dicunt,    Malo  adhibetur  medicut  arte  intignity  qui  fortioribue  remediit 
morbum  evincit.     Jam   cogitaverat  fVuettemannut  foraa    äeambttiare^ 
quum  frigut  expertut  in  eundem  morbum  eumque  graviorem  reeidit, 
Nimia  profutio  alvi  vertit  morbum  in  febrim,  quem  xvqtov  vocant,  fere 
intanabiiem.    Paucot  diet  inter  tpem  et  metum  ßuctuahani  amiei  et 
eognati;  ted  morbut  in  diet  augeri  coepit.    Elxtremit  deni^ue  diebut 
mentit  Maji  aegrotut  vim  morbi  tuttinere  non  potuii,    et  »ic  ^avit 
animam  Kalendit  Juniit.    Mort  carittimi  hominit  omnibue  acerbm  fuit, 
Summi  atque  infimi  concurrerunt ,  vt  uxorem  mortui  et  iiberot  ob  cr- 
eettum  eonjugit  et  palrit  eontolarentur.    Quum  efferretur,  toia  fere 
civitat  extequiat  funerit  protecuta  ett,** 

Die  der  memoria  angeschlossenen  Annotationet  S.  21 — 28  geben  über 
in  derselben  nur  angedeulele  EInxelnheiten  näheren  Aufschlufs,  entIMeo 
die  im  Auftrage  der  Göttinger  Pbilologcnversammlung  von  Wiiatemann 
in  lateinisclier  Sprache  abgefafate  Anrede  an  den  93jälirigen  Mitacher- 
11  ch,  die  demselben  von  drei  Abgeordneten  iiberreicbt  wurde,  ferner  das 
lateinische,  unserem  Wüste  mann  bei  seinem  Abgange  vom  Gymnasium 
von   Döring  ausgestellte  Schulzeugnifs    und  zwei  andere  akademiscbe, 
das  eine  von  Mitscherlich,  das  andere  von  Dissen  herrührend,  beide 
ebenfalls  in   lateiniscbcr  Sprache  abgefafst,  scbliefslich  eine  Aufzählung 
der  von  Wüstemann  herausgegebenen  Werke  und  Abhandlungen.    Aut 
der  reichen  Zahl  der  von  ihm  verfafsten  Recenslonen  wird  eine  besonders 
belobt,   nämlich  die  von  der  durch  Rein  besorgten  neuen  Ausgabe  des 
Becker'schen  Gallus  in  Jahn^s  Jahrbüchern  Bd.  57  S.  151  tf. 

Die  memoria  empBeblt  sich  durch  eine  ungesuchte,  einfach  -  klare, 
leidite  und  fast  immer  correcte  Schreibart,  die  es  jedoch  merklich  an 
dem  fehlen  jäfst,  was  kunstgewandte  Stilistik  erheischt.  Die  Rede  be- 
wegt sich  in  kurzen,  zerstückelten  Sätzen  beinahe  sprungweise  fort,  statt 
dair  Vorzrftragende  in  regelrechter  Gliederung  und  Gruppirung  mit  Ein- 
und  Unterordnung  zu  einem  periodischen,  anmnthig  belebten,  in  sich 
wohl  gerundeten  Ganzen  darzulegen,  und  besteht  mehr  aus^Mneui  blofaen, 
oft  trocknen  Herzählen  von  kinzelnheiten,  als  einem  durch  metapho- 
rischen Ausdruck  und  Lieblichkeit  der  Wendungen  ansprechenden  Er- 
zählen in  proporlionirter  Zusammenfassung  der  Satzglieder  und  bezie- 
bongsvoller  Verknüpfung  bestimmt  ausgeprägter  Gedanken  zu  scfidner, 
anschaulicher  Einheit. 

Auf  dem  Titelblatte  hätten  schicklicher  W^eise  Wüslemann^s  Vor- 
namen vollständig  ausgeschrieben  werden  sollen,  das  inclutut  S.  2  wsr 
mit  nobilit  oder  illuttrit  und  in  antiquitate  mit  in  antiqui- 
tatit  memoria  zu  vertauschen.  Für  Galettiut  war  Galetti  (nacb 
Aehnlicbkeit  von  Cronicbettf,  Rosetti)  zu  schreiben.  Aus  ersierem 
könnte  nämlich  Jemand,  der  nicht  wurste,  wie  dieser  Gelehrte  sich  icbrieb, 
für  ihn  den  Namen  Galett  (nach  Analogie  von  Gurlitt,  Tytvihitt) 
oder  Galette  (nach  Rochctte,  Roquette,  Bürette)  entnehmen,  wie 
denn  auch  leicht  Einer  aus  dem  ihm  unbekannten  irrtest us,  statt  ^ 
einsilbigen  Kries,  wie  dieser  Gotbaische  Professor,  „geometria  et  arilh- 
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wfitct  igregie  iniinieiu$"j  bicfs,  den  zwcitilbigen  Kriete  beraustlellcD 
dirfie;  Sckulxiu»  läfst  uDgewifs,  ob  sich  dieser  „rerum  ab  omnium 
atUtwm  popuÜB  gettamm  pergnaru$**  Schulz  oder  Scbulxe  nannte. 
Kkeow  Terbält  es  sich  mit  Namen  vfie  Blumiui  (Blum  und  Blume), 
fälkiut  (Falk  und  Falke),  Funkim  (Funk  und  Funke),  Hei- 
itit  (Befs  umi  Hesse),  Leistiu*  (Leist  und  Leiste),  Rolhim 
(Rotb  und  Rothe).    Manso  ist  glücklicherweise  mit  dem  Anhängsel 
Mi,  tsf,  Rifs  oder  nttrs  rerscbont  geblieben.    Wie  mochte  sich   wohl 
diewr  Name  oder  sonst  ein  auf  o  endigender,  wie  Hugo,  Meierotto, 
Thilo,  Fiorillo,  unter  des  Rosfocker  Fritzsche  bildungslustigcn  Häo- 
in  gestalten,  der  uns  den  des  Frankfurter  Poppo   in  einem  überaus 
abcsteimlicheii  Hlelamorpbosenspiel  (siehe  Dessen  Quaetitone»  Lucia- 
»eff)bald  Poppon  geformt,  bald  PoppoiuMy  bald  Popptui^  bald  Po- 
fiut  forfiibrt?    Derselbe  Gelehrte  bringt  uns  auch  einen  Matthia$  für 
4m  ehemaligen  Altenburger  Gymnasial director  Matthiae  (»c.  fiiitt»,  wie 
fcciMatfbaci,  Lucae,  Pauli,  Zaehariae,  Hieronjmi,  Rupert!, 
Pbilippi,  Ernesti,  Alberti,  Ulrici,  Arnoldi,  Fabri  und  Michae- 
lis, SimoDis,  Siebeiis,  Sintenis,  welche  beiden  letzten  in« den  For- 
■en  Sihelisiuif   Sinteniiiui  da  und  dort  auftauchen)  und  Reisig 
(CoRJedstt.  tu  Ari$iophanem)  einen  Porto  (Portonii)  und  Pierto 
ior  Person  und  Pierson.    Ein  Dritter  beschenkt  uns  yielleicht  dero- 
Mcbst  mit  einem-r^aurenftus  Vallaui,  einem  Au$oniui  Popmaui 
0^  PopmaiuBf  einem  Wiaoufaui  und  Zoegaui  und  verwandelt 
denitimen  Hinzpeter  in  den  hibriden  Hinxpetrui  oder  gar  in  Hinz- 
pctefsi  und  den  Namen  Langbeinrich  in  Langheinrichiu»  oder 
Ltnf^ktnricui.     Dobreui  oder  Do^raeict  fuhrt  nicht  auf  Dobree 
arücfc,  F€eh^iu$  könnte  der  Name  für  den  Züricher  Professor  Fachs i 
«sd  den  ehemaligen  Zerbster  Rector  Faehse  sein,  Naekiut  ist  deutsch 
Kieke,  Jaeekiut  dagegen  nicht  Jaecke,  sondern  Jaeck,   und  wer 
dm  Namen  von  Borstell  nicht  könnt,   wird  aus  de  Borttellius  auf 
deBorstelli  oder  auf  de  Borstelle  (wie  Mutschelle)  ralhcn.    Am 
feraibeniteo  erscheint  es,  die  Eigennamen  beim  I«af einschreiben  unverän- 
dcrt  Sil  belassen  (also  Bernbardy,  Savigny,  Poelitz,  Reimnitz, 
Oberlin,  Voegclln,  Baeumlein,  Doederlein,  Mosheim,  Span- 
beim,  Eicbstaedt  (für  Eichstadiu»),  Kueater  (für  Kutteru»)^ 
Schuetz  (für  Schutxiu»)'^  viele  derselben  haben  ohnehin  schon  ein 
lateiniidies  Gepräge:   Tborlacius,  Pfarrius,  Lossius,  Reimarus, 
Voroi,  Carns,  Clarus,  Clodlus,  Curtius,  Moebius,  Ohharius, 
Ole&rios)  und  den  beigefügten  Vornamen  oder  statt  dessen  einen  prä- 
^»^rnn  Znsatz,  wie  homo  doctinimutf  pereUgantii  judicii  cet,j  je  nach 
«forfera,  zu  decliniren. 

Mein  ehrwürdiger  Lehrer,  der  verstoritene  Rector  Sachse,  schrieb 

iicb  einnal  auf  dem  Titel  einer  seiner  in  lateinischer  Sprache  abgefafsten 

Abbandlungen  Saxiut,  ganz  so,  wie  sich  der  berühmte  l.itterarhistort- 

kt  Cbristoph  Saze  schrieb;  darauf  hin  nannte  ihn  nun  einer  seiner 

^^^<inenlen  kurzweg  Sax,  befremdlich  genug  für  Alle,  die  wnfsten,  wie 

^  Mann  sieh  schrieb;  hätte  er  nun  noch  gar  zu  dem  nahe  liegenden 

^Uesi  gegriffen,  dann  würde  es  leicht  den  Anschein  gehabt  haben,  als 

vare  er  damit  umgegangen ,  sich  dem  Namen  nach  gleichsam  zu  vcrstei- 

J*^'  Das  Gerathenstc  ist,  die  deutschen  Eigennamen  überhaupt  nicht  zu 

»iowfen.    Wozu  auf  S.  4  so  absonderlich:  j,docti$time  peritui'*! 

^'"[n'itterif  Graecit  et  Latini$  tarn  exceUem"  war,  der  Ab- 

»«inciung  wegen,  etwa  zu  schreiben:  „a  liberalibue  atque  inge- 

*<ii  ioefrtjits  (ariibut)  ita  instructui,  «#"  cef.    Die  Wendung: 

"^^ioleteeniea  —  imiiandum"  kann,  mit  Bezug  auf  das  Voraus- 

^'"«Bde:  ndoetndique  faeultate  iam  iniign%$*\  die  Meinung  er- 
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wecken,  als  hätten  diese  Tor,  sich  zum  Lehramt  zu  bilden.    8.  5   bes- 
ser: maeret  uxor  cum  /t'Äert«;  der  diseipuit  war  föglicher  gleich 
nach  Erwähnung  der  collegae  zu  gedenken   und  der  Satz  mit  „totm 
denique  civitai^'  abzuscbiiefsen.     Der  Gedanke  ff$ati$  habettM,    st 
indualriam"  cei.  ist  ricbliger  in  der  von  Wüstemann  seinem /Vom- 
ptuarium  vorausgeschickten  epi»tola  p.  XIV  geformt   Die  Redensart  „tu 
manui  dabat^*,  welche  Wüstemann  1.  I.  von   derselben  Sache   ge- 
brauchte, war  bezeichnender  etwa  mit:  „ei  commodiuimo»  »ummini^tra^ 
bai**  zu  vertauschen.     Für  „tantos  fecit"  eet.  wegen  des  Folgenden 
besser:  „tta  adjutui  est,  «#''.     Auf  S.  6  war  der  fast  wörtlich  aas 
der  Torhergenannten  epistola  herübergenommene  Satz:    „Vermbatttr 
enim*'  cei,  richtiger  so  zu  gestalten:  „Qui  Ooitingae  studiorum  eauMU 
vertabatur  Aaopiui  Epirotet  de  Wueitemanno  grammttiico,  in  Utieris 
ad  virum  perilluitrem  Guilford,  Corcyrae  $uit  impentis  Htierarufn  «n»- 
versüatem  molieniem  (parantem)  pencriptU,  tarn  honorifice  praedica- 
veraty  vt  hie  eum  ad  iuscipi^ndam  Latinarum  litterarum  profemonem 
condiiionibuM   iatia  iueulerUii  invitaret.     Negu^  tarnen   Wueüemannut 
ob$eevtu$  est  benigne  (liberaliier)  invitanti,  quippe  propentiory  qua  erat 
pietatey  ad  gratificandum  parenii  jam  aeni,  qvi  cei.'^    S.  7  ist  die  aus 
yytam  variam  et  eopiotam  iibi  comparaverat  doetrinam**  ge- 
zogene Folgerung:  „tcf  —  demandaretur^*  keine  richtige.     Für  S.  8 
ist  zu  bemerken,  dafs  Wtistemano  die  Lehrweisc  Disscn^s  beim  Gym- 
nasial unterrichte  doch  nur  mit  Modificationen  in  Anwendung  bringen 
konnte.    Für  eonvenerant  war  besser  conveni»$ent  und  für  eranit 
hinter  quaeiita,  esaent  zu  schreiben,   wie  denn  auch  noch  sonst  der 
Sache  angemessener  die  Conjuncfive  an  Stelle  der  Indtcative  hätten  ge- 
braucht werden  sollen.    Daraus,   dafs  Wüstemnnn  auC  seines  Lehrers 
Dissen   Rath  die  vorzüglichsten  griechischen   Dichter  und  Geschichts- 
schreiber von  den  ältesten  ab  in  stätiger  Reihenfolge  durchgelesen,  ergiebt 
sich  nicht:  ,yUt  numquam  —  interpretatio*^:,  auch  kann  das  enim 
vor  muitae  leetionis  die  voraufgehende  Bemerkung  weder  erklaren, 
noch  hes;n'inden.     S.  10  ist  mit  der  Latinitiit  der  besten  Zeit  zu   schrei- 
ben:  nihil  enim  umqvam  legit,  ex  quo  non  excerperei,  für  quod  mit 
Plin.  Epist.  3,  5,  10,  maximo  opere  oder  religiosissime  (cautiM- 
sime)  für  Digiianter  atque  aitenie  zu  setzen.    Auf  S.  12  begegnet 
uns  zweimal  der  Barbarismus  Lexicon  Germanie o- Latinum,  der  auch 
S.  22  nochmals  auftaucht.     S.  13  war  collect  am  für  desiina^am   zu 
schreiben  und  hinter  in  partem  noch  einzuschalten:  rei  fransigen- 
dacy  S.  14  noch  ein  bestimmter  Zusatz  zu  ingeninm  et  more$y  'wie 
deecribendumy  paueii  exprimendum  u.  dgl.  hinzuzufügen.     S.  15 
ist  agere  fiir  agendi  zu  wählen,  denn  non  ett  otium  hat  die  Be- 
deutung von  non  vacat,  non  licet.    Für  „cf/m  collegi»  tut»  ii. 
bentiiiime  versabatur,  quippe  qui  conjvnctissime  inter  $e 
viverent"  besser:  Coflegity  quihtinctnn  concordissime  vivebai  (oder  stA» 
cariuimii  et  amicistimis) y  libentissime  utebatury  und  für  „parentesy 
quoad  vixervnty    iumma"  cei.    parenten   Munnna   xemper    cei. 
Ohne  logische  Fassung  tritt  der  Satz  auf:  „Liheroa  liberaliier  educaviiy 
iia  ut  filiola,  quae  mira  »imiliittdine  tot  um  patrem  encripniy  taepe 
in  rebu$,  quae  in  litferis  et  artibu»  rersarentury  adjufrix  etsei^'.     Für 
S.  17  sei  bemerkt,  dafs  abripi  te  die  üblichere  Slelhing  ist,  wie  S.  18 
ascribi  te.    Von  dorn,  was  ebendaselbst  der  mit  „Homo  natura*^  cei, 
beginnende  Satz  4)erichtet,  war  Gelegenheit,  auf  S.  15  in  der  Stelle:  yyA 
cottviviit  quae"  cet.  zu  reden  und  gleich  das  mit  zu  berücksichtigen  und 
zu  vcrarl>clten,   was  S.  18  f    von   der  comiias  ei  humanitaa  Wue- 
stemanni  gesagt  ist.    Auf  S.  18  ist  Hir  conceasu  zu  setzen  comeesu 
oder  besser  noch  coetu,  auf  S.  20  mortui  hinter  uxorem  zu  strei- 
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dm  Dod  de  morte  (deces»u)  conjugis  ei  patris  eomolarentur  zu  sclirei- 
beo.  Für  S.  21  verde  bemerkt,  daft  ieme«/re  kein  Substantivum  und 
kibernalia  kein  lateinisches  Wort  ist.  Der  novm  et  inauditui  mos, 
m  wfkhem  Wüatemann  seine  Probeleefion  im  Gymnasium  zu  Gofh« 
abhielt,  rechtfertigt  die  Wahl  der  vorausgehenden  Ausdrucks  weise:  „omneM 
mh  urt  €JU9  pendebamu$**  nicht,  welche  überdiefs  eine  rein  dichteri- 
sdie  ist.  8.  22  waren  $pecimen  ediiionit  novae  und  semitecula' 
rt«  als  Neulatetn  zu  Termeiden,  S.  23  für  „qnoad  vt  jrt'f",  per  omnem 
wiimm  oder  ad  exiremum  spiritum  und  für  y^eaduni  in  pleroM- 
que"  eef.  de  pleruque  idem  dicendum  €$t,  gu0d  Senecm  cei,  zu  wah* 
len  und  liir  intcriptui  e$t  vorzuzielien  gti»  tjiicrt6i7tfr  (vergl.  auch 
S.28). 

So  Tiel  nag  gentigen,  dem  Herrn  Dr.  Georges  die  aufmerkende 
IheSnahme  zu  beweisen,  mit  welcher  Bec.  die  empfehlungswerthe  Memo- 
rie  Wueüemanni  gelesen  hat. 

Dars  die  Zeit  so  bald  herbeigekommen,  die  eine  solbhe  möglich  auichte, 
steht  tief  und  achmerzlich  zu  beklagen;  konnte  doch,  nach  menschlichem 
Ennessen,  dieser  Treffliche  noch  manches  Jahr  in  dem  Berufe  erfolgreich 
Üätig  sein,   darin  er  des  Guten  im  Segen  so  Wel  gesäet  und  zur  Beife 
gfiofdert  hat;  dafs  eine  solche  wirklich  erschienen  ist,  ehrt  die  Gesin- 
nmg  ihres  Verfassers,  der,  ein  dankbarer  Schüler  und  herzlicher  Freund 
des  Dahingeschiedenen,  sieh  angelegen  sein  liefs,  den  Namen,  das  Wesen 
und  Verdienst  des  Edlen,  der  seine  Kraft  für  gedeihlichen  Betrieb  der 
bscfasteo  unter  den  menschlichen  Angelegenheiten,  für  Geist  und  Herz 
veR^dade  Bildung,  ftir  das  Licht  der  Erkenntoifs,  fiSr  Wahrheit  und  Weis- 
heit, för  ächten  und  rechten  Gottesdienst  freudig  einsetzte,   mit  treuer 
Haod  hoch  über  den  Slrom  der  Vergessenheit  hinauszuheben,  in  welchem 
der  Mensch  und  sein  Wirken  so  oft  spurlos  untersinkt.     Die  memoria 
holt  den  Todten  seurOck  in  die  Kreide  der  Lebendigen  und  Täfst  ihn  dort 
kiiftig  und  erwecklich  zeugen  von  dem  Lohne  und  Segen  eines  Wandels 
auf  mhter  Balm  zu  reichem,  dauerndem  Frieden  im  Wechsel  guter  und 
böser  Tage,  in  der  Vergänglichkeit  und  Hinfälligkeit  des  Irdischen,  Sicht- 
baren und  Zeitlichen,  zur  Ermannung  im  Streite  und  Kampfe  mit  der 
Welt,  zu  wahrer,  bleibender  Ehre,  zu  starkem  und  erhebendem  Tröste 
n  Noth  und  Tod. 

Neastrelitz.  Eggert. 
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Urkundliche  Geschichte  der  Stipendien  und  Stiftungen  an  dem 
Grofsherzofflichen  Lyceum  und  der  Universität  zu  Heidelberg 
mit  den  Lebensbeschreibungen  der  Stifter.  Nebst  dem  Ehm'- 
schen  und  den  Bernhard'schen  Pialzerstipendien  an  der  Uni- 
versität Basel  und  Utrecht,  dem  Neuspitzer'schen  Familien* 
stipendiuifi  und  einem  Anhange  über  den  Geldwerth  in  frü'- 
herer  und  in  jetziger  Zeit  Von  Johann  Friedrich  Hautz, 
Grofsherzoglich  Badischem  Hofrath,  Professor  und  altemi- 
rendem  Director  des  Lyceums  zu  Heidelberg.  Zweites  Heft. 
Heidelberg.  Akademische  Verlagshandlung  von  J.  G.  B.  Mohr. 
1857.    Vm  u.  128  S.    gr.  8. 

Wir  haben  im  dritten  Stücke  des  Jahrgangs  1857  S.  209  ff.  dieser  Zeit« 
Schrift  das  erste  Heft  dieser  wiclitigon  und  interessanten  urkundlichen 
Stipendiengescliiclite  des  durch  seine  literar-  und  culturgeschicbtlieben 
Monographien  um  die  Geschichte  des  Schulwesens  besonders  verdienten 
Herrn  Verfassers  mit  der  gebührenden  Anerkennung  angezeigt.  Das  ge- 
genwärtige zweite  Heft  derselben  verdient  diese  Anerkennung  in  gleich 
vollem  Maafse.  Es  beendigt  das  ganze  Werk  und  ist  weit  umfang-  und 
inhaltreicher,  als  das  erste  Heft.  Eine  kurze  Uebersicht  des  Inhalte«  soll 
dieses  darthun. 

Die  Schrift  ist  ihrer  ganzen  Anlage  nach  in  fünf  Abtheilungen  ge- 
theilt.  Davon  fällt  nur  der  gröfsle  Theil  der  ersten  Abtheihing,  welche 
die  öffentlichen  und  Privatstipendien  des  Lyceums  in  Hei- 
delberg umfafsty  in  das  erste  Heft.  Das  zweite  Heft  enthält  nun 
die  Fortsetzung  und  den  Schlufs  der  ersten  und  die  vier  übrigen 
Abtheilungen.  Es  werden  noch  von  den  Privatstipendien  des  Hei- 
delberger Lyceums  die  Fauth 'sehen  von  1857  für  evangellscbo  Theo- 
logie Studirende  von  dem  in  Karlsruhe  lebenden  Oberamtmann  Fautb, 
die  nach  dem  Tode  desselben  ins  Leben  treten,  mit  Statuten  und  Erläu- 
terungen von  Motiven  zu  denselben,  so  wie  mit  dem  Leben  des  Stifters 
(S.  1  —  43)  dargestellt,  und  ein  Nachtrag  zu  der  für  Katholiken  gegrün- 
deten Marianiscb-Trauninger'schen  Stiftung  von  1801  aus  dem 
StifUingsbriefo  des  Inhaltes  gegeben,  dafs,  im  Falle  mit  der  Universität 
Ifeidelberg  eine  Veränderung  vor  sich  geben  sollte,  das  Recht  der  Ob- 
sorge für  dieses  Stipendium  dem  katholischen  Stadtdecan  in  Heidelberg 
zufalle. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  Preise  zur  Anerkennung  und 
Aufmunterung  intellecfuell  und  sittlich  würdigster  Schüler  dos  Heidelber- 
ger Lyceums,  namentlich  in  den  oberen  Ablhciliingcn,  gestiftet.  Dahin 
gehören  der  Lauter'sche  Preis  von  1845  zur  Erinnerung  an  den  1820 
gestorbenen,  verdienten  Lyceumsdirector  Lauter  für  die  Würdigsten  hei- 
der christlichen  Confessionen  (der  katholischen  und  evangelisch -prote- 
stantischen), die  Fauth^schen  Preise  von  1851  ebenfalls  fiir  die  Wür- 
digsten beider  Confcssionen  und  der  von  einem  Ungenannten  stammende 
Preis  von  1856  fiir  Jünglinge  ohne  Berücksichtigung  des  Glaubensbe- 
kenntnisses, üeberall  werden  die  Stiftungsurkunden  genau  und  wörtlich 
roltgetheilt,  bei  den  Fauth^schen  Preisen  auch  die  Erläuterungen  und 
Motive  des  Stifters  beigesetzt. 

Die  dritte  Abtbeilung  gibt  die  Stiftung  für  WIttwen  undWai- 
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•en  fTSogellsch-protestantitcber  geittlicber  Lebrer  des  T.y- 
cenat  la  Heidelberg  Tom  Jabre  1760.  Der  bier  mitgetbeilte  Stif- 
\nffknd  gebt  aaeb  der  nrsprünglicben  Bestimmung  nur  auf  die  refor- 
■irtn  (leit  der  Union  emngeliscb-protestantischen)  Pfarrer  zu  Heidel- 
fcerf.  Erst  wenn  das  Stiftungskapital  durcb  Admassirang  eines  Reserre- 
/fodi  ciaaal  die  Summe  von  IO,0(H)  fl.  beträgt,  soll  ein  Theil  der  Er- 
trignisM  aueh  für  die  emngeliseb-protestanlischen  geistlicben  Lehrer  des 
Lyoeum  in  Heidelberg  verwendet  werden.  Dieses  ist  gegenwärtig  der 
Fall,  ii  die  Kapitalsnmme  scbon  eine  Höbe  ?on  über  16,000  fl.  er- 
ftiditliat 

h  der  Tierten  Abtbeilung  werden  die  rormaligen  und  jetzi- 

gesHeidelberger  Universitätsstipendien  dargestellt    Die  vorma* 

Tiga  alteren  Stipendien,  theils  von  den  Börsen,  tbeils  von  Privatstiftern 

honihreiid,  sind  Im  dreilsigjäbrtgen  und  im  Orleans^scben  Kriege  (1693), 

is  wdehcm  die  Pfals  so  furcbtbar  verwüstet  wurde,  untergegangen.    Ais 

fie  jetzigen  Universitätsstipendien  in  Heidelberg  werden  (S.  66 — 98)  auf- 

gnahk:  1)  die  Sapienzstipendien,  2)  das  Hartmann^scbe  Stipen* 

fai  ISO  1512  (beide  scbon  im  ersten  Hefte  behandelt),  3)  die  Erafs'- 

leben  Stipendien  von  1583  für  reformirte  (evangelisch -protestantische) 

Studirciide  in  Basel  und  Heidelberg,  vorzugsweise  für  Mediciner,  voo 

te  Wrähinten,  1583  gestorbenen  Professor  der  Medicin  und  Ethik  in 

Heidelberg  und  Basel  Thomas  Erast,  4)  das  HügeTscbe  und 

^  &)dai  Cajet^scbe  Stipendium  von  1744  von  den  Wittwen  Hügel  und 

Cajet  for  Studirende  reformirter  (evangelisch- protestantischer)  Theologie, 

()  dailaDgUcbe  von  1763  zu  gleichem  Zwecke  von  Inspektor  Lang  in 

BreUen,  7)  daa  Kubn^scbe  Stipendium  von  dem  katholischen  Batbs- 

fcrvaBdlenKubn  von  1795,  dessen  Erträgnisse  von  800  fl.  jährlich  nach 

WitileBdeD  trefflichen  Statuten  unter  die  würdigsten  dürftigen  katholi- 

«ba  Stsdenten  nach  einer  sehr  zweckmäßig  eingerichteten  Prüfung  ver- 

Acät  werden,  8)  das  To Hansische  Stipendium  von  1815  von  Jungfrau 

Eleeaore  Tolläus  für  einen  Katholiken,   welcher  auf  einer  katholi- 

KiwQ  Uoirersilät  Theologie  studirt,  9)  das  Siebein-Mieg'sche  von 

1830  n  Ehren  des  im  Jabre  1740  gestorbenen  berühmten  Kirchenraths 

ia4  erd.  Prof.  der  Theologie  Jobann  Ludwig  Christian  Mieg  von 

deiWiUweo  Siebein  und  Mieg  für  Verwandte,  10)  das  Abegg'sche 

^üfeadiuai  von  1837  bei  der  Jubelfeier  des  1840  gestorbenen  und  «larch 

Btdidi*religidsen  Charakter  und  Wissenschaft  gleich  ausgezeichneten  Pro« 

ten  der  Tbeologi«  und  ersten  Stadtpfarrers  Jobann  Fried r.  Abegg 

firStndbeode  der  evangelisch-protestantischen  Theologie  nach  trefTlichen, 

^  Abegg  selbst  ausgearbeiteten  Statuten,  11)  die  Friedrich -Loui« 

len-Stipendien  der  Universität  Heidelberg  von  dortigen  Profes- 

,    ifRo,  Beanteo,  Privatdocenten  und  Studenten  fiir  die  würdigsten  Dürf- 

I    ti|eB  io  allen  vier  Faculfäten  ohne  Unterschied  des  Vaterlandes  und  des 

Gliibmbekenntnisses,  gestiftet  im- Jabre  1856  zur  bleibenden  Erinnerung 

^leVennalilung  des  reglerenden  Grofsherzogs  Friedrich  mit  Louise, 

^'^'f^  von  Prenfsen,  nach  ausgezeichneten,  die  Ermittelung  der  Wür- 

4kH  und  Dürftigkeit  mit  Umsicht  bezwei-kenden  Bestimmungen,   12) 

^Priedrich-LouiseDstiftung  eines  Ungenannten  von  1856  für 

^||BpliKbe  Theologie  Studirende  aus  dem  Dekanate  Eppingen,  13)  das 

ObeiiayerUcbe  von  1856  von  Frau  Emma  Obermajer,  geb.  Gold- 

'^<io» Mnqoiersgattin  in  Augsburg,  zum  Andenken  an  ihren  in  Mün« 

w  in  taufe  seiner  Studien  gestorbenen  Sohn  Edwin,  der  vorher  in 

^elbtrg  die  Rechte  ttudirte,  für  Juristen,  und  zwar  nach  den  trefT- 

l^t  TOD  der  Juristenfacultät  ausgearbeiteten  Statuten  für  die  würdig- 

^nml  dOrtUgsten.    Der  Kapilalstock  beträgt  8000  fl.  und  das  Stipen- 
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Die  fünfte  Abtbeilupg  gibt  die  anderweitigen   Stipendiea 
(S.  98— 114):  1)  das  Ehm'scbe  Pfälzerstipendium  von  1647  Ten 
Jobano  Ebm,  zur  Zeit  des  dreißigjährigen  biege«  ,, königlicher  Ma* 
jeatät  in  Frankreich  bei  der  Armee  in  Deutachland  Kriegaratb,  Präsident 
und  Oberst",  in  Basel  gegründet  für  Pfälzer,  welche  dorl  reformirle 
(eyangeliscb- protestantische)  Theologie  studiren,  2)  das  Neuapltser*» 
sehe  Familienstipendium  von  1689,  gestiftet  von  Hernaann  Neu- 
spitzer aus  Neustadt  an  der  Haardt,  Rector  an  der  lateioiacban  Schule 
zu  Do rd recht,  für  Theologie  Studirende  aus  seiner,  der  PInlz  angefatö» 
rigen  Familie,  3)  die  Bernhard^ seh en  Pfälzerstipendien  von  1761  fM 
dem  durch  Reisen  in  Holland  und  Ostindien  und  dortige  Vcrbeiratbung 
reich  gewordenen  Candidaten  des  Predigtamts  Daniel  Bernhard  aus 
Frankenthal  für  Pfalzer,  welche  an  der  Universität  Utrecht  refor- 
mirte  (evangelisch- protestantische)  Theologie  studiren  —  eine  Stiftung, 
deren  Grundstock  schon  in  der  ersten  Anlage  9000  Pfd.  Sterling  (100,000 
Gulden)  betrug  und  deren  Stipendien  für  jeden  Einzelnen  im  Anfonge 
350  fl.  jährlich  ausmachten  und  gegenwärtig  500  fl.  abwerfen;    4)  die 
Fauth^ sehen  Stipendien  von  1857  für  Studirende  der  evangetttchlen  Theo- 
logie an  einer  deutschen  Universität 

Der  Anhang  über  den  Geldwerth  (S.  114^133)  gibt  interessante 
Vergleichungspunkte  über  die  Besoldungen  und  Honorare  der  Professo- 
ren, über  den  Stipendienbetrag  und  die  Erhaltungskosten  der  Stodenten, 
über  die  Lebensbedürfnisse  und  ihre  Preise  in  verschiedenen  Zeiten.  Kor* 
fursten  schwelgten  noch  (man  nannte  es  „schlampampen'^)  1524,  wena 
sie  Apfelmufs  und  schwarzes  Gänseffekröse  afsen,  und  ihre  Hofbedientea 
Wurst  und  Graupen  verzehrten.'  Man  hielt  es  lÜr  etwas  gans  Abson- 
derliches, wenn  ein  Herzog  damals  mit  allen  seinen  Junkern  fSr  einen 
Soisen  Hof-  und  Hochzeitschmans  im  Weinhause  8  Thaler  beiahltd!  Die 
erzöge  liefsen  noch  1591  —  1603  ihre  zerrissenen  Stiefeln  anmessen 
und  zahlten  dem  Schuster  dafür  laut  Rechnung  6  Kreuzer,  die  berzogli* 
eben  Gemahlinnen  aber  liefsen  sich  an  ihre  abgetragenen  Sofaobe  neue 
Sohlen  für  12  Kreuzer  anfertigen. 

Ueberall  sind  in  dieser  historischen  Darstellung  die  wiebtigeren  bo- 
treffenden StüHungsurkunden  wörtlich,  urkundlich  treu,  nnd  wo  sie  weni- 
ger Wichtiges  betreffen,  wenigstens  wörtliche,  urkundlich  treue  Auszüge 
über  alle  die  Stiftung  betreffenden  Punkte  gegeben,  die  Lebensbeschrei- 
bungen der  Stifter  in  lebenstreoer  Darstellung  eingeflöchten  und  die  Ge- 
schichte der  Stipendien  aus  gröfitentheils  bis  jetzt  angedruckten  Qndlen 
dargestellt.  So  ist  diese  Schrift,  gleich  den  übr%en  Hterai^sewAiebtllcbeB 
Schriften  des  gelehrten  Herrn  Verf ,  eine  würdige  VorarlMit  zu  dessen 
handschriftlich  vollendeter  Geschichte  der  Universität  Heidelberg,  dem 
baldiges  Erscheinen  gewifs  von  jedem  Freunde  der  Coltur-  und  Literar* 
geschichte  Deutschlands  gewünsdit  wird. 

Hetddherg.  K.  A.  v.  Refichlin-Meldegg. 
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ErTahroDgen  auf  dem  Gebiete  des  Gjmnasialwe&ens.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Friedrich  Schiualfeld^  Oberlehrer  am 
KoDigl.  Gymnasium  zu  Eisicben.  Berlin,  K.  Wiegandt,  1857. 
VI  D.  315  S.   8. 

Schon  Öfters  ist  in  unserer  Zeitschrift  der  Wunsch  ausgesprochen 
worden,  daf«  sich  erfahrene  Schulmänner  fcranlafat  finden  mögen,  Bilder 
▼on  ihrer  Unterrichtstbätigkeit  im  Einzelnen  %u  veröffentlichen.  Die  all- 
gesaeiiieD  Züge  der  Wiritsaukeit  gediegener  Schulmänner  in  MeUiode  und 
Zoeht  werden  mit  Leichtigkeit  mehr  oder  weniger  Gemeingut;  über  die 
I>elai]s  ihrer  Tbatigkeit,  ihre  Behandlung  der  Schultechnik,  ihr  Auftreten 
im  sogenannteo  kleinen  Dienst,  ja  selbst  über  das  Einzelne  ihres  f^ehr- 
gangs  und  ihrer  Methode  erfälirt  ilie  Welt  in  der  Regel  wenig  oder  nichts. 
DieacsB  Wunsche  kommt  der  erfohrene  Herausgeber  des  gegenwärtigen 
Buchs  nii  der  hereitwilligslen  Offenheit  entgegen.  Wir  erhalten  Alles, 
was  er  als  Schüler,  und  gewifs  das  Beste,  was  er  als  Lehrer  erlebt  hat, 
in  einem  mit  Tausenden  von  Einzelheiten  ausgestatteten,  überaus  anspre* 
cbeoden,  lebensvollen  Gemälde.  Yornämlich  ist  es  die  Scbulteclinik,  die 
sich  hier,  so  viel  Ref.  weifs,  zum  ersten  Male,  zwar  nicht  in  einem  Sy- 
8lSBg^  aber  in  einer  reichen  Sammlung  von  Materialien,  öffentlich  vor  uns 
aiiibreitet.  Die  Didaktik  hat,  in  so  weit  sie  Kunst  ist,  als  solche  ja 
eben  so  gut  ihre  Technik,  wie  die  Malerei  aufser  ihrer  künstlerischen 
Seile  und  ihrer  theoretischen  Kunstlehre  in  Aesthelik,  Perspective  u.  s.  w» 
Ihre  Farbenkundo  hat,  aus  der  sich  der  Lehrling  über  die  Güte  und  Be- 
reitnsig  der  Farben,  ihre  Läutern ng,  Reibung,  Mischung  o.  dergl.  des  Wei«* 
leren  ooterrichten  kann.  Die  Kunst  selber  ist  freilich  nur  durch  das 
Master  lehrbar,  da  hilft  selbst  die  Theorie  nur  negativ,  wie  beim  Com- 
poniren  der  Generalbafii.  Dafs  voUends  durch  alle  Schriften  über  Far- 
benreiben  kein  Stümper  zu  einem  Rapbael  wird,  ist  eine  der  trivialsten 
Wahrbeilen.  Thomasczik  nennt  deshalb  seine  eigene  Technik  eine 
„VBlerirdische^'  Wissenschaft.  Ref.  kann  indefs  so  weit  nicht  gehen. 
Allerdings  ist  die  sogenannte  Practica  in  ihrem  Unterschiede  von  der 
Praxis  ein  Multiplex,  auch  wird  kein  Lehrer  durch  das  I^sen  der  „Er- 
lahniiigeo'*  sich  das  aneignen,  was  Schiller  „das  Genie,  ich  meine  den 
Geist*'  neoBt.  Aber  wir  Lehrer  (Ref.  denkt  dabei  zunächst  an  sich  selbst) 
könneo  doch  nicht  alle  Genie's  sein,  und  für  die  meisten  Menschen  ist 
CS  sehr  nützlich,  die  speciellen  Band-  und  Kunstgriffe,  die  Maximen  und 
Erfohrongen  Anderer  kennen  zu  lernen. 

Was  namentlich  die  letzteren  betrifft,  so  hat  der  Verf.  des  vorliegen- 
den  trefflichen  Buchs  offenbar  die  Gabe  gehabt,  Erfainrungen  nicht  blols 
feststthalten  und  zusanmenzustellen,  sondern  überhaupt  zu  machen,  wozu 
bekanotlicb  nicbl  Jeder  befähigt  ist.  Die  äiifscrcn  Mittel  zur  Uebung  der 
Gtisleshrilfke,  Im  Besmidern  des  Oedäclitnisses,  und  ihre  Handhabung  an 
Schulermassen  (s.  z.  B.  S.  72,  II ß,  76 ff.,  235,  217,  219,  227,  239,  241), 
^  OleicfalonDigkeit  der  Zucht  Und  ihre  Basis,  das  Vertrauen  zu  den 
£kbiilem  (S.  81,  113,  82  etc.),  Versetzungen  und  Translocations-EzaminA 
(S.  93^  100,  95e(c.X  Strafarbeiten  (S.  115)  und  Privatfleifs  (S.  146,  180, 
903  etfc)  und  hosdert  andere  Dinge,  vor  Allem  aber  die  Vertheilung  der 
Pensa  und  der  Leivgang  bilden  den  Inhalt  dieses  in  seiner  Art  zur  Zeit 
«Bzigen  Buches.  Wir  müssen  dabei  neben  der  bereits  berührten  Ofien« 
hcit  den  mondiscben  Muthe  des  Herausgebers  unsere  AchtuQff  zollen. 
El  gdiort  2lf»th  daaii,  das  Individuellste  unserar  geistigen  Tbätigkeit,  zu- 
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mal  im  Lehramte,  dem  grÖfseren  Publicam  Forzulegen.  Der  Leser  wird 
immer  geneigt  sein,  aus  Einzelheiien,  wie  etwa  die  nicht  besonders  ge- 
lungene Erörterung  über  Notblügen  ( S.  37 )  oder  die  Anecdote  von  dei 
Unterslütscung  des  SchOlers,  der  sich  beim  Examen  verrechnet  hatte  und 
nun  mit  Kopfweh  etc.  sich  entschuldigte,  ohne  dafs  der  Verf.  ausdrticlL- 
lich  hinzufügt,  dafs  er  ihn  vor  Allem  über  sein  Verrechnen  die  geeigne- 
ten Vorhaltungen  gemacht  hat,  Rückschlüsse  auf  Charakter,  GescbiVk- 
lichkeit,  Einsicht  des  ihm  sonst  unbekannten  Verf.^s  zu  machen.  Man 
wird  vielleicht  selbst  so  weit  gehen,  die  natürliche  Mischung  von  Wahr- 
heit und  Dichtung,  die  in  jeder  Selbstbiographie  liegt,  zomal  wo  sie  auf 
die  Jugendzeit  zurückgeht,  auch  auf  diejenigen  Theile  der  Arbeit  auszu- 
dehnen, in  welchen  der  Verf.  ohne  Frage  die  lauterste  Wahrheit  vorträgt 

Wir  würden  es  daher  im  eigenen  Interesse  des  Vcrf.'s  nicht  ganx  bil- 
ligen, dafs  der  Herausgeber  aus  zarter  Rücksicht  gegen  manche  Person* 
lichkeiten,  die  in  den  ersten  Decennien  unseres  Jahrhundert«  als  Lehrer 
arbeiteten,  den  Leser  darüber  im  Unklaren  läfst,  ob  er  oder  ein  Anderer 
der  Verfasser  der  „Erfahrungen^^  ist,  wenn  nicht  derjenige,  der  mit  des 
Herausgebers  Syntax  des  griechischen  Verbs  bekannt  ist,  die  Möglichkeit, 
dafs  Verfasser  und  Herausgeber  verschieden  sind,  nur  in  so  weit  gelten 
lassen  wird,  als  Alles  in  der  Welt  möglich  ist,  versteht  sich  bis  auf  das 
Unmögliche. 

Was  die  didactischen  finindsätze  des  Verf.^s  betrifft,  so  gründet  sich 
das  „System^'  desselben,  laut  Angabe  in  der  Vorrede,  aul  das  Festhalten 
eines  bestimmten  Maafses  für  jede  Lebrstufe,  die  möglichste  Concentra- 
tion  des  Unterrichts,  die  Sicherheit  eines  vielleicht  beschränkten,  aber 
dabei  gewissen  Erfolges,   endlich  das  möglichst  harmonische  Ineinander- 
rücken  des  Unterrichts  und  der  Zucht,  Grundlagen,  auf  denen  eich  alles 
mögliche  Oute  aufbauen  läfst.    Seine  sonstigen  Grundsätze  sind  ebren- 
werth,  namentlich  seine  Mifsbilligung  der  leider  so  häu6gen  Versuche  zur 
Täuschung  des  Lehrers   durch  unselbständig  gefertigte  Arbeiten.     Dafs 
dieser  Wurm  nicht  seit  heute  oder  gestern  an  unserem  Schulwesen  nagt, 
belegt  auch  das  gegenwärtige  Buch.   ),Das  Abiturienten-Examen  reriangfe 
von  uns  (heirst  es  z.  B.  S.  40)  eine  freie  Bearbeitung  eines  Themas  in 
französischer  Sprache;  gemacht  wurde  sie  aber  nach  meiner  Erfabrosg 
von  den  Wenigsten,  ohne  dafs  sie  vor  dem  Arbeits -Termine  eine  mehr 
oder  weniger  deutliche  Andeutung  über  das  Thema  empfangen  hatten.'' 
Freilich  feliHe  es  auch  in  dieser  Schule  (S.  61)  an  der  nolb wendigen 
Strenge  bei  der  Versetzung.     Auch  an  der  Anstalt,  an  der  der  Verf.  un- 
terrichtete, war  lange  Zeit  (S.  200)  die  Möglichkeit  vorhanden  gewe- 
sen« fremdes  Fabrikat  auch  in  die  sogenannte  Clausur  einzuschmngge/n. 
S.  294  wird  sogar  die  Thatsacbe  angeführt,  dafs  an  demselben  Gymns- 
sium  zu  einer  Zeit  von  der  Mehrzahl  mit  „allen''  Arbeiten  der  scham- 
loseste Betrug  getrieben  wurde,  wozu  der  Verf.  die  ernste  Bemerkung 
hinzufügt,  dafs  bis  jetzt  die  Erfahrung  noeh  nicht  bewiesen  habe,  dalk 
sich  Diejenigen,  die  den  Betrng  übten,  nachmals  besonders  ausgezeidinet 
hätten,  eine  Bemerkung,  der  Ref.  nach  den  Erfahrungen  aetnes  auch  nicht 
ganz  kurzen  Lehrerlebens,  nach  Inhalt  und  Ausdruck  mit  treuem  Herzen 
beistimmt. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  1 )  Erinnerungen  ans  der  Seliul* 
zeit  nebst  pädagogischen  Bemerkungen  (über  Methode  wie  über  Zucht), 
S.  5  — 101.  2)  Lehrgang  des  lateinischen  Unterrichts  von  Vis  bis  la 
(letztere  Klasse  ist  nur  kurz  besprochen),  S.  105->203.  3)  Lehrgang 
des  griechischen  Unterrichts,  ebenfalls  durch  alle  Klassen,  nebst  ange- 
hängten Bemerkungen  über  das  Privatstudium,  S.  207--315.  Ref.  bat  mit 
grofsem  Interesse  das  Buch  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite  doreb- 
gelesen  and  theils  mannigfache  Belehrung  oder  Bestätigung  eigener  Erfafa- 
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rao^  tbeilt,  wo  aeine  Erfabningen  mit  denen  des  Verf/«  nicht  ttimm« 

ten,  ciw  friacbe  Anregung  zu  weiteren  Beobaebtungen  empfangen.    Der 

\tiL  fjebt  mit  einer  bis  ins  Kleinste  gebenden  Ausftilirlifhlieit  seinen 

6aif  beim  (Jnlerricbte,  seine  Methode,  seine  Manier  an.    Was  die  Aus- 

halt  im  dem  Buche  für  die  stoffliche  Behandlung  der  J«ührobjecte  l>e- 

Irill,  10  wird  vielleiclit  Mancher  z.  B.  die  Behandlung  der  lateinisclien 

Wonfo^c  (S.  181  ff.)  für  mangelliaft,  die  der  griechischen  Wortbilduugs- 

Icbre  (S.  242  ff.)  Iilr  zu  weit  gellend  lialten  u.  dergl.    Für  formale  Bildung 

ist  alMT  4as  Buch  ohne  Frage  ergiebiger,  wenn  auch  der  Verf.  sich  dem 

Bfslifwis,  nicht  ahiv  einem  einseitigen  Formalismus  zuzuneigen  scheint. 

Dtt  iDball  des  Buches  ist  Ticl  zu  reichhaltig,  die  technischen  Resul» 

täte,  die  es  vorführt,  viel  zu  mannigfaltig,  als  dafs  sich  eiu  Auszug  da* 

TM  ^beo  lielse.    Ref.  begnügt  sich  daher,  den  Lesern  diener  Zeitsdirift 

eiiip  Proben  von  dem   Umfange  der  Erfahrungen  zu  geben,   die  hier 

Mfl4ergelrgt  sind.    Kr  liebt  aie  aus  der  so  rcichhaltigon  Fülle  von  Ein- 

lelkilen  berror,  ohne  dafs  er  priitendirt,  das  allgemein  Interessante  nur 

ooigerBMfsen  ausreichend  zu  charaklerishren.    Hierzu  gehört  aus  dem 

(fitn  Ahscbnitte  S.  5  die  Zweckmafaigkeit  der  Recipien den* Examina  unter 

Nillielhfiligiing  des  ganzen  Lehrer- Collegiums,  deren  Segen  auch  Ref.  aua 

üMhiiahrigfr  zu  Anfang  der  30ger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  gemachter 

Krbbniog  billigt,   die  unbestreitbare  Nothwcndigkelt  schriftlicher  Kxtem- 

ponlico  selbst  üir  Sexta  S.  6,  der  geringe  Nutzen  der  unzweokmäfsigen 

Bcsiitiuii|{  eines    lateinischen  Vocabulariums  S.  8,   die  Noth wendigkeit 

ureiigtr  Rrpetition    des   Yorheigebenden  Cursus  S.  10,    die  unleugbare 

Zwcdmilsigkeit  der  Reinschrift  von  Extemporalien  S.  II  (Torausgesetzt, 

dafo  ier  Uhrer  redlich  genug  ist,  die  Rbinschrift  zu  verbessern),  das 

Aaacbifibcn  der  durchgenommenen  Exercitien  an  die  Klassentafel  (das 

Sieh  dca  Ref.  Erfahrung  in  niederen  Klassen  mitunter  unentbehrlich  isi) 

cM.,  die  Erfahrung,  dafs,  wer  in  den  20ger  Jahren  unseres  Jahrhunderts 

in  des  oberen  Klassen  safs,  In  der  Regel  Trieb  hatte,  sieb  weiterzubil- 

te}  «eil  die  Schüler,  denen  er  fehlte,  damals  in  der  RegeF  schon  aus 

te  snteren  abgingen  S.  19,  die  Wahrheit,  dafs  es  ein  schlimmer  Hrund* 

Ott  lei,  der  Jüngling  müsse  das  Schlechte  und  somit  auch  schlechte  Bü- 

ckr  kennen  lernen,  um  sich  davor  zu  hüten,  S.  21,  die  Verkehrtheit, 

grifcbiaebe  Exercitien  aus  allgemein  zugänglichen  klassischen  Schriften, 

L  B.  den  Hellenicis,  zu  geben  S.  27,  wozu  Ref.  bemerkt,  dafs  er  in  den 

90^  imd  dOger  Jahren  einen  Collegen  hatte,  der  Zumpt^s  bekannte 

Aii%ahe&  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  „gerade 

^Mh^^  benutzte,  weil  die  Schüler,  auch  oEne  dafs  der  Lehrer  sie  con- 

Inlirte,  die  Kraft  haben  mutsten,  Krafiii  SeUda  duet  libro  Zumptii 

^t  KftKmmo  dabei  nicht  zu  benutzen,  u.  s.  w.    Derselbe  Abschnitt 

iKliiadelt  aulser  dena  alt-klassischen  Spraehonterricht  noch  den  deutschen 

(vsa  den  der  Verf.  mit  gutem  Orund  ')  niemals  recht  begriffen  bat,  was 

■tt  danit  verlangt,  wenn  er  „Mittelpunct"  des  gesammten  Gymnasial- 

natirrichta  sein  soll  S.  dS),  den  französischen  Unterricht,  wobei  er  diö 

fngeasrwirft,  weshalb  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  Gymnasiasten 

tt  FnaiSiiaefaen  so  wenig  leistet  (S.4I),  ein  Factum,  das  Ref.  nicht 

^■^^m  will,  wofiir  er  aber  nach  seiner  Erfahrung  den  Grund  hanpt- 

'^^Mitb  in  der  kläglichen  Art  und  Weise  sucht,  wie  der  franzlisiscbe 

Ustenidit  so  oft  ertbeilt  wird,  sodann  den  geographischen  Untarridit, 

*Mo  S.  48  die  richtige  Bemerkung  gemacht  wird,  dafs  die  Geographie 

^Gyaoiaien  im  Wesentlichen  doch  nur  eine  Hülfswissenaehaft  der  Ge* 

*<^m  aei,  den  btstoriscben,  den  mathematischen  Unterricht»  den  er  (und 

^  Ref.  «riaabt  lich,  darüber  aof  aeinen  Aufsata  aber  Gooceoiration  im 
^^  ScptemberhcA  der  gegenwärtigen  Zeitschrift  sich  so  beüehen. 
''i'Mbr.  t  L  «7BMai«lw«Ma.  XU.  1.  3 
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bei  der  grobeii  AnzabI  ▼on  Realicbulen,  die  wir  besitzen,  mit  Recht)  a 
den  Gymnaiieo  betcbräniLt  Winsen  will  (S.  63),  den  philosophischen  ur 
den  Religionsunterridit,  und  zwar  letzteren  mit  Einfügung  der  Thea 
(S.  65),  dafa  dem  Menschen  Kcligion  und  Siftlichlteit  von  Kindesbeln« 
an  und  nicht  erat  in  der  Schule  anerzogen  werden  mOisen,  woran  aic 
andere  Bemerkungen  über  Methode,  so  wie  über  Zucht  anreihen.  No< 
achwerer  ist  ca,  vom  zweiten  und  dritten  Abschnitt  des  Buches  ein  nii 
einigermaafsen  anschauliches  Bild  den  Lesern  zu  entwerfen.  Ref.  bei 
daher  aus  dein  Inhalt  des  zweiten  nur  kurz  hervor:  die  Anerkennang  df 
Nothwendigkeit  eines  halbjährigen  Curaus  wenigstena  fiir  Sexfa  (S.  129) 
die  Räthlichkeit  der  Cnifiibrupg  lateinischer  Privatlectüre  schon  in  Ter 
tia  (S.  146),  die  dem  Ref.  leidige  Not h wendigkeit,  schon  in  eben  diese 
Klause  die  Grundtage  für  lateinische  Stilistik  zu  legen  (S.  152  ff.),  dai 
gror^e  Intcrease  des  Verf.^s  Air  lateinisrhe  und  griechische  VersiÖeatiei 
(S.  175)  u.  a.,  wozu  Ref.  die  schlichte  Bemerkung  macht,  dafs  er  Leivivi 
gekannt  liat,  denen  lateinische  und  griechiiche  Verse  zu  machen  oichl 
schwerer  war,  als  es  dem  Verf.  zu  sein  scheint,  die  aber  weder  an  aidi 
noch  an  ihren  Schülern  einen  reellen  sprachlichen  oder  geistigen  Gewton 
davon  verspürt  haben.  Aus  dem  dritten  Ahachnilt  endlich  berührt  Ref. 
die  Erörterungen  über  Homer- Leetüre  in  Tertia  (S.224  ff.),  mit  deren 
Nothwendigkeit  er  seinerseits  nicht  einverstanden  ist,  über  das  Auaarbfi- 
ten  der  griechischen  Bxercitia  durch  den  Lehrer  ( S.  233 ) ,  w*orauf  Bef. 
kein  besonderes  Gewicht  legt,  über  Secundaner-Bzercitien  im  herodo- 
leischen  Dialekt  (8.  234),  wozu  denn  doch  mindestens  der  Iniialt  von 
Struve^s  und  Lhardy^s  Arbeiten,  von  DindorPs  Commeniatio  an<l 
von  Bredow^s  QuaetUonei  über  diesen  Dialekt  ien  Schülern  gelaaßg 
sein  müfsto,  femer  die  Notb wendigkeit,  das  Erlernen  des  Ciriechiscbeo 
mit  dem  attischen  Dialekt  (S.  210)  anzufangen,  die  Kritik  Buttraann'i 
(S.  242)  und  vielea  Andere,  worin  jeder  besonnene  Schulmann  dem  Verf. 
beistimmen  wird. 

Soll  Ref.  endlich  ausspreclien,  worin  er  den  Haiiptnutzon  des  in  Rede 
stehenden  Buches  sieht,  so  sind  es  nicht  einmal  so  sehr  die  Erfahrungen 
des  Verf.'s  an  sich,  von  denen  er  ihn  erwartet.     Erfahrungen  individus- 
llsiren  sich  bis  ins  Unglaubliche.     Was  bei  Behandlung  eines  Scbölerf 
polnischer  Nationalität  praktisch  ist,  wird  bei  dem  langsamen  niederdeot- 
achen  Sdiüler,  dem  Hannoveraner,  dem  Ostpreufsen  zum  Fehler,  andreN 
■eits  leistet  der  Ernst  dieser,  was  der  Lebhaftigkeit  jenes  fast  unmÖglkh 
wird.    Auch  die  Individualität  des  Lehrers  ist  hier  maafsgebend.    Wa« 
für  einen  Hedicke  richtig  war,  den  ,)gewaltigen  Mann'',  an  dessen  Stelle 
ein  S  pal  ding  mit  tiefer  Scheu  trat,  das  haben  kleine  Leute,  die  mit 
durchgreifenden  Mitteln  nicht  umgehen  konnten,   eine  ungesdilachte  Pä- 
dagogik genannt,  und  sie  hatten  auf  ihrem  Standpunkte  Recht.    Selbst 
die  Frequenz  der  Klassen  modificirt  die  Erfahrungen.    Was  in  einer  Sc« 
Clinda  von  12  Schülern  leicht  ist,  läfst  sich,   wenn  in  derselben  Klasie 
73  Zöglinge  vereinigt  sind,  nicht  einmal  versuchen,  und  —  was  die  Haupt- 
sadie  ist  —  Erfahrungen  nützen  Demjenigen,  der  sie  gemacht  bat,  viel, 
viel  mehr,  ala  dem,  der  sie  blofs  liest.     Aber  der  Verf.  trägt  aeine  Er- 
fkhrungen  in  einer  Weise  vor,  die  namentlich  den  jungem  Lehrer  daraof 
aufmerksam  zu  machen  geeignet  ist,  dafs  und  wie  man  Erfahrun- 
gen EU  machen  hat,  und  mit  dem  freondh'chsten  Dank  fiir  die  inter- 
easante  und  belehrende  T«ectüre  nimmt  auch  Ref.  von  der  treuen  Arbeit 
deis  Verf.^a  Abachied. 

Nicht  angezeigte  Druckfehler  sind  aar  S.  26,  54,  55,  142,  193,  194, 
278  stehen  geblieben.  Sonst  ist  der  Druck  ausgezeichnet  splendid  und 
das  Papier  vorzüglicb. 

Raatenburg.  Ludw.  KtibDast. 
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IV.    . 

JLRothert,  Der  kleine  Apollodor.    Griechische  Vorschule  mit 
Wörterbuch.    Braunschweig  1857.   VIU  u.  228  S.    kl.  8. 

Gern  enttpredie  ich  dem  Wunsche  des  mir  befreundeten  Herrn  Verf., 
das  TMutebende  Buch  in  dieser  Zeitschrift  zur  Besprechung  zu  bringen. 
Der  Herr  Verf.  hat  den  Versuch  gemacht,  nach  dem  Vorgange  von  Fr. 
Jiil.  Hejne  (Leipxig,  Wigand,  1837),  den  Apollodor  su  einer  griechi- 
leken  Vorschule  zu  bearbeiten,  und  sich  durch  geschickte  Behandlung  des 
fCfebenen  Stoffes  grofses  Verdienst  erworben.    Zur  Beurtheilung  des  Bu- 
dies  iodefs  ist  es  nöthig,  auf  die  Vorrede  und  auf  den  im  ?orjährigen 
JiMgaDKe  dieser  Zellschrift  S.  273—280  enthaltenen  Aufsatz  des  Herrn 
Yerf,  öher  den  Elementarunterricht  im  i^riechischen  näher  einzugehen. 
Wenn  der  Verf.  diesen  Unterricht  am  liebsten  in  Tertia  beginnen  lifst 
ond  Ibn  zunächst  auf  den  allischen  Diafect  beschränkt  ^vgl.  K  ras  per, 
Griechische  Formenlehre  des  attischen  Dialektes,  Magdeb.  1857),  so  stimmt 
Bef.  dorcbaiis  damit  uberein,  da  der  griechische  Elementarunterricht  viel 
rrifere  Schüler  voraussetzen  nnd  zugleich  die  Trennung  der  Schüler  in 
Bonnni«fcii  und  Realisten  nicht  zu  früh  eintreten  darf.    Wenn  ferner  der 
Vcff.  auch  die  Concentration  des  Unterrichtes  in  der  Einheitlichkeit  des 
I^lucn,  der  Schüler,  der  Bücher,  der  Uebungen,  des  Lesestoffes  empfiehlt, 
10  bso  Ref.  um  so  weniger  abweichender  Meinung  sein,  als  er  diesel- 
beo  Gnindtätze  in  dieser  Zeitschrift  und  in  seiner  Schrift  ,,zur  Gymna- 
Mireform"  empfohlen  hat.    Der  Elementarunterricht  vor  allem  darf  in 
kdoen  Falle  zersplittert  werden.     Nicht  weniger  auch  bekennt  er  sich 
ort  dem  Verf.  zu  der  Ansicht,  dafs  besonders  in  der  Schule  und  wäh- 
rend des  Unterrichtes  so  wie  durch  denselben  die  Elemente  gelernt  und 
ongeübt  werden  müssen.    Der  so  belebte  Unterricht  erleichtert  nicht  nur 
den  Schaler  das  Erlernen  der  Anfänge  einer  Sprache,  sondern  weckt  und 
•teigert  auch  sein  Interesse  an  dem  Oegenstande  selbst.    Doch  kann  Ref. 
sieht  beisliminen,  wenn  der  Herr  Verf.  das  Chorsprechen  und  Chorlesen 
as^dilt;  nach  meiner  Ueberzeugung  hebt  es  weder  das  Ganjce  noch  den 
Binielneo,  sondern  greift  nur  störend  in  den  Unterricht  ein.    Femer  em- 
pfiehlt der  Verf.   als  Aufgabe   des  ersten  Semesters   das  Erlernen  von 
Vohabeln,  deren  er  ein  Verzeicbnifs  von  etwa  900  Wörtern  seinem  Apol- 
lodor beigegeben  hat,   so  wie   nicht   minder  das  öftere  mündliche  und 
MhriAiiefae  Flectiren.    Den  Nutzen  des  ersteren  zu  bestreiten,  wäre  mehr 
*ls  Thoriieit,   das  letztere  dagegen,  welches  für  den   Schüler  die 
Meoge  der  Schularbeiten    nur  noch  mehr  anhäuft,    und  doch 
teoe  80  grofse  Sicherheit  für  den  Lehrer,  dafs  der  Schüler  den  Gegen- 
iland  ancli  im  Gedaehtnifs  habe,  darbietet  als  das  stete  mündliche  Arbei- 
^  in  der  Schule  selbst,  gewährt  einen  nur  zweifelhaften  Nutzen.    Was 
^^  deo  Vorschlag  des  Herrn  Verf.  betrifft,  schon  im  ersten  Semester 
^netuehtiiee  Bildung  des  Sprachsinnes  mittels  der  Spracherklärung  ein- 
t<<H(n  zu  lassen,  so  stimmen  wir  ihm  von  Herzen  bei  hinsicbtlidi  der 
Zergliedernden  Worterklärong,  welche  namentlich  in  der  Declination 
^  Coinugation  die  Schüler  die  Bestandtheile  eines  Wortes  kennen  and 
^es  lehrt,  ganz  entschieden  aber  nicht  hinsichtlich  der  yergleichen- 
|0D  Worterklärong,  wdche  wohl  bisweilen  den  Anfängern  bei  einzelnen 
Wofteni  geboten  werden  darf,  aber  auch  nur  bei  einzelnen,  während  sie 
<■  Allgeowliien  höchstens  in  den  oberen  Classen  bei  reiferen  Schülern 
ff'^An  werden  dar£   Ich  erlaabe  mir,  meinen  verehrten  Freund  in  An- 
''A  an  seinen  eigenen  Aatapmch  S.274  unter  d,  zu  erinnern,  der  also 
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lautet:  „Im  ersten  Schuljahre  zersplittere  man  nicht  Kraft  und  Zeit  durch 
Componirübungen''.  Und  anders  darf  man  doch  die  von  ihm  empfoh- 
lene vergleichende  Spracherklärung  nicht  nennen,  als  ein  Componiren, 
d.  b.  Zusammenstellen  sinn-  und  stammverwandter  Wörter.  Auch  hierin 
mufs  die  Einheitlichkeit  des  Unterriclites  festgehalten  werden.  Wenn  der 
Verf.  daher  meint,  dafs  zwar  diese  seine  Spracherklärung  eine  der  stärk- 
sten Seiten  seiner  Methode  sei,  aber  gerade  dagegen  die  Kritik  ihre 
schärfsten  Angriffe  richten  werde,  so  glauUen  wir  ihm  aufs  Wort  vad 
schliefsen  uns  seinen  Gegnern  in  vollster  Oeherzeugung  an,  sobald  er 
diese  Seite  und  Weise  als  allgemein -giiltige  Regel  für  den  Elementarua- 
terricht  gelten  lassen  will.  Wir  sollen  beim  Blementarunt errichte  alles 
fern  halten,  was  den  Geist  des  Schülers  verwirren  und  von  der  Haupt- 
sache abziehen  kann. 

Mit  dem  bisher  Üesprochenen  schliefst  das  erste  Semester  ab,  das 
zweite  fUgt  zum  Vocabellernen ,  Flecfiren  und  der  Spracherklärung  noch 
das  Lesen,  Analysiren  und  die  Anlange  der  sachlichen  Spracberklärung, 
und  empfiehlt  der  Verf.  das  sorgfaltige  Abfragen  der  Vocabeln  vor  dem 
Lesen  des  aufgegebenen  Pensums,  ferner  das  Voriibersetzen  Ton  Seiten 
des  Lehrers  (was  auch  (Tir  das  I/atcinische  nicht  ohne  Bed€*utnng  ist),  so 
wie  das  sachliche  Moment.  Wir  stimmen  ihm  im  Letzteren  um  so  mehr 
bei,  als  jeder  Lehrer  aus  Erfahrung  weifs,  wie  nicht  nur  alles,  was  einen 
Inhalt  bat,  den  Schiller  schon  an  sich  fesselt,  sondern  auch  dss  In- 
teresse dafür  durch  sachliche  Erklärung  des  Lehrers  erhöht  wird.  Ref. 
kann  aich  bei  diesem  Anlasse  der  Bemerkung  nicht  enthalten,  dafs  aus 
diesem  Grunde  Kühneres  Vorschule  der  lateinisdten  Sprache  mit  ihren 
LesestOcken  von  inhaltlosen  Sätzen  ebenso  unbedingt  zu  ▼erwerfen,  als 
Hart  mann' s  (in  Osnabrück)  Werk  aus  dem  entgegengesetzten  Grunde 
zu  empfehlen  ist. 

Das  Weitere  des  vortrefflichen  Aufsatzes  zu  besprechen,  gehört  nicht 
hierher,  da  es  über  den  Elementsnmlerricbt,  für  den  gerade  obiges  Büch- 
lein bestimmt  ist,  hinausgeht;  ich  wende  mich  daher  zum  Apollodor  selbst. 
Den  ersten  Theil  des  Büchleins  bildet  der  Text  8.  I  —88.  Wir  haben  an 
demselben  nichts  Wesentliches  auszusetzen,  loben  vielmehr  die  Auswahl 
(Cap.  5  —  7  des  ersten  Buches  sind  ganz,  Cap.  9,  als  für  den  Anfänger 
nicht  geeignet,  gröfstentheils  gestrichen  und  durch  Inhaltaangaben  reich- 
licher als  der  übrige  Text  bedacht),  sowie  auch  die  kurzen  Andeutungen 
des  Inhaltes  vor  jedem  Capilel.  Auch  die  Verarbeitung  des  gegebenen 
Stoßes  ist  nur  zu  billigen.  Den  zweiten  Theil  umfafst  das  Vocahular  zur 
Grammatik,  etwa  900  Vocabeln,  davon  450  Nomina,  400  Verba,  &0  Par- 
tikeln; verglichen  sind  häu6g  griechische,  lateinische,  hochdeutsche,  hie 
und  da  plattdeutsche,  englische  und  französische  Wörter.  Wie  schon  be- 
merkt, müssen  wir  uns  gegen  diese  vergleichende  Worterklärung  wenig- 
stens über  den  Bereich  des  Lateinischen  hinaus  erklären;  das  Hodideul- 
sche  findet  sich  übrigens  von  selbst.  Die  erste  Abtheilung  enthält  die 
Substantiva,  liquida,  muta,  dubia,  mit  Voranstellung  der  dritten  Declina- 
tion  als  der  ursprünglichen  in  den  alten  Sprachen,  dann  die  zweite  De- 
clination,  männliche,  weibliche,  sächliche,  darauf  die  erste  Declination,  die 
Wörter  auf  17,  a  impunim  und  purum,  ij?  und  ac.  Unpassend  scheint 
ons  unter  d^g  die  Hinweisung  auf  Hera  und  Aetlier  ala  männliche  nnd 
weibliche  Gottheiten,  sowie  die  Vergleichung  verschiedener  Sprachen  unter 
To  /ecZo,  6  &fiQy  ^  noXtq  (hoXk;,  popuiuBf  pieol  voll,  Volk,  ftlllel  Poli- 
tik, Neapel),  o  ftamq  (strebe?,  Mänada),  tro<r/«oC)  romo,  ordnen,  Hom- 
boldfs  Kosmos,  olxoq  (vieut,  WeichbUd,  ffmiioJNS  vtcics  Rraunschwelg), 
fidx^H^  (ft^Xf!*  iueijf*  acblage,  scblaohta,  SeUacbt,  SdilaehtflMssar, 
Sebwert,  machte,  mechle  ab,  meuchle),  worin  der  Verf.  «ot^biedeB 
tu  walt  geht,  oameDtlich  unter  fiäxcuqm.  DaoD  lolgao  die  Adjectfr^  dar- 
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Ulis  £e  Vergleiehimgen  zu  a^po^  nicht  xu  billigen  (§anei h»j  rein;  ay\. 
ht^  Hagen,  Heeke,  Egge,  Scbeiileck).    Zu  billigen  dagegen  iai  die  Aua- 
viU(8.  lOOff.)  der  oooAparirten  AdjecUva,  aowie  der  kiirx  lierübrten 
Cmelativa.      Ebenao    billigen  wir  die  Abacbnitte  über  /ablwörter  und 
AMomina.    Darnach  folgen  S.  106<— 139  die  Verba,  und  Ref.  kann  nicht 
«ahin,  ni  bekennen,  dafii  näcbat  dem  mit  groftcr  Eindcbt  geschriebenen 
Yorvarte  die  Auawahl  aua  dem  ao  reiciibahigen  Gebiete  der  regelmifai- 
gen  wie  der  uoregelmäbigen  Verba  ihn  sehr  befriedigt  bat,  wenn  gleich 
in  den  Verglelchungen,  z.  B.  unter  xlir^i»  S.  1 1 1  und  anderen,  Manches 
mk  findet,   was  er  nicht  glaubt  billigen  zu  dürfen,  weil  ea  nach  seiner 
Meinung  vom  rechten  Wege  abführt.    Ganz  beeondere  Anerkennung  aber 
verdienen  die  Paradigmen  zur  Uebung  in  den  Leitlormen  und  den  Unter- 
fermen  nach  den  Charakterbuchslaben  mit  Hinsufttgung  der  Deponentia 
8.116—121,   sowie  der  Verba  auf  ^«  und  der  übrigen  Anomale,  weil 
den  Schuler  dadurch  daa  «  verko  f.ernen  audt  für  die  griechisclie  Spra- 
che handlich  gemacht  wird,  wie  es  im  Lateinischen  schon  llngst  der  Fall 
iit  Namentlich  ist  daa  AnomalenTerzeichnifs  tS.  124—136,  geordnet  nach 
den  Anfangsbodistaben,  obschon  audi  hier  der  Verf.  in  seinen  Verglei- 
diungen  zuviel  geben  dürfte,  z.  B.  unter  niftnl^ftty  ^/t»,  wo  der  Rhein 
jdcnbHs  Gberflüsaig  erscheint.    Auf  die  Verba  folgen  die  Partikeln,  Cor- 
relitiTS  und  Präpositionen.    Die  letzteren,  höchst  wichtige  Bestandtheile 
der  Spradie,  sind  nach  ihrer  verschiedenen  Bedeutung  und  also  auch  ver- 
tcMenen  Conatructton  mit  grofser  Sorgfalt  behandelt.    Der  dritte  Ab- 
«teitt  umfafst  daa  Vocabular  zunr  Apollodor,  S.  146—184.    Er  liefert 
dIeVecsbeln  der  einzelnen  Capitel  nadi  der  im  Tezt  vorkommenden  Bei- 
lmiM|e  der  Wörter,  mit  Aurädilufs  der  Eigennamen  und  Partikeln  und 
snter  einzelnen  Verschiedenheiten  hinsichtlich  der  Ausdehnung  bei  den 
einielaen  Büchern  des  Apollodor.     Doch  ist  dessen  drittes  Buch  annge- 
•eblomen,  da  nach  dem  Willen  des  Verf.'s  die  schriftliche  Präparation  des 
SdbGlers  statt  des  Voeabulares  dienen  soll.    Dem  Anfilnger  wird  die  Be- 
notiuni  dieses  Voeabulares  manchen  Nutzen  bringen,  da  das  Nachschla- 
fes  ia  alphabetiachen  Wdrterbucbe  ihn  wohl  nicht  imaser  sogleich  auf 
iie  reckte  Spur    bringen  könnte.     Den  ScMufs  des  Ganzen  macht  ein 
zveeksiafsiges  alphabetisches  Wörterbuch.    Daa  von  dem  Herrn  Verleger 
aob  Beste  auagestattete  Büchlein  glauben  wir  trotz  einzelner  Auaatellun- 
pn  doicfaaua  zum  Unterrichte  empfehlen  zu  können. 

Leer.  E.  B.  Hudemann. 


V. 

Französische  Grammatik  mit  besonderer  BerücksichtigUDg  des 
Lateinischen  bearbeitet  von  Eduard  Mätzner.  Berlin  1856. 
Weidmännischer  Verlag.    XIX  u.  665  S.    8. 

2s  <ien  beiden  Gattungen  französischer  Grammatiken,  welch«  bialier 
mlcncbieden  zu  werden  pflegten,  den  praktiaclien  und  methodischen,  ist 
mt  etwa  einem  Jahrzchend  eine  dritte  gekommen ,  welche  zum  Unter- 
*Me  von  jenen  sicli  selbst  die  wissenschaftliche  genannt  bat*  Wäh- 
^  BUBlich  jene  daa  Haupl verdienst  entweder  in  eine  bald  mehr,  bald 
^^»tjn  genaue  und  vollständige,  wenn  auch  inm  Theil  planlos  geord- 
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nete  Sammlung  des  vorhandenen  grammatiachen  Materials  setzen,  oder 
die  Abticht  verfolgen,  durch  eine  besondere  Methode,  durch  eigenthiim- 
liche  Vertheilung  des  Lehrstoffes,  Besehrankung  auf  das  Noih wendige 
u«  s.  w.  das  Erlernen  der  Sprache  ssu  erietcbtern,  haben  die  Verfasse' 
dieser  neuen  Gattung  sich  theils  bemäht,  vom  logischen  Gesichtspunkte 
aus  die  Erscheinungen  der  Sprache  zu  erkennen  und  zu  iiegründen,  wo- 
bei manche  sich  indefs  die  Sache  in  so  fern  sehr  leiclit  machten,  dafs  sie 
sich  begnügten,  das  Becker'solie  Sprachsjslem  auf  das  Französische  an- 
zuwenden, tbeils  suchten  sie,  an  Diez^s  Sprachforschung  sich  anlehnend, 
vom  comparaiiven  oder  vom  historischen  Standpunkte  aus  in  das  Innere 
der  Sprache  einzudringen  und  deren  Grammatik  zu  bebandeln. 

Unter  den  Werken  dieser  Gattung  nimmt  die  vorliegende  Grammatik 
einen  hervorragenden  Platz  sowohl  dem  Umfange  als  dem  Wertbe  ihres 
Inhalts  nach  ein    und  verdient  die  Aufmerkiamkeit  aller,    denen  es  um 
nicht  blos  oberflächliche,  sondern  genaue  und  gründliche  Kenntnils  dieser 
Sprache  zu  thun  ist.    Sie  ist,  obgleich  logische  Gesichtspunkte  nicht  feh- 
len, doch  vorzugsweise  historisch -comparaliv  und  somit  vod  demselben 
Standpunkte  aus  geschrieben,   welchen  der  Verf.  in  seiner   vor  mehr  als 
10  Jahren  erschienenen  Syntax  eingenommen  hatte,  doch   mit  dem  Un- 
terschiede, dafs  weder  eine  der  übrigen  romanischen  Sprachen,  noch  das 
Griechische  zur  Vergleichung  herangezogen  ist,  sondern  der  Verf.  sich 
auf  das  Lateinische  und  Alt  franzosische  beschränkt  hat.    Welche  Gründe 
Ihn  zu  dieser  Beschränkung  veranlafst  haben,  darüber  sich  auszusprechen 
hat  er  unterlassen,  und  nur  aus  den  in  der  Grammatik  selbst  an  einzel- 
nen Stellen  gegebenen  Andeutungen  können  wir  vermulben,  was  ihn  be- 
wogen hat,  jene  Worte:  „mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Lateioi- 
sehen*'  dem  Titel  hinzuzufügen.     H)r  spricht  sich   wiederholt   dahin  aui, 
dafs  das  Lateinische  dem  Französischen  nicht  blos  den  umfangreichsten 
Theil  seines  Stoffes  zugeführt,  sondern  auch  wesentlich  die  Formen  des- 
selben hinsichtlich  der  Flexion  wie  der  Begriffserweiterung  durch  Ablei- 
tung bestimmt  und  seine  Wortfügung  bedingt  habe;  selbst   der  fremde 
Stoff  habe  sich  der  formellen  Gewalt  des  Lateinischen  fügen  müssen,  so 
dafs  Alles,  was  in  der  Sprache  organisirt  erscheine,  mehr  oder  minder 
'  latinisirt  worden  sei,  und  die  französische  Sprache  als  eine  Verwandlung 
oder  Metamorphose  des  Lateinischen  aufzuessen  sei.     Dies  zu  bekräfti- 
gen, wie  es  scheint,  hat  der  Verf.  sich  nicht  begnüi^t,  die  Vergleichung 
bei  einzelnen   Gelegenheiten  einzuführen,  sondern  überall,   in   der  For- 
menlehre wie  in  der  Syntax,   wird  durch  zahlreiche  aus  den  klassischen 
Schriftstellern  gewählte  Beispiele  dargethan,  dafs  die  Erscheinungen  iler 
französischen  I^ormenlebre  und  Syntax  aus  dem  Lateinischen  entweder 
unverändert  herübergenommen  oder,  in  dieser  Sprache  vorgebildet,  nur 
weiter  entwickelt  worden  sind;  dabei  geht  die  Verf^leichung  so  sehr  ins 
Einzelne,  dafs  es  viele  Stellen  in  der  Grammatik  giebt,   welche  mit  gsr 
keiner  oder  nur  geringer  Veränderung  nach  Weglassang  der  französischen 
Beispiele  ohne  Anstofs  in  eine  der  neueren  Grammatiken  der  lateinischen 
Sprache  Aufnahme  finden  könnten. 

Was  aber  auch  die  Absicht  des  Verf.  bei  dieser  Vergleichung  gewe- 
sen sein  mag,  welchen  Beifall  und  welche  Anerkennung  auch  der  Fleifs, 
der  Scharfsinn  und  die  Belesenbeit  desselben  in  den  alten  Schriftstellern 
verdienen,  so  glauben  wir  doch,  einmal  dafs  er  in  mehreren  Punkten  zu 
weit  gegangen  ist,  wie  denn  z.  B.  S.  40  in  der  Lautlehre  die  Bindung 
der  französischen  Worte  als  der  zur  Vermeidung  des  Hiatus  in  lateinischen 
Versen  gebräuchlichen  Elision  des  Endvokals  vor  dem  anlautenden  Vokal 
des  folgenden  Wortes  analog  gefunden  wird,  und  ferner,  dafs  es  für  die 
Brauchbarkeit  der  Grammatik  förderlicher  gewesen,  wenn  diese  Verglei- 
chuDg  in  engeren  Sehranken  gehalten  worden  wäre.    Wer  mit  dem  L^iei' 
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fcrCraot  ist,  wird  z.  B.  das  ober  die  Conjugation  dieser  Sprache 
6es^,  oder  die  Anfülining  dessen  ^  was  das  Franxösisi'lie  an  Ad?er- 
bies,  Pfiposilionen  und  sonstigen  Partikeln  au/gegelH^n  lint,  überflüssig 
fitJaSy  und  liir  d«n,  der  diese  Kenntnisse  in  der  Sprache  nickt  besitzt, 
in  iu  Beigebrachte  Ibeils  onTerständiich,  tbeils  nicht  ausreichend. 

Dm  GramoMiik  zerfallt  in  drei  Tbeile,  in  die  Lautlehre  (S.  1—111), 
die  FeroMolehre  (S.  112— 33S)  und  die  Sj^nlax  (bis  S.  652). 

Die  Laotlelire  beginnt  im  ersten  Abschnitt  mit  dem  Alphabet,  behan- 
delt auifiihrlicb  und  mit  dem  Zweck  entsprechender  YoUständigkeit  die 
AuMpnche  der  Vokale  und  Consonantcn,  die  Silbencintheilung,  die  Bln- 
iung  des  Wortes  mit  anderen  Wörtern,  Betonung  und  Silbenmessungy 
entwirkelt  im  zweiten  Abschnitt  das  Wort  und  seine  Bestandlheile  nadi 
ihrer  Alwfammuog,  in  so  fern  diesellien  durch  Wegfall  von  Vokalen  oder 
Cenonauten,  dorcb  Assimilation,  Versetzung  der  Laute,  Erweitening  des 
Wortes  aus  dem  I^iteinischen  entstanden  sind,  und  schiiefst  mit  einer 
Daisteliung  des  Ursprungs  der  einzelnen  erhaltenen  Laute,  wobei  autser 
im  lateioiscbeo  auch  das  Gotliiache  und  Althochdeutsche  einige  Berück- 
«drtiiuBg  erfährt^ 

Die  Formenlehre  scheidet  die  Redelheile  in  biegungsfähige  und  bie- 
^|iunrabige  und  zähH  zu  den  ersten  das  Nennwort,  nämlich  Suhstan- 
tif,  Adjektir,  Artikel,  Pronomen,  Zahlwort,  und  das  Zeilwort,  zu  der 
zweite»  Klasse  alle  übrigen  Wörter.    In  der  Lehre  von  der  Flexion  wird 
Mks  den  Neofranzöaiscben  auch  das  Altfranzösische  behandelt,  und  die 
aebcneioaBdergesteliten  Paradigmen  erleichtern  die  Uebersicht  und  Ein- 
skht  ia  den  Entwickelungsgang  der  Sprache.    Bei  der  Flexion  des  Haupt- 
varta  kommt  vorzugsweise  der  Plural  in  Betracht,  und  an  die  mit  gro- 
ber Aotfalirliehkeit  bebandelte  Daratellung  seiner  Bildung  schliefsen  sich, 
ins  lexicogRipbiscbe  ßebiet  übergreifend,  sehr  vollständige  Mittheiliingen 
über  die  Etgenthumlichkeiten  im  Gebrauche  der  Zahlformen  dos  Haupt* 
Wortes.   Die  Segeln  über  das  Geschlecht  desselben  sind  in  <lreifacher 
Weiw  beliandelt;  zuerst  nach  dem  Begriff,  dann,  soweit  es  möglich  war, 
nA  der  Wortform   und  endlich  nach  der  Abstammung  der  Wörter  aua 
dem  Uleioiwhea.    Doppelgeschlechtigkeit  und  Geschleditswandlung  durch 
Venaderong  der  Wortendung  machen  den  Beschlufs  dieses  Abschnitts, 
ia  welchem  wir   nichts   vermifst  haben,   als   eine  Erwähnung   des  Ge- 
iddedits  der  Länder-  und  Stadtenanien,  welche  letzteren  wenigstens,  ob- 
Clfidi  ein  gro&er  Theil,  auf  volle  »Silben  ausgehend,  männlich  ist,  den- 
Mdi  bei  den  Regeln  über  das  weibliche  Geschlecht  hätten  eingeschoben 
weidei»  Bussen,  da  die  Sprache  selbst  diese  als  Feminina  zu  betrachten 
pflegt  und  stets  durch  ein  Pron.  pers.  weibl.  Gesclilechts  ersetzt.    Auf 
dtt  Hauptwort  folgt  das  Eigenschaftswort  mit  seiner  Geschlechts-  und 
Plualbildung  und  der  Comparalion.    Unter  den  gegebenen  Regeln  sind 
die  über  die  Flexion  der  zusammengesetzten  Adjektivs  von  dem  Verf.  mit 
pokea  Sdiarfsinn  aufgestellt,  ohne  dafs  es  Ihm  indefs  gelungen  wäre, 
i>  dine  nicht  leicht  zu  entscheidende,  an  Ausnahmen  reiche  Formation 
eioe  klare  und  bestimmte  Einsicht  zu  gewähren.     Allerdings  sind  auch 
y    ?^^  Ansicht,  dafs  die  Flexion  zusammengesetzter  Adjectiva  von  dem 
'Crhältnirs  der  beiden  Bestandtheile  zu  einander  abhängig  ist.    Je  inni- 
^^  ist,  um  so  mehr  war  die  Sprache  berechtigt,  das  zusammenge- 
irtzteWort  als  ein  Ganzes  zu  betrachten.    In  allen  Fällen  nun,  wo  die 
Vodification  des  zweiten  Adjektivs  durch  den  Rt*gri(T  d««  ersten  von  der 
^  kt,  dats,  ohne  den  Sinn  zu  stören,  nur  die  Beziehung  des  zweiten 
*of  üaa  lugehörige  Substantiv  möglich  ist,  ist  cn  als  Regel  festzuhalten, 
ri^  ^**  zweite  Adjectiv  flectlrt  wird;  in  allen  anderen  Fällen  aber 
^1^  die  Sprache  die  Flexion  beider  Adjectiva  oder  gestattet,  wie  bei 
"^  >aiaiiiiieiigeietzten  Farbeobezeiohnungen,  dafs  die  Flexion  ganz  uo- 
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terbleibt.  In  une  femme  leger  »viiue  tat  es  unmSglicb,  li^er  aut  femme 
za  beziehen^  dagegen  in  Um  kommee  ^iaieni  itree^mort»  iat  00 wohl  iarv 
als  mart  auf  komme»  bezüglich,  weil  ea  unentaehieden  ist,  ob  sie  den 
Todten  ähnlich  sind,  weil  sie  zutIüI  getrunlien  haben,  oder  ob  sie  aoWet 
getrunken  haben,  dafs  sie  todt  acheinen.  Wie  wenig  der  Sprache  eia 
Wort  \^\e  fraU'CUtilli  oder  ein  ähnliches  als  ein  Ganzes  xutn  Bewofst* 
sein  kam,  beweist  die  häufige  Weglassung  iles  Tiret  in  diesen  Warten. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Farlienbexeicbnungen  wie  grU^himnc  u.  a.  w^ 
bei  denen  es  ungewifs  ist,  ob  das  zweite  Adjectiv  daa  erste,  oder  dss 
erste  das  zweite  näher  bestimmt.  In  mgre^äoux  schwankt  der  Oehraiieh, 
und  man  schreibt  ebenso  liäofig  ie»  orange»  ü^pree^douce»  als  dee  arttn- 
gee  aigre-douee». 

Unter  den  Artikeln  wird  die  Bezeicimung  Ariide  penrtitif  als  ftlsch 
verworfen  und  diese  im  Frsnzösisclien  vorzugsweise  ausgebilcfete  Erschei- 
nung fast  aller  romanischen  Sprachen  ganz  der  Syntax  und    dem  flea. 
part.  zugewiesen.     Wir  können  diese  Ansickt  des  V^erf.   nicht   tbeiicn. 
Partitiv  gefafste  Begriffe  sind  darum  noch  nicht  partilive  Genitive,  nad 
Gleichheit  der  Form  und  des  Ursprungs  berechtigt  nicht,  beides  als  glefeh 
zu  betrachten.    Jene  können  in  alle  Satzverbältniase  eintreten,  diese  ge- 
hören nur  den  adverbiellen  Satzbeatimmuogen  an;  jenen  können  andere 
partitiv  gefafsfe  Begriffe  gegenübergestellt  werden,    diesen,    wefcNJIfHSBr 
bezeichnen,  dafs  von  einem  Ganzen  ein  der  GröAie  nach  mehr  oder  we- 
niger genau  bestimmter  Theil  genommen  ist,  können  auch  nur  die  übri- 
gen Theile  desselben  Ganzen  entsprechen.    De$  »oMate  ist  etwaa  anderes 
als  le  plui  fort  de$  »oldais,  jenem  stehen  des  eiioyeni,  de»  dome»tique» 
u.  ä.  entgegen,  diesem  nur  die  übrigen  Soldaten,  welche  mit  ie  pln»  fert 
ein  bestimmtes  Ganze  bilden.     Wenn  nun  die  Spraclie,  um  partitiv  ge- 
fafste  Begriffe  zu  bezeichnen,  mit  Hülfe  der  Präposition  de  ana  dem  Ar- 
tikel eine  Ansdrocks weise  sich  bildete  und  das  durch  diese  Form  be^ 
stimmte  Substantiv  in  alle  Verbältnisse  einführte,  in  weldie  dasselbe  alt 
Subject  oder  Object  oder  durch  Präposition  vermittelt  treten  kann,  so 
hat  man,  wie  wir  glauben,  nicht  ganz  Unrecht,  diesem  Ausdruck  zum 
Unterschied  von  dem  Gen.  part.  einen  eigenen  Namen  zu  geben,  und  ihn 
Article  partitif  zu  nennen,  ist  man  in  so  fern  berechtigt,  als  er,  wie 
die  übrigen  Artikel,  das  SubstantiT  nach  der  Sphäre  seiner  Existenz  ia 
Bezug  auf  die  Anschaunng  dea  Redenden  bezeichnet,  aber  nicht,  wie  jene, 
als  einzelnen  Gegenstand  oder  als  ganze  Gattung,  sondern  als  unhestimmt 
gefafsten  Theil  des  Ganzen.    Freilich  ist  durch  diese  Auflassung  der  Weg- 
fall des  Artikels  vor  dem  Substantiv  mit  vorangehendem  Adjektiv  nickt 
erklärt,  allein  die  Annahme  des  Verf.^s  hebt  diese  Schwierigkeit  ebenso- 
wenig, nur  die  weite  Ausdehnung,  welche  die  Sprache  der  neuen  Aus- 
drücksweise  gab,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dafs  die  Vorstellung  eine» 
Genitiv  dabei  ihr  entweder  l»ald  verloren  gegangen,  oder  gar  nicht  znoi 
Bewufstsein  gekommen  ist.    Wenn  der  Vorf.  ferner  über  die  Flexion  die- 
ses Artikels  bemerkt,  dafs  sie  „durch  h  mit  dem   Artikel  vor  Haupt' 
Wörtern,  durch  a  ohne  Artikel  gewöhnlich  vor  HligenschafiBwörfern  ver- 
kommt'S so  ist  dies  ungenau  im  Ausdruck,   da  die  PrHposition  a  ohne 
allen  Einfliifs  auf  die  Anwendung  oder  Weglassnng  des  Artikels  ist.    Was 
der  Verf.  anführen  will,  ist  aber  eben,  dafs,  wenn  attributive  Bestimmun- 
gen vor  dem   Substantiv  stehen,   der  bestimmte  Artikel  fehlt,   und  das 
partitive  Verhältnifs  nur  durch  die  Präposition  de  angedeutet  wird. 

An  den  Artikel  schtiefsen  sich  das  Zahlwort  und  das  Pronomen.  2u 
dieser  letzteren  Wortklasse  sind  auch  beaucoup,  peu,  trop,  tant,  mttant, 
tombien  als  substantivische  Quantitätsbestimmungen  gerechnet  und  unter 
den  unbestimmten  Fürwörtern  aufgeführt,  allein  die  Sprsche  hat  während 
ihrer  Botwiokelung  diese  Wörter  so  sehr  ihres  ursprünglichen  Cbarafc- 
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im  CBlkleidet  und  ibnen  in  Form  und  Anwendung  den  von  Adverbien 
in  des  Mu&e  verliehen,  dafs  es  von  dem  jefssigen  Standpunkte  des  Fran- 
liliMilcn  aus  völlig  gerechtfertigt  ist,  wenn  man  sie  nur  mit  aaez,  guere 
n  dne  Worlklasae  eetst,  welchen  die  Präposition  de  folgt,  nicht  weil  sie 
MiteBtiva,  sondern  weil  sie  Quantitätsadverbien  sind,  und  die  seltenen 
Falle,  is  denen  einzelne  dieser  Wörter  ohne  darauf  bezogenes  Substantiv 
cncbrimn,  ganz  unberücksichtigt  läfst.  Tünt  und  autant  haben  Ihren 
lAjektivischen  OebFaudi  ganz  verloren,  beavcoup  substantivisch  zu  ge- 
bnoclMn  erklaren  französische  Grammatiker  fiir  unrichtig  (v.  f«aveauz 
Dkl.  t.  V.),  peu  hat  am  meisten  seine  substantivische  Natur  bewahrt  und 
virJ  Dicht  blos  mit  dem  unbestimmten  Artikel  tf»,  wie  der  Verf.  an- 
pebl,  sondern  auch  mit  dem  bestimmten  ie  verbunden.  Wendungen  wie 
fakue,  eher  am,  de  ton  trop  d'amiüi  (Racine),  welche  sich  bei 
gsteo  Dichtern  finden  und  mit  peu  auch  in  der  Prosa  vorkommen,  geben 
4JCMII  Worten  zwar  den  Anschein  von  Substantiven,  lassen  sich  aber 
asdi  so  auffassen,  dafs  das  Quantitätsadverb  mit  seinem  Substantiv  eine 
«stRsnbare  Vorstellung  bildet,  eine  Auffassung,  welche  der  Sprache  ge- 
Mg  ist,  da  sie  in  allen  Sätzen,  wo  das  Quantitätswort  einen  Theil  des 
Sut^ti  bildet,  daa  Prädikat  sich  in  Zahl  und  Geschlecht  nach  dem  Sub- 
•teliv  richten  läfst.  —  In  dem  Absatz  über  fovt,  ganz,  wäre  es  nicht 
oaadtz  gewesen,  zu  dem  Beispiel  tout  Rame  eü  eoniteme  die  Bemer- 
kBng  bnizuzufögen ,  data  taut  vor  allen  Städtenamen  weiblichen  Ge- 
cUtdits  imverändert  bleibt,  da  es  in  anderen  Verbindungen  flectirt  zu 
weH«D  pflegt;  die  Beispiele  eile  eei  ioute  malade;  eile»  furent  fovie» 
mprüef  aber  hätten,  wie  es  uns  scheint,  erst  da,  wo  von  der  aufTal- 
lemln  Flezion  des  Wortes  tout  vor  weiblichen  Adjektiven  gehandelt  wird, 
aigefiibrt  werden  mössen. 

Das  Zeitwort  wird  zuerst  nach  der  in  ihm  enthaltenen  Thätigkeit  In 

tvci  Klassen,  transitives  und  intransitives,  dann  nach  der  Fähigkeit  sei- 

aerBefiehnng  auf  ein  bestimmtes  Subjekt  des  Satzes  in  das  persönliche 

vbA  nnpcrsönliehe  Verbum  get heilt.    Bei  den  letzteren  ist  das  von  Hfaut 

^m^t  nicht  auareichend,  da  der  Construktion  dieses  Zeitwortes  zum 

AiMdiuek  des  deutschen  Verbums  müssen  weder  hier  noch  an  einer  an- 

^  Stelle  anch  nur  mit  einem  Worte  gedacht  ist.    Nachdem  der  Verf. 

biemf  die  Biegungsformen  des   Zeitwortes  im  Allgemeinen  besprochen 

Int,  wendet  er  sich  zu  der  Conjiigation  selbst,  die  er  in  eine  schwache 

wd  eine  starke  trennt.    Diese  EIntheilung  wird  nicht  durch  ein  in  der 

Inntoiiichen  Sprache  sich  geltend  machendes  Princip  begründet,  sondern 

nf  die  lateinische  Cof^ugation  zuriickgeführt  und  heltauptet,  dafs  die  so- 

lamiDlen  regelmäfsigen  französischen  Zeitwörter  den  lateinisdien  schwa- 

<^i  die  sogenannten   unregelmäfsigen   denen  der  lateinischen  starken 

Cmij^tion  entspredien,  eine  Behauptung«  die  wir  so  schlechthin  als 

lidirig  nicht  gelten   lassen  können.    Sämmtliche  Verba  der  sogenannten 

drillen  regelmäfsigpn  Conjiigation  auf  dre  sind  z.  B.  mit  Ausnahme  von 

*(fc>  im  i^leinisctien  starke  Verba,  und  von  diesen  sechs  sind  fünf  mit 

^  p6(gten  Theil  ihrer  Formen  aus  der  schwachen  in  die  starke  Con- 

i^Cilion  im  lateinischen  bereits  übergetreten;  andrerseits  giebt  es  unter 

4n  Diiregelmäfsigen   oder  starken  französischen  Verben  solHie,   welche 

^tveder,  wie  vafotV,  ifeeotV,  im  Lateinischen  ganz  der  schwachen  Con- 

'W^  oder,  wie  z.  B.  fentr,  mit  dem  gröfsten  Theil  der  Formen  der- 

Klben  nfallen.     B«  wäre  daher  wohl  nöthig  gewesen,  den  Unterschied 

^  Marker  und  schwacher  Conjiigation  genauer  zu  bestimmen  und  fnk' 

mtelleii,  ob  alles  Unregelmäfsige  als  stark,  alles  Regel mäfsige  als  schwach 

||Sesebeo  werden  solle,  um  so  mehr,  als  der  Verf.  hei  der  schwachen 

Nogstion  ebenfalls  anomale,  das  heifst  doch  unregelmäßige,  Verba  auf- 

"^)  and  in  manchen  Fallen  es  schwer  einzusehen  ist,  warum  daa  eine 
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Verbum,  z.  B.  naüre,  uiirogeliuärtig  aber  schwadie,  dagegen  paiire 
regclmärsig  aber  «(arke  ConjugaliOD  sei.     Wenn  der  Verf.  mit  dcraelbos 
Conaequeox,  Welcbe»er  bei  der  Darstellung  der  xweiten  Conjugation  auif 
ir  bewiesen  haf,  deren  Verba,  in  zwei  Klaaaen  getbeilt,  je  nachdem  sie 
rein  oder  mit  Hülfe  der  Einscbiebung  der  Silbe  it  (tsi)  flediren,    fast 
sammtlich,  mit  Ausnahme  von  tourir,  mouriry  ie»ir,  venir  4ind  den  Com- 
positis  von  guerir,  der  regelmafsigen  Conjugation  zugewiesen  werden,  deaa 
Grundzuge  der  Sprache,  die  Zeitwörter  reg«*imälsig  abzuwandeln,  überall 
gefolgt  wäre,  so  würde  er  zu  einem  weit  richtigeren  Resultate  gckoissnea 
sein.     Es  würde  sich  wenig  entgegnen  lassen,   wenn  er  die  rcgelmäfaige 
oder  schwache  Conjugation  auf  die  Verba  auf  er  und  ir  beschränkt,  die 
auf  re  als  Abart  der  zweiten  reinen  Conjugation  aiifgefafst  und  vitir^ 
couwrir  u.  s.  w.  diesen  zugefügt,  die  auf  inre  und  oindre^  in  denen  die 
Sprache  mit  einer  regelroäfsigcn  Organisation  nicht  durchgedrungen  ist, 
als  zwischen  starker  und  sehwaclier  Conjngation  schwankend  dargestellt, 
und  den  Rest  der  unregelmSfsigon  oder  starken  Conjugation  zugewiesen 
hätte.  —  Die  uorcgelmäfsigen  Verba  werden  in  drei  Klassen  nach  der 
Bildut)g  des  Parf.  dSf.  getheilt.    Die  erste  hat  in  dieser  Form  ein  i  ohoe 
Ableitungsbuchstaben  und  nimmt  im  Neufranzösiscben  ein  unorganisches  s 
an;  zu  ihr  gehören:  Unir^  venir,  votr;  die  zweite  bat  ein  stammhaftes  s 
und  omfafst  die  Verba:  dire,  faire,  dore,  etre  (Comp.),  vieitre,  prentlre^ 
rire,  tourdre,  trnire,  guerir  (Comp.),  §e&ir  (Comp.);  die  dritte  entbäU 
alle,  welche  das  Parf.  auf  u$  bilden.     Der  EinilBeiiungsgrund  ist  richtig, 
erscheint    uns   aber  in  so  fern   bedenklich,    als  dieser  Unterschied  der 
Form  für  die  ersto  und  zweite  Klasse  im  Neufranzösischen  sich  so  voll- 
ständig verwischt  hat,  dafs  er  bei  je  di$  und  je  Ott,  die  als  Paradigmen 
aufgestellt  sind,   in  keiner  Weise  mehr  erkennbar  ist,  und  bei  traire, 
getir  und  einzelnen  anderen  noch  gebräuchlichen  einfachen  Verben,   wie 
seoir,  paitre,  diese  Form  ganz  fehlt.  •—  Unter  den  aufgeführten  Corapo- 
Sitis  haben  wir  bei  querir,  requirir  und  g'enauMry  bei  seoiV,  m^sieoir, 
bei  moudre,  remoudre  vermifst,  und  bei  den  Formen  des  altfranzösiscben 
recorre  ist  das  Part.  recou%  un^srwähnt  geblieben.     Auch  hat  der  Verf. 
die  Wiederkehr  der  regelmäfsigen  Bildung  in  der  I.  und  2.  Pers.  Plur. 
Präs.  Conj.  zwar  erwähnt,  der  Ausnahmen  %achion»i  putationi,  fauians 
aber  nicht  gedacht. 

Den  Schlufs  des  ersten  Abschnitts  bilden  die  Partikeln,  welche  von 
zwei  fvesichtspunkten  aus,  dem  der  Form  und  dem  des  begritTIiclien  Ge* 
lialts,  betrachtet  werden.  Unter  den  Adverbien  werden  die  Formen  has, 
bei,  bon  etc.  als  Accusativadverbien  angesehen,  und  die  Erklärung,  dafs 
dieselben  als  substantivirte  Neutra  das  Objekt  der  Thatigkeit  bezeichnen, 
abgelehnt.  Da  aber  diese  Formen  im  Altfranzösischen  buchstäblich  mit 
denen  des  Masc.  des  Adjektivs  zusammenfallen,  es  aufserdem  erweislicli 
ist,  dafs  in  der  alteren  Sprache  das  Adjektiv  sehr  oft  als  Adverb  ge- 
braucht wurde  und  endlich  diese  Adv^bicn  nur  in  ganz  besonderen  Ver- 
bindungen vorkommen,  so  möchte  es  nicht  unangemessen  sein,  diese 
Formen  als  Uebcrrest  des  alten  Sprachgebraudis  anzusehen,  die  im  Laufe 
der  Enlwirkelung  der  Sprache  durch  die  mehr  und  mehr  nn  Boden  ge- 
winnende Bildung  des  Adverbs  auf  ment  verdrängt  worden  ist  Die  vom 
Verf.  gegebene  Erklärung  des  Ausdrucks  boir  aec,  welchen  er  zu  denen 
rechnet,  die  als  Objocte  aufgcfafst  werden  können,  erscheint  uns  niclit 
treffend.  Er  sagt,  boir  tec  heifse  Trockenes,  d.  h.  nicht  mit  Wasser  Ver- 
mischtes trinken,  tüchtig  trinken.  Dem  Trockenen  entspricht  aber  nicht 
das  Unc^emischte,  Beine,  sondern  das  Leere,  das  Fehlen  jeder  Feuchtig- 
keit Boir  tec  heifst  trocken  trinken,  d.  h.  so  trinken,  dafs  das  Glas 
entweder  immer  leer  ist,  oder  dafs  es  trocken  wird,  also  rein  austrinken 
und  daher  tüchtig  trinken.    Zwar  hat  die  Sprache  in  diesen  VerbiDdan- 
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pn  ias  Adverh  a  iee,  z.  B.  meilre  a  iec,  trocken  logen,  allein  auch  fiir 
iMTUf  finden  sieb  Analogien,  wie  z.  B.  $emer  etair,  weicht  nur  hei- 
btf  kum:  so  säen,  dafs  die  Saat  dünn  wird.  Der  Ausfall  der  Präposi- 
titB  iit  nicht  ohne  Beispiel  auch  in  anderen  Sprachen.  Sagen  wir  doch 
/■Deattdien  gleichbedeutend  im  Trocknen  sitzen  und  trocken  sitzen. 
-.  Bei  der  Comparation  des  Adverbs  ist  plu$  mal  neheii  pi»  und  der 
üstersdued  beider  Coniparati?B  unerwähnt  geblieben,  und  unter  den  gran»- 
■atisfbeo  Verbindongeo ,  In  denen  die  Präpositionen  auftreten,  ist  die 
Bit  den  loBnitiv  nicht  aufge/iibrt. 

Der  zweite  Abschnitt  dieses  Theils  behandeli  ausnihrlich  und  genau 
dw  Wortbildung  nach  Ableitung  und  Zusammensetzung.     In  Bezug  auf 
die  letztere  mochte  indefs  die  Behauptung  des  Verf.,  dafs  das  Französi- 
trhe  ao  Zosamnenaetzungeo  reicher  sei  als  das  Lateinische,  auf  manchen 
Widmpruch  stofsen.     Wenn  freilich    der  ganze  Schatz  der  Mutter  an 
Ceapesiton  der  Tochter  lEugerecbnet  wird,  so  selir  das  Krerbte  auch  ver- 
isdfTt  wurde,  und   wenn  Alles,  was  sonst  aus  dem  Griechischen  und 
»denn  Sprachen  fertig  herübergenommen,   urogcslaKet  und  eingebürgert 
wivdf,  als  Werk  der  französischen  Sprache  angesehen  wird,  so  wird 
aikrdings  sich  die  Wageschale  zu  deren  Gunsten  neigen;  allein  Worte 
«k  ii^lerer,  tmHbeTf  eouwriry  coudre,  ejreuter,  recevoir,  renoneer^  traiu- 
igttf  Probleme  f  ampkUne  etc.  können  als  Composita  des  Französischen 
woU  sieht  aofgefijbrt  werden,  da  das  Wesen  der  Zusammensetzung  nach 
des  Vaf.''s  eigener  Definition  darin  besteht,   dafs  einem  selbstständlgen 
Werte  ein  zweites  oder  mehrere  binzugefiigt  werden  und  mit  jenem  laut- 
Ivii  md  begrifflich   zu  einem  Ganzen  verschmelzen.     Couvrir,  coudre, 
cmutnin  etc.  sind,  wie  es  uns  wenigstens  scheint,  Simplicia  der  Spra- 
che geworden,  und  «rat  d^eouvrir,  recoudre,  recomtruire  sind  als  Com- 
potila  des  Französischen  zu  betrachten. 

Der  dritte  Theil  der  Grammatik  enthält  die  Syntax.     Die  Anordnung 

dmdben  beruht  auf  der  Satztheorie  und  behandelt  im  ersten  Abschnitt 

des  anfachen  Satz.     Dieser  zerfällt   in   drei  Kapitel,    deren  erstes  die 

Gnadbcstandtheile,    Subjekt  und  Prädikat  (Formen  des  Suhjekts,   Zeit- 

Bid  Modalforraen  dos  Verb,  Congruenz),   deren   zweites  die  adverbialen 

S^libesttoiinungen  (Kasuslehre,  Präpositionen,  Inßn.  und  Part.,  Adverb., 

Vemeianng),  deren   drittes  die  attributiven   Satzhestimmnngen  (Artikel, 

Zahlvsrt,  Pronominaladjekliv,  Eigenschaftswort,  Adv.,  Inf.,  Hauptwort, 

Af^tion)  behandelt     Der  zweite  Abschnitt  enthält  unter  dem  Titel: 

„Uire  von  der  Satzfiigung"  in  zwei  Kapiteln  die  Beiordnung  und  Un- 

tenidnung  der  Sätze,  wozu  noch  ein  dritter  Abschnitt  mit  zwei  Kapiteln 

ober  Wort-  nnd  Satzstellung  kommt.     Unter  diese  Hauptabibeilungcn, 

^  dureh  eine  scharfe  und  genaue  Sonderung  der  sprachlichen  Erscbei- 

nntten  in  eine  grofse  Zahl  von  Unterabtheilungen  sich  gliedern,  hat  der 

ycrf.  den  ganzen  Stoff  in  sehr  geschickter  Weise  vcrtheilt,  und  das  Ganze 

in  Bieter  sorgfältigen  und  ausführlichen  Disposition   legt  für  die  nmfas- 

M^  Kenntnisse  desselben  und  für  seine  Herrschaft  über  das  Material 

^nihBliches  Zeugnifa  ab.     Dennoch  ist  es  dem  Verf.  nicht  gelungen, 

dKMiDgel  zu  vermeiden,  welche  dieser  Anordnung  von  den  Gegnern  oft 

naVorworf  gemacht  worden  sind,  und  auch  bei  ihm  findet  es  sich,  dafs 

^■Msttetigehörtgcs,  in  einzelne  Stücke  getrennt,  an  ganz  verschiedenen 

vrteii  Miandelt  wird.     Es  können  solche  Fälle,  in  denen  Erscheinungen 

^  '^pndie,  welche  der  Verf.  von  einem  neuen  Gesichtspunkte  aus  be- 

^''ditete,  aa  Stellen  auftreten,  wo  sie  sonst  in  Grammaliken  nicht  gefun- 

^  Verden,  wie  z.  B.  Sätze  t7  me  vieni  vne  idee  nicht  hei  der  Inver- 

*M)  tondern  als  eine  Verdoppelung  des  Subjekts  diesem  Abschnitt  zu« 

9|*Ksen  worden  sind,  gar  nicht  in  Betracht  kommen;  wohl  aber  mufa 

^^  störende  Zeratöckelung  genannt  werden,  wenn  die  Lehre  Tom 


44  Z weile  Ahflicilung.    Li(erari«clie  Beridite. 

Infinitiv  zum  Theil  Im  ersten,  zum  Tlieil  im  zvreiten  und  zum  Tbeit  i 
dritten  Kapitel  vorgetragen,  Genitiv  und  Dativ  tlieiiweise  im  «raten,  tbd 
weise  im  dritten  Kapitel  behandelt  werden,  u.  a.  m.    Auch  mit  der  vo 
Verf.    aufgestellten  Kasualelire   werden   Tiele   niclit    einverstanden   aei 
Wenngleich  zugestanden   werden   niufs,   dafs  dieselben  Bexieliungen  di 
Heins  auf  die  Thä(igkeit  und  des  Seins  auf  ein  anderes  Hein,  welche  ai 
dere  Sprachen  durch  die  Kasus  ausdrücken,  auch  von  der  fratizösisclM 
zur  Darstellung  gebracht  werden  mufsten,  ao  bat  es  doch  Immer  etwi 
Befremdendes,  eine  so  ausführliche  Kasuslelire  in  einer  Sprache  zu  b 
den,  die  jede  Form  eines  solchen  bis  auf  die  unbedeutendaten  TriimoK 
hat  untergehen  lassen,  und  die  Beziehungen  der  Begriffe   auf  einaodc 
durch  keine  Flexion,  sondern  theils  durch  eine  unabünderiiche  Omdno^ 
der  Wortfolge,  theils  durch  das  lockere  Band  der  Präpositionen  zu  Stand 
bringt.    Dazu  kommt,  dafs  die  Präpositionen  de  und  k  nidit  bloa  6eniti 
und  Dativ,  sondern  auch,  wie  alle  übrigen,  Raumverhai tnisae  bezeicfanefl 
und  es  wäre  daher  dem  Charakter  der  franz<>STsdien  Sprache  weit  gs 
mäfser  gewesen ,  wenn  der  Verf.  aus  den  Grundbedeutungen  dieser  ge 
nannten  Präpositionen  die  Möglichkeit  ihrer  Verwendung  für  die  Verball 
nisse,  welche  Id  anderen  Sprachen  Genitiv  und  Dativ  bezeichnen,  naeb 
gewiesen  hätte,  als  dafs  er  es  so  darstellt:  „Der  Genitiv,  weicher  dard 
die  Casuspräposition  de  gebildet  wird,   geht  überall  auf  die  VorBtelhim 
des  Woher  zurück.*^    Noch  auffallender  ist  die  Aufführung  eines  Vokativ, 
wozu  der  Verf.,  wie  es  scheint,  dadurch  vcranlaJst  wurde,  dafs  im  AH- 
französischen  sich  Spuren  dieses  Kasus  finden.    Wenn  wir  aber  frage«, 
ob  dies  hinreicht,  um  die  Aufnahme  dieses  Kasus  in  eine  Grammatik  n 
rechtfertigen,  die  es  vorzugsweise  mit  der  Sprache  auf  ihrer  letzten  Est» 
wickelungsstufe  zu  thun  hat,  so  müssen  wir  das  verneinen.     Die  bisto» 
rische  Sprachforschung  hat  zur  Aufgabe,  die  Entwickelung  der  Sprache 
zu  verfolgen  und  zu  zeigen,  was  sie  auf  diesem  Wege  umgestaltet,  ver- 
loren oder  beibehalten  hat,  und  wird  dadurch  auf  abweichende  und  schwer 
zu  erklärende  Organisationen  derselben  ein  klares  Licht  werfen;  das  Becbt 
aber,  Todles  wiederzulieleben  und  als  noch  vorhanden  in  die  Grammatik 
wieder  einzuführen,  müssen  wir  ihr  bestimmt  absprechen.     Wer  würde 
wohl  deshalb  einen  T.ocativ  in  das  Lateinische  aufnehmen,  weil  Spnres 
eines  solchen  noch  in  einzelnen  Erscheinungen  zum  Vorschein  kommen! 
Die  Funktionen  eines  Vokativ  waren  vollständig  auf  den  Nominativ  lu 
übertragen,   wenn  überhaupt  ein  Kasus  der  Anrede  angenommen  werdes 
mufste,  und  der  Verf.  würde  seinem  eigenJthOmlichen  Standpunkt  völlig 
genügt  haben,  wenn  er  das  Vorbandensein  eines  besondem  Vokativ  in 
AUfranzösischen  einfach  bemerkt  hätte.     Vielleicht  veranlaCite  ihn  aber 
zu  dieser  Auffassung  der  Wunsch,  die  Formen  der  Syntax  der  französi- 
schen Sprache  soviel  als  möglich  denen  der  laterniscben  analog  darzo- 
stellen,  ein  Streben,  welches  auch  bei  der  Darstellung  anderer  Eigen- 
thümlichkeiten  des  französischen  Sprachbaues  hervortritt.    So  wird  von 
den  absoluten  Partiripien  behauptet,  dafs  sie  ihr  Subjekt  im  Accusativ  hei 
sich  haben  und  Acc.  abs.  sind.    Können  sie  nicht  auch  Nom.  abs.  sein. 
Wird   durch  eine  solche  Annahme   nicht  ^er  vom   Verf.  als   auflaUewI 
bezeichnete  Fall  erklärt,  in  welchem  das  Subjekt  derartiger  Participien 
durch  ein  Pronomen  im  Nominativ  wieder  aufgenommen  wird?    Dem  W«' 
svn  der  französischen  Sprache  am  angemessensten  möchte  es  aber  woU 
sein,  wenn  solche  Participialsäfze  als  verkürzte  Nebensätze  angeselien  wer- 
den, hei  welchen  die  Rücksicht  auf  das  Kasusverhältnils  von  der  Sprache 
ganz  aufgegeben  worden  ist.     Es  ist  uns  stets  als  ein  nicht  zu  billigen- 
der Zwang  ersdiienen,   wenn  eine  Sprache  nach  den  Kategorien  einer 
andern  und  nicht  nach  den  aus  ihrem  Geist  und  Wesen  geborenen  behan- 
delt wird,  ein  Verfiihren,  bei  welchem  aufecrdcm  deK Uebclstaod  adiv^ 
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htf  dafa  durch  daaselbe  der  Einblick  In  die  eigantbumliche 

Slradiir  der  Sprache  eracbwert,  mitunter  ganx  unmöglich  gemacht  wird. 

Bri  der  Schwierigkeit^  welche  die  Durcharbeitung  des  so  reiclihalti- 

ga  Stoffes  notb wendig  mit  sieh  bringen  mufste,  ist  es  nicht  zu  verwun- 

änij  wenn  sich  neben  der  im  Allgemeinen  herrschenden  Genauigkeit  und 

Aadiion  auch  einzelne  Stellen  finden,  welche  nirht  mit  derselben  Sorg- 

Mt  bebiadelt  aind.    So  beifst  es  über  den  Gebrauch  der  Präpositionen 

dr  ond  k  bei  der  Apposition,  dafs  sie  nicht  wiederholt  zu  werden  pfle- 

;gm,  aber  als  fortwirkend  zu  denken  seien,  und  daüi  dies  dadurch  be« 

i  vieini  «erde,  dafs  diese  Präpositionen  sieh  zuweilen  wiederholen,  z.  B. 

1  Cctf  k  frmii  äu  Taeba  de  cet  wrhre  »i  grand.    Der  Verf.  hat  hier  un- 

I  tttbaaen,  zwisdien  zwei  Arten  der  Apposition  zu  unterscheiden,  welche 

I  in  FmzosiscIieB   deutlich   sich  sondern  lassen.     Die  eine  nämlich  ist 

Wrargepngen   aus  dem  ReialiTsatse   und    führt   den  Leser   zu   etwas 

I  Kcoefli,  während  die  zweite  Art  an  die  Stelle  eines  gebrauchten  Aus- 

Ararks  der  größeren  Deutlichkeit  wegen  einen  zweiten  setzt,  von  dem 

imoigeselzt  wird,  dafs  er  dem  Leser  oder  Hörer  schon  bekannt  ist,  oft 

!  Vebonter  als  der  erste.    Die  Verschiedenlieit  beider  Appositionen  macht 

Mb  aof  der  Stelle  fühlbar,  sobald  man  dieselben  Sätze  auf  lieide  Weisen 

iMtii4ifiekeD  Tersncbt    Au  miiieu  de  VanHque  Heheiie,  dam  ce  payt 

■  m  ranrnmt  par  ia  vertu  de  eee  habitanit^  sagt  Florian,  weil  dieser 

Mb  ab  dem  Leaer  längst  bekannt  angenommen  wird;  dieselbe  Appo- 

■doB  nacht  einen  ganz  andern  Eindruck,- wenn  sie  in  der  Form  er- 

idhrint:  Au  miiieu  de  Vaniique  Heheiigue  pay$  renomm^  etc.     Nun 

vieMolt  die  erste  Art  als  gewesenes  Prädikat  eines  Relativsatzes  nie 

Artikd  sder  Präposition,  die  zweite  dagegen,  die  durch  ein  in  der  Regel 

aoigeb«enes,  mitunter  auch  hlnzugefiigtes  c^ett-a'-dire  *)  zu  erklären 

iri,  aiuBt  Präpositionen,  Arlicle,  Pronomen  d^m.  zu  sich.    Beide  Arten 

■iittes  daher  gesondert  und  nicht  als  ein  und  dasselbe  zusammengefafst 

«crdm.   Wo  rom  Ausfsll  des  Artikels  im  prädikativen  Verhältnisse  ge- 

VaoMt  wird,  fugt  der  Verf.  hinzu:  „Es  kann  jedoch  namentlich  In  der 

IbMeit  die  Sabsumtion  unter  den  partiliven  Gattungsbegriff  stattfinden^' 

n4  fuhrt  danach  eine  Reihe  von  einzelnen  Fällen  an,  in  denen  der  be- 

ilismte  oder  unbestimmte  Artikel  dem  Prädikat  hinzugefügt  ist,  ohne 

Bdeb  durch  die  Art  der  Darstellung  die  Vermuthung  abzuschneiden,  dafa 

ii  alks  diesen  Fällen  auch  der  Artikel  fehlen  könne  und  es  somit  xiem- 

lidi  eiseriei  sei,  ob  der  Artikel  gesetzt  werde  oder  nicht.    Es  scheint 

>n  aber  doch  zwischen  Sätzen  notrs  sommtB  Allemands  und  notf«  «om- 

:  ^nn  ie$  Attemande  ein  Unterschied  im  Ausdrucke  obzuwalten,  der  sich 

Aiick  die  Schärfe  der  Betonung  des  Prädikats  im  zweiten  Falle  fühlbar 

■Mht.   El  beruht  dieser  Nachdruck  des  Tones  auf  der  bald  mehr  bald 

v«sign  Binkbaren,  bald  im  Satze  selbst  enthaltenen  (z.  B.  en  France 

^fernquierg  $e  hattent  pevr  devenir  grand$  Beigneun,  ici  nou$  ai' 

kitsMu  hettre  p0ur  devenir  de§  perrvquien  (Dumas),  bald  nur  aus 

^  Zsnaaienbange  hervorgehenden  (z.  B.  in  dem  vom  Verf.  aus  Bos« 

iQet  isgeliihrten  let  raii  »ont  d€$  hommcM)  Antithese.    In  solchem  Falle 

^  itarken  aosgesprorhenen  oder  empfundenen  Gegensatzes  fehlt  der 

^d  sie,  und  je  nachdem  das  Prädikat  stärker  oder  schwächer  indi- 

*i^inrt  ersdieint  oder  der  Gattungsbegriff  zu  einem  Artbegriff  bestimmt 

^>  d«  Subjekt  als  Einheit  oder  Mehrheit  gedacht  wird  u.  s.  w.,  wird 

^<der  der  eine  oder  der  andere  Artikel  verwendet    Auf  dieser  nach- 

wliekea  Betonung  beruht  ea  auch,  dafs  nach  e'tt/»  ce  $ant  das  Prä- 

. ')  fl  9  *va»r  du  courage  eent-a-dire  de  eette  vertu  qui  ett  le  Ben* 
^"^  dr  itt  proprei  foreee  (Montesquieu). 


! 


44  Zweite  AUllioilung.    Lilerftrisdie  Beridite. 

Infinifk  zum  Theil  im  ersten,  siim  TlietI  im  zweiten  und  zum  Tbeil  i 
dritten  Kapitel  vorgetragen^  Genitiv  und  Dativ  tlieilweise  im  «raten,  theil- 
weiae  im  dritten  Kapitel  behandelt  werden,  u.  a.  m.    Auch  mit  der  vom 
Verf.    aufgestellten   Kasuslebre   werden   viele   nicht    einverstanden   aetn. 
Wenngleich  zugestanden  werden  mufs,   dafs  dieselben   Bezieliungen  des 
Neins  auf  die  Tliäfigkeit  und  des  Seins  auf  ein  anderea  8ein,  welolie  an- 
dere Sprachen  durch  die  Kasus  ausdrücken,  auch  von  der  französuchen 
zur  Darstellung  gebracht  werden  mufsten,  ao  bat  es  doch  immer  etwas 
Befremdendes,  eine  so  ausfiihrlicbe  Kasuslehre  in  einer  Sprache  zu  fin- 
den, die  jede  Form  eines  solclien  bis  auf  die  unbedeutendsten  Trümmer 
bat  untergehen  lassen,  und  die  Beziehungen  der  Begriffe  auf  einander 
durch  keine  Flexion,  sondern  theSIs  durch  eine  unaliünderlicbe  Ordntitig 
der  Wortfolge,  theils  durch  das  lockere  Band  der  Präpositionen  zu  Stande 
bringt.    Dazu  kommt,  dafs  die  Präpositionen  de  und  k  nicht  blos  Genitiv 
und  Dativ,  sondern  auch,  wie  alle  übrigen,  Raumverhaltnisse  bezeichnen, 
und  es  wäre  daher  dem  Charakter  der  französisdien  Sprache  weit  ge- 
mäfser  gewesen,  wenn  der  Verf  aus  den  Grundbedeutungen  dieser  ge- 
nannten Präpositionen  die  Möglichkeit  ihrer  Verwendung  für  die  Verbält- 
nisse, welche  in  anderen  Sprachen  Genitiv  und  Dativ  bezeichnen,  nach- 
gewiesen hätte,  als  dafs  er  es  so  darstellt:  „Der  Genitiv,  welcher  durch 
die  Casuspräposition  de  gebildet  wird,  geht  überall  auf  die  Vorstellung 
des  Woher  zurück/^    Noch  auffallender  ist  die  AufRihnmg  eines  Vokativ, 
wozu  der  Verf.,  wie  es  scheint,  dadurch  veranlagt  wurde,  dafs  im  Alt- 
französischen  sich  Spuren  dieses  Kasus  finden.    Wenn  wir  aber  fragen, 
ob  dies  hinreicht,  um  die  Aufnahme  dieses  Kasus  in  eine  Grammatik  zu 
rechtfertigen,  die  es  vorzugsweise  mit  der  Sprache  auf  ihrer  letzten  Est- 
wickelungsstufe  zu  thun  hat,  so  müssen  wir  daa  verneinen.    Die  hiato* 
rische  Sprachforschung  hat  zur  Aufgabe,  die  Entwickelung  der  Sprache 
zu  verfolgen  und  zu  zeigen,  was  sie  auf  diesem  Wege  umgestaltet,  ver- 
loren oder  beibehalten  hat,  und  wird  dadurch  auf  abweichende  und  schwer 
zu  erklärende  Organisationen  derselben  ein  klarea  Licht  werfen;  das  Beebt 
aber,  Todtes  wiederzubeleben  und  als  noch  vorbanden  in  die  Grammatik 
wieder  einzuführen,  müssen  wir  ihr  bestimmt  absprechen.    Wer  würde 
wohl  deshalb  einen  T.ocativ  in  das  Lateiniache  aufnehmen,  weil  Spuren 
eines  solchen  noch  in  einzelnen  Erscheinungen  zum  Vorschein  kommen? 
Die  Funktionen  eines  Vokativ  waren  vollständig  auf  den  Nominativ  zu 
übertragen,   wenn  überhaupt  ein  Kasus  der  Anrede  angenommen  werden 
mufste,  und  der  Verf.  würde  seinem  eigenihümlicben  Standpunkt  völlig 
genügt  haben,  wenn  er  das  Vorbandensein  eines  besondern  Vokativ  im 
Altfranzösischen  einfach  bemerkt  hätte.     Vielleicht  veranlafste  ihn  aber 
zu  dieser  Auffassung  der  Wunsch,  die  Formen  der  Syntax  der  französi- 
schen Sprache  soviel  als  möglich  denen  der  lateinischen  analog  darzu- 
stellen, ein  Streben,  welches  auch  bei  der  Darstellung  anderer  Eigen- 
thUnilichkeilen  des  französischen  Sprachbaues  hervortritt    So  wird  von 
den  absoluten  Parliripien  behauptet,  dafs  sie  ihr  Subjekt  im  Accusativ  bei 
sich  haben  und  Acc.  abs.  sind.     Können  sie  nicht  auch  Noro.  abs.  sein? 
Wird  durch  eine  solche  Annahme   nicht  der  vom   Verf.  ala  auffallend 
bezeichnete  Fall  erklärt,   in   welchem  das  Subjekt  derartiger  Participien 
durch  ein  Pronomen  im  Nominativ  wieder  aufgenommen  wird?    Dem  We- 
sen der  französischen  Spräche  am  angemessensten  möchte  es  aber  wohl 
sein,  wenn  solche  Partictpfalsätze  als  verkürzte  Nebensätze  angesolien  wer- 
den, bei  welchen  die  Rücksicht  auf  das  Kasusverhältnifs  von  der  Sprache 
ganz  aufgegeben  worden  ist.     Es  ist  uns  stets  als  ein  nicht  zu  billigen- 
der Zwang  erschienen,   wenn  eine  Sprache  nach  den  Kategorien  einer 
andern  und  nicht  nach  den  aus  ihrem  Geist  und  Wesen  geborenen  behan- 
delt wird,  ein  Verfohrcn,  bei  welchem  aufserdem  deK  Uebelstand  schwer 
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BiiAt  krti  Wiri]  dadurch  daa  Erlem«n  auch  nur  einer  Form  dem  Ge- 
dicSitaift  eripart?  Sehen  wir  in  die  Syntax,  so  wird  die  Kennlnifs  dea 
laldbiMbfn  gerade  bei  den  gröfsten  Eigen thtimliehkeiten  der  Sprache, 
bin  Gebranch  dea  Artikels,  bei  Anwendung  der  Umschreibung  mit  e*ett 
md  /ol|eodem  Relativsatxe  u.  dergl.  mehr  ihn  im  Stiche  lassen.  Sprach- 
fn]|leid)ung  kann  unserer  Meinung  nach  nur  da  von  Erfolg  sein,  wo  sie 
ocfa  zvS  die  Mottersprache  stützt;  die  Vergleichung  mit  anderen  Spra- 
chen aier  mufs  dem  Lehrer  überlassen  bleiben,  der,  wie  doch  vorauszu- 
•etxoi  M,  seines  Gegenstandes  mächtig,  den  Schülern  davon  soviel  mit- 
tlidfen  mag,  als  er,  bekannt  mit  dem  Umfange  ihres  Wissens,  ftir  angemes- 
sm  ond  zuträglich  hält,  wenn  nicht  statt  Gründlichkeit  Oberflächlichkeit, 
ititt  Sicherheit  Unsicherheit,  statt  Klarheit  Verwirrung  entstehen  soll. 

Abgesehen  aber  von  dem  für  eine  Schulgrammatik  ungeeigneten  Sland- 
pnnkle  des  Werkes,  ist  der  Inhalt  dessellien  so  reidibaltig  und  geht  so 
weit  ober  das  MaaTs  dea  französischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  hinaus, 
hb  es  unmöglich  seiD  möchte,  selbst  wenn  die  schon  durch  den  Unter- 
rieht  iai  Lateinischen  erlangte  gröfsere  Gewandtheit  der  Schüler  im  Auf- 
feiMB  girammatischer  Verhältnisse  mit  in  Ansehlag  gebracht  wird,  den- 
lelbea  bei  zwei  Unterrichtsstunden  wöchentlich   zu   bewältigen,    um  so 
inifeo|reieber,  als  die  Grammatik,  wie  der  Verf.  gewifs  einräumen  wird, 
Dor  in  den  obersten  Klassen  zur  Anwendung  kommen  kann.     Auf  den 
fieiisebolen  ist  allerdings  eine  gröfsere  Zahl  von  Unterrichtsstunden  die* 
am  Gegenstande  bestimmt,  allein  auch  da  erscheint  uns  ein  günstiger 
Srfolg  fraglich,  da,  abgesehen  von  der  geringeren  Kenntnifs  des  Lateini- 
aclien  bei  Realschülem,  die  Anordnung,  im  Allgemeinen  und  im  Beson- 
deren, und  die  Fassung  der  Regeln  überhaupt  durch  Uebersichflichkeit 
nad  Klarheit  zu  wenig  zu  Hülfe  kommt.     Welch  eine  ermüdende  Arbeit 
iür  den  Schüler,   sich  aus  den  verschiedensten  Theilen  der  Grammatik 
liat,  was  er  braucht,  zusammenzutragen,  oder  sich  durch  diese  mit  a,  6,  c, 
«^  ß,  7,  oa,  ßß,  yy  u.  s.  w.  b<^eichneten  Atitheilungen  und  Unterabthci- 
Ws|eii  bindurcbzuarheiten,  um  endlich  die  Sache  zu  finden,  auf  die  es 
ibffl  ankomnit.    Dafbei  haben  die  einzelnen  Regeln  nicht  die  knappe  und 
pneiis  Form,  welche  es  allein  möglich  macht,  sie  mit  Leichtigkeit  und 
Sicberheit  dem  Gedächtnifs  einzuprägen,  sondern  sind  mit  grofser  Aus- 
ISbriicbbeit  gegeben  und  von  Erörterungen  und  Reflexionen  durchzogen, 
die  den  Sinn  derselben  verdunkeln  und  furchten  lassen ,  dafs  dem  nach 
te  eigentlichen  Kern  der  Sache  suchenden  Schüler  die  ganze  Regel  da- 
Aireh  verleidet  wird.    So  wird  z.  B.  S.  442  über  den  Gehrauch  df>s  R<Fg. 
^es  Pron.  conj.  bei  Verben  als  Regel  gegeben:  „Eine  besondere  Erörle- 
niflg  fordert  die  Anwendung  der  Kasus  des  sogenannten  verbundenen  per- 
uoliebeo  Fürwortes,  oder  der  Flexionskasus  desselben,  im  Unterscliiede 
^on  den  Kasus  des  unverbundenen  Fürwortes,  dessen  Genitiv  und  Dativ 
dnrdi  die  Katiispräpositionen  d^  und  a  gebildet  werden.     Die  jetzt  ton- 
^>  gewordenen  Kasus  waren  dies  im  ^  Alt  französischen  nicht;  bei  dem 
allmjUig  häufiger  werdenden  Gebrauchender  Prnpoaitionskasus  schwankte 
^ic  Anwendung  derselben:  eine  Regelung  ihres  verschiedenen  Gebrauchs 
Bat  lieb  erat  in  neuerer  Zeit  festgestellt.    Der  Genitiv  kommt  hier  nicht 
IB  Betracht,  da  er  keine  flexivische  Nebenform  hat;   seine  Vertretung 
ja^di  e»  B.  unten  (wo  ist  nicht  angegeben,  aber  es  steht  erst  S.  495). 
Im  Allgemeinen  gebraucht  man  die  FJexionskasus  der  verbundenen  Für- 
vörter,  wenn  sie  ohne  rhetorischen  Nachdmck  als  Subjekt,  oder  als  das 
^re  (Accosativ)  oder  entferntere  Objekt  (Dativ  der  Betheiligung  und 
^iicher  Dativ)  im  Satze  in  Beziehung  zum  Thätigkeitsbegriff  stehen.*' 
j^  einigen  Beispielen  wird  so  fortgefahren:  „Eine  Ausnahme  wird  in 
^***vi  Falle  dadurch  bedingt,  wenn  die  Formen  mt  und  U  auf  einen 
''pcratif  bezogen  aiody  welchem  sie  folgen,  und  wenn  ihm  selber  kein 
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andere!  Fürwort  oder  eins  ,der  Ad?erbien  en  oder  y  folgt:  bier  treten 
die  Formen  moi  und  toi  ohne  Kasuspräposition  ein.'^    (Kann  denn  über- 
haupt ein  Pronomen  in  dem  besprochenen  Fall  auf  moi  und  ioi  folgen! 
Stehen  sie  nicht  alle,  mit  Ausnahme  von  en,  vor  diesen  Wörtemi    Be- 
ruht nicht  diese  ganze  Ausnahme  vorzugsweise  auf  der  Stellung  des  Pro- 
nomens beim  Imperativ,  und  kann  der  Schüler  diese  Regel  'verstehen,  da 
er  erst  S.  621.  ö'29  u.  ff.  über  diesen  Punkt  belehrt  wird?)    Weiter  beiftt 
es:  „Wenn  im  Satze  ein  reflexives  Verb  noch  in  Beziehung  zu  einem 
Dativ  steht,  so  tritt  dieser  ohne  Rücksiclit  auf  seine  besondere  Natur 
atets  in  der  uu verbundenen  Form  mit  A  auf  [Je  me  la  tuis  rtyrockttf 
z.  B.  la  fauity  wäre  demnach  falsch,  aus  dem  Grunde,  weil  le  reprocker 
nach  der  Erklärung  des  Verf/s  S.  191  reflezives  Verbum  ist],  und  wenn 
überhaupt  der  Accusativ  wie  der  Dativ  eine  Person  bezeichnen.*' 
[Bezeihnen  denn  me  und  U  in  ihrer  Verbindung  vor  dem  Verbum  nicht 
auch  Personen]    War  denn  nicht  diese  ganze  Ausnahme  damit  erledigt, 
wenn  gesagt  wurde:  Die  Accusativ  formen  sie,  ic,  «e,  noirs,  eeirs  verbin- 
den sich  überhaupt  nicht  vor  einem  Verbum  mit  einem  Dativ,  es  sei  nun 
ein  reflezives  oder  nicht?]     S.  648  heifst  es:  „Der  Adverbialsstz  der 
Modalbestimmung,  welcher  mit  commt  eingeleitet  ist,  unterscheidet  sieh 
von  dem  mit  gue  eingeführten  auch  durch  die  Stellung."    Wenn  wir 
nun  fallen  laasen  wollen,  dafs  das  Wort  auch  nur  erst  deutlich  wird, 
wenn  man  sich  erinnert,  dafs  S.  597  u.  ff.  schon  einmal  von  dem  Unter- 
schied zwischen  comme  und  que  die  Rede  gewesen  ist,  so  wäre  ea  doch 
nun  natürlich  gewesen,   wie  wir  glauben,  das  folgen  zu  lassen,   worin 
sich  comme  und  qye  eben   unterscheiden.     Statt  dessen  sagt  der  Verf.: 
„Der  mit  comme  eingeleitete  Modalsatz  hat  vollständig  oder  verkürzt  ent- 
weder seine  Stelle  nach  dem  Hauptsätze,  oder  er  tritt  als  Zwischensatz 
ein*S  und  dasselbe  von  que    Ganz  ni'benbei  wird  erwähnt,  dafs  der  Ad- 
verbialsati  mit  comme  auch  als  Vordersats  vorkomme;  das  ist  aber  ge- 
rade die  Hauptsache,  denn  que  führt  nie  den  Vordersatz  ein. 

Die  schwierige  Aufgabe,  eine  wissenschsftlicbe  und  zugleich  liir  den 
Schulgebrauch  geeignete  Grammatik  zu  schreiben,  hat  der  Verf.,  wie  es 
uns  scheint,  nidit  gelöst:  und  wenn  wir  uns  Inhalt  und  Form  derselben 
schliefslich  noch  einmal  vergegenwärtigen,  so  zweifeln  wir,  ob  dss  übev- 
haupt  seine  Absicht  gewesen  ist.    Es  herrscht  in  dem  Werke  durcbaos 
der  Ton  wissenschaftlicher  Erörterung,  nicht  der  einfacher  und  anschau- 
licher Darstellung  der  Sprachgesetze,  wie  es  unserer  Ansicht  nach    filv 
eine  Schuigrammalik  nothwendig  ist,   und  wenn  wir  such  zugeben ,    daCs 
ein  geschickter  Lehrer  Manches  aus  der  Graninatik  für  den  Unterricht 
wird  nutzbar  machen  können,  so  halten  wir  sie  doch  nicht  für  geeignet^ 
zur  Basis  des  Unterrichts  zu  dienen 

Das  dem  Werke  angehängte  Register  iat  ziemlich  vollständig,  aber 
nicht  so  genau  und  sorgfältig  gearbeitet,  als  das  vom  Vert  vorange* 
schickte  Inhaltsverzeichnifs,  welches  sich  uns  in  vielen  Fällen  aiclienv 
bewährt  hat  als  jenes. 

Berlin.  Planer. 
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VI. 

1)  Aasgewählte  Komödieo  des  Aristophaoes,  erklärt  von  Theo- 
dor Kock.  Drittes  Bändchen.  Die  Frösche.  Berlin  bei  Weid- 
raann  1856.    222  S.    8. 

2)  Aristophanis  Nubes  edidit  illustravit  praefatus  est  Wilh. 
Sigm.  Teuf  fei  Leipzig  bei  B.  G.  Teubner  1856.  194  S.  8. 

l.   lo  dem  Vorwort  zum  dritten  Bändeben  der  ausgewäblten  Komö* 
dieo  dn  Arittopliane«,  welche«  die  Frösche  enthält,  bemerkt  Herr  Di* 
näoi  Koekf  dafs  außerdem  noch  die  Wespen  und  die  Vögel  in  ähnll- 
eiier  Bearbeitung  erscheinen  werden,  and  dafs  eine  Herausgabe  anderer 
Konodieo  fon  ihm  nie  beabsichtigt*  worden  sei.     Demnach  hat  der  Un- 
lerzwehaete  sich  geirrt,  wenn  er  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  VIII.  Heft  5. 
8. 403  die  Vermutbung  aussprach,  dafs  auch  der  Frieden  in  dieser  Samm- 
IniK  encheinep  werde.    Mit  dieser  Answsbl  kann  man  sich  einverstanden 
eri[larco,  wenn  einmal  Aristophancs  in  die  Zahl  der  auf  Schulen  zu  lesen- 
den Scbrifisteller  aufgenommen   werden  sollte ,  schon  deshalb ,  weil  die 
2aU  der  aostöfsigen  Stellen  in  diesen  Stücken  ▼erhaltnifsmäfsig  gering 
\  iit  Solche  Stellen  aber  hätte  nach  unserer  Ansicht  der  Herr  Herausgeber 
Hiebt  erklären,  sondern  ihre  Behandlung  dem  Lehrer  überlassen  sollen. 
Soi^u  sieber  besser,  V.  1328  bleibt  dem  Schüler  ganz  oder  nnr  halb 
fentiodlicb,  als  dafs  er  folgende  Bemerkung  zu  lesen  erhält:  „Mit  Be- 
za; darauf  sagt  Aeschjlos,    Euripides   habe  die  Vielseitigkeit  der 
KjRoe  aacbgeahmt,  einer  Hetäre ,  quae  vel  duodecim,  vel  multa  cerie 
idemau  enlu$  inter  i€  äiversa  profiiebatur,    Oviil.  A.  A.  2,  679:  «ene- 
^  na^ma  per  mitte  ßgurat.^*    Doch  hierüber,  wie  über  die  äufsere 
Einrichtung  des  Buches  überhaupt  wollen  wir  uns  nicht  weiter  verbrei- 
Itt)  da  Herr  Kock  erklärt,  er  halte  aich  hei  den  oft  ganz  entgegen- 
t^feUta  Urtbeilen,  die  über  seine  Bearbeitung  der  Wolken  und  Ritter 
Itßnt  worden,  für  berechtigt,  seinen  Weg  zu  gehen,  und  er  habe  die 
gmie  Emrichtung  seiner  Ausgabe  nicht  ändern  zu  müssen  geglaubt.  Auch 
Mf  die  Angabe  der  Erklärungen,  die  Andern  entlehnt  sind,  ist  er  nicht 
cngcgsiigen,  nur  mit  Fritzsche  hat  er  eine  Ausnahme  gemacht,  und 
MD  dadareh  diesem  Gelehrten  gegen  andere  Vorgänger  eine  Art  Aus- 
nhiBcstellung  eingeräumt  sei,  so  scheine  ihm  dies  durch  das  Heryorra- 

fsde  der  Leistungen  Fritzsche^s  gerechtfertigt.  Hiernach  falst  Herr 
oek  du  Nennen  des  Namens  als  eine  Auszeichnung  auf,  die  er  diesem 
sder  jenem  Geiebrten  yor  seineifl  Leserkreise  zu  Theil  werden  läfst.  Das 
1^  aber  nicht  der  Sinn  der  ihm  von  mehreren  Seiten  gemachten  Aus- 
•^Isflg.  Der  Heraasgeber  soll  fremde  Ansichten  auf  ihren  Urheber  zu- 
i^^bren,  nicht  nm  diesen  zu  ehren,  sondern  um  sich  nicht  mit  frem- 
f^  Federn  za  achmücken.  Wollte  Herr  Kock  eine  Ausnahme  machen, 
^^var  es  viel  mehr  gerechtfertigt,  die  Namen  von  Fritzsche  und  den 
Gelehrten,  welche  einen  Commentar  zu  den  Fröschen  geschrieben 
9  20  Towehweigen,  da  ihre  Ansichten  allgemein  bekannt  sind,  und 
m  diejenigen  Erklärungen,  die  sich  zerstreut  in  anderen  Büchern 
in  Zcitachriften  finden,  auf  ihre  Urheber  zurückzuführen.  Das  Beate 
war,  bei  fremden  Erktärnngen  stets,  oder  niemals  den  Namen  zu 

Wenden  wir  nna  von  diesen  Aeofserlichkeiten  zn  den  Leistungen  des 
SS  Kock,  no  können  wir  die  Vorzüge,  die  wir  an  der  Bearbeitung 
lUtter  in  dieMr  Zeitschrift  Jahig.  VIII.  S.  401  ff.  hervorgehoben  ha- 

<Mr.  r.  d,  «j«uai«lir«Mm.  XU.  1.  4 
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ben,  aaeb  der  Betrbeitang  der  Frösche  nachrühmen.  Es  kommt  bier 
aber  noch  der  grofse  Vorxug  hinzu,  dafs  Herr  Kock  seine  VermuÜian- 
.  gen  und  Emendaiionen  nicht  sofort  in  den  Text  gesetxt,  sondern  die  bei 
Constituirung  des  Textes  erforderliche  Umsicht  und  Vorstellt  hat  walten 
lassen.  Wenn  er  V.  1301  ovrog  d*  ano  ndvxw  fikv  tp^qih  noQnSfwr, 
cnoXCtav  MtXiirov  Statt  nnqrtitmv  in  den  Text  setzt  naqmvlwv^  ao  kann 
man  dies  nur  billigen,  da  Sinn  und  Metrum  lehrt,  dafs  nonnditov  eine 
falsche  Lesart  sei,  und  na^otrimv  eine  ebenso  leichte  als  angemessene 
Emendation  ist.  In  gleicher  Weise  ist  V.  800  »al  xuporat;  i^oiaov^t  «oi 
nfix'*^  /^«MT  nal  nXafaia  {i'^ni/xTa  nXi^vB-tvaovcl  ye  ganz  richtig  nXt9~ 
^tvüovct,  yetQ;  cmendirl  und  dies  dem  Xanthias  zugetheüt,  der  hier  die 
Bede  Terwundemd  fragend  ebenso  unterbricht,  wie  V.  798.  Eine  zien- 
lich  grofse  Anzahl  von  Emendationen  und  VorschiägeD  wird  in  den  An- 
merkungen mitgetheilt.  Wenn  auch  einzelne  davon  unrichtig,  andere  mi- 
BÖlhig  sind,  so  ist  dies  nicht  zu  verwundern,  da  es  noch  keinen  Kritiker 
gegcl^  hat,  der  nicht  eine  gröfserb* Anzahl  unrichtiger  Emendationen  in 
Vorschlag  gebracht  hütte;  und  da  sie  nicht  in  den  Text  aufgenommen 
sind,  so  wird  dem  Dichtet  nicht  zu  nahe  getreten  und  dem  l<ebrer  eine 
willkommene  GelegeniRMt  geboten,  über  diese  Stellen  sich  eingebend  zo 
verbreifen.  Zur  Erklärung  ist  Vieles  auch  aus  anderen  Schriften  beige- 
bracht, im  Gsnzen  aber  waren  die  von  Fritzscho  aufgestellten  Ansich- 
ten für  Herrn  Kock  niafsgebend,  was  bei  der  grofsen  Verehrung,  die 
Herr  Kock  diesem  Gelehrten  zollt,  sehr  erklärlich  ist;  und  wenn  es 
auch  im  Vorwort  hcifst,  dafs  eine  genauere  Vergleirimng  beider  Aasca- 
ben  leicbt  zeigen  werde,  wie  Herr  Kock  auch  Fritzsehe  gegenflber 
Beine  UnaMiängigkelt  gewahrt  habe,  so  glauben  wir  doch,  dafs,  wena 
Herr  Kock  ohne  jene  Auctorität  keihsfändtg  sn  die  Prilfung  vieler  Std^ 
len  gegangen  wäre,  er  sie  sicher  richtiger  aufgefafst  kälte,  als  dies  ge- 
Bchehen  ist.  Endlich  müssen  wir  der  Einleitung,  die  sich  ausffflirUcli 
über  die  Keitgeschtdite  verbreitet,  nachrühmen,  dafs  sie  gut  geaehriebeii 
ist  und  von  eingehenden  Studien  und  umsichtiger  Benutzung  der  Qiietlea 
Zeugnifs  ablegt. 

Die  Frösche  halten  einen  hcsondetvn  Reiz  fifr  uns  durch  di«  Krtfik, 
weldte  Aristophanes  an  den  beiden  Tragikern  Aescbylos  und  Euripides 
übt  Diese  Kritik  ist  m  ihrer  Bedeutung  vielfach  i'rherschälzt  woftien, 
und  auch  Herr  Kock  legt  mehr  in  die  Worte  des  Dichters,  afs  darin  m 
Buchen  ist,  und  schreibt  diesem  öffentlichen  Urtheile  d(*e  Kritikers  einen 
gröfseren  Einflufs  zu,  als  es  ihn  in  Wirklidikeit  gehabt  haben  kann. 
Aeschjlos  tadelt  die  Prologe  des  Euripides  und  sagt  V.  1202—1204:  nt^u^ 
ydg  ovrtß^y  »<n*  Ira^OTTfiy  anav,  Kai  umSagiov  nal  Xrptv&top  nal  &p- 
Xdxtor,  *E9  Tol^  iafißtlokOk*  6Ulvt  d'  atnUu.  7j\\  &vXdttM¥  wird  bemerkt: 
„Der  sonst  ganr.  ungewöhnliche  Anapäst  im  letzten  Fufs  ist  bier  riofb* 
wendig:  denn  durdi  die  dreimalige  Wiederholung  des  _lv^_  aoll  die 
ermüdende  GleichmSfsigkdt,  durch  die  Verbindung  des  Spondeiis  mit  dem 
Anapästen  die  unharmonisdie  Vereinigung  van  urniatürlidiem  Pathos  und 
Leiciifftrt'igkeit  in  den  Prologen  des  Eiiripitles  veransdinnlicht  werden.*' 
Bchwerlidi  kann  dies  Alles  durch  diesen  Rhythmus  veranidianlicbt  wer- 
den, und  die  unharmonisdie  Vcreiaignng  von  unnatfirlichem  Pathos  und 
l«eichtfertigkcit  wird  Aristophafnes  dem  Eiiriptdcs  wohl  auch  nicht  xum 
Vorwurf  gemacht  haben,  wenigstens  wäre  dieser  Vorwnrf,  nach  den  ans 
eritalteneti  Prologen  zu  urthdlen,  ein  ungerechtfertigter.  Der  Anapfist 
aber,  den  Herr  Koek  hier  für  n^th wendig  hält,  ist  ganz  unmöglidb, 
da  wir  alsdann  keinen  jambischen,  sondern  einen  anapästischen  Trimeter 
trbahen  würben.  Der  Diebter  batm  wohl  den  RhytbsMiS  dem  Gedanken 
amgemeBsen  gestalten,  allein  etets  innerhaih  des  rbytbmiaehen  Maibe«,  das 
tn  verietxt  Verden  darf.    Wäre  hier  '&vktmi09  die  richtige  Lesart,  bo 
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Mk  der  kiüt  Fufii  »Ic  Tribracbjs  gemessen  und  eine  Vereinigung 
iw^  Trimeler  angenommen  werden,    was   indessen  nicht  sehr  währ* 
KbdnHdi  tat;  vielmelir  wird  •^vXaxov  das  Richtige  sein,  wie  in  gleicher 
Wem  fiuripidcs  V.  1216  (rote  des  eingeseiften  Xtfxv&iov  sagt  ngnq  yof^ 
tmotl  tor  KQöXoyoy  »vz  Hf*  WQoffäjpai  Ifpiv&ov,    Nach  der  Bemerkung 
n  V.  1200  soll  nun  aHes  Mögllclie  durch  das  ktpiv^^iov  verspottet  wer- 
den, die  «iederiiolle  Anwendung  der  Caesura  peiitbem.,  der  Gebrauch 
IBfhaufier  Kfirmn  und  die  ttnsymmetriselie  Zusammenset xung  der  beiden 
ililAes;  der  Bau  der  Sätze,  die  mit  Eigennamen  und  zuweilen  selir  ge- 
UoAra  Parlicipialconstruct innen  beginnen  und  etwas  GrofS^es  erwarten 
Janen,  ilalt  dessen  dann  oft  eine  Trivialität  folge,  endlicli  die  Anfstuixnng 
dn  cipMien  Erzählung  mit  allerlei  ora torischem  Putz  und  sophistischen 
SpitzSndtgketien.    Das  Alles  steht  aber  doch  mit  der  Einfügung  des  Ai^ 
*»&tt9  mumltffip  in  Iceiner  Verbindung.     Dafe  es  möglich  ist,  das  Xiptv^ 
^Mf  so  oft  einzufügen,  röhrt  daher,  dafs  Euripides  in  seinen  Prologen 
enahlt  md  data  er  für  diese  Erzählung  häutig  dieselbe  Form  in  Anwen« 
Aisf  Msgt,  und  dies  und  nichts  Anderes  soli  damit  verspottet  werden. 
Wesn  fa  weiter  lieifst:  „Der  Spott  hat  solchen  Eindruck  gemacht ,  dafs 
leH  dar  Zeit  der  zweite  Theil  eines  Trimetcr,  der  die  Caes.  penthemim. 
tat,  alm  der  Di«,  troch.  catal.  Xfptv&tov  oder  Ev^ntSttop  genannt  wurde*', 
aa  wir»  das  „seit  der  Zeit**  doch  noch  zu  erweisen.    Uebrigens  hätte 
Barr  Koek  aas  dieser  Bezehrhnung  des  Troch.  dim.  ersehen  können,  dafs 
dn  beiden  Kürzen  keineswegs  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt  wird. 
Daft  San  der  Witz  mit  dem  Xfpttf^iop  unter  den  Atliencm  eine  grofso 
BeileiM  angeregt  habe,  lafgt  «ich  leicht  denken,  dal«  aio  ihn  alier  iiir 
ctvaa  Anderes,  als  einen  Scherz  der  Komödie  genommen,  oder  dafc  er 
gar  einen  Einflufs  auf  die  Tragödien  des  Euripides  geübt  habe,  kann  man 
AnvAaes  nicht  zugeben.    Herr  Koek  bemerkt  zn  V.  1^8:  „Da  aber 
(erade  an  Anfango  des  Prologs  das  Xfpiv&top  am  gefährlichsten  sein  mnfste, 
M  bildete  der  jüngere  Euripides,  der  Sohn  oder  Grofsnefie  des  herühm* 
tai,  die  Prologe  derjenigen  Dramen,  die  er  wieder  zur  AulRilirung  brin* 
Sen  wollte,  viellelolit  auch  die  andern  getadelten,  so  um,  dafo  das  Aif- 
n&töw  wenigstena  fSormell' nicht  leidit  wieder  anzubringen  war.**    Diese 
Aaaieht  bat  Pritftaehe  aufgestellt,  und  da  auch  Sehneidowin  im  Phi- 
kdog.  III.  8.533  hemerkt,  dafe  dieses  Verbältnifs  Fritzsche  zuerst  mit 
fi^taeagßndem  Seharfiiinn  ins  redite  I.icht  gesetzt  habe,  so  verlohnt  es 
v^lf  diesen  Gegenstand  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen.    Die 
BT^ihese  von  einer  Umarbeitung  der  Prologe  durch  den  jüngeren  Euri* 
H**  ^  Ptign  der  Verspottung  in  den  Fröschen  ist  etgentlicfa  von  Böckh 
Mceatellt  nnd  wob  Fritzsche  nur  weiter  aosgodelint  worden.    Böckb 
9tAt  n  erklären,  warum  der  Prolog  der  Aulischen  Inhigenie  mit  An«- 
fSitea  h^nne,  und  stellt  dio  Vermuthung  auf,  Euripides  liabe  den  Pro- 
hs  ia  Trimetem  abgeferst,  da  aber  die  Athener  von  der  in  demselben 
mbre  steflgehabten  Aufnibrnng  der  Frösche  noch  das  Xtiuv&top  in  fri- 
:*dwn  AodeMcen  hatten,  so  liabe  der  jüngere  Euripides  das  Metrum  ab- 
'feMert    Dnis  diese  Annahme  unrielitig  ist,  ergirbt  sich  schon  daraus, 
dift  der  Prolog  der  zugleich  mit  der  Iphigenie  aufgeführten  Bnkchen  in 
^rtaetem  abgefafsi  ist.    Das  sah  auch  Fritzsche  ein,  den  Gedenken 
M  ab#r  griff  er  auf  und  modißcirte  und  erWeiterte  ihn  dahin,  dafs  der 
vi^Bui^doB  dio  in  den  Frösclien  verspotteten  Prologe  derjenigen 
(ödien,  die  er  bald  darauf  aufführte,  abgeändert  oder  durch  andere 
habe.    Diese  Hypothese  mnrs,  schon  an  sieh,  bei  näherer  Prüfung 
K  onwahrachetnliche  ersdieinen.    Viele  schlagen  den  Einflufa  und 
Bedeutung   der  Komödie  noch  immer  viel  zu  hoch  an.    Sie  ist  ur* 
jüiefa  nichts  als  ein  Fastnaehtsscherz  und  blieb  diea  stets,  wenn  aneh 
fVitt  die  Dichter  ihr  emetere  Zwecke  unterlegten.    Das  Volk  überlieft 

4» 


52  Zwetie  Äbtbeilang.    Literarisehe  Berichte. 

sich  dem  Taumel  der  Lust,  lachte,  scbenle,  höhnte,  und  damit  war  es 
abeethan.  Es  Hefa  es  sich  gefallen,  sich  als  einen  dämlichen  Greis  dar- 
stellen zu  sehen,  es  lachte  über  das  Zerrbild  des  Kleon,  den  es  doch 
nach  wie  vor  liebte  und  fürchtete,  es  lachte  Über  Euripides  und  lauscht« 
doch  dessen  Tragödien  mit  Andacht  und  Rührung.  Und  weder  Kleon 
liefs  sich  durch  die  Komiker  von  seinem  Wege  abbringen,  noch  der  von 
Aristophanes  und  anderen  Komikern  so  oft  und  hart  verspottete  Euripi- 
des, der  vielmehr  ruhig  seine  Weise  verfolgte  und  immer  mehr  der  Lieb- 
ling desselben  Volkes  wurde,  das  dem  ihn  verspottenden  Komiker  den 
Preis  zucrtheilte.  So  wenig  nun  der  ältere  Enripides  auf  die  Späfso  der 
Komödie  achtete,  so  wenig,  und  noch  weniger,  wird  es  der  jüngere  ge- 
tltan  haben;  und  wenn  Fritzsche  es  ausmalt,  wie,  wenn  ein  Zuschauer 
plötzlich  beim  Recitiren ,  eines  solchen  Verses  mit  lauter  Stimme  jenes 
XfIHv&iov  aiMiX%aev  hätte  erschallen  lassen,  sämmtliche  Zuschauer  in  ein 
unauslöschliches  Gelächter  ausgebrochen  wären  und  es  um  den  Erfolg 
des  Stückes  geschehen  war,  so  ist  darauf  zu  entgegnen,  dafs  dies  kein 
Zuschauer  wiirde  gewagt  haben,  und  dafs,  wenn  er  es  gewagt  hätte,  dies 
die  Athener  nicht  zum  Lachen  angereizt,  sondern  mit  Indignation  über 
eine  solche  Pöbel haftigkeit  erfüllt  hätte.  Denn  der  Athener  wufste  zu 
lachen  zu  seiner  Zeit  und  ernst  zu  sein  zu  seiner  Zeit,  heut  den  Dichter 
auszulachen  und  morgen  für  ihn  zu  schwärmen,  jetzt  mit  seinen  Göttern 
Scherz,  und  den  muthwilligsten  Scherz,  zu  treiben  und  darauf  ihnen  doch 
mit  Andacht  zu  nahen.  Wir  freilich  schleppen  den  Ernst  des  Lebens  und 
das  Gespenst  der  Furcht  auch  in  die  Stunden  harmlosen  Scherzes  und 
lassen  uns  selbst  die  Fähigkeit  abhanden  kommen,  jenes  volle,  freie  Hin- 
geben an  den  Augenblick,  jenes  Heraustreten  aus  der  Wirklickeit  in  die 
Welt  der  Phantasie  auch  nur  zu  begreifen. 

Sehen  wir  aber  von  der  inneren  Un Wahrscheinlichkeit  der  Hypothese 
ab  und  fragen,  was  uns  veranlafst,  sie  zu  statuiren.  Es  werden  die  Pro- 
loge von  6  Tragödien  mit  dem  XrfXv&iov  verspottet,  von  denen  3,.  die 
Hypsipyle,  Stbeneboea  und  Iphigenia  T.  von  dem  jüngeren  Euripides  nicht 
abgeändert  worden  sind.  Entweder  sind  also  diese  voq  ihm  gar  nicht, 
oder  so  spät  nach  den  Fröschen  zur  Aufführung  gebracht  worden,  dafs 
dai  Xipti&inv  bereits  vergessen  war.  Es  blieben*  also  Archelaos,  Melea- 
gros  und  Phrixos  übrig.  Der  V.  122&  verspottete  Prolog  SiSt»pk6»  nox* 
Atnv  KaSfioq  ixXinmv  AytfvoQoq  ndiq  ist,  wie  der  Scholiafit  bemerkt,  der 
Anfang  des  zweiten  Phrixos;  da  nun  aber  ein  anderweitiges  Fragment 
aus  dem  Prologe  des  Phrixos  bekannt  ist:  ^aav  y"ji/^90Qoq  xo^oi,  K£- 
Xti  ktX.^  so  meint  Fritzsche,  diese  Fragmente  Hefsen  sich  nicht  veref- 
nigen,  es  sei  daher  dies  der  Anfang  des  von  dem  jüngeren  Euripides  dea 
Xii*v&Kiv  wegen  abgeänderten  Prologs,  jene  Verse  aber  dem  ersten  Phri- 
xos entnommen.  Hierin  vermögen  wir  nicht  den  Geist  wissenscbafUicber 
Forschung  anzuerkennen,  sondern  ein  leichtsinniges  Spiel  einer  regellos 
gestaltenden  Phantasie.  Die  Grundlage  der  ganzen  Argumentation  ist  die 
subjective  Behauptung,  dafs  jene  beiden  Fragmente  nicht  in  demselben 
Prologe  können  gestanden  haben.  Sodann  wird  auf  Grund  dieser  Ein- 
bildung die  bestimmte  Ueberlieferuhg  über  den  Haufen  geworfen  und  be- 
hauptet, Aristophanes  verspotte  nicht  den  zweiten,  sondern  den  eraien 
Phrixos;  dies  wieder  nur  deshalb,  damit  die  neue,  durchaus  willküriicbo 
Behauptung  aufgestellt  werden  könne,  dafs  der  zweite  Phrixos  nicht  voo 
dem  älteren,  sondern  von  dem  jüngeren  Euripides  stamme;  und  an  diese 
willkürliche  Behauptung  wird  die  neue  Fiction  angeschlossen,  dafa  der 
zweite  Phrixos  kurz  nach  den  Fröschen  zur  Aufführung  gekommen  sei, 
und  nun  endlich  ist  es  möglich  geworden,  die  Hypothese  unterzubringen, 
der  jüngere  Euripides  habe  nicht  etwa  aus  anderen  Gründen,  wie  an- 
dere Dichter,  sondern  des  Xtinv&Hip  wegen  geändert.    Ein  aolohes  Kar- 
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tenhSiiiehcn  lallt  vor  dem  erMton  Lunhauch   xittammpii,    wie  dies  hier 
wirklich  geschehen  ist,  da  uns  Keil  im  Rhein.  Mus.  VJ.  8.  617  das  von 
Txetxes  erliattene  Fragment  des   Prologs  mifgetheilt  liut,   in  welchem 
jene  beiden  widerstrebenden  Fragmente  sieb  in  schönster  Harmonie  zu- 
canmenfiigen,  so  dafs  nun  Fritzscbe^s  Argumentation  aller  Boden  ent- 
zogen ist.    Freilieb  sucht  Scbneidewin  niclils  desto  weniger  die  Hypo- 
Ih^  zu  retten,  denn  Tzetzes  sagt,  dieser  Prolog  sei  nicht  dem  zwei- 
ten, sondern  dem  ersten  Pbrizos  entnommen,  der  Prolog  des  zweiten 
beginne  ti  i^kv  Tod*  ^/la^  nqwtov  t/H   uaxovfi^vm  xal  ftti  fiaxgap   Sri  ^'<* 
noi^tfir  havinokowf.    Allein  erstlich  verdient  der  wohl  unterrichtete  Scho- 
liatt  zu  den  Fröschen  mehr  Glauben,  als  Tzetzes,  zweitens  wird  na- 
xff^x^tm,  was  im  fünften  Verse  der  von  Tzetzes  dem  zweiten  Pbrizos 
zugeschriebenen  Stelle  vorkommt,  als  aus  dem  Aeolos  citirt,  und  endlich 
sieht  man  es  doch  jenen  Versen  gleich  an,  dars  sie  nicht  am  Anfange 
eines  Stfiekes  können  gestanden  haben,  wie  schon  Wagner  im  Rhein. 
Mos.  VIL  S.  150  bemerkt  bat.    Allein  zugegeben,  Tzetzes  habe  Recht, 
fo  liegt  doch  nicht  die  geringste  Veranlassung  zu  jener  Annahme  vor, 
da  ja  beide  Pbrixos  von  dem  älteren  Buripides  herrühren  können.     Die 
Hypothese  ist  aber  nicht  blos  unnöthig,  sondern  auch  unwahrscheinlich, 
weil,  wenn  der  zweite  Pbrixos  eine  blofse  Recension  des  jüngeren  Eurt- 
pides  wäre,  wir  den  ersten  nicht  kennen  würden;  denn  dafs  bei  einer 
zweiten  AnffOhrung  die  erste  Recension  frühzeitig  unterging,  nimmt  Fritz- 
scbe  mit  Recht  aii,  und  er  selbst  könnte  heut  den  Pbrixos  für  seine 
Hypothese  nicht  mehr  anfuhren.  —  Wir  gehen  zum  Meleagros  über:  „Ate 
t^Vsr  locv$  HO$tram  iententiom  extra  omnem  dubitationem  ponit,**   Die 
Stelle  V.  1240  lautet  Ohtir^  nor*  in  ^i/?  noXvfitiqov  Xaßup  atax^**  -S^imv 
<nia^7(K,  woKu  der  Scholiast  bemerkt,   das  sei  ^ct»  Inava  tri<;  a^/^c» 
der  Anfang  selbst  laute  Kakvd^v  fth  ^de  ;^ara  lltXoniaq  ;t^o''o?-     ^^ 
nun  Aristopbanes  sonst  immer  den  Anfang  der  Stücke  anführe,  so  meint 
Fritz  sehe,  Euripides  habe  das  Stück  mit  Olvtvq  nox*  ix  yrjq  begonnen, 
der  jüngere  Euripides  aber  habe,  damit  nicht  gleich  dem  ersten  Verse 
das  IfjMv&tnp  angehängt  werden  könne,  einige  Verse  vorausgeschickt  und 
sei  dann  fortgefahren  ovro«  nov*  ix  yijq.    Eigentbümlich  ist  die  Behaup- 
tung, dals,  nachdem  Aristopbanes  dem  dritten  und  zweiten  Verse  der 
Prologe  das  Ifixv&tov  angehängt,   er  es  nicht  einem  späteren  Verse  an- 
hingen durfte,   wenn  dieser  sich  dazu  eignete.    Ein  so  nichtssagendes 
Argument  wird  uns  nicht  zu  der  Annahme  berechtigen,  dafs  der  Melea- 
gros, der  sich  noch  lange  Zeit  erhielt,  eine  Recennion  des  jüngeren  Eu- 
ripides gewesen  sei.    Aber  selbst  wenn  dem  so  wäre,  könne  man  gleich- 
wohl nicht  annehmen,  der  jüngere  Euripides  habe  des  Xffxv&ioit  wegen 
jene  Aenderong  vorgenommen,  da  sein  Verfahren  ein  gar  zu  thöricbto« 
wäre.    Denn  ob  das  Xrptv&'iov  dem  ersten  oder  dem  sechsten  Verse  des 
Prologs  angehängt  werden  kann,  ist  für  den  Erfolg  ziemlich  gleichgültig, 
und  zubegeben,  dafs  minug  pericuH  in  media  prologo  quam  ip$o  eine 
ittitio  impendehaty  bleibt  doch  immer  die  Gefahr,  der  er  so  leicht  ent^ 
geilen  konnte,  wenn  er  die  verppotteten  Verse  ganz  strich  oder  abänderte. 
Weit  entfernt  also,  dafs  dieser  Prolog  jene  Hypothese  aufser  allen  Zweifel 
setzt,  liegt  doch  die  Sache  vielmehr  so,  dafs,  wenn  die  Hypothese  fest- 
•tiinde,  doch  auch  soviel  feststünde,  dafs  der  Meleagros  zu  den  abgeän- 
derten Stücken  nicht  gehört,  er  also  entweder  gar  nicht  oder  sehr  spät 
von  dem  jüngeren  Euripides  aufgefiihrt  worden  ist.  —  Er  bleibt  nun  noch 
(ler  Prolog  zum  Archelaos  übrig  V.  1026  AXyxtTnoq,  lu?  6  nXiUfxo<i  fancti^ 
To«  Xoyo^,  ^ifif  ncual  mvrfixorva  vamtXoi  nXdttj  uiQyoq  xatnax^p.     Dor 
Schoiiaat  sagt  ^^;^fAaov  crvTij  iaxiv  17  a^/i},  allein  gleich  darauf  heifst 
et,  diese  Verse  fanden  sich  jetzt  weder  im  Archelaos,  noch  in  einem  an- 
dereo  Stücke,  und  Aristareh  stellt  die  Vermatbung  auf,  dafs  Euripidee 
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vielleicbt  das  Stück  später  umgearbeitet  habe.    Das  ist  der  einzige  Pro- 
log, dessen  Umarbeitung  durch  den  jüngeren  Euripides  wenigstens  mit 
einigem  Sehein  der  Berechtigung  angenommen  werden  Icann,  wiewohl  «lien 
•o  gut  die  Annabroo  Aristarch^s  riciitig  sein  Itann,  dafs  scIiod  der  SItere 
Euripides  eine  zweite  Recension  des  Stüclces  besorgt  hal>e.     Hat  aber 
auch  di*r  jüngere  Euripides  den  Prolog  abgeändert,  so  hat  er  dies  doch 
in  keinem  Falte  des  Xti*v&iov  wegen  getluio.    Denn  der  Anfang  des  Pro- 
logs, der  uns  zufällig  erhallen  ist,  lautet  Jaroioq  o  ntrx^xorra  ^t^oTf- 
owr  naxfif}  —  il&tiif  i^  "Agyoq  {Xijxv&mp  curvlffffp).    Unmöglich  bitte  ja 
Euripides,  um  zu  verhüten,  dafs  dem  'A(fyo^  naxaax^  das  Xfptv&iop  an- 
gehängt werde,  den  Prolog  so  umgeändert,  dafs  er  iX&mv  /« "A^yo^  setzte, 
wozu  ja  eben  so  gut  das  Xtjxv&iQv  pafste.    So  giebt  es  keine  Stelle,  die 
jene  Hypothese  rechtfertigte,  ja  keine,  die  ihre  Annahme  nur  möglich 
machte.    Böckh^s  Verfahren  war  ein  sehr  verschledenps,  es  war  dai 
eines  wissenschaftlieheA  Forschers,  wenn  auch  die  versuchte  Lösung  nirbt 
geglückt  iet.    Denn  es  galt  zu  erklären,  warum  der  Prolog  der  Iphigenie 
nicht  in  TrimefcrD,  sondern  in  Anapästen  abgefafst  ist,  und  die  Erklä- 
rung slüfzte  sich  auf  sichere  Voraussetzungen,  darauf,  dafs  wir  wisten, 
die  Iphigenie  sei  nach  dem  Tode  des  Euripides,  darauf,  dafe  wir  wisten, 
sie  sei  ganz  kurze  Zeit  nach  den  Fröschen  aufgeführt  worden.    In  des 
Prologen  der  anderen  Stücke  ist  aber  nichts  zu  erklären,   wir  wiatea 
nichts  davon,  dafs  sie  nach  dem  Tode  des  Euripides,  noi*h  weniger,  dab 
sie  kurz  nach  den  Fröschen  aufgeführt  worden;  es  mufaten  erst  allerlei 
willkürliche  und  unwakrscheinlkrhe  Salze  fingirt  werden,  unr  nur  den  von 
Böckh  aufgegriffenen  Gedanken  irgendwie  unterbringen  zu  können.  Aa- 
fserdem  hat  dieser  Gedanke  unter  den   Händen  des  Nachfolgers  seinen 
ganzen  Gehalt  verloren.     Denn  Böckh^s  Annahme  macht  ebensowohl 
dem  feinen  Sinne  ihres  Urhebers  als  dem  richtigen  Takle  des  jüngeren 
Euripides  alle  Ehre.    Denn  es  ist  taktvoll,  wenn  Euripides  von  der  Samm- 
lung und  ernsten  Stimmung  der  Zuhörer  jede  Erinnerung  an  den  Scherz 
der  Komödie,  den  sie  noch  In  frischem  Andenken  haben  roufsten,  da- 
durch fern  zu  halten  sucht,  dafs  er  überhaupt  das  Metrum  des  Prologs 
ändert;  lächerlich  aber  ist  das  Verfahren,  wonach  der  Einflufa  des  Spotles 
der  Komödie  nach  ein,  zwei,  drei  Jahren  noch  gefürchtet  und  doch  Hai 
verspottvle  Stück  und  nicht  ein  anderes  zur  Aufführung  gewählt  wird, 
und  die  Besorgnifs  vor  einer  Niederlage  zu  dem  Schutzmittel  greift,  den 
verspotteten  Vers  einige  Zeilen  später  zu  setzen,  oder  ihn  xwar  abzuän- 
dern, aber  in  einer  Weise,  dafs  dio  Abänderung  demaelben  Tadel  ausge- 
setzt bleibt. 

Herr  Kock  nun  nimmt  diese  Bypothese  als  ausgemachte  Wahrheit  an, 
giebt  ihr  aber  eine  noch  weitere  Ausdehnunir,  so  dafs  der  ursprüngliehs 
Gedanke  nun  die  dritte  Metamorphose  durchläuft,   indem  er  nämlich  die 
Vcrmuthung  aufstellt,  der  jüngere  Euripides  habe  nicht  nur  die  Prologe 
derjenigen  Dramen,  die  er  wieder  zur  Auffühning  bringen  wollte,  um- 
gearbeitet, sondern  auch  die  anderen  getaddlen,  also  die  nicht  wieder  zur 
Aufführung  gelangten.    Aber  wir  wissen  ja  überhaupt  nicht*  darüber,  ob 
irgend  eine  von  den  sechs  Tritsödien  wieder  zur  Aufführung  gelangt  sei 
oder  nicht,  sondern  weil  nach  Fritzsche  drei  Stücke  abgeändert  worden 
sind  und  die  drei  anderen  nicht,  so  folgert  Fritzsche,  dafs  jene  anf- 
gefuhrt,  diese  nicht  aufgeführt  worden  seien,  denn  eine  neue  Recension 
eines  Drama  wird  nur  durch  eine  neue  Aufführung  möglieb.    Herr  Kock 
dreht  die  Sache  um  und  nimmt  an,  einige  Stücke  seien  nicht  aufgeßihrt 
und  doch  abgeändert  worden,  da  doch  das  Beden  von  Niclitaufnihmng 
aus  der  Luft  gegriffen  ist  und  die  angenommene  Abänderung  mit  der 
Ueborlieferung  in  directem  Widersprach  steht.   Herr  Kock  geht  aber  noch 
weiter  und  nimmt  überhaupt  eioe  ReviaioB  der  geladelteo  Drameo  durch 
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den  {fingeren  Buripidee  ao,  so  zu  V.  150  der  Andronacbo,  zu  V.  1182 
der  Antigene.  Dann  halte  aber  der  Revisor  den  Euripides  aus  dem  Eu- 
ri^ides  bcrausrevidiren  müssen,  und  außerdem  siebt  das  Gegentbeil  jener 
Bdiauptung  dadurch  fest,  data  uns  oder  doch  den  Alexandriuera  die  Dicht 
aftgetnderteo  Drameo  erbalteu  worden  sind. 

2.  Die  Ausgabe  der  Wolken  des  Aristopbanes  von  Herrn  Professor 
Teuf  fei  sucht  allen  Anforderungen,  die  man  an  die  Interpretation  siel* 
lea  kans,  zu  genügen,  und  gtebt  unmittelbar  unter  dem  Texte,'  von  dem 
diirclwebnitUich  etwa  10  Verse  auf  die  Seite  kommen,  fast  Toliständig 
die  Abweichungen  der  bandacbrift liehen  Lesarten  und  die  wichtigsten  Ver- 
beaieningaversucbe  nebst  kurzen  kritischen  Bemerkungen,  und  darunter 
in  geirpaltener  Zeile  die  erklärenden  Anmerkungen,  welche  sowohl  die 
Oeilanken  nach  allen  Seiten,  als  auch  den  Ausdruck  beleuchten  und  seihst 
auf  Erörterung  grammatischer  Fragen  bisweilen  eingehen.  Die  Praefatio 
handelt  in  ersten  Abschnitt  S.  1 — 14  De  ?iubibu»  €€iU  atqut  retracia" 
Iti,  im  zweiten  S.  14^20  De  Nubium  connlio  et  arte,  S.  21.  22  über 
den  Plan  der  Ausgabe,  woranf  S.  22  —  26  das  Verzeichnifs  der  Hand- 
ackriften,  Ausgaben  und  Erläutenuigsschriften  folgt.  Ueberall  hat  sich 
Herr  Teuffei  der  möglichsten  Kürze  befleifsigt,  daher  er  nicht  mehr 
giebt,  als  zum  Verständnits  des  Stückes  notliwendig  ist,  sieb  auch  auf 
die  Widerlegung  abweichender  Ansichten  nicht  einläfst,  sondern  überall 
daajenige  beibringt,  was  ihm  das  Richtige  scheint.  Ueber  die  von  ihm 
bei  Festalelluog  des  Textos  befolgten  Grundsätze  spricht  er  sieb  nicht 
aus,  esRf/at  enim  de  iUi$  (rationibui)  hodie  inter  oome»  qui 
herum  rerutn  $unt  periti,  Conjecturen  sind  nur  selten  erwähnt,  noch 
aeltener  in  den  Text  aufgenommen.  Um  unsere  Anzeigen  nicht  über- 
BÜfsig  auszudehnen,  wollen  wir  uns  auf  die  Beaprechung  einer  Stelle  be- 
idiriiiiken,  der  Verse  177 — 179,  die  mit  Aufnalune  der  trefnicheo  Her- 
oiaDn-aclien  Emendatioo  ^vftaTiop  statt  &oifidTtop  also  lautet: 

xaT»  rr^q  TganÜl^fi^  natafiaaaq  XiTtrtiP  x^tpqap 
nafixpaq  oßfXtifKov  tna  Siaßfixfiv  Xaßwf 
f*  t^q  naXalüTQciq  &Vfidxtov  vqtttXtvo» 

Herr  Teuf  fei  edirt  im  ersten  Verse  xard  v^q  naXaiingaq  und  im  drit- 
ten h  xijq  T^niCtiq  und  bemerkt  hierzu:  „xaTa  t^?  nakaiffTQaq  A  (a 
fr.  manu),  auctore  Inv.,  ita  ut  eiut  libri  grammalicue  commentarium 
nnm  ai  vocem  tgani}^.  adiunxerit.  tnde  primue  recipiendum  vidit 
Tkinteh.  Arietophan.  p.  656.'*  Die  Abhandlung  von  Fr.  Xhiersch  war 
der  Unterzeichnete  nicht  im  Stande  sich  zu  verschaffen,  allein  so  viel 
iclieiflt  entschieden,  dafs  wir  es  nur  mit  einer  Vermuthung  von  T  hier  seh, 
dals  der  Ravennas  jene  Lesart  biete,  zu  tbun  haben.  Invernizzi  näm- 
lich bemerkl  zu  V.  179  „in  libro  Hav,  scriptum  fuerat  i»  t^anil^tiq, 
euiut  itinde  laeo  naXaüriQaq  »ubttitutum  ett.  Atque  eiut  guidem  libri. 
gremmatieut  ad  vocem  TQanitfl^  (vielleicht  verschrieben  statt  naXat- 
et^l)  tuum  commentarium  facit*' 9  woraus  sieb  wohl  schwerlich  fol- 
gern läfst,  dafs  auch  V.  177  xard  x^;  naXa(ffTQaq  statt  x.  t.  T^a;i^£f}C 
iai  JSae.  a  pr,  m.  stehe.  Allein  seihst  wenn  dem  so  wäre,  durfte  dies 
nidit  in  den  Text  gesetzt  werden.  Herr  Teuf  fei  denkt  sich  die  Sache 
•o:  „Adttat  Socratee  in  palaeitra  prope  aram  eiueque  menMam,  in  qua 
nmt  taerificU  facti  reliquiae.  Circa  kanc  aram  arena  non  erat;  epar- 
fpt  itaque  hmmum  cinere  ex  illa  detumto,  deinde  veruculum  —  ciitirt 
tt  »aerißcio  traus  fuerat  —  curvat  in  circini  formam  eoque  uliiur  ad 
gtometricat  figurae  in  cinere  detcribendat.  Qua$  dum  contemplantur 
drtumfuei  iptumque  eae  explicantem  audiunt,  Socratee  manu  tinitira 
<*  p'opinqma  mtmM  hoüiam  eurripit  et  in  pallio  condit"    Nach  der 
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gewöbnlicheo  Deutung  wcifs  Sokrates  bei  seinen  matliematisclien  Demon- 
strationen mit  dem  Spicrs  als  Zirkel  zugleich  ein  Stück  Fleisch  bei  Seite 
XU  spiefsen,  was  von  dem  wohl  erwartet  werden  kann,  der  den  Sprung 
des  Flolies  nach  Flohnifsen  auszumessen  versteht;  wohingegen  nach  Uerrn 
TeuffePs  Erklärung  Sokrates  in  jener  plumpen  Weile  stiebit,  wie  sie 
der  Wursthändler  in  den  Rittern  V.  417  von  sich  rühmt.  Diese  Deutung 
ist  aber  auch  unmöglich,  da  der  Ausdruck  auf  die  Palästra  Asche 
streuen  ungeeignet  wäre,  und  da  zweitens  xdfi^aq  —  Xaßmp  vqiftXero 
sich  nicht  erklären  liefse.  Denn  dieses  xd/ixpaq  —  vtptlitvo  läfst  erwar* 
len:  zeichnete  er  Figuren,  während  unerwartet  etwas  Anderes  folgt, 
was  er  mit  dem  Zirkel  erreichte;  und  wenn  schon  die  grammatische 
Structur  zu  der  Annahme  nöthigt,  dafs  Sokrales  mit  dem  Zirkel  sein 
Kunststück  ausführte,  so  wäre  auch  aufserdem  nicht  abzusehen,  wozu 
der  Zirkel  überhaupt  erwähnt  wird,  da  es  ja  Sokrat<'s  sieh  viel  bei|ttemer 
machen  und  an  den  Tisch  angeleimt  mit  dem  Stocke  Figuren  zeichnen 
konnte,  wenn  es  ihm  nur  darauf  ankam,  die  Aufmerksamkeit  der  Zu- 
schauer abzulenken.  An  der  Vulgata  ist  nichts  auszusetzen.  Der  Artikel 
in  Tf}^  T^anfCv^*  ^^  *^^^  H^i*!*  Teuf  fei  Anstofs  nimmt,  ist  nothwrndig, 
weil  der  Schüler  einen  bestimfnten  Tisch,  den  Opferlisch  in  der  Ptilästra, 
im  Sinne  hat,  und  gerade  dadurch,  dafs  ix  t^?  ifaXahxQaq  nicht  sogleich 
gesagt  wird,  sondern  erst  im  letzten,  die  Spitze  enthaltenden  Verse, 
schliefsen  sich  diese  drei  Verse  zu  einem  Ganzen  zusammen  und  cha- 
rakterisiren  trefflich  den  Schüler,  der  von  der  überraschenden  Kunstfertig- 
keit des*  Meisters  durchdrungen  auch  eine  entsprechend^  effektvolle  Dar- 
stellung wählt.  Die  äufsere  Ausstattung  des  Budies  ist  gut,  der  Druck 
correct. 

Oslrowo.  R  Enger. 


VII. 

Geschichts- Tabellen  zum  Auswendiglernen,  entworfen  von  Dr. 
Theodor  Hirsch,  Professor  am  Gymnasium  zu  Danzig. 
Danzig  1855.    In  Commission  bei  S.  Anhuth.    31   S.   8. 

Im  Leipziger  Centralbla(t  sind  durch  A.  v.  G.  diese  Tabellen  heftig 
angegriffen  worden.  Der  Reccnsent  ist  ein  durchaus  nicht  unbekannter 
und  in  der  Geschichte  wohl  bewanderter  Gelehrfcr,  weshalb  denn  auch 
viele  seiner  Ausstellungen  wahr  und  wohl  zu  beachten  sind.  Sie  betref- 
fen fast  durchweg  die  Riclitigkeit  oder  Genauigkeit  der  angegebenen  Kah- 
len. Man  mufs  z.  B.  zugestehen,  dafs  die  Angabp  der  Tabelle:  888  Dido 
verschwinden  und  an  ihre  Stelle:  814  Elissa  treten  müsse.  Man  kann 
ferner  nicht  läugnen,  dafs  diese  erste  Ausgabe  diireh  manche  Druckfehler 
entstellt  ist.  Und  doch,  wenn  man  das  auch  Alles  zuglebt,  behalten  dies« 
Tabellen  einen  Werth,  den  man  nicht  gering  anschlagen  mufs.  Alles  an 
ihnen  Getadelte  läfst  sich  mit  Leichtigkeit  abändern  tmd  ist  daher  nur 
äufserliche  Entstellung.  Den  Hauptwerth  aber  dieser  Tabellen  hat  A.  v.  G. 
nicht  herausgefühlt,  da  er  wohl  ein  Gelehrter,  aber  kein  Scbulmaniv  zu 
sein  scheint.     Sehen  wir  zu,  worin  er  besteht!  — 

Dafs  in'  der  Geschichte  und  Geopraphie  in  manchen  Gymnasien  we- 
nig geleistet  wird,  ist  eine  auch  durch  Rescripte  höherer  Behörden  an- 
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crlAnnte  ThatMcfae.    Dieser  Uelietstand  hat  erstenn  darin  seinen  Grund, 
(Üb  SB  Tielen  Gymnasien  kein  Lehrer  sich  findet,   welcher  diese  Disci- 
plinen  zu  seinem  Fachstudium  gemacht  hat.    Daher  kommt  es  denn,  dafs 
der  Vortragende  sich  mühsam  von  Stunde,  zu  Stunde  präparirf  und  seine 
Weisheit  aus  irgend  einem  Lehrbnche  schöpft,  da  gröfsere  Werke  durch- 
raarbeiten  ibm  aus  Mangel  an  Zeit  unmöglich  ist.     Dann  mufs  natürlich 
Frische,   F^ebendigkeit  und  Tiefe  des  Vortrages   Termibt   und   die  Ge- 
trhielitsstuDde  eine  allgemeine  Schlummerstunde  werden.    Dann  wird  der 
f^hrer  sich  furchten,  seine  Schüler  zur  Lectiire  anzuregen,  da  er  dann 
gar  20  leicht  „in  seines  Nichts  durchbohrendem  Gefühl**  dastehen  würde. 
Dann  wird  er  keine  Repetition  mit  Erfolg  ansteilen  können,  da  er  das 
OebieC  nicht  beherrscht.     Beides  also,  Vortrag  und  Bepetition,  soll  das 
Inleresae  des  Schülers  erwecken!    Nun  wird  es  sich  oft  finden,  dafs  in 
einer  Classe   ein   lebendiger  Lehrer   durch  seinen  Vortrag   die  Schüler 
ipannt,  data  er  durch  tüchtige  Repetition  das  Gegebene  festhSU  und  dafs 
(Kese  dann  in  einer  andern  Classe  unter  der  Leitung  eines  andern  Leh- 
rers alles  früher  Erlernte  nicht  weiter  herücksichligen.    Am  besten  ist 
et  also,  den  gesammten  Unterricht  an  einer  Anstalt  in  die  Hände  eines 
Mannes  zu  legen.     Und  das  ist  an  manchen  Anstalten  geschehen.    Wie 
jede  Anstalt  einen  oder  zwei  Mathematiker  hat,  die  sich  den  Unterricht 
tbellen,  warum  nicht  jede  nach  der  Gröfse  einen,  respective  zwei  Histo- 
rikerl    Aus  einer  Anstalt,  In  der  seit  23  Jahren  ein  Lehrer  den  ge- 
nrnmteD  Unterriebt  in  der  Geschichte  und  Geographie  ert heilt,  sind  dteso 
TabelieD  hervorgegangen,  und  daher  werden  sie  wesentlichen  Nutzen  nur 
Ha  bringen,  wo  wenigstens  in  den  oberen  Clasaen  ein  und  derselbe  Leh- 
rer bleibt.    In  den  mittleren  Classen  sollen  sie,  wie  die  Vorrede  sagt, 
Dor  einfach  dem  Gedäcbtnifs  eingeprägt  und  als  bleibender  Lernstoflr  in 
liie  oberen  herObergenommen  werden.     Da  wird  man  yielleicbt  den  Ein- 
warf machen,  dafs  In  der  alten  Geschichte  zu  wenig,  In  der  mittleren  zu 
Tiel  Zahlen  gegeben  seien?    Weshalb  solle  ein  Tertianer  schon  die  Zah- 
len lernen,  welche  polnische  oder  ungarische  Geschichte  betreflen?    Nun 
got!  das  kann  ja  in  den  mittleren  Classen  fortgelassen  und  alle  Kraft 
des  Gedächtnisses  den  Spalten  gewidmet  werden,  weldte  Deutschland, 
Frsokreich,  England  und  die  Kreuzzflge  behandeln.    Meine  Aufgabe  wird 
es  jetzt  sein,  zu  zeigen,  dafs  die  Tabellen  mir  so  viel  und  gerade  die 
Zahlen  enthalten,  welche  einem  Abiturienten  noth wendig  sind,  damit  er 
Anlebnungspuncte  für  sein  historisches  Wissen  habe.    Wenn  der  Srhüler 
nicht  nur  für  das  Examen,  sondern  für  das  Leben  lernt,  so  wird  man 
ihm  so  wenig  wie  möglich  Zahlen  einprägen  und  ihn  gewöhnen,  aus  die- 
sen die  anderen  durch  Combination  zu  finden. 

Die  Gesammtmasse  der  Zahlen  ist  in  XI  TaltelJen  verthcilt.  Die  erste 
geht  bis  zum  Jahre  338,  bis  zur  Schlacht  bei  Chäronea.  Ehe  ich  in  den 
Repetitionsstunden  die  Zahlen  abfrage,  lasse  ich  einen  Schüler  die  Gründe 
entwickeln,  weshalb  gerade  dies  Jahr  die  Schlufszahl  der  Tabelle  bildet. 
Natürlich  thue  Ich  das  bei  allen  Tabellen.  Bei  der  ersten,  die  mit  der 
Schlacht  hei  Chäronea,  bei  der  zweiten,  die  mit  der  Sehlacht  bei  Actium 
nnd  dem  Tode  der  Cleopatra  endet,  wird  einem  Schüler  der  oberen  Clas- 
ten  die  Antwort  keine  Schwierigkeit  machen.  Ebenso  bei  der  dritten, 
welche  mit  dem  Jahre  476,  dem  Untergänge  des  weströmischen  Reiches 
•chliebt,  bei  der  «ochsten,  die  mit  der  Schlacht  bei  Tagliacozzo  umi  dem 
achten  Krenzzuge  im  Jahre  1270  endet.  Und  so  bei  den  meisleii.  Bei 
anderen  wird  die  Antwort  schwieriger  sein.  Die  vierte  Tabelle  z.  B.  geht 
von  Odoaker  bis  zum  Jahre  768  p.  Chr.,  bis  zum  Tode  Pipins.  Sie 
enthalt  also  die  Christianisirung  der  Germanen,  das  Entstehen  des  frän- 
kiichen  und  des  arabischen  Reiches,  die  Vorbereitung  auf  Carl  den  Gro- 
leea  und  auf  die  Wiederherstellung  des  weströroisclien  Kaiserthums.    Die 
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dritte  scblolii  mit  der  Zerstörung  dieses  Reiches,  die  Hinfle  beginnt  nait 
der  Restauration.  Sie  endet  mit  dem  Salier  Heinrich  IV.,  und  die  sechste 
hat  als  erste  Zahl:  1077  Canossa,  als  letzte:  1268  Schlacht  hei  Tagiia- 
cozzo  und  1270  achter  Kreuzzug.  '  Ludwig  IX.  der  Heilige.  Die  fünfte 
umfafst  also  die  erste  Bltiliie  des  Kaiserthums:  Carl  den  GroTsen,  Otto  L 
und  Heinrich  IIL;  die  sechste  enthält  die  Bliitlie  Deutschlands  unter  den 
Staufen  und  zugleich  die  Erhebung  des  päpstlichen  Stuhles  unter  Gre- 
gor VJL,  innocMiz  HL  und  IV.  Einem  eiiiigermafsen  denkenden  Schuler 
wird  es  leicht  werden,  seihst  oline  Leitung  des  Lehrers  bei  jeder  Tabelle 
bernnszuflnden,  aus  welchen  Gründen  der  Stoff  so  und  nicht  anders  ver- 
tlieilt  ist.  Ist  es  nun  nicht  ganz  zu  billigen,  dafs  man  den  Schüler  so 
die  Abschnitte  der  Geschichte  sich  selbst  bilden  läfst,  statt  iba  solche 
Ueberschriften  wie:  500  —  338  Blüthe  Griechenlands  —  zun  mechani- 
Bchen  Auswendiglernen  vorsulcgenl —  Die  Tabellen  sind  synchronistische. 
Durch  den  Druck  und  durch  die  Nebeneinandersleihing  der  Zahlen  schon 
wird  das  Gedachtnifs  unterstützt.  In  der  ersten  Tabelle  z.  B.  finden  sich 
Tier  Spalten  in  folgender  Reihenfolge:  Asien,  Afrika,  Rom,  Griechenland. 
Wenn  nun  in  der  dritten  Spalte:  3i»H  Lex  Licinia  steht,  so  ist  diese 
Zaiil  so  weit  vom  untern  Rande  des  Blattes  entfernt,  dafis  unter  der  Ru- 
brik: Griedionland  tiefer  als  die  genannte  Zahl  die  vier  Angalien:  3(>2 
Manlinea,  360—336  Philipp  von  Macedonien,  355 — 346  der  lieilige  Krieg, 
338  Schlacht  bei  Chäronea  Platz  linden.  Unwillkürlich  lernt  der  Schü- 
ler durch  das  Auge,  dafs  der  Kampf  zwischen  Plebejern  und  Patriziern 
zu  der  Zeit  endete,  da  die  Blüthe  Griechenlands  sank;  er  begreift  leicht, 
dafs  die  weitere  Forfenf Wickelung  des  Menschengeschlechtes  einen  ande« 
ren  Volke  anvertraut  wird  und  dafs  dieses  Volk  sich  nadi  auisen  xu 
wenden  beginnt,  sobald  im  Innern  es  einig  ge%vorden.  Kr  verstellt,  warum 
in  der  zweiten  Tabelle  tVfe  Spalte,  welche:  Rom  überschrieben  ist,  mit 
der  Notiz  anhebt:  ,,343 — 2äo  Samniterkriege.*'  Auf  diese  Dingo  mufs 
der  Lehrer  die  Aufmerksamkeit  seiner  Schüler  richten,  er  mufii  das  lie« 
sprechen,  damit  nelien  dem  mechanischen  Auswendiglernen  die  U«l>erle- 
gung,  das  Nachdenken  nie  versäumt  werde.  Zu  solehen  Coinbinationon 
bieten  die  Tabellen  gar  reichen  Stoff,  und  das  ist  ein  grofser  Vorzug  der- 
aelben.  Wählen  wir,  um  das  recht  klar  zu  machen,  noch  ein  und  das 
andere  Beispiel!    In  der  fünften  Tabelle  steht  unter  den  Rubriken: 


Deutschland  und 
Italien. 

919—936  Heinrich  I. 
933  Schlacht  b.  Merseburg. 
936—973  Otto  dcrGrorsc. 
955  Schlacht  b.  Augsburg. 
962  Italien  u.  Deutschland 
vereinigt.  (Berengar.) . 
973-983  Otto  H 

983—1002  Otto  III.    .  . 


Frankreich. 


987  Ludwig  V.d.Faulef 
Hugo  Capet. 


Uebrige  Länder. 


965  Miesco  von  Polen 
wird  Christ. 


1000  Stephan  der 
lige  von  Ungarn  wird 

Christ. 


Nachdem  also  die  Zahlen  abgefragt  sind,  lasse  ich  entweder  von  den 
Schülern,* falls  ihnen  die  Zeit  ausführlicher  vorgetragen  ist,  etwa  folgende 
Uebersicht  geben  oder  spreche  sie  selbst  aus,  falls  den  Schülern  jene 
Epoche  noch  nicht  näher  bekannt  ist.    Die  Haupttbäligkeit  Heinrich«  I. 


^ 
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nnd  Ottoi  I.  nach  aufaen  hin  ist  besondera  gegen  Slaven  und  Magyaren 
gerichtet.  So  liat  der  erstere  gegen  die  Wenden  die  Nordmark  angelegt^ 
(kr  Jeldere  als  Miltelpuncft  fUr  die  Bekehrung  der  Slaven  das  Erxbisthum 
Ihgileburg.  Der  Held,  dem  Otto  besonders  den  Kampf  gegen  diu  Wen- 
den überlrageo  hat,  ist  Gero,  an  de»  uns  Oemrode  erinnert.  Dieser  legte 
HB  Halbkreise  um  Magdeburg  die  ßislIiUmer  Havelhcrg,  Brandenburg, 
Merseburg  und  Zeitz  an  und  ganz  im  fernen  Osten  CSnesen,  Denn  die 
Kämpfe  gegen  die  Slaven,  die  Machtent Wickelung  nach  Osten  hin  hat- 
ten die  Polen  in  ein  Abhangigkeilsverhälfnirs  zum  deutschen  Reiche  und 
Miesco  im  Jahre  965  zur  Annahme  des  Christenthums  gebracht.  Gnesen 
wurde  im  Jahre  1000  ein  Erzbistbum,  als  Otto  III.  zum  Grabe  des  hei* 
lifen  Adalbert  zog,  um  dort  den  verkündeten  Weltuntergang  zu  erwarten. 
AdsUiertwar  nSmIlch  kurz  vorher  von  den  lieidnischen  Preutsen  crsclita* 
geo  und  sein  I«eichnam  dort  hingebraebt  worden.  Dadurch,  dafs  Gnesen 
ein  Erzblstboro  wurde,  löste  sich  seine  Verbindung  mit  Magdeburg  und 
begann  sich  Polens  Anschlufs  an  Deutschland  zti  lockern.  Die  Magya- 
ren hat  Heinrich  I.  so  besiegt,  dafs  sie  zum  zweiten  Mal  nur  kamen,  als 
Ollot  I.  Solm  sie  rief,  und  zwar  drangen  aio  nun  nicht  mehr  nach  Nord- 
deutscbland.  Nach  dem  zweiten  Siege  verbreitete  sich  das  Cbristenthum 
nach  Ungarn,  und  1000  wurde  Stephan  der  Heilige  Christ.  Bei  diesen 
Ezplicationen  gehe  ich  natürlich  auf  die  Geographie  und,  wenn  es  mög- 
Ijdi  htj  auch  auf  die  Literatur  ein.  Wenn  die  Schlacht  bei  Merseburg 
erwähnt  wird,  so  frage  ich  z.  B.,  in  welclier  Provinz  Preu&ens  die  Stadt 
liegt,  wie  die  Regierungsbezirke  von  Saclisen  beiften  etc.,  oder  icli  Uase 
mir  sagen,  wie  wpit  die  Wenden  über  die  Elbe  gedrungen,  dafs  sie  bis 
Rseb  Merseburg  und  Halle  gekommen  aind;  dabei  lasse  ich  dann  wohl 
entwickeln,  warum  das  jetzige  Königreich  Sachsen  eigentlich  gar  nicht 
das  alte  Sachsen  und  wie  es  zu  diesem  Namen  gekommen  ist.  Kurz! 
leb  gewöhne  meine  Schüler,  sich  bei  den  Zahlen  etwas  zu  denken  und 
dieselben  als  die  allilerirenden  Buchstaben  anziiachen,  durch  welche  man 
du  ganze  Gedicht  merkt.  —  Um  die  Zahl  987  Hugo  Capet  mit  der  Haupt- 
nibrik  in  Verbindung  zu  setzen,  frage  ich  etwa  so: 

L.    Ist  das  deutsche  Bcich  ein  Erb-  oder  ein  Wahlreich? 

Scb.    Ein  Wahlreich  mit  Berücksichtigung  der  Erbfolge. 

Tl.    Geben  Sie  ein  Beispiel! 

Seh.  Als  die  Familie  der  sSchsischen  Kaiser  ausgestorben  war, 
achwankte  die  Wahl  zwischen  zwei  Vclfern,  den  beiden  Couraden,  die 
beide  nahe  mit  den  Sachsen  verwandt  waren. 

L.  Erinnern  Sie  sich  der  Schilderung  der  Wahlsccne?  (Wir  hatten 
oimlicb  in  der  deutschen  Stunde  in  Ober- Sekunda  die  Sage  vom  Herzog 
Ernst  von  Schwaben  besprochen,  und  ich  liatle  jene  Stelle  aus  Uhlands 
Dichtung  vorgelesen.)  Und  wenn  Sie  sich  derselben  erinnern,  so  erzäh- 
len Sie  dieselbe.  Es  geschieht;  wobei  ich  bemerke,  dafs  Uliinnd,  wie  er 
^1  oft  thut,  diese  Stelle  dem  Chronisten  entlehnt  und  poetisch  umge- 
formt bat. 

L.    Wann  ist  der  Vertrag  von  Vcrdun  abgeschlossen  1 

Scb.    843. 

L.    Wer  bekam  darin  Deutschland]  etc. 

Dann  entwickele  ich  durch  Fragen  weiter,  dafs  die  Carolinger  in  Deutsch- 
lind  bis  911,  in  Frankreich  bis  987  geherrscht,  dafs  sie  den  Verlust 
Deutschlands  nie  Terschmerzt  haben  und  so  stets  feindlich  den  Sachsen 
fcgenliberstanden,  bis  endlich  durch  deutsche  Hülfe  Hugo  Capet  auf  den 
Kren  kam  und  nun  ein  friedliches  Verhältnifo  zwischen  Frankreichs  und 
DtQtschland«  Königen  eintrat.  Solche  Dinge  frage  ich  bei  der  Repeti- 
^  theils  aby  tbetia  laste  ich  sie  lo  zusammeDhüngender  Rede  entwik* 
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kein,  wobei  mich /die  Rücksiebt  auf  die  Zeit  und  die  Kraft  des  Schülers 
leitet. 

Es  versteht  sich  wob!  von  selbst,  dafs  niclit  in  jeder  Bepetitionssfund« 
jedesmal  Alles  auf  gleiche  Weise  durcbgenomrocn  wird.  Das  Eine  aber 
wird  unerschütterlich  festgehalten  und  beachtet,  dafs  in  jeder  Classe  das 
für  die  Repetiiion  bcstimoite  Pensum  in  jedem  Halbjahr  absolvirt  wird. 
In  Untcr-Secunda  werden  die  ersten  sechs  Tabellen  gelernt  und  eingeübt. 
Es  wird  schwer,  den  Schüler,  der  nun  in  eine  obere  Classe  kommt,  an 
die  Ansicht  zu  gewöhnen,  dafs  alles  Wissen  ein  liarmonisches  Ganxe  bil- 
den und  dafs  man  das  Gelernte  für  immer  und  nicht  blos  ftir  eine  Stund« 
lernen  müsse.  Wie  oft,  wenn  z.  B.  die  Hinfle  Tabelle  überhört  wird  und 
nun  Fragen  aus  den  früheren  eingelegt  werden,  wie  oft  bekomme  ich 
zur  Antwort:  ja!  die  habe  ich  nicht  repetirt.  Unzählige  Mal  mufs  ich  in 
jedem  Halbjahr  den  neu  Versetzten  es  einprägen,  dafs  sie  immer  beim 
Erlernen  einer  neuen  Tabelle  die  früheren  wiederholen.  Auch  ▼ersäume 
ieh  nie,  ihnen  die  Regel  zu  geben,  dafs  sie  nur  dann,  wenn  ihnen  eine 
noch  nicht  bekannte  Tabelle  vorliegt,  hinter  einander  weg  vielleicht  eine 
Stunde  hindnrcJi  Zahlen  lernen,  sonst  aber  das  Erlernte  sich  dadurch  er- 
halten möchten,  dafs  sie  täglich  vielleicht  10  Minuten  auf  das  Durchlesen 
der  Tabellen  verwendeten.  Sehr  seltsam  erscheint  es  den  neuen  Schü- 
lern, wenn  ich  beim  Ueberhören  z.  B.  frage:  wo  liegt  Marathon?  sie  be- 
greifen aber  bald,  was  zu  tbiin  sei.  Ich  verlange  nämlich,  dafs  sie  beim 
Lernen  sich  selbst  darnach  fragen  und,  wenn  sie  es  nicht  wissen,  im 
Atlas  nachsehen;  ebenso  fordere  irh,  daifo  sie  das,  was  sie  in  den  mitt- 
leren Classen  gehabt  haben,  beim  Auswendiglernen  der  Tabellen  sicli  wie- 
der ins  Gedächtnifs  zurückrufen..  Bald  begreifen  die  Schüler,  dafs  Ge- 
schichte, Geographie,  Literatur,  überhaupt  Alles,  was  sie  treiben ,  aufs 
engste  zusammengehöre,  und  stutzen  nicht  mehr,  wenn  in  der  Geschichts- 
stunde  Fragen  aus  der  Geographie  oder  Naturgeschichte  oder  Literatur 
vorkommen.  In  Oher-Secunda  werden  die  zwei  folgenden  Tabellen  dazo- 
gclernt  und  natürlich  die  früheren  repetirt;  in  Unter -Prima  folgen  die 
letzten.  Wenn  ein  Schüler  also  in  vier  Jahren  die  vier  oberen  Classen 
durchgemacht  hat,  so  ist  der  Lernstoff  vielfältig  mit  ihm  durchgearbeitet 
worden,  und  selbst  die  Schwächeren  erlangen  im  Examen  ein  befriedigen- 
des Resultat. 

Es  ist  den  Tabellen,  wie  oben  angegeben,  der  Vorwurf  gemacht  wor- 
den, dafs  sie  zu  wenig  Zahlen  in  der  alten  Geschichte  enthielten.  Sehen 
wir  zu,  was  von  diesem  Tadel  zu  halten  sei.  In  der  ersten  Tabelle  z.  B. 
sind  für  die  jüdische  Geschichte  die  Zahlen  1550  Moses,  1100  Samuel, 
975  Rehabeam  und  Jerobeam,  722  Salroanassar  etc.  und  587  Neliucad- 
nczar  gegeben  worden.  Welche  Ziihlen  wünschte  man  noch  weiter?  Etwa 
die  für  die  Rcgioningszcit  von  Saiil,  David  und  Salooio?  Damit  wohl 
der  Theologe,  wtMin  or  den  Ewald  liest,  es  lebhaft  bedauere,  dafs  seine 
Lehrer  ihn  mit  den  Zahlen  gequält  haben,  die  keineswegs  feststehen! 
Das  ist  wohl  ebenso  unnÖlhig,  als  die  Regierungszeit  sämmtlicher  römi- 
schen Könifse  merken  zu  lassen,  da  man  beim  Vortrage  der  römischen 
Geschichte  doch  nicht  in  alter  Unschuld  nur  die  alte  Tradition  erzählen, 
sondern  angeben  wird,  wie  unsicher  Alles  und  wie  das  ein  Feld  ist,  auf 
dem  die  Geister  auf  einander  platzen.  Die  für  die  jüdische  Geschichte 
angesetzten  Zahlen  bezeichnen  die  Hauptepochen  derselben,  und  mehr  Int 
doch  wohl  nidit  nöthig.  Und  ebenso  kann  man  doch  für  assyrische  und 
babylonische  Geschichte  von  einem  Abiturienten  nicht  mehr  als  die  drei 
Zahlen:  722  Salmanassar.  600  Sardanapal  und  587  Nebucadnezar  verlan- 
gen? In  der  persischen  Geschichte  fohlen  die  Könige  zwischen  Xerxe« 
und  Artaxcrxes  Mnemon,  der  mir  durch  die  Schlacht  bei  Cunaxa  gemerkt 
wirdy  und  ebenso  die,  welche  auf  Artaxerxes  folgen..   Hand  aufs  Herz! 
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tngeD  wir  deren  Geschichte  vorl  Nein;  aber  Darius  Codomannus,  wee- 
Mb  fehlt  der?  Ist  er  denn  durch  andere  Tliaten  berühmt,  als  durch 
niiMn  Uotergangl  Und  ist  der  nicht  hinreichend  dadurch  bexeichnot, 
ab  in  der  zweiten  Tabelle  oben  linlis  die  Notiz  sich  findet:  336—323 
iieiaoder  der  Grofse  (Schlachten  beim  Granicus,  Issus,  Arbela)? 

In  der  dritten  Spalte:  Rom,  wünschte  ich  allerdings  auch,  um  die 
HauptBomente  im  Kampfe  zwischen  Pleliejem  und  Patriziern  besser  dem 
GedäciitBi'rs  einzuprägen,  die  beiden  Zahlen  Air  die  lex  Caiiia  agraria 
und  die  lex  Canulefa.  Dann  aber  bedarf  es  aufser  den  gegebenen  Iceiner 
anderen  mehr.  Oder  wird  man  sich  nicht  vollkommen'  befriedigt  fühlen, 
wenn  der  Schüler  gelernt  hat,  im  Jahre  509  ist  Tarquinius  Tertrieben  und 

493  iat  die  erste  eeeeenOf  und  dann  durch  Combination  weiter  entwik« 
Irelfl  kann:  also  föllt  in  die  Zwischenzeit:  der  Kampf  im  Walde  Arsia, 
tier  Krieg  mit  Porsenna,  die  Schlacht  am  See  Regillus  und  der  Tod  des 
Tarqoiniui?  Wird  es  nicht  genug  sein,  wenn  der  Schüler,  um  den  Kampf 
iwiMiiefl  Plebejern  nnd  Patriziern  darzustellen,  die  fünf  Zahlen  festhält: 

494  erste  lereatto,  486  lex  Caeeia,  450  das  Decemvirat,  444  lex  Canu- 
kjef  und  366  kx  Ltctju«!  Soll  ich  ihn  die  Zahl  für  Coriolans,  für  des 
Manlius  Auftreten  lernen  lassen,  oder  ist  es  nidit  genug,  wenn  er  weifs, 
data  auf  jede  Errungenschaft  der  plebe  ein  patrisiscfaer  Gegenstofs  erfolgt, 
daA  also  zwischen  der  ersten  eeeeeti»  und  der  lex  Catiia  des  Coriolans 
Auftreten  stattfindet,  dafs  zwischen  der  lex  Caeeia  und  dem  Decemvirat 
4ai  Geacbledit  der  Fabier  hervortritt  und  zwiaeben  der  lex  Canuleßa  und 
kx  Lkinia  des  Manlius  Entwürfe  scheitern? 

In  der  vierten  Spalte:  Griechenland,  yermisse  ich  nicht  dio  Zahlen  für 
die  beiden  ersten  messenischen  Kriege,  wohl  aber  die  Angaben:  469 
Seillacht  am  Eurymedon  und  449  Sehlacht  bei  Cjpem.  DicM  vier  Zah- 
kn  fehlen,  darum  habe  ich  sie  stets  merken  lassen  und  als  noth wendig 
gefordert.  In  der  zweiten  und  dritten  Tabelle  verlange  ich  keine  Zahl 
weiter.  Ich  spreche  aus  langjähriger  eigener  Praxis,  denn  ich  habe  die 
TalielleB  als  Scbüler  auswenig  gelernt  und  benutzt,  und  ich  habe  sie  als 
Lehrer  nicht  nur  bei  Gymnasiasten,  sondern  auch  bei  zahlreichen  andern 
Priparanden  angewendet  und  stets  als  ausreichend  befunden.  —  Aufser- 
dem  habe  ich  oft  den  Tadel  gehört;  Im  Mittelalter  seien  zu  viel  Zahlen, 
saaeDtlich  fui^die  Geschichte  der  Nebenreiche.  Wenn  dem  Schül^,  wie 
H  das  Reglement  vorschreibt,  hauptsächlich  nur  deutsche  Geschichte  des 
Mitlelallers  in  gröfserer  Ausführlichkeit  vorgetragen  und  die  Geschichte 
anderer  Staaten  nur  so  weit  hineingewebt  werden  soll,  als  sie  zum  Ver- 
itaiMlDlfs  der  deutschen  Historie  nöthig  ist,  so  wird  der  Schüler  mit  Leich- 
tfkeit  noch  eine  oder  die  andere  Zahl  für  deutsche  Geschichte  mehr 
aicfken,  als  in  der  Tabelle  steht,  um  sieh  für  seine  Capacität  eine  ab- 
gerundete U«hersicht  aus  dem  umfassenderen  Vortrage  des  Lehrers  zu 
adafen.  Werden  sich  ihm  nun  aber  nicht  die  Angaben  über  die  unbe- 
destenderen  Staaten  zu  einem  bodenlosen  Chaos  verwirren,  wenn  er  nicht 
durch  die  Tabellen  mit  den  Hauptbegebenheiten  derselben  bekannt  ge- 
BMcht  und  durch  den  Lehrer  angeleitet  wird ,  sie  zu  einem  organischen 
Gaoien  zu  verbinden  1  Dafs  die  Tabellen  dazu  nicht  mehr  Zahlen  liefern, 
ab  uaufflgSngliob  nothwendig  sind,  will  ich  z.  B.  an  der  polnischen  Ge- 
tchicbte  zeigen. 

Sehen  oben  habe  ich  von  der  Christianisirung  Polens,  von  der  Erhe- 
hng  Gnesen«  zum  Erzbisthum  und  von  den  Folgen  dieser  Begebenheit 
Ifaprocben.  Ich  knüpfe  daran  an.  Will  ich  also  z.  B.  in  Ober- Prima 
fine  UebeFsicbt  der  polnischen  Geschichte  gewinnen  lassen,  so  beginne 
idi  etwa  mit  der  Fr^;e:  wie  das  älteste  Kdnigsgeschlecbt  in  Polen  wohl 
(Aeibeo  habe?  Wenn  die  Schüler  sich  nicht  gleich  darauf  besinnen  kdn- 
Ml)  so  eriooeie  ich  sie  an  die  slaviaeben  Sagen,  welche  den  Ackerbau 
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go  hoch  stellen;  dann  kommefi  sie  auf  die  cieefaiecbe  TJbassa,  auf  den 
Bauer  Piaat.  Einer  dieser  Piaaten,  Conrad  von  Masaovien,  ist  doeh  für 
▼aterländisclie  Geschichte  sehr  wichtig,  denn  er  rief  den  deutsriien  Orilen 
gf*gen  die  licidnlsclien  Prcuriicn;  an  ihn  denlct  der  Schüler  .bei  der  An« 
gäbe  der  «echatcn  Tabelle:  1228—85  deutscher  Orden  erobert  Preiifsen. 
Welche  Länder  unifafsle  denn  nun  damals  Polen  1  Lithauen  noch  niclit, 
wohl  aller  Schlesien.  Schlesiens  Herzöge  sind  Piaslen,  also  audt  der 
Heneog -Heinrich  ton  Liegnilz,  der  im  Jahre  1241  so  tapfer  bei  seiner 
Hauptstadt  gegen  die  Mongolen  focht.  Diese  IJegnitser  Piaaten  aind  fiir 
une  Preufaen  wichtig,  denn  sie  schlössen  1537  mit  Joachim  II.  cinea 
Erhvertrag.  Sie  starben  im  Jahre  1675  aua,  alao  gerade  im  Jahre  der 
Schlacht  bei  Fehrbellin.  Im  14.  Jahrb.  kann  alier  Schlesien  nicht  mehr 
'  zu  Polen  gehört  halien,  denn  Carl  IV.,  der  deutache  Kaiser,  besafs  es, 
und  seitdem  ist  es  ein  Nefienland  von  Böhmen.  In  der  aiel>enten  Tabelle 
steht  ]370-*82  Ludwig  d.  O.  von  Ungarn  und  Polen.  Also  diese  bei- 
den Reiche  sind  unter  diesem  Könige  vereint.  Ist  er  ein  Piast?  Nein! 
Bis  zum  Jahre  1370  also  regieren  die  Piaaten  in  Polen,  und  nun  wüh- 
len die  Polen  den  ungarischen  König  Ludwig  zu  ihrem  Herrn.  Er  hat 
keine  Söhne,  wohl  alier  zwei  Töchter,  von  denen  die  eine,  Maria,  schon 
Tor  seinem  Tode  an  Sigismnnd  verheirathei  war.  Ihn  ebenso  wenig  wie 
irgend  einen  andern  deutschen  Fürsten  wiinscliten  die  Polen  zu  ihrem 
Herrn  und  zwangen  deahalb  die  zweite  Tochter  dea  verstorbenen  Königs, 
die  Hoilwfg,  dem  hcidnisclien  Jagello,  dem  Grofsfiirsten  von  Lithauen,  ihre 
Hand  zu  reichen.  Nachdem  er  die  Taiilb  und  in  ihr  den  Namen  Wladis- 
lauB  II.  anaenommen,  wurde  er  1384  König  von  Polen  (siehe  Tsb.  VII 
letxte  Spalte).  Wie  lange  dio  Jagellonen  in  Polen  geiierrscht  haben,  ist 
nicht  einmal  durch  eine  liesondero  Xahl  angegeben,  sondern  mufs  in  der 
schwedtsHnsn  OeSehichte  (Tab.  VIII  letzte  Spalte)  bei  der  Kahl  1592^ 
16t)0  Si|Kitmund  III.  gemerkt  werd<*n.  Dieser  König  wurde  von  seinen 
Oheim,  Carl  IX.,  vom  achwcdischen  Throne  gestofsen,  da  er,  ein  Wasa, 
katholiach  geworden  war,  um  den  polnischen  Thron  nacli  dem  Ansater^ 
hen  der  Jagellonen  einzunehmen,  und  nun  nach  aeincm  Uebertritt  die 
Tradition  seines  Hauses  vergals.  Er  war  aber  von  den  Polen  gewählt 
worden,  da  seine  Mutter  aus  dem  Haiiae  der  Jagellonen  atammte.  Hier 
liegt  dfiri  Lehrer  dio  Vergirirhung  mit  Deutschland  sehr  naho  —  beide 
Reiche  aind  Wahlreicim  mit  Bt»riicksichtigung  der  Erbfolge.  —  Wie  wir 
TOn  den  Piaaten  nur  die  gemerkt  haben,  welche  für  unser  Vateriand  wich- 
tig geworden,  ao  halten  wir  ftir  das  Haus  der  Jagellonen  nur  zwei  Zah» 
)en  fest:  1410  die  Schlaeht  hei  Tannenl>erg  und  1466  den  Frieden  zu 
Thom.  Dadurch  ist  xualeich  die  bedeutendste  Erwerbung  angegeben,  wel- 
che dies  Haue  dem  Reiche  hinzugeliigt  hat. 

Von  den  polnischen  Wasas  laaae  ieh  keinen  Namen  weiter  als  den 
Sigismunda  merken,  wohl  aber  ihr  Verhültnifs  zu  andern  Staaten.  An- 
kniipfi^nd  daran,  dafs  Sigismund  von  seinem  Oheim  verdrÜngt  worden, 
zeige  ich,  wie  der  Hafs  der  beiden  Linien  zu  einem  Kriege  in  den  Ost* 
seeprovtnzen  liihrtc,  wo  Polen  und  Sdiweden  grenzten.  Der  SHiiiler 
Biuis  sich  erinnern,  dafs  Gustav  Adolf  nicht  umhin  konnte,  den  Prote- 
stanten in  Deutschland  zu  helfen,  denn  der  Kaiser  nnterstillzte  seinen 
Verwandten,  den  Polenkönig,  und  Waldstein  entliefs  nach  der  Belagerung 
von  Stralsund  viele  Truppen,  damit  aie  in  polnische  Dienste  treten  und 
gegen  die  ketzerischen  Schweden  kämpfen  könnten.  Wie  hier  Polens 
Dynastie  für  die  Welt  Verhältnisse  wichtig  wird,  so  später  wiedertim,  als 
Carl  X.  Gustav  aeine  katholischen  Vettern  bekimpft.  In  diesem  Kampfe 
erwirbt  der  grofso  Churfiirst  Prcofsen  ala  souveränes  Eigenlbum,  und  anf 
diesem  Lande  ruht  die  Königswtirde  der  Zollem. 

Die  Wasa«  regierten  bis  gegen  das  Ende  dea  17.  Jabrb,,  denn  bei 
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^r  Belagmmg  Wien«  durch  di«  Türken  im  Jafir«  1683  (Tab.  IX  Spalte  1) 
wird  Joliann  Sobieski  als  König  der  Polen  genannt.  Ihm  folgte  die  Dj- 
BMtie  der  Sachsen,  also  16d7-«l73a  August  11.  (Tab.  IX.  Spaho  6)  und 
August  Hl.  1733—1763  (Tab.  X  Spalte  6).  Von  nun  an  wird  die  pol- 
mchc  Gvsdiiclite  bekannter;  so  Polens  Zustand  im  nordischen  und  im 
polnischen  Erbfolgokriege;  so  wird  ii«s  Stanislaus  Poniafoiritki^s  Oc- 
sdiicbte  doch  ganz  in  die  der  Catharina  II.  aufgellen  und  die  Tlieihingen 
Polens  in  der  Gescbicbte  der  Haupisfaalcn  erwähnt  werden  müssen.  Ich 
ghuibe  wohl,  dafs,  wenn  man  die  Anlage  der  Tabellen  im'  Cianzen  he- 
trsckfel,  aiicb  nicht  eine  für  die  polnische  6escbicbte  gegebene  Zahl  üb* 
■ddifg  oder  planlos  bingestdll  crsdieinf. 

Ks  könnte  ferner  scheinen,  als  seien  manche  Zahhni  gar  zu  verernzelt 
Dnd  deshalb  schwer  zu  merken.  Gerade  hei  solchen  Zahlen  zeigt  sieb 
der  Vortheil  synchronislischer  Taliellen.  Wenn  man  die  Zahlen,  welche 
einen  Staat  betreffen,  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  unter  eine  Rubrik 
bringen  wollte,  wie  seltsam  würde  sich  z.  B.  eine  solche  mit  der  Ueber- 
ichrift:  „Mongolen'^  ausnehmen.  Und  doch  wird  man  die  Tliaten  dieses 
Volkes  nicht  ganz  übergehen  können.  Deshalb  finden  wir  denn  in  der 
letzten  Spalte  der  Tabellen  VI  u.  VII,  welche  die  Uehcrschrift :  Uoiirige 
linder  trägt,  folgende  3  Zahlenangaben:  1206—27  Dschingischan ,  1241 
Mongolenschlacht  hei  Liegnitz  und  1402  Schlacht  bei  Angora.  Die  bei- 
den ersten  Zahlen  stehen  so,  dafs  ein  Blick  in  die  erste  Spalte  der 
Kfiiften  Tabelle  den  Schüler  die  Notizen:  1200  Innocenz  111.,  121.5 -. 
50  Friedrich  IL  und  1245  Kirchenversanimlung  zu  Lyon  (Innocenz  IV.) 
lehcn  lä&t.  Sofort  ist  es  ihm  klar,  weshalb  der  Kaiser  nicht  diese  heid- 
nisrlien  Unholde  bekämpfen  konnte,  sondern  der  Kampf  dem  Mulhe  der 
unaiittelbar  bedrohten  Mächte  überlassen  blieb.  Ebenso  sieht  er  sofort, 
da(i  1402  der  Andrang  der  Mongolen  zuerst  das  türkische  Reich  treflen 
Dufste,  denn  unmittelbar  vorher  lesen  wir  in  derselben  Spalte  die  Zah- 
len: 1299  Osman,  1396  Schlacht  bei  Nicopolis  (Bajazet).  Stehen  nuii 
diese  drei  Zahlen  wohl  vereinxclt?  Umfassen  sie  nicht  wirklich  das,  was 
ein  Schüler  vom  Mongolenreich  zu  wissen  nöthig  hati  Und  so  könnte 
ich  das  überall  zeigen;  aus  der  Fülle  dessen  aber,  was  mit  Leichtigkeit 
weiter  berbeizuschafTen  wäre,  sei  es  mir  vergönnt  zum  Schlüsse  nur 
noch  Folgendes  durchzu führen.  In  der  vorletzten  Spalte  der  sechsten  Ta- 
belle finden  sich  die  beiden  Angaben:  1099  der  Cid  -{-  vor  Valencia  und 
1230  Fenlinand  IlL,  Eroberer  von  Andalusien.  Sind  sie  nicht  ganz  zu- 
asimenhangslos?  Sehen  wir  zu.  Nach  der  Schlacht  bei  Xeres  de  la 
Frontera  im  Jahre  711  (Tab.  IV),  durch  welche  das  WestgolhenriMch  in 
S|>anien  zerstört  wurde,  hielt  sich  nur  ein  kleiner  Tlieil  der  Gothen  in 
den  nordwestlichen  Gebirgen  Spaniens  frei.  Diese  Gothen  halten  zu  Carla 
des  Grofsen  Zeit  unter  «Ter  Anführung  Alfons  des  Grofaen  den  ganzen 
Itordwesfrand  befreit;  an  ihr  Reich  grenzte  um  die  Quellen  des  Ehro  das 
Und  dpr  freien  Basken,  und  östlicli  davon  eroberten  die  Franken  die 
■srra  hUpanica  bis  gegen  d(*n  Kbro  hin.  Stimmt  hier  nicht  die  Geo- 
pvpliif!  mit  der  Geschichte  aufs  beste  zusammen,  nehmen  diese  Erobe- 
ningen  nicht  das  Gebiet  des  cantabrisch-asluriscben  Gebirges  und  der 
Pyrenäen  eini  Südlich  davon  liegt  die  altcastilische  Hochebene.  Herder 
•ingt  in  seinem  Cid,  dafs  die  Infantin  Donna  Uraka  dem  Don  Rodrigo 
in  Coimbra  die  goldenen  Sporen  angeschnallt  habe,  und  aus  der  Tabelle 
ersehen  wir,  dafs  er  vor  Valencia  gestorben  ist.  Was  weiter?  Verbin- 
det man  Coimbra  mit  Valencia  durch  eine  gerade  Linie,  so  schneidet  sie 
das  Castiliache  Scheidegebirge,  und  diese  Notiz  zeigt,  dafs  bis  zum  Ende 
^  II.  Jahrb.  Alt-Castilien  erobert  sei.  Bis  zum  Jahre  1230  ist  dann 
^ea-Castilien  und  Andalusien  unterworfen  und  somit  den  Mauren  nur 
finnada  gelasaen.    Deaaen  Eroberung  gelingt  durch  die  vereinte  Macht 
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▼OD  Castilien  und  Arragon,  weshalb  denn  auch  in  der  ninften  Spalte  von 
Tab.  VII  die  Angabe:  1479  Ferdinand  fon  Arragon  und  laabella  von 
Castilien  etc.  sich  findet.  Nun  erst  tritt  Spanien  durch  aeine  Vereini- 
gung atark  in  die  Reihe  der  europäiaclien  Mächte,  und  Ton  nun  an  wer- 
den alle  aeine  Monarchen  gemerlit.  Ich  habe  wohl  nicht  nöthig,  darauf 
hinzuweisen,  wie  gerade  hierbei  eich  vortrefflich  eine  Repetition  der  Geo- 
graphie von  Spanien  anknüpfen  lafst. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  auch  andere  Tabellen  sich  zum  Ge- 
brauch recht  sehr  eignen  können;  ich  habe  nur  nachweisen  wollen,  dafii 
dieae  aus  der  Praxia  entatanden  und  ganz  geeignet  aind,  den  Schüler  zu 
unterstützen,  von  dem  man  jetzt  weniger  als  frtiher  eine  Menge  wüsten 
Maleriala  ala  vielmehr  eine  klare  Ueberaieht  der  geschichtlichen  Haupt- 
epochen fordert. 

Berlin.  Fofs. 
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Vierte  Abtheilnng. 


ntseellen« 


I. 
Deber  die  Anssprache  des  Lateinischen  in  der  Schule. 

Wie  die  Philologen -Venammlangen  ihre  belebendste  Wirkoog  wohl 
grofteDlbeile  durch  das  aosiibeDy  was  außerhalb  der  SitzongeD  verbaDdelt 
und  verkehrt  wird,  so  auch  nealich  in  Breslau:  in  einem  der  Kreise, 
^  tich  gesellig  zasaramenfanden,  wurde  wiederholt  sehr  lebhaft  über 
<Iie  iuflsprache  des  Lateinischen  in  der  Schule  gestritten.  Da  man  sich 
ichliefslich  der  gewonnenen  Anregung  freute,  aber  ohne  Vereinbarung 
VKeioanderging,  so  möge  im  Folgenden  die  Sache  auf  ein  anderes  Ge- 
biet fibergetragen  und  so  vielleicht  einem  späteren  Abschlüsse  entgegen- 
geföhrt  werden,  wobei  ich  nur  ausdrücklich  bemerke,  dafs  es  sich  hier 
do/efaans  nicht  am  die  Frage,  wie  die  Römer  selbst  ausgesprochen,  son- 
dern lediglich  nm  die  Anwendung  des  bisher  als  die  echte  Aussprache 
Asraonmienen  in  der  Schule  handeln  soll. 

Voo  den  entgegenstehenden  Ansichten  fordert  die  eine  in  ihrer  streng- 
>teo,  aber  allein  folgerichtigen  Fassung,  dafs  von  Anfiing  des  Unterriehtes 
tt  jedes  lateinische  Wort  in  allen  seinen  Silben  streng  nach  Quantität 
inid  fietonnng  zugleich  ausgesprochen  werde.  Die  Anhänger  dieser  An- 
iHdit  bezwecken  damit,  unser  Latein  nicht  blos  auf  dem  Papier,  sondern 
nxfa  in  dem  Munde  mit  der  einst  lebendigen  Sprache  in  möglichste  lieber- 
cinstimmnng  zu  setzen;  aber  freilich  ist  unsere  Kenntnifs  dieser  lebendi- 
ga  Sprache  so  lückenhaft  und  unsicher,  dafs  selbst  der  gelehrteste  Ken- 
iMT  dctielben  schwerlich  behaupten  wird,  dieselbe  Tollständig  zu  besitzen; 
voUitändig  also  wird  auch  der  angegebene  Zweck  vor  der  Hand  keines- 
&0s  erreicht  werden. 

Die  zweite  Hauptansicht  hält  an  der,  im  Ganzen  noch  üblichen,  rein 
accentnirenden  Aussprache  fest. 

1.  KdnneQ  wir  vermöge  nnserer  Sprachorgane  und  deren  zar 
physischen  Natur  gewordenen  Gewöhnung  alle  lateinischen 
Wörter  in  allen  ihren  Silben  nach  Quantität  nnd  Beto- 
nnng  zugleich  richtig  aussprechen? 

Wir  können  es  bei  den  Wörtern,  welche  einen  Pjrrbichius  bönus, 
TrocUüM  Ter  US,  Jambus  bonos,  Spondeus  veros,  Tribrachys  l^g^r^, 
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Daktylae  leg^rat,  Amphibrachys  legebat,  AoapSatut  bonitai,  Bac- 

chius  dolores,  Crelicas  milites  bilden.    Bei  dem  Molosaus  miturös 

Qod  Antibaccbius  mäiarus  macht  uns  die  erste  tonlose  Länge  schon 

Schwierigkeiten;  zwischen  pärer^  und  plSrare  ist  ein  Unterschied  in 
der  ersten  Silbe  schwer  zu  ▼ernehmen.     Von  Tiersilbigen  Wörtern  macht 

der  Proceleusroaticus  celeriter,  der  lonicus  a  iRtnort^^nerösös,  der 

Ditrochäus  erudltus,  der  Dijambicus  amoenitis,  der  Päon  2  idö- 

nSus,  3  rStinebam,  4  c^lSritas,  der  Epitritus  2  pirttüros  keine 

wesentliche  Schwierigkeit.    Dagegen  sind  der  Dispondeus  mütlTerünt, 

der  lonicus  a  maiore  mütäbilis  (man  unterscheide  paräbilis),  der 

r  * 

Antispastus  pStitürus,  der  Choriambus  credülttis,  der  Päon  1  cre- 

dibYlis   (man   unterscheide   regibtlis),   der . Epitritus   1   Sritöres, 

3  mntiv^räs»  4  mütlvere,  kurz  alle  die  VersfUfse,  in  welchen  eioe 
tonlose  Länge  vor  der  Tonsilbe  steht,  ear  nicht  oder  doch  nur  auf  eine 
Weise  herauszabringen,  welche  gewlfs  mchi  lateinisch  klingt,  da  wir  hier 
nach  der  tonlosen  Länge  immer  eine  gröfsere  oder  geringere  Pause  ma- 

r 

eben  müssen,  wenn  jene  hörbar  sein  soll:  Kra-töres,  d.  h.  wir  geben 
der  tonlosen  Länge  unwillkürlich  einen  Nebenton,  den  wfar  aber  in  anmit- 
telbarer  Nachbarschaft  des  Haupttons  auszusprechen  unfähig  sind.  Dies 
findet  ebenso  bei  den  meisten  mehr  als  viersilbigen  Wörtern  statt;  wenn 

wir  innüm^ribilibu«  lesen,  so  entsteht  ein  hexametrischer  Klang, 
welchen  Cicero  in  der  Prosa  ijbel  vermerkt  haben  würde,  und  wollen 

wir  innum^rabflibus  lesen,  so  bringen  wir  doch  nur  innumSri-b¥- 
libüa  heraus.    Es  steigern  skh  diese  Schwierigkeiten  noch  bei  v«call« 

Bchem  Auslaut:  aquis  ist  versländlich ,  aber  aqua  und  aqua^  fibüla 

und  fäbülä  auf  eine,  in  das  Ohr  fallende  Weise  zu  unterscheiden,  wird 
nicht  Jedermann  gelingen;  sie  steigern  sieh  ferner,  je  ärmer  das  Wort 

an  Consonantcn,  namentlich  an  stummen  Cönsonanten  ist;  ^rlim   geht, 

eSm  ist  schon  schwieriger,  bei  ^li  wid  ^\  dUrfle  mindeatens  aller  Wohl- 
laut ein  Ende  haben. 

Ans  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  mir,  dofs  es  um  Dentsehen  phy- 
sisch vnmöglicb  ist,  alk)  Silben  aller  lateinischen  Wörter  nach  QuantitÜ 
und  BetotHin|  sogleich  richtig  auszusprechen,  wenn  wir  uns  nicht  Deh- 
nungen und  Verrenkungen  gestatten  woUen,  mit  welchen  wir  auf  dem 
römJseheB  Porom  gründliches  Gelächter  erregt  haben  dürften. 

2.    Stehen,  abgesehen  von  der  organischen  Unmöglichkeit,  der 
geforderten  Aussprache  pädagogische  Bedenken  entgegen? 

loh  glaube  sehr  wichtige.  Was  für  das,  vielleicht  nur  vermeintlich, 
richtige  Sprechen  gewonnen  wird,  wird  an  richtigem  Sdireibeo  leicht 
verloren  geben.  In  manchen  Gegenden,  denn  auf  alles  Orthographische 
übt  die  Mundart  einen  nicht  geringen  EinfluTs,  werden  einfache  Cönso- 
nanten, namentlich  die  liquidae  naä  betonten  kurzen  Silben  häufig  dop- 
pelt geschrieben  werden:  man  wird  vor  bonno«  und  hommiaes  nicht 

sicher  sein;  wenn  künllig  das  Gehör  mölis  von  mola  nod  molo   und 
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■ölis  TOD  moles  uof erscheidet,  so  wird  der  schriftliche  Uoteracbied 
fm  molis  und  mollis  leicht  desto  unsicherer  werden;  hSU  es  schon 
jetzt  schwer,  die  Formen  yoo  ferre  sicher  einzuprägen,  so  wird  man 
ium  ferrim  gar  nicht  mehr  los  werden  und  aller  Unterschied  zwischen 
feto»  uod  /er res  aufhören.  —  Ferner:  unsere  Sextaner  sind  immer  ge- 
Bcigt,  10  dediniren  cerTÜs,  eervi,  cervö  u.  s.  w.;  dieser  falschen  Be- 
tonung wird  das  Torgachriebene  c^rtis  und  c^rvös,  welches  wenig- 

iteof  bei  Anfängern  sehr  leicht  in  cerTis  und  cervos  umschlägt,  ent- 
idiiedeo  Vorschub  leisten.  —  Endlich  und  haupts|lchliGh :  durch  jene 
Fonfeniog  werden  die  Elemente  des  Lateinlernens  so  complicirt,  dafs  wir 
eiDen  groben  Theil  'der  Zeit,  welchen  wir  flir  die  rein  grammatischen 
UebuDgen  recht  nöthig  brauchen,  dann  lediglich  auf  die  Aussprache  ver- 
wenden müssen;  denn  dafs  diese  in  der  geforderten  Weise  durch  blofses 
Vorsprechen  des  Lehrers  und  Gewöhnung  des  Ohres  erreicht  werden 
kUoDo,  daran  zweifle  ich  deshalb,  weil  sie  unserer  angeborenen  Sprach- 
weise schnurstracks  zuwiderlauft.  Wenn  auch  keine  besonderen  Uebun- 
gen,  so  werden  doch  zahllose,  zeitraubende  und  den  Gang  des  Unter- 
ridiles  störende  Verbesserungen  falscher  Aussprachen  nöthig  werden,  noch 
daztt  Verbesserungen,  deren  Grund  der  Sextaner  nicht  fafst,  denn  da  er 

milites  lernt,  wird  er  aush  miles,  neben  virtüs  frigüs  oder  umge- 
kehrt tagen  wollen,  ganz  zu  schweigen  von  den  zahlreichen  einzelnen 
Ausoabaen,  welche  der  Lehrer  zuletzt  doch  nicht  unberichtigt  lassen  darf, 
ind  roo  den  Fällen,  in  welchen  der  Lehrer  selbst  nichts  Bestimmtes  wis- 
sm  kann.  Kurz,  der  arme  Sextaner  wird  in  Verwirrung  gerathen,  er 
wird  XU  keiner  Sicherheit  und  deshalb  auch  au  keiner  Freude  an  aeioen 
ren  kommen. 


3.   Sieht  den  aufgeführten  Bedenken  ein  sicherer  nnd  erheb- 
licher Gewinn  f&r  die  Schule  gegenfiber? 

Diit  Vertheidtger  sagen:  „Wenn  jetzt  der  Quartaner  oder  Tertianer  an 
die  roBUsdien  Dichter  kommt,  muDs  er  seine  ganze  lateinische  Ausspra- 
che mslemen;  da  iat  es  doch  besser,  er  lernt  gleich  das  Richtige.'*  — 
NeiB,  er  braucht  ale  nicht  umzulernen;  der  Lehrer  braucht  ihm  nur  be- 
l^icfa  zu  machen,  dafs  er  bisher  ausscbliefslich  nach  der  Betonung 
gesprochen  bat,  weil  uns  Deutschen  der  Schnabel  einmal  so  gewachsen 
ist,  dafs  es  aber  bei  den  Römern  auch  noch  eine  durchgreifende,  uns  in 
dieser  Selbständigkeit  ganz  fremde  Quantität  gegeben  hat.  Die  regelmä- 
Ufeo  Quantitäten  trotz  der  gewohnten  Aussprache  zu  erlernen,  Ist  für 
1^  bis  14]äbrlge  Knaben  keine  Riesenarbeit,  wenn  man  sie  an  20  bis  30 
fdiciifest  gelernten  Hexametern  die  ersten  vier  Wochen  hindurch  in  jeder 
Ond-Stonde  10  Minuten  lans  durchpeitscht;  die  Ausnahmen  aber,  anlis 
Dod  compos  a.  s.  w.,  wird  der  Sextaner  doch  wohl  nicht  gelernt  haben; 
>lso  muls  sie  der  Tertianer  lernen,  insoweit  sie  überhaupt  gelernt  wer- 
^  mSssen.  Jedenfalls  ist  Thatsache,  dafs  wir  alten  Pförtner  in  der 
Prosodie  rollkommen  taktfest  waren  und  sind,  ohne  dafs  wir  die  Pro- 
Oika  iigendwie  nach  der  Quantität  lasen  ').  —  Man  sagt  endlich:  „der 


*)  Wirklich  wünschenswerth  ist  ein  einfaches  Mittel,  ara  Fehler  wie 
tSfitat  und  convöcat,  die  wieder  einzelnen  Gegenden  besonders  anluf- 
^  frfindlich  anssnrotten.  Aber  nm  dieser  Wörter  willen  die  ganse  latei- 
ime  Aossprachc  amsngestalteD,  das  ist  wenigstens  kein  einfaches  Mittel;  es 
dv^  aber  auch  kein  sicheres  sein  nnd  sich  namentlich  da,  wo  Ablaut  ein- 

^i  ans  der  Aussprache  r^go  bei  Anfängern  cörrigo  nicht  immer  von 
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Lehrer,  welcher  faömines  sprechen  lafst,  duldet  wissentlich  etwas  Fal- 

sches/'  Wenn  er  aber  homines  u.s.  w.  sprechen  läfst,  so  hat  er  in 
vielen  Fallen  auch  nicht  die  unbedingte  Gewitsbeit,  dafs  seine  Schüler 
nun  gerade  so  sprechen  wie  die  gebildeten  Römer  des  goldenen  Zeitalters. 
Ich  kann  es  überhaupt  nicht  als  schlechthin  falsch  bezeichnen,  wenn  jedes 
Volk  eine  fremde  und  überdies  todte  Sprache  sich  so  aneignet,  wie  es 
seinen  eigenen  Sprachorganen  entspricht.  Bekanntlich  maclien  es  Eng- 
länder und  Franzosen  nicht  nur  mit  den  alten,  sondern  auch  mit  ihren 
gegenseitigen  lebenden  Sprachen  ebenso. 

Ich  bin  der  Meinung,  dafs  wir  zur  Belebung  des  Latein  in  unseren 
Gymnasien  ganz  andere  Dinge  nötbig  haben  als  eine  Peinlichkeit,  wel- 
scher eine  Gymnastik  des  Geistes  in  keiner  Weise  innewohnt 

Ich  muTste  bisher,  um  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen,  die  ent- 
gegenstehenden Forderungen  in  aller  Schrofllieit  fassen;  es  gibt  aber  tbat- 
sächlich  einen  Mittelweg;  wenn  sich  nämlich  die  Puristen  der  Quantität 
damit  begnügen,  dafs  nur  alle  Endungen  nach  richtiger  Quantität  gespro- 
chen werden,  die  Stammsilben  aber  ihrem  Schicksal  überlassen.  Dies  ist 
an  sich  ziemlich  ausführbar;  nur  ziemlich  deshalb,  weil  die  yocalischen 
Auslaute  immer  schwierig,  wo  nicht  unmöglich  bleiben;  es  ist,  wenn  man 
die  einzeln  stehenden  Ausnahmen  übersieht,  gewifs  auch  pädagogisch  schon 
Ton  unten  auf  erreichbar  und  wird  der  späteren  Erlernung  der  prosoili- 
schen  Regeln  wesentlich  zu  Gute  kommen.  —  Aber  andrerseite  ist  es  ein 
halbes  Werk,  mit  vielen  Inconsequenzen  verbunden  und  stellt  die  altro- 
mische  Aussprache  entschieden  nicht  rein  her,  wird  aber  doch  bei  dem 
Elementarunterricht  z.  B.  für  die  einsilbigen  Wörter  ein  gut  Theil  der 
kostbaren  Zeit  und  Kraft  aufzehren.  Und  so  nehme  ich  denn,  ohne  ge- 
radezu zu  widersprechen,  doch  noch  Anstand,  mich  entschieden  ftir  den 
erwähnten  Mittelweg  zu  entscheiden. 

Wesentlich  anders  als  mit  dem  Lateinischen  steht  es  mit  dem  Grie- 
chischen: hier  lernen  unsere  Schüler  die  richtige  Aussprache,  die  uns 
organisch  fremdartigen  Antibacchien  u.  s.  w.  ausgenommen,  nicht  Verstan- 
des- oder  gedächtnifsmäfstg,  sondern  durch  die  sinnliche  Anschauung  der 
Accentzeichen  und  der  quantitativ  verschiedenen  Vocale.  Wo  aber  diese 
AnschauunfE  ein  Ende  hat,  wird  auch  wohl  die  prosodisch  richtige  Aus- 
sprache aufhören:  Xoyov  spricht  jeder  Quartaner  richtig;  in  iixtj^  wird  er 
trotz  des  Acuts  auf  «^^xa»  das  »  leicht  dehnen,  und  zwischen  den  ersten 
Silben  von  xgirov  und  S-vftov  wird  man  sehr  selten  einen  prosodiscben 
Unterschied  zu  hören  bekommen. 

Jedenfalls  halte  ich  es  für  sehr  wünschenswerth ,  dafs  man  über  die 
Frage  nach  der  Aussprache  des  Lateinischen  in  der  Schule  zu  einer  IStni- 
gung  gelange,  und  es  soll  OHch  deshalb  freuen,  wenn  sachkundige  Pacb- 

Senossen  in  Vorstehendem  eine  Anregung  finden  wollen,   Weiteres  zu 
eren  Herstellung  beizutragen. 
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selbst  ergeben,  sonst  dürften  wir  nicht  nach  müto  so  oft  p^rmuto.  son- 
dern immer  nur  falsche  Langen  zu  hören  bekommen. 


PdSBow:  Zu  Horaz  Oden  I,  12.  69 

» 
II. 

Zu  Horaz  Oden  I,  12. 

Nacbdem  Horaz  den  GöUern  und  HalbgöUern  die  gebührende  Ehre 
enrieMo  hat,  wendet  er  sich  mit  der  neunten  Strophe  zur  Geschichte  und 
sum  Preise  Roma.  ZuTÖrderst  «tnthält  die  neunte  Strophe  einen  Ueber- 
bliclc  über  die  ganze  Vergangenheit  der  Stadt:  Gründung  derselben  nach 
aoften  und  innen  durch  Romulus  und  Numa,  Abschlufs  des  Königthums 
mit  dem  zweiten  TArqoioius,  Abschlufs  des  Freistaates  mit  dem  Tode 
Catos  Ton  Ulica,  vergl.  Oden  II,  I,  24.  Es  folgt  in  der  zehnten  und 
eJflen  Strophe  das  Heldenzeitalter  altrömischer  Krieger-  und  Bürgertu- 
gend. Die  zwölfte  Strophe  leitet  von  den  GrÖfsen  der  Vergangenheit  über 
zu  denen  der  Gegenwart,  um  schliefslich  Jupiter  und  Oclavianus,  das  A 
und  das  O  der  ganzen  mythologisch -historischen  Bildergallerie,  zusam- 
nenzufiwsen.  Die  Entstehung  des  Gedichtes  fällt  mir  schon  wegen  des 
nicbt  gebrauchten  Namens  Augustus  vor  27  ▼.  C. 

Von  der  angegebenen  Anlage  des  Gedichtes  aus,  welche  zuerst  Butt- 
mann  im  M^rthologus  im  Wesentlichen  aufgeklärt  hat,  bedürfen  einzelne 
Stellen  noch  einer  weiteren  Besprechung, 

Bentiej's  Vermuthung  zu  V.  35  „ann«  Curti  nobile  leium"  ist 
durch  Butt  mann  hinreichend  widerlegt,  aber  V.  37  sind  als  Munter  alt- 
ronuwher  Heldengröfse  neben  Regulus,   Aemilius  Paullus  und  Fabricius 
»Scsvrt"  erwähnt,  die  man  an  dieser  Stelle,  wie  meines  Wissens  bisher 
nur  Peerlkamp  bemerkt  hat,  schlechterdings  nicht  ertragen  kann:  Ho- 
raz wählt  die  Muster  und  Vorbilder  der,  seiner  Zeit  verlorenen  Römer- 
tagend durchweg  und  ausscbliefslich  nur  aus  dem  Zeitraum  von 
Camilius  bis  zum  Ende  des  zweiten  punischen  Krieges,  innerhalb  des- 
selben ohne  chronologische  Strenge; «aus  früherer  Zeit  nennt  er  nur  die 
}[eiäufig8ten  Namen  Romulus,  Numa,  Tarquinius;  die  spätere  Zeit  bis  auf 
Odavtsnns  wird  in  Betreff  des  Staatslebens  so  gut  wie  ganz  und  wohl 
abiiehtlich  ignorirt,    hier  sind  es  nur  literarische  Verdienste  und  etwa 
Tugenden  des  Privatlebens,  derentwegen  er  einzelne  Männer,  wie  den 
jüngeren  Scipio  Satt.  H,  1,  72,  anfuhrt.    So  wäre  es  also  ganz  abwei- 
chend von  des  Dichters  sonstigem  Brauche,  wenn  er  hier  zwischen  Re- 
gnlut  und  Paullus,  zwischen  den  Jahren  255  und  216  plötzlich  mit  dem 
Consul  des  Jahres  116  anrückte;  und  vor  diesem  gibt  es  keinen  irgend 
naabaften  Scaurus,  und  ihm  soll  er  gar  noch  seinen  wenig  bedeutenden 
Sohn  zugegeben  haben,  wahrscheinlich  nur  um  über  den  Hiatus  wegzu- 
kommen; denn  so  üblich  auch  die  Erklärung  ist,  dafs  ,f8€auro»*'  hier 
ohne  Weiteres  für  „Scaurum**  stehe,  so  möchte  ich  mir  doch  erst  einen 
Beweit  aosbitten,   durch  welchen  man  dieselbe  zwischen  den  Singularen 
lUgulum  und  Paullum  rechtfertigt ;  Horaz  braucht  diesen  Plural  nur  Epp. 
h  h  64,  eine  hier  nicht  anzuziehende  Stelle.    Noch  wunderlicher  aber, 
*ls  dafa  Horaz  an  dieser  einzigen  Stelle  sich  einen  Helden  aus  der  Zeit 
^  Borgerkriege  wählt,  ist  die  Taktlosigkeit,   mit  welcher  er  die  rein^ 
•len  Charaktere  fast  in  einem  Atheni  genannt  haben  soll  mit  jenem  Scau- 
nU)  von  welchem  wenigstens  allgemein  geglaubt  wurde,   dafs  er  sich 
«henao  gern,  nur  vorsichtiger  als  I..  Calpurniua  Bestia  von  Jugurtba  habe 
Rechen  lasaeo,  Sali.  Jug.  29.  3(»,  und  dem  Asconius  in  der  Einlei- 
tung zu  Cicero  pro  Scauro  zugleich  mit  seinem  Sohne  ein  hinreichend 
■dllechtes  Zeugnifs  ausstellt;  gegen  diese  Zeugnisse  dürften  weder  die 
^Bbastisch   beginnende  Anekdote  bei  Valerius  Maximus  V,  8,  4,  nocb 
^von  Orelli  und  Obbarius  beigebrachten  Ciceronianischen  Stellea 
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etwas  ausrichten,  zamal  in  diesen  nirgends  von  einer  solchen  Hingabe 
des  ScauruB  an  das  Vaterland  die  Rede  ist,  wie  sieButtniann  mit  Recht 
als  das  Wesentliche  der  in  dieser  Strophe  zusammengestellten  Namen 
hervorhebt.  Nach  dem  allen  halte  ich  die  Scauri  hier  für  ganz  unhalt- 
bar; von  anderen  Namen,  welche  In  die  passende  Zeit  fallen  und  wenig- 
stens zwei  namhaften  Trägern  angehören  müssen,  würde  es  am  Passend- 
sten sein,  „Couoi**  hier  einzusetzen;  den»  A.  Cornelius  Cossus,  ein 
wohl  etwas  älterer  Zeitgenosse  des  Camillns,  der  seit  Romulus  die  ersten 
ipotia  opima  heimbrachte,  Liv.  IV,  19.  20,  und  gleiche  Tüchtigkeit  spä- 
ter in  gefahrvoller  Zeit  als  magitter  equitum  bewies,  IJv.  IV,  31  ff.,  war 
wohl  einer  solchen  Erwähnung  werth;  ein  zweiter  Cossus,  walwschein- 
lich  sein  Sohn,  trat  als  Dicfator  den  Umtrieben  de^Manlius  Capilolinus 
entgegen,  Liv.  VI,  II,  und  ebenso  bekleidet  im  Jahre  322  v.  C.  ein 
dritter,  wahrscheinlich  des  ersten  Enkel,  mit  Ehren  die  Dictatur.  Vergl. 
Verg.  Aen.  6,  841.  Ich  bin  also  der  Meinung,  dafs  man  in  der  fragli- 
chen Stelle  künftig  fyCo$$oi*'  statt  f^Scauroi**  schreibe.  Allerdings  kann 
man  einwenden,  dieses  Geschlecht  gehöre  nun  einmal  nicht  zu  denen, 
deren  Ruhm  in  Rom  fast  sprichwörtlich  geworden;  hätten  aber  die  Hand- 
schriften „Cofffof"  überliefert,  so  würden  die  Ausleger  ebenso  wenig  wie 
bei  der  Lesart  „Scairrot"  um  ausführliche  Begründung  und  Erklärung 
verlegen  gewesen  sein.  Wäre  diese  Begründung  nicht  bedeutend  schwä- 
cher, so  liefse  sich  freilich  noch  ein  Name  vorschlagen,  der  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  sehr  nahe  steht,  „Scaevas'S  ^^^  denen  einrr 
430  V.  C.  mit  Camillus,  sein  Sohn  292  v.  C.  Consul  war,  Liv.  Vlli,  29. 
X,  47,  ohne  dafs  jedocli  von  dem  einen  oder  dem  andern  besondere  Grols- 
thaten  erzählt  werden. 

Es  ist  Inders  noch  ein  anderer  Ausweg  möglich:  Horaz  ist  in  der 
vorhergehenden  Strophe  von  dem  einfachen  Romulm  zu  den  Ausdrücken 
Pompiti  regnutUf  Tarquini  fatee»,  Catonit  letum  übergegangen;  es  fol- 
geb  zwei  blofse  Namen  und  dann  wieder  PauliuM  mit  reichem  dichteri- 
schen Schmucke;  da  liegt  die  Vermutbung  wenigstens  nahe,  auch  fiir 
Beguiut  eine  Umschreibung  zu  suchen;  Fabrieiui  kann  dann  in  seiner 
metrisch  absclilieffienden  Stellung  recht  gut  allein  stehen  wie  ganz  ähn- 
lich Mercuriui,  Od.  I,  30,  8,  und  jede  der  beiden  ganz  parallel  stehen- 
den Strophen  10  und  II  umfafst  dann  drei  Männer.  Bei  der  metrischen 
Beschränkung  jedoch,  welche  einer  derartigen  Verbesserung  gezogen  ist, 
durfte  sich  schwer  etwas  Passendes  finden  lassen;  „Reguli  aerumnaB** 
wäre  wohlfeil  genug,  bezeichnet  aber  im  Vergleich  mit  Od.  III,  5  die 
That  des  Regulus  nicht  erschöpfend. 

Für  wesentlich  halte  ich  in  Vorstehendem  nur  den  Nachweis,  dafs 
das  Wort  ,,8cauroi**  falsch  ist;  von  meinen  Verbosscningsvorschlägen 
halte  ich  j,Co$to$'*  zwar  für  brauchbar,  aber  nicht  für  unzweifelhaft 

Die  zwölfte  Strophe  endlich  leitet  von  der  Vergangenheit  zur  Gegen- 
wart Roms  über;  ein  engerer  Zusammenhang  zwischen  ihr  und  den  vor- 
hergehenden Strophen  wird  nur  gewonnen,  wenn  man  mit  Meincke  und 
M.  Haupt  Peerlkamp's  Vermuthung  „MarcellU*'  aufnimmt.  Dann 
ist  zugleich  die  Rede  von  dem  „Schwerte  Roms"  im  zweiten  punischen 
Kriege  und  dem  hoffnungsreichen  Schwester-,  Adoptiv-,  bald  auch  Schwie- 
gersöhne des  Octavianus;  dann  ist  Mareellii  nicht  blos  „eleganter  ift- 
etum  pro  Marcellorum'^  sondern  es  ist  für  den  Sinn  wesentlich:  „der 
Ruhm  der  Marcel ler''  ist  gleichsam  ein  Abgeschlossenes,  aber  der  Ruhm, 
„welcher  den  Mnrcellem  wächst^',  ist  eben  der  an  einem  neuen  Haupte 
fortwachsende.  Vergl.  Od.  I,  15,  22  gentU  und  genti.  Dann  gewinnt 
auch  das  y,crescit  oeculto  velvt  arbor  aevo"  erst  seinen  rechten  Sinn: 
das  Haus  der  Marceller  hatte  seit  jenem  Sieger  über  Hannibal  keinen 
grofsen  Mann  hervorgebracht,  da  man  den  Freund  Ciceroa  und  Gegner 
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Caurs  sciiwerlicb  als  solchen  wird  zählen  wollen.  Wenn  nun  plöUltcb 
in  dem  Jünglinge,  auf  den  sich  Aller  Augen  je  langer  je  mehr  richte- 
ten, ein  neuer  Glanz  dieses  Geschlechtes  emporleuchtete,  wie  konnte  dies 
Boraz  wahrer  und  zugleich  feiner  bezeichnen  als  durch  Jenes  sehr  ge- 
wählte Bild,  welches  den  Ruhm  des  Ahnen  nach  stillem  F ortwachaen  in 
den  Enkel  zu  neuer  Blüthe  sich  entfalten  läfst? 

Das  „Julium  $idu$**  kann  zunächst  nicht  blos  jenes  Gestirn  sein, 
weiches  bei  den  Leichenfeieriichkeiten  Gäsars  erschien,  denn  es  stand  nicht 
„9e!ui  inier  ignen  luna  minoret**,  sondern  an  hellem  Tage  einsam  am 
Himmel;  auch  kann  Uoraz  von  ihm  nicht  das  Präsens  y,micat**  gebrau- 
eben,  denn  es  veracbwand  nach  sieben  Tagen  wieder,  8uet.  Caes.  88; 
Orid,  Metam.  XY,  850,  durfte  das  Präsens  brauchen,  denn  er  versetzt 
sidi  erzählend  in  die  Zeit  des  Strahlens.  Vor  allen  Dingen  aber  ist  hier 
mit  Erwähnung  eines  Gestirnes  nichts  gothan,  es  mufs  von  Menschen  die 
Rede  sein.  Das  „Julium  $idu$''  kann  ferner  nicht  blos  die  Person  Ca* 
un  umschreiben,  denn  Horaz  feiert  diesen,  den  er  überhaupt  nur  Od.  I, 
2,  44  und  hier  nur  um  des  Octavianus  willen  nennt,  ebenso  wenig  als 
die  grofse  Mehrzahl  der  gleichzeitigen  Dichter;  er  kann  ihn  hier  nicht 
den  liellsten  aller  Sterne  nennen,  da  schon  yier  Verse  weiter  Octavianus 
4er  nicbste  Nachbar  des  h()ehsten  Gottes  ist.  Das  ,f  Julium  sidui'*  ist 
mir  ganz  einfach,  was  auch  im  Deutschen  Jedermann  bei  dem  Ausdruck 
„dn  Julische  Gestirn"  zunächst  denken  würde,  der  Glanz,  der  Ruhm 
nnd  das  Glück  der  Julier,  welches  Alles  in  dem  Augenblicke  der  Dicb- 
tnng  in  Octavianus  sich  verkörpert,  aber  doch  zugleich  das  Gemeingut 
sller  seiner  Ahnen  ist.  Dann  Ist  sowohl  in  dem  Worte  ,fMarcelli$"  als 
in  dem  ,,  Julium  ndui"  einerseits  den  lebenden  Vertretern  beider  eng 
Terbondener  Geschlechter  die  erforderliche  Huldigung  dargebracht,  andrer- 
seits auf  ihren,  bis  in  das  Heldenzeitalter  und  in  die  graue  Vorzeit  Roma 
aurikkgehenden  Ruhm  hingewiesen,  also  die  zwölfte  Strophe  in  einen 
nnr  zart  angedeuteten,  aber  doch  vollkommen  veratändlichen  Zuaammen- 
htng  mit  den  drei  vorhergehenden  gesetzt. 
,  Wenn  aber  Peerlkamp  die  ganze  Stelle 

micat  inter  omnet 
Julium  »idu8  velui  inter  igne* 
luna  minorei 

anficht,  weil  sie  aus  den  ähnlichen  Stellen  bei  Virgil,  Ecl.  IX,  47,  und 
bei  Horaz  selbst,  Epod.  15,  1,  zusammengestoppelt  erscheine,  so  über- 
■iebt  er  ganx  und  gar  die  nabeliegende  Naturgemäfsbeit  des  Bildes,  wel- 
ches nicht  Dar  in  der  Ilias  VUI,  555  schon  vorgebildet,  vollständiger  vctoi 
der  Sappbo,  fr.  3  Neue,  aosgeluhrt  ist,  sondern  ganz  wie  bei  Horaz  auf 
weit  entlegenem  Gebiete,  in  der  Nilielungen  Notb,  wiederkehrt,  hier  sogar 
aa  zwei  Stellen,  282  und  760  Lachm.,  von  welchen  aelbst  Lachmann 
keois  answeifelt: 

iiheMtu  wie  er  (Sifrit)  Miät, 
wie  rehte  kirltche  er  vor  den  reken  gät, 
$am  der  liehie  mäne  vor  den  itemen  tuotf 
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m. 

Die  iracunda  Diana  bei  Horaz. 

A.  P.  453-65: 

IJt  mala  quem  scabiet  aut  mortui  regiuM  urguet 
Aut  fanaiicu»  error  ei  iracunda  Diana, 
Vetanum  tetigiete  timent  fugiuntque  poetam  etc. 

Wenn  ältere  und  neuere  Ausleger  die  drille  Kranicbeit,  den  fanai. 
error  mit  allem  möglieben  Fleifee  erlSutern,  ohne  eine  Andeutung  xu 
geben,  in  welcbem  Verhältnisse  diese  Worte  zu  irac,  Diana  stehen, 
so  bemerkt  DGntzer  mit  Recht,  dafs  der  erstere  Ausdruck  durch  den 
zweiten  näher  bestimmt  werde,  welcher  auf  die  iunaiici,  aXfirtoMof,  trf- 
IflvonlrjxTo»  hinweise.  Data  dem  nicht  anders  sein  könne,  möchten  wir 
durch  die  allbekannte  Wahrnehmung  erhärten,  dafs  bei  Horaz  und  den 
Dichtern  überhaupt,  falls  zur  Veranscbaulichung  eines  Gt*danken8  Bei- 
spiele au^estellt  werden,  die  Dreizahl  als  Norm  gilt;  s.  Epist.  I,  I,  20 
—23.  83—93;  2,  52—53;  11,  11-16.  18.  19;  13,  13—15;  16,  50— 
51;  II,  1,  114—116;  Sat.  II,  1,  51-54;  vgl.  Düntzer  zu  Od.  I,  6, 
13;  II,  10,  10—12;  Dillenburger  zu  IV,  4,  29;  Theod.  Obharius 
zu  Epod.  XVI,  7  (Ausg.  von  1848).  Einen  ähnlichen  Gebrauch  in  der 
Prosa  hat  Herzog  zu  Sallust.  Jug.  48,  1  bemerkt.  Bedauerlich  aber  ist 
es,  dafs  sowohl  Dnntzer  als  Orelli  nicht  hinzugefügt  haben,  welchen 
Sinn  sie  diesen  Wörtern  unterlegen;  denn  Krüger,  von  dessen  Ansich- 
ten wir  selten  abweichen,  erklärt  zu  unserm  Qefremden,  ,,dafs  unter  der 
iracunda  Diana  die  sogenannten  o-cAi/viaxo^,  aflfjpoßXijxoi,  die  Mond- 
süchtigen gemeint  seien.''  Die  griechischen  Wörterbücher  Ton  Passow 
und  Rost  stellen  freilich  denselben  Begriff  auf.  Wenn  dagegen  Franz 
Ritter  auf  SophocI.  Ai.  172  und  Lobeck  zum  Agiaopham.  II.  p.  1088  ft 
mit  der  Bemerkung  verweist:  „Diahae  iracundia  credita  e$t^  quoi  tuni 
qui  coneilentur  in  furorem,  cum  luna  inchoaiur  aut  imptetur**,  so 
scheint  er  wie  Härtung  (Relig.  d.  Römer  II,  210)  einen /Hrtonrs  hier 
zu  verstehen.  Und  in  der  That  sind  wir  geneigter,  dieser  Ansicht  bei- 
zutreten, als  an  die  Mondsucht  zu  glauben,  weil  letztere  (deren  Tra- 
fcr  noctambului,  iomnambului  l>ei  den  Neueren  heifst)  weniger  an  die 
)effeqtliclikeit  tritt,  welche  doch  in  dieser  Gedankenreihe  vorausgesetzt 
werden  mufs.  Indefs  dürfte  der  hier  übersehene  und  oft  verkannte  Isido- 
rus  allein  mafsgebend  sein,  insofern  er,  aus  früheren  Quellen  schöpfend, 
von  der  Epilepsia  (Orig.  IV,  7)  aufser  Anderm  sagt:  „Haec  paeeio  ei 
caduca  vocatur,  eo  quod  eadem  aeger  ipatmum  paiiatur.  Ho»  etiam 
vulgu»  lunatico»  vocat,  quod  per  kunc  cunum  comileiur  eo»  ineanim 
daemonum.  Eadem  et  larvatio:  ip»e  e»t  et  morbu»  eomitiali»^ 
id'e»ty  maior  et  diutinu»,  quo  caduci  tenentur.  Cuiu»  tanta  vi»  etf, 
ut  homo  vaden»  concidat  »pumetque.  Comitiali»  autem  dietu»,  quod 
gentife»,  cum  comitiorum  die  cuiquam  acdditiet,  comitia  dimitteban- 
tur}^  In  Herselhcn  Weise  identificirt  der  gelehrte  Raph.  Maffei  (Raph, 
Volaterrani  comment.  urban.  Hbri  octo  et  triginta.  Edit.  1603.  J9..908  f.) 
die  vom  comitiali»  morbu»  Ergriffenen  mit  den  lunatid».  Es  bedarf  un- 
srer  Erinnerung  nicht,  difs  Celsus  dieser  Krankheit  und  ihren  Hellarten 
unter  dem  Namen  comitiali»  morbu»  eine  auslubrlicbe  Beschreibung  ge- 
widmet hat;  auch  Plinius  gedenkt  derselben,  hauptsächlich  in  Anbetracht 
ihrer  Kurarten,  öfters,  als  VIII,  50.  XX,  44.  73.  XXVI,  70.  XXVIIi, 
6.  10.  73.  XXXII,  37  und  Macrobius  (Sat.  II,  8.  p.  379.  ed.  Z.)  bringt 
sogar  ihre  Vergleichung  mit  dem  cotfuf  Fenereiri  zur  Sprache.     Und 
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nirbts  Anderes  kann  wol  Loeian  im  Toxaris  (c.  24)  *)  meiii«*n,  indpm  er 
Yon  der  häfälicbeD  Frau  des  scbönen  Zemolbemis  erzäblt,  üaft  sie  mit 
zooehmendem  Monde  achlimme  Zufälle  beliommen  babe.  Sonder  Zweifel 
aber  bat  jener  Satiriker  die  epileptischen  vor  Augen,  wenn  er  jm 
Lögenfreunde  (c.  16)  derjenigen  Leute  gedenkt,  die  beim  Anbliek  des 
Mondes  umfiallen,  die  Augen  verdrehen  und  Schaum  vor  dem  Munde  ha- 
ben, womit  die  Schildening  eines  ähnlichen  Kranken  beim  Evangelisten 
Lucas  (9,  39)  zu  vergleichen  sein  möchte.  Wenn  durch  derartige  Be» 
wbreibungcn  des  in  Bede  stehenden  Körperleidens,  welches  die  deutsche 
Sprache  in  significanter  Weise  „Falisucht*^  „Jammer'S  ,,8cbwere  Noth'', 
„böse  Seuche**  nennt,  der  Ausdruck  iraeunda  Diana  seine  volle  Be- 
leacbtung  empfängt,  so  nicht  weniger  die  Bezeichnung  des  fanatirvi  er- 
ror, zunuil  wenn  man  die  Charakterisfik  der  von  den  Alten  so  sehr  ver- 
abscheuten Krankheit  erwägt,  wie  sie  etwa  Celsus  a.  a.  O.  aufstellt: 
„Homo  oubito  eoncidit,   ex  ore  ipumae  moventur,  deinde  interpooito 

tempore  ad  »e  redit,  et  per  §e  iptum  conourgit, Modo  cum  di* 

üentiene  membrorum  aut  nervorum  prolabitur  aliquii  modo  eine  uUa  . .  • 
oder  Appuieius  in  der  Apologia  (ed.  Casaub.  1594  p.  54  =  Opp.  II, 
48.  ed.  btpont.):  yyEnt  enim  (der  Sklave  Thallus)  mtser  morbo  comitiali 
ita  confectuty  ut  ter  aut  quater  die  taepenumero,  eine  uUii  cantamini- 
hui  eorruatj  omniaque  memhra  conflictationibue  dehiUtet;  fade  ulcero- 
Piij  fronte  et  oecipiiio  conquaetatue,  oculie  heben,  naribut  hiulcusy  pedi- 

hu  cadttcus  eic.** —  „Eum  nottri  non  modo  Maiorem  et  Co- 

mitialem,  verum  etiam  Dtotntim,  iia  ut  Graeci  Ugdv  voaov,  vere 
ntmeuparunt  etc."  Eben  so  berichtet  Caelius  Aiirelian.  de  morb. 
cbron.  I,  4:  ,,a/tt  [eptVep/ict]  publicie  in  hdi  cadendo  foedantur,  ad- 
iuneiie  etiam  externie  periculie,  loci  cau$a  praecipitet  dati,  aut  in 
ßumina  vel  mare  cadentea  **  Ein  Seitenstiick  bietet  die  Krankheilsge- 
tefaiehte  heim  Evangelisten  Matthäus  17,  15;  wo  die  Vulgate  das  Textes- 
vort  atXtina^fTat  durch  „/tfnaltcvi  e$t**  übersetzt,  was  freilich,  durch 
die  Etymologie  verführt,  Luther  und  Leander  van  Efs  für  „mond- 
sOcbtig**  genommen  haben.  Allein  das  Wahre  haben  schon  vor  beinahe 
zwei  Jahrhunderten  Hammond  *)  und  Clericus  [Novum  tettamentum  . . . 


')  S.  das.  Jacob  p.  92,  wo  jedoch  (ur  Macrob.  Satam.  T,  7  zu  lesen 
ist  I,  17.  Allda  iieoDt  der  Grammatiker  feminat  certii  afflictat  morbis 
SiXip^oßltfrovq,  xal  'AgTffiidoßXtfTOvq.  Mit  Härtung 's  Meinung  a.  a.  O. 
Tffigl.  Georgii  in  Paaly's  Real-Encyclopädie  unter  dem  Worte:  „Maria*' 
S.I407. 

')  Der  gelehrte  Engländer  warnt  vor  dem  Identificiren  des  fffAijcta^fC- 
^cu  mit  dem  englisclien  Worte  Lunatick,  denn  „veriio  illa  in  errorem 
quotdam  iniecit.  Nam  Lunacy  et  Lunatick  vulgo  tignificant  ima" 
avfli,  nihil  praeterea;  hoc  est  furioium,  qui  für  ore  agitur  circa  pleni- 
iuniinn^  quod  plerumque  observare  e$t  in  m,  quibue  tunt  aliqua  furo- 
ri$  intervalla.  Sed  hie  ex  natura  et  »ymptomatibui  marbi,  qualie  e$i 
lapsuM  in  ignem  etc.  apparet,  huiue  hominis  filium  non  imaniiste, 
teiEpiieptieo  morbo  laboraue;  quod  magii  etiam  liquet  ex  narra- 
tüme  eiuadem  hietoriae  Luc.  IX,  39.  ubi  dieitur  Spiritus  sumere 
cum  iofißartttf  (unde  inÜLti^ptq)  nal  amtqdaatw  avrov  fu%*  aq)Qov  ...et 
vix  ab  illo  diseedere,  i.  e.,  vix  pati,  ut  aeger  redeat,  quod  in  Epi- 
kpsi  observatur;  denique  awTgfßtiv  atWov,  dilaniare  eum,  faeullates 
tmues  debUitare,  quod  est  etiam  EpHepsios  Symptoma**  etc.  Uebcr  die 
Bcdcmang  des  englischen  Wortes  Lunacy  ss  furios us  vgl.  auch  io.  M. 
Mesner i  primae  lineae  Isagoges  etc.  ed.  Niclas  1775.  //,  631.  Dagc- 
|a  hat  die  französische  Sprache  den  Sinngehalt   ihres  lunatique  nach  der 
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€X  vernone  vulgata  cum  parapkra$i  et  adnotaiumibu$  Henri  ei  Harn- 
mondi.  Ex  angliea  lingua  in  iaiinom  trmmiulitf  $ui$que  anirnrndver^ 
»ionibu»  iUuitravii  ...  Ioanne$  Clerieu».  AnMelodami  1698)  erkannt, 
und  zwar,  wenn  wir  nicht  irren,  nach  den  Vorgange  des  Hugo  Urotiut. 
Ihnen  sind  die  Torurlheilsfreien  Theologen  Doultchlaods  bis  auf  unsere 
Tage  gefolgt,  indem  sie  eben  so  wie  jene  trtXtivtdl^ouai  von  der  Epilepsie 
erklären.  Wir  verweisen  nur.  auf  Kuinoel  und  de  Wette  zu  Mallb. 
IV,  24  und  XVII,  15,  desgleichen  auf  Bre ts ohne iyder's  Lexic.  manuaie 
graeco-latinum  in  libr.  Nov.  Te$t.  v,  atl^rHÜ^oftcu^  haoptsäcblicfa  aber 
auf  Winer's  „Bibl.  Real  Wörterbuch"  unter  dem  Artikel  „Besessene*^ 
Bei  Juvencus  I,  446  (cd.  Gebser)  findet  der  durch  unsern  Heiland  be- 
wirkle  Heilungsact  solcherlei  Krankheit  folgenden  Ausdruck:  lamque 
animae  ipiiu$  marbi  »aetique  furorenEi  lunae  cunum  comiiata  in- 
iania  mentii  DiKeuere^  gravi  $ermani$  pondere  iui$a,  und  beim  l«ac« 
taotius  (Inst.  IV,  27,  3):  univ^not  daemona$  verbo  fttgabmt,  hominum- 
que  mentei  emotae  et  mali»  incunionibue  fnriatat  in  uneue 
prittinoi  reponebat.  Wie  demnach  das  jüdische  Volk  die  schaudertsrre- 
genden  epileptischen  Zufalle  den  Einwirkungen  böser  Geister  zuschrieb,  so 
unser  Dichter'  nach  den  Anschauungen  seiner  Welt  oder  auch  nur  seines 
Dichtergeistes  dem  Zorne  der  Diana.  Daher  dürfte  auch  D.  Heu  mannte 
Erklärung  im  Handlexicon  zum  Corpui  iurit  civiiig  S.  322  „mondsücb- 
tig*'  zu  I.  43  §.  6  Digest.  2,  1  :•  nain  ii  adeo  nulliüi  $it  pretii,  ut  ne 
expediat  quidem  tale  mancipium  habere,  veluti  ei  furioMum  aut  luna- 
ticum  Mit,  licet  aestimatoria  actum  fuerit,  iudicto  tarnen  iudicis  con- 
tinebitur,  vt  reddito  mancipio  pretium  recipiatur,  gerechtem  Zweifel 
unterliegen.  Was  aber  unsrer  Erklärung  noch  mehr  das  Siegel  der  Ge- 
wifshett  aufdrückt,  ist  der  Umstand,  dafs  auch  Horazens  warnendes  Wort: 
Vesanum  tetigitie  timent,  in  Appuleius^  Schilderung  jenes  epileptischen 
Sklaven  Thallus  seine  Erledigung  (p.  48)  findet:  ,,Pot$unt  dicere  omnee, 
quid  in  Thallo  di$piciant:  cur  nemo  audeat  cum  eo  ex  eodem  catino 
coenare,  eodem  poculo  bibere  ...  ru$  de  ontnium  contemu  diu  ablegatue 
eut,  in  longinquoi  agros,  ne  familiam  contaminaret^^  ').  Unter  den 
älteren  Auslegern  scheint,  etwa  Cruquius  ausgenommen}  Chal>ot  (Bas. 
1615)  am  bestimmtesten  die  richtige  Deutung*  dieser  Stelle  in  den  Wor- 


Etymologie  bestimmt  und  häufig  suro  Mirsversiande  gefuhrt;  Dacier  und  Sa- 
nadoo  sehen  in  der  iracunda  Diana  ihre  Lunatiquei,  letzterer  mit  der 
ErklSruDg:  „Oit  appelie  Lunatiquei  eertains  atrabilaires ,  dont  la  imc- 
lancolie  croit  et  decroit  avec  la  Lune,  Lei  andern  attribuoient  cette 
maladie  a  la  colere  de  Diane. *^  Ueber/a  na  f.  err.  vergl.  Herald  eq 
Amob.  I.  p.  24.  ed.  Salroas.  1651.  und  Uildebrand  tu  Appol.  VIII,  27. 
p.  733. 

')  E.  F.  Funke  im  „Allgero.  Lehrbuch  für  Burgerschalen"  II.  S.  147: 
„Die  KrsDJihfit  (Epilepsie)  hält  sehr  oft  bestimmte  Fristen,  in  welchen  äe 
rcgciroäfsig  wiederkommt,  und  man  hat  bemerkt,  dafs  bei  vielen  die  An- 
fälle immer  um  die  Zeit  des  Vollmondes  eintreten.  Nicht  selten 
ist  sie  erblich,  und  zuweilen  durch  ein  unerklärliches  Spiel  der  Einbildungs- 
kraft bei  nervenschwachen  Zuschauem  ansteckend,  so,  dafs  sie  auf  der 
Stelle  davon  befallen  werden.**  Wir  glaubten  diese  Bemerkung  hier 
aufnehmen  tu  muasen,  weil  sie  im  Kurzen  das  Resultat  de»  Srttlichen  Wis- 
senschaft ausspricht.  Uebrigens  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  auch 
Freund  und  Klotz  in  ihren  latein.  Lexicis  die  Stelle  in  den  Digest,  eben 
so  wie  Ueumann  von  der  „Mondsucht**  verstehen.  Georges  scheint  unter 
Bezeichnung:  „Ict***  die  nSmIiche  Ansicht  zu  vertreten.  Ein  Grund  mehr  für 
uns,  an  den  Anssproch  unsers  Dichters:  iub  iudice  lii  eitf  zu  appellircs. 
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ten  ausgetprochen  zn  haben:  f,Iracunda  =  quae  iraia  facii  komine$ 
tfclipio^cff^eM,  morbo  comitiali  agitari  et  in$ama  laborare,  quo$ 
ne  ßffecios  Graeei  voaint  ctXiivoßl^ov^j  fj  atlipucuiovq^  t;  atltpfoHnTov^, 
luna  percttl$o$y  lymphaticoi,  lunato»  etc.*'  Ob  aucli  der  Sclio- 
ÜMt  Acren  dieae  Erklärung;  im  Sinne  geiiabt:  „fänaticum  errorem 
fäti  dicuntUTf  gut  a  Fanit  percutiuntur  y  i.  e.  qui  lymphatico  agitan" 
/NT,  »ieut  iunaticum  aut  morbotumf  ita  intanum  poelam  fugiunt  sa- 
fieiüe»;  Iraeunda  <=  lae$ione  offen$a*%  überlaaaen  wir,  wie  billig, 
dem  ürlbeile  des  geneigten  Lesers. 

Möchten  diese  Bemerkungen  den  ebrenwerthen  Interpreten,  Dr.  Krü- 
ger, dem  wol  Niemand  das  Lob  absprechen  wird,  ohne  subjectiven  Spitz- 
lino  nur  das  Wahre  erstrebt  zu  haben,  veranlassen,  noch  einmal  Alles 
lu- prüfen  und  das«  Gute  zu  behalten. 

Rudolstadt  L.  S.  Ob  bar  ins. 


IV. 

Zum  Apollonius  Rbodius. 

In  den  Argonautica  des  Apollonius  Bhodius  Buch  I,  v.  986  lautet  die 
durch  den  I«aurentiatius  und  Guelferbytanus  überlieferte  Lesart:  iv  6*  ci^ei 
Tofyf  IVTia  jifVTov  Xifi^vo<;  nqoxdqov  i^tikaoav  oQftov,  Indem  Merkel  mit 
Recht  urlheilte,  dafs  die  Verderbnifs  durch  die  Umänderung  von  iy  in  fn 
noch  nicht  sehoben  sei,  verwandelte  er  den  Genitiv  in  den  Accusativ  und 
edirte:  ix  d  a^a  ro(ye  \  iVrJa  /utov  Xiftiva  ngox^^ov  i^tjXotffaP  oqjhov» 
Aber  denselben  Gedanken  gewinnt  man,  wenn  man  die  Notiz  des  Etymo- 
fogicum  Magnum  (Hl 6,  14  XifTo7  X^/i^v^  na^d  IdnokXwvlw)  mit  der  band- 
scfarifllich  überlieferten  Präposition  verbindet  und  demnach  liest:  h  ä*  a^a 
toijri  N^t*  ;^VTM  il»uevft  -nqox^Qov  iii\Xa(Tav  ogtwv.  Die  Präposition  iv 
ist  bei  Apollonius  öfter  mit  Verben  der  Bewegung  verbunden,  so  mit 
rr^^TfiY  I,  506,  lt)2B,  1056.  11,  1012,  1036.  IV,  388,  1292;  mit  fU« 
1, 1246;  mit  ßdXXt^v  und  xaiaßtiüJitiv  II,  107  und  III,  1308;  mit  &iff0^cu 
II,  233;  mit  ilaa  III,  49. 

In  Buch  I,  v.  1096  lautet  die  handschriftlich  überlieferte  und  in  Mer- 
keV»  Ausgabe  beibehaltene  Lesart: 

jiXxvoroq  aXUjq^  ^rc  ttvwrffoifroq  vntg&iv 

irelo  n^gt^  td  Hxatfva  nKpavano/tipri  ninotiixa^. 

Da  der  Vogel  nach  Vers  1089  schon  fortgeflogen  ist  Und  sich  auf  dem 
Schiffshin tertbeil  niedergelassen  hat,  so  kann  Mopsus  nicht  das  Präsens 
ntmtfteu  Ton  ihm  aussagen.  Somit  ist  mit  den  codieibui  Regg,  D.  £. 
zn  schreiben  ntnortfro.  So  urtheilte  schon  Brunck,  aber  der  Grund, 
weshalb  er  so  achrieb  (propier  »ervatam  temporum  rationem),  ist  un- 
verstandlieh, weshalb  ihm  Wellauer  nicht  folgte.  Aehnlich  ist  im  Buch  I, 
V.  944  die  handschriftliche  Lesart  fftgi^ovrcu  nicht  wohl  beizubehalten, 
tondem  mit  Ziegler  in  fifgi&ovxo  zu  ändern. 

Der  Scholiaat  zum  1265sfen  Werse  des  ersten  Buches  aagt:  Mvtoip 
filo^  fL^Utq^  xaxd  i6  Haq  yvifOfitPOVt  '^yk  toIq  Xoydff*  twv  ßowv  in^a- 
^t^fiinj  doMpn  avräq  udi  tlq  ftavlav  dyti,  d(p*  ov  xai  ohrrgoq  X^yixcu» 
Iw  sieb  die  Fliege  nur  auf  die  Auserlesenen  unter  den  Rindern  setzen 
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soll,  licifst  ihr  elwas  zu  viel  Kritik  zutrauen.  Anders  gestaltet  sich  <lle 
Sache,  wenn  man  zwei  Buchstaben  umstellt  und  fiir  %alq  loyour»,  liest 
Tttw  Xayoffu  Die  Weichen  der  Kinder  werden  ja  vorzugsweise  von  den 
Fliegen  aufgesucht. 

VVoIlin.  L.  Schmidt. 


V. 

Abfertigung  des  Herrn  Gymnasiallehrers  Dr.  A.  Häckermann 

in  Greifswald. 

Herr  Dr.  HSckermann  grollt  noch  immer  über  die  Zurechtweisung, 
welche  ich  vor  acht  Jahren  seiner  schülerhaften  Arbeit  über  Juvenal  zu 
Tbeil  werden  liefs.  Das  ist  eine  sehr  verzeihliche  Schwäche,  und  mufs 
ich  ihm  gestatten,  über  meine  eigenen  Schriften  sich  ein  Urtheil  anzueig- 
nen oder  auszusprechen,  welches  seiner  Gereiztheit  belieben  mag.  Ciliick- 
licherweise  darf  ich  mich  der  ehrenvollsten  Thcilnabme  der  besten  Män- 
ner unseres  Vaterlandes  und  der  schönsten  Anerkennung  rühmen,  so  dafs 
ich  jeden  falschen  Tadel  und  jede  Ungerechti>!keit  ruhig  ertragen  kann. 
Dagegen  werde  ich  nie  gestatten,  dafs  man  meine  Person  und  mein  Lehen 
gemeinen  Verdächtigungen  preisgibt.  Eines  solchen  Vergehens  hat  aieli 
Herr  Dr.  Häckermann  in  seiner  neuesten  Schrift  „Die  Exegese  G.  Fr. 
Hermanns  und  die  Kritik  D.  Jun.  Juvenals"  (tic)  schuldig  gemacht,  wo 
er  S.  XI  von  mir  sagt:  ,, dessen  Person  und  Leben  ein  modernes  Seiten- 
bild abgibt  zur  Legende  des  Mittelalters  von  dem  armen  Heinrich  in 
Köln."  Was  der  Verfasser  sich  unter  diesem  hinterlistig  sich  verhül- 
lenden Angriff  gedacht  haben  mag,  weifs  der  Himmel,  jedenfalls  soll  er 
einen  Makel  auf  meine  Person  und  mein  Leben  werfen  —  und  in  dieser 
Beziehung  weise  ich  ihn  mit  Entrüstung  als  die  abgeschmackteste  Ver- 
iäumdung  eines  Mannes  zurück,  der,  nach  der  neuesten  Schrift  zu  urthei- 
len,  der  sittlichen  Zucht  in  demselben  Grade  wie  der  wissenschaAIichen 
entbehrt.  Ein  Mann  von  Ehre  und  Gewissen  würde  es  nicht  wagen,  um 
dem  Kitzel  einer  faden  Witzelei  zu  fröhnen,  einen  so  durchaus  haltlo- 
sen Angriff  auf  die  Güter  zu  machen,  welche  jedem  edlen  Menschen  die 
höchsten  sind.  Dafs  er  den  armen  Heinrich,  der  bekanntlich  ein  schwä- 
bischer Ritter  war,  nach  Köln  verschlägt,  ist  eine  von  Häckermann^s 
geringsten  Künsten;  einen  Vergleichungspunkt  zwischen  mir  und  jenem 
aufzufinden,  war  seinem  Wahnwitz  aufbehalten.  Indessen  steht  diescsr 
Angriff  auf  mich  nicht  allein,  sondern'  in  bester  Einstimmung  mit  dem 
ganzen  eben  so  geschmacklosen  als  unanständigen  Tone  der  auf  das  Grab 
G.  Fr.  Hermann's,  des  so  hochbegabten  Forschers,  des  edlen,  an- 
sprucblosen  Mannes,  niedergelegten  Schmähschrift. 

Köln.  H.  Düntzer. 


Fänfte  Abtheilung. 


Termiftelito  HTaclirteliteii  ttlier  «TBinMileit  and  h 

Schulwesen. 


Notizen  über  das  jüdische  Schulwesen. 

Vor  einigen  Tagen  gerietb  ich  in  Palmer^s  Pädagogik  wieder  auf 
die  Stelle,  wo  vom  bebraitcben  Schulwesen  die  Rede  sein  soUle.  Aufs 
Neue  überraschte  mich  die  Dürftigkeit  der  betreffenden  Notizen.  In  der 
üeberzeugung,  dafs  dem  genannten  wohlverdienten  Herausgeber  der  „evan- 
gditcben  Pädagogik*'  aueh  Kleinigkeiten  aus  diesem  Gebiete  von  Werth 
sein  kennen,  setze  ich  Einiges  hieher,  was  mir  in  diesen  Tagen  aufge- 
itofiRB  ist.  Es  ist  einem  Buch  wunderlicher  Art  entnommen,  das  nicht 
m  den  Buchhandel  gekommen,  sondern  Tom  Verfasser  pendnlich  verr 
breitet  worden  ist,  ich  meine  das  Aedifieium  Salomonii  von  Blogg, 
BsDnover  1832. 

Ueber  die  Lebhaftigkeit  und  Anschaulichkeit  des.  Unterrichts  haben 
wir  Tiele  Zeugnisse.  So  lieifst  es  von  Rabbi  Meier  (im  zweiten  chrlst- 
lidwn  Jahrhundert):  „Wenn  man  ihn  in  seiner  Schule  sieht,  so  scheint 
et,  als  risse  er  Berge  mit  ihren  Wurzeln  aus  und  zerriebe  sie  aneinan- 
^."  Der  Rabbi  Juda  der  Fromme  bediente  sich  eines  sinnreichen 
Mittels,  um  seine  Schüler  zur  Betreibung  eines  Handwerks  zu  ermuntern. 
Er  war  seines  Handwerks  ein  Böttchermeister  und  trug  ein  von  ihm 
•elbft  bereitetes  Fafs  jedesmal  in  den  Hörsaal,  bediente  sich  desselben 
all  eines  Katheden  und  rief  nun  nachdrücklich  in  die  Versammlung  hin- 
ein: Sehet,  wio  herrlich  das  Handwerk  ist! 

Eine  wie  ungeheure  Bedeutung  das  Schulwesen  in  Babylon  zu  der- 
selben Zeit  hatte,  zeigt  eine  Geschichte  von  '^ytirt^  "Q  ti^");  derselbe 

Wachte  die  Schule  Pumbeditha  zu  einer  solchen  Blüthe,  dafs  der  per- 
Mche  König  ihn  vor  Gericht  ziehen  lieft,  weil  er  an  den  Hauptstudir- 
ttiten,  Michaelis  und  Ostern,  so  viele  Leute  herbeiziehe,  dafs  die  Ein- 
ilehong  der  Abgaben  in  den  verödeten  Orten  gestört  werde. 
Aulier  dieser  populaiian  ßottante  war  er  umgeben  von  70  gelehrten 
Itandlgen  Schülern,  wie  von  einem  I^ndwelintamm.  Ein  anderer  Rabbi, 
Namens  Huna,  hatte  in  Surah  so  viel  Zulauf,  dafs  man,  wenn  sich 
eis  gewaltiger  Staub  erhob,  spnicb wörtlich  sagte:  Sehet,  eben  gebt  die 
Sdiole  des  Rabbi  Huna  aus.  Für  die  Elementaracbulen  indels  gelten 
^ieie  Bemerkungen  hinsichtlich  der  Massenhaftigkeit  nicht.    Der  Kabbi 

^'^^  war  e«,  der  unter  den  babylonischen  Jnden  zuerat  für  das  Elemen- 

Itticfaul Wesen  etwas  that.     Er  gab  einem  Lehrer  folgende  Anweisung: 
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„Vor  dem  Tollendeten  sechsten  Jahre  nimm  ]cein  Kind  an.  In  diesem 
Alter  kannst  du  das  Kind  schon  etwas  anstrengen  und  ihm  den  Unter- 
richt, wenn  auch  nur  durch  Uebung,  einflöfsen.  Wenn  du  ein  Kind 
züchtigest,  so  schlage  es  nur  mit  einem  Riemen,  will  es  dann  auf- 
merksam sein,  so  ist  es  gut,  wo  nicht,  so  mag  es  seinen  Kameraden 
nachgesetzt  werden  und  durch  Ehrgefühl  zum  Fleifse  kommen.'* 

Ein  Anderer  befiehlt:  „Kein  Kind  soll  aus  einer  Stadt  in  die  Schule 
einer  andern  Stadt  geschickt  werden^  sondern  jede  Stadt  soll  ihre  eigene 
Elementarschule  haben.  Zwischen  zwei  Synagogen  eines  Ortes  findet 
jedoch  die  Einschränkung  nicht  statt,  es  sei  denn,  dafs  ein  Fluls  ohne 
Brücke,  oder  mit  blofsen  Brettern  belegt,  die  beiden  Gemeinden  trennt. 
Die  Zahl  der  Schüler,  über  welche  ein  Lehrer  angestellt  wird,  darf  nicht 
25  übersteigen.  Sind  50  Schüler  vorbanden,  so  wird  ein  zweiter  Lehrer 
angestellt,  ist  der  Ueberschufs  geringer,  so  ist  ein  Gehülfe  genügend.  Ein 
Lehrer,  gegen  dessen  Betragen  man  nichts  einzuwenden  bat  und  der  sein 
Lehramt  gehörig  versiebt,  kann  nicht  von  einem  andern  Lehrer,  der  ge- 
schickter ist,  verdrängt  werden,  well  das  nur  die  Wirkung  haben  wörde, 
den  Vorgezogenen  nachlässiger  zu  machen.  Finden  sich  zwei  Schulamfs- 
candidaten,  deren  einer  geübt  ist,  aber  nicht  gelehrt,  der  andere  hingegen 
gelehrter,  aber  minder  geübt,  so, soll  der  Geübtere  den  Vorzug  ha- 
ben; denn  sollte  er  auch  einmal  einen  Fehler  lehren,  so  wird  dieser  von 
selbst  zu  tilgen  sein.**  Der  Einwendung,  ein  Fehler,  der  bei  der  Jugend 
Wurzel  gefaXst  habe,  sei  nicht  so  leicht  wieder  zu  verbessern,  meinte 
derselbe  dadurch  zu  begegnen,  dafs  er  den  Lehrer  einer  sorgtaltigeo  Auf- 
sicht unterwarf,  so  dafs  er  abgesetzt  werden  konnte,  sobald  er  sich  be- 
deutende Fehler  zu  Schulden  kommen  lieTs.  Auch  auf  die  körperliche 
Pflege  der  Kinder  und  ihrer  Ammen  wurde  einige  Aufmerkaamkoit  gewen- 
det, und  es  finden  sich  zu  diesem  Behufe  im  Talmud  eigene  Becepte. 

Von  den  Gegenständen  des  Unterrichtes  nur  diefs,  da(s  es  eine  hei- 
lige Sitte  war,  ^s  jeder  Scbulknabe  täglich  einen  Vers  (od«r  Abscbaitt) 
aus  der  Bibel  auswendig  lernen  mufste  (p.  45). 

Berlin.  Hollenberg. 


Sechste  Abtheilung. 


1)  Ernennangen. 

Die  BenifuBg  des  HUIfsIebrers  am  Gymnasium  in  Prenzlau  Dr.  Au- 
gust Hagemann  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gjmnasium  in  Bielefeld 
ist  geoebmigt  worden  (den  3.  No?.  1857). 

Der  Scbulamts-Candidat  Emil  Grufal  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am 
Gjrmnasium  zu  Ljck  angestellt  worden  (den  4.  Nov.  1857). 

Seine  Majestät  der  Kdnig  haben  die  Wahl  des  Oberlehrers  am  Eneip- 
bofschen  Gjmnasium  zu  Königsberg  i.  P.  Professors  Dr.  Wiehert  zum 
Director  des  Gymnasiums  zu  Guben  Allergnadigst  zu  bestätigen  geruht 
(den  4.  Not.  1857). 

Die  Berufung  des  Realsclinllebrers  Wilhelm  Teil  zum  ordentlichen 
Lehrer  am  städtischen  Gymnasium  zu  Nordbausen  ist  genehmigt  worden 
(den  7.  Nov.  1857). 

Der  Scbulamts-Candidat  Lorenz  Peters  ist  bei  dem  Gymnasium 
zu  Hetligenstadt  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  7.  No- 
vember 1857). 

Am  Gymnasium  in  Stolp  ist  die  Anstellung  des  Oberlehrers  Dr.  G. 
Kräh  o  er  als  Prorector,  des  Conrectors  A.  J.  Bern  dt  als  Oberlehrer, 
des  Oberlehrers  R.  M.  Horstig  und  der  Lehrer  Dr.  O.  Bermann, 
J.  M.  C.  Hupe,  A.  Lundehn  und  C.  F.  A.  Heintze  als  ordentliche 
Lehrer,  der  Lehrer  W.  Mi tzlaff  und  R.  Seip  als  Elementarlehrer,  und 
des  Lehrers  F.  W.  F.  Papke  als  Schreib-  und  Zeichenlehrer  genehmigt 
worden  (den  10.  Nov.  1857). 

Die  Berufung  des  Adjuncten  bei  der  Landesschule  Pforta  Dr.  Hugo 
Purmann  zum  Prorector  und  die  des  Schulamts- Candidaten  Carl  Fähr- 
mann zum  Collegen  am  Gymnasium  in  I^uban  ist  genehmigt  worden 
(den  12.  Nov.  1857). 

Die  Anstellung  des  Lehrers  Theodor  Büttner  als  ordentlicher  Leh- 
rer an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  genehmigt 
worden  (den  15.  Nov.  1857). 

Der  Scbulamts-Candidat  Vogel  ist  zum  Hülfslehrer  am  Dom -Gym- 
nasium zu  Magdehnre  ernannt  worden  (den  19.  Nov.  1857). 

An  der  Königstädtischen  Realschule  in  Berlin  ist  die  Anstellung  der 
Lehrer  Dr.  Clebscb,  Troschel  und  H^rrmann  als  ordentliche  Leh- 
rer genehmigt  worden  (den  19.  Nov.  1857). 

Der  Lehrer  J.  S.  Kroscbel  ist  als  ordentlidier  Lehrer  am  Gymna- 
nom  in  Erfurt  angestellt  worden  (den  26.  Nov.  1857). 

Die  Berufung  des  Schulamts- Candidaten  Heinrich  Ranke  zum  Col- 
Uborator  am  Donogymnasium  in  Merseburg  ist  genehmigt  worden  (den 
».Not.  1857).. 
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Die  Anstellung  des  Schulamts -Gandidaten  Emil  Dittrich  als  or- 
dentlicher Lehrer  an  der  Realschule  in  Erfurt  ist  genehmigt  worden  (den 
30.  Not.  1857). 

Der  Scbulamts-Candidat  Dr.  Conrads  ist  als  ordentlicher  Lehrer  bei 
dem  Gymnasium  zu  Trier  angestellt  worden  (den  30.  Not.  1857). 

Der  Schulamts- Candidat  Sön Schaute  ist  bei  dem  Gymnasium  sa 
Düren  als  ordentlicher  l^hrer  angestellt  worden  (den  30.  Nov.  1857). 

Die  Anstellung  des  Schulamts-Candidateo  Dr.  F.  R.  F.  B res  1er  als 
CoUaborator  am  Gymnasium  in  Stettin  ist  genehmigt  worden  (den  30. 
Not.  1857). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Progymnasiallehrer  Anton  Bigge  zu  Attendorn  ist  das  PrS- 
dicat  eines  Oberlehrers  beigelegt  worden  (den  7.  Not.  1857). 

Dem  Rector  der  höheren  Burgerschale  In  Crefeld  Dr.  Anton  Rein 
ist  das  Prädicat  ,,Director''  Terliehen  worden  (den  12.  Not.  1857). 

Der  College  am  Gymnasium  in  Hirschberg  Dr.  H.G.  Exner  ist  zum 
Oberlehrer  ernannt  worden  (den  28.  Not.  1857). 

Der  ordentliche  Lehrer  an  der  Realschule  in  Lippstadt  Dr.  Lottner 
ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden  (den  30.  Not.  1857). 


Am  22.  Deeember  1857  im  Dmck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GrunstraHie  18. 
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Ablftandlans^iit 


Gedanken  über  zeitgemäfse  Aenderungen  in  der 
Einrichtung  und  Ertheilung  des  Unterrichts  in 
mehreren  Gegenständen  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten, namentlich  unserer  Gymnasien. 

JMoGb  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  worden  unsere  Gymna- 
sien, obwohl  die  Art  ihres  Unterrichts  bereits  manche  Verän« 
dernng  erfahren  hatte,  doch  zuweilen  auch  lateinische  Schulen 
genannt.  Man  bemuhte  sich,  ihre  Schuler  schon  in  den  unter- 
sten Classen  durch  lateinisch  geschriebene  Gespräche  über  Ver- 
hältnisse des  täglichen  Lebens  in  eine  Art  Bekanntschaft  mit  dem 
römischen  Alterlhum  einzufuhren;  in  einem  grofsen  Theile  der 
wisüenschafl liehen  Schriften,  so  wie  bei  den  öffentlichen  Ver- 
handlungen der  Gymnasien  und  Oberhaupt  der  gelehrten  Anstal- 
ten pflegte  man  sich,  wiewohl  bereits  nicht  mehr  ausschliefslich, 
doch  Torherrschend  der  lateinischen  Sprache  zu  bedienen,  und 
unter  den  Gelehrten  galt  es  für  eine  beneidenswerthe  Errungen- 
schaft, wenn  Einer  ein  sogenanntes  ciceronianischea  Latein  zu 
schreiben  und  außerdem  mit  Leichtigkeit  und  ohne  Fehler  La- 
tein zu  sprechen  im  Stande  war. 

Wie  anders  hat  sich  im  Verlaufe  dieser  kurzen  Zeit  das  Ver- 
hältnifs  der  lateinischen  Sprache  zur  Gegenwart  gestaltet!  Und 
doch  ist  diese  Umgestaltung  gröfstentheils  von  den  Gymnasien 
selbst  vorbereitet  und  herbeigeföhrt  worden. 

Denn  vorzüglich  das  Verdienst  unserer  Gymnasien  ist  es,  dafs 
dne  höhere  geistige  Bildung  sich  allmählich  unter  allen  Classen 
OQseres  Volkes  verbreitet  hat  uud  dafs  daher  dieses  jetzt  auch 
ihm  froher  gleichgAltigen  Fragen  und  Gegenständen  der  Wissen- 
schaft seine  Theilnahme  mit  einer  Lebendigkeit  und  in  einem 
Umfange  zuwendet,  wovon  man  sonst  keinen  Begriff  halte.    Um 
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dieser  Theilnahme  za  genfigeo,  bediente  man  sich  bald  immer 
häußger  in  Schriften  über  diese  Gegenstände  der  Muttersprache, 
und  so  ward  der  Gebrauch  der  lateinischen  in  demselben  Ver- 
hältnisse nacli  und  nach  mehr  auf  den  engern  Kreis  der  eigent- 
lichen Gelehrten  beschränkt. 

Aufserdpm  empßngen  wir  in  demselben  Zeiträume  bald  so 
viele  und  zum  Theil  so  gelungene  Uebersetzungen  der  vorzQg- 
lichsten,  wie  anderer,  so  griechischer  und  römischer  Schriftstel- 
ler, dafs  nun  mittelst  ihrer  sich  Jeder  mit  diesen  leicht  bekannt 
machen  konnte.  So  schien  auch  von  dieser  Seite,  zumal  für  die 
grofse  Menge',  die  bereits  entstehende  Meinung,  dafs  man  der 
bisherigen  mühevollen  und  langwierigen  Erlernung  der  beiden 
alten  Sprachen  jetzt  wohl  entbehren  könne,  eine  willkommene 
Bestätigung  zu  erhalten.  Dazu  kam  endlich,  dafs  ebenfalls  bei- 
nahe gleichzeitig  die  mathematischen  und  in  Verbindung  mit  ihnen 
die  Naturwissenschaften,  zumal  mit  ihren  zahllosen,  wunderShn- 
lichen  Einwirkungen  auf  alle  Verhältnisse  des  Lebens,  sich  auf- 
schwangen und  damit,  man  möchte  sagen,  einen  neuen  Tag  in 
der  Weltgeschichte  heraufführten.  So  traten  nun  dieselben  auch 
an  unsere  Gymnasien  und  forderten  für  sich  in  ihnen  die  Stel- 
lung, zu  welcher  ihre  vollkommene  Berechtigung  allgemein  an- 
erkannt wird. 

Da  entstand  jedoch  natürlich  zuerst  die  Frage,  ob  es  mög- 
lich sei,  die  mathematischen  und  die  Naturwissenschaften  in  der 
Ausdehnung«  wie  es  verlangt  wird,  in  die  Reihe  der  bisherigen 
Leiirgegenstände  der  Gjmnasieu  so  aufzunehmen,  dafs  mit  Ge- 
wif^heit  vorauszusehen  wäre,  diese  würden  nach  einer  so  be-  , 
deutenden  Erweiterung  ihrer  Aufgabe  noch  im  Stande  sein,  ihr 
befriedigend  zu  genügen.  Diese  Frage  glaubten  Viele  ohne  Wei- 
teres verneinen  zu  müssen,  und  man  entschied  sich  daher  bald 
immer  häufiger  dafür,  die  Gymnasien  ungefähr  mit  der  bisheri- 
gen Einrichtung  ihres  Unterrichts  auch  ferner  bestehn  zu  lassen 
und  neben  ihnen  besondere  sogenannte  Realschulen  zu  errichten 
oder,  was  sieh  allerdings  in  manchen  Beziehungen  zu  empfehlen 
schien,  Anstallen  zu  gründen,  in  deren  unteren  Classen  der  Un- 
terricht ungeföhr  so  wie  in  den  bisherigen  Gymnasien  ert heilt 
werden,  in  deren  oberen  Classen  aber  die  Schüler,  gesondert  in 
zwei  Abtheiinngen,  so  unterrichtet  werden  sollten,  dafs  sie  in 
der  einen  ihre  Ausbildung  vorzugsweise  in  den  mathemat lachen 
und  den  Naturwissenschaften,  in  der  andern  nach  der  bisherigen 
Art  und  Aufgabe  der  Gymnasien  erhielten. 

Die  vorliegende  Frage  und  die  je  nach  deren  verschiedener 
Beantwortung  verschiedenen  Beschlüsse  über  die  Gründung  neuer 
oder  über  Veränderungen  in  den  bestehenden  höheren  Lehran- 
stalten sind,  was  Niemand  verkennt,  von  der  gröfsten  Wichtig- 
keit,  und  daher  ist  es  noth wendig,  den  Gegenstand  der  vrieder- 
holten  Sorgfalt  igst  en  Betrachtung  zu  unterwerfen. 

Es  ist  kein  Zufall,  noch  beruht  es  auf  einer  Willkür,  data 
wir  bisher  ftir  den  höhern  Unterricht  neben  sogenannten  Fach- 
schulen unsere  Gymnasien    als  allgemein  bildende  Anstalten  ge- 
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habt  haben;  sondern  es  hat  seinen  Grund  darin,  dafs  man  im 
Ijiufe  der  Zeit  immer  mehr  sowohl  den  unschätzbaren  VVerth 
einer  so  weit  als  möglich  allseitigen  Ausbildung  der  mensch li« 
eben  Anlagen  und  Kralle  schon  mittelst  des  Schulunterrichts  er* 
luBDt,  als  sich  nberseugt  hat,  die  Möglichkeit,  zu  dieser  Aus- 
bildung zu  gelangen,  dürfe  nicht  blols  wenigen  Begfinstiglen, 
«mdem  sie  mösse  gleichmäfsig  Allen  offen  stehen,  die  nach  ihr 
Terfangen. 

Wenn  nan  aber  jetzt  sich  immer  häufiger  und  lauter  die  Mei« 
oong  aosspricht,  unsere  Gymnasien  eignen  sich  nicht  dazu,  der 
Jugend  die  Ausbildung  in  dem  Umfang  und  in  der  Art,  wie  sie 
gegenwärtig  gefordert  wird,  zu  ertheilen:  so  liegt  darin  für  die- 
lelben  in  so  fern  kein  Vorwurf,  als  alle  menschlichen  Einrich- 
tungen und  somit  aoch  die  Schulen  sich  doch  zunächst  immer 
Bor  die  Aufgabe  stellen  können,  den  Forderungen  ihrer  Zeit  nach 
dem  Mafs  ihrer  Kräfle  zu  genügen.  So  haben  auch  unsere  Gym* 
sasieD  bisher  diesen  Forderungen  um  so  mehr  und  zum  Theil 
mit  dem  befriedigendsten  Erfolg  genögt,  je  schwieriger  es  Gberall 
ist,  durchgreifende  Umgestaltungen  auf  einmal  dorchzufiihren,  und 
je  mehr  die  Gymnasien  fortwährend  die  Veränderungen  in  den 
▼erscbiedenen  Verhältnissen  des  Lebens  und  der  Wissenschaft  he- 
achtet  nnd  einzelne,  denselben  mehr  als  die  froheren  entspre- 
chende Einrichtungen  des  Unterrichts  eingeführt  haben.  Dennoch 
ist  es  allerdings  unverkennbar,  dafs  unser  Elementarschuiwesen 
in  den  letzten  Jalirzehenden  sowohl  durchgreifendere  wie  ange- 
messenere Umgestaltungen  erfahren  hat,  und  es  wird  noch  man- 
cher Aenderung  in  der  Einrichtung  unserer  höheren  Lehranstalten, 
namentlich  unserer  Gymnasien  bedürfen,  ehe  dieselben  in  jeder 
Beziehung  mit  demselben  Erfolg  auf  ihre  Schöler  einwirken,  wie 
unsere  Elementarschulen  auf  die  ihrigen. 

Sollten  wir  nun,  zunächst  wenigstens,  uns  nicht  damit  be- 
gnügen können,  dafs  man,  wie  gesagt,  anfängt,  theils  neben  den 
Gymnasien  besondere  Realschulen,  theils  Lehranstalten  zu  grün- 
den, die  mit  ihren  oberen  Doppelclassen  geeignet  sein  sollen, 
ihren  Schülern  die  erforderliche  Bildung  sowohl  in  den  alten 
Sprachen,  oder  wenigstens  in  der  lateinischen,  wie  in  der  Ma« 
tbematik  nnd  in  den  Naturwissenschaften  zu  ertheilen?  Als  Zei- 
chen der  lebendigen  Erkenntnifs  des  hohen  Werlhes  einer  genü- 
genden Bildung  unserer  Jugend  und  der  Bereitwilligkeit,  diese 
aoeh  mit  bedeutenden  Opfern  durch  angemessene  Schuleinrich- 
tungen  zu  fördern,  können  wir  jene  Einrichtungen  nur  freudig 
willkommen  heifsen;  allein  den  wesentlichen  Punkt  der  Frage, 
wie  es  scheint,  berühren  dieselben  nicht,  und  dieser  ist  die  theil- 
weiae  Umgestaltung  des  Unterrichtes  selbst  in  der  Art,  wie  un- 
sere Gegenwart  und  Zukunft  sie  zu  erfordern  scheint. 

Vorschläge  zu  dergleichen  Umgestallungen  sind  daher,  wie 
geugt,  zeitgemäfs;  indefs  können  sie,  besonders  weil  hier  Mifs- 
griffe  in  jeder  Beziehung  die  nachtheiligsten  Folgen  haben  wür- 
den, nur  von  Männern  ausgehen,  welche  durch  genügende  Erfah- 
nuigea  im  Untefrichtswesen  die  zuverlässige  Ueberzeugung  von 

6* 
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der  Ausführbarkeit  und  Zweckmäfsigkeit  ihrer  Vorschlljce  gewon» 
Den  haben.  Nun  aber  ist  das  Gebiet  des  gesammten  Uni  errichte 
in  den  höheren  Lehranstalten  so  umfangreich,  dafs  wohl  nicht 
viele  Männer  die  noth wendigen  Erfahrungen  in  allen  Theilen  des- 
selben gesammelt  haben.  Es  bedarf  daher  kaum  der  Entschuldi- 
gung, wenn  auch  in  dieser  Abhandlung,  die  vorzugsweise  für 
einsichtsvolle,  mit  dem  höhern  Schulwesen  durch  Erfahrungen 
vertraute  Männer  bestimmt  ist,  nur  ein  Theil  des  Gymnasialun- 
terrichls,  besonders  in  den  Sprachen,  iu  Erwägung  gezogen,  der 
Unterricht  in  den  Wissenschaften  dagegen  kaum  berührt  ist:« 
Aufserdem  wolle  man  bedenken,  dafs  die  erforderli- 
chen Vorschläge  der  nicht  leichten  Aufgabe  genügen 
sollen,  eine  Einrichtung  und  Ertheilung  des  Unter- 
richts zu  empfehlen,  mittelst  welcher  die  Schüler  den 
Forderungen  nicht  nur  des  bisherigen  Gymnasialun- 
terrichts, sondern  zum  Theil  wenigstens  auch  des 
Realschulunterrichts  gemäfs  in  kürzerer  Zeit,  mit  ge- 
ringerer Anstrengung,  mit  mehr  eigener  und  immer  ih- 
ren verschiedenen  Bildungsstufen  angemessener  Gel- 
stesthätigkeit  und  mit  gröfserem  Gewinn  für  ihre 
weitere  Ausbildung,  auch  über  die  Zeit  ihres  Gymiia- 
sialbesuchs  hinaus,  die  erforderliche  Bildung  erhalten 
könnten,  als  bei  der  gegenwärtigen  Art  des  öffent- 
lichen Unterrichts  '). 

Die  Gegenstände,  in  welchen  der  Unterricht  in  den  höheren 
Ijehranstalten  .erforderlich  oder  wfinschenswerth  scheint,   sind: 

I)  Religion.  2)  Deutsch.  3)  iu  der  Provinz  Posen  auch  Pol- 
nisch. 4)  Lateinisch.  5)  Griechisch.  6)  wohl  auch  Hebräisch. 
7)  Englisch.     8)  Französisch.     9)  Geschichte.    10)  Geographie. 

II)  Mathematik  und  Rechnen.  12)  Physik.  13)  Chemie.  14) 
Naturgeschichte.  15)  Schreiben.  16)  Zeichnen.  17)  Gesang. 
18)  Turnen. 

Für  den  Unterricht  in  allen  diesen  Gegenständen  -—  das  Zeich- 
nen, den  Gesang  und  das  Turnen  ausgenommen  —  ist  in  den 
preufsischen  Gymnasien,  als  die,  wo  möglich,  nicht  za  über- 
schreitende Zeit,  die  Zahl  von  32  Stunden  wöchentlich  festge- 
setzt. Doch  wird  diese  Zeit  wohl  in  den  meisten  Gymnasien 
und  iu  anderen  höheren  Lehranstalten  überschritteu. 

Die  Schüler,  welche  diesen  Unterricht  empfangen  sollen,  kön- 
nen in  mehreren  Beziehungen  in  drei  Classen  getheilt  werden. 

1 )  In  BelreiT  des  Allers.  Bei  der  jetzt  vorherrschend  zweck- 
mäfsigen  Einrichtung  des  Elementarunterrichts  werden  in  der  un- 
tersten Gymnasialciasse  Schüler  von  8 — 9  Jahren  immer' häufiger. 
Daher  können  wir  annehmen,  dafs  die  Schüler  in  den  untersten 
Classen  der  Gymnasien  in  der  Mehrzahl  8  bis  12,  in  den  mitt- 
leren 12  bis  15,  in  den  obersten  15  bis  20  Jahre  alt  sind. 


')  Eine  ähnliche  Abhandlung  ,,Ueber  den  flymnasialontcrricht  in  den 
alten  Sprachen*'  habe  ich  bereiU  früher  in  dieser  Zeitschrift  (Mai  1847) 
voigelegt.    In  derselben  ist  manches  Einzelne  weiter  ausgeführt 
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2)  In  Beireff  der  GeistesfthIgkeHen  der  Schfiler  pfleet  eick 
allerdings  das  VerhSltnifs  zu  verschiedenen  Zeiten  oH  aauallend 
verschieden  zu  gestalten;  indefs  ist  doch  das  Gewöhnlichste,  dafs 
nur  wenige  vorzOgllch  begabt  und  ebenso  fleifsig  sind.  Die  mei- 
iten  sind  mittefmSfsig  befähigt  und  fleifsig,  und  endlich  haben 
viele  nur  dürftige  FShigkeiten;  doch  sind  oft  gerade  von  ihnen 
Tiele  durch  gewissenhaflen  Fleifs  ausgezeichnet. 

3)  Was  den  künftigen  Lebensberuf  betrifi>,  so  kann  von  ihm 
bei  den  Schillern  auf  der  untersten  Stufe  kaum  schon  die  Rede 
sein.  Auf  der  mittlem  pflegt  die  Bestimmung  der  Schöler  ent- 
weder för  eine  weitere  wissenschaftliche  Bildung  oder  f&r  ein 
6escbfift  des  Ijebens  schon  wenigstens  angedeutet  zu  sein;  in- 
defs pflegt  erst  auf  der  obersten  festzustehen,  welche  Schfiler, 
sei  es  nun  zunächst  nur  zu  einer  allgemeinen  weitern  Ausbil- 
dong  oder  mit  der  Bestimmung  für  eine  besondere  Wissenschaft 
oder  für  den  Staatsdienst,  die  Universität  besuchen  und  welche 
m  irgend  einem  Geschäft  fibergehen  sollen.  Bei  weitem  die  we- 
nigsten Sclifiler  beziehen  nach  dem  Besuch  aller  Classen  ihres 
Gymnasiums  die  Universität.  Die  meisten  pflegen,  ohne  dem 
Unterricht  alle  Classen  hindurch  beigewohnt  zu  haben,  in  ein 
Geschäft  des  Lebens  einzutreten.  Fast  alle  Schfiler  unserer  Gym- 
nasien aber,  zumal  in  den  vier  untern  Classen,  sind,  schon  ihrem 
Alter  nach,  v^eniger  ffir  einen  streng  wissenschaftlichen  und  sy- 
stematischen als  ffir  einen  Unterricht  geneigt  und  empi^nglich, 
der  ihnen  in  einer  freiem  und  leichtern  Art  ertheilt  wird. 

Sollen  nun  von  allen  diesen  Schfilem  die  Einen  ihren  Unter- 
richt, wie  er  gegenwärtig  ertheilt  zu  werden  pflegt,  in  einem 
Gymnasium,  die  Andern  in  einer  Realschule  empfangen:  so  kann 
bei  der  Wahl  der  Anstalt  für  sie  von  ihrer  Neigung  oder  Beffi- 
bigong  za  einem  kOnftigen  Lebensberuf  und  zu  den  ffir  ihn  be- 
sonders angemessenen  Lehrgegenständen,  bei  dem  Alter  derselben 
von  8  bis  14  Jahren,  kaum  schon  die  Rede  sein,  weil  sie  nur 
selten  da  schon  ffir  einen  Beruf  bestimmt  und  weil  ihnen  die 
för  denselben  angemessensten  Lehrgegenstände  noch  nicht  bekannt 
genug  sind.  Was  aber  die  Fähigkeiten  der  Schfiler  betrifft:  so 
entscheiden  sich  auch  sie  oft  erst  später,  und  so  wird  gewöhn- 
lich die  Wahl  einer  Unlerrichtsanstalt  ffir  den  Knaben  durch  ir- 
gend welche  äufsere  Verhältnisse  bestimmt.  Ist  nun  aber  der 
Gymnasialnnterricht  in  seiner  gegenwärtigen  Art  nicht  der  ange- 
messenste ffir  den  kfinftigen  Kaufmann,  Fabrikunternehmer,  Bau- 
meister oder  ffir  sonstige  Ge  werbt  reibende  und  genfigt  ebenso 
wenig  der  Realschulnnterricht  ffir  den  kfinftigen  Theologen, 
Sprachforscher,  Alterthumsforscher  u.  s.  w.:  so  mfissen  die  Schfi- 
ler dieser  Anstalten,  da  sie  auf  denselben  nicht  die  für  sie 
Dnentbehrlfche  Vorbildung  erhalten  haben,  dieselbe  sich  nun 
noch  auf  anderen  Wegen  aneignen.  Indem  sith  aber  dazu  an 
vielen  Orten  nicht  einmal  Gelegenheit  findet,  fiberall  aber  diese 
weitere  Ausbildung  einen  neuen,  oft,  bedeutenden  Aufwand  von 
Kosten  und  Zeit  erfordert:  so  ergiebt  sich  auch  hieraus,  wie 
wfinschenswertb  eine  Einrichtung  des  Unterrichts  in  diesen  hö- 
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hereti  Lehranstalten  ^§re,  darcli  welche  die  Schfiler  gleidiinl- 
fsig  eine  för  jeden  künftigen  Lebensberuf  geeignete  Vorbildung 
erhalten  könnten.  Versuchen  wir  also,  ob  nicht  eine  solche  Ein- 
richtung durch  angemessene  Mafsregeln  herzustellen  sein  dnrfle. 

Am  erfolgreichsten  würde  der  Unterricht  sein,  wenn  er  im* 
mer  einem  jeden  Schüler  allen  seinen  besonderen  körperlichen, 
geistigen  und  sittlichen  £igenthömlichkeiten  gemfifs  ertheilt  wer- 
den könnte.  Dies  aber  ist,  wo  so  viele,  in  mannigfacher  Art 
von  einander  so  verschiedene  Schüler  gemeinschaftlich  unterrich- 
tet werden,  kaum  möglich.  Daher  mufs  es  genügen,  wenn  jener 
Forderung,  so  weit  es  sich  Ihun  iSfst,  annSberud  entsprochen 
wird.  Eben  zu  diesem  Zwecke  hat  man  von  jeher  die  öffentli- 
chen Schulen  in  Classen  gelheilt,  deren  hier  zunächst,  ohne  dafs 
der  Annahme  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt  wird,  sechs 
angenommen  werden.  Unter  allen  Umstanden  aber  empfiehll  et 
sich,  dafs  in  jeder  dieser  Classen,  auch  wenn  sie  nicht  mehr  als 
10  oder  12  Schüler  zählen  sollte,  von  diesen  wieder  drei  Ab- 
thcilungen  gebildet  werden.  Wahrscheinlich  werden  nicht  im- 
mer dieselben  Schüler  sich  in  sämmtlichen  Lelirgegenständen  für 
dieselbe  Abtheilung  eignen,  nnd  auch  deshalb  ist  es  zweckmfi- 
fsig,  dafs  diese  Abtheilungen  immer  nach  einer  Berat hung  aller 
Lehrer  derselben  Classe  gemacht  und  nöthigenfalls  zuweilen  ge- 
ändert werden.  Dergleichen  Berathungen,  die  sich  in  festste- 
hender Zeit  wiederholen,  sind  auch  deshalb  angemessen,  weil 
nicht  alle  Lehrer  gleichmäfsig  die  Anlage  oder  die  Uebung  ha- 
ben, dafs  sie  jeden  ihrer  Schüler  in  allen  seinen  Eigenthümlich- 
keiten  bald  und  richtig  sollten  erkennen  und  demgemäfs  behan- 
deln können.  Indem  aber  die  Fähigkeit  hierzu  für  die  Förde- 
rung und  Sicherung  des  Erfolgs  ihres  Unterrichts  unentbehrlich 
ist,  kann  es  ihnen  nur  willkommen  sein,  dafs  sie  bei  diesen  Be- 
rathungen Gelegenheit  erhalten,  jene  Anlage  durch  Uebung  aas- 
zubilden. 

1)  Was  nun  den  Unterncht  im  Lateinischen  In  den  Gym- 
nasien betrifft,  so  hat  er  auch  jetzt  noch  die  Aufgabe,  die  Schüler 
so  weit  zu  fuhren,  dafs  sie  bei  ihrem  Austritt  aus  der  obersten 
CIssse  ftibig  sind,  die  meisten  römischen  Schriftsteller,  einzelne, 
besonders  schwierige  Stellen  ausgenommen,  zu  verstehen  and 
ohne  bedeutende  Fehler  latein  zu  schreib^. 

Da  indcfs  gegenwärtig  einerseits  so  viele  Schüler  weit  lan- 
ger als  sonst  in  die  Gymnasien  eintreten  und  andrerseits  scboa 
aus  deren  untern  oder  mittlem  Classen  wieder  ausscheiden:  so 
geht  daraus  für  den  Unterricht  im  lateinischen  die  andere  Aaf- 
gnbe  hervor,  das  sprachliche  Denkvermögen  der  Schüler  an  der 
lateinischen  Sprache,  da  sie  vorzüglich  dazu  geeignet  ist,  na- 
mentlich in  den  untern  Classen  an  der  Erklärung  ihrer  Rede* 
ihcile  und  der  mannnigfalligen  Verhältnisse  dieser  zu  erwecken 
und  je  den  verscliiedenen  Bildungsstufen  der  Schüler  angemessen, 
zu  üben  und  auszubilden. 

Endlich  bedarf  jetzt,  mehr  als  sonst,  ein  grofser  Theil  unserer 
Jugend  schon  früh  wenigstens  einiger  Bekanntschaft  mit  andern 
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oeaereo  Spracbeo«  und  deshalb  bat  der  Unterriebt  im  Lateloi« 
sehen  auch  noch  die  dritte  Aufgabe,  die  Scböler  anzuleiten  und 
10  fiben,  sunächat  Wörter,  die  aus  der  lateinischen  in  die  fran- 
iMische  oder  in  die  englische  Sprache  übergegangen  sind,  leicht 
eod  sicher  in  diesen  Sprachen  zu  erkennen  und  zu  verstehn. 

Zu  den  häuGgsten  und  begründetsten  Ausstellungen,  welche 
gegen  den  Gymnasialonlerricht  erhoben  werden,  gehören  die, 
welche,  in  mehrfacher  Art,  die  Ueberladung  der  Schüler,  zumal 
in  den  nntern  Classen,  mit  häuslichen  Arbeiten  uherhanpt  und 
Dsmentlich  mit  Aulgaben  zu  einem  unvorbereiteten,  begrifflosen 
Aaswendiglernen  zum  Gegenstande  haben.  Unsere  Zeit  sträubt 
sich  nun  einmal  gegen  Anforderungen  dieser  Art  an  die  Schuler 
nio  9o  entschiedener,  als  dieselbe  mit  einer  oft  allerdings  ober* 
triebenen  Hast  immer  nur  jedes  vorgesteckte  Ziel  in  der  kürze- 
sten Zeit  zu  erreichen  strebt.  Indefs  ist  dabei  doch  nicht  zu 
fibersehen,  daffi,  wfihrend  ehedem  wenigstens  viele  Schuler  der 
Dotersteu  Gymnasialclassen  sich  schon  dem  JQugliogsalter  näher- 
ten, dieselben  jetzt  in  der  Mehrzahl  noch  Knaben  sind,  für  die, 
sof  ihrer  Entwickelnngsstufe,  Sprachformen,  grammatische  Re- 
gdn  oder  Voeabeln,  ganz  beziehungslos  ihnen  aufgegeben,  durch- 
sos  nicht  anziehend,  sondern  nur  langweilig  zu  sein  pflegen. 
Dazu  komint,  dafs  den  meisten  Eltern  bekannt  ist,  die  Scliöler 
können  anter  der  theilnehmenden  Anleitung  eines  verständigen 
Lehrers  und  in  gemeinschafi lieber  Thätiskeit  der  ganzen  Clusse, 
sogar  mit  eigener  Befriedigung,  in  einer  Stunde  mehr  Fortschritte 
machen,  als  in  meiireren  Stunden,  wo  sie  bei  diesen  häuslichen 
Aufgaben,  sich  selbst  überlassen  und  allein,  oft  rathlos,  sich  mit 
sovorbereitetem  Auswendiglernen  abquälen  müssen.  Schon  des« 
halb  ist  die  bisher  vorherrschende  Gewohnheit,  den  Unterricht 
im  Lateinischen  damit  zu  beginnen,  dafs  die  Schüler  sogleich  auf 
ein  häasliebes  Auswendiglernen  der  grammatischen  Formen  und 
Regeln  hingewiesen  werden,  nicht  mehr  zeitgemäfs,  und  dahec 
wird  der  Unterricht  jetzt  noth wendig  so,  wie  die  Gegenwart 
oder,  man  könnte  wohl  sagen,  wie  die  Natur  es  erfordert,  zu 
ertheilen  sein. 

DemgemSTs  würde  der  Lehrer  seinen  Unterricht  damit  anfan- 
gen, da»  er  zu  den  Schülern  einfach  und  für  sie  leicht  ver- 
ständlich erst  von  der  Sprache  überhaupt  als  dem  Mittel  zum 
Ansdroek  der  menschlichen  Gedanken  und  Empfindungen,  darauf 
von  der  lateinisehen  Sprache  und  ihren  sogenannten  Kedetheilen 
spricht,  ihnen  zunächst  den  Begriff  des  Substantivs  mit  seinem 
Genus,  aeioen  Numerus  und  Casus  erklärt  und  immer  Alles  mit- 
telst angemessener  Beispiele  deutlich  macht.  Wo  diese  Begriffs- 
crkläruogen  der  Redetheile  den  Schülern  auch  in  der  untersten 
deatsehen  Sprachclasse  gegeben  werden,  ist  besonders  darauf  zu 
idien,  dafs  diese  Erklärungen  in  ihrer  Einfachheit  nicht  nur  im- 
mer vollkommen  zu  einander  stimmen,  sondern  dafs  sie  auch, 
wo  es  möglich  ist,  sich  gegenseitig  einander,  namentlich  durch 
&  gewähTten  Beispiele  vervollständigen.  Bei  diesen  Erklärun- 
(ea  in  den  lateinischen  Stmiden  wird  der  Lehrer  sich  unbedenk- 
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lieh  der  allhergebracbien  grammatischen  AnsdrQcke:  Sabstantt- 
Tum,  Genus,  Casus  u.  s.  w.  bedienen  können,  da  dieselben  ja  eben 
aucli  lateinisch,  da  sie  wahrscheinlich  in  der  eingeführten  Gram- 
matik  gebraucht  sind  und  da  sie  nachher  eben  so  bei  den  ande- 
ren fremden  Sprachen  immer  wieder  vorkommen.  Dafs  sonst 
jeder  Lehrer  bei  seinem  sämmtlicben  Unterrichte  sich  immer,  so 
yiel  als  möglich,  eines  reinen  deutschen  Ausdrucks  bedienen  und 
diesen  auch  von  seinen  Schülern  yerlangen  wird,  bedarf  in  un« 
seren  Tagen  kaum  der  Erinnerung. 

Nachdem  nun  den  Schülern  die  noth wendigsten  Erklärungen, 
das  Substantiv  betreffend,  gegeben  und  vollkommen  deutlich  ge- 
macht worden  sind,  schreibt  der  Lehrer  die  männlichen  Casus- 
endungen der  zweiten  Declination,  indem  er  sie  erklärt,  an  die 
Tafel,  ffigl  dann  vor  diese  Endungen,  immer  so  viel  als  möglieb, 
auch  för  den  weitern  Unterricht  ergiebige  Wortanßnge,  z.  B. 
lup-,  asin'y  hcrt-,  an  und  läfst  nun  die  Schöler  diese  Wortan- 
ftnge  mit  den  betreffenden  Casusendongen  als  Beispiele  der  zwei- 
ten Declination  verbinden,  decliniren  und  aus  wendiglernen.  Dies 
wird  in  deraelben  Art  immer  mit  anderen  Worl anfangen  so  lange 
wiederholt,  bis  die  Schuler  sich  an  diesen  Beispielen  die  Decli- 
nation der  Wörter  männlichen  Geschlechts  in  der  zweiten  De- 
clination vollständig  eingeübt  haben.  Darauf  wird  eben  so  mit 
Wörtern  des  Neutrums  der  zweiten  und  mit  Wörtern,  zunächst 
nur  auf  a,  der  ersten  Declination  vorgegangen.  Ist  auch  hier 
das  Nöthige  geschehen,  so  lesen  und  lernen  nun  die  Schüler  zo 
Hause  die  in  ihrer  Grammatik  aufgestellten  Paradigmen,  indem 
sie  zugleich,  nach  der  besondern  Aufgabe  des  Lehrers,  die  dahin 
eehörigen  nothwendigsten  Geschlechtsregeln  u.  s.  w.  auswendig- 
lern en. 

Sind  die  beiden  ersten  Declinationen  in  dieser  Art  eingeübt: 
so  erklärt  der  Lehrer  den  Schülern  die  Bedeutung  des  Adjeclivs, 
zunächst  mit  Hervorhebune  des  Adjectivs  dreier  Endungen,  in- 
dem er  ihnen  dazu  Beispiele  wie  iaurus  JuriosttSf  cermta  #tmt- 
du3^  coelum  alium,  atirum  splendldwny  terra  roivnda^  atara  frv' 
gida  u.  dgl.  ebenfalls  an  die  Tafel  schreibt  und  nun  immer  jedes 
Adjectivum  verbunden  mit  seinem  Substanttvum  so  lange  decli- 
niren läfst,  bis  alle  Schüler  es  auch  darin  zur  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  gebracht  haben.  Bei  diesem  Verfahren  wird  ihnen 
der  Begriff  des  Adjectivs  und  dessen  Verhältnifs  zu  seinem  Sub- 
stantiv in  allen  Beziehungen  so  anschaulich,  dafs  sich  ihnen  die 
Regeln  über  deren  grammatische  Verbältnisse  zu  einander  von 
selbst  ergeben.  In  ähnlicher  Art  werden  dann  den  Schülern  auch 
die  übrigen  Declinationen,  zunächst,  besonders  bei  der  dritten 
Declination,  nur  an  einiffen  Beispielen  und  nach  und  nach  fort- 
schreitend immer  auch  in  Verbindung  mit  Adjectiven  verschie- 
dener Art  eingeübt. 

Für  Knaben  auf  den  untersten  Bildungsstufen  erhält  die  Spra- 
che Leben  und  Bedeutung  erst  durch  die  Verbindung  mehrerer 
Wörter  mit  einander,  besonders  durch  die  Satzbildung.  Daher 
sind  denselben  nun  sogleich  auch  Beispiele  wie  onmiiics  spleiult» 
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im  reginae  honae^  a^ua  pura  ßwoH  immenH  zum  Uebersetzen 
ins  Deutsche  und,  immer  mil  kleinen  Abänderangen,  wieder  ins 
Lateinische  vorzulegen.  Das  fortgesetzte  Anschreiben  der  Bei- 
spiele ist  besonders  zor  Vermeidung  aller  Mifsverständnisse,  aber 
loch  deshalb  rSthlich,  weil  die  Schnler  lebhafter  Theii  nehmen, 
wenn  sie  die  Beispiele  immer  vor  sich  sehen.  Endlich  ist  das 
Anschreiben  derselben  an  die  Tafel  auch  deshalb  sogar  nolhwen- 
dig,  weil  sie  dieselben  zum  Theil,  je  nach  der  Aufgabe  des  Leh- 
rers, in  ihr  Heft  eintragen  und  sich  aus  demselben  zu  Hause 
noch  mehr  einprägen  sollen. 

Indem  aber  zu  der  eigentlichen  Satzbildung  Theile  des  Ver- 
bams  nnentbehrÜch  sind,  mOssen  die  Schuler  sogleich  auch  von 
ihm  mehrere,  zunächst  nur  als  Vocabeln,  aus  wendiglernen,  wie 
esf,  mmi,  amat^  haibet  u.  dgl.  Nun  aber  ist  es  eine  der  vorzüg- 
lichsten Aufgaben  der  Schule,  alle  Theile  des  Unterrichts  in  eine 
solche  Bezieliong  zu  einander  zu  bringen,  dafs  dieselben  sich  im- 
mer gegenseitig,  so  viel  als  möglich,  einander  fördern  und  da- 
her ist  es  wQnschenswei^h,  dafs  auch  bei  diesen  ersten  Declina- 
tions-  und  UebersetzungsÖbungen  schon  ein  Grund  zu  der  künf- 
tigen Erlernung  anderer  Sprachen,  namentlich  und  zunächst  der 
französischen  und  englischen,  gelegt  werde.  Wo  Beispiele  dieser 
Art  in  dem  eingeführten  Schulbuche  gar  nicht  angegeben  oder 
nicht  ausreichen^  vorhanden  sind,  da  wird  jeder  Lehrer  sich  die- 
selben leicbt  selbst  zusammenstellen.  Auch  diese  Beispiele  wer- 
den immer,  damit  gleichmäfsig  alle  Schüler  sie  vor  sich  sehen, 
an  die  Tafel  geschrieben,  nachdem  die  beabsichtigten  Uebungen 
mit  ihnen  vorgenommen  sind,  von  jedem  Schüler  für  sich  in  ein 
besonderes  Heft  sauber  eingetragen  und  so  dem  Lehrer  zu  einer 
bestimmten  Zeit  zur  Durchsicht  vorgelegt.  Schliefslich  haben 
die  Schfiler  die  von  dem  Lehrer  ihnen  bezeichneten  Sätze  oder 
einzelnen  Wörter  aus  denselben  auswendig  zu  lernen.  Die  Noth- 
wendigkeit  der  öftern  Wiederholung  des  Dagewesenen  versieht 
sich  von  selbst.  Am  einfachsten  und  zweckmäfsigsten ,  obwohl 
nicht  ausreichend,  erfolgt  diese,  indem  früher  gebrauchte  Wörter 
und  Sfitze  mit  kleinen  Abänderungen  den  Schülern  immer  wie- 
der vorgelegt  werden. 

Hier  folgen  einige  Beispiele,  an  welchen  die  Schüler  leicht 
angeleitet  werden  können,  französische  Wörter  aus  lateinischen 
ZQ  erkennen.  Regina  terrae  \  la  reine  de  ht  ierre  \ßUus  patrie  \ 
ie  JdB  du  pire  \  terra  est  roiunda  \  la  ierre  est  runde.  |  Leo  afri- 
camu  eei  animal  ferox  \  le  Hon  africain  eet  un  animal  J'Sroce.  | 
Paier  bonus  dat  hartum  suum  magni/icum  ßlio  euo  muto  |  le  hon 
ph^  donne  son  Jardin  magnifique  ä  eon  ßls  muet,  |  Rex  bonus 
habet  imperhim  terrae  immeneae  |  le  bon  roi  a  tempire  de  la  terre 
kmmenee,  |  AipHla  nigra  est  inimica  leporis  timidi  \  Vaigle  nolr 
esi  Fennemi  du  likvre  timide.  Die  französische  Uebet*setzung  ist 
hier  nur  beigefügt,  um  beroerklich  zu  machen,  wie  leicht  der 
Lehrer  geeignete  Beispiele  dieser  Art  aus  Wörtern  zusammen- 
stellen kann,  in  denen  der  Schüler,  wenn  er  zur  Erlernung  des 
Französischen  kommt,  sogleich  alte  Bekannte  wieder  erkennt. 
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DeDQoch  bt  die  Fähigkeit  dieses  Erkeonens  fleifsic  tu  Oben, 
Viele  sie  beinahe  gar  nicht  besiUeu  uod  deshalb  in  der  Erler- 
nung der  neueren  sprachen  eine  Schwierigkeit  finden,  die  bei 
ihrem  ersten  Unterricht  im  lateinischen  so  leicht  xu  iieseitigen 
gewesen  wfire. 

Man  wird  nicht  erwarten,  dafs  hier  nun  noch  im  Einselnen 
ausgeführt  werden  sollte,  wie  der  Unterricht  auch  in  den  iiliri- 
gen  Theilen  der  grammatischen  Formenlehre  und  der  Syntax  19 
den  folgenden  Classen  in  ähnlicher  Art  so  ertheilen  wäre.  Jeder 
denkende  Lehrer  findet  leicbt  das  Erforderliche  selbst,  und  wenn 
nur  die  allgemeinen  Grundsätae  feststehen,  so  bleibt  aoch  hier 
die  Ausführung  im  Einzelnen  am  besten  einem  Jeden  anheim- 
gestellt.  Gans  gewifs  aber  werden  alle  Seh&ler  sich  auf  diese 
Weise  die  grammatischen  Formen,  bei  deren  Zusammenstellmi|; 
sie  zum  Tbeil  selbst  thätig  gewesen  sind  und  die  sie  dann  noch 
aus  der  Grammatik  in  ihrer  geordneten  Folge  auswendigselemt 
haben,  leicliter  und  fester  einprägen,  als  durch  ein  gewöhnlichem 
unvorbereitetes  and  gedankenloses  Auswendiglernen.  Alle  Regdn 
aber  fassen  und  lernen  sie  weit  besser,  wenn  ihnen  dieselbeo 
erst  aufgegeben  werden,  nachdem  sie  mit  den  Gegenständen  be- 
reits einigermaben  bekannt  gemacht  worden  sind.  Sie  werdeo 
fortwährend  in  dem  Verständnifs  und  in  der  Bildung  zuerst  gaos 
einfacher  und  später  aoch  zusammengesetzter  $ätze  geQbt  und 
dadurch  mit  den  Verhältnissen  der  verschiedenen  Redet  heile  zu 
einander  immer  mehr  bekannt«  Ferner  nehmen  sie  eine  nicht 
unbedeutende  Zahl  lateiniseher  Wörter  in  ihr  Gedäcbtnifs  um  so 
leichter  und  fester  auf,  als  sie  dieselben  nicht,  wie  sonst  ge- 
wöhnlich, vereinzelt  und  ohne  Beziehung  zu  einander  aosweop 
diglernen,  sondern  sie  beständig,  nnd  zwar  immer  wieder  in  an- 
derer Art,  verbunden  zu  Sätzen,  gleichsam  in  ihrer  lebendigea 
Wirksamkeit,  kennen  und  verstehen  lernen.  Endlich  werden  sie 
bei  dieser  Art  des  Unterrichts  angeleitet  und  geöbt,  aus  ihnen 
bereits  bekannten  Wörtern  andere,  von  denselben  abstamvneiide 
oder  mit  ihnen  verwandte,  nicht  nur  lateinische,  bisher  ihnen 
noch  nicht  vorgekommene,  sondeni  auch  später  in  anderen  Spra- 
chen die  aus  der  lateinischen  in  dieselben  Obergegangenen  Wörter 
leicht  zu  erkennen  und  zu  verstehen*  Dafs  ein  solches,  immer 
mit  einer  gewissen  Heiterkeit  der  Schöler  verbundenea  gemeio- 
scbafiliches  Lernen,  zumal  in  den  untern  Classen,  nicht  biofs  in 
geistiger,  sondern  auch  io  sittlicher  Hinsicht  wohlthäliger  fQr 
dieselben  ist,  als  wenn  sie  allen  diesen,  für  sie  zum  Tbeil  niffhl 
anziehenden  Aufgaben  zu  Hause,  för  sich  aUein  genfigeo  aciU^t, 
bedarf  nicht  der  weitem  Ansfiibrung. 

Obgleich  der  Unterridit  im  LateiniacheD  auf  diesem  Wege 
fast  immer  nur  mit  Bezugnahme  auf  Vorfaerffgancenea  weiter 
fortschreitet,  so  ist  es  doch  angemessen,  in  leder  Masse  immer 
am  Schlafs  ihres  Corsos  eine  grikndlicbe  Wiederholung  des  Thei- 
les  der  in  derselben  vorzugsweise  behandelten  Formenlehre  so 
wie  der  Syntax  anzustellen.  Es  versieht  sich  von  selbst,  dab 
diese  Wiederholungen  in  den  fortschreitenden  Classen  immer  audi 
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die  schon  in  den  yorhergehenden  behandelten  Theile  des  Unter- 
riclifs  umfassen  mösseo. 

So  wie  aber  ein  in  der  |;ew6hnlichen  Art  und  Ausdehnung 
QDForbereiteles  Auswendiglernen  der  grammatischen  Formen  und 
Segeln  nicht  xweckmafsig  isi^  so  wird  auch  eine  andere  Forde- 
raug  an  die  Schuler  der  unteren  Classen,  welcher  sie  aufserhalb 
der  Schule  genögen  sollen,  vielleicht  gar  nicht  mehr  oder  nur 
aosnahmsweise  zb  steilen  sein.  Das  ist  ihre  Vorbei*eitung  auf 
den  Abschnitt  des  eingeführten  Schulbuchs,  der  in  der  nficlislen 
Stunde  gelesen  werden  soll.  Es  ist  längst  kein  Geheimnifs  der 
Schule  mehr,  dafs  sich  fast  fiberall  immer  nur  einige  Schuler  ge- 
wissenhaft der  Aufgabe  gemäfs  vorzubereiten,  die  meisten  dage« 
gen  sich  der  Vorbereitung  irgendwie  zu  entziehen  pflecen.  Hier- 
nach wird  auch  diese  Schulanordnung  theils  umgangen,  Iheils  lastet 
sie  nur  auf  den  besten  und  denjenigen  Schölern,  welche  dersel- 
ben am  wenigsten  bedfirfen.  Und  welchen  Gewinn  haben  nun 
diese  SchOler  im  Verhältnifs  zu  der  aufgewendeten  Zeil  und  Mühe 
von  ihrer  Vorbereitung?  Viele  der  einzelnen  Wörter  in  ihren 
vorliegenden  Formen  zu  erkennen,  haben  sie,  wo  der  Unterricht 
10  der  hier  vorgeschlagenen  Art  erlheilt  wird,  zum  Tlieil  schon 
bei  ihren  mannigfaltigen  Uebungen  in  der  Bildung  oder  Erklft- 
rang  aufgegebener  oder  vorlieeender  SStze  und  Beispiele  kennen 
gelernt;  auf  ihre  Uebung  aber  im  Aufsuchen  und  im  Nieder- 
schreiben der  ihnen  noch  nicht  bekannten  Wörter  mit  ihren  Be- 
deutungen wird  Niemand  einen  besondern  Werth  legen.  Dazu 
kommt,  dafs  alles  aufgewendeten  Fleifses  ungeachtet  dennoch 
diese  Vorbereitungen  in  einzelnen  Fällen  oft  mangelhaft  bleiben. 
Ist  es  daher  unzweifelhaft,  dafs  diese  Aufgaben  nicht  ihrem 
Zweck  entsprechen:  wozu  will  man  sie  künftig  noch  ertheilen, 
zumal  da  es  eben  so  unzweifelhaft  ist,  dafs  die  SchQler  von  dem 
Unterricht  eben  so  viel  und  mehr  Gewinn  haben  können,  wenn 
sie  alle  mit  Wissen  und  Willen  des  Lehrers  unvorbereitet,  als 
wenn  sie,  so  wie  jetzt,  zu  dem  Unterrichte  kommen?  Denn  un- 
vorbereitet werden  sie  nicht  nur  angeregt  und  gewöhnt,  immer 
in  beständigem  Wetteifer  mit  einander,  jedes  vorliegende  Wort 
in  seiner  Form  und  Bedeutung  schneller  zu  erkennen,  sondern 
der  I^ehrer  erhält  dabei  oft  auch  Gelegenheit,  die  Schuler  so- 
gleich hei  ihren  ersten  Auffassungen  aiiznieiten  oder  zureclitzu- 
weisen  oder  ihnen  sonst  manche  Bemerkung  zur  Förderung  eines 
leiehten  und  sichern  Erkennens  und  Verstehens  mitzut heilen. 

Bierbei  durfte  wohl  auch  an  die  althergebrachte,  jetzt  zum 
Theil  aufser  Acht  kommende  Gewohnheit^  die  SchQler  immer 
wenigsirns  jeden  längern  Satz  vor  dem  Uebersetzen  construiren 
ifl  lassen,  zu  erinnern  sein.  Denn  bei  diesem  Construiren  brin- 
grn  sie  ja  ehen  immer  wieder  in  Anwendung-,  was  sie  von  der 
untersten  Classe  auf  von  den  logischen  und  den  grammatischen 
V^hällnissen  der  einzelnen  Redetheile  zu  einander  gelernt  ha- 
ben, ond  die  fortgesetzte  Uebung  darin  kann  nur  ihr  Verständ- 
nib  der  SchriHen  des  Altert hums  fördern  and  begrfinden.  Die 
Anseinaodersetzung  der  Gründe  dagegen,  weshalb  Sie  Schriflslel* 
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1er  Ton  jenen  allgemeinen  Regeln  nnd  Grondsfiizen  der  Wortfil- 
gung  oft  abweichen  und  weshalb  auch  die  verschiedenen  Spra- 
chen in  ihrer  Wort-  und  Salzfögung  keineswegs  öberall  mit  ein- 
ander fibereinslimmen,  gehört,  wenn  überhaupt  schon  in  den 
Gymnasialunferricht,  so  nur,  in  einem  sehr  wohl  überdachten 
Vortrage,  höchstens  in  die  oberste  Classe.  Denn  vor  Allem  sol- 
len die  Schüler  in  dem  Gymnasium  die  lateinische  Sprache  selbst 
und  an  sich,  obwohl  zugleich  mit  andeulender  Hinweisung  theils 
auf  ihr  Aehnliches  und  Verwandtes,  theils  auf  Abweichendes  in 
anderen  Sprachen,  richtig  auffassen  und  verstehen  lernen.  Des- 
halb sind  die  vorliegenden  Stücke  zuerst  gründlich,  nach  allen 
Seiten  der  Sprache  —  nur  jedenfalls  mit  Ausschlufs  aller,  für  die 
Schüler  in  jeder  Beziehung  unangemessenen  Wortkritik  —  zu  er- 
klären; dabei  sind  die  Stücke  zunächst,  besonders  um  die  Eigen- 
heiten der  Wort-  und  Satzfugung  in  der  lateinischen  Sprache 
noch  mehr  bemerklich  zn  machen,  so  wortgetreu  als  möglich 
und  nachher  erst  in  ein  gutes,  sorgfältig  gewähltes  Deutsch  zu 
übertragen.  Aufserdem  sind  zuweilen  gröisere  Abschnitte  rasch 
im  Zusammenhange  sogleich  nur  deutsch  zu  lesen,  und  endlich 
sind  öfter  aus  dem  Lateinischen  mit  Abänderungen  deutsch  über- 
setzte Abschnitte  wieder  zurück  in  ein  reines  Latein  zu  über- 
setzen. So  müssen  endlich  die  gelesenen  Stücke  den  Schülero, 
natürlich  immer  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Gesammtbildnng,  zu 
einem  völligen  Eigenthume  werden. 

Die  Schüler  in  den  untersten  Classen  pflegen  in  der  Mehrzahl 
ihre  Theilnahme  weniger  den  Lehrgegenständen  selbst  zuzuwen- 
den, als  sie  sich  an  dem  Unterricht  in  denselben  freuen,  wenn 
er  ihnen  in  einer,  ihre  eigene  Thätigkeit  dabei  angemessen  in 
Anspruch  nehmenden  Art  ertheilt  wird.  Dies  pflegt  sich  schon 
in  den  mittlem,  noch  mehr  aber  oder  ganz  in  den  obern  Clas- 
sen, vorzüglich  beim  Sprachunterricht  in  so  fern  zu  ändern,  als 
sie,  zum  Theil  aus  einer  falschen  Scham,  nicht  mehr  gern  hei 
der  gemeinschaftlichen  Entwickelung  der  Begriffe,  bei  der  Aof- 
Ondung  oder  Bestimmung  von  Regeln,  bei  der  Angabe  von  Bei- 
spielen u.  dgl.  ihre  Meinung  sagen.  Diese  Abneigung,  die  offen- 
bar naclitheilig  auf  die  weitere  Entwickelung  der  Schüler  wirkt, 
ist  allerdings  nicht  ganz  zu  fibersehen;  indefs  ist  doch  der  Un- 
terricht fortwährend  mit  beständiger  Anregung  der  selbstthätigen 
Theilnahme  sämmtlicher  Schüler,  so  weit  es  sich  irgend  tliun 
läfst,  in  ähnlicher  Art  wie  in  den  untern  Classen  zu  ertbeileo. 
Dafs  dabei  heranwachsende  Jünglinge  anders  als  die  kleinen  Kna* 
ben  zu  behandeln  sind,  dafs  ihnen  namentlich  zu  ihren  Aeufse- 
rungen  eine  gewisse  Ueberlegung  zu  gestatten  und  dafs  es  nicht 
ohne  Anerkennung  zu  beachten  ist,  wenn  sie  bei  dergleichen 
Aeufserungen  auch  um  die  Wahl  eines  guten  Ausdrucks  bemfiht 
sind,  wird  jeder  denkende  r^ehrer  sich  selbst  sagen. 

Da  indefs  manche  Schüler  wohl  auch  in  den  mittlem  Clas- 
sen zum  Theil  schon  an  den  Gegenständen,  welche  die  gelesenen 
Schriftsteller  behandeln,  den  Antheil  nehmen,  zu  welchem  ihre 
Bildung  sie  mehr  nnd  mehr  befähigt,  so  darf  auch  dies  nicht 
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unbeachtet  bleiben.  Indefs  erlaubt  die  beschränkte  Unterrichta- 
uit  dem  Lehrer  nicht,  ihnen  in  der  Classe  die  Mittheilunf;en  %n 
Buchen,  welche  sie  gern  empfangen  wurden,  und  daher  müssen 
ne  dieselben  in  anderer  Art  erhalten.  Dies  können  sie  s.  B., 
wean  ihnen  die  nöthigen  Aufklärungen  zuweilen  als  Aufgabe 
lom  Deberselzeu  ins  Lateinische,  sei  es  nun  als  Ezercitien  oder 
als  Extemporalien,  dictirt  werden;  doch  ist  dies  nicht  die  ein- 
lige  Art. 

Die  meisten  höheren  Lehranstalten  besitzen  Bibliotheken  und 
viele,  was  eigentlich  ein  BedQrfnifs  Ar  alle  ist,  auch  besondere 
Bibliotheken  für  die  Schöler.  Freilich  werden  diese  nicht  überall 
80  gebraucht,  wie  es  nach  ihrer  Bestimmung  noihwendig  ge- 
schehen mufs,  nämlich  als  Ergänzungsmittel  des  öiTentliehen  Un- 
terrichts, vorzöglich  in  den  obern  Classen.  Da  ist  es  eine  be- 
sondere und  gewifs  den  meisten  nicht  lästige  Pflicht  der  Lehrer, 
wenigstens  ihren  fähigsten  oder  üeifsigsten  Schfilem  immer  die- 
jenigen Bucher  zu  empfehlen,  durch  welche  ihr  Unterricht  in 
verschiedener  Art  eine  erwünschte  weitere  Ausfuhrung  nament- 
lich SQch  zur  Förderung  der  SchQler  in  ihrer  nähern  Erkenntnifs 
geschichtlicher  Ereignisse,  der  Verhältnisse  bedeutender  Männer 
n.  8.  w.  erbalten  kann.  Dann  lesen  die  Schüler  diese  BOcher, 
and  darauf  sucht  der  Lehrer  sich  auf  angemessene  Weise  zu  un- 
terrichten, in  welcher  Art  und  mit  welchem  Erfolge  sie  gelesen 
haben.  Zu  dergleichen  Besprechungen  worden  die  meisten  Leh- 
rer wohl  gern  zuweilen  auch  eine  otunde  aufser  der  öffentlichen 
Vnlerrichtszeit  ansetzen,  da  diese  dazu  kaum  immer  verwendet 
werden  kann. 

Uebrigens  ist  die  Einrichtung,  dafs  die  Schiller  von  den  mitt- 
leren Classen  an,  fortwährend  und  so  viel  als  möglich  planmäfsig, 
gewöhnt  und  angeleitet  werden,  durch  Lesen  ihnen  von  dem 
Lehrer  empfohlener  Bücher  Theile  des  öffentlichen  Unterrichts 
för  sich  za  vervollständigen,  auch  noch  in  anderen  Beziehungen 
sehr  beachtenswert h.  Denn  sie  trägt  nicht  blofs  dazu  bei,  die 
Schäler  von  der  Immer  mehr  überhand  nehmenden  Bescbäfligung 
mit  Buchern  abzuhalten,  denen  sie  meistens  noch  während  ihrer 
Schulzeit  besser  fremd  bleiben;  sondern  sie  führt  sie  auch  dem 
fraglichen  Unterdchtsgegeustande  näher  und  macht  ihn  dadurch 
filr  sie  anziehender.  Dies  ist  besonders  erwünscht  für  diejeni- 
gen, fiberall  sehr  zahlreichen  Schüler,  deren  anderweitige  Leliens- 
verhällnisse  sie  sonst  in  keiner  nähern  oder  längern  Verbindung 
mit  wissenschaftlichen  oder  überhaupt  geistigen  Bescliäftignngen 
aoch  aufser  ihrer  Schulzeit  oder  über  sie  hinaus  erhalten.  Anfser- 
dem  aber  macht  diese  Einrichtung  die  Schüler  aufmerksam  auf 
die  Zweck mäfsigkeit  oder  vielmehr  Nothwendigkeit,  die  verschie- 
denen Riebtongen  ihrer  geistigen  Thätigkeit  immer  in  eine  ge- 
wisse, sich  gegenseitig  fördernde  Beziehung  zu  einander  zu  brin- 
f^en,  Qod  endlich  er|ialten  durch  sie  die  Lehrer,  indem  sie  den 
Schülern  dergleichen  Bücher  empfehlen  und  nachher,  wenigst ens 
unn  Theil,  mit  ihnen  besprechen,  auch  so  wieder  eine  gewifs 
erwünschte  Gelegenheit,  auf  die  Bildung  derselben  in  mannigfa« 
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eher  Art  auch  aufserhalb  der  Sclinlteit  und  Ober  sie  hinaus  wohl- 
thfilig  fördernd  einzuwirken. 

Extemporalien,  Exercitien  und  freie  Anfsätxe  zur  Uebung  der 
SchQler  in  ihrem  lateinischen  Ausdruck,  je  nach  ihren  Yerschie- 
denen  Bildungsstufen,  sind  flberall  eingef&hrt.  Am  erfolgreich- 
sten werden  sie  da  sein,  wo  sie  den  Scbfilern  immer  in  der  an- 
gemessensten Beziehung  zu  deren  jedesmaliger  sonstiger  Beschäf- 
tigung in  der  Classe  sowohl  aufgegeben  als  nachher  mit  ihnen 
besprochen  werden.  Uebrigens  wird  denselben  in  der  obersten 
Classe  mit  Recht,  auch  noch  in  unsern  Tagen,  als  Vorbild  des 
lateinischen  Ausdrucks  vor  Allem  die  Sprache  Cicero^s,  nament- 
lich in  seinen  kleineren  philosophischen  Schriften,  empfohlen. 
NatQrlich  wird  dies  Niemand  so  verstehen,  als  sollten  diese  Schö- 
ler  versuchen,  in  ihren  Aufs§tzen  die  Sprache  Cicero*s  nachznah- 
men;  sondern  die  Meinung  ist  nur,  dafs  die  Schöler  aufmerksam 
darauf  gemacht  werden,  sie  sollen  das  Mafs  des  Ausdrucks  in 
ihren  Aufsfitzen  vorzugsweise  aus  den  bezeichneten  Schriften  Ci- 
cero^s  entnehmen  und  dagegen  dichterischer  Sprachwendungen 
oder  besonderer  EigenthCimlichkeiten  anderer  Schritsteller,  wie 
z.  B.  des  Tacitns,  so  wie  entschieden  gar  nicht  lateinischer,  son- 
dern ei^enthQmlich  deutscher  Ausdrucksarten  sich  enthalten. 

2)  Der  Unterricht  im  Griechischen  hat  mit  dem  im  La- 
teinischen so  viel  Uebereinstimmendes,  dafs  es  hier  der  beson- 
deren Bemerkungen  Aber  jenen  nicht  bedarf.  Die  einleitenden 
grammatischen  Begriffserkläningen  sind  für  die  unterste  griechi- 
sche Classe  (Quarta)  nicht  erforderlich,  wenu  sie  den  SchGlem 
bereits,  wenigstens  in  der  untersten  lateinischen  milgetheilt  sind. 
Im  Uebrigen  wQrde  die  besprochene  Bchandlnng  des  Unterrichts 
im  Lateinischen  nach  den  hier  aufgestellten  Ansichten  auch  dem 
griechischen  Unterricht  alle  Classen  hindurch  zu  Grunde  zu  legen 
sein.  Obwohl  indefs  dort  schon  die  Zweckwidrigkeit  alles  un- 
vorbereiteten Auswendiglernens  besprochen  ist,  so  kann  doch 
auch  hier  die  dem  ersten  Unterricht  im  Griechischen,  wie  er 
gewdhnlich  ertheilt  wirdi,  eigentlitimliche  Aufgabe  des  Auswen- 
diglernens der  Accentregeln  nicht  ganz  Qbergangen  werden. 

Ganz  gewifs  wfirde  kein  Lehrer  seinen  Unterricht  eines  FVem- 
den  in  der  deutschen  Sprache  damit  anfangen,  dafs  er  ihn  die 
Regeln  aoswendiglernen  liefse,  nach  welchen  in  derselben  der 
Accent  gesetzt  wird  und  seine  Stelle  verändert,  wie  z.  B.  in 
unvermeidlich  und  nnarlie;  in  abSndern  und  unabSnderlich;  Ab- 
scheu und  abscheulich.  Und  doch  läfst  man  in  den  meisten  Gym- 
nasien die  Knaben  sogleich  im  Anfang  ihres  Unterrichts  im  Grie- 
chischen, f&r  sie  schon  jetzt  auch  fast  nutzlos^  alle  Regeln  ans- 
wendiglernen,  nach  denen  die  Wörter  und  Sylben  bald  so  bald 
anders  in  der  Sprache  betont  werden,  von  welcher  ihnen  bei« 
nahe  noch  Nichts  bekannt  ist.  Warum  also  will  man  nicht  die* 
ses  Auswendiglernen  der  Accentregeln  vorläufig  zurficksl eilen? 
För  den  Anfang  genGgt  es  vollkommen,  wenn  der  Lehrer  das 
Griechische,  wie  es  auch  ohnehin  geschehen  mufs,  immer  zu- 
gleich nach  der  Quantität  und  dem  Accente  liest^  die  SchQler 
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MAgffDgig  «ben  ib  h^en,  die  Wörter  iMttief  Mit  den  Accenlen 
MlfrMbeti  iflfsf  tifiii  dabei  sie  mit  deren  Regeln  in  der  Classe  selbst 
oidi  ond  nach  an  den  TorIief;enden  Beispielen  bekaont  macht. 
Dinn  erst,  nachdem  die  SchQler  so  dnrch  Lesen,  Ausspreeben 
00<i  Sebreiben  sowohl  bei  den  Classenübnngen  als  bei  ihren  häus- 
lichen Aufgaben  und  durch  die  Bemerkungen  des  Lehrers  mit  den 
A^ceufen,  ih^er  Bedeutung  und  ihren  Gesetzen  einigermafsen  be- 
kannt geworden  sind,  ist  es  angemessen  und  nothwendig,  dafs 
ik  die  simmf liehen,  f8r  sie  geeigneten  Regeln  in  deren  Zosam- 
menstellttng  in  der  GrammafiK  ausvrendiglemen. 

liidefs  genfigen  diese  Bemet4cungen  ober  den  Gymnasialnnter- 
ridit  In  den  beiden  alten  Sprachen,  um  erfahrene  ond  einsfclits- 
falle  SehulmSnner  zu  eigener,  wiederholter  und  sorgffltiger  Er- 
wSgung  des  Gegenstandes  xu  veranlassen,  und  es  können  daher 
aaii  bfer  noch  einige  Bemerkungen  auch  ftber  die  Behandlung 
anderer  UnrerrichtsgegenatSnde  vorgehest  werden. 

S)  Die  aehwerfüllige  Weitschweifigkeit,  mit  welcher  der  Un- 
terricht in  den  alten  Sprachen  auf  den  Gymnasien  erf heilt  tu 
werden  pflegt,  ist  zum  gröbten  Theil  eine  Ueberlieferung  frohe- 
rer Jahrhunderte;  indefs  hat  man  sie  auch  auf  den  Unterricht  in 
den  lebenden  Sprachen  Obertragen,  ond  dadcrrch  werden  diese 
gewisserniafsen  den  todten  Sprachen  gleichgestellt. 

l^on  der  Meinung,  die  Sch&ier  könnten  dnrch  den  Gymna- 
•failonf  errieht  im  Englischen  und  Französischen  so  weit  gefördert 
werden,  dafa  sie  bei  ihrem  Aoütritt  aus  der  obersten  Gtasse  im 
Slinde  wSren.  beide  Sprachen  tdllkoramen  richtig  und  fertig  zu 
lehreiben  und  zu  sprechen,  ist  man  tremlich  allgemein  znrOck* 
gekommen.  Da  man  sith  abef  doch,  zomal  in  öffentlichen  Lehr- 
ioitalfen,  wie  fßr  jeden  UmeHiehtsgegenstand,  aor  auch  för  diese 
beiden  Sprachen  ein  klar  erkanntes  und  ausgesprochenes  Ziel 
stecken  mnfs,  welches  sich  in  der  gegebenen  geringen  Zeit,  bei 
der  irofsen  Zahl'  der  gemeinschaftlich  zu  unterrichtenden,  so  un- 
gleich begabtcti  Schöier  und  zuweilen  auch  sonst  unter  nicht 
fEfinstlgen  UmstSnden  zuverlfisaig  erreichen  Ififst:  so  dörfte  als 
dieses  Ziel  anfzostellen  sein,  dafs  die  SchQler,  welche  den  Unter- 
rieht der  Schule  voltstSndrg  erhalten,  jeden  französischen  oder 
efigttsehen  Schrinst eller,  natörlich  immer  im  Verhiltnffs  zu  ihrer 
•tlgemeinen  Bildung,  sicher  und  leicht  verstehen  lernen,  dafs  sie 
eine  zuverlässige  Grundlage  zunfichst  för  ihre  weiteren  Fort" 
•ebritte  in  den  beiden  Sprachen  erhalten  und  dafs  sie  aufserdem 
aock  zu  einer  vielleicht  spfttern  Erlernung  anderer  neuerer,  na- 
mentlich germanischer  und  romanischer  Sprachen  vorbereitet  wer- 
den sollen. 

In  mehreren  Gymnaaten  ist  filr  den  Unterricht  im  Englischen 
aar  eine  Stunde  wöchentlich  angesetzt.  Eine  solche  BeschrSn- 
Innig  der  Zeit  ist  allerdings  ungönstig;  indefs  ist  aucli  diese  Zeit 
nr  Erreichung  des  anfgestellten  Zieles  hinreichend,  wo  der  Un- 
terricht in  der  hier  angedeuteten  Art  ertheilt  wird.  Schon  des- 
Mb  sind  die  nachstehenden  Bemerkungen  nicht  zorödcgehalten; 
ibre  Hiltheilnng  aber  aehien  auch  deshalb  angemessen,  weil  den- 
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kende  Lehrer  dieselben  leicht  mit  Erfolg  auf  ihren  PrivainB« 
terricht  anwenden  können.  Denn  nach.yielfiiltigen  Erfahrungen 
steht  fest,  dafs  befähigle  Schuler  der  obersten  Gymnasialclassen 
durch  einen  halbjährigen  Privatunterriclit  in  drei  Stunden  die 
Woche  bei  dem  vorgeschlagenen  Verfahren  zu  dem  aufgestellten 
^iele  gefördert  werden  können. 

Wenn  der  Unterricht  im  Französischen  in  Quinta,  der  im 
Englischen  in  Quarta  beginnt,  oder  vielleicht  umgekehrt:  so  ist 
eine  Wiederholung  der  vorbereitenden  BegriiTserklärungen  bei  den 
einzelnen  grammatischen  Redetheilen  nicht  erforderlich;  die  be- 
ständige Bezugnahme  auf  dieselben  jedoch  und  deren  Anwendung 
bei  den  Uebungen  der  Schüler,  namentlich  beim  Uehersetzeo  aus 
der  fremden  Sprache  in  die  deutsche  und  zurück,  ist,  zumal  für 
den  Anfang,  nothwendig. 

Bei  der  beschränkten  Zeit  wird  der  Unterricht,  besonders  in 
den  untersten  Classen,  am  zweckmSfsigsten  so  ertheilt,  dafs  im- 
mer der  erste  Theil  jeder  Stunde  zur  Einübung  der  grammati- 
schen Formen  und  der  Syntax  verwendet  wird,  indem  sich  da- 
bei die  Scböler  zugleich  am  besten  zu  einer  gehörigen  Aussprache 
anleiten  und  darin  befestigen  lassen.  Alsdann  wird  in  der  zwei- 
ten Hälfte  der  Stunde  zur  Uebung  der  Schüler  iu  dem  Verständ- 
nisse des  zu  lesenden  Stückes  übergegangen^ 

Was  nun  den  grammatischen  Unterricht  betrifft,  so  versteht 
es  sich  von  selbst,  dafs  auch  hier  die  Schüler  nicht  auf  ein  un- 
vorbereitetes Auswendiglernen  aufserhalb  der  Classe  zu  verwei- 
sen, sondern  zu  ihrer  ersten  Bekannlschafl  mit  den  verschiedenen 
grammatischen  Redetheilen  und  deren  Verhältnissen  zu  einander 
in  der  oben  besprochenen  Art  in  der  Classe  selbst  durch  den 
Lehrer  anzuleiten  sind.  Derselbe  macht  ihnen  dabei  zuerst  kuni 
und  einfach  an  Beispielen  die  grofse  Einfachheit  der  französi- 
schen wie  der  englischen  Declination  bemerklich  (t7/e  —  le;  iüa 

—  la;  de  le  —  du;  €td  le  —  au;  the  —  der,  die,  das  u.  s.  w.) 
und  giebt  ihnen  dann,  besonders  anfangs,  immer  zu  ihrer  Zn- 
sam mens! eil ung  der  Declination  vorzugsweise  solche  Wörter,  in 
denen  sie  sogleich  deren  Verwandtschaft  mit  lateinischen  oder 
deutschen  Wörtern  erkennen  (p^,  mere^  jfrkre  —  paier,  fnoler, 
fraier,;  faiher^  moiher,  hroiher;   Vater,  Mutter,  Bruder.     Le  roi 

—  rex;  ia  loi  —  lex;  der  König  —  ihe  king  u.  dgl.).     Darauf 
werden,  wie  beim  Lateinischen,  Adjectiva  mit  Substantiven  vei^ 
bundeu  und  Theile  von  einzelnen,  bei   der  sogleich  auch   hier 
vorzunehmenden  Satzbildung  nöthigen  Zeitwörtern  auswendig  ge- 
lernt (fahne^  iu  aimes^  il  aime  —  ego  amoy  iu  amas^  iüe  amai. 
I  love^  ihou  hvesi,  he  loves;  ich  liebe,  du  liebst,  er  liebt).     Na- 
türlich werden  auch  hier  immer  die  zuerst  gebildeten  kleinen 
Sätze  in  mannigfacher  Art  umgestaltet,  weiter  ausgeführt,  aus 
der  einen  Sprache  in  die  andere  übertragen,  an  die  Tafel   ge- 
schrieben u.  s.  w.,  wie  es  oben  weiter  ausgeführt  ist.    Durch  der- 
gleichen Uebungen  werden  auch  hier  die  Schüler,  immer  selbst 
thälis  und  durch  ihren  Wetteifer  mit  einander  zu  einer  rasche- 
ren Auffassung  sowohl  als  Aeufserung  angeregt,  in  kurzer  Zeit 
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mit  einer  grofsen  Zahl  von  Wörtern  und  mit  deren  grammati- 
iclien  VerhSllnissen  au  einander  bekannt,  und  sie  werden  in  ihrer 
ikkaontsehaft  mit  der  fremden  Sprache  überhaupt  um  so  mehr 
gefördert,  je  mehr  der  Lehrer  sich  bemüht,  seine  ihnen  vorge* 
ie^en  Beispiele  in  den  Satzbildungen  zugleich  in  die  angemes- 
senst en  Beziehungen  zu  den  jedesmal  gerade  vorliegenden  Lese« 
st&cken  zu  bringen.  Zu  diesen  nalürlicli  wird  auch  hier  von  den 
Sch&lern  keine  häusliche  Vorbereitung  gefordert.  Im  Gegentheil, 
der  Lehrer  wird  sie  gewöhnlich  von  ihren  grammatischen  Uebun« 
gea  sogleich  zu  den  Lesestücken  übergehen  lassen,  indem  er  sie 
dabei  fortwährend  anleitet  und  gewöunt,  in  den  vorliegenden 
französischen  Wörtern  die  denselben  zu  Grunde  liegenden  lalei- 
niichen  und  in  den  englischen,  aufser  den  lateinischen,  die  ver« 
wandten  deutschen  Wörter  zu  erkennen.  So  werden  die  Schüler 
bald  anfangen,  sich  in  den  fremden  Sprachen  heimischer  zu  füh- 
len, und  zo  diesem  Gef&hle  gelangen  sie  noch  eher,  wenn  sie 
fortwfibrend,  besonders  in  den  drei  obern  Classen,  angehalten 
und  geübt  werden,  das  Gelesene  immer  wieder,  vielleicht  nach 
einigen  Wochen,  vorzüglich  mündlich,  in  die  betreffende  Sprache 
nrfick  zu  übersetzen.  Natürlich  erhalten  sie  durch  diese  Üebun- 
gen  zugleich  Anleitung  zu  ihrem  eigenen  mündlichen  Ausdrucke. 

Da  das  Englische  für  die  Hochdeutschen  besonders  durch  die 
Art  seiner  Aussprache  schwerer  verständlich  wird:  so  ist  für  sio 
die  Bemerkung  förderlich,  dafs  sich  das  Englische  sehr  oft  leich- 
ter mittelst  des  Auges  als  mittelst  des  Gehörs  verstehen  läfst. 
Beispielsweise  folgen  hier  einige  Zeilen  aus  einem  englischen 
Sprachbuclie:  Tfiere  iived  in  the  ioum  of  Hamburg  a  person  of 
iü  name  of  Robinson,  He  had  three  4ons;  the  eldesi  of  whom 
cei.  Da  lebte  in  dem  Zaun  von  (in  der  Stadt)  Hamburg  eine 
Person  des  Namens  Robinson.    Er  hatte  drei  Söhne  u.  s.  w. 

Dab  in  den  beiden  obersten  Classen  zuweilen  auch  Abschnitte 
langsamer  und  mit  genauerer  Besprechung  einzelner  Eigenlhüm- 
lichkeiten  der  Spradie  zu  lesen  sind,  bedarf  wohl  nicht  der  Er- 
innening. 

Hier  aber  kann  unmöglich  die  Besprechung  des  seit  einigen 
Jafarzebeuden  ganz  allgemein  gewordenen  Miisbrauchs  übergan- 
gen werden,  welchen  die  Schüler  nicht  blofs  in  den  obersten, 
tondem  auch  schon  in  den  mittlem  Classen  der  Gymnasien  wie 
anderer  höherer  Lehranstalten  von  Uebersetzungen  der  gelesenen 
Schriflsteller,  sogar  in  der  Classe  selbst,  in  verschiedener  Art, 
seiieinbar  versteckt  vor  dem  Lehrer,  indefs  wohl  nirgends  ohne 
Wissen  desselben  zu  machen  pflegen.  Es  wäre  ^ungerecht,  wenn 
nan  als  deo  Grund  dieses  Mifsbrauchs  bei  allen  Schülern  Mangel 
eines  bessern  Sinnes  oder  Trägheit  voraussetzen  wollte.  Bei  Man- 
cbem  mag  es  so  sein,  bei  Vielen  jedoch  läfst  sich  eine  andere 
Ericiärung  annehmen.  Sie  wissen  nämlich,  es  giebt  von  dem 
Schrinsteiler,  der  sie  vielleicht  anzieht,  von  dem  sie  aber  in  der 
Claise  mit  saurer  Muhe,  nicht  einmal  immer  in  sie  ansprechen- 
der Art,  nur  einen  kümmerlichen  Theil  kennen  lernen,  vollstän- 
dige, zum  Theil  sehr  gute  Uebersetzungen.    Von  ihnen  also  ha* 
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bea  sie  sich  eine  yerschaift  and  yielloicht  mit  wahrer  Befriedt« 
gung  ganz  oder  cum  Theil  gelesen,  sie  dann  aach  anderen  Schö- 
lern  mitgeiheilt  und  sulelzt  mit  in  die  Classe  gebracht.    Da  sie 
aber  dies  öffentlich  zu  thun  inr  bedenklich  halten,  so  haben  sie 
es  geheim  in  mancherlei  Art,  versucht,  and  die  Widrigkeit  des 
Gebrauchs  beginnt  nun  damit,  da(s  die  Schuler  beständig  lieber- 
Setzungen  in  die  Classe  mitbringen,   dieselben  auf  allerlei  ver- 
steckten Wegen    gemeinschafllich   mit  einander  benatzen,    dafs 
dem  I>ehrer  dies  Alles  wohl  bekannt  ist,  and  dafs  dennodr  er 
wie  die  Schiiler  einen  solchen  Scheinbetrag  fortbestehen  lassen. 
Es  ist  in  der  That  kaum  begreiflich,  dafs  man  dieses  VerhSltuiüi 
so  lange  geduldet  hat,  ohne  dasselbe  zu  dem  umzugestalten,  was 
es  sein  kann  und  nothwendig  werden  mufs. 
^     Den  Gebrauch  der  Uebersetzungeu  aus  dem  Bereiche  der  Schfi* 
1er  wieder  zu  verdringen,  wftre  nicht  möglich,  und  es  wfire  s(h 
gar,  wenn  möglich,  unangemessen.    Denn  diese  Uebersetzungeo, 
nach  denen  jetzt  nicht  nur  in  den  höheren  Leltranstalten,  son- 
dern beinahe  in  allen  Ständen  des  Volks  verlangt  wird,  tragen 
eben  vor  Allem  dazu  bei,  die  Bekanntschaft  mit  den  Schätzen 
des  Alterthnms  in  die  Gegenwart  einzufuhren  und  die  vorz&g- 
liebsten  Werke  der  verschiedenen  Völker  und  Zeiten  Allen  zu* 
gänglich  zu  machen.    Schon  in  so  fern  also  gebührt  denselben 
mit  vollem  Recht  auch  die  Zulassung  in  unsere  höheren  Lehr- 
anstalten.    Deshalb   mufs   nun   jeder  Lehrer  selbst  sie  als   ein 
vorlreiTliches  Hulfsmittel  fQr  seinen  Unterricht  bei  den  Schülern 
einföhren.    Damit  erreicht  er  wenigstens  zunächst  das  Eine,  dafa 
diese  unwflrdige  Heimlichkeit,  mit  welcher  eigentlich  die  Lehrer 
und  die  SchQler  sich  jetzt  scheinbar,  wenn  auch  niclit  böswil- 
lig, einander  hintergehen,  beseitigt  wird.    Allein  es  läfst  sich 
damit  weil  mehr  erreichen.    So  z.  B.  sagt  der  Lehrer  beim  An- 
fange seines  Unlerrichts  und,  nach  seinem  Ermessen,  auch  nach- 
her im  Laufe  desselben  wiederholt,  er  werde  zur  nächsten  Stunde 
eine  ihnen  genannte  Uebersetzung  des  Schriftstellers  mitbringen; 
die  Schftler  sollen  sich  daher  auf  den  ihnen  anzugebenden  AIh 
schnitt  desselben   vorbereiten   und  nicht  nur  dieselbe,   sondern 
auch  noch  andere  Uebersetzungeu,  wenn  sie  dergleichen  besilzen« 
mitbringen,  damit  sie  gemeinschafllich  dieselben  mit  der  Urschnft 
vergleichen  können.     Diese  Vergleichungen  können  om  ao  ice- 
winnreicher  für  die  Classe  werden,  je  mehr  Bemerkungen  aller 
Art,  natörlich  vorherrschend  in  sprachlicher  Beziehung,  sich  von 
dem  Lehrer  daran  knüpfen  lassen  und  je  mehr  auch  die  Sehn- 
1er  selbst  zu  dersleichen  Bemerkungen  veranlafst  und  angeleitet 
werden.     Aufserdem  sind   dabei  zuweilen  den  Schulern   eigene 
schrifliiche  Uebersetznngen  aufzugeben,  so  wie  der  Lehrer  nmg^ 
bildete  Stöcke  prosaischer  Uebersetznngen  dazu  benutzen  kaaia^ 
dieselben   entweder  za  Hause   schrifllich   oder  sogleich  in  der 
Classe  möndlich  wieder  zoröck  in  die  fremde  Sprache  abertra^ 
gen  zu  lassen. 

Endlich  aber,  und  dies  wird  man  nicht  für  das  Unbedeu- 
teadste  erachten,  geben  diese  Besprechangen  der  Uebersctaui^eft 
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dem  Lehrer  Anlar«^  sieh  noch  ein  besonderei  Verdienst  um  seine 
SehQler  «a  erwerben.  Noch  immer  nSmlich  finden  wir,  auch 
in  den  Schriflen  wissenschaftlich  gebildeter  und  sonst  achtbarer 
Minner,  Aenfserongen,  namentlich  über  die  Meinungen  Anderer, 
n  Worten  oder  Sprach  Wendungen,  welche  die  feinere  Sitte  um 
10  mehr,  als  sie  die  Sache  selbst  nicht  zu  fordern  pflegen,  als 

Xiemend  Ter  werfen  mufs.  Zu  der  sehr  wfinschenswerthen 
iheo  Beseitieong  solcher  Unwurdigkeilen,  zuweilen  sogar 
Rohheiten,  kann  der  Lehrer  auch  bei  der  Besprechung  der  Ueber« 
letfangen  vorzfiglich  beitragen,  natürlich  am  meisten  zunächst 
dadorch,  dafs  er  selbst  sieh  bei  seinen  Urtheilen  iiberall  einer 
10  witrdigen  Sprache  bedient,  dafs  seine  Schuler  sich  gern  die- 
selbe zom  Vorbilde  für  die  ihrige  nehmen.  Auch  hierbei  wer* 
den  manche  I^ehrer  noch  der  Uebung  und  Erfahrung  bedörfen, 
ehe  sie  mit  Sicherheit  die  Art  finden  und  sich  aneignen,  wie 
fie  sowohl  ihre  eigenen  Urt heile  auszusprechen,  als  auch  beson* 
den,  wie  sie  den  oft  vorlauten,  namentlich  auch  witzig  sein  sol- 
lenden oder  sonst  nnangemessenen  Aeufserungen  der  Schöler  zu 
begegnen  haben.  Jedenfalls  kann  es  sie  nur  freuen,  wenn  es 
ihnen  allmShIich  immer  mehr  gelingt. 

Nun  aber  lassen  die  Uebersetznngen  sich  kaum  besprechen, 
•bne  dafs  dabei  von  selbst  die  Aufforderung  hervortreten  sollte, 
auch  die  Schfiler  zu  Versuchen  darin  zu  veranlassen.  Indefs  ist 
dabei  noch  Manches  zu  erwägen.  Denn  erstlich  haben  die  SehQ- 
ler Ueberset Zungen  nicht  blofs  der  römischen  und  griechischen, 
lODdem  aoch  der  in  der  Schule  eingefQhrten  anderen  Schriflstel- 
lo",  nnd  sie  alle  können  ihnen  kaum  zu  eigenen  Versuchen  vor- 
gelegt werden.  Allein  bescbrfiiikt  man  diese  auch,  schon  aus 
Hangel  an  Zeit,  zunächst  auf  die  alten  Schriftsteller,  so  worden 
diese  Uebersetzungsversuche  doch  immer  wenigstens  ebensowohl 
den  deutschen,  wie  den  lateinischen  und  griechischen  oder  den 
tonttigen  Sprachst  nnden  zu  überweisen  sein,  und  da  ist  es  frag- 
lich, ob  die  jedesmaligen  Lehrer  alle  bereit  sein  dürften,  die 
latnng  solcher  Versndie  zu  Obernehmen.  Dazu  kommt,  dafs 
diese,  bei  den  sonstigen  Schulbeschfiftigungen,  leicht  zu  viel  Zeit 
in  Anspruch  nehmen  möchten.  Daher  wäre  es  wohl  zweckmä- 
ßig, diese  Versuche  immer  nur  nach  besonderen  Berat liungen  der 
brtrefleoden  Lehrer  anzustellen  und  sie  nicht  sämmt liehen  Schö- 
lero  anfzogeben,  sondern  sie  nur  denjeuigen  zu  überlassen,  wel- 
^  för  Aufgaben  dieser  Art  besonders  befähigt  und  geneigt  sind. 
Wftnschenswerth  aber  wäre  sewifs,  dafs  wenigstens  diese  Schü- 
ler in  den  beiden  obersten  Classen  nach  und  nach  auch  einige 
Dtterweisung  and  Uebang  in  der  kunstgerechten  Bildung  deut- 
tdier  Hexameter,  jambischer  Trimeter  und  einfacher  Anapästen 
^lülten  möciiten.  Allerdings  würden  ihnen  wohl  dabei,  nament- 
licli  fftr  den  Anfang,  nicht  Uebersetzungen  aufzugeben,  sondern 
•OBst  geeignete  Aufgaben  zu  ertheilen  sein.  Sollten  sich,  wie 
tt  aft  der  Fall  ist,  Schüler  finden,  welche  sich  an  der  Bildung 
*bA  griechischer  und  lateinischer  Verse  versuchen  möchten:  so 
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würden  gewifs  die  Lehrer  nicht  abgeneigt  sein,  sie  auch  dabei 
mit  ihrem  Rath  und  mit  einiger  Anweisung  zu  fördern. 

4)  Aber  auch  die  Einrichtung  und  £rtheilung  des  Geschicbis* 
Unterrichts  bedarf  wolil  in  unsern  Tagen  einer  wiederholten  sorg- 
fUltigen  Erwägung.  Man  ist  einverstanden  darüber ,  dafs  es  su 
den  Hauptaufgaben  dieses  Unterrichtes  auf  den  höheren  Lehran- 
stalten gehört,  aucli  auf  die  sittliche  Bildung  der  Schüler  durch 
eine  denselben,  allerdings  mit  der  gröfsten  Umsicht  zu  erthei- 
lende  Anleitung  zu  der  richtigen  Auffassung  und  Beurtheilunc  be- 
deutender MSnuer  und  Ereignisse  der  Geschichte  einzuwirken; 
indefs  sind  dieser  Aufgabe  sclion  durch  das  jugendliche  Alter  der 
Schüler  nicht  zu  überschreitende  GrSnzen  gesteckt.  Ueberall  aber, 
und  mit  Hecht,  wird  bei  dem  Geschichtsunterricht  vom  ersten 
Anfange  desselben  an  auch  das  Gedächtnifs  der  Schüler  beson- 
ders deshalb  in  Anspruch  genommen,  weil  dieses  sich  später  oft 
zur  Aufnahme  und  zur  treuen  Aufbewahrung  geschichtlicher  Zah- 
len und  Ereignisse  nicht  mehr  so  willig  zeigt.  Daher  sind  kaum 
zu  entbehrende  Geschichtstabellen  wohl  in  den  meisten  Gymna- 
sien eingeführt,  und  neben  ihnen  sind  für  die  drei  obern  Claa- 
sen,  wo  überhaupt  der  eigentliche  Geschichtsunterricht  erat  be- 
ginnen sollte,  angemessene  Handbücher  eben  so  unentbehrlich. 
Dafs  die  Lehrer  den  Schülern,  wie  es  in  früherer  Zeit  fast  überall 
geschah,  die  Geschichte  dictiren,  ist  aus  unzähligen  Gründen, 
zunächst  auch  deshalb  unangemessen,  weil  ein  solches  Verfahren 
den  Geschichtsunterricht  eines  seiner  gröfsten  Vorzüge,  der  Le- 
bendigkeit seiner  Mittheilung  beraubt. 

Gewifs  aber  wird  der  Unterricht  den  meisten  Erfolg  haben, 
wo  der  Lehrer  immer  den  Schülern  flDr  jede  Geschichtssl nnde 
aufgiebt,  den  Abschnitt  des  Handbuches  durchzulesen,  welcher  iq 
dieser  besprochen  werden  soll.  Denn  dadurch  werden,  wo  nicht 
alle,  so  doch  die  meisten  Schüler  veranlafst,  im  Laufe  des  Jah- 
res wenigstens  einmal  auch  das  ganze  Handbuch  durchzulesen, 
theils  aus  allmählich  erregter  wirklicher  Theilnahme  für  dessen 
Inhalt,  theils  weil  sie  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden,  auf 
die  Aeufserungen  des  Lehrers  befriedigender  einzugeben.  Denn 
nun  fragt  sie  dieser  Über  den  Inhalt  des  gelesenen  Abschnittes 
und  zuweilen,  eben  versuchsweise,  auch  über  denselben  hinaus, 
indem  er  ihnen  zugleich  die  etwa  erforderlichen  Bemerkungen, 
weitereu  Ausführungen  u.  s.  w.  mittheilt.  Auch  dabei  ist  wieder 
die  Wahl  eines  überall  würdigen  Ausdrucks  aufs  Dringendste  xn 
empfehlen.  Ueber  die  fortwährend  in  mannigfacher  Art,  theils 
durch  Abfragen«  theils  durch  zusammenhängende  Vorträge  sowohl 
des  Lehrers  wie  der  Schüler,  anzustellenden  Wiederholungen  be- 
darf es,  da  auch  in  dieser  Beziehung  in  den  meisten  Gymnasien 
zweckmäfsige  Einrichtungen  längst  bestehen,  nicht  der  weiteren 
Bemerkungen.  ^ 

Von  der  gröfsten  Bedeutung  für  den  Geschichtsunterricht  auch 
in  den  Gymnasien  ist,  dafs,  ebenfalls  in  den  letzten  Jahrzehen- 
den,  viele  Zahlen  und  Ereignisse  der  ältesten  Geschichte  mehre- 
rer Völker,  die  sonst  für  unzweifelhaft  sicher  and  wahr  galten, 
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durch  die  ForscbQDgen  gelehrter  und  scharfsinniger  Männer  für 
nDSoverlSssig  oder  für  entschieden  irrig  erklärt  worden  sind.    Und 
okoe  Zweifel  haben  wir  bald  ähnliche  Forschungen  über  die  frfi. 
beste  Geschichte  auch  noch  manches  andern  Volkes  zu  erwarten. 
So  wenig  aber  sich  gegen  viele  dieser  erhobenen  Zweifel  und 
Bedenken  E^was  erinnern  läfst:  so  wenig  lassen  sich  doch  alle 
die  an  die  Stelle  jener  bestrittenen  Thatsachen  und  Zahlen  auf- 
cestellten  Vermuthungen  oder  Behauptungen  schon  durchgängig 
iar  anxweifelhaft  annehmen.    Deshalb  also  können  dieselben  auch 
keiDCsweges    schon    den  Schölern  als  unzweifelhaft  mitgel hellt 
werden,   sondern  diese  werden  Yielmehr  zunächst  aufmerksam 
darauf  zu  machen  sein,  dafs  wir  in  den  Anfängen  der  Geschichte 
wohl  aller  Völker  nicht  einfache  Wirklichkeit  und   Wahrheit, 
sondern  fast  öberall  nur  ein  Gewebe  der  mannigfachslen  Sagen 
ond  Ueberlieferungcn  erkennen  dürfen,  wie  sich  diese,  bald  zum 
Tbeii  yon  jenen  Völkern  selbst  nicht  mehr  verstanden,  bei  dem, 
zumal  anfangs  sich  immer  wiederholenden  Wechsel  der  Wohn- 
sitze, in  ihren  bald  freundlichen,  bald  feindlichen  Beziehungen 
zu  anderen  Völkern,  bei  dem  öftern  Wandel  aller  ihrer  Lebens- 
verhältnisse  und    namentlich   auch  ihrer  Religionsvorstellungen 
Q.  s.  w.  nach  und  nach  und  gewifs  fast  überall  in  einem  weit 
llogern,  als  dem  bisher  gewöhnlich  angenommenen  Zeiträume  ge- 
staltet haben.     Wenn  es  aber  oiTenbar  unangemessen  wäre,  zu 
Terlaogen,   dafs  unsere  Gymnasialschüler  nun  sogleich  alle  diese 
jetzt  in  der  frühesten  Geschichte  mancher  Völker  neu  aufgestell- 
ten, noch  lange  nicht  hinlänglich  besründeten  Vermuthungen  oder 
Behaupfongen   schon   als   unzweifelhaft  gewifs   aufnehmen  ^  und 
ihrem  Gedäehtnib  einprägen   sollen:   so  dürfte  man  sich  viel- 
leicht hier  eine  andere  Frage  vorlegen.     Da  nämlich  die  gegen- 
wärtigen Forschungen  auch  in  der  Geschichte  mit  einer  sonst 
nicht  gekannten  Gründlichkeit  und  Kühnheit  bis  in  die  früheste 
Zeit  zurückgehen,  so  scheint  es  nahe  zu  liegen,  dafs  die  Schüler 
der  obersten  Classe  in  einem  wohlerwogenen  Vortrage  nnd  in 
kurzer  Uebersicbtliohkeit  auch  mit  der  vorgeschichtlichen  Zeit 
unseres  Erdkörpers,  so  weit  sich  über  sie  schon  mit  einiger  Zu- 
verlässigkeit Etwas  vermuthen  läfst,  bekannt  eemacht  werden. 
Warum  sollten  unsere  höheren  Lehranstalten,   da  sie  sonst  alle 
Geistesanlagen  ihrer  Schüler  zu  wecken  und  auszubilden  suchen, 
flieht  auch  für  deren  Phantasie  einen  wohl  abgemessenen  und 
umsichtig  vorbereiteten  Raum  eröfiFnen?    Dies  wäre  vielleicht  um 
so  mehr  zeitgemäfs,  als  wir  doch  bereits  auch  über  jene  vorge- 
S|cbiehtliche  Zeit  mehrere  Schriften  zum  Theil  mit  den  abenteuer- 
lichsten Vorstellungen  sowohl  wie  Darstellungen  erhalten  haben 
und  ab  diese  von  unserer  Jugend  mit  der  lebendigsten  Theil* 
nähme  gelesen  werden. 

5)  Dafs  hier  nun  auch  einige  Bemerkungen  über  den  Zei- 
chenunterricht folgen,  wird  vielleicht  befremden,  da  dieser 
in  den  meisten  Gymnasien  nur  eine  sehr  geringe  Beachtung  zu 
finden  pflegt.  Und  doch  wird  in  unsern  Tagen  sonst  überall  mit 
Bceht  anf  das  Zeichnen  ein  hoher  Werth  gelegt;  die  Realscha- 
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leo  ertheilen  darin  einen  angemessenen  Unterricht,  und  gewifs 
hat  man  das  Zeichnen  nicht  ohne  Vorbedacht,  sondern  in  der 
wohlüberlegien  Meinung  auch  unter  die  LehrgegenstSnde  der 
Gymnasien  aufgenommen,  dafs  durch  den  Unterricht  darin  die 
Augen  der  Schuler  zu  einer  schärfern  Auffassung  und  ihre  Hand 
SU  einer  richtigen  und  geßilligen  Nachbildung  der  uns  umgeben« 
den  Körperwelt  angeleitet  und  geübt  werden  sollten.  Wenn  aber 
wohl  ein  Jeder  die  nahe  Beziehung  dieser  Uebung  nicht  allein 
zur  Erwecknng  und  Ausbildung  des  Sinnes  der  Jugend  f&r  das 
Schöne,  sondern  auch  zu  einer  für  so  viele  Lebensverhältnisse 
wunsclTenswerthen  Fertigkeit  anerkennt:  so  mufs  man  sich  wun- 
dern, dafs  der  Zeichenunterricht  auf  den  meisten  Gymnasien  eo 
wenig  Beachtung  findet.  « 

Ein  grofser  und  vielleicht  der  gro&te  Uebelstand  dabei  ist, 
wenn  derselbe,  wie  es  so  oft  geschieht,  von  einem  Lehrer  er- 
theilt  wird,  der  selbst  wenig  oder  gar  keine  Fertigkeit  im  Zeich« 
nen,  ja  vielleicht  nicht  einmal  eine  vorzügliche  Neigung  oder 
Anlage  dazu  besitzt.  Natürlich  kann  ein  solcher  Lehrer  seinen 
Schülern  nicht  die  erforderliche  Anleitung  geben,  ja  er  wird  so- 
gar ihren  Bemühungen  oft  kaum  die  nöthiee  Theilnahme  sawen« 
den  und  deshalb  sich  ihnen  bald  ganz  enttremden.  Wenn  dana 
ferner,  was  sich  ebenfalls  oft  findet,  dieser  Lehrer  sich  eueli 
sonst  nicht  einer  besondern  Achtung  seiner  Schüler  erfreut  und 
wenn  weder  der  Vorsteher  der  Anstalt  noch  einer  der  Ciaseen« 
Ordinarien  eine  nähere  Theilnahme  für  den  Zeichenunterricht  ir- 
gendwie zeigt :  so  wird  schon  dadurch  die  auf  den  meisten  Gym- 
nasien vorherrschende  Theilnahmlosigkeit  auch  der  Schüler  für 
diesen  erklärt.  Kommt  nun  endlich,  wie  es  ebenfalls  gewöhn- 
lich ist,  noch  dazu,  dafs  die  Schüler  in  den  untersten  Classes 
angehalten  werden,  hier  geradlinige  Figuren,  dort  Augen,  Nasen, 
Ohren  n.  dgl.  endlos  nachzuzeichnen:  so  ist  es  ihnen  nahe  g^ 
nug  gelegt,  dafs  sie  wünschen,  so  bald  als  möglich  von  einem 
in  jeder  Beziehung  für  sie  so  langweiligen  Unterricht  auszuschei- 
den.  Ja,  in  manchen  Gymnasien  wird  der  Zeichenuaterricht  in 
den  obern  Classen  überhaupt  nicht  mehr  ertheilt! 

Auch  diesen,  in  unseren  Gymnasialfragen  nicht  unbedeuten- 
den Mängeln  ist  leicht  abzuhelfen. 

Zeichenlehrer  mit  der  erforderlichen  Befithigung  werden  sich 
bald  finden,  wenn  sie  gesucht  werden.  Zur  Sicherung  und  För- 
derung des  Erfolgs  der  Lehratunden  aber  wird  es,  wo  es  daau 
überhaupt  noch  nöthig  ist,  genügen,  dafs  diese  zuweilen  von  dem 
Direclor  oder  vou  einem  geachteten  Lehrer  besucht  werden,  und 
die  Theilnahme  der  Schüler  für  das  Zeichnen  wird  geweckt  und 
erhalten,  so  wie  diese  demselben  von  der  Anstalt  überhaupt  und 
von  einzelnen  Lehrern,  besonders  dem  Director  bewiesen  wird» 

Es  genügt,  wenn  der  Zeichenunterricht  in  Quinta  beginnt. 
Indefs  sind  den  Schülern,  zumal  deu  kleinen  Knaben,  nicht  gleich 
anfangs  immer  nur  jene  geradlinigen  Figureu  oder  einzelne  Theile 
des  menschlichen  Körpers  zum  Nachzeichnen  vorzuleben,  weil 
sin  ia  diesen  noch  kein  Bild  erkennen,  welches  ihre  Theilnahme 
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und  miduD  ihren  Eifer  ftr  das  Zeichnen  wecken  nnd  erhalten 
könnte.  Angemeasener  acheint  ea  daher,  wenn  aäromtlicben  SchA* 
lern  sogleich,  wie  ea  anch  hfinfig  geachieht,  leicht  ausgeführte 
Zeichnungen  von  Blnmen,  Landachaften ,  Thieren  u.  a.  w.  tum 
Hsefazeichnen  gegeben  werden.  Dabei  beschränke  der  Lehrer  aich 
aafaogs  darauf,  jeden  aeiner  Schöler  in  der  Art,  wie  er  erst  an 
seine  Aufgabe  geht  und  dann  ihr  zu  cenugen  sucht,  zu  beobach«- 
teo,  und  er  wird  bald  bemerken,  data  Einige  beaondera  um  die 
Richtigkeit  ihrer  Nachzeichnung,  Andere  mehr  um  eine  gewiase 
Ssoherkeit  und  GeföUigkeit,  Einige  um  Beides  zugleich  und  zum 
Tbeil  vielleicht  nicht  ohne  Erfolg  bemüht  aind.  Damit  empfeh- 
len sich  nat&rlich  diese  Schfiler  seiner  aorgffilligeren  Beachtung, 
M  dafs  er  nun  zuweilen  ihnen  auch  nähere  Anweianng  ertheilt. 
Treten  dann  die  Schöler  dieaer  Claase  mit  der  ersten  Auabildung 
ihrer  Augen  nnd  ihrer  Hand  in  die  nächatfolgende  höhere:  ao 
kann  der  Lehrer  aie  bald  nach  dem  Anfange  des  Unteriichta  auf- 
fordern, ea  aoli  ein  Jeder  einmal  ohne  Vorzeichnnng,  wie  er  will, 
vcrsnchen,  irgend  ein  bekanntea  Thier,  einen  Ochaen,  einen  Hund, 
do  Sehwein  oder  einen  Baum,  namentlich  eine  Paj^el  oder  eine 
Tanne,  oder  einem  Thurm  zn  zeichnen.  Nicht  alle  Schiller  wer- 
den aich  an  den  Versuch  getrauen;  Einige  dagegen  werden  ein 
erträgliches  Bild  liefern,  und  diese  Versuche  sind  fortwährend 
dorch  alle  Claaaen  in  gewiaser  Zeit  zn  wiederholen,  wobei  den 
fihigsteo  Schfilern  in  der  obersten  Classe  auch  die  nothwendicate 
Anweisung  zum  perspectiviscben  Zeichnen  zu  ertheilen  ist.  Schon 
eine  solche  beständige  Theilnahme  dea  Lehrera  freut  die  Schöler; 
es  ermuthigt  die  b^abtercn,  dafs  man  ihnen  die  Fähigkeit  zu 
solchen  Veraneben  zutraut,  nnd  sie  selbst  sind  freudig  öberraacht, 
wenn  dieselben  ihnen  nicht  ganz  mifslingen.  So  also  bleibt  der 
Uaterricht,  indem  er  jedenftlls  die  Schöler  fördert,  immer  belebt, 
nnd  ea  bildet  sich  anch  hier  ein  näheres  Verhältnifs  zwischen 
dem  Lehrer  und  den  Schülern,  welcliea  jenen  zugleich  in  den 
Stand  setzt,  den  Direelor  immer  auf  diejenigen  Schüler  aufmerk- 
sam zn  machen,  die  vorzögliche^  Anlagen  oder  Neigung  zum  Zeich- 
nen haben.  Diea  wird  in  manchen  Fällen  auch  deshalb  erwünscht 
sein,  weil  gerade  solche  Schüler  sich  oft  für  eine  weitere  wia- 
seosebafl liebe  Ausbildung  weniger  eignen  und  es  daher  für  aie 
wobllhätig  ist,  wenn  sie  zu  rechter  Zeit  yielleicht  zur  Erlernung 
dar  Kopferateeherkunst,  der  Lithographik  oder  sonst  zu  einem 
ihren  Anlagen  und  Neigungen  entsprechenden  Beruf  übergehen. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zu  den  oben  zusammengestell- 
ten Gegenständen,  in  welchen  der  Unterricht  in  den  höheren 
LehranataHen  wOnschenawerth  acheint:  ao  finden  wir  nicht,  dais 
ans  der  Verachiedenartigkeit  dieaer  Gegenatände  an  aich  Beden- 
ken entatehn.  Im  Gegentheil,  anfserdem  dafs  viele  von  ihnen 
sich  gegenaeitig  einander  vervollständigen  und  ergänzen,  ist  ge- 
nde  diese  Versdiiedenartigkeit  vorzüglich  geeignet,  die  Theil- 
nahme aimmtlicher  Schüler,  je  nach  der  Verachiedeaheii  anch 
ihrer  Anlagen  und  Neigungen  zu  wecken  und  fortwährend  zu 
crhdien«   Freilich  wäre  ea  eine  Selbattänachong,  wenn  wir  nicht 
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erkennten,  dafs  diese  Theilnahme  bei  vielen  Schölern  nicht  sehr 
lebendig  noch  tief  begründet  ist,  und  dafs  diese  SchGler  daher 
nach  ihrem  Ausscheiden  aus  dem  Gymnasium,  wenn  sie  nicht 
dni*ch  Sufsere  Verhfiltnisse  genöthigt  werden,  kaum  wieder  ein- 
mal zu  den  Gegenständen  des  dort  ihnen  ertlieilten  Unterrichtes 
zurückkehren.  Allein  dies  hat  wenigstens  zum  gröfslen  Theil  sei- 
nen Grund  in  der  bisher  gewöhnlichen  Art  des  Unterrichls,  und 
eben  deshalb  wird  dieaer  kündig  in  der  oben  angedeuteten  oder 
einer  ähnlichen  Art  nothwendig  so  ertheilt  werden  müssen,  dafs 
bei  demselben  immer  die  eigene  thätige  Theilnahme  jedes  Schft- 
lers  in  Anspruch  genommen  wird,  weil  nur  dadurch  alle  Sdiü- 
1er  zu  einem  nähern  Eingehen  auf  die  Gegenstände  gezwungen, 
mit'  denselben  vertrauter  und  deshalb  geneigter  und  fähiger  wer- 
den, auch  nach  ihrer  Schulzeit  noch  zu  einer  Beschäftigung  mit 
ihnen  zurückzukehren.  Wie  nachhaltend  wohlthätig  es  auch  in 
dieser  Beziehung  für  die  Sctiüler  ist,  wenn  sie  bei  dem  Unter- 
richt in  allen  Gegenständen  bemerken,  dafs  auch  ihnen,  nach  ihren 
eigen thümlichen  Anlagen  und  Leistungen,  von  dem  Lehrer  immer 
eine  wohlwollende  Theilnahme  gewidmet  wird,  weifs  jeder  auf- 
merksame Lehrer  aus  eigener  Erfahrung. 

Wie  aber  der  Staat  die  Verpflichtung  hat,  Einrichtungen  xu 
treffen,  dafs  alle  seine  Bewohner  sich  so  weit  als  möglich  eine 
den  verschiedenen  höheren  und  niederen  Forderungen  des  mensch- 
lichen Lebens  genügende  Bildung  ihrer  körperlichen  und  geisti- 
gen Anlagen  und  Kräfte  erwerben  können:  so  ist  es  eine  Haupt- 
aufgabe unserer,  besonders  zu  diesem  Zweck  errichteten  Gym- 
nasien, als  allgemein  geistiger  höherer  Bildungsanstalten,  dafs  sie 
den  ihnen  anvertrauten  Schülern,  aus  allen  Classen  des  Volke 
und  von  den  verschiedensten  Anlagen  und'Neiguneen,  in  diesen 
verschiedenen  Gegenständen  einen  Unterricht  ert heilen,  wie  nicht 
blofs  das  BedÜrfnifs  der  Gegenwart  ihn  erfordert,  sondern  zu- 
gleich auch,  wie  er  am  geeignetsten  ist,  die  jedem  Menschen 
eingeborene  Befähigung  zu  einem  höheren,  geistigen  Leben  zu 
wecken  und  auszubilden.  Jener  ersteren  Aufgabe  genügen  nnaere 
Gymnasien  bei  der  jetzigen  Einrichtung  ihres  Unterrichts  zu  we- 
nig, und  daher  hat  man  aufser  den  in  vielen  Städten  augelegten 
Realschulen  in  Berlin  eine  Anstalt  „Friedrichs-Gymnasium 
und  Realschule '^  gegründet,  in  welcher  die  Jugend  in  einer 
Vorschule  von  9,  einer  Realschule  von  5  und  einem  Gymnasium 
von  6,  zusammen  also  in  20  Classen  die  erforderliche  Bildung 
erhalten  soll.  JBine  Anstalt  jedoch,  wie  diese,  kann  schon  %vegen 
ihrer  Grof^rtigkeit  und  besonders  auch  deshalb  nur  wenig  Nach- 
ahmung finden,  weil  es  selten  Männer  giebt,  die  im  Stande  wä- 
ren, einer  Schule  von  einem  solchen  Umfang  ihres  Wirkungs- 
kreises und  ihrer  Aufgabe  vorzustehen.  Daher  würden  fast  überall 
immer  wieder  mauniefache  Aenderungen  sowohl  bei  der  ersten 
Anlage  der  einer  soldien  Anstalt  nachgebildeten  Schulen,  als  in 
der  Einrichtung  ihres  Unterrichts  unvermeidlich  sein,  und  da  der- 
gleichen Aenderunffcn  immer  mit  Uebelständen  verbunden  sind, 
so  ist  es  auch  deshalb  sehr  wüuschenswerth,  eine  Einrichtung 
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des  Uof errichte  in  nneeren  Gymnaeien  zu  ermitteln,  welche  bei 
gröfserer  Einfachheit  den  Ansprüchen  der  Gegenwart  und  zu- 
gleich allen  höheren  Forderungen  entsprechen  zu  können  scheint. 

Die  Hanptschwierigkeit  dieser  Aufgabe  liegt  in  der  Beschränkt- 
kit  der  fnr  den  öffentlichen  Schulunterricht  Eceebenen  Zeit.  Es 
flod  dies  nämlich  nach  unsern  gewöhnlichen  Lebens-  und  Tages- 
VerhSlInissen  die  4  Stunden  des  Vormittags  von  8  bis  12  und 
die  2  Stunden  des  Nachmittags  Yon  2  bis  4.  Von  diesen  letztern 
pflegen  jedoch  2  Nachmittage  mit  4  Stunden  ausgenommen  zu 
lein,  so  dafs  för  den  öffentlichen  Unterricht  in  den  meisten  höhe- 
ren Ijchranst alten  32  Stunden  wöchentlich  bestimmt  sind.  Diese 
Zahl  lielse  sich  in  den  sechs  Monaten  vom  April  bis  September 
f&r  die  vier  obern  Classen  dadurch  erhöhen,  dafs  in  ihnen  der 
Nachmittagsunterricht  von  2 — 6  ert heilt  und  so  die  Unterrichts- 
leit  auf  36  oder  auf  42  Stunden  erhöht  wiirde.  Aufserdem  aber 
könnten  in  den  sechs  öbrigen  Monaten,  wie  es  in  vielen  öffent- 
lichen Schulen  auch  bereits  geschieht,  noch  wenigstens  2  Stun- 
den in  den  sonst  freien  Nachmittagen  fQr  den  öffentlichen  Unter- 
richt verwendet  werden. 

Nacht  heile  für  die  Gesundheit  der  Schöler  wurden  von  einer 
lolchen  Vermehrung  der  Unterrichtszeit  schon  deshalb  nicht  zu 
besorgen  sein,  weil  überall  zwischen  den  einzelnen  Lehrstunden 
einige  freie  Zeit  liegt.  Diese  könnte  feststehend  auf  15  Minuten 
iwischen  je  zwei  Stunden  bestimmt  werden.  Aufserdem  aber 
werden  die  Kräfte  der  Schöler  bei  dem  öffentlichen  Unterrichte 
bei  Weitem  weniger  scharf  in  Anspruch  genommen,  als  beim 
Privatunterricht  oder  wo  sich  der  Einzelne  mit  wissenschaftli- 
chen Arbeiten  ittr  sich  allein  besdiiftigt.  Endlich  aber  worden 
sieh  bei  den  oben  vorgeschlagenen  Aenderungen  des  Unterrichts 
die  Schöler  der  untern  Ciassen  nicht  mehr  so  wie  jetzt  mit  dem 
begrifflosen  Auswendiglernen  zu  Hause  zu  quälen  haben,  und  von 
dien  Schfilern  auch  der  obern  Classen  wOrde  weniger  häusliche 
Vorbereitong  auf  die  Lehrstnnden  gefordert  werden.  Dadurch 
wfirden  sie  wenigstens  eben  so  viel  Zeit  sewinnen,  als  sie  mehr 
aof  die  Theiltaahme  an  den  öffentlichen  Unterrichtsstunden  ver- 
wenden möfsten.  Lassen  wir  indefs  eine  noch  nfihere  Erörterung 
dieses  Zeitverhältnisses  zunächst  dahingestellt  sein  und  betrach- 
ten hier  einen  ungefähren  Entwurf,  wie  der  Unterricht  in  den 
eiozetnen  Lehrgegenständen  auf  die  angenommenen  sechs  Classen, 
jede  mit  einem  jährigen,  in  den  beiden  obersten  Classen  wohl 
nit  einem  zweijährigen  Cursus,  etwa  zu  vert  heilen  wäre. 
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GegeDstäode. 

Sexu. 

Quinta, 

QasrU. 

Terda. 

Seeunda. 

Prima. 

Reiigioo 
Deutsch 

3 

6 

.  3 
6 

3 
3 

3 
3 

3 

2 

3 
2 

Tiateinisch 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

Griechisch 

— . 

^^ 

5 

5 

5 

5 

Hebräisch 

... 

_ 

.^ 

— . 

... 

2 

Französisch 

m^ 

1 

1  • 

1 

1 

1 

Englisch 
Mathematik  und 

— 

— 

1 

1 

1 

1 

Rechnen 

5 

6 

5 

6 

5 

6 

Naturgesebicbte 

Physik 

Cbomie 

£ 

2 

2 
2 

2 
2 

1 

2 
2 
2 

9 
2 

Oescbicbte 

_ 

... 

2 

2 

2 

2 

Geographie 
Sehreifaien 

3 
6 

3 
3 

• 

— 

■• 

"^ 

Ztiehneo 

„^ 

2 

2 

2 

2 

9 

Gesang 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

StuDdeo: 

30 

33 

34 

35 

35 

3» 

In  der  ProriDz  Posen,  wo  der  Unterricht  im  Polnischea  eben 
80  viel  Zeit  erfordert,  wie  der  im  I>eut8eben,  wird  dieser  Ent- 
wurf schon  deshalb  geändert  und  die  StundenKshl  demgemfib 
vermehrt  werden  müssen. 

Den  Unterricht  im  Hebriisehen  deshalb  kfinfiig  von  den  Gym- 
nasien auszaschliefsen,  weil  oar  die  wenigen  Schäler  an  ihm 
Tfaeil  nehmen,  welche  sidi  dem  Studiam  der  Theologie  oder  der 
Sprachforschung  widmen  wollen,  wäre  nicht  angemessen.  Die 
Gymnasien  ddrfen,  wie  gesagt,  indem  sie  dem  Verlangen  der 
Gegenwart  nach  dem  sanfichst  för  die  BedQrfnisse  des  Lebeas 
Nötzlichen  za  genögen  suchen,  so  weit  es  irgend  die  Zeit  ge- 
stattet, auch  die  (gegenstände  nicht  unbeachtet  lassen,  die  für 
die  Erhaltung  einer  gründlichen  Voiiiildung  der  Jagend  wa  ihren 
weitern  wissenschaftlichen  Stadien  noth wendig  sind.  Zu  diesen 
Gegenstfinden  gehört  auch  die  hebrXische  Sprache  nm  so  mehr, 
als  die  Schüler  in  manchen  Stfidten  sonst  oft  keine  Geiegeoheit 
finden  würden,  sieh  mit  derselben  bekannt  zu  raaehen.  Daher 
wird  der  Unterricht  im  Hebräischen  den  Schülern  der  obersten 
Classe,  welche  denselben  wünschen,  aufserhalb  der  öffentlichen 
Schulzeit  etwa  in  2  Stunden  wöchentlich  zu  ertheilen  sein.  Diese 
geringe  Zeit  ist  bei  einer  angemessenen  Lehrart  ausreichend,  da 
immer  an  diesem  Unterrichte  nur  wenige,  in  ihrer  Bildung  schon 
weiter  vorgeschrittene  Schüler  Theil  nehmen  und  demselben  ihren 
Fleifs  um  so  mehr  zuwenden  werden,  als  sie  wissen,  dafs  er  nur 
für  sie  und  zur  Förderung  ihres  besondern  weitern  Strebens  an- 
geordnet ist. 

Hiermit  sind  nun  diese  Gedanken  über  zeitgemäfse  Aendemn- 
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geo  in  der  Einrichtnog  and  Ertheilaog  des  Unterrichts  in  unseren 
höheren  Lehranstalten,  namenllich  in  unseren  Gymnasien,  den 
geehrten  Schnlbehörden,  Familienvätern  und  Lehrern  an  diesen 
Awtalten  zu  sorgßltiger  Prüfung  vorgelegt.    HofTentlich  werden 
üese  Gedanken  und  die  von  ihnen  ausgegangenen  Vorschlfige  im 
Allgemeinen  angemessen  gefunden  werden,  da  sich  äbnliche  Ge* 
danken  in  meiner  oben  angeführten  Abhandlung  der  Zustimmung 
Tieier  erfahrener  und  geachteter  ScliulihSnner  erfreut  haben.   Den- 
ooeh  hat  jene  Abhaiälung  auf  den  Gymnasialunterricht,  wie  es 
seheint,  wenigstens  in  einem  weitern  Umfance,  nicht  eingewirkt, 
and  so  dfirflen  wohl  auch  die  vorliegenden  Blätter  in  dieser  Be- 
sebong  zunScfist  ohne  den  gewönsehten  Erfolg  bleiben.    Dies 
erklirt  sieh  leicht,  indem  ihnen  vor  Allem  die  gewöhnlichen 
gröfsten  Hindemisse  jedes  Fortschrittes,  Bequemlichkeit  und  Ge- 
wöhnung,  entgegenstehen  und  indem  zur  Annahme  und  Durohp 
iohrung  der  vorgeschlagenen  Einrichtungen  eine  Uebereinstim- 
fliang  der  lietheiligten  Lehrer  erfordert  wird,  welche  sich  selten 
findet.    Ueberdies  widmen  sich  viele  und  zwar  unter  ihnen  zum 
Tbeil  durch  ihre  Leistungen  in  der  Wissenschaft  ausgezeichnete 
Lehrer  diesen  mit  einem  solchen  Eifer,  dafe  ihnen  Oberhaupt  ihre 
Wirksamkeit  fftr  den  Schulunterricht  weniger  am  Herzen  liegt, 
ond  vorzuglich  diese  Lehrer  sind,  bei  ihrem  wissenschaftlichen 
Ernste,  geneigt,  einen  Gymnasialunterricht,  der  sich,  zumal  In 
den  untern   Classen,  in  seiner  Form  dem  Elementarunterrichte 
nlhem  wurde,  für  nicht  wlirdig,  ja  beinahe  für  eine  Spielerei 
aorasehen.    Dann  erkennen  die  Lehrer  bald,  dafs  die  Aufgabe, 
ihre  Schäler  fortwährend   mit  eigener  thäfiger  Tbeilnahroe  ztt 
unterrichten,  ihre  Kräfte  in  der  Classe  weit  mehr  in  Anspruch 
nehmen  würde,  als  die  bisherige  Art  ihres  Unterrichts,  wo  sie, 
wenigsten«  in  den  untersten  Classen,  zum  Theil  sich  darauf  be- 
ichränken,  dafs  sie  den  Schülern  ihre  Aufgaben  nach  Hanse  mit- 
geben, ihnen  dieselben  nachher  in  der  Classe  abfragen  u.  s.  w. 
Dabei  freilich  werden  sie,  in  ihren  höchstens  vielleiclit  20  Stun- 
den die  Woche,  weniger  bemöht,  als  die  Elementarlehrer,  wenn 
sie  gewissenhaft  ihre  Pflicht  erfüllen,  in  ihren  wöchentlich  32 
Lebrslunden !     Dazu  kommt  endlich,  dafs  diese  Abgeneigten  mit 
Recht  sagen  können,  Aenderungen  und  Einrichtungen  des  Unter- 
richts, die  sich,  wie  die  hier  vorgeschlagenen,  ihnen  selbst  durch 
eigene  Erfahrungen   noch    nicht   bewährt  haben,   dQrfen  ihnen 
wegen  der  möglicherweise  nachtbeiligen  Folgen  derselben  bedenk- 
lich sein.     Dieser  Einwand  ist  beachtungswerlh;  allein  fiür  be- 
gründet wnrde  er  nur  gelten  können,  wenn  sich  aus  angestellten 
Versuchen  die  Unzweckmäfsigkeit  der  vorgeschlagenen  Einrich- 
tongen  ergehen  hätte.    Solche  Versuche  also,  die  zunächst,  etwa 
eiii  halbes  Jahr,  in  den  untersten  Classen  von  töchtigen  Lehrern 
gewissenhaft  angestellt,  durchaus  nicht  nachtheilig  sein  können, 
worden  jedem  Ürtheile,  wie  jedem  auf  dasselbe  zu  begrflnden- 
dea  Beschlösse  vorangehen  müssen,  und  diese  Versuche  werden 
isber  allen  gewissenhaften  Schulmännern,  deren  es  fiberall  so 
viele  giebt,  anheimgestellt. 
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Anders  yerhfilt  es  sieb  mit  den  fSr  den  Zeicbenunterriebt 
vorgescblagenen  EinrichloDgen,  da  einerseits  die  llnzweckmlirsig- 
keit  seiner  bisberigen  Ertueilang  und  andrerseits  die  Naturge- 
mäfsbeit  seiner  fQr  die  Zukunft  vorgescblagenen  Einriebtung  sich 
mit  einem  Blick  erkennen  läfst. 

Endlich  aber  findet  gewifs  baldige  Beachtung,  was  hier  fiber 
den  Gebrauch  der  Uebersetzungen  in  den  Gymnasien  nnd  über- 
haupt in  den  höhereu  Lehranstalten  su  weiterer  Erwfigung  vor- 
gelegt ist.  Die  Duldung  des  gegenwärtigen  Mifsbraucbs  der  Ueber- 
setzungen ist  Nichts  als  eine  schwächliche  Nachgiebigkeit  der 
Lehrer  gegen  eine  Dreistigkeit  der  SchQler,  man  könnte  beinahe 
sagen,  ihre  Anerkennung  einer  Berechtigung  derselben,  mit  einer 
Behandlung  von  Lehrgcgenstfinden  in  den  Anstalten  ihren  Spott 
zo  treiben,  in  welchen  diese  hinter  den  Forderungen  der  Zeit 
zurückgeblieben  sind. 

Am  Ersten  werden  sieb  zur  Einftkbrung  des  vorgeschlaeenen 
Gebrauchs  der  Uebersetzungen  diejenigen  Lehrer  bereit  erklären, 
die,  angesehen  bei  den  Schölem,  mit  ihrem  gesunden  Urtbeil, 
ihrem  gebildeten  Geschmack  und  ihrer  Gewandtheit  der  Rede, 
sich  im  Stande  flQhlen,  die  Schüler  zuerst  zu  ihrer  Aeufserung 
über  die  vorliegenden  Stellen  in  angemessener  Art  zu  veranlas- 
sen und  nachher  eben  so  angemessen  die  Besprechung  sowohl 
dieser  Aeufserungen  als,  wo  es  uöthig  scheint,  der  fraglichen 
Stellen  selbst  zu  leiten. 

Möge  zur  Ehre  der  Anstalten  nnd  zum  Wohl  ihrer  Schüler 
die  Zahl  solcher  Lehrer,  wie  es  mit  Gewifsbeit  zu  erwarten  ist, 
bald  immer  mehr  zunehmen! 

Berlin.  August  Jacob. 


Zweite  Abt h eilung. 


liiterArlMelie  Berlelite. 


I. 
Programme  der  Provinz  Posen.     1857. 

1.  liimmm*  Gymnasium.  Oftern.  Abbandluoff:  „Probe  eine« 
hteiniscben  VocabuUriumt"  Ton  Dr.  Bfethner.  Der  Verf.  tritt  io  den 
,, Vorbemerkungen '*  (10  8.  4.)  fiir  die  (wir  hoffen,  nur  zeitweise)  in 
Mifil[redit  gerithene  alpliabetisebe  Anordnung  der  Vocabularien  mit  ver- 
sOnftiger  Anwendung  der  Etymologie  in  die  Schranken  und  adoptirt  Dö- 
derlein^s  wichtigen  Satz,  dafa  diese  „Gedäcbtnifstibungen^*  zugleich 
„DenkObungen"  werden  mUsaen,  wenn  der  dadurch  erzielte  Gewinn 
kein  illusorischer  sein  soll.  Auch  weist  er  darauf  hin,  dafs  die  durch  den 
pnklischen  Zweck  gebotene  Methode  bei  Erlernung  -  neuerer  Sprachen  nur 
io  sehr  beschränktem  Mafse  auf  die  alten  übertragen  werden  dürfe;  und 
eodlich,  dafs  Zusammenstellungen  von  Wörtern  nach  anderen  Gestchls- 
pankten  durch  eine  alphabetische  Ordnung  keineswegs  unmöglich  gemacht 
würden,  fielmehr  aus  dem  alphabetischen  Verzeichnisse  durch  selbstän- 
dige Thätigkeit  der  Schüler  herzustellen  seien  u.  s.  w.  In  dem  beigelug- 
tco  „8pecimen<<  [es  enthält  die  Buchstaben  a,  b,  e  (26|  S.  4.)]  sind 
f&r  die  VI,  V,  IV  und  Unler-Ill  vier  Klassen  von  Wörtern,  äufserllch 
leicht  kenntlich,  in  so  beschränkter  Auswahl  zusammengestellt,  dafs  die 
Wochenpensa  fiir  die  drei  unteren  Klassen  nur  etwa  einige  30  Vocabeln 
uafassen  dürften,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  „dem  Gedächtnifs  Tiel- 
liebe  Anknüpfungspunkte  durch  die  Gleichartigkeit  der  Ableitungen  u.  s.  w. 
gegeben  werden*^  •—  Die  vorliegende  Probe  Ist  den  Col legen,  die  diesen 
Gegenstand  unterrichten,  zur  Prüfung  zu  empfehlen,  damit  wir  aus  der 
Periode  des  unstäten  Ezperimentlrens  redit  bald  wieder  zu  einer  ruhi- 
gen Praxis  gelangen.  —  Schulnachrichten  von  Director  A.  Ziegler 
{\%  S.  zum  Theil  polnisch  und  deutsch).  Der  Schul  plan  weicht  bedeu- 
tend von  der  Ministerial »Verfügung  vom  6.  Januar  1856  ab,  indem  bei- 
ipielsweise  dem  Latein  In  H,  lila  u.  6  nur  9  Stunden,  dem  Griechi- 
Khen  in  Wau.b  nur  5  Stunden,  der  Naturkunde  in  lila  u.  b  dagegen 
2  Stunden  überwiesen  worden  sind  u.  s.  w.  Wahrscheinlich  sind  diese 
Abweichungen  nothwendig  geworden,  weil  der  Dr.  Methner  einen  neun- 
ttenatlichen  Cursus  bei  der  Central  -  Turnanstalt  zu  Berlin  durchmachte 
and  seine  Lehrstunden  daher  anderweitig  vertheilt  werden  mufsten.  Dem- 
Mlben  Umataodo  dürfte  es  wohl  auch  zuzuschreibeo  sein,  dala  der  Or« 
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dinarias  von  IV 6  io  seiner  Ordinariats-Klasse  nar  vier  Standen,  der  von 
VI  in  der  seinigen  nur  sieben  Stunden  (darunter  3  Stunden  Kalligra- 
phie) ertheilt  hat,  und  daft  mit  Ausnahme  der  V  der  lateinische  Unter- 
richt durch  alle  Klassen  unter  zwei  Lehrer  getheilt  war.  —  Im  Lehrer- 
Collegium  traten  mehrere  Veränderungen  ein:  der  Gymnasiallehrer  M ar- 
te ns  wurde  deßnitiv  angestellt;  der  kath.  Religionslebrer  ▼.  Karwowski 
wurde  an  die  Domkirche  zu  Posen  berufen,  an  seine  Stelle  trat  der 
Vicarius  ▼.  Psarski  ');  Dr.  PlebaAski  und  Dr.  Günther  wurden  als 
Hülfslehrer  angestellt,  und  der  Cand.  Gruhl  trat  se^n  Probejahr  an.  — 
Schülerzahl:  S.  S.  349;  W.  S.  339.     Abiturientenzahl:  7. 

2.  Posen«  a)  Friedrich-Wilbelms-Gj^mnasium.  Ostern« 
Abhandlung:  „Ueber  einige  wildwachsende  Pflanzenbaslarde.  Ein  Bet- 
trag zur  Flora  von  Posen'*  vom  Oberlehrer  ßitschl  (24  S.  4.,  nebst 
Abbildungen).  Der  Verf.  giebt  zuerst  ein  Verzeichnifs  von  (81)  Bastard- 
pflanzen, die  er  im  Grofsherzogthum  Posen  gefunden  hat,  und  schliefst 
daran  eine  ausführliche  Beschreibung  einzelner  Hybriden,  unter  denen 
besonders  die  Hieracien  (S.  10 — 24)  hervorgehoben  werden,  „weil  die 
neuesten  Monographen  der  Gattung  Hieracium,  Fries  und  Griscbacb, 
beiile  k^ine  Hybriden  anerkennen  wollen'^  Der  Verf.  ist  von  der  Rich- 
tigkeit ieiner  Beobachtungen  fest  überzeugt;  denn,  sagt  er  (S.  II),  „ich 
beobachte  diese  sireiligen  Formen  seit  10  Jahren  in  der  hiesigen  Gegend, 
die  reichliche  Gelegenheit  dazu  bietet,  und  bin  so  fest  überzeugt  von  der 
Richtigkeit  ihrer  Deutung  als  Bastarde,  dafs  ich  mich  anheischig  mache, 
jeden  Anhänger  der  entgegengesetzten  Meinung  zu  bekehren,  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  Juni  2  bis  3  Tage  mit  mir  die  Hauptfundorte  fn  der 
Fosener  Gegend  revidiren  will".  ~  Schul nachrichten  vom  DIreefor 
Dr.  J.  Marquardt  (14  S.  4.).  Unter  den  „amtlichen  Verordnungen** 
ist  von  besonderer  Wichtigkeit  die  Verfügung  vom  18.  October  \bSs*}, 
„in  welcher  mit  Rücksicht  auf  die  besonderen  Verhältnisse  der  Provinx 
Posen  genehmigt  wird,  ßir  den  deutschen  Unterricht  in  VI  u.  V  3  Stun- 
den, und  für  den  lateinischen  In  denselben  Klassen  9  Stunden  wörhent- 
licb  XU  verwenden^ ^  Diese  Verordnung  betrifft  nur  die  deutschen  Ojm« 
nasien  der  Provinz;  es  wäre  aber  dringend  nothwendig,  dafs  för  die 
polnischen  eine  entsprechenile  sobald  ala  möglich  erlassen  würde.  Denn 
das  Mifsverfiältnifs  ist  doch  gar  zu  grofs,  dafs  man  für  die  deutschen 
Sciniler  des  Grofsherzoglhums  Posen  zur  Erlernung  ihrer  Muttersprache 
3  Stunden  wöchentlich  für  nöthig  erklärt,  während  den  Polen  lur  Kr- 
lemung  des  Dentscben,  einer  ihnen  fremden  Sprache,  nur  vier  Stunden 
bewilligt  werden.  Der  Grund,  dafs  an  den  polnischen  Anstalten  noch  etn 
Gegenstand,  4ie  Geographie,  in  deutscher  Sprache  gelehrt  werde,  ist  nicht 
hinreichend,  da  den  deutschen  Schülern  aufser  diesem  Gegenstande  ja 
auch  alle  übrigen  in  ihrer  Muttersprache  vorgetragen  werden.  —  Es  mufc 
auflallen,  dafs  in  den  beiden  untern  Klassen  kein  Unterricht  in  der  Na- 
turkunde ertheilt  wird,  da  die  Anstalt  doch  eine  so  ausgezeichnete  Lehr» 
kraft  für  diesen  Gegenstand  besitzt.  —  Der  Director  HejdemanD  ver* 
liefs  die  Anstalt,  um  das  Directorat  des  Gymnasiums  zu  Stettin  zu  über* 
nehmen;  an  seine  Stelle  wurde  der  Prof.  Dr.  Marquardt  vom  Gym* 
nasium  zu  Danzig  berufen.  Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Krahner  folgte 
einem  Rufe  an  das  Gymnasium  zu  Potsdam,  und  in  Folge  dessen  ging 
der  Lehrer  Moritz  von  der  hiesigen  Realschule  an  das  Friedrich -Wil- 
helms-Gymnasium  über.  — >  Die  zu  Ostern  (1856)  ins  Leben  gerufene 


')   An  der  Anstalt  wirken  fünf  Religfonslehrer:   ein  kalholisoher,  cwe« 
evangelische  und  swei  reformirte. 

*)  Die  in  diesem  Jahre  noch  nicht  in  Ausfuhrnng  gekommen  ist 
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EleMotarklafW  (b.  diMe  Zeitichr.  Man  1857  S.  306),  fdr  die  der  Leh- 
rer Wende  aus  Kalt-Briesnltx  in  Scbleaien  berufen  worden  war,  mufete 
Mfwo  SU  Micbaeiia  wegen  Ueberfiillung  getbeilt  werden,  wodurch  die  Be« 
nfüfig  eines  s weilen  Elemenlarlehreri ,  des  Lebrere  Friedrieb,  nötbig 
«erde.—  Schul erxahl:  S.  S.  353;  W.  S.  346  (ElenenUrklaaae I:  52; 
fimentarklaeae  II:  31).    Abiturientenxahl:  5. 

i)  Marien-Gymnasium.    Mich.    Abhandlung:  „CAoejiAortf  ex 

gTMteo  trantUitü  de  Mt9uKo,  quod  proximi»  quaiuor  imperieribuM  tateU' 

U$  ta  GrMeeii  legendu  Poloni  eontumpterini^  et  de  iragoedüi  e  gratco 

M  Hnguam  poloniemm  eonvenie^  brevt$$imam  disputatittneuiam  ptme^ 

rnuit  S.  W^elew$k%**  (29  S.  4.).    In  der  Vorrede  bandelt  der  Verf. 

nent  von  dem  Studium  des  Griechischen  in  Polen  iilierbaupt  und  sagt 

darüber  einleitend  S.  2:  ^Sigiemundo  primo  ei  8igi$mundo  Augueto  ft» 

Hciier  regnmniibmiy  Peioni  —  evliu  aigue  huwutniiMie  ei  docirinme  Ue- 

Upditi  adeo  exeelluerutii,  ui  cum  plurimU  Europae  populU  praeUiie* 

rnt  tum  vero  eliam  Ilälotf  aniiguiiaiu  omntumgue  liberaiium  ariium 

tmaniiaimoBf  veluti  exempfar  omnibui  geniihui  üla  aeiate  ad  imitmn'- 

iem  proposiiumf  aequaverini  ei  a$§ecuii  eini.    Artet  enim  et  diBcipii" 

nee,  eniea  nondum  ex  Italia  in  Mepienirionalia  Europae  irmmlaime^ 

fm  primum^  ui  iia  dieam^  mivotum  4fpium  iraeium  iramgreMeae  naem 

ttk*  t«  Petowim  aede  cotutituta  mb  kominibu$  omnium  ordinvm  dUigen," 

kt  cuiiae  ei  per  otiutn  euui  eoncelebrutae"  —   Hierauf  zählt  er  die 

üebefsetxungen  der  griechischer  Tragiker   auf.     Sie  gehören  sSmmtllch 

km  swtiten  und  drillen  Viertel  des  19len  Jahrhunderts  an,  und  zwar 

iil  aalaer  einigen  Bruchstücken  die  Antigene  und  der  Oedip.  Col.  zwei« 

mI,  der  Oedip.  Rex,  die  Eleclra  dee  Sophoeles,  der  Orest  des  Euripides 

eisaial  fibersetzt  worden.    Der  Verf.  selbst  bat  aufser  den  Clioephoren 

laeh  sehen  den  Agamemnon  des  Aeschylus  ins  Polnische  übertragen.  — 

Sehnloachriebten  Tom  Direclor  Prof.  Dr.  ßrettner  (30  S.  deutsch 

nd  polnisch),     unterm  20.  Juni  d.  J.  wurde  dem  Direclor  in  der  Per- 

lOB  des  Oberlehrers  Dr.  K  y  m  a  r  k  i  e  w  i  c  z  ein  Inspecf or  beig<>geben    Den 

jNttwirligen  Lesern  hiertHier  Folgendes  zum  VerstÜndnifs.    Der  Director 

iit  xii((leich  Mitglied  des  Provinzial-Schul-Collegiums  und  Decernent  über 

die  katholischen  Gymnasien.    In  diesem  Jahre  wurde  ihm  nun  auch  noch 

M  der  Regierung  ein  Decernat  über  einen  Theil  der  katlioliachen  Ele^ 

Mitarscbulen  übertragen.    In  Folge  dessen  mursfcihm  eine  Erleichterung 

in  den  Directoratsgescbäften  gewährt  werden.    Es  wurde  daher  dem  neuen 

Impeeter  die  Leitung  der  vier  untern  Klassen  in  wissenschaftlicher  und 

diKiplinarisoher  Hinsiciit,  die  Correipondenz  mit  dem  Publicum  und  mit 

der  Toigesetzten  Behörde,  so  wie  die  Vertretung  des  Directors  in  dessen 

Abwewnheit  überwteaen.  —  Die  Candidaten  Dr.  Szuli,  Dr.  Wolfram 

vad  Dr.  Lnzarewicz  hielten  ihr  Probejahr  ab.     Der  Vicariut  Kan* 

tarski  Qbemahm  die  Stelle  des  zweiten  Religionslehrers  und  des  Sub* 

ngens  des  Alumnais.    Er  ist  seit  1830  der  I3le  Religionslehrer,  der  an 

der  Anstalt  wirkt.    Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  durch  eine  bessere  Do«- 

ta^  der  Stelle  diesem  hao6gen,  für  die  religiöse  Ausbildung  der  Jugend 

^ift  höchat  schädlichen  Wechsel  der  Religionslehrer  baldmöglichst  vor- 

pbcagt  würde.  —  Schülerzahl:  W.  S.  459;  S.  S.  465  (Vorbereitunga- 

iiMie:36).     Abiturientenzahl:  1&. 

3.  RreKoflCtiln«  Gymnasium.  Ostern.  Abhandlung:  „Ueber 
^  Beligionsunterricbt  auf  dem  Gymnasium*'  ?om  Prediger  K.  Sehn  ei - 
dtr(24  S.  4.).  Um  die  Stelle  zu  bestimmen,  die  der  Religionsunter- 
'vkt  auf  den  Gymnasien  einzunehmen  bat,  hält  es  der  Verf.  für  nöthig, 
»Bent  die  Aufnbe  des  Gymnasiums  überhaupt  festzustellen".  Hierüber 
**Sler  n.  a.:  „Das  Gymnasium  ist  ein  Kind  der  Reformation,  -*-  ea  lat 
^i  wie  die  Schule  überhaupt,  eine  Anatalt  der  Kirche^  und  zwar  aei« 
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ner  ganzen  Natnr  nach  einer  beafimmten  Confeaaiona-Kircfae^^  Hienua 
folgt  dann  nothircndig,  wer  den  Religionaunterricbt  zu  ertbeüen  habe; 
nämlich:  „ein  der  alten  Sprachen  mächtiger,  dem  wicaenachaftlicben  lie- 
ben nabeitehender  Christ,  der  sich  als  ein  Glied  seiner  Kirche  (lihlt,  weife 
und  betbätigt,  ganz  gleicbgiKig,  ob  derselbe  ein  ordinirter  Geistlicher  oder 
ein  Lehrer  sei.  Wo  es  in  dem  Lehrer- Collegio  an  einem  solchen  Manne 
fehlen  sollte,  hat  die  kirchliche  Oberbehörde  unbedingt  das  Recht,  zu 
▼erlangen,  dafs  der  Unterricht  einem  Geistlichen  übertragen  werde*^  Nach 
solchen  Vorbereitungen  spricht  sich  dann  der  Verf.  von  S.  5  ausführlich 
über  die  Aufgabe  des  Religionsunterrichts  „in  seinem  Organismus'*  aua 
und  fügt  schlielslich  einen  „speciellen  Lehrplan  fUr  den  Religions-Unter- 
richt  am  evang.  Gymnasio  zu  Krotoschin"  bei.  —  SchulnachrichteD 
vom  Director  Prof.  Gladisch  (14  S.  4.).  Auch  hier  ist  der  Schulplan 
noch  nicht  der  Ministerial  •  Verfügung  vom  6.  Januar  1856  entsprechend 
angelegt;  denn  dem  lateiniacben  Unterricht  sind  z.  B.  in  der  VI  nur  8, 
in  der  V  bis  zur  II  nur  9  Stunden  wöchentlich  zugetheilt.  Die  Wahl 
der  lateiniacben  und  griechischen  Privatleclüre  wurde  den  Schülern  der 
beiden  obern  Klassen  überlassen;  doch  wurde  gefordert,  „dafs  die  Pri- 
maner  die  Ilias,  die  Secundaner  die  Odyssee  vollständig  lesen  sollten,  ao 
dafs  hinsichtlich  dieser  Dichtungen  die  Klassenleclüre  durch  die  Privat- 
lectüre  ergänzt  wurde''  —  gewifs  auch  für  andere  Anstalten  sehr  zu  em« 
pfehlen.  Wenn  dsgegen  milgetheilt  wird,  dafs  einige  Primaner  den  Aju 
und  Philoctet,  Ja  sogar  den  Agamemnon  privatim  gelesen  hätten,  so 
dürfte  sich  dagegen  doch  wohl  Manches  einwenden  lassen,  da  namentlich 
der  Agamemnon  selbst  zur  Klassenlectüre  doch  wohl  nur  in  äufserat  sel- 
tenen Fällen  für  geeignet  erklärt  werden  kann.  *-  Die  Art  und  Weise, 
wie  die  Privatleclüre  controlirt  und  als  Stoff  zu  anderweitigen  Arbeiten 
benutzt  wurde,  verdient  Bcherzigung  und  Nachahmung. —  Schülerzahl: 
200;  Abiturienten  zahl:  8  (darunter  die  letzten  4  Realisten). 

4.  JBromlierii^»  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „De  tra» 
ei  »ignificaiione  epilhetorum  quorundam  eoiore§  indicaniium**  vom  Gyno- 
nasiallehrer  Marg  (21  S.  4.).  Der  Verf.  bespricht  die  Adjectiva:  picjtt- 
ceutf  purpureutf  flävu»,  fiihui,  albtti,  eandidui,  niger,  ater  und  palli' 
dui.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Deinhardt  (20  S.  4.).  Unter 
den  Aufgaben  zu  den  deutschen  Arbeiten  werden  voraussichtlieh  einige 
von  mancher  Seite  her  für  zu  schwer  erklärt  werden,  da  dem  Ref.  Wel 
leichtere  als  zu  schwierig  getadelt  worden  sind.  Allein  erstens  sollte 
man  im  Allgemeinen  nicht  früher  über  die  Schwierigkeit  einer  Aufgabe 
entscheiden,  als  bis  man  sich  davon  überzeugt  hat,  wieviel  dem  Schüler 
theils  unmittelbar  bei  der  Stellung  der  Aufgabe,  tlicils  mittelbar  durch 
jahrelanges  geistiges  Zusammenleben  gegeben,  und  wieviel  ihm  zu  selbst- 
ständigem Schaffen  und  Verarbeiten  überlassen  worden  ist.  Und  dann  ist 
wohl  zu  beherzigen,  was  Director  Deinhardt  erläuternd  (S.  36)  sagt: 
„ —  dafs  der  Nutzen,  den  die  Abfassung  eines  freien  Aufsalzes  gewährt, 
dann  am  gröfsten  ist,  wenn  der  Schüler  dadurch  veranlafst  wird,  das* 
aisch  vollendete  Werke  genau  zu  atudiren  und  den  gewonnenen 
Stoff  nach  einem  Gesichtspunkte,  der  in  dem  Umkreis  seiner  Bildung 
liegt,  zu  bearbeiten.*'  —  Dieser  „Umkreis  der  Bildung"  wird  nun  aller- 
dings bei  verschiedenen  Schülern  derselben  Klasse  yerschieden  sein;  dafs 
jedoch  eine  Aufgabe  wie  z.  B.  „Charakteristik  der  Göthe^schen  Frauen^^ 
(S.  34)  in  dieser  Allgemeinheit,  so  dafs  also  eine  Philine,  Adelheid, 
Mignon  u.  a.  mit  inbegriffen  wären,  überhaupt  dem  Gesichtskreise  eine« 
Primanera  angehören  sollte,  dürfte  doch  wohl  gerechtem  Zweifel  unter- 
liegen. —  Im  „Lehrplan"  sind  die  Pensa  in  der  Grammatik  der  klaaal- 
achen  Sprachen  für  die  beiden  obern  Klassen  nicht  angegeben.  Werden 
10  der  Prima  (waa  nothwendig  eracheint  und  an  andern  Anstalten  auch 
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der  FaU  ii()  im  Briecliiiebcn  auf  die  Grammplik,  die  Bzcrfltieii  und  Bx<- 
taporalien  wöchentlich  2  Stunden  verwendet,  co  iet  et  in  der  That  fast 
nobcgreiflifh,  wo  man  die  Zelt  hergenommen  hat,  um  den  Pbiloctet  und 
to  Antigene  des  Sophoclee,  die  Or.  de  Corona  dea  Deraoaliienea  und 
Dodi  zehn  Bücher  der  Utas  (V — XV)  mit  einiger  Grtindlichlceit  tu  lesen. 
-DcrHQifslebrer  Marg  wurde  als  achter  und  Dr.  GOnther  als  neun- 
ter ordenttidier  l^hrer  angestellt.  Der  Oberlehrer  Fecbner  erhielt  den 
Profetior- Titel.  Der  Cand.  SIegeamund  beendete  sein  Probejahr.  «-<- 
Schülerxshl:  319  (aufserdem  in  2  Vorbereitungsklassen  65).  Abitu- 
rieatcDxabl:  10  (die  Namen  der  Abiturienten  sind  nlebt  angegeben). 

5.  ••taroiv«.  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  ,,Aesclijlia'' 
vom  Director  Dr.  Enger  (18  S.  4.)  enthält  eine  Emendation  ron  Aesch. 
Choepb.  T.  579— 640.  —  Schulnachrichten  top  Direetor  Dr  Enger 
(16  8.  4.  deutsch  und  polnisch).  —  Scbaieriahl:  250.  Abiturleii- 
teazahl:  9. 

6.  Trsemeüsflio*  Gjmnasium.  Mich.  Abhandlung:  „Einige 
Relraehtungen  über  die  ältesten  Zustande  Lithauena  und  deren  Umge- 
italtung  im  13.  und  14.  Jahrhundert' '  vom  Gymnasiallehrer  BerwiAski 
(19  S.  4.).  Die  Resultate  über  den  politisch -socialen  Zustand  Lithauens 
in  der  ▼orgescblchtlichen  Zeit  werden  grdfstentheils  aus  den  Nachrichten 
über  das  benachbarte,  stammverwandte  Preufsen  gezogen.  Die  Gewalt 
4er  nhlreicfaen  kleinen  Fürsten  war  theils  durch  den  „Gesammtwitlen 
dn  Volks",  der  sich  in  Volksversammlungen  aussprach,  tbeils  durch  die 
•dir  bedeutende  Macht  der  Priester  beschränkt.  Der  Einflufs  der  be- 
Birbbarten,  in  jeder  Beziehung  Überlegenen  germanischen  und  slarischen 
Völker  führte  allmählich  eine  Umgestaltung  dieser  Verhältnisse  herbei, 
obne  jedoch  „die  im  Volksgeiste  begründeten  Formen  des  Volkslebena, 
<fae  urspningliche  l«andesver^sung"  stark  zu  alteriren.  Erst  die  zalil- 
rriehen  Kriege  mit  dem  christlichen  Europa,  den  deutschen  Rittern  und 
4rnRothenen,  führten  den  ,«Untergang  der  Souverainetät  der  kleineren 
Fönten  und  die  Erhebung  eines  GrofsfÜrsten'*  herbei.  Eben  dadurch 
nstite  auch  „die  Priesterschaft  ihren  früheren  ausgedehnten  Einflufs  und 
ftren  Aniheil  an  der  Regierung**  Terlieren.  Auch  darf  wohl  die  EinfUh- 
ning  des  Leiintwescns  erst  in  diese  Zeit  verlegt  werden.  Damit  aber 
,^fiite  die  polilifch-rechtliche  Gleichstellung  der  VaUttUaMen  aufliören, 
oad  der  auf  Ungleichheit  dea  Vermögensbesitzes  beruhende  Standesunter- 
■diied  einem  neuen,  welcher  in  der  Ungleichheit  der  politischen  Bereeh- 
tigang  seine  Basis  hatte,  Platz  machen.  Es  bUdete  sieh  ein  eiffentlf- 
ckcr  Herren-  —  oder  Vasallen*  -^  und  ein  Unterthanenstand  aus.'*  Diese 
gMte  Umwandlung  der  ursorünglidien  Verhältnisse  war  hauptsädilieb 
Airefa  den  immer  mehr  wscnsenden  Einflufs  dea  Ruthenenthums  herbel- 
pX&ai  worden.  „Mit  dem  Tode  Olgerd's  beendigte  l.ithauen  seinen  er- 
•tea  grofsen  Umgestaltungsprocels;  bald  aber,  aeit  Berufung  Jagietto^s 
auf  den  poinischen  Thron,  drangen  zwei  neue,  den  bisherigen  völlig  ent- 
ftfcnfretetzte  Potenzen,  das  römische  Chriatentkom  nnd  daa  PolenthmD, 
■li  Bilduogaelomenle  in  das  staatliche  Leben  dea  Volkes  ein,  und  hiermit 
V'gann  ein  zweiter  grofser  Umgestaltuni^sprocefs  seiner  politisch -ataatli- 
M  Znstände/*  -^  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  der  Verf.  das  in  dieser 
Abhandlung  gelieferte  überscbauliche  Bild  durch  Hinzuflignng  eines  swel- 
tea  Theils  Tollendete.  —  Schulnachricbten  vom  Direetor  Dr.  Sio- 
•takowski  (47  8.  4.  detitsch  und  polnisch).  In  der  Ober-Secumia  ist 
^Unterricht  im  Polnischen  auf  die  „BeurtKeilung  der  vierwöchentlichon 
tan  AufiaStze^  und  auf  die  „freien  Vorträge^*  beschränkt  gewesen;  offen - 
^  a  wenig.  Eine  angemessene  Klasbealectüra  dur/le  auf  dieser  Atufe 
■Mit  fehlen,  wenn  man  auch  die  Poetik  und  Rhetorik  nicht  in  den  Kreis 
^  GymnasiaUDiaeipllnen  ziehen  wollte.  — -  1«  der  Ober-Prima  wurd  die 


114  Zweite  Abtheilang.    Literarische  Berichte. 

Arbeitzeit  fiir  die  freien  Amarbeifungen  als  eine  „Tiervroohentliche*' 
beielehnet^  und  doch  werden  nur  seclis  Aufgaben  als  Jahres  -  Peneun 
au%efiihrt.  •—  In  der  „Ucbcrsicht  der  abgehandelten  Lehrpensa*'  heifst  es 
ferner  in  der  Olier- Prima:  „Deutseh:  3  St.  Literat urgesciiichte  nach 
Sehafer'S  während  in  der  „Uebersicht  der  in  den  Klassen  gebrauchten 
B lieber*^  für  die  Prima  „Helbig^s  Literaturgeschichte^*  genannt  wird.  — 
Der  Dircctor  Dr.  IMilewski  wurde  als  Regicrungs*  und  Schnlralh  an 
die  Regierung  mi  Posen  versetzt;  an  seine  Stelle  trat  der  erste  Oberleh- 
rer P^of.  Dr.  Stostakowski.  Der  lüiymnsaiallehrer  Pampueh  wurde 
in  Ruhestand  versetst;  die  Camdidaten  v.  Wawrowski  und  Dr.  Neh- 
ring^traten  ihr  Probejahr  an.  «^  Schüterzahl:  477.  Abiturienten- 
sahh  24. 

7.  Br9IMliei*9»  Realsdiule.  Ostern.  Abhandlung:  „De  U 
Meiure  4et  SyflaUi*^  vom  Oberlehrer  Dr.  Weigand  (25  S.  4.,  nebit 
einem  Anhange  von  7  S.  4.).  Dieses  Fragment  einer  gröfsern  Abhand- 
lung entJiält  eine  Aufzählung  der  verschiedenen  Vocal -Verbindungen  im 
Französischen y  nebst  einer  Angabe,  ob  dicaelben  im  Verse  einsilbig  oder 
a%vel8ilbig  gesprochen  werden.  Die  zahlreichen  Belegstellen  sind  aua  alte- 
ren und  neueren  Dichtern  gewählt.  Im  „Anhange*'  versucht  der  Verf. 
nach  dem  Grundsatse,  dafs  „aus  der  unrichtigen  Sylbcnzahl  eines  Verses 
(in  der  altfranzösisriu^n  Poesie)  auch  da,  wo  Sinn  und  Grammatik  kei- 
nen Anstofs  gehen,  mit  Recht  auf  eine  Verderbnifs  des  Textes**  geaclilos- 
sen  werden  könne,  eine  Anzahl  Verse  in:  La  France  litttrairt  par  L. 
Herrig  et  G.  F.  Burguy  {Brunwie,  1856)  herzustellen.  —  Schal- 
nachrichten vom  Director  Gerher  (18  S.  4.).  Dem  laleioischen  Un- 
terricht wird  (soweit  nämlich  die  voriiegendcn  Programme  ein  Urthell 
ertauben)  unter  allen  ähnlichen  Anstallen  des  Grofiherzogtbums  an  der 
Realschule  xii  Bromberg  die  gröfste' Ausdehnung  gegrben.  Es  sind  ihm 
nämlich  in  der  Prima  tind  in  den  beiden  Secunden  je  5,  in  der  Tertia, 
Quarta  und  Quinta  je  6,  In  der  Sexta  sogar  8  Stunden  wöchentlich  zu- 
getlieilt.  Daher  sind  in  der  Prima  u.  a.  nicht  nur  eine  grofse  Anzahl 
Oden,  sondern  sogar  eine  Satire  des  Horatius  gelesen  worden.  —  Schii- 
lorzahl:  6*22  (davon  gehörten  446  der  Realschule,  176  der  dreiklasaigen 
Elementarschule  an).    Abiturienten  zahl:  2. 

-  8;  FrawMiliii.  Rcalscbule.  Ostern.  Abhandlung:  „Die  Idee 
der  Unsterfilichkcit  In  ihrer  geiolifebtlichen  Entwickelung**  vom  Obeiieh- 
rer  Dr.  Merschmann  (22  S.  4.).  Der  Verf.  gelit  von  dem  allgemeinen 
Volksglauben,  wie  er  steh  in  der  Sage  ausspricht,  auf  die  speculative 
Philosophie  des  Plato,  Aristoteles  und  Plotinus  über.  In  der  christli- 
chen Philosophie  werden  denn  besonders  die  Ansichten  von  Kant,  Fichte, 
Sfhelling  und  Hegel  ^ner  Prüfung  unterworfen  und: dann  die  beiden  Rich- 
tungen, in  die  sidi  HegePs  Schule  spaltete,  einander  gegenüber  gestellt. 
-Den  Söbliiis  bildet  eine  ernste  Abfertigung  difs  Sensualismus  und  Müte- 
rialismus  der  Gegenwart.  —  Dia  Scbulnachrichten  vom  Director  Krü- 
ger (10  S.  4.)  bieten  nichts  von  allgemeinem  Interesse.  -**  Schul  erzähl: 
8.  6.  188  (Vorh,  Klasse  22);  W.  S.  161  (Vorb.  Klasse  23).  ^  Abita- 
rlenlenzahl:  4..  *      - 

9.  HleflieritB«  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Neue  Bei- 
träge  zur  Kenntnifs  der 'Dipteren  *<  vom  Dircctor  Prof.  Dr.  Low  (56  S.  4.). 
Diese  Inhalt retclra  Abhandlung  über  die  Familie  der  Dullclmpo^len  lofst 
keinen  Auszug  zu.—  Scbulnachrichten  von  demselben  (8  S.  4.). — 
BeiiErwäbnung  des  Rescripts  von  13.  October  1856,  die  häuslidie  Beauf- 
sichtigung der  auswärtigen  Schüler  betreffend,  nimmt  der  Director  Gele» 
genheit,  diesen  Gegeoatand  den  betreffenden  Eltern  noch  besonders  drii»« 
gend  ans  Herz  zu  logen,  und  erinnert  dabei  an  folgende,  für  die  dortiger 
Anstalt  bestehende  Bestimmungen:  „1)  dafs  übeitaupt  Niemand  zur  Auf* 
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ubme  Ton  Peneiooaren  berechtigt  iaf,  welcher  sich  nicht  deshalb  bei  dem 
Dir«c(or  gemeldet  und  seiner  Einwilligung  versichert  bat;  2)  dsfs  kein 
Pensionsverhaltnifs  bindend  ist,  welches  nicht  vom  Director  der  Anstalt 
ausdrücklich  genehmigt  ist;  3)  dafs  jedes  Pentionsverbältnifs  sofort  auf- 
geldst  werden  kann,  wenn  sich  in  demselben  Uebelstände  ernstlicher  Art 
kmerklicb  machen;  4)  dafs  die  auswärtigen  Schüler  behufs  der  Beauf- 
liciitigung  ihrer  Führung  aufaerhalb  der  Schule  und  ihrer  hiesigen  hSus- 
fidieo  Verhältnisse  an  die  einzelnen  Lehrer  veriheilt  sind,  deren  wohl- 
Bcioenden  Erinnerungen  die  nöthige  Folge  zu  geben  ist/'  —  Schüler- 
xabl:  S.  S.  205;  W.  S.  195.    Abiturientenzahl:  3 

10.  Posen«  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „lieber  die 
Midiana  des  Demosthenes,  eine  historisch-philologische  Abhandlung'*  vom 
Oberlehrer  Dr.  Haupt  (24  S.  4.).  Der  Verf.  unternimmt  ,tzur  Befe- 
fdgung  schon  gefundener  Resultate''  eine  Prüfung  der  Zeitverhältnisse  der 
Midiana  und  gelangt  durch  die  Vergleichung  der  Angaben  über  die  Zeit- 
Terfaälfnisse  und  die  Parteistellung  des  Demosthenes,  wie  sie  die  Midiana, 
die  Reden  von  den  Symmorien,  von  der  Freiheit  der  Rhodier,  die  erste 
gvgen  den  Philipp  nnd  von  der  Anordnung  darbieten,  mit  Berücksicbti- 
gong  des  Streifes  über  die  Verwendung  der  Theatergelder  auf  folgenden 
Sohlufs:  „Die  erste  Philippika  fallt  nach  Dionys.  Halic.  in  Olymp.  CVII.  I ; 
hb  sie  aber  erst  Ausgang  des  folgenden  Jahres,  Olymp.  CvII.  2,  ge- 
halten worden  ist,  läfst  sich  zur  Evidenz  beweisen  (Demosth.  Studien  ') 
p.  4fg.);  die  Rede  ntql  irurraSf»;  fallt  demnach  auch  in  den  Ausgang 
desselben  Jahres,  bald  nach  der  ersten  Philippika;  somit  wäre  der  Ge« 
aetzantrag  des  Apollodor  in  den  Anfang  des  folgenden  Jahres,  Olymp. 
CVII.  3,  zu  setzen;  dafs  er  nämlich  bald  nach  Eintritt  des  Apollodor  in 
4eo  Senat,  also  kurz  nach  Beginn  des  Jahres  gestellt  wurde,  scheint  aus 
der  Rede  gegen  die  Neaera  §.  3  hervorzugehen.  Die  Beleidigung  des  De- 
noitheoes  durch  Midias  wäre  dann  geschehen  an  den  Dionysien  des  Jah- 
res Olymp.  CVII.  3,  und  die  Rede  wäre,  sowie  es  von  Dionys.  v.  Halic. 
überliefert  ist,  Olymp.  CVII.  4  niedergeschrieben."  Schliefsiicb  verspricht 
der  Verf.,  in  einer  zweiten  Abhandlung  den  Nachweis  zu  liefern,  „wie 
db  übrigen  Zeitbestimmungen  sich  mit  dem  gefundenen  Resultate  leicht 
ia  Uebereinatiromung  bringen  lassen",  sowie  „das  Geburlsjahr  des  De- 
■ostbcnes  zu  ermitteln".  —  Aufser  dieser  Abhandlung  enthält  das  Pro- 
irinim  noch  eine  zweite:  „Die  Lehre  vom  Wurfe.  (Ein  Kapitel  aus  der 
mathematischen  Physik.)"  Vom  Director  Dr.  Brennecke  (4  S.  4.).  Für 
(ine  unter  einem  bestimmten  Winkel  abgeschlossene  Kugel  werden  die 
Formeln  fiir  die  Zeitdauer,  Weite  und  Höhe  des  Wurfes,  die  Geschwin- 
digkeit der  Kugel  in  bestimmten  Zeiten  und  die  Beschaffenheit  der  durch 
die  Kogei  beschriebenen  Curve  entwickelt.  —  Schulnachrichten  von 
demselUrn  (30  S.  deutsch  und  polnisch  durcheinander).  Der  Lehrer  Mo- 
ritz ging  an  das  hiesige  Friedrich« Wilhelms-Gymnasium  über;  die  Can- 
didalen  Dr.  Szenic  und  Dr.  Szafarkiewioz  H.  traten  ihr  Probejahr 
so.  ->  Sohülerzabl:  483;  Abiturientenzahl:  0. 


Bemerkung.  DioAngahe  der  Aufgaben  zu  den  freien  Ausarbeitun- 
pn  fehlt  jetzt  nur  noch  in  den  Programmen  von  Lissa  und  Posen: 
Friedrich- Wilhelms- Gymnasium,  sowie  in  denen  der  Realschulen 
n  Bromberg,  Fraastadt  und  Posen.  —  Metrische  Uebungen  wur- 
den im  LatetDiaehen  angestellt  an  den  Gymnaaien  zu  Lissa  (in  Secunda), 


')  O«  Ha  Dpi:  Dcmosthenische  Studien,  Colberg  1852. 
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Pöseti,  Frledrich-Wilhelmt-Gjmnasiuni  (in  Unter -Tertia),  Po- 
sen, Marien-Gymnasium  (in  Ober-Secunda  und  Ober-Tertia),  Kro- 
toacliin  (in  Prima,  Secunda  und  Tertia)  und  Oatrowo  (in  Ober*  und 
Ünter-Terlia). 

Posen.  Scliwcminski. 


IL 

Pauli  Brief  an  die  Galater,  nach  seinem  inneren  Gedankengange 
erläutert  von  G.  F.  Jatho.    Hildesheim  1856. 

Schon  waren  die  folgenden  Seiten  xum  grofsen  Tbeile  koncipirt,  als 
uns  im  Aprtl-Mat-Hef(e  dieser  Zeitscbr.  1857  die  Beurtlieilung  obigen  Wer- 
kes durch  Herrn  Hollenberg  in  die  Hände  kam.  Gern  hätten  wir  min 
die  Händo  ruhen  Insten  und  uns  der  ron  einem  Andern  für  uns  gcthanon 
Arbeit  erfreut.  ADoin  die  genannte  Recension  tat  weder  eingehend  genug, 
um  die  Schäden,  woran  dai  Schriftchen  leidet,  klar  an  den  Tag  au  legen, 
noeh  Tcrmögen  wir  mit  dem  von  Horrn  Hollenberg  autgcsprochenoR 
Grundsalxe  Ubereinsustimmen.  Herr  Hollenborg  sdieut  sich  nicht  nur, 
den  Schülern  einen  so  weilläufigen  Comroentar  in  die  Hando  xu  geben, 
schon  die  Gymnasial -Praxis,  mit  den  Schülern  der  obern  Classcn  daM 
Neue  Testament  im  Urtexte  zu  lesen,  erregt  ihm  die  Bcsorgnifs,  4io 
Schüler  möchten  sich  in  abseits  liegende  sprachliche  Dinge  Tcrliefen  und 
die  Aneignung  des  Inhalts  (er  meint  nicht  das  blofae  Verständnifs)  dar« 
über  vergesnen.  Diese  Besorgnifs  vermögen  wir  nicht  zu  thellen.  Der 
Schüler  gebt  meist  nur  zu  oberflächlich  über  den  Text  hin  und  lafst  sieh 
von  den  sprachlichen  Abweichungen  des  Neuen  Testaments  wenig  anfecb« 
ten.  Die  wenigen  lieferen  Naturen  unter  denselben  kann  der  Lehrer  vor 
einem  Sich -Vertieren  in  Untersuchungen  über  die  neotestaroent  liehe  Spra« 
che  leicht  durch  einige  der  Lektüre  vorausgeschickte,  ohnehin  noIhweiH 
dige  Bemerkungen  über  dieselbe  bewahren  und  ihnen  dadurch  filhlbir 
machen,  wie  ein  solciies  Studium  weit  über  ihrem  Horizonte  liege.  Uebri- 
gens  stehen  dodi  Form  und  Inhalt  nicht  in  einen  solchen  Gegensalze  su 
einander,  dafs  ein  Vertiefen  in  die  Form  nicht  auch  dem  Inhalte  xogttte 
kommen  sollte.  Ferner  aber  soll  ja  der  Commentar  allerdings  nidit  aaf 
die  sprachliche  Seite  des  Textes  vorzugsweise  die  Aufmerksrnnkek  rieb- 
ten,  sondern  auf  den  inneren  Gedankengang;  und  so  sdieint  uns  grade 
das,  was  Herr  Hollenberg  als  wünschen« werth  bezelclmot,  nicht  ein 
blofses  Verständnifs  beim  Schüler  zu  erzielen,  sondern  wirkliche  Ane^- 
nung  des  Inhaltes,  durch  einen  richtig  angelegten  Commentar  gefördert 
zu  werden.  Der  Schüler  bringt.  Dank  dem  Commentar!  ein  gewisaea 
Verständnifs  des  Textes  mit  in  die  Classe,  und  der  Lehrer  hat  nun  für 
die  Aneignung  des  Inhaltes  zu  sorgen.  Der  Commentar  wirkt  für  die 
▼eritandesmäfsige  Auffassung  des  Textes,  der  Lehrer  sorgt  dafür,  dafa 
der  Inball  ins  Herz  dringe.  Beides  zugleich  in  der  Schule  zu  besorgen, 
ist  wenigstens  überaus  zeitraubend  und  würde  hei  dem  obnebitt  aaekr  als 
zu  knappen  Maafse  für  den  Religionsunterricht  aof  Gymnasien  den  andern 
Disciplinen  ungebührlich  Eintrag  thun.  Also  ist  ein  Commentar  aller- 
dings nicht  unnütz,  nur  dafs  er  von  der  rechten  Art  sei,  nur  dafs  er  die 
ihm  gesteckte  Aufgabe  nicht  tiberschreite. 

Diese  Aufgabe  Ist  im  Vorigen  schon  dem  wesentlichslen  Oesicfata- 
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l^kte  nacb  bestimmt.  Der  Commentar  hat  lediglich  die  vcrstaodesmä- 
liige  AaCTatsoDg  des  Textes  zu  erzielen,  das  Sprachliche  nur  zu  berück«* 
Mcüligen,  soweit  es  zu  diesem  Zwecke  notbwendig  ist,  alles  Dogmatische 
vi^  Erbauliche  aber  dem  mündlichen  Unterrichte  zu  überlassen;  und  diese 
iafialie  bat  er  in  möglichst  bündiger,  aber  doch  völlig  klarer  Form  zu 
I&eD.  Jedes  überflüssige  Wort,  Jude  Unklarkeit  ist  ein  schwerer  Scha* 
deo,  insofern  der  Schüler  nur  durch  das  gcfesscll  wird,  wodurch  er  sich 
isi  Verständnifs  wirklicli  gefördert  fühlt.  Dafs  der  Schüler  aber  gefe«- 
lelt  werde,  ist  hier  mehr  not h wendig  als  bei  der  Erklärung  irgend  eines 
Profan- Skribenten.  Es  handelt  sieb  um  das  Heiligste,  und  schwer  ver- 
SDtwortlich  ist  der,  welcher  dieses  Heiligste  den  Schülern  verleidet.  Es 
Tcrttebt  sich  demnach  von  selbst,  dafs  alle  Polemik  atreng  abzuschneiden 
iit  usd  dem  Schüler  mir  feste  Resultate  zu  überliefern  sind.  Der  Gym* 
Disiallebrer  hat,  wie  Döderlein  sagt,  es  nicht  mit  dem  Objekte  zu  thun, 
•ondern  mit  dem  Subjekte.  So  hat  die  Gymnasial- Exegese  nlcht^dio  WIs« 
Moscbaft  zu  fordern,  sondern  den  Schüler.  Sie  liat  Knechtsdienste  zu 
üben.  So  ist  es  namentlich  lur  das  Neue  Testament  nicht  ihre  Aufgabe^ 
B€ue  Interprctalions weisen  zu  suchen  und  diese  geistreich  zu  liegründen. 
Sie  bat  i\en  Schülern  zunächst  die  von  der  Kirclie  in  ihren  Bekenntnis- 
iea  recipirte  Auslegung,  als  die  jedeofalla  beste,  zu  überliefern.  Da  aber 
die  Kirche  unmittelbar  sich  nur  über  die  dogmatisch  wichtigsten  Stellen 
iofsert,  so  hat  der  Herausgeber  eines  Commentars  für  Gymnasien  die 
Auslegungen  der  bedeutendsten  Kirchenlehrer  zu  studiren  und  das  von 
diesen  Festgestellte  nur  dann  zu  verlassen,  wenn  unumstöfsliche  sprach* 
liebe  Gründe  nölhlgen.  Dergleichen  Gründe  werden  sich  aber  nur  in 
venigen  Fällen  finden,  da  die  Kirchenlehrer  und  namentlich  unsere  Be- 
formaloren  ihr  Neues  Testament  wohl  besser  und  gründlicher  studirt  ha- 
beo,  als  es  die  meisten  Gymnasiallehrer  zu  thuo  im  Stande  sind.  Ver- 
vcrflicb  aber  ist  es,  wenn  der  Interpret  es  wagt,  an  sein  Werk  zu  gehen» 
obae  vorher  jenes  gründliche  Studium  der  besten  vorausgegangenen  Coro- 
■cntsre  vorgenommen  zu  haben,  und  sich  nun  selbstgcialiig  in  eigenen 
Bypotliesen  und  geistreichen  Erfindungen  des  eigenen  Kopfes  ergeht.  Er 
hat  die  Schuhe  der  Eitelkeit  auszuziehen.  Denn  es  ist  heiliges  Land, 
welches  er  botritt.  Er  hat  die  Selbstverläugnung  zu  üben,  seine  eigene 
Mfinimg  anterzuordnen  der  der  bedeutendsten  Vorgänger.  Der  Schüler 
liat  die  Luthersche  Ueberactzung  in  der  Hand  und  läfiit  sie  bei  seiner 
Praparation  wahrlich  nicht  ungenützt.  Welch  heillose  Verwirrung  wird 
aoa  ein  Commentar  in  den  Köpfen  der  Schüler  anrichten,  wenn  er  un- 
bekönwiert  um  dieselbe  mit  eigenen  Beinen  kühne  Luftsprünge  macht  und 
ssBiit  hunderte  von  IMalen  in  Gegensatz  zu  Luther  tri  It.  Er  ist  ein  eitler 
Masn,  der  die  Gedanken  seines  lieben  Ichs  für  die  vortrclTlichsten  hält. 
Br  ist  ein  leichtfertiger  Lehrer.  Denn  er  scheut  sich  nicht,  den  Respekt 
vor  dea  bedeutendsten  Autoritäten  bei  den  Schülern  zu  erschüttern.  Er 
kt  nicht  scharfsinnig  genug,  dafs  er  damit  den  Respekt  vor  Autoritäten 
Oberhaupt  und  also  auch  vor  seiner  eigenen  untergräbt.  Da  nun  aber 
Lulbers  Uebersetzung  ebensowenig,  wie  die  jedes  Andern,  sofort  überall 
die  tiefere  Auffassung  des  Verfassers  erkennen  läfst,  so  ist  es  unbedingt 
aolbvcBdig,  dafa  der  Interpret  den  Commentar  Luthers,  da  wo  solcher 
esistirt,  studirt  habe.  Dann  und  nur  dann  darf  er  sich  ein  Urtbeil  dar- 
über erlauben,  oh  Luther  in  setner  Uebersetzung  geirrt  oder  nicht.  Nur 
in  wenigen  Fällen,  wie  gesagt,  wird  er  Irrtbümer  mit  Sicherheit  nach- 
wejsen  können.  Findet  er  aber  deigleichen  und  hat  er  sich  darüber  durch 
Cnndlicfae  Prüfung  und  durch  Vergleich  mit  den  besten  anderen  Com- 
■Nnlaren  versichert,  so  soll  er  allerdings  seine  Weisheit  nicht  unter  den 
Scheffel  stellen,  aber  er  bat  seine  Abweichung  mit  Besdieidenheit  dem 
Elisen  I^ithers  gegenüber  vor  aeinen  Schülern  als  eine  solche  dsrzulegen 
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und  den  unumstdrtllchen  Grund  für  dieselbe  hinzuzufügen.     Auf  dieie 
Weise  allein  kann  der  Verwirrung  gesteuert  werden,  auf  diese  Wein 
allein  wird  die  gefährlicbc  KÜppe  unserer  Zeit,  'der  Mangel  Sn  Respekt 
Yor  Autoritäten,  schon   bei  der  Jugend  verniieden.    Was  soll  man  aber 
sagen,  wenn  Manner,  die  den  Galater-Brief  für  Gymnasien  commcnfiren 
wollen,  nicht  nur  Luthers  Commentar  nicht  Icennen,  sondern  auch  B en- 
ge l^s,  Starcke^s,  U Sterins  nicht,  ja  wenn  sie,  weit  entfernt,  die  Mei- 
nung dieser  Männer  zu  prüfen  und  sich  ihr  bei  dem  Mangel  an  entschei- 
denden Gründen  für  das  Gegentheil  mit  ihren  subjektiven  Einfallen  un- 
terzuordnen, wenn  sie,  sage  Ich,  weit  davon  entfernt,  sich  unterfangen, 
den  Hofmeister  sogar  des  Apostels  zu  spielen;  wenn  sie  statt  der  Tiefe 
und  der  Weite  des  apostolischen  Wortes  nachzusinnen,  erfüllt  von  der 
Ueberzeugung,  dafs  der  heilige  Geist  durch  den  Apostel  rede,  stalt  dem 
kühnen  Ifluge  des  Apostels  zu  folgen  und  die  überflogenen  Mittelglieder 
der  Rede  zu  ersetzen,  erfüllt  von  der  Ueberzeugung,  dafs  die  Lücke  nur 
für  den  blöden  Verstand   vorhanden  ist,  in  der  »Sache  selbst  aber  nicht 
existirt,  statt  das  Unverstandene  oder  Halbverstandene  als  ein  Mysterium 
zu  betrachten,  dessen  Lösung  noch  von  der  weiteren  Thätigkeit  des  hei- 
ligen Geistes  in  den  Gläubigen  zu  erwarten  ist,  wenn  sie,  sage  ich,  statt 
dessen  ibre  eigenen  Gedanken  an  die  Stelle  der  apostolischen  setzen,  den 
Apostel  des  Mangels  an  Logik  bezüchtigen  und  nicht  nur  den  Apostel 
ganz  verstanden  zu  haben  wähnen,  sondern  sich  sogar  bessere  Einsicht 
als  ihm  zutrauen. 

Dies  aber  ist  der  Fall  des  Herrn  Jatho. 

Herr  Jatho  hat,  und  dies  wollen  wir  gern  anerkennen,  allerdings 
seine  Aufgabe  insoweit  verstanden,  als  er  mit  wenigen  Ausnahmen  das 
dogmatische  Beiwerk  und  das  Erbauliche  ausschliefst  und  sich  auf  sprach- 
liche Bemerkungen  nur  sparsam  einlassend  vorzugsweise  für  die  verstan- 
desmäfsige  Entwicklung  des  Gedankenganges  sorgt.    Auch  rücksichtlicb 
der  Bündigkeit  und  Klarlieit  wollen  wir  im  Ganzen  nicht  mit  ihm  rech- 
ten, wenn  auch  im  Einzelnen  Manches  noch  hätte  weggeschnitten  wer- 
den können  und  mehr  als  eine  Stelle  dem  Schüler  geradezu   unfafslich 
sein  mufs.    Endlich  soll  ihm  auch  noch  zugestanden  werden,  dafs  er,  wie 
er  versprochen,  die  Polemik  meistens  vermieden  hat,  wenn  sich  dieselbe 
auch  in  seinem  ersten  Exkurse  reichlich  genug  findet  und  auch  im  Com- 
mentar selbst  nicht  ausgeschlossen  ist  (vgl.  S.  9  Anmerk.  über  Gal.  I,  19: 
ii  /ifj  'Jdxtoßor^  lof  dStXq>6v  tov  xr^/ov).     Hiermit  sind  wir  aber  auch 
an  der  Gränze  des  Anzuerkennenden  angekommen.    Keiner  der  genann- 
ten anderen  schwer  wiegenden  Anforderungen  hat  Herr  Jatho  entspro- 
chen und   fast  alle  die  bedeutenden  oben  besprochenen  Verirrungen  sieb 
zu  Schulden  kommen  lassen.    Dieses  im  Einzelnen  nachzuweisen,  ist  die 
Aufgabe  der  folgenden  Seiten.     Gelingt  uns  aber  dieses,  so  werden  wir 
hoffen  dürfen,  Herr  Jatho  werde  entweder  seine  Absiebt,  dem  Galater- 
Brief  auch  noch  den  Römer-,  Philippor-,  Thessalonicher-Brief,  die  Apo- 
stelgeschichte und  ein  Evangelium  nachfolgen  zu  lassen,  aufgeben  oder  we- 
nigstens vorlier  gründlicher  über  seine  Aufgabe  nachdenken,   die  Schuhe 
der  Eitelkeit  ausziohen  und  die  Schüler  theils  vor  der  heillosen  Verwir- 
rung, die  seine  Erklärung  in  dvn  Köpfen  derselben  notbwendig  anrichten 
mufs,  theils  vor  dem  Wachsen  in  Mangel  an  Respekt  vor  Autoritäten 
bewahren. 

Dafs  Herr  Jatho  von  der  Uebersetzung  Luthers  abgewichen,  und 
zwar  sehr  häufig  abgewichen  ist,  lehrt  der  Augenschein,  auch  kann  und 
wird  Herr  Jatho  selbst  es  nicht  läugnen.  Wir  begnügen  uns  daher  ein- 
fach auf  seine  Auslassungen  über  Cap.  I,  7.  Cap.  II,  7.  16.  Cap.  IH,  4. 
Cap.  V,  12.  Cap.  VI,  4.  6.  10.  16  zu  verweisen.  Triebt  ein  einziges  Mal 
bat  der  Verf.  es  für  der  Mühe  werth  erachtet,  die  Schüler  darauf  auf- 
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mukum  to  maehen,  dafa  und  warum  er  von  Luther  abgewieben^tein 
Urntttod,  der  uns  fast  auf  den  Gedanken  bringt«  Herr  Jatbo  sei  sich 
nibtt  der  Abweidiung  nichl  bewulst  gewesen,  da  er  es  sonst  für  Ge- 
«ineoapflicbt  gehalten  haben  würde,  der  Verwirrung  bei  den  Scbülero 
dureb  Ab6nHung  mit  Lntber  vorzubeugen.  Es  genügt  sber  in  fast  allen 
dmen  Stellen,  Lutber^s  und  Jatho's  Uebersetzung  einßicb  mit  dem- 
Grieehiflcben  Texte  zu  vergleichen,  um  au  sehen,  wer  der  Jüdeisleiff  und 
wer  der  Lebrling  Ist. 

lo  einer  andern  Bcibe  von  Stellen  bebült  Herr  Jattio  zwar  die  Ueber*. 
wtzung  Lulber^s  hei,  folgt  aber  einer  eigentbümiicben,  oft  bimmeilweii 
TOD  der  Lutherischen  verschiedenen  Auffassungswatse^  a.  B.  •Cap.  1,  16. 
eoifi  xai  al/ia  erklärt  er:  „die  Kirebe,  iasoweut  sie  noch  van  Sünden 
uod  auch  von  Irrthum  nicht  frei  ist.*'  Luther  erklärt:  „die  Mi;nschen 
mit  dem  Nebenliegriff  der  Scbwäcbe  und  UnzuverlässigkeiC  IKIJ4  :H«cUt* 
Dean  wo  wäre  die  Kirche  je  mü  den  Worten  ^ci^^  »nl  al/ia  bezeiehn^l 
^  €ap.  II,  9  sagt  Jatho:  ;fa^  sti  ^nicbt  die  innere  Gabe,  sondern 
der  atiibere  Beruf  Luther  erklärt  mit  Becht  gerade  umgekehN.  —  Cap. 
III,  9.  Jatbo:  „Darum  folgt  aus  der  ErklÜruag  der  altleslamenllicben' 
Stelle,  dafs  auch  bei  Abraham  sich  der  Glaube  als  Heilsbedtngung  gefun- 
den bat"  Bei  Luther  ist  mit  Recht  das,  was  Herr  Jatbo  als  Sdiilura* 
Mge  ansieht,  die  Yoraussetsutig.  —  Cap.  IV,  IL  <poßovfL<u  ijM^^t  /«iviKftK 
fonj  xtxoniaxa  tiq  vfia<i.  Jatho:  „ich  fürchte,  dafs  es  bei  Kuah  früher 
xa  keiner  gründlichen  Bekehrung  gekommen  ist/^  Luther  denkt  an  den* 
Ablall  nach  geschehener  Bekehrung,  und  mit  Recht,  wie.  der  .Vergleich 
Bit  Cap.  III,  4  und  Cap.  V,  4  ergibt.  *-.  Ebenso  weicht  Herr  Jatbo 
Csp.  IV,  12.  13,  Cap.  IV,  25  und  an  andern  Stellen  von  Luthers  Auf- 
frnong  nicht  nur  ab,  sondern  er  kümmert  sidJ  auch  nirgends  um  diix 
Auflassung  Luthers,  und  kein  Wort  seines  Commentars  verrSth,  dafs  m 
Lsthers  Auffassung  kenne.  Ja^  wir  müssen  dües^  ganz  eatsalMeden -be- 
xweifeln,  da  die  so  natürlichen  und.  wortgemäfsen  Auslegungen  Lutliera 
und  sein  gemijtblicher  Brgufs  darübdr  hei  Herrn  Jatho  gewifs,.  wenn  er 
siciit  allen  Sinn  filr  ciofache  Natürlichkeit  verloren  liat,  den  Sieg  über 
Mine  eigene  gekünstelte  und  gesuchte  und  in  dem  Spracligebrauche.  des 
Neuen  Testaments  keineswegs  bcgrttndota  Interpretation  davongetragen 
kitte. 

Aber  ancb  von  den  Erklärungen  der  andern  oben  genannten  Exege- 
tiker  haben  wir  vergeblich  eine  Spur  In  dem  Commentare  Herrn  Jatho^a 
gesucht.  Sollte  denn  Herr  Jatho,  wenn  er  sie  gelesen,  in  allen  nicht 
vfnigitens  eine  oder  die  andere  Erklärung  gefunden  liaben,  der  er  hätte 
zostiromen  können  1  Es  ist  also  allerdings  mehr  als  wahrscheinlich^  dafs 
Herr  Jatbo  die  Ergebnisse  des  Studiums  von  ganzen  Jalwliunderten^ 
velclie  in  jenen  Commentaren  dargeboten  werden,  stolz  verachtet,  und 
Sieb  principgenäfs  nur  auf  seine  eigenen  Beine  gestellt  hat.  Denn,  dafa 
er  die  Arbeit,  jene  Commentare  xu  studircfi,  gescheut  habe,  wenn  er  das 
Stedimn  principiell  für  nothwendig  erachtet  hätte,  können  wir  uns  doch 
stellt  überwinden  anzunehmen,  obzwar  allerdings  der  Commtfntar 'Luthers 
cinigermaafsen  voluminös  ist  und  sein  Studium  uns  manch^  lictie  Stunde 
(^ekoitet  hat.  Es  ist  also  richtig  der  Mangel  an  Respekt  vor  der  über- 
lieferten Wahrheit,  das  Ueberwiegen  des  subjektiven  Gelüstes  gegenüber 
den  Aotoritäten  in  der  Kirche,  der  Grundfehler  onserer  ganzen  Zeit,  der 
•s  entsetzliche  Verwirrung  in  alle^  kirchlichen  Dinge  gebracht  hat,  der 
Herrn  Jatho  Terführt  hat,  sich  in  der  Interpretation  der  heil..'Sclurifi 
lediglich  auf  seine  eigenen  Beine  zu  stellen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  hier- 
derdi  zuletzt  auch  die  Autorf tit  der  Schrift  illusorisch  gemacht  wird. 
Ber Geist  der  Deutschen  Reformation  beralit  nicht  darauf,  .dalb.dieTNH 
ditbn  gebrochen  werde ,  sondern  dafs  sie  n^ir  gereinigt  irerdii,  sie  bat 
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nicht  gefen  die  Wahriieit  protecttrt,  «reit  sie  eine  fiberliefarie  itt,  eoadtni 

fegen  die  Uebvrlieferuiig,  eofern  sie  eine  irrthümliche  ist.  Der  wahre 
^rotetUnt  lulheriecher  Refonnation  verwirft  also  die  Tradition  weder  im 
Allgemeinen  noch  in  der  Crldärting  der  heiligen  Schrift.  Er  glaubt  nicht, 
die  Bibel- Erklirung  von  vom  anfangen  zu  müssen.  Soll  die  Sdirift  blofis 
nach  dem  subjcktivün  Belieben,  nach  dem  religiösen  Gefubl  des  einzel- 
nen) wenn  auch  gläubigen  Menschen  ausgelegt  werden,  so  wird  die  Be- 
deutung der  KIrcbe  niclit  nur  verkannt,  sondern  es  herrscht  dann  das 
independentistische  Princlp,  welches  sj^stemalisch  an  dem  Sturz  der  be- 
stehenden Kirclie  arbeitet  und  auf  eine  neue  Kirche  lossteuert,  welche 
man  die  Kirclie  der  Zukunft  zu  nennen  beliebt,  darinnen  keine  Bekennt- 
nisse die  dazu  gehörigen  Glieder  trennen  sollen,  sondern  allein  das  Evan- 
gelium Bindemittel  und  Heilsgrund  sein  soll.  Die  Religion  wird  danii, 
wie  Lammenals  (In  seinem  y^uai  nnr  Viniiffirenct  en  mutiert  dt  re* 
ligi^H^)  asgt,  umgewandelt  en  une  $cienc€  de  pur  rmtionnement ,  eÜ€ 
prend  autani  de  formen  fu*ü  y  a  de  titet.  Lee  eeciee  nmetent  den  secfes 
MUis  fin  ef  iOMs  renoe.  Solche  Reformer  rechtfertigen  den  Vorwurf,  den 
Lammenals  mit  Unreclit  der  Reformation  des  16<cn  Jahrhunderts  über- 
haupt macht,  indem  er  ssgt:  la  refoni\e  en  ginerml  e$i  par  la  ioi  mime 
de  ton  exiaenee  une  repuUigue  ou  piniöi  une  an&rckie  religieuee,  eu 
le  pQUveir,  eant  eiMUU  et  tane  regle,  appariient  au  piue  hahile  «K 
au  ptut  ämbitieux.  Voilk  pourquoi  ioui  eyeieme  religieuxy  feudi  eur 
Vexciueion  de  VmuteriU,  renferme  en  fon  «et»  Vmiheume  et  VenfanU 
t4t  9U  turd.  Solchen  Reformern  gegenüber  lialfen  wir  an  dem  Verapre- 
chen  der  Schrift  fest,  dafs  der  Herr  mit  seiner  Kirche  sein  wolle  mtfoc 
Toc  fif»fi(9iq  Vuq  tfjq  evptfXtiaq  rcv  eUmroq^  und  warnen  sie  durdi  den 
Hinweis  auf  Matth.  XVIII,  ili  tmr  ^  a«i  xif^  iunk^eiotq  nuQeMowrtit  form 
<re»  Msrfff^  6  tB'Puto^  wü  6  ttlmpffti. 

Und  waa  nun  bei  aolchem  subjektiven  Gebaren  herauskommt,  davon 
werden  wir  una  am  besten  überzeugen,  wenn  wir  der  von  Herrn  Jatho 
gegebenen  Entwickelung  des  Gedankengangea  im  fSalater*  Brief  folgen. 
Dieaelbe  wird  zugleich  zeigen,  wie  Herr  Jatho,  statt  sich  in  den  Ge* 
dankengang  dea  Apostels  zu  vertiefen,  seine  Gedanken  an  die  Stelle  der 
apostolisdien  setzt,  wie  er  den  Apostel,  wo  er  sich  seinem  loglachen 
Schema  nicht  Higen  will,  wie  einen  Schuljungen  liofmeislert  und  nach- 
zuweisen bestrebt  ist,  wie  denelbe  eigentlich,  um  logisch  zu  sein,  sich 
hütte  ansdrUcken  müssen,  ein  Verfahren,  welches,  wie  wir  oben  geie%t 
haben,  den  Respekt  der  Schüler  vor  der  heiligen  Schrift  selbst  und  a«- 
mit  den  wahren  Glanbensgrund  untergraben  mufs. 

Zuvor  aber  wollen  wir  zwei  Punkte  noch  aus  dem  zweiten  Capiiel 
herauslieben,  die  wir  hi  der  Enlwickelimg  des  Gedankenganges  übergan- 
gen liaben,  da  Herr  Jatho  in  diesem  Theile  wenigstens  im  Allgemebiee 
den  richtigen  Faden  festgehalten  hat. 

Die  erste  Stelle  entliält  die  berühmten  Worte  vs.  16:  cidovec  ^^  on 
ov  durei*ortttt  mr0^m%oq  t^  fgyuv  ri/tovt  iuv  /uif  Std  nleitmq  'I^9v  Xjp»- 
rrov«  Die  lutherischen  Theologen  nehmen  in  dieser  Stelle  einfach  an, 
tdp  ftfj  sei  gleich  tt  fii^»  Dafs  aber  ti  ftif  im  Griediischen  von  Homer  as 
bia  auf  die  spltesten  Autoren  herab  im  Sinne  von  akXa  gebraucht  aei, 
daa  weifs  jeder  Sdialknabe.  Herr  Jatho  bat  an  diesem  Gebrauclie  dea 
lav  fi^  für  «j  ftij  Anatofe  genommen  und  will  es  in  setner  ursprüngliches 
Bedeutung  „es  sei  denn  dala^'  oder  ,,aui8er^*  iesthallen.  Er  wirft  dabei 
den  Interpreten  vor,  dafs  sie  keine  Künste  gescheut  haben,  den  Gedan- 
ken weg  zu  Interpret  Iren.  Gleichwohl  weifa  er  zu  gut,  dafs,  wenn  die 
Worte  bei  dieser  Fassung  des  ti  ^«  in  dem  nächstliegenden  Sinne  geosm- 
Bwn  werden,  wie  sie  die  Katboiisen  nehmen,  der  Sinn  deraell^n  der 
PauliBischen  l^hre  wlderapreche,  wie  selbig  nicht  nur  aonat  bunderto 
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■ai,  londern  Micb  in  diesem  seÜMfo  Verse  unmiUelbar  darauf  (&»  ih  d^ 
wmm^mfLtv  ix  -itUrrtu^  Xqurrov  xcU  ovx  iVt^y^^  vofiov  etc.)  ausgespro- 
tkm  ist    Um  diesem  Dilemiaa  zu  entgehen,  kommt  er  auf  eine  wunder- 
Uebe  Iilee.    Die  f^ya  voftovy  sagt  er,  sind  die  (lesetzescrfiillung  Cbritti. 
Der  Sinn  der  Stelle  würde  demnach  dieser  sein :  Niemand  wird  durch 
lie  Gesetzeserfiillung  Christi  gerechtfertigt,  es  sei  denn  durch  den  («lau* 
bm  an  Christum.    Hiemach  würde  sich  der  Apostel  bemühen,  solchen 
Leuten,  die  die  Gesetzeserftillung  Christi  festhalten,  zu  beweisen,  dafo 
iboen  das  nichts  lielfe,  wenn  sie  nicht  auch  an  Christum  glaubten.    Nun 
finge  ich  aber  Herrn  Jatbo:  Icann  denn  Jemand  die  Gesetzeserfuilung 
Christi  festhalten,  ohne  an  Christum  zu  glauben  1  was  heifst  denn  die 
GoetzeterfUllung  Christi    festhalten    anders,    als  an  Christum  glauben! 
Herr  Jatbo  sagt  selbst:  „durch  Vermittelung  des  Glaubens  ergreifen  wir 
die  ganze  Gesetzeserfiillung,  die  Christum  für  uns  geleistet  hat.    Daraus 
kaio  doch  aber  nieht  gefolgert  werden,  dais  dio  Gesetzeserfiillung  Christi 
fSr  mich  bestehen,  dafs  ich  sie  fiir  wahr  halten  könnte,  ohne  sie  durch 
Vermittelung  des  Glaubens  zu  ergreifen.    Dies  müfste  aber  möglich  sein, 
wenn  die  ErJclärungsweise  des  Herrn  Jatbo  richtig  sein  sollte.    Es  ist 
rielnelir  selbatTerständllch,  dafs,  wer  daran  festhält,  dafs  Christus  das 
Gesetz  fiir  uns  erfiillt  hat|  aueh  an  Christum  glaubt^  Paulus  würde  also 
bei  der  Auslegung,  die  Herr  Jatho  diesen  Worten  giebt,  gegen  Wind« 
Biöhien  fechten.     Cr  ist  aber  Icein  Don  Quixote.    Der  Gegensatz  ist  Tlel« 
nebr  ein  sehr  reeller.    Rechtfertigung  durch  die  eigenen  Werke,  also 
Peiagianismus  und  Rechtfertigung  aus  Gnaden  durch  das  Verdienst  Christi 
•teben  sich  einander  gegenüber.     Und  wie  will  denn  Herr  Jatho  mit 
dieser  Erklärung  in  den  übrigen  Tlieilen  des  Verses  durchkommen!    Die 
Worte  „SV«   StM€um&»fitP  ix  niffvtwq  XQtmov  nal  ovx   Ü  Iqymv  vo/iov, 
ititt  II  fj^wf  vofiQv  ov  Stxcum&'^ffittu  nätra  traqV*  muteten  also  über« 
•elzt  werden:  dafii  wir  gereditfertigt  werden  durch  den  Glauben  und  nicht 
dsfdi   die  Gresetzeserfullung  Christi,   weil   durch  die  Gesetseserfüllung 
Christi  kein  Fleisch  gerecht  wird.     Dies  ist  geradezu  ein  Unsinn!  oder 
Beint  Herr  Jatho,  die  fgya  vofiov  seien  gegen  Ende  des  Verses  etwas 
Attdcres,  als  im  Anfang  desselben!  —  Herr  Jatho  wird  sich  hiernach 
von  seinem  Irrtfaum  überzeugen.    Es  hliebo  nun,  wenn  wir  i»p  /^rf  in 
semer  ursprünglidien  Bedeutung   festhielten,   nur  die  Auflassungs weise 
iibrig,  nach  welcher  wir  wohl  durch  des  Gesetzes  Werke  gerechtfertigt 
werden  könnten,  sofern  wir  nur  an  Christum  glaubten.     Dieser  wider« 
spricht  aher  Paulus  selbst  sowohl  überall,  als  auch  in  diesem  Verse,  weiter 
unten.    Der  »Schlufs  aus  alle  dem  ist,  dafs,  wenn  auch  idw  ftti  sich  nlr« 
gends  in  der  Bedeutung  von  d  fttf  ss  dXXä  fände,  der  Gebrauch  doch  fUr 
diese  Stelle  anKeaommen  werden  müfste.  —   Welche  Verwirrung  richtet 
aber  Herr  Jatho  durch   solche  Künsteleien  in  den  Köpfen  der  Schüler 
an!  warum  zieht  er,  eigene  Einfälle  ohne  tiefere  Erwägung  der  übcrli^ 
Herten  Weisheit  vor!  gebt  er  hier  nicht  in  den  Schuhen  der  Eitelkeit  ein- 
her, die  man,  wie  wir  oben  sagten,  ausziehen  mute,  wenn  man  das  Feld 
der  biUiscIien  Exegese  betritt,  welches  heiliges  Land  ist! 

Zu  den  beiden  auf  diese  Stelle  folgenden  Versen  (17  u.  18)  bemerkt 
Herr  Jatho:  ^,Zwei  Folgerungen  seien  aus  der  lehre  des  Paulus  von 
den  Gegnern  gezogen  worden,  um  die  Nothwendigkeit  der  Geselzesan- 
nshme  zu  zeigen.  Die  Gegner  hatten  gesagt:  Nun  gut,  ihr  werdet  in 
Christo  allein  gerechtfertigt,  aber  ihr  könnt  doch  nicht  leugnen,  dals  ihr 
sBndigt  Ihr  müfst  also  behaupten,  entweder  dafs  man,  in  Christo  ste- 
hend, immerhin  sündigen  darf,  soriel  man  mag,  und  dafs  also  Christus 
ein  Förderer  der  Sünde  ist,  oder  ihr  müfst  euch  selbst  die  Sünde  zu- 
schreiben, und  dann  wifst  ihr  ja,  dafs  die  Sünde  vom  Reiche  Gottes  aua- 
schlieCst»  dafs  ihr  also  die  Verheifsuogen  niclit  empfanget^*    Die  erste 


122  Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte« 

Folgerung  der  Gegner,  sagt  Jatho  sodann,  werde  abgewiesen  und  die 
Abweisung  dadurch  begründet,  dafs  die  zweite  Folgerung  in  beschränkter 
Weise  zugegeben  werde.    Woraus  soll  man  denn  aber  die  Terneintlicbe 
zweite  Folgerung  der  Gegner  erkennen,  da  sie  ja  nirgends  ausgesproefaen 
ist?    Daraus,  dafs  Paulus  sie  in  beschränkter  Weise  zugibt,  —  lautet  die 
Antwort  des  Herr  Jatho.  —  Wie  kann  man  aber  zugeben,  was  gar  nicht 
ausgesprochen  ist?  —  Und  gesetzt  nun,  sie  sei  ausgesprocben,  so  meint 
also  Herr  Jatho,  dafs  Paulus  sie  in  besclirankter  Weise  zugegeben  habe. 
Nun,  so  haben  also  die  Gegner  Recht  und  die  Nothwendigkeit  der  Ge- 
setzesannahme ist,  wenn  auch  in  beschränkter  Weise,  vom  Apostel  aner- 
kannt? —  Dem  ist  nicht  so!  Tielmebr  enthält  vs.  15  eine  sehr  positiTe, 
der  Schlufsfolge  des  oder  der  Gegner  bestimmt  entgegengestellte  Belisup- 
tung  des  Paulus.     Der  Bau  der  Uechtfcrtigung  aus  dem  Gesetze  ist  auf- 
gelöst durch  die  Annahme  der  Rechtfertigung  durch  Christum;  wer  die- 
sen Bau  wiederherzustellen  versucht,  der  ist  der  Uebertreter,  der  dieot 
der  Sünde,  nicht  aber  Christus.     Diesen  Schlufs  hat  auch  Herr  Jatbo 
richtig  herausgefühlt.    Wie  derselbe  aber  mit  der  Einräumung  der  Tor« 
ausgesetzten  zweiten  Folgerung  der  Gegner  in  Einklang  gesetzt  werden 
könne,  ist  völlig  unklar.     Die  zweite  Schlufsfolgerung  der  Gegner  war 
nach  Herrn  Jatho^s  Meinung,  dafs  sich  der  Gläubige  die  begangene  That- 
sündo  selbst  zuschreiben  müsse,  und  dafs  er  dadurch  vom  Reiclie  Gottes 
ausgeschloBScn  werde.     Paulus  aber  behauptet,  dafs  derjenige  ein  Ueber- 
treter sei,  der  die  Gesetzesgerechtigkeit  wieder  aufbaue.    Das  sind  doch 
swei  himmelweit  von  einander  verschiedene  Beliauptungen.    Nach  Herrn 
Jatho^fl  Meinung  aber  soll  Paulus  dieselben  als  identisdi  angesehen  und 
darum  Beides  in  dem  einen  Ausdruck  («)  zusammengefafst  liaben.    Herr 
Jatho  gesteht  zu,  dafs  dadurch  das  Verständnifs  etwas  erschwert  werde. 
Die  daraus  entstehende  Unklariieit  fällt  aber  durchaus  nicht  dem  Paulus 
zur  Last,  sondern  der  verschrobenen  Interpretation  des  Herrn  Jatho.  Et 
bleibt  dabei:  die  zweite  Schlufsfolgerung  der  Gegner  ist  eine  Erfindong 
des  Herrn  Jatho,  bei  Paulus  existirt  sie  nicht.    Dieser  stellt  vielmehr, 
wie  wir  schon  sagten,  der  Schlufsfolge  der  oder  des  Gegners  eine  schnür- 
strocks  widersprechende  entgegen,  und  es  kommt  einzig  darauf  an,  nach- 
zuweisen, wie  Paulus  dem  in  vs.  17  auftretenden  Gegner  habe  vorwerfes 
können,  dafs  er  die  Gesefzesgerecbtigkeit  wieder  aufrichte.    Darin  hatte 
Herr  Jatho  seine  Aufgabe  suchen  sollen,  und  er  würde  gefunden  haben, 
dafs  derjenige  allerdings  die  Gesetzesgerechtigkeit  wieder  aufriditet,  der 
Christum  darum  für  einen  Sündendiener  hält,  weil  er  die,  die  da  gesiio- 
digt  haben  und  die  auch  ferner  sündigen  werden,  gerecht  macht.    Wer 
Christum  darum  für  einen  Sündendiener  hält,  der  mifst  den  Gercditfer- 
tigten  wieder  am  Gesetz,  er  richtet  also  die  Gesetzesgerechtigkeit  wieder 
auf.    Der  wahre  Christ  aber  weifs,  dafs  er  dem  Gesetze  allgestorben  ist, 
damit  er  Gott  lebe,  dafs  er  mit  Christo  gekreuzigt  ist,  dnfs  er  zwar 
lebt,  doch  nun  nicht  er,  sondern  dafs  Christus  lebe  in  ihm.    Was  er  aber 
jetzt  noch  im  Fleische  lebt,  das  lebt  er  im  Glauben  an  den  Sohn  Gottes, 
der  ihn  gelicbet  hat  und  sich  selbst  für  ihn  dahingegeben.  -*-   Also:  die 
Sünde,  die  der  Christ  noch  thut,  die  ist,  insoweit  er  an  Christuns  glaubt, 
sofort  durch  Christi  Versöhnungstod  gehoben,  sie  wird  ihm  nicht  melnr 
angerechnet;  er  lebt  nicht  mehr  der  Sünde,  er  ist  ihr  abgestorben,  sie 
ist  nicht  mehr  das  herrschende  Princip  in  ihm,  so  sehr  er  auch  Ton  ibr 
fortwährend  noch  gequälet  wird.    Dies  sind,  die  Gedanken,   die  Paulus 
im  Folgenden  herrlich  und  klar  «luseinandersetzt.    Diese  hatte  Herr  Jatho 
xur  Erklärung  von  vs.  17  u.  18  heranziehen  sollen,  und  er  hätte  nicht 
nöthig  gehabt,  dem  Apostel  Unklarheit  aufzubürden,  und  er  wiKrde  nidit 
die  Köpfe  der  armen  Gymnasiasten  durch  seine  Interpretation  wirr  ge- 
macht haben.    So  geht  es  aber,  wenn  man  nicht  sich  deraüthfig  dem  Apo- 
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itd  uoierordnet  und  statt  aeinem  Gedankengange  nachzuspüren  die  eige- 
nen Gedanlsen  ihm  unterschiebt.  Aehnüch  ist  der  grofse  rhilologo  H  er- 
naDD  ')  auch  verfaliren,  nur  dafs  dieser  wenigstens  ehrlich  den  Apostel 
als  einen  Terschrobenen  Fanatiker  und  schlauen  Sophisten  bekämpft  und 
filier  seine  Opposition  gegen  ihn  sich  nicht  selbst  täuscht. 

Folgen  wir  nun  der  Entwickelung  des  Gedankenganges,  den  Herr 
Jatbo  im  Galaterbrief  findet,  so  beginnt  die  falsche  Auffassung  schon 
fast  unmitlelbar  nach  dem  Grufse,  den  der  Apostel  an  die  Gemeinde  ioa. 
Anfang  richtet.  Cap.  f,  vs.  8  soll  nach  Herrn  Jatbo  die  Behauptung  ent- 
halten, dafs  die  Galater  durch  Paulus  die  rechte  Lehre  empfangen  haben, 
and  TS.  9  die  Behauptung,  dafs  sie  sie  damals  auch  recht  verstanden  ha- 
ben. Beide  Verse  aber  enthalten  weiter  Nichts,  als  dem  Über  den  Abfall 
seiner  geliebten  Gemeine  betrübten  Herzen  des  Apostels  entrissene  Ver- 
wuotcbnng  Ober  die,  welche  den  Abfall  veranlafst  haben.  Darin  liegt 
allerdings  indirekt  auch  die  Behauptung,  dafs  sejne  Lehre,  die  er  den  Ga- 
iatem  überliefert  hat,  die  rechte  gewesen  sei,  aber  das  ist  in  dem  Ge- 
dankensEUsammenhange  nicht  die  Hauptsache,  sondern  die  Aeufserung  der 
kraftigsten  Indignation  über  den  Abfall  und  seine  Urheber  ist  und  bleibt 
die  Hauptsache.  Trotzdem,  dafs  nun  der  Herr  Verf.  in  dem  8ten  und 
9ten  Verse  diese  kräftige  Imprekation  als  für  den  Gedankenzusammen- 
bang  wichtig  gar  nicht  beachtet  hat,  soll  min  der  ganze  folgende  Haupt- 
tbeil  von  I,  10  —  U,  21  doch  nur  die  Berechtigung  des  Apostels  zu 
dieser  Imprekation  begrümlen.  Diese  Begründung  soll  denn  in  vier  Ab- 
schnitte zerfallen.  Cap.  I,  10  sagt  nach  Herrn  Jatho^s  Meinung  aus, 
„dafs  der  Apostel  die  Wahrheit  predigen  wolle,  Vers  11  —  20,  dafs  er 
sie  predigen  könne,  Cap.  I,  21  —  H,  14,  dafs  er  sie  wirklich  ohne 


')  Dte  Besultate  der  Hermanu'icheD  Abhandlung  über  die  3  ersten 
Capitel  des  Galaterbrtrfes  «ind  tod  Usteri  roeisteOj  mit  schlagender  Klar- 
keit widerlegt  worden.  Aber  Herrn ann's  gänkliche  Unkenntnifa  der  christ- 
lichen Glaubenslehre  sowie  sein  Mangel  an  Pietät  gegen  den  Apostel  sind 
TOD  diesem  sehr  gliiupfiirh  behandelt  worden.  Wir  verzeihen  dem  grofsen 
Philologen  gern  jene  UnkenaiDifs  und  beschuldigen  ihn  deshalb  nieht,  da 
er  darin  doch  leider  nur  ein  Kind  seiner  Zeit  -war;  auch  die  iympk»" 
tü€  menti$  divinatto,  die  er  den  gläubigen  Christen  zuschreibt,  und 
die  andern  schmeichelhaften  Epitheta,  die  er  ihnen  beilegt,  kdnnen  diejeni- 
gen nicht  in  Zorn  setzen,  die  in  dem  Hasse  der  Welt  und  in  der  Ver» 
acbtung,  die  ihnen  von  Seiten  der  menschlichen  Vcrnnnft  zu  Theil  ivird,  ein 
sehr  beruhigendes  Kennzeichen  ihrer  Zugehörigkeit  zu  Christo  erblicken;  aber 
bedauern  müssen  wir  um  seinetwillen,  dafs  er  es  gewagt  hat,  dem  Worte 
des  Apostels  bald  perverniatem  f  bald  confuium  sententiarum  ordinem 
▼orzowerfeD  und  denselben  wie  einen  Schuljungen  zu  korrigiren,  ja  dafs  er 
ihm  eine  absichtlich  falsche  Auflassung  des  aUlestamentlichen  Schriftwortes  au 
GoDsten  „seiner  selbstgemachten  placiia^  zutraut.  Nur  um  seinetwillen,  wie 
gesagt,  bedauern  wir  eine  so  roaafslose  Pictätslosigkeit,  dem  Ansehn  des  Apo- 
stels hat  er  damit  ja  in  Nichts  schaden  können.  Ueberhaupt  ist  es  sehr  su 
hedanem,  dafs  die  Blöthe  der  deutschen  Philologie  in  die  Zeit  des  Unglau- 
bens gefallen,  und  dafs  daher  fast  die  grdfsten  Meister  derselben  in  einer 
schiefen  Stellung  zum  Worte  Gottes  gestanden  haben.  Die  jelugcn  Meister 
haben  die  Pflicht,  sich  von  diesem  Erbtheil  loszusagen.  Möchten  sie  doch 
dieses,  so  oft  sich  Gelegenheit  bietet,  thon  und  dadurch  die  früher  unfreiwil- 
lige, jetzt  aber  ganz  zerrissene  Einigkeit  der  gelehrten  Schule  mit  der  Kirche 
ZQm  wahren  Heile  der  studirenden  Jugend  als  eine  freie  und  ungezwungene 
wiederbcrstellen! 
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Menechenfurcbt  predige,  11,  15—21  worin  seine  wahrhaftige  Predigt  be« 
stehe."  —  Dieser  Art  der  Inhaltsangabe  (lihlt  man  sofort  die  logische 
Pedanterie  ab,  doch  nähme  man  diese  geduldig  mit  in  den  Kauf,  wenn 
man  dafür  nur  auch  durch  die  logische  Schärfe  entschädigt  wurde.  Aber 
auch  diese  müssen  wir  hierin  gänzlich  vermissen.  Darin,  daCi  Paulus 
die  Wahrheit  predigen  wolle  und  dafs  er  die  Wslirheit  predigen  könne, 
sowie  darin,  dafs  er  sie  wirklich  predige,  liegt  doch  noch  kein  Becbt  zu 
einer  impreeatio  über  eine  Gemeinde!  Der  Hauptzweck  des  bezeichne« 
ten  Abschnittes  ist  vielmehr  die  Feststellung  der  aposlolischcn  Würde  des 
Paulus,  die  von  den  Irrlebrern  in  der  Gemeinde  angezweifelt  worden  war 
und  die  nun  vom  Apostel  durch  die  Behauptung  begründet  wird,  dafs  er 
seine  Lehre  nicht  von  Menschen  empfangen  habe,  weder  von  den  Apo« 
stein  (vs.  12—20)  noch  von  den  Gemeinden  (21  —  24),  ja  dafs  er  den 
Aposteln  auf  dem  Convent  in  Jerusalem  die  Anerkennung  der  Richtigkeit 
seiner  Lehre  abgerungen  ^habe  (II,  1 — 10),  und  dafs  er  sogar  den  Pelnis 
habe  zurechtweisen  müssen  (II,  10-^13).  Von  einer  Begründung  der  im* 
frecßtio  ist  hier  weiter  nicht  die  Rede.  Nur  der  einzige  vs.  10  eolhält 
eine  solche,  wie  die  Partikel  ^04^  beweist  Er  rechtfertigt  aber  seine  Ver* 
wünschung  dadurch,  dafs  es  ihm  nicht  um  Mcnscliengunst  zu  thun  sei, 
sondern  um- das  Wohlgefallen  Gottes.  Herr  Ja t ho  aber  findet  In  diesen 
Verse  nur  die  Behauptung,  dafs  der  Apostel  die  Wahrheit  predigen  wolle. 
Dies  ist  denn  doch  etivas  zu  mager.  Mit  vs.  11.  yv^ql^ia  6\  vftlw  be- 
ginnt sodann  der  Apostel  den  ersten  Hauptabschnitt  seines  Briefes.  Diese 
Worte  selbst  schon  kündigen  das  Anheben  einer  neuen  Gedankeoreihe 
an,  die  der  Apostel  nun  in  der  oben  angegebenen  Weise  verfolgt.  Herr 
Jatho  findet  die  Begründung  der  Verwünschung  sogar  noch  in  dorn  Ab- 
schnitt Cnp.  II.  vs.  15—21,  der  nach  seiner  eigenen  Arbeit  darlegt,  worin 
die  wahrhaftige  Predigt  des  Apostels  bestehe. 

So  hat  Herr  Jatho  zu  Gunsten  eines  von  ihm  aufgestellten  logisdien 
Schemas  den  wahren  Gedankengang  in  den  ersten  bciiien  Capiteln  schon 
im  Allgemeinen  gänzlich  verkannt  Selbst  wenn  wir  aber  von  dem  Oe- 
dankengang  im  Allgemeinen  absehen,  vermögen  wir  die  Ueberschriftea 
4er  einzelnen  Abschnitte  als  den  wahren  Inhalt  derselben  bezeicluiend 
nicl»t  anzusehen.  Wenn  Herr  Jatho  in  dem  Abschnitt  Cap.  I,  21 — 24 
die  Anerkennung  der  Thatsache,  dafs  der  Apostel  die  lautere  Wahrheit 
stets  verkündigt  habe,  von  Seiten  der  Gemeinde  findet,  so  erhebt  er 
damit  einen  beiläufig  aus  den  Worten  des  Apostels  sich  ergebenden 
Sefalufs  zur  Quintessenz  des  Gedankens.  Der  Hauptgedanke  liegt  in  den 
^fvoovfitvoq  r^  nqocJint»  rou«  ixuXr^altu^,  Diesen  galt  es  zur  Oricnli- 
rung  des  Sdiülers  in  der  Ueberschrift  hervorzuheben.  Auch  die  folgen- 
den Uebersdirifken  S.  12  und  S.  16  (ab  init)  entbehren  der  Sehärfe.  In 
Csp.  IL  I — 10  kommt  es  nidit  sowohl  auf  den  Kampf,  als  auf  das  Re- 
•nltat  desselben  an,  nämlich  die  Anerkennung  der  Paulinischen  Lehre 
durch  die  übrigen  Apostel  als  eine  gleichberechtigte,  und  vs.  11 — 14  war 
die  überlegene  Stellung  des  Paulus  sogar  dem  Petrus  gegenüber  beson- 
ders zu  aoeentuiren.  Wenn  wir  nicht  sdH»n  wüfsten,  dafs  diese  Ueber- 
scbriften  dem  oben  besprochenen  logischen  Schema  zu  Liebe  gewählt  sind, 
so  könnte  man  fast  meinen,  es  sei  Princip  des  Verfassers,  in  den  Ueber- 
sdiriften  den  wesentlichen  Gesichtspunkt  nicht  zu  geben,  da  sie  in  der 
That  zu  den  betreffenden  Abschniiten  meist  wie  die  Faust  anfs  Auge 
nassen,  während  man  aus  der  Behandlung  im  Einzelnen  erkennt,  dals 
Herr  Jatho  den  wahren  Gang  der  Gedanken  wohl  erfafst  hat.  Die 
Sdiüler  aber  werden  im  weitern  Fortschritt  der  Lektüre  die  früheren  Ab- 
schnitte besonders  nach  den  Ueberschriften  rekapitoliren  und  kennen  so- 
mit durch  das  Buch  des  Herrn  Jatho  nur  irregeleitet  werden. 

Im  dritten  Capitel  will  der  Apostel  nach  wiederholter  Büge  des  Ab- 
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follt  bewGfleen,  dafs  der  einzige  Weg  xor  Rechtfertigung  der  Weg  de« 
Gbubene  sei.    Den  Beweia  fUlH't  er  A.  poeitiv:  1)  aus  der  eigenen  Er« 
fahning  der  Gemeinde  (va.  1  —  5),  2)  aua  dem  Beispiele  des  Abraham 
(vi.  6 II.  7),  3)  aus  der  Verheifaung,  die  dem  Abnibam  gegeben.    B.  no* 
gaiiv.    Aus  dem  Gesetie  könne  die  Gereciitigkeit  nicht  kommen.    Dies 
kdnoe  nur  Ftucli  bringen.    Ueberhaupt  sehlösseu  sicli  Gesetz  und  Evange* 
l'mm  (Glauben)  rücksicbtiich  der  Rechtfertigung  einander  aus.    Der  Glaube 
hebe  den  Fluch  des  Gesetzes  auf;  und  so  sei  der  verbeifsene  Segen  auch 
auf  die  Heiden  gekommen  mittelst  des  Glaubens  an  Christum.     Dieser 
höchst  einfaclie  Gedankengaog  wird  nun  von  Jatho  mannigfach  verkannt. 
Zuerst  übersieht  er,  dafs  in  ts.  6  u.  7  das  Beispiel  des  Abraham  einen 
besondern  Beweisgrund  enthält;  sodann  soll  rs.  9  den  Schlufs  enlhalten, 
dafs  aueh  bei  Abraham  der  Glaube  die  Heilsbedingung  «[ewesen  sei,  eine 
AufEassung,  die  den  Gedankenzusammenhang  gradezu  auf  den  Kopf  stellt 
und  den  Schüler  böcblich  Terwirren  mufs.     Herr  Jatho  hhi  das  als  die 
Befaaoptang  auf,  was  die  Voraussetzung  ist.    Dafs  Abraham  durch  den 
61suben   gerecht  geworden  ist,  ist  genügend  begründet  durch  das  Citat 
ans  dem  Alten  Testament  ?s.  6.    Da  nun  in  ihm  auch  alle  Heiden  ge- 
segnet werden  sollen,  so  kann  diea  nur  durdi  ihre  Glaubensrerwandt» 
aehaft  mit  Abraham  geschehen;  also,  so  sehliefst  fs.  9,  werden  nun  die 
des  Glaubens  sind  ebenso  durch  den  Glanben  gesegnet,   wie  Abraham 
dereh  den  Glauben  gesegnet  worden  ist.    Hat  nun  der  Verf.  hierin  den 
Zusammenliang  gänzlich  verkannt  und  somit  die  Schüler  irregeführt,  so 
Tsrdunkelt  er  im  Folgenden  die  so  höchst  einfache  Darlegung  des  Apo- 
stels dadurch)  dafs  er  die  Gedanken  desselben  in  die  spanischen  Schnür- 
stiefeln einer  pedantischen  Schlufskette   zwängt   und  dieselben  als  eine 
Reihe  von  Obersatzen  und  Untersätzen  (propontionei  und  auumiiottei) 
erscheinen  läfst.    Und  damit  ja  seine  folgerechte  SchluOskette  nicht  ge- 
stört erscheine,  so  wird  der  Apostel  beschuldigt,  bald  einen  Gedanken 
ausgelassen  zu  haben,  bald  einen  andern  in  nicht  logischer  Form  ausge- 
sprochen zu  haben.    Wir  wollen  es  Herrn  Jatho  nicht  verargen ^  wenn 
er  aich  den  Gedankengang  des  Apostels   in  seiner  Weise   klar  macht. 
Kann  er  die  erhabenen  Gedanken    nicht  anders  fiissen,    als  durcli  das 
Medium  einer  logischen  Formel,  so  ist  er  freilich  seiner  sellist  wesen 
genöthigt,  diesen  Weg  zu  gehen.    Nur  soll  er  nicht  meinen,  dars  die  Ju- 
gend gewillt  sein  werde,  ilim  auf  diesem  Wege  zu  folgen,  und  das  ver- 
niittelsi  seiner  langweiligen  und  engherzigen  Schlufsketten  zu  ergreifen, 
was  sich  ihr  unmittelbar  in  der  freien  Gedankenassociation  dea  Apostels 
darbielel    Wir  aber  wollen  die  Freiheit  constatiren,  die  sich  Herr  Jatho 
an  dieser  Steile  nimmt,  die  Darstellung  des  Apostels  wegen  ihrer  Abwei- 
chung von  seinen  logischen  Formein  zu  liofmeistem,  wie  dies  auch  bald 
darauf  in  dem  zum  18ten  Verse  dieses  Gapitels  Bemerkten  wieder  ge- 
schieht. 

Auch  in  der  Darlegung  des  Gedankenganges  von  Cap.  IV  irrt  Herr 
Jatho  wieder  schwer.  Der  Abschnitt  Cap.  IV,  21—31  gehört  doch  ganz 
unwiderleglich  noch  zur  Lehrdarstellung  des  Apostels.  Diese  l.ehrdarstel* 
Jtrag;  wird  aher  von  vs.  8 — 21  unterhrochen  durch  eine  liöchst  gemUth- 
vollc  Anrede  an  die  Galater,  die  die  volle  Liebesbrunst  des  Apostels  filr 
seine  Gemeinde  darlegt  Der  Apostel  scheint,  nachdem  er  die  Verirrting 
der  Qatater  höchat  kräfliff  mit  Gründen  bekämpft  hat,  plötzlich  das  Ge- 
föhl  gehabt  zu  haben,  dafii  blofse  Gründe  das  viderwillige  Herz  dodi 
nicht  fiberzeogen,  dafs  die  Wirksamkeit  der  Gründe  eben  doch  nur  von 
irr  Herzensa^ellung  des  zu  Ueberzeugenden  aldiangt.  Darum  macht  er 
püt2lich  Halt  und  wendet  sich  an  das  Gemüth  der  Galater  und  dringt 
onaufbaltsam  mit  einem  Ergufs  seiner  Liehe  auf  sie  ein,  um  dann  in 
va.21  seine  Lehrdarstellung  wieder  aufzunehmen.     Solche  Liebesergusse 


126  Zweite  Abtlieiluog.    Literarische  Berichte. 

passen  freilich  nicht  in  einen  codex  logicui.  Darum  wahrscheinlich  Ter- 
kennt  Herr  Jatho  hier  den  Zusammenhang  gänzlicli.  Er  sieht  in  deoDi 
Abschnitte  ts.  8 — 31  nur  eine  Bufs-Ermahnung  des  Paulus  und  läfat  da- 
her hier  einen  neuen  Haupttbeil  beginnen  unter  der  Ueberschrift:  Auf« 
forderung  zur  Bufse.  Dem  mufs  sich  nun  natürlich  (nolen»,  vohnt)  auch 
der  Abschnitt  vs.  21 — 31,  der  doch  offenbar  zur  Lebrdarstellung  zurück- 
kehrt, unterordnen.  Dieser  Abschnitt  soll  nun  den  Schriftbeweis  enthal- 
ten, dafs  die  Galater  Bufse  thun  müssen.  Freilich  ist  ja  der  ganze  Brief 
ein  solcher  Beweis,  und  es  läfst  sich  daher  diese  letztere  Ueberschrift 
fast  über  jeden  Abschnitt  des  Briefes  setzen.  Sie  ist  darum  dem  Verf. 
hier  sehr  bequem  gewesen  für  einen  Abschnitt,  deu  er,  nachdem  er  ein- 
mal den  Zusammenhang  verkannt  hatte,  nicht  raebr  recht  einzureihen 
wufste.  Das  Specifische  des  Abschnittes  bezeichnet  sie  aber  in  keiner 
Weise.  Herr  Jatho  gibt  übrigens  die  wahre  Bedeutung  desselben  für 
den  Zusammenhang  auf  S.  47  gelegentlich  richtig  an.  Dieser  wahren  Be* 
deutung  aber  das  vorgefafste  logische  Schema,  in  welches  er  den  Inhalt 
zwängt,  zu  opfern,  ist  er  hier,  wie  früher  In  gleichem  Falle,  nicht  in 
Stande.  Auch  dieser  Abschnitt  mufs  sich  einer  auf  ihn  wie  die  Faost 
aufs  Auge  passenden  Deberschrift  unterordnen.  Im  Einzelnen  wird  der- 
selbe sodann  auf  das  Eigenmächtigste  und  vermöge  des  logischen  For- 
malismus auf  das  Künstlidiste  erklärt.  Schon  vs.  24  u.  25,  in  welchen 
"iyag  *)  zweimal  Genitiv  sein  soll,  leiden  unter  dieser  Künstelei,  durch 
die  weiter  nichts  gewonnen  wird  als  eine  reine  Tautologie.  Die  Absicht 
des  Apostels,  die  allegorische  Beziehung  der  Hagar  auf  die  Sinaitiscbe 
Gesetzgebung  zu  rechtfertigen,  wird  dabei  verkannt.  Die  Künstelei  wird 
aber  im  Folgenden  immer  stärker,  und  dazu  mischt  sich  auch  der  codex 
logicu»  wieder  ein.  Die  Behauptung  des  Apostels,  die  in  den  Worten 
liegt:  ^TK  ivrl  fi^riQ  rifiw^  soll  nach  Herrn  Jatho  im  Folgenden  durch 
einen  logischen  Scblufs  erwiesen  sein,  von  welchem  vs.  27  den  Ohersatz 
enthalte:  „dafs  die  Kinder  des  oberen  Jerusalem  durch  göttliche  KrafI 
auf  Grund  einer  Verheifsnng  erzeugt  werden",  und  vs.  28  den  Untersatz: 
„wir  aber  sind  Kinder  der  Verheifsnng."  Der  vermeintliche  Oberaatx  ist 
aber  gar  nicht  vorhanden  oder  mufs  doch  wenigstens  zuvörderst  höchst 
künstlich  von  Herrn  Jatho  berausgeklügelt  werden.  Hierzukommt,  dafs 
auf  diese  Welse  vs.  28,  welcher  den  Kern  und  Herzpunkt  des  ganzen 
Abschnittes  enthält:  „wir  sind  Kinder  der  Veriieifsung  und  nicht  des  Ge- 
setzes", dafs,  sage  ich,  dieser  nach  Jatho  als  Untersatz  ungebührlich 
zurücktritt.  Der  Zusammenhang  ist  einfach  so:  zum  Beweise,  dafs  sie 
die  Kinder  des  oberen  Jerusalem  seien,  führt  der  Apostel  eine  Stelle  des 
Jesaias  an,  welche  voraussagt,  dafs  zu  Christi  Zeit  eine  neue  Erweckung 
des  himmlischen  Jerusalems  stattfinden  werde,  und  daraus  zieht  er  dann 
das  alles  dominirende  Resultat,  dafs  sie  Kinder  der  Verheifsnng,  nichi 
aber  des  Gesetzes  seien.  In  vs.  29 — 31  soll  sodann  nach  Jatho  „das 
Typische  in  Beziehung  auf  die  Erbschaft"  nachgewieseo  werden.    Jedoch 


^)  Uebrigens  ist  du  Wort  "Ayot^  in  vs.  25  nach  den  besten  Godd.  oo- 
acht.  Weon  es  stände,  so  würde  Paulus  aus  seiner  Arabiscfaeo  Etymologie 
eine  Folgerung  sieben,  die  1.  sehr  sweifelbaft  ist  und  2.  fiir  die  GaUter 
aiemlicli  unverstBndltch.  Es  ist  dies  Wort  also  zu  tilgen  und  die  Stelle  s» 
SU  verstehen,  dafs  Paulas  seine  allegorische  Deutung  aus  der  Lage  des  Sinai 
iD  Arabien  rechtfertigt.  Hagar  ist  allbekannte  Beseichnung  iur  Arabien.  Ii» 
Arabien  liegt  der  Berg  Sinai,  also,  so  schliefst  der  Apostel,  ist  es  wohl  er- 
laubt, die  tiagar  als  ein  typisches  Vorbild  der  Sinaitischen  Gesetcgebang  an« 
susehen  (vgl.  Studer  hei  Usteri  su  unserer  Stelle). 
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muk  der  Verf.»  mn  diesen  seinen  eigenen  Gedankengang  aue  den  WoHen 
dei  Apostels  herausxubekommen,  ausgelassene  Gedanken  supponiren,  die 
er  daoQ  selbst  wieder  als  eigentUcli  nicht  richtig  bezeichnet.    Kurz,  die 
Yenrtrning  steigt  auf  das  Höchste  allein  dadurch,  dafs  Herr  Jatho  sieb 
iiidit  entscbllefsen  kann,  die  Worte  einfach  so  zu  nehmen,  wie  sie  wirk- 
Jrcli  dastehen,  sondern  dieselben  in  gewisse  logische  Formeln,  in  denen 
«r  sieh  besonders  wohl  zu  fühlen  scheint,  einzuzwängen  bemüht  ist.    Der 
armeScbuler  aber  ist  zu  bedauern,  dem  durch  diese  logischen  Ezercitien 
der  CTescbmack  an  dem  schönen  reichen  Inhalt  des  apostolischen  Briefes 
▼erleidet  wird.    Der  Gedankenzusammenbang  von   vs.  29 — 31   mit  dem 
Vorhergehenden  ist  übrigens  in  Wahrheit  folgender:  Nachdem  Paulus  mit 
dem  28.  Verse  seine  eigentliche  Beweisführung  abgeschlossen  hat,  zieht 
er  vs.  29  die  Allegorie  noch  einmal  an,  um  die  Galater  gegen  den  Ein- 
wand zu  verwahren,  die  Christen  müfsten  wobl  nicht  die  rechten  Minder 
(lOltes  sein,   weil  sie  von  den  Juden  so  verfolgt  würden.     Nachdem  er 
diesen  Einwand  durch  den  Vergleich  entkräftet  hat,   wiederholt  er  den 
Uauptscblufs  noch  einmal  vs.  31:  ,,So  sind  wir  nun,  lieben  Brüder, 'nicht 
der  Magd  Kinder,  aondern  der  Freien.*' 

Weiterbin  häufen  sich  die  von  Herrn  Jatho  uns  zugemutheten  Un- 
möglichkeiten in  der  Auffassung  des  Textes.  Der  Abschnitt  Cap.  V,  1 
—  VI,  10  soll  die  Ermahnung  an  die  Galater  enthalten,  ihre  wiederge- 
wonnene evangelische  Stellung  durch  die  rechte  Zucht  zu  bethätigen.  Der 
Apostel  setzt  also  nach  Herrn  Jatho  die  eingetretene  Umkehr  der  Ga- 
later voraas,  und  doch  bezüchtigt  er  sie  vs.  4  mit  den  Worten :  t^^  Xec- 
dtroq  iU^iacnt,  Cap.  V,  1' — 11  soll  dann  speciell  die  Mahnung  enthal- 
ten, die  Kircbenzucbt  zu  üben.  Wenn  man  nach  dem  Bisherigen  noch 
io  Zweifel  darüber  sein  dürfte,  so  liegt  in  dieser  Behauptung  der  schla- 
gendste Beweis  von  der  Unfähigkeit  des  Herrn  Jatho,  das  Schriftwort 
einfach  zu  nehmen,  wie  es  ist.  Er  gibt  selbst  zu,  dafs  von  Kirchenzucht 
In  diesem  Abschnitt  eigentlich  sehr  wenig  die  Rede  sei,  und  doch  soll 
der  ganze  Abschnitt  eine  Ermahnung  zur  Kircbenzucbt  sein.  Herr  Jatho 
ftulzt  sirii  zur  Begründung  seiner  Auffassung  auf  zwei  Punkte.  Erstens 
behauptet  er,  dafii  die  Worte  filttga  ivftri  allein  auf  die  Irrlehrer  und  nicht 
auf  ihre  Lebre  zu  beziehen  seien,  da  doch  eine  l4ehre,  welche  das  Evan- 
gelium nach  aeinem  Mittelpunkte  geradezu  umstürze,  sehr  unpassend  ein 
kleiner  Sauerteig  genannt  werde.  Wir  theilen  nun  zwar  das  lelztere  Be- 
denken durchaus  nicht,  ja  wir  können  es  nicht  einmal  verstehen,  da  doch 
gerade  das  als  die  Natur  dieses  kleinen  Sauerteigs  bezeichnet  wird,  den 
ganzen  Teig  zu  versäuern,  jedoch  wir  wollen  zugeben,  dafs  /itxga  ivftti 
bier  besser  auf  die  Lehrer  als  auf  die  Lehre  bezogen  werde;  aber  was 
wird  dadurch  für  Herrn  Jatho  gewonnen?  worin  soll  denn,  auch  wenn 
wir  diese  Auffassung  zugeben,  in  diesem  Verse  die  Aufforderune  zur 
Kircbenzucbt  liegen  1  Hiernach  bleibt  denn  dem  Herrn  Jatho  zur  Stütze 
seiner  Behauptung  noch  die  zweite  Hälfte  des  10.  Verses  übrig:  (o  ifk 
ttt^üomv  iffiaq)  ßamcufu  t6  nqlfiOy  (o<rrK  ow  «).  Was  heiflien  aber  die 
Worte  anders,  als:  die  wird  das  Gericht  treffen?  Und  so  sind  sie  denn 
«Bcfa  von  allen  Theologen  von  jeher  und  speciell  von  Luther  in  seiner 
Erklärung  unseres  Briefes  verslanden  worden,  und  auch  der  Philologe 
(das  wird  mir  Herr  Jatho  zugeben)  kann  sie,  wenn  er  genau  sein  will, 
nicht  anders  verstehen.  Andere  aber  als  diese  zwei  Stellen  hat  Herr 
Jatho  zur  Stütze  seiner  Auffassung  vom  Zusammenhang  trotz  des  besten 
Willens  und  trotz  aller  vorgefafsten  Meinung  aufzubringen  nicht  vermocht. 
Da  nun  auch  diese  sich  als  nicht  stichhaltig  erweisen,  so  wird  der  Her- 
^sigeber,  das  hoffen  wir  von  seiner  Wahrheitsliebe,  von  seiner  Meinung 
rttteheo  und  den  Zusammenhang  in  seiner  ganzen  Einfachheit  sowohl 
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■elbtt  aiifsofauen,  als  ihn  auch  seinen  Sdiälem  darzalegen  sieb  bemfi* 
ben.  Der  einfache  Gedanlcenfortschritt  ist  aber  der,  dafs  der  Apostel, 
nacbdcm  er  im  Vorigen  die  Freiheit  des  Cliristen  vom  Gesetz  im  Allge- 
meinen begründet  hat,  nunmehr  dieselbe  auch  rücksicbtlich  eines  einzel- 
nen von  den  Irrlehrern  besonders  festgehaltenen  Punktes,  rücksicbtltch 
der  Beschneidung,  begründet. 

Was  sollen  wir  nun  aber  sagen,  wenn  Herr  Jatho  den  ganzen  Pas- 
sus von  V,  12  —  VI,  10  für  eine  Ermahnung,  in  der  rechten  täglichen 
Bufse  zu  sieben,  ansieht.  Bisher  hat  noch  Niemand  etwas  Anderes  darin 
gesehen  und  konnte  auch  Niemand  etwas  Anderes  darin  seilen,  als  eine 
Warnung  vor  dem  falschen  Gebrauch  der  evangelischen  Freiheit,  die  sich 
ganz  natürlich  an  die  Darlegung  von  der  wahren  evangelischen  Freiheit 
anachliersf.  Die  Worte  „^ovoir  fAtj  x^f  iltv&egCaif  tlq  dipogfifip  t^  aa^xi** 
sind  )k  doch  auch  zu  deutlich,  als  dafs  Jemand  anders  über  den  Zusam- 
menhang in  Zweifel  sein  sollte. 

Die  Auffassung  des  Verf.  aber  mag  ▼lelleicfat  seiner  neuen  höchst  ei- 
genthümlichen  Interpretation  von  vs.  12  zu  Liebe  geschehen  sein.  Dieser 
Vers  soll  nämlich  nichts  Anderes  enthalten,  als  •—  man  höre  und  staune! 
—  den  Wunsch,  dafs  auch  die  Irrlehrer  sich  bekehren  möchten.  Und 
wie  begründet  Herr  Jatho  diesen  seinen  neuen  Fundl  Zunächst  positiv 
durch  ein  Citat  aus  Xen.  Anab.  III,  4.  39,  wo  anoxoTtxur^cu  von  einer 
Höhe  herunterhauen  heifst. —  Aber  —  mit  Verlaub,  Herr  Jatho!  —  ist 
denn  von  der  Höhe  herunterhauen  nicht  eine  sehr  gewaltsame  Erschüt- 
terung, und  welche  Verwandtschaft  hat  denn  diese  mit  der  chrislliclien 
Biifscl  Die  negativen  Grunde  aber,  die  angeführt  werden,  sind  nicht 
besser,  als  die  positiven.  Jatho  i>ehauptet,  anoxo^ovra«  könne  wegen 
des  steigernden  ntU  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  nichts  Anderes 
bedeuten,  als  die  gänzliche  Sclbstvernichtung  für  das  Reich  Gottes,  diese 
aber  könne  doch  Paulus  nicht  als  etwas  zu  Erwartendes  (otptXop)  dar- 
stellen. —  Warum  denn  aber  nicht,  Herr  Jathol  es  ist  uns  sogar  ganz 
sicher,  dafs  jene  Irrlehrer  sich  für  das  Reich  Gottes  gänzlich  iieihst  rer- 
nichtet  haben.  Und  nun  soll  gar  ein  solcher  Wunsch  des  Apostels  gegen 
die  evangelische  Liebe  vcrstofsen  und  darum  dem  Apostel  nicht  zuzu* 
trauen  sein.  Dergleichen  Behauptungen  müssen  wir  öfter  aus  dem  Munde 
gewisser  butterweicher  Seelen  hören,  die  bei  ihrer  subjektiven  Empfind- 
samkeit noch  immer  nicht  den  heiligen  Ernst  Gottes  des  Vaters  ▼erste* 
ben,  der  sich  selbst  einen  starken  und  eifrigen  Gott  nennt,  noch  immer 
nicht  den  heiligen  Ernst  Gottes  des  Sohnes,  der  da  die  Pharisäer  als 
Otterngezücht  brandmarket  und  denen,  die  da  ärgern  einen  dieser  Ge* 
ringsten,  sagt:  es  sei  ihnen  besser,  dafs  ihnen  ein  Mühlstein  an  den  Hals 
gehängt  werde  und  sie  geworfen  würden  ins  Meer,  da  es  am  tiefsten  ist. 
Wir  wollen  diesen  weichen  Seelen  zur  Stärkung  ihrer  Nerven  einen  voo 
den  vielen  klüftigen  Aussprüchen  des  Vater  Luther,  der  uns  gerade  znr 
Hand  ist,  entgegenhalten.  Dieser  theure  Gottesmann  wirft  (zu  Gai.  IV, 
17)  den  Sakramentirern,  die  ihm  Schuld  geben,  er  sei  allzu  steif  und 
halsstarrig  und  zertrenne  alle  Lieb^  und  Einigkeit  in  den  Gemeinen  da* 
mit,  dafs  er  ihre  Lehre  vom  Abendmahl  nicht  rechlsprechen  wolle,  4ie 
Antwort  entgegen:  „Verflucht  sei  die  Liebe  und  Einigkeit,  umb  welcher 
willen  zu  erhalten,  man  Gottes-Wort  in  einen  Mißverstand  kommen  laa«> 
sen  soll.*'  Auch  Calvin,  der  doch  sonst  einen  andern  Geist  als  Luther 
hat,  kann  Herr  Jatho  in  diesem  Punkte  mit  diesem  in  Einklang  finden, 
wenn  er  nur  die  Anmerkung  bei  Gerlach  zu  unserer  Stelle  vergiefehen 
will.  Auch  Calvin  wird  ihn  belehren,  „dafs  es  eine  grausame  Barmlier- 
zigkeit  sei,  die  sieb  um  einen  Menschen  mehr,  als  um  die  ganze  Gemeine 
kümmere,  nnd  dafs  das  kein  echter  Hirte  der  Gemeine  sei,  der  nicht  di« 
Heerde  zu  erretten  wünsche,  sollte  es  auch  nur  durch  das  Verderben 
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dceWolfles  geeclieben  können/*  ~  Es  bleibt  also  bei  Lutbeni  *)  Ueber- 
ttüRing  von  vt.  12:  „woMle  Goti,  duCt  sie  auch  ausgerottet  würden,  die 
euch  ventoren/'  Und  diese  Vervrünscbung  schliefst  bÖcbst  kräftig  den 
gisien  Abschnitt,  der  die  Widerlegung  der  Irrlelirer  bexweckte.    Denn 


')  Aach  die  BedcDkea,   die  von  Uateri  und  Ben  gel  gegen  die  Aus- 
kgmg  Lnther's    erhoben    sind,   sind   nicht   stichhaltig.  -—   U«teri  bemerkt: 
anmo^artat  müsse  in  der  Auslegung  Lather's  passive  Bedeutung  haben,  wel- 
cher Gebranch  des  Medii    überhaupt   sehen   und  im  Neuen  Testament  ohne 
Beispiel  sei.     Nun  ist  es  richtig,  da(s  Win  er  aafser  unserem  kein  Beispiel 
fiir  die  passive  Bedeutung  des  Fut.  Medii  im  Neuen  Testament  aufzubringen 
wei(s,  er  konslatirt  aber  diesen  Gebrauch  ans  den  besten  Schriftstellern  des 
kisssiscben  Griecfaenthums.     Der  nur  einmalige  Gebrauch  im  Neuen  Testa- 
nent  bevreist  eben  nur,   dafs   derselbe  überhaupt  selten  v^ar.     Daraus,  dafs 
etwas  Erlaubtes  nur  einmal  geschieht,  folgt  nicht,  dafs  es  unerlaubt  ist.  •— 
Dasselbe  ist   gegen  Bengel's  Einwand   geltend   £u   machen.     Bengel   be- 
ksuplet:    offfXop  werde  niemals  mit  dem  Fut.  Indicat.  constrnirt.     IViner 
aber  bemerkt  mit  Recht,  „das  Fut.  Indicat.  trat  an  die  Stelle  des  oplaftV% 
eine  Erscheinung,  die  im  klassischen  Griechisch  sehr  häufig  ist.    Wenn  also 
soch  dieser  Gebranch  nach  oqxkoi'   nur  einmal   vorkäme,   so  wäre  er  doch 
dvcfi  die  anderweitigen  analogen  Falle  hinlänglich  gesichert.  -—  Waa  bietet 
nu  nun  aber  Usteri  für  eine  Erklärung?  die  des  Oikuroenios:  „dXX*  tX&t 
«il  a;roKo;ro7>c  (t.  e.  tv^ovxovt;)  favrov^  inoifiaav",   eine  Erklärung,  von 
Herder  alte  Bengel   nur   zu  schonend  bemerkt:    „gui  ieniUi  minui  con- 
ptii  graviiati  apo$toHcae.^     Bcngcl    selbst    aber  will   die   Worte  so 
Mhreiben:  MptXov*  xotX  d/ronotfforra»  und  erkiSri  dann  das  getrennte  6(ptXo¥ 
w:  „viinam   crux  nemini  »it  pro  icandalo**  y^utinam  in  cruce  omnei 
nm  Paulo  pontkac  glorientur/*    Allerdings  ein  schöner  Sinn.    Leider  aber 
ist  die  Stelle  1  Cor.  4,  8,  womit  er  diese  AnfTassong  des  o^f lor  stutzt,  sprach- 
Kch  durchaus  verschieden,  da  fßne^Xtvaart  wiederholt  ist.     Und  wäre  auch 
t^tZov  in  dieser  Auffassung  nicht  zu  beanstanden,  so  scheint  dieselbe  doch 
«m  kein  Haar  sicherer,  als  die  Verbindung  von  oipfXop  mit  dem  Indicat.  Fn- 
tori,  find  da  die  Schaar  Ser  Codd.  hierfür,  nicht  aber  fiir  Ben  gel  spricht, 
10  durfte  e»  doch  bei  der  Erklärung  Luther's  sein  Bewenden   haben.     Von 
dieser  weicht  nun  Ben  gel,  aufser  was  o^ciloi'  betrifH,  nor  noch  in  der  Er- 
klärung des  sra2  ab.     In  dieser  Abweichung  ist   er   aber  nach  unserer  An- 
sicht entschieden   unglücklich.     Er  will  nämlich,   dafs   das  xal  dem  Ü  vor 
ta^affüttv  (vs.  10)  entspreche  und  eine  Steigerung  zu  dem  Satze  6  d^  —  ßeir- 
nwnt  t6  xQlf0a  enthalte.     ünuB  ille,   sagt  er,  occultui  turbator  ceterii 
feior  (vf.  10),  qui  ipsiut  Pavli  contemum  de  circumciiione  jactabat,  hie 
ta  frffntcvrjir  refutatur:  vi.  1 1  ceterii  vero  item,  Galatat  de  ttatu  evan» 
gelii  deturbaniibut,  denunciatur  fore  ut  abtcindantur.    Er  hat  übersehen, 
^als  vs.  II   fym  d^  durch  die  Partikel  d^  zu  etwas  Neuem  übergegangen  wird. 
Der  Gedanke  nimmt  eine  ganz  andere  Wendung.     Davon,  dafs  die  Irrleh- 
rer Pauli  Uebereinstimroung  mit  ihnen  behauptet  haben,  ist  bisher  noch  gar 
ndit  die  Bede  gewesen.     Es  kann  also  der  6  TnQwnriov  (vs.  10)  nicht  der 
>cio,  qui  iptiuM  Pauli  conientum  de  circumcitione  jactabat.    Die,  welche 
«e  üebereinstimmung  des  Paulus  mit  den  Irrlebrern   behaupten,  sind  viel- 
*dur  dieselben,  von  welchen  der  Apostel  in  Vers  12  wünscht,  dafs  sie  mdch- 
te  aosgerotlet  werden;   und    da   der  Gedanke  vs.  11    mit  iy»  S^  zu   etwas 
fnz  Neuen»    fortschreitet,   so  kann    von   einer  Steigerung    des  ßaCTaat»  to 
«(//la  dnrch    anoxo^orroc*  auch   gar  nicht  die  Rede  sein.     Es  bleibt  also 
■ä  der  £rklämng  Luther's,   der   sich   auch  Calvin  anschliefst,   und  die  wir 
Bon  bestimtDler  so  fassen:  vs.  II:  „da  ist  nun  also  das  Aergernifs  des  Kreu- 
ici  hiBweggcacbafft  (xarf/^/i^ra«).    Möchten  doch  die,  die  euch  so  (aus  eurer 
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nun  wird  xu  etwas  wesentlich  Anderem  fortgegangen,  xor  Warnung  Tor 
dem  Mifsbraucbe  der  eTangeliscben  Freiheit,  ein  Fortschritt,  den  freilich 
Herr  Jatho  wieder  durchaus  verkennt. 

So  geht  nun  die  schiefe  und  verlceiirte  Auffassung  des  Gedankengan- 
ges bis  ans  Ende  fort.  Wir  könnten,  wenn  wir  nicht  ohnehin  schon 
die  Gränzen,  die  der  Ausdehnung  einer  solchen  Recension  gesteckt  sind, 
überschritten  hätten,  Herrn  Jatho  bis  ans  Ende  folgen  und  ihm  auch 
femer  nachweisen,  wie  er  vorgefafsten  Meinungen  oder  systematischen 
Construktionen  zu  Liebe  den  wahren  Zusammenhang  der  Gedanken  ver- 
kennt, wie  er  durch  willkührlicbe  Interpretationen  Etwas  in  den  Worten 
des  Apostels  findet,  wovon  er  kurz  darauf  selbst  bekennen  muls,  dafs  es 
eigentlich  gar  nicht  darin  stehe,  und  wie  er  in  diesem  Falle  den  Apostel 
des  Mangels  aa  Logik  bezüchtigt.  Wir  wollen  uns  jedoch  begnügen,  nur 
noch  das  Eine  anzuführen,  dafs  Herr  Jatho  im  Schlüsse  zum  Principe 
setner  systematiicben  Eintheilung  des  Inhalts  die  Absicht  des  Apostels 
macht,  die  Irrlebrer  nicht  zu  grüfsen,  eine  Absicht,  von  der  er  wiederum 
gestehen  mufs,  dals  sie  vom  Apostel  nicht  ausgesprochen  sei. 

So  bitten  wir  denn  Herrn  Jatho  im  Interesse  der  Gymnasiasten  noch 
einmal,  dafs,  falls  er  seine  kundgegebene  Ansicht,  auch  den  Römer-Brief 
etc.  etc.  noch  zu  ediren,  noch  in  Ausführung  bringt,  er  seine  Logik  der 
des  grofsen  Apostels  unterordnen  und  die  vorzüglichste  Tugend  eines 
guten  Interpreten,  sich  genau  an  die  Worte  des  zu  interpretirenden  Textes 
zu  halten,  besser  üben  möge.  Diejenigen  aber,  welche  sich  wundem, 
dafs  wir  Zeit  und  Mühe  in  so  ausgedehntem  Maafse  zur  Recension  eioes 
Buches  verwendeten,  das  sich  wohl  selbst  richten  mochte,  bitten  wir,  zu 
bedenken,  dafs  derartige  Bücher  einen  mlichtigen  Alliirlen  in  der  noch 
immer  vorwiegend  subjektiven  Zeitströmung  tinden,  und  dals  wir  als  Christ^ 
liehe  Religfonsichrer  auch  eine  Heerde  vor  den  verderblichen  Einflüssen 
derselben  zu  hüten  haben.  Das  Büchlein  des  Herrn  Jatho  ist  eben  nur 
ein  abgeleitetes  Büchlein  des  grofsen  allgemeinen  Stromes,  zu  dessen  Ein- 
dämmung Jeder  an  seinem  Theile  mitwirken  mufs,  wenn  derselbe  endlich 
einmal  an  der  Auflösung  aller  objectiven  Verhältnisse  gehindert  werden 
Boll.  In  dem  Bewufstsein  dieser  Pflicht  haben  wir  die  Mühe  dieser  lan- 
gen Recension  nicht  gescheut,  und  wir  sind  des  guten  Muthes,  dafs  die- 
selbe von  allen  denen  nicht  als  verschwendet  wird  angesehen  werden,  die 
die  Gefahr  jener  Zeitströmung  kennen. 

Mühlhausen.  Hasper. 


evangelischen  Freiheil)  verttören,  (nicht  blos  hinweggeräumt,  sondern)  sogar 
abgehauen  (ausgeschailteo)  werden.**  Wem  aber  die  Beziehung  des  xai  auf 
xar^^yriTou  nicht  gelallt,  der  mag  xa2  auch  ohne  alle  Beiiehuug  auf  Frühe- 
res so  fassen:  ,|]a  möchten  sie  doch  sogar  abgehauen  werden**,  in  welcher 
Fassung  dann  ttal  vom  Apostel  gesetzt  ist,  um  zu  zeigen,  vfie  er  wohl  luhlt, 
dafs  der  Ausdruck  djtoxoxpoptcu  ein  starker  ist«  „Möchten  sie  doch  (ick 
scheue  selbst  diesen  Ausdruck  nicht)  sogar  abgehauen  werden.**  Gering  nor 
wurde  die  Abweichung  derer  sein,  die,  weil  das  Fut.  Medii,  obwohl  sonst 
im  klassischen  Griechisch  nicht  selten,  doch  im  Neuen  Testament  sonst  ^nrolsl 
nicht  als  Pass.  gebraucht  wird,  es  auch  hier  als  solches  nicht  anerkcniiea 
wollen.  Wir  sind  daher  oben  im  Texte,  wo  es  nor  den  Gegensatz  gegen 
die  ungeheuerliche  InterpreUtion  Jatho*s  galt,  der  Kurze  wegen  darauf  ein- 
gegangen. 


Hauten:  Vier  Scbulreden  von  Weber.  131 


III. 

Das  vaterländische  Element  in  der  Deutschen  Schale.'  Vier 
Schulreden  von  Dr.  Georg  Weber,  Professor  und  Schul- 
director  in  Heidelberg.    Leipzig,  Verlag  von  W.  Engelmann. 

1857. 

Scbulreden ,  besonders  solcbe^  die  einzeln  oder  doeb  in  nur  geringer 
Zahl  ror  das  Publicum  treten,  baben  leicbt  das  Scbicksal,  entweder  von 
foni6  berein  unbesehen  liegen  zu  bleiben,  oder  doch  fiir  ephemere  Er- 
sebelDungen  gebalten  zu  werden,  die  eben  nur  auftauchen,  um  dann  als* 
Md  wJMJer  zu  verschwinden.  Sie  tbetlen  dieses  Schicksal  mit  vielen 
Programm- Abhandlungen  und  Monographieen  pädagogiachen  Inhalts.  Die 
Oruode  dieses  Verhältnisses  sind  mannigfach  und  sehr  verschiedener  Na- 
(ar.  Es  gehört  dahin  z.  B.  schon  der  äufserlicbe  Umstand,  dafs  die  l«eb- 
rer  meistens  nicht  vermögend  sind,  ihre  Bibliothek  um  viele  Broschüren 
rermebren  zu  können,  und  sich  daher  leicht  gewöhnen,  solche  nur  ala 
Gule  zu  betrachten,  die  man  obendrein  als  „zeilraubend '^  nicht  willkom- 
Bieii  heiben  könne.  Ein  anderer  liegt  schon  tiefer.  Manche  Lehrer  sind 
§u  Ofcbt  in  der  Lage,  sich  in  der  amtlichen  ThStigkeit  frei  bewegen  zu 
köonen,  sondern  sehen  sich  bis  in  die  einzelnsten  Lebensbewegungen  der 
Hetbode  gebunden,  beschränkt  und  —  was  die  unauableibliche  Folge 
•oleber  Ma/slosigkeit  ist  —  gelähmt.  (Wir  erinnern  uns  hier  gerne  der 
Worte,  die  wir  in  Jacob^s  Leben  von  C lassen  S.  45  und  S.  55  gele- 
MD  haben,  u.  a.  m.)  Wer  aber  —  und  dies  mag  wohl  häufiger  vorkom- 
BMn  —  unter  solcher  Beengung  das  an  sich  so  köstliche  Werk  der  Ju- 
Ueoderziehung  treiben  mufs,  der  wird  gar  leicht  denken,  dafs  das  freie 
Studium  pädagogischer  Literatur  auch  bis  in  das  geringere  Detail  ein 
iijr  Ihn  in  seiner  Lage  ganz  fruchtloses  oder  unnützes  sein  und  bleiben 
verde.  Denn  dasjenige,  was  er  etwa  in  dem  ateten  Streben  nach  weite- 
nr  Crkenntnifs,  da  er  sich  nicht  für  „fertig",  sondern  für  einen  „Wer- 
denden" halten  mufs,  als  wahr  und  richtig  erkennen  und  nach  bester 
Uebeneugung  sich  zu  eigen  machen  sollte,  wird  er  ja  doch  bei  Seite 
legen  müssen,  um  höclistens  in  der  Stille  damit  zu  wirken  und  sich  daran 
zu  trösten.  Nur  ein  Drittes  mag  hier  noch  hinzugefügt  werden,  was 
itberbaupt  von  der  Broschüren- Literatur  zurückzuschrecken  geeignet  ist: 
In  der  Kegel  fühlen  wir  uns,  sobald  wir  eine  der  vielen  Schriftchen  der 
Art  io  die  Hand  nehmen,  alsbald  von  der  schneidenden  Luft  bitterer  Po« 
'emik  angeweht,  und  in  die  Augen  sticht  die  Farbe  der  Partei  —  zum 
cnteebiedenen  Nachtheil  jener  immer  seltener  werdenden  einfachen  Ob- 
jcetiritat,  welche  der  Natur  der  Sache  mit  immer  neuer  Liebe  naeh- 
»igeben  bemüht  ist. 

Und  doch. —  wer  dem  Ideal  noch  eine  Macht  beilegen,  noch  einen 
Ejsfliila  auf  sich  selber  gestatten  will,  auch  dann  noch,  nachdem  er  mehr- 
Cich  und  oftmals  die  Erubrung  gemacht  hat,  dafs  die  alltägliche  Praxis 
weit  von  ihm  ab  liege,  der  freut  sich  um  so  mehr,  wenn  er  einmal  fin« 
det,  dafs  auch  unter  älteren  Fachgenossen  noch  Solche  sind,  die  des 
idealen  Strebens,  dessen  Mangel  als  ein  an  der  lernenden  Jugend  hie  und 
h  lecbt  fühlbarer  beklagt  wird,  auch  in  der  Fülle  des  Lebens  ooeh  nicfal 
miostig  gegangen  sind. 

Wenn  wir  nach  diesen  wenigen  Vorbemerkungen  naher  an  die  vier 
Scfaslreden  unseres  Verf.  hinantreten,  so  werden  wir  wohl  kaum  au  he- 
Bwrken  brauchen,  weil  es  sich  von  selbst  versteht,  dafii  wir  dieselben 
•hae  irgend  ein  Vorurtheil,  vielmehr  ganz  ao  und  nicht  anders  zu 
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befrachten  haben,  wie  sie  sich  uns  darstellen«  Nur  noch  eine  all- 
gemeinere Frage  bietet  sich  uns  dar,  die,  so  nahe  sie  zu  liegen  scheint, 
seltener  aufgeworfen  werden  möchte,  als  sie  es  yerdient:  An  wen  rich- 
ten sich  denn  eigentlich  „Schulreden'*? 

Mao  würde,  wenn  man  noch  niemals  eine  „Schulrede''  gelesen  oder 
gehört  hätte,  gewiCilich  Termathen,  dafs  sie  sich  an  die  Schule,  d.  h. 
an  Schüler  und  Lehrer,  und  zwar,  da  dem  Schulmanne,  der  der  Redende 
doch  ist,  die  Schüler  die  Hauptpersonen  sein  sollen,  vorzugsweise  an  die 
Schüler  richten  werde.  Dies  finden  wir  nun  auch  in  der  That  wenig- 
st eos  zum  Theil  bei  derartigen  Reden,  wie  sie  gedruckt  werden  und  be- 
kannt sind,  ausgeführt  oder,  um  nicht  zu  viel  zu  sagen,  angestrebt.  Und 
dies  ist  gewils  in  der  Ordnung.  Allein  nseistens  scheinen  doch  die  „Schul- 
reden" dem  sogenannten  Publicum,  insbesondere  den  Aeitem  und  an- 
deren an  der  betreffenden  Schule  Theilnehmenden  zugedacht  Die«  ist 
▼ielleiefat  ein  nothwendiges  Uebel;  wenigstens  wollen  wir  nicht  entschei- 
den, ob  es  eben  so  sehr  in  der  Ordnung  sei,  wie  jenes.  Wir  könnten 
an  eine  verwandte  Frage  erinnern :  Sind  die  Programme  wirklich  nnr  fiir 
„gelehrte",  d.  h.  den  Schülern  völlig  unzugänglich«  Abhandlongen  dal 
Oder  ist  es  eine  angenehme  und  erfreuliche  Erfahrung,  zu  sehen,  wie 
mitunter  schon  nadi  wenigen  Tagen  der  Schüler,  und  zwar  nicht  eben 
der  unordentlichste,  das  ihm  tibergebene  Programm  zerrissen  hat,  weil  der 
umfangreichste  Theil  desselben  ihn  offenbar  gar  nicht  anzugehen  schien I 
Welchen  Eindruck  macht  es,  wenn  ein  Schüler,  und  zwar  nicht  ebeo  in 
bester  Absicht,  sondern  ganz  naiv  und  unbefangen,  einige  Wochen  nach 
der  Verthcilung  der  Programme  in  dem  ersten  besten  Hefte  sein  Pro* 
gramm  in  Gestalt  von  Löschblättern  zu  verwerthen  sucht?  -» 

Das  freilich  werden  wir  uns  niemals  verhehlen  dürfen,  dafs,  falls  man 
einmal  damit  Ernst  machte,  Programme  und  Scholreden  wenigstens  dann 
und  wann  den  Schülern  zu  Nutz  und  Frommen  einzurichten,  Immerhin 
dieses  Ziel  niemals  ganz  erreicht  werden  könnte;  immerhin  würden  es 
meist  nur  die  reiferen  Schüler  sein,  für  die  man  arbeitete;  aber  es  wäre 
dann  docli  die  Schule,  selbst,  und  „etf  quodam  prodirt  iemtiy  s»  «en 
iMtur  tdtra*',  — 

Unser  Verf.  giebt  im  Eingange  der  ersten  der  ans  vorliegenden  Re- 
den den  Zweck  seiner  Reden  an,  die  er  suocessive  zu  halten  gedenke: 
„damit  durch  gegenseitige  Verständigung  das  Verhältnifs  der  Schule  zun 
Leben  und  zum  elterlichen  Hause  immer  klarer  werde  und  durch  diese 
Klarheit  des  Ziels  und  Endzwecks  unserer  Bestrebungen  Mifsverstand- 
nisse,  Irrthümer  und  nachtheilige  Experimente  mehr  und  mehr  entfernt 
bleiben.''  Nehmen  wir  diese  Eingangsworte  zu  dem  Titel  der  vier  Reden 
hinzu,  dann  bedurfte  es  allerdings  keines  weiteren  Vorworts,  wie  denn 
der  Verf.  keine  giebt.  Denn  dafs  der  Gesammtgegenstand,  vorausgesetzt, 
dafe  nicht  die  Schüler  zunächst  die  Angeredeten  sein  sollen,  ein 
würdiger,  ja  einer  der  würdigsten  sei,  brauchte  der  Verf.  nicht  erst  gleidi- 
sam  zur  Rechtfertigung  des  Druckes  auszusprechen.  Im  Gegentheil,  wir 
wollen  dies  gleich  hier  dem  Verf.  danken,  oafs  er  ohne  Zweifel  wohJf^e- 
tban  bat,  einen  Gegenstand  zur  Sprache  zu  bringen,  der  nicht  so  sehr, 
wie  er  es  verdient,  beherzigt  zu  werden  pflegt,  ja  wohl  gar  bei  der  nicht 
ab-,  sondern  eher  zunehmenden  Zersplitterung  des  Vaterlandes  in  viele 
gröfsers  und  kleinere  „Vaterländer"  mehr  und  mehr  in  Vergessenheil  s» 
kommen  Gefiidir  läuft.  Beispiele  ans  dem  Leben  wollen  wir  als  ffodio^a** 
nicht  heranziehen,  da  die  Thatsache  für  Solche,  weMe  nicht  einer  Partei, 
sondern  der  Sache  dienen  wollen,  feststeht. 

Die  erste  Rede  Ist  benannt:   „Alte  und   neue  Erziehon^n- 
wege'^.    Passen  wir  ihren  Inhalt  so  kurz  wie  möglich  zusammen. 

Unsere  Zeit,  eine  Zeit  des  Verbessems  und  Auf  bauens,  folat  vornan* 
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wdie  di>  Schale  ios  Auge  —  am  heilen  an  der  Hand  der  Geachicbte 
and  der  Erfahrung.    Bei  Neuerungen  bedächtig  zu  Werke  zu  geben,  for- 
dert die  Weisheit  eben  so  sehr,  wie  andrerseits,  dafs  man  nicht  allein 
ia  der  Repristination  das  allgemeine  Heilmitlei  sehe.  ^-  Das  Schulwesen 
wird  in  drei  Klassen  zusammengeforst  werden  können,  „mit  specifiscb 
rerscbiedenen  Richtungen",   nämlich  „die  humanistischen  AnstaU 
ten,  bei  welchen  die  klassischen  Sprachen  des  Aiterthums  die  Grundlage 
bilden,  den  Realismus  mit  einer  vorherrschend  praktischen  Richtung, 
lud  die  Volksschule  mit  den  Schullebrerseminarien,  in  welchen 
die  cbrisdich- religiöse  und  kirchliche  Bildung  als  das  wichtigste  und  be- 
«tiavaende  Lebrelement  gilt"  —  eine  „fundamentale  VerscbiedcnartigkeiC 
io  Ziel  und  Wesen".    Aber,  fragen  wir,  ist  das  der  specifische  Gharacter 
der  Volksschule,  dafa  sie  dieses  Lehrelement  als  das  „wichtigste^'  ycr- 
iUB  hätte?  — 

Dem  Humanismus  gebührt  der  Vorrang  an  Alf  er  und  Ansehen;  er 
henscbt  drei  Jahrhunderte  lang.  „Kenntnili  der  alten  Sprachen,  nament- 
lich des  I^tein'',  war  sein  Hauptziel  in  der  Schule.  In  todtem  Wort- 
knm  etc.  und  in  pedantiscjMr  Schulzucht  quälte  er  am  Ende  die  Jugend, 
ward  wiederum  scholastisch.  So  bis  gegen  Ende  des  worigen  Jahriiun- 
derts.  Da  tritt  io  Rousseau  ein  neuer  Humanismus  auf,  den  Basedoir 
weiter  ausbildet.  Aber  an  Stelle  der  Starrheit  tritt  Schlaffheit,  der  Ein- 
•eiligkeit  Oberflächlichkeit,  der  strengen  Zucht  Tändelei.  Aus  diesem 
letien,  pbilantbropiscben  Humanismus  gehen  drei  Bildungszweige  liervor: 
„der  Realismus,  das  gehobene  Volksschulwesen  und  das  Xurn- 
wesen  als  Erziebungsprincip". 

Der  R eal i s mus  „pflegte  zunächst  diejenigen  Unterricbtszweige,  Kennte 
Dille  und  Fertigkeiten,  die  im  praktischen  Leiten  zur  Anwendung  kamen 
und  Nutzen  br»ch(en."  Auch  er  wurde  einseitig.  Als  „ein  Kind  der 
Zeit  und  der  Aufklärung'*  aber  schlug  er  rasch  Wurzeln,  und  behauptete 
«eb  „trotz  aller  Verunglimpfung  und,  dafs  wir  es  nur  gesteben,  trotz 
aller  Gebrechen."  Der  Realismus  versah  ea  in  wesentlichen  Puncten. 
»Er  strebte  mehr  nach  der  Breite  des  Wissens  als  nach  der  Tiefe,  beur* 
tlieilfe  den  menaclilichen  Geist  nach  einem  zu  kurzen  Maafsstabe,  bot 
•bne  Rücksicht  auf  die  individuelle  Verschiedenheit  dem  jugendlichen  See- 
kaleben  eine  zu  gleichförmige  grobe  Nahrung." 

Das  Volksschulwesen  in  seiner  dermaligen  Bedeutung  und  Aus- 
dehnung ist  „ein  Erzeugnifs  der  Humanitätsideen,  die  Frucht  der  geisti- 
feo  Kämpfe  eines  Rousseau,  Campe,  Pestalozzi  u.  ?.  A.,  eine  Schöpfung 
Dnieres  Jahrhunderts."  Der  Verf.  spricht  nun  ausführlicher  über  den 
Ktmpf  der  Schule  um  ihre  Stellung  gegenüber  der  Kirche,  richtiger  den 
Kampf  des  Lehrerslandes  um  seine  Stellung  gegenüber  dem  geistlichen 
Staade,  und  kommt  zu  dem  Resultate:  „Wir  können  vom  pädagogischen 
Siabdponcte  aas  dem  Bestreben,  den  religiösen  Rationalismus  und  Indif- 
ferentismus durch  Begünstigung  der  kirchlichen  Strenggläubigkeit  und  des 
Vibliicben  Dogmeneifers  aus  der  Schule  zu  verdrängen,  nicht  das  Wort 

wdea.** „Jedes  Extrem  fuhrt  nothwendie  zum  Gegensatz."  —  — « 

^Daoer  und  Bestand  hat  nur  das  Geroäfsigte." »Die  Religion 

ut  keine  Wissenschaft,  die  erlernt  werden  kann,  und  steht  nicht  immer 
na  Verhaltnifa  zu  der  dogmatischen  Einsicht  und  zum  confessionellen  Be- 
kenntoUseifer.^*  —  Ref.  gesteht  oflen,  dafs  er  in  Beziehung  auf  die  Be- 
ttung der  christlichen  I^hre  und  des  christlichen  Lebens  Hir  die  Schule 
idckt  mit  deos  Verf.  auf  einem  und  demselben  Boden  stehen  wird,  data 
er  die Bezeidinung  des  „biblischen  Dogroeneifers"  nicht  klar  versteht; 
jedenialls  aber  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  der  Verf.  die  Bedeu- 
tang  der  Reformation  für  die  Volksschule  nicht  gewürdigt  hat.  Wir 
aber,  da  ea  hier  aicb  nicht  zunächst  um  diesen  Punct  handelt, 
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bloa  auf  Palmer'a  Pädagogilr,  2<e  Auflage,  S.  422  ff.  Im  Uebrigen  wer- 
den wir  nicht  Terlcennen,  data  in  dieaen  ietsten  Sätzen  dea  Verf.'a  auch 
manebea  Wahre  auageaagt  iat. 

„Den  Iclataiachen  Formalianraa,  den  pralctiaclicn  Realiamas  und  die 
atrengicirchliclie  cliriatliciie  Religionabildung  Iconnen  wir  in  ihrer  einaei- 
tigen  Methode  nicht  ala  die  richtigen  Wege  zur  Vollca-  und  Menacben- 
erziebung  anaeiien."  „Dieae  drei  Grundrichtungen  haben  ihr  wahren  und 
fe^tea  Fundament  und  ihre  Berechtigung  in  der  Natur  und  in  den  Be- 
diirfniaaea  der  Menacben;  aie  aind  in  ihrer  Allgemeinlieit  und  in  ihrer 
Idee  wahr  und  richtig,  aber  in  ihrer  aatecblieralidien  Einaeitigiceit  man- 
gelhaft und  dem  Zweclce  wideratrebend/' „Ea  mufa  ein  neuea 

Element  herbeigezogen  werden,  daa  dem  Realiamua  [von  der  bumaniati- 
aelien  Richtung  will  der  Verf.  hier  abaehen]  die  ethiiche  Grundlage  und 
der  chriatlichen  Religionalehre  den  pralLtiacben  Boden  bietet;  dieaea  neue 
Element  aeben  wir  in  einer  national-geacbichtlicben  und  in  einer 
vaterlindiach-literariacben  Erziehung.  Wir  mOaaen  die  deutsche 
Geachichte  in  daa  Volkabewulataein  zurücIcfUhren  und  Herz  und  Geiat 
der  Jugend  an  den  edlen  Erzeugnitaen  unaerer  Dichter  und  Denicer  bil- 
den uwi  atärken.*'  —  —  „Die  Geachichte  unaerea  [deutachen]  Vaterlan- 
dea  bietet  grofae  und  herrliche  Eracheinungen,  ganz  geeignet,  daa  em- 
pfiingliche  Herz  der  Jugend  mit  Nationalgefilbl  und  rateriandiacher  Ge- 
ainnung  zu  füllen  und  jenen  edlen  Stolz  zu  erzeugen,  an  dem  ea  una  so 
aebr  gebricht  und  der  bei  allen  grofaen  Vöiicem  der  alten  und  neuen  Weit 
die  unreraieglNire  Quelle  glänzender  Beldenthaten  geweaen  iat.^*  —  — 
„Ea  iat  nocli  nicht  nachgewieaen,  wie  viel  die  Vemachlaaaiguna  der  deut- 
achen Geachichte  auf  unaeren  Schulen  und  die  Icärglidie  und  geistloae 
Behandlung  unaerer  Iclaaaiachen  Literatur  vor  der  warmfiihlenden  Jugend 
Schuld  hat  an  dem  Mangel  der  Vaterlandsliebe  und  dea  nationalen  Ge- 
meingeiatea,  die  wir  in  aturmvollen  Zeiten  ao  oft  begehrt  und  so  aelten 

gefunden  haben  !'* „Treue  zwiacben  Fiirat  und  Volk  und  Achtung 

der  gegenaeifigen  Rechte  und  Pflichten  wird  nirgenda  ao  eindringlich  ge- 
lehrt wie  in  der  deutachen  Geachichte.'^ 

Der  Verf.  apricht  demgemäfa  zuletzt  recht  beberzlgenawerthe  Worte 
über  eine  derartige  „  Concentration  ^^  dea  Unterrichte,  durch  welche  der- 
aelbe^  mit  dem  deutschen  Lande  und  Volke  in  die  innigste  Beziehung  ge- 
aetzt  werde.  Er  atellt  ala  möglich  hin,  dafs  auch  daa  nationale  Element 
aeinen  Weg  durch  Irrthum  und  Entstellung  machen  milaae,  iat  jedoch 
aberzeugt,  dafs  ea  aich  früher  oder  später  Eingang  und  Geltung  Teracliaf- 
fen  und  die  ölTcnllicben  Schulansfalten  durchdringen  werde,  und  zwar  zu 
„reichlichem  Segen  und  herrlichem  Gewinn  fiir  die  deutache  Jugend  und 
die  künftigen  Geschleciiter."  — 

Wie  nun  durch  den  geographischen  Unterricht  vaterlandi- 
ache  Geainnung  geweckt  und  genährt  werde,  atellte  die  zweite 
Rede  dar. 

„Man  beginnt  die  geographiache  Beschreibung  eines  Landes  gewohn- 
lich mit  der  Bezeichnung  seiner  Grenzen.'^  Der  Verf.  weiat  nun  deo 
„einsichtsvollen*^  Lehrer  über  den  „feinen  Strich  der  Diplomaten^'  hin- 
aua,  gedenkt  der  Oataeeprovinzen ,  dea  theuren  Schleswig- hol steinischea 
Bodens,  dea  Elsafs,  der  Schweiz,  ja  auch  Belgiens,  Lothringens,  Sieben- 
bürgens. „Dafs  die  deutsche  Jugend  in  den  ersten  Jahren,  wo  die  Ein- 
drücke noch  mächtig  und  von  nachhaltiger  Kraft  aind,  in  den  ganzen 
Umfang  unserea  nationalen  Ruhmea  wie  Unglücke  eindringe,  halten  wir 
für  eine  wichtige  Sache/'  Mag  der  Verf.  im  Auadrucke  etwas  zu  weit 
gehen,  in  der  Sache  hat  er  gewifslich  Recht.  Weiter  kommt  der  Verf. 
auf  Berge  und  Wälder,  Flüase  und  Meere,  weist  darauf  hin,  wie  die  re- 
llgidao  und  poetiiobe  u.  a.  'Eigentbümlichkeiten  der  Nation  zum  goten 
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Thcil  doreb  die  Natur  des  Landes  bedingt  seien ,  wie  sieb  an  dieselbe 

vuere  reicbe  Sagenwelt  aoscbüefse,  wie  sieb  ein  Reichtbum  von  grofs* 

artigen  Ersebeinungen  an  den  Namen  Rbein  knüpfe ,  auch  an  Weicb- 

fd,  Weser,  Elbe,  Oder,  und  insbesondere  dann  an  das  Donaugebiet,  an 

Nord-  und  Ostsee.    Dann  Itibrt  uns  der  Verf.  von  der  nalürlicben  Be- 

Kbiffenheit  des  deutschen  Landes  zu  der  politischen  Geographie  in  „der 

J)anlellung  eines  einsichtsvollen  Lehrers^'  hinüber.    Zwar  von  politisclien 

£icunco  will  er  die  Schule  frei  ballen;  „das  Hereinziehen  der  Gegen- 

mrt  io  das  Bereich  der  Schule  hat  sein  Bedenkliebes  und  ist  darum  aucli 

wiederholt  von  verschiedenen  Seiten  widerrathen  und  untersagt  worden/' 

Aber  aus  dem  alten  Reiche  selbst,  in  der  ohnmächtigen  Gebrechlichkeit 

der  drei  letzten  Jahrhunderte,  führen  wir  „als  echtes  Gut*^  der  deutsclien 

Jagend  z.  B.  „die  deutsche  Volksbildung  und  die  Bürgertugend  unserer 

Reiefatstädte'*  vor.    „Die  Schöpfungen  des  Geistes  sind  der  Stolz  der 

deotachen  Nation. '^    So  kniipft  sich  an  die  Namen  Wartburg,  Wittenberg 

und  Weimar  „die  dreifache  Blüthezeit^'  der  deutseben  Bildung  an.    Dann 

blicken  wir  auf  Heidelberg,  Nürnberg  u.  a.  Stätten  der  Wissenschaft  und 

KuDit,  weiter  auf  die  Reichsstädte  des  Mittelalters  überhaupt,  die  Stätten 

des  deutschen  Volkslebens,  mit  denen  im  „geschichtlichen  und  künstleri- 

lehen  T^ben*'  die  modernen  Hauptstädte  und  Residenzen  den  Vergleich 

weitsus  nicht  aushalten;  ist  doch,  in  diesen  „viel  Flitter  und  Goldschaum", 

„msDcbe  herrliche  Pracbfanstalt  nur  ein  übertUnchtes  Grab",  im  Gegen- 

tatz  zu  der  „Solidität"  der  Vergangenheit. 

„Die  heimische  Erde  mit  ihrem  geschicbtliclien  Leben"  sei  beim  geo- 
graphischen Unterricht  das  Lehrobject.  „Es  sind  Werke  vergangener  Zei« 
tCD,  die  in  die  Gegenwart  hineinragen,  und  an  die  wir  unsere  Schöpfungen 
asknöpfen  sollen."  Der  Verf.  weist  in  diesem  Betracht  auf  die  englische 
Ifalion  als  ein  Vorbild.  „Der  Schule  liegt  es  ob,  in  der  Jugend  die  hei- 
lige Flamme  zu  nähren,  den  Sinn  fiir  das  Gemeinwohl  zu  wecken,  und 
ihr  die  Ehre  der  Nation  zum  Bowufstsein  zu  führen,  auf  dafs  sie 
10  Zeiten  der  Noth  und  Gefahr  für  dieselbe  einstehe." 

Der  Verf.  schliefst:  „Der  Lehrer  selbst  wird  eine  reiche  Quelle  in- 
serer  Freude  aus  einem  derartigen  Unterricht  schöpfen,  und  was  er 
aelbst  warm  im  Busen  fühlt  [ —  dies  ist  freilich  die  conditio  tine 
fuu  non  — ],  das  wird  er  sicherlich  auch  seinen  Schülern  einprägen; 
deso  was  von  Herzen  kommt,  geht  auch  stets  zu  Herzen!"  Einen  der- 
artigen Unterricht  kann  auch  das  Gymnasium  nicht  „stiefmütterlich 
bebandeln". 

Bei  dieser  Rede  des  Verf.^s,  deren  Gedanken  praktisch  darzustellen 
Z' B.  von  Schacht  und  Daniel  mannigfaltig  (in  sellistständiger  Weise) 
aogesfrebt  worden  ist,  die  durch  J.  Kutzen  und  A.  W.  Grube  nur  un- 
lerstQlzt  werden,  wird  der  Lehrer  sich  gerne  an  Fichte^s  Reden  an  die 
deatacbe  Nation,  insbesondere  die  achte  derselben,  erinnert  fühlen ,  die 
auch  unsere  Gegenwart  nur  nicht  ganz  vergessen  wolle!  — 

Die  dritte  Rede  trägt  die  Ueberschrift:  „Die  Geschichte  in  der 
deotscben  Schule."    Wir  heben  auch  hier  die  Hauptsachen  heraus. 

„Die  deutsche  Geschichte  soll,  wo  es  thunlich  ist,  in  den  Mittelpunct 
gerSfkt  werden,  sie  soll  den  Stamm  bilden,  an  den  sich  die  übrigen  Völ- 
kergesehichten  als  Aeste  und  Zweige  anschliefsen."  „Und  wie  die  Wur- 
xeln  dem  natürlichen  Baume  Festigkeit  und  Halt  verleihen,  so  soll  die 
Kunde  der  alten  Welt  dem  Lehensbaum  der  deutschen  Geschichte  den 
Beden  bereiten  und  eine  dauernde  Unterlage  geben."  Der  Verf.  will  die 
Üeberzeugung  begründen,  dafs  an  den  deutschen  Schulen  (nament- 
lich an  solchen,  welche  sich  die  Heranbildung  des  Börgerstandes  zur 
Aufgabe  gestellt  haben)  der  geschichtliche  Unterricht  zur  Erweckung  der 
Vaterlandsliebe,  zur  Stärkung  des  Nationalgefiibls  dienen  solle,  dafs  er 
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»her  dleiem  Zwecke  nur  dann  enttpreclie,  wenn  er  die  alte  Welt  in  ihren 
grofaen  Haupteraeheinungen  als  Vorbereitung  xur  Erweckung  des  histo- 
riachen  Sionea  und  Interessea  dem  jugendlichen  Geiste  vorübernihre,  die 
Geacbicbte  des  MittelaHera  dagegen  und  der  neueren  Zeit  an  das  histo- 
rische Leben  der  deutschen  Nation  anknüpfe. 

Der  Verf.  geht  nun  die  Perioden  der  deutschen  Geschichte  kurz 
skizzirend  durch,  und  zwar  zunächst  die  der  Auflösung  der  allen  Welt, 
des  Kampfes  der  „blondgelockten  germanischen  Heerkönige ''  gegen  die 
Reste  des  römischen  Weltreidis.    „Es  scheint,  als  ob  der  physische  und 

1;eistige  Kampf  g^en  den  Romaniamus  der  wellgeschichl liehe  Beruf  des 
durch  das  Cbristentlium  geläuterten,  oder  besser:  wiedergeborenen]  ger- 
manischen Volkes  zu  allen  Zeilen  gewesen  sei*^,  desjenigen  Volkes,  h«i 
dem  (Tacitos)  „gute  Sitten  mehr  als  bei  anderen  Völkern  Gesetze**  gal- 
ten. <—  — -  „Die  Wirklichkeit  wird  hier  selbst  zur  Poesie,  die  Helden- 
dichtung  kann  aus  der  verbürgten  Geschichte  ihre  «Stoffe  schöpfen.**  Da- 
her „in  allen  patriotisch  erregten  Zeiträumen**  die  Liebe  xur  altdeutschen 
Geschichte  lebendig  ward  und  vaterländiaclie  Sänger  die  deutsche  Vorzeit 
▼erherrlichten. Die  Wanderungen  und  Kämpfe  der  Völkerwande- 
rung treten  „wie  ein  hohes  Grenzgebirge**  zwischen  die  germanisdie  Vor- 
zeit und  das  christliche  Mittelalter  und  werden  „das  reiche  Quellgebiet 
der  Dichtung  und  Sage**,  während  die  Grofsthafen  der  Vorzeit  vielleicht 
nur  in  halb  mythischen  Andeutungen  erhalten  geblieben  wären,  wenn  nidit 
„die  Römer  den  Ruhm  der  tapferen  Feinde  aufbewahrt  hätten/*  Als  ein- 
zelne sonnenbeleuchtete  Häupter  jenes  alpengleichen  Gebirges  ragen  glän- 
zend empor  Dietrich  von  Bern,  die  Häupter  der  Burgunden,  Sieg- 
fried u.  A.  —  —  Diese  grofsarlige  Zeit  der  Bewegung  und  Umgestaltung 

iat  die  Ruhmeshalle  des  germanisciien  Voiksstammes. Die  Eroberer 

des'  römischen  Weltreichs  waren  unser  eigen  Fleisch  und  Blut,  die  erst 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  des  gemeinsamen  Ursprungs  und  der  väter- 
lichen Heimath  gänzlich  vergafsen. Die  „zurückgebliebenen  Ver- 
wandten** zwar,  die  Bewohner  der  alten  deutschen  Erde,  konnten  nie 
ganz  vergessen ,  dafs  am  Po  und  am  Ebro  u.  s.  w.  sich  einst  Bmder- 
stämme  niedergelassen. Aber  sie  mufslen  die  bittere  Erfahrung  man- 
chen, dafs  die  Nachkommen  der  Ausgewanderten  jede  Spur  von  Pietät 
und  Anhänglichkeit,  jede  Erinnerung  der  einstigen  Verwandtschaft  verlo- 
ren hatten,  dafs  Sie  ihre  Abkunft  verleugneten.  —  —  Dennoch  jene  koa- 
mopolitiache  Neigung  der  deutschen  Nation,  ~-  —  dem  Deutschen  eben 
so  naturgemäfs,  wie  dem  mütterlichen  Herzen  die  Mutterliebe.  — 

-—  Im  Mittelalter  „gruppirten  sich  alle  Völkerschaften  um  daa  grobe 
Reich  der  Mitte**.  Hier  ist  der  Weg  von  selber  gezeigt  von  Karl  dem 
Grofscn  bis  auf  Maximilian.  In  den  imposanten  Gestalten  der  Hohen- 
staufen  insbesondere  Ist  «las  romanische  und  germanische  Element,  Ja 
sogar  das  fremdartige  arabische  und  morgenländische  Wesen  [dies  Letz- 
tere doch  meist  nur  in  Friedrich  IL?]  in  einer  interessanten  Mischung 
vereinigt.  Der  Verf.  weist  auf  den  gemeinsamen  typischen  Character  bei 
aller  Mann  ich  faltigkeit  hin  in  Feudal  wesen,  Ritterthum,  Kirche,  Burger- 
thum  [— -  wir  werden  hier  erinnert  an  Fichte'^s  sechste  Rede  gegen  das 
Ende  — ],  heiligen  Künsten,  Poesie,  gelehrter  Bildung  —  bei  allen  cbrial- 
lichen  Völkern  des  Mittelalters,  auf  die  Gleichartigkeit  der  Bestrebungen 
in  den  Kreuzzügen,  auf  die  Concentralion  der  ganzen  romantischen  und 
poetischen  Gröfse  des  Mittelalters  in  dem  Hcldenkaiser  Friedrich  Barba- 
rossa, den  in  Jugend  und  Alter  das  Morgenland  herbergte,  der  noch  in 
des  Berges  Tiefen  fortlebt,  in  seinem  Namen  daa  „ideelle**  Mittelalter 
zusammenfassend,  wie  es  „in  seiner  äufseren  Erscheinung**  noch  in  den 
Burgruinen  auf  den  Höhen  dasteht.  — 

-^  Dem  Verf.  entgeht  die  Schwierigkeit  nicht,  [die  zum  Theil  auch 
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•eben  die  Gescbicbie  des  Mittelalters  trifft,]  fUr  gemiscbte  AnatalteD 
Qod  jogeDdlicbe  Zögliiiffe  die  Gescbicb(e  Europas  im  l&ten  and  17tea 
Jahrhundert  ao  die  Reformation  und  die  aus  derselben  henrorgegan- 
geueo  „Religionskriege''  anxuknüpfeo.  Jedenfalls  soll  der  Geschicblsun- 
tcm'cht  „nicbt  zum  Tummelplatz  confessioneller  Sireilfragen  mifsliraucbt 
Verden,  vielmehr  dazu  dienen,  in  der  jugendlichen  Brust  Regungen  der 
Veriöbniing,  Gefühl  für  Talerländische  Gesammlinieressen  zu  erwecken.^' 

Denken  wir  aber  ferner  aufser  den  Reichsstädten,  von  denen  schon 

die  Rede,  an  die  Humanisten,  Reuchlin,  Melanchthon,  Erasmus,  Ulrich 
Ton  Hütten,  Conrad  Celles,  an  die  centrale  Stellung  Karls  V.,  die  trau- 
rige Vereinigung  zu  Kampf  und  BlutvergieXsen  auf  deutschem  Boden  im 
dreiftigjabrigen  Kriege,  der  zugleich  lehrt,  wie  das  Ausland  die  gestörte 
Einheit  des  Vaterlandes  zum  eigenen  Vorthoil  ausbeutet  —  Auch  „das 
Zeitalter  Ludwigs  XIVJ'  (eine  Bezeichnung  der  Franzosen,  für  deut- 
sche Schulen  kaum  geeignet  — )  lafst  sich  durch  Heidelberg,  Speier  u.  a. 
Orte,  durch  die  ausgewanderten  französischen  Protestanten  an  die  deut- 
sche Gescbicbie  anknüpfen.  -— 

-*  Das  achtzehnte  Jahrhundert  zeigt  uns  als  Mittelpuncte  Frie- 
drieb IL  und  Joseph  II.  Der  Erstere  „wollte  freilich  kein  deut- 
scher Fürst  sein,  —  sondern  ein  preufsischer  König;  aber  der  Ge- 
icbichtslehrer  darf  ihn  darum  für  Deutschland  nicht  aufgeben  [ —  man 
deske  auch  nur  an  die  deutsche  Lileraturgesehichte!  •— ],  und  er  selbst 
hat  in  sllen  entscheidenden  Momenten  bewiesen,  dafs  er  klar  erkannte, 
wie  Preufaen  nur  im  Anscblufs  an  das  deutsehe  Vaterland  be- 
stehen und  wachsen  könne *S  In  Joseph  II.,  der  „die  düsteren  Nebel 
xemTs,  die  gewöhnlich  um  die  Fürstenhöhe  sich  lagern",  spiegelt  sich 
die  Sturm-  und  Drangs-Zeit  der  70ger  und  SOger  Jahre,  die  den  Ueber- 
png  bildet  zu  der  Revolutionszeit  mit  ihrem  blutigen  Ringen  nach  Ver- 
wffklicbung  Rousseau^scber  Ideale  u.  s.  w.  „Haben  die  von  Idealität  und 
«dien  Enthusiasmus  erfüllten  Männer  Deutschlands  diesen  Ruf  nach  Frei- 
heit und  Gleichheit  anfangs  mit  Begeisterung  begrUfst,  so  sahen  sie  doch 
bald  ihren  Irrthum  ein,  und  dieser  Einsicht  ist  die  Erkenntnife  und  Hei- 
losg  mancher  Krankheitsstoffe  in  dem  deutschen  Staatskörper,  ist  na- 
aientlich  das  Erwägen  einer  regeren  und  wärmeren  Vaterlandsliebe  zuzu- 
schreiben", die  den  „gewaltigen  Mann,  der  die  entfesselten  Geister  einer 
gmfsanigcn  Schreckenszeit  wieder  in  Ketten  schlug,  und  dann  mit  gigan- 
tischer Kraft  Europa  beherrschte,  hauptsächlich  zu  Falle  brachte."  — 

Hatte  sieb  unaer  Verf.  schon  früher  nur  auf  einige  Andeutungen  und 
Bemerkungen  beschränken  müssen,  so  mufste  dies  um  so  mehr  der  Fall 
sein  bei  dem  Gegenstande  der  vierten  Rede:  Vaterländische  Spra- 
che and  Literatur  als  Unterrichtszweig." 

Der  Verf.  fafst  hauptsächlich  drei  Zweige  des  Unterrichts  in  der 
MnUerspracbe  ins  Auge,  die  unter  seinem  Gesichtspunct  in  Betracht  kom- 
Mn:  das  Lesebuch,  den  deutschen  Aufsatz  und  die  Literatur- 
knnde. 

Was  zunächst  die  Lesebücher  betrifTt,  so  steht  bei  der  Masse  der- 
artiger Schulbücher,  wie  der  Verf.  mit  Recht  beklagt,  in  der  Regel  der 
vaterländische  Gesichtspunct  zurück.  Manche  dienen  ohne  kräftigen  und 
kenibaften  Stoff  in  einer  aus  allerlei  Bedenken  und  Aengst lichkeit  er- 
zeugten Gehaltlosigkeit  nur  dem  nächsten  Zwecke,  die  Knaben  lesen  zu 
lehren.  Zu  diesen  „farblosen"  kommen  jene  anderen,  die  eine  möglichst 
uaisssende  Belehrung  über  Slilarlen  und  Literaturgattungen  ans<rel»en, 
nd  blcibeo  ebenfalls  von  geringer  Wirkung,  da  nicht  die  Form,  nicht 
daaWort,  sondern  nur  die  Sache,  die  That,  im  Geiste  des  Schülers 
liaften.  Was  also  bleibt  zu  wünschen?  —  Das  Lesebuch  mufs  vor  Allem 
dsrcb  seine  Auswahl  den  Sinn  des  Knaben  atets  auf  das  hetmal bliche 
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Land  ond  Volk  richten.  Das  Vaterland  ist  eo  reich  an  Naturschon- 
helten!  Die  Alpenwelt,  der  Schwarzwald,  der  Rhein,  Thüringen,  das 
Riesengebirge,  die  Nord-  und  Ostsee  und  viele  andere  Gegenden  bieten 
Stoffe  dar  ans  dem  Natur-  und  Volksleben,  in  deren  Schilderung  der  geo- 
graphische Unterricht  ergänzt  wird.  Demnächst  schliefst  sich  die  Sagen- 
und  Bfärchenwelt  an,  deren  Schätze  noch  nicht  ffenugsam  von  den 
Lesebüchern  ausgebeutet  worden.  Und  diese  bilden  den  Uebergang  zur 
deutschen  Geschichte,  deren  Benutzung  selbstredend  dem  geschicht- 
lichen Unterricht  ergänzend  zur  Seite  tritt.  Nur  siod^s  weniger  B^ch- 
stücke  aus  klassischen  Geschichtschreibern,  sondern  selbstständig  ausgear- 
beitete Erzählungen  und  Characlerbilder,  meistens  biographische  Dar- 
stellungen, historische  Gemälde  aus  der  inneren  Geschichte  der  StSdte 
und  Staaten,  bisweilen  auch  geschichtliche  Umrisse  einzelner  Fürstenfami- 
lien und  RegentenhSuser,  wozu  sich  noch  Anknüpfungspuncte  in  der  Ge- 
genwart finden,  sei  es  in  Denkmälern  oder  Ruinen,  sePs  in  ihrer  Nach- 
kommenschaft —  Geschichtsbilder,  die  sich  über  alle  Gaue  und  Stämme 
unseres  Vaterlandes  erstrecken.  —  j^Um  diese  dichten  Massen  und  zwi- 
schen ihnen  durch  würden  sich  dann  Gedichte  von  anerkanntem  Wertbe 
gleich  Blütben-  und  Blumenkränzen  schlingen.'^ 

—  Den  schriftlichen  Aufsatz  ferner  betreffend,  ist  wohl  kaum 
irgend  ein  anderer  Unterrichtszwetg  so  vielen  Mifsgriffen  ausgesetzt  — 
eine  Klage,  die  mit  so  vielen  Anderen  der  Verf.  ausspricht.  Auch  ihm 
treten  die  meisten  Fehlgriffe  in  der  Wahl  des  Themata  entgegen.  Um 
den  Schüler  vor  hohlen  Redensarten  und  leeren  Phrasen  zu  bewahren, 
bietet  man  ihm  lieber  einep  bekannten  Stoff,  bespricht  diesen  und  be- 
zeichnet die  Grenzen.  Solcher  Stoff  aber  wird  am  ersten  jener  sein,  den 
er  im  Lesebuche,  in  der  Geschichte  und  Geographie,  in  der  Literatur- 
stunde kennen  gelernt  hat.  Dadurch  dient  die  auf  die  Stilübung  verwen- 
dete Unterrichtsstunde  als  Ergänzung  fiir  andere  verwandte  Lehrzweige, 
giebt  einen  Mafsstab  des  Verständnisses.  —  Die  Begrenzung  auf  das  hei- 
mische Land  und  Volksleben,  auf  die  vaterländische  Geschichte  thut  vor 
Allem  Noth.  —  Der  Verf.  weist  hier  wiederum  auf  das  Vorbild  engli- 
scher Erziehung. 

—  Die  Literaturkunde  endlich  ist  der  SchuPe  natürlich  nicht  im 
ganzen  Umfange  und  in  tieferer  [—  wir  sagten  lieber:  systematischer  — ] 
Auffassung  zuzumuthen.  Wie  ist  also  auszuwählen?  Solchergestalt, 
dafs  der  vaterländische  Sinn  der  Jugend  geweckt  und  gestärkt 
werde.  Der  Verf.  nennt  als  Muster:  das  Nibelungenlied,  die  Gudrun^ 
dessen  „Nebensonne'',  ferner  Walther  von  der  Vogelweide,  dann  Hans 
Sachs  und  die  Volkslieder,  später  P.  Gerhard,  endlich  die  Heroen  der 
Literatur  von  Klopstock  bis  zu  Schiller  (•—•  dafs  Wieland  verschwiegen 
bleibt,  wo  es  sich  um  diesen  Zweck  der  Nationalerziehung  in  der  Schule 
handelt,  versteht  sich  von  selbst  — ),  zu  denen  dann  Kömer,  Arndt,  Uh- 
land  und  viele  andere  Sänger  „jener  jugendlichen  hoffnungsreichen  Tage" 
hinzukommen.  „Aus  diesen  Ergüssen  vaterländischer  Gesinnung  und  na- 
tionalen Aufschwungs  soll  ein  Kranz  geflochten  werden,  der  sidi  um  das 
ganze  Jugendleben  schlingt  und  dessen  unverwelkliche  Blüthen  auch  das 
spätere  Alter  noch  überdauern.''  —  Die  grofsen  Dramen  unserer  klassi- 
schen Zeit  mochte  der  Verf.  mit  yertbeilten  Rollen  in  der  ganzen  Klasse 
gelesen  wissen,  um  Theilnahme  und  Bethätigung  zu  erhöhen. 

—  Die  Schlufsworte  der  vierten  Rede  sind  zugleich  als  Schlufsworle 
des  Ganzen  anzusehen.  Der  Verf.  spricht  von  den  höheren,  idealen 
Gütern  insgesammt,  welche  die  Jugend,  naclidem  ihr  die  Schule  diesel- 
ben gespendet,  allezeit  —  und  zwar  nicht  blos  für  das  materielle  Ge- 
deihen —  verwerthen  kann.  Er  hebt  hervor  das  Ehrgefühl,  das  „den 
bürgerlicheo  Kreisen"  [ja  vielmehr  allen]  nolh  thue,  das  aber  „auf 
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Selbetacbiung  und  Ächtung  Anderer  berahe  und  seine  Quelle  und  seinen 
Boden  in  dem  Nationalgefübl,  in  der  Vaterlandsliebe,  in  dem  Volksgeiste 
habe.**  »«Nur  da,  wo  der  Zusammenhang  mit  den  grofsen  Zeilen  und 
Pereönticbkciten  der  Vergangenheit  recht  innig  und  klar  ist,  wo  das  Be- 

wolstsein,  einem  grofsen  Ganzen  anzugehören, r  alle  Glieder  mit 

(loem  stolzen  Gefühle  beseelt,  «ur  da  ist  ein  geeigneter  Boden,  auf  dem 
die  persönliche  Ehre  ihre  goldenen  Früchte  trägt,  wo die  Wohl- 
fahrt und  das  Glück  des  Einzelnen  nur  im  innigsten  Anschlufs  an  die 
Gesammtbeit,  nur  in  der  Gröfse  und  ehrenvollen  Stellung  des 
Vaterlandes  gefühlt  wird.*'  — 

—  Vielleicht  haben  wir  reichlich  ausftihrlich  den  Inhalt  der  vier  Re- 
deo  ziisammengefafst.  Allein  es  lag  uns  daran,  nichts  Wesentliches  des- 
•elben  zn  übergehen.  Immer  wird  es  noch  ein  ganz  Anderes  sein,  ja  es 
wird,  wie  Ref.  überzeugt  ist,  jedem  unbefangenen  eine  Freude  gewähren, 
an  die  Quelle  selber  heranzutreten  und  zu  vernehmen,  wie  es  dem  Verf. 
von  Herzen  da^an  liegt,  dafs  nicht  blos  Wissen  und  Erkenntnifs  (—  viel 
Wissen  allein  „bläht  auf"  — ),  sondern  die  Liebe  auch,  die  Treue, 
die  edlen  Güter  und  Kleinode  unserer  Väter  in  dem  heranwachsenden 
Oescblechfe  angebaut  werden.  Denn  er  hat  Recht,  mit  unserem  natio- 
nalen Dichter  zu  mahnen: 

„Ans  Vaterland,  ans  theure,  schliefs  dich  an. 

Das  halte  fest  mit  deinem  ganzen  Herzen; 

Hier  sind  die  starken  Wurzeln  deiner  Kraft!'*  — 

Dafs  Ref.  dem  Christenthum  und  seinen  erneuernden  Le- 
benskräften einen  umfassenderen  Einflufs,  als  der  Verf.,  zuschreiben 
Böcbte,  ist  oben  angedeutet  und  anderweitig  ausgeführt  worden.  Das 
aber  kann  Ref.  nicht  bindern,  dem  Verf.  für  die  mannigfache  Anregung 
und  Erfrischung  grüfeend  zu  danken. 

Wetzlar.  Th.  Hlnsen. 


IV. 

Uebnngsbach  zum  Uebersetzen  aus  dem  LateinischeD  ins  Deut- 
sche und  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  die  unter- 
sten Gymnasialklassen  bearbeitet  von  F.  Spiefs,  Professor 
am  Gelehrten-Gymnasium  in  Wiesbaden.  Erste  Abtheilung: 
für  Sexta  (Octava).  Zehnte,  verbesserte  Auflage.  Essen.  Bä- 
deker.    1858. 

Diese  Auflage  des  weit  Terbreiteten  Buches  ist  eine  sehr  ferbesserte. 
Zunächst  sind  die  Beispiele  zu  den  Pronominen,  welche  sich  früher  von 
TOrnherein  über  alle  Pronomina  ohne  Unterschied  Terbreiteten ,  jetzt  so 
geordnet,  dafs  der  erste  Abschnitt  derselben  nur  Pronomina  personalia, 
der  zweite  Pron.  demonstrati?a  u.  s.  f.  nach  und  nach  umfafst,  so  dafs 
man  jetzt  nicht  erst  die  sämmtlichen  Pronomina  einzuüben  braucht,  ehe 
an  die  Uebersetxung  der  Beispiele  gegangen  werden  kann.  In  einzelnen 
Beispielen  sind  Wörter,  die  nach  der  Anlage  des  Buches  bis  dahin  noch 
nicht  gelernt  sein  konnten  {legi,  Ugiiti)^  mit  da  gewesenen  ?ertauscht. 
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Sodann  «ind  die  Conjanctionen,  welche  bisher  «Iphabetiseh  geordnet 
ren,  jetzt  nach  der  Bedeutung  zosammengeelellt,  eine  sehr  zu  lobende 
Einrichtung.    Ein  sehr  fühlbarer  Mangel  der  bisherigen  Auflagen  war  die 
alphabetische  Ordnung  der  Verba^  namentlich  der  zur  dritten  Conjuga- 
tion.     Auch  dies  ist  jetzt  geändert  worden.    Es  sind  jetzt  die  Verba  zu- 
sammengestellti  welche  ihr  Perfectum  ähnlich  bilden,  namentlich  sind  die 
Composita  zu  ihrem  Simplex  gerückt,   auch  melirere  neue  hinzugefügt 
worden.    Allein  dies  ist  thells  nicht  ganz  consequent  geschehen,   tlieila 
kann  man  oft  kein  Princip  der  Anordnung  finden.     Für  eine  neue  Auf- 
lage, die  sich  für  das  treffliche  Büchlein  gewifs  bald  nöthig  maclien  wird, 
wünschte  ich  im  Interesse  einer  rationelleren  und  gründlicheren  Einübung 
der  Formenlehre  eine  andere  Anordnung  der  Verba.    Eine  solche  wird 
sich  ohne  Schwierigkeiten  herstellen  lassen,  da  sie  ohne  Einfluis  auf  die 
Anordnung  der  Beispiele  bleiben  kann,  und  wird  für  diejenigen,  welche 
den  Nutzen,  den  ich  daraus  ziehen  zu  können  meine,  nicht  ziehen  wol- 
len, wenigstens  eine  gleichgültige  Abänderung  sein,  in  einzelnen  Fällen 
aber  immer  auch  noch  das  Zusammengehörige  besser  zusammenstellen, 
als  es  jetzt  der  Fall  ist.    Ich  bin  nämlich  der  Ansicht,  dafs  man  auch 
die  Bildung  des  Perf.  und  Sup.  auf  bestimmte  Regeln  zurückführen  müsse, 
und  zwar  nicht  blos  auf  diu  alleral {gemeinsten,   wie:   Die  Verba  der  1. 
und  4.  Conj.  setzen  im  Perf.  vi  an,  die  der  2tcn  ut,  die  der  3ten  st. 
Bleibt  man  bei  diesen  Regeln  stehen,  so  gicbt  es  eine  Unzahl  Ausnah- 
men, deren  Erlernung  und  sicheres  Behalten  dem  Schüler  sehr  schwer 
wird.    Die  tägliche  Erfahrung  beweist  dies;  die  Unsicherheit  namentlich 
in  den  Perfectformen  dauert  bis  in  die  oberen  Klassen  fort     Ganz  na- 
türlich.   Diese  Formen  werden  rein  mechanisch  auswendig  gelernt,  liöcb- 
stens  die  gleichartigen  zusammcogestellt,  aber  doch  nicht  so,  dafs  be- 
stimmte und  feste  Regeln  daraus  gezogen  würden  oder  gezogen  werden 
könnten;  darum  werden  sie  auch  rasch  wieder  vergessen.    Werden  aber 
die  Regeln,  die  ganz  in  der  Sache  liegen,  gebildet  und  den  Schülern  zum 
Bewurstsein  gebracht,  so  schrumpft  einmal  schon  die  Masse  des  zo  er- 
lernenden Materials,  resp.  die  noch  übrig  bleibenden  Ausnahmen  und  Ab- 
weichungen, aufserordentlich  zusammen,  sodann  behält  der  Schüler  auch 
für  den  Fall,  dafs  er  die  Abwandlung  des  einen  oder  des  andern  Vcrbum 
nicht  sicher  mehr  weifs,  noch  sichere  Anhaltspunkte,  an  welchen  er  das 
Vergessene  sich  ohne  Mühe  und  mit  Sicherheit  reconstruiren  kann.    Wer- 
den die  Grundlagen  in  der  Weise,  wie  ich  weiter  unten  angeben  werde, 
nach  allen  Gesichtspunkten   bin    tüchtig   durchgenommen  und  eingeübt, 
dann  kann  ein  gänzliches  Vergessen    bei   einem  nur  irgend   befähigten 
Schüler  nicht  wohl  eintreten,  weil  die  Sache  dann  nicht  blofscs  Gedächt- 
nirswerk  bleibt,  sondern  in  das  Tolie  und  klare  Bewufstsein  aufgenom- 
men wird.    Dadurch  verliert  dieser  Theil  des  Unterrichts  eine  gewisse 
Eintönigkeit  und  Interesselosigkeit,  die  mit  dem  rein  mechanischen  Ver- 
fahren eng  verbunden  ist;  er  hört  auf,  vorwiegend  Gedachtnifskram  zu 
sein,  und  bietet  den  schönsten  StolT  zur  Uebung  der  Denkkrafl,  beson- 
ders wenn  die  Regeln  nicht  im  voraus  gegeben,   sondern,  wie  sich  das 
bei  dem  Gebrauch  dieses  Buches  mit  den  vorzuschlagenden  Abänderun- 
gen vortrefflidi  einrichten  läfst,  aus  den  vorliegenden  Beispielen   unter 
Beihülfe  des  Lehrers  von  den  Schülern  selbst  abstrahirt  werden.    Um 
jedoch  dies  zu  ermöglichen,  würde  es  nöthig  sein,  dafs  für  die  einzelnen 
Regeln  mehr  Verba  aufgenommen  würden,  was  der  Herr  Herausgeber, 
wenn  er  überhaupt  auf  unsem  Vorschlag  einzugehen  gesonnen  sein  sollte, 
sehr  leicht  einrichten  könnte.     Endlich  möchte  auch  nicht  ganz  aufser 
Acht  zu  lassen  sein,  dafs  dadurch  ein  gewisser  Parallelismus  mit  der 
richtigen,  jetzt  allgemein  verbreiteten  Behandlung  des  griechischen  Ver- 
bum  hergestellt  und  für  diese  bedeutend  vorgearbeitet  würde. 
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Die  jHxt  aafgenommenen  Varba  der  dritten  GoDJagation,  um  an  dle- 
Mr,  alt  der  urtpröngnchsten  und  wichtigsten,  zu  zeigen,  was  ich  meine, 
vurden  in  folgender  Weise  zu  ordnen  sein: 


aeto,  actth  acutum,  acuere. 

minuoy  minui,  minüium,  minuere. 

Tuo,  rui,  rutum,  ruere. 

Uatuo,  itaiuiy  »iatntumf  staiuere. 

trikuoy  tribuif  tribnium,  iributre, 

mtluo,  metuif  —  metuere, 

ßuo,  flnxiy  fluxuniy  flu^re. 

tenbOf  icrtptt,  icriptum. 

biiOf  bibi,  libitum. 

tapio,  eepi,  caplum. 

accipioy  accepif  accepium. 

rumpo,  T^pij  ruplum, 

rapiOf  rapui,  raplum. 

npio,  cupiviy  cupitum. 

cedOf  cesii,  eeuum. 

daudo,  clautiy  clavsum, 

äißiio,  diviii,  divitum. 

Judo,  luii,  lÜMum. 

»ütOy  misi,  miuum. 

permitto. 


fundoy  fuäiy  futum. 

defendoy  defendiy  defentum. 

incendoy  incendi,  incemum. 

vertOf  veriiy  ver»um. 

peto,  petinif  petitum, 

meto,  metiui,  meuum, 

eingo^  einxif  cinplum. 

dico.   düigo,    duco.   Jungo,    rego, 

iurga,  tego,   ago,  facio.  inter- 

ficio.  perßcio,  frango.  fugio.ja- 

cio.  lego.  relinquo.  vinco.  — 
alo.  cqIo.  gigno.  —   emo.  $umo. 

gero,  premo.  uro,  quaero,  $ero. 

»perno,  tero,  — 
iraho.  Moho.  vivo,  pono,  — 
cado.  caedo.  occido.   curro.   diico, 

cano.   condo.   credo»  edo.  irado. 

vendo.  fallo.  pario,  petto,  tango, 

—  creico.  — 


Ans  dieser  Zusammenstellung  werden  sich  leicht  folgende  Regeln  ab* 
itnbiren  lassen: 

Die  meisten  Verba  mit  dem  Oharacter  u,  Verba  pnra,  setzen  im  Perf.  •, 
im  Sap.  tum  an;  vor  der  Supinendung  tum  wird  der  Charakter  ar  ge« 
dehnt    Auanahme:  ßuo  (weil  ursprünglich  ein  Spirant  Charakter  war). 

Die  meisten  Verba  muta  mit  P-Charakter  setzen  im  Perf,  $i,  im  Sop. 
fm  an;  6  gebt  vor  s  und  i  in  p  über.  Abweichend:  bibo,  eapio,  rumpo, 
rapio,  cupio. 

Die  meisten  Verba  muta  mit  K- Charakter  (g,  c,  gu,  gu)  setzen  im 
Perl  si,  im  Sup.  tum  an;  der  K-Laut  yerschmilzt  mit  «in  x^  g,  gu,  gu 
werden  vor  f  in  c  verwandelt. 

Die  meisten  Verba  muta  mit  T-Charakter  setzen  im  Perf.  j»,  im  Sup. 
«SSI  an;  der  T-Laut  vor  $  fällt  aus,  die  vorhergehende  kurze  Silbe  wird 
gedehnt.  —  Die  Stämme,  welche  vor  dem  d  oder  t  ein  n  oder  r  haben, 
setzen  im  Perf.  Mos  t  an. 

Die  meisten  Verba  liquida  setzen  im  Perf.  «t,  im  Sup.  tum,  die  mit 
den  Charakter  m  itum  an. 

Näheres  über  die  Bildung  des  Perf.  und  Sup.  siebe  in:  Kritz  nnd 
Berger  lateinische  Scfaulgrammatik. 

Die  Beispiele  für  die  dritte  Conjugation  würden  dem  ähnlich,  wie  es 
jetzt  bei  den  Beispielen  zu  den  Pronominen  schon  geschehen  ist,  so  zu 
ordnen  sein,  dafs  nicht  alle  aufgeführten  Verba  gelernt  sein  müssen,  ehe 
man  an  das  Uebersetzen  gehen  kann. 

fn  der  zweiten  Confugation  müfoten  die  Verba,  welche  an  den  Cba- 
netcr  vi  nnd  tum  ansetzen,  znerst  aufgeführt  werden,  wenn  es  auch  nur 
viaige  sind.  Besser  wäre  es  freilich,  wenn  die  ursprüngliche  (dritte) 
CöDJugation  zuerst  behandelt  würde;  dann  llefsen  sich  alle  Abweichun- 
gen in  der  zusammengezogenen  Conjugation  (1.  2.  4.)  von  der  Hauptre» 
pl  devselbeR  {vi  —  tum  an  den  gedehnten  (Charakter  angesetzt)  auf  die 
cBtsprechenden  Gesetze  in  der  ursprünglidien  Conjugation  zurückfuhren. 
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Deno  alle  Abweichungen  in  der  a-,  e-,  t-Conjngation  entstelieD  dadardi, 
dafs  die  Verl»  ihren  Charakter  abwerfen  und  so  in  die  urtprOnglicbe 
Conjugation  übergeben.  Doch  eine  solche  Umstellung  würde  unser  Buch 
zu  sehr  verändern,  als  dafs  wir  sie  verlangen  sollten. 

Zur  Befestigung  der  Perfcct-  und  Supinformen  wird  es  von  grofsem 
Yortheil  sein,  wenn  die  sämmtlicben  Verba^  zuerst  die  je  einer  Conju- 
gation, dann  die  aller  Conjugationen  zusammen,  nach  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten repetirt  werden,  z.  B.  zuerst  nach  der  Bildung  des  Perf. 
1)  Welche  Verba  bilden  ihr  Perf.  mit  vil  Die  meisten  Verba  der  1.  und 
4.  Conj.,  einige  wenige  der  2.  Cooj.  (werden  namhaft  gemacht),  von  den 
Verben  der  3.  Conj.  a)  Verba  pura,  6)  V.  muta,  c)  V.  liquida,  d)  Y. 
spirantia.  —  2)  Welcbe  Verba  bilden  ihr  Perf.  mit  uil  Die  meisten 
Verba  der  2.  Conj.  nach  Abstofsung  des  Charakters,  die  meisten  Verba 
liquida,  folgende  V.  muta,  V.  spirantia,  folgende  der  1.  und  4.  Conj.  nach 
Abstofsung  des  Charakters.  —  3)  Welche  Verba  bilden  ihr  Perf.  mit  sit 
4)  Welche  mit  blofsem  il  und  zwar  a)  ohne  Veränderung  des  PrSsens- 
stammes;  b)  mit  Dehnung  der  Charaktersilbe  mit  oder  ohne  Umlautung 
ihres  Vokals;  c)  mit  Reduplikation  1  —  Sodann  nach  Bildung  des  Sup.; 
endlich  nach  den  Verstärkungen  des  Präsensstammes.  Von  den  letzteren 
wird  es  für  Sezta  gerathen  sein,  aufser  der  durch  Ginschaltung  eines  t 
zwischen  dem  Stamme  und  den  mit  a,  o,  u  und  «  beginnenden  Endun- 
gen nur  die  Einschaltung  eines  n  oder  m  vor  dem  Charakter  bei  Muta- 
Stämmen  und  eines  n  nach  dem  Charakter  bei  den  Liquida-Stämmen  zu 
erwähnen. 

Wie  bei  den  Verben  die  alphabetische  Anordnung  zum  Thei!  schon 
verlassen  ist,  so  sollte  es  auch  bei  den  Substantiven,  wenigstens  bei  denen 
der  dritten  Decltnation  geschehen  und  als  Princip  der  Anordnung  der 
Charakter  der  Wörter  angenommen  werden.  Ich  wünsche  dies  deshalb, 
damit  man  eine  bessere  Üebersicbt  über  die  Bildung  des  Nom.  aus  dem 
Stamme  und  die  Mittel  dazu  gewinne.  Denn  es  ist  leichter,  den  Nom. 
vom  Stamme  zu  bilden,  als  den  Gen.  vom  Nom.,  und  für  den  Schüler 
vortheilhafter,  weil  es  sich  öfter  nöthig  macht,  von  einem  dastehenden 
Cas.  obl.  den  Nom.  zu  suchen,  als  vom  Nom.  einen  Cas.  obl.  Wenig- 
stens gebt  das  erstere  immer  voraus,  da  man  eher  aus  dem  Lateinischen 
ins  Deutsche  übersetzen  lälst,  als  umgekehrt.  Daran  würde  sich  femer 
leicht  die  Bestimmung  des  Genus  nach  der  Nominativbildung  scbliefsen. 
Dabei  wird  natürlich  vorausgesetzt,  dafs  diese  consequent  durchgeführt 
und  tüchtig  eingeübt  wird.  Freilich  sind  die  Regeln,  die  ich  bis  jetzt 
für  die  Bestimmung  des  Genus  aus  dem  Charakter  und  der  Nominaiiv- 
bildung  kenne,  nicht  einfach  genug,  um  der  Bestimmung  nach  der  En- 
dung vorgezogen  zu  werden.  Auch  HöggU  Tabellen  (Das  Geschlecht 
der  lateinisclien  Substantive  erkennbar  aus  Stemm  und  Nominativbildung, 
von  G.  H.  Högg,  Lehrer  am  Gjmnasium  zu  Ellwangen.  Nördlingen. 
Beck^Bche  Buchhandlung.    1857.)  leiden  an  diesem  Fehler. 

Vorausgesetzt,  dafs  die  Lehre  von  der  Nominativbildung  der  dritten 
Declinallon  in  folgenden  5  Sätzen  formulirt  ist: 
1)  Der  Stamm  bekommt  das  Gescblecbtszeichen  s. 
2^  Der  Stamm  wirft  seinen  Endlaut  ab. 

3)  Der  Endlaut  des  Stammes  wird  mit  einem  andero  vertanschl. 

4)  In  der  Charaktersilbe  wird  ein  e  eingeschaltet. 

5)  Der  Vokal  der  Charaktersilbe  wird  verändert  (verkürzt,  verlängert, 
oder  umgelautet;  letzteres  regelmälsig  noch  mit  einer  der  3  ersten 
Veränderungen  verbunden). 

könnten  die  Genusregeln  in  folgender  Weise  gefiifst  werden: 

1 )  Die  Wörter,  die  im  Nom.  $  ansetzen,  sind  gröfstentheils  Feminina. 
—  Masculioa  sind:  amnis,  emii,  finU^  ignii,  mentüy  orbU,  pamüy 
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jNfcit;  —  die  Wörter  anf  et ,  Gen.  t/tt.  —  pariet.  —  lapU.  — 
deH$j  fonMy  mom,  panif  oriens,  oceidem^  —  die  Wörter  auf  exy 
Gen-  ici$,  —  grex. 

2)  Die  Wörter,  die  ihren  Endlaut  abatofsen,  aiod  gröfstentbeila  Neu- 
tra; die  Wörter  auf  o.  Gen.  onis  aind  Masc,  die  auf  ifo,  go,  ta 
Fem.  —  orifo  ist  Masc. 

3)  Von  den  Wörtern,  die  ihren  Endlaut  mit  einem  andern  Tertauschen, 
sind  die  mit  dem  Char.  r  Masculina,  die  mit  dem  Char.  t  Neutra. 
—  09t  aru  ist  Nentr. 

4)  Die  Wörter,  welche  e  einschalten,  sind  Masculina. 

5)  Von  den  Wörtern,  die  im  Nom.  den  Vokal  der  Charakterailbo  Ter* 
andern,  sind: 

a)  Masculina:  die  auf  al^ar^  oi,  ar,  er.  —  arbor  ist  Femln.  — 
cadaveTf  iter^  vor  sind  Neutra. 

b)  Neutra:  die  Wörter  auf  im.  Gen.  erst  oder  orii;  —  die  auf  €H, 
Gen.  tJiftt. 

Möchten  diese  Bemerkungen  den  Herrn  Herausgeber  bestimmen,  bei 
der  nächsten  Auflage  eine  Anordnung  der  Wörter  nach  den  angegebenen 
Gesiebtspnnkten  zu  treffen.  Ich  habe  diese  Bemerkungen  feröflentlichty 
damit  Schulmänner  ihre  Ansichten  und  Erfahrungen  darüber  dem  Her* 
ausgeber  oder  Verleger  mittheilen  könnten,  welche  beide  Bemerkungen 
und  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  Büchleina  mit  der  gröfsten  Bereit- 
wiliigkeit  and  mit  Dank  entgegennehmen  und  möglichst  berücksichtigen. 
Das  Rudi  yerdient  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrer,  weil  es  eins  der  be- 
sten Elementarbücher  ist,  und  namentlich  weil  es  zugleich  Vokabular  ist, 
da  CS  gegeo  1100  Wörter  zum  Auswendiglernen  enthält,  und  den  grofsen 
Verzug  vor  den  blofsen  Vokabularien  hat,  dals  die  Wörter  in  den  Bei- 
spielen immer  und  immer  wieder  zur  Verwendung  kommen. 

Noch  möchte  ich  einen  Wunsch  hinzufugen.  Das  Verbum  poue  kann 
in  Unterricht  leicht  an  tue  angeschlossen  werden;  darum  läfst  es  sich 
auch  recht  gut  in  der  Sexta  mit  lernen  und  verwenden.  Das  Einfügen 
Ton  FonneD  dieses  Verbs  in  die  Torliandenen  Beispiele  würde  sich  ohne 
Muhe  bewerkstelligen  lassen. 

Die  besaemde  Hand  des  Herrn  Herauagebers  hat  auch  einzelne  Klei- 
nigkeiten, die  aber  in  einem  Scbulbuche  doch  nicht  unwichtig  sind,  nicht 
nngebessert  gelassen.  Auch  der  Druck  ist  correct.  Mir  ist  nur  Folgen- 
des aufgefallen:  8.  48  „falsch''  dazu  ist  das  lateinische  Wort  nicht  da- 
gewesen. Sätze  wie:  ftinililei  Juui  Muni  pvgnare.  Diese  Knaben  sind 
gebeiiseD  worden  zu  bleiben*',  würde  ich,  wie  überhaupt  das  Verbum 
inhert  wegen  seiner  Constmction,  lieber  weglassen.  S.  34  fehlt  zu  tili- 
die  Bedentnng. 

Eisenach.  Gastay  Schmidt 
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V. 

Balsam:  Leitfaden  der  Planimetrie  nebst  einer  Sammlung  von 
Lehrsätzen   und  Aufgaben  und  einer  geschichtlichen  Üeber- 

sicht    Stettin  1856.    126  S.   8. 

< 

Dafs  eine  Anzeige  dieses  Leitfadens  noch  jetzt  erfolgt,  wird  niemand 
liefremden,  welcher  die  eigen tbii ml icben  Vorzüge  desselben  kennt.  Erst 
jetzt  erfolgt  sie,  weil  zu  erwarten  war,  dafs  eine  mehr  bewahrte  Feder 
die  Beurtbeilung  übernehmen  werde.  In  der  That  liefs  ein  pädagogischer 
Ueberblick  dieses  Buch  nicht  ganz  unbeachtet;  doch  hatte  er  bei  der 
grofsen  Anzahl  ähnlicher  Erscheinungen  nicht  Zeit  genug,  am  einen  rich- 
tigen Maafsstab  der  Abschätzung  zu  suchen,  zugleich  war  er  in  zu  engen 
Vorurtheilen  befangen,  als  dafs  er  denselben  hätte  finden  können.  —  Das 
TOrliegende  Buch  ist  eine  Sammlung  von  Erklärungen  ohne  Beispiele,  von 
Sätzen  ohne  Beweise;  diese  Einrichtung  wird  zu  seiner  Empfehlung  die- 
nen, denn  die  meisten  derjenigen  Lehrbücher,  welche  die  Beweismethode 
für  die  Sätze,  die  Erörterung  für  die  Definitionen  geben,  haben  bisher 
selten  auf  Billigung  in  weitem  Kreisen  rechnen  können.  Jedes  derselben 
läfst  sich  doch  nur  als  einen  Versuch  betrachten^  die  Frage  nach  der  be- 
sten Methode  des  mathematischen  Unterrichts  zu  beantworten.  Gelost 
ist  diese  Aufgabe  noch  keineswegs,  so  dafs  nach  dem  Maafse,  wie  die 
Subjectivität  der  Verfasser  zurück-  oder  hervortritt,  im  Allgemeinen  die 
gröfsere  oder  geringere  Brauchbarkeit  der  Lehrbücher  für  Andere  abza- 
schätzen  ist.  Daher  müfste  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Sacfie  das  Lehr- 
buch die  weiteste  Verbreitung  finden,  welches  den  blofsen  Wortlaut  der 
Lehrsätze  ohne  weitere  Anleitung  enthielte.  Obiger  Leitfaden  läfst  nun 
dem  Lehrer  hinreichende  Freiheit  in  der  Auswahl  der  Methode;  In  Bezug 
auf  die  Erklärungen,  wo  leicht  die  Mängel  subjectiver  Auffassuos  lier- 
▼ortreten,  hat  der  Verf.  den  besten  Weg  darin  zu  finden  geglaubt,  dafs  er 
sich  meist  der  Euclidischen  Definitionen  bedient.  Sonach  tritt  das  Buob 
anspruchslos  in  die  Oeffentlichkeit,  wird  jedoch  bei  der  grofsen  Fülle 
Ton  Sätzen  und  Aufgaben,  die  ihres  Gleichen  nur  in  der  van  S win- 
de naschen  Sammlung  findet,  ron  vielen  Lehrern  mit  dankender  Anerkeo- 
noDff  benutzt  werden. 

Vor  Allem  ist  der  Abschnitt  eines  geometrischen  I^itfadens  verschie- 
denen Auffassungen  unterworfen,  weldier  die  allgemeinen  Erklärungen 
enthält.  Es  ist  wohl  vorauszusetzen,  dafs  die  oft  erfolglosen  Bemühun- 
gen von  der  Schwierigkeit  und  Bedeutung  dieses  Theils  allenthalben  Zeiig- 
nifs  gegeben  haben;  darum  möge  das  Folgende  zur  weitern  Beleuchtung 
der  Frage  dienen. 

Man  hat  bei  der  Darstellung  der  Principien  drei  Methoden  zu  unter- 
scheiden: die  Euclidische,  der  sich  der  obige  Leitfaden  anschliefst,  die 
analytische  und  die  synthetische.  Euclid  geht  von  der  Definition  des 
Punctes,  als  des  räumlich  Untheilbaren,  zu  der  einer  Linie  und  Fläche 
über,  so  jedoch,  dafs  ein  synthetisches  Verfahren,  das  Spätere  aus  dem 
Frühern  abzuleiten,  hierbei  nicht  stattfindet  Er  definirt  die  Linie  als 
Länge  ohne  Breite,  die  Fläche  als  das,  was  nur  Länge  und  Breite  hat. 
Diese  Bestimmungen  sind  aber  aus  der  Definition  des  Körpers,  d.  h.  des- 
sen, was  Länge,  Breite  und  Höhe  hat,  gewonnen,  und  zwar  durch  Aus- 
scbliefsung  einzelner  Theile  derselben,  wie  die  Worte  „T^nge  ohne  Breite'% 
,,nnr  L.  u.  B."  beweisen.  Nun  aber  beruht  die  Erklärung  de«  Körpers 
selbst  wieder  auf  der  Vorstellung  von  der  Dimension,  und  diese  kommt 
mit  einer  jener  geometrischeo  Anschauungen  überein.   Dimension  ist  Aus- 
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d«bnong  in  einer  Richtung,  und  als  solclie  filllt  eie  in  der  Ansehauung 
Bit  der  Linie  zusammen.  Demnach  sollte  der  obigen  Erklärung  des  Kör* 
pen  eine  (lavon  unabhängige  Vorstellung  der  Linie  ▼orausgehen;  leitet 
aber  Bueiid  die  Linie  wieder  durch  Auaschliefsung  einzelner  Dimensionen 
BUS  dem  Körper  ab,  so  ist  hier  ein  logischer  Cirkel  offenbar.  Sobald 
■io  alsdann  zur  Flache  übergeht,  bieten  sich  unendlich  fiel  Richtungen 
der  Ausdeimnng  dar,  und  man  hat  von  vorn  berein  keinen  Grund,  aus 
allfn  diesen  Dimensionen  grade  nur  zwei  auszuzeichnen;  erst  durch  die 
Betrachtung  der  Linien,  welche  sieh  an  einem  Körper  finden,  gelangt 
nun  zu  der  Auswahl  jener  drei  Dimensionen,  Ton  denen  sich  zwei  in 
einer  Flärlie  wiederfinden.  Somit  können  diese  Erklärungen  und  ihra 
Reihenfolge  nicht  als  richtig  anerkannt  werden« 

Die  zweite  Methode,  welche  analysirend  verfährt,  unterscheidet  sich 
von  der  Eucitdisehen  nur  dadurch,  dafa  sie  die  Reihenfolge  der  Erklä* 
rangen  umkehrt.  Sie  betrachtet  den  Körper,  von  dessen  Definition  sie 
aufgeht,  entweder  als  das,  was  drei  Dimensionen  hat,  oder  als  einen  be- 
grenzten Theil  des  Raumes.  Auch  die  letztere  Erklärung  setzt  beim  Kör* 
per  schon  dessen  Grenze,  d.  h.  die  Fläche,  bei  dieser  wiederum  die  Linie 
renus.  Gewinnt  sie  aus  der  Vorstellung  des  Körpers  die  der  Fläche 
«nd  Linie,  so  ist  auf  sie  das  anzuwenden,  was  oben  über  das  Verhält- 
bUs  von  Körper,  Dimension  und  Linie  festgestellt  wurde.  Daher  ist  die- 
les  Verfahren  ebensowenig  begründet  als  das  Euclidiscbe,  wenn  es  auch 
zur  Fizirung  der  Anschauung  und  Nacbweisung  der  Raumgebilde  an  eon« 
crtten  Fällen  dienen  kann. 

Di€  dritte  Methode,  die  eine  synthetische  zu  nennen  ist,  mufs  end- 
lieb folgendermaafsen  verfahren.  Das  Attribut  des  Raumes,  welches  ihm 
zuertt  zukommt,  ist  die  Ausdehnung;  diese  wird  zuvörderst  in  irgend 
einer  Richtung  gedacht,  so  dals  Richtung  der  Ausdehnung  das  einfachste 
Raungebildo  ist,  welches  sich  in  unsrer  Anschauung  vorfindet.  Damit 
ßiltf  wie  aebon  gesagt,  die  Vorstellung  der  Linie  zusammen.  Die  übri- 
gea  räumlichen  Vorstellungen  haben  ihr  richtiges  Verbältnifs  zu  dieser 
ersten,  wenn  man  sie  aus  derselben  entstanden  denkt.  Die  Art  des  Ent- 
itebens  mufe  durch  einen  mögliclist  allgemeinen  Begriff  angegeben  wer- 
den, und  wenn  in  den  vorigen  Methoden  die  Thätigkeit  des  Theilens  in 
Anapnicfa  genommen  wurde,  so  wählen  wir  hier  die  allgemeinere  Be- 
zeichnung irgend  einer  raumlichen  Veränderung,  nämlich  die  Bewegung. 
Da  das  Resultat  derselben  als  Weg  betrachtet  wird,  so  ist  der  Weg  einer 
lAai9,  welche  sich  nicht  in  sich  selbst  bewegt,  die  zweite  geometrische 
Vorstellung,  die  Fläche.  In  einem  concreten  Falle  sind  auf  einer  Fläche 
SBzablig  viele  Linien  vorhanden,  so  dafs  man  eine  Linie  aus  der  einen 
in  die  andere  Lage  übergehen  läfst  und  alle  Lagen  als  cohärent  in  der 
Anachsuung  vereinigt.  Ebenso  entsteht  aus  der  Bewegung  der  Fläche 
ein  Körper;  man  erhält  also  durch  denselben  Procefa  alle  Raumgebilde 
SOS  der  Linie.  Diese  genetischen  Definitionen  verdienen  den  Vorzug  vor 
den  übrigen,  indem  sie  zugleidi  eine  klare  Anschauung  gewähren.  Mit 
eben  diesem  Verfahren  wendet  man  sich  nun  rückwärts  über  die  bisher 
eiofschste  Vorstellung  hinaus,  und  bringt  durch  die  Bewegung  eines  noch 
eiafadieren  Elements  die  Linie  hervor.  Dieses  letzte  Element  wird  nur 
dorcb  folgenden  Schlufs  gewonnen.  Wie  der  mit  dr<*i  Dimensionen  be- 
gabte Körper  durch  die  Bewegung  einer  Fläche  entsteht,  und  diese,  nach 
zwei  von  jenen  Richtungen  ausgedehnt,  als  der  Weg  einer  Linie,  die  nur 
eine  Dimension  hat,  betrachtet  wird;  so  mufs  das  Ding  im  Räume,  auf 
dessen  Bewegung  man  eine  Linie  zurückführt,  keine  Dimension  haben. 
Und  dieaes,  nicht  aus  der  Anschauung  entnommene,  sondern  durch  logi- 
sches Verfahren  gewonnene  Element  wird  Punkt  genannt;  daher  die  Linie 
sla  Weg  eines  Punktes  definirt  wird.    Antaer  der  Analogie  mit  den  Bnt- 
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ttebangtarten  der  Übrigen  Raangehilde  findet  diese  ZarüekfÜbrong  nach 
eine  Begründung  in  der  Aehnlicblceit  der  räumliciien  Anichaunng  mit 
dem  Acte  dea  Taitens  und  Sehens;  auch  diese  sind  zunäeltst  Walirneli- 
mongen  eines  Punictea  und  gehen  erst  durch  Bewegung  in  die  einer  Linie 
über.  —  Allerdings  kann  nicht  die  Schwierigkeit  rcrkannt  werden,  wel- 
che in  dem  B^riff  der  Bewegung  und  in  der  Anforderung  liegt,  discrete 
Lagen  ala  cohärcnt  aufzufassen.  Doch  stellt  eine  Vergleidiung  dieser 
Definitionen  mit  den  früheren  offenbare  Vorzüge  ains  Lieht;  die  Mängel 
derselben  fallen  niclit  der  Malhcmatik  zur  Last,  sondern  kdnneo  erat 
durch  die  fernere  Ausbildung  der  Logik  Töllig  beseitigt  werden. 

Audi  die  verschiedenen  Arten  der  l>e8prochenen  Raumgebilde  aind 
bisher  nicht  übereinstimmend  erklärt  werden.  Euclid  definirt  die  Grade 
ala  diejenige  Linie,  welche  in  Bezug  auf  die  in  ihr  befindlichen  Punkte 
auf  gleiche  Weise  liegt;  diese  Erklänmg  sowie  die  des  obigen  Leitfadens 
„diejeniae  Linie,  welche  sidi  nadi  allen  Seiten  des  Raumes  lugleidi  (I) 
▼erhält'  entbehren  jedoch  durchaus  der  Anschaulichkeit.  Auch  Legen- 
dre,  deesen  Erklärung  der  Verf.  neben  jene  setzt,  hebt  ein  willkürllchea 
und  unwesentliches  Merkmal  lienror,  nämlich  dafs  sie,  um  zwei  ibier 
Punkte  gedreht,  nirgends  aus  sich  herauükommt.  Wir  aber  haben  gese- 
hen, dafs  die  Linie  durchaua  untrennbar  ist  von  der  Vorstellung  der  Kidi'- 
tung;  da  wir  sie  ferner  durch  Bewegung  entstanden  dachten,  so  kann 
diese  so  bestimmt  werden,  dafs  sie  stets  in  einer  und  derselben  Richtung 
stattfinde.  Als  Gegensatz  zu  dieser  Vorstellung  ergiebt  sich  die  krumme 
Linie  als  diejenige,  welche  stets  ihre  Richtung  verändert.  —  Auch  die 
Ebene  wird  von  Euclid  so  definirt,  dafs  keine  räumliche  Anschauung  er- 
weckt wird;  die  Erklärung  Legendro^s,  welche  der  Verf.  ^en  obi^ 
Leitfadens  wieder  neben  jene  setzt,  ist  hinreichend  und  der  Eiofachhdl 
wegen  allen  übrigen  vorznziclien.  — 

Aus  der  oben  festgestellten  Definition  der  Linie  ergeben  sich  als  un- 
mittelbare Folgeningen  die  Sätze:  zwei  Linien,  die  einen  Punkt  gemein- 
sam und  gleiche  Richtung,  oder  die  zwei  Punkte  gemeinsam  haben,  fallen 
zusammen.    Hieraus  ergiebt  sich  der  Satz,  dafii  zwei  parallele  Linien  aidi 
nicht  schneiden  können,  wenn  von  Parallelen  die  einfache  Erklärung  auf- 
gestellt ist,  dafs  sie  IJnien   von  gleicher  Richtung  seien.     Auch  erliall 
man  daraus  die  Definition  des  Winkels  als  des  „Richtungsunteracbierfea'^ 
zweier  von  einem  Punkt  ausgehenden  Graden;  ähniid»  nennt  ihn  BucUd 
die  Neigung  von  zwei  solchen  Linien  zu  einander.    Ihn  aber  als  den  un- 
begrnnzten  Raum  einer  Ebene  zwischen  den  beiden  liinien  aufzufaaaen, 
wie  der  Verf.  thut,  hat  seine  Schwierigkeit  darin,  dafs  an  Figuren  die 
Winkel  nie  unendlich  lange  Schenkel  haben,  und  es  die  Einfadifaeit  der 
geometrischen  Vorstellungen  beeinträchtigen  würde,   wenn  man  erst  die 
Seilen  der  Figur  ins  Unendlkhe  verlängert  denken  sollte.  —  Eine  andcvs 
Abweichung  von  Eurlid,  welche  das  Buch  mit  einigen  Lehrbücliern  ge- 
mein hat,  ist  die  Erklärung  des  rechten  Winkels,  als  dessen,  der  den 
vierten  Tlieil  einer  Ebene  zwischen  seinen  Schenkeln  entiiett.    Eudid  iwd 
Legendre  definircn  dnfacb,  dafs  er  einer  von  zwei  gleichen  Nebenwin- 
keln sei;  jene  Erklärung  ist  eine  Folgerung  aus  dieser  Definition   und 
dem  Satze,  dafs  gestreckte  Winkel  einander  gleich  sind.  —  Auch  die  Dn- 
finilion  eines  Vierecks  als  einer  zu  ihrem  Anfangspunkt  zurückkehrenden 
gebrochenen  Linie,  die  aus  vier  Graden  besteht,  hat  wegen  der  Zuriirti« 
fiihrung  der  vier  Seiten  auf  eine  gebrochene  Linie  etwas  Gekthmtellcs; 
sie  widerafwicht  sogar  der  In  der  Einleitung  gegebenen  Erklämngy   nndi 
welcher,   wie  auch  allgemein  angenommen,  das  Viereck  ala  Figur  eben 
niebt  die  Linie,  sondern  der  durch  sie  begränzte  Tbeil  der  Ebene  int. 

Die  Forderungssatze  der  Einleitung  li^halten  einige  der  EucKdInche« 
Aitemala  bei,  während  zuvörderat  nach  Legendre  noch  das  Ponfulal 
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iBfgM<«Ht  wird:  „zwitclMii  swei  Punkten  itt  nur  eine  Ondn  möglich '^ 
Diner  Salz  ergielit  sich^  wie  oben  gezeigt  worden»  scbon  «ue  der  Deli* 
■JUoD  der  Linie.    Ferner  itt  Euclida  Aitema  von  den  Gegenwinkeln,  da« 
•ft  genug  Anttoüi  gegeben  bat,  durch  den  Forderungasati,  dal«  bei  pa- 
laHden  Linien  die  correepondirenden  Winkel  gleich  aind,  ersetzt.     Auf 
Geraten  Anachein  kann  dies  befremden,  aber  man  mufs  eich  Yollkom- 
■en  veigegenwärtigen,  dafa  —  wenn  nicht  daa  Euelidiacho  Ailenu  ange« 
BoamieB  wird  —  der  Satz  über  correapondirende  Winkel  zwar  anachau« 
Hefa  genacht,  aber  nicht  bewieaen  werden  kann.    Alle  biaher  Toraucbten 
Betreiae  aind  »ehr  oder  weniger  Tertteekte  p$iii%om€$  prineipü,   und 
•dbat  der  neuerdinga  ao  empfohlene,  welcher  aua  dem  B^riiT  dea  Rieh» 
tBBgauotcnchiedea  und  der  ParaHelen  reanltiren  aoll,  iai  wegen  der  Sup* 
paaitien,  daia  mit  Riehtongen  nach  Grundaitzen  über  Gidfaen  ▼erfahren 
werden  kann,  abzulehnen.    Wenn  nun  auch  der  Unterricht  nicht  atreng 
•^(enatiaeh  aein  kann,  ao  dürfen  die  Reeultate  doch  nicht  in  einer  Art 
abgeleitet  werden,  die  der  Wiaaenachaft  gradezu  widerapHclit.    Daher  muCii 
ra  Verf.  Tolle  Anerkennung  aoageaprocben  werden,  dafa  er  -^  aoweit 
ea  bekannt   iat  —  zuerat  aich  zur  Annahme  dieaea  Satzea  ala  Poatulat 
mlacbloaaen  hat.  —  Waa  die  Grundaätze  anbetriflft,  so  aind  mit  Aus- 
aabme  einer  unwesentlichen  Acnderung  die  Euclidischen  Axiome  wieder» 
bolt;  die  kurze  Faaaung  dea  Originals  iat  mit  Rocht  beilieballen,  denn 
ik  häufige  Anwendung  dieaer  Sätze  macht  die  gröfate  Kürze  dea  Aua* 
drurica  nolhwendig.     Den  Lehraätzen   kann   daa  Lob   der  Kürze  nicht 
durchweg  geapendet  werden,  doch  iat  die  vom  Verf.  gewählte  Ausdrucka- 
vfiae  oft  gebraucht  worden.    Ein  Satz  iat  in  mÖglichat  wenige  Worte  zu 
huea,  damit  er  aich  dem  Schüler  um  so  aichrer  einpräge;  und  dieae 
Knappheit  kann  nur  da  eine  Beachränkung  finden,  wo  aie  die  Klarheit 
beeinträchtigt.    Sagt  man  z.  B.  „Sind  in  zwei  Dreiecken  zwei  Winkel 
gleich,  ao  aind  auch  die  dritten  gleich",  ao  iat  durch  eine  kurze  Anmer- 
kung im  Unterricht  gleich  von  vorn  herein  einem  möglichen  Mifaveratand- 
aift  vorzubeugen;  die  Faaaung,  welche  diese  beaondcre  Voraicht  einmal 
Botbig  macht,  empfiehlt  aich  durcli  den  Gewinn  an  Kürze  bei  einer  gro- 
ßen Anzahl  Ton  Sätzen,  z.  B.  denen  über  Congruenz  und  Aehnlichkeit. 
—  In  dem  Satze  über  Wechael-  und  Gegenwinkel  iat  die  Vorauaaetzung, 
data  die  geschnittenen  Linien  parallel  aind,  fortgelaaaen. 

Die  Anordnung  der  Lehrsätze  iat  Tom  Verf.,  wie  faat  allgemein  ge- 
•ebiebt,  so  gewählt,  data  Gleichartiges  zusammengefarat  ist:  zuerst  wer- 
den Linien  und  Winkel,  dann  Dreiecke,  Vierecke  u.  s.  w.  behandelt.  Man 
entfernt  sich  dabei  von  dem  hei  Eiiclid  und  Legendre  befolgten  Verfah- 
ren, welchea  insofern  eine  gröfsere  wlaaenachaflliche  Strenge  gewällri,  als 
keine  Construction  zum  Behuf  eines  Beweises  gefordert  wird,  wenn  sie 
siebt  vorher  abgeleitet  worden,  z.  B.  keine  Parallele  gezogen  wfk^d,  ehe 
aiclit  die  Aufgabe,  eine  Parallele  zu  ziehen,  gelöst  Worden.  Doch  ge- 
winnt man  mit  jenem  jetzt  faat  allgemein  beobachteten  Verfahren  eine 
gröbere  Ueberairhtlirhkeit,  die  für  den  Unterricht  von  grofsem  Werthe 
iit.  Um  den  Satz  Über  den  Aufsenwinkel  eines  Dreiecks  und  damit  den 
über  die  Summe  der  Winkel  im  'Dreieck  zu  beweisen,  mufs  eine  Paral» 
lele  construirt  werden;  da  nun  der  Schüler  die  Möglichkeit  derselben  ein- 
Mbt,  so  Ist  die  Forderung,  die  Parallele  zu  ziehen,  aus  pädagogischen 
fifiekaichten  gerechtfertigt.  Aber  aufser  dieser  Construction  möchte  noch 
^K  Vorausnähme  einer  zweiten  zu  empfehlen  sein.  Der  Schüler  weifa, 
U  ein  Winkel  halbirt  werden  kann;  man  lasse  daher  zum  Beweise  der 
Biciehhelt  der  Winkel,  welche  sn  der  Basis  eines  gleichschenkligen  Drei- 
tcka  liegen,  den  Winkel  an  der  Spitze  halhiren.  Bierdureb  erreicht  man 
swcieriei.  Der  aus  dem  ersten  Congruenzaatze  (zwei  Seiten  und  ein 
Winkei)  abgeleitete  Beweia  macht  dem  Schüler  dadurch  Schwierigkeit, 
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dafii  die  Dreieelce,  deren  Congnienz  beanspruehi  wird,  umgekebri  liegm 
und  in  einander  greifen;  jener  Beweis  dtircli  das  Unidreben  des  eioea 
Theiles  iiin  die  Halbirungsimie  des  Winkels  ist  einfaclier  und  anscbauU« 
eher.  Zweitens  ergiebt  sicli  aus  dem  obigen  Satze  über  gleiehscbenliUge 
Dreiecke  am  direetesten  der  CongmenzfaH,  wo  die  drei  Seiten  gleich 
sind.  Nun  ist  es  In  der  That  für  Schüler  eine  Brieicbterung,  wenn  die 
Congruenzsatze  unmittelbar  anf  einander  folgen,  was  sonst  dureh  das 
Einschieben  jenes  Satzes  und  einiger  daraus  folgender  Sätze  Terbindert 
wifil.  Sollte  das  nicht  erfahrenen  Sdiiitmamiern  Hrund  genug  sein,  die 
Vorausnahme  dieser  Constniction  für  gerecht  fertigt  gehen  zu  latsenl 

Kidit  vollstHndig  genug  sind  die  SKtxe  über  geometriselie  Oerter  isi 
IX.  Abschnitt  obigen  Leitfadens  ausgedrückt.  Wird  z.  B.  der  Ort  ISr 
die  Spitzen  aller  Dreiecke  von  gegebener  Basis  (a),  deren  Seiten  einen 
gegelienen  Unterschied  der  Quadrate  (p*)  haben,  als  ein  F«oth  auf  der 
nasis  beiilimmt,  so  mnfs  noch  zur  nähern  Bestimmung  des  Lotbes  du 
VerhHhnirs  der  Ahschnille  angegeben  werden,  In  welclie  der  Fufspnakt 
des  Lothes  die  Basis  fheilt:  ein  Verhältnifs,  das  nach  der  gewählten  Be- 

Zeichnung  ^ ^  ist.    Ebenso  wird  beim  Kreise,  welcber  fiir  die  abn- 

liche  Aufgabe  als  Ort  gefunden  wird,  wenn  nämlich  die  Qtiadrafe  der 
Seilen  eine  gegebene  Summe  (p^)  haben,  die  Angabe  des  Dtircbmessere 

Y2p^  —  a*  vermifst.  Emllicb  ist  der  Salz  von  der  Existenz  eines  Mit- 
telpunktes im  rcgclmÜfsigen  Vieleck  mit  einer  genauen  Angabe  über  die 
Lage  des  Punktes  zu  versehen.  —  In  der  sehr  brauclibarcti  Uebersiclit 
über  die  Gescliiclitc  der  (leoroelrie,  welche  dein  I.eilfaden  angehängt  ist, 
fehlt  unler  den  m  grofser  Anzahl  angeführten  Ausgaben  der  Euclidiscbes 
Elemente  die  von  August,  welche  vor  allen  übrigen  zu  beachten  wate. 

Was  die  in  der  Einleitung  enthaltene  Anweisung  zur  Ausarbeitung 
eines  Problems  betriflTt,  so  scheint  die  Forderung  doch  zu  streng,  daä 
der  Schüler  die  Auflösung  in  fünf  oder  sechs  Tbeile  trennen  soll.  AVie 
der  Verf.  das  erste  und  das  allgemeine  Symperasma,  welche  Euclid  noch 
sondert,  in  eine  Conclusio  zusammenxieht,  so  können  füglich  auch  die 
Expositio  und  Delerminatio,  oder  sogar  beide  noch  mit  der  Constniction 
vereinigt  werden;  ebenso  könuto  das  Sj'mperasma  als  Scblufs  des  Be- 
weises dienen. 

Gegen  die  Anwendung  des  Leitfadens  beim  Unterricht  kann  nur  die 
zu  grofse  Anzahl  von  Sätzen  Bedenken  erregen;  es  ist  kaum  abzusehen, 
wie  in  der  dem  mathemalischen  Unterricht  zugemessenen  Zeit  ein  so  ge- 
häufter Stoff  bewältigt  werden  soll.  Dagegen  ist  die  Brauchbarkelt  tut 
den  Lehrer,  in  ErmangeluDg  andrer  Sammlungen,  unbestreitbar. 

Berli».  Simoo. 
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VI. 

Der  christliche  Katechet  oder  AnleitiiDg  zum  Religionsonterricht 
in  Kirche,  Schule  und  Haus  von  Heinrich  Geyer.  Frank- 
fart  a.  M.  u.  Erlangen.  Hejder  u.  Zimmer.  1857.  200  S.  8. 

Der  Verf.  hat  diete  Aoleitiing  zu  einem  katechetitcben  Unterricht  in 
der  Reficion  für  die  Lelircr  eowohl  als  für  die  Hausväter  beatimoit  und 
iil  mit  Hdcksieht  auf  die  I«etzteren  manchmal  in  sehr  populäre  Evörte- 
ruDgeo  eingegangen.    So  lesen  wir,  dals  das  Wort ,, Verstand*^  von  „ver*> 
stellen"  abgeleitet  ist,  und  müssen  uns  einen  Satz  gefallen  lassen :  S.  36. 
8o  i$t  gleichsam  der  Verstand  eine  verlängerte  Fortsetzung  der  Vernunft 
etc.    Der  Sinn,  in  welchem  das  ganze  Schriftchen  geschrieben  ist,  ist 
klar  und  christlich  im  schlichten  Verstände  des  Wortes.    Der  lulhe- 
riirbe  Slandpunct,  auf  welchem  der  Verf.  steht,  ist  ein  gesunder.    Am 
ffleislen  fehlt  es  Herrn  Geyer  an  psychologischer  und  theologi- 
fcber  Durchbildung.    In  ersterer  Beziehung  mufs  man  sich  billig  wun- 
dem, dafs  das  alte  Gerede  von  Verstand,  Vernunft  etc.  noch  einmal  in 
der  ordinärsten  Weise  repetirt  wird;  die  Unerfahrenheit  in  der  Theolo- 
gie tritt  nicht  minder  entschieden  hervor.     So  spricht  der  Verf.  in  der 
Bioleitung  über  die  in  der  Kindertaufe  geschenkte  Wiedergeburt  und  de* 
len  Beraekaichltgottg  in  der  Behandlung  der  Schiller  mit  einer  Ahnungs- 
losigkeit  und  bringt  statt  einer  Argumentation  eine  solche  Fülle  von  Tri- 
vislilaten  vor,  dafs  man  in  Erstaunen  geräth  und  den  Mann,  der  sonst 
Biblieches  und  Kirchlich-Dogmatisches  wohl  zu  unterscheiden  wcifs,  nicht 
wieder  erkennt.    Die  Vorzuge  des  Schriftchens  liegen  im  pädagogischen 
«nd  didactischen  Detail,  hier  kommt  Herrn  Geyer  seine  zwanzigjährige 
£rfahrnng  su  Hülfe,  und  mancher  Vater  und  Lehrer  wird  ihm  für  seine 
Winke  dankbar  zu  sein  Anlafs  haben. 

Berlin.   -  Hollenberg. 


VII. 

'Job.  Christian  Rende's  Erklärung  der  Sonn-  und  Festtags- 
Evangelien  zum  Gebrauch  in  Christenlehren.    Neu  herausge- 

fsben  TOD  K.  H.  Caspari,  Pfarrer  zu  München.    Nordiingen, 
eck.    1857.    320  S.  8. 

In  wohhhuender  Resignation  hat  Herr  Caspari  statt  einer  eigenen 
Vatecfaetischen  Bearbeitung  der  evangelischen  Ahüchnille  eine  ältere  be- 
währte Arbeit  aufs  Neue  ausgehen  lassen.  Rende,  der  fromme  Verfas* 
•er  der  vorliegenden  Erklärungen,  kam  aus  Sachsen  1699  nach  Angs- 
borg  und  wurde  Inspector  und  Katechet  daselbst.  Der  Herausgeber  hat 
Bccfat,  wenn  er  jener  alten  Arbeit  die  Vorzüge  der  Ktirze^  Deutlichkeit, 
Schrift-  und  Bekenntnifomäfsigkeit  und  der  Einfalt  beilegt.  Wir  kennen 
Weniges,  wa«  sich  in  innerer  asketischen  vnd  populär  exegetischen  Lite* 
ntor  ihr  an  die  Seite  stellen  liefso.  An  der  Tiefe  der  Grundanseluiuung 
ticbt  das  Buch  unter  den  Erktämogen  des  N.  T.  von  H.  Ringer,  aber 
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an  Fabücbkett  und  Popularität  stobt  es  bdher.  Der  Herausgeber  hat  mit 
Recht  Torausgesetst,  dafs  die  frülier  dem  Original  beigegebenen  „Fragen** 
jetzt  füglich  wegfallen  tconnten,  um  so  mehr,  als  die  Darstellung  des 
Buches  überali  so  durclniehtig  iat,  dafs  keine»  l«ehrer  dl«  redile  Fora 
der  Frage  fehlen  wird,  wenn  er  sich  von  dem  Grade  des  schon  erretcb- 
ten  Verständnisses  überzeugen  will.  Auch  das  können  wir  nur  billigfii, 
dafs  der  Herausgober  die  früher  nur  angezeichneten  Bibelstellen  unter 
dem  Texte  hat  vollständig  abdrucken  lassen,  zumal  da  nur  wenige  und 
die  treflbndsten>  herbeigezogen  werden.  Am  neisfen  fühlt  sich  die  tiefe, 
ungebrochene  Frömmigkeit  des  alten  Verfassers  aus  den  Gebeten  henoi, 
mit  welchen  iNe  Brklihrungen  jeder  Perikope  schliefsen.  Wir  danken  dem 
Herausgeber  für  seine  Wahl  und  seine  Mühe  auf  das  Beste. 

Berlin.  Hollenberg. 


Vffl. 

Christliches  Gesangbuch  lur  Schulen.  Dritte,  veränderte  Auf- 
lage, beari)eitet  von  Dr.  W.  Nöldeke,  Direetor  der  Stadt« 
töchterschule  zu  Hannover.  Hannover,  Hahn'scfae  Bnchhand- 
lung.    1857.    216  S.   8. 

Nacli  der  Vorrede  zur  dritten  Auflage  haben  auf  die  Umgestsltusf 
des  Buches  im  Innern  am  meisten  die  bedeutenden  i^orschungen  einge- 
wirkt, welche  die  liymnologisclicn  Werke  von  Mützell,  Sehirks,  Ssr* 
nighauscn  u.  A.  inzwischen  geboten  hatten.  Die  Zahl  der  neueren  (>e- 
sänge  ist  vermindert,  überhaupt  mufste  die  Zahl  der  Lieder,  weil  mehrere 
Bruchstücke  zu  ergänzen  waren,  verringert  werden,  damit  das  Buch  nicht 
zu  stark  würde;  die  Zahl  der  aufgenommenen  iJeder  beträgt  indeTs  im- 
mer noch  413.  Zugegeben  ist  ein  Verzeicbnifs  der  Melodien,  der  Bibel* 
stellen,  der  Liederdichter  und  ein  alphabetisches  Register  der  Lieder  selbit 
Von  Luther  sind  20  Nr.,  von  Paul  Gerhard  21,  von  Geliert  nicht 
weniger  als  17  Nr.  aufgenommen.  In  der  Anordnung  der  Lieder  und  in 
der  ganzen  Druckeinrichtung  ist  das  Bunsen^sche  Gesangbuch  msaftge- 
bend  gewesen.  -Der  Tezi  ist  nur  an  wenigen  Stellen  gäodert  wordes 
und  dann  inuaer  nach  schon  kirchlich  rec^pirten  Varianten.  Ref.  wiirde 
mehr  geändert  haben. 

Der  Wcrth  der  aufgenommenen  Lieder  ist  sehr  verschieden.  Geht  nsa 
ausschliefslich  nach  dem  Grundsatze,  dafs  für  die  Jugend  das  Beste  eben 
gut  genug  ist,  so  müssen  eine  grofse  Anzahl  der  Lieder  unserer  SaaiB- 
Jung  weggeschnllten  werden;  dahin  gehören  besonders  viele  von  denl^ie- 
dern  über  Gottes  Wesen  und  Eigenschaften,  wahrhaft  mittelmäfstge  Bei- 
nereien,  welche  allein  bestimmt  scheinen,  dogmatische  loci  nicht  ganz 
unverlreten  zu  lassen.  Nicht  so  unbefriedigend  ist  die  Auswahl  der- 
jenigen Lieder,  welche  sieb  auf  die  Schulverliältniase  speciell  beziebea 
(S.  179  ff.),  obwohl  dieser  Theil  der  Saknmlung  gewifs  der  achwicrigSlB 
gewesen  ist.  Die  Klippe,  allzu  speciell  auf  das  Scbullelien  einzugehca^ 
ist  meist  glücklich  vermieden  werden.  Unpaaaendes  findet  sich  allc^ 
dinga,  so  s.  B.  die  Paraphrase  des  127.  Psalms  (Nr.  36S)  von  Kolroti 
ioabesondere  V.  4,  lerner  ein  pbrasonbaftea  Lied  (Nr.  379)  too  A.  & 
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Niemejer:  Brüder,  weihet  euch  auf«  Neue  etc.,  auch  Nr.  380  u.  386 
liad  zu  schlecht. 

Wir  können  uns  zum  Schlüsse  -nicht  enthalten  zu  bemerlcen,  dafs  die 
Priocipien,  nach  welchen  ein  Schulgcsangbucb  zu  entwerfen  ist,  noch  zu 
«eoig  besprochen  sind,  als  dafs  ein  practisclier  Versuch  schon  Jetzt  einen 
Uven  Weg  nehmen  und  durchgreifende  BiiJigung  erwarten  könnte. 

Berito.  Hollenberg. 


IX. 

Sdiolae  Hehraicae  minore»,  curaeü  Dr.  C.  A.  FriedlaeU' 
it^y  gymnaBÜ  Sedinen$i$  ordinum  superiorum  praeceptar. 
Fasciculus  L  Berolini,  sumpiibus  Julii  Spring eri.  1857. 
85  S.  8. 

Dm  ▼orliegende  hcbräiache  Vocahelbuch,  welchem  noch  auf  12  Sei» 
(ta  die  Elemente  der  hebräischen  Grammatik,  und  zwar  in  lateintacher 
DarsteHimg,  beigegeben  sind,  ist  meist  nacb  grammatischen  Riiehaichleii 
gMidnet,  obwohl  auch  öfters  daa  aachlieb  Oleicbartige  zuaammengeatellt 
ist  Von  manchen  Wörtern  läfst  sidi  die  Zweckmäfsigkeit  der  Aufnahaie 
licstreiten.    Oder  hätte  man  zum  Beispiel  die  Namen  der  12  Edelsteine 

&  69  emer  pädagogischen  Einsicht  zu  ferdanken,  oder  die  Yocaheln  7> 

faU  einm  removendo,  1T3  foclu§,  lavacrum,  ^  basi»  lavacri,  ^^T%3 

fiaeina  einem  BedQrfnifs  der  Lectürel  Und  dafs  die  Bedeutung  lalei- 
Difcfa  angegeben  ist,  hätte  früher,  da  man  die  Uebersetzung  des  Uebräi- 
(eben  ins  Xatcinische  sogar  beim  Abiturientenezamen  Terlangle,  einen 
Sinn  gehabt;  das  neue  Prüfungs- Reglement  sieht  mit  Recht  davon  ab. 
Oder  soll  der  Schüler,  der  Hebräisch  lernen  will,  beiläufig  gezwungen 
werden,  sein  lateinisches  Wörterbuch  aufzuschlagen,  um  zu  erfahren,  was 
leepif«  canMahriiy  foclui,  tet$elatui  heifst  u.  dgl.1  Bei  einigen  Wör- 
tern hat  sich  der  Verfasser  ohnehin  in  der  Nothwcndigkeit  gesehen,  die 
ieoltclie  Bedeutung  mit  beizufügen.  Im  Einzelnen  ist  noch  Mchrcrcs  auf- 
fallend, so  kommt  uter  (in  der  Bedeutung  Schlauch)  nicht  weniger  als 
viermal  vor,  auch  die  vaie$  werden  nicht  vergessen;  seltene  Wörter  wie 

^TüZ  sollten  wegbleiben. 

Die  praefatio  sagt  uns  im  Lapidarst il,  wie  das  kleine  Buch  gebraucht 
Verden  mufs.  Am  Ende  dieser  Anweisung  verräth  uns  der  Verfasser, 
dafs  er  mit  seinem  Schriflchen  die  Schüler  magu  ad  agendum,  quam 
äi  Htendum  insligiren  wolle.  Dabei  erinnert  er  seltsamer  Weise  an  die 
deotscben  Briefe  über  englische  Erziehung.  Es  steht  zu  erwarten^  dafs 
dieses  Buch  selbst  solche  Anspielungen  ohne  Schaden  ertragen  wird. 

Was  die  Correctheit  des  Druckes  angeht,  so  ist  auf  die  lateinischen 
Wörter  weniger  Fleifs  gewandt,  als  auf  die  hebräischen. 

Berlin.  Hollenberg. 
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X. 

Hebräisches  und  Chaldäisches  Handwörterbuch  über  das  Alte 
Testament  Mit  einem  Anhange,  eine  kurze  Geschichte  der 
Hebräischen  Lexicographie  enthaltend,  von  Dr.  Julias  Fürst 
Erster  Band  fc^ — *ü.  Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz.  1857. 
806  S.  8. 

Der  Verf.  bat  wie  Wenige  Gelegenheit  zu  gründlichen  lexicalitcben 
Vorstudien  gehabt,  ich  erinnere  blofs  an  die  verdienstliche  Arbeit  der 
hebräischen  Concordanz  des  Alten  Testaments,  ein  Werk,  mit 
welchem  allein  man  die  Behauptungen  der  Ausleger  Alten  Testaments, 
dies  oder  jenes  Wort  habe  nur  diese  Bedeutung  oder  könne  hier  diese 
oder  Jene  Bedeutung  erlialten,  «ofort  controliren  kann.  Was  den  Um- 
fang des  Torliegenden  Werkes  angeht,  so  wird  er  etwa  l^mal  denjeni- 
gen der  lateinischen  Hoffmann^schen  Bearbeitung  des  Oesenius  betra- 
gen, wird  also  immer  noch  dem  Begriff  eines  Handwörterbuches  entspre- 
chen. Der  erste  Band  ist  in  Lieferungen  schon  ausgegeben  worden  und 
wird  somit  mandien  unserer  Leser  bereits  bekannt  sein.  Als  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Buches  beben  wir  hervor,  dafs  Fürst  mehr  als  die  ge- 
wöhnlichen Böcher  der  Art  zwei  oder  mehrere  Bedeutungen  eines  Worts 
durch  linguistische  Vermittelungen  auf  eine  Einheit  zurückzufuhren  welA, 
dafs  er  werthvolle  grammatische  Observationen  anbringt  und  exegetische 
Schwierigkeiten  gern  berücksichtigt,  meist  mit  Beziehung  auf  die  oatio- 
Daljüdischeo  Erklärer.  Statt  mancher  Bemerkung,  die  im  Bereich  des 
Muthmafslichen  und  Zweifelhaften  stecken  bleibt,  hätten  wir  Im  Interesse 
der  Schule  eine  gröfsere  Fülle  von  Belegstellen  für  die  einzelnen  Wörter 
gewünscht. 

Berlin.  Hollenberg. 


Vierte  Abtheilung< 


i«eelleii* 


I. 
Zar  melischen  Composition  des  Horaz. 

Et  mdchte  kaum  zu  bezweifeln  sein,  daft  Horaz  bei  der  Auzwalil 
Kioer  Slropben  feste  Grundsätze  mit  Bewufstseiu  befolgt  bat.  So  heilst 
eija  A.  P.  T.86.  87: 

Detcrtpiai  iervare  vicet  operumgue  colore$ 
Cur  ego  *i  nequeo  ignoroque  poita  »alutorf 

Cod  in  eben  diesen  Versen  zeigt  der  Dicbter  sich  als  den  erfahrenen 
£iiiisller,  welcher  die  Begel  sogar  dann  befolgt,  wenn  er  sie  verletzt.. 
Dean  der  cäsurlose  Hexameter,  in  welchem  die  bezeichnenden  Worte  ne- 
fV09  ignoroqye  gerade  an  der  schlechlgebildeten  Stelle  stehen,  malt  deot- 
lieb  genug  die  unßhige  Ignoranz.  In  den  scböngebildeten  Versen  yorher 
imd  nachher  wird  aber  die  dem  Inhalt  gemäls  zu  regelnde  Wahl  und  in- 
dirtdoelle  Behandlung  der  Metren  besprochen.  Ebenso  wo  der  Lehrer 
itf  Kunst  aaf  die  Jamben  im  Besonderen  eingebt,  v.  25101,  malt  er 
durch  Spondeeo  und  Anapäste  die  schlechte  Manier  des  Accius  und  des 
Esfliut  ond  stellt  dann  den  Leser  selbst  auf  die  Probe,  ob  dieser  ein 
eebildcter  Kanstrichter  sei,  der  solche  immodulirte  Verse  bemerke,  wie 
V.  263  einer  ist: 

Non  quivii  tidei  immodulaia  poemaia  judex. 

Wir  fragen  nun  hier  im  Besonderen  nach  dem  eigenthümlichen  Grnnd- 
•alze  der  melischen  Composition.  Das  Melos  wird  durch  die  stete  Wie- 
deriiolung  derselben  Strophe  charakterisirt,  wodurch  sich  die  Gliederung 
derselbeD  in  hohem  Maalse  einprägt.  Indem  sie  nun  in  ihrer  allgemei- 
Mn  Form  der  besonderen  Behandlung  gegenüber  die  wesentliche,  allge- 
■enie  Gliederung  des  Im  Liede  auszudrückenden  Gedankens  an  jeder 
Stelle  des  Liedes  darstellt,  yersetzt  sie  den  Leser  und  Hörer  sofort  in 
(k  lyrisciie  Grundstimmung  und  erhält  ihn  darin  bis  zu  Ende,  so  dafs 
er  alles  Einzelne  in  und  aus  dem  Ganzen  auffafst.  So  ist  die  meliscbe 
Stoopbenwiederholung  eine  höhere  Stufe,  als  die  stichische  Dichtung,  steht 
Aet  mit  dieser  allen  jenen  Formen  gegenüber,  welche  nicht  dasselbe 
Vaab  dnreii  das  Ganze  hindurchf&hren,  sondern  sich  mehr  oder  weniger 
den  etnzclnep  Gedankengruppen  vorzugsweise  anschliefsen.   Hieraus  folgt 
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nun  aber,  da  dieselbe  Gliederung  des  Gesammtgedankens  anch  in  der 
Gesaiumtcomposilion  des  Gedichtes  durch  dio  Gruppirung  der  Gedanken 
auazudrücicen  ist,  dafs  zwischen  der  Coniposilion  der  Strophe  und  des 
ganzen  Melos  ein  harmonisclies  Verhällnifs  stattfinden  raufs;  und  wenn 
dieses  Gesetz  auch  niclit  steif,  sondern  in  freier  Weise  gehandliabt  wer- 
den soll,  so  mufs  08  doch  bestimmt  und  scharf  heraustreten.  Je  einfa- 
cher die  Liedesstrophe  ist  und  sich  dem  Stichischen  annähert,  wie  etwa 
unsere  einfachen  Volkslieder,  desto  weniger  ist  es  zu  befolgen.  Anders 
steht  es  in  den  höheren  lynschofi  Formen,  in  denen  iloraz  es  mit  vollem 
Bewufstscin  anwandte.  Die  antike  Gewöhnung  an  bestimmte  ZahleoTer- 
bältnlsse  und  Slilarten  im  Rhythmus  und  Metrum  kam  ihm  dabei  gewifs 
mit  Verständnifs  entgegen.  Aber  sein  eigenes  Ideal  und  das  Urtbeil  der 
Kunstkenner  leitete  ihn  über  die  blofse  Popularitatstendenz  hinaus.  Das 
gewöhnliche  Publicum  verstand  und  liebte  ihn  wohl  nicht  mehr  und  nieht 
weniger,  als  das  heutige  eine  Platensche  Ode,  oder  eine  Arie  von  Mo- 
zart; denn  die  einzelnen  horazischen  Oden  sind  gewifs  in  sehr  verschie- 
denem Grade  populär  geworden.  Ich  will  nun  das  obige  Gesetz  an  ein 
Paar  Beispielen  nachweisen,  und  wähle  dazu  ein  Paar  Oden  des  dritten 
Buches,  in  denen  der  Römer  auch  das  Mittel  der  Alliteration  zu  Hülfe 
genommen  und  es  unter  das  Gesetz  gestellt  hat 

Carm.  m,  9. 

Die  Strophe  dieses  Liedes  besteht  aus  dem  Glykoneus  und  dem  ener- 
gischeren, mit  männlicher  Cäsur  versehenen  Asklepiadeus,  der  aus  den- 
selben Füfsen  gebildet  eine  Klimax  zu  dem  Gljkoneus  darstellt.    Ebenso 
Ist  die  zweite  Strophe  in  ihrem  Inhalt  der  ersten  ähnlich,  aber  in  einer 
kräftigen  Steigerung,  was  ja  auf  der  Hand  liegt  und  hinreichend  erörtert 
worden  ist.     I^iiie  solche  Verbindung  von  2  Strophen  ist  aber  3  Mal  in 
dem  Gedichte  vorhanden,  den  3  Reihen  gemäfs,  so  dafs  der  Rhytlinstts 
der  Strophe  in  einer  Art  von  Variation  anders  in  jedem  Stroplienpaar 
für  sich,  anders  in  der  Verbindung  der  3  Paare  zum  ganzen  Liedo  ent- 
wickelt ist.    Das  erste  Paar  nämlich  schildert,  der  gly konischen  Reihe 
entsprechend,  das  frühere  Liebcsglück.     Das  zweite  malt  in  leidenscliafl- 
lidier  Aufwallung  die  gegenwärtige  Liehe  und  entspricht  dem  in  seiner 
Bewegung  bis  zur  CHsur  wachsenden  zweiten  Pherekrateus.     Dos  dritte 
Paar  endlich,  die  Erneuerung  der  alten  Lielie  enthaltend,  correspondirt 
dem  in  seiner  Bewegung  abnehmenden,  ruhiger  werdenden  ersten  Pbere- 
kroteus.    Die  gegenwärtige  Liebe  Str.  3  und  4  hebt  wie  die  alte  an,  aber 
wird  abgebrochen,    und   so  ist  der  zweite  Pherekrateus  metrisch  gani 
gleich  den  ersten  sechs  Silben  des  Gljkoneus;  die  erneuerte  Lielie  Str.  5  ; 
und  6  beginnt  nicht  in  derselben  Weise,  wie  die  alte,  sondern  entwickelt  ' 
sich  aus-  anderen  Zuständen,  aber  sie  verläuft  dann,  wie  jene,  und  so  ist  i 
der  erste  Pherekrateus   roetriseh  ganz  gleich  den  letzten  6  Sillien   des  i 
Glykoneus.  •—  Was  nun  die  Alliterationen  betrifft,  so  drücken  solche  iss  J 
Allg4*moincn  eine  Verbindung,  also  In  LieliesI ledern  eine  Harmonie  der  | 
Lielienden  aus.     Ihre  höhere  Stufe,  die  zugleich  eine  eigene  Form  ens-  i 
macht,  ist  die  Anaphora;  welchen  Unterschied  man  etwa  mit  dem  cinee ; 
Blichischen  und  eines  slropliisclien  Liedes  vergleichen  mag.    In  uissersr  j 
Ode,   die  in  kurzen  Absätzen  voll  Leidenschaft  ist,  herraeht  die  esici^«i 
sdiere  Anaphora  vor,  doch  tritt  die  Alliteration  bedeutsam  bioau.     WiJ 
sich  offenbar  in  den  leidensebaftlicben  Antworten  der  Lyde  Str.  2'Ond  4 
nur  eine  sobledit  verhohlene  Liebe  kund  giebt,  welche  dann  In  Str.  1^ 
offen  hervorbricht,  so  sind  Str.  2  und  4  durch  Anaphora  mit  Str.  1  und 
▼eriiimden,   und  Lydia  folgt,  wohin  sie  der  mit  ihr  halb  spielende   I.ie1 
haber  zieht.    In  Str.  3  und  4  aber  sind  die  Anaplioren  viel  baufigev,  oi 
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iideai  auch  V.  10  ood  14  b^ide  mit  einem  Zahnlaut  anfangen,  ad  allite- 
ifami  Str.  3  und  4  fanz  mit  einander.  Str.  5  und  6  endlidi,  ayntaklisch 
wie  Sir.  1  und  2  gebaut,  —  vergl.  Nauclc^a  Commenlar,  —  alliteriren 
Mich  nur  zu  Anfang  mit  einander.  Aber  ea  iat  dabei  keine  Ana|ihora  in 
Str.  5  und  6,  wie  eie  in  Str.  1  und  2  slaltfaiiil,  denn  wie  der  Liebhaber 
M  Sir.  5  zögernd  erst  zu  allerletzt  das  deulltche  Wort  Lydia  ausspricht, 
w  antwortet  aucli  diese  mit  einem  lungeren  Obgleich.  Allein  V.  22  und 
23  aUiteriren  in  der  St.  6  seilet  mit  einander,  —  fUe  improbo  IracuH" 
djer,  und  in  V.  24  bricht  dann  die  Liebe  mit  der  Anaphora  Tecum,  U- 
atm  in  rascher  Felge  innerhalb  des  Verses  offen  hervor.  —  Anm.  Nur 
wsDB  man  In  Str.  1  und  2  den  Vordersatz  aus  je  3  Versen  bestehen 
übt,  respondiren  PerMrvm  und  Remana  in  voller  Kraft  und  drückt  das 
twtimalige  Lffdim  recht  scharf  das  mulium  nomtn  aus. 

Carm.  m,  10. 

Stropb«  I  und  2  smd  eine  parataktische  Schildening  zuerst  des  Tor- 
geslellten,  dann  dea  gegenwSrtigen  Sturm  wettere;  Str.  3—5  enthalten  die 
Sirecte  AofVorderung,  erst  Str.  3  im  Imperativ,  dann  Str.  4.  5  Im  Con- 
jondiv,  und  zwar  diese  beiden,  im  Gegensätze  zu  der  abgesonderten  3. 
Strophe,  zu  Einem  Satz  verbunden.  So  ist  die  mittlere  3.  Strophe  zwar 
stt  der  letzten  Gruppe  von  3  Strophen  gehörig,  aber  doch  auch  isolirt 
ond  von  je  2  zusammengehörigen  umgeben.  Eine  solche  bestimmte  Fizl- 
rang  der  Mitte  liebt  Horaz,  und  verweise  ich  nur  gleich  auf  die  eben 
hrnprocliene  9.  Ode  in  ihrer  3.  und  4.  Strophe.  Durch  Alliteration  iat 
im  hier  noch  schärfer  bezeichnet.  Str.  1  und  2  sind  durch  den  Lippen- 
hut verbunden,  Porrectum  PtarareM  VentU  Puro  (vgl.  Carm.  I,  4  V.  1 
and  13  die  Bezeichnungen  der  Anfänge  von  2  Haupttlieilen  jenes  stau- 
aratwürdig  componirten  Liedes  durch  die  Aspirata  und  die  pochende  To- 
aais.  Auch  erinnere  man  sieh  nur  an  das  Bekannte:  Er  fegte  die  Fehler, 
Xfrbrach  den  Porst).  Die  drei  letzten  Strophen  sind  aber  durch  S§  Aoa, 
Nee  Kee,  See  NoHf  und  unter  ihnen  wieder  die  beiden  letzten  durch 
Cwrrai  CaeletiU  verbunden,  wiihrcnd  die  3.  Strophe  mit  Tyrrhenu$  iso- 
lirt steht.  Dieses  Alles  entspricht  dem  Verhältnisse  der  beiden  Versarien 
<lfr  Strophe,  denn  der  Glykoncus  hat  12,  der  Atkicpiadeus  18  Moren  als 
riiylhmisclio  Reihe,  und  dieses  Verhültnifs  von  2  zu  3  wird  auch  durch 
die  Dretzahi  der  Asklepladeen,  ihre  Zusammensetzung  aus  je  2  Reiben, 
4ie  Eintheilung  des  isischen  Glykoneus  in  2 mal  2  Arsen,  und  die  aus 
3  Hören  bestehenden  Füfse  stets  im  GcdHchtnifi  erhalten.  Die  2  ersten 
Strophen,  dem  Glykoneus  proportionirt,  bitten  indirect  durch  den  Beweg- 
pmA  und  weniger  aufgeregt;  die  3  letzten,  dem  Asklepiadeus  propor- 
tionirt, direct  durch  heftige  Aufforderung  und  sogar  mit  Drohung.  Ea 
ist  aber  noch  ein  zweites  verstecktes  Verhältnifs  mit  jenem  klar  vorlie- 
genden verknCipft,  wie  das  auch  sonst  bei  Horaz  der  Fall  ist  Die  Auf- 
gabe, dab  mehrere  solche  Bildungen  nicht  verwirren,  sondern  klar  neben 
aad  mit  einander  atehen,  und  so  sich  znm  Ganzen  vereinen,  hat  derseHie 
scharf  vor  Augen  gehabt.  Offenbar  stehen  nun  hier  nicht  blofs  2  Vera- 
arten, sondern  diese  in  verschiedener  Zahl  der  Verse  einander  gegenüber. 
Wie  naeli  dem  eben  Entwickelten  die  Versarten  und  Strophen  in  umge- 
kehrter Stellung  proportionirt  waren,  so  fehlt  in  einem  Chiasmus  hiezu 
•ach  nicht  die  in  der  Reihenfolge  und  dem  Morenverhiiltirisso  der  Verse 
Mtsprediende  Anordnung.  Den  Asklepiadeen  correspondirt  nämlich  die 
bis  Parcai  vorherrschende  AIIHeration  mit  dem  anpochenden  P,  welchea 
10  Str.  1  ond  2  sich  zu  Anfang  findet,  in  Str.  2  aber  schon  dem  matte- 
ren F  in  Veutii  aich  verbindet  und  mehr  im  Inneren  auflritt,  in  Str.  3 
and  4  aich  nur  im  Inneren  findet,  in  Str.  5  die  wichtigere  äufsefo  und 
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die  iniDfler  wichtige  innere  Alütemtion  wiederholend  in  Parcat,  den  Con* 
junctiv,  7g1.  Str.  4  pone  den  Imperattr,  und  in  patUnt  abschlieltt.  So 
findet  ein  allmähliges  Abnehmen  statt,  und  die  dem  Glylconeus  entspre- 
chende weiche  Aüiterationegroppe  contrastirt  Str.  5  ataric  durcli  moUior 
atieulo,  Maurit  ammum^  tnitior  anguibtUy  und  nimmt  dann  auch  V.  19 
und  20  ab,  vergl.  liminii  latus,  aut  aquae,  indem  der  Liebhaber  sidi 
gleichiam  zum  Aufslehn  erhebt,  nodi  einmal  patiem  anpochend,  gleich- 
sam zum  letzten  Versuch.  Dasselbe  ailmalilige  Nachlassen,  oflcnlär  eia 
Motir  für  Lyce,  zu  öffnen,  liegt  aucli  in  dem  Uebergange  von  P  zu  N; 
▼gl.  das  in  den  2  Str.  1  und  2  zu  Anfang  stehende  F,  und  das  in  Sh*. 
3  und  4  viermal  zu  Anfang  und  zweimal  V.  13  im  Inneren  und  in  des 
3  Str.  3  —  6  sechsmal  zu  Anfang  stehende  N  mit  der  gleichen  Verbin- 
dung in  Str.  5  Parcai  nebst  patitnt  und  nee  Nee  Nee,  Die  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Versen  der  Strophe  ist  dabei  so:  Die  Worte  bis  Par- 
cos  incl.  nebst  patiem  haben  270  Moren,  die  Worte  nee  bis  laiui  V.  17 
^-20  ezcl.  patiem  60  Moren,  und  das  ist  das  Vcrliältnirs  der  dreimal 
18  Morcn  der  Asklepiadeen  zu  den  einmal  12  des  Gl^koneus,  nSmlicb 
9  : 2.  Daa  Verhalf nifs  der  Versarten  Ist  aber  wieder  das  der  in  Str.  S 
zusammengestellten  P.  p.  und  n.  N.  N,,  nur  umgekehrt  entsprechend,  aod 
so  rccapifulirt  Str.  6  in  sich  daa  Ganze,  was  auch  sonst  bei  Horaz  vor- 
kommt. Endlich  den  3  Reihen  correspondirt  das  Ganze  so:  Str.  1  und  2 
der  gljkonischen ,  welrlie  ja  auch  ein  Ganzes  als  Vers  ist;  den  beides 
Pherekrateen  die  Str.  3—5,  welche  den  Asklepiadens  reprasentiren,  und 
zwar  Str.  3,  mit  dem  heftigen  wichtigsten  Worte  pone,  und  in  ihrer  be- 
deutsamen Isolirung  als -drittes  Glied  neben  Str.  1.  2  und  4.  5  gestellt, 
dem  heftig  zunehmenden  zweiten  Pherekrateus;  endlidi  aber  Str.  4.  5 
dem  wieder  sinkenden  ersten  Pherekrateus. 

Scbliefslich  mache  ich  nur  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Allite- 
ration sich  hier  durch  die  Neigung  der  Verliebten  rechtfertigt,  mit  Klän- 
gen zu  tSndeln  und  Geringem  einen  wichtigen  Sinn  beizulegen.  Das  Cha- 
rakteristische dabei  ist  nur,  dafs  auch  dieses  Kunstmittel  sich  dem  meli- 
•chen  Compositionsgesetze  fugt  und  so  zu  einem  BAitbeweise  dafür  dient. 

Rendsburg.  K  i  r  c  h  b  o  f  f. 


II. 

Zu  Horat.  I,  35,  17. 

In  dem  vorjährigen  Programm  des  Prefsburger  Gymnasiums  hat  Herr 
Dr.  F.  Paulj  mehrere  Stellen  des  Horaz  durch  Conjekturen  zu  emea- 
diren  gesucht.  Die  erste  Stelle,  an  welcher  sich  dieser  junge  Gelehrte 
in  der  genannten  Scbulschrift  versucht,  Ist  die  oben  erwähnte: 

Te  iemper  an  teil  $aeva  Necetiitas. 

Uebereinstimmend  haben  alle  Codices  und  Ausgaben  ^fonteit^*,  dahinge- 

?en  achwanken  die  Codices  in  dem  Epitheton  „saera'%  statt  welches  in 
/ruquii  Blandiniis,  Orellii  Turicenst  und  Bernensi  yyierva**  aieh  vor- 
findet. Herr  Pauly  hat  an  dem  übereinstimmend  verbürgten  ^^tmieit** 
immer  Anstofs  gefunden  und  defahalb  früher,  wenig  glücklich,  wie  er 
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Mint,  „Mmhii"  Termothet;   tlatt  dieser  Conjekiur  bringt  er  jetzt  die 
Cenjelitur  tfauHit*,  und  räumt  alsdnnn  folgericbüg  dem  Epitiieton  „Berva*^ 
Vorzug  ein.     Den  Hauptgrund  des  Anslofaes  an  der  Lesart  „anteit** 
nebt  er  in  dem  Umslanile,  dafs  der  Dichter,  dessen  Hauptidee  in  dem 
genannten  fSedicIite  die  Feier  der  Allmaclit  der  Fortuna  sei,   mit  dieser 
ifke  in  einen   Widerspruch  treten  würde,   wenn  er  die  Necessitas  der 
Fortuna  vorausgehen    liefse:    denn    in   diesem   Vorgehen   „anieire^^ 
wfirde  die  Anerkennung  der  Necessitas  als  einer  höhern,  roäclitigern  Gott- 
Iwit  ausgesprochen  liegen.     Auf  eine  ähnliche  Vorstellung   der   hohem 
Ifaelit  der  Necessitas,  die  im  „anieii"  ausgesprochen  liege,  war  schon 
Benllej  gekommen,  indem  er  bei  der  Besprechung  der  Variante  $erva 
nml  saeva  die  erslere  Lesart  aus  dem  Grunde  bekämpAc  und  verwarf, 
weil  dieselbe  den  Ausdruck  „anleit*'  unmöglich  machen  würde,  da  nach 
Booiiscber  Sitte  zwar  wohl  gewisse  Arten  Ton  Dienern  zur  Bequemlich- 
keit der  Herren,  um  ihnen  durch  dichte  Volkshaufen  den  Weg  zu  öffnen, 
Torangtngen,  nie  aber  die  Dienerinnen,  welche  immer  pedisequae  gewe- 
•en  seien.  —  Ich  halte  nun  diese  Vorstellung  nicht  für  richtig:  vielmehr 
heruht  dieselbe  auf  einer  einseitigen  Auffassung  des  Ausdrucks  „anteii** 
und  einem  Mi/sverständnisse  des  ganzen  dichterischen  Bildes.    Die  Grund« 
idee  des  Dichters  war  unzweifelliaft,  die  Allmacht  der  Fortuna  im  kräf- 
tigen Bihie  darzustellen;  dafs  er  hierzu,  wie  Lambin  glaubt,  die  Farben 
TOB  einen  wirklichen  Gemälde  im  Tempel  der  Fortuna  zu  Antium  ent- 
lehnt habe,  gehört  zu  den  naiven  Krkläningsweisen  des  guten  J^ambin, 
welcher  zu  Bl&ren  des  Dichters  wohl  schwerlich  jetzt  noch  Jemand  bei- 
ititsnen  wird :  vielmehr  ist  das  ganze  Bild  eine  Schöpfung  des  Dichters. 
In  der  Zeichnung  ilesselben  hat  er  sich  nun  an  die  Ersciieinungen  des 
|wli(ischen  Lehens  der  Bömer  angeschlossen,  um  sein  Bild  der  Vorstel- 
lung seiner  Römischen  Leser  möglichst  nahe  zu  bringen.     Er  läfst  die 
Fortona  in  ihrer  souveränen  Allmacht  wie  ein  Dictalor  im  feierlichen 
2age  auftreten.    Was  war  nun  natürlicher  und  noth wendiger,  als  dafs  er 
ilir  die  der  Römischen  Anschauung   entsprechenden  Insignien   xutheiltl 
Der  bedeutungsvollste  Ausdruck  der  souveränen  Allmacht  des  Dictatort 
waren  die  iictore$  mit  den  faictty  welche  vor  di'mselben  einherschrilten. 
Der  officielle  Ausdnick  hierfür  war  aber  „aitleire'S  worüber  Cic.  Agr. 
11,  34  verglichen  werden  kann.    Und  in  einem  solchen  Verhältnisse  also 
—  wie  der  Lictor  zum  Dictator  —  haben  wir  die  Necessitas  zur  For- 
tuna aufzufassen:  sie,  die  Necessitas  (der  Charakter  aller  Handlungen 
der  Fortuna),  sdireitet  als  lictor  der  dictator ischen  Fortuna  voraus,  statt 
der  ftuetM  trägt  sie  e/avo«  irabalet  und  euneoi  in  eherner  Hand.    Im 
Befolge  der  Fortuna  erblicken  wir  passend  die  Spes,  die  unermüdliche 
Bfgleirertn  des  Menschen  in  allen  Wechselßillcn  des  Lebens,  und  die 
Fides,  welche  auch  dann  nicht  flieht,  wenn  die  Fortuna  Unglück  sendet. 
Dieie  beiden  Göttinnen  bilden  also  passend  das  hintere  Gefolge  der  mäch* 
tigen  Portana,  wie  dieses  die  Ausdrücke  „co/ere'^  und  bestimmter  ^^ftec 
fvmilem  abmegare**  bezeichnen.    Das  war  nach  Römischer  Anschauung 
ein  würdiges  und  anaprechendes  Bild,  und  wir  dürfen  also  ^yantiit**  nicht 
indem,  wenn  «fr  nicht  das  Gemälde  dea  Dichters  zerstören  wollen.   Kine 
dichtcfiscbe  Lieeoz  in  Besiehung  auf  Struktur  des  „anloire^'  fällt  frei- 
licfa  auf,  da  dieses  Verbum  in  der  Regel  nur  bei  der  tropischen  Bedeu- 
tung „übertreffen'^  mit  dem  Accusativ  verbunden  wird ;  doch  möchten  sich 
UerfSr  wohl  Analogien  finden  lassen.  —  Dafs  Herr  Paul  j  die  Strophe  7 
ohne  weitere  Gründe,  als  mit  der  allgemeinen  ästhetischen  Bemerkung, 
H  wurde  die  rortrefflicbe  Symmetrie  der  Gedanken  und  daa  würdevolle 
Bäd  der  Fortnna  durch  dieselbe  xerstört,  für  unächt  und  des  Dichters 
■avihrdig  erklärt,  erscheint  gewagt    VIeImcht  Ist  der  Gedanke  dieser 
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Strophe  in  seiner  conereten  Wahrheit  als  «chneiilender  Gegensalz  arar 
▼orbergehenden  Strophe  von  der  entschiedensten  Wirkung,  und  bei  der 
efbisclien  Richtung  seiner  Oden  liebt  es  der  Dichter,  aus  der  Welt  der 
Idee  in  die  der  Wirklichkeit  überzuspringen. 

Emmerich.  Havestadt. 


m. 

Grammatische  Erklärung  von  Horat.  Od.  IV,  8,  9. 

Sed  non  haec  mild  vü,  nee  tibi  talium 
Res  eit  aut  animui  deliciarum  tgem. 

Die  entern  Worte  erklärt  C.  W.  Nauck  nicht  ohne  gewichtige  Vor* 

SKnger,  hauptsMdilich  unter  den  Uebersetzern  ');  ,fhaec  «m  hierzu  die 
facht'',  und  Franz  Ritter  sagt  mit  gröfserer  Bestimmtheit,  daAt  hier 
die  vi$  tive  facultai  donandi  zu  verstehen  sei,  indem  er  als  Erklärung 
hinzufügt:  „aber  nicht  darin  besteht  meine  Macht''.  Nadi  unserm  Da- 
fürbalten dürfte  der  Ausdruck  „Macht"  den  Sinn  des  Dichters  niHit  in 
entsprechender  Weise  zum  Bewufstaein  des  Lesers  bringen,  da  der  6e* 
dankengang  vielmehr  folgenden  Verlauf  nimmt:  „Gern  schenkte  ich  dir, 
mein  Ccnsorinus,  ein  altes  vrerthvollcs  Kunstwerk,  sei  es  von  «inem 
Parrliasius  oder  von  einem  Scopas;  aber  einen  derartigen  Reiditlium 
(^  eine  derartige  Sammlung)  besitze  ich  nicht,  auch  bedarf  dein  Haus 
solcher  Kostbarkeiten  nicht,  noch  trachtet  dein  Herz  darnach."  Die  obi- 
gen vier  Anfangsworte  sind  solchergestalt  nur  eine  bestimmte  Verneinung 
dessen,  was  V.  5  divitt  me  Mciiicet  artium  bedingungsweise  ausgespro- 
eben  wird,  und  haec  vi$  vertritt  (wie  bereits  Düntzer  auf  IV^  H«  4 
treflend  verwiesen  hat)  die  nicht  seltene  Bedeutung  von  copia  oder  nadi 


')  Vofs:  „Doch  defs  fehlt  mir  die  Macht;  nnd  es  bedarf  «ueh  dirWe* 
der  Habe  noch  Sinn  solcher  Köstlichkeit**  -—    J.  H.  M.  Erneati:   „Aber 
dies  steht  nidit  bei  mir"  -~  Fr.  Gehles:  ,,Doch  nicht  dieses  Taleot  kah* 
ich"  —  K.  B.  Garve:  „Nicht  ward  dieses  Talent  mein"  —  von  der  De- 
cken:  „Doch  nicht  ist  mir  die  Macht,   nnd  e«  bedarf  ja  nicht  Deio  Haus 
oder  dein  Sinn  solcher  Ergdtxlichkeit**  -—  Neumann:  „Doch  mir  fchU  dies 
Talent**  —  Strodtmann:  „Doch  nicht  mein  ist  die  Macht,  und  es  bedarf 
ja  nicht  Dein  Haus  oder  Geinüth  solcherlei  Köstlichkeit"  —    Gast.   Lud- 
wig: „Doch  mir  fehlt  das  Geschick,  und  es  bedarf  auch  nicht  Dein  Wobl^ 
stand    und  Geschmack  solcher  Ergötzlichkeit**  —    Wilh.  Binder:    „Dana 
fehlet  mir  Kraf^;  weder  dein  Haosgerath*,  Noch,  dein  Hert  auch  bedaorf  sol- 
cherlei Kostbarkeit**. —   Einer  andern  Ansiebt  folgen  Jörtdens:  „Aber  sol- 
ches ist  nicht  mein  Reichthom'*  •—  KlalnerSchmidt:  „Dock  mir  nsMigek 
der  Art  Schönes**  — -  Scheller:  „Dock  mir  mangelt  daran;  weder  entbehrt 
dein  Haus,  Noch  bedarf  dein  Gemoth  solcher  Ergöi«1ichkeit**  —  Carl  Hoff* 
mann:   „Doch  mir  mangelt  daran;  nimmer  bedarf  ja  deio  Haus  so  kftstli* 
chen  Prunk,  nimmer  begehrst  du  ihn.**     [Ernst  Günther S  Uebersetaang 
war  uns  nicht  aar  Hand.]     Unsere  Ansicht  konnte  selbstvetlffSndllcli  In  der 
Sehnlausgabe  von  „Horas  Oden  nnd  Epoden*'  (Jena  bei  Fr.  Mauke  1W6) 
nur  angedeutet  \t'erdei>. 
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lern  Autfirucke  des  8cfio1.  Cruq. :  j^ahunianiia  talium  rerum}*    Auch 
Mitscberiieb  traf  das  Rechte,  indem  er  obige  Worte  durch  ,yi$tarum 
nrum  eopia  mihi  haud  Muppeiii**  wiedergab.     Grell i  scheint  laut  sei- 
ner kurzen  Erklärung  „faculias  et  eopia**  dieselbe  Ansieht  getheilt  zu 
Inbm.     Dafs  diese  Erklärungsweise  sich  nicht  zur  Allgomeingüliigkeit 
erfiobeii,   mag  zum  Thcil  dem  Umstände  beizumessen  zu  sein,  dafs  der 
Ausdruck  vi*  in  der  hier  angenommenen  Bedeutung  mit  einem  Quanti- 
läti-Adjeclir  rerbunden  zu  werden  pflegt,  wie  bei  Horaz  a.  a.  O.:  Ett 
htderae  vti  Multa  und  bei  Cicero  ad  Qu.  Fr.  Ifl,  7:  magna  vi$  aguae^ 
ad  Divers.  VII,  18,  11:  vitn  maxvmam  ranuncuhrttm  te  commoite  con- 
stuhaiz  Tusc.  V,  32,  91:  magna  vi$  auri  argentique\  in  Verr.  H,  2,  72, 
176:  viiR  mtllit  maximam  Syracu$i*  exporiatie'^  Parad.  Vf,  2:  nulta 
stt  anri  et  argenti'^  pr.  leg.  Manil.  IX,  22;  ad  Div.  XIV,  1,  II ;  pr.  Mil. 
],  2;  Acad.  II,  38,  120;  ad  Qu.  Pr.  I,  3;  do  l.egg.  I,  5,  16;  de  N.  D. 
11,  52,   130;  Sallust.  Ju^.  LIII,  I:  pvherie  magnam  vim  animadüer" 
ftoiC;  LXXV,  7:  tanta  vtt  a^irtfe;  XCI,  1:  maximm  vii  vtrium  effe- 
ff«;  XCII,  7:  magna  tie  frumenti'^  Caesar,  b.  6.  VI,  36:  magna  tit 
ium€ntorvm^  b.  civ.  II,  6:  magna  vi»  eminvM  mi»»a  telorum*^  II,  26:  vi» 
magna  puieeri»^  II,  37:  magna  vi»  »ali»'^  III,  5:  Frumenti  vim  maxi^ 
sisifi  paraverat^  Liv.  I,  51,  2:  vim  magnam  gladiorum  inferri  dam 
fiaeref;  II,  &,  3:  magna  vi»  hominum:^  II,  34,  7:  magna  vi»  frumenti i, 
VII,  21,  8:  vi»  ingen»  aeri»  alieni\  VIII,  1,  6:   Armorum  magna  vi» 
tssfufa;  VIII,  28,  6:  ingen»  vi»  hominum\  XXII,  20,  6:  vi»  magna 
»partim  XXIII,  29,  13:  »10^110  vi»  kominum  ibi  oeei»a'^  XXVIII,  15, 
II:  tanta  vi»  aquae-^  XXIX,  36,  I:  ingeniem  vim  frumenti  advexit\ 
XXX,  10,  7:  telorvm  maxime  mi»»ilium  vi»  ingen»  eongerituri  XXX, 
12^  II :  ingen»  hominum  vis;  XXXI,  22,  2:  ingen»  vi»  ^offirim;  XXXIII, 
41,  8:  Magna  vi»  kaminum'^  XXXVIII,  20,  I:  ingentem  vim  pihrum 
paraverant^  Corncl.  Nep.  V,  2,  3:  barbarorum  »uo  concvrtu  maximam 
vim  proMtravit^  Flor.  I,  1,  9:  mira  vi»  hominum^  II,  2,  21:  cum  ma* 
gnam  vim  iuventuti»  cepiuenf^  II,  6,  45:  ianta  vi»  imbrium;  III,  17,  7: 
tanta  vi»  hominum :^  IV,  10,  5:  minor  vi»  Aofltum;  Tacit.  Hist.  III,  15: 
iagen»  Germanorum  ms;  Ann.  XII,  63:  vi»  pi»cium  immen»a\  XV,  12: 
vtagmm  vi»  eamelorum\  Agrte.  36:  magnam  vim  telorum  »uperf andere^ 
Front  ID.  stratag.  III,  15,  5:  magnam  vim  tritici  taperesie;   A  pul  ei. 
de  Mag.  p.  64.  Bip.:  fumi  tantam  vim  fai»»ey  vt  parieie»  atro»  redde- 
ret;,  Lactant.  Inst.  VII,  5,  15:  infiniia  vi»  animarum'^  Val.  Fl.  III,  86: 
»epniur  vi»  omni»  Achivum.     Soviel  auch  dcrarlige  Beispiele  noch  auf- 
zobringcn  sind,  dürfte  dem  Dichtergeisle  eine  gröfsere  Freiheit  unbeuom- 
men  bleiben;   indefs  wird  man  selbst  der  Notbwendigkcit  überhoben,   zu 
diesem  Ausnahraefalle  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  da  selbst  Cicero  dieses 
Wort  in  absoluter  Form  verwendet  hat,  als  Somn.  Scip.  3:  vim  lacri- 
marum  profudi  und  Or.  do  Provinc.  Consul.  2,  4:  vim  argenti  dederant 
praeelaro  no»lro  imperatori]    Liv.  IX,  16,  13:  »eu  vir  tum  vi  (d.  b. 
Kraftfillle)  »eu  exercitatione  multa '^  XXVI,  21,  8:  argenti  aeritque  fa- 
brefaeti  9t«;    Epilom.  XL  VII:  vim  novali»  materiae  »e  deprehendi»»e^ 
Tarif.  Bist.  III,  5:  vim  equitum  offerebant;  Flor.  IV,  2,  72:  »ecuta^ 
que  vi»  amnguini».    Hierzu  Verg.  Aen.  IV,  132:  odora  canum  vi»  (rich- 
tiger Scrviiis  und  Taub  mann  als  Heyne,  vgl.  Lucret.  iV,  683  u.  VI, 
1221);   Sil.  Ital.  IV,  599:  eontpecta  per  unda»  Vi»  elephantorum^  VI, 
S38:   Paena  ineurgit  vi»  »aeva  virorum   (nach   Rot  he:  „der  Punier 
hfiemde  Heerschaar*');  vcrgl.  auch  Mütze II  zu  Curt.  III,  I,  5.  8.  8. 
Wenn  diese  Beispiele  unsere  Auffassung  der  obigen  Stelle  von  der  einen 
Seite  als  binlänglich  begründet  erscheinen  lassen,  so  bleibt  uns  nur  noch 
übrig,  die  too  Vielen  unbeachtet  gelassene  Attraction  des  Demonstrativ* 
Proaemene  haee  zn  beleuchten.    Der  Dichter  wurde  zu  derselben  wie 
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von  selbst  durch  die  Wiederkehr  des  V.  5  berührten  Objeete«  ariüun 
hingeleitet,  und  wie  er  dieselbe  gedeutet  wissen  wollte  (nämlich  durch 
harum  artium  vtf),  geht  aus  der  nochmaligen,  nur  etwas  schöner  ge- 
förblcn  Objeclsdarstellung:  talium  deliciarum  V.  9 — 10  zur  Genüge  her- 
vor. ]n  ähnlicher  Weise  Vergil.  Aen.  IV,  387:  haee  Manu  veniet  mihi 
fama  $ub  imot  (nach  Forbiger:  jyhuiu»  rei  fama^^)\  Id.  VII,  595: 
Ip$i  ha$  »acrilego  pendeiii  $anguine  poena»  (nach  ebendems.:  „Awticf 
iceleri$  poenaif  ut  alibi  i»  numerui*^  e/c);  Cic.  pr.  Arch.  p.  VII,  16: 
Ex  hoc  tue  hunc  numero  —  divinum  hominem  Africanum  (nach  Stu- 
ren bürg:  „ejT  exiguo  numero  horum  /lominum")^  de  Fia.  II,  20,  66: 
Hie  dolor,  poptUi  Homani  duce  ei  auciore  BrutOf  causa  eiüiiaii  liber» 
tatit  fuit  (nach  Madvig:  „/iiJtc  ortue^  huiui  rei*%  d.  h.  der  Schmers 
über  den  Selbstmord  der  Lucre(ia);  ebendas.  III,  11,  36:  Sed  haee  ^ui- 
dem  ett  perfacilit  et  expedila  defentio  (nach  ebendems.:  „huius  rei^*)\ 

Tuscul.  1,  19,  45:  Haee  enim  pulchritudo  philoiophiam excitavit 

(nach  Kühner:  „harum  rerum  caefestium  pulchritudo*^  mit  Zustim- 
mung von  Reinh.  Klotz);  de  Offic.  I,  2,  4:  Alque  haee  quidem  quae- 
Mtio  communis  ett  omnium  phiioiophorum  (nach  Bonn  eil:  „die  Unter- 
suchung hierüber^O^  Caes.  b.  cit.  II,  20:  hoc  timore  Galhnium  Gadibu» 
exceeaitte  (nach  Herzog:  ^^cuiue  rei  timore**)'^  Liv.  II,  22,  2:  Bac  ira 
con$ulet  in  Voheum  agrum  legionee  duxere  (&=:  huiuM  rei  ira  nach 
Ramshorn  in  Lat.  Gr.  §.  158  8.  554);  ebenso  I,  '30,  4:  J7i»c  fidueia 
virium  Tullue  Sahini»  bellum  indicii  (nach  ebendems.:  „im  Vertraun 
auf  diese  Streilkräfte'');  XXX VIII,  50,  3:  Hie  pudor  malignifaiem  vi- 
cit  (s.  Weifsenborn  in  Lat.  Gr.  §.  211,  5.  383,  2  nebst  Fabri  zu 
XXI,  46,  7);  Justin.  XX,  3,  9:  Hane  admirationem  auxit  incredibi- 
li»  famae  velocitat  (nach  Be necke:  „die  Verwunderung  darüber*^;  mit 
den  obengenannten  Interpreten  vgl.  die  Nachweisungen  bei  Kritx  zu  Sal. 
Jug.  54,  6.  Dietsch  zu  ebend.  54,  4.  114,  1.  Seyffert  zu  Gic  Lael. 
1,  3.  II,  38).  Doch  genug  der  Beispiele  für  den  Sinngehalt  heider  Wör- 
ter! Obwol  noch  Einige  der  Schwankung  unterliegen,  so  dürfte  es  doch 
in  RetretT  des  vorliegenden  Horaz- Passus  nicht  rathsam  sein,  von  dem 
festen  Grund  und  Boden  der  Unbestreitbaren  sich  allzuweit  zu  entfernen, 
ohne  Gefahr  zu  laufen,  in  Folge  verführerischer  Selbsttäuschung  anstatt 
der  lo  eine  Wolke  zu  umarmen. 

Rudolstadt.  Obbariua. 


IV. 
Die  Zukunft  der  Grammatik. 

Mit  grofser  Theilnahme  habe  ich  neulich  in  dem  Deutschen  Maaeum 
den  sehr  lesenswertbeo  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Haaso  über  die  Gram- 
matik der  Zukunft  nun  in  seiner  Vollständigkeit  kennen  gelernt.  Was 
ich  bis  dahin  darüber  gehört  hatte,  war  zu  abgebrochen,  um  zu  bcfrie* 
digen,  regte  aber  recht  sehr  das  Verlangen  an,  Kenntnis  des  Ganzen  m 
bekommen. 

Zwar  halte  ich  nicht  für  unwahrscheinlich,  dafa  vollstSndigo  Darle- 
gung dessen,  was  ich  von  der  Spracliforschung  und  Sprachwisseoschalt 
erwarte  oder  als  deren  Aufgabe  denke,  von  dem,  was  Herr  Haaso  die 
Grammatik  der  Zukunft  nennt,  nicht  unbetrSehllicb  abweichen  wurde;  aber 
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Dieht  blofs  darin  bin  ich  mit  ihm  ein?en fanden ,  dafli  einst  durch  diese 
Arlteit,  und  wohl  zu  merken  nur  durch  diese  Arbeit,  eine  Psychologie 
<ier  Völker,  wie  sich  Herr  Haase  ausdrückt,  wird  zu  erwerben  sein, 
loodem  recht  selir  auch  darin,  dafs  für  diesen  Zweck  die  Erforschung 
deriogeoannlen  klassischen  Sprachen  ein  gut  Theil  wird  leisten  können 
«od  müssen,  und  dafs,  was  sich  jetzt  Grammatik  des  Lateinischen  und 
des  Griecliischen  nennt,  noch  sehr  weit  entfernt  ist,  der  gedachten  An- 
/brderung  auch  nur  annäherungsweise  zu  entsprechen. 

Herr  Haase  erwartet  nun  jene  Psychologie  der  Völker  oder  etwa 
uoäcbst  der  Griechen  und  Römer  von  der  Grammatik  der  Zukunft.  Diese 
£rsrartoDg  mufs  ich  zu  meinem  Schmerze  für  ganz  unbegründet  halten, 
es  sei  denn,  dafs  unter  Zukunft  eine  so  fern  gelegene  und  so  wenig  be-- 
itimmbare  Zeit  gemeint  ist,  dafs  für  jetzt  nur  zu  sagen  wäre,  die  näch- 
iteo  Menscbenalter  haben  roulhmafslich  auf  solche  Grammatik  nicht  die 
mindeste  Aussicht,  denn  die  Zukunft  der  Grammatik  erscheint  zunächst 
äofterst  trübe  und  besorglich. 

Wie  ich  zu  dem  Urtheile  komme?  Die  Grammatik  der  klassischen 
Sprachen  soll  zur  Erreichung  des  einstigen  Zieles  viel  beitragen,  so  ist 
die  wohl  begründete  Annahme.  Nicht  minder  aber  wohlbegrüodet  ist  es, 
zu  sagen,  daf«  der  eigentliche  Sitz  oder  Heerd  der  Grammatik  dieser 
Sprachen  in  der  Schule  anzutreffen  ist,  zunächst  darum,  weil  nirgendwo 
die  alten  Sprachen  mit  gleichem  Eifer  und  in  gleicher  Ausdehnung  be- 
trieben werden  als  in  den  Schulen.  Dann  aber  ist  ja  eine  bekannte  Sa- 
ebe,  dafii,  wo  nicht  die  Schule  ftir  gründliches  und  scharfes  Denken  den 
Unterbau  gelegt  hat,  anderer  Baumeister  Arbeit  ziemlich  vergeblich  ist. 
NttD  sehe  man,  wie  es  heut  zu  Tage  mit  den  für  die  Schule  bestimmten 
und  in  der  Schule  gebrauchten  Büchern  dieser  Gattung  bestellt  ist.  Was 
leiiteo  die  Grammatiken  anders,  als  dafs  sie  unter  Voraussetzung  gewis- 
•er  vermeinter  Denkregeln,  die  aber  Herr  Haase  treffend  Schemen 
sennt  (nur  logisch  müssen  sie  nicht  heifsen,  denn  gerade  mit  dem  X6~ 
70c  haben  sie  gar  nichts  zu  thun),  so  zu  sagen  Recepte  geben,  nach 
denen  man  aas  der  Mullersprache  in  die  andere  und  umgekehrt  aus  die- 
ser in  jene  übersetzen  soll?  Was  leisten  neben  den  Grammatiken  die 
Wörterbücher  anders,  als  dafs  sie  solcherlei  Uebersetzungen  für  die  ein- 
zeloen  Worte  oder  für  irgend  welche  Verbindungen  der  Worte  geben? 
Endlich  was  leisten  die  in  den  Schulen  vielbeliebten  Ausgaben  der  Alten 
(leb  denke  hier  nahmentlich  an  die  mit  den  hübschen  rothen  Buchstaben 
auf  den  Umach lägen  verzierten,  die  aus  demselben  Verlage  hervorgehen, 
in  welchem  einst  die  auf  dem  Titel  mit  „a<f  modum  Minellii**  gleichfalls 
verzierten  erschienen  sind),  ^ was  die  Anleitungen  zum  Uebersetzen  in  das 
6rieehische  und  in  das  Lateinische  anders,  als  dafs  sie  dem  fremden 
Aosdmck  einen  deutschen,  dem  deutschen  einen  fremden  gleichsetzen, 
trotz  aller  noch  so  grofsen  Verschiedenheit?  und  desto  unbedenklicher 
und  eotschiedeoer  wird  die  Gleichsetzung  vorgenommen,  die  Gleichheit 
behauptet,  je  mehr  man  meint  einen  Ausdruck  getroffen  zu  haben,  der 
•0  recht  der  Sprache,  in  welche  übersetzt  werden  soll,  eigenthümlich  ist. 
Solch  Thun  aber  ist  nichts  anderes  als  Einerleiheit  behaupten,  wo  noch 
M  grolse  Verschiedenheit  ist.  Geschähe  dies  nun  mit  solchen  Dingen, 
•Is  womit  die  gewissenlosen  unter  den  Handelsleuten  durch  unrichtige 
Gleichsetzung  der  Waare  und  des  Preises  ihre  Betrügereien  üben,  so 
vare  das  zwar  nicht  sehr  schön,  aber  dabei  würde  doch  nur  Geld  oder 
Geldes  Werth  verloren.  So  aber  wird  da,  wo  es  sich  um  das  Höchste 
l«r  den  Menschen  handelt,  Unwahrheit  für  Wahrheit  gegeben,  und  nicht 
du  allein,  sondern  damit  zugleich  wird  der  Sinn  für  Wahrheit,  die  Lust, 
•ie  auch  mit  Mühe  zu  suchen,  abgestumpft  und  getödtet. 

Solclie  Erfolge  sind  desto  gewisser,  weil  man  ja  durchgehends  von 
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einem  Grunde  ausgebt  oder  auf  einen  Grund  bauet,  den  wieriele  wobi 
Ton  den  Bauenden  kennen?  Wie  man  durch  essen  und  trinken,  arbei- 
ten und  ruhen  lebt,  ohne  ein  Bewustsein  zu  haben,  auf  welchen  Wegen 
und  wie  durch  alle  das  Thun  Geist  und  Leib  erbalten  werden;  wie  man 
auf  dem  Markte  Geld  ausgibt  und  einnimt,  ohne  vor  dem  Sachverständi- 
gen Kechenschafl  geben  zu  können,  was,  in  welchem  Gemisch  und  wie- 
viel von  den  einzelnen  gemischten  Dingen  man  bekommen  und  gegeben 
hat,  da  oft  iiicbt  einmabi  der  angebliche  Werth  noch  zu  erkennen  ist: 
80  wird  die  Muttersprache  hin  und  her  gegeben  und  genommen,  gezerret 
und  gereckt,  bis  sie  verstümmelt 'und  verreckt  ist.  Dafs  tief  in  der  Spra- 
che ein  hoher  Geist  waltet,  dafs  erst  wer  sie  wüste  und  den  in  ihr  le- 
.bcnden  Geist  selbstsländig  und  klar  anerkannt  hätte,  dessen  bewust  wäre, 
was  den  wahren  Grund  und  Gehalt  des  geistigen  Lebens  des  Volkes 
überhaupt  ausmacht,  das  müste  vollständig  eingesehen  und  erst  unter 
Voraussetzung  dieser  Einsicht  und  was  sich  nothwendig  daran  schliest, 
mUsten  Sprachen  gelehrt  und  gelernt  werden.  Man  versuche,  ob  sich 
diese  Ansicht  liält,  man  untersuche,  wie  sehr  sie  lebt  und  zur  Geltung 
gebracht  wtrd  oder  nicht.  In  Oestreich  machte  man  vor  etwa  sieben 
oder  acht  Jahren  Anstalt,  als  ob  es  darauf  ankäme,  die  Muttersprache 
zum  Bewustsein  zu  bringen,  in  Hessen  schon  viel  früher.  Wieviel  ist 
aber  gefördert]  In  Oestreich  nabmenllich  können  solche  Regungen  bei 
dem  Klerus  nicht  viel  Anklang  Gnden,  der  beruhet  durch  und  durch  auf 
römischem  Wesen,  das  aber  war  immer  und  ist  noch  jetzt  überall  und 
in  allen  Gestallen  auf  Formel  und  Phrase  gestellt,  und  einigt  sich  viel 
leichter  mit  dem  derbsten  Materialismus  als  mit  der  Geistigkeit,  die 
durch  Erkenntnis  der  Sprache  erlangt  werden  würde. 

Fragt  man  nun:  wie  geht  es  denn  zu,  dafs  doch  immer  noch  durch 
die  Schulen  Kraft  und  Lust,  scharf  und  klar  zu  denken,  erzeugt  und  ge- 
pflegt wird?  so  ist  vielleicht  zu  antworten,  dafs  sich  die  Sprache  mögli- 
cher Weise  ähnlich  verhält,  wie  ein  sehr  fruchtbarer  Acker,  wie  schlecht 
der  auch  bestellt  werden  mag,  irgend  was  von  Frucht  bringt  er  doch. 
Dann  thut  auch  etwas,  und  nicht  wenig  zwar,  die  Mathematik  und  Phy- 
aik;  ob  aber  die  Art  des  Denkens,  die  man  diesen  Wissenschaften  ver- 
dankt, dem,  waa  die  Sprache  zu  geben  vermöchte,  besonders  forderlich 
sei,  dann  ob  sie  das  zu  ersetzen  oder  gar  überflüssig  zu  machen  fähig 
oder  berufen  sei,  das  alles  möchte  doch  mehr  als  zweifelhaft  sein. 

Nun  sagt  man  wohl:  sind  dies  wirklich  Uebelstande,  und  aiad  diese 
vorhanden,  wohlan  so  mögen  sie  abgestellt  werden,  dafür  eben  hat  Wis- 
senschaft und  Wissenschaft lichkeit  zu  sorgen.  Sagen  läfst  sich  das  frei- 
lich leicht,  aber  die  Ausiiibrung  ist  schwer.  Cicero  sagt:  komo$  aUi 
artet  omnetque  incenduntur  ad  tiudia  gloria,  jacentque  ea  temper  qmme 
apud  quotque  improbantur.  Für  unsere  Verbältnisse  müste  da  etwas 
geändert  werden,  denn  neben  der  gloria  käme  auch  der  victu»  quoH^ 
diani  penuria  eine  bedeutende  Stimme  zu.  Die  rechte  Sprachforschnng 
aber  würde  von  Lichtenberg,  wenn  er  lebte,  vermuthlich  der  Klasse  der 
Wissenschaften  zugezählt  werden,  welche  kein  Brot  und  keine  Ehre 
bringen.  So  lange  dies  mit  einigem  Rechte  geschehen  dürfte,  wäre  ver- 
muthlich die  Zukunft  der  Grammatik  ziemlich  trübe. 

Stettin.  Schmidt 
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Sclialweseii« 


Die  hannoverschen  Lehranstalten. 

Wenn  die  Beioldangifrage  jetzt  fast  in  allen  deutschen  Staaten,  na- 
neotllch  auch  in  Preuftcn,  und  ebenso  weit  über  Deutaciiland  hinaus  zur 
fieiprecbung  gelionimen  ist,  so  darf  gewifs  auch  der  so  ziemlich  aner* 
kinnt  tcblecbtvst  dotirte  Zweig  dea  Staats-  oder,  wenn  man  lieber  will, 
dci  Bemeindedienstes  seine  Stimme  erheben,  die  Lehrer. 

Wir  vermögen  unsererseits  freilich  nur  die  GehaltsTcrhältnisse  der 
hannoverschen  Gymnasiallehrer,  und  zwar  im  Verhältnifs  zu  den  han- 
sererschen  Besoldungsetats,  näher  ins  Auge  zu  fassen,  die  —  obgleich 
1848  und  1852  etwas  verbessert,  nämlich  im  Durchschnitt  um  50  Tlialer 
jtde  Stelle  —  doch  selbst  bei  bescheidenen  Anforderungen  nicht  befrie- 
digeod  genannt  werden  dürfen.  Sagt  doch  sogar  die  aus  dem  K.  Ober- 
•eboleoUegium  aus  nicht  sich  verheimlichender  Feder  1855  geflossene  Bro- 
•chOre:  „Wenn  auch  die  Zeiten  sich  hessern  und  das  Leben  wieder  bil- 
liger wird,  so  bleibt  doch  noch  ein  Mifsverhaltnifs  zwischen  den  Anfor* 
derungen,  die  an  den  Lehrerstand  gemacht  werden,  der  Anstrengung  und 
«leii  Kosten,  die  seine  tüchtige  Vorbereitung  verlangt,  und  def  aufsern 
Stellung,  die  dadurch  in  vielen  Fällen  erreicht  wird^*^*). 

Wenn  so  aus  der  Oberbehörde  den  Lehrern  und  dem  Publikum  ge- 
gesOber  gesprochen  werden  kann,  so  mufs  die  pecuniäre  Lage  der  Gym* 
aasiallehrer  durchschnittlich  sehr  gedrückt  sein.  Versuchen  wir  es  durch 
ein  paar  schlagende  Beispiele,  diese  Lage  klar  zu  machen;  es  ist  üblich 
geworden,  die  Lebrergehalto  mit  denen  der  Postofßcianten  zu  vergleichen, 
SB  deren  wissenschaflliche  Vorbildung  doch  keine  hoho  Anforderungen 
gestellt  werden  ');  wollen  auch  wir  damit  beginnen. 

Der  DurchschnKtsgebalt  der  studirten  ordentlichen  Lehrer  an  den 
Gymnasien  und  Progymnasien  betrug  nach  der  angeführten  Schrift  S.  77 
in  Jahre  1855,  und  demnach  so  ziemlich  noch  jetzt:  620  Thaler;  die 
Zslil  der  ao  dotirten  Stellen  war  197.  Der  Durchschnittsgehalt  der  44 
ordentlicheo  unstudirten  Lehrer  betrug  etwas  über  390  Thaler;  die  Ge- 


^)  Das  höhere  Schulwesen  des  Königr.  Hannover  seit  seiner  OrgaDisstion 
itt  Jahre  1830.     Hannover  1855.     Vgl.  S.  48. 

*)  Die  Reife  der  Secandancr  fär  die  Prima  mit  Aosoahme  der  alten 
Sprühen. 

11* 
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sammtsumme  der  Gehalte  aller  ordentlichen  Lehrer  ist  folglich  122,  140 
Tbaler,  und  als  Totaldurcbschnitt  ergiebt  sich  590—591  Thaler'). 

Dagegen  beträgt  der  Durchschnitt  der  126  Postcomloirbeamten  jetzt 
600  Thaler,  wobei  wohl  zu  Jieachten,  dafs  die  26  Postmeister  ihren  be- 
sonderen Durchschnilt  von  1230  Tlilrn.  haben  und  der  Post  Zahlmeister 
aufserdem  1200  Thlr.  Der  Gesammtdurcbschnitt  aller  dieser  155  Stellen 
ergibt  fast  702  Thlr.,  er  übersteigt  also  den  der  studirten  Lehrer  mit 
Einschlufs  der  Directoren  um  82  Tbir.,  den  aller  ordentlichen  Lehrer, 
welcher  beim  Vergleich  mit  dem  Postfach  doch  sicherlich  mit  Fug  und 
Recht  herangezogen  werden  darf,  um  111  Thlr.,  abgesehen  noch  von 
6450  Thlrn.  Ortszulagen  des  Poslelats.  Eine  unglaubliche  Anomalie,  wo- 
bei es  nicht  überflüssig  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Postele?en  jetzt  mit 
17  Jahren  in  Dienst  treten  und  eber  zu  Gehalt  kommen,  als  die  Lehrer 
gewöhnt icli  ausstudirt  haben  ^  vor  1849  dienten  sie  freilich  7  Jahre  un- 
entgeltlich '). 

Sogar  das  als  schlecht  besoldet  arg  verschrieene  Forst  fach  kam 
schon  in  seinem  früheren  Durchschnitt  den  Lehrergehalten  ganz  gleich, 
wenn  man  nur  nicht  die  Unterförster  und  gar  die  Reviergehülfen  einrech- 
nen will.  Ohne  diese  beiden,  am  Harz  auf  Wochenlohn  stehenden  Klas- 
sen war  der  Durchschnitt  fast  592  Thlr.,  für  das  besonders  dolirte  Harz- 
forstpersonal  sogar  fast  643  Thlr.  ohne  Anrechnung  des  zu  beziehendeo 
Brennholzes.  Jetzt  ist  auch  der  Etat  der  Domanialrevierförster  von  562-^x 
auf  600  Thlr.  erhobt,  und  die  K.  Regierung  beannpruchte  selbst  650  Thlr. 
Der  Durchschnitt  der  Domanialforstleute  ist  dadurch  auf  fast  612  Thlr. 
gestiegen  '  ). 

Der  Forstmeister  hat  nach  seinem  besonderen  Etat  im  Durchschnitt 
1350  Thlr.,  der  Vorsteher  einer  gelehrten  Schule,  für  den  kein  beson- 
derer Etat,  wie  doch  bei  allen  anderen  Dienstzweigen,  ausgeworfen  ist, 
kann  nicht  so  hoch  gesetzt  werden;  keiner  der  Directoren  (abgeaelieo 
vom  Pädagogium  zu  llfeld  und  der  1850  aufgeliobenen  Ritteracadrmie  zu 
Lüneburg)  bezog  vor  1848  über  1100  Thlr.,  11  hatten  nur  1000—1100 
Thlr.,  und  sie  sämmtlich  auf  1000—1100  TbIr.  zu  bringen,  war  damals 
Wunsch  der  K.  Regierung  *),  Dürften  wir  vielleicht  heute  (einer  runden 
Zahl  wegen)  den  Durchschnitt  der  16  Directorengehalte  zu  1200  Tlilm. 
rechnen,  die  Summe  derselben  also  zu  19,200  Thlrn.,  so  bleibt  für  die 
übrigen  181  ordentlichen  studirten  Lehrer  nur  noch  ein  Durchschnitt  von 
568  Thh-n.,  er  bleibt  also  sogar  um  32  Thlr.  hinter  dem  der  Postcom- 
toirsbeamten  zurück. 

Vergleichen  wir  noch  schliefslich  den  Durchschnitt  der  Oberge- 
richtssecretäre,  deren  Dienst,  obgleich  man  juristische  Bildung  von 
ihnen  fordert,  doch  zum  grofsen  Theil  ein  mechanischer  ist:  er  hat  sich 
jetzt  von  600  Thlrn.  durch  ständische  Bewilligung  auf  700  Thlr.  erho- 
ben *),  übersteigt  also  den  der  sämmtlicben  studirten  Lehrer  um  80  Thlr. 
und  der  studirten  Lehrer  nach  Abzug  der  Directoren  gar  um  132  Thlr. 
Solche  Zahlen  müssen  beweisen. 


')  Vgl.  auch  St£nd.  Act.  XL  Landt.  4.  DiSt  S.S. 

')  Stand.  Act.  X.  1.  S.  479,  XI.  1.  S.  1618  fr.,  XIIL  1.  S.  1040  fr. 

>)  Stand.  Act.  XL  1.  S.  1314.  1853.  1900—1253.  1261.  1843.  189S. 
—  XIIL  1.  S.  38.  126.  1028. 

*)  Lehsen  Hannovers  Sisatabaushalt  Bd.  2  S.  313.  Die  freien  Dieaai- 
Wohnungen  «cheinen  nicht  eingerechnet. 

0  Lehsen  Bd.  2  S.  234.     Stand.  Act.  XIIL  1.  S.  1073. 
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Bit  hierher  haben  wir  inzwiecben  nar  eolcbo  Glieder  tlei  SUatadien- 
ilet  im  Gehalte  zur  Vergleicliiing  herangezogen,  deren  übrige  Bedingun- 
geo  sie  nicht  befähigen,  wenigstena  den  atudirten  Lehrern  im  Ganzen 
gleicbgeitelU  zu  werden;  daa  Militär  noch  in  jene  Darlegungen  hineinzu- 
zidien,  Ist  fiir  jetzt  aua  mehreren  Gründen  unterbllehen. 

Beweisen  aber  folgerichtig  jene  aufgeführten  Oehaltadurcbschnitte,  dafa 
die  Gehalte  der  Lehrer  zu  niedrig  aind,  können  ferner  die  Lehrer  nicht 
lieh  jenen  Ständen  gleichatellen,  sondern  müasen  sie  sich  den  an  sie  ge- 
stellten Forderungen  gemäfa  über  jene  erheben,  so  wird  auch  durch  die 
Oleiebstellung  der  Lehrergehalfe  mit  denen  der  genannten  Kategorien  noch 
flieht  die  Quelle  der  jetzigen  Klagen  und  der  nicht  zu  verkennenden  Ml(a- 
itimmung  in  den  Collegic*n  Terstopft  werden  können.  Die  Ansprüche 
werden  und  müssen  aich  höher  erheben,  und  im  vollen  Sinne  dürfen  wir 
das  Wort,  daa  aua  der  Oberfaehörde  kam  *),  hier  anwenden:  „ebenao- 
wenig,  wie  der  unbegründeten  Unzufriedenheit  —  aie  ist  eine  Krankheit 
der  Zeit  — ,  den  übertriebenen  Ansprüchen  und  der  Ungeduld,  die  mit 
ihren  Wünschen  dem  natürlichen  Laufe  der  Dinge  vorgreift,  da«  Wort 
geredet  werden  aoll,  ebenaowenig  durfte,  im  Lichte  der  Wahr- 
heit, daa  Wort  zurückgehalten  werden,  dafa  nooh  Vielea  zu 
thon  übrig  bleibt."  -»-^ 

'  Es  bleibt  gewifs  noch  viel  zu  thun;  aber  die  Wünsche,  welche  Erfolg 
erreichen  aollen,  haben  aich  biaher  kein  bestimmtea  Ziel  gesteckt;  man 
hat  nach  Yerbeaaerung  gerufen,  aber  nicht  erklärt,  nach  welcher!  Und 
dennocli  iat  ein  festgestecktea  Ziel  nothwendig,  um  Erfolg  zu  haben;  iat 
es  lu  hoch  gegriffen,  nun  wohlan!  ea  wird  nicht  achaden,  ea  aufgepflanzt 
so  haben :  auch  dem  unterwegs  Stehenbleibenden  wird  jeder  Schritt  näher 
doch  zum  Nutzen  aein.  Eine  Verbesserung  von  50  ja  100  Thirn.,  wie 
in  den  Vorjahren,  ist  freilich  immer  erfreulich,  aber  aie  fruchtet  wenig; 
in  den  theuren  Wintern  glich  aie  noch  nicht  die  Erhöhung  der  Preiae 
aus,  wie  die  hohe  Behörde  selbst  anerkannt  hat  (ib.),  ja  aie  mochte  in 
fielen  Fällen  eine  durch  allerlei  Umstände  eingetretene  Gehaltaverachlech- 
tening  (!)  kaum  wieder  auagleichen  (ib.). 

Damit  iat  also  nicht  weiter  zu  kommen.  Der  Gehaltapunct  wird  eine 
Vergleicbong  ergeben  müasen,  und  da  die  Verhältnisse  der  Aerzte  und 
Prediger  aich  mehr  oder  weniger  dem  klaren  Einblicke  entziehen,  ao  wird 
das  sochende  Auge  sich  auf  daa  einzig  Uebrigbleibende  heften  müaaen, 
aaf  die  joriatiachen  Angeatellten. 

Die  Bedingungen  der  Lebena verhält niaae  atellen  den  atudirten  Lehrer 
dieser  Klaaae  ganz  gleich,  namentlich  der  nothwendige  Aufenthalt  in  den 
Städten  mit  allen  aeinen  vertheuernden  Folgen.  Der  Einwurf,  welcher 
etwa  gemacht  werden  könnte,  dafa  die  atudirten  Lehrer  eher  zu  Gehalte 
ai  kommen  pflegen  als  die  Juristen,  ja  dals  vielleicht  im  mittleren  Man- 
nesalter  eine  Aufaummirung  der  beiderseitig  bezogenen  Gebalte  den  Leh- 
rer zuweilen  im  Vortheil  erscheinen  liefae,  wird  nicht  nur  aufgewogen, 
sandem  weit  ina  Gegentheil  verkehrt  durch  die  im  Verhältnifa  bedeutend 
grofaere  Zahl  der  höheren  Stellen  und  die  ungleich  höhere  Dotirung 
dieaer  letzteren  auf  Seite  der  Juriaten.  Dazu  kommt  ala  daa  bedeutendate 
Memeot,  dafa  „der  Lehrer  in  der  Regel  früher  alt  wird,  ala  die  Arbeiter 
anderer,  etwa  auf  gleicher  Stufe  stehender  Stande'^,  wenigatena  dafa  der 
Geist  früh  ao  weit  altert,  dafa  er  der  Jugend  nicht  mehr  gewachaen  iat. 
„Da  müfate  er  in  Ruhe  veraetzt  werden,  und  zwar  ehrenvoll,  wenn  er 
Iren  aeine  Pflicht  erfüllt  hat,  und  mit  auareichender  Penaion,  damit  er 
aidit  naefa  aaurem  Tagewerk  am  Ende  aeines  Lebena  darben  mafa.'*  — 


^)  Das  höhere  Schulwesen  S.  48. 
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„Es  ist  wohl  kaum  elo  Stand  im  Staate,  welcher  einen  so  ansehnlichen 
Pensionsfonds  haben  mtifste,  als  der  Lehrerstand"  ' ).  Wenn  also  die  kun- 
digstc  Feder, schreibt,  was  halten  wir  da  hinzuzusetzen,  nls  dsb  die  be- 
willigte Summe  nicht  ausreicht,  dafs  aber  die  Schwierigkeit  der  Verhalt- 
nisse es  sogar  mit  sich  brachte,  dafs  nicht  einmal  diese  Summe  hat  ganz 
oder  gerade  so  verwandt  werden  können,  als  sie  eigentlich  sollte. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  juristischen  Gehalten.  Die  Oberge- 
richte, welche  etwa  den  preursiscben  Oberlandesgericbten  gleichstehen, 
wollen  wir  nicht  übergehen,  obwohl  es  bisher  wahrscheinlich  koinem  der 
Lehrer  in  seinen  jetzigen  Verhältnissen  eingefallen  ist,  seine  Oehaltstraome 
bis  zu  solcher  Höhe  sich  versteigen  zu  lassen.  Der  frühere  Gehalls- 
durchschnitt  der  Mitglieder  der  Obergerichte  (O.G.  Rälhe  und  O.G.As- 
sessoren) mit  Ausschlufs  der  Präsidenten  und  Vrcepräsidenten  betrug  975 
Thir.,  er  ist  1856  auf  1000  Thir.  durch  stündiscbe  Bewilligung  erhöbt. 
Die  156  Stellen  zerfielen  bis  1856  in  10  Classen,  8  mit  je  15,  2  mit  je 
18  Stellen  von  400 — 1600  Thirn.  Dabei  ist  aher  zu  bemerken,  dafs  fer- 
ner stets  29  aus  jener  Zahl  eine  Zulage  von  je  100  Tbirn.  als  Unter- 
suchungsrichter, ferner  32  stets  eine  diirehschnittliche  Remuneration  von 
200  ThIrn.  (300  und  100)  als  Staatsanwälte  und  deren  Vertreter  bezie- 
hen (abgeselilm  von  4  Referenten  beim  Justizministerium)  ^).  Bs  dürfen 
demnach  dfe  2900  Tblr.  und  6400  Tblr.  zum  Etat  von  158,000  ThIrn. 
hinzugerechnet  werden,  wonach  der  Durchschnitt  von  1000  Thlm.  sich 
richtiger  auf  1059  Thir.  stellt.  Dann  femer  werden  die  16  Präsidenten 
von  2000—3000  ThIrn.,  im  Durchschnitt  von  2500  Tiilrn.  Gehalt,  und 
die  12  Vicepräsidenten  mit  dem  Durchschnitt  von  2000  ThIrn.  oder  ^inetn 
Gesammtetat  von  64,000  ThIrn.  in  Zukunft  zumeist  aus  den  Oberge- 
richtsrälhen  genommen  werden ').  Rechnen  wir  1  der  Stellen,  so  wüch- 
sen dem  allgemeinen  Etat  48,000  ThIr.  zu,  und  dieser  wäre  nun  auf  177 
Personen  zu  vertjieilen.  Wir  überlassen  die  für  uns  überflüssige  Rech- 
nung Anderen,  die  auch  den  Uebergang  eines  Theils  der  Räthe  ins  Ober- 
appellationsgericht dann  herücksichtigcn  mögen.  Wir  gehen  über  zu  den 
uns  wichtigeren  Amtsrichtern  (Einzelrichtcrn)  und  Beamten. 

Die  220  Verwaltungsbeamton  hatten  vor  1856  einen  Gehalts- 
durchschnitt von  900  ThIrn.,  nebst  Fouragegeldern  im  Durchschnitt  von 
165  ThIrn.  Die  Stellen  stiegen  von  300  —  1500  Thir.,  78  hatten  1000 
Tblr.  und  darüber.  Ebenso  war  der  Gehaltsdurchschnitt  der  250  Amts- 
richter 900  Thir.,  nämlich  von  300  —  1500;  und  113  Stellen,  also  fast 
die  Hälfte,  hatten  1000  Till  r.  oder  mehr«).  Es  ist  dabei  nicht  zu  über- 
sehen, dafs  der  Etat  der  Obergerichte  mit  400  ThIrn.  beginnt;  wenn 
also  Amtsgericbtsassessoren  zu  Obergerichtsassessoren  avanciren,  damit 
auch  eigentlich  der  Durchscbnittsgebalt  der  Amtsrichter  ein  höherer  wird. 
Ebenso  ist  den  Amtsrichtern  wie  den  Verwaltungsbeamten  der,  wenn 
auch  seltenere,  Uebertritt  in  eine  höhere  Carrl^re  nicht  abgeschnitten. 

Wie  glänzend  müssen  dem  studirten  Lehrer  bei  seinen  620  Thlm. 
Durchschnitt  mitbin  diese,  der  Bildungsstufe  und  den  Wissensforderungen 
nach  ihm  so  nahe  stehenden  Stände  erscheinen,  deren  Arbeit  dagegen 
der  seinigen  gewöhnlich  bei  Weitem  nicht  nahe  kommt!  Wie  anders  aber 
unter  diesen  Bevorzugten  selbst!  Sie  klagen  auch  über  schlechte  Doti- 
rung,  die  K.  Regierung  hält  ihre  Klagen  für  gerechtfertigt,  und  die  Stande 


' )  Das  höhere  Schulwesen  S.  39.  40. 

')  1857  sind  einige  Aendernngen  in  diesen  Verhältnissen  eingetreten,  de- 
ren genauere  Details  aber  nicht  publicirt  sind. 

»)  Lehnen  a.  a.  O.  2.  S.  234.     Sland.  Act.  XIIT.   l.  S.  1106. 
')  Lehzen  2.  S.  101  ff.  105 f. 
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IwirinigeD  wenigsteDt  TorlSufic  aof  die  2  Bodgetjahre  I8ff  eine  Erböbaog 
joier  Dureiitcbnitte  auf  950  Ttilr.  > ) 

Wiclittger,  ungleich  wiclitiger  noch  ist  uns  die  Moiivirung,  unter  wel- 
cher die  jetzige  Kgl.  Regierung  eine  Etatserhöhung  forderte.  Sie  sagt 
wMieh: 

j^Dit  völlige   Unzulänglichkeit    der  jetzt  etatsmärsigen 
»Gebaltsposition  für  Verwaltungsbeamte  (durchschnitt* 
»lieb  900  Tbir.)  liegt  längst  am  Tage.     Um  für  die  älteren 
»Beamten  auch  nur  die  nothdürftigste  Subsistenz  zu  erroög- 
» liehen,  haben  Aemter  mit  Beamten  besetzt  werden  müssen,  die  nur 
>600  Tblr,  ja  500  Tlilr.  haben,  womit  die  Stellung  des  selb- 
»Btändigen  Beamten  durchaus  nicht  aufrecht  zu  erbalten 
»ist,  und  derselbe  in  die  äufsere  Lage  eines  Subalternen 
»herabgedriick4   wird.     Eine   durchgreifende   Aenderung 
»ist  hier  uncrläfslich'''). 
Und  darauf  erklären    die   in  der  Majorität  oppositionellen  Stände  von 
1856^),  sie  verkennten  nicht,  „dafs  die  dermaligen  Besoldungsverhält- 
■isse  der  Verwaltungsbeamlen  den  bestehenden  Bedürfnissen  nicht  in  allen 
Beziehungen   ▼Öllig  entsprechen."    Dieser  den  Verwaltungsbeamten  zum 
Subalternen  herabdrückende  Satz  ist  aber  ja  gerade  der  Durchschnittsge- 
halt  der  studirten  Lehrer,  die  Directoren  eingerecbnet  (620  Thir.).    Darf 
maa  es  dem   mit  Arbeit  überreich  gesegneten,  mit  Geldmitteln  so 
gering  bedachten  Stande  verargen,   wenn  er  durch  solche  Auseinander- 
setzungen der  K.  Regierung  selbst  in  dem  Gefühle  seiner  Zurücksetzung 
lieh  bestärkt  fühlt,  wenn  die  Unzufriedenheit  mit  seiner  Lage  wächst, 
Kine  Arbeitsfreudigkeit  und  Thatkraft  sich  mindert? 


Sehen  wir  von  den  Generaldurchscbnitten  ab,  und  gehen  wir  mehr 
lum  Speciellen  über,  so  finden  wir  eine  genauere  Darlegung  der  Gebalts- 
elassen  der  Lehrer  nur  aus  dem  Ende  des  Jahres  1850  angegeben,  also 
schon  nach  der  Aufliebung  der  Ritteracademie  zu  Lüneburg.  Es  standen 
damals  unter  dem  K.  Oberscbulcollegio  216  Lehrer,  „blofse  Nebenlebrer 
nogerechnei". 

Davon  hatten  1)  106  weniger  als  500  Tblr.  Einkommen, 

2)  50    ....    500  bis  700  ThIr.  excl., 

3)  39    ....    700  bis  1000  ThIr.  excl., 

4)  21    ...     .  1000  ThIr.  und  darüber. 

Die  unterste  Gehaltsciasse  begreift  natürlich  fast  alle  unstudirten  Lehrer 
in  sich,  in  der  4tcn  befinden  sich  16  Directoren  und  die  2  ersten  Pro- 
fessoren der  Lüneburger  Ritteracademie,  welche,  andern  Gymnasien  aggre- 
girt,  ihren  Gebalt  beibehielten.  Aufser  ihnen  erreichten  also  nur  drei 
die  Höhe  eines  Einkommens  von  1000  Thim. 

Es  wird  zur  Yergleicbung  mit  diesen  Gebaltsaätzen  nicht  unwichtig 
sein,  aus  den  ständischen  ActenstUcken  auch  die  damit  zuaammenbän- 
geode  folgende  statistische  Notiz  zu  entnehmen: 

Von  den  106  Lehrern  der  unteren  Gehaltsciasse  waren  33  unter  30 
Jahr,  davon  5  verheiratbet;  73  über  30  Jahr,  davon  39  verbeira« 
thet;  im  Ganzen  waren  also  verheirathet  44. 
Im  Jahre  1852  hatte  sich  die  Zahl  der  ordentlichen  Lehrer  von  216  auf 
223  erhöbt,  mit  einem  Durchschnitte  von  nicht  ganz  564  Thlrn.  *) 


»)  Stand.  Act.  XIIL  1.  S.  1103.     »)  ib.  S.  17.  18.     »)  Jb.  S.  1069. 
*)  SiSod.  Act.  XI.  4.  S.  8.     Neuere  Angaben  über  das   Lebens-   und 
Oiensiaher,  aber  nicht  über  die  Gehaltsclassen  der  Lehrer  findet  man:  Hö- 
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In  Folge  dieser  Darlegungen  haben  denn  die  Stände  noch  6000  Tbir. 
Zuschufs  allerdings  bewilligt,  freilich  seKsam  genug  unter  der  Bener- 
kung:  },abge8ehn  von  dem  nicht  ganz  zweifellos  zu  Tage  liegenden  Be- 
dürfnisse" ').  Aber  trotzdem  dürfen  wir  annehmen,  dafs  nur  höchstens 
einige  sehr  wenige  Stellen  dadurch  in  die  erste  Gehahsciasse  erhobeo 
sind.  Es  hat  also  unter  der  ganzen  Lehrerzahl,  die  sich  zur  Stelle  eines 
Directors  nicht  eignet,  höchstens  vielleicht  ein  halbes  Dutzend  die  Aus- 
sicht, die  Gehaltshöhe  von  1000  Thirn.  zu  erreichen.  Aber  auch  von 
diesem  auserlesenen  Häuflein  sind  die  meisten  schon  von  vom  herein  aus- 
geschlossen, wenn  man  die  Rücksichten  mit  erwägt,  welche  die  Oberbe- 
hörde mit  vollem  Fug  bei  der  Besetzung  auch  dieser  Stellen  wird  geltend 
machen  müssen,  weil  der  zweite  Lehrer  im  Verhinderungsfalle  die  Stelle 
des  Dirigenten  zu  vertreten  berufen  ist.  „Da  mu(s  die  Anciennität  ihren 
Anspruch  ganz  aufgeben,  natürlich  bei  dem  Vorsteher  noch  mehr  als 
bei  dem  Stellvertreter."  ')  Es  ist  hier  vor  schulkundigen  Lesern  nicht 
nöthig  auseinanderzusetzen,  dafs  es  „keine  leichte  Sache  ist,  ein  guter 
Schuldirector  zu  sein".  Wer  die  erforderlichen  Eigenschaften  in  einer 
genauen  Skizzirung  sich  vergegenwärtigen  will,  der  lese  die  schöne  Dar- 
stellung der  oft  citirten  Broschüre  (S.  26.  27);  nur  die  eine  Anerkennung 
sei  daraus  hervorzuheben  gestattet:  ,,Die  Aufgabe  des  Directors  eines 
Lehrercollegiums  ist  noch  schwieriger,  als  die  fast  jedes  anderen  Ge- 
schäftszweiges." 

Welche  Aussicht  bleibt  nun  für  die  Lehrer,  welche  nicht  Directoren 
werden  könnend  Auf  239  Stellen  von  Hauptlehrern  im  Jahre  1856,  bei 
einem  Generaldurchschnitt  von  591  Thlrn.,  haben  jetzt  vielleicht  24  (1850 
von  216  Lehrern  21)  1000  Thlr.  und  darüber.  Um  bei  den  klar  vorlie- 
genden Zahlen  von  1850  stehen  zu  bleiben,  seit  welcher  Zeit  jede  Stelle 
im  Durchschnitt  um  25,  vielleicht  auch  5^  Thlr.  gebessert  ist,  hatten 
nach  Abzug  der  16  Directoren  (den  Director  der  l«üneburger  Realschule 
des  Johanneums  nicht  gerechnet)  von  den  übrigbleibenden  200  Hauptleb- 
rern  nur  44  einen  Gehalt  von  700  Thlrn.  und  darüber,  d.  h.  f  der  Stel- 
len; und  dieses  Verhältnifs  wird,  da  mit  den  Zuschüssen  auch  die  Stel- 
lenzahl erheblich  gestiegen  ist,  noch  heute  das  richtige  sein.  Lassen  wir 
nun  aber,  nach  unserer  oben  ausgeführten  Berechnung,  die  Ziflem  von 
1855  gelten,  und  sehen  wir  richtiger  von  den  unstudirten  44  Lehrern  bei 
dieser  Frage  ganz  ab,  so  bleibt  nach  Absatz  der  16  Directoren  (diese, 
vielleicht  etwas  zu  hoch,  im  Durchschnitt  zu  1200  Thlrn.  gerechnet)  für 
181  studirte  Lehrer  nur  ein  Durchschnitt  von  568  Thlrn.  Es  erreichen 
und  übersteigen  diese  geringe  Summe  aber  nach  sehr  wahrscbeinlicber 
Annahme  nur  etwas  über  70  Stellen,  und  so  ist  allerdings  nnler  den 
heutigen  Verhältnissen  der  Satz  wohl  klar  erwiesen:  „Wer  nicht  von  vom 
herein  Entsagung  zu  üben  entschlossen  ist,  —  der  soll  lieber  vom  IMt' 
rerherufo  sich  entfernt  halten/'  Aber  der  Staat  und  die  Gemeinde  will 
doch  Lehrer  haben,  mofs  tüchtige  Kräfte  dazu  haben,  und  bei  allem  Reidi- 


he)res  Schulwesen  $.  77.  78.  Die  neuesten  Nachrichten  über  das  Lebeosaltcr 
nehme  ich  aus  einem  Ausschreiben  des  K.  Oberschulcollegti  vom  30.  Oct 
1856  wegen  Erhöhung  der  Schulgelder.  Danach  waren  unter  239  Haupt- 
lehrern der  Gymnasien  und  Progjmnasien  27  swischen  20 — 30  Jahren,  80 
zwischen  30 — 40,  83  zwischen  40 — 50,  34  swischen  50 — 60,  14  awiscbcA 
60  —  70,  1  (im  Ausschreiben  steht,  wahrscheinlich  durch  Schreibfehler,  2) 
über  70  Jahre  (der  Schulraih  Abeken,  Director  des  Ralhsgymnasinms  ra 
Osnabrück). 

' )  Stand.  Act.  XL  4.  S.  949. 

')  Höheres  Schulwesen  5.  26. 
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dMB  der  geistigen  Ernte,  weleben  die  treue  ErlÜllung  dei  Berufe  ein- 

tri|t)  ond  der  wolil  rüstigen  Jugendmutb  locken  mag,  sicli  ihn  xu  ^er- 

dinieo:  —  i»ei  alledem  mufs  doch  auch  nothgedrungen  auf  die  leihliche 

Wohlfahrt  mindestens  soviel  Rücksicht  genommen  werden,  dafs  nicht  die 

Swf«  um  ein  anständige«  Auskommen  und  um  eine  tüchtige  Erziehung 

der  eigenen  Kinder  die  Schwungkraft  des  Geistes  bald  im  blofsen  Arbei- 

tco  um  das  tägliche  Brot  erlahmen  läfst.     Ein  „bescheidenes  äufseres 

Lees"  wird  das  des  Lehrerstandes  immer  sein,  er  soll  und  kann  nicht 

gläozen  in  gesellschaftlichem  Aufwand.    Aber  er  mufs  in  der  Wissenschaft 

aiit  fortgehen,  er  mufs  daneben  mitten  im  Leben  stehen,  darf  auch  von 

d»  gesellsebaf) liehen  sich  nicht  ausschliefsen,  wenn  er  das  Leben  der 

ihoi  anvertrauten  Jugend  verstehen,  wenn  er  auf  die  Eltern  derselben  den 

oft  so  not h wendigen  Einflufs  üben  soll.    Dazu  mufs  den  Lehrer  sein  Ein* 

koDOMn  befähigen,  wenn  nicht  er  selber,   wenn  nicht  —  was  wichtiger 

lil  als  die  Person  des  Lehrers  —  die  Schule,  d.  h.  das  werdende  Ge- 

fcfalecbt,  darunter  leiden  soll.     Ist  er  so  gestellt,  dann  darf  er  fOrder 

nicht  klagen,   dann  „kann  er  nach  billigem  Mafsitabe  leben'*,  aber  bis 

tarn  beutigen  Tage-  kann  er  es  nicht 


Beben  wir  so  in  Vergleichnngen  klar  bewiesen,  wie  in  den  Gehalten 
die  Lehrer  einer  Reihe  von  Ständen  nachstehen,  denen  sie  sich  nach  ihrer 
Bildung  und  den  an  sie  gestellten  Forderungen  weit  vorauf  stellen  müs- 
mh;  haben  wir  dann  die  Lebensstellung  gefunden,  welcher  —  wenn  auch 
flieht  mit  baldiger  Aussiebt  auf  Erreichung  des  Ziels  ')  —  die  Lehrer 
nziistreben  haben:  so  ist  es  Zeit,  ins  Auge  zu  fassen,  was  zunächst 
pFMtisch  erreichbar  erscheint,  und  was  nothwendig  erreicht  werden  mufs, 
DB  einigermafsen  nur  das  bestehende  Mifsverhältnifs  auszugleichen. 

Als  erstes  Erfordemifs  zu  diesem  Zwecke  betrachten  wir  die  ganz- 
iiebe  Ausscheidung  der  Directorengehalte  aua  dem  Durch- 
tebnitte  der  übrigen  atudirten  Lehrer.  In  allen  Dienstzweigen, 
die  coNegien-  oder  auch  büreau-,  ja  aelbst  comptoirweise  eingerichtet 
nnd,  steht  ein  besonderer,  genügender  Etat  der  Vorsteher  fest;  schon 
oben  sind  die  Obergerichtsdirectoren  nnd  Vicedirectoren,  die  Forstmei- 
iter,  die  Postmeister  als  Relege  dafür  zu  finden.  Diese  Einrichtung  ist 
nicht  nur  eine  billige,  sie  ist  auch  die  einzig  gerechte,  indem  sie  einmal 
dem  Vorsteher  der  Behtirde  die  ihm  angemessene  höhere  gesellschaftliche 
Stellung  auch  hinsichtlich  der  Geldmittel  ermöglichen  soll,  andererseits 
iber  den  vielen  treuen  Arbeitern  desselben  Faches,  denen  Naturanlage 
sder  Glück  es  versagt,  bis  in  die  obere  Stelle  aufzurücken,  eine  billige 
Veiaorgnng  in  höheren  Lebensjahren  und  damit  auch  der  Wittwe  eine 
liebere  Existenz  sichert.  Denn  der  Satz  wird  sich  immer  geltend  ma- 
chen, nur  durch  Klarbaltung  der  Geld  Verhältnisse  und  durch  möglichste 
Offfolegung  von  deren  Unzulänglichkeit  wird  eine  Erhöhung  des  Etats 
erreicht  and  erhalten  werden  können;  der  Dienstzweig  der  Post  ist  da- 
für der  siebente  Beleg. 


')  Die  Erreichung  des  traheren  DorchschoitU  der  Amtoricbter  and  Beain- 
tea  von  MO  Thiro.  wurde  eine  durchschnittliche  Erhöhung  der  Lehrergehalle 
von  620  Thlm.  um  280  Thlr.  erfordern,  mindesfeni  aber,  bei  Berücksichtig 
{oBg  der  allerntuesten,  durch  die  Schulgeldserhöhang  aulgebrachten  Vcrbes- 
KroDgen,  250  Thlr.,  d.  h.  im  ersteren  Falle  eine  jShrliche  Mehraasgabe  von 
S&,1Ö0  Thlm.,  im  sweiten  von  49,250  Thlm.  bei  197  Stellen;  eine  Samme, 
deren  Besehalfang  wohl  für  lange  Zeit  unmöglich  sein  möchu.  Ein  Dorch- 
Kknm  von  950  Thlm.  erforderte  resp.  65,010  oder  59,100  Thlr. 
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Da  nun  die  OberbehSrde  fttr  die  Zukunft  entochloesen  sebeiot,  b«i 
Besetzung  der  Diredorenitellen  den  ihr  gewifi  zukommenden  Eioflufa 
unbeirrt  durcb  die  Scbwieriglieit  der  PatronetsTerliäK niste  geltend  zu  ma- 
eben  '),  so  würde  eine  Gebalfselassificirung  der  Directoren  aucb  in  der 
Weise  mÖglicber  werden,  dafs  man  die  Stellen  an  den  widitigeren  Gymna- 
sien bedeutender  dotirte,  wie  das  eigentlicb  scbon  in  der  Natur  der  Sacbe 
liegt,  und  die  tücbtigstcn  Directoren  allmäblicb  in  diese  aufsteigen  — 
wenn  aucb  nicht  dem  bloCsen  Dienstalter  nach  avanciren  ^  liefse;  denn 
letzteres  möchte  doch  kaum  zweckmäfsig  erscheinen.  Es  läge  darin  aucb 
noch  ein  bedeutender  8porn  für  junge  tüchtige  Directoren. 

Ohne  weiter  eine  Zweckmäßigkeit  der  folgenden  Annahme  nachwei- 
sen zu  wollen,  setzen  wir  einstweilen  den  Üurcbschnittsgehalt  der  16 
Directoren  zu  1500  Thirn.,  die  Summe  der  Gehalte  also  zu  24,000  Thlm. 
Eine  Vcrtheilung  auf  die  Stellen  wSre  etwa  in  folgender  Weiae  möglich: 
2  zu  1200  ThIrn.,  2  zu  1300,  3  zu  1400,  3  zu  1500,  je  2  zu  1600  und 
1700  (Götlingen  und  Andreanum  zu  Hildesheim  oder  Rathsgymnasioa 
zu  Osnabrück),  1  zu  1800  (Lüneburg),  1  zu  1900  ThIrn.  (Hannover)  ^). 
Dafs  nicht  einmal  alle  Rathsstellen  in  der  Oberbehörde  so  hocb  dotirt 
sind,  hat  nicht  hinderlich  sein  können,  das  Schema  so  aufzustellen.  Für 
die  Dirigenten  (Rcctoren)  der  Progymnasien  eine  besondere  Gehaltsnor- 
mirung  festzusetzen,  ist  nicht  erforderlich. 

Sind  die  Direcloratsgehalfe  ausgeschieden,  so  kommt  es  darauf  ao, 
für  die  übrigen  Lehrer  einen  Durchschnitt  zu  finden,  der  für  die  nachtts 
Zeit  erreichbar  erscheint  und  wenigstens  in  etwas  der  drückenden  jetzi- 
gen Lage  abhilft.  Das  Grofsherzogthum  Oldenburg,  dessen  Lebensrer« 
bÜltnisse  denen  der  Nordhälfte  Hannovers  am  nächsten  gleichen,  hat  Hir 
die  22  Lehrer  seiner  drei  gelehrten  Schulen  den  Durchschnitt  von  050 
Thlrn.,  der  erst  1853  angenommen  war,  nicht  für  ausreichend  erachtet 
Es  stecken  darunter  allerdings  die  3  Directoren,  wie  es  scheint  aber  auch 
die  nichtstudirten  Lehrer.  Der  Satz  würde  für  diesen  Fall  dem  hanno- 
verschen Satze  ?on  591  Thlrn.,  andernfalls  dem  von  620  Thlrn.  entspre- 
chen. Vom  Landtage  von  1857  wurde  aber  von  der  Regierung  die  Ei^ 
höhung  des  Etats  auf  den  Durchschnitt  von  743  Thlrn.  verlangt,  d.  b. 
eine  Erhöhung  Ton  93  Thlrn.,  eine  Ueberschreitung  des  hanooverscbcn 
Satzes  um  123  (oder  gar  152)  Thir.  Die  Stände  setzten  darauf  nach 
Ausscheidung  der  Directorengehalte  die  Gehalte  der  übrigen  Lehrer  nach 
verschiedenen  Classen  von  400 — 1100  Thlrn.  fest. 

Eine  Erhöhung  des  bisherigen  hannoverschen  Gehaltsdurchschnittes  der 
181  studirten  Lehrer  nach  Absatz  der  Directoren  auf  den  oben  angegebe- 
nen der  Postbeamten,  d.  h.  eine  Steigerung  von  568  Thlm.  auf  die  runde 
Summe  von  700  Thlrn.,  wird  man  dem  allen  zufolge  nicht  als  einen  un- 
bescheidenen Wunsch  ansehen  dürfen;  das  wird  die  erste  Etappe  sein, 
die  auf  dem  Vorwärtamarscbe  zu  erstreben  ist.  Das  gäbe  einen  Etat  der 
studirten  Hauptlehrer  von  125,700  Thlrn.,  wozu  die  24,000  Tbir.  der 
Directorengehalte  kämen,  um  für  sämmtliche  studirte  Lehrer  die  Sumoe 
▼on  149,700  Thlrn.  zusammenzusetzen.    Daraus  folgte  dann  fUr  alle  197 


')  Aafscr  der  oben  citirfen  Stelle:  das  höhere  Schulwesen  S.  28,  scheiBt 
die  leiste  Besetsong  der  Direetorstclle  am  Gymnasium  su  Celle  darauf  hiD« 
sudeuten. 

*)  Die  Folge  der  Gymnasien  ihrer  Schuleruhl  nach  s.  Lehsen  2.  S.  303. 
Die  GchaltssStze  der  3  Oldenborgischen  Directoren,  welche  »ber  den  Titd 
Bector  föhren,  worden  am  1.  Juli  1857  durch  Beseblnfs  des  Lsndugs  so 
normirt:  1  Ton  9—1300  Thlm.,  1  rm  1000—1400  Thlm.,  I  von  1000 
bis  1500  Thlm.  regelmäßig  ansteigend. 
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gtolko  dn  Ditrabtebnitl  ?od  hat  760  (statt  620)  Tbirn.  Wollta  man 
nfordent  nach  Abiatz  der  Diredoren  den  frtiberen  allgemeinen  Durch« 
tckmit  von  620  Thirn.  Hir  die  übrigen  Lehrer  beibehalten,  so  erliieite 
■iB  nir  die  Uauptlebrer  die  Summe  von  112,220  ThIrn.,  für  alle  Lehrer 
13(,220  Tblr.  und  als  Ooneraldurcbschnitt  692  Tblr.,  der  bintcr  dem  vor- 
geKblagenen  Oldenburger  also  noch  um  51  Tblr.,  hinter  dem  richtig  be« 
mfaoeten  Satze  der  haiinoferschen  Postbeamten  (s.  oben)  noch  um  10 
Tblr.  zurückbliebe.  Dennoch  erfordert  schon  diese  Erhöhung  eine  Mchr- 
aoigabe  von  14,080  Tlilrn.,  die  erstgenannte  aber  eine  von  17,560  Thlrn. 
jibrlich,  über  deren  Herbeiscliaffung  noch  zu  reden  ist. 

Was  die  Vertheilung  der  Gehaltselasscu  betrifll,  so  ist  es  nicht 
erforderlich,  die  unteren  Stellen  zu  erhöhen;  ihre  Dotirung  ist  ebenso 
got,  wie  die  widerer  Slaalsdienstzweige,  und  diese  reicht  aus  für  den 
BOferbeiratlieten  jungen  Mann,  sobald  er, nur  seine  nicht  durch  die  un- 
■itielbare  Arbeit  fiir  die  Schule  in  Anspruch  genommene  freie  Zeit  nicht 
iai  geselligen  Treiben  hinbringen  zu  müssen  glaubt,  welches  leider  so 
chanderiatiach  liir  die  meiaten  heutigen  Staatsdiener  geworden  ist.  Die 
Oebalte  derjenigen  Stellen  aber  bedürfen  eine  Erhöhung,  die  mit  einem 
Aller  erreicht  werden,  worin  der  Mann  zur  Gründung  des  eigenen  Heer- 
in  zu  schreiten  pflegt,  und  noch  entschiedener  die  darauf  folgenden;  ea 
Bossen  also  nicht  die  niederen,  sondern  die  mittleren  und  höheren  Stel- 
len aufgebesaert  werden.  Das  ist  kein  Paradoxon;  denn  die  eigentliche 
Oeldnoth  wird  man  entschieden  unter  den  verheiratheten  Lehrern,  wenn 
luch  nicht  der  obersten,  doch  der  zweiten  und  dritten  Stellen  finden; 
Qsd  Niemand  wird  doch  wünschen,  den  Cölibat  Im  Lebrerstsiide  einrei- 
ben zu  lassen,  über  dessen  mögliche,  der  Schule  verderbliche  Folgen  wir 
DOS  indessen  hier  nicht  weiter  ergehen  wollen.  Wer  aber  den  Cölihat 
siebt  will,  der  mufs  auch  die  Mittel  zum  ausreichenden  Familienlehen  und 
rar  Erziehung  der  Kinder  jgewähren  wollen,  er  mufs  die  Lehrer  in  dem 
6e(reflbnden  Alter  so  stellen,  dafs  sie  nicht  mit  Sorgen  ums  tügllche  Brot 
der  Familie  in  die  Schule  gehen,  dafa  sie  nicht  in  Privatstunden  ihre 
Kräfte  —  Tielleicht  gar  ihre  Gewissenhaftigkeit  opfern.  Manche  Schule 
wird  dabei  sich  an  Vorgänge  erinnern,  die  sie  lieber  aus  ihren  Annalen 
tilgen  mochte. 

Das  Steigen  der  Gehalte  wird  freilich  bei  der  Ifeslehenden  Einrichtung 
anserer  Schulen,  bei  den  so  verschiedenartigen  Quellen,  aus  denen  die 
Geldmittel  für  die  eine  oder  die  andere  fliefsen,  hei  dem  Gemisch  des 
Fatronals-  und  Regierungseinflusses  schwerlich  in  eine  so  bestimmte  Re- 
geimübigkeit  zu  bringen  sein,  wie  sie  Bremen  mit  seinen  Altersclassen 
von  800 — 1400  Thlrn.  Gold  hat.  Die  Oberbehörde  kann  oft  selbst  da 
nidit  durchgreifen,  wo  aie  möchte.  Im  Ganzen  und  Grofsen  läfst  sich 
aber  angeben,  dafs  ebensowohl  die  reine  Steigerung  nach  Alters-  wie  die 
saeh  Rangdassen  unthunlich  sein  wird.  Es  wird  eine  Combination  aus 
l^eiden  eintreten  müssen,  wie  sie  vielfach  auch  jetzt  existirt,  welche  frei- 
Keh  —  noch  dazu  in  Verbindung  mit  den  oben  angedeuteten  Schwierig- 
keilen —  allerdings  dann  dem  suhjectiven  Ermessen  der  Oberhebörde 
einen  sehr  freien  Spielraum  gewähren  mufs.  Die  reine  Gehaltssteigerung 
sach  Altersclassen  würde  tüchtige,  junge  weitersirehendc  Kräfte  deprimi- 
ren;  denn  jede  Leistung  fordert  ihre  Anerkennung  auch  im  Gehalte;  das 
iit  einmal  menschlich,  und  wer  obere  Classen  leiten  kann,  darf  auch 
siebt  in  niederer  pecuniärer  Stellung  gehalten  werden.  Daa  Steigen  nach 
ta  bloisen  Rangsystem  dagegen,  welches  aieh  immer  mehr  oder  weni- 
ger, ttnd  ganz  besonders  he\  dem  System  der  Clsisenordinariate ,  nach 
fco  Claaäen,  in  denen  der  Betreflende  lehrt,  würde  richten  müssen:  — 
fee  Gehaltssteigerung  würde  entweder  manchem  tüchtigen,  vielleicht  in 
Biederen  Claaaen  Ausgezeichnetes  leiatenden,  für  höhere  aber  nicht  pas- 
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•enden  Lehrer  alle  AoMicht  Tereperren,  und  ihn  damit  aaeb  der  geistigen 
Lähmung  preisgeben,  oder  aber  dem  Lehrer  zu  Liebe  der  Schule  scba« 
den,  wenn  man  ihn  nämlldi  in  Stellen  aufrücken  liefse,  denen  er  nicht 
gewachsen  ist,  allein  um  ihn  der  pecnniären  Vortboile  theilhaft  zu  iii»> 
eben.  Diese  Andeutungen  mögen  genügen;  ohnehin  braten  wir  ja  unge* 
fangene  Fiache:  die  zu  vcrtbeilenden  14,080  oder  gar  27,560  Thir.  sind 
noch  nicht  berbeigesoliafi).     Woher  sollen  sie  genommen  werden? 


Die  Geldmittel  *)  aller  unserer  Scbulanstalten  sind  fast  durchgangig 
localer  Natur,  sie  stammen  von  den  Communen  oder  aus  anderen  örtli- 
chen Fonds;  seihst  ein  Theil  der  s.  g.  landesherrlichen  Schulen  beruht 
auf  solchen  Fundationen;  so  das  Pädagogium  zu  llfeld  auf  den  Mitteln 
des  Klosters,  das  Gymnasium  zu  Verden  auf  der  dortigen  Dom-Structur. 
Bis  1845  sind  aus  den  Centralcaasen  nur  jahrlich  c.  15,000  Thlr.,  jetzt 
c.  53,000  Thlr.  für  die  höheren  Schulanstalten  verwandt.  Von  diesen 
Mitteln  flössen  bis  1845  c.  7700  Thlr.,  jetzt  17,000  Thlr.  aus  der  Haupt- 
Kloiter-Classe  oder  dem  Allgemeinen  Klosterfonds').  Die  Koalen  des 
Königl.  Oberscbulcollegii  trägt  der  letztere  aufserdem  ganz  mit  c.  6600 
Thirn.  ')  Unter  den  neuen  Zuflüssen  aus  den  Landescassen  sind  13,000 
Thlr.  bestimmt  zur  Erweiterung  des  Realunterrichts  (Einrichtung  von  Pa- 
rallelclassen),  800  Thlr.  (und  einmal  2500  Thlr.)  für  den  Turnunterricht, 
4000  Thlr.  zur  Pensionirung  von  Lehrern  und  12,000  Thlr.  zur  Verbes- 
serung der  Lebrergehalte. 

Bei  allen  diesen  neuen,  seit  1845  erfolgten  Bewilligungen  aus  den 
Landesmitteln  ist  aber  ständig  das  doppelte  Princip  von  der  Allgemeinen 
Ständeversammlung  und  auch  regierungsseitig  festgehalten^  dafs 

1 )  alle  Schulausgaben  zunächst  Sache  der  Patronatc  und  in  iuMdium 
des  Allgemeinen  Klosterfonds  seien;  und  dafs 

2)  aus  der  Landescasse  nur  bei  der  Unzulänglichkeit  des  Allgemeinen 
Klosterfonds  die  unumgänglich  nothwendigen  Mittel,  und  nur  bis 
dahin  bewilligt  und  getragen  werden,  bis  derselbe  die  nothigen 
Mittel  gewinnen  werde. 

Wenn  also  der  Allgemeine  Klosterfonds  in  den  Stand  kommen  aollie,  grä» 
fsere  Summen  (tir  das  höhere  Schulwesen  flüssig  zu  machen,  so  wQnlen 
diese  nicht  als  neue  Zuschüsse  den  Schulen  zu  Gute  kommen,  sondern 
die  alte  Last  der  Landescasse  würde  allmählich  auf  die  Klostercasse  hin- 
Ubergewälzt.  Das  Ist  denn  wirklich  auch  der  Fall  gewesen.  Als  sich 
1854  die  Lage  des  Fonds  gebessert  hatte,  wurde  ihm  fiir  das  nächste 
Jahr  von  den  oben  erwähnten  12,000  ThIrn.  1000  zugeschoben,  so  dafs 
nur  noch  11,000  Thlr.  für  Verbesserung  von  Lehrergehalten  aua  den  ei- 
gentlichen Landescassen  gezahlt  wurden;  „und  Gleiches  soll  ferner  all- 
jährlich geschehen,  wenn  nicht  besondere  Umstände  ein  Hindemifs  ent* 
gegenstellen''  ^). 

Unter  diesen  Umständen  und  der  ganzen  Lage  der  Dinge  nach  fiilll 
es  freilich  schwer,  in  der  nächsten  Reihe  Ton  Jahren  eine  bedeutend« 


■)  S.  Leh&en  2.  S.  307—315. 

')   Darunter  waren  aber  4250  Thlr.,  welche  den  anderweitig  sggrcgir- 
ten  Lehrern  der  angehobenen  Ritteracademie  %n  Lüneburg  Ton  ihren  frfilie-  '' 
ren  Gehalten  belassen  wurden,  und  welche  beim  Heimfall  der  St.  Michaelis- 
Klostergöier  an  den  Allgemeinen  Klosterfonds  non  aus  diesem  sn  saklen 
ren.     S.  Höheres  Schulwesen  S.  42. 

^)  Lehsen  2.  S.  305. 

*}  LehEen  2.  S.  315. 
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neue  Bewilligutig  ans  Landesmifteln  zo  hoffen.  Dafs  aber  aus  dem  Klo- 
iterfoods  ein  Mehr  für  die  Lehrer  aufgewandt  werden  könne,  ist  nament- 
Kefa  bei  anderen  holien  Ansprüchen  an  seine  Mittel  auch  kaum  zu  er- 
warien,  und  aus  Communalcassen  wird  entweder  überall  kein,  oder  nur 
ID  sehr  wenigen  Anstalten  ein  geringer  Zuschufs  möglich  sein. 

Das  K.  Ministerium  der  CuKus*  und  Unlerrichtsangelegenheiten  hat 
«•  nuD  ftlr  möglich  erachtet,  durch  Steigerung  der  Schulgelder  eine  neue 
£fooabmequelle  für  die  Gymnasien  und  einzelne  Progymnasien  zu  eröff- 
nen, uod  das  K.  Oberschulcollegium  hat  seit  Michaelis  18&6  durch  Unter- 
handlung mit  den  Patronafen  diese  Erhöhung  überall,  wo  sie  überhaupt 
Bogficli  war,  durchgesetzt.  Inzwischen  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache, 
dafa  gerade  an  den  Anstalten,  an  weichen  eine  Aufbesserung  der  Gehalle 
an  meisten  geboten  erscheint,  der  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Schul- 
geldaerböhung  am  wenigsten  einbringen  werde;  ferner  fallen  diese  Gelder 
auch  unter  die  Patronale,  und.  sie  lassen  sich  nicht  ohne  Weiteres  von 
ciser  Anstalt  auf  die  andere  übertragen.  Es  kann  daher  kommen,  dafs 
lie  an  einer  Stelle  ein  früher  auf  andere  Classen  zurückfallendes  Deficit 
kt  Schulreehnung  decken  müssen,  also  zur  Verbesserung  der  Lehrerge- 
halte nicfats  beitragen,  während  sie  anderwärts  vielleicht  bedeutende  Er- 
hebungen zu  Wege  bringen  oder  gar  augenblicklich  nicht  verwandt  zu 
werden  brauchen.  Wie  hoch  überhaupt  die  Summe  des  Mehrertrags  sich 
belaufen  mag,  können  wir  bei  dem  bisherigen  Mangel  der  statistischen 
Angaben  nicht  übersehen;  Jedenfalls  scheint  soviel  festzustehen,  dafs  sie 
hei  weilem  nicht  ausreichen  werde,  die  von  uns  geforderte  Minimalsumme 
20  erreichen. 

Demnach  stände  die  erforderliche  Summe  doch  nur  durch  eine  slän- 
diacbe  Bewilligung  zu  erlangen!  Wäre  diese  aber  nicht  zu  erreichen, 
Bo  bleibt,  da  doch  auf  Irgend  eine  Weise  Rath  geschafft  werden  mufs, 
nirlits  Anderes  übrig,  als  zu  Beschränkungen  im  Personalbestände  oder 
io  der  Zahl  der  gelehrten  Schulen  zu  greifen,  was  freilich  auf  Kosten 
der  gegenwärtigen  Generation  für  die  zukünftigen  sorgen  heifst.  Genauer 
auf  diese  Fragen,  die  reichlichen  Stoff  zu  einer  selbständigen  Abhandlung 
bieten  würden,  hier  einzugehen,  verbietet  vielleicht  weniger  der  Raum  als 
der  Mangel  der  detaillirten  Uebersicht  der  einschlagenden  Verhältnisse, 
welche  besonders  in  dieser  Beziehung  stark  vom  Einflüsse  der  Palronate 
abhangen.  Nur  in  der  Kürze  soll  noch  angegeben  werden,  dafs  wir  un- 
ter Besdiränkung  des  Personalbestandes  eine  Beschränkung  der  philolo- 
giscben  Lehrer  verstehen,  denn  von  einer  Beachränkung  der  Stellen  selbst 
wird  nur  an  sehr  wenigen  Anstalten  die  Rede  sein  dürfen  ').  Es  müfs- 
ten  danach  mit  Zurücksetzung  vieler  philologischen  Candidaten  des  Schul- 
aots  wieder  mehr  Theologen  angestellt  werden,  denen  man  bei  minderen 
wissenscbafilichcn  (philologischen)  Anforderungen  ein  Aufrücken  nur  bis 
in  die  mittleren  Stellen  gestattete.  Durch  deren  regelmäfsigen  Uebertritt 
iita  Pfarramt  würde  dann  den  jüngeren  Philologen,  deren  noth wendige 
Zahl  die  Praxis  bald  feststellen  mufa,  ein  rascheres  Aufrücken  in  die 


')  Dals  nodi  neue  Stellen  geschaffen  worden,  steht  schwerlich  so  er- 
warten, CS  sei  denn,  dais  tini^  s.  g.  Rectoratsschulen  (mittlere  BSrgerschu- 
kn,  die  vDter  den  CoDsistorien  stehen)  ra  Progymnasien  erhoben  werden. 
SeUte  dies  aber  eintreten,  so  mfifste  der  volle  GehaludarckschDitt  för  jede 
Stelle  jedesmal  neu  dem  Etat  lugelegt  werden.  Dafs  dieses  im  Drange  der 
noth  bei  der  Einrichtang  und  Erweiterung  des  Realunterricbts  nicht  hat 
focbelies  können,  hat  zum  nicht  geringen  Theile  die  gegenwärtige  druckende 
l'Sfe  eines  Theils  des  Lehrerstandes,  namentlich  der  jetzt  etwa  8"— 10  Jahre 
iia  Dienst  befindlichen,  aar  Folge  gehabt. 
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höheren  Gehalte  gewährt,  und  dadurch  die  TerhäUmTenä feige  Niedrigkeit 
der  zu  crtangenden  höehsien  Salze  durch  ein  früheres  Gelangen  zu  den- 
selben ausgeglichen.  Ein  ausgezeichnetes  Ausliunftsmiüel  würde  es  sein, 
wenn  das  Otjerschulcollegium  im  Stande  sein  sollte,  mit  anderen  Behör- 
den in  eine  Art  CartetI  zu  treten,  so  dafs  Lehrer  im  mittlereD  Lebeos- 
alter,  denen  noch  die  Tolle  körperliche  und  geistige  Kraft  zu  Gebote 
steht,  die  aber  jene  zur  Leitung  der  Jugend  nolhwendige  Frische  eioge- 
hüfst  haben,  in  eine  andere,  ihnen  angemessene  Lebensstellung  hinüber- 
geschoben  würden.  Das  ist  freilieh  ein  Wunsch,  dessen  Erfüllung  sehr 
schwierig  ist. 

Was  die  Beschränkung  der  Gjmnasienzahl  betrifft,  so  würde  sieh 
diese  der  Schülerzahl  nach  leicht  rechtfertigen  lassen,  16  höhere  Schulen 
sind,  nach  dem  blofscn  Bcdarfe  der  studirenden  Jugend  aus  dem  engen 
Räume  unseres  Königreichs  bemessen,  nicht  erforderlich.  Ob  die  Mals- 
regel wiinsrhenswerth  sei,  ist  freilich  eine  ganz  andere  Frage,  und  mit 
vielen  triftigen  Gründen  Ist  sie  in  der  öfter  genannten  Broschüre  durch- 
aus verneint.  Leider  aber  ist  es  nicht  mehr  das  Wünschenswerthe,  was 
hier  entscheiden  mufs;  es  ist  die  drängende  Geidnoth,  welche  vielleuht 
dahin  führen  mufs,  einem  Thoil  der  jetzigen  Gymnasien  die  oberen  Klas- 
sen zu  nehmen,  sie  also  zu  Progymnasien  oder  Realschulen  zu  machen. 
Allerdings  kann  auch  daraus  ein  Erfolg  nur  dann  erzielt  werden,  wenn 
die  dadurch  disponibeln  Mittel  ungehindert  auf  andere  Anstalten  iibertra- 
gen  werden  können;  gegenwärtig  ist  das  aber  nur  mit  einem  Theile  der 
s.  g.  landesherrlichen  Schulen  möglich:  mit  den  Gymnasien  zu  Auricb 
(protest.),  Lingen  (parität.),  Meppen  (katbol. ),  Verden  (protest.)  und 
dem  Andreanum  zu  Hitdeshelm  (protest.).  Das  Gymnasium  zu  Emden 
ist  nur  in  der  Stellenbesetzung  landesherrlich,  die  Mittel  sind  städtisch  *); 
das  Pädagogium  zu  Ilfeld  aber  hat  nur  die  oberen  Classen,  und  seine 
Mittel  hängen  nicht  allein  von  der  Königlichen  Regierung  alt,  wegen  der 
Anrechte  der  gräflich  Stolbergisclien  Häuser  zu  Wernigerode,  StoHieig 
und  Rofsla. 

So  tauchen  Schwierigkeiten  überall  auf,  aber  auch  die  gröfsten  sind 
durch  Ausdauer  und  nihiges,  ernstes  Streben  zu  überwinden,  und  so 
dürfen  wir  auch  trotz  derselben  das  Wort  uns  hier  zu  Nutze  machen 
und  damit  schliefsen,  womit  die  Darlegung  des  „höheren  Schulwesens '^ 
schliefst: 

„Vorwärts!  ist  die  Losung  jedes  menschlichen  Wirkens,  welches  nicht 
früher  oder  später  dem  Absterben  verfallen  will." 


Spätere   Hachschrift 

Die  vorstehende,  fast  vor  einem  Jahre  geschriebene  Arbeit  ist  meh- 
rerer Umstände  halber  bis  jetzt  liegen  geblieben.  Die  inzwischen  zur 
Kenntnifs  des  Verfassers  gekommenen  Nachrichten  und  Berichtigungen 
sind  indessen  möglichst  noch  in  den  Zusammenhang  der  Darstellung  auf- 
genommen; nur  nicht  die  wahrscheinlich  eingetretene  Veränderung  (Ver- 
minderung) der  Zuschüsse  aus  dem  Allgemeinen  Klosterfonds  in  Folge  der 
Berufung  des  Professors  Gravenhorst,  eines  der  oben  erwähnten,  an 
Andreanum  zu  Hildesheim  aggregirten  früheren  Lehrers  der  Ritteracade- 
mie  zu  Lüneburg,  nach  Bremen.    Femer  haben  die  näheren  Verhältni 


')  Lehxen  2.  S.  306.  Emden  sucht  übrigens  das  Gyronssraiii  los  sn 
werden,  uro  sich  —  wie  man  ihm  vorwirft  —  mit  einer  gewöhnlichen  Bür* 
gerschule  unter  dem  Namen  einer  Realschule  lu  begnügen. 
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der  3  katholttchen  OymDasien  niclit  besonders  in  Betracht  gezogen  wer- 
den kofioen,  obgleich  es  «lern  Verfasser  beiiannt  genug  ist,  dafs  der  Ein- 
fluft  4n  K.  Oberscbuicollegii  auf  die  Besetzung  der  Directorstellen  ein 
lebr  beschrankter  ist,  dafs  aufserdem  ein  grofscr  Tlicll  ihrer  Lehrer  seine 
Eiükunfte  geistlichen  Stellen,  VIcarien  etc.  verdankt,  und  dafs  durch  den 
Golibat  der  geistlichen  Lehrer  ganz  andere  Bcsoldungsverhältnisse  als  in 
den  protestanlischeB  Lehrercollegien  eintreten  müssen.     Durch  die  neue 
ficnlellung  des  Domcapitcls  zu  Osnabrück  sind  die  Pfriindenaussichten 
iiir  diese  Stellen  auch  noch  vermehrt.    Es  genüge,  einfach  hieran  erinnert 
IQ  haben.     Verschweigen  wollen  wir  aber  nicht,  dafs  die  l«ehrer  mit  ei- 
siger Spannung  der  nächsten,  am  2.  Februar  zu  eröffnenden  ständischen 
Diät  entgegensehen,  da  sie  eine  Vorlage  über  die  Verbesserung  der  Ge- 
balte hoffen. 

Königreich  Hannover,  im  Januar  1858.  — e. 


Sechste  Abtheilung« 


Peraonaliiotlseii* 


1)  ErnennaDgen. 

Die  Berufung  des  Dr.  Theodor  Freydanck  zum  ordentlichen  Leh- 
rer an  der  höheren  Gewerbe-  und  Handels- Schule  in  Magdeburg  ist  ge- 
aebmigt  worden  (den  5.  Januar  1858). 

Die  Anstellung  des  Schulamts-Candidalitn  F.  L.  H.  von  Drygalski 
als  ordentlicher  Lehrer  am  Kneiphöfischen  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  Pr. 
ist  genehmigt  worden  (den  12.  Januar  1858). 

Der  Geistliche  Cbarg^  Ist  als  ordentlicher  Lehrer  bei  dem  katholi- 
•cben  GjoBnasium  in  CöTn  angestellt  worden  (den  13.  Januar  1858). 

Des  Königs  Majestät  haben  geruht,  die  Ernennung  des  Prorectors 
*Bi  Gymnasium  in  Treptow  a.  d.  R.  Dr.  Robert  Geier  zum  Director 
^eraelben  Anstalt  Allergnädigst  zu  genehmigen. 

Am  Gymnasium  in  Treptow  a.  d.  R.  Ist  die  Anstellung  des  Licen- 
äaten  Julius  Tauscher  und  der  Dr.  Dr.  Ferdinand  Bredow  und 
Moritz  Friedemann  als  Oberlehrer,  —  des  Lehrers  Ludwig  Zie- 
gel und  des  Dr.  Bernhard^Todt  als  ordentliche  I^hrer,  —  des  Leb- 
Rrs  Ferdinand  Schulz  als  Schreib-  und  Zeichenlehrer,  —  des  Cantor 
Wilhelm  Gesch  ala  Gesanglehrer,  —  und  des  Lehrers  I^inhard  Ni- 
colas als  Turnlehrer  genehmigt  worden  (den  16.  Januar  1858). 

Der  Hölfslehrer  Dr.  Tücking  an  dem  Gymnasium  zu  Münster  ist 
als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Coesfeld  aogeatellt  wor- 
«h»  (deo  30.  Januar  1858). 
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Die  AostellUDg  des  Predigt-  uDd  Schulamis-Caodidaten  140 dwig  Hil- 
liger als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Greiffeoberg  in  Pom- 
mern ist  genehmigt  worden  (den  31.  Januar.  1858). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Gesanglehrer  am  Gymnasium  und  Cantor*  an  der  Kirche  .St. 
Blasii  in  Mühl hausen  Gustav  Schreiber  ist  das  Prädicat  „Musik-Di- 
reclor"  verliehen  worden  (den  6.  Januar  1858). 

Dem  Oberlehrer  Leo  Cholevius  am  KnciphÖfiscben  Gymnasium  zu 
Königsberg  i.  Pr.  ist  das  Prädicat  „Professur"  verliehen  worden  (den 
12.  Januar  1858). 

Dem  Prorector  Schönborn  am  Gymnasium  in  Krofoschin  ist  das 
Prädicat  „Professor''  beigelegt  worden  (den  25.  Januar  1858). 

Die  ordentlichen  Lebrer  am  Pädagogium  des  Klosters  Unser- Lieben- 
Frauen  in  Magdeburg  Dr.  Julius  Krause  und  Dr.  Julius  Deuscble 
sind  zu  Oberlehrern  ernannt  worden  (den  27.  Januar  1858). 

3)  Todesfälle. 

Am  30.  Januar  c.  starb  zu  Berlin  Prof.  Drogan  vom  Friedrich- Wil- 
helms-Gymnasium in  einem  Alter  von  54  Jahren. 

Am  1.  Februar  c.  zu  Berlin  der  HUIfslebrer  Dr.  Dütschke  vom 
Cöllnischen  Real-Gymnasium. 


Ma  27.  Februar  1858  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  lo  Berlin,  Gruxutnfce  18. 


Erste  Abtheilnug. 


Abliaiidlaiiseift« 


Sind  Abiturientenprüfungen  noth wendig? 

do  lange  die  AbiturienteoprQfungeQ  bestehen ,  so  lange  haben 
SDch  die  Klagen  über  Betrug  und  Unterschleif  bei  diesen  PrCk- 
fangen  nicht  aufgehört.  Manches  davon  ist  «ur  Kenntnifs  der 
Behörden  gelangt ,  anderes  pflanst  sich  auf  Privat  wegen  in  der 
Form  mOndlicher  Ueberlieferung  von  einer  Generation  xur  an- 
deren fort  4  noch  anderes  bleibt  för  immer  in  tiefe  Verschwie« 
feobeit  gebullt,  und  Oberhaupt  dörfte  sich  wohl  kein  Gvmna- 
liom  rühmen  können,  in  seiner  Geschichte  kein  Blatt  zu  haben, 
auf  dem  sich  dieser  dunkelste  der  dunkeleu  Flecken  in  der  Abi- 
torientenpröfung  vorßnde.  Nachdem  man  lange  den  Gymnasien 
selbst  die  Wahl  der  Mittel  gegen  dieses,  jede  Anstalt  in  ihrem 
iooenten  Kerne  demoralisirende  Unwesen  fiberlassen  und  diese 
Mittel  sich  als  unwirksam  erwiesen  hatten,  sind  in  neuerer  Zeit 
mehrere  darauf  beiögliche  Ministerial-Erlasse  erschienen,  zunSchst 
vom  24.  Februar  1853,  worin  augeordnet  wird,  „dafs  die  Schö* 
1er,  welche  bei  der  Benutzung  von  unerlaubten  Mulfsmitteln  be- 
troJTen  oder  anderen  zn  einem  Betrüge  behfilflich  gewesen  sind, 
■ofort  von  der  Prfifung  ausgeschlossen  und  bis  auf  den  nSchsten 
PirAfungsterniin  zurQckgewiesen,  diese  Bestimmung  aber  vor  jeder 
HaturilfitsprOfong  denjenigen,  welche  sich  zu  derselben  gemel- 
det baben,  mitgetheilt  werden  solle ^S  und  als  diese  Androhung 
von  dem  Versuche  zu  betrögen  so  wenig  abschreckte,  dafs  sogar 
die  mit  jener  Strafe  bereits  Bele£ten  bei  der  nächsten  Prüfung 
den  fielrag  wiederholten,  ein  anc^rer  vom  29.  Mai  1856  des  In- 
Uts,  dafs  diejenigen,  welche  sich  znm  zweiten  Male  bei  Anfer- 
tigung der  schriftlichen  Prfifungsarbeiten  oder  bei  der  roöndli- 
cben  Prfifung  der  Benutzung  unerlaubter  HOlfsmiltel  oder  des 
Betrags  schuldig  machen,  nicht  nur  abermals  von  der  Prüfung 
anmschlossen,  sondern  auch  zu  einer  neuen  Prfifung  nirgends 
mehr  zugelassen  und  ihre  Namen  sämmtlichen  Königl.  Provinzial- 
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SchulcoUegien  zur  Bekannimachiing  an  die  ihnen  untergeordne- 
ten Behörden  mitgetheilt,  die  Examinanden  aber  ebenfalls  vor 
der  Pr&fung  von  dieser  Bestimmung  in  Kennfnifs  gesetzt  werden 
sollen.  Weiter  konnte  nun  nach  dieser  Seite  hin  nicht  gegan- 
gen werden,  denn  es  ist  ja  eine  Art  geistiger  Todesstrafe,  die 
hiedurch  über  die  Uebertreter  des  Gesetzes  verhängt  ist.  Und 
welchen  Erfolg  hat  diese  Strenge  gehabt?  Die  Etnieitnngsworle 
des  Minist crial-Erlasses  vom  25.  Nov.  v.  J.:  „Die  Wahrnehmung, 
dafs  Unterschleife  bei  den  Abiturienten-Arbeiten,  ungeachtet  der 
darauf  bezuglichen  Anordnungen,  immer  aufs  Neue  und  so  auch 
in  den  letzten  Jahren  vorgekommen  sind^^  geben  Antwort  dar- 
auf und  motiviren  zugleich  die  sich  daran  schliefsende  Verord- 
nung, durch  welche  es  den  Directoren  und  Lehrern  zur  Pflicht 
gemacht  wird,  wie  einerseits  die  gröfste  Wachsamkeit  und  Strenge 
in  dieser  Hinsicht  zu  beobachten,  so  andrerseits,  was  von  noch 
gröfserer  Wichtigkeit  zur  Beseitigung  jenes  Uebels  sei,  alles  zu 
meiden,  was  dazu  dienen  könne,  die  Abiturienlenprüfnng  Ängst- 
lichen Gemuthern  zu  einem  Gegenstande  ralhloser  Furcht  zu  ma- 
chen, und  deshalb  namentlich  für  die  Deutschen  und  lateini- 
schen AufsSIze  keine  fernliegenden,  dem  Gedächtnisse  der  Sch5ler 
entrückten  Gegenstände,  sondern  nur  solche  Aufgaben  zu  wählen, 
von  denen  mit  Sicherheit  vorausgesetzt  werden  könne,  dafs  sie 
den  Examinanden  ans  dem  Unterrichte  geläufig  sein  müfsten.  Ge- 
wifs  eine  so  wohlwollende  als  weise  Maafsregel  ^).  Da  indefs 
doch  ^olil  keinem  Lehrer  ntid  Lehrercollegiuin  daran  liegen  kann, 
seinen  Schülern,  zumal  bei  einem  so  entscheidenden  Falle«  Auf» 
gaben  zu' stellen,  denen  sie  nach  allen  Voraussetzungen  nicbf  ge- 
wachsen sind,  so  läfst  sich  mit  Gewifsheit  annehmen,  dafs  )ene 
Maafsregel  von  je  her  nach  Möglichkeit  befolgt  ist,  und  wenn  in 
einzelnen  Fällen  Tactiosigkeiten  vorgekommen  sind,  so  werden 
diese  ohne  Zweifel  •—  denn  passende  Themata  zu  stellen,  ist 
leichlcr  zu  fordern  als  auszoHlhren  —  vom  Königl.  Commiasarins 


')  Don  humanett  Sinn  und  G«ist  dieser  Maarsregel  wird  man  beson- 
ders ilatin  9SU  würdigen  wissen^  wenn  man  liest,  wie  in  dem  ersten  uoler 
Wö41oer^s  MiDisterlum  1788  erscitiencnen  Prüfungs*  Reglement  in  gaas 
eotg^geflgeaelzfer  Weise  den  Lehrern  von  vorn  berein  die  Absicht,  ihre 
4ScbüIer  auf  trügerisclio  Weise  üiirclis  Examen  zu  bringen,  zugetraut  wird 
und  Unterschleife  des  Rcdors  oder  der  Lehrer  mit  bclrächt liehen  Geld- 
strafen l)edrolit  werden;  freilich  stellt  sie  aber  auf  der  anderen  Seite  auch 
wieder  in  einer  Art  Widerspruch  mit  der,  von  Mtfstrauen  gegen  das  Leh- 
rercolleginm  zeugenden  Bestimmung  des  Prtifuiigs-ReglemenfK  von  1834, 
naeh  welcher  es  dem  KÖnigl.  CommissariuS  frersleht,  für  itie  scbrifttieben 
Arbeiten' nicht  lilofs  von  den  vorgeschlagenen  AttlJ|;aben  eine  zu  wählen, 
sondern  auch  die  Aufgaben  selbst  %u  bestimnen,  und  die  mündliche  Plu» 
fhog  nicht  blofa  zu  leiten,  sondern,  wenn  er  es  ftir  nöthlg  erachtet,  aelbai 
zu  übernehmen;  denn  es  läfst  sich,  bei  allem  Re^pecte  vor  den  Königl. 
Commissaricn,  doch  wohl  nicht  vorausselzen,  dafs  irgend  einer  von  ihnen 
in  irgend  einem  Falle  besser  als  der  belheiligie  Lehrer  wissen  sollte,  w*el- 
^he  Keniilnissc  und  l^rinrerungen  dem  Schüler  ferne  und  welche  ihm  nahe 
liegen. 
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lieht  minder  alt  von  den  Lehrern  aucli  «pSter  began^n  werden; 
md  so  tihi  sich  denn  vorauateben,  dafs  es  im  Gänsen  bleiben 
wird,  wie  es  war,  und  Versucbe  so  Betrug  und  Unteracfaleifen 
oaeh  wie  Yor  Statt  finden  werden.     Und  doch  wie  mederacbla« 
gend  ist  der  Gedanke,  dafs  gerade  an  dem  jedesmaligen  letzten 
Ade  der  Schule  von  je  her  so  viel  Lug  und  Trag  gebaflet  hat 
BDd  ▼orauasi  cht  lieb  auch  ferner  haften  wird,  und   wie  traurig 
schon  das  Geschäft  des  Directors,  vor  dem  jedesmaligen  Beginne 
dieses  Actes  mit  dem  Slrafcodex  in  der  Hand  vor  die  su  prft* 
ftadeu  Scli&ler  hiutreten  und  ihnen  die  strenge  Ahndung,  weiche 
Löge  und  Betrug  nach  sich  ziehen  werden,  vorhalten  au  mos* 
ses!    Giebt  es  denn  hier  wirklich  keine  Kettung?  kein  Mittel, 
die  Quelle  dieses  Uebels  zu  stopfen  und  so  die  tiefe  Klutt  des 
Milstraoens,  die  nun  bereits  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  zwi- 
schen Lehrern  und  Schölern  sich  geöffnet  bat,  crQndlicIi  aussa« 
iiillen?    Keins,  glaube  ich,  so  lange  das  Gesetz  der  Prfifung  sel- 
ber besteht ;  denn   ilie  Forderungen  dieses  Gesetzes  geben  eben 
fiber  das  hinaus,  was  der  Schüler,  auch  der  gute,  sich  leisten  su 
können  zutrauen  darf.     In  einer  bestimmten  Stundenfrist —  um 
DDT  dies  £ine  hervorzuheben  — ,  an  eine  und  dieselbe  Stelle  ge* 
bannt,  unter  fort  währender  Aufsicht,  mit  dem  Bewufsfsetn,  wie 
nel  von  dem  Ausfalle  der  Arbeit  abhängt,  einen  Lateinischen 
oder  Deutschen  Aufsatz  zu  liefern,  der  nach  Form  und  Inhalt 
aoch  nur  einigermaafsen  für  kunstgerecht  gelten  darf,  ist  eine 
grobe  Aufgabe,  eine  Aufgabe,  wie  sie  hinsichtlich  des  Lateini« 
ichen  damals,  als  noch  vorzugsweise  und  fast  ausschliefslich  diese 
Sprache  auf  den  Gymnasien  getrieben  wurde,  nie  gestellt  wor* 
den  ist,  und  der  nicht  genügen  zu  brauchen  jeder  Lehrer  sich 
iai  Stillen  freuet  und  GIßck  wünscht.    Zweifel  daher  und  Ver- 
iweiflung  wird  immer  von  Neuem  zum  Betrüge  reizen  und  hin- 
treihen. 

Und  sind  denn  nun  di^se  Prfifungen  in  der  Natur  der  Sache 
wirklich  so  begründet,  dafs  wir  unsern  Schülern  zu  den  vielen 
Versochnngen ,  die  ohnehin  das  Leben  bringt,  auch  diese  noch 
absichllich  bereiten  und.  da  ohne  das  Gesetz  die  Sünde  hier 
wenigstens  fodt  wäre,  sie  hervorrufen  müssen  und  dazu  veran- 
lassen, dafs  sie  Ursache  an  diesem  Gesetze  nehme  und  allerlei 
Lost  in  denen,  für  welche  es  gegeben  ist,  anrege? 

Ehe  wir  diese  Frage  beantworten,  noch  einen  Blick  auf  die 
vielen  anderen  so  oft  schon  beklagten  und  noch  neulich  so  be- 
redt und  wahr  vom  Scbulrathe  Landfermann  in  Mütz^ll's 
Zeitschrift  (1855  S.  778  ff.)  dargelegten  Naohtheile  der  Abitunen- 
teeprüfungen«  die  sich  von  Seiten  der  Schüler  darauf  beziehen, 
dafs  „die  inneren  Motive  des  Fleifses  gegen  die  äufseren,  nur  im 
Examen  zu  genügen,  zurückgestellt  werden^*  und  dadurch  „der 
ganzen  Studien  weise  der  oberen  Classen  eine  auch  in  die  unteren 
unröckwirkende  schiefe  Richtung  auf  einen  falschen  Zweck  ge- 
geben wird%  und  dafs  „das  stupide  Repetiren  für  das  Abiturien- 
ten-Examen^* —  von  dem  auch  Fr.  Thiersch  in  der  Stuttgarter 
Philologen -Versammlung  zu  sagen  wnfste  —  „trotz  aller  War- 
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uoDge»  dagegen  fortbealehl«,  yon  Seiteo  der  Lehrer  aber  dar- 
auf, dafs  diese  so  leieht  in  Verauckuog  kommen ,  die  Pnlfong  ra 
einer  Epideixis  f&r  sidi  lu  machen  und  dadurch,  in  Verbindung 
mit  dem  ledlichen  Streben^  alle  Schüler  zu  der  geforderten  Reife 
hinzuffthren,  ^«^besonders  in  den  oberen  Clasaen.  aber  ruckwii^ 
kend  aorh  schon  in  den  nnlercn  das  pic^Sfslose  Uelzen  der  Schti« 
1er,  die  Ungeduld,  die  lieblose  Behandlung  und  ßenriheilung  der 
minder  begabten  und  laugsamen  ein  neues  und  mSchliges  Motiv 
bekommt^*,  nnd  data  fiberdies  „auch  der  sittlich  tiefere  Lehrer 
darauf' liedachi  nehmen  wird  und  tnufs,  daa  Bedeutendere,  Tie- 
fere bei  seinem  Unterricht«  zunickt reten  zu  lassen  gegen  das 
PrSsentirbore,  ffir  das  Examen  Dienliche,  wenn  er  nicht  den 
Aasgang  des  Examens  gefährden  will  ■). 

Und  nun  noch  einmal  die  Präge:  Ist  allen  diesen,  bald  mehr 
bald  weniger  stark  hervortretenden  unverkennbar  grofsen  mora* 
lischen  und  pSdagogischen  UebelsUinden  gegenüber  die  Abitu- 
rient enpröfung  nothwendig?  Männer  von  bedeutender  Auctoritü, 
wie  Priedr.  Thiersch  in  der  16ten  Philologen- Versammlung  lu 
Stultgart  (Mutzet Ts  Zeitschrift  1867  S.  160),  stelleu  diese  Noib- 
wendigkeit,  entschieden  in  Abrede.  Gehen  wir  aber  nSher  auf 
die  Sache  ein  und  fragen  zunfichst:  Sind  sie  nöthig  in  Beziehong 
auf  den  Staat,  insofern  dieser  das  Hecht  hat,  von  den  Gjmna« 
sien  den  Ausweis  zu  fordern,  in  wie  weit  sie  ihre  Aufgabe  an 
denen  erfüllt  haben,  die  den  letzten  Cnrsus  auf  der  Schule  dnrcb* 
f^machl  haben?  Wieder  MiSnner  von  grofseni  Ansehn  auf  dem 
Felde  der  Pädagogik.  Schulralh  Mutzeil,  dem  das  Verdienst  zu- 
kommt,  die  ganze  Abiturien1enprufungsfi*age  im  Auschlufs  an  die 


*)  [lieriuit  rergleiclic  mein  noeli  das  Urtlicil,   welclies  <Ii'r  in  Lüb<!ck 
verstorlteno  Fried r.  Jacob  in  einem  Briefe  an  Cl aasen  über  die  Ma- 
turiliilKprüfungen  atisRpricIif :  ,,Glanl)e  mir,  der  icb  xwanzig  «Inlire  diotes 
Instidii  aus  eigner  Erfahrung  und  an  guten  Schulen,  z.  B.  an  dem  Fri* 
doriciar.itiu  in  Königsberg,   habe  kentien  lernen  und  seine  unAiishleiltlieh 
scblimmen  Folgen  sieb  habe  immer  aiehr  entwickeln  seilen:  eft  tbuf  nicbt 
gut.—'  Wäre  es  nur  gut  m<%ticb,  eine  so  in  die  Schule  uml  .S«*el(*n  ge* 
wachsLMic  Controlle  los  %\\  werden;  gar  V'jiJe  würden   mit  l'n'iiden  dis 
Hand  daxii  liiaten,  welche  mehr  wollen  als  dressiren  und  confix>llircn.  -*- 
Grade  da«,  was  man  dadurch  erreichen  will,  die  Schüler  zum  Fleifse  zh 
zwingen,    ist  es  nicht  das  gerade  Oei;entheil  von  dem,  waK  die   Scliule 
leisten  9oll:  eine  freie  Kntwickehing  des  moralischen  Willens!    Wir  wis- 
sen  Xwar  Alle  wohl,   dafs  ohne  Zwang  nicht  immer  wegznknninieti  iil: 
wir  ftfrafen  ja  Tieirältig.     Aber  etwas  (^anz  anders  und  tief  vi n« reifendes 
ist  es:  wenn  an  das  Ende  und   Ziel  ein   »olclier  Zwan^  ntft    Ktitlia 
nufgeRleckt  wird,   nach   dem   von  früh  an  alle  ihr  Auge  richten. 
eisend  rein  hilft  dk»aer  Zwang  auch  nicht  zu  dem,  was  er  noIt :  wer  oichi 
will,  wird  dadurch  nicht  geniithigt.    Grade  den  einzigen  Sporn  aber,  der 
auch   über  die  Scliule   hinaus    Torhäit:- Erweckung    des    siltlicheo 
Ernstes  durch  die  i^anze  Ordnung  und  Sitte  der  Schule,   liietci 
dieser  Zwang  am  wenigsten;  er  ruft  aber  eine  Menge  Versucbiingen  in 
den  jungen  fiemüOiern  auf,  die  man  dann  durch  das  schlimmste   aller 
IVlittel,  Controlle  nach  (Kontrolle,   Tergeblich  zu  liewältigeo  bemCilit  isC/< 
(Fr.  Jacob  in  seinem  Leben  und  Wirken  von  Classon  S.  68.) 
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Piragrapbcii  des  Reglements  von  1834  zuerst  in  f;rutiii)iciier  und 
tief  ei iigelj ender  Weise  behandelt  zu  Jiaben,  und  <kr  sieh  Mö- 
tsell's  Abhandlung  in  prüfender  Weise  anschliofsende  Direeidr 
Kräder  in  Braunscbweigi  sagen  Nein  dazn  uud  begründen  dies 
Nflfi  auf  die  Qberzeugendste  Art  durch  die  Nachweisung«  dafs 
jener  Ausweis  auf  eine  andere  ««"veckmäfsigere  Art,  von  der  un- 
fen  vveiler  die  Hede  sein  wird,  in  vollkommen  genügender  Weise 
gegeben  werden  könne  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  1849  8.  332  ff.  und 
8. 641  ff.).     Sind  sie  es  mit  Rücksicht  auf  die  ^Schule?     Eine 
noch  üllere  heacblenswerthe  Aucloritftt  Jahn  in  den  N.  Jahibd- 
cbern  (Üd.  18  S.  437)  sagl  hiezu  Nein  und  nennt  das  Abilurieu- 
tene\amen  .,einen  für  die  Schule  aufser  ihrem  Wesen  liegenden 
Act^.    Anders  freilich  urtheilen  hierüber  Mütze II  und- Krüger, 
iJie  sich  gerade  von  diesem  Gesicht  spunde  aus  für  die  Beibehat- 
(ong  der  Abiturientenprüfungen  erklärt  haben.    Für  den  JjelLrer, 
tagt  Mülzell,  ist  die  IVIaturitStaprüfung  ein  Mitlel,  eines  Theils 
dem  Endo H heile,  welches  er  bei  der  KnI lassung  seiner  SeliAler 
auf  die  UiiiversitSt  über  den  Grad  ihrer  Befähigung  aiiszuspre- 
cben  hal.  die  möglichste  Sicherheit  und  Vollst ändigkeit  zu  gebeis 
aiiriercn  Theils  am  sich  darüber  klar  zn  werden,  vi  as  von  seiner 
^eile  geschehen  mnfs«  um  dem  gesteckten  Ziele  noch  nfiher  zu 
Irommen   nnd  zugleich   durch  eine  „feurige  und   eindringende^* 
Profnng  den  übrigen  ihr  beiwohnenden  Ijehrern  einen  Tolnlein- 
(irock  des  von  ihm  Erreichten  zn  geben   und  so  Einheit  in  die 
Bestrebungen   der  Lehrer  zu   bringen;   für    den  Schüler .  aber 
wird  die   Prüfung  eine  dreifache  Wirkung  habrn:   I)  er  wird 
fuanohe   f^ückc  seines  Wissens,  die   der  regelmülsigc  Gang  des 
Unlfrrtchts  zufällig  nicht   hervortreten  liefs,  auitnilien  nnd  sich 
4es  Ziisamnicii banges  in  demselben  klarer  bewufst  werden;  2)  er 
^ird  „ein    nnge^rhminktes  Bild   seines   geistigen  Ziislandes   und 
Vermdgenft^*  erhalten,   vor  welchem  in  ihm  die  fnischen  Farben 
der  Selbst  üb  r  Hieb  nng  und  TStischnng  erbleichen*  sowie  er,  rich- 
tig geleitet,   überhaupt  (licse  Prüfinigcn  nicht  als  v\u  IVliilel  an- 
fHieu  ivird.  sich  mit  dem.  was  er  weifs.  sehen  zu  lassen,  son- 
dern als  eine  Pflicht,  die  er  gegen  seine  Eltern  und  Angehürigen 
tniri  gegeil  seine  Lehrer  zn  erlüllen   hat:  3)   die  erhöhte  vStim- 
mang  in  solchem  Momente  nnd   die  gesteigerte  Spannkraft  der 
Seele  kann   oft  eine  grofso  Wirkung  auf  die  Eni  Wickelung  des 
Talents  haben,  nnd  ..die  Erfahrnng  zeigt  sowohl  bei  sehr  begali* 
len  als  bei  schwachen  Schülern  nicht  selten  Resultate  auf,  wel- 
<')ie  nach  beiden  Seiten  anfserhalb  aller  Berechnung  liegen,   nnd 
die  doch   bei  dem  schliefolichen   Urtheil   in  Rechnung  gebracht 
^▼erden  müssen ^^     Sehr  anzuerkennen   nun  uud  als  ein  wahrer 
Portschritt  in  der  Behnndinng  dieser  Frage  anzusehen  ist  es,  dafs 
^ützfll   und   mit   ihm  Kri)ger.  wenn   sie  von  der  Noihwen* 
digkeil  oder,  wofür  letzterer  es  nur  gellen  lassen  will,  Zweck- 
laifsiglceil  jener  Prüfungen  für  die  Schüler  sprechen,  die  sonst 
*^  oft  hervorgehobene  disciplinarisclie  Seite  derselben,  wonach 
^e  ein  Conipelle  zum  Fleifsc  sein  sollen,  ganz  fallen  lassen  imd 
«eh  ausseht iefsHch  an  die  eben  genannlen.  aus  dem  inneren  Le» 
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ben  der  Schale  entleiinlen  Motive  linllen,  Kruger  jedoeh  mit 
dem  Unterschiede,  dnfs  er,  mit  Uebergchung  des  ersten  auch  yon 
HQtzell  nnr  als  untergeordnet.  Iiehandelteii  Grnndes,  das  Haupt« 
gewicht  anf  den,  der  eigentlich  sittlichen  Seile  der  IVfifungen 
«ntnommenen  zweiten  Grund  legt  und  gegen  den  dritten,  ^e 
ans  scheint,  mit  Recht  geltend  macht,  dafs  diese  Steigerung  der 
Spannkrafl  doch  wohl  nicht  nur  von  4ler  kurzen  Dauer  der  Prü- 
fung sell)st,  sondern  auch  von  der  unmittelbar  voraufgehendeo 
Zeit  verstanden  werden  mOsse  und  damit  denn  gerade  ein  aehr 
bedenklicher  Punct  im  Acte  dieser  Prüfungen,  die  so  leicht  in 
eine  schSdiicIie  Ucberspannnng  ausartende  Spannung  der  Abitu- 
rienten, berAhrt  werde.  Und  sollte,  möchte  ich  fragen.  Ober- 
haupt wohl  so  leicht  der  Fall  eintreten,  dafs  das  Talent  eines 
Schülers  wfihrend  der  ganzen  Schulzeit  geschlummert  hlitle  oder 
▼om  Lehrer  unbemerkt  gehliehen  wäre  und  erst  durch  diesen 
letzten  Act  der  Schule  hervorgerufen  oder  ans  Licht  gezogen 
würde?  Und'  ferner,  bedarf  es  überhanpt  bei  der  ganzen,  die 
Kräfle  des  Schülers  stets  nach  allen  Seiten  hin  in  Anspruch  neb* 
menden  Beschaffenheit  unseres  Unterrichts  noch  eines  besonderen 
Mittels  zur  Erhöhung  ihrer  Spannkraft?  und  thnt  es  nicht  viel- 
mehr  Noth,  ihnen,  namentlich  in  der  obersten  Classe,  Gelegen- 
heit zu  geben,  einmal  in  freierer  Weise  die  Flügel  za  regen  und, 
statt  sich  fortnübrend  unter  dem  Joche  der  gesetzlichen  Arbeit 
abzumühen,  dem  Zuge  eines  Genius  zu  folgen  und  etwas  von 
dem,  aus  inneren  Motiven  stammenden  und  von  dorther  die 
rechte  Spannung  und  Spannkraft  schatTenden  Platonischen  Entbn- 
siasmus  in  sich  zu  spüren?  Ist  dies  doch  gerade  der  Vorwarf, 
der  am  hflufi^sten  gegen  die  AbiturientenprOfungen  erhoben  ist, 
dafs  sie  dnrcli  den  Druck,  welchen  sie  auf  den  Geist  des  Jüng- 
lings ausüben,  und  durch  das  fiufsere  Ziel,  anf  das  sie  ihn  hin- 
zuarbeiten  nöthigen,  lähmend  anf  seine  Begeisterung  wirken  und 
seine  Arbeit  aus  einer  inneren,  mit  freudiger  Selbst thSligk ei t  voll- 
brachten zu  einem  opus  opcratum  und  einer  Art  mühseligem 
Frolmdiensle  machen.  Schon  Spilleke  sagt  in  seinem  Gutach- 
ten über  Lorinser:  „Kein  vornrtlieilsfreier  Schulmann  wird  leog- 
nen  können,  dafs  bei  allem  guten  Willen  von  Seiten  der  Schaler 
und  bei  aller  Anstrengnng  von  Seilen  der  Lehrer  die  Resultate 
'  des  Gymnastainnterrichts  keineswegs  in  dem  Grade  genügen,  als 
man  nach  der  aufgewandten  Mühe  erwarten  sollte.  Namentlich 
kann  es  Keinem  entgehen,  der  auch  nur  einen  oberfUcblicbeo 
Blick  in  die  Gymnasien^  wie  sie  jetzt  sind,  geworfen  bat,  dda, 
wfihrend  in  der  Regel  in  den  unteren  Classen  geistige  Regsam- 
keit allgemein  zu  herrschen  pflegt,  schon  in  den  mittleren  die 
Klage  der  Lehrer  über  Mangel  an  geistiger  Spannkraft  beginnen, 
und  dafs  die  jungen  Leute,  welche  von  den  Gymnasien  zur  Uni- 
vfrsilfit  entlassen  werden,  zwar  einen  verbfillnifsmäfsig  nicht  ge» 
ringen  Vorrath  von  Kenntnissen  zu  besitzen  pflegen«  dafs  aber 
Beweglichkeit  des  Geistes,  Sicherheit  und  Schärfe  des  Urtbeils, 
nnd  vor  Allem  lebendige  Begeisterung  für  ein  wissen* 
schaftlicbes  Streben  oft  bei  Vielen  auf  eine  schmerzliche  Weise 


Schmidt:  Sin«!  Ahituricntenprüfungcn  notbwandig?  1S3 

TenDir«t  wii'd^^  (SpiUeke's  Leben  von  Wiese  S.  160).     Und 
diese  Klage  ist  seitdrm  hu  q\\   und   uainenilicli  auch  mit  Hin- 
weiaong  auf  die  Abituricnlenprufuug,  aU  eine  Hauplquelie  dica^' 
Uebelff  (Zcifschr.  f.  d.  G.  W.  1855  S.  782),  von  Sciiulmänneru 
lOfrohl  als  UniverBitalsIehrern  erhoben  worden^  dafs  es  hier  gc*> 
Mgeu  inag.  nur  aus  einem  eben  erschienenen  Werke  die  Stimme 
eines  in  weiteren   Kreisen   ruhmlichst  bekannten  Süddeutschen 
Scliulinanncs,  des  Oberst udienraths  Roth  in  Stuttgart,  zu  ver- 
Dehmen,  der  sich  im  ersten  Bande  seiner  Kleinen  Schriften  S.  347 
so  bierober  Sufsert :  „Gleichzeitig  mit  dem  Emporkonimeii  dieser 
Ansicht ^^  (als  obersteq  Zweck  des  Lernens  nicht  Bildung,  son- 
dern Wissen  sn  setzen,  eine  Verwechselung,  die  durch  die  Abi- 
turient enprüfung  ganz  besonders  hervorgerulcn  ist  und  begünstigt 
wird)  ,.hat  man  Tielföltig  unter  der  Jugend  eine  Abnahme  der 
belebenden  Lust  zur  Wissenschaft  wahrgenommen.  Achtbare  Uui- 
fersitStslehrer  haben  geklagt,  daüs  man  selten  mehr  jene  Jugend* 
liebe  und  edle  Wärme  finde,  womit  der  angehende  Student  sei- 
nen Beruf  umfassen  sollte;  dafs  namentlich  die  Kollegien  nicht 
leicht  freiwillige  Zuhörer  finden,  welche  zur  Bildung  des  Go- 
scbmaekes  einladen;  dafs  die  Art  des  Studirens  nud  des  Fleifses 
keine  Frende  an  der  Wissenschaft  selbst,  sondern  vorzugsweise 
dss  Verlangen  nach  Brod  rerrathe.     Eine  Minderung  der  Sponta- 
neität unter  der  Jugend,  eine  Reduktion  der  Leistungen  auf  das 
Aufgegebene,  ein  Stehenbleiben  an  der  Grenze  der  Kontrole  wird 
in  vielen  wohl  best  eilten  Lehranstalten  beobachtet,  und  in  ganz 
genau  znfrrfTendem  Verhältnisse  damit  eine  Riciiluiig  der  wirk- 
lieben  Neigung  auf  das  Auswendige,  Grobsinnliclic^S  und  in  Be- 
siehung  auf  diesen  Schaden  sagt  er  weiterhin  (S.  353),  dafs,  wenn 
irgend  etwas  in  unseren  gegenwärtigen  Schulzusländen  einer  ge- 
naneu  Untersuchung  seines  moralischen  Gehaltes  bedürfe,  dies 
^anz  vorzugsweise  die  Prüfungen  seien,  eine  Aeufserung,  die  sich 
zunächst  freilich  auf  die  vielleicht  noch  schlimmeren  Württem- 
bergiscben  Zustände  bezieht,  aber  doch  ihre  volle  Anwendung 
sacb  auf  die  unsrigen  findet.     Und  so  dürfte  denn   wohl   von 
diesem  Geaiehilipuncle,  dafs  jene  Prüfungen  vortheilhafL  auf  die 
Stimmung  nud  geistige  Spannkraft  der  Schüler  einwirken,  kein 
Grund  för  ihre  Beibcliallinig  hergenommen  werden  können. 

In  engem  Zusammenhange  aber  hiermit  steht  der  vom  Leh- 
rer hergenommene  zweite  Grund,  durch  den  diese  doch  gewifs 
XH  leicht  veranlafst  werden  können«  einen  zu  starken  Accent  auf 
die  Prüfung  zn  legen,  sie  als  das  Ziel  des  ganzen  Unterrichts  im- 
mer sich  und  den  Schülern  vor  Augen  zu  halten  und  diese  da- 
durch zn  einem  nicht  heilsamen  Hinsteuern  gerade  auf  dieses 
Ziel  zu  veranlassen.  Krüger  hält  daher  aueli  diesen  Grund  nicht 
för  einen  wesentlichen  zin*  Aufrechthaltung  förmlicher  Prüfungen, 
Mndern  legt  das  vomplunsle  Gewicht  auf  die  beiden  dann  noch 
vl^g  bleibenden  Gründe,  dafs  sie,  wie  auch  Kohlrausch  (Zeit- 
Klinfl  f.  d.  G.  W.  1856  S.  243)  meint,  dem  Lehrer,  der  sich 
in  der  Beurllieilnng  seiner  Schüler  doch  bisweilen  geirrt  haben 
könne,  durch  ein  „scharfes  und  umfassendes  Exameu^'  Gelegen- 
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beit  ^ebeti,  ganz  klar  and  gewifa  fiber  den  Grad  ihrer  Reife  (Ar 
die  akademischen  Studien  zu  werden,  und  för  den  Seh  Gier  ein 
aHtlicbes  Moment  zur  Erkenninifs  seiner  selbst  und  seiner  Pflicht 
seien.  Aber  aul^li  diese  Grunde  scheinen  mir  doch  nicht  von 
der  Bedeutung  zufi|«ein,  die  ihnen  beigelegt  wird.  Dafs  sich  ein 
Schfiler  in  einzemen  Theilen  der  MaturitStsprilfung  bisweilen 
etwas  anders  zeigt,  als  man  ihn  sonst  kennt,  das  kommt  wolil 
vor,  aber  wenn,  wie  es  sehr  wahr  bei  Mutzell  (S.  332)  heifst, 
sich  voraussetzen  I5fst,  dafs  „der  gute  Lehrer  beständig  von  dem 
geistigen  Zustande  des  Schülers  in  genauer  Keimtnifs  sein  und  deu- 
selben  in  seiner  Entwickelung  ununterbrochen  verfolgen  werdet 
Ififst  sich  da  wohl  denken,  dafs  derselbe  —  zumal  es  ihm  ja 
▼erstattet  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Classe  selber  Pröftmgen 
sowohl  mit  allen  zusammen  als  >  mit  den  einzelnen  und  diese, 
zumal  die  mtindlichen,  in  viel  grflndlicherer  und  umfassenderer 
Weise,  als  dies  hei  der  Rfaturitätspröfung  möglich  ist,  anzustel- 
len —  iSfst  es  sich  also  da  wohl  denken,  dafs  er  sein  jahrelang 
begrfindetes  und  erstarktes  Urtheil  nun  nach  dem  Ausfalle  dieser 
einzigen  letzten  PrQfung  plötzlich  andern  und  den  Gepröflen  f&r 
besser  oder  schlechter,  als  er  ihn  bisher  hielt,  halten  werde? 
Und  wenn  MGtzell  liinzufElgt:  „Wer  hat  nicht  das  Bcdörfuifs, 
durch  eine  absch liefsende  allgemeine  Pröfung  aus  dem  beschrin- 
keuden  Eindruck  von  Einzelheiten,  wie  das  alltSgliche  Schullebea 
sie  vorführt,  sich  zu  erheben,  um  die  Totalität  der  Bildung  in 
den  Einzelnen  zu  erkennen ^S  so  durfle  sich  dagegen  einwenden 
lassen,  dafs  die  Verfolgung  der  ruhig  organischen  Entwickelung, 
wie  sie  das  tägliche  8chu]leben  darbietet  und  wie  sie  in  ihrer 
Gesammiheit  durch  zweckmäfsige  Einrichtungen  jedem  Milgliede 
des  Lehrercollegiums  zur  Anschauung  gebracht  werden  kann, 
doch  wohl  eine  gediegenere  UnterInge  zur  Beurtheilung  dessen, 
was  ein  Schüler  zu  leisten  vermag,  bietet  als  die  künstlich  und 
im  Drange  der  Umstände  hervorgcnifene  Ausweisung  seiner 
Kenntnisse  und  Leistungen  in  jenen  Prüfungen.  Und  Aehnlicbes 
gilt  von  dem,  sich  auf  die  Schöler  beziehenden  zweiten  Grunde. 
Bei  einem  richtig  geleiteten  Unterrichte  kann  es  doch  wohl 
kaum  vorkommen,  dafs  der  Schüler  erst  aus  den  am  Schiiisse 
iler  Schulzeit  ihm  in  kurzer  Zeit  abgedrnngenefi  fjeistnngen  die 
richtige  Erkenninifs  dessen,  was  er  weifs  und  was  ihm  fehlt, 
gewinne;  und  schwerlich  wird  er,  wenn  diese  nicht  (ibcrall  so 
gut  sind,  als  er  sie  sich  bislier  zugetraut  hat.  daraus  einen  ihn 
bescliämenden  Schlufs  auf  die  ihm  noch  anhaflenden  Mängel  zie- 
hen, sondern  viel  eher  geneigt  sein,  das  IViirslingen  derselben  auf 
die  erschwerenden  Umstände,  unter  denen  sie  gefordert  sind,  ca 
schieben.  Endlich  d&rfle  die  Fordenmg,  den  Schüler  daran  zu 
gewöhnen,  dafs  er  jene  Priifnng  als  eine  seinen  Ellern,  Anver- 
wandten und  Lehrern  schuldige  Pflicht  betrachte,  wohl  nie  in 
Erfallung  gehen.  Dafs  er  sich  durch  Fleifs  und  Sittlichkeit  ein- 
mal ein  gutes  Abgangszeuenifs  erwerbe,  das  kann  und  aoll  und 
winl  jeder  gute  r»chOlcr  liir  eine  ihm  gegen  die  Seinigen  und 
die  Schule  selbst  obliegende  heilige  Pflicht  anaehen;  dafa  er  sich 
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iber  dies  Zeogoifs  noch  erst  ilurcli  das  Fegefeuer  der  Malarilfits- 
prfifong  erwerben  soll^  datii  kann  und  wird  er  sich  nimmer 
sitllicli  yerpfliehtet  IBblen;  denn  wir  niAssen  schliefslich  Jahn 
Recht  darin  geben,  ^^dafs  das  Abitnrientenexynen  ein  fQr  die 
Sfiiole  anfserlialb  ihrem  Wesen  liegender  ^t^'  sei,  und  der 
Sebßler  hat  Tack  genug,  die  Wahrheit  dieses  Ausspruclies,  wenn 
loch  nnr  instinclniäfsig,  su  f&hlcn  und  in  jener  Prüfung  einen 
eben  so  nnnftthigen  als  lieblosen  nnd  harten  Art,  den  die  Schale 
lalefit  noch  mit  ihm  voilxieht,  zu  sehen. 

Verweilen  wir  aber  noch  einen  Augenblick  bei  diesem  Ge- 
sichtBponcle,  der  sich  auf  das  gegenseitige  VerJilillnifs  zwischen 
den  Ijchrern  und  ScIiQlern  bezieht.  Wie  leicht  «"vird  dieses  durch 
jene  f5rmliehen  MatoritSisprßrungen  getrObt  und  in  eine  ganz 
tcbiefe  Richtung  hin&bergeleilel«  wie  leicht  leidet  das  Pieläla- 
▼erfalltnifg  darunter!  ZunSchi«!  schon  dadurch,  dnfs  einem  Scfafl- 
kr,  dem  der  Director  und  das  Lehrercollegium  pflichtmüfstg  von 
dem  Vorsatze,  sich  der  Prüfung  zu  unterziehen,  abgemahnt  ha- 
ben, dennoch,  wenn  er  bei  seinem  Vorsatze  bcharrt,  die  Zulas- 
iung  zu  derselben  nicht  verweigert  werden  darf  (Keglein.  §.  8). 
Kommt  er  nicht  durch,,  so  liegt  die  Versuchung  für  ihn  nahe, 
(lies  darauf  zu  schieben,  weil  die  Lehrer  von  ihrem  einmal  aus- 
{gesprochenen  Urt heile  nicht  haben  abgehen  wollen.  Kommt  er 
aber  durch,  wie  stehen  dann  vollends  die  Lehrer  dn?  Ferner 
.,die  peinliche  Controle  Aber  die  Abilurieuten,  welche  i]en  ehr« 
liebenden  and  braven  Schöler  gleichmSfsig  wie  den  schlcchlen 
treffen  mofs,  ist  ein  schlimmer  Beil  rag  zur  Pflege  der  Pielfit  des 
Sehölers  ^egen  seine  Lehrer,  die  ihm  in  dem  An  genblicke,  wo 
er  seine  Reife  darthun  soll,  das  schSrfstc  Mifslr«inen  zeigen  mOs- 
wn^'  (Landfermann  S.  780).  Endlich  dafs  das  Lehrercollegium 
im  Vereine  mit  andern,  der  Schule  ferner  stehenden  Persönlich- 
keiten dem  Schnler  nicht  mehr  als  T^ehrercollegium,  sondern  als 
eine  wie  anfserhalb  der  Schule  stehende  Cominission  entgegen- 
tritt und  in  dieser  Eigenschaft  Gericht  Aber  ihn  liSII,  miUsen 
aieht  aocli  dadurch  die  Rande  der  Liebe  und  der  Piotal,  die  den 
Ijehrer  mit  dem  Schöler  vereinigen  sollen  ^  gelockert  nnd  beide 
einander  mit  RQckwirknng  auf  die  noch  znriickbleibenden  Schö- 
ler entfrem€let  werden? 

Zuzugeben  ist  nun  allerdings,  dafs  in  der  Z«*itrirlilung  scll>st 
manche  gewichtige  Grunde  liegen,  durch  welche  einige  der  mit 
Rftcksicht  auf  die  Abilurientenprufung  erwähnten  Uebelsl finde 
bervorgemfen  oder  begünstigt  werden,  wie  dies  namentlich  fQr 
<lie  so  oft  beklagte  Abnahme  der  Piel»!  Iloffniann  (in  der  Zeit- 
«dirift  f.  d.  G.  W.  1848  S.  6)  mit  den  Worlen  hervorgehoben 
hat.  dafs  fiberhanpt  ..die  Gemfitlilichkeit  des  fi-öheren  Lebens  ge- 
wliwonden  sei  und  die  an  ihre  Stelle  getretene  juristische  Pest- 
tetzoDg  aller  VerhSitnisse  PielSt  nicht  begönstige^',  und  für  den 
Hangel  an  Enthusiasmus  und  Idealität  Kohlrausch,  der  (ibid. 
1856  S.  211)  die  Forderung  derselben  von  der  Jugend  ungerecht 
iD  einer  Zeil  nennt,  „wo  es  keine  grofisnrtigen  Schöpfungen  giebt, 
ttf  welche  die  emporstrebende  Jugend  den  Blick   richlen  und 
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«ich  an  ilineii  begeistern  könnte'^  Aber  sollen  die  Gymnasien 
sich  willenlos  einer  solchen  Zeilslrömun^;  hingeben  und  nicht  viel- 
mehr durch  Rinrichlnngen,  die  den  entgegengeselzlen  Geist  ath- 
men,  die  Wirkungen  derselben  für  das  unter  ihrer  Obhut  heran- 
wachsende Geschlecht,  so  weit  es  in  ihrer  Mncht  steht,  unschäd- 
lich machen?  ■)  Dafs  übrigens  die  Abiluricnienprürungs- Regle- 
ments ächte  Kinder  ihrer  Zeit  sind  und  das  Gepräge  derseltven 
deutlich  an  sich  tragen,  ist  nicht  xu  verkennen.  Das  erste  fallt 
in  die  W  öl  In  er 'sehe  Vcrwallungsperiode,  die  darauf  ausging, 
den  Geist  in  dämpfen,  der  sich  zu  regen  begann,  und  zur  Errei- 
chung dieses  Zweckes  Mittel  ergriff,  die  ganz  dazu  geeignet  wa- 
ren, mit  dem  Unkraute  zugleich  auch  den  Weizen  anszngäten; 
aber  die  grofse,  auf  dem  Felde  der  Lilteralur  wie  auf  dem  des 
politischen  Lebens  gleich  schwunghafle  im^l  ereignifsvolle  Zeit, 
die  damals  war  und  folgte,  paralysirte  zum  Theil  die,  nach  der 
erwälinten  Seite  hin  möglichen  Wirkungen  jenes  Gesetzes.  Dano 
kam  die  Instruction  von  1812.  Es  war  eine  Zeit  der  Gfihrang, 
der  inneren  Sammlung  und  hochfliegender  Pläne  zur  inneren  Kräf- 
tigung des  Volks  und  seiner  Rettung  aus  fremdländischer  Knecht- 
schaft. Hebung  der  Jugendbildung  erschien  als  eins  der  geeig- 
netstea  Mittel  dazu,  und  man  glaubte  diese  am  ersten  dadurch  zu 
erreichen,  dafs  man  das  Ziel  so  hoch  als  müglich  steckte.  Abei* 
„um  die  Schulen  zu  hehen^S  heifst  es  l»ei  Land  forma  nn,  ,^e- 
darf  es  bekanntlich  eines  vernünfligen,  auf  erreichbare  Zwecke 
gerichteten  Lehrplans  und  vor  allem  der  Gewinnung  eines  gut 
unterrichteten,  pietätvollen  und  freudig  arbeitenden  Lehrerstan- 
des.  Zu  den  Mitteln,  einen  solchen  zn  gewinnen,  gehört  das 
Abiturientenprnfungs-Reglcnient  aber  nicht".  Zuletzt  das  Regle- 
ment von  1834.  Man  stand  nun  hereits  mitten  in  der  oben  be- 
zeichneten Rellexions- Periode.  Von  den  hohen,  idealen  Forde- 
rungen des  Jahres  1812  liefs  man  etwas  nach,  legte  auch,  was 
dankbar  anzuerkennen  war,  etwas  Wcrth  auf  die  früheren  Clas- 
senleistnngen,  hielt  aber  zugleich  doch  mit  Strenge  auf  die  Con- 
trole  über  das  in  der  Prüfung  zu  Leistende  und  stellte  durch  die 
Befugnisse,  die  man  den  Königl.  Commissarien  einräumte,  in  gc- 


»)  Roth  (Kleine  Sctirin<Mi  I.  S.  34(i):  „Auf  die  Frage  nach  der  Ur- 
sache dieser  Krschciniihgen  knnn  man  fruilicli  antworten,  der  Zeitgeist 
frage  die  Schuld.  Und  wenn  man  diese  so  nimmt,  dafs  man  sagt,  die 
Jugend  sei  schlaffer,  weil  «lie  Gereiften  schtafTer  geworden  seien,  so  wird 
man  nicht  nlterall  IJnrerht  halten.  Aber  es  lohnt  sich  doch  der  MQlie, 
genauer  zuzusehen,  oli  nicht  in  unseren  Einrichtungen  und  in  dem  Un* 
terrichte  selbst  etwas  sei,  was  el>enfalls  jene  Al>spanniing  liervorbringeo 
oder  daxu  beitragen  kann.  Denn  wenn  der  Zeitgeist  so  wirkt,  so  soll- 
ten ja  doch  die  Schulen  ihm  entgegenarbeiten,  sollten  gegen  ihn  fiir  ihre 
Existenz  bis  aufs  Aeufscrslc  kiimpfen,  weil  sie  am  wenigsten  fortbeste- 
hen können,  wenn  jene  Wirkung  obsiegt.  Um  aber  der  feindlichen,  von 
Aufsen  andringenden  Gewalt  mit  Erfolg  zn  begegnen,  mufs  man  doch 
gewifs  vor  Altem  das  Innere  des  Hauses  wohl  prüfen  und  durchmu«lein, 
ob  hier  nicht  schon  ein  schtidliches  Element  vorhanden  sei,  das  mit  den 
▼on  Aufsen  kommenden  Uebel  sich  verbindet  und  dasselbe  Tcrslarkt/^ 
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wiiMr  Hinsicbi  auch  ileii  Direcior  und  das  Lelirercollceiom  selbat 
unter  diese  Controle,  die  auch  durcii  die  neuesten  Bestimmungen 
TOD  1856  noch  nicht  wieder  aufgehoben  ist. 

Ist  DOD  aber  die  Noth wendigkeit  oder  ZweckmSfsiglceit  förm- 
Mar  AbilnrientenprOfungen  weder  mit  Rucksicht  auf  den  Staat 
■seh  auf  die  Schule  dargelhan,  so  tritt  uns  von  Neuem  mit  ihrem 
fiDun  Gewichte  die  Frage  entgegen,  warum  dieselben  Irols  der 
so  grofsen  und  so  vielen  in  ihrem  Gefolge  sich  befindenden  Uebel- 
stiniie  dennoch  so  hartnäckig  festgehalten  werden?     Landfer- 
mann  filbrt,  nachdem  er  alle  jene  Uebelsifinde  aiifgezähll  und 
dsnn  die  von  Seiten  des  Staats  und  der  Schule  für  die  dennoeh 
BJMbige  Beibehaltung  jener  EVilfungen   herzunehmenden  GrAnde 
erwlbnt  litit,  S.  782  also  fort:  ..IVIanchem  mögen  nun  zwar  beim 
Hinblick  auf  die  erfahrungsmäfsigen   MifsgriiTe  und  schSd liehen 
Wirkungen  gegen wfirtiger  Abilurientenprfifungen  diese  Grunde  f&r 
leibehaltong  derselben,  auch  in  irgend  einer  modificirten  Gestalt, 
siebt  einleuchten;  mancher  mag  es  als  eine  entschiedene  Erfali- 
nmg  betrachten,  dafs  mit  Einfiihnmg  der  Abilorientenprufungen, 
namentlich  seit  den  Preufsisehen  Reglements  von  1812  und  1834, 
iHe  Bildung,   der  Wissenschaft lidie  Sinn   bei  der  akademischen 
Jagend  keinesweges  gestiegen  sei,  dafs  die  Jugend  aus  liSndem, 
wo  keine  Abilurientenprflfnngen  bestehen,  dnrebschnilllich  keine 
diiffligere  Sclinlbildung,  keinen  geringern  Sinn  fßr  die  Wissen- 
sehaft  anf  die  Universität  mitbringen,  als  die  Jugend  ans  den 
Lindern  des  Examens.     Einer  der  ersten   nnler  den  jetzt  leben* 
den  Philologen,  Lehrer  an  einer  grofseii  Universität,  erklärt  sich 
iB  einem  Privat briefe  vom  Jahre  1854  von  solchen  Erfahrungen 
aas  entschieden   gegen  alle  Abitnrientenprtifuiigcn.     Aber  auch 
der  entschiedenste  Gegner  derselben  wird,  wetni  es  sich  nicht 
am  Einfohmng  oder  NichteinfBhrung  der  Sache  da,  wo  sie  nicht 
besteht,  handelt,  sondern  um  AbschalTung  oder  Beibehaltung  der- 
selben da,   wo  sie,  wie  in  Preufsen,  seit  zwei  und  mehr  Men- 
sehenallern  besteht,   ein  bedächtiges  Modifirircn   rnihsamer  fin- 
den müssen,  als  eine  radicale  Beseitigung.     Ein  so  gewaltsamer 
Sprang  könnte  nur  verderblich  werden,  wo  die  Prüfungen  mit 
hr  ganzen  Einrichtung  der  Schule  aufs  engste  verwarhsen  und 
in  die  genaueste  Wechselwirkung  getreten  sind,  und  bei  den  ge- 
mwärtig  an  den  Schulen  wirksamen  PersAnllchkeiten  Gewohn- 
aeiten  und  Ansichten  erzeugt,  haben,  welche  mit  der  Abschaf- 
hng  der  Prüfungen  nnvereinbar  sein«  eben  so  wenig  aber  mit 
denselben  verach winden  wOrden.^^     Die  Beibehaltung  also  jener 
Mlnngen   wird  hienaeh,  wie  Kohl rnn seh  S.  239  sagt,   ,«bei- 
nalie  als  die  eines  nothwendigen  Uebcls^^  ')  gestattet.     Aber  so 
grob,  denke  ich,  darf  doch  anf  der  einen  Seite  nicht  der  Re- 
•pect  vor  der  Macht  der  Gewohnheit  sein,  dafs  man  eine  Ein- 
nebtung,  die  nach  allen  Erfahrungen  als  unheilvoll  anerkannt 
ist^  dennoch,  weil  sie  einmal  besteht,  nidit  abzuschaffen  wagt, 


M  Auch  Jacob  in  Liilieck  hatte  dieso  Ansicht  von  den  Prüfungen. 
^'  Clasaen  in  dessen  Leben  S.  57  und  die  oben  angezogene  Stelle. 
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iiud  auf  der  anderen  Seite  so  klein  nicht  der  Glaube  an  die 
Macht  der  Wahrheit  an  sich  und  der  Wahrheit  inslicsondere, 
weiche  der  Gymnasialidec  zum  Grunde  liegt,  dafs  man  von  ilir 
nicht,  vremi  man  sie  ungehemmt  und  frei  walten  Ififitt.  wie  Heil 
und  Segen  filicrhaupl,  so  eine  gesunde  und  Icrfiflige  Rnt Wicke- 
lung dc9  Gymnasialorganismns  erwarten  soHlo.  Es  heifst  nuo 
«war  weiter:  ^Mt\i\  wenn  eine  schiefe  Richtung  der  Prüfungen 
anf  das  ganze  Schullrbcn  schSdJich  zurfickgewirkt  hat.  po  wird 
eine  befiscre  Richtung  derselben  auch  eine  heilsame  Rückwir- 
kung Sufsern  können.  Es  wird  sich  also  nni  eine  Moditicatioii 
der  Sadie  handeln,  welche  die  MifsgrilTe  und  Nachlheile,  die  da» 
hei  eintreten  können,  möglichst  ausschliefst.^'  Allein,  was  sei- 
nem Wesen  nnch  falsch  und  deslialb  unheilvoll  ist,  das  kann 
durch  keine  Modificat innen  wahr  und  heilsam  werden.  Ehen 
aber  um  ein  wesentliches  VerhSltnif:!,  um  ein,  den  lebensTollen 
Organismus  der  Gymnasien  tief  Tcrlelzendes  Princip  handeil  es 
sich,  um  das  Princip,  dafs  über  den  Abschlufs  und  die  Keife  der 
Gymnasialbildnng  eine  mehr  von  aufsen  herantretende  Auctort- 
tSt  und  nicht  eine  aus  dem  lichen  und  Wirken  der  Gymnasien 
selber  hervorgehende  Bestimmung  entscheiden  soll;  und  bei  Frio- 
cipienfragen  pflegen  Zugeständnisse  und  Modificat ionen  tu  kei- 
nem iiofriedigenden  Resultate  zu  fuhren. 

Sehen  wir  uns  indefs  die  vorgeschlagenen  Modificationen  nfiher 
an.  Wir  ni Gipsen  aber,  wenn  von  Modificationen  die  Rede  ist, 
etwas  weiter  znröckgehen.  «Schon  Jahn  hatte  in  den  N.  Jahrbb. 
Tom  Jahre  1836  S.  438  gessgt,  dafs  die  Lehrer  schon  vor  dem 
Ahiturientenezamen  zu  der  kLiren  Erkennt nifs  gelangt  sein  niQfii- 
ien,  welchen  Grad  wissenschaftlicher  Reife  jeder  einzelne  Prüf- 
ling gewonnen  habe,  das  Examen  daher  für  sie  nur  ein  Mittel 
sei,  dem  anwesenden  Königl.  Commissarius  zu  beweisen ,  wie 
weit  der  zu  pr&fcnde  Schöler  reif  sei  oder  nicht,  nnd  der  Revi* 
sion  bei  einem  Steuerbeamten  gleiche,  welche  nur  die  Richtig* 
keit  der  Rechnung  und  Kasse  erforsche.  Diesen  Gedanken  wei* 
ter  verfolgend,  machte  dann  Kroger  in  der^Zeitschr.  f.  d.  it.  W. 
1848  S.  .356  dnrauf  anfmetksam.  dafs  in  dem  Prenfü.  Abilnrien- 
tenpröfnn^es- Reglement  §.  2  gleich  von  vorne  herein  der  Zweck 
dieser  Prfifungen  nicht  richtig  bestimmt  sei,  wenn  er  darin  ge- 
setzt werde,  ,.au8zumit  teln.  oh  der  Abiturient  den  Grad  von 
Schidbildnng  erlangt  habe,  welcher  erforderlich  sei,  um  sich  mit 
Nutzen  nnd  Erfolg  dem  Studium  eines  besonderen  wissenschafl- 
liehen  Faches  widmen  zu  können ^^;  deim  was  erst  ausgemittelt 
werden  solle,  niftsse  bis  dahin  noch  unbekannt  oder  zweifelhaft 
gewesen  sein;  bei  dieser  Auffassung  aber  werde  der  Schfiler  un- 
vermeidlich zu  der  Vorstellung  geführt,  dafs  auf  seine  Leislan- 
gen  in  der  Prüfung  ungleich  mehr  ankomme,  als  eigentlich  der 
Nafur  der  Sache  nach  dnrauf  ankommen  könne,  da  die  Lehrer 
schon  nothwendig  vor  der  Prüfung  daröher  ^ewifs  sein  müfsten, 
ob  der  einzelne  den  vorgeschriebenen  (irad  der  Schulbildung  er- 
langt habe.  Eben  so  entschieden  erklärt  sich  dann  Mutzell 
S.  329  gegen  das  Wort  ans  mit  teln,  mit  Hinweisung  auf  die 
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Hinndvenche  BeBlimmong  Ton  1629,  iiacb  welcher  ,,(Ier  Haupl- 
iweck  der  PrOfung  darin  besielil)  überzeuge n de  Beweine 
davoo  XU  erlangen,  ob  und  wie  fern  der  Abiluricnt  sich  die- 
)eoi|;eo  Keniilniue,  sowie  diejenige  Scbfirfe  des  Vergtandcs  und 
dcrßeuribeilungakrafl  lu  eigen  geiuaclil  liabe«  um  sich  mit  Nntxeu 
nd  Erfolg  dem  Studium  des  gewShJlen  wissenschan liehen  Fa* 
ehes  widmen  su  könneu^^  Steht  dies  nun  fe<t,  dafs  der  Zweck 
der  Abilurienfeoprufung  nicht  in  der  Ermittelung,  sondern  in  der 
DsriegDDg  der  schon  anderweitig  ermittelten  Kenntnisse  der  Abi- 
iBrienleii  Hegt^  so  wird  die  unmittelbar  nSchsIc  Folge  davon 
lein,  dafs  die  Bestimmung  in  §.  26  des  Reglements,  hei  der  Bei» 
ntfaung  über  das  dem  Geprüften  zu  er  1  heilende  Zcugnifs  solle  zu« 
gleich  Rücksicht  n^auf  die  pflichtmSfsige,  durch  längere  Bcohacb- 
toDg  begründete  Kenntnifs  der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissen« 
sdiafliiclien  SfandpuncI  des  Geprüften ^^  genommen  werden,  ans 
dieser  nebeiigeordnelen  Stellung  in  den  Vordergrund  gerückt  und 
das  Havplgewicht  darauf  gelegt  werde.  Dies  zuerst  mit  Be- 
itioimlheit  und  nach  seiner  vollen  Bedeutung  hervorgehoben  zu 
hibeu,  ist  das  Verdienst  MOtzcirs,  bei  dem  es  S.  334  heifst: 
nVon  den  vier  ersten  Punclen^^  (Bericht  der  Lehrer  über  den 
Bildangsgang  und  Bildungsstand  der  Abiturienten ,  Einreichung 
von  Sclinlarbeiten,  Anfertigung  von  Clansur- Arbeiten  und  münd- 
liche Prüfung  in  Gceenvxart  des  Conimissarius)  „habeu  die  bei- 
den ersten  die  entschie<icnste  Wichtigkeit.  In  ihnen  en>iTnet  die 
Sdiule  einen  Theil  ihres  innersten  Xehens;  darin  kann,  wenn 
Alles  mit  rechten  Dingen  zugeht,  nichts  Künstliches,  nichts  For« 
eirles  sein,  sondern  der  treuste  Ausdruck  des  Bestehenden*^;  und 
S.  335:  ., Jedenfalls  seheint  durch  die  Unterordnung  der  schrifl- 
licben  Prüfungsaiiieiten  unter  die  beidou  ersten  Puiictc  der  ridi- 
tige  Gesichtspunct  für  die  Beurlheilung  ihrer  Wichligkeil  bei 
dem  ganzen  Act  gewonnen  zu  sein.'^  Nach  seinem  Vorgange 
biben  sich  dann  namentlich  Krüger  und  Land  Ter  mann  eben 
60  geSnfsert,  welcher  letztere,  nachdem  er  über  die  jetzt  beste« 
bende  geregelte  Ordnung  in  Beziehung  auf  den  Eintritt  ins  (jym* 
Dssinm.  den  Classensitz  und  die  Cl»ssenzicle  gesprochen  hat^ 
S.  784  so  fortmiirt:  ..Bleibt  diese  Ordnung  in  Kraft,  wie  zu  er* 
wsrten,  so  wird  die  Entscheidung  ül>er  die  Reife  eines  Schülers 
«rezent lieh  und  sncrst  auf  das  Urllieil,  welches  seine  Lehrer 
während  seiner  ganzen  Schul  zeit  über  seinen  Fleifs,  sein  Streben 
oad  seine  Kenntnisse  sich  gebildet  haben,  zu  gründen  sein,  da- 
mit der  Impuls  zu  Fleifs  und  Ordnung  wieder  mitten  in  die 
Schule  falle.^^  Endlich  ist  auch  in  dem  ,.Ergünzungen  und  Ab« 
iiiderungen  zu  dem  Abiturientenprfifungs-Reglement  von  1834^* 
enthaltenden  Erlasse  des  Ministers  vom  12.  Januar  1856,  ohne 
Röcksiciit  freilich  auf  die  dann  abzufindernde  Fassung  von  §•  2 
des  Reglements,  sehr  entschieden  ausgesprochen,  dafs  die  Schü« 
Icr  daran  gewöhnt  werden  sollen^  .,nicht  in  den  Anforderungen, 
wdehe  am  Ende  der  Schnllaufliahn  ihrer  warten,  den  stfirksten 
Aatrieb  zu  Anstrengungen  zu  finden,  sondern  vielmehr  ihr  In- 
teresse am  Unterriobt,  ihren  Fleifs  und  ihre  Leistungen  sowie 


190  Brate  AbtbeiluDg.    Abhandlungen. 

ihr  Biltlicbes  Verhalten  während  der  Scholceit  als  das  eigentlich 
Entscheidende  bei  dem  schliefslicben  Urtheil  fiber  Reife  oder 
Nichl reife  anzusehen ^^:  eine  Bestimmung,  die  gewifs  alle  Lehrer 
mit  Freuden  begröfsi  haben  und  in  Folge  welcher  diese  wenig- 
stens etwas  freier  und  fröhlicher  als  sonst  dem  Ac(e  der  Prü- 
fung enigegensehen  können.  Ob  aber  in  gleichem  Maafse  anch 
die  Schuler?  und  ob  sich  fUr  sie  das  Wort  jenes  Erlasses  be- 
wahrheiten wird,  dtffs  in  Folge  dieser  Bestimmung  das  Abiturient 
tenexamen  immer  mehr  aufhören  wird,  iQr  sie  ein  i^egenstand 
der  Furcht  zu  sein?  Schwerlich;  es  liegt  vielmehr  in  der  Natur 
der  Sache,  dafs,  wenn  einmal  Abityrientenprfifungen  angeordnet 
sind  und  mit  aller  Förmlichkeit  und  Feierlichkeit  abgehallen  wer- 
den, sie  es  flQr  die  Hauptsache  hallen  werden,  in  der  Prfifong 
seihst  gut  zu  bestehen;  und  so  lange  ihnen  daher  immer  uocb 
erst  gesagt  werden  mufs,  nicht  sowohl  auf  diePröfung  als  auf 
das  Studium  vorher  komme  es  an,  so  lange  ihnen  das  Drohediet 
gegen  Betrug  und  Unterschleife  mnfs  vorgelesen  werden,  so  lange 
sie  den  ganzen,  auf  Mifstrauen  gegründeten  und  wie  zo  einein 
peinlichen  Verhöre  veranstalteten  Apparat  jener  PrfLfung  im  Geiste 
voraussehen:  das  nach  bestimmten  Stunden  zugemessene  und  mi- 
ter  strenger  Aufsicht  angestellte  Arbeiten,  die  von  einem  Ijehrer 
zu  ProfocoH  genommenen  Antworten,  die  am  Schlüsse  der  Prü- 
fung ober  ihre  Reife  oder  Nicht  reife  Statt  findende  Berathung 
der  Commission,  so  lange  wird  jene  Furcht  nicht  aus  ihren  Her- 
zen gebannt  werden,  die  Prüfung  wird  ihnen  fortwährend  wie 
ein  drohendes  Gespenst  am  Schlüsse  der  Gymnasiallaufbahn  ste- 
hen, und  die  oben  genannten  sitten verderbenden,  Character  und 
Geist  niederdrückenden  Uebelstände  werden  sich  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  forterben.  Und  so  dankenswerth  daher  an  sich 
jede  Bestimmung  ist,  durch  welche  der  Prüfung  etwas  von  ihrem 
Terrain  entzogen  wird,  für  die  Sache  selbst  ist  dadurch,  dafs  die 
mündliche  Prüfung  jetzt  auf  I^atein,  Griechisch,  Religion,  Mathfr- 
matik  und  Geschichte  beschränkt  ist,  wenig  gewonnen.  Wäh* 
rend  nämlich  die  zuerst  genannten  Modificationen,  die  den  Zweck 
der  Prüfungen  richtiger  bestimmen  und  die  im  Verlaufe  der  Schul» 
zeit  gelieferten  Arbeiten  zur  entscheidenden  Grundlage  f&r  die 
Bestimmung  Über  den  Reifegrad  des  Abiturienten  'machen,  eben 
nur  die  Reifeerklärung  der  vom  Gymnasium  zor  Universität  Ab> 
gehenden  betreifen  nnd  als  einfachste  und  natürlichste  Folgerung 
die  gänzliche  Aufhebung  der  eigentlichen  Abif Orienten pröfungen 
haben  würden,  handelt  es  sich  liier,  bei  aller  Einschränkung  der 
Prüfungsgegenstände,  doch  immer  noch  um  eine  förmliche  Prü- 
fung, und  in  der  Sache  an  sich  wird  also  nichts  geändert. 

Jene  Consequenz  nun  wagt  auch  Landfermann,  aus  Schea 
hauptsächlich,  wie  wir  sahen,  vor  der  Aufhebung  einer  einmal 
eingeführten  langjährigen  Sitte,  nicht  zu  ziehen,  und  es  kann 
daher  nicht  fehlen,  dafs  er  bei  der  detailiirten  Angabe  der  Prü- 
fungsform,  wie  er  sie  beibehalten  wünscht,  mit  seinen  eigenen 
Principien  mehrfach  in  Widerspruch  geräfh.  Er  sondert  die  Abi- 
turienten zunächst  in  zwei  Classen:  1)  solche,  welche  das  I.ieh* 
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rcreoliegiain  entschieden  i&r  unreif  erkiSrt  und  denen  daher  das 
Zeugnifs  der  Reife  ohne  Weiteres  wird  versagt  werden  mössen. 
Wenn  sich  Indefs^  heifst  es  dann  weiter,  von  diesen  einer  ,,etwtt 
getrauen  sollte,  den  Inrthum  oder  die  Ungerechtigkeit  des  Ur- 
Ibeiifl  seiner  Lehrer  in  einer  Tolistfindigen  Prfifung  damit liun,  so 
wird  iliffl  dies  allerdings  wohl  von  der  hölieren  Behörde,  nach- 
dem sie  die  Verhält ntsse  gepri^ft  und  dazu  angetliau  gefunden 
hat,  gestaltet  werden  m&ssen.  Nur  wird  es  angemessen  sein, 
die  Prüfung  in  einem  solchen  Falle  einem  anderen  Gymnasium 
10  fiherweisen^^  Gewifs  eine  sehr  hedenkliche  Maafsregel,  durch 
deren  Anwendung'  das  Mifstranen  zwischen  Lelirern  und  Schfi- 
lero  in  noch  weit  höherem  Grade  genährt  werden  wOi^de,  als 
bei  dem  jetzt  hestehenden  Verfahren,  bei  dem  das  Lehrercolle» 
ptm  den  Irrthum  und  die  Ungerechtigkeit,  die  etwa  von  ihm 
doreh  Abra4hong  von  der  Prüfung  liegangen  ist,  doch  wenigstens 
lelbst  wieder  gnt  machen  kann.  2)  Solciie,  die  das  Lehrercol- 
kgium  dem  Königl.  PrOfungs-Commissarius  als  reif  präsent  Iren 
ca  können  glaubt.  Unter  diesen  selbst  wird  4iber  nun  wieder 
der  Unterschied  gemacht:  a)  Wer  im  Verlaufe  des  letzten  Schul- 
jahrs eine  gröfscre  freiere  Arbeit  exegetischer,  historischer,  lit- 
lerarischer  Art  in  Lateinischer  Sprache  liefert ,  welche  billigen 
Anlordernngen  an  eine  SchQlerarbeit  genügt,  nnd  dann  in  einem 
kurzen,  an  die  Arbeit  anknöpfenden  Colloquium  vor  dem  Prd- 
fiings-Coinmissarius  darthut,  dafs  sie  sein  eigen  sei,  der  ist  ohne 
Weiteres  f5r  reif  zn  erklären,  h)  För  die  Öbrigcn,  d.  li.,  nach 
hsndferinann,  fISr  die  Mehrzahl  der  Schöler  ,,wird  ein  förm- 
liches Examen  nnentbehrlich  bleibcn^^  Aber  gerade  durch  diese 
Seheidung  tritt  ja  der  BogrilT  der  Ausmittelung  der  Keife,  der 
doeh  entfernt  werden  soll,  so  recht  schlagend  wieder  in  den 
Vordergrund,  und  mit  Recht  bemerkt  Kohlrausch  dagegen: 
n^ie  AbiturientenprÖfung,  eben  weil  sie  keine  Maafsregel  poli« 
leilieher  Controle  sein  soll,  darf  keinen  Untcrsrhied  zwischen 
folchen  SchQlem  machen,  welche  keiner  Pröfung  mehr  bedürfen, 
und  solchen,  die  noch  auf  eine  endgültige  Probe  gestellt  werden 
aolien,  sondern  gerade  die  Besten  mÖssen  die  Khre  der  Schule 
verlreten.^^  Nun  »her  die  Form  der  Pröfung  selbst.  .,Soll,  sagt 
Landfermann  S.  788,  der  Prüfung  der  Cliaracter  der  Improvi- 
sation, so  weit  als  möglich  nnd  noihwendig  ist.  genommen  wer- 
den, so  würden  die  schriftlichen  Arbeiten  im  Conclave  als  eine 
grond verkehrte  Einrichtung  ganz  wesfallen  müssen.  Es  ist  aber 
niebt  möglich,  die  oben  erörterten  Nacht  heile  derselben  zu  be- 
idtigen;  es  ist  verkehrt,  nach  dem  ganz  unzuverlässigen  Product 
lolcher  Improvisationen  die  Reife  eines  Jünglings  beurtheilen  za 
wallen.  Für  alles,  was  man  aus  denselben  erkennen  will,  lio- 
(en  jn  ganz  andere,  weit  zuverlässigere  Documente  vor,  wenn 
BSn  nur  die  Schul  erarbeiten  des  Abiturienten  nicht  blos,  wie 
aeitlier,  vrohl  gelegentlich  nnd  beiläufig  zuzieht,  sondern  als  ein 
Hauptmoment  bei  der  Entscheidung  benutzt.  Es  wird  auch  eine 
S^as  andere  Wirkung  auf  die  Schüler  haben,  wenn  sie  wissen, 
dafs  die  iu  allen  ihren  Schularbeilen  vom  Eintritt  in  Secunda  an 


192  Ente  Abtheilung.    AbhandlaDgen. 

sich  darstellende  fortschreitende  Entwickelung  «1$  ein 
cbes  Moment  fQr  die  Benrtheilung  ihrer  Reife  in  Betracht  m 
gen  werden  kann,  als  jetzt  die  Aussicht  auf  das  Glöcksspiel  der 
Clausnr- Arbeil eo/^  Nachdem  er  dann  auf  den  Einwarf,  oab  ein 
Schuler  in  seinen  Arbeilen  unredlich  gewesen  sein  könne,  aehr 
richtig  erwidert  hat,  dafs  dies  dem  Lebrer  auf  die  Dauer  nicht 
habe  entgehen  können  und  die  mQndliche  Prüfung  hier  ein  Cor- 
rectiv  fBr  das  ober  ihn  zu  föllcnde  Urtheil  sein  könne  (wamia 
nicht  lieber  die  während  der  Schulzeit  ex  tempore  gelieferten 
schrifilichen  Arbeiten?),  schliefst  er:  ,«Und  endlich  wird  es  weit 
besser  sein,  dafs  einzelne  das  Zeugnifs  der  Reife  unverdienter 
Weise  erhalten,  als  dafs  alle  unter  eine  doch  unzulängliche  Con* 
trole  gestellt  werden,  welclie  von  der  Voraussetzung  ansceht, 
dafs  sie  betrögen  wollen.  Ueberhaupt  wird  unsere  Schalpidago- 
gik  nachgerade  wohlthun,  sich  von  der  Criminal Justiz  das  fwls- 
que  praeeumUur  bonue  sich  wieder  vergegenwärtigen  zu  lasaen 
und  sich  zu  erinnern,  dafs  es  auch  unter  Schölern  einen  Ge- 
meingeist der  Elirliebe,  der  Wahrhaftigkeit,  des  sittlichen  Ern- 
stes geben  soll,  den  die  Schule  wecken  und  pflegen,  aber  auch 
ersticken  kann.^*  Lauter  sehr  zu  beherzigende,  eine  reiche  Er- 
fahrung, einen  weilen  freien  Blick,  ein  warmes  Hers  fUr  die 
Schule  selbst  und  fnr  die  Schfiler  verrat lionde  Worte  1  Um  so 
mehr  aber  ist  es  zu  bedauern,  dafs  der  Verf.  die  Wahrheit  dieser 
Worle  doch  selbst  gewissermaafsen  wieder  verleugnet  und  das 
Gewicht  seiner  Stimme  schwächt,  wenn  er  unmittelbar  darauf 
so  fortßihrl :  „Kann  man  sich  indefs  nicht  enischllefsen,  die  Con- 
clave-Arbeiten  ganz  abzudchaflen,  so  wird  man  sich  doch  föglich 
auf  einen  deulschen  und  einen  lateinischen  Aufsatz  beschränken 
köniien.^^  Dazu  dann  noch  die  vor  der  Gimmission  abzuhaltende 
möndlichc  Prüfung,  und  die  ganze  Förmlichkeit  des  Abiturienteo- 
examens  mit  allen  ihren  beklagenswert  heu  Folgen  ist  wieder  da. 

Das  Herkommen,  wir  mfissen  es  noch  einmal  wiederholen, 
kann  nicht  entscheidend  für  die  Beibehaltung  einer  Einrichton|; 
sein,  von  deren  Verderblichkeil  man  einmal  überaeugt  ist,  and 
so  scheint  uns  denn  die  Noihwendigkeil  einer  förmlichen  Abilo- 
rientenprufung  in  keiner  Weise  nachgewiesen.  Dafs  sie  im  In- 
teresse der  Schule  nicht  nölhig  sei,  haben  wir  selbst  darzulhua 
gesucht,  dafs  das  Staatsintcresse  sie  nicht  fordere,  daför  haben 
wir  uns  auf  die  Auctorität  MutzelTs  und  KrfigerU  berufen, 
dabei  aber  auch  zugleich  mit  diesen  anerkannt,  dafs  irgend  etwaa 
geschehen  müsse,  wodurch  die  Schule  sich  gegen  den  Staat  dar- 
über ausweise,  wie  sie  der  ihr  von  diesem  gewordenen  Aufgal»e 
nacbgekcmimen  sei.  MfitzelPs  so  einfache  als  zweckmäfsige 
Vorschläge  nun  zur  Erreichung  dieses  Zweckes,  die  auch  Erä- 
ger  gebilligt  und  gegen  einige  von  Mötzell  selbst  dagegen  er- 
hobene ßedenklichkeiten  in  Schutz  genommen  hat,  sind  folgende: 
„Zum  Behuf  jener  Nach  Weisung,  heifsl  es  S.  331,  würde  gena- 
gen, wenn 

1)  die  Schule  den  Bildungsgang  eines  jeden  Abiturienten  in 
kurzen  Zögen  getreu  darlegte  und  das  von  demselben  in  Kennt- 
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nnsen  und  Fertigkeiten  ^ie  lo  seiner  Verslandes-  und  Characier- 
bildong  erreichte  Ziel  scharf  und  bestimmt  schilderte,  und  wenn 

2)  als  Beleg  eine  Anzahl  Arbeiten  der  Abiturienten,  nameni« 
lidi  ans  den  letzten  Monaten  der  Schulzeit,  sei  es,  dafs  sie  Lö- 
foo^n  gegebener  oder  frei  gewählter  Aufgaben  enthalten,  wenn 
es  nor  feststeht,  dafs  dieselben  ohne  unangemessene  Httlfe  ange- 
fertigt sind,  eingereicht  oder  vorgelegt  wurde.  Eine  wönschens- 
•werthe  Ergänzung  wäre  es,  wenn 

3)  der  Oommissarins  der  Behörde  bemtifsigel:  wäre,  einige 
Tage  lang  dem  Unterricht  in  der  obersten  Classe  bciznwohnen 
und  seinerseits  einen  unmittelbaren  Eindruck  der  einzelnen  Indi- 
▼idualiläten  anfznnehmen>' 

Als  wönschenswerth  wörde  uns  aufserdem  noch  erscheinen, 
wenn  die  von  Landfermann  verlangte  gröfsere  Lateinische  Ar- 
beit, oder  etwa  auch,  wie  eben  derselbe  in  fraglicher  Weis^  vor- 
leblSgt,  eine  derartige  Arbeit  aus  anderen  Gebieten;  z.  B.  der 
Mathematik  oder  Physik,  in  deutscher  Sprache  eingereicht  wtlrde. 
Und  kommt  dazu  nun  noch,  dafs  das  Lehrercf^llegiunfi  sich  an 
dieser  Nachweisnng  atls  eine  sich,  wie  flßr  das  Wohl  der  ganzen 
Schule,  so  ilRr  das  jedes  Einzelnen  interessirende  Einheit  bethei- 
ligt,  indem  es  von  den  im  Verlaufe  der  Scholzeit  vorkommen- 
den vierteljährlichen  Prüfungsarbeiten  aller  Classen  fortwährend 
Kesntnifs  nimmt,  den  mündlichen  vierteljährlichen  oder  halb- 
jährlichen Classenprfifungen ,  und  also  auch  der  letzten,  in  Ge- 
genwart des  Commlssarins  angestellten,  beiwohnt,  die  dem  Com- 
inissarins  vorzulegenden  Arbeiten  selbst  vorher  einsieht,  sich  ge- 
meinschafllich  Gber  den  sittlichen  und  wissenschafl liehen  Bil- 
doDgsgrad  der  Abiturienten  berät h  und  als  Resultat  dieser  Bera- 
tboDg  den  unter  No.  1  geforderten  Bericht  einreicht :  so  ist  auch 
Ton  dieser  Seite  ans,  ohne  ein  förmliches  Examen,  alles  gesche- 
hen, was  nur  immer  von  Seiten  der  Schule  und  zum  Frommen 
derselben  för  diesen  letzten  wichtigen  Act  der  ihr  zugewiesenen 
Aufgabe  geschehen  kann,  und  dann  worden,  wie  Mtitzell  sagt, 
ohne  sich  aus  den  oben  erwähnten  Grönden  flir  die  Anwendung 
dieses  Verfahrens  zu  entscheideu,  „sehr  wesentliche  Bedenken 
gehoben  werden,  die  gegen  den  gegenwärtigen  Modus  gemacht 
find.  Das  Urtheil  der  Lehrer  Aber  die  bisherigen  Leistungen  in 
den  einzelnen  Objecten  und  &ber  die  gesnmmte  geistige  Entwicke- 
loog  träte,  wie  billig,  in  den  Vordergrund;  die  mancherlei  Even- 
toalitäten  des  schriftlichen  und  möndlichen  Ei^amens,'  welche 
die  Sicherheit  des  Resultats  In  Frage  stellen,  Befangenheit  oder 
Schnellkraft  des  Geistes,  Gluck  oder  Unglück,  Üuredlichkeit 
a.  s.  w.  würden  fast  ganz  fortfallen  oder  es  wörde  ihnen  wcnig- 
liens  ein  Correctiv  gesichert  sein;  der  Verlauf  des  letzten  Halb- 
fahrs  würde  weniger  gestört  sein  durch  die  Rücksicht  auf  eine 
catiebcidende  Prüfung.'' 

Es  bleibt  nan  noch  die  Frage  übrig,  wie  es  mit  der  Rdfe^ 
KikläroDg  von  Seilen  des  Lelirercoliegiums  bei  diesem  Verfahren 
n  halten  sei.  Ich  denke,  man  mnfs  hiebet  von  der  Voraussez« 
nng  ausgehen,  dafs  bei  der  jetzigen  geregelten  Einrichtung  der 
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Gymnasien  jedcir,  der  zwei  Jahre  i|i  Prima  gesessen  hat,  i8r  reif 
%a  erklSren  ist.  Nur  zwei  FSlle  sind  denkbar,  in  denen  dies 
nickt  geaclieben  könnte:  1)  wenn  einer,  wie  dies  wohl  zuwei- 
len ans  päda^ogiseben  Rücksicbleu  yorkommen  kann,  als  noch 
nicht  ganz  reif  nach  Prima  gesetzt  ist.  Einem  solchen  wfirde 
aber  gleich  bei  seiner  Versetzung  oder  Aofnahme  die  mögliche 
Nothwendigkeit  eines  längeren  Glasseiisitzes  in  Prima  Torzahal- 
len  sein;  2)  wenn  ein  als  reif  Versetzter  oder  Aufgenommener 
sieh  hier  sittlich  und  wissenschafllich  so  yerwahrloste ,  dafs  er 
den  ihm  möglichen  Grad  von  Reife  in  jener  Frist  nicht  erreichte. 
Allein  einen  solchen  wird  die  Schote  entweder  gar  nicht  bis 
zum  Ablauf  der  zwei  Jahre  bei  sich  dulden,  oder  ihn  noch  sq- 
lelzt  Ton  sich  entfernen  müssen.  Die  übrigen  werden  fnr  reif 
oder  fßr  abgangsßhig  zur  Universit2t  zo  erkUren  sein.  Damit 
ist  aber  nicht  gesagt,  dafs  alle,  die  zwei  Jahre  in  Prima  sese»- 
sen  haben,  nun  auch  wirklich  abgehen  werden,  yielmehr  dfirlte 
sich  erwaiiien  lassen,  dafs,  wenn  an  die  Stelle  des  Gesetzes  nod 
des  blofs  gesetzlidien  Verhaltens  wieder  Vertrauen  und  Glaube 

fetreten  ist,  dann  gerade  die  talentvollen  und  hofinongsvoUen 
rchuler  nicht  selten  noch  länger  auf  dem  Gymnasium  bleiben 
werden  ').  Natürlich  wird,  wie  jetzt,  so  auch  dann  eine  nicht 
^nbedeutende  Ungleichheit  in  dem  Bildungsstande  der  Einzelnen 
Statt  finden.  Diesen  würde  das  Abgangszeugnifs  angeben  nnd 
dabei  namentlich  auch  die  wissenschaftlicLen  Schwächen  derad^ 
beo  rückhaltloser  und  ofleuer,  als  dies  jetzt  in  der  Regel  ce- 
scbebien  kann,  heryorhebeo^  ein  ehrendes  AbgangszeognilE»  aSier 
zu  erhalten,  Qiöchte  dann  immerhin  ein  Motiv  zum  Fleifse  aeio, 
jedenfalls  wäre  es  ein  edleres  als  das  durch  die  Furcht,  sonst 
durchs  Examen  zu  fallen,  hervorgerufene. 

Und  nun  noch  eins.  Soll  überhaupt  eine  Reife -ErklSrnng 
Statt  finden,  so  mufs  der  Maafsstab  dafür  von  der  Begabung  der 
Mehrzniil  hergenommen  werden;  die  Mehrzahl  kann  abcr^  andi 
bei  redlicher  Anstrengung,  nicht  in  allen  Lehrgegenständen  das, 
was  jetzt  darin  gefordert  wird,  leisten,  und  damit  kommen  wir 
nun  auf  einen,  mit  den  Abiturientenpröfungen  nahe  zusammen- 
hängenden nnd  mehr  noch  als  sie  die  Gymnasien  drückenden 
Gegenstand:  das  schon  so  oft  von  der  Schule  beklagte  nnd  in 
neuester  Zeit  in  einem  nicht  Preufsiscben  Deutseben  Lande  (Kur- 
hessen. S.  Jahn's  Jahrbb.  1858.  H.  11.  Abth.  II.  S.  587)  anck 
von  den  Eltern  der  Schuler  in  oflizieller  Weise  zur  Spraclie  g^> 
brachte  massenhafte  Vielerlei,  das  auf  den  Gymnasien  getrieben 


')  Campe  in  der  Abbandlaog:  „Die  einheitliche  Richtung  der  Gvin- 
nasicn^^  (Zeitscbr.  f.  d.  G.  W.  1853,  Supplementbd.  S.  37)  sagt:  „Der 
Fall,  dafs  ein  fähiger  Schiller  länger  als  zwei  Jahre  in  Prima  m'tzt,  ist 
viel  seltener,  als  der,  dafs  er  vor  dieser  Zeit  tur  UnivertIfSt  xu  kon- 
men  eilt.  Früher  war  der  umgekehrte  Fall  der  regolmäCiige.  UnretÜB 
SchQler,  die  doeb  anf  der  Schule  nieht  viel  mehr  wQrden  profitiri  habM, 
\l^  man  laufen,  talentrolte,  strebsame  Schüler  blieben  ODanfgefofdart 
drei,  vier  Jahre  in  der  ersten  Classe.^' 
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wird.  Haocherlei  We^  sur  Abhülfe  siDd  voi^eschlagen  und  zum 

Tlieil  rersDcht  worden.     Vergebens  aber  will  man  diesen  oder 

jeoeo Lehigegenstand  ganz  ans  dem  Lehrplane  verdrängen;  denn 

m  erweisen  sich  alle  mehr  oder  minder  not h wendig  und  sind 

i^tiieh  aoch  von  jeher  auf  den  Gymnasien  getrieben  worden, 

Tei|;ebeos  einige  Gegenstände«  namentlich  das  Fransösische,  nur 

ftenllaliT  oder  in  Privatsfnnden  gelehrt  haben;  denn  abgesehen 

rsB  diseiplinarischen  und  anderen  Uebelsländen,  wfirde,  bei  der 

jdugen  Zeitricbtong,  sich  so  leicht  keiner  gerade  von  diesem 

Üsterricble  ausschlieben  wollen;  vergebens  auch  will  man  zeit- 

w«8e  einzelne  Lectionen  ausfallen  lassen,  denn  haoptsächlich  die 

Abitorientenprdfung  im  Auge,  wird  sich  keiner  der  mit  jenen 

Leeiionen  betrauten  Lehrer  dies  fßr  die  Länge  gefallen  lassen; 

nr^theBB  ferner  macht  man  die  innere  Einheit  der  Lehrgegen» 

illnde  geltend,  denn  der  Sch&ler  fShlt  sie  nicht,  und  so  ist  sie 

fir  ihn  nicht  da;  vergebens  endlich  verweist  man  auf  eine  an 

ifd)  und  durch  engeres  Zusammenwirken  der  Lehrer  zu  vervolU 

kommnende  Methode;  denn  die  Methode  selbst  wird  bedingt  und 

enebwert  durch  die  Masse  des  zu  Lernenden,  und  eine  Schule 

dirf  überdies  die  Erreichung  ihrer  Zwecke  nicht  von  der  Zufftl- 

fiekeit  und  von  der  Subjectivität  ]ht*er  Lehrer  abhängig  machen. 

Bao  lasse  die  Abiturientenpr&fungen  fallen,  und  von  selbst,  glaube 

ieb,  wird  damit  das  alle  gründliche  Bildung  störende  und  un- 

mSglich  machende  Vielerleilemen  fallen.    Denn  was,  besonders 

in  den  oberen  Classen,  auf  den  Gymnasien  lastet,  ist  nicht  so- 

wobl  die  Menge  der  Gegenstände  an  sich  als  die  durch  das  Abi- 

inrieoten -Reglement  so  bestimmt  formulirten  Ansprüche  an  das 

darin  bei  der  Prüfung  Aufzuweisende.    Denn  wo  einmal  solche 

Prtfongen  Statt  finden,  da  scheint  es  in  der  Natur  derselben  zu 

licgeit,  dafs  als  Hauptziel  für  das  Streben  der  Schüler  das  hin- 

^ellt  wird,  in  allen  Gegenständen  gleich  tüchtig  zu  sein;  und 

ladan  nun  alle  biernacli  ringen  und  die  Lehrer  in  diesem  Sinne 

ontcrrichleD,  zersplittert  sich  die  Kraft  der  mittelmäfsigen  Köpfe 

«-  und  deren  ist  auf  jedem  Gymnasium  anerkanntermaalsen  die 

Mehrzahl  —  in  ein  fruchtloses  Abarbeiten  und  Abmühen  auf  den 

▼enchiedensten  Feldern,  während  sie  zusammengehalten  und  auf 

Einen  Pünct  hingerichtet  hier  etwas  der  Rede  Werlhes   hätte 

erreichen  können.    Fällt  nun  mit  der  Prüfune  ancli  die  Hinstel- 

huig  jenes  Zieles  fort,  so  wird  sich  der  Fleils  des  Schülers  aus 

fai  Gefühle  der  gewonnenen  Freiheit  heraus  mit  Liebe  mehr 

nf  einzelne  Fächer  oder  ein  einzelnes  Fach  werfen,  und  die  Leb* 

Kr  werden  durch  jenen  Wegfall  im  Stande  sein,  dieser  Neigung 

aaebtugebim. 

Nun  schliefst  sich  aber  hieran  sofort  eine  andere  sehr  we» 
Mliehe  Forderung.  Der  Individualität  der  Schüler  kann  keine 
■■bedingte,  sondern  nur  eine  mit  der  Bestimmung  der  Gymna» 
M  nicht  im  Widerspruche  stehende  Freiheit  hinsichtlich  der 
^an  ihnen  vorzugsweise  zu  betreibenden  Lehrgegenständp  einge- 
ritamt  werden,  und  es  fragt  sich  nun:  welches  ist  die  Bestim- 
BMmc  der  Gymnasien  und  welches  der  Gegenstand,  in  welchen, 
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flieser  liest  iniin  uiif;  gcmSfs,  ihr  eigentlicher  Schwerponct  20  legen 
ifti?     Alle  Schulen  »ollen  ihre  Zöglinge  xur  Uildung  der  Nation« 
welclier  sie  angehören,  die  Gymnasien  znr  höchsten  and  vollen* 
deten  Bildung  derselben  hinanföhren.    Nun,  hat  man,  von  diesem 
Grundsätze  ausgehend,  wohl  weiter  gefolgert,  dafs  das  Studium 
der  Deutschen  Sprache  an  sicli   und  der  in   ihr  niedergelegfen 
Schfitze  der  Kunst  und  Wissenschaft  zur  Erreichung  lener  Be- 
stimmung hinreiche,  und  f&r  die  Wahrlicit  dieser  Keiianpltrag 
sich  auf  den  Vorgang  der  alten  Griechen  berufen.     Dagegen  hat 
aber  Deinhardt  in  der  Abhandlung  über  „die  Stelhnig  und  Be- 
deutung des  deutschen  Unterrichts  auf  Gymnasien^^  (TiCitschr.  f. 
d.  G.  W.  1848  S.  517)  mit  Recht  geltend  gemacht,  dafs  der  Bil- 
dungsgang des  Einzelnen,  wenn  er  den  Höhepunct  der  nationalen 
Bildung  erreichen  soll,  dem  Bildungsgänge  der  Nation  in  ibrer 
Gesamintheit  entspreclien  niufs.    ,,Bei  den  allen  Griechen,  lieifst 
es  dort,  stand  die  Sache  durch   and  durch   anders  als  bei  uns. 
Ihre  Sprache  and  Litterat ur  war  gleichsam  ein  Autoclitlion,  ein 
aus  ihrem  eigenen  Geiste  eutsprungenes  GewScbs,  so  dafs  der 
Grieche  nicht  nöthig  hatte,  etwa  erst  nach  Asien  nnd  Aegjpteo 
sich  zu  begeben,  um  die  im  iFIomcr  niedergelegten  Ideen  und  Bil- 
dungsformen  zu   verstehen.     Die  griechische  Sprache  und   ihre 
Litteralur  hat  ihre  Erklärung  in  sich  selbst,  oder  sie  ist  durch 
nnd  durch  national.    Eine  unendlich  andere  Stellung  hat  onsere 
deutsche  Litteralur  —  und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  gilt  das 
von  den  anderen  modernen  Litterafuren  auch  —  eiiiallen,  als  die 
griechische:  sie  ist  eine  aus  dem  gesammten  Weif  leben  enlspmn- 
gcne  Litteratur.^^    Die  chrisiliche  Religion,  das  elastische  Alter- 
fhuni,  die  Litteralur  und  Geschichte  der  modernen  Völker,  die 
Natur  endlich   und  ihre  Gesetze  sind,   neben  der  eigenlhömlich 
nationalen  Entwickclung,  die  Elemente  dieser  Litteralur,  und  eben 
diespu  Gang  also,  ..welchen  das  deutliche  Volk  im  Grofsen  nnd 
Ganzen  genommen  hat.  um  den  gegenwSrtigen  Standpunct  der 
Nation  zu  erreichen,  wird  im  Wesentlichen  auch  der  deaffsche 
Knabe  und  JOngling  nehmen  mfissen,  der  das  Wesen   nnd   das 
höchste  Leben  des  deutschen  Volksgeisles  in  individaeller  Concen- 
tration  in  sich  zur  Darstellung  bringen  will'^    Auf  den  Schuleii 
nun  aber,  und   selbst   auf  den  höchsten  Stufen  derselben,   den 
Gymnasien,  schliefse  ich   weiter,  kann  diese  Darsfellnug  noch 
nicht,  ja  kaum  annäherungsweise  erreicht  werden.   Sie  sind,  wie 
alle  anderen  Schulen,  nur  Vorschulen  fllr  das,  was  das  Leben 
mit  seiner  reichen  Erfahrung  und  mit  seiner  Nöthignng  cn  einer 
eigenthumlicheu  sittlichen  und  wissenschaftlichen  Ausbildung  als 
endliche  Blut  he  und   Frucht  jener  Vorstudien  zur  Erscheinong 
bringt,  und  auf  ihnen  wird  es  daher  genügen  müssen,  von  jenen 
Elementen  immer  Eins  in  den  Miftelpunct  zu  stellen  nnd  tob 
hier  aus  den  ganzen  Unterricht  zu  befruchten  und  dem  erstreb- 
ten Endziele  möglichst  nahe  zu  bringen.     Fragt  man  nun,  wel- 
ches von  den  genannten  Elementen  das  Gymnasium  besonders 
.zu  pflegen  hat,  so  kann  die  Antwort  darauf  nicht  schwer  sein. 
Deutsch  denken  und  reden  und  handeln  zu  lernen,  ist  das  g»> 
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mdoMme  Ziel  aller  ooserer  Schulen,  und  die  Denische  Littera* 
lar  oiid  Geschichte  wird   also,  in  Verbindung  mit  den  beiden 
,  attderen,  aus  der  Natur  und  der  Religion  entlehnten  allgemeinen 
Vnlerrichtsgegenst Süden,  durch  alle  Schulen  hiiidnrch  in  stufen- 
stfiiger  Folge  zu  betreiben  sein;  aber  .während  die  Volksschule 
zar  speciellen  En*eichung  jenes  Zweckes  ihren  Schwerpunet  in 
der  Religion  haben   wird,  mit  der  hier  wesenlltch  noch  durch 
Lolhers  Bibel öberaetzung,'  seineu  Kalechtsmus  und  die  Kirchen« 
licder  die  Litleratur  unseres  Volkes  zusaromenßillt .  die  B&rger- 
MJiole  in  der  ▼alerlSndischen  Geschichte  und,   weil   ihr  das  für 
die  Bildung  des  Stils  so  wichtige  fremdsprachliche  Klemeut  ab- 
(;elit,  in  den  Deotschen  Stilöbnngen,  die  Realschule  in  dem  Stu- 
dium der  modernen  Sprachen,  der  Mathematik  und  der  Natur» 
wJsaeDschaflen,  kann  das  Gymnasium,  zumal  in  seinen  oberen 
ClMten  '),  ihn  nirgends  anders  als  in  der  Pflege  des  ^iriechischen 
ood  Römischen  Sprachstudiums ')  suchen,  und  wir  l>aben  hiemit 
tbo  die  durch  die  Sache  selbst  gegebene  Schranke  wie  einerseits 
gegen  das,  jetzt  noeh  immer  zu  sehr  beförderte,  zerstreuende 
yielerleilemeD)  so  andrerseits  gegen  die  Willkür  der  bald  dies 
Md  jenes  Fach  als  Liehlingsstudium  wählende  Subjectivität  der 
Lernenden  angegeben. 

lo  den  allen  Sprachen  also  etwas  Tüchtiges  zu  leisten,  mub 
sb  die  eigentliche  Aufgabe  der  Gymnasien,  als  die  eigenthum- 
licbe'Ehre  und  Zierde  ihrer  Zöglinge  angesehen  werden.  Je 
schwieriger  aber  dies  Studium  an  sich  schon  ist  und  namentlich 
in  onserer  Zeit,  wo  das  Griechische  und  Römische  Alterthnip 
dem  f^ben  ferner,  als  dies  früher  der  Fall  war,  sieht,  geworden 
ist,  desto  breiler  mufs  schon  äufserlich  die  Basis  sein,  die  ihm 
im  Unterrichte  eingeräumt  wird,  und  desto  energischer  und  auch 
dem  Schüler  in  jpdem  Augenblicke  fühlbar  der  Acccnt  auf  die 
lieistongen  in  diesem  Gegenstände,  wenn  sie  irgendwie  ihrem 
Zwecke  entsprechen  sollen,  gelegt  werden.  Dies  ist  jetzt,  wo  so 
Wele  andere  Gegenstände  mit  selbst sl findigen  und  zum  Theil  be- 
deutenden Forderungen  daneben  auftreten,  noch  nicht  der  Fall  '); 


')  Wie  die  Bürgerschule  in  ihren« unteren  Chissen  noch  in  die  Volka- 
Kliule  hineinreicht  und  hier  also  noch  das  religiös -sprachliche  Element 
wird  TorwaUen  lassen,  so  r<*icht  das  Gymnasium  in  seinen  drei  unteren 
Claisen  in  die  Volks-  und  Bürgerschule  zugleich  hinein  und  sollte  also 
oituTgemärs  die  diesen  beiden  Stufen  zukommenden  Bildungselemente  hier 
vsM  mehr,  als  es  geschieht,  hervortreten  lasten. 

*)  Dafs  anf  die  alten  Sprachen  selbst  und  nicht  hiofs  auf  ihren  In- 
Ut  ein  grofser  Nachdruck  zu  legen  und  selbst  ein  etwas  wirklich  pbi- 
biogisches  Betreiben  derselben  in  den  oberen  Classen  ganz  in  der  Ord- 
■ing  sei,  darüber  sind  besonders  nachzusehen  Mütze  11  „Ucher  das  La- 
Icinschrrihen  und  die  lateinischen  Stilübungen  auf  der  obersten  Stufe  des 
fijTBnasiums"  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  1848  S.  97  ff.)  und  Campe  eben- 
dort  1852  S.  118  ff.  und  1853,  Supplementbd.  in  der  Abhandlung:  ,,Die 
«obeitllche  Bildung  der  Gymnasien". 

*)  Zeitweiliges  Aussetzen  einzelner  Leetionen  zu  Gunsten  <ler  alten 
'Sprachen  würde   unter   den  angegebenen  Bedingungen  an  seiner  Stelle 
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Geschieht  es  aber  —  and  nicht  wenig  uambafte  Mfinner,  too 
enen  ich  nur  Campe  in  der  unien  erwSlinten  Abhandlang  Über 
„die  einheilliche  Bildung  der  Gjnmasien^^  und  Roth  (Kleine 
Schriften  Tli.  II.  in  dem  Aufsätze  „Woher  und  wohin ?^'  und  sonst) 
nennen  will,  dringen  darauf,  dafs  es  geschehe  —  und  kommt  es 
dabin 4  dafs  alle  übrigen  Lehrgegenslände  in  Besiehung  auf  das 
Urlheil  Ober  die  Reife  eines  Schfilers  nur  eine  secundäre  Bedea- 
tnns  erhalten,  dann  wird  eines  Theils  eine  nicht  blofs  tbeore- 
tisch  nachweisbare,  sondern  sich  wirklich  und  wesentlich  geltend 
machende  Einheit  in  unseren  Lehrplan  kommen  nnd  anderen 
Theils  auch  der  Schüler  mit  nur  niäfsieen  Anlagen  sich  wenig- 
stens in  Einem,  aber  einem  an  FruchtKernen  für  jede  Art  Ton 
Bildung  unendlich  reichen  Gegenstande  den  Bildungsgrad  erwer- 
ben können,  dafs  ihm  mit  Recht  und  im  wahreren  Sinne  des 
Worts,  als  es  jetzt  ofl:  geschehen  mufs.  das  Prfidicat  der  Reife 
für  die  Universitätsstudien  ertheilt  werden  kann. 

Nicht  zu  besorgen  ist  auch,  dafs  durch  diese  Stellang  der 
alten  Sprachen  der  Individualitat  Gewalt  angelhan  werde  Flr 
die  Technik  zwar  und  den  selbststSndigen  Gebraach  des  fjatei- 
irischen  Im  Sprechen  und  Schreiben  wird,  wie  nicht  gleiche 
Begabung,  so,  bei  der  gerade  diese  Seile  der  Altertfaumsstodien 
wenie  begtSnstigenden  Zeitrichtnng,  auch  nicht  gleiche  Neigung 
bei  allen  Statt  linden,  und  die  Leistungen  werden  hier  stets  Ter- 
schieden  sein,  aber  das  Verstfindnifs  nnd  die  Ijcclüre  der  Classi* 
ker  haben  einen  ganz  objectiven  Character,  und  Maugel  an  In* 
ieresse  hiefAr  würde  Mangel  an  Interesse  nnd  Beföbignng^  f&r 
höhere  Bildung  öberbanpt  verrathen.  Anf  der  anderen  Seite  aber 
folgt  aus  dieser  dominirenden  Stellung  der  alten  Sprachen  nnd 
der  daraus  fßr  alle  herrorgehenden  Verpflichtung,  in  ihnen  etwas 
besonders  TQchtiges  zu  leisten,  keineswcss,  dafs  nun  unter  allen 
Umständen  und  Verhältnissen  die  Thätigkeit  des  Schülers  hieria 
fast  ganz  aufgehen  wird,  sondern  gerade  weil  die  Kraft  des  SdiÜ» 
lers  pflichtmäfsig  nur  Einem  Gegenstande  vorzugsweise  zngewen* 
det  wird,  so  wird  derjenige,  der  Talent  und  Neigung  zu  einem 
besonderen  Gegenstande,  namentlich  Mathematik  nnd  Geachichte, 
In  sich  fühlt«  Mnfse  genug  finden,  um  sich  mit  diesem  noch  be- 
sonders zn  beschall  igen. 

So  würde  also  durch  die  Aufhebung  der  Abitnrienlenprüfoa- 
gen  zugleich  der  Weg  zu  einer  einfacheren,  die  Kräfle  der  Leh- 
rer und  vor  allem  die  der  Schüler  mehr  concentrirenden  Lehr- 
prazis  angebahnt  und  fQr  die  Gymnasien  wieder  der  Punct,  Ton 
dem  ans  das  Feld  nach  allen  Seiten  hin  erobert  werden  könnte, 
gewonnen  sein.  An  Klagen  zwar  über  Mängel  und  Gebrechen 
der  Gymnasien  wird  es,  da  sie,  wie  alle  menschlichen  Institute, 
stets  unvollkommen  bleiben  werden,  niemals  fehlen,  auch  woI> 
len  wir  Lehrer  das  erst  neulich  uns  in  der  Breslauer  Philologen- 


•ein,  und  einzelne  Disciplinen,  namentlich  alte  Ocacbfcfate,  könnten  in 
Istcinisclicr  Sprache  vorgetragen  werden. 
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Vcnammloiig  Ton  beredtem  Monde  zugerafene  No9f  nos  ooiMtf- 
k»  dttumuB  nicht  angesagt  sein  lassen  und  zunäclist  immer  in 
nDS  selber  die  Schuld  suchen,  wenn  nicht  alles  so  ist,  wie  es 
son  sollte;  aber  wenn  es  doch  auf  der  anderen  Seite  auch  wie- 
der als  Pflicht  anerkannt  werden  mufs,  da,  wo  man  in  Folce 
lasg)5hriger  Erfahrang  die  Ueberzeogung  von  dem  Vorhandensein 
tiefgehender,  aber  durch  Anwendung  geeigneter  Mittel  heilbarer 
SdiSden  gewonnen  hat,  nicht  zu  schweigen,  so  wird  von  die- 
lem  GesichtspQttcte  aus  auch  das  oben  gesprochene  Wort  seine 
Entschuldigung  zugleich  und  seine  Berechtigung  finden. 

Wittenberg.  H.  Schmidt. 
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lilterarische  Bericlite. 


Abhandiungen  der  pommerschen  GymDasial-Programme  aus  den 

Jahren  1856  und  1857. 

Die  Programme  der  lieiden  letzten  Jahre  sind  dem  Unteneeichnetea 
nicht  vollständig  zu  Gesicht  gekommen,  daher  hier  nur  ein  Bericht  iiber 
diejenigen  Abhandlungen  gegeben  werden  kann,  welche  dem  Ref.  zugäng- 
lich waren.  Miitheilungen  aus  den  Schul-Nachrichtcn  sind  aus  gleicboD 
Grunde  weggebliehen,  da  eine  auch  nur  annähernde  Vollständigkeit  nidit 
zu  erreichen  war.  ^ 

1.  Anclam  1.950.  De  parabati  antiquae  comoediae  Ai- 
iicae  inierludio.  Vom  Gymnasiallehrer  Dr.  C.  Kock. «--  Der  durch 
seine  Aristophaneischen  Studien  auch  in  wetteren  Kreisen  bekannte  Verf. 
legt  hier  seine  Ansichten  über  Entstehung  und  Auffiihrung  der  Parabaw 
dar.  Erstere  wird  aus  dem  Wesen  der  allen  Komödie  birgeleilet,  und 
zwar  so,  dnfs  der  Dichter  dasjenige,  was  er  über  seine  eigenen  oder  über 
öffentliche  Angelegenheiten  sagen  wollte,  den  Chor-Gesängen,  welche  die 
Zwischcn-Acte  ausfüllten,  an  verschiedenen  Stellen  einfügte.  Die  Para- 
base  ist  nicht  theilweise,  sondern  auf  ein  Mal  entstanden,  nämlich  zu- 
gleich mit  der  Gestaltung  der  alten  Komödie,  mit  deren  Fall  sie  gleich- 
falls endete.  —  Der  Chor  der  Komödie  bestand  aus  24  Personen,  incL 
des  Chorführers,  der,  wenn  der  Chor  sich  in  2  Hälften  iheiltc,  zu  der 
aus  12  Personen  bestehenden  grÖfseren  Hälfte  hinzutrat.  (Doch  a.  Arial 
Av.  297 — 304.)  So  lange  Schauspieler  auf  der  Bühne  agirten,  stand  der 
Chor  xaia  o-Tot/oi;?,  d.  h.  4  Mann  tief  und  6  Mann  in  der  Fronte;  tra- 
ten die  Schauspieler  ab,  so  verliefs  er  diese  Stellung  und  nahm  eine 
andere,  mehr  dem  Publicum  zugewendete  ein  (iragaßaCfttv^  na^aßcurtq)^ 
indem  er  sich  um  den  Chorführer  drehte,  so  dafs  er  xard  ivya,  d.  h. 
6  Mann  tief  und  4  Mann  In  der  Fronte  stand.  Während  dieser  Schwen- 
kung wurde  vom  ganzen  Chor  ein  kurzes  Lied,  xoftfjiariop,  gesungen; 
nach  Beendigung  desselben  sprach  der  Chorführer  die  Anapäste  oder  die 
Parabaso  im  engeren  Sinne,  nachdem  er,  falls  er  die  Rolle  des  Dichter« 
darstellte,  vorher  die  Maske  abgelegt  hatte.  Den  Schlufs  derselben  bil- 
dete das  7trtyo<;  oder  /«ax^oi',  rasch  und  mit  grofser  Exaltation  vorgetni- 
geo.     Dann  folgte  die  Strophe,   mit  Tanz  verbunden,  der  jedoch  nach 
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km  Ferf.  vom  «o^o^  in  der  Begel  verschieden  war;  hierauf  dae  inl^- 
ftma^  weJebea  von  der  früheren  Steliung,  die  der  Chor  am  SchluA  dea 
Taniea  wieder  eingenommen  balle,  ausgesprochen  wurde;  alsdann  die 
Antislrophe,  der  Strophe ,  und  das  of^cn^^ij^i«,  dem  Mtj^fMt  enlspre- 

2.  Cft0liail8A9.  Zur  Kritik  der  attischen  Dichter.  Vom 
tijBioasia]- Oberlehrer  Dr.  Kienert.  —  Unter  diesem  Titel  bebandelt  der 
Verf.  die  Verse  Soph.  Ajax  1274  ff.  ed.  Lob:  Tik^mvoq  —  oortq  «rr^oTor« 
t«  n^j*  a^Hrtiwraq  i/niiv  t(rxf*  ^wtvt^op  /tf«y«4^%  und  Aescb.  Agam.  7. 
Rücksicbtlicii  der  ersteren  Stelle  entscheidet  er  sich  nach  Prüfung  der 
Usberigen  Erklärungen  da/ur,  den  Gen.  üv^tov  von  d^umucnq  abhfin- 
gen  zu  lassen  und  das  Participium  in  causalem  Sinne  zu  verstehen.  Der 
asgelilhrte  Vers  des  Agamemnon  wird  unier  Widerlegung  der  Vertheidi- 
diiog  fiolnsonade^s  für  unürht  erklärt 

3.  ttreUfenb^V  18l(0.  De  oraiion«  Heroioti.  Vom 
Prsrector  Dr.  Wen  dt  —  Eine  umfangreiche  und  eingehende  Darlegung 
■aocber  Eigenthümlichkeiten  des  Herodoteischen  Stils. 

4.  Qveilfenliers  1957«  Qua^MtiQn^^Tkucydideat.  Von 
Diredor  l^t.  Campe.  —  Eine  Anzahl  von  Emendatiouen  und  Erklärun- 
gen Thucydideiscber  Stellen.  Buch.  I:  Cap..  3.  ol  9*  oiV  wc  %Ka^%oC  vt 
XU^f;  k(mX  nana  noXti^  ocro*  f.  ol  d*  ovif  %n*  'BXk*  «avo  tioX*  ve  Offo*. 

ff(.  Cap.  13.  %mv  fü*  f£a»  d»a  t^9  imthw  f.  tmit  f|w,  dtm  t.  in*  Cap.  37, 
0  o^ji;  Sr«  fM,f\  ^vwad,  f«  ovx  ^*<^  /<4  ^'  —  <"'  ^'  ^  nlio¥  fx*^*^  lä&wfuf 
t  Ott  ^  ar  Aa^.  nX.  fx-  —  ij^  ^i  Jiou  14  anoa<^dkü»aiif  f.  fr  6i  nou  t$ 
t^osXaßntMfm  Cap.  68.  fifUTi^v  ovant»  «i/or  f.  f^ftmp  t^X^^-  ***  vxoXaßiip 
dKänr  aliqmitf  Mi  eum  gut  ad  ßntm  guempUm  contendit  quasi  prat- 
wertit  rsmgue  txpetiiam  ei  Mubirahit.  Cap.  70.  tok  9Ü0K  f<  'iok  nikctq, 
—  h  %owi  Jei»OK  f-  i^*  '''  ^'  "~  ut.vdv¥tvjai  9ia^a  j^mftrji^  audactM  ultra 
fMm  guisquam  exisiimet  rem  proipere  $uccedere  poue,- —  tok  /<^v  ««*- 
^iair»r  oIL  jt^ü'^^o*  |)ariim  euramt,  guat  kominum  jactura  facienda  stf. 
Cap.  71.  inl  w  ^17  Ivnüv  —  vi/nxe  iia  libertatem  Graeeorum  tuemiwi 


woi  avTO»  di  ^MB  Tovco  f.  aiiTOft  Jia  to^to.  Cap.  77.  iptko^uiiiif  f.  ^»ilo- 
Iwfiy.  -—  ^Mro^o^eyot  f.  aJuroi/^yo«.  •—  to  ^^v  ^a^  anö  —  «»Taya/x«»- 
C(#^aft:  denn  das,  was  man  von  dem  Gleichstehenden  erleidet,  erscheint 
•Is  unerträgliche  Ueliervortheilung;  dagegen  was  von  dem  Stärkeren  kommt, 
als  eine  Gewalt ,  in  die  man  sieh  mit  Geduld  finden  und  schicken  mufs. 
Clp.  84.  Tof^TO  JinuTiv  f.  Torir'  t^vtu.  —  xQaTtaxn¥  —  tfCLidtv^tüiil  maxi' 
SM«  et  ffon  exipectatai  vir  ei  in  eo  eue,  qui  neeetiitate  extrema  coga* 
iv  samtif  quae  in  ip$o  $int  iubeidia  promere.  —  na^ou^träq  f.  dta- 
sfcco^     Cap.  86.  /iij  Xoyotq  »al  cUfioi^  ßXanrofiivoiK;  (•  ftrj  Ao/oi   »ai 

Aus  Buch  III:   Cap.  Jl.  oUrttp  n^o?  f.  oXativ  xal  ng,    Cap.  17.  nh^ 
^^  ^  o^jl^o/^.   f.  nXfloifi;  agX'     Cap.  23.   xa«   iaxwii^  inl  t.  /.   f.  »(rcwr. 


Isi  T.  X'  Cap.  26.  7r^o^o»^ayv<f  d»a  laxiuty  niquMitO^iriM  f.  n<»(»aTa|ay 
Uf«  Cap.  39.  iqnnofAipom  aptinakoh^  tkvou  f.  t^.  vv¥  na)Mß  iv  tiJ  ao 
ii»  <M>a».  Cap.  45.  nXiQvtHav  f.  nAfot'c^^aJ'  xai  ^^oriJ/iaT».  —  09;^  t^ 
■>o«ay  «^  ?Katfxo?  «»g  f.  o^/j  vwir  av^^«»;v«i'  «;  ixacrvi^  rtg.  —  v»  ay*- 
>^oi^  f.  vn  dvfpt^ojov.  Cap.  56.  vofA^acu  rj  to  ^/xaMf  ^^J^  o^/^to'^a« 
v*v  luftfidxtty  f.  vofilacu  17  loii'  £f^^.  Cap.  63.  xa^  ov  tö  vicg  OftoUu; 
Z*HC{<  f.  xttho*  vaq  Oft»  x^'  Cs^p*  65.  ^»lAor  iitrauiBfu  f.  ju.  y^vigB-nt, 
Cap.  82.  xai  6  ^}iA«oAov<ra(;  f.  xai  o  ImxhXtvaaq,  Cap.  83.  [än/tfrug]  d^ 
^narveg  äircirrcc  f.  nqtl^oovt;  di  ojitc«  anaiT#9.  •-*  ;rMrrcr<<ra»  f.  Ttiartii-' 
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<rcu  idwavro.  Cap.  90.  Mtirtniviot  ngo^x^^pt^*'^  '•  ^'  ''^^  ^*  *A&fpmim9 
nal  tm¥  Ivftfidxw  nQo^ixvfijffcu^-  Cap.  lli.  oiror  (toim&4vxt^  HyfXWfW 
f.  otfo»  f»Jh0  itvyxa^fiv. 

Aus  Bueb  iV:  Cap.  9.  ^avloK  tt  nai  f.  ^avlttK  »o/.  Cap.  60.  Atatt^ 
Scuftoplouq  ov  yiyptiaxfi»  f.  n^c  Acuttd,  ov  Y*yv*  Cap.  85.  etvrovc  9v^«tT« 
^ni  Tc  Tfi  ^v  TVMraif»  Xattv  nkifB^q  nuti  itp*  fipiaq  anavr^irap  f.  awtoifq  %f 
iv  N,  ütq,  Xawß  nX^S-,  I9*  17^.  ditointlXa*,  Cap.  12o.  ajto  vovtov  Ä 
^^flirtoy  —  airoUaScTcu:  und  fiir  die  Zulcunft  begte  er  geg«o  die  Laee- 
daraonier  in  seiner  Seele  xwar  wegen  der  Athener  niebt  einen  wirklieben 
Hafsy  am  dringender  Interessen  willen  rils  er  sieb  jedocb  ron  ibnen  los 
und  -war  bestrebt,  sieb  mögliebst  bald  mit  den  Atbeown  sa  vemdhnea 
und  die  Lacedftmonier  aus  seiner  Nabe  los  xu  werden. 

6.  Qreifliwald  ].9tt6.  Der  Pitboeanisebe  Codex  Jaro- 
nals.  I.  Von  Dr.  A.  Häckermann.  —  Der  Verf.  bestreitet  die  vmt 
Jabn  und  Hermann  vertretene  Ansicfaty  dafs  der  Cod.  Plib.  den  Ur- 
text des  Satirikers  am  treusten  darstelle,  und  behauptet  dagegen,  4bA 
der  Vulg.  eine,  wenn  niebt  gröftere,  doeh  nicbt  geringere  Glanbwbfd^- 
keit  xukomme.  Als  Beweis  dafBr  wird  auf  die  grapbiscbe  ünsicbetbeit 
des  Cod.  Pitb.  bittgewiesen,  und  die  Tbatsacbe  festzustellen  gesucht^  dab 
an  einer  grofsen  AnxabI  Stellen  die  Volg.  die  scbwierigere,  der  Cod.  Pitk« 
die  leiehtere  Lesart  darbietet. 

6.  Ctreifiirarald  1859«  üebsr  die  Binbeit  des  ersten  Ge- 
sanges der  Utas.  Vom  Director  Dr.  Hieeke.  —  In  der,  cur  Slcolar^ 
feier  der  kiesigen  Universität  im  Jabre  1856  gescbriebenen  Ablnodlang; 
Der  gegenwartige  Stand  der  Homeriscben  Frage,  batte  der  Verf.  das  Re- 
ferat über  die  Ansiebten  der  neueren  Homer -Kritiker  mit  dem  Hinweis 
geseblossen,  dafs  der  Forsdier  nicht  blofs  den  Scharfsinn,  der  io  Isolkr- 
ter  Steigerung  leicht  den  gesunden  Sinn  überwuchere,  sondern  andi  die 
Phantasie,  die  Grundbedingung  poetischer  Schöpfung  und  poetischen  Ver* 
ständnisses,  sorglich  in  sich  zu  pflegen  habe  (S.  23).  Von  diesem  Gmad- 
satze  aus  rechtfertigt  die  vorliegende  Arl>eit  die  Einheit  des  ersten  Baobes 
der  Ilias  gegen  die  Angriffe  verschiedener  Kritiker  und  namentlich  gegen 
die  von  Jacob  erhobenen  Bedenken,  indem  sie  den  chronologfscfaen  Feh- 
ler (V.  424.  493)  als  einen  notbwendigen  rechtfertigt. 

7.  BTea-Siettlii  1950.  De  fouiibu$  et  ametoriiat€  sert- 
ptorum  hiitoriae  Attguitae,  Pore  I.  Seriptii  Auguetu»  Krauee. 
—  Die  Abhandlung  ist  gewtssermafsen  eine  Fortsetzung  der  vor  25  Jidi- 
ren  edirtcn  Arbeit  Ober  Sueton^s  Quellen,  und*  umfafst  die  12  ersten  Bfo- 
ffraphien  der  Historia  Augusta,  deren  Quellen,  soweit  die  Verfasser  seibat 
deren  erwähnen,  namhaft  gemacht  werden.  Eine  Berücksicbtipm  von 
Dirksen^s  l^eacbtenswerthem  Büchlein  wäre  dem  gröbten  Thdra  der 
Leser  ohne  Zweifel  sehr  erwünscht  gewesen. 

8.  IPatbaM  1856.  Beitrag  zur  Geschichte  und  Bedeu- 
tung der  hellenischen  Kolonien.  Vom  Director  A.  Fr.  Gott- 
schick.  —  Nach  einem  kurzen  Vorworte,  welches  aufmerksam  ameht^ 
dars  eine  historisch -philologische  Grundlage  der  Gymnasial -Jugend  un- 
entbehrlich sei,  stellt  der  Verf.  einige  Punkte  aus  den  vorhandenen  For- 
schungen übersichtlich  zusammen,  um  auf  die  Wichtigkeit  der  helleniscIieB 
Kolonien  für  die  gesammte  Entwkskelung  und  Wirksamkeit  dieses  Volkes 
hinzuweisen.  Besprochen  werden:  I.  Die  Veranlassung  zur  Aussendaog 
von  Kolonien.  II.  Die  Gebräuche  bei  Entsendung;  von  Kolonien.  III. 
Das  Verbältnifs  der  Kolonien  zur  Mutterstadt.  Zum  Scbluls  wfa^  die 
Anlage  von  Kyrene  ausführlich  erzählt. 

9.  Stari^sird  1.911  V«  Realschule  und  Gymnasium.  Antritts- 
rede des  Dir.  Dr.  Hornig,  gebalten  am  3.  April  1856. —  Der  Verf., 
bis  dahin  an  der  Realschule  zu  Treptow  a.  d.  R.  tbätlg,  legt  bei  Ueber- 
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oddM  des  Dinetontet  einet  Gynnasiame  dae  Bekernitnib  ab,  dalk  die 
Bciliefaale,  alt  auf  den  Utiiitits-PriDcipe  ruhend,  die  Bedingungen  einer 
Measliriiftigen  Bziatenx  niefat  in  sich  trage.  Er  erliennt  nur  das  Gvm- 
■riaai  alt  die  einiige  BildungastMUe  für  Alle  an ,  die  künftig  irgentiwie 
«Niföhiend  und  leitend  In  das  l^ben  einsugreifen  berufen  sind,  und  er- 
tfrt  sieh  sogar  gegen  eine  Dispensirung  der  Schüler  ?om  griechiseben 
ÜBterriebte. 

10.  StetÜM  18IM«  Ueber  den  lateinischen  Unterrieht, 
■it  besonderer  Beiiehnng  auf  das  Vocabellernen.  Von  Dir. 
A.6.  Heydemann.  —  Bine  Ansahl  höchst  beachtenewertber  Vorschläge 
IBr  firsielung  einer  mehr  befriedigenden  Vertrautheit  des  Schülers  mit 
der  hitehilseben  Sprache,  als  Jetzt  in  der  Regel  angetroflen  wird. 

11.  MettlB  195V.  Zur  BrkUrunff  der  Psalmen.  Abband- 
IsDK  des  Oberlehrers  Dr.  C.  A.  Fried lander.  —  Bine  fitrsllche  Zu- 
HBUMnetellung  dessen,  was  der  Verf.  bei  „Lesung  der  Psalmen  in  der 
Ober- Prima  mir  BriSuterung,  abgesehen  vom  phflologisclien  oder  besser 
len  grammatiaeben  und  lezicalischen  Unterrichte  gegeben  bat^',  welche 
dm  Schülern  für  diesen  Theil  des  Unterrichtes  als  mlfsbucb  dienen  kann. 
Der  Verf.  behandelt:  die  hebräische  Poesie,  die  Lyrik^  die  Form  der 
hehriischen  Poesie;  die  Musik  zu  den  Psalmen;  die  Sammluiig  der  Psal- 
Bwn  zu  einem  Buche;  die  Ueberschriftcn  der  PsalaMn. 

19.  mrmlsvnäl  185V.  Prof.  Dr.  Zober:  Zur  eeschicbte 
des  Stralsonder  Gymnasiums  Ton  16S0 — 1756.  Fünfter  Beitrag. 
(Fortsetzung.)  — -  Dss  in  den  Programmen  fon  1852  und  1853  (Jahrg. 
Vn.  8.  465  /.  und  Jabig.  VIII.  S.  154  dieser  Zeitscbr.)  bq^onnene  Bifd 
der  genannten  75  Jahre  wird  in  dieser  Arbeit  Terrollständigt  durch  de» 
taillirte  Hittbeihiogen  über  LebensTcrbältnisse  und  Thätigkeit  der  Recto- 
im,  Conrectoren  und  Subreetoren,  welche  während  derselben  am  Gym- 
smiom  au  Stralaund  thätig  waren. 

Greifswald.  H.  Lehmann. 


IL 

Der  Begriff  der  Bildung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  hö- 
here Schnlbildanj;  der  Gegenwart  Von  J.  H.  Deinhardt, 
Director  des  K.  Gjmnasinms  zu  Bromberg.  Bromberg  1855» 
Koch.    31  S.   8. 

Die  Tortiegende,  dem  dureb  seinen  Comenios,  Jabionowski  etc.  so 
Mbmt  gewordenen  Lissaer  Gymnasium  xn  dessen  dOOjäbriger  Jubel* 
feier  (13.  November  1855)  im  Namen  des  Lehrer-Collegiums  des  Brom- 
kjsger  Gymnasiums  gewidmete  Schrift  nimmt  das  Interesse  aller  Gymna- 
nallebrer  in  einem  so  hohen  Grade  in  Anspruch,  dafs  der  Grund  einer 
■piteren  Anzeige  derselben  in  der  gegenwärtigen  Zeitschrift  nur  in  in* 
ItHigen  Umständen  gesucht  werden  wird. 

Das  grobe  Verdienst  der  Hegeischen  Philosophie  um  unsere  Päda- 
fogik  wird  oft  nicht  hinreichend  gewOrdigt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
des  Gründen  dieser  Erscheinung  im  Einzelnen  nachzugehen.  Jedenfalls 
kSsnen  die  Namen  Ton  Bösen  kränz  und  Deinhardt  einen  elireuTol- 
ka  Phtz  in  der  Lileralur  der  Pädagogik  beanspruchen.    Die  Gegner  des 
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Hegelschon  Syafeme  wenlen  an  ihnen  wenig  nielir  aimsuselxen  luiben,  «I« 
wae  im  Wesen  des  Systems  liegt.  Es  ist  allerdinga  ein  glänzend  eot- 
w ideeller  Monismus,  aber  sclion  als  solcher  mag  er  seine  Unvolllcommeti- 
heit  in  sich  tragen,  wie  sie  von  jedem  Dualismus  langst  anerkannt  iat. 
Es  war  Rosenkranz,  der  in  seiner  „Pädagogik  als  System'*  (ICäniga- 
beig  1848)  die  Pädagogik,  die  er  nach  ihrem  pliilosophischen  Prineip  zur 
praktischen  Philosophie  zählen  mufsle  (S.  Vlll  ii.  2),  im  Ganze«  als 
eine  gemischte  Wissensehaft  mit  Ueeht  anerkannt  hat  <S.  1),  die  in  an- 
derweitig Geffebenem  (und  zwar,  wie  hinzuzufiiaen  int,  in  unmittelbar 
Gegebenem,  Realem)  einen  Theil  ihrer  Voraussetzungea  besitzt.  Sollea 
nun  auch  diese  Voraussetzungen  —  und  dem  Hegelsdien  Monismtia  liegt 
dies  nnhc  genug  —  mitconstruirt  werden^  so  tritt  liier  der  Uebelstand  im 
höchsten  Maafse  ein,  dafs  der  Mensch  vom  Allgemeinen  nicht  mit  der- 
selben Sicherheit  zum  Concreteil  hinabsteigt ,  wie  von  .diesem  hinauf. 
Aber  das  wird  der  Hegeischen  Pädagogik  wohl  unbestritten  al«  Ehren- 
theil  verbleiben,  dafs  aie  dai  Begriff  der  Bildung  mit  einer  Schärte  und 
Evidenz  entwickelt  hat,  von  der  noch  heut  zu  Tage  unsere  Pädagegik 
lernen  kann,  und  um  so  freudiger  war  Ref.  überraaebl,  hier  «ine  noch- 
malige Behandlung  dessdben  zu  linden. 

Nachdem  der  Verf.  die  Aufgabe  aller  Schulen,  die  nicht  Berufsscbii- 
Icn  sind  (wozu  natürlich  auch  die  Universität  gehört),  in  die  Uervor- 
britiguitg  der  Bildung  gesetzt  bat,  unterscheidet  er  mit  Reebt  einerseita 
den  Procefs  der  Bildung,  andrerseits  das  Beaultat  deaselbeo.  Ref.  Iiat 
Beides  in  seinem  Buche  über  die  Vereinigung  der  Gegensätze  an  unaerm 
altklaesiftdien  Schul onterricht,  das«  heiläufig  bemerkt,  früher  eradiien,  ehe 
er  von  der  gegenwärtigen  SchriA  Kenntnifs  hatte,  als  Bildung  in  sub- 
jeotivem  und  olijectivem  Sinn  unterschieden.  Es  gehört,  sagt  unser  Verf. 
S.  4  über  die  orstere,  zu  Aon  Grund  best  immungen  des  menschlichen  Gei- 
stes, dafs  er  nicht  von  Haus  aus  das  ist,  was  er  sein  soll,  sondern  dala 
er  sich  vielmehr  erst  zu  dem  zu  erheben  und  zu  machen  hat,  was  aein 
ewiges  Wesen  ist.  Und  dies  ii«t  eben  so  richtiflf,  als  Ref.  darin  ein- 
stimmt, wenn  weiter  8u>«<;enihrt  wird,  dafs  der  Geist  die  „reale*'  Mög- 
lichkeit zu  dem  Allgemeinen  und  Unendlichen,  wozu  er  bestimmt  ist, 
zwar  von  Anfang  an  ebenso  in  sich  trägt,  wie  der  Same  ilen  Leliens- 
keim  der  zukünftigen  Pflanze,  dafs  er  aber  diese  Möglichkeit  zu  einer 
lebensvollen  und  entwirkelfen  Wirklichkeit  zu  verwandeln  hat  und  daCs 
diese  Verwandlung  und  Krhebung  der  Procefs  der  Bildung  ist.  Wie  die- 
ser Procefs  nach  seinen  Momenten  sich  gestaltet,  hat  der  Verf.  in  seiner 
Gymnasinl-Pädagogik  (S.  47fr.)  und  später  RoaenkranT»  (Päd.  S.  LS  ff.) 
weiter  ans^effllirt.  „Der  Geist  iat  zwar,  sagt  Letzterer,  I  >  an  sich  schon, 
unmittel har,  Geist:  2)  aber  mufn  er  sich  seiner  seiest  entfrciuden, 
indem  er  sich  aus  sich  heraus  in  die  Besonderheit  eines  von  ihm  unter- 
schiedenen (nach  unserer  Auffassung  realen)  Gegenstandes  versetzt;  3) 
diese  Fremdheit  endlich  hebt  sich  durch  das  Verweilen  in  dem  Gegeo- 
stande  auf;  der  Geist  wird  darin  heimisdi  und  kehrt  so  bereichert  zur 
Form  der  Unmittelbarkeit  zurück.^^  Aber  die  Bildung  ist  auch  2)  eine 
bleibende  Beschaffenheit  (S.  6).  Die  weitere  Ausführung  ist  8.7 
(vgl.  S.  11)  gegeben,  wo  z.  B.  ein  geliildeter  Jurist  ala  ein  solcher  he- 
zoicbnet  wird,  in  dem  die  Idee  des  Rechts  eine  individuelle  Existenz  ge- 
wonnen hat,  und  wenn  hier  Ref.  den  ersten  Punkt  findet,  worin  er  mit 
dem  Verf  nicht  ganz  einverstanden  ist,  weil  er  hier  nur  die  Einheit^ 
nicht  den  Unterschied  des  (um  mit  Rosenkranz  zu  reden)  unmitteltia- 
reo  und  seiner  seihst  entfremdeten  Geistes  hervorgehoben  findet,  wenn 
er  auch  in  dem  Symposion  Piatos  nidit  Erörtei'ungen  über  „Bildiing  d.  h. 
den  Sinn  für  die' Idee"  sieht,  wenn  er  f«etzterer  x.  B.  weder  im  nvur 
xwid  rijv  ^vxffv  (209  a),    das  auf  die  ipq6pfiatq  koI  ^  aXkij  df^tri  aicb 
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beticbt,  noch  in  item  natSaywyilp  itgo^  ra  fffwrtxd  (2IOe)  und  og&^q 
h»  rä  ffitnuM  Ihtn  (211  r)  erkennt,  deteen  Ziel  ^taa&at  avto  x6  na- 
idr  (211  tf )  ist:  so  hat  Jenes  Tielleicht  in  der  Ktirxe  der  Darstellung, 
I^iteres  in  einer  AufTassting  des  VerPs  seinen  Grund,  die  anf  sich  ke- 
roken  mag.  Dage^n  stimmt  Ref.  dem  Verf.  aus  vollster  Ucherzeugung 
M,  wenn  er  die  Bildung  nicht  htofs  ein  Wissen,  sondern  auch 
ein  Können  nennt,  eine  Qualität  des  Geistes,  die  das  Wissen  und  Köd- 
flfn  gleicbmäCiig  in  sich  concentrirt,  wenn  er  da«  blofseKönnen  eine 
Dressnr  nennt  und  S.  9  AT.  zu  denselben  Resultaten  gelangt,  die  Ref. 
anderwärts  als  die  Bintieit  eines  befähigenden  Wissens  und  eines  bewufs- 
ten  Könnens  bezeichnet  bat. 

Indem  der  Verf.  demnächst  auf  die  Bildung  als  allgemeine  Bildung 
oiher  eingeht,  fordert  er  fiir  sie  zunächst  das  Moment  (die  Stufe)  der 
NalionaKtät.  So  müsse  also  in  dem  Deutschen  der  allgemeine  deutsche 
Volksgeist  eine  individuelle,  persönliche  Existenz  gefunden  haben  (8.  11), 
ihn  müsse  (behufs  Realisirung  der  Bildung,  vgl.  S.  lü)  die  Nationalitäta* 
idee  durclidringen,  bestimmen,  gestalten,  so  dafs  alle  Kräfte  und  Fähig- 
keiten des  Individuums  gleichraäfsig  jenen  allgemeinen  Volksgeist  abspie- 
gela  (S.  12).  Ref.  sieht  nun  allerdings  von  seinem  Standpunkte  aus, 
der,  selbst  wenn  er  die  bisher  angeführten  Prämissen  anerkennt,  nicht 
der  eines  exciusiven  Idealismus  sein  darf,  in  dem  gegebenen  nationalen 
Typus  unsrer  Bildung  nicht  eine  ideale,  sondern  eine  reale  Bestimmung 
unsrer  Bildung,  die  sich  vom  Centrum  der  Ideen  nicht  erschöpfen,  gewlb 
aber  nichts  construiren  läfst,  wobei  es  ihm  überdies  \veni([er  auf  das  Fest- 
balteo  dieser  Bestimmung  in  ihrer  Sonderung,  als  in  ihrer  Verbindung 
mit  den  anderweitigen  realen  Bestimmungen  unsrer  Bildung  ankommt. 
lodels  mufs  er  es  anerkennen  und  hervorbeben,  wenn  der  Verf.  eine  Pa- 
rallele zwischen  unserm  körperlichen  Organismus  und  unsrer  Bildung 
zieht,  die,  insofern  sie  auf  realer  Grundlage  ruht,  allerdings  ein  Orga- 
nismus ist,  ein  Ganzes,  dessen  Elemente  sich  gegenseitig  fördernd  inein- 
ander greifen.  Und  auch  darin  wird  man  dem  Verf.  beistimmen,  wenn 
er  als  die  würdigste  Erscheinung  von  dem  Wesen  des  Nationalgeistes 
nicht  blofs  die  Sprache,  sondern  auch  die  klassische  Literatur  der  Nation 
bezeichnet,  deren  Aufnahme  ein  Moment  der  allgemeinen  Bildung  aus- 
macht, wobei,  wie  Ref.  meint,  wenn  es  sich  um  allgemeine,  nicht  um 
linguistische  Bildung  handelt,  die  erstere  überwiegend  als  Träger  der  letz- 
teren In  Betracht  kommt.  Es  fuhrt  aber  dieselbe  Construclionsweise  der 
Realität  aus  der  Idee  den  Verf.  zu  einem  weiteren  Momente  der  allge- 
meinen Bildung.  Kr  bezoiclinet  dieselbe  auf  dieser  höheren  Stufe  als 
allgemeine  humane  Bildung,  in  der  sich  -die  Bildung  erst  vollkommen 
realisirt  (S.  16).  Er  bezeichnet  als  Mittel  derselben  die  Wisscnscbaff, 
insbeRondere  die  Mathematik,  die  Naturwissenschaften,  die  Philosophie 
und  die  Sprnehwissenscbaften  (S.  17),  ,,denn  erst  von  den  Wissenschaf- 
ten Linn  man  sagen,  dafs  sie  das  allgemein  Menschliche  gestallen,  oder 
daÜs  sie  allgemeine  Ideen  entwickeln,  die  sich  über  das  blofs  Nationale 
erliclifn  und  daher  allen  Völkern,  welche  sich  zur  Stuf?  der  Humanität 
erheben,  gemeinsam  sind".  R4>f.  will  über  die  Vollständigkeit  dieser  Ril- 
dungselemenfe,  zu  denen  Mancher  etwas  mehr  als  die  Wissenschaften 
ahlen  wurde,  nicht  erst  rechten.  Auch  hat  er  sich  anderwärts  über 
den  Versuch  Ausgesprochen,  diese  Bildungs •  Elemente  im  Einzelnen  von 
einem  ezclusiv- ideellen  Standpunkte  aus  zu  finden.  Darin  aber  mufs  er 
Siederum  dem  Verf.  beipflichten,  dafs  erst  im  Christenthum  das  Princip 
d^  allgemein  menschlichen  BiTdune  gefunden  ist,  nämlich  das  Bewufst- 
Min  von  dem  absoluten  Geiste,  dafs  erst  im  Christenthum  die  absolut 
allgemeine  Idee  geftinden  ist,  deren  wirksame  Gegenwart  in  dem  einzel- 
nen Mensefaen  allein  wahrhaft  allgemeioe  Bildung  genannt  werden  kann 
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(S.  18).  Dnieb  das  Gbriatenthum,  die  hocbate  Reelifat  nenschlieber  Wahr- 
heit, läutert  aicb  jede  nationale  Bildung  einer  Im  höchsten  Sinne  de« 
Worts  menschlieben  entgegen,  ja  ein  bestimmtes  Brlcennen  der  mensch- 
lichen Bildung  ist  überall  nur  innerhalb  der  Vorstellungen  einer  nationa- 
len und  im  Besondern  bei  uns  einer  christlich -nationalen  gegeben.  Mit 
Becbt  kann  daher  der  Verf.  auf  seinem  exclusi^-idealen  Standpunkte  lie- 
iiaupten,  dafs  sich  im  Christenthum  alle  anderen  Ideen  centralisiren« 

Doch,  geben  wir  dem  Verf.  nicht  überall  im  Einzelnen  nach.  BerGh- 
ren  wir  vielmehr  nur  kun,  dafs  er  fUr  die  Wirksamkeit  des  Christeo- 
thoms  als  begriffene  Macht  die  Ausbildung  des  Sinns  ftir  das  Allgemeine 
poatulirt  (S.  20),  wobei  er  denn  freilich  diesen  Sinn  mit  der  formalen 
Bildung  idenfificirt,  etwa  als  wenn  das  Allgemeine  ein  abstraetes  Inhalt- 
loses oder  wenigstens  a  priori  construirbares  Allgemeine  wSre.  Er  for- 
dert dazu  zunScbst  die  Allgemeinheit  und  Nothwendigkett  des  Denkens 
(8.  24),  behauptet,  dafs  das  höhere  Allgemeine  im  Blondem  durch  die 
Vergleichung  zweier  Sprachen  gefunden  und  erkannt  wird,  und  kommt 
hierbei  zu  dem  Sonder  »Resultate,  dafs  eine  fremde  Sprache  mit  einer 
reichen  und  rollendeten  Literatur  und  mit  gebildeten  und  dazu  anschao« 
liehen  Formen  sich  zu  diesem  Zwecke  Torzugs weise  eignen  wird  (S.  ti) 
und  dafs  die  Kraft  der  retoltlrenden  Allgemeinheit  des  Geistes  auch  da- 
durch gröfser  wird,  wenn  der  fremde  Volksgefst  in  seiner  Weltanschaoung 
dem  Taterländischen  Geiste  möglichst  fem  liegt,  Sätze,  welche  die  Notb- 
wendigkeit  des  altklassiachen  Unterrichts  deduciren  sollen,  aber,  selbsl 
wenn  man  nicht  so  weit  sehen  will,  ihre  Wahrheit  auf  das  Polnische 
nnd  seibat  auf  das  Sanskrit  anzuwenden,  doch  wohl  ohne  Frage  die 
Nothwendigkeit  nach  sich  ziehen  wflrden,  das  Griechische  dem  Latein  bh 
zur  Verdrängung  des  Letzteren  Torzuzieben,  eine  Conseqoenz,  gegen  die 
sich,  so  weit  menschliche  Einsicht  reicht,  eine  gesunde  Praxis  jederzeit* 
sträuben  wird,  und  die  klarer  als  manches  Andere  beweist,  dafs  man  — 
Reales  einmal  nicht  philosophisch  constmiren  kann. 

Ref.  hebt  aber  auch  unter  den  AusfÜhruneen  des  Buchs  als  vortreff- 
lich in  Kürze  noc^  das  hervor,  was  S.  27  €,  über  die  Einseitigkeit  der 
Wirksamkeit  der  formalen  Bildung  gegeben  ist.  Der  Verf.  erkennt  aio 
als  eine  Kraft,  die  aber  in  den  Dienat  der  verschiedensten  Zwecdce  ge- 
stellt werden  kann,  weshalb  sie  denn  auch  in  der  Tliat  weder  allein, 
noch  vorzugsweise  als  Zweck  der  Gjmnasialbildung  hingestellt  werden 
kann,  und  dafs  sie  dann  nur  ein  unentbebriicbes  Moment  der  Bildung 
schlechthin  sei,  wenn  sie  ihren  Zweck  in  den  absoluten  Zweck  der  Mensch- 
heit stellt,  dessen  Erfüllung  allein  das  Grundprincip  der  Menschheit,  dss 
Princip  des  Christenthums,  leistet.  Wir  fugen  hinzu,  dafs  der  Verf.  S.  24 
anerkennt,  dafo  sich  der  lateinischen  Sprache  jetzt  kaum  noch  einzelne 
Philologen  bedienen,  abgesehen  von  dem  barbarischen  Gebrauch  dersel- 
ben in  Doctor- Dissertationen  etc.  (wobei  übrigens  der  Gebrauch  derselben 
in  der  römisch-katholischen  Kirche  nnd  in  der  Apotheke  übersehen  istX 
imgleichen,  dafs  die  Mathematik  nicht  so  (excessiv)  dürftig  betrieben  wer- 
den müsse,  wie  es  vor  einiger  Zeit  von  einem  preufsischen  Sebulrathe 
gefordert  ist. 

Mit  der  vollsten  Anerkennung  hebt  Ref.  aber  auch  hervor,  dafs  die 
Daratellung  des  Verf.^s  überall  daa  Gepräge  eines  tiefen  philosophischen 
Sinnes,  einer  klaren  Auffaasung,  einer  gereiften  schulmännischen  Erftb- 
rung  trägt.  Er  hat  seine  Ueberzeugung  nicht  zurückhalten  dürfen,  wo 
aie  von  der  des  Verf.^s  abweicht,  ahm  er  ündet  dies  nur  in  manebea 
Consequenzen,  nicht  in  der  fundamentalen  T«ösung  der  HauptaQ%abe  der 
vorliegenden  Schrift,  und  auch  Daa  fiigt  er  hinzu,  dafs,  wo  der  Verf. 
praktische  Erläuterungen  einfügt»  Ref.  fast  überall  sich  im  ODtadiiedeB- 
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tm  EinvmiJMmb  mit  ihn  findet,  ein  Belag  dafiiry  dafe  das  Leben  auch 
divt  zu  einigen  pflegt,  wo  die  Principien  acbeiden. 

Bef.  gehört  nicht  zu  Denen,  welche  die  abaoluie  Gültigkeit  eines  pbi- 
Ipwfbifchen  Monismus  nnd  im  Besondern  eines  Idealismus  noihwendig 
Mr.  Indeis  geht  Detgleicben  an  sich  die  Pädagogik  gar  nicht  an,  die 
anWenigsCen  die  Aalgabe  hat,  erst  das  Wellenräthsel  zu  lösen,  ehe  sie 
GraadsaCze  Zur  die  Erziehung  im  Diesseits  und  den  erziehenden  Unter- 
richt als  Xbeil  derselben  aufstellt.  Aber  dagegen  mufs  sie  sich  sträuben, 
veno  ehi  absoluter  pädagogogischer  und  im  Besondern  didakti- 
•eber  Idealismus  sich  geltend  macht,  der,  gleichviel  von  welchem  phi- 
losophischen Standpunkte  aus,  die  realen  Prämissen  der  Pädagogik,  als 
«■er  „gemischten*^  oder  „ praktischen '^  Wissenschaft,  ganz  oder  theil- 
wcfM  construiren  will.  Das  ftihrt  so  leicht  zu  zurälligen  Existenzen,  die 
nach  H^els  meisterhaftem  Ausspruch  (Encyclopädie  I.  S.  10,  Bd.  VI  der 
Werke)  nicht  den  emphatischen  Namen  eines  Wirklichen  verdienen.  Ist 
ei  ein  Mangel  des  Hegeischen  Monismus,  dafs  er  das  Reale  zu  einer 
Bestimmung  des  Ideslen  macht,  deren  Begriff  darin  besteht,  die  Wshr- 
hcit  der  Realität  zu  sein,  die  selbst  bei  der  Qualität  als  eine  der  Idea- 
IltiU  untergeordnete  Stufe  auftritt,  giebt  es  vielmehr  kein  unmittelbar  Ge- 
dachtes, ohne  dafs  wir  die  Vorstellung  eines  unmittelbar  Gegebenen  mit 
der  des  Gedachten  haben,  und  haben  wir  ein  unmittelbar  Gegebenes  nur 
durch  Ergänzung  des  Gegebenen  mittelst  des  unmittelbar  Gedschten,  weil 
wir  sonst  in  beiden  Fallen  nur  Erscheinungen  hätten:  so  ist  es  doch 
Jedeniklis  eine  der  glänzenden  Seiten  der  gegenwärtigen  Schrift,  dafs  der 
Verf.  durch  die  Consequenzen  seines  philosophisdien  Systems  sich  nur 
idten  ein  wenig  zu  weit  führen  läfst.  Die  Versuchung  dazu  liegt  sller- 
dings  im  System  begründet  Das  Leben  ist  nach  H^el  einmal  der  zu 
ieioer  Manifestation  gekommene,  der  deutlich  gewordene,  ausgelegte  Be- 
gritr.  Die  realen  Grundbgen  der  Pädagogik  werden  daher  nicht  als  sol- 
che anerkannt.  Die  Einheit  des  Begriffs  und  der  Objectivitat  soll  überall 
ao%efunden  werden.  Dehnt  man  dies  auf  die  realen  Prämissen  der  Pä- 
dafDgik  aus,  so  kommt  man  gar  leicht  in  die  '«sge,  das  praktische  Be- 
dSrfsils  gegen  sich  zu  haben.  Es  ist  dies  die  Un Vollkommenheit  eines 
pidagogi^en  Idealismus,  die  Ref.  schon  anderwärts  berührt  hat,  und 
von  der  auch  die  gegenwärtige  Schrift  nicht  ganz  frei  ist.  Einem  solchen 
Idealismus  steht  der  pädagogische  Materialismus,  und  im  Besondern  der 
didaktische,  der  dem  Unterrichtsstoffe  einen  absoluten  Werth  giebt,  und 
der  Formalismus,  welcher  der  Ausbildung  sbstrahirter  Kräfle  einen  sol- 
chen Wsrth  beilegt,  nicht  gar  zu  fem.  Der  Idee  steht  im  Inhalt  unsrer 
objectiten  Bildung  ein  Reales  gegenüber,  das  nicht  blofs  eine  Bestim« 
■siy,  sondern  eine  Bedingung  der  Wirksamkeit  der  Idee  Ist,  so  dsfs 
der  Stoff,  wie  die  bei  seiner  Aneignung  gewonnene  Uehung  der  Kraft  an 
•ich  nnr  einen  relaliren  Werth  ftir  die  Bedingung  der  Wirksamkeit  der 
Idee  hat.  Nicht  Der  ist  ein  gebildeter  Jurist,  in  dem  die  Idee  des  Rechts 
hlefo  eine  individuelle  Existenz  gewonnen  hat,  oder  der  blols  das  mate- 
rielle Recht  kennt,  oder  die  blobe  Fertigkeit  seiner  Anwendung  hst,  son- 
ders Wer  zu  der  Idee  des  Rechts,  die  Menschen  ihm  nicht  geben  kön- 
Ms,  so  wenig  wie  die  in  ihr  liegenden  Bedingungen  ihrer  Verwirklichung, 
die  Rechtskenntnisse  und  die  Fertigkeit  der  Anwendung  derselben  nicht 
Uois  als  solche,  sondern  als  die  realen,  durch  die  Untheilbarkeit  seines 
Bcistesicbens  getragenen  Bedingungen  der  Verwirklichung  in  sich  aufge- 
BOBiaMn  hat.  Nicht  die  Vernunft  auf  Erden  zu  erhalten,  ist  die  Aufgabe 
■esschlicher  Bildung;  das  thut  eine  höhere  Macht  auch  ohne  unser  Ge- 
^  Aber  den  Vorstellungen  des  Ewigen  im  Endlichen  Ihre  Wirksamksit 
U  sichern,  das  ist  Aufgabe  der  Pädagogik,  das  ist  im  Besondern  auch 
die  Auigabe  der  Didaktik.    Und  dazu  bedarf  es  uiebt  bloft  der  Idee  und 
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Ibrer  Wirksamkeit,  sondern  auch  der  Anerkennung  ihrer  realen  Mittel 
als  solcher. 

Ref.  kann  von  der  Torliegendeo  Schrift  nicht  scheiden,  ohne  noch 
einen  Blick  auf  das  schöne  l.icht  zu  werfen,  das  die  Arbeit  durchzieht  und 
aucli  in  der  edeln  und  maafsvollen  Sprache  des  Verf.^s  leuchtet  Selbst 
da,  wo  man  iiirem  Inhalte  die  Beistimmung  zu  Tersagen  genothigt  ist,  ist 
die  Conseqitenz  des  Systems  und  der  sichere  praktische  Blick  des  Verf' s 
der  Tollsten  Anerkennung  würdig.  Es  ist  eine  Schrift,  die  nicht  Uofs 
der  Anstalt  Ehre  macht,  der  sie  gewidmet,  sondern  auch  derjenigen,  in 
deren  Namen  sie  geschrieben  ist.  Dem  Verf.  ist  übrigens  die  Dankbar- 
keit aller  Derer  gewifs,  denen  es  wahrhaft  Ernst  um  die  Lösung  der 
Fragen  ist,  die  unserer  Didaktik  gestellt  sind. 

Bastenburg.  L.  Kühnast. 


m. 

Keck,  Dr.  H.,  Aaswahl  aas  Ovids  Metamorphosen.  Nebst  ei- 
nem Anhang,  enthaltend  Stoff  zu  metrischen  Uebungen.  Bre- 
men, H.  Strack,  1855.    kl.  8. 

Das  Buch  bietet  anspruchlos  nur  den  einfachen  Text  einer  Anzahl 
ausgewählter  Stücke  aus  0?id,  27  an  der  ZahL    Gegen  die  Mehrzahl  der* 
selben   läfst  sich  kaum  ein  Einwand  erheben.    Es  sind  aus  dem  ersten 
Buche  die  Weitschöpfung,  die  4  Weltalter,  die  grofse  Wasserfluth;  ans 
dem  zweiten   E^iacthon;  aus  dem  dritten  Cadmus,   Pentheus;  ans  dem 
Werten  und  fünften  Cadmus^  Verwandlung,  Pjramus  und  Thisbe,  Persens 
(IV,  615 — 7^9.  V,  1 — 249),  Ceres  und  Proserpina;  aus  dem  sechsten 
Arachne,  Niobe,  die  lycischeii  Bauern;  aus  dem  siebenten  Medea,  die 
Myrmidonen;  aus  dem  achten  Dädalus,  Meleager,  Philemon  und  Bauds; 
aus  dem  zehnten  Orpheus  und  Eurjdice;  aus  dem  eilftcn  Orpheus^  Tod, 
Midas;  aus  dem  zwölften  Achill  und  Cygnus;  aus  dem  fünfzehnten  Aeseu- 
lap.     Die  wenigen  anderen,  Ino  IV,  416  —  562;  Herkules^  Tod  und  Apo- 
theose IX,  152—272;  Batfus  li,  686  —  707;  Lälaps  und  der  teumessi- 
schc  Fuchs  VII,  759—793  hätten  vielleicht  besser  durch  einige  andere  Ab- 
schnitte ersetzt  werden  können,  Ton  denen  Achills  Tod  und  der  Streit 
um  die  Waffen  XII,  580—628;  der  Untergang  Trojas  und  Hekuha  XIII, 
S99'>575  die  passendsten  gewesen  wären;  vor  alfen  aber  hätte  nach  de« 
Ref.  Ansicht  der  Kampf  der  Lapitben  und  Centauren  Xfl,  210 — 579  nicht 
fehlen  dürfen.    Jedem  Abschnitte  ist  eine  passende  Einleitung  roransge- 
schickt,  deren  erste  gleich  über  die  Entstehung  der  Welt  aus  dem  Chaos 
in  sehr  anregender  Weise  dem  Schüler  Winke  zum  richtigen  Versfand- 
nisne  gibt.    Betrachten  wir  überhaupt  die  einzelnen  Mythen,  welche  Orrds 
Meisterhand  zu  einem  Ganzen  zu  verweben  gesucht  hat,   so  finden  trir 
in  den  meisten  nicht  nur  Unterhaltung,  sondern  auch  Belehrung;  es  Hegt 
ihnen  dieselbe  Moral  zum  Thcil  zu  Grunde,   welche  wir  in  den  Fabeln 
der  Alten  und  aller  Völker  und  selbst  in  unseren  eigenen  MÜhrchon  fin- 
den.   So  sdiildert  Ovid  im  Phaethon,  dessen  Name  gleichsam  den  tiefen 
Sturz  von  so  furchtbarer  und /glänzender  Höhe  anzudeuten  scheint,  den 
bestraften  Uebermuth  und  Leichtsinn,  der  trotz  aller  Warnungen  und  Haih* 
nungen,  die  vergebens  an  sein  Ohr  schlagen,  ein  WagstSck  antemimmty 
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ta  aeioe  Krade  nicht  gewachsen- aind.  Und  könnte  nicht  noch  ein  an- 
derer (iefcrer  Sinn  in  dieser  Myihe  liegen?  Die  Sonnenstrahlen  nit  Ihrer 
Mwaltigeo  Gioth  wirken  vernichtend  auf  die  Brzeugnisse  und  fiewohner 
«ff  Erde,  erzeugen  Dürre  und  Trockenheit,  bis  eine  höliere  Hand  aie  in 
ir»  Schranken  xurückweiat  und  dem  durch  aie  hervorgerufenen  Elende 
m  Ende  macht.  Aehnliche  Deutungen  auf  die  Nalor  und  ihre  Kräfte 
hMA  andere  Mythen  zu,  so  die  von  der  Cerea  und  Proaerpina,  welche 
kt  Verf.  richtig  auilhlat;  und  nicht  anders  können  wir  uns  den  Kampf 
4er  Lapitben  und  Centauren  erklaren,  entweder  als  Kampf  roher,  ztigel- 
loicr  menschlicher  Kraft  (Centauren)  gegen  die  feinere  Silte  und  Bil- 
doBg,  wie  aie  aich  schon  aus  der  Gestalt  der  KMmpfenden  ergibt,  oder 
aber  auch  ala  Versinnbildlichung  eines  Kampfea  roher  ungeordneter,  wü- 
ster Natnrkraft  (a.  Keck'a  ISioleilung  zu  S,  81)  gegen  die  sie  in  ihre 
Ofinien  einschliefsenden  Kriifte  menachlichen  Geiales.  Mehr  mShrchen- 
haft  ist  die  schöne  Sage  von  der  Niohe,  wahrend  die  Geschichte  der  Me- 
dea  eins  der  ältesten  und  grausenhaftesten  Bilder  uns  vorführt,  in  wel- 
dien  gleich  einer  nur  auf  Tod  und  Verderben  ihrer  Nächaten  ainnenden 
Hae  unserer  Mahrchen  die  Medea  (d.  h.  die  Ersinnende,  im  achJim- 
aea  Sinne  Unheil  Erainnende)  gegen  ihr  eigen  Geschlecht  und  gegen  die 
Mcuchheit  wöthet  und  raat.  Nidit  minder  gelten,  waa  auch  vom  Verf. 
richtig  erkannt  worden  Ist,  solche  Deutungen  vom  Ikarus,  Herkules,  Or- 
plwos  und  Eurydice.  Et  waa  Dämonisches  hat  die  Sage  vom  Meleager; 
tacb  hier  lat  der  Holzscheit  nicht  ohne  Anklang  an  deutsche  Sagen.  Was 
die  Midassage  betrifft,  ao  ist  es  ähnlich  damit,  ja  sogar  die  MIhrchen 
der  Taoaend  und  Einen  Nacht  bieten  Aehnlicliea,  z.  B.  das  Wachaen  der 
Nase.  Es  ist  wohl  klar,  dafa  diese  Sage  eine  Hebt  asiatische,  uraprOng- 
ticb  aus  Phrygien  stammende  ist  und  in  verschiedenen  Formen  in  die 
Sagen  anderer  asiatischer  Völker  übergegangen  ist.  Aber  nicht'  nur  die 
Veraadernngen  an  der  Sufsern  menBchlichen  Gestalt  finden  sich  auch  an- 
demro,  sondern  nicht  minder  die  Beachenkung  mit  Zaubergaben,  wie  aie 
■oter  andern  das  Gedicht  vom  Holzhacker  schildert  Was  des  Verf.  An- 
■iriit  Ober  die  Mythe  von  Pyramus  und  Thisbe  betrifft,  so  erlaubt  sirh 
Bef.  demselben  insofern  entgegenzutreten,  als  er  dieselbe  nicht  filr  eine 
Erfindung  des  Ovid  liält.  Zwar  ISrst  sich  der  Ursprung  derselben  wohl 
triebt  bestimmt  nacbweiaen,  aber  wabracheinlich  achöpfle  der  Dichter  sie 
ms  orientalischen  Ueberlieferungen,  ja  aie  hängt  vielleicht  zuaammen  mit 
der  Geschichte  des  Ninus  und  der  Semiramis  und  mag  nach  Asiens  Er- 
•berung  durch  Alezander  den  Grofsen  von  den  einwandernden  Griechen 
adeptirt  und  allmählich  umgestaltet  sein,  bis  sie  aus  den  Samminngen 
alezandrinischer  Gelehrten  sich  weiter  verbreitete.  Endlich  kann  ich  nicht 
oaterlassen,  noch  auf  den  Sclilufs  der  Sammlung  aufmerksam  zu  machen, 
uf  die  liebliche  Geschichte  won  Philemon  und  Baucia.  Auch  hier  möchte 
Bcrr  Keck  nicht  ganz  das  Rechte  getroffen  haben,  wenn  er  S.  115  sie 
eia  Idjil  (im  gewöhnlichen  Sinne)  nennt.  Wir  gestehen  den  Phryglschen 
oder  asiatischen  Ursprung  gerne  zu,  insofern  Ovid  die  ursprünglich  aua 
Asien  stammende  Sage  zum  Gegenstande  der  Bearbeitung  gewählt;  mit 
deai  ganzen  Werke  vernichtete  er  es,  wie  er  seihst  in  den  Tristien  er- 
■^nt,  als  er  nach  Tomi  Ina  Exil  ging,  bis  er  hier  daa  Ganze  wieder 
heiatellte.  Ref.  iat  nnn  geneigt,  zu  glauben,  dafa  die  so  niedliclie  Er- 
ählung  sidi  erst  dort  so  anmutbig  gestaltete,  als  der  Dichter  sich  mit 
•OBen  Aufenthalte  einigermafsen  ausgesöhnt  und  Verkehr  zu  pflegen  be- 
foanen  hatte  mit  den  einfachen,  anspruchlosen  Bewohnern  der  Pontus- 
feitade,  jenen  Geten,  deren  Vorfahren  sich  nach  Herodot  durch  Fröm- 
■igkeit  auazelchneten.  So  eracheint  una  daa  Gedicht  ala  etwas  Erlebtes, 
all  dn  Bild  aus  des  Dichters  eigenem  Leben,  als  entlehnt  aua  seinem 
Veikehr  mit  einer  frommen  getischen  Familie,  in  der  er  ein-  und  ans- 
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ging,  unter  deren  Hiiite  Dach  er  gasDicbe  Aufnahme  fand,  ja  faet  als  ein 
Bild,  in  welchem  der  Dichter  seihst  als  handelnde  Person  tbätig  aufiritt* 
Denn  nur  wer  selbst  solches  erlebt,  wer  selbst  so  in  den  Wohnungen 
der  Armuth  und  Einfoehbeit  verkehrt,  kann  nach  unserer  Meinung  so 
denken,  so  fühlen,  so  schreiben.  Daher  ist  kein  Gedicht  0?id8  ianigeri 
keins  seelenfoller,  keine  ein  mehr  zum  Herzen  dringendes  wie  aus  dem 
Herzen  kommendes,  als  dieses,  in  jedem  Worte,  in  jedem  Verse.  Betrach- 
ten wir  nur  die  Skizzen,  die  er  uns  entwirft  vom  Lehen  des  greisen 
Ehepaars,  von  seinem  häuslichen  Wirken,  so  spricht  ans  dem  Ganzen 
Natürlichkeit,  und  wir  können  es  getrost  die  Perle  in  des  Dichten  Ver« 
Wandlungen  nennen.  Dies  hätte  nach  des  Ref.  Meinung  schärfer  in  der 
Einleitung  hervorgehoben  werden  sollen. 

Ich  wende  midi  nun  zu  dem  Texte.    Durchgängig  ist  der  Merkel- 
sehe zu  Grunde  gelegt,  und  nur  an  wenigen  Stellen  finden  sich  Abwei- 
chungen von  diesem  Texte.    Mit  einzelnen  derselben  kann  sich  Bef.  nicht 
einverstanden  erklären.     Wenn  der  Herr  Verf.  in  I,  15  (ich  zähle  nach 
den  Abschnitteli  der  Sammlung)  schreibt:  utqut  attker^  tdluB  iilie 
ut  pontuB  et  aer  statt  quaque  fuit  tellui,  üHc  eic*^  so  eotsprecben 
eich  weder  ui  -^  tV/te,  noch  will  uns  die  Zusammenstellung  von  aetktr 
and  aer  befriedigen.    Ebenso  steht  v.  30  graviiaie  $ui  gewife  nachdrück- 
licher als  »ua.    Nicht  minder  ziehe  ich  3, 17  (Ov.  m.  I,  269)  die  Lesart 
ineluMi  funduniur  ab  aethere  nimbi  der  von  Herrn  Keck  au^enoni- 
menen  hinc  dem*  funduniur  »ertice  nimbi  vor,  und  zwar  deshalb, 
weil  die  geprefsten,  gedrückten  Wolken  platzen  mit  Gekrach  und  die  reo 
ihnen  bis  dabin  eingeschlossenen  Wassermassen  herabströmen  lassen, 
aber  schwerlich  in  einem  Wirbel,  der  sich  dann  erst  bildet,  wenn  die 
Wassermenge  den  Boden  erreicht  hat  und  auf  demselben  umher  wogt 
und  xisdit.    Es  kann  also  nicht  die  Bede  davon  sein,  dafs  sie  in  der  Lull 
gleich  einer  Wasserhose  sich  im  Kreise  oder  Wirbel  drehen,   wogegen 
auch  die  Bedeutung  von  Vertex  spricht,  z.  B.  Virg.  A.  J,  117:  «oref 
aeguore  vortex\  vgl.  Curt.  S,  13,  16.    Ov.  met.  8,  556.    Gelungener  ist 
die  Aufnahme  von  dem  mit  dem  Folgenden  in  besserem  Einklänge  ste- 
henden ditcedunt  statt  deBcendunt,    Ferner  4, 116  (Ov.  2,  116)  steht 
quem  petere  ut  terrae  statt  des  MerkePschen  guae  petere  ut  terra»^  wir 
stimmen  für  keine  von  Heiden  Lesarten.    Worauf  geht  gaae'i  auf  agmiam 
stellar uml    Wie  pafst  denn  dazu  petere  terrae f  wenn  man  die  vomerg^ 
henden  Verse  vergleicht?    Oder  auf  wen  geht  queml    Viel  einfacher  ood 
zugleich  ein  den  Allen  so  gewöhnliches,  ehrendes  Epitheton  entballeod 
ist  die  Lesart  at  pater,  ut.    Dann  läfst  sich  terrae  so  gut  wie  mim- 
dum  mit  rubiieere  verbinden,  und  die  ganze  Handlung  läfst  sich  anC  Am^ 
rora  zurück  beziehen.    Nicht  minder  erklären  wir  uns  zu  v.  252  gegen 
eeUbrarant  zu  Gunsten  des  Imperfects  celebrabantj  denn  es  soll  nicht 
gesagt  werden,  dafe  nur  ehemals  die  Ufer  des  Gaystrus  von  dem  Gesänge 
der  Schwäne  widerballten,  sondern  dafs  es  auch  noch  in  späterer  Zeit  der 
Fall  war.     Also  ist  die  Wiederholung  des  Gesanges  damit  angedeolet. 
Herr  Keck  schreibt  7,  71  (IV,  487)  pallorque  faree  infeeii  aeermuM^ 
nicht  die  Beschaffenheit  der  Thore  ist  Hauptsache,  sondern  die  der  Blasse, 
welche  durch  «t^ernu«  mit  Merkel  vortrefflich  bezeichnet  wird,  üoeer 
,^Todesblässe'*.    Aehnlich  ein  späterer  Prosaiker  Ammiao.  14,  I:  Adrm- 
$teo  pallore  per f neue.    Ebenso  entspricht  als  Prädicat  der  Aurora  10,  160 
(&,  440)  nicht  udi$y  sondern  rutilie^  röthlich  strahlend  im  Lichte  der 
Morgenröthe,   wie  sie  auch  selbst  solchen  röthlicfaen  Glans  yerbreltet. 
Ferner  15,  91  (Ov.  8^  359)  ist  wohl  die  Lesart  vaeto  impete  den  von 
Merkel  und  Keck  aufgenommenen  certo  impete  vorzuziehen,   denn 
wenn  auch  das  wilde  Tbier  oft  genug  mit  sicherm  Auge  sein  Ziel  foet- 
hält  und  erreicht I  so  pafst  auf  den  wüthenden,  im  grimmigeo  Zorn 
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rwendeo  Eber,  der  zugleich  mit  der  ganzen  Wucht  aeines  Körpers  heran- 
itDrmt,  gerade  in  diesem  doppelten  Sinne  das  Wort  vat/trt  weit  besser. 
Dagegen  ziehen  wir  in  demselben  Abschnitte  v.  157  (424)  die  von  Herrn 
Keck  aufgenommene  Lesart  erueniant  dem  MerkePschen  crnentat 
vor  schon  wegen  des  dabeistehenden  quitgutf  während  25,  32  (Oy.  9, 
U$)  rkitiea  twha  vetant  statt  vetat  nicht  so  noth wendig  erscheint, 
dl  bei  solchen  Collectiven,  wie  turba,  der  Singular  schon  häufiger  sich 
fedet.    Dies  die  wichtigsten  Ausstellungen  hinsichtlich  des  Textes. 

Der  Anhang,  Stofi"  zu  metrischen  Uebungen  enthaltend,  ist  eine  sehr 
erwüoschte  Beigabe,  wofUr  man  dem  Herrn  Verf.  nur  dankbar  sein  kann, 
da  €8  keinem  Zweifel  unterliegt,  dafs  solche  Uebungen  Oymnasialschiilern 
anentbebrlich  sind,  schon  um  sie  mit  dem  Bau  und  dem  Rhythmus  der 
Sprache  näher  bekannt  zu  machen.  Die  Regeln  ilber  die  Stamm-  und 
Eiidfilben  sind  genügend,  da  Einzelnes  leicht  durch  den  Lehrer  ergänzt 
and  durch  häufige  Uebung  sicher  erlernt  werden  kann.  Die  Uebungs- 
verse,  umgestellte  mit  und  ohne  Elisionen,  theils  auch  deutsche  Texte 
mm  Uebertragen,  sind  im  Allgemeinen  recht  zweckmäfsig  ausgewählt;  doch 
wire  bei  den  späteren  zusammenhängenden  Stücken  eine  raichera  Pbra* 
woU  nothwendig  gewesen. 

T«eer.  B.  E.  Hudemann. 


IV. 

M.  Tullii  Ciceronis  de  ofßciis  Kbri  tres.  Zum  Schalgebraoch 
herausgegeben  von  Johannes  von  Gruber,  Gymnasiallehrer 
zn  Stralsund.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teub* 
nei:,  1856.    IV  u.  183  S.   8.    Preis  12  Ngr. 

Dieses  Buch  ist  für  den  Schulgebrauch',  also  fiir  den  Schtiler  be- 
itinmt,  und  der  Verf.  gibt  uns  in  dem  Yorworle  einige  Bemerkungen' 
fiber  die  Ausgabe  dieser  Schrift.    In  Bezug  auf  die  Tezteskritik  sagt  der 
Verf.  unter  Anderem :  „Will  man  den  Schüler  überhaupt  mit  den  Kegeln 
der  kritischen  Behandlung  eines  Schriftstellers  im  Allgemeinen  bekannt 
suchen  und  ihn  zu  einem  eigenen  Urtheil  über  die  Wahl  der  Lesarten 
anleiten ,  so  halte  ich  diese  Consequenz  grade  bei  Anfängern  für  uner- 
lälslieh,  da  aie  sonst  gleich  Schiffern  ohne  Compafs  auf  pfadlosem  Meere 
dch  gänzlich  dem  Zufall  preisgegeben  scheinen *S  und  ich  stimme  mit  ihm 
«vllkommen  überein,  besonders  wenn  er  gleich  hinzuftigt:  „Es  sind  zwar 
der  kritisch  behandelten  Stellen  nicht  sehr  Tielc;  doch  werden  sie  hin- 
reichen, um  dem  Lehrer  Veranlassung  zu  geben,  die  Grundsätze  einer 
ksotinenen  Texfeskritik  dem  Schüler  wiederholt  ins  6edächtnilk  zu  ru- 
fes,  wozu  dann  die  Lesarten  anderer  Ton  den  Schülern  gebrauchten  Aus- 
pben  noch  6üer  Veranlassung  bieten*'.    Denn  nach  meinem  UrtheH  mufs 
^  lishrer  hierin  sehr  Torsichtig  sein  und  sich  höchstens  nur  auf  eine 
nlebe  Kritik  beschrilnken,  welche  sich  in  dem  Kenntnifsgebiete  des  Schli- 
kf«  befindet,  die  er  also  überwältigen  kann,  denn  sonst  schadet  die  Kritik 
■f  der  Schule,  und  sie  gehört  der  Universität  an.    Ea  tat  daher  auch 
fOD  dem  Verf.  in  der  Torl legenden  Ausgabe  das  rechte  Maafs  innegehaK 
tea.    Vollkommen  eioTerstanden  bin  ich  auch  mit  dem,  was  über  grnm- 
nstisehe  BenwrknngeD  gesagt  wird,  denn  nach  der-  Ansicht  des  Verl 
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wirti  nie  eine  Grammatilc  citirt,  sondern  die  Rege!  kurz  angedeutet,  weil 
der  Schüler  die  Hinweisung  auf  den  §  der  Grammatik  unbenutzt  läfst  und 
der  Grammatiken  zu  viele  sind. 

Die  in  den  Anmerkungen  gegebenen  deutseben  Ausdrücke  fijr  ein- 
zelne Wörter  und  Redensarten  werden  das  Gute  haben,  dafs  die  Vor- 
bereitung auf  diesen  Schriftsteller  mittelst  einer  deutschen  Uebersetzung 
entbelirlich  wird,  denn  dafs  dieser  Mifobraucli,  sieb  mittelst  Uebersetzuo- 
gen  ohne  l^zicon  Torzu bereiten ,  der  sich  durdi  die  bekannten  Ueber- 
setzungsfabriken  eingeschlichen  und  so  weit  verbreitet  hat,  immer  meiir 
wieder  beseitigt  werde,  iat  wohl  der  Wunsch  jedes  Schulmannes,  der  es 
redlich  mit  der  Ausbildung  seiner  Schüler  meint.  Und  zur  Beseitigung 
dieses  Mlfsbrauches  wird  die  vorliegende  Ausgabe  das  Ihrige  beitragen. 

In  einer  kurzen  Einleitung  wird  der  Schüler  mit  der  Zeit  der  AbfiM- 
sung  des  Werkes  und  dem  philosophischen  Standpuncte,  weldien  Cicero 
einnahm,  bekannt  gemacht,  woran  sich  auch  ein  kurzes  Urtbeil  über  die 
Beschaflenhelt  der  Handschriften,  aus  welchen  der  Text  entlehnt  ist,  an- 
schtiefst,  welche  Bemerkung  dem  Sdiüler,  der  sehr  oft  hierüber  im  Un- 
klaren gelassen  wird,  eine  Vorstellung  gibt,  wie  der  Text  überhaupt  uml 
insbesondere  in  so  abweichender  Gestalt  auf  uns  gekommen  ist.  Auf  diese 
Einleitung  folgt  die  Inhaltsangabe,  welche  jedem  Buche  vorgesetzt  ist 

Was  nun  die  erklärenden  Anmerkungen  betrifil,  welche  dem  Texte 
beigegebien  sind,  so  läfst  sich  im  Allgemeinen  nichts  dagegen  einwenden, 
da  sich  der  Verf.  den  Kreis  der  Leser,  für  den  er  geschrieben,  klar  ver- 
gegenwärtigt hat;  nur  in  manchen  Einzelheiten,  welche  entweder  nicht 
scharf  genug  aufgefa&t  oder  wo  der  Einsicht  und  dem  Urtbeil  des  Schü- 
lers zu  wenig  xugemuthet  wird,  mochte  ich  anderer  Ansicht  sein.  Damit 
wird  aber  keineswegs  ein  Tadel  über  das  Buch  selbst  ausfcesprochen;  in 
Gegentheil,  diese  Abweichung  kann  nur  dazu  beitragen«  die  Ausgabe  fiir 
den  Schüler  noch  fruchtbringender  zu  machen.  Ich  will  daher  das  We- 
nige hervorheben,  worin  ich  in  den  Anmerkungen  von  dem  Verf.  abwei- 
chen würde.  So  würde  ich  z.  B.  I,  3,  9  für  einen  Primaner  die  Bemer- 
kung „praefertre  aiiquiä  ist  Subject  zu  vitium  e$t  —  uirum  AojiesftW; 
tffr.  ist  hier  nicht  Partikel,  sondern?^'  nicht  gemacht  haben,  denn  der 
Primaner  mufs  doch  schon  im  Stande  sein,  ohne  solche  Winke  und  Hülfe 
dergleichen  Verbindungen  zu  erkennen  und  richtig  zu  überactzen:  vergl. 
c.  43,  2.  Die  Bemerkung  zu  eatdemque  non  neeet$aria$  c.  6,  4  konnte 
noch  schärfer  gefafst  und  gesagt  werden  eatdernque  und  zugleich.  Wenn 
unser  zugleich  oder  auch  ein  zweites  Prädicat  ähnlicher  Art  zu  dem  Sob- 
jecte  fügt  oder  unser  doch  auch  widersprechende  Prädicate  vereinigt,  wird 
es  jedesmal  durch  Hern  ausgedrückt  und  schliefst  so  etiam  und  tawte» 
in  sich.  Bei  der  Bemerkung  c.  7,  1  zu  etr»  boni  seltener  boni  viri  ver- 
misse ich  eine  kurze  Hinweisung  auf  den  Unterschied,  den  man  in  der 
Stellung  des  Adjectivs  findet,  denn  es  ist  in  vielen  Stellen  gar  nicht 
gleichgültig,  oh  dasaelbe  vor  oder  nach  dem  Substantiv  steht.  Dahin  hatte 
vielleicht  den  Verf.  c.  9,  5  guunk  negotium  geführt,  wo  richtig  angegeben 
ist  nur  ilire  eigenen  Geschäfte.  Die  Bemerkung  c.  8,  1  zu  perfrfremdmB 
voluptaie$  ist  wohl  überflüssig,  da  der  Primaner  die  grammatische  Regel 
Über  diese  Deponentia  nicht  anders  auflafst,  als  dafs  der  dsbeistehcode 
Ablativ  das  nächste  Object  derselben  ist.  Ebenso  halte  ich  e.  8,  6  den 
Fingerzeig  regni  «=  in  regno  für  überflüssig,  und  wenn  es  nüthig  wäre» 
würde  ich  nur  gesagt  haben  Gen.  object.  In  der  Anmerkung  zu  c.  9,  I, 
wo  es  heilst  negligentia,  pigr,,  inertia  können  Nominative  sein,  als  Ap- 
position zu  cauMe,  oder  Ablative  zu  impeäiuntur ,  ist  nur  das  Letztere 
richtig,  da  eine  Apposition  durch  den  Sinn,  die  Interpunction  und  den 
Gebrauch  der  Conj.  aut  unzulässig  ist.  In  der  Bemerkung  zu  gua  gm- 
4km  nikü  eü  nmtwrtu  aeeommoäatiui  c.  14,  1  hätte  ich  gewünscht,  dafii 
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ik  Verbindunfi:  iimi  Stellung  des  Ablativ«  qum  vor  dem  CompanitiT  sdiXr* 

fir  hervorgehoben  und   lieatimmt  ausgedrückt   worden  wäre,  dafa  durdi 

4icM  Verbindung  «igenllicli  daa  Verliältnirs  des  höchaten  Gradea,  des  8ii* 

perblivf,  Ausgedrückt  wird;  vergl.  c.  39,  10.    In  Aer  Bemerkung  c.  14,  9 

zu  «/  -*  videamlur  war  ea  nicht  unpaaaend,  gleich  hitizuxufiigen,  warum 

der  f^feiner  Causal-  und  FInalaät/e  voranackickt,  damit  der  SdtUler  im* 

■fr  an  die  Salsealellung  und  Satzfoige  erinnert  werde.     So  würe  auch 

nicht  unpassend    gewesen,    hei  den  Worten  mmximo  cuiqu^  plmrimmm 

e.  15,  8  an  die  Bedeutung  xu  erinnern,  welche  daa  quüque  mit  SuperU« 

liven  dem  Gedanken  gibt.     c.  18,  4  konnte  bei  der  Bemerkung  xu  Ulm 

^niem  nncii  angegeben  werden,  bei  welchen  Fürwörtern  qniiem  gesetxt 

wird,  und  bestimmter  hervorgehoben  werden,   waa  durch  diese  Verbin« 

(iung  der  Sehriftateller  ausdrückt,  und  dafa  darauf  immer  die  Conj.  9ed 

folgt,   r.  21,  5  konnte  die  laleinische  Satzverbindung  hei  qworvm  «■>  nmm 

nnm  in  kitrxen  Worten  angedeutet  werden,  weil  aie  ao  oft  von  dem 

SrhOier  unl»eaebtet  gelasaen  wird,  oder  konnte  achon  c.  4,  8  bei  qm^m 

nmäitmÜnem  allgemeioer  aofgefafat  werden.    Bei  der  Verbindung  durch 

aer  —  et  §.  8  (griech.  oint  —  n)  konnte  angegeben  werden,  dafa  eine 

AH  von  Steigerung  darin  enthalfen  aei,  und  die  Regel  bei  Immtniariy 

lMger9  und  Mere  Ist  nicht  ao  allgemein  zu  fassen,  da  bei  ihnentin  Prosa 

aar  der  Accoaativ  des  Pronomena  steht,    c.  22,  14  hStte  Ich  eine  Be« 

ncrkong  zu  der  Verbindung  von  mihi  quüem  eertt  gewünaeht;  toi^I. 

e.  39,  9  qwirvm  quuUm  cerie.    In  der  Erklärung  retei  Of^tiUu  möchte 

der  Verf.  wohl  nicht  die  Zuatimmang  aller  Erklärer  erhalfen,    c.  26,  7 

sAr/ari  ala  Paaaivum  zu  erklären,  iat  wohl  nicht  richtig,  da  ea  bei  Ci« 

rero  als  solches  nicht  vorkommt  und  nur  apätere  Schriftsteller  aicli.  dle- 

len  Gebrauch  erlauben,    c.  35,  6  würde  ich  eine  Bemerkung  über  die 

Satzverbindung  ntc  vero  gern  gelesen  haben,    c.  38,  3  konnte  l»ei  „cvm 

fMs  dcolsrh:  in  welchem**  auf  die  verschiedene  Auffasaungsart  der  La- 

(doer  und  Deutschen  aufmerksam  gemacht  werden. 

Jedoch  Ich  mufs  hier  abbrechen,  um  die  Gränzen  einer  blofsen  An« 
seige  nicht  allzu  sehr  zu  überschreiten.  Es  sind  Bemerkungen,  die  bei 
tther  nothigen  Umarbeitung  leicht  berücksichtigt  werden  können,  die  aber 
keiaMwegs  dem  Werthe  des  Buches  Abbruch  thun.  Im  Gegentheil  habe 
idi  die  Ueberzeogung,  dafs  es  von  wesentlichem  Nutzen  für  die  Schüler 
bei  der  Klassen-  oder  Privatlectüre  sein  wird,  und  ich  spreche  somit  den 
Wonich  aus,  dafs  es  einen  allgemeinen  Gebrauch  In  den  Gymnasien  finden 
BMge,  da  es  die  l«ectüro  des  Autors  sehr  erleichtem  und  fordern  wird. 

Mit  dieser  Anzeige  kann  sehr  leicht  verbunden  werden  die  Anzeige 
einer  zweiten  Bearbeitung  der  Officien  dea  Cicero  anter  dem  Titel: 


M.  Tuttii  Ciceronis  de  officiif  ad  Marcum  fUium  libri  ires. 
Erklärt  von  Otto  Heine.  Berlin,  Weidniann*sche  Buch- 
handlung, 1857.    223  S.   a    Preis  14  Sgr. 

Dieses  Buch  zerrallt  in  3  Theile:  Einleitung,  welche  23  Seiten  um- 
fallt, Tezt  mit  untergeaetzten  Erklärungen,  welcher  196  Seiten  enthält» 
md  endlich  Cebersicht  der  Stellen,  in  denen  Ton  der  handschriftlichen 
Ü«berliefening  abgewichen  iat.  Für  welche  Kreise  von  Lesern  das  Buch 
Stimmt  ist,  wird  nicht  angegeben,  wie  in  dem  Torhergenaonten  Buche, 
^  ein  Vorwort  zur  Verständigung  fehlt;  aua  der  Haltung  des  Buches 
Kbrint  jedoch  entnommen  werden  zu  können,  dafs  es  ebenfalls  bestimmt 
iä,  den  Schiilern  in  die  Hand  gegeben  zu  werden.  Ist  aber  das  vorlie- 
fCMle  Buch  für  den  Schüler  bestimmt,  so  gibt  es  zu  viel,  oder  besser 
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gesagt,  ao  wird  in  den  AnraerkuDgeo  das  Interesse  des  Scbtilers  zu 
Big  gefesselt  und  erbalten.  Die  Einleitung,  welche  sehr  ausfübrlicli  nnd 
sorgfältig  ausgearbeitet  ist,  wird  tiir  ein  Buch,  das  dem  Schüler  in  die 
Hand  gegeben  werden  soll,  zu  lang,  denn  dieser  liest  sie  entweder  nicht 
mit  der  gebührenden  Aufmerksamkeit,  oder  er  liest  sie  gar  nicht.  Für 
die  Texfeskritik  bat  der  Verf.,  wie  er  in  der  Einleitung  S.  23  sagt,  die 
Handscbriflen  ßernemii  e,  Bernenii$  b  und  Bambergen$ii,  Bemetuis  b 
auch  besonders  in  Bezug  auf  Orthographie  benutzt.  Die  gegebenen  An- 
merkungen geben  in  sprachlicher  und  sacblicber  Hinsiebt  manche  sehäfz- 
bare  Winke  und  Erörterungen,  und  der  Verf.  gebt  von  dem  Streben  aus, 
soviel  als  möglich  zu  dem  gebrauchten  Ausdruck  gleiche  oder  ähnliche 
Stellen  zu  citiren.  Allein  ich  fürchte,  dafs  der  Schüler  diese  Winke  nidit 
teeht  würdigen  wird,  da  ihm  in  spracblicher  Hinsicht  die  Gabe  und  Ge- 
duld abgelten  wird,  die  Vergleichung  zu  seinem  Nutzen  anzuwenden.  Der 
Schüler  will  eine  bestimmt  ausgesprochene  Form  haben,  die  er  in  seiner 
Nachahmung  des  lateinischen  Stjis  verwenden  will.  Was  nun  die  ein- 
seinen Anmerkungen  selbst  betrifft,  so  erlaube  ich  mir  auf  Einiges  auf- 
merksam zu  machen,  o.  1,  1  lese  ich  „vtVeo:  s.  zu  I,  26,  90".  Diea» 
Bemerkung  gehört  wohl  nicht  hieher,  sondern  vielleicht  zu  den  Worten 
§.3:  eimd  quidtm  nemini  Groecorum  video  adkuc  eoiUigiue^  und  dort 
Tormisse  idi  die  Bemerkung,  warum  das  viieo  hier  und  c.  26,  90  beach- 
tenswerth  sei.  In  der  Bemerkung  au  eioboraret  §.  3:  „der  Sinn  des 
Verbums  »ideo  coniigitte  verlangt,  dafs  man  gegen  die  Handscliriften 
labararet  in  elaboraret  ändert^'  ist  dem  Verf.  nicht  unbedingt  beizustim- 
men, denn  so  lange  eine  Erklärung  des  in  allen  Handschriften  überlie- 
ferten Textes  möglich  ist,  mufs  die  Lesart  der  Handschriften  beibehalte» 
werden,  weil  man  sonst  Gefahr  läuft,  die  eigene  Anschauung  und  Schreib- 
weise in  den  Text  zu  bringen.  Diese  Bedenklichkeiten  lassen  sich  nicht 
unterdrücken  c.  2,  6.  2,  7.  3,  8.  4,  11,  13.  5,  14, 17.  7,  22.  9,  29.  13,  40. 
16,  51.  17,  55.  20,  66.  43,  153.  Die  Bemerkung  1,  4  «t  —  vofictsset  — 
poluiue  halte  ich  für  überflüssig,  da  Cicero  Grund  haben  mafste,  so  und 
Dicht  anders  zu  sdireiben.  Die  Bemerkung  zu  latitnme  paiere  c.  2,  l 
nnd  §.  6  ita  demgemäfs  muthet  dem  Primaner  zu  wenig  zu.  In  der  An- 
merkung e,  3,  9  nam  aui  etc.  ist  tertium  aufem  genta  zu  lesen,  wel- 
ches autem  aber  der  Text  nicht  gibt.  So  kann  ich  dem  Verf.  c  5,  15 
xa  ex  ea  parle  —  imeMt  nicht  beistimmen,  wenn  von  einer  Ungenauigkeit 
des  Ausdrucks  die  Rede  ist,  denn  wir  (ragen  sie  erst  hinein  und  erklä- 
ren nicht,  wie  Cicero  die  Verbindung  verstanden  wissen  will.  c.  7,  I 
finde  ich  die  Bemerkung  „ratio,  d.  i.  pars,  locu»**  nicht  scharf  genug, 
da  ratio  diesen  Ausdrücken  nicht  ganz  gleich  ist.  c.  25,  S7  wünschte  ieb, 
der  Verf.  hätte  bei  der  Bemerkung  zu  contenderent  gesagt,  warum  nach 
eit  der  Conjunctiv  Imperf.  stehe. 

Diese  Bedenken  schwächen  aber  keineswegs  den  Werth  des  Buches, 
sie  sollen  nur  dazu  beitragen,  den  Gehrauch  desselben  bei  einer  nöthigen 
Umarbeitung  noch  erspriefsl icher  und  fruchtbarer  zu  machen,  und  wollen 
das  Bekenntnife,  welches  ich  hiermit  ausspreche,  nicht  entkräftigen,  dafo 
diese  Ausgabe  der  Officien  sorgfältig  nnd  scharfsinnig  bearbeitet  ist  nnd 
Gelegenheit  zu  Vergteichungen  durch  die  vielen  angezogenen  Parallelstel- 
)eii  darbietet.  Sie  wird  zum  Veratändnifs  des  Autors  in  sprachlicher  und 
sachlicher  Hinsicht  bei  einer  aufmerksamen  Anwendung  viel  beitragen. 

Lauban.  Haym. 
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V. 

1)  Praktische  Anleitnog  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Latein  für  die  obersten  Klassen  des  Gymnasiums.  Zu- 
gleich Studien  zur  Geschichte  der  ersten  christlichen  Jahr* 
hunderte.  Von  Friedr.  Teipel,  Doctor  der  Theologie  und 
Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasium  zu  Coesfeld.  Paderborn 
bei  F.  Schöningh.    1854. 

2)  Praktische  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  von  Friedrich  Teipel  etc.  Erster  TheiL 
AuFgaben  für  Tertia  und  Seeunda.  Paderborn  bei  F.  Schö- 
ningh.   1855- 

Unter  den  Torstebenden  Titeln  sind  der  Oeffentlichkeit  xwei  Uebungs- 
bucber  übergeben,  die  wir  freudig  neben  so  vielen  anderen  begröfst  und 
nit  grölten  Befriedigung  gelesen ,  aucb  Üieil  weite  schon  benutst  haben. 
Die  Titel  eelbst  zeigen  den  Standpunkt  der  Schüler  an,  für  wekben  die 
Sunmlangen  bestimmt  sind,  und  die  Vorreden  zu  jedem  Bande  weisen 
^  Zwedc  und  die  Anwendung  zu  freien  Arbeiten  nach  (Bd.  II.  S.  V). 
Dem  ersten,  der  Zeit  nach  zoletst  erschienenen  Bande  liegt  die  Absteht 
n  Grande,  den  Schüler  mit  dem  Innern  Leben  der  wichtigsten  alten  Kul^ 
tHTfölker,  Torzüglicb  der  Griechen  und  Römer,  näher  bekannt  lu  machen» 
und  swar  so,  dafs  überall  im  Auge  behalten  werde,  die  klassische  Bil- 
dttBg  mit  der  christlichen  in  Verbindung  zu  setzen,  wefshalb  auch  viele 
PciBonen  nnd  Ereignisse,  welche  in  die  jüdische  Geschichte  oder  in  die 
cntes  christlichen  Jahrhunderte  hineinragen,  uamentlich  auch  einige  Kir- 
cbcnniter,  selbst  bedeutende  Männer  des  deutsclien  Vaterlandes  eine  Be- 
sprerbuDg  finden  (Bd.  I.  S.  |V— V).  Ein  prüfender  Blick  findet  in 
jedem  Stücke  diesen  Hauch  eines  wahrhaft  christlichen  Geistes  und  die 
Auswahl  des  Stoßes  dem  genannten  Zwecke  angemessen,  ein  Umstand, 
^r  Dicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann,  damit  der  christlich 
t^ipoae  Geist  auch  dieses  Unterrichtsfach  durchdringe.  Der  junge  Zog» 
ling  lernt  beim  Ucbersetxen  an  einem  solchen  Inhalte  und  an  einer  sol- 
chen Darstellung  nicht  allein  die  Alten  hochschätzen,  sondern  auch  den 
Werlb  setner  christlichen  Ueberzeugung  empfinden,  und  gerade  dieses  ist 
fiir  jede  Anstalt,  die  neben  dem  Unterrichten  auch  erziehen  will,  von  der 
iroblen  Wichtigkeit  und  ein  anerkanntes  Bedürfnifs.  Aufserdem  besteht 
hier  die  Empfehlung  der  alten  Klassiker  auch  darin ,  dafs  die  besseren 
Züge  aus  den  Werken  der  lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller 
gleiehsam  als  Blumenlese  der  Jugend  vorgeführt  werden,  dals  man  die 
ErkeiiDtnifs  gewinnt,  viel  Schönes,  Wahres,  Erhabenes,  Gutes  sei  In  ihnen 
eolbslten,  und  dennoch  habe  das  Christliche  weit  den  Vorzug.  Hieza 
könnt  der  Vortbeil;  dafs  Männer,  die  sonst  mehr  oder  weniger  unbs» 
hsnot  bleiben,  ein  Seneca,  die  beiden  Plinius,  Boethius,  selbst  ein  Mar- 
SHAurelius,  Conslantln,  Theodosius,  Tbeodorich,  hier  oder  im  zweiten 
Bands  weitläufiger  oder  in  besonderen  Zügen,  welohe  die  Persönlichkeit 
tiefend  charakferistren,  aber  dem  Geschichtsunterrichte  tbeilweisc  zu  fern 
liegen ,  besprochen  werden.  Da  endlich  der  Inhalt  der  meisten  Stücke 
^  jui;cnd liehen  Herzen  besonders  ansprechen  wird,  so  kann  man  die 
Attivahl  mit  Recht  eine  wohl  getrefiene  nennen.  Für  den  Standpunkt 
^Schüler  eignen  sich  in  dem  ersten  Bande  auch  die  Hinweisungen  auf 
<^jCBigen  Paragraphen  der  GramaM^k,  deren  Regelu  vorzugsweise  In 
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Anwendung  kommen,  ohne  dafo  ein  mecbanisdies  Nachbilden,  wozu  ein- 
zelne Sätze  anderer  Sammlungen  so  leicht  führen,  möglich  wäre.  Mag 
man  das  Buch  bei  der  f^rammatilc  zum  mündlichen  Uebersetzen  oder  mag 
man  es  zu  häuslichen  Arbeiten  benutzen  wollen,  in  jedem  Falle  wird  es 
seinem  Zwecke  als  Uebungsbuch,  gleich  den  besten  anderen,  entsprechen 
und  hat  jenen  Einflufs  auf  die  Hebung  einer  christlicben  Gesinnung  Tor- 
auB.  Die  letzten  Stücke,  die  eine  Uinweisung  auf  die  Grammatik  nicht 
mehr  enthalten,  bilden  einen  passenden  Uebergang  zum  Gebrauche  des 
zweiten  Bandes. 

Dieser  zweite  Band  enthält  die  wichtigsten  Begebenheiten  aus  den  er- 
sten Jahrhunderten  des  Christenthums.  Wie'  mufs  dieser  Stoff  dem  Her- 
zen der  reifern  Jugend  in  Prima,  fUr  welche  das  Bändchen  bestimmt  ist, 
zusagen!  Da  findet  man  überall  das  junge,  kraftige  Leben  der  Christen 
neben  dem  absterbenden,  wenigstens  entarteten  des  alten  Römerthums; 
da  wird  selbst  die  sonst  so  widerliche  und  meist  wenig  geachtete  Kaiser- 
geschichte Roms  anziehend  und  so  dem  gescliichtlichen  Unterrichte  we- 
sentliche Hülfe  geleistet;  da  wird  auch  gezeigt,  wie  sehr  die  ersten  Chri- 
sten und  ihre  heiligen  Lehrer  auf  Bildung  überhaupt  und  auch  auf  die 
altklassiscbe  insbesondere  hielten  (S.  IV.  8.  254. 280^281.  dOO  etc.).  So 
gleicht  sich  hier,  vielleicht  allein  geeignet  und  ohne  Nacbtheil  für  die 
klassischen  Studien,  der  Streit  aus,  welchen  jüngst  ehrenwerthe  christ- 
liche Persönlichkeiten  gegen  die  strengen  Humanisten  erhoben.  Die  For- 
derung, dafs  nur  christliche  Schriftsteller  auf  christlichen  Unterrichtsan- 
stalten  gelesen  werden  sollen,  bekämpft  der  Verf.  selbst  würdevoll  und 
mit  triftigen  Gründen  (S.  VI);  dennoch  kann  man  nicht  behaupten,  dab 
jeder  Vorwurf  hier  grundlos  sei.  Der  Geschichtsleiirer  kann  im  Ver- 
trage nur  auf  die  wenigsten  Thaten  der  Hauptlielden  unseres  Glaubens 
aufmerksam  machen,  der  Religionsunterridit  roufs  sich  in  dieser  Hiostcht 
in  gleicher  Weise  mehrfach  einschränken;  einzelne  äufserst  wichtige  Per- 
sönlichkeilen bleiben  mehr  oder  weniger  unbekannt,  ohne  dafs  aoa  die- 
sem Grunde  unser  Gymnasium  seinen  klassischen  Boden  verlassen  könnte 
und  dürfte.  Das  bezeichnete  Uebungsbuch  hilft  diesem  Debelstande  ab: 
es  vereint  den  klassischen  Ausdruck  und  die  Lielw  zur  klassischen  Bil- 
dung mit  der  Einführung  in  das  christliche  Alterthum  und  der  Bhrlureht 
vor  allem  Christlichen.  Dabei  sieht  man  in  der  Tbat  nicht  ein,  wanun 
nicht  Gegenstände  aus  der  Geschichte  der  ersten  christlichen  JahriiundeHe 
eben  so  gut  zu  einem  Uebungsstoffe  sich  eignen  und  bearbeitet  werden 
können,  als  aus  der  alten  griechischen  und  römischen  Geschidtte,  aus 
welcher  man  bisher  die  Thaten  der  Alten  wiederiiolt  dem  jungen  Zög- 
linge vorzuführen  pflegte.  Da  diese  Bekanntschaft  mit  dem  klassischen 
Allepthum  durch  die  gesammte  lateinische  Leetüre  und  einen  Theil  des 
geschichtlichen  Unterrichtes  gewonnen  wird,  so  geschieht  ihr  gewib  wenig 
Abbruch,  wenn  die  Schüler  alle  acht  oder  sogar  alle  vierzehn  Tage  eine 
Seite  Kirchengeschichtliches  und  obendrein  zur  Erwerbung  eines  klassi- 
schen Ausdruckes  übersetzen,  damit  dadurch  zugleich  (S.  VII)  die  Kl- 
düng  des  Gemülhes  etwas  aus  dem  Hintergrunde  trete.  Wie  könnte  dieses 
zu  viel  für  denjenti^en  sein,  der  sich  so  lange  Zeit  mit  heidnischen  Stoffen 
beschäftigt!  Nebenbei  mufs  bemerkt  werden,  dafs  dieser  Band  keineswegs 
nur  Kircbengeschichte  enthalte;  denn  die  Charakteristik  Cicero^s  in  dw 
Abschnitt:  „Hafs  der  Heiden  gegen  Cicero's  Schriften''  (S.  198—208) 
ist  nicht  kirchengescbichtlich;  auch  wird  mit  Seneca  (S.  29ff.),  Boe- 
thius  und  Theodorich  (S.  209  ff.)  und  mehreren  römischen  Kaisern 
(S.  122  ff.),  besonders  mit  Constantin  (S.  152— 193),  bekannt  ce- 
macht;  endlich  sind  auch  die  Kirchengeschichte  und  andere  politische  Be- 
gelienheiten  überall  eingeflochten.  Dafs  neuer  Stoff  für  lateinische  Auf- 
sätze sich  bietet  und  daher  nicht  immer  dieselben  Aufgaben  wiederkehren^ 
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n(  niebt  weniger  von  Nutzen  (S.  IV).    Veraehen  wie  S.  109  Heinrich  II. 
für  I.  tiod  leicht  zu  mericen  und  künftig  zu  verbeseern. 

Den  Inhalt  beider  Bände  niüseen  wir  nach  dem  Geaagten  durchaua 
UUigeD  und  ihn  zur  Benutzung  empfehlen;  ein  Gleichea  dürfen  wir  über 
ilai  Aoadnick  und  über  die  Anmerkungen  ausaprechen.  Im  eraten 
BM«ie  iat  die  Sprache  durchaua  deutach  und  doch  dem  latciniachen  Aua- 
dracke  angepabt,  im  zweiten  entapricht  dieaelhe  der  Bildungaatufe  der 
SchiHer.  Einzelne  Härten  und  Scbwerrälligkeiten  aind  theila  zu  ent- 
lehuldigen,  weil  die  Anleitung  zum  riditigen  Auadrucke  im  Lateiniachen 
Haupliache  iat,  theila  können  eie  auch  in  einer  neuen  Auflage,  wenn 
das  Ganze  den  Beifall  der  Sachkenner  gefunden  hat,  noch  mehrfach  ver- 
nieden  werden.  Regeln  der  Grammatik,  gegen  Welche  am  meisten  von 
den  Schülern  gefehlt  wird,  kehren  in  mannigfachen  Wendungen  wieder, 
und  dieeea  bezeichnet  neben  Anderem  den  Verf.  ala  einen  Mann  vom 
Fache.  Wer  auch  nur  flüchtig  die  Anmerkungen  überaieht,  erkennt  bald 
den  fleiiäigen  Sammler  und  den  Kenner  des  für  die  Schüler  Nothwendi- 
gen;  wer  ate  genauer  prüft,  wird  die  aorgfäKige  Rückaicht  auf  die  Bil- 
daagtatufe  der  Schüler  und  die  aelbatändige,  oft  feine  Beobachtung  bei 
der  J«ectüre  der  Alten  bewundem.  Ueberall  wird  zum  Nachdenken  an- 
geregt: bald  durch  eine  Frage  ohne  Antwort  oder  mit  dieaer,  bald  durch 
«me  Hinweiaang  auf  Stellen  alter  Schriftateller  oder  auf  Paragraphen  der 
(^noBiatik,  bald  durch  nähere  Erklärungen.  Wenigatena  der  atrebaame 
Schüler  mub  zum  Nachschlagen  und  zum  tiefern  Eindringen  in  die  Sache 
aagdeNet  werden.  Ea  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  hier  ins  Ein* 
zelne  eingehen  wollten ;  wenige  Belege  mdgen  hinreichen :  Die  besondere 
Beracksicbtigung  der  Ableitungen  im  eraten  Bande  wird  aich  gut  für  die 
Tertia  und  Secunda,  die  der  ainnverwandlen  Auadrucke  für  die  Prima 
eignen;  und  fast  überall  findet  man  viel  Vortrefflichea,  wie  über  »imu- 
kre,  iUnmulare,  fingere j  meniiri  Bd.  2  S.  152,  1.,  legere,  reeitare 
Bd.  1  S.  4,  34.  Aatführungen,  wie  über  guieum  Rd.  1  S.  247,  63,  über 
dai  Part.  Perf.  Paas.  wie  Bd.  1  S.  322,  67  und  Bd.  2  S.  143,  I,  über 
Alttteration  und  Reim  wie  Bd.  2  S.  106  und  S.  222,  über  Verbindung 
von  Synonjma  zur  Veratärkung  wie  Bd.  2  S.  8.  30.  54.  64.  65.  74.  253, 
ober  impiit  Bd.  2  8.11,  über  daa  Präaena  im  Lateinischen  atatt  des 
deolaeben  Perfeet  wie  Bd.  2  S.  33,  über  die  Ueberachriften  wie  Bd.  2 
8.1.  S.  36,  über  eo  mit  dem  Genitiv  Bd.  1  S.  144,  und  vielea  Andere 
wird  man  in  den  gewöhnlichen  Lezicia  und  Schulgrammatiken  ao  aus- 
ISbrlich  und  genau  nicht  finden.  Verdienatiich  und  der  Jugend  erapriefa- 
lidi  ist  auch  das  Streben,  kirchliche  und  christliche  Ausdrücke  in  gutem 
Utein  zu  geben,  z.  B.  firmen  Bd.  2  S.  239,  Himmelfahrt  Bd.  2  8.  21, 
Sakramente  auaspenden  Bd.  2  S.  239,  Sittenlehre  Bd.  1  S.  158,  achuld- 
Madenes  Gewissen  Bd.  l  S.  146,  Heide  Bd.  1  S.  148,  Grofimeister  der 
Tenpelritter  Bd.  1  S.  169.  —  Uelier  manche  Wörter  liefse  sich  allerdings 
njt  dem  Verf.  in  Rücksicht  auf  den  deutschen  Ausdruck  rechten.  Ver- 
aiftt  haben  wir  mehrfach  eine  genauere  Angabe  passender  Conjunclio- 
MB,  Partikeln  und  Adverbien,  inabesondere  eine  Anleitung  zur  richtigen 
Wortstellung  und  zum  lateinischen  Satzbau.  Jedenfalls  enthalten  aber 
Me  Bande  im  Inhalte  und  in  den  Anmerkungen  so  viel  Gutea  und  Ei- 
geotbiifflllches,  dafs  sie  aller  Beachtung  werth  aind. 

Paderborn.  Baumker. 
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VI. 

Organismus  der  Stil-  oder  Aufsatzlehre.  Ein  Handbuch  ßir  den 
theoretischen  deutschen  Stilunterricht  zunächst  auf  Gymna- 
sien so  wie  anderen  höheren  Unterrichtsanstalten.  Von  Dr. 
J.  Karl  Friedr.  Rinne,  Oberlehrer  am  Stiftsgymnasiun  za 
Zeitz.    Stuttgart  bei  A.  Becher.    1857.    277  S.    8. 

(Mjt  Bcrucksicktignng  der  ^  ni«^>o<lisch-praktUcben  Stil-  oder  Au&atxlehre" 

von  denuelben  Verf.    1855.    336  S.    8.) 

Der  Verfasser  dieses  Werks  bat  mit  aller  Begcis(oning  seit  einer  län- 
geren Reibe  von  Jahren  auf  dem  'Boden  der  neuem  allgemeinen  Spraeb- 
Wissenschaft  sich  bewegt,  den  Spuren  eines  W.  ▼.  Humboldt,  Bopp, 
Grimm  u.  A.  folgend;  hat  aber  aufser  der  Grammatik,  in  welchem  Ge- 
biete er  sein  frühestes  ausfUbrliclistes  Werk  schrieb  * ),  auch  die  Deutsche 
Litteratur*  Geschichte  nnd  insbesondere  die  Stilistik  bearbeitet.  Er  um* 
spannt  mit  seinem  Geiste  alle  Seiten  der  sprachlichen  Darsteiluag  und 
vereinigt  auch  die  philosophische  Bildung  der  neuern  Zeit  mit  der  Wis» 
senschaft  der  Grsmmatlk  nnd  Stilistik  und  beslltt  daher  vor  allen  das 
Material,  um  eines  der  schwierigsten  und  umfassendsten  Gebiete  nidit 
nur  systematisch,  sondern  in  acht  wissenschaftlicher  Entwiokelung  nach 
den  Forderungen  der  neuem  Philosophie  xu  bearbeiten.  Ditee  gewaltige 
Aufgabe  sudite  er  zu  lösen  in  einem  umfassenden  Werke  von  drei  Bün- 
den, in  der  „theoretisclien  deutschen  Stillehre,  philosophisch  und  spraeb- 
lich  neu  entwickelt",  worin  man  alle  Elemente  der  sprachlichen  Dantd- 
hing  vom  Laute  und  dem  Worte  an,  Etymologie  und  Syntax,  alles,  was 
zum  Stil  gehört  nnd  was  den  Kern  der  ganzen  Deutschen  Lltteratur  la 
allen  Gattungen  der  Prosa  im  I^ufe  der  Zeiten  entwickelt  hat,  in  un- 
unterbrochener Folge  wissenschaftlich  begründet  und  mit  Warme  voige- 
Hihrt  findet.  Dieses  Werk  wurde  mit  freudiger  Erwartung  aufgeDommes; 
aber  weil  es  zuviel  umfafste  und  das  praktische  Interesse  derer,  die  im 
Schulunterricht  davon  Gebrauch  machen  wollten,  nicht  genng  berück- 
sichtigte, konnte  es  doch  nicht  in  dem  MaCie  wirken,  wie  der  Verfasser 
wünschte.  Daher  entschlofs  er  sich  mit  Recht  zu  einer  neuen  Bearbei- 
tung und  suchte  in  einem  kürzeren  Werke  über  die  Stil-  oder  Aulsat»- 
lehre  zugleich  die  Bedürfnisse  des  Lehrers  in  einem  ebenso  widitigen  als 
schweren  Fache  mehr  zu  befriedigen.  Das  vorliegende  Buch,  sdion  vor 
mehr  als  fünf  Jahren  bearbeitet,  „soll  nicht  nur  ein  Auszug  aus  dem  giÖ- 
fseren  Werke,  sondern  auch  eine  wissenschaflliche  Fortbildung  desndlisa 
sein,  indem  es  die  Coropositionsgesetse,  auf  denen  die  versdiledenstea 
Arten  der  Aufsätze  bemben,  aus  einem  der  Natur  der  Spradie  entnom- 
menen obersten  Gmndsatze  folgerichtig  abzuleiten  und  so  zum  ersten 
Male  einen  wirklichen  Organismus  der  Stillehre  nachzuweisen  und  auf- 
zustellen sucht".  Wir  haben  also  ein  Handbuch  vor  uns,  welches  nicht 
nur  eine  praktische  Consequenz  aus  den  grofsen  Eroberangen  der  neue- 
ren Sprach wissenscliaft  ist,  sondern  auch  einen  methodisch -praktisdMS 
Stilunterricht  begründet  und  endlich  nicht  blofs  eine  „wesentlich  noch 
auf  den  Anschauungen  der  antiken  Rhetorik  ruhende  Anweisung  zur  so* 
genannten  Woblredenheit'*  bietet,  sondern  eine  „wirkliche  Wissenschaft, 


')    Auszug  aus  Grimmas  deuischfr  und  Bopp's  Terglcicbeoder  Gram- 
malik  elc.    1836. 


Becker:  OrgftDisnus  der  Stil-  oder  Aufnlilebre,  von  Rinne.    219 

«dcbe  auf  unteren  gegenwSrtigen  Begriffen  von  Sprache,  Rede  und  scbrift- 
lidier  Danteilung,  den  höheren  Lebenszwecken  gegenüber^^,  ruhet.  Da- 
durch unterscheidet  sich  dieses,  einen  höhern  Zweck  vorfolgende  Werk 
1.  B.  von  Scbmeisser's  „Lehrbuch  der  Rhetorik'',  welches  für  Gymna- 
nai  nur  eine  kurze,  geordnete  auszügiiche  Bearbeitung  der  rhetorischen 
ioweisiing  der  Alten  enthält,  sowie  von  GockePs  ,, Lehrbuch  der  teut- 
Mben  Schriftsprache  iiir  Mittelschulen'',  welches  viele  gute  Winke  und 
l^ehren  nit  einer  Reihe  von  Beispielen,  aber  nicht  in  wissenschaftlicher 
Eotwickelting  gibt.  Zugleich  versucht  der  Verf.,  das  „Gesetzliche  nicht 
Rur  fiir  das  VernünfUge  der  Form,  sondern  auch  des  Inhalts  der  Ge- 
dasken  und  Gedankenbildung"  aufzustellen  und  so  das  schwierige  Ge- 
•cbaft  des  Auffindens  von  Gedanken  und  des  Disponirens  methodisch  zu 
iricicfatem  und  zu  regeln.  Wir  werden  auf  den  letzten  Punkt  besonders 
UBiere  Aufmerksamkeit  richten,  well  dem  Lehrer  und  dem  jungen  Stili- 
•len  nichts  erwünschter  sein  kann,  als  hier  einigermafsen  sicherere  Halt« 
punkte  zu  bekommen.  Der  Verf.  ergänzt  hierdurch  das  1855  erschienene 
Bueb:  „Methodisch -praktische  Stil-  oder  Aufsatzlebre",  wekhes  eine  me- 
tiiodiseli  geordnete  Sammlung  von  Musterttücken  und  zahlreichen  Aufga- 
ben fiir  alle  Stufen  des  Gymnasialunterrichtes  nebst  den  dazu  nötbigen 
kurz  gefiiisten  Regeln  und  methodischen  ErHiuterungen  enthält. 

Dieses  sehr  praktische  Werk  ist  allen  Schulmännern  dringend  anzu- 
eapfeblen  und  wird  bei  denen,  die  des  Verf.'s  Idee  zu  fassen  und  ver- 
möge ihrer  Einsicht  in  den  psychologischen  Entwickelungsgang  zur  ihri- 
gen za  machen  im  Stande  sind,  Billigung  erfahren,  da  sie  nur  in  metho- 
disdier  Ordnung  und  mit  guten  praktischen  Winken  begleitet  das  wieder- 
finden, was  sie  selbst  als  das  Richtige  geahnt  oder  auch  schon  in  ihrem 
Unterricht  theil weise  ausgeführt  haben.  Hiecke  in  seiner  bekannten 
hsebst  verdienstlichen  Schrift  „fiber  den  deutschen  Unterricht"  bezweckte 
disielbe^  Rinne  beschränkt  und  mildert  nur  in  etwas  die  zu  hohen 
idealistischen  —  deshalb  aber  doch  in  sich  selbst  sehr  begründeten  — 
Forderungen,  wie  es  die  Erfahrung,  die  nun  aeitilem  gemacht  ist,  gebot. 
Was  er  fordert,  kann  geleistet  werden  und  wird  wirklich  gern  geleistet, 
wie  jeder  tüchtige  und  besonnene  Lehrer  zugestehen  mufs,  wenn  nur  ein 
•olcber  methodischer  Gang  eingebalten  und  gehörige  Anleitung  neben  den 
pamenden  Uebungen  gegeben  wird.  Nur  Ungeschicklichkeit  und  Miis« 
knneh  kann  Manche  gegen  solche  Stiltibungen,  die  eben  nichts  als  Re- 
pmdiictlonen  sein  sollen  und  können,  aber  allmählich  immer  freiere,  nach 
den  nothwendigen  Fortscbreiten  des  jugendlichen  Geistes,  verstimmen;  ja, 
es  wäre  eine  Versündigung  an  der  dentschen  Jugend,  wenn  man  sih  nicht 
möndltch  und  schriftlich  sich  zu  äufsern,  frei  und  natürlich  sich  auszu- 
sprechen nötbigte,  zumal  da  sie  jetzt  mit  einem  so  grofsen  und  mannig- 
Mtlgen  Stoffe  im  Lernen  angefüllt  werden.  Deutsche  Aufsätze,  in  an- 
geneatener  Weise  gefordert,  nach  sorgfältiger  Unterweisung,  sind  eine 
Woblthat  für  Jünglinge,  die  sonst  blos  zur  Aufnahme  von  mancherlei 
Gedanken  verurtheilt  wären:  da  doch  ohne  eigene  innere  Verarbeitung 
ud  wirkliche  Verwendung  in  eigenen  Gebilden  von  Klarheit  keine  Rede 
eem  kann.  Waa  wir  an  den  Alten  und  sonst  in  den  Realien  lernen,  das 
■eil  eben  in  unser  Eigenthum  so  verwandelt  werden,  dafs  wir  als  Deut- 
Kbe  und  als  Menschen  gebildet  denken  und  sprechen  können;  Wissen 
ebne  Können,  Aufnehmen  ohne  Selbstthatigkeit  ist  ungesund,  beide  ge- 
hören wie  Ein-  und  Ausathmen  zusammen,  keine  wahre  Reproduction 
Mt  ohne  productive  Thätigkeit  möglich.  Tüchtige  und  gesunde  Schüler 
leisten  in  der  Regel  eben  so  Gutes  im  Deutschen  wie  im  Lateinischen 
aad  den  anderen  Sprachen  oder  in  der  Mathematik;  denn  diese  Fertig- 
^iten  fordern  sich  gegenseitig,  das  Verständnifs  des  Modernen,  des  Na- 
tisoakn  yeraiitteU  ein  innigeres  Aneignen  des  Antiken  und  umgekehrt. 
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nach  dem  Gesetze  des  Gegensatzes.  Docli  genug  hiervon;  dem  Hart- 
näckigen nüfzen  ((eine  Beweise;  wir  liaKen  Deuticlie  Arbeilen  ßir  eine 
Nolbwendiglkcit,  namentlich  in  unserer  Zeit,  und  erklären  es  fiir  ein  Ver- 
gellen,  wenn  nach  dieser  Seite  bin  keine  Zucht  an  den  Scbulem  geübt 
wird.  Hier  kann  der  Unterricht  seine  erziehende  Wirksamkeit  beweisen; 
je  Tüchtigeres  in  den  alten  Sprachen  geleistet  wird,  desto  Gesünderes 
wird  auch  im  Deutschen  Stil  geleistet  werden. 

Herr  Rinne  ordnet  die  Muster  und  Aufgaben  nach  sechs  Stufen, 
welche  der  Entwickelung  unseres  Volks  und  der  entsprechenden  im  In- 
dividuum gemäfs  aufgestellt  sind;  die  beiden  letzten,  welche  der  Secunda 
und  Prima  zufallen,  umscbliefsen  die  Abhandlung  und  die  Rede.  Die 
Aufsätze  der  oberen  Klassen  nehmen  besonders  die  Aufmerksamkeit  io 
Anspruch,  und  es  wird  oft  auf  die  Generation  der  Schüler  ankommeD, 
wie  weit  man  gehen  kann;  der  Verf.  selbst  erkennt  dies  an  und  meint 
nach  den  Ergebnissen  seiner  Erfahrung,  dafs  man  Reden,  Monologe,  Dia- 
loge nur  von  Einzelnen,  welche  begabter  sind,  fordern  kann.  Im  Gan- 
zen wird  man  auch  in  Prima  sehr  zufrieden  sein,  wenn  die  Mehrzahl 
ohne  grofse  Schwierigkeit  eine  Abhandlung  über  einen  im  Gesichtskrelse 
der  Schüler  liegenden  Gegenstand  allgemeiner  oder  abstracter  Natur  lie- 
fern kann.  Solche  verlangen  die  Schüler  aber  auch  selbst  neben  Tbem»- 
ten  über  Gegenstände  und  Fragen  aus  der  Natur,  Geschichte,  Kunst;  sie 
bitten  schon  zur  Abwechselung  darum  und  aus  einem  OefUhl  des  geisti- 
gen Bedürfnisses. 

Das  letztere  Buch  gibt  dafür  eine  gute  Stufenfolge,  passende  Moster 
und  eine  kurze  Anweisung;  nicht  ausreichend  ist  hier  das  über  die  Dis- 
position Gegebene,  aucli  reichen  die  wenigen  Muster  nicht  aus;  eine 
wenn  auch  nur  mäfsige  Sammlung  von  vollständigen  Dispo- 
sitionen wäre  sehr  wünschenswerth,  natürlich  von  solchen, 
die  für  Schüler  passen;  da  der  Verf.  seit  25  Jahren  den  Deutachen 
Unterricht  leitet,  kann  er  gewifs  praktisch  Bewährtes  mittbeilen,  und 
wir  bitten  ihn  dringend,  eine  solche  Sammlung  zu  seiner  zweckmäfsigen 
Theorie  zu  veröffentlichen.  Was  im  zweiten  und  namentlich  im  dritten 
Abschnitte,  besonders  in  §.42 — 44,  „von  den  Beweisen^  im  Organis- 
mus gelehrt  wird,  hat  den  Unterzeichneten  mit  grofser  Freude  erfüllt; 
hier  wird  auf  den  Inhalt  der  Aufsätze  in  einer  Weise  eingegangen,  wel- 
che die  Fruchtbarkeit  seiner  tieferen  wissenschaftlichen  Theorie  fUr 
die  Praxis  einer  schwer  zu  lehrenden  Kunst  deutlich  beweist.  Di«  for- 
malen Regeln  für  das  Stofllßnden  und  Disponiren  geben  die  alten  and 
neuen  Lehrbücher  richtig  an,  aber  sie  lehren  nicht,  wie  das  anzufangen 
sei  in  unserer  Zeit,  in  unseren  nationalen  und  socialen  Verhältnissen, 
welche  die  äufserliche,  mehr  auf  den  unmittelbaren  Zweck  oder  EffeeC 
berechnete  Beredtsamkeit  der  Griechen  und  Römer  nicht  dulden  oder  ge- 
statten; hier  mufs  weiter  gegangen,  Anderes  gefordert.  Anderes  geleistet 
werden;  dieser  Unterschied  ist  den  Schülern  zum  Rewutstsein  zu  brin- 
gen, namentlich  den  Gymnasiasten,  welche  durch  ihr  Studium  mit  den 
Reden  und  der  Rhetorik  der  Alten  (sei  es  durch  Cicero  oder  Qaincti* 
lianus  selbst  oder  durch  Schmeisser^s  erwähntes  zweckmäfsiges  Lehr- 
buch) bekannt  gemacht  worden  sind.  Da  hatte  es  unser  Verf.  nicht  so 
leicht,  bei  dem  Mangel  an  Vorgängern;  und  wenn  er  uns  hier  fordert, 
verdient  er  unsern  wärmsten  Dank.  Das  neue  Buch  bildet  vorzugsweise 
in  dieser  Partie  die  Fortsetzung  des  i^röfspren  nur  theoretischen  Werke, 
in  dessen  erstem  Theile  wenigstens  (der  in  meinen  Händen  und  mir  ge- 
nauer bekannt  ist)  die  trefflichen  praktischen  Winke  grofsentheils  noch 
nicht  gegeben  werden  und  die  instriictlveren  Beispiele  noch  fehlen.  Doch 
es  ist  nöthig,  den  Gang  bis  zu  diesem  wichtigsten  Theile  bin  ganz  kuR 
anzugeben.     In  der  Einleitung  bekommen  wir  in  geilrängter  Form   die 


Becker:  Organiemat  der  Stil-  oder  Aofsatzlebre,  von  Rinne.    221 

gediegenen  RetulUte  der  wistensebafllichen  Grammatik;  wir  «eben  die 
Sprachen  entsleben,  die  ersten  Keime  eich  bilden,  die  Redelbeile,  den 
Salz,  die  Periode,  deren  Erweiterunf^  zum  Schriflganzen,  die  Gattung, 
die  Literaturen,  die  Sprachen  in  ihrem  organischen  VerhäMniase  zu  ein- 
ander, dies  alles  sehen  wir  Tor  unseren  Augen  entstehen,  und  nun  erst 
wki  Ober  den  Stil  und  die  Stillehre  gesprochen,  nachdem  das  Organi- 
eche  der  Spracbentfaltung  im  Allgemeinen  anschaulich  gemacht  worden 
ift.  Wir  interesMren  uns  nun  ebenso  für  die  Wissenschaft,  als  für  die 
Anweisyng  zur  Praxis,  wir  sind  empfänglich  auch  für  das  organische 
Princip  seiner  Aufsalzlehre.  Der  Verf.  vereinigt  in  seiner  Auffassung 
der  ganzen  Sprache  die  verschiedenen  Auffassungen  der  grofsen  Sprach* 
Philosophen  und  legt  ganz  mit  Recht  den  gröfsten  Werih  auf  das  Gesetz 
der  Individualität  und  der  Individualisation ,  somit  auch  der  Nationalität 
(aieiie  darfiber  das  grdfsere  Werk  Th.  I.  §.  10),  womit  zugleich  die  Wich- 
tigkeit und  Noth wendigkeit  der  Deutschen  Stiltibungen  festgestellt  ist. 
.41a  das  lebendige  Princip  der  verschiedenen  stufen  weisen  Bildung,  vom 
Worte  an  bis  zur  Literatur,  gibt  er  an  S.  38:  „die  freie  energische  Zu- 
aannenfassung  des  Besonderen  mit  dem  entsprechenden  Allgemeinen  zu 
aeiien  Produkten  auf  der  Basis  der  Individualisation  der  gegebenen  sprach- 
lichen Elemente'^  §.  I6--18  ist  eine  Dirbersicht  aller  Elemente  des  Stils 
Diid  die  Gliederung  der  Aufsatzlehre  aufgestellt.  Der  erste  Abschnitt 
liandelt  von  den  allgemeinen  Stileigenscbaften ,  von  der  logischen  nnd 
grammatischen  Richtigkeit,  von  der  Klarheit  und  Individualität  (Bestimmt- 
heit), von  der  Würde,  von  dem  nationalen  Gepräge,  endlich  von  der  Sinn- 
licbkeit,  dem  Rhythmus,  dem  Wohlklange,  der  prägnanten  Wort-  und 
Saizstellüng.  Aufmerksam  machen  wir  auf  den  Excurs  über  die  Fieoren- 
nnd  Tropenlehre  (§.  29 — 32),-  welcher  erst  die  Theorie  der  allen  Kheto- 
riker  mittheilt  und  danach  die  Eintheilung:  I.  in  Wort-  oder  Lautßguren, 
2.  Gcdankentignren  a.  im  engem,  b.  im  weitern  Sinne,  3.  die  Tropen, 
bealimmt  und  theoretisch,  ohne  Beifügung  von  Beispielen  abhandelt.  Wir 
eilen,  ohne  hieraus  etwas  vorzuheben,  zum  zweiten  Abschnitt  von  der 
Auffindung  des  Stoffes  (Heuristik),  wobei  von  der  vollkommensten  Gat- 
tung, der  Abhandlung  und  der  Rede,  ausgegangen  wird;  dieser  Abschnitt 
hat  vicrTheile:  von  der  Meditation,  der  Thematik,  den  Definitionen,  der 
ifaetorischen  Topik  oder  von  der  Partition  und  Division.  Die  Meditation 
ist  der  Wort-  und  Sprachentatehung  analog,  ja  ganz  dieselbe,  wie  sie  in 
§.  3  bestimmt  worden  ist.  Die  Seele  des  Nachsinnenden  hat  ein  Total- 
gefuhl  oder  eine  intuitive  Totalanschauung  von  ihrem  Gegenstande,  gleich- 
aaai  ein  Augapfel bild,  welches  in  gröfseren  Dimensionen  äufserlich 
n  «sehen  und  so  den  Einzel  st  off  zu  schaffen  ihre  Aufgabe  ist.  Eine 
Weibe  oder  Stimmung,  d.  h.  eine  positive  Neigung  oder  Erregung  zu 
diesem  Geschäfte  wird -vorausgesetzt,  sie  zu  fordern,  werden  einige  gute 
Ralhschläge  gegeben. 

Da  bei  prosaischen  Erzengnissen  Anstrengung  und  Beharrlichkeit  die 
Hasptsacbe  ist,  so  ist  der  Weg  durch  Methode  und  Bewufstsein  der  un- 
gleicli  sicherere  und  am  Ende  auch  der  kürzere;  der  Mangel  dieses  Be- 
vatttseins  ist  bei  dem  subjectiven  Uebergewichte  der  modernen  Völker 
•od  des  Deutsehen  insbesondere  doppelt  gefährlich;  daher  heifst  es  mit 
Kedit:  erst  strenge  Regel,  dann  freie  Uehung  und  Herrschsft. 
Das  richtige  Erfassen  des  organischen  Einheitspunktes  eines  zu  verfcrti-* 
{(enden  Schriftganzen  nennt  man  die  Kunst  der  Thematik,  wogegen  der 
Aasdruck  desselben  in  Worten  die  Ueherschriflskunst  oder  Episraphik 
heilat;  oft  nimmt  man  auch  ein  Kraftwort,  Motto,  zu  Hülfe.  Wichtiger 
ftr  uns  ist  die  Kunst  der  Definition,  welche  schon  nach  des  Aristo- 
teles tieferen  Bestimmungen  dss  Wesen  einer  Sache  ist,  so  dafs  der  Be- 
««s  derselbeo  gleicbaam  scboo  durehachimmert,  fiir  die  glückliche  Voll« 
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bringong  der  Heuristik.  Die  Hauptlehren  der  Logik  werden  hier  yonuit« 
gesetzt  und  nur  überaicbtiich  wiederholt.  Eine  tüchlige  Definition  letzt 
die  Eintiieilung  des  Begriffs  schon  voraus,  beide  bedingen  sieb  gegen* 
seitig.  Das  Zerlegen  eines  Ganzen  in  seine  Theile  nennt  man  Parti- 
tion und  mit  Hinsieht  auf  die  Abfachung  in  immer  tiefer  berunterge- 
hende  Unterabt lieilungen  die  Division.  Dies  führt  auf  die  Topik  der 
Alten,  welche  mit  altem  Eifer  danach  trachteten,  ein  absolutes  Gesetz 
fiir  Gedankenerzeuguiig  zu  finden  und  systematisch  auszuführen;  einige 
der  allgemeinsten  topischen  Schemata,  nämlich  die  Kantischen  Kategorien 
und  die  des  Aristoteles,  werden  angeführt,  aber  als  zu  abstract-fomal 
und  für  angehende  Stilisten  wenig  erspriefslich  erklärt.  Praktisdier  ist 
das  Verfahren  des  Verfassers,  welcher  nur  einige  kritische  Gesichtspunkts 
angibt  und  an  Beispielen  das  Verfahren  recht  deutlich  macht;  S.  109— 
112  sind  dem  Anfanger  zur  Beachtung  sehr  zu  empfehlen.    Hieibei  er* 

§ibt  sich,  dafs  die  Topik  zwar  gekannt  sein  mufs  als  eine  Vorübung  iSr 
as  Meditiren,  aber  sobald  ein  bestimmtes  Thema  zu  behandeln  ist,  mufc 
man  nicht  die  Arbeit  sich  dadurch  erschweren,  dafs  man  etwa  nach  ei- 
nem solchen  Schema  erfinden  will ;  vielmehr  erst  wenn  der  Stoff  iofge- 
funden  ist,  kann  man  sie  mit  Nutzen  anwenden,  um  die  Fülle  der  Ssebeo 
zu  beherrschen,  zu  ordnen  und  LOcken  auszufüllen.    Es  verhält  sich  da- 
mit gerade  so  wie  mit  der  genauen  Zergliederung  eines  classischen  Mu» 
sterwerks.    Der  Verf.  sagt  darüber  in  der  gröfseren  theoretischen  Stillehre 
Th.  I.  S.  391 :  „an  und  fUr  sich  genommen  und  ohne  speciellen  Zweck 
auf  eine  specielle  Meditation  ist  dies  ein  vortreffliches  Htilfsmittel,  nach 
und  nach  in  das  Geheimnifs  der  Erfindung  und  Anordnung  des  Stofis  sa 
gelangen,  indem  sich  die  zergliederte  Anschauung  von  dem  Ganzen  od- 
serer  Vorstellung  einprägt  und  uns  bei  späteren  eigenen  Ausarbeitungen 
unbewufst  beisteht.     Bei  der  Meditation  selbst  darf  uns  aber  das  Bt- 
wufstsein  einer  solchen  Zergliederong  durchaus  nicht  mehr  aebr  nahe  sein, 
sonst  stört  uns  die  fremde  Fülle  und  Anordnung  der  Gedanken  mehr,  alt 
dafs  sie  uns  nütze,  und  verleitet  den  schwachen  Stilisten   zu  schwacher 
und  fehlerhafter  Nachahmung".     Der  dritte  Abschnitt,  die  Lehre 
von    der  Disposition   und   den    darin   enthaltenen   logischen 
Thätigkelten  (§.  38 — 45),  nimmt  min  unsere  Aufmerksamkeit  im  böcb* 
sten  Grade  in  Anspruch :  denn  er  ist  nach  einem  fruchtbaren  Princip  nen 
und  sehr  instructiv  zugleich  mit  einer  Reibe  von  passenden  Beispielen 
durchgeführt.    Wenn  auch  durch  Partition  und  Division  des  Baaptb^ 
griffs  eine  Fülle  von  Stoff  erfunden  worden  ist,  derselbe  auch  schon  io 
gewisser  systematischer  Ordnung  vorliegt,  so  hat  er  doch  noch  nicht  eine 
dem  Zwecke  des  Schreibens  entsprechende  Gestaltung,  welche  nancnf- 
llch  für  den  idealen  Stil  gerade  die  Hauptsache  ist    Die  Thätigkeit,  wel'^ 
che  dem  inneren  Bilde  des  Schreibenden  (Augapfel bilde)  die  entsprechende 
Gestalt  und  Form  gibt,  ist  die  Ausführung  überhaupt  oder  die  C am- 
Position  selbst.     Der  Verf.  vergleicht  diese  Thätigkeit  wiederan  sehr 
sinnig  mit  dem  Hervorbringen  des  Wortes,  des  Satzes,  der  Periode  ele, 
wobei,  nach  seinem  überall  hervortretenden  wissenscliaftlichen  Principi 
aus  einer  energischen  Zusammenfassung  eines  Besonderen  mit  einem  All- 
gemeinen ein  drittes  Neues  entstand:  eben  so  entsteht  auch  der  Auftstz 
selbst,  nur  in  einer  umfassenderen,  individuelleren  und  freieren  Weise 
(S.  1 13).    Schon  früher  (S.  38)  ist  mit  d«n  Haupttheilen  einer  Periode 
der  Aufsatz  oder  das  Schriflganze  verglichen.    Die  Gintbeilung  des  Haupl- 
begriffes  nach  der  topischen  Heuristik  bietet  die  Begriffe  und  Gedanken 
nur  in  einer  gerade  auf*  oder  absteigenden  fj'nie.  dar;  ehe  daher  an  die 
Ausarbeitung  gedacht  werden  kann,  mufs  zuvor  eine  Thätigkeit  eintreten, 
welche  die  Hauptgedanken  in  ein  solches  inneres  energisches  Verhalt- 
nifs  setzt  und  also  die  allgemeinen  und  besonderen  Gedanken  eioaeder 
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N  g«geoubenteilt,  dafs  daraue  da«  im  Zweck  Liegende  ala  Resultat  ber- 
Teifebt;  man  nennt  diese  die  Disposition  oder  Oekonomilc. 

Jedes  Schriftganze,  selbst  der  gewöbnlicbste  Brief,  mufs  aus  drei  Tbei- 
IcD  bestehen;  denn  ein  erster  Hauptgedanke  mufs  das  auffaBsen,  was  wir 
unter  desi  Besonderen  des  Gegenstandes  meinen,  und  mufs,  gleiebsam 
all  der  Boden  seines  wirkliclien  Bestehens  auch  vorausstehen  und  den 
Satz  machen.    Diesem  gegenüber  mufs  dann  in  einem  Gegensalxe  das 
lieben,  was  wir  das  Allgemeine  des  Gegenstandes  nennen,  und  in  ei- 
nem dritten  Alles,  was  aus  dem  lebendigen  VerhäUnifs  der  beiden  erste- 
ns Glieder  berYorgebt   Man  nennt  diese  drei  notbwendigen  TbeileEin« 
leituDg,  Hauptsache  und  Scblufs.     Diese  müssen  genau  umgränst 
wer^n,  und  bei  diesem  Geschäfte  ergibt  sich  dann  die  organische  Notb* 
weodigkeit  von  zwei  anderen  Gliedern,  nämlich  der  Uebergänge,  wel* 
che  fOD  der  Einleitung  zur  Bauptsaelie  und  Ton  dieser  zum  Schlüsse 
iübren.    Zunächst  wird  nun  die  Disposition  im  weiteren  Sinne  be- 
baodelt,  d.  b.  die  allgemeine  Lösung  der  Frage  oder  das  Aufsuchen 
der  einfachen  Begründung  des  darzustellenden  Grund-  und  Haupt- 
gedankess.    Die  Lösung  einer  solchen  Frage  kann  nur  durch  einen  SyU 
legisBiQs  oder  logiseben  Scblufs,  d.  b.  dadurch,  dars  ein  Oberatz  (ier" 
muaummjor),  welcher  das  Vernünftige,  u^n  idealen  Inhalt  in  einfacher 
Attsage  ausspricht,  und  ein  Untersatz  {terminui  minor),  welcher  den 
realen  Inhalt  in  einem  Satze  ausspricht,  gebildet  wird.    Aus  der  Auf- 
socfaeog  des  Verhältnisses  dieser  beiden  Glieder  resultirt  mit  Nothwen- 
digkeit  der  Scblufs,  der  die  gesuchte  Lösung  enthält.    Freilich  ist  dies 
sicbl  iaimer  einfach,  Tielmehr  müssen  oft  noch  mehrere  Folgerungen  aus 
desi  Ober-  und  Untersatze  gezogen  werden,  ehe  eine  Schlufsfolgerung 
Beglich  wird;  es  mufs  oft  ein  Sorites  oder  Kettensatz  gebildet  wer- 
den.   Der  Schreibende  mufs  nur  das  Augapfelbild  streng  festhalten  und 
den  im  Ober-  und  Untersatze  liegenden  Inhalt  verständig  betrachten,  so 
wird  er  Kbon  auf  die  nöthigen  Vermittelungsglieder  kommen.    Dies  wird 
Bsn  an  einem  Beispiele  susführlich  erläutert     Doch  mit  dieser  Lösung 
der  in  der  Aufgabe  liegenden  Frage  ist  noch  keineswegs  die  Anord- 
nung der  Hauptgedanken  des  aufgefundenen  Stoffes,  die  zur  zweckmä- 
biges  Aasftihrung  unumgänglich  nötliig  ist,  gefunden.    Es  mufs  noch  die 
Disposition  im  engeren  Sinne  dazukommen,  welche  das  Wesentliche 
des  Inhalts  in   seiner  organischen  Gliederung  scliemalisch  darstellt.    In 
|. 40  wird  defshalb  von  den  Eingängen  ausführlich  gesprochen.    Diese 
Partie  wird  in  den  rhetorischen  Lehrbüchern  gewöhnlich  in  so  un bestimm- 
tcr  Weise  durchgeführt,  dafs  der  Schüler  zunächst  doch  nicht  weif«,  wie 
er  es  bei  seinen  Aufsätzen  am  besten  mache;  man  bat  daher  besonders 
über  Verfehltes  darin  zu  klagen.    Ueberdies  können  wir  uns  in  unserer 
idealen  Production  keineswegs  immer  nach  den  Vorschriften  der  Alteji 
nebten,  weil  diese  in  ihren  Heden  andere  Zwecke  Terfolgten  als  wir  in 
UMeren  der  Erforschung  der  Wahrheit  gewidmeten  Abhandlungen.    Es  ist 
daher  wenig  gesagt  mit  dem  Gebote,  man  solle  den  Leser  im  Eingange 
ZB  gewinnen  oder  zu  locken  suchen;  Tielmehr  hat  der  Verf.  durch  seine 
Oi^aniscbe  Auffassung  aller  sprachlichen  Darstellung  das  richtige  Princip 
geraden,  und  wir  tbun  sehr  wohl  daran,  wenn  wir  seiner  natürlichen 
Bad  aachgemäfseD  Anweisung  namentlich  beim  Unterricht  folgen. 

Schon  seine  practisehe  Auisatzlebre  bietet  hierüber  das  NÖthigste  in 
<>Mr  überraschend  treffenden  Weisen  wir  danken  ihm  für  die  vollständi- 
pre  Aosfiihrung  in  dem  rorliegenden  Abschnitte.  Der  Schüler  lernt  dar- 
^  sieher  gehen;  Sicherheit  aber  ist  in  einer  solchen  Kunst  unstreitig 
des  «rste  Erfordernifs.  Der  Baum  gestattet  uns  nicht,  suf  die  Erörte- 
^^  der  einzelnen  Beispiele  aus  den  ▼erschiedenen  Arten  «ler  Aufgaben 
'Aar  einzugeben;  wir  woUen  nur  das  Hauptgesetz  angeben.    Man  gebt 
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in  Ablianillangen  und  Beden  in  einem  Satze  von  dem  aot,  was  dat  real 
Gegebene  und  in  der  gewöhnlicben  Meinung  das  für  wabr  Ange- 
nommene ist,  dem  gegenüber  man  eben  eine  tiefere  und  höhere  Wahr- 
heit aufzeigen  und  geltend  machen  will,  liurz  man  mufs  von  dem  Ge- 
gen t  heile  dessen  ausgehen,  was  als  Wahrheit  dargestellt  werden  soll, 
um  jedenfalls  eine  zweckmäfsige  Einleitung  zu  bilden.  Die  vorher  heu- 
ristisch aufgestellte  Classificalion  mufs  schon  in  der  Einleitung  angedeutet 
werden,  wenigatens  in  ihren  wichtigeren  Gesichtspunkten  oder  Topen,  fo 
dafs  sie  efpe  überscbauliche  Einsicht  in  den  Inhalt  des  Gegenatandea  e^ 
öffnet.  Bqg;innt  man  nun  mit  dem  Gegentheil,  so  wird  die  Einleituog 
desto  besser,  je  scheinbarer  und  zugleich  den  Gegenstand  umfassen- 
der dasselbe  hingestellt  wird;  denn  alsdann  treten  die  Gegensätze  um  lo 
wirksamer  und  nachdrücklicher  auf.  Die  Gewinnung  des  Hören  (ts- 
nnuatio  bei  den  Alten)  wird  dadurch  eine  wahrhafte;  der  gute  Erfolg 
der  Einleitung  hängt  besonders  von  der  scharfen,  richtigen  und  koaMeo 
Fassung  desjenigen  Gedankens  ab,  welcher  einerseits  den  Gegenatasd  am 
allgemeinsten  umfiilst,  andrerseits  aber  zugleich  dem  specifischen  Sinne, 
in  dem  er  genommen  werden  soll,  am  nädbsten  steht;  diesen  Gedaokea 
hat  die  Diaposition  genau  zu  bestimmen  und  an  die  Spitze  zu  alellen; 
steht  dieser  erst  fest,  so  geht  die  richtige  Forfarbeitung  leichter  und  glSck- 
licher  Ton  Statten.  Aus  dieser  organischen  Theorie  ergibt  sich  sogleieb, 
dafs  die  Einleitung  beim  Entwürfe  zuerst  gemacht  werden  mufa,  niebt 
erst,  wie  Viele  meinen,  nach  Feststellung  der  Beweise.  Alles  Uebrige 
▼ersteht  sich  darnach  von  selbst,  namentlich  dafs  der  Inhalt  der  EinM- 
tung  der  Hauptsache  nach  organischer  Natur  und  durchaus  aus  dem 
Kerne  des  Gegenstandes  genommen  sein  mufs.  Dies  wird  nun  dordi 
gute  Beispiele  wieder  in  sehr  belehrender  Weise  veranschaulicht;  und  zwar 
werden  zwei  Eingänge  vollständig  ausgeführt,  andere  dem  Inhalte  nach 
angedeutet. 

Von  den  Uebergängen  handelt  §.41.  Gemeint  sind  hier  nur  die 
zwei  hauptsächlichsten  eines  Aufsatzes,  der  von  der  Einleitung  zun  Ko^ 
per  der  Beweisführung,  der  grofse  (trgnniut  major)  und  der  klei- 
nere, unwichtigere  (tran»itui  minor)  vom  Haupttheile  zum  Sobluaae. 
Wie  in  einer  Kette  müssen  alle  einzelnen  Glieder,  sich  ineinander  achie- 
ben,  Satz  aus  Satz  wie  von  selbst  zu  fliefsen  scheinen;  gute  Uebergaage 
also  im  Einzelnen  wie  im  Grofsen  sind  ein  wesentliches  Erfordernifa  eiaea 
gut  geordneten  und  ausgeführten  Schriftganzen.  Aber  wie  vom  eialeiten- 
den  Gedanken  der  glückliche  und  gedeihliche  Fortgang  gar  sehr  abhingt, 
so  kommt  es  besonders  auch  auf  einen  wohlberecfanctcn  Uebergang  lom 
Haupttheile  an.  Die  Theorie  des  Verf.'s  bewährt  auch  hier  ihre  Wahr- 
heit dadurch,  dafs  die  Gesetze  sich  wie  von  selbst  aus  dem  Zwecke  und 
aus  dem  Verhältnisse  des  ersten  und  zweiten  Stückes  ergeben.  EnlliSit 
der  Eingang  den  Gegenstand  nach  seiner  gegenwärtigen ,  also  realen 
Geatalt,  so  soll  der  Haupttheil  ihn  in  einer  gedachten,  noch  niebt 
wirklichen,  d.  i.  idealen  Gestalt  darstellen;  das  Mittelglied  also  mnb 
„wie  ein  Januskopf  sein,  der  mit  dem  einen  Gesichte  auf  die  zu  dnreb- 
lanfende,  mit  dem  andern  auf  die  bereits  durchlaufene  Beweguag 
der  Gedanken  schaut  und  in  sich  beide,  das  Besondere  (des  realen  In- 
halts) und  das  Allgemeine  (des  idealen)  wieder  energisch  zosammeoba- 
send,  verknüpft*^  Daraus  fliefsen  die  Bestimmungen,  dafs  die  Uebeiginge 
mafsvoll,  a.  h.  weder  zu  weit  noch  zu  eng  sein  müssen,  und  zwar 
nach  dem  Mafse  des  Ganzen,  dafs  sie  ferner  geschmeidig  sind  und 
nichts  Sprunghaftes  oder  Steifes  in  sich  enthalten,  dafs  sie  endlich 
auch  nicht  leer  sein  dürfen,  wodurch  die  Aufmerksamkeit  erachlaflea 
würde,  vielmehr  neu  zn  sein  suchen  dadurch,  dafs  sie  irgend  eine  neoe 
Seltenausaicht  eröffnen,  etwas  Nebenheriaufendes  neben  der  strengea 
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orgaoiflchen  Bewegung  des  Ganzen,  wai  ein  intereasantes  Licht  auf  ibn 
wirft,  mit  anzubringen  suchen.    Der  Natur  des  Vermittelns  gemais  miis- 
seo  sie  nothwendig  drei  Momente  enthalten,  eine  conee$$io,  wodurch  das 
Gcgeotbeil  zugegeben,  das  Wahre  des  in  der  Einleitung  Gesagten  zuge- 
itanden  wird;  dann  eine  re$triciio,  advenatio,  welche  das  Zugestandene 
beiebränkt,    herabsetzt   und   bestreitet  gegenüber  der  höheren 
Wahrheit,  welche  die  gemeine  Ansicht  nicht  kennt  oder  unberücksichtigt 
laut,  und  die  doch  jene  tief  in  Schatten  setzt,  wenn  sie  einmal  ihr  volles 
lieht  scheinen  läfst;  diesem  negativen  IMomente  folgt  nun  nothwendig 
ein  drittes,   positiv  entgegnendes,   die  propoiiiioj  welches  die  höhere 
Wahrheit  selbst  in  einer  Gedankensumme  ausspricht.    So  ist  man  beim 
Thema  angekommen,  gibt  dasselbe  aber  nun  in  schärferer,  bestimm- 
terer Form,  hebt  den  Pnnct  specleller  heraus,  der  als  der  Kern  der 
heberen' Wahrheit  dargethan  werden  soll,  löst  mithin,  wenn  eine  sjmbo- 
liache  oder  poetische  Form  ihn  umhüllte,  diese  vollständig  erst  davon 
ab  und  stellt  nun  den  nackten  Satz  hin,  mit  oder  ohne  Andeutung  der 
Haoptponcte  und  Theile,  in  welchen  er  bewiesen  und  ausgeführt  wer- 
den soll.    An  diesem  herausgeschälten  Kerne  beginnt  nun  der  Beweis 
(§.42),  die  Lösung  der  Aufgabe,  die  Darlegung  der  Gründe,  warum 
ein  Gegenstand  Du^io  oder  so  gefafst  in  seiner  vernunftmälsigen  Wahr« 
bdt  sieb  darstelle. ^Denn  der  Zweck  jedes  solchen  Aufsatzes  ist,  „den 
Gegenstand  in  seinem  natürlichen  und  erfahrungsmäfsigenBefund^ 
aber  auch  zugleich  in  dem  Lichte  der  Vernunft  zu  betrachten,  und 
je  treffender  und  überzeugender  also  die  vernünftigen  Gründe  sind,  aua 
dcsen  ich  ihn  so  oder  so  angesehen  und  gestaltet  wissen  will,  eine  um 
80  grdfsere  Wahrheit,  einen  um  so  gröfseren  Werth  wird  also  auch 
der  Aufsatz  selber  haben".    Die  Beweise  ruhen  auf  Vernunft schlüs- 
len,  die  entweder  aus  der  Vernunft  selbst  hergenommen  sind  (theo- 
retiaebe),  oder  aus  der  Er  fahr  uns  (praktische,  inductive  Beweise);  für 
die  meisten  Aufsätze  bedarf  es  beider  Arten  zugleich,  um  die  Deberzea- 
gung  vollständig  zu  bewirken.    Die  Logik  wird  für  die  formale  Rich- 
tigkeit der  Schlüsse  oder  Syllogismen  vorausgesetzt,  die  Stillehre  deshalb 
zu  eioer  praktischen  Denklehre,  worin  der  Schüler  ebenso  wie  im  Defi- 
Diren  und  Claasificiren  hinreichend  geübt  sein  mufs.     Gut  schreiben  leh- 
ren heilst  vemünAig  denken  lehren,  wie  schon  Plato  im  Phädrus  über- 
ttogeod  nachgewiesen  hat,  wenn  anders  die  Stillehre  „nicht  in  die  zu- 
letzt zur  Unsittlichkeit  führende  Ueberredungskunst  der  alten  Rhetorik 
verfallen'^  soll.     Darum  ist  eine  gesunde  Philosophie  die  vorzüglichste 
Grundlage  eines  guten  Aufsatzes,  welcher  ja  den  Gegenstand  „in  seiner 
Katurliebkeit  und  Individualität  vergegenwärtigend  darzustellen  hat,  aber 
niebt  Mos  in  dieser,  sondern  auch  zugleich  in  seinem  Verbältnifs  und 
Liebte  zum  allgemein  Menschlichen  und  Vernünftigen  mittel- 
bar, d.  h.  in  verständig  aufzeigender  und  begründender  Weise^*.    „Wie 
gewinne  ich  für  jeden  Gegenstand  die  treffenden  Beweise  aus  der  Ver- 
Bonftl"    Das  ist  hier  also  eine  Hauptfrage;  oder  anders  ausgedrückt: 
„Wie  finde  Ich  das  Verbältnifs  eines  Gegenstandes  in  seiner  individuellen 
Wirklichkeit  der  Idee  des  Vernünftigen  oder  allgemein  Menschlichen  ge- 
geouberl"    Das  Vernünftige  ist  das  Allgemeine,  der  Gegenstand  das  Be- 
•osdere;  beide  sind  in  einem  einfachen  Satze  auszusprechen,  durch  ge- 
Moe  Betrachtung  sind  die  lebendigen  Bezüge  zwischen  beiden  aufzusu- 
chen, dann  ist  aus  dem  Wesen  des  Vemünfligen  ein  Schlufs  auf  das 
Mioaollende  Wesen  des  Besonderen  zu  machen:  durch  diesen  Syllogismus 
habe  ich  dann  den  Grund  für  die  ideale  Gestaltung,  für  das  seinsollende 
Weaen  des  letzteren  gefunden.    Zugleich  ist  damit,  wenn  die  Fassung 
tdiarf  und  bestimmt,  kein  Sprung  vom  Obersatze  zum  Untersatze  ge« 
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nacht  ist,  die  BeweitfUhruDg  in  Summa  mitgefiinden.  Oeftera  wird,  um 
einen  Scblufs  lu  bilden,  ein  Kettonachlurs  gemacht  werden  muaaen. 
Das  Vernünftige  aelbat  iit  aU  die  immer  indi?idüellere,  freie,  eneigiecb« 
oder  producttire  ZusammenftiBsung  des  Besonderen  mit  dem  Allgemeinen 
zu  fassen;  dies  ist  das  durchgehende  wissenschaftliche  Princlp  im  gan- 
zen Organismus  dieser  Stillehre.  Z.  B.  die  Frage,  was  wahre  Tapfeäeit 
■ei,  fand  in  §.  40  diese  Losung:  Die  Realde6nition  von  Tapferkeit  ist: 
„Tapferkeit  Ist  das  bis  zur  Aufopferung;  gehende  sieghafte  Kämpfen  und 
Anstrengen  unserer  Kräfte  gegen  den  Feind*'.  Weiter  ergibt  sioh  durch 
Beachtung  der  Negative,  dais  der  activen  und  passiven  wahren  Tapferkeit 
ein  Mafs  inwohnen  und  dafs  sie  auf  einen  vernünftigen  und  edlen  Zwed[ 
gerichtet  sein  müsse;  es  entsteht  eine  geßihlsmäfsige  Tolalanschanung 
von  ihrem  Wesen,  ein  Augapfelbild  des  idealen  Gegenstandes.  Bilde  ich 
nun  wettergehend  vom  Vernünftigen  aus  als  der  freien  energischen  Zu- 
sammeiitassung  des  Besonderen  mit  dem  Allgemeinen  einen  Syllogismus, 
so  bekomme  ich  etwa:  „Da  das  Vernünftige  in  der  freien  cneig;isdien 
Unterordnung  des  Besonderen  unter  das  Allgemeine,. die  Tapferkeit  aber 
fn  der  bis  zur  Aufopferung  gehenden  Anstrengung  unserer  Kräfte  gegen 
den  Feind  besteht,  so  folgt,  dafs  die  wahre  Tapferkeit  in  dem  anstren- 

Snden  etc.,  das  Besondere  unter  das  Allgemeine  tVei  unterordnenden 
impfe  unserer  Kräfte  gegen  das  Feindselige  besteht^'.  Betraclite  idi 
nun  diesen  BegriiT  nach  seinen  Hauptseiten,  nach  Gesinnung,  Zweck, 
Art  und  Weise,  so  finde  ich,  dals  1)  wahre  Tapferkeit  mein  Inter- 
esse mit  einem  höheren  allgemeinen  Interesse  in  einer  acht  vermittel- 
ten Weise  vereinige,  2)  dafo  sie  das  Mafs  der  eigenen  und  der  feindti- 
eben  Kräfte  berechne  und  sioh  auf  einer  dadurch  subjectiv  mi  bestisH 
menden  Linie  bewege  (keine  wilde  und  blinde  sei),  3)  dats  sie  rüd[- 
eichtlich  des  Ziels  keine  einseitige,  unsittliehe,  aber  auch  keine 
alles  realen  Bodena  entbehrende  einseitig  Ideale,  phantastische  sei, 
wie  in  den  Kreuzzügen  etc.  Kurz:  „Wahre  Tapferkeit  ruhet  in  dem 
sieghaften  Ankämpfen  gegen  alles,  was  der  individuelleren,  freien,  ener- 
gischen Zusammenfiissung  des  Besonderen  mit  dem  Allgemeinen  doreh 
uns  hindernd  und  feindselig  im  Wege  steht '^  Oder:  „Was  ist  wahre 
Freiheit?^';  da  lautete  die  Realdefinition:  „Freiheit  ist  das  Losgebunden- 
sein von  aller  Beschränkung*';  dies  unter  den  Obersatz  vom  allgemein 
Vernünftigen  gesetzt,  ergäbe  die  Bestimmung:  „Die  wahre  Freiheit  be- 
steht in  dem  Losgebundenaein  von  allem,  was  uns  hindern  und  beeclirin- 
ken  kann,  das  Besondere  mit  dem  Allgemeinen  immer  individueller,  fireier 
und  eneigiscber  zusammenzufassen  ^^  Ueberall  ist,  nach  dem  Gesetz 
logisch  richtigen  Denkens,  der  Grund  und  die  Begründung  oder  Be- 
weisführung in  den  Bezügen  des  Oberbegrifis  zum  Unterb^critie  unter 
Vermittelung  des  mediun  lenntjitt«,  worin  sich  Allgemeines  und  Besonde- 
res durchdringen,  als  in  dem  T^ebenspunkte  (punctum  talietu)  von  selbst 
gegeben.  Aber  eine  solche  allgemeine  Begründung  genfigt  für  AaCsätit 
n«^  nicht,  vielmehr  soll  der  Gegenstand  nach  seinen  verschiedenen 
Seiten  hin  aufgeschlossen  und  begründet  werden;  ich  soll  die  vcwchie- 
denen  Gründe  aufstellen.  Diese  müssen  aber  in  dem  Hauptgrande  all 
dessen  verschiedene  Seiten  schon  liegen;  man  braucht  nur  diese  einzel- 
nen Piincte  in  einzelne  Aussagen  oder  Untersätze  umzuwandeln,  sie  unter 
den  allgemeinen  Oliersatz  zu  steilen  und  richtige  Schlüsse  zu  bUden»  in- 
dem man  vielleicht  noch  näher  vermittelnde  Aussagen  oder  Schlüsse 
aus  der  obersten  Prämisse  zieht.  Dies  lehrt  ausftlbrlich  §.  43.  So  viel 
Hauptpunete,  so  viel  Beweise;  jedem  dieser  Vernunftbeweise  (den 
«-priort*schen,  theoretischen)  wird  die  bestätigende  Erfahrung  in  cmem 
Beispiele  mehr  andeutend  zur  Seite  gestellt,  nicht,  wie  dort,  in  vollkom- 
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■CD  igtgepbrfer  Scblafofom.  ümgdcebrt  ist  es,  weon  der  Zweck  dee 
Aiiliatzes  nur  erfahrungsinfifiig  oder  durch  inducti?e  Schliieee 
bewieceo  werdeo  soll;  dann  werden  die  entsprechenden  Vernunfibeweise 
ckcnfalts  nur  andeutend  oder  lemmatisch  untergeschoben.  Die  Pisposi- 
tiM  braucht  nur  die  Hauptbeweise  summarisch,  so  dafs  man  aber 
vMi Umfange  und  Inhalte  des  Beweises  unterrichtet  wird,  auszusprechen; 
wird  sie  zum  Entwur/e  erweitert,  so  werden  auch  die  wichtigstun  erör- 
tenden  Gedanken  und  Erfahr ungsgründe  beigefügt.  In  dem  Thema:  über 
die  wahre  Tapferkeit —  soll  offenbar  die  sittliche  Beziehung  allein  ins 
Aoge  gefafst  werden;  will  ich  die  Terschiedenen  Gründe  finden,  so  mufs 
ich  die  verschiedenen  Seilen,  die  in  der  sittlichen  Beziehung  der  Tapfer- 
keit liegen,  aufsuchen.  Am  leichtesten  findet  man  diese,  wenn  man  vom 
Gcgeoüieile,  e  conirario,  ausgeht,  hier  z.  B.  Ton  der  Rücksichtslosigkeit 
in  Tapfenein;  diese  kann  man  üben  gegen  sich  selbst,  gegen  An* 
^^f'i  g^on  Gott  und  die  ganze  Menschheit  (nach  der  Kategorie 
der  Quantität),  und  ebenso  auch  die  wahre  Tapferkeit.  Diese  drei  Seiten 
Biber  entwickelt  geben  drei  Gründe  oder  Beweise.  Diese  werden  S.  138  f. 
ii  strenger  syllogistiscber  Form  schematiscfa  ausgeführt;  so  schwerfällig 
dies  aoch  sussleht,  ist  doch  der  Gewinn  einleuchtend  lür  die  Kraß  und 
Sieberbeit  im  Beweisen;  allerdings  wird  ein  Blick  und  Geschick  erfor- 
deriicb,  die  abstracto  logische  Form  in  die  leichtere  concrete  sogleich  zu 
verwaodeln.  Diesen  Procefs  zeigt  der  Verf.  in  sehr  belehrender  Weise 
auf;  er  formulirt  die  drei  Hauptpuncte  so:  Die  wahre  Tapferkeit  mufs 
cliie  mals volle  sein  in  Beziehung  I )  auf  das  ErwSgen  der  Kraft  gegen- 
fiber  dem  Widerstände,  2)  auf  die  Art  der  Ausübung,  3)  auf  den  Zweck 
deiselben.  Durch  Berücksichtigung  der  vorher  aufgestellten  Classification 
der  Tapferkeit  in  ihre  yerschiedenen  Arten  bringt  man,  indem  man  das 
EiDxelne  weiter  ausführt,  eine  gute  Disposition  der  Beweisführung  zu 
Stande,  wie  sie  S.  140  f.  mitgetheilt  wird.  Dieselbe  treffliche  Methode 
vifd  dann  an  dem  Beispiele  „über  die  wahre  Freiheit^'  geübt  (S.  141  f.). 
Aladann  werden  Beispiele  von  Sprichwörtern  oder  von  Sätzen,  die  erläu- 
tert werden  sollen  (§.  44),  genau  bebandelt;  bei  dem  ersten,  welches  am 
■eiBten  ausgeführt  ist,  wird  der  Rath  gegeben,  falls  die  Begründung  durch 
eisen  aufgestellten  Sjllogismus  noch  nicht  innerlich  genug  geworden  sei, 
•olle  man  nur  die  Folgerungen  noch  weiter  fortsetzen,  nämlich  die  in 
dem  Bauptbegriffe  der  gefundenen  Beweise  noch  weiter  liegenden  Haupt- 

Sisete  aufsuchen  und  diese  in  die  erste  Schlufsfolge  als  weiterführende 
ittdglieder  mit  aufnehmen  zur  Bildung  eines  Sorites.  Das  eine  Bei- 
■piel  betrifft  das  zweckmäfsige  Handeln  in  Hinsicht  auf  Concentration, 
hl  eiaer  Zweitbeilung  nach  der  Seite  der  extensiven  und  intensiven 
Grolae  („Wer  sich  alle 'Büsche  besieht,  kommt  nicht  zum  Holze'');  das 
xweite  („Waa  sich  soll  klären,  mufs  gähren'*)  gebt  auf  Selbstentfal- 
tnog  nach  der  Theilung  von  Inhalt,  innerer  und  äufserer  Form;  das 
dritte  („Thoe  das  Gute,  wirf  es  ins  Meer  etc.")  bezieht  sich  auf  die 
Tagend  der  Üneigennützigkeit  imGutesthun,  mit  zwei  Hauptbeweisen 
]a  nach  der  sittlichen  Wirkung  auf  Andere  und  auf  den  Gutesthuenden 
Kibst.  Hierauf  wird  zu  zweitheiligen  Thematen  übergegangen,  in  de- 
in der  einheitliche  Hauptbegriff  zu  suchen  ist,  falls  reiner  Gegensatz  da 
hl,  oder  doch  eine  verwandte  Beziehung  zwischen  den  Begriffen  statt- 
iadet,  wonach  eine  Beweisfiihrung  in  zwei  Theilen,  jede  mit  den  heson« 
^M  correspottdirenden  Beweisen,  nöthig  wird;  zuweilen  ist  unter  den 
beiden  Thenen  der  eine  der  Hauptgedanke,  der  andere  nur  die  Bedin- 
|ng  oder  Beschränkung  dazu;  in  diesem  Falle  ist  der  erste  der  dirigi- 
npde^  zu  weldiem  der  andere  nur  in  summarischer  Kürze  hinzugefügt 
^M  Aach  emeVergleiehnng  oder  Alternative  wird  in  zwei  Thei- 

15* 
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Icn  beiiandelt  mit  geringen  Modificationen ,  so  dafs  überall  doch  dieselbe 
Orundfomi  vorkommt;  der  Sinn  des  Ausspruchs  bildet  das  Eine,  desses 
Haupt pUDcte  aufxuatellen  sind. 

Als  Organismus  enthält  der  Aufsatz  in  der  Einleitung  das  reale,  die 
Beweisführung  das  ideale  Wesen  des  Gegenstandes,  folglich  entspricht 
der  Schlufs  der  energischen  individuelleren  Zusammenfassung  von 
beiden  zu  einem  Resultate  oder  neuen  Producte,  analog  der  conelu- 
aio  des  Syllogismus.  Der  rhetorische  oder  stilistische  Schlufs  enthält 
roitliin  notli wendig  eine  Wiederholung  in  kurzer  Weise  des  in  Ein- 
leitung und  Beweis  Gesagten  und  eine  praktische  Wendung  an  du 
Gemüth  (Erregung  der  Affecte  nach  den  Alten),  worüber  §.45  be- 
lehrt. Ja,  hier  zeigt  sich  wieder  recht  schlagend  die  Wahrheit  der  orga- 
uischen  Auffassung,  da  alle  der  Praxis  und  dem  Bedürfnifs  enthobenen 
Vorschriften  und  verschiedenen  Benennungen  für  den  Schlufs  bei  den 
Alten  hier  in  ihrer  Nothwendigkeit  sich  von  selbst  ergeben  xugloicb  mit 
ihrem  Grunde  und  dem  leitenden  Princip.  Dies  wird  S.  151—153  aas- 
geführt in  schärfster  Schlufsfolge;  wie  weit  diese  Auffassung  die  gewöhn- 
liche überragt,  kann  man  auf  den  ersten  Blick  sehen,  wenn  man  etwa 
Schmeifser^s  sonst  sehr  zu  empfehlendes  Lehrbuch  vergleicht  (g.  13— 
15,  inventio  und  di»po$itio),  welches  hierüber  kein  Wort  sagt,  das  Lo- 
gische aber  genau  gibt.  In  der  Hand  des  Schülers  mochte  diese  tabel- 
larisch-knappe Compendienform  sehr  nützlich  sein,  der  Lehrer  aber  mala 
Rinne^s  Buch  inoc  haben,  um  das  Gerippe  übcrkleiden  und  orgaoiscbes 
Entwickeln  üben  zu  können. 

Zunächst  ist  ein  Schlufsübergang  nöthig,  da  ein  starres  Abbrechen 
überhaupt  nie  beraerklich  werden  darf^  die  in  dem  Beweise  ,, aufgezoge- 
nen Gewichte  sollen  abgelassen,  der  Lehrer  wirklich  herausgeführt"  wer- 
il<*n.  Er  enthält  dieselben  drei  Momente  wie  der  Transitus  major,  die 
sich  ebenfalls  genau  und  nur  in  Hinsicht  auf  ihren  Inhalt  in  umgekehrter 
Weise  entsprechen:  die  Concession,  Restrictioo  und  Proposition, 
wovon  das  erste  die  Wahrheit  des  Bewiesenen  zugiebt,  das  zweite  die 
ideale  Natur  durch  die  reale  in  der  Einleitung  beschränkt,  das  dritte  aber 
aussagt,  dafs  der  Ausspruch  des  Themas  trotz  dieser  Beschränkung  doch 
immer  als  bewiesen  zugegeben  werden  roufs.  Was  also  rücksicbtlich  des 
einleitenden  Gedankens  geschah  in  dem  grofsen  Uebergange,  dasselbe  ge- 
schieht jetzt  in '  den  noth wendigen  Momenten  des  kleinen  oder  Schlub- 
überganges.  Aber  mit  diesem  ist  der  Aufsatz  doch  noch  nicht  geschlos- 
sen, vielmehr  verlangt  die  rein  theoretische  Darlegung  noch  wenig- 
stens eine  Andeutung  des  entsprechenden  praktischen  Gebiets,  worauf  die 
Wahrheit  angewandt  werden  kann.  Denn  die  kalte  Theorie  bedarf  ew^ 
des  frischen  Lebens  und  besonders  des  warmen  Menschenherzens,  mn 
darin  und  dadurch  recht  wirksam  zu  werden;  auch  ist  es  dem  gesunden 
sittlichen  Menschen  vor  allem  ein  Bedürfnifs,  für  seinen  Willen  die  er- 
kannte Wahrheit  brauchbar  zu  machen;  ja  die  Reden  haben  einzig  diesen 
Zweck,  sittlich  erregend  auf  den  Willen  zu  wirken.  Dies  ist  der  meist 
paränetische  Schlufsuntersatz,  der  dem  erwärmten  Herzen  so  natürlich 
ist  und  erst  den  vollkommenen  Ab  schlufs  macht.  Hieher  werden  bei 
der  Ausführung  der  Rede  insbesondere  alle  die  Mittel  gelegt,  das  Gemuth 
zu  ergreifen  und  hinzureifseii,  hier  kann  sich  das  Talent  recht  zeigen.  — 
Zwei  Beispiele  schliefsen  den  Abschnitt. 

Wir  hätten  nun  %o  ausführlidi  als  möglich  den  Inhalt  des  bedeutend- 
sten Theils  für  die  Praxis  und  namentlich  für  den  Unterricht  referirt; 
man  halte  die  Breite  der  Freude  an  dieser  vortrefflichen  Leistung  za  Oute 
und  lese  oder  gebrauche  das  bedeutende  Buch,  die  Frucht  eines  eifrigen 
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Studioms  und  einor  langen  Erfahrung,  sclbsl.  Das  Interesse  daran  kann 
nie  fehlen ,  da  gute  Aufsätze  zu  Bchreil>en  und  zu  lehren  keine  leichte^ 
ood  doch  eine  »m  nöthige,  wichtige  Sache  ist.  Dies  mufs  aber  jetzt  mit 
BewuGitsein  geschehen,  damit  wir  Tüchtiges,  nichts  Willkürliches,  Unbe- 
firiedigendes  in  ier  Prosadarstellung  leisten,  ebenso  wie  die  grofsen  Alten 
ei  getban  haben  in  ihrer  oft  nur  blendenden  Ueberredungskunst^  thun 
wir  dies  nur  energisch  im  Dienste  der  Wahrheit.  Diese  Forderung  führt 
HM  zum  folgenden  vierten  Abschnitte  über  die  Aqiplification, 
Phrastik-uod  emphatische  Darstellung  und  im  Anhange  über  die 
Epanorthose. 

Das  Geripp  der  Disposition  soll  mit  voller  Körperlichkeit  beklei- 
det auch  angeschaut  werden  von  Anderen,  wie  der  Schreibende  schon 
bei  der  Meditation  innerlich  als  ein  „Augapfelbild^^  es  angeschaut  hatte 
durch  Intuition.  Dies  thut  die  Darstellung  im  engeren  Sinne, 
für  uns  schwieriger  oder  gefahrvoller  als  für  die  Alten  hei  ihrer  ohjec- 
tifcn  Anschauungsweise,  weil  uns  die  suhjective  Eigenheit  und  Willkür 
leieht  auf  Irrwege  führt.  Die  genannten  Momente  in  der  Ueberschrift 
Verden  gründlich  und  klar  entwickelt  (§.  46);  die  beiden  ersten  sind  Stei- 
gerungen, eng  mit  einander  verbunden,  wie  Gedanke  und  Wort,  eine  An- 
lebwellung  der  Grundgedanken  durch  Nebengedanken  und  ein  Vcrbildli- 
eben  einzelner  Vorstellungen  zur  lebendigeren  Hebung  des  Ganzen.  Dann 
iit  aber  nocl^  ein  Unterschied  aufzufassen  zwischen  doctrineller  Dar- 
itellung,  entweder  nach  synthetischer  (systematischer  oder  dogmali- 
ttfaer)  oder  analytischer  (dialektischer)  Methode,  zwischen  einer  mehr 
ferstandesmäfsigen  und  einer  mehr  fantaseilichen,  entweder  pa- 
thetischen oder  emphatischen  Art  der  Darstellung;  die  Verbesserung 
aber  sucht  bei  einer  letzten  Ueberarbcitung  das  Ganze  so  in  Harmonie 
zu  bringen,  dafs  die  Darstellung  möglichst  dem  Inneren  Idealbilde  der 
lotoition  entspreche. 

Rucksicbtlich  der  Erweiterung  der  Gedanken  (§.  47)  wird  als  Gränze 
festgestellt,  dafs  die  hinzugcfiigten  Bestimmungen  der  in  der  Disposition 
aicdergelegten  Grundgedanken  nach  der  Wirklichkeit  des  idealen  Ge- 
genstandes hingewandt  seien  (keine  Reflexion  über  den  Gegenstand,  son- 
dern aus  ihm  heraus  geben),  und  zugleich  die  Wirksamkeit  des  Ge- 
genstandes nach  anderen  hin  bezeichnen  (d.  h.  die  bezcichnungsvollsten, 
bei  deren  Vorstellung  sich  die  anderen  darin  enthaltenen  zugleich  mit 
Tergegenwärligen,  die  prägnantesten).  Jedoch  soll  innerhalb  des  Ge- 
genstandes dieser  auch  in  neuen  Bezügen  gezeigt  werden,  die  Darstellung 
soll  geistreich  sein;  oft  ist  es  auch  sehr  wirksam,  den  Gegenstand 
nach  dem  Totaleindrucke,  den  er  auf  das  Gemüth  macht,  zu  schil- 
dern, weichen  Vortheii  die  objcctivc  Weise  der  Alten  nicht  haben  konnte. 
Von  der  glücklichen  Erweiterung  der  Hauptgedanken  hängt  die  Indivi- 
doalisalion  und  Vertiefung  der  Hauptgedanken  einerseits  und  dan  tiefere 
Darlegen  der  Seelenthätigkeit ,  des  eigenen  Innern  Fühlens  und  Vorstel- 
lens  ab,  so  wie  andererseits  dadurch  Charakter,  Ton  und  Farbe,  wovon 
dis  Interesse  wesentlich  abhängt,  aufgeprägt  wird.  Der  Verf.  bemerkt 
Bit  Recht,  dafs  die  moderne  Darstellung  durch  ihren  unendlichen  Reich- 
tbum  an  Ideen  und  verschiedenen  „Besaitungen'^  der  Seele  einen  grofsen 
Vortheii  voraus  hat  vor  der  antiken,  aber  auch  deshalb  nicht  so  mafs- 
voll  und  sicher  ist,  wie  jene;  daher  gehört  hei  uns  eine  weit  gröfsere 
Bildung  des  Stils  und  schon  eine  gewisse  Meisterschaft  dazu,  die 
Kidien  subjectiven  Mittel  zur  Förderung  der  objcctiven  Erfassung  zu 
gebraaeben. 

Der  Verf.  legt  mit  Recht  auf  die  G  e  ro  ü  1  h  s  e  i  n  h  e  i  t ,  welche  der  Ver- 
■tsadeseiobeit  in  der  Disposition  entspricht,  für  eine  glückliche  Ampllflca«^ 
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tion  den  gröreten  Werth;  sie  letiet  wieder  Seibeter fahrnng  iiod  eigene 
Aoecbauaog,  die  rechte  Stimmung  und  sittliche  Erwärmung  rw- 
aus.  Namentlich  bringt  die  Begeisterung  allein  das  Dranmtische,  d.  b.  das 
Ergreifen  drailisclier  Momente  des  Gegenstandes,  eine  ins  Poetische 
übergehende  Daretellung  herror.  Unsere  Deutsche  Pros«  aber  ist  btoto- 
risch  aus  poetischen  Elementen,  aus  der  Mystik  hervorgegangen  und  darf 
sich  dies  durch  sclavische  Nacliahmung  der  Allen,  welche  strenger  zwi- 
schen Prosa  und  Poesie  schieden,  nicht  nehmen  lassen.  Mit  sittlicliem 
Ernste  warnt  §.  48  vor  der  nur  angenommenen  und  gemachten  Be- 
geisterung, namentlich  wenn  sie  als  Maske  Hir  einen  egoistischen  Zweck 
dient,  vor  diesem  Mifsbrauch  des  gottlichen  Geschenks  der  Sprache  bei 
der  pathetischen  Darstellung.  Theremin^s  „die  Beredsamkeit  eine  Ta- 
gend'*  tritt  hier  in  volle  Kraft.  Die  weiteren  Winke  über  die  rechte  Art 
der  Erweiterung  sind  sehr  zu  beherzigen;  namentlich  aber  der,  dal«  sie 
Immer  neu  sei,  den  Gegenstand  in  nicht  gewöhnlichen  Beziehungen 
zeige,  ganz  dem  Zwecke  gemäfs,  Ihn  in  ein  subjectiveres  ideales  Licht  zo 
setzen. 

Diesem  extensiven  Momente  der  Darstellung  entspricht  nun  wei- 
terhin das  intensive,  spirituellere  der  Wortgebuog  oder  Pbrastik, 
welche  in  §.  49  behandelt  wird.  Sie  ist  ein  besonderes,  keineswegs  mit 
dem  Denken  gleich  fertiges,  gegebenes  Werk,  da  zwischen  dem  Inneren 
und  der  Aeu&erung  in  der  Sprache  noch  gar  manche  Linien  liegen,  die 
passenden  Worte  aus  dem  obiectiven  Schatze  erst  gesucht  oder  aueli  neu 
geschaffen  werden  müssen.  Ton,  Farbe  und  Charakter  hängt  von  diesen 
geheimnifsvollen  Wesen  des  Wortes  vorzugsweise  ab.  Vor  allem  ist  dem 
Stilisten  eine  hinlängliche  Macht  und  Kcnntnifs  der  Sprache  nöthig;  dazu 
ist  natürlich  wieder  die  erste  Forderung  fleifsige  Lecture  und  Auf- 
nobme  der  classischen  Werke  in  Herz  und  Geist,  oder  ein  geistiges 
Eindringen  in  dieselbe  durch  Aufsuchung  der  Idee  und  ihrer  Theile 
bis  zum  Ausdruck  durch  die  Sprache.  Namentlich  wird  durch  das  Sto- 
dium  der  altdeutschen  Sprache  wie  an  der  Quelle  der  Spracbscböpfuiig 
am  sichersten  und  tiefsten  das  Sprachgefühl  erweckt.  Für  die  Erfri- 
schung und  Belebung  des  Ausdrucks  ist  dadurch  schon  viel  gewonnen 
und  iSfst  sich  noch  immer  gewinnen.  Wer  kann  berechnen,  was  selbst 
Göthe  und  Schiller  durch  das  viele  Lesen  der  Lutherisdien  Bibel  gewon- 
nen haben;  Uhland  hat  durch  sein  tieferes  Studium  unserer  Vorzeil  Schö- 
nes geleistet  im  Ausdruck,  die  Grimms  selbst  schreiben  inniges  poetiscb- 
dufliges  Deutsch,  und  Vilmar^s  Literaturgeschichte  ist  schon  eine  Macht 
in  den  Sdiulen  geworden.  Wir  sind  nun  zum  nationalen  Ausdmck  end- 
lich gekommen,  dem  die  antike  Objectivität  zur  Klarheit  und  Schärfe  ver- 
hilft. Auf  das  Weckende  und  Bildende  der  classischen  Sprachen  brancbt 
nur  hingedeutet  zu  werden;  die  Wärme  und  Innigkeit  aber^muls  ans 
unserem  Eigenen  kommen.  Das  Antike  kann  am  baten  vor  dem  blnmi- 
gen  und  besonders  dem  süfslich  sentimentalen  Tone  bewahren;  vor  Ar- 
muth  und  Nüchternheit  aber  schützt  die  Begeisterung  und  der  Mnth,  das 
Beste  zu  sagen,  was  man  in  sich  hat. 

Die  höchste  Lebendigkeit  aber  erfordert  die  Volksrede,  die  pathe- 
tische ora torische  Prosa,  da  man  den  Gegenstand  in  seiner  Unmit- 
telbarkeit vor  dem  Hörer  gleichsam  erscheinen  labt,  um  auf  seine 
Phantasie,  nicht  blos  auf  Ueberzeugung  zu  wirken.  Es  gilt  hier  den 
Willen  der  Hörer  für  das  Mitwirken  zu  gewinnen.  Vorausgesetzt  wird 
aber  für  die  neuere  und  christliche  Rede  der  sittliche,  ethische  Bo- 
den, eine  vorschwebende  sittliche  Idee,  unter  welcher  die  sittUcbo  Wir- 
kung des  Gegenstandes  subsumirt  wird;  am  wirksamsten  aber  fst,  den 
blos  sachlichen  Gegenstand  als  einen  persönlichen  anfniiwntii»  Die 
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Bede  gebt  dadurch  geradezu  in  daa  Gebiet  der  Poesie  über,  welche  die 
mKch  eigrcifendste  Form   bietet,   nur  dafs  jene  all  ihren  inneraten 
Kerapunct  noch  einen  aufser  ihr  liegenden  Zweck  hat.    Geseti  ist  hier 
(J.50,  S.  177),  dab  bei  der  möglicbalen  Sparsamkeit  in  der  Ausdeb« 
DMg  der  sprachlichen  Mittel  doch  die  möglichst  grÖlste  intensive  Wir- 
kuBg  für  die  „fontaseiiiclie"  Anschauung  des  Gegenstandes  erzielt  werde; 
IHb  folgenden  8§'  ^1*  ^^  iilhren  recht  ansdiaulicb  weiter  aus,  wie  dies 
aaiaftngen;  die  Macht  des  Tropus  wird  nach  der  tiefen  Andeutung  das 
iristotele«  an  Beispielen  aus  Shakespeare,  dem  Meister  wirksamer  Dietionf 
erortert,  wie  Theatermaler,  Declamatoren  durch  Ton  und  Gebehrden,  be- 
sonders Improvisatoren  zeigen;  endlich  wird  die  berfihmte  Rede  des  An- 
tonios im  Julius  Cäsar  genau  darauf  angesehen  (S.  179 — 183,  womit  zu 
Tgl.  die  Zeigliederung  in  der  method.-prakt  Stillehre  S.  316— 25).    Wie 
die  Liebe  den  Dichter  macht,  so  die  leidenschaftliche  Erregung  (das 
ognie  Palhos)  den  Redner.    Neu  ist  die  Bemerkung,  dafii  fiir  ihn  der 
Sdilufsanbang  der  gewöhnlichen  Abhandlung  die  Hauptsache,  alles  Uebrige 
mir  der  vorausgesetzte  Hintergrund ;  in  den  Schlufsuotersatz  ergielst  sich 
die  ganze  Darstellung,  die  ganze  begründende  Beweisführung  läfst  man 
Bor  hindurchscheinen  (S.  178).    Vor  den  beiden  Klippen  der  Redekunst 
wird  S.  184  f.  gewarnt,  vor  dem  unsittlichen  und  dem  leeren  Pa- 
tbet ,  woran  die  antike  Ueberredungskunst  und  die  moderne  Ksnzelbe- 
redsamkeit  so  oft  leiden.    Neu,  aber  recht  zweckmäßig  ist  der  Abschnitt 
Über  die  Epanorthose,  Correctur  oder  Feile  des  fertigen  Aufsatzes, 
welcher  gute  WInIte  enthält  über  eine  zur  Vollendung  so  nothwendige 
Thatigkeit;  erst  wenn  man  die  Auafiibrung  beendigt  bat,  übersiebt  man 
das  Ganze  vollkommen  und  kann  dann,  wenn  man  sich  dem  Werke  als 
nhiger  Beurthetler  gegenüberzustellen  vermag,  die  Lücken  ausfiillen,  Un- 
cbesbeiten  glatten,  Mattes  und  Unnötliigea  streichen;  hier  bewährt  sich 
der  durch  die  ganze  Theorie  gebildete  Geschmack,  das  Werk  ist  dann 
Ott  beendigt. 

Der  Verfasser  hat  aber  nun  noch  einen  gröfseren,  den  fünften  Ab* 
ichsitt,  von  den  Gattungen,  worin  speciellere  Gesetze  über  die  ein- 
idoen  Arten  der  Composition,  nsch  denen,  welche  alle  Composition  be- 
treffen, aufzustellen  sind.  Wir  steigen  so  zum  Individuellen  herab.  Die 
Ahen  sprechen  immer  von  drei  genera  dicendi,  die  aber  praktisch  von 
keinem  Nutzen  sind,  vielmehr  ist  die  Scheidung  von  Ideal-  und  Real- 
itil  mehr  berechtigt  und  vollkommen  ausreichend  (S.  201).  Es  wird 
ssQ  der  allgemeine  Entwickelungsgsng,  den  die  Geschichte  der  Literatu- 
leo  aofweiat,  in  seinen  Hauptmomenlen  vorgeführt;  von  der  Poesie  und 
ihrem  G^ensalze,  der  Kunstpoesie,  gesprochen  (g.  196  f ),  jene  als  der 
sprachliche  Ausdruck  für  die  unmittelbare  Einheit  der  Idee  und 
Wirklichkeit,  diese  als  ein  solcher  Ausdruck  für  die  von  dem  Bewufst- 
Min  getrennte  Idee  und  Wirklichkeit  definirt,  die  Idealprosa  sIs  die 
Mitte  zwischen  der  Real-  oder  Geschäft sprosa  einerseits  und  zwi- 
icben  der  Poesie  andererseits  (jene  drückt  die  Wirklichkeit  ohne  ideale 
Beziehung  aus)  hinbestellt  Die  Gliederung  der  Prosa  in  ihre  Arten  ma- 
chen Tai^llen  (S.  199  u.  208  f.)  aufser  den  genau  entwickelnden  Para- 
graphen anschaulich;  für  die  Idealprosa:  die  historische,  die  subjective, 
die  didaktische,  die  oratoriscbe  Prosa.  §.  59 — 60  werden  die  Gomposi- 
Üsnsgesetzc  fiir  die  Geschiclilschreibung  in  allen  Arten  entwickelt;  ebenso 
fiber  die  subjective  Prosa  §.  61—63;  überall  wird  die  geschichtliche  Ge- 
seiis  mitgegeben;  9.  64—67  über  die  didaktische,  §.  68—69  über  die 
otitorische,  §.  70—71  über  den  Realstil,  Briefe  u«  s.  w.  Man  liest  auch 
diese  übersichtliche  Entwickelung  mit  Interesse,  weil  lie  in  die  esnze  Li- 
teialvr  wie  in  die  nothwendige  Stufenfolge  für  den  stilistischen  Unterricht 
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efoe  grCndliche  Eineicht  vencbafft.    Das  zweite  rein  pralctieehc  Bueh  dea 
!  Verfassers  befolgt  diesen  Stufengang  consequent  und  legt  die  Uebungs- 

j  schule  ?or  Augen,  deren  Begründung  im  weilläufig  von  uns  besprochenen 

I  Organismus  enthalten  ist.    Noch  nie  ist  bündiger  und  wissenschaftlicher 

der  reiche  Stoff  behandelt;  man  verzeihe  die  Breite  der  Relation,  welche 
gern  die  Hauptresultate  fiir  die  Praxis  andeuten  wollte.  Der  Verf.  kann 
auf  den  Dank  seiner  Collegen  rechnen  und  wird  sie  sich  noch  mehr  ver- 
bindeo,  wenn  er  eine  Sammlung  von  Dispositionen,  die  für  die  Schule 
paasen,  recht  bald  veröffentlieben  wollte. 

Wittenberg.  G.  Th.  Becker. 
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I. 
Der  GandidatencoDvict  zu  Magdeburg. 

An  dem  Kloster  Unser  Lieben  Frauen  in  Magdeburg  ist  neben  dem 
^tbegrundeten  Pädagogium  (Gymnasium)  im  Herbste  des  Torigeo  Jabres 
ein  sogenannter  Caodidatenconvict  errichtet  und  eröflbet  worden.  In  der 
Toranssetsung,  dafo  dies  das  Interesse  der  Pacbgenossen  nicht  unberührt 
listen  werde,  mögen  hier  einige  Mittheilungen  über  Zweck,  Aulgabe  und 
Eioricbtung  dieses  Convictes  folgen. 

Der  Zweck  des  Convictes  ist  nach  §.  I  der  Instruction  folgender:  ,^Es 
soU  eine  Bildungsschule  fiir  Lehrer  werden,  welche  an  ihrem  Theil  zur 
Beseitigung  des  Mangels  an  theologisch  gebildeten  Gymnasiallehrern  bei* 
lotngen  bestimmt  sind.  Sein  Zweck  ist  demnach,  solchen  Candidaten 
der  Theologie,  welche  Beruf  und  Neigung  haben,  sich  dem  höheren 
ScboUach  auf  einige  Zeit  oder  fUr  immer  zu  widmen,  dazu  speclelle  wls- 
seosebafUicbe  und  practische  Anleitung  zu  geben*^  Hiernach  können  nur 
Candidaten  der  Theologie  in  die  Anstalt  Aufnahme  finden,  und  zwar  nur 
solche,  welche  das  Zeognifs  pro  licentia  concionandi  mit  dem  Prädicate 
gut  erworben  haben.  Ihre  Zahl  ist  Torläufig  auf  drei  beschränkt;  doch 
ist  za  erwarten,  dafs  sowohl  das  Bedürfnifs  der  Schulen,  als  auch  das 
Interesse  der  Anstalt  und  der  Bildung  der  jungen  Leute  selbst  eine  Er- 
weiterung der  Zahl  herbeinihren  werde.  Die  Aufnahme  in  diesen  Gon- 
dlet ist  auch  keineswegs  an  die  Bedingung  der  Zugehörigkeit  zur  Provinz 
Sachsen  geknöpft,  vielmehr  steht  es  den  evangelischen  Candidaten  aus 
illen  Provinzen  der  Monarchie  frei,  darum  nachzusuchen,  und  ebenso 
sollen  andererseits  die  hier  gebildeten  Lehrkräfte  verwandt  werden,  wo 
van  ihrer  bedürfen  wird.  Schon  diese  umfassende  Bestimmung  der  An* 
■talt  wird  ihr  allmähliges  Wachsen  an  äufserem  Umfang  nach  sich  ziehen 
Bossen,  wenn  auch  der  kleine  Anfang  zunächst  nothwendig  und  sach- 
gmä(s  war.  Um  nun  vorerst  bei  dem  AeuCseren  stehen  zu  bleiben,  so 
«halten  jene  Candidaten  von  Seiten  des  Klosters  —  jetzt  in  einem  vom 
Scfaol-  und  Alumnatsgebäude  selbst  getrennten,  aber  dem  Kloster  ange- 
lidrigen  Hause  —  freie  Wohnung;  den  Mittags-  und  Abendlisch  haben 
>ie  gemeinschaftlich  mit  den  Alumnatsinspectoren  an  dem  Alumnentisch. 
Anäerden  erhält  Jeder  von  ihnen  monatlich  8  Thir.  10  Sgr.  Geldunter- 
Btützong^  und  in  besonde»  geeigneten  Fällen  kann  auch  noch  eine  auTser- 
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ordentliche  UntentUtxung  gewährt  werden.   Hiemach  ist  die  Sufsere  Std- 
liing  der  Candidaten  eine  gesicherte  und  in  der  Weise  eine  sorgenfreie, 
dafs  sie  ganz  dem  Zweclce,  der  sie  in  dem  Convicte  vereinigt,  ihrer  Ani- 
bildung  zu  tOchtigen  Lehrern,  leben  können.    Wie  nun  schon  aus  den 
eben  mitgetheilten  Paragraphen  der  Instruction  erhellt,  ist  die  Aufgab« 
ihrer  Bildung   eine  doppelseitige^   eine  wissenschaftliche  und  pradisch« 
neben  einander.    Vorzugsweise  werden  aus  dem  Conficte  ßeltgionslehrer 
fiir  Gymnasien  hervorgehen;  aber  die  Erfahrung  hat  ea  als  nicht  zweck- 
dienlich erwiesen,  dafs  an  einem  Gymnasium  der  Unterricht  in  der  Re- 
ligion von  blolsen  Fachlehrern  erlheilt  werde.     Das  kann  immer  nur  all 
Nothbehelf  gelten,  nicht  die  Regel  sein.    Denn  alle  Disciplinen  des  Gjm- 
nasialunterrichtes  bilden  wenigstens  dem  Postulate  nach  ein  orgaoiscbei 
Ganze,  und  gerade  der  Religionsunterricht  würde  zur  Entfaltung  seiner 
besten  Kraft  und  Wirksamkeit  nicht  gelangen,  wenn  er  nicht  in  der  Haad 
eines  in  den  philologischen  Fächern 'des  Gymnasial  Unterrichtes  beschäf- 
tigten, wenigstens  mit  ihnen  vertrauten  Lehrers  läge.    Die  Verbindung 
altclassischer  Bildung  und  des  Lebensprincips  unserer  Erziehung  wie  des 
deutschen  Volks-  und  Staatslebens  überhaupt,  um  ea  kurz  zu  sagen,  der 
christlichen  Religiosität  mufs  auch  in  der  Person  des  Lehrers  dem  Schü- 
ler sich  darstellen.    Die  Wahrnehmung  gerade,  dafs  an  unseren  höheren 
Bildungsanstalten  dieses  leider  nur  zu  wenig  der  Fall  ist,  dafs  der  Re- 
ligionsunterricht vielfach  in  der  Hand  von  nicht  theologisch  gebildeten 
Lehrern  liegt  und  Lehrer  der  classischen  Sprachen  und  Literatur  eine 
innere  ^-  aber  naturgemäfse  -^  Verbindung  ihrer  Gegenstände  mit  den 
Inhalt  des  Religionsunterrichtes  vielfach  nicht  erstrebten,  hat  Se.  MsjeslSt 
unseren  König  den  Gedanken  zur  Gründung  einer  solchen  Anstalt  fas- 
sen lassen,  welche  eben  dies  Ziel  der  Verbindung  beider  Grundlagen  der 
Jugenderziehung   in  der  Bildung  der  Lehrer   mit  Bewutstsein  verfolge« 
Sowie  nun  auf  den  Universitäten  für  diejenigen,  w<dcbe  sich  dem  Slii* 
dium  der  Philologie  als  ihrem  Hauptfache  widmen,  aoeb  ftir  theologiicbe 
Bildung  mitgesorgt  wird,  so  sollte  diese  Anstalt,  ausgebend  von  der  theo* 
logischen  Bildung,  neben  dieser  auch  die  Mdglidikeit  zu  einer  nach  den 
Bedürfnissen  des  Gymnasiallehrers  sich  bestimmenden  altdassiscbcn  Btt* 
düng  geben.     Hieraus  ergibt  sich,  dafs  die  Aufgabe  für  die  Convicto- 
risfen  auch  nach  dem  Inhalt  ihrer  wissenschaftlichen  Studien  wie  ihrer 
practischen  Durchbildung  eine  doppelte  ist,  indem  sie  sich  in  gleicher 
Weise  mit  theologischen  und  philologischen  Disciplinen  beschäftigen  mSs« 
sen.    Was  zunächst  das  Theologische  betrifft,  so  ist  von  Candidaten  der 
Theologie,  die  bereits  das  Examen  pro  licentia  coneionmM  gut  bestan« 
den  haben,  zu  erwarten,  dafs  ihre  Kenntnisse  bis  zu  einem  gewiisas 
Grade  zu  einem  Abschlufs  gelangt  sein  werden.    Es  handelt  aidi  in  die- 
ser Beziehung  um  ihre  innere  Fortbildung  und  um  Erlangung:  der  Bin* 
sieht,  wie  der  Inhalt  des  christlichen  Glaubens  und  der  Steff  des  Ibee* 
logischen  Wissens  nach  dem  Standpunkt  der  einzehien  Clanen  zu  vcr- 
werthen  und  wie  das  religiöse  Bewufstsein  der  Schüler  zu  weekcn,  zb 
bilden  und  zu  beleben  sei  —  also  vorzugsweise  um  practiacbe  Aasbil« 
dnng.    Daran  schliefst  sich  die  hiermit  verwandte,  aber  auf  all«  Fächer 
des  GymnasiaUmferrichts  sich  bezieliende  Aufgabe,  dafs  die  Convictoii* 
slen  auch  mit  der  Pädagogik,  ihrem  Stand  und  ihrer  An%abe  in  der 
Gegenwart,  wie  ihrer  gescin'chtlichen  Entwickelung  bekannt  so  machen 
sind.     Ganz  besondere  wird  aber  die  Thätigkeit  der  Convietoristeo  io 
Anspruch   genommen  werden  durch  den  philologischen  Tbeil  ihfer 
Aufgabe,  weil  er  fast  als  etwas  Neues  an  sie  herantritt.     E«  erfordert 
ein  eingehendes  geordnetes  Studium,  damit  sie  einerseits  die  Bedeutong 
des  classischen  Alterthums  für  die  Bildung  unseres  Volkes  genauer  ken- 
nen lernen  und  selbst  mit  Begeisterung  erfassen,  darum  ala6  mit  den  ftr 
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die  Sebole  wicfatigaten  poetitefaeo  and  prosaiacheo  Sebriftafellem  der  grie* 
ebnehen  und  römiacbeD  Literatur  nähere  Bekanntacbaft  macbeo,   uod 
Hcb  andererseits  auch  die  erfordert icben  grammatiachen  oder  sprachlichea 
Keovtoitae  überhaupt  erwerben.    Hier  handelt  es  sich  also  um  die  An- 
eigiiaog  eines  bestimmten  Mafses  ron  Kenntnissen,  nicht  eines  solchen, 
«je  et  fiir  den  Philologen  Ton  Fach  nothwendig  ist,  sondern  in  der  Be- 
ichnokung  und  damit  auch  in  der  bestimmten  Beziehung  fiir  den  Gym- 
nanallebrer  namentlich  in  den  mittleren  Klassen.    Hiernach  erscheint  die 
Thitigkeit  der  Convictoristen  als  eine  mannigfaltige.    Das  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  da  ja  der  Zweck  ihres  Aufenthaltes  ist,  einzusammeln, 
WM  «ie  bedürfen  für  die  Ausübung  eines  Berufes,  der  eine  vielseitige 
Ausbildung  des  Geistes  erheischt.    Aber  dennoch  ist  der  Kreis  ihrer  Stu« 
dien  schon  an  sich  beschränkter,  als  der,  welcher  z.  B.  dem  Studiren« 
den  der  Philologie  auf  der  Universität  vorgezeichnet  ist,  sodann  haben 
aber  diese  Studien  auch  ihre  gegebenen  Mittelpunkte,  um  die  sie  sich 
eoncentriren  nnd  die  sie  vereinfachen,  einmal  sachlich  in  der  schon  mit- 
gebrachten Grundlage  für  ihren  zukünftigen  Hauptberuf,  sodann  so  zu 
agen  persönlich  in  den  wenigen  Lehrern,  an  die  sie  gewiesen  sind,  und 
der  Art,  wie  diese  ihre  Stadien  zu  leiten  nnd  zu  fordern  haben.    Davon 
gleieh  nachher.     Der  Stoff  der  erwähnten  Studien  ist  nach  dem  dafür 
entworfenen  Plane  auf  vier  Semester  vertheilt,  so  zwar,  dafs  die  theo« 
logiacben  und  philologischen  Disciplinen  stets  neben  einander  hergehen. 
Nach  der  Instmetion  Ist  als  Zeitroafs  des  Aufenthaltes  im  Convicte  ein 
Jahr  mindestens  oder  höchstens  zwei  Jahre  festgesetzt.    Das  Bedürfnift 
wird,  so  weit  sich  jetzt  schon  erkennen  läfst,  wenn  erst  die  Anstalt  sich 
entwickelt  haben  nnd  zu  einer  festen  Ordnung  nach  der  gewonnenen  Er- 
fahrung gelangt  sein  wird,  wol  einen  zweijährigen  Cursus  (Tlr  alle  als 
noüiwendtg  herausstellen.    Den  Studienplan  im  Einzelnen  mitzutheilen, 
wurde  hier  zu  weit  fuhren.    Mehr  wird  es  interessiren ,  zu  erfahren,  in 
welcher  Weise  die  Saclie  betrieben  wird.    Vorträge,  wie  sie  die  Art  des 
akademischen  Unterrichts  mit  sich  bringt,  können  hier  keine  Stelle  fin* 
den.    Anch  die  Art  der  Thätigkeit,  wie  sie  in  philologischen  oder  theo- 
logieefaen  Seminarien  geübt  wird,  bildet,  wenigstens  in  der  Hauptsache, 
anch  keine  genügende  Analogie.    Selbstthatigkeit  der  Convictoristen  ist 
ein  aber  nicht  der  Hauptfactor.    Natürlich  mufs  vorausgesetzt  werden, 
data  nur  solche  Persönlichkeiten  iq  die  Anstalt  eintreten,  welche  sittlich 
reif,  ihres  ernsten  Zieles  bewufst,  ihm  mit  ganzer  Hingabo  nachzujagen 
entschlossen  sind.    Darum  wird  man  von  ihnen  erwarten  dürfen,  dafs  sie 
naeh  Anleitung  der  betreffenden  Lehrer  mit  Ernst  dem  Erwerb  des  er- 
forderlichen Wissensstoffes  obliegen.    Aber  Selbstthun  und  Selbsterwer- 
ben kann  bei  Leuten,  welche  der  Ausbildung  für  einen  practischen  Le- 
bensbemf  erst  zustreben  und  dafür  innerhalb  einer  abgemessenen  Zeit 
ein  Mafs  von  Kenntnissen,  Fertigkeit,  Einsicht  nnd  innerer  Durchbildung 
criaogt  habon  sollen,  wol  die  unerläfsliche  Vorbedingung  allen  Erfolges, 
das  nothwendige  Hülfsmittel  zur  Erreichung  jenes  Zieles,  aber  auch  nur 
das  äufsere  Mittel,  nicht  die  eigentlich  treibende  Kraft,  das  wirksame, 
befrachtende  Lebenselement  sein.    Autodidakten  können  und  sollen  die 
Mitglieder  dieses  Convictes  am  allerwenigsten  sein.    Das  Wesentliche  ist 
vidBiehr  der  lebendige  persönliche  Verkehr  mit  den  dazu  bestimmten  Leh- 
Rtn  *).   Insofern  in  Wahrheit  die  Hoffnung  allen  Erfolges  darauf  beruht, 


')  Die  allgemeine  Aufsiclit  steht  dem  Propste  des  Klosters  Unser  Lieben 
Fnnen  D.  Müller  zu.  Die  speciellc  Leitung  der  Anstalt  und  namentlich 
da*  Stodiea  in  den  theologischen  Disciplinen  der  PSdagogik  sowie  der  la- 
<Qiiifchcn  Sprache  und  Literatur  hat  der  gmtliche  Inspector  Professor  Dr. 
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gibt  auch  gerade  diefs  unserem  Convicte  sein  eigenthOmlichca  Gepriige. 
Alle  Gegenstände  werden  in  mündlicber  Besprechung  behandelt.  Die 
Confictortsten  haben  ihrerseits  für  diese  Besprechimgen  den  betreffenden 
Stoff  aus  den  theologischen  Disciplinen  oder  eine  Partie  aus  einem  Schrift- 
steller des  Alterthums  zu  durcharbeiten  und  zu  durchdenken.  In  den  Zu- 
sammenkünften selbst  wird  dann  dieser  Stoff  nadi  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten besprochen  und  geistig  durchdrungen,  indem  die  practischen 
Bedürfnisse  zukünftiger  Lehrer  dabei  vorzugsweise  mafsgebend  sind.  Die 
Convictoristen  sind  in  diesen  Zusammenkünften  ihrerseits  ibätig,  indem 
sie  die  Resultate  ihrer  Studien  mitthcilen,  ihre  Ansichten  und  Gedanken 
über  den  betreffenden  Gegenstand  vortragen,  interpretiren  u.  dgl.;  allein 
das  eigentlich  Fördernde  mufs  für  sie  jedenfalls  das  sein,  was  sie  in 
dieser  Besprechung  vom  Lehrer  empfangen.  Man  mufs  sich  vei^egenwär- 
tigen,  dafs  sie  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Convict  sowohl  der  Praxis 
des  Schullebens  als  meist  auch  der  philologischen  Wissenschaft  noch 
fern  stehen.  Dennoch  solleti  sie  innerhalb  zweier  Jahre  soweit  gefordert 
werden,  dafs  sie  nicht  allein  dasGymnastallehrerexamen  bestehen,  son- 
dern auch  alsbald  als  ordentliche  Lehrer  an  Gymnasien  eintreten  können. 
Damit  sie  wirklich  soweit  kommen  können ,  ist  gleichsam  ein  abgekürz- 
tes Verfahren  nothwendig:  der  kürzeste  Weg  ist  einzutehlagen.  Insofern 
einmal  ihre  ganze  Beschäftigung,  namentlich  aber  die  mit  den  theologi- 
schen Disciplinen,  durch  das  practische  Bedürfnifs  bestimmt  sein  soll, 
kann  sie  nur  die  Mittheilung  von  Erfahrungen  wirklich  fördern.  Blols 
verstandesmäfsiges  Zurechtlegen  des  Stoffes  würde  zu  höchst  dürftigen 
und  keineswegs  nachhaltenden  Erfolgen  führen;  Erfahrungen  allein  sind 
in  dieser  Hinsicht  von  wirklichem  Wertbe;  und  diese  mitzutheilen ,  ist 
die  eine  Aufgabe  des  Lehrers.  Andererseits  ist  es  die  Sache  desselben, 
sie  je  nach  dem  vorliegenden  Gegenstand  mit  den  wirklichen  Resultaten 
der  Wissenschaft  bekannt  zu  machen.  Der  Akademiker  ist  gewohnt,  seine 
Schüler  den  Gang,  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  gewissermafsen 
selbst,  wenn  auch  in  verkürzter  Gestalt,  durchmachen  zu  lassen.  Und 
wer  könnte  die  grofse  Bedeutung  in  Abrede  stellen,  die  diese  Methode 
in  sich  trägt?  Aber  fUr  die  Mitglieder  unserer  Anstalt  ist  dieser  Weg 
viel  zu  lang  und,  abgesehen  von  diesem  Nachtheil,  schon  aus  anderen 
Gründen  unstatthaft.  So  blieb  nur  die  Möglichkeit,  in  und  durch  re«:en 
Wechsel  verkehr  mit  den  Lehrern  ihnep  zu  ersetzen,  was  an  anderen  Or- 
ten in  anderer  Weise  geboten  wird,  und  zu  bieten,  was  für  sie  erforder- 
lich schien.  Auf  dem  unmittelbaren  Wirken  von  Geist  zu  Geist  liegt 
daher  hier  der  Hauptnachdruck.  Jede  Zusammenkunft  schlielst  gewisser- 
mafsen eine  kleine  Stufe  der  Entwickelung  und  Fortbildung  ab  und  be- 
fruchtet für  neues  Yorschreiten.  Das  Selbststudium,  von  dem  oben  die 
Rede  war,  tritt  dann  helfend  und  ergänzend  in  die  Mitte.  Wenn  nun 
für  diese  Bildungsmethode  irgend  ein  Vorbild  gesucht  wird,  so  möchte 
es  allein  in  der  Methode  der  Alten  zu  finden  sein,  wie  dort  überhaupt 
allgemeine  und  Fachbildung  von  älteren  Männern  auf  jüngere  sich  zu 
übertragen  pflegte  vorzugsweise  im  persönlichen  Verkehr.  Vielleicht  hat 
es  tiefer  liegende  Gründe  und  einen  Zusammenhang  mit  wohlbcrechtiglen 
Be'dürfnissen  der  Zeit,  sicherlich  aber  ist  es  nicht  das  Erzeugnifs  will- 
kürlicher Experimentirsucht,  wenn  eine  Anstalt  in  unseren  Tagen  gerade 
auf  diese  Principien  der  Didaktik  allein  gegründet  ward,  die  sich  an- 
derswo noch  keine  Anerkennung  haben  erringen  können. 

Für  den  unbefangenen  Leser  wird  es  sich  von  selbst  verstehen,  dafs 


Scheele.     Die  Leitung  der  Studien  in  der  griechischen  Sprache  und  Lite- 
ratur ist  dem  Uoterxcichneteo  übertragen. 
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R«r.  in  der  gegebenen  Darstellung  nur  die  der  Einrichtung  der  beapro- 
chcoen  Anstalt  zu  Grunde  liegende  Idee  und  die  wirkliebe  Aufgabe,  die 
lie  zu  lösen  bat,  unumwunden  Torfiihren  wollte,  dafs  es  ihm  aber  ganz 
fern  lag,  von  den  Leistungen  derselben  reden  zu  wollen.  Die  Anstalt 
iit  ja  noch  so  jung  und  die  Krfahrung  über  Erfolge  der  eingeiubrten 
Ifflliode  eine  so  kurze,  dafs  selbstverständlich  die  Leistungen  Im  Ver- 
gleich zur  eigentlichen  Aufgabe  ganz  Terschwindende  sein  müssen.  Aber 
je  gröfser  jene  Aufgabe  erscheint,  uro  so  mehr  mufs  auch  diejenigen, 
weiche  zu  ihrer  Lösung  zu  wirken  halten,  die  Hoflnung  tragen,  dafs  Er* 
lähning  und  Uebung  auch  ihnen  dazu  erst  die  rechte  Einsicht,  Fertigkeit 
und  Kraft  ver leiben  werde. 

An  jene  Stadien,  welche  in  den  Zusammenkünften  zur  Besprechung 
gelangen,  schliefsen  sich  auch  schriftliche  Arbeiten  an.  Diese  bestehen 
(beils  in  kleineren  lateinischen  Aufsätzen  zur  Uebung  im  Lateinschreiben 
oad  einer  periodisch  zu  liefernden  griechischen  Uebersetzung  aus  einem 
lateinischen  Schriftsteller,  theils  in  halbjährlich  zu  fertigenden  Abhand- 
langeo  über  selbstgewählte  Themata  aus  dem  Studienkreise  der  Candida- 
ten  und  Relationen  und  Beurtheilungen  literarischer  Erscheinungen  der 
neueren  Zeit.  Endlich  finden  unter  Leitung  des  geistlichen  Inspectors 
pnctiscfae  Cebuogen  Statt.    Diese  bestehen  nach  §.  13  der  Instruction: 

1)  in  bospitirender  Theilnabme  an  yerschiedenen  Lectionen  des  Päda- 
gogiums; 

2)  in  Abhaltung  einzelner  Unterrichts-,  vorzugsweise  der  Religions- 
stunden in  den  unteren  Classen; 

3)  in  der  von  Zeit  zu  Zeit  stattfindenden  Abhaltung  gemeinsamer  Mor- 
gen- und  Abendandachten  im  Alumnat; 

4)  in  periodischen  Conferenzbesprechungen ,  welche  der  geistliche  In- 
speetor  zu  leiten  hat,  über  die  beim  Unterriebt  und  den  Ansprachen 
der  Candidaten  gemachten  Wahrnehmungen  und  auch  weitere  di- 
daktische, pädagogische  und  besondere  Disciplinarfragcn. 

Nach  vollendetem  Cursus  haben  die  Candidaten,  wie  schon  erwähnt, 
das  Examen  pro  faculiale  docendi  vor  einer  der  liestehenden  Prüfungs* 
cooimissionen  abzuleisten  —  nach  den  Bestimmungen  des  Ministerialre- 
•criptes  vom  10.  August  1853.  Jedoch  ist  einstweilen  bestimmt,  dafs  auf 
Gnind  eines  günstigen,  von  dem  Director  des  Pädagogiums  und  dem 
geiiüichen  Inspector  gemeinschaftlich  aufgestellten  Zeugnisses  über  die 
pädagogische  und  didaktische  Befähigung  des  Candidaten  ihm  die  Ablei- 
»tang  eines  Probejahres  erlassen  wird.  Ob  daran  mit  der  weiteren  Aus- 
bildung der  Anstalt  auch  eine  Erweiterung  ihrer  Befugnisse  sich  anschlie* 
ben  werde,  b1<^t  dahingestellt. 

Möge  es  Ref.  gelungen  sein,  durch  die  obige  Darstellung  die  Kennt- 
aifs  von  den  Zwecken  der  neuen  Anstalt  und  die  Theilnabme  für  die- 
wlben  in  weiteren  Kreisen  anzuregen.  Vor  Allem  aber  möge  der  Herr 
seinen  reichen  Segen  darauf  ruhen  lassen! 

Magdeburg.  Deuschle. 
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IL 
Umschau  auf  dem  Gebiete  des  Schulturnens. 

Wer  in  den  letzten  Jahren  Gelegenheit  und  Veranlatsnog  gehabt  hat, 
einen  Blick  zu  werfen  auf  den  Stand,  den  aUmählieb  das  Turnen,  na- 
mentlich an  unseren  höheren  Lehranstalten,  eiogenommen  hat,  der  wird 
gefunden  haben,  dafs  es  nicht  an  Zeichen  eines  erwachenden  Interesses 
för  dasselbe  und  an  Aeufserungen  neubeginnenden  Lebens  in  demselbeo 
fehlt.  „Das  Turnen  gehört  der  Schule  an;  es  ist  ein  wesentlicher  Be- 
standtheil  in  der  Erziehung  unserer  Jugend;  es  ist  auls  engste  mit  der 
Schule,  nicht  blofs  räumlich,  sondern  seiner  ganzen  Gestaltung  und  Or* 
ganisation  nach  zu  verbinden;  es  ist  nach  methodischen  Grundsätzen  im 
Einklänge  mit  den  in  allen  Disciplinen  des  Unterrichts  geltenden  Mazi* 
men  zu  lehren;  es  ist  zu  entfernen  von  allem  blos  äufserliehen  Getreibe, 
von  aller  KunststOckmacherel  und  Athletik,  und  lediglich  auf  das  za  be- 
ziehen, was  Körper  und  Geist  wahrhaft  bildet;  es  ist  auf  eine  wissen- 
schaftliche, auf  eine  streng  sittliche  Basis  zu  stellen!^' —  Das  sind  For- 
derungen, welche  in  unseren  Tagen  von  Behörden,  von  Direktoren  der 
höheren  Lehranstalten,  von  einem  guten  Theile  der  Fachlehrer  seihst  aus- 
gesprochen werden  und  ihren  Wiederhall  in  den  verschiedensten  Kreisen 
finden,  namentlich  aber  auch  von  vielen  Eltern  der  Schüler  unserer  hö- 
heren Lehranstalten  mit  Freuden  gehört  und  gebilligt  werden. 

Und  in  der  Tbat,  es  fehlt  jetzt  schon  nicht  mehr  an  Orten,  wo, 
diesen  Forderungen  entsprechend,  das  Turnen  gewürdigt  und  geordnet 
worden  ist,  und  wo  jetzt  schon  sich  der  Nutzen  eines  solchen  Betrie- 
bes des  Turnens  klar  und  unzweifelhaft  herausstellt. 

Sei  es  mir  im  Nachfolgenden  vergönnt,  den  Blick  der  Leser  dieser 
Zeitschrift  auf  solche  Erscheinungen  hinzulenken,  um  mit  mur  zu  erken- 
nen, wo  solches  Leben  sieh  regt  und  wo  man  dem  Bessern  nachstrebt 

Den  öffentlichen  Rechenschaftsbericht  über  ihre  Thatigkeit 
geben  die  Gymnasien,  Realschulen  etc.  durch  ihre  Programme. 
Eine  reiche  Zahl  derselben  ist  mir  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Bande 
gegangen,  und  mit  Begierde  habe  ich  danach  gesucht,  aus  denselben  sa 
erkennen,  wie  es  mit  der  Sache  des  Turnens  an  diesen  Anstalten  bestelit 
ist.  Das  gab  im  Ganzen  aber  nur  eine  geringe  Ausbeute;  denn  in  vie- 
len in-  und  ausländischen  Programmen  ist  entweder  des  Turnens  unter 
den  Unterrichtsobjecten  gar  keine  Erwähnung  geschehip,  oder  es  ge- 
schieht doch  mit  so  kurzen  Worten,  dafs  dadurch  eben  nur  das  Vor- 
handensein eines  so  wichtigen  Unterrichtsgegenstandes  constatirt  wird, 
wie  und  auf  welche  Weise  dafür  aber  gesorgt  wird,  durchaus  nicht 
ersehen  werden  kann.  —  Das  ist  ein  Unrecht,  was  man  an  der  ganzen 
Sache  begebt,  und  auf  welches  ich  mir  hiermit  hinzuweisen  gestatten 
möchte;  man  schadet  dadurch  dem  Turnen  in  den  Augen  der  Schüler 
und  der  Eltern,  ja  wohl  auch  in  der  Anerkennung,  die  es  bei  dem  ge* 
sammten  Lehrercoilegio  haben  sollte.  Wir  wissen  recht  wohl,  dafs  über 
das  Turnen  selbst  an  manchen  Orten  sich  nicht  gerade  viel  sagen  tiUst, 
da  man  sich  eben  vielfach  noch  damit  begnügt,  Mittwoch  und  Sonnabend 
Nachmittag  die  Schüler  auf  den  Turnplatz  zu  schicken,  sich  dann  aber 
weiter  nicht  viel  um  dieselben  und  ihr  Turnen  bekümmert;  ist  ja  doch 
äufserlich  den  Forderungen  der  Schulordnung  genügt  worden! 

Nur  hie  und  da  ist  aus  den  Programmen  ersichtlich,  dafs  dem  Tum- 
nnterrichfe  selbst  ein  bestimmtes  System  -und  eine  Methode  zum 
Grunde  liegt,  dafs  für  verschiedene  Schülerabtheilungen  auch  verschle- 
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dene  (Jebungigatf ungen  und  UcbungaaHen  noth wendig  sind;  daff  man  da- 
udi  trachtet,  die  Tencbiedenen  Klaasen  der  Schüler  auch  beim  Turn- 
unterridit  auseinander  zu  halten  und  nach  MaaTsgabe  der  geistigen  und 
körperlichen  Entwickciung  zweckentsprechend  zu  beschäftigen:  es  sind 
Bur  wenige  Orte,  von  welchen  solche  Kunde  durch  die  Programme  zu 
OBi  gedrungen  ist.  Früherhin  stand  allerdings  das  Turnen  aufserhalb  der 
Schule;  —  jetzt  soll  e«  aber  nicht  mehr  so  sein;  die  Isolirtheit  ist 
lofgehoben,  so  will  es  ja  namentlich  unsere  höchste  Schulbehörde:  und 
danim  möchte  ich  recht  dringend  dazu  auffordern,  dem  Turnen  audi  in 
dea  Programmen  sein  Plätzchen  zu  gönnen,  denn  daraus  werden  ihm 
Yortbeile  erwachsen,  die  jeder  Lehrer,  der  überhaupt  danach  strebt,  in 
teinen  Fache  das  Beste  zu  finden  und  zu  Ihun,  kennt  und  weifs. 

Auch  hier  ist  schon  mehrmals  davon  die  Rede  gewesen,  dafs  für  die 
Neugestaltung  des  Gymnasialunterrichtes  an  unseren  Schulen  zweierlei 
Anffassungen  und  Vertretungen  der  Sache  maafsgehend  geworden  sind, 
du  Schulturnen,  zunächst  angeregt  und  entwickelt  durch  Ad.  Spiefs, 
Dod  die  pädagogische  Gymnastik  nach  dem  System  der  ratio- 
nellen Gymnastik  nach  Ling-Rothstein. 

Während  früher  in  der  Schweiz  (Burgdorf,  Basel),  dann  seit  1848 
iflDarnstadt  durch  Spiefs  selbst  und  demnächst  in  Frankfurt  a.  M. 
nDd  Oldenburg,  danach  im  Königreich  Sachsen  die  erstere  die- 
ler  beiden  Auffassungen  officiell  zur  Geltung  gekommen  ist,  bat  sich  in 
Preofsen  seit  1851  die  oberste  Unterrichtsbehörde  für  eine  angemes- 
leae  Berücksichtigung  des  Systems  von  Ling  bei  der  Begründung  und 
den  Aufbau  des  Turnunterrichtes  ausgesprochen,  aber  doch  auch  der  an» 
dem  zmr  Geltaog  gekommenen  Ansicht  insofern  Bedeutung  und  Anwen- 
dsng  zaerkannt,  als  in  den  Regulativen  vom  1.,  2.,  3.  October  1854 
ler  den  Seminarunterricht  ausdrücklich  von  einer  umsichtigen  Anwendung 
deiLing^sehen  und  Spiefs'schen  Systems  als  heilbringend  für  die- 
len  Unterricht  die  Rede  ist.  Wir  irren  uns  daher  wohl  in  keinem  Falle, 
veno  wir  die  Absiebt  unserer  Regierung  dahin  gehend  erkennen,  dafs 
von  den  beiden  Systemen  das  Ling^sche  die  sachlich  wissenschaft- 
liehe Begründung  am  klarsten  ausspricht  und  somit  dea  Ausgangs- 
pnakt  gieä,  wogegen  die  Spiefs^sche  Methode  die  für  unsere  Schu- 
len zweckmSfsigste  Anweisung  giebt,  wie  das  Uebungsmaterial,  auf  eine 
geiilige,  lebendige,  wahrhaft  lehrhafte  Weise  am  vortheilhaftesten  mit 
gleicher  Befriedigung  flir  Lehrer  und  Schüler  verbunden,  unterrichllich 
lehandhabt  werden  solle;  beide  Systeme  also,  mit  einander  verbunden, 
UBi  zn  einer  Auffassung  und  Behandlung  des  Turnunterrichts  führen  sol- 
ItBy  wie  er  nach  allen  Sdten  hin  den  Anforderungen  unserer  Tage  genö- 
gn  kann. 

Zn  der  dureb  Spiefs  vermittelten  Auffasgnngsweise  des  Turnens  hat 
M  in  neuerer  Zelt  die  Württemberg ische  Regierung  bekannt,  indem 
•ie  zwei  Sachveratandige,  die  Professoren  Schmid  und  Adam,  zur  Prü- 
^g  dieser  Angelegenheit  nach  Darmstadt  gesandt  und  in  Folge  dessen 
■ittelst  Erlasses  vom  7.  April  1855  sich  dahin  ausgesprochen  hat: 
dafs  das  Turnen  überhaupt  als  ein  Mittel  zur  Erziehung  betrachtet 
werden  müsse,  dafs  es  naher  mit  dem  gesammten  Schulorganismus 
enger  als  bisher  zn  verbinden  sei,  dafs  die  Schüler  der  verschiede- 
nen Khissen  auch  als  besondere  Abthetlungen  beim  Turnen  zu  be- 
sebäfligen  seien,  dafs  in  der  Spie f suchen  Methode  mit  Recht 
ein  solches  Gewicht  auf  die  Gemeinaamkeit  der  Uebungen  gelegt  wird, 
weil  darin  vor  Allem  eine  Schule  der  Aufmerksamkeit  und  des  prä^ 
eisen  Gehorsams  zn  finden  ist;  dafs  ferner  nicht  einseitig  auf  blos 
fercirte  Festungen  behufs  der  Darstellung  von  Kunst-,  Schau-  und 
Kraftstücken  (namentlich  am  Reck  und  Barren),  sondern  auf  Ge- 
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wandllicit  und  Anstand  der  Bewegungen  gesehen  werden  miisac.  Der 
Schulaufsicbtsbebörde  wird  daher  Aufiuerkaamkeit  auf  diesen  Ge- 
genstand empfohlen  und  weiterer  Bericht  erwartet.  —  (Sielte:  Neue 
Jahrbücher  für  die  Turnkunst  I,  S.  379  ff.) 

Auch  in  Baiern  hat  man  steh  schon  längere  Zeit  dieser  Auflassung 
zugewandt,  da  man  schon  1853  darauf  ausging,  das  Turnen  nach 
Spiefs  als  obligaten  Scbulgcgenstand  zu  behandeln,  und  demge- 
mäfs  die  Vorschläge  Seitens  der  dabei  Betbeiligten  gemacht  wurden.  Allein 
die  revidirte  Schulordnung  der  lateinischen  Schulen  ▼om  24.  Februar  1854 
stellte  von  Neuem  das  Turnen  in  alter  Weise  in  die  Willkübr  des  Ein- 
zelnen, wenn  es  darin  heifst: 

Unterricht  im  Gesänge,  im  Zeichnen,  im  Turnen  und  Schwimiiien 
wird  nach  Maafsgabe  des  Begebrens,  der  Mittel  und  Gelegenheit  er- 
theilt. 
Um  so  erfreulicher  aber  ist  es,  neuerdings  Stimmen  aus  Baiern  zu  bo- 
ren, welche  etwas  Anderes  fordern,  wie  wir  denn  im  dritten  Hefte  des 
Rcpertoriums  der  pädagogischen  Journalistik  und  Literatur,  redigirt  von 
Heindl,  einen  Aufsatz  finden:  „Vorschläge  für  eine  gedeihlichere  Ent- 
wickelung  des  Turnens  von  J.  L.autenhammer*',  welcher  der  Auffas- 
sung und  Durchfuhrung  des  Turnens  nach  Spiefs  entschieden  das  Wort 
redet.  Hierin  wird  namentlich  verlangt,  dafs  Niemand  Turnunterricht  er- 
theilen  solle,  der  nicht  vorher  seine  Befähigung  dazu  erworben  und  nach- 
gewiesen; dafs  die  Uebungsplätze  bei  den  Schulen  gelegen  sein  müfs- 
ten;  dafs  ein  bestimmtes  System,  dort  das  von  Spiefs,  dem  Unterricht 
zu  Grunde  gelegt  werden  solle,  und  dafs  —  eine  sehr  wichtige  Forde- 
rung —  jährliche  Inspectionsreisen  von  einem  vollständigen  Sachken- 
ner, der  aber  auch  höhere  wissenschaftliche  Bildung  besitze,  unternom- 
men werden  sollten,  damit  die  von  der  Königl.  Regierung  angeordneten 
Bestimmungen  pünktlich  erfüllt  würden  und  auf  solche  Weise  Einb<ät  in 
den  Betrieh  des  Unterrichts  komme  ' ). 

Wie  heilbringend  solche  Einrichtung  sei,  das  beweist  sich  im  König- 
reich Sachsen,  wo  der  Director  der  Königl.  Turnlehrerbildungaanstalt 
solche  Inspectionsreisen  abhält  und  durch  eigene  Anschauung  etc.  viel 
besser  den  wahren  Zustand  des  Turnunterrichtes  und  seiner  Einrichtun- 
gen kennen  lernt,  als  solches  ans  den  Berichten  der  resp.  Direcloren  etc. 
geschehen  kann,  die  bei  aller  Liebe  zur  Sache  doch  die  Details  nicht  so 
kennen  können,  wie  sie  dem  Manne  von  Fach  gegenwärtig  sein  werden, 
der  dann  auch  durch  eigenen  Unterricht  und  Rücksprache  zur  Belehrung 
derjenigen  Lehrer,  welche  den  neuern  Stand  der  ganzen  AnKelegcnbeit  und 
die  Forderungen  der  Jetztzeit  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  mangel- 
haft kennen,  wesentlich  mit  beitragen  kann.  Wie  vortheilhaft  es  auch 
für  die  Schüler  ist,  wenn  sie  sehen,  dafs  man  solche  Aufmerksamkeit 
dem  Turnen  schenkt,  ist  ebenfalls  leicht  zu  erkennen,  sobald  nur  einmal 
etwas  der  Art  geschieht. 

In  Hannover  findet  gleichfalls  eine  solche  Einrichtung  Statt,  indem 
alljährlich  der  Turnlehrer  Metz  auf  8  Tage  und  länger  an  einzelnen  Or- 


*)  Eine  solche  Einrichtang  bestand  för  Preufsen  zu  der  Zeit,  als  Pro- 
fessor Mafsmann  der  Leitung  des  Turnwesens  vorstand.  Seine  Reisen  in 
den  Jahren  1844,  45,  46  etc.  sollten  das  bewirken,  was  oben  aosgesprochen 
ist.  Für  Berlin  ward  ihm  ein  ganz  bestimmter  Auftrag  in  dieser  Weise 
gegeben  und  seine  Thätigkeit  in  der  Inslniction  vom  6.  August  1847  gaox 
genau  bezeichnet.  —  Auf  die  Noth wendigkeit  solcher  Einrichtang  weiset  uds 
vielerlei  hin,  wir  dürfen  nar  an  die  spater  noch  su  berührenden  Vorgänge 
in  Berlin  denken. 
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ten  lieb  aufhält,   um  durch  Belehrungen,  Vorunterrichten  etc.  Einheit, 
Leben  uod  neue  Anregungen  in  den  Betrieb  des  Turnens  zu  bringen. 

Ebenso  erfreulich  ist  es,  zu  erfahren,  dafs  im  April  1856  von  dem 
Undtage  zu  Weimar  dem  Grorsheneoglichen  Ministerium  eine  Summe 
xitr  Einführung  gymnastischer  Hebungen  auf  den  Seminaren  nach  dem 
9p ('eft' sehen  Systeme  zur  Verfiigung  gestellt  wurde. 

Das  alles  sind  entschiedene  Beweise  davon,  dafs  man  den  Werth  und 
die  Bedeutung  des  Turnens  mehr  und  mehr  erkennt,  und  dafs  man  nach 
dem  rechten   Wege  sucht,   auf  welchem   das  Turnen  zu  seiner  wahren 
Bedeutung  allein  gelangen   kann,   was  dann  vor  Allem  geschehen  wird, 
trenn  man  es  loslöset  von  alier  Zugehörigkeit  mit  Anstalten,    die  der 
Schule  fem  stehen,  und  es  immer  enger  und  enger  in  den  Plan  und  Be- 
reich der  Schule  hineinstellt.  —  Und  wo  man  so  fiir  das  Turnen  thätig 
gewesen,  da  haben  auch  die  Früchte  und  Erfolge  nicht  auf  sich  warten 
lasten.    In  Darmstadt,  in  Dresden,   in  Frankfurt  a.  M.  hat  man 
schon  zu  verschiedenen  Malen  den  Behörden  und  dem  sich  dafür  inter* 
esairenden  Publicum  gezeigt,  was  man  mit  dem  Turnunterricht  anstrebe, 
und  sowohl  die  Turnprüfungen  an  den  erstgenannten  Orten,  die  man 
jedoch  ja  nicht  verwechseln  wolle  mit  Turnfesten  oder  Schaufurnen,  wie 
sie  wol  von  Turngemeinden  und  Vereinen  veranstaltet  werden,  haben  sich 
des  ungetheilten  Beifalls  der  Zuschauenden  zu  erfreuen  gehabt,  so  wio 
gleicbermatsen    der  Vorführung  im   Schulturnen  durch   Dr.   Weis- 
mann, wie  solche  bei  der  Lehrerversammtung  1857  in  Frankfurt  a.  M. 
Statt  gefunden  hat,  die  Anerkennung  und  der  Beifall  der  verss^mmelien 
Schulmänner  in  hohem  Grade  zu  Theil  geworden  ist. 

Blicken  wir  nun  nach  diesen  Mittheilungen  auf  Preufsen  und  was 
flaselbsi  Air  das  Turnen  geschehen  ist,  so  müssen  wir  mit  Freuden  aner- 
kennen, dafs  es  an  Eifer  und  Thätigkeit  fUr  die  Sache  nicht  gefehlt  hat. 

Wir  besitzen  bekanntlich  seit  1851  eine  Centralturnanstalt  zur 
Ausbildung  von  Lehrern  in  den  Ijeibesäbnngen;  dieselbe  hat  eine  reich- 
liche Ausstattung  in  Localitäten,  Lehrkräften,  Bibliothek  etc.  erhalten; 
jetzt  ist  ihr  auch  fiir  die  Civilabtheilung  das  geworden,  was  noch  bisher 
fehlte,  ein  Fonds  nämlich  zur  Unterstützung  solcher  junger  Männer, 
welche  den  Ctirsus  in  derselben  durchmachen,  so  dafs,  je  nach  den  Ver- 
hältnissen, monatliche  Unterstützungen  von  10  bis  16  Thlrn.  daraus  ge- 
zahlt werden  können.  Freuen  wir  uns  daher  aufrichtig  der  Liberalität 
uflserer  Regierung,  die,  ohne  irgend  eine  Verpflichtung  dafür  äufserlich 
aufzulegen,  aofser  dem  vollkommen  freien  Unterrichte  auch  noch  die  Mittel 
zu  einer  bescheidenen  Eiistenz  oder  wenigstens  eine  Beibülfe  dazu  dem 
gewährt,  der  durch  Betheiligung  an  einem  solchen  Cursus  eine  Aushil- 
JoDg  auch  auf  diesem  Gebiete  in  vortheilhafler  Weise  sich  anzueig- 
aen  Gelegenheit  findet.    Die  Summe  betrug  nach  dem  Budget  für  1857 

Diese  Anstalt  hat  bereits  sechs  solche  Curse  absolvirt  und  steht  ge- 
fSenwartig  in  ihrem  siebenten.  An  diesen  Cnrsen  hnben  im  (ilanzi*n  1)5 
Lehrer  und  Candidalen  des  Schulamtes  Theil  genommen,  von  welchen 
ledoch  6  nar  eine  kürzere  Zeit,  nämlich  drei  Monate,  in  der  Anstalt  ver- 
leiten. Die  Zahl  derer,  welche  sich  an  dem  Unterrichte  bisher  hvthei- 
ligt  haben^  vertbeilt  sich  auf  die  einzelnen  Provinzen  so,  dafs 

auf  Preufsen 3 

-  Pommern 1 

-  Brandenburg     ....  21 

-  Sachsen 16 

.    Posen 9 
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auf  iScIilcsien 10 

-  Westphalen 2 

-  die  RheinproTinz   ...      3 

kommen.     Gegenwärtig  nehmen  9  Eleven  an  dem  Cursus  Theil. 

Die  Zahl  von  18  Eleven  (auf  so  viele  ist  nämlich,  enlsprechend  der 
gleichen  Zahl  der  zur  Anstalt  commandirlen  Officiei'e  aus  der  ganzen 
Armee,  von  Flaus  aus  als  Maximum  gerechnet)  ist  noch  in  keinem  Cur- 
sus erreicht  worden.  Um  das  aher  auch  noch  zu  ermöglichen,  und  weil 
sich  erfahruNgsmäfsig  gezeigt  hat,  dafs  namentlich  bereits  im  Amte  ste- 
hende Lehrer  schwer  länger  als  ein  Semester  von  ihren  Anstalten 
entbehrt  werden  können,  ist  mit  dein  am  l.  October  v.  J.  beginnenden 
Cursus  die  Dauer  desselben  von  9  auf  6  Monate  herabgesetzt  worden. 
Ein  Zusammendrängen  des  Unterrichts  bei  einer  jetzt  in  den  meisten  Fäl- 
len vorhandenen  turnerischen  Vorbildung,  sowohl  im  praktischen  wie 
theoretischen  Theile  desselben,  wird  es  möglich  machen,  den  Eleven  auch 
in  ^ler  kurzem  Zeit  eine  solche  Ausbildung  zu  geben,  dafs  sie  den  von 
der  Schule  an  sie  zu  stellenden  Forderungen  als  Turnlelirer  werden  ent- 
sprechen können.  Von  den  aus  der  Anstalt  bereits  ausgeschiedenen  und 
als  qualificirt  erachteten  Lehrern  haben  die  meisten  eine  eutsprechende 
Thätigkeit  auch  beim  Turnunterricht  an  höheren  Unterrichtsanstalten  ge- 
funden, wenn  gleich  auch  Einzelne,  und  namentlich  solche,  die  ohne  In- 
nern Beruf  dazu  gekommen  waren,  nach  dem  Austritte  aus  der  Anstalt 
jede  weitere  Beziehung  zum  Turnfacbe  aufgegeben  haben.  Möchten  nur 
immer  mehr  jüngere  Lehrer  und  Schulamtscandidaten  sich  von  Innen  her- 
aus dazu  getrieben  fühlen,  ein  halbes  Jahr  auch  der  Ausbildung  Hir  den 
Unterricht  im  Turnen  zu  widmen,  eine  Zeit,  die  gerade  auch  in  körper- 
licher Beziehung  fflr  den  ^Anon  oder  Andern  segensreich  wirken  kann 
und  den  Lehrer  mit  der  llnndhahung  einer  Di8ci()lin  vertraut  macht,  wel- 
che fiir  die  gesammte  Schulordnung  von  wesentlichem  Relang  ist. 

Hofientlich  ist  auch  bei  uns  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  jeder  I^eb- 
rer,  der  diesen  Unterricht sgegensf and  übernehmen  soll,  seine  Qua liflea- 
tion  sowohl  in  wissenschaftlicher,  wie  namentlich  technischer  und  päda- 
gogischer Hinsicht  wird  nachgewiesen  haben  müssen.  Sachsen  hat  be- 
reits einen  solchen  Vorgang  gemacht,  nnd  es  wird  das  für  die  ganze 
Angelegenheit  gewifs  nicht  unerspriefslich  sein.  Ist  doch  auch  bei  uns 
schon  fiir  Turnlehrerinnen  eine  solche  Bestimmung  gegeben,  indcmi 
mittelst  Bekanntmachung  vom  23.  Januar  1857  eine  Commission  zur 
Abhaltung  von  Prüfungen  für  Turnlehrerinnen  eingesetzt  isl, 
bestehend  aus  dem  Departementsrath  des  Königlichen  Schulcollegii,  dem 
Hauptmann  Rothstein  und  dem  Kreisphysikus  a.  D.  Dr.  Neu  mann. 
Nur  bereits  pädagogisch  geprüfte  Lehrerinnen  können  solcher  Prufong 
^Icli  unterwerfen;  welche  Forderungen  an  dieselben  gemacht  werden  sol- 
len, ist  nicht  öffentlich  bekannt  gemacht  worden,  weshalb  es  denn  aitrli 
bis  jetzt  mifslich  mit  der  Vorbereitung  von  Lehrerinnen  auf  diese  Prfi- 
fung  aussieht;  denn  eine  AusbiMung  in  einem  Kursaal  und  die  dort  etwa 
getriebene  pädagogische  Gymnastik  dürfte'  denn  doch  in  keiner  Weise 
dem  genügen,  was  heut  zu  Tage  von  einem  ordentliclien  Turnnnterrichle, 
wie  er  »n  Schulen  zu  ert heilen  ist,  gefordert  wird.  Was  überhaupt  den 
Turnunterricht  der  Mädchen  betrifll,  so  meint  man  vielfech,  «•« 
dürfe  derselbe  nur  von  Frauen  ertheilt  werden,  eine  Ansicht,  der  Mi 
durchaus  nicht  beistimme«  sondern  im  Oegentheil  glaube,  dafs  dersellie 
mit  rechtem  Erfolge  auf  die  Dauer  nur  von  einem  Lehrer  werde  geierfei 
werden  können.  Meint  man  etwa,  dafs  ans  8chicklichkeitsrucksichten 
eine  weibliche  Leitung  bei  diesem  Unterrichte  stattGnden  müsse,  so  er- 
widern wir,   dafs  dann  eben  der  Unterricht  seiner  ganzen  Anlage  narb 
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kein  pädagogischer  sein  wird;  bei  der  Heilgymnastik  versteht  sicb^s 
von  selbst,  dafs  weibliche  Gymnasten  tltätig  sind;  aber  die  Turnkunst 
hat  alle  solche  Bewegungsformen  aus  dem  Gebiete  der  weiblichen  päda- 
gogisehen  Gymnastik  (oder  dem  Mädchentumen )  auszuscheiden,  welche 
irgfodwie  anstÖfsig  sind  und  das  weibliche  ZarigefiJhl  beleidigen  können, 
uo(/e8  bleibt  doch  noch  ein  reiches  Material  vorhanden,  um  eine  wahr- 
haft turnerische  Ausbildung  zu  erzielen.    Man  sehe  nur  bei  Spiefs  nach, 
man  vergleiche  „Klofs  weiblicheTurnkunsf,  aufweiche  ich  schon 
friiher  hier  aufmerksam  machte,  welche  Fülle  von  Uebungen  noch  bleibt, 
wenn  eben  sorglich  gesichtet  wird.     Sodann  dürfte  aber  aucli  die  physi- 
•ehe  und  besonders  Lungenkraft  einer  Lehrerin  nicht  ausreichen,    eine 
^nze  Klasse  (ich  denke  dabei  an  die  Fülle  vieler  unserer  öffentlichen 
Madchenschulen)  beim  Turnunterrichte  zu  leiten  und  zugleich  die  nöthi* 
ftn  Uebangsformon  vorzuzeigen.    Turnen  erzeugt  Theben  und  mufs  leben- 
dig und  mit  Rührigkeit  betrieben  werden;  es   macht  daher  auch  gestei- 
gerte Anforderungen  an  die  Kraft  des  Unterrichtenden,  und  daher  wird 
unserer  Ansicht  nach  dieser  Unterrichtsgegenstand  vorzugsweise 
den  Minnem    überlassen    bleiben  müssen.     Auch  das  möchte  nicht  zu 
uberseben  sein,   dafs  es  dem  Gefühle  Vieler  widerstrebend  ist,  ein  er- 
vacbsenes  Frauenzimmer,   wohl  gar  in  einer  bcsonden«  Turnkleidung 
(Blouse  und  Gtirtel),  in  heftiger  Bewegung,   namentlich  springend,  lau- 
tend, oder  am  Geräih  hängend  zu  sehen,  was  doch  beim  Unterrichten 
onTermeidlicb  ist,  während  solches  auch  den  Mädchen  Seitens  des  Man- 
nes, sobald  es  in  einer  passenden  Kleidung  geschieht,  nicht  im  gering- 
aten  sutTallend  erscheinen  wird. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  den  Gang,  den  das  Turnen  an  den 
Schulen  genommen  hat,  so  dürfte  hier  wohl  zunächst  von  Berlin 
■elbst  zu  reden  sein,  welches  ja  von  jeher  in  gewissem  Sinne  ein  Mit- 
telpunkt für  diese  Angelegenheit  gewesen  ist  und  auch  neuerdings  davon 
aiancberlei  hat  reden  machen. 

Bekanntlich  hatte  Berlin  seit  den  Jahren  1844  und  46  drei  grofso 
Turnplätze,  den  in  der  Hasenhaide,  den  vor  dem  schlesischen  Thore 
und  den  bei  Moabit.  Auf  diesen  Plätzen  turnten  die  Schüler  der  König- 
ficfaen  und  sladtischen  höheren  Lehranstalten,  so  dafs  auf  ersterem  das 
K5nigl.  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium,  die  Königl.  Real-  und  Vorschule, 
dsa  französische  Gymnasium  und  ein  paar  Jahre  hindurch  auch  die  Schü- 
ler des  Joachimstbalsehen  Gymnasii,  auf  den  beiden  andern  aber  die 
Scboler  der  höheren  städtischen  I^ehranstalten  nach  eigener  Auswahl  des 
einen  der  beiden  Plätze  an  den  Mittwoch  und  Sonnabend  Nachmittagen 
unter  l.eitung  je  eines  Lehrers  fiir  jeden  Platz  mit  allerlei  Turnübungen 
betchäftigt  wurden.  Nachdem  aber  an  höchster  Stelle  die  Benutzung  der 
grofsen,  entfernt  von  der  Stadt  gelegenen  Turnplätze  als  bedenklich  und 
fraglich  erschienen  war  und  demgemäfs  an  den  Königl.  Anstalten  etwa- 
B^e  Aenderungen  in  Ueberlegung  genommen  wurden,  an  welchen  Anstal- 
ten sich  das  ganze  Turnen  aber  schon  von  vorn  herein  enger  an  den 
{tanzen  Organismus  derselben  anlehnte,  als  dies  bei  der  Mischung  der 
Schuler  auf  den  andern  grofsen  Plätzen  sein  konnte:  ertheilte  die  Königl. 
Schill-Aufsichtsbehörde  den  städtischen  Schulbehörden  den  Auftrag,  über 
das  Tnmwesen  der  städtischen  Anstalten  zu  berichten,  in  Folge  dessen 
die  Verbandlungen  stattfanden,  deren  Ergebnifs  in  unsern  Zeitungen  seiner 
3^t  auch  mehrfach  lie^prochen  worden  ist.  Das  Resultat  derselben  war: 
Die  grofsen,  gemeinsamen  Turnplätze  sollen  aufhören  (wie  denn  der 
an  schlesischen  Thore  bereits  wirklich  eingegangen  ist);  jede  Schul- 
anstalt soll  ihren  gesonderten  Turnplatz  und  ihre  eigene  Tnrnzeit 
haben,  und  der  Unterricht  selbst  von  der  Schule  in  specielle  Auf- 
sicht genommes  werden. 

16* 
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Demgemärs  erhielten  die  Herren  Direktoren  Auftrag,  die  Saclie  xu 
r(*geln,  naehdem  Seiten«  den  Stadt  die  Summe  von  4000  Thirn.  zur  Be- 
streitung der  auriaufenden  Kosten  anstfetetzt  war.  (Die  Summe,  welche 
dnri'h  das  yon  allen  Schülern  fiir  die  Turnxwecke  zu  entrichtende  Toro- 
geld  von  I  Thlr.  jährlich,  welches  mit  dem  Schulgelde  zugleich  erhobm 
wird,  aufkommt,  dürfte  wohl  noch  eine  gröf«ere  sein,  wenn  solche  ganz, 
wie  es  bei  di*m  Königl.  Friedrich- Wilhelms -Gymnasio  nnd  den  damit 
verbundenen  Anstalten  der  Fall  ist,  wo  auch  die  etwa  vorkommenfien 
Ersparnisse  des  einen  Jalirea  dem  ganzen  Tiirnfonds  xu  Gute  kommen, 
dafiir  verwamlt  würden,  was  hier  nnn  eben  nicht  xu  geschehen  scheint.) 

Die  Anstalten,  welche  nun  gotrofTrn  wurden,  waren  verschiedener 
Art;  sie  haften  alle  das  Gute,  daf$  sich  die  Schule  selbst  um  das  Tur- 
nen ihrer  Schüler  bekümmerte,  wie  es  bis  dahin  nirgends  (bat  gesdieheti 
war,  aber  auch  kaum  geschehen  konnte.  Theils  behielt  man  die  frü- 
heren l.ehrer  liei,  theils  traten  neue  an  tleren  Stelle;  einige  AnslaltHi 
führipn  ein  Klasse nturnen  ein,  andere  blieben  dal>ei,  sämmlliclie  Schu- 
ler zugleich  turnen  zu  lassen;  die  Tumstunilen  wurden  theils  von  den 
ganzen  Nachmittagen  verlegt  und  als  tägliche  Bckstunden  Vor-  und  Nach- 
mittags in  den  L«Mrtionsplan  gestellt,  theils  blieb  man  bei  der  friilteren 
Tiirtizeit.  Unserer  Ueberzengung  nach  war  die  Louisenstä'dtisrlie  Real* 
schule  die  einzige,  der  f*8  gfdang,  sofort  ein  geordnetes  K lasten* 
turnen  durchzuführen;  drei  Lehrer  nahmen  den  Unterrtdit  in  den  ver- 
schiedenen Klassen  auf;  der  Turnplatz  liegt  unmittelbar  am  Bausc,  wA 
so  konnte  denn  auch  sogleich  jede  Klasse  in  der  ihr  gebührenden  Weise 
in  die  Sache  hineingeführt  werden.  Da  ist  denn  auch  in  der  That  ein 
recht  erfreuliches  Resultat  gewonnen  worden,  und  es  ist.  worauf  idi  be- 
sonderes tvewieht  legen  möchte,  Seitens  der  dabei  betheiligten  Lehrer  die 
Zweckmäfsigkeit  und  Durchführbarkeit  der  neuem  Methode,  wie 
solche  von  den  Vertretern  des  Schulturnens  cefordert  wird,  erkannt  ond 
in  eini'r  nun  schon  zweijährigen  Praxis  als  bewährt  gefunden  worden. 

Hier  winl  das  vollständig  gelrieben,   wofür  ich  bereits  ein  paar  Mal 
öflentlirhea  Zeugnifs  zu  geben  mich  veranlafst  gesehen  hal>e;  es  ist  ohne 
meine  unmittelbare  Mitwirkung  geschehen,  und  um  so  lielier  und  freudi- 
ger kann  ich  auf  die  sich  ilarbietenden  erfreulichen  Resultate  binwetsee. 
Kin  Urtheil  über  den  Stand  des  Turnens  an  einzelnen  andern  Anstalte« 
mag  ich  mir  gar  nicht  anniafsen,  zumal  ich  nicht  die  Zeit  habe,  den  Un- 
terrichtsstunden an  den8ellx*n  beizuwohnen;  wer  aber  ein  Urtheil  über 
den  neu«*n  Turnbetrieh  «gewinnen  will,   wer  es  kennen  lernen  will,   wie 
SchUliTklassen  von  50  bis  60  Schülern  von  einem  Lehrer,  ohne  Vor- 
turner etc.  in  erapriefsl icher,    Lehrer  und  Schüler  erfreuender  und  för 
Zucht  imd  Ordnung,  Aufmerksamkeit,  Präeision,  Körper-  und  Oeiafes- 
gewandtheit  gleich  wirksamer  Weise  zu   unterrichten  sind,   der  h«*aiiclie, 
namentlich  im  Wintersemester,  den  Turnsaat  des  Herrn  Klugo.    Diearr 
Saal  (  Lindenstrafse  No.  66)  ist  von  Herrn  KInge  auf  das  allcrTwedi- 
mäfsigste  eingerichtet,  mit  Turngerät  hm  aller  Art,  namentlich  mit  Rechen, 
Barron,  Rundiäufen  (Streckschaukeln),  einem  selir  praktisch  einseridile- 
ten  Stanaenoierüste,  mit  Leitern  etc.  ausgestattet,  wodurch  es  eben  nrag* 
lieh  wird,  dafs  das  Turnen  in  wahrhaft  unterrichtlicher  Weise,  gleiehweit 
entfernt  von  jctier  rohen,  auf  Kunat-  und  Schaustücke  gerichteten  Befrei« 
hung  desselben,  aber  auch  ebenso  weit  entfernt  von  jedem  todfen,  sfeilns 
Lehrer  und  Schüler  einengenden  und  zwängenden  Betriebe  dieses  Unter* 
richtsgegenstandes,  der  nun  für  unsere  Schüler  ein  rechtes  Lebenaelement 
wird  und  hei  consequentem  Festhalten  an  dem  einmal  eingeachlagenen 
Wege  Immer  mehr  werden  mnfa,  sich  gestalten  kann. 

Den  Turnsaal  des  Herrn  Kluge  benutxt  auch  daa  Künigl.  Frie- 
drich-Wilhclms-Gymnasium   und  die  dliroit  verbundenen   An- 
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Italien  zeil weilig  luivthsweite.  Die  Hoffnung,  für  diese  Anatalfen  ein 
cigenea  Tumhaus  zu  erbauen,  iat  einstweilen  noch  liinausgesehoben; 
hoieDliit'h  nicht  in  eine  zu  ferne  Zukunft!  — 

Mit  diesen  Aenderungen  im  Gange  des  hiesigen  Turnwesens  hing  ziero- 
llcb  genau  die  Gründung  einet  Vereins  zusammen,  der  im  October  I85H 
vofiereitet  und  bald  darauf  ins  Leben  gerufen  ward.    Berlin  zählt  einige 
3ß  Lehrer,   welche  Turnunterrichl  an  verschiedenen  Anstalteu  erlheilen. 
Die  wenigsten  von  diesen  hatten  Gelegenheit,  sich   in  ihrer  ynterri4*litli- 
chfo  Thätigkeii  kenne»  xu  lernen,   und  doch  sollten  sie  dasselbe  Werk 
treiben,  xu  dem  jeder  fast  auf  eine  besondere  Weise  sich  vorbereitet  liatti'. 
Da  schien  es  mir  und  einigen  Freunden  aiweckniäfsig,   eine  Vereinigung 
luYbeizufiibrcn,  in  welcher,  neben  persönlicher  Bekanntschaft,  Gelegenheit 
geboten  werde,  Alles,  was  auf  dem  Gebiete  des  Schulturnens  in  Theorie 
und  Praxis  Neues  und  Wichtiges  sieb  ereigne,  kennen  *4ii«)ernen,  zu  l»e- 
sprechen  und  daraus  Nutzen  für  die  eigene  Thätigkeit  zu  ziehen.     Der 
Plan  ward  gebilligt,  ein  Verein  von  mehr  als  9^  Mitgliedern  gebildet  utid 
flie  Thätigkeit  sofort  begonnen.     Am  Schhisse^es  vorigen  Jahres  kenn- 
len  irir  das  erste  Jahresfest  des  Vereins  mit  einem  liüekblick  auf  seine 
Thätigkeit  begehen  und  dankbar  bekennen,   dafs  wir  nicht  ohne  Nutzen 
und  ohne  Krfolg  gearbeitet  hatten.     Längere  und  kürzere  Vorträge,  Mit- 
theilungen  aus  dem  Bereiche  <\e»  Schulturnens,  gegenseitige  Besprechun- 
gen, auch  praktische  Uebungcn   nahmen  unsere  Thätigkeit  in  AnspriK'h, 
und  es  ist  unzweifelliaft,  dafs  gröfsere  Klarheit,  Bestimmtheil  und  Knt- 
tchiedenheit  in  Auffassung  und  Durchführung  dieses  Unterrichtsgegensfan- 
des  erzieh  worden  ist.     Ohne  amtliche  Befugnifs  zu  haben,   kann  dieser 
Verein  durch  seine  Thätigkeit  cinigermafsen   den  Mangel  einer  einheit li- 
eben F.eitung  des  Turnwesens  ersetzen,   wie  solche  durch  einen  ein- 
zelnen Mann,   der  jedenfalls  selbst  Schulmann,   mit  dem  ganzen 
Material  des  Turnunterrichts  vollkommen  vertraut,  durch  Aufsicht  über 
ikn  Betrieh  und  ctie  äufseren  Einriditungen,  durch  Rücksprache  und  Ver- 
lisndhing  mit  den  Behönlen,  so  aber  auch  durch  Anweisung  in  der  zweck - 
näisigtten  Methode,  durch  eigenes  Vorunterrichteu  zum  Nutzen  der  Leh- 
rer erzielt  und  herbeigefiihrt  werden  könnte.    Selbst  die  äufseren  Einricli- 
tiMfsn  fürs  Turnen   müfsten  der  Begutachtung  eines  solchen  .Sachver- 
standigen vorgelegt  werden,  um  nianclierlei  Verfehltes,  ja  absolut  Falsches 
zo  verhüten.     Doch   das  ist  ja  eben  Sache  der  Organisation  von  Oben; 
iHi  weise  nur   darauf  bin,    dafs  ein  fiedürfnifs    dazu  wirklich  vorhan- 
den ist. 

Wenu  itier  nun  in  Berlin  etwas  in  thr  Angelegenheit  des  Turnens 
xuB  Bessern  hin  geschehen  ist,  so  hat  das  seinen  Grund  darin,  dafs  an 
betreffender  und  enlachoidender  Stelle  ein  Interesse  und  demgemätses  Vor- 
gehen in  der  Sache  zu  finden  ist.  Allein  so  isfs  nicht  überall.  Gera<ie 
n  den  entscheidenden  Stellen  fmdet  sich  noch  oft  Bedenklichkeit,  Zwei- 
fci  OMiicher  Art;  man  wcifs  nicht  recht,  wie  man  mit  der  ganzen  Sache 
dnn  ist;  «>8  fehlt  oft  auch  nur  an  der  treibenden  Persönlichkeit,  und 
dsker  geschieht  denn  auch  noch  so  wenig  ernstlich  dafür.  Möchte  doch 
Md  ül»erall,  wie  hier,  ein  Anfang  zum  Bessern  gemacht  Averden!  Das 
tarnen  hat  für  uns  bereits  eine  Geseliichle;  wir  haben  Perioden  des- 
*Aen,  auf  die  wir  mit  Befriedigung  hinblicken  können ;  mancherlei  Ver* 
iRttagen,  in  ilie  einzelne  Persönlichkeiten  und  ihr  Anhang  gerathen,  soll- 
!<■  uns  nicht  dahin  führen,  die  ganze  Sache  wie  eine  Thorlieit  und  AU 
^heif,  oder  wohl  gar  wie  etwas  Gefährliches,  Verbrecherisches  hinzo- 
•tdlen.  Die  Kämpfe,  welche  die  Sache  jetzt  schon  durchgemacht,  und 
divcb  welche  sie  bei  uns  eine  entschieden  volksthümliche  Gestalt 
fl^onncn  hat,  sichern  ihr  aber  auch  eine  Zukunft,  und  man  wird  die 
«ittiiriie  uml  geistige  Bedeutung  des  Turnens  in  unserem  ganzen  Erzie^ 


246  Vierte  Abtheüung.    Miaccllen. 

hnngawcrke  dann  erat  gehörig  erkennen,  wenn  man  unter  umticliftgater 
Leitung  und  üeberwacliung  von  Oben  herab  ibni  die  Möglichkeit  «iner 
•elbBtändigen  Ent Wickelung  gewährt.    Möge  diese  Zeit  bald  kommen!  — 

Sei  es  mir  nun  noch  vergönnt,  in  Kurzem  auf  die  fürs  Turnen  ent- 
wickelte literarische  Thätigkeit  hinzuweisen  und  auf  Einzelnes  auf- 
merksam  zu  machen. 

Zunächst  treten  drei  Zeitschriften  hervor,  welche  zam  Tlieil  schon 
mehrere  Jahrgänge  zählen;  ich  nenne: 

1 )  Das  Athenäum  für  rationelle  Gymnastik,  lierausgegebeD  voa 
Hg.  Rothstein.    Berlin,  Schröder. 

2)  Die  neuen  Jahrbucher  für  die  Turnkunat,  herausgegeben  voo 
Klofs.    Dresden,  Schönfeld^s  Buchhandlung;  und: 

3)  Die  deutsche  Turnzeitung.  Blätter  für  die  Interessen  des  ge- 
sammteoi*  Turn  Wesens,  redigirt  von  Max  Rose.  Leipzig,  Ernst 
Keil. 

Die  beiden  ersteren  em'l  es  vorzugsweise,  auf  welche  hier  hinzuwei- 
sen ist,  da  die  letzterenlie  Interessen  der  Turnvereine  hauptsächlidi 
vertritt,  auch  das  Feuerlöschwesen  in  ihren  Kreis  mit  hineinzieht, 
weshalb  ich  mich  mit  der  blofsen  Nennung  dieser  Zeitschrift,  die  übri- 
gens Manches,  was  auch  den  Lehrer  näher  berührt,  enthält,  begnüge. 

Das  Athenäum  fiir  rationelle  Gymnastik,  seit  18&4  von  Hauptmann 
Rothstein  und  Dr.  Neuroann  gemeinschaftlich,  seit  1856  von  dem  er- 
steren allein  herausgegeben,  hat  mit  seinem  1857  vollendeten  4lcn  Jahr- 
gange  vorläufig  zu  erscheinen  aufgehört,  wegen  anderweitiger  Bescbäfli- 
Sung  des  Herrn  Herausgebers,  wie  er  solches  im  letzten  HeAe  des  4teo 
ahrffanges  erklärt. 

Das  Athenäum  sollte  nach  der  Erklärung  der  Herren  Herausgeber 
sich  eigens  mit  allen  auf  die  Gymnastik  Bezug  habenden  Fragen  heMhäf- 
tigen,  zu  einer  recht  vielseitigen  Besprechung  der  Sache  Gelegenheit  bie- 
ten, die  Erfahrungen  aus  der  Praxis  sammeln  und  zur  Kunde  bringen 
und  die  Beziehungen  der  Gymnastik  zu  anderen  Kunst-  und  Wissen- 
schaftsgebieten so  wie  zu  den  verschiedenen  Lebensverhältnissen  unter- 
halten (Athen.  I,  S.  3). 

Demzufolge  bieten  die  erschienenen  vier  Jahrgänge  eine  Anzahl  von 
Aufsätzen,  namentlich  aus  der  Feder  Roth  steinte,  die  tbeils  theoreti- 
sche Auseinandersetzungen  enthalten,  tbeils  Gegenstände  mehr  praktisdier 
Art  berühren;  zum  Theil  aber  seinen  sonstigen  schriftstellerischen  Arbei- 
ten entlehnt  oder  für  dieselben  späterhin  verwerthet  worden  sind.  Dann 
finden  sich  eine  Menge  von  Berichten  über  Heilinstitute,  in  welchen  man 
das  System  der  Heilgymnastik  nach  Ling  zum  Grunde  gelegt  hat;  dam 
Beurthoilungen  von  Schriftwerken,  und  endlich  vermischte  Mittheilungen 
aus  dem  Gebiete  der  Heil-  und  pädagogischen  Gymnastik. 

Wenn  nun  aber  das  Athenäum,  über  dessen  Abnehmeneahl  mir  frei- 
lich Nichts  bekannt  ist,  weder  in  pädagogischen  Kreisen,  noch  in 
den  Turnvereinen  und  Gemeinden  etc.  wenig  bekannt  ist  und  auch 
dort  wenig  Einflufs  geübt  hat,  so  liegt  dasMn  einer  gewissen  Einseitig- 
keit der  Richtung,  welche  freilich  schon  von  vorn  herein  in  dem  Tiid 
der  Zeitschrift  zu  finden  ist.  Es  ist  bekannt,  dafs  Herr  Rothstein  in 
seinen  Schriften  einen  sehr  prägnanten  Unterschied  macht  zwischen  Gym- 
nastik und  Turnkunst,  welche  letzlere  häufig  noch  mit  allerlei  Bei- 
wörtern geschmückt  wird,  die  nicht  dazu  angethan  sind,  den  Frean^ien 
des  Turnens,  wie  man  solches  von  Anfang  an,  seit  jenes  Wort  in 
Deutschland  in  Gebrauch  und  zu  Ehren  gekommen  ist,  verslanden,  ein 
besonderes  Vertrauen  gegen  das  einzuflöfsen,  was  von  solcher  Stelle  «ns- 
geht.  Demzufolge  werden  denn  auch  sogenannte  turnerische  Beatrebiitt- 
gen  mehr  und  mehr  ignorirt,  und  doch  ist  es  eine  nicht  hinwegzulen^- 
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neode  Thatsache,  dafs  das  Turnen  einmal  in  bestimmlcn  Formen  und 
Aniiebten  bei  uns  so  fesf gewurzelt  isl,  dafs  man,  will  man  etwas  Neues 
bringen,  durchaus  auf  das  bereits  Vorhandene  eingeben  und  darauf  Rück- 
sieht  nehmen  mufs.    Icli  möchte  sagen,  es  ist  schon  eine  bekannte  Klug- 
bdtsregel,  dafs  man  so  mit  Einführung  alles  Neuen  verfährt,  |im  sich 
rielerlei  Unannehmüchkeiten  zu  ersparen.    Das  Athenäum  hat  nun  dem 
Turnen  gegenüber  eine  solche  Stellung  eingenommen;  seine  Mitarbeiter 
geboren  alle  der  Richtung  der  Herren  Herausgeber  an,  und  so  ist  es 
denn  gekommen,  dafe  es  eine  mehr  isolirte  Stellung  eingenommen  hat, 
und  dafs  viele  Erfahrungen,  Anschauungen,   Ansichten  auch  von  einem 
etwas  andern  Standpunkte  als  dem  der  Herren  Herausgeber  in  demselben 
keine  Vertretung  gefunden  haben.    Ich  glaube,  es  hätte  diese  Zeitschrift 
eine  nicht  unerhebliche  Wirksamkeit  auch  in  den  oben  berührten  Kreisen 
(inden  können,  hätte  sie  sich  mehr  verallgemeinert,  dadurdi,  dafs  sie  als 
Oi|[an  einer  Gj^mnastik  sich  gezeigt,  wie  solche  von  jeher  in  Deutsch- 
land ein  Bedüifnifs  und  namentlich  in  der  Gutsmut  haschen  Auffassung 
bereits  vorbereitet  und  begründet  zu  finden  ist.     Die  rationelle  Gymna- 
stik, auf  das  Li ng'scbe  System  gegründet,  kann  und  soll  Ausgangs- 
punkt sein,  aber  sie  soll  sich  nicht  einseitig  abscliliefsen,  sondern  na- 
mentlich tu  praxi  offene  Augen  haben  für  das  Gute,  was  auf  anderem 
Boden  gewachsen  und  als  gut  bereits  bewährt  ist.     Denkenden  l^ehrcrn 
der  Turnkunst  können  übrigens  manche  Aufoätze  des  Athenäums  recht 
angelegentlich  empfohlen  werden,  sie  werden  zu  weiterem  Forschen  an- 
regen und  manchen  Stoff  zu  weiterer  Ausarbeitung  darbieten. 

Die  neuen  Jahrbücher  für  die  Turnkunst,  seit  1855  durch 
Direktor  Klofs  in  Dresden  herausgegeben,  nehmen  dagegen  unser  In- 
tereise  ra  besonderem  Maafse  in  Anspruch,  als  sie,  treu  dem  von  ihnen 
lieh  gesteckten  Ziele,  nach  möglichster  Reichhaltigkeit  und  innerer  Tüch- 
tigkeit streben  und  für  die  Entwickelung  des  Schulturnens  nicht  ohno 
Erfolg  wirken.  Im  Juli  1855  habe  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrer 
dieser  Zeitschrift  auf  die  neuen  Jahrbüclier  hinzulenken  gesucht,  und 
venn  tdi  damals  nur  den  Inhalt  des  ersten  Heftes  von  Band  1.  über- 
sehen konnte,  so  liegen  jetzt  schon  3  Jahrgänge  vor,  die  ein  reiches  Ma- 
terial, namentlich  rücksichtitch  des  Schulturnens,  uns  bieten. 

Neue  Mitarbeiter  sind  zu  den  ersten  hinzugetreten;  leider  Ist  Ad. 
Spiefs,  dessen  Tbätigkeit  an  diesem  Werke  eine  so  wichtige  und  er- 
wfinicbte  sein  mufste,  nicht  im  Stande  gewesen,  weiter  dafür  thätig  zu 
sein;  müssen  wir  doch  fürchten,  den  verehrten  Mann,  dem  die  ganze 
Tnmsache  ao  unendlichen  Dank  schuldet,  in  Folge  eines  Bruatleidens 
uns  bald  ganz  entzogen  zu  sehen. 

Brofsere  und  kleinere  Aufsätze,  Mittheilungen  aus  allen  Gebieten  der 
Tumkunst  und  des  Turnbetriebes,  Besprechungen  der  verschiedensten 
Schriftwerke  und  endlich  sehr  zahlreiche  Original'  und  andere  Berichte 
fiber  die  Thätigkeit  fürs  Turnen  im  In-  und  Auslande  machen  die  neuen 
Jahrbücher  zu  einem  Sprechsaal  für  Alles,  was  die  Tumsache  angeht. 
Des  Herrn  Herausgebers  und  seiner  Mitarbeiter  Anstrengung  ist  es  ge- 
langen, den  neuen  Jahrbücheni  einen  dauernden  Wertli  und  hoffentlich 
Aoeh  dauerndes  Erscheinen  zu  sichern. 

Um  die  Aufmerksamkeit  der  betreffenden  Lehrer  auf  diese  Zeitschrift 
za  lenken,  nenne  ich  einige  der  darin  enthaltenen  Aufsätze: 

Band  I: 

Die  Tumkunst  und  die  Schule  von  Spiofs. 

Kurzer  üeberblick  über  die  Entwickelung  des  deutschen  Schultur- 
nens von  Gutsmuths  bis  auf  die  neuste  Zeit  von  Wafsmanns- 
dorf. 


248  Vierte  Abtbeil ung.    Mieeellen. 

« 
Band  II: 

Zur  Metbodik  des  Tiirounterrichts  von  Lion. 
Turnen  oder  Kxercierenl  von  Klofs.  ** 

lieber  die  Notbwendigkeit  und  Dringlicbkeit  der  Umgestaltung  un- 
serer bisberigen  Tumwetse  von  Kawerau. 

Band  llf: 

Zur  Turnsprache,   mit  besonderer  Beziehung  auf  die  schwedisdie 

ifjrmnaslik,  von  Wafsmannsdorf. 
Die  Turnvereine  der  Griechen  von  Meyer. 
Die  Entwickelung  einer  weiblichen  Tumkunst  unter  den  Cultar- 

verbältnissen  der  neuern  Zeit  von  Klofs. 
Die  Gymnastik  der  Römer  von  Meyer. 
Zur  Methodik  des  Turnunterrichts  von  Lion. 
Ueher  Versöhnung  von  Theorie  und  Praxis  im  Leibfsunterrichte 

von  Badewitz. 

Jedem  Lehrer  der  Turnknnst  ist  es  aufs  dringendste  anzurathen,  Kennt- 
nifs  von  diesen  JahrbUchern  zu  nehmen^  in  ihnen  kommt  Alles,  was  fiir 
den  Unterricht  von  Wichtigkeit  ist,  zur  Sprache,  die  neu  eracheiuendeo 
Werke  werden  baldigst  besprochen,  und  wird  es  dadurch  dem  Einzelnen 
möglich  gemacht,  im  Zusammenhange  zu  bleiben  mit  Allem ^  was  jetzt 
auf  diesem  Gebiete  Wichtiges  und  Neues  geschieht. 

Am  rührigsten  in  Bezug  auf  schriftstellerische  Thätigkeit  ba* 
ben  sich  bis  jetzt  die  Anhäuger  des  L Inguschen  Systems  bewiesen.  So 
namentlich  Dr.  Neumann,  der  aulser  seinen  früheren  Schriften  im  Jahr« 
1855  „Das  Muskelleben  des  Menschen  in  Beziehung  auf  Heilgymnastik 
und  Turnen*'  und  1857  sein  „Lehrbuch  der  LeibesUbung  des  MeiMcbeo 
in  Bezug  auf  Heilorganik  (früher  Heilgymnastik),  Turnen  und  Diätetik** 
herausgegeben  hat,  letzteres  in  2  Bänden,  wovon  Theil  L  allgAneine  Be- 
wegungslehre und  Körperstellongslehre,  Tlieil  U.  die  besondere  Bewe- 
gungslehre des  Menschenleibes  enthält. 

Wenn  man  einerseits  den  Fleifs  und  die  Ausdauer  des  Herrn  Verf. 
bewundern  mufs,  womit  er,  neben  seiner  Thätigkeit  für  sein  beilgymna- 
stiächcs  Institut,  in  kurzer  Zeit  etliche,  ziemlich  starke  Werke  hat  in  die 
Oeffentliclikelt  senden  können,  um  durch  dieselben  für  seine  eigentböm- 
liche  Auffassung  der  Leibesübungen  Propaganda  zu  machen:  so  kann  man 
andrerseits  doch  nur  bedauern,  dafs  der  Anklang,  den  diese. mühevollen 
Arbeiten  finden«  wohl  nicht  der  erwartete  ist;  denn  die  Vertreter  der  la- 
tionellcn  Gymnastik  haben  sich  offen  und  entschieden  gegen  seine  Theo« 
rie  ausgesprochen,  so  namentlich  Rothstein  im  Athen.  IV,  S.  169  ff.» 
und  ebenso  können  die  Vertreter  der  Turnsache  ihm  auch  nur  abweh- 
rend gegen  übertreten. 

In  seiner  Muskellehre  hat  Neu  mann  die  Forderung  gestellt:  dais 
jede  Turnübung  eine  physiologische  Basis  haben  mpsse,  und  dafs  danach 
allein  die  Uebung  geordnet  werden  dürfe;  er  verlangt,  dafs  Lehrer  und 
Turner  sich  stets  der  physiologischen  Wirkung  bewulst  sein  roülsten;  er 
behauptet,  dafs  jede  Uebung,  sie  möge  einen  Autoritätsnamen  an  der 
Stirne  tragen,  welchen  sie  wolle,  etwas  Rohes,  Thierisches,  ja  thieriaeh 
Wildes  bleibe,  sobald  sie  nicht  physiologisch  gedeutet  ist.  Und  doch 
finden  wir  andrerseits  das  Geständnifs,  dals  die  zusammengesetzten  Be- 
w<»gungcn  des  gewöhnlichen  Lebens  luir  schwer  physiologisch  zu  deuten 
seien,  wozu  nun  noch  obenein  kommt,  dafs  anerkannte  wissenschaftlicbe 
und  ärztliche  Autoritäten  sich  dahin  ausgesprochen  haben,  dafs  die  von 
jener  Seite  gelteud  gemachte  Muskellehre  auf  Hypothesen,  wo  nicht 
gar  auf  falschen  Voraussetzungen  und  Combinationen  berabe. 

Wenn  Neu  mann  nun  am  Schlüsse  seines  Buches  (Muskellehre  S.^29) 
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neisl;  mit  demselben  sei  die  Morgenröthe  walirer  Turnkunst  und  Heil- 
organil[  angebrochen,  so  dürften  wir  sein  darauf  folgendes  Lehrbuch  der 
Gjmnastilt  als  den  licllen  Tag  auKuseben  haben,  und  docii  ist  in  dem- 
idben  viel  Dämmerung,  so  dafs  die  wahre  Tnrnlehre  dort  nicht  viel  Ge- 
win wird  haben  können.  Rothstein  (Athen.  IV,  S.  174  ff.)  weist  auf 
cfoe  eniscbieden  fiilsche  Auffassung  der  Muskeltbätigkeit  in  Beziehung  auf 
KipaDsion  und  Contraction  und  somit  auf  eine  faisclie  Basis  hin,  wonach 
^n  «ich  der  ganxe  Aufbau  auf  schwachen  Fülsen  stehen  mufs  '). 

Reebnen  wir  nun  noch  daxu,  was  Wafsmannsdorf  in  den  Neuen 
Jabrbb.  III,  S.  212  ff.  in  seinem  Aufsalz  „Zur  deutschen  Turnsprache^^ 
naeiigcwiesen  hat,  die  vollkommene  Unkenutnifa  dessen,  was  namentlich 
Spiefs  auf  diesem  Gebiete  geleistet,  die  Verwirrung  und  Undeutschheii 
der  Sprache,  mit  der  uns  allea,  was  auf  das  System  der  Leibesübun- 
gen Bezog  bat,  geboten  wird:  so  ist  unschwer  xu  erkennen,  dafs  dieses 
Werk,  wie  prätentiös  es  auch  auftritt,  ohne  Erfolg  und  Wirkung  für  die 
Aulgestaltung  des  Tumlebens  sein  wird,  wie  sehr  ernst  es  auch  der  Herr 
Verf.  mit  der  Sache,  die  er  vertritt,  in  demselben  gemeint  haben  mag. 

Von  Hauptmann  Rothatein  sind  in  den  letzten  Jahren  mehrere  grÖ- 
tBere  und  kleinere  Arbeiten  erschienen. 

Aufter  zwei  Heften  seiner  ästhetischen  Gymnastik,  die  den  fUnf- 
leo  Theil  leines  grölaeren  Werkes  bildet,  und  die  er  nun  baldigst  zu 
vollenden  wünscht^  erschienen  von  ihm:  eine  zweite  Auflage  der  gymua- 
■titcfaen  Freiübungen,  die  gymnaatisclien  Rüstübungen,  das  Bajo- 
nettfechten,  und  eine  zweite  Auflage  seiner  pädagogischen  Gym- 
saslik. 

Diese  Arbeilen  fuhren  die  Darlegung  seiner  Gymnastik  ihrem  Endo  zu. 
h  den  Frei-  wie  in  den  Rüstöbungen  (gegen  welches  Wort  an  Stelle 
unserer  deutschen  Geräth-  oder  Gerüst  Übungen  sich  vom  Stand- 
punkte der  Sprache  aus  Einspruch  thnn  läfst)  giebt  der  Verf.  ein  Regle- 
BMnt  zu  dem  Betriebe  derselben.  Beide  Werke  geben  das  Material  an 
Debungen,  so  wie  auch  Notizen  über  Einriclitung  der  Turnräume,  der 
Tnmgerälhe  und  den  Betrieb  der  Uebungen  fUr  die  verschiedenen  Klaa« 
HS.  Hinsichtlich  der  Geräthe  werden  die  Anhanger  von  Jahn-Eiselen- 
Spiefs  Vieles  vermissen,  was  bisher  als  Tumgeräth  gedient  hat;  nament- 
lidi  fehlen  Reck  und  Barren,  gegen  welche  von  Seiten  der  Anhänger 
f.iog*8  mancherlei  Gründe  angeführt  werden,  die  aber  nach  rciflichater 
Ceberzeiigung  von  der  andern  Seite  her  für  nicht  stichhaltig  gehalten 
Verden.  Das  Maafs  der  Uebungen  ist  beschränkt,  doch  glauben  wir,  dafs 
tt  ni  wenig  bietet,  wenn  man  erwägt,  dafs  es  ein  Material  sein  soll, 
welches  für  einen  Zeitraum  von  8  bia  10  Jahren  auazureichen  hat.  Wer 
ileo  Bewe^ungstrieb  unserer  Jugend  kennt,  wer  da  weils,  wie  bei  eifri- 
gem Unterrichten  und  freudigem  Ergreifen  des  Gelehrten  Tiehrer  und  Schü- 
ler den  Hang  nud  Drang  nach  Vorwärts-  nnd  Weiterstreben  fühlen:  der 
vird  zu  ermessen  vermögen,  ob  hier  ausreichende  Pensa  verzeichnet  sind. 
Der  Retrieb  selbst  ist  nach  Uebungszetteln  geordnet. 

Auch  diese  Arbeiten  Rothstein^s  haben  ihr  Verdienst;  sie  mahnen 
ni  betonnene  Auswahl,  gründliche  Eintheihing  und  gegliederte  Anord- 
"sog  dea  Ganzen,  und  somit  werden  sie  als  Bausteine  zum  Weilertiiliren 
^  Ganzen,  wenn  auch  nicht  als  fertige  Bauwerke,  angeschen  werden 
iidnnen. 

Hiermit  hescblieise  ich  meine  Umschau  auf  dem  Gebiete  des  Scbul- 
tsrnens. 


)  Auch  die  vielfach  hesprocheDC  R eichen b ach*»ch«:  Od-Lchrc  ist  von 
neumann  für  gymoulische  Zwecke  mit  ausgebeutet  worden. 
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Mogo  aus  den  Mittheilungi^n  derselben  erkannt  werden,  dafii  et  im 
Grofsen  und  Ganzen  wie  im  Einzclniin  nicht  an  Rühriffkeit  und  Rüelig- 
keit  felilt^  dafs  jede  AuffastUng  der  Sache  mit  vollem  Ernste  und  voller 
Entschiedenheit  sich  zur  Geltung  zu  bringen  sucht;  dafs  es  daher  audi 
nicht  an  Streit  und  Kampf  fehlt,  dafs  aus  demselben  sich  aber  gewifs, 
falls  man  nur  des  erhabenen  Zweckes  auch  dieses  Erziehungs-  und  Un- 
terrichtsmittels sich  dauernd  bewufst  bleibt,  eine  wahre  Turnkunst  ent- 
wickeln wird,  die  den  Anforderungen,  welche  man  an  dieseltw  zu  machen 
berechtigt  ist,  nach  jeder  Seite  hin  Genüge  zu  leisten  vermag. 

Berlin.  Kawerau. 


IIL 
Über  die  Ars  poelica  des  Iloraz. 

Wer  an  der  im  Jahre  1854  zu  Altenburg  abgehaltenen  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Scbnlmänoer  Tbeil  genommen,  dem  wird  es 
ohne  Zweifel  ein  grofses  Vergnügen  gemacht  haben,  zu  sehen,  mit  wel- 
chem lebendigen  Interesse  mehrere  namhafte  Gelehrte  aus  den  weiten 
Gauen  des  deutschen  Vaterlandes  über  eine  vom  Prof.  Dr.  Döderleio 
gestellte  Frage  in  Beziehung  auf  die  Ars  poetica  des  Horaz  ihre  Mei- 
nungen aussprachen  und  verfochten.  Unterzeichneter  kennt  den  Hergang 
der  Sache  nur  aus  dem  Bericht,  wie  er  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für 
Philologie  und  Pädagogik  (17.  Band,  4.  und  &.  Heft,  S.  524— 550)  und 
in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen  (Novemberheft  vom  Jahre  1854 
S.  894  f.)  enthalten  ist.  Die  Fragepunkte,  welche  in  jener  Disputation 
zur  Sprache  kamen,  sind:  1)  „Zerfallt  das  erwähnte  Gedicht  in  zwei 
Theite,  so  dafs  der  erste,  V.  1 — 365,  didaktischen  Inhalts,  die  Am  poe- 
tica enthält,  der  zweite,  von  V.  366  an,  paränetischen  Inhalts,  die  eigent- 
liche Epistolä  ad  Pisones  ist?^^  2)  „Wie  pafst  die  Stelle  von  SäveHrti 
homineM  bis  cnntor  Apollo y  V.  391 — 407,  in  den  Zusammenhang?  Ist 
sie  ein  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  griechischen  Poesie,  oder  ein 
Loblied  auf  die  Lyrik?  Zu  welchem  Zweck  hat  Horaz  sie  eingefugt V 
Obschon  die  Verhandlung  hierüber  zu  keinem  befriedigenden  Abarhiolii 
kam,  so  verdient  doch  die  dadurch  gegebene  Anregung  zu  weiterem  Nach- 
denken über  die  Sache  unaern  vollsten  Dank. 

Was  nun  die  Charakteristik  der  beiden  angegebenen  Tbeile  der  Ars 
poetica  und  des  Abschnittes  V.  391 — 407  betrifft,  so  mufs  ich  offen  be- 
kennen, dafs  ich  Herrn  D  öd  er  lein  und  seinen  Meinungsgenossen  nicht 
beistimmen  kann.  In  dem  Wunsche,  auch  Anderer  Urtbeile  über  diesen 
Gegenstand  zu  vernehmen,  lege  ich  das  Ergebnifs  meiner  Unfersuchuog 
hiermit  vor.  Weil  der  Streit  sich  hauptsächlich  um  V.  391— 407  dreht, 
so  wird  man  es  angemessen  finden,  dafs  ich  diesen  Abschnitt  ausführli- 
cher behandelt  habe. 


Schon  die  Uebcrschrift  des  Gedichtes  ist  streitig;  man  findet  es 
wohl  Ars  poetica,  als  auch  Epistolä  ad  Pisones  überschrieben.  Durch 
den  Inhalt  lassen  sich  beide  Titel  rechtfertigen,  obwohl  weder  der  eine, 
noch  der  andere  von  Horaz  selbst  herrührt.    Mit  V.  366  begioDt  zwar 
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ein  neuer  Abschnitt,  aber  keineswegs  ist  hier  der  didaktlsclie  vom  parÜ- 
netisehen  Tbeil,  die  Ars  poetica  von  der  Epistola  ad  Pisones  geschieden, 
4eoB  das  Didaktisciie  und  Pariinetische  zieht  sich,  künstlich  in  einander 
gewebt,  durch  die  ganxe  Schrift;  diese  ist  dem  Inhalt  nach  ein  Lehrge- 
Mt,  betreffend  die  römische  Poesie  zur  Zeit  des  Horaz,  der  Form  nach 
me  Epistel,  den  Pisonen  gewidmet,  aber  fiir  alle  Gebildete  des  römi- 
leben  Volkes  bestimmt.  Auch  jetzt  noch  ist  die  Ars  poetica  des  Horaz 
fiir  Literaturgeschichte,  Theorie  und  Praxis  der  Dichtkunst  ein  reicher 
Schatz,  hinsichtlich  ihrer  Anordnung  ein  Kunstwerk,  nach  einem  wohl- 
dorebdachten  Plan  g<farbeitet  und,  wie  es  scheint,  das  VermSchtnifs  der 
letzten  Lebensjahre  des  Dichters.  Wer  sie  mit  unliefangenem  Urtheil  liest, 
dem  mufs  Wieland^s  Meinung  Ton  dem  Endzweck  dieser  Schrift  gesucht 
ond  unbegründet  erscheinen  *).  Betrachten  wir  das  Publicum  des  Dich- 
tere, so  Ist  dasselbe  ein  gemischter  Kreis  *)  von  theils  zustimmenden  '), 
theils  oppcmirenden  *)  Künstlern  und  Kunstfreunden.  Unter  den  ersteren 
wird  der  kunstsinnige  vornehme  Römer  Piso  mit  seinen  beiden  hoffnungs* 
▼ollen  Söhnen  durch  specielle  Anreden,  zum  Theil  mit  lobenden  Attri- 
buten, ausgezeichnet,  bald  in  zuversichtlicher  Erwartung,  dafs  die  vorge- 
tragenen Behauptungen  unbedingte  Zustimmung  finden  werden,  bald  im 
Ton  freundlicher  Ermahnung  und  Belehrung  (V.  6.  24.  235.  268-- 274. 
291  f.  366  ff.  385  ff.).  Als  seine  Gegner  sbcr  bekämpft  Horaz  in  dieser 
Schrift  die  vielen  vornehmen  Römer,  welche  in  ihrer  unwimendcn  und 
trägen  Eitelkeit,  von  der  geschmacklosen  Nachsicht  (V.  9  f.  263  f.)  und 
dem  nvr  auf  das  Materielle  gerichteten  Sinn  des  Volkes  (V.  325—332) 
begünstigt,  die  Poesie  ohne  inneren  Beruf  als  eine  Modesacho  betrieben 
and,  von  Schmeichlern  bethört,  von  den  VerstSndigen  gemieden,  von  Un- 
auodigen  verspottet,  durch  Vorlesung  ihrer  elenden  Producte  die  Zuhö- 
rer, anstatt  zu  unterhalten,  im  höchsten  Grade  langweilten  (V.  86 — 88. 
265—268.  289—291.  297—301.  382—384.  416-425.  453—476). 

Das  Gedicht  selbst  zerfüllt  in  zwei  Theile.  Der  erste  (V.  1  —365) 
enthalt  eine  allgemeine  Anweisung  zur  Beurtheilung  und  Verferti- 
gung von  Gedichten,  der  zweite  vornehmlich  Verhalt oogaregeln,  welche 
bei  der  Veröffentlichung  derselben  zur  Anwendung  kommen  (V.  366 
—476).  Wie  der  Dichter  seine  Abhandlung  mit  dem  Gleichnifs  von  ei- 
aem  schlechten  Gemälde  beginnt,  um  dadurch  die  Wirkung  eines  schlech- 
ten Gedichtes  anschaulich  zu  machen,  so  endigt  er,  auf  V.  1—9  zurück- 
weisend, den  ersten  Theil  mit  der  Vergleichung  gut  geratbener  Gemälde 
und  Gedichte  (V.  361— 365),  indem  er  den  mannigfaltigen  Eindruck  der- 
selben auf  empfangliche  Gemüther  bespricht.  Im  zweiten  Theil  (V.  366 
—476)  richtet  Horaz  von  Vers  366  bis  444  seinen  Vortrsg  insbesondre 
an  den  ältesten  Sohn  des  Piso  (vgl.  V.  366  l  385—390.  407.  426—444), 
danach  aber  bis  zum  Schlufs  dem  ganzen  Publicum  wieder  zugewendet, 
giebt  er  das  Verfahren  eines  wahren  Kunstricfaters,  gegenüber  dem  der 
Kritik  bedürftigen  Dichter,  kurz  und  bestimmt  an  und  schliefst,  zur  ab- 


')  Wenn  nichts  weiter,  so  wurden  schon  die  Worte:  O  tnaior  iuve^ 
asm,  quamvü  et  voce  patemafingerii  ad  rectum  et  per  te  »apia  (V.  366  f. 
vgl.  V.  309),  desgleichen  V.  406 f.:  ne  forte  pudert  $it  tibi  Musa  lyrae 
uAleru  et  cantor  ApoUo,  jener  Annahme  widersprechen. 

')  Vgl.  V.5.  38.  45.  47.  119—136.  153—157.  183—188. 

*)  V.  11—22.  153,  Tgl.  178. 

^)  Z.  B.  V.  9  und  10:  Pictoribu»  atgue  poetie  etc.,  gleichsam  das 
Thema  der  Gegner,  welches  Horaz  in  dieser  Abhandlung  bekämpft  und  inrl> 
derlegt  und  dem  er  als  Resultat  jenes  falsch  gedeuteten  Paradoxons  das  sei- 
«gc:  Sit  iu$  lieeatque  perire  poeti$  V.  466  gegenüberstellt. 
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scbrcckentlüii  Warnung  vor  unzeitigen  poetisclien  Versuchen,  seine  Vorle- 
sung mit  der  lebhaften  Schililcrung  uiiies  in  seiner  leidcnschaftlidien  Bor- 
iiirllieil  unvcrbessorlieheu  uuH  dadurch  höclist  elenden  Verseschiuiedes. 
indem  er  hierbei  V.  466  auf  die  AeufHening  seiner  Gegner  V.  9  und  10 
mit  harmloser  Ironie  antwortet,  verknüpft  er  geschickt  den  Anfang  und 
tias  Eni\Q  seines  Lehrgediciites.  —  Geben  wir  nun  zur  Betraclitung  des 
Gedichtes  im  l£inzelnen  über! 

Da  IJoraz  die  Pisonen  über  das  Wesen  der  Poesie  und  die  Erforder- 
nisse zur  Beurthoilung  und  Bearbeitung  von  Gediebten  belebren  will,  so 
tiflnet  er,  um  ibre  Gemütber  für  seine  Unterweisung  empränglich  und 
geneigt  zu  machen,  vor  ilirem  geistigen  Auge  die  Werkstatt  eini's  Malers, 
der  eben  damit  bescbäfligl  ist,  ein  Bild  zu  malen,  aus  den  dazu  erwähl- 
ten ganz  fremdartigen  Stücken  ab(*r,  den  schönen  Frauenkopf  ausgenom- 
men, eine  scheuf«liche  Mir«<<('8fait  hervorbringt.  Darauf  richtet  er  an 
seine  Freunde  die  Frage,  ob  sie  bei  einem  so  sonderltaren  Anblick  sich 
des  Lacbens  entballen  könnten,  und  lenkt,  der  erwarteten  Antwort  ge- 
wifs,  ibre  Aufmerksamkeit  von  jenem  verwandten  KunststolT  auf  den  ei- 
gent lieben  Gegenstand  seines  Vortrages  über,  indem  er  behauptet,  jenem 
Gemälde  sei  ein  Buch  sehr  ähnlicb,  in  welchem,  wie  in  der  Phantasie 
eines  Fieberkranken,  die  seltsamsten  Id^en  durch  einander  schwärmen,  so 
dafs  weder  Anfang  noch  Ende  passe  (V.  1—9).  Aber  jcaum  hat  Horaz 
ilieee  Erklärung  gegeben,  so  vernehmen  wir  auch  schon,  gleichsam  als 
Motto  der  Maler-  und  Dicbterzunft,  folgende  Erwiederung:  „Maler  und 
Dichter  batlen  stets  gleiche  Befagnifs,  nach  Belieben  Alles  und  Jegliches 
zu  wagen'*  (V.  9-^10),  worauf  Horaz  als  ächter  Künstler  und  Kepra- 
sentant  der  wahren  Dichter  die  Antwort  giebl:  „Das  wissen  wir  und 
gewähren  und  verlangen  unserseits  dieselbe  Erlaubnifs,  jedoch  nidit  so, 
dafs  einander  widersprechende  Dinge  vereinigt  wenlen.'^  Nach  dieser  Er- 
örterung steht  als  erster  und  oberster  Grundsatz  in  der  Poesie  fest:  Jn 
einem  Gedicht  darf,  wenn  nicht  ein  unnatürliches,  monströ- 
ses Gebilde  entstehen  soll,  kein  Theil  einem  andern  oder 
der  Idee  des  Ganzen  widersprecben,  sondern  alle  müssen  wie 
Glieder  eines  lebendigen  Organismus  zusammenpassen  (V.  II 
— ■  13). 

Der  Redner  schreitet  nun  in  seiner  Deduction  weiter  und  rügt  einen 
zweiten  Fehler,  der  in  den  Werken  unpoetiscber  Naturen  gleichfalls  häufig 
angetroffen  wird.  Damit  diese  nämlich  ihren  Producten  von  Anfang  an 
einen  höheren  Werth  verleihen,  kündigen  sie  dieselben  in  glänzenden  und 
vielversprechenden  Titeln  an,  und  um  ihrem  Unvermögen  in  der  Durdi- 
führung  der  Aufgabe  nachzuhelfen,  bringen  sie  zur  Unzeit  und  an  un- 
passenden Stellen  Zusätze  und  weitläufige  Episoden  an,  welche,  je  inter- 
essanter an  sich,  desto  nachtheiligor  für  den  Totaleintlruck  sind,  so  dafii 
dicRer  auf  ein  Miniraum  zusammenschrumpft  (Amphora  —r  «reetrs  ert^» 
V.  21  u.  22),  während  die  einzelnen  Theile  und  Nebenpartieo  als  eben  so 
viele  für  sich  bestehende  Ganze  sich  ungebührlich  geltend  machen.  „Wie 
abgeschmackt  wäre  es*^,  sagt  er,  „um  die  Sache  durch  ein  Beispiel  aus 
der  Malerei  zu  erläutern,  einen  SchiflTbruch,  in  welchem  nur  das  Bild 
der  Zerstörung  und  der  Zorn  der  Götter  herrschen  soll,  einen  Hain  und 
Altar  der  Diana  oder  ein  Bächlein,  welches  durch  anmuthige  Fluren  da- 
hineilt, oder  die  sonderbare  Gestalt  des  langen  Rbeinstroms,  oder  einen 
Regenbogen  als  Verzierung  beizufiigen,  oder  im  Gcgentheit,  damit  die 
überstandene  Gefahr  eines  armen  SchifTlirücbigen  noch  gräfslicher  er- 
scheine, eine  Cypressc,  das  Sinnbild  einer  Leiclie  ' ),  dabei  zu  setzen  und 


*)  Vgl.  Hör.  Od.  II,  14.  21—24. 
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flra  Unglücklichen  unter  solchor  Vorliefieutiing,  aloo  hoffhungiilof,  ana 
Ufer  tcbwimmen  zu  lasaen,  der  nun  doch  wohlbehalten  vor  aller  Augen 
fialiergehf!''  Das  xweitc  Gen^i'A  Cur  die  Abfassung  eines  fSedlchfs  lautet 
also:  Nimm  demselhcn  nicht  durch  künstelnde  Uehcriadung 
nit  unnützem  Beiwerk  den  Charakter  der  Einfachheit  und 
fiinheit,  sondern  lafs  es  hei  aller  Mannigfaltigkeit  nur  ein 
Ganzes  bilden!  (V.  14—23.) 

„Aber  auch  die  Mehrzahl  von  uns  Sängern*^,  fahrt  der  bescheidene 
Boraz  fort,  „begeht  in  Momenten,  in  welchen  die  Idee  des  Kunstwerks 
niclit  lebendig  in  der  Seele  waltet,  sondern  der  Schein  des  Guten  sie 
fortrrilst  (V.  23)  oder  zu  grofsc  Scheu  vor  Fehlem  sie  hemmt  (V.  31), 
manriierlei  Vcrstöfse:  sie  trachten  niirh  Kürze  drs  Ausdnicks,  und  wer- 
den unverständlich;  halten  auf  eine  glatte  Form  '),  und  machen  dt>n  In- 
halt kraft-  und  geistlos;  sie  wollen  der  Bede  Schwung  geben,  und  wer- 
den schwülstig;  möchten  recht  sicher  geben,  und  kriechen  am  Boden; 
indfm  sie  einen  einfachen  Stoff  ins  Wunderbare  verändern,  mengen  sie, 
Ort  uml  Zeit  nicht  berücksichtigend,  Alles  durch  einander  (V.  25 — 30); 
Andere,  untahig,  das  Ganze  darzustellen,  erschö^ifen  ihre  Kunst  in  Ein- 
Zflnbeiten  (V.  32 — 37).  Um  die  gerügten  Fehler  zu  vermeiden,  wird  den 
Schriftstellern  der  Rath  erlbeilt,  sich  einen  solchen  Stoff  zu  wSh- 


')  y.  26  h»]te  ich  daj  von  Spengel  mi  Philolngus  9.  Jahrg.  3.  Heft 
S.  573  ff*.  anf(efoc1ilene  »ectantem  levia  für  richtig.  Denn  an  sich  ixt,  wie 
Sprngel  «elbst  znge.«tcht,  hvia  gar  nicht  Kti  verschmähen,  wie  denn  andi 
die  rersehiedenen  Vossischen  Ucbenelzungen  de«  Homer  passend  gew.'ihll  sind, 
DiD  die  iiblen  Folgen  des  §eciari  ievia  anschaulich  xn  machen.  Da  nun 
V.  24— '37  von  Abwegen  die  Rede  ist,  aufweiche,  um  von  iien  nnpoeti- 
srhen  Naturen  und  Dichterlingfo  zu  schweigen,  viele  ernsthaft  strebende  Dich- 
ter gerathrn  können,  und  da  Horat  V.  25  aus  Bescheiden heit  und  Sympathie 
nrh  in  die  Zahl  dieser  Schicksalsgenossen  mit  einschliefst,  so  ist  die  bekannte 
Abneigung  der  römischen  Dichter  gegen  den  limat  lahor  gar  kein  Grund, 
die  f^sart  le9ia  für  ungültig  zu  erklaren.  Was  Spengel  aus  der  Rhetorik 
kicr  auf  da.«  Gebiet  der  Poesie  überlragt ,  mag  von  dem  genvt  grave  und 
dem  attenuüiuw  und  deren  Abarten  als  Erläuterimg  der  Sache  gelten,  doch 
darf  man  den  Dichter  keines-wegs  durch  die  Gesetze  der  Rhetorik  binden 
wollen  und  logische  Vollzähligkeit  von  ihm  verlangen,  wo  er  sich  mit  Her- 
anshebnng  einzelner  Fälle  und  Reispiele  begnügt  hat.  Und  so  ist  denn  auch 
TOD  dem  mediocre  /reifirt  bei  Horaz  Nichts  zu  finden.  Dies  wird  sich  «ei- 
len, wenn  wir  die  Verse  25-- 37  genauer  betrachten.  Die  hier  aufgezahlten 
Felller  sind  zwiefacher  Art:  1 )  V.  25'— 30  fünf  positive,  welche  ans  über- 
triebenem, fsUchem  Eifer  entstehen  (deeipimur  spetie  reeii);  2)  V.  31— 37, 
ein  negativer,  in  welchen  man  durch  übertriebene,  unkunslleris«be  Sehen 
vor  Fehlem  gerätli  (in  Vitium  dueit  nUpae  fugtty  %i  carei  arU),  Nun 
Meilen  immer  {e  zwei  diciter  Fehler  einander  gegenüber,  nämlich: 

wie  das  Streben  nach  kräftiger  Kiirse  des  Ausdrucks  dem  Streben  nach 
glatter  Form, 

§o  die  Abart  des  brevii  eate  laboro  der  des  tector  levia \ 

wie  die  erhabene  Schreibart  der  niederen, 

so  die  Abart  des  proftiMUB  grandia  der  des  tuiu$  nimktm  timidu$que 
prorellae; 

wie  das  «Streben  narh  idealer  Mannigfaltigkeit  dem  Streben  nach  organi- 
scher Einheit  (nach  dem  äimplex  et  vnum)f 

M  die  Abart  t\e»  variare  rem  prodigialiier  dem  (elahorare  in)  operii 
iummUt  d.  h.  der  fabrikmäfvigen  Ausprägung  de^  Eincelnen,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  wie  es  zum  Ganzen  pa&t. 
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Ion,  dem  ihre  Kräfte  gewachsen  seien;  denn  wer  dies  thue  und 
sich  des  zu  behandelnden  Gegenstandes  gehörig  bemächtige  {ctti  leda 
potenter  erii  reiy  V.  40) ,  dem  werde  es  weder  an  Ausdruck  noch  an 
lichtvollerOrdnung  fehlen  (V.  38 — 41).  Die  Vortbeile  der  Iclxteren 
un<V  einer  guten  Disposition  sind  unleugbar  (V.  42-^45).  Der  gute  Aus^ 
druck  aber  besteht  in  dem  sparsamen  und  vorsiditigen  Gebrauch  der 
Wörter  und  ihrer  geschickten  Verbindung,  in  der  Wiederaufnahme 
alter  und  Bildung  neuer,  mögen  diese  mit  geringer  Abänderung  aus  dem 
Griechischen  entlehnt  sein  oder  der  Muttersprache  entsfammen,  wobei  frei- 
lich der  Sprachgebrauch  berücksichl igt  werden  mufs  (V.  45 — 72).  ' ) 

Ehe  nun  der  8clireibende  an  die  Ausarbeitung  des  Gedichtes  gebt, 
hat  er  die  durch  den  Inhalt  bedingte  Form  xu  wählen.  Hier  findet  Ho- 
raz  Anlafs,  vom  Ursprung  und  Gehrauch  der  verschiedenen  Versarten 
(dem  Hexameter,  Distichon,  dem  Archilochisclien  und  dem  scenischen 
Senar  und  den  lyrischen  Systemen)  zu  reden  (V.  73 — 85)  und  den  Dich- 
tern die  unerläfsliche  Kenntnifs  und  Handhabung  derselben  und  die  nach 
der  jedesmaligen  Lage  und  Stimmung  der  geschilderten  Personen  anzu- 
bringende Abwechselung  in  Ton  und  Farbe  der  Rede  einzuachar- 
fen  (V.  86 — 98).  Aber  es  ist  nicht  genug,  heifst  es  weiter,  dafs  ein 
Gedicht  äufserlich  schön  sei:  es  mufs  einen  lieblichen  Inhalt  lia- 
hen  *)  und  das  Herz  rühren,  ganz  nach  dem  Willen  des  Verfassers.  Der 
Dichter  mache  sich  daher  vertraut  mit  den  menschlichen  Leiden- 
schaften, ihrer  Abhängigkeit  von  den  äufsercn  Einflüssen  des  Schick- 
sals und  ihrem  Ausdruck  in  Geberden  und  Worten,  er  leihe  dem  Be- 
trübten eine  traurige,  dem  Zornigen  eine  drohende,  dem  Lustigen  eine 
sclierxende,  drm  bimsten  eine  ruhige  Sprache.  Sind  die  Worte  nicht  den 
UroslnnHen  gemäfs,  so  folgt  entweder  Gähnen  oder  Ischen.  Viel  kommt 
hier  auf  Geburt,  Stand,  Alter,  Geschlecht,  Beschäftigung,  Na- 
tionalität und  Bildung  an  (V.  99—118).  Den  Stoff  selbst  zur 
Dichtung  entlehne  man  entweder  der  Sage  und  Geschichte  oder  didite 
etwas  Neues  so,  dafs  es  in  Rieh  Bestand  (Harmonie)  und  Folgerichtig- 
keit hahe.  Schwer  ist  es,  Allgemeines  und  Al^stractes  zu  indiTidnalisi- 
ren,  leichter,  schon  Vorhandenes  umzubilden,  als  bisher  ünerliörtes  vor- 
zubringen, ßin  Stoff,  der  schon  von  Andern  bearbeitet  und  somit  zun 
Gemeingut  geworden  ist,  wird  Privateigenthum,  wenn  man  sich  weder 
im  gemeinen  Alltagskreise  umhertreibt,  noch  als  ein  getreuer  Ueher«etser 
Wort  für  Wort  wiedergiebt,'  noch  ängstlich  sich  auf  blofse  Nachahmung 
beschränkt,  so  dafs  Scham  oder  die  Regel  des  Werks  jede  freie  Bewe- 
gung hemmt  (V.  119—135).  Ferner  meide  man  einen  pomphaften  An- 
fang, welchem  der  Erfolg  nicht  entspricht  (vgl.  V.  21  ff.:  Amphora  etr.), 
hole  auch  nicht  zu  weit  aus,  lasse  weg,  was  nicht  glänzend  sich  behan- 
deln lärst,  entraffe  aber  die  Hörer  gleich  mitten  in  die  Handlung,  als 
wären  es  ihnen  bekannte  Sachen,  und  eile  immer  zum  Ausgang  fort, 
Wahrheit  und  Dichtung  mischend,  dafs  Anfang,  IMitle  und  Ende  ein  wohl- 
geordnetes Ganzes  bilden  (V.  136  — 152). 

Wer  in   Schauspielen' auf  der  Bühne   um   des  Puhlicums  Beifall 
wirbt,  der  zeichne  genau  die  Sitten  jedes  Alters  und  gebe  dem  mit  den 


*)  Die  Verse  63—69  h«he  ich  (ur  unadit.  Vgl.  Bernhardj's  Pro- 
grAmm  vom  Jahre  1847  S.  11   Anm.  19.  s 

')  Bis  hierher  war  nar  vorn  Metrischen  und  Bhylliroisrhen  die  Rede, 
dem  schonen  Rahmen,  welcher  den  Ideengehalt  einsdiliefst.  Dazu  gehört 
anch  die  Malerei  in  den  Versen,  Mrle  s.  B.  Hör.  ep.  ad  Pia.  139,  Hom.  Od. 
II,  595.  Die  anfsere  Schönheit  mufs  aber  der  inneren  entsprechen,  die  Sa- 
fserc  Gestaltung  ein  Ausdruck  des  inneren  geisligcn  Lebens  sein. 
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Jahren  wcelMelnden  Charakler  die  Färbung,   welche  ihm  gebührt.     Diea 
wird  an  den  vier  Altersstufen  des  Menschen  weiter  ansgeliibrt  (V.  153 
—178).    Was  die  Handlung  des  aufzuführenden  Stückes  betrifft, 
go  geht  sie  entweder  auf  der  Bühne  vor  oder  aie  wird  nur  erzählt.    Das 
erüere  ist  allerdings  wirksamer,  aber  Manches  mufs  doch  den  Augen  des 
ZiMchauere  entzogen  und  hinter  der  Scene  abgemacht  werden,  wie  z.  B. 
alles  Orllsliche*  und  solche  Verwandlungen,  welche  wegen  ilirer  Unglauh- 
lifhkett  die  poetische  Täuschung  auflieben.    Ein  Schauspiel,  dag  gern  und 
wiederliolt  gesehen  werden  soll,  habe  nicht  über  oder  unter  fünf  Acle. 
Kein  Gott  trete  darin  auf,   wenn  nicht  ein  Knoten  seine  Entscheidung 
DOthwendig  macht.     Auch  dränge  sicli  keine  vierte  Person  zum  Ge- 
•präch.     Aber  der  Chor  behaupte  die  Rolle  eines  Schauspielers  und  übe 
die  Pflichten  eines  weisen   und   frommen  Mannes;  auch  pinge  er  Nichts 
In  rfen  Zwischenacten,  was  nicht  zum  Zwecke  dient  uud  mit  dum  Uebri- 
gen  in  keinem  Zusammenhange  steht.     Anfangs  war  der  Chorgesang 
und  die  ihn  begleitende  Flöte  einfach  und  für  das  kleine,  anspruchslose 
Volk  ausreicbend ;  als  dieses  aber,  durch  Siege  reich  und  mächtig  ge- 
worden, in  Prachtiiebe  verfiel,  da  erlitt  mit  dem  musikaliisclien  Vortrage 
die  Flöte,  wie  auch  die  ernste  Lyra,  bedeutende  Vuränderung,  und  der 
Cborgesang  erhob  sich   zu  ungewöhnlicher  Wirkung  (V.  179—219). 
Ans  der  Tragödie,   welche  den  Bacchusfesten  ihren  Ursprung  verdankt, 
entwickelte  sich  das  Satyrspiel,  in  welchem  ländliche  Satyre  den  Chor 
vertreten.     Obwohl  zur  Belustigung  des  grofsen   Haufens  an  Festtagen 
bettiomt,   mufs  es  doch  Sclierz  und  Ernst  gehörig  mischen  und   in  deti 
Reden   der    verschiedenen  Personen    den    ihnen    gebührenden  Charakter 
bewahren.     ,,Zur  Anfertigung  eines  solchen  Gedichts  werde  ich'*,   sagt 
Horaz,  ,. nicht  allein  schmucklose  Wörter  und  im  täglichen  Lehen  herr- 
•dicnde  Redensarten   wälüen,    sondern  aus  bekannten  Stoffen  ein  ganz 
neues  Werk  hi^rstellen,  so  einfach,  so  natürlich,  lediglich  durch  originelle 
Anordnung  und  Verbindung,  dafs  Jeder  sich  dasselbe  zutraut  und  nicht 
ahnt,  wie  auch  dazu  Kunstsinn  gehöre.     Das  ehen  ist  der  Vorzug  dvr 
allgemein  zugänglichen  Stoffe,  dafs  sie  mannigfaltige  Verbindungen  zulas- 
sen und  in  jeder,  falls  sie  mit  Geichick  getroffen  wird«  einen  neuen  Roiz 
gewähren"  (V.  2'20— 243).    Beiläufig  werden  die  etwaigen  Verfasser  von 
lateinischen  Satyrdramon  sewarnf,  ihre  Faunen  weder  zu  fein  und 
vornehm,   wie  die  Zierlinge  (Elegants)  und   Marktsteher  ( iubrosirani) 
Roms,  sprechen  zu  lassen,  noch  ihnen  zu  gestalten,  dafs  sie  mit  unsau- 
beren und  fhrekränkenden  Redensarten  um  sich  werfen:  denn  die  Herren 
Ritter  und  SenatorsÖhhe  und  die  vermögenden  Leute  nälimen  daran  leicht 
Anslofs  und  beschenkten  den  Verfasser  nicht  mit  dem  Kranze  (V.  245 
-250). 

Durch  das  griechiscl)e  und  rüm lache  Satyrspiel  hat  sich  Horaz  den 
Uebergang  zum  römischen  Drama  gebahnt.  Anstatt  nun  al>er  auf  die 
unerquicklichen  rohen  Anfänge  der  altitalischen  Poesie  und  das  ihr  eigen- 
fbSmliche  satuminischo  Versmafs  zu riick zugehen,  knüpft  er  an  den  Zeit- 
pankt  an,  wo  seine  Landsli'ute,  schon  in  Form  und  Inhalt  den  Griechen 
nacheifernd,  sich  im  dramatischen  Dialog  des  jambischen  Trimeters 
liftlienten;  und  weil  dieselben  in  dor  Prosodie  und  Metrik  sich  immer 
noch  grofse  Nachlässigkeiten  zu  Schulden  kommen  liefsen  und  bei  der 
t^iwlssenheit  und  Gleichgültigkeit  des  Publicums  unverzeihliche  Nachsicht 
fanden,  so  lieginnt  er  den  neuen  Abschnitt  ganz  einfach  damit,  dafs  er 
•laa  Gnindf*leinent  des  Trimeters,  den  Jambus,  erklärt  und  charakteri- 
•irt  und  di«?  urspriingliche  Gestalt  des  genannten  Verses  nebst  den  er- 
laubten und  unerlaubten  Abänderungen  desselben  bespricht.  Dann  macht 
er  anf  die  metrischen  Formfehler  einiger  hochgeachteter,  all  lateinischer 
Dramatiker  aufmerksam  imd  warnt  seine  Zeitgenossen  besonders,  die  Ge- 
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■climackiostgkeit  und  blind«  Verehrung,  mit  wclclier  ihre  Vorfahren  dem 
Plautus  als  ihrem  Lieblingadichfer  anhingen,  nicht  zu  theilen,  sondern  in 
dieser  Beziehung  sich  vielmehr  die  griechischen  Dichter  als  Muster  die- 
nen zu  lassen  (V.  251 — 274).  Nachdem  er  nun  in  kurzen  Zügen  den 
Ursprung  und  die  glückliche  Entwickelung  der  Tragödie  und  den  Verlauf 
der  Komödie  bei  den  Griechen  angegeben  hat,  lobt  er  die  römischen  Dich- 
ter, insofern  sie  es  gewagt  haben,  die  griechischen  Vorbilder  zu  ver- 
lassen und  vaterländische  Stoffe  (fabulae  praetextae  und  iogatae) 
zu  bearbeiten,  bedauert  aber  die  Eilfertigkeit  und  den  Mangel  an  Peile, 
wodurch  die  gute  Absicht  vereitelt  worden.  Bei  dieser  Oelegenbeit  for- 
dert er  die  Pisonen  auf,  durchaus  keini*m  Gedichte  ihren  Beifall  zu  ge- 
hen, welches  nicht  von  den  gerügten  Fehlern  möglichst  frei  sei  (V.  27S 
—294). 

Weil  endlich  jene  Dichterlinge  ihr  Verfalircn  durch  falsche  Deulung 
eines  Ausspruchs  des  Demokrit  beschönigten,  welcher  behauptete,  das 
Genie  habe  mehr  Glück  als  die  ärmliche  Kunst,  und  der  verstandige 
Dichter  sei  vom  Helikon  ausgeschlossen,  so  erklärt  Horaz,  nachdem  er  den 
Pseudopoeten  ihre  Verkehrtheit  indirect  nachgewiesen,  er  wolle,  ohne 
selbst  in  dieser  Gattung  etwas  zu  sdireibcn,  Belehrung  erthcilen  über 
Amt  und  Pflichten  des  Dichters  (V.  295  —  308).  Zu  dem  Ende 
glebt  er  an:  1)  die  nothwcndige  Bedingung,  unter  welcher  allein  man  ein 
Dichter  sein  könne  (trn/fe  parenivr  ope$.  Siehe  V.  309);  2)  die  Mittel 
zur  Ausbildung  und  Förderung  dieser  Kunst  (quid  alai  formeique  poe- 
tarn.  Siehe  V.  310^318);  3)  was  zu  einem  guten  Gedichte  gehöre  (quid 
deceat,  quid  non.  Siehe  V.  319  — 332);  4)  den  Zweck  der  Dicblkanst 
(s.  V.  333f.);  5)  Kegeln  zur  Erreichung  desselben  (s.  V.  335— 310) 
nebst  Warnung  vor  Einseitigkeit  (s.  V.  341  f.);  6)  die  Erfolge  dieser  Un- 
ternehmung (s.  V.  343 — 360),  a)  günstige  {quo  tirttu  ferat.  Siehe  V.343 
—346),  b)  ungünstige  (quo  f erat  error.  Siehe  V.  347—360);  7)  Schlufs: 
Vergleichung  guter  Gedichte  und  Gemälde  nach  den  verschiedenen  Gra- 
den ihrer  Wirkung  (s.  V.  361— 365).  Der  ganze  letzte  Abschnitt  des 
ersten  Theils  von  V.  295— 365  zerfällt  also  in  3  Theiie:  I.  die  Einlei- 
tung  (V.  295—305),  II.  das  Thema  nebst  der  Disposition  (V.  306—308), 
III.  die  Ausfuhrung  nebst  dem  Schlufs,  betreffend  die  inneren  und  äuAw- 
reo  Erfordernisse  zur  Bildung  des  Dichters,  das  Wesentliche  über  Inlialt 
und  Form  der  Gedichte,  so  wie  den  Zweck  und  die  Wirkung  derselben 
(V.  309 — 365).  Dies  wollen  wir  im  Zusammenhange  näher  zu  begrün- 
den suchen. 

1.  Die  eondiciOf  eine  qua  non^  die  Grundlage  und  Quelle  alles  Dich- 
tens, ist,  wie  Horaz  selbst  V.  309  erklärt,  „$apere*'f  gesunder  Verstand 
und  feiner  Geschmack. 

2.  Behufs  allgemeiner  (formaler)  Ausbildung  des  Geistes  und  eines 
guten  Vortrags  der  Gedanken  studire  man  die  Schriften  der  Sokratiker, 
treibe  also  Philosophie,  besonders  Dialektik  (V.  310  f.).  Um  der  Seele 
durch  neue  Ideen  immer  frische  Nahruuff  zuziinihren,  das  Herz  für  alles 
Edle  und  Schöne  zu  begeistern  und  den  Willen  zu  kräftiger  Tiuitigkeit 
anzuregen,  betheilige  man  sich  am  Staats-  und  Familienleben;  auch  be- 
oh'ichlf  iniin  fleifsig  die  Sitten  und  Lebensweise  der  Menschen,  um  die 
Charaktere  der  Wahrheit  gemäfs  zeichnen  zu  können,  und  ergänze  die 
eigene  Erfahrung  durch  das  Studium  der  Geschichte  (V.  312—318). 

3.  Wie  nun  die  Bildung  des  Dichters  eine  möglichst  vielseitige  sein 
mufs,  so  müssen  auch  die  Gedichte  einen  gediegenen  Stoff  in  angemes- 
sener Form  eothalteo.  Wenn  man  auch  walirnimmt,  dals  mitunter  ein 
Schauspiel,  welches  mit  kernigem  Gehalt  und  richtiger  Charakterzeich- 
nung ausgestattet  ist,  dem  Volke  natürlicherweise  mehr  Vergnügen  macht 
als  inhaltlose  Verse  und  wohlklingcDdes  Geschwätz,  so  entbindet  da«  de* 
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Dichter  keineswegs  tod  der  Pflicht  ^  seinen  Werken  eine  solebe  ^inrieh- 
toBg  10  geben,  daft  Inhalt  und  Form  in  gleichem  Msfte  vollendet  seien 
(V.  319^322).  In  dieser  Beziehang  müssen  uns  die  Griechen  zum  Mu> 
•ter  dienen.  Sie  können  es  aber  auch,  weil  sie  bei  ihren  poetisclien 
Uckongen,  frei  von  allem  Eieennutz,  nur  der  Kunst  lebten,  schöne  Ideen 
u  lehoner,  gerundeter  Spraclie  Tortrugen  und,  den  Ruhm  ausgenommen, 
Dadi  Nichts  geizten  (V.  323  f.).  „Wie  ungeziemend  ist  es  dagegen^',  sagt 
Hon2,  „dars  onser  Volk  von  Jugend  auf  nur  zu  materiellen  Zwecken 
ibgericbtet  wird!  (V.  325—332.  Vgl.  Epist  I,  1,  62  ff.)  Dabei  kann  die 
Poesie  nicht  gedeihen.*' 

4.  Der  Zweck  der  Dichtkunst  nämlich  ist  ein  geistiffer,  entweder 
Belehiung  oder  Beköstigung  oder  beides  zugleich  (V.  333  l). 

5.  Die  Belehrung  sei  kurz  und  meide  alles  UeberflUssige;  was  da* 
gegen  blofs  zum  Vergnügen  gedichtet  wird,  sei  tauschend  wahr  und  ohne 
Uebertreibong  (V.  3& — 340).  Verfolgt  man  nun  den  einen  Zweck,  so 
indet  im  ersten  Falle  die  vergnügungssüchtige  vornehme  Jugend  an  einem 
erotlen  Gedichte  kein  Behagen,  und  im  andern  Fall  verdammen  die  Grau* 
birte  Alles,  was  nidit  lehrreich  ist  (V.  341  f.).  Daher  ?erbinde  man 
Beides. 

6.  Tbut  man  dies  und  vereinigt  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen, 
10  dafs  man  den  Leser  zugleich  belehrt  und  ergötzt,  so  ist  man  des  all* 
gemeinen  Betfalls  gewifs  und  findet  für  Zeit  und  Ewigkeit  reichlichen 
Lohn  (V.  343 — 346).  Schleiehen  sich  in  ein  solches  Gedicht,  in  wel- 
chein  das  Meiste  glänzt,  durch  Unachtsamkeit  und  menschliches  Unver- 
Bidgen  auch  einzelne  Flecken  ein,  so  kann  man  diese  doch  in  Rücksicht 
auf  das  Ganze  ertragen ;  dagegen  erregt  Derjenige  Lachen  und  Verwunde* 
niog,  welcher  sich  immer  wieder  versiebt  und  es  nur  zwei-  bis  (ireimal 
gnt  macht,  während  es  uns  beim  Lesen  des  Homer  schon  dann  verdriefst, 
wenn  derselbe  einmal  einnickt,  wiewohl  es  in  einem  langen  Werke  leicht 
vorkommt,  dafs  man  vom  Schlafe  beschlichen  wird  (V.  341 -SSO). 

7.  Zum  Srblufs  wird  im  Rückblick  auf  V.  1  —  5  die  verschiedene 
Wirkung  und  Aufnahme  guter  Gedichte  durch  den  Vergleich  mit  guten 
Gemälden  anschaulich  gemacht  (V.  361— 365). 

Hiermit  hat  Horaz  seine  Anweisung,  wie  Gedichte  anzufertigen 
nsd  zu  benrtbeilen  seien,  geschlossen;  er  wendet  sich  nun  an  den 
älteren  Sohn  des  Plso  insliesondere,  um  ihm  noch  einige  Verhaltungs- 
regeln für  den  Fall  einer  künftig  etwa  beabsichtigten  Veröf- 
festliehang  und  Herausgabe  seiner  Gedichte  zu  ertheilen.  Wir 
lauen  den  Dichter  diesen  Vortrag  in  Kürze  mit  seinen  eigenen  Worten 
halten. 

„Obgleich  Do,  Sltester  der  beiden  Jünglinge,  unter  Deines  Vaters  An- 
^^^^  gründlichen  Unterricht  erhältst  und  auch  Deinem  eigenen  Urthefl 
rnid  Geschmack  vertrauen  darfst  (?gl.  V.  309),  so  merke  Dir  doch  noch 
Felgendes  (V.  366— 368): 

Wahrend  in  gewissen  Duigen,  wie  z.  B.  he!  den  Rechtskundigen  und 
Adfokaten,  die  Miltelmälsigkeit  erträglich  und  gestattet  ist,  wird  sie  In 
keinem  Zweige  der  Poesie  geduldet,  denn  diese  ist  jetzt  nicht  sowohl  ein 
Beeessarium  oder  Utile,  als  ein  Duice,  ist  Geschmackssache  und  Würze 
dei  Leben«.  Es  kann  daher  ein  Gedicht,  welches  zur  Ergötzung  dienen 
■all,  durch  den  geringsten  Fehler  die  Ohren  der  Hörer  so  beleidigen,  wie 
bei  einem  köstlichen  Mahle  unharmonische  Musik,  dickes  Salböl  und  Sar- 
dinber  Honig,  so  dafs  sein  Werth  bis  zum  niedrigsten  Grade  hinabsinkt 
(V.  368— 378).  E/  ist  nämlich  das  Dichten  eine  Kunst,  die  mancherlei 
i^emitiiitfle  and  lange  anhaltende  Uehung  erfordert.  Wer  diese  Kunst 
Bicbt  versteht,  sollte  klugerweise  das  Verbalten  Derjenigen  sich  znm  Mu- 
tter machen,  welche  die  Uebungen  des  Marsfcldes  oder  das  Ballspiel,  das 
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Diikiwwefffeii  und  da«  Treiben  des  Reifboi  «ioht  gtlernt  babea.  Und  doch 
befasaea  sich  s«  maiichi»  Römer  damit,  ohne  tom  Venemaoben  auch  nar 
eiaen  Begriff  zu  haben,  pochend  sowohl  auf  die  Voneüge  ttirer  Geburt 
und  ihrea  Standes,  als  auf  ihren  uobeaefaoltenen,  guten  Ruf  und  ihre  all* 
geneine  höbei«  BUdung  (V.  379—385.  Vgl.  V.  406  f.).  Du  dagegen, 
lieber  Fieo»  wkrat,  defe  bin  ich  gewifa,  nichts  Uoschicklidiea  sagen  oder 
tbun»  dafiir  btirft  mir  Dein  gesunde«  Unheil  und  Deine  elirenvolle  €)e* 
ainnung.  Wenn  Du  jedoch  einst  aJa  Schriflsleller  mit  einem  Werke  vor 
das  Publichm  treten  willst,  so  lies  es  vor  der  Herausgabe  einem  öffent- 
lich anerkannten  Kunstricliter,  Deinem  Vater  und  uns,  Detnen  Freunden, 
vor  und  lafs  es  eine  Welle  im  Schrein  veraclilossen  liegen,  um  fort  und 
fort  daran  zu  feilen  und  zu  bessern;  denn  sobald  eine  Schrift,  oder  auch 
nur  ein  blofees  Wort  In  die  Oeffentlicbkeit  gekommen,  atebt  es  nicht 
«elir  lA  unaeser  Macht,  etwas  davon  zu  tilgen  oder  xurtickzunebmeo 
(V.  385 — 390).  „Aber'^  — <  wenden  jene  Dichterlinge  in  ihrer  unerfah- 
wnen  Selbstgienügsamkeit  ein  —  „wozu  alle  diese  mühsamen  Vorstudien 
und  Kunstmittel  ?  Vor  Zeiten  bat  es  auch  berühmte  Dichter  gegeben,  die 
ohne  gelehrte  Kenntnisse,  allein  durch  die  Kraft  ihrea  Geistes  und  durch 
ihren  Tiinrcibenden  Vortrag,  Wirkungen  hervorbrachten,  welche  noch  jetzt 
in  Krstaunen  setzen.'^  Ich  stelle  dies  keineswegs  in  Abrede,  gebe  je- 
doch zu  bedenken,  welch  ein  grofser  Unterschied  zwisdien  jetzt  und  cbo- 
■lal«  Statt  findet,  und  dafii  auf  dem  heutigen  Standpunkt  der  National« 
bildung  Manche«  nnerlSfslicb  ist,  was  man  früher  nicl)t  vermifste.  Be- 
trachten wir  einmal,  um  die  irrigen  Behauptungen  der  Gegner  zu  wider- 
legen, den  Entwickelungsgang,  welchen  die  Poesie  bei  den  Griechen,  dem 
gebildetsten  Volke  der  Erde,  das  uns  in  diesem  Punkte  zum  Muster  dienen 
kann,  genommen  hat!  Da  haben  wir  wohl  xu  nnteracheitlcn  zwischen  der 
urspviinglicben  Naturdicfatung  (V.  391  —  401 )  und  der  spater  daraaa 
entwickdten  Kunstdichtung  (V.  401^407).  Die  erster«  hatte  einen 
heiligen  (V.  391 --393)  und  einen  weltlichen  Charakter  (V.  394 
—399). 

I.    A.  Die  beilige'Poesie  der  Naturdichfer 

hal  ihren  Ursprung  in  der  Mythenzett.  Der  Thracler  Orpheus  lat  ihr 
Repfisentant.  Dicaer  wirkte  Im  Namen  der  Gottheit  zur  Entwildenuig 
dia«  in  Tblerheit  veraunkeiicn  r«hen  Gemtitber,  so  data  man  ihm  nach- 
flilbmtew  er  habe  Tiger  und  wütlieade  Löwen  gebändigt;  doch  war  seine 
Witksamkeit  mehr  proliibttiv  (deterruii,  V.  392),  als  positiv  bildend.  8«n 
erstes  Gebot  lautete:  „Du  sollst  nicht  tödten.^*  Die  bisherigen  WnM* 
m«nsoben  •  fiHirl«  er  hinan«  in«  freie  Feld  und  machte  «le  zn  friedlichen 
Hirten  und  Nomad«n,  ihnen  jdie  gewohnte  sdieoialiche  Nahrung  verfca* 
dend.  Wie  er  in  dem  lebendigen  EKgufs  seine«  frommen  Gcmülfae«  un* 
mittelbar  zum  Herzen  sprach«  so  war  in  seinen  Beden  und  Gesingen  vo« 
einem  nach  den  Regeln  der  Kunst  geordneten  Vortrage  Nichts  zv  finden. 
Bei  alle  dem  aber  war  Orpheus,  «o  viel  er  es  vermochte,  den  um  ttm 
versammelten  Horden  Priester,  Redner,  Dichter  und  Sänger  in  einer  Pc«w 
•on  (V.  391^393). 

I.    B^  Die  weltliche  Poesie  der  Naturdicbter 

entalaod  im  Uebergange  von  der  mytbisrlicn  zur  histovkchen  Zeit.  Aln 
Haupturheher  derselben  wird  Amphion  genannt.  Dieser  wandte  ai^  sehe»« 
mehr  an  den  Verstand  der  Zuhörer  und  lenkte  sie  mit  «choMichelnder 
Bitte,  von  den  Tönen  der  f.yra  hogleitct,  wie  und  wohin  er  woIHe  {pt 
Üandm  duethai^  quo  voiebat).    Er  machte  sie  als  Ackerbauer  am 
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und  lebrle  sio  Gemeingut  von  Privateigenthum,  Heiliges  Ton  Weltlkbcni 
Dniencbeideo,  ordnete  das  Familienleben,  gründete  Städle,  gab  geschrfe- 
beiie  Gesetze  und  wurde  somit  Gründer  eines  Staats.  Wie  bei  Orplieus 
die  Poesie  Im  Dienste  der  Religion  stand,  so  lehrte  Ampbion  die  erttefi 
ElcMste  der  Weltweisheit  (Y.  396).  Wie  Jener  zunächst  sof  das  Ne<* 
eessirium  hingearbeitet  hat,  so  verfolgte  Dieser  schon  mehr  das  Utile 
(?.  394— -399).  Wegen  seiner  grofeen  Verdienste  um  das  Wohl  der 
Hensebbeit  worde  Amphion  ebenso,  wie  Orpheus,  als  ein  Gesandter  und 
Diener  der  Gottheit  verehrt  (V.  400  f.),  und  so  haben  noch  manche  an- 
dere Singer  mit  ihren  Dichtungen  sich  einen  berühmten  Namen  erworben. 

II.    Die  Kunstdicbtung. 

Mit  Homer  und  seinen  kunstsinnigen  Zeitgenossen  und  Nacheifersm 
beginnt  eine  neue  Epoche  der  Poesie;  an  die  Stelle  der  Nalurdicbtung 
tritt  die  Künstdichtung.  Indem  nämlich  mittelst  der  Schrift  die  Werko 
flomers  und  der  bedeutendsten  Dichter  nach  ihm  erhalten  und  weifer 
^rbreitet  werden,  gewinnt  die  Poesie  eine  bestimmte  Form;  sie  schreibt 
daber  auch  der  Folgezeit  die  bei  Abfassung  von  Gedichten  zu  beobach- 
tenden Regeln  vor.  Kin  neuer  Dichter  darf  sich  also  nicht  auf  das  Bei- 
•piel  des  Orpheus  und  Amphion  zur  Rechtfertigung  der  Willkühr  und 
KuDStlosigkeit  in  seinen  Dichtungen  berufen.  Die  Poesie,  wie  sie  seit 
Homer  sich  entwickelt  hat,  dient  nicht  mehr  der  leidigen  Noth  oder 
dem  materiellen  Nutzen,  sondern  das  Duice,  die  Ergötzung  der  Gemüfher 
(V.  377)  durch  Weckung  und  Nahrung  des  Schönheitssinnes,  ist  ibr  hdch- 
tter  Zweck.  Kurz!  weder  Homers  lehrreiche  Schilderung  der  Vergangen- 
beit,  noch  die  feurigen  Kriegsgesänge  des  an  den  Nationalkämpfen  seiner 
eigenen  Zeit  betheiligten  Tyrtäus,  weder  die  Orakelspniche,  welche  aus 
dem  Heiliglbum  der  Gottheit  räthselhaft  hervortönten,  noch  die  von  den 
Weisesten  de*  Volkes  in  gemeinfafslicher  Sprache  zusammengestellten  Le- 
bensregeln  entbehren  einer  angemessenen  poetischen  Form;  ja  sogar,  um 
die  Gonst  der  Könige  zu  gewinnen,  wurden  neue  Versarten  und  Sing- 
weisen versucht  und  auch  zur  Kurzweil  und  Erholung  nach  langer  Arbeit 
Scbaospiele  verfafst  *).  Dies  erwähne  Ich  deshalb,  damit  Du  Dich  der 
poetischen  Uebongen  und  der  lyrischen  Muse  Insbesondre  als  würdiger 
iSnger  Apolls  nicht  schämest  (V.  401—407). 

Nach  dieser  historischen  Dednotioit  kann  wohl  kein  Zweifel  Statt  fin'- 
den,  ob  zur  Verfertigung  guter  Gedichte  blofse  Naturanloge  ohne  Konst- 
iei^  heutzutage  noch  hinreichend  sei.  Indessen  da  man  die  Frage,  ob 
ein  Dichtwerk  dnrch  Natnrkraft  oder  Kunst  die  löbliche 
^ellkommenheit  erlange  (vgl.  V.  295— 297),  so  unbedingt  und  in 
diesem  schroffen  Gegensatze  aufgeworfen  l>at,  so  will  ich  mich  auch  hier- 
flbef  unverhohlen  aussprechen.  Nach  meiner  Meinung  kann  weder  daS 
eifrigste  Studium  ohne  eine  reiche  Dichterader,  noch  ein  unentwickeltes, 
sngesügeltos  Genie  etwas  Befriedigendes  leisten:  so  sehr  erfordert  Eines 
4e8  Andern  Hülfe;  aber  beide  sind  fähig,  die  innigste  Verbindung  zu 
sehliefiien  (V.  408—411).  Wem  es  also  in  der  Poesie  gelingen  soll,  der 
■ab,  wie  der  Läufer,  welcher  auf  der  Rennbahn  das  Ziel  zu  erreichen 
Hiebt,  viel  thun  und  viel  leiden  und  sich  Manches  versagen;  er  mufs^ 
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')  Man  beachte  wohl,  worauf  es  in  dieser  paarweisen  Grappining  der 
SSsaat  besonders  ankomnit:  Homerus  Tyrtaeuique  -—  ver$ibu$  exacuit^ 
dirtse  per  carmina  ioriet  et  {iiem  per  carm,)  vitae  momirata  via 
eil,  et  gratia  regum  Pieriii  tentata  modiu  ludutque  repertui  et  long. 
vp.ßnU  {PieriU  sc.  modii). 
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wie  der  Fldtenipieler,  welcher  den  Pyiliiscben  Preis  Terdienen  will,  frCih- 
zeilig  Lehre  annehmen  und  die  Strenge  des  Meisten  Hirebten  (V.  412^ 
415).  Nicht  lausche  ihn  eitle  Selbstüberschätzung,  noch  treibe  ihn  lal* 
sehe  Schani,  den  Baufen  der  Stümper  mehrend  die  Mode  mitzamacbeo 
(V.  416-~418)  ').  Entschh'efst  er  sich  aber,  seine  Poesien  öffentlich  vor- 
zulesen, so  sei  er  gewarnt  vor  den  Schmeicheleien  falscher  Freunde,  dis 
aus  heuchlerischer  Habgier  oder  von  Dank  gerührt  ihm  Beifall  spendeo 
(V.  419  —  437).  Dagegen  wünsche  ich  ihm  einen  berathende»  Dichter- 
freund,  wie  Q.  Varus  es  war  (V.  438  — 444).'^ 

Nachdem  nun  Horaz  das  Ideal  eines  gutgesinnten  und  ver- 
ständigen Kunstrichters  aufgestellt  hat  (V.  445— 452),  schliefst  er 
seine  lehrreiche  Abhandlung  mit  dem  warnenden  Schreekhild  eines 
Menschen,  der  in  seiner  unheilbaren  Dichterwuth  sich  und 
Andere  zu  Tode  quält  (V.  453-476)  >). 

Potsdam.  Rührmund. 


IV. 
lieber  das  Alter  des  Aldbiades  ia  Piatos  Protagoras. 

Wir  haben  kaum  über  einen  Mann  aus  der  griechischen  Geaebichte 
so  zahlreiche  Nachricliten,  wie  über  Aldbiades.  Vorrälle,  Aeutsemngen 
und  Handlungen  desselben  von  früher  Jugend  an  bis  zu  seinem  Tode  in 
Melissa  sind  uns,  und  zwar  aus  ganz  verschiedenen  Rücksichten ,  von 
den  Alten  in  grofser  Anzahl  überliefert  worden.  Aber  unter  allen  die- 
sen Nachrichten  giebt  es  keine,  die  zur  Feststellung  der  Chronologie  in 
dem  Leben  dieses  Mannes  genügte.  Eine  directe  Angabe  in  dieser  Be- 
ziehung findet  sich  eigentlich  nur  bei  Nepos,  welcher  erzählt,  dafs  Ald- 
biades unmittelbar  nach  der  Einsetzung  der  dreifsig  Tyrannen  auf  Befehl 
des  PharnabazuB,  der  durch  Lysander  dazu  bewogen  war,  in  einem  Alter 
von  ungefiihr  vierzig  Jahren  ermordet  worden  sei.  Die  Zeit  aeine«  Todes 
lülst  sich  nicht  bezweifeln;  er  starb  im  Winter  Ol.  94,  1;  wer  aber  die 
von  Nepos  angegebene  Zahl  der  Jahre  fiir  richtig  halten  und  annehmen 
wollte^  Aldbiades  sei  Ol.  84,  1  geboren,  der  würde  vergebens  bemiibl 
sein,  damit  die  übrigen  Nachrichten  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Die 
Hauptsache  aber  wäre^  dafs  Aldbiades  darnach  gar  nicht  der  Sohn  des 
Cliniaa  sein  konnte,  der  in  der  Schlacht  bei  Coronen  Ol.  83, 2  fiel.  Dar- 
auf hat  denn  auch  Meier  in  seiner  bekannten  Untersuchung  über  das 
Geburtsjahr  des  Aldbiades  aufmerksam  gemacht,  der  besonders  durch  eine 
vergleichende  Zussmmenstellung  der  Andeutungen,  die  die  platonischen 
Dialoge  über  diesen  Punkt  enthalten,  zu  einem  viel  wahrseheinlicberea 
Resultat  gekommen  ist.  Nach  ihm  ist  er  Ol.  82,  ^  geboren;  aus  ganz 
anderen,  allerdings  aber  weniger  beweiskräAigen  Gründen  halte  aebon 
D od  well  ihn  in  derselben  Zeit  geboren  werden  lassen,  und  in  dieselbe 
Zeit  föUt  die  Geburt  des  AIcibiades  nach  einer  ganz  merkwürdigen  NoCii 
des  Athenäus,  die  weder  von  den  beiden  genannten  Männern ,  noch^ 
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fid  wir  wissen,  von  irgend  Jemand  bei  der  Beliandlung  dieser  Frage  be- 
Butxl  ift    Es  beifst  bei  ihm  V  p.  219  e:  otc  dl  ovr««  tiga  (6  J^wx^ari;«) 

wtoUtKorvoq  TW9  vQiäxorta  ix»¥.     Er  Stützt  diese  Behauptung  auf  die 
Eii^asgswerte  des  Dialogs.    Da  wir  mebrfacli  auf  dieselben  zuriickkom- 
■eo  müssen,  so  wollen  wir  aoch  diese  noch  hier  hersetzen.    Er  fährt 
abo  fort:  Xfyt»  d'  ovtttq  ^ilJo&tr,  i  SuK^jtq,  ^cUvu;  fj  dijAadi;  o/ro  xif- 
ftfftohv  ToD  /ttQl  tfiiß  'Ahttßiddov  lu^av;  xcd  fiijv  fiot  not  ngmiv  id6int 
loU;  (fi^t)  ifpaivtvo  6  dv^iQ  fr»,  dvtjQ  f^irtok  i  Smnqaxt^y  tiq  y   iv  ^/Jiiif 
ovroi«  tlgiiü&tUf   »al  Ttmyrnvot;  ijdfi  vnoniftitXdfiitvoq,     Etra  vi  diy  Totrr*; 
0v  SV  furro^  'Ofi^Qov  inaivix'riq  <»,   oq  ffti  ;if<XAi«rTaTijv  ^ß'p'  t^ftu  rov 
wcijfiifTov,  igfr  tv9  jiXsußtddtiq  (at/To^)  f/f*.    Man  kann  es  für  fraglich 
halten,  ob  Athenäus  uns  in  diesen  Worten  Piatos  blos  ein  Zeugnifs  für 
die  IJebe  des  Socrates  lu  AIcibiades  linden  lassen  wollte,  oder  ob  sie 
UM  zugleich  auch  die  Richtigkeit  des  dem  AIcibiades  zugeschriebenen  Al- 
ten von  dreifsig  Jahren  zeigen  sollten.    Nach  dem  Zusammenhange,  in 
welchem  sie  bei  Athenäus  stehen,  erwartet  man  nur  das  Erstere,  und 
et  eracheint  der  Zusatz   xo/ro»  fttxgop  dnoXflxoifio<:  twv  T^iaxorr«  itüp 
ganz  ali  etwas  hufserlich  Hinzugeftigtes,  dessen  Begründung  in  den  pla« 
tonischen  Worten  nicht  zu  suchen  ist.    AthenÜus  will  an  jener  Stelle  be* 
weisen,  dafs  die  offenherzigen  und  freimüthigen  Gestündnisse  des  AIci- 
biades rUcksichtlich  seiner  Bewerbungen  um  Socrates  Fretmdschaft  aus 
Bsswilligkeit  und  Vcrleumdungssucht  von  Plato  erdichtet  seien.   Die  Un- 
wahrheit derselben  könne  man  schon  aus  dem  Stillschweigen  des  Aristo- 
phanes  abnehmen;  ganz  klar  aber  erhelle  aus  den  Versen  der  Aspasia, 
dais  das  Verhältnifs  beider  Männer  nicht,  wie  es  im  platonischen  Oast- 
■abl  geschildert  wird,  sondern  grade  umgekehrt  gewesen  sei.     Denn  die 
Dichterin  sage  Ton  Socrates,  dafs  er,  von  den  jugendlichen  Reizen  des 
AIcibiades  bestrickt,  sehnsüchtig  nach  Nähe  und  Grufs  desselben  getrach- 
tet habe  {nvvtiyrl  ofV  i  ncdoq  SwnQaTtiq  .  • .  dXX*  ovx  avro;  &fiQfV9Tcu,  «k 
oiliarvr  fd^if,  X^roüvarovfttvoq  vnojiXxißidSov):^  dafs  aber  diese  Schilde- 
ningen der  Aspasia  keineswegs  ohne  historische  Wahrheit  seien,  sondern 
dais  thatsachlich  Neigungen  und  Beziehungen  ähnlicher  Art  des  Socratea 
a  AIcibiades  bestanden  haben,  das,  sagt  er,  kSnne  man  aus  Piatos  eige- 
Bcs  Worten  im  Anfange  des  Protagoras  ersehen,  ans  welchen  zugleich 
herron^elie,  dafs  dieses  Verhältnifs  wenigstens  bis  zu  der  Zeit,  in  wel- 
cher dieser  Dialog  gehalten  wurde,  in  der  eben  angedeuteten  Weise  fort- 
dauerte.   Nun  liat  Athenäus  eine  Seite  vorher  (p.  218d),  wo  er  über 
die  AnMbronismen  im  Protagoras  spricht^  die  Abhaltung  dieses  Gesprächs 
wegen  der  Wilden  des  Pherecrates,  die  ein  Jahr  vor  demselben  aufge* 
iiihrt  sem  sollen,  unter  den  Archen  AstypbUus  (Ol.  90,  I)  gesetzt;  wie 
leicht  konnte  er  demnach  jetzt  darauf  kommen,  data  er,  unbekümmert 
I«  die  Zeichnung  des  AIcibiades,  wie  sie  im  Protagoras  sich  findet,  das 
Altnr  desselben  lÜr  Ol.  90,  I  aus  anderen  Quellen,  aus  denen  es  sich 
usuttelbarer  und  sicherer  ergab,  zu  bestimmen  suchte.    Und  wenn  er 
dasn  fand,  daüs  AIcibiades  zu  jener  Zeit  etwa  dreifsig  Jahre  alt  war,  so 
haoote  er  bei  seiner  Stimmung  gegen  Socrates  um  so  weniger  unterlas- 
*^  dieses  Alter  anzugeben,  je  seltsamer  darnach  das  Verhalten  des  So- 
**tcs  erscheinen  mufste.    Wir  wollen  jedoch  nicht  die  Gründe  darlegen, 
*a  welchen  Athenäus   seinen  Betrachtungen   über  das  Verhältnifs  des 
^^Krates  zu  AIcibiades  das  Lebensalter  des  Letzteren  hincugeliigt  halieo 
Mf)  wir  wollten  blos,  da  wir  nirgends  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
l^r  Angabe,  aber  auch  nirgends  eine  Erklärung  derselben  angedeutet 
■BdcD»  uns  die  Bebaoptong,  dais  AIcibiades  im  Protagoras  ein  Alter  won 
^iUg  Jabreo  habe,  begreiflich  zu  machen  suchen.    Der  Grundicrthum 
^  Athenaas  würde  also  darin  besteheD,  dafs  er  die  Abhallong  des  Ge« 
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«präcbs  viel  sa  flpät  angesetzt  bat,  weil  er  diese  Zeit  nicht  nach  den 
ganzen  historischen  Material  im  Protagoras,  aondern  nach  einer  Eiaxel* 
heit,  die  ihm  einen  bequemen  Anhalt  zu  bieten  schien,  bestimmte.  Un- 
verkennbar ist  die  grofse  Aebnlichkeit  dieses  Verfahrens  mit  der  von  uns 
angenommenen  Berechnung  der  Jahre  des  Alcilyades.  Wäre  diese  An- 
sicht in  der  That  richtig,  dann  hätte  die  Stelle  des  Athenäus  eine  grofse 
Bedeutung  bei  der  Beantwortung  der  Frage,  %vann  AJcibiades  geboren  sei; 
es  würde  nach  ihr  das  Geburtsjahr  desselben  das  Jahr  Ol.  82,  3  sein, 
d.  h.  wir  hätten  hier  eine  urkundliche  Bestätigung  des  erst  in  neuerer* 
Zeit  durch  scliarfsinnige  Combinationen  gewonnenen  Resultats.  Zugleich 
aber  mnfs  rücksichtlicli  der  Angabc  des  Athenäus  eingeräumt  werden, 
dafs  diese  Uebereiiistimmung  der  Ueberlieferung  mit  den  Ergebnissen  un- 
abhängig davon  geführter  methodischer  Untersuchungen  nicht  blos  die 
letzteren  bestäligt,  sondern  dafs  auch  der  Ueberlieferung  selber  dadurch 
ein  höherer  Grad  von  Glaubwürdigkeit  zu  Theil  wird.  Wenn  nun  aber 
trotzdem  diese  Stelle  des  Athenäus  bei  den  Untersuchungen  ober  das  Alter 
des  AIcibiades  niemals  einer  Beachtung  für  werth  gehalten  ist,  so  mag 
das  vielleicht  aus  denselben  Gründen  geschehen  sein,  die  uns  abhalten, 
ihr  irgend  welches  Gewicht  in  dieser  Beziehung  zuztigestehen.  Denn  es 
liefs  sich  die  Möglichkeit,  dafs  sie  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  von  Athenäus 
selt)cr  herrühre,  nur  auf  Voraussetzungen  gründen,  welche  bei  genauer 
Prüfung  sich  nicht  recht  probehaltig  zeigen. 

Was  zunächst  die  ganz  äufserliche,  medianisebe  Auffassung  des  pla- 
tonischen Dialogs  von  Seiten  des  Athenäus  betrifft,  so  wurde  sie  an  und 
für  sich  bei  diesem  Schriftsteller  uns  nicht  auffallend  erscheinen,  In  die- 
sem Falle  erregt  sie  jedoch  darum  Bedenken,  weil  der  Widerspruch  sei« 
ner  Angabe  mit  dem  Inhalte  der  Worte  Piatos  zu  grofs  ist,  als  dafs  er 
ihn  nicht  hät(o  bemerken  müssen,  zumal  da  er  jene  Worte  selber  exeer« 
pirt  hat.  Ueberdies  aber  wird  man  kaum  annehmen  dürfen,  dafs  Athe* 
näus  noch  In  späterhin  verloren  gegangenen  Schriften  oder  andern  Denk- 
malern genaue  Angaben  darüber  hatte,  wann  AIcibiades  geboren  oder  in 
welches  Jahr  seines  Lebens  irgend  eine  chronologisch  feststehende  Tbat- 
sache  gefallen  ist,  so  dafs  er  darnach  mit  geringer  Mühe  und  mit  Sicher- 
heit das  Alter  desselben  f&r  Ol.  90, 1  bestimmen  konnte.  Es  ist  uns  im 
Gegentheil  sehr  wahrscheinlich,  dafs  man  diese  Frage  damals  schon  trsts 
der  grÖfsern  Anzahl  von  Nachrichten  über  das  häusliche  und  öffentlicbe 
Leben  und  Thun  des  AIcibiades  nicht  anders  als  durch  eine  Vergleichnng 
der  einzelnen  Daten  über  ihn  zu  lösen  vermochte.  Eben  weil  eine  solche 
Lösung,  bei  der  ein  unmittelbarer  Anhalt  fehlte,  im  Alterthume,  and  be- 
sonders bei  den  späteren  Perioden  desselben,  ans  mehreren  Gründen 
gröfsere  Schwierigkeiten  hatte,  als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist,  eben 
daher  Ist  die  ganz  unriclitige  oder  wenigstens  ganz  vage  Angabe  hei  Ne» 
pos  zu  erklären.  Es  läfst  sich  ferner  auch  aus  den  bei  Ael.  Aristidcs 
p.  287  (vol.  II  p.  371  ed.  Dindorf.)  befindlichen  Worten  der  Schlufs  zie- 
hen, dafs  ein  zutrauenswürdiges  Zeugnifs  über  das  Alter  des  AIcibiades 
In  den  Zeiten  des  Rhetors  nicht  mehr  vorhanden  war.  Aristides  behan- 
delt an  jener  Stelle  die  chronologischen  Widersprüche  im  Gastmahl  ond 
bemerkt,  was  nach  ihm  oft  wiederholt  worden  ist,  dafs  die  Anspielung 
in  der  Rede  des  Aristophanes  auf  die  von  den  I^cedämoniem  vofgeoom- 
mene  Dislocation  der  Mantineer  auf  keine  Welse  zu  der  Zeit  passe,  auf 
die  das  Uebrige  zu  beziehen  sei.  Denn  es  sei  jene  Gewaltthatigkeit  der 
Lacedämnnier  erst  nach  dem  Frieden  des  Antaicidas  verübt  worden;  So- 
erstes  aber,  der  unter  dem  Archen  Ladies  gestorben  sei,  sei  schon  nrr 
Zeit  dieses  Friedensschlusses  vierzehn  Jahre  todt  gewesen.  Dann  fShrC 
er  fort:  nmq  av  ua\  *AXniß$adfiq  Mf»fta^a^  naq  avrovci  ^oX  omro?  Wof  ti 
mv  Itrh  ncU  acoAo«,  ^q  n^6riQoq  tov  Smu^d%ovi  ht6>y^9i^  ß*0Vi  voca  ««d 
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fotfa  t-nj  ra  üitfuitama;  {tl  fiti  aqt%  h  tw  *HXv(rtm   nkdita  to  av(m66i,o¥ 
«rvrw^arcnro).     Wenn  Arislides  gewufit  halte)  wie  alt  AIciblades  gewor- 
den, so  würde  er  gewifs  nidit  versäumt  baben,  dem  Pbilosophen  weifer 
mit  bestimmten  Zahlen  entgegenzutreten;  aber  er  sah  sich  genölhigt,  die 
Fortsetzung  seines  Angriffs  in  wirkungsloser  AltgemeiDlieit  zu  halten.   Für 
to  Ausdruck  selber  mag  ihm  allerdings  auch  an  dieser  Stelle  Dcmosthe- 
sei  (gegen  Bubulid.  29)  zum  Vorbilde  gedient  haben;  aber  wer  da  weife, 
wie  eifrig  Aristides  nach  Effect  hascht,  der  wird  zugeben,  dafs  diese  ganz 
uobestimmte  Ausdrucks  weise  hier  in  Verbindung  mit  der  unbrauchbaren 
Notiz  bei  Nepos  den  Mangel  genauer  Nachrichten  Über  das  Alter  des 
AIciblades  schon  vor  den  Zeiten  des  Athenäus  darthut.    Daraus  folgt, 
dafs  die  Zahl  der  Jahre,  welche  AIcihiades  zur  Zeit  <ler  Abhaltung  des 
platonischen  Protagoras  hatte,  sich  nur  auf  naturgemüfsem  Wege  finden 
lieffl,  d.  h.  dafs  sie  abzunehmen  war  aus  der  im  Dialoge  gegebenen  Be- 
schreibung.    In  diesem  Falle  ist  nun  aber  die  Angabe  des  Athenäus  un- 
begreiflich.   Denn  wenn  man  auch  nur  im  Allgemeinen  jene  oben  mitge- 
tlieilien  Worte  betrachtet,  so  gewinnt  man  die  Ueberzeugung,  dafs  man 
lieh  AIcihiades  wenigstens  zehn  Jahre  jünger,  also  etwa  neunzehn  Oder 
zwanzig  Jahre  alt,  zu  denken  hat.    Aucti  möchten  wohl  zwanzig  Jahre 
das  höchste  Alter  für  einen  gewesen  sein,  yon  dem  im  Ernst  gesagt  wer- 
den konnte,  dafs  Liehhaber  seiner  jugendlichen  Schönheit  wegen  auf  ihn 
Jagd  machten.    Blan  würde  also  schon  wegen  des  wirklichen  oder  auch 
blos  angenommenen  Bestehens  jenes  Verhältnisses  zwischen  Socrates  und 
AIciblades  ohne  besondere  Gründe  ein  höheres  Alter   für  diesen  nicht 
annehmen  können.     Es  kann  sich  jedoch  das  richtige  Verständnifs  der 
ganzen  Stelle  des  Protagoras  nur  aus  einer  eingehenderen  Betrachtung 
ergeben. 

Socrates  kommt  also  eben  yon  der  Unterredung,  die  er  mit  Prota>' 
geras  in  Gegenwart  anderer  Sophisten  und  vieler  angesehener  Athener, 
ODter  anderen  auch  des  AIcihiades,  im  Hause  des  Hipponicus  gehabt  hatte, 
und  trifft  an  irgend  einem  öffentlichen  Platze  mit  einigen  Freunden  zu- 
sammen, von  denen  einer  mit  echt  griechischer  Frngelust  und  Redselig- 
keit sich  folgendermafsen  an  ihn  wemlet:  „Woher  ericheinst  du  denn, 
Socrates?  Offenbar  wohl  von  der  Jagd  auf  den  jungen  AIcihiades?  Und 
doch  erschien  mir  der  Mann,  als  ich  ihn  neulich  sah,  zwar  noch  schön, 
aber,  unter  uns  allein  sei  es  gesagt,  doch  schob  als  Mann  und  mit  starx 
bervorkeimendem  Barte.''  Socrates  läfst  die  Fragen,  woher  er  komme, 
onlieantwortet  und  weist  zunächst  den  Vorwurf,  den  ihm  der  Freund 
wegen  seines  Geschmacks  macht,  durch  die  bei  allen  Griechen  anerkannte 
Autorität  des  Homer  zurück,  indem  er  selber  mit  dem  Ausdruck  der 
Ueberraschiing  fragt:  „Nun,  was  macht  denn  das  aus?  Stimmst  du  wirk- 
lieb dem  Homer  nicht  bei,  welcher  sagt,  dafs  die  reizendste  Jugendzeit 
die  sei,  in  welcher  der  Bart  sprosse,  deren  sich  AIciblades  jetzt  erfreut?*' 
Damit  ist  dieser  Gegenstand  erledigt,  denn  der  Freund  des  Socrates,  der 
eine  Befriedigung  seiner  Neugier  wünscht,  aber  gar  nicht  gesonnen  ist, 
mit  diesem  in  einen  Streit  über  den  Zeitpunkt  der  gröftten  Blüthe  des 
Hensdien  einzugehen,  fragt  von  Neuem:  „wie  stehCs  also  jetzt?  Kommst 
du  von  ihm  und  wie  ist  der  Jüngling  gegen  dich  gesinnt?"  Athenäua 
bt  die  Worte  blos  bis  zur  Entgegnung  des  Socrates  angeführt.  Wena 
er  aus  denselben  wirklich  den  Schlufs  gezogen  haben  sollte,  dafs  Plato 
AIcihiades  als  einen  drcifsigjährigen  IMann  habe  darstellen  wollen,  so  wür- 
den wir  nicht  blos  von  seinen  Kenntnissen  wie  von  seinem  UrtheM  sehr 
gering  denken  müssen,  sondern  wir  würden  auch  annehmen  müssen,  dafs 
er  die  nächstfolgenden  Worte  des  Freimdes  nicht  mehr  gelesen  hat.  Denn 
durch  diese  würde  ihm  auch  die  Möglichkeit,  dalli  er  durch  die  Betonung 
dei  Wortes  ai'^^  {^Hak^q  (liv  itpcUptro  6  uviiq  ?ri,  ar^g  fiivvot)  irre  ge- 
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leitet  wurde,  ganxlich  benomneii  worden  sein,  weil  es  von  diesem  Manne 
beifst:  n^q  ngoq  <re  6  viavCctq  SiduttTtu,  Wir  selber  baben  vorbin  scbon 
als  beu ristische  Bestimmung  gesetzt,  dafs  man  sich  den  AIcibiadcs  im 
Protagoras  als  einen  Jungling  von  neunzehn  oder  zwanzig  Jabren  vor- 
zustellon  habo.  Es  werden  nämlich  unsere  Gedanken  durch  die  plato- 
nischen Worte  ganz  unwillkürlich  auf  den  Lebensahschnitt  geleitet,  der 
unter  dem  Namen  der  fi)phebie  für  jeden  Athener  die -wichtige  Uebergangs- 
stufe  zur  activen  Theilnahme  an  den  öfienllichen  Angelegenheiten  bildete. 
Denn  da  von  Alcibiades  gesagt  wird,  dafs  ihm  zur  Zeit  des  fSespräcbs 
der  Bart  erst  angefangen  habe  zu  wachsen,  so  kann  man  ein  höheres 
Alter  als  das  angegebene  ihm  nicht  zuschreiben,  ohne  eine  verspätete  phy- 
sische Bntwickelung  desselben  anzunehmen.  Denn  innerhalb  der  dritten 
Hehdomade  des  Lebens,  vom  14  —  21.  Jahre,  keimte  auch  bei  den  allea 
Griechen  der  Bart,  wie  Solon  sagt: 

dem  Hippocrates  (bei  Philo  L  p.  72  ed.  Pfeiffer)  beistimmt:  ftt^mt&op 
axQt  yffilov  Xaxrwffna^t  $q  id  fglq  Imd  {^tfi)*  Nun  verfährt  die  Natur 
allerdings  grade  in  diesem  Punkte  nicht  immer  nach  der  Regel,  aber  bei 
AIcibiadcs  darf  man  nach  Allem,  was  man  von  ihm  weifs,  nie  eine  Un- 
regelmäßigkeit vermutbeo,  welche  ihn  unter  dem  Gewöhnlichen  läfst. 
Es  ist  auf  der  andern  Seite  aber  nicht  erlaubt,  ihn  im  Protagoras  fiir 
jünger  anzunehmen,  als  wir  es  getban  haben.  Denn  wenn  der  Freund 
des  Socrates  sagt,  jener  sei  ihm  zwar  als  ein  schöner  Mann,  aber  doch 
als  Mann  erschienen,  so  mufs  man  dies  nicht  blos  fiir  eine  Bezeichnung 
der  Männlichkeit  und  Entschlossenheit  halten,  die  er  in  seinen  Mienen 
wahrgenommen  hafte,  sondern  auch  für  eine  Andeutung  des  Alters.  Nach 
attischem  Sprachgebrauch  pflegte  nämlich  einer  dann  erst  dv^Q  genannt 
zu  werden,  wenn  er  unter  die  Ephebcn  aufgenommen  worden  war.  Als- 
dann aber  galt  er  wegen  der  durch  diesen  Act  übernommenen  Rechte  und 
Verpflichfungen  als  Mann  und  konnte  so,  anstatt  Ephebe,  genannt  wer- 
den, während  er  den  Jahren  nach,  die  er  verlebt  hatte,  gewöhnlich  fi$t~ 
^dittov  hiefs.  Wir  wollen  als  Beleg  hierfür  und  auch  aus  andern  Grün- 
den die  Woric  Böckirs  im  Index  lect  Ber.  aest.  1819  p.  4  wiederholen: 
Ex  attico  inttiiuto  poit  quintum  decimum  aetatii  annutn  privium  pu- 
beriali»  gradum ,  deinde  >  hiennio  abioluto  duodevigeiimo  anno  alterum 
eue  liberot  nactot  ei  timulaigue  ad  hnnc  pervenütent,  proprie  epheboi, 
aliquando  etiam  viroi  appellaloi  iui  Juris  futae  et  lexiarchicis  tabulU 
imcriptoB  e$$e  aique  ad  milUiam  aeceisiisef  deinde  vero  aliii  duobuM 
annii  perfectis  ad  rempublicam  admitsai  etse,  idonei»  argumentiz  de- 
monttrabimui.  Nun  ist  zwar  später  viel  darüber  gestriften  worden,  ob 
Jemand  im  achtzehnten  oder  erst  nach  vollendeten  achtzehnten  Jahre 
Ephebe  wurde,  aber  in  Bezug  auf  Alcibiades  ergiebt  sich  das  Ersfere  aus 
dem  gleichnamigen  platonischen  Dialoge.  Er  war  zur  Zeit  dieses  Ge- 
sprächs, wie  p.  125  ausdrücklich  gesagt  wird,  noch  nicht  ganz  zwanzig 
Jahre  alt,  gedachte  aber  (vgl.  105  h  und  106  c)  in  wenigen  Tagen  in  der 
Volksversammlung  aufzutreten.  Da  ihm  dies  aber  vor  Ablauf  des  zwei- 
jährigen Zeitraums  der  Ephebie  nicht  verstatlet  war,  so  mufste  er  damals 
wenigstens  sehr  nahe  am  Ende  jener  Uebergangsperiode  stehen.  Mithin 
dauerte  die  Ephebie  fiir  ihn  etwa  vom  Ende  des  achtzehnten  bis  zum 
Ende  des  zwanzigsten  Jahres.  Während  dieser  Zeit  aber  trug  er,,  wie 
jeder  attische  Ephebe,  den  nhouroQ  und  die  /ita/iv?,  wie  Pollux  im  Ooo- 
mast.  X,  164  angiebt:  to  ih  TWf  i^pftßwv  q>6^fta  ni:rcuroq  nal  ;(flci^vc. 
Beides  aber,  die  Cblamjs  und  der  Petasos,  waren  auch  die  gewöhnliehen 
Attribute  des  Hermes ,  wenigstens  in  Piatos  Zeit,  in  welcher  derselbe 
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fiberbaupt  als  „d«r  gymnastiicb  Tollendete  Bpbeboa  mit  breiter  ausgear- 
beiteter Brust,  schlanken  aber  liräftigen  Gliedmafsen  dargestellt  wurde"; 
Tgl.  Müller  Handb.  der  Archäol.  p.  560  und  561  und  aufserdem  Athe- 
naeus  XII.  p.  537  e:  "Effinnoq  di  tpriaw  luq  jiXiiavd^oq  xal  rdq  U^dii 
iit&^jotq  i<p6^§i  •  •  .  *al  %ov  'E^fiov  vd  fi^p  dlXa  cx^^ov  xaO-*  ixdüTfpf 
^^{*9  afAoc^i;da  Tf  noQfvgap  ttal  jjfiTWva  /mrokevttov  ,  .  »  h  6k  ti;  «rt/y- 
ovtr/fB  T»  Tc  nt'StXa  xdi  top  niraaop  inl  %ji  atqittXjj  nal  ro  »fjQvxHOP  h 
%^  X*Hi^»  I^a  nun  die  Worte,  die  Socralcs'zur  Verlheidigung  seines  Ge- 
sebmacks  aus  Homer  anfUbrt  (;)fa^M(rraTiji'  i^ßt\p  nvcu  tov  vnijp'^ov)^  von 
der  Erscheinung  des  Hermes  gesagt  sind,  so  mufstc  fUr  jeden  griechi- 
schen Leser  der  Wink,  den  Plato  auf  diese  Weise  gab,  hinreichend  ver- 
standlich  sein.  Unmittelbar  mufste  ihm  ein  Bild  von  AIcibiades  vor  die 
Seele  treten,  das  jenem  vollendeten  Epheben  glich. 

Von  diesem  Gesichtspunkle  aus  betrachtet,  erscheint  diese  Stelle  Pia- 
tos als  ein  würdiges  Denkmal  seiner  viel  bewunderten  Meistersebaft  in 
der  Darstellung.  Wir  bemerken  jetzt,  dafs  jene  homerincben  Worte  nicht 
blos  wegen  einer  urbanen  Wendung  des  Gedankens,  dafs  man  auch  einen 
bereits  bärtigen  Mann  noch  schön  finden  könne,  von  dem  Schriftsteller 
angeführt  sind,  sondern  dafs  gerade  durch  sie  dem  aufmerksamen  Leser 
der  Gegenstand  der  Beschreibung  in  bestimmter  Form  veranschaulicht 
wird;  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  auf  geschickte  Weise  eine  dl« 
recte  Vergleichung  des  AIcibiades  mit  Hermes  vermieden  ist. 

Man  wird,  hoffen  wir,  in  Folge  der  bisherigen  Erörterungen  in  un« 
aeni  Schlufs  einstimmen,  dafs  wir  uns  den  AIcibiades  zur  Zeit  der  Unter- 
redung, welche  Socrates  mit  Protagoras  hatte,  nach  allen  Andeutungen 
Piatos  als  Epheben  zu  denken  baben^  Wenn  ihn  nun  der  Freund  des 
Socrates  auf  dieser  Altersstufe  ptcu^iaq  nennt,  so  ist  das  zwar  ganz  dem 
Tone  seiner  ersten  Anrede  entsprechend,  aber  besonders  höflich  ist  es 
oicbt.  Hätte  Plato  nicht  den  Mitunterredner  auch  hierdurch  charakteri- 
siren  wollen,  so  würde  er  ftihgdxiop  geschrieben  haben,  wie  es  auch  in 
einem  ganz  ähnlichen  Falle  Aelian  getlian  hat.  Dieser  sagt  var.  histor. 
X,  18:  vfiiXfjct  ...  n^Strov  vni^yifri;,  h^a  Tor/  /^wtoc  17  ;ifaD*<o-TaTi;  imip 
^ßfl  rmv  naX^v  fiiigaxivPt  £q  nov  q>fici  xal  "Ofifiqoq,  Grade  das  Entge- 
gengesetzte von  dem,  was  wir  im  Protagoras  hsben,  findet  sich  im  Gast- 
mahl p.  223  a.  Dort  wird  Agatbon,  der  seinem  Alter  gemäfs  vorher  im- 
mer rttwiaxoq  oder  Wo«  genannt  worden  ist,  von  Socrates  pttQdxunf  ge- 
nannt, als  er  ihn  von  der  Seite  des  Aristophanes  weglocken  will  ').  Daher 
darf  man  nach  diesen  und  ahnlicfien  Worten,  die  als  Bezeichnungen  des 
natürlichen  Entwickelungsgrades  der  Individuen  bei  verschiedenem  Stand- 
punkte verschiedene  AufTassungen  zulassen  und  die  deshalb  von  Plato 
oft  mit  Emphase  gesagt  sind,  nur  mit  grofser  Vorsicht  die  Zahl  der  T«e- 
bensjabre  bestimmen.  Wollen,  wir  nun  Athenäus  von  dem  Vorwurf  be- 
freien, dafs  er  dies  in  Bezug  auf  AIcibiades  ohne  Kenntnifs  und  ohne 
Urtheil  gethan  hat,  so  müssen  wir,  wozu  wir  bei  ihm  leider  oft  berech- 
tigt sind,  eine  Verderbnifs  der  Worte  twp  rQtdxovta  hmv  annehmen  trotz 
der  günstigen  Folgerungen,  welche,  wie  wir  oben  nachwiesen,  sich  jetzt 
aus  ihnen  ziehen  lassen. 

Es  würde  die  Stelle  ganz  unserer  Ansicht  entsprechen,  wenn  wir 
clxoir*  statt  T^wworra  hätten.    Die  Änderung  (x  für  X)  ist  leicht  und, 


')  Ael.  Aristides,  der  den  Grand  nicht  bemerkt  hat,  MruDdert  sich  dar- 
über; aber  Herr  J.  Spill  er,  der  ie  temporibui  eonvivii  Platonici  ge- 
«chrieben  hat,  ohne  bei  seiner  Lectore  des  Gastmahls  die  oben  angeführte 
Stelle  BQ  bemerken,  tadelt  ihn  deswegen  hart  und  leugnet  gradcau,  dafs  Aga- 
thon'im  Gastmahl  ftit^duiop  genannt  werde. 
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wie  es  uns  sdieint,  nötbig.  AthenSns  sa|(t  p.  187  e,  daf«  Plato  ror  u4h^ 
Mißid$ifv  tpijfflv  i¥  Tfti  oftwrvftoi  StaXojfw  nagaK/^affccma  tot;  Tr^wTOf  a^ 
^aa&a^  JSmxQäxfi  Xakelv^  ort  narrtq  avxov  xariJunov  o{  tov  <nof4avoi; 
fTtk&vfifjTaL  Zu  dieser  Zeit  war  AIcibiades,  wie  Piato  ^Iber  angiebt, 
wenig  unter  zwanzig  Jabren ;  da  nun  damals,  scbliefst  Atbenäus,  der  Ver- 
kehr zwischen  ihm  und  Socrates  erst  begann,  so  kann  er  im  Protagons 
durdiaus  nicht  jünger  sein.  Um  Plato  nicht  Unrecht  zu  Ihun,  rückt 
Athenäus  für  diesen  Fall  die  Zeit  des  Protagoras  möglichst  nahe  an  die 
des  AIcibiades  L  und  führt  das  Alter  des  AIcibiades  nur  nach  Plato  sel- 
ber an.  Hieraus  erklärt  sich  nun,  wie  Athenäus  überhaupt  darauf  kom* 
men  konnte,  ein  bestimmtes  Jahr  des  AIcibiades  anzugeben;  jetzt  liefert 
er  mit  ^en  Worten  xaCxm  fungov  dnoXtlnorxoq  xw  iXxoatp  ixwv  selber 
den  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Meinung. 

Wir  kennen  aus  AIcibiades  eigenen  Schilderungen  im  Gastmahl  p.  2]6d 
— 219  e  das  Verhältnifs,  wie  es  zwischen  ihm  und  Socrates  vor  dem 
Zuge  nach  Potidäa  bestand.  Jn  derselben  Weise  mufs  man  es  sich  den- 
ken zur  Zeit  der  Abhaltung  unseres  Dialogs,  so  dafs  der  Freund  des 
Socrates  mit  Recht  ?ermuthen  konnte,  dafs  dieser  von  AIcibiades  komme. 
Es  wird  zwar  ganz  unbegreiflicher  Weise  immer  noch  behauptet  (so  noch 
in  Lübker's  Reallexicon),  dafs  AIcibiades  in  seinem  achtzehnten  Jahre 
jenen  Zug  unter  Phormio  mitgemacht  habe,  aber  abgesehen  davon,  dafs 
es  nach  attischen  Gesetzen  überhaupt  nicht  erlaubt  war,  dafs  die  nt^ 
noXotf  wie  die  Bpheben  in  militärisctiem  Dienst  genannt  wurden,  zu  so 
fernen  Unternehmungen  verwendet  wurden,  so  haben  wir  von  AIcibiades 
die  bestimmte  Nachricht,  dafs  er  einen  kriegerischen  Kampf  nicht  gesehen 
hat.  Im  ersten  AIcibiades  p.  112a  sagt  Socrates  zu  ihm:  Ovmovw  olfial 
ye  nuinoxi  ere  tüfiv  ovS*  dmovirat  <ffp69Q*  ovro»^  iiaqttgnfiiyovq  dvO-^dnovi; 
fCtgl  vyuipup  xat  ^17,  <w?t€  ^la  raitra  ftä^fffS-ai  rt  xai  aTroxTtfi'iVa*  dX- 
k^Xovq  '—  dXXd  ntQl  xmr  dixaiiav  xaX  ddCxtav  ^yat  yt  o2d*  ort,  xai  fl  ff^ 
kigaxaq,  dx^^xoaq  yov»  aXXwv  xe  noXXvi'  h<ü  'Ofitiqov. 

Erfurt.  Kroschel. 


V.  • 

Mise   eile. 

In  der  Myobatrachomachie  heifst  es  V.  5  ff.: 

ivxofiivoq  fiifQonifrtTiv  iq  ovava  ndof.  ßaXia^oh 
7i(aq  fivtq  iv  ßaxQttxoiaiv  df^haxtv^awreq  ^ßtiaar 
yriyiv^av  dvdq^v  fii/iov/itpot  ^^T^  fiydpxmp  xxX, 

Das  Partie.  Aor.  ist  auffallend,  wenn  man  den  Zusammenhang  der  Verse 
6  u.  7  in  Betracht  zieht.  In  einer  der  vier  Uandschrirten,  welche  ich  zu 
Venedig  verglichen  habe,  findet  sich  aQurxfvovxtq.  Ich  möchte  dgttTxtv- 
aopxfq  vorschlagen.  Die  bekannte  Paraphrase  des  Demefrius  Z.  drückt 
denselben  Sinn  aus,  welchen  Mull  ach  so  wiedergiebi:  ut  audiatit,  ob 
quam  cautam  murtt  fecerint  ranii  pugnam  magnam  et  in  bellum  in- 
grtiti  $int  et  hominet  imitati  tint  etc. 

Bcflin.  Holieoberg. 
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VI. 
Zur  Kritik  des  Aeschylos. 

Sieben  gegen  Tbcben  V.  227: 

Statt  der  Lesart  ^oVw,  wclcbe  alle  Handschriften  bezeugen,  bietet  die  Aid. 
ifoßw,  Hermann  bat  mit  ricbtigcm  Tacte  nicht  q>6ß(ay  sondern  tpövia  in 
den  Text  gesetzt.  Und  docb  kann  uns  auch. dieses  keineswegs  genügen, 
wenn  wir  die  Stelle  genauer  betrachten;  denn  einerseits  ist  der  Aus- 
druck <iiov(f}  ßQoxiv  als  Epezegese  zu  roinw  nachschleppend  und  matt,  da 
man  weifs,  was  mit  toi'toi  geroeint  ist,  nämlich  die  V.  225  genannten 
&r^tntovxtq  und  itT^mfiivo*,  andrerseits  ist  die  Epexegese  nicht  einmal 
ganz  richtig,  da  die  tct^w/u/ito*  in  derselhen  nicht  mit  einbegriffen  sind. 
Daher  schreibe  man  mit  geringer  Aenderung: 

Toirot)  yaQ  "w^^?  ßaamtiat  fpovivq  ßqotiv. 
V.  318: 

So  hat  Hermann  die  Stelle  geschrieben,  indem  er  übersetzt:  quid  enim 
opus  est  direre,  mortuum  meliore  conditione  fruit  Aber  erstens  heifst 
nqoX^yap  nicht  dicere^  auch  hat  der  Med.  über  dem  nqo  die  Glosse  n«- 
^aov.  Zweitens  finde  ich  einen  Anstofs  an  dem  in  zwei  unmittelbar 
aufeinander  folgenden  Sätzen  gebraucbtcn  yd^  V.  318  und  320;  überhaupt 
will  mir  yoQ  an  unserer  Stelle  gar  nicht  gefallen.    Daher  schreibe  ich: 

vi;  vov  <p&i/tiv6if  y*  aga  X^yw 

und  übersetze:  quidf  mortuum  guidem  dicamne  meliore  conditione  fruit 

V.  416: 

To»^de  ipbnl  ndfins^  %i^  £u<pr^<reTOM; 

In  diesem  Verse  steckt  offenbar  ein  grammalisclier  Fehler,  weil  man  tiq 
statt  oc  oder  ooTiq  nicht  setzen  kann.  Prien  suchte  den  Fehler  in  n^fvn^ 
und  vermuthete  in  seinen  Beiträgen  zur  Kritik  u.  s.  w.  S.  39  statt  nifins 
gegen  alle  liandsehriftlicfae  Uebertieferung  yvw&t.  Ich  denke,  der  Fehler 
steckt  nicht  in  ^ifint^  sondern  in  rt^  und  schreibe  also: 

Tot^fdi  (f>tnl  nifine  y*  oq  ^var^tTtJctp. 

V.  678: 

X/yovoa  niqdoq  ngortifoif  va%4qov  ftogov. 

Die  Uebersetzung  H ermannte:  instigant  me  patris  dirae  lucrum  prius 
commemorantes  secutura  morle  versteht  man  nicht  recht.  Ganz 
anpassend  ist  auch  die  durch  Schwerdt^s  mifsglückte  Conjectur  (Quaest. 
Aesch^l.  p.  38  in  diesen  Vers  hineingebrachte  Frage: 

XiyoxKfc^'  x^gdoq  noregov  vattqov  fiogoit; 

Die  Stelle  wird  Terstandlicb  und  klar,  wenn  man  ganz  einfach  statt  votl- 
Qov  mit  geringer  Aenderung  vajtgov  schreibt  und  beides,  ngoTtgov  sowohl 
als  vattgoVf  zum  Adverbium  macht: 

Xiyovaa  nigdoq  ngottgov  vozigov  ftogov, 

JlgoTigov  vaiigop  heifst  also  prius  et  posterius  t.  e.  continuo.  Dieser 
Begriff  ist  der  Stelle  durchaus  angemessen;  denn  damit  entschuldigt  Eteo- 


268  Vierte  Abtbeilang.    Misoellen. 

kies  beim  Chore  sein  Vorhaben,  dafs  er  beständig  vom  Vaterflucbe  ge- 
quält und  in  den  Kampf  getrieben  werde.  Uebrigens  erhalten  diese  Worte 
ihre  Erlslärung  durch  eine  andere  Stelle,  nämlich  V.  664.  leb  setze  die 
Stelle  hierher,  wie  ich  sie  in  meiner  Abhandlung  de  prittino  ordine  «er- 
•irifm  quorundam  AeKhyliorum  (Conitz  ]857)  S.  14  verbessert  habe: 

iXnti^  xoxov,  <pf^o«  Ti;  alax^'^^  artg' 

&av6pTa  d*  aiaxQti^  ov  rtv*  ti  xXvt$p  fgitq. 

V.  766: 

%i*¥o%atv  d'  a^a? 
i(pfjxg9  inutoTov^  TQotpätSt 
ciiai,  ntxgoyXwrüovq  aQÜq  xtX» 

So  lautet  der  Hermannn'sche  Text.  Die  handschriftliche  Ueberliefe- 
rung  dagegen  hat  im  ersten  Verse  tinvoiq  d*  difcUctq  und  im  zweiten 
nicht  TQoq>aq^  sondern  rQoq>dq.  Prien  hat  sieb  a.  a.  O.  S.  38  über  die 
Emendation  Hermann^s  mifsbilligend  ausgesprociien,  weil  das  vorange- 
stellte dgciq  ein  nachfolgendes  aQaq  nicht  ertrage.  Er  selbst  schreibt  die 
Stelle  so: 

rixvoK  d*  d&Xlaq 

iqi^xip  inCxoToq  rqoqtati  xtX. 

uud  übersetzt:  ,, gegen  die  Kinder  schleuderte  er  Im  Zorn  über  die  un- 
selige, unheilvolle  Pflege  (d.  h.  dafs  er  zum  Leid  und  Weh  sie  auferzo- 
gen) bittere  Flüche*^  Diese  Conjectur  gibt  zwar  einen  erträglichen  Sinn, 
kann  aber  nicht  als  eine  in  diplomatischer  Beziehung  schlagende  bezeicb« 
net  werden,  da  nicht  bios  d0Uaq  dem  dgalaq  ziemlich  unähnlich  ist, 
sondern  auch  noch  itmioxovq  und  rgoqidq  geändert  wird.  Die  strenge 
kritische  Methode  hat  es  meines  Eraclitons  bei  dieser  Stelle  nicht  nölhig, 
zu  solchen  Hariolationen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Der  Sinn  der  Stelle 
ist  einfach  und  klar.  V.  763  hcifst  es:  dlSvfta  xdx'  ixiktatp.  Damit 
ist  gemeint  die  eigene  Blendung  des  Oedipus  und  der  gegenseitige  Mord 
seiner  beiden  Söhne,  den  er  verschuldete.  In  Beziehung  auf  den  letzte- 
ren heifst  es  von  ihm,  er  schleuderte  gegen  seine  Kinder  bittere  Flüche; 
diese  Flüche  fverden  inixorot,  rgo(f>al  genannt,  d.  h.  verhafste  Nahrung; 
also  statt  der  Pflege,  welche  den  Kindern  gebührt,  schleuderte  er  Flüche 
gegen  sie,  und  diese  hatten  den  Tod  zur  Folge.  Jetzt  ist  es  wohl  nicht 
schwer  zu  errathen,  welches  Wort  In  der  verderbten  Lesart  dgalaq  steckt, 
zumal  da  die  Strophe  einen  Creticus  erfordert  Und  o^»  andeutet,  dafa 
die  Worte  mxQoylti^eov^  agoiq  im  epexegetischeo  Verhältnifs  zum  Vor- 
hergehenden stehen.     Wir  schreiben  also: 

xiKVOiq  S*1dQt»q 
i(pfixtv  intxoTovq  TQO(pdq 
oUai,  mxqoyXwaffovq  d^dq  xrX. 

Er  schleuderte  gegen  die  Kinder  die  verhafste  Nahrung  des  Ares,  ach, 
ach!  die  bitteren  Flüche. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Cooitz.  A.  LowiAski. 
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VII. 
Zu     V  c  r  g  i  I. 

Verg.  Aeo.  II,  615—16  „Jam  iummai  areei  Tritonia,  r«- 
Buietf  Pallai  Imedii  nimbo  effulgem  ei  Oorgone  taeva.*' 
U«ber  »»»160  hat  man  sich  bis  jeUt  nicht  geeinigt.  Schwankend  be* 
merkt  H.  11.  p.  353:  f^Si  vtrumque  eoäem  modo  dictum  eü,  vi  Ulm  fui^ 
ge^t  ui  aeg-ide  Ha  nimbo,  nimbus,  qui  de  obeeura  fere  vel  aira  nube 
dieitUTf  A.  /.  de  Candida  et  iudda  nube  accipiendue  erii,  quod  aliin  non 
fmcite  oeeurrii.^*  Allerdings  sieht  nimbut  gewöhnlich  für  die  Terbul- 
Jende  Wolke,  in  welcher  diese  oder  jene  Gollheit  xur  Erde  hernie- 
dersteigt So  VI II,  608  jyVemui  aeiherioe  inier  dea  Candida  nimbot/* 
X,  634  yfJuno  cado  $e  mieit  .  .  •  nimbo  $ueeincia  per  aura$  .  . .  dea 
nube  cava*%  woselbst  ^^nube  eava"  schwerlich,  wie  L.  III.  p.  141  will, 
der  Ahlaliv  des  Stoffes  ist,  sondern  wie  I,  516  (vergl.  II,  360.  V,  BIO. 
IX,  671.  X,  636)  die  Nehelbtille  bezeichnet.  Aehnlich  XII,  416  „Fe»ifs 
oboeuro  fadem  drcumdaia  nimbo.**  Val.  Fl.  II,  115  ,,dea  n  piceo  per 
mäum  turbida  nimbo  Praecipiiat**  Claud.  XVII,  118  „Jutiitia  fron- 
fem  nimbo  velaia  pudicam.**  Bin  derartiger  nimbue  wird  I,  411  be« 
leiebnet  mit  y^beeuru»  ae'r  et  muliue  nebulae  amictue"  Tergl.  Hom.  Od. 
Vif,  14.  Hör.  Od.  I,  2,  31  „Nube  candeniei  kumeroi  amiciui  Augur 
Apollo/*  Uebliche  EpKbeta  fiir  ntm^vs  in  diesem  Sinne  sind  niger 
Val.  Fl.  IV,  452,  nigram  Verg.  Aen.  IV,  120  (tergl.  Pacuv.  ap.  Cic. 
Dir.  I,  14.  Or.  III,  39),  demue  l\v.  I,  16.  OWd.  Met.  I,  269,  piceui 
Stat.  Tbeb.  1,  97.  Val.  Fl.  II,  115:  wie  erklärt  sich  nun  die  Verbindung 
nimbo  effulgennt  Nach  H.  II.  p.  353  steht  i^effulgent  pro  con* 
Bpieua;  aui  ^ulget  illa  aegide,  quia  fulgeniem  aegidem  tenetj  a  qua 
reiueei  nimbue,  nubee  obeeura  qua  illa  cingiiur.**  Aber  wie  kann 
nimbut  sumal  als  „findet  obecura*'  der  Schein  oder  gar  Widerschein 
der  Aegis  seini  Mit  Beibehaltung  dos  ursprünglichen  Wortsinns  erklä- 
ren L.  II.  p.  59.  N.  I.  p.  124.  Th.  I.  p.  198  „aus  der  ( ferhüllenden ) 
Wolke  berTorglänzend.'^  Dies  ist  an  aicli  wohl  zulässig,  insofern  jenes 
magische  oder  gespenstische  Halbdunkel  bezeichnet  wird,  in  welchem  Pal- 
las sich  als  nächtliche  Sdireckgestalt  ganz  gut  darstellt;  aber  nimbo  als 
locaien  Ablatio  zu  fassen,  verbietet  die  Gleichstellung  mit  Gorgono 
Mmeva.  Beides  mufs  auch  in  gleicher  Beziehung  zu  effulgem  binzu- 
gefOgt  sein.  In  diesem  Falle  bleibt  nichts  übrig,  als  gaepa  zu  Pallae 
zu  ziehn,  so  dafs  Oorgone  Ton  ersterem  abhängt,  und  in  der  That  nali- 
meo  L.  II.  p.  59.  Th.  I.  p.  198.  N.  I.  p.  124  ihre  Zuflucht  dahin.  Zwar 
steht  eaeva  sonst  als  nacktes  Epitheton  der  Juno  Aen.  I,  4.  Ovid.  Met. 
IV,  547.  IX,  199.  317  und  Diana  Ovid.  Met.  XIII,  185  und  Pallas  sellist 
lly  226,  und  mit  dem  Ablstiv  verknüpft  VI,  825  ^^eaeoa  iecuri  Torqua^ 
tug**:  aber  mit  Recht  erklärte  schon  H.  II.  p.  354  eaeva  Pallat  Gor- 
gone  fiir  „jumts  arguium.  Saeva  est  Gorgo  jam  per  se,  truculenio 
ore.**  Vergl.  Hesiod.  Scut.  Herc.  223  „««^17  dc*voIo  nthaqov  Foqyovq,** 
Hom.  II.  V,  741  ^tPoQyiffi  xfqpail^  änvoio  ntltiQov  Jtir^  xc  Ofttgii^^  tt,** 
Aehnlich  Gorgo  oder  Aegii  korrifera  VIII,  435,  iritÜB  Val.  Fl. 
III,  54,  terrifiea  Va).  FJ.  VI,  174  und  Ovid.  A.  Am.  III,  504  .fior- 
goneo  $aeviu$  igne,*'  Wagner  II.  p.  353  bemerkt  fyeffulgere  pro* 
prie  conepicuum  ene  fulgido  et  rutilante  tpUndore  ut  auri,  flammae; 
nimbue  igitur  ille  quem  ui  iraiae  deae  airum  fuiue  contentaneum 
Ott,  fuigebat  et  rutUabat  ab  inetndii  flammitr*  Ebenso  W.  p.  164. 
F.  II.  p.  222.  Fr.  I.  p.  56.    Aber  (ater)  nimbut  ist  doch  nicht  so 
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sehlechtveeg  „a&  incendii  flammt i  fulgenM."  Anders  ▼.  569  „dani  elara 
incendia  lucem"  Auch  ohne  diese  gewaltsame  Deutung  rechtfertigt  sich 
n tut 60  effvlgem,  wenn  man  bedenkt,  dafs  mit  nimbut  auch  der 
belle,  die  siclilbar  gewordene  Gottheit  umfliefsende,  Glanz  oder  Schim- 
mer bezeichnet  wird.  Siehe  IX,  110  ff.  „Hie  primum  novo  lux  oeuli» 
affuUit  ei  ingetu  Visui  ab  aurora  coelum  iramcurrere  nimbui.*'  Der- 
selbe nimbut,  wenn  nicht  wörtlich  so  doch  sachlieb,  Ist  II,  590  „pura 
per  noetem  in  iMce  refulnt  Alma  parenz**  und  I,  402  „rotea  cerviee 
refuUit.'*  Auch  Mercur  erscheint  IV,  358  y,mani/eifo  in  iumine.^*  Da- 
her Servius  lu  U,  590  „clara  in  luee.-  in  nimbo  gui  cum  nominibv 
semper  ett^*^  zu  II,  616  „nvd«  divina;  eü  enim  fulgidvm  lumen  §uo 
deorum  capita  cinguniur;  nc  eiiam  pingi  tolet**'^  zu  III,  585  „Froprie 
nimbvi  ett  gui  Deorum  vel  imperaniium  capifa  guati  clara  nebula  am- 
bire  fingitur"^  der  auch  Mamert.  Pan.  Maxim.  3  gemeint  ist  mit  „iiia 
lux  divinum  verticem  claro  orbe  complectent.*'  Daher  Isidor.  XIX,  31 
„Nam  ei  lumen,  guod  circa  angehrum  capiia  pingitur,  nimbui  voca- 
für.**  Warum  an  diesen  „nimbus  capiia  deorum  ambient**  nicht  gedacht 
werden  darf,  wie  H.  II.  p.  353  behauptet,  sehe  ich  niclit  ein.  Schon 
Forcellini  s.  v.  II.  dl  166  deutet  richtig  „nubet  bteida  ei  $plendor",  zieht 
jedoch  ungeliörige  belege  herbei.  Einer  Conjectur  also  bedarf  es  nicht, 
ßothe  schlug  mit  Berufung  auf  Acn.  V,  37  vor  „nimbo  effulgem 
in  Oorgone  $aeva*^  und  Hofmann'-Peerlkamp  „Intidei  umbone 
effulgim^*  Mehr  Beachtung  verdient  die  an  sich  treffliche  Conjectur 
des  Engländers  Henry  in  den  Notes  upon  the  Eneis  Dresden  1853  p.  104 
—  II  limbo  effulgens,  welche  auch  der  handschriftlichen  Begründung 
nicht  ganz  ermangelt.  Derselbe  beruft  sich  auf  die  Sidonia  picio 
chlamyi  limbo  der  Dido  IV,  137,  den  piciuraius  limbui,  mit 
welchem  die  Thelis  bei  Stat.  Achill.  I,  325,  wie  mit  den  monilibut, 
ihren  Sohn  schmückt,  die  exiima  limbi  Circite  palla,  in  welcher 
Sidonius  Apollinaris  Paneg.  v.  2469  die  Pallas  darstellt,  und  die  pallm 
fulgem  derselben  bei  Claud.  deRapt.  Pros.  II,  25.  Auch  weist  er  dar* 
auf  hin,  dafs  das  peplum  (Eurip.  Hec.  466.  Cir.  v.  29)  an  den  Slatüen 
der  Minerva  gewöhnlich  (Becker  August.  Dresd.  Tab.  IX  und  X)  mit 
einem  clavus  oder  limbut  geschmückt  sei.  Müller  in  Minerva  Po- 
lias  p.  26  sagt:  ,,In$ignit  maxime  clavus  guidam  $ive  limes  caett- 
rit  aliguanio  laiior  de  medio  corpore  decurrens"  Darnach  hat  Lade- 
wig  II.  p.  68  limbo  in  den  Text  gesetzt  und  dazu  bemerkt:  „Beide, 
der  Peplos  und  die  Aegis,  sind  nach  den  am  meisten- in  die  Augen  fal* 
lenden  Thellen  bezeichnet,  der  Peplos  nach  dem  Saume,  der  an  Frauen« 
kleidern  oft  hervorgehoben  wird,  die  Aegis  nach  «km  schrecklichen  Gor* 
goneion.'^  Aber  mögen  die  griechischen  Künstler  irarmerhin  die  Pallas 
mit  dem  Peplos  und  limbut  darstellen,  mdgen  die  Dichter  dies  Dachab- 
men,  wo  es  auf  Detailmalerei  und  Schilderung  bis  in  die  kleinsten  Züge 
ankommt:  flir  unsere  Stelle  ist  limbut  viel  zu  minutiös.  "Wie  könnte 
Pallas  als  nächtliche  Schreckgestalt  inmitten  der  brennenden  Troja  mit 
dem  zierlichen  limbut  geschmückt  seini  Es  wäre  nngeßinr,  als  hätte 
Göthe  stMncn  „Erlkönig'^  mit  einer  Weste  von  Goldbrokat  ausstaffirt. 
Nein,  der  nimbut  zeichnet  die  Gottheit  üherhatipt,  die  Gorgo  taeva 
die  Pallas  in  Sonderheit;  denn  sie  ist  die  „Gorgonei  montiri  getiairix** 
Val.  Fl.  IV,  605,  die  „aegitono  fera  peciore  virgo'*  Val.  Fl.  III,  88,  die 
„corutcanii  Aegide  virgo*'  (Verg.  Aen.  VIII,  435  „Aegit  horrifera  iur* 
baiae  Palladit  arma**}.  Zu  effulgent  vergl.  Aen.  V,  132.  Sil.  111,695. 


Verg.  Aen.  IV,  339  nee  conjugit  umguam  Praeiendi  iaedat 
aui  kaec  in  foedera  veni.    Quaerilur  de  verbi  praeiendere  tentu. 
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Sprevit  H.  IL  p.  647  vulgargtn  explicationem  „praeiuli",  guod  non 
ipie  tpoiuicj  tultrii  faeei,  maluitque  eo  ien$u  poiiium  quo  v.  \12  prae- 
texere;  ut  $e  nunquam  taedat  juitat  nuptia»  praetendiite,  prae 
$e  iMltMMt  9uae  cum  Didone  consueiudini  nomen  Jutti  matrimonii  nun* 
quam  tribuisMf  dicat.  Et  commendat  quodammodo  hanc  interpreiatio- 
nem  quod  brevi  ante  dictum  tegimui  abtcondere  furto,  magU  etiam 
firequena  ipnu»  vocahuli  uiui  Liv.  XXXI V^  3.  XXX IXy  28.  Ctr.  Vat.  6. 
Flor.  III,  5.  Qiffiil.  VII,  l.  Tac,  Ann.  VI,  18.  Hiit.  II,  85.  Plin,  Ep. 

IV,  16.  Ovid,  Rem,  v.  240  „praeteudenB  culpae  ipiendida  verba  tuae^^; 
conferat  Noitri  verba  /F,  172  „Conjugium  vocat;  hoc  praetexit  nomine 
eulpam,*^  Potwk  etiam  quis  äuipicari,  praetendere  eodem  mcmu  hie 
diei  qu9  noo  dicimu*  „prätendiren,  Prätendent,  Prätension'* ^  rarior  ta- 
rnen apud  Ijütino»  it  vocabuli  uiui.  Plaut.  Dig.  II,  14,  9.  Heyni0 
iMteiittV  F.  //.  p.  390,  nee  multum  diBcrepant  2V.  /.  p.  247.  O.  p.  188 
„neque  me  te  in  matrimonium  ducturum  promisi.**  Minv»  rede  Th.  I. 
p,375  „weder  hahe  ich  dich  mit  Ehehündnifs  gelockt,  noch  für  mich  je 
daran  gedadit."  Cur  conjugii  femininum  ene  debeat,  plane  non  in- 
ieihgo;  conjugii  taedae  in  univer$um  iunt  conjugalet  tet  nuptialeu; 
cf.  IV,  18.  VII,  388.  Ecl.  VIII,  29.  Onrf.  Met.  IV,  60.  IX,  721.  XV^ 
826.  Contra  expUcant  vertuntgue  W.  p.  201.  K.  IV.  p.  13.  L.  IL  p.  126 
„idi  habe  nie  die  eheliche  Fackel  dir  roiigetragen,  d.  i.  vortragen  lassen, 
habe  also  keine  reclitmärsige  Ehe  mir  dir  geschlossen.**  Perperam,  opi- 
nor;  praetendere  enim  non  e»t  ,,Tortragen",  nedum  atteri;  nee  ipio 
conjux  notae  nuptae  facei  praeferebai.  Nee  minui  di$piicet  verborum 
haee  infoedera  veni  explicatio  „in  ha$  leget  comenti  ut  conjux 
eooem"  (lt.  IL  p.  648.  S.  Lp.  247)  vel  „nee  talem  ego  inii  conjunetio- 
nam''  (W.  p.  201.  K.  fV.  p.  13  Th.  L  p.  375.  L.  IL  p.  126).  Rectiun 
O.  p,  188.  F.  //.  p.  390  Aeneam  loquentem  faciunt  „huc  non  veni  ui 
matrimonium  tecum  inirem.*'  De  foedere  eonjugali  Ovid.  A.  A.  II, 
578.  Mei.  VIL  403.  Oronov.  III,  18.  Ruhnk.  ad  Ovid  Her.  IV,  17. 
wenire  in  Lucret.  II,  347.  Non  nitro,  ait,  in  Afrieam  veni,  nedum 
nt  eonjux  tuus  flerem,  nd  tempeatate  a  cur  in  meo  abreptui.  Quare 
eiiam  procedit  „Me  ii  fata  meii  paterentur  dueere  vitam  Auipieiit 
ei  iponte  mea  companere  curai.^* 

Fa.  353  Me  patrit  Anehiime  Admonet  in  iomnii  ePturbida 
terret  imago.     Servio  iurbida  imago  erat  „turbata,  tHkiii**  ut 

V,  695  nee  «liier  vimtm  ett  Heynio  IL  p.  650  plurimitque  iequentibui. 
Vertunt  G.  p.  189.  L.  IL  p  127  „Terstörtea  Gesicht.*'  Wunderlichiuu 
amiem,  eui  Th.  I.  p.  378  aaentitur,  quum  addatur  terret,  et  turbi' 
dm$  ene  vult  „ira  graviler  eommotui.*^  IX,  57.  XI,  742.  XII,  10. 
Grami  ira  tarnen  minue  eonvenit  pio  pafri,  et  ierrere  filium  poterai, 
ttt  bene  notavii  F.  //.  p.  391,  patrie  defuncti  eimutaerum  vel  iine  utla 
irae  iignifieatione.  XI,  814.  Malim  equidem  adjectivum  activo  iemu 
aeeipere,  ita  ut  iurbida  imago  iit^  quae  turbet  vel  turbidum  reddat; 
ef.  Tue.  Ann.  I,  38.  XIV,  59.  Hiit.  III,  49.  /F,  11.  39.  Quint.  I,  10, 
28.  Comparet  Statu  /octffp  Theb.  II,  349  „Aut  avium  lapiUi  aut  iur- 
bida noctii  imago  Territat.*' 

Ff.  357  Teitor  utrumque  caput.  Quum  patrii  Anchieae  et 
pueri  Aicanii  diierte  in  priorihui  mentio  facta  ttV,  iatiui  equi- 
dem duco  utrumque  caput  eo  referre,  quam  iupplere  cum  interpre- 
tibui  „meum  et  tuum",  ut  eit  apud  Ovidium  Her.  III,  107  „perque 
iuum  meumque  caput,  quae  junximui  tina." 

GreifiBwald.  HHckermann. 


Sechste  Abtheilang. 


PersonaliiotiBen« 


1)  Ernennangea. 

Die  Berufung  des  Dr.  Carl  Bobottedt,  bisher  an  der  Realschule 
in  Pericberg,  zum  orden Hieben  Lehrer  am  Gymnasium  in  Krotoscbin  ist 
genehmigt  worden  (den  15.  Februar  1858). 

Der  Collaborafor  Kleiber  an  dem  Gymnasium  zu  Leobschttlz  ist 
als  ordentlicher  Lehrer  bei  dieser  Anstalt  angestellt  worden  (den  15.  Fe- 
bruar 1858). 

Die  Anstellung  des  Schulamts- Candidaten  Carl  Goldbeek  als  or- 
dentlicher Lehrer  an  der  Realschule  zu  Potsdam  ist  genehmigt  worden 
(den  25.  Februar  1858). 

Am  Lyceum  in  Rastatt  ist  unter  dem  5.  Sept.  1857  der  Geistl.  Rath 
und  Prof.  Grieshaber  unter  allerhöchster  Bezeugung  der  Zufriedenheit 
mit  seinen  yieljäbrigen  treuen  Diensten  wegen  fortdauernder  Kränklich- 
keit in  Ruhestand  veraetzt  worden. 

Am  Lyceum  in  Mannheim  wurde  dem  Director  Reha  gel  der  Titel 
als  Hofrath  ertheilt.  An  derselben  Anstalt  wurde  Hofrath  und  Professor 
Scharpf  wegen  körperlichen  I^idens  auf  sein  unterthäoigstes  Ansuchen 
in  den  Rulkestand  versetzt;  desgleichen  auch  Prof  Kreuz  am  Lyceum 
in  Consfanz. 

Prof.  Schwab  wurde  Tom  Gymnasium  in  Offenborg  an  das  Lyceam 
in  Consfanz,  Prof.  Focht  zu  Lörrach  an  das  Pädagogium  und  die  höhere 
Bürgerschule  in  Durlach  versefzt,  dem  Prof  Becker  in  Durlach  wurde 
das  erste  Diakonat  sowie  die  Vorstandsslelle  zu  Lörrach  übertragen,  der 
Lehrer  Dr.  Schmitt  vom  Lyceum  zu  Heidelberg  an  das  zu  Msnnheim» 
und  der  Lehrer  Schlegel  vom  Gymnasium  zu  Offenburg  an  das  Lyceum 
zu  Rastatt  versetzt,  der  Lehramtspraktikant  Reinauer  zum  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Offenburg  mit  Staatsdiener -Eigenschaft  ernannt. 

Unter  dem  26.  Januar  1858  wurde  dem  aufserordentlichen  Professor 
Vahlen  in  Breslau  unter  Ernennung  zum  ordentlichen  Professor  der  an 
der  Universität  Freiburg  erledigte  Lehrstuhl  der  Philologie  übertrageiiy 
femer  dem  Lehrer  Dr.  Häuser  am  Lyceum  in  Karlsruhe  der  Charakter 
als  Professor  verliehen,  und  der  Lehramtsprsktikant  Roth  gleichfalls  am 
Lyceum  in  Karlsruhe  als  Lehrer  mit  Staatsdiener -Eigensduft  an  dieser 
Anstalt  ernannt. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

An  der  Realschule  in  Siegen  ist  der  ordentliche  f^hrer  Ernst  Engs - 
fei  dt  zum  Oberlehrer  befördert  worden  (den  13.  Februar  1858). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  Blase  an  der  Ritteracademie  zu  Bedburg 
ist  der  Titel  eines  Oberlehrers  beigelegt  worden  (den  25.  Februar  1858). 


Am  31.  März  1858  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Granitrafse  18. 


Erste  Abtheilung 


Abliandlansen« 


Kirche  und  Schule. 

Kritik. 

Unter  der  Aufscbriffc  „Kirche  und  Schule.  Skizze.^^  erschien  im 
Od  ober -Hefte  des  Uten  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  eine  Ab- 
handlung vom  Director  Dr.  Campe  zu  Greiffenherg  in  Pommern, 
ypelche  gemäfs  der  Inhaltsangabe  des  Verfassers  S.  738  in  ihrem 
ersten  Theile  darzulegen  sucht,  dafs  die  Gymnasien  in  ihrer  ge- 
genwärtigen Gestaltung  der  Chrisflichkeit  ermangeln,  im  zwei- 
ten die  Frage  beantwortet,  ob  das  Heranziehen  junger  Theologen 
das  Mittel  sein  werde,  diesem  Hangel  anf  ausreichende  Weise 
abzuhelfen,  und  da  dieses  Mittel  keine  Anerkennung  findet,  sich 
drittens  nach  einem  neuen  Wege  umthut,  um  die  Schulen  mit 
Erfolg  zu  christlichen  Schulen  zu  machen. 

Das  entschiedene  Zeugnifs  des  Verfassers  gegen  den  im  reli- 
giösen Gebiete  herrschenden  Snbjectivismus  und  fQr  die  Auto- 
rität des  kirchlichen  Bekenntnisses  müfste  mit  Freude  begrGist 
werden,  und  das  Unterfangen,  solches  Zeugnifs  einer  Kritik  zu 
unterwerfen,  würde  der  Rechtfertigung  bedürfen,  wenn  sich  nicht 
jedem  Leser  sofort  mehrere  allgemeine  Wahrnehmungen  aufdrSng- 
ten,  welche  mit  starkem  Mifstrauen  erfüllen  und  eine  eingehende 
Prüfung  der  Sache  als  nothwendig  erscheinen  lassen.  Der  Ver- 
fesaer  verspricht,  eine  Abhandlung  über  „Kirche  und  Schule*^  za 
geben,  macht  aber  zum  Ausgangspuncte  derselben  die  Verfügung 
des  Herrn  Ministers  v.  Raum  er,  nach  welcher  unter  gewissen 
Bedingungen  Candidaten  der  Theologie  d\e  faculias  docendi  er- 
theilt  werden  soll,  also  einen  Gegenstand,  welcher  mit  der  Kirche 
in  keinem  Zusammenhange  steht,  da  Theologie  und  Kirche  zwei 
sehr  verschiedene  Begri£Pe  sind.  Der  nun  folgende  erste  Hanpt- 
iheil  der  Abhandlung  über  die  Unchristlichkeit  der  Gymnasien 
hat  im  Znsammenhange  des  Ganzen  nur  den  Zweck,  die  Tliat- 
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flache  108  Lichl  zu  stellen,  weiche  den  im  zweiten  und  dritten 
Theiie  folgenden  Untersuchungen  ihre  licreehügung  gewährt,  und 
eine  Vorbereitung  zu  sein  für  die  Erörterung  der  Frage,  von  wel- 
cher der  Verfasser  ausging:  ob  es  zwcckmäfsig  sei,  junge  Theo- 
logen zum  Unterrichte  an  den  Gymnasien  heranzuziehen.  Nor 
auf  der  Grenze  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Theiie  findet 
sich  eine  auch  der  Form  nach  episodische  Besprechung  desjeni- 
een,  was  die  Ueherschrift  als  das  eigentliche  Thema  der  Ahhaod- 
lung  bezeicimet,  nämlich  des  Verhältnisses  von  Kirche  und  Schule, 
oder  vielmehr  des  gegenseitigen  Verhältnisses  von  ^.Christlich- 
keit^^  ynd  ,.  Kirchlichkeit ^^  in  Beziehung  auf  das  Gymnasium. 
Dieser  Formfehler  ist  oiTenbar  daraus  hervorgegangen,  dafs  auch 
das  sachliche  Interesse  des  Verfassers  nicht  vorwiegend  auf  „Kir- 
che und  Schule^^  gerichtet  war,  sondern  auf  die  Anstellung  von 
Theologen  an  Gymnasien.  —  Ferner  war  bei  der  gegenwärtig 
herrschenden  Verwirrung  und  Unklarheit  hinsichtlich  des  Begriffs 
der  Kirche  wenigstens  eine  Andeutung  dessen,  was  der  Verfas- 
ser unter  Kirche  verstehe,  in  einer  Abhandlung  über  Kirche  und 
Schule  unbedinst  not h wendig.^  Diejenigen,  welche  nach  dem 
Ausdrucke  des  Verfassers  „hei  dem  blofsen  gedanken,  kirche  und 
schule,  zusammenschauem ^S  identificiren  gewöhnlich  in  ihrer 
Vorstellung  Kirche  und  Hierarchie;  aber  auch  diejenigen,  welche 
dem  Reiche  Gottes  nicht  feindselig  gegenüberstehen,  beantwor- 
ten die  Frage,  was  die  Kirche  sei,  auf  die  verschiedenartigste 
Weise.  Dennoch  findet  sich  nur  ein  einziger  Aussprach,  aas 
welchem  auf  die  Ansicht  des  Verfassers  ein  ungefährer  Schlafs 
gezogen  werden  könnte,  nämlich  S.  737  die  Worte:  „die  kreise 
der  kirche  und  schule  liegen  keineswegs  völlig  auseinander,  son- 
dern durchschneiden  sich  zum  grofsen  theiie,  und  es  ist  daher 
natürlich,  dafs  diese  kreise  gegenseitig  an  einander  ein  Interesse 
nehmen,  und  beobachtende  blicke  hinüber  und  herüber  gehen.^' 
Diese  Stelle,  ist  aber  unklar;  und  glaubt  man  durch  die  kirch- 
liche Richtung  des  Verfassers  berechtigt  zu  sein,  bei  ihm  den 
symbolischen  Begriff  der  Kirche  vorauszusetzen,  nach  welcher  die 
Kirche  die  ctmgre^aiio  «andonmi  ist,  in  ^tui  evangtiium  rtcte 
doceiftr  ei  rede  admmieirmnlur  sacramenla,  so  wird  es  doppelt 
schwer,  den  Sinn  jener  Worte  zu  enthüllen.  Dieser  Mangel  ei> 
nei"  klaren  und  deutlichen  Bestimmung  des  Begriffs  der  Kirche 
bleibt  durch  die  ganze  Abhandlung  hindurch  fühlbar.  —  Derselbe 
Mangel  dner  klaren  Begriffsbestimmung  tritt  dem  Leser  entge* 
gen,  wenn  es  der  Verfasser  S.  744  als  ein  wesentliches  Element 
der  protestantischen  Kirche  bezeichnet,  dafs  sie  der  Objecttvitit 
der  Kirche  gegenüber  des  Recht  der  Subjectivität  zur  Geltang 
gebracht  habe;  wenn  ohne  alle  Unterscheidung,  ebendaselbst  von 
Bunsen  gesagt  wird:  er  habe  „für  die  freie  subjectivität  die 
lanze  eingelegtes  and  gleich  darauf  von  Kurtz,  dessen  Lehrbfi- 
eher  für  den  Religionsunterricht  an  Gymnasien  sich  einer  sehr 
allgemeinen  Theilnahme  erfreuen,  and  der  gerade  um  seiner  kirch- 
lichen. Richtung  willen  bei  den  confessionell  gesinnten  Theologen 
in  hoher  Achtung  steht:  „unsere  besten  theologen,  wie  Karte 


TaiMcher:  Kirche  uDd  Schule.  275 

in  Dorpal,  haben  diesem  sobjectiven  vernicbteDden  treiben  fb&r 
and  thor  ge^net  und,  wie  ich  glaabe,  viel  schaden  geatiftet^ 
indem  sie  lehrer  ond  scbuler  Yon  dem  einfachen  und  geraden 
wege  achiichfer  gläubigkeit  ablenkten,  und  auf  die  untiefen  dea 
eignen  meinena  und  der  eitelkeit  des  sublimen  und  geistreichen 
wesena  f&hrten^^;  wenn  ferner  ebendaselbst  der  Ausdruck  Gläu- 
bigkeit wiederum  mit  Subjectivitat  identisch  gesetzt,  dem  Ra- 
tionalismus aber  ,,eine  grofse  objectivilit^'  sngeschrieben  wird. 
Solche  Terminologie  macht  es  unmöglich,  in  den  Sinn  des  Ver* 
faasers  einzudringen  und  dem  Gedanken  zu  folgen.  —  Ferner  bat 
fast  überall  nicht  die  Sprache,  wohl  aber  die  Argumentation  des 
Verfassers  einen  höchst  unsidieren  Character.  ]>8s  Meiste  ist  als 
Besultat  eigener  £rfahrung  hinbestellt.  Wer  mit  Erfahrungen 
imponiren  will,  mufs  iur  die  Richtigkeit  und  Zolänglichkeit  sei- 
ner Erfahrungen  eine  Garantie  bieten  können.  Fehlt  diese,  so 
erbeben  sich  die  auf  Erfahrung  gegröndeten  Ansprüche  nicht  ober 
das  Niveau  ganz  gewöhnlicher  Ansichten  und  Meinungen.  Es  ist 
aber  bedenklich,  mit  Ansichten  zu  operiren,  wo  sich  Einsichten 
gewinnen  lassen,  zumal  auf  einem  Gebiete,  dessen  Wichtigkeit 
es  zur  Pflicht  macht,  dafs  Einsichten  gewonnen  werden.  Hie- 
mit  lifingt  es  zusammen,  dafs  uns  in  der  nur  wenig  über  einen 
Bogen  starken  Abhandinng  das  „Ich^  und  die  eigene  Person  des 
Venassers  in  verschiedenen  Redeweisen  mehr  als  sechzigmal  ent- 
gegentritt —  eine  um  so  auffallendere  Erscheinung,  da  der  Ver- 
fMser  sich  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  als  Vertheidiger  der  CM>^ 
jeetivilfit  aufzutreten.  —  Endlich  tragen  insbesondere  die  Ans- 
fille  des  Verfassers  gegen  die  Theologen  nicht  nur  das  Gepräge 
der  Subjectivität,  sondern  auch  das  der  Leidenschaftlichkeit  an 
•ich.  Hieher  gehört  z.  B.  die  Stelle  S.  764,  in  der  es  Director 
]>r.  Campe  als  das  Resultat  der  wissenschaftlichen  Gründlich- 
keit theologischer  Vorlesungen  bezeichnet,  „dafs  ein  landprediger, 
der  seine  kinder  selbst  bis  Quarta  zu  bringen  vermag,  eine  rara 
mfis  ist.^^  Gesetzt,  die  Thatsache  wäre  richtig,  so  bliebe  es 
doch  widersinnig,  dieselbe  als  ein  Resultat  wissenschafllieher 
Grflndlichkeit,  wenngleich  theologischer  hinzustellen.  Da  es  sich 
Hemer  lediglich  um  die  allgemeine  Bildung  der  Candidaten  han^ 
delte,  war  es  kein  Act  der  Besonnenheit,  sich  auf  Landprediger 
«I  berufen,  welche  bereits  ihre  Söhne  nadi  Quarta  bringen  wol- 
len. Die  Thatsache  selbst  aber  findet,  wo  sie  sich  constatiren 
li&t,  aufserdem  vom  Verfasser  herbeigezogenen  noch  mancherlei 
anderweitige,  mitunter  sehr  ehrende  ErklärnngsgrQnde,  zu  deren 
Anerkennung  wenig  guter  Wille  gehört;  und  endlich  dieselbe 
aof  Grund  persönlicher  Erfahrung  in  einer  öffentlichen  Zeitschrift 
ab  eine  allgemeine  hinzustellen,  dazu  war  Director  Dr.  Campe 
sicherlich  weder  berufen,  noch  berechtigt.  —  Diese  und  andere 
sofort  in  die  Augen  fallende  Fehler  und  Mängel  der  Campe- 
sehen Abhandlung  machen  es  unmöglich,  dieselbe  anders  als  mit 
entschiedenem  Mifstranen  entgegenzunehmen.  Je  wichtiger  aber 
der  Gegenetand  ist,  um  den  es  sich  handelt,  um  so  not h wendi- 
ger ist  es,  vages  Meinen  und  unbefugtes  Urtbeilen  ober  densel- 
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beo  sarQckuiweisen.  Denn  der  guten  Sache  ist  nor  damit  ein 
Dienst  geleistet,  dafs  die  Wahrheit  ins  Licht  gestellt  werde.  Die 
nachfolgende  Besprechung  kann  unmöglich  der  Camp  ersehen  Ab- 
handlung nach  allen  Richtungen  hin  folgen.  Sie  wird  das,  v?aa 
jene  als  ihr  eigentliches  Thema  hinstellt,  also  den  kirchlichen 
Cbaracter  der  Gymnasien  und  insbesondere  des  Religionsunter* 
richtes  an  Gymnasien  zu  ihrem  Haupt  gegenstände  machen  und 
das  darüber  Gesagte  in  Erwägung  liehen.  Die  gegen  die  Anstel« 
lung  von  Theologen  erhobenen  Einwände  und  die  neuen  Vor- 
schlage  zur  Christianisirung  der  Gymnasien  werden  darnach  nur 
einer  kurzen  Prfifung  bedürfen. 

Wir  beginnen  mit  der  S.  738  ff.  gegebenen  Erörtemng  des 
vielbesprochenen  Satzes,  dafs  die  Gymnasien  in  ihrer  gegenwär- 
4 igen  Gestaltung  nicht  in  Wahrheit  chrisl liehe  Lehranstalten  ge- 
nannt werden  können.  Trotz  der  reichen  Litteratur  Ober  diesen 
Gegenstand  und  des  Aufschwungs,  den  seit  einer  Reihe  von  Jah* 
Ten  die  Schule  genommen  hat,  mag  es  immerhin  als  wfinschens* 
werth  erscheinen,  dafs  das  christliche  Gewissen  derselben  aufs 
neue  geschärft  und  wach  erhalten  werde.  Dies  mufs  aber,  wenn 
es  frachtbringend  sein  soll,  mit  Besonnenheit,  mit  Anerkennung 
der  vorhandenen  christlichen  Elemente  und  ohne  Uebertreibnng 
ceschehen.  Der  Verfasser  sagt  S.  739:  „ich  glaube,  dafs  im  gro- 
fsen  und  ganzen  die  schulen  keine  christlichen  seien,  man  mfifsle 
denn  das  wort  in  jener  Unbestimmtheit  und  nicht sbcdeutcndheit 
fassen,  wie  es  freilich  oft  genug  gefafst  wird,  und  wie  z.  b.  ein 
handlungshaus  ein  christliches  heifst,  weil  es  eben  kein  jüdi- 
sches oder  mnhamedanisches  isV^  So  ganz  des  Christenthuma 
haar  und  ledig  könnte  nur  die  Schule  sein,  welche  sich  mit  Ab- 
sicht von  dem  Boden,  ans  dem  sie  erwachsen  ist,  losgerissen 
und  ge^en  den  auch  gegenwärtig  mächtigen  Einflufs  des  christ- 
lichen Geistes  in  consequente  Opposition  gestellt  liat.  Wäre  dies 
wirkh'rli  der  Standpunkt  unserer  Gymnasien,  so  mfifste  an  ihrer 
Statt  etwas  ganz  Neues  geschaffen  werden,  während  es  doch 
nur  darauf  ankommt,  dafs  das  Vorhandene  neu  belebt  und  mit 
dem  rechten  Geiste  erffillt  werde«  Bald  darauf  heifst  es  weiter: 
„wenn  man  sich  ehrlich  fragt,  ob  das  ziel  unserer  schulen  wirk- 
iicli  bildong  und  erziehung  junger  Christen  sei  —  ob  die  geistige 
gemeinschafi  zwischen  lehrenden  und  lernenden  ihren  grnnd  und 
ihre  würzet  in  der  gemeinschafi.  am  UErrn  habe  —  ob  Christi 
name  das  banner  sei,  vor  dem  sich  jung  und  alt  neige,  um  das 
sich  jung  und  alt  schaare  —  wie  wenig  schulen  können  sich  da 
christlich  nennen.^^  In  diesen  Worten  ist  uns  ein  Ideal  vor  Au- 
gen gestellt,  welches  die  Schule  ihrer  Natur  nach  niemals  errei- 
chen kann,  liir  ^ilt  das  Wort:  i<p'  oaw  XQOifW  6  xhtQOPopbog 
9^i6g  iati9,  üvdt9  diaaegst  davlov^  xvgtog  natrmp  anf^  aUia' 
vno  inttf^ovg  iattv  xoi  oixopofiovg,  Sie  ist  nicht  eine  auf  die 
Freiheit  der  Kinder  Gottes  in  Christo  gegründete  Gemeinschafi, 
sondern  sie  ist  auch  in  religiöser  Hinsicht  lediglich  pädagogiseher 
Natur.  Darom  kann  das  Verhältnifs  zwischen  Lehrern  und  Schü- 
lern nicht  als  ein  solches  bezeichnet  werden,  welches  in  der 
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beiderseitigen  Gemeinscliaft  am  Herru  seinen  Grund  nnd  Feine 
Worzel  haben  mOsse,  sondern  der  Lehrer  steht  dem  Scböler  als 
TrSger  einer  edttlichen  Autorität  gegenüber;  nnd  dadurch  wird 
das  Verhältnils  ein  normales^  dafs  er  dieser  Stellung  w&rdig  sei 
ood  ihm  von  Seiten  des  Schülers  der  Gehorsam  und  die  Elir- 
Ibrcht  erwiesen  werden,  welche  in  der  Furcht  Gottes  und  in 
der  Liebe  zu  Gott  ihre  Wurzel  haben. 

Den  Begriff  einer  christlichen  Schule  bestimmt  der  Verfasser 
dahin:  ,,Die  ehrist lichkeit  liegt  nicht  in  den  lehrobjeclen,  noch 
in  den  Institutionen  der  sehnte,  sondern  in  der  art  und  weise, 
wie  qualitativ  alles  in  der  schule,  die  Unterrichtsgegenstände, 
die  Sufsere  einrichtung  und  Ordnung,  die  disciplin,  die  personen 
vor  allem  von  der  christlichkeit  durchdrungen  sind,  wie  das 
ganze  leben  und  streben  der  schule  seine  bestimmte  nnd  ent- 
schiedene richtung  auf  den  HErrn  habe.  Die  cbrist lichkeit  mufs 
dieae  schulen  ermllen,  wie  das  feuer  durch  das  eisen  glnlit^ 
n.  8.  w.  Dafs  der  Verfasser  bei  dieser  Begriffiübestimmung  die 
Christlichkeit  der  Schule  lediglich  auf  die  Beschaffenheit  der  Per- 
sonen, ihre  Lehr«  und  Erziehuogsweise,  also  ganz  auf  die  Sub- 
S'  Gtivität  gründet,  steht  im  directen  Widerspruche  gegen  die 
aupttendenz  der  Abhandlung,  der  Kirchlichkeit  der  Schule  und 
insbesondere  des  Religionsunterrichts,  also  der  Objectivität  das 
Wort  zu  reden,  und  widerspricht  vornehmlich  der  S.  745  ver* 
trelenen  Ansicht,  „dafs  es  gerathener  sei,  weniger  heil  von  ein- 
zelnen gläubigen  per85nlicbkeiten  zu  erwarten,  als  von  einer 
Verstärkung  des  kirchlichen  elementes.^^  Der  Fehler  liegt  darin, 
dafs  anstatt  einer  Zusammenfassung  der  wesentlichen  Merkmale 
des  Begriffs  nur  eine  der  Kategorieen,  nämlich  die  Qualität,  her- 
ausgehoben, als  das  allein  Wesentliche  hingestellt  und  ihr  daher 
zo  grofse  Bedeutung  beigelegt  worden  ist.  Der  Verfasser  sagt 
selbst:  „Ich  weifs  nicht,  ob  es  eine  schule  giebt,  welche  sich 
so  für  eine  christliche  zu  erklären  wagte^^;  er  wird  aber  auch, 
so  lange  er  bei  seinen  Voraussetzungen  verharrt,  nie  eine  solche 
finden  können.  Denn  das  Wesentliche  einer  christlichen  Schule 
liegt  nicht  in  dem  thatsächlichen  Durchdrungensein  aller  ihrer 
Glieder  vom  Geiste  des  Christen! bums,  sondern  darin,  dafs  sie 
ihre  Aufgabe  als  naiÖaymyog  eig  Xgictop  erfülle.  Diese  Aufgabe 
kann  sie  freilich  nur  unter  der  Bedingung  lösen,  dafs  die)eni|!;cn, 
welche  das  Lehr-  und  Eraieheramt  verwalten,  selbst  eine  be« 
stimmte  nnd  entschiedene  Richtung  auf  den  Herrn  haben ;  es  ist 
aber  eine  Eiitravaganz,  die  gleiche  Anforderung  auch  auf  die 
Schüler  auszudehnen.  —  Andrerseits  wird  den  Lehrobjecten  und 
Institutionen  der  Sehnte  vom  Verfasser  zu  wenig  Bedeutung  zu- 
geschrieben. Diese  sind  ebenso  wesentlich,  wie  die  Persönlich- 
keit des  Lehrers  selbst.  Die  Institutionen  üben  ihre  selbständige 
Maeht  ans,  nnd  die  Lehrgegenstände  sind  in  der  Hand  des  Leh- 
rers das  hauptsächlichste  Bildungs-  und  Erziehungsmittel.  Soll 
daher  das  Prädicat  der  Christlichkeit  der  Schule  im  Ganzen  bei- 
eelegt  werden  können,  so  mufs  es  auch  den  Institutionen  und 
Lehrobjecten  zukommen.    Demnach  ist  es  als  eine  Verirrung  zu 
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bezeichnen,  wenn  der  Verfasser  sagt:  „Darauf,  dafs  der  religiona* 
Unterricht,  sei  es  auch  mit  einer  gewissen  inlention,  sei  es  auch 
mit  voller  gifiubigkeit,  ertheilt  werde,  dafs  man  gewisse  schnl- 
andachten  halte  und  darin  auf  die  jngend  erbaulich  wirke,  kann 
es  hiebei  nicht  ankommen,  ob  man  eine  schule  fitir  christlich  er^ 
klären  solle.  Eine  schule  könnte,  ohne  allen  religionsunterricht, 
christlich  sein  in  der  vollsten  bedeutnng  des  worfes.^^  Wenn 
wirklicli  das  ganze  Leben  und  Streben  einer  Schule  auf  den 
Herrn  gerichtet  ist,  so  ist  es  undenkbar,  dafs  sie  dieser  ihrer 
Riditung  nicht  durch  Schulandacbten  einen  Ausdruck  geben  sollte, 
deren  Bedeutung  fibrigens  nur  halb  erfafst  ist,  wenn  ihre  Be- 
stimmung darein  gesetzt  wird,  auf  die  Jugend  erbaulich  zu  wir- 
ken; und  es  ist  undenkbar,  dafs  sie  das  vorzüglichste  religiöse 
Bildungs-  und  Erziehungsmittel,  den  Religionsunterricht,  ans  den 
Händen  geben  sollle.  Wie  aber  der  in  der  Schule  herrschende 
Geist  in  den  Institutionen  derselben  eine  Gestalt  gewinnt  und 
insbesondere  in  der  Pflege  des  Religionsunterrichtes  der  christ- 
liche Character  der  Schule  sich  ausspricht,  so  fiben  auch  umge- 
kehrt die  Institutionen  und  der  Religionsunterricht  als  Lehrge-  , 
genstand  auf  die  Personen,  Lehrer  wie  Schuler,  ihre  ruck  wir- 
kende Kraft,  aus;  es  liegt  in  ihnen  sogar  eine  festere  Garantie 
ffir  die  Christlichkeit  der  Schule,  als  in  der  Subjeclivität  der 
einzelnen  wechselnden  Persdnlichkeilen. 

Zu  dieser  GeringschStzmag  der  christlichen  Institutionen  und 
des  Religionsunterrichts  an  Gymnasien  scheint  den  Verfasser  die 
S.  741  n.  folgende  historische  Betrachtung  verleitet  zu  haben, 
deren  Resullat  ist:  „dafs  unsere  vorfahren  fQr  die  einföhrung 
chrisllichen  geistes  nicht  viel  gewicht  auf  den  religionsunter- 
rieht  legten,  sondern  diesen  gieublen  entbehren  zu  können ^S 
dafs  sie  vielmehr  ,,den  ström  religiösen  leliens  von  der  ktrcbe 
her,  an  die  sie  sich  aufs  engste  anschlössen,  in  ihren  kreis  zu 
leiten  suchten  ^^  ,^Sie  umgaben  und  erfQllten  die  schulen  mit 
dem  hauche  der  religion,  aber  f&r  das  lernen  hielten  sie  sich  an^ 
die  allen.'^  Dies  Resultat  bedarf  trotz  seiner  gegenwärtigen  Be- 
liebtheit wesentlicher  Modificationen.  Der  Verfasser  bezeichnet 
das  Schulwesen,  welches  er  hiebei  im  Auge  hat,  als  das  durch 
die  Reformatoren  neu  geschaifene.  Initber  aber  schreibt  an  den 
christlichen  Adel  deutscher  Nation:  „Vor  allen  Dingen  sollte  in 
den  hohen  und  niedrigen  Schulen  die  förnehmesle  und  gemeine- 
ste  Lection  sein  die  heilige  Schrifl,  und  den  fungen  Knaben  das 
Evangelium.  Sollle  nicht  billig  ein  jeglicher  Christenmensch  bei 
seinen  neunt  und  zehnten  Jahren  wissen  das  ganze  iieilige  Evan- 
gelium? —  Wo  aber  die  heilige  Schrift  nicht  regieret,  da  ratbe 
ich  filrwahr  niemand,  dafs  er  sein  Kind  hintirae*^  Melanchthon 
verlangt  in  seinem  Visitationsbiictilrin  vom  zweiten  der  drei  Hau- 
fen, in  welche  er  die  Schulen  theilt:  der  Sehukneister  solle  ,^af 
eine  Zeit  das  Vaterunser  einßlllig  und  richtig  auslegen,  auf  eine 
andere  Zeit  den  Glauben,  auf  eine  andere  Zeit  die  zelien  Gebot. 
Daneben  soll  der  Schulmeister  den  Knaben  etliche  leichte  Psal« 
men  Argebeu  auswendig  zu  lernen,  in  welchen  begriffen  ist  eine 
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Samma  eines  chrisilichen  Lebens,  als  die  von  Gottesfurelit,  ¥001 
Giaubeo  und  von  gulen  Werken  lehren.  -^  Aueh  soU  man  MaU 
ihmtnan  grwnmaiice  exponieren,  und  wenn  äiesei*  vollendet,  soll 
man  ihn  wieder  anfallen.  1>oeh  mag  man,  wo  die  Knaben  g^« 
wachsen,  die  kwo  Episteln  St.  PauU  an  Timotheam,  oder  die 
erste  Epistel  Hl,  Jobannis,  oder  die  Spröohe  Salomonis  auslegen >^ 
Trotxendorf  nanole  die  Religion  die  Seele  seiner  Schule.  8i 
cai^eheMis  mihi  adhniiur,  habto  mitsUman  auUcam.  JVom  eate» 
chesis  eai  quiddam  subsianiiaie  sekolarum»  ^^CkUeche^ 
0i8^,  beilsl  es  in  seiner  Schulordnung  von  1546,  „ist  eine  Un- 
terweisung in  der  Kircbenlehre  von  den  Hauptortikeln,  in  ge- 
wisse Ordnung  gcfasset  aus  den  Schriften  der  Propheten  und 
Apostel.^*  ftllehael  Neander  schreibt  in  seinen  Bedenken,  wie 
ein  Knabe  »1  leiten  und  zu  nnter%veisen:  .,Weil  pietas  fDr  allen 
Dingen  in  Schulen  fleifsig  niufs  getrieben  werden,  welcher  denn 
die  Scluileo,  alle  aries^  BA«:her,  Stände  und  Reginw^nt,  so  auf 
Erden  sein,  famuliren,  ancillireu  und  dienen,  oder  i\e§  Teufels 
alle  zugleich  sein  müssen,  als  wfire  vonndthen,  dafs  man  neben 
dem  gAldenen  Kleinod  lAtiheri,  dem  kleinen  Katechisnio,  so  die 
Kinder  fertig  auswendig  lernen,  ein  BMiditL,  das  ist  eine  kloine 
Bibel  hätte,  darinnen  alle  förneinen  Spräche  der  heiligen  SchriO, 
von  allen  capUtinu  doctrinae  chrisiianaef  de  viia  pia,  decenie  und 
sanciis  mcribuSf  alles  nach  Ordnung  der  Bibel,  von  Anfang  der 
Bibel  bis  zum  Ende,  lateinisch  und  deutsch  gesetzt  und  mit  kur- 
zen marginaiibui  erklärt  wüfden.^^  Darauf  erschien  sein  Pana- 
relan  sive  Biblidia  l^tmo^ermumiea.  Job.  Sturm  verlangt  von 
seiner  zelinten  Klasse,  daU  sie  den  deutschen  Katechismus  aus- 
wendig lerne,  von  der  siebenten,  dafs  sie  ihn  ins  lateinische 
übersetze  und  die  Sonnt agsevangelien  lese;  in  der  sechsten  sind 
aofserdem  einige  Briefe  des  flierouymus  zu  lesen;  in  der  fünften 
wird  einer  der  kleinen  pauliuischen  Briefe  interpretirt;  in  der 
vierten  wa*den  die  kleineren  paulinisebeii  Briefe  geleaen  und  pam- 
plirastisch  erklärt;  dieselben  werden  in  der  dritten  ganz  oder 
atellenweise  auswendig  gelernt;  in  der  zweiten  wird  der  Römer- 
•brief  gelesen  und  von  allen  auswendig  gelernt  und  hergesagt;  in  ' 
der  ersten  werden  wiederum  die  Episteln  Pauli  erklärt  und  mia» 
gezeichnete  Stellen  derselben  weiter  ausgeführt.  Geht  daraus 
hervor,  „dafs  unsere  Vorfahren  für  die  EinfQhrung  christlichen 
^yeistes  nicht  viel  Gewicht  auf  den  Religionsunterricht  legten, 
sondern  diesen  glaubten  entbehren  zu  können ?^^  oder  heifsl  das 
„die  Scbole  mit  dem  Hauche  der  Religion  umgeben ?^^  Sturm 
starb  1569.  Auf  das  spätere  Zeitalter  könnte  sich  der  Verfasser 
mit  mehr  Recht  berufen.  Tritt  aber  von  nun  an  der  Religions^ 
■ntcrricht  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund,  so  ergiebt  sieb 
ans  dieser  Erscheinung  gerade  das  umgekehrte  Resultat,  dafs  näni 
lieh  die  Reformatoren  und  die  unter  ihrem  Einflüsse  gestifteten 
Sdiuien  auf  den  Religionsunterricht  ein  sehr  grofses  Gewicht: 
legten,  und  dafs  derselbe  erst  mit  dem  allgemeinen  Ersterben  der 
Glaubensinnigkeit  im  deutschen  Volke  seil  dem  17len  Jabrhun- 
6eri  in  den  Schalen  zurückgedrängt  wurde.   Das  Urtheil  des  Ver- 
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fassers  aber  fiber  die  Reformatoren  S.  742:  „ich  bin  der  nnmaafs- 
geblieben  ansieht,  dafs.  sie  hier  viel  einsichtiger  gewesen  sind, 
als  wir  es  sind,  und  dafs  wir  von  ihnen  lernen  sollten^',  behält 
nach,  wie  vor,  seine  vollkommene  Wahrheit.  —  Aber  gesetzt 
auch,  obige  Thatsache  wäre  richtig,  so  bliebe  doch  der  Schlafs, 
welcher  aus  ihr  gezogen  wird,  ein  falscher..  Wenn  es  zur  Is&t 
unserer  Vorfahren  Schulen  gegeben  hat,  in  denen  auch  ohne  be- 
sondere Pflege  des  Religionsunterrichtes  ein  christlicher  Geist 
herrschte,  so  liegt  darin  noch  keine  Berechtigung  zu  der  An- 
nahme: jene  Schulen  seien  christlich  gewesen,  weil  in  ihnen 
kein  grofses  Gewicht  auf  den  Religionsunterricht  gelegt  wurde; 
sondern  sie  waren  christlich,  obgleich  der  Religionsunterricht 
darniederlae.  Diese  ihre  Christlichkeit  verdankten  sie  dem  Ein- 
flüsse der  Kirche.  Deshalb,  schliefst  der  Verfasser  weiter,  müs- 
sen auch  wir  es  der  Kirche  Qberiassen,  den  Strom  des  religiösen 
Lebeos  in  den  Kreis  der  Schule  hinuberzuleiten.  Es  ist  aber  ein 
grofser  Unterschied  zwischen  der  Kirche  des  Reformationszeit- 
allers  und  der  Kirche  der  Gegenwarf,  und  ist  ein  grofser  Unter- 
schied zwischen  dem  Einflüsse,  welchen  die  Kirche  ehedem  auf 
das  ganze  Volk  ausöbte,  und  ihrer  gegenwärtigen  Stellung  ge- 
genüber der  vom  Christenthume  entfremdeten  Masse.  Bis  auf  die 
Zeit  der  sog.  Aufklärung  war  die  Kirche  eine  Autorität,  unter 
welche  das  Volk  sich  voll  Achtung  beugte,  und  auch  das  Fami- 
lienleben der  Deutschen  war  im  Grofsen  und  Ganzen  auf  die 
Furcht  Gottes  eeerundet.  Ein  ganz  anderer  ist  der  Geist  der 
modernen  Gesellschaft  und  insbesondere  derjenigen  Stünde,  wel- 
che ihre  Söhne  in  die  Gymnasien  senden.  Der  einfältige  Glaube 
ist  dem  Zweifel,  die  Ehrfurcht  vor  dem  Worte  Gottes  ist  der 
Gleichgültigkeit  oder  auch  feindseliger  Gesinnung  gewichen.  Der 
Arm  der  Kirche  aber  reicht  nicht  weit.  Insbesondere  in  den 
gröfseren  Städten  flbt  sie  trotz  ihres  Wiedererwachens  auf  die 
Mehrzahl  ihrer  Glieder  einen  nur  sehr  geringen  Einflufs  aus.  Der 
Verfasser  begeht  hier  den  groCsen  Fehlgriff,  dafs  er  die  Kirche 
und  das  kirchliche  Leben  der  Vergangenheit  heranzieht,  um 
nach  Maafsgabe  derselben  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  zu  be- 
slimmen. 

Die  bisherige  Untersuchung  milderte  das  Urtheil  des  Verfas- 
sers Ober  den  gegenwärtigen  Sland  der  Gymnasien,  rectiflcirte 
den  Begriff  einer  christlichen  Schule  und  erwies  die  Unhaltbar^ 
keit  der  Resultate,  welche  sich  in  Beziehung  auf  das  zwischen 
Kirche  und  Schule  herzustellende  Verhällnifs  aus  einem  Rück- 
blicke auf  die  Schule  des  161  en  Jahrhunderts  ergeben  sollten. 
Eben  diese  Resultate  werden  nun  vom  Verfasser  in  einer  län- 
gern Episode  über  das  Verhällnifs  von  Christlichkeit  und  Kirch- 
lichkeit der  Schule  weiter  ausgeführt  und  begründet;  und  zwar 
wird  zuerst  von  dem  Verhältnisse  zwischen  Schulis  und  Kirche 
im  Allgemeinen,  darauf  speciell  von  dem  kirchlichen  Character 
des  Religionsunterrichtes  gehandelt. 

Fünf  Thatsacheu  werden  angeführt ,  in  denen  die  Kirchlich- 
keit der  alten  protestantischen  Schulen  ihre  Darstellung  gefnn- 
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den  haben  soll.  Die  sweite  derselben:  „das,  was  wir  religfons- 
nnt erficht  nennen  worden,  war  im  gründe  mehr  eine  Torberet* 
inng  auf  den  kirchlichen  gottesdiensl'S  hat  oben  bereits  ihre  Wi- 
derlening  gefunden ,  insofern  diese  Aussage  nicht  auf  die  durch 
deo  Ainfluis  der  Reformation  gestifteten  und  überhaupt  nicht  auf 
diejenigen  Schulen  bexogen  werden  Icann,  welche  Mosier  christ* 
lieber  Ersiehnng  und  chnstlichen  Lebens  waren.  Die  dritte:  „die 
andachten  in  der  schule  trugen  ganz  und  gar  objectiv  kirchlichen 
character,  waren  von  grofiiartiger  erhabener  einfachheit,  wfihrend 
wir  Spener'sche  coUegia  pUiatis  daraus  machen  mOchten^^  ist 
keine  allgemeine,  sondern  bezeichnet  nur  die  I^eistungen  einzel« 
ner  vom  Geiste  der  Kirche  durchdrungener  und  besonders  be- 
gabter Persönlichkeiten.  Es  kann  sehr  wohl  ein  Lehrercoliegium 
kirchlich  gesinnt  und  dennoch  nicht  qualificirt  sein,  dergleichen 
Andachten  hervorzubringen.  Der  Zusatz  aber  ist,  wenn  das  Wir 
universell  gefafst  werden  soll,  mit  der  S.  739  gegebenen  Skizzi- 
mng  der  jetzigen  Gymnasien  unvereinbar.  Dafs  die  Kirche  zum 
Theil  die  Mittel  zur  Herstellung  und  Erhaltung  der  Schulen 
hergab,  die  Lehrerwobnungen  meist  kirchliche  GebSude  waren 
U.S.  w.,  ist  etwas  sehr  Aeufserliches  und  Unwesentliches.  So- 
mit bleiben  nur  zwei  Puncto  fibrig,  in  denen  die  Kircblichkeit 
der  Schule  sich  darstellen  konnte,  nämlich  erstens  die  Theil- 
nahme  der  Schule  an  den  kirchlichen  Gottesdiensten  und  ihre 
Mitwirkung  darch  den  Gesang,  zweitens  die  Reinheit  des  kirch- 
lichen Glaubensbekenntnisses  in  der  Schule.  Auch  wird  sich 
schwerlich  noch  ein  Drittes  finden  lassen,  wodurch  die  Schule 
ihrem  kirchlichen  Character  einen  Ausdruck  zu  geben  vermöchte. 
In  der  Tbat  war  mit  dem  Ersteren  f&r  die  religiöse  Erziehung 
der  Jugend  viel  gewonnen  und  mit  dem  Letzteren,  wenn  das 
Wort  in  seiner  vollen  Bedeutung  gefafst  werde»  darf.  Alles  er- 
reicht. Denn  was  bliebe  noch  zu  wünschen  übrig,  wenn  einem 
Lehrercoliegium  in  allen  seinen  Gliedern  der  Glaube  der  Kirche 
zar  persönlichen,  innersten  GlaubensQberzeugung  geworden  wäre! 
Aber  es  handelt  sich  hier  nicht  darum,  den  Gewinn,  welcher 
den  Gymnasien  ans  wahrer  Kirchliclikeit  erwachsen  mfifste,  ins 
Lieht  zu  stellen,  sondern  es  handelt  sich  lediglich  um  die  Inten- 
tion des  Verfassers,  vermöge  des  Dringens  anf  Kirchlichkeit  der 
Bedeutung  entgegenzutreten,  welche  gegenwärtig  dem  Religions- 
nnterrichte  in  Gymnasien  zugeschrieben  wird,  und  die  Pflege  des 
religiösen  Ijcbens  aufs  Neue  der  Kirche  anheimzugeben.  Soll 
mit  dieser  Intention  Ernst  gemacht  werden,  so  tritt  also  in  der 
Praxis  an  die  Stelle  des  jetzigen  Religionsunterrichtes  ein  Zwie- 
faches, Verpflichtung  der  Schüler  zu  mitwirkender  Theilnahme 
am  Gottesdienste  und  Verpflichtung  der  Lehrer  auf  das  Bekennt- 
nifs.  Es  ist  hier  nicht  nachzuweisen,  wie  selbstverständlich  diese 
Verpflichtungen  seien,  weil  sie  als  moralische  Verpflichtungen 
einer  jeden  Schule  obliegen,  welche  auf  dem  Boden  eines  kirch- 
lichen Gemeinwesens  erwachsen  ist.  Aber  es  mufs  der  Meinung 
entgegengetreten  werden,  dafs  diese  Kirchlichkeit  ein  Surrogat 
l&r  den  Religionsunterricht  sein  könne.    Der  Gewinn,  welcher 
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durch  gebotene  Theilnabnie  am  kirchlielieD  Gotletdientte  davon- 
getragen wird,  isl  ein  verhfiltnifcmäbig  geringer  und  kann  anr 
möglich  ein  hinlfinslicher  Ereats  fGr  die  von  der  Schule  nnmit- 
lelbar  aasgehende  Anregung  und  Unterwdsung  betrachtet  wer- 
den. Soll  auB  dem  Zwange  freie  Liebe  erwachsen,  so  mufs  dazu 
die  Schule  auf  anderem  Wege  das  Ihrige  beitragen.  Femer  ist 
es  nicht  Zweck  der  gottesdiensüichen  refier,  religiöse  Belehrung 
%u.  erl heilen;  in  ihr  ist  Alles  auf  Erbauung  gerichtet;  das  Ele- 
ment der  Belehrung,  welches  der  Schnle  eigenlhfimlich  ist,  iat 
hier  ein  untergeordnetes.  Verweist  man  ea  aus  der  Schule,  ao 
hat  ea  nirgend«  eine  Stätte  mehr.  Auch  ist  xn  erwogen,  dab  an 
d«'  allgemeinen  Calamilät.  «Jes  ungeistlichen  Wesens  nicht  allein 
die  Schule  leidet,  sondern  dafs  mancher  Orten  auch  die  Organe 
der  Kirche  und  ihre  Gollesdieiisle  in  gleicher  Weise  damit  be- 
haftet sind.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dafs  jene  Verpflichtungen 
§auz  aufserhalb  dca  der  Schule  eigenthumlichen  Gebietea  liegen, 
ie  sind  allgemeine  Christenpflichten.  Auch  die  Uausvfiter  pfleg- 
ten vor  Zeiten  ihr  Ingesinde,  die  Meister  ihre  Gesellen  sum  Be- 
auche  des  Gottesdienstes  anzuhalien,  und  die  Börgeradiaflen  der 
Städte  wachten  mi^  der  lebendigsten  Theilnahme  und  Sorgfalt 
ober  der  Reinheit  ihres  kirchlichen  Bekenntnisses.  Die  Sorge 
der  Schule  för  dirist liehe  Bildung  und  Erziehung  der  Jugend  auf 
dieses  allgemeine  Gebiet  verweisen ,  heifst  der  Schule  als  sol- 
cher die  Aufgabe  christlicher  Unterweisung  Oberhaupt  abspre- 
chen. Nun  ist  aber  eben  dies  das  normale  und  ursprungliche 
Verbal tnifs  zwischen  Kirche  und  Schule,  dafs  die  Schule  ihre 
Jugend  durch  B<>]ehrung  und  Erziehung  zu  Gliedern  der  Kirche 
ausbilde.  Die  Kirche  hat  unJer  den  christlichen  Völkern  die 
Schule  hervorgerufen  und  hat  ihr  die  Jugend  anvertraut,  um  aie 
aus  ihrer  Hand  wohlunterrichtet  wiederziiempfangen.  Die  Re- 
formatoren haben,  wie  oben  gezeigt  wnrde«  und  wie  vornehm- 
lich in  Luthers  pädagogischen  Schriften  auf  jeder  Seite  zu  lesen 
ist,  dies  Verhältnifs  neu  iiergestellt  und  insbesondere  auf  die 
unter  ihrem  Einflüsse  entstandenen  höheren  Lehranstalten  öber- 
t ragen.  Will  man  die  Gymnasien  von  dieser  ihrer  Verpfliclitung 
141  religiöser  Bildung  der  Jugend  emancipiren,  so  thue  man^s  «»flcn 
und  ehrlich^  aber  man  löse  nicht  die  historisclien  und  natürli- 
chen Bande  zwischen  Kirche  und  Schule,  indem  man  vorgiebt, 
sie  festigen  zu  wollen. 

Je  nachdem  das  allgemeine  Verhältnifs  zwischen  KircJie  und 
Scimle  verschieden  bestimmt  wird,  gewinnt  nun  auch  der  Reli- 
gionsunterricht eiire  gröfsere  oder  geringere  Bedeutung.  Es  ist 
eine  nothwendtge  FoTsc  der  äufserlichen  Auflassung  jenes  Ver- 
hältnisses, wenn  der  Verfasser  S.  742  glaubt  darauf  hinweisen 
zu  niö«sen,  „dafs  unsere  vorfahren  nicht  viel  gewicht  auf  den 
religiona  unter  rieht  legten,  sondern  dies^  glaubten  entbehren 
zu  können^-,  und  ^daC»  wir  von  ihueu  lernen  aollten,  niil  dem 
aogenannteu  religionsunterrichte  eine  reforin  vorzunehmen,  und 
die  demselben  gewidmeten  stunden  weniger  theoreliaeli  und  nieiir 
practiach  zu  verwenden  ^^    Der  Unterricht  in  der  Religio  hört 
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hiebei  g^m  aaf;  an  seine  Stelle  trill  S.  746  „eine  eraiehoog  su 
kirclilichem  «inn,  glauben  und  wandel^^  Wird  aber  jenefl  Ver- 
hSlhiifs  innerlicher  anfgefarsl,  so  dafs  unsere  Gymnasien  nicht  an- 
gesehen werden  als  lateinische  Schulen,  die  accidentiell er  Weise 
aaf  dem  allgemeinen  Grunde  der  christlichen  Kirche  ruhen,  son- 
dern im  Sinne  der  Reformatoren  und  Geiste  der  Vorfahren  als 
Schulen,  die  Dienerinnen  der  Kirche  sind,  durch  deren  Pflege 
die  Jagend  su  lebendigen  Gliedern  der  Kirche  herangebildet  wer- 
den soll,  so  erscheint  im  Gymnasialwesen  der  Keligionsünterricht 
als  ein  Gegenstand  vmi  der  höchsten  Bedeutung  und  als  dos  ei- 
l^eslliefae  Band,  welclies  die  Schule  mit  der  Kirche  verbindet 
Die  in  Rede  stehende  Abhandlung  zieht  nicht  die  Polgerungeii, 
welche  sich  ans  den  besprochenen  Voransselznngen  mit  Noth- 
weiidigkeit  ergeben  und  weldie  anderen  Ortes  sctioii  ohne  Hehl 
dargelegt  worden  sind,  sondern  begeht  die  Inconsequenz,  dafs  sie 
nnn  doch  noch  den  UnfeiTicht  in  der  Religion,  und  zwar  den 
KibjectiT  kirchlichen,  befürwortet. 

Auf  die  hier  zunächst  liegende  Frage,  was  man  nnler  einem 
objediv  kirchliciien  Religionsunterrichte  zu  Tcrstehen  habe,  wird 
wiederum  keine  direete  Antwort  erthcitt.  Das  Interesse  des  Ver- 
fassers ist  nur  darauf  gerichtet,  die  Voi'ziigliclikeit  eines  sulehen 
mit  Granden  za  erhSrten.  Die  theils  negativen,  theils  positiven 
Bestimmiiogen,  welche  der  Sedie  auf  indirectem  Wege  gegeben 
werden,  tiUiren  zu  keinem  Resultate.  Denn  wenn  S.  745  die 
-Subjectivitiit  als  der  Gegensatz  der  kirchliehen  Objectivität  hin- 
gestellt wird,  so  gescbielit  dies  erstlich  mit  zu  offenbarer  Ueber- 
treibung  des  wahren  Sachverhalt nisses,  wie  z.  R.  in  den  Wor- 
ten: „der  rationalisinus  ist  nicht  mehr  die  Ursache  von  der  un- 
ebrisllichkett  unserer  jngend,  sondern  vielmehr  die  haltlosigkeit 
und  subjectivitfit  des  religions  Unterricht  es  auch  wirklich  glSubi- 
ger  und  erweckter  lehrer^^,  und  zweitens  mit  zu  enger  Fassung 
des  BegrilFs  Subjectivität,  da  dieselbe  als  ,.gef&blvo]les  tändeln^ 
„geistreiches  sciiwfirmen^'  bezeichnet  und  überhaupt  vorwiegend 
iß  das  Gebiet  des  Geffihls  verlegt  wird,  während  hingegen  dem 
Rationalismus,  der  doch  recht  eigentlich  auf  der  Subjectivitfil 
des  eigenen  Denkens  und  FQrwahrhaltens  beruht,  „eine  grofse 
objeetivitSt^^  zugeschrieben  wird#  Wenn  aber  dem  Begriffe  des 
Religionsunterrichts  9,im  sinne  «nd  gciste  der  alten  kirche^^  S.  746 
eine  positive  Bestimmung  gegeben  werden  soll  durch  die  Worte: 
„es  giebt  nichts  gröfseres,  nichts  dnrelidachteres,  nichts  oonse- 
qoenteres,  als  die  grofsen  dogmatischen  Systeme  des  17len  Jahr- 
hunderts. Sie  habefi  aber  eben  so  eine  heilsame  pädagogische 
Wirkung  —  kosten  lehrem  «ind  schfilern  viel  scliweifstropfen^^ 
u.  s.  w.,  so  umfafst  diese  Bestimmnng  nur  den  Unterricht  in  der 
Glaubenslehre;  das  Verlangen  aber,  diesen  bei  zwei  wöclientli- 
chen  Lehrstnnden  die  Volumina  eines  Gerhard  oder  Queostedt 
zo  Grunde  zu  legen,  kann  unmAglich  ernst  gemeint  sein.  Der 
Fdiier  der  Abhandlung  liegt  jedoch  nicht  darin,  dafs  sie  einen 
objectiv  kirchlichen  Religionsunterricht  fordert,  ohne  dieser  Be- 
MchiiiiDg  eine  nähere  Erklärung  zu  geben,  sondern  darin,  dafii 
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sie  überhaupt  das  Prädicat  kircblicher  ObjecÜTitfit  dem  ganieii 
ReiigioosuDterrichte  an  Gymnasien  beilegt,  welcher  docn  vor> 
wiegend  liistorischer  Art  ist.  Das  Evangelium  ist  keine  Lehre, 
sondern  ist  die  einfache  Verkündigung  der  göttlichen  Heilstha* 
ten,  und  die  Aufgabe  des  Religionsunterrichtes  ist  zunächst  die, 
die  Jugend  mit  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes,  seiner  Vor- 
bereitung unter  dem  alten,  seiner  Aufrichtung  und  weiteren  Ver* 
breitung  unter  dem  neuen  Bunde  vertraut  zu  machen.  Die  Ge- 
scliichte  aber  hat  ihre  eigene  Objectivitfit  und  bedarf  dessen  nicht, 
dafs  ihr  solche  durch  die  Kirche  verliehen  werde.  An  die  Schrift- 
erklärung wird,  wo  sie  eintritt,  die  Anforderung  zu  stellen  sein, 
dafs  sie  historisch- grammalisdi  verfahre.  Das  Prfidicat  kirchli- 
cher Objectivität  bleibt  nur  anwendbar  auf  die  Glaubenslehre, 
welche  als  System  der  Subjectivität  des  eigenen  Denkens  an- 
heimgegeben und  darum  einer  Objectivirung  durch  die  Kirche 
bed&rflig  ist.  Wollte  der  Verfasser  mit  der  Forderung  eines  ob- 
jectiv  kirchlichen  Religionsunterrichtes  aussagen,  dau  derselbe 
im  Geiste  der  Kirche  erlheilt  werden  müsse,  so  hfilte  er  hieför 
die  Gewahr  nicht  in  unhaltbaren  Bestimmungen  seines  Inhalts, 
sondern  in  den  Personen  suchen  und  von  ihnen  Unterordnung 
unter  das  Bekenntnifs  der  Kirche  fordern  müssen;  denn  in  dem 
^aafse,  in  welchem  diese  Unterordnung  auf  innerer  Ueberzeu- 
gung  beruht,  wird  auch  der  Unterricht  kirchlich  sein;  und  er 
hfitte  fOir  die  Ertheilung  des  Religionsunterrichtes  Persönlichkei- 
ten verlangen  müssen,  denen  es  durch  ein  ernstes  und  hinläng- 
liches theologisches  Studium  gelungen  ist,  den  Widerspruch  eige- 
ner und  fremder  Subjectivität  zu  überwinden  und  zum  freien 
Gehorsam  gegen  die  Autorität  der  Kirche  hindurchzudringen. 
Blickt  man  aber  von  hier  aus  noch  einmal  auf  die  obige  äulser- 
liche  Bestimmung  des  Verhältnisses  von  Kirche  und  Schule  und 
auf  die  dem  Religionsunterrichte  zugedachte  Beschränkung  zu- 
rück, und  vergegenwärtigt  man  sich  den  weitern  Zusnmineiibang 
der  Argumentation  des  Verfassers,  nach  welchem  auf  Kirchlich- 
keit des  Religionsunterrichts  gedrungen  wird,  damit  für  die  Er» 
f  hei  long  desselben  die  Theologen  als  unnöthig  erscheinen,  so  kann 
kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dafs  der  Verfasser  hei  der  Forde- 
rung eines  objectiv  kirchlicheli  Religionsunterrichts  Intentionen 
gehabt  habe,  denen  dieser  Ausdruck  statt  zur  Erklärung  zur  Ver- 
hüllung dient.  Die  Macht  des  antichristlichen  Wesens  kann  nicht 
gebrochen  werden  durch  das  blofsc  Annehmen  und  Bekennen 
des  christlichen  Glaubens.  Durch  ein  ebenso  tiefes,  als  umfangrei- 
ches Studium  mufs  der  Widerspruch  überwunden  und  die  Wahr- 
heit des  kirchlichen  Glaubens  erwiesen  werden.  Auch  die  Schü- 
ler sind  für  ihr  ferneres  Leben  schlecht  berathen,  wenn  die 
Schule  darauf  ausgeht,  sie  mit  dem  blofsen  Autoritätsglauben  za 
entlassen,  wenn  ihnen  nicht  mit  dem  Glaubensinhalte  zugleich 
die  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  noth wendige  Apolo- 
gie desselben  ins  Herz  gelegt  worden  ist.  Diese  Apologie  kann 
nicht  hinlänglich  gegeben  werden  durch  Widerlegung  einzelner 
Einwendungen   gegen   einzelne   christliche  Glaubenswahrheiten, 
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sondern  nur  durch  einen  Lehryortrag,  welcher  allezeit  von  der 
Sicherheit  und  Klarheit  wiMenschaftJichen  Verständnisses  getra- 
gen ist  und  ein  eingehendes  wissenschaftlich -theologisches  Slu- 
dium  SU  seiner  Grundlage  hat.  Dagegen  aber  zu  poiemisiren, 
dals  an  den  Religionsunterricht  diese  billige  Anforderung  gestellt 
werde,  während  man  doch  keinen  andern  Lehrgegenstand  einem 
Dilettanten  fibertragen  wQrde,  ist  der  Cardinal punct  derCampe- 
scben  Abhandlung.  Die  Verordnung  des  Herrn  Ministers  t.  Räu- 
mer, welcher  lediglich  die  Anschauung  zu  Grunde  liegt,  dafs 
aneli  der  Religionsunterricht  so  gut,  wie  jeder  andere,  sein  Stn- 
diom  erfordere,  weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dafs  eine  Haupt- 
uraache  des  modernen  Unglaubens  die  religiöse  Unwissenheit  sei, 
mufs  nach  jener  Voraussetzung  folgerechter  Weise  Widerspruch 
finden.  Es  darf  aber  gefordert  werden,  dafs  'die  Polemik  ehrlich 
sn  Werke  gehe,  dafs  nicht,  wie  es  S.  738  geschieht,  der  Heran- 
ziehung von  Theologeu  an  die  Gymnasien  von  voi*n  herein  das 
schiefe  und  zugleich  gehässig  klingende  Motiv  untergelegt  werde: 
„durch  sie  in  die  schulen  diejenige  richtong  zu  bringen,  welche 
ich  kurzweg  die  christliche  nennen  wilh^,  und  dafs  vor  Allem 
nicht  das  Prädicat  der  Kirchlichkeit  in  Anspruch  genommen 
werde,  wenn  die  Oberflächlichkeit  im  religiösen  Gebiete  befür- 
wortet werden  soll. 

Die  nun  folgende  Philippica  gegen  die  Candidaten  der  Theo- 
logie bedarf  um  so  weniger  einer  weiteren  Widerlegung,  da  der 
Verfasser  in  derselben  nur  gegen  einen  fingirten  Gegiier,  und 
zwar  einen  möglichst  schwächlichen,  zu  Felae  zieht.  Denn  dafs 
Candidaten  der  Theologie  an  unseren  Gymnasien  nicht  auf  Grund 
ihrer  facultas  concionandi  eine  Anstellung  finden,  sondern  dafs 
sie  sich  zu  dem  Zwecke  in  deraelben  Weise  und  nach  denselben 
Anforderungen,  wie  andere  Schulamtscandidaten ,  die  facaUas 
dacendi  zu  erwerben  haben,  ist  zwar  im  Anfange  der  Abhand- 
long  beiläuGg  erwähnt  worden,  findet  aber  hier  keine  Berück- 
sichtigung mehr.  Die  Frage,  ob  es  rathsam  sei,  jungen  Theolo- 
gen von  vom  herein  den  Unterricht  in  oberen  Ciassen  anzuver- 
trauen, hätte  nicht  mit  dem  allgemeinen  Räsonnement  ober  die 
Candidaten  der  Theologie  vermischt  werden  sollen.  An  sich  ist 
sie  fiberflussig,  da  weder  in  dem  Minist erial-Erlasse,  noch  sonst 
wo,  dieses  Verlangen  hingestellt  worden  ist.  Wenn  aber  an  ei- 
nem. Gymnasium  der  Fall  wirklich  eintreten  sollte,  so  kann  über 
denselben  nur  auf  Grund  der  obwaltenden  Verhältnisse  geurtheilt 
ond  entschieden  werden.  Das  Fundament,  auf  welchem  der  Ex- 
curs  des  Verfassers  gegen  die  Candidaten^  der  Theologie  ruht,  ist 
aussehliefslich  die  eigene  Erfahrung.  Die  Schwäche  dieses  Fun- 
damentes ruft  die  Superlative  Redeweise  und  einen  Ton  hervor, 
welcher  denjenigen  vollkommen  mundferecht  ist,  die  um  der 
Theologie  willen  Widersacher  der  Theologen  sind.  Der  Verfas- 
ser hätte  es  vermeiden  können,  sich  in  dies  Heerlager  zu  bege- 
ben. Das  Unheil,  welches  solche  Verbrüderung  anrichtet,  wird 
nicht  aufgehoben  durch  die  Versicherung:  „es  ist  mir  um  die 
Sache,  um  das  wohl  der  gymnasien,  um  den  religionsnnterricht 
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spectell  und  am  die  sache  des  HErrn  zu  ihun'^  —  Die  neuen 
Vorschlfige  des  Verfassers  zur  Christiaoisiruog  der  Gymnasien 
sind,  um  nur  dies  Eine  zu  erwShnen,  zu  weitanssehend,  als  dafs 
sie  beanspruchen  kdnuleu,  einen  Ersatz  für  die  Verwerfung  der 
bestehenden  Anordnungen  zu  bieten.  Damit  die  Theologen  mehr 
pSdagogische  und  die  Pädagogen  mehr  theologische  Bildung  er* 
nalten  können,  soll  an  den  Universitäten  eine  neue  Art  von  Vor« 
lesungenins  Leben  gerufen  werden.  Dies  Heilmittel  hätte  der 
Verfasser  wenigstens  nicltt  gegen  ein  Uebel  anempfehlen  sollen, 
dessen  Gefahr  er  S.  738  unter  dem  Bilde  eines  in  Flammen  ste- 
henden Hauses  darstellt.  ,,Der  fremde  draufsen  sieht  leichter, 
dafs  es  bei  uns  brennt;  aber  wir  werden  besser  angeben  können, 
wie  das  feuer  zu  löschen  ist^^  — . 

Der  Verfasser  spricht  S.  745  die  Hoffnung  aus,  gegen  das 
subjectiv  vernichtende  Treiben  binnen  Kurzem  noch  ein  „ernstes 
und  mahnendes  wort^^  reden  zu  können.  Sollte  dasselbe  noch 
nicht  im  Drucke  erschienen  sein,  so  sei  es  mit  der  Bitte  bevor« 
wortet,  dafs  es,  gesprochen  mit  Umsicht  und  ausgerüstet  mit 
Gediegenheit  des  Ürtheils,  Klarheit  des  Gedankens  und  Bestimmt- 
heit des  Ausdrucks,  zur  Förderung  des  Religionsunterrichtes  das- 
jenige ans  Licht  bringen  möee,  was  die  Skizze  „Kirche  und 
Schule''  noch  zu  wünschen  übrig  gelassen  hat. 

Treptow  a.  d.  R.  Tauscher. 


Zweite  Abt h eilung. 


lilterarlselie  BerleKte* 


I. 

Programme  der  gelehrten  Schalen  des  Königreichs  Hannover. 

Ostern  1857  und  Mich.  1856. 

C^lle«  Ein  Wort  über  die  Stellung  det  GjmnMiumt  2U  den  loea* 
len  Seliulbedürfnissen ,  Tom  Director  Brock.  JO  S.  4.  Verschiedene 
Gründe  haben  eine  Veränderung  der  bitberlgen  Realclasien  wünschenii- 
wcrlb  gemacht.  Während  nämlich  früher  drei  Realclasscn  vorbanden  ge« 
weeen  waren,  der  IV,  111,  II  parallel  laufend,  erschien  jetzt  eine  Tren« 
Dung  nach  der  V  zu  früh,  weil  bis  dabin  noch  keine  feste  Grundlage  im 
f«afpiniseben  gewonnen  werden  konnte.  Zudem  war  die  Zahl  der  Roal- 
acbüler  nicht  bedeutend  genug,  um  drei  selbständige  Classen  zu  bilden, 
somal  da  gar  manche  —  der  Verf.  bezeichnet  besonders  künftige  Kauf* 
leote  -^  zu  früh  abgehen,  in  der  irrigen  Ansicht,  statt  der  allgemeinen 
Bildung  auf  der  mehr  fiir  das  Mechanisohe  bestimmten  Handelsschule 
■lebr  oder  wenigstens  Wichtigeres  zu  lernen.  So  ist  die  bisherige  dritte 
Bealclaaae  eingegangen  und  mit  der  IV  verschmolzen  worden,  in  welcher 
die  künftigen  Realschüler  das  Französische,  die  übrigen  das  Griechische 
beginnen.  Die  zweite  Realclasse,  bisher  noch  mehrfach  mit  der  Tertia 
verbunden,  ist  ganz  selbständig  gemacht  worden,  und  die  erste  soll  es 
werden,  wenn  sich  das  Bedarf oifs  herausstellt;  einstweilen  lielfen  Com- 
binationen  aus.  Die  drei  unteren  Classen  haben  einjährige  Curse;  neu 
binittgekommen  ist  eine  Vorbereitungsciasae  mit  2  Abibeilungen,  welche 
lür  Schüler  vom  sechsten  bis  zam  vollendeten  neunten  Jahre  bestimmt 
ist.  —  Ana  den  Schulnachrichten  (S.  II — 17)  heben  wir  hervor,  dsfs  an 
die  Stelle  des  im  März  1856  verstorbenen  Directors  Kästner,  der  22 
Jahre  die  Anstalt  geleitet  hatte,  zu  Michaelia  der  Oberlehrer  Brock  vom 
Lyeeum  in  Hannover  berufen  worde;  Cand.  Baumgarten  war  ein  bal* 
hes  Jahr  an  der  Anstalt  t  hat  ig  und  folgte  dann  einem  Rufe  nach  Coburg. 
Die  Bibliothek  wurde  durch  die  Munificenz  des  Ohergerichts- Anwalts 
Lauen  stein  sehr  erheblich  bereichert.  Zahl  der  Schüler  und  Abiturien- 
ten ist  nicht  mitgetheilt 

CtoMStliai«  Qvoftftoffinn  Ltfiiacarum  eap.  /.,  vom  Collaborator 
Ports.  14  S.  4.  Der  Verf.  vwist  die  jetzt  la  Heiland  viellach  geübte 
Alt  der  Kritik,  welche  auf  das  Leichtsinnigste  im  Conjiciren,  Emendi* 
reo  ond  Auastoaen  verräbrt^  zurück  und  nimmt  insbesondere  den  Lysias 
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gegen  die  maftlosen  Angriffe  liollSndischer  Gelehrten  in  Schutz.  Die  hier 
mitgelheilte  sorgfaltige  Untersuchung  bezieht  sich  auf  eine  Eigenthttmlich- 
keit  des  Lysias  im  Gebrauche  dos  ArtllKels  bei  Eigennamen,  und  erweist, 
dafs  Ljsias  bei  den  Namen  der  Völker,  Länder  und  Städte  den  Artllcel 
weglasse,  bei  den  Personennamen  schwanke.  Die  Abweichungen  werden 
zum  Theil  anders  erklärt,  z.  B.  6  I7(«^omv$  ist  die  piraeische  Partei, 
zum  Theil  emendirt.  —  Schulnachrichten  S.  15 — 25.  Gelegentlich  der 
Erwähnung  des  Besuchs  der  königlichen  Familie  im  October  1856,  von 
der  auch  das  Gymnasium  freudig  berührt  wurde,  theilt  der  Director  ein 
Gedicht  in  lateinischen  Distichen  mit  nebenstehender  deutscher  Ueber- 
setzung  mit,  das  derselbe  bei  dem  Besuche  des  Königs  Ernst  August  im 
Jahre  1839  im  Namen  des  Gymnasiums  verfafst  hatte.  Das  Lehrercof- 
legium  erlitt  zahlreiche  Verändeningen :  Rector  Urban  legte  seine  Stelle 
nieder,  Subconrector  Voll  brecht  wurde  als  Rector  des  Progymnasiums 
nach  Ottendorf,  Collaborator  Morgenstern  an  die  höhere  Töchterschule 
in  Hannover  versetzt;  an  Vol  Ihr  echtes  Stelle  kam  Dr.  Schuster  von 
Lüneburg,  aufserdem  wurden  neu  angestellt  Dr.  Pol  ich,  bisher  Lehrer 
an  einer  Privatanstalt,  und  Collaborator  Meyer,  der  Ostern  1857  als 
Lehrer  an  das  Taubstummeninstitut  in  Hildesheim  überging.  —  Abiturien- 
ten Mich.  1856:  3,  Ostern  1857:  1.  Schülerzahl:  194,  darunter  78  Aus- 
wartige. 

Emden«  Cr.  Regtlii  de  duobui  Sophoclii  Otä,  Col.  loeit  ad 
F.  CL  V,  C.  Fr.  Rottium  eputola.  12  S.  4.  V.  155  soq.  hatte  Schnei- 
de win  so  verstanden,  dafs  Oedipus  vor  dem  weiteren  Vordringen  an  der 
heiligen  Stätte  nicht  blofs  religtonii  cauitCf  sondern  auch  aus  Besorg- 
nifs  gewarnt  würde,  dafs  der  Blinde  Schaden  nähme.  Ein  Doppeltes 
spricht  nach  des  Verf.^s  Ansicht  dagegen,  1)  würde  das  eine  xAcjeca^  a 
majore  ad  minut  sein,  weil  der  Chor  als  das  Schlimmste  die  Entwei- 
hung des  Heiligthums  fürchtet,  und  2)  würde  ganz  unniotivirt  Antigone« 
Anwesenheit  ganz  unberücksichtigt  gelassen.  Das  folgende  xqwt^q  ete. 
hatte  Schnetdewin  mit  Ellen  dt  von  einem  Wasserkessel  verstanden, 
der  durch  das  Zusammenströmen  der  Gewässer  gebildet  würde,  gegen 
den  Gebrauch  sowohl  der  älteren  als  der  späteren  Sprache;  die  Gründe 
Schneidewi^^s  und  Ellendt^s  werden  mit  Recht  zurückgewiesen  und 
die  frühere  Erklärungsweise  wieder  angenommen.  —  v.  858.  59  werden 
erklärt:  „majue  eiiam  mox  pignu$  praebetü  Thebi$f  ne  inulia  iii  haee 
accepia  injuria.  Satü  non  habeo  ahdaxieu  puellat,  quibui  U  epolia- 
tum  ei$e  conguereri»  »ed  itatim  majorem  praedam  uüiicendi  eauBiom 
eapiam.*'  —  Schulnachrichten  S.  13 — 17.  Die  Anstalt  hat,  wie  die  in 
Celle,  zwei  Realclassen  neben  II  und  III;  es  ist  im  Plane  gewesen,  den 
Anfang  des  Französischen  für  die  künftigen  Realisten  nach  IV,  für  die 
die  Studirenden  nach  III  zu  yerlegen,  während  es  bis  jetzt  in  V  ange- 
fangen wird,  das  Englisdie  sollte  dann  erst  in  der  Realclasse  beginnen 
(jetzt  beginnt  es  für  die  Realisten  schon  in  IV);  doch  hat  die  Rücksicht 
davon  abgehalten,  dafs  die  meisten  Schüler  schon  aus  der  untersten  Real- 
classe abgeben.  Dagegen  sind  den  Realisten  einige  lateinische  StundeD 
zugelegt  worden.  Veränderungen  im  LebrercoUegium  sind  nicht  einge- 
treten. Um  bleibende  Verbesserungen  für  die  Lehrer  zu  gewinnen,  ist 
das  Schulgeld  erhöht  worden,  für  VI:  10,  V:  12,  IV:  16,  III:  20,  II: 
25,  I:  30  Thlr.  Abiturienten:  Mich.  1,  Ostern  3.  Schülersahl:  128,  dar- 
unter 13  Realisten,  39  Auswärtige. 

€S5ttlii9eil«  Das  Alterthum  und  das  Christenthum  in  den  Gym- 
nasien, vom  Director  Geffers.  38  S.  4.  Den  vielfachen  Angriffen  auf 
die  Gymnasien,  namentlich  auf  das  vermeinte  Zurücksetzen  der  reli- 
giösen Bildung  gegenüber  weist  der  Verf.  zunächst  nach,  dafs  die  Ab- 
neigung und  l^eu  vor  den  sog.  ,|beidnischen''  Alterthoma  und  die  Mei* 
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nang  ron  einem  aasschliefsenden  Gegensätze  zwischen  AHerthnm  and 
Ghrlstenthum  eine  irrige  sei,  dafs  vielmehr  an  sich  hier  kein  feindlicher 
Gegensatz  bestehe  und  das  Verhältnifs  zwischen  beiden  kein  äufserliches 
und  zufälliges  sei,  sondern  eine  tiefere  Bedeutung  und  eine  in  dem  We- 
sen beider  begründete  Noth wendigkeit  habe.  Denn  das  Alterthum  habe 
dem  Christenthume  für  seine  weitere  und  höhere  Entwickelung  den  Weg 
bereiten  müssen  und  sei  9ndrerseits  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  erst 
selbst  durch  das  Licht  des  Christen thumes  aufgeschlossen  worden.  Nach 
eloer  kurzen  Uebersicht  der  Hauptzüge  des  Entwickelungsgangs  der  grie» 
cbiscb-römischen  Bildung  wird  gezeigt,  wie  sie  gerade  zur  Aufnahme  des 
Cbristeotbums  einen  passenden  Boden  gewährte,  Insbesondere  auch  den 
Juden  gegenüber,  die  sich  mehr  an  die  Vergangenheit  gebunden  halten 
mulkten,  wie  sie  dann  das  Organ  der  Lehrentwickelung  des  Christen- 
tbums  wurde  und  nöthig  war,  um  den  Inhalt  des  Glaubens  zur  Erkennt- 
nifs  zu  bringen  und  zum  Dogma  auszubilden,  wie  sie  dann  das  Christen- 
thum  zu  den  germanischen  Völkern  begleitete  und  wie  die  Reformatoren 
ihr  Werk  gerade  durch  die  wiedergewonnene  und  neu  belebte  Kenntnifs 
der  antiken  Literatur  durchführten  und  auch  für  uns  den  Weg  zum  Fest- 
halten an  derselben  gezeigt  haben,  insofern  sie  auch  Reformatoren  des 
Schalwesens  waren.  —  Im  zweiten  Theile  der  Abhandlung  legt  der  Verf. 
das  Verhältnifs  der  classischen  Studien  zu  der  religiösen  Bildung  dar, 
wie  es  fn  dem  Wesen  der  Gymnasien  begründet  ist.  Die  classischen  Stu- 
dien,  schliefst  die  Abhandlung,  sind  in  den  Gymnasien  fUr  die  christliche 
Bildung  nach  der  Intel lectuellen  Seite  unumgänglich  noth wendig  und  wir- 
ken nach  der  sittlichen  Seite  nicht  nur  nicht  nachtheilig,  sondern  in  vie- 
len Beziehungen  sehr  förderlich.  Wir  sind  berechtigt,  dies  um  so  zo- 
versiefatllcher  auszusprechen,  wenn  wir  erwägen,  dafs  gerade  die  Schrift- 
steller, welche  bei  der  Jugendbildong  in  Betracht  kommen,  die  edelsten 
Geister  ihrer  Zelt  gewesen  sind,  welche  mit  lauterem  Wahrheifssinne 
alles,  das  Gute  wie  das  Schlechte,  in  das  rechte  Licht  stellen  und  „wel- 
che in  ihrem  Sehnen  und  Streben  nach  dem  Göttlichen  wenigstens  zu 
einer  Vorahnung  der  Wahrheit  geführt  worden  sind,  deren  trostreiche 
Gewifsheit  erlangt  zu  haben  eine  spätere  Zeit  sich  ihnen  gegenüber  wol 
glücklich  preisen,  aber  schwerlich  zum  Verdienste  anrechnen,  noch  in 
«elbttgefSliiger  Verblendung  sich  flir  besser  und  der  Gottheit  wohlgefäl- 
liger als  jene  achten  darf  ^  —  Schul nacbrichten  S.  39 — 43.  Collaborator 
Stüve  folgte  Mich.  1856  einem  Rufe  an  das  Gymnasium  seiner  Vater- 
stadt Osnabrück;  an  seine  Stelle  trat  zu  Ostern  1857  Cand.  Berken- 
buscfa.  Aus  dem  Seminare  traten  aus  Cand.  Valett,  der  am  Progym- 
nasium  zu  Münden  angestellt  wurde,  und  Cand.  Köhler,  der  als  Lehrer 
für  neuere  Sprachen  an  das  Gymnasium  in  Jever  berufen  wurde;  die 
Candidaten  Gerstenherg  und  Bettmann  traten  neu  ein.  Schülerzahl: 
304,  darunter  108  Auswärtige.    Abiturienten:  Ostern  1856  3,  Mich.  4. 

Sforntoirer  (Lyceum).  Welche  Curve  beschreibt  irgend  ein  Punkt 
einer  geraden  Stange,  von  der  das  eine  Ende  einen  Kreis,  das  andere 
eine  nach  dessen  Mittelpunkte  gerichtete  und  In  derselben  Ebene  liegende 
gerade  Linie  durchläuft,  vom  Collab.  Stisser.  54  S.  8.  —  Schulnach- 
richten S.  55 — 77.  Ostern  1856  folgte  Cand.  Uellner  einem  Rufe  nach 
Düsseldorf,  Dr.  A.  Müller  wurde  vom  Gymnasium  in  Lüneburg  beru- 
fen. Mich.  1856  schieden  aus  dem  Collegium  Oberlehrer  Brock,  zum 
Director  des  Gymnasiums  in  Celle,  und  Dr.  Lahmeyer,  zum  Conrector 
am  Gymnasium  in  Lüneburg  ernannt.  Zum  Ersatz  wurde  Oberlehrer  Dr. 
Wiedasch  aus  Aurich  berufen,  Dr.  Fehler,  bisher  noch  an  einer  an- 
deren Anstalt  thätig,  ausschliefslicb  für  das  Lyceum  gewonnen,  endlich 
die  beiden  Primen  (mit  Ausnahme  des  Griechischen,  der  Mathematik  und 
Physik  und  der  Stunden  fUr  latein.  Composition)  vereinigt.    Dr.  De  ich - 
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mann  and  Dr.  Guthe  erhielten  den  Titel  als  Oberlehrer.  Bis  zum  Ein- 
tritt von  Dr.  Wiedasch  half  Schulamtscand.  M ejer  aus.  Die  Zahl  der 
lateinischen  Stunden  wurde  durchgängig  von  8  auf  9  vermehrt,  mit  Aus- 
nahme der  V,  wo  schon  10  Stunden  für  das  Lateinische  bestimmt  war^i. 
Bei  dieser  Gelegenheit  bespricht  der  Verf.  einige  pädagogische  Fragen 
TOn  Belang.  Er  erkennt  nicht  an,  dafs  die  von  vielen  Seiten  gerügte 
Zersplitterung  der  Thatigkeit  durch  Vermehrung  der  Lehrfächer  veran* 
lalst  sei,  sondern  nur  dadurch,  dafs  die  Schüler  jetzt  in  mehr  Fächern 
zu  wirkh'cber  Thatigkeit  gezwungen  würden,  während  frülier  fast  aus- 
schliefslich  iiir  die  alten  Sprachen  gearbeitet  worden  sei.  Insofern  wür- 
den also  auch  die  Gegner  des  Maturitätsezamens  durch  dessen  Aufhe- 
bung nichts  erreichen,  weil  die  anderen  Lehrer  doch  die  Schüler  anders 
anzuregen  wüfsten,  als  das  früher  der  Fall  gewesen  sei.  Das  Sinken  der 
Leistungen  im  Lateinischen  möchte  wenigstens  zum  Theil  aus  der  Con- 
currenz  des  Griechischen  zu  erklären  sein,  das  freilich  im  unleigeordne- 
ten  Verhältnisse  bleiben  müsse,  wenn  das  Lateinische  das  Principat  be- 
haupten solle.  Gegen  eine  gröfsere  Vermelirung  der  Stundenzahl  des 
Lateinischen  in  den  unteren  Ciassen  erklärt  sich  der  Verf.,  weil  ootoriscb 
die  Zahl  der  wirklich  bis  oben  hin  ascendirenden  Schüler  gering  sei.  So 
würde  also  der  Gewinn  den  oberen  Ciassen  gar  nicht  zu  gute  kommen 
und  die  meisten  von  auswärts  sonst  in  die  mittleren  Ciassen  eintretenden 
Schüler  entweder  weiter  nach  unten  gesetzt  oder  doch  länger  zurückge- 
halten werden  müssen.  Die  Hebunir  des  Lateinisclien  müsse  mehr  in  die 
mittleren  als  in  die  unteren  Ciassen  fallen.  Vor  allem  verlangt  der  Verf. 
eine  gröfsere  freie  Selbstthätigkeit,  sowol  für  das  Lateinische  als  für  die 
anderen  Fächer,  und  glaubt  dies  durch  Selecta-I^ectionen  erreichen  zo 
künnen.  Dieselben  sollen  über  den  Normalstandpunct,  wie  er  für  das 
Maturitätsexamen  verlangt  wird,  der  in  den  meisten  Fällen  dem  der  Ober- 
secunda  entapricht,  hinausgehen  und  natürlich  nur  dem  befähigteren  Schü- 
ler zu  Theil  werden;  der  Schüler,  der  die  Selecta-Lectionen  besuche,  sei 
dann  von  den  entsprechenden  in  der  Prima  zu  dispensiren.  —  Die  Vor- 
schläge finden  sicher  vielen  Beifall,  wenn  nsan  sich  auch  nicht  wird  ver- 
hehlen können,  dafs  unter  solchen  Umständen,  so  angenehm  ein  Unter- 
richt in  der  Selecta  sein  wird,  der  Unterricht  in  Prima  recht  viel  Schat- 
tenseiten heben  wird,  insofern  in  dieser  Classe  dam  nur  das  pr^famim 
vulgui  bleibt.  —  Schülerzahl  204,  darunter  50  Auswärtige.  Abiturienteo: 
Ostern  9. 

mideftlielin  (Andreanum).  Aristophanes  und  Aristoteles  als  Kri- 
tiker des  Euripides,  von  Collab.  Wolter.  16  S.  4.  Der  Verf.  erklärt 
die  Angriffe  des  Aristophanes  gegen  Euripides  aus  den  Zeitverbällnisaeii, 
der  Bildung  und  der  politischen  Stellung  der  beiden.  Aristophanes  habe 
kein  Mittel  gescheut,  um  den  Gegner  zu  vernichten,  weil  er  in  Euripides 
nkht  das  System  der  Krankheit,  sondern  die  Ursache  und  die  Krankheit 
seihst,  nicht  das  Prodnct,  sondern  den  Anhänger  der  Ochlokratie  gesehen 
habe,  gegen  die  er  zu  Felde  gezogen  sei.  Aristoteles  dagegen  sei  ge- 
rechter in  der  Abwägung  der  Vorzüge  des  Dichters  gegen  seine  Scbw&P- 
chen,  gegen  die  er  trotz  aller  Anerkennung  keineswegs  blind  sei  und 
in  deren  Verurtlieilung  er  vielfoch  mit  Aristophanes  übereinstimme.  — 
Schulnachrichten  S.  17—34.  Die  Trennung  der  III  ist  aufgehoben  und 
dafür  II  getheUt  worden,  namentlich  deslialb,  weil  den  von  auswärts  — 
meist  in  III  —  eintretenden  Schülern  es  früher  schwer  geworden  aef, 
anders  als  nach  zwei  Jahren  die  III  zu  verlassen.  Die  lateiiiisehen  Stun- 
den sind  in  allen  Ciassen  mit  Ausnahme  der  VI  vermehrt  worden.  Er- 
freulich ist  die  Notiz,  dafs  die  Buchhändler  und  Antiquare  der  Stadt  aieb 
verpflichtet  haben,  an  Schüler  keine  Uebersetznngen  von  Sohriftslelleiv, 
die  auf  der  Schule  gelesen  werden,  zu  verkaufen.    Das  Schulgeld  ist  auch 


Sehmidt:  Programme  der  gelehrten  Schulen  den  Königr.  Hannover.    291 

hier  orböht  worden  ond  beträgt  für  Vfll:  8,  VII:  10,  YI:  12,  Y:  14, 
lY:  16,  III:  18,  116:  20,  IIa,  22,  I:  24;  3.  RealcL:  16,  2.  Realcl.i  18, 
1.  Realcl.:  20  Tlilr;  aufterdem  werden  für  die  unteren  Claasen  2,  fUr 
die  mittleren  24,  ftir  I  3  Thir.  Eintrittageld  beaablt;  die  Trantloeationa- 
gebühren  betragen  jedesmal  1  Tbir.  Sebülerxahl:  422,  darunter  168  Aus- 
wärtige.   Redschüler  102.    Abiturienten  Mieb.  1856:  5,  Ostern  1857:  &. 

llfelcl«  Geschichte  der  Klosterscbule  zu  Walkenried,  von  Suboon«* 
rsetor  Dr.  Yo  Ick  mar.  64  S.  8.  Das  Cistercienserkloster  Walhenried, 
1127  gegründet  und  im  Lauf  der  Zeiten  reich  ausgestattet  -—  auch  Maria* 
(Schul-)  Pforte  ist  von  hier  aus  1137  gegründet  — ,  wurde  im' Bauern- 
kriege Terwüstet,  nachher  rcformirt.  Kursaebsen  und  die  Grafen  tob 
Hohnstein  stritten  um  die  Scliutshermschaft.  Als  die  Grafen  von  Hohn- 
■tetn  ausstarben,  wurde  Herzog  Heinrich  Julius  von  Braunschweig  Ad- 
ministrator, nach  iiim  Friedricli  Ulrich,  dem  Walkenried  mit  der  Graf- 
schaft Hohnstein  einige  Jahre  durch  den  Grafen  von  Thun  entrissen  wurde; 
die  Schlacht  bei  Breitenfeld  brachte  jedoch  Walkenried  wieder  an  das 
Biaunschwetgsche  Haus,  bei  dem  es  nach  dem  westfälischen  Frieden  als 
wcJtlldies  Stift  blieb.  —  Die  Klosterschule  wurde  1557  errichtet  und  hat 
bis  1668  bestanden.  Der  Yerf.  theilt  die  Namen  der  Rectoren  und  Con- 
rcctoren  mit,  von  denen  mehrere  einen  bedeutenden  Ruf  hatten,  nament- 
Heb  Laurentius  Rhodomannus,  der  von  1584 — 91  Rector  war.  Yon  gro- 
Isem  Interesse  sind  die  txercitia  pietatu  r€ligiota€  und  die  leget  Bcho- 
UuHeae,  sowie  ein  LectionsTerzeichnifs  vom  J.  1661,  die  hier  mitgetheilt 
werden.  Eine  Reihe  von  Urkunden,  tbeils  gedruckte,  theils  ungedruckte 
aus  dem  Wolfenbüttler  ArchiTc,  ist  dazu  benutzt  worden.  —  Sehulnach- 
licbten  S.  65— 74.  Dr.  Seh  eil  er  wurde  als  Coliabor.  angestellt,  Cand. 
Miller  hielt  sein  Probejahr  ab.  Scbülerzabl:  37,  darunter  4  Einhef- 
■Hsehe.     Abiturienten  Ostern  1856:  3,  Mich.  1856:  3. 

Mieer  (Progymnasium).  Schulnachrichten  von  Rector  Bbrienboltz. 
12  S.  4.  Yon  der  Anstellung  eines  siebenten  Lehrers,  die  wünschens- 
wertfa  schien,  mufste  wegen  mangelnder  Geldmittel  abgesehen  werden; 
Toriinfig  wurde  dadurch  einige  Aushilfe  gewährt,  dafs  die  Sehreibstunden 
▼OD  dem  Rechnungssteiler  Günther,  und  von  einzelnen  Lehrern  mehr 
Stoodeo  übernommen  wurden.  Das  Schulgeld  Ist  in  der  Yorbereitungs- 
dasse  auf  10,  in  lY  auf  12,  III  auf  14,  II  auf  16,  I  auf  18  ThIr.  er- 
höbt worden.  Scbülerzabl:  116,  darunter  22  Auswärtige.  Das  I^hrer- 
eollegiura  besteht  aus:  dem  Rector,  Conr.  Dr.  Hudemann,  Oberlehrer 
Hake,  Collab.  Dr.  Ritter,  Dr.  Brinkmann,  Dr.  Schnitze  und  zwei 
HüUiilehrem. 

Mdamgmwäm  Qume»iionum  pkilologärum  $pieilegium  IV.  »er.  Dr.  B. 
tf.  C.  NSld€k€^  Dir.  23  S.  8.  Der  Yerf.  theilt  in  Yeranlassung  der 
Ameis^soben  Homerausgabe  abweichende  Erklärungen  zum  ersten  Buche 
der  Odyssee  mit.  In  Y.  1  bitte  angegeben  werden  sollen,  dafs  die  Na- 
men der  Musen  Homer  unbekannt  seien:  IW^tic  sei  besser  Yocativ  des 
Yerb«  zu  nennen,  noXvr^onov  sei  nicht  von  der  Klugheit,  sondern  nur 
voa  dem  Wanderleben  zu  verstehen.  —  Y.  4  wird  der  Unterschied  von 
ffovcy  ST/ftoq^  tffvxff  bei  Homer  besprochen,  den  Am  eis  nic^it  angegeben 
habe.  «-  Y.  7  habe  Am  eis  nicht  angemerkt,  dafs  fftptrtgo^  nach  Aristaroh 
bei  Homer  immer  der  dritten  Peraen  des  Plural  zukomme.  —  Y.  10  tink 
so)  ly^ur  wird  xa»  zu  tffnv  bezogen  «=  ui  äÜitf  ne  tHam  nobi$.  Wenn 
Afistarebos  in  solchen  Fällen  nt^xvov  beiscbreibe,  so  sei  das  anders  zu 
crkliran,  als  esSengebuseh  u.  A.  gethan  hätten.  „/Tf^ATroi^  hauä  du» 
hie  in  arithmetici»  $ati$  exereitmtus  Artet arehwt  hoc  eeee  voluit,  guod 
«w  a^T2s>  di^fm  (eici)  opponeretur.  Ah  inaequmiiieae  imagine  dueta 
id  nt^,  Arietarckum  duzine^  guod  aequahiii  eermonis  flumini  »olitogue 
cnirmium  ti>,  a  verieimiiitudino  non  ahhsrret.**  —  Y.  29  wird  Ameis^ 
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Erklärung  von  a/ivfioroq  Atylirfi-oio  ^  des  untadligen,  d.  i.  der  Zell,  wo 
er  noeii  ohne  Tadel  und  unbescholten  war,  mit  Recht  verworfen;  die  Epi- 
theta der  Helden  dauern  fort,  doch  will  der  Verf.  dies  Epitheton  lieber 
von  Aeulserlicbem,  nanentlich  Körperscbönbeit  und  Kraft,  verstanden 
wissen.  Was  über  die  Etymologie  angemerkt  ist,  scheint  sehr  zweifel- 
haft; in  den  beigebrachten  Beispielen,  wo  v  für  o  eintritt,  ist  v  kurz,  in 
oftv/imr  lang.  —  V.  40.  In  'Ooiarao  sei  das  o  am  Ende  lang,  weil  Arsis 
und  Gäsur  zusammentreffe  und  so  immer;  das  t  sei  nicht  zu  verdoppeln, 
eben  so  wenig  wie  an  anderen  Stellen,  wo  man  zur  Verdoppelung  oder 
zum  Dtgamma  seine  Zuflucht  nehme.  Der  Verf.  trägt  kein  Bedenken, 
das  ganze  Digarama,  die  „arbor  aurifera,  tinde  decerpunt  fruetuBf  qui- 
bu$  peretptU  nan  tanium  düiare$  ud  eiiam  acutioret  facti  e$ae  nbi 
videntur  ad  Homer,  earminum  originem  genuinamque  fermam  planiui 
noicendam**  über  Bord  zu  werfen.  Der  Verf  mag  darin  Recht  haben, 
dafs  mit  dem  Digamma  bei  Homer  Unfug  getrieben  worden  sei,  doch  es 
ganz  zu  beseitigen  helfet  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten.  —  V.  48 
liesprieht  der  Verf.  die  Bedeutung  von  Saloficu  ss  ignit  flammam  per^ 
nicioii  alere  ^  minime  amaniU  qui  amati  rationibue  proMptciatU.  Die 
Ableitung  von  diico  und  divido  ans  äcUia  ist  mindestens  zweifelhaft.  — 
V.  53  ^/  Tf  as  und  aber.  —  V.  84  iidxro^q  wird  nicht  von  Sukyv  oder 
St»uv  abgeleitet,  sondern  mit  Mtigta^  xvt^Ü^m  in  Verbindung  gebracht  ^ 
qui  piene  eumulateque  jutia  penolvitf  wie  vtrrtQOfp&oQo^  (Soph.  Ant 
1056)  von  g>&ttQti  herkomme.  —  V.  92  th$  sei  Epitheton  des  Stiers, 
nicht,  wie  Am  eis  will,  wegen  der  Locken,  welche  die  Stiere  zwischen 
den  Hörnern  halten,  sondern  ss  toriuoiue*  —  V.  134  zu  vnt^icdoq  wird 
die  Ableitung  von  «^mUA»,  das  gar  kein  griechisches  Wort  sei,  und  die 
Zusammenstellung  mit  vntQ(pv^(:  verworfen,  eher  könne  man  an  vni^^tq 
denken.  — -  V.  148  wird  intavtqttiy  =  implere  genommen,  wie  das  dujch 
das  Vergilische  „mna  coronant^*  allerdings  empfohlen  wird,  während 
Ameis  irrig  das  Wort  mit  itipare  und  stopfen  vergleicht.  —  Zu  be- 
dauern ist  die  zahllose  Menge  von  Accentfehlern  filr  das  Griechische,  die 
die  Druckerei  in  Meppen  in  kein  besonderes  Licht  stellen.  ~-  Beigegeben 
ist  —  ebenfalls  vom  Director  —  ein  Gedicht  in  alcäl«chem  Versmafs,  das 
die  Bitte  an  Se.  Majestät  den  König  enthält  „tc^  rui»o$a$  gymnatii  re- 
^'t  Lingensii  aedee  deturbari  novaeque  extrui  jubeai"  Der  Wunsch  ist 
wenigstens  theilweise  in  Erfüllung  gegangen,  da  die  Stände  6000  Thir. 
■um  Umbau  bewilligt  haben.  —  Die  Schülerzahl  betrug  157.  Abiturien- 
ten Ostern  1857:  10. 

liftneliars.  Homerische  Untersuchungen,  No.  1:  *j1fiq)l  in  der 
Elias,  von  Director  Hoff  mann.  30  S.  4.  Der  Verf.  bebandelt  zunächst 
die  verschiedenen  Bedeutungen  von  dfi(pit  von  der  Grundbedeutung  =  an 
beiden  Seiten  ausgehend.  In  streng  geschlossener  Reihenfolge  werden  erst 
die  localen,  dann  die  übertragenen  Bedeutungen  aus  einander  abgeleitet, 
auch  die  Grenzen  der  örtlichen  Bedeutung  zwischen  ciual  und  it§^l  be« 
sprechen.  Im  zweiten  Abschnitt  wird  die  homerische  Tmesis  überhaupt 
und  ajapi  In  der  Tmesis  insbesondere  behandelt.  Mit  Rücksicht  auf  iril- 
here  Untersuchungen  in  den  Quaestt.  Homer,  werden  die  Gesetze  der 
TsMsis  nachgewiesen  und  die  Stellen  der  Odyssee  sämmtlicb  erörtert,  in 
denen  die  Präposition  so  deutlich  hervortritt,  dafs  an  ein  Adverbinm  oder 
an  Tmesis  nicht  zu  denken  ist,  endlieh  die  Stellen  der  Ilias,  in  denen 
auip^  in  der  Tmesis  steht,  berücksichtigt.  —  Der  dritte  Abschnitt  handelt 
über  aft^i  als  Adverbium,  der  vierte  über  dfitpl  als  Präposition  mit  den 
verschiedenen  Casus  und  den  Unterschied  im  Gebrauche  derselben.  Im 
Schiursabschnitt  bespricht  der  Verf.  die  Schlüsse,  die  ans  dem  vorwie- 
genden Gebrauch  von  dfiq>i  oder  ntgi,  so  wie  aus  dem  Casus  bei  d/upi 
in  der  Ilias  überhaupt  und  in  den  einzelnen  Büchern  insliesondere  geio- 
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gen  worden  sind  und  geiogeo  werden  können;  auch  für  das  Venländ- 
nifa  der  II las  zur  Odyasee  gibt  die  Unterauchiing  wichtige  Andeutungen. 
Viele  Stellen  erhalten  erat  durch  diese  Erklfirung  der  Präposition  daa 
rechte  Liclit.  —  Schulnachrichten  S.  31—34.  Kurz  vor  Ostern  1856  starb 
Dr.  Hansing,  der  schon  mehrere  Jahre  wegen  Kränkliclikeit  nur  zum 
Tbeil  seine  Stunden  hatte  geben  können,  als  College  und  als  Lehrer 
gleich  geschätzt  An  seine  Stelle  trat  zu  Miciiaelis  Dr.  Lahmeyer,  v«m 
Ljceam  in  Hannover  berufen.  Aufiserdem  yerlor  das  Lehrercollegium  zu 
Ostern  Dr.  Müller,  der  nach  Hannover,  und  zu  Neujahr  18S7  den 
Dr.  Schuster,  der  nach  Clausthal  berufen  wurde.  Cand.  Bessell,  der 
für  jenen  eintrat,  mufste  wegen  Kränklichkeit  im  November  sein  Amt 
aufgeben.  Für  Dr.  Schuster  wurde  Collab.  Abicht  angcatellt.  Schii- 
ierzahi:  333,  darunter  123  Auswärtige,  89  Realisten.  Abiturienten  Ostern 
1857:  7. 

HleppeM«  [Herbst  1856.]  Ueber  die  Urauswandenmg  des  Men- 
schengeschlechts vom  westlichen  Asien,  vom  Gymnasiallehrer  Luken. 
23  S.  8.  Der  Verf.  sucht  im  Anschlüsse  an  frühere  Abhandlungen,  die 
über  die  Alistammung  von  einem  Menschenpaare  handeln,  nachzuweisen, 
dafs  der  älteste  Sitz  des  Menschengeschlechts  im  westlichen  Asien  gewe- 
sen sei;  die  südafrikanischen  Schwarzen  nebst  den  Aegyptern  weisen  uns 
auf  Aethiopien  und  weiterhin  auf  die  Strafse  Bab  el  Mandeb,  die  nord- 
afrikanischen Völker  dagegen  auf  die  Landenge  von  Suez  als  ihren  Uelier- 
caiigspunkt  nach  Afrika  zurück ;  ebenso  knüpfe  sich  in  ihren  historischen 
BriDnerungen  die  amerikanische  Bevölkerung  ganz  an  das  nordöstliche 
Asien  an  und  stehe  an  ihren  äufsersten  Endpunkten  noch  thatsäcblich 
mit  demselben  in  nächster  Verbindung.  —  Schulnachrichten  S.  24  —  52. 
Im  Lehrercollegium  sind  keine  Veränderungen  vorgegangen.  Schülerzabi : 
119,  darunter  73  Auswärtige.    Abiturienten  Mich.  1856:  9. 

IVortlieim  (Progymnasium).  Schulnachrichten  vom  Rector  Ven- 
nigerholz.  24  S.  8.  In  Folge  von  mancherlei  Uehciständen,  welche  die 
bisherige  enge  Verbindung  der  eigentlichen  Bürgerschule  und  der  höhe- 
ren Schule  gehabt  hat,  sollen  die  Anstalten  so  getrennt  werden,  dafs  die 
beiden  Schulen  in  Zukunft  getrennt  werden;  jene  Anstalt  soll  3  Claasen 
haben,  deren  oberate  der  früheren  3.  Classe  entsprechen  soll,  nur  dalii 
kein  Unterricht  in  fremden  Sprachen  stattfindet.  Die  Köhere  Schule  soll 
3  Claasen,  die  3.  in  2  Abtheilungen,  und  eine  Vorbereiliingsciasse  ent- 
halten. Die  letztere  soll  die  Schüler  so  weit  fordern,  dals  sie  den  Un- 
terricht in  fremden  Sprachen  mit  Nutzen  beginnen  können.  In  der  2. 
Abtbeilung  der  3.  sClasse  wird  das  Lateinische  mit  6  Stunden  begonnen, 
auf  den  folgenden  Stufen  mit  je  4  Stunden  fortgesetzt,  in  I  wird  Livius 
und  Vergil  gelesen.  Das  Französische  beginnt  in  der  I.  Abtheiiung  der 
3.  Classe  mit  5  Stunden  und  wird  dann  mit  je  3  Stunden  fortgesetzt;  daa 
Englische  wird  in  II  mit  4  Stunden  angefangen,  in  I  sind  dafiir  3  Stun- 
den angesetzt.  Der  Cursus  ist  flir  jede  Classe  zweijährig.  Das  Schul- 
Sd  beträgt  für  die  Vorbereitungsciasso  10  Thir.,  III:  12,  II:  H,  I:  16 
Ir.;  dazu  kommt  Eintrittsgeld  1  ThIr.  und  Versetzungsgebühren  8  Ggr. 
zur  Besten  der  Schulbibiiolhek.  Das  Lehrercollegium  besteht  aus  dem 
Rector,  Conrector  Dr.  Brakebusch«  Collab.  Gercke,  und  den  Lehrern 
Tögel  und  Gothe.    Ueber  die  Schülerzahl  fehlen  die  Mittheilungen. 

OAiBAlir  Ael&  (Ratlisgymnasiuro).  Bemerkungen  über  einige  Punkte 
in  der  Umgrgcnd  Osnabrücks,  vom  Conrector  Feldhoff.  16  S.  4.  — 
Schulnachrichten  S.  17->20.  Der  Realunterricht  wird  von  dem  huma- 
nistiscbeo  gänzlich  getrennt  werden,  die  Einzelheiten  werden  erst  im 
nacbaten  Programm  genauer  mitgetlieilt;  wir  behalten  uns  deshalb  vor, 
im  nächsten  Berichte  darauf  zurückzukommen.  Der  Lehrer  der  Sexta» 
Staramer,  schied  Mich.  1856  aus,  an  seine  Stolle  trat  Collab.  Stüvo 
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vom  OymnMium  in  Göttingen.    Scbülcnahl:  203,  darunter  29 

tige.    Abiturienten:  4.    Auch  hier  iat  daa  Schulgeld  erhöht  worden  und 

beträgt  nun  für  VI:  12,  V.  IV.  lU:  18,  II.  I:  24  Thir. 

Osterode  (höhere  Stadtschule).  Schulnacb richten  15  S.  8.  Die 
Anstalt  hatte  früher  insofern  mehr  Rücksiebt  auf  die  Schüler  genommen, 
die  siudiren  wollen,  als  diese  in  mehreren  lateinischen  Stunden  beson* 
ders  unterrichtet  wurden,  wofUr  sie  Ton  anderen  befreit  waren;  bo  fien- 
gen  sie  s.  B.  Mathematik  und  Phjsik  erst  dann  in  der  nächstniedrigern 
Classe  an,  wenn  sie  bereits  in  der  nächsthöhern  safsen.  Diese  Einrich- 
tung ist  jedoch  aufgegeben,  zum  Tbeil  weil  viele  Schüler  schliefslich  doch 
einen  anderen  Beruf  wählten,  zum  Theil  aber  auch,  weil  das  notb wen- 
dige Zurückbleiben  dieser  Schüler  in  anderen  Fächern  häufig  zu  Klagen 
Veranlassung  gegeben  hat.  Von  nun  an  soll  die  Rücksichtnahme  ouf 
die  verschiedenen  Berufsarten  aufhören,  nur  dafs  in  der  obersten  Classe 
facuFtativ  griechisch  gelehrt  wird.  Den  Wünschen  mancher,  die  neuenm 
Sprachen  früher  anzufangen,  stellten  sich  vielfache  Bedenken  entgegen, 
und  so  ist  es  bei  der  früheren  Weise  geblieben,  dafs  das  Französische 
in  III,  das  Englische  in  II  begonnen  wird.  —  Scbülerzahl:  85,  darunter 
13  Auswärtige. 

Stade.  Die  Heiligkeit  des  Oelbaums  in  Attica,  von  O.  A.  Löber. 
54  S.  8.  Der  Verf.  geht  aus  von  dem  außerordentlichen  Schutze,  den 
die  Oelbäume  sowohl  des  Staats  als  der  Privatleute  in  Attica  durch  den 
Staat  genossen,  wendet  sich  dann  zu  der  religiösen  Bedeutung  desselben, 
die  sich  in  Mythen,  geschichtlichen  Thatsacben  und  Cultuahandlungen 
zeigt.  Diese  Heiligkeit  des  Baumes  wird  erklärt  1)  daraus,  dafs  der 
Oelbaum  das  Symbol  der  Athene,  also  der  speciellen  Beschützerin  des 
I^Andes  ist,  und  2)  aus  der  praktischen  Wichtigkeit,  welche  die  Pfleg« 
der  Oelbäume  für  das  Land  hatte.  Die  sorgsam  zusammengestellte  Ab- 
handlung bietet  auch  nach  Bötticher's  Baumcultus  der  Hellenen  (der 
Verf.  kannte  dies  Werk  noch  nicht)  Tieles  Interessante.  Wie  erlieblich 
das  Oel  war,  welches  an  den  Festspielen  aosgetheilt  wurde  (S.  7),  ist 
noch  jüngst  von  Sauppe,  ind.  leett.  Oott,  1858,  besprochen  worden; 
man  erkennt  daraus,  wie  bedeutend  der  Oelertrag  des  Landes  gewesen 
sein  mufs.  — -  Schulnachrichten  S.  55— 87.  Der  Schulamtscand.  Gr umb- 
recht übernahm  Mich.  1856  eine  Privatlehrerstelle  in  Mecklenburg,  die 
Lehrer  Pahle  und  Dr.  Bleske  wurden  deünitiv  als  Collaboratoren  an- 
gestellt. Scbülerzahl:  135,  darunter  39  Realisten,  49  Auswärtige.  Abi- 
turienten: 5.  Das  Schulgeld  ist  in  I  und  H  von  24  auf  27,  in  III  von 
22  auf  24  ThIr.  erhöht. 

Terden.  Mittheilungen  aus  dem  Leben  des  Bischofs  Eberhard  von 
Holle,  ein  Beitrag  zur  Reformations-  und  Cultur- Geschichte  des  16ten 
Jahrhunderts,  von  Rector  Dr.  Klippel.  23  S.  8.  Eberhard  von  Holle, 
aus  einem  ursprünglich  im  Hildesheimschen ,  nachher  im  Calenbergseben 
ansässigen  Geschlechte,  war  1531  geboren.  1551  wnrde  er  Abt  zn  St. 
Michaelis  in  Lüneburg,  1561  Bischof  von  Lübeck,  1566  auch  Bischof  von 
Verden.  Schon  1568  reformirte  er  das  Bisthum,  sorgte  für  das  Schul- 
wesen und  stiftete  namentlich  das  Domgymnasium,  filr  welches  vier  Lehrer, 
ein  Rector,  ein  Conrector,  ein  Cantor  und  ein  Infimus,  berufen  wurden; 
zu  ihrem  Gehalte  wurden  die  Zinsen  von  4600  Reichsthalem  bestimmt 
und  den  Lehrern  Befreiung  von  allen  bürgerlichen  Abgaben  und  Toasten 
zugesichert.  Auch  Über  die  sonstige  bedeutende  Thätigkeit  des  Bisehofs 
gibt  die  Schrift  ein  anschauliches  Bild.  ~  Schul nachrichten  8.  24 — 31. 
Das  Schulgeld  ist  erhöht  worden  und  beträgt  nun:  VI:  12,  V:  15,  IV: 
22,  III:  24,  II  u.  I:  27  Thir.  Schülerzahl:  153,  darunter  24  Realisten. 
Abiturienten  Mich.  1856:  1,  Ostern  1857:  2. 

Göttingen.  G.  Schmidt. 
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IL 
Programme  der  Oesterreichiseheq  Gymnasien  des  Jahres  1856. 

1.    Viederösterreich. 

IBVleit*  Akademiflcbes  Gymnasium.  Das  Lebrerperaonal  be- 
steht aus  12  ordentlicfaen  und  3  supplirenden  Lehrern.  6  ordeutlicbe 
Lebrer  gehören  dem  Piaristenorden  an,  die  übrigen  sind  weltlidien  Stan* 
des.  Als  nicht  obligate  Lehrgegenstände  werden  gelehrt:  Bdbmiscb,  Ita- 
lienisch, Französisch,  Zeichnen,  Stenographie  und  Gesang.  In  den  mit- 
getbeiiten  Tliematen  zu  deulscben  Aufsätzen  erscheinen  einige  der  Bil- 
dungsstufe der  Schüler  nicht  angemessen,  z.  B.  filr  die  5.  CJasse,  etwa 
unsere  Obertertia,  „die  olympischen  Spiele  und  deren  Binflufs  auf  die 
Bntwickelung  des  griechischen  Volksgeistes".  Die  Anzahl  der  Schüler  in 
den  unteren  Classen  ist  eine  überaus  grofse:  in  der  ersten  Classe  114, 
in  der  zweiten  93.  Von  43  Maturitätsaspiranten  wurden  28  zugelassen, 
von  denen  26  das  Zeugnifs  der  Reife  erhielten.  Abhandlung:  1.  Ueber- 
zeogung  und  Einsicht  in  ihrem  Unterschiede  bei  wissenschaftlicher  Be^ 
weisführung.  II.  Scheda€  Homericae,  Beide  sind  ?om  Director  Capell- 
mann.  Aus  den  „Schedae'*  heben  wir  die  schon  früher  Ton  Capell- 
mann  gegebene  abweichende  Erklärung  der  Worte  Odyss.  I,  292  „xa» 
m4^*  fiff^iga  dov¥cu*^  hervor.  Gewöhnlich  versteht  man  diese  Worte  von 
einer  zweiten  Ehe  der  Penelope.  Der  Verf.  erklärt  aber,  indem  er  hinter 
wrtra  fowt  das  Komma  streicht  und  diese  Worte  mit  den  folgenden  ver- 
bindet: y,quantum  honomm  funebrium  etiam  decet  matrem  tuam  vira 
nne  canjugi  $uo  tribuere.** 

—  Gymnasium  zu  den  Schotten.  Das  Programm  enthält  als 
Abhandlung:  .,Kurze  Charakteristik  der  wichtigeren  vorweltlichen  Pflan- 
zeogattungen'^,  welche  der  Verf.  auf  den  Wunsch  seiner  Schüler  geschrie- 
ben hat.  Das  LehrercoIIegium  bilden  13  ordentliche  Lehrer,  4  Assisten- 
ten und  7  Nebenlehrer.  Mit  Ausnahme  von  6  Nebenlehrern  sind  alle 
Lehrer  Priester  des  Benedicttner- Stiftes  Schotten.  Schüleranzahl  beim 
Beginn  des  Schuljahres:  381.  Die  erste  Clatse  hatte  93  Schüler.  47 
Schüler  erhielten  während  des  Schuljahres  das  Zeugnifs  der  Reife,  von 
denen  allein  31  sich  zum  Benifsstudium  die  Jurisprudenz  und  nur  einer 
die  Philologie  erwählt  hatten. 

—  Josephstädter  Gymnasium.  Voran  geht  eine  Abhandlung  von 
Czermak:  „Hydrostatische  Apparate  im  Thierreiche".  Dann  folgt  eine 
warm  gehaltene  Ansprache  „an  die  Schüler  der  ersten  Gymnasialciasse 
bei  Eröffnung  der  Schule*',  an  der  nur  das  nicht  zu  billigen  ist,  dala 
der  Lehrer  die  Schüler  der  untersten  Classe  mit  „Sie**  anredet.  Aufser 
dem  Director  sind  an  der  Anstalt  12  ordentliche  Lehrer,  3  Supplenten 
und  4  Nebenlebrer  beschäftigt;  von  den  ordentlichen  Lehrern  sind  2,  von 
den  Supplenten  1,  von  den  Nebenlefarern  3  weltlichen  Standes.  Die  geist- 
lichen Lehrer  gehören  dem  Piaristenorden  an.  Als  reif  fUr  die  Univer- 
sität wurden  23  Schüler  entlassen,  von  denen  einer  sich  das  Studium 
der  Philologie  erwählt  hatte.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Ende  des 
Schuljahrs  366;  aufserdem  gehörten  zum  Gymnasium  56  Privatisten. 

Mrems.  Das  Programm  enthält  „Fortsetzung  und  Schlufs  der  Ab- 
handlung: Ueber  den  Geist  der  alten  Klassiker  mit  besonderer  Beziehung 
auf  Tacitns".  In  diesem  Aufsatze  wird  „die  religiöse  Lebensansicht  des 
Tacitua^'  besprochen.  Am  Schluls  denselben  heifsi  es:  „Dem  Geiste  des 
Cbristenthums ,  dessen  Form  er  verwarf,  stand  vielleicht  kein  Schrift- 
steller näher  als  Tacitos.    Auch  ihm  gefiel,  genügte  seine  Zeit  nicht;  er 
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stand  über  seinem  Volke,  und  eine  gewaltige,  aber  trostlose  Selinsucht 
nach  den  Bessern  lebte  in  seinem  Susen;  denn  leider  nur  im  l^ben, 
nicht  auch  über  dem  Leben  suchte  er  den  Trost/^  —  An  ,der  Anstalt 
sind  J5  Lehrer  beschäftigt,  die  mit  Ausnahme  des  Lehrers  der  italieni- 
schen Sprache  alle  dem  Piaristenorden  angehören.  Schiilerzahl  am  Sclilufs 
des  Schuljahrs:  207.    Das  ZeugniTs  der  Reife  erhielten  6  Schüler. 

2.    Oberösterreioh. 

lilüB«  Abhandlung:  „Die  Honigbiene  und  deren  Pflege  in  Oester- 
reich."  Den  Lehrkörper  bilden  12  ordentliche  Lehrer  und  4  Nebenichrer. 
Die  ersteren  sind  theils  regul.  Chorherren  des  Stiftes  St.  Florian,  theils 
Capitularen  des  Stiftes  Wilhering,  theils  regul.  Chorherren  des  Prämon- 
stratenser  Stiftes  Schlagl  und  des  Stiftes  Reichersberg;  aufserdem  ertluMlt 
ein  Weltpriester  den  Religionsunterricht,  und  2  Lehrer  sind  weltlichen 
Standes.  Die  Nebenlehrer  sind  alle  welllichen  Standes.  Schülerzahl  296 
und  2  Privatisten.  Nach  dem  mitgetheillen  Urtheile  des  jurid.  Profes- 
soren-Collegiums  in  Wien  zeichnen  sich  „die  Söhne  des  oberösterreicbi- 
schen  Kronlandes  —  meist  an  den  Gymnasien  zu  Linz  und  Kremsmün- 
ster  vorgebildet  —  durch  besondere  wissenschaftlich«  Reife,  durch  Fleils 
and  einen  nicht  lediglich  auf  das  nothdürfflgste  Brotstudium  beschrank- 
ten Biier  der  Mehrzahl  nach  vortheilhaft  aus." 

3.    Salzburg. 

SalsEbnrs«  An  dem  Gymnasium  sind  im  Ganzen  mit  Einscblufs 
von  3^upplenten  14  Lehrer  für  die  obligaten  Lehrgegenstände,  5  für  die 
nicht  obligaten  beschäftigt.  Die  Lehrer  sind  theils  geistlichen,  theils  welt- 
lichen Standes.  Schiilerzahl  298,  unter  denen  4  Privatisten  sind.  Von 
31  Schülern,  die  sich  Im  Schuljahre  1855  der  Maturitätsprüfung  unter- 
zogen, erhielten  25  das  Zeugnifs  der  Reife.  Das  Ergebnifs  der  Maturi- 
tätsprüfnng  fUr  das  Schuljahr  1856  war  noch  nicht  mitgelheilt.  —  Der 
Gymnasiallehramts-Candidat  Dr.  Göbcl  ward  mittelst  Ministerial* Erlasses 
vom  25.  Februar  1856  aus  Bonn  an  das  Gymnasium  berufen  und  über- 
nahm am  31.  März  desselben  Jahres  sein  Amt.  Voran  geschickt  ist  von 
dem  Director  und  Lehrer  der  Mathematik  folgender  Aufsatz:  „Studien 
für  die  Schule  aus  der  Mathematik.^' 

4.    Tirol  nnd  Vorarlberg. 

Srixen*  Es  unterrichten  an  der  Anstalt  2  Weltpriester,  10  Prie- 
ster aus  dem  regulirten  Chorherrenstiftc  Neustift,  2  Priester  aus  dem 
Orden  der  Kapuziner  und  ein  Lehrer  deriCalligraphie  weltlichen  Standes. 
Scbülerzahl  194.  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  von  Dr.  Mit- 
terrutzner:  „Die  rhätoladinischen  Dialekte^in  Tirol  und  ihre  Lautbe- 
zeichnung/' Von  Diez  in  Bonn  ermuntert,  beabsichtigt  der  Verf.,  eine 
Grammatik  und  ein  Wörterbuch  der  ost-  oder  rhätoladinischen  Dialekte 
herauszugeben.  Einstweilen  veröflentliclit  er  in  dem  Programme  den 
schwierigsten  Theil  der  Grammatik,  „die  Lautbezeichnung".  Für  die 
Kenner  der  romanischen  Sprachen,  in  deren  Kreis  auch  nach  des  Vorf.^s 
Ansiebt  die  erwähnten  Dialekte  gehören,  werden  diese  sprachlichen  For- 
schungen gewifs  von  vielem  Interesse  sein. 

Hieran*  Das  Programm  beginnt  mit  der  Frage:  ,>Wie  könnten  die 
griechischen  Kirchenlehrer  Gymnasiallehrer  werden  1"  Der  Verf.  citirt 
eine  Stelle  aus  den  „Fliegenden  Blättern'^  vom  Hans  in  Griechenland, 
beseitigt  alle  Bedenken  gegen  die  Einführung  der  Lectürc  der  Kirchen- 
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falcr  an  Gymnasien  und  begnügt  sich,  die  Bcsciuiftiguiig  mit  denselben 
als  nicht  obligaten  Gegenstand  und  gleichsam  nur  zur  Abwecbselong  mit 
den  grieebiscfaen  Ciassikem  vorzuschlagen.  Mehrere  zum  I«esen  geeignete 
Stu^e  aus  den  KircbenTätem  werden  namhaft  gemacht.  12  ordentliche 
fjAnr  aus  dem  Benediktinerstift  Marienberg  und  4  Nebenlehrer  sind  an 
der  Anstalt  beschäftigt.  Schülerzahl  161.  12  Schüler  wurden  für  reif 
erklart. 

6.    Steiermark. 

QratB.  „üeber  die  Grundidee  des  Philoktet  von  Sophocies.**  Ab- 
handlung von  Jacob  la  Roche.  Im  Ganzen  sind  22  Lehrer  an  der 
Anstalt  beschäftigt:  7  ordentliche  Lehrer,  9  Supplenten  und  6  Neben- 
lehrer. 8  Lehrer  gehören  dem  geistlichen  Stande  an,  meist  Capitulare 
des  Benediktiner- Stiftes  Admont.  Zahl  der  Schüler  am  Schlüsse  des 
Schuljahrs  461  und  48  PrlTatisten.  27  Schüler  erhielten  das  Zeugnifs 
der  Keife  Mit  dem  Gymnasium  ist  ein  „Gymnasial -Studenten -Unter- 
stützungs  -  Verein ''  verbunden. 

Harbars*  Staatsgymnasium.  14  F^ebrer  versehen  den  Unter- 
richt; davon  gehören  nur  4  dem  geistlichen  Stande  an,  5  sind  Supplen- 
ten. Das  Gymnasium  ist  erst  seit  dem  18.  Novbr.  1855  als  ein  öffent- 
liches durch  Ministerial-Erlafs  anerkannt.  Im  Schuljahre  1856  wurden 
9  Schüler  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  entlassen.  Angaben  über  Schü- 
leranzahl fehlen.  Vorangesdiickt  ist  folgende  Abhandlung:  „Beiträge  zur 
Geschichte  des  ritterlichen  steirischen  Sängers  Ulrich  von  Lichtenstein. ^' 

6.    Kämthen. 

HJasenbars*  „Die  classische  Leclüre  vom  Standpuncte  der 
christlichen  Anschauung.'*  Von  Prof.  Dr.  Flor.  Schlufs  einer  länge- 
ren Abhandlung.  Der  Verf.  sucht  in  diesem  abschliefsenden  Theile  die 
Keime  christlicher  Glanbenswahrbeiten  im  antiken  Bewufslsein  nachzu- 
weisen. Mit  steter  Beziehung  auf  die  christlichen  Dogmen  und  Nachwei- 
sung derselben  in  ihrem  ersten  Entstehen  in  der  Anschauung  der  Alten 
sollen  die  Classiker  gelesen  werden.  Das  Gymnasium  ist  mit  12  or- 
dentlichf>n  T^ehrern  aufscr  dem  Dircctor,  mit  3  Supplenten  und  3  Neben- 
lehrem  besetzt.  Die  Lehrer  gehören  dem  Benediktinerorden  des  Stiftes 
St.  Paul  an,  mit  Ausnahme  des  Directors,  des  Supplenten  für  sloveni- 
sche  Sprache  und  der  3  Nebenlehrer,  welche  alle  well  lieh  sind.  Die 
geistlichen  Lehrer  werden  unterhalten  durch  das  Benediktiner -Stift  zu 
St  Paul.  Schülerzahl  mit  5  Privatisten  229,  von  denen  169  Deutsche 
und  60  Slovenen  sind. 

7.    Krain. 

Ijailiacli.  Das  Lehrercollegium  besteht  aus  14  Lehrern,  von  de- 
nen nur  3  dem  geistlichen  Stande  angehören,  und  zwar  als  Weltpriester. 
Scfaulerzahl  am  Schlüsse  des  Schuljahres  440.  Slovenen  356,  Deutsche 
80,  Croaten  2,  Italiener  2.  Die  ehemalige  Lyceal  -  Bibliothek,  jetzt  dem 
Gymnasium  gehörig,  enthielt  am  Schlufs  des  Jahres  1855  31,842  Bände. 
Abhandlung:  „Abbe  Nollet  in  seiner  Stellung  gegen  Benjamin  Franklin." 

8.    KuBtenland. 


(C 


Triebt*  Abbandlungen:  I.  „De  tir6e Troexene  diisertationii  pari.I. 
Von  Dr.  Schell.     Der  erste  Theil  handelt  von  der  Lage  und  dem  Ge- 
biete der  Stadt.     II.    „Proben  aus  einer  Uebersetzung  von  DscbamPs 
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Beliaristan.^'  Aus  dem  Pertiscben  Yon  Robert  Harn  er  ling.  Der  Verf. 
f heilt  aeine  Uebersetzung  mehrerer  Fabeln  aua  dem  ersten  Buche  des  Be- 
liariatan  mit.  III.  „U^er  den  Bau  der  Nummuliten/^  Von  Scbiyits. 
liu  Ganzen  sind  an  der  Anstalt  21  f^hrer  beschäftigt,  die  mit  Ausnahme 
der  2  Katecheten  insgesammt  weltlich  sind.  Der  Verf.  der  obenerwähn- 
ten ersten  Abhandlung  war  früher  Gymnasiallehrer  in  Hanau  und  wurde 
von  da  nach  Triest  für  Philologie  und  Deutsche  Sprache  berufen.  —  Die 
Frequenz  des  Gymnasiums  war  in  steter  Zunahme  begriffen.  Schuler- 
xahl  141  und  6  Privatisten.  11  Schüler  wurden  mit  dem  Zeugnifs  der 
Reife  entlassen. 

CrOrz*  Aufser  dem  Director  versehen  11  ordentliche  Lehrer,  ein 
Hülfe-  und  3  Nebenlehrer  den  Unterricht.  5  Lehrer  gehören  dem  geist- 
lichen Stande  an.  Neben  dem  Gymnasium  wurde  ein  botanischer  Gar- 
ten neu  angelegt,  sowohl  um  den  Sinn  für  landschaftliche  Schönheit  zu 
erwecken,  als  besonders  zum  Zwecke  des  Unterrichts  in  der  Botanik. 
Scbtilerzahl:  Slovenen  136,  Friauler  69,  Italiener  33,  DeuUche  22,  zu- 
sammen 260.  13  Abiturienten  erhielten  das  Zeugnifs  der  Reife.  Das 
Programm  enthalt:  1.  Gedicht  zur  glorreichen  Feier  der  Geburt  Sr.  K.  K. 
Majestät  Franz  Josef  I.  2.  Geschichte  des  K.  K.  Gymnasiums  zu  Gorz 
seit  seiner  Entstehung  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  der  philosophi- 
schen Lehranstalt.  3.  Vorzüge  der  neugriechischen  vor  der  Erasmischen 
Aussprache.  Sammtliche  Aufsätze  sind  von  dem  provisorischen  Director 
W.  J.  Menzel.  Das  Görzer  Gymnasium  war  bis  1773  ein  Collegium 
der  Jesuiten.  Nach  der  Aufhebung  dieses  Ordens  ward  die  Anstalt  als 
lateinische  Schule  dem  Piaristen -Orden  übergeben.  In  Folge  der  neuen 
Gymnasial -Reform  ward  das  sechsclassige  Gymnasium  mit  der  philo- 
sophischen Lehranstalt  in  Görz  im  Jahre  1850  zu  einem  vollständigen 
Gymnasium  erhoben.  In  dem  dritten  Aufsatze  polemisirt  der  Verf.,  der 
ein  eifriger  Anhänger  des  Itacismus  ist  und  dem  zwei  Neugriechen,  mit 
denen  er  Bekanntschaft  machte,  das  Zeugnifs  gaben,  dafs  er  das  Grie- 
chische so  richtig  spreche,  als  wäre  er  ein  gehorner  Grieche,  der  ferner 
das  Studium  der  lateinischen  Sprache  durch  weit  ausgedehnte  Sprech - 
und  Schreibübungen  beleben  will,  gegen  Miklusich  und  den  verstorbe- 
nen Grysar,  die  in  der  Zeitschrift  für  die  Ocsterreichischen  Gymnasien 
von  1855  3.  4.  seinen  Programm- Aufsatz  1855:  ^^quomodo  tffiti  pouii, 
ut  linguiif  qua$  vocant  mortuaif  latinae  atgue  graeeat^  vita  MongutM' 
gue  redeat",  einer  bekämpfenden  Kritik  unterzogen  hatten. 

(FortsetEung  folgt.) 

Berlin.  Predericht. 
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m. 

Die  Aufgabe  unserer  Gelehrtenschulen  in  der  Gegenwart  Rede 
bei  Einiiihrung  des  Prof.  Dr.  Kraner  als  Rector  des  Gym- 
nasiums zu  Zwickau  am  20.  April  1857  gehalten  von  Dr. 
Robert  Otto  Gilbert,  Geh.  Kirchen-  und  iSchulrathe.  Leip- 
zig, Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1857.  16  S.  gr.  8. 

In  unaeren  Tagen ^  die  noch  immer  gern,  auf  Koaten  und  mit  Ver- 
^icbiigung  der  Gjmnaaien,  das  Speclakelstück  von  dem  allerreellaten  Heil 
lind  bandgreiflichsten  Segen  der  Realschulen  und  Realgymnasien  auORih- 
ren^  dem  habsüchtig -geschäftigen,  fieberhaften,  mit  hundert  und  abermal 
hundert  Fangzahnen  ausgerüsteten  Erringen  und  Erraffen  dessen,  was  da 
hilft  „herrlich  und  in  Freuden  zu  leben'*,  dem  Sammeln  in  die 
Scheuern  und  ins  Haus  Schlachten  zu  zeitlichem  Genüsse,  dem  indu- 
striellen, merkantil- kommerziellen  Speculiren,  „Handthieren  und  Ge*- 
winnen'\  bis  zum  Schwindel  und  seinem  schwarzen  Gefolge,  dem  nach 
Silber  und  Gold  grabenden  Materialismus  mit  der  Devise  aus  Ovid: 

„Aurea  $uni  vtre  nunc  $aecüla:  plurimu»  aitro 
Venit  honoi;" 

unter  enthusiastischem  Beifallsjubel  huldigen,  auch  schon,  wilPs  Gott, 
auf  Gründung  einer  Akademie  für  Handel  und  Gewerbe,  ja  sogar 
einer  Handelsuniversität  Bedacht  nehmen  (siehe  Deutsches  Museum 
von  Robert  Prutz  1857  No.  31  S.  176  und  S.  178)  und  im  CuUus  des 
Götzen  Mammon  auf-  und  untergehen,  klingt  die  Stimme  eines  Mannes, 
der  dem  verwirrten  und  verwirrenden  Getöse,  dem  anspruchsvollen,  be- 
täubenden Lärm  und  Geschrei  der  Nützlichkeitsschwätzer,  der  fanatischen 
Radotage  thyrsusschwingender  Realitäteiimäoner  gegenüber,  die  lebhaft  an 
das  Wort  des  Mephistopheles  erinnern: 

„Wenn  sie  den  Stein  der  Weisen  hätten. 
Der  Weise  mangelte  dem  Stein;" 

mit  Besonnenheit,  Ruhe  und  Wärme,  mit  Verstand,  Einsicht  und  Sacb- 
kenntnifs  das  reine  Interesse  idealer  Bildung  vertritt,  ganz  besonders 
tröstlich  und  macht  es  Allen,  die  den  Segen  einer  solchen  in  seiner 
Wichtigkeit,  Gröfse  und  Fülle,  in  seinem  Austrag  für  das  wahre  Leben 
zu  schätzen  wissen,  zu  einer  heiligen  Angelegenheit,  zur  Gewissenssache, 
sie  nicht  erfolglos  verklingen  zu  lassen,  wie  die  eines  Predigers  in  der 
Wüste.  Solch'  eine  erfreuliche,  wohlthuende  und  erbauliche  Stimme  läist 
sich  in  der  beachlungswerthcn  Rede  des  Herrn  geheimen  Kirchen-  und 
Schulraths  Dr.  Gilbert  vernehmen,  in  welcher  der  würdige  Mann  den 
schönen  Ruhm  der  Sachsen  für  seinen  Theil  nachdrucksvoll  aufrecht  er- 
hält, die  eine  ideale  Bildung  anstrebenden  klassischen  Studien  einer  vor- 
süglkhen  Pflege  und  Förderung  zu  würdigen,  ohne  darüber  den  Belang 
und  Wertb  der  Bildungsrichtungen  zu  unterschätzen,  die  insonders  mate- 
riellen Zwecken  und  dem  BcHürfnifs  des  äufseren  Lebens  dienen.  Nur 
blinder  Unverstand,  vorgefafste  Meinung,  eifersüchtige  Parteilichkeit,  Mifs- 
gunst  und  sonstige  Ungehdrigkeiten  und  Unlauterkeiten,  die  hier  urthei- 
lend  und  aburtfaeilend  mitwirken,  können  die  auf  guter  Grundlage  ruhende 
Berechtigung  der  Realachulen  und  den  von  ihnen,  falls  sie  sich  in  ihren 
Schranken  plan-  und  zweckmäfsig  bewegen,  zu  erhoffenden  Gewinn  an 
Früchten  heilsamer,  das  Leben  segnender  Erkenntnifs  in  Frage  steliep, 
jedoch  diese  Institute,  unter  Ausfällen  und  Settenhieben  auf  die  Ge- 
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Iclirtenscbulen,  für  Normative  und  Regulatoren  der  Jugendbiidung  aus- 
bictet,  welche  dem  Leben  einzig  und  walirhaft  oder  auch  nur  vorzugi- 
weise  zu  Nutz  und  Frommen  gereicht,  giebt  einer  lächerlichen,  aberwitzi- 
gen Einbildung  Raum,  fermifst  sich  und  kennt  die  Elemente  nicht,  aua 
denen  eich  das  wahre  Leben,  das  bleibende  Heil  des  Menschen  aufbauet. 

Da  die  Oelebrtenschulen  ihre  bestimmte,  keiner  Zweifelsfrage  unter- 
liegende Aufgabe  haben,  die  sie  nicht,  je  nach  Erforderoifs  und  Gutdun- 
ken des  so  genannten  Zeitgeistes  mit  seinen  Decreten  und  Impulsen  und 
der  Macht  der  Convenienz  zu  Diensten  wechseln  dürfen  und  in  eine 
ihrem  Aufschwünge  verderbliche  Sackgasse  gerathen  würden,  wenn  sie, 
einem  übelanffebrachten  Transactions-  und  Accommodationssysteme  nach- 
lebend, mit  Froteuskünaten  zu  dem  sich  herbeil iefsen,  was  nun  eben 
gerade  die  landläufigen,  sehr  veränderlichen  Eingebungen  der  l^uine,  die 
bald  so,  bald  anders  gefärbte  öffentliche  Meinung,  der  in  das  Heute  achei- 
nende Tag  der  Gegenwart  verlangen  und  zu  treiben  belieben,  so  könnte 
CS  befremden,  wenn  von  der  Au%abe  der- Gelehrtenschulen  in  der  Ge- 
genwart geredet  wird,  gleichwohl  rechtfertigt  sich  diese  Bezugnahme 
durch  die  Erwägung,  einmal,  dafs  das  Wirken  derselben  zunäclist  immer 
in  die  Gegenwart  fällt  und  derselben  zu  ihrem,  wie  dem  der  aus  ihr 
•ich  ergebenden  Zukunft  Segen  angehören  soll,  sodann,  dafs  sie  ihrer 
Idee  durch  Einrichtungen  und  Mafsnahmcn  lebenskräftiger,  tiefgreifender 
Weisheit  immer  reiner  und  umfänglicher,  immer  zweckmäfsiger  und  er^ 
folgreicher  zu  entsprechen  sich  beeifern  müsse,  und  zwar  um  so  angele- 
gentlicher und  nachdrücklicher,  je  stärker  sich  das  Dichten  und  Trachten, 
das  Drängen  und  Treiben  der  Gegenwart  im  Ganzen  und  Grofsen  mit 
ihrem  Banausensinn,  ihrem  Wahlspruch:  „virlut  po$t  numoi!*'  ihrer 
Protection  dessen,  was* nicht  nur  des  Leibes  Notlidurft,  sondern  auch 
des  irdischen  T.ebcns  genufs vollstes  Behagen  ist,  wider  das  auflehnt  und 
legt,  wozu  die  Gclchrlenschule  das  Menschenleben  erhöhen  und  verklären 
will,  und  zu  dem  Ende  mit  scharfem  Accent  das  Wort  der  Schrift  be- 
tont: „Und  was  Nutzen  hätte  der  Mensch,  ob  er  die  ganze  Welt  ge- 
wönne, und  verlöre  sich  selbst,  oder  beschädigte  sich  selbst?^' 

Die  Erfolge  des  in  der  Gelehrtenschule  zur  Bearbeitung  und  Lösung 
Vorliegenden  müssen  sich  aber  in  dem  Grade  glänzender  und  segensrei- 
cher gestalten,  als  die  Männer,  welche  das  Sfaatsruder  fuhren  mit  reger, 
warmer  Antheilnahme,  mit  Einsicht  und  Kraft,  durch  humanistische  Bil- 
dung ausgezeichnet,  der  alma  mater  Ihrer  Jugendstudien,  ihrer  Ehre  uii4 
ihres  Glücks  den  wirksamsten  Schutz  und  Vorschub  gewähren  und  mit 
klarem,  richtigem  Blick  in  der  Ausbildung  des  Gelehrtenschulweaena  das 
diensamste  Mittel  zur  Gründung  und  Entfaltung  eines  Gemeinwesens  er- 
kennen, das  da  läuft  den  Weg  göttlicher  Gebote,  stark,  willig  und  ge- 
schickt zu  allen  guten  Werken,  wo  das  „Dienet  einander  ein  Jeglicher 
mit  der  Gabe,  die  er  empfangen  hat,''  in  schönster  Blüthe,  in  vollster 
Kraft  steht  und  Furcht,  Zucht  und  Verstand  sich  die  Hand  reichen,  das 
Gesetz  des  Geistes,  das  Gesetz  der  Gerechtigkeit,  das  Gesetz  Gottes,  treu 
im  Kleinen,  treu  im  Grofsen,  mit  opferfreudiger  Liebe  zu  vollziehen. 
Grofsdenkende,  grofsherzige,  wahrhaft  erleuchtete  Regierungen,  die  das 
Wort  der  Weisheit  vor  Augen  und  im  Herzen  haben:  „Euch  ist  die 
Obrigkeit  gegeben  vom  Herrn,  und  die  Gewalt  vom  Höchsten; 
welcher  wird  fragen,  wie  ihr  handelt,  und  forschen,  was  ihr 
ordnet,"  und  der  allgemeinen  Wohlfahrt  thaleifrig  mit  treuem,  redli- 
chem Herzen  wachsam  und  bedachtsam  zusteuern,  furchten  nichts  tob 
der  Aufklärung,  welche  die  ihrer  Idee  entsprechenden  Gelehrtensobulen 
selbstverständlich  anstreben  und  die  ihre  Angel-  und  Wendepuncte  in  dem 
Licht  und  Recht,  dem  Gesetz,  der  Zucht  und  Ordnung,  in  dem  Dienen 
Gottes,  ihm  zu  Gefallen  hat;  wohl  aber  hoffen  sie  voll  zweifeUoter  6e- 
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wifsheit  und  ZuTeraieht  von  denselben  das  Beste  für  das  Höchste  und 
Schönste  im  irdischen  Leben,  und  wahrlich,  wenn  je  das  Sprichwort: 
„Hoffnung  ISsset  nicht  zu  Schanden  werden'',  sich  glänzend  und  erbc- 
bend  bewahrlieiten  wird,  so  mufs  es  unausbleiblich  da  sein,  wo  der  Gute 
auf  den  Guten  zählt,  das  Rechtthun,  der  Wandei  vor  Gott  die  Losung 
des  Lel>ens  ist;  derartigen  Regierungen  wird  es  nun  auch,  in  dem  Be- 
streben, den  Gelehrtensehulen  ihr  unverkümmertes  Recht  angedeihen  zu 
lassen  und  somit  die  Erfolge  ihres  Wirkens  wesentlich  zu  erhöhen  und 
gesegneter  zu  machen,  ein  heiliges  Anliegen  sein,  einen  Schul  vorstand 
zu  bestellen,  der  wirklich  und  in  Wahrheit  dazu  angethan  und  ausgera- 
stet ist,  seinen  Posten  auszufüllen,  mit  bewährter  Hinsicht  und  prakti- 
schem Geschick  reformatorisch  und  regenerirend  in  den  Organismus  der 
Geiehrtenschulen  einzugreifen,  um  sie  ihrem  Ideale  näher  und  immer 
niUier  zu  bringen,  und  da  mufs  es  denn  unbestreitbar  als  ein  selbstrcden- 
des  Zeugnifs  hoher  Regierungsweisheit  und  tiefen  Verständnisses  dessen, 
was  hier  noth  und  nütze  ist,  gelten,  wenn  sie  den  Vorstand  aus  Schul- 
männern zusammensetzt,  deren  Wahl  eine  reiche,  gründliche  Sach-  und 
Fadikenntnifi,  grofse  Amtserfahrung,  eine  gelehrte,  möglichst  vielseitige 
wissenschaftliche  Bildung,  die  gewissenhafteste  Pflichttreue,  unverdrossen 
freudige,  ungetheilte  Hingebung  an  den  Beruf  und  eine  immer  wache» 
umsichtige  und  eindringende  Aufmerksamkeit  auf  Alles  rechtfertigt,  was 
in  den  Bereich  einer  tüchtigen  Lehrpraxis  und  einer  ebenso  sichern,  wie 
leicht  fördernden  Methodik  des  Unterrichts  fällt.  Nur  wer  praktischer 
Sehulmann  gewesen  ist  mit  Leib  und  Seele,  mit  voller  Lust  und  begei- 
sterter Liebe,  vermag  des  Schulmanns  Wirken  aus  dem  rechten  Gesichts« 
puncte  zu  beurtheilen  und  bleibt  der  competenteste  Richter  über  das  der 
Schule  Erspriefsliche  oder  Nachtheilige.  Die  Geistlichkeit,  der  wir  bis 
zur  Stunde  noch  oft  an  der  Spitze  und  am  Steuerruder  der  Gelehrten- 
schulen begegnen,  der  ,,geistlicheJnspector''  voran,  zeigt  sich  that- 
säeblieb  in  der  Regel  zn  wenig  geeigenschaftet ,  eine  so  hochwichtige, 
verantwortungs-  und  entscheidungsvolle  Stelle  mit  dem  gewünschten  und 
billig  zu  erwartenden  Segen  zu  bekleiden.  Schon  das  Gelheilte  ihrer 
Functionen,  von  denen  jede  für  sich  ihren  vollen  Mann  in  Anspruch 
nimmt,  wenn  ihr  gewissenhaft  und  vollständig  genügt  werden  soll,  er- 
weckt gegen  dieselben  ein  Bedenken  und  fUhrt  leicht  zu  jener  Halbheit, 
die  Im  Wissen  und  Leben  so  schädlich  und  zerstörend  wirkt;  bekennt  sie 
sieb  auch  zu  dem  in  theii  Un verwerflichen:  „Das  Eine  thun  und  das 
Andere  nicht  lassen*',  in  praxi  steht  erfabrungsmäfsig  die  Sache  oft  so, 
dafa,  wenn  es  auch  bei  ihr  nicht  gerade  zu  dem  Hinken  auf  beiden 
Seiten  kommt,  doch  die  Rücksicht  auf  das  Pfarramt  und  dessen  Sorgen 
und  Geschäfte,  ingleichen  die  etwaige  Consistorialthätigkeit  in  den  Vor- 
dergrund, die  Scbulephoratspfl lebten  mehr  an  die  Seite  oder  gar  in  den 
Hintergrund  treten  und  eine  Verwaltung  erzeugen,  die  nicht  leben  und 
nicht  aterben  kann.  Die  Inspectoratsverwesung  der  Geistlichen  beschränkt 
sich  zumeist  auf  das  Leichte  und  Bequeme,  auf  den  Vorsitz  bei  der  Abi- 
torientenexamination,  den  öffentlichen  Schulprüfungen  und  anderweitigen 
Sehulfeierlicbkeiten ,  auf  ein  nicht  einmal  immer  genaues  und  vollständi- 
ges Einsehen  der  Prüfungsarbeiten,  auf  einen  jeweiligen,  Mücken  selgen- 
den,  weniger  regullrenden  als  reglementirenden  Erlafs,  den  ihr  die  bes- 
sere, gewiegtere  Einsicht  des  Rectors  als  einen  nichts  besagenden  gern 
erlassen  hatte,  und  läfst  das  Schwere,  relevante,  den  Lebensnerv,  den 
gedeihlichen  Entwickelungsgang  der  Gelelirtensebule  betreffende  Fragen 
onerörtei-t  und  unberücksichtigt  auf  sich  beruhen,  so  dafs  es  den  An- 
schein gewinnt,  als  wäre  Uebelständen,  Unstatten  und  Unzuträglichkeiten, 
die  von  einem  Jahre  ruhig  und  unangefochten  In  das  andere  schnecken- 
■äfsig  biotiberziehen,  gewissermalsen  die  SanctIon  ertheilt  oder  ein  Zug 
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cum  Guten  und  Beetern  eingehalten ,  der  ziem] ich  stark  an  die  Weiee 
jener  frommen  Pilger  eriDuert,  die  auf  ihrer  Wallfahrt  zum  heiligen  Grabe 

'  jedesmal  nach  einem  Schritte  vorwärts,  wiederum  zwei  Schritte  zurück- 
traten. Hier,  wo  es  sich  oflmalen  um  Dinge  handelt,  die  eine  befriedi* 
gende,  die  gute  Sache  fördernde  Erledigung  aus  der  Mitte  und  Tiefe  einer 
grUfidiichen,  umfassenden  philologischen  Bildung  erwarten,  reicht  das  un* 
zweifelhafteste  Wohlmeinen,  der  besle,  redlichste  Wille  bei  weitem  nichl 
aus,  woran  es  denn  zu  Zeiten  noch  gar  gänzlich  fehlt,  und  zu  einem 
leidigen  Figurantenihum  im  Glänze,  Schimmer  und  Flimmer  einer  Würde 
ohne  Kern  und  Kraft  darf  sich  ein  Mann,  der  auf  das  Wahre,  Wesen- 
haRe,  rein -Reelle  etwas  giebt  und  sich  für  zu  gut  hält,  um  gleichsam 
nur  das  accentlose  ftoQtov  i/xXnucov  zu  dem  von  ihm  bekleideten  Amte 
abzugeben,  nicht  herleihen.  Als  ein  Stück  des  schluderigsten  Schlendrians 
in  unserem  hoch-  und  yielbelobten  Culturleben,  welches  so  geqi  die  Lo* 
sung  Fortschritt  auf  seine  Fahne  setzt,  mufs  es  auch  angeschen  wer* 
den,  wenn  das  Scholarchat  der  Gelehrtenschulen ^  altem  Herkommen  ge* 
mäfi,  bei  dem  magtMiratu»  ttrbi»  und  den  ihn  bildenden  Bürgermeistern, 
Kämmerern,  Stadtverordneten  und  Viertelsmännern  ist.  Wir  wollen  dio-> 
sen  „Vätern  der  Stadt"  das  aufrichtigste  Wohlwollen  und  allerlei 
Gfltigkeit  und  Freundlichkeit  des  Herzens  gern  und  willig  einräumen, 
ihre  ausgezeichnete  praktische  Verwaltungsfertigkeit  in  städtischen  und 
bürgerli^en  Angelegenbeilen  gebührend  respectiren,  nur  um  Eins  müssen 
wir  sie  im  Namen  und  Interesse  der  Gelehrtenschulen  angelegentlichst 
ersuchen,  nicht  an  deren  Spitze  als  einsichtsvolle  Buderer  und  Begierer 
treten  zu  wollen,  dort  bilden  sie,  mit  seltenen  Ausnahmen,  einen  Schul* 
Torstand  ohne  Scbulverstand,  sind,  oft  wider  ihr  Verschulden,  grols 
in  der  Negatlvität,  der  klassisch  -  philologischen ,  überhaupt  wissenschaft- 
lichen Bildung,  Erfahrung  und  Einsicht  In  das  dem  wohlverstandenen  In- 
tereise  der  Gelehrtenschulcn  Förderliche  haar  und  ledig,  und  wenn  ein 
Speculant  von  Lobredner  ihnen,  seiner  Absicht  dienend.  Alles  zuspräche^ 
womit  Gott  der  Herr  einst  den  Bezaleel,  den  Sohn  UrPs,  erHIIIt  hatte 
(Ezod.  31,  3),  so  würde  die  Anstalt,  der  sie  vor-  stehen  und  sitzen, 
dagegen  Protest  einlegen  und  unumwunden  erklären  müssen,  dafs  sie 
sich  bis  dahin  an  ihr  noch  nicht  mit  diesen  ruhmwürdigen  EigenscbaAen 
verherrlicht  habe,  sähe  sie  sich  auch  gerade  nicht  gemUfsigt,  Ihnen  das 
vorzurücken,  was  der  gelehrte  Dr.  G.  D.  Köler,  weiland  Rector  des 
Gymnasiums  zu  Detmold,  in  seiner  Schrift:  „Ueber  die  Polizei  und  Su- 
fsere  Einrichtung  der  Gymnasien",  mit  Folgendem  ans  Lipht  stellt:  „Die 
Rathsglieder  der  Städte  haben  ja  gemeiniglich  gar  keine  Kenntnisse  uad 
keine  Warme  für  das  Schulwesen,  liefsen  eher  den  armen  Schulmami 
verrotten,  als  dafs  sie  ihn  unterstützten,  theilen  ihm  zu  wenig  und  •• 
knapp  zu,  dafs  er  nichts  als  Brodt  und  Branntewein  von  seinem  Dienste 
hat  —  ich  kenne  einen  solchen  armen  Schulmann,  der  mir  diels  mit 
Thriinen  klagte  ~  nehmen  bei  ScbulprüAingen  mannichmal  die  präsentir- 

*  ten  Bücher  verkehrt  in  die  Hand  —  ich  hab^s  mit  meinen  Augen  gese- 
hen —  und  lassen  sie  darin,  lesen  aber  doc'u  dabei  recht  andächtig  nach, 
geben  sich  nicht  viel  Mühe  um  tüchtige  Subjecte,  und  heben  die  Schal- 
steUen  lieber  fiir  ihre  Kreaturen  oder  Herren  Vettern  auf." 

Nur  kein  Regieren  der  Schule  von  draufsen  herein  und  ^n  solchen, 
deren  so  genannte  Machtstellung  zur  Ohnmacht  in  Dingen  der  Wissen- 
schaft sprechen  kann:  „Du  bist  meme  Schwester'*.  ~  Wie  lange  aber 
sollen  dergleichen  unerquickliche,  trübselige,  philisterhafte,  den  bittersten 
Hohn  herausfordernde,  das  Gymnasial wesen  wie  ein  Alp  drückende  Zu- 
stände noch  ihr  Wesen  oder  vielmehr  Unwesen  treiben,  warum  soll  and 
mofs  das  schale,  nichts  weniger  als  unbedenkliche  Marionettenspiel  der 
eapUm  moriua  den  Vorzog  behaupten  vor  der  WirksMnkeit  von  Mannen, 
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4ie  Alle«  in  aicb  Yereinigeo,  wm  sie  vonnigaweiie  geseliickt  macht,  Len- 
ker, Leiter  und  Förderer  der  Gelebrtenscbulen  zu  ecin?  — 

Der  Vorstand  einer  Gelebrtenachule,  wie  er  sein  soll,  wird  zur  8i- 
Herstellung  und  energiscben,  nach  einem  wohlbemestenen,  tiefdurchdacb- 
leo  Plane  geordneten  Fortentwickeloog  ihrer  Interessen  vor  Allem  Bedacht 
oebmen  auf  einen  reetor  (so  und  nicht  daa  unlateinische  direetor, 
welches  freilich  im  Sinne  des  Auseinander  regierers  als  eine  von  der 
Bi&hning  approbirte  Titulatur  des  einen  und  andern  dieser  Berren  gel- 
ten könnte)  $cholae  ^on  erprobier  Tüchtigkeit,  vielseitiger,  lebendiger 
Gelehrsamkeit,  mit  klarem,  scharfem  Auge  itir  das  Bcdürfnifs  der  von 
iSm  geleiteten  Anstalt  und  hervorstechender  Geschicklichkeit,  es  zu  be- 
Iriedigeo,  auf  einen  kräftigen  Erreger  und  Beweger  aNer  Mittel,  die  sie 
zu*  Blütbe,  zu  wachsendem  Gedeihen  und  dauerndem  Ansehen  erheben, 
der  zu  dem  Ende  nach  allen  Seiten  hin  rastlos  thütig  und  beflissen  ist, 
deo  sich  herausstellenden  Mingeln  abzuhelfen,  nachtheiligen  Einflüssen 
au  wehren,  dem  Vortheil  und  Nutzen  ungehemmten  Zutritt  zu  eröffnen, 
einen  recfor  ichoiaey  der  weifs,  was  er  wUl,  was  er  kann  und  von  Amta« 
wegen  soll,  daher  mit  festem  Schritte  und  aller  VermÖgsamkeit  auf  sein 
Ziel  hinsteuert,  ohne  Menschenfurcht,  Connivenz  und  Liebedienerei,  voll 
edlen  Selbstgefühls  ror  den  Acltern  oder  deren  Stellvertretern,  vor  den 
Behörden,  hoben  wie  höchsten,  im  Dienste  Gottes,  des  Wahrhaftigen» 
gerade  und  offentinnig  sein  ffrtindlich  erwogenes  Urtheil  abgiebt,  seine 
innerste  Ueberzeugung  nach  Fflicht  und  Gewissen  ausspricht,  unnach- 
sichtig auf  daa  dringt,  was  Noth  thut  und  seines  Berufes  ist,  ernst  und 
stieng  auf  Ordnung  und  Gesetz  hält  und  dabei  immer  auf  dem  Boden 
frenndiicber,  langmüthiger,  tragender,  hoffender,  bessernder  Liebe  ver- 
bleibt, der  im  Vereine  mit  gesinnungstüchtigen,  sachkundigen,  lehrfertigen 
Gehfilfen  des  Werke«  der  Aufgabe,  der  es  gilt,  ebenso  eifrig  wie  beharr- 
lich zustrebt,  tactvoll  und  einsichtig  jeder  Lehrkraft  die  rechte  Stelle  an- 
zuweiaea  und  die  einen  methodisctieo  Portschritt  des  Wissens  bedingen- 
den Unterrichtsmittel  in  ein  organisches,  von  einem  Princip  getragenes 
und  belebtes  Ganze  zu  fassen  weife,  bei  eintretenden  Conflicten  der  Aii- 
sfichCen,  unter  dem  Vorsitz  der  a/»^  fqtq^  mit  Ruhe,  Besonnenheit, 
Selbsteerläugnung  und  ausadilieisliclier  Bezugnahme  auf  die  Sache,  ohne 
Persönlielikeiten ,  kleinliche  Beibungen,  Stänkeroien,  Becbthaberei  und 
Streitsucht  die  Dissonanzen  tn  reine  Harmonie  aufzulösen  bemühet  ist, 
oder,  wenn  diefs  nicht  gelingen  will,  doch  die  den  Frieden,  die  Liebe 
und  Hochachtung  nicht  auslöschende  etmeordia  düeon  im  Collegium  fest- 
bilt  und  sich  in  jeder  Hinsicht  als  leibhafte  Manifestation  der  Humanität 
knndglebt,  zu  welcher  er,  im  Bunde  mit  den  Genossen  des  Lehramts, 
Führer  sein  soll.  Nichts  bst  der  Humaniatik  von  jeher  mehr,  empfind- 
licher und  nadihaltiger  geschadet,  als  die  riicksichtlose  Importunitat,  daa 
unfeine,  dem  Zartgefühl  barsch  widerstreitende  Wesen  der  Humanitäts- 
lehrer,  dieser  berufenen  Träger  und  Pfleger  dea  idealen,  edd-menschli- 
licben  Geisteslebens,  welches  in  der  lieblichen,  herzgewinnenden  Art,  sich 
zu  geben  und  zu  nehmen,  in  der  Urbanität,  Wohlanständigkeit  und  an- 
mothiger  Sitte,  in  dem  „'^««r  ralq  Xagietv**  zur  einnehmendsten  Er- 
scheinung kommt  und  der  im  Schwange  gehenden,  zur  vollendeten  Sa- 
tire auf  den  Humanitätscultus  ausgeprägten  Brüderschaft  „gelehrt  und 
grob'^  des  Garaus  macht. 

Wenn  etwas  den  Behörden  zur  Förderung  und  zu  gedeihlichem  Anf- 
•chwimic  der  Gelehrtenschule  am  Herzen  liegen  mufs,  so  wird  es  die 
eifrige  Bemühung  sein,  dieselbe  mit  einem  wackem,  durdiweg  respecta- 
beln  Lehrercollegium ,  als  dem  pundum  MolienB  und  mächtigsten  Hebel 
deneiben,  za  versorgen;  ohne  ein  solches  sieht  sich  auch  der  beste  recior 
auf  eioeo  verlorenen  Posten  gestellt  und  anf  das  Trockene  gesetzt.   Hier 
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darf  nan  der  Staat  keine  Opfer  und  AnstrengUDgen  scheuen,  Männer  der 
Virtuosität  im  Wissen  und  Können  zu  gewinnen  und  der  AnstaJt  zu  er* 
halten,  Männer,  deren  Leben  und  Wirken  in  derselben  aufgebt,  die  sich 
als  yfvxayutyol  St^unaro^  anf  die  Prüfung  und  Unterscheidung  und  das 
demgemäfse  Anfassen,  Bearbeiten,  Leiten  und  Voll  bereiten  der  ihrer  #Zucht 
und  Unterweisung  übergebenen  ingenia  verstehen,  zu  welchen  die  stär- 
keren, in  Erkentnifs  und  Wissen  fröhlich  wachsenden  ihrer  Zöglinge,  mit 
Begeisterung  erfüllt,  hinaufblicken  als  zu  einem  immer  reicher  sich  ent- 
faltenden, die  Strebelust  immer  kräftiger  anspornenden  Vor-  und  Muster- 
bilde, die  schwachen  aber  an  ihm  den  auf  gut  Paulisch  in  einen  Knecht, 
in  einen  Schwachen  sidi  verstellenden  Helfer  gewinnen,  der  durch  seine 
Herablassung  ihre*  Hebung  bewirkt  und  ihre  Schwachheit  in  Kraft  und 
starkes  Wesen  umsetzt,  Männer  aufsergcwöbnlicber  Leistungen,  weldie 
der  theilweise  ganz  excessiv- grandiosen,  von  Quintilian  ihnen  gestellten 
Aufgabe:  „/jim  (fraeceptor)  nee  kabeat  vitia,  nee  ferat*'y  in  einem  sel- 
tenen Grade  entsprechen  und,  ohne  viel  Künste  zu  suchen,  ihre  Schüler 
dahin  bringen,  dafs  sie  willig  und  gern  der  Mabnstimme  desselben  Mei- 
sterpädagogen  gehorchen:  „tr^  praeceptorei  $uo$  non  oititv«,  quam  iptm 
ihidia  ameni:  et  paireniei  esse,  non  quiäem  corporuniy  »ed  meniiumf 
eredant,  Multum^  setzt  dieser  ausgezeichnete  Humanitätslehrer  hinzu, 
haec  pietai  confert  studio,  nam  ita  et  libenter  andient,  et  dieti$  cre- 
dent,  et  eise  $imi!e$  eoncupiieent" 

Lehrer,  die,  heimisch  in  kernhafter  pädagogischer  Weisheit  und  Kunst, 
ihrer  hohen,  wohlbegriffenen  Aufgabe  mit  ungetheilten  Kräften  leben,  bald 
mit  dem  Stabe  Sanft,  bald  mit  dem  Stabe  Weh  zum  Gehorsam  leiten, 
mit  dem  Stachel  des  Lobes  und  des  Tadels,  nach  Befinden  der  Umstände, 
zur  Zucht  und  zu  Rechten  treiben,  die  thatfreudig,  frisch  und  wohige- 
muth  in  die  Seelen  ihrer  Zöglinge  hineinsteigen,  sie  mit  dem  hellen  Lichte 
guter  Lehre  zu  durchleuchten,  die  mit  treuem  Herzen,  mit  der  Sorge  der 
Liebe,  mit  heiliger  Wachsamkeit,  als  die  da  einst  Rechenschaft  dafür  ge- 
ben sollen,  unverdrossen  darin  arbeiten,  gründen,  festigen  und  ausbauen, 
was  Vermögen  giebt,  allezeit  den  Weg  des  Lebens  zu  wandeln,  der  gebet 
Uberwärts,  klug  zu  machen,  die  beim  Geben,  Darreichen,  Mittheilen  sich's 
nicht  irren  nodi  verdriefsen  lassen,  wenn  ihre  Wohlthaten  und  Segnun- 
gen den  Unwürdigen,  den  Undankbaren  und  Boshaftigen  zu  Theil  wer- 
den, in  diesem  Falle  der  schönen,  von  lauterster  Menschlichkeit  zeugen- 
den Aeufserung  des  Aristoteles  eingedenk: 

die  recht  eigentlich  ein  Trost  des  Lehrerlebens  ist,  bei  der  Unbill,  Krän- 
kung und  Yerkennung,  die  ihm  reichlich  widerfahren.  Lehrer  solcher  Art 
und  Beschaffenheit  werden  zum  Oeftern  den  höchsten  Triumph  erzie- 
herischer Weisheit  und  Kunstgeschicklicbkeit  feiern,  in  den  Herzen  der 
Jünglinge  einen  so  schwungvollen,  nachhaltigen  Enthusiasmus  für  ideale 
Bildung,  für  das  Leben  und  Streben  in  der  Humanität  erweckt  zu  haben, 
da(s  sie  auch  als  Männer  bis  zum  Abschlufs  ihres  irdischen  Wirkens  In 
dem  l^fjv  fitt*  dfiovciaq  den  Fluch  der  Verdammnils  und  den  Tod  der 
Seele  erblicken  und  in  dem  Menschsein  mit  der  Frucht  des  Geistes, 
in  aller  Lauterkeit,  ohne  Trug  und  Falsch,  allewege  Gott  dienen,  ihrem 
Herrn. 

Für  die  Heranbildung  solcher  Lcjirkünstler  und  Musterpädagogen  sollte 
in  besonders  gut  und  zweckmäfsig  eingerichteten  Seminarien  noch  mehr 
und  besser  als  bisher  gesorgt  werden,  auch  die  preiswürdige,  von  den 
Preufsischen  Ministerium  des  Unterrichts  getroffene  Anordnung  der  üe- 
bungs-  und  Probejahre  solcher  junger  Männer,  die  sich  zu  Gymnasial- 
lehrern ausbilden  wollen,  unter  der  sorgfältigsten  Leitung  und  Controle 
der  Rectoren  und  ihrer  nächsten  Amtsgehülfen,  die  aosgebreitetste  Beach- 
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tang  und  Nachahmung  6nden.  Es  unterliegt  koinem  Zweifel,  dafa  eine 
Bfiter  den  angegebenen  Bedingungen  zu  Slande  kommende  und  in  Wirk- 
nnkeit  tretende  Gelebrtenscliule  nicht  nur  für  die  dem  Rechten,  Wah- 
ren ond  Verniinfligen  nacligcliende  Gegenwart,  tondern  auch  für  alle 
Folgezeit  als  die  lebendige  Quelle,  als  der  Heilbrunnen  gelten  mufs, 
aus  welchem  ein  Geschlecht  der  Menschenkinder  nach  dem  andern,  fort 
und  fort,  bis  an  das  Ende  der  Tage  sich  Kraft  und  Stärke,  Wahrheit 
ond  Weisheit  schöpft,  die  erhöhet  zur  Ehre  und  bei  Gott  nicht  Thorheit 
iit,  and  sie  darf  es  sich  ohne  Vermessenheit  zulegen  das  alte,  aus  Genes. 
XXYIII,  17  genommene  Symbolum  der  Schulpforte:  „Sanctui  eti  ille 
loeuiy  non  ett  kic  aliud,  ni$i  domu»  Dei  et  poria  coeii/*  Freuen  soll 
et  mich,  wenn  das  Vorgetragene,  auf  dessen  Verwirklichung  eine  grofse, 
durcbgreifende  Entscheidung  für  den  Erfolg  der  von  den  Gelchrtenschu- 
len  auch  in  der  Gegenwart  zu  lösenden  Aufgabe  beruhet,  die  Zustinuiiung 
des  Herrn  gelieimen  Kirchen-  und  Schulraths  Gilbert  erhalt,  über  des- 
sen (reffliche  Rede  und  aus  derselben  nunmehr  noch  einige  Mittheilungen 
gegeben  werden  sollen. 

Der  Redner  Verfolgt  sein  Thema  in  dreifacher  Beziehung  und  spricht 
der  Reihe  nach  über  die  wissenschaftliche,  die  politische  und  so- 
ciale und  zuletzt  Ober  die  religiöse  und  kirchliche  Aufgabe,  wel- 
che die  Gelehrtenscbulen  in  der  Gegenwart  zu  lösen  haben.  Die  Be- 
dacblnahme  auf  die  Beschaffenheit  und  das  Fassungsvermögen  eines  guten 
Tbeiles  der  Zuhörer  bestimmten  ihn  vermuthlich,  die  Darlegung  der  ein* 
leinen  in  Betrachtung  gezogenen  momenta  orationu  in  einem  aufzählen- 
den Hintereinander  einer  gedrängten  Entwickelung  im  Wege  logischer 
Deduction  des  Einen  au«  dem  Andern  vorzuziehen,  woraua  es  sich 
erklärt,  data  liei  Besprechung  der  socialen  und  politischen  Aufgabe 
der  Gymnasien  manches  eine  Stelle  findet,  was  uigiicber  aus  dem  Ge« 
liebtspunete  der  religiösen  und  kirchlichen  zu  entwickeln  war. 

Die  wisaenschaftliche  Aufgabe  der  Gelehrtenschulen  in  der  Ge- 
genwarf anlangend,  wird,  nach  einem  kurzen  geschichtlichen  Ueberblick 
Ober  das,  was  ihrer  Begründung  durch  die  Reformation  vorausging  und 
dann  Jahrhunderte  hindurch  ihren  Charakter  ausmachte,  auf  S.  6 — 7  die 
Frage  aufgeworfen:  „Und  was  ist  beute  ihr  Loos?  Seminarien  und  Real- 
schulen, Handels-  und  Gewerbschulen,  sogenannte  moderne  und  soge- 
nannte christliche  Gymnasien,  Fachschulen  aller  Art  umgeben  sie,  be- 
drängen sie  und  drängen  ihren  Lehrstoff  ihnen  auf.  Mit  der  Weissagung, 
dals  sie  nur  dadurch  sich  halten  könnten,  geschieht  ihnen  ein  Angebot 
von  Lehrgegenständen,  welche  zu  bewältigen  Kraft  und  Zeit  (von  der 
Lost  und  Neigunff,  sich  mit  dieser  noXv--  und  novmXoxtxy^a  zu  be- 
fassen, schweigt  der  Redner  mit  gutem  Fug)  kaum  mehr  ausreichen  will. 
Was  sollen  sie  thuni  Sollen  sie  ihre  Basis  verlassen?  Oder  ihre  Ezt- 
itenz  riskiren?  Oder  unsere  Jugend  ruiniren,  dafs  sie  immer  ungrlindli- 
eber  und  zerfahrener  in  ihrem  Wissen,  immer  ärmer  an  Kraft  und  Pro- 
doetivität,  und  dafs  die  Vertiefung  der  Seele  durch  volle  Hingebung  an 
enien  Gegenstand  und  mit  ihr  das  nidit  blos  Kenntnisse,  sondern  auch 
Charakter  erzeugende  Wissen  immer  seltener  wird?  Was  ist  unter  diesen 
einander  widersprechenden  Forderungen,  auf  dem  Knotenpuncte  aller  die- 
ser Kreuz-  und  Querwege,  dieser  Irr-  und  Abwege  die  wissenschaftliche 
Aufgabe  unserer  Gymnasien  in  der  Gegenwart?^' 

Die  kluge  und  weise  Antwort  auf  diese  Frage  lautet  S.  7  also:  „Wir 
lagen:  Ihre  Aufgabe  ist  zuerst,  die  Basis  nicht  zu  verlassen,  aus  wel- 
cher sie  herausgewachsen  sind.  Ihre  Basis  ist  der  Humanismus,  das  Stu- 
dium der  klassischen  Sprachen  und  das  klassische  Alterthum.  Es  liegt 
in  diesem  Studium  eine  Macht  der  formellen  Entwickelung,  die  zur  Er- 
gnitiing  jedes  andern  Wissensgegenstandea  befähiget;  eine  Macht  zur  Ent- 
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bindong  und  Crilftigung  aller  geistigen  Fabiglceilen,  für  welebe  noeh  kein 
anderes  gleich  wirksames  Surrogat  gefunden  ist.  Auf  dieser  Grundlage 
wesentlich  ruht  die  Tiefe  und  GrQndlicbkeit  deutschen  Geistes  und  deut* 
scher  Wissenschaft.  Und  dafs  diefs  nicht  etwa  blos  nationale  Einbildung 
sei,  bezeugt  uns  englische  Bildung  und  englische  Tüchtigkeit,  welebe  auf 
gleicher  Unterlage  ruht/*  Was  und  wieviel  von  dem  Bildungsmittel  der 
Mathematik  in  den  Gymnaaialunterricht  gehört,  ist  in  Deinbardt's 
Meister-  und  Musterwerke:  Der  Gymnasialunterricbt  nach  den  wlssca« 
echaftlichen  Anforderungen  der  jetzigen  Zeit.  Hamburg  1837,  mit  ge- 
wohnter Gründlichkeit,  Einsicht,  Schärfe  und  Klarheit  aufgezeigt.  Diese 
Tortreiflicbe  Arbeit  mufs  Hir  methodische,  fruchtreiche,  in  einen  lebendi- 
gen Organismus  geschlossene  Anordnung  der  Gjmnasialstudien  mafsge- 
bend  sein. 

In  Betreff  dessen,  was  Herr  Dr.  Gilbert  unter  den  Gesichtspune- 
tep  der  politischen  und  socialen,  iogieieben  der  religiösen  und 
kirchlichen  Aufgabe  der  Gelehrtenschulen  in  ebenso  schwunghaft  be- 
redter, wie  eindringlicher  Sprache  der  Betrachtung  unterbreitet,  wire  die 
Bezugnahme  auf  Gedanken,  wie  sie  uns  aus  Werten  Cicerone:  j^Legum 
minitiri^  magütratu$:  hgum  interpretetf  Judieei:  legum  denique  iceireo 
omne»  $ervi  Mumu»,  ui  iiberi  tue  po$»imu$**  (erat  pro  Cluent  cap.  63), 
Seneca^s:  „/n  regno  naii  tumuM.  Deo  purere,  iiberi^s  eil**  (de  vif. 
beat.  capu  15)  und:  „Fu  Deot  fropitiaret  bonu»  e^ol"  (epist.  S6)  ent- 
gegentreten, wUnschenswertb  gewesen,  ebenso  eine  Betonung  des  plato* 
«iscben  Ausspruchs  de  Legg.  VII,  11  §.  804  ndvr*  ävS^a  xeU  nalSu  cet. 
und  der  Worte  Luther^s:  „Wir  gehen  hin,  als  gäbe  uns  Gott  Kinder, 
unsere  Lust  und  Kurzweil  daran  zu  bähen'*  cet.  Auch  die  Kinder  sind 
den  Aeltern  als  ein  Pfund  gegeben,  womit  sie  wuchern  sollen  zur  Aus- 
breitung des  Reiches  Gottes  und  zur  Verherrlichung  seines  heiligen  Na- 
mens. Sie  stehen  nicht,  wie  gar  viele  sich^s  träumen,  zu  ihrer  Disposi- 
tion als  GehUlfen  ihrer  Willkür,  ihrer  Einfälle  und  Gelüste. 

In  der  Gelehrienschule  mufs  Alles  darauf  angelegt  und  berechnet  wer- 
den, Leben  zu  erzeugen,  achtes,  rechtes,  wahres  Lelien  in  reiner,  edler, 
voller  Mensdilichkeit,  wie  es  sich  in  der  Gemeinschaft  durch  freudi- 
gen, tbateifrigen  Austausch  der  Mittel  und  Kräfte,  durch  gegenseit^esv 
liebreiches  Helfen  und  Dienen  ein  Jeglicher  nach  der  Gabe,  die  er  em- 
piangen  hat,  entwickelt  und  zu  Vollster  Blüthe,  zu  reichster  Frucht  ge- 
langt, da  gilt  es  denn,  mit  nie  ermattendem  Strebert  dem  nachzujagen, 
„was  nütze  Ist  zur  Lehre,  zur  Strate,  zur  Besserung,  zur  Züchtigung 
in  der  Gerechtigkeit,  dafs  ein  Mensch  Gottes  sei  vollkommen,  zu  allen 
guten  Werk  geschickt",  und  wie  der  Kirchenlehrer,  der  Hirt,  Ausleger 
und  Prediger  in  der  Gemeine,  dieser  „berufene  Diener  Gottes*^, 
sidi  das  allerwirkaamste  Mittel,  sie  zu  erbauen,  zu  bessern,  zu  lieiligen 
und  mit  allerlei  Gottesftille  zu  erfüllen,  aus  der  Hand  schlägt,  der  sein 
Whrken  auf  die  Ermahnung  beschränkt:  „Tbut  nach  meinen  Worten  und 
nicht  nach  meinen  Werken",  ihr  das  Cbristenthum,  das  er  predigt  und 
liacbdrucksfoll  empfielilt,  nicht  vorlebt,  immer  nur  einhertritt  im  Scheine 
eines  gottseligen  Wesens,  mit  Verleugnung  seiner  Kraft,  in  der  Geberde 
der  Gottseligkeit,  im  Trachten  nach  eitkr  Ehre,  mit  Dienst  allein  vwr 
Augen,  als  den  Menschen,  namentlich  den  sogenannten  hochgestellten,  zu 
gefallen,  voll  Hoffiirt  und  Dünkel,  Stola,  Herrschsucht  und  Anmafsung, 
so  begiebt  sich  aueb  der  Lehrer  in  der  Schule  des  mächtigsten  Erregungs- 
und  Schwungmittels  seines  Unterrichts,  wenn  er  das  Wort  der  Unterwei* 
sung  nicht  durch  seinen  Wandel  bezeugt  und  besiegelt.  Auch  hier  heifot^s: 

„  Wer  Gutes  will,  der  sei  erst  gut! " 
„fn  rem  praumUm^  schreibt  Seneca  epist.  6  seinem  Lndlius,  nent«s 
oportet  f  primuMf  quia  AoMnnet  mmpiiuM  oeuiü  qumm  muribm§  erodtni* 
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idnie,  qma  langum  iier  eit  per  praeeepta,  Irewe  et  ^fficax  per  exem- 
fU.  Zenonem  ClemUhe$  non  expreineiety  $i  ianimmmoim  aar^MMl;  vi' 
tu  «firt  nUerfuiiy  »ecreia  perepexit,  obeervavit  üium,  au  ex  formuia 
tut  viverei"  Und  Pliniut  Panegyr.  cap.  45  fin.:  „meiiut  hominei 
exempli»  doceniWf  quae  in  primie  hoc  in  $e  boni  habentj  guod  üdpre^ 
kni,  quae  praecipiunt,  ßeri  po$ie.** 

Das  warme,  för  wahre  Jugendbildung  begeisterte  Herz  des  Redners 
•eh)ag;t  stiiricer  und  das  Wort  seines  Mundes  bricht  mäebtig  herrot,  wie 
ein  Feuer,  bei  dem  letzten,  gleichsam  den  Schwerpunct  seiner  Betraeh- 
tong  bildenden  Stiicls;  man  fiiblt  es  ihm  ab,  dafs  er  eine  Angelegenheit 
zum  Vortrag  genommen,  die  sein  Innerstes  erfüllt,  sein  heiligstes  Inter- 
esse omfafst.  Seine  Worte  sind  eine  glänzende  Bestätigung  des  Aus- 
spruchs Christi:  „Wefs  das  Herz  voll  ist,  defs  gehet  der  Mund  über.*' 

Der  Wissenschaft  liehen,  dem  innigeren  Zusammenhange  des  Ganzen 
ond  strengerer  Zusammenfassung  des  zueinandergehörigen  Besonderen 
Rechnung  tragenden  Behandlung  des  Stoffes  war  es  angemessener,  aus 
der  Idee  und  dem  Principe  der  Gelehrtenschule  heraus  ,die  Gedankeobe- 
wegung,  nach  Mafsgabe  der  Fassung  des  abzuhandelnden  Themata,  zu 
lenken  und  zu  regeln;  unter  dieser  Voraussetzung  konnte  es  dann  nicht 
berlsen  wie  auf  8.  11:  „Denn  nicht  Gelehrte,  nicht  Bürger  allein,  vor 
Allem  Christen  sollen  unsere  Gymnasien  erziehen/*  Der  Zweck  des  Gym- 
nasiums ist,  wie  der  Redner  weifs,  Entwickelung  des  wissenschaftlichen 
Geistes,  des  Geistes  der  Brkenntnifs  und  Wahrheit,  die  in  dem  lebendig 
gewordenen,  auf  das  Thun,  den  Wandet  vor  Gott  bezogenen  Inhalte  der 
vollkommensten  aller  Religionen,  der  christlichen,  ihre  höchste  Spitze, 
ihren  Abschlufs  findet.  Auf  die  Bildung  des  Bürgers  als  solchen  legt 
es  die  Gelebrtensehnle  gar  nicht  an;  gelingt  es  ihr  jedoch,  ihren  Zögling 
mit  groTsem  und  dauerndem  Erfolge  auf  die  Bahn  zu  stellen,  auf  wel- 
cher er  das  Leben  edler,  reiner  Menschlichkeit,  In  der  alle  Tugenden  be- 
schlossen sind,  kräftig  entfaltet,  im  hellen  Lichte  wachsender  Erkenntnffs 
Softes,  der  Wahrheit,  die  vor  Ihm  gilt,  der  Weisheit,  die  Ihn  furchtet 
ond  die  Verheirsung  bat,  voll  immer  wacher  Begeistemng  huldigt  und 
estgegenringt,  so  kann  sie,  auch  ohne  Prophetin  zu  sein,  die  sichere  Ge- 
währ leisten,  er  werde,  Bürger  geworden,  allen  von  der  Vernunft,  der 
Ordnung  und  den  Geboten  Gottes,  von  dem  Gesetz  der  Obrigkeit  an  ihn 
in  dieser  seiner  Eigenschaft  gemachten  Forderungen  aufs  Beste  entspre- 
chen und  nach  Kraft  und  Vermögen  gerecht  werden.  Auch  das  sei  dem 
würdigen  Redner  nicht  verbalten,  data  er  in  seinem  schönen  Vortrage, 
mit  engerem  Anschlufs  an  das  Thema  desselben,  die  Stellung  der  Gelehr- 
tenschnlen  zur  Gegenwart  schärfer  und  ausschliefslicber  ins  Auge  in- 
sen  und  derogemäfs  ihre  Aufgabe,  ihre  Arbeit  und  ihr  Verhalten  bei  der 
ihren  Zwecken  mehrfach  feindlichen  Zeitrichtung  erörternd  nachweisen 
nufste. 

Nun  soll  noch  das  Erste  der  Rede  das  Letzte  sein,  worüber  ich 
ipreche.  Der  dieselbe  eröffnende  Satz:  »»Tage,  wie  der  heutige,  zählen 
lueh  in  der  wechselreichsten  Geschichte  eine«  Gymnasiums  immer  zu  den 
seltenen;  Tage,  da  sich  die  Anstalt  in  einem  neuen  Oberhaopte  verjün-i 
gen  soll*',  wirft  auf  das  Haupt  der  Anstalt  ein  Schlaglicht,  weichet 
fiir  die  Glieder  derselben  zu  einem  Schi agf alle,  einem  aufsergram- 
MÜsehen  Aecnsativns,  ausschlägt,  den  der  Redner  gewifo  nicht  beab- 
tiehtigte.  Za  den,  der  Erfahrung  nach,  Wirklich  und  In  WabrheK  seltenen 
Tagen  audi  in  der  wechselreicbsten  Geschichte  olnes  Gymnasiums  würde 
ab^  ohne  Frage  der  zählen,  an  welchem  mit  dein  Eintritt  und  der  sicli 
an  ihn  seblielsenden  Wirksamkeit  eines  neuen  Vorstehers  das 3  „Siehe, 
ich  mache  Alles  neu'',  in  Evföllung  ginge.  Zudem  erinnert  das  VerjOn« 
gen  an  die  Jagend,  der  ein  bekauAtea  Spridiwort  keine  günstige  Stel- 
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rang  ao8  oder  OberlKfiit  auch,  wie  in  der  aiftliöben  Stelle  2,  29:  Csnit 
tarnen  qumnvu  iutat  nikii,  hae  magit  ülay  mit  einem  offenen  „iioii 
liquet'^  Jedem  die  Wahl  unter  den  vorliegenden  Erklärungen.  Wenn  ao- 
nrit  Diejenigen,  welche  aueh  hier  wieder  neue,  originelle  Verauche  and 
Vermuthungen  erwarteten,  sich  nicht  befriedigt  finden  dürften,  ao  wer- 
den dagegen  Alle,  welchen  ea  um  nüchterne  und  griindlidie  Belehrung 
XU  tbun  iat,  durch  die  mafsTolle  Haltung  und  durch  die  Klarheit  dieaea 
Commentara,  beaondera  aber  durch  ilie  allen  Autoritäten  gegenüber  ge« 
wahrte  Selbat&ndigkeit  aich  auf  daa  woblthuendate  angesprochen  und  he« 
ruhigt  fühlen  und  in  dem  Verständniaae  der  Horaiiachen  Satire  weaeot- 
Ilch  gefördert  aebon. 

Daa  Register  über  die  aaehlichen  und  aprachliehen  Bemerkungen  der 
beiden  Thelie  dea  Commentara  ist  eine  sehr  dankenawertbe  Zugabe. 

Baden.  K.  Fr.  Süpfle. 


V. 

E.  Mätzner,  Französische  Grammatik  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Lateinischen  bearbeitet.  Berlin,  Weidmann'sche 
Buchhandlung,  1856.    665  S.   8. 

Die  neuere  Entwickelung  der  nationalen  Grammatik  in  Frankreich  bat 
hauptsächlich  drei  Bichtungen  Terfolgt.  Hatte  der  polltiache  Umscliwong 
dea  nationalen  Lebena  auch  den  Oesichlskreia  der  Literatur,  die  Bonald 
mit  Recht  „den  Aoadnick  der  Geaellschaft'^  nennt,  erweitert:  wie  hitte 
da  nicht  selbst  die  Grammatik  zunächst  extenaiT  aich  ausbreiten,  in  die 
Vergangenheit  greifen  und  die  Schätze  dea  Altfranzösiscben  und  Oceata- 
nischen  der  überraacbten  Mitwelt  zugänglicher  machen  aolien!  Ein  Meon 
(aeitl808),  Roquefort  (1808,  1820),  Richegude(l819),  Raynouard 
(1816,  1818,  1821),  Crapelet,  Fr.  Michel,  Quinet  u.  A.  liefeHeo 
itr  hiatoriachen  Grammatik  ein  reichea  Material.  Aber  der  Er  weite* 
rung  des  Gesichtskreises  der  Literatur  war  auch  eine  Brechung  der  Fea- 
aeln  zur  Seite  gegangen,  durch  welche  vordem  die  Äeademie  den  Geial 
zu  „  immobilisiren '^  und  selbst  das  Wort  zu  versteinern  gesucht  hatte. 
Während  nunmehr  der  Wörterschatz  der  Spradie  nicht  um  Tauaende,  aon* 
dem,  wie  die  raaeh  aufeinander  folgenden  Zusätze  zum  Dietionnaire  tU 
Vaead^mie  aelber  ea  bekunden  muFsten,  um  Zehntausende  sich  mehrte, 
machte  bald  genug  In  der  Grammatik  auch  eine  aogenannte  kritische 
(oder  vielmehr  raisonnirende)  Richtung  sich  geltend,  als  deren  Re- 
priiaentant  zoerat  Girault-Duvivier  (aeit  1812)  Erfolge  errang,  die 
in  neuester  Zelt  eine  unverdiente  Verkleinerung  geAinden  haben.  Seinen 
Verdiensten  aebliefsen  sich  vomämlich  die  von  Bon i face  und  die  der 
/rere«  Beacherelle  an.  Als  die  dritte  Richtung  dürfen  wir  sodann  die 
methodische  bezeichnen.  Sie  wandte  aich  nicht  blofa  der  Veigleichong 
dea  Französischen  mit  den  anderen  modernen  Sprachen  zu,  die  um  ao 
unabweisl icher  wurde,  ala  die  literarischen  Beziehungen  Frankreicha  zu 
dem  Übrigen  Europa  sich  vervielfältigten,  ala  durch  Fran^oiaDucia  und 
Emile  Deaehampa  Shakespeare,  durch  Barante,  Lebrun,  B.  Gon- 
atanfj'  Soumet  u.  A.  SehiHer,  durch  Couain  etc.  Göthe  in  die  fran- 
zdaiache  Literatur  eingeführt  worden,  Arbeiten,  denen  die  Wirkaamkeii 
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der  NouweUe  revut  gtrmamique  sich  antcblofs  und  die  Erriefatuog  einer 
Professur  für  die  auswSrlige  Literatur  an  der  Pariser  Universität  Vor- 
sdiub  leistete:  die  Methodik  des  SpraehoDterriehts  fand  Tielmehr  bald  auch 
in  der  Verbesserang  und  theilweisen  Umgestaltung  des  Unterridtfs  in  den 
Prinar-  und  Seeundärsebulen  einen  fruchtbaren  Boden.  Hatte  man  in 
ftuberen  Jahrhunderten  etwa  nur  an  einen  Vergleich  des  Franzötischen  mit 
dem  Lateinischen  gedacht  (so  Monet  im  XVII.,  Trevouz  im  XVIII.), 
so  berücksichtigte  man  jetzt  (wir  nennen  nur  Levisac  seit  1801)  mit 
BDothodischer  Einsicht  das  Bedürfnifii  der  Ausländer,  wahrend  andrerseits 
die  NouveiU  grammairt  /ranfoi$e  von  NocSI  und  Chapsal,  von  der 
1831  schon  die  2l8te  Ausgabe  erschien,  und  bald  auch  die  sog.  Oram* 
wunrt  nmiienmie  im  einheimischen  Schulunterricht  eine  weitgehende  An- 
erkennung fand. 

Von  diesen  drei  Richtungen  konnte  selbstverständlich  die  dritte  auf 
die  Behandlung  der  frans5sischen  Grammatik  in  Deutschland  keinen  we* 
sentlichen  Einflufs  ausüben.  Desto  bedeutender  war  der  Einfliifs  der 
ersten.  Sie  erweiterte  sich  bei  uns  in  acht  wissenschaftlicher  Weise  xd 
einer  sprachvergleicfaenden  Behandlung  des  ganzen  Gebiets  der  romani« 
sehen  Sprachen.  Es  war  Diez,  der  (um  seine  früheren  Arbeiten  nicht 
erst  anzuHihren)  1836  in  seiner  Grammatik  der  romanischen  Sprachen 
die  umfassendste  Grundlage  für  eine  wissenschaftikhe  Behandlung  auch 
der  französischen  Grammatik  gelegt  hat,  während  die  Arbeit  Adrian^ s 
über  das  Provenzalische  (1825)  und  die  aUfranzösische  Grammatik  von 
Orell  (1890)  von  ihrem  Standpunkte  aus  schon  durch  Vermehrung  des 
Materials  fl^rderlich  wirkten.  Dazu  kam  bald  die  Verallgemeinerung  Diez- 
scber  Resultate  durch  Hauschild  und  neuerdings  durch  Kloppe  u.  A. 
Der  Ehrenplatz  neben  der  Diez^schen  Grammatik  gebührt  aber  wohl 
ohne  Frage  der  „Syntax  der  neufranzösischen  Sprache^*  von  Mätzner 
(1843,  2  Theile),  die  als  eine  Ergänzung  der  Die  zischen  Arbeit  zu  be- 
trachten ist.  Erst  nach  der  letzleren  erschien  das  Werk  von  Pallot 
(Red^erekei  »w  Ut  formtM  grammatiealn  de  la  lanfue  JrangaUe  et  de 
9e$  ÜmUetee  au  XtIL  riieh,  a  Parte  1839),  und  seit  Bfätzner's  Syn- 
taz  und  Burguy^s  Cframmaire  de  la  Umgue  d*ofl  (Berlin  1853  f.)  ist 
eine  noch  einflußreichere  Rückwirkung  deutscher  Gründlicbkelt  auf  die 
nationale  französische  Grammatik  mit  Recht  zu  erwarten.  Was  sich  ne- 
ben diesen  Hauptwerken  als  sogenannte  „wissenschafkliche'^  französische 
Grammatik  in  Deutschland,  meist  in  mittelbarem  Zusammenhang  mit  der 
zweiten  Aer  oben  erwähnten  Richtungen,  geltend  zu  machen  versucht 
bat,  ist  zum  Theil  sehr  anerkennenswerth.  So  die  Vorarbeit  von  Beck 
(Eigenthümlichkeiten  der  franz.  Spr.  1832),  das  hervorragende  Werk  von 
Schlfflin  (Wissenschaftliche  Syntax  der  franz.  Spr.  1840),  dem  in  der 
Opposition  gegen  Entscheidungsgründe  wie  go^  und  oreiile  H.  A.  Mül- 
ler (Gr.  1843,  4te  Aufl.  1855,  Beiträge  1849)  gefolgt  ist,  n.  A.  Sie 
förderten  das  rationale  Verständnifs  der  modernen  Regelung  des  franzö- 
sisefaen  Sprachbaus  und  trugen  wesentlich  dazu  bei,  der  Ignoranz  der- 
jenigen viri  obeeuri  entgegenzuwirken,  die  der  französischen  Sprache  den 
altklassischen  gegenüber  wo  möglich  den  logischen  Inhalt  ihres  Baues 
bestreiten  möchten,  als  ob  der  grofse  Welteoroeister,  der  die  Sprachen 
ans  dem  menschlichen  Geiste  hervorspriefsen  liefe,  irgend  einer  dersel- 
ben einen  solchen  Inhalt  und  mehr  noch,  oder  auch  nur  der  geringsten 
Riome  ihren  Parbenglanz  verssgt  hätte.  Aber  ein  anderer  Theii  der  be- 
zeichneten sogenannten  wissensäaftlicben  Arbeiten  rechtfertigt  diesen  Na- 
men  wenig,  oder  bekundet  wohl  gar  —  wir  denken  dabei  namentlich  an 
einzelne  Monographien  —  die  relative  Mangelhaftigkeit  solcher  Versuche 
ohne  stete  Berücksichtigung  des  sprachhistorischen  Bodens  in  schlagen- 
der Werne. 
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Neben  dieser  mehr  oder  miniJcr  wissenacbafdicben  Behandlung  der 
französischen  Grammatik  bat  sich  neuerdings  bei  uns,  und  namenfUcb 
seit  der  allgemeinen  Wiedereinfübrung  des  französiscben  Unterrichts  auf 
den  preufsiseben  Gymnasium,  eine  zweite  entwickelt,  die  durcb  ihre  spe- 
ciell-methodiscbo  Bestimmung  flir  den  Unterricht  in  höheren  Schulen 
schon  deshalb  die  Beachtung  jedes  Scbulmanns  verdient,  weil  auf  dem 
Boden  des  Organismus  jedes  Glied  auf  das  andere  influirt.  Während 
ein  Meidinger,  Mos  in  u.  s.  w.  sich  wenig  über  die  praktischen  For* 
derungen  erhoben,  die  man  an  eine  Bonne  oder  einen  Mattre  stellt,  wäh- 
rend andrerseits  Ahn,  Seidensticker  etc.  vortreffliche  Arbeiten  lie- 
ferten, die  für  den  Elementarunterricht  zumal  in  solchen  Gegenden,  wo 
jedes  erlernte  >^'ort  sogleich  im  mündlichen  Verkehr  seine  Anwendung 
finden  kann,  einen  dauernden  Werlb  beanspruchen  dürfen,  begann  man 
für  Schulen,  auf  denen  der  Unterricht  im  Lateinischen  dem  französischen 
theils  voran,  tbeils  zur  Seite  gebt,  im  Besondern  für  die  Gymnasien, 
Grammatiken  zu  bearbeiten,  die  den  speciellen  Forderungen  dieses  Krei- 
ses ihr  Entstehen  verdanken  und  auf  diejenigen  Erleichterungen  mit  Ent- 
schiedenheit eingehen,  die  dem  französischen  Unterriciit  aus  fler  formalen 
und  matcrialen  Frucht  des  lateinischen  olinc  Weiteres  zu  Theil  werden. 
.  Man  mag  Leloup,  Simon,  Franceson,  Hir^el  u.  s.  w.  so  liocb 
schätzen,  als  man  will:  an  Brauchbarkeit  für  die  Gymnasien  werden  sie 
durch  die  Muslerarbeiten  von  H.  Knebel  (seit  1834),  G.  W.  Hertel 
(1844)  etc.  bedeutend  überragt.  Wo  die  grammatischen  Kategorien  aus 
dem  Lateinischen  bekannt  sind,  soll  man  sie  da  im  französischen  Unter- 
richt nicht  voraussetzen  dürfen?  Wo  der  Modus  im  Relativsatz,  der  Go- 
brnuch  de9  Iiifinitivus  als  Casus,  der  Ausdruck  des  Mittels  und  hundert 
andere  Dinge  durch  Beziehung  auf  den  loteiniscben  Sprachgebrauch  mit 
Leichtigkeit  erlernt  werden,  soll  man  da  dies  Alles  im  französischen  Un- 
terricht mit  demselben  Apparat  behandeln,  wie  wenn  man  ein  Frisirra&d- 
chen  unterrichtet? 

Es  sind  dies  so  einfache  Fragen,  dafs  wir  ihre  Beantwortung  als 
selbstverständlich  vorsussetzen  dürfen.  Die  Thatsacben,  und  dazu  gehört 
schon  das  Erscheinen  solcher  Bücher,  wie  das  von  Knebel  etc.,  haben 
überdies  ein  sehr  vernehmliches  Ja  gesprochen.  Damit  ist  aber  auch  das 
Erscheinen  einer  französiscben  Grammatik  „mit  besonderer  Berücksichti- 
gung des  Lateinischen**  von  vorn  herein  gerechtfertigt,  und  ganz  beson- 
ders, wenn  sie  von  einem  Manne  herrührt,  der,  um  von  seinen  allgemein 
bekannten  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  altklassischeo  Philologie  niclit 
erst  zu  sprechen,  seit  etwa  30  Jahren  an  sehr  verschiedenen  Anstalten 
—  zuerst  am  Gymnasium  in  Bromberg,  wo  Referent  1834  sein  Nachfol- 
ger im  französischen  Unterricht  wurde  —  als  tüchtiger  Schulmann  sich 
bewährt  hat.  Ist  dann  vollends  der  Verf.,  wie  der  unsrige,  einer  der 
Koryphäen  der  äcbtwissenschaftliclien  Behandlung  der  französischen  Gram- 
matik, so  dürfen  wir  in  seiner  Arbeit  ein  gediegenes  Ergebnifs  des 
Zusammenwirkens  der  beiden  beachtungswcrthesten  Rich- 
tungen erwarten,  in  denen  neuerdings  die  französische  Grammatik  bei 
uns  sich  fortgebildet  hat. 

Eine  nähere  Betrachtung  des  Werkes  rechtfertigt  diese  Erwartung. 
Bef.  schickt  dabei  voran,  dafs  der  Verf.  seinem  Buche  keine  Vorrede 
mitgcgel»en  hat.  Und  sie  kann  auch  entbehrt  werden.  Die  Vorrede  ist 
ja,  wenn  sie  nicht  etwa  ein  besonderes  historisches  Material  roitzutheileo 
hat,  bekanntlich,  um  Jean  PauPs  Ausdruck  zu  wiederholen,  nur  ein 
Commentar  des  Titels,  und  dieser  läfst  bei  dem  vorliegenden  Buch  kei- 
nen Zweifel  über  dessen  Bestimmung.  Eine  methodische  Grammatik 
der  französischen  Sprache  liegt  uns  vor,  deren  nächste  Bestimmung  nur 
die  sein  kann,  bei  einem  Unterricht  benutzt  zu  werden,  der  auf  einen 
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ansreiclienden  ▼oniigegangenen  oder  zur  Seite  gehendeo  laleiniechen  Un- 
lerricbt  sich  statzen  kann.  Ke  ist  ein  Hülfsbacb  für  den  Uoterriclit  und 
bei  der  Praciaion,  mit  der  es  gearbeitet  ist,  aucb  für  den  Scbulunler- 
ncbt.  Dafa  wir  darunter  nicbt  gerade  ein  Bucb  für  die  Schulbank,  und 
«B  wenigsten  für  den  Anfänger  verstehen,  ist  an  sich  klar:  man  wird 
Danentlicb  letzteren  eine  Grammatik  von  665  enggedruckten  Seilen  nicht 
in  die  Hand  geben  wollen.  Aber  die  Unmöglichkeit,  dafs  dies  Buch  selbst 
in  den  Bänden  der  Schüler  den  erheblichsten  Nutzen  stiften  könne,  läfsl 
•icb  darum  doch  nicht  behaupten.  Kef.  hat  französische  Klassen  gekannt, 
denen  er  es  unl>edenkUch  in  die  Hand  gegeben  hätte.  Er  wiederholt  so- 
mit: das  gegenwärtige  Buch  bietet  nichts  mehr  und  nichts  minder  als 
eine  methodische  Grammatik  für  Unterricbtssphären,  in  denen  eine  solide 
Bekanntschaft  mit  der  lateinischen  Sprache  und  ihrer  Grammatik  voraus- 
gesetzt  werden  kann. 

Versuchen  wir  nunmehr  das  Wie!  im  Einzelnen  zu  veranaehaullcben, 
das  die  Methodik  des  Verf.^s  charakterisirt,  und  dabei  nachzuweisen,  dab 
•eine  Behandlung  der  französischen  Grammatik  „mit  besonderer  Berück- 
•icbtigung  des  I«atein"  zu  einem  gründlicheren  Verständnifs  der  Sprache 
fuhren  mufs,  als  jede  andere,  während  darin  zugleich  für  die  Mehrzahl 
der  grammatischen  Lehren  eine  Vereinfachung  liegt,  die  bei  einer  Sprache, 
welche  nicht  blofs  eine  Tochter  der  lateinischen  ist,  sondern  auch  in 
ilirer  späteren  Entwickelung  unter  dem  steten  Kinflufs  dersplhen  gestan- 
den hat,  schon  u  priori  zugegeben  werden  kann.  Dabei  hehen  wir  in 
Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  vorweg  die  Umsicht  hervor,  mit  welcher 
der  Verf.  das  Altfranzösische,  dessen  gründliclie  Kenntnlfs  in  unzähligen 
Fallen  die  Brücke  für  das  sichere  Auffinden  des  Zusammenhangs  zwischen 
dem  l^tein  und  dem  Neu -Französischen  ist,  in  der  Regel  nur  dann  in 
^ien  Kreis  seiner  Betrachtungen  hereinzieht,  wo  es  eine  noth wendige 
Stütze  der  berührten  Gründlichkeit  ist,  wie  denn  z.  B.  das  angehängte  $ 
ao  oft  ein  Ueberrest  der  altfranzösischen  Nominalflcxion  ist,  wenn  anch 
auf  lateinische  Wörter  ohne  $  Übertragen  ( S.  61 ),  oder  ohne  das  Alt- 
franz, das  Verstandnifs  der  Veränderung  des  lateinischen  positionslangen  e 
io  «>  (S.  66)  sunuil  in  Fällen,  wo  die  Aussprache  den  folgenden  Con- 
•onanten  modificirt  (ieriia,  neptia  u.  dergl.),  irogleichcn  die  Entstehung 
eines  £-f^ute8  im  Neufranzösischen  aus  dem  lat.  ir  (S.  71),  und  ebenso 
die  Erklärung  des  neufranz.  au  und  eau  mittelst  der  Diphthongirung 
durch  ial  (neben  el)  unvollständig  bleiben  würde.  Dasselbe  gilt  nament- 
lich von  der  Pluralbildung  (S.  116,  119)  und  im  Besondern  Air  die  Ab- 
werfong  des  t  bei  den  Endungen  ant  und  enf,  so  wie  für  den  Ueberrest 
der  alten  geschlechtslosen  Form  des  französischen  Adjcctivs  in  grand 
mere,  grand  ehamhre  u.  dergl.  (S.  148).  So  bedürfen,  um  einige  syn- 
taktische Fälle  hinzuzufügen.  Ausdrücke  wie  Iiöiel-Dieu^  procii-Ou' 
vrard  etc.,  der  Gebrauch  des  Condilionnel  im  hypothetischen  Nebensatz 
als  Futurum  in  pratteriio  (S.  376),  der  Conjunctiv  im  Objectssatz  hinter 
verneinten  Ausdrücken  der  Behauptung,  der  fm  Altfranzösischen  auch  bei 
vorhergebendem  affirmativen  Ausdruck  nicht  ungewöhnlich  ist  (S.  390), 
u.  A.  zu  ihrem  vollen  grammatischen  Verstandnifs  der  in  Rede  stehenden 
Beziehung,  so  erklärt  sich  die  Auslassung  von  pa$  im  Neufranzösischen, 
wenn  man  weifs,  dafs  im  Altfranzösischen  ne  bei  jedem  Verb  genügte 
(S.  504),  der  im  Neufranzösischen  auf  gewisse  Falle  beschränkte  Ge- 
bniieb  von  gue  für  das  finale  «/  u.  s.  w. 

Wir  verfolgen  zu  dem  angegebenen  Zweck  den  Inhalt  des  vorliegen- 
den Werkes  im  Einzelnen.  Nachdem  der  Verf.  im  ersten  Abschnitt  der 
Lautlehre  das  Wort  nach  seinen  Bestandtheilen  behandelt  hat,  wobei  wir 
die  Präciaion  aeiner  Darstellung  z.  B.  hei  Behandlung  der  Abstufungen 
-des  offenen  t  und  der  mannigfaltigen  Aussprache  von  ai,  et»  eu  etc. 
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(§.  12),  die  lorgsame  BerttcksIcbtiguDg  der  Aiistpricbe  der  Eigennamen,  die 
Freilieit  Ton  maochen  Vonirtbeilen,  woitt,  wie  uo«  sebOD  Heyne  in  «einer 
gediegenen  Orthoepie  (1839)  aufmerlcsam  gemacht  hat,  moderne  (seihet 
in  Paris  tiberaas  häufige)  und  ohne  Frage  Ton  der  Mode  nicht  unablian« 
gige  Affeetation  Anlafs  gegeben  hat,  endlich  die  einsichtige  Behandlung 
der  bis  jetzt  noch  nicht  abgeschlossenen  prosodischen  Regeln  (§.  22)  an* 
ericennen  dürlen,  kommt  er  §.  24  ff.  auf  das  Wort  und  seine  Bestandtheilo 
nach  ihrer  Abstammung.  Es  sei  uns  erlaubt,  mit  der  Betrachtung  dieses 
Abschnitts  zugleich  die  des  zweiten  Abschnittes  der  Formenlehre  zu  ver^ 
binden,  die  §.  65-*84  von  der  Wortbildung  handelt.  Hören  wir  ans 
England,  dafs  man  dort  selbst  in  niedern  flassen  mit  grofser  8orgf«tl 
der  Muttersprache  für  die  Wortableitung  das  I^tein  als  Basis  giebl,  ob« 
wohl  bekanntlich  in  dem  bekannten  Monologe  Hamlets  nur  13  Wörter 
vorlcommen,  die  eine  lateinische  Wurzel  haben  (im  Vaterunser  freilich  G4% 
wissen  wi»  schon  aus  Holzapfe Ps  Mittheiinngen,  wie  eng  in  Frank- 
reich sowohl  In  den  Lyt^  als  in  den  Colleges  der  lateinische  und  fran- 
zösische Unterricht  in  dem  en§eignement  grammoHeal  om  litiruire  geei* 
nigt  ist:  so  begreift  es  sich  noch  leichter,  wenn  deutsche  Gründlichkeit 
den  Zusammenhang  zwiachen  der  lateinischen  und  französischen  Wort« 
form,  schon  als  Basis  ftir  das  Verstandnifs  der  Bedeutung,  nicht  lediglich 
der  zufälligen  AuflGndung  durch  den  Schiller  fibcrlaist.  Diese  Gründlich- 
keit braucht  ohne  Frage  eine  Schule,  die  ihre  Aufgabe  in  rationeller 
Weise  zu  lösen  hat,  aber  auch  andere  Anstalten,  die  nicht  gerade  hlofs 
Fachschulen  sind,  und  denen  es  um  ein  volles  Verständnife  ihres  Bil- 
dungsstoffi's  geht  —  Ref.  denkt  hauptsächlich  sn  die  Realschiilon,  denen 
der  einsichtigste  Beschlufs  unserer  Unterrichtsbehörde  das  Latein  zum 
unerläfslichen  Lehrobject  gemacht  hat  —  dürfen  ihrer  nicht  entrathen. 
Den  Sditiler  dies  Alles  selbst  finden  zu  lassen,  ist,  meinen  wir,  ein  eben 
solches  Kxtrem,  als  zu  glauben,  dafs  der  Schüler  nicht  von  selbst  sich 
aufgefordert  iiihlen  wird,  derartige  Vergleiche  zwischen  dem  LafeinlscheD 
und  Französischen  zu  versuchen.  Diese  comparative  Thätigkeit  (denn  da« 
Richtige  liegt  hier  in  der  Mitte)  bedarf  einer  Leitung.  Nur  so  kann,  um 
Beispiele  anzuführen,  mit  einiger  Sicherheit  die  Ableitung  von  roue  auf 
die  von  natf^  von  loutr  auf  noveiex,  von  froie  auf  mottte  fuhren,  mh^ 
und  n6ce  zu  niece,  me$ure  zu  mai»on  (manftoffcin),  ptoprt  zu  »pre,  fer 
und  nul  zu  sec,  ortiHe  zu  grenouiile  (ranicula),  veiÜer  auf  caiiltr  {com^ 
gulare),  tonnerre  auf  verre,  naiaant  auf  potiBon^  campagne  und  vigne 
auf  cigogntj  etprit  auf  eicaiieTf  ^ole  auf  äpoux  u.  s.  w.  Hierin  liegt 
zugleich  eine  Erleichterung  ftir  die  Aneignung  des  Sprachsfoffs.  Houle 
weist  auf  hui»  (oUium),  earre  auf  fterre  (keiera),  lanterne  auf  Jonglemr 
(ioculaior),  ir4$or  auf  enert,  chanvrtj  hurler y  epautre,  fronde,  wie  giaive 
auf  envakir,  temps  auf  laa,  fiU  auf  U$  u.  dergl.  Dafs  man  aber  den 
Zusammenbang  der  Bedeutungen  eines  Worts  in  fast  unzähligen  Fällen 
erst  dann  überblickt  und  in  Folge  der  logischen  Stütze  ßir  das  Gedächt* 
nifs  dann  auch  sicherer  behält,  wenn  man  die  Ableitung  weifs,  ist  vol- 
lends nicht  zu  bestreiten.  Als  Beispiele  dienen:  aicenäant,  eemnrve^ 
communionf  carrihe  (von  qnadrvm  und  von  carm$)y  eterc,  doyenj  drew' 
$er  (dirigere),  deduire,  difairt  (nnr  theil weise  dem  altlat.  deficert  ent- 
sprechend), noter j  pereevoir,  rendre,  reprendre  u.  a.,  synonymischer  Un- 
terschiede, wie  des  von  r^gner  und  gouvemer,  zu  gescbweigen.  Ohne 
die  Kenntnifs  der  Ableitung  der  Endung  ee  von  ata  würde  Niemand  die 
so  verschiedenen  Bedeutungen  derselben  verstehen  (araignee^  bouch4e9 
journee,  riUe  u.  s.  w.,  S.  279).  Hierher  gehört  selbst  die  Mannigfaltig- 
keit französischer  Deminutiv -Endungen,  die  doch  auf  das  einfache  lat 
«fars  (ofirs),  eüm^  uUu»  zurückweisen,  die  mehrfachen  von  Stoffnamen 
auf  eiTf,  voo  Adjectiven  auf  ftt,  onrs  etc.  gebildeten  FormationeD,  der  in 


Kühnaat:  Fhmsdaitche  Grammatik,  Ton  MitsDer.  315 

gewiaaen  Pillen  aigeaüich  nur  grapbiaeh«  üntarachied  der  Enduagen  tVe 
und  iee  (S.  295),  die  gleiche  Bedentaog  mannigfaltiger  Endungen,  die  aua 
der  lat  ieare  atammen  (8.  309  f.)  gegenüber  dem  einfacben  e/er,  daa 
meist  dem  lat  ilimrt  entopreehend  sieh  doeh  zugleich  an  iiare  und  ulare 
anscbliefiit,  mitunter  aber  aneb  Substantiva  auf  eau  und  e//e  zur  Vor- 
anasetzung  hat,  die  Doppelformen  von  Präpositionen  in  der  Zusammen« 
Setzung,  ä€$f  i4  neben  iuj  en  neben  in,  enire  neben  tn/er,  par  neben 
per^  pour  neben  pro,  te  neben  §ub,  tri,  tre$  neben  trani,  von  denen  die 
jfingere  franzdsiaebe  Form  vorzugsweise  zu  Neubildungen  benutzt  wird, 
wahrend  daa  einfache  en  bald  mit  dem  lat  tn,  bald  mit  inde  correspon- 
dlrt,  des  Umstandes  zu  geschweigen,  dafs  zahllose  Composita  ohne  Wei- 
terea  Terstanden  und  beluilteB  werden,  wenn  man  auf  ihre  Ableitung  aua 
dem  Lateinischen  weist,  die  in  eelparttwr  (eoUo  p.),  chmuffer  (ealefm' 
etrt),  imupoudrier,  Bomuehe,  mariginery  auhepme  und  hundert  andern 
FiUen  nicht  so  auf  der  Hand  liegt,  dafs  der  Sdifiler  sie  ohne  Anleitung 
findet.  Und,  in  der  That,  man  mufo  entweder  gar  nicht,  oder  nur  denk- 
frale  ScbHler  unterrichtet  haben,  wenn  man  nicht  oft  Fragen  der  Art 

Sehdrt  bat,  woher  ea  wohl  komme,  dafs  «te^e  zwei  so  versäiedene  Be-> 
entungen  habe,  u.  deigl.  m.  Bedarf  es  aber  noch  einer  weiteren  Aus- 
führung, wie  zweckm&fsig  eine  solche  Gründlichfceit  ist,  wie  sie  zugleich 
eine  Stütze  fiir  die  Sicherheit  wird,  mit  der  das  Gedächtnifs  das  sprach- 
liche Material  aulfafstl  Wie  viel  leichter  behält  man  die  Bedeutung  von 
Itron,  wenn  man  an  gUt,  Yon  juiquiaume,  wenn  man  an  kyo^cyamu», 
▼on  IfffTon,  wenn  man  an  latro  sich  zu  erinnern  im  Stande  ist,  wenn 
man  l>et  houbion  an  lupvla,  bei  fromage  an  forma,  bei  «avMate  an  t«- 
Iftceftrm,  bei  $ourcü  an  Mupereüium,  bei  langoutte  an  locutia,  bei  aehe 
an  mpium,  bei  bergtr  an  verveeariut  denkt!  Von  besonderer  Wichtigkeit 
ist  selbstredend  die  Ableitung  fiir  das  Verständnifs  verschiedener  Formen 
deaaelben  Wortes,  wenn  es  zweimal  in  die  Sprache  eingetreten  ist  und 
▼erachiedene  Zeiten  verschiedene  Mittel  der  Assimilirung  verwandt  haben, 
wie  in  avoui  und  avoeäi,  ckarte  und  carte,  conßance  und  confidence 
(S.  62)  u.  a.,  eine  Erscheinung,  weldier  der  Fall  der  Angleichung  meh- 
rerer Wörter,  wie  eamer  {eau$ari  und  köiön),  carpe  (carpu9  und  ahd. 
isarpho)  u.  dergl.  gegenübergestellt  werden  kann.  Soll  endlich  noch  dar- 
über ein  Wort  geaagt  werden,  dafs  die  Hinweisung  des  Schülers  auf 
dieae  Ableitung  in  eigenthüml icher  Weise  formal  bildend  ist?  Sie  wird 
es  fast  von  selbst  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  hier  Analysis  und  Syn- 
theais  unmittelbar  neben  einander  geübt  werden  kann.  Hat  man  dem 
Schüler  die  Ableitung  von  peril  aus  pericuivm  vorgelegt,  so  führt  ihn 
die«  mit  Leichtigkeit  auf  ieueii  (»copulut),  wie  autre  auf  chaud  oder 
$auc€  (ialMa),  Jeu  auf /ev  (foeus),  oü  auf  eoudain  (eubitaneu»)  und 
Aeiwilicbes.  Und  hat  man  für  einzelne  Veränderungen  dieser  Art  eine 
hinreichende  Zahl  von  Beispielen  im  Unterricht  berühren  können,  so  wird 
sich  daa  diesen  Einzelheiten  zu  Grunde  liegende  Allgemeine  ohne  SchiVie- 
rigkeit  dem  Schüler  zum  Bewufstsein  bringen  lassen,  ja  er  wird  es  in 
nrnncben  Fällen  mit  leichter  Einhülfe  von  selbst  finden,  z.  B.  dafs  im  In- 
laute der  Ableitungssjibe  die  Abwerfung  eines  tonlosen  Vocals  zwischen 
zwei  Consonanten  sehr  gewöhnlich  ist,  dafs  der  Wegfall  eines  Conso* 
nanten  zwischen  zwei  Vocalen  am  Schlüsse  des  Stammes  fast  nur  die 
Mutae  trifft,  dafs  ai,  ot  durch  Vocalversetzung  oder  durch  Ausfall  einen 
im  Lateinischen  dazwischenstehenden  Consonanten  entsteht,  dafs  n  im 
Attalaute  des  Worts  meist  auf  ein  ursprüngliches  n  zurückweist  (S.  81). 
So  kann  er  ohne  Schwierigkeit  auf  die  Erhaltung  des  l  ho  Innern  der 
Wörter  neben  Vocalen  (S.  8^)  geführt  werden,  auf  den  Mangel  des  Binde» 
vocals  bei  der  Wortbildung  durch  Zusammensetzung  (S.  2&),  oder  dar- 
auf, dala  oin  and  dasselbe  Ableitungs-Sufüz  im  FranzÖsiaehen  bisweilen 
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in  mehrere  Formen  sich  spaltet  {culu»  in  cle  und  eule  u.  a.  S.  266),  dab 
dictelbe  französische  Ableitungsform  Ferscliiedenen  lateinischen  Endun- 
gen zugleich  entspricht,  wie  age  (alieum  und  ügo)f  iee  (itia  und  iiium) 
u  dergl.  Endh'ch  kann  die  zweite  Grundlage  des  Französischen,  die  deut- 
sche, bei  methodischer  Behandlung  des  Zusammenhangs  jener  Sprache  mit 
dem  Lateinischen,  mit  geringer  Einhülfe,  wie  etwa  bei  fournir  (golli. 
Jrumjan),  eicrimer  (ahd.  gcirman),  briller  (mhd.  brihen,  engl,  io  bright)y 
canif  (aKnord.  knifre)^  ten^ague  (holländ.  smak)t  galop  ahd.  hloMfan), 
tna^n  (ahd.  mexOf  vergl.  das  Mhd.  mezen^  das  vom  bildenden  Künstler 
so  oft  gebraueilt  wird,  das  Nhd.  Steinmetz  u.  a,),  logt  (ahd.  lauba)^ 
garou  (garulphu$,  Wärwolf)  und  Aehnlichem,  dann  dem  Schüler  alleio 
überlassen  werden:  jedenfalls  wird  es  höchstens  der  Hinzu fiigung  der  Be» 
<Jeutung  bedürfen,  um  ihn  darauf  zu  leiten,  dafs  crüehe,  üinguef  ecrt" 
'VMM,  salU,  chamMlan,  icroue,  hutin^  g^be,  rat,  haut,  $epoule,  broue 
{Bürste,  ahd.  hont),  Uurre  -  (mhd,  luoäer),  echan$on  und  so  viele  andere 
"Wörter  ursprünglich  deutsch  sind;  denn  die  griechiscbeo  Restchen  und 
^ie  celtischen  Brocken,  deren  Chevallet  (1853)  nur  c.  240  zählte,  kön- 
nen ihn  nicht  irre  führen.  Und  welche  Sprache  böte  unsern  Schülern 
wohl  gerade  eine  derartige  formale  Uehung,  eine  Uebung,  die  durch  Leich- 
tigkeit in  der  synthetischen  Auffindung  des  Allgemeinen,  und  durch  eine 
«jberraschende  Frucht  barkeif  der  Analysis  ebenso  lohnend  den  abstrahi- 
Tenden  Verstand  als  den  Scharfsinn  in  seiner  delerminirenden  Function 
zu  bilden  geeignet  ist? 

Wenden  wir  un^s  aber  dem  noch  nicht  besprochenen  ersten  Abschnitt 
4]er  Formenlehre  (§  40  —  84)  zu,  dessen  Inhalt  „die  Worlbiegung  und 
ihre  Erlöschung *'  bildet,  so  finden  wir  auch  hier  Belege  genug  dafür, 
4sS»  eine  echt  wissenschaftliche  Behandlung,  weit  entfernt  unpraktisch  zu 
«ein,  wenn  mit  dem  blofsen  Material  der  Begründung  nicht  Mifehrauch 
getrieben  wird,  zugleich  die  richtige  Methode  für  den  rationalen  Unter- 
richt an  die  Hand  giebt.  Wer  weifs  nicht,  wie  Verfasser  Ton  Gran- 
mairen,  aus  denen  Mutter  und  Tochter  zusammen  lernen  konnten  und 
4loch  nicht  viel  lernten,  sich  auf  die  Entdeckung  nicht  wenig  zu  Gute  ge- 
than  haben,  dafs  die  französische  Sprache  keine  Declinationen  habe,  ob- 
wolil  sie  alle  ibr  je,  me,  noui,  ihr  gut,  gue  u.  s.  w.  zusamroensfellleDy 
just  wie  man  im  Lateinischen  ego,  mei  u.  s.  w.  zusammenstellt  und  eine 
Dcelination  nennt!  Der  richtige  Weg  ist  der  unseres  Verfassers.  Neben 
den  Resten  einer  organischen  Flexion  der  Nomina,  die  unter  Anderem 
das  Hervorgehen  des  Pluralzeichens  (s)  aus  der  lateinischen  Accusativ- 
form  des  Pluralis  (S.  116)  auf  das  Bestimmteste  als  solche  keunzeichnct, 
bietet  das  Neufranzösische  den  Gebrauch  der  Casus- Präpositionen,  deren 
Erklärunii:  aus  dem  Gebrauche  der  sinkenden  Latinität  so  wohl  begrün- 
det ist  (S.  118).  Auch  hier  ^iebt  also  die  Rückbeziebung  auf  das  latei- 
nische der  grammatischen  Auffassung  das  rechte  Licht.  Das  Französische 
bat  einmal  Beides,  die  Declination  und  die  Casus-Präposition.  Oline  e« 
so  unterscheiden,  würden  wir  beispielsweise  nicht  angeben  können,  wo 
wir  den  Dativ  des  Pron.  conjoint,  wo  a  mit  dem  Absolu  zu  setzen  ha- 
ben. Und  wie  wollen  wir  ohne  Latein  das  eingeschobene  t  in  purh-iM 
u.  dergl.,  so  wie  im  volksthümlichen  vat  u.  s.  w.  verstehen,  eine  Endung, 
^ie  im  Altfranzösischen  (normannisch  d)  noch  so  gangbar  war?  So  er- 
klärt sich  der  Mangel  eines  Conjunctivs  des  Futurs  (S.  199)  durch  die 
Parallele  des  Lateinischen  von  selbst,  während  selbst  Doppelformcn  wie 
ardoir  und  ordre  ^  arder  und  orsir,  manoir  und  maindre  etc.  (S.  202, 
▼gl.  233)  in  lateinischen  Doppel  formen  wie  ferifere  und  fervere,  jfrendSre 
und  freniere  eine  naheliegende  Analogie  finden.  Wie  instructiv  für  das 
Auffinden  der  Endung  des  Infinitiv  im  Französischen  ist  die  Paralleliai- 
rung  der  ersten  französischen  Conjugation  mit  der  lateiniacben  auf  are. 
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woneben  FormeD,  die  aof  ere  oder  tVe  entstanden  sind,  ebenso  die  Aus- 
nabaie  bilden,  wie  in  der  zweiten  Conjugation  die  lateioisebe  Grundform 
«uf  tre  die  Regel,  die  Incboativa  den  gröfsten  Tbeil  der  Ausnabmen  bil- 
den und  in  die  Form  auf  re  fast  nur  YeriMi  der  dritten  lateinischen  Con- 
jugation übergehen  (S.  202  ff.)!  Liegt  bierin  zugleiob  eine  Hülfe  für  die 
AuffiissuDg  des  Schülers,  so  finden  wir  sie  in  anderen  Fällen  noch  ent- 
schiedener. So  z.  B.  in  der  Zurückföhrung  der  sogen,  unregelmäfsigen 
Zeitwörter  auf  itifre  mit  einem  nicht  stammhaflen  d  auf  lateinische  For- 
men auf  it^ere  (wozu  eraindre  aus  tremere  kommt),  wobei  die  Kenntnifs 
der  Analogie  durch  die  Erlernung  der  Formen  eines  dieser  Verba,  auch 
ohne  dafs  wir  eine  Liste  der  übrigen  zu  memoriren  brauclien,  die  Kennt- 
nifs der  ganzen  Klasse  ?ermittelt,  und  dergl.  Wird  doch  selbst,  um 
etwas  recht  Blementares  anzuführen,  das  Behalten  der  Endungen  des  Fu- 
turs und  des  Conditionnels  wesentlich  erleichtert,  wenn  man  weifs,  dafs 
die  Endung  jenes  aas  der  des  Praesens,  die  des  Conditionnels  aus  der 
4fes  Imperfects  entwickelt  ist,  und  das  Entstehen  beider  Formen  aus  dem 
lateinischen  Fut.  exactum  ' )  Im  Auge  behält,  ein  Punct,  den  Ref.  um  so 
mehr  berührt,  weil  er  der  Regnie raschen,  durcli  Sainte-Palaje  und 
A.  W.  ▼.  Schlegel  Terbreiteten  Erklärung  (die  übrigens  auch  unser  Verf. 
S.  197  wiederholt)  von  aimeräi  aus  dem  periph rastischen  aimer  ai  nicht 
beipflichten  kann.  Die  Analogie  des  Italiäniachen  portero  von  portare, 
flo  wie  die  provenzalische  Formation  amaraij  a9f  a,  em,  efs,  an  dürfte 
hier  entscheidend  sein.  (Vgl.  übrigens  die  Formen,  die  Roquefort  im 
eioss.  T.  IL  p.  678,  T.  I.  p.  998  und  anderwärts  anführt.)  Wer  kann 
den  lilebrauch  des  Participe  du  prdsent  als  Participe  und  Adjectif  yerbal 
einerseits  und  als  Görondlf  andrerseits  verstehen,  wenn  er  nicht  weifs, 
dafs  noch  das  Altfranzösische  seine  Form  too  der  des  G^rondlf  unter- 
achied,  wie*  denn  letzteres  niemals  auf  aunt  ausgegangen  sein  wird  (siehe 
Roquefort  T.  L  p.  467,  OrelPs  altfranz.  Gramm.  S.  93,  98  o.  a.)l 
Uad  afidrerseits,  wie  leicht  wird  es  aus  dem  lateinischen  Gebrauch  des 
Ablai.  Gerund,  mit  und  ohne  Präposition  (en  v&ffont «»  videndo  oder  tJi 
etileiid'o)  den  des  G^rondif  zu  verstehen!  Vergl.  z.  B.  Ahn^s  (gröfsere) 
Gramm.  H.  S.  J69ff.,  Schifflin's  Wiss.  Srnf.  8. 174  ff.,  H.  A.  Mül- 
ler^s  Gramm.  (4.  Aufl.  S.  144  ff.),  Dess.  Beiträge  zur  französ.  Syntax 
8.  141,  Borel  in  der  Gramm.  (7me  «M.  p.  379)'  und  den  Wust  der  von 
Glrault-DuTivier  (S.  534  ff.  T.  L  der  ersten  Ausgabe)  citirten  Gram- 
matiken, oder  gar  Franoeson's  Sprachlehre  8. 193  ff.  (der  5.  Aufl.)  u.  A. 
mit  der  klaren  Darstellung  bei  Knebel  g.  113,  Hertel  S.  242,  in  unse- 
res Verf.'s  Neufranzds.  Syntax  I.  S.  347  ff.,  in  der  gegenwärtigen  Gramm. 
8. 484  H,  und  in  der  trefflichen  Monographie  von  Dr.  Fr.  Richter  (1856 
8.  11).  Wir  wollen  hier  nicht  noch  davon  auslührlich  sprechen,  dafs  die 
Ableitung  der  Adverbia  auf  meiil  mit  und  ohne  Ausstofsung  des  e  sich  nur 
mit  Beziehung  auf  das  Lateinische  einigermaafsen  verstehen  lafst  (s.  das 
vorliegende  Buch  S.  246).  Auch  daa  heben  wir  aus  dem  in  Rede  ste- 
henden Abschnitt  nur  flüchtig  hervor,  dafs  die  anomalen  Steigerungs- 
formen  des  Französischen  sich  so  leicht  behalten,  wenn  man  an  das 
Ijiteinische  denkt  (S.  249),  und  dafs  Unterschiede  wie  die  von  dam 
{dt  ixiui)  und  en,  von  enven  {in  eertuf)  und  «er«,  prh  (prtnum)  und 
fraeie  (propiui)  u.  dergl.  sich  grofsentheils  schon  aus  der  Ableitung  er- 
geben (S.  255).  Die  evidenteste  Erleichterung  aber,  die  auf  diesem  Ge- 
biete die  Rückbeziehung  auf  daa  Lateinische  gewährt,  ist  die  grofse  Hülfe, 
die  sie  bei  der  Erkennung  des  Genus  der  Hauptwörter  leistet.   Wer  kennt 


')  Diese  Erklänmg  gab  zuerst  der  bekannte  Philologe  Orelli.     S.  die 
»bfranz.  Gramm,  von  C.  ▼.  Grell  S.  109. 
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nielit  fiieeefl  Kreuz  des  gewöhnlicben  franxosiicfaeii  Unterricblsl  „In  Be- 
«iebiing  nuf  die  Wortform,  sagt  uii«er  Verf.  mit  Recht  S.  128,  bemüht 
man  sieh  —*  vergebens,  aus  den  gegenwärtigen  Endangen  der  Hauptwör- 
ter das  Gesehlecbt  zu  ermitteln  . . .  Das  Geschlecht  ist  baoptsächlich 
▼on  der  Ableitung  der  Hauptwörter  abhängig,  so  wie  Ton  der  Nachbil- 
dung lateinischer  Formen  selbst  bei  den  meisten  deijenigen  Wörter,  wel- 
che nicht  aus  dem  Lateinischen  stammen.*'  Das  Genus  des  lateinischen 
Worts,  von  dem  das  französische  allgeleitet  ist,  giebt  hier  in  der  That 
das  einfachste  Kennzeichen.  Auch  die  bereits  citirte  Monographie  von  Fr. 
Richter  gebt  von  der  Ableitung  aus  und  kommt  bei  den  besonderen 
Regeln  nach  der  Bedeutung  und  nach  der  Endung  sehr  wesentlich  darauf 
zurück.  Für  einen  Unterricht,  der  die  Kenntnifs  des  Genus  im  lateini- 
schen Toraussetzen  kann,  kommt  man  schon  mit  der  Hauptregel,  daCii 
lateinische  Masculina  und  Feminina,  imgleicben  die  mit  urspiiinglich  latei- 
nischen Endungen  wie  z..  B.  td  (ta$),  ton  (io),  eur  (or),  wobei  die  En- 
duni;  e  nur  im  Allgemeinen  als  weiblich  gilt,  gebildeten  Wörter  ihr  Genua 
im  Französischen  behalten,  Terhältnifsmäfsig  weit.  Auch  Unterschiede  wie 
ia  tottr  (turrii)  und  /» tour  (forntif ),  le  somme  und  la  $omme,  le  palme 
und  la  palme  und  viele  andere  ergeben  sieh  daraus  von  selbst.  Dürfen 
wir  uns  fUr  das  weitere  Detail  neben  der  Darstellong  unseres  Verf.^s  auf 
die  sehr  praktische  Darstellung  Richter^s  beziehen,  so  bieten  sich  ala 
Hauptausnalimcn  mit  sog.  masculinischen  Endungen  als  abweichend  vom 
Lateinischen  namentlich  front,  glani,  ari,  $ort,  ialut,  dpi,  deho  und 
einige  andere  ^nr^  wo  die  französische  Endung  überwog,  wie  andreraeila 
bihle,  etude,  4table,  fite,  levre,  tempe,  die  Namen  einiger  Früchte,  femer 
Atft'/e,  paire,  povdre,  cendre,  rame  und  wenige  andere.  Von  Alistraetia 
auf  eur  und  our  bleiben  männlich  honnevr,  labeur,  amour  nebst  heur, 
honheur,  malheur,  d4$honneur,  von  denen,  die  auf  ein  stummes  e  aus- 
gehen, sind  natürlich  Masculina  die  von  lateinischen  Wörtern  auf  e««, 
enm,  iv$,  tum  herkommenden.  Diese  Ausnahmen  und  einige  andere  sind 
um  so  leichter  einzuüben,  als  sie  fast  nur  bei  sehr  hänfig  vorkommen- 
den Wörtern  der  Usus  sich  gestattet  hat.  Hmsichtlich  der  lateinischen 
Neutra,  von  denen  nur  die  Mehrzahl  Masculina  werden,  machen  sich 
allerdings  noch  andere  Gesichtspunkte  geltend,  deren  vollständige  Erklä- 
rung nicht  überall  ohne  Schwierigkeit  ist.  Siehe  darüber  das  Torl legende 
Buch  S.  133  f.  Möglich,  dafs  das  Keltische  hier  mitwirkte.  Wenigstens 
kennt  das  Neu -Keltische  überall  nur  zwei  Gescblediter  (S.  117).  Wie 
viele  Ausnahmen  man  aber  überall  zu  machen  hat,  wenn  man  die  En- 
dungen nach  der  beliebten  Art  national  -  ft-anzösischer  Grammatiker  zu 
Grunde  legt,  darüber  giebt  unser  Verf.  einen  sehr  schlagenden  Finger- 
zeig, wenn  er  S.  131  bemerkt,  dafs  unter  der  gröfseren  Masse  mit  glei- 
cher Endung  etwa  1200  Hauptwörter  auf  eur  (Abstracta  auf  or),  fast 
eben  so  viele  auf  ton  (lat.  io)  und  mehr  ala  500  auf  tS  (tai)  weiblich, 
daliegen  etwa  200  auf  atre  (arius,  arium)^  gegen  400  auf  age  (agium, 
aticum,  besond.  miat.  Wörter;  cage  aus  cavea,  ragt  aus  raoiei,  image 
aus  imago  bleiben  natürlich  Feminina),  mehr  als  150  auf  Ute  (ttfet) 
und  fast  eben  so  viele  auf  ice  ( ieium  u.  s.  w. )  männlich  sind.  —  Die 
oben  gemachten  Bemerkungen  gelten  auch  fifr  die  Bildung  der  Feminina 
der  Subst.  mobilia,  besonders  derer  auf  eur  (S.  144  ff.).  Dafs  auch  hier 
mit  andern  Gesichtspunkten  ohne  viele  Ausnahmen  nicht  durchzukommen 
ist,  zeigt  sich  z.  B.  bei  Noöl  und  Chapsal  (Grammaire  S.  12).  Audi 
die  Motion  der  Adjectiva  wird  wesentlich  leichter  erlernt,  wenn  man 
dabei  auf  das  Lateinische  recurriren  kann.  Das  Schlufs-x  wandelt  sich 
z.  B.  in  s,  wo  es  blofs  auf  einem  einfachen  lateinischen  $  (otui)  beruht, 
daher  nicht  in  faux,  doux  u.  s.  w.  Dafs  die  uraprünglidi  deutschen  Wör- 
ter hHanCy  francy  fraii  (abd.  friic)  nicht  das  Femininum  auf  que  bilden 
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kdniMiiy  dafa  andrenaits  beniu  und  mälin  im  Fem.  hdaigne  eta  babeo, 
iaigleicben  dafo  im  Pluralit  bltu  (Mau)  kein  x  erbalten  Itann,  begreift 
aicii,*weon  man  ibre  Abetammung  ins  Auge  fafst,  von  selbst,  und  behalt 
sieb  um  so  leicbter,  wenn  das  Gediiebtuifs  hierbei  durch  den  Verstand 
unterttützt  wird.  Und  ist  es  nicht  sogar  Pflieht  gegen  Scliüler,  welche 
die  nötbige  Kenntnifs  des  Lateinisclten  foesitxen,  im  Französischen  sie  so 
SU  unterriebten,  dafs  man  ihnen  jede  Erleicblerung  gewährt,  die  auf  diese 
KeoDtnifs  sich  ffrUoden  kann? 

In  gleichem  Maarte  wesentlicb  sind  die  Beziehungen,  welche  die  fran- 
sdsische  8yntax  an  die  lateinische  knöpfen,  Beziehungen,  ohne  deren  Er- 
kenoiiiUs  jene  ihrer  natlirlicbeu  Grundlage  und  in  hundert  und  aber  hun- 
dert Fällen  des  Verständnisses  ihres  logiseben  Inhaltes  cntratben  mUfste. 
Allerdings  kann  man  die  französische  Sprache  in  ihrem  Ursprünge  als 
einen  Vertrag  ansehen  Über  die  Art,  wie  die  römischen  Provinzialen  mit 
den  siegreichen  Germanen  sieh  sprachlich  haben  Terständigen  wollen,  and 
BD  den  durchgreifendsten  Gesetzen  der  Wort»  und  Satzfiigung,  wie  in 
zahlreichen  Einzelheiten,  bei  der  Anwendung  des  Artikels,  dem  Gebrauche 
Ton  il  als  vorläufiges  Sobject  (S.  193)  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  hat  der  Germane 
das  Recht  des  Siegers  bei  der  Bildung  der  sprachlichen  Analogien  nicht 
aufgegeben.  Aber  die  höhere  Geiatesrultur  ist  «ine  Macht,  der  selbst  der 
Sieger  sich  fögt,  das  $i  expeila»  fiirea,  tarnen  u$que  recurrit  gilt  auch 
von  Ihr,  und  hier  wurde  diese  Macht  durch  eine  stete,  in  allen  folgen- 
den Jahrhunderten  erkennbare  Fortwirkung  der  römischen  Literatur  ge- 
tragen nnd  verstärkt.  So  bietet  denn  auch  in  der  Syntax  eine  exacte 
ParalleKeirung  des  Lateinischen  und  Französischen  Abkürzungen  und  Er- 
leicbtenmgen  selbst  der  BrkenntniTs  des  sprachgesetzlichen  Materials,  die 
oin  rationaler  Unterricht  nicht  übersehen  und  ein  wahrhaft  praktischer 
ebne  l^oth  nidit  verschmähen  darf.  Die  Gliederung,  weiche  unser  Verf. 
seiner  Dsrstellung  der  Syntax  giebt,  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  ist  ent- 
behrlich, weil  es  im  Ganzen  dieselbe  ist,  die  seiner  „Neufranzösischen 
Syntax '^  zu  Grunde  liegt  und  somit  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
kann.  Begnügen  wir  uns  statt  dessen  mit  einer  Aufweisung  der  wich- 
tigsten von  den  in  Rode  stehenden  Beziehungen,  wobei  wir  es  zugleich 
all  einen  Vorzug  des  Buchs  bervorlieben,  &tn  der  Verf.  es  nicht  ver* 
säumt,  uns  geeigneten  Orts  zugleich  mit  den  notbwendigsten  stilistischen 
Mitteln  bekannt  zu  machen,  welche  die  Handhabung  der  Syntax,  so  weit 
«ie  nicht  durch  die  strenge  Regel  gebunden  ist,  natürlich  auch  Im  Fran- 
lösiscben  geetattet.  Unter  den  gedachten  Beziehungen  heben  wir  aus  dem 
ersten  Abschnitt  der  Syntax,  der  von  der  Wortfügung  handelt,  zunächst 
die  prädicativo  Verwendung  der  Casus «Priposltionen  hervor,  wozu  na- 
mentlich ihr  prädicativer  Gebrauch  för  den  Genit.  und  Ablat.  qualitatis 
geböK  (S.  350).  Daran  sehliefst  sich  der  Ueberganjr  aus  dem  prädicati- 
vcfi  Verhältnisse  in  das  adverbiale  bei  iire  <S.  353).  Die  Neigung,  welche 
die  germaniachen  Sprache«  haben,  das  Zuhünflige  zu  repräsentiren,  oder 
geoaner  die  Grinze  zwischen  der  Gegenwart  und  Znkunft  nach  der  letz- 
teren hin  zu  erweitern,  findet  in  Folge  der  gröfseren  Strenge  des  lateini- 
schen Sprachgebranchs  im  Französischen  seine  Beschränkung,  besonders 
anf  den  hypothetischen  Satz  (S.  358  ff.),  woneben  sich  freilich  auch,  ala 
specifisch  deutsche  Psrataxis  statt  der  Hypotaxis,  der  Gebrauch  des  Fut. 
in  praesenti  statt  des  Put  in  praeterito  stellt  Um  so  einfscber  kann 
der  Gebrauch  des  Oonj.  Praes.  als  Conj.  Fut.  und  des  Conj.  Perf.  als 
Cenj.  Fnt.  exsct.  durch  Parallelisirung  mit  dem  Lateinlacben  (S.  360)  ab- 
gehandelt werden,  während  der  Gebrauch  des  Fut.  als  Ausdruck  der  Bitte, 
der  Ermahnung,  des  Befehls  (S.  36t)  allerdings  auch  deutsch  Ist  Ganz 
lateinisch  ist  hinwieder  die  Neigung  der  französiscben  Sprache,  durch  das 
Imperf.  die  werdende  Vergangeoheft  der  (momentanen)  Gegenwart  des  Re- 
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dendeD  gegeniiberzaslellen  (S.  364  f.),  das  Impcrf.  de«  Gonats  (S.  36&  £), 
das  Impcrf.  zur  Angabe  der  allgemeiDen  Spliäre  von  Handlungen  oder 
Zuständen  y  in  welche  die  Thatsacben  der  Erzählung  fallen  (S.  366]r,  die 
Ausprägung  eines  Vom  Imperf.  streng  geschiedenen  Tempus  zur  Bezelcli- 
nung  des  Fortschritts  In  der  Erzählung.  Auch  die  AufEassung  des  Con- 
ditionnei  als  Fut.  in  praeterito  (§.  J05)  erhält  durch  das  Latein  ihr  Licht. 
Hierauf  gründet  sich  auch  sein  modaler  Gebrauch  in  Nachsalzen  zu  hypo- 
thetischen Sätzen,  die  den  Widerspruch  mit  der  Wirklichkeit  involviren. 
So  stutzt  sich  die  F^ebre  von  der  Concordanz  der  Zeitformen  zwischen 
dem  ideell  abhängigen  Satze  und  dem  Hauptsatze  ( §.  109  ff. )  weit  mehr 
auf  das  Y^alein  (comecutio  temporum)^  als  auf  das,  etwa  mit  Ausnahme 
des  Gothischen,  so  sehr  zur  Kepräsentation  in  der  sog.  Or.  obliqua  ge- 
neigte Deutsche,  ja  in  §.  110  würde  sich  der  Anschlufs  an  das  Lateini- 
sche vielleicht  noch  weiter  verfolgen  lassen,  als  unser  Verf.  geht.  Zu 
welchen  Vereinfachungen  des  Unterrichts  eine  derartige  Behandlung  der 
Tempuslelire  im  Französischen  führt,  steht  jeder  Praktiker.  Wie  eine 
ähnliche  Vereinfachung  aber  auch  in  der  Moduslehre  durchführbar  fst, 
zeigt  die  weitere  Darstellung  des  Verf.^s,  wobei  Ref.  sich  die  Bemerkung 
erlaubt,  dafs  die  überwiegend  lateinische  Grundlage  des  im  Französischen 
gebliebenen  Conjunctiv-Gebrauclies  vielleicht  noch  deutlicher  hervortreten 
würde,  wenn  der  Verf.  die  Uebergriffe  der  germanischen  Parataxis  in 
denselben  noch  bestimmter  ins  Auge  gefafst  hätte.  Ref.  bat  in  seinem 
Buche  von  der  Vereinigung  der  principiellen  Gegensätze  im  altklassischeo 
Schulunterricht  S.  47  darüber  einige  flüchtige  Andeutungen  gegeben,  anf 
die  er  hier  um  so  lieber  verweist,  als  er  dadurch  Gelegenheit  erhält,  dem 
Verf.  des  vorliegenden  Buchs  für  die  S.  387  mitgetbeilten  Stellen,  in 
denen  auch  t7  me  $embie  mit  dem  CoAjonctiv  erscheint,  aufrichtig  zu  dan- 
ken. Es  würden  dann  Ausdrucksweisen  wie  Ü  se  peui  fairt  qu*il$  se- 
ront  vo$  amU  dans  la  $uite  vielleicht  nicht  auffallend  erscheinen.  Hat 
doch  Dumas  selbst  gesagt:  tu  te  plaignaü  hier  k  tei  amU,  gu*»n  n'en 
trouvait  plu$  de  difficuliei.  So  erklärt  sich  der  Conjunctiv  hinter  /ars- 
gu*a  ce  que  —  wofür  aus  Voltaire  auch  ein  Beispiel  mit  dem  Indicativ 
angeführt  wird  -«  einfach  genug  aus  dem  Lateinischen.  Freilich  würde 
dann  der  Conjunctiv  als  Form  der  „reflectirten  Vorstellung 'S  als  Aus- 
druck dessen,  was  „nicht  unter  der  Gewähr  des  Redenden  steht''  (S.  3S3^ 
388),  eine  Begriffserweiterung  wohl  erforderlich  machen.  Jedenfalls  dürfte 
z.  B.  sein  Gebrauch  im  causalen  Satze  bei  der  Formel  comme  ainn  sob# 
gue  nur  aus  der  potentialen  Bedeutung  des  lateinischen  Conjunctivs  (auch 
bei  cum)  seine  strenge  Erklärung  finden.  Hinter  »oU  que^  qui  gue  ist 
er  natürlich  deutsch,  während  das  dem  Latein  näher  stehende  Altfranzö- 
siscbe  hinter  seinem  gut  gut  in  ganz  lateinischer  Weise  noch  bisweilen 
den  Indicativ  braucht.  So  ist  der  Indicativ  in  Consecutivsätzen  deutsch, 
während  in  Finalsätzen,  sehr  abweidiend  vom  NHD.,  der  Conjunctiv  im 
Französischen  zur  ausnahmelosen  Regel  geworden  ist.  Werden  doch  seibat 
die  dem  Imperativ  mangelnden  Formen,  wie  im  Lateinischen,  dem  Con- 
junctiv entnommen  (S.  401  vgl.  S.  358,  36!)!  Im  Uebrigen  dürfen  wir 
nur  noch  auf  den  fast  ganz  lateinischen  Conjunctiv  im  Relativsatze  und 
im  Besondem  auf  seinen  Gebrauch  im  Nebensatze  verweisen,  wenn  ein 
verneinender  Hauptsatz  den  Begriff  einer  Person  oder  Sache  enthält,  wel- 
che durch  die  im  Nebensatz  gesetzte  Beschaffenheit  ihre  begriffliche  Be- 
stimmung erhält,  wobei  die  Parallele  mit  guiu  =  gui  mm  Alles  erkISrft, 
und  auch  die  Ausnahmen  (S.  399,  400)  aus  dem  Lateinischen  ihr  Ver* 
ständniis  finden. 

Für  die  Lehre  von  der  Concordanz  zwischen  Subject  und  PrSdical 
liegt  die  Vereinfachung  vollends  auf  der  Hand,  welche  die  Beziehung  auf 
das  Latein  ihr  zuführt  (S.  401  ff.  vgl.  S.  &37).   Wir  berühren  im  Beaon- 
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dern  noch  dio  Construction  ad  ientum  (S.  404  ff.),  für  welche  wieder  das 
Aitfranzösiscbe  die  Brücke  bildet,  und  demnächst  die  der  Person  und 
des  Numerus  des  Verbs  im  zusammengezogenen  und  im  Relativ -Satze 
(S.  406  ff.). 

Aehnlicb  liegt  die  Sache  in  der  Casuslebre  (S.  <I10  ff.).  Der  Accus, 
loci  und  temp.  bat  bis  auf  bekannte  Einschränkungen  seine  Analogie  im 
Lateinischen  (S.  41 1),  beim  Objects-Accusatir  wird  Tollends  das  Memoriren 
des  Zusatz- Apparats  von  aider  etc.  durch  Beziehung  auf  das  Latein  gro- 
fsentheils  entbehrlich  (S.  414).  Dasselbe  gilt  von  der  Construction  zweier 
gleichgeordneten  Accusativc,  sammt  der  Ausnahme  mit  pour  (S.  415),  wo 
im  Kampfe  germanischer  und  lateinischer  Auffassung,  den  das  AUfranzö- 
sische  zeigt,  die  letztere  gesiegt  hat  (S.  416).  Dafs  auch  der  Gebrauch 
von  Casus  absoluti  (S.  417)  lateinisch  ist,  weifs  schon  der  Anfänger  im 
Lateinischen.  Vor  Allem  aber  zeigt  die  Parallelisirung  des  französischen 
G^nilif  mit  dem  latein.  Genit.  und  Ablat.  (S.  418  ff.)  in  mehrfacher  Hin« 
sieht  eine  Abkürzung  des  Schlendergangs  der  gewöhnlichen  Grammairen. 
Wir  erinnern  u.  A.  an  den  G^nitif  des  verglichenen  Gegenstandes  beim 
C^mparatif  (das  Altfranzösische  hatte  dessen  noch  mehr,  S.  420),  an  den 
eansalen  G^nilif  (dem  lat.  Genit.  bei  piget,  pudet  etc.,  dem  Genit.  der 
Schuld  und  Constructionen  mit  de  entsprechend),  den  Ge'nitif  des  Mittels 
(S.  422  ff.  einschliefslich  des  jouer  du  rlavtcin^  pincer  de  ta  harpe,  ioU' 
eher  du  clavecin  und  der  dem  Ablat.  bei  vem,  uii  etc.  entsprechenden 
Structuren),  den  G<^nitif  des  Modus,  des  Besitzes,  der  Eigenschaft,  des 
relativen  Maafses  (S.  426),  des  Preises,  bei  Zeitwörtern  der  Fülle  und 
des  Mangels,  bei  Adject.  relat.,  den  partitiven  Genitiv.  Sieht  man  von 
der  weiteren  Ausdehnung  des  Genit.  separationis  (der  z.  B.  in  den  Genit. 
flsateriae  übergeht)  und  einigen  andern  Einzelheiten  im  Französischen  ab, 
so  correspondirt  sein  G^nitif  mit  dem  lal.  Genit.  und  Ablat.,  einschliefs- 
lich gewisser  Constructionen  mit  de,  so  dafs  auch  hier  sehr  allgemeine 
Gesichtspunkte  und  einzelne  Ausnahmen  die  Sache  für  die  Schule  er- 
schöpfen. Bef.  könnte  gleich  die  Construction  mit  dem  Dativ  berühren, 
er  zieht  es  aber  vor,  hier  ähnlich  wie  im  Unterricht  zu  verfahren,  wo 
er  die  Regel  voranzustellen  pflegte,  dafs,  wo  kein  Grund  sei,  den  Acc. 
oder  G<^i(.  zu  setzen  und  doch  nach  laleinischer  Auffassung  ein  einfa» 
cbes  Casus  verbal  tnifs  vorliege,  desgleichen  in  manchen  Constructionen, 
die  durch  eine  lateinische  mit  ad  veranschaulicht  werden  können  (derglei- 
chen der  sog.  Dat.  insfrum.,  S.  437,.  und  der  Dat.  der  Maafsgabe),  im 
Französischen  der  Datif  zu  setzen  sei.  Dazu  kommt  dann  freilich  noch 
der  Dativ  der  Phrase  in  vereinzelten  modalen  und  anderweitigen  Aus- 
drücken wie  a  Jettn,  a  un  n.  dergl. 

Weiterbin  ist  die  Lehre  vom  Infinitif  (S.  470  ff.  vgl.  S.  640  ff.)  einer 
der  klarsten  Beweise,  welches  Licht  und  welche  Vereinfachung  das  Re- 
earriren  auf  die  lateinische  Sprache  der  französischen  Grammatik  giebt. 
Es  ist  in  der  That  leicht,  dem  Anfänger  einen  Ueberblick  über  den  Ge- 
brsoch  des  Infinitif  mit  de  zu  geben,  wenn  man  Ihn  theils  als  den  deutschen 
Infinitiv  mit  „zu"  (Subject  und  Object,  mit  den  einfachen  Ausnahme- 
lallen,  die  den  unbekleideten  Infinitiv  erfordern,  wie  das  Object  hinter 
„wage,  kann,  soll  etc.",  hinter  Verb.  sent.  und  declar,  bei  faire,  fail- 
Ur  etc.,  den  unpersönlichen  il  faut,  ü  vaut  auiant  etc.,  als  Apposition 
eines  Snbstaotivbegriffs  und  als  stellvertretend  für  das  lat.  Supinum  auf 
«sty  woneben  etwa  nur  noch  einige  Fälle  von  Ellipsen  anzuführen  sein 
würden),  theils  als  lat.  Genitiv  und  Ablativ  auffabt,  ein  Auffassung,  für 
die  namentlich  Knebel  (§.  104  ff.)  Vorgänger  ist.  Wird  dann  dem  In- 
finitif mit  a  der  Rest  zugewiesen,  so^ fehlt  nicht  viel  mehr  als  eine  Be- 
merkung über  den  Wechsel  des  Infin?  mit  de  und  a  namentlich  bei  ge- 
wissen Zeitwörtern,  bei  denen  der  Infin.  des  einfachen  Objects  von  dem 
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dei  XU  realiairenden  Gegenstandes  lu  nntcracheideo  iit,  während  bei  eon- 
traindrey  forcer  etc.,  welche  ein  Object  aufter  dem  loßnitiv  haben,  Grund 
und  Ziel  in  der  Regel  zuBammenlällt  und  dann  die  Wahl  zwischen  h  und 
de  freisteht. 

Ueber  den  Gebrauch  des  Participe  dn  pr.  und  des  G^^rondif  ist  sclion 
oben  gesprochen.  Aber  auch  beim  Adverbialsatz  erklärt  sieh  z.  B.  die 
gleichgottende  Ausdrueksweise  von  la  plu»  a%m4e  und  le  plu$  aimie 
(S.  493)  durch  die  Umschreibung  des  lat.  Superlativs  mit  maxime.  So 
versteht  sich  der  Unterschied  der  negativen  Füllwörter  pM  {paeeue)  und 
foint  (punctum)  aus  dem  Lateinisdien  ohne  Weiteres,  und  dafs  Ver- 
standenes sich  so  sehr  viel  fester  einprägt,  dafs  der  Verstand  die  kräf> 
tigste  Stütze  des  Gedächtnisses  ist,  also  selbst  in  seiner  Zuhiilfenahme 
ndion  eioe  Erleichterung  des  Unterrichts  liegt,  das  ist  einmal  unum- 
stöfsliche  und  nicht  blofs  empirische  Wahrheit.  Dasselbe  gilt  fiir  den 
Gebrauch  von  que  ne  für  quidniy  wozu  sich  die  Analogie  mit  qui  ne 
gebildet  hat.  So  weifs  der  Schüler  ohne  Weiteres,  wo  er  craindre  mit 
dem  Infin.  (und  de)  zu  oonstmiren  hat  (S.  605),  wenn  er  auf  den  latei* 
Bisclien  Gebrauch  des  In6nitivs  bei  Verbis  timeodi  verwiesen  wird.  Die 
Weglassung  von  pme  im  negativen  Consecutivsatz  mit  que  { S.  509 )  er- 
klärt sieh  einfach  aus  der  Gleichstellung  des  ^ice  ne  mit  dem  lat.  giii», 
die  Verdoppelung  der  Negation  bei  ni  bereift  sich  aus  der  HinznHigung 
anderweitiger  Negationen  zu  neque  . . .  neque  von  selbst.  Und  finden  wir 
andi  S.  509  einen  Fall,  wo  der  Verf.  ausdrücklich  bemerken  zu  müssen 
glaubt,  dafs  das  Latein  keine  Analogien  bietnt,  so  bät(e  doch  gleich  zwei 
Seiten  weiter  liel  non  pat  teuUmentj  maie  ohne  Weiteres  auf  das  lat. 
non  ioiunif  $ed  verwiesen  werden  können,  wie  denn  Ref.  auch  ftlr  die 
Negation  beigeordneter  verneinter  Satzbebestimmungen  nicht  blofs  auf  Ein* 
zelnheilen  aus  Plautus,  sondern  auf  einen  naheliegenden  allgemein -latei- 
nischen Sprachgebrauch  (Zumpt^s  Gramm.  §.  754  Anm.)  verwiesen  ha- 
ben würde. 

In  dem  Kapitel  ülier  die  attributiven  Satxbestimmungen  liegt  natürlich 
die  Artikellehre  dem  Lateinischen  fern,  wenn  auch  immerbin  (Neufranz. 
Syntax  I.  S.  414)  der  sogen,  bestimmte  Artikel  aus  dem  Pronomen  tVfe, 
der  unbestimmte  aus  dem,  bekanntlich  selbst  In  der  römischen  Umgangs- 
sprache öfters  abgeschwächten,  Zahlwort  (S.  157  wird  Terent.  Andr.  I, 
1,  90,  Plaut.  Pseudol.  4,  1,  3S,  Mosteil.  4,  3,  9  angeführt)  hervorgegan- 
gen ist,  wie  denn  auch  der  Verf.  bemerkt,  dafs  die  keltische  Sprache  ihr 
zum  Artikel  abgeschwächtes  Fürwort  (freilich,  so  weit  Ref.  diese  Spra- 
chen kennt,  nicht  das  Alt-Wallisiscb«  und  moderne  Irische)  und  wenig- 
stens das  Alt- Wallisische  und  Armorikaniscbe  sein  In  ähnlicher  Weise 
abgeschwächtes  Fürwort  hatte.  Aber  der  Gebrauch  des  blofsen  Adverbs 
all  Attribut  (S.  539)  weist  wieder  auf  lateinische  Analogien,  während 
fiist  ohne  Modification  Isteiniseh  der  attributive  Genitiv  (S.  541  ff.)  und 
Dativ  ist  (S.  543  ff.).  Dals  dasselho  filr  fast  a)le  Besonderheiten  der  Lehre 
von  der  Apposition  gilt  (S.  545  ff.),  womit  der  Verf.'  die  Wortfiigungs- 
lehrc  schliefst,  wird  ohnebin  nicht  befremden,  so  dafs  auch  hier  eine 
Rück  bezieh  ung  auf  das  Lateinische  im  entschiedenen  Interesse  de«  Un^ 
terricbts  liegt. 

Die  Lehre  von  der  Satzfligung  (S.  549  ff.)  besinnt  mit  einem  fast 
völlig  der  lateinischen  Grammatik  zu  entlehnenden  Kapitel,  dem  von  der 
Zusammenziehuog  beigeordneter  Sätze.  Daran  schliefst  sich  die  Lehre 
Ton  der  syndetischen  Beiordnnng,  die  sich  theils  ganz  aus  dem  Lateini» 
sehen  ergiebt,  theils  erheblich  daran  lehnt  (S.  551  ff.),  wie  denn  z.  B. 
der  Gebrauch  von  et,  wo  es  an  ein  im  Vorhergehenden  gegebenes  oder 
leicht  denkbares  Glied  anknüpft,  lateinisch  ist,  die  Gleichstellung  des  dane 
mit  dem  ergo  der  logischen  und  dem  igitur  der  natürlichen  Folge,  wSb* 
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rend  aiiui  und  itaqve  sich  entapreeben,  wenigstens  auf  Kategorien  der 
lateinischen  Sprache  herobi  Die  asyndetische  Fügung  (S.  562  ff.)  bat 
dergleichen  Rüdcbeziehungen,  die  l)is  In  rein  stilistische  Momente,  wie 
die  asyndetische  Anaphora  (repetiiio),  hineinreichen.  So  bietet  auch  die 
Lebre  Ton  der  Unterordnung  der  Sätze  (S.  565  ff.)  in  ihrem  aligcmetnen 
Tbeiie  überall  Anknüpfungen  an  das  Lateinische,  von  der  Nachahmung 
der  Unselbständigkeit  des  Rffscto  quit  bis  in  die  Lebre  von  der  Zusam- 
menziehung des  Hauptsatzes  mit  dem  Nebensalze  und  das  Kapitel  von 
den  SatzelTipsen,  worin  z.  B.  das  so  aufserordentlicb  häufige  elMptisehe 
Auftreten  des  Substantivsalzcs  mit  que  und  dem  Conjunctiv  in  allen  Ein- 
zelnheiten an  das  Lateinische  sKh  anscbliefst  (S.  572).  Natürlich  fehlt 
eine  solche  Beziehung  auch  dem  besondern  Tbeiie  der  Lehre  von  der  Ud- 
terordnung  nicht  (S.  573  ff.):  die  Parallele  von  9««  und  qvum  in  adver- 
bialen Nebensätzen  nach  Substantiven,  die  den  Zeitbegriff  enthalten,  die 
scheinbare  Uebertragung  des  Condilionalsatzes  auf  andere  Gebiete  (.S.  586), 
die  Stellvertretung  des  Adjectivsatzes  für  causale,  consecutive  u.  a.  Ge- 
fuge  ist  soweit  lateinisch,  dafs  die  Hinweisung  darauf  breite  Regeln  er- 
spart, die  wir  ohnehin  oft  ungeschickt  genug  dargelegt  finden,  des  Um- 
slandes  zu  geschweigen,  dafs  schon  das  Verständnifs  der  cooditionalen 
Gefuge  ein  Leichtes  wird^  wenn  die  aus  dem  Lateinischen  bekannten  Ka- 
tegorien zu  Hülfe  genommen  werden,  von  denen  bekanntlich  eine  der 
Muttersprache  fehlt.  In  allen  diesen  Fällen  versteht  der  Gewion  sich  von 
selbst,  den  die  Verglelcbung  mit  dem  Lateinischen  dem  Unterricht  in 
Französischen  bietet. 

Als  dritter  und  letzter  Tbeil  der  Syntax  folgt  die  Lehre  von  der  Wort- 
und  Satzatellung  (S.  614  ff.).  Es  könnte  scheinen,  als  wenn  gerade  die 
Wortstellung,  die  im  Französischen  (Sujet,  Verbe,  R<$gime  direct,  R^. 
ind.)  der  freilieb  mit  vielen  Abweichungen  gültigen  des  lateinischen  Satzes 
(Subject,  entfernteres  Object,  näheres  Object,  Verb)  scheinbar  entgegen- 
gesetzt ist,  keine  Vergleicbspuncte  bietet,  und  doch  —  wie  sehr  verein- 
fteht  ^ich  z.  B.  die  Lehre  von  der  Stellung  der  Adjectiva,  wenn  wobl- 
geprüfte  Regeln  über  die  attributive  und  appositionelle  Stelle  des  lateini- 
schen Adjectivs,  die  man  allerdings  nicht  aus  der  ersten  besten  Stilistik 
herholen  kann,  dem  Schüler  geläufig  sind!  Dafs  Adjectiva  mit  ursprüng- 
lich lateinischen  Endungen  der  lateinischen  Stellung  des  Adjectivs  vor- 
zugsweise treu  bleiben,  darüber  hat  Ref.  in  der  oben  angeführten  Stelle 
seine  Ansicht  ausgesprochen:  aber  die  dem  Lateinischen  nachgebildete 
Voranstellung  des  blofsen  Epithetons  und  des  pathetischen  und  figürlichen 
Attributs  kennt  auch  im  Französischen  keine  Einschränkung,  und  so 
könnten  wir  aus  diesem  Kapitel,  wie  aus  dem  von  der  Satzstellung  noch 
zahlreiche  Einzelpunkte  hervorheben,  in  denen  das  Gesetz  der  französi- 
schen Sprache  bei  Zubülfenabme  der  lateinischen  sich  von  selbst  ergiebt. 

Doch  wir  eilen  zum  Schluls  unserer  Anzeige,  die  deshalb  so  weit  auf 
das  Einzelne  eingegangen  ist,  weil  es  sich  hier  darum  handelt,  die  Rich- 
tigkeit einer  Methodik  des  französischen  Unterrichts  aufzuweisen,  die  un- 
sere Didaktik  und  im  Besondern  die  Gymnasial  -  Didaktik  fortan  allge- 
meiner zu  ihrem  Eigenthum  zu  machen  den  Beruf  und  die  Pflicht  hat. 
Ref.  glaubt  gezeigt  zu  haben,  dafs  eine  Anlehnung  des  französischen  Un- 
terrichts an  den  lateinischen,  weit  entfernt,  ihn  zu  erschweren,  zu  einer 
erheblichen  Vereinfachung  desselben  führt,  und  er  spricht  dafür  mit  der 
Entschiedenheit,  zu  der  zugleich  eine  langjährige,  an  mehr  als  einer 
Anstalt  gemachte  Erfahrung  ihn  berechtigt.  Wäre  ihm  aber  bei  seiner 
Auseinandersetzung  auch  nichts  weiter  gelungen,  als  darzutbun,  wie  zu 
einem  rationellen  Verständnifs  der  französischen  Grammatik  eine  gewisse 
Kenntnifa  des  Lateinischen  unentbehrlich  ist:  er  würde  auch  damit  sich 
begnügen  and  eine  weitere  Frucht  seiner  Ueberzeugnngen,  die  mit  den 
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Darlegungen  Mätzner^s  in  den  wesentlichen  Punkten  zusam- 
mentreffen, getrost  <tcr  Zukunft  anheimgeben.  Denn  was  rational 
«rlernt  wird,  das  wird  ohnehin  schon  deshalb  zugleich  leichter  erlernt 
werden,  weil  es  fester  und  sicherer  erlernt  wird. 

Es  bleibt  Ref.  zunächst  übrig,  ein  Wort  über  den  Charakter  hinzu- 
zufügen, den  die  Darlegung  des  Verf.^s  überall  bekundet.  Dals  die  Cor- 
rectlieit  des  Materials  die  vollste  Anerkennung  verdient,  bedarf  hei  der 
Arbeit  eines  so  gründlichen  Sprachkenners,  wie  Mätzner,  wohl  kaum 
der  Erwähnung,  dafs  ihm  hin  und  wieder  auch  eine  Auslassung  vorge- 
rückt werden  kann,  oder  selbst  ein  Irrthum  untergelaufen  ist,  wie  wenn 
wir  unter  den  Pluralls  auf  aU  das  auch  von  Nocl  und  Chapsal  (p.  14) 
anerkannte  natafiy  bei  et«/  die  [Rücksicht  auf  ciW«  de  carriirey  bei  der 
Nachstellung  der  persönlichen  Fürwörter,  wenn  der  Satz  mit  a  peine, 
peut'ifre  etc.  beginnt,  eine  Berücksichtigung  des  Unterschieds,  ob  das 
Verbum  in  einem  einfachen  oder  zusammengesetzten  Tempus  auftritt,  vor- 
missen, wenn  wir  beitiaux  noch  als  Pluriel  zu  betail  angettihrt  und  pan 
ioufle  aus  dem  Lateinischen  statt  aus  dem  Slawischen  abgeleitet  finden, 
gerade  eben  so  wenig.  Aber  auf  die  vorsichtige  Zurückhaltung  wollen 
wir  Werth  legen,  mit  der  er  in  Punkten,  über  die  er  noch  nicht  abge- 
schlossen hat,  oder  ein  Abschlnfs  überhaupt  nicht  gut  möglich  ist,  z.  B. 
S.  61  über  die  Verdoppelung  einfacher  Consonanten  und  S.  64  über  die 
Lautentwickelung,  sich  ausspricht,  und  wenn  wir  in  einzcinon  Dcfinitio- 
Ben,  Erörterungen,  Regeln  die  Rücksichl  auf  ihre  unmittelbare  Anwen- 
dung im  Unterricht  vermissen,  wie  wenn,  um  ein  Beispiel  anzuHihren, 
S.  157  ttexcelient  vin  u.  dcrfi^l.  von  du  bon  tent  und  Aehnlichem  von 
▼orn  herein  dadurch  unterschieden  werden  könnte,  dafs  Letzteres  sich 
auf  eine  Begritfsvereinigung  von  Substantiv  und  Adjcciiv  gründet,  wa« 
erst  in  der  Syntax  S.  524  geschieht,  so  sind  das  Kleinigkeiten,  für  die 
der  I^ser,  der  das  Buch  überhaupt  zu  gebrauchen  im  Stande  ist,  die  Ah- 
liülfe  wissen  mufs.  Dagegen  können  wir  eine  übergrofse  Zahl  von  Ab- 
schnitten bezeichnen,  die  geradezu  als  Muster  einer  scharfen  und  knappen 
Behandlung  grammatischen  Stoffes  gelten  können,  wie  der  Unterricht  sie 
unabweisUcli  fordert.  So  die  Lehre  von  der  Yerdoppeluns  und  Nichtbe- 
zeichnunfc  des  Subjects  (§.  87—89),  die  Behandlung  der  Tempora  in  der 
Lehre  vom  Prädicat  ($.93  ff.)  u.  A. 

Bei  einer  solchen  Behandhing  der  französischen  Grammatik  darf  die 
Didaktik  den  Blick  auf  eine  Zukunft  rich4en,  in  der  das  Vorurtheil  von 
der  Geringfügigkeit  des  formalen  Werlbes  der  Beschäftigung  mit  dieser 
Grammatik  endlich  einer  andern  Einsicht  schwinden  wird.  Ref.  meint 
damit  die  Einsicht,  dafs  der  formale  Werth  einer  Sprache  als  Lehrgegen- 
stand nicht  von  ihr  selbst,  sondern  von  ihrer  Behandlung  abhängt.  Für 
die  Syntax  wird  man  dies  vielleicht  von  vorn  herein  zuzugeben  geneigt 
sein.  Denn  Behauptungen,  wie  die,  dafs  man  den  ^onunativ  vom  Accu- 
sativ  am  Latein  sicherer  als  am  Französischen  unterscheiden  lerne,  sind 
wohl  mir  Meinungen  Einzelner,  die  nicht  daran  denken,  dafs,  wenn  der 
Schüler  im  Französischen  den  Accusativ  richtig  stellen  soll,  er  ihn  doch 
auch  vom  Nominativ  mit  der  vollsten  Klarlieit  unterscheiden  mufs,  dessen 
zu  geschweigen,  dafs  es  genau  genommen  doch  immer  die  Muttersprache 
und  nur  die  Muttersprache  ist,  durch  die  solche  Unterschiede  beim  be- 
ginnenden Unterricht  dem  Schüler  zum  Bewufstsein  kommen,  wenn  auch 
die  Lebrstunde,  in  der  es  geschieht,  immerhfn  den  Namen  einer  lateini- 
schen oder  französischen  trägt.  Aber  auch  das  Vorurtheil  bedarf  der 
Berichtigung,  dafs ^ die  französische  und  andere  modernen  Sprachen  für 
den  Zweck  der  Verstandesübung  keine  ausreichende  Formenlehre  hatten. 
Allerdings  ^Whi  die  Mannigfaltigkeit  von  Declinations- Paradigmen,  von 
Motions-,  Comparations-  und  Verbalformen  eine  gröfsere  Gelegenheit  zur 
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BiJdang  der  lotoition,  als  ibre  Einfacbbeit,  aber  von  der  OelegeAheit  bSngt 
nocb  nicbt  ibre  rechte  Benutzung  ab,  sondern  vom  der  Erweckung  der 
Selbst tbätigkeit  des  Schülers  durch  den  Unterricht,  und  nicbt  dadurch  ge- 
rade ist  beispielsweise  die  griechische  Formenlehre  bildender  als  die  latei- 
niacbc,  weil  sie  mehr  Paradigmen  hat,  sondern  weil  sie  in  ihnen  zugleich 
einen  reichen  logischen  Inhalt  bietet,  -der  durch  das  Paradigma  veran- 
schaulicht wird.  Und  dieser .  logische  Inhalt  bleibt  auch  ohne  den  Sche- 
matismus des  Paradigma^s  das  Wesentliche.  Er  liegt  nicht  bei  allen  Spra- 
chen gleich  prägnant  in  denselben  Erscheinungsformen,  aber  er  liegt  in 
allen  Sprachen,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  ihn  zu  finden.  Eine  Be- 
handlung dos  Französtseben ,  die  schon  bei  der  Lautlehre  die  durchgrei- 
fenden Ableitungsgesetze  aus  dem  .Latein  festhält,  giebi  von  der  ersten 
Stunde  an  dem  einsichtigen  Lehrer  die  Gel<^enlieit,  den  Inhalt  derselben 
in  gleicher  Weise  zu  vcrwerthen,  wie  wir  es  im  Lateinischen  und  Grle- 
cfaisclien  durch  die  Declination  oder  Conjugation  irgend  vermögen.  Wer 
dabei  im  Ernst  der  Tabellenform  des  Paradigmata  einen  besondern  Werth- 
beilegt,  kann  sie  ja  auch  hier  in  Anwendung  bringen. 

Indem  Ref.  dem  Verf.,  mit  dem  er  einst  in  glücklicheren  Jahren  ao» 
derselben  Anstalt,  und  mit  dem  er  jetzt,  nach  fast  einem  Vierteljahr- 
hundert,  in  denselben  Uebcrzeugungen  zusammentrifft,  den  aufrichtigsten» 
Dank  für  die  reiche  Belelirung  und  Anregung  sagt,  die  er  aus  seinen» 
Buche  geschöpft  liaf,  schliefst  er  die  gegenwärtige  Anzeige  mit  dem  Wun- 
sche, dafs  vor  Allem  die  Schulmänner  unseres  Vaterlandes  einer  Behand- 
lung der  französisclien  Grammatik  ihre  ernste  Aufmerksamkeit  schenken 
mögen,  wie  das  vorliegende  Buch  sio  anbahnt.  Irrt  Ref.  nicht,  so  ist 
diese  Richtung  der  Methodik  für  unsere  Gymnasien,  und  vielleicht  aucb 
für  unsere  Realschulen,  die  französische  Grammatik  der  Zukunft. 

Raatenburg;  L.  Kühuast 


VI.        ' 

EntgegnuDg  von  Professor  E.  Zandt.  ^) 

£9t  igitur  ranr«,  mit  m«  colere  audeai,  i§fm* 
Hae  arat  tn/eKxy  nae  taut  mrma  fluuw. 

(Ovid,  Beschreibung  der  Dobrndseha.) 

Herr  Director  Dr.  Knebel  hat  in  einem  mir  so  eben  zukommenden 
Hefte  dieser  Zeitschrift  (December  1857)  eine  im  Jahre  1856  von  mir 
verfafste  Beilage  zum  Programm  de»  Karlsruher  Lyceums  in  einer  Weise 
besprochen,  welche  Jiicht  übel  darauf  berechnet  scheint,  einem  jeden  ern- 
steren Tadel  seiner  französischen  Schulgrammatik  fiir  alle  Zukunft  grUnd* 
lieb  vorzubeugen.  Wer  von  uns  würde  wohl  noch  geneigt  sein,  ein 
selbständiges  Urtbeil  abzugeben,  wenn  Derjenige,  dessen  Ansichten  wir 
bekämpfen,  unseren  persönlichen  Charakter  öffentlich  verdächtigen  dürfte, 
indem  ei  mit  der  gröfsten  Zuversicht! ichkeii  behauptet,  wir  hätten  aus 
unlauteren  Beweggründen  da»  Wort  gegen  ihn  ergriffen?     Ich  habe  in 


')  Weitere  Erörtemiigea  10  dttMr  ADgclcgenheil  kann-  die  Red.  nicht 
aofncfameo. 
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jener  Beilage  iiaebiuwetsen  geeudit,  dafs  der  franiöaiaclie  Unterrieht  un- 
ter gewiaeen  VerhSItnieieii  keine  praktiachen  Resultate  haben  könne,  and 
leh  hal>e  diesen  Beweis  dadurch  zu  verstärken  gesucht,  dafs  ich  aus  einer 
französisclien  Scbulgranimatik,  welche  ich  nicht  nannte,  welclie  aber  die- 
jenige des  Herrn  Dr.  Knebel  ist,  einige  bezeichnende  Fehler  anführte  '). 
Ich  fügte  bei,  das  seien  nur  einzelne  Unrichtigkeiten,  welche  ich  aus 
einer  grofscn  Anzahl  auswählte',  und  ich  sagte,  dafs  es  doch  gewifs  ein 
scblimmes  Zeichen  sei,  wenn  solche  und  ahnliche  Dini^e,  unbeanstandet 
Ton  der  Kritik,  in  unseren  Schulen  gelehrt  werden.  Das  ist  inein  Ver- 
brechen. 

Kann  sich  denn  Herr  Director  Dr.  Knebel  gar  nicht  die  Möj^liohkeit 
denken,  dafs  ein  Schulmann,  welchem  es  ernst  ist  mit  seiner  Aufgabe, 
doen  solchen  Zustand  aus  reiner  Liebe  zur  Sache  beklage?  Müssen  die- 
sen Schulmann  durchaus  „unlautere  Antriebe*'  leiten,  wenn  er  atatt 
eines  solchen  Scliulbuclies  in  den  Händen  seiner  Schüler  lieber  ein  an- 
deres sehen  würde,  wäre  es  auch  sein  eigenes?  Müssen  diesen  Schul- 
mann durchaus  persönliche  Beweggründe  leiten,  wenn  er  an  die  unbe- 
•  theiligte  Kritik  einen  Warnungsrufergehen  läfst,  damit  sie  Schaden  ab- 
wende von  unseren  Schulen? 

Herr  Dr.  Knebel  versichert,  zu  wissen  und  aktenmäfsig  bewei- 
sen zu  können^  dafs  die  „Genesis*'  jener  kleinen  Abhandlung  in  mei- 
ner „Erbitterung*'  über  die  Nichteinführung  meiner  Grammatik  zu 
suchen  sei.  Mit  dieser  Drohung  eines  aklenmäfsigen  Beweises  will  er 
sein  schledites  Französisch  gegen  meinen  Tadel  sicher  stellen.  Aber  ich 
fürchte  mich  vor  seinen  aklenmäfsigen  Beweisen  so  wenig  als  vor  seinen 
grammatischen  Argumenten.  Wenn  ich  freilich  hier  den  Beweis  liefern 
müfste,  dafs  ich  bei  dieser  wie  bei  jeder  ähnlichen  Gelegenheit  nur  die 
Sache  und  nicht  meine  Person  im  Auge  hatte,  dann  wäre  ich  übel  daran, 
denn  wer  kann  so  etwas  beweisen?  Welchem  Leser  dieser  Zoilschrift 
müfste  es  nicht  bange  werden,  wenn  er  in  einem  ähnlichen  Falle  das 
Gleiche  beweisen  sollte,  wie  ich  hier?  Und  wie  ergienge  es  wohl  dem 
Herrn  Dr.  Knebel,  wenn  er  beweisen  müfste,  dafs  er  bei  seinem  Auf- 


')  Die  vier  aafiallendstcn  darunter  sind  (vergl.  Knebel  s<>clisie  Auflage 
1851):  S.  106.  Lei  hommes  pruäenti  Mongtnt  tovjour»  a  $oi  pour  tavt' 
nir.  — 'S.  107.  Lei  hommei  voudraieni  bien  ae  cacher  a  iQi-mimei  Vin- 
terit  perionnel  gut  ioppote  a  la  vertu.  —  S.  126.  //  eit  dangereux  que 
ia  vaniie  n*eiouffe  une  partie  de  la  reconnaiaance.  —  S.  169.  Queüe 
Joie  ii  voui  gagnerex  ce  procei  l  —  Schon  diese  Tier  Satte,  welche  nicht 
blos  in  der  sechsten,  sondern  auch  noch  in  der  siebenten  Auflage  stehen, 
reichen  hin,  um  einen  sicheren  Mafsstab  für  den  Standpunkt  des  Verfassers 

ßner  Grammatik  zn  geben.  Dafs  er  dieselben  auch  jettt  noch  (vergl.  das 
ecemberheft)  als  mustergihig  zu  vertheidtgen  gedenkt,  das  macht  die  Sache 
nur  um  so  arger.  Jeder  Kenner  der  französischen  Sprache  weifs,  dafs  nach 
dem  heutigen  Stande  dieser  Sprache  tot  und  ioi-tnime  (dieses  hier  mit  ff!) 
nicht  auf  den  Pluriel  lei  hommei  bezogen  werden  dürfen,  und  dafs  ebenso 
der  Gebrauch  des  Futnr  nach  „ffs  wenn"  ein  grober  Fehler  ist.  Anders  ver- 
bSlt  es  sich  freilich  mit  dem  Satze  //  eit  dangereux  etc.  Eine  bestimmte 
Regel  läfst  sich  gegen  diesen  nicht  anfiihren,  man  kann  von  ihm  nur  das 
sagen,  ^fvas  ich  von  ihm  gesagt  habe,  nSmlich  er  «ei  nicht  französisch  und  er 
heifse  fiberhaupt  gar  nichts,  weil  man  «7  etf  dangereux  qne  . . .  ite  nicht 
im  Sinne  von  i7'  ett  a  craindre  que  . . .  ne  gebraucht.  Das  macht  ihn 
unverständlich;  ein  Franzose,  welcher  ihn  liest,  wird  vielleicht  anfangs  gar 
nicht  wissen,  was  er  heissen  solle,  und  darum  ist  gerade  dieser  Satz  viel- 
leicht der  schlimmste  von  allen. 
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•atze  im  Decemlrarbeft  nicht  von  „unlauteren  Aniriebeo'^  geleitet  worden 
•ei?  Aber  gesetzt  auch,  diese  peraöoliclien  Beaebuldigungen  des  Herrn 
Dr.  Knebel  wären  gegründet ^  was  bat  denn  meine  angeblfcbe  Erbitte- 
rung mit  seinen  Sprachsebnitzem  zu  scbafien?  sind  diese  etwa  weniger 
•nffallendy  wenn  ich  dieselben  aus  perstelicben  Motiven  rügte?  Das  Bio- 
x%e»  was  die  Leser  dieser  Zeitschrift  iolOressiren  kann,  ist  die  Frage,  ob 
die  französischen  Satze  des  Herrn  Dr.  Knebel  so  gut  französisch  sind, 
als  er  behauptet)  oder  so  schlecht,  als  ich  behaupte.  Sollte  aber  Herr 
Dr.  Knebel  etwa  Aktenslücke  besitzen,  von  deren  Existenz  man  bisher 
Uer  niciito  alinte,  dann  freüicli  möge  er  dieselben  doch  ja  recht  bald, 
ond  zwar  vollständig,  hterher  an  diejenigen  Personen  befördern,  fdx 
welche  es  wichtig  sein  kann,  die  Wahrheit  zu  kennen.  Vtelleicht  werdet» 
wir  alsdann  den  Namen  jener  lauteren  Quelle  erfahren,  aus  welcher  Henr 
Dr.  Knebel  meine  unlauteren  Antriebe  geschöpft  hat,  and  vielleicht  wird 
alsdann  auch  der  Schleier  zerreifsen,  welcher  bisher  über  der  „Genesis'^ 
der  siebenten  Auflage  der  KnebePschen  Grsmmatik  lag.  Denn 
hter  haben  wir  es  mit  einem  jener  Spiele  des  Zufalls  zu  thun,  welche 
man  mit  angesehen  haben  mufs,  um  sie  für  möglich  zu  hallen.  Ich  muf» 
jetzt  wohl  davon  reden.  Wer  mir  mit  aklenmäfsigen  Beweisen  droht,, 
der  soll  wenigstens  merken,  dafs  ich  seine  Drohungen  nicht  fürchte. 

Unter  den  verschiedenen  Berichten,  welche  seiner  Zeit  bei  den» 
grofsherz.  Ober-Studien-Bathe  über  die  sechste  Auflage  der  Grammatik 
Ton  Knebel  einliefen  '),  befindet  sich  auch  ein  Bericht  von  mir,  dessen 
Coocept  noch  in  meiner  Hand  ist.  Er  trägt  das  Datum  vom  24.  Februar 
1852,  und  er  enthält  ein  sehr  umfangreiciies  Verzeiebnifs  von  Fehlern, 
welche  in  der  sechsten  Auflage  entlialten  sind.  Etwa  zwei  Jahre  später, 
im  Jahre  1854,  nachdem  mittlerweile  die  sechste  Auflage  bei  uns  einge- 
führt worden  war,  erschien  eine  neue  Auflage^  die  siebente,  und  in  dieser 
land  ich  zu  meiner  nicht  geringen  Ueberraacbung  eine  ziemliche  Reihe 
Ton  Fehlem  nicht  mehr,  welche  ich  in  meinem  Berichte  vom  Februar 
1852  gerügt  hatte.  Ich  gestehe,  dafs  ich  mir  „mit  jener  un vergleich- 
liehen  Süffisance'*,  welche  mir  eigen  ist,  läncere  Zeit  einbildete^  Herr 
Dr.  Knebel  werde  durch  irgend  einen  Freund  der  französischen  Sprache 
oder  seines  Buches  eine  betehrende  Mittheilung  aus  den  Akten  ernalten 
haben.  Nur  wagte  ich  es  nie,  meine  Vermuthung  laut  werden  zu  lassen, 
weil  Herr  Dr.  Knebel  in  der  Vorrede  zur  siebenten  Auflage  sich  noch 
nicht,  wie  jetzt,  auf  Akten  beruft,  und  weil  ich  fürchtete,  man  könnte 
onlautere  Antriebe  hinter  meinen  Worten  wittern.  Erst  Jetzt,  wo  mir 
die  aktenmäfsigen  Beweise. des  Herrn  Dr.  Knebel  drohen,  scheint  es  mir 
an  der  Zeit,  von  der  Sache  zu  reden.  Aber  freilich  mulb  ich  jetzt  auch 
zugeben,  dafs  ich  im  Irrtbume  war.  Denn  würde  mich  wohl  Herr  Dr. 
Knebel  im  Decemberheft  der  Ignoranz  beschuldigt  haben,  wenn  mein 
Bericht  als  verbindende  Briicke  zwischen  der  sechsten  und  siebenten  Auf- 
lage gelegen  wäret  So  etwas  würde  ja  doch  sewlfs  kein  deutecher  Schul- 
mann ül^rs  Herz  bringen!  Indessen,  das  mag  nun  sein,  wie  es  will 
(erst  der  aktenmäfsige  Beweis  wird  die  Sache  ganz  aufklären),  so  bin 


')  Diese  Behörde  fiihrte  das  Bach  ertc  dann  ein,  nachdem  sie  von 

ÄMtalten  and  Personen  Berichte  and  Gutachtep  über  dsMelbe  ein- 
gefordert hatte.  "Was  mich  pcnönlich  betrifft,  so  war  diese  Behörde  schon 
Iröher  geoeigt,  mir  den  einsigen  persönlichen  Wirasch  va  gewahren,  welchen 
ich  jemals  in  dieser  Beziehung  hatte,  nSmlich  die  ErlaobDifs,  bei  meinem 
eigenen  Unterricht  mein  eigenes  Lehrbnch  gcbranchen  so  dürfen.  Wenn 
sie  es  nicht  that,  so  geschah  dies  aus  Gründen,  welche  för  sie  bestimmend 
sein  mafsten,  und  welche  ich  an  ehren  verpflichtet  bin. 
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ich  einmal  der  Ignoranz  beschuldigt,  und  da  raufs  ich  mir  durch  die  Be- 
rufung auf  meinen  Bericht  helfen.  Ich  meine,  wenn  ein  Mann  schon  bei 
der  ersten  Durchsiebt  eine  hübsche  Reibe  von  grofsen  und  kleinen  Feli- 
lern  entdeckt,  welche  der  eigene  Verfasser  des  Buches  erst  bei  der  sie- 
benten Auflage  erkennt,  so  mufs  ihm  wohl  ein  gewisser  Blick  für  das 
Richtige  nicht  abzusprechen  sein.  Da  ich  jedoch  nicht  verlangen  kann, 
dafs  die  Leser  dieser  Zeitschrift  mir  aufs  Wort  glauben,  zumal  ja  Herr 
Dr.  Knebel  die  Ehrlichkeit  meiner  Kampfweise  in  Zweifel  gezo- 
gen hat,  so  gebe  ich  hier  das  Verzeicbnifs  derjenigen  Fehler,  in  deren 
Verbesserung  die  siebente  Auflage  mit  meinem  Berichte  harmonirt  Die 
Controle,  ob  ich  meinen  Bericht  genau  citire,  wird  wohl  Herr  Dr.  Kne- 
bel bei  Gelegenheit  seines  aktenmäfsigen  Beweises  zu  besorgen  die  Güte 
haben. 

Vergl.  Knebel,  sechste  Auflage,  §.28  (S.  21.)  bouu  hinkend.  — 
§.  44.  Anm.  I.  Ett-ee  la  lettre  dont  vous  parlezf  (ich  bemerkte 
hierzu,  der  Sinn  verlange  e$t-ce  Va  la  lettre  etc.).  —  §.  60.  (S.  71.) 
reiouiy  oute  (Hr.  Dr.  Knebel  konnte  sich  nicht  entschliefsen,  ofifen 
zu  sagen,  dafs  re$out  kein  F^m.  habe,  er  streicht  daher  in  aller  Stille 
das  falsche  oute,  und  iiberläfst  dem  Schüler  die  Freiheit,  es  selbst 
zu  bilden).  —  S.  73.  das  Participe  von  teoir  in  der  Bedeutung  „an- 
stehen^' geant  statt  $eyant  oder  eeyant,  —  §.  68,  1.  Die  neue  Jnter- 
jeclion  Damel  Jesus  Maria!  —  §.  77.  Anm.  de  memoire  d*kommt§ 
(mit  s).  —  §.  88,  2.  Cet  ouvrage  f/Cett  intdreaant.  —  §•  ^i»  6. 
N*oublie%  rien  de  ce$  carette»  a  gut  (so  schrieb  Meliere,  jetzt  atcor- 
quellet).  —  §.  92,  4.  d.  Onf  e$t  tenu  de  garder  la  parole  etc.  (/« 
statt  ia).  —  §-99,  2!  b.  Puese-je  aller  avec  voutl  (putte-je  statt 
pui$te-Je),  —  §.100,  1.  Si  je  pen$ai$  qu'il  vint  a  pleuvoir  {vini 
statt  vfar).  —  §.  114,  3.  Lee  meilleun  haranguei.  —  §.  121,  1.  // 
est  alle  dam  la  ville  (statt  dieser  tadelnswertben  »Verbindung  von 
dane  mit  aller  empfahl  ich  den  Gebrauch  von  entrer  zur  Bezeich- 
nung des  dort  verlangten  Sinnes,  „durch  das  Thor  ins  Innere^*). 

Dazu  kommt  sodann  noch  eine  Reihe  von  kleineren  Versehen,  welche 
nur  die  Orthographie  betreffen,  und  welche  ich  hier  nur  aus  dem  Grunde 
anführe,  damit  man  das  Spiel  des  Zufalls  in  seinem  ganzen  Umfenge 
übersehen  könne. 

S.  8.  chenevU  st.  ehinevis^  —  eher  st.  cher^  —  moUonner  st.  moM- 
sonit^;  —  S.  16.  (§.  22,  1.)  t^maillet  st.  %ema%ne$\  —  S.  20.  (§.  26. 
Anm.  2.)  larronette  st.  larronneise:^  —  S.  71.  il  connait  st.  ü  con- 
naff ;  —  il  nait  st.  t7  naif^  —  S.  73.  Outr  durchgängig  ohne  trdma; 
—  S.  93.  (§.  77,  3.)  magaxin  st.  maga$in'.^  —  bled  st.  ble^  —  S.  94. 
§.  77,  4.)  bäteau  st.  bateaw^  —  S.  95.  (§.  78,  2.)  regittre  st.  regie- 
tre-^  —  S.  117.  (§.  93,  2.  c.)  regaler  st.  regaler-^  —  S.  128.  (§.  102, 
Anm.  5.)  troüb-ler  st.  trou-bler\  —  S.  lo3.  (bei  Tächer)  embarat* 
$er  St.  embarrat$er\  —  S.  134.  (§.  109,  2.)  degu  st  degu*^  —  S.  138. 
(§.  114.  Anm.  2.)  V^ffort  st.  Veffort'.,  —  S.  141.  (§.  116,  5.)  entraine 
St.  entraine.  — 

So  weit  harmonirt  die  siebente  Auflage  mit  meinem  Berichte.  Doch  ist 
freilich  die  Kluft  noch  grofs,  weil  Herr  Dr.  Knebel  nun  einmal  nicht 
glaubt,  dafs  die  vielen  anderen  Fehler,  welche  mein  Bericht  noch  fer- 
ner rügt,  Fehler  seien.  Von  dieser  Art  sind  z.  B.  gerade  die  oben  (in  det 
Note)  von  mir  angeführten  vier  Sätze.  Einstweilen,  und  bis  es  besser 
kommt,  freut  sich  der  „Karlsruher  Zoilus*'  schon  dieses  Anfanges 
von  Harmonie.  Und  wenn  es  ihm  zuweilen  noch  scheinen  will,  als  könnte 
doch  vielleicht  sein  Bericht  die  verbindende  Brücke  zwischen  der  Sechs- 
ten und  Siebenten  sein,  dann  freut  er  sich  des  Nutzens,  welchen  er  ge- 
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stiftet  haben  kano,  und  er  macht  es  alsdaon  nur  wie  jene  Brücke  zu 
Bcaugency,  welche  die  schönen  Ufer  der  Loire  Yerbindet  und  von  wel- 
cher die  Sage  geht,  dafs  sie  zuweilen  in  nächtlicher  Stille  mit  einer  ge- 
wissen Süffisance  vor  sich  bin  murmele: 

C«  fi'tfff  pa$  petita  gloirtf 
Que  d*itre  pont  $ur  la  Loire, 

Schlleralicb  noch  eine  Bitte  an  diejenigen  Leser  dieser  Zeitschrift,  wel- 
che sich  etwa  unter  die  „minder  Kundigen"  rechnen,  denen  man,  wie 
Berr  Dr.  Knebel  richtig  sagt,  keinen  „Sand  in  die  Augen  streuen*^ 
soll.  Möchten  sich  dieselben  doch  ja  nicht  verblüffen  lassen  durch  die 
Bestimmtheit,  mit  welcher  er  sich  auf  Flechier  und  auf  „französi- 
sche Grammatiker"  beruft.  Das  ist  eitel  Dunst.  In  Frankreich  würde 
n3o  dem  Herrn  Dr.  Knebel  antworten:  „Wo  steht  denn  die  Stelle  bei 
Flächier,  damit  wir  uns  die  Sache  im  Zusammenbang  ansehen  können? 
und  wie  heifsen  denn  die  absonderlichen  Grammatiker,  welche  zu  behaup- 
ten wagen,  dafs  „noch  bis  in  die  neuste  Zeit"  •/  eii  dangereux  que  . . . 
me  im  Sinne  von  ü  e$t  a  craindre  que  . . .  ne  mustergiltig  seil  und  wo 
in  ihren  Schriften  ist  ihre  Behauptung  zu  lesen?  AlMr  wenn  auch,  so 
ist  das  nun  einmal  gegen  unsere  Sprache,  man  sagt  nicht  so,  und  die 
„unsterblichen  Vierzig"  leben  beute  noch,  sie  können  euch  nöthi- 
gen/alls  sagen,  was  sie  von  der  Sache  halten." 

Karlsrohe.  E.  Zandt. 


Dritte  Abtheilung. 


Verordnwiftseki  in  Betreff  de»  dymniuitoliireiieMii 


Herzogthum  Holstein. 

Sormativ  für  eine  Matnritätsprfifimg  der  Abiturienten  auf  dea 
höheren  Lehranstalten  des  Herzogtums  Holstein. 

§.  1.  Jeder  Schüler,  welcher  sich  den  akademischen  Studien  widmeo 
wHI,  bat,  um  zum  Abgange  auf  die  Universität  ein  Zeugnifs  der  Reife  tu 
erlangen. (§.  4  des  Regulativs  vom  28.  Januar  1848)  und  selbiges  bei  der 
Meldung  zu  Amts-  oder  akademischen  Examinibus  event.  produciren  zu 
können,  an  der  der  Zeit  von  ihm  besuchten  Lehranstalt  sich  einer  Matu- 
ritätsprüfung zu  unterziehen. 

§.  2.  Zu  dieser  Prüfung  werden,  falls  nicht  eine  spectclle  Dispensa- 
tion des  Ministeriums  erwirkt  worden,  nur  solche  Schüler  zugelatsen, 
welche  im  Ganzen  2  Jahre  eine  erste  Klasse  der  hiebei  in  Betracht  koin- 
menden  höheren  Lehranstalten  des  Herzogtbums  Holstein  besucht  haben. 

§.  3.  Die  Abiturienten  haben  sich  ein  Vierteljahr  vor  dem  Schlüsse 
des  Semesters  bei  dem  Rcctor,  resp.  dem  Director  der  Lehranstalt  zo 
dieser  Prüfung  zu  melden  (vgl.  §.  21  des  Regulativs  für  die  Gelebrten- 
scbulen  vom  28.  Januar  1848). 

§.  4.  Die  Priifungs vornähme  findet  halbjährlich,  resp.  um  Ostern  und 
Michaelis  möglichst  gleichzeitig  mit  den  allgemeinen  Klassenprüfungcn 
jeder  Schule  (§.  20  des  Regulativs  vom  28.  Januar  1848),  wenn  auch  im 
Ganzen  für  die  Theilnehroer  an  dem  Maturitäts-Ezamen  abgesondert,  statt, 
und  zerfällt  in  einen  schriftlichen  und  einen  mündlichen  Theil. 

§.  5.  Für  die  Abhaltung  der  Prüfung,  welcher  übrigens  der  Inspedor 
der  Holsteinischen  Gelehrtenscbulcn  stets,  wo  er  will,  beiwohnen  kans, 
darf  vom  Rector,  resp.  Director  der  betreffenden  Anstalt  die  Thätigkeit 
eines  jeden  an  derselben  unterrichtenden  Lehrers  in  Anspruch  gnnoniineo 
werden;  indefs  gilt  dabei  als  allgemeine  Regel  für  die  mündliche  Prüfung, 
dafs  in  jeder  Disciplin  von  demjenigen  Lehrer  examinirt  werde,  welcher 
in  dieser  den  Unterricht  in  der  ersten  Klasse  ertheilt  Die  zu  stelleodeo 
Aufgaben  und  schriftlichen  Fragen,  sowie  etwanige  sonstige  Details  der 
Prüfung  werden  durch  einen  Beschlufs  des  Lehrercollegiums  jeder  Schule 
speciell  bestimmt,  und  haben  in  solcher  Hinsicht  die  Schulrectorate,  resp. 
Directorate  das  Erforderliche  stets  rechtzeitig  zu  veranlassen. 

§.  6.  Der  Zweck  der  Maturitätsprüfung  besteht  darin,  ftir  die  zur 
Universität  abgebenden  Schüler  den  Erfolg  des  von  ihnen  durchgemacb- 
ien  Schulcursus  nicht  sowohl  mit  Rücksicht  auf  einzelne  vielleicht  nur 
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zeitweilig  angdernte  Kenntnisse,  als  Tielmehr  darnach  scbliefelich  festzu- 
stellen, ob  sie  nach  Umfang  und  Art  ein  solches  Wissen  und  diejenige 
Reife  des  eigenen  Denkens  und  Urtheilens  erworben  haben,  die  für  er- 
forderlich zu  erachten,  um  akademische  Studien  mit  Nutzen  zu  beginnen. 

§.  7.  Geprüft  werden  die  Abiturienten  in  allen  regulativmafsigen  Ge- 
genständen de»  Oymnasial-Unterrichts  (vgl.  insbesondere  §.  5  des  Regu- 
lativ« Tom  28.  Januar  1848). 

§.  8.  Die  schriftlichen  Arbeiten  werden  unter  Aufsicht  eines  Lehrers 
angefertigt,  und  ist  dabei  den  Examinanden  der  Regel  nach  weder  die 
Benutzung  eines  Lexikons,  noch  einer  Grammatik,  noch  sonstiger  Hülfs- 
mittel  zu  gestalten. 

Die  Arbeiten  bestehen: 

1)  in  einer  gröfseren  lateinischen  Uebersetzung ,  für  die  das  deutsche 
Pensum  dictirt  wird,  falls  es  nicht  in  Abschrift  oder  in  einem  ge- 
druckten Werke  den  Examinanden  vorgelegt  werden  kann; 

2)  in  einem  .deutschen  Aufsatze,  dessen  Thema  jedoch  nicht  aufserhalb 
des  nach  dem  vorangegangenen  Schulunterrichte  bei  den  Examinanden 
vorausxiisetzenden  Wissens*  und  Begriffiikreises  gelegen  sein  darf; 

3)  in  der  Uebersetzung  eines  kürzeren  deutschen  Dictats  in  das  Grie- 
diische; 

4)  in  der  f^sung  zweier  Aufgaben  aus  der  Mathematik,  einer  geome- 
trischen und  einer  arilhmetisclien ; 

5)  in  der  Beantwortung  von  vier  Fragen  des  poeitiven  Wissens  aus 
dem  Gebiete  resp.  der  Religionslebre ,  der  Geschichte,  der  Kunde 
des  classtschen  Altertliums  und  der  Naturwissenschaften. 

Die  verschiedenen  einzelnen  Aufgaben  der  schriftlichen  Prüfung,  für 
die  übrigens  im  Ganzen  nur  eine  Zeit  von  höchstens  2-^  Tagen  gestattet 
wird,  sind  den  Examinanden  in  der  Weise  mitzutheilen,  dafs  dadurch 
ihnen  die  Benutzung  unerlaubter  Bülfsmittel  thuulichst  erschwert  wird. 

§.  9.  Di«  mtindlicfae  Prüfung,  deren  Dauer  sich  im  Allgemeinen  nach 
der  Zahl  der  Abiturienten  richtet,  aber  nicht  Über  2  Tage  hinausgehen 
darf,  soll  den  Examinanden  Gelegenheit  geben,  sowohl  die  Gründlichkeit 
als  den  Umfang  ihres  Wissens  darzulhun,  insbesondere  alter  zu  zeigen, 
inwieweit  sie  ihre  Kenntnisse  gegen  wart  ig  haben  und  klar  darzulegen  ver- 
stehen. 

Bei  derselben  ist  ein  angemessenes  Stück  aus  einem  lateinischen  und 
griechischen  Schriflsfelh'r,  und  zwar  aus  der  Zahl  derjenigen,  welche  ip 
der  ersten  Gymnasialklasse  gelesen  werden,  zu  übersetzen  und  sprach- 
lich wie  sachlich  zu  erklären,  aufserdem  aber  den  der  Theologie  sich 
widmenden  Abiturienten  eine  Stelle  aus  dem  alten  Testamente  in  der  Ur- 
sprache zum  Uetiersetzcn  vorzulegen.  Ferner  sind  aus  einem  «länischen 
«nd  einem  französischen,  und  falls  auch  die  englische  Spraclic  zu  den 
Unterrichtsgegenstanden  der  ersten  Klasse  an  der  bctreflenden  Scliule  ge- 
hört, ebenfalls  aus  einem  englisdien  Schriftslelier  einzelne  Stellen,  die 
von  den  betreffenden  Abiturienten  während  ihrer  Schulzeit  nicht  gelesen 
worden,  zu  übersetzen,  und  endlich  den  Examinanden  Fragen: 
m)  aus  der  Religionslehre, 

b)  der  Geschichte  und  der  Geographie, 

c)  der  Mathematik, 

d)  den  Naturwissenschaften  und 

e)  der  deutschen  Literaturgeschichte  sowie  der  Rhetorik 
vormlegen. 

9.  10.  Für  die  Anforderungen,  denen  die  Schüler  im  Examen  in  An- 
sehung ihrer  Reife  zu  genügen  haben,  dienen  im  Allgemeinen  folgende 
Bettiammigen  als  Maafostab: 
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1)  Während  bei  der  schriftlichen  lateioiscben  Arbeit  grarnmatiMlie 
Correclheit  und  Lalinität  des  Styls  zu  verlangen  ist,  genügt  fiir  das 
schriftliche  griechische  Pensum  Sichcrbeit  in  den  graoimatiscbeo 
Regeln  und  der  Accentlebre.  Bei  der  mündlichen  Uohersetzuiig 
aus  einem  lateinischen  und  griechischen  Classiker  mufs  der  Exami- 
nand die  ihm  vorgelegte  Stelle  richtig  und  in  gutem  Deutsch  zu 
übersetzen  und  den  Sinn  derselben  deutsch  zu  erklären,  auch  prompt 
und  präcis  auf  die  Fragen,  die  in  sprachlicher  und  sachlicher  Hin- 
sicht über  die  Stellen,  oder  zu  denselben  gelhan  werden,  zu  ant- 
worten im  Stande  sein;  ebenso  mufs  er  auf  Erfordern  eiuigeUebung 
im  mündlichen  lateinischen  Ausdruck  an  den  Tag  legen  können. 

2)  In  der  hebräischen  Sprache  sollen  die  Abiturienten,  für  welche  diese 
Prüfung  eintritt,  -die  Hauptregeln  der  Grammatik  sowohl  in  der  For- 
menlehre, als  in  der  Syntax  kennen  und  im  Staude  sein,  ein  nicht 
zu  schweres  Pensum  aus  den  historischen  Büchern,  oder  aus  den 
Psalmen  zu  übersetzen  und  zu  erklären. 

3)  Bei  dem  deutschon  Aufsatze  ist  zunächst  eine  fichtige  Auffas- 
sung des  Themata  nebst  einer  eingehenden  Durchführung  desseibeo 
nach  folgerechter  Eintheilung  zu  fordern,  und  mufs  die  Darstellung 
nicht  nur  sprachlich  correct  und  gewandt,  sondern  zugleich  klar 
und  der  Sache  angemessen  sein. 

4)  In  den  neueren  Sprachen,  die  aufser  der  Muttersprache  Gegen- 
stand der  Prüfung  sind,  hat  der  Examinand  beim  Uebersetzen  Leich- 
tigkeit des  Verständnisses  auch  eines  nicht  zu  schweren  Dichter- 
werkes und  eine  hinlängliche  Kenntnifs  der  grammatischen  Regeln 
darzutbun. 

5)  In  der  Religion  soll  der  Examinand,  insofern  er  der  Lutherisch- 
Evangelischen  Landeskirche  angehört,  oder  auch  sonst  an  dem  Re- 
liffionsunterricbte  der  Schule  etwa  Theil  genommen  bat,  ein  klares 

^  Verständnifs  der  Uauptwabrheiten  des  Cbristenthums  und  spociell 
der  Unterscheidungslehren  des  protestantischen  Bekenntnisses  be- 
sitzen, und  mit  den  bezüglichen  Stellen  der  heiligen  Sciurift,  wie 
auch  den  wichtigsten  und  folgenreichsten  Begebenheiten  der  Kir- 
chengeschichte bekannt  sein. 

6)  In  der  Geschichte  soll  der  Examinand  die  Hauptbegebenheiten 
und  Erscheinungen  der  Universalgeschichte,  insbesondere  aber  d(^ 
altep,  und  aufserdem  der  deutschen  und  dänischen  Geschichte  mit 
ihren  nächsten  Vorgängen  und  Folgen  näher  anzugeben  im  Stande 
sein. 

7)  In  der  Geographie  ist  eine  allgemeine  Kunde  der  astronomischen 
und  physikalischen  Verhältnisse  des  Erdkörpers,  sowie  eine  nähere 
Bekanntschaft  mit  der  Hydrographie  und  Urographie  Europa^s  sammt 
einer  Uebersicht  der  politischen  Geographie  desselben  zu  fordern. 

8)  In  der  Mathematik  sollen  dem  Examinanden  ufld  zwar 

a)  in  der  Geometrie:  die  Sätze  der  Planimetrie  und  der  Ste- 
reometrie mit  Ausschlufs  jedoch  der  Kegelschnitte,  und 

b)  In  der  Arithmetik:  die  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen  des 
zweiten  Grades  incl.,  sowie  die  Lehre  von  den  Logarithmen, 
den  Progressionen  und  den  Kettenbrüchen,  endlich  die  Com- 
binationslehre 

bekannt  sein. 

9)  In  den  Naturwissenschaften  ist  von  dem  Examinanden  eine 
klaro  Anschauung  insbesondere  der  beim  Unterrichte  durch  Expe- 
rimente dargestellten  wichtigsten  Naturerscheinungen  und  ihrer  Ge- 
setze, sowie  einige  Kenntnifs  der  anorganischen  Chemie  zu  forderoi 
wobei  68  jedoch  besonders  anzuerkenoen  sein  wird,  weon  jemand 
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die  einzelnen  ISrscIiolniingen  auf  allgcmeinero  Principi«n  und  Fun- 

damentaUätze  zurückzufüliren  Teratehen  sollte. 
10)  In  der  deutscben  Literaturgeschichte  mufs  der  Examinand  die  Haupt« 

ichriflst eller  aus  der  Blüthezeit  der  neueren  deutschen  Literatur  (seit 

Hagedorn  und  Haller)  kennen  und  einige  Bekanntschaft  mit  den 

Hauptwerken  der  schönen  Literatur  aus  dieser  Periode  besitzen. 
H)  In  der  Rhetorik  hat  der  Examinand  Kenntnifs  der  verschiedenen 

Styl-  und  Dich tungs- Arten,  sowie  der  hauptBäohlicbsten  Tropen  und 

Figuren  darzuthun. 
§.11.  Zur  Durchsiebt  der  gelieferten  scfariflllichün  Arbeilen  circuliren 
entweder  dieselben  unt^  allen  Milgliedern  des  Lehrer- Collegiums  der 
Schule,  oder  aber  es  wird,  soweit  nach  dem  Ermessen  des  Rectorats 
oder  Directorats  die  respectiven  Arbeilen  dazu  sich  eignen,  zu  deren  Ver- 
lesung eine  Sitzung  des  Collegiums  anberaumt,  während  das  miindlicho 
Examen  stets  vor  dem  gesammlen  Collegium  stattfindet.  Jedes  Mitglied 
desselben  ist  in  Ansehung  der  ZeiigniCsertheilung  stimmberechtigt,  und 
bat  demgemäfs  auch  während  des  Examens  sowohl  die  schriftlichen  als 
die  mündlichen  I^lstsngen  jedes  Examinanden  nach  den  einzelnen  Prii- 
^ngsgegen ständen  gesondert  ordnungsmäfsig  näher  zu  würdigen  und 
respective  Hlr  sirh  zu  prädiciren,  wobei  im  Allgemeinen  die  Anwendung 
der  Special -Prädicate:  sehr  gut  (3),  gut  (2),  nicht  ungenügend  (1)  und 
ungenügend  (0)  empfohlen  wird. 

Das  Ergebnifs  der  ganzen  Prüfung  jst  hiernach  in  einer  desfalls  re- 
spectife  von  dem  Rectorate  oder  Directorato  zu  berufenden  besonderen 
Conferenz  des  Lehrer* Collegiums  zwar  schliefslich  nach  dem  gesammten 
Eindrucke,  den  der  dargelegte  Vorrath  an  positivem  Wissen  saromt  der 
bewiesenen  f^ewandtheit  in  der  Aviwendung  desselben  hinsichtlich  der  gei- 
stigen Reif«  jedes  Examinanden  binferlafst,  zu  bestimmen;  jeder  Voti- 
rende  mufs  jedoch  allemal  im  Stande  sein,  sein  Votum  auf  Grund  der 
Von  ihm  notirfen  Special -Prädicate,  sowie  unter  gehöriger  Berücksichti- 

fing  der  Wichtigkeit  der  verschiedenen  Examens -Fächer,  in  denen  der 
xaminand  mehr  oder  weniger  gut  bestanden  ist,  desgleichen  endlich  etwa 
aoch  der  von  seihigem  während  seiner  Schulzeit  gezeigten  allgemeinen 
Töchtigkeit  näher  zu  motiviren. 

§.  12.  Für  das  nach  Beschlufs  der  absohifen  Majorität  des  Lehrer- 
Clollegiums  dem  Examinanden  endlich  zu  ertheilende  und  nach  einem 
naher  vorzuschreibenden  Formulare  einzurichtende  Zeugnifs  sind  drei  Prä- 
dicate: 

*     völlig  reif, 
reif,  und 
nicht  unreif 
zolässig,  und  zwar  ist  in  Ermangelung  einer  absoluten  Majorität  fiir  das 
eme  oder  das  andere  Prädicat  allemal    nur   der   mittlere  ^engntfsgrad, 
event.  bei  Stimmengleichheit  über  zwei  auf  einander  folgende  Prädicate, 
derjenige  Grad,  fiir  den  eine  Majorität  der  4  obersten  Lehrer  sieh  erklärt 
bat,  ohne  eine  solche  aber  stets  der  niedrigere  Grad  zu  verleihen. 

§.13.  Nachdem  ül>er  den  von  jedem  Examinanden  verdienten  Grad 
der  'Reife  ein  Beschlufs  gefafst  worden,  verständigt  sich  das  Lehrer-Col- 
legium  zugleich  über  ein  dem  Abiturienten  wegen  des  während  seiner 
Sehulerzeit  von  ihm  bewiesenen  Fleifses  und  Betragens  zu  crtheilendes 
Teilst,  welches  als  besonderer  Zusatz  mit  in  das  Malnritäls- Zeugnifs 
aufzunehmen  ist. 

Ueber  den  ganzen  Hergang  und  die  stattgehabten  Ahslimmnngon,  hei 
denen  übrigens  von  oben  nach  unten,  d.  h.  von  den  oberen  Lohrcrn  zuerst 
votirt  wird,  ist  schliefslich  ein  Protocoll  aufzunehmen,  und  von  allen  Leh- 
rern sn  unterschreiben,  und  erst  hiernach  jedem  einzelnen  Abiturienten 
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?or  der  Lehrer  «Conferenz  der  lohalt  des  ihm  zuerkannten  Zeugnisses 
durch  den  Rector  oder  DIrector  zu  verkUndigen.  Nachdem  die  schrift- 
liche Ausfertigung  des  Zeugnisses  besorgt  worden,  wird  dasselbe  mit  der 
Lehrer  Unterschrift  und  dem  Siegel  der  Schule  versehen  dem  BetrefTen- 
den  zugestellt. 

Vorsiehendes,  im  Anschlüsse  an  den  §.  22  der  Altonaer  Gymnasien- 
Ordnung  vom  10.  Februar  1844,  sowie  den  §.  4  des  RegulaliT»  fiir  die 
Gelehrt enscliulen  TOm  28.  Januar  1848,  resp.  den  §.  2  des  provisorischen 
Regulativs  für  das  Rendsburger  Realgymnasium  vom  28.  September  1854 
entworfene  Normativ  ist  hieselbst  genehmigt  und  wird  zur  Nachacbtnng 
für  Beikommende  hiemittelst  bekannt  gemacht. 


Königliches  Ministeriom  für  die  Herzogthümer  Holstein  und 

Lauenborg,  den  9.  Dec.  1857. 

J.  J.  ünsgaard. 

F.  Bager,  Kzlst 


Vierte  Abtheilang« 


ideelle  ■• 


L 

Eia  Mittel  gegen  die  Examennoth. 

Weno  man  diejeoigeD  Schulprogramme,  die  auch  über  die  ZabI  der 
in  Maturitäts-Exanen  dBrcbgefaileneo  Abiturienten  berichten,  und  aon- 
itige  Erfiüirungen  beachtet,  so  drangt  sich  die  Bemericung  auf,  dafs  die 
sogenannte  Examennoth  noch  immer  nicht  ganz  vorüber  ist.  Wober  diese 
Notb?  Sind  ihre  Uraaefaen  in  der  Schule  oder  aufaer  ihr  zu  suchen  1  Die 
Schule  mülate  trostloa  sein,  wenn  dieee  Ursachen  nur  aufser  ihr,  im  Zeit- 
geiste oder  sonat  wo  läge»;  sie  iiätte  ja  dann  eben  ao  wenig  die  Macht 
als  die  Hoffnung,  aie  jemals  zu  beseitigen.  Wie  aber,  wenn  die  Ursachen 
derNoth  vorzugsweise  In  der  Schule  selbst  zu  suchen  sind?  Dann  mofa 
die  Schule  freilich  daa  Geatindnira  ablegen,  dafa  sie  ihre  Mittel  nicht  so, 
wie  sie  sollte,  benutzt  hat,  darf  aber  auch  zugleich  hoffen,  dafa  die  ge- 
msseohafte  Benutzung  dieser  Mittel  daa  Uebel  entfernen  oder  wenigslena 
▼ennindern  wird.  Wenn  nun  der  Verfasser  des  vorliegenden  Aufsatzea 
nach  den,  waa  er  erfahren  und  gesehen  hat,  unumwunden  die  Behaup- 
tung ausspricht,  dafs  die  Hauptoraache  der  Examennoth  in  dem 
Hange]  an  Strenge  bei  Veraetzungen  von  einer  Claaae  in  die 
andere  zu  auchen  iat,  ao  weifa  er  recht  wohl,  dafs  er  damit  nicht  tiberall 
anf  Zustimmang  rechnen  kann.  Daa  Uebel  iat  indeasen  noch  da;  den  in 
redlicher  Absicht  angeatelMeo  Versuch,  auch  Etwaa  zur  Abhülfe  beizutra- 
gen, wird  man  wenigstens  nicht  verdÜcbtigen  wollen. 

Sieht  man  die  Verordnungen  der  Behörden  durah,  so  drängt  sich  un* 
gssocht  die  Ueberzeugung  auf,  dafa  nur  die  Art  ihrer  Ausführung  die 
Schuld  trägt,  wenn  sie  hier  oder  dort  die  erwarteten  Folgen  nicht  berbei- 
iSbrten.  Zu  wiederholten  Malen  haben  diese  Verordnungen  eingettbärft, 
bei  alles  Versetzungen  überhaupt,  ganz  beaonders  aber  ^i  Versetzungen 
von  Tertia  nach  Sekunda  und  von  Sekunda  nach  Prima  mit  der  gewia- 
icnbafltesten  Strenge  zu  verfallen;  ist  dieser  Forderung  überall  im  ge^ 
ofigeDden  Maabe  entsprochen  worden?  Wir  können  dies  nicht  glauben. 
Nehmen  wir  an,  es  sei  nie  und  nirgends  ein  Schüler  nach  Prima  ver- 
setzt worden,  der  moraliseh  und  aoientivisch  nicht  vollkommen  für  diese 
CIssse  reif  gewesen,  so  bleibt  zur  Erklärung  der  betrübenden  Erschei«* 
Bong,  dafs  so  manchem  Abiturienten  das  MaturitSta- Examen  mifelingt, 
oor  die  Annahme  übrig,  da^  entweder  die  Forderungen  in  diesem  Exa- 
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men  zu  hoch  gespannt  Bind  oder  gerade  ^Prima  so  häufig  die  Classe  ist, 
in  welcher  die  bis  dahin  wohl  berechnete  und  glücklich  zurückgelegte  Stu- 
fenfolge der  Ausbildung  ihr  Ende  ohne  ihr  Ziel  erreicht.  Wer  soldie 
Sätze  aufstellt,  sucht  das  Uebel  da,  wo  es  zu  Tage  tritt,  nicht  da,  wo 
es  seinen  Ursprung  hat.  Wenn  man  die  Vorschriften  des  Abiturienten- 
Reglemenls  genauer  betrachtet,  so  verlangt  es,  so  paradox  dies  auch  klin- 
gen mag,  doch  im  Grunde  nicht  viel  mehr  als  das,  was  ein  tüchtiger, 
d.  h.  wirklich  versetzungsfahiger  Sekundaner  auch  raufs  leisten  können. 
Freilich  versteht  ein  Sekundaner  gewöhnlich  noch  Nichts  von  Horaz,  von 
der  liiade,  von  der  Stereometrie;  wenn  er  indessen  wirklich  fähig  för 
Prima  ist,  so  wird  er  auch  ein  griechisches  und  lateinisches  Scriptum 
ohne  grobe  grammatische  Fehler  und  grobe  Germanismen,  ja  auch  einen 
lateinischen  Aufsalz  schreiben  und  eine  arithmetische,  planimetrisehe  und 
trigonometrische  Aufgabe  lösen  können  und  Cicero  oder  Livius  und  dife 
Odyssee  mit  dem  Virgil  so  verstehen,  dafs  er  sich  unter  Umstanden  auch 
in  leichten  Stücken  der  Iliaf  und  des  Horaz  wird  zurechtfinden  können; 
er  wird  also  nicht  vorzüglich  sein,  aber  wenigstens  befriedigen.  Also  das 
Abiturienten -Reglement  ist  weise  und  nicht  zu  streng;  an  ihm  kann  die 
Schuld,  dars  so  mancher  Jüngling  nach  zehn-  und  mehrjährigen  Gymna- 
sialstudien die  akademische  Reife  nicht  erlangt,  nicht  liegen;  liegt  sie  viel- 
leicht daran,  dafs  Prima  gewöbnlidi  eine  Classe  der  Trägheit  ist?  Auch 
dies  zu  behaupten,  wäre  ungereimt.  Freilich  fallen  Trägheit  und  Unsitt- 
lichkeit  bei  dem  Primaner  mehr  in  die  Augen  als  bei  einem  Sextaner 
oder  Quintaner,  aber  wo  der  Geist  in  Prima  schlecht  ist,  da  ist  er  es 
auch  schon  in  anderen  Classen  gewesen.  Dafs  auch  ein  In  jeder  Hin* 
sieht  tüchtiger,  aber  vielleicht  der  Gefahr  der  auf  allen  Wegen  schleichen- 
den Verfuhrung  mehr  als  andere  ausgesetzter  Primaner  ein  oder  auch 
nocli  das  andere  Mal  von  der  rechten  Strafso  abweichen  kann,  wissen  wir 
wohl;  aber  wir  werden  nicht  so  unbillig  sein,  darum  sogleich  das  Prii- 
dikat  der  Unsittlichkeit  über  ihn  auszusprechen.  Noch  weniger  werden 
uns  vereinzelte  Erscheinungen  der  Art  dazu  vermögen,  den  Satz  aufzu- 
geben, dafs  ein  Knabe,  in  dessen  Seele  der  Geist  der  Religion  und  damit 
der  Sittlichkeit,  der  Pflicht  und  äditen  Wissenschaft  von  Sexta  bis  Se- 
kunda eine  sichere  Wohnstätte  gehabt  hat,  diesen  Geist  auch  als  Primaner 
und  dem  reifern  Jünglingsalter  bewahfen  oder  doch  nur  auf  Augenblicke 
verlieren  wird. 

Wir  haben  noch  keinen  Primaner  durch  das  Abiturienten-Examen  fei- 
len sehen,  der  auch  nur  die  iCenntniase  und  sittliche  Reife  eines  mit 
vollem  Rechte  nach  Sekunda  zu  verseUenden  Tertianers  nach  Prima  mit- 
gebracht hatte.  Ist  das  ein  Wunder?  fn  Prima  wird  so  Vieles  theils  bei- 
läufig, theils  im  Zusammenhange  wiederholt,  dafs  ein  sonst  gut  geschulter 
Primaner  den  Cursus  von  Sekunda  wohl  ersetzen  und  im  MaturitJEts- 
Examen  „befriedigend'*  bestehen  kann.  Wenn  aber  ein  Schüler  nach 
Prima  kommt,  der,  weil  ihm  tC&ijMj  TimT»,  noXkq  nur  unvollständig  be- 
kannt sind,  einen  ganzen  Abend  über  60  —  70  Versen  der  Iliade  sitzen 
mufs,  um  doch  nur  eirte  äufserst  lückenhafte  Uebersetzung*  und  ein  unge- 
nügendes Verständnifs  zu  erzielen,  der  die  gröbsten  Versiöfse  gegen  die 
lateinische  Grammatik  macht,  und  eine  Gleichung  wie  |ii  +  xj=26  —  e 
nicht  auflösen  kann,  dann  ist  nicht  abzusehen,  was  der  Lehrer  mit  ihm 
und  er  mit  den  Aufgaben  der  Classe  anfangen  soll.  Die  Schwierigkeit 
liegt  hier  nicht  sowohl  darin,  dafs  ein  Schüler  der  Art  mehr,  als  er  zu 
lernen  haben  sollte,  lernen  mufs,  sondern 'in  der  Ueberwindung  des  Ekels 
vor  Arbeiten,  die  ihn  schon  oft  und  lange,  aber  nie  in  der  rediten  Weise 
beschäftigt  haben.  Dazu  kommt,  daffs  der  Knabe,  gewisse  Dinge  leichter 
lernt  und  im  Gedächtnisse  festhält  als  der  Jüngling,  zumal  wenn  sieh 
dieser  ein  oberflächliches,  läckeDhafites  Lernen  angewöhnt  haCi 
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Man  gUiiibe  nicht,  daii  wir  es  unter  der  Würde  eines  Prioianers  hal- 
ten, recht  oft  auch  nach  den  Elementen  gefragt  und,  zeigt  sieh  irgendwo 
Unsicherheit,  xu  ihrer  strengen  Wiederholung  angehalten  zu  werden;  wir 
meinen  nur,  dafs  es  ein  unnatürlicher  Zustand  ist,  wenn  man  Prima  auf- 
bürdet, was  nach  Sekunda,  Tertia,  Quarta  gehört  Gegen  solch'  einen 
Zustand  giebt  es  nur  ein,  aber  —  soweit  uns  unsere  Erfahrung  schlie- 
fsen  läfst  —  unfehlbares  Mittel;  dies  besteht  darin,  dafs  jede  Classe 
einen  bestimmten  Gursus  hat  und  kein  Schüler  in  die  höhere 
Classe  rersetzt  wird,  der  diesen  Cursus  nicht  intensiv  und 
extensiv  auf  das  Gründlichste  durchgemacht  hat.  Es  ist  zum 
Verwundern,  wie  wenig  auf  jede  Classe  kommt,  wenn  dies  gesdiieht^ 
und  wie  leidet  und  sicher  das  Ziel  der  Gjmnasialbildung  von  denen  er- 
reicht wird,  die  ihm  auf  diese  Art  entgegengefuhrt  wuHen.  Diese  Er- 
fahrungen und  die  auf  sie  gestützte  Forderung  liegen  so  sehr  in  der 
Natnr  der. Sache,  dafs  Niemand  Einwendungen  dagegen  machen  wird; 
haben  sie  aber  auch  überall  praktische  Anwendung  gefunden?  Wir  kön- 
nen es  nicht  glauben  und  ballen  deshalb  zur  Ermittelung  der  Versetzungs- 
fabigkeit  ein  unter  der  Controle  des  Direktors  mündlich  und 
schriftlich  abgehaltenes  Translokations-Examen  für  schlech- 
terdings noth wendig  und  die  Einrichtung  dieses  Examens  besonders  dann 
zweckmüfsig,  wenn  die  Aufgaben  von  dem  Lehrer  des  befreffen- 
den  Faches  in  der  nächst  höhern  Classe  gestellt  werden.  So 
fiel  wir  wissen,  finden  Translokations- Examina  in  vielen,  jedoch  in  der 
eben  bezeichneten  besondern  Weise  nur  in  sehr  wenigen  Gymnasien  Statt; 
wir  wissen  auch  nicht,  wer  sie  in  dieser  Gestalt  zuerst  eingeführt  oder 
erfunden  hat,  aber  von  ihrer  Zweckmäfsigkeit,  wir  möchten  beinahe  sagen 
Unfelil barkeit,  sind  wir  auch  durch  die  Erfahrung  so  fest  überzeugt,  dafs 
wir  glauben,  wo  sie  keine  wenigstens  im  Allgemeinen  befriedigende  Ver- 
setzungen liefern,  müssen  Umstände  vorliegen,  die  überhaupt  durch  keine 
Methode  zu  beseitigen  sind. 

Msn  wendet  vielleicht  ein,  eine  einzige  Arbeit  könne  kein  richtiges 
Urtheil  über  die  Befähigung  eines  Schülers  begrün'den.  Dieser  Satz,  -den 
man  übrigens  gegen  alle  Examina  überhaupt  aufstellen  könnte,  scheint 
ganz  richtig  zu  sein,  ist  aber  doch  nicht  dszu  angetban,  fiir  unsern  Zweck 
maalsgebend  sein  zu  können.  Wenn  ein  Quartaner  JuMiit  et,  ut  iiberoi 
Ttdüt  für  Juint  tum  librot  reddere  schreibt,  so  zeigt  er  damit  sicher- 
lich, dafs  er  für  Tertia  noch  unreif  ist;  man  mag  ihm  ein  Schock  an- 
derer Sätze  geben,  er  wird  auch  in  ihnen  die  grölsten  Böcke  schiefsen. 
Ehen  so  wenig  ist  ein  Sekundaner  für  Prima  reif,  wenn  er  ^EuÜtvatP 
avT»,  091»?  To  ßlßUov  ano^witj  schreibt.  Solche  Sätze  zu  liefern,  ist 
ohne  anderweite  grofse  Unwissenheit  unmöglich.  Die  Angst  des  Exa- 
mens, die  Übrigens  der  tüchtige  Schüler  entweder  gar  nicht  oder  nur  zu- 
gleich mit  dem  Bewufstsein  des  Gelingens  fühlt,  kann  hier  und  da  wohl 
ein  Versehen,  aber  nicht  grobe  Fehler  in  Masse  veranlassen.  Und  eben 
diese  Angst,  welche  den  Geist  befangen  macht,  concentrlrt  ihn  auch,  so 
dafs  er  In  manchen  Fällen  oft  auf  der  Stelle  das  Rechte  trifft,  in  denen 
er  unter  ganz  gewöhnliehen  Umständen '  danach  erst  längere  Zelt  hätte 
suchen  müssen.  Diese  Concentration  aber,  welche  der  Augenblick  for- 
dert, ist,  zur  Gewohnheit  geworden,  an  sich  schon  eine  nicht  verächt- 
liche Frucht  der  Pädagogik,  die  dem  Zöglinge  für  das  spätere  Leben  einen 
Vorzag  sichert,  der  unter  Umständen  nicht  hoch  genug  angeschlagen  wer- 
den kuin. 

Aber  nicht  nur  die  intellektuelle  Fähigkeit,  auch  die  sittliche  Führung 

.  ranis  bei  Versetzungen  beachtet  werden.    Es  scheint  zwar  grausam,  einen 

Schüler  vielleicht  wegen  eines  einzigen,  wenn  auch  groben  Vergehens  ein 

halbes  oder  gar  ganzes  Jahr  in  einer  Classe  sitzen  zu  lassen,  aber  es 
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scbeiot  auch  nur  so.    Wie  Sufaerit  selten  steht  ein  seliwerares  Vergehen 
in  dem  Leben  eines  Sohiilers  allein  da;  in  den  allermeisten  Fallen  ist  es 
nur  ein  Glied  einer  langen  Kette  Ton  kleineren  oder  gröiseren  Sünden. 
DaTs  sieh  wohl  anch  ein  guter  Sebüler  einmal  verführen  läist,  eine  Bowle 
Punsch  mitzutrinken 9  dabei  auch  wohl  zu  viel  zu  trinken,  wer  wülste 
das  nicht?    Wer  wüfste  indessen  nicht  auch,  dals  ein  solcher  Schüler  in 
seiner  Trunkenheit  nicht  leicht  ein  öffentliches  Aergernils  geben'  würd? 
Wer  wUfiite  femer  nicht,  dals  auch  ein  guter  Schüler  einmal  die  Gele* 
genbeit  wahrnimmt,  Etwas,  was  er  selbst  nicht  weifs,  hei  einem  Torge- 
rücktem  Freunde  zn  erfragen?    Aber  wer  wollte  leugnen,  dafs  das  Ab- 
schreiben und  Einliefern  ganzer  Arbeiten,  die  ein  Anderer  entweder  für 
Geld  und  gute  Worte  oder  aus  Freundschaft  gefertigt  hat,  einen  unver- 
zeihlichen Grad  von  Trägheit^  'Unwissenheit  und  sittlidier  Unreife  iioraus- 
setztl    Wir  meinen  darum,  dafs  es  keine  Härte  ist,  wenn  einem  SchQ- 
1er  die  Versetzung  wegen  Vergehungen  versagt  wird,  die  kurz  vor  dem 
Versetsnngstermine  begangen  wurden  und  nicht  als  einzeln  dastehende 
Handlungen  betrachtet  wenlen  dürfen.    Uebrigens  werden  sich  alle  Fehler 
und  Laster,  die  das  Fortschreiten  hindern,  um  so  seltener  finden,  je  mehr 
Gewicht  anf  sie  bei  Versetzungen  von  Sexta  an  gelegt  wird.    Je  enister 
kleinere  Sünden  an  Sextanern  und  Quintanern  gerügt  und  gestraft  wer- 
den, um  so  seltener  werden  die  gröiseren  in  Sekunda  und  Prima  vor- 
kommen. 

Was  soll  aber  mit  denen  werden,  die  in  diesem  oder  jenem  Fache 
zur  Versetzung  zu  sehwach,  sonst  aber  vielleicht  gut  oder  gar  vorzüglicb 
quaKficirt  sind?  Sie  müssen  zurückbleiben,  bis  sie  das  Versäumte  nach- 
geholt haben.  Auch  das  ist  keine  Härte,  wenn  von  Sexta  an  danach 
verfahren  wird.  Die  Elemente  kann  jeder  nur  einigermaalsen  für  die  Wis- 
senschaft organisirte  Kopf  begreifen,  wenn  er  —  will  und  mufs.  Uiid 
hat  er  z.  B.  die  Elemente  der  Mathematik  in  Sexta,  Quinta,  Quarta  be- 
griffen, so  müM  es  nicht  mit  rechten  Dingen  zugehen,  wenn  er  nicht 
auch  das  Minimum  —  mehr  würden  wir  von  dem  der  Mathematik  von 
Hause  aus  Abgeneigten  nicht  fordern  —  nicht  auch  das  Miniibum^  sagco 
wir,  der  Aufgabe  von  Tertia,  Sekunda  und  Prima,  wenn  er  nur  will;  und 
mufs,  bewältigend  sollte.  Dasselbe  gilt  von  den  Sprachen  und  übrigen 
Wissenschaften.  Heiftt  es  freilich  hei  Versetzungen:  „A.  ist  sonst  ein 
guter  Schüler;  das  Rechnen  kann  er  ja  in  Quinta  nachholen.  B.  rechnet 
schon  mit  Decimalbrüchen;  er  schreibt  auch  ohne  allzugrofse  Fehler  ge- 
gen die  Orthographie;  freilich  Arno  kann  er  noch  nicht  conjugiren,  aber 
er  kaqn  ja  seine  Schwäche  im  lateinischen  leicht  durch  Kachhülfe  in 
Quinta  beseitigen^',  und  wird  solch'  ein  Bäsonnement  bei  Versetzungen 
aus  Quinta,  Quarta,  Tertia,  Sekunda  wiederholt,  dann,  ja  dann  ist  es 
eine  Härte,  den  unverantwortlich  Verzogenen  —  durch  das  Mafuritäts- 
Examen  fallen  zn  lassen.  Und  was  kommt  bei  dem  nachsichtigen  Ver- 
fahren zuletzt  heraus?  Der  junge  Mensch  gewöhnt  sich  mehr  und  mehr, 
überhaupt  nur  das  zu  thun,  wss  ihm  keine  besondere  Anstrengung  kostet, 
unter  dem  Vorgeben  natürlich,  dafs  er  zu  dem,  was  ihm  eben  Anspan- 
nung der  Kräfte  abnöthigen  würde,  keine  Anlagen  habe.  Diese  A^ge^ 
Wohnung,  Alles,  was  Bf  übe  macht,  zu  umgehen,  wird  sich  aber  nicht 
nur  in  leiditfertiger  Behandlung  der  Sehülerpflichten  zeigen,  sie  wird  ihre 
schlimmen  Folgen  oft  auch,  tief  hinein  in  das  spätere  Leben  erstreekenr 

Wer  den  Ursachen  des  Uebels,  von  dem  wir  spreclien,  mit  Ernst 
nachgespürt  hat,  wird,  wie  wir,  gefunden  haben,  dafs  aus  schlechten  Ver- 
setzungen Uebertragung  der  Unwissenheit  von  einer  Qasse  In  die  andere, 
in  deren  Folge  Betrug  mit  fremden^ Arbeiten,  Ueberbürdqug  der  Schüler 
und  —  Lehrer  in  dieser  oder  jener,  namentlich  der  ersten  Classe,  oft 
aber  auch  allgemeine  Trägheit  der  Schüler  und  Erschlaffung  einzelner  Leb- 
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,  acbli^rslich  nlttelmäbigo  oder  ganz  mirilongeae  Msturitüto-PriUnn- 
gen  herrorgeben.  Oder  wfrd  ein  ScIiSter,  der  unreif  Teraetzt  wurde  nnd 
seine  Unwietenlieit  —  er  war  ja  mit  ihr  bisher  fortgekommen  —  bit  in 
die  obersten  Claaaen  versehleppt  bat,  nicht  xum  Betrog  greifen,  wenn  er 
die  Schwäche  verdeclcen  will  und  vor  der  Arbeit  alles  VersXumte  naclizu- 
holen  erschrocken  zuröckbebt?  Wird  er  diesen  Betrug  nicht  auch  durch 
alle  denkbaren  und  undenkbaren  Mittel  im  Maturitäts- Examen  zn  üben 
▼ersochen?  Oder  wird  er  nicht  iiberbärdet,  wenn  er  erst  in  Prima  durch 
den  Ernst  der  Lehrer  oder  das  eigene  Ehrgefßhl  oder  durch  die  Furcht 
TOT  dem  Examen  oder  durch  dies  Alles  zugleich  gezwungen  ist,  alles 
früher  Versäumte  wohl  oder  Übel  einzubringen?  Wird  endlich  nicht  auch 
ein  Lehrer  überbürdet,  der  z.  B.  den  lateinischen  Unterricht  In  Tertia 
mit  Einprägung  des  Cursus  von  Sexta  oder  den  griechischen  Unterricht 
in  Prima  mit  dem  beginnen  mufs,  was  in  Quarta  abgethan  sein  sollte? 
Dies  sind  lauter  Fragen,  auf  die  Niemand  mit  Nein!  antworten  kann. 

Immer  und  immer  taucht  hier  und  dort  der  Wunsch  auf,  das  Abi- 
torienten-Examen ganz  abzuschaffen;  wir  können  aus  mehr  als  einem 
Ornndo  diesen  Wunsch  nicht  theilen,  aber  wohl  denken,  dafs  seine  Er- 
fÜllung  keine  schlimmen  Folgen  haben  würde,  wenn  überall  im  Allge- 
meinen nnd  im  Einzelnen  dafiir  gesoi^  wäre,  dafs  kein  Unfähiger  nach 
Prima  gelangen  kann.  Dies  können  nur  gute  Versetzungen  ermöglichen. 
Also  gute  Versetzungen  geben  gute  Schüler  und  heben  damit  alle  Exa- 
mennoth  anf;  schlechte  Versetzungen  dagegen  sind  eine  Ursache  vieler 
sonstigen  und  auch  der  Tielbesprocbenen  Examennoth,  haben  aber  zu- 
gleich vieles  Andere  im  Gefolge,  was  ein  wahrhaftes  Gedeihen  von  Lehre 
und  Zucht  unmöglich  macht. 


IL 
Pädagogisches. 

Pas  Wehen  des  Geistes,  welches  dturch  Gottes  Gnade  in  diesen  Ta- 
gen durch  unsere  Kirche  sieht  und  die  Todtengebeine  wieder  lebendig 
macht,  ist  natürlich  auch  nicht  ohne  Wirkung  auf  unsere  Schulen  geblie- 
ben. Auch  in  den  Gymnasien  fingt  man  an,  sich  auf  den  wahren  Zweck 
alier  Bildung  und  Erziehung  zu  besinnen.  Der  Humanismus  ist  über- 
wunden, die  Autonomie  des  Menschengeistes  macht  der  Autonomie  dea 
Herrn  der  Heerschsaren  Platz.  Dies  wollen  wir  mit  Dank  gegen  den 
bekennen,  der  allein  uns  hat  frei  machen  können  von  dem  Jodie  der 
Selbst  Vergötterung,  unter  dem  wir  lagen.  Dennoch  aber  ergeht  es  annoch 
vielen  Pädagogen  gerade  ebenso,  wie  vielen  Pastoren.  Sowie  diese  trotx 
der  bessern  Erkenntnifs,  die  sie  gewonnen,  trotz  des  einzig  wahren  Gmn* 
des,  den  sie  wiedergefunden,  trotz  der  Scheu,  die  sie  haben  vor  dem 
schäbig  gewordenen  Rationalismus,  doch  in  den  Con8e<|uenien  noch  nicht 
immer  gleich  loskommen  können  von  dem  Geiste,  der  sie  von  Jugend 
anf  beherrscht  hat,  und  dadurch  ihre  Praxis  in  Widerspruch  setzen  mit 
dem  neu  aufgegangenen  Lichte  in  ihrem  Innern,  so,  gerade  so  sind  noch 
viele  Scbulm£iner  in  ihrer  Pädagogik  gebunden  durch  ihre  Anteoedentien. 
Im  Principe  verwerfen  sie  den  Philantbropismus,  weil  sie  den  dahinter 
Terboigenen  Pelagianismus  in  seinem  Widerspruche  gegen  die  Schrift  er« 
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kannt  haben,  im  Principe  erkennen  sie  an,  data  bei  der  gänzlicben  Ver« 
derbnifa,  die  durch  den  Sündenfall  über  die  Menacbenkinder  gekommen, 
die  Liehe  in  der  Erziehung  eine  verkehrte  aei,  wenn  aie  nicht  auf  Zuclit 
gegründet  iat.  Wie  alter  atebt^a  in  der  Praxis]  —  Noch  immer  wird  die 
Zucht  über  der  aogenannten  Liebe  vergeaaen.  Der  Grund  dafür  liegt  auf 
der  Hand.  Der  zu  Züchtigende  gehört  einer  Familie  an.  Die  Familie 
iat  noch  nicht  von  dem  neuen  Weben  dea  alten  Glaiibenageiatea  ergriffen. 
Sie  will  Liebe,  aber  keine  Zucht ^  aie  will  den  Schülern  erlaubt  wiaaen, 
waa  die  Schule  gewisaenhafter  Weiae  veriagen  mufa.  Da  haben  wir  ei- 
nen Conflict  der  Schule  mit  dem  Hauae.  Nur  Muth,  meine  Herren^  daa 
Haua  weidit,  wenn  die  Schule  aich  auf  ein  aua  dem  Glauben  geborenes 
aittlichea  Princip  atellt.  Der  Wunach  der  Eltern  mufa  una  hoch  und 
tbeuer  aein,  wenn  er  veratandig  iat,  ihre  Autorität  wollen  wir  über  die 
untere  atellen,  wenn  eie  etwaa  Unachädlichea  von  una  verlangen.  Wenn 
aie  aber  etwaa  begehren,  wae  der  Autorität  der  Schule  und  aomit  am 
meisten  ihren  Kindern  achadet,  d>i  lassen  Sie  una  ihnen  feat  entgegen- 
treten. Wenn  wir  in  aolcliem  Falle  weichen,  ao  aind  wir  achwadb  und 
uniergraben  die  Autorität  der  Schule.  —  UnSicre  Schwache  iat  an  aich 
bedenklich,  noch  bedenklicher  aber  wird  sie,  wenn  aie  sich  Schülern  ge- 
genüber verrath,  die  ohnehin  einen  starken  Hang  zur  Autonomie  haben, 
die  durch  ihr  Torhergegangenea  Betragen  nur  allzusehr  die  Neigung  zum 
Ungehoraam,  die  Un Willigkeit,  aich  in  die  rechte  Zuch^  zu  fügen,  bekun- 
det haben.  Hier  gilt  es,  ein  zweites  Princip  festzuhalten,  welches  tor 
Allen,  die  dem  Geiste  nicht  wideratreben  und  den  Rationalisten  ausgezo- 
gen haben,  anerkannt  wird,  deaaen  Anwendung  aber  immer  und  immer 
wieder  aufser  Acht  gelassen  wird.  Jedes  Vergeben  eines  Schülers  näm- 
lich ist  nicht  in  seiner  Vereinzelung  zu  betrachten,  sondern  im  Zusam- 
menhange mit  aeinem  ganzen  Betragen.  Hiernach  werden  üfter  grofso 
Vergeben  gelinde  zu  rügen  sein,  öfter  aber  auch  kleine  Vergehen  mit 
Nachdruck  bestraft  werden  müssen.  Es  heifst  nicht  schwarz  aehen,  es 
faeifst  nicht  pedantiach  sein,  wenn  ich  in  einem  einzelnen  Dtsciplinarfalle 
ein  Zeichen  der  Zuchtlosigkeit  bei  Schülern  finde,  deren  Ungehorsam  schon 
wiederholt  von  der  Anstalt  hat  bekämpft  werden  müssen.  Betrachte  ich 
daa  neue  Vergehen  ala  ein  vereinzeltes,  so  wird  allerdinga  eine  blofse 
Vermahnung  genügen,  betrachte  ich  es  im  Zusammenhange,  so  mufs  ich 
die  strengere  Strafe  als  nöthig  erachten.  Anch  darf  ich  nicht  blofa  den 
einzelnen  Schüler  ins  Auge  fassen,  ich  mufs  den  Geist,  der  die  Gesammt- 
heit  der  Schüler  beseelt,  berücksichtigen.  Thue  ich  dies  nicht,  vergeaae 
ich  den  Zuaammenbang  dea  einzelnen  Vergehens  mit  dem  tiefern  Grunde 
deaselben,  so  verfalle  ich  in  den  alten  Rationaliamus,  der  ja  auch  die 
Fehler  und  Gebrechen  der  einzelnen  Menachen  nicht  ttberaab,  dämm  aber 
doch  die  Verderbtheit  dea  ganzen  Geschlechts  verkannte  und  die  Erb- 
aUnde  läugnete.  Die  Erbsünde  aber  graasirt  in  den  Schulen  mehr  ala 
irgendwo,  der  Geiat  einer  Schule  wirkt  um  ao  schneller  auf  die  empfäng- 
lichen Gemüther  der  Jünglinge,  je  weniger  er  ein  guter  ist.  Darum  mö- 
gen die  Pädagogen  die  Augen  aufthuen.  Auch  die,  welche  den  Rationa- 
lismus tu  ihesi  verwerfen,  mögen  sich  prüfen,  ob  der  verworfene  nicht 
noch  in  ihrer  Praxis  lebendig  sei.  Unvermerkt  schleicht  er  sich  natür- 
lich noch  oft  genug  bei  einer  Generation  von  Lehrern  ein,  deren  Jugend 
ohne  ihre  besondere  Schuld  demselben  ganz  anhcim  gegeben  war.  Hüten 
wir  una  wenigstens,  ihn  gewähren  zu  lassen,  wenn  er  uns  klar  vor  Au- 
gen gelegt  ist.  Hüten  wir  uns,  Disciplinarfälle  in  ihrer  Vereinzelung  ala 
unbedeotend  und  nichtssagend  zu  betrachten,  während  aie  im  Zuaammen- 
bange  vielbedeutend  und  gewichtig  erscheinen.  Wir  wollen  una  nicht  Tor 
der  Gefahr  dea  Rigorismus  filrcbten.  Wahrlich  (so  äufsert  sich  ein  ge- 
achteter Schulmann  unserer  Tage),  wahrlich^  wir  deutschen  Lehrer  haben 
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immer  noch  eher  zu  wonig  Zucht  geübt,  als  dafs  wir  ftirebfen  dürften, 
nun  sebon  in  dap  „zuviel  Zucht**  zu  gerathen;  wir  haben  immer  noch 
eher  zu  wenig  Muth  den  Vericehrtbeiten  des  Zeifgctsles  gogeiiUber  bewie- 
sen, als  da/s  vwir  uns  den  geringen  Mulh  durch  ängstliche  Warnungen 
sollten  dämpfen  wollen!  und  selbst  geschähe  auch  im  Punkte  der  Zucht 
des  Guten  zuviel,  ~  eine  harte  Jugend  bat  nur  ( (ich (ige  Charaktere  ge- 
bildet. 

M.  L.  H. 


HI. 

m 

Zu  Granius  Licinianus. 

Am  II.  September  1653  habe  ich  in  der  handtchrift  17212  des  brit- 
tisclien  rauseums  einen  römischen  historiker  entdeckt,  welcher  von  Sulla 
und  den  Cimbern  handelte:  berr  geheimer  regierungsrat  Pertz  hat 
im  herbst  1855  den  namen  des  historikers,  Granius  Licinianus,  gefunden 
und  einige  selten  des  codex  vollständig  gelesen:  berr  Karl  Pertz  hat 
später  die  lesuog,  so  gut  es  ging,  vervollständigt  und  das  ganze  heraus- 
gegeben. 

ich  habe  am  3  April  dieses  Jahres  das  manuscript  selbst  wieder  ein- 
gesebn. 

von  einer  neuen  vergleicboog  desselben  kann  für  jetzt  wohl  nicht 
mehr  die  rede  sein,  das  pergaroent  scheint  sehr  angegriffen  und  isl  mit 
einem  kalkniederschlage  bedeckt,  voller  Unebenheiten,  ob  die  chemie 
noch  einmal  wird  helfen  können,  weisz  ich  nicht,  so  wie.  die  band- 
scbrift  jetzt  aussiebt,  ist  sie  wenisstens  für  meine  äugen  unleserlich. 
lesbar  sind  die  von  berrn  Karl  Fertz  zwischen  den  columnen  bei 
jeder  fünften  zcile  beigeifügten  zahlen,  einiges  ist  auf  der  von  berrn  ge* 
heimen  regierungsrat  Pertz  one  reagentien  entziflferten  seite  8a  (p<  20 
ed.  Teubn.)  zu  erkennen,  einige  einzelne  buchstaben  auch  anderswo  und 
einmal  (1)  der  name  LICINIASI  als  Seitenüberschrift. 

berr  Karl  Pertz  behauptet,  es  seten  seit  1853  siebzehn  blätter  die- 
ser handschrift  abbanden  gekommen,  ich  musz  glauben,  dass  dies  auf 
einem  irrtume  beruht,  der  syrische  text,  welcher  über  den  beiden  latei- 
nischen stand,  ist  blatt  für  blatt  und  zeile  für  zeilo  copiert  worden,  ehe 
er  abgewaschen  wurde:  er  urofaszt  so  24  selten,  von  berrn  Ellis  band 
geschrieben:  zwei  selten  derselben  handschrift,  welche  nicht  palimpsest 
waren,  sind  noch  in  der  allen  gestalt  auszerdem  da:  auf  diesen  26  sel- 
ten steht  alles,  was  ich  im  jähre  1853  in  der  originalbandscbrift  las:  der 
eindruck,  welchen  die  abschrift  jelzt  auf  mich  machte,  war,  was  den  om- 
lang  anlangt,  völlig  der  des  Originals. 

ieb  glaube  auch  erklären  zu  können,  wie  berr  Karl  Pertz  za  jener 
Behauptung  gekommen  ist:  es  tut  mir  leid,  dasz  ich  dabei  mehr  von  mir 
selbst  sprechen  musz,  als  mir  lieb  ist:  ich  wünsche  aber  die  akton  des 
unangenehmen  handeis  vollständiger  vorzulegen. 

im  März  1853  fand  ich  in  der  zu  allgemeiner  benutzung  ausliegenden 
haodsehrililichen  accessionslisto  des  briltischen  museoms  die  mit  bleifeder 
geschriebene  notiz  „17212  latin  palimpteit'*,  weiter  nichts,  auf  diese 
nottz  hin  habe  ich  im  laufe  des  sommers  1853  den  „et'r  beatae  m§mO' 
Hat  Thoma$  Ellu"  fast  wöchentlich  durch  einen  bibliotbekdiener  om 


342  Vierte  Abtheilaog.    Misoellen. 

miiteiloDg  des  manuacripts  enucben  laaaen,  et  aber  erst  am  11  Septem- 
ber zu  geeicht  bekommen,  am  alles  bei  der  band  zu  haben,  wenn  ein- 
mal des  faerrn  Bills  passiver  widerstand  überwunden  sein  würde,  schrieb 
ich  an  berrn  geheimen  regierungsrat  Pertz  nach  Berlin  und  bat  um  mit« 
teilong  Ton  reagentienrecepten  und  anweisung  zu  deren  gebrauch:  beides 
erfolgte  in  der  freundlichsten  weise  mit  einem  noch  vorliegenden  briefe 
▼om  23  Juni  1853.  ich  wandte  mich  darauf  an  die  trustees  des  mo- 
seum  mit  der  bitte,  mir  die  anwendung  der  von  herrn  6.  R.  R.  Pertz 
mitgeteilten  reagenticn  auf  cod.  17212  zu  gestatten,  die  bitte  wurde  auch 
günstig  aufgenommen,  aber  ihre  TÖllige  gewährung  an  eine  bedingung 
geknüpft;  ich  sollte  von  berrn  G.  R.  R.  Pertz  die  bescheinigung  beibrin* 
gen,  dasz  die  handscbrifl  durch  die  anwendung  der  chemischen  mittel 
nicht  beschädigt  werden  würde,  herr  G.  R.  R.  Pertz  war  inzwischen 
nach  England  gekommen,  um,  wenn  ich  nicht  irre,  Studien  für  die  mo- 
numenta  zu  machen :  er  verweigerte  die  bescheinigung,  und  zwar,  wie  ich 
jetzt  einsehe,  mit  gutem  gründe:  ich  habe  oben  kurz  angegeben,  wie  ich 
die  bandschrift  Jetzt  gefunden,  so  stand  die  Sache,  als  ich  am  11  Septem- 
ber die  bandschrift  endlich  ausgeliefert  bekam,  es  ergab  sich  mir  aus 
einigen  hier  und  da  lesbaren  namen  und  Wörtern  sehr  bald,  dasz  ich  ei- 
nen lateinischen  historiker  vor  mir  hatte,  eine  vergleichung  mit  den  be- 
treffenden stellen  im  Vellejus  und  Florus  führte  zu  keinem  resultat:  Ich 
glaubte  bruchstücke  des  Sallust  oder  Livius  vor  mir  zu  haben,  die  von 
einer  gothischen  schrift  bedeckt  wären,  und  tbeUte  den  fund  mittag  (d.  b. 
zwei  uhr)  berrn  geheimen  ratBunsen  mit,  der  mich  warnte,  mich  nlchl 
zu  compromittieren  (die  lateinische  schrift  könne  auch  eine  historisohe 
rede  sein),  und  mich  bat,  die  bandschrift  dem  in  einem  inneren  zimmer 
des  museums  arbeitenden  geh.  reg.  rat  Pertz  vorzulegen,  ich  über- 
legte mir,  dasz  dieser  gelerte  der  entzifferung  eines  lateinischen  palimp- 
sests  one  vergleich  mehr  gewachsen  sei  als  Ich,  und  hielt  es  deshalb  für 
meine  pflicht,  ihm  die  arbeit  zu  überlassen,  wenn  er  sie  nur  übernehmen 
möchte,  ich  legte  ihm  gleich  am  nachmittage  die  bandschrift  vor  und 
hatte  die  freude,  meine  ansieht  von  der  untersten  schrift  des  codex  be- 
stätigen zu  hören:  herr  geb.  reg.  rat  Pertz  versprach,  die  entzifferung 
zu  übernehmen,  diese  notizen  sind  zum  teil  aus  einem  am  11  Septem- 
ber abends  in  der  ersten  freude  an  meine  familie  geschriebenen  briefe 
entnommen,  welcher  noch  vorliegt,  im  December  1853  oder  Januar  1854 
sprach  ich  wärend  eines  kurzen  aufenthalts  in  Berlin  bei  berrn  geb.  reg. 
rat  Pertz  auf  der  k.  bibliotbek  vor  und  beksm  die  überraschende  mtt- 
teilung,  dasz  er  die  bearlieitung  des  palimpsests  an  herrn  Ellis  über- 
lassen habe,  über  herrn  Ellis  mag  ich  jetzt  nicht  reden,  da  er  tot  ist. 
im  December  1854  fragte  ich  wieder  persönlich  an,  was  aus  dem  palimp- 
sest  geworden  sei :  es  war  aufgegeben,  die  antwort  auf  diese  milteilung 
war  der  kleine  aufsatz  im  philologus  band  IX  p.  394.  395.  ich  habe  dies 
alles  erzählt,  um  die  Vermutung  warscheinlich  zu  machen,  dasz  herr 
G.  B.  R.  Pertz  kein  deutliches  bild  von  einer  von  Ihm  damals  so  ver- 
nachlässigten bandschrift  gehabt  haben  wird:  diese  Vermutung  wird  noch 
dadurch  bestätigt,  dasz  herr  G.  R.R.  Pertz  im  herbst  1855,  als  er  an 
die  entzifferung  der  bandschrift  ging,  es  gar  nicht  mit  einem  historiker, 
sondern  mit  einem  Juristen  zu  tun  zu  haben  glaubte,  wenn  ich  anders 
eine  mitteilung  eines  höheren  beamten  des  museums  richtig  verstanden 
habe,  so  liegt  für  mich  die  Vermutung  nahe,  dasz  bei  herrn  Karl  Pertz, 
welcher  noch  einen  schritt  weiter  von  der  ganzen  saehe  abstand  als  sein 
vater,  der  glaube,  die  bandschrift  enthalte  dreiszig  htätter,  nur  aus  dem 
„ungefähr  dreiszig  blätter"  Philologus  IX  p.  394  entstanden  ist,  wo,  wie 
ich  jetzt  sehe,  von  ungefähr  dreiszig  selten  zu  reden  war.  ich  darf  auf 
entschuld igung  meines  versehene  bei  denen  rechnen,  welche  bedenken  wol- 


de  L^garde:  Za  Gnniut  Licinianuf.  343 

Jen,  dasz  ich  faat  16  monate  nach  der  eotdeckuDg  der  bandaebrift  achrieb, 
ooe  genaue  nottaen  über  den  codex  vor  mir  zu  baben,  und  daaz  icb 
aolcbe  notizen  zu  macben  uoterlaaaen,  weil  ich  den  palimpaeat  so  gut 
untei^ebracbt  zu  liaben  glaubte,  als  es  nur  möglich  war. 

über  die  läge  der  einzelnen  blätter  der  bandaebrift  und  ihre  beziffe- 
mog  sind  berrn  Karl  Pertz,  wie  icb  in  London  borte,  kürzlich  mil- 
teilungen  zugegangen,  deren  baldige  TerddTeDtlichung  doch  wohl  erwartet 
werden  darf. 

Berlin,  22  April  1868.  Dr.  Paul  de  Lagarde. 


IV. 
Abermals  ein  palimpsest 

In  der  ▼ierundzwanzigsten  bandaebrift  des  erzbiacfaof  Marsh,  welche 
Jetzt  in  der  BodMana  aufbewahrt  wird  und  in  der  kritik  dea  N.  T.  dia 
nummer  118  führt,  erkannte  der  belmsfSdter  professor  Er  uns  einen  eo» 
dex  rescriptus.  er  berichtete  über  seinen  fund  in  den  „annal.  Htterar. 
Helmstadiens.*',  Januar  1782  p.  12.  nach  ihm  sabOriesbacb  die  band* 
achrift,  one  die  untere  schrift  zu  untersuchen:  siebe  seine  sjmbolae  cri- 
ticae  1785  band  I,  p.  CCII.  Tielleicht  werde  icb  auch  für  diesen  palimp« 
aest  die  Yeranlassung  zur  entzifferung,  welche  ich  am  liebsten  dem  Jetzt 
Ja  ganz  in  Ozforif  lebenden  Theodor  Aufrecht  in  die  bände  gegeben 
wünschte. 

BerliD,  30  April  1868.  Lagarde. 


Fünfte  Abtheilung« 


Terntiflclite  Ifaeltrlelitoii  Aber  Grmitaslen  anii 

Selialiveseii* 


I. 

Kurhessen.    Zurückfähmng  des  Gymnasialaiitemchts  zur  Eio- 

fachheit  betreffend. 

In  eiaer  an  das  MiDisteriam  des  Innein  gerichteten  Eingabe ,  deren 
Verfasser  Dr.  Heinrich  Thiersch  zu  Marburg  ist,  wird  um  Zurück- 
führung  des  Gymnasialunterrichts  zur  Einfachheit  petitionirt. 
Die  Wünsche  der  Bittsteller  sind  in  folgenden  Hauptsätzen  formulirt: 
Der  Gjmnasialunterricht  möge  zur  Einfachheit  zurückgeführt  werden,  und 
zwar  dadurch:  1)  dafs  Lateinisdi,  Griechisch,  Geschichte  (in  Verbindung 
mit  Geegraphie)  und  Mathematik  die  einzig  vorgeschriebenen  Fächer  und 
dafo  sie  allein  Gegenstand  der  Prüfungen  sein  sollen;  2)  dafs  in  der  Re- 
gel in  den  niederen  Classen  alle  diese  Fächer,  in  den  höheren  alle  mit 
Ausnahme  der  Mathematik  dem  Ordinarius  übergeben  werden;  3)  dafs 
die  vorgeschriebenen  Unterrichtsstunden  die  Zahl  von  24  wöchentlich  nie 
überschreiten  dürfen;  4)  dafs  Gelegenheit  zum  Lernen  der  neueren  Spra- 
chen dargeboten  und  es  den  Eltern  überlassen  werde,  ob  und  in  welchem 
Alter  ihre  Söhne  diese  Gelegenheit  benutzen  sollen.  Das  Ministerium  hat 
die  betreffende  Eingabe  den  Lehrercollegien  der  kurhessischen  Gymnasien 
zur  Prüfung  und  Begutachtung  vorgelegt.  (Ueber  die  nähere  Begründung 
der  Eingabe  vergl.  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  Bd.  76. 
Heft  11.  S.  587  — 590.)  Bald  nach  Veröffentlichung  der  Eingabe  durch 
Thiersch  ist  erschienen:  Bemerkungen  zu  der  Schrift  des  Herrn 
Dr.  Heinrich  Thiersch,  Zurückführung  des  Gymnasialunter- 
richts zur  Einfachheit  betreffend,  von  Dr.  Friedr.  ]V1ünscher, 
Director  des  Gymnasiums  zu  Marburg.  Der  Verf.  beabsichtigt  nicht,  in 
diesen  Bemerkungen  über  die  Anträge  und  ihre  Begründung  ein  Urtheil 
zu  fällen,  wünscht  aber  zu  einer  gerechten  und  allseitigen  Würdigung 
des  Gegenstandes  beizutragen,  indem  er  das  Irrthümliche  mancher  Anga- 
ben in  der  veröffentlichten  Eingabe  berichtigt  und  das  Bedenkliche  man- 
cher Vorschläge  beleuchtet,  ohne  darum  das,  was  in  derselben  richtig 
sei,  verkennen  zu  wollen.  Zum  Behufe  der  Entscheidung  müsse  vorerst 
erörtert  werden,  welche  Bildung  durch  den  Gymnasialunterricht  bei  den 
Schülern  erzielt  werden  solle,  ob  eine  einheitliche  harmonische,  oder  eine 
nach  verschiedenen  Richtungen  hingehende,  vom  Belieben  abhängige.    Aus 
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der  Beantwortung  dieser  Frage  werde  sich  die  Auswahl  der  Lebrgegen- 
atünde,  ihr  Umfang,  ihre  Aufeinanderfolge  ergeben. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  dieser  Schrift  von  Münscher  zu  Marburg 
alnd,  wie  zu  erwarten  stand,  noch  einige  andere  SchriAcben  im  Druck 
^schienen,  deren  Verfasser  sich  theils  gegen  die  beantragte  Reform,  theils 
iiir  die  von  Tbiersch  gewünschte  Vereinfachung  des  Gymnasialunter* 
ricbtes  ausgesprochen  haben.  Die  bisherige  Orgsnisation  der  kurhessl* 
sehen  Gymnasien  wird  den  Vorschlägen  des  Herrn  Tbiersch  gegenüber 
auf  das  Lebhafteste  in  Schutz  genommen  Ton  Dr.  Otto  Vi  1  mar,  Gym* 
naslallehrer  zu  Hanau  (Kritik  der  Schrift  von  Dr.  H.  Tbiersch:  „Zu- 
rückführung  des  Gymnasialunteiricbts  zur  Einfachheit'^  24  S.  8.).  Wir 
bedauern  aufrichtig,  dals  der  Verf.  dieser  Schrift,  mit  welchem  Ref.  in 
den  Resultaten  seiner  Erörterungen  in  den  meisten  Punkten  Überein- 
stimmt, sieb  Von  seinem  Eifer  fOr  die  gute  Sache  so  weit  bat  binreifsen 
lassen,  dafs  er,  statt  gegen  die  gemachten  Vorschlage  selbst  und  gegen 
diese  allein  seine  Kritik  zu  richten,  sich  hier  und  da  zu  den  heftigsten 
und  bittersten  InTcctiren  gegen  den  Verfasser  der  Eingabe,  Herrn  Dr. 
Tbiersch,  hat  fortreirseo  lassen.  So  etwas  schadet  der  Sache  selbst, 
anstatt  ihr  zu  nutzen;  ruft  nicht  eine  ruhige  und  klare  Besprechung  und 
Widerlegung  einzelner  streitiger  Punkte  bcrror,  was  doch  dem  Verf.  im 
Interesse  für  das  Wob!  der  Gymnasien  nur  erwünscht  sein  kann,  son- 
dern fuhrt  dahin,  dafs  in  Gegenschriften  die  Ansichten  eines  solchen  Eife- 
rers unberücksichtigt  bleiben,  wie  auch  Herr  Prof.  Dr.  Waitz  in  Mar- 
burg in  seinem  nachher  zu  erwähnenden  Beitrag  zu  dieser  von  Tbiersch 
angeregten  Streitfrage  wirklich  gethan  bat,  dem  Herr  Vi  1  mar  „unter 
einer  Kritik  nur  eine  Verhöhnung  und  Verdrehung^'  zu  verstehen  scheine. 
Ref.  bat  schon  bemerkt,  dsfs  er  im  Wesentlichen  die  Ansichten  des  Herrn 
Verf.^s  tbeile,  nur  würde  er  diese  in  anderer  Weise  zu  begründen  ver- 
sucht haben,  als  dieses  Herr  Vilmar  gethan  bat.  „Wenn  der  naturge- 
scfaicbtliche  Unterricht,  sagt  der  Verf.,  ganz  wegfallen  sollte,  so  werde 
es  bald  dahin  kommen,  dafs  sich  unsere  erwachsenen  Abiturienten  vor 
dem  kleinsten  Dorfkind  schämen  müfsten;  falle  der  deutsche  Unter- 
richt weg,  so  würden  sich  bald  unsere  Schüler  vor  jedem  Ladenjun* 
gen,  der  über  Literatur  spreche,  schämen  müssen;  bei  dem  Ausfsll  des 
Französischen  könne  es  dabin  kommen,  dafs  sieb  Primaner  vor  einem 
Schüler  der  untersten  Classe  einer  Realschule  schämen  müs- 
sen'' u.  dergl.  m.  Wir  gestehen,  dafs  wir  die  Beibehaltung  dieser  Unter- 
richtsfächer aus  anderen  Gründen  für  notbweodig  halten,  glauben  aber 
auch  ein  Gleiches  bei  Herrn  Vilmar  voraussetzen  zu  dürfen.  Ref.  hofft 
Gelegenheit  zu  erhalten,  spater  seine  Ansichten  ausführlicher  zu  entwik- 
Jceln  und  die  Notbwendigkeit  der  Beibehaltung  der  erwähnten  Fächer  so 
wie  die  Zweckmäfsigkeit  der  bisherigen  Organisstion  unseres  Gymnasial- 
wesens genauer  zu  begründen.  Derselbe  wird  aber  bei  Behandlung  die- 
•er  Fn^e  auch  Veranlassung  nehmen,  nachzuweisen,  wie  die  von  den 
Gegnern  des  Bestehenden  erhobenen  Klagen  und  Beschwerden  theil weise 
wenigstens  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  sind,  sondern 
einer  gründlichen  Erwägung  und  Beratbung  bedürfen,  dafs  aber  freilich 
die  zur  Abhülfe  vorgeschlagenen  Mittel  die  bemerkten  Uebel  nicht  nur 
nicht  heben,  sondern  einen  Zustand  in  unserer  Gymnasial bildung  herbei- 
führen würden,  den  jeder  erfahrene  Schulmann  aus  der  Tiefe  seiner  Seele 
beklagen  müfste.  Daher  sollen  schltefslich  einige  auf  der  Erfahrung  und 
auf  reiflichem  Nachdenken  des  Ref.  beruhende  Bemerkungen  hinzugefügt 
werden,  welche  Mittel  und  Wege  angeben,  wie  bei  der  bisherigen  Or- 
ganisation der  Gymnasien  doch  Gröfseres  und  Besseres  geleistet  werden 
könne,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Durch  ein  völliges  Hinauswerfen  ein- 
zelner Gegenstände  oder  Zurückfübrung  derselben  auf  ein  ganz  elcmen- 
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tares  Minimalmafii  wird  mao  die  so  no4ii  wendige  Concentraüon  nicht  er- 
reichen, sondern  nur  dadurch,  dafa  die  Zeit  in  der  Schule  aelbat  gehörig 
zur  Anleitung j  Uebung  und  Befeitigung  ausgelcauft  und  dann  zu  einer 
anhaltenden  und  fruchtbaren  Beachäfiigung  mit  dem  Hauptgegenatand 
aufaerbalb  derselben  die  Möglichkeit  geboten  wird.  Der  quantitatite  Stoff 
mufa  beschränkt  und  durch  wirkliches  Unterrichten,  Unterweisen  und 
Ueben  einerseits  der  Zweck  des  Gymnasiums  (Bildung  des  Geistes,  Wek- 
kung,  Uebung,  Stärkung  seiner  Kraft  —  nicht  positives  Wissen)  mehr 
festgehalten,  andrerseits  zu  einer  freieren  Thätigkeit  mehr  Baum  gelaaaen 
werden.  Von  dieaem  gewifs  richtigen  Gesichtspunkt  wird  auch  Bef.  in 
aeiner  BeuKheilung  der  angeregten  Streitfrage  ausgeben  und  die  Begrün- 
dung im  Einzelnen,  woran  sich  auch  einige  Winke  über  Verbesaening 
und  Vereinfachung  der  Methode  anreihen  werden,  zu  Tersuchen  bemüht 
sein.  Wir  unterlassen  es,  in  das  Detail  der  von  Herrn  Vi I mar  ange- 
wandten Kritik  einzugehen,  zumal  dessen  ganze  Beweisführung  und  Be- 
gründung, die  Berichtigung  einzelner  Thatsachen  ausgenommen,  kaum 
etwas  mehr  als  die  von  ihm  selbst  gewonnene  Ansicht  erkennen  lüat. 
Wir  wünschen  Herrn  Vilmar  und  den  Gymnasien  vogi  ganzem  Herzen, 
dab  die  in  der  Marburger  Bittschrift  vorgeschlagenen  Ezperimente  nie- 
mals zur  Anwendung  kommen,  fühlen  uns  aber  auch  zugleich  gedrungen, 
den  Wunsch  und  die  Bitte  auszusprechen,  es  möge  Herr  Vilmar  künf- 
tighin in  seinen  Kritiken,  um  der  guten  Sache  nicht  zu  achaden,  einen 
solchen  gereizten,  oft  höhnischen  und  darum  tief  verletzenden  Ton  zu- 
mal gegen  hochachtbare,  in  der  Wissenschaft  und  im  Leben  hochstehende 
Persönlichkeiten  aufgeben  und  bei  dem,  wenn  auch  aus  der  vollen  Ueber- 
zeugung  hervorgehenden  Eifer  nie  die  Bescheidenheit  verlieren,  die.  Tor 
Allen  einem  jungen,  an  Erfahrungen  noch  weniger  reichen  Lehrer  ao  got 
ansteht. 

Wir  geben  nun  zu  der  zweiten,  l)eziehungsweise  dritten,  die  angeregte 
Streitfrage  behandelnden  Schrift  über,  welche  Herr  Prof.  Dr.  Waitz  in 
Marburg  i^  Anschlufs  an  die  von  Herrn  Tbl  er  seh  gemachten  Reform- 
Torschläge,  jedoch  mit  einigen  wesentlichen  Modificationen,  veröffentlicht 
hat.  (Zur  Frage  über  die  Vereinfachungdes  GymiiastalonterrichteB  zu- 
nächst in  Kurheasen.  Von  Dr.  Theodor  Waitz,  aufserordentlichem  Pro- 
fessor der  Philosophie  zu  Marburg.  27  S.  8.)  Herr  Waitz  erklärt  in 
dem  Vorwort,  dafii  ihn  die  von  Herrn  Thiersch  angeregte  Streitfrage 
veranlafst  habe,  manchea  auszusprechen,  waa  ihm  achon  seit  längerer  Zeit 
auf  dem  Herzen ,  ja  auf  dem  Gewissen  gelegen.  Er  beabsichtigt  jedoeh 
von  vom  herein  nicht,  in  dem  kleinen  Baum,  auf  welchem  er  eine  grofse 
Frage  zu  bebandeln  versucht  habe,  die  Sache  zu  erschöpfen,  sondern  will 
mir  die  entscheidenden  Punkte  hervorheben  und  in  gemeinverstandlioher 
Weise  besprechen.  Der  Herr  Verf.  geht  too  dem  Zweck  aus,  den  mae 
durch  die  Gymnasialbildung  erreichen  will,  nach  welchem  das  Gymnasinm 
zu  den  rein  und  streng  wissenschaftlichen  Studien  der  UniTersität  b^fi- 
higen  und  die  erforderlichen  Grundlagen  fiir  diejenigen  Berufsarten  liefern 
soll,  welche  ihrerseits  solche  Studien  voraussetsen.  Hiemach  liege  also 
der  Schwerpunkt  der  GymnasialbUdong  einzig  und  allein  in  der  Befähi- 
gung zu  atreng  wissenschaftlichen  Studien  und  in  sittlicher  Erziehung. 
Welche  Lehrfächer  sich  hiemach  als  nothwendig  ergeben,  wird  nicht  aus- 
führlich auseinandergesetzt,  denn  darüber  herrsche  kein  Streit,  dafo  La- 
teinisch, Griechisch,  Geschichte  und  Mathematik  den  eigentlichen  Ken 
und  Mittelpunkt  des  Gymnasialunterricbtea  auamachen  sollen,  nur  bei- 
läufig werden  die  entsdieidenden,  obwohl  nicht,  die  einzigen  Geaichta- 
punkte  für  diese  Wahl  angedeutet  Die  Mathematik  stelle  das  Bild  stren- 
ger Wissenacliaftlichkeit  als  wenigstens  annähernd  idealen  Malastah  für 
seine  späteren  Studien  vor  das  Auge  des  Schülers  hin,  in  dem  einzigen 
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Beispiele,  das  seiner  Fassungskraft  znganglich  sei;  die  Geschichte  erwei- 
tere seinen  Blick  lUr  das  Leben,  suche  ihm  ein  Bild  der  Menschheit  und 
ihrer  Entwickelung  darzustellen,  dasoit  seine  Lebensansieht  nicht  in  der 
Bcschränktlieit  der  Anschauung  einzelner  factischer  ZuslSnde  und  Ver- 
haltnisse ▼erkOmmere;  die  beiden  alten  Sprachen  und  Literaturen  sollen 
ihn  soweit  als  möglich. heimisch  werden  lassen  in  dem  Gedankenkreise 
nnd  dem  geistigen  Leben  derjenigen  Cultur?ölker,  deren  historische  Ent- 
wickelung unter  allen  am  fruchtbarsten  für  unsere  eigene  geworden  sei 
und  sich  unter  allen  am  meisten  dem  Ideale  einer  gesunden,  selbstän- 
digen' und  raustei^ültigen  Form  des  civilisirten  Menschenlebens  nähere. 
Wenn  man  nun  einverstanden  darüber  sei,  dafs  diese  vier  Unterrichtsge- 
genstände die  wesentlichen  Bildungsmittel  sein  sollen,  so  diirfe  man  sich 
leicht  genug  auch  davon  überzeugen,  dafs  sie,  wenn  richtig  behandelt, 
vollkommen  hinreichen  würden,  um  den  Zweck  einer  tüchtigen  Vorberei- 
tung auf  wissenscbaftliche  Studien'  ftir  sich  allein  zu  erreichen.  Die  Re- 
]ig:ion  könne  selbstverständlich  da  als  wesentliche  Grundlage  nicht  fehlen, 
wo  anfser  wissenschaftlichen  Zwecken  insbesondere  sittliche  Brziehungs- 
zwecke  verfolgt  werden.  Man  frage  sich  nun  ernstlich,  wodurch  die 
Existenz  der  Neben/äefaer  auf  unseren  Gymnasien  gerechtfertigt  werde; 
ob  das  so  oft  und  laut  beklagte  Vielerlei,  das  auf  ihnen  getriel^n  werde, 
aus  dem  Bildungsz wecke,  den  sie  verfolgen,  als  nothwendig  nachgewie- 
sen werden  könne;  ob  Vielgeschäftigkeit  oder  Concentiration  sicherer  zu 
dem  Ziele  führe,  dem  das  Gymnasium  nachstrebe.  Einheitliche  harmo- 
nische Bildung,  auf  die  man  eich  so  oft  als  den  Zweck  dieser  Anstalten 
berufe,  lasse  überall  um  so  schwieriger  sich  herstellen,  je  gröfsor  die 
Anzahl  der  Elemente  sei,  aus  denen  sie  hervorgehen  solle.  Harmonie 
der  Bildung  finde  ftir  einen  Schüler,  der  zu  rein  wissenschaftlichen  Stu- 
dien befähigt  entlBMcn  werden  solle,  dann  statt,  wenn  er  einerseits  die 
am  Eingange  zur  Wissenschaft  selbst  erforderliche  Regsamkeit,  Energie 
und  Gewandtheit  des  Geistes  besitze,  um  in  seinem  Gedankenkreise 
relativ  selbständig  fortarbeiten  zu  können,  und  wenn  er  andrerseits  hin- 
reichende Kenntnisse  sich  angeeignet  habe,  um  in  ebenfalls  relativ  selb- 
ständiger Weise  sich  sowohl  in  die  Wissenschaften  der  mathematisch - 
physikalischen  als  auch  in  die  der  historisch -philologischen  Gruppe  hin- 
einleben zu  können.  Hiernach  würden  unsere  Gymnasien,  wenn  sie  die 
vier  erwähnten  Hauptfächer  des  Unterrichtes  ausschliefslich  festhielten, 
zuerst  eine  durchauis  genügende  Vorbildung  für  das  Studium  der  histo- 
risch-philologischen Wissenschaften  zu  liefern  vermögen;  das  Nämliche 
würden  sie  aber  auch  für  die  mathematisch -naturwissenschaftlichen  zu 
leisten  im  Stande  sein,  wenn  nur  das  Fach  der  Mathematik  von  ihnen 
gehörig  betont,  mit  der  nötbigen  Strenge  und  in  der  erforderlichen  Aus- 
dehnung festgehalten  werde.  Physik  und  physikalische  Geographie  er- 
aehlenen  aber  darum  als  unerläfslich ,  theils  weil  die  Physik  die  allge- 
meinste und  durchaus  wesentliche  Grundlage  aller  wissenschaftlichen  Na- 
turkenntnisse überhaupt  sei,  theils  weil  überhaupt  kein  Gebildeter  der 
Grundanscbauongen  entbehren  könne,  auf  denen  eine  richtige  Naturan- 
sicbt  ruhe,  denn  ohne  diese  sei  der  Mensch  und  das  Menschenleben  zum 
grofsen  Theile  unverständlich,  und  wer  diese  anfser  ihrem  Zusammen- 
hange mit  der  übrigen  Natur  zu  betrachten  sich  gewöhne,  der  bilde  sich 
nicht  nur  eine  beschränkte,  sondern  eine  geradezu  verkehrte  und  oft 
lächerliche  Welt-  und  Lebensansieht.  Im  Vergleiche  mit  der  Physik  und 
der  physikalischen  Geographie  trage  dagegen  der  beschreibende  Theil  der 
Naturwissenschaften,  der  auf  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen 
Erscheinungen  eingehe,  nur  wenig  zu  einer  richtigen  Gesammtansiclit  der 
Natur  bei,  zumal  wenn  er  so  getrieben  werden  müsse,  wie  dicfs  die 
Nothwendigkeit  auf  Schulen  mit  sich  bringe.  —  Wenn  die  Harmonie  der 
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Bildung  in  dem  bezeichneten  Sinne  beim  Schüler  erreicht  werden  solle, 
90  dürfe  aber  bei  ihm  auch  nicht  fehlen  die  Ordnung,  Begaamkeit 
und  eigene  Entwickelungsfahigheit  seiner  Gedankenwelt.  Sie  knüpfe  sicli 
durchgängig  aufo  Innigste  an  den  Gebrauch  seiner  Muttersprache  an,  und 
der  Grad,  in  welchem  er  dieser  mehr  und  mehr  mächtig  werde,  pflege 
daher  ein  ziemlich  sicheres  Barometer  seiner  geistigen  Beifc  zu  sein. 
Solle  nun  zwar  der  Unterricht  in  allen  diesen  Fächern  diese  Reife  for- 
dern helfen,  und  zwar  immer  an  der  Hand  der  Muttersprache  selbst,  so 
biete  sich  doch  als  eines  der  wesentlichsten  und  einfachsten  Mittel  hierzu 
der.  wiederholte  Versuch  dar,  dafs  der  Schüler  in  zusammenhängender 
Darstellung  seine  eigenen  Gedanken  über  Gegenstände,  die  er  geistig  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  beherrschen  gelernt  habe,  geordnet  entwickele. 
Deutsche  Literaturgeschichte,  ferner  Declamation  sowie  Redeübungen,  Me- 
trik und  literarische  Aesthetik,  Althochdeutsch  leisteten  für  diesen  Zweck 
nur  wenig,  während  logische,  grammatische  und  stilistische  Bemerkungen 
sich  in  fruchtbarer  Weise  fast  von  selbst  dem  Lehrer  darböten,  dem  die 
Durchsicht  der  freien  deutschen  Ausarbeitungen  obliege.  Somit  erfordere 
das  Ziel  der  Gymnasial bildung  zu  seiner  Erreichung  aufser  jenen  vier 
Hauptfächern  nur  noch  Physik  und  deutsche  Aufsätze,  diese  mit  einer 
wöcbentlidien  Lehrstunde,  jene  mit  zweien  und  nur  in  den  beiden  obe- 
ren Klassen.  Der  Herr  Verf.,  der  seine  ganse  Auseinandersetzung  von 
Anfang  bis  zu  Ende  in  klarer  und  würdevoller  Weise  durchgeführt,  die 
gegen  die  bisherige  Organisation  unserer  G^^mnasien  erhobenen  Beschwer- 
den nach  allen  Seiten  hin  zu  begründen  sich  bemüht  hat,  fafst  dann  zu- 
letzt die  Hauptpunkte  der  Beschwerden  zusammen,  um  ihnen  zugleich 
seine  Wünsche  über  die  Art  der  Abhülfe  beizufügen: 

1 )  Das  gegenwärtige  Vielerlei  der  ünterrichtsgcgenstände  hindert  die 
Erreichung  einer  tüchtigen  Gymnasialbildung,  erschlafft  den  Geist  der 
Jugend  und  zerstört  die  Lust  zum  Lernen,  daher  sollten  aufser  Religion, 
Lateinisch,  Griechisch,  Mathematik  und  Geschichte  (letztere  in  Verbin- 
dung mit  politischer  Geographie),  Physik  nebst  physikalischer  Geographie 
(In  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden  in  den  beiden  obersten  Klassen), 
endlich  deutschen  Ausarbeitungen  (wöchentlich  eine  Stunde)  keine  weite- 
ren Lehrgegenstände  im  Gymnasium  zugelassen  werden. 

2)  Alle  diese  Fächer  sollten  soweit  als  thunlich,  immer  aber  die  alten 
Sprachen  und  die  Geschichte  in  jeder  Klasse  einem  Lehrer  allein  über- 
tragen werden,  wie  diefs  als  nothwendig  für  die  Einheit  der v Erziehung 
und  des  Unterrichtes  schon  mehrfach  anerkannt  und  mit  Erfolg  durchge- 
führt worden  ist.     Hierzu  ist  aber  durchaus  erforderlich 

3)  eine  bessere  pädagogische  Vorbildung  der  Lehrer,  insbesondere 
durch  pädagogische  Seminare. 

4)  Soll  die  Kraft  der  Schüler  nicht  überspannt,  in  Folge  davon  er- 
schlafft, und  zugleich  der  Charakterbildung  nicht  geschadet  werden,  so 
dürfen  die  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  in  keiner  Klasse  die  Anzahl 
von  26  übersteigen,  es  müssen  zwischen  je  zwei  aufeinanderfolgenden 
Lehrstunden  Pausen  von  wenigstens  10  Minuten  stattünden,  es  darf  in 
jeder  der  alten  Sprachen  nur  ein  Schriftsteller  auf  einmal  gelesen  wer- 
den, diesem  ist  täglich  eine  Stunde  zu  widmen  und  überhaupt  der  Lehr- 
plan so  zu  ordnen,  dafs  der  bisherigen  Zersplitterung  der  Lehrfächer 
möglichst  abgeholfen  wird. 

Wenn  hiernach  UerrWaitz  in  seinen  Reform  vorschlagen  auch  nicht 
so  weit  geht,  als  dieses  bei  Herrn  Thiersch,  dem  Verfasser  der  Ein- 
gabe, der  Fall  ist,  so  kann  Ref.  doch  auch  diesen  modiücirten  Anträgen 
nicht  beipflichten,  indem  Herr  Waitz  ebenso  wie  Herr  Thiersch  den 
Grund  einzelner  Uebelstände,  die  allerdings  nicht  ganz  wegzuläugnen 
sind,  in  der  bisherigen  Organisation  unserer  Gymnasien  zu  finden  und 
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durch  ein  völliges  Hinauswerfen  einzelner  Gegenstände  Abhülfe  schaffen 
zu  können  glaubt.  Unsere  spätere  Kritik  wird  daher  Torzugsweise  gegen 
Herrn  Waitz  gerichtet  sein,  dessen  Theorien  und  philosophisclirn  Re- 
flexionen wir  hauptsächlich  die  praktischen  Erfahrungen  des  Schulmanns 
entgegensetzen  werden. 

Eine  dritte,  beziehungsweise  vierte,  die  Gymnasial -Reformfrage  be- 
handelnde Schrift  (Zn  der  von  Dr.  M.  Thierscb  angeregten  Gymnaslal- 
Refonnfrage.  15  S.  8.)  bat  zum  Verfasser  Herrn  Dr.  RelnhartSucbier, 
Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Hanau.  Die  erste  Frage,  die  er  behan- 
delt, ist:  Wie  steht  es  mit  der  Gesundheit  des  Organismus?  Die  zweite: 
Würde  die  Anwendung  der  Radicalkur  nicht  ebenso  schaden,  wie  die 
Unterlassung  jeder  KuV]  Die  erhobenen  Beschwerden  werden  theilweise 
als  gegründete  bezeichnet.  Bei  der  ersten:  „Sechs  bis  sieben  Schulstun- 
den an  den  Haopttagen  sind  eine  unter  allen  Umständen  zu  schwere 
Bürde"  hätte  nach  der  Ansicht  des  Verf.  zwischen  den  oberen  und  un- 
teren Klassen  unterschieden  werden  können.  Die  Behauptung,  dafs  das 
Gymnasium  zu  vielerlei  lehre,  und  dafs  dadurch  die  wahre  Kräftigung 
des  Geistes  beeinträchtigt  werde,  hat  ebenfalls  seine  volle  Zustimmung. 
Dais  zn  vieler  und  zu  rascher  Wechsel  zerstreue,  Oberflächlichkeit  und 
Leichtfertigkeit  erzeuge,  sei  ein  wohl  nicht  zu  bestreitender  Erfahrungs- 
satz. Dafs  der  pädagogischen  Wirksamkeit  Eintrag  geschehe,  wenn  eio 
Lehrer  nur  wenige  Stunden  in  einer  Klasse  habe,  könne  er  aus  seiner 
Erfahrung  bestätigen.  Doch  dürfte  der  öftere  Lehrerwechsel  in  den  obe- 
ren Klassen,  wo  schon  mehr  Selbstbestimmung  zu  erwarten  sei,  weniger 
Nachtheil  bringen,  als  in  den  unteren.  Dagegen  sei  auch  nicht  zu  ver« 
kennen,  dafs  der  Nachtheil,  wenn  derselbe  Lehrer  alle  oder  fast  alle 
Stunden  in  einer  Klasse  hätte,  noch  gröfser  wäre;  das  frühere  Klassen- 
system  gehe  davon  abschreckende  Beispiele.  Auf  die  Trennung  der  clas- 
sischen  Dichter  und  Prosaiker  sei  in  dem  Gesuch  zu  viel  Gewicht  gelegt. 
Itfit  Recht  finde  die  Eingabe  einen  Uebelstand  darin,  dafs  die  zusammen- 
gehörigen Stunden  gewöhnlich  zu  weit  auseinander  liegen,  und  dafs  auf 
diese  Weise  der  Inhalt  der  vorigen  Stunde  zu  sehr  verwischt  werde.  Die 
Naturgeschichte  (Zoologie  und  Botanik)  solle  in  den  unteren  Klassen, 
wo  sie  kein  unwichtiges  Bildungsmittcl  sei,  bestehen  bleiben;  dagegen 
könne  die  Physik  wegfallen.  Das  Französische  wird  entschieden  ausge- 
stofsen.  Was  über  den  deutschen  Unterricht  gesagt  sei,  habe  nur  theil- 
weise seine  Billigung.  Es  wäre  hier,  wie  öfter,  zwischen  den  oberen 
und  unteren  Klassen  zu  scheiden  gewesen.  Der  Primaner  und  Secunda- 
ner  müsse  durch  Anfertigung  von  Aufsätzen  die  Sprache  in  seine  Gewalt 
bekommen,  Sicherheit  im  Ausdruck  gewinnen,  an  Ordnung,  Klarheit  und 
Genauigkeit  gewöhnt  werden.  Gute  Uebertrogung  der  alten  Classiker 
habe  allerdings  hohen  Werth,  reiche  aber  allein  nicht  aus,  da  die  sich- 
tende Ueherlegung  und  die  geistige  Anstrengung,  wozu  der  deutsche  Auf- 
satz nöthige,  dabei  wegfalle.  Ebensowenig  könne  er  sich  mit  der  Besei- 
tigung der  deutschen  IJteraturgeschichte  befreunden.  Ob  der  Kenntnifs 
des  Altdeutschen  gleich  hohe  Bedeutung  zu  geben  sei,  bleibe  dahingestellt. 
DeclamationsUbungen  wird  ein  geringer  Werlh  beigemessen.  Die  deut- 
schen Aufsätze  in  den  unteren  Klassen  sollen  auf  Uebersetzungcn  oder 
Auszüge  und  geschichtliche  Arbeiten  beschränkt  werden;  orthographischer 
Unterricht  müsse  natürlich  bleiben;  deutsche  Leetüre  möge  zu  Hause 
fleifsig  getrieben  werden.  Der  deutsche  Unterricht,  wenn  er  in  allen  Klas- 
sen Mliehalten  werden  solle,  werde  am  zweck mäfsigsten  dem  lateinischen 
Lehrer  übergeben,  ausgenommen  in  Prima.  Dafs  in  den  alten  Sprachen 
zu*  wenig  gelesen  werde,  lasse  sich  jetzt,  wo  dem  viel  gerügten  Uebel- 
stande  nach  Kräften  abgeholfen  werde,  nicht  mehr  sagen.  Schliefslich 
wird  noch  ein  Punkt  hervorgehoben,  dessen  die  Bittschrift  gar  nicht  ge- 
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denkt.  Das  Griechische,  dem  wegen  seiner  vielen  grammatischen  Formen 
ein  Quintaner  und  Quartaner  niclit  gewachsen  sei,  soll  nach  des  Verf.^s 
Ansicht  erst  in  Tertia  beginnen,  wo  der  Geist  an  sich  gereifter  und  zu- 
dem am  lateinischen  hinlänglich  geübt  sei.  Endlich  giebt  Herr  Such! er 
'noch  zu  erwägen,  ob  nicht  eine  strengere  Scheidung  der  oberen  Ton  den 
unteren  Klassen  von  bedeutendem  Vorlheil  wäre.  —  Den  ersten  der  in 
dem  Gesuch  gestellten  Anträge:  „dafs  Lsteinisch,  Griechisch,  Geschichte 
in  Verbindung  mit  Geographie  und  Mathematik  die  einzig  vorgeschriebe- 
nen Fächer  und  dafs  sie  allein  Gegenstand  der  Prüfungen  sein  sollen^^ 
will  Herr  Suchier  demnach  mit  Hinzunahme  des  Deutschen  und  der 
Religion  nur  für  die  oberen  Klassen  gelten  lassen.  An  die  Stelle  des 
zweiten:  „dafs  in  der  Regel  in  den  niederen  Klassen  alle  diese  Fächer, 
in  den  höheren  alle  mit  Ausnahme  der  Mathematik  dem  Ordinarius  über- 
geben werden^*,  will  er  setzen:  der  Ordinarius  mufs  mindestens  10  Stun- 
den wöchentlich  in  seiner  Klasse  haben.  Dem  dritten:  „dafs  die  vorge- 
schriebenen Unterrichtsstunden  die  Zahl  von  24  wöchentlich  nie  über- 
schreiten dürfen,  will  er  hinznfiigen:  in  den  unteren  Klassen.  Der  vierte 
Vorschlag:  „dafs  Gelegenheit  zum  Lernen  der  neueren  Sprachen  darge« 
boten  und  es  den  Eltern  überlassen  werde  u.  s.  w.'^  soll  besser  ausfallen. 
—  Gewünscht  hätten  wir,  dafs  der  Herr  Verf.  seine  aphoristisch  hinge- 
stellten Salze  näher  begründet  und  hier  und  da  seine  Ansidit  fester  und 
entschiedener  ausgesprochen  hätte.  B^^inem  derartigen  Schwanken  und 
Zweifeln,  zumal  wenn  sich  zu  einer  gewissen  Unsicherheit  und  Unbe- 
stimmtheit im  Urtheil  auch  noch  der  Msngel  an  vollständiger  Begründung 
der  Ansicht  gesellt,  möchte  wohl  auch  die  innere  Berechtigung  fehlen,  In 
einer  so  wichtigen  Frage  öffentlich  seine  Stimme  zu  erheben. 

Fulda.  Ostormann. 


IL 
Erklärung. 

Statt  besonderer  Mittheilung  bitte  ich  alle  die,  welche  mich  bisher  bei 
der  Redaction  der  Zeitschrift  flir  die  Alterthumswissenschaft  in  verschie- 
dener Weise  unterstützt  haben,  diese  öffentliche  Erklärung  anzunehmen, 
dafs  ich  mich  genöthigt  sehe,  mit  dem  Schlufs  des  XV.  Jahrgangs  die 
genannte  Zeitschrift  eingehen  zu  lassen,  weil  die  Vermehrung  meiner  amt- 
lichen Geschäfte  mir  nicht  diejenige  Zeit  übrig  läfst,  welche  eine  gewis- 
senhafte Redactionsthätigkeit  in  Anspruch  nimmt.  Da  es  der  Verlags- 
handlung trotz  ihrer  aus  reinem  Interesse  an  der  Sache  entsprungenen 
Bereitwilligkeit  vorerst  nicht  gelungen  ist,  die  Fortsetzung  des  Unterneh- 
mens mit  einem  anderen  Herausgeber  möglich  zu  machen,  so  hat  mich 
dieselbe  in  den  Stand  gesetzt,  durch  Ausgabe  eines  über  den  gewöhnli- 
chen Umfang  des  Jahrgangs  hinausgehenden  Supplemcntheftes  wenigstens 
den  dringendsten  Ansprüchen  der  Herren  Mitarbeiter  zu  genügen.  Mit  « 
dem  herzlichsten  Danke  für  die  reichlichen  Beweise  von  Wohlwollen  und 
Freundschaft,  welche  ich  während  der  15  Jahre  meiner  Betheiligung  an 
der  Herausgabe  der  Zeitschrift  empfangen  habe,  verbinde  ich  die  Bitte, 
weitere  für  dieselbe  bestimmte  Zusendungen  nicht  an  mich  gelangen  zu 
lassen. 

Marburg,  im  März  1858.  Julius  Cäsar. 


Sechste  Abtheilung« 


Personalnotlkcn. 


1)  Ernennungen. 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Neiliie  ist  der  Collaborator  Muttke  als  or- 
dentlicber  Lehrer ,  der  Scbulamts-Candidat  K  lern  ei  dam  als  erster  Col- 
laborator uod  der  Scbulamta-Candidat  Wuttke  als  zweiter  Collaborator 
angestellt  worden  (den  1.  März  1858). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht ^  die  Berufung  des 
Oberlehrers  am  Altstäd tischen  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  Pr.  Dr. 
Eduard  Kräh  zum  Director  der  Realschule  in  Insterburg  zu  genehmi* 
gen  (den  1.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Fabricius  am  Gymnasium  in  Rastenbuig 
und  des  Lehrers  Dr.  Schaper  am  Gymnasium  zu  Tilsit  zu  ordentlichen 
Lehrern  am  AKstädtiacben  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  geneh- 
migt worden  (den  1.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Collaborators  an  der  Lateinischen  Hauptschule  in 
Halle  a.  d.  S.  Dr.  Waltber  Roseck  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gym- 
nasium in  Mublhauaen  ist  genehmigt  worden  (den  1.  März  1858). 

Die  Anstellung  des  Progyronasiallehrers  Theifsing  zu  Rheine  bei 
dem  Gymnasium  zu  Warendorf  ist  genehmigt  worden  (den  9.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  Ernst  von  Colin  zum  ordentlichen  Lehrer 
an  der  höbecen  Bürgerschule  in  Memel  ist  genehmigt  worden  (den  11. 
Harz  1858). 

Am  Gymnasium  zu  Tilsit  ist  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Schie- 
kopp  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  17.  März  1858). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Berufung  des 
Conredors  am  Gymnasium  zu  Friedland  in  Mecklenburg  Dr.  Leopold 
Krabner  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Stendal  zu  genehmigen  (den 
20.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Conrectors  am  Gymnasium  in  Spandau  Heinrich 
Ebert  zum  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Slargard  ist  genehmigt  wor- 
den (den  20.  März  1858). 

Am  Gymnasium  in  Greifswald  ist  die  Anstellung  des  Oberlehrers  Dr. 
Otto  Nitzsch,  bisher  am  Gymnasium  zu  Duisburg,  als  Prorector,  — 
und  die  des  Dr.  Heinrich  Fischer,  wie  auch  des  Lehrers  Emil  Grub], 
seither  am  Gymnasium  in  Lyek,  als  ordentliche  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  20.  März  1858).  ' 

Der  ordentliche  Lehrer  bei  der  Realschule  zu  Graudenz  Emil  Blu- 
me! ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Hoheostein  ver- 
setzt worden  (den  20.  März  1858). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Magdalenen  -  Gymnasium 
In  Breslau  Dr.  Gusta?  Sorof  zum  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Pots- 
dam ist  genehmigt  worden  (den  20.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  Clebsch,  bisher  an  der  Königsstädtiscben 
Realschule  in  Berlin,  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Französischen  Gym« 
nasium  daselbst  ist  genehmigt  worden  (den  22.  März  1858). 
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Die  BenifuDg  des  Dr.  Albert  Lange  zum  ordentlichen  Lehrer  am 
Gjmnasium  in  Duisburg  ist  genehmigt  worden  (den  22.  Man  1858). 

Der  ordentliche  Lehrer  Kuhse  bei  der  höheren  Bürgerschule  zu  Culm 
ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Ljck  berufen  worden 
(den  25.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  Julius  Leid enro'th,  bisher  an  der  Realschule 
in  Lübbcn,  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hamm  ist  geneh- 
migt worden  (den  25.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Adjuncten  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  Dr. 
August  Nauck  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Berlinischen  Gymnasium 
zum  grauen  Kloster  ist  genehmigt  worden  (den  25.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Adjuncten  am  Pädagogium  in  Putbus  Waldemar 
Passow  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  in  Stralsund  ist  ge- 
nehmigt worden  (den  25.  März  1858). 

Der  Schulamts-Candidat  Künz«r  ist  als  wissenschaftlicher  Hälfslehrer 
am  Gymnasium  in  Marien werder  angestellt  worden  (den  25.  März  1858). 

Seine  Majestät  der  König  haben  geruht,  die  Wahl  des  Oberlehrers 
am  Friedrichs-Werderschen  Gymnasium  in  Berlin  Dr.  Friedrich  Ste- 
chow  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Colberg  Allergnädigst  zu  geneh- 
migen (den  25.  März  1858). 

Am  Gymnasium  in  Colberg  ist  die  Anstellung  folgender  Lehrer  ge- 
nehmigt worden:  des  Dr.  Nestor  Girschner  als  Prorector,  des  Con- 
rectors  Emil  Wagler  als  Conrector,  des  Dr.  Heinrfch  Bahrdt  als 
Oberlehrer,  des  Lehrers  Friedrich  Wilhelm  Fischer,  des  Dr.  Ri- 
chard Seidel,  des  Lehrers  Carl  Sägert,  des  Dr.  Rudolph  Rei- 
chenbach und  des  Cantors  Peter  Schwartz  als  ordentliche  Lehrer, 
und  des  Lehrers  Johann  Matthias  als  Schreib*  und  Zeichenlehrer  (den 

25.  Mär/.  1858). 

Die  Berufung  des  Con rectors  an  der  Knabenschule  in  Schwedt  a.  d.  O. 
Dr.  Carl  Friedrich  Jahn  zum  ordentlichen  i«ehrer  am  Gymnasium  in 
Königsberg  i.  d.  NM.  i«t  genehmigt  worden  (den  25.  März  1858). 

Am  Gymnasium  in  Rastenlnirg  ist  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer 
Dr.  Friedrich  Richter  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den 

26.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Wilhelm  Voigt,  bisher  an  der  Real- 
schule in  Aschersleben,  und  des  Lehrers  Dr.  Junghans,  «Wsher  am 
Gynmasium  in  Greifswald,  zu  Oberlehrern  am  Gymnasium  in  Dortmund 
ist  genehmigt  worden  (den  30.  März  1858). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  Weyl  am  Kneiphöfischen  Gymnasium  zu 
Königsberg  i.  Pr.  ist  das  Prädicat  ,, Oberlehrer*'  beigelegt  worden  (den 
11.  März  1858). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in  Eisleben  Dr.  F.  Rothe 
ist  das  Prädicat  „Oberlehrer«'  beigelegt  worden  (den  18.  März  1858). 

Der  ordentliche  Lehrer  Roudolf  an  dem  Gymnasium  zu  Neufs  ist 
zum  Oberlehrer  befördert  worden  (den  22.  März  1858). 


Am  30.  April  1858  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunslrafie  18. 


Erste  AbtheÜDDg, 


AfblUMtdlniiffes« 


Geist  und  Sprache. 

Jüie  Spraeliphiiosophie  bat  in  neoster  Zeit  durch  swei  Werke 
eioen  bedeutenden  Fortscbritt  gemacht:  das  eine  (Stein thal: 
^Grammatilc,  Logik  und  Psychologie^^)  ist  durch  Dr.  Deuschle* 
aosfuhrlich  besprochen  worden.  -  Das- andere  von  Dr.  Liaftarus, 
'welches  den  zweiten  Band  seiner  psychologischen  Monographieen 
grdfsleolheils  ausfüllt,  verdient  seines  dem  Philologen  nahelie- 
genden Gegenstandes  und  seines  Wertbes  wegen  ebenfalls  eine 
genaue  Berücksichtigung. 

Stein  thal  hat  —  dieses  Verdienst  erkennen  ihm  wohl  alle 
Sachkundigen  zu'  —  die  Beck  er*  sehe  Grammatik  wissenschaft- 
lich TernichteU  d.  h.  er  hat  nacbge wiesen,  dafs  die  Anwendung 
Hegel'scber  Identitätsprincipien  auf  das  VerhSltnifs  von  Geist 
nnd  Sprache  und  speciell  die  Vereinerleihung  von  Grammatik  and 
Logik  falsch  sei.  £r  hat  ferner  den  von  Humboldt  nur  dun- 
kel umschriebenen  Begriff  der  ,,innern  Sprachform ^^  an  das 
Licht  gezogen  und  wohl  mit  Hülfe  desselben  die  Stufe  der  See- 
Jen  Ihätigkeit  bestimmt,  auf  welcher  die  Sprache  und  welche 
durch  die  Sprache  nach  seiner  Ansicht  erzeugt  und  entwickelt 
wird.  Diese  Stufe  ist  die  Vorstellung,  und  er  bestimmt  dieselbe 
als  „Anschauung  der  Anschauong^S  d.  h.*  als  emeutfs  Wahrneh- 
men der  innern  Anschauung,  als  potenzirte  That  der  Seele.  Das 
Problem  der  Spracbphilosophie,  die  Frage  nach  Wesen,  Ursprung, 
Wirkung  etc.  der  Sprache  föllt  demnach  der  Psychologie  anheim. 

Lazarus  bat  diese  p8ychologi«che  Untersuchung  aufgenom- 
men, er  t heilt  mit  Steinthal  die  allgemeinen  Grundsätze  der 
Betrachtung.  Doch  scbliefse  der  Leser  nicht  aus  dieser  Ver- 
wandtschaft auf  eine  einseilige  Abhingigkeit  des  vorliegenden  sp8- 
fern  Werks.  Wer  die  frühern  Arbeiten  SteintbaTs  mit  seinem 
obengenannten  Buch  vergleicht,  wird  finden,  dafs  er  sein  eigener 
Antipode  geworden,  dafs  seine  frühere  abstracl  dialectiscbe,  -spt- 

X«iU«kr.  f.  4.  G janasUlwM^a.  XII.  9.  ^O 
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nozistisclie  Denkweise,  die  durch  das  Stadium  Humboldt^s  wohl 
beunruhigt,  aber  nicht  umgewandelt  werden  konnte',  durch  den 
Kinflufs  einer  mit  Ilerbart,  Lotze  etc.  verwandten  Richtung  so 
ziemlich  auf  den  Kopf  gestellt  ist.  Vielleicht  dafs  der  Philosoph 
in  dem  befreundeten  Sprachforscher  die  Revolution  bewirkfe  und 
seiner  Aufmerksamkeit  Methode  und  Ziel  gab,  während  umge- 
kehrt der  Sprachforscher  den  Philosophen  in  Verbindung  mit  dem 
Material  und  den  Resultaten  seiner  YVissenschaft  brachte.  Jeden- 
falls  erfreuen  wir  uns  zweier  bedeutender  Leistungen,  von  denen 
jede  nach  der  Seite  hin,  welche  die  Virtuosität  des  Verfassers 
ausmacht,  mehr  enthält  als  die  andere.  Bei  Lazarus  sind  theils 
ganze  Abschnitte,  z.  B.  der  über  die  Spracherlernung,  neu,  theils 
▼eranlafst  ihn  die  Wiedcrbearbeitung  anderer  Punkte  zu  einer 
reicheren  psychologischen  Schilderung  und  führt  ihn  auf  die  Spur 
neuer  Gesetze. 

Ich  versuche  es,  aus  dem  Gang  seiner  Darstellung  dem  Leser 
die  wichtigsten  Momente  vor  Augen  zu  fuhren. 

Lazarus  bemüht  si^h  in  der  Einleitung,  die  Vonirtheile  weg- 
zuräumen, welche  einer  liefergehenden  Lösung  der  sprachphilo- 
sophischen Aufgabe  früher  entgegenstanden.  Sie  lassen  sicli  auf 
den  Einen  Punkt  zurückfahren,  dafs  man  die  Sprache  als  etwas 
Selbstständiges,  äufserlich  Hinzukommendes  neben  dem  Geiste 
'anffafste.  Fragte  man  nach  ihrem  Wesen  und  Zweck,  so  dachte 
man  nur  an  das  Verhältuifs  des  Wortes  zur  angeredeten  Person, 
man  fafste  es  nur  als  ein  Mittel  auf,  wodurch  der  Redende  den 
in  ihm  selbst  fertigen  Gedanken  Andern  inittheilt.  Aber  da 
das  Wort  kein  Portrait  des  Gedankens,  sondern  eine  an  sich 
nichtssagende  Lautmasse  ist,  zu  der  der  Hörende  aus  sich  selbst 
die  Bedeutung  hinzudenken  mufs,  60  blieb  das  Verständnifs 
dieser  Laute,  also  die  Sprache,  unbegreiflich.  Das  Verständnifs 
ist  das  eigentliche  Problem  der  SpracbwissenschaH ,  und  um  es 
zu  lösen,  müssen  wir  das  Verhältnifs  des  Lauts  zum  Geist  des 
Redenden  selbst  ins  Auge  fassen.  Wir  müssen  begreifen,  wie 
der  Mensch  ear  nicht  aus  der  Absicht  der  Mittheilung,  sondern 
aus  inneren/ Drange  Laute  hervorbringt,  und  zwar  die  Genossen 
eines  Stammes  bei  gleicher  innerer  Bewegung  auch  gleiche  Laute« 
Wir  müssen  dann  einsehen,  wie  diese  für  das  Bewufstsein  noch 
nichts  bedeutenden  Laute  von  jedem  Einzelnen  durch  seine  in- 
nere That,  durch  sein  Urtheil  mit  dem  Gedanken  zusammenge- 
faist,  zu  bedeutsamen  Worten  und  nun  auch  zu  Mitteln  absichtn- 
voller  Mittheilung  werden;  kurz,  wir  müssen  es  als  Einen  Act 
begreifen,  ein  Sprechender  und  ein  (mit  Verständnifs)  Hörender 
zu  werden.  —  Ferner  fragte  man  früher  nach  dem  Ursprung  der 
Sprache,  so  verdarb  wiederum  die  äufserliche  Auffassung  der 
Sprache  als  eines  zum  Geiste  hinzukommenden  zweiten  Factors 
die  Fragestellung  wie  die  Antwort.  Man  stritt  sich,  ob  sie  gött- 
lichen oder  menschlichen  Ursprungs,  ob  willkürlich  oder  iiotb* 
wendig  hervorgebracht  sei  (noch  vor  Kurzem  wurde  diese  Art 
von  Gegensätzen  in  der  Berliner  Akademie  wieder  angeregt),  statt 
zu  fragen,  ob  man  überhaupt  so  fragen  dürfe,  ob  nicht  die  Spra- 
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che  yielleicht  nor  ein  Accidenz  an  einem  Andern,  ein  Moment 
in  der  Entwickelnng  des  mit  dem  Körper  verbundenen  Geistes 
sei.  Ist  es. so,  so  theilt  auch  die  Sprache,  ohne  eine  besondere 
göttliche  Gabe  zu  sein,  den  göttlichen  Ursprung  des  Geistes  und 
das  Maafs  von  Freiheit  und  Nothwendiglceit,  welches  diesem  be- 
schieden ist;  und  jene  Fragen  zeigen  sich  als  eine  überflüssige 
und  verwirrende  Muhwaltung,  wie  alle  Fragen,  welche  nicht 
an  dem  rechten  Orte  und  für  das  rechte  Subject  aufgeworfen 
werden. 

Ich  möchte  hier  Oberhaupt  auf  den  andern  Sinn  aufmerksam 
machen,  den  die  neuere  Natur-  und  Geisteswissenschaft  mit  der 
Frage  nach  dem  Ursprung  einer  Sache  verbindet.  Diese  Frage 
bedeutete  froher  meistens  so  viel,  als  den  absoluten  Anfang  der 
Sache,  ihr  Verhaltnifs  zum  Unendlichen  erkennen;  begreifen,  wie 
sie  sich  macht  oder  von  Gott  gemacht  wird,  ein  Schöpfungs- 
oder  Werdegeheimnifs  enthiillen.  In  diesem  Sinne  sucht  jetzt 
keine  einzelne  Wissenschaft  mehr  den  Ursprung  ihrer  Erschei- 
nungen, weil  dies  gar  keine  einzelne,  sondern  eine  allgemeine^» 
alles  Sein  und  Wirken  gleichmäfsig  betrefiende  Frage  ist,  weil 
also  keine  einzelne  Wissenschaft  die  Uebersicht,  das  Material  hat, 
lim  dies^  Aufgabe  auch  nur  in  Angriff  zu  nehmen,  und  weil  end- 
lich, wenn  sie  es  hätte,  sie  dadurch  zur  Erklärung  ihres  einzel- 
nen Problems  noch  nichts  gewinnen  wurde.  Denn  dafs  eine 
Erscheinung  letzthin  aus  Gott  ist,  erklärt  noch  nicht,  wie  sie 
ist.  Dieses  Wie  kann  nur  aus  der  Erforschung  der  nächsten 
Ursachen^  der  Kräfte  und  Gesetze  erhellen,  aus  deren  Combina- 
lion  die  Erscheinung  unmittelbar  hervorgeht.  Nach  dem  Ursprung 
fragen  lieifst  also  gerade  die  theologische  Frage  zurfickdrängen, 
heifst  hinter  das  Endliche  wieder  Endliches,  hinter  ein  speciel- 
lea  Verhall nifs  wieder  ein  anderes,  nur  allgemeineres  als  Bedin- 
gung schieben.  Weil  es  so  mit  der  Wissenschaft  steht,  so  ist 
ihr  längst  der  Vorwurf  eines  angebornen  Atheismus  gemacht  -— 
TOD  der  Oberflächlichkeit  nämlich,  der  es  an  Bildung  fehlt,  nm 
den  Grund  jenes  Strebens  nach  Mittelgliedern  einzusehen.  Weil 
es  80  steht,  so  hat  wirklich  die  wissenschaftliche  Forochung  -^ 
nämlich  die  unphilosophische,  sinnliche,  aus  den  vier  Pfählen 
ihres  Erfahrungsgebietes  nie  zum  Ganzen  herausschälende  For- 
schnng  —  oft  znm  Atheismus  verfQhrt.  Diejenigen  nämlich  hat 
me  verfuhrt,  welche  nicht  sehen,  dafs  jedes  Ding  zwar  eine  Ver- 
knQpfung  —  aber  von  einfacheren,  nicht  wieder  aus  andern  ab- 
leitbaren Existenzen  ist,  dafs  jede  Wirkung  zwar  ein  Beispiel 
Ton  allgemeinen,  —  aber  nicht  auf  sich  beruhenden,  aus  sich 
verständlichen  Gesetzen  ist;  dafs  also  jede  Erscheinung,  auch  die 
gei'ingste,  zwei  Seiten  hat:  eine,  welche  aus  dem  Endlichen  ab- 
leitbar, nnd  eine  andere,  welche  dem  Unendlichen  unmittelbar 
angewandt,  nur  ans  seinem  absoluten  Schaflen  und  Zwecksetzen 
begreiflich  ist.  Die  erste  ist  das  Problem  der  einzelnen  Wissen- 
acbaft,  die  zweite  ist  Sache  der  Wissenschaft,  der  Metaphysik, 
nnd  im  Leben,  des  Glaubens. 

Diese  Digression  hat  uns  von  nnserm  Zwecke  nicht  entfernt. 

23» 
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Wir  wissen  dod,  welchen  Gang  Laxarus  einschlagen  mnfs,  um 
die  Entstehung  der  Sprache  wissenschaHlich  za  begreifen.  Das 
Sprechen  geschieht  durch  eine  Einwirk niig  der  Seele  auf  den 
Körper,  folglich  mufs  auf  das  allgemeine  (jesetz  dieser  Einwir- 
kung zurückgegangen  werden,  nni  den  speciellen  Fall  einzusehen. 
Aber  Sprechen  ist  nicht  blos  ein  Produciren  von  Lauten, -son- 
dern Verbindung  einer  Bedeutung  mit  diesen  Lauten;  folglich 
mnfs  die  Entwickelung  der  Laute  producirenden  Seele  von  der 
untersten  Stufe  bis  zu  dem  Punkte  verfolgt  werden,  wo  sie  reif 
wird,  jene  Verbindung  zu  vollziehen,  d.  b.  wo  sie  ihr  Inneres 
und  ihre  Laote  wahrnimmt  und  diese  als  Zeichen  an  jenes  knüpft. 
Erst  jetzt  beginnt  der  Procefs  der  eigentlichen  Sprachschöpfnng. 
Der  zweite  Abschnilt  unsere  Werks  führt  uns  bis  zum  Endpunkt 
dieses  Processes. 

Also  die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  ist  der 
erste  Punkt,  dessen  Gesetz  wir  klar  auffassen  müssen.  Wir  un- 
ierscheiden  die  receptive  (Eindrücke  vom  Körper  aufnehmend«) 
und  die  productive  (den  Körper  bewegende)  Thätigkeit  der  Seele. 
Und  diese  den  Körper  bewegende  Einwirkung  der  Seele  schei- 
den wir  wieder  in  eine  unwillkürliche  und  willkürliche.  In  das 
letztere  Gebiet  fällt  das  absichtsvolle  Sprechen.  Es  kommt  hier 
Alles  darauf  an,  den  wichtigen  Grundsatz  zu  begreifen,  den  die 
neuere  Psychologie  über  das  Verhüll nifs  von  Geist  und  Leib  auf- 
gestellt hat,  und  den  Lazarus  auf  seinen  speciellen  Fall  anwen- 
det. Dieser  Grundsatz  lautet:  Alle  directe  Einwirkung  der  Seele 
auf  den  Körper  ist  unwillkürlich,  uubewnfst  und  absichtslos;  die 
Seele  vermag  mit  ihrer  Absicht  unmittelbar  auch  nicht  ein  Atom 
des  Leibes  in  Bewegung  zu  setzen.  Aber  sie  hat  die  Macht,  sich 
der  psyciiischen  Erregungen  zu  erinnern,  an  welche  bestimmte 
Bewegungen  erfahrungsmäfsig,  aber  auf  eine  uns  unbegreifliche 
Weise  gebunden  sind.  Indem  sie  dieselben  zurückruft  und  com- 
binirt,  vermag  sie  mittelbar  auch  die  Bewegungen  wieder  zu 
erwecken  nnd  nach  ihrem  Zweck  zu  verbinden.  Es  gibt  also 
keine  directe  Einwirkung  des  bewofsten  Willens  auf  den  Leib; 
jede  so  scheinende  ist  in  Wahrheit  nur  Wiederholung  oder  freie 
Verbindung  von  unbewufsten.  Das  sind  die  Fesseln,  in  welche 
eine  ewige  Weisheit  die  Willkür  geschlagen. 

Auch  die  Lautproduction  gehört  zu  diesen  unwillkürlichen 
sogenannten  Reflexbewegungen,  und  zwar  zu  der  Klasse  derer, 
Welche  man  ausgleichende  nennt,  weil  hier  eine  psychische  £r- 
'^S^'^S  (Empfindung,  Gefühl,  Anschauung)  in  die  organische  £r- 
sdifitterung  gleichsam  ausläuft,  sich  darin  beruhigt  Der.  I^ut 
ist  die  unmittelbarste,  häufigste  Art  solcher  Ausgleichung.  Kein 
Theil  des  Organismus  besitzt  eine  so  grofse  Beweglichkeit  der 
Nerven,  wie  sie-die  .^thmungswerkzeuge  und  die  vordere  Hfilfte 
des  Kopfes  zeigen.  I>aher  denn  auch  hier,  also  im  Weclisei  der 
Physiognomie  und  in  der  Bewegung  der  Sprachorgane,  das  In- 
nere am  raschesten  und  feinsten  sich  abspiegeln  kann.  Schmerz 
und  Lust  bricht  in  Lachen  und  Weinen,  in  Jauchzen  und  Schreien 
aot;  und  Kinder  nnd  Natunnenschen  begleiten  lebhafte,  neue  Ein- 
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drücke  ooiit  Gesten  und  Tönen.  So  sind  wir  zu  dem  Schlafs 
berechtigt,  dals  arsprQnglich  jedes  Gefahl,  jeder  Trieb,  jede  An« 
schauang  in  einem  bestimmten  Laut  reflectirte,  nnd  haben  damit 
die  elementare  Basis  liir  das  bedeatsame  and  absichtliche  Spre- 
chen gewonnen. 

Nur  eine  Frage  bleibt  noch  genauer  zu  beantworten.  Wir 
sagten:  Mit  Bewufstsein,  mit  Absiebt  kann  der  Mensch  keiöe 
Regung  in  seinem  Körper,  also  auch  keinen  Ton  hervorbringen. 
Wollte  er  das,  so  mufste  er  nicht  nur  die  besiimmte  Einstellung 
der  Sprachorgane  genau  Tcrstehen,  welche  gerade  zu  diesem  Ton 
erforderliph  iat,  sondern  auch  den  Procefs  kennen,  den  der  mo* 
lorische  Nerv  zum-  Behuf  jener  Einstellung  zn  machen  hat;  ja 
noch  mehr,  sein  Wille  müfste  über  sdu  eigenes  Gebiet,  üb'eif 
den  Umfang  der  Seele  hinanszugreifen,  in  eiu  zweites  Dasein 
einzugreifen  verstehen,  um  jenen  Procefs  ins  Werk  zu  setzen. 
Aber  keine  dieser  Bedingungen  ist  in  des  Menschen  Gewalt.  Er 
mufs  also  auch  hier  mit  klugem  Instinct  der  Not h wendigkeil  sich 
fügen,  um  zor  Freiheit  zu  kommen.  Er  mufs  das  psychische 
Element  repctiren,  an  welches  der  körperliche  Erfolg,  der  Laut, 
sich  thatsächlicli  knüpf! e;  das  Einmalige,  durch  die  Erfahrung 
Gebotene  mufs  er  festhalten,  um  daran  einen  beständigen  psy« 
chiscben  Hebel  zu  haben,  welcher  der  sonst  ohnmächtigen  Ab- 
sicht zur  Bewegung  des  Leibes  zu  dienen  vermag.  Welches  isi 
dieser  psychische  Hebel?  Lazarus  antwortet:  „Es  ist  das  Den- 
ken des  Lauts,  des  Worts.  Zwischen  dem  iunern  Bilde  der 
bestimmten  I^utmasse  und  den  hervorbringenden  Organen,  zwi- 
schen Lau tvorstel hing'  und  Lauterzeugung  findet  eine  solche  Ver- 
bindnng  Statt,  dafs,  wenn  das  Wort  in  der  Stt\e  gedacht,  es 
auch  vom  Organismus  hervorgebracht  wird.^^ 

Diese  Antwort  scheint  mir  nicht  vollständig.  Allerdings  mufs 
bei  dem  absichtlichen,  bedeutsamen  Sprechen  dem  Aussprechen 
des  Worts  das  innere  Bild  desselben  voraufgehen.  Aber  dieses 
Voraufgehen  braucht  noch  keine  anmittelbare  Association  des 
Laulbildes  mit  der  Bewegung  der  Sprachorgane  zn  sein,  und  die 
Erfahrung,  dafs  die  Lautvorstcllung  meist  nur  fliichtig  in  der 
Seele  vorfibereilt,  ja  oft  dem  Bewufstsein  ganz  entgeht,  beson- 
ders wenn  wir  unvorbereitet  und  plötzlich  ein  Wort  ausspre« 
eben,  beweist,  dafs  auch  noch  andere  psychische  Mittelglieder 
wirksam  und  doch  unbewufst  bleiben  können. 

Allerdings  kann' man  sagen,  dafs  eine  Vorstellung,  also  ein 
psychisches  Element,  mit  einer  Bewegung,  also  mit  einem  psy- 
chischen Act  sich  associire,  wenn  man  unter  dieser  Association' 
die  nicht  weiter  erklärbare  Abfolge  der  Bewegung  nach' Eintritt 
der  Vorstellung  versteht.  So  veranlafsten,  wie  wir  sahen,- Ge- 
fühle, Triebe,  Anschauungen  eine  organische  Bewegung  in  den 
Stimmwerkzeogen ;  sie  waren  die  Ausgangspunkte  dieser  Bewe- 
gung. Nach  dem  Bisherigen  möiFten  also  sie  repetirt  werden, 
wenn  der  gleiche  Erfolg,  dieselbe  Stimmbewegong  erreicht  wer- 
den sollte.  Und  in  der  That,  auf  der  Stufe  unwillkürlicher  Re- 
flexbewegungen ist  die  Wiederkehr  dieser  psychischen  Erregun- 
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gen  das  Miltel,  an  welches  sich  die  Wiederholung  der  Laote 
knfipft;  nur  für  die  Stufe  der  eigentlichen  Sprache  genügt  dies 
jiicht.  Hier  will  ich  einen  bestimmten  Vorstellungsinhall  durch 
ein  bestimmtes  Zeichen  ausdrucken;  und  dieser  Absicht  mufs  na- 
tßrlich  das  Bild  dieses  Zeichens  schon  vorschweben.  Hier  leitet 
also  die  Lautanschauung  die  Lautproduction.  Aber  wie  ist  dies 
möglich,  da  sie  nicht  der  orsprQngliche  Ausgangspunkt  der 
Bewegung  war«  Hier  bietet  sich  als  Mittel,  um  den  Uebergang 
zum  willktiriichen  Reden  sn  begreifen,  das  BewegnngsgefQlil 
dar.  Die  Bewegung  der  Sprachorgane  wirkt  ceniripetal  auf  die 
Seele  lurQck,  und  setzt  sich  in  ihr  ah  als  ein  bestimmter  Ge- 
fuhlszustand  wShrend  der  Bewegung,  und  es  steht  uns  frei,  sd- 
xunehmen,  dafs  dieser  Zustand  alle  Modificationen  der  Bewegung 
▼on  ihrem  Beginn  bis  zu  ihrem  Ende  durch  feine  VeränderungeQ 
widerspiegle.  Die  Seele,  indem  sie  sich  dieser  Zustände  crio- 
nert,  gewinnt  an  ihnen  das  Mittel,  die  Bewegungen  selbst  zu  re- 
produciren.  Aber  freilich  auch  diese  GefÖhle  sind  ursprQnglich 
nicht  Ansclianungspunkte,  sondern  Resultate  der  organischen  Er- 
schütterung; Wirkungen,  nicht  Ursachen.  Daher  Lotze,  der 
Schöpfer  dieser  Theorie,  um  sie  zur  Erklärung  des  willkörlichen 
Gebrauchs  körperlicher  Organe  anwendbar  zu  madien,  den  Sats 
poslulirt  ( Psychologie' S.  302 ) :  „Der  Zusammenhang  zwischen 
Seelenzustand  (Bewcgungsgef&hl)  und  Bewegung  mujs  so  geord- 
net sein,  dafs  nicht  nur  jener  aus  dieser,  sondern  aucli  diese  aus 
jenem  folgt.^^  Diese  Umkehrnng  des  CausalitälsverhSltnisses  ist 
sehr  berechtigt,  wenn,  wie  hier,  die  beiden  Factoren  im  unmit- 
telbaren organischen  Verbände  stehen,  sie  ist  eigentlich  nichts 
weiter  als  die  Anwendung  der  Idee  des  Parallel ismus:  die  Seele 
antwortet  auf  die  Veränderung  des  Organismus  mit  einem  be- 
stimmten GeflihI,  folglich  mufs  bei  Wiedereintritt  desselben  auch 
der  Organismus  durch  dieselbe  Veränderung  antworten.  Unbe- 
rechtigt wäre  aber  natörlich  die  Umkehrung,  wollte  man  sie  auf 
das  Verhältnifs  von  Slimmbewegung  und  Lautbild  anwenden; 
denn  wenn  jene  auch  Ursache  des  Lauts  ist,  so  ist  doch  der  ge- 
hörte Laut  ein  dreifach  umgewandelter  Procefs  und  aufser  allem 
organischen  Zusammenhang  mit  der  Bewegung  selbst,  ihr  völlig 
fremd.  Weil  die  Bewegung  den  Laut  producirte,  deshalb  kann 
der  vernommene  Laut  sie  keineswegs  reproduciren.  Unsre  Kin- 
der worden  sonst  jedes  gehörte  Wort  sogleich  nachsprechen  kön- 
nen, ja  das  Schweigen  wurde  uns  nach  aufgetauchter  Lauterin- 
nerung  unmöglich  sein,  wenn  dieselbe  im  unmittelbaren  Rapport 
mit  der  Laulcrzeogung  stände. 

Diese  begleitenden  BewegungsgefQhle  verbinden  sich  nun  mit 
der  Anschauung,  die  den  körperlichen  Reflex  erregte,  und  die 
selbst  mit  dem  Lautbilde  sich  associirt.  Sobald  das  Bewufstsein 
fiber  diese  letztere  Verknftpfung  erwacht,  der  Laut  fiir  die  Seele 
zum  Zeichen  wird,  so  wird  auch  das  Lantbild  zwar  nicht  Pro- 
ducent,  aber  Norm  der  Lautproduction.  Die  Bewegungsgeftilile 
sind  die  Tasten,  anf  denen  spielend  die  Seele  das  Tönen  des  Kör- 
pers bewirkt,  die  bestimmten  Züge  des  Lsutbildes  die  Noten, 
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nach  deuen  sie  die  Taslen  sacbt  und  «o  lange  Tersuch^  bis  der 
neoheryorgebracbie  und  gebörle  Laut  der  Erinnerung  enlsprlcht. 

Ich  knöpfe  an  diese  Erörterung  noch  einige  Punkte«  in  deren 
Auflassung  ich  dem  Verfasser  widersprechen.mufs.  Bei  Darstel- 
ioog  der  recepUven  Thfitigkeil  unterscheidet,  er  aus  guten  Grön- 
den  die  Empföngnifs  des  Eindrucks,  die  blofse  Perception  und 
die  Erhebung  desselben  ins  Bewufstsein.  Diese  Erhebung  ist  ihm 
das  active^  der  Eindruck  das  passive  Element;  so  meint  er  die 
richlige  Mitte  zwischen  Sensualismus  und  extremem  Idealismus 
zu  treffen.  IVlir  scheint  dies  schon  bedenklich;  die  Ton-  oder 
Farbeempfindung,  ob  bewufst  oder  unbewufst,  kann  ich  mir  nur 
als  That  vorstellen,  und  als  das  Passive,  als  das  Leiden  der  Seele 
nur  den  uns  unbekannten  Reiz,  von  dem  sie  sich  durch  diese 
That  befreit.  Schlimmer  aber  ist,  wenn  Lazarus  von  der  durch 
Reizung  der  Sinnenorgane  in  ihnen  erzeugten  und  der  Seele 
dargebotenen  Bildern  redet  (S.  27—29).  Da  halten  wir  also 
doch  wieder  die  Bilderch^n  Epicurs  und  einen  locht  igen  Bestt 
Ton  Sensualismus.  Wie  schön  nun  auch  Lazarus  schildert,  dab 
die  sinnliche  ^Wahrnehmung  durch  die  schon  innerlichen,  ver- 
geistigten Elemente  der  Seele  ergriilen,  geläutert  und  ergfinzt 
werde;  so  hilft  doch  diese  nachträgliche  Vergeisligung  nicht 
völlig  gegen  die  sensualistische  Passivität.  Vielmehr  man  mufs 
sich  enlschliefsen,  die  Sinnlichkeit  selbst  als  die  ideale,  wenn- 
gleich nicht  absolute,  Schöpfung  der  Seele  anzusehen.  Das  fehlt 
hier.  Was  nach  Abzug  der  „Erhebung  in  das  Bewufstsein^'  von 
der  Perception  üurig  bleibt,  wird  als  „leibliche  Thäligkeit^'  be> 
trachtet  (S.  36). 

Aber  nun  hören  wir  auch  von  Gefählen  und  EmpGndunaen 
im  Nervensystem  (S.  45).  Im  menschlichen  Körper  soll  eine  Le- 
bensthätigkeit  stattfinden,  welche  als  Gefühl  und  Empfindung 
oder  als  Bewegung  sich  äufsert.  Ich  wurde  meinen,  dafs  im 
erstem  Falle  nur  von  der  in  der  Seele  sich  änfserndcn  Wirkung 
die  Bede  wäre,  wörde  nicht  hinzugesetzt:  ,.Alle  diese  Erregun- 
gen sind  noch  gänzliclf  unabhängig  von  einer  Beziehung  dersel- 
ben zur  Seele ^S  und:  „GePiihl  und  Bewegung  können  im  Orga- 
nismus, wie  von  aufsen,  so  auch  von  innen  durch  die  Seele  er- 
regt werden.^'  Demnach  heifst  es  im  Folgenden  (S.  64 — 65): 
„Im  Gefühl  wird  nur  das  Gefühl,  d.  h.  im  Fühlen  des  organi- 
schen (Glieds  nur  sein  eigener  Zustand  wahrgenommen.'*  i)Mit 
jedem  körperlichen  Gefühl  wird  in  der  Seele  auch  wirklich  ein 
neuer  und  eigener  Zustand  geschaiTcn,  so  dafs  also  die  Seele 
wirklich  mit  dem  Körner  fQhlt.*^  Und  die  sensiblen  Nerven  wer- 
den „der  Sitz  der  Gefühle^  genannt.  Durch  die  Sinnesnerven 
empfangen  wir  Empfindungen,  Farben,  Töne  etc. 

Ich  cilire  diese  Stellen,  um  in  mir  selbst  das  Mifstrauen  ge- 
gen die  Bichiigkeit  meiner  Auflassung  von  Lazarus' Ansicht  zu 
beruhigen.  Denn  über  diese  Auffassung,  nicht  über  die  Sache 
scheint  mir  ein  Zweifel  sein  zu  können.  Ich  wenigstens  kann 
mir  ein  Fühlen  im  Leibe  so  wenig  deutlich  machen,  als  ein 
Vorstellen  oder  Denken  im  Leibe.    Soll  ich  bei  den  Worten: 
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Gef&hl,  Empfiodang,  Sireben  überhaupt  Etwas  denken,  so  mofi 
icli  sie  mir  als  rein  intensiye,  eiufacbe  Zuslände  denken;  and  ick 
finde  aufser  dem  intelligenten,  unräumlichen  Wesen  kein  Subject, 
wo  ich  sie  auheflen  könnte.  Auch  das  kleinste  Nervenatora  ist 
doch  als  räumliches,  als  Üufseres  VerhSltnifs  von  Theilen  noch 
nicht  föhig,  fiir  mehr  als  für  äufsere  Verhältnisse,  für  Bewe- 
guneen  das  Subject  zu  bieten.  Im  Körper  gibt  es,  weil  es  nur 
AeuTserlichkeit  ist,  auch  nur  Bewegungen,  nur  Beispiele  für  Clie- 

'  mie  and  Physik,  aber  keine  Zustände,  d.  h.  keine  Modtficationen 
ein^r  Innerlichkeit.  Freilich  sind  wir  von  früher  Jugend  ge- 
wöhnt, durch  Vermitteiung  des  formenden  Gesichtssinns  unsere 
Empfindungen  zu  localisiren  und  sie  uns  dort  vorgehend  zu  den- 
ken, wo  ihre  organische  Vieranlassung  vorgeht.  Wir  möchten 
schwören,  der  Schmerz  sitze  im  kranken  Finger,  und  doch  sitzt 
er  nnr  in  der  Seele.  Per  Finger  kann  nur  bluten,  eitern,  der 
Ort  für  mechanische  Störungen  und  chemische  Verwandlungen 
sein,  der  Nerv  kann  diese  Aenderung  fortpflanzen  bis  zum  Ort 
der  Seele,  aber  geboten  ^ird  der  letztem  kein  Schmerz,  son- 
dern nur  eine  Erschütterung  der  Nerven.  Wir  reden  von  sen- 
siblen Nerven,  nicht  weil  der  Nerv  empfinduugsfähig,  sondern 
weil  er  mechanisch  oder  chemisch  angreifbar  ist  für  äufsere  Heize 
und  weil  er  durch  die  im  Angrifi*  erfahrene  Modification  der  Seele 
eine  neue  Art  des  Zusammens  bielet,  und  ihr  so  Veranlassung 
gibt  zu  empfinden.  —  Diese  zu  geringe  Entschiedenheit  im  Ent- 
gegensetzen des  Innern  und  Aeulsern  hat  wohl  auch  Lazarus 
vermocht,  den  Abstand  zwischen  Seele  und  Leib  mit  dem  zwi* 
sehen  Organischem  und  Unorganischem  zu  vergleichen.  Mag  man 
doch  von  dem  sogenannten  Lebensprincip  halten,  was  man  will, 
jedenfalls  hat  es  Niemand  bewiesen.  Beweisen  läfst  sich  nur  ein 
gradueller,  nicht  ein  principieller  Unterschied  zwischen  beiden 
Naturgebieten,  und  erklärt  hat  man  die  einzelnen  organischen 
Erscheinungen  gerade  mit  Beseitigung  des  Lebensprincips.  Aber 
nicht  die  geringste  geistige  Erscheinung,  wenigstens  keine  Tbä- 
tigkeit  des  Bewufstseins  läfst  sich  erklären  ohne  Anerkennung 
eines  höhern  Princips,  eines  unräumlichen  Wesens.  Dort  ist  nur 
ein  relativer  Unterschied  zwischen  einem  so  oder  anders  verbun- 
denen Aeufseren,  hier  ist  der  absolute  Gegensatz  zwischen  der 
Aeufserlichkeit  und  der  Innerlichkeit. 

Auch  in  der  Schilderung  der  vorsprachlichen,  aber  Spraeh- 
elemente  erzeugenden  Seelenstufen  vermisse  ich  den  Grad  idea« 
listischer  Entschiedenheit,  den  ich  für  unabweislich  halte.  Bei 
der  Darstellung  des  Gefühls  scheint  mir  Lazarus^  eigene,  richtige 
Auffassung  mit  der  Einwirkung  falscher  Traditionen  im  Kampf 
zu  liegen.    Er  selbst  definirt  das  Gefühl  als  das  subjective  Ver- 

<  hallen  der  Seele,  als  Versetztwerden  in  einen  bestimmten  Zu- 
stand)  gibt  als  sein  wesentliches  Kennzeichen  den  Gegensatz  des 
Angenehmen  und  Unangenehmen  an  und  bemerkt  ausdrücklich, 
dafs  es  für  das  Gef&hl  nichts  Aeufseres,  kein  Object  gebe.  Und 
gleichwohl  nennt  er  gleich  darauf,  der  Tradition  ioTgend,  das 
Gefühl:  die  der  Zeit  und  dem  Werthe  nach  unterste  Form  der 
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Auflassung  der  Au&en weit,  and  naclidem  er  so  eine  Anforderung 
an  dasselbe  gestellt  hat,  die  zu  erfüllen  es  freilieh  unföhig  ist, 
ebenso  wie  der  Wille  unfähig  ist,  Anschauungen  und  Vorstel- 
lungen zu  produciren,  —  so  folgt  nun  von  selbst,  dafs  er  (mit 
Steinlhal)  das  Gefühl  als  unklare  Vorstufe  der  Wahrnehmung 
bezeichnet  und  Passivität,  Unbestimmtheit,  Allgemeinheit  von 
ihm  aussagt.  Es  ist  seltsam,  wie  diametral  sich  die  neueren  Phi- 
losophen in  der  Auffassung  des  GcfQhls  entgegenstehen.  Was 
dem  Einen  das  Bestimmteste,  Individuellste  scheint,  nennt  der 
Andere  unklar  und  allgemein.  Der  Grund  des  Gegensatzes  liegt 
in  der  Verschiedenheit  des  Mafsstabes,  den  man  an  das  Gefühl 
legt,  des  Zweckes,  unter  dem  man  seine  fjeislungen  betrachtet; 
ob  man  es  z.  B.  auf  objeclive  Erkenntnifs  bezieht  oder  nicht. 
Ich  gestehe,  dafs  ich  nicht  einsehe,  wie  irgend  ein  Lust-  oder 
Sclimei*zgefuhl ,  als  Production  betrachtet,  passiver  sein  soll, 
als  z.  B.  die  Empfindung  der  rothen  Farbe;  nur  die  Betheiligung 
des  Interesses  der  Seele  bei  jenem,  ihre  IndilTerenz  bei  dieser 
bringt  jenen  Schein  hervor.  Der  Unterschied  von  Aetivitfit  und 
Passivität  scheint  mir  erst  da  ein  Recht  zu  gewinnen,  wo  die 
innere  Bearbeitung  der  Anschauungs-  und  Geffihlsmassen,  die  Be- 
ziehung der  Vorstellungen  beginnt  und  wo  der  Wille  ins.  Spiel 
tritt.  Ebenso  begreife  ich  nicht,  wie  das  GefQhl,  wenn  es  ein 
Versetzt  werden  in  einen  beslimmten  Zustand  ist,  doch  dem  In- 
halt nach  allgemein  und  unbestimmt  sein  könne,  falls  man  an 
den  Inhalt  nicht  die  falsche  Forderung  stellt,  objective  Erkennt- 
nifs zu  gewfihren,  oder  zum  Ausdruck  im  abstracten  Wort  befä- 
higt zn  sein.  Auch  der  Gegensatz  des  Bestimmten  und  Unbe- 
stimmten, Klaren , und  Unklaren  scheint  mir  erst  mit  der  Stufe 
der  Vorstellung,  mit  der  Abstraction  zu  beginnen,  wo  die  Mög- 
lichkeit entsteht,  einrn  sehr  vollständigen  und  einen  höchst  un- 
vollständigen Inhalt  bei  einem  Worte  zu  denken.  Das  Wesen 
des  Geföhls  besteht  darin,  den  Werth  zu  messen,  den  ein  Ein- 
druck fOr  mich  hat,  den  Grad  und  die  bestimmte  Art  der  da- 
durch bewirkten  Förderung  oder  Hemmung  meiner  Gesammtexi- 
atenz  abzuspiegeln.  Diese  Aussage  des  sinnlichen  Gefühls  kann 
eine  vicifacli  gemischte  sein,  wenn  sie  das  Facit  von  vielen  und 
vielleicht  entgegengesetzten  körperlichen  Erregungen  ist,  aber  sie 
ist  eine  klare,  richtige,  bestimmte,  soweit  Oberhaupt  die  Rech- 
nnng  der  Seele  geboten,  die  Veranlassungen  ungestört  bis  zu  ihr 
gefilhrt  sind. 

Nach  meiner  Ansicht  kann  man  ferner  nicht  sagen,  dafs  mit 
der  Empfindung  die  Wahrnehmung  der  äufsern  Welt,  die  Auffas- 
sung derselben  als  bestimmter  Objecte  beginne.  Es  beginnt  nur 
eine  andere  Weise  der  Snbjectivität.  Die  Seele  fafst  ihre  Erre- 
gungen in  einer  andern  Richtung  auf,  nämlich  nach  ihrem  von 
der  Werthbestimmung  losgelösten  Inhalt.  An  die  Stelle  des  ein- 
fachen Werihgegensatzes  treten  hier  mehrfache  Inhalt sgegcnsätze. 
Aber  diese  Inhalte  sind  Zustände  der  Seele,  die  zwar  aus  ihr 
herauagesetzt,  von  ihr  abgelöst  werden  können,  weil  sie  nicht 
mehr  bloa  eine  Förderang  oder  Hemmung  des  Subjects  bezeich- 
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nen,  die  aber  vorläufig  nocb  rein  subjrcHv  gleiclisam  im  Innern 
der  Seele  Hegen.  Der  Procefs  ibrer  Objectivirung  beginnt  mit 
Hülfe  der  räiimlicben  Construction.  Die  Seele  ordnet  ibre  Far- 
beneinpfindungcn  als  eine,  soweit  das  Auge  reicbt,  ungescbiedene 
Fläcbe,  sie  euipiitidet  jene  gar  nicbf,  obne  sie  sogleicb  als  Bild 
aufzufassen.  Das  Gesamnitbild,  das  nocb  obne  Abstand,  ohne 
Tiefe  und  Körperlicbkeit  ist,  zerreifst  in  einzelne  Bilder,  und 
diese  gewinnen  Tiefe,  Körperlicbkeit  durch  die  scheinbare  Be- 
wegung des  eigenen  wie  der  fremden  Körper.  So  vollendet  sich 
die  Kaumconstruclion,  und  die  Seele  hat  nun  Einheilen,  um- 
schlossene Orte,  wobinein  sie  unter  Vermittelung  des  Gesichts- 
sinnes ibre  übrigen  sinnlichen  EmpGndungen  verlegen  kann.  Die 
sinnliche  Anschauung  scheint  mir  weiter  nichts  als  Bildschöpfung 
und  die  rein  äufserliche  Anheftung  der  Öbrigen  Empfindungen  an 
die  bestimmt  gezeichneten  RSume.  Aber  diese  körperlichen  Ein- 
heiten sind  noch  nicht  Objecto,  Sachen.  Anscbauen  erfordert 
nocb  nicht  den  Gegensatz  des  Objectiven  und  Subjccitven.  Die- 
ser entsteht  erst  durch  die  Bcobachtang  der  Veränderung  des 
Angescbautcn  bei  gleichbleibender  Lage  des  Anscbauenden. 

Jiazarus  nennt  die  Anscbauung  zwar  mit  Recht  ein  Werk 
der  Seele,  aber  er  beschreibt  sie  nur  als  Sammlung  und  Einigung 
der  Empfindungen  verschiedener  Sinne.  Nach  seiner  Schilderung 
mufs  der  Leser  meinen,  dafs  er  die  Gestalt  z.  B.  des  Stück  Zuk- 
kers  empfinde,  zumal  es  (S.  71)  heifst:  die  Anschauung  bestehe 
nur  aus  Empfindungen.  Wir  werden  hier  an  die  obigen  Aeufse- 
rungcn  erinnert,  dafs  wir  Bilder  von  der  Aufsenwelt  empfangen. 
Das  Ideale  im  Procefs  der  Ansclumung,  —  das  Lazarus  zwar 
nach  andern  Seiten  hin,  z.  B.  nach  der  dabei  thätigen  Erinne- 
rung, trefliich  hervorhebt,  —  wird  damit  wesentlich  verkürzt. 
Freilich,  ob  das  Bild,  die  räumliche  Figur  objectiv,  draufsen  vor- 
handen «ei  oder  nicht,  diese  Frage  gebort  nicht  in  die  psycho- 
logische Darstellung.  Aber  die  Psycbologie  mufs  den  nn wider- 
leg! icben  Salz  dem  Leser  zu  Gemüt lie  föbren,  dafs  das  Bild,  mag 
es  draufsen  noch  so  sehr  sein,  jedenfalls  von  aufsen  nicht  in  die 
Seele  hineinkommen  kann,  dafs  die  Seele,  als  ein  Wesen  ohne 
räumlichen  Umfang,  auch  nicht  Platz  hat,  um  etwas  Käumlichea, 
Quantitatives,  ein  Bild  von  aufsen  aufzunehmen;  dafs  also  jeder 
äufscre  Beiz,  sei  er  auch  ein  quantitatives  Verhältnifs,  doch  nur 
auf  qualitativem  Wege  zu  ihr  Zugang  gewinnen,  nur  intensive 
Zustände  in  ihr  wecken  kann.  Folglich  ist  jedes  Raumbild  ihre 
Tbat,  ibre  Imagination,  ihre  —  %venn  auch  vielleicht  sehr  genau 
controlirte  und  geleitete  —  Schöpfung.  Zwei  ideale  Arbeiten 
müssen  wir  also  in  der  Anschauung  unterscheiden.  Auf  Grnnd 
der  ersten,  der  extensiven  Ausbreitung  intensiver  Farbenempfin- 
dungen, macht  sich  die  Seele  an  die  zweite,  an  die  Sammlung 
der  verschiedenen  Sinnesempfindungen,  eine  Sammlung,  welche 
ohne  die  erste  Arbeit  nur  einzelne  chaotische  Massen,  aber  keine 
geordneten  Gruppirungen,  keine  Ansphauungen  ergeben  würde. 

Was  aber  auch  an  diesen  kritischen  Digressionen  richtig  sei^ 
sie  tangireu  den  Werth  von  Lazarus"  Arbeit  wenig;  sie  betref- 
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fen  gleichsam  nur  die  PrälimiDarien,  nicht  die  eigentliche  sprach- 
»hilosophische  Verhandlung.  Ich  hälfe  ihnen  auch  den  breiten 
Kaum  nicht  vcrstaUct,  wäre  es  nicht  Pflicht,  die  Cirundgedanken 
des  Idealismus  gegenulier  der  erbärmlich  oberflächlichen,  empiri- 
stischen Richtung  unserer  Zeit  gellend  zu  machen,  und  geschähe 
es  selbst  durch  Tadel  der  Freunde  im  eigenen  f^ager.  Denn  frei- 
lich im  Uebrigen  ist  Lazarus'  Buch  die  beste  Widerlegung  sen« 
suaiistischer  und  empiristischer  Tendenzen,  eine  Widerlegung  näm- 
lich durch  Darstellung  der  idealen  Mächte,  durch  Einführung  in 
die  reiche  Wunderwelt  des  Innern;  und  kein  eingehender  Leser 
wird  das  Buch  aus  der  Hand  legen,  ohne  eine  ideale  Hebung 
und  gleichsam  eine  Läuternng  seines  Wesens  zu  empfmden. 

Wir  blieben  bei  dem  Punkte  stehen,  wo  die  von  Gefühlen, 
Anschauungen  u.  s;  w.  erffillte  Seele  ihre  bestimmten  Erregungen 
in  bestinimtcn  Lautreflexen  ausgleicht.  Dieses  Tönen  der  Seele 
ist  noch  nicht  Sprache.  Worte  werden  die  Laute  erst,  wenn  sie 
das  Innere,  auf  dessen  Bewegung  sie  folgten,  bedeuten,  wenn 
sie  für  den  Sprechenden  aus  blofsen  Folgen  zu  Zeichen  des  In- 
nern erhoben  werden.  Wie  enlsteht  dieser  Fortschritt,  d.  h.  wie 
entsteht  die  Sprache?  Die  Seele,  erhalten  wir  zur  Antwort, 
nimmt  den  Laut  wahr,  zu  dessen  Erzeugung  der  Organismus 
durch  ihre  Anschauung  erregt  wurde;  sie  hat  also  zwei  Wahr- 
nehmungen, die  Sachanschauung  und  die  Laulanschauung;  beide 
associiren  sich  wegen  ihrer  Gleichzeitigkeit.  Durch  jede  Wie- 
derholung der  Anschauung  und  des  Lauts  wird  diese  Verbindung 
inniger,  und  zwar  bekommt  .das  sprachliche  Element  dabei  sehr 
bald  ein  Uebergewicht,  da  die  Sachanschauung  sehr  oft  nur  als 
Erinnerung  vor  das  Bcwufstsein  tritt;  das  Lautbild  dagegen,  in- 
dem es  die  Wiederholung  des  Lautes  anregl,  durch  die  siets  cr^ 
nente  sinnliche  Empfindung  angefrischt  und  verstärkt  wird.  Jene 
Verbindung  nun  „erzeugt,  oder  vielmehr  sie  ist  schon  die  Be- 
deutung des  Lautes^^  (S.  75).  Dieses  „isf  scheint  mir  zu  viel. 
Zur  Bedeutung  gehört  mehr  als  Verknüpfung,  nämlich  Bcwufst- 
sein, Urtheii  über  eine  vorhandene  Verknöpfung.  Dies  erkennt 
anch  Lazarus  später  ausdrücklich  an;  die  Seele,  sagt  er  (S.  166), 
mufs  Dinganschauung  und  Lautanschauuug  verbunden  in  sich 
wahrnehmen,  damit  fdr  sie  die  Bedeutung  entstehe.  Indefs 
die  blofse  Darbielung  zweier  an  sich  heterogener,  nur  wegen 
ihrer  Gleichzeil igkeit  associirler  Momente  f&r  den  innern  Blick, 
das  blofse  Beschauen  der  Association  ist  doch  noch  nicht  einerlei 
mit  der  Einsicht  in  ihr  bestimmtes,  gegenseitiges  Verhältnifs  als 
Zeichen  und  Bezeichnetes.  Doch  gibt  der  Verlauf  der  Abhand- 
lung auch  Anleitung,  uns  die  Entstellung  dieser  Einsicht  zu  er- 
klären. Ich  rechne  dahin  die  feinen  Beobachtungen,  welche  La- 
zarus (S.  99  flf.)  Ober  die  Lautmalerei  auf  der  onomatopoetischen 
Stufe  der  SprachschÖpfung  macht.  Der  Laut  geht  %,us  demselben 
Eindruck  hervor,  welchen  die  Sache  in  der  Seele  erregle,  ist 
gleichsam  von  dem  Innern  getränkt,  hat  für  das  BewufKtsein 
Aehnlichkeit  mit  der  Sache.  „Die  Wort^Laute:  Welle,  Woge, 
spitz,  scharf,  mild  etc.  erregen  Gefiihle,  die  denen  des  Wort- 
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Inhaltes  sehr  «ähnlich  sind.  Diese  Gleichheit  des  Gefoblsein- 
drucks,  womit  hinler  die  zwei  associirien  Elemente  eine  identi- 
sche Basis  gelegt  ist,  wird  offenbar  dazu  beitragen,  das  Hete- 
rogene zu  vcrmilteln,  die  Seele  zum  IJrtheil  der  Identität  von 
Sachbild  und  Laulbild  anzuregen,  d.  h.  den  Laut  zu  seiner  Be- 
deutung zu  erheben.  Besonders  aber  gehört  liierher  der  geist» 
▼olle  Passus  Ober  „Schweigen^^  und  „Hören^':  „Indem  der  Mensch 
den  Andern  hörte,  konnte  er  auch  sein  eigenes  Wort  erst  wahr- 
haft verstehcn.^^  Dieser  Satz,  hier  in  einem  etwas  andern  Sinne 
gemeint,  gibt  vielleicht  erst  den  rechten  Aufschhifs  darüber,  wie 
das  Bewufstsein  ober  das  bestimmte  Verhältnifs  von  Sache  und 
Laut,  von  Innerm  und  Aeufscrm  entstehe.  So  lange  der  Ablauf 
der  drei  Elemente:  Sachbild,  Laoterinnerung  und  willkürlicher 
Laut  nur  immer  von  dem  ersten  und  zweiten  aus  erfolgt,  das 
Aeufsere  dem  Innern  nur  nachkommt,  fehlt  der  Anlafs,  jenes  als 
Zeichen  von  diesem  zu  fassen.  Erst  indem  umgekehrt  der  fjaut 
das  den  Verlauf  anbellende  Element  wird,  erst  indem  der  mit 
dem  meinigen  identische  Laut  eines  andern  Sprechenden,  das  reia 
Aeufsere  also,  das  ich  sinnlich  wahrnehme,  mein  Inneres,  Laut- 
erinnerung und  Sachanschauung  weckt,  der  Laut  also  vor  der 
zuschauenden  Seele  die  Kraft  beweist,  Gedanken  zu  erregen, 
wird,  wie  mir  scheint,  der  erforderliche  Act  des  Urtheilens  soi- 
licitirt.  Das  Hören  erzeugt  das  Verstehen,  der  Erfolg  der  ab- 
sichtslosen Miithcilung  die  Absiebt  der  Mittheilang. 

Nachdem  wir  den  Uebergang  des  Lauts  zum  bedeutsamen 
Wort  eingesehen,  müssen  wir  noch  fragen:  was  bedeutet  denn 
das  Wort?  Allerdings  bedeutet  es  eine  Sache,  aber  es  bezeich- 
net dieselbe  nicht  ganz,  sondern  nur  nach  einer  ihrer  verschie- 
denen Seiten.  Dies  fuhrt  uns  auf  den  für  das  Verstfindnifs  der 
neuern  Sprachphilosophie  so  wichtigen  BegrifF  der  innern 
Sprach  form.  Die  Anschauung  nSmIich,  welche  der  Laut  er- 
regte, umfafst  eine  Vielheit  von  Inhaltsbestimmungen,  der  Laut 
aber  drückt  nur  Eine  derselben  aus,  wird  nur  durch  Einen  über- 
wiegenden Eindruck,  der  die  andern  zurückdrängt,  geweckt.  Zu 
der  Anschauung  Gold  z.  B.  gehören  aufsei  der  Gestalt  und  Gröfae 
die  Empfindung  des  Gelben,  Harten,  Klingenden  etc.,  der  Laut 
besagt  nnr  Eines  dieser  Elemente,  etwa  des  Gelben.  Diese  einsei- 
tige Auffassung  der  vollen  Anschauung  nennt  man  innere  Sprach- 
formen, nicht  als  ob  sie  selbst  etwas  Sprachliches  wäre,  denn 
sie  ist  ]a  eine  Eigenthümlichkeit  der  Wahrnehmung^  ein  geisti- 
ger Act  —  sondern  weil  sie  den  Laut  formt  und  bestimmt,  denn 
je  nachdem  ich  die  Sache,  z.  B.  das  Gold,  nach  der  Farbe  oder 
dem  Klange  oder  anders  auffasse,  wird  natürlich  auch  das  Wort 
ein  anderes.  Zwischen  Sacb-  und  Lautanschauung  schiebt  sich 
also  liier  ein  drittes  psychisches  Element,  nämlich  die  einseitige 
Auffassung  der  vielseitigen  Sache.  In  der  Tha^  aber  ist  es  kaum 
ein  drittes.  Vorläufig  sieht  der  Mensch  die:  ganze  Sache  nnr 
nach  diesem  Einen  Merkmal  hin  an,  die  übrigen  Merkmale  tre- 
ten in  den  Hintergrund  zurück,  und  sobald  sie  bei  häufigerer 
Betrachtung  des  Dinges  sich  ebenfalls  hervordrängen,  sobald  also 
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die  Differenz  swischen  der  weitem  und  engern  Bedeolang  des 
Worts  gemerkt  wird,  wird  der  spezifische  Sinn  aoch  meist  aus- 
getilgt; man  weifs  nicht  mehr,  dafs  das  Wort  „Goid^^  eigentlich 
nar  das  ^Gelbe^^  hiefs,  der  Wortlaut  bedeutet  unmittelbar  die 
Somme  alier  Merkmale,  die  ganze  Sache.  Die  Wichtigkeit  die« 
ses  allerdings  kurzlebigen  Factors  innerhalb  der  geistigen  Ent- 
Wickelung  ISfst  sich  leicht  ahnen.  Die  Einseitigkeit,  das  Inter^ 
esse,  die  Subjectivität  ist  es,  welche  den  Menschen  befreit.  Weil 
seine  Anschauungen  gar  nicht  objective,  sondern  nur  brucbstück* 
artige  nnd  subjective  Anschauungen  sind,  deshalb  kann  er  leich- 
ter zwischen  ihnen  ein  Verwandtes,  Allgemeines  sehen^  d.  h. 
eine  Vorstellung  von  ihnen  bilden  lernen,  als  wenn  er  die  Dinge 
mit  objectiver  Genauigkeit  und  nach  der  Fölle  ihrer  individuel- 
len Differenzen  wahrnähme.  Doch  ist  dies  noch  keine  Unter- 
st ützang,  welche  die  Sprache,  als  solche,  dem  Geist  gewShrt. 
Denn  die  ,ännere  Sprachform ^^  ist  der  Name  fQr  einen  selbst  gei- 
stigen Act  (was  Lazarus  ausdrucklich  hervorhebt);  Sprache  im 
Gegensatz  zum  Geist  ist  nur  organischer  Vorgang  und  das  Pro- 
duct  desselben,  die  Lautmasse.  Aber  aucli  die  Lautmatt^e,  die 
äofsere-Sprachform,  trSgt  zur  Ausbildung  der  Vorstellungs- 
atafe  bei;  die  bestimmte  Seite  der  Sache  nämlich,  welche  im 
Laut  fixirt  ist,  wird  durch  die  Verknöpfung  mit  dem  Lautbild 
▼erstfirkt  und  tritt  daher  bei  wiederholter  Anschauung  leichter 
wieder  in  den  Vordergrunjd.  So  fördert  der  Laut  die  Identität 
der  Auffassung  neuer  ähnlicher  Anschauungen. 

Bei  Lazarus  ist  die  Entwickelung  dieser  allgemeinen  Begriffe 
▼erflochten  mit  der  Darstellung  der  drei  Stufen  der  Sprachsch6- 
pfung,  der  pathognomischen ,  onomatopoetischen  und  characteri- 
sirenden.  Er  gibt  bei  der  Schilderung  der  zweiten  Stufe,  der 
eigentlich  Wort  schaffenden,  die  Quellen  nrspriinglicher  Wortbil- 
dung an  nnd  weist  nach,  wie  das  Tönen  der  Naturdinge,  in  des- 
sen Nachahmung  man  früher  fast  allein  den  Ursprung  der  Spra- 
die  petzte,  nur  einer  der  vielen  Sprachanlässe  sei.  Fein  ist  hier 
noch  die  psychologische  Aufhellung  des  von  Humboldt  dunkel 
gef&hlten  Unterschiedes  von  Analogie  und  Symbolik  in  der  Wort- 
bildung (S.  93).  Hier  schon  nnd  dann  besonders  bei  Darstellung 
der  characterisirenden  Sprachstufe  verwendet  Lazarus  einen  Be- 
griff, dessen  Aufstellung  oder  doch  Erweiterung  eines  der  Ver- 
dienste seines  Werkes  ist,  —  nämlich  den  Begriff  der  Apper- 
ceptiop.  Den  Lesern,  welche  sich  in  der  neuem  Psychologie 
umgesehen  haben,  werden  die  Begriffe  der  Association.  Hemmung, 
Verschmelzung  etc.  bekannt  sein.  Sie  bezeichnen  Beziehungen 
der  Vorstellungen  unter  einander.  Verschieden  nach  Umfang, 
Characler  und  Folge  seiner  Wirksamkeit,  verschieden  ferner  nach 
seinem  Verliallnifs  zum  thätigen  Subject  ist  das,  was  Lazarus 
unter  Apperception  versteht.  Sie  ist  eine  That,  ein  Urtheil  der 
Seele,  nicht  gleichsam  ein  Handeln  der  Vorstellungen  nnter  ein- 
ander ohne  Betheiligang  des  Subjects,  kein  blos  mechanisches 
Nebeneinander  der  Vorstellungen,  wie  die  Association,  nicht  ge- 
bunden an  bestimmte  Verwandtschaft  und  Entgegensetzung,  wie 
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• 
die  Hemmung  oder  Yerscbmelzung,  bezeichi^et  die  Appercepfioa 
den  organisclicn  Procefs,  wodurch  die  Seele  neue  Wahrnehnian- 
gen,  Bestrebungen  elc.  den  altern,  schon  innerlich  befestiglea 
assimilirt,  ihre  Vorstellungsföden  verknüpft  und  ineinander  webf, 
nnd  so  den  Inhalt,  drr  einzelnen  umwandelt,  bald  indiTidualisirt, 
bald  erweitert.  Steint hal  hat  in  einer  so  eben  erschienenen 
Abhandlung  (,,Zür  Sprachphilosophie ^^  in  der  Fichte-Ulrici- 
schen  Zeitschrift)  die  Beispiele  aus  Lazarus^  Arbeit  gesammelt 
und  danach  den  ßegrilT  der  Apperception  zu  definiren,  seine  Er- 
scheinungen zu  classiOciren  gesucht.  Pur  unsern  Zweck  genügt 
es,  durch  ein  Paar  einfache  Beispiele  seine  Wichtigkeit  zum  Ver- 
stSndnifs  der  Sprachschopfung  anzudeuten.  Das  Kind  hat  die 
brüllende  Kuh  durch  Lautcopirung  bu  genannt;  wenn  es  jetzt 
eine  Kuh  wieder  sieht  und,  obwohl  sie  nicht  brüllt,  mit  dem- 
selben Namen  bezeichnet,  was  geht  in  ihm  vor?  Die  neue  An- 
schauung  reproducirt  die  Shnliche  frühere,  das  Kind  setzt  beide 
in  Beziehung,  erklärt  beide  für  identisch,  und  die  Aeufserung  die- 
ses Identitätsurlhcils  ist  die  Bezeichnung  der  neuen  Anschauung 
mit  dem  frühern  Laitt.  —  Das  Wort  „Wolf^^  heifst  ursprünglich 
•,der  Zerrcifser^S  bei  der  Bildung  des  Worts  ist  also  die  An- 
schauung dieses  Thiers  in  Beziehung  gesetzt  zu  der  schon  wort- 
umkleideten  Anschauung  der  Thatigkeit:  zerreifsen,  nnd  unter 
dieselbe  subsumirt.  Diese  chemische  Durchdringung  zweier  Vor- 
stellungen zu  Einem  Product,  diese  Aufnahme  der  einen  in  den 
Organismus  der  andern,  der  sich  selbst  dadurch  erweitert,  ist 
die  Thatigkeit  der  Apperception.  Am  interessantesten  werden  die 
Falle,  wenn  sich  die  ganze  Gemüt hslage  des  Menschen,  die  Ricli- 
lung  seiner  Interessen,  der  Character  seiner  Vorstellungsmassen 
als  die  appercipircnde  Macht  zeigt,  welche  die  Auffassung  der 
Objccte,  die  Methode  und  den  Zweck  seiner  Handlongen  bestimmt. 
Hier  verrät b  sich,  dafs  das  innere  Leben  des  Menschen  ein  orga- 
nisches Ganzes,  einen  Leib  bildet,  dem  die  neuhinzukommenden 
Elemente  als  Nahrung  assimilirt  werden,  dessen  Bildungs-  und 
Wachst humsgesetz  sie  sich  einfügen,  dessen  gesunder  oder  kran- 
ker Lebensthätigkeit  sie  dienen  müssen.  Auch  die  Sprache  ist 
ein  Leib,  dessen  Glieder  bestimmte  ßildungsgesetze  durchwalten; 
die  ganze  characterisirende  Sprachstufe,  die  Formung  der  Stamm- 
nnd  Sprofsformen  aus  den  Wurzeln,  vollzieht  sich  nach  allge- 
meinen, plastischen  Gesetzen,  organischen  Kunstforroeo. 

Zwischen  dem  zweiten  Abschnitt  (von  der  Sprachschopfung) 
und  dem  dritten  (von  der  Spracherlernung  und  Fortbildung)  hat 
Lazarus  in  geistvoller  Weise  die  Fäden  verschlungen.  Auch 
in  der  ursprünglichen  Sprachschopfung,  sagt  er,  ist  Spracberler- 
nung.  Die  Sprache  ist  zwar  nur  als  Product  eines  Ganzen,  eines 
Stammes,  Volkes  denkbar,  dessen  geistige  und  organische  Ver- 
wandtschaft die  Identität  der  innern  und  äufsern  Sprachform  ver- 
bürgt, aber  „das  feinere  Geäste  der  characterisirenden  Sprach- 
stufe  ist  sicherlich  das  Werk  der  vordringenden  Geister  eines 
Stammes  gewesen.^^    Sie  waren  ihm  ^^Auge  in  der  Wüste^'  chao- 
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tischer  Natoranscliauung,  und  bestiminfeD  die  Masse  ^  die  nach 
ihnen  ihre  Laute  bildete  und  modißcirte.  —  Umgekehrt  ist  die 
leitende  Idee  des  dritten  Abschnitts,  dafs  jede  Sprach crlernung 
in  Wahrheit  Sprachschöpfung  ist.  Diese  Idee  ist  allerdings  nicht 
neu.  Dafs  der  Mensch  Gedanken  nicht  erben  könne,  hat  die 
Philosophie  längst  behauptet,  und  diese  Anschauung  ging,  zumal 
man  das  Wort  für  das  Abbild  des  <>edankens  hielt,  tfuch  auf  das 
Sprechen  Qber.  Aber  eben  diese  grundfalsche  Ansicht  von  dem 
Worte  hinderte,  auch  nur  einmal  die  Schwierigkeiten  ganz  ein- 
S'jsehen,  welche  das  Lernen  einer  gegebenen  Sprache  einschliefst. 
Erst  wenn  man  überlegt,  dafs  das  Wort  gar  nichts  von  einem 
VorsteHnngsinhall  in  sich  abbildet  oder  enthält,  begreift  man, 
wie  schwer  es  ist,  die  Thatsache  zu  erklären,  dafs  es  dennoch 
erlernt,  d.  h.  sein  Vorstellungsinhalt  verstanden  wird.  Ich  mei* 
nerseits  kenne  kein  Werk,  worin  das  Problem  aach  nur  richtig 
angegrilTen  würde,  und  mnfs  um  so  mehr  meine  Bewunderung 
über  die  Tiefe  und  Vollständigkeit  aussprechen,  womit  es  hier 
gelöst  ist.  Das  Spracherlernen  ein  Schafien!  Das  ist,  so  allge* 
mein  hingesagt,  eine  billige  Phrase  und  aufserdem  eine  falsche, 
da  es  ja  doch  auch  ein  Lernen  bleiben  mufs.  Erst  bei  der  Spe- 
cialisirung  des  Gedankens  bedarf  es  (iefcindringender  Blicke,  um 
die  Deutung  zu  finden.  Lazarus  weist  nach,  dafs  das  Kind  die 
Lanierzeugung  durch  sich  selbst  erlernen,  die  Dinganschauung 
selbst  gewinnen,  endlich  auch  die  Bedeutung  des  Worts  aus  sich 
selbst  einsehen  müsse,  ,,denn  wie  wollte  man  einem  Kinde  er« 
klSrlich  machen,  dafs  ein  Wort  dies  und  das  bedeiite?^^  Nur 
anregen  kann  man  das  Kind  zur  Erwerbung  dieser  Einsicht.  Bei 
Wörtern  anschaulichen  Inhalts  ist  dies  einfach;  man  zeigt  das 
Ding  und  spricht  gleichzeitig  das  Wort.  Aber  die  Wörter  ab- 
stracten  Inhalts,  wie  Monat,  Jahr*  waclisen  etc.,  die  Form-  und 
Stoffwörter  von  moralischer  etc.  Bedeutung?  —  es  ist  otTenbar, 
dafs  das  Kind  anders  als  der  Urmensch  auch  diesen  Denkinhalt 
mit  Hülfe  der  Sprache  gewinnt,  —  aber  wie  kann  es  z.  B.  den 
Vorstellungsinhalt:  wir  wollen,  du  sollst  etc.  mittelst  dieser  Wör- 
ter begreifen  und  diese  gebrauchen  lernen?  Möge  der  Leser  dies 
selbst  nachsehen,  ich  möchte  ihm  und  mir  die  Freude  an  einer 
vollendeten  Darstellung  nicht  durch  ein  dürftiges  Referat  verder- 
ben. Nur  sei  bemerkt,  dafs  es  auch  hier  wieder  der  Begriff  der 
appercipirenden,  bezuglichen  Vorstellungen  ist,  durch  dessen  An- 
wendung es  begreiflich  wird,  wie  der  anfänglich  bedeutungslose 
Laut  in  der  Seele  des  Kindes  zu  geistigem  Leben  emporwachsen 
kann. 

Nächst  der  Spracherlernung  beschäfligt  sich  der  dritte  Ab- 
schnitt noch  mit  der  Fortbildung  der  Sprache  und  beschreibt 
theils  die  Verwandtschaft  dieses  Triebes  mit  dem  ursprünglich 
«engenden  Act,  theils  seine  Schranken  und  den  wesentlichen  Un- 
terschied des  sprachlichen  Bewufstseins  in  vorchristlicher  und  in 
historischer  Zeit.  Dieser  Unterschied  betrifft  die  innere  Sprach- 
form.   Der  Sinn  für  dieselbe,  das  etymologische  Bewufslsein  ver- 
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schwindet  allniSlilich,  man  weifa  nicht  mehr,  dafa  Wolf  rs  Zer- 
reifser,  und  man  kann  daher  keinen  Grund  angeben,  warum  das 
Thicr  gerade  diesen  Namen  fuhrt  und  keinen  andern. 

,,Da8  organisch  -  seelenhafle  Band  zwischen  Laut  und  Ge- 
danke ^^  ist  also  zerrissen,  und  zwar,  wie  wir  oben  schon  sahen, 
durch  den  fortschreitenden^  seine  Anschauungen  yoUständig  be- 
traciifenden  Geist  selbst.  Die  Seele  wird  dadurch  befreit  von 
der  Einseitigkeit  der  ersten  Auffassung  der  Dinge,  aber  auch  das 
Wort  zu  einem  willkürlichen  Zeichen,  die  Sprache  zu  einer  blo- 
fsen  Tradition  herabgesetzt;  scweit  sie  aber  nur  Tradition  ist, 
soweit  ist  sie  unfähig  zu  lebendiger  Fortbildung.  —  Indefa  ist 
der  Gegensatz  zwischen  vorgeschichtlicher  und  jetziger  Zeit  nicht 
ganz  so  schroff,  als  es  liiernach  scheinen  möchte.  Auch  bei  der 
uri?prQnglichen  Sprachschöpfung  stöfst  man  auf  ein  Letztes,  wo 
das  Warum  aufhört,  und  wo  der  Ausdruck  einer  bestimmten 
Empfindung  gerade  in  diesem  Laut  auch  dem  Urmenschen  nur 
als  etwas  grundlos  Gegebenes  sich  darstellen  konnte.  Und  an- 
drerseits ist  auch  in  der  Gegenwart  för  eine  grofse  Zahl  ahgelei- 
teler  Wörter  und  Bedeutungen  das  Bewufstsein  ihres  Ursprungs, 
also  der  Zusammenhang  zwischen  Laut  und  Gedanke,  die  innere 
Sprachform  noch  lebendig.  Ich  mufs  auch  hier  wieder  den  I^ser 
auf  die  gedankenreiche  Schilderung  hinweisen,  in  der  Laza- 
rus dieses  Fortwalten  der  innern  Sprachform  an  das  Licht  stellt 
„Das  Wort^%  sagt  er,  „ist  in  den  todten  und  manchen  leben- 
den Sprachen  gleich  einer  geprägten  Münze  von  wechsellosem 
Werlh;  in  einer  wahrhaft  lebendigen  Sprache  gleicht  es  dem  Me- 
tall, welches  je  nach  seiner  Prägung  und  Zusammenschmelzung 
neue  Wcrthe  oekommt." 

Der  vierte  Abschnitt:  handelt  vom  Einflufs  der  Sprache  auf 
die  Entwickelung  des  Geistes.  Die  Gröfse  dieser  Einwirkung  in 
historischer  Zeit  ist  sichtbar  genug.  Mit  Hülfe  der  Sprache  wird 
der  Mensch  „in  der  winzigen  Reihe  von  Jahren  eines  Menschen- 
alters auf  die  Höhe  einer  Entwickelung  gestellt,  welche  Jahrtau- 
sende alt  ist>\  Und  diese  Hülfe  ist  nicht  rein  als  Mittheilung 
zu  denken.  Denn  „jeder  neugebome  Mensch  mufs  gerade  wie 
der  Urmensch  zu  denken  anfangen  ^^  Das  Wort  kann  ihm  nur 
als  Signal  dienen,  dafs  er  an  dieser  Stelle  einen  Gedanken  selbst 
zu  denken  habe.  Damit  jenes  wunderbare  Resultat  also  möglich 
werde,  mufs  der  ProceCs  des  Denkens  selbst  durch  die  Spraciie 
abgekörzt,  beschleunigt  werden  können,  sie  mufs  als  Bild ungs- 
mittcl  des  Geistes  begriiTen  werden. 

Die  Seele  erreicht  nämlich  mit  Hülfe  der  Sprache  eine  höhere 
Stufe  ihrer  Thätigkeit,  sie  gelangt  von  der  Anschauung  zur  Vor- 
stellung. Lazarus  beschreibt  diesen  neuen  Act  ähnlich  wie 
Steinthal.  Beide  stehen  hier  auf  Seifen  der  Psychologie,  weU 
che,  über  Herbaryt  hinausgehend,  zur  Erklärung  einer  höhero 
geistigen  Lebenserscheinung  die  erneute,  potenzirte  Thätigkeit  des 
denkenden  Wesens  herbeiziehen.  „Die  Vorstellung  ist  eine  neue 
Auffassung  des  eigenen  Inncrn^S  der  Extract  der  Anschauungen, 
gebildet  durch  das  vergleichende  Urtheil  des  Subjects.    Während 
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die  Anschauung  iDdividuel],  Portrait  ist,  ist  die  Vorsfellung  all- 
gemein,  Schema;  sie  ist  gleichsam  die  mathematische  Forme),* 
die  Abbreviatur  der  Anschauungen,  die  Verdichtung  vieler  An- 
achaaungen  zu  Einem  Denkact    Weil  die  Vorstellung  nur  das 
Allgemeine-,    Identische  vieler  individueller  Erscheinungen  aus- 
druckt, deshalb  beginnt  mit  ihr  der  Procefs  der  Zerlegung  der  £r- 
scheinangen  in  Dinge,  Eigenschaften,  Thätigkeilen,  n.  s.  w.    Denn 
der  Sinn  für  das  Aehnliche  schliefst  natürlich  den  für  das  Unähn- 
liche ein.   Alles  Sprechen  (=s  Vorstellen),  sagt  Lazarus  treffend, 
indem  er  die  Entstehung  der  Vorstellung  aus  der  Anschauung 
beschreibt,  ist  ein  Urtheilen,  die  Vergleichung  einer  Anschauune 
mit  einer  frühem  und  die  Erklärung,   dafs  beide  identisch  sind! 
Diese  Vergleichung  mufs  aber  auch  die  Differenz  der  Erscheinun- 
gen, ihre  Besonderheit  zum  Bewufstsein  bringen;  und  das  Beson- 
dere verbindet  sich  wieder  nach  seiner  Verwandtschaft  mit  an- 
dern ähnlichen  Besonderheiten.    So  entstehen  Reihen  und  Netze 
von  Ding-,  Eigenschaflts- Vorstellungen,  u.  s.  w.,  und  eine  concreto 
Erscheinung  kann  nur  noch  durch  einen  ganzen  Satz  ausgespro- 
chen werden. 

Alle  diese  Punkte,  das  Wesen  der  Vorstellung,  der  Procefs 
ihrer  Entstehung  aus  der  sinnlichen  Anschauung  oder  aus  nicht 
sinnlichen  innern  Regongen  der  Seele,  sind  mit  gewohnter  über- 
sengender Klarheit  und  Sorgfalt  dargestellt.  Nur  scheint  mir  das 
Maafs  des  Einflusses  auf  den  Vorstell ungsprocefs,  welches  Laza- 
rus der  Sprache  einräumt,  zu  grofs,  und  ich  will  dies  zu  be- 
gründen veisuchen. 

Lazarus  idcntificirt  den  Procefs  des  Vorstellens  und  Spre- 
chens, oder  vielmehr  er.  behauptet,  dafs  jener  durch  die  Sprache 
überhaupt  erst  angeregt  werde  (S.  167).  Ich  habe  nur  einsehen 
können,  dafs  das  Wort  ans  der  vorstellenden,  d.  h.  vergleichen- 
den, das  Allgemeine  der  Anschauung  auffassenden  Thätigkeit  der 
Seele  als  Resultat  hervorgeht,  und  dafs  es  dann  allerdings, 
eben  weil  die  Laulmasse  ein  ganz  Abstractes,  an  sich  nichissa- 
gendca  Material  ist,  dem  Bewufsisein  als  Mitiel  dient,  um  seinen 
jedesmaligen  Fortschritt  in  der  Abslraction  festzuhalten,  zu  fixi- 
ren.  Also  wie  die  Seele  beim  Werden  der  Vorstellung  durch 
das  Wort  irgend  Etwas  gewinne«  was  sie  nicht  vorher  hinein- 
trägt^ dies  ist  mir  nicht  deutlich,  während  ich  allerdings  be- 
greife, dals  es  der  gewordenen  als  Stützpunkt  und  Grenze 
dient.  «,Ohne  das  Wort,  sagt  Lazarus,  würde  die  Seele  nicht 
zu  einer  erneuten  Wahrnehmung  ihrer  Anschauungen  vcranlafst 
sein,  sondern  nur  von  Anschauung  zu  Anschauung  fortschreiten.^ 
Allein  die  neue  Anschauung  reurodocirt  doch  unmittelbar  die 
ältere  ähnliche,  und  erst  mitteloar  das  damit  verknüpfte  Laut- 
bild, und  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Seele  das  Repro- 
dneirie  nicht  wahrnehmen  solle.  Die  Aehnlichkeit  des  Neuen  mit 
dem  Alten  sorgt  dafür,  dafs  die  Seele  nicht  weitereilt,  dafs  sie 
zor  Beschauung  des' Innern  zurückgerufen,  zur  Vergleichung  ange- 
reist wird.  Auch  weifs  ich  nicht,  ob  der  Laut  zur  Besiegelnng 
der  Anschauung  als  „spezifischen  Eigen thums'^  der  Seele  Etwas 
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beitragen  könne;  denn  anf  dieser  Stafe  der  Bildung,  wo  die  Vor- 
steUung  noch  im  Werden  ist,  wird  auch  der  Henacfa  mit  seiner 
eigenen  ThStigkeit  noch  so  versenkt  sein  in  das  Object,  dab  ihm 
das  Lautbild  Icanm  ab  etwas  Eigenes  erscheinen  wird,  als  das 
Gegenstandsbild. 

Wir  hörten  oben  von  der  innem  Sprachform.  Anf  sie  sich 
berufend,  sagt  Lasarus:  „Die  Allgemeinheit  der  Vorstellang  ist 
ein  Erfolg  ihrer  Verbindung  mit  dem  Wort,  denn  wir  haben 
cesehen,  wie  eine  Anschauung  dadurch,  dafs  sie  sich  mit  dem 
Wort  associirt,  nunmehr  alle  folgenden  gleichartigen  Anschanon- 
gen  appercipirt/^  Dieses  „dadurch^*  mQssen  wir  prfifen.  Wir 
mfissen  sehen,  ob  die  Allgemeinheit  der  Vorstellung  Erfolg  des 
Wortes,  oder  die  Allgememheit  des  Wortes  Erfolg  des  Vorstel- 
lungsprocesses  ist.  —  Das  Wort  hat  eine  lance  Bildnngsgeschichf  e. 
Ursprflnglich  ist  es  ein  ganz  individueller  Laut,  den  vorwiegen- 
den Gesichtspunkt,  unter  den  eine  Erscheinung  aufgefabt  wurde, 
bezeichnend.  Auch  dieser  Gesichtspunkt  ist  nichts  weiter,  als 
ein  individueller  Eindruck.  Der  Laut,  den  die  Anschauung  eines 
goldenen  Dinces  erweckt,  bezeichnet  etwa  dieses  bestimmte 
uoldgelbe.  Aber  die  Seele  erklftrt  diesen  individuellen  Eindruck 
f5r  identisch  mit  einem  zweiten  an  sich  ebenfalls  individuellen, 
sie  fibersielit  den  Unterschied  liber  der  Aehnlichkeit,  und  der 
Erfolg  ist  die  Hervorbringung  desselben  Lauts.  So  erlöst  die 
Seele  durch  ihr  Identit^tsurtheU  den  Laut  von  seiner  Besonder- 
heit, er  wird  zum  Ausdruck  des  Identischen  in  den  vielen  ge- 
sehenen GoldArbungen.  Die  appercipirte  Anschauung,  sagt  La- 
zarus mit  Recht,  wirkt  rfickwSrts  auf  die  appercipirende;  der 
neue  Eindruck  drSngt  das  Individuelle  des  Altem,  wie  dieser  das 
des  neuem  zurfick,  das  Identische  dagegen  verstärkt  sich,  und 
der  wiederholte  Laut,  der  vorher  den  filtern  Eindrack  allein  aus- 
drOckle,  besagt  jetzt  das  Identische  heider.  —  Das  selbst  schon 
abstract  aufgeltlste  Eine  Merkmal,  zu  dessen  Bezeichnung  der 
Laut  sich  so  erweitert,  reprSsentirt  aber  die  ganze  Anschauung, 
die  Erscheinung.  Wie  kommt  nun  das  Bewnlstsein  über  diese 
vielen  besondern  Erscheinungen  hinaus?  wie  kommt  es  zur  Er> 
fassung  des  in  ihnen  liegenden  allgemeinen  Gharacters,  d.  h.  zur 
Vorstellung?  Die  nrsprfingliche  Einseitigkeit  der  Anschauung  ist 
dazu  schon  eine  Vorbereitung.  Wenn  ich  vorwiegend  durch  den 
Farbeneindrack  eines  Dinges  gefesselt  werde,  Gestalt,  Gröfse,  u.  a. 
davor  zurficktrilt,  so  wird  auch,  wenn  ich  nachher  ein  Ding 
gleicher  Art  antreffe,  dessen  abweichende  EigenthOmlichkeit  in 
der  Gröfse,  Figur,  u.  a.  mich  wenig  hindern,  die  Gleichheit  mit 
dem  fröhern  zu  erkennen.  Darauf  also  wird  er  erkennen,  d^ls 
die  Richtung,  der  bestimmte  Gesichtspunkt  der  Auffassung  bei  , 
einer  neuen  Wahrnehmung  derselbe  bleibe,  wie  bei  der  filtern 
Wahraehmnnc  eines  Gegenstandes  von  fihnlicher  Beschaffenheit. 
Verarsachte  der  Laut  diese  Gleichmfiisigkeit  der  Auffassung,  so 
könnte  man  mit  Recht  sagen,  dafs  er  die  Vorstellung,  das  All- 

temeine  zwar  nicht  erzeuge,  aber  doch  der  suchenden  Seele  den 
Qrzesten  Weg  zeige,  nm  es  zu  finden.    Allein  auch  dies  will 
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mir  nicht  ganz  einleuchten.  Allerdings,  indem  eine  Ansehaunng 
im  Laut  refleciirt,  wird  das  bestimmte  Merkmal,  dessen  Eindruck 
schon  fiberwog,  noch  verstärkt.  Denn  das  liSatbild  verbindet 
sich  mit  dieser  Seite  der  pnzen  Anschauung.  Allein  der  ein- 
malige Laut  reicht  doch  nicht  hin,  die  Verstärkung  merklich, 
die  lantbegleitete  ältere  Anschauung  zur  appercipir enden  ibestim- 
menden  für  die  neuen,  ähnlichen  zu  machen.  Wir  hören  ja  auch, 
dafs  erst  eine  häufige  Wiederholung  des  Lauts  die  Vernindung 
inniger,  also  die  Verstärkung  erheblich  macht.  Für  jene  gleich- 
artige  Wiederholung  der  einseitigen  Auflassnng  werden  also  an* 
dere  Umstände  sorgen  mössen,  indem  ireend  ein  Merkmal,  etwa 
ein  Lichteindmck,  eine  Form  oder  ein  Ton,  wirklich  hervorste- 
chender ist,  als  andere  sich  erst  bei  der  Betastung  ergebende, 
oder  indem  es  am  gleichmäfsigsten  sich  wiederholt,  mler  das 
anbjective  Geffthl  nnd  Interesse,  Schmerz  und  Lust  am  lebhafte- 
aten  ^ewegt.  Drängte  sich  nicht  die  Spitze  des  Dinges,  die  zum 
Laute  reizt,  ans  solchen  objectiven  und  subjectiven  Gründen  wie- 
derholt hervor,  so  wörde  der  wesentlich  andere  Eindruck  auch 
einen  andern  Laut  zur  Folge  haben. 

Durch  welche  Mittel  aber  auch  der  Seele  die  Auffassung  des 
Aebnlichen  erleichtert  werde,  das  Wesentliche  ist,  dafs  diese 
AnfTassung  geschehen,  dafs  die  Aehnlichkeit,  Gleicliheit,  wenn 
aoch  dunkel,  erkannt  sein  mufs,  ehe  das  frühere  Zeichen  f&r  die 
neue  Anschanung  verwandt  werden  kann.  Das  Wort  ist  also 
das  Resultat  eines  vollzogenen  Identitälsnrlheils,  wie  Lazarus 
dieses  ja  selbst  beschreibt,  also  Resultat  des  wahrgenommenen 
Allgemeinen,  der  Vorstellung.  Je  mehr  dieselbe  durch  die  Zahl 
der  Ideotitätsurlheile  sich  erweitert,  desto  melir  erweitert  sich 
auch  der  Umfang  des  Worts,  und  umfafst  endlich  alle  durch  ein 
bestimmtes  Band  der  Identität  noch  zusammencebaltenen  An- 
schauungen. Ich  meine  also,  nicht  weil  die  Anschauung  wieder- 
holt mit  dem  Wort  verkntlpft  wird,  stellt  sich  die  Allgemeinheit 
ihres  Inhalts  heraus  (S.  180),  sondern  weil  sieb  diese  Allgemein- 
heit ffir  die  Seele  herausstellt,  wiederholt  sie  dss  Wort,  und 
dieses  wird  erst  durch  ihre  Urt heile  aus  einem  individuellen  Laut 
za  einem  abstracten  Zeichen.  —  Solche  Denkinhalte,  die  nidit 
ans  der  sinnlichen  Anschauung  unmittelbar  entstehen  (z.  B.  Mo- 
nat, Jahre,  wachsen  S.  165)  scheinen  mir  besonders  zu  bewei- 
sen, dafs  der  Vorstellungsact  der  Wortbildung  voraufgehen  mufs. 
Damit  auch  nur  eine  Ahnung  eines  solchen  Gedankens,  wie  diese 
Worte  ihn  Ji>ezeichnen,  in  der  Seele  aufsteigen  könne,  mufs  sie 
lernen,  mehrere  Anschauungen  zusammenzufassen  und  nach  einem 
wieder  allgemeinen  Gesichtspunkt  zu  vergleicfaen,  also  den  Act 
des  Vorstellens  vollziehen. 

Uebrigens  würde  die  grofse  Umsidit  und  Sorgfalt,  mit  wel- 
dier  Lazarus  diesen  Abschnitt  entwickelt  hat,  mich  immer  wie- 
der befürchten  lassen,  dafs  ich  seine  Ansicht  oder  die  Sache 
milsverstehe,  wenn  nicltt  Aenfserongen,  wie:  „die  Vorstellung  ist 
«ine  Tbat  der  Sprache  (S.  186);  sie  wird  von  dem  Worte  ur- 
aprOnfflieh  erzeugt^^  (S.  193),  mich  in  meiner  Auffassung  be- 
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stärkten.  Auch  dem  lernenden  Kinde  war  doch  das  Wort  nor 
ein  Signal  zur  Erzeugung  der  Vorstellung!  Und  wie  anders  kann 
das  Wort  liier  helfend  eingreifen,  als  bei  der  nrspröngliclieii 
Sprachbiidung ,  da  die  Erwachsenen  seinen  Umfang,  seine  ab- 
siracte  Bedeutung  hier  haben,  und  dem  Kinde  durch  gleiche  Be- 
nennung der  yielen  Dinge  die  Einsicht  erleichtern,  dafs  in  die- 
sen Vielen  ein  Allgemeines  wallet. 

Im  Verlauf  des  vierten  Abschnilts  sIeiU  Lazarus  die  Ent- 
wickelung  der  praktischen,  ethischen  nnd  ästhetischen  Vorstel- 
luugen  und  die  Hülfe  dar,  welche  die  Sprache  leistet,  um  den 
Inhalt  dieser  Gebiete  zum  klaren  Eigen thum  der  Seele  za  erhe- 
ben. Er  fafst  dann  die  Wirkung  der  Sprache  auf  den  Geist  in 
die  Punkte  zusammen:  Bildung  des  Selhstbewufstseins ,  Aufban 
der  iunern  Weit,  Vereinigung  der  Geister.  Zwar  glaube  ich,  dafs 
auch  hier  dem  Laute  etwas  zu  viel  eingeräumt  ist;  seineu  Ein- 
flnfs  z.  ß.  auf  die  Entstehung  des  Selbst bewufstseins  kann  ick 
nicht  hoch  schätzen.  Der  Conflict,  den  die  Aenderung  der  Ob- 
jecte  zwischen  die  erinnerten  und  die  gegenwärtigen  Anschauun- 
gen bringt,  <ler  Gegensatz  zwischen  willkurliclier  Phantasie  und 
unwillkürlichem  Eindruck,  das  eigenthflmliche  Gefühl,  welches 
mein  Leiden  nnd  Thun  abscheidet  von  jedem  blos  angeschan- 
ten  Leiden  und  Thun,  das  Alles  scheinen  mir  wenigstens  eben 
so  wichtige  Momente  zur  Bildung  des  Ichs,  als  die  Reflexion, 
dafs  der  mit  der  Vorstellung  verknüpfte  Laut  mein  Product  sei. 
—  Aber  dieses  Zuviel  in  der  Darstellung  —  falls  es  ein  solches 
ist  — 'ist  ein  Mangel,  der  verschwindet  vor  der  Fülle  anregen- 
der Gedanken,  welche  sie  bietet,  vor  der  Freude,  die  der  Leser 
empfindet,  von  den  verschiedensten  Orten  aus  in  die  Bildungs^ 
statte  des  innern  Lebens  hineinschauen  zu  können.  Diejenigen 
meiner  verehrten  Leser  aber,  welche  etwa  noch  an  der  Idee 
einer  Identität  von  Sprechen  und  Denken  laboriren  sollten,  weise 
ich  auf  den  letzten  Abschnitt,  der  die  Incongruenz  von  Sprache 
und  Geist  nach, allen  wesentlichen  Punkten  vollkommen  erschÖ- 
pfeud  darstellt.  Es  wird  hier  nachgewiesen,  wie  ganze  Gebiete 
geistiger  Thätigkeit  sich  dem  sprachlichen  Ausdruck  völlig  ent- 
zielien.  So  im  Besondem  der  gesammte  Inhalt  der  plastischen 
Könste  und  der  Musik,  d.  h.  also  der  auf  Ideen  bezüglichen 
Anschauungen  und  Empfindungen.  So  im  Allgemeinen  jede  be- 
stimmte Anschauung  und  die  Mannigfaltigkeit  individueller  Ge- 
fühle und  Stimmungen.  Das  Wort  vermag  hier  nur  anzudeuten, 
annähernd  zu  beschreiben.  Es  vermag  auch  die  jenseits  der  Vor- 
stellung liegende  wissenschaftliche  Form  des  Gedankens,  den  Be- 
griff, nicht  auszudrucken,  wie  er  gedacht  werden  soll,  nämlich 
als  Totalität  wesentlicher  Qualitäten  und  ihrer  gesetzlichen  Be- 
ztkee.  Nur  im  Nacheinander  von  Urtheilen  kann  die  Sprache  das 
Neben-  und  Ineinander  von  Verhältnissen,  nur  in  Theilen  kann 
sie  das  Ganze  geben.  Daher  das  Verlangen  der  Mystiker  nach 
einem  höhern  Medium  des  Denkens,  daher  die  Sehnsucht  nach 
intelleetueller  Anschauung.  So  bleibt  von  allen  Formen  geistiger 
Bethätigung  die  Vorstellung  als  die  einzige  fibrig,  die  im  Worte 
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eine  congruenie  DarsteDaiig  finden  kSonle.  Aber  auch  swMcIieii 
Vorsleliong  und  VVorl  ist  keine  Congruenz.  So  lange  das  etj» 
mologisclie  Bcwufsisein  lebendig  ist,  hebt  das  Wort  aus  dem  In- 
halt der  Vorstellung  ein  Moment  einseitig  hervor;  ist  jenes  Be* 
wufstsein  verschwunden,  so  gi*eift  die  Willkür  des  Einzelnen  aus 
der  Summe  des  Vorslellungsinhalts  die  Seite  heraus,  welche  sei- 
Der  Bildung,  seinem  Interesse  am  nächsten  liegt.  Der  Maler, 
Zimmermann,  Lohgerber  denken  bei  dem  gleichen  Wort  .,Eiche^* 
SD  sehr  Verschiedenes,  und  aus  dem  Hintergrund  der  individuell 
leu  Erfahrung  und  Erinnerung  werden  bei  gleichen  Wörtern 
(%.  B.  Herbst,  Herz)  sehr  ungleiche  Massen  von  Vorstellungen, 
Bildern  auftauchen  und  an  die  Wörter  anschiefsen. 

Also  es  fehlt  der  Sprache  an  Individualität,  um  die  vorhan- 
dene Individnalitflt  der  Gedanken  za  bezeichnen.  Daher  gibt  es 
«wischen  den  Redenden  keine  volle  Harmonie,  aufser,  wo  sich 
Gemüt  her  noch  anders  in  einander  hineingelebt  haben,  als  mit 
Worten.  Aber  es  gibt  Verstftndnifs.  Es  ist  doch  nicht  möglich, 
bei  dem  Worte  „ Eiche ^^  an  ein  Hans  oder  einen  Borg  zu  den- 
ken. Die  wortgeformte  Vorstellung  ist  „gleich  einem  Pendel, 
dessen  Schwankungen  zwischen  bestimmten  äafsersten  Punkten 
eingegrenzt  sind'^  Und  durch  den  Zusammenhang  des  GcsprSchs, 
ao  wie  durch  die  wissenschaftliche  Systematik  gelingt  es,  die 
möglichen  Bedeutungen  des  Worts  einzuengen,  die  DlTferenz  bis 
aof  ein  Minimum  auszugleichen. 

Zum  Schlofa  möchte  ich  noch  auf  einen  psychologischen  Be- 
griff aufmerksam  machen,  dessen  Aufstellung  und  Verwendung 
meines  Wissens  ebenfalls  Lazarns'  Verdienst  ist.  Ich  meine  den 
Begriff  der  Verdichtung  des  Denkens.  —  Es  ist  vielleidit  das 
schwierigste  Problem  der  Psychologie,  die  thatsächliche  Einheit 
des  Denkens,  des  Bewufstseius  mit  der  thatsftchlichen  Vielheit 
des  Inhalts  dieses  Bewufstseius  zu  vermitteln.  Das  Angeschaute 
ist  eine  Mehrheit  discreter  Empfindungselemente,  durch  die  um- 
schliefsende  Figur  äufserlich  geeint,  aber  die  That  des  Anschauens 
ist  eine  continuirliche  That,  ein  Act  des  Zusammenfassens  der 
vielen  Empfindungen,  ein  ununterbrochenes  Beziehen  und  Con- 
struiren,  weil  im  entgegengesetzten  Falle  das  Bew^fstsein  nie- 
mals das  Ganze  der  Anschauung,  sondern  nur  isolirte  Stöcke 
haben  wurde.  —  Aus  der  Anschauung  entspringt  die  Vorstellung. 
Der  Procefs  ihres  Werdens  bat  wieder  zwei  Seiten,  eine  sub- 
jective,  einige  und  eiue  objective,  vielfache.  Eine  Vielheit  von 
Anschauungen  zieht  im  Bewu£stscin  vorüber,  die  neuen  reprodu- 
ciren  die  Siteren.  Aber  die  subjective  That,  das  Identitätsnrtheil, 
die  Vergleichung  der  mehreren,  wodurch  die  Vorstellung  sich 
bildet,  ist  nur  denkbar  als  ein  einfacher,  untheiibarer  Act  der  Be- 
ziehung; die  beiden  verglichenen  Anschauungen  sowohl  als  auch 
das  Dritte,  das  Gleichheitszeichen,  müssen  in  denselben  Brenn- 
punkt des  Bewnfstseins  fallen,  mössen  in  Einem  Denkact  znsam- 
mengefafst  werden.  Wo  nicht,  so  fehlt  dem  Bewuistsein  die 
Brücke,  um  von  einem  Element  der  Vereleichung  zum  andern 
zu  kommen,  und  das  Urlheil  könnte  nicht  stattfinden.  —  Da& 
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ptyeiiologische  Resultat  solcher  Urtheile,  die  VorsteHanj;,  ist, 
objectiy  betrachtet,  eine  inoere  Vielheit.  Sie  besieht  sieh  aof 
sämmtliche  Anschaaon^en ,  welche  unter  si^  gehören,  in  ihrem' 
Inhalt  sind  dieselben,  vrenngleich  nur  gans  nnbestimnit,  enlhal- 
ten;  sie  ist  ein  Extract  der  Anschaunncen ,  und  dieser  Exiract 
ist  eine  Mischung  von  vielen  abstracten  Elementen.  Aber  indem 
ich  Torstelle,  d.  h.  diesen  Inhalt  denke,  mufs  ich  die  yielen 
Merkmale  in  eine  Einheit  zusammenziehen,  sonst  habe  ich  nicht 
das  abstracte  Ganze,  das  Ding.  Hier  erweist  sich  die  michlige 
HQlfe  der  Sprache;  die  schwankende,  in  sich  mannigfaltige  Vor* 
Stellung  wird  an  ein  einziges  \yort  geheftet.  Indem  ich  das 
einfache  Zeichen  denke  und  weitereiie,  habe  ich  zugleich  die 
Andeutung  des  vielfachen  Inhalts. 

Durch  das  Vorstellen  zerfSllt  die  Einheit  der  Erscheinungen  Ja 
Dinge,  Eigenschaften,  Thfiligkeiten,  u.  s.  w.  Unser  in  der  Sprache 
sich  fiofsemdes  Denken  erscheint,  äufserlich  betrachtet,  wie  eine 
Mosaikarbeit,  wie  ein  Ansetzen  von  Theilen  an  Theile.  Aber 
jede  Summe  von  Vorstellungen  ist  nur  in  sofern  eine  bewufste» 
sed achte,  als  sie  nicht  mehr  Summe,  sondern  untheilbare  Ein- 
heit, auf  einander  bezogenes  Ganzes  ist.  Urt heilen,  Schlieben^ 
Bewufstsein,  Denken  überhaupt  heifst  nicht,  Vorstellungen  ha« 
ben,  sondern  diese  Vorstellungen  in  die  Spitze  Eines  Gedankeos 
zusammendrfingen.  Von  hier  aus  18fst  sich  begreifen,  was  La* 
zaras  unter  der  „verdichtenden  und  erleuchtenden  Kraft  der 
Sprache'^  versieht.  Wenn  die  Sprache  eine  Mehrheit  von  Vor* 
Stellungen  in  einen  einfachen  Ausdruck  zusammenzieht  (z.  B.  ru* 
fen,  ursprOnglich  aas  hAren  lassen),  wenn  sie  schwierige  Bezie- 
hungen in  ein  leicht  sich  anschliefsendes  Wort  fafst  (z.  B.  sie 
sehen  einander  an),  wenn  sie  durch  die  kurze  Silbe:  er  z.  B. 
in  Fleischer  den  Satz:  ein  Mann,  welcher  Fleisch  verkauft,  in 
Ein  Zeiclien  zusammendrüngt,  oder  durch  Wortbildungen,  wie 
z.  B.  Dampfwngen,  eine  eomplicirte  VoMchtung  andeutet,  so  er* 
leichtert  sie  damit  dem  Geiste  die  Ueberschauung,  die  Concen- 
tration  der  Vorsteliuiigsmassen,  das  Denken.  Was  Anschauung 
und  Begriir  zusammen  liaben,  wird  durdi  Vorstellung  und  Wort 
auseinandergerissen.  Es  kommt  darauf  an,  ob  der  sprachzeu- 
gende Geist  die  Kraft,  die  Sprache  die  Bildsamkeit  hat,  uro  ge- 
gen diese  Folge  zu  reagiren.  Wenn  der  Grieche  in  dem  Einen 
Wort  tvtpaifjojv  Person,  Tlifitigkeit,  Object,  Zeit,  Modus  aus- 
drückt, so  wird  die  innerliche  Einheit  des  Gedankens  dadurch 
nicht  blos  entuprecliender  niitgetheilt,  als  z.  B.  im  Deutschen, 
sondern  auch  innerlich  leichter  vollzogen.  Die  grammatische  und 
stilistische  Gliederung,  wodurch  die  Worte  auf  einander  bezo- 
gen, die  zerstückelten  Theile  zu  einem  Ganzen  verbunden  wer- 
den, ist  Bild  und  Förderungsmittel  der  inneren  Ganzheit  des  Ge^ 
dankens. 

Auf  diese  condensirende  Kraft  der  Sprache  lenkt  der  von 
Lazarus  aufeest eilte  Begriff  unsere  AufmerksiAnkeit. 

Ich  schlieise  hiermit  und  bemerke  nur  noch  in  Betreff  mei- 
ner AnssteUnngen  wenigstens  gegen  den  vierten  Abschnitt,  dab 
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leli  als  Laie  im  Gebiet  der  Sprachphilosophie  allen  Grand  habe, 
ihrer  Richtigkeit  nich^  za  sehr  za  trauen ,  nnd  dafs  ich  das 
Urtheil  darüber  keinem  competenteren  Richter  anzuvertrauen 
wfifste,  als  dem  Verfasser,  der  mit  so  schöpferischem  Sinn  nnd 
so  klarer  Beobachtung  in  das  innere  Leben  einzudringen  ver- 
steht. Möchte  er  bald  das  Versprechen  erfftllen,  die  von  ihm  auf- 
gefundenen psychischen  Gesetze  in  einem  systematischen  Theile 
zusammenzustellen!  — 

Berlin.  Wehrenpfennig. 
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I. 
Programme  der  Oesterreichischen  Gymnasien  des  Jahres  1856. 

(Scklafa.) 

•  9.    Böhmen. 

PraiP*  (Kleinseite.)  Beiträge  zur  Lebre  von  den  grfechiscbeo  Ne- 
gationen. Von  Johann  K?icala.  Der  Verf.  erörtert  den  Gebraach 
▼on  ^1/  in  Scbwurformeln  und  weist  bei  dem  absolut  oder  in  Verbindung 
mit  Accutati?en  stehenden  /«17  die  Annahme  von  Ellipsen  mit  Recht  zu- 
rück. Ausgegangen  wird  von  der  Grundbedeutung  des  ^17,  und  diese 
ist,  wie  richtig  bemerkt,  die  der  Abwehr,  der  Ablehnung,  /i^  negirt  und 
lehnt  ab,  und  in  der  Ablehnung  liegt  die  subJecliTe  Belheiiigung  des  Ne- 
girenden.  Dies  beides  ist  aber  gerade  das  charakteristische  Merkmal  der 
Schwüre,  ^cij  steht  bei  wirklichen  Schwüren  dann  entweder  paratakttsch 
mit  dem  blofsen  Indicali^  oder  subordinirt  mit  dem  InGnitiv.  Soll  aber 
der  blofse  Inhalt  des  Schwurs  angegeben  werden,  dann  geht  das  Verb, 
jurandi  in  ein  Verb,  dicendi  der  eidlichen  Behauptung  über,  und  theilt 
in  diesem  Falle  die  Construction  der  Verba  der  Aussage;  und  es  kann 
also,  was  namentlich  in  der  Erzählung  vorkommt,  auch  ot/  und  m%  ov 
mit  dem  Infinitiv  stehen.  —  18  F^ehrer  mit  den  Nebenlehrern.  Der  Di- 
rector  ist  weltlichen  Standes;  2  geistliche,  8  weltliche  ordentliche  Lehrer, 
2  weltliche  Supplenten,  5  weltliche  Nebenlebrer.  Scbiilerzahl  386,  dar- 
unter 286  Deutsche  und  187  Cechen.  Privatisten  87.  Abiturienten  wur- 
den 8  für  reif  erklärt. 

IPrmg*  (Neustadt.)  Das  Wurzelziehen  aus  irrationalen  Zahlen.  Von 
Slaby.  22  Lehrer,  davon  gehören  13  Lehrer  dem  Piaristenorden  an; 
die  übrigen  sind  weltlieh,  mit  Ausnahme  der  Religionslehrer  für  evange- 
lische und  israelitische  Schüler.  Schüler:  400  öffentliche,  31  Privatisten; 
Deutsche  226,  Cechen  205. 

IjeltonaiscM.  Beitrag  zur  Kenntnifs  des  gestirnten  Himmels 
für  Gjmnasialzöglinge  mit  Rücksichtnahme  auf  altklassische  Dichtungen. 
(Fortsetzung.)  Die  13  Lehren  des  Gymnasiums  gehören  alle  dem  Pia- 
ristenorden an.  Schüler:  213  Cechen,  107  Deutsche,  9  Juden.  18  Abi- 
turienten wurden  für  reif  erklärt. 

E^er«  Bemerkungen  zu  einigen  Stellen  des  Hyperides.  Von  Jo- 
hann Lifsner.    Aufser  dem  Dircctor  7  ordentliche  und  4  supplirende 
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Lehrer,  2  geistliche  Lehrer,  14  im  Ganteo.  Schüler  247.  8  Schiller  be- 
standen die  Matnritätsprüfung.  ^ 

JPtoeli*  Ueber  die  Bildung  der  deutschen  und  böhmischen  Perso- 
nennamen. Von  Ignac  Petters.  In  dem  Programme  des  vorhergehen- 
den Jahres  hatte  derselbe  Verfasser  die  böhmischen  Ortsnamen  l^pro- 
chen,  worüber  Schleicher  in  der  österreichischen  Gjmnasialzeitschrift 
berichtet  Namentlich  auf  den  Wunsch  Von  Pott  bringt  der  Verf.  in  der 
vorstehenden  Abhandlung  eine  Fortsetzung  seiner  onomatologischen  Stu- 
dien,  indem  er  die  Bildungen  altdeutscher  Personennamen  mittelst  Suffixe 
und  Zusammensetzung  auffuhrt.  Aufser  dem  Director  (Weltpriester)  9 
ordentliche  Lehrer,  unter  denen  3  Weltpriester  sind;  aufserdem  3  Sup- 
plenten  (ein  Weltpriester)  und  2  Nebenlehrer.  Schüleranzahl:  315.  13 
Abiturienten. 

lieltmerltz«  Die  Protestagtisirang  und  Rekatholisimog  des  böh- 
mischen Niederlandes.  Von  P.  Anton  Frind.  Einseitige  katholische 
AnITassung.  12  ordentliche  Lehrer  mit  Einsclilufs  des  Directors,  5  Ne- 
benlehrer.   Scbtilerzahl:  133  Deutsche,  56  böhmischer  Zunge. 

B9liiiniscli«Iiel|lpa.  Die  „Sielien  gegen  Theben^^Ton  Aescbj- 
Bus  ferglicben  mit  den  „Pbönissen**  des  Buripides.  Von  Lepal'.  Der 
Verf.  ist  ein  Schüler  Ton  G.  Curtios,  von  dem  er  einige  Andeutungen 
über  das  Thema  benutzt  bat.  Nach  bekannten  allgemeinen  Gesichtspunk- 
ten, namentlich  nach  SchlegePs  ond  Ottfr.  Müller^s  Auffassung,  wird 
der  Unterschied  beider  Tragödien,  als  in  der  Entwickelung  der  tragischen 
Poesie  selbst  begründet,  im  Einzelnen  nicht  ohne  Geschick  nachgewie- 
sen. —  Mit  dem  Director  gehören  10  ordentliche  Lehrer  dem  Augusti- 
fierorden  an;  aurger4fm  2  Hülfslclirer  und  4  Nebenlehrer,  alle  weltlich. 
Schülcrzahl:  201  einschl.  4  Privatisten;  183  Deutsche  und  18  Ceclien. 
Das  Gymnasium  wird  tliells  vom  Leippaer  Augustlner-Convent,  theils  von 
der  Leippacr  Stadtgemeinde,  theils  vom  Studienfonds  unterhalten.  Der 
Leippaer  Convent  ist  aber  so  gering  dotirt,  dafs  zur  Unterhaltung  zweier 
Lehrer  der  Augustincrordens-Provinzial  dem  Orden  eine  ansehnliche 
Summe  zufiiefsen  liefe.  Aufserdem  brachte  die  Gemeinde  eine  bedeu- 
tende Summe  auf,  und  das  Unterrichts-Ministerium  liels  dem  Gymnasium 
eine  Ergänzungssnmme  aus  dem  Studienfonds  anweisen.  , 

10.   Hähren. 

IftrAnil.  Ueber  die  Noth wendigkeit  gleicher  Schulausgaben  der  la- 
teinischer Classiker  auf  österreichischen  Gymnasien  nebst  einem  Versuche, 
die  verschiedenen  „Lese-Arten"  in  Cicerone  Rede  „pro  Ligario"  zu  l&u- 
iem.  Der  Verf.  verlangt  zum  Zwecke  der  gleichmifsigen  Gymnasialbil- 
dong  für  die  österreichische  Monarchie  nicht  nur  gleiche  Schulausgaben 
der  lateinischen  Classiker,  sondern  auch  gleiche  Lehrbücher.  Gleiche 
Schulausgaben  sollen  das  Resultat  der  Anstrengungen  österreichischer 
Gymnasiallehrer  sein.  „Es  gilt'^,  sagt  der  Verf.,  „eine  Verbesserung 
der  Lesearten  mit  vereinten  Kräften"  {viriiis  unitii).  Als  Centralorgan 
dahin  zielender  Mittheilungen  und  Beiträge  soll  die  österreichische  Gym- 
nastalzeitschrlft  dienen.  Zur  Vergicichung  und  Prüfung  der  verschiedenen 
l«esearten  soll  die  beste  zur  Feststellung  des  Textes  gewonnen  werden. 
Der  Verf.  exemplificirt  dies  Verfahren  an  Cicerone  Rede  „pro  Ligario". 
li¥enn  derselbe  dann  selber  zweifelt,  ob  alle  seine  Vorschläge  hinsicht- 
lich der  Lesarten  in  dieser  Rede  gutgeheifsen  werden,  nach  dem  von  ihm 
angeführten  Spruche  'y,quQt  capita,  tat  tententiae**,  so  muf«  er  selber 
einsehen,  dafs  auf  sotehem  Wege  für  einen  einheitlichen  Text  schwerlich 
das  von  ihm  gewünschte  Resultat  gewonnen  werden  kann.  Die  Noth- 
^rendigkeit  eines  Textes  für  alle  Gymnasien  in  Ocstcrreich  ist  auch  gar 
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nicht  «nxusclieii,  und  der  Verf.  weist  dieae  auch  aehr  aqgetiUgend  nadi« 
Denn  „das  einheitliche  ZuBammenwirlEen  au  eineai  Zw^e  der  Gtym^ 
«aaialbildung'-'  iat  keineawega,  wie  der  Verf.  meint,  bedingt  dnrcfa  uni- 
fonne  Texte  for  alle  Gymnaaieo.  Btwaa  andera  wire  ea,  wenn  daa  Ver- 
langen gestellt  wäre,  ea  aolle  aich  an  den  Gyainaaien  in  jeder  Claaa« 
eine  beitimmte  Sdiulauagabe  in  den  Hunden  der  Schüler  befinden.  Dies 
iat  nach  unserer  Meinung  eine  aehr  wünscbenawerlbe  Sache.  Venchie* 
dene  Ausgaben  in  einer  Ctasae  aind  fiir  die  Lectiire  aehr  binderlich  und 
atörend.  Mit  der  xweiten  Forderung  gleicher  Lehrbücher  fiir  alle  Gts- 
naaien  können  wir  noch  Tiel  weniger  einveraUnden  aein.  Eine  aolcho 
Uniformitat  würde  der  indifiduellen  Lehrthätigkeit  dea  Einxelnen  grolaen 
Abbrueli  thun.  — -  Ein  zweiter  Aufaats  in  dem  Programme  iat  überschrie- 
ben :  „Kaiaer  Rudolf  II.  und  Michael  IV.,  Woywode  der  Walachei''.  Ea 
beginnt  aich  in  Oeaterreich  eine  hialoriache  Sdbule  zu  bilden,  die  darauf 
anageht,  in  der  Entwickelung  der  verschiedenen  VölkerstSmme  Oeater- 
reicha  ein  einheiftlichea  Princip  nachzuweiaen  und  den  Gulturberuf  Oeater- 
reicba  darzuthun.    Die  locale  Einheit  der  Monarchie  bildet  daa  Donau- 

Sehtet.  Der  welthistorische  Beruf  Oesterreichs  war  früher,  Europa  gq;en 
en  barbariachen  Oaten  zu  schützen,  und  ist  jetzt,  den  Occident  mit  dem 
Orient  zu  verbinden  und  die  zwischen  beiden  obwaltenden  Gegensätze 
auszugleichen  und  zu  vermitteln.  In  der  kurzen  Skizze  weist  nun  der 
Verf.  nach,  wie  schon  frühere  Jahihunderte  die  Nothwendigkeit  dea  Wech- 
selverkehrs  der  Monarchie  mit  den  untern  Donaugebieten  genihlt  haben 
und  eine  nähere  Verbindung  beider  anzubahnen  bemüht  waren.  —  Or- 
dentliche Lehrer  (mit  dem  Director)  14,  aufserordentliche  6.  Nur  4  Leh- 
rer aind  gclatlichen  SUndes.  Schülerzahl  437  einscUiefsl.  27  PrivaOaten; 
117  rein  Deutachc,  132  Slaven,  110  mehr  deutsch,  78  mehr  slaviach.  — > 
Im  Lehrkörper  fanden  mehrere  Personalveränderungen  atatt,  die  dem  Er- 
folg dea  Unterrichta  hinderlich  waren. 

OIiüAta*  Ueber  die  Beatimmung  der  Dimensionen  dea  Erdkörpera 
auaMeaaungen  von  Meridianbögen.  Von  Johann  Schenk.  12  ordent- 
liche Lehrer,  1  Supplent  und  2  Nelienlehrer  sämmtlich  mit  AusnaboM 
der  beiden  Katecheten  weltlichen  SUndea.  ScbOlerzahl  423  mit  24  Pri- 
▼atiaten;  Slaven  202,  Deutsche  200,  Italiener  1,  Israeliten  20.  Die  aämmt- 
lichen  Schüler  sind  sonderbarer  Weiae  achon  nach  dem  künftigen  Berufe 
claaaificirt:  210  Theologen,  86  Juriaten  u.  a.  w.    22  Abiturienten. 

li^isiu*  Die  Entwickelung  des  lombardiacben  Stadteweaena.  Von 
Gymnasiallehrer  Werner.  Der  Verf.  gtebt  nach  Hegera  Geachichte  der' 
Städteverfaaaungen  von  Italien  eine  Skizze  dea  Gegenatandea,  um  bei  der 
„atadirenden  Jugend  an  den  Gvmnaaien  Oeaterreicha  ein  leichterea  Ver^ 
atändnifa  4er  mittelalterlichen  Verhältnisse  anzubahnend^  13  ordentliche 
Lehrer  und  2  Supplenten,  darunter  3  Geiatliche  (2  Gborherren  dea  Prii- 
monatratenaer-Stittea  Strabov,  1  Weltprieater),  3  Nebenlebrer.  Scbüler- 
zahl  212;  Deutache  111,  Czechen  101. 

H.    SoUesien. 

Tr^ppan.  I.  Natur  und  Offenbarungen  in  ihren  gegenaeitigen 
Uebereinatimmungen.  Der  Verf.  geht  von  dem  Satze  «  £riari  aua,  daf«, 
da  auch  die  Natur  eine  Oflenbarung  Gottea  und  aefaiea  Weaena  aei«  kein 
Widerapruch  zwischen  dieser  Offenbarung  und  den  Lehren  der  Offenbn- 
ning  in  der  Kirche  aein  könne,  aondem  die  achönate  Harmonie  herr- 
acben  müsse.  Diese  Harmonie  weist  der  Verf.  nach  hinsichtlich  der 
Schöpfung  zwischen  der  biblischen  Ueberliefierung  und  den  Resultaten  der 
wiaaenaduiftlichen  Forachung.  IL  Ueberaicbt  der  Jabrea*  und  Monats- 
Mittel  aua  den  während  der  Jahre  1828  bia  1856  in  Troppau  for^prführ- 
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ton  meteorologltdieffi  BeotaebtoiigeD.  Vom  GjwMfialMirer  Sobenk.  — 
Mit  dem  Direetor  9  wirkliebe  Lehrer,  2  Sopplenten,  4  Nebenlebrer;  mit 
Auenabme  der  beiden  Katecbelen  und  dee  einen  Supplenten  alle  weUli- 
cben  Standes.  Mit  dem  Gymnaaiom  iat  ein  Muaeum  verbunden  nebat 
einer  Bibliolbek  Ton  23,000  Banden. 

Teschem*  (Katboliedi.)  Bemerfcnni^  über  imaginlre  CMIaen. 
Von  Jobann  Mrbal.  8  ordentliche  I^hrer,  4  Supplenten,  darunter  6 
geietlicben  Standet,  meiat  Weltpriester,  4  Nebenlehrer,  darunter  2  Oeiai« 
liehe.    Zahl  der  Schüler  171,  niimlich  48  Deutsche  und  123  Slareo. 

12.    Oalixien  und  Krakao. 

MraMma.  Der  Ablaut  In  der  deutschen  Sprache.  Von  Matthias 
Lex  er.  Der  Verf.  thellt  die  Hauptpunkte  aus  der  Ablauts  «Theorio 
▼on  Jacobi  mit  (Beiträge  lur  Deutseben  Grammatik,  Berlin  1843),  «for 
Bopp^s  mit  Grimmas  Ansicht  fiber  den  Ablaut  xu  vermitteln  strebt. 
Der  Verf.  bekennt  sich  zu  Jacob i^s  Ansicht  und  erläutert  dieselbe  zum 
Zwecke  des  besseren  Verständnisses  der  Ablauts-Tbeorie  In  dem  an  den 
österreichischen  Gymnasien  eingeführten  mittelhochdeutschen  I«esebucbe 
Ton  Weinhold,  da  jene  ganz  auf  Jacobl's  Theorie  beruht.  —  Wirk- 
liche Lehrer  7,  Supplenten  9,  Lehrer  der  nicht  obligaten  Unterrichtsft« 
eher  6,  zusammen  22.  Einer  der  Supplenten  ist  ein  geprOfler  Lefaramta- 
candidat  aus  Nassau.  SchOlerzahl  516,  Deutsche  29,  Polen  434,  Böhmen 
und  andere  Slaven  6,  Juden  47.  Am  Schlüsse  des  ersten  Semesters  1856 
wurden  9  Abiturienten  entlassen. 

liemliePi^.  Akademisches  Gymnasium.  Ueber  die  Ahfassungszeit, 
den  Zweck  und  Gedankengang  von  Hör.  Sat.  I,  4.  Vom  Suppl.  J^ry- 
atyniakl.  Der  Verf.  nimmt  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  715  oder  den 
Anfang  des  Jahres  716  als  Abfassungszeit  an,  ehe  die  Bekanntschaft  mit 
Mäcen  geschlossen  ward.  Mit  dem  deutschen  Obergymnaaium  sind  vier 
Parallelklassen  vereinigt,  in  denen  die  polnische  Sprache  Unterrichtsspra- 
che iat.  Themata  zu  Aufsätzen  sind  in  deutscher,  polnischer  und  ruthe- 
nischer  Sprache  mitgelbeilt.  Angaben  Ober  daa  Lehrercollegium  fehlen. 
Zahl  der  Schiller:  311  direntliche,  48  Privatisten,  zusammen  359,  dar- 
unter 57  Deutsche,  184  Polen,  55  Rulhenen,  63  Semiten;  in  den  Paralld« 
klassen:  118  öffentliche,  5  Privatiateo,  darunter  1  Deutscher,  95  Polen, 
26  Ruthenen,  1  Semite. 

« ^^ 

13.    Ungarn. 

Prefkilliirs*  !•  Emeniatitmei  Venunnäe.  H.  Frmgmenium  to- 
äici9  Terentiani  PoBonieme.  Beides  von  Dr.  Fr.  Paul j  (aoa  der  Rbein- 
provinz  nach  Prefsburg  berufen).  Der  Verf.  giebt  folgende  Bmendationen 
zum  Horaz:  Scrm.  I.  6,  126.  fvgio  eampum  inviiumque  triganem, 
Carm.  L  35,  17.  Te  umper  auiii  ierva  JVeccfMfas.  —  37,  £l.  itee 
Imientii  Clade  iterare  paravii  orai.  U.  16,  34.  ...  tibi  molliu 
hinnii  Apta  guairigii  tqua.  H.  8,  2.  Larine,  HI.  4,  10.  Nvirieii 
extra  lumina  providae.  IUI.  2,  49 — 50.  Terque  dum  proeedit,  Jö 
Triumphe  Noi  iimul  dieemug;  Jo  TViumphe.  —  4,  15.  ...  uk  ubere 
Lmetante  depuhum  leonem.  —  6,  17.  Sed  palam  captm^  grmvii  kern 
mefmi  heul  —  Serm.  1.  5,  2.  8.  rhetar  eomei  H^iodanu  Oraeearum 
iiurumm  döetiM$imu9. 

Das  mitgetheilte  Fragment  fand  Dr.  Pauiy  in  der  Bibliothek  dea 
Gymnasiums.  Es  enthält  Ter.  Phorm.  V,  8,  17—54  and  daa  Af|;ament 
und  einen  Theil  des  Prologs  (1—8)  zn  Heantontimor.  Dem  Texte  des 
Fragmenta  hinzugefügt  sind  Lesarten  aus  einer  vollstündig  erhaltenen 
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Handecbrift  dea  TereDtiua  in  deraelben  Bibliotbek.  Vod  Dr.  Lorioier 
entbält  daa  Programm  nocb  einen  Aafaatz  über  ,,Die  Marmaroscher  Dia- 
manten^S  —  11  Lehrer.  Der  Di'rector  und  der  zweite  Lehrer  gehören 
dem  geistlichen  Stande  an.  Schülerzahl  200,  darunter  122  Deulacbey  38 
Magyaren,  40  Slaven.    13'  Abiturienten. 

iRTeiiSoM.  Analogien  anderer  Sprachen  zur  griecbiachen  Lautlehre. 
Von  Josef  Korinek.  Der  Verf.  giebt  sich  als  Schiller  von  Georg 
Cur  uns  kund.  Zu  den  Paragraphen  der  griechischen  Grammadk  von 
Curtius  werden  ähQlicbe  lautliche  Erscheinungen  aus  der  lateinischen, 
slaviscben  und  den  romanischen  Sprachen  nach  den  betreffenden  Gram- 
matiken von  Kebrein,  Diez  n.  A.  zusammengestellt.  Für  die  lateini- 
sche Sprache  hätte  der  Verf.  die  lateinische  Schulgrammatik  von  Vani- 
cek  benutzen  können,  die  freilich  auch  aus  den  Vorträgen  von  Curtius 
hervorgegangen  ist.  —  Wirkliche  «Lehrer  9,  provisorische  Lehrer  1,  sup- 
plirende  Lelirer  2,  Nebenlebrer  3.  4  Lehrer  sind  Geistliche.  Schüler* 
zahl  142,  darunter  102  Slovaken,  2  Czephen,  1  Mährer,  27  Deutsche, 
10  Ungarn. 

Ofen«  Anwendung  de^  ebenen  Trigonometrie  zur  Lösung  mehrerer 
Aufgaben  der  Geometrie  d6s  Baumes.  Von  Dr.  Parti.  Genaue  Angaben 
über  das  Lehrercollegium  fehlen.  Schiilerzahl  226,  darunter  148  Deut- 
sche, 44  Ungarn,  28  Serben  u.  s.  w. 

SelaciniiitB.  Die  imaginären  Zahlen.  Von  Dr.  Lutter.  Genaue 
Angaben  über  das  Lchrpersonal  fehlen.  Schülerzahl  149,  darunter  74 
Deutsche,  39  Magyaren,  36  Slaven. 

14.    Kroatioii. 

AgmmtUkm  Von  der  Polarisation  des  Lichtes.  Von  Martin  Ma- 
tu  Bei.  14  Lehrer  mit  Einscblufs  zweier  Supplenten,  darunter  7  Welt- 
priester.   Sehülerzahl  330. 

15.    SiebenbürgeiL. 

Hermaiinstadt«  I.  Flut  und  Ebbe.  Von  Eduard  Krischek. 
IL  Der  Brand  Roms  unter  Nero,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Frage,  ob  derselbe  durch  Zufall  entstanden,  oder  von  Nero  veranlaCst 
worden  sei.  Von  Theodor  Pantke.  Der  Verf.  des  lefxfen  Aufsatzes 
kommt  in  Bezug  auf  die  von  ihm  aufgeworfene  Frage  zu  keinem  ent- 
seliiedenen  Resultat.  Aus  Tacitus,  der  natürlich  fiir  die  Sache  Uaupt- 
quelle  ist,  läfst  sich  mit  Bestimmtheit  nichts  entrtehmen.  Dafs  alle  spä- 
teren Schriftsteller,  namentlich  aber  Eirchenschriftsteller,  den  Nero  ge- 
radezu als  Brandstifter  anklagen,  ist  leicht  erklärlich.  —  An  der  Anstalt 
wirken  mit  Einscblufs  des  Dtrectors  11  ordentliche  Lehrer,  3  provisori- 
sche Lehrer,  4  Nebenlehrer;  darunter  gehören  6  dem  geistlichen  Stande 
an.  Sehülerzahl  am  Anfange  des  Schuljahrs  303,  und  zwar  71  Deutsche, 
71  Ungarn,  159  Romanen,  2  Armenier,  137  römisch -katholisclie,  39 
griechisch  unirte,  119  griechisch  nicht  unirte,  6  Beformirte,  1  Unitarier, 
1  Israelit. 

Mronstsiilt.  Evangel.  Gymnasium.  Die  Temperatur  der  Quellen 
bei  Kronstadt.  Von  Lurtz.  Mit  dem  Gymnasium  sind  noch  folgende 
I^hranstalten  verbunden:  1)  ein  Schullehrerseminar,  2)  eine  Realschule, 
3)  eine  Volksschule.  Nur  wer  die  4  Klassen  des  Untergymnasiuros  zur 
Zufriedenheit  zurückgelegt  hat,  kann  ins  Seminar  eintreten.  Der  Cursua 
auf  dieser  Lehranstalt  ist  vierjährig  wie,  am  Obergymnasiuro.  Mit  den 
Sdiülem  des  Obergymnasiums  werden  die  Seminaristen  gemeioschafilicb 
unterrichtet  io  Religion,  im  Ungarischen,  in  Geographie  und  Geschichte, 
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in  Mathematik,  Naturgescliichte,  Physik  und  phllosoph.  PropSdeutik.  Aua 
dem  Seminar  gehen  dio  Landsehiillebrer,  Prediger  und  ifotare  auf  den 
Bunenländer  Dörfern  hervor.  Die  Tollständige  Einrichtung  der  Real- 
achule,  die  bis  dahin  nur  noch  aus  3  Klassen  bestand,  nach  deni  mini- 
steriellen Organisations-Entwurf  stand  llir  das  nacbsto  Jahr  in  Aussicht. 
Die  Lehrer  an  sammtlicben  Anstalten  sind  fast  alle  Aspiranten  des  Pre- 
digt- und  Pfarramts.  Im  Ganzen  waren  an  den  Anstalten  20  ordentliche 
und  4  Nebenlehrer  b'eseliäftigt.  Schülerzahl  am  Gymnasium  211,  darunter 
163  Evangelische,  24  ReformiHe,  7  Bömisch-Katholische,  17  Gqrchisch- 
Nichtunirte;  femer  159  Datsche,  35  Magyaren,  16  Romanen,  1  Grieche. 
—  Verfugungen  u.  s.  w.  seitens  der  Regierung  werden  dem  Gymnasium 
durch  das  Ober-Consistorium  der  evangelischen  Landeskirelie  mitgetheUt 

16.    TiroL 

Imifibpaeli«  Die  Ursachen  und  die  Entwickeinng  des  Bauem- 
aufaiandes  Im  Jahre  1525,  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  Tirol.  Vom 
Gymnasiallehrer  Josef  G reu ter.  Die  Abhandlung  ist  voll  giftiger  Aus- 
fdlle  gegen  den  Protestantismus  und  dessen  Träger.  '  12  ordentliche  I^- 
rer,  4  HülftJehrer,  2  Nebeolebrer,  meist  Geistliche.  Scbülenabl  262. 
17  Abiturienten. 

Berlin.  Frederichs. 


Schleswigsche  Programme. 

Das  Programm  der  Schleswiger  Domschule  von  1856  enthält  eine 
Abhandlung  „Ueber  Anschauungsunterricht^'  vom  AdjuDCten  C.  Johan- 
sen,  S.  1 — 65.  Die  Arbeit  zeigt,  dafs  der  Verf.  mit  den  tüchtigsten, 
diesen  Gegenstand  behandelnden  Schriften  wohlbekannt  ist,  und  enthält 
sogleich  in  den  einzelnen  Abtheilungen  gute  Materialien  und  Anleitungen. 
Dals  der  Anschauungsunterricht  nicht  ganz  entbehrlich  ist,  ist  klar;  ob 
er  aber  in  dem  vom  Verf.  gewünschten  Umfange  nothwendig  iat,  ist  eine 
andere  Frage,  welche  wohl  eher  verneint  werden  mufii,  wie  man  denn 
auch  jetziger  Zeit  von  dem  eigentlichen  Anschauungsunterricht  mehr  und 
mehr  abzusehen  beginnt.  Im  Grunde  soll  ja  jeder  Unterricht  ein  an- 
aehaulicher  und  darum  in  gewissem  Sinne  ein  Anschauungsunterricht  sein. 
Die  Schulnacbrichten  vom  Rector  Povelsen,  S.  69 — 98,  berichten  zu- 
nächst  über  die  neuangestellten  Lehrer.  Zwei  Dänen  wurden  wiederum 
zu  Adjuncten  ernannt;  man  holte  sie  von  Slagelae  und  Uelsingör;  aufaer- 
dem  wurde  der  schon  seit  1844  an  der  Schule  thätige  Lehrer  Grün feld 
zum  Adjuncten  ernannt.  Ausführliche  Biographien  der  beiden  neuen  Leh- 
rer Jobansen  und  Morten  Quistgaard  Muusmann  folgen.  Der 
erste  sagt  in  seiner  Biographie:  Wie  meine  älteren  Brüder  die  lateinischo 
Schule  der  Stadt  frequentirt  hatten,  wurde  auch  ich  in  dieselbe  ge- 
setzi.  Ein  ähnlicher  Danismos  folgt  später:  Diese  Begebenheit  bewog 
meine  Ehern,  Alles  zu  thun,  um  mich  der  studirenden  Bahn  folgen 
zu  lassen.  Aus  dem  weitem  Verlaufe  der  Biographie  ergibt  sich,  dafs 
Herr  Jobansen  sich  durch  Manuduciren  seinen  Unterhalt  erworben. 
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So  ehreaToll  dies  aaeh  gewift  fiir  ihn  ist,  so  seben  wir  doch  daraus» 
auf  welche  Weise  die  Torhereitungen  zu  den  Ezaminibus  in  Dinemarfc 
beschafft  werden.  Herr  Muusmann  sagt  in  seiner  Biographie:  leh  be- 
kam ein  Interesse  und  eine  Vorliebe  f&r  die  Schulwirksamlceity  die 
mich  oft  eine  lebhafte  Freude  über  meinen  Bnfschlulli,  die  Lehrwfrk- 
samkelt  zu  meinem  Beruf  zu  wählen,  hat  fühlen  lassen.  Im  Ganzen 
gab  es  1856  10  ordentliehe  und  3  Hülfslehrer.  Die  Zahl  der  ScbQier 
betrug  102,  und  zwar  4  Primaner,  7  Secundaner,  18  Obertertianer,  16 
Untertertianer,  6  Bealtertianer,  12  Quartaner,  16  Quintaner,  23  Schüler 
der  Vorbereitungseiasse.  Der  lateinische  Unterricht  hatte  in  Prima  8,  in 
Secundä  8,  in  Obertertia  6,  in  Untertertia  7  Stunden,  ist  also  etwas  ge- 
sehmSlert  worden;  in  Quarta  scheint  er,  mit  7  Stunden,  nur  obligato- 
risch für  die  zu  sein,  die  studtren  wollen.  Ein  RQckschritt  ist  sichtbar 
hinsichtlich  des  classischen  Unterrichts,  und  eine  Annäherung  an  den 
Realismus  der  Flensburger  Gelehrten-  und  Realschule.  IVas  die  Terschie- 
denen  Leiirfacher  betriflt,  so  bemerkt  msA  hier  wie  in  Flensburg  ein  seht 
«nsystematisches  Durcheinanderwerfen  der  Lehrer  in  den  rerschleiienep 
Classen;  nur  die  Geschichte  Ist  in  der  Hand  Eines  Tiehrers',  des  Sub- 
lectors,  eine  mObelose  Sinecure  nach  dem,  was  Ober  seinen  Unterricht 
erzählt  wird.  Eine  Hauptrolle  spielt  dabei  die  sogenannte  Tateriändische, 
d.  h.  dänische  Gescliichte,  deren  Sagen  und  Götterlehre  Ton  der  älte- 
sten Zeit  wohl  nichts  mit  schleswig-holsteinscher  Geschichte  zu  schaffen 
haben.  Die  Zahl  der  für  die  einzelnen  Lehrfacher  benutzten  Bücher  ist 
sehr  bedeutend,  z.  B.  fUr  Prima  29,  für  Secunda  26  u.  s.  w.  Schon 
mehrfach  sind  Klagen  über  den  zu  groben  Wechsel  in  den  Büchern  laut 
geworden. 

Was  die  Flensburger  Gelebrtenschule  betrifft,  so  ist  nur  soviel  be- 
kennt geworden,  dafs  bei  Anwesenheit  des  Königs  im  Herbst  1857  die 
Schüler  demselben  ein  dänisches  Gedicht,  welches  ihnen  der  Rector  Si- 
mesen  in  die  Hand  gesteckt,  haben  singen  müssen,  worin  sie  dem  Kö- 
nige für  die  Pflege  der  (dänischen)  Huttersprache  danken  und  sich 
„Süderjüten^*  nennen. 

Die  neuesten  Programme  beider  Schulen  zu  erhalten,  ist  mir  bis  dahin 
nicht  gelungen,  da  das  schleswigsche  Ministerium  theits  den  Program- 
mentatisch  zwischen  Dänemark  und  einigen  deutschen  Stssten  „für  das 
Herzogthum  Schleswig*^  gekündigt  haben  soll,  theils  den  Gjrmnasiaidi- 
reetoren  aufgegeben*  hat,  künftighin  nur  wenig  Programme  drucken  zu 
lassen  und  noch  weniger  an  das  Publicum  zu  Tertheilen.  Man  beabsich- 
tigt offenbar,  die  gelehrten  Schulen  des  Herzogthums  Schleswig  durch 
eine  chinesische  Mauer  abzusperren. 


I<.eer. 


E.  E.  HudemaoB. 
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Ueber  die  sogenannte  absolute  Participialconstraction  der  firie- 
ebisehen  Spracbe.  Von  Dr.  Ed.  Wentzel,  Director.  Erste 
Abtheil.  Ueber  den  sogenannten  absoluten  Nominatir.  G!o- 
gau  1857.    Programm. 

Das  genannfe,  aaeb  weiteren  Kreiien  durch  den  Boebbandel  zugSng- 
lieb  gemacble  Programm  bewegt  licb  auf  einem  dunklen  und  icbwierigen 
Gebiete  der  grieebiacben  Grammatik,  aaf  welchem  ee  Termutblich  meht 
ao  bald  zum  Abscblufii  kommen  wird,  da  es  sich  noch  immer  daram 
bandelt,  die  Eiistenz  der  Nomlnativi  absol.  zur  allgemeinen  Anerken- 
nung zu  bringen.  Daher  hat  Ref.,  der  sich  in  früherer  Zeit  selbst  nAt 
diesem  Gegenstande  bescbafligt  liat  (Dttterf.  de  nominativdi^  quo$  «a- 
««itf,  ab$^uH$.  VratiiL  1845),  die  fleiisig  dnrcfagef&brte  Untenuc^ung 
freudig  begreifet  und  mit  grofsem  Interesse  gelesen.  Wenn  aber  hier  aufser 
einigen  Zusätzen  auch  abweichende  Ansichten  aufgestellt  werden,  so  möge 
der  Herr  Verf.  dieselben  wohlwollend  entgegennehmen  und  Oberzeugt  sein, 
dafs  sie  nar  zur  Prüfung  und  zo  weiterem  Nachdenken  anresen  sollen. 

Der  Gang  der  Abhandlung  ist  folgender:  Die  absoluten  CJasus,  deren 
jeder  sein  eigenes  begrenzteir  Gebiet  hat,  stehen  in  einem«  logischen  Zu- 
sammenhang mit  andern  im  Satze  ausgedrückten  Vontellungen.  Das  Par- 
<icip  ist  zur  Verkürzung  Ton  SÜtzen  geeignet.  Bei  der  absoluten  Con- 
struction  kommen  nur  die  verkürzten  Adverbialsätze  in  Betracht,  bei 
welchen  das  Participium  nie  mit  dem  Artikel  yerbunden  ist.  „Bezüglich'^ 
(sonst  attrihntif )  hei&t  die  Participlalconstmetion,  wenn  das  Subject  dea 
▼erkürzten  Nebensatzes  im  tibergeordneten  Satze  in  irgend  einem  Casus 
vorkommt;  im  andern  Falle  „absoint*'  (S.  1 — 7).  In  der  letzteren  Con- 
•truction  setzen  die  Griechen  das  Participium  mit  einem  Subjecle  in  den 
Casus,  welchen  das  Jedesmalige  Verbältnifs,  in  welchem  der  Inhalt  dea 
Nebensatzes  zum  Inhalte  des  Hauptsatzes  steht,  verlangt.  Wie  also  der 
Genitivus  absol.  gesetzt  wird,  wenn  die  im  adverbiellen  Nebensatze  aus- 
gedrückte Handlung  die  Zeit  im  Allgemeinen,  die  Ursache,  den  Gnmd 
oder  die  Bedingung  der  Haupthandlung  bezeichnet,  der  Dativ,  wenn  der 
Gegensatz,  an  welchem  oder  mit  welchem  die  Handlung  eines  Subjects 
zur  Erscheinung  kommt,  seinen  Ausdruck  finden  oder  auch  eine  be* 
stimmte  Zeit  angegeben  werden  soll,  ferner  der  Acensatlvus  absol.,  inso- 
lem  der  in  dem  Particip  angegebene  Zustand  e|nes  Tbeils  durch  die  mk 
dem  Ganzen  vorgenommene  Handlung  zugleich  bewirkt  oder  zur  Erschei- 
nung gebracht  wird,  so  dafs  also  „der  verkürzte  Nebensatz  nicht  la 
einem  einzelnen  Worte,  sondern  zum  ganzen  Hauptsätze  in  ein  Casua- 
verbältnifs  tritt'S  ao  steht  nun  auch  der  Nomin.  abaol.  als  Subject  des 
Hauptsatzes  (S.  7—12).  Nach  einer  kurzen  Behandlung  der  sprachlichen 
Erscheinungen,  weiche  sich  als  Anakoluthieen  erklären  oder  auf  einen 
freieren  Gebrauch  der  Apposition  zurückführen  lassen  (S.  12—17),  wird 
der  Nominativ  im  Allgemeinen  in  seiner  doppelten  Function  als  Nenn- 
form und  Subjectsbezeiehnung  erörtert,  dabei  jene  abstrade  „plastische'' 
Wendung  zur  Sprache  gebracht,  wie  sie  sich  Tbucyd.  I,  23:  ovre  yaq 

Ml^t$p.  loigt,  und  der  Untenchied  derselben  von  den  Nomin.  abs.  dahin 
entschieden,  dafs  hei  jener  nur  zwei  einzelne  Begriffe,  bei  diesen  zwei 
Satze  im  Verhältnisse  des  Subjects  und  Prädicats  stehen  (S.  17—21). 
Da  nun  ein  Satz  sich  dreiiaeh  gestalten  kann,  indem  das  Prädieat  ent- 
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we<]er  ein  Ädjectivum ,  ein  Subsfantivum  oder  Verbum  ist,  so  giebt  es 
auch  eine  dreifache  Verbindung  des  sogenannten  Nominaf.  absol.  Arfst 
Vesp.  V.  47.  48:  ovxovf  ixtlv*  dXloxoroVy  6  SiwQo^  xoqa^  yiyvofievot:^ 
Plat.  Pbaedr.  246,  c:  ^aioi'  't6  ivfinav  UXriO^,  ^"^'xi  *^^  <r«/ua  nayinfy 
^vip;6v  t'  ^cr/ev  inupv/iUtv.  Um  die  dritte  Art  der  Verbindung  zu  er- 
klären, gebt  der  Verf.  von  dem  VerhaJtnifs  der  Sätze  im  hypotbetiscben 
Urtheil  aus  und  findet,  dafs  der  Kominat.  abs.  in  drasfischem  Ausdruck 
das  logische  Subject  eines  hypothetischen  Urtbeils  ist:  Berod.  Vll,  157: 
aAt/9  ftiv  ydg  ytPOftivti  nwra  ^  'EXldq^  x^^Q  ftfydXij  avrdytiai  xcu  a^io- 
fta/o^  yiY^6fit&9  toUii  intovffty  wofür  nur  dann  der  Oenit.  abs.  eintrete^ 
wenn  das  im  Hauptsatze  Dargestellte,  also  das  Bedingte  und  nicht  das 
Bedingende,  als  Hauptvorstellung  bezeichnet  werden  solle,  weshalb  man 
jene  Form  mit  dem  acti?en,  diese  mit  dem  passiven  Satze  Tergleichen 
könne  (S.  21  —  27).  Auf  diese  Grundsätze  stützt  sich  nun  die  Behand- 
lung der  Nom.  abs.  in  ihren  verschiedenen  Verhältnissen  zum  übergeord- 
neten Satze,  a)  der  bedinglichen  (S.  27— 35),  b)  der  causalen  (8.35 — 
42);  die  concessiven  und  temporalen,  so  wie  die  unpersönlichen  öiotf 
i^nv  u.  s.  w.  sollen  bei  nächster  Oelegenbeit  einer  Besprechung  unterwor- 
fen werden. 

Man  sieht,  dafs  der  Verf.  in  dieser  Untersuchung,  in  welcher  manche 
recht  treffende  Bemerkungen  auch  der  lateinischen  Sprache  gelten,  ernst- 
lich und  mit  Geist  bemüht  gewesen  Ist,  den  Stoff  nach  innern  Gründen 
zu  ordnen  und  die  Lehre  von  der  sogen,  absoluten  Coostruction  in  ein 
System  zu  bringen,  welches  in  der  That  durch  die  Zurückfuhrung  auf  die 
bekannten  Gesetze  vom  Gen.  abs.  eine  sichere  Stutze  zu  finden  scheint 
Mit  Recht  wird  auf  die  Bedeutsamkeit  des  Artikels  bei  der  Anwendung 
der  Parlicipien  und  Adjectiven  hingewiesen  und  der  Schlufs  gemacht, 
dafs,  wo  derselbe  fehlt,  das  Attribut  (Prädical)  mit  dem  Hauptpradicnt 
in  einer  innigen  Beziehung  steht;  dieser  Gebrauch  dehnt  sich  aber  auch 
auf  die  mU  Präpositionen  verbundenen  Casus  aus,  wie  in  Berod.  I,  51 : 
fUTixivif&Tioav  dk  xal  bSro»  vno  tov  vijov  xaTaxa/rra,  und  ist  im  Latei- 
nischen, trotzdem  hier  der  Mangel  des  Artikels  der  Deutlichkeit  wesent- 
lich Eintrag  thut,  worauf  ja  auch  der  Verf.  selbst  (Anm.  8)  eine  sehr 
richtige  Behauptung  gründet,  ungleich  häufiger.  Er  beruht  offenbar  auf 
dem  Streben  nach  Individoalisirung  und  concreter  Anschaulichkeit  (vgl. 
Haase  zu  Reis.  S.  631.  Nägelsbach  lat.  Stil.  2.  Aufl.  S.  95)  und  ist, 
wiewohl  auf  engere  Grenzen  beschränkt,  auch  der  deutschen  Sprach« 
nicht  fremd.  Denn  auch  wir  legen  zuweilen  einem  Subject  ein  Attribut 
in  der  Welse  bei,  dafs  das  Pradicat  nur  oder  doch  hauptsächlich  insofern 
Gel lung  haben  soll,  als  wir  uns  eben  das  Subject  in  jener  Eigenschaft 
denken,  in  welchem  Falle  die  abstractere  Anschauung  nicht  die  Beiord- 
nung, sondern  die  Unterordnung  des  Attributs  wählt;  unter  den  Klassi- 
kern würde  aus  begreiflichen  Gründen  Schiller  die  meisten  Belege  hierzu 
bieten.  Wenn  demnach  „urhi  eondita*'  „die  Gründung  der  Stadt'^  und 
„orcMif«  Ca«far''  „To  nt(povfvff&at>  titv  Kjodoaga*''  liedeuten  Irann,  so 
darf  auch  „trr6tf  condita"  oder  f,occito  Cae»are**  mit  dem  durch  den 
Casus  zugebrachten  temporalen  Begriff  in  gleicher  Weise  gebraucht  und 
hierin  die  Entstehung  der  sog.  absoluten  lat.  Ablaiivi  und  griech.  Geni- 
tivi  gesucht  werden  (Krüger,  lat.  Gramm.  1842.  S.  663  Anm.  2),  ohne 
dafs  man  nöfhig  hat,  das  streng  grammatische  Verhaltnirs  eines  Neben- 
satzes anzunehmen.  Will  man  also  dem  griechischen  Genitiv  in  dieser 
Wendung  den  hergebrachten  Namen,  den  auch  der  Verf.  natürlich  nur 
als  solchen  beibehält,  noch  femer  lassen,  so  giebt  es  allerdings  In  die- 
sem Sinne  auch  einen  Nomin.  abs.  in  den  Beispielen,  welche  S.  23  an- 
geführt sind:  Arist.  Vesp.  ▼.47.  48:  ovxov»  ixiX/ aUoMOTov  S  Sim^o^ 
xo^al  ytyvoiupoq  (ss  t6  Toy  Blmqov  yiyvtaStu  xo^cNra)^  PlAt-  Pbaedr. 
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246,  c.  Sopb.  Antig.  v.  644.  645.  Oed.  Col.  ▼.  788,  womit  deb  aodi 
Menand.  p.  24:  tvScu/tovia^  tovt*  iaTinf^  vloq  vovp  Ifxwf  ▼ergleiciieo  lälst^ 
aber  bier  ist  der  NomioaftiT,  wie  dorl  der  GeoitiF,  ein  integrireoder  Tbeil 
des  ganzen  Satzes  in  grammatitcber,  wie  in  logiscber  Hinsicht;  dafs  er 
SD  dem  eigentlichen  Subject  die  Epezegese  bildet,  ist  wohl  für  die  Sache 
onwesentlich;  dafa  das  Neutrum  auf  das  Folgende  hinweist,  läftt  auf  die 
Betonung  des  participialen  Attributs  scbliefoen,  scheint  mir  aber  noch 
nicht  die  Annahme  eines  Satzes  zu  rechtfertigen.  Auch  fUhlt  der  Verf. 
selbst,  dafs  er  bei  dem  Uebergange  zu  den  Beispielen,  in  denen  das 
Banptprädicat  nicht  mehr  ein  Adjectiv  oder  Substantiv  ist,  an  Erschei- 
nungen tritt,  auf  welche  die  angestellte  Theorie  nicht  ohne  Schwierigkeit 
angewendet  werden  kann.  Diese  sind  es  zum  grofsen  Tbeil,  fiir  die  sich 
der  Ausdruck  „absolut"  als  bequeme  Bezeichnung  fiir  eine  eigentbüm* 
liebe  Klasse  von  Beispielen  am  meisten  eignet  und  bei  welchen  in  der 
Tbat  zwei  Sätze,  ein  verkOrzter  und  ein  vollständiger,  zusammentreten. 
Wenn  die  Untersuchung  von  Thucyd.  I,  23  und  Plat.  Theaet  p.  173  D  | 

ansgeht,  von  zwei  Beispielen,  denen  (S.  20)  Cic  .de  off.  III,  11,  47:  ' 

„Pleum  exempiorum  e^t  no$ira  rttpubUea  quum  iaepe  uUa$  tum  ma- 
xime  hello  Punieo  §eeundOf  quae  Cannemi  ealamümte  aecepim  maiar§$ 
mximas  habuitf  quam  unquami  rebm  mch^s.  Nulia  timorii  st^nt - 
fieatiOf  nulla  meniio  pacit"  und  pro  Sesi  §.58  (men/to  nulla)' 
ganz  passend  an  die  Seite  gestellt  werden,  und  dann  zum  Infinitivos  bist, 
überleitend,  diesen  als  eine  der  concreten  Form  sich  nähernde^  d.  h.  zwi- 
•eben  jenem  abstracten  „men/u»  nuüa"  und  dem  Verbum  finitum  in  der 
Mitte  stehende  Ausdrucksweise  characterisirt  (S.  21),  so  sind  mehies  Er- 
aefatens  schon  die  wichtigsten  Bedingungen  des  Nom.  aha.  daigelegt,  und 
Alles,  was  der  Verf.  iil^r  diesen  Punkt  sagt,  ist  so  klar  und  überzeu- 
gend ausgesprochen,  dafs  dieser  Tbeil  gf  wife  den  unbedingten  Beifiill  der 
Leser  gewinnen  wird.  Nach  Haase  (Reis.  Vorl.  Anm.  600)  ist  nur  die 
griechische  Construction  plastischer,  als  der  Infin.  bist.;  doch  in  Stellen, 
wo  das  Prädicat  kein  Infinitiv  ist,  sondern  ein  Adjectivum  oder  wie  ein 
Aidjectiv  gebrauchtes  Participium,  tritt  auch  dieser  Unterschied  weniger 
hervor;  man  vgl.  Sali.  Jng.  38:  „Ireptiiare  omft«6if«  locUf  vis  mmgnm 
koMtiMMf  eoelum  nocte  atque  nuliibu$  ob$eurjßium:  perieulum  aue9p$"^ 
und  besonders  Liv.  XXXV,  11:  „IVtAs/  prtfflo  adipectu  eoniemiiui:  equi 
homineique  pmululi  et  graciUi,  diicinctue  et  inermis  equee, 
prmeterquam  quod  iaeuim  $eeum  pertaty  equi  $iue  /reat«,  deform* $ 
ipee  cureuM  rigida  cerviee  et  extenie  capito  curretUium,  Atcac  contem' 
ptum  de  induitrut  augentee  IM  ex  equie  et  per  ludiMum  epectueuio 
teae*^,  nur  dazu  erbebt  sich  die  lateiniscne  Sprache  nicht,  solchen  Sätzen 
die  Btedeutung  von  Nebensätzen  zu  geben.  Die  Form  des  Satzes  ist  also 
lur  den  Nomin.  abs.  vollkommen  begründet;  man  wird  bei  ntqam&iyva 
xavva  (Xen.  Hellen.  III»  2,  19),  wenn  auch  die  Basis  ein  vollständiger 
Satz  ist,  die  Copula  so  wenig  vermissen,  wie  bei  den  aus  den  römiscbeo 
Sdiriflatellem  citirten  Beispielen,  und  es  wird  nur  dsrauf  ankommen,  zu 
beweisen,  wie  der  verkürzte  Satz  in  ein  untergeordnetes  Yerbältnifs  zu 
dem  Hauptgedanken  treten  kann.  Ob  nicht  die  Darstellung,  welch'e  in 
dcfglelcfaen  Stellen,  vielleicht  nur  mit  Ausnshme  der  sozusagen  stereo- 
typ gewordenen  Impersonalien  S4o9,  Uop  u.  s.  w.,  den  Character  des  Bii»- 
wgen,  Eneipsehen  oder  Schwunghaften  an  sich  trägt,  in  der  Asyn  desto 
der  beiden  Sätze  (vgl.  Bernhard j^s  wissensch.  Syntax  S.  471)  ein  pas* 
aendes  JHittel  gefunden  bat,  den  «eist  des  Hörers  oder  Lesers  zu  einer 
laseben  und  darum  innigen  Vermittelung  zu  zwingen«  indem  sie,  nach 
dem  Resultat  des  Hauptprädicats  hineilend,  die  Bedingungen  desselben 
gewissermafiien  nur  scizzirt?  Kommt  doch  der  Fall  auch  im  Lateinischen 
Mer  vor,  dafs  von  zwei  asyndetisch  zusammengestellten  Sätzen,  die  der 
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Fonn  naeh  einuider  coordioirt  siod,  der  ente  dem  folgenden  ah  Gondi- 
tional-  oder  ConceBsiveatz  (Krüger  §.  600,  4.  Anm.  i),  ja  als  Tempo- 
ralsatz untemuordnen  ist,  wie  Cic  Cat.  I,  2  §.4:  „nox  nidla  intereetsit; 
inierfeciut  e$i  —  C.  Gracchus"  Die  Behauptung,  dals  die  absolute 
Construction  unserem  SpracbgefiihI  widerstrebe  (S.  1),  ist  in  Beziehung 
auf  den  Genitir  durchaus  richtig;  das  dort  (Anm.  2)  aus  Koibe  ange- 
fahrte Beispiel  wird  kein  Deutsclier  mehr  nachahmen.  Auch  der  Mom. 
abs.  hat  sich  niclit  einbürgern  kdnaen;  aber  Versuche,  unserer  bUdungs- 
fähigen  Sprache  jene  Wendung  anzubequemen,  sind  Ton  guten  Schriftatel* 
lern  öfter  gemacht  worden.  Denn  wenn  man  auch  Ghamisso^s  Worte 
im  yySczekler  Landtag"  „Gehört  des  Landes  laoterhobne  Klage, 
gefiel  es  einen  I«andtag  auszuschreiben'*  als  einen  wegen  des  Genus  nicht 
entscheidenden  Beweis  nicht  hierher  rechnen  wollte,  so  sagt  doch  Abbt 
(W.  I,  82):  „Man  sehe  die  zehntausend  Griechen,  die  Hülfttruppen  des 
unglücklichen  Gyrus  mitten  im  tiefsten  Persien:  ihr  Soldberr  todt,  folg- 
lich die  Sache,  iur  die  sie  stritten,  zum  Vortheil  des  Feindes  entschie- 
den; unzählbare  Feinde  um  sie  her  «-  .^  ^-  welche  Nacht  brachten  sie 
zu!"  Am  kühnsten  Herder  (Phil.  u.  Gesch.  der  Menschheit  HL  S.  35. 
A.  ▼.  J.  Müller):  „Die  ganze  Welt  ringsum  toII  Segen  Gottes,  eine 
grolse  mutbige  Familie  des  AllTSlers,  diese  Welt  sein  täglicher  Anblick; 
an  sie  mit  Bedürfnifs  uttd  Genufs  geheftet;  gegen  sie  mit  Arbeit,  Vor- 
sicht und  mildem  Schutze  strebend  —  unter  diesem  Himmel,  in  diesem 
Elemente  Lebenskraft  —  welche  Gedankenform,  welch  ein  Herz  mafste 
steh  bilden!"  Die  scrupalösen  Anbänger  Gottscbed^s  nahmen  an  sol- 
chen Freiheiten-  freilich  grofsen  Anstofs,  und  nach  dem  Urtbeile  eines 
damaligen  Recensenten  sollte  man  nicht  einmal  sagen  dürfen:  „Von  den 
Feinden  umringt,  wehrten  sie  sich  tapfer".  •—  Wenn  nun  der  rerkürzte 
Satz  die  Elemente,  aus  denen  die  Haupthandlung  hervorgeht,  gewisser* 
mafsen  nur  begriffswei^e  aufstellt,  so  kann  man  jene  allerdings  in  logi- 
schem Sinne  Bedingungen  und  im  weitesten  Sinne  des  Worts  Subject 
nennen,  sowie  den  Inhalt  des  vollständigen  Satzes  das  Prädicat  zu  dem- 
sslben,  für  die  Erklärung  des  grammatischen  Verhältnisses  aber  ist  damit 
nichts  gewonnen.  Sieht  man  hingegen  den  Nom.  abs.  als  einen  ursprüng- 
lich coordinirten  Satz  an,  so  ergelMn  sich  erstens  die  Stellen,  in  denen 
er  sicH  nicht  asjndetisch,  sondern  mit  xal  anreiht  (S.  36),  als  natürli- 
che Mittelstufen  und  erklärt  sich  auch  femer  der  Umstand,  dals  er  dem 
(logischen)  Hauptsatz  in  der  Regel  vorangeht,  seltener  folgt  oder  einge- 
schoben ist,  am  seltensten  aber  als  Parenthese  in  einem  Nebensalze  er- 
scheint, wobei  freilich  die  Impersonalien  66iav  u.  s.  w.  als  kurze  und 
prosaische  Formen  und  vielleicht  die  neutralen  Participicn  überhaupt,  zu 
denen  der  Uebergang  durch  den  vielseitigen  «Gebrauch  von  ov  vermittelt 
war,  leicht  eine  Ausnahme  bilden  konnten.  Auch  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  finden  wir  mehrere  die  Stellung  betrefiende  Observationen, 
und  es  ist  als  eine  sehr  verdienstliche  Seite  der  LTntersucbung  hervorzu- 
heben, dafs  sie  überall  aus  dem  Speciellen  und  scheinbar  Zufälligen  zu 
allgemeinen  Resultaten  und  höheren  Gesichtspunkten  z|i  führen  strebt,  um 
die  Nom.  abs.  möglichst  sicher  zu  begrenzen.  Dies  ist  um  so  nöfhiger, 
nicht  nur  deshalb,  weil  diese  Form  von  Vielen  noch  immer  nicht  als 
legitim  anerkannt  wird,  ~  man  befailft  sich  gewöhnlich  mit  der  Bezeich- 
nung „freiere  Apposition,  freier  Anschlufs"  od«*  hält  die  Neutra  für 
Aeeusative  (Herod.  I,  129),  _  sondern  weit  mehr  darum,  weil  die  Wen- 
dung bisweilen  einer  Anakolutbie  oder  einer  über  die  gewöhnlichen  Gren- 
zen ausgedehnten  regelmäfsigen  Gonstruction  so  ähnlich  ist,  dafs  eine 
sichere  Entscheidung  nach  der  einen  oder  andern  Seite  bis  jetzt  unmög- 
lich erscheint.  S.  3^  werden  zwei  Stellen  als  solche  bezeichnet,  bei 
denen  auch  die  Erklärung  xara  cvvmw  zulässig  sei;  ich  würde  auter 


Oeisler:  Uebcr  die  griecb.  Partkipialoonstruetton,  ?oa  Wentzel.    387 

dicMO  noch  mebrero  amlere  in  4bb  Oapit«!  Terwieten  haben,  wo  xur  Be- 
gpreosung  de«  StoflSi  dio  scheinbaren  Nomiaativi  abaoL  behandelt  werden 
(S.  12,^  §.  6).  ^  Sollte  Hom.  It.  III,  210.  211 :  (rrayrwy  fth  Mepüaoq  vniq- 
§X99  9vgiaq  »fnovq^  a/tipm  d*  kl^ofihm^  ^QoQmvpQoq  tjtv  'OSvaafvq'  (vgl. 
FSai  a.  d.  St.  und  meine  Disaert.  S.  19)  nicht  auf  einer  drtlribuliven 
Apposition  lieruhen?  Es  wird  zwar  an  mehreren  Stellen  behauptet,  dafs 
da,  wo  das  Participium  wesentlich  sei,  eine  partitiye  Apposition  nicht 
Statt  finde,  insofern  nämlich  das  Participiom  eine  Bestimmung  des  Gan- 
zen enthalte,  welche  die  duveh  das  Verhum  finitum  ausgedrückte  ThS- 
tigkeit  des  einen  oder  des  andern  Theils  ?eran]aist  oder  bewirkt  habe. 
Aber  gehen  wir  zunächst  zur  distributiTsn  Apposition  zurück;  sie  wird, 
BÖ  weit  meine  Beobachtungen  reichen,  nur  in  der  Weise  gesetzt,  dafs 
trotz  der  Theilung  der  Pridicate  ein  gemeinsamer  Prädicatabegriff  zu 
Grunde  li^t;  denn  wenn  dieser  gemeinsame  Begriff  fehlt  oder  nicht  her- 
▼OTtreten  soll,  scheint  statt  des  Appositions Verhältnisses  der  Genifirus 
partfllyus  üblich  gewesen  zu  sein.  Demnach  läfst  sich  die  distributive 
Apposition  leicht  auf  den  einfachen  Satz  zorUckfuhren ,  und  sie  würde 
auch  dann  nichts  Auffallendes  haben,  wenn  das  vorausgeschickte  Ganze 
ein  participiales  Attribut  bei  sich  hätte,  welches  zu  den  Prädicaten  der 
Thcile  im  caosalen  Verhältnisse  stände.  Die  pnrtllive  Apposition  aber  ist 
aicber  aus  der  vorigen  hervorgegangen,  indem  das  Prädicat  des  einen 
Theils  entweder  durch  das  DazwisclMutreten  anderer  Bestimmungen  ganz 
ODterdrückt  wurde  oder  als  directer  Gegensatz  des  ersten  Prädtcats  sich 
au«  dem  Zusammenhange  von  sellmt  ergab,  und  auf  die  letztere  Weise 
erkläre  ich  mir  eben  II.  Ilf,  210.  211.  Darf  man  dieselbe  Erklärung 
oieht  auch  auf  die  ähnliche  Verbindung  in  II.  X,  224  anwenden:  <tvv  tf 
Sv*  ^^/o/tfir»  xat  rt  itQO  o  xov  hoijotv,  onmq  x/Q^oq  ffrj,  SO  mödife  ich 
bierin  (wegen  xcU)  nur  eine  Annäherung  an  die  absolute  Construction 
zugeben.  So  bleibt  von  homerischen  Stellen  nur  II.  XVII,  489  (S.  33) 
übrig,  über  > deren  Auffassung  die  Meinungen  wenigstens  sehr  gcfheilt 
sind.  Ich  neige  mich  daher  immer  noch  zu  der  Ansicht,  dafs  die  Nom. 
aba.,  Herodot  ausgenommen,  nur  Attikern  eigen  gewesen  sintd.  Sichere 
Führer  in  dieser  Frage  über  Dialect  und  Zeit  mögen  die  Impersonalien 
aeio  (vgl.  Bernhardy  wissensch.  Santax  S.  471),  als  die  gangbarsten 
Formen,  mit  deren  Aufnahme  die  Bedingungen  zu  einem  ausgedehnteren 
Gebrauch  gegeben  waren. 

Auch  Herod.  VII,  157  (S.  25)  und  VII,  185  (S.  32)  fligen  sich  der 
gewöhnlichen  Construction,  und  was  die  Stellen  anbelangt,  wo  Repräsen- 
tanten eines  Volks,  wie  Gesandte,  Feldherren  u.  s.  w.,  als  Subjecte  bei 
dem  Participium  erscheinen,  während  dem  Verbum  finitum  der  Begriff 
de«  gesanHDten  Volks  zu  Grunde  liegt,  so  ist  um  so  eher  eine  leichte 
Aoakoluthie  denkbar,  da  sich  sogar  bei  den  Römern  ähnliche  Vertau- 
sebungen  finden  (vgl.  Caesar  b.  g.  I,  37).  Darnach  also  würde  z.  B. 
Tbuc.  IV,  58  lieurtheilt  werden  können.  S.  39  wird  Xen.^jr.  IV,  5,  37 
erwälml:  utuwu  ydg  ^ftlv  orta  td  itc^^otfxa,  noXld  avttnr  i4m¥  dffvp^ 
Tflurra.  Das  Adjectiv  noXXd  halte  ich  für  ein  Attribut  zum  vorausgegan- 
genen Subjecte  (in  Menge,  grofsentheils),  so  gebraucht  wie  fnot,  okfyoh 
im  Lat.  rarif  aliquot  bei  Liv.  32,  16:  OppiSani  primo  haud  impigre 
tu^anfur  moenia;  dein  fe$n  vulneratigue  aliquot,  cum  et  muri  par- 
fem  e9er$am  operibu$  hoitium  ctmerent,  ad  deditianem  indinarunf.  Vgl. 
auch  Thac.  V,  59,  1:  aiVroi  Si  ov  noXXf  7rXitov<;  ditfp^agfjüav,  Unre- 
gdmäfaig  ist  also  in  jenem  Satze  nur  die  Wiederaufnahme  des  Subjecte 
durch  avTWP^  allein  diese  Unregelmäfstgkeit  widerstrebte  dem  griechischen 
Sprachgefühl  nicht  so  sehr,  sie  kehrt  bei  den  besten  Schriftstellern  und, 
was  el^n  so  wichtig  ist,  auch  ohne  dafs  ein  attributives  (oder  prädicati- 
wea)  Participiom  vorausgeht,  öfter  wieder.  —  Zu  den  6.  41  angeführten 
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Beiapielen,  in  denen  die  Satasform,  weil  das  OeMmntiiibjeei  wegen  Wecb> 
selwirlEUDg  getbeilt  ist,  der  absolaten  Constrnction  nalie  tritt,  sich  aber 
doch  noch  iooerbalb  der  gewöhnlichen  Gesetze  streng  bewegt,  gehört  auch 
Herod.  IX,  5:  diaM§Xevffafiifni  ^h  yvpti  /vvauti  mcU  nagcdaß^wra  ixl  «^ 
AvMtm  oMfjp  ffUra»  avroxcZ/s«.  Wie  weit  übrigens  spätere  Schriftstel- 
ler, welche  das  AufTallende  liebten,  in  dem  verwandten  Gebrauch  von 
Unaaroq  und  ovStCq  gegangen  sind,  davon  ist  mir  gerade  ein  Beweis  aus 
Libanius  ep.  7  zur  Hand:  4>iiaxa¥  dk  FxcMrroc  xal  f/Mv  ttcU  Swntif  fd«- 
nt¥  ovSeCq'  hier  sind  beide  Wendungen  unmittelbar  neben  einander  getre- 
ten, und  es  würde  demnach  nicht  unbedingt  notbwendig  sein,  in  4fdinim9 
S^xcMTroc  einen  Nom.  abs.  anzunehmen. 

Da  es  nun  mehrere  solcher  Structuren  giebt,  welche  in  ihren  äufser- 
sten  Grenzen  zu  den  Nomin.  abs.  überfuhren,  und  deshalb  noch  Viel^ 
welche  sich  sclieuen,  eine  so  freie  Form  als  eine  dem  Genitiv  abs.  gleich- 
berechtigte anzuerkennen,  einen  Ausweg  finden  werden,  so  mufs  man  es 
dem  Herrn  Verf.  grofsen  Dank  wissen,  dafs  er  sich  der  Sache  so  emat- 
licb  angenommen  und  dieselbe,  auch  abgesehen  von  der  Theorie  der  Ne- 
bensätze, über  die  sich  eben  streiten  Täfst,  durch  eine  reiche  und  um- 
sichtig geordnete  Beispielsammlung,  eine  unentbehrliche  Grundlage  fiir 
spätere  Forschungen,  gefördert  hat.  Möge  er  recht  bald  Gelegenheit  fin- 
den, die  Fortsetzung  zu  liefern  und  in  dieser,  wo  möglich,  den  Kreia 
der  hierher  gehörigen  Erscheinungen  durch  fernere  Bestimmungen  noch 
enger  zu  ziehen,  damit  die  zweifelhaften  Fälle  auf  ein  Minimum  redueirt 
werden.  —  Schliefslich  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafii 
eine  natürlich  bis  in  die  ältesten  Zeiten  zurückgehende  Untersuchung  der- 
selben Wendung  in  den  romanischen  Sprachen,  wo  sier  so  ansgebildet 
ist,  dafs  sie  sich  nicht  wegdisputiren  läAt,  zu  interessanten  Ergebnisseo 
fuhren  mülste;  mir  ist  nicht  bekannt,  dais  Jemand  dieses  Thema  behan- 
delt hätte. 

Breslau.  J.  Geisler. 


IV. 

1)  Versuch  über  Thucydides  von  Rudolph  Dietsch.  Leip- 
zig 1856. 

2)  Thucydides.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Gott- 
fried Böhme,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Dortmund. 
2  Bände^    Leipzig  1856. 

3)  De  historia  Thucydidea  commentaHo.  Aceedii  index  At- 
storicus  et  geographicus ,  ed.  E.  F.  Poppo.  Lipsiae 
MDCCCLVI. 

Das  verflossene  Jahr  bat  die  Erklärung  und  das  Verständnis  d«s 
grofsen  griechischen  Geschichtsschreibers  durch  das  Erscheinen  der  drei 
oben  genannten  Werke  um  einen  guten  Schritt  weiter  gebracht.  Von 
ihnen  sollen  zunächst  die  beiden  ersten  ?ornehmlich  den  Interessen  der 
Schule  dienen,  weshalb  denn  auf  genaue,  sprachliche  wie  sachliche,  Br- 
klärung  in  ihnen  mit  Recht  ganz  besonders  geachtet  worden  ist.  Denn 
wenn  auch  gerade  in  dieser  Beziehung  Krüger's  meisterhafte  Ausgabe 
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durab  ongewöbnlicben  Scbarfmii  uod  aicheren  Tacf  im  Auffinden  det 
Biebtigen,  dorch  eine  nnfibeilroffene  allgemeine  wie  besondere  Spracb- 
keontnlfo,  die  ibm  da  festen  Anhalt  giebt,  wo  andere  Mittel  dea  Ver- 
ataodniaacs  fehlen,  doreh  die  Präeiaion,  Kürze  und  Schärfe  des  Aua- 
dniefcsy  die  häufig  allein  schon  zum  Welterforschen  einladet,  dnrch  die 
peinliche  Gewissenhaftigkeit,  keiner  wirklichen  Schwierigkeit  mit  Still- 
•ebweigen  auszuweichen,   andrerseits  aber  das  Mafs  des  Nothwendigen 
oirgenas  zu  iiberscbreiten,  wenn  sie  durch  diese  so  wie  durch  manche 
andere  Tugend  so  viel  leistet,  dals  sie  als  ein  wahres  Muster  einer  Schul- 
ausgabe angesehen  werflen  mufs,  und  dafs  Tielleicht  nicht  an  einer  ein- 
zigen Stelle  ein  Erklärer  seine  Ansicht  unberücksichtigt  lassen  darf,  so 
w&d  doch  gerade  bei  diesem  dunkelen,  gedankenvollen  Schriftsteller,  des- 
sen Tiefen  überall  geborig  zu  ergründen  auch  ein  deliseher  Taucher  er- 
forderlich sein  mö^te,  immer  noch  Vieles  unerledigt  bleiben,  und  die 
beiden  trefflichen  Gelehrten,  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun  haben,  sind 
in  der  Tbat  alles  Dankes  wertb  fiir  die  Berichtigung  oder  richtigere  Fas- 
sung so  mancher  Lesart  und  Erklärung,  für  die  Vertheidigung  oder  ge- 
nauere B^ründung  so  mancher  angefochtenen  Stelle,  mit  einem  Worte 
für  das  hellere  Licht,  mit  dem  sie  die  oft  verboigenen  Gänge  unseres 
Schriftstellers  beleuchtet  haben.    Wenn  ich  demnach  im  Folgenden  auf 
manchen  Punkt  selbst  näher  einzugehen  gedenke,  wenn  ich  dabei  genö- 
tbifft  sein  werde,   hie  und  da  von  ihnen  abweichend  entweder  älteren 
Erklärem  mich  anzoschliefsen  oder  eine  eigene  Ansicht  vorzutragen,  so 
mögen  dieselben  darin  nichts  Anderes  erkennen,  als  einmal  den  Eifer  und 
Fleils,  den  ich  ihren  Leistungen  gewidmet  habe,  dann  aber  den  Wunsch, 
zor  guten  Sache  vielleicht  selbst  ein  kleines  Scherflein  beizutragen. 

Um  von  dem  Kleineren  zu  beginnen,  so  umfafst  Dietscb's  Arbeit, 
eine  Jubilarschrift  zu  Ehren  des  Herrn  Professors  Lorenz  zu  Grimma, 
die  Volksversammlung  in  Sparta,  von  der  Thucydides  im  ersten  Buche 
c.  67 — 87  ein  so  lebendiges  Bild  gegeben  hat.    Aufser  der  Kr ü geloschen 
Ausgabe  und  dessen  hieriier  schlagenden  Untersuchungen  hat  er,  um  von 
Anderen  zu  schweigen,  besonders  Bonitz^s  Beiträge  zor  Erklärung  des 
Thucydides  benutzt  und  ist  so  durch  Vergleichung  und  glückliche  Com- 
bination  zu  manchem  schönen  neuen  Resultate  gekommen.    Seine  Erklä- 
rongen  sollen  keine  fortlaufende  Interpretation  bilden,  vielmehr  behandelt 
er  in  freierer  Weise,  bald  gedrängter  bald  ausführlicher,  einzelne  Stellen, 
ohne  sich  mit  anderen  schon  hinlänglich  erörterten  aufzuhalten,  ein  für 
den  Zweck  einer  solchen  Arbeit,  die  ja  nichts  Vollständiges  zu  liefern 
beabsichtigt,  gewifs  sehr  empfehlenswertbes  Verfahren.    Zugleich  hat  er 
von  dem  ganzen  Stücke  eine  Uebersetzung  geliefert,  die  seine  Ansich- 
ten über  nicht  näher  von  ihm  erläuterte  Stellen  hinlänglich  klar  macht. 
Ueber  diese  Uebersetzung  spricht  er  sich  in  der  Vornde,  nachdem  er 
die  Frage,  ob  auf  Schulen  überhaupt  Thucydides  gelesen  werden  solle, 
Bit  ja  beantwortet  hat,  folgender  Mafsen  aus :  „Fragt  man  aber,  wie  man 
am  besten  die  Schüfer  in  den  Geist  des  Schriftstellers  einführe,  so  scheut 
mir  bei  Thucydides  kein  besseres  Mittel  zu  sein,  als  der  Fleifs  und  die 
Sorgfalt,  die  der  Lehrer  anf  die  uebersetzung  wendet.    Dadurch  gewinnt 
der  Schüler  ein  volleres  Verständnifs  des  Inhalts,   aber  auch  zugleich 
durch  die  Nöthigung  zur  Vergleichung  mit  dem  griechischen  Texte  der 
Form.     Deshalb  habe  ich  dem  griechischen  Texte  die  deutsche  Ueber- 
sslzung  gegenüber  gestellt,  und  fürchte  am  wenigsten  deshalb  den  Vor- 
wurf zo  erfahren,  ich  habe  damit  selbst  eines  jener  Bequemlichkeitsmittel 
gigeben,   die  in  unserer  Zelt  In  so  grofaer  Menge  und  mit  so  verderb- 
li^r  Wirkung  zum  Markte  gebracht  werden.*'    Ich  denke,  dafs  Herr 
Dietsch  allerdings  einen  solchen  Vorwurf  nicht  zu  befürchten  hat,  zu- 
mal ja  selbttvefständlicb  nicht  behauptet  wird,  dais  der  Schüler  überhaupt 


390  Zweite  Abtbeilnng.    IJtenrieebe  Berichte. 

den  TbucycUdes  mit  eioer  Ueberseixung  leeen  eolle.  Be  bandelt  sieb  »ieo 
▼oimigsweife  um  die  drei  groften  Reden  der  Korintbier,  Athener  und  dee 
Archidamos.  Wenn  ich  mir  ein  Urtheii  crlaubeo  darf,  ao  würde  ich  die 
Uebersetzung  von  der  ersten  derselben  för  die  am  wenigsten  geluogeoe 
erklaren;  ich  würde  an  derselben  namentlich  aussetzen  ein  zu  weit  ge- 
bendes Streben  nach  modernen  Ausdrücken  und  AnscbauiiBgen,  die  dem 
Charakter  des  Antiken  mitunter  zu  fremdartig  sind,  andrerseits  den  Oe- 
braucb  von  ungewöbnliclien,  veralteten,  ja  zuweilen  selbst  von  nicht  ganz 
edeln  deutschen  Ausdrücken,  endlich  unnöthige  Abweichungen  von  den 
Texte,  wo  das  treue  Uebertragen  desselben  den  Gedanken  scharfer  oder 
eigenthumlicher  wiedergeben  würde.  *Ich  werde  mir  weiter  unten  erlau- 
ben, mein  Urtheii  durch  einige  Beispiele  zu  belegen,  möchte  aber  zu- 
nächst, um  keiner  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen  — -  und  kh  bin 
mir  vollkommen  bewufsf,  wie  grofse  Schwierigkeiten  eine  zugleich  gute 
und  getreue  Uebersetzung  des  Tbucydides  darbietet  — ,  aufgefoidort  durch 
Herrn  Dietsch^s  Beispiel  selbst,  ein  Gspitel,  und  zwar  gleich  das  erste^ 
in  deutscher  Uebersetzung  hier  folgen  lassen,  unbesorgt  darüber,  dals 
mir  daraus  der  Vorwurf  der  Ueberhcbung  erwachsen  könnte,  als  gedächte 
ich  damit  ein  Musterbruchstück  zu  liefern. 

„Das  Vertrauen,  ihr  l^cedämonier,  das  ihr  auf  euer  eigenes  Staata- 
» Wesen  und  euren  bürgerlichen  Verkehr  setzt,  macht  euch  desto  mifo* 
» trauiscber  gegen  die  Aeufserungen  von  uns  Fremden.  Und  daher  beaitst 
»ihr  zwar  Besonnenheit,  verratliet  aber  um  so  grölsere  Unkundo  filr  die 
nauswMrligcn  Angelegenheilen.  So  oft  wir  nimlich  euch  voraussagten, 
»welche  BeeintrSchtiffungen  uns  von  den  Athenern  bevorständen,  immer 
»nahmt  ihr  keine  &}nntnifs  von  dem,  worüber  wir  euch  jedesmal  m 
»belehren  suchten,  sondern  beargwöhntet  vielmehr  unsere  Auslassungen, 
»als  sprächen  wir  so  wegen  unserer  besonderen  Zwistigkeiten.  Und  daher 
»habt  ihr,  nicht  bevor  wir  in  Notb  kamen,  sondern  seitdem  wir  mitten 
»darin  stehen,  uns  Bundesgenossen  hierher  berufen,  unter  denen  nicht 
»am  wenigsten  uns  zu  reden  geziemt,  je  mehr  wir  die  grofsten  Be- 
»schwerden  zu  führen  haben,  von  den  Athenern  gemUshandelt,  Ton  euch 
»vernachlässigt.  Und  wenn  etwa  ihre  Unbill  an  Hellas  verborgen  ge- 
» schabe,  so  würdet  ihr  als  unbekannt  damit  einer  Belehrung  bmlfirfen; 
»jetzt  aber  was  bedarf  es  langer  Rede  für  uns,  von  denen  ihr  die  einen 
»geknechtet  seht,  anderen  von  jenen  Nachstelinogen  bereitet  und  nicht 
»am  wenigsten  unseren  Bundesgenossen,  wie  sie  ja  otTeabar  seit  lange 
»sdion  im  Voraus  auf  etwaigen  Krieg  sieb  vorbereitet  haben.  Nicht  wiir- 
»den  sie  ja  sonst  Kerkyra  weggenommen  haben  und  uns  zum  Trots  he» 
»halten  und  Potidäa  belagern,  von  denen  dieCs  der  geeignetste  Platz  ist, 
»um  von  da  in  Thracien  vorzugehen,  jenes  aber  den  Peloponnesiem  eine 
»bedeutende  Seemacht  hätte  liefern  können.'^ 

Dafs  zu  Anfange  dieses  Capitels  der  Ausdruck  to  mctov  dalier  ent- 
steht, weil  die  Lacedämonier  conservativen  Charakter  haben,  wird  mna 
gern  zugeben;  dennoch  kann  ich  die  Ueberaetznng  „der  eonservative  Cha- 
rakter^' nicht  billigen.  Denn  aulserdem  dafii  sie,  wie  Dietsch  sdbni 
zugesteht,  den  Gegensatz  in  aMUF%ot/Qovt:  verwisebt,  und  dafs  sie  ge- 
wisser Maisen  den  Grund  Air  die  Folge  einsetzt,  ist  dieser  moderne  Be- 
griff schwerlich  der  Thucydideischen  Zeit  und  Anschauung  entsprecheiftd. 
Auch  der  Comparativ  in  anuntn^Qovq  darf  nicht  verwischt  werden,  wie 
Dietsch  es  tliut,  wenn  er  übersetzt  „etwas  mifstraulsch ".  Der  Simn 
Ist  ja:  je  vertrauungs voller  ihr  seid  in  euren  eigenen  Verhältnissen,  desto 
mifstrauischer  seid  ihr  gegen  Fremde.  Dafs  dabei  nach  Thueydideiaoher 
Kürze  für  das  erste  parallele  Glied  der  comparative  Begriff  aus  dem  swei- 
ten  zu  entnehmen  ist,  bedarf  wohl  keines  weiteren  Beleges. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  finde  ich  im  folgenden  Satze  nUor*  zu  matt 
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g«gebeo  dwreb  „nebt  vmI".  E«  ist  aueb  bier  wirUkber  CompantiT:  um 
•o  gröftere  ÜDkunde  verraÜMt  ihr.  Auch  „Schwerhörigkeit"  möchte 
flchwerlich  dem  griechischen  ufta&la  enteprecheo.  sEn  wäre  damit  im  Ver* 
hältoiase  zu  dem  obigen  anMrtotiqovq  nichts  Neues  gessst,  und  doch 
solien  in  diesem  Satze,  wie  schon  der  Uebergang  »al  an  avrov  lehrt, 
die  Resultate  aw  dem  Vorigen  gezogen  werden,  nämlich  amq>QO€V¥ii  ans 
dem  MunoPf  dfia&i»  aus  dem  amavop»  Dieb  beweist  auch  der  folgende 
ericlärende,  daher  mit  yaq  eingeführte  Satz,  in  welchem  ja  das  ov  —  %^p 
ftd&ii^Mß  inot9Uf&9  offenbar  als  Beleg  fSlr  die  a/ia&ia  der  Lacedftmonier 
angeführt  wird.  Auch  0»^Qoffv¥§i  ist  wohl  zu  kahl  mit  Nüchternheit 
übersetzt;  es  soll  ja  ein  entschiedenes  und  zwar  sehr  starkes  Loh  sein, 
dem  schmeichelhaften  Anfange  der  Rede  entsprechend,  um  so  die  Her» 
bigkeit  des  Vorwurfs  der  afta&ia  zu  mildem,  ijp  t«  Xfymfitv  ist  etwas  ge» 
spreizt  übersetzt:  „wenn  wir  gewisse  Anbringen  Torlegeo'^,  ebenso  weiter 
unten  tmv  Ityovrmp  „die  Anbringenden".  Von  einem  Antrage  ist  noch 
gar  keine  Räe,  das  geschieht  erst  im  dritten  Satze;  es  heifst  nur  ganz 
aligemein:  mögen  wir  sagen,  was  wir  wollen.  Auch  möchte  das  6 üb* 
stantivum  Anbringen  zumal  im  Plural  kaum  gutes  Deutsch  sein. 

Die  Utotes  in  dem  Ausdrucke  ovx  ^uima  aufzuheben »  ist  meiner 
Meinung  nach  gar  kein  Grund  vorhanden,  da  wir  ja  ganz  ebenso  spre- 
chen. Herr  Dietsch  hat  das  aber  nicht  nur  hier,  sondern  noch  an  rie- 
leo  anderen  Stellen  gethan,  die  aufzufuhren  pedantisch  sein  würde. 

Das  nov  bei  a^avtl^  orttq  fidUovv  halte  ich  nicht  fUr  lokal  gleich 
irgendwo,  sondern  för  etwa. 

Im  69.  Capitel  ist  aUf^^xtqov  ungenau  übersetzt  „in  wahrem  Sinne", 
als  sollte  der  Knechtende  ganz  von  der  vorher  gemachten  Behauptung 
ausgeschlossen  werden.  DaUs  diefs  der  Redner  nicht  meint,  ist  im  vori- 
gen Capitel  klar  genug  gesagt  worden.  Also  etwa:  Nicht  von  dem  Knech* 
teoden,  sondern  von  u.  s.  w.  —  lälst  sich  das  mit  gröfserem  Rechte 
bobaupteo. 

DaÜB  der  Satz  ot  fdq  d^ttrrtq  —  inigx<>rtai  ein  reiner  Locus  com- 
munis sei,  möchte  ich  bezweifeln,  selbst  wenn  sich  erweisen  liefse,  dafs 
dann  doch  ov  ^ttypttuoTaq  für  firi  gesagt  werden  dürfe.  Der  Redner 
Bieint  doch  wohl  die  Athener  im  Gegensatze  zu  den  unschlüssigen  Pelor 
ponnesiern,  wie  die  Antithese  in  xiM'"  T^Q  ^^  '^  dSutuvftf&a  It«  ano-- 
«clr,  dlXd  cet.  und  die  weitere  Gedankenentwickclung  in  inund/it^a  ofqt 
hdm  ol  ji&fipaioi  —  /»^ovcnv  inl  %ovq  nüctq  unzweideutig  beweist;  aber 
allerdings  (und  in  so  fem  hat  Dietsch  Recht)  spricht  der  Redner,  wie 
lulafig  bei  Thucydides,  das  zunSchst  auf  einen  Fall  Bezügliche  in  der 
Fora  einer  allgemeinen  Wahrnehmung  aus.  Vergl.  dazu  c.  79.  ddituhf 
Tovc  lA^wcdovq  17^4  c.  87.  ot«  —  donoiep  d9milv  oi  l^^i^i^aSok  üebri* 
gena  durfte  in  dem  folgenden  Satze  das  mal  vor  ot»  nax*  oAfyov  ;ifi»^oi>- 
a&¥  in  der  Uebersetzung  nicht  fehlen;  es  ist  nicht  eine  blofse  Erklämng 
m  öfip  od«,  sondern  eine  neue  temporale,  zunächst  locale  Bestimmung 
an  jp^'^^vKrAf,  wie  ja  andrerseits  in  dem  auch  localeo  oSp  od»  die  Qua- 
lität des  Angriffes  bezeichnet  wird,  kh  halte  nämlich  auch  die  Ueber- 
aetsong  „scInittweMie"  für  nwt*  oUyw  nicht  für  völlig  treffend;  es  ist 
y,8cbnell,  ohne  Umstände",  dasselbe,  was  kurz  vorher  durch  ov  piüXo^ 
VC9  ausgedrückt  war,  wie  sich  auch  oSp  od^»  unverkennbar  auf  das  obige 
ßtßovXivfiipot  nQöq  OV  Stiyvontmictq  zurückbezieht. 

Dafa  ilfytift  für  ilfyta&M  datfiältZ^  tlvm  zu  lesen  sei,  glaube  ich  nicht. 
Zwar  trete  ich  auch  Bonits  bei,  dafs  Krüger  unrichtig  ein  vitc  tqvvmp 
ergänzt;  aber  die  Verbindung  von  ip  (auf  das  in  iUytir&t  steckende  Sub* 
jeci  bezogen)  6  loyoq  ist  &ch  so  schwierig  nicht,  wie  Krüger  meinte 
Em  braucht  gar  nicht  für  nt^l  iv  zu  stehen,  da  koyoq  hier  offenbar  nicht 
allein  $ermo  ist,  sondern  fama,  ametariiiu. 
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%a  9r«D^  vftmr  fibenetit  Dietscb  ,,die  ?on  euob  Teriieifeeiie  HOlfe'^; 
einfacher  fcriiger  s»  n<tQ*  vumv  vd  w»q  vftir.  Die  angeföhrten  Bei« 
■piele  eprecbeo  wenigstene  nicot  gegen  Krüger.   Aebnlicb  weiter  uoteo: 

Ic  'rvj^cK  nqoq  nolXf  &v9tntn^(fovq  ä^mviJCofUPOt  xartuniptu  Übereetit 
Dietscb:  ,,niit  geringerer  Gewibbeit  des  Erfolges  gegen  vieiltfäcbtigen 
im  Kampfe  zu  sieben  .  Es  ist  doch  wohl  nar  einfach  forhmae  perieU' 
lum  iubire. 

f  Sieber  falsch,  glaube  ich,  faist  Dietscb  das  folgende  inurrafU9a$ 
eausal  9,da  ihr  euch  darauf  verlafst"  statt  coneessiT  „da  ihr  dodi,  wäh- 
rend ihr  wifst^S  Der  Redner  sagt:  die  (?or  den  Persern  und  dann  den 
Athenern)  Geretteten  verdanken  diese  ihre  Rettung  den  Fehlem  der  Geg- 
ner mehr  als  eurer  Hülfe  —  natürlich  ein  Vorwurf  für  die  äpartaner, 
nicht  ein  Grund  zu  ihrer  Beruhigung  — ,  die  Besiegten  dagegen  ihre  Nie» 
derlage  eurer  Schuld  oder  (was  dasselbe  ist)  ihrer  tbörichten  Hofinung 
auf  euch.  Also  im  ersten  Falle  habt  ihr  das  Gute  nicht  selbst  ▼ollbradit, 
im  zweiten  das  Schlimme  herbeigefQhrt  —  ein  herber  Tadel,  der  doch 
nur  als  Entgegnung  auf  das  gute  Vertrauen  der  Spartaner,  dafs  meist 
noch  Alles  gut  abgelaufen  sei,  Torgebracbt  und  begründet  werden  kann. 

Dafs  ahki  und  »arfi/o^  hier  entgegenstebeh,  wie  nach  Demoetii. 
adv.  Androt.  §.  22  ahia  und  Utyx^f^  ^^^^  ^^  ^icbt  zugeben.  Die  Ko«: 
rintbier  bringen  wahrlich  ihre  Beschuldigungen  nicht  ohne  Beweis  vor. 
Der  Unterschied  liegt,  glaube  ich,  darin,  dafi  cUvta  eine  Zureehtw^nng 
(allerdings  nicht  blofse  vov&htjmqt  da  sie  mit  einer  Drohung  seblietst) 
bedeutet,  xatnyoQla  dagegen  Anklage  mit  Antrag  auf  Strafe,  nicht  aber 
Beweis  der  Strafbarkeit. 

c.  70.  Zur  Rechtfertigung  tou  ilmiü&iu  in  der  von  Dietscb  wie 
Fon  Krüger  angenommenen  Bedeutung  und  Gonstruction  vergleicht,' oos 
das  hier  gleich  vorweg  zu  nehmen,  Böhme  sehr  passend  ISsA^eiy  weitem 
unten  —  a  ftkp  ap  uff  ^A^^^mt  —  und  III,  108,  2  tä  nolv  tov  f^yw 
a^X-^-w  — ,  wiewohl  an  neiden  Stellen  sich  auch  die  Lesarten  imyi&m^ 
ow  und  IntVff^^ov  finden. 

Den  Gegensatz  von  oUot^mc  (auf  den  Leib 'bezogen)  und  olveSo« 
(auf  die  Seele)  bat  Dietscb  wohl  etwas  verwischt.  Ich  halte  im  We- 
sentlichen KrügerU  Ansicht  für  richtig,  wenn  auch  allerdings  der  Ge- 
danke sehr  zugespitzt  ist  und  an  das  Sophistische  grenzt:  Ihren  Leib 
brauchen  sie.  für  den  Staat  wie  etwas  Fremdes,,  das  ihnen  nicht  gehört^ 
um  das  sie  sich  also  nicht  bemühen  noch  bekümmern,  den  €Mst  dagegen 
als  ihr  eigenstes  Eigenthum,  mit  dem  sie  möglichst  wuchern  wollen,  so 
freilich,  dafs  sie  im  .Wohle  des  Staates  ihr  eigenes  erblicken.  Zur  Er* 
klSrung  mag  noch  dienen  II,  60,  4,  wo  in  dem  Satze  —  ow  »v  o^i«K 
T»  ointCrnq  <pfaio$  —  ohtti»q  ganz  ähnlich  gebraucht  ist.  Dort  nimmt 
Krüger  Valla's  Erklürung  auf  „vprtbeilbaft  für  den  Staat";  ich  denke 
mit  Unrecht.  olxcTos  ist  auch  dort  „eigentbümlicb*^  im  Gegensatze  sa 
aXXiv^toq,  und  Thucydides  sagt  mithin:  „Wenn  ein  Staatsmann  auch  Ein- 
sicht und  Beredtsamkeit  hat,  es  fehlt  ihm  aber  patriotisebe  Gesinnung, 
so  wird  er  nicht  in  gleicherweise  (seil,  wie  der  Patriot)  etwas  in  eige- 
ner Weise  sprecbdn,-d.  h.  er  wird  die  Sache,  über  die  er  spricht,  nioht 
als  ihn  selbst  persönlich  betreffend  ansehen,  sondern  als  etwas  Fremdes» 
es  wird  also  seiner  Rede  die  Wurme  und  innere  Betheiligung  des  Patrio- 
ten fehlen.  —  Dafs  die  Lacedämonier  an  Opferfreudigkeit  den  Atbenem 
nicht  nachstehen,  darauf  kommt  es  an  unserer  Stelle  nicht  an;  der  ganze 
Nachdruck  ruht  auf  dem  zweiten  Gliede,  der  den  V4>rzug  der  Athener 
vor  den  Lacedamoniem  charakterisurt,'  während  das  erste  Glied  haupt- 
sScblicb  nur  um  des  Parallelismns  und  scharfen  Gegetosatzes  willen  mit 
berbeigezi^en  zu  sein  scheint.    Dafür  spricht  auch,  dafs  im  folgendea 


Sebttte:  Vcnaoh  ttber  Tbocjdidei,  tod  Dietsch.  393 

Satse  auf  dem  sweiien  Gliede  alleio  weitergebaut  wird:  nal  a  fi^  ar 
in»POffifavT€q  fiff  l^iX^^irMf  ointZa  ari^fffS^u  '^ovrra»,  wo  wieder 
oiif«ia  in  derselben  prägnanten  Weise.  Endlich  gebt  in  der  Tbat  die 
Opferbereitwilligkeit  der  Lacedämonier  nur  so  weit,  dafs  sie  sich  zögernd 
io  die  Ge&br  begeben,  die  der  Athener  aber  (cf.  6)  so  weit,  dafs  sie 
den  Verlost  des  Leibes  als  gar  keinen  ansehen,  weil  eben  der  Leib  nicht 
ihr  Eigenthum  sei. 

*  Mit  Bonitz  aXlot  vor  oax^Xiav  inlnowov  zu  schreiben  oder  mit 
Dietsch  nach  Mnovo¥  tn^  einzuschieben,  ist  unnötbig.  Wenn  letz- 
terer auch  bemerkt,  dafs  nicht  das  wirkliche  Wesen  der  Athener,  wie  es 
II,  39  u.  40  von  Perides  dargestellt  wird,  sondern  die  Anschauung  der 
Korinthier  über  sie  in  Betracht  komme,  so  wiH  doch  Thucjdides  die 
Korinthier  nichts  Falsches  sagen  lassen.  So  lange  also  der  Sinn  nicht 
geradezu  ?erkehrt  wird,  halte  ich  eine  solche  fiinschiebung  nicht  fu>  ge- 
recbtf<Artigt. 

e.  71.  vjj  na^cuTMtvjj  ihata  ngdaifotirt  übersetzt  Dietsch  „rücksicht- 
lieb  der  Bereitschaft  das  Gehörige  thun*',  indem  er  nicht  Tcrstebt,  wie 
man  bei  der  Rüstung  Gerechtigkeit  üben  könne.  Ebenso  rerwirft  erBo- 
nitz^s  Erkilirung  von  to  Xffov  vifttrtj  die  keinen  richtigen  Gegensatz  gebe, 
md  erklihrt  es  „ihr  seht  gleichgültig  zu,  mischt  euch  nicht  ein*^  Diese 
Bedeutung  sucht  er  nachzuweisen  aus  Herod.  VI,  1],  4  u.  109,  7.  ^eiiv 
td  laa  vtfiorvmv^  allein  dort  soll  es  doch  nur  herlsen:  wenn  die  Götter 
unparteiisch,  d.  h.  eben  gerecht  sind,  da  ja  doch  offenbar  sowohl  Diony- 
«liw  Yon  Pbocfia  als  auch  Miltiades  ihre  Sache  für  die  gerechte  halten. 
Bin  gleiebgültiges  Zusehen  ^on  Seiten  der  Götter  Ififst  sich  ja  schon  an 
•ich  bei  Herodot  am  wenigsten  Torausset^n.  Somit  finde  ich  in  diesen 
Worten  nicht  mit  Dietsch  einen  Gegensatz  zu  dUizta  ff^cur<r«Kf,  sondern 
▼ielmefar  eine  parallel  stehende  Rüekbeziehung.  Der  Redner  sagt  oben 
wÖrtHeb:  die  in  ihrer  Bereitschaft  Gerechtes  thun,  ihrer  Gesinnung  nach 
aber  darthon,  dais  sie  eine  Unbill  nicht  ertragen  trerden,  d.  h.  die  Ge- 
rechtigkeit ausüben,  insofern  sie  in  ihren  Rüstungen,  also  thatsScblich, 
Mals  halten,  dabei  aber  eine  zur  Abwehr  jeder  Unbill  entschlossene  Ge- 
sinnung Terratben.  Dem  entgegen :  ihr  versiebt  die  Unparteilichkeit  (oder 
geradezu  die  Gerechtigkeit)  so,  dafs  ihr  Anderen  nicht  schaden  wollt 
(und  darin  habt  ihr  Recht),  dafs  ihr  aber  auch  nicht  durch  Vertheidigung 
etwaigen  Nacbthell  erleiden  wollt  —  und  das  ist,  meint  offenbar  der  Red- 
ner, nicht  mehr  Unparteilichkeit,  sondern  Schwäche.  Mich  dünkt,  der 
Gegensatz  ist  doch  scharf  genug:  t^  noQcuTHtvf]  dtntua  nQoutattp  ent- 
apricht  inl  t»  fiij  XimtW  Tovq  aXXdvq  —  beides  wird  gebilligt  — ,  rjj 
yv^fi  ^p  d6utiivT«u  dijAo»  Set  /if/  inwQtffforwt^  steht  entgegen  avroi  oiiv- 
r9fiiioi  /tfj  ßXdnvtv&<u  —  ersteres  wird  gebilligt,  das  zweite  getadelt. 
Krfifei^s  Erklärung'  nach  Poppo  ist  daher  auch  nicht  völlig  richtig. 

Als  der  Würde  der  Rede  nicht  völlig  angemessen  bezeichne  ich  unter 
anderen  die  Ausdrücke:  c.  69.  ntqioqäv  „durch  die  Finger  sehen",  c.  70. 
Mff^ioraTO«',, Stubenhocker",  c.  71.  afAWoatvot  f*r\  ßXdmttr^-at  „durch 
Webrenmüssen  incommodirt  zu  werden".  Eben  dabin  gehört  c.  70.  int^ 
«e^^flu  oUU  „flink  mit  neuen  Plänen",  welcher  Ausdruck  auch  nicht 
ganz  zutreffend  sein  möchte.  Durch  Inwo^atu  wird  olifq  hinlänglich  als 
adiarfirichtig  bezeichnet,  dem  ßqadvii  entgegengesetzt,  ähnlich  wie  Plat. 
Pbaedr.  239  A.  ßoadv^  und  dyx^ovq.  Mehr  trifft  das  Rechte  Krüger, 
der  es  „gewandt"  übersetzt  und  dazu  vergleicht  Dem.  3,  15.  yviviu  ndv^ 
T«r  vfUiq  o^^erro»  ra  ^M^ct,  allerdings  völlig  übereinstimmend. 

Die  Ausdrücke  c.  70.  Revolutionäre  für  viwtif^onoioi  und  c.  71.  alt- 
nodiscb  fiir  ao;f<iioT^o)rix,  Stabilität  des  Herkommens  für  %d  cutipffra  po^ 
fufia  möchte  ich  lieber,  zumal  sie  leicht  falsch  gedeutet  werden  könnten, 
nii  den  deotaeben  „Nenerer^  veraltet,  Stetigkeit"  vertauscht  wissen. 
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Nicht  ganz  scharf  ist  c.  71.  ftoXt^  wf  Iw^j^arm  toutov  geblaft  ^dat 
würde  euch  tiaaiii  zu  Tbeil  werden'^;  da  too  einem  Handeln  die  Kede 
ist,  beaser:  das  würde  euch  kaum  möglich  lein. 

9r^6?  kriqaif  Ivftfiaxiwß  %q4n^w  dem  Texte  entsprechend  noch  stärker: 
in  ein  anderes  Bündnifs  treiben ,  als  das  matte:  xum  Anscfalofs  an  ein 
anderes  Biindniis.  ad^fUa  aber  ist  wohl  weniger  Verzweiflung,  ala  Ua- 
mutb. 

In  der  Rede  der  Athener  von  c.  72  bis  c.  78  habe  ich  folgende,  wenn- 
gleich meist  unbedeutende,  Bemerkungen  gemacht: 

c.  72  heifst  hinaXoxfv  nicht  „erheben  würden *',  sondern  „ erhoben *^ 
Dafs  weiter  unten  nach  vouCCflvrtq  ftaXXop  „av*^  nach  dem  einzigen  Inn- 
ren t.  ausgelassen  ist,  möcnte  sich  schwerlich  rechtfertigen  lassen,  wenn 
anch  solche  Constructiooen  bei  Thucydides  nicht  ungewöhnlich  sind. 

c.  73.  otpttq  T«y  aMov<rofii»ttv  ist  wohl  nicht  Erlebnifs,  sondern  Ueber- 
zengung  durch  Augenschein,  wozu  es  des  Erlebnisses  nicht  bedarf.   Dcnk-^ 
mäler  z.  B.  können  dazu  dienen,  die  auch  bei  den  nakoMi  nicht  ganz 
ausgeschlossen  sind,  daher  axoal  ftaXlov  —  ij  otpH^. 

€l  leal  Si*  ox^v  fiaXXor  tartu  —  »»mag  auch  —  inuner  mehr  Sturm 
erregen".  Hier  halte  ich  einmal  „immer"  flir  unrichtig,  dann  ist  o/lo< 
weniger  Sturm  als  Ueberdrufs;  es  heifst  also:  mag  unser  beständigea  Vor» 
halten  dieser  Dinge  auch  Tielmehr  Ueberdrufs  erwecken  (als  Freude 
daran),  also  naXktuf  nicht  magU,  sondern  poHui. 

in'  »tptXt^  Utvdv9tvtTo  „das  allgemeine  Beste  war  das  Ziel  (Zwedi) 
unserer  Wagnisse",  nicht,  wie  Dietsch  übersetzt,  das  Resultat.  Auch 
das  xtU  zu  Anfang  des  Satzes  ist  nicht  zum  Vortheil  des  Gedankens  tto- 
übersetzt  geblieben. 

Den  Ausdruck  „vorbitten"  für  na^a/Ti^^K  verstehe  ich  nicht  recht. 

Zntq  tffx'  M  ^®^'  2^  Ende  dieses  Capitels  ist  besser  wohl  zu  neb* 
Ben:  wss  ihn  verhinderte,  nicht  „die  ihn  verhinderte".  Nicht  die  See- 
schlacht an  sich  verhinderte  den  Feind,  die  Städte  des  Peloponneaoa  zu 
verwüsten,  sondern  der  Umstand,  dafs  die  Athener  die  Seeschladit  mit- 
schlugen. 

c.  74.  vniq  T^c  iv  ßgaxtiqt  IXnCdt  ovtfi^g  (noitmq)  xn^vrevorrcQ  fiiy»- 
auirafinß  vfiaq  „um  die  schwache  Hoffnung  für  sie  kämpfend,  trugen  wir 
nach  besten  Kräften  zu  eurer  Rettung  bei"  ist  einmal  nicht  ganz  genan, 
dann  nicht  energisch  genug.  Nicht  um  die  scliwacbe  Hoffnung  stürzten 
sidi  die  Athener  in  Gefahr,  sondern  für  ihre  Vaterstadt,  obgleich  deren 
Rettung  auf  schwacher  Hoffnung  beruhte,  und  dadurch  trogen  sie  nicht 
nur  zur  Bettung  bei,  sondern  geradezu  sie  vollbrachten  zugleich  eure 
(der  Peloponnesier)  wie  ihre  eigene  Rettung. 

Sehr  empfehlenswerth  ist  zu  Ende  de«  75.  Capitels  Dietscira  Con« 
jectur  Tttv  firyiifTtav  ndqb  fiird  tcHfdvvmp  ev  li&ee&cuy  wenn  man  nicht 
Sintenis^  Vermuthung  xwdvvivowr*  S-4<r&cu  noch  vorzieht. 

c.  77.  ffct^a  t6  fi^  oXar&cu  halte  ich  auch  für  richtig,  während  Krü- 
ger für  fi'^  nrj  vorschlägt.  „Ansicht  vom  Nichtsollen"  drückt  den  Ge- 
danken scbsrf  aus,  ist  aber  für  eine  deutsche  Uebersetzung  etwas  steif. 

Die  Ausdrücke  ano  tov  Xaov  und  art^  rov  xfftCiriropo^^  für  welches 
der  unangenehme  Druckfehler  im  Tezte  xpi^<r<revc,  maseultnisch  zu  neh- 
men, kann  ich  mich  nicht  entschliefsen.  Dietsch's  Bedenken  gegen  to 
KfftXttooiß  als  ein  VerhältnUs,  in  dem  der  Eine  mächtiger  ist  als  der  An- 
dere, wird  sich  vielleicht  heben,  wenn  er  es  als  Gegensatz  zu  to  Xvwt 
nimmt  für  das  allgemeinere  %6  aiftaovy  nur  bestimmter  gefsfst  und  gleich- 
sam individualisirter  als  dieses,  worin  also  natürlich  dem  Einen  ein  Vor- 
recht eingeräumt  wird.  Mächtiger  ist  allerdings  nicht  der  ganz  treffende 
Ausdruck  für  ein  solches  Verstündnifs.  Das  Beispiel  VllI,  m,  4  läfiBt 
wenigstens  die  neutrale  Auffassung  auch  zu;  4ocb  soll  damit  die  Zulia- 
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iigkeit  des  Spncbgebntichet  in  DietschU  Sinne  keineswegs  bestriltsn 
werden. 

tXitfQ  —  xal  yv9  YvwottrB-t  „wenn*  ihr  hegt^S  Das  Futurnm  ist  hier 
aneb  wohl  im  Deutschen  unerlafsiich. 

Für  Manieren  {^ofi^fta)  wünschte  ich  einen  edleren  Ausdruck,  der 
lugieieh  bezeichnender  wire.  Es  sind  nicht  nur  die  Manieren  der  fjace* 
dfiffionler,  sondern  auch  ihre  Fremdenbesuch  abwehrenden  Gesetze,  die 
von  dem  Athenischen  Redner  getadelt  werden. 

e.  78.  naqaXoYo^  ,,UBToraussichtlichkeiten'*  schwerfallig  und  breit  statt 
DüTorhergeoelienes. 

^fttlq  ip  ovStftM  nta  Toiavrtj  auagrl^  omtq  „da  wir  keinen  solchen 
Fehltritt  thnn'^    I>as  „nocb*^  (itm)  darf  hier  doch  nicht  fehlen. 

Die  Bemerkung  ia  iv^n^  ^*^  *^^b  ^^^  Tbucjdides  sdion  deutlich  die 
Aulfassung  des  Schicksals  als  eines  blofsen  Ungefiibrs,  als  eines  blinden 
Zufalls  zeige,  gebt  wohl  zn  weit  Sagt  doch  Dietsch  selbst,  dsfs  der 
BegrilT  vvxfi  ^^*  bezeichne,  was  die  Menschen  nicht  in  ihrer  Cfowalt  ha«> 
ben,  dafs  er  also  den  Gedanken  an  Regierung  der  Welt  durch  die  Götter 
nicht  ausschliefse;  denn  die  Götter  können  ja  die  ^*x^  in  ihrer  Gewalt 
haben.  Es  liefse  sich  wohl  nachweisen,  dafs  Thttcydides  der  Gottheit 
eben  eine  solche  Function  anweist,  wonach  sie  mit  ihrem  Wirken  da  ein* 
greift,  wo  die  menschliche  Kraft  und  Berechnung  aufhört,  dals  sie  mithin 
die  letzte,  freilich  nicht  wie  bei  Herodot  die  erste  Instanz  abgebe,  dafs 
sie  gleichsam  das  i2,  aber  nicht  zugleich  das  A  der  weltlichen  Dinge  sei. 
Ich  verweise  darüber  auf  den,  der  zuletzt  noch  diese  Dinge  behandelt 
bat)  nimlich  Poppe  ie  hUtoria  Thueyiidea  commentatio  cap.  III. 

c.  79.  aStMtlv  roifq  ui&fivaiovq  ifäti  „die  Athener  seien  schon  gerlch- 
tet^^  Ich  halte  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  aifuttU  fest,  ohne  jedoch 
mit  Haase  ffSri  nach  »al  zu  setzen.  Ich  erinnere  an  c.  69,  2  fidfi  fn/g-- 
jwßxa^  und  möchte  diese  beiden  Stellen  sich  gegenseitig  noch  mehr  stützen 
lassen.  Denn  das  (sd<xff&  besteht  ja  in  dem  htigxt^^tih^  namentlich  ge> 
gen  die  Potidiiaten.  • 

Es  folgt  von  c.  80 — 85  die  Rede  des  Ardiidamos.  In  der  lieber» 
Setzung  derselben  finde  ich  c.  82  fUr  iTftfiovXfvomeiq  atj  narcupv^av  den 
Aoadruck  „  auf  ihren  Schlichen  ungefafst  zu  lassen  '^  nicht  edel  genug. 
Daiiir  etwa:  ihre  Nachstellungen  nicht  sufzuspüren. 

tiXfptvöq  in  demselben  Capitel  §.  4  ist  nicht  eigentltdi  unbezwingbar, 
sondern  unnachgiebig^  nämlich  der,  weldier  keine  Xaßai  (wie  in  dem 
Fecbteransdruck  Xaßijv  hdnwat)  zum  Unterhandeln  darbietet;  denn  von 
dem  scbliefslichen  Vertrage  ist  die  Rede,  nach  dem  die  Lacedämonier  das 
Pfond,  das  sie  an  dem  Attisclien  loinde  besitzen,  den  Athenern  wieder 
Überlassen  sollen.  Ist  das  Land  verwüstet,  so  werden  sie  weniger  dar» 
auf  gehen,  also  um  so  schwerer  sich  zur  Nachgiebigkeit  entscbliefsen. 

§.  5  desselben  Capifels  ist  x^Q^"^  ^om  Kriege  gebraucht  wohl  nicht 
auffgehen,  sondern  Verlauf  nehmen. 

e.  84.  tv*oa/iüv  möchte  ich  nicht  fUr  Conservativismns  (abgesehen 
von  dem  harten  und  fremden  Ausdrucke)  halten,  sondern  för  gute  Zucht, 
wie  sie  den  Lacedämoniern  seit  Ljeurg^s  Gesetzgebung  besonders  eigen 
war  (vgl.  Thucjd.  I,  18). 

^  vuq  rüv  noXffiititv  nagatnttvdq  Xoyta  xütXm<;  ftrfnpofttro$  avo/ioim^  ^^yV 
inttdpau  Dietsch  tadelt  die  gewöhnliche  Erklärung:  „die  RüRtungen 
der  Feinde  herabsetzen",  weil  das  die  Korinthier  nicht  getlian  haben. 
Allein  sie  haben  manches  Andere  auch  nicht  getban,  wovor  dessen  un- 
geachtet Archidamos  warnt;  so  gleich  unten,  wenn  er  sagt:  Man4iufs 
Dtdit  auf  etwaige  Fehler  seiner  Feinde  die  Hoffnung  bauen.  Die  Korin- 
thier haben,  weit  entfernt,  das  zu  thnn,  vielmehr  denselben  Grundsatz  aus- 
geaproeheo,  z.  B.  c.  69,  4,  wo  sie  die  Lacedäaionier  vor  einer  solchen  ftSh 


396  Zweite  AbtfaeOmig.    LitenrMie  Berichte. 

■eben  ZaTeraiebt  auf  da«  Nacbdriioklicbste  warnen.  Der  negative  Satx 
atehl  hier  baupttachlich  um  des  Gegensatzes  willen  zu  der  folgenden  po« 
aitiven  Behauptung :  vofif^Hv  dk  rac  6uwolaq  %mv  nikat;  naqanlf^Cov^ 
ttvak,  Arcbidamos  tadelt  überhaupt  an  den  Korinthiem  ihr  zwar  geist- 
Tolles,  aber  von  Spitzfindigkeit  und  Sophistik  nicht  freies  Theoretisiren, 
dem  er  eine  gesunde,  auf  Erfahrung  und  einfachem  MenschenTerstand 
beruhende  Praxis  entgegen  hält,  apofioim^  fifyu  int^Uwai  kann  freilich» 
wenn  die  obige  Ansicht  richtig  ist,  auch  nicht  übersetzt  werden:  mit  der 
That  ganz  anders  entgegen  zu  treten,  sondern:  nicht  gewaclisen.  In 
der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  möchte  ich  den  unedeln  Ausdruck  ,>bd- 
Ibm^'  entfernt  wissen. 

In  der  Rede  des  Stheneliiidas  (c.  86)  ist  der  Anfang  vovq  Hyovq  rovq 
itoXX<ivq  %«nf  ^A^fffaUnf  ov  fiav&a»»  schwerlich  richtig  gefafst  „die  vie- 
len Worte^^  Er  kann  doch  nicht  Alles  nicht  verständen  haben,  wie  er 
nachher  selbst  zeigt,  und  aufterdem  ist  ja  die  Rede  der  Athener,  wenn 
das  ein  Vorwurf  sein  sollte,  gerade  nicht  wesentlich  länger  als  die  der 
Korinthier  und  des  Arcbidamos.  Ich  verstehe  daher  die  obigen  Worte: 
y,znm  grofsen  Theile  u.  s.  w/^ 

c.  87,  3.  ist  dStKtlp  Dietsch's  schon  früher  besprochenen  Ansidit 
gemäfs  mit  „straffällig  sein*'  übersetzt.  Es  ist  aber  kein  Gnmd,  die 
Folge  für  den  Grund  zu  setzen.  Es  ist  Rückbeziebung  auf  ini^z^^^ 
c.  69  und  ad»Kf  »y  tov;  ji&fivcUovq  ^diy  c  79. 

In  der  Darstellung  der  Motive,  die  den  Ephorus  für  den  Krieg  ge- 
neigt machen  konnten,  geht  Dietsch,  glaube  ich,  zu  weit.  Da  die  Ko- 
nige Anführer  im  Kriege  waren,  so  konnten  schwerlich  diese,  wohl  aber 
durften  gerade  die  Ephoren  von  demselben  eine  Verminderung  ihrer  Ge- 
walt erwarten.  Dafs  der  Erfolg  fUr  Di  et  seh  U  Ansicht  spricht,  li^t 
nicht  sowohl  an  den  Ephoren  selbst,  als  vielmehr  daran,  dafs  geschickte 
Feldherren,  besonders  riottenanfübrer  mit  der  Zeit  erforderlich  wurden, 
um  den  weiteren  Dimensionen,  die  der  Krieg  so  unerwartet  nahm,  und 
in  Folge  davon  den  erweiterten  politischen  und  militSrischen  Gesicbts- 
poncten  desselben  zu  entsprechen,  gerade  so  wie  in  den  späteren  Zeiten 
der  Römischen  fiepnblik,  schon  seit  der  Unterwerfung  Italiens  und  den 
Punischen  Kriegen,  wie  das  Mommsen  in  seiner  Römischen  Geschichte 
so  vortrefflich  entwickelt  hat,  die  Consulargewalt  in  Schatten  treten  mubte 
gegen  die  grofsen  Feldherren  und  Parteiführer,  denen  denn  doch  die  Tri- 
bunen nur  zu  Werkzeugen  dienten.  Auch  möchte  ich  Anstand  nehmen, 
das  Ephorat  ohne  Weiteres  eine  demokrafisirende  Behörde  zu  nennen. 
Die  Vergleichung  mit  dem  Tribunate  ist  nur  in  so  weit  treffend,  als  jenes 
eine  aristokratische,  diefs  eine  demokratische  Interessen  vertretende  Op- 
position gegen  Könlgtbom,  resp.  Consulargewalt  darstellt.  Im  Gegentbeil 
scheint  in  Sparta  gerade  die  Königsmacht  mit  Erweiterung  der  Volks- 
recbte  in  engerem  Zusammenbange  gestanden  zu  haben.  Die  Erzählun- 
gen von  den  ersten  sagenhaften  dorischen  Königen  und  deren  Versuchen, 
den  Periöken  das  Bürgerrecht  zugänglich  zu  machen,  ferner,  um  nur 
diese  anzuführen,  die  historisch  begründeten  Versuche  des  Pausanias,  end- 
lich des  Agis  und  Cleomenes  sprc^en  deutlich  dafür;  der  Untergang  der 
alten  Spartanischen  Oligarchie  durch  den  Letzteren  war  zugleidi  das  Ende 
des  Ephorates. 


Die  in  zwei  kurz  nach  einander  gefolgten  Bänden  bereits  vollständig 
ersAienene  Schulausgabe  des  Thucydides  von  Böhme  erfUllt  ihren  Zweck 
in  einem  vorzüglichen  Grade,  nicht  aliein,  um  von  dem  Geringsten  anzn- 
fimgen,  durch  ihre  ungewöhnliche  Wohlfailheit,  sondern  besonders  durch 
die  ventändige  Einsieht,  die  der  Verfesaer  über  die  Zwecke  des  Gymna- 
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■iakinterriehtes  Terratli.  Bef.  wt  kein  Freand  von  SchulaoigabeD  mit  Tie« 
len  Anmerkangen.  Er  ist  der  Meinung,  die  wolsl  ale  allgemeiner  Grtmd- 
Mtz  aufgestellt  werden  darf,  dafs  Scbüier  nicht  eher  einen  Schriftsteller 
m  die  HSnde  bekommen  sollten,  bevor  sie  die  geistige  Reife  xu  dem 
Verständnifs  desselben  erlangt .  haben.  Ist  das  aber  gMchehen,  so  wird 
es  immer  besser  sein,  wenn  sie,  nachdem  sie  sich  mit  der  Erklärung  ein- 
zelner schwieriger  Stellen  vergeblich  abgemüht  haben,  zuletzt  über  die- 
selben von  dem  Lebrer  Auskunft  erwarten,  als  wenn  sie  sich  gewöhnen, 
bei  jeder  augenblicklichen  Schwierigkeit  Hülfe  in  den  erklärenden  Anmer- 
kungen zu  suchen,  und  darüber  an  geistiger  Spannkraft  und  Selbststän- 
digkeit das  Beste  verlieren.  Eigene  mehrjährige  Erfahrung  bat  mich 
wenigstens  mehr  als  hinlänglich  ü^zeugt,  dafs  die  lateinischen  Prosaiker, 
▼ielleicht  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Tacitus  und  schwierigerer  Schriften 
des  Cicero,  von  den  griechischen  Schriftstellern  mindestens  Xenophon, 
Herodot  und  Homer  am  besten  ohne  alle  erläuternde  Anmerkungen  von 
Scbulem  gelesen  werden.  Bei  den  übrigen  stellt  sich  das  Verhältnifs  an- 
d«rs;  abgesehen  davon,  dars  sie  an  sich  fÖr  das  unmittelbare  Yerständnils 
ungleich  bedeutendere  Schwierigkeiten  darbieten,  so  werden  sie  sämmt- 
licb  den  Schülern  erst  in  einem  reiferen  Alter  vorgelegt,  in  welchem  es 
sehr  volrtheibaft  ftir  sie  sein  wird,  sich  allmählich  an  ein  ganz  selbst- 
«tiodiges  Studium  mit  Hinzuziehung  aller  dahin  gehörigen  Hülfsmittel  zu 
gewöhnen.  Dafs  zu  diesen  Schriftstellern  Thucydides  in  erster  Beibe  ge- 
hört, wird  Niemand  bezweifeln. 

Die  Schwierigkeiteir  einer  solchen  Ausgabe  sind  aber  keine  gewöhn- 
Kchen;  sie  steigern  sich  dadurch,  dafs  sie  neben  dem  wissenschaftlichen 
den  erziehenden  Zweck  einer  Vorbereitung  zum  selbstständigen  Studium 
in  sich  scbliefnen  muft.  Es  wäre  sicher  ungerecht,  wollte  man  läugnen, 
dafs  Herr  Böhme  durch  seine  Bearbeitung  des  Tbucydides  einer  solchen 
Aufgabe  in  ausgezeichneter  Weise  sich  gewachsen  gezeigt  hat.  Seine  Er- 
klärungen- sind  durchweg  klar,  dabei  auf  ein  knappes  Mats  beschränkt^ 
das  man  mitunter  fast  zu  karg  nennen  könnte,  wenn  eine  genauere  Bo- 
traobtimg  solcher  Stellen  nicht  bewiese,  dafs  eine  Erklärung  derselben 
«ns  der  weisen  Absiebt  unterblieben  ist,  dem  Schüler  die  ihm  gebührende 
Arbeit  nicht  zu  erleichtem.  Wo  dagegen  eine  Gedankenverbindung  we- 
gen ihrer  eigenthümlichen  Härte  auch  dem  strebsamsten  Scbüier  verbor- 
gen bleiben  würde,  wo  ungewöhnliche  grammatische  Fügungen  und  An«- 
koluthien  —  und  solohe  finden  sich  durcbschnittlich  wohl  auf  jeder  Seite 
dieses  Sdiriftstellers  —  auch  bei  dem  am  tüchtigsten  vorbereiteten  Schü- 
ler nicht  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen,  oder  wo  gar  kritisehe 
Bedenken  gegen  die  Lesart  vorliegen,  ds  sind  Erklärungen  an  der  Stelle, 
und  Herr  Böhme  zeigt  dabei  so  viel  Selbstständigkeit  und  eigenes  Ur- 
tbeil,  dals  es  ihm  sicher  kein  Unheftingener  zum  Vorwurfe  machen  wird, 
wenn  er  nicht  überall  aus  falscher  Sucht  nach  Eigentbümlicbkeit  das 
Vorhandene  verbessern  will,  sondern,  eingedenk  des  schönen  Spruches: 
le  miewx  €si  l'ennemi  du  Mm,  gute  Bemerkungen  seiner  Vorgänger,  be- 
sonders Krüger^s,  mitunter  wörtlich  anftihrt.  Sehr  verehizelt  sind  die 
Stellen,  an  denen  4*«  Bemerkungen  überflüssig  erscheinen  möchten;  sa 
ihnen  rechne  ich  beispielsweise  IIb.  5,  68,  2,  dafs  nffvnvSv  von  Stik  sb- 
hängig  sei,  femer  lib.  5,  71,  2,  dafs  Sxtgtffvv  von  nt^t^axop  abhänge, 
ebenso  5,  72,  4,  dafs  fmi/if  ov«  filr  hlovq  stehe. 

Beigegeben  sind  dem  Werke  zu  Anfiing  eine  Einleitung  für  Schüler, 
die  sich  zunächst  kurz  über  die  Geschichtsschreibung  vor  Tbucydides, 
dann  etwas  ausftihrlicber  über  diesen  selbst  und  sein  Werk  ausläfst,  fer- 
ner eine  zur  Orientirung  vortrefflich  geeignete  Uebersicht  des  Inhalts,  in 
welcher  mir  nur  zwei  Versehen  aufgestoßen  sind.  Band  II.  pag.  HI  in 
der  letzten  Zeile  63  für  64,  pag.  IV  Zeile  21,  wo  es  stett  ' 


398  Zweite  Abtheilung.    Literaritebe  Deriehte. 

Athener  beifiien  mofii.  Den  Sehlufs  machen:  I)  ein  geogniphiacfaer  In- 
dex, 2)  ein  historischer  Index,  3)  ein  sprachlicher  Index  zu  den  Anaier- 
kungen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  möge  ea  mir  erlaubt  sein,  Über 
einzelne  dunklere  Stellen  meine  zuweilen  abweichende  Ansicht  vorzu- 
tragen. 

üb.  1,  6,  4.  ist,  wenn  ich  recht  sehe,  fiir  xal  f<;  ra  tUXa  •—  xal  tq 
vd  d*  aXla  ZU  schreiben.  Nachdem  nämlich  von  der  früher  gebräuchli- 
chen längeren  und  weicUichen  Kleidung,  besonders  der  Attiker  und  ioner, 
die  Rede  gewesen  ist,  heilst  es  weiter:  Knappe  Kleidung  dagegen  und 
nach  der  jetxigen  Sitte  trugen  zuerst  die  Lacedämonier,  und  auch  im 
Uebrigen  nahmen  (bei  ihnen)  am  meisten  die  Wohlhabenderen  eine  mit 
der  der  Menge  übereinstimmende  Lebensweise  an.  Will  man  also  nichl 
annehmen,  dafs  mcU  die  beiden  Bedeutungen  von  „und'^  und  ^,auch^'  allein 
in  sich  irereinige,  so  kann  ein  d6  schwerlich  entbehrt  werden. 

IIb.  I,  8,  3.  Jtai  rtvtq  xcU  Ttlxv  nt^ußdXXorto  «c  nXoiHrnirtQo»  iav^ 
TMi*  T'iyvo^fro*.  Dab  die  letzten  Worte  „da  sie  reicher  als  sonst  wür- 
den'* oder  besser  „von  Tage  zu  Tage  reiclier*'  bedeuten  können,  unter- 
liegt keinem  Zweifel ;  allein  die  starke  Vergletchong  des  Suhjecls  mit  sich 
selbst  (denn  eine  solche  liegt  doch  in  dem  Ausdrucke)  hat  meinem  Ge- 
fühle nach  hier  etwas  Unbequemes  und  Auffallendes,  zubmI  dem  Genitir 
hier  nicht  wie  III,  11,  I  und  VII,  66,  3  (aurol  arrm»  und  av%6  lau- 
tov),  auf  welche  Stellen  Böhme  ▼erweist,  der  Nominativ  avrot  aus- 
drücklich beigeitigt  ist.  Da  im  Folgeoden  der  Gegensatz  von  Reiclieren 
und  Aermeren  stark  hervorgehoben  wird,  so  könnte  man  nach  sehr  freier 
und  kühner  Construction  allenfalls  erklären  „da  unter  ihnen  (favxüv) 
einige  reicher  würdtm'*,  und  es  würde  der  Nominativ  nlowrirntt^i  Y*y^^ 
liivöt  auf  das  Subject  bezogen  sich  in  so  fern  rechtfertigen  lassen,  als 
die  Reicheren  ja  auch  zu  den  Küstenbewohnem,  von  denen  im  Allgemei- 
nen gesprochen  wird,  gehören  und  nstürlich  an  der  Befestigung  der  Städte 
das  DMiste  Interesse  haben.  Allein  die  Schwierigkeit  einer  solchen  Con- 
alruction,  bei  der  in  doppelter  Anschauung  zuerst  zu  iavxw  das  Subject 
im  weitesten  Sinne  genommen,  dann  zu  nXovamv^qo*  wieder  eingesdirinkt 
werden  würde,  dann  auch  der  im  folgenden  Satze  ausgesprochene  Grund, 
der  bei  einer  solchen  Erklärung  etwas  völlig  Schiefes  und  fiir  den  Sinn 
Ungefügiges  haben  würde,  sprachen  deutlich  genug  dagegen.  Mit  cod. 
Monac.  den  Zusatz  o?  —  p^rofitrci  ganz  wegzulassen,  ist  freilich  dsB 
Leichteste  9  aber  auch  das  l.eiditfertigste,  und  so  schlage  ich  eine  Con- 
jeetur  vor,  die,  ich  gebe  es  gerne  zu,  nicht  nothwendig  sein  mag,  jeden- 
falls aber  sdir  einfach  ist,  nämlich  i^  avxmv  für  iainmp  zu  lesen,  also 
„in  der  Meinung,  dafs  sie  in  Folge  des  Mauerbaues  reicher  würden".  An 
diefs  Mittel  des  Reicherwerdens  schliefst  sich  dann  das  folgende  itptifttrö* 
iwf  xtffdmv  gut  an,  um  die  aligemeine  Sucht  nach  Bereicherung  zu  er- 
läutern und  die  Folgen  derselben,  die  aber  ohne  Befestigung  der  Städto 
nicht  möglich  waren,  zu  entwickeln,  nämlich  einmal  die  ägründung  einer 
Aristokratie  der  Reichen,  femer  eine  Herrschaft  der  mäditigeren  Stadt» 
über  die  kleineren,  was  dann  zu  der  durch  überlegenen  Rciehthum  er- 
worbenen Herrschaft  der  Pelopiden  einen  sehr  guten  Uebergang  bildet 

Hb.  I,  69,  1.  (fjr«^  naX  xf^v  a^Unfim  u.  s.  w.  ericlärt  Böhme  schwerlich 
richtig  „wenn  anders  auch",  indem  er  hinzufiigt:  so  wie  er  ja  auch  den 
Ruhm  davonträgt  (^^rra»),  so  mufs  er  sich  auch  den  Tadel  gefallen  las- 
sen. Es  ist  aber  offenbar  eine  Steigerung  des  Gedankens,  also  znmnl 
wenn,  nicht  blofse  Parallelstellung.  So  unter  Anderen  auch  Krüger  und 
Dietseh. 

lih.  II,  4,  2.  ifgntiqov^  txofrtq  tovc  ^uintomaq  %ov  firi  ixtpfvjrtm^ 
Böhme  macht  den  Genitiv  von  imMorrai  abhängig  und  Übersetzt  „d»- 
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mit  sie  niebt  entllöbea'';  ähDiich  Krüger  „so  dafs  sie  nicht  entfliehen 
konnten*'.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Consiruction  ist  aurser  Zweifel, 
sumsl  mit  der  Negation  wie  hier.  In  der  ans  Ljsiaa  20,  36  von  Kru- 
ger angezogenen  Stelle  würde  ich  freilich  tov  cfu^va*  lieber  von  ^ijdiy 
abhängig  machen,  und  ebenso  glaube  ich,  dafs  hierroi;  fitj  infpivyn»  von 
iftntlQOv^  regiert  werde,  und  erkläre:  sie  halten  zu  Verfolgern  Leute,  die 
kundig  waren  dessen,  dafs  sie  (oder  wie  sie)  nicht  entfliehen  könnten, 
während  sie  selbst  unkundig  waren,  Ij  xri  «rM^Fai.  Da  diesem  letzten 
▼on  äiuigoi  orrfc  abhängenden  Ausdrucke  der  unten  stehende  tov  /mij 
intfMvyti»  völlig  parallel  steht,  so  wird' man  auch  wohl  die  obige  Con- 
stmction  festhalten  müssen. 

lib.  II,  8,  2.  ).6yM  sind  nach  des  Scboliasten  Erklärung  Weissagun- 
gen Xiyofitpa  itenaXoyddtiP  und  werden  von  den  xQV^f*^^^  ^^  Versen  ge- 
sprochenen, unterschieden.  Krüger  und  Böhme  verstehen  überhaupt 
Weissagungen.  Der  Zusammenhang  der  Stelle  lafst  mich  vermuthen,  dafs 
Xoyia  hier  vielmehr  durch  Schlüsse,  Urtheile  zu  deuten  seien.  Man  stellte 
viele  Vermuthungen  (Räsonnemenls)  über  den  Krieg  an,  und  dazu  kamen 
auch  viele  Weissagungen.  Freilich  wclfs  ich  nicht,  ob  sich  X6y$a  geradezu 
sonst  in  solcher  Bedeutung  nachweisen  lälst;  der  Etymologie  widerspre- 
chen würde  sie  wenigstens  nicht. 

lib.  II,  25,  2.  iiQorfoi;  tmv  »ata  rov  noXtfior  inrjvi&fj,  Krüger  nimmt 
es  „unter  den  in  diesem  Kriege  Beschäftigten ^^  Doch  wohl  besser  tiv 
ntura  Tor  n^Xt/tov  imutt&äwrmif  aus  injiri^  zu  ergänzen. 

Die  grofee  Leichenrede  des  Perikles  ist  kürzlich  noch  in  dem  Pro- 
gramme des  Posener  Gymnasiums  185&  von  Herrn  Krabner  mit  eben 
•o  viel  Geist  als  Schärfe  und  Gründlichkeit  commentirft  worden^  ich  be- 
gnüge mich  daher,  noch  folgende  Punete  zu  besprechen: 

c.  37,  1.  ano  uiQovq  'HQOTtftäiat  versteht  Krüger  nach  Valla  von 
einer  bestimmten  Classe,  einer  bevorrechteten  Kaste,  und  ähnlich  meint 
Böhme,  es  sei  gesagt  mit  einem  Seitenblick  auf  Oligarchien,  wie  in  Sparta, 
wo  nur  ein  bestimmter  Theil  der  Bürger  (die  h/totot)  iq  vd  xoivd  n^ax^ 
ftmtnau  Dafs  diefs  mit  eingeschlossen  ist,  versteht  sich  von  selbst,  aber 
der  Ausdruck  ist  allgemeiner:  nicht  von  einem  Theile  (wegen  eines  ver- 
eimellen  Vorzuges,  einer  speciellen  Auszeichnung,  etwa  durch  Geburt, 
Reichthum  u.  s.  w.),  sondern  wegen  seiner  GesammttUcliligkeit  erhält  man 
in  Athen  Ansehen  und  öfieniliche  Ehren.  Dafs  nicht  so  eng  die  Ge- 
sebleehtsaristokratie  gemeint  sei,  geht  aus  dem  Gegensatze  hervor,  indem 
da  gerade  aus  der  Armulh,  nicht  aus  dem  niederen  Geschlechte  die  a^«- 
P€ta  a^ftavot;  hergeleitet  wird,  die  in  anderen  Staaten  (zunächst  also  in 
liraokratiscben)  von  den  Staatsgeschäften  ausschlielse. 

0.  39,  4.  ntMyiywtreu  fffil»  u.  s.  w.  nimmt  Krüger  für  resultiren, 
wie  1, 144,  4.  Hier  ist  es  mehr:  Wenn  wir  mehr  in  Leichtsinn  als  mit 
Uebong  auf  Mühsale  und  mit  einer  nicht  sowohl  durch  Gesetze  als  durch 
Sitten  angebildeten  Tapferkeit  uns  Gefahren  unterziehen  wollen,  so  haben 
wir  den  Vor  theil,  dafs  wir  nicht  um  künftigen  Ungemachs  willen  im 
Voravs  leiden,  und  dafs  wir,  wenn  wir  in  dasselbe  gerathen,  uns  doch 
mcbt  furchtsamer  zeigen  als  die,  welche  sich  beständig  abquälen. 

c.  40,  4.  ßtfituotiffoq  6  Sgcuro^  v^p  X^*^  wrtt  o^fcAo^/n^v  d*'  tvpoUtq 
i  d4Sm»9  eml^np.  Krüger  erklärt:  um  sich  die  geschuldete  WohlÜiat, 
Dankbarkeit  von  Seiten  des  Empfängers,  durch  fortgesetztes  Wohlwollen 
gegen  den,  welchem  er  sie  verliehen,  zu  erbalten.  Denn  Abbredien  des 
Wohlwollens  ersdiiene  fast  als  Verzichten  auf  Dankbarkeit.  Aehnlich, 
doch  nicht  ganz  gleich,  Böhme:  der  die  Wohlthat  erwies,  hält  fester  an 
der  Freundschaft  (als  der  sie  empfing),  so  dafs  er  die  ihm  zu  verdan- 
kende (Wohlthat)  durch  (fortgesetztes)  Wohlwollen  gc«en  den,  dem  er 
sie  erwiesen,  bewahrt,  d.  h.  ihr  Vergessen  verbindert.    Bei  diesen  Erkla- 
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rangen  mafs  einmal  zu  Wohlwollen  „fortgeaetzt^  gupplh^  werden,  dann 
muffte  es  nach  Krüger  wohl  üwCea&ai  iÜr  atiitw  heifaen,  um  von  der 
Härte  ib  £  für  Toi^otr  ^  abzusehen.  Ich  verstehe  die  Stelle  so:  —  ao 
dafs  er  sie  (die  Gunsterweisuog,  Woblthat  ;r<>^<*')  ^®n>,  welchem  et  aie 
erwiesen,  erhält  (dafs  sie  also  fiir  diesen  fortbesteht)  als  eine  durch 
Wohlwollen  geschuldete,  d.  h.  so  dafs  der  die  Wohlthat  Empfangende 
moralisch  sein  Schuldner  bleibt,  mim  ist  dann  nicht,  wie  Krüger  meint^ 
fast  so  viel  wie  onttg,  sondern  es  schliefst  unmittelbar  an  dgcuraq  vipr 
XotQi^  an:  er  thut  seine  Gunsterweisung  so,  dafs  er  u.  a.  w.  Der  Ge- 
danke wird,  glaube  ich,  so  edler:  während  namentlich  nach  Krüger'a 
Erklärung  die  gröfsere  Zuverlässigkeit  auf  Egoismus  von  Seiten  des  Wohl* 
thäters  zurückgeführt  wird,  tritt  so  die  moralische  Verpflichtung  der  Dank- 
barkeit auf  Seiten  des  Schuldners  in  den  Vordergrund,  nicht  minder  «aber 
die  Freude  am  Wohlthun  und  das  Wohlwollen  des  Wohlthäters  seibat. 
Ob  man  übrigens  9C  tvvoCaq  zu  ofptiXouh^  oder  zu  trfUtw  ziehen  solle, 
ist  schwer  zu  entscheiden;  im  ersten  Falle  geht  es  auf  den  Schuldner» 
im  zweiten  auf  den  Wohlthäter,  und  beides  ist  gleich  passend.  Vielleicht 
ist  es  absichtlich  so  in  die  Mitte  gestellt,  damit  man  durch  die  Ampbi- 
bolie  genötbigt  werde,  es  als  ein  gegenseitiges,  auf  beide  bezüglichea  Ver- 
hältnis aufzufassen. 

c.  41,  1.  inl  nXtiax'  av  etSfi  —  to  ciifia  avraqxt^  nagixte^au  Un- 
ter iXS^  verstehen  Krüger  und  Böhme  wohl  zu  individuell  ohne  Wei- 
teres Beschäftigungsarten,  Lebensformen,  Berufsarten.  Diese  Hegen  aller- 
dings auch  darin,  aber  der  Sinn  ist  allgemeiner,  überhaupt  Formen.  Athen 
ist  eine  Bildungsanstalt,  und  nun  bleibt  der  Redner  durchaus  im  Bilde 
von  künstlerischer  oder  wissenschaftlicher  Thätigkeit  So  wie  der  Künst- 
ler sein  Material  zu  einer  bestimmten  Form  einer  Idee  gemäis  bildet,  ao 
auch  der  Mensch  seinen  Körper;  der  Athener  aber  bildet  aeinen  Körper 
nicht  zu  einer  einzigen,  aondern  zu  unendlich  vielen  Formen  vermöge 
der  in  seiner  Vaterstadt  herrschenden  freien  Bildung  ans,  natürlich  non 
auch  zu  vielen  Beschäftigungen.  Die  Ausdrücke  sind  hier  sämmtllcb  aoa 
dem  Gebiete  der  Kunst  entnommen,  namentlich  itSii  selbst  und  dann  fu%u 
X€tQhviv.  Auch  tt/rganUtq  gewinnt  dann  an  bezeichnendem  Charakter. 
Der  Künstler  kann  seinem  Material  nur  eine  starre,  unbewegliche  Form 
geben;  die  humane  Bildung  giebt  freie  Beweglichkeit  und  anmuthige Ge- 
wandtheit. 

c.  41,  S.  Oleome  xgttffüwv  fafat  Krüger:  ausgezeichneter  als  iigend 
eine  (Stadt),  von  der  die  Ueberlieferung  meldet;  Böhme  spricht  sich  über 
seine  Meinung  nicht  aus.  Ich  glaube  doch:  besser  als  ihr  Ruf  ^  «gtiv- 
cmv  if  cinovtu  Warum  dazu  der  Artikel  bei  ano^c  mehr  vermifst  werde, 
als  bei  Krüger^ s  Ansicht,  sehe  ich  nicht  recht  ein;  es  Ist  aligemein: 
als  man  von  ihr  spricht,  ohne  bestimmte  zu  nennen.  Thucydidea  hat  ja 
oben  auseinandergesetzt,  dafo  die  Stimmung  der  Hellenen  für  Sparta  war 
und  dafs  die  Athener  in  allgemeinem  Verrüfe  standen,  weil  aie  ihre  Macht 
ml  fsbrauchten.  Wie  paaaend  also,  dafs  der  Redner,  nachdem  er  auf  die 
Macht  hingewiesen,  welche  die  Athener  durch  ihre  Sitten  und  Einrich- 
tungen (ano  Twv<^«  xw  xqitnmif)  sich  erworben«  auch  den  ihnen  daiene 
erwachsenen  Vorwurf  zu  erledigen  wünscht.  Eben  darauf  baut  ja  die 
folgende  Entwickelung  weiter:  wir  werden,  heifst  es,  zwar  gehalat  von 
unseren  Feinden,  aber  sie  können  nicht  sagen,  daft  sie  von  schlechten 
Leuten  Beeinträchtigungen  erleiden,  ebenso  wenig,  wie  unsere  Untertha- 
nen  behaupten  können,  dafa  wir  es  nicht  verdienen,  über  sie  zu  tierr- 
schen. 

Weiter  unten  in  demselben  Capitel  macht  Krüger  und  ebenso  Böhme 
^Y^v  von  vTtovotav  abhängig:  der  von  dem  Dichter  erregten  Anaioht  über 
die  Tbatsachen  wird  die  erforachte  Wirklichkeit  Eintrag  thun,  indem  durch 
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sie  Jene  AoMcbt  henbgettimmt  wird.  Ich  ilebe  et  lieber  so  aXfi&imi 
die  Wabrbeit  der  Tbataacbeo  wird  der  dorcb  fnii  der  Oiebter  b^rvorge- 
Tufenen  Meinaog  Eintrag  tban. 

In  der  Rede  der  PUtüer  (III,  53—59)  bebält  eap.  53  Böhme  die 
gewobnliebe  Lesart  «al  h  dutoaxtii^  ovx  iv  ailo»^  ^ela^yo»  —  ytvia^iUf 
fiir  welcbe  Krüger  mit  Heilmann  ovx  av  ▼oracblägt,  bei  und  erklärt 
•ie:  nachdem  wir  es  angenommen  hatten,  nicht  Tor  andern  Riclitem  ala 
▼or  euch  zu  ateben.  Allein  bei  dieaer  Erklärung,  die  auch  wohl  «twaa 
Gexwungenes  hat  gegen  die  auf  so  einftcher  Aenderung  des  durch  die 
Wiederholung  überdlelä  lästigen  h  in  av  beruhende  KrUger^s,  miiCste 
auch,  denke  ich,  ov»  in  fi^,  als  zu  y§vitr&€u  gehörig  und  ein  reines  Ge» 
dankenTerbältniTs  bezeichnend,  Terwanddt  werden,  gerade  so  wie  c.  56,  7. 
—  ntU  To  ^vfiHp^Qor  /itj  oIXq  t«  vofilatu  ij  u.  s.  w.  Sehr  passend  ?er« 
gleicht  Krüger  59,  3.  tiX6/i€&a  yd^  av  n^6  yt  tovtov  (d.  h.  n^  tov 
Iv  oUiLeK  Sui€UfT«üq  ^  vfAiif  ygriaOvu  oder  sr^o  tov  StfitUoiq  nut^aiQvvtu 
%r¥  noXkv)  T^  aiexifnt^  oU&g^j  ^f^ff  rtJLtvr^^cu,  wo  also  derselbe  Ge- 
danke schärfer  positiv  ausgesprochen  wird. 

e«  53,  2.  Den  Accus,  to  t«  Mf^iij/ia  ßgaxv  op  will  Böhme  par- 
allel dem  obigen  Genit.  Ttooitarifyo^aq  tt  f^futv  ov  nQoytYt^fifUvti^  ab» 
soJut  nehmen,  so  dafs  nämlich  ein  zweiter  Grund  angegeben  werde,  aus 
dem  man  auf  die  Parteilichkeit  der  Lacedämonier  achliefsen  könne.  Allein 
abgesehen  Ton  der  Bedenklichkeit  eines  solchen  Accus,  absol.,  fUr  den 
auch  Böhme  kein  völlig  entsprechendes  Beispiel  wetls,  wird  ja  ein  zwei- 
ter Grund  auch  in  dem  Falle  angeführt,  wenn  man  es  mit  &rüger  als 
Object  von  Tttt/teu^fuvt  abhängig  macht  Dafs  ttnficUQUr^M  einmal  mit 
in  und  Gen.  construirt  werden  kann,  femer  mit  n^o^  und  Ace.  und  wie- 
der mit  blolsem  Ace.,  kommt  nicht  aus  verschiedener  Bedeutung  des- 
selben Wortes,  sondern  aus  verschiedener  Auffassung  der  Richtung  bei 
derselben  Bedeutung:  1)  seine  Schlüsse  woher  ziehen,  also  bei  veigan- 
genen  Dingen  naturgemäb  ix,  wofür  hier  Genit.  absol.  eingetreten  ist, 
2)  seine  Schlüsse  wohin  richten,  natorgemäfs  bei  dem  noch  Bevorstehen« 
den,  wie  hier  Accus,  c.  pari  bei  der  Frage,  die  erst  an  die  Platäer  go* 
•teilt  werden  soll.  Die  Ausführung  des  Befürchteten  folgt  ja  erst  c  08; 
denn  wenn  auch  schon  c.  52  in  den  Worten  ^^t»v  avtovq  davon  die 
Bede  ist,  so  ist  diese  Frage  doch  dadurch,  dafs  die  I^acedamonier  den 
Platäern  eine  längere  Rede  zu  ihrer  Verantwortung  bewilligt  haben,  vor* 
lSo6g  aufgeschoben,  nach  dem  Wunsche  der  letzteren  sogar  aufgehoben. 

c.  53,  3.  Zu  avayuiMiofu&a  ist  nicht  anoMQ^ia&tu  zu  ergänzen,  son- 
dern wie  zu  aeipa}Jfrttg^  SourZ  «»»a»  —  nivSwtim»  (e^^rorrcc  t*)« 

e.  54,  5.  Der  Erklärung  Böhmens,  dafs  T«r  h  *I&mtttfp  EiUnmr 
afjio€Twnmv  von  tpoßo^  abhänge,  stimme  ich  nicht  bei,  da  es,  nachdem 
noch  mehrere  Substantiva  dazwischen  getreten,  zu  hart  aein  möchte.  Mir 
•ebeint  die  Construction  als  Gen.  abs.  nicht  so  auffallend,  wenn  man  sie 
vergleicht  mit  den  bei  Tbucydides  so  geläufigen,  wie  etw%  tmt  in  Tifc 
90iU«c  ^ovlmw  dnQfpvyorrmw  «=3  rHv  h  TJj  noXci  dovXmp  in  %ijq  noXim^ 
wtoifjfyorrmp  u.  ähnl. 

c.  56,  7.  Ich  halte,  Krüger  und  Böhme  entgegen,  den  Scblufii  des 
Capitels  durch  Heilmann^s  leichte  Aenderung  l^/ov<r»  für  fx^^oi  in  der 
That  für  hergestellt.  Der  Sinn  soll  ja  sein:  Ihr  mülst  über  dasselbe  das- 
selbe erkennen  und  das  Zuträgliche  in  nichts  Anderem  finden,  als  darin, 
dais  ihr»  während  ihr  (vor  allen  Dingen)  den  rechtschaffenen  Bundesge- 
nossen (also  den  Platäern,  die  ja  in  der  ganzen  Rede  sich  auf  ihre  alte 
Bnndesgenossenschafk  berufen  —  vgl.  auch  63,  2.  ^w  (sc.  ^vfiftax^*)  ^^ 
%al  fialun»  n^ßaXUo&t)  den  Dank  für  ihre  Rechtschaffenheit  (vijq  o^i- 
TTfi  auf  ToS;  dya&oZ:  zurückblickend)  als  einen  ewig  feststehenden  bewahrt, 
auch  das  augenblicklich  einmal  euch  Vortheilhafte  dabei  findet.    So  steht 
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das  noQamUa  nov  dem  ac2  ßißouor  sehr  stark  and  scbdn  geg^eoOber: 
der  Vortheil  darf  nur  etwas  Seeundäres  sein,  aber  nie  in  Conflict  trefeii 
mit  dem  Rechte  und  den  Verpflichtungen  gegen  bra^e  MSnner;  wenn  er 
sich  aber  nebenbei  damit  vereinigen  läfst,  dann  und  nur  dann  ist  er  ein 
wiricliches  Zufitpigov,  C lassende  Aenderung  von  xa^urr^TcM  in  ap&t- 
axfitcu  verliehrt  die  Sache  TÖllig,  und  in  Dobree^s  Conjectur  müfste,  so 
Tiel  ich  sehe,  IJ^oxr«  auch  noch  in  f/i/rf  Terwandelt  werden.  Auch  ändert 
sie  zu  yiel,  als  dafs  man  sie  für  wabrsciteinlich  halten  könnte. 

c.  58,  1.  Zu  aifxanaixfiaab  als  Subject  vjiw:  zu  elf  anzen,  giebt  einen 
wenigstens  sehr  gekünstelten  Sinn.  Dafs  die  Bittenden  hier  einerseits 
nur  die  Thebaner  sind,  andrerseits  die  Plataer  (daher  avxanavt^ixcu  wohl 
nicht  allein,  wie  Krüger  sonst  richtig  meint,  als  Gegengeschenk  iiir 
frühere  Verdienste,  sondern  zugleich  im  Gegensatz,  als  Erwiederung  auf 
die  Bitte  der  Thebaner,  die  Platäer  zu  tödten),  lelfrt  die  ganze  Situation 
—  die  Spartaner  sind  ja  die  Richter  über  zwei  Parteien  — ,  dann  auch 
besonders  beweisen  es  die  unmittelbar  folgenden  Worte:  «rw^^ova  re  urr) 
aiaXQ^^  »ofiiatur&ai,  x^i^^*»  Denn  wer  sind  die  Dank  Empfangenden  1  Die 
LacedSmonier  natürlich,  wenn  sie  eine  Bitte  gewähren.  Die  Dankenden 
sind  entweder  die  Thebaner  oder  Platäer;  daher  entweder  oUtrxQ»  ^^^ 
üiLtpQmp  /a^i?)  je  nschdem  jener  oder  dieser  Bitte  gewährt  wird.  Ja  so- 
gar das  in  amauiivtfiacu  steckende  avrl  kehrt  vor  cdaxQciq  io  Tdllig  par- 
alleler Weise  wieder.  Demnach  ist  gewifs  mit  dem  Scbol.  zu  avrov?  za 
eigänzen  vfiäq,  also  diefs  nicht  Subject  zu  ainanouftr\9oUi  sondern  Object. 

c.  58,  5.  av&itnfi^  scheint  Böhme  „Herr^*  übersetzen  zu  wollen, 
wenn  ich  ihn  recht  verstehe;  aber  wie  wäre  daa  möglich?   Richtig  Schol.: 

Endlich  mache  ich  am  Schlüsse  dieses  Capitds  T«y  faafi^v  (xctt 
xrurdrrnv)  nicht  unmittelbar  von  atpaiQ^afa&e  abhängig,  sondern  von 
^vfrUuSf  so  dafs  es  eine  Erklärung  zu  t»?  nciTQiov<:  sein  würde  =  &tt^ 
ülaq  rSp  Ttax^gwv  rwt  hn/ihuv  (avrfi,  nämlich  hga).  Als  Objcct  ist 
dann  auch  zu  afpa^irttfB^t  —  Uga  &twf  zu  ergänzen,  wodurch  eine  ganz 
gewöhnliche  Structur  entsteht.  So  scheint  auch  Krüger  die  Stelle  za 
ftissen. 

in,  111,  2.  ovTuc  in  dem  Satze  ol  i*  ^AftitQaxwrcu  cet.  erklärt 
Böhme  zwar  nicht  schlecht;  doch  scheint  mir  Poppo^s  Conjectur  orr«? 
sehr  annehmbar,  zumal  auch  das  sonst  allein  stehende  irvyx^'^^  durch 
diese  Verbindung  mit  ovxi%  a^^oot  gewinnt. 

IV,  4,  2.  MC  fiaXiffra  ftüJhi  iniftinw.  Ich  würde  Krüge r's  Con- 
jectur frrifitrtlv  vorziehen. 

IV,  5,  1.  MC  —  ovx  vno^tfovvTaq  fafst  Böhme  wie  Krüger  als 
Accus,  abs.,  wie  ich  glaube,  unnöthig,  da  es  als  Object  zu  h  6Xiy»Q(a 
inoiovvro  gezogen  werden  kann,  wie  es  schon  Andere  gcthan  haben. 

IV,  6,  I.  Statt  ngvitf  wie  Böhme  schreibt,  hat  Krüger  nach  Bekker 
ng»  und  vertheidigt  diefs  durch  den  Gebrauch  der  Dramatiker.  Auch 
durch  die  sicher  falsche  Lesart  des  Pal.  Heid.  TtQottrßaXomq  für  n^ 
iffß€d6pT(q  scheint  diefs  bestätigt  zu  werden. 

IV,  9,  2.  a<ptin  Si  toD  retxovq  xtuvtTj  ac^^vtüxaxov  orxot;  ^?rMrircU> 
aaff&at  «vtoi/c  ^ytXxo  ngo&vftijafe&ai*  Dafs  Böhmens  mit  der  Erklä- 
rung des  Schol.  Übereinstimmende  Constrnction,  wonach  er  nQo^ft^vt' 
<r^M  von  imanaaatr&at  abhängen  läfst,  während  Reiske,  Poppo  und 
Krüger  das  Umgekehrte  thun,  richtig  ist,  glaube  ich  nach  der  von  Ihm 
angeführten  Stelle  V,  111  allerdings  audi;  nur  weifs  idi  nicht,  warum  er 
zu  inurndacur&ru  das  Subject  aus  dem  Gen.  abs.  entnehmen  will,  wäh- 
rend doch  viel  einfacher  Demosthenes  selbst  und  die  Athener  das  Sub- 
ject bilden  können,  und  der  Gen.  abs.  dann  den  Grund  anglebt,  durch 
welchen  er  sie  anzulocken  hofl^. 
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IV,  10,  3.  Böhme  streicht  das  o  nach  fifärttqop  vofiCt,»  und  nimmt 
alle«  Folgende  bis  tu  h  tf  tgta  ffdii  parenthetisch  als  Epezegese  zu  «o 
dvaiußaT09  tifiirigov  yo^^oi,  indem  er  die  jedoch  ebenfalls  zweifelhaf- 
ten Stellen  III,  37,  2  und  IIJ,  63,  2  damit  Tergleicht.  Allein  Kruger's 
Vermuthnng,  dafs  ^/imr  ^vftftaxov  yip'ttcu  überhaupt  aas  einem  Scholion 
zu  ^fiirti^o¥  sich  eingeschlichen  nnd  Thncydides  nur  geschrieben  fiftht- 

So¥  rofiO^»  ftfvoprmwj  hat  sehr  viel  für  sieb,  da  wohl  Jeder  zugeben  mufs, 
afs  die  Worte  tfftmv  ^vft/iaxov  ytyvtrat  eine  sehr  mülsige  und  zumal  bei 
Thucydides'  Wortkargheit  aufTallende  Wiederholung  Ton  ri/uTtgop  sind.  — 
Im  Folgenden  ist  vnox^i^aat,  allerdings  kaum  zu  halten,  nicbt  nur,  weil 
es  absoluter  Dativ  sein  müfste,  was  sich  noch,  wenn  auch  nicht  in  un- 
gezwungener Weise,  mit  Krüger  verfhetdigen  liefse,  sondern  auch,  well 
der  Wechsel  der  Personen,  die  man  aus  dem  Zusammenhange  ergänzen 
müfste,  zu  vnox^ijr\9Mfk  —  fiftiv,  ZU  x^^'^ov  ov  und  tvnoqov  wieder  Aa^ 
ntScufiowtoK,  in  so  naber  Verbindung  doch  selbst  für  Thncydides  zu  ge- 
waltsam sein  möchte.  Zu  dieser  Schwierigkeit  würde  aufserdem  wieder 
noch  eine  sehr  lästige  Wiederholung  eintreten;  denn  mit  dem  folgenden 
ffffitvoi;  Mii»Xvoirro<:  wäre  in  der  That  nichts  Anderes  gesagt  als  mit  v»o- 
X^qriireuTit  wenn  diers  auf  die  Athener  geht.  Ich  zweifle  daher  nichtf  dafs 
t^o/tf^cratr»  von  x^t^f^op  09  und  tvnoQov  f<rrci^  abhängig  gemacht  und 
daher,  auf  die  Lacedamonier  bezogen,  in  7rpocr;^«i^i7<ra<r»  (oder,  wenn  man 
das  vorzieht,  in  ttaraxiagriffatn,  welches  durch  das  sogleich  folgende,  ge* 
rade  den  directen  Gegensatz  bezeichnende  dvaxugfjfrfiaq  unterstützt  wer- 
den dürfte,  oder  inix^gritfcur^  oder  vielleicht  am  besten  in  vq>oQftfi<f€taC) 
verwandelt  werden  mufs.  Der  Gegensatz  zu  fitv6vT6Mf  liegt  dann  nicht 
10  dem  Dativ  vnoxvg^ffctfft,  sondern  in  fiifirvoq  xvtXvomoq,  —  Endlich 
kann  ich  an  derselben  Stelle  Böhmens  Erklärung  von  «y  nai  ßto^fftat 
„wenn  er  obenein  gedrängt  wird'^  auch  nicht  beistimmen.  Böhme  scheint 
die  Hypothese  mit  dem  Farticipialsatz  ^^  f^^Cmq  avrtn  näUy  ovffrjq  tfjq 
ara/»^<rf«c  zu  verbinden,  wobei  freilich  eine  andere  Deutung  dem  Sinne 
widersprechen  würde;  allein  ich  verbinde  es  mit  dem  Hauptsatze  i6v  nih- 
X4fuo9  SuifOTtQov  ^ofitv  und  erkläre:  der  Feind  wird,  da  der  Rückweg 
ihm  nicht  leicht  sein  wird,  uns  gefährlicher  werden,  wenn  er  auch  von 
uns  geworfen  werden  sollte. 

IV,  19,  2.  ijp  —  naga  a  9r^o<rf^//rro  fitvgltaq  ^aUa;^.  Böhme 
ergänzt  zu  ngotrMx^ro  mit  dem  Scbol.  6  xtxQarijfiiroq:^  denn  die  Ergän- 
zung des  Subjects  liege  hier  eben  so  nahe  wie  oben  bei  fyxaraXafißäwif 
die  des  Objects  Allein  ,,in  Eid  nehmen''  kann  hier  natürlich  kein  an- 
deres Object  haben  als  das  schon  zu  arrafinvofifvoq  und  fmxoar^ffaq  zu 
ergänzende;  denn  sich  selbst  wird  der  Sieger  nicht  in  Eid  nehmen,  auch 
könnte  das  sprachlich  so  nicbt  heifsen.  Ganz  anders  bei  ngo<Ftifxtrit, 
„Wenn  er  sieh  dem  zuwider,  was  er  erwartete,  in  gemäfsigter  Weise 
Tersdhttt''  kann  füglich  Niemand  anders  als  von  dem  Siegenden  und  sich 
nun  Versöhnenden  selbst  verstehen.  Daher  billige  ich  Krüger^s  Vor- 
schlag, ngoetMetro  zu  lesen  und  diefs  passivisch  zu  erklären. 

TV,  20,  2.  vftaq  alriwT^Qotßq  'f^o'oyTOM  erklärt  Böhme  wohl  nicht 
richtig  so,  al^  wenn  die  Lacedamonier  sagen  wollten,  die  Athener  wür- 
den von  den  übrigen  Hellenen  für  mehr  schuldig  gehalten.  Dem  wider- 
spricht das  Folgende  (was  Böhme  nur  als  Milderung  der  Beschuldigung 
ansehen  will),  data  die  Griechen  nicht  wüfsten,  wer  angefangen  habe, 
aber  für  die  Beilegung  des  Krieges  den  Dank  den  Athenern  beimessen 
würden.  Es  würde  die  obige  Auffassung  auch  mit  dem  sonst  so  schüch- 
ternen und  demüthigen  Tone  des  Redners  den  reizbaren  Athenern  gegen- 
über kaum  übereinstimmen.  Es  heifst  daher  wohl  nur:  sie  werden  mei- 
nen, dala  ihr  das  gröfsere  Verdienst  bei  der  Sehliefsnng  des  Friedens  und 
d«r  a^dnavetq  xcutwf  habt.    Das  koU  erklärt  Poppo  richtig  als  sich  auf 
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den  ganzen  Gedanken  beziebend,  alao  gleich  mit  ot,  nicht  mit  iw  %ovv^ 
zuaammen  zu  fassen.  KrÜger's  weitere  Vermutbong  möchte  daher  kaum 
nothwendig  sein. 

IV,  25,  4.  halte  ich  mit  Krüger  nach  den  besten  Codd.  avtoig  fest 
fiir  atVro^  und  finde  seine  Argamentation  sowohl  hier  als  weiter  unten 
zu  Hiqap  vavv  annlXvovciv  TÖllig  treffend. 

IV,  39,  2.  ncU  ^  clroq  h  Ttj  vifffta  cet.  Es  ist  doch  wohl  mit  Kr 0- 
ger  entweder  ^  zu  til|[;en  oder'  a  nach  ß^rnftaxa  einzuschieben. 

IV,  42,  3.  Wenn  Böhme  nnf^tanv  fUrBauer^s  jedenfalls  sehr  ein- 
fache Conjectur  aittiae^  zu  retten  sucht,  so  kann  er  sich  auf  39,  2  (h 
alc  —  ani[]tctiv)  nicht  füglich  berufen;  denn  in  den  20  Tagen  waren  in 
der  Tbat  äie  Gesandten  nicht  blofs  weggegangen,  sondern  gingen  auch 
fort  Ob  hier  und  Xen.  Hell.  VII,  5,  10  awf^tüwf  nach  Krüger,  der 
es  jedoch  auch  unentschieden  ISfst,  heifsen  kann  „sie  waren  fortgegan- 
gen^S  möchte  ich  bezweifeln. 

IV,  44,  2.  TovTft»  TW  xQoni»  erklSrt  Böhme  schwerlich  genügend  so, 
dafs  die  Art  erst  in  den  folgenden  Worten  bezeichnet  sein  soll.  Sehr 
gut  scheint  mir  Krüger^s  Conjectpr  toV/tov  %n  %Qony, 

IV,  54,  1.  nimmt  Böhme  drei  Städte  auf  Cythera  an;  wohl  mit  Un- 
recht, da  ^  avw  noltq  offenbar  nur  den  höher  gelegenen  Theil  derselben 
Stadt  bezeichnet,  gegen  deren  am  Meere  gelegenen  Theil  die  Athener  sich 
natürtich  zuerst  gewendet  hatten.  Darin  hat  jedoch  Krüger,  der  inl 
&akatfüfi  zu  xfi¥  noUv  %wf  Kv^iiQlmv  in  Parenthese  schliefst,  wohl  Un- 
recht, dafs  diefs  i}  av»  noXtq  Gegensatz  zu  S*e»iita  sei;  vielmehr  sn 
fl  inl  &«tXüiatr7j  noUq  (sc.  rwr  Kv^HigUtv), 

IV,  68,  6.'  erklare  ich  avrov  mit  Krüger  nacb-Valla  und  Heil- 
mann: er  selbst  würde  es  mit  ihnen  zu  tbun  bekommen. 

IV,  80,  3.  Die  Beispiele,  die  Böhme  anfuhrt,  um  reoripra  zu  hal- 
ten, scheinen  mir  nicht  schlagend  zu  sein;  nicht  als  ob  nicht  an  und  für 
sich  der  Begriff  der  Kampf-  und  Neuerungssucbt  mit  vtoxriq  und  vttm^t 
▼erbunden  sein  könnte  (das  bedarf  ja  keines  Beweises),  sondern  wegen 
der  Verbindung  mit  TtXti&oQt  und  weil  in  allen  sonst  angezogenen  Stellen 
die  Neuerungssücbtigen  wirklich  die.  Partei  der  Jüngeren  bilden.  Daher 
mag  Krüger  wohl  Recht  haben,  wenn  er  hier  ein  Synonymon  von  9^0- 
mifia  erwartet,  man  müfste  denn  annehmen,  was  allerdings  nicht  un- 
glaublich ist,  dafs  Thucydides  vtarffq  geradezu  für  iftmrtQieftoq  gebraucht 
habe,  wodurch  dem  Sinne  vollständig  Genüge  geschehen  würde.  Bekker 
liest  nach  einigen  Handschriften  (rKouon^Ta,  allerdings  auch  nicht- pas- 
send, da  vor  Thorheit  die  Lacedämonier  sich  nicht  zu  fürchten  brauchten. 
Sollte  diefs  trxcuovfua  vielleicht  aus  xctwoTOfiiwif  verdorben  sein?  Nähme 
man  das  an,  so  würde  auch  die  zweite  I«esart  fcorifta  als  Glosse  zu 
jenem  n€U¥oro/iiaif  allenfalls  erklärlich  sein. 

IV,  85,  7.  Poppers  Erklärung  zu  vtftrij  cet.  am  Ende  des  Capitels 
erklären  mit  Recht  Böhme  und  andere  Ausleger  für  bedenklich.  Daa 
Unlogische  des  Schlusses  jiegt  freilich  im  Wesentlichen  nur  in  der  dem 
Thucydides  nicht  fremden  Kürze  und  Zqsammenfassung  zweier  Gedan- 
ken, dafs  er  nämlich,  statt  zu  sagen  „so  dafs  nichts  zu  furchten  steht, 
da  es  nicht  wohrscbeinlich  ist  u.  s.  w.'^  sogleich  die  Hauptsache  fassend 
schreibt:  „so  dafs  es  nicht  wahrscheinlich  ist^^  Der  Ausdruck  aber  „sie 
schicken  mit  einem  Seeheere  eine  dem  Heere  bei  Nisaea  gleiche  Menge^* 
ist  an  sich  unlogisch,  da  die  Menge  ja  das  Seeheer  selbst  ist.  Wollte 
man  auch  Seeheer  für  Seeezpedition,  also  das  zu  ptf^tj  zu  ergänzende 
oT^crrfü  für  cTQaTii^  oder  tnol^  nehmen,  ko  bleibt  die  Härte,  daCs  dann 
unmittelbar  daneben  In  tw  h  NtctU^  «t^t«»,  woraus  die  Erf^nzung  ge- 
nommen wäre,  «T^flBToc  seine  eigentliche  Bedeutung  beibehalten  müfste. 
Daher  möchte  ich  mit  geringer  oder  fast  gar  keiner  Aenderung  schrei- 
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ben:  vfftfp^  u.  8.  w.,  d.  h.  mit  der  nun  gant  onbedenklieben  Ergüiizuog 
voo  oxqatw  ZU  iM/ftTtpfi  ein  dem  Heere  bei  Nisaea  an  Menge  glelcbea 
oeeueer» 

IV,  86^  5.  KrügerU  aus  einigen  Handecbrif^n  genommene  Leeart 
XvüLtnmTt^  für  /eUorwr^a  balte  ieb  onbedenklicb  für  richtig;  die  Ver- 
gleicfanng  mit  I,  7, 1  ist  durchaus  tre£fend.  Eine  Ergänzung  von  SovXila 
oder  iXtvO-tgia  oder  agx^  zu  ;ifcsile7Kc»T/^a  möchte  gleich  schwierig  sein; 
schon  das  Schwanken  Böhmens  zwisclien  drei  so  verschiedenen  Begriffen 
scheint  dafür  zu  sprechen,  dals  der  Gedanke  ganz  allgemein  ist 

IV,  94j  I.  In  dem  Satze  oVntQ  di  lwtü4ßaXoif  —  riHoXov&f^av  scheint 
es  mir  durchaus  notbwendig,  mit  Krüger  aonloi  oi  noXXoi  statt  aonXot 
Yc  noXXoi  zu  schreiben. 

IV,  96,  2  nimmt  Böhme  als  Nomin.  zu  fxaTigwp  v»p  inqaxonidmv 
—  htaxli^mv  xn  <rr^aTo;rcda;  doch  steht  der  Plural  wohl  geradeso,  wie 
auch  im  f^ateiniscben  utriqui  exerdtui  iftir  uierque  exereitu$  nicht  ohne 
Beispiel  ist.  Krüger  vergleicht  passend  Xen.  An.  III,  2,  36.  int  %mp 
nlivgiiv  ixoftiqwf, 

IV,  97,  2  möchte  ich  in  Uebereinsttmmung  mit  des  SchoL  Erklärung 
htl  T^  a¥tuöiou  TWf  ptM^ip  lieber  inl  voiq  yexooS;  statt  des  Acc.  lesen. 

IV,  98,  6.  Da  mehrere  Handschriften  (Cisalp.  Vat.  Monac.)  ittovirlup 
9ftei^Tfif*dx»p  statt  auovaiwp  haben,  so  ist  es  wohl  mit  Krüger  vorzu- 
sieben,  axovalwv  wäre  dem  Sinne  nach  nur  dann  zu  rechtfertigen,  wenn 
Mtd  auf  afioQTiifAdxmp  bezogen  würde;  dann  müfste  aber  die  Stellung  an- 
ders sein ,  entweder  rmv  afmf^fifiaxttp  xStp  anovalmp  oder  nach  Thucyd. 
Weise  wovüUnf  xüp  Ofia^fj/iavmp, 

IV,  98,  7  würde  ich  mich  doch,  wie  auch  Krüger,  für  t»  /i«  it^i- 
9vorra  entscheiden,  weil  so  der  Sinn  schärfer  wird.  Lälst  man  ^ij  weg, 
so  würde  die  Negation  vor  i&ÜQPTiiK:  nur  auf  den  Anfang  des  Satzes 
geben,  namentlich  auf  tc^occ;  denn  in  der  That  wollen  ja  die  Athener 
TU  nginopva  nofUl^ta&fu.  Bleibt  dagegen  /e^,  so  wird,  wie  die  Stellung 
erwarten  läfst,  das  ^^  auf  den  ganzen  Satz  bezogen:  sie  wollen  nicht 

IV,  103,  5.  Zu  anix^i  ergänzt  Böhme  *A^iXov  und  erklärt:  die 
Stadt  (Ampbipolis)  liegt  von  Argilos  weiter  als  die  Brücke  entfernt,  so 
dafs  also  %rj(;  dutßatrett^  von  nX^ov  abbinge.  Ebenso  Arnold.  Allein 
das  ist  unmöglich;  denn  das  würde  sich  ja  von  selbst  verstehen,  daBra- 
sidas  von  Argilos  bis  zur  Brücke  einen  Marsch  zu  machen  hatte,  würde 
aach  zur  Erklärung  der  Situation  nichts  beitragen.  Es  kommt  darauf  an, 
dafs  die  Stadt  von  dem  Uebergangspunkte  weiter  entfernt  ist  (natürlich 
weiter,  als  dafs  man  sogleich  von  da  aus  hatte  Bemerkt  werden  können; 
Tielleicbt  aber  ist  aus  dem  folgenden  mffnto  vvp  zu  dem  nXhp  ein  17  pvp 
xa  ergänzen);  daher  ist  sicher  Bredow^s  Erklärung  richtig,  der  tijq  d»«- 
fi€UFe»q  von  an^xu  abhängig  macht.  Auch  der  folgende  Zusatz  xal  ov 
Mu&eUo  xtlxn  »<rnf^  pvp  beweist,  dafs  die  Entfernung  der  Stadt  von  der 
Brücke  gemeint  ist. 

IV,  117,  2.  mgl  nXähvoq  erklärt  doch  wohl  Poppo  richtig:  sie  leg- 
ten gröberes  Gewicht  darauf,  die  Mämier  zu  bekommen,  als  den  Brasi- 
das  weitere  Forlschritte  gegen  die  chalkidischen  Städte  machen  zu  lassen. 
Dem  widerspricht  nicht,  wie  Krüger  meint,  das  Folgende.  Denn  inl 
fut^oif  ;^ft>^^lra1^vo?  fasse  ich  nicht  „wenn  er  u.  s.  w.*^,  sondern  „da  er'^; 
denn  dafs  die  Lacedämonier  allzu  grofse  Fortschritte  des  Brasidas  nicht 
wünschten,  ist  c.  108,  7  ausdrücklich  gesagt  Femer  geht  twv  fih>  cxi- 
Qw&ai  auf  die  Städte,  die  Brasidas  erobert  iiatte.  Wie  man  darunter 
die  Gefangenen  hat  verstehen  können,  begreife  ich  kaum.  Erklärt  man 
„sie  erwarteten  dann  beraubt  zu  werden 'S  so  würde  wohl  trtfQtifftirß^u 
stehen  müssen;  auch  wäre  diese  Besorgnifs  wenig  begründet  gewesen,  da 
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die  Atbeoer  mit  der  Htoriditung  der  Gefangenen  mir  fiir  den  Fall  drob* 
teoy  wenn  die  Lacedämonier  wieder  in  Attika  einfielen  (?g1.  IV,  41),  und 
da  die  Athener  dann  doch  jcdenfalia  erat  unterhandelt  luiben  würden,  und 
ea  aomit  immer  noch  in  der  Hand  der  Lacedamonief  ali^id,  gegen  Auf- 
geben der  eroberten  Tbraciachen  Städte  ihre  Mitbürger  xu  retten.  Dage- 
gen lieifst  Tolq  S'  iit  Tov  iffov  dfivfofiivot  den  Gefangenen  lielfend  dureb 
Herateilung  dea  Gleicbgewichta;  ix  rov  ttrov  ist  durch  daa  obige  artC- 
TtaXa  HaramfiaaPTQq  erklärt:  wenn  aie  die  Städte  hatten,  die  Atliener 
dl^  Gefangenen,  ao  standen  sie  gleich.  Die  ganxe* Stelle  gewinnt  so,  wie 
ea  mir  scheint,  ein  helleres  Licht,  als  durch  die  bisherigen  zum  Theil 
gezwungenen  und  gekünstelten  Erklärungen  und  Aenderungen;  ich  will  aie 
ganz  hersetzen :  Sie  legten  nämlich  größeres  Gewicht  darauf,  die  Männer 
zu  bekommen,  da  (so  lange)  Brasidas  noch  glücklieb  war,  und  aie  woll- 
teo,  da  er  grdfaere  Fortacbritto  gemacht  und  ein  Gleichgewicht  hergestellt 
hatte,  das  Eine  aufgeben  (die 'Städte  verlieren),  den  Anderen  aber  (den 
Gefangenen)  in  Folge  der  Herstellung  des  Gleichgewichtes  helfend  Ge- 
fahr laufen  (oder  geradezu  den  Versuch  machen  =  perieliiari)  und  ao 
die  Oberhand  behalten  (d.  h.  aie  zwingen,  auf  ihre  Vorschläge  einzuge- 
hen, oder  noch  einfacher  ihren  Zweck  erreichen).  Dafa  so  atatt  der  vor- 
hergebenden Präsentia  ari(fta&cu  und  nw^vv^vtuf  hier  das  Fut.  »^otTijireftv 
steht,  sdielnt  mir  völlig  gerechtfertigt.  Denn  zu  den  beiden  ersten  In- 
finitiven heifst  f(i9lXo¥  aie  wollten,  so  dafs  der  Wille  unmittelbar  ausge- 
führt wird  (was  ja  in  ihrer  Macht  stand);  zu  xqaTfianv  dagegen  bedeu- 
tet tfitlXovi  es  liefe  sich  erwarten,  dafs  sie  dann  ihren  Zweck  erreicbon 
würden.  Eine  Härte  liegt  in  einer  solchen  Verbindung  gar  nicht,  weil 
eben  im  Griechischen  die  im  Deutachen  auseinander  fallenden  Begriffe  in 
fiiXUw  zu  einem  einzigen  vereinigt  sind.  Man  könnte  freilich  ir^aTi}<rc»r 
auch  von  xtr^upewif  abhängig  fassen,  ähnlich  wie  IV,  9  ink<rnaaütKf9xu 
n^oSvfiiprt0^ai:^  allein  ea  scheint  mir  nicht  nöthig,  zu  dieser  Auahülfe 
zu  greifen. 

V,  7,  2.  dia  t6  —  Kä&fifii»ovq  erklärt  Böhme  nach  Poppo  wie 
IV,  63,  1  als  entstanden  aus  einer  Vermiscliung  zweier  Constructionen. 
Allein  ganz  gleich  sind  die  Stellen  nicht.  Dort  sagt  er  richtig,  ea  aei 
Vermischung  von  did  vov^  nugoptüiq  und  dk»  to  na^ro»;  hier  würde 
es  sein  dn»  t6  »ct^a&eu  und  blofs  xad^/tirov^  mit  Auslassung  auch 
von  d«a.  Dazu  ist  die  dortige  Anakoluthie  leichter,  weil  schon  Std  to 
OT^x^a^Tor  dinq  vorangebt,  so  dals  zu  der  folgenden  analogen  Participial- 
Gonstruction  duz  nc^^ovraq  ji&fireiCovf;  leicht  daa  v6  aus  dem  vorigen 
mit  herangezogen  werden  konnte.  VIII,  105,  2  ateht  die  Leaart  6id  to 
—  SuoxovTtQ  für  Suixtiv  wenigslena  nicht  unumatÖfslich  fest.  Dessen  un- 
geachtet will  ich  die  Möglichkeit  einer  solchen  Gonstruction  hei  Thucydi- 
des  keineswegs  in  Abrede  stellen;  aber  die  hier  vorliegende  Stelle  erkläre 
ich  einfacher,  indem  ich  ov  ßovXofHPeq  absolut  as  dxw  fasse  und  ai^ovc 
zu  dvakaßtiP  ziehend  dm  to  mit  ßagwta&at  verbinde,  wodurch  dann 
xa&fjf*ivov(;  von  selbst  seine  Stellung  erhält.  Also:  Als  er  das  Gerede 
merkte,  brach  er  auch  wider  Willen,  weil  aie  über  das  Sitzenbleiben  an 
derselben  Stelle  schwierig  wurde«,  mit  ihnen  auf  und  führte  aie.  So, 
glaube  ich,  ist  auch  K rüger ^a  Annahme,  dafs  dca  ro  if  rm  avT^i  zu- 
sammen zu  fassen  sei  und  bedeute  „wegen  des  Verweilens  an  demselben 
Orte'*,  unnöthig. 

V,  8,  3.  Die  schwierige,  von  Krüger  geradezu  als  verzweifelt  be- 
zeichnete Stelle  avev  jtQooiptwq  t(  ainw  xcU  fitf  osro  tov  oyroc  «avcB— 
ipQovfiirttaq  bedarf  meiner  Meinung  nach  weder  der  Tilgung  von  fiwi  nach 
Krüger  oder  der  Verwandlung  desselben  in  t^«  nach  Reiake,  noch  imt 
aie  von  Böhme  einfach  genug  erklärt,  der  Dobree^s  Conjectur  a«o 
statt  dno  aufnehmend  es  mit  tov  oi^voq  verbindet,  so  dafs  naxcttp^or^ 
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fftmq  abbjtagig  bliebe  too  oyiv.  y,Obiie  eine  nicht  ? on  der  WIrliliehkcit 
eotfernte,  d.  i.  ebne  eine  nicbt  ungegründete ,  unverdiente  Veracbtuog^' 
interpretiri  er;  aber  ich  gestehe,  der  Sinn  ist  mir  2u  gezwungen  und 
auch  nicbt  prÜgnant  genug.  tM  ano  steht  im  folgenden  Capitol,  wo  fiij 
mno  vov  nqo^twovq  doch  offenbar  gerade  dasselbe  bedeutet»  was  hier 
annv  n^o6%fnt»q,  fiir  ap§v\  dasselbe  nehme  ich  auch  hier  an,  so  dafs  ea 
mit  xonaupQovfi<rtmq  zu  verbinden  und  von  diesem  wieder  tov  opvoq  ab- 
hängig zu  machen  sein  würde.  Brasidas  meinte,  wenn  er  den  Feinden 
die  Menge  und  die  nur  nothdürftige  Bewaffnung  der  Seinen  zeigte,  würde 
er  nicht  sowohl  die  Oberband  behalten,  als  webn  er  sie  nicht  vorher-, 
sehen  liefee  (fiir  den  obigen  hypothetischen'  Adverbialsatz  mit  ti  d<i|<a 
iat  der  substantivische  Ausdruclc  artv  s^mi^cmc  eingetreten)  und  wenn 
er  nicht  die  Wirklichkeit  verachtete;  —  er  will  also  lieber  vorsichtig  und 
▼ersteckt  als  offen  angreifen. 

V,  9,  9.  Dafs  die  drei  Infinitive  i&ün/py  cUaxvvf^^cu,  nU&ia^m  par- 
allel stellen  sollen,  will  mir  trotz  Böhme  und  Krüger,  der  es  indeXs 
unentschieden  läfst,  nicht  einleuchten.  i&iUiv  ohne  weitere  Bestimmung 
ist  zu  kahl,  wie  auch  Krüger  sagt,  dals  esBiogebung,  alaeriiaitm,  für 
sieh  nicht  wohl  heiiaen  könne,  ytolr/itlv  aus  naXiti  noXifulp  mit  Krü- 
ger zu  ergänzen,  acheint  mir  etwas  matt  und  dazu  geschraubt.  Daher 
bleibe  ich  bei  Reiske^a  auch  von  Bekkcr  angenommener  Correctur, 
wodurch  nach  Streichung  von  to  vor  aUaxvp»tr&a*  dieser  Infinitiv  so  wie 
iKl^-tc^tu  von  i&iUtp  abhängig  wird.  Legt  doch  Brasidas  in  seiner  An- 
sprache an  die  Bundesgenossen  daa  ganze  Gewicht  auf  daa  axokov&iip 
at^^f^ofc;  aie  sollen  nur  Ehrgefühl  und  strenge  Disciplin  zeigen. 

y,  15,  1.  oftcimq  scheint  mir  mit  Unrecht  angezweifelt;  ich  erkläre  ea: 
und  ebenso  (nicbt  minder,  zugleich)  mit  ihnen  verwandt,  so  dafs  oftoimq 
nor  ein  stärkeres  äfiia  sein  würde,  ganz  ähnlich  wie  VI,  78,  2.  %qp  av- 
%6p  oftoUiq  %afUa!p  ytpda&a*.  Bei  Reiske^s  Coigectur  of^io^p  sollte  man. 
wohl  den  Artikel  erwägen,  und  BekkerU  Vermuthung  ofiototq  befrie* 
digt  mich  noch  weniger. 

y,  72,  2.  Die  Erklärung  von  vii  i^nnt^i^  iXaaam^ipxtt;^  von  den 
Lacedämoniern  gesagt,  erklärt  auch  Krüger  für  unzureichend  und  ver- 
authet  anüi^  Vielleicht  noch  näher  dem  Sinne  unserer  Stelle  so  wie 
auch  dem  Wortlaute  mochte  kommen  Montlqqi\  war  es  doch  ein  fehl- 
geschlagener Versuch  des  Agis,  durch  den  die  I«acedämonier  in  Gefahr 
gerieüien. 

V,  82,  3.  Die  Stelle  In  nXeCopoi;  cet.  hält  Krüger  wohl  mit  Recht 
fiir  verfälscht;  denn  auch  angenommen,  dafs  ix  nkilovoq  nach  Valla  ge- 
fafst  werden  könnte,  so  kann  doch  opaß^dofiipot  Si  keinen  Ckgcnsatz  zn 
^•r«  fikv  avT0vq  fUttnifinoPTO  oi  tpHoh  bilden.  Es  fehlt  offenbar  zu  die- 
sem araßaXofUPOt  ein  Zusatz,  in  dem  ein  solcher  Gegensatz  ausgespro- 
chen Ist,  und  diefs  ist  das  corrumpirte  ix  nXtCopoq,  das  also  zum  zweiten 
Satze  zu  ziehen  ist,  daher  das  Komma  nach  {i^ov  zu  setzen  und  daa 
di  nach  droißcdofitpoi  zu  streichen.  Wie  aber  für  ix  nXttoPoq  selbst  zu 
schreiben  sei,  weifs  ich  nicht;  es  scheint  ein  Begriff  zu  fehlen  wie  ixnt- 
üwnmp  di  oder  ilitXa^'hxmp  6i%  aua  dem  obigen  vov«  ftJ^p  aninttufM,  *govq 
Sk  Üfilaaep  entnommen. 

y,  107.  ^aa&üu  hat  gegen  die  Autorität  der  besten  Handschriften 
auch  Böhme,  wie  Krüger  und  Bekker.  Krüger  erklärt  ^^cüro*  für 
falsch,  Böhme  für  kaum  erklärbar.  Es  ist,  denke  ich,  nach  fiizd  xt>p^ 
Svpov  aus  dem  obigen  ft%%^  otf^ait«^,  dem  es  ja  völlig  parallel  steht, 
tlptu  hinzuzudenken  und  heilst  demnach:  dafs  das  Gerechte  mit  Gefahr  zu 
tbun  sei.    Auch  zu  /i«t'  naipcdtioiq  tlpcu  mufs  man  dgaffo*  hinzuziehen. 

VI,  6,  2.  uicorr^«*!'  —  l^vfiftaxUtp,  Unbegreiflich  ist  ea  mir,  warum 
Krüger,  durch  den  sich  auch  Böhme  hat  verleiten  lassen,  hier  ein 
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BlIndDifs  der  Egett&er  mit  den  Leontinern  Tentebt.    8elbit  weoD  ein 
■olchet  stattgeftindeo ,  lu  welcher  AnDibme  die  von  ihnen  citirten  fol- 

S enden  Stellen  wenigstens  nicht  xwiogen,  so  liegt  es  hier  doch  so  nahe, 
afs  die  Bgestüer  die  Athener  an  ihr  (der  Athener)  mit  den  Leontinon 
abgeschlossenes,  III,  86  erwähntes  BQndnifii  erinnern;  das  allein  konnte 
ja  die  Athener  reizen,  die  jetset  unterdrückten  alten  Bundesgenossen  sn 
unterstützen. 

VI,  8,  2.  ijv  T»  TtfQi/t/rrjrcu  avxoiq  voti  noXi/iov  erklart  Poppo,  dem 
auch  Krüger  folgt,  gewfrs  richtiger  als  Böhme:  wenn  sie  Ton  den 
Kriege  (gegen  die  Selinuntier)  noch  etwas  übrig  hätten,  d.  b.  wenn  ihre 
Kräfte  so  weit  ausreichten. 

VI,  24,  1.  Bekker^s  Coojectur  fnHurr'  av  ixnUvca^  für  das  blofse 
fiaXurta  UnUvaiu  nehme  ich  unbedenklich  an,  da  es  der  hypothetische 
Aiti  geradezu  ferlangt  Zwar  steht  der  blofse  Infin.  Aor.  bei  Tbucjdi- 
des  oft  genug  für  das  Fut.,  aber  an  keiner  Stelle,  so  liel  ich  weifs,  ist 
dann  wie  hier  ein  hypothetischer  Satz  mit  tl  und  Optatir  ausdrücklich 
beigefügt.  Ganz  dieselbe  Verbindung  erst  des  Fut.,  dann  des  Aorist  mit 
a¥  kehrt  weiter  unten  wieder:  toV;  Ttq^aßvtiqo^  «?  ^  »aTeurr^e^o^lroi^ 
fj  ov3h  dp  9(paXtUra9  (wofür  ich  lieber  etpakfictif  lesen  würde)  igtyahp 
ivpaft*y^  und  zwar' eben  so  wie  hier,  dafs  mit  dem  Fut  der  eigentliche 
Wunsch  oder  die  Haupthoffnung  bezeichnet  wird,  mit  dp  und  Aor.  die 
secundSre,  nur  unter  Bedingungen  stattfindende. 

VI,  54,  4.  Nimmt  man  LoTesque^s  Aenderung  TQontp  für  ton^  an 
—  und  allerdings  scheint  sie  noth wendig  zu  sein  — ,  so  muls  man  wohl, 
noch  einen  Schritt  weiter  gehend,  auch  das  iw  tot  r^ontt  streichen,  das 
ja,  wenn  einmal  die  Corrumpirung  in  ron^  stattgefunden  halte,  zugefügt 
werden  mnfste. 

VI,  55,  4,  h  t^  in  welchem  Falle  (nSmIich  wenn  er  ein  jüngerer  Bro- 
der  war)  zu  erkISren,  scheint  mir  sprachlich  kaum  möglich.  KrügeHs 
Erklfimng  nennt  Böhme  mit  Recht  zu  kfinstlicb.  Ich  nehme  an  finoötf-- 
0w  h  «ovTw  o  Tft  SB  /y  j,  SO  dafs  es  causal  sein  oder  noch  genauer  den 
bestimmten  Punkt  oder  die  Basis  der  supponirten  Verlegenheit  bezeich- 
nen würde. 

VI,  69,  3.  vnanovc^Totk  passiriscb  zu  nehmen,  mag  allerdings  bedenk* 
lieh  sein;  doch  sehe  ich  keinen  andern  Ausweg,  wenn  man  nicht  mit 
Ducas  rmeuiotw04tifrttu  indem  will..  Böhme  will  es  erkISren  durch 
vntmo^tw  fara^s  aber  wird  es  dadurch  weniger  passiTisch? 

Ich  schlielse  mit  Anführung  einiger  Druckfehler,  die  mir  in  Böhmens 
Ausgabe  gelegentlich  aufgefallen  sind:  III,  113,  4.  lux*  rifimv  für  fu&* 
ifim,  IV,  26,  3.  U  statt  Ir,  IV,  46,  4.  dcc^iorcc  für  Se^Urtq,  V,  42»  2. 
Anmerkung,  wo  es  in  dem  Citat  statt  35,  2.  nach  Böhmens  Abtheilung 
35,  3.  heifsen  muls,  V,  78.  top  ohne  Accent,  desgl.  VI,  12,  2.  to,  VI, 
24,  3.  Anmerk.  tvtkittdtq  statt  tidkntSiq,  —  III,  55,  3.  Anmerk.  noh» 
tMla^  BS  IconoXixiai  statt  Uroitol^tlttq, 


Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  dritten  der  in  der  Ueberwhrift  bezeieh- 
neten  Werke,  zu  der  durch  mancherlei  Hindernisse,  über  die  der  Verf. 
In  der  Vorrede  klagt,  bis  jetzt  zurückgehaltenen  Abhandlung,  mit  weU 
eher  der  Nestor  unter  den  jetzt  lebenden  ErkISrem  unseres  Schriftstel- 
lers sein  grofses  und  berühmtes  Werk  über  Thucydides  abschliefst.  Die 
grolse  Sadikenntnifs,  verbunden  mit  umfassender  Gelehrsamkeit  und  mit 
einer  Soigsamkeit,  die  schwerlich  irgend  einen  widitigeren  Punkt  über- 
geht, irgend  eine  für  seinen  Zweek  bemerkenswerthe  Ansicht  Anderer 
nicht  wenigstens  andeutet,  im  Einzelnen  anzuerkennen  und  zu  rühmen, 
möehtc  überflüssig I  wenn  nicht  gar  anmaCieod  erscheinen,  und  so  will 
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idi  mich  denn  mit  einem  liurzen  Referate  des  reichen  luhalis  begnügen. 
Die  ganze  Abhandlung  zerfallt  in  zwei  Tbeile»  Ton  denen  der  erate,  de 
hUtoriae  Thucydideae  compoHtume^  die  •acblicben  Bemerltungen  enthal- 
tend, sich  über  den  Plan  und  Zweck,  über  die  religiösen  und  politischen 
Ansichten,  über  Glaubwürdigkeit  cet.  des  Schriftstellers  in  ausfiibrlicher 
Weise  auslSfst.  In  der  ersten  Unterabtheilung,  quat  conncribere  ThM- 
efiide$  iibi  propoBueritf  wird  namentlich  Ullriches  Ansicht  in  seinen 
Beiträgen  zur  Erklärung  des  Thucydides  entwickelt,  da(s  nämlich  Thucy- 
dides  ursprünglich  nur  den  sogenannten  Archidamiscben  Krieg  habe  be- 
achreiben  wollen  und  erst  später  sich  zur  Fortsetzung  entschlossen  habe, 
welcher  Ansicht  Poppo,  wie  ich  glaube,  aus  triftigen  Gründen  nicht 
unbedingt  beistimmt.  Das  zweite  Capitel  „cur  bellum  Pehponneeiaeum 
Mcripierit,  Argumenti  deleeii  magniiudo  et  praeeipua  toHui  libri  ien- 
tentia**  spricht  über  die  Gründe,  die  den  Thucjdides  gerade  zur  Wahl 
dieses  Stoff»  Teranlafst  hAben,  vor  Allem  über  die  Ghröfse  des  Krieges 
und  die  Einwirkungen  desselben  auf  den  moralischen  und  politischen  Ver- 
ftll  Griechenlands,  welche  Tendenz  namentlich  Ulrici  in  den  Vorder- 
grund stellt.  Im  dritten  Capitel  „Tkueffdidem  ad  ea,  guae  ecripeii,  nar- 
randa  fuieee  maxime  idoneum,  Fueritne  maroeve  auf  ä&to<:,  quaeriiur** 
spricht  er  über  die  Torzügliche  Begabung  des  Tbucydides  zu  einem  sei* 
eben  Zwecke:  er  war  auf  das  Beste  von  den  Begebenheiten  unterrichtet^ 
und  auch  sein  Ezii  hatte  dazu  wesentlich  mit  beigetragen;  er  hatte  sorg- 
fältige Aufzeichnungen  gemacht,  an  die  er  erst  später  die  letzte  Band 
anlegte;  vor  aljen  Dingen  zeichnet  ihn  seine  Wahrheitsliebe  aus,  um  de- 
rentwillen er  weder  auf  Volkssagen  noch  auf  Diebtungen  viel  Werth  legt 
So  hat  er  den  Grund  gelegt  zu  einer  eigentlich  kritischen  Behandlung 
der  Geschichte.  Seine  Unparteilichkeit  nach  beiden  Seiten  *bin,  obgleich 
tbellweise  schon  von  den  Alten  angezweifelt,  steht  dennoch  fest:  wo  er 
tadelt,  hat  er  entweder  Becht,  oder  der  Tadel  ist  (z.  B.  in  Reden)  nicht 
unmittelbar  von  ihm  ausgesprochen;  er  tadelt  und  lobt  nach  beiden  Sei- 
len hin,  ohne  dabei  (und  diesen  Punkt  hätte  Poppo  ▼ielleicbt  noch 
■ebärfer  herTorbeben  können)  je  den  warmen  Patrioten  zu  verleugnen; 
denn  es  lafst  sich  nicht  schwer  erkennen,  dafs,  wo  er  die  Athener  rUhml, 
wie  in  den  Reden  des  Perikles  (selbst  in  der  der  Korinthier),  wo  er  ihre 
Grofsthaten  verlterr licht,  wie  in  den  Seeschlachten  des  trefflichen  Phor- 
mlo,  es  mit  einer  gewissen  freudigen  Erregung  geschieht,  die  bei  aller 
Unbestechlichkeit  des  Urtheils  die  Gesinnung  des  Bürgers  ehrt,  wie  er  ja 
aelbst  den  Pericies  in  einer  von  mir  oben  näher  erklärten  Stelle  patrioti- 
sche Wärme  von  dem  wahren  Staatsmanne  verlangen  läfst.  Umgekehrt 
giebt  er  die  düstersten  und  zugleich  malerischsten  Schilderungen  da,  wo 
bei  der  Beschreibung  von  dem  Mifsgeschick  seiner  Vaterstadt  zu  dem 
sUgemehi  menschlichen  und  speciell  hellenischen  Gefühl  der  Schmerz ^des 
wfirdigsten  Sohnes  seines  groGien  Vaterlandes  hinzutritt,  z.  B.  bei  der 
Sebilderung  der  Pest,  der  sicilischen  Expedition,  der  Umtriebe,  die  in 
Athen  der  Verfiissung  der  Fünftausend  vorangingen.  Bei  den  Gegnern 
sind  nach  beiden  Seiten  bin  Licht-  wie  Schattenseiten  kälter,  objectiver 
gehalten;  es  spricht  sich  nur  überall  der  wahre  ganze  sittliche  Mann  aus, 
-vergleichsweise  bei  dem  Verfahren  der  Lacedämonier  gegen  die  Heloten, 
in  der  finstern  Darstellung  der  Parleikämpfe  in  Corcyra,  wie  andrerseits 
in  der  Beschreibung  von  Brasidas*  Thaten  oder  der  tapfern  Energie,  die 
das  gedemfitbigte  und  in  der  Meinung  der  Hellenen  tief  gesunkene  Sparta 
in  der  Schlacht  bei  Mantinea  bewies.  Aehnlich  ist  seine  Mittelstellung 
als  Politiker  zwischen  den  verschiedenen  Parteien;  bestimmter  wäre  hier 
vielleicht  hervorzuheben  gewesen,  dafs  er  keineswegs,  wie  man  mitunter 
einem  leidigen  Schematismus  zu  Liebe  wohl  angenommen  hat,  die  aristo- 
kratiaclie  ü^rfassung  begünstige.    Er  ist  auch  darin  Athenischer  Patriot, 


410  Zweite  Abtheilung.    UtonnriBdie  Berichte. 

daTe  er  auf  dem  Boden  der  Demokratie  steht,  dareb  die  »eine  VateiBtadt 
geistig  und  politisch  grofs  geworden  war,  freilich  der  gemäfsigteo,  beson- 
nenen Demokratie,  die  selbst  nicht  alle  Ausschreitungen  der  Pericleischea 
Beformen  —  so  notb wendig  sie  in  ihrer  Zeit  gewesen  sein  mögen  «» 
billigen  mochte,  und  die  ihren  besten  und  treusten  Ausdruck  in  der  Ver- 
fassung der  FünHausend  findet.    In  seinen  religiösen  Ansichten  ist  er  too 
dem  Abelglauben  seiner  Zeit  frei,  darf  daher  nach  dem  damaligen  Be- 
griffe ein  a&to(;  genannt  werden;  dafs  er  dennoch  an  ein  göttlidies  Wal- 
ten glaubt,  wird  der  leicht  finden,  der  die  allerdings  spärlichen  Aeufse- 
rungen  über  Gottheit,  Glück,  Zufall,  Orakelsprüche,  menschliches  Tbun 
und  Treiben  gewissenhaft  prüft  und  richtig  zu  corohiniFen  veriteht,  der 
namentlich  in  den  Geist  und  das  Gesammtgefüge  seiner  Geschichte  ein- 
zudringen vermag,  welche  wahrlicb  nicht  den  Eindruck  eines  rohen,  zu- 
fällig zusammengewürfelten  Gemisches  von  einzelnen  Begebenheiten  und 
Persönlichkeiten  hervorbringt^    ist  man  doch  andrerseits  so  weit  (zu  weit) 
gegangen,  sein  ganzes  Werk  mit  einer  grofsartigen  historischen  Tragö- 
die zu  vergleichen.  —  Die  Wahrheitsliebe  des  Thucydides  wird  dann  im 
vierten  Capitel  „vera  dixü§e  Tkucydidem  iia  ottenditur,  ut  §imul  refu- 
ientur  en ,  quae  contra  moneri  po$9inty  ae  maxime  de  fabulis  et  ora- 
tionibus  huJuB  hntorici  diiputetur,   Adjiciuntur  nonnuilm  de  «Itts  am- 
ptaribue  eatdem  re$  narrantibut"  —  noch  besonders  entwickelt  unter 
specieller  Berücksichtigung  der  Fabeln,  so  weit  er  sie  beachtet  hat,  und 
der  Reden,   was  er  mit  ihnen  bezweckt  habe,  ob  sie  wirklich  gehalten 
seien,  wie  er  Kenntnifs  von  ihnen  erhalten  habe  u.  s.  w.,  Punkte,   die 
sich  im  Wesentlichen  bereits  dadurch  erledigen,  was  Thucydides  selbst 
darüber  angiebt.    Auch  andere  Sehriflsteller,  wenn  sie  dieselben  Dinge 
erzählen,  geben  bei  verschiedenen  Ueberlieferungen  dem  Zeugnisse  des 
Tbucydides  den  Vorzug.  —  Das  fünfte  Capitel  —  de  rerum  delectu.    Tkm- 
eydidee  num  altiut  orzu*  $it  hietoriam  vel  degretnonee  •milt/es  intet' 
potuerit,  item  num  ntceuariae  re$  omieeritf  vel  eerie  nimia  uut  bre- 
viiate  aut  diligentia  utua  iit,  exploraiur  -^  beschäftigt  sich  mit  der 
Zweckmäfsigkeit  der  Auswahl;  er  hat  überall  den  richtigen  historiacbcn 
Tact,   dafs  er  weder  zu  weit  ausholt   oder  unnöthige  Abschweifunften 
macht,  noch  aucli  Nothwendiges  ausläfst.   Da  er  rein  politische  Geschichte 
sehreiben  will  und  die  Alten  den  Standpunkt  einer  modernen  Universa- 
lität nicht  hatten,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dafs  er  geflissentlich 
Alles  ausscheidet,  was  blofs  angedeutet  den  Vorwurf  der  Oberflächlich- 
keit verdienen,  ausgeführt  seinen  Zweck,  Geschichte  des  Peloponnesiscbcn 
Krieges  zu  schreiben,  alteriren  würde;  daher  er  denn  nichts  von  dem 
damaligen  gleichzeitigen  Höhenpnnkte  Athens  in  Kunst  und  Literatur  ge- 
sagt hat.    Man  könnte  entgegnen,  dafs  der  Leser  so  ein  einseitiges,  wenn 
nicht  unvollkommenes   und  falsches  Bild  von  Athen  und  Griechenland 
erbalte;  allein  dafür  hat  der  SchrÜtsteller  in  sehr  feiner  Weise  gesorgt. 
Die  Rede  der  Kortnthier  z.  B.  im  ersten  Buche  verräth  dem  Kundigen 
und  Einsichtsvollen  hinlänglich  die  geistige  wie  materielle  Blüthe  des  At- 
tischen Lebens,  noch  mehr  aber  ist  das  der  Fall  in  Perikles  gewaltigen 
Reden,  von  denen  ja  namentlich  die  Leichenrede  ein  schönster  Panegy- 
ricus  ist  auf  Athens  äufsere  Gröfse  und  noch  mehr  auf  seine  freie  gei- 
stige und  künstlerische  Vollendung.    Tbucydides  rechnet  gleichsam  reit 
diesen  Factoren  wie  mit  bekannten  Ziffern,  die  einer  Erklärung  nicht  erst 
bedürfen.  —  Das  sechste  Capitel  —  de  diipoiiiione  hiUoriae  Thucydi- 
deae,  temporum  rationibui  eju$y  de»criptiane  in  aestätee  et  kiemee,  item 
in  libro»  —  hebt  unter  Anderem  mit  Recht  hervor,  dafs  die  Eintbeilung 
nach  Sommer  und  Winter  hei  einer  Kriegsgeschichte,  zumal  der  damali- 
gen Zeit,  sieh  vor  allen  anderen  noch  am  meisten  empfiehlt,  und  dafs  nie 
mithin  den  herben  Tadel  des  Dionysius  nicht  verdient.    Die  im  siebenten 
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Capitel  —  de  mrie  componiümü  hiHoriae  Jikvcffdideae  —  eotlialteneo 
EiDWtirfe  Poppers  gegen  UlricPs  geistvolle  Phaiitasie,  den  ganzen  In» 
halt  des  Tbacydidea  in  ein  Drama  mit  Prolog  und  5  Acten  zu  zerlegen, 
wird  wohl  Jeder  als  begründet  anerkennen,  so  wie  man  den  im  achten 
Caphel  —  quäle  $ii  genu»  hutoriae  a  Thucydide  exeultum  —  über  den 
Charakter  von  Tbucydides'  GeBchichtschreibung  aiifgeatellteh  Prädicaten 
des  Kritischen/  Pragmatischen,  Politischen  gerne  beistimmen  wird. 

Der  zweite  Theil  der  Abhandlung,  de  elocuiione  TAucydidi$,  bespricht 
mit  grofser  Umsicht,  mit  Fleifs  und  gewissenhafter  Benutzung  früherer  Un* 
tersuchungen  die  Sprache  unseres  Schriftstellers  und  kommt  zu  einem  für 
denselben  ebenfali»  sehr  ehrenvollen  Resultate.  Die  Sprache  ist  (Cap.  IX. 
De  iniegriiate  iermonii  Thucydidei,  Spectat ttr  maxime  natura  dialeeti 
eju$  Attieae.)  die  rein  attische,  und  zwar  der  ältere  Dialect  derselben, 
dessen  Eigenthümlichkeiten  daher  beibehalten  sind;  dorische  und  ionische 
Formen  finden  sich,  wo  sie  nicht  verdächtig  sind,  namentlich  in  Eigen- 
namen, in  denen  die  eigentliche  Form  gegeben  wird.  Aufser  der  Reinheit 
der  Sprache  gebührt  ihr  auch  (Cap.  X.  De  pergpicuitate  $ermonis  Thu- 
cffdidist  maxime  de  etudio  ejus  awnrvfia,  quae  dicuntur,  dütinguendi, 
de  verkie  obeoletit  aut  novatU,  de  obicuritatie  natura  et  caueii.)  im 
Gegensatze  zu  Dionysiua  Urtbeil  das  Lob  der  Klarheit  und  Genauigkeit, 
wekhe  er  besonders  durch  scliarfe  Unterscheidung  und  Entgegenstellung 
der  Synonjma  erreicht  Der  Vorwurf,  dafs  er  veraltete  Wörter  gebrauche 
und  neue  bilde,  ist  theils  zu  beschränken,  tbeils  ist  es  kein  Vorwurf,  da 
er  damit  bestimmte  Absichten  verfolgt,  und  der  Gebrauch  derselben  dem 
Sprachidiom  nicht  widerspricht;  vollends  seine  Schwierigkeit  liegt  nicht 
in  ihnen,  sondern  in  der  Kürze  und  Gedrungenheit  der  Gedanken.  Den 
historischen  Ton  der  Prosa  hat  er  gut  gefroflcii  (Cap.  XI.  Servaveritne 
Tkueydidee  poettcae  et  uolutae  aratiome  atque  hitiorici  et  oratorii  ge^ 
nsrtt  ducriminaf  quaeritur.  Enumerantur  maxime  poetiea,  quae  vi»a 
sim/,  voeaMa,  flexionee,  verborum  compoettienee^  item  figurae  vei  poe- 
ticae  vel  oratoriae.)^  wenn  auch  niclit  geleugnet  werden  soll,  dafs  er, 
und  zwar  absichtlich,  poetische  Vocabeln,  Flexionen,  Wortfügungen  und 
Figuren,  Iheils  poetiscbi*,  theils  rednerische,  wie  sie  zumal  dem  6e« 
scbmacke  der  Zeit  entsprechen,  mit  Vorliehe  gehrancht  hat.  Im  12ten 
Capitel  {Diverea  hietoriei  eermoni»  gener a  dietinguuntur ,  et  Thucydi- 
dei, praeterquam  quody  quae  omnium  kietoricorum  communia  Munt,  re- 
tinuit,  serio  triitive  genere  usu$  e$te  et  brevilati,  eublimitati,  varietati 
ttuduieee  demonetratur.  Jnitium  fit  a  brevitatie  etudio  Thueydidis,  quod 
primum  quibu»  in  rebun  non  ineit^  deinde  quibus  effieiatur,  oetenditur, 
Traetantur  pteonaemi,  verboeitatf  ffxvflot  ^^^  moipov,  ßgaxvloyla,  stvti7ta.) 
werden  die  Haupteigenschaften  seiner  Redeweise  zusammengestellt:  iva^ 
yiHBj  na&rfTixfiVt  v^oq«  ^XVf*'*  xot»  to  fftifiawofttrov ,  endlich  und  vor 
alJen  Dingen  Kürze,  Erhabenheit,  Mannicbfalligkeit,  über  welche  drei 
Punkte  dann  in  ausführlicher  und  äufserst  dankenswert  her  Weise  theils 
noch  in  diesem,  theils  in  dem  13ten  und  ]4ten  Capitel  (Cap.  XIII.  De 
eublimitate  Thucydidi».  Quibut  in  rebut  iuiit,  ita  deelaratur,  ut  pri- 
mum  kunc  ecriptorem  eaepe  eubetantive  loqui,  kumilia  fugere,  eyntaad 
rariore  et  exquieitiare  deieetari  maxime  demonetretur,  Deinde  de  coi- 
hcatione  verborum  ita  diueritur,  ut  et  ad  numerum  breviter  reepieia- 
far,  et  trajectionum  varia  genera  enutnerentur,  Aakdunt  denique  non- 
nuUa  de  comprehentionibue  verborum  Thucydidei».  —  Cap.  XIV.  De 
varietate  eermonie  Thucydidei.  Quibus  in  rebue  non  iueit  haee  Varie- 
tät et  in  quibu»  cematur,  ubi  maxime  explicatur  de  eompoeitione  ver- 
borum inaequaii.)  gehandelt  wird. 

Den  ScliliiGs  des  Werkes   macht  ein  alphabetisch  geordneter  Index 
hiitoricue  et  geographieue. 
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Leider  ist  auch  diefe  Buch  niobt  ganx  frei  Ton  Draekfehfern,  aator 
deoen  ich  als  besonders  störend  und  lästig  bervorbebe:  pag.  2.  7Ve/o 
statt  Trogo  Pompejo,  p.  14.  in  dem  Citat  aus  Tbucydides  II,  104  statt 
111,  104,  p.  17.  evpidatum  statt  cupiäitatum,  p.  34.  auunn  statt  aiisafli, 
p.  d5.  Oroli  statt  Oiori. 

.  Bemerkung.  Eben  kommen  das  dritte  und  vierle  Heft  der  Jahn- 
scben  Jahrbücher  etc.  in  meine  Hände.  Dafi  ich  auf  die  dort  befindliche 
vollständige  Anzeige  der  jüngsten  Tbucjd ideischen  Literatur  von  Herrn 
Director  Campe  in  Greiffenberg  nicht  nachträglich  noch  Rücksiebt  ge- 
nommen habe,  bitte  ich  zu  verzeihen. 

Potsdam.  Schüti. 


V. 

Madvig's  lateinisi^he  Sprachlehre  itir  Schulen,  fiir  die  unte- 
ren und  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr. 
Gustav  Tischer,  Gymnasiallehrer  in  Brandenburg.  Braun- 
schweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn. 
1857.   VI  u.  298  S.  8. 

Madvig  macht  in  der  Vorrede  zur  dritten  Auflage  seiner  Lateini- 
schen Sprachlehre  auf  das  uns  zur  Beurtheilung  vorliegende  Buch  mit 
folgenden  Worten  aufmerksam:  „Herr  Dr.  Ti scher  iiat  es  überoommen, 
eine  kürzere  Bearbeitung  dieser  Sprachlehre  filr  die  unteren  Klassen  der 
Schulen  zu  liefern  und  sie  mit  solchem  Eifer  gefördert,  dafs  sie  gleich- 
zeitig mit  dieser  Ausgabe  fertig  sein  wird.  Bei  meiner  Un bekann tscfaaft 
mit  den  speciellen  inneren  Verhältnissen  und  Bedürfnissen  der  deutseben 
Schulen,  bei  der  weiten  Entfernung  und  bei  der  Schwierigkeit,  über  das 
Einzelne  einer  solchen  Bearbeitung  brieflich  zu  verhandeln,  habe  ich  das 
dem  Herrn  Tischer,  seiner  Einsicht  und  Erfahrung  vertrauend,  über- 
lassen müssen,  das  kleinere  Buch  ganz  nach  seiner  Ceberzeugung  zu  ge- 
stalten. Für  sein  wohlwollendes  Bemühen  aber,  meiner  Arbeit  und  mei- 
nen Ansiebten  in  die  Schule  Eingang  zu  verschaffen,  bin  ich  ihm  darum 
nicht  minder  zu  Dank  verpflichtet/'  —  Ueber  die  Art  nun,  wie  er  seine 
Aufgabe  gefabt  habe,  äufsert  sidi  Herr  Dr.  Tisch  er  im  Vorworte  also: 
„Nach  meiner  Auffassung  kam  es  auf  zweierlei  an :  einerseits  den  Haupt- 
inhalt der  Mad  vi  gesehen  Grammatik  in  derselben  Folge,  jedoch  in  mög- 
lichst kuifzer  und  populärer',  zum  Auswendiglernen  geeigneter  Form  wie- 
derzugeben, andererseits  aber  in  der  Darstellung  auch  auf  das,  was  in 
den  deutsehen  Schulen  sich  als  praktisch  bewährt  bat  und  noch  bewähr^ 
die  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen.  Es  liegt  dah^r  in  der  Anordnung 
des  Stofles  die  dritte  Ausgabe  der  genannten  Grammatik  der  meinigen  in 
der  Art  zum  Grunde,  da&  durchgängig  die  Paragraphenzahlen  aus  jener 
beibehalten  sind,  obwohl  ich  manchen  Paragraphen  ausgelassen  habe,  und 
data  nur  an  wenigen  Stellen  (wie  §.243  und  245  u.  s.  w.)  das,  was 
Madvig  getrennt  bebandelt  hat,  zusammengefafst  ist.  Hervortretender 
sind  einige  andere  Abweichungen,  z.  B.  die  Aufnahme  der  in  Deutscit- 
land  üblichen  Ordnung  der  Casus  in  den  Declinationen,  der  gereiaiten 
Genusregeln  (indem  mir  namentlich  in  §.  41  die  Madvig^sche  Daralel- 
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hmg  fiir  den  Sebulaoterricbt  niebt  sweekmiUliig  eebieo)  und  einiger  ande- 
ren Venregeln  und  die  TerSnderte  Gealalt  des  vierten  Capitels  im  sweiten 
AbecbnHte  der  Sj^ntaz.'* 

•  Bienacb  wird  die  Kritili,  wenn  eie  nieht  etaU  des  Tiscber^scben  da» 
Madvig'sche  Buch  beurtbeilen  will,  nur  zwei  Fragen  zu  beantworten 
haben:  erstens  und  hauptsäcblieb:  inwieweit  ist  es  Herrn  Dr.  Tischer 
gelungen,  den  Hauptinhalt  der  Mad?i gesehen  Grammatik  in  einer  fUr 
die  Sehüler  der  unteren  und  mittleren  Klassen  zweckmäfsigen  Auswahl 
und  Form  wiederzugeben?  und  zweitens:  sind  die  Wenigen  Abweichungen 
von  derselben  gerechtfertigt  1 

Was  die  Auswahl  des  Stoffes  betrifft,  so  dar^^an  nur  wenige  Para- 
graphen des  Buches  mit  seiner  Quelle  vergleichen,  um  alsbald  zu  erken- 
nen, dafs  dieselbe  mit  klarer,  von  pädagogischer  Erfahrung  unterstützter 
Einsicht  in  die  Bedürfnisse  der  bezeichneten  Klassen  getroffen  ist.  Zwar 
würden  wir,  und  mit  uns  vielleicht  Mancher,  an  des  Verfassers  Stelle  die 
Construction  invidto  aUcut  afiquem  rem  und  aligua  re  (§.  244)  erwähnt 
haben,  würden  (§.  250)  die  Construction  eines  Passivs  mit  dem  Dativ 
fiir  a  mit  dem  Ablativ  als  vorzugsweise  poetisch  bezeichnet,  (§.  444d. 
Anm.  1 )  nicht  blofs  auf  nihil  aliud  quaniy  sondern  auch  auf  das  minde- 
stens ebenso  häufige  nihil  aliud  niii  aufmerksam  gemacht  haben,  wenn 
auch  der  geringe  Unterschied  in  der  Bedeutung  (auf  den  Madvig  selbst 
übrigens  auch  nicht  eingeht)  dabei  unberücksichtigt  bleiben  konnte,  wür- 
den ferner  (§.  481,  2)  mit  Madvig  bemerkt  baben,  dafs  für  das  deut- 
ncbe  „lassen*'  in  der  dort  bebandelten  Bedeutung  der  eigentliche  Aus- 
druck jubere  mit  dem  Accus,  c.  fnfin.,  oder  curare  mit  dem  Gerundium 
lat,  u.  dgl.  m.;  doch  kann  aus  solchen  Kleinigkeiten  unmöglich  eine  Be- 
schränkung des  oben  ausgesprochenen  Urtheils  hervorgehen.  Wer  wollte 
■ich  anheischig  machen,  aus  dem  schwierigen  und  umfsngreichen  Gebiet 
der  Grammatik  eine  Auswahl  fiir  irgend  einen  Zweck  zu  treffen,  an  der 
akh  nicht  mit  f^eichtigkeit  einige  Ausstellungen  machen  liefsen! 

Auch  die  Form  der  Kegeln  und  überhaupt  die  Behandlung  des  aus- 
gewählten Stoffes  kann  im  Allgemeinen  als  recht  zweckmäßig  bezeichnet, 
werden,  doch  müssen  wir  hier  einige  Ausnahmen  machen,  die  uns  zum 
Tbeil  nicht  ganz  unerheblich  dünken. 

So  fehlt  §.  291,  1  eine  deutliche  Hinweisung  darauf,  dafs  mewUni  den 
A<;cosativ  nur  regieren  kann,  wenn  es  bedeutet  „etwas  noch  im  Ge- 
däcbtnifs  haben",  also  bei  Personen  „sich  Jemandes  aus  persönlicher  Be- 
kanntschaft erinnem'S 

Bei  Behandlung  von  magii  und  pluM  (§.  305,  2)  ist  dem  Schüler  vor 
Allem  einzuschärfen,  dals  magi$  nur  Adverb  ist,  plu$  ein  Adjectiv,  das 
adverbialisch  gebraucht  werden  kann. 

Das  achte  Capitel  des  ersten  Abschnitts  würde  sehr  gewinnen,  wenn» 
was  bei  Madvig -wenigstens  gelegentlich  geschieht  (§.316),  der  Schüler 
auf  den  Unterschied  zwischen  bestimmenden  und  blofs  erklärenden  Rela- 
tivaätzen  aufmerksam  gemacht  würde.  Dann  würde  derselbe  lernen,  dafs 
er  nicht,  wie  er  nach  des  Verfassers  Darstellung  glauben  mula,  nach  Be- 
lieben in  dem  Satze  Dariu$  ad  eum  loeum,  quem  Amanica$  Pffla§  vo- 
eonf,  perpenii  für  quem  auch  qua$j  oder  umgekehrt,  fiir  Thebae  tpsae, 
quod  Boeotiae  caput  esf,  tu  magno  tumuüu  eranif  auch  Th.  ip§ae,  guae 
9MMt  etil,  schreiben  könnte.  Ebenso  würde  er  dann  den  Anfang  des 
§.  319:  „Wenn  durch  den  Relativsatz  ein  Substantiv  ^rst  näher  bestimmt 
wird  u.  s.  w.",  richtig  verstehen,  während  er  ihn  jetzt  leicht  für  müfsig 
halten  kann. 

Während -Madvig  (§.338,  1)  über  den  Gebrauch  der  verschiedenen 
Tempora  nach  noir^am,  auaführlich  und  richtig  bandelt,  wennglewb  er 
dabei  näher  auf  die  Bedeutung  der  Tempora  an  sich  hätte  eingehen  sol- 
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len,  sagt  Herr  Tiscber,  po$tquam  stehe  in  der  Bedeutung  j, nachdem*^ 
mit  dem  Plusquamperfectuni,  was  geradezu  falsch  ist. 

§.  348  lautet:  ,,Wenn  der  Hauptsatz  auch  an  sich  gültig  ist  (so  dab 
man  den  Bedingungssatz  weglassen  könnte),  so  steht  er,  ungeachtet  des 
Conjunctirs  Imperf.  oder  Phisquamperf.  im  Bedingungssätze,  im  Indlca- 
tiv.'^  Dieser  Fassung  können  wir  nicht  Beifall  geben  *).  Sie  pafst  zwar 
vollständig  auf  Falle  wie:  st  ulla  in  te  pietaa  e$tet,  eum  patris  loeo 
colere  debebat,  oder:  $i  Romae  Cn.  Pompejut  privatum  tuet  hoc  te/n- 
pore,  tarnen  hd  tanium  bellum  %$  erat  deligendui^  aber  nicht  auf  Cic.  pro 
JMil.  11:  Si  ita  Milo  putat$et,  optabiliut  ei  fuit  dare  jugulum  P,  Clo- 
dio,  quam  jugulari  a  ^obis,  oder:  $i  taUi  not  natura  genuiitel,  ut  eam. 
ip$am  intueri  ei  pertpicere  po$$emuSf  haud  erat  tane,  quitqvam  ratio^ 
nem  ae  doetrinam  requireret.  In  beiden  Fällen  schlägt,  sobald  man  den 
Bedingungssatz  wegläfst,  der  Gedanke  in  sein  Oegentheil  um.  Wir  würden 
die  Regel  etwa  so  fassen:  „Bisweilen  setzt  der  Lateiner  in  dem  beding- 
ten Satze  den  Indicativ,  wo  man  nach  dem  Bedingungssätze  den  Con- 
jonctiT  erwarten  sollte.  Dies  geschieht:  1)  indem  statt  des  Conj.  Imperf. 
oder  Plttsquamperf.  je  nach  dem  Sinn  das  Part.  Fut.  mit  fui  oder  eram, 
oder  der  Indicativ  eines  Tempus  der  Vergangenheit  mit  paene,  oder  ein 
solcher  von  einem  Verbum  des  Miissens,  Geziemens  oder  Könnens  ge- 
setzt wird.  2)  Zuweilen  auch,  indem  statt  des  Conjunctivs  ohne  Wei- 
teres der  Indicativ  des  bei  reffenden  Verbi  gesetzt  wird.  Um  hervorzu- 
heben, dafs  der  bedingte  Satz  ohne  die  Bedingung  wirklich  sein  oder 
gewesen  sein  würde,  wird  er  als  wirklich  ausgesprochen.  Multa  me 
dehortantur  a  vobitf  ni  ttudiutn  reipublicae  iuperei  (Sali.  Jug.  31).  Si 
per  L,  Metellum  licitum  euetj  matrei  ülorum,  uxoret,  tororet  veniebani 
(Cic.  Verr.  V,  49)." 

Zu  No.  I  erlauben  wir  nns  noch  folgende  Bemerkung:  In  allen  die- 
sen Fällen  hat  der  Ausdruck  etwas  Elliptisches,  oder  richtiger  Anakola- 
tbisches.  Anstatt  zu  sagen:  Araiore$  agroi  reliquiaent^  niti  Meteflui 
iiierai  miiiitet,  spreche  ich,  indem  ich  sage:  aratoreg  agroM  relicturi 
fueruni  nur  aus,  dafs  die  Arbeiter  schon  im  Begriffe  waren,  die  Felder 
zu  verlassen,  und  lasse  das  et  reliquit$enty  welches  ich  streng  genommen 
hinzusetzen  müfste,  aus,  weil  durch  den  Bedingungssatz  niti  . . .  mi$i»»et 
schon  hinreichend  angedeutet  ist,  .dafs  die  Handlung  des  Verlassena  nicht 
zu  Stande  kam.  Ebenso  poits  tublieius  Her  paene  hottibut  dedit  (ei 
dediuet),  m  vntrs  vir  fuittet.  Statt  zu  sagen:  Contumeliit  eum  one- 
raitif  quem  patri$  loco,  ti  ulla  in  te  pietat  enet,  ut  debeba$f  eoiuiueM 
(Cic.  Phil.  II,  38),  sagt  der  Lateiner  kurz : . Contumeliit  cett»,  quem  n  ... 
ettety  colere  debebat.  Die  Behauptung,  debebat  stünde  fiir  deberet  oder 
debuittet,  ist  unrichtig  und  beruht  nur  auf  dem  unlogischen  Germanis- 
mus: Du  hättest  ihn  ehren  müssen,  wenn  du  irgend  welche  Pietät  be- 
säfsest.  —  Das  sittliche  Müssen  ist  nämlich  unbedingt  und  bleibt  ein 
wirkliches,  gleichviel,  ob  die  Bedingung,  von  der  das  ueschehen,  dessen 
was  gemufst  wird,  abhängt,  erfüllt  wird,  oder  nicht.  Beide  Sprachen,  die 
lateinische  wie  die  deutsche,  erlauben  sich  hier  der  Kürze  des  Aasdntcka 
zu  Gefallen  eine  ünregelmäfsigkeit,  die  erstere  eine  Anakoluthie,  die  letz- 
tere, um  die  grammatische  Gleichförmigkeit  zu  wahren,  einen  leichten 
Verstofs  gegen  die  Logik.  —  Man  vergleiche  mit  dem  zuletzt  Behandel- 
ten ein  Beispiel  wie  Cic.  pro  Cluent.  6.  Mihi  ignotcere  non  deberetit^  ei 
iacerem.    Hier  sagt  Cicero  nicht  debebaiit,  denn  hier  ist  das  Müssen  kein 


')  MsdTig  sagt  doch  wcDigstens:  „Wenn  der  Hauptsau  gewisser- 
mafsen  als  von  der  Bcdingang  unabhängig  und  an  sirh  galtig  anfgefafst 
werden  kann.** 
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Dobediogtea.  Nur  wenn  ich  acb wiege,  dOrftet  ibr  mir  nicht  verzeiben. 
Rede  ich,  ao  hört  eure  ailth'cho  Verpfliclitang,  mir  nicht  zu  Terzeihen, 
auf.  Madfig  tbut  alao  Unrecht,  wenn  er  diea  Beiapiel  neben  daa  aus 
Cie.  Phil.  H  entnommene  Contumeliu  etc.  un^  andere  ihm  Shniicbe  atellt, 
uad  den  Leaer  zu  der  Meinung  verleitet,  Indictitiv  und  Conjunctiv  konn- 
ten in  aolchen  Sätzen  nach  Belieben  gewählt  werden.  £a  giebt  allerdinga 
auch  aolcbe  Fälle,  aber  aie  sind  besonderer  Art  und  gerade  nach  dem 
Ton  una  aufgestellten  Kriterium  erkennbar.  Man  vergleiche  z.  B.  Cic.  in 
Verr.  I,  27.  Hatc  n  dicerei^  tarnen  ignoici  non  opörleret  und  Cic.  in 
Vatin.  1.  Debuutif  etiamn  faho  veniitet  in  iUipicionem  P.  Settio,  ta- 
.  men  mihi  igno9cere.  Im  eraten  Beispiel  könnte  auch  oporiebaty  im  zwei« 
ten  auch  debui$$ei  stehen.  Man  kann  nämlich  in  beiden  ebensowohl  dar- 
auf Rilcksicht  nehmen,  dafa  die  Verpflichtung,  zu  verzeihen  oder  nicht 
zu  verzeihen,  auch  unabhängig  von  der  Bedingung  besteht  —  und  diea 
iat  im  zweiten  Beispiel  in  der  That  geacbehen  — ,  als,  wie  Cicero  in  der 
eraten  Steile  thot,  hervorheben,  dafti  dieae  Verpflichtung  aelbst  dann  noch 
heatehen  wilrde,  wenn  die  und  die  Bedingung  einträte. —  Ganz  ähn- 
lich wie  bei  debeo  ist  das  Sachverbältnifs  bei  po$Mum  und  anderen  ver- 
wandten Ausdrücken. 

Zu  §.  442,  c.  möchten  wir  bemerken,  dafs  nach  unserer  Erfahrung 
von  allen  den  verachiedenen  Arten,  wie  man  Anfängern  den  Unterschied 
zwiachen  ni$i  und  ii  non  deutlich  zu  machen  versuchen  kann,  keine  ihren 
Zweck  besser  erreicht,  ala  die  einfache  Formel:  niii  heifst:  wenn  nicht 
der  Fall  ist,  dafs,  «t  non:  wenn  der  Fall  ist,  dafa  nicht. 

Die  Beiapiele  aind  gut  gewählt,  doch  könnte  ihre  Zahl  etwas  grö- 
ber aein. 

Dafs  jeder  Paragraph  genau  dieselbe  Zahl  trägt  wie  bei  Madvi(r,  fst 
zwor  für  den  Lehrer  bequem,  für  den  Schüler  aollten  aber  doch  auch 
fortlaufende  Paragraphenzahlen  beigedruckt  sein.  Wie  kann  man  ihm  zo- 
mutben,  §.  382  vor  §.  378  zu  suchen  1 

Wo  Herr  Tiacber  geradezu  von  Madvig  abgewichen  ist,  hat  er  ea 
niebt  ohne  guten  (Irund  gethan.  An  die  hei'  uns  übliche  Ordnung  der 
Casus  in  der  Deelination  sind  wir  zu  sehr  gewöhnt,  als  dafa  aie  ohne 
Schaden  mit  einer  andern  vertauscht  werden  könnte.  Ebenso  ist  die  nach 
den  Endungen  als  'oberstem  Einthetlungagrund  geordnete  Uebersicht  über 
daa  Geschlecht  der  Wörter  nach  der  dritten  Deelination,  %vie  sie  Madvig 
giebt,  für  den  ersten  Unterricht  entschieden  nicht  zu  empfehlen.  Auch 
scheint  es  uns  sehr  dankenswerth,  dafs  im  vierten  Capitel  dea  zweiten 
Abaehnittea  der  Syntax  die  fUr  dcutache  Schüler  so  wichtigen  Regeln  über 
die  eoiiseetftto  temporum,  mehr  zusammengefafst  und  hervorgehoben  aind, 
als  bei  Madvig.  Waa  die  Anm.  4  zu  §.  382  und  383  über  die  Folge- 
sätze betrifft,  ao  würden  wir  mit  Fetd.  Schultz  geradezu  sagen:  „In 
Folgesätzen  iat  daa  Tempua  dea  Nebensatzes  von  dem  des  Hauptsatzea 
ganz  unabhängig.^'  Wer  an  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  zweifelt, 
Buige  die  von  dem  genannten  Grammatiker  zu  §.  329  meist  aus  Cicero 
bei^bracbten  Beispiele  genau  durchsehen. 


Mag  es  uns  nun  rergönnt  sein,  bei  dieser  Gelegenheit  anhangsweise 
noch  einige  Punkte  zu  berühren,  in  denen  wir  mit  Madvig  selbst  nicht 
übereinstimmen  können. 

§.316  wird  das  Beispiel  aus  Cic.  Legg.  1,  7:  Animal  hoc  providum, 
aeuium,  plenum  raiioni$  et  consUiit  gvem  vocamut  hominem,  als  eine 
Aosnabme  liezeichnel,  in  der  aich  das  Relativum,  obgleich  es  bestimmend 
sei,  nach  dem  Genua  des  nachfolgenden  Wortes  richte.  Wir  halten  diea 
für  nnrichtig.    Der  Relativaatz  ist  gar  nicht  bestimmend,  sondern  in  dem 
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HauptoaUe  iit  schon  beieiehnet,  dafii  der  Menich  gemeint  sei,  und  der 
Relativeatx  fügt  nar  der  Verdeutlichung  halber  noch  den  Namen  käme 
hinzu;  hoc  weist  nicht  auf  guem,  aondern  auf  den  Sprechenden  und  sei- 
nes Gleichen  selbst  hin.  Nachher  stellt  M advig  zwei  Beispiele  einander 
gegenüber:  (Tuscul.  4,  10)  Ex  perturhaHombuM  morbi  eonfieiuntur,  gume 
voeant  tili  voafjfiara  (regelmäfsig)  und:  (Off.  2,  5)  Alierum  e$i  eokibere 
motuM  animi  turbatOMf  quoi  Chraed  nä&ti  nominanif  scheinbar  nnregel- 
mäfsig,  aber  auch  nur  scheinbar.  Cicero  fühlt,  dafs  man  unter  moiuM 
animi  turbaii  leicht  auch  noch  Anderes  Terstehen  könnte,  als  was  er 
meint,  z.  B.  dlo  appetitione$^  dadurch,  dafs  er  durch  den  Relativsatz  den 
in  der  philosophischen  Tertninologie  wohlbekannten  Ausdruck  na&ii  hin- 
zufügt, wird  der  Auidruck  also  erst  ganz  bestimmt.  Er  giebt  hier  keine 
blofs  gelegentliche  Erklärung,  die  auch  wegfallen  könnte,  wie  in  dem 
obigen  Beispiel  die  Bemerkung,  dafs  die  Griechen  für  morbi  voetiftaT» 
sagen.  Dafo  er  zu  molui  a.  t.  kein  Demonstrativpronomen  hinzusetzt, 
darf  uns  nicht  irre  machen.  Er  will  ja  nicht  die  na^  als  eine  Art  der 
moiui  a,  t.  bezeichnen,  sondern  verlangt  von  seinen  Lesern,  dafs  sie  sich 
unter  mohi$  a.  t.  genau  dasselbe  denken,  was  die  Griechen  nd6^  nennen, 
und  diesen  Ausdruck  als  lateinischen  Terminus  technicus  gelten  lassen. 
Man  sieht  leicht,  dafs  er  allerdings  auch  hätte  quat  . . .  nä&fi  schreiben 
kÖnqen.  Der  Unterschied  ist  aber  eben  der,  dafs  er  in  diesem  Fall  eine 
blofs  beiläuüge  Erklärung  gegeben  hütte,  während  er  es  für  rathsamer 
hielt,  durch  die  deutliche  Beziehung  des  Relative  auf  motu»  die  l«eser 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  durch  das  Folgende  der  Begriff  erst 
volle  Bestimmtheit  für  sie  erhält,  so  dafs  also  moltu,  guo$  na&ti  nomi- 
nant  ungefähr  dasselbe  bezeichnet,  wie  motu$f  eo$  dico,  quo*  na&n  iie- 
minant. 

Wenn  §.  330  gelehrt  wird,  dafs  Nebensätze,  die  einander  beigeordnet 
sind,  in  demselben  Modus  stehen,  und  davon  nur  der  Fall  mit  no»  quoi^ 
§ed  quia  ausgenommen  wird,  so  ist  diese  Regel  nur  für  einige  Arten  von 
Nebensätzen,  sf.  ^  für  Finalsätze, richtig,  für  andere  dagegen  ebenso 
falsch,  als  wenn  man  sie  auf  Hauptsätze  ausdehnen  wollte.  So  gut  man 
sagen  kann:  ntque  negOf  neque  affirmare  «tcnm,  kann  man  auch  sa- 
gen :  taeeo,  quod  ntaue  negare  pouum,  neque  affirmart  avttm.  Freilieb 
werden  dergleichen  Fälle  natürlich  in  Nebensätzen  noch  seltener  als  in 
Hauptsätzen  eintreten. 

Was  die  §.  333.  gegebene  Tabelle  betrifft,  in  der  neribam  zweimal, 
Mcripturui  Mum  gar  nicht  vorkonunt,  so  treten  wir  denjenigen  bei,  wel- 
che ihr  folgende  Gestalt  geben: 


Praesens. 
(Objective  Gegen- 
wart.) 

Praeteritum. 
(Objective  Vergan- 
genheit.) 

Futurum. 
(Objective  Zu- 
kunft) 

• 

in  prae$enii 
(Subjective  Gegen- 
wart) 

icribU 

»cripiii 
(eigentliches  Perf.) 

Mcripturus  eat 

in  praeierito 
(Subjective  Ver- 
gangenheit.) 

eeribthat 

$erip§erut 

• 

»cripiurui  trai 
(/WO 

in  futuro 
(Subjective  Zu- 
kunft.) 

»eribet 

•crtpiertr 

»erifiuru9  erit 
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Zunacbat  wird  daa  Subject-  der  Handlang  ala  in  eine  baaUmiBte  Zeit  (ent* 

weder  Oegenwari  [erale],  oder  Vergangenbeit  [zweite],  oder  Zukunft 

[drttle  horizontale  Columne])  versetzt  gedacht.     Für  dies  in  eine  bo* 

stinmite  Zeit  versetzte  Subject  kann  aber  die  Handlung  nun  wieder  ent« 

weder  gegenwärtig,  oder  zukünftig,  oder  Tergangeo  aein,  und  so  entste* 

ben  die  verticalen  Columnen.    Sehr  häufig  tpricht  man  aber  auch  so,  dafa 

man,  ohne  sich  das  Subject  der  Handlung  ausdrücklich  in  eine  bestimmte 

Zeit  versetzt  zu  denken,  einfach  von  aeinem  eigenen  (d^s  Sprechenden) 

Standpunkte  aus  ')  die  Handlung  als  gegenwärtig,  vergangen,  oder  zu* 

künftig  bezeichnet.    In  diesem  Falle  braucht  der  Deutsche  die  Tempor* 

der  oj^ctivcn  Gegenwart,  der  Lateiner  aber  thut  dies  nur  für  Präsens 

und  Futurum;  um  dagegen  etwas  einfoch  als  vergangen  zu  bezeichnen, 

setzt  er  das  Tempus,  welches  ursprünglich  subjective  Gegenwart  und  ob* 

jective  Vergangenheit  bezeichnet;  er  sagt  also  scriMf,  $enpiit  (erzäblen- 

dea  Perfecl),  mribei,  —  Mmreut  seripiurui  evt  helfet :  M.  ist  jetzt  einer, 

der  selireiben  wird,   üf.  scribei  dagegen:  er  wird  (etwa  morgen)  einer 

sein,  der  schreibt.    Zugleich  druckt  icribet  aber  auch  aus,  dafs  er  spater 

einoMl  schreiben  wird,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ich  mir  M.,  indem  ich 

dies  apreehe,  in  seinem  gegenwärtigen  oder  in  seinem  zukünftigen  Zu* 

Stande  denken  soll.    Scribebmt  bezeichnet:  er  war  einer,  der  achrieb,  scn- 

|»«t#:  rr  ist  einer,  der  geschrieben  hat,  zugleich  aber  auch  einfach:  „er 

arbrieb^'.     Den  Marcus  selbst  bezeichnet  mau  durch  dies  Perfectom  bi* 

niorieum  weder  als  einst  mit  Schreiben  bpschäftigt  (scrti«6a#),  noch  als 

jetzt  mit  Schreiben  fertig  {i€rip»ii  ala  elgentlichea  Pcrfectum),  sondern 

nur  als  Subject  der  im  Vergleich  zu  der  Zeit,  in  welcher  man  apricbf, 

yergangenen  Handlung  des  Sdireibens.     Die  übrigen  Tempora  bedürfen 

gar  krinor  Bemerkung.     Höchatens  möchten  wir  noch  hinzufiigen,  dafs 

oaa  absolute  Präsens  sich  natürlich  gar  nicht  von  der  Zeit  der  subjeeti* 

Ten  und  objeetiven  Gegenwart  untersolieiden  kann;  denn  was  subjectiv 

und  objectiv  gegenwärtig  ist,  das  ist  eben  absolut  gegenwartig.   Waa  wir 

objcctiv  gegenwärtig,  vergangen,  zukünftig  genannt  haben,  nenneh  manche 

Andere  dauernd,  vollendet,  noch  nicht  angefangen,  eine  Beieicbnungs* 

weise,  gegen  die  wir  nur  haben,  dafs  der  negative  Ausdruck  „noch  nicht 

angefangen^'  doch  nur  Bedeutung  hat,  wenn  er  aoviel  heifsen  soll  als 

„ xukilnftig 'S    Wo  wir  „subjective  Vergangenheit''  und  „ subjective  Zo* 

kunft"  gesagt  haben,  spricht  man  gewöhnlich  von  Beziehung  auf  eine  an* 

dere  vergangene  oder  zukünftige  Handlung.    Auch  dies  ist  richtig,*  denn 

in  eine  leere  Vergangenheit  oder  Zukunft  wird  sich  Niemand  daa  Subject 

▼ersetzt  denken,  aondem  dieae  Versetzung  geht  eben  vor  sich,  indem 

man  die  Thätigkeit  des  Subjects  zu  einer  oder  mehreren  vergangenen  oder 

zukfmfiigen  Handhingen  in  Beziehung  setzt;  aber  bei  dieser  Betraebtungs* 

weise  sind  $eripni  (eigentiidies  Perfect)  und  icripiurui  eti  nicht  in  das 

Sehema  hineinzubringen. 

§.  338  6,  Anm.  1  helfet  es:  „poitquam  steht  mit  dem  Plusquamper- 
fecf,  wenn  nicht  eine  unmittelbare  Folge,  sondern  eine  nach  Verlauf  eini- 
ger Zeit  eingetretene  Handlung  bezeichnet  wird^'.  Wir  mdcbten  hier  den 
anbestimmten  Ausdruck  „nach  Verlauf  einiger  Zeit"  '),  der  zu  Mifsver* 


*)  Wir  haben  für  die  Tabelle  absichtlich  statt  der  ersten  die  dritte  Pei^ 
son  gcrwählt,  weil  es,  w^ie  man  sieht,  darauf  aokoinnit,  das  sprechende  Sub- 
ject von  dem  Sabjcct  der  Handlung  scharf  su  unterscheiden.  Daa  erstere 
befindet  sich  immer  in  der  Gegenwart,  kann  sich  aber,  wenn  et  sugleich 
Sabject  der  KandluDg  ist,  als  solches  in  eine  andere  Zeit  versetst  denken. 

')  Soll  aosdriieklich  bezeichnet  werden,  dafs  beide  Handinngen  unmit* 
telbar  aaf  einander  gefolgt  «ind,  so  setzt  der  Lateiner  gar  nichi  poitgUMWlf 
Sondern  nmuiaCf  ui  primum  od.  dgl. 

JE^itadtf.  f.  d.  OynBaalalwMeB*  XXL  8.  ^  • 
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•tSndfiiMen  verleUefi  kann,  entfernt  wiesen,  und  würden  fUr  die  Begel 
ttber  poitqumm  etwn  folgende  Festung  ▼erschlagen:  ftiqunm  tlehi  Mit 
dem  Ferfect,  wenn  (und  dies  int  bei  Weilern  der  häufigste  Fall)  einfach 
ausgedfRelct  werden  aoil,  dafs  eine  Handlung  nadi  der  anderen  geacbahy 
dagegen  mit  dem  Imperfedum,  wenn  ausdrücklich  bezeichnet  werden  aoll, 
dafo  sie  nach  der  Zeit  eintrat,  in  welcher  eine  andere  noch  fortdauert« 
oder  wiederholt  wurde,  mit  dem  Plusquamperfeetum  nur,  wenn  herror- 
gehoben  werden  soll,  dafs  die  Handlung  nach  einer  Zeit  eintrat,  in  wel- 
cher die  andere  bereits  vollendet  war.  Dies  Letztere  geschiebl  beson* 
dert,  wenn  eine  bestimmte  Zwischenzeit  angegeben  wird. 

Wenn  Madvig  (§.  346)  sagt:  In  einigen  Arten  von  Nebenaitzcn 
(Tisch er  setzt  dafiir  mltUnredit:  „nur  in  den  Folgesätzen")  wird  der 
Conjunctir  auch  von  dem  gebraucht,  waa  der  Redende  als  wirk  lieb 
auasagt,  nm  zu  bezeichnen,  dafs  ee  nicht  iUr  sich|  sondern  ala  unter- 
geordnetea  Glied  eines  anderen  Hauptgedankena  aufgefafat  wird,  s.  B.  Um 
€ueurrif  ut  vehementer  nuiarem^  so  liegt  in  diesen  Worten  unseren  Be* 
diinkens  eine  Art. von  Widerspruch,  denn  „den  Conjunctiv  brauchen*' 
heilst  eben  nichts  Anderes  als:  „Etwas  als  blofse  Vorstellung,  also  nirht 
als  wirklich  aussagen/'  Man  mufs  vielmehr  anerkennen,  so  schwer  es 
uns  auch  wird,  uns  in  diese  Anschauungsweise  zu  versetzen,  dab  der 
Lateiner  die  Folge  in  abhingigen  SÜtzen  stets  ala  blofse  Vorstellung  ffifst 
(vgl.  diese  Zeitschrift  Jahrg.  IX,  S.  312),  ebenao  den  Inhalt  der  Sitze, 
in  welchen  quum  den  Conjunctiv  regiert.  —  Dals  das  Schwitzen,  um  bei 
dem  von  Madvig  gebrauchten  Beispiel  zu  bleiben,  ein  Factum  ist,  weile 
der  f «afeiner  zwar  ebenso  gut  wie  wir,  er  drOckt  dies  aber  nur  durch 
die  Verbindung  mit  dem  Hauptsatz  aus.  Ist  das  heftige  Ijiufen  wirkllrb, 
so  ist  auch  seine  Folge  wirklich.  Am  leichtesten  wird  uns  dies  Verhilt- 
nifs  klar  an  Umschreibungen  mit  faeium  eet  u.  dgl.  —  Fmeium  eeif  vt 
mHitee  prBfeieeerentwr  helfet  geradezu:  die  Vorstellung,  data  die  Solda- 
ten marachirten,  ward  Wirklichkeit. 

Bei  Behandlung  der  hypothetischen  SMtze  (§.  347)  wird  der  Goniundiv 
Perfecti  nach  ei  ganz  aufser  Acht  gelassen,  wSbrend  er  doch,  wie  Zumpt 
ganz  richtig  sagt,  wo  beispielsweise  ein  Fall  erdacht  wird,  hSufig  genug 
vorkommt  und  durch  keine  andere  Ausdrucksweise  ersetzt  werden  kann. 
Man  vgl.  daa  bekannte  Si  gimiimm  quie  mpui  ie  emnm  memie  itfemerii 
(CIc.  de  off.  3,  25),  Plaut.  Trinumm.  H,  4,  67  sq.  QuUt  numc  m  m 
meiern  md  eemmm  venerie  eeii. 

In  demselben  §.  licet  man:  Das  PrSsens  im  Conjunctiv  wird  gebraodit, 
wenn  man  eine  noch  mdgliche  Bedingung  als  Jetzt  oder  in  der  Zukunfl 
stattfindend  annimmt  und  versuchsweise  denkt,  aber  zugleich  bezekhnel, 
dafs  sie  doch  nicht  wirklich  ist  oder  werden  wird.  Dieeer  Zu- 
satz ist  bedenklich.  Der  Conj.  Pris.  bezeichnet,  dafa  die  Bedingung  nur 
gedacht  und  nicht  als  wirklich  angenommen  wird;  sie  kann  aber  debhalb 
doch  aehr  gut  wirklich  sein.  Es  ist  ein  grofser  Unterschied,  ob  man 
sagt:  ich  bezeichne,  dafs  Etwas  nicht  wirklich  ist,  oder:  ich  bezeidine 
nicht,  oh  Etwas  wirklich  ist,  oder  nicht.  Das  Letztere  wSre  hier  gsns 
richtig.  Vergl.,  was  wir  in  dieeer  Zeitschrift  Jahrg.  XI,  S.  705  f.  hier- 
über gesagt  haben.  —  Auf  die  von  Madvig  angeführten  Beispiele  palsl 
zwar  der  Zusatz  ganz  gut,  daa  ist  aber  Zuiail  >    Wenn  Leabonicua  io 

')  VVenn  nSmlich  Cicero  (Verr.  IT,  21)  tagt:  me  dies,  vojr,  Icfer«  de^ 
ßeiauif  ti  koe  nunc  ^aeiferari  telim^  «o  weift  swar  jeder  Zukdrer,  dsb 
der  Redner  ein  Eipcriment,  daa  ihn  am  Stimme  und  Lnoge  bringen  könnte, 
nicht  machen  wird,  Cicero  aelbst  tagt  aber  nickt,  dafa  er  et  nicht  machen 
werde.  —  Madvig'a  Zaaata:  „weichet  ich  kann,  aber  nicht  keabtichtag«**, 
wiirde  nur  patten,  wenn  Cicero  ießeeretU  nnd  9eUem  getagt  kitte. 
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der  oben  angeführten  PJautiniacben  Stelle  sagt:  Eidimf  niii  $i  Üi§  vHHf 
so  bexeiehnet  er  ebemo  wenig,  dafe  da«  Verbieten  wirklich^  ala  Statimut 
in  seiner  Antwort:  Ai  fol  ego  (eüm),  tUi  veiet,  data  daa  Verbieten 
nicht  wirklieh  sein  dürfte. 

In  §.  405  (die  in  der  direclen  Rede  Torkommenden  indicativischen 
Fragen  werden  in  der  Oratio  obliqua  im  Accusati?  mit  dem  Infinit!?  aus* 
gedrückt,  wenn  in  der  direclen  Rede  die  ertte  oder  dritte  Person  stand, 
aber  im  Conjunetiv,  wenn  in  der  direoten  Rede  die  sweite  Fexto»  stand) 
vermifst  man  die  wichtige  Bestimmung,  dafs  Fragen  überhaupt  nur  dann 
im  Ace.  c.  Inf.  stehen  können,  wenn  sie  sogenannte  rhetorische  Fragen, 
also  Behauptungen  in  Frageform  sind.    Wo  dies  nidit  der  I^all  ist,  steht 
auch  bei  der  ersten  und  dritten  Person  der  Conjonctiv,  z.  B.  Caes.  de 
b.  e.  1,  32.  ^t  (Pompejus)  ii  imprabauet,  cur  ferri  panu$  tMseif  eeti. 
Wenn  Livius  dagegen  (VII,  18)  den  Plebejern  in  den  Mund  legt:  Quid 
m  vivertf  quid  i»  pmrie  eivitam  veruari^  H  quod  duorum  homimum  vtr- 
tui€  furtum  itl,  id  ubiimere  univern  nan  mnnntf  so  ist  der  Unter- 
schied eben  der,  dafs  in  der  ersten  Stelle  Uäsar  wirklich  nach  einem 
Grande  fragt,  und  angenommen,  dafs  die  Gegner  einen  solchen  angeben 
könnten,   sich  lufrieden  geben  xu  wollen  erklärt.    Diese  Form  giebt  er 
wenigstens  seinem  Gedanken;  dafs  man  dennoch  merkt,  er  wolle  den 
Pompejus  beschuldigen,  keinen  solchen  Grund  gehabt  zu  haben,  liegt  in 
dem  Zusammenhang  des  Gänsen,  nicht  aber  In  der  Form  der  Frage.    Bei 
Livius  dagegen  bezeichnet  der  Ace.  c.  Inf.  die  Frage  als  rein  rhetori- 
schen Ausidruck  des  Gedankens;  wenn  die  Plebejer  die  Ermngensdisften 
nicht  behaupten  könnten,  sei  es  Qberilüstig,  dad  sie  überhaupt  lebten 
o.  8.  w.  —   Dafs  nun  bei  der  zweiten  Person  auch  in  rhetorischen  Fra- 
gen meistens  der  Conjuncti?  steht,  oder  dsfs,  wie  man  richtiger  sagen 
sollfe,  bei  der  zweiten  Person  Fragen,  die  uns  als  rein  rhetorische  er- 
seheinen,  doch  als  wirkliche  Fragen  behandelt,  und  defshalb  in  der  io- 
dire€ten  Rede  durch  den  Conjunctiv  ausgedrückt  werden,  kommt  wohl 
daher,   weil  dnreh  die  zweite  Person  ein  Anderer  aosdrücklich  als  an- 
geredet und  somit  die  Frage  am  deutlidisten  als  eine  solche  bezeichnet 
wird.     Wo  ausdrücklich  eine  zweite  Person  genannt  wird,  mufs  man, 
wenn  man  sich  einmal  der  Frageform  bedient,  auch  jedesmal  einer  Ant- 
wort gewärtig  sein.    Wir  möchten  daher  sagen:  Eine  Frage,  in  der  dia 
zweite  Person  steht,  hat  den  Charakter  einer  Frage  in  noch  höherefli 
Grade,  als  jede  ändere,  und  daher  kommt  es,  dafs  sie  selbst,  wo  sie 
rhetorisch  ist,  doch  in  der  Regel  noch  als  Frage  bebandelt  wird. 

Andam.  Gustav  Wagner. 
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VI. 

I 

Praktische  Anleitang  zum  Ueberselzen  aus  dem  DeoUchen  ins 
Latein  Ar  die  obersten  Klassen  des  Gymnasiums,  zugleich 
Studien  zur  Geschichte  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte. 
Von  Fr.  Teipel,  Dr.  theoi.  et  phil.,  Oberlehrer  am  KönigL 
Gymnasium  zu  Coesfeld.  Zweiter  Theil.  Zweite  verbesserte 
Auflage.  Paderborn,  Verlag  von  F.  Sch5ningh.  1857.  XII 
M.  282  S.   8. 

Wie  schon  der  Titel  anzeigt,  ist  der  Uebenettimgaetaff  in  dieeem 
Buche  bauptsäefaUch  der  Römitclieo  Kaiserseit  eolDomnen,  und  strar  mit 
besonderer  Berikkeichtigmig  alle«  desten,  waa  mit  dem  Aufblühen  und 
der  hiatoriiclien  BntwickeiuBg   des  Chriiiteiithnms   In  Bexiehung   steht. 
Wenn  nun  das  Unternehmen,  der  Jugend  diesen  Stoff  näher  zu  bringen, 
als  sonst  wohl  geschieh t,  ohne  Zweifel  an  sidi  schon  dankenswerth  ist, 
so  wird  es  doppelt  ? erdienotlicb»  wenn  die  Auswahl,  wie  hier  geseheheo, 
■geschickt  das  Ansprechende  mit  dem  Belehrenden,  historische  Untersu- 
chung mit  Verherrlichung  der  Religion  Jesu  Christi  und  ihrer  Zeugen 
und  Bekenncr  su  Terbinden  weifs.    Es  kann  dsber  kern  Zweifel  sein,  &rs 
das  Buch,  auch  was  seinen  Inhalt  betrifft,  mit  Nutzen  auf  unseren  Gym- 
nasien Terw«rthet  werden  kann.    Dasselbe  jedoch  als  einziges  Uehungs* 
bttdi  für  eine  Prima  einzuführen  und  dem  gesammten  stilisüsdien  Unter» 
rieht  zu  Grunde  zu  legen,  scheint  uns  defsbalb  nicht  ratbsam,  weil  die 
BeschäAigong  mit  dem  Altertbum  sich,  wie  wir  zu  erweisen  nicht  nSthig 
haben,  auf  der  Schule  Torsugsweise  doch  immer  auf  die  klassische  Po» 
riode  des  Alterthums  zu  richten  hat,  und,  ohne  die  Einheit  des  Untere 
richte  zu  gefährden,  die  stilistischen  Uebungen  nicht  einen  anderen  Mit- 
telpunkt haben  können,  als  die  LectOre.    Niemand  wird  uns  lilr  so  nn* 
verständig  halten,  als  wollten  wir  lateinische  Exereitien  und  Aufsätze  nur 
4lber  Achilles  und  Ulysses,  Themistoeles  und  Perides,  Cicero  und  Cäsar 
und  Are  Zeilgenossen  angefertigt  wissen,  ja  wir  können  noch  hina«- 
aetaen,  dals  die  Geschichte  der  ersten  christlichen  Jahrhttnderte,  der  sieg- 
leicho  Kampf  des  Cbrlstentfaums  wider  das  Hddenthum  recht  wohl  noä 
mehr  beim  Unterricht  hervorgehoben  werden  kann,  als  bidier  meisteas 
geschehen  sein  mag,  ohne  dafs  die  Kennt nifs  des  Alterthums  in  seiner 
Blüthe  darunter  leidet,   aber   das  wird  man  uns  auch  nicht  1>estreiteti . 
können, -data  die  stilistische  Kraft  des  SchQlers  am  meisten  geübt  wer- 
den wird  durch  Behandlung  d<>s  Stoffes,  den  er  am  Tollständigsten  be- 
herrscht, und  wo  dieser  Stoff  zu  suchen  ist,  kann,  so  lange  nicht  Btmf0 
des  Homer  und  Herodot,  des  Thucydides  und  Sophodes,  des  Cicero  und 
und  Horaz  Seneca,  Boethius  und  die  Kirchenväter  gelesen  werden,  nicht 
zweifelhaft  sein.    Es  ist  dsber  weder  zufsllig  noch  verwerflich,  wenn  fn 
den  meisten  Uehungsbüchern  die  Geschichte  und  Literatur  Griechenlands 
und  Roms  aus  ihrer  Blüthezeit  vorzugsweise  vertreten  ist.    Dafs  dieser 
Stoff  dem  Schüler  bis  zum  Ucberdruls  bekannt  werde,   ist  wenigstens 
nach  unserer  Erfahrung  nicht  zu  befürchten;  dazu  ist  er  zu  reichhaltig. 
Auch  sind  wir  der  Ueberzeugung,  dafs  der  christliche  Geist  auf  den  Gym- 
nasien einzig  und  allein  dadurch  gewahrt  und  gefordert  wird,  dafs  die 
Lehrer  von  demselben  durchdrungen  sind  und  in  demselben  erziehen  and 
unterrichten;  davon,  dafs  in  jede  Stunde  soviel  speddl  Religionswissen- 
schaftliches,  wie  irgend  möglich,  hineingezogen  wird,  erwarte  man  ja  nicht 
zuviel! 
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l¥lr  «1011  also  keioeswegea  dngegeO)  ja  wir  finden  et  arapnelilleh, 
wenn  deo  SrhUlero  auch  State,  wie  sie  der  Verf.  bietet,  aar  BmodlUDg 
gflgeben  werden,  protestiren  aber  gegen  die  Verdrängung  des  biaher  meial 
Ablieben  Stoffes,  empfehlen  demgeroais  die  Benutsung  des  Bocbea,  wlir- 
dsD  M  aber  zur  auascbliefslichen  Benutzung  nur  empfehlen  können,  wenn 
et  tfeh  mindestens  der  Hälfte  seines  Inhalts  nach  an  die  auf  unseren 
Gvmnaiien  übliche  lateinische  oder  griecbiaebe  Leetüre  n&lier  anachlösse. 
Wir  sagen  „näher",  denn  ganz  fehlt  es  an  aoleben  AnschliefiNingspunk- 
ten  keinesweges,  und  gerade  die  Stücke,  in  denen  sich  solche  am  mei- 
sten vorfinden,  sind  dem  Verf.  unserem  Erachten  nach  besonders  wohl 
gerafiten,  einige  (x.  B. :  die  religiösen  Ansichten  der  Griechen  und  Römer, 
die  Familieiiverliälfnisse  der  alten  Griechen  und  Römer,  u.  a.,  besonden 
aber  (.  49,  Hafs  der  Heiden  gegen  Ciceroa  Schriften)  ganz  Tortrefflicb. 

Der  bis  jetzt  allein  in  zweiter  Auflage  erschienene  zweite  Theil  ist 
aussrhlierslicb  für  Prima  bestimmt.  Wenn  wir  nun  finden,  dab  die  Stücke 
im  Allgemeinen  nicht  scliwierig  sind  und  sum  Theil  auch  wohl  selion 
Secundanern  mit  Nuixen  vorgelegt  werden  können,  so  glauben  wir  damit 
keinesweges  einen  Tadel  auszusprechen,  denn  es  kann  nichts  nützen,  die 
Anforderungen  aufs  Höchste  zu  spannen,  wo,  wie  nun  einmal  die  Erfah* 
rung  lehrt,  ?on  der  Mehrzahl  denselben  nur  quadmm  fernes  genügt  wIM. 
Auch  sind  die  Stücke  nicht  etwa  so  leicht,  dafs  man  nicht  mit  einem 
Abltorienteo,  der  aie  fehlerfrei  and  gewandt  zu  übersetzen  weifs,  foll« 
ständig  zufrieden  sein  könnte,  zumal  da  die  durch  die  Anmerkungen  ge« 
währte  Beibfilfe  durchaus  das  wünschenswerthe  Mafs  nicht  überschreitet. 
Diese  letzteren  zeigen  von  Sorgfalt  unti  pädagogischer  Umsicht.  Unter 
den  snsftthrlicheren  Auseinandersetzungen,  denen  wir  hie  und  da  liegeg- 
nen,  allerdings  mehr  zum  Beweise  der  Richtigkeit  des  Behaupteten  für 
den  Lehrer,  als  für  das  Bedürfnifs  des  Schülers,  befindet  sich  manches 
Beachtenawerthe,  z.  B.  S.  39  über  den  Gehrauch  des  lateinischen  Präsens 
für  das  deutsche  Sein  mit  dem  Particip  {amiciiia  nuUo  heo  excluiitwr 
n.  dgl.),  S.  136  über  praeter  omninm  extpeetationem^  wider  alle  Er- 
wartung, und  Aehnlicbes. 

Anclam.  Outtav  Wagner. 


VII. 

J.  L.  Ho  ff  mann,  Studienlehrer  in  Nürnberg,  Uebungsatücko 
zum  Deberselzen  ins  Lateinische  iiir  mittlere  Klassen  lateini- 
scher Schalen  (Quinta  und  Qoarta)  beari>eitet  Zweite,  stark 
vermehrte  ond  verbesserte  Auflage.  Nürnberg,  1858.  VIII 
u.  368  S.    8. 

Es  gereirht  dem  Unterzeidineien  zu  nicht  geringer  Freude,  tmi  den 
Uoffmno  naschen  Uebungsstüeken  schon  so  bald  eine  neue  Auflage  an« 
aeigen  au  köBnen.  Der  Verf.  bat  dafür  gesorgt,  dafs  neben  ihr.  die  erst« 
■odi  hraocbbar  sei,  und  doch  dabei  an  wesentlichen  Verbesserungen  eo 
fehlen  lassen.    Denn  nidit  genug,  dals  er  92  neue  Abechnitte  hin- 


zugefügt und  an  die  Stellen  tertbeilt  bat,  wo  die  Paragraphen  oder  An« 
merkungen  GröbePa  zu  wenig  oder  gar  nicht  berücksichtigt  waren,  — 
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auch  den  Deutacben  Autdnick  bat  er  zu  glitten,  die  Latefniachen  Worte 
und  Redenaarten  dem  guten  Sprachgebraudie  mehr  xu  nShem  und  allsu 
bSo6ge  Wiederkehr  der  Phraaen  zu  beaeittgen  gesucht. 

Für  Diejenigen,  welche  die  erste  —  im  Jahrg.  1856  S.  565  f.  beapro- 
efaene  -^  Auflage  dieaea  trefflichen  Schulbuchs  noch  nicht  kennen,  sei  In 
der  Kürze  noch  ein  Mal  an  die  EigenthÜmlichkeiten  oder  vielmeiir  Vor- 
züge desselben  erinnert.    Dieselben  bestehen  darin,  dafs 

1)  Jedes  von  den  400  UebungsstUcken  einen  selbständigen,  meistens 
erzählenden  und  daa  jugendliche  Oemüth  ansprechenden  Absdinitt  bildet; 

2)  dafa  die  Uebungaatücke  aich  genau  an  den  Gang  der  weitverbrei- 
teten Anleitung  von  Ordbel  anachliersen  und  deshalb  da,  wo  dieae  mit 
ihrem  atereotypen  und  breitspurigen  Regelwerke  um  der  Beispiele  willen 
noch  beibehalten  iat,  wülkommene  Gelegenheit  bieten,  Ton  Zeit  zu  Zeit 
eine  angenehme  Abwecbaeinng  eintreten  zu  lassen.  Üebrigene  Tersteht 
aich  ?on  selbst,  dafs  ein  aolchea  Buch  mit  Nutzen  neben  jeder  Gramma- 
tik zu  brauchen  ist,  was  der  Verf.  auch  durch  Hinweisungen  auf  die 
gangbarsten  Grammatiken  angedeutet  hat 

Der  Druck  iat  korrekter,  als  in  der  ersten  Auflage,  und  die  Aasafat- 
tung  verdient  um  ao  mehr  Anerkennung,  als  der  Preis  ungeachtet  der 
beträchtlichen  Erweiterung  nn?erändert  geblieben  iat.  Für  die  Vorübung 
im  Gebrauche  Irrdfserer  Wörterbücher  würde  ohne  Zweifel  gewonnen 
werden,  wenn  die  Phraseologie  lexikaliach  geordnet  ala  Anhang  angefügt 
würde. 

Dreaden.  R.  Albani. 


vm. 

Stoll»  Conrector  H.  W.,  Anthologie  Griechischer  Lyriker  flir 
die  obersten  Classen  der  Gymnasien  itiit  literarhistorischen 
Einleitungen  and  erklärenden  Anmerkungen.  Erste  Abtheil. 
Elegien  und  Epigramme.  VIII  u.  118  S.  8.  Zweite  Abtheil. 
Melische  und  chorische  Lieder  und  Idyllen.  IV  u.  200  S.  8. 
Zweite  Auflage.    Hannover,  1857  und  1858. 

Mit  aufrichtiger  Frende  xeigt  Ref.  die  zweite  Auflage  der  im  Jahrg. 
1856  S.  687  ff.  von  ihm  besprochenen  S  toi  Pechen  Anthologie  an,  indeoi 
er  aich  vergegenwSrtigt,  wieviel  Gutea  deren  Verbreitung  in  ao  koner 
Zeit  gestiftet  haben  kann.    Die  neue  Auflage  ist  keine  unver&nderte,  aoD- 
dern  eine  wohl  vermehrte  und  wahrhaft  verbesserte.    Denn  in  die  erat« 
Abtheilung  iat  noch  Archilochoa  aufgenommen,  in  die  zweile  Alkaios^ 
Alkman,  Steaicboroa,   Ibykoa,  Bakcbylidea.     Unter  die  Frag- 
mente dea  Theognia  und  anderer  achon  in  der  ersten  Auflage  aufge- 
nommenen Dichter,  wie  unter  die  Epigramme  aind  noch  neue  StQcke  ein- 
geacboben  worden,  namentlich  bei  den  Epigrammen  mit  Rfickaiebt  auf 
Homer   eine  Anzahl  aua  dem  Peploa  dea  Ariatotelea.     Aufaerdem 
aind  Id.  4  und  7  von  Theokrit,  Pyth.  1  und  4  von  Pindar  hinzuge- 
fügt, —  letzterea,  um  den  Schiiier  mit  der  lyriachen  Behandlung  einoa 
bedeutenden  epiachen  Stoffea  bekannt  zu  machen,  —  wie  auch  Melea- 
gera  tt«  to  fo^.    Dagegen  iat  Pyth.  7  auagefallen. 
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Wm  die  Verbeetenrageo  anlangt,' so  bal  eieb^s  der  Verf.  suniichel 
Migel«gen  wein  laseen,  dem  Leeer  einen  Teit  xu  IHeten,  welcher  den  An- 
foraeruosen  der  Kritik  entspricht,  und  nur  hier  und  da  findet  man  eine 
bcfiera  l^eeart,  wie  es  scheint,  xu  Gunsten  des  Verständnisses  aufge> 
geben.    Auch  an  den  lirklirungen  ist  die  hessernde  Hand  so  wenig  xu 
verkennen,  dafii  man  wohl  xuweilen  wünschen  kann,  der  Verf.  möchte 
■it  denielben  minder  karg  geweeen  sein.    So  wird,  um  nur  einige  Klei- 
nigkeiten xu  erwähnen«  xuTheokr.  1,9  Ober  •Uda  eine  Bemerkung  um 
10  mehr  vrrmifst,  je  weniger  die  Wörterbiicher  Auskunft  geben.     Vgl« 
liie  überhaupt  bcachtenswertbe  prtiefiiiio  p.  I  xur  kleineren  Ausgabe  &t 
fiukolikcr  Ton  Ahrens.    Auch  könnte  man  wohl  fragen,  warum  nicht 
Ablh.  I.  S.  83  bei  der  Bemerkung  Ober  Archiloc hos  ebenso  auf  S.  9  ff. 
verwiesen  ist,   wie  x.  B.  S.  84  bei  Simonides  auf  S:  73.    Vgl.  Ober 
Melesgros  Abth.  I.  S.  83  u.  106  und  Abth.  IL  S.  200.    Kurze  An* 
deiitungcn  des  Inhalts,  wie  beim  ersten  Epigramm  Meleagers:  „Eros 
wini  wie  ein  flüchtiger  Sklave  ausgerufen  und  beschrieben",  würden  noeh 
bei  msnchem  andern  Epigramm  eelbst  solcfasn  Schülern  willkommen  sein, 
die  dss  eigene  Nachdenken  nicht  scheuen.    Zu  dessen  Anregung  bitten 
fielleicht  noch  öAer,  als  es  geschehen  ist,  Bemerkungen  in  die  Form  der 
Frage  eingekleidet  werden  können.    Besonders  befriedigend  erscheint  die 
Behandlung  der  neuaufgenommenen  Pindariacben  Oden. 

Jeden  Falle  hat  das  verdienstliche  Werk  in  seiner  neuen  Gestalt  ge« 
Wonnen,  und  bleibt  auch  Diesem  Jenes  und  Jenem  Diesee,  wie  x.  B. 
dem  Ref.  ein  xur  Orientirung  dienendes  Register,  noch  tu  wünschen,  so 
muis  man  doch  bedenken,  dafs  gerade  bri  einer  Anthologie  vorxugsweise 
gilt,  was  der  ehrenwerthe  Verf.  empfunden  xu  haben  versichert:  naoiv 
md9h  jjfoileiror.  * 

Dresden.  R.  Albani. 


J.  G.  HuIlemanD  dispulatio  critica  de  annalibm  maarim%$, 

Amsterdam  1855.    86  S.   8. 

Diese  fn  dem  Programm  des  Ojmnssiums  xu  Amsterdam  ersciiieoeaa 
Abhandlung  xeHallt  In  drei  Cspitel.  In  dem  ersten  „die  likri»  mHi$qm€ 
m&nwmeHitB,  qmw  ctm  mnnmlhu$  mmximi»  eonfmndMniur**  bespricht 
Bulle  mann  xunichst  die  den  mnmiteM  mtunmi  verwandten,  doch  nicht 
mit  ihnen  zu  Terwechselnden  Aiifxeichnungen,  namentlich  die  fi6rt  pen- 
tißeii  und  die  romsienfartt  ponft/lrirm.  Unter  letxteren  aber  versteht 
er  xweierlei;  nämlich  im  weiteren  Sinne  die  nesammtheit  der  Aufxeieh- 
nungen  der  Pontifices,  sei  os  übrr  politische,  sei  es  über  sacrale  Vor- 
fillle,  Einrichtungen  und  N<nitTun)tcii  (p.  5),  »ckedat  erf  hutoricae  ed 
tefr«e  (p.  15),  mit  einem  Worte  das  Anrhiv  {tahularittm)  der  Pontißees, 
im  engervo  Sinne  aber  dm  THeil  dicues  Archive^  welcher,  unter  dem 
THel  ^ycomwtmitmii  pontißcftm'*  in  Form  von  Büchern  xusammcngefalkt 
(p.  6),  eine  coniintta  i€ru!9  aclortim  Pwtifi/tMwm  (p.  9).entliielt,  wSh- 
rsnd  di«  iibri  poniißeii  kurx  gesagt  Ritualbücher  waren.  Darauf  wendet 
sich  Hullemann  Torxüglich  gegen  l.e  Clerc  (des  jaurmmux  cAes  Im 
Jtsm«nis)  und  ihut  überxeiigend  dar,  dals  derselbe  die  Menge  seiner  so 
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Senannten  FragmcBte  der  annaU9  maximi  nur  dadurcli  ausamnenbriogt, 
afii  er,  ungetreu  einer  fon  ihm  selbst  aufgestellten  Begel,  nach  weleirar 
eine  Brwäbnung  der  a.  m.  nur  da  mit  Sicherheit  anzunehmen  sei,  we 
ausdriidKlich  atmüie§  maximi  oder  annaUt  pontifleum  oder  annaiei  pu- 
biici  ciürt  werden,  auch  solche  Steilen  auf  die  a.  m.  bezieht,  wo  sich 
lateinische  SchriftsI eller  auf  mnn&let  veiere*  oder  priici  oder  mmaitt 
schlechthin,  oder  gar  auf  commeniarii  pontificum,  griechische  Schrift- 
steller und  namentlich  der  in  diesen  Beziehungen  sehr  ungenaue  Diony- 
alus  auf  wfayqmpaX  intxfogtot,  a^;ifOMOM  wnzy(^<pali  cU  tw  itqmpartif 
Y^tpai,  ;^^yo/^9>^cM  berufen^  Stellen,  in  denen  eine  Beziehung  auf  die 
B.  m.  entweder  unmöglich  oder  doch  eben  nur  möglich  ist. 

In  dem  «weiten  Capltel  annalium  maximontm  kittaria  giebt  Hulle- 
mann,  ausgebend  von  den  beiden  Hauptstellen  Cic.  de  orat.  11,  12,  62 
und  Serr.  ad  Aen.  I,  373,  eine  €kschich(e  der  a.  m.  —  Die  Stelle  des 
Cioero  lautet :  £riif  At sf ort«  nihil  aliud  niti  annalium  eonfectio.  Ctriiu 
rei  memoriaeque  publicat  rtiinendae  eavia^  ab  iniiie  reram  rosiMS- 
rum  uiqtu  ad  P.  Mueium^  P&niißc€m  Maximum,  re»  omnei  singulonm 
annorum  mandabai  liiterii  Pawtifex  Maximu*^  referebaique  in  albwm, 
9i  proponebai  tabulam  dornt ,  poiestat  ut  eMiet  popula  eognoicendi:  ü 
Ott«  efiamnttJic  annalei  maximi  nominantur.  Hane  iimiliimdinem  ieri- 
bendi  mulii  ieeuii  iunif  qui  $ine  uUi»  wmamenti*  momumenta  solum 
itmporumf  kominumy  loeorum  geitarumque  rerum  reliquerunt.  —  Di« 
Stelle  des  Servius:  lAviui  ex  annalibuM  ei  hieiaria  comiaL  ffaee  fe- 
rnen eonfunduntur  Ueenter,  ut  hoc  hco  pro  hietoria  inquit  annalei, 
iia  auiem  annalee  eonficiebantur:  tabulam  dealbatam  quoiannie  Pontt- 
fex  Maximue  habuit,  in  qua  praescripHe  coneulum  nominibus  ei  oHo- 
rum  magisiratuumy  digna  memoratu  notare  eoneueverat,  domi  miHtiae* 
quOf  terra  marique  getta,  per  singulo»  diet,  Cuiue  diligentiae  annuoi 
eommentarioe  in  octoginta  librot  veteres  rettderunt,  eo»que  a  Pontifid' 
bu$  Maximie,  a  quibut  fiebant,  annale»  maximo»  appeUarunt. 

Aus  diesen  beiden  Stellen  mit  Zuziehung  anderer  glaubt  nun  Hulle- 
mann  folgende  Entwickelung  der  Sache  in  drei  Stufen  folgern  zu  kön- 
nen: 1)  Schon  unter  den  Königen  (p.  35  cfr.  p.  5)  lag  es  den  Pontifiees 
ob,  wichtige  Begebenheiten  des  Jahres,  ree  tarn  puhlicae  quam  eacrae, 
quae  fierent  et  quae  facerent  tpit,  zu  notiren.     So  entsand  ihr  tabula- 
rium  oder  die  commeniarii  im  weiteren  Sinne.    2)  Erst  in  der  republi- 
kanischen Zeit,  gewiia  nicht  vor  309,  wahrscheinlich  erst  nach  450  a.  u. 
würde  es  anf  Betrieb  der  Volkstribunen  Sitte,  dafs  der  P.  M.  jährlich 
aus  diesen  Commentarien  die  wichtigsten  Ereif^nisse  des  Jahres  auf  einer 
Tafel  Tersfeichnete  und  dieselbe  ausstellte.    Es  ist  lächerlich,  daran  zu 
denken,'  dafs  diese  Tafeln  aufgehoben  seien  (p.  38  cfV.  p.  59).    3)  Seit 
dem  Pontificftte  des  Mucius,  und  zwar  wahrscheinlich  aeit  der  Säcular- 
feier  628,  hörte  diese  Sitte  auf,  und  nun  erst  wurden  die  Commentarii 
von  den  Schreibern  der  Pontifiees  in  die  Form  von  Bücbers  gebracht, 
welche  onmilei  maximi  hielsen.    Diese  Resultate  scheinen  uns  zum  grö(ii- 
ten  Theile  falsch  zu  sein;  sehen  wir  zu,  wie  Hullemann  zu  denselben 
gelangt    Was  zunächst  die  Zeit  betrifft,  in  welcher  historische  Aufzeich- 
nungen der  Pontifiees  begannen,  so  wird  dieselbe  schwerlich  mit  einiger 
Sicherheit  bestimmt  werden  können.    Servius  spricht  freilieh  nur  von  der 
republikanischen  Zeit,  wie  die  Worte  praeeeripiie  conouiwn  naminibu» 
beweisen,  doch  hat  fp  damit  schwerlich  ausdrücklich  andeuten  wollen, 
dafs  unter  den  Königen  noch  keine  Annalen  geschrieben  seien;  Cicero*^ 
Worte  „nft  initio  rerum  romanarum'^  andrerseits  dürfen  g««ib  nicht 
(so  wenig  wie  der  Ausdruck  omnee  res,  und  bei  Servius  „per  eingulae** 
eHee  [efr.  p.  83] )  haarscharf  genommen  werden,  sojidem  heifaen  einfach 
„seit  sehr  alter  Zeit'^    Zum  Objecie,  wie  Ger  lach  von  den  Qn.ollen  etc. 
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p.  5  will,  können  sie  nicht  gezogen  werden,  da  die  Imperleola  mmnißimi 
«fc.  unzweifelhaft  eine  wiederholte  Handlung,  die  su  geacbehen  pflegte, 
bezeichnen.  *—  Wenn  nun  aber  femer  üullemann  behauptet,  dafa  Ci* 
cero  drei  ? erschiedene  Dinge  berichte,  nämlich  1 )  mmndabat  HiieriM  An« 
fertigung  tob  Denkachriften,  2)  refirebat  in  album  et  proponebai  Auf- 
zeichnung anf  eine  Tafel  und  Ausatellung  derselben,  3)  Anfertigung  der 
Aimalen,  und  dafa  dem  cnlsprecheBd  auch  drei  verschieden«  Zeiten  zu 
onlerschetden  seien,  dergestalt  dafa  angenommen  werden. dürfe,  daa  manf 
dar»  liiteri$  habe  Jahrhunderte  gedauert,  ehe  daa  referre  in  album  und 
propanere  imbnimmy  und  dieaea  wieder  habe  Jahrhunderte  gedauert,  ehe 
die  Anfertigung  der  Annalen  begonnen  habe:  ao  kann  fUr  dieae  Behaup* 
toog  in  der  Stelle  nur  dadurch  ein  Anhalt  gefunden  werden,  dafa  dem 
deutlichen  granmiatiacheD  Zusammenhange  derselben  der  gröfste  Zwang 
angelhan- wird.     CiceiV>  apricbt '  offenbar  nur  von  einer  Sache,  nnrolick 
von  der  confaHio  afmmlium\  und  angenommen  (aho^  nicht  zugestanden), 
die  Worte  „res  oMiiea  mandmbat  litieri»  P.  M»  referebatque  in  album" 
aeleir  niclit  als  ein  f»  $id  dvoi¥  zu  Terstehen  ss  er  schrieb  sie  nieder 
nämlich  auf  eine  Tafel,  sondern  bedeuteten  1)  er  machte  sich  Notizen 
und  2)  er  brachte  tJi  album  relaia  durch  Aufstellung  der  Tafel  zu  Öf- 
fentlicher Kenntnifs:  ao  setzt  dodi  Cicero  diese  beiden  Thatigkeiten  ao- 
wohl  mit  dem  Vorhergehenden  durch  das  Relativum  cujuij  als  unter  sich 
dadurch,  dafs  beide  Verba  dasselbe  Object  ontitef  re%  haben,  in  den  ge* 
naosten  Zusammenhang.    Zu  diesem  Zwecke,  sagt  er,  Behufs  der  Anfer* 
tigung  der  Annalen,  notirte  der  Pontifex  die  Ereignisse  und  schrieb  eben 
diese  auf  eine  Tafel.    Die  folgenden  Worte  aber  „ü  qui  Hiamnunc  a, 
m.  nominantur^^  können  nie  und  nimmer  ein  Neues,  eine  dritte  Thätig- 
keit  enthalten,  sondern  sind  grammatisch  wie  dem  Sinne  nach  appoaitir 
„diea  iat  das,   was  auch  jetzt  noch  a.  m.  genannt  wird".     Ebenso  wie 
Cicero  spricht  nun  auch  Servius  zunächst  nur  von  einer  Sache,  nämlich 
der  Anfertigung  der  Annalen,  welche  nach  ihm  auf  die  Weise  zu  geache« 
lien  pflegte,  dafs  der  p.  m.  die  Jabresereignisae  auf  eine  Tafel  schrieb. 
Die  folgenden  Worte  aber:  „die  aus  dieser  Tbätigkeit  entstandenen  Jab« 
reaaufzeichnungen  brachten  die  Alten  In  80  Bücher  und  nannten  sie  von 
den  Pontificcs  maximi,  von  denen  sie  gemacht  wurden,  a,  m.",  beweisen 
nicht 9   dafa  erst  mit  der  Redaction  in  Bücher  der  Name  a.  m,  aufkam, 
sondern   nur  dafs  dieaen  Namen  wie  jene  Jahreatafeln,  so  sucii  dio  aua 
den  AlMcliriflen  derselben  entstandene  Sammlung  der  80  Jahrbücher  führte. 
—  Die  Ausstellung  der  Jahrestafel  begann  nach  Hülle  mann  nicht  vor 
309.     Er  achliefst  dies  aus  der  Klage  des  Canulejua  (Liv.  IV,  3)  über 
die  Geiieimbaltiing  der  eommenlarii  poniificum.     Allein  womit  hat  er 
bewieaeii,  und  wie  kann  er  beweisen,   dafs  an  dieser  Stelle  ,jComm€n$a» 
rii'*  daa  Archiv  der  Pontifices  im  Allgemeinen,  Aufzeichnungen  wichtiger 
Jahresereigniase,  wie  aie  auf  der  Tafel  des  Pontifex  standen,   bedeute» 
und   nicht   vielmehr  von  den  commeniarii  poniißeum  im  engem  Siofie 
die  Rede  sei,  von  jenen  Büchern,  „in  denen  die  Pontifices  alles  aufzeich- 
neten,   was  in  näherem  oder  entfernterem  Bezüge  auf  sie  und  ihr  Amt 
Mcbah^'  (Becker  Rom.  Alterth.  I,  1  p.  11),  von  ,  Jener  Sammlung  von 
KecbtaßSIleD  aua  dem  alten  Staate-  und  Sacralrecht  nebst  den  Entscbei* 
dongen  der  Pontifices  in  Fällen  ihrer  Jurisdiction,  aua  welcher  diejeni- 
gen,  die  Recht  zu  sprechen  hatten,  die  allgemeine  Regel  sich  abzogen'' 
(Seh weg  1er  R.  G.  I,  1  p.  33)1    Ja  wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn 
wir  die  vonHullemann  (vgl.  oben)  behauptete  doppelte  Bedeutung  des 
Auadrucken  commentarii  pontificum  im  weiteren  und  engeren  Sinne  ganz 
verwerfen,  und  wie  Cic.  Brut.  XIV,  5S.  p.  domo  53.  Dionys.  VIII,  58. 
Plin.  XVlir,  3.  Qointil.  VIII,  2, 12,  so  auch  nicht  allein  in  dieser  Stelle 
des  Livius«  sondern  auch  in  der  andern  VI,  1  unter  commentarii  ponti- 
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JfeirM  jene  tmei  mdormm  poniißeMmm  verttehfo,  welciie  nach  HuH«« 
mann  profrie  Jenen  Namen  fiihrte.  Die  Kenntnifo  dieser  konnte  dem 
Vollce  Torenthalten  bleiben,  nachdem  ISngtt  das  AuCitellen  der  Jahrestafel 
stattfand.  Ebenso  wenig  nothigt  uns  der  Umstand,  dafii  die  Fasten  enl 
4&U  verölTentllcht  wurden,  xu  der  Annahme,  das  Aufstellen  der  Jahres- 
tafel sei  nicht  früher  geschehen.  Die  VerÖflentlicIiung  Jener  war  gewifs 
fUr  d&e  Parteiinleresse  der  Plebs  wichtiger  als  die  Auiitellung  dieser; 
aber  gerade  deshalb  ist  es  wahrscheinlicher,  dafs  das  kleinere  dem  grö- 
fseren  ZugestSndnifs  Torangegangen,  als  dafs  es  ihm  gefolgt  sei;  wenn 
anders  überhaupt  die  Aufstellung  der  Jahrestafel  ein  ZugestÜndnili  an  die 
Plebejer  war,  wofUr  es  freilich  weder  in  der  Natur  der  Sache,  noch  in 
irgend  einem  iuftem  ZeugnKs  einen  Beweis  giebt  •»  Mit  fiel  BehagCD 
verspottet  Bulle  mann  die  angebliche  Absurdität  derjenigen,  welehe  mei* 
nen,  die  vom  Pontifex  ausgestellten  Tafeln  seien  aufbewahrt  worden 
(p.  38.  59),  da  kein  Raum  ausgereicht  haben  könnte,  diesen  Wald  von 
200— -dOtl  Tafeln  (p.  59  heifit  es  ▼dllig  unTcrständlich  quin^uagenMi  tu- 
hiÜM)  zu  fassen.  Wir  bekennen,  diese  Unmöglichkeit,  da  die  Tafeln  bei 
ihrem  notorisch  dOrfliigen^ Inhalt  so  gar  grofs  nicht  gewesen  sein  können, 
nicht  einzusehen.  Jedenfalls  lüfst  Sertius  aus  den  Tafeln  die  Annalen 
bestehen,  Cicero  bezeichnet  sie,  wie  oben  gezeigt  ist,  geradezu  als  die 
Annalen,  ebenso  Macrob.  sat.  III,  2,  17,  dessen  Zeugnift,  Hullemann 
einfach  als  iordide  »eriptum  Terwirft;  in  dem  Fragment  Calo^s  aber  hei 
Gellius  II,  28  „noa  lihet  Mcriberef  quod  in  tabula  apud  Pontificem  Mm- 
ximnm  eü**  eic.  unter  tabula  das  tabuiarium  oder  die  eommentarii  der 
Pontifices  zu  verstehen,  wie  JBullemann  thut,  heilst  doch  vrahrlich  mit 
einer  Willkürlichkeit  verfahren,  wie  man  sie  am  wenigsten  von  dem  er* 
warten  sollte,  der  Le  Clerc  wegen  Ühnlicher  Verlauschungen  von  Bo* 
griffen  so  hart  zurechtweist.  —  Dagegen  stimmen  wir  darin  mit  Hulle- 
roann  überein,  dafs  das  Aufhören  der  Ausstellung  der  Jahrestafel  unter 
dem  Pontificat  des  Miiciiis  durch  die  Fortschritte  der  Oesdiichtssdhrei* 
bung,  nicht  durch  die  Entstehung  der  acta  diurma,  veranlalst  sei,  laascn 
jedoch  das  Jahr,  da  er  selbst  seine  genauere  Zeitbestimmung  als  wurm 
eonjectura  bezeichnet,  dahingestellt.  —  Mit  dem  Aufhören  der  Jahres- 
tafcl  begann  nun  nach  llullemann  die  Anfertigung  der  Bücher,  die  ei* 
gentlich  und  einzig  annale»  maximi  hiefsen.  Mit  welchen  Beweisen  aber 
stützt  er  diese  ihm  durchaus  eigenlhümliche  Ansicht?  Er  mscht  daranf 
aufmerksam,  dafs  an  mehreren  Stellen,  wo  recht  alte  Schriften  als  ex«ai- 
pla  pritti  urmonii  aufgezählt  werden,  wie  Cic.  de  orat.  I,  43.  Brut. 
16.  61.  Horat.  epp.  II,  I,  23,  die  annale»  maximi  nicht  erwihnt  werden. 
Nun  möge  es  immerhin  dahin  gestellt  bleiben,  oh  bei  Horatius  unter  pon« 
iißeum  librif  wie  Schwegler  p.  31  Anmerk.  2  meint,  die  Annalen  so 
verstehen  sind;  die  beiden  Stellen  des  Cicero  beweisen  offenbar  nichts; 
denn  in  der  ersten  ist  von  alten  Quellen  des  Ju»  Hvile^  in  der  zweiten 
von  der  ältesten  Beredtsamkeit  die  Bede,  an  Mden  also  hatte  Cicero 
keine  Ursache,  die  annale»  maximi  zu  erwähnen.  Wo  er  dagegen  von 
der  ältesten  Geschichtsschreibung  redet,  da  erwähnt  er  die  annale»  ana* 
ximi  allerdings,  und  zwar  nicht  als  ein  altes,  sondern  als  das  älteste  r5* 
mische  Gesehiclitswerk ;  so  in  der  oben  ausgesdirielienen  Stelle,  so  auch 
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amt  ad  Fabium  out  ad  —  Catonem  aut  ad  Pieonem  venia»\  und  damll 
stimmt  überein  Quintii.  X,  2:  Quid  erat  futurum t  »i  nemo  plu»  effk* 
cttief  «0,  garem  »equebaturf  Nikä  in  hiitorii»  »upra  pontifieum  anna- 
le» kaberemm».  Wenn  aber  Hollemann  in  der  zuletzt  citirten  Stelle  des 
Cicero  das  so  deutliche  und  entscheidende  pott  fQr  gleichbedeutend  mit 
vi  omittam  erklärt,  so  ist  es  wohl  erlaubt,  ihm  mit  denselben  Worten 
SU  erwicdem,  mit  denen  er  seihst  p.  43  eine  ähnlich  getebraubte  Inter* 
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prvtatidD  mit  Recht  surUckweitt :  Jt  taUm  interTpnttUiiimm  quis  aimii- 
M,  quii  redarguait    ^AnXov^  6  fiv^^  vt^q  alii&tia^  t<pv.  —  Was  nun 
endlich  die  Redaction  der  Annalen  in  80  Bücher  anlangt,  ao  läfat  Serriiia 
ei  ungewife,  wann  und  von  wem  dieselbe  gemacht  sei.    Hullemano 
stellt  die  Vermuthung  auf,  es  sei  von  den  Schreibern  der  Pontiflces  ge- 
scbelien,  und  versucht  die  befremdliche  Menge  der  Bücher  durch  die  An- 
nahme zu  erklären,  dafs  diese  Schreil»er  zugleich  die  Commentarien  und 
6\e  Annalen  fortgesetzt  und  so  allmihlich  die  Zahl  von  80  BOchem  zu 
Stande  gebracht  hätten.    Die  Zeugnisse  indessen,  anf  die  er  diese  Vermu- 
thung sUitzt,  sind  wenig  überzeugend.    Was  nämlich  zunächst  das  Zeug- 
nifs  des  Diomedcs  p.  480  ed.  Putsch,  anbetrifft:  „Annaie»  publiei,  guo§ 
Pontifleu  ieribaegve  confieiunt",  so  redet  dasselbe  weder  von  einer  Re- 
daction noch  von  einer  Fortsetzung  der  Annalen  durch  die  Schreiber,  son- 
dern nennt  dieselben  lediglich  neben  den  Pontiflces  selbst,  denen  Hu  Ite- 
mann eino  solche  Thätigkeit  völlig  abspricht,  als  bei  der  Abfassung  der 
Annalen  betheiligt.    Auf  diese  Betlieillgung  soll  nun  ferner  hindeuten  bei 
Paul.  Diac.  p.  126  „Afffxtmt  annalet  appeilabantur  non  magnitudinef 
$€d  quod  eoB  Pontifex  Maximtn  eonfecisset**  der  Conjunctiv  eonfeeiuetf 
ond  bei  Macrob   sat.  III,  2  „PontificibuM  permiitm  e$t  pote$ia$  memO' 
riam  rerum  getiarttm  in  tabulau  eonftrendiy  et  hot  annalen  appeUant 
equidem  maximoe^  quasi  a  Pontifieibua  Maximit  facto9**  das  quaei* 
Allein  jener  Conjunctiv  qualificirt  den  angeführten  Grund  lediglich  als 
einen  subjectiven,  von  denen,  die  die  Annalen  so  nannten,  angeführten, 
beweist  aber  keineswegs,  dafs  der  Schreibende  den  Inhalt  dieses  Grundes 
für  falsch  hält.    In  der  Stellir  des  Macrob.  aber,  welche,  wie  schon  oben 
gesagt,  in  ihrem  ersten  Theile  der  Ansicht  Hülle  mannte,  die  von  den 
Pontißces  angefertigten  Tafeln  seien  nicht  selbst  Annalen  genannt,  direct 
widerspricht,  scheinen  allerdings  die  letzten  Worte  qua$%  etc.  „gleich  ala 
wären   sie  (was  sie  doch  nicht  sind)  von  den  Pontißces  Maximi  ange- 
fertigt'*  eben  das  zu  verneinen,  was  die  vorhergehenden  aussagen.    Ist 
nun  diese  Auffassung  der  letzten  Worte  die  einzig  mögliche,  so  ist  nur 
zweierlei  denkbar.    Entweder  Macrobius  hat  Widersprechendes  geschrie- 
ben, dann  sollte  die  Stelle  überhaupt  nicht  als  Beweis  benutzt  werden; 
oder  unser  Text  ist  verdorben,  dann  müfste  man  versuchen,  ihn  zu  emen- 
difen,  was  durch  Aenderung  von  quaei  in  quippe  mit  nicht  allzu  grofaer 
Schwierigkeit  geschehen  könnte.    Allein  es  scheint  in  der  That  eine  an- 
dere Auffassung  jener  Worte  möglich.   Das  Adverbium  tamquam  bezeich- 
net bekanntlich  oft,  dafs  eine  Vergleichung  nur  annähernd  richtig  sei, 
dafs  ein  Wort  nur  annäbenings weise  zur  Bezeichnung  einer  Sache  ge- 
braucht werde.    Bedenkt  man  nun,  dafs  in  der  Bezeichnung  der  annale$ 
als  maximi  keineswegs  an  und  für  sich  der  Sinn  liegt  ,yannafe$  a  pon- 
tifieibuM  maximi»  facti",  dafs  vielmehr  die  Abfassung  der  Annalen  durch 
die  Pontißces  in  dem  Zusatz  maximi  nicht  sowohl  ausgesprochen  als  an- 
gedeutet ist,  so  kann,  scheint  es,   Macrobius  sehr  wohl  mit  dem  qua$i 
gerade  hierauf  haben  hinweisen  wollen,  so  dab  der  Sinn  ist:  „diese  Ta- 
feln nennt  man  maximi,  womit  man  gleichsam  sagen  will  («=  quaei  di- 
eeres),   obgleich  das  Wort  das  eigentlich  nicht  sagt,  von  den  pontifice» 
maximi  gemachte'^    Endlich  findet  Hullemann  eine  Hindeiitung  anf  die 
Fortsetzung  der  Annalen  durch  die  Schreiber  bei  Cicero  I.  1.  „ü  qui 
etiummtnc  annale»  maximi  nominantur"  in  dem  ^fCtiamnunc",  indem 
er  den  Gedanken  ergänzt,  quamvi»  pridem  hittoriae  »cribendae  cura  a 
pont.   tnnx.  ad  »criba»  eorum  delata  »it.     Allein   diese  Ergänzung  ist 
keineswegs  noth wendig.    Durch  daa  etiamnunc  bezeichnet  Cicero  die  Auf- 
stellung Her  Jahrestafeln  —  das  sind  eben  die  Annalen  —  als  eine  Anti- 
quität; diese,  sagt  er,  nennt  man  auch  |ctst,  po»tquam  fleri  dudum  de* 
»iennUf  Annale»  maximi.  —  Und  so  werden  wir  uns  denn  in  Bezug  auf 


428  Zweite  Abilietlung.     Literarische  Berichte. 

die  Redaction  der  Annalen  io  80  Bücher  mit  dem  begnügen  müssen,  was 
ServiuB  darüber  berichtet,  die  Fortsetiung  derselben  aber  nach  dem  Pod- 
tificat  des  Mucius  so  lange  fUr  eine  leere  Vermuthung  iialten,  bis  bes- 
sere Beweise  daliir  vorgebracht  sein  werden. 

Kürzer  Icönnen  wir  uns  über  das  dritte  Capitel  fassen  „(fe  aimalium 
maximorum  ratioue  et  fide*'.  Die  Trocicenheit  der  Schreibart  und  die 
DürAigIceit  des  Inhaltes  der  Annalen  ist  genügend  bezeugt  und  unterliefet 
keinem  Zweifel.  Die  Glaubwürdigkeit  derselben  stellt  Hui lemann  sehr 
hoch.  Allein  während  er  einerseits  die  Rettung  einer  grdfseren  Anzahl' 
▼on  Urkunden  aus  dem  gallischen  Brande  anzunehmen  geneigt  ist,  als 
das  Zeugnifs  des  Livius  VI,  1  gestattet,  und  nicht  ansteht  zu  behaupten, 
es  habe  den  Pontifices  bei  Abfassung  ihrer  historischen  Commentare  we* 
der  an  der  Möglichkeit  noch  an  dem  Willen  gefehlt,  selbst  in  Bezug  auf 
die  älteste  Zeit,  Wahres  zu  berichten  (vgl  8 ch wegler  I,  1,  9):  so  stellt 
er  doch  andrerseits  weder  die  Lückenhaftigkeit  ihrer  Berichte  für  die  Zelt 
vor  dem  gallischen  Brande  in  Abrede,  tto<ä  leugnet  er,  dafs  die  uns  über- 
lieferte Oesohichte  dieses  Zeitraums  zum  grofsen  Theile  willkührlich  er- 
dichtet sei.  Wie  weit  nun  diese  Erdichtungen  aus  den  annale»  maxim 
oder  aus  anderen  Quellen  herrühren,  darüber  wird  hei  der  geringen  An- 
zahl der  Stellen,  an  denen  jene  von  den  alten  Schriftstellern  cttirt  wer- 
den, wohl  nie  mit  Sicherheit  geurtheilt  werden  können.  Das  aber  ist 
klar,  dafs,  je  höher  wir  die  Glaubwürdigkeit  der  a.  m,  stellen,  um  so 
lückenhafter  und  dürftiger  wir  ihren  Inhalt  uns  zu  denken  genötbigt  sind. 
Nur  in  einem  Punkte  glauben  wir  Hullemann  noch  widersprechen  zu 
müssen.  Von  den  Schriftstellern,  die  die  a.  m.  citiren  (Vopisc.  Tacit.  1. 
Gell.  N.  A.  II,  28.  IV,  5.  Cic.  de  r.  p.  I,  16.  II,  15),  ist  Cicero  der 
einzige,  der  sie  selbst  eingesehen  und  direct  aus  ihnen  geschöpft  hat  Er 
aber  hat  nach  Bullemann^s  Meinung  in  der  Schrift  de  r,  p.  viel  mehr 
aus  ihnen  entnommen,  als  er  selbst  sagt;  so  z.  B.  das,  was  er  II,  2  über 
Romulus  und  die  Gründung  Roms,  und  das,  was  er  II,  12  über  das  In- 
terregnum berichtet.  Wäre  das  richtig,  so  würde  namentlich  die  erste 
Stelle  unwiderleglich  beweisen,  dafs  die  a.  m.  in  Bezug  auf  die  älteste 
Zeit  eitel  Fabeln  enthielten.  Allein  es  fehlt  für  diese  Behauptung  nicht 
nur  an  jedem  directen  Beweise,  man  mülate  denn  mit  Hullemann  fai 
den  Worten  fama  eapienier  a  majaribm  prodita  eine  Hindeutung  auf 
die  a.  m.  finden  wollen,  sondern  es  Widerspricht  derselben  auch  die  nicht 
geringe  Anzahl  historischer  Irrthümer  in  dieser  Schrift  sowie  die  ganze 
Art  der  ciceronischen  Studien  (vgl.  Seh  wegler  p.  94ff.).  Schwerli^ 
würden  dem  Gronovius,  auch  wenn  er  Cicero^s  Schrift  über  den  Staat 
gekannt  hätte,  die  a.  m.  anders  erschienen  sein,  als  sie  ihm  ohne  diese 
Kenntnifs  erschienen,  nämlich  als  eine  mera  eine  cerehra  lürtu  (79). 

Greifswald.  E.  Nicmeyer. 
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X. 

J.W.  A.  Renssen:   Disputatio  de  diumis  aliisque  Romano^ 
rum  actis.     Groningae,  Schierbeckj  1857.    77  S.    8. 

Das  vor  einigen  Monaten  erschienene  Werls  liefert  einen  scliätxiiaron 
Beitrag  zur  Litteratur  Qber  die  Akte  der  Römer.  Trotz  seines  geringen 
umfangen  umfafst  es  das  Thema  nach  allen  Seilen.  Zwar  erscli^pfk  liat 
der  Verf.  daaselbe  nicht  immer,  meistens  jedoch  Ist  die  Gründlichkeit 
seiner  Arlieit  anzuerkennen.  Die  Beweisstellen  aus  den  Alten  findet  man 
unter  dem  Text  sorgfältig  angeführt,  die  Forschungen  der  Neueren  haben 
tiberall  Berücksichtigung  gefunden.  Auch  kann  man  der  Kritik,  welche 
der  Verf.  diesen  Foraebungen  gegenüber  auaübt,  die  Zustimmung  grofsen 
Theils  nicht  versagen.  Worin  wir  mit  sein«n  Resultaten  nicht  tibercin« 
alunmen,  zeige  eine  an  die  Abschnitte  II.  III.  IV.  IX  deslialb  sich  an* 
■cblicfsende  Besprechung,  weil  diese  die  reichsten  des  Buchs  an  Umfang 
und  Inhalt  sind,  und  weil  sie  bisher  unentschiedene  Fragen  erörtern. 

Der  zweite  Abscheitt  handelt  too  dem  Ursprung  der  mcia  diwma, 
Nach  einer  kurzen  Untersuchung  über  die  Beschaflenhett  der  ihnen  vor* 
aufgehenden  amiaiM  maximi  weist  Renssen  In  treffender  Weise  nach 
S«  9  f^  dafs  sich  nicht  bestimmen  lälst,  im  welchem  Jahre  des  Pontifikala 
4es  P.  Miicius  ScSvola,  624—650  d.  St.,  diese  Priesterannalen  ihr  Ende 
fanden.  Dagegen  ist  dem  Verf.  darin  nicht  beizupflichten,  dafs  auch  nach 
jenem  Pontifikat  Annalen  der  Priester,  freilich  nicht  mehr,  wie  bislier, 
Bur  Aufzeichnung  der  denkwürdigen  Jahresereignisse,  sondern  zur  Ver- 
selchnung  rein  priesterlicher  und  sakralischer  Angelegenheiten  fortgeführt 
«eien  (S.  10  u.  1&).  Die  einzige  Stelle  der  Alten  über  daa  Aufhören 
jener  Annalen:  Cie.  de  Orat.  II,  12,  52,  widerstreitet.  Cicero  erwähnt 
aar,  dafs  die  Aufzeichnung  der  Begebenheiten  ans  jedem  einzelnen  Jahre 
auf  weifse  Taleln,  welche  noch  zu  seiner  Zeit  den  Namen  mnnah»  «m- 
Mimi  führten,  und  deren  Veröffentlichung  durch  den  Oberpriester  bis  auf 
JP.  Mucitis  gedauert  habe.  Dafs  die  Annalen  selbst,  jedoch  mit  anderem 
Inhalte,  fortgedauert  und  nur  aufgehört  hätten,  jene  wichtigen  Jahresvor- 
fiUle  zu  berichten,  liegt  durchaus  nicht  in  den  Worten.  Auch  ist  nicht 
einmal  abzusehen,  zu  welchem  Zwecke  es  der  Fortführung  der  Annslen 
Ar  ausschliefslich  priesterliche  Angelegenheiten  und  geistliches  Recht  be* 
dürft  hatte.  Denn  die  Priester  hatten  bereits  ihre  eigenen  Schriften,  um 
Derartiges  zu  vermerken,  die  fiftrt  zur  Aufzeichnung  der  Satzongen  des 
Gottesdienstes  und  des  geistliehen  Rechts,  des  Rituals  n.  dgl.,  die  eom^ 
mentarn  zur  Verzeiolinung  denkwürdiger  RechtsfiUlo  der  priesterlichen 
Jurisdiktion,  aus  deren  Entscheidung  aligemeine  Rechtsregelo  abgeleitet 
wurdon.  Dafs  dies  die  Bestimmung  jener  Prlestersehriften  gewesen  sei, 
hat,  wie  vor  ihm  besonders  Niebuh r  (Vorträge  über  Rom.  Gesch.  her« 
ansgeg.  von  Isler  I,  S.  10  u.  15),  Renssen  selbst  8.  3  f.  entwickelt. 
Desto  mehr  befremdet  seine  Behauptung.  Der  einzige  Grund,  welchen 
er  fijr  sie  vorbringt  S.  10  n.  15,  daa  nicht  seltene  Vorkommen  des  Na« 
mens  der  Annalen  such  nach  Mucina  Zeit  scheine  auf  die  Fortdauer  der 
Priesterannalen  hinzudeuten,  ist  aohon  durch  Seh  weg  ler^s  Nachweisung 
(RSm.  Geaeh.  Tübing.  1S53.  I,  1,  S.  11.  Anm.),  dafs  an  den  hetrvflen- 
den  Stellen  GescbichtsweiiLe  der  Annalisten  gemeint  sind,  hinlänglich  wi- 
derlegt 

Die  am  meisten  streitiga  Frage  dieses  Abscbnitls,  seit  wann  meta 
dimum  abgefafst  seien,  hat  der  Verf.  mit  gesundem  Urtheil  beantwortet. 
Hr  führt  S.  11  —  17  den  Ursprung  der  römischen  Tageschronik  auf  daa 
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«rate  Consulat  des  C.  Julius  Cäsar  im  J.  d.  St.  694  zurQck,  gestützt  auf 
Suet.  Caes.  20.  Ausgebend  von  der  durch  ältere  Inlerpreten  bezweifel- 
ten, aber  von  Ernesti  in  einem  Exkurs  zu  dieser  Steile  siegreich  verfocb- 
tenen  Glaubwürdigkeit  dieses  Gescbicbtsscbreibers,  wendet  sich  Renssen 
S.  13  gegen  die  neueren  Kritiker,  welche,  weil  auch  ihnen  das  Zeugnifs 
des  Sueton  ein  Stein  des  Anstofses  war,  es  unkritisch  genug  dadurch 
aus  dem  Wege  zu  räumen  versuchten,  dals  sie  den  Worten  der  Stelle 
eine  andere  als  die  gewöhnliche,  durch  die  Grammatik  gebotene  Deutung 
unterlegten.  Dabei  gebührt  dem  Verf.  das  Verdienst,  von  den  Stellen, 
welche  das  Vorhandensein  der  acta  iiuma  vor  Cäsars  erstem  Consulat 
nach  der  Meinung  dieser  Kritiker  beweisen  sollen,  trelTend  gezeigt  zo 
haben  (8.  14—17),  dafs  sie  sich  gar  nicht  auf  jene  Akta  bezieben.  Doch 
wäre  es  am  Orte  gewesen,  näher  auf  die  grammatische  Unstaltbaftigkeit 
einer  von  Vielen  beliebten  Auslegung  einzugehen,  statt  sie  S.  14  von 
oben  herab  für  verwerflich  und  auf  die  angefiibrtcn  Beispiele  nicht  pas* 
send  zu  erklären.  Eine  kurze  Unteraucbung  würde  den  grammatischen 
Unterschied  zwisclien  der  graduellen  Vergleicliunff  durch  tarn  —  ^imsi 
und  der  modalen  durdi  iim  '^  ui  (vgl.  Reisig  Yorles.  üb.  Lat  Sprach- 
wissenseh.  herausgeg.  von  Haase.  Leipz.  1839.  §.  MI),  und  somit  die 
Unzulässigkeit  der  Interpretation,  welche  hei  Sueton  a.  a.  O.  imm  —  gmmm 
im  Sinne  von  iia  —  ui  auffafst,  dargelban;  eine  Erörterung  der  angeb- 
lichen beiden  Beispiele  für  diese  Bedeutung:  Suet.  Caes.  74.  Aug.  66^ 
würde  herausgestellt  haben,  dafs  zumal  das  zweite  höchst  unglücklich  ge- 
wählt ist  Sobald  man  dort  in  den  Worten:  Elxegit  (Augustu$)  ti  ipm 
imvieem  ab  mmieit  benevoltniiam  mviuam  tarn  a  defitnctü  quam  m  «t- 
«ti  die  Conjunktionen  iia  »  ut  substituirt,  leuchtet  ein,  dafs  die  Ver- 
gleichung  abgeschmackt  wird.  Denn  Augustus  konnte  nicht  erwarten,  data 
die  ventorb^en  Freunde  ihm  in  denelben  Weise  wie  die  lebenden  Ihr 
Wohlwollen  bezeugten.  In  ganz  verschiedener  Art  mufsten  die  Freund* 
sciiafisbe weise  geschehen,  von  den  Lebenden  durch  Dienste,  wie  Leitende 
sie  leisten,  von  den  Todten  durch  ehrenvolle  Erwähnung  und  reichlidM 
Beschenkung  Im  hinterlassenen  Testament.  Aber  wohl  konnten  in  dem 
nämlichen  Grade  lebende  und  sterbende  Freunde  dem  Augustus  ihr  Wohl- 
wollen an  den  Tag  legen.  Die  deutschen  Kritiker  Behr  (ObMen.  qmaei. 
in  duo  Su€i.  loc,  vii.  C.  Jvl.  Cae$.  Gera«  1822.  p.  12  $gg\  Zell  (Mor- 
genbl.  f.  gebild.  Leser  1835.  S.  631  ff.),  Lieberkühn  (De  ifurm.  Rom, 
aet.  Vimar,  1840.  p.  15),  Ad.  Schmidt  (Das  Staatszeitungswesen  der 
Römer  in  der  Zeitschr.  f.  Gescliichtswissensch.  Berlin  1844.  I,  S.  3I3K 
welche  zu  Jener  verfehlten  Erklärung  ihre  Zuflucht  nahmen,  haben  sich, 
wie  es  scheint,  durch  die  deutschen  VergleicbungswÖrter:  so  —  wie  tan» 
sehen  lassen.  Indessen  darf  man  hoffen,  dafs  die  Schrift  von  Renssen 
trotz  des  an  ihr  gerügten  Mangels  genügen  wird,  um  die  modernen  Um- 
deotungen  der  Stdie  des  Sueton  und  die  daran  geknüpflen  Theorien  über 
da«  Bestehen  einer  römischen  Tagescbronik  vor  dem  Jahre  694  auf  Nns- 
merwiederkehr  zu  beseitigen. 

Zn  den  von  Renssen  S.  15  angezogenen  Stellen,  an  welchen  der 
ältere  Piinius  Annalen,  d.  h.  Geschichtswerke  der  Annalisten,  ohne  Angabe 
ihres  Verfassers  citirt,  mag  man  hinzufügen  H.  N.  II,  54.  XXXIV,  II* 

Im  dritten  Abschnitt  iMspricht  der  Verf.  den  Inhalt  der  aeim  dimrmm. 
Für  die  Zeit  der  Republik  schliefst  er  auf  ihn,  da  andere  ()uelien  spär- 
lich fliefsen,  meist  aus  dem  Briefwechsel  des  Cicero  mit  dem  CoUnSy 
wdcher  bekanntlich  jenem  auf  dessen  Wunsch  nach  Ciliden  Verzeiehnisae 
römischer  Tagesneuigkeiten  (eommeniarioi  rerum  urbanarmm)  zusebiekte 
(S.  19—21).  Renssen  betraehtet  diese  Commentarien  als  nicht  verschie- 
den von  den  von  Staatswegen  abgefiiisten  «ein  iiuma,  von  welchen  Co- 
lins auf  seine  Kosten  habe  Abschriflen  nehmen  lassen  (S.  19);  deshalb 
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fllbrt  Reneeen  S.  5  Anm.  4  u.  6  unter  den  Nrnnen  der  «rla  diurnm 
ancb  aolclH)  auf,  welche  aieh  von  jenen  NeuigkettaaainiDlungcn  In  dem 
Briefwechsel  mit  Cötlua  gebraucht  finden.    Dagegen  lassen  sich  gewich* 
tige  BinwenduBgen  erhe^n.     Manner  wie  Em  est  i  (Exkurs  zu  Suet. 
Caes.  20)y  Baumgarten-Crusius  (zu  derselben  Stelle),  Schlosser 
(Ueber  die  Quellen  der  späteren  lat.  Geschichtsschreiber  in  seinem  und 
Bercbt's  Archiv  f.  Gesch.  u.  Litt.  Frankf.  1830.  I.  S.  82)»  Rein  (Ar- 
tikel Act0  in  Pauljr^s  Realencyklopädie  f.  klass.  Altert bumswissensch.) 
haben,  auf  nicht  unwabncheinlicho  Gründe  gesUilxl,  behauptet,  dafs  jene 
Commentarien ,  weil  von  PrivalBchreilH*m  auf  Kosten  und  Veranlassung 
des  Colins  nicht  abgeschrieben,  sondern  geschrieben  und  abgefaist  (Cic. 
ad  Farn.  VIII,  1.  II,  8.  Vgl.  ad  Att.  VI,  2  u.  3  §.  3),  als  Prifalaamm- 
hingen  der  städtisclien  Tagesereignisse  anzusehen  seien,  und  in  eine  Zeit 
fielen,  wo  die  Abfassung  der  amtlichen  acia  diumäf  deren  Vorlianden- 
sein  jene  PriTatcommentarien  unnöthig  gemacht  haben  würde,  bald  naeh 
Casara  erstem  Consulat  theila   aus  politischer  Feindschaft  gegen  seine 
Verfügungen,  theila  der  inneren  Unruhen  und  endlich  der  Bfirgerkriego 
wegen  unterblieben  sei,  bis  Cäsar  als  Diktator  seine  frühere  Anordnung 
erneuert  habe.    Erst  die  Briefe  ad  Fam.  XII,  22.  23.  28  aus  den  Jahren 
710  und  711  erwähnen  nach  Reln'a  Bemerkung  die  aeia  vrbana  nicht 
■lehr  als  Privatneuigkeiten.    Wer,  nachdem  aolcher  Widerspruch  laut  ge* 
worden,  erwartete,  dafs  Renaaen  seine  Auflassung  gerechtfertigt  habe, 
wird  sich  getäuscht  sehen.    Nicht  einmal  eine  Erwähnung  jenes  Einapni- 
cbes  findet  sich;  ebensowenig  Ist  Bezug  genommen  auf  die  von  Andern, 
I.B.  LeClerc  (Detjomrnanx  ckex  /es  Romain».  Pari»  1838.  S.  522  f[,\ 
versuchte  Zuriick Weisung  desselben.    Soll  vielleicht  die  Behauptung,  dafii 
die  opermrü  dea  Coliua  die  ada  diurna  abgeschrieben  haben  (S.  19),  als 
eine  indirekte  Widerlegung  jener  Einwendungen  gelten,  dann  hätte  ale 
begründet  werden  müssen.     Oder  glaubte  der  Verf.  dadurch  dieselboD 
sttilschwelgend  widerlegt  zu  haben,  dafs  er  S.  22**25  ausführt,  die  «efc, 
auf  welche  Aaconiua  in  seinen  Schollen  zu  Cicerone  Reden  für  den  Mllo 
und  ScauriM  sich  bezieht,  seien  iiuma^  nicht  far»n»im1    Dann  wäre  zo 
•nlgcgnen,  dafs,  selbst  wenn  des  Verf.^s  Ausführungen  zugestanden  wer- 
den, daraua  nur  folgt,  dafs,  insofern  sich  meim  iiurnm  aua  den  Jahren 
700  und  701  nachweisen  lassen,  die  Meinung  jener  Gelehrten  hinsichtlich 
der  Zelt  dea  Anfange  der  Unterbrechung,  welche  in  der  Verdflentlichung 
der  acim  eingetreten,  irrig  sei,  jedoch  keineswegs  sich  ergiebt,   weder 
daft  eine  solche  Unterbrechung  einige  Jahre  später  und  noch  vor  dem 
Beginn  dea  Bürgerkriegea,  ala  die  Feindschaft  des  Senate  gegen  Cäsar 
immer  kecker  hervortrat,  überhaupt  nicht  atattgefunden  habe,  noch  data 
die  in  den  Jahren  703  und  704  von  Colins  und  Cicero  erwähnten,  von 
Privatschreibern  niedergeschriebenen  eommeniarii  und  acia  rerum  urbm* 
HMTum  von  Stsatswegen  abgefafste  Akta  seien.    In  der  S.  11  angezoge- 
nen Stelle  Cic.  ad  (^  fr.  I,  2  liegt  noch  weniger  ein  mittelbarer  Gegen- 
.  beweis,  da  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  sie  auf  die  Zusendung  von  Akta  ge- 
deutet werden  kann;  die  Worte  sprechen  nur  von  der  Zusendung  häufiger 
brieflicher  Mittbeilungen  über  die  täglichen  Ereignisse.   Ueberhaupt  spricht 
sich  Renaaen  nur  ganz  beiläufig,  und  yrar  an  einer  Stelle,  wo  Nie- 
amnd  eine   derartige  Erörterung  vermothet,  in  dem  Abschnitt  Über  die 
Glaubwürdigkeit  der  Akta  S.  66,  über  die  fragliche  Unterbrechung  dahin 
aua,  dafa  aie  während  der  Bürgerkriege  schwerlich  zu  läugnen  sei;  womit 
zosammenxuhalten  iat,  waa  er  mit  ähnlichen  Worten,  jedoch  am  gehöri- 
gen Orte  S.  39  über  die  unterbrochene  Publikation  der  Akta  des  Senate 
HuGurt.    Freilich,  wann  nach  Cäsara  erstem  Consulat  die  Veröffentlichung 
der  Senate*  wie  der  Volkazeitung  eine  Zeitlang  aufgehört  habe,  läfst  alch 
bia  zur  sichern  Angabe  dea  Jabrea  nicht  ermitteln;  dafa  aber  daa  Tage- 
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blaii  des  Volks  schon  vor  dem  Ausbruch  des  Büi^erkriegs  zwischen  Pon- 
pejus  und  CHsar,  und  zwar  jedenfalls  zur  Zeit  der  prokonsularisclien 
Verwaltung  Cilicien«  durch  Cicero,  sein  vorläufiges  Kode  fond,  daran  wird 
so  lange  festzuhalten  sein,  bis  durch  triftigere  Gründe,  als  bisher,  das 
Gegentheil  erwiesen  ist.  Ucbrigens  würde  man,  hatte  Ben««en  den  Pri- 
▼atcharakter  jener  Commentarien  zugestanden,  nichts  Erhebliches  dagegen 
einwenden  können,  dafs  er  aus  ihrem  Inhalt  Folgerungen  auf  den  Inhalt 
der  öffentlichen  Tageschronik  zöge.  Denn  es  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
dafs  die  Verfasser  jener  diese  Chronik,  wie  sie  früher  veröffentlicht  war 
nnd  abschriftlich  auch  in  Privalbibliotheken  aufbewahrt  wurde,  nachge- 
ahmt haben;  auch  ist  d«*r  Inhalt  jener  Privatherichte  ähnlich  dem  der 
amtlichen  Tagesblätter  aus  der  Kaiserzeit,  nur  dafs  diese  aufserdem  die 
Vorgänge  aus  der  kaiserlichen  Familie  an  erster  Stelle  miltheilen. 

Von  der  Beweisfiibrung  des  Verf.^s,  dafs  die  von  Asconius  zur  Milo- 
niana  bezeichneten  Akta  nicht  gerichtliche,  sondern  Akta  des  Volks  {aHa 
diuma)  seien  (S.  22 — 25),  fst  nicht  zu  läugnen,  dafs  sie  die  Schwächi-n 
der  gognerisclien  Argumentation  Lieberkühn's  (De  diurn,  Rom,  »ct. 
p.  9  et  12 )  scharf  hervorhebt  und  geschickt  benutzt.  Jedoch  zum  -  un- 
zweifelhaften Abscblufs  hat  Rensse n  die  Frage  nicht  gebracht,  weil  em 
llVidersprucb  ungelöst  bleibt,  den  er  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint.  Aus 
jener  Beweisführung  nämh'ch  schliefst  der  Verf.  Im  sechsten,  über  die 
gerichtlichen  Akta  handelnden  Abschnitt  8.  47,  es  habe  zu  Cicerone  Zeit 
noch  keine  gerichtlichen  Akta  gegeben.  Und  doch  behauptet  er  selbst 
8.  17  A.  1,  dafs  in  der  Stelle  Tac.  DIal.  57  gerade  von  diesen  dio  Rede 
•ei.  Dort  heifst  es,  dafs  aus  den  von  Mucianus  gesammelten  1 1  BficIierD 
der  Akta  zu  ersehen  sei,  dafs  Cn.  Pompejoa  und  M.  Crassus  durch  Geist 
und  Beredsamkeit  geglänzt,  dafs  viele  andere,  namentlich  angeführte  Op- 
timaten  grofse  Sorge  auf  die  letztere  verwendet,  und  dafs  Niemand  in 

Snen  Zeiten  ohne  Beredsamkeit  Etnflufs  erlangt  hätte.  Schwerlich  wird 
enssen  behaupten  wollen,  dafs  dies  in  den  gerichtlichen  Akta  der  Kai* 
serzoit  etwa  aus  einer  gelegentlichen  Bemerkung  über  die  Redner  und 
die  Beredsamkeit  des  republikanischen  Zeitalters  zu  ersehen  gewesen  sei. 
Denn  offenbar  ist  der  Sinn  der  Stelle  der,  dafs  ans  ihren,  in  der  Samm- 
lung der  Akta  wenn  nicht  vollständig,  so  doch  auszugsweise  mitgelheil- 
len  Reden  selbst  ersichtlich  sei,  wie  grofs  die  Beredsamkeit  der  genannten 
Männer  gewesen.  Sind  also  bei  Tacitus  gerichlKche  Acta  nach  Rena- 
•  en^s  eigener  Behauptung  gemeint,  so  können  nur  solche  aus  dem  Zeit- 
alter des  Cicero  verstanden  werden.  Demnach  darf  Renssen  nicht  in 
Abrede  stellen,  dafs  wenigstens  für  die  judicia  publica,  wenn  auch  noch 
nicht  für  die  prieata,  deren  Verhandlungen  erst  in  der  Kaiserzeit  1*^1* 
mäfsig  aufgezeichnet  sein  mögen  (vgl.  Renssen  S.  48),  schon  zur  Zeit 
der  Republik  gerichtliche  Acta  vorhanden  waren,  noch  die  Möglichkeit 
bestreiten,  dafs  von  den  streitigen  Stellen  des  Asconius  wenigstens  die 
erste  (in  Cic.  p.  Scaur.  p.  19  Or.)  auf  die  gerichtlichen  Akta  bezogen  wer- 
den kann.  Von  der  zweiten  (in  Cic.  p.  Mil.  p.  32)  gesteht  Reussen 
mittelbar  mindestens  S.  24  zu ,  dafs  sie  vielleicht  aus  den  Acta  dee  Se- 
nats geschöpft  sei.  Ausschliefslich  von  der  dritten,  vierten  und  fiinften 
(ibid.  p.  44.  47.  49)  macht  die  Beweisführung  des  Verf.'s  seine  Deutung 
auf  dio  Akta  des  Volks  wahrscheinlich.  Eine  Fortdauer'  dieser  letzteren 
oder  der  des  Senats  bis  zum  Ausbruch  des  Pompejanischen  Bürgerkriegs 
folgt  aus  ihrer  damaligen  Ezistenz  nicht. 

Gegen  die  Auseinandersetzung  des  Verf/s  über  den  Inhalt  der  Tagen* 
Chronik  zur  Kaiserzeit  (S.  25 — 33)  ist  nichts  zu  erinnern.  Auf  S.  33 
beschränkt  Renssen  die  Mittheilung  der  städtischen  Geburten  und  Todes- 
fälle durch  diese  Chronik  aufserhalb  des  Kaiserhauses  und  der  ihm  be- 
flreundeten  Gefchlecbter  mit  Recht  auf  aolcbe,  deren  VeröffentliobuDg  ▼on 
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den  betreffenden  Familien  gewünscht  und  nachgesucht  wurde.  Den  schein- 
baren Widerspruch  der  Stellen  Capitol.  Anton.  Phil.  9.  Gord.  4  hat  der 
Verf.,  ohne  hier,  wo  man  es  erwarten  durfte,  desselben  xu  gedenken,  an 
einem  andern  Orte  (S.  l  A.  1,  S.  2)  dadurch  gehoben,  dafs  er  sie  auf  die 
tmhulae  publicae  bezieht  Dieser  Ausweg  ist  mehr  zu  billigen,  als  der 
von  Schlosser  a.  a.  O.  S.  96  eingeschlagene,  acta  diuma,  wie  gewöhn- 
lich geschieht,  zu  Terstehen,  dann  aber  die  Glaubhaftigkeit  des  Geschichts- 
schreibers anzufechten.  Doch  mag  man  hierüber  auch  anders  urtfaeilen, 
jedenfalls  gilt  für  die  Zeit  vor  M.  Antoninus  Philosophus  die  von  Rens- 
sen aufgestellte  Regel. 

Der  Tierte  Abschnitt  enthält  eine  Untersuchung  über  die  Akts  des 
Senats.    Dafs  deren  regelmärsige  Abfassung  und  Verdffenflichung  gemärs 
Suet.  Caes.  20  erst  seit  CSsars  erstem  Consulat  dadrt,   hat  der  Verf. 
S.  34  IT.  richtig  erkannt,  verkannt  hingegen  den  Beweggrund  zu  jener  An- 
ordnung.   Denn  dafs  vor  allen  Dingen  das  litterarische  Interesse,  wie 
Renssen  S.  36 — 39  zu  entwickeln  sich  bemüht,  das  Motiv  des  Cäsar 
gewesen  ist,  ist  nicht  glaublich.    Sein  Resultat  meint  Renssen  S.  39 
auf  psychologischem  Wege  gefunden  zu  haben.    Auf  diesem  Beweggründe 
eines  Andern,  zumal  wenn  weitere  Data  fehlen,  zu  ermitteln,  bleibt  mei- 
stens eine  mifslicbe  Sache.    Wo  Gewifsheit  mangelt,  mufs  dann  Wahr- 
scheinlichkeit genügen.    Fragt  man  nach  dieser,  so  liegt  bei  dem  durch- 
weg planmäfsigen  Streben  Cäsars,    die  Volksgunst   und    durch  sie  die 
höchste  Macht  im  Staate  zu  erlangen,  die  Voraussetzung  nahe,  dafs  auch 
xor  Gründung  der  Senatszeitung  das  politische  Inseresse  wenn  nicht  die 
«uaschliefsliche,  so  doch  die  bei  Weitem  vorwiegende  Veranlassung  gewe- 
sen ist.    Diese  Voraussetzung  erhält  Bestätigung  durch  mehrere  Gründe. 
Zunächst  in  Cäsars  persönlichem  littcrarischen  Interesse  war  eine  Ver- 
öffentlichung, der  Senatsverhandlungen  nicht  nöthig,  da  er,  das  mächtige 
Parteihaupt,  sicher  war,  auch  während  seiner  Abwesenheit  von  Rom  als 
Prokonsul  einer  Provinz  durch  seine  Verbindungen  mit  einer  Fraktion 
des  Senats  immer  in  Kenntnifs  zu  bleiben  von  Allem,  was  im  Senat  vor- 
ging.    Aus  zarter  Fürsorge  für  andere,  weniger  günstig  gestellte  Litte« 
raturfreunde  die  Verfügung  des  Cäsar  herzuleiten,  ist  sehr  bedenklich, 
hetonders  wenn  des  Verf^s  Annahme  S.  3Q  gilt,  dafs  ein  Geheimbleiben 
der  Senaliverhaodlungcn  damals  nicht  mehr  stattfand.    Denn  dann  konnte^ 
wer  irgend  danach  Verlangen  tnig,  auch  ohne  politischen  Einflufs  den 
Hergang  bei  den  Senatssitzungen  wenigstens  aus  den  Concionen  der  Volks- 
tribunen entweder  persönlich  oder  durch  Andere  erfaliren.    Wäre  es  um 
die  Erhaltung  autlientischer  Berichte  über   die  Senatsverhandlungen  zu 
Gunsten  späterer  Zelten  zu  thnn  gewesen,  so  hätte  hingereicht,  die  Ab- 
faBsung  regelmäfsiger  Protokolle  und  deren  Aufbewahrung  im  Staatsarchiv 
festzusetzen.    Aber  gerade  darin,  dafs  die  Veröifentlichung  der  jedesma- 
ligen Protokolle  angeordnet  wurde,  lag  die  Wichtigkeit  der  Verfügung. 
Oie  Anordnung  dieser  Veröffentlichung  setzt  schon  voraus,  dafs  die  Ver- 
liandlungen  des  Senats  vorher  mehr  oder  minder  sich  der  Oeffentlichkeit 
entzogen.    Zwar  war  der  Schleier  des  Geheimnisses  damals  nicht  mehr 
mo  dicht,  wie  Le  Clerc  a.  a.  O.  S.  243  behauptet.    Dennoch  ist  ge- 
gen dessen  von  Renssen  S.  36  unternommene  Widerlegung  geltend  zu 
machen,   dafs  trotz  der  Organisation  der  politischen  Parteien,  trotz  der 
Volkstribunen,  welche  den  Senatssitzungen  beiwohnten,  keineswegs  alle 
l>ebatten  und  Abstimmungen  zu  einer,  auch  nur  einigermafsen  genauen 
Kenntnifs  aller  römischen  Bürger  gelangten.    Oder  glaubt  Jemand,  data 
über  alle  Senatssitzungen  detaitlirte  Berichte  in  den  Concionen  durch  die 
Tribunen  abgestattet  seien  1    Ferner  konnte  nicht  eben  in  wichtigen  Fäl- 
len durch  Intercession  eine  derartige  Berichterstattung  verhindert  werden? 
Und  die  römischen  Bürger  aufserhalb  Roms,  die  nicht  zu  den  Concionen 
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kommen  konnten,  «ie,   deren  es  eine  gar  grofie  Zahl  gab,  blieben. sie 
nicht  von  der  Öflentlichen  Miltheihing  durch  die  Tribunen  ansgeachlossen? 
Wurde  min  aber  ein  auafübrlichei  Protokoll  der  jedesmaligen  Verband- 
lungen veröffentlicht,  das  in  Abschriften  auch  den  von  Rom  Abwesenden 
xugängltch  werden  konnte,  so  ward  dadurch  jede  Debatte,  jede  Abstim- 
mung des  Senats,  nur  die  seltenen  ienatu$  contulta  taciia  ausgenommen, 
unter  die  Con trolle  der  öffentlichen  Meinung  gestellt.    Wer  irgend  unter 
den  Senatoren  4er  Volksgunst.  bedurfte,  mufste  Sorge  tragen,  sich  nidit 
y.u  kompromittiren ,    da  keine  Aussicht  auf  Geheimhaltung  übrig  blieb. 
Den  Gewinn  der  Veröffentlichung  zog  also  die  Volkspartei.    Daher  kann 
es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  in  ihrem  und  damit  in  seinem  eigenen  po- 
littsclien  Interesse  jene  Anordnung  von  Cäsar  durdigesetzt  wurde.     Die 
von  Ad.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  327  vertretene  Ansicht,  Cäsar  habe  trotz 
seiner  populären  Bestrebungen,  um  desto  mehr  Eioflufs  im  Senat  zu  ge- 
winnen, durch  die  Veröffentlichung,  welche  schon  seit  längerer  Zeit  ein 
Bedürfnifs  fiir  den  Senat  gewesen  sei,  ein  ZugestSndnifs  an  denselben 
gemacht,  -^  diese  Apsicht  richtet  sidi  dorch  sich  selbst.    Hatte  die  de- 
mokratisclie  Partei  der  senatorisdi- aristokratischen  durch  die  Veröffcnt- 
licbong  eine  Concession  eingeräumt,  so  mufste  ja  die  erste  diejenige  ge- 
wesen sein,  welche  sicli  bis  dahin  der  Veröfientlichung  entgegengestellt 
hatte,  nici»!  in  tfirem  Vortheil,  sondern  in  dem  der  Aristokratie  hätte  die 
Begründimg  der  Senatszeitnng  gelegen.    Man  braucht  nur  die  Consequen- 
zen  ans  der  Behauptung  Schmidts  zu  ziehen,  um  klar  zu  madien,  daf« 
sie  das  Sachverhältnifs  geradezu  umkehrt.    Ebenso  wenig  Bedeutung  hat 
der  von  Renssen  S.  38  erhobene  Einwand,  dafs,  hätte  Cäsar  durch 
Gründung  der  Senafszeitung  die  Macht  des  Senats  schwächen  wollen,  ir- 
gendwo von  einem  energischen  Widerstände  des  letzteren  zu  lesen  sein 
würde.     Abgesehen  davon,  dafs  alle  aus  dem  Stillschweigen  der  Scbrifl- 
ffteller  gezogenen  Argumente  anznverlässig  sind,  ist  dies  Argument  darum 
nicht  ausreichend,  weil  der  einzige  Schriftsteller,  welcher  jene  Verfügung 
berichtet,  Sueton  a.  a.  O.,  sie  unter  denen  auflUhrt,  welche  Cäsar  in  sei- 
nem Ersten  Consulat,  gestützt  auf  die  Volkspartei  und  unter  Hülfe  des 
Pompcjus  und  Crassus,  mit  solcher  Macht  durchsetzte,  dafs  nichts  im 
Staat  geschehen  konnte,  waa  dem  Triumvirat  mifoliel,  dafs  Widerstand 
fmditkw  war,  ja  daft  der  Senat,  atatt  ihn  zu  versuchen,  sich  sogar  be- 
eilte, den  Wünschen  des  Consuls  zuvorzukommen.    Es  ist  also  dabei  zu 
verharren,  dafs  das  hauptsächlichste  Motiv  des  Cäsar  bei  Gründung  der 
Senatszeitung  nicht  in  litterariscbem  Eifer,  sonderd  in  politischem  Stre- 
ben ZV  suchen  ist.     Sich  die  Volksgunst  zu  gewinnen  dadurch,  dafs  er 
die  Senatsverhandlungen  zur  allgemeinen  Kenntnifs  brachte  und  so  einer- 
seits einem  Bedürfnifs  des  Volks,  nicht  des  Senats  genügte,  andrerseits 
die  Macht  des  Senats  zwar  nicht  brach  —  soweit  reichte  allerdings  die 
Tragweite  der  Mafsregel  nicht  — ,  aber  doch  durch  die  Controle  einer 
ausgedehnteren  Oeffenlliclikeit  zügelte,  —  das  war  ohne  Zweifel  bei  Ciisar 
der  vorwiegende  Beweggrund. 

Dagegen  hat  Renssen  das  Motiv  des  Augustus  zum  Verbot  der  Ver- 
öffentlichung der  Akts  des  Senats  durchschaut  und  gut  entwickelt  (S.  39  f.). 
Nicht,  wie  l.e  Clerc  a.  a.  O.S.  246  glaubte,  um  den  Senat  zu  schonen, 
dafs  er  durch  seine  Protokolle  nicht  öffentlich  seine  Machtlosigkeit  seibat 
eingestelie,  sondern  im  Gegentheil,  um  ihn  niederzudrüdten,  um  Zu  Ter- 
bindern,  dafs  der  Senat  sich  versucht  fühle,  mit  selbständigen,  dem  Kai- 
ser nicht  genehmen  Anträgen,  Debatten,  Abstimmungen,  Beschlüssen  ror 
die  Oeffentlichkcit  za  treten,  aus  diesem  Grunde  hob  Augustus  die  Ver- 
Öffsntlidiung  der  Senatsprotokolle  auf.  Denn  diese  Veröffentlichung,  irel- 
die  dem  Cäsar  auf  der  ersten  Stufe  zur  Herrschermacht  als  ein  ange- 
messenes Mittd  zur  Mehrung  des  Einflusses  erschien,  dieselbe  aohien  dem 
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Angusttis  schon  dadarcfai  dafs  sie  niciit  von  kaiserlichen  Beamten,  son- 
dern von  dem,  wenigstens  dem  Scheine  nach  anabhingigen  Senate  ans- 
gt'ng,  die  bereits*  erreichte  Höhe  seiner  kaiserlichen  Vollgewalt  zu  min- 
dern.   Da  der  Verf.  den  Beweggrund  des  Augustus  richtig  erkannt  hat, 
so  ist  um  so  auffallender  der  TorfehKe  Schlufs,  dnrch  welchen  er  S.  38 
die  Meinung,  Cäsar  habe  durch  Einrichtung  der  Senatszeitung  feindlich 
gegen  den  Senat  operirt,  zu  widerlegen  glaubt.    Jener  Schlufs  HUift  dar- 
auf hinaus,  dafs,   wenn  CSsar  durdi  die  Veröffentlichung  der  Akta  des 
Senats  die  Macht  desselben  bitte  schwachen  wollen,  man  glauben  müsse, 
dab  Augustus  dnrch  das  Verbot  der  Veröffentlichung  die  Macht  des  Se* 
nafs  zu  starken  beabsichtigt  habe.     Wäre  Renssen  dessen  eingedenk 
gewesen,  was  er  an  einem  andern  Orte  (S.  57)  ausspridit,  dais  die  Zeit- 
umstände unter  den  Kaisem  gegen  die  der  Republik  sich  bedeutend  ver- 
ändert hatten,   so  wflrde  es  ihn  nicht  Wunder  genommen  haben,  dals 
veränderte  Zeit-  und  MachtverhSItoisse  andere  Anschauungen  auch  über 
die  Senatazeitung  bei  Cäsar  bedingten,  andere  bei  Augustus.    Beiläufig  sei 
bemerkt,  dais  die  Erzählung  von  Jenem  Verbot  sieb  bei  Suet  Aug.  36 
findet,  nicht,  wie  in  dem  Buche  Renssen^s  S.  40  A.  1  wohl  durch  ein 
Versehen  cHirt  wird,  c.  28  u.  64. 

Nicht  minder  klar  als  in  der  Begründung  der  Senatszeitung  zeigt  sich 
in  der  einer  römischen  Tageschronik  als  Hauptmotiv  des  Cäsar  das  Stre- 
ben nach  Volksgunst.    Das  ist  dem  Verf.  8.  37  entgangen»  wo  er  seine 
Hypothese,  dafs  Cäsar  aus  vorwiegend  litterariachem  Interesse  die  Se- 
natazeitung gestiftet  habe,  auch  auf  die  Stiftung  Jener  Chronik  ausdehnt, 
Renssen   scheint  nicht  erwogen  zu  haben,   dals  er  S.  66  In  dem  Ab- 
schnitt über  die  Glaubhaftigkeit  der  Akta  mit  Recht  selbst  ausemander- 
sefxt,  wie  die  acta  diuma  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  als  dörres,  nacktes 
Verzeieboifs  der  Tagesbegebenheiten  nicht  im  Stande  waren,  ein  eigentlich 
litterartscbes  Interesse  bei  den  damaligen  Römern  hervorzurufen.    Haupt- 
sächlich das  Interesse  der  Neugier  befriedigten  sie,  für  Anwesende  in 
Rom  und  für  Abwesende  (vgl.  Renssen  S..12).    Indem  Cäsar  diesem 
Interesse  genfigte,  war  ihm  die  Gründung  der  städtischen  Chronik  ein,  so 
unbedeutend  es  auch  scheint,  doch  geschickt  berechnetes  Mittel,  sich  die 
Gunst  der  Römer  in  und  aufser  Rom  zu  erwerben,  ein  Mittel  mehr  zur 
Erreichung  seines  Lebenszweckes,  durch  die  Volksgunst  zur  Herrscher- 
gewall zu  gelangen.    Andrerseits  liegt  in  der  politisclien  üngeßhrlichkeit 
der  acta  diuma,  in  ihrer  Nützlichkeit  als  Anzeigeblatt,  in  der  Möglich- 
keit, durch  eingenickte  Mittheilungen  (iber  das  Kaiserhaus  das  Volksinter- 
esse an  dasselbe  zu  fesseln,  der  Schlüssel  dafür,  warum  Augustue  diese 
Akta  bestehen  liefe,  während  er  die  des  Senats  zu  publiciren  verbot 

Unter  den  folgenden  Abschnitten,  in  weldien  au&er  den  gerichtlichen 
Akta,  fiber  deren  Anfangszeit  man  mit  Renssen  rechten  kann,  auch  die 
militärisclien  Berücksichtigung  finden,  zeichnet  sich  der  achte,  über  die 
Glaubwürdigkeit  der  Akta,  durch  besonnenes  Urtheil  des  Verf.'s  aus. 

Ob  die  Abfassung  der  Tageschronik  zur  Zeit  der  Republik  unter  Auf- 
sicht der  Quästoren  geschab,  darüber  änfsert  sich  Renssen  im  siebenten 
Abschnitt  S.  50  f.  mit  Recht  zweifelhaft.  Andere,  z.  B.  Rein  a.  a.  O., 
haben  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  gemuthmafst,  dafs  die  Ceosoren  und 
Aedflen,  welchen  damals  die  Anfskht  über  die  tabufae  publieae  oblag 
(vgl.  Renssen  S.  2),  sie' auch  über  die  acta  publica  geübt  haben. 

Im  neunten  und  letzten  Abschnitt  prüft  der  Verf.  die  Echtheit  von 
-eilf  vorgeblichen  Bruchstücken  römischer  acta  diurüa  aus  den  Jahren 
d.  St.  585,  691  und  696.  Weil  zuerst  Dod well  alle  eilf  zusammenge- 
MeiHy  herausgegeben  und  vertheidigt  hat  (Appendix  ad  PraeUei.  Camdem. 
Oxon.  1692.  p.  665—691),  führen  sie  bisweilen  auch  nach  ihm  den  Na- 
men.   Dann  haben,  um  von  kurzen,  gelegentlichen  Erwähnungen  bei  An- 
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d(*ren  zu  $eliweigeii,  durch  «pexielle  Uii(ersucliungcn  die  Unecbtfaeii  der 
Fragmente  Wemeling  (Probahilium  Hb  iing.  Franeq.  1731.  p.  354  igq.) 
und  Le  Clerc  (De$  joumaux  chez  le$  Homaint.  Parti  1838.  S.  261  ff.), 
ihre  Echtheit  dagegen  Lieber  kühn  (Viniidae  libror,  injuria  tutpecior. 
Lipi.  1844.  p.  1 — 100)  zu  beweisen  gesucht.  Rensson  reiht  sich,  wie 
nach  den  Resultaten  seiner  Auseinandersetzung  über  den  Ursprung  der 
Akta  des  Volks  nicht  anders  zu  erwarten  war,  den  Gegnern  jener  Frag- 
mente an.  Doch  begnügt  er  sich  gemäfs  dem  Plan  seines  Werks,  einige 
Hauptpunkte  herauszuheben  und  selbständig  zu  erörtern.  Die  übrigen 
übergeht  er  theils  mit  Stillscbwetgen,  theils  verweist  er  auf  die  yon  An- 
deren vorgebrachten  Argumente.  D&rs  Renssen  sich  nur  sehr  selten  dar- 
auf eingelassen  hat.  Lieber  kühnes  Beweisfiihrungen  Schritt  für  Schritt 
zu  bekämpfen,  ist  ihm  nicht  zu  verargen.  Denn  da  dieselben  von  zahl- 
reichen Irrthümern  wimmeln,  würde  eine  ausführliche  Widerlegung  den 
Umfang  des  Buchs  verdoppelt,  und  eine  andere  Anlage  desselben  nölbig 
gemaclit  haben.  Obgleich  also  die  meisten  Gegengründe  LieberkUhn^s 
unwiderlegt  bleiben,  reicht  dennoch  die  kurze  Untersuchung  des  Verf.^s 
S.  68 — 77  aus,  um  die  Unecblieit  der  Fragmente  aus  der  Unrichtigkeit 
mehrerer  einzelner  Angaben  darzulhun.  Einige  Emzelbeiten  verdienen 
besprochen  zu  werden.  * 

Woblgelnngen  ist  in  der  Prüfung  des  ersten  Bruchstücks  der  Beweis 
S.  70f.,  dafs  die  Fasces  der  Consuln  monatlich,  nicht,  wie  die  Frag- 
mente durchgehends  angeben,  tüglich  gewechselt  haben.  Eine  Beweis- 
stelle jedoch,  Dionys.  V,  2,  bat  der  Verf.  ganz  übergangen.  Das  durch 
einen  Druckfehler  S.  71  A.  1  entstellte  Citat  aus  Polybius  mufo  beifsen 
111,  110. 

Zum  vierten  Fragment  mufs  ein  arger  Flüchtigkeitsfehler  Rensse n^s 
gerügt  werden.  Er  tadelt  S.  73,  dafs  in  diesem  Bruchstück  gegen  Römi- 
sche Sitte  der  Vorname  des  Legaten  Licinius  Nervs  ausgelassen  sei.  Und 
doch  hat  Renssen  selbst  einige  Seiten  vorher  (S.  63),  da,  wo  er  den 
vollständigen  Text  der  Bruchstücke  auf  S.  60—68  bringt,  diesen  Vorna- 
men nicht  nur  nach  der  Lesart  des  Pighius:  Cn.,  sondern  sogar  mit  der 
Variante  des  Isaak  Vofs:  Gn,  abdrucken  lassen!  Der  Irrthum  scheint 
daher  entsprungen,  dafs  in  dem  Werke  Lieberkühn^s,  welches  dem 
Verf.  dieses  Buchs  bei  Besprechung  der  einzelnen  Fragmente  vor  Augen 
gelegen  haben  mag,  auf  S.  42  gleichfalls  jener  Vorname  ausgelassen  ist, 
während  er  in  dem  Abdruck  des  Textes  auf  S.  12  sich  vorfindet  In 
jenem  Werk  liegt  ein  blofser  Druckfehler  vor,  denn  Lieberkühn  spricht 
über  den  Vornamen  ausführlich  auf  der  nächsten  Seite  43,  in  diesem  ein 
Fehler  des  Verf.^s  selbst. 

Der  Anachronismus,  dessen  das  neunte  Brachstück  in  seiner  Angabe 
über  die  Abreise  fies  Cäsar  als  Proprätor  nach  Spanien  sich  schuldig 
macht,  ist  von  Renssen  S.  74  treffend  nachgewiesen.  Ein  Punkt  jedoch, 
und  zwar  buchstäblich  verstanden  ein  Punkt,  ist  hier  gegen  den  Verf. 
geltend  zu  machen.  Auf  S.  75  stellt  er  in  dem  Schluls  des  Briefes  Cic. 
ad  Att.  I,  9  (gewöhnlich  12),  um  zu  zeigen,  dafs  derselbe  nicht  an  den 
Kaienden  des  Januar  692  geschrieben  sei,  die  Lesart  auf:  st  rem  nuiiam 
habebis,  quod  in  buccam  venerit  $cribiio  Kai.  Jan.  Aber  offenbar  mub 
hinter  icribito  ein  Punkt  gesetzt  werden,  und  KaL  Jan.  ist  die  Angabe 
des  Datums.  Denn  keineswegs  kam  es  dem  Cicero  darauf  an,  dafs  At- 
tikus  gerade  am  ersten  Januar  692  einen  Brief  an  ihn  abfassen  mdcfite, 
auch  wenn  sein  Freund  keinen  Stoff  zum  Schreiben  hätte,  sondern  dar- 
auf, dala  dieser  Freund,  dessen  Briefe  Cicero  zu  keiner  Zeit  gern  ent- 
behrte, ihm  überhaupt  nur  sdiriebe,  auch  wenn  die  Briefe  voll  des  gleich- 
gültigsten Inhalts  wären,  und  dazu  fordert  Cicero  in  seiner,  an  jenem 
ersten  Januar  erlassenen  Epistel,  wie  öfters  in  andern,  den  Attikus  auf. 
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Eine  Conj«'ktiir  des  Verf.  über  den  Urheber  der  Fragmente  bildet  dea 
Buches  Scblufa.     Man   kann  von  fbm  nicht  rühmen,  dafs  er  das  Werk 
krönt     Renasen  sagt  S.  77,  er  habe,   well  die  Angabe  einea  täglichen 
Wechsels  ilcr  konsularischen  Pasces  der  Art  sei,  dafs  sie  einem  neueren 
Falscher  nicht  zugetraut  werden  könne,  den  Binfall  gehabt,  den  Ursprung 
der  Bruehatticke  auf  die  Zeit  dea  Tiberiua  zurücksii fuhren,  auf  dessen 
Befahl  bekanntlidi  eine  Ordnung,  Sammlung  und  Wiederberatellung  der 
ncta  diurna  gesdiah  (Dio  Casa.  LVII,  16).    Gesetzt  nun,  dafs  ein  Igno- 
rant dies  Amt  versehen,  aus  seinem  Kopfe  hinzugesetzt,  die  Zeiten  ver- 
wechtolt,  um  die  Richtigkeit  sich  nicht  gekümmert  habe,  können  ao  nicht, 
fragt  RenaaOn,  die  Fragmente  entstanden  sein?    Die  Antwort  kann  nur 
mit  Nein  gegeb<*n  werden.    Zuvörderst  ist  der  Grund,  weshalb  die  Brucb- 
sliicke  nicht  das  Werk  eines  neueren  Fälschers  aein  sollen,  nichts  we* 
niger  als  triftig.    Der  Verf.  achlägt  sich  selbst,  da  er  sich  kurz  zuvor 
8.  71  bei  der  Erörterung  über  eben  diesen  Wechsel  der  Fascea  gegen 
l«ieberkübn  auf  das  Beispiel  WagenfeIdU  berufen  hat.    Gerade  das 
Beiaplel  dieses  Verfertigers  eines  falacben  Sanchunlatbon  konnte  Rena- 
aen  lehren,  dafa  auch  bei  einem  Fälscher  der  neueren  Zeit  allgemeine 
Kennfnifa  dea  Alterthuma  und  eine  in  einzelnen,  nicht  unwesentlichen 
Punkten  sogar  grobe  Unwissenheit   über  dasselbe  sich  vereinigt  flnden 
können.    Bedurfte  es  zur  Bestätigung  eines  noch  eklatanteren  Fallea,  so 
lag  ea  nahe,  aus  der  jüngaten  Vergangenheit  an  die  dem  Uranioa  unter- 
geschobenen Palimpseste  des  Simonides  sich  zu  erinnern.    Und  angenom- 
men, dafa  der  Verfasser  der  Bruchstücke  ein  Gelehrter  aua  dem  Zeitalter 
daa  Wiederaufblühens  der  Wissenschaften  war,  aus  einer  Zeit  alao,  in 
der  selbst  starke  Irrthümer  über  römisdie  Antiquitäten  nicht  allzusehr 
befremden  durften,   ist  es  denn  so  unglaublich,   dafs  er  die  Stellen  l.iv. 
XXH,  41.  45.  XXVIII,  9.   Poljb.  III,  110.  113,  welche  von  dem  tag- 
liehen  Wcchael  des  Oberbefehls  der  Consuln  im  Kriege  handeln,  irrthüm-* 
lieh   im  allgem<>inen  Sinne  vom  täglichen   Wechsel  der  Obergewalt  der 
Conauln  auch  während  des  Friedens  und  innerhalb  Roms  verstanden  habe? 
Ist  dies  unglaublich,  wenn  man  weifs,  dafs  in  den  folgenden  Jahrhunder- 
len bis  auf  unsere  Tage  viele  und  namhafte  Gelehrte,  die  z.  B.  Lieber- 
ktthn  in  seiner  Schutzschrifl  S.  16  ff.  aufführt,  diesen  Bruchstücken  trotz 
ihres  Widerspruchs  mit  den  bestimmten  Zeugnissen  über  den  monatlichen 
Fasceswccbael  bei  Cic.  deRep.  11,  31.  Suet.  Caes.  20.  Gell.  If,  15.  Dionys. 
V,  2.  IX,  43  Glauben  beigemessen,  dafs  zwei  von  jenen  Gelehrten,  Dod- 
well  und  Lieb  er  kühn,  eben  jene  Stellen  des  Polybitis  und  IJvius  so- 
gar durcb  lange  Ansei nandersetznngen  und  seltsam  gekünstelte  Deutungen 
mit  den  ihnen  widersprechenden  zu  Gunsten  der  Fragmente  in  Einklang 
zu  setzen  sich  abgemüht  haben?    Um  Vieles  weniger  glaublich  ist  offen- 
bar die  Conjektnr  von  Renssen.    Seine  durch  Nichts  hogründcte  Voraus- 
setzung,   da(s  Tiherius  mit  der  Aufgabe  der  Sammlung  luid  Wiederher- 
stellung der  Akta  einen  Ignoranten  betraut  habe,  obenein  einen  solchen, 
wie^  ihn  Renssen  sich  denkt,  ist  ganz  unwahrscheinlich.     Wenn  unter 
den  drei  tSenatoren,  welchen  nach  Dio  Cnss.  a.  a.  O.  jem^  Aufgabe  wurde,' 
auch  nur  ein  Einziger  aich  befand,  der,  ohne  ein  Gelehrter  zu  sein,  die 
gewöhnlich«  Bildung  der  vornehmen  Römer  zur  Zeit  der  ersten  Kaiser 
genossen   hallt;,   so  konnte  er,   abgesehen  von  anderen,   kaum  möglichen 
Verslöfsen,   «loch  in  den  Irrthum,  einen  täglichen  Wechsel  der  konsuinri- 
sehen  Faaccs  an  und  in  die  Acta  aufzunehmen,  um  so  weniger  verfallen, 
da  das  republikanische  Consolat,  ein  Glanzpunkt  aller  republikanischen 
Erinnerungen,  wie, sehr  es  auch  unter  den  Kaisern  zum  Zerrbild  herabge- 
aunken  war,  der  Zeit  des  Tiherius  durchaus  nicht  so  fern  lag,  dafs  seine 
alten  Pormco  in  völlige  Vergessenheit  hätten  gcratben  können,  und  da 
ferner  wenigstens  aus  den  Resten  der  republikanischen  Akta  die  Art  und 


438  Zweite  Abtbeilung.    Literarische  Bcriclite. 

Weise  des  Weehsels  der  Lictorenstäbe  zar  Zeil  der  Republik  damals  noch 
erkennbar  sein  mufste.  Allein  gesetzt  iMich,  dafs  die  Diaakeuasten  der 
Sladtchronik  tämmtltdi  unwissende  Menschen  gewesen  sind,  und  unbe- 
kümmert um  seine  Authentie  den  Text  entstellt  haben,  so  bleibt  nichts 
desto  weniger  Renssen's  Muthmafsung  hödist  abenteuerlich.  Denn  ent- 
stellen konnten  sie  doch  den  Text  nur  der  acta  diwrntif  welche  Über- 
haupt vorbanden  waren.  Nun  aber  hat  Renssen  selbst  im  zweiten  Ab- 
schnitt seines  Buchs  bewiesen,  dafs  es  solche  Akta  erst  seit  dem  Jahre 
d.  St.  694  gegeben  bat.  Seine  Conjektur  pafst  also  höchstens  auf  das 
letzte,  ganz  kurze  Fragment  aus  dem  Jahre  698.  Wie  mit  ihr  die  zehn 
ersten,  IMngeren  BrudistQcfce  der  Jahrgänge  &8S  und  691  zu  yereinbaren 
seien,  die  Lösung  dieses  Rithsels  hat  der  Verf.  für  sich  beballen.  Wer 
sie  versudit  und  dabei  die  Gefälligkeit  för  Renssen  auf  die  Spitze  trei- 
ben will,  mag  allenfalls  noch  einräumen,  dafs  jene  drei  Qlänner,  weil  ai« 
das  Entstehungsfahr  der  Acta  nicht  kannten,  im  Streben  nadi  deren  voll- 
ständiger  Wiederherstellung  um  einige  Jahre  zu  weit  nach  rückwärts  ge^ 
griffen,  mit  dreister  Stirn,  als  sich  keine  Reste  der  Tageschronik  über 
das  Jahr  694  hinaus  vorfanden,  etliclie  ältere  Jahrgänge  derselben  aus 
eigener  Phantasie  und  nach  Berichten  der  SchriAsteller  susamiftengesetzt, 
und  so  in  dem  Jahrgang  691  die  drei,  im  Abdruck  DodwelPs  die  Num- 
mern 8,  9  und  10  tragenden  Tagesberichte  abgelafst  haben.  Es  zu  glau- 
ben, dazu  gehört  freilich  ein  Köhlerglaube.  Jwlodi  das,  was  sich  gleich- 
fills  als  Folgerung  aus  des  Verf.^s  Conjektur  eigiebt,  wird  keines  Falls 
Jemand  als  möglich  zugestehen,  dats  die  Sammler  der  Acta  bis  zum  Jahre 
685,  dem  die  ersten  sieben  Fragmente  angehören,  über  die  Zeit,  seit 
welcher  aetm  iivrna  existirten,  irrthümlich  oder  absichtlich  hinausgegrif- 
fen, also  eine  Reibe  von  Tsgesberichten  aus  109  Jahrgängen,  wenn  auch 
unvollständig  und  sogar  mit  grofsen  Lücken,  erdichtet,  beliebig  zusam- 
mengestöppelt und  dann  i^wagt  hätten,  ein  sokbes  Machwerk  als  Er- 
gebnifs  ihrer  amtliclien  Tbätigkeit  Htm  Kaiser  und  den  Staatsbehörden 
vorzulegen,  en  Torzulegen  zu  einer  Zeit,  da  noch  nicht  hundert  Jahre  seit 
Begründung  der  Tageschronik  verflossen  waren,  und  schon  deshalb  ein 
mehr  als  zweihunderfjähnges  Bestehen  derselben  keinen  Glauben  finden 
konnte.  Man  sieht,  Renssen^s  Einfall,  der  übrigens  durch  die  Mufh- 
mafsungen  DodwelPs  (a.  a.  O.  S.  663)  und  Lieberkühn's  (a.  a.  O. 
S.  92)  über  eine,  den  Fragmenten  unter  Tiberius'  Regierung  widerfahrene 
Bearbeitung  hervorgerufen  zu  sein  scheint,  ist,  von  welchen  Gesichts- 
punkten aus  er  auch  betrachtet  wird,  durchaus  verunglückt.  Sind  dem- 
nach die  eilf  entschieden  unechten  Bruchkstücke  nicht,  wie  Renssen 
glaubt,  aus  Irrthum  hervorgegangen,  so  bleibt  nur  übrig,  sie  aus  Betrug 
herzuleiten.  Dais  sie  sämmtlich  von  Einem  Verfasser  herrühren,  hat  Le 
Clerc  a.  a.  O.  S.  d2S  dargethan,  dessen  Beweis  Lieberkühn,  ohne  es 
zu  wollen,  in  seiner  Schutzschrift  S.  90  f.  verstärkt  durch  Aufzählung 
der  ähnlichen  Angaben  und  Redewendungen,  welche  in  allen  Jahrgängen 
wiederkehren.  Einen  Fälscher  aus  dem  Alterihum  vorauszusetzen,  etwa 
aus  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.,  dem  die  Fragmente  der  Sprache 
nach  angehören  könnten,  Tcrbieten  theils  mehrere  der  Gründe,  welche 
gegen  Renssen^s  Conjektur  aufgestellt  sind,  theils  der  Umstand,  dafs  nir- 
gends bei  den  Alten  dieser  Bruchstücke  Erwähnung  geschieht.  Es  mofa 
also  mit  Le  Clerc  S.  320  ff.  und  Ad.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  319  ein  Fal- 
scher neuerer  Zeit  angenommen  werden.  Dieser,  mit  allgemeiner  Kennt- 
nifs  des  Alterthums  nicht  übel  ausgerüstet,  aber  in  vielen  Details  zum 
Thell  aus  Irrthum,  zum  Theil  absichtlich,  um  den  Betrug  zu  verhüllen, 
von  den  Angaben  der  Alten  abweichend,  verarbeitete  eine  Menge  Stelle« 
der  letzteren,  um  die  Fragmente  zussmmenzusetzen,  zu  einer  künstlichen 
Mosaik,  deren  Bestandtbeilo  dem  Kundigen  noch  erkennbar  sind.    Wer 
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den  litterarisclien  Betrug  verübt  bat,  darüber  gelben  die  Meinoagen  aus« 
einander,  weil  es  sieb  bei  der  Spärlicbkeit  und  Dürftigkeit  der  Notixen 
über  den  Ursprung  der  Brucbstücke  (Velur,  Opera.  Norimb,  1682.  p.85l. 
PighiuB,  Annal.  mof^tr.  et  proviuc,  1615.  p.  376.  1$.  Vofi  md  Caiuii. 
Land.  1684.  p.  73  ei  333.  Dodwell  a.  a.  O.  S.  651.  GraeviuB  ad  Suei. 
Caee.  20.  ed.  1697)  mit  völliger  Skberbeit  nicht  ermitteln  läfst.  Fest 
sieht,  dais  der  Fragmente  erst  im  sechzehnten  Jahrhundert  gedadit,  und 
der  spanische  Gelehrte  Ludwig  Vives  aus  dem  Anfang  desselben  als  ihr 
erster  Besitzer  bezeichnet  wird. 

Dies  sind  die  Ausstellungen,  welche  wir  gegen  das  Buch  Rensse n's 
zu  erheben  haben.  Sie  wollen  dem  Guten,  das  es  enthält,  keinen  Eid- 
trag  tbuu. 

Greifs  wähl.  Heinze. 


XL 

1)  £.  Wetzel:  Allgemeine  Himmelskundc.  Ein  Handbuch  iur 
Lehrer  und  zum  Selbstunterricht.  Mit  144  Holzscha.  und 
5  lith.  Taf.  Berlin,  Stubenrauch  u.  Comp.  1856.  564  S. 
Lex. -8.     Preis  2\  Thlr. 

2)  G.  H.  V.  Schubert:  Lehrbuch  der  Sternkunde  für  Schalen 
und  zum  Selbstunterricht.     Dritte,   grofsentheils  ganz  um« 

.   gearbeitete  Auflage.    Frankfurt  a.  M.  und  Erlangen,  Heyder 
und  Zimmer.    1857.    254  S.    Preis  l  Thlr. 

Die  let)endige  Ueberzeugung  ?on  den  Fundamen  talsät  zen  iler  mathe- 
roa tischen  Geographie,  eine  oiclit  blos  dem  Wortlaufe  nach  erlernte,  son- 
dern zu  klarer  Anschauung  gewordene  Kenntnifs  ihrer  Grundwalirheiten 
fehlt  unter  den  Gebildeten  noch  melir,  als  es  bei  der  allgemeinen  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  der  Fall  sein  sollte.  Vielfach  werden  die  Schu- 
len die  Schuld  daran  tragen;  es  glebt  nicht  wenig  Gymnasien,  auf  wel* 
dien  die  fUr  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  bestimmte,  allerdings 
sehr  beschrünktc  Zeit  zu  vielfadiem  Experiroentiren  mit  künstlichen  Ap- 
paraten und  2ur  ausführlichen  Behamllung  einzelner  physikalischen  Kräfte 
verwendet  wird,  während  die  das  gsMce  Leben  der  Völker  regelnden  Ge* 
setze,  nach  welchen  die  Bewegungen  der  Erde  und  ihrrs  Begleiters  er- 
folgen, die  Kräfte,  durch  welche  der  ganze  Wunderbau  des  Himmels 
zusammengehalten  wird,  eine  nur  gelegentliche  und  sehr  oberfläehliclio 
Erwähnung  finden,  noch  seltener  aber  zu  einer  lebendigen  Erkenntnifs 
und  deutlkshen  Anschauung  gebracht  werden.  Der  Grund  lieiet  gewifs 
nicht  in  einem  Mangel  an  Interesse  für  diesen  Gegenstand  Seitens  der 
Lehrer  o<ler  Schüler.  Sollte  er  nicht  hauptsächlich  gradezu  in  einem  Man- 
gel an  eigener  Klarheit  der  Anschauungen  Tielcr  Lehrer,  und  der  Grund 
dafür  wieder  in  der  mangelhaften,  pädagogischen  Ausbildung  liegen,  wel- 
che der  Stand  der  Gymnasiallehrer  erfahrt  und  die  trotz  der  Yielfach  dar- 
über ?on  Einzelnen  und  von  ganzen,  competenten  Versammlungen  erho- 
benen Klagen  vergebens  eine  Abhülfe  erwartet?  Es  werden  mancherlei 
astronomische  Collegif  n  gelesen,  aber  ein  Collegium,  wie  es  zur  Zeit  des 
Ref.  Ideler  über  mathematische  Geographie  las,  sucht  man  jetzt  verge- 
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bens  in  den  Katalogen;  jene  Collegien,  in  denen  die  allgemeinen  Kennt- 
niise  vorausgesetzt  werden  mfisten,  dienen  nicht  dazu,  den  hier  erwalin- 
ten  Zweck  zu  fördern.  Noch  weniger  wird  eine  Anleitung  gegeben,  die, 
wenn  irgend,  so  hier  besonders  wichtig  und  noth wendig  wäre,  wie  näm- 
lich eine  solche  klare  Anschauung  auch  bei  den  Schülern  zu  Termitteln 
sein  würde.  Denn  allerdings  bietet  der  Unterricht  in  der  mathematischen 
Geographie  grofse  Schwierigkeiten  dar  und  kann,  während  ihm  das  In- 
tereisiie  der  Schüler  von  Vorn  herein  entgegenkommt,  sehr  bald  zu  einer 
argen  Quälerei  fUr  Lehrer  und  Schüler  werden.  Wir  glauben  uns  niclit 
zu  irren,  wenn  wir  meinen,  dafs  eine  mehr  oder  weniger  bewufste  Furcht 
Tor  einem  solchen  ungenügenden  Resultate  oder  ein  verunglückter  Ver- 
such die  Hauptschuld  daran  trägt,  dafs  diesem  Gegenstände  verhäitnifs- 
mäfsig  so  wenig  Zeit  und  Fleifs  zugewendet  wird. 

Man  mufs  nun  dem  Herrn  Verf.  von  No.  1  sehr  dankbar  sein,  dafs 
er  durch  seine  Apparate,  die  freilich  bei  ihrem  hohen  Preise  nur  eine 
sehr  beschränkte  Einführung  finden  dürften,  schon  früher  bemüht  ge- 
wesen ist,  eine  klarere  Anachauung  zu  vermitteln.  Denn  gerade  in  der 
mathematischen  Geographie  Ist  es  sehr  wichtig,  dafs  durch  zweckmafsig 
construirte  Apparate  das,  was  durch  Zeichnungen  nur  in  einzelnen  Thei- 
len  verdeutlicht  werden  kann,  auch  im  Zusammenhang  vor  die  Augen  ge- 
bracht und  in  den  verschiedenen  Stellungen  und  Verhältnissen  angeschaut 
werde.  Auch  in  dem  vorliegenden  Werke  kommt  es  dem  Verf.  vor  allen 
Dingen  auf  „die  Erweckung  möglichst  klarer  Anscliaunngen  von  den  be- 
stehenden tellurischen  und  kosmischen  Verhältnissen"  an.  Das  günstige 
Vorurtheil,  mit  welchem  wir  an  das  Studiuita  des  Buches  gegangen  sind, 
ist  im  Wesentlichen  gerechtfertigt  worden;  überall  zeigt  sich,  wie  der 
Verf.  bei  der  vielfachen  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  sich  nicht 
blos  selbst  nach  allen  Richtungen  hin  eine  grofse  Klarheit  dieser  oft  so 
verwickelten  Erscheinungen  erworben  hat,  sondern  auch  stets  darauf  be- 
dacht gewesen  ist,  wie  dieselben  auch  Andern  zu  gleicher  Klarheit  ge- 
bracht werden  könnten.  Die  Anordnung  ist  nach  dem  allgemein  aner- 
kannten Grundsatze  geschehen,  dafs  mit  den  scheinbaren  Bewegungen 
zu  beginnen  ist,  diesen  die  wirklichen  Bewegungen  folgen  müssen  und 
schliefslich  die  Ursachen  der  Erscheinungen  behandelt  werden.  Zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  Theile  hat  der  Verf.  eine  sehr  ausgedehnte  Be- 
schreibung der  einzelnen  Glieder  unseres  Sonnensystems  und  des  Fix- 
sternhimmels  unter  dem  Namen  einer  Topographie  des  Himmels  einge- 
schoben. So  richtig  das  Princip  ist,  so  hätte  der  Verf.  doch  l>cmüht  sein 
sollen,  den  Uebelstand  der  dadurch  leicht  veranlafsten  Wiederholungen 
möglichst  zu  vermeiden.  Der  beabsichtigte  Zweck  jener  Anordnung  wird 
nämlich  vollkommen  erreicht,  wenn  die  wichtigsten  und  wesentlichsten 
Verhältnisse  nach  dieser  Reihenfolge  behandelt  werden,  während  Specia- 
litäten  oder  schwierige  Probleme  erst  dort  ihre  Erwähnung  zu  finden 
brauchen,  wo  sie  gleich  auf  einmal  vollständig  erledigt  werden  können. 
Dies  ist  vom  Verf.  oft  nicht  beachtet.  Hierher  rechnen  wir  die  Erklä- 
rung zu  Fig.  13,  die  sich  als  Fig.  58  wiederholt;  denn  Beides  war  leicht 
zu  verbinden;  hierher  die  dreimalige  Behandlung  der  Präcession  der 
Nachtgleichen  u.  A.  So  ist  das,  was  der  Verf.  S.  53  über  die  tägliche 
Verspätung  des  Mondes  sagt,  an  sich  um  so  schätzbarer,  als  allerdings 
hier  in  vielen  Lehrbüchern  Fehlerhaftes  beigebracht  wird;  so  „liest  man 
z.  B.  nicht  selten,  als  erstes  Viertel  gehe  der  Mond  etwa  6  Stunden  nach 
der  Sonne  auf  und  unter^^  Hätte  aber  der  Verf.  den  Gegenstand  an  der 
Stelle,  wo  er  darauf  verweist  (S.  199),  behandelt,  so  hätte  er  denselben 
noch  gründlicher  erörtern  können  und  würde  dort  vielleicht  auch  eine 
Anweisung  zu  ungefährer  Berechnung  des  Aufganges  des  Mondes  hinzu- 
gefügt haben,  wie  sie  z.  B.  Bohnenborger  in  seiner  Astronomie  S.  93 
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gielii,  die  nicht  wenig  zur  deulllcben  Auflassang  der  Sacbe  beiträgt. 
Schlimmer  sind  andere  gapz  unberechtigte  Wiederholungen;  so  beginnt 
der  3.  Abschnitt  der  2.  Abtheilung  über  die  Planeten,  zum  Theil  in  den« 
selben  Worten,  mit  den  Betrachtungen,  die  bereits  in  der  1.  Abiheilung 
auf  S.  59  Torgekommen  sind. 

Ebenso  wie  die  Anordnung  ist  die  klare  Auseinandersetzung  lobend 
lierTorzuhel)en,  die  durch  die  vorzüglich  schönen,  gröfstentbeils  Ton  dem 
Verf.  selbst  ersonnenen  Figuren  wesentlich  an  Deutlichkeit  gewinnt.  Die 
unter  dem  Namen:  Veranschaulicbung,  diese  trefflichen  Figuren  begleiten- 
den Erklärungen  dürften  der  eigentbümlichste  und  wertbvollste  Theil  des 
Baches  sein,  wodurch  es  sich  namentlich- zur  Benutzung  für  Lehrer  em- 
pfiehlt. Wir  beben  besonders  heraus  die  Fig.  13  und  58  zur  Erläuterung 
dafür,  warum  sich  die  Sonne  bald  mehr,  bald  weniger  stark  vom  Aequa- 
tor  entfernt,  Fig.  16  darstellend  die  Lage  der  Ekliptik  am  21.  December 
l>«i  Sonnenuntergang,  Fig.  59  eine  Veranschaulicbung  der  /eilgieichung, 
deren  Behandlung  überhaupt  eine  vorzügliche  genannt  werden  kann,  Fig.  60 
eine  neue  Veranschaulicbung  der  Mondphasen,  verbunden  mit  der  Angabe 
der  Verspätung  der  Culmination,  Fig.  64  die  Mondbahn  mit  Berücksich- 
tigung des  Vorrückeiis  der  Knoten  und  der  daraus  hervorgebenden  Ver- 
rückung der  Finsternisse;  doch  sollte  diese  Figur  wegen  ihrer  groftcn 
Wichtigkeit  wohl  einen  nocti  gröfseren  Maafsstab  und  namentlich  auch 
gröfsere  Schärfe  erhalten;  Jetzt  ist  sie  kaum  deutlich  genug,  wenn  auch 
die  Anlage  selbst  sich  als  besonders  passend  erweist.  Ferner  Fig.  SO  u. 
Hl  zur  Erläuterung  der  rückläufigen  Bewegung  der  Planeten,  Fig.  127 
zur  Erläuterung  der  Präcession  der  Nachtgleichen  und  der  Nutation  u.  a. 
Wir  haben  an  diesen  Figuren  ebensowohl  flie  Anlage,  als  die  klare  Aus- 
fuhrung zu  rühmen.  Ueberhaupt  aber  sind  alle  diejenigen  Ausetnander- 
•«tznngen,  in  denen  es  sich  um  die  Erklärung  der  scheinbaren  und  wirk- 
lichen Bewegungen  und  die  Darlegung  ihres  Zusammenhanges  handelt, 
z.  B.  das  ganze  Kapitel  über  die  Bewegung  des  Mondes,  mit  grofser 
Sicherheit  und  Klarheit  gegeben. 

Neben  diesen  wesentlichen  Vorzügen  des  Buches  dürfen  wir,  ehe  wir 
zum  Einzelnen  kommen,  auch  einige  allgemeine  Mängel  nicht  verschwei- 
gen. Bierher  rechnen  wir  den  allzu  bedeutenden  Umfang  des  Buches, 
der  den  hohen  Preis  zur  Folge  hat.  Dieser  Umfang  ist  aber  einerseits 
durch  die  schon  bemerkten  zahlreichen  und  unnöthigen  Wiederholungen 
▼eranlafst  worden,  dann  aber  auch  dadurch,  dafs  der  Verf.  sein  Hand- 
buch für  allzu  verschiedene  Leser  hat  einrichten  -wpWen,  so  dafs'  jeder 
derselben  ganze  Abschnitte  wird  überschlagen  müssen,  entweder  weil  sie 
ihm  Allbekanntes  oder  Unzureichendes  geben,  oder  weil  sie  viel  zu  schwie- 
rig sind.  Hierzu  kommt,  dafs  der  Verf.  noch  eine  Reibe  anderer  Natur- 
gesetze, die  gar  nicht  zur  mathematischen  Geographie  gehören,  aufgenom- 
men bat  Für  Leser,  denen  auch  nur  ein  irgend  nennenswertber  Tbeil 
des  Buches  verständlich  sein  soll,  mufs  die  Erklärung  von  Winkel  S.  16, 
von  Decimalbnichen  S.  31,  von  Quadratzahlen  S.  103  ganz  überflüssig 
erscheinen.  Es  ist  gewifs  ein  grofser  Irrthum,  zu  glauben,  durch  eine 
kurze  Erklärung  Begriffe,  die  vielfach  geübt  sein  wollen,  zur  Anschauung 
bringen  zu  können;  für  Leser,  die  so  geringe  mathematische  Kenntoisse 
oder  mathematische  Bildung  haben,  dafs  ihnen  dergleichen  Dinge  noch 
erklärt  werden  müssen,  können  nur  solche  Abschnitte  versländlich  sein,, 
in  denen  es  auf  solche  Begriffe  überhaupt  nicht  ankommen  darf;  das  Buch 
selbst  kann  auf  sie  unmöglich  berechnet  werden.  Dasselbe  gilt  von  der 
langen  phjsikaliichen  Einleitung,  die  die  4tc  Abtheilung  beginnt.  Hier 
'Werden  die  noth wendigen  und  zufälligen  (1)  Eigenschaften  der  Körper 
f  Ausdehnung,  Undurcbdringlichkcit,  Theilbarkeit  etc.),  also  auch  solche 
]>iDge,  die  mit  der  mathematischen  Geographie  in  der  Tliat  in  sehr  ent- 
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fernlem  Zusaromenbange  stehen,  erklärt  und  behandelt;  hierauf  folgen  idie 
Leliren  von  der  Zosamfliensetzung  der  Kräfte,  ?om  Stofs,  von  Cofaasion, 
AdbätioD,  Repulsiv kraft.  Wir  wollen  es  wohl  gestatten,  wenn  die  Fall- 
gcselze,  die  Gesetze  der  Pendelbewegung,  soweit  Fragen  der  mathema- 
tischen Geographie  auf  sie  zurückgeführt  werden ,  erklärt  und  abgeleitet 
werden;  aber  für  die  Aufnahme  der  Wurfbewegung  fehlt  doch  jede  Be- 
recbligang.  Ebenso  wenig  gehören  die  terrestrische  Refraktion  S.  72,  die 
verschiedenen  Lichttheorien  und  die  Erklärung  der  Farben,  die  Betrach- 
tungen über  die  Wärmetheorien  S.  291 — 93  u.  A.  hierher.  Man  nufs 
dem  Verf.  zugestehen,  dafs  man  in  dem  Buctie  „kaum  einen  einigerma* 
fsen  wichtigen  Gegenstand  der  matheraaltschen  Geographie  und  allgemei* 
nen  Himmelskunde  vermissen*'  wird,  aber  er  würde  denselben  Zweck 
bei  zahlreichen  Weglassungen  und  Zusanunenziehungen  haben  erreichen 
können. 

Wir  kommen  jetzt  zu  mehreren  Einzelheiten,  die  uns  bei  einer  auf- 
merksamen Durchsicht  des  Buches  aufgestofsen  sind.  In  Flg.  2  würden 
wir  zur  Vermeidung  einer  nothwendig  ganz  einseitigen  Auffassung  ftlr 
den  Tageskreis  nicht  den  Aequator  gewählt  haben.  —  S.  29  spricht  der 
Verf.  von  den  Jahreszeiten,  wie  sie  durch  die  allmlUilielie  Erwärmung 
.  der  Erde  modificirt  werden,  also  in  einer  Weise,  wie  es  vielmehr  in  eine 
kosmische  Physik,  als  in  eine  allgemeine  Bimmelskunde  gehört.  Wenn 
er  aber  schliefst:  „Aus  dem  Gesagten  wird  klar  werden,  warum  wir  mit 
Reeht  den  Sommer  am  21.  Juni  beginnen  ...'S  so  ist  uns  das  nicht 
klar,  da  bekanntlich  die  Meteorologen,  eben  weil  die  klimatologiacben 
Verhältnisse  sich  anders  gestallen,  als  die  astronomischen,  den  ganzen 
Juni  zum  Sommer  rechnen  und  entsprechend  die  andern  Jalireszeiten  be- 
stimmen. Der  Schlufo  dieses  Satzes,  der  uns  zunächst  ganz  unverständ- 
lich war,  sollte  heifsen:  für  den  Anfang  des  Frühlings  . . .  konnten  keine 
passenderen  Tage,  als  die  Mitte  zwischen  jenen  beiden  Terminen,  also 
die  Tage  der  Aequinoktien  gewählt  werden.  —  S.  49  Z.  8  sollte  der  Aus- 
druck wohl  auch  deutlicher  sein,  etwa  so:  die  Gröfse  der  Morgen-  und 
Abendweite  des  Mondes  innerhalb  eines  Monats  ist  ungefähr  der  der 
Sonne  innerhalb  eines  Jahres  gleich.  —  S.  57.  Der  Verf.  liebt  es,  schon 
an  früheren  Stellen  des  Buches  von  der  Bewegung;  der  Fixsterne  zu  spre- 
chen, und  dürfte  durch  seine  Ausdrücke  S.  57  (Sterne,  an  denen  ohne 
jfejne  Mefslnstrumente  während  der  Dauer  eines  Menschenlebens  eine  Orts* 
▼eränderung  nicht  wahrzunehmen  ist),  S.  66  (da  die  Fixsterne  ihre  Stel- 
lung nicht  in  jedem  Augenblicke-,  wenigstens  nicht  merklidi  ändern)  zu 
einer  mangelliafHen  Auffassung  verhalten,  da  diese  Bewegungen,  wie  der 
Verf.  an  dem  Orte,  wo  er  eigentlich  darauf  zu  sprechen  kommt,  selbst 
angiebt,  ja  so  unbedeutend  sind,  dafs  sie  nur  durch  die  sorgfältigsten 
und  lange  fortgesetzten  Beobaditungen  haben  entdeckt  werden  können. 
In  ähnlicher  Weise  verglich  man  früher  die  Gestsit  der  Erde  wegen  ihrer 
Abplattung  mit  einer  Pomeranze,  zeichnete  stark  excentriscbe  Ellipsen 
zur  Bezeichnung  der  Erdbahn,  wodurch  man  eine  viel  fehleiliaftere  Aof- 
iassung  verursachte,  als  wenn  die  Erde  als  eine  Kugel,  ihre  Bahn  al« 
ein  Kreis  angesehen  worden  wäre.  —  S.  84.  Der  Ausdruck,  dafs  „btt 
der  Kugelgestalt  am  leichtesten  das  G  leidige  wicht  der  einzelnen  Tbeile 
der  Flüssigkeit  hei^estellt  wird'^,  ist  jedenfalls  nicht  scharf  genug,  es 
mufste  an  dieser  Stelle:  „allein"  heifsen;  und  leicht  liätle  auch  der  Onin«! 
dafür  hinzugefügt  werden  können,  dafs  nämlich  bei  jeder  andern  Gestall 
die  vom  Schwerpunkt  entfernteren  Theile  der  Obeiiläche  dem  Streben, 
demselben  möglichst  nahe  zu  kommen,  noch  durch  ein  FliefiieB  zur  Seite 
so  lange  Folge  leisten  können,  bis  die  Kugelgestalt  hergestellt  ist  — 
8.  88.  Die  Auffassung,  welche  die  Beweise  für  die  Rotation  der  Erds 
erfahren,  scheint  uns  nicht  ganz  die  richtige  zu  sein.    Auf  die  Bichtigkeii 
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eioer  Hypothese  ans  dem  Vorbaodentein  ihrer  Gonaequensaa  zu  tcblie« 
fseoy  würde  logiscb  fehlerbaft  sein;  diesen  logischen  Fehler  begebt  der 
Verf.  S.  97,  wo  er  sagt:  „sind  die  aus  einem  Satze  logisch  richtig  ab* 
gdeitelen  Folgen  wahr,  so  raufo  auch  der  Satz,  ?on  dem  man  ausging» 
gelbst  wahr  sein"^  dann  würde  sich  die  Mathematik  alle  Beweise  für  die 
Umkehrungen  ihrer  Satze  ersparen  können,  wie  es  der  Verf.  S.  498  Z.  5 
thut,  wo  er  sagt:  „aus  diesem  Satze  folgt  auch  umgekehrt  ../'    Es  liegt 
diesen  Beweisen  vielmehr  bewufst  oder  unbewufst  ein  indirekter  ScbluGi 
zu  Grunde,  etwa  in  der  Form:  wenn  die  Erde  nicht  rotirte,  so  würde 
die  Erscheinung  so  und  so  sein;  dies  widerspricht  aber  der  Erfahrung, 
folglich  . . .    Insofern  Ist  uns  der  Foucaultscbe  Beweis,  weil  hierbei,  wor- 
auf man  nicht  holTeo  zu  dürfen  geglaubt  halte,  an  einer  der  Lage  nach 
unveränderlichen  Schwingungsebene  die  Bewegung  der  Erde  direkt  be- 
obachtet, nicht  auf  dem  Wege  eines  indirekten  Schlusses  erkannt  wird, 
ebenso  wichtig  wie  interessant  erschienen.    Uebrigens  entbehrt  die  Er- 
klärung dieses  Beweises  noch  der  Genauigkeit;  freilich  ist  sie  audi  für 
andere  Orte  als  die  Pole  auf  dieser  Stufe  überaus  sdiwterig.    Der  Verf. 
erklärt  nämlich  nicht,  was  er  unter  Schwingungsrichtung  im  Gegensatz 
zur  Schwingungsebene  versteht;  er  meint  vielleicht  die  Grade  der  Schwin- 
gungsebene, welche  auf  der  Vertikalen  senkrecht  steht;  dann  wäre  aber 
bestimmt  falsch,  dafs  diese,  wie  er  S.  113  Z.  I  sagt,  sich  stets  parallel 
bleibe.     Femer  kann  die  Abwickelung  des  von  dem  lleridian  beschriebe» 
nen  Kegelmantels  zu  dner  wirklichen  Begründung  der  Erscheinung  nicht 
dienen.    Ref.  hat  an  einem  andern  Orte  versucht,  den  Zusammenhang 
zwischen  Ursache  und  Erscheinung  mit  Hülfe  eines  von  Silvestre  an- 
gegebenen Apparates,  der  Analoges  darbietet,  zu  veransdiaulichen.    Er 
Hircbtet,   dafs  ihm  dies  nicht  in  der  gewünschten  Weise  gelungen  ist; 
aber  zur  einfachen  Darstellung  der  Sache  hält  er  den  Apparat  noch  iiir 
durchaus  hinreichend.  —  In  Fig.  34  mufste  aa'  als  Folge  der  Beharnmg 
gradlinig  gezeichnet  werden.  —  S.  106.  Warum  Benzenberg  ein  Ma- 
thematiker und  Meteor olog  genannt  wird,  iat  nicht  recht  erklärlich,  da 
er  weder  als  Lehrer  und  Professor  der  Mathematik  und  Physik  in  Ham- 
burg und  Düsseldorf,  noch  in  seinen  Untersuchungen  über  den  Schall, 
die  Sternscimuppen  etc.  sich  auf  das  GdNet  der  Meteorologie  beschränkt 
bat.  —  8.  118  2L  10  v.  u.  sollte  es  heifaen:  wenn  die  Sterne  in  demsel- 
ben Deklinationskrelse  stehen.  —  S.  129.  Statt  Le  Roy  verdiente  wohl 
Harriso n  als  derjenige  genannt  zu  werden,  welcher  „die  ersten  genü- 
gend vollkommenen  Chronometer^  lieferte.    Dafs  Chronometer  wirklich 
zur  Bestimmung  der  Länge  benutzt  werden,  hätte  der  Verf.  ausMüllcn'^s 
kosm.  Pliys.  S.  60  ersehen  können,  wo  erwähnt  wird,  dafr  1843  die 
T.änge  der  Sternwarte  von  Pulkawa  mit  der  von  Green  wich  durch  68 
vorzügliche  Chronometer  bestimmt  worden  sei.  —  S.  151.  Von  den  No» 
benwolinern  helfet  es:  „der  eine  hat  Tag,  wenn  der  andere  Naeht  bat; 
ob  dem  einen  aber  die  Sonne  aufgeht,  wenn  sie  dem  andern  untergebt, 
ist  eine  andere  Frage''.    Offenbar  können  Bdde,  ebenso  wie  Sonnenauf- 
gang des  Einen  und  Sonnenuntergang  des  Andern  im  Allgemeinen  nicht 
zusammoBfallen  wird,  zugleich  Tag  und  zugleich  Nacht  haben.    Kürzer 
war  zu   sagen:  sie  haben  gleiche,  aber  entgegengesetzte  Tagesstunden, 
d.  h.  wahrend  der  Eine  z.  B.  5  Uhr  Vormittags  hat,  hat  der  Andere 
5  Uhr  Nachmittags.  —  S.  212.  213.  Das  hier  über  die  Rotation  des  Mon- 
des Gesagto  ist  kaum  befriedigend.    Zuerst  fUhrt  der  Verf.  mit  Klarheit 
aus,  dafs  der  Mond  eine  Rotation  besitze,  weil  von  einem  aofserhalb  sei- 
ner Bahn  (aber  doch  in  der  Ebene  derselben)  befindlichen  Standpunkte 
aus  alle  Seiten  seiner  Oberfläche  gesdien  werden  würden.    Hierauf  fährt 
er  fort:  9,es  beschrdbt  jeder  seiner  Punkte  einen  Kreis,  jedoch  nicht  um 
doen  in,  sondern  um  einen  aufs  er  ihm  liegenden  Punkt^'.    Dies  ist  an 


444  Zweite  Ablheitung.     Literarische  Berichte. 

sieb  gewifs  richtig;  ahor  die  Eigcnthttmlidikeit  ist  dadurch  niclit  bezcicli- 
nef.  Wenn  man  nämtich  nicht  allein  die  relative  Bewegung  doa  Himmels- 
körpers, abgesehen  von  seiner  Drehung  um  seinen  Cenlralkörper,  ins 
Auge  fafsfe,  so  könnte  man  auch  von  der  Erde  nicht  sagen,  dafs  jeder 
ihrer  Punkte  einen  Kreis  um  einen  in  ihrer  Achse  liegenden  Punkt  be- 
schriebe^ denn  dies  ist  nur  der  Fall,  wenn  man  sich  den  IMitfelpunkt  der 
Erde  unterdessen  als  ruhend  denkt.  Sieht  man  nun  in  gleicher  Weise 
bei  dem  Monde  von  seiner  Bewegung  um  den  CentralkÖrper  ab,  so  mu(s 
man  ihm  ebenfalls  und  mit  gleichem  Rechte  eine  Rotation  um  seine 
Achse  zuschreiben.  Das  Eigcnthtimliche  ist  nur,  „dafs  sich  der  Mond 
in  derselben  Zeit,  in  welcher  er  sich  um  die  Erde  bewegt,  auch  um  seine 
Axe  dreht*'.  Der  Verf.  sagt:  „streng  genommen  bewegt  sich  also  der 
Mond  um  eine  aufser  ihm  liegende  Aze*^  Hiernach  weifs  man  in  der 
Tbat  nicht,  ob  nun  der  Verf.,  wenn  er  es  streng  nimmt,  dem  Monde 
aufser  seiner  Drehung  um  die  Erde  noch  eine  Rotation  zuschreibe.  Ge- 
nauer sollte  es  heifsen:  jeder  Punkt  des  Mondes  bewegt  sich  um  eine 
aufser  ihm  fliegende  Achse.  Dies  kann  aber  nur  geschehen,  wenn  1 )  der 
Mond  sich  so  bewegt,  dafs  sein  Schwerpunkt  die  Mondbahn  besehreibt, 
und  2)  jeder  Punkt  des  Mondes  sich  in  derselben  Zeit  um  eine  in  ihm 
befindliche  Achse  herumdreht.  Der  ganze  Streit  kommt  darauf  hinaus, 
dafe  die  Mechanik,  wenn  sie  die  Bewegung  eines  Körpers  discutirt,  1)  die 
Bewegung  des  Schwerpunktes  dieses  Körpers,  2)  die  Bewegung  der  ein- 
zelnen Punkte  des  Körpers  in  Bezug  auf  diesen  Schwerpunkt  betrachtet. 
Worauf  der  Verf.  die  Behauptung  gründet,  die  Achse,  um  welche  sich 
jeder  Punkt  des  Mondes  drehe,  gehe  durch  den  Brennpunkt  der  Mond- 
bahn, in  welchem  die  Erde  nicht  stehe,  ist  uns  unbekannt.  —  Fig.  68. 
VW  und  cd  sind  offenbar  als  Durchmesser  gezeichnet,  was  sie  natürlich 
nicht  sein  dürfen.  —  S.  221  Z.  9.  Der  Ausdruck  ist  falsch,  es  mufs  offen- 
bar heifsen:  so  dafs  in  diesen  Füllen  erst  . . .,  ebenso  S.  223  Z.  4  v.  u., 
wo  es  heifsen  soll:  und  es  müssen  stets  fiir  viele  Orte  selbst  ...  vor- 
übergehen, indem  sie  sich  ...  —  S.  254.  Wir  können  zwar  den  Verf. 
nicht  tadeln,  wenn  er  Copemikus  nicht  als  den  Vater  der  neuem  Astro- 
nomie angesehen  wissen  wili,  sondern  Newton  (S.  511)  den  Begründer 
derselben  nennt;  die  wissenschaftliche  Astronomie  basirt  allerdings  auf 
Newton.  Aber  der  Gedanke  des  Copernikus  hat  doch  erst  die  Grund- 
lage für  eine  richtige  Weltanschauung  dargeboten,  die  ja  natürlich  einer 
wissenschaftlichen  Astronomie  vorausgehen  mufs,  sicli  aber  zugleich  weit 
über  das  Gebiet  derselben  hinaus  erstreckt;  zugleich  bezeugen  die  Kraft 
und  Klarheit,  mit  der  er  den  Gedanken  ausgesprochen  und  begründet  hat, 
wie  sehr  er  sich  der  Macht  desselben  hewulst  gewesen  ist,  so  dafs  wir 
in  der  That,  zumal  in  einer  Himmelskunde,  die  nicht  für  den  Astrono- 
men von  Fach,  sondern  für  einen  weiten  Kreis  von  Lesern  bestimmt  ist, 
nur  ungern  diesem  Manne  den  Vatemamcn  auf  diesem  Gebiete  entzogen 
sehen. . —  S.  258.  Dafs  der  Verf.  die  Nummern  des  Keplerscbeu  (tcsetzes 
innerhalb  der  eigenen  Auseinandersetzung  verändert,  ist  doch  nur  geeig- 
net, Verwirrung  zu  verursachen;  die  geschichtliche  Notiz,  dafs  das  Ge- 
setz, welches  gewöhnlich  das  zweite  genannt  wird,  zuerst  von  Kepler 
entdeckt  worden  sei,  konnte  leicht  danelien  gegeben  werden.  —  S.  260. 
Sollte  einmal  hier  eine  mathematische  Ableitung  gegeben  werden,  so  war 
es  gewifs  noihwendig,  die  Berechtigung  der  Formel  rw  abzuleiten  oder 
sie  wenigstens  zu  erklären.  Viele,  die  sich  der  Verf.  als  Leser  seineü 
Buches  gedacht  hat,  dürflen  mit  ur,  welches  der  Verf.  selbst  den  Winkel 
nennt.  Nichts  anzufangen  wissen;  et  hätte  ausdrücklich  gesagt  werden 
■ollen,  dafs  unter  w  der  zu  dem  Centri winket  gehörige  Bögen  fiir  den 
Radius  1  zu  verstehen  sei.  Wir  kommen  noch  auf  ähnliche  Rlängel  in 
den  mathematischen  Auseinandersetzungen.  —  S.  296.  „Vielleicht  hat  er 
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(der  Merkur)  wegen  seiner  Geschwindigkeit  und  Beweglichkeit  das  Zei- 
chen S  erhalten,  welches  in  der  Mineralogie  das  Quecksilber  bedeulef 
Es  sollte  wohl  helfsen :  „Vielleicht  ist  ihm  wegen  s.  G.  u.  B.  der  Name 
Merkur  gegeben  worden,  der  überdies  wohl  aus  gleichem  Grunde  dem 
Quecksilber  beigelegt  ist*'  Angenehm  war  es  übrigens ,  dafs  der  Verf. 
auch  bei  den  andern  älteren  Zeichen  eine  Erklärung  ihrer  Beileutung  ge« 
geben  iiat.  —  S.  298.  304.  Bei  dem  Umfange  des  Buches  hätten  wir  wohl 
gewünscht,  dafii  der  Verf.  den  Durchgängen  des  Merkur  und  der  Venu« 
eine  vollständigere  Behandlung  hätte  xu  Tbeil  werden  lassen,  wie  es  z.  B. 
von  Airj  ')  geschehen  ist.  —  S.  337.  Bei  Gelegenheit  der  Asteroiden 
konnte  wohl  erwähnt  werden,  wie  bei  ihrer  Entdeckung  die  Astronomie 
einen  nicht  minder  grofsen  und  weit  folgenreicheren  Triumph  gefeiert  habe, 
als  bei  der  Entdeckung  des  Neptun.  Es  möge  uns  erlaubt  sein,  hier  aus 
dem  Nekrologe,  den  der  Herr  Prof.  Seidel  in  Jahn's  Jahrbüchern') 
mit  beredten  Worten  seinem  Lehrer  E.  F.  Gaufs  gewidmet  hat,  die  be- 
Irefiende  Stelle  auszuziehen.  „Die  astronomische  Welt  war  in  Aufregung. 
In  der  Nacht  des  1.  Januar  1801  hatte  Piazzi  in  Palermo  den  ersten 
neuen  Planeten  (Ceres)  entdeckt.  Seine  Beobachtungen  hatten  ihn  aber 
nur  bis  zum  II.  Februar  verfolgen  können.  Die  Sonne  rückte  ihm  nä- 
her, und  so  war  er  ganz  verschwunden.  Ehe  er  wieder  sichtbar  werden 
konnte,  mufste  er  an  einer  ganz  andern  Stelle  auflretcn.  Dies  geschah 
zum  ersten  Male.  Die  alten  Planeten  waren  durch  die  Fülle  ihres  Lichtes 
leicht  sichtbar.  Uranus  ging  nur  sehr  langsam,  so  dafs  er  auch  nach 
Janger  Zeit  der  Unsichtbarkeit  wenig  von  seiner  Stelle  fortgerückt  war. 
W\e  aber  sollte  unter  der  unzähligen  Menge  der  wie  Thautropfen  über 
den  Himmel  ausgegossenen  kleinen  Sterne  das  Sternchen  wieder  erkannt 
werden,  welches  man  zuvor  an  einer  ganz  andern  Stelle  beobachtet  hatte? 
Es  trat  also  die  Aufgabe  hervor,  aus  einem  kleinen  Stücke  der  Planeten- 
bahn auf  das  Ganze  zu  schliefsen.  ...  Gaufs  war  im  September  za- 
lälllg  auf  dahin  gehörige  Ideen  gekommen;  das  Bedürfnifs  veranlarste  ihn, 
sie  zu  verfolgen;  im  October  vollendete  er  die  Rechnungen,  und  die  Nacht 
des  7.  Decemhcr,  die  erste  heitere  Nacht,  in  welcher  Zach  in  Seeberg 
das  Fem  röhr  anf  den  bezeichneten  Ort  richten  konnte,  liefs  den  verlornen 
Planeten  wieder  finden.  . . .  Wenn  unsere  Kenntnifs  jetzt  über  30  Plane- 
ten mehr  umfalsl,  so  verdankt  die  Wissenschaft  den  dauernden  Besitz 
dieser  Bereicherung  der  strengen  und  schönen  Methode  von  Gaufs.'^  — 
S.  382.  Die  Bemerkung  des  Verf :  „ein  sicheres  Urtheil  (über  den  Ein- 
flofs  eines  Cometen  auf  jiosere  Erde)  wird  erst  gefällt  werden  können, 
wenn  ein  Zusammenstofs  der  Erde  mit  einem  Cometen  wirklich  erfolgt  sein 
wird^',  ist  zu  naiv,  als  dafs  man  sie  nicht  lieber  entfernt  sehen  möchte. 
Jedenfalls  aber  bezeugt  sie  die  gute  Zuversicht  des  Verf.,  dafs  er  einen 
solchen  Zusammenstofs  überleben  würde.  —  S.  409.  410.  Um  aus  der 
Borizontalparallaze  die  Entfernung  zu  bestimmen,  wendet  der  Verf.  an- 
geblich drei  Methoden  an.  Zunächst  ein  graphisches  Verfahren,  durch 
welches  er  49236  geogr.  Meilen  für  die  Entfernung  des  Mondes  von  der 
Erde  finden  will,  zweitens  ein  Verfahren  mittelst  der  Kreiarechnung,  wo- 
durch er  „das  nur  annähernd  richtige  Resultat  49264,9  Meilen*'  erhält, 
drittens  ein  trigonometrisches.  Nun  ist  aber  zunächst  offenbar,  dafs  das 
erste  Verfahren  ihn  nicht  zu  einem  genaueren  Resultate  als  das  zweite 
fuhren  konnte,  und  dafs  die  gefundene  Zahl  nur  das  Resultat  der  trigo- 
Dometriscben  Berechnung  ist;  die  Ungenauigkeit  des  zweiten  Resultates, 


')   Airj:   Sechs  Vorlesungen   über  Astronomie,  deutsch  von   Sebald. 
S.  1^  ff. 

*)  Jahrg.  1855  Abüi.  2  S.  570. 
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wenn  «iie  Me(ho«le  auch  nur  auf  Näliening  beruht,  Hegt  aber  dann,  dafs 
der  Verf.  n  nur  mit  3,14  in  Rechnung  gezogen  hat,  also  nicht  in  der 
Methode  selbst.  Was  aber  das  dritte  Verfahren  anbetri£ft,  so  hat  der 
Terf.,  der  l>ei  seinen  Lesern  keine  trigooonietrisclien  Kenntnisse  Toraüs- 
setzt,  eine  fehlerhafte  Auseinandersetzung  gegeben,  indem  er  durch  eine 
Zeichmtng  für  einen  Winkel  foo  e.  30^  nachweisen  zu  können  glaubt, 
dafs  „die  scheinbare  OrÖfse  eines  Gegenstandes  in  demselben  VerhSItnifs 
abnimmt,  in  welchem  die  Entfernung  wSchst'^  Der  Satz,  welcher  be- 
kanntlich annähernd  riclitig  ist,  für  sehr  kleine  Winkel,  wo  Sinus,  Tan- 
gente und  Bogen  gleiciigesetzt  werden  können,  soll  leicht  aus  der  Figur 
erkannt  werden  können,  obgleich  in  ihr  TOn  einem  solchen  Winkel  nicht 
die  Rede  ist  und  auch  die  Erläuterung  diese  Beschränkung  nirgends  er- 
wähnt. Der  Verf.  nimmt,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  den  Radios, 
nicht  das  Loth  als  die  Entfernung  des  Gegenstandes  an. , —  Hierauf  kommt 
er  zur  Aberration  des  Lichtes.  Die  ausführliche  Behandlung  des  Gegen- 
standes, ähnlich  der  Darstellung  von  Littrow,  ist  sehr  deutlich,  nament- 
lich durch  die  Gegenüberstellung  der  Aberrationsellipse  und  derjenigen, 
welche  eine  Folge  der  Parallaxe  sein  müfste;  die  Ableitung  des  Princi]M 
an  einer  Röhre,  durch  welche  Regentropfen  fallen  sollen,  erinnert  an  die 
Airy^sclie  Herleitung,  ist  alwr  dem  Verf.  eigenthümlich.  Nur  einige 
Punkte  sind  nicht  ganz  genau.  S.  439  Z.  13  wird  die  entstehende  ä- 
lipse  der  Erdbahn  ähnlich  genannt,  was  jedenfalls  nicht  in  mathemati- 
sdiem  SijHie  zu  nehmen  ist;  auf  S.  444  heifst  es:  die  Aberrationsellipse 
sei  für  aUe  Sterne  gleich  grofs,  während  dies,  wie  aus  dem  Folgenden 
ersichtlich,  nur  für  die  grofse  Achse  gilt.  Wenn  es  bald  naciiher  heifst, 
die  Aberrationsetllpse  stelle  die  Erdbahn  so  dar,  wie  sie  von  dem  Fix- 
sterne aus  erscheinen  müfste,  so  gilt  dies  von  der  parallaktischen,  aber 
nicht  von  der  Aberrations- Ellipse.  —  S.  473.  482.  Wenn  der  Verf.  den 
Atomen  aller  Körper  gleiches  Gewicht  zuschreibt,  so  Terliiiidet  er  natur- 
lich mit  diesem  Worte  einen  andern  Begriff,  als  es  gegenwärtig  in  der 
Physik  und  Chemie  gesdiieht,  und  dies  ist  gewifs  nicht  zu  billigen.  — 
S.  478.  Die  Ableitung  mufste  genauer  sein.  Die  Kraft,  die  in  d  in  der 
Riditung  di  wirkt,  war  zu  zerlegen  in  eine  nach  dem  Mittelpunkte  und 
eine  nach  der  Tangente  gerichtete  Kraft;  die  erstere  bewirkt  die  Fort- 
schreitung, die  zweite  die  Drehung  der  Kugel;  diese  beiden  Kräfte  bil- 
den mit  der  ursprünglichen  ein  Dreieck,  welches  H  d»o  ähnlich  war,  so 
dafs  sich  dann  allerdings  folgern  liefe,  dafs  sich  die  beiden  Componenten 
wie  d$  und  $o  verhalten.  —  S.  483.  Fälschlich  wird  Cavendisch  ge- 
nannt; entweder  waren  Rouguer  etc.  zu  nennen,  oder  Hutton  und 
Maskel^e.  —  S.  489  Z.  7.  Die  verschiedene  Fallgesdi windigkeit  hängt 
nicht  blos  von  der  Abplattung,  sondern  auch  von  der  Schwungkraft  ab. 
—  S.  491.  Das  zweite  Gesetz,  welches  der  Verf.  auffuhrt,  ist  inhaltslos; 
es  muiste  wenigstens  in  einer  Beziehung  eine  Verschiedenheit  aufgestellt 
werden,  von  welcher  dann  behauptet  wurde,  dafs  sie  ohne  Einflufs  auf 
die  Schwingungszeit  sei.  Entweder  hat  der  Verf.  dasselbe  geraeint,  was 
im  ersten  oder  im  dritten  Gesetze  gesagt  ist.  Auch  der  Beweis  auf  S.  492 
ist  mangelhaft.  Da  die  Geschwindigkeit  für  das  Pendel  in  jedem  Augen- 
blicke eine  andere  ist,  so  kann  aus  dem  Verhältnifs  der  Anfangsgeschwin- 
digkeit noch  nicht  ein  Schlofk  auf  dei»  zurückgelegten  Weg  gemacht  wer- 
den. Einen  elementaren  Beweis  hat  Ref.  im  Anhang  zu  seinem  I^rboche 
der  Naturlebre  zu  geben  versucht.  —  Dafs  die  Gesetze  4.  5.  6  nur  ver- 
schiedene Ausdrücke  desselben  Gesetzes  sind,  wird  dem  Verf.  nicht  ent- 
gangen sein.  Eine  so  unnöthigo  Häufung  scheint  aber  doch  nicht  zweck- 
niäfsig  zu  sein. 

Die  Behandlung  der  Cenlrifugalkraft  ist  auch  für  den  Verf.  eine  ge- 
rahrlicfae  Klippe  geworden.    Das  Beharrungsvermögen  wirkt  in  der  Rieh- 
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tung  der  Tangenic  und  wird  datier  «iicli  mit  Recht  Tangenliallcraft  ge- 
nannt, \ircnn  auch  von  einer  neuen  Kraft  nicht  die  Rede  ist.  Dieselbe 
bildet  also  mit  der  Centripetalkraft  stets  einen  Winkel,  und  zwar  bei  der 
Kreisbewegung  einen  rechten.  Daneben  betrachtet  man  den  Druck,  der 
durrli  diese  Bewegung  veranlafst  senkrecht  auf  die  Tangente  ausgeübt 
wird,  und  zwar  in  der  Riebt  ong,  welche  dem  Kriimmungsbalbmesser  ent- 
gegengesetzt ist.  Von  diesem  Druck  ist  z.  B.  die  Rede,  wenn  es  lieifst, 
dafs  der  Faden  gespannt  werde,  und  diesen  bezeichnet  man  hSu6g  als 
Centrifugalkraft,  indem  man  dieser  Wirkung  ein«  Kraft  supponirt,  welche 
also  stets  auf  der  Tangente  senkrecht  steht.  Datier  kann  diese  Kraft  nie 
mit  der  Tangentialkraft  dieselbe  sein,  da  beide  ganz  Terschiedene  Rich- 
tungen haben.  Hiernach  ist  zu  beH<^itigen,  was  der  Verf.  auf  S.  88. 
491.  497  giebt,  wo  er  die  Tangentialkraft  als  Schwungkraft  bezeichnet, 
während  er  auf  S.  98  ')  und  501  die  auf  der  Tangente  senkrechte  dar- 
unter versteht.  Bei  der  Kreisbewegung  mufs  nun  die  Centrifugalkraft 
gleich  der  Centripetalkraft  sein;  davon  aber,  dafs,  wie  es  S.  505  a.  E. 
keifst,  Centripetalkraft  und  Centrifugalkraft,  worunter  namentlich  der  Verf. 
die  nach  der  Tangente  wirkende  Kraft  versteht,  bei  der  Kreisbewegung 
sich  das  Gleichgewicht  halten,  kann  keine  Rede  sein,  weil  zwei  Kräfte, 
die  einen  Winkel  bilden,  sich  natürlich  nicht  da«  Gleichgewicht  halten 
können.  Noch  mangelhafter  ist  die  mathematische  Auseinandersetzung. 
Per  Verf.  entwickelt  auf  den  beiden  Seiten  &00.  50i  drei  total  verscbicr 

dene  Werthe  für  die  Centripetalkraft.  Zunächst  heifst  es:  n^-fr-  i«t  der 
Werth  der  Centripetalkraft  in  der  Zeit  t.  Bezeichnet  man  die  Centripe- 
talkraft ganz  allgemein  mit  k,  so  ....  findet  man  ibss^<<.  —  Auf 

der  folgenden  Seite:  der  Weg  in  der  Zeit  I,  nämlich  kt^f  „ist  als  der 
Werth  der  Centripetalkraft  zu  betrachten.  Bezeichnen  wir  diese  Kraft 
mit  P,  so  kann  die  Wirkung  derselben  auf  die  Masse  M  durch 

Pkt^  r^M 

— jj—  ausgedrückt  werden  ...;  man  findet  P=:^— --",    Die  Formeln 

sind  ao  sich  bekannt  and  richtig;  aber  es  mnfs  auf  das  Schärfste,  wenn 
irgend  Jemand  die  Formeln  verstehen  und  anwenden  soll,  die  Bedeutung 
der  gebrauchten  Buclistaben  klar  gemacht  werden.  Man  mufs  billig  fra- 
gen: sind  dem  Verf.  die  Worte  Centripetalkraft,  Werth  der  C,  Wirkung 
der  C.  gleichbedeutend  oder  nichtl  Der  wesentlichste  Fehler  ist,  dafs 
der  Verf.  nirgend«  die  Einheit  angiebt,  nach  welcher  die  Centripetalkraft 
gemessen  werden  soll.  Die  Bedeutung  der  Formeln  ergiebt  sich  aber 
au«  Folgendem :  Bei  einer  gleichförmigen  Bewegung  wird  die  Kraft  durch 
die  Geschwindigkeit  gemessen,  oder  als  Einheit  dient  die  Kraft,  durch 
welche  ein  Körper  in  der  Zeiteinheit  einen  Weg  gleich  der  Längeneinheit 
nacht.  In  ähnliclier  Weise  kann  die  beschleunigende  Kraft  gemessen  wer- 
den, indem  man  als  Einheit  die  beschleunigende  Kraft  ansieht,  durch 
welche  der  Körper  in  der  ersten  Zeiteinheit  einen  Weg  gleich  der  Län- 
geneinbeit  machen  würde  *).    Dann  ist  der  in  der  Zeiteinheit  zurückge- 


')  Z.  17  ▼.  u.  raofs  es  offenbar  statt  Ebene  Grade  heifsen;  denn  in  einer 
Elbene  liegen  beide  Kräfte«  da  sie  ja  auf  einen  Pankt  -wirken,  auch  an  je- 
dem andern  Punkte  der  Erde. 

')  Ueblicher  und  passender  ist  es  bekanntlich,  die  Kraft  als  Einheit  zu 
nehmen,  -welche  dem  Körper  in  der  Zeiteiahcit  eine  Geschwindigkeit  gleich 
der  Längeneinheit  enbeilt;  dadurch  werden  die  Maafstahlen  im  Kweiten  Falle 
die  Hälften  der  ersteren. 
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legte  Weg  der  gesuclite  Werth  der  Kraft.     Der  Werth  ib  =s  ^  ist  nun 

üer  In  der  Zeiteinheit  Ton  dem  Körper  in  Folge  der  Centripetalkraft 
zurUcItgelegfe  Weg  und  kann  also  als  der  Werth  derselben  angesehen 
werden;  dagegen  ist  kt*  der  unter  gleichen  Verhältnissen  in  der  Zeit  t 
zurückgelegte  Weg,  kann  aber  nicht  ebenfalls  der  Werth  der  Centripe- 
talkraft  sein.  Was  oben  die  Worte:  ganz  allgemein  heifsen  sollen, 
ist  nicht  verständlich.  Nach  dem  Vorhergehenden  sollte  es  heifsen:  „be- 
zeichnet man  den  in  Folge  der  Centripetal kraft  in  der  Zeiteinheit  zurück- 
gelegten Weg  mit  k^\  wodurch  eine  mathematische  Ableitung  überflüssig 
wurde,  indem  man  blos  f  =s  ]  zu  setzen  brauchte.  —  Auf  der  folgenden 
Seite  wird  die  Verwirrung  wesentlich  grober.  Zur  Bestimmung  der  Cen- 
trifugalkraft  auf  der  Krde  wird  zunächst  vorausgeschickt,  dafs  bei  d«> 
Kreisbewegung  die  Centripetalkraft  gleich  der  Cenlrifugalkraft  sei.  Diese 
Centripetalkraft  ist  aber  natürlich  eine  ganz  andere,  als  die  Anziehungs- 
kraft der  Krde;  dies  ist  aber  nicht  nur  nicht  henrorgehoben,  im  Gegen- 
theil  wird  bald  jene,  bald  die  Schwere  mit  kt*  bezeichnet.  Ebensowenig 
ist  genau  angegeben,  was  P  bezeichnen  soll;  für  M  ist  dagegen  eine  fal- 
sche Annahme  gemacht,  so  dafs  denn  der  Verf.  auch  zu  dem  Resultate 
kommt,  die  Centrifugalkraft  sei  gleich  einem  Theile  der  Masse,  des  Oe- 
wichtes  der  Körper,  aber  auch  wieder  gleich  einem  Theile  der  Anzie- 
hungskraft der  Erde.  Besser  war  es  wohl,  die  GrÖlscn  P  und  M  ganz 
zu  entfernen  und  etwa  zu  sagen:    der  Werth  der  der  Centrifugalkraft 

gleichen  Centripetalkraft  ist  yr-,  der  der  Schwere  k,  also  verhält  sieh  die 

kD 

Centrifugalkraft  zur  Schwere  =  1  :  — ^  ssl  :288;  die  Schwere  ist  aber 

gleich  der  Anziehungskraft  der  Erde  weniger  der  Centrifugalkrafl,  also  ete. 
Wollte  man  aber  P  und  M  einführen,  so  war  P  anzusehen  als  die  be- 
wegende Kraft,  welche  irgend  eine  Masse  in  Folge  der  Centripetalkraft 
besitzt,  M  als  die  bewegende  Kraft,  welche  dieselbe  Masse  in  Folge  der 
Schwere  ausübt.    Vermöge  der  Schwere  nun  würde  diese  Masse  in  der 

Zeit  f  den  Weg  kt*  zurücklegen,  durch  die  Kraft  P  wird  sie  also  io 

P 
derselben  Zeit  den  Weg  -jUfkt^  machen  etc.  —  Denselben  Mangel,  dafo 

die  Einheit  nicht  angegeben  wird,  findet  man  auch  S.  519  bei  Bestim- 
mung der  Masse  eines  Körpers,  und  die  auf  S.  &20  gegebene  Ableitung 
kann  ebensowenig  für  Jemand,  der  die  Sache  wirklich  kennen  lernen  will, 
verständlich  sein.  —  S.  522.  Die  Versuche  Carlini^s  beruhten  auf  einem 
wesentlich  anderen  Principe,  als  die  von  Maskelyne,  da  nicht  die  Ab- 
lenkung des  ruhenden  Pendels,  sondern  die  Schwingungszahl  des  beweg- 
ten gemessen  wurde.  —  8.  529  Z.  14  v.  u.  ist  zweimal  der  Mond  statt 
der  Mondbahn  angeführt;  ebenso  ist  8.  532  Z.  2  der  Ausdruck  ungenau, 
da  der  Mond  seihat  natürlich  sehr  oft  die  Ebene  der  Ekliptik  erreicht.  -— 
S.  531.  Die  merkwürdigen  Störungen,  welche  Jupiter  und  Saturn  aufein- 
ander ausüben,  sind  von  Air^^  ')  viel  deutlicher  behandelt  worden.  — 
S.  537.  Warum  die  Gröfse  der  Störung  von  der  Masse  des  gestörten  Kor- 
pers unabhängig  ist,  konnte  wohl  leicht  abgeleitet  werden,  und  zwar 
schon  an  einer  früheren  Stelle,  z.  B.  8.  483,  wo  die  Erörterung  diesem 
Punktes  zu  einer  wesentlich  klareren  Auffassung  der  Anziehung  der  Kör- 
per als  einer  gegenseitigen  gedient  haben  würde.  Denn  die  Anziehung 
z.  B.  zwischen  Mond  und  Erde  ist  eine  einzige  und  die  der  Erde  auf 


")  A.  s.  O.  S.  229  ff. 
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den  Mond  ebenso  grofs,  als  die  des  Monden  inf  die  Erde;  aber  weil  die" 
aelbe  Kraft  das  eine  Mal  einen  88  mal  so  grofsen  Körper  in  Bewegung 
IQ  setzen  bat,  als  in  dem  andern  Falle,  so  ist  der  in  Folge  der  Aozie- 
bong  von  der  Erde  zurückgelegte  Weg  nur  Vr  ^^  von  dem  Monde  zu- 
rücl^elegten.  —  S.  538.  Die  merkwürdige  Störung  des  Lexellschen  Co- 
meten  konnte  wobl  ausfiibrlitfber  besprochen  weHen,  was  leicht  ohne 
Vermehrung  des  Raumes  geschehen  wäre,  wenn  sie  an  der  ersten  Stelle 
ganz  übergangen  worden  wäre.  —  S.  545.  Nicht  wegen  der  Abplattung 
der  Erde,  sondern  weil  die  Ekliptik  als  grÖCiter  Kreis  den  Aequator 
schneidet  und  Überdies  nur  einen  kleinen  Winkel  mit  dem  Aequator  bil- 
det, Ist  die  Anziehung  von  Sonne  und  Mond  in  der  Ebene  des  Aequaters 
am  gröfateo.  —  S.  547.  Die  auf  S.  &46  gegebene  Auseinandersetzung  ist 
ganz  geeignet,  um  das  Yerbältnifa  der  Mond-  und  Sonnenflutben  abzu- 
leiten. Der  Scblufs  aber  ist  nicht  richtig.  In  dem  Vorigen  ist  der  Un- 
terschied der  Fallräume  des  nächsten  und  entferntesten  Punktes  der  Erde 
zum  Monde  und  zur  Sonne  während  einer  Sekunde  gesucht;  dies  genügt, 
um  ein  Verhältnifs  zwischen  beiden  Arten  der  Fluthen  aulnistellen; 
aber  es  Ist  eine  ganz  andere  Aufgabe,  die  Höbe  der  Flutben  abzuleiten, 
da  diese  mit  dem  Fallraum  in  &r  ersten  Sekunde  gar  Nichts  zu  thun 
hat.  Der  Verf.  aber,  aicbtbar  verwundert  über  die  sehr  kleinen  Zahlen, 
sagt:  „allerdings  ist  fiir  die  einzelnen  Wassertheilcben  der  Unterschied 
der  Anziehung  gering;  indessen  nehmen  wir  nicht  sowohl  die  Wirkung 
auf  jedes  einzelne  Theilchen,  als  vielmehr  die  Gesammtwirkung  auf  alle 
Theile  wahr,  wodurch  jene  unbedeutenden  Grölsen  millionenfach  vergrö- 
iseri  und  dadurch  merklich  wordenes  Dies  ist  nun  irrig;  denn  wen» 
jedes  Theilchen  0,0000537  Fuls  läilt,  so  fallen  Millionen  Theilrlien  auch 
nur  0,0000537  Fufs;  die  Tbatsache  kann  durch  die  Menge  der  Theile  merk- 
licher werden,  aber  der  Fallraum  selbst  kann  nicht  veigrölsert  werden. 

Die  eingebende  Behandlung,  die  wir  dem  Buche  des  Verf.  haben  zu 
Tbeil  werden  lassen,  wird  ihn  überzeugen,  dafs  wir  dasselbe  für  eine 
wertbvolle  Erscheinung  halten.  Zwar  werden  die  matberaatiscben  Ent- 
wickelungen  noch  eine  Umarbeitung  erfahren  müssen,  wenn  auch  dieser 
Theil  der  Arbeit  wirklich  zur  Belehrung  dienen  soll ;  auch  wird  an  man- 
chen Stellen  für  gröfsere  mathematische  Schärfe  des  Ausdruckes  gesorgt 
werden  können.  Dagegen  wird  das  Buch  wesentlich  dazu  dienen,  die 
Klarheit  der  Anschauungen  zu  erhöhen  und  namentlich  Lehrern  eine  An- 
leitung zu  geben,  durch  passende  Behandlung,  durch  einfache  Figuren 
auch  bei  den  Schülern  gleiche  Klarheit  hervorzurufen  und  das  Interesse 
an  dem  Gegenstände  zu  vermehren.  Das,  was  der  Verf.  als  den  Haupt- 
zweck seiner  Arbeit  bezeichnet,  hat  er  daher  in  hohem  Grade  erreicht.  — 
Die  ganze  Ausstattung,  ebenso  die  Correktheit  des  Druckes  lassen  Nichts 
zu  wünschen  übrig.  Von  Druckfehlem  erwähnen  wir  S.  25  Z.  2  v.  u. 
280«  St.  248%  S.  153  Z.  18  874  st.  393,  S.  230  Z.  15,  S.  318  Z.  7  v.  u., 
S.  d54  Z.  6  V.  u.,  8.  434  Z.  7  v.  u. 


Der  Herr  Verf.  von  No.  2  bat  wesentlich  andere  Zwecke  verfolgt. 
Da&  klare  .Anschauiuigen  über  den  Vorgang  der  Bewegungen  dadurch 
vermittelt  werden  sollten,  müssen  wir  bezweifeln;  der  Verf.  theilt  die  Er- 
scheinungen vielmehr  mit,  als  dafi  er  sie  erklärt,  und  wo  es  geschieht, 
wird  die  Erklärung  in  solcher  Kürze  und  Allgemeinheit  gegeben,  dafs 
vielmehr  der  Gedanke,  auf  dem  die  Erklärung  ruht,  ange<äntet,  als  im 
Einzelnen  genau  entwickelt  wird.  Als  Eigentbümlichkeiten  des  Buches 
dagegen,  wodurch  es  sich  von  den  gewöhnlichen  unterscheidet,  fuhren 
wir  an  eine  vollständige  Beschreibung  der  Sternbilder,  eine  Angabe  des 
Planetealaote  für  die  nächsten  &0  Jahre,  besondera  aber  ein  sehr  aos- 
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nihrlicbes  Eingehen  auf  die  Chronologie.s  Doch  gesdileht  dat  Letztere 
auch  nicht  in  der  Weise,  wie  in  andorn  Rticliern,  um  untere  Art  der 
Zeitrechnung  zu  begründen  und  %u  erläutern,  sondern  historisdi  Dnd  phi- 
lologisch an  der  Hand  der  Astronomie  die  Art  der  Zeitrechnung  bei  den 
Völkern  des  Alterthums  erörternd,  wobei  denn  der  Verf.  namentlich  audi 
auf  das  Kehnmonallicho  Jahr  zu  sprechen  kommt,  d.  h.  dasjenige,  wel- 
ches aus  10  periodischen  MondumlSufen  besteht.  —  Wenn  wir  nun  auch 
nicht  eben  glauben  können,  dafs  das  Buch  iiir  Lehrer  der  mathematiscbeti 
Geographie  oder  Hir  Schulen  besonders  geeignet  sei,  so  dtirfie  es  doch 
manchen  Philologen,  die  nicht  ansdriieklich  ausgedehnte  Studien  für  den 
Gegenstand  machen  wollen,  insofern  angenehm  sein,  als  es  eine  Zosam- 
menstellung  der  Stellen  giebt,  in  denen  die  einzelnen  Gestirne  von  den 
griechischen  and  römischen  Schriftstellern  erwähnt  sind,  femer  die  Etj- 
mologie  der  Sternnamen  und  der  in  den  verschiedenen  Sprachen  die  Zei- 
ten bezeichnenden  Wörter  berücksichtigt  und  überhaupt  den  Ansichten 
und  Kenntnissen  der  alten  Völker  eine  besondere  Beachtung  zu  Theil 
werden  läfst.  Wie  weit  die  Angaben  auf  Genauigkeit  oder  Neuheit  An- 
spruch haben,  wissen  wir  nicht  zu  bourthellen;  in  Bezug  auf  Chronolo- 
gie erklart  der  Verf.  selbst,  dafs  er  wenig  gegeben  habe,  was  nicht  in 
Ideler^s  gröfserem  Werke  enthaKen  gewesen  wäre.  —  VVir  würden  ein 
wesentliches  Unrecht  begehen,  wenn  wir  nicht  noch  eine  andere  Eigen- 
thümlichkeit  des  Buches  hervorhöben,  die  wir  am  besten  darzulegen  glau- 
ben, wenn  wir  zum  Schlüsse  eine  Hauptstelle,  aus  der  dieselbe  hinrei- 
chend hervorgeht,  mittheilen.  Anknüpfend  an  Breguet^s  Versuch,  dafs 
zwei  in  demselben  Gehäuse  nahe  an  einander  gefügte  Uhren  sich  in  voll- 
kommenster und  fortwährender  Gleiclimäfsigkcit  bewegten,  was  bei  ge- 
trennten Uhren  vergebens  zu  erreichen  gesucht  wird,  betrachtet  er  (S.  190) 
den  Menschen  „in  dem  Gehäuse  des  Weltensystems  zunnchst  mit  seiner 
Erde,  dann  mit  dem  Monde,  endlich  mit  den  andern  Sternen,  die  um  die 
Sonne  kreisen,  zusammengefügt;  es  wirkt  mit  ansteckender  und  ordnen- 
der Gewalt  die  Bewegung  der  Erde  und  des  Mondes  auf  seine  Lehens- 
bewegungen ein^^  Nachdem  nun  der  Verf.  gezeigt,  dafs  10  periodische 
Monate,  nämlich  273|  Tage,  fast  genau  -ff  des  gemeinen  Jahres,  nämlich 
273|  Tage,  bilden,  fährt  er  S. 215  fort:  „Diese  naheliegende  Ausglei- 
chungsperiode des  Mondenlaufes  mit  dem  Sonnenlaufe  mufste  aber  für 
den  Mensehen  noch  von  einer  ganz  andern  Wichtigkeit  sein.  Der  Mensch, 
dessen  mittlere  Gröfse  und  Geschwindigkeit  auf  eine  schon  den  alten 
Chaldäern  bekannte  Weise  in  einem  merkwürdig  übereinstimmenden  Ver- 
hältnifs  mit  der  GrÖfse  und  Geschwindigkeit  seines  die  Sonne  nmkrei- 
senden  Planeten  steht:  der  Mensch,  dessen  gewöhnliches  Lebensziel  von 
70  Jahren  gerade  der  365ste  Theil  oder  ein  Tag  des  grofsen  Weltenjahres 
von  25620  Erdenjahren  ist,  und  welcher  nach  einer  abbiMlichen  Wieder- 
holung Im  Kleinen  an  jedem  Tage  im  Mittel  ebenso  viele  Athemzüge  als 
während  der  ganzen  Lebensdauer  Auf-  oder  Untergänge  der  Sonne  erlebt, 
erscheint  in  allen  seinen  leiblichen  Entwickelungsperioden,  gleich  einer 
Breguet^schen  Zwillingsuhr,  Obereinstimmend  mit  jenen  Zeiten  der  Ver- 
schmelzung des  Sonnen-  und  Mondlaufes.  Denn  in  dem  Menschen  glei- 
chen sich,  wie  in  einer  letzten  Lösung  des  Räthsels  der  ganzen  Sichtbar- 
keit, alle  Verschiedenheiten  und  Abweichungen  der  Bewegungen,  wie  der 
Gestaltungen  der  Dingo  aus.  Darum  beträgt  die  Zeit,  welche  der  nnge» 
bome  Mensch  unter  dem  Herzen  der  Mutter  verschläft,  273  Tage.  . . . 
Der  neugeborne  Mensch  hat  im  gesunden  Verlauf  schon  den  4ten  Theil 
der  nachmaligen  GrÖfse  des  Leibes.  In  viermal  273  Tagen  oder  3  Jahren 
bat  das  Kind  abermals  ein  Viertel  der  gesammten  Körpergrölse,  dann 
▼on  hier  in  8mal  273  Tagen  oder  9  Jahren  das  dritte  Viertel  erlangt^ 
während  hierauf  nach  16  mal  273  Tagen  oder  gegen  das  21ate  Jahr 
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der  ganze  Wncht  Tolleodet  ist^^  —  Dafii  der  Bregnefeebe  Verradi  tob 
iwei  gleichartigen,  dicht  Debeneiiiander  gestellten  Ubren^  der  xudem  seine 
Erklärung  in  mecbaniscben  Vorgängen  finden  snofSy  einen  Veigleich  mit 
den  hier  berübrien  Verbiltnissen  znlaese,  oder  dafs  er  gar  über  die  M ög* 
lichkeit  des  Zutammenbanges  zwischen  den  Himmelskörpern  und  dem 
Menschen  Etwas  lebre,  müssen  wir  bestreiten.  Andrerseits  ist  sicht- 
bar,  wie  leicht  es  sei,  swischen  so  unsichern  Zablengrdiben  Beziehungen 
zu  entdecken.  Wie  willkQrlich  und  mangelhaft  wird  überdies  das  Men* 
schenalter  auf  70  Jahr,  die  Vollendung  des  ganzen  Wuchses  auf  das  21ste 
Jahr  gesetzt!  Dafs  in  der  letzten  Zahlenreihe  das  Glied  2.273  keine 
Stelle  findet,  scheint  der  Verf.  übersehen  zu  haben. 

Aber  überhaupt  bezweifeln  wir,  dals  die  Erkenntnifs  der  Naturgesetze 
durch  dergleichen  Speculationen  gefördert  werden  könne.  Baco  TonVe* 
ruiam  bat  der  Naturforschung,  sie  Ton  dem  Gebiete  alchymistlscher  und 
astrologischer  Untersuchungen  zurückrufend,  fiir  alle  Zeiten  den  allein 
richtigen  Weg  angewiesen.  Für  den  Nichtphjsiker  scheinen  uns  dagegen 
diese  Betrachtungen  doppelt  gefiihrlich,  weil  sie  allem  Aberglauben  too 
Tischrücken  und  Geisterklopfen  Thür  und  Thor  Öffnen,  und  weit  ent- 
fernt, ihm  eine  Einsicht  in  die  Natur  zu  eröffnen,  ihn  im  Gegentheil  Ter- 
anlassen,  allerband  Gedanken,  scheinbar  gestützt  auf  ein  leichtes  Spiel 
mit  Zahlen,  der  Natur  unterzulegen.  Vor  allen  Dingen  bietet  die  Ster- 
nenwclt,  wenn  sie  auch  dem  ernsten  Forscher  überall  die  Schranken 
menschlicher  Erkenntoüs  fühlbar  macht,  in  den  sicher  ergründeten  Ge- 
setzen eine  unaufhörliche  Aufforderung,  die  ordnende  und  erhaltende 
Weisheit  des  Schöpfers  zu  bewundern,  so  dafs  der  Mensch  nicht  nöthig 
hat,  sie  in  dem  zu  suchen,  was  so  leicht  sich  nnr  als  das  Resultat  eitler 
Trfiume  erweisen  dürfte. 

Züllicfaau.  Erler. 


XII. 
Zur    Abwehr! 

Herr  Hasper  hat  in  diesen  Blattern  meinen  Commentar  zum  Gala- 
terbriefe  einer  eingehenden  Critik  unterzogen.  Ich  darf  wohl  den  Lesern 
überlassen,  den  Ton  dieser  Critik  zu  beurthcileo;  die  eingehenderen  Be- 
merkungen über  einzelne  Stellen  habe  ich  in  der  Vorrede  zu  meinem 
eben  erschienenen  Commentare  zum  Römerbriefe  besprocJien^  was  aber 
das  Urtbeil  über  das  Buch  im  Ganzen  betrifft,  so  wird  die  geehrte  Re- 
daction  ersucht,  hierüber  auch  der  Stimme  eines  namhaften  Theologen, 
des  Herrn  Abtes  Dr.  Ebrenfeucbter  in  Göttingen,  ihre  Spalten  nicht 
zu  yerschliersen,  welcher  sich  so  äufsert:  „Der  Plan  und  die  Auffassung 
des  Ganzen,  die  Methode,  besonders  den  innern  Zusammenhang  der  Ge- 
danken ins  Auge  zu  fassen,  die  Kürze  und  Einfacbbctt  der  Darstellung, 
das  Streben,  nicht  Einzelnes  nur  hervorzuheben,  sondern  die  Gesammt- 
beit  der  Anschauung  in  dem  Einzelnen  nachzuweisen,  und  so  die  gerade 
fUr  unsere  l^age  so  wichtige  Aufgabe  zu  lösen,  in  die  eigentliche  Er- 
kenntnifs der  Schrift,  in  ihre  Lehrvorstellong  einzuführen  —  diefs  Alles, 
was  Sie  in  Ihrem  Buche  so  eifrig  verfolgt  und  fördernd  herrorgehoben 
bähen,  Tcrpflicbtet  alle  Leser  zum  innigsten  Danke.'' 

HiMesheim.  Jatbo. 
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Vierte  Abtheilung. 


Hliieelleii» 


I. 
Beruhigung  des  Herrn  Professor  Dr.  H.  Diinlzer  in  Köln. 

Vom  Herrn  Profesaor  Dr.  Düntxer  gcicbwibt  zu  weiden,  galt  und 
gilt  eeit  Decennien  in  den  Augen  der  g<äikleten  Welt  für  ein  sicberee, 
wenn  anoli  entbehrlichee,  Zeugi^  wiHenBcbafllieben  und  »ililicbeii  Wer- 
tlies.  Ebendeshalb  entbielt  ich  mich  vordem  jeder  Erwiderung  auf  elneo 
ArlUcel»  dessen  Zweck  nicht  „Zurechtweisung^^  sondern  „Veruo- 
gl  Impfung^'  war.  Anlafs  zu  diesem  neuen  Ausbruch  Itlinden  Ingrimms 
bot  ein  Vergleich,  den  ich  gewühlt,  weil  es  mir  in  einer  Vertheidigungs- 
schrift  auf  gelegentliche  Veranschaulichung  des  Grundverbältnisses  zwi- 
schen der  Person  Düntzer^s  und  dem  Wesen  der  Satire  ankam.  Sein 
Erklärungsversuch  ist  geradeso  wie  Anderes,  was  er  über  die  letztere 
dachte  und  schrieb.  Inwiefern  jener  „arme  Heinrich*'  hieber  gehört,  wel- 
cher „bekanntlich  ein  Schwäbischer  Ritter  war*',  läfst  sich  schwer  ab- 
sehn; denn  was  hat  Schwäbisches  Ritlerthum  mit  dem  Leben  und  der 
Person  des  Herrn  Düntzer  zu  tbun?  Dafs  er  den  unbequemen  Na- 
mensvetter lieber  anderswo  als  in  Köln  unterzubringen  sudit,  verzeiht 
man  leicht:  mit  welchem  Rechte  jedoch  werden  mir  die  Consequenzen 
der  abschweifenden  Interpretation  aufgebürdet?  Uebrigens  bekenne  tdi 
gern,  dafs  mir  die  Originalgeschicbte,  an  deren  Detail  ibn  seine  Gehäe- 
sigkett  verwies,  mehr  dem  Namen  als  der  Sache  nach  bekannt  gewesen. 
Vielleicht  findet  sich  Herr  Professor  Düntzer  mit  Hülfe  Juvenals  XI,  27 
besser  zurecht.  Vortrefflich  dagegen  dürfte  sich  derselbe  zum  Object  der 
Satire  eignen;  denn  ist  es  nicht  possierlich  anzusehn,  wie  er  sieb  gegen 
den  mystischen  Doppelgänger  sträubt,  welcher  doch  lediglich  die  Ausge- 
burt seiner  kranken  Idiosynkrasie  war?  Auch  Aeufserungen  wie  „wts- 
tenschaflKcbe  und  sittliche  Zucht*'  erinnern  in  solchem  Munde  lebhaft  an 
ähnliche  Stich-  und  Schlagwörter  in  dem  Munde  einer  gewissen  Men- 
schenklasse, welche  der  grofse  Satiriker  des  Römischen  Alterthums  zom 
Gegenstand  ergreifender  Sittenschilderung  nahm.  Und  wer  würde  aufser 
ihm  öffentlich  Über  einen  „hinterlistig  sich  verhüllenden  Angriff  auf  die 
theuersten  Güter'*  klagen,  nachdem  er  sich  selbstwillig  an  das  Narrenseil 
fremder  Laune  geknüpft  hat?  Wenn  mit  dieser  Eröffnung  der  Friede  in 
ein  auijgeregtes  Gemüth  einkehrt,  so  soll  es  mir  recht  sein.  I«elder  je- 
doch zwingt  die  wahrhaft  ionische  Ungenirtbeit,  mit  welcher  Herr  Pro- 
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feMor  Ditntz«r  za  guter  Letzt  eebie  Perto«  uad^oßlie  derjenigea  Her» 
«laon's  gJeicfaetdil,  zu  eiiiem  neuen  Vergieioli,  veldier  dem  Faseuage* 
vermögen  des  oivtfren  besser  entspricht,  ^r  weisen  iiin  an  Oellerl^s 
Fabeln  II,  6  (Neueste  Original- Ausgabe,  Leipzig  1.844^  S,  t>6)  und  erwar- 
ten mit  Zurersicbt,  dafs  er  naehadtlogea  und  diesnai' wsaigstens  iK»A»rt 
verstehen  und  scIiweigcBd  bejahen  wird. 

Was  ifie  Sache  hetrilllty  welche  bei  KuadgebttSfen  JOiiatzer's,  fnö* 
gen  dieselben  mm  in  einer  „Zureohtweiflung^'  oder  in  siner  ^^Abfeftigting^ 
hestehn,  selbstverständlich  unberührt  hleil^t,  so  genfigt  hier  die  Bemcr* 
kung,  dnfs  dts  Uocehlbeit  des  PiAöanIsdiaa  €odcz  in  Felge  der  Schrift 
„die  Exegese  Hermann^s  und  die  Krkik  JttveoaPs*'  von  den  heid<SQ 
Referenten  in  Petzhol dl^s  Neuem  Anxelger  für  Bibliographie  1857.  H.  7. 
S.  222  ff.  sowie  in  Gersdorfs  Repertorium  1857.  8.333  ff.  vollkommen 
anerkannt  ward. 

Greifs  wähl.  ^>  .A.  Häckermann. 


IL 

Zu  Sophocles  Oedipus  Tyr.  v.  101  und  v.  354.  . 

Kreon.        dvSj^tiXazovmaqf  ij  q>6p^  tpovov  ndXnv 
Xvovzaqy  t»q  %6S*  cufia  x^^f^^i^p  noXiP, 

Scholion.    jitvixwQt  avxl  rov  atf^aroq  ;^ei/uoi£o9'TOQ  vijp 
noXtr.  Xiyf^  Sk  tov  Aaiov» 

Matthiä  §.  568,  3  und  nach  ihm  die  Ausleger  bezeichnen  die  Stelle 
als  Accus,  absol.,  ohne  zur  näheren  Begründung  etwas  hinzuzufügen. 
Natdriicher  jedoch  wird  t6<^'  alfia  xf^t^ö^ov  niS^v  als  erklärender  Zu- 
satz zu  qiovop  bezogen,  so  dafs  er  als  Apposition  zu  diesem  Accus,  er- 
scheint. Alsdann  braucht  todt  auch  nicht  auf  etwas  Folgendes  bezogen 
zu  werden  (weshalb  der  Engländer  Mudge  rijvJe  setzte),  sondern  es 
weiset  dfiXTMv?  auf  den  eben  genannten  <p6vo(i  hin,  der  genauer  und 
bestimmt  jetzt  „die  Blutschuld,  welche  stürmisch  die  Stadt  erschüttere*^ 
genannt  wird. 

v.  351.  09  ofT»  ffiq  T^$d'  avoaUa  fjucurrogt, 

Erfurdt.  ovib  —  fihutrvoQi  pro  ovra  fiidtrroQaj  welches  dann  auf  ae 
in  der  Construction  des  Accus,  c.  Inf.  zu  bezieben  wäre;  derselbe  Erklä- 
rer vorweiset  auf  die  absolute  Participialconstruction  bei  Matthiä  §.  568. 
Der  Dativ  ist  jedoch  keinesweges  als  absolut  aufzufassen,  sondern  hängt 
von  iwima  ab,  und  die  Construction  ist  folgende:  ipvinu  (aoi),  (aq  ovr» 
yijt;   T^qie   dvooCot  ^nausroqiy  ififthtip  at  x^  xij^v^/iaTi,  nqoqavddv  fitjrt 

Aehnliche  Beispiele,  wie  sogenannte  absolute  Participialcon- 
struct innen  sich  in  natürlicher  Weise  logisch  in  die  Construction  ein- 
fügen, liefsen  sich  eine  grofse  Zahl  sammeln.  Einsender  hat  aber  gerade 
diese  zwei  nur  gewählt,  um  damit  auf  eine  höchst  wichtige  Schulschrift 
aufmerksam  zu  machen,  nämlich  auf  die  Abhandlung  des  Directors  Dr. 
Wentzel,  „über  die  absoluten  Participial-Constructionen^^  Im  Programm 
des  Glogauer  Gymnasiums  1857.     Obschon  der  scharfsinnige  Verfasser 
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specieH  nur  den  logeDanDten  NomiDat.  abtol.  auf  leiDe  logische  Berecfa- 
tigiiDg  und  Bedeutung  durch  eine  Menge  passend  gewählter  Beispiele 
zurückgeführt  hat,  so  glebt  er  doch  in  der  Einleitung  die  allgememen 
Grundlinien  ftir  die  Casus  obliqui  an,  und  nach  diesen  Ideen  sind  die 
betreffenden  Theile  der  Grammatiken  umzuarbeiten.  Man  begrüfst  diese 
Abhandlung  mit  um  so  grdfserer  Befriedigung,  als  in  den  meisten  Grasi- 
raatiken  diese  sogenannten  absoluten  Constructionen  als  anomale  Sjrntazis 
behandelt  sind,  und  selbst  der  so  gewöhnliche  Ablat  absol.  im  l^itehii- 
schen  und  der  Genit.  absol.  im  Griechischen  nicht  auf  die  Grundbedea- 
tiing  dieser  Casus  zur  Bezeichnung  „der  Ursache,  des  Grundes  oder  des 
Zeitmomentes''  zarückgeltihrt  werden. 

Emmerich.  Hafestadt 


Fünfte  Abtheilung. 


Verml«elite  lYaelirleliteii  fiber  Gymniisleii  and 

Seliulviresen« 


L 

Die  siebzehnte  Versammlung  der  deatsehen  Philologen)  Schul- 

männer  und  Orientalisten  in  Breslau. 

Die  Wahl  Breslaues  zur  Abhaltung  der  tiebzehoten  Pbilologenver- 
■ammlong  hatte  in  Stuttgart,  wo  dieselbe  getroffen  wurde,  mancherlei 
Widerapruch  beaonders  von  Seiten  derjentgeu  gefunden,  die  als  eifrige 
Freunde  dieser  doutaclien  Wanderversammlung  durcli  die  Lage  jenes  Ortes 
im  Osten  dea  gemeinaamen  Vaterlandes  an  dem  Besuche  derselben  sich 
verbindert  sahen.  Und  in  der  That  fehlten  aus  dem  Süden  und  Westen, 
ja  auch  aus  dem  Uerien  Deutschlands  gerade  die  fleifsigsten  Besucher, 
und  selbst  der  Nordwesten  war  wenig  vertreten,  darunter  aber  zum  er- 
sten Male  drei  Westphalcn  von  Münster.  Wenn  aber  erwogen  wird,  dafs 
es  Aufgabe  des  Vereines  ist,  nsch  den  verschiedensten  Gegenden  hin  sei- 
nen Schritt  zu  lenken  und  dadurch  auch  den  Besuch  für  diejenigen  mög- 
lich zu  machen,  die  in  der  Regel  nicht  in  der  glücklichen  Loge  sind» 
Versammlungen  der  Art  an  weitentlegenen  Orten  zu  besuchen,  wenn  man 
besonders  die  Rücksicht  auf  Oestcrreich,  das  bis  dahin  nur  in  einzelnen 
Mitgliedern  vertreten  gewesen  war,  gelten  läfst  und  die  östlichen  Pro- 
vinzen Preufsens  in  Betrscht  zieht,  so  wird  man  die  Wahl  nicht  tadeln 
können.  Am  wenigsten  jetzt,  nachdem  der  Erfolg  gezeigt,  dafs  Oester- 
rich  nicht  blos  der  Zahl  nach  ansehnliche  Mitglieder  gesendet  und  Sohle« 
sien,  Posen  und  die  Provinz  Preufsen  mit  freudiger  Theilnabme  der  Ein- 
ladung nach  Breslau  gefolgt  sind.  Bot  doch  selbst  die  alterthümlichc 
Btadt  mit  ihren  merkwürdigen  Bauwerken,  der  rege  Verkehr  in  einem  so 
wichtigen  Handelsplatze,  an  dem  Mittelpunkte  des  wissenschaftlichen  Le- 
bens einer  der  schönsten  Provinzen  Preufsens  des  Interessanten  sehr  viel 
dar.  Die  preursische  Regierung  und  die  Stadt  haben  in  grofsartiger  Libe« 
ralität  die  Mittel  dargeboten,  um  der  Versammlung  eine  glänzende  Auf- 
nahme zu  bereiten,  und  auch  dadurch  den  Mitgliedern  die  Erinnerung 
an  die  festlichen  Tage  vom  28.  September  bis  zum  1.  Oclober  zu  einer 
■ehr  angenehmen  gemacht. 

Das  Präsidium  war  in  Stuttgart  dem  Professor  Dr.  Hasse  übertra- 
gen, der  als  Vicepräsidenten  den  Schulratli  Dr.  Stieve  und  den  Gym- 
nasial-Director  Dr.  Schönborn  sich  gewählt  und  dadurch  auch  die  con- 
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fesaionelle  Parität  gewabrt  batte.  Daa  PrÜaidium  der  OrientalialeoTei- 
sammluDg  baUe  der  ebrwürdige  Gebeiraeratb  Bernateio,  dem  Profesior 
Stenzler  rüstig  zur  Seite  stand.  Die  Liste  der  Mitglieder  zäbU  334 
Theilnebmer  auf,  die  gröfstentbeils  Scblesien  angeboren.  Aus  Oesterreicb 
waren  14  Mitglieder,  aus  dem  nahen  Königreich  Sachsen  6,  aus  Fnmlc- 
furt  am  Main  2,  aus  Hannover  2,  aus  Hamburg  1,  aus  Basel  1,  ans 
Württemberg  2.  Die  Zahl  der  philologischen  Universitätsprofessoren  war 
geringer  als  sonst;  Bonitz,  Linker  und  Hoffmann  aus  Wien,  Lange 
aus  Frag,  JUIg  aas  Krakau,  Gerhard  aus  Berlin,  Hertz  aus  Greife- 
wald, ▼.  Leutsch  aus  Göttingen  sind  zu  nennen  und  von  jüngeren  Do- 
centen  Westphal  aus  Tübingen.  Dagegen  beehrten  die  beiden  Rätbe 
im  prenfsischen  Unterrichtsministerium  GOBR.  Dr.  Brüggemann  und 
GRR.  Dr.  Wiese»  sa  wie  mehrere  Schulrätbe  die  Versammlung  durch 
ihre  lebendige  Theilnahme  an  den  Verhandlungen. 

Die  erste  Sitzung  wurde  am  28.  September  in  der  prachtvollen  Aula 
Leopoldina  der  Universität  von  dem  Präsidenten  Prof.  Dr.  Haase  mit 
einer  Rede  eröffnet,  die  inzwischen  in  dem  Deutschen  Museum  von  Prntz 
1857  No.  51  unter  dem  Titel  „Die  Grammatik  der  Zukunft'^  veröffent- 
licht ist.  Nachdem  derselbe  Im  Namen  der  Regierung,  die  alles  wisseo- 
schaftliche  Streben  befördert  und  weise  beschirmt,  der  alten  Haupt-  und 
Residenzstadt  und  der  Universität,  welche  ihre  Räume  bereitwillig  darge- 
boten, die  Veraanitilung  herzlich  willkommen  gebeifsen,  wiea  er  darauf 
hin,  dafs  ein  groiäes  und  herrliches  deutsches  Land,  Oesterreicb,  sich 
nicht  mehr  von  der  Versammlung  sondere,  die  zum  ersten  Male  eine  grö- 
fsere  Zahl  österreichischer  Mitglieder  in  ihrer  Mitte  sehe  als  eine  schätz- 
bare Vermehrung  der  Kräfte  der  Versammlung  und  eine  glückliche  Vor^ 
bedeutung  für  die  Ausbreitung  ihres  Wirkens.  In  den  Verhandlungen 
liege  eine  Reihe  nützlicher  und  bedeutender  Arbeiten  vor,  die  allseitig 
eingewirkt  haben;  allein  nicht  darin  bestehe  die  Bedeutung  der  Versamm- 
lung, sondern  in  dem  mannigfochen  Verkehr,  in  der  Milderung  der  Ge- 
gensätze, in  der  für  Wissenschaft  und  Präzis  gewonnenen  Anregung, 
darin,  dafs  Männer  eines  ernsten  vnd  schweren  Berufs  sich  von  Ange- 
sicht zu  Angesicht  sehen,  aneinander  erfreuen  und  stärken  und  so  ihre 
Olympia  und  Pythia  feiern. 

Zur  wisaenscbaftlicfaen  Einleitung  der  Verhandlungen  wolle  er  von  der 
grofsen  Aufgabe  reden,  welche  unsere  Wissenschaft  noch  nicht  zu  lösen 
begonnen  habe.  Die  Grammatik  habe  Logik  sein  sollen  nnd  sei  so  in 
das  Gebiet  der  Philosophie  gegangen  oder  als  Geschichte  in  die  Terglei- 
chende  Sprachwissenschaft;  sie  müsse  neue  Bahnen  suchen,  diese  seien 
aber  noch  nicht  gefunden,  ja  man  meine,  dafs  sie  auch  nicht  gefunden 
werden  könnten.  Seit  H  u  m  b  o I  d  f  s  Werke  ober  die  Kawispracbe  (1838), 
Rapp^s  Physiologie  der  Sprache  und  anderen  Untersuchungen  sei  ^ 
Frage  über  das  allgemeine  Wesen  der  Sprache  ungemein  gefördert,  rO- 
stige  Forscher  der  Sprachvergleichung  haben  für  die  Etymologie  etwas 
geleistet.  Die  Syntazis  habe  man  nach  der  Becke raschen  Satzlehre  um- 
gestaltet, aber  keinen  entsprechenden  Erfolg  gesehen;  die  darauf  basirte 
Parallclgramroatik  sei  aufgegeben.  So  scheine  ein  Stillstand  eingetreten 
zu  sein;  aber  es  scheine  nur  so.  Manches  sei  gearbeitet  und  rerarbeltef, 
und  über  das  Ziel  dieser  werdenden  Sprachwissenschaft  wolle  er  jetzt 
reden.  Es  werde  zunächst  bezeichnet  durch  die  Mängel  der  gegenwarti* 
gen  Grammatik. 

Von  den  grammatischen  Kategorien  der  Stoiker  her,  die  die  griecbi- 
sehe  Sprache  schlechthin  als  menschliche  nahmen,  aus  den  mittelalterli- 
chen Versuchen  de  modu  »tgnificandi,  durch  Hermann^ s  Anwendung 
der  Kantischen  Kategorien  und  Becker^s  Verfahren  hat  man  sich  ge- 
wöhnt, Sprach-  und  Denkgesetze  für  identisch  zu  halten,  und  damit  die 
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bittoritcbe  Wahrheit  verfalsehl  uod  ihr«  ErmittAloog  verMumt.  Wm  mit 
der  Logik  niclit  stimmte,  betrachtet«  mao  als  abnorm  und  Tsrkannt«  des* 
halb  die  Eigentliumlichkeit  des  Vollcsgejste«,  und  so  ging  di«  Geschiebt« 
der  Spnelie  als  Ausdruck  des  Characters  verloren,  der  sich  doch  da  am 
besten  offenbart. 

Aber  auch  die  Verschiedenheiten  ein  und  derselben  Sprache  habe  man 
deswegen  nicht  auffassen  können,  weil  man  jede  als  ein  fertiges  Werk 
ansah.  Einzelne  Schriftsteller  sollten  die  ganze  Sprache  reprüsentiren,  so 
Cicero  für  das  Latein,  neben  dem  das,  was  Plautus,  Tacitus,  Appulejus 
darbieten,  nur  als  Ausnahme  von  der  Regel  gelte.  Der  Ciceronianiscbe 
Stil  sei  das  normale  Latein  und  zugleich  ein  Abbild  der  allgemeinen 
menschlichen  Lo^ik.  Dies  sei  maafsgebend  für  alle  Sprachen  geworden, 
z.  B.  für  das  Griechische,  und  dadurch  habe  man  das  Leben  der  alten 
Sprachen  todt  gemacht,  und  die  Grammatik  sei  ihr  Leichenstein,  welcher 
blos  von  den  Verdiensten  der  Glanzperiode  melde. 

Eine  Sprache  ist  stets  werdend  und  sich  entwickelnd  und  kein  ein- 
zetner  Abschnitt  ohne  die  geschichtlich«  Entwickelung  zu  veratehen.  Auch 
in  den  Unterauchungen  über  den  Ursprung  der  Sprache  sei  ein  ähnliches 
Verfahren  eingeschlagen;  mag  .«ie  Gottes  Werk  oder  Menschen  werk  sein, 
•o  habe  man  doch  di«  Logik  Torausgesetzt.  Selbst  J.  Grimm  sei  nicht 
frei  Ton  dieser  Vonteilung,  indem  er  einen  geschichtlichen  Prozets  In 
drei  grolsen  Perioden  yoraussetze,  welchen  geschichtlichen  Weg  schon 
Tor  ihm  Humboldt  betreten  habe. 

Di«  Sprachwisssnschaft  müsse  eine  Weltgeschichte  der  Sprache  Toll- 
enden; die  klassische  Philologie  habe  die  Specialgeschiehte  der  beiden 
alten  Sprachen  zu  erforschen.  Eine  Regel  sei  nicht  mehr  eine  algebrai- 
Bch«  Formel  oder  ein  Recept  filr  die  Ueberaetzung,  sondern  ihre  Bedeu- 
tung müsse  in  dem  Geiste  des  Volkes  gefunden  werden.  Eine  solche 
Umgestaltung  und  Vertlefhng  der  Grammatik  würde  eine  geschichtliche 
Psychologie  der  Völker  vorführen.  Dieser  Fortschritt  sei  der  klassischen 
Philologie  vorbehalten  und  vorgeschrieben,  weil  keine  andere  gleich  gün- 
stige Bedingungen  darbiete.  Diese  Aufgabe  sei  ausgedelint  und  schwer, 
vieler  Kräfte  Streben  und  Fleifs  werde  erfordert.  Erst  müsse  msn  das 
Material  sammeln,  eine  neue  Methode  der  Beobachtung  auffinden,  neu« 
Anschauungen  gewinnen.  Die  Bevorzugung  des  Latein  in  neuerer  Zeit 
geh«  von  einem  richtigen  Instincto  aus,  weil  hier  die  Au%abe  leichter 
XU  lösen  ist. 

Der  Redner  ging  von  hier  dazu  über,  einiges  Nähere  über  die  Auf- 
gabe darzulegen.  Die  Unterauchungen  über  den  Unprung  der  Sprache 
gehen  die  klassisch«  Philologie  nichts  an,  da  sei  die  Hülfe  der  Orienta- 
listen ZQ  erwarten.  Die  Sprache  ^el  nie  anders  entsprungen,  als  sie  noch 
hente  Jeden  Tag  entspringe:  die  Geburt  des  ersten  Menschen  sei  ihr  Ur- 
sprung, alles  Uebrige  ihre  Geschichte.  Die  klassische  Philologie  über- 
nehme die  Völker  ausgebildet  und  fertig. 

Bei  den  Römern  zeige  sich  in  der  Etymologie  ein  geringer  Grad  mu- 
sikalischer Beweglichkeit,  sparaame  Veretandigkeit^  grofse  Stetigkeit  und 
darum  ein  Minimum  von  Geschidite.  Die  Semasiologie  oder  Bedeutungs- 
lehre, durch  Reisig  zuerat  eingeführt,  sei  seitdem  oft  besprochen,  aber 
nicht  ausgeführt.  Innere  Sprachforschung  sei  Humboldt^s  Ausdruck 
dafür.  Die  Grammatik  hat  mit  Begriffen  zu  thun^  insofern  sie  Worte 
sind;  das  Verhältnifs  der  Bedeutung  zn  dem  Worte  und  den  Wortsfam- 
men  hat  sie  zu  erforschen.  Die  lateinische  Sprache  beruht  aber  auf  zu 
jonger  Ueberlieferong,  als  dafs  diese  Erkenntnifs  bei  den  Wortstämmen 
in  reicherem  Maafse  möglich  wäre;  andera  steht  es  in  Bezug  auf  die 
Flexion  und  Composition.  Bei  dem  Verbum  z.  B.  hat  die  Sprache  We- 
niges mit  Genauigkeit,  Schärfe  uod  Klarheit  geordnet.     Es  gibt  keine 


458  Fauflo  Abtlieiluog.     VennMcbto  Nacbriciiieii. 

Scheidung  zwiichen  TrantitWen  und  Intransitiven;  Conjugationen  gibt  «• 
eigentlich  nur  eine  startce  ursprüngliche  und  zwei  schwache,  welche  al« 
abgeleitete  die  Derivata  umfassen.  Der  ursprüngliche  B«*griff  der  Bewe- 
gung und  Tbätigkeit  fällt  der  dritten,  der  des  unliewegliciien  Zustandaa 
der  zweiten  Conjugation  zu,  und  die  erste  verbindet  die  beiden  Gegen- 
sätze (iideref  »edere,  $edare).  Dies  bestätigt  auch  das  Schwanken  zwi- 
schen zwei  Conjugationen,  wo  der  Begriff  für  zwei  Rubriken  sich  eignete 
•trudre  und  gfridere,  fulgert  und  fnlgtre).  Die  vierle  Conjugation  bat 
keine  besondere  Begrinsrubrik. 

Der  zweite  Theii  der  Bedeutungslehre  hat  die  historische  Entwiche- 
lung  der  Bedeutung  eines  Wortes  zu  zeigen,  der  dritte  Theil  die  Ver- 
bindung und  Construction  mehrerer  Wörter  zu  betraclitei^  und  so  di« 
jetzige  Syntax  zu  begreifen,  sobald  man  nur  die  Satzlehre  von  derselbeii 
ausschiicrst.  Die  Satzlehre  wird  den  Satz  für  sich  allein  bis  zur  kunst- 
voll periodischen  Darstellung  verfolgen  und  eine  historische  Rhetorik  and 
Poetik  als  Schlufii  hinzutreten.  Die  Epoche  der  Entwickelung  der  Mo- 
narchie aus  der  Republik  zeigt  eine  Umwandlung  aller  Verhfiltniaso  und 
so  auch  der  Sprache,  die  nicht  in  den  Persönlichkeiten,  sondern  in  den 
Seelenleben  der  Kömer  liegen.  Die  Sprache  allein  öffnet  den  Weg  zur 
Erkennung  des  ganz  andern  Geistes,  der  ganz  andern  Welt,  die  zwischen 
Cicero  und  Seneca,  Sallust  und  Livius  liegt.  AeuCserlich  ist  diese  tiefe 
Kluft  längst  wahrgenommen,  aber  die  Frage,  was  diese  Aenderungen  be- 
deuten, ist  noch  nicht  beantwortet.  Giebt  es  erst  eine  historisch -psy- 
chologische Grammatik  für  ein  Volk,  so  wird  sie  leicht  für  ein  anderes 
geschafft.  Eine  Wissenschaft  lebt  nur  in  und  durch  die  Arbeit ,  in  ihr 
liegt  ihre  Zukunft. 

Nach  dieser  Rede,  welcher  auch  die  Spitzen  der  königlichen  und  alSd- 
tisciien  Behörden  beigewohnt  hatten,  wurde  das  Bureau  aus  drei  einhei- 
mischen Mitgliedern  (Prof.  Dr.  Vahlen,  Oberlehrer  Guttmann,  Ober- 
lehrer Dr.  Cauer)  und  zwei  auswärtigen  (Prof.  Dr.  Di  et  seh  aus  Grinuna 
und  Oberlehrer  v.  Raczek  aus  Glogau)  gebildet. 

Prof.  Dr.  Bonitz  aus  Wien  erwiederle  den  Ebrengrufs,  der  des 
Oesterreichischen  Schulmännern  gebracht  war,  durch  einen  Dank.  Eise 
ungleich  gröfsere  Anzahl  derselben  wäre  gcwifs  gern  anwesend,  denn  das 
Interesse,  welches  die  philologischen  Studien  in  den  letzten  Jahrzehnten 
in  Oesterreich  gefunden,  hätte  auch  die  Theilnahme  an  diesen  Versamm- 
lungen erhöht,  aber  die  Zeit,  der  Ort,  selbst  die  Scheu  vor  einer  Ver- 
sammlung, in  der  die  Meister  sich  finden,  habe  Viele  an  dem  Erscheinen 
verhindert. 

In  die  Commission  zur  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  wer- 
den aufscr  dem  Präsidium  der  gegenwärtigen  und  den  anwesenden  Pn- 
sidenten  der  früheren  Versammlungen  (liafsler  aus  Ulm,  Fleischer 
aus  Leipzig,  Fofs  aus  Allcnburg  und  Eckstein)  die  Herren  GORR.  Dr. 
BrUggcraann  aus  Berlin,  Prof.  Bonitz  aus  Wien  und  Director  Clas- 
sen  aus  Frankfurt  am  Main  gewählt. 

Begrüfsungsschreiben  waren  von  dem  leider  durch  GeschäAe  zur  Ab- 
wesenheit genöthigten  Herrn  Ober-Präsidenten,  dem  K.  Pro vinzial- Schul- 
Collegium,  der  Universität,  dem  Magistrat  und  den  Stadtverordneten  ero- 
gegangen.  An  Geschenken  kamen  zur  Vertheilung  an  die  Versammlung: 
1)  Briefe  von  Fr.  v.  Gentz  an  Chr.  Garve  (aus  den  Jahren  1789— 
1798)  '),  herausgegeben  von  Director  Dr.  Schönborn.    2)  Ein  Führer 


' )  Genu  zeigt  sich  in  diesen  Jugendbriefen  darchsus  liberal,  ja  als  Lob- 
redner der  französischen  Revolation.  lieber  Rousseau,  Ancilloo,  Homboldl 
bieten  51^  interessante  Milthcilungen. 
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durch  die  Stadt  Breslau  von  Dr.  H.  Lochs.  3)  Von  dem  wissensebaft» 
liehen  Lehrer- Vereine  eine  besondere  Schrift,  welche,  litterarhistorische 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Philologie  von  Dr.  Schuck  und  Dr.  Tag- 
mann enthält.  4)  Von  den  Studirenden  der  Philologie  Miscellaoea  pbi* 
lologica,  welche  das  Scholion  zu  Plato  de  republ.  p.  327.  A.  und  zwei 
Stellen  des  Seneca  (dialog.  IX.  c.  2)  behandeln.  Büchergeschenke  waren 
▼on  Prof.  Dr.  Overbeck  in  Leipzig  und  Direetor  Dr.  Sommerbrodt 
in  Anclam  eingegangen. 

Zum  Schlüsse  der  ersten  Sitzung  gab  Prof.  Dr.  Gerbard  eine  Er- 
klärung der  jetzt  in  Neapel  befindlichen  Darius-Vase,  welche  sich  an« 
scbliefsend  an  Herodot  die  Berathung  dea  Königs  Darius  darstellt.  Die 
Mittheilung  schlofs  sich  natürlich  an  den  von  demselben  Gelehrten  in  der 
Berliner  Academie  gehaltenen  Vortrag  an,  gab  aber  durch  die  Torliegen- 
den,  freundlichst  Tertbeilten  Abdrücke  gewi£s  Vielen  die  erste  Gelegen* 
beii,  dies  Kunstwerk,  das  in  wenigen  Zügen  den  Gegensatz  zwischen 
Asien  und  Hellas  poetisch  aoffalst  und  künstlerisch  darstellt,  kennen  zu 
lernen. 

In  der  zweiten,  am  29.  September  unter  Direetor  Schön  bor  n^s  Vor* 
sitze  gehaltenen  allgemeinen  Sitzung  hielt  zuerst  Direetor  Dr.  Fickert 
Tom  Elisabetanom  eine  lateinische  Rede  de  imtmurandU  antiguarum  lit- 
termrum  $tMdn$j  die  in  ihrer  Darstellung  glänzendes  Zeugnifs  dafür  ab- 
legte, dafs  die  Kunst  des  Lateinschreibens  noch  nicht  so  geschwunden 
ist,  als  uns  manche  Gegner  desselben  wollen  glauben  machen.  Der  erste 
Tbeil  hatte  die  Aufgabe,  zu  erweisen :  iacent  prufiiraia  aniiguarum  lii- 
terarum  Biudia^  seit  30  Jahren  sei  die  öffentliche  Meinung  dagegen,  die 
Schüler  seien  deshalb  nicht  mehr  vertraut  mit  den  Schriftstellern,  esien- 
date  pauciy  omate  et  eopioee  schreibe  fere  nemOf  endlich  spreche  daflir 
magüirorum  inapia.  Der  zweite  Tbeil  entwickelte  die  cau$a$,  quae  in 
hnne  iniquum  itaium  deduxi$untj  und  zwar  einmal  nee  dignitati»  nee 
praemii  epei,  pemieioBum  geriptorum  genue  ex  fabulie  ficiiif  nuUui 
ioeus  eeverae  dUciplinae.  In  der  Methode  tadelt  er  das  Uebermaafs  gram- 
matischer Kenntnisse  ohne  Uebung  in  der  Fertigkeit  zu  reden  und  zu 
schreiben,  die  indulgentia  prava  magütrorumy  die  interpreiaiionee  theo» 
discae,  praeparatione$f  ja  selbst  die  interputtetio  neglecta.  Der  dritte 
Tbeil  endlich  ging  anf  die  remedia  ad  malorum  eurationem  ein,  und 
zwar  a)  in  der  eruditio  et  educatio  iuventutis,  b)  maior  mercei  doeto- 
rum,  aretior  eorum  cum  d%$cipuli$  comuetudo,  ambulationei  et  pere- 
grinationee  communei,  e)  exereitatiOf  unde  gymnaeia  nomen  habentf  im 
Denken  und  Reden.  Dabei  wurde  der  Unterricht  in  der  lateinischen 
Cbammatik  bis  anf  die  Tertia  beschränkt,  rascheres  Fortschreiten  in  der 
Leetüre  empfohlen,  die  Anwendung  der  lateinischen  Sprache  bei  der  In- 
.terpretation,  der  Anfieing  des  griechischen  Unterrichts  in  die  Quarta  ver- 
legt, das  Französische  erst  von  Tertia  begonnen,  in  Bezug  auf  das  Deut- 
sche die  nupera  edieta  gutgeheifsen,  mathemaiici  non  pellendi  nee  coer- 
eendiy  e'tiamti  ferodoree  eint,  für  Geschichte  und  Geographie  gute  Bücher 
zu  lesen  empfohlen  und  die  Wahl  von  Stoffen  daraus  nehmen.  Auch  die 
Universitäten  haben  ihren  Antheil  an  der  Schuld:  pauea  »cripta  expli- 
eantvr,  praecepta  etili  latini  fehle,  und  als  gravünmum  vulnui  müsse 
man  laHnum  iermonem  expuUum  betrachten. 

Der  reiche  Stoff  forderte  zu  einer  Entgegnung  auf,  und  da  der  Red- 
ner die  lateinische  Sprache  gewählt  hatte^  so  glaubte  auch  der  Unterzeich- 
nete in  dieser  Sprache  repliciren  zu  müssen.  Die  Wahl  der  Sprache, 
auch  die  Wahl  des  Gesenstandes  wolle  er  gern  und  dankbar  anerkennen, 
aber  in  den  Uebelständen  finde  er  Uebertreibung,  in  den  Heilmitteln  Un- 
zulässiges und  Gefährliches.    Hier  müsse  vor  Allem  Cicero's  Wort,  das 
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er  in  gefäbriicber  Lage  Roms  gesprochen,  auf  die  Lelirer  Anwendung 
finden:  noi,  nof,  dico  aperte^  noi  magiUri  detumuif  aber  da  belfe  oicfat 
Verbesserung  des  Gebalts  und  äufsere  Ebre,  denn  dem  (reuen  Lehrer  sei 
liei  seinem  apostolischen  Berufe  im  Himmel  der  Lohn  vorbehalten.  Die 
Vorschläge  zur  Abhülfe  erinnerten  vielfach  an  die  Methode  der  Juristen 
und  die  alte  Einseitigkeit,  die  Jugend  nur  mit  der  lateinischen  Sprache 
vertraut  zu  machen.  Inzwischen  bitte  er,  eine  Special -Erörterung  d«r 
Beratbungen  der  pädagogischen  Section  zu  überlassen. 

Director  Dr.  Olassen  erklärte,  schon  an  dem  imtamrare  des  Thema 
Anstofs  genommen  zu  haben.  Aehnliche  Klagen,  wie  sie  der  beredte 
Redner  ausgesprochen,  seien  zu  allen  Zeiten  vorgebracht  und  am  meisten 
in  den  Zeiten,  in  welche  man  sonst  die  Blüthe  der  humanistischen  Stu- 
dien zu  verlegen  pflege.  Darum  solle  man  an  der  Gegenwart  nicht  ver- 
zweifeln. 

Nachdem  Director  Fickert  erwiedert,  dafs  er  nur  von  instaurandU 
9tudii$  antiquarum  liiierarum  geredet,  deren  Abnahme  man  doch  nieht 
in  Abrede  stellen  könne,  erbebt  sich  auch  Prof.  Bonitz,  um  die  Hintan- 
setzung der  Realien  zu  beklagen  und  in  der  Bevorzugung  der  McribemÜ, 
et  dicendi  sollertia  ein  Zarückgehen  zu  dem  sbphistiscben  Standpunkte 
zu  erkennen,  den  schon  Sokrates  bekämpft  habe.  Fickert  hält  ihm  ge- 
genüber fest:  eloqueniia  tamqumm  finit  erudiiioniSf  wobei  denn  freilich 
nicht  vergessen  werden  solle:  peetu$  eU  quod  ditertum  faciai.  Damit 
wurde  die  interessante  Erörterung  geschlossen. 

Hierauf  berichtete  im  Auftrage  der  Commission  der  ünienfiicbneie 
über  den  Ort  der  nächsten  Versammlung.  Nach  den  bisher  befolgten 
Grundsätzen  sei  die  Wahl  eines  Ortes  im  Westen  Deutschlands  in  Frage 
gekommen,  und  für  Mainz,  Wiesbaden,  Frankfurt  am  Main  spräehen  viele 
wichtige  Umstände.  Um  aber  das  mit  den  Oesterreichisdien  College«  so 
eben  angeknüpfte  Band  fester  zu  machen,  habe  man  sich  für  die  Wahl 
einer  österreichisdien  Stadt,  und  zwar  der  Hauptstadt  Wien,  entscbiedeo. 
Nachdem  diesem  Vorschlage  allgemein  beigestimmt  war,  wurde  der  Vor- 
sitzende der  Wissenschaft  lieben  Prüfungs- Commission  und  Mitglied  der 
Academie  der  Wissensrhaften  Prof.  Dr.  Miklosich  zum  Präsidenten  ge- 
wählt und  ihm  die  Wahl  des  Vicepräsidcnten  überlassen. 

Den  hierauf  folgenden  Vorträgen  des  Prof.  Kayser  aus  Sagan  über 
die  Kritik  von  Homers  Odyssee,  besonders  auf  Grund  einiger  Wiener 
Handschriften,  und  des  Dr.  Westpbai  aus  Tübingen  über  die  Entwicko- 
lung  der  ältesten  griecbisdien  Lyrik  war  Ref.  loider  verhindert  beizu- 
wohnen. 

Dr.  Westphal  vollendete  seinen  Vortrag  erst  in  der  dritten  allge- 
meinen Sitznng  am  30.  September,  in  welcher  der  Provinzial-Scbulratb 
Dr.  Stieve  den  Vorsitz  führte.  Zu  einer  ntehr  persönlichen  Bemerkung 
erhob  sich  Prof.  Dr.  v.  Lentsch,  der  auf  seine  Abhandlung  über  die 
vorhomerische  {«ynk  liinwies,  in  der  er  nocli  w«itcr  gegangen  sei  als 
Westphal.  Er*^  suche  nicht  allein  den  Inhalt,  SMidem  auch  die  Fann 
und  glaube,  dafs  schon  vor  Homer  die  lyrische  Stmplie  existirt  habe,  aus 
der  der  epische  Hexameter  henrorgegangen  sei.  Auch  ges;en  die  Behaup- 
tung, dafs  der  Trimoter  nur  gesprochen  sei.,  erklärte  sich  der  gelelirte 
Metriker.  In  Bezug  auf  die  Chronologie  des  Terpandcr  stimmte  er  dem 
Vorredner  nicht  bei;  er  hält  an  Ol.  28  lest,  und  das  werde  audi  durch 
die  inneren  Gründe  nicht  erschüttert,  wenn  man  annehme,  dafs  er  durch 
die  Reaction  gegen  Archilochos  zu  diesem  Zurückgclien  auf  die  alte  Ein- 
fachheit gebracht  sei.  Mit  einer  feinen  Beziehung  auf  die  Förderung  des 
Studiums  der  Metrik  und  Rhythmik  durch  die  Diosknren  Rofsbach  und 
Westphal  in  Breslau  schlofs  er  seine  Bemerkungen. 

Prof.  Dr.  Hoffmann  aus  Wien  hielt  einen  Vortrag  über  das  Prie- 


Eckifein:  Die  17.  Philologen-  e(c.  Venainmliing  in  Breslau.    401 

•terlbum  der  Arraliscben  BrUiier.  Er  bekämpft  die  bisher  unbexweifelle 
Auffassung  dieser  Genossenschaft  als  ßrahre$  arvorum ,  deren  Zweck  es 
gewesen,  den  Segen  der  Götter  für  die  Felder  xu  erflehen.  Einer  sol- 
chen Bestimmung  scheine  weder  ^\e  Sage  über  ihre  Einsetzung  durch 
Romulus  noch  ihre  ganze  äufsere  Stellung,  weder  ihr  Cultus  ül^rhaupt 
noch  das  $acrifieium  deae  diae  und  das  damit  verbundene  carmeuy  noch 
endlich  die  sonstige  Zuziehung  dieser  frittrf  bei  besondern,  den  ganzen 
Staat  betreflenden  Ereignissen  zu  entsprechen.  Bei  der  Erklärung  müsse 
man  auf  die  Gründungssage  zurückgeben.  Acca  Laurentia  (skr.  akkä 
Mutter),  also  die  mütterliche  Göttin  des  Laurenterlandes,  zeige  die  Aof- 
fessung  des  f^andes  als  der  Geliebten  des  Gottes;  sie  wird  die  Gattin  des 
-Tusker  Tarutius,  und  dessen  Erbe  giebt  sie  an  das  Römische  Volk.  Dies 
bedeute  offenbar  den  Eintritt  eines  neuen,  durch  Romulus  repräsentirten 
Stmmmes  in  eine  durch  verwandtschaftliche  und  sacrale  Bande  zusammen- 
gehaltene Conföderation.  So  werden  wir  das  Arvalerfest  fiir  eine  Art 
Amphiktjonen  -  oder  Apaturien-Fest  halten  können.  Varro  ziehe  (pqn- 
T^ia  zur  Erklärung  von  Jratr€$  an,  und  arvum  könne  man  immer  in  der 
Bedeutung  von  ager  nehmen,  also  Gaubrüder;  doch  sei  auch  die  Ablei- 
tung von  dem  allerthnmiicben  aru  s=s  ctrcicm  möglieb,  also  Umwohner, 
jgtQutxhin^.  Seit  die  einzelnen  Bundesglieder  neben  Rom  nicht  mehr  selb- 
ständig dastanden,  fiel  die  Repräsentation  einem  Priestercollegium  zu, 
dessen  Verfassung  im  Kleinen  das  Abbild  der  Bundesorganisation  gewe- 
sen sein  mag,  wie  die  iodalei  Titie§  die  alten  Sabiniscben  tacra  fort- 
liibrlen.  Durch  diese  Auffassung  des  politisch-religiösen  Characters  der 
Arvalen  finde  die  übrige  X hatigkeit  derselben  ihre  Erklärung,  die  Functio- 
nen auf  dem  Capilol  im  Tempel  der  Eintracht,  im  alten  Königshause  am 
Forum,  im  Kaiserpalaste  auf  dem  Palalinus  u.  s.  w.  Wie  sie  in  alten 
Zeiten  um  den  Schutz  der  Götter  für  das  Land  und  Volk  der  Tiberge- 
gend gefleht  hatten,  so  fielen  ihnen  nun  die  Vota  für  das  allgemeine  Wohl 
des  römischen  Volkes  und  für  das  des  Staatsoberhauptes  zu.  Die  Arva- 
len  sind  gleichsam  Roms  älteste  Söhne,  und  so  begreife  sich  auch,  warum 
in  ihrer  Mitte  die  ersten  Männer  des  Staats,  ja  der  Kaiser  selbst  und 
dessen  Famillenglieder  sich  finden. 

In  der  vierten  allgemeinen  Sitzung  am  1.  October  sollten  noch  sieben 
Vorträcre  gebalten  werden,  aber  leider  war  die  Zeit  zu  kurz  zugemessen, 
da  auch  noch  einige  allgemeine  Angelegenheiten  zu  erledigen  waren.  So 
wurde  die  von  Prof.  Dr.  Bertz  unter  Zuziehung  der  Herren  Fickert 
and  Schultz  aus  Münster  entworfene  lateinische  Adresse  an  Immanuel 
Bekker,  desgleichen  eine  von  Director  Ol  aasen  und  Prof.  v.  Leutsch 
entworfene' deutsclie  Adresse  an  den  Geheimerath  Weicker  in  Bonn  ge- 
nehmigt.   Die  ersfere  lautet: 

Q.  B.  F.  F.  F.  Q.  iS.     Viro  integerrimo  trudilinimo  illuiirüiimo 
Immanueli  Bekkero  per  guinquaginia  anno§  ingenio  »agacu$imo, 
studio  acerrimOf  diligentia  accuratiMiima  de  liiterarum  graeearumy 
romanarwn,  franeogaüicarum  reliquii»  indagandii  et  tana  eontianii' 
gue  arte  reeeneendis  atqve  emendandie  immortaliter  merito  $ummo- 
rum  ac  plurimorum  veterum  editori  MoUerti,  eohrio,  modesto  philo- 
logi  et  magietri  Germaniae  Vratiilaviae  comoeiati  ha$  tabylae  pie- 
tattM  teitei  dedicanda»  unanitni  eonaen$u  venerabundi  decreverunt. 
Eine  Anfrage  des  Prof.  Bonitz  über  die  zur  nächsten  Versammlung  ge- 
eignetsten Tage  (ob  22—- 25.,  oder  27 — 30.  September)  konnte  bei  der 
Verschiedenheit  der  Ferienzeiten  nicht  erledigt  werden,  zumal  es  Sache 
des  Präsidiums  sein  mufs,  den  Termin  festzustellen. 

Hierauf  sprach  Prof.  Dr.  Vablen  über  die  Varronische  Satire.  Der 
Katalog  des  Hierooymus  gtebt  uns  von  den  Menippeiscben  oder  cynischen 
Satiren  des  Varro  nicht  weniger  als  150  Titel;  die  Bruchstücke  dersel- 
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brni  sind  aber  verbal tnifimärsig  gering  und  abgeriaacn.  Der  urtprttngliebe 
Cbaracter  dieser  Nacbabmiingen  des  Menippus  zeigt  sich  besonders  in  der 
scharfen  Opposition  gegen  die  Pbilosopben  der  Zeit,  die  aber  nicbt  im- 
mer als  directe  Nachahmung  des  Originals  betraehtel  werden  darf.  Rück- 
Schlüsse  fon  den  übrigen  Nadiabroern  des  MeoippuSy  besonders  ? on  La- 
cian,  werden  die  ErklSning  fördern.  Aber  der  Geist  der  Satire  ist  8ebt 
römisch  und  den  übrigen  Varronitchen  Schriften  analog.  In  der  Form 
darf  die  Mischung  von  Poesie  und  Prosa  nicht  gelSugnet  werden.  Um 
an  einigen  Beispielen  die  Recooitruction  einiger  Nummern  zu  zeigen,  be* 
handelt  der  Redner,  die  betreffenden  Stellen  bald  lateinisch,  bald  in  me- 
trischer deutscher  Uefoersetzung  anführend,  den  opoq  Xv^q  (dessen  Dop- 
pcltitel ntfjl  /iOv<ftxfj<:  er  für  zweifelhaft  hält),  die  Euft^piSt^y  die  ebenso 
wie  AiaXf  Armorvm  itidicium,  Promethev»  liber  Anklänge  an  Aeschylos 
darbieten,  und  yifu&$  ctavtoif.  Die  Nachahmung  im  Damasipp  des  Horaz 
und  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  Logisforici  und  den  Satiren  in  Bezie- 
hung auf  den  Stoff  wurden  genauer  dargelegt. 

Den  Schlnfs  machte  ein  freier  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Linker  über 
einige  in  kritisbber  Hinsicht  besoiidcrs  liemerkenswerthe  Oden  des  Horaz. 
Seit  Lachmann's  und  seiner  Freunde  Thätigkeit  für  den  Dichter  lassen 
sich  die  Untersuchungen  über  etwaige  Interpolationen  in  demselben  mit 
gröfserer  Sicherheit  führen.  Die  Kntdeckung  des  Gesetzes  vierzeiliger 
Strophen  und  die  Beachtung  der  sorgfältig  gewahrten  Concinnttät  im  Bau  ' 
und  in  der  Composition  der  einzelnen  Gedichte  bieten  den  Anhalt.  An 
Carm.  IV,  8,  wo  schon  Bentley  das  Vorhandensein  einer  Interpolation 
erkannt  habe,  habe  sich  Lach  man  n's  Kritik  zunächst  geknüpft  und  nach 
Ausscheidung  von  V.  15 — 19,  28  und  33  ein  kunstvolles  Gedicht  herge- 
stellt, dessen  dritte  Strophe  den  Kern  des  Ganzen  enthalte,  während  die 
erste  Hälfte  derselben  den  zwei  vorhergehenden,  die  zweite  den  vier  fol- 
genden Strophen  entspreche.  Dieselbe  Art  der  Disposition  trete  auch  in 
andern  Gedichten  deutlich  hervor.  Höchstens  zwei  Strophen  sehen  wir 
in  diesem  Gedichte  mit  einander  verbunden.  Dem  scheinen  die  zwei  an- 
dern Gedichte  desselben  Metrums  (I,  1  und  III,  30)  zu  widersprechen, 
jedoch  nur  scheinliar.  In  III,  30  errege  gleich  V.  2  sprachlichen  Anstols, 
II  u.  12  sei  bereits  von  Pecrlkamp  ausgeschieden.  V.  14  müsse  sume 
Muperhiam  tpiaeiitam  meritis  gestrichen  und  dann  et  mihi  in  tu  mihi 
geändert  werden.  Aehniich  habe  ein  Interpolator  in  1,  I  sein  Glück  Ter- 
sucht,  wie  ja  schon  G.  Hermann  nachgewiesen.  Lassen  wir  V.  I  a.  2, 
27  u.  28  weg,  so  erhalten  wir  sieben  schön  geschlossene  Strophen,  aber 
auch  von  diesen  sei  die  zweite  V.  7-^10  unhaltbar  wegen  des  fehlenden 
Verbums  und  wegen  des  Gedankens,  da  der  hier  bezeiclinete  Beicbthum 
erst  im  Folgenden  seine  Erwähnung  ündet.  Die  zwei  letzten  Verse  35 
u.  36  fallen  mit  den  zwei  ersten  des  Gedichts,  da  sie  ohnehin  dnrch 
guodii  verdächtigt  werden,  und  30.  31  verratben  in  der  Gradation  ii$ 
miicent  iuperit  —  $ecernvnt  popvlo  den  Intcrpolator.  So  ist  der  Ge- 
dankengang: Di«  Binen  streben  nach  dem  höchsten  und  herrlichsten  irdi- 
schen Ruhm,  die  Andern  hält  das  Getriebe  des  Tages  in  verschiedener 
Weise  gefesselt;  mir  gilt  der  Kranz  der  Dichterstim  für  das  höchste  Ziel. 

Dieser  Entwickelung  gegenüber  bemerkt  zunächst  Dir.  Dr.  Schultz 
aus  Münster,  dafs  er  solche  snbjective  und  willkührliche  Untersuchungen 
nicht  gutheifsen  könne  und  gegen  die  Einführung  von  Ausgaben  der  Art 
in  die  Schulen  protestiren  müsse.  Es  sei  keine  Freude,  sich  damit  za 
beschäftigen,  und  verleide  die  Lust  an  dem  Dichter. 

Der  Unterzeichnete  ist  in  dieser  Frage  nicht  so  conservativ  wie 
Schultz,  aber  auch  nicht  so  links  wie  Linker;  Nachtheile  für  die 
Schule  befilrchtct  er  von  diesen  Bestrebungen  nicht,  theilt  aber  auch 
nicht  die  Interpolationssucherei,  die  jüngst  Überhand  genommen  bat.   Das 
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Verdienet  dieser  Unterenrltungen,  sn  denen  auch  sein  Freund  Martin  in 
Posen  schon  vor  20  Jahren  Antlieil  genommen,  ohne  dar«  seine  Schrif- 
ten allgemein  bekannt  geworden  seien,  Hege  in  der  Anregung,  welche  zu 
gründlicher  Erörterung  über  das  Wesen  der  Horaxischen  Oden,  deren 
Coroposhion  und  iiber  die  Erklärung  einzelner  Stellen  gegeben  werden 
und  uns  Ton  den  ästhetischen  Exciamationen  der  allen  Göl tinger  Schule 
befreit  haben.  Interpolationen  seien  unzweifelhaft  vorhanden,  wo  zur  Aus* 
schmiickung  einzelner  Erwähnungen  und  Gedanken  leiclite  Veranlassung 
vorliege,  aber  man  solle  auch  den  Dichter  nicht  besser  machen  wollen, 
als  er  uns  in  ziemlich  feitstehender  Uobcriicferung  gegeben  sei.  Mit  ähn- 
lichem Verfahren  werde  man  auch  aus  Göthe^s  und  Schiller^s  Gedichten 
tStücke  herausschneiden  können.  Die  weitere  Unterredung  drehte  sich 
hauptsächlich  um  Anfang  und  Schlufn  des  ersten  Gedichtes,  ohne  zu  ei- 
nem festen  Ergebnifs  zu  fiihren,  da  die  Vollendung  prifater  Unterredung 
▼orbehalten  bleiben  sollte. 

Prof.  Dr.  Hertz  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  es  nicht  genüge,  In- 
terpolationen nachzuweisen;  man  müsse  auch  angeben,  wann  und  wie  die 
Verse  entstanden  seien.  Martial  (XII,  4)  habe  den  Anfang  der  ersten 
Ode  sicher  vor  Augen  grhabt,  und  ider  Grammatiker  Casius  Bassus  citire 
ihn  auch;  also  müscc  man  eine  vomeronische  Interpolation  annehmen. 
Ucbrigens  seien  dergleichen  eher  in  der  Mitte  und  am  Ende,  als  am  An- 
fange angebracht. 

Provinzial  -  Schulrat  h  Dr.  Stieve  theilt  die  Bedenken  von  Schultz 
gleichfalls  nicht.  Die  Frage,  woher  diese  intcrpolirten  Verse  gekommen 
seien,  werde  sich  schwer  beantworten  lassen.  Bei  I,  1  möge  man  es 
erst  einmal  mit  einer  bumoriiitischen  Auffassung  des  Gedichts  versuchen, 
dadurch  würden  die  bezeichneten  Bedenkon  schwinden. 

Prof.  V.  Leutsch  nimmt  sich  zunächst  der  vornehm  angesehenen  Göt- 
tingcr  Schule  an  (Hoyne^s  und  Mitscherlicirs  Nachfolger  konnten  ja 
nicht  geroeint  sein)  und  erklärt  dann  das  Gesetz  hlos  vierzeiliger  Stro- 
phen bei  Horaz  als  keineawegs  feststehend;  er  gedenkt  nachzuweisen, 
dafs  derselbe  auch  dreizeilige  verfertigt  habe. 

Doch  die  Zeit  drängte  abzubrechen,  zumal  ohnehin  die  Horazfrage 
nicht  sobald  zum  Abschlüsse  gelangen  wird;  auch  die  übrigen  Vorträge 
von  Director  Petf*r  in  Schulpforfe  über  Grote^s  hutory  of  Oreece,  von 
Prof.  Lange  in  Prag  über  Finalsätze  bei  Homer,  von  Dr.  Wink  1er  in 
Breslau  über  Horat.  Carm.  IV,  12,  von  Dr.  Wolff  in  Berlin  über  eine 
Geschichte  des  Volksaberglaubens  bei  den  Griechen  und  Römern  und  von 
Dr.  Oginski  in  Breslau  über  den  Begriff  des  (ftXoloyoq  bei  Piaton  konn- 
ten leider  nicht  mehr  gehört  werden. 

So  ergriff  denn  der  Präsident  Prof  Haase  das  Wort.  „Ich  habe  das 
letzte  Wort  an  Sie  zu  richten'',  damit  habe  Walz  in  Stuttgart  seine 
Schlufsrede  begonnen,  und  nur  zu  bald  nachher  sei  er  aus  dem  Leben 

S schieden.  Schwere  Verluste  habe  der  Verein  in  den  letzten  Jahren  er- 
hren,  aber  gleichwohl  srhliefse  er  diese  erfreulichen  und  erquicklichen 
Tage  mit  einem  freudigen  Worte.  Es  entstamme  der  Ueberzeugung,  dafs 
die  Wissenschaft  fortlebe  und  Immer  treue  und  neue  Pflege  finde.  Dies 
gebe  frohes  Vertrauen  für  die  Zukunft,  imd  in  solcher  Hoffnung  möge 
die  nächste  Versammlung  in  Wien  bestärken. 

Aus  der  Mitte  der  Versammlung  erhob  sich  Geheimerafh  Dr.  Wiese 
zo  Worten  des  Dankes.  Das  köstliche  Gut  der  Gemeinschaft  des  Gei- 
stes sichere  die  dankbare  Erinnerung;  Dank  sei  zu  sagen  Hir  vieles  Gute, 
für  die  Hospitslität,  welche  die  Versammlung  in  Breslau  erfahren,  filr  die 
von  allen  Seiten  bewiesene  Freundlichkeit,  fUr  litterarische  Gaben,  unter 
denen  die  des  Lehrervereins  und  der  Studirendcn,  der  $peg  pairiüe,  end- 
lich für  die  Anordnung,  Vorbereitung,  Leitung  der  Versammlung.    Auch 
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in  Namen  der  jungen  Mitglieder  liraclile  der  Oymnasiallelirer  König  ei- 
nen Dank  an  die  Veraanimlung;  sie  hätten  gehört,  gelernt,  gesellen;  die 
Vorbilder  dessen,  was  sie  einst  werden  möcliten,  hätten  vor  ihnen  ge- 
standen; die  Tage  hatten  ihnen  eine  Mahnung  gegeben,  sich  des  Namens 
deutscher  Philologen  würdig  xu  zeigen. 

Für  die  besonderen  Verbandlungen  der  pädagogischen  Seetion 
lagen  folgende  Thesen  vor: 

I. 

Auf  zweckmäfsig  eingericbicten  höheren  Lehranstalten  sollte  der  He- 
ligionsuoterricht  als  besonderer  Lehrgegenstand  nicht  erscheinen. 

Privatdocent  Dr.  Suckow. 

n. 

Thesen  in  Bezug  auf  das  Realschulwesen. 

a)  Allgemeine: 

1 )  Die  Realschule  ist,  wie  das  Gymnasium,  eine  Lehranstalt  zur  Erwer- 
bung allgemeiner  Bildung. 

2)  Die  Vielheit  Mer  Unterricbtsgegenstände  in  der  Realschule  überbauiit, 
wie  in  den  einzelnen  Classen,  ist  mehr  als  bisher  zu  beschränken» 

3)  Eine  tiefere  Bekanntschaft  mit  dem  Geiste  und  Leben  des  claaaiscben 
Alterthums,  soweit  sie  bei  beschränkter  Benutzung  der  Quelleoschrif- 
ten  erreichbar  ist,  mufs  auch  auf  der  Realschule  erstrebt  werden. 

b)  Besondere,  nur  zum  Theil  mit  No.  3  zusammenhängende: 

1 )  Die  Grundlage  alles  sprachlichen  Unterrichts  auf  der  Realschule  mufs 
das  l^atein  sein. 

2)  Der  Unterricht  im  Lateinischen  und  Deutschen,  in  den  oberen  Clas- 
sen auch  der  in  der  alten  Geschichte,  mufs  in  Einer  Hand  liegen. 

3)  Die  besten  Uebersetzungen  der  bedeutendsten  alten  Classiker,  welche 
auf  der  Realschule  nicht  gelesen  werden,  sind  in  die  Schülerbibliothek 
derselben  in  mehreren  Exemplaren  aufzunehmen. 

Dr.  Tagmano. 

m. 

Aufforderung  zur  Mittheilung  von  Ansichten  und  Erfahrungen  Ober 
zweckmSfsige  Bearbeitung  und  Einrichtung  Ton  Schulausgaben  griechischer 
und  lateiniacber  Classiker  mit  deutschen  Anmerkungen. 

Dr.  Ferdinand  Ascherson. 

IV. 
Die  ättfsere  und  innere  Eenntnifs  des  Sprach materi als  ist  wesent- 
liche Bedingung  für  den  sicheren  und  freudigen  Fortseliritt  in  der  Sprach- 
erlernung.  Darum  darf  ihre  Erwerbung  weder  nebensächlich  noch  lange 
hinausgetchoben  werden;  sie  ist  yielmebr  während  der  ersten  drei  Schul- 
jahre methodisch  und  praktisch,  nicht  theoretisch  und  systematisch,  in 
den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu  stellen,  in  der  Art,  dadi  einerseits 
die  Vorführung  und  Einübung  der  grammatischen  Formen  daran  einen 
Leitfaden  und  eine  Stütze  findet  und  ihr  natürliches  Complemeot  bildet, 
andrerseits  durch  Veranlassung  einer  unausgesetzten  indirecten  Wie- 
derholung der  Sprachschatz  nach  und  nach  zum  unverlierbaren  Eigen» 
thume  des  Schülers  werden  mois.  Das  dabei  beobachtete  Verfahren  wirf 
aber  zugleich  eine  Festigkeit  in  der  Prosodie  zur  Folge  haben,  die  eine 
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besondere  proiocliscbe  f.ection  entbebrlicb  macht.  Aus  solcher  Grandlage 
kann  erst  die  Lectiire,  das  SVbreiben,  das  Sprechen  reichliche  Mittel  und 
damit  Leben  schöpfen.  Die  Durcbfiibrnng  des  Planes  liir  die  lateinische 
Sprache  liegt  druck  fertig  vor. 

Dr.  Ruthardt  In  Breslau. 

V. 

1)  Das  Griechische  soll  auf  den  Gymnasien  denjenigen  Rang  haben,  wel- 
chen gegenwärtig  das  Lateinische  hat,  und  umgekehrt. 

2)  Auf  der  Realschule  trete,  das  Griechische  an  die  Stelle  des- Lateini- 
schen. 

Dr.  Oginski. 

VL 
Uebungen  in  der  griechischen  Verstfication  sind  fiir  die  Gymnasien 
ratbsam  und  geeignet,  die  Kenntnifs  des  Griechischen  und  den  Prifat- 
fleifs  f&r  dasselbe  in  den  Gymnasien  zu  fördern,  auch  Über  diese  und  die 
Universität  hinaus  die  Liebe  für  die  griechische  Literatur  zu  erhalten. 

Dr.  Seh  mal  fei  d,  Oberlehrer  zu  Eisleben. 

vn. 

1)  Es  ist  eine  Pflicht  des  deutschen  Gymnasiums,  seinen  Schülern  den 
Zugang  zu  einem  wissenschaftlichen  Verständaifs  unserer  Mutterspra- 
che zu  erdfinen.  ^ 

2)  Die«  ist  nur  auf  historischem  Wege  und  nur  durch  ein  Zurückgehen 
auf  das  Altdeutsche  möglich;  daher  hat  der  Unterricht  auf  diese  Be- 
zug zu  nehmen,  so  weit  es  namentlich  das  Verständnils  der  neuhoch- 
deutschen Lautverhältnisse,  Flexionsformen  und  der  Etymologie  er- 
fordern. 

3)  Ein  solcher  Unterricht  findet  Platz  innerhalb  des  Zeitmafses,  welches 
gegenwärtig  in  den  meisten  Gymnasien  dem  Deutschen  in  den  beiden 
oberen  Klassen  zugewiesen  ist,  ohne  dafs  darüber  eine  andere  we- 
sentliche Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  vernacblässlgt  zu  werden 
braucht 

Pnim.  Cauer. 

▼m. 

Als  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen  in  den  obersten  Klassen  der 
Gymnasien  sind  Sentenzen  aus  Dichtern,  oder  andere  bedeutende  Aus- 
sprüche Tiel  mehr  zu  empfehlen  als  die  Würdigung  historischer  Charak- 
tere, oder  gar  als  Reden,  wie  sie  unter  diesen  oder  jenen  von  der  Ge- 
schichte erzählten  Umständen  gehalten  sein  könnten. 

Director  Dr.  Schönborn. 

Es  sind  Mittel  ausfindig  zu  machen,  um  den  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  in  den  Gymnasien  —  den  natur- 
gescbicbtlichen  in  den  untern  und  mittlem  Klassen,  den 
physikalischen  in  den  obern  Klassen  —  zu  heben  und  ihn 
fruchtbringend  zu  machen. 

Der  natorgescbicbtliehe  Unterricht  soll  in  den  untern  und  mitllern 
Klassen  ansfallen,  wenn  kein  geeigneter  Lehrer  vorhanden  ist,  und  diese 
Stimden  sollen  dem  geographischen  Unterrichte  zugetbeilt  werden,  hei 
dem  auf  die  Naturgeschichte,  so  wie  die  Sagen  Rücksicht  genommen  wer- 

»•lUAt,  t  a.  fl7«nMlftlirM«B.  XII.  6.  30 
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den  mafs.    Schwevliob  wird  ein  Lehrer  in  ilicsen  drei  Beziebongeii  den 

KetellleB  Auforderungeo  gontigen  können;  aueh  zu  eiMr  übersiebClieheD 
irat«lhing  gehört  genaue  Kenntnib  des  Binzeinen.  *^  Ist  ein  beOUug- 
ter  Lehrer  Torlianden,  dann  kann  in  Sexta  und  Quinta  wöchentlich  ia 
2  Standen  natufgetcbichüicber  Unterriebt  ertbciU  werden.  Meinen  25jäfa- 
rigen  Erfahrungen  zufolge  ist  man  nicht  im  Stande,  das  Tbierreich  in 
dieser  Zeit  bei  den  vielfachen  Wiederholungen  mit  Erfolg  durchzunehmen. 
lat  dennoch  Liebe  und  Luat  hei  den  Scbiilem  in  dieser  ^eit  geweckt  wor- 
den, so  fällt  dann  io  Quarta  der  Unterricht  aus,  das  Cielernte  wird  zum 
Tbetl  fergessffD,  und  in  Teriin  vuifs  bei  schon  veränderlea  Anschauun- 
gen die  Liebe  zum  Naturstudium  in  2  Stunden  wöclienliicb  wieder  ge- 
weckt; werden.  Für  diese  Klasse  bleibt  nur  flir  den  Winter  Mineralogie, 
für  den  Sommer  Botanik,  so  wie  eine  Uebersicbt  des  ganzen  Thicrreicha 
zu  lehren  übrig. 

Man  könnte  auch  wie  Mgt  nrgume^tireD :  lat  dio  NaturgeacbichlQ  ein 
geeignetenUnterrichlaaiittel,  jann  muGi  (iir  befähigte  Lehrer  geaorgt  wer- 
den; Ist  «8  aber  kejln  gceign«^  BHdungsmiitel,  ao  laiiBO  nuan  den  Unter» 
rieht  anafallen. 

lo  Secunda  wird  in  einer  wöcbentlicben  Stunde  Physik  gelehrt.  Mei- 
ner Ansicht  nach  eine  verlorene  Zeit,  die  anderweitig  besser  benutzt  wer- 
den könnte.  Es  bleiben  zwar  die  Schüler  zwei  Jahre  in  dieser  Klasse, 
aber  im  zweiten  Jahre  mufs  zu  viel  Rücksicht  auf  die  Unter-Secnndaner 
genommen  werden.  In  Prima  mufs  alao  das  weite,  interessante  und  wicifr- 
tige  Gebiet  der  Physik  abgehandelt  werden.  Die  Sohiiter  «ind  aber  mit 
der  Vorbereitung  zum  Abiturienten-Examen  so  sehr  beachSftiget,  daJa  auf 
diesen  Oegenatand  wenig  Fleib  verwendet  wM,  zumal  sie  wissen,  dafe 
bahn  Abiturienten -Examen  darauf  nicht  Rüekaiobt  genommen  wini.  — 
Nur  dupch  gründliehes  Studium  der  NaturwiaseneelMiften  kann  der  mate- 
rlalistitchen  Richtung  unserer  ZoU  Efnluilt  getban  werden. 

X. 

Ea  iat  möglich  und  wüpachenswerth,  dafs  die  Kegelschnitte  kurz  und 
bündig  in  der  Prima  vorgetragen  werden. 

Dr.  Fiedler,  Oberlehrer  zu  Leobachüts. 

Die  erste  Versammlung  dieser  SeeUon  wurde  durch  den  Vicepräaidenten 
der  allgapainen  Versammlung,  Provinzial-Schulrath  Dr.  Stievo,  eröffnet 
ijkiid  von  ihm  der  Unterzeichnete  zur  Uebernahme  des  Vorsitzea  bei  den 
Beratbvngen  au(gefordert;  ich  fflauhto  dies  Ehrenamt  abiebnen  zu  musseo 
und  aöblng  den  Director  Dr.  Wiaaowa  von  Brealau  dazu  vor,  der  sich 
auch  dazu  bereit  finden  Hob.  AuJf  daa  Ersuchen  deeselben  übernahmen 
Prof.  Dietere b,  Oberlehrer  Guttmann,  Dr.  Cauer  und  Oberlehrer 
V.  Raczeck  auch  hier  daa  Secretariat.  In  Betreff  der  Verhandlung  trag 
Geheimerath  Dr.  Brüggemann  dairauf  an,  sofort  darüber  abzustimmen, 
welche  Thesen  und  in  welcher  Reihenfolge  zur  Debatte  gelangen  sollten. 
Ref.  und  Dietscb  wünschten  statt  dieser  snmmariseben  Beseitigung  ei- 
ner These,  die  etwas  Verletzendes  habe,  die  Berathung  durch  eine  Com- 
mlssron,  wefche  dann  mit  bestimmt  formoihrten  und  motivtrten  Aniriigen 
vor  die  Versammlung  treten  und  dadurch  ^le  Entscheidung  etleielilem 
könne.  Die  Mehrzahl  entschied  aber  für  sofortige  Abstimmung,  durch 
weleha  d»e  Tliesen  I.  H.  V.  VI.  IX  und  X  abgelehnt,  III.  iV.  Vif  und 
VlII  angenommen  nnd  die  Reihenfolgo  derselben  durchs  Loos  alao  be- 
stimmt wofde,  dal«  VlII.  IV.  III.  Vil  nach  einander  behandelt  wcrdea 
soMen. 
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Bei  der  Eröffnung  der  zweiten  Sitzung  tbeiHe  der  Vorsitzende  tu- 
nSdist  mit,  dafs  Prof.  Dr.  Rntbardt  auf  eine  Besprechung  der  ron  ihm 
gestellten  These  Terzichtet  habe,  dagegen  ein  auf  diesen  Gegenstand  bo- 
zdgKches  Manuscript  zur  Einsiebt  Dir  diejenigen  Herren  vorlege,  welche 
aficb  für  diesen  TheiP  der  Methodik  des  lateinischen  S{(rachunterricbts  in- 
leressiren,  dals  femer  Oberlehrer  Dr.  Schmalfeld  zur  Begründung  sei- 
ner These  nur  um  die  Zeit  von  1&  Minuten  bitte,  und  dato  die  Thesen 
VIII  u.  VII  als  zusammengehörig  nacheinander  liehandsit  werden  sollten: 
wozu  die  Versammlung  ihre  Zustimmung  gab. 

Zur  Begründung  der  achten,  von  Dfirector  Dr.  Schön  bor  n  aufge- 
stellten These  erhült  derselbe  zuerst  das  Wort.  Er  habe  dieselbe  mehr 
zu  seiner  Belehrung  gestellt.  Dafs  die  Wahl  der  Themata  für  die  deut- 
schen Aufsitze  eine  sehr  schwierige  Sache  sei,  werde  Niemand  läugnen, 
und  daher  sei  es  auch  erklärlich,  dafs  dabei  mancherlei  Miliigriffe  gemacliC 
würden.  Er  lese  die  in  den  Programmen  mitgetheilfen  Themata  mit  gro- 
fsem  Interesse,  fühle  sich  aber  oft  zum  Widerspruche  gegen  dieselben 
aufgefordert.  Jetzt  sei  es  sdhr  Mode  geworden,  gescbiclitlicbe  Themata, 
namentlich  Charakteristiken  zu  geben,  und  das  halte  er  selbst  in  den  ober- 
sten Klassen  für  sehr  bedenklich.  Der  Schüler  soll  Beweise  seines  Nach- 
denkens geben,  ein  Urtheil  föllen,  zeigen  also,  dafs  er  selbständig  zu 
produclren  TermÖge.  Dazu  sind  die  historischen  Themata  viel  zu  scitwer. 
Wenn  der  Schüler  nur  das  in  dem  Geschichtsiinlerrichte  Gehörte  wieder- 

5 eben  solle,  so  sei  das  doch  nur  dürftig.  Nachlesen  hilft  wenig,  weil 
ie  gewöhnlichen  Geschichtsbücher  nicht  hinreichen.  Das  Nachlesen  der 
Quellen  fiihre  dazu,  dafs  der  Schüler  entweder  nur  das  Urtheil  derselben 
wiedergiebt  oder  mit  ihnen  in  Streit  gerätb.  Dadurch  liege  dann  die  Ge- 
fahr nahe,  dafs  der  Schüler  zu  leichthin  absprechenden  Urtheilen  verleitet 
wird  und  sich  für  berufen  hfilt,  über  grofse  Männer  zu  richten.  Eben 
so  bedenklich  seien  die  Reden  dieser  Gattung.  Wie  soll  sich  ein  Schüler 
in  die  Lage  eines  Peldberrn  wie  Hannibal  Tersetzen,  der  zu  seinen  Sol- 
daten redet,  oder  eine  klare  Vorstellung  von  den  Verhältnissen  des  rö- 
mischen Senates  haben,  vor  dem  der  Abgesandte  einer  fremden  Macht 
auftritt?  Deshalb  empfehle  er  Sentenzen,  die  freilich  nicht  die  Form  der 
Frage  haben,  aus  welcher  der  junge  Mensch  nicht  heraustreten  kann, 
aber  doch  immer  enge  Grenzen  darbieten,  die  strenge  eingehalten  wer- 
den müssen. 

Consistorialrath  Prof.  Dr.  Böhmer  spricht  zuerst  weitläufig  über  seine 
Stellung  als  Theologe  zur  Pädagogik,  die  sich  auf  die  von  ihm  bearbei- 
tete Ethik  gründe,  und  Ober  seine  Verehrung  gegen  Schönborn  und 
dessen  Verdienste,  tadelt  sodann  das  Formelle  der  These  und  geht  dann 
auf  seine  Zweifel  über  das  Substantielle  derselben  ein.  Sentenzen  könn- 
ten weit  schwieriger  sein  als  die  historischen  Themata,  Denn  die  deut- 
schen Dichter  seien  tiefe  Denker,  und  metapbjsisclie  Sätze  würden  noch 
weniger  gelöst  werden  können.  Der  Schüler  müsse  das,  was  ihm  der 
Lehrer  der  Geschichte  mittheile,  aufnehmen,  und  das  sei  doch  nicht  so 
dOrftig^,  als  man  meine.  Urtheilsfähigkeit  könne  auch  dem  Schüler  der 
Prima  zugetraut  werden,  und  fördern  könne  mlin  die  Bildung  derselben, 
wenn  man  den  Schüler  veranlasse,  ein  Urtheil  wiederzugeben. 

Director  Dr.  Pas  so  «r  will  nicht  als  Opponent  gegen  die  These  auf- 
treten, mit  der  er  in  ihrem  Wesen  und  Grunde  einverstand«*n  Ist.  Zweck 
und  Ziel  der  deutschen  Aufsätze  sei,  behutsam  und  sorglich  auf  die  sitt- 
Hefte  Tüchtigkeit  zu  wirken;  der  junge  Mensch  solle  wahr  denken,  reden 
und  schreiben,  und  zn  diesem  Behüte  müsse  der  Schüler  die  Resultate 
eigenen  Nachdenkens  Ober  solche  Gegenstände  aussprechen,  die  er  inner- 
halb der  Schule  sich  angeeignet  habe.  Deshalb  sei  er  mit  Schönborn 
eiBTcrttanden,  dafs  Reden  selten  zulässig  sind,  wohl  aber  da,  wo  z.  B. 
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flüchtige  AndeutiingeD  einer  Rede  zu  weiteren  Ausführungen  benutzt  wer- 
den können.  Dialoge,  etwa  gar  bumoriatischer  Art,  aeien  ganz  lu  ver- 
werfcn.  Aber  in  eine  völlige  Verwerfung  der  biatoriechen  Themata  könne 
er  nicht  einstimmen.  Der  Verleitung  zum  Aburtheilen  könne  die  Gor- 
rectur  mit  Entschiedenheit  entgegentreten;  die  Sammlung  und  Ordnung 
zerstreuten  Stoffes  sei  sehr  heilsam  und  wecke  die  Lust,  aber  auch  an* 
dere  gescbichtiicbe  Themata  würden  mit  Nutzen  bearbeitet  werden,  beion« 
ders  wenn  der  geschichtliche  und  der  deutsche  Unterricht  In  der  Hand 
desselben  Lehrers  liegt.  Die  Vorliebe  für  die  Sentenzen  könne  er  nicht 
theilen,  schon  darum,  weil  sie  nicht  in  der  Form  einer  Frage  gegeben 
werden.  Dafs  nicht  metaphysische  Sentenzen  zu  wählen  seien,  ventebe 
sich  von  selbst.  Seine  Erfahrung  gehe  dabin,  dafs  die  Schüler  keine 
rechte  Lust  zu  der  Bearbeitung  von  Sentenzen  haben,  dafs  aie  breit  da* 
bei  werden  und  den  Inhalt  wiederholen,  dafs  sie  sich  in  das  Moralisiren 
verlieren.  Zu  wählen  seien  daher  solche  Themata,  für  die  der  Scbuler 
eine  positive  Grundlage  sich  verschaffen  könne.  Da  sei  nun  daa  Alter- 
thum  die  reichste  Quelle;  z.  B.-aos  Homer  ein  Bild  der  Pallas  Athene 
entwerfen,  wie  anregend  mufs  das  werden?  In  iurnma  aber  sei  keine 
Form,  kein  Inhalt  unbedingt  zu  verwerfen,  wenn  nur  positiver  Ocbalt 
ala  Grundlage  bleibt,  auf  dem  das  Denken  des  Schülers  sicl>  aufbaut. 

Prof.  Dr.  Bonitz  bemerkt,  dafs  die  ßrörterung  der  Thesis  in  der 
vorliegenden  Form  zu  keinem  Ergebnisse  führe;  aus  den  verschiedenen 
Kategorien  von  Thematen  seien  zwei  ganz  auseinander  liegende  berant- 
genommen  und  ein  unbeatimmter  MaafsunteFSchied  unter  ihnen  angenom- 
men. Man  müsse  vielmehr  fragen,  unter  welchen  Bedingungen  Themata 
dieser  oder  jener  Art  zulässig  seien. 

Ref.  ündct  die  These  im  Anfange  viel  zu  eng,  am  Ende  viel  zu  weit. 
'Zu  weit  aei  sie  in  dem  vollständigen  Verwerfen  der  historischen  The- 
mata, obachon  viele  der  von  Paaaow  hier  für  zuläaslg  erachteten  sich 
besser  zu  einer  lateinischen  als  zu  einer  deutschen  Bearbeitung  eignen 
würden.  Die  Beschränkung  auf  die  Sentenzen  sei  andereraeits  zu  eng. 
Erarbeite  aich  der  Scbülei*  seinen  Stoff,  dann  werde  er  ihn  auch  freudig 
bearbeiten.  Der  reiche  Stoff,  den  die  deutsche  Litteratur  biete,  sei  gar 
nicht  berührt,  und  doch  biete  sieh  hier  vielfach  eine  Anknüpfung  an  daa 
classische  Alterthum.  Lessing's  Schatz  sei  unsTagea  vorher  vorgeführt» 
man  lasse  einmal  den  liederlichen  Lelio  mit  dem  jungen  Leabonicus  bei 
Plautua  vergleichen.  Doch  bedürfe  die  hier  sich  bietende  Fülle  von  Auf- 
gaben keiner  weiteren  Ausführung. 

Oberlehrer  Dr.  Cauer:  Daa  Genus  historicum,  welches  die  alten 
Lehrbücher  der  Rhetorik  neben  das  Genus  pbilosophicum  stellen,  unbe- 
dingt zu  verwerfen,  würde  ihDo"  sehr  leid  thun;  es  bestehen  beide  neben- 
einander gleichberechtigt.  Nur  müsse  der  Schüler  eine  feste  Grundlage 
zu  den  Arbeiten  sich  verschaffen  können. 

Director  Dr.  Sehober  aus  Glatz  erinnert  an  die  erziehende  Tliäüg- 
keit  der  Schule;  die  Thätigkeit  der  Schüler  in  den  freien  Arbeiten  müaae 
mehr  reproductiv  sein,  und  deshalb  seien  historische  Themata  besondert 
zu  empfehlen. 

Dr.  Steiner  aus  Posen:  Dafs  das  sittliche  Princip  das  oberste  sei, 
werde  Jedermann  zugeben.  Bei  der  Bildung  d^a  Urthells  werde  eine  Be- 
schränkung nothwendig.  Aufgaben  sentenziöser  Natur  seien  oft  zu  schwer, 
namentlich  bei  Sentenzen  psychologischen  Inhalts,  auch  bei  Sprichwör- 
tern, die  aus  tiefer  Lebensanachaiiung  hervorgegangen  sind.  Reden  ver- 
werfe er  nicht  unbedingt,  weil  sie  eine  weite  Benutzung  der  historischen 
Materie  und  ein  freies  Schaffen  der  Phantasie  gestatten. 

Gebeimerath  Dr.  Wieae:  Er  müsse  seine  Ueberzeugung  dahin  ans- 
sprechen,  dafs  die  vorliegende  These  nicht  eine  diaputable  ist.    Der  deut- 
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scbe  Unterriebt  gehört  zu  den  scbwersten  auf  dem  Gymnasium,  und  be- 
sonders  die  Wahl  der  Themata  giebt  eine  Probe  der  Leiirgescbicklichkeit. 
Jedes  Thema  ist  das  Resultat  des  Verhältnisses  von  Lehrer  und  Sohii- 
km,  und  deshalb  ist  auch  die  Aufstellung  einer  allgemeinen  Norm  hier 
unmöglich.    Jede  Anstalt  habe  hier  ein  individuelles  Gepräge,  und  man- 
ches Thema  kann  Andern  auffallig  erscheinen,  während  die  betreffenden 
Schüler  wohl  dazu  vorbereitet  waren.    Aus  dem  Gebiete  des  historischen 
nnd  philologischen  Unterrichts  müsse  man  die  Thesen  nehmen  und  deshalb 
die  historischen  nicht  ausschliereen,  weil  sie  Arbeit  fordern  und  Wahr- 
haftigkeit geben,    während    allgemeine  Sentenzen   leicht   zur  Lüge  und 
Heuchelei  verleiten  könnten.    Welchen  reichen  Stoff  bietet  die  classische 
Leetüre!     Aus  Cicerone  Briefen  z.  B.  könne  man  zerstreutes  Material 
•ammeln  und  ordnen  lassen,  aus  Bomer  und  Vergil  Helden  schildern 
und  characterisiren  lassen,  auch  aus  der  heiligen  Schrift  den  Character 
eines  Petrus,  Paulus,  Abraham.    Auch  Reden  und  unter  Umstanden  Dia- 
loge seien  zulässig;  kurz  man  werde  bei  der  These  nicht  weiter  kom- 
men ^  weil  die  Wahl  der  Themata  eine  Sache  der  Individualität  ist,  bei 
der  man  sich  durch  die  allgemeinen  Princtpien  einer  gesunden  Pädagogik 
müsse  leiten  lassen.    Der  Schüler  soll  nicht  blos  reproduciren ,  sondern 
positive  Kenutnisse  haben  und  darstellen  lernen.    Mao  klagt  gegenwärtig 
oft,  dafs  die  Jugend  immer  weniger  ftlhig  ist,  einen  guten  deutschen  Auf- 
satz zu  machen,  man  vermifst  Präcision  und  klare  Darsteiinng.    Senten- 
zen geben  die  Nötbigung  dazu  viel  weniger  als  historische  Themata,  und 
das  ist  ein  bei  dieser  Frage  wohl  zu  beachtendes  Moment. 

Leidesdorf  aus  Wien  will  In  aller  Kürze  nur  auf  zwei  Punkte  auf- 
merksam machen,  einmal  dafs  gar  nicht  geredet  sei  von  den  Themata  flir 
untere  Klassen,  die  doch  auf  die  oberen  vorbereiten  sollten,  sodann  dafs 
nicht  Mos  ein  schreibendes,  sondern  auch  ein  sprechendes  Volk  zu  er- 
ziehen sei,  also  entsprechende  Sprechübungen  nicht  fehlen  dürfen. 

Oeheimerath  Dr.  Brüggemann:  Er  sei  dem  Antragsteller  dankbar 
fiir  die  These,  weil  er  die  richtige  Grenze  nicht  getroffen  und  dadurch 
zum  Widerspruche  aufgefordert  habe.  Deshalb  werde  man  auch  mit  dem 
Resultat  der  Disputation  zufrieden  sein.  Das  Gebiet  der  Geschichte  dürfe 
hier  nicht  verloren  werden,  und  nur  solche  Characteristiken  sind  zu  ver- 
werfen, die  den  Schüler  selbst  zum  Weltenricbter  machen;  dagegen  seien 
Combi nationen  in  der  von  früheren  Rednern  bezeichneten  Weise  unbe- 
denklich zulässig.  Auch  Sentenzen  sind  kein  allgemeiner  Gegenstand  der 
Aufgaben;  an  angemessene  allein  habe  natürlich  der  Antragsteller  ge- 
dacht. Verwerflidi  bleiben  alle  solche,  welche  zum  Moralisiren  ftihren: 
das  verdirbt  nnd  leitet  zur  Unwahrheit.  Die  Sentenz  kann  auch  mit  dem 
historischen  Gebiete  verbunden  werden,  indem  sie  an  Beispielen  entwickelt 
wird,  wie  audacti  fortuna  iuvat ,  prudeni  futuri  UmporU  efc.»  oder 
aus  Beispielen  abstrabirt  wird.  Die  Prima  müsse  den  Uebergang  von  der 
Reprodoction  zur  Produetion  geben. 

Director  Schönborn  spricht  zum  Schlüsse  seine  Dankbarkeit  aus; 
er  sei  ganz  einverstanden  mit  den  Opponenten;  seine  Absicht  sei  kei- 
neswegs die  absolute  Verwerfung  der  historischen  Characteristiken  und 
Beden  gewesen,  nur  vor  dem  zu  grofsen  Ueberhandnehmen,  Tor  dem  sich 
gar  zu  breit  machen  solcher  Themata  habe  er  warnen  wollen. 

Hierauf  kam  die  siebente,  von  den  Oberlehrern  Cauer  und  Palm 
gestellte  Thesis  cur  Erörterung,  und  der  Letztere  erhielt  das  Wort 'zur 
Segriindung  derselben.  Die  Sache  sei  ihm  und  seinen  Collegen  eine  wahre 
Hersenssache.  Schon  vor  sieben  Jahren  sei  der  Gegenstand  in  Berlin 
▼etfiaiidelt  und  die  Einführung  eines  solchen  Unterrichts  zwar  als  wUn- 
scbenswerth,  aber  nicht  als  nothwendig  bezeichnet;  auf  der  Hamburger 
Versammlung  sei  man  ziemlich  zu  demselben  Resultate  gekommen.   Jetzt 


472   ^  Fünfte  Abibeiluiig.    Vermifloht«  Nacbricbten. 

CoDsittorialntb  Dr.  B$bni«r  erklärt  io  laogerRede  den  ereten  8«ti 
in  der  Tbesis  für  nicht  klar,  nimmt  an  dem  Worte  „Zugang"  An«tora,-iat 
aber  mit  dem  zweiten  Satze  einTerttanden ,  iobald  das  Wörlchen  „nar^ 
geatricben  uud  das  Zurückgeben  auf  die  psychologiscbe  Grundlage  einge- 
fügt wird. 

Noch  länger  ward  die  Rede  des  CoHegienratbes  ▼.  Tbrämer  aus  Bo- 
gasen,  die  auf  einer  wohlvorbereiteten  Ausarbeitung  beruhte.  Die  Pflicht 
der  deutseben  Schule  ist  io  der  These  in  Bezug  auf  den  deutschen  Spraeb* 
Unterricht  zu  eng  und  oberflächlich  gefabt  und  daher  auch  der  Weg,  jener 
Pflicht  zu  genügen,  nicht  richtig  angegeben.  Sein  nächster  Zweck  ist, 
den  Schüler  zu  einem  so  siebern  Gebrauche  der  Sprache  zu  fuhren,  da(s 
demselben  für  jeden  Gedanken  der  cAtsprechende  Ausdruck  mündlich  und 
schriftlich  zu  Gebote  steht  (zur  Sprach bandigung  führen).  Durch  das 
Altdeutsche  gewinne  man  für  die  Aufsatzlehre  nichts;  Grimmas  Sjntax 
sei  bei  der  Lehre  Yom  einfachen  Satze  stecken  geblieben.  In  die  Syntax 
der  neuhochdeutschen  Sprache  müsse  der  Schüler  gründlich  eingeführt 
werden  und  deshalb  der  Sprachgebraueb  Luthers,  der  Scblesischen  Schu- 
len, der  Gottschedscfaen  Zeit,  Leasings  u.  s.  w.  in  voller  Sicherheit  anzu- 
eignen. Bei  der  hereinbrechenden  Spracfaverwilderung  (einerseits  Spracb- 
mengerei,  andererseits  willkührlicbe  Sprach  verbessere!)  ist  bei  der  Jugend 
das  Sprachgewissen  zu  wecken  und  zu  pflegen,  welches  in  den  Geaetzea 
der  Bluttersprache  nicht  blos  ein  geschichtlich  Hergebrachtes  erkennt,  son- 
dern ein  gesetzlich  Berechtigtes  und  daher  mit  tiefem  Ernste  zu  Bespecti- 
rendes.  Dazu  mufs  die  Liebe  zur  Muttersprache  hinzukommen,  an  der 
es  dem  deutschen  Volke  leider  fehlt,  und  die  Sprachbündigkeit,  und  alles 
Dreies  einigt  sich  in  dem  Spracbbewufstsein.  Soll  der  deutsche  Untei> 
riebt  nach  dieser  Seite  bin  etwas  leisten,  so  genügt  weder  Becker^ 
logische  Methode  noch  die  historische  Sprachwissenschaft,  sondern  die 
Grammatik  muis  auf  psychologischer  Grundlage  gegründet  werden.  Einen 
Grundrifs  der  deutschen  Stillehre  auf  dieser  Grundlage  beabsichtigt  der 
Redner  herauszugeben  und  zu  weiterer  Ausführung  der  Grundsatze  auch 
ein  gröfseres  Werk. 

Director  Dr.  Passow:  Dafe  der  Sdiüler  etwas  von  dem  geacbicfat- 
licben  Bildungsgange  der  Sprache  erfahren  müsse,  gebe  er  den  Anfrag- 
stellern zu;  dazu  gebe  es  zwei  Wege,  den  des  grammatischen  Unterrichts 
und  den  der  Leetüre.  Er  ziehe  mit  Dr.  Reich el  den  letzteren  vor. 
Durch  den  grammatischen  Unterricht  werde  der  ultraphilologische  Zopf 
wieder  in  das  Gymnasium  bineinkommen  und  dann  noch  zopflger  aosfiil- 
len,  weil  dem  Unterrichte  keine  Leetüre  zur  Seite  stehe.  Man  frage,  ob 
man  Zeit  zu  diesem  Unterrichte  habe]  man  nehme  nur  die  Zeit,  welche 
in  der  Prima  auf  den  Vortrag  der  Litteraturgeschicbte  verwendet  wird. 
Er  habe  freilich  bei  dem  Vortrage  derselben  in  Meiningen  sehr  viel  ge- 
lernt, aber  die  Schüler  wenig  gewonnen.  Litteraturgeschicbte  vortragen 
heifst  meist  leeres  Stroh  dreschen.  Er  lese  im  ersten  Jahre  das  Nibe- 
lungenlied und  Walther  von  der  Vogel  weide  nach  Henneberge  r^s  f..ese- 
bttche.  Das  sei  viel  besser,  als  alle  Sänger  aufzuzählen.  In  4—6  Stun- 
den könnten  genügende  grammatische  Andeutungen  vorausgeschickt  wer- 
den. Man  kann  dabei  freilich  oberflächlich  werden,  aber  man  muls  es 
doch  nicht.  Auf  dem  vorgeschlagenen  Wege  sei  zu  befurchten,  dafs  man 
die  lebende  Sprache  zu  einer  todten  mache,  nur  die  Leetüre  vermittelt 
die  liebevolle  Vertiefung  in  die  Vergangenheit. 

Dr.  Ochmann  aus  Oppelo  hegt  schier  dreifeig  Jahre  die  Anaicht, 
welche  in  der  These  liegt,  aber  bei  der  knapp  zugemessenen  Zeit  werde 
dann  die  Correctur  der  Arbeiten  beeinträchtigt,  für  die  das  Reglement  so 
bestimmte  Forderungen  stelle.  Da  dies  auch  die  Antragsteller  nicht  wol- 
len, so  verzichtet  der  Redner  auf  das  Wort. 
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Dr.  Tomate hok  aot  Wien  aebliebt  aiofa  Reich el  und  Paiaow  an. 
Der  grammatitelie  Unterricht  müase  an  die  Leetüre  angeichlotsen,  nicht 
eine  ayatematitclie  Graromaülc  Torgetragen  werden.  Im  Neuhochdeutacheo 
brauche  man  die  Grammatilc  nur,  um  gewine  eingewurielte  und  ▼erbrei- 
tete Sprachfehler  zu  entfernen;  beim  Mittelhochdeutschen  laue  aich  die- 
aelbe  an  die-  Lecttire  anknüpfen.  Die  dazu  erforderlichen  Bemerkungen 
Jiefaen  sich  in  einer  kleinen  Grammatik  zueammenstellen,  die  ,man  den 
Schülern  in  die  Hunde  geben  könne.  Solle  die  Grammatik  in  der  durch 
die  Theais  angedeuteten  Ausdehnung  gelehrt  werden,  so  liege  die  Geftibr 
nahe,  dafs  darunter  die  Wahrheit  leide  und  der  Dünkel  aufkomme,  der 
Schüler  besitze  eine  Kenntnifa,  die  ihm  eigentlich  abgeht. 

Dr.  Grünhagen  aus  Breslau  spricht  gegen  die  Thesis.  Die  Frage 
ael  fiir  ihn,  was  gewinnen  wir  bei  diesem  Tausche  fUr  den  deutschen 
Unterricht!  Das  letzte  Ziel  des  Unterrichte  sei  die  FShigkeit,  sich  in 
der  Muttersprache  klar,  gewandt  und  eorrect  auszudrücken.  Für  klaren 
Ausdruck  gew tonen  wir  durch  das  Althochdeutsche  nichts,  da  die  Syntax 
so  arm  sei.  Ebensowenig  Hibre  dies  Studium  zur  logischen  Verstandes- 
biidung.  Das  Mittelhochdeutsche  ist  kein  Tumgeräth  des  Geistes,  wie  die 
daasischen  Sprachen.  Der  einzige  Gewinn  werde  der  Weg  sa  dem  Ver- 
ständnisse der  mittelhochdeutschen  Dichter  sein.  Wie  bedeutend  sei  da- 
gegen der  Verlost?  Metrik  und  Stilistik,  Rhetorik  und  Poetik  sind  iiicht 
zu  enthehren,  auch  die  Leclüre  müsse  beschränkt  werden,  um  Platz  zu 
gewinnen,  und  doch  trage  die  Prifatlectüre  keine  Frucht.  Man  solle  dem 
Schüler  nicht  die  Gegenwart  rauben,  um  ihn  in  eine  ferne  Vergangenheit 
SU  fuhren,  und  den  Gegenstand  den  Universitätsstudien  überlassen. 

Oberlehrer  Dr.  Paur  aus  Breslau  erklärt  sich  gegen  den  Vorredner 
und  für  die  Thesis.  Kenntnifs  der  vaterländischen  Litteratur  müsse  jeder 
Gebildete  haben  und  die  Schule  dazu  das  Ihrige  tbun;  auf  der  Univer- 
sität hole  Keiner  es  nach.  Nach  seiner  sn  einer  Realsdiole  gesammelten 
fünfjährigen  Erfahrung  lasse  sieh  eine  Bekanntschaft  z.  B.  mit  dem  Ni- 
belungenliede leicht  erreichen,  und  die  Gymnasien  könnten  gewUa  Tiel 
weiter  geben. 

Geheimerath  Dr.  Brüggemann:  Die  These  sei  ihm  bei  der  Ausbil- 
dung der  historischen  deutschen  Grsmroatik  nicht  befremdlich,  aber. er 
müsse  sich  dagegen  erklären  aua  einem  Innern  und  aus  einem  äufsem 
Grunde.  Der  innere  sei,  dafs  alle  Disciplinen  im  Gymnasium  von  einer 
«lementaren  Grundlage  ausgebea  und  so  entwickelt  und  fortgeführt  wer- 
den muteten.  Der  Weg  müfsle  also  auch  hier  ron  unten  angebahnt  wer- 
den, und  dazu  sei  die  Zeit  noch  nicht  da.  Die  Einführung  des  histori- 
«eben  grammatischen  Unterrichts  würde  also  eine  Verletzung  der  Schul- 
gnindsätze  sein.  Der  äutsere  Grund:  in  der  dem  deutseben  Unterrichte 
zugemessenen  Zeit  werde  sich  kein  Baum  finden,  und  man  werde,  einmal 
Sügelaasen,  immer  mehr  Terrain  zu  gewinnen  suchen«  Er  habe  übrigens 
die  Frage  mit  Sachverständigen  Öfter  erörtert,  und  Lach  mann  z.B.  sei 
durchaus  gegen  die  historische  Grammatik  in  der  Schule  gewesen.  Diese 
habe  nur  in  die  neuere  deutsche  Litteratur  einzuführen;  von  der  Gram- 
natik  sei  ein  Abschnitt,  etwa  der  Vocalismus,  in  I.  nach  den  Gmndzü- 
gen  anzudeuten,  damit  die  Schüler  eine  Ahnung  von  deutscher  Philologie 
erhielten  und  damit  Lust  zum  Studium  derselben.  Es  sei  ja  ein  allge- 
meiner Grundsatz,  dafs  das  Gymnasium  nicht  gesättigte,  sondern  hungrige 
Schüler  zur  Universität  zu  entlassen  habe.  Den  von  Passöw  bezeich- 
neten Weg  finde  er  genügend,  die  Zukunft  möge  zeigen,  ob  sich  die  nö- 
tblge  elementare  Grundlage  gewinnen  lasse. 

Zum  Schlüsse  erhielten  die  beiden  Antragsteller  das  Wort.  Palm  geht 
nur  auf  drei  Punkte  ein:  1)  indem  man  das  Nützlichkeitsprincip  nicht 
habe  gelten  laasen  Wolfen,  habe  man  den  Nutzen  übersehen,  welchen  die- 
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•et  8to4iain  fiir  dte  «p&teren  Fadtttodien  habe  bei  Juriaten,  Theologen 
and  Phfioh>geo;  der  neuhoebdeutaebe  Sprachgebrauch  werde  gewifa  ge- 
winnen. 2)  in  Betreff  dea  Aneebluaaea  diesea  Unlerriclitee  an  die  LectUro 
habe  er  mit  seinem  Collegen  lange  geacbwaokt,  aicb  aber  endlich  filr  ei* 
nen  aelbelSndigeo  Unterricht  enischiäen,  weil  man  bei  der  blofaen  Lectüra 
der  Nibelungen  niemale  Mittelhoebdeutsch  lernen  werde.  3)  Ein  Tum* 
gerSth  des  ueistea  eei  die  deutache  hiatoriache  Grammatik  ebensogut  wie 
die  lateinische  und  griechische.  Cauert  Die  Besprechung  der  These  aei 
theils  zustimmend,  tbeils  abweldieod  gewesen;  überwiegend  daa  eratere^ 
indem  der  Werth  dieser  Studien  und  die  Möglichkeit,  aie  jetzt  oder  in 
Zukunft  zu  Terwerthen,  zugegeben  aei.  An  eine  plötzliche  Einführung 
•ei  auch  nicht  gedacht,  dazu  fehlten  seibat  geeignete  Lehrer,  und  der  Ge- 
genstand sei  nicht  in  die  Prüfting  aufgenommen. 

Eine  ?od  dem  Schulratb  Dr.  Stieve  über  die  Frage  beantragte  Ab- 
etlmmung  wird  abgelehnt,  da  kein  Abschlalli  erreicht  ist  und  da«  Gania 
mehr  zur  VerslÜndigung  und  weiteren  ruhigen  Erwfigong  dienen  aoll. 

Oberiehrer  Dr.  Schmalfeld  aus  Eialeben  dankt  der  Versammlung, 
dafs  sie  ihm  daa  Wort  zur  Begründung  aeinea  Antragea  über  die  griecbl- 
sehe  Versifieation  habe  geben  wollen,  wozu  nun  leider  keine  Zeit  mehr 
▼orhanden  sei. 

Der  Vorsitzende  Director  Wissowa  acblieftit  die  Verhandlungen,  die 
er  mit  aufopfernder  Tbfitif^kelt  geleitet  hatte  und  die  69$  Anregenden  und 
Belehrenden  abermala  recht  viel  geboten  haben. 

Zur  Eriioluog  von  dieser  ernsten  Arbeit  bot  Breslau  mancherlei  Ge- 
nufs,  nicht  blos  bei  den  Mitfagsmahlen,  Ton  denen  daa  letzte  beaonden 
lebhaft  angeregt  war,  und  in  den  abendlichen  Vereinigungen,  aondem  auch 
anf  andere  Weise.  Das  Theater  hatte  eine  Festrorstellung  veranstaltet,  In 
welcher  nach  einem  Grufae  des  Willkommen«  von  Dr.  Lasker  drei  clas- 
aisclie  Ouvertüren  der  ersten  deutschen  Compontsten  Gluck,  Mozart  und 
Beethoven  präcis  aufgeführt  und  aufserdem  drei  Stücke  (Lessinga  Sdiatz, 
Gdthes  Geschwister  und  Wallenstelna  Lager)  xnr  Darstellung  kamen,  na- 
mentlich das  zweite  in  grofser  Vollendung.  Die  Singacademio  bereitete 
unter  Moaewius'  f^itiing  durch  Aufführung  eines  Ave  reginm  Ton  Le- 
grenzi,  zweier  Festlieder  von  Eckart,  einer  Canfate  und  einer  Motette 
von  Bach  und  einer  Partie  aua  dem  Eliaa  von  Mendelasohn  einen  nsusica- 
lischen  Genufs,  wie  sich  desselben  gewifs  viele  Mitglieder  der  Versamm- 
lung nur  selten  zu  erfreuen  haben.  Das  darcb  die  Manifioenz  der  hohen 
Unterrichtsbehörde  gewShrfe  offizietle  Peatesscn,  in  den  grofaartigen  Räu- 
men des  8chiefswer&r-Saales  veranstaltet,  zeichnete  atrh  durch  eine  grofre 
Anzahl  von  Toasten  aus,  und  ein,  heiteres  Tafellied  dea  Dr.  Grofser 
erhöhete  zum  Sdilusse  die  Stimmung  der  etwa  auf  400  aich  belaufenden 
Theil nehmer.  Die  von  der  Stadt  Brealao  veranstaltete  Biaenbabofahrt  nach 
Altwaaser,  Salzbrunn  und  Fürstenstein,  zu  der  eine  besondere,  sehr  sauber 
ausgeführte  Karte  ausgegeben  war,  wurde  leider,  well  ja  Gelehrte  reisen 
wollten,  von  Regen  bisweilen  gestört,  aber  dleaer  hinderte  nicht  die  Fröh- 
lichkeit. In  Salzbrunn  war  bereits  ein  reich  besetztes  Büffet  im  Knrsaalo 
aofgestellt,  von  da  begab  aich  der  Zug  in  60  Wagen  nach  der  alten  Boif 
fn  Fürstenstein  nnd  von  da  zu  Fufae  durch  den  scitönen  Grund  nach  dem 
Gasthofe  in  Fürstenstein,  wo  die  VSter  der  Stadt  abermals  ihre  zahlrei- 
chen Gisto  reichlich  bewirtheten.  Daa  mit  grofser  Umsicht  entworfene 
Programm  dieser  festlichen  Fahrt  konnte  vollatändig  durdigeflilirt  wer- 
den, und  8^  Uhr  war  man  In  Breslau  zurück.  Damit  sdiliefse  ich  dio 
theuern  Erinnerungen  an  die  siebzehnte  Versammlung  deutscher  Philolo- 
gen, Schulmänner  und  Orientaliaten. 

Halle.  Eckstein. 
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1)  Ernennungen. 

Die  Berufung  des  Collaborafors  an  der  Lateiniaelien  Hauptadiule  in 
Halle  a.  d.  S.  Dr.  Alexander  Schwarz  zum  ordentlichen  Lehrer  an 
der  Realaehule  in  Siegen  Ist  genehmigt  worden  (den  1.  A|>ril  1858). 

Am  Progjmnasiun)  zu  Berlin  (Bcllevue-Strarae)  sind  angestellt  wor- 
den: als  Rector  der  Dr.  Julius  Krause,  bisher  Oberlehrer  am  Pädag^o- 
fium  des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  in  Magdeburg;  —  als  ordentlidie 
.obrer  der  Dr.  Hermann  Berduscheck,  seither  Lehrer  am  Cadetten- 
bause  in  Berlin;  der  Dr.  Theodor  Paul,  bisher  Lehrer  am  Evangeli- 
acben  Gymnasium  in  Ologau;  und  die  Sebulamts- Candidaten  Dr.  Wil- 
helm Hirscbfelder,  Dr.  Arnold  Schmidt  und  Friedrich  Kruse; 
—  als  Elementarlehrer  die  Lehrer  Wilhelm  Simon  und  AI  brecht 
FKhIing,  beide  seither  an  der  Vorschule  des  Friedrich-Wilhelms-Gym- 
nasiums  in  Berlin  (den  3.  April  1858). 

Die  Berufung  des  Predigt-  und  Scbulamts-Candidaten  F.  A.  Rudol- 
ph! zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  in  Erfurt  ist  genelimigt 
worden  (den  4.  April  1858). 

Seine  Majestät  der  Kdnig  haben  AUergnSdigst  geruht,  die  Wahl  des 
Oberlehrers  an  der  höheren  Bürgerschule  zum  heiligen  Geist  in  Breslau 
Dr.  Robert  Tagmann  zum  Director  der  Realschule  in  Tilsit  zu  bestä- 
tigen (den  10.  April  1858). 

Am  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  in  Magdeburg 
sind  der  Dr.  Hugo  Ilberg,  bisher  am  Gymnasium  zu  Stettin,  und  der 
wissenschaftliche  Hülfslehrer  Johannes  Rathmann  als  ordentliche  Leh- 
rer angestellt  worden. (den  IL  April  1858). 

Der  Scbulamts-Candidat  F.  R.  Binde  ist  «als  ordentlicher  Lehrer  am 
Evangelischen  Gymnasium  zu  Glogau  angestellt  worden  (den  II.  April 
1858). 

Am  Gymnasium  in  Treptow  a.  d.  R.  ist  die  Anstellung  des  wissen- 
schaftlichen Hülfslehrers  Otto  Kalmus,  bisher  am  Gymnasium  in  Hai. 
berstadt,  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  13.  April  1858). 

Die  Anstellung  des  Schulamts- Candidalen  Rathmann  ala  ordentli- 
cher Lehrer  an  der  Realschule  zu  Burg  ist  genehmigt  worden  (den  14. 
April  1858). 

Der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Luckan  OotaviusHanow 
ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gvmnasium  zu  Lissa  versetzt  worden 
(den  24.  April  1858). 

Die  Anstellung  des  Scbniamts-Candidaten  Dr.  Ernst  Till  Ich  als 
ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Bromberg  ist  genehmigt  worden 
(den  27.  April  1858). 
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Die  Anatelliing  des  Scbulamts-Candidalen  Dr.  von  VeUeo  «la  Ad- 
juDCt  an  der  RiUeraoademic  lo  Braodenbunr  ist  genehmigt  worden  (den 
27.  April  1858). 

Die  Anstellung  des  katboliscben  Geistlichen  Bruclinianii  als  Reli- 
gionslebrer  an  der  Rifteracademie  zu  Bedburg  ist  genebsfiigt  worden  (den 

27.  April  1858). 

Die  Ansteilung  des  ordentlichen  Lebrera  Baase  am  Gymnasium  zu 
Paderbofti  als  Ol^rlebrer  an  dem  Gymnasium  zu  WarendorC  ist  geneh* 
migt  worden  (den  29.  April  1858). 

An  der  Ritteracademie  in  Brandenburg  ist  die  ADstellwig  des  Lehrers 
G.  F.  Wacbsmutb  als  Gesang-  und  Elementarlebrer  geoebmigt  worden 
(den  1.  Mai  1858). 

Die  Berufung  des  Lehrers  an  der  Realschule  in  Ascbersleben  Wil- 
helm Rokobl  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gjrmnasium  in  Dortmund  ist 
genehmigt  worden  (den  I.  Mai  1858). 

Des  Königs  Majestät  haben  geruht,  die  Berufung  des  Oberlehrers  an 
der  Realschule  in  Halle  a.  d.  S.  Dr.  Ludwig  Bus  er  zum  Director  der 
höheren  Bürgerschule  in  Ascbersleben  AllergnSdigst  zu  genehmigen  (den 
3.  Mal  1858). 

Der  Scbulamts- Candida!  O.  J.  Vetter  ist  als  Adjunct  am  Püdago- 
gium  zu  Putbus  angestellt  worden  (den  8.  Mai  1858). 

Die  Berufung  des  Schulamla-Candidaten  August  Schröder  zum 
ordentlichen  l^brer  an  der  Realschule  in  Burg  ist  genehmigt  worden  (den 
8.  Mai  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  Paul  de  La  gar  de,  bisher  am  Cöilnischen 
Realgymnasium  in  Berlin,  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Friedrichs *Wer- 
dersclicn  Gymnasium  daselbst  ist  genehmigt  worden  (den  8.  Mai  1858). 

Die  Bemfung  des  Dr.  W.  Ribbeek,  bisher  am  Friedrichs- Gymna- 
sium zu  Berlin,  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Cöilnischen  Realgymnasium 
daselbst  ist  genehmigt  worden  (den  9.  Mai  1858). 

Die  Berufung  des  Collaboralors  am  Gymnasium  in  Prenzlau  Wil- 
helm Neinbaus  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule'  in  Perle- 
berg  ist  genehmigt  worden  (den  10.  Mai  1858). 

Der  Schulamts- Candidat  Dr.  Fr  ick  Ist  als  Adjunct  am  Königl.  Joa- 
chimsthalscben  Gymnasium  angestellt  worden  (den  11.  Mai  1858). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  Hermann  Domke  von  der 
Realschule  an  die  höhere  Bürgerschule  zum  Heiligen  Geist  in  Breslau 
ist  genehmigt  worden  (den  13.  Mai  1858). 

Der  Scbulamts- Candidat  Dr.  H.  O.  U offmann  ist  als  ordentlicher 
Lehrer  am  Friedrichs-Collegium  zu  Königsberg  i.  Pr.  angestellt  worden 
(den  14.  Mai  1858). 

Der  Schulamts- Candidat  Theodor  Bader  ist  als  ordentlicher  Lehrer 
am  Gymnasium  in  Schleusingen  angestellt  worden  (den  14.  Mai  1858). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Dr.  Zehme  Ton  der  Ritteracademie  in 
Liegnitz  an  das  Gymnasium  zu  Lauban  ist  genehmigt  worden  (den  20. 
Mai  1858). 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Fuuge  an  dem  Gymnasium  zu  Brauns- 
berg ist  zum  Oberlehrer  befördert  und  der  ordentliche  Lehrer  Tietz  an 
dem  Gymnasium  zu  Conitz  an  das  Gymnasium  zu  Braiinsberg  Tersetzt 
worden  (den  24.  Mai  1858). 

Die  Anstellung  des  Schulamts- Candidaten  Dr.  Kromayer  als  Sub- 
rector  am  Gymnasium  in  Stralsund  ist  genehmigt  worden  (den  28.  Mai 
1858). 

Die  Anstellung  des  Schulamts  -  Candidaten  Dr.  Fechner  als  Colla- 
borator  am  Elisabeth  -  Gymnasium  in  Breslau  ist  genehmigt  worden  (den 

28.  Mai  1858). 
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Die  Anatellimg  des  Schulamls  -  Candidaten  Dr.  Klemens  als  Coila- 
borator  am  Magdalenen-Gj^mnasium  in  Breslau  ist  geDelimigt  worden  (den 

28.  Mai  1858). 

Am  Pädagogium  zu  lifeld  ist  der  dortige  Rector  Ascitenbacb  zum 
Director  befördert,  zum  Rector  in  Ilfeld  der  Rector  Dr.  Scbädel  vom 
Gymnasium  zu  Stade. 

Michaelis  1857  wurde  der  Lehrer  der  englischen  Sprache  und  Blemen- 
tarlehrer  Lübrs  vom  Gymnasium  zu  Stade  an  die  höhere  Bürgerschule 
in  Varel  an  der  Jade,  Weihnachten  der  Collaborator  Dr.  Bleake  eben- 
daher an  das  Gymnasium  zu  Schwerin  berufen. 

Der  Collaborator  Fahle  ebendaher  ist  Ostern  1858  am  Gymnasium 
zu  Jever  angestellt  worden. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wittenberg  Gottlieb 
Stier  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer'^  beigelegt  worden  (den  6.  April  1858). 

Dem  Oberlehrer  am  Gvmnasium  in  Merseburg  Dr.  C'  W.  Oster- 
wald  ist  der  Professor- Titel  verliehen  worden  (den  13.  April  1858). 

An  der  Dorotheenstädtischen  Realschule  ih  Berlin  ist  die  Beförderung 
des  ordentlichen  Lehrers  Dr.  August  Flohr  zum  Oberlehrer  genehmigt 
worden  (den  14.  April  1858). 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Piegsa  an  dem  Gymnasium  zu  Ostrowo  ist  das 
Prädicat  eines  Professors  beigelegt  worden  (den  26.  April  1858). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Stralsund  Dr.  Her- 
mann Erahmer  ist  das  Prädicat  „ Oberlehrer '^  beigelegt  worden  (den 

29.  April  1858). 

Der  Lehrer  Dr.  Bessö  an  dem  Gymnasium  zu  Conitz  ist  zum  Ober- 
lehrer ernannt  worden  (den  28.  Mai  1858). 

An  der  König!.  Realschule  in  Berlin  ist  dem  Oberlehrer  Voigt  das 
Prädicat  „Professor' '  und  dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Krdnig  das  Pri- 
dicat  ,yOberlehrer''  verliehen  worden  (den  28.  Mai  1858). 
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Am  22.  Juni  1858  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GruiutraCie  18. 
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Abltanilliiiii^eii« 


üeber  die  Bedeutung  der  mythischen  Geschichte 
für  das  jugendliche  Alter  und  die  Behandlungs- 
weise  derselben* 

JNach  den  neueren  Bestimmungen  über  den  Gyranasialanterrichfc 
beginnt  der  bistorische  Unterriebt  als  solcher  erst  in  Quarta. 
Niemand 9  dem  es  überhaupt  klar  ist,  wie  sehr  eine  Beschrän- 
kung des  Unterricblsstoffes,  pine  Konzentration  auf  möglichst  we- 
nige LehrgegenstSnde,  vor  Allem  auf  der  untersten  Stufe  noth 
Ihat,  wird  dies  mifsbiiligen.  Aber  das  kann  der  Zweck  jener 
Bestimmung  nicht  sein,  dafs  bis  zu  dem  bezeichneten  Zeitpunkte 
überhaupt  der  geschichtliche  Stoff  von  dem  Schüler  fem  gehal- 
ten werde;  vielmebr  mufs  hier  eine  verstSndig  geleitete  Privat- 
lekiüre  subsidiarisch  eintreten.  Was  die  Schule  nicht  unmittel^ 
bar  bietet,  mufs  das  Haus  und  die  Schülerbibliothek  gewähren. 
Es  fragt  sich  nur,  welche  Partien  in  der  Geschichte  es  yorzj»gt» 
weise  sind,  auf  die  der  Knabe  hingewiesen  werden  soll.  Wenn 
wir  nun  hierfür  die  mythische  Geschichte  der  Völker  des  Altern 
thums,  vor  Allem  die  der  Griechen  für  besonders  geeignet  hal- 
len, so  ist  diese  Meinung  nicht  unbestritten.  Es  sind  Stimmen 
lant  geworden,  die  den  Schüler  möglichst  schnell  aus  dem  Däm- 
merlichte an  den  hellen  Tag  der  Gescliichie  geführt  wissen  wol- 
len; selbst  das  sonst  yortrefilicbe  Werk  von  Roth,  das  sidi 
doch  selbst  als  erstes  Lesebnch  in  der  Geschichte  ankündigt, 
beginnt  die  Geschichte  der  Griechen  sogleich  mit  Lykurg  und 
Spion  und  iSfst  den  mythischen  Zeitraum  dahinten  liegen  ').  «- 


*)  Später  ist  übrigens  Roth  selbst  laut  Vorrede  zur  römischen  Ge- 
schichte zu  der  Ansicht  gekommen,  dafs  sein  Buch  als  erstes  Lesebuch 
in  der  Geschichte  nicht  irohl  geeignet  sei,  uod  weist  ihm  daher  mit  Recht 
eine  höhere  Stufe  an,  für  die  es  sich  aaeh  im  vollsten  Mafae  eignet 
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Wir  wollen  in  dem  Folcenden  die  Bedenlnog  der  mythisdien 
Geschichte  fnr  das  jagendliche  Alter  hervorheben  und  sodann  er- 
örtern, wie  wir  glauben,  dafs  dieselbe  behandelt  werden  müsse. 

Der  erste  Grund,  der  nns  zur  Beibehaltung  der  mythischen 
Geschichte  bestimmt,  ist  der  poetische  Gehalt  derselben. 

Nur  wenigen  Auserwählten  ist  ein  nie  versiegender  Lieder- 
born und  damit  eine  ewige  Jugend  beschieden.     Aber  in  dea 
Tagen  der  Jugend  läfst  wohl  Mancher  die  fibersprudelnden  Ge- 
fühle der  Brust  in  Liedern  ausströmen,  um  bald  zu  verstummen. 
So  haben  auch  die  Völker  ihre  Zeit,  da  ihnen  alte  ErlebnisM 
zum  Gedicht  werden;  es  ist  die  Zeit  der  Anfänge  der  Nationen. 
So  lange  die  Einzelnen  sich  nicht  kalt  und  fremd  gegenüberste- 
hen, wenn  nach  Qberstandener  Tagesmfihe  der  Abend  die  Genos- 
sen vereint,  wird  ihnen  Alles  zur  Poesie.    Die  Natur ^  mit  der 
sie  innig  verwachsen  sind,  beginnt  eine  vernehmliche  Sprache 
zu  reden,   sie   hört   auf,   leblos   zu  sein.     Durch   die  Wälder 
streifen  neckische  Kobolde  wie  hulfreiche  Geister.    Selbst  die 
eigenen  Erlebnisse  und  noch  mehr  die  Thaten  der  gröfseren  Vo^ 
fahren  erscheinen  so  gestimmten  Gemtithem  ntdit  in  der  priK 
saischen  NQchternheit  wie  spfiler.    Hit  den  Göttern  haben, die 
Ahnen  Umgang  gepflegt;  man  rfihmt  sich,  göttlichen  Geschlechts 
zu  sein  und  aus  den  Umarmungen  der  Götter  mit  sterblichen 
Frauen  zu  stammen.    Aber  auf  dieses  heitere  Jugendleben,  dsi 
den  Nachgeborenen  als  das  goldene  deucht,  folgt  der  Ernst  des 
Mannesalters,  der  auf  die  poetische  Sckwlrmerei  als  eine  Jugend- 
Ihorbeit  hioblickt.    An  die  Stelle  der  Stimme  des  Sfingers,  der 
iNe  Thaten  der  Väter  und  der  noch  Lebenden  verewigte,  tritt 
die  Schrift,  die  das  Geschehene  treuer  festhält,  aber  die  Poesie 
ertödtet.    Die  Helden,  die  sich  einst  kfihn  vor  den  Kämpfern 
beraudbrderten,  treten  jetzt  in  die  Schlachlreihe  zurflck,  an  die 
Stelle  des  heimlichen  Stilllebens  des  Hirten  und  des  Bauern  der 
4attte  Lärm  des  Marktes,  vor  dem  die  Musen  aeheu  zurfickwei- 
ehen;  der  Hjlhus,  der  in  jener  Zeit  der  Kindheit  der  Völker 
i4>era}l  tppig  aufschofs,  setzt  wohl  noch  einige  Spröfslinge  an, 
aber  der  frische  Trieb   ist  verschwunden.     Es  wäre  klägliche 
Sentimentalität,  wenn  die  geschichtliche  Forschung  den  Völkern 
nicht  mit  gleicher  fliehe. auch  auf  diesen  Bahnen  folgen  wollte; 
aber  dab  das  Interesse  des  Knaben  von  diesem  Jugendleben  der 
Völker,  das  ja  ein  Spi^elbild  seines  eigenen  Wesens  ist,  am 
meisten  gefesselt  wird,  ist  natürlich.    Man  versuche  es  einmal, 
dem  Knaben  die  Irrfahrten  des  Odysseus  zu  erzählen,  und  Ismc 
darauf  die  Geschtebte  der  englischen  Revolntio«  folgen.    Wie 
wird  sein  Auge  leuchten,  wenn  er  den  Helden  heimkehren  siebt 
zn  dem  verständigen  Sohne  und  dem  treu  aosharrenden  WeibS) 
wie  wird  er  zittern  bei  den  Thaten  des  die  Götter  und  Men- 
schen verachtenden  Kyklopen,   wie  wird  ihm  grauen  bei  der 
Fahrt  in  die  Unterwelt!    Aber  die  Darstellung  der  Verliandlun- 

ten  des  langen  Parlaments,  des  Kapitulirens  zwischen  Heer  und 
Lönig  bringt  ihn  höchstens  zum  Gähnen,  das  vielleicht  die  Qja- 
rickUttig  dea  Königs  vertreibt.    Es  giebt  in  dem  ganzen  Umkreiie 
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des  eescbichl liehen  Sfoffes,  dessen  ansfQbrIicbere  Darstellung  in 
das  Bereich  der  Schule  fftill,  nur  wenige  Perioden,  die  eine  fibn- 
liehe  Theilnahme  des  Schulers  in  Anspruch  nehmen  wie  jene 
mythische  Zeit.  Der  Art  sind  etwa  der  Zug  Alexanders  in  den 
fernen  Osten  und  die  Freiheitskriege.  Aber  was  jenen  Zeitrfiu- 
men  dieses  Interesse  ▼crleiht,  ist  eben  der  eigenthfimliehe  poeti- 
sche Zauber,  der  den  jugendlichen  macedonischen  Helden  wohl 
stfirker  umspielt,  aber  auch  nicht  gewichen  ist  von  dem  greisen 
Hnsarengeneral,  der  aller  deotschen  Grammatik  zum  Trotz  zeit- 
letNsns  zwischen  mir  und  mich  schwankt,  aber  nach  einer  ver- 
lorenen Schlacht  zn  siegen  versteht.  Die  erste  Befriedignng,  wel- 
che der  Lust  des  Knaben,  Geschichten  zu  hören,  gewfihrt  wer- 
den soll,  liegt  gewifs  im  Mähreben;  aber  wenn  diese  erste  Speise 
Terdaat  ist,  dann  sollte  die  stärkere  der  Mythen  folgen;  sie,  in 
denen  der  geschichtliche  Gehalt  durch  ein  dicht eriscnes  Gewebe 
umsponnen  ist,  bilden  den  nat&rlichen  Uebergang  znr  ernsten 
Geschichte. 

Es  ist  indessen  dieser  poetische  Gehalt  der  mythischen  Ge- 
schichte nicht  allein,  der  zu  ihrer  Beibehaltung  auffordert;  es 
ninfs  ebenso  sehr  einleuchten,  dafs  ohne  ihre  Kenntnifs  die  hi- 
storische Zeit  der  Vdlker  des  Aiterthums  unverständllcli  bleibt. 
An  dem  Mythus  ist  die  ganze  Kunst  der  Hellenen  wie  der  Rö- 
mer, soweit  diese  an  der  Schöpfung  der  Kunst  theilgenommea 
baben,  erwachsen.  Es  ist  nicht  das  Epos  allein,  das  seine  Stoffe 
ans  der  mythischen  Zeit  entlehnt  hat;  anch  das  Drama  wendet 
steh  stets  hierher  zurück,  die  Tragödie  fast  unbedingt,  aber  nicht 
minder  die  Komödie,  welche  die  Thaten  der  Götter  nnd  Helden 
mit  heiterer  Ironie  durchzieht.  Die  Plastik  hat  nichts  Erhabe- 
neres darzustellen  vermocht  als  den  von  Schlangen  umringelten 
Laokoon;  die  Malerei  führt  uns  wohl  die  Alexanderschlacht,  aber 
noch  lieber  die  jammernde  Hekabe  vor.  Und  nicht  in  der  Kunst 
allein  wird  das  historische  Leben  der  antiken  Völker  von  dem 
Mythus  begleitet.  In  den  Tagesfragen,  in  den  politischen  Ver- 
handlungen, selbst  in  der  philosophischen  Spekulation,  obwohl 
sie  auf  eine  Vernichtung  der  mythischen  Gebilde  ausging,  klingt 
er  immer  wieder  dnrch.  Die  Thaten  des  Thesens  und  Herakles 
begeisterten  nicht  minder  die  SlaalsmSnner  Athens  wie  den  nach 
Weisheit  strebenden  Jfingling;  die  Hinrichtung  der  Söhne  des 
Brutus  durch  den  eigenen  Vater  mag  als  unhistorisch  verworfen 
werden;  aber  gewifs  ist,  dafs  sie  den  zweiten  Brutus  zum  Morde 
des  Tyrannen  stachelte. 

Endlich  fordert  zur  Beibehaltung  der  mythischen  Geschichte 
der  Umstand  auf,  dafs  die  Bestimmung,  wo  das  mythische  Zeit- 
alter aufhört  und  das  historische  lieginnt,  durchaus  subjektiver 
Natar  ist.  Darftber  ist  man  wohl  einig,  dafs  die  Geschichte  der 
Griechen  Tor  der  dorischen  Wanderung,  dafs  die  römische  Kö- 
nigszeit  ein  mythisclies  Zeitalter  ist,  in  dem  nur  wenige  That* 
aachen  als  historisch  festgehalten  werden  können;  aber  ebenso 
gewifs  ist  auch,  dafs  der  Mythus  wdt  tiefer  hinabreicht,  selbst 
in  deichzeitig  beglaubigte  Zeiträume.   Jedermann  kennt  die  That 
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des  Reguliis,  wie  er  von  den  KartTiagcrn  gefangen  and  späler 
pach  Rom  geschickt  wird,  um  wegen  der  Auslieferung  der  Ge- 
fangenen zu  yerliandeln,  wie  er  im  römischen  Senat  nicht  zo 
unterhandeln  rälh,  wie  er  sich  tou  Weib  und  Kind  losreifst  und 
seinem  Eide  getreu  nach  Karthago,  wo  die  qualvollsten  Marter 
seiner  warten,  zurückkehrt.  Aber  die  Kritik  hat  nachgewiesen, 
dafs  Regulus  nie  Karthago  nach  seiner  Gefangennehmong  verlas- 
sen, dafs  die  schmählichste  Marterung  karthagische  Sklaren  in 
Rom  betrolTen  hat,  dafs  die  ganze  Erzählung  ein  Erzeagnifs  des 
Römerhasses  ist,  um  die  Grausamkeit  des  so  tief  mifshandellen 
Volkes  in  ein  grelles  Licht  zu  stellen.  Und  doch,  selbst  wenn 
der  mythische  Charakter  dieser  Geschichte  feststeht«  solleo  wir 
Schüler  entlassen,  die  das  schneidende  Weh,  das  den  von  der 
Vaterstadt  und  von  Weib  und  Kind  auf  immer  scheidenden  Rc- 
gulus  ergriiT,  in  ihrer  Brust  nicht  haben  nachzitteni  lassen,  die 
durch  jene  Erzähluns  nicht  darau  gemahnt  sind,  dafs  die  Erfül- 
lung einer  heiligen  Pflicht  auch  Entsagung  des  Theuersten  ge- 
biete! 

Das -sind  die  Gründe,  die  uns  dazu  bestimmen,  anf  die  mythi- 
sche Geschichte  für  die  Jagend  ein  nicht  unbedeutendes  Gewicht 
zu  legen;  es  fragt  sich  noch,  wie  dieselbe  behandelt  werden  soll. 

Vor  Allem  mufs  jede  Ausdeutung,  jede  Auflösung  des  Mythos 
jn  Geschichte  durch  Entfernung  des  Wunderbaren  fern  bleiben. 
Es  ist  das  eine  Art,  die  Mythen  zu  behandeln,  die  man  nach 
ihrem  Urheber  Eahemeros,  der  um  das  Jahr  400  vor  Christas 
einen  Reiseroman  verfafste,  die  euhcmeristische  genannt  hat  Die 
Götter  lösen  sich  hier  in  Genealogien  von  Königen  auf;  Hera- 
kles wird  nicht  länger  durch  seinen  göttlichen  Vater  geschötit, 
an  die  Stelle  des  von  den  Göttern  Geliebten  und  Gehafsten  tritt 
ein  König  von  Elis  oder  Argos,  der  durch  eigene  Stärke  und 
List  alle  Gefahr  überwindet.  Diese  Ratioiiaüsirung  der  Mythen 
hat  sich  oft  gerühmt,  an  die  Stelle  einer  Welt  von  Wandern 
den  wirklichen  Vorgang  zu  setzen;  aber  sie  vergifst,  dafs  nicht 
blos  die  wunderbaren  Ereignisse  mythisch  sind,  sondern  aach 
die  dem  Laufe  der  Natur  entsprechenden  Begebenheiten  auf  jenem 
mythischen  Hintergrunde  ruhen.  Jene  Erklärung  wirft  das  Gold, 
welches  in  dem  Mythus  enthalten  ist,  thörichter  Weise  fort,  und 
was  sie  heimbringt,  verwandelt  sich  über  Nacht  in  Unratb. 

Es  ist  indessen  nicht  hlos  gegen  diese  Umdeutung  der  mythi- 
schen Gebilde  zu  warnen,  die,  so  beliebt  sie  ehedem  war,  jetst 
znm  Glück  eine  Ausnahme  ist,  sondern  ebenso  sehr  gegen  die 
Mcinnns  derer,  welche  allerdings  verlangen,  dafs  die  mythische 
Geschiente  treu  und  unverfälscht  vorgetragen  werde,  aber  die 
Schüler  selbst  auf  der  untersten  Stufe  stets  daran  erinnert  wis- 
sen wollen,  dafs  man  hier  auf  dem  Boden  der  Dichtung,  nicht 
der  Geschichte  stehe.  Diese  Forderung  ist  für  ein  gereifteres  Ver- 
ständnifs  vollkommen  berechtigt;  aber  auf  die  elementare  Stafe 
angewandt,  vernachlässigt  sie  völlig  den  Bildungsstand  und  die 
Anschauungsweise  des  Knaben.  Vielleicht  erinnert  sich  noch 
Mancher  aus  seiner  Lektüre  des  Robinson,  w,ie  schmerzlich  be- 
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wegt  die  Kinder  werden,  als  ihnen  der  Valer  miMliellf,  dafg  der 
Robinson,  den  sie  jetzt  aof  abgelegener  Insel  wähnen,  und  au 
den  sie  eben  ihre  Briefe  geschrieben  haben,  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden  weilt.    Sie  bleiben  bei  dieser  Erklärung  lange  stumm, 
ond  ihr  Interesse  scheint  ganz  erloschen  zu  sein.    Arhnlich  wie 
dort  dem  Vater  wurde  es  uns  unsern  SchQlern  gpgeiftiber  gehen, 
wenn  ihnen  plötzlich  mitget heilt  würde,  dafs  Herakles  ond  Ja- 
son, Roniulus  und  Nnma  Pompilios  keine  Wesen  von  Fleisch  und 
BInt  sind,  dafs  Enrysthens  nie  den  hcllenisehen  Helden  sekaech- 
fet  und  Romulos  nicht  den  Jungfrauen  raub  verübt  hat:    Es  wird 
freilich  Niemandem  dieser  Schmerz  erspart  werden,  von  den  lieb 
gewordenen  Freunden  als  Lebenden  zu  scheiden;    aber  es  soll 
erst  dann  geschehen,  wenn   es  möglich  ist,  in  einer  richtigen 
Auffassung  der  mythischen  Geschichte  Trost  zu  finden.    Es  tritt 
indefs  zur  weiteren  Begröndong  der  Ansicht,  dafs  fede  Andeu- 
long,  dafs  wk*  hier  auf  dem  Boden  der  Dichtung  stehen,  Termie- 
den  werden  müsse,  ein  ethischer  Grund  hinzu.     Es  kann  kaum 
einen  traurigeren  Zustand  geben,  als  wenn  der  menschliche  Geist 
einer  trostlosen  Skepsis  verfällt,  in  der  er  altklug  an  Allem  ver- 
zweifeln^ die  Begeisterung  fiir  alles  Hohe  und  Erhabene  verliert. 
]>ie  Kritik  hat  nichts  mit  der  Skepsis  gemein.     Ist  «ie  rechter 
Art,  so  wird  sie  vielleicht  ein  ehrwürdiges  Gebäi/de  niederi^i- 
isen;    aber  sie  begnügt  sich   nicht,    auf  den  Trümmern   selbst- 
niarternd  sich  zu  ergehen;  sie  legt  Hand  an,  einen  fesleren  Bau 
aufzuführen.    Auf  jener  geistigen  Stufe,  wo  die  mythische  Ge- 
«chichte  zuerst   mitgctheilt  werden  soll,  führt  jeder  Zweifel  an 
ihrer  Wahrheit  not h wendig  zur  Skepsis.    Es  ist  nicht  möglich, 
inilzut heilen,  warum  die  Thaten  des  Cäsar  in  Gallien  uiibezwei- 
feibar  sicher,  aber  die  Schlacht  am  tarpejiscbeu  Felsen  und  beim 
Walde  Arsia  anmulhige  Dichtungen  sind.    Man  wecke  nur  Zwei- 
fel an  den  Fahrten  und  Abenteuern  des  Theseus;  aber  man  wun- 
dere sich  nicht,  wenn  der  Zug  des  Alexander  dem  Knaben  in 
ebenso  nebelhafte  Ferne  verschwindet! 

Man  werfe  unserem  Verlangen  nicht  vor,  dafs  es  damit  auf 
eine  Täuschung  des  Schülers  hinauslaufe.  Dies  möchte  der  Fall 
aeiu,  wenn  wir  es  bei  unserer  Frage  mit  kindischen  Ammen* 
inährchen  oder  Ausgeburten  eines  wüsten  Köhlerglaubens  zu  thon 
hätten.  Aber  so  steht  hier  die  Sache  nicht.  Die  mythische  Ge- 
«chichte  birgt  in  sich  einen  historischen  Kern,  so  unmöglich  es 
aoch  ist,  diesen  aus  der  nmhöllenden  Schale  rein  herauszuschä- 
len. Darum  sind  echte  Mythen  immer  ein  willkommener  Aus- 
druck für  bestimmte  Zeiten,  und  sie  führen  uns  dieselben  oft 
klarer  vor  als  eine  Fülle  von  einzelnen  sicheren  Thatsachen.«  Der 
Raub  der  Sabitierinnen  durch  Komulus  fällt  allerdings  in  das  Ge- 
biet der  Sage;  aber  die  Erinnerung  schimmerl  noch  hindurch, 
dafs  einst  die  Bewohner  des  ursprünglichen  Korns  und  die  Sabi- 
ner  einander  feindlich  gegenüberstanden.  Die  Argo,  welche  die 
hellenischen  Helden  durch  den  Bosporus,  der  fortan  sich  weit 
aiifthat,  und  die  Schrecken  des  schwarzen  Meeres  führt,  ist  nie 
gezimmert  worden;  aber  richtig  aufgcfafst  ist  die  Argonaulen  fahrt 
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10  ihrer  dltesteo  Gestalt  eine  herrliche  Urkunde  fBr  die  Fahrten 
des  Seevolkes  der  Minyer  und  den  Reichthum  von  Orchomenos, 
in  ihrer  spfiicren  Erweiterung  för  den  Handelssug  der  Barger 
Ton  Milei.  Niemand  wird  den  Ant  tadeln,  der  den  Blinden, 
nachdem  ihm  der  Staar  gestochen,  an  ein  Halbdankel  gewöhnt, 
ehe  er  ihn  dem  hellen  Strahl  der  Sonne  zuföhrt;  auch  för  un- 
sere Schiller  soll  der  Weg  zur  Klarheit  der  wirklichen  Geschichte 
durch  das  Zwielicht  der  mythischen  hindurchgehen. 

Bei  unserer  Forderung,  die  mythische  Geschichte  ohne  alle 
.Deutung  und  jeden  Zweifel  treu  wiederzugeben,  macht  sich  eine 
Schwierigkeit  geltend,  auf  die  noch  eingegangen  werden  muls. 
Die  Mythen  sind  nicht  wie  Pallas  Athene  aus  dem  Haupte  des 
ewigen  Vaters  durch  einen  Zauberschlag  entstanden,  sondern  sehr 
allmälie  erwachsen.    Aus  den  kleinsten  Anfängen  sind  sie.  wie 
z.  B.  die  Argonautenfahrt,  lawinenartig  angeschwollen.     Daher 
kommt  es,  dafs  ofl  derselbe  mythische  Stoff  in  yerschiedenen 
Darstellungen,  die  sich  zum  Theil  gegenseitig  ausscbliefsen,  vor- 
liegt.   So  T§fst  erst  die  spfitere  Darstellung,  als  sich  der  geogra- 
phische Horizont  erweitert  hatte,  den  Herakles  bis  in  den  fern- 
sten Westen  und  an  die  Felsen  des  Kaukasus  ziehen.    Die  Ulteste 
'Form  der  Sage  liefs  die  Grändung  Roms  unmittelbar  von  Aeneas 
und  seinem  oohne  ausgehen;  erst  als  man  erfuhr,  dafs  der  troja- 
nische Krieg  weit  vor  dem  angenommenen  Jahre  der  Grönduog 
der  ewigen  Stadt  lag,  wurde  die  albanische  Königsreihe  eing^ 
schoben.    £s  scheint  damit  eine  unauflösliche  Schwierigkeit^  eine 
unendliche  Willkfir   in    der  Auswahl   der  Mythen    einzutreten. 
Auch  iSfst  sich  in  der  That  hier  kein  allgemein  durchgreifendes 
Princip  aufstellen.    Doch  fährt  schon  der  Grundsatz,  dafs  das, 
was  als  Deutung  der  Mythen,  nicht  als  Weiterbildung  deraelbeo 
selbst  dem  unseubten  Auge  einleuchtet,  ausgeschlossen  werden 
mufs,  einen  Schritt  weiter.    So  ist  die  Entröckung  des  Romulas 
im  Ungewitter  zu  den  Göttern    ein  durchaus  mythischer  Zug, 
dagegen  die  Zerfleischung  des  Heldenkönigs  durch  die  Patrizier 
nichts  als  eine  klügelnde  Deutung  eines  reflektirenden  Zeitalters. 
Und  für  unseren  Zweck,  nicht  far  die  geschichtliche  Forschung 
mufs  im  Ganzen  der  Grundsatz  gelten,  dafs  die  ausgehildelste 
und  in  sich  zusammenhängendste  Darstellung  den  Vorzog   ver- 
dient.   Auch  hat  sich  ja  hier  die  Praxis  ziemlich  sicher  featge- 
stellt;  denn  man  braucht  nur  die  neueren  Darstellungen  der  grie- 
chischen und  römischen  Sagenzeit  anzusehen,  um  inne  zu  wer- 
den, dafs  sie  in  Beziehung  auf  den  Stoff  im  Grofsen  und  Ganzen 
nicht  zu  weit  von  einander  abweichen. 

Ss  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  eine  Charakteristik  der  vor- 
handenen Bearbeitungen  der  mythischen  Geschichte  einzugehen; 
es  war  uns  nur  darum  zu  thun,  den  Mafsstab  för  ihre  Beurlliei- 
hing  anzudeuten.  Aber  das  können  wir  uns  nicht  versagen,  für 
die  griechische  Hcroenzeil  auf  die  Erzählung  von  Niehuhr,  die 
er  einst  seinem  Sohne  gab,  hinzuweisen,  obwohl  sie  allerdings 
für  ein  noch  jüngeres  Alter  als  das,  welches  wir  uns  denken, 
berechnet  ist.     Jene  Erzählungen  sind  ein  rechter  Beweis,  wenn 
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es  dessen  noeh  bedfirfle,  dafs  der  eewalticste  Siflraier  aof  dem 
Gebiete  der  alten  Geschichte  den  kindlichsten  Sinn  nicht  ver- 
loren hatte.  Vortrefflich  sind  auch  Schwab^'s  Sagen  des  klas- 
sischen Alterthams;  nirgends  ist  wenigstens  der  Geist  des  Al- 
ter thums  verwiseiit.  Nicht  ganz  so  eßnstig  können  wir  fiber 
Becker^s  Erzählungen  ans  der  alten  Welt  urtheilen.  So  sehr  sie 
auch  in  den  neueren  Bearbeitungen  gewonnen  haben,  so  herrscht 
doch  noch  immer,  wenigstens  in  dem  dritten  Bande,  «i  viel  Re- 
flexion vor. 

Unsere  Jugend  kann  und  soll  nicht  in  der  Weise  wie  die  dar 
Griechen  und  Römer  durch  die  Heldengestalten  der  mythischen 
Geschichte  entflammt  werden.  Aber  dals  auch  fflr  unis,  richtig 
angewandt,  in  ihr  ein  nicht  zu  verachtender  Hebel  der  Jngend- 
bildung  liegt,  sollte  man  nicht  leugnen.  Auch  ist  nicht  zu  iorch- 
ten,  dafs  die  Freude  an  der  Sagenzeit  das  Interesse  f&r  den  Ernst 
der  wirklichen  Geschichte  znröckdränge.  Wie  fiir  den  mythi- 
schen Helden  Herakles  eine  Zeit  beginnt,  da  der  Ernst  des  Le- 
bens an  ihn  herantritt  und  er,  die  Träumereien  des  Knaben  da- 
hintenlassend,  der  ernsten  Mahnerin  folgt,  die  ihm  am  Scheide- 
wege naht,  so  wird  auch  unsere  Jugend  ihr  Herz  dem  Ernste 
der  Wirklichkeit  nicht  yerschlieisen. 

Burg.  Rathmann. 


Zweite  Abtlieilung< 


IilterarlAClie  Berlelite. 


I. 

Thüringische  Programme- vom  Jahre  1858. 


Das  Füntl.  Gymnasiam  yeröffentlicht  io  seinem  Jah- 
resbericht eine  Abhandlung:  lieber  die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Groft- 
tbaten  Friedriche  11.  im  siebenjährigen  Kriege,  besondert  sein  Sieg  bei 
Bofsbach,  für  die  Entwickelung  der  deutschen  Literatur  gehabt  haben,  vooi 
Collab.  Einert,  S.  2—25.  Schulnachricbtcn  vom  Pirector  Dr.  Pabst, 
S.  25 — 36.  Oberlehrer  Hoschke  schied  aus  der  Anstalt,  um  die  vor- 
läufige Leitung  einer  neu  zu  begründenden  Mädchen-  und  Realschule  io 
Arnstadt  zu  übernehmen.  Die  entstandene  Lücke  wurde  sofort  ausge- 
füllt durch  die  Anstellung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamtes  Hein- 
rich Jacob  Falke.  Am  3.  Januar  starb  der  als  Kanzelredner  bekanofe 
und  um  das  Schulwesen  der  Oberherrschaft  des  Fürstenthums  wohlver- 
diente Oberconsistorial -  und  Kirchenrath  Ritter  Schleicbardt  im  73. 
Jahre  seines  Alters,  7  Tage  vor  der  Feier  seines  50jäbrigen  Amtsjabi- 
)äums.  Schuler  Ostern  1857:  69,  Michaelis:  64.  Abiturienten  Ostero 
1858:  3. 

Die  Fürst!.  Realschule  und  höhere  Mädchenschule  bietet  in  ihrem  Pro- 
gramme: Allgemeine  Lehrverfassung  der  Realschule  und  höheren  Mäd- 
chenschule, und  äufsere  Einrichtung  derselben,  vom  Dirigent  Oberlehrer 
Hoschke,  16  S.  8.  Die  Anstalt  besteht  seit  Michaeli  1857  und  zählt 
in  der  Realschule  in  4  Klassen  59  Schüler,  in  der  Mädchenschule  in  3 
Klassen  46  Schülerinnen.     An  beiden  Anstalten  wirken  10  Lehrer. 

EiseilAclt.  Das  Karl  Friedrichs-Gymnasium  bietet  in  seinem  Jah- 
resberichte eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Witzscbel:  Das  Fest  der 
Sonnenwende,  S.  2—16;  Jahresbericht  vom  Hofrath  Director  Dr.  Funk- 
bänel,  S.  17 — 23.  Dr.  Meister  schied  ans  dem  Lehrerkreise,  um 
an  dem  Gymnasium  in  Weimar  einzutreten.  Sein  Nachfolger  wurde  Dr. 
Schmidt.  Der  Gesanglehrer  Heln|.bold  erhielt  den  Charakter  eines 
Musikdirectors.  Anzahl  der  Schüler  in  6  Klassen:  87.  Abitur.  Ostern 
1858:  5. 

Das  Programm  des  Realgymnasiums  veröffentlicht:  Der  Angelsachse 
im  Kampfe  mit  dem  Normannen.  Vom  Prof.  Dr.  Koch,  S.  2—22  in  8. 
Schulnachrichten,  vom  Director  Dr.  Kopp,  S.  23— 36.    Die  Anstalt  hat 
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6  KlasMD  und  zahlte  im  Winterhalbjahr  14S  SdiBler.  Mit  Anfang  dea 
Schuljahre«  trat  in  das  Collegtum  Dr.  Gaiette;  Michaelis  folgte  Dr. 
Büchner  einem  Rufe  als  Director  der  höheren  Töchterschule  in  Crefeld. 
An  seine  Stelle  trat  Dr.  Weifsenborn.  Den  Unterricht  im  Lateini- 
schen, der  facultati?  ist,  besorgte  in  2  Abtheilungen  (mit  5  und  4  resp. 
2  Schülern),  jede  zu  4  Stunden  wöchentlich,  Dr.  Schmidt  vom  Gym- 
nasium. Herr  Friedrich  von  Eichel-Streiber  schenkte  zum  Neubau 
der  Schule  abermals  500  Thir.  (im  Ganzen  5000  Tbir.).  Mit  dem  Zeug- 
nils der  Beife  für  die  Universität  wurde  ein  Zögling  entlassen. 

Qotlaa«  Inhalt  des  Jahresberichtes  des  Herzogl.  Gymn.  ill.:  S.  1 
•—11  Obiervaiüme»  eritieae  ad  Vitrupimm.  Scr,  CaroL  Lorentxen. 
Der  Herr  Verf.  will  nur  an  einigen  Beispielen  nachweisen  §e  id  potii- 
iimtun  egi$§e,  ui  a  priorum  ediiorum  vel  temerüaie  vel  tocordia  Ft- 
trumi  vtrha  ad  codieum  aaetoritaiem  revocaret.  Bekanntlich  ist  von 
demselben  Gelehrten  im  Verlage  von  Hugo  Scheube  in  Gotha  schon  ein 
Tbeil  der  Gesammtausgabe  des  Vitruvius  unter  dem  Titel«  erschienen: 
Marci  VUruvii  PoUionü  de  arcJÜteetura  libri  decem,  Exfide  Itbro- 
rum  teriptorum  recemuit  aique  emendavii  ei  in  germanieum  Mermonem 
vertit  Dr.  Carolui  Lorentxen.  Volumini»  I  par»  prior,  Qothae  1857. 
SumpiibuM  H.  Schevbe,  247  S.  gr.  8».  Das  Ganze  ist  auf  4  Bände  be- 
rechnet. Der  Pränumerationspreis  des  ersten  Bandes  in  2  Abtliellungen 
betragt  3  Tblr.  Haupttitel  und  Vorwort  werden  mit  der  im  Laufe  des 
Jahres  erscheinenden  zweiten  Abtheilung  des  ersten  Bandes  ausgegeben 
werden.  Der  Herr  Herausgeber  hat  bei  dieser  Ausgabe  die  besten  Hand- 
acbriften  verglichen,  wozu  ihm  sein  Aufenthalt  in  Rom  ganz  besonders 
förderliche  Dienste  leistete.  Ein  gründliches  Studium  des  Schriftstellers 
unter  voller  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  Kritik  hat  diesen  wich- 
tigen Autor  von  einer  Menge  von  Fehlern,  Corruptelen  und  falschen  Les- 
arten befreit.  Der  Wissenschaft  ist  somit  ein  wesentlicher  Dienst  geleistet 
worden,  ein  Dienst,  der  von  Kunstverständigen  wohl  alle  Berücksich- 
tigung verdient.  Die  gegenüberstehende  deutsche  Uebertragung  schliefst 
sich  dem  Original  eng  an,  ohne  sich  jedoch  sclavisch  an  das  fremde  Wort 
zu  binden;  sie  ist  leicht  und  gewandt,  dabei  gerälllg  zu  lesen.  Dem 
inneren  Gehalte  des  Buches  entspricht  in  würdiger  Weise  die  aufsere 
Ausstattung.  Die  Verlagshandlung  hat  flir  schönes  wcifses  und  festes 
Papier  in  rühmlicher  Weise  gesorgt;  der  schöne  grofse  Druck  ist  des 
Ruhmes  der  Teubner^chen  Ofßcin  würdig.  —  Die  Schulnaclii:ichten, 
S.  12 — 22,  vom  Oberschulrath  Director  Dr.  Rost  verfafst,  verbreiten  sich 
zunächst  über  die  Lehrgegenstände  und  Lehrpensa.  Das  Gymnasium  ver- 
lor durch  den  Tod  zwei  Lehrer:  den  Zeichenlehrer  Architekt  Schind- 
lielm,  dem  Ref.  aus  vollem  Herzen  ein  have  atque  vale  zum  Nachgrufs 
gtebt,  und  den  Turnlehrer  Quarizius.  Neu  angestellt  wurden  die  Leh- 
rer Dr.  Lorentzen  aus  Holstein,  zuletzt  in  Rom,  und  der  Gymnasial- 
lehrer Study  aus  Meiningen  (vgl.  diese  Zeitschr.  XL  9.  S.  688).  Fünf 
Zöglinge  entrifs  der  Tod  der  Anstalt.  Abit.  Ostern  1857:  9,  Mich.:  2; 
2  Schüler  wurden  unreif  befunden.  Neu  aufgenommen  wurden  im  Laufe 
des  Schuljahres  50  Zöglinge,  so  dafs  das  Gvnin.  ill.  einen  Schülerbestand 
von  240  hatte,  nämlich  in  I,  13;  11,  19;  HI»  39;  IV,  52;  Va,  41;  VA, 
30;  Via,  25;  VU,  21.  Der  griechischen  Sprache  fielen  in  1,  6:  IL  7; 
Hl,  8;  IV,  5,  zusammen  »26«  Stunden  zu.  In  die  Stolle  des  mit  Tode 
abgegangenen  Zeichenlehrers  (rat  der  Baumeister  Schmidt. 

Das  Programm  des  Herzogl.  Realgymnasiums  enlhäil:  Der  Umfang 
des  Zeichenunterrichtes  in  der  Schule.  Vom  Zeichenlehrer  Baumeister 
Schmidt,  S.  1  —  9.  Auf  diese  sehr  lesenswerthe  Abhandlung  machen 
wir  Alle  aufmerksam,  denen  ein  gedeihliches  Retreihen  dieses  Untcrrichts- 
gegenatandes  am  Herzen  liegt.     Aus  den  vom  Schulrath  Looff  vcrfafsten 
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ScfauliMcbricfaten,  S.  10*23,  bebeo  wir  hervor,  dafe  am  Scbloaae  des 
vorbergegangenen  Schuljahres  die  AnstaU  durch  Erkrankuog  Ton  f&nf 
Lehrern  schwer  heimgesucht  wurde;  ein  Lehrer  war  sogar  während  des 
folgenden  Sommersemeslers  behindert,  seine  Lehrstunden  zu  übemehmen, 
und  machte  eine  Stellvertretung  nofbig.  Frequenz  der  Anstalt  im  Wmter* 
Semester  in  6  Klassen  142.  Abit.  Ostern  18&7:  1,  Michaelis:  1,  Ostern 
1858:  1.  Bemerkens wertb  ist  die  von  dem  Lehrercollegium  ins  Leben 
gerufene  Sammlung  von  Schulbiichem  für  die  unbemittelteren  Schüler. 

Rudolfltadt«  Inhalt  des  Programmes  des  Fürstl.  Gymnasiums 
und  der  Realschule:  Entwurf  einer  physischen  Geographie  des  Scbwarza- 
gebietes,  vom  Prof.  Dr.  Sigismund,  S.  1 — 46,  dazu  eine  geognostiache 
Karte.  Aus  den  vom  Director  Dr.  Müller  verfaulten  Schul nachricbteo 
beben  wir  hervor,  dafs  die  Frühlingsprufungen  von  den  Höchsten  Herr- 
schaften besucht  wurden;  ebenso  wolinte  der  Durchlaucbtigste  Fürst  mit 
Gemahlin  der  Einweihung  eines  neuen  Schulgebäudes  bei.  Aus  dem  Col- 
legium  schied  der  Hoforganist  Junghan r.  Bei  Errichtung  der  Vorbe- 
reitungsklasse  wurde  der  Hülfslehrer  H.  Jahn  angestellt.  Es  waren  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  in  I,  11;  II,  .16;  III,  16;  IV,  22;  V,  32;  VI, 
15  Schüler;  in  der  ersten^  Realklasse  12,  In  der  zweiten  28,  zuaammen 
152.,  Abitur.  4.  Ein  Rescript  des  Fürstl.  Ministeriums,  betreffend  die 
unverbältnifsmäfsig  grofse  Zahl  der  prakticirenden  Aerxte  im  Fursten- 
thume,  beauftragt  die  Directoren,  den  betreffenden  Schülern  eine  War- 
nung vor  dem  Studium  der  Medicin  zugehen  zu  lassen. 

Sondersliaiiaeii«  Das  Programm  des  Fürstl.  Gymnasii  enthält 
eine  Abhandlung  des  Collab.  Tolle:  Ueber  das  Verbältnifs  der  Religion 
zur  Kunst.  Erste  Abtheilung  S.  3 — 51.  Die  veröffentlichte  Untersuchung 
über  das  Wesen  der  Religion  enthält  die  Grundlagen  zu  einer  gröbersn 
Schrift:  „Ueber  das  Wesen  der  Religion  und  ihre  Offenbarung",  die  der 
Verf.  vielleicht  spater  herauszugeben  gedenkt.  Inbaltr  der  Abhandlung: 
Hegers  Religionstheorie.  Kritik  dieser  Theorie.  Vigcher's  Religiona- 
Ibeorie.  Kritik  dieser  Theorie.  Verhältnils  der  Religion  zur  Kunst  nach 
Hegel  und  Yischer.  Kritik  dieser  Theorie.  Andere  Theorieen  über  das 
Verhältnifs  der  Religion  zur  Kunst.  Das  Wesen  der  Religion.  1 )  Das 
religiöse  Urverhältnifs.  Gott  als  der  erste  Factor  im  religiösen  Verbält- 
nifs. Der  Mensch  als  der  zweite  Factor  im  religiöfen  Verhältnifii.  Die 
Einheit  beider  Factoren  im  religiösen  Urverhältnifs.  2)  Die  naturliche 
Religion.  Der  natürliche  Zustand,  a)  Das  Gefühl  als  die  Wurzel  der 
Religion.  Das  Gefühl  als  Urgefuhl  der  psychologische  Grund  der  Reli- 
gion. In  ihm  die  religiösen  Erregungen.  Die  geistigen  und  sinnlichen 
Erregungen.  Die  religiösen  Erregungen  sind  die  Urerregungen  und  die 
Wurzel  des  geistigen  Lebens.  Uebergang  des  passiven  religiösen  Gefühles 
in  die  Activität.  Das  active  religiöse  Geftibl  die  Wurzel  der  Freiheit.  Das 
religiöse  Urgeftihl  die  productive  Einheit  aller  geistigen  Gefühle,  b)  Die 
religiöse  Vorstellung.  Die  religiösen  und  sinnlichen  Vorstellungen  und  ihr 
Verbältnifs.  Entstehung  der  Pbantabie.  In  der  natürlichen  Religion  eine 
dreifache  Form  der  religiösen  Vorstellung:  1.  Das  Symbol.  2.  Der  My- 
thus. 3.  Die  Lehre.  Die  Form  des  religiösen  Urideales  und  der  andern 
Ideale  in  der  Vorstellung,  c)  Das  Gottesbewufatsein.  Gottes- und  Wdt- 
bewufstsein  in  ihrem  Verhältnifs.  Form  des  Gotfesbewufstseins  in  der 
natürlichen  Religion.  Die  religiöse  Gemeinschaft.  Mangel  der  natürlichen 
Religion.  3)  Die  absolute  Religion.  Wesen  des  Ohristentbums.  Theo- 
rieen über  das  Wesen  des  Christenthums  und  Kritik.  Als  Lehre.  Als 
sittliches  Gesetz.  Als  Religion  der  Erlösung.  Bestimmung  des  Wesens 
des  Chrislenlhums.  A.  Das  Christenthum  in  seiner  Objectivität.  Die  gott- 
menscliliclie  Persönlichkeil  Christi  das  Princip  des  Cbristentbums.  Ver- 
söhnung und  Erlösung  die  Mittel  der  Einigung  Gottes  und  der  Mensch- 
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beit.  Cfaristoa  der  König  des  Gottesreichet.  B.  Das  Gbristenihuiii  in  der 
SobjeetiTitat  1.  Cbristua  im  GemOthe.  2.  Cbriatus  in  der  Vorstellung. 
3.  Christus  im  Bewufstsein.  C.  Das  Reich  Gottes  die  Christusgemein- 
acbaft  der  Erlösten.  —  Aus  den  vom  Director  Dr.  Kies  er  Terfafsten 
Scbulnacbrichieny  S.  53 — 58,  entnehmen  wir  Folgendes.  Se.  Durchlaucht 
der  Fürst  wohnte  auch  im  verflossenen  Jahre  den  öffentlichen  Prüfungen 
bei.  Der  Prof.  Ir misch  wurde  von  Rostock  aus  honori$  cau$a  zum  Dr. 
phii.  ernannt  Der  Gymnasiallehrer  Tolle  erhielt  das  Prädicat:  CoUa- 
oorator.  Von  den  Rescripten  des  Fürstl.  Ministerii  heben  wir  das  her- 
vor, in  welchem  daranf  aufmerksam  gemacht  wird,  dafs  diejenigen  Bran- 
chen des  Staatsdienstes,  welche  keine  Universitätsstudien  voraussetzen, 
jetzt  überftillt  sind  und  keine  Aussicht  zum  Accefs  gewähren.  Klassen- 
bestand Ostern  1857:  91,  Mich.:  80.  Abit.  Ostern  1857:  2,  Mich.:  2, 
Ostern  1858:  4. 

IVelBUlP*  Inhalt  des  Jahresberichtes  des  Grofsherzogl.  Gymnasii: 
Ceber  die  dramatischen  Aufführungen  im  Gymnasium  zu  Weimar.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Schulcomödie.  Vom  Direetor  Dr.  Heiland, 
S.  1^20;  Scbulnachricbten  von  demselben,  S.  21—36.  Dem  Schlofs 
des  Schuljahres  mit  dem  Redeactus  und  der  Entlassung  der  Abiturienten 
wohnte  Se.  Königl.  Hoheit  der  Groftberzog  bei.  Aus  dem  Collegio  schied 
Prof.  Dr.  Tröbst,  um  das  Dtrectont  der  neu  errichteten  Realschule  zu 
übernehmen.  Zur  Uebemahme  seiner  .Lectionen  wurde  der  Cand.  Oscar 
Schmidt  berufen.  In  Folge  der  Einrichtung  der  Sexta  trat  Dr.  Ferdi- 
nand Meister  als  Ordinarius  der  neuen  Klasse,  nnd  der  Lehrer  Fer- 
dinand Jacobi  als  Elementarlehrer  in  das  Collegium  ein.  Der  Collab. 
Dr.  Sehn  hart  wurde  zum  ordentlichen  Gymnasiallehrer  ernannt.  Mit 
dem  Schlüsse  des  Schuljahres  scheidet  aus  der  Anstalt  der  Collab.  Dr. 
Meister,  um  einem  Rufe  an  die  Ritteracademie  zu  LIegnitz  zu  folgen. 
Der  Prämienfond  wurde  durch  eine  neue  Stiftung  erweitert.  Es  legirte 
nämlich  ein  ehemaliger  Schüler  100  Thir.  SchÜlerzaht  am  Schlüsse  des 
Schuljahres:  217.    Abit.  Ostern  1858:  16. 

Die  Weimarischen  Seplemberfeste,  an  denen  aus  Anlafs  der  lOOjäh- 
rigen  Wiederkehr  des  Geburtstages  Carl  Augustes  das  Gedäcbtnifs  dieses 
ftrofsen  Fürsten  und  seiner  unzertrennlichen  Palatine,  unserer  grofsen 
Dichter,  unter  zahlreicher  und  herzlicher  Betheiligung  aus  dem  ganzen 
deutschen  Vaterlande  gefeiert  wurde,  blieben  nicht  ohne  Beziehung  zum 
Gymnasium.  Für  die  Festtage  vom  3—5.  Septbr.  waren  aufsarordent- 
liehe  Ferien  bewilligt.  Auf  die  Bedeittnng  des  Tages  waren  die  Schüler 
durch  die  Lehrer  bereits  vorbereitet  worden.  Der  feierlichen  Grundstein- 
legung zum  Carl  August- Denkmal  am  3.  Sepfbr.  wohnten  die  Schüler 
der  3  oberen  Klassen  bei.  Die  Lehrer  des  Gymnasii  gehörten  am  3.  und 
4.  Septbr.  zum  Festzuge.  An  letzterem  Tage,  als  dem  Feste  der  Ent- 
hüllung der  Dichterdenkmäler,  hielt  der  Director,  als  Ausschufsmitglied, 
die  Weihrede  über  die  Göthe -Schiller- Gruppe. 

Sondershausen.  Hartmann. 
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Mittheiluogen  ober  das  Unterrichtswesen  Englands  und  Schott- 
lands. Von  Dr.  J.  A.  Voigt.  Halle,  Ed.  Anton.  XVI  u. 
453  S.    8. 

Als  ich   im  rorigen  Jahre  meine  Mitlbeilungen  über  die  Edinburgh 
Academy  mit  der  Bitte  um  gefällige  Aufnahme  au  die  ▼erehrlicbe  Be- 
daction  der  vorliegenden  Zeitacbrift  einsandte,  durfte  ich  nicht  hoffen,  dals 
mir  so  bald  eine  neue  Gelegenheit  sich  darbieten  würde,  einen  mir  lie- 
ben und  werthen  Gegenstand  in  diesen  Blättern  zu  besprechen.    Indessen 
die  AlifTorderuog  des  Herrn  Redacteurs,  die  Anzeige  der  oben  bezeichne- 
ten Schrift  des  Herrn  Dr.  Voigt  zu  Ubemclimen,  bietet  mir  wider  mein 
Erwarten  diese,  ich  darf  wohl  sagen,  willlcommene  Gelegenheit:  willkom- 
men schon  um  deswillen,  weil  sie  mich  in  den  Stand  setzt,  dem  Herrn 
Verf.  nicht  nur  für  die  mannigfache  Belehrung  und  Anregung,  die  ich 
der  wiederholten  Leetüre  seines  Buches  ▼erdenke,  sondern  auch  für  die 
Krweckung  so  mancher  angenehmer  Remioiscenzen   meinen  aufrichtigen 
Dank  auszusprechen.    Der  eigenlhümlicbe  Zauber  der  Schottischen  Hodi- 
lande,  der  romantische  Pa$§  of  TroMch»  mit  dem   benachbarten,  von 
"Walter  Scott  für  alle  Zeiten  ▼erherrlicbten  Loch  Katrinev  das  reizende 
Oban  und  Slafia  mit  seiner  majestätischen  Höhle,  dann  Edinburgh  selbst, 
„die  Perle  aller  Grofsbritanisdien  Städte'^  tkt  nwdem  Athen» ^  wie  es 
so  gern  sich  nennen  läfst,  mit  seinen  prächtigen  Bauwerken,  seinen  In- 
stituten, seinen  Unlerrichtsanstalten  —  dies  Alles  und  manches  Andere 
trat  mir,  als  ich  dem  Verf.  auf  seinen  Wanderungen  durch  Schottland 
folgte,  mit  neuer  Frische  und  Lebendigkeit  vor  die  Seele,  und  ich  fühlte 
mich  unter  seiner  Leitung  so  ganz  wieder  in  das  schöne  Land   versetzt, 
das  mir  stets  unvergertlieh  bleik^en  wird.    Doch  das  sind  individuelle  Em* 
p6ndungen,  die  ich  vielleicht  besser  dem  Leser  dieser  Zeilen  vorenthalten 
hätte;  das  eine  aber  brauche  ich  demselben  nicht  vorzuenthalten,  dafs  mir 
der  Auftrag  der  verehrlichen  Redactton  namentlich  auch  deshalb  erwünscht 
kam,  weil  mir  von  Neuem  die  Hoffnung  erweckt  wurde,  durch  die  An- 
zeige der  genannten  Schrift  des  Herrn  Dr.  Voigt,  der  ich  einen  mög- 
lichst grofsen  Leaerkrefs  wünsche,  das  Interesse  fiir  das  Engtische 
Unterrichtswesen  bei  meinen  Berufsgenossen  zu  wecken  und  zu  fordern. 

Herr  Dr.  Voigt,  so  erfahren  wir  aus  der  an  den  Hm.  Dr.  Schmitz, 
Rector  der  High  School  zu  Edinburgh,  gerichteten  Zueignung,  hat  das 
reiche  Material  zu  seinen  Mittheilungen  während  eines  mehrmonatirclien 
Aufenthaltes  in  Schottland  und  England  gesammelt.  Er  trat  seine  Reise 
nicht  mit  der  Absicht  an,  Stoff  zu  einem  Buche  zu  sammeln;  der  Ge- 
danke, die  gesammelten  Notizen  zu  einem HBuche  zu  verarbeiten,  ist  ihm 
erst  später  gekommen,  und  ich  bin  überzeugt,  dafs  kein  Leser  die  Arlieit 
des  Herrn  Dr.  Voigt  aus  den  Händen  legen  wird,  ohne  dem  Verf.  es 
Dank  711  wissen,  dafs  er  jenen  Gedanken  ausgeführt  hat 

In  dem  ersten  der  drei  Kapitel  des  Buches  (S.  1  — 14)  lieginnt  Herr 
Dr.  Voigt  mit  einer  Darlegung  der  neuen  Bestimmungen  über  den  Ein- 
tritt in  den  Civüdienst  der  Ostindischen  Compagnie.  Bei  der  Anstellung 
für  den  Indischen  Civildienst  hatte  sich  allmählich  ein  Spätem  of  patro- 
nage  ausgebildet,  das  zu  gerechten  Klagen  und  dem  lebhaften  Verlangen 
nach  Abstellung  der  Uebelslände  führte.  Eine  Parlamentsacte  vom  Jahre 
1853  machte  dem  Unwesen  dadurch  ein  Ende,  dafs  für  die  Folgezeit  die 
Anstellung  in  dem  Indischen  Civildienst  von  einem  Examen  abhängig  ge- 
macht wurde.     Eine  Commission   von  5  Männern   —   unter  ihnen  war 
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such  der  Historiker  Macanlay  —  entwarf  ein  Examens -Rcglcnipfit,  das 
▼on  dem  Board  of  Control,  der  mit  der  specielien  Anordnung  dieser 
ganssen  Angelegenheit  beauftragten  Behörde,  approbirt  wurde.  Ich  bebe 
ein  paar  Punkte  ^on  allgemeinerem  Interesse  heraus,  die  von  Horrn  Dr. 
Voigt  bei  dieser  Oelegenbeit  besprochen  Werden.  Zunächst  das  Verfalt- 
ren,  welches  bei  dieser,  wie  auch  bei  andern  Prüfungen  angewandt  wird, 
um  das  Resultat  derselben  zu  constatiren.  Es  werden  nämlich  für  jeden 
Gegenstand  des  schriftlichen  und  mündlichen  Examens  gewisse  Marken- 
ansätze festgestellt,  z.  B.  für  die  Uebersetzung  von  Thuc.  1,  c.  35  u.  36 
ins  Englische,  einem  Abschnitte,  der  nach  der  Englischen  Ausgabe  46 
Zeilen  enthält,  230  Marken,  also  Air  jede  Zeile  .5  Marken,  weil  der  lieh- 
rer  5  Punkte  annahm.  In  denen  sich  Kenntnifs  oder  Unkenotnirs  zeigen 
konnte.  Die  Summe  sfimmtlicher  Markenansätze  bezeichnet  das  Ideal  et* 
nes  vollkommen  guten  Examens.  Die  Mazimalsumme  für  das  neu  ein- 
geführte Examen  beträgt  nach  dem  Vorschlage  der  Commission  687& 
Marken.  Da  nun  die  verschiedenen  Fächer  auch  mit  verschiedenen  An- 
aätzen bedacht  sind,  so  ist^  aus  diesen  der  relative  Werth  jedes  einzelnen 
Prüfungsgegenstandes  und  ihr  Werthverhältnib  untereinander  mit  Leich- 
tigkeit zu  erkennen;  und  das  ist  ein  zweiter  Punkt,  auf  den  ich  auf- 
merksam maclien  will.  So  ist  bei  der  genannten  Prüfung  für  die  I^i- 
stungen  im  Englischen,  Griechischen,  Lateinischen  und  der  Mathematik 
eine  Summe  festgesetzt,  welche  die  Summe  der  für  die  Leistungen  in 
den  übrigen  7  Fächern  (Deutsch,  Französisch,  Geschichte,  Naturwissen» 
achaft  und  Philosophie,  Sanskrit  und  Arabisch)  bestimmten  Markenansätze 
noch  weit  übertrifft.  Natürlich  sind  innerhalb  jedes  Faches  für  die  ein- 
zelnen Leistungen  in  demselben  wieder  besondere  Markenansätze,  und 
selbst  die  Geschicklichkeit  in  der  Anfertigung  griechischer  und  lateinischer 
Verse,  „wiewohl  sie  keinen  directen  Zusammenhang  mit  der  Thätigkeit 
eines  Richters,  Financiers,  Diplomaten  habe'',  ist  dennoch  in  Rechnung 
gebracht;  denn  die  Commission  kann  nicht  zweifeln,  dafs  eine  Fertig- 
keit, durch  die  Fox  und  Canning,  Grenville  und  Wellesley, 
Mansfield  und  Tenterden  zuerst  sich  vor  ihren  Commili- 
tonen  auszeichneten,  Geisteskräfte  verräth,  die  angemessen 
erzogen  nnd  geleitet  dem  Staate  grofse  Dienste  thun  können. 
Daher  denn  auch  ein  junger  Schotte,  den  ich  in  Deutschland  für  das 
Examen  zum  Eintritt  in  den  Indisehon  Civildienst  vorbereitete,  von  sei- 
nem Vater  die  ausdrücklichen  Weisung  erhielt,  dafs  er  die  Uebung  in  der 
Anfertigung  lateinischer  Verse  ja  nicht  verabsäumen  solle.  Ueberhaupt 
ist  den  klassischen  Sprachen  und  der  Mathematik  ein  grofses  Ucber- 
gewicht  beigelegt.  „Es  scheint  uns  wahrscheinlich  —  so  lesen  wir  in 
dem  von  Herrn  Dr.  Voigt  excerpirten  Commissionsgutachten  (S.  9)  — , 
dafs  von  den  6875  Marken,  die  das  Maximum  bilden,  kein  Candidat  je 
die  Bälfte  erhalten  wird.  Ein  Candidat,  der  zu  gleicher  Zeit  eine  aus- 
gezeichnete Kenntnifs  der  Sprachen  und  Litteraturen  des  klassischen  Al<- 
terthums  besitzt  (a  di$Hngui$ked  clauical  icholar)  und  ein  ausgezeich- 
neter Mathematiker  ist,  wird  des  glücklichen  Ausgsnges  sicher  sein,  oder 
sollte  es  wenigstens  sein.''  Das  erste  Examen  nach  der  neuen  Verord- 
nung fand  im  Juli  1855  statt;  von  113  Examinanden  waren  20  durchge- 
kommen (17  Engländer,  2  Irländer,  ]  Schotte).  Das  wenig  erfreuliche 
Resultat  dieser  Prüfung  hatte  die  Folge,  dafs  —  namentlich  in  Schott- 
land —  die  Aufmerksamkeit  der  Gebildeten  auf  den  mangelhaften  Znstand 
der  Schulen  und  Universitäten  gelenkt  wurde,  und  die  in  Scliottland  be- 
reits bestehende  Auoeiaiton  for  the  Exiemion  of  the  Scottith  Univer' 
ftiftVi,  die  gerade  während  meines  Aufenthaltes  in  Edinburgh  viel  von 
sich  hören  liefe,  fand  in  dem  Resultate  des  ersten  Examens  nur  eine 
Bestätigung  ihrer  Ansichten. 
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Nach  dcD  einleitenden  Bemerfcongen ,  welche  den  Inhalt  oneeret  obi* 
gen  Referates  bildeten,  läfst  Herr  Dr.  Voigt'  im  iweiten  Capitel  allge- 
meine Bemerkungen  über  das  englische  und  schottische  Unterrichtswesen 
in  der  Weise  folgen,  dafs  er  von  S.  14—76  einige  Mängel  und  von  8.  75 
— 1  Ib  einige  wesentliche  Vorzüge  deaeelben  bespricht.  In  Beziehung  auf 
die  ersteren  wird  (S.  19)  der  Satz  hingestellt,  „dafs  dem  Briten  oder 
wenigstens  dem  Schotten  ein  Betreiben  der  Wissenschaft  um 
der  Wissenschaft  selbst  willen  im  Allgemeinen  als  LScher- 
lichkeit  erscheine'S  Allerdings  ein  wenig  erfreuliches  Urtheil;  aber 
ist  es  auch,  in  dieser  Form  und  Allgemeinheit  hingestellt,  ein  wahres 
Urtbeil?  Herr  Dr.  Voigt  beruft  sich,  zur  Begründung  seiner  Ansieht, 
auf  den  Re?.  Philip  Kelland,  Professor  der  Mathematik  an  der  Uni- 
▼ersität  zu  Edinburgh,  der  in  der  Rede,  mit  welcher  er  im  Novbr.  1856 
seine  Vorlesungen  eröffnete,  sich  folgendermalsen  expectorirte:  „Bei  uns 
fesseln  die  Wissenscbaflen ,  die  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  dem  Le* 
ben  stehen,  die,  die  sich  ihnen  gewidmet  haben,  ans  Studirzimmer  oder 
,an  das  Laboratorium;  fttr  die  Deutschen  haben  die  unterirdischen  Ge* 
wölbe  einer  todten  Sprache,  oder  die  krummen  raooebewaehsenen  Gaaaeo 
(«fley«)  streitiger  Geschichtspartien  (of  eonßicting  Attfory)  —  Studien 
also,  die  oft  so  öde  und  todt  sind,  wie  der  Schatten  eines  Upasbanmet 

{barr^n  m$  the  tkmiow  of  th€  üpiuiree)  unaufhörliche  Reize Es 

liegt  etwas  In  ihren  socialen  Vefhiltnissen,  was  zu  der  Stellung,  die  aio 
im  Gebiete  der  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft  einnehmen,  recht  wohl 
palst,  indem  es  ein  Leben,  das  einem  scheinbaren,  unpopulären,  ich  hatte 
fast  gesagt,  unnützen  Studium  gewidmet  ist,  zu  einer  Möglichkeit,  ja  zu 
einer  Wahrscheinlichkeit  macht,  die  bei  uns  nicht  existirt.^'  Auch  das 
Bild,  welches  ein  anderer  Bdinburger  Professor,  John  Stuart  Blaekie, 
Prof.  of  Oreekf  in  sehier  Broschüre:  on  tke  adoaneemeni  cf  Itaming 
SA  Scottland.  Edinb.  1855,  von  dem  gegen würtigen  Zustande  der  Wis- 
senschaften in  Schottland  entworfen  hat,  wobei  er  „das  Liebt  allzu  reich- 
lich auf  Deutschland  fallen  läfst"^,  scheint  Herrn  Dr.  Voigt  im  Allge- 
meinen zutreffend  zu  sein.  Ich  hoffe  auf  Theil nähme  rechnen  zu  dürfen, 
wenn  ich  einige  charakteristische  Zöge  dieses  Bildes  nach  Herrn  Voigt*s 
Anleitung  wiedergebe:  In  andern  umlangreichen  und  höchst  wichtigen 
Füchem  — -  so  Prof.  Biackie  —  haben  wir  entweder  gar  keinen  Namen 
oder  wenigstens  keinen,  der  Gewicht  genug  hätte,  um  Über  den  Canal 
zu  gelangen.  In  der  politischen  Geschidite  haben  wir  Alison,  Burton 
und  Brodie,  aber  auch  diese  sind  Advokaten  und  jiicht  Profiessoren; 
die  Geschichte  ist  auf  unserer  Universität  entweder  gar  nicht  vertreten, 
oder  in  lächerliclier  Weise  (the  kiitorical  departmeni  of  our  Seoititk 
ümiverntiei  ü  oither  a  blank  or  a  faret).  Aber  Berlin  hat  Ranke, 
und  jede  kleine  deutsche  j^academia*^  kann  ein  Dutzend  von  Männern 
aofiühlen,  die  gründlidie  Forvchungen  gemacht  haben.  In  der  KircbeB- 
geschichte  haben  wir  —  ich  mufs  es  sagen  —  Nichts;  denn  ich  denken 
jedermann  liest  Neander,  und  Neander  ist  ein  Deutscher.  In  der  Theo- 
logie oder  Dogmengeschicbte  —  wer  fragt  da  nach  einem  Buche  von  einem 
sdbottischen  dactor  theohgiae'i  Deutschland,  das  neologisohe  Deutsch- 
land mufs  uns  auch  hier  unterweisen,  denn  wir  haben  zu  Hause  ksins 
Gelehrsamkeit.  Welche  Männer  haben  wir  in  der  Geschichte,  den  Na* 
turwissenschaftenl  Wo  ist  unser  Savignj  der  Jurisprudenz?  —  »_ 
Ich  könnte  noch  eine  Stunde  lang  fortfahren  mit  dem  armseiigen  Beriebts 
von  leeren  Büchsen  (the  beggarhf  accwnt . of  empty  boxeM)^  womit  die 
übrigen  Bretter  verseben  sind;  doch  ich  unterlasse  es. «»  Wo  fin- 
den wir  im  Sanskrit  unsem  Bopp?  wo  Im  Arabischen  unsem  Freitag! 
wo  in  der  griechischen  Paläographie  unsem  Böckh?  wo  in  der  klassi- 
schen Partie  der  schönen  Künste  unsem  Welcker,  unsem  Gerhard, 
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uBsern  Jahn?  Wahrlich,  et  Ut  etwas  faul,  in  der  Wurzel  faul,  im  Er- 
ziebungsweseo  eines  Landes,  das  auf  alle  diese  und  hundert  ander«  Fra- 
gen der  Art  nur  mit  „Nichts'^  oder  mit  „Nirgends'*  antworten  kann.*'  — 
Man  merkt  bald,  das  ist  nicht  sine  ira  ei  $iudio  geschrieben;  und  Herr 
Dr.  Voigt  giebt  selbst  zu,  dafs  hier  wobl  etwas  zu  schwarz  gezeiclmet 
sei;  ja,  er  Ihut  mehr,  wenn  er  S.  21  erklärt,  dafs  es  Unverstand  sein 
würde,  nicht  Ausnahmen,  vielleicht  zahlreiche  Ausnahmen  zu  sfaluiren 
(in  denen  nämlich  das  Betreiben  der  Wissenschaft  um  der  Wissenschaft 
selbst  willen  nicht  als  Lächerlicbkeit  erscheint).  Aber  um  diese  Milde- 
rung des  von  ihm  auagesprocheoen  Urtheiles  und  dieses  selbst  richtig 
würdigen  zu  können,  hatte  ich  gewünscht,  dafs  Herr  Dr.  Voigt  seine 
Ansicht  darüber  ausgesprochen  hätte,  wie  es  in  Beziehung  auf  den  ge- 
machten Vorwurf  im  eigenen  Vaterlande  steht.  Ist  es  bei  uns  als  Regel 
anzunehmen,  dafs  die  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen  betrieben  wird? 
Ist  also  Deutschland  in  dieser  Beziehung  ein  Antistropho»  des  britischea 
Volkes?  Oder  lauft  der  ganze  Unterschied  lediglich  darauf  hinaus,  dafs 
der  Engländer  überall  mehr  eine  praktische  Richtung  verfolgt,  während 
wir  Deutsdie  mehr  der  idealen  Richtung  zugethan  sind?-  Ich  schliefso 
mich  der  letzteren  Ansicht  an,  die  den  Grundgedanken  von  dem  bildet, 
was  der  Verfasser  der  „Deutschen  Briefe  über  Englische  Erziehung**  im 
6ten  und  7ten  Briefe  so  schön  entwickelt  hat,  und  namentlich  gebe  ich 
Doch  eins  zu  bedenken:  mögen  immerhin  die  Grundanschauungen  beider 
Völker  über  das  Betreiben  der  Wissenschaft  .verschieden  sein  (Wiese's 
Deutsche  Briefe  S.  57),  so  ist  es  doch  eine  erfreuliche  Tliatsache,  die 
nicht  genug  gerühmt  werden  kann  und  die  auf  vielen  Seiten  der  Voigt- 
seben Schrift  ihre  Bestätigung  und  verdiente  Würdigung  findet,  dafs  in 
England  der  Werth  der  klassischen  Studien  für  alle  Fächer 
praktischer  Thätigkeit  in  vollem  Mafse  anerkannt  wird,  wäh- 
rend die  Geschichte  der  Deutschen  höheren  Lehranstalten  In  den  letzten 
Decennien  i|reit  eher  auf  entgegengesetzte  Erfahrungen  hinführt.  Nach 
dem  Gesagten  können  wir  demnach  nur  gut  heifeen,  wenn  Herr  Dr.  Voigt 
die  Frage,  ob  der  Hauptü beistand  der  sei,  den  er  oben  dafür  ausgegeben 
hat,  einer  sorgßittigeren  Prüfung  überlassen  will  (S.  23).  Vorlauf  sieht 
er  ihn  aber  als  wirklich  vorhanden  an  und  versucht  im  Folgenden  die 
eine  oder  die  andere  Eigen tliümlichkeit  als  seine  Wirkungen  "aufzufassen. 
Zu  diesen  letzteren  wird  gerechnet  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einem 
Handelsgeschäfte,  die  der  Fremde  an  dem  Erziehungswesen,  besonders  in 
Schottland,  finden  müsse.  Es  fallt  uns  auf,  dafs  der  Verf.  bei  der  Be- 
gründung dieses  Vorwurfes  ein  so  grofoes  Gewicht  auf  die  übliche  Aus* 
drucksweise:  He  makee  Jß  460  a  vear,  „er  macht  jährlich  400  Pfund**, 
gelegt  bat;  da  diese  Ausdrucks  weise  doch  einfach  darin  ihre  Erklärung 
findet,  dafs  dss  Einkommen  der  meisten  Lehrer  in  Schottland  nicht  fizirt 
ist  und  folglich  auch  ein:  he  ha$  j6  400  a  year,  wie  man  von  einem 
Lehrer  mit  fixem  Gehalte  sagen  würde,  keine  Anwendung  finden  kann. 
Das  Hauptübel  liegt  aber  allerdings  darin,  dafs  ao  viele  Schottische  und 
Englisciie  Schulen  nicht,  wie  bei  uns,  Patronats-  oder  Staatsschulen,  son- 
dern sogenannte  Adventure-SckooUf  also  Privatanstalten  sind,  von  Un- 
ternehmern gegründet,  die  eine  möglichst  grobe  Zahl  von  Schülern  heran* 
zuziehen  suchen,  um  —  möglichst  viel  zu  lucriren.  The  keen  eompeii' 
fio»  (starke  Conciirrenz)  —  so  heilst  es  Im  Spectator  —  ealied  forth 
ly  the  reeemt  multipiiemtion  of  our  advenhire-ichoolM  i$  too  impariant 
me  wdl  09  too  veiried  in  iie  effecte  not  to  deterve  notice  ...  to  thU  alio, 
we  owe  the  $f$iem  of  eheap  fee$  (niedriges  Schulgeld)  —  tht  iüboured 
Uruünng  after  tffeety  the  whoie  syjfem,  in  faet  of  underworking  (ge*> 
ringe  Arbeit  liefo-n)  and  under$eiiing  (unter  dem  Werthe  verkaufen), 
wkich  forme  so  murked  a  featnre  in  tht  hielory  of  many  of  omr  exie- 
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ting  Mchooh  (S.  26).  Daber  die  pomphaften  AnkündigUDgeDy  die  rahm- 
redlgen  Berichte  über  die  Leistungen  der  Zöglinge,  die  Anpreieiing  der 
f, eminent  teacher»**^  u.  a.  m.,  worüber  eine  Menge  interessanter  Einzelhei- 
ten vom  Verf.  (S.  23—26)  beigebracht  werden,  zu  denen  die  Geschichte 
auch  mancher  unserer  Privatschulen  interessante  Pendants  Jtefem  könnte. 
—  Als  einen  anderen  Uebelstand  bezeichnet  der  Verf.  mit  Recht  den 
mangelhaften  Zustand  der  Uni?ersitäten,  auf  denen  Disciplinen,  die  in 
keiner  dirccten  Verbindung  mit  dem  Leben  oder  mit  dem  Berufe  stehen, 
keine  Stelle  finden  und  andere  wichtige  Lehrstühle  von  Männern  einge- 
nommen werden,  die  den  höchsten  wissenschaftlichen  Anforderungen  nicht 
entsprechen.  Dazu  kommt  noch  die  namentlich  auf  Englischen  Uoiver- 
sitäten  herrschende  Unsitte,  dais  Professoren  ihre  Stellen  mehr  oder  we- 
niger als  Sinecuren  ansehen  und  deshalb  entweder  gar  nicht  oder  nur 
selten  lesen.  Zur  Begründung  dieser  Vorwürfe  werden  manche  pikante  Ein- 
zelheiten beigebracht,  die  jedoch  im  Buche  selbst  nachgelesen  werden  müs- 
sen. ^Sehr  beachtungswerth  scheint  uns  sodann,  was  über  einen  Uebel- 
stand, der  sich  namentlich  auf  dem  Gebiete  klassischer  Studien  wirksam 
zeigt,  mit  bewufster  Beziehung  auf  gewisse  Zeitbestrebangen  im  eigenen 
Vaterlande  ausßihrlich  vom  Verf.  abgehandelt  ist;  wir  meinen  die  in  Eng- 
land herrschende  Sitte,  derzufolge  der  klassische  Unterricht  auf  den  hö- 
heren T^hranstalten  lediglich  in  den  Händen  der  Theologen  ist  Gerade 
dieser  Punkt  (er  ist  auch  im  October- Hefte  Jahrg.  XL  S.  737  f(,  dieser 
Zeitschrift  von  einem  erfahrenen  Schulmaone,  den  wir  in  allen  wichtigen 
Fragen  des  Unterrichts  so  gern  sein  Urtbeil'abgeben  hören,  zur  Sprache 
gebracht)  bat  gegenwärtig  auch  für  uns  ein  um  so  gröfseres  praktisches 
Interesse,  da  in  neuester  Zeit  auch  bei  uns  „das  Bestreben  sich  gezeigt 
hat,  die  Gymnasien  mit  Theologen  zu  besetzen  und  von  diesen  auch  den 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  besorgen  zu  lassen".  Die  Nachtheile 
und  Gefahren  einer  solchen  Aenderung  werden  (S.  49  6".)  recht  gut  be- 
leuchtet; wir  empfehlen  diesen  Abschnitt  jedem,  den  die  Sache  intcres- 
sirt,  und  welcher  Gymnasiallehrer  könnte  wohl  gegen  diese  Frage  sich 
gleichgültig  verhalten?  Auch  wird  sehr  richtig  bemerkt:  wenn  man  sich 
auf  das  Beispiel  Englands  berufe,  um  zu  beweisen,  dais  auch  Theologen 
ihre  Zöglinge  mit  einer  tüchtigen  klassischen  Bildung  ausstatten  könnten, 
60  scheine  man  dabei  aufser  Acht  zu  lassen,  was  freilich  auf  den  ersten 
Blick  nicht  gleich  von  jedem  erkannt  werde,  dafs  ein  Englischer  Tbeo- 
log,  der  seine  Studien  in  Oxford  oder  Cambridffe  regelmäfsig  durchge- 
macht habe,  im  Grunde  nichts  Anderes  sei  als  ein  Preufiisclier  Philo  log. 
Denn  das  theologische  Wissen,  das  man  von  unseren  Philologen  ver- 
lange, sei  in  England  Air  den  Theologen  vollständig  ausreichend.  In 
England  kann  der  klassische  Unterricht  auch  kaum  in  andern  Händen 
sein,  da  es  in  England  wohl  einzelne  Philologen  giebt;  aber  ein  eigent- 
licher Philologenstand  ist  dort  nicht  zu  finden. 

Nach  unserem  bisherigen  Referate  sollte  es  fast  scheinen,  als  habe 
Herr  Dr.  Voigt  bei  seinen  Beobachtungen  nur  die  Schattenseiteii  im  Eng- 
lischen Unterrichtswesen  ins  Auge  gefafst;  und  allerdings  treffen  wir  auf 
den  ersten  78  Seiten  des  Buches  nur  solche  Züge  aus  dem  Bilde  des 
Englischen  Unterrfchtswesens  au,  die  entschieden  der  Schattenseite  ange- 
hören. Aber  weit  entfernt,  dem  Verf.  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen, 
glauben  wir  vielmehr  ihm  dafür  danken  zu  müssen.    Denn  erstens  kann 

ferade  aus  diesem  Grunde  das  Vo  ig  tische  Werk  als  eine  willkommene 
Ergänzung  der  Wiese^schen  Briefe  betrachtet  werden,  in  denen  im  Gan- 
zen mehr  die  Lichtseite  der  Englischen  Erziehung  in  den  Vordergrund 
gerückt  und  von  den  vielen  Vorzügen  derselben  ein  so  anziehendes  und 
lehrreiches  Bild  entworfen  wird;  und  zweitens  können  wir  unter  den  uns 
vorgehaltenen  Zügen  auch  manche  finden,  die  den  eigenen  Verbältnisteo 
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nidit  fremd  sind  nnd  dadurch,  dafs  sie  an  einem  Andern  wahrgenommen 
werden,  erst  recht  deutlich  zum  Bewufstsein  kommen.  Aber  §.  3  xeigt, 
dafs  Herr  Dr.  Voigt  auch  die  Lichtseiten  nicht  unberücksichtigt  gelas- 
sen, wenn  er  sidi  auch  in  der  Darstellung  derselben  kürzer  gefafst  bat. 
Wir  folgen  ihm  in  dieser  Kürze,  indem  wir  sie  der  Reihe  nach  aufzäh- 
len: 1)  Die  religiöse  Erziehung;  2)  die  hohe  fleltung  und  allffemeinere 
Verbreitung  klassischer  Bildung;  3)  die  Macht  der  Sitte,  das  Festbalten 
am  Hergebrachten  und  Erprobten,  die  Pietät  und  Anhänglichkeit  an  die 
Ställen  der  Jugendbildung;  4)  Beschränkung  nnd  Vertiefung  im  Unter- 
richle;  6)  die  gymnastischen  Uebungen,  die  auf  Volkssitte  beruhen.  Bei 
Besprechung  dieser  Vorzüge  wird  manche  lehrreiche  Parallele  gingen; 
nur  ein  paar  Punkte.  Ad  I .  Bei  uns  bestehe  zwischen  Schule  und  Le- 
ben noch  immer  ein  so  grofser  Unterschied bei  uns  sollen  die  Schu- 
len den  Geist  des  Volkes  erzeugen,  in  Eneland  und  Schottland  wirke 
der  Geist  des  Volkes  auf  die  Schulen,  und  der  Einzelne  werde  weit 
mehr,  als  durch  sie,  durch  die  Kirche,  durch  die  Volks-  und 
Familiensitte  erzogen.  Bei  den  Zöglingen  der  gelehrten  Schulen 
komme  es  weit  mehr  darauf  an,  das  christliche  Gefühl  zu  erhalten  als 
hervorzubringen,  und  dies  geschehe  nicht  sowohl  durch  den 
Unterricht  als  durch  Anwendung  der  religiösen  Uebungen  .... 
durch  Lesen  der  heiligen  Schrift,  durch  gemeinsame  Mor- 
gen- und  Abendandachten.  Alles  sehr  richtige  Beobachtungen,  in 
Bezug  auf  welche  wir  nur  wünschen  dürfen,  dafs  der  Fremde  sie  in  glei- 
chem Mafse  auch  bei  uns  zu  machen  Gelegenheit  fände,  ad  2.  Bei  der 
Betreibung  der  Hamanitätsstudien  werde  die  Englische  Jugend  von  au- 
/sen  unterstützt  durch  den  Glauben  an  den  Werth  derselben;  bei  uns 
snusse  zum  grofsen  Tbeile  das  Gesetz,  das  kalt  und  «ohne 
Liebe  sei,  bewirken,  was  in  England  häufig  eine  Frucht  le- 
bendigen Triebes  sei. 

Indem  ich  mich  nunmehr  zu  dem  Haupltbeile  des  Buches,  dem  dritten 
Kapitel,   wende,  welches  von  S.  115 — 453  einen  speciellen  Bericht  ent- 
hält über  die  vom  Verf.  besuchten  Schulen  und  Universitäten,  gestelie 
ich   gern,  dafs  ich   mich  in  einiger  Verlegenheit  befinde  hinsichtlich  des 
Weges,  den  ich'  etwa  einschlagen  soll,  um  die  I«eser  dieser  Zeilen  mit 
dem   überaus  reichen  Inhalte  dieses  Abschnittes  auf  eine  geieignete  und 
zwecKmäfsige  Weise  bekannt  zu  maihen.     Dieses  dritte  Kapitel  umfafst 
drei  Viertel  des  ganzen  Buches.     Die  Zahl  der  von  Herrn  Dr.  Voigt  be- 
sprochenen Anstalten  ist  ziemlich  bedeutend:  in  Schottland  a)  die  High 
Sehool,  b)  die  Academy  und  eine  Adventnre  School,  c)  Heriot*§  Ho$pi- 
tai  und  die  damit  in  Verbindung  stehenden  Elementarschulen  —  sämmt- 
liebe  iub  a-^c  genannten  in  Edinburgh  — ,   d)  Madrat-CoUege  in  St. 
Andrews,  e)  die  Schottischen  Universitäfen  und  Elementarschulen,  f)  die 
TVaining  Schooh  (Seminare)  und  die  Sonntagsschulen.     In  England: 
«)  Rugby  School,  b)  Elton  College,  c)  London  Univenity  —  die  Jirn«or 
School  —  London  Vniv,  College  —  Lecture»  to  Schoolmait'ert  — ,  d) 
Mill  Hill  School  bei  Hendon,  e)  We§tmin$ter  School  zu  London,  /)  die 
Elementarschulen  und  Schullehrerseminare :  die  Pariih-SehooU,  Sonntags- 
•ehulen,  Chariiy  Seh.,  Naiilmal  Seh,,  Ragged  School»,  Abendschulen, 
Birbech' Schooh,  g)  die  Universität  zu  Oxford  und  Cambridge.    Dem 
entsprechend  sind  auch  die  Mittheilun^en  über  diese  verschiedenen  Lehr- 
anstalten sehr  umfangreich.    Denn  der  Verf.  bat  während  seines  Besuches 
d«8  benachbarten   Inselreiches    sein  Augenmerk  auf  alle  —  innere  und 
äufaere  —  Seiten  der  Unterrichtsanstallen  gerichtet  —  selbst  die  ökono- 
mische nicht  ausgeschlossen.    Daher  berichtet  er  über  die  Geschichte  ein- 
zelner Lehranstalten,  über  die  äufseren  Einrichtungen  derselben,  über  das 
Schulgeld,  über  die  Lehrer,  die  Schüler,  die  Lebrpläne,  die  Jahres-Pensa, 
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filier  Mothod«n  (wie  die  Sir  Witiiatn  HatniNon^a  und  Anderer),  über  Be* 
k>famingco  und  BealraAing«?n ,  über  daa  Floggiitf(  gysiem  und  daa  Fag- 
ging  gyileint  über  die  Examina  der  Tlieologcn  in  Scbodland  und  in 
England,  aowie  der  Juristen  und  Mediciner;  ja,  er  (hut  noch  mehr:  er 
tbeilt  una  auch  die  Aufgaben  mit  für  die  auf  Schottiaeben  und  Engliacfaen 
Schulen  üblichen  achriftlichen  Prüfungen,  aowie  die  fiir  die  Prüfungen 
4er  Theologen  und  der  Elenienfarlehrrr,  und  gielit  una  aua  aeinetn  Tage- 
buche  auafiihrlichen  Bericht  über  daa,  waa  er  ala  Hoapttant  In  den  Lehr- 
atunden,  denen  er  beiwohnte,  gehört  und  gtoehen  hat. 

Wollte  ich  mich  der  Mühe  unterziehen,  aua  dieaem  inhaltreichen  Ah- 
•chnitte  einen  gieichmäfaig  auagefübrten  Auszug  ku  geben,  ao  würde  icb 
weder  dem  Verf.  gerecht  werden,  noch  auch  dem  Leser  einen  Dienst 
damit  erweisen;  denn  die  meiaten  Partien  dieaea  Abachnitlea  enthalten  to 
ganz  speeielle  und  detaillirte  Züge  aua  dem  grofsen  Bilde  des  Englischen 
Unterricbtaweaens ,  dafa  aie  gerade  ao,  wie  aie  der  Verf.  aufgezeidinet 
hat,  also  im  Buche  selbst  angeschaut  sein  wollen.  Aber  dieser  Umstand 
wird  mich  unmöglich  hindern  können,  wenigstens  ein  paar  Proben  zu  gil- 
ben, aua  denen  der  Leser  die  Art  und  VVeise  der  Behandlung  doa  Stoffes 
erkennen  kann.  Zunächst  eine  l^be  aus  den  Referaten  ^tB  Herrn  Dr. 
Voigt  über  das,  was  er  in  einzelnen  Unterrichtsstunden  gebart  und  ge- 
sehen. Ich  wähle  eine  Horaz- Stunde  der  vereinigten  Classen  V  n.  VI, 
welcher  Herr  Voigt  auf  der  High  School  zu  Edinburgh  bei  dem  Rector 
Schmitz  beigewohnt  (S.  136):  Es  war  aufgegeben  Carm.  IV,  8,  und 
die  Ode  ward  ungefSihr  zur  HHIfte  durchgenommen.  Es  ward  eine  An* 
zahl  znaammengehörender  Verse  metrisch  gelesen  (einer  laa  nicht  gut) 
und  dann,  ehe  weiter  gegangen  ward,  ül^ersetzt  und  erlantert.  Die  Ueber* 
Setzung  war  im  Ganzen  gut,  die  Vorbereitung  desgleichen.  So  wufste 
einer  anzugeben,  wer  durch  Calabrae  Pieridet  bezeichnet  sei.  Bespro- 
eben  ward  marmora  ineita  noii$  publieit,  wofür  die  prosaische  Aus- 
druckaweise  angegeben  ward,  und  die  Erläuterung  der  ganzen  scfiwierfgen 
Stelle  war  den  Scbulbedürftiissen  angemessen.  Ala  Hauptgedanke  ward 
bervoi^gehoben ,  dafs  die  Thaten  Scipio^s  allein  nicht  zur  Unsterblichkeit 
hingereicht  hätten  ohne  Enniua'  Gedicht.  Der  Vers  non  incendim  Cor- 
ihaginit  etc.  ward  bezeichnet  als  entweder  unKcht,  wegen  des  Zusammen- 
hangs and  der  Viertheilung,  oder  ala  zu  ausgefallenen  Versen  gehörig. 

Sodann  eine  Probe  aus  den  Notizen,  die  der  Verf.  über  die  von  ihm 
angesehenen  Prüfungsarbeiten  der  Schüler  aufgenommen.  Der  Paasos, 
den  wir  mittheilen  wollen,  bez(jpht  sicli  auf  Arbeiten  von  einem  der  rao^ 
naflidien  Examina,  die  im  3ten  Term  (Halbjahr)  1855  auf  der  JlftVI  Hili 
Sekoet  bei  Hendon  abgebalten  (S.  366):  Ein  ziemlich  grofses  Stück  war 
aua  der  Miloniana  übersetzt.  Ich  griiT  die  erste  beste  Arbeit  heraus  und 
nahm  daraua  den  8ten  Paragraph  aus  c.  3.  Die  Uebersetziing  ist  voll- 
kommen richtig  und  liest  sich  sehr  gut.  Der  Verfasser  der  Uebersetsang 
ffigt  eine  klar  und  verständig  gesciiriebene  Darlegung  der  Händel  zwi- 
achen  Mllo  und  Clodius  bei,  der  beiderseitigen  Bewerbungen,  der  Ermor- 
dung des  Clodius,  der  darauf  folgenden  Unruhen,  des  Gesetzes  des  Pom- 
(»ejus,  des  Erfolges  von  Cicero's  Rede,  von  der  er  sagt,  dafa  dieselbe  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  erst  nach  dem  Processe  aufgeschrieben  sei,  und  von 
der  Form,  in  der  sie  gehalten  sei,  nur  noch  einige  Fragmente  übrig-^iett. 
Weiter  macht  er  die  Bemerkungen,  dafs  concio  ein  public  meeiing  sei; 
dafs  die  com,  eenturiata  mit  der  Wahl  der  Ma^ristrate,  der  Abstimmung 
Über  Geselzvorschläge,  der  Untersuchung  von  Capitalverbrechen  zu  tbun 
gehabt  haben.  Es  habe  auch  com,  tribuata  (nc)  gegeben.  In  Verwir- 
rung  geräth  er  mit  centuria  und  comitium  ....  Es  folgen  syntaktisch«» 
Bemerkungen.  Poitiii$  (c.  3.  7)  ist  der  Conjunctiv  abhängig  von  trf,  wel- 
chea  hfihU  in  order  ihai.    Qui  regiert  fateaimr,  imd  der  Conjonctiw 
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•tobt,  w^il  ein  ni  in  d«m  ^tct  liegt,  talii  ut  fmttaiur.  Qtntm  ref^teK 
den  Coiijooctiv  fateretur^  weil  es  so  viel  ist  als  „obgleich,  trotzdem 
dsfs"  ....  InMiae  kommt  ?on  t'ji  und  Mtdeo  „fo  tit  down  again$i**y 
und  daher  stammt  die  Bedetitnog  „auf  der  Lauer  liegen'*.  Vero  heilst: 
tu  truiky  vere  f,truiyy  eorrectiy**.  Qu»«  wird  als  Fragewort  in  abhängi- 
gen Sätzen  gebrauclit,  gmi  in  directeu  (Sonderbare  Verkehrtheil)  u.  s.  w. 

Endlich  noch  eine  kleine  Probe  aus  den  Papen  (Aufgaben),  die  beim 
balbjShrigen  Examen  Im  Jahre  1854  in  der  zuletzt  erwähnten  Anstalt  er« 
theilt  sind.  Ich  wähle  ein  Beispiel  aus  den  Lateinischen  Bxamensfragen. 
Harai,  de  Artt  Pott.  Ä.  Uebersetzt  ?s.  153^192.  B.  vs.  391—407. 
1.  Beschreibt  den  allgemeinen  Charakter  dieses  Oedkhtes.  Welche  ande- 
ren grolsen  Werke  ties  Altertbums  ond  der  neueren  Zeit  haben  einen 
ähnlichen  Gegenstand?  2.  FObrt  die  wichtigsten  Punkte  in  4er  Geschichte 
der  griechischen  Trsgödie  und  Komödie  an,  die  aus  dem  Gedichte  ge- 
lernt werden  können,  und  die  Irrthttroer,  in  welche  Boraz  in  Beziehung 
darauf  verfallen  ist.  3.  vs.  &4.  55.  Führt  an,  was  ihr  von  den  hier  er- 
wähnten Dichtern  wiTst.  4.  vs.  63 — 68.  Auf  welche  grofsen  Öffentlichen 
Werke,  setzt  man  voraus,  dafs  sich  Horaz  hier  bezieht  1  5.  vs.  73*-78. 
Legt  dar  den  Bau  des  homerischen  Hexameter  und  des  elegischen  Disti- 
chon. 6.  vs.  79.  80.  Fuhrt  an,  was  ihr  von  Archilochus  wifst,  wo  und 
warum  ihm  rab%e$  proprio  jamho  beigeli^gt  wird.  Nennt  andere  Dichter, 
die  den  Jambus  in  Schmäbgedichten  gebrauchten,  besonders  mit  Bezie- 
hung auf  eine  gewisse  Verschiedenheit  In  der  Versform.  Legt  dar  den  Bau 
des  jambischen  Trimeler  in  der  Tragödie  und  in  der  Komödie.  7.  vs.  95 
— 98.  Erläutert  diese  Verse.  8.  vs.  136.  Gebt  etwas  an  über  den  epi- 
schen Cjclus.  Warum  braucht  Horaz  y,icriptor  cyclicui"  als  eine  ge- 
ringschätzige Phrase?  9.  vs.  147  „gemino  ab  avo'\  Erklärt  dies.  10. 
vs.  235  sq.  Legt  das  Römische  System  der  Uncialtheilung  dar,  und  fiibrt 
die  Namen  der  As-Tlicile  an.  —  Dies  eine  Beispiel  möge  geniigen. 
Sehr  sorgfältig  hat,  wie  ich  aus  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Annual 
tteporti  der  High  Schooi  und  Edinb.  Academy  zu  Edinburgh  vom  Jahre 
1855  und  1856  ersehen  kann,  Herr  Dr.  Voigt  gerade  diese  Berichte  zn 
•einem  Zwecke  benutzt. 

Die  obigen  Proben  werden  vorläufig  ausreichen,  um  dem  Leser  einen 
ungefähren  Begriff  zu  geben  von  der  ^rgfalt  und  Genauigkeit,  mit  wel- 
cher der  Verf.  zu  Werke  gegangen  ist,  um  uns  ein  getreues  Bild  von 
dem  Englischen  Unterrichtswesen  bis  in  seine  speciellsten  Einzelheiten 
CO  geben. 

Und  nun  noch  ein  paar  Worte  Itir  die  Freunde  und  Verehrer  der 
WieseVhen  Briefe,  zu  denen  auch  Ref.  sich  rechnet.  Denn  ohne  Zwei- 
fel werden  sie  die  Frage  aufwerfen,  wie  sich  die  Vo  ig  tische  Schrifl  zu 
der  Arbeit  des  Herrn  Wiese  verhalte.  Zur  Beantwortung  dieser  Frag« 
mache  ich  anf  zwei  Punkte  aufmerksam,  in  denen  das  Verhaltnifs  der 
beiden  Schriften  über  Englische  Erziehung  zu  einander  sehr  deutlich  her- 
vortritt. Auf  den  einen  derselben  hat  Herr  Dr.  Voigt  selbst  schon  hin- 
gewiesen, wenn  er  8.  78  sagt:  „Die  d^%  Lichtseiten  im  Englischen  Er- 
xiebungswesen  behandelnde  Partie  bildet  den  Glanzpunkt  in  den  Briefen 
des  Dr.  Wiese  nnd  ist  nicht  aliein  so  erschöpfend,  sondern  auch  durch 
konst-  ond  geistreiche  Darstellung  so  die  Aofmerkssmkeit  des  Lesers 
fesselnd  behandelt,  dafs  es  anoh  dem  Ebenbürtigen  schwer  sein  würde, 
08  ihm  gleich  zu  thun".  Herr  Dr.  Voigt  hat  deslialb  die  Lfchtselteo 
im  Englischen  Erziebungswesen  kürzer  behandelt,  vrährend  er  die  Schat- 
tenseiten, wie  wir  oben  sahen,  einer  ausfUhrHcheren  Darstellung  gewür- 
digt hat.  Dies  der  eine  Punkt.  Wichtiger  noch  ist  der  anders.  Der 
8tandpnnkt,  auf  welchen  der  Verfasser  der  Englischen  Briefe  sich  gestellt 
fiat,  ist  vorherrschend  der  der  Reflexion.    Ueberall  begegnen  wir  lehrrd- 
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eben  padagogiflchen  Beobachtungen,  die  stets  den  einsfditsrHlen  ond  er- 
fahrenen Schulmann  und  den  geistreiclien  Beobachter  beurlcunden.  Auch 
Herr  Dr.  Voigt  bat  sich  der  Heflexion  nicht  ganz  enthalten,  und  wo  er 
seine  pädagogischen  Ansichten  vorbringt,  wei&  er  uns  stets  durch  ein 
gesundes  und  besonnenes  Urtheil  zu  gewinnen.  Aber  gleichwohl  ist  die 
Behandlung,  weldie  der  Verfasser  der  Mittheilungen  für  seine  Au%abe 
gewählt  hat,  Torzugsweise  die  des  treuen  und  gewissenhaften  Bericht- 
erstatters, der  mit  grofsem  Fleifse,  mit  grofser  Horgfalt  und  Gewisteiir 
haftigkeit  alles,  auch  das  noch  so  klein  und  unbedeutend  Erscheinende 
mittheilt,  um, dem  Leser  ein  möglichst  getreues  und  möglichst  TollstSn- 
digee  Bild  von  den  Englischen  Dnterrichtsanstallen  zu  geben. 

Möge  Herrn  Dr.  Voigt  —  das  ist  der  Wunsch,  mit  welchem  ich 
von  demselben  scheide  —  vergönnt  sein,  seinen  Besuch  in  England  und 
Schottland,  wie  er  selbst  wünscht  (8.  XIII),  noch  einmal,  und  zwar  auf 
längere  Zeit,  zu  wiederholen.  Di«  Früchte  eines  solchen  Besuches  wer- 
den gewifs  nidit  ausbleiben.  Aber  was  die  Mittbeil nngen  selbst  betnflk, 
so  werden  sie  —  defs  sind  wir  gewifs  -^  auch  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
sich  viele  Freunde,  und  wir  hoffen  auch  aofserhalb  dea  engen  Kreises 
der  Berufsgenossen,  erwerben. 

Clansthal.  Alb.  Schuster. 


ffl. 

/IHMO20ENOY2  JI  JHMHFOPIyiL  Demosthenü 
Contiones  quae  circumferuntur  cum  Libanii  vifa  Dem.  ei 
argumentis  Griiece  et  Latine.  Recensuü  cum  apparatu 
critico  copiosissimo  prolegomenis  grammaiicis  et  notitia 
codicum  edidit  Dr.  J.  Th.  Voemelius.  Hai.  Scuc.  libr. 
orphanotroph.  MDCCCLVII.    XXVI11  u.  908  S.    gr.  8. 

Den  Freunden  und  Verehrern  des  grofsen  Redners  ist  es  hinlänglich 
bekannt,  wie  Herr  Prof.  Vömel  seit  Jahrzehenden  weder  Kosten  noch 
Mühe  gescheut  und  nach  allen  Seiten  hin  Alles  aufgeboten  hat,  um  sich 
in  den  Besitz  eines  möglichst  vollständigen  Appar.  crilic.  zum  Demosthe* 
nes  zu  setzen.  Zeugnifs  davon  geben  die  von  1833  bis  1836  erschie- 
nenen fünf  Programme  „Noiüia  codicum  DemoHhenicoruai'*,'  90  wie 
ftSpecim.  proleg.  appar.  crit/^  (1849),  ,yDemo$them$  er.  de  SffmmorÜM 
§.  14—30"  (1852)  und  ,,Codici»  2  DomoMih.  deMcriptio*'  (18^).  Die 
schönste  Frucht  aber  seiner  rastlosen  Bemühungen  bietet  die  vorliegende 
Ausgabe  der  %Staatsreden ,  welche  man  freudig  hegrüfsen  und  sich  zum 
innigsten  Danke  gegen  den  Verfasser  aufgefordert  fühlen  wird.  Wenn 
wir  dieselbe  bei  Gelegenheit  unserer  Recension  über  die  3te  Auflage  von 
Westermann's  Ausgabe  auserwählter  Reden  des  Demosthenes  in  die- 
ser Zeitschr.  XI,  p.  800  ein  Denkmal  deutschen  Fleiises  und  deutscher 
Gründlichkeit  nannten,  so  können  wir  nach  fortgesetztem  Studium  dieses 
Urtheil  nur  noch  bestätigen,  und  beeilen  uns,  das  betreffende  Piiblicun 
von  dem  Inhalte  des  Werkes,  welches  „Boeckhio,  praeceptori  hMtmam- 
tatit  principi^^  zu  seinem  Doctoijubiläum  gewidmet  ist,' mit  einigen  be- 
gleitenden Bemerkungen  in  Kenntnife  zu  setzen. 
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In  der  Vorrede  erwähnt  Herr  Vömel,  dafs,  da  ihm  «ine  genaue  Bin« 
sieht  des  2  notbwendig  erschienen,  er  selbst  [1846]  nach  Paris  gereist 
sei  und  ihn  Terglicben  habe.  Was  den  Sl  anlange,  so  habe  er  divsea 
nach  vielem  vergeblichen  Suchen  in  Brüssel  entdeckt,  aber  gefunden,  da(s 
er  wesentlich  vom  S  abweiche.  Die  Wichtigkeit  des  letzteren  schlügt  er 
p.  JX  so  hoch  an  „vf  2  eodicU  auctoritatem  $ummam  gtavtitimamqtte 
teqtterer,  ni$i  ubi  ratio  veiaret  vel  iUipieionU  cauM  manifetta  euet**, 
Sehnliches  hatte  er  schon  in  der  Vorrede  zur  Pariser  Ausgabe  (1843) 
gesagt,  auch  die  Zürcher  auf  der  zweiten  Seite  der  Vorrede  zum  De- 
moslhenes.  Seine  Uehereinstimmung  auszusprechen,  hat  Ref.  öfter  Gele- 
genheit gehabt  und  genommen.  Etwas  anders  urtbeilt  Diodorf  p.  IX 
u.  X  der  Vorrede  zur  Oi^forder  Ausgabe  und  ist  daher  auch  hie  und 
da  zurückhaltender  in  der  Aufnahme  von  Lesarten.  Femer  bemerkt  dev 
Verf.  p.  IX — XI,  dafs  in  der  Bckker^sch«n  Ausgabe  die  Buchstaben  2 
und  Sl  u.  a.  öAers  verwechselt  und  sonstige  Irrthümer  von  ihm  bemerkt 
worden  seien;  auch  die  neueste  Ajusgabo  DindorTs,  die  er  erst  nach 
Absendung  des  Manuscripts  in  die  Druckerei  empfangen,  sei  nicht  frei 
Ton  dergleichen  Fehlern.  Nachdem  er  sich  noch  gegen  CobeTs  Ansicht 
„p/aff  bonu  Hterii  proderit  docia  audacia  quam  iners  mvliorum  qui 
critici  haberi  voiuni  religio'*  theilweise  ausgesprochen,  ergänzt  er  das- 
jenige, was  er  in  der  Pariser  Ausgabe  p.  Vlll  über  die  Interpuncrion  ge- 
sagt, und  erklärt  sich  mit  Hermann  de  eni.  rat.  gr.  gr.  p.  89  für  die 
Sdireibung  j^or*  stau  ian,*  Von  p.  XXI — XX VIII  folgen  AHdenda  und 
Corrigenda.  Die  lti(z(ercn  hat  er  in  der  Zeitschr.  f.  Alterth.  N.  53.  1857 
ergänzt. 

Der  Charakter  der  Schrift  ist  grammatisch -kritisch,  der  letztere 
vorwiegend,  ohne  dafs  ihm  ebensowenig  die  grammatische  Färbung  als 
dem  ersteren  die  kritische  fehlt.  Ks  beginnen  die  Prolegomena  Oram- 
natica  in  140  §§.  bis  p.  160,  hierauf  die  Prolegomena  critica  in  163  §§. 
bis  p.  298.  Endlich  der  griechische  Text,  die  lateinische  Uehersetzung 
zur  Seite  und  darunter  zahlreiche  kritische  und  erklärende  Noten. 

I.  Prolegomena  6rammatica.  Wenn  der  Herr  Verf.  an  einigen 
Stellen  derselben  Formen  bespricht,  deren  Verschiedenheit  Einflufs  auf 
die  Bedeutung  hat  (§.  37.  39.  40.  140)  oder  welche  überhaupt  eine  von 
der  ursprünglichen  verschiedene  Bedeutung  annehmen  (§.  93)  oder  wenn 
syntactisclie  Gegenstände  mitten  inne  beliandelt  werden  (§-95.  96.  98), 
so  hafte  Ref.  theilweise  eine  andere,  mehr  iJliersichtliche  Anordnung  des 
Materials  gewünscht.  Indessen  abgesehen  davon  wird  dasselbe  in  sol- 
chem Reiclithtim  ynd  in  solcher  Auswahl  dargeboten,  dafs  der  Leser  es 
mit  grofsem  Dank  annehmen  und  urtheilen  wird,  der  Verf.  habe  sich 
p,  XIII  der  Vorrcd«'  zu  bescheiden  ausgedrückt:  „mafmein  conferref  tu- 
primi$  forma»  de$cribere,  parlem  fundamenti  jacere  volebam,  aedifi- 
dum  exiiruere  non  conabar*'.  Man  wird  sich  freuen,  durchweg  die  Mei- 
nungen älterer  und  neuerer  (irammatikcr  und  Interpreten  angeführt  zu 
sehen,  doch  hin  und  wieder  das  eigene  Urtheil  vermissen.  Für  Gram- 
matik und  Lexicographie  wird  Treffliches  geboten,  was  auch,  wiewohl 
zum  kleinsten  Tlicile,  aus  des  Verf.  Schulprogrammon  gekannt  ist.  Sei 
es  gestattet,  hier  «einzelne  Puncte  zu  berühren.  Herr  Vömel  gebt  aus 
vom  Hiat  —  welchen  Dero,  nicht  gerade  ängstlich  vermieden  habe  — 
und  vom  Apostroph.  Letzteren  will  er  überall  angewendet  wissen  aufser 
,fUbi  incidii  orator  enuntiati  parte»  »ive  per$picuitati»  cau»a  $ive  gra- 
vitali$"f  wie  er  sich  bereits  in  der  Pariser  Ausgabe  p.  VII  u.  VIII  aus- 
geaprodien.  Daher  schreibt  sich  die  häufige  Abweichung  der  VömeP- 
seilen  Ausgabe  einer  Seits  und  —  um  nur  diese  zu  nennen  —  der  Zür- 
cher und  Bekker^schen  (1854)  andirer  Seits.  Z.B.  Olynth.  III,  4  steht 
in  der  ersteren  'zcTia(>axo»"»*  h.ür,  %aXari'  lltixorO'*  Uq.t[iU9f  die  letzte- 
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ren  haben  die  ToUe  Form  und  so  faet  durchweg.  Herr  Vömel  wili  die 
bandscbrifllliche  AuctoriiSt,  auch  des  2^  in  dieser  Beziehung  nicht  gelten 
lassen,  wie  sich  bereits  Benseier  de  hiatu  p.  158  erklärt  hat.  Wenn 
nun  der  erstere  p.  3  äufeert:  f,fartaue  reterei  omnino  icrikebani  lUte» 
ra»  gua$  pronuntiando  omittere  $olebant**y  so  stimmt  ihm  Ref.  tun  so 
mehr  bei,  weit  er  eine  äbnltcfae  Ansicht  bereits  in  den  Leipz.  Jafarbb.  f. 
Pbilol.  42,  8.  234  aufgestellt  hat.  Man  sieht,  dafs  die  Sache  noeh  nicht 
erledigt  ist:  es  dürfte  daher  von  Interesse  sein,  zwei  OewährsmSnner, 
welche  Ref.  vor  vielen  Jahren  um  ihre  Ansicht  bat,  zu  hören;  der  eine 
ist  F.  Jacobs,  welcher  antwortete:  „hei  Demosthenes  möchte  es  viel- 
leicht gerathen  sein,  ihn  in  Hinsicht  des  Apostrophs  seinem  Vorbilde, 
dem  Thucydides,  zu  verähnlichen  und  im  Allgemeinen  keinen  Hiatus  bd 
ihm  zu  verschmähen,  den  eine  Handschrift  darbietet,  wenn  er  sich  durch 
den  Gebranch  des  Thucydides  bewährt";  der  andere  ist  G.  Hermann, 
der  so  schreibt:  »»mir  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Griechen  den  Apo* 
stroph  da,  wo  der  Vortrag  eine  kleine  Pause  erfordert,  nicht  golnvncht 
haben;  aber  an  welche  Regeln  dies  gebunden  ist,  da  jedes  Volk  neine 
eigene  Art  des  Vortrags  hat,  ist  wohl  theils  noch  nicht  ausgemacht,  theils 
kann  es  schwerlich  anders  ausgemacht  werden,  als  wenn  mehrere  alte 
und  gute  Manuscriptc  von  jeder  Klasse  von  Schriftstellern  in  dieser  Ruck- 
sicht mit  ängstlicher  Genauigkeit  verglichen  werden  ^^  Eine  solche  bat 
nicht  nur  Vömel  für  14  Reden  p.  4 — 7,  sondern  Dindorf  Vorrede 
p.  LXIV  (185.S)  für  die  Reden  über  die  Symmorien  und  die  Freiheit  der 
Rhodier  bewährt,  und  Letzterer  auch  die  Stellen  bezeichnet,  in  denen 
das  t'  itpfXx,  vor  Consonanten  im  2  steht,  ebenso  Vömel  p.  17.  Allein 
da  das  Ergebnifs  zu  bestimmten  Regeln  nicht  führt,  so  scheint  der  Weg, 
welchen  Bekker  und  nach  ihm  zumeist  Dindorf  eingeschlagen,  so  lange 
die  Kritik  einen  andern  nicht  aufgefunden  hat,  der  sichere  zu  sein.  Wenn 
unser  Herausgeber  p.  45  erklärt,  dafs  über  ä&gooq  ^  diese  Accentuation 
hält  er  für  die  richtige  —  2  keine  Auskunft  gebe,  so  war  DindorPs 
Note  zu  Olynth.  Ifl,  18  „a^o.  2"  zu  berichtigen  und  Sauppe^s  An- 
gabe zu  dieser  Stelle  zu  widerlegen.  Bekker,  früher  Inconseqnent,  hat 
jetzt  auch  den  Spir.  asper  durchweg.  Bei  der  Behandlung  von  all'  ^ 
§.39  hätte  vielleicht  alXo  r»  ^  eine  Berücksichtigung  verdient,  und  bei 
ovuovv  §.  40  war  auf  Herrn,  ad  Vig.  p.  794  zu  verweisen.    Was  xmlvop 

!\.  47  anlangt,  so  steht  Xeo.  Anab.  IV,  7,  4  »mXvov^  eine  verschiedene 
«esart  ist  uns  daselbst  nicht  bekannt.  Für  die  Form  dvo*r  hätte  sich 
Herr  Vömel  §.57  ebenso  bestimmt  erklären  können,  wie  es  im  folg.  §. 
för  Jf^fioa&dvfiv  ^escliehen  ist.  Sehr  gründlich  wird  von  §.  59  an  der 
Conjunctiv  und  Optativ  der  Verba  ^»  behandelt  und  unter  andern  p.  64 
bemerkt,  dafs,  obwohl  Symm.  §.  27  2  naxa^oirt  —  von  der  Zürcher 
geschützt  —  biete,  'doch  zufolge  der  Wahrnehmung  der  Grammatiker  die 
Vulg.  Mara^flr«  beizubehalten  sei.  Allein  Ref.  kann  mit  Bezug  auf  die 
Analogie  von  a^ioiT«,  atphu»  ebensowenig  hier  »ataS^iTt  aufgeben  ab 
Olynth.  II,  22  das  eben  falls  vom  2  gebotene  i^.  Wie  wir  wünschten, 
der  Herau8i;eber  hätte  an  diesen  beiden  Stellen  die  Lesart  des  2  in  den 
kritischen  Noten  angegeben,  so  auch  bei  oi/t«c  Symm.  §.  7,  Megal.  §.  6^ 
denn  dafs  2  die  vollere  Form  habe,  ersieht  man  nur  aus  Prolegg.  §.  25. 
Einen  gleichen  Wunsch  sprechen  wir  aus  bei  otrovq  av  &Atj  Symm.  §.  13^ 
wo  auf  Prolcg.  §.  12,  und  ibid.  bei  fßovloftfir,  wo  auf  Prol.  §.  79  hfittn 
verwiesen  werden  sollen:  an  vielen  andern  Stellen  ist  dies  geschelien, 
nur  nicht  durchgängig,  lieber  die  Zulassung  des  Augments  in  awctliawne 
(§.  64)  stimmen  Vömel  und  Dindorf  Praef.  p.  XII  f.  überein.  Aas 
§.  79  erbellet,  dafs  in  ßovlea&m  und  fiHlnv  das  Augm.  syllab.  häufiger 
ist  als  das  tempor.,  umgekehrt  bei  Svpafjta,^  In  Betreff  der  Formen  Iriy^ 
KOI  und  hfyitai  (§.  90)  scheint  die  erstere  die  gewöhnliche  zu  sein,  wie- 
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wohl  Sjmtt.  §.  t26,  wo  Vömel  ipiyno*  aufgenoauneii,  JS  naob  Prolegg« 
I».  100  ifi/ntu  bietet»  so  dafs  Z weift*!  enUtebt,   während  Myucuiir  sieh 
nicht  anfechlen  läfst.    Wer  die  Auciorität  der  Pariser  Hdschr.  für  maafs- 
gebend  anerliennt,  dürfte  •^i/|ipt«i'  OijDth.  III,  29  und  intivhjttp  Phil. 
I,  11,  wenn  gleich  im  Intransitiven  Sinne  (§.  93)  der  späteren  (fräciläi 
angehörig,  nicht  ganst  verwerfen;  freilich  haben  die  Herausgehor,  sc^lhst 
die  Zürcher,  das  rerf.  Paas.  aufgenomnien.    Wenn  §.  96  dargethan  wird, 
dals  nacli  den  Verb,  senfiendi  u.  declar.  öfters  das  Prädicatswort  tlvai 
fehlt,  so  waren  die  Stellen  nicht  zu  übergehen,  in  denen  dasselbe  ge- 
sichert ist,   wie  Olynth.  I,  6  itjkov  yoQ  ^«rr».  Cor.  §.  9  üt^aynaiw  Anu 
ißOfilT^u,    Es  heifst  §.  101:  „S  comtanter  fere  a9av<^^ia^',  allein  die 
Hälfte  der  angeführten  Stellen  hat  arayj^fioi,  was  den  Ref.  natürlich  nicht 
für  dieses  Wort  bestimmen  kann.    Herr  Vömel  tritl.mit  Recht  fUr  die 
Formen  tVvtxa  und  fvtmv  heben  ?i'«xa  (§.  116)  gegen  Dindorf  und 
Bonseier  in  die  Schranken.    Der  ursprüngliche  Unterschied  zwisclien 
txyofoq  und  tyyovo^  ist  <§.  120)  TcHoren  gegangen:  die  bessern  Hand- 
schriften müssen  gelten,  denen  Kühner  Xen.  Anab.  III,  2,  14  hätte  fol- 
gen sollen.    BQvXtXv  hat  2  durchgängig  (§.  123);  wenn'Vömel  zu  Mtd. 
§.  160  &{ivXlfi<Tti  aus  dieser  Handschr.  anflihrl,  so  stimmt  diese  Angabe 
nicht  mit  Bekker.    Schäfer^s  Wort  fällt  hier  unwillkürlich  ein  Appar. 
I,  281  „puririft  rerlt  in  Ms  re^iis  es/".    Dem  Letzteren  stimmt  Ret  hei, 
wenn  er  In  Bezug  auf  oT^ai  und  oXo fiai  sagt:  „jJeitae  formae  ntvi 
aptior  arationi,  curtaiae  iermani**.    Vömel  scheint  (§.  128)  diesen  Un- 
terschied nicht  anztrerkennen,  allein  für  denselben  sprechen  viele  Steilen 
im  Demosth.,  in  licnen  oc/ia*  parenthetisch  und  ironisch  gebraucht  wird, 
z.  fi.  fyiu  fth  oifjiat.    Dagegen  regiert  ofo/ia»  zumeist  den  Satz,  ohne  dals 
Mftou  von  dieser  Function  ausgesciilossen  ist,  Rhod.  §.  1.    Der  Gebrauch 
der  Parlik.  tfok;  für  Km?  ist  durch  Hrn.  VömeTs  Beweisführunic  (S.  132) 
gesichert.     Der  Unterschied  zwischen  avdf^tti  Id&titalot  und  i  äp^Q, 
l/4^v.y  welchen  Doberenz  aufgestellt,  hat  viel  für  sich,  läfst  sich  aber 
kaum  eher  befestigen,  als  bis  die  Kritik  im  Reinen  ist,  da  nadi  VömeTa 
Angabe  §.137  2  oft  i  wegläfst,  wo  es  Bekker  auch  io  der  neuesten 
Ausgabe  beibehalten,  z.  B.  Cor.  §.  140.  141.    West  er  mann  bat  es  ge- 
strichen.    Dafs  endlich  Ref.  diesem  Gelehrten  in  der  Schreibart  nag^" 
ifav  (§.  140)  ^egen  Cobet^s  nctq^aav,  welches  Vömel  und  Dindorf 
gebilligt,  beipflichtet,  darüber  hat  er  sich  anderwärts  in  dieser  Zeitschrift 
erklärt.  j 

IL  Prolegg.  Critica.  Wenn  der  wackere  A.  G.  Becker  in  der 
1S31  erschienenen  Literatur  des  Demosthenes  S.  74 — 123  über  die  Hand- 
schriften und  Ausgaben  des  Demosth.  das  für  seine  Zeit  Mögliche  leistete, 
so  steht  dies  doch  in  keinem  Vergleich  mit  Dem,  was  Vömel  in  den 
Prol.  Grit,  bietet.  Die  Grundlage  dazu  finden  wir  in  der  schon  ange- 
führten Notitia  codd.  Dem.,  welche  uns  hier  berichtigt  und  erweitert  ent- 
gegentritt. Nach  dem  Conspectus  notarum  handelt  der  Verf.  ausfuhrlich 
de  imdicibvi  veterum  editionum,  dann  über  die  Codices  Morelli^s,  H. 
WolTs,  Mountene/s,  Reiske^s,  Auger^s,  Bekker^s,  Rüdiger's, 
Anerfordt^s,  DindorTs  und  die  von  ihm  verglichenen,  namentlich 
über  den  Pariser  S,  bei  desseir  anerkannter  Trefflichkeit  auch  die  Fehler 
S.  228 — 237  nicht  verschwiegen  werden,  die  man  an  ihm  bemerkt  hat. 
Zu  diesen  fügt  Ref.  noch  einige  aus  der  Rede  über  die  Freiheit  der  Rho- 
dier  §.9.  Hier  findet  sich  der  Accus.  Vf^»p/9a^£a  1*97,  während  doch  Ari- 
stocr.  §.  141  u.  202  'AQwßaQtäyijv  in  demselben  JS  steht;  daher  scheint 
jene,  blos  von  der  Zürcher  Ausgabe  beibehaltene  Form  ein  Fehler  zu  sein. 
Wesentlicher  ist,  dafs  die  Worte  qapfgüq  »q>fa'tw%a  tov  ßcurtX/ttq  an 
zwei  verschiedenst  Stellen  stehen.  Wenn  sich  nun  auch  der  Gmnd  dieses 
offenbaren  Fehlers  nachweisen  läfst,  so  ist  auffallend,  dafs  an  der  einen 
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der  Art.  vov  dem  ßaadimq  vorgesetit  ist,  an  der  aodero  fehlt.  Werni 
Bef.  mit  Bekker  und  Dindorf  ffegeo  Vömel  denselben  streicht,  se 
entnimmt  er  den  Grund  aus  dem  Folgenden  6  ßcurdimq  vfra^oq.  Frei- 
lich bleibt  die  Sache  unsncher,  ebenso,  ob  §.  19  i^ayortaq  die  richtige  Les- 
art ist.  Nachdem  der  Herausgeber  die  Aosicbt  Cobet^s  über  2  p.  236 
bestritten  und  durch  Cbarakterisirung  des  H  zu  dem  sclion  erwähnten 
Resultate  gelangt  ist,  lälst  er  die  oft  besprochene  (Leipz.  Jahrbb.  f.  Phil. 
62,  4,  353)  Classification  der  Handschriften  des  Demosthencs  folgen,  eine 
ebenso  mühsame  als  ▼erdienstlicbe  Arbeit,  deren  Resultat  dahin  geht, 
dais,  während  Hefr  Vömel  in  der  Vorrede  zur  Pariser  Ausgabe  drei 
Classen  annahm:  1.  2,  2.  media f  S.corrupta,  er  jetzt  zweLCIassen  und 
vier  Familien  statuirt:  die  erste  Classe  und  Familie  S,  die  zweite  Classe 
enthält  die  drei  anderen  Familien,  und  zwar  steht  an  der  Spitze  der  zwei- 
ten jC,  der  dritten  Aug.  1,  der  vierten  Y  u,  H  (familiae  mixtat).  In- 
wieweit die  vom  Ref.  in  den  T.ectt.  Dem.  aufgestellte  Classification  ver- 
schieden ist,  darüber  gebührt  ihm  kein  Urtheil,  nur  die  Versicherung, 
dafs  er  sich  mit  der  ^vorliegenden  ganz  einverstanden  erklärt.  Ob  übri- 
gens dem  Vind.  6  eine  andere  Stelle  als  unter  der  familia  mixta  anzu- 
weisen sei,  mag  dahin  gestellt  sein,  dem  Ref.  schien  er  zu  Aug.  1  zu 
gehören. 

Es  folgt  der  Text  der  17  Staatsreden,  welche  bei  Reiske  Tb.  I.  p.  l 
—220,  bei  Bekker  (1824)  p.  1  —  197  stehen.  Diesem  ist  die  berich- 
tigte, bereits  in  der  Pariser  Ausgabe  aufgenommene  latein.  Uebersetzang 
U.  WolTs  beigefügt,  und  zwar,  wie  der  Herausgeber  p.  XVI  der  Vor- 
rede erklärt,  „«t  annaiationem  criiicam  eonßrmaret  ei  ut  pro  commeH- 
tario  paueiuimi»  plagulit  perpetuo  hahenda  esset*'.  Ob  diese  Absicht 
durchf^ängig  erreicht  werde,  erscheint  dem  Ref.  fast  zweifelhaft.  Unter 
dem  Texte  sind  kritische  Noten  mit  Anführung  der  Lesarten  und  erklä- 
rende Anmerkungen,  sofern  sie  der  Kritik  dienen,  welche  ebenso  vom 
Herausgeber  selbst  als  von  älteren  und  neueren  Grammatikern  und  In- 
terpreten, oft  mit  den  eigenen  Worten  derselben,  herrühren;  hierdurch 
ist  ein  unschätzbares  Material  dargeboten.  Historisches  ist  natürlich  ganz 
ausgeschlossen.  Höchst  interessant  sind  die  am  Schlüsse  beigefiiglen  8 
Steindrucktafeln,  welche,  sehr  sauber  gearbeitet,  Facsimilc^s  von  7  Wiener 
Handschriften,  dem  II  und  vorzüglich  dem  2  enthalten  und  den  Diplo- 
matiker  unfehlbar  sehr  anziehen. 

Dafs  die  Hauptseitc  unserer  Ausgabe  die  kritisc\|e  ist,  leuchtet  ein: 
Ref.  bekennt,  dafs  Herr  VÖmel  durch  die  genaue  Vcrgleichung  der  tie- 
sten  Handschrift  in  den  Stand  gesetzt  worden  ist,  einen  berichtigtem  Text 
zu  liefern  als  die  nächsten  Vorgänger,  wir  meinen  die  Zürcher  ( 1843), 
Bekker  (1 854 )  und  Dindorf  (1 855 ).  Die  ersteren  haben  sich  weil 
mehr  als  die  beiden  letzteren  an  die  oft  genannte  Handschrift  gelialten 
lind  würden  es  ganz  gewifs  noch  öfter  gethan  haben,  wenn  sie  die  spä- 
teren Collationen  gekannt  hätten;  deshalb  mufs  sich  Ref.  mit  dieser  Be- 
merkung begnügen  und  kann  sie  in  eine  sofort  anzustellende  Vergleichung 
nicht  hineinziehen.  Was  Bekker  anbetrifift,  so  hat  der  neue  Text  geilen 
den  früheren  ')  wesentlich  gewonnen,  doch  dürfte  der  hochverdiente  Kri- 
tiker seiner  eigenen  Vergleichung  —  denn  fremde  scheint  er  nicht  be- 
rücksichtigt zu  haben  —  nicht  genug  Zutrauen  geschenkt  haben.  Din- 
dorf, wacker  unterstützt  durch  Dübner^s  Collation,  hat  an  mehreren 
Stellen  einen  bessern  Text  als. Bekker,  sich  aber  von  einem  gewissen 


')  Um  einige  Beiftpielc  anzuführen,  so  weicht  1854  von  1824  ab  in  der 
1.  Hede  7  Mal,  in  der  II.  14,  in  der  Hl.  7,  in  der  IV.  29«  in  der  V.  tö 
in  der  VI.  20,  in  der  VII.  26,  in  der  XIV.  27,  In  der  XV.  u,  XVI.  13 
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Mifetnuen  gegen  2  noch  nicht  loBmachen  können.  Dm  Gesagte  bedarf 
eines  Belegs,  welcher  zum  Thell  in  dieser  Zeitschr.  XI,  10  gegeben  wor- 
den ist  und  aus  einigen  Reden,  mit  denen  Ref.  sich  eben  beschäftigt, 
gegeben  werden  soll.  Eine  diesfallsige  Vergleicbung,  ähnlich  derjenigen, 
welche  derselbe  in  den  Leipz.  Jahrbb.  52,  S.  86  gegeben,  hat  zu  folgen^ 
den  Ergebnissen  geführt.    In  der  Rede  über  die  Symmorien 

trennt  sich  Vöroel    an  26  Stellen  yon  Bekker  und  Dindorf, 

-  Dindorf  -    10        -        -     Bekker  und  Vömel, 

-  Bekker    -     9        -        -     VÖmel  und  Dindorf. 

In  der  Rede  über  die  Freiheit  der  Rhodier 

trennt  sich  Yomel    an  21  Stellen  Yon  Bekker  und  Dindorf, 

-  Dindorf  -      2        -        -     Bekker  und  Vömel, 

-  Bekker    -    12        -        -     Vömel  und  Dindorf. 

Ib  der  Rede  für  die  Megalopoliten 

trennt  sich  Vömel    an     9  Stellen  yon  Bekker  und  Dindorf, 

-  Dindorf  -      2        -        -     Bekker  und  Vömel, 

-  Bekker    -    11         -        -     Vömel  und  Dindorf. 

Hierbei  sind  die  kleineren  Abweichungen  in  der  Apostropliirung,  in  iav 
und  aPf  nttvoq  und  ^xclyo^,  i&^uv  und  &^iv  nicht  mitgerechnet;  auch 
abgesehen  davon,  siebt  man,  an  wie  vielen  Stellen  Vömel  von  seinen 
Vorgängern  sich  trennt,  nnd  zwar  —  was  Ref.  nicht  erst  jetzt  ausspricht 
—  fast  durchgängig  mit  Recht,  doch  nicht  überall,  wie  sich  aus  der  fol- 
genden, kurzen  Darlegung  ergeben  dürfte.  Es  sei  demselben  eestattet, 
auf  seine  (Jen.  Lit.  Zeit.  No.  53.  1844.  Leipz.  Jahrbb.  42,  3,  231)  ausge- 
sprochenen Zweifel  an  der  völligen  Richtigkeit  der  Lesarten  der  prima 
manuM  —  pr  2  —  deshalb  zurückzukommen,  weil  er  dieselben  jetzt  durch 
die  VömcTscbe  Ausgabe  gerechtfertigt  sieht;  denn  in  nicht  wenigen  Fäl- 
len ist  daselbst  beigefugt  „an/t^ua  manuB  (bei  Dindorf  secundq)  »upra 
wrriptil^*.  So  wie  nun  diese  an  vielen  von  den  Herausgebern  nicht  an- 
gezweifelten Stellen  das  Richtige  gibt,  so  hat  Herr  Vömel  ihr  auch  sonst 
0«hör  geschenkt,  unter  andern  Symm.  §.  12:  ovnu  (A^CC^tav  ovtof;  iaB^ 
6  (poßoq  twf  nqo^  Vfiaq  öuKpogir.  Das  Wort  ovtoq  om  pr  2  ist  von  der 
Zürcher  Ausgabe  und  jetzt  von  Bekker  gestrichen,  aber  von  Vömel 
l>ehaltcn  worden,  und  zwar  mit  allem  Recht,  'denn  der  Redner  sagt,  dafs 
die  Furcht  vor  dem  Könige  (ovfQ<i  6  90/?.)  geringer  sei  als  die  vor  den 
Griechen.  Ebend.  §.  23:  oam^  —  Jexa  6i  t^ittoc  kuaqt]  iQttiqtiq  fxV" 
So  pr  2  und  jetzt  Bekker,  aliein  aniiq.  m.  d'  ri  und  mit  ihr  und  der 
Vulg.  Vömel,  was  unseres  Dafürhaltens  der  Zusammenhang  empfiehlt. 
Ebenso  in  der  Rede  über  die  Freih.  der  Rbod.  §.  2:  U^  fA>v  ov»  ^V  iv  iym 

Tc»«  iXnidaq,  Das  unterstrichene  Wort  om  pr  2  und  jetzt  auch  Bekker. 
Dagegen  finden  wir  es  bei  unserem  Herausg.  „corr.  anliq.  m.  to  Tovc*^ 
Wahr  sagt  Schäfer:  $ic  locut  fit  concinnut  facillimu»que  inleHectu, 
Ebend.  §.19:  ^«jJct?  ^yiljou  —  avyxivöwivuv  r^v  ziaq*  vfilv  noXtttiayZ 
SO  alle  neuern  Hersusgeber  aufser  Vömel,  welcher  aus  eilendem  Grunde 
vor  irjp  das  Fron.  Ti  aufgenommen  hat,  das  wohl  von  pr  2  übersehen 
war.  Dfisselbe  Verfahren  hätte  nach  unserer  Ansicht  auch  anderwärts 
Herr  Vömel  einschlagen  sollen  und  statt  Sytam.  §.  3  ix  totv  totourap 
mit  der  antiq,  m.  und  Dindorf  die  Vulg.  in  loi-nav  i:ot,övc»v  6v^ 
'itav  schreiben  sollen.  Wenn  übrigens  die  erslere  oyiwy  wcgläfst,  so 
erklärt  sich  dies  aus  der  grofsen  Aehnlichkeit  mit  roioiMoiv.  Man  vergl. 
Xeaoph.  Anab.  II,  &,  12.  Ebenso  möchten  wir  aus  gleichem  Grunde  §.  27 
t7j>  exaio;i]y  dem  ixaco^ip  —  ungeachtet  des  folgenden  ntviex.  u.  daid<«. 
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•—•  und  §.37  6fio&vfia$6¥  dem  6f$60'Vfio9  voniebeii,  und  Rbbd.  §.9 
Dkbt  %u&ifTt,  soodern  nek&iJTe  fiot  mit  Bekker  uod  Dindorf  geie- 
sen  wissen.  Wenn  ebeodas.  §.  20  der  Herausgeber  nach  ^y€io&€u  mit 
pr  2  das  Wort  xQn  '^  addit,  antiq.  man.  — -  wegläist  uod  den  Infinitiv 
von  dem  folgenden  noQouvi  abbäogig  maclit,  so  können  wir  aus  Griln» 
den,  die  in  der  Stelle  selbst  liegen,  nicht  beistimmen,  sondern  erklären 
uns  mit  Bekker  und  Dindorf  für  Beibehaltung  des  Wortes.  Ebend. 
§.  28  schreiben  diese  Herausgeher  und  Herr  Vömel:  oqm  anarta^  n^oc 
tfiv  naqovawf  dvvafit»  tw  iixcUwf  d^tov/aitov^  mit  pr  2y  allein  die  oft 
genannte  Hand  hat  vor  dwatviv  die  Partikel  xa/  eingeschaltet,  welche 
von  Funkhänel  Quaest.  Dem.  p.  8  mit  gutem  Grunde  vertheidigt  wird. 
Vergleiche  auch  Olynth.  I,  28:  toaoDto»  x^cTa^  nai  xmv  Tttnffay/iii^mv 
faic&t  und  daselbst  VömePs  Note.  Anders  verhält  es  sich  Megalop. 
§.9,  wo  xoU  vor  noQcuvovrtw f  und  §.11)  wo  es  vor  voiovtoq  mit  J^ 
und  Vömel  zu  streichen  ist,  jedoch*  §.  14:  &avfiaC»  toIvw  xal  t«*» 
Af/oi^wv  Tov  Xoyov  l>eizubebal(en.  Doberenz  Observ.  Dem.  p.  3  u.  4 
hat  diese  Stellen  behandelt.  Aus  der  zuletzt  erwähnten  Rede  haben  wir 
uns  zwar  noch  mehrere  Stellen  ausgezeichnet,  welche  zu  einer,  und  zwar 
für  den  Herrn  Herausgeber  fast  durchgängig  günstigen,  Besprechung  sieb 
eignen  würden,  z.  B.  §.  2  ob  av  vd  fieTa^v  oder  av  t«  ^«t.,  §.  8  ob 
ftovop  oder  ftovovj  §.  9  ftfi  inwi^nuir  vfia^  oder  ohne  r^o«,  9*  '^ 
one»?  av  oder  ontaq,  §.20  (ptiat^v  oder  iptfam^  §-22  agafUwov^  oder 
aigovftyvovq,  §.  24  aädtotq  oder  adutova^Pt  allein  theils  kann  es  un- 
sere Aufsähe  nicht  sein,  alle  Stellen,  in  welchen  Herr  Vömel  von  Bek- 
ker und  Dindorf  abweicht,  namhaft  zu  machen,  theils  gibt  es  Bocb 
einige  andere  Gegenstände,  über  welche  zu  berichten  ist.  Aus  unserei» 
Mittheilungen  geht  hervor  und  ist  sonst  bekannt,  dals  die  Herren  Bekker 
und  Dindorf  dem  2  mehr  als  sie  sollten  mifatranen,  die  Zürcher  Aus- 
gabe mehr  als  sie  sollte  vertraut.  Herr  Vömel  hat  zumeist  eine  glück- 
liche Mitte  gehalten,  denn  er  folgt  dieser  Handschrift  nicht  unb^ini^, 
nicht  nur  in  Stellen,  wo  sich  offenbare  Schreibfehler  herausstellen  '), 
sondern  auch  wo  die  Kritik  anzuwenden  ist:  daher  wird  diese  hier  ujid 
da  Zweifel  und  Fragen  aufstellen.  Wenn  unser  Herausgeber  im  Anfang 
der  Rede  f.  d.  Rbod.  olfttu  Stiv  vfiaq  das  letzte  Wort  wegläfst,  dagegen 
§.  2  (n*fißri<ft%€u  yaQ  vfAi¥  das  Pron.  schützt,  so  können  wir  nicht  bei* 
pflichten,  denn  entweder 'mufs  an  beiden  Stellen  daiselbe  mit  Bekker 
und  Dindorf  behalten  oder  mit  ZUrch  nach  dem  Vorgange  des  2  ge* 
strichen  werden.  Diesem  ist  Vömel  Symm.  §.  13  oaov^  av  &4Xi]  ge- 
folgt, allein  da  er  seihst  sagt,  dafs  Demosthenes  selten  nach  dem  Conson. 
^Hfi»  gebraucht,  so  möchten  wir  an  vorliegender  Stelle  mit  Pionysios, 
Bekker  und  Dindorf  id-ilyj  vorziehen.  Derselbe  Rhetor  war  wohl 
auch  ebend.  §.11  zu  hören:  noQcufKivaffWfit^a  ft^v  itgoq  anvoi/^,  «/ff- 
vovfit0a  Si  uüMuvov  und  afivrüftt&n  zu  schreiben^  wenigstens  ist  die 
Erklärung,  welche  Vömel  gibt:  ii  futurum  e$t  ut  Pena  aggrediahtr^ 
Uim  repuUate  etwas  gezwungen.  Wenn  derselbe  Rhod.  §.11  nfQinoitiifai 
'PoSov  — ,  r/  anoJi/oiTo  (ßair^Xtv^)  wegen  der  hypothetischen  Nafur 
des  Satzes  den  Optativ  der  Lesart  des  2  dynSf/fircttj  welche  Dindorf 
bat,  vorzieht,  so  hätte  auch  ebend.  §.24  aXl'  ana.  den  Vorzug  vordem 
sigmati sehen  aXXa  f€ti»  verdient^  freilich  kann  darüber  nur  der  Sinn  der 
Stelle  entscheiden. 

Soviel  nun  auch  durch  Herrn  VömePs  rastloses  Bemühen  für  die 


*)  Ob  dalitii  Rhod.  §.16  oXfyov  Atut  (2  ii.  Znrrh)  su  rechnen,  oder 
mit  der  Vulgnta,  Bekker,  Dindorf,  Vömel  oXiyttv  dt  diw  ui  schreiben 
sei,  mag  (Vef.  nicht  entscheiden. 
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Sfcberstellaog  des  DenuMtheniseheD  Textes  geiromieD  wordeo  ist,  so  sieht 
man  doch,  dafs  auf  diesem  Gebiete  der  Kritik  noch  Manches  zu  thuo 
übrig  ist,  namentlich  auch  io  Bezug  auf  den.  Plural  der  Personal pronom. 
^ftilq  und  vfitli;  und  deren  Casus.  Der  Herausgeber  pflichtet  dem  Ür<* 
theile  Derer  bei,  welche  in  dieser  Hinsicht  den  Zusammenhang  mehr 
beachtet  wissen  wollen  als  die  handschriftliche  Auctoritat,  daher  bat  er, 
um  nur  ein  Paar  Beispiele  zu  nennen,  Rhod.  §.  18  noXt/iilv  v/iZv,  wäb» 
rend  S  fifulv  bietet,  und  §.19  xriif  naq*  vftli'  noUttCcuf,  S  Ti^y  na^' 
^ftly  und  mit  ilunBekker  undDindorf.  FürVömel  spricht  das  ei* 
nige  Zeilen  tiefer  folgende  tov  tt«^'  vfilv  dijf^ov.  Vielleicht,  dafs  Ref. 
diesen  Gegenstand  bei  einer  andern  Gelegenheit  weiter  Terfolgt:  jetzt  nd- 
thigt  der  schon  sehr  in  Ansprudi  genommene  Raum,  abzubrechen,  um 
über  die  Auftiabme  einiger  fremden  und  eigenen  Conjecturen  noch 
ztt  berichten,  damit  man  auch  hier  das  Verfahren  des  Herausgebers  ken- 
nen lerne.  Was  die  ersteren  anlangt,  so  hat  Rhod.  §.7  toT^t'  ay  avr^ 
nct^atifistttfth  dntg  vftip  Bauer  vavc*  conjicirt;  die  Zürcher  Ausgabe  hat 
es  nicht  aufgenommen,  aber  Vömel.  So  ansprechend  und  leicht  diese 
Veränderung  ist,  so  können  wir  sie  doch  nicht  für  notbwendfg  erachten. 
Ebend.  §.  18:  ov  ydg  Ka&*  onm^  «Xtyoi  sroAlo»«  xal  l^fftovmq  o-qx^*^  '^«^«^ 
^*  ^Qfl/Uwou;  tinu  yipotin'  dv.  Vor  noXldlq  setzt  Vömel  nach  Schäfer 
«OK,  was  sich  zwar  durch  die  Symmetrie  empOehlt,  aber  gegen  alle  Hand- 
schriften zu  gewagt  scheint.  Ebend.  §.  22  hat  Vömel  mit  allen  Heraus- 
gebern L.  DindorPs  avytßovXfi&^iaav  statt  avrtßovXtv&ffaav  aufgenom- 
men, wobei  wir  nur  bemerken,  dafs  im  cod.  Dresd.  avptßovXtvirap  steht. 
Bekker's  Conjectur  Olynth.  I,  20  ravr^  Tor  tipcu  ütQctxttatixa  zu  strei- 
chen, ist  gebilligt  worden.  Dagegen  bat  der  Herausgeber  Phil.  I,  40  die 
Vulgata  ovitroq  .^*  dnoXtCTifc&e  gegen  Dobree^s  Conjectur  ovdhv 
d*  djioXflntxt  mit  ebenso  vielem  Rechte  geschützt  als  Rhod.  §.  16  Hnünop 
gegen  Reiske^s  von  den  übrigen  Edd.  aufgenommene  Conjectur  SUaioi, 
Vergl.  Leipz.  Jabrbb.  62,  4,  356. 

Von  den  eigenen  Conjecturen  des  Herausgebers  sollen  zwei  zur  Be- 
sprechung kommen;  zuerst  Symm.  §.29:  oüe  rgtaMoaCrnq  T^ii;^ctf«r, 
a»p  Hxarop  not(^tffx^f**^^  ^f^f^^i  Toi'q  ngoyovovq  avxov  X^^^  dnoX^aapraq 
ravq.  So  die  Vulgata.  Da  aber  der  Redner  Cor.  §.  238  ausdrücklich 
sagt,  dafs  Athen  200  Schiffe  geliefert  habe,  so  setzte  Herr  Vömel  in 
der  Pariser  Ausgabe  und  dem  Programm  von  1852  zu  Vhmtov  das  Zahl- 
wort 9f',  um  180  Schiffe  zu  gewinnen.  Nun  bietet  aber  2  d^attoalatq^ 
was  Ulpian  p.  142  C.  ed.  H.  Wolf  ausdrücklich  bt^stätigt:  dieses  haben 
Dindorf  schon  in  der  Oxforder  Ausgabe,  neulich  Bokker  und  jetzt 
auch  Vömel  aufgenommen,  letzterer  aber  statt  ip  i>xaTOv  einer  neuen 
Conjectur  atq  ngot;  zdq  xdv  dXX^v  U.  einen  unterpunklirten  Platz 
eingeräumt  und  dieselbe  in  einer  sehr  ausfuhrlichen  unci  gelehrten  Note 
zu  rechtfertigen  gesucht.  Wenn  man  aber  annimmt,  dafs  Demosth.,  sei 
CS  aus  Irrthum,  sei  es  aus  Absicht,  die  Zahl  der  Schiffe  sn  dieser  Stelle 
geringer  angegeben  habe  als  in  der  Kranzrede,  so  ist  man  jeder  Ver- 
änderung überhoben.  ^-  Die  zweite  Stelle  findet  sich  in  der  Rede  f.  d. 
Rhod.  §.33  und  lautet  bei  Bekker  so:  T«ii>  avftfidx^p  tov(;  x6p  ai'roy 
ix^^op  xflU  iffXop  vfjüp  %leiP  OfivfAoxornq  vofiiiix*  tvpovffrdxov^,  tamt 
Sk  noXixfitofA/pmw  ovq  taxt  —  xovtottq  fjynff&t.  Das  Wort  ^^tip  fehlt  in» 
allen  Handschriften  und  int  erst  von  Wolf  eingeichobcn  worden.  Vömel 
rerwirft  dasselbe  und  hat  vofii^thp  siatt  poftitiixt  geschrieben.  Abge- 
sehen, dafs  wir  dies  kein  y^UniuB  eorreeium**  nennen  möchten,  scheint 
uns  auch  pofid^trt  durch  irxt  und  ^yttff&t  bedingt:  daher  wissen  wir, 
fio  lange  nicht  Abhülfe  irgend  anderswoher  kommt,  keine  andere  als  die 
WolfVIie,  nur  dafs  fUip  in  Klammern  eingeschlossen  werde,  damit  man 
es  nicht  ßir  echt  halte. 
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Im  Allgemeinen  ist  schon  der  erklärenden  Anmerkungen  gedadil  wor- 
den, welche  durch  das  ganze  Buch  zerstreut  sind:  beispielsweise  mag 
erwähnt  werden,  dars  Olynth.  I,  3  ToiipiiTcu  gegen  verschiedene  Aende- 
rungsversuche  geschützt  wird,  Rhod.  §.'13  naprtty  vmv  und  xmv  navxwf^ 
ebend.  §.  20  tovq  alXovfi  rovq  ad^xavvTaq  und  tovc  aXXovq  aJMOvvTo«, 
ebend.  §.  22  n^o  tiXlov  Svvovxoq  und  Svvroq,  ebend.  §.  30  n(^aT%t$w  ond 
noulv,  Megalop.  §.  1  itQwßivovah  und  ngfffßevovtcu  unterschieden  wor- 
den sind^  Aehnliches  könnte,  noch  in  reichem  Maalse  angeführt  werden. 
Wenn  aber  zur  Erklärung  der  Worte  Olynth.  111,  33  a  {X^ft/iara)  tow 
d<r&tvovai  notQa  twv  iaxgwv  aitioi^  diBofuron;  foncnf  d»r  Herausgeber  be- 
merkt: „meliui  videtur  tok  pro  repetendo  artieulo  intelligere*^^  so  stimmt 
ihm  Ref.  nicht  bei,  sondern  urlheilt  wie  Funkhänel  (f«eipz.  Jabrbb.  75 
p.  445),  dafs  der  Redner  nach  tok,  welches  mit  anüt^q  zu  verbinden  ist, 
inne  gehalten  habe;  yiel leicht  hat  er  die  Stelle  da&iv»  bis  Stdoft^p.  schneller 
gesprochen.  Sjmm.  §.  17  scheint  uns  avTavanlfn^ovvraf;  zu  duXw 
xeXtvfo  bezogen  werden  zu  müssen,  weil  aufserdem  die  Stelle  ein  etwas 
geschraubtes  Ansehen  gewinnt. 

Gin  sorgsam  gearbeitetes  Register  y^ad  annoiationem"  scblielst  das 
auch  äufserlich  trefflich  ausgestattete  Werk,  welches  eine  bedeutende  Er- 
scheinung auf  dem  wjssenscbaftlichen  Gebiete  genannt  werden  mufs.  Wenn 
gegenwärtige  Anzeige  den  Charakter  dessellien  in  bestimmten  Umrissen 
zu  bezeichnen  gesucht  und  das  betreffende  Publicum,  so  weit  es  noch 
keine  Kenntnifs  genommen,  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  so  hat  sie 
ihren  Zweck  erreicht,  und  es  wird  den  Ref.  freuen,  zu  seiner  Verbrei- 
tung beigetragen  zu  haben. 

Dresden.  C.  A.  Rüdiger. 


IV. 

BeispieUainmlung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Griechische  von  A.  F.  Gott  schick,  Director  des  Königl.  I*S- 
dagogiums  zu  Putbus.  Erstes  lieft  für  Quarta  und  Tertia. 
Berlin,  Vertag  von  Rudolph  Gaertner.    1858.    7^  Bog.    8. 

Pas  bereits  in  dritter  Auflage  erschienene  griechische  Lesebuch  des 
Verfassers  licfs  einen  Stoff  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Griechische  vermissen;  daher  hat  der  Verf.  diesb  BeispieJsammlung  an- 
gefertigt, in  welcher  der  im  Lesebucli  enthaltene  Stoff  zu  solchen  Uebun- 
gen  verarbeitet  ist,  auch  in  derselben  Stufenfolge  geordnet,  als  das  Lese- 
buch ihn  zum  Uebersetzen  aus  dem  Griechischen  darbietet.  Es  kann  den 
Lehrern,  welche  sich  des  letzteren  bedienen,  eine  solche  Beispielsamm- 
lung erwünscht  sein,  zumal  seitdem  durch  die  Bestimmung  des  Abitu- 
rienten-Reglements vom  1'2.  Januar  1866  auch  wiederum  die  griechischen 
Scripta  unter  den  Abiturienten- Arbeiten  verlangt  werden.  Die  vorliegende 
Beispielsammlung  erstreckt  sich  üher  die  ganze  Elementar- Grammatik  bis 
zu  d(*n  Verb,  anom,  inclusive  und  gieht  die  Beispiele  in  genügender  An- 
zahl. Gogen  den  Inhalt  einzelner  Beispiele  iiefse  sich  wohl  hin  und  ww- 
dor  einwenden,  dafs. er  nicht  bedeutend  genug  sei;  aber  für  Säue  über 
die  ersten  Elemente  liifst  sich  auch  nicht  leicht  der  Anspruch  an  einen 
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bedeulMiden  Inhalt  mit  dem  der  Angememeiüieit  (Qr  die  Form  Yerbin- 
den.  Die  meisten  Sätze  sind,  wie  die  eDtsprechenden  des  Lesehuchei,  aus 
griechischen  Schriftstellern  und  deren  Anschauungen  entnommen.  Druclt 
und  Papior  sind  gefällig.  Sinnentstellende  Druckfehler  sind  niclit  vorge*' 
kommen,  nor  S.  51  Satz  12  steht  „Tndzaris"  für  „Tozaris^^,  S.  68  oben 
,,tracbten*^  lur  „erachten*'. 

z.  y. 


V. 

I 

De  TeUuris  deae  fiatura  ex  veterum  Graecorum  fäbulis  de- 
scripta  scripsU  Dr.  F.  W.  Lilie ^  Magdahnaei  prorector 
ei  Professor  secundus,  Wratislaeiae.  Typis  Grassii  etc. 
MDCCCLV.    27  S.    4. 

Die  kosmogonisch-theogonischen  Mythen  der  alten  Griechen  sind  mit 
die  ältesten  Denkmäler  menschlichen  Nachdenkens  über  die  Welt  oder  — 
der- Naturphilosophie.  In  denselben  spielt,  wie  natürlich,  die  Erde  eine 
bedeutende  Rolle,  aber  eine  Rolle,  von  der  man  nicht  immer  sofort  und 
klar  den  Grund  einsieht,  warum  sie  der  betreffenden  Göttin  zugetheilt  ist. 
Der  angehende  Mytholog,  oder  Alterthumsforscber  überhaupt,  mufs  dem- 
nach, vorausgesetzt,  dafs  er  den  Gegenstand  seiner  Studien  rationell  zu 
bebandeln  bestrebt  ist,  wünschen  eingeführt  zu  werden  in  die  genauere 
Kunde,  wie  sich  die  alten  Griechen  ^ie  Erde  als  Göttin  gedacht,  welche 
Vorstellungen  sie  sich  ?on  deren  Wesen,  Wirkssmkeit,  Handlungen  ge- 
bildet gehabt.  Jene  kosmogonisch  -  theogonischen  Ideen  nämlich  werden, 
wenn  es  auch  eigentlich  blofse  Versuche  sind,  das  Rätbsel  der  Entste- 
hung der  Weit  zu  lösen,  dennoch  —  das  kann  man  schon  von  vorn  her- 
ein annehmen;  denn  die  allen  Griechen  sind  ja  auch  mit  Verstand  und 
Vernunft  begabt,  sie  sind  mehr  als  das,  die  geistreichsten  Menschen  des 
Alterthums  gewesen  —  Sinn  und  Verstand  haben;  sie  werden  Temünf- 
tige  Gedanken,  Urtheile,  Schlüsse  enthalten,  freilich  von  dem  Standpuncte 
aus,  auf  ^em  sich  die  damalige  Weltanschauung  befand;  es  wird  nur 
darauf  ankommen  —  und  das  ist  allerdings  keine  leichte  Sache  — ,  die- 
selben aus  ihren  Schachten  zu  heben.  Dann  liefern  sie  aber  keinen  un- 
wichtigen Beitrag  zur  allgemeinen  Charakteristik  des  ausgezeichneten 
allgriecblsehen  Volkes. 

Wenn  dann  Herr  Lilie  sich  den  oben  erwähnten  Punct  zum  Gegen- 
stände besonderer  Studien  gewählt  hat,  so  zeugt  das  schon  von  vorn 
herein  ?on  anerkennungswerther  Einsicht  und  Bestrebnng;  allein  seine 
Schrift  gibt  zugleich  nicht  minder  den  Beweis,  dafs  er  auf  dem  Gebiete 
zu  Hause  ist,  dafs  er  die  rechten  wissenschaftlichen  Standpuncte  gewon- 
nen bat,  um  mit  Erfolg  auf  diesem  Felde  zu  arbeiten,  und  dals  er  mit- 
hin wohl  vermag,  da  für  Andere  einen  kundigen  Wegweiser  abzugeben. 
Kennt  er  doch  die  Mythen  von  der  ächten,  rechten  Seite,  nämlich  als 
Producte  der  Reflexion,  namentlich  auf  dem  religiösen  Gebiete,  und  darum 
als  Haupti|uellen  der  Kepntnifs  der  altgriecbiscben  Religion,  und  benutzt 
sie  vor  Allem  als  solche;  er  betrachtet  sie  nicht  als  Religion  selbst, 
weifii  mithin  wohl  Mythologie  und  Religionskunde  zu  scheiden.  Er  sieht 
lemer  in  jenen  kosmogonisch  -  theogonischen  Erzählungen  die  frühesten 


510  Zweite  Abtheilnng.    Literarische  Beridite« 

AeuCMTungen  des  Nachdenkens,  der  Reflexion  über  die  Welt,  anericenBl 
also  Philo8oplu<*  darin,  die  Nalurphilosophie  in  ihren  ersten  Anfingen; 
er  bat  die  Einsiclit  gewonnen,  dafs  die  Mytlicn  Erzeugnisse  des  denken- 
den und  diclitcnden  Volksgeistes  sind,  dafs  sie  anfänglich  traditionell 
gewesen,  dafs  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  auch  wohl  fortentwickelt,  Ibii- 
g,esponnen  und  verändert  haben,  dafs  mithin  ein  Mythos  eine  Gesdiicbte 
haben  könne,  dafs  aber  auch  manche  Mythen  eine  und  dieselbe  Gottheit 
handelnd  auffuhren,  von  selbiger  gleichsam  eine  Geschichte  herstellen, 
besonders  wenn,  wie  im  vorliegenden  Falle,  %\\t  Volksdichtung  die  Kunst- 
poesie hinzutritt  und  einzelne  dem  Inhalte  nach  verwandte  Mythen  zn 
einem  Ganzen  an  einander  reihet.  So  wird  man  es  denn  verstehen  und 
wohl  begründet  finden,  wenn  der  Verf.  sich  p.  7  über  seinen  Plan  also 
Sufsert:  „£a:  longo  tempore  illaa  veterum  Oraeeorum  de  TeUure  dem 
fabulat  legenii  quaegue  iunt  a  virii  dociii  de  ii$  scripta  ponderanli 
paullatim  mihi  comilium  oborium  eU  icribendi  Tellurii  quodamuwdo 
hiiioriam,  ut,  quoad  potum^  ratione  quadam  ae  dieiribuiione  evk  tmo 
eoMpeetu  ponerem^  quae  pentultit  dinperta  loci$  de  ein»  vi  et  ntOnra 
veterum  Graecorum  fabulie  traderentur.**  Die  Wahl  dieses  Gegenstan- 
des und  eine  ausflihrlicbere  Erörterung  desselben  ist  um  so  mehr  za 
hilligen,  als  in  manchen  unserer  gewöhnlichen  Handbücher  Über  grie- 
chische Mythologie  die  Erdgötlin  sehr  kurz  weggekommen  ist;  z.  B.  in 
Schwenck's  Mythologie  füllt  ihre  Schilderung  noch  nicht  zwei  volle 
Seiten. 

So  ist  denn  die  Aufgabe,  welche  sich  Herr  Lilie  gestellt  hat,  diese: 
er  will  aus  den  hauptsächlichsten  griechischen  Mythen,  in  denen  die  Göt- 
tin Gäa  eine  Rolle  spielt,  entwickeln,  welche  Eigenschaften  man  ihr  an- 
gedichtet habe,  welches  Wesen  sie  repräsentire,  welclie  Vorstellungen 
mithin  auch  wir  uns  von  ihr  zu  machen  haben,  um  auch  in  solcher  Be- 
ziehung das  Grieclienthum  zu  hegreifen  und  zu  würdigen.  Eingetheilt  hat 
er  den  StoiT  in  zwei  ,, parte»  quarum  prior  e»t  de  Telturi»  primordii» 
quidque  ea  ad  mundam  conficiendum  et  deo»  poftMimtnn  progigneudo» 
ge»»erit  [besser:  ge»»i»»e],  altera,  quid  converei»  identidem  formt»  ge» 
neri  humano  praetliterit  [prae»titi»»e  fieta  ».  dicta  »it].  Die  vorlie- 
ffsnde  Abhandlung  enthält  indessen  blofs  einen  Theil  hiervon:  der  Herr 
Verf.  ist  nur  bis  zn  dem  Puncte  gelangt,  wo  Zeus  von  der  Erdgöttin  die 
Weltherrschaft  empfiingt.  y,Reliqua  alio  tempore  narrabuntur'*  (p.  27), 
und  wir  werden  uns  freuen,  wenn  wir  recht  bald  die  Fortsetzung  eon- 
pfangen. 

Als  Quelle  hat  ihm  natüriieb  vor  Allen  Hesiodos  gedient,  über  dtn- 
sen  Theogonie  er  sich  am  Ende  der  Abhandlung  also  aoslÜlst:  „C7#  mom 
a»»entior  ii»,  qui  ut  Ouignant  Franeogallu»  {de  la  theogonie  d^Hen^dt^ 
Pari»  1835)  tkeogonia  noetra  contineri  ab»oUtiam  omnibu»  partibu»  tkaa^ 
logiae  Qraecae  dieciplinam  ceneenty  ita  ab  eorum  lange  di»»entior  opi^ 
nione,  ^t  eam  eorpueeulum  ex  diver»i»»imi»  membri»  nullaque  ratione 
inter  »e  apti»  reeteve  colligati»  male  ineleganterque  congiutinaium  esss 
arbitrantur,**  Wir  stimmen  diesem  UrtheÜe,  das  sich  nicht  etwa  auf 
eine  blofs  oberflächliche  Kenntnifs  des  Hestodus  stützt  —  der  Verf.  hat 
bekanntlich  über  den  Dichter  seihst  schon  früher  geschrieben  «— ,  toII- 
koramen  bei;  denn  mag  schon  Manches  in  dem  Gedichte  bereits  im  Al- 
tertbnme  interpolirt  worden  sein,  so  gar  geistlos  ist  es  nicht  zusanunen-  . 
geschweifst,  dafs  kein  Sinn  und  Verstand  darin  wäre  sowohl  im  Ganzen 
wie  in  den  einzelnen  Theilen,  mögen  schon  manche  Unebenheiten,  Wi- 
dersprüche u.  s.  w.  vorkommen,  was  von  einer  ao  frühen  Zeit  bei  Zo* 
saramenfUgnng  so  verschiedener,  wahrscheinlich  bereits  trüber  gedicbteter 
Mythen  nicht  anders  erwartet  werden  darf.  So  logisch  streng  pflegte  man 
ja  damals  noch  nicht  zu  denken  und  zu  dichten. 
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N)Mia(d«ni  nimoit  der  Verf.  Gelegenheit,  bei  vorkommendm  Fällen 
auf  den  Olaubeu  und  die  VorBtelJungen  anderer  Völker  iihiT  denselben 
GegentUnd  aofmerksara  sni  machen  (z.  B.  p.  10  f.  12),  um  daraus  das 
Naturgemälae,  Nicht-Üngewöbnliebe,  Nicht- Abaonderlicbe  der  hellenischen 
AnadiÄuungen  zu  beweisen. 

§.  1.  sticht  Herr  Lilie  die  Ansicht  zu  beseitigen,  als  ob  die  Alten 
die  Gäa  sich  nicht  in  menschlicher  Gestalt  gedacht  hätten,  und  als  ob 
HesioduB  selbige  auch  nicht  ao  hingestellt.  Solches  lä&t  sich  allerdinga 
nicht  buchstäblich  der  Tbeogonio  des  Dichters  entnehmen;  auch  kann  es 
auffällig  scheinen,  dafs  er  sie  aus  dem  gestalt-  und  goscblecfatslosen  Chaos 
herTorgeben  lafet  beim  Beginn  der  Weltschöpfung,  wo  noch  keine  Men* 
•eben  existirt.  Allein  wer  auf  dergleichen  Ungenauigkeiten  in  den  Mythen 
Oewicht  legt,  kennt  nicht  die  Naivetät  des  hohem  Alterthums.  Solche 
Nebenpancte  kommen  da  nicht  in  Beriieksichtigung,  wurden  nicht  zu  kla- 
rem Blewufstsein  gesteigert  und  folglich  nicht  lange  sprachlich  erörtert. 
Manches  Ist  freilich  hier  auch  wohl  auf  die  EigenthUrolichkeit  des  Dich» 
ters  so  acbieben.  „Nam  Homtjrici  dii**y  sagt  der  Verf.  p.  8  selir  richtig, 
jjhumano  habitu  pror$ui  imbuli  iunt,  Gata  Heiiodia  non  item.  Mihi 
^rtftVeni  dii  Homerici  cum  illii  deorum  MiuivtB  conferri  poue  mdentur^ 
guae  maxime  intigni  omnibui  ariibui  Graecorum  aetate  im  lucem  pro- 
dierunif  eum  obucurin  veierrimorum  Graecorum  figurie  rvdi  Mculptura 
ex  iigno  fadi»  fieeiodii  guum  ceieri  qui  quidem  in  theogonia  ad  Jovi» 
imperimm  introducuntur ,  tum  maxime  Gaea  ipia/*  An  eine  Ewigkeit 
▼OD  Uranfang  an  ward  bei  derselben  eben  so  wenig  gedacht  wie  bei  den 
übrigen  Gottheiten:  dieser  Begriff  war  überhaupt  den  alten  Griechen  fremd. 
Hier  hätten  nun  einige  Worte  über  die  Entstehung  des  Glaubens  an  eine 
Efdgöttin  ond  über  das  Aller  des  Cultus  derselben  beigefügt  und  na* 
mentlich  Schwenck  widerlegt  werden  können,  der  in  dem  angeführten 
Werke  8.  332  behauptet:  es  „findet  sich  die  Ge  durchaus  nicht  im  Colte 
verbreitet,  und  blieb  sie  auch  nicht  ganz  ohne  Verehrung,  so  ist  doch 
diese  weder  ursprünglich  noch  sehr  alt*'.  Weder  das  Eine  noch  das  An- 
dere ist  wahr.  Die  Ge  hat  zweifelsohne  mit  zu  den  ältesten  Gottheiten 
bei  den  Griechen  gehört.  Liegt  es  doch  achon.in  der  Natur  der  Sache! 
Was  ▼ermöefate  den  Blick,  das  Interesse,  das  Nachdenken  beim  Menschen 
«her  auf  eich  zu  zielien  und  zu  wecken  als  die  grofse  Erde  mit  alledem, 
waa  sie  trägt  ond  was  sie  hervorbringt?  Scheint  sie  doch  von  dem  letz- 
tem Puncte,  dem  des  Erzeugens,  eben  ihren  Namen  bekommen  zu  haben! 
Denn  ;^,  ^us,  ya  hängt  offenbar  zusammen  mit  der  Stammform  von 
firm  oder  yh»,  mit  jener  Form  yavy  wie  sie  sich  in  der  Perfectform 
yiytta  selbst  noch  in  historischer  Zeit  erhalten  hatte;  nur  raufs  man  frei- 
lich nicht  mit  den  gewölinlichen  Grammalikern  sagen  oder  wohl  gar  der 
Ansicht  sein,  yiyaa  koi^me  von  y^m  oder  yipt  her.  Das  ist  eben  so 
abgeschmackt  als  wenn  es  in  lateinischen  Grammatiken  z.  B.  heifst:  frm^ 
eium  komme  her  von  firango,  pactum  von  pango  u.  dgl.  m.,  da  ja  fra- 
dum  und  pactum  gerade  die  Grundform  frac  und  pac  bewahrt  haben, 
während  die  Präsensform  die  spätere,  at>geleitete  ist.  Und  ist  jene  unsere 
Ansicht  gegründet,  so  läfst  sich  auch  sofort  die  weibliche  Geschlechts- 
bildong  des  Wortes  erklären,  ingleichen  warum  der  Mythos  die  Gaa 
xor  Allmntter  des  Ganzen  gemacht.  Hat  doch  Plato  schon  diese  Ety- 
nologie  aufgestellt  (Cratyl.  p.  410  B  sq.).  Und  was  das  Alter  der  Ver- 
ehrung der  Erde  als  Göttin  belriffi,  —  bereits  in  Dodona,  dem  uralten 
Sitze  des  griechischen  Götterkreises,  hat  sie  solche  genossen  (Pausen.  X, 
12,  6).  Und  ihrer  sonstigen  Cultasstätten  werden  nicht  wenige  genannt! 
Und  diefs  sind  nur  die  genannten!  Wie  so  manche  werden  durch  die 
Hterarischen  Quellen  nicht  zu  unserer  Kunde  gebracht  sein!  Aufser- 
deos,  wie  grofs  und  helir  man  von  der  betreffenden  Göttin  gedacht  habe, 
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geht  au«  dem  hervor  ^  was  unser  Verfasser  p.  13  sehr  gut  »sailinenge* 
stellt  hat. 

§.  11.  ban«lelt  „ife  Tellure  femina  mundi  effi^nendi  principe*'  und 
SQcht  nachzuweisen,  wie  der  Kosmogonist  darauf  habe  kommen  können, 
ein  Weib  als  Urheberin  der  Welt  und  der  Weltgeister  ansonehmen  und 
in  seinem  Systeme  aufzustellen.  Antwort:  ,jquoniam  toiiui  theogoniae 
hoc  consilium  e$t,  ut  motutretury  qua  ratione  univerttu  mvndutf  con- 
iinuo  partu  ex  Ultimi»  initiis  gradatim  exitiierit,  ei  guoniam  partut 
femittii  natura  contenit,  fieri  vix  poterat,  quin  omnium  rerum  j»riaet- 
pem  effeminaret"  (p,  10).  Die^allgemeine  Vorstellung  aber  von  Er- 
zeugen und  Erzeugtwerden  aller  Dinge  in  der  Welt  und  der  Welt 
selbst  konnte  sehr  leicht  aus  der  allgemeinen  Erfahrung  hervorgehen,  wie 
sie  durch  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  tagtäglich  an  die  Hand  gegeben 
wird.  Indefs  warum  ward  die  Göttin  so  hingestellt,  dab  sie  sollte  Aliei 
allein,  ohne  Mann,  hervorgebracht  ba1>en?  Oewifs  nur  aus  dem  Grunde, 
weil  dem  einfachen  Verstände  des  mythisirenden  Volkes  oder  Dtcbten 
kein  passendes  Mannsbild  sich  darbot.  An  ein  Mannweib  möeliten  wir 
hierbei  nicht  denken.  Vgl.  §.  VL  .  Und  was  mociite  die  Gaa  innerlich 
getrieben  haben  zur  WeKschöpfung?  Hier  möchten  wir  nicht  mit  dem 
Verf.  an  ein  Verlangen  oder  Streben  nach  einem  imperio  oder  prind- 
palui  denken,  auch  die  Annahme  nicht  ftir  „iton  ita  ineoneinnum'*  er- 
klären, y^iignificari  apud  Heuiodum  Gaeae  principatu  PeUtigicam  illam 
Graecorum  aetatem,  Darico-Helienicam  Jovis'*  (p.  11)  als  zu  abstnci 
und  zu  weit  hinaus  reflectirend  fUr  die  einfache  Denkart  des  frühen  AI- 
terthums.  Dem  Kosmogonisten  lag  dieser  Gedanke  doch  gewifs  zu  fern; 
er  will  zuverlässig  blofs  von  dem  Standpuncte  der  Weltanschauung  sei- 
ner Zeit  aus  erklären,  wie  die  Welt  das  stufenweite  geworden  sei,  was 
sie  war  oder  ist.  Die  Erde  spielt  aber  im  Reiche  der  Natur  überhaupt 
mehr  eine  rcceptive,  mehr  eine  passive  Bolle;  darum  läfst  auch  der  Kos- 
mogonist sie  mehr  eine  untergeordnete,  eine  nur  auf-  und  anregen'de, 
Bath  gehende,   intriguirende  Rolle  agiren,   und  wir  möchten  daher  nicht 

mit  dem  Verf.  den  Satz  aufstellen,   „Gaeam tota  theogonia  ab 

initio  uique  ad  finem  prima»  agere'\    Ihre  Geburten,  ihre  Wirksam- 
keit sind  mehr  objectiv  für  Andere,  denn  subjectiv  für  sich. 

In  §.  III.  wird  besprochen:  „qualia  inier  Tellurem  ei  Tariarum  in- 
iereedai  ratio f"  Hier  geht  der  Verf.,  der  im  Aligemeinen  nicht  zu  viel 
von  Etymologien  bei  Erklärung  der  Mythen  hält  (p.  14.  y,quamvi»  in  in- 
terpreiandi»  fahuli»  eiymologia  non  nimts  confidam'%  sie  aber  doch  im 
Fortgange  der  Schrift  mehrfach  angewendet  hat  (p.  12.  14.  16.  17.  18. 
19.  25),  von  einer  Etymologie  aus,  die  schon  von  Andern  mehrfach  auf- 
gestellt worden,  nämlich  „derivari  Tartari  nomen  a  %aQdaauif  confaf- 
bare''^  und  schliefst  daraus  dann  weiter  so:  j,quum  diciiur  ih.  116  Tor-  * 
tarn»  e»»e  fivx<o  /t9-oi'o$  evgvoStttiq^  i.  e.  in  inieriore  amplae  TeUuri» 
parte  y  id  non  magi»  proprio  quam  iran»laio  ad  kumanam  Gaeae  »pe- 
dem  »en»u  accipi  poteat,  ut  »ignificeiur  ei  in»iium  e»»e  ingenium  tur- 
hidum  quo  in  efficiendo  mundo  ducaiur"  (p.  12).  Uns  aber  will  weder 
die  Etymologie  noch,  die  daraus  gezogene  Folgerung  scheinen;  vielmelir 
dürfte  die  Wurzel  tar  in  jenem  Namen  verwandt  sein  mit  rct^  in  %aqßo^ 
%€it^4»  (terreo  im  Lateinischen)  und  das  Starrmachende,  Schauder-Erre- 
gende, Furchtbare  andeuten,  wozu  die  Reduplication  trefilich  pafst.  Das 
Dunkle,  Schauerliche  im  Innern  der  Erde  wird  dadurch  treffend  darge- 
stellt. .Und  dieser  innere  hohle  Raum  der  Erde,  personificirt  im  Tartarus, 
lind  die  ihn  umscbliefsende  feste  Erdrinde,  die  Gäa,  auch  personificirt« 
welche  natürliche  Ehe  gibt  das!  Hierbei  braucht  man  dann. nicht  den 
etwas  zu  weit  hergeholten  Grund  zu  statuiren:  „u/  aliquid  fiai,  opu» 
e»i  moiu  ac  puhu  inertem  quieiem  exciiante,  aique  taiem  fere  Taria* 
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nijR  enuee  me  meeipiendum**  (p.  12),  wobei  noch  obendrein  dem  Eros 
vorgegriffen  ist,  der  die  innere  treibende  Kraft  der  Dinge  in  der  Welt 
reprSientirt  %u  steter  Erxeugung  neuer  (vgl.  §.  IV).  Aber  nicht  ohne 
IVabrtebeinlichlteit  entbehrt  dieeee  .Capitel  sogar  alles  und  jedes  soliden 
Grundes,  da  die  defsfallsigen  Verse  bei  Besiod  (Theog.  118  sq.)  tbeils  kri- 
lisch  unsicher  sind  (vgl.  Mützell:  de  emend.  Theog.  Hesiod.  p.398  sqq.), 
tbeils  bei  einer  besondem  Inlerpunction  eine  andere  Erklärung  zulassen, 
wie  in  jüngster  Zeit  besonders  Seh ö mann  gezeigt.  Hierüber  hätte  der 
Verf.  einige  Worte  sagen  sollen. 

Zur  Möglichkeit  stufenweiser  Entwickelung  der  Dinge  in  der  Welt 
fehlte  nun  aber  nach  dem  Systeme  der  Torliegenden  Kosmogonie  und 
Theogonie  noch  ein  Drittes,  das  die  Materie  (die  Erde)  erregende  und  zu 
Zeugungen  belebende  Prindp,  jene  treibende  Kraft,  und  zu  dieser  wählte 
die  mjthisirende  Phantasie  der  Griechen  den  Eros.  Der  Verf.  der  vor* 
liegenden  Schrift  sucht  in  Folge  dessen  in  §.  iV.  die  Frage  zu  beantwor* 
ten:  „^ua/tt  inter  Tdlurtm  et  Cvpidinem  iniercedat  ratio  P*  Hier  tritt 
dann  wieder  etwas  trübe  färbend  die  von  uns  gewifs  mit  Recht  ange^ 
zweifelte  Etymologie  des  Wortes  To^o^«  ein,  ingleichen  die  nach  un-* 
•erer  Ansicht  ebenfalls  zu  bezweifelnde  Etymologie  des  Wortes  "E^uq» 
Der  Verf.  sagt  nämlich  in  dieser  Beziehung:  „no»  perfid  poite  mundum 
nüi  actedat  natura^  a  qua  maieria  ineitata  turhataque  (1)  iedetwr  t» 
9uumque  ordinem  redigaiur  inieüeetu  non  diffieile  e$i*^  (p.  12).  Ihm 
däucht  nämlich  (p.  13),  dalii  ,ffgtq  ei  fgiaq,  quamvU  $ini  inier  u  cour 
iraria  notione^  ex  eadem  iamen  radice  oriuniur".  Das  möchten  wir 
nicht  bestreiten;  indessen  möchten  wir  doch  hier  auch  nicht  den  Be« 
griff  der  fj^»«  herbeigezogen  wissen,  ,und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  der* 
selbe  zu  fern  liegt  und  keinen  Anspruch  im  vorl legenden  Falle  machen 
kann  auf  nothwendige  Berücksichtigung.  Der  Begriff  des  Eros  als  vm 
imeiiandi  ad  re$  conjungendae  ei  novae  ereationei  producenda$  genügt 
auch  hier  vollkommen. 

Der  §.  V.  beschäftigt  sich  mit  der  Untersuchung  „di?  conjugiorum 
pariuumque  eosmogonieorum  raiiane**^  nachdem  vorher  noch  gezeigt  wor^ 
den  war  (p.  13),  welche  holie  Vorstellungen  die  alten  Griechen  von  der 
Gäa  gehegt  hätten:  was  sich  sehr  wohl  aus  der  in  die  Augen  fallenden 
reichen  Wirkssmkeit  des  Erdbodens  erklärt.  Hier  entwickelt  der  Verf.  die 
'  allgemeinen  Vorstellungen,  von  welchen  geleilet  die  mythisirende  Phan- 
tasie der  Griechen  jenf  Genealogien  von  personificirten  oder  theoficirten 
physikalischen  Elementen,  Kräften  und  Erscheinungen  hergestellt  hst,  und 
durdi  deren  Kunde  Verständnifs  hineinkommt  in  das  scheinbare  Chaos 
jenes  genealogischen  Systemes,  wie  es  sich  namentlich  bei  Hesiod  findet 
dämlich  „esf  eotmogonice  loquendi  conmetudOf  ui  rerum  eäueae  nomi" 
nemiur  parentet^  ea  quae  ^fficiuntur,  filii  filiaeve,  quaeque  alioqmin  aliä 
€x  aiii$  apia  nexaque  $uni,  cognationum  nomine  item  comprekendan- 
iur"  (p.  13)  und  was  die  conjugia  anbetrifft,  ^^pierumque  aecidii  in 
kominvm  tiia^  ui  ei  connuhia  aliqua  animi  mentitque  iimiÜiudine  co»- 
irahantnr  ei  qui  inde  gignaniur  iiberi,  a  parentibue  naneieeaniur  ali» 
quam  mentie  animique  aimüiiudinem:  aique  ad  hane  raiianem  eonjU' 
gia  pariueque  coemogoniae  Heiiodiae  magnam  pariem  effinguniur** 
<p.  14).  Denn  „Aor  reele  diei  poierii^  pleraque  vel  eonmdna  vei  pariue 
iim  ineiiiui  aique  dirigi,  ui  inter  eonjugee  liberoeque  alia  iimilitudinie 
ratio  intercedatf  aliqua  enim  eimilitudine  inter  te  parenie»  ineigne»  »unif 
€Uiquam  liberi  vel  a  patre  vel  a  matre  eolliguni"  (Ibid.).  So  richtig 
diese  Ansichten  sind,  um  so  weniger  halten  wir  gewünscht,  der  Herr  Verf. 
bätto  sich  durch  die,  gewifs  falsche,  Etymologie  von  noyro«  (a  verbo 
^^triZv)  verleiten  lassen,  das  Verhältnirs  der  Gäa  zum  Pontes  so  darzu- 
legen: j^Oaeam  Poniumque  ita  eonepurmre  natura  sim,  ui  conjugia  ea- 
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pmiari  reeie  p^uint  •^.  Smm  Gaea  terra  eii  in  oaiact  porlct  egtmmt 
Pontui  profundiiiima  efu$  par$,  ti  quiiem  Ponti  nomem  a  9erko  xm« 
9tl¥  r€cte  duci  potte  coneedimus"  (ibid.  vgl.  d.  17).  Uoreoq  ist  gtwüi 
urtprfingiich  =s  noro«  gewesen  (vgl  ^roro^o«)  und  bat  enft  sp&er  lor 
speeiellern  Beieichnang  des  Meeres  das  eingefügte  v  erbalten.  Vgl.  itv^ 
srvr^avo/cflM,  jcMt«*  j^oti'^ay«»,  fudo  fitndo^  udo  nnda.  Vtelmehr  dünkt  ei 
uns  gani  einfach  und  natürlich,  dafs  der  KosnMgonist  das  feste  Land 
und  das  Meer  mit  einander  copulirt,  weil  sie  ja  beide  sich  einander  ört- 
lich berühren,  begränzen. 

„De  partmtm  $ine  mmit  canjuneiume  editcrum  rmtiamt^'  belehrt  ont 
§.  VI.  Zu  denjenigen  Gründen,  die  hier  mit  eindringenden  Geiste  und 
Geschick  anfgezäiilt  werden,  um  die  Fälle  zu  erklären,  wo  die  hesiedct- 
sehe  Theogonie  Geburten  von  weiblichen  Wesen  ohne  männliche  enlitao« 
den  sein  läfst,  dürfte  der  schon  oben  angeführte  auch  eine  Berücksicbii* 
ffung  verdient  haben,  nämlich  dafs  sich  dem  angehenden  reflectirendcs 
Verstand  des  Kdsmologen  in  dem  oder  jenem  Falle  kein  passender  Ehe- 
genofs  in  der  Natur  darbot;  so  machte  er  sieb  denn  kein  Gewissen  dar- 
auf sich  flüchtig  über  diesen  Punct  hinwegzusetzen,  unbekümmert  dama^ 
ob  solches  Verfahren  auch  naturgemäfs  sei  oder  nicht.  Man  bmiIs  sidi 
nur  in  die  kindlich -naive  Denkweise  der  frühen  Generation  zu  versetaei 
suchen,  um  die  gegenwärtige  Behauptung  wahr  zu  finden.  Zuviel  iit 
nicht  in  die  defsfallsigen  Hinstellungen  des  Dichters  oder  der  mjthisifca- 
den  Phantaaie  des  Kosmologen  hinein  zu  verlegen.  Bemerfcenswertb  iit 
es  aber  allerdings,  was  schon  §.  II.  erinnert  worden  ist  (vgl.  auch  p.  17X 
dafs  der  Kosmolog  im  Anfange  seiner  Kosmogonie  das  weibliche  Ge* 
schlecht  vorherrschen  lafst. 

Der  folgende  Paragraph  (§.  VII.  de  TellurU  androgyne^  pari»)  wfli* 
det  die  allgemeinen  Erklärungen  des  Vorhergegangenen  spociell  auf  die 
Erdgöttin  an.  Wir  finden  hier  wieder  nicht  wenige  treflende  Bemerbus* 
gen.  Sollte  nicht  aber  der  Name  oi'^avoc  lieber  von  »ga  statt  von  o^ 
pvc&ai  abzuleiten  sein?  Die  Do'rier  sagten  «^«uro«,  und  die  Bestimaung 
oder  Regelung  der  Zeilen  pafst  ganz  vortrefflich  auf  den  Himmel.  Wir 
würden  daher  die  betreffende  (lenealogie  anders  gefafat  haben. 

§.  Vlil.  (ftTeiiurit  cum  coeio  eonjfiffium,  Coelum  Teilarii  awel9' 
ritaie  tolliittr")  behandelt  den  schwierigen  Mythos,  der  dan  VerhalfniA 
der  Erdgöttin  zum  Uranus  enthält,  was  in  grofse  Dunkelheit  gehüllt  iit) 
wahrscheinlich  weil  Hesiodus  seihst  den  Sinn  dessen,  was  er  bereits  ia 
der  Vorstellung  des  Volkes  davon  vorfand,  nicht  verslanden  oder  weil  er 
das  Ganze  lückenhaft  dargeslellt  hat.  Ka  ist  keine  Kleinigkeit, 'hier  dsf 
Richtige  zu  entdecken  und  das  Fehlende  zu  ergänzen,  aich  ganz  zu  ver- 
setzen in  den  Kreis  der  Vorstellungen  des  uralten  Mythendiditera.  Soviel 
ist  gewifs,  und  diefs  ist  auch  die  Ansicht  des  Herrn  Lilie:  „ex  inekoeii 
remm  natu  et  9a$ia  infinit ate  ad  meliu$  teneim  progreemtfii.  —  GoM 
isitur  mater  Urano  conjuge  meiiorem  tt  prudentiorem  te  praebety  gwU 
Cronam  imptUity  ut  patrem  extecanda  impia  injuria  prakibeatf  i-  «• 
Gaea  previdet,  ui  rerum  unitterearum  etatut  in  meliu»  pravekatur" 
<p.  18).  Freilich  alier  ist  nur  die  Frage  die,  warum  den  drei  dabei  haa* 
delnden  Personen  gerade  die  Rollen  zuertheilt  sind?  und  was  mit  iem 
Ganzen  soll  gesagt  sein?  namentlich  mit  der  ex$ectione  üranif  HeiT 
Lilie  erklärt  sich  hierüber  dahin:  ,y€hiea  cupit  iterum  afgme  Utnm 
pariendo  mundum  perfttere^  Uranui  contra  nikii  tpectai,  lust  trf  eue 
in  aeternum  vaieat  ei«,  guae  fere  est  in  tollenda  et  deßiciendo ;  eedtei& 
vi  adkibiita  eola  mmndu»  perfiri  nunquam  pote$t.  Quamobrem  Gaea  vre 
earrepta  fA.  159  ui  vim  et  arceat,  communet  iuo$  üranigme  iUeret  ei 
wndicationem  cxcitat**  (p.  19).  Indeasen  bleibt  doch,  auch  bei  diesn 
Annahmen  mancher  Punct  unerklärlich.    Una  scheint  Preller  (Griech 
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Mythologie  Bd.  I.  S.  42  f.)  der  Wahrheit  am  oächsteD  eekommen  so  aein^ 
und  oDser»  defsMIaiffe  Anaicbt  ist  die:  Wenn  ea  bei  Heaiodaa  Tom  Kro* 
noa  heifat:  &aXtg6p  fix^^t^  tox^  ao  lieet  in  dem  &€Ü^öo9  offenbar  der 
Gnind  dea  Haaaea.  Diesea  Adjectiv  wird  treffend  Tom  Scholiaaten  alao 
erklärt r  d*a  t^c  Ofißgfiffe»^  MXXem^  ndma  %aX  avUo&m.  noitl,  Daa  fort* 
währende  üppig  wuchernde  Wachstham  in  der  Natur  oder  apeeieller  in  der 
Pflanzenwelt  bindert  aber  daa  Aemdten,  die  Reife  Ton  Friicbten;  darum 
hafat  Krottoa,  der  Reifer,  der  Zeitiger,  den  üranoa  und  beraubt  ihn  dea 
Zengungaoi^nea,  d.  h.  er  beacbränkt  deeaen  Zengungakraft,  und  die  6äa 
iat  dem  Kronoa  dabei  bebfllflieh,  weil  aueh  ale  durch  dbM  ewige  Er- 
zeugen erachöpfk  werden  würde;  auch  aie  iat  dem  Uranoa  deahalb  nicht 
grün.  So  ward  daa  eine,  rechte  Verbal tnifa  auf  Erden  hergeatellf,  näm- 
lich das  xwiacben  Wachatbum  und  Reife,  zwiachen  Säen  oder  Pflanzen 
und  Aemdteo.  Weil  deaaenungeachiet  aber  Fruchtbarkeit  nicht  mangelt^ 
derahalb  ward  die  Enliitehung  der  Aphrodite  hinzugedichtet  (vgl.  p.  20). 
Am  besten  und  räthlicbaten  iat  ea,  dieaen  Mj^thos  ganz  fUr  aich  zu  neh- 
nen,  wie  er  denn  gewifa  auch  oreprünglicb  für  aich  allein  gedichtet  ge- 
wesen; erat  später  ist  er,  durch  den  Kunatdichter,  in  daa  System  einge- 
pfercht worden. 

Im  §.  IX.  Ist  die  Rede  „ife  Bheue  cum  Hatwrno  eonJugio**\  es  folgt 
also  der  —  stark  phöniciscb  gefärbte  —  kretische  Mythos  vom  Kronoa 
nnd  der  Rhea,  in  welchem  die  Gäa  zn  einer  uoteigeordneten  Rolle  her- 
absteigt, ao  wie  sie  von  da  an  überhaupt  nun  in  der  Kosmogonie  zu- 
yticktritt,  weil  ihre  Hauptaufgabe  gelöst,  dem  reflectirenden  Veratande 
erfüllt  zu  sein  schien ;  sie  ist  daher  von  jetzt  an  nur  zu  Nebenrollen  yer« 
ortbeilt.  Die  Stelle  des  Uranus  und  der  Gäa  zur  böhern  Förderung  der 
Weltberrsehaft  nehmen  Kronoa  und  Rhea  ein,  wahracheinlich  erst  zufolger 
der  Anordnung  des  Stoffes  durch  den  Kunstdicbter;  der  TolkstbUmlicbe 
Mythos  hatte  ursprünglich  diese  Sage  sicherlich  lokal  (auf  Kreta)  und 
ganz  abgesondert  für  sich  gedichtet.  Aber  waa  ist  Sj*onoa  für  ein  Gott, 
und  was  Rhea  für  eine  Göttini  Herr  Lilie  meint:  „hoe  alierum  ton' 
Jugivm  st  cum  priare  e^mparatvr,  eo  diicrimine  inngne  eif ,  quod  i^ 
notat  novum  univenarum  rerum  ad  perfeetionem  progreuum,  yuan 
gtti$  imagine  uiUi  senientiam  pronuntiare  velit  e  temporum  fiu- 
xione  euneiai  re$  tffiei;  Rheae  emm  nomen  a  ftW  aperie  derivaium 
es#.  Hute  rerum  fluxioni  alterum  eongruen$  numen  eet  Croni  conJU' 
gis.  iVen  eaint  svffieit  ad  mundi  ahioiutionem ,  ut  univenae  re$  per» 
pefuo  fluani:  deue  reguiriiur  alier^  gvi  eonformando  praetideat  pro« 
tpiciatqne.  Et  i$  quidem  CronuB  esf,  Perflcut  etc.  —  Sive  igitur  a 
xqovov  tempori$  signifieatione  derivatur  Croni  nomen,  iive  a  ngoUrur, 
eadem  fere  extutit  eententia,  id  eeee  Croni  munue,  ut  ex  rerum  um- 
9er$arum  fluxione  eerta$  efficiat  formai'*  (p.  19).  Mit  dieser  Auffaa-« 
sung,  mit  welcher  auch  die  Brau  nasche  und  die  Preller^sche  Über- 
einstimmt, kann  sich  der  Ref.  gleichwohl  noch  immer  nicht  befreunden. 
Rhea  ist  doch  gewifs  nur  darum  znr  Gattin  des  Kronua  ala  dea  Reife» 
eder  des  Gottes  der  Aerndte  gedichtet  worden,  weil  aie  die  fluentia,  d.  i. 
die  affluentia,  iuperflUitai,  abundantia,  repräsentirt;  sie  galt  daher  aoch, 
wie  Preller  (I.  S.  403)  sie  mit  Redit  nennt,  für  die  telinrische  F^- 
dnctionskraft,  ist  der  Gäa  allerdings  sehr  ähnlich,  ut  altera  Ckiea  ato^ 
minari  recte  ponit,  wie  der  Verf.  p.  19  sehr  richtig  sagt,  und  konnte 
defsbalb  eben  so  leicht  mit  der  phrygischen  Göttin  amalgarairt  werden, 
wie  ea  )a  geschehen.  Einen  Bezug  auf  die  Zeit  aber  können  wir  hier 
nicht  finden.  Kronos  dürfte  auch  nur  ala  Erndtegott  aY^vXofiiftfiq 
genannt  worden  aein,  insofern  die  Aerndten  nicht  selten  auf  eine  ganx 
tingeahnete  Weise  plötzlich  umschlagen.  Kronoa  galt  insofern  den  Grie" 
eben  für  einen  guten,  aber  auch  für  einen  bösen  vott:  er  hatte  die  swef 
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enigegengeeeizten  Seiten «  die  wir  an  mehreren  andern  Göttern  ebeofalfa 
wahrnehmen.  Dafs  unter  seloer  Herrschaft  das  goldene  Zeitalter  gewe- 
sen, dafs  er  vom  Zeus  entthront  worden  sein  soll,  läfst  sich  nur  —  und 
daher  sehr  Higtich  —  aus  der  Feier  der  Kronien  erklären.  Hiernach  ht, 
eigentlich  genommen,  auch  der  defsfallsige  Wechsel  der  WellherrsebaffI 
oder  Weltordnnng  keine  Verbesserung,  keine  VerTollkommnung,  sondern 
nur  ein  Schritt  welter  zur  Zeusherrscbaft,  xu  welcher  eben  der  Dichter 
bin  will,  deren  Ursprung  er  nachzuweisen  anstrebt«  Uebrigens  ist  Rbea 
keinesweges  der  Gäa  völlig  gleich,  sondern  diese  reprasentirt  vielmehr 
die  Materie,  jene  die  Kraft  der  Fruchtbarkeit. 

Der  Inhalt  des  §.  X.  ist  unvollständig  in  der  Beischrift  gegeben:  „die 
Telluris  humana  $pecie"'^  er  umfafst  mehr;  es  werden  darin  vielmehr 
die  Charakterzügo  dargestellt,  mit  welchen  die  Gäa  in  den  betreffenden 
kosmogonischen  und  tlieogonisclien  Mythen  erscheint;  es  wird  gehandelt 
j,de  Gmeae  moribu$  quälet  tint  vere  humanii'*.  Die  Göttin  erscheint  da 
freilich  in  mehrfacher,  in  verschiedener  Beziehung;  namentlich  ist  von 
unserm  Verf.  auf  das  Verhältnifs  zwischen  ihr  und  dem  Fatum  hinge- 
wiesen. Erwünscht  wäre  uns  hier  eine  pragmatische  Behandlung  des 
Stoffes  gewesen,  d.  h.  eine  fortlaufende  Erklärung  bei  den  einzelnen  Cha- 
rakterziigen,  warum  und  inwiefern  solclie  der  Erde  zugetheilt  werden 
konnten, 

„De  manca  atque  inchoata  Saiurni  natura"  spricht  der  Verf.  in 

f.  XI.  Das  ist  wohl  so- zu  verstehen,  dafs  nur  der  Kosmogonist  oder 
'heogonist  das  Wesen  des  Kronos  so  hinstellt;  denn  an  und  för  sieh  ist 
Kronos  ein  eben  so  vollständiger  persönlicher  Gott  gewesen  in  der  Vor- 
stellung der  alten  Grieciien,  wie  die  übrigen  Götter.  Dieser  Puuct,  so 
wie  dafs  des  Kronos  Zeitalter  doch  das  goldene  gewesen  sein  soll,  dürfte 
in  diesem  Capitel  zu  wenig  berücksichtigt  worden  sein.  Im  Uebrigen  ist, 
wie  sehr  natürlich,  es  äufsent  schwierig,  wo  nicht  gar  unmöglich,  in  der 
Darstelhinyc  der  Nachrichten  und  Vorstellungen  der  Alten  über  diese  Ver- 
hältnisse eine  völlige  Uebereinstimmung  und  Bestimmtheit  zu  erzielen;  es 
hat  in  den  verschiedenen  Zeiten  und  bei  den  verschiedenen  Dichtem  und 
Schriftstellern  eine  zu  groCse  Freiheit  geherrscht;  fast  jeder  hat  sie  nach 
eigener  Weise  behandelt  und  gestaltet. 

Es  folfrt  der  §.  Xll.  „Salumut  TeUurii  aueiwriiaie  toiliiur*^,  wo 
also  nun  die  Gäa  wieder  handelnd  erscheint.  „Qicirm  Cranum  $9immo- 
veri  neee$i€  etset,  Gaea  iierum  coniilia  dedit,  et  ut  erat  perßda,  quem 
olim  magnopere  dilectum  %p»a  regem  feeerat^  eidem  euhiio  adneruaimm 
•e  praebuü"  (p.  22).  Hier  gilt  es  die  Fragen  zu  beantworten:  warum 
ward  der  Gäa  diese  untergeordnete  Rolle,  die  einer  Intriguantin,  zuer- 
theilt?  und  wie  kommt  sie  zum  Charakter  der  Per6die1  des  Hasses  ge- 
gen ihren  Sohn,  den  sie  doch  früher  soll  gegen  seinen  Vater  aotgeretzt 
haben?  einer  Anstiflerin  ehelichen  Zwistes  zwischen  ihren  Kindern  als 
Ebegstten?  dem  Kronos  nämlich  und  der  Rhea?  Die  Erörterung  dieser 
Puncte  hätten  wir  hier  zu  finden  gewünscht;  aufserdem  dürfte  die  Ge- 
schichte mit  dem  dargebotenen  und  verschluckten  Steine  doch  auf  eine 
zu  künstliche  Weise  vom  Verf.  versucht  worden  sein  aufzuhellen.  Der 
Sinn  oder  der  Zweck  des  Mythos  ist  wohl  klar:  es  soll  (bistoriw^-poe* 
tisch)  dargelegt  werden,  wie  und  warum  Kronos  die  Weltherrschaft  ver- 
loren habe,  da  doch  ein  anderer  Gott,  Zeus,  sie  tisch  dem  allgemeiB 
herrschenden  Glauben  dea  Volkes  besitzen  sollte?  Vielleicht  ist  das  Ver- 
hältnifs hergenommen  von  den  morgenländischen  Höfen,  an  welchen  vc« 
jeher  die  Gemahlinnen  der  regierenden  Ilerrsdier  gegen  diese  liir  ihm 
Söhne  oder  die  Mutter  des  regierenden  Hauptes,  wofern  ihr  dieses*  nicht 
gefallt,  gegen  ihren  eigenen  Solm  zu  intrigniren  gepflegt. 

Die  Aufsduift  des  §.  XIH.  heifst:  „Jupiter  a  TeUure  ieHiatur".   Em 
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entwickelt  nfimlicli  die  Oäa  noch  weiter  den  Charakter  des  Zornes,  der 
beimlicben  Rache  auch  gegen  ihren  Enkel,  weil  der  nicht  so  will,  wie 
sie  wünscht,  oder  nicht  so  ferfiihrt,  dafs  er  ihr  irgendwie  gerecht  werde. 
Der  deisfallsigen  Darstellung  oder  Ansicht  liegen  offenbar  die  fÜrfAhrun- 
gen  zum  6runde,  dafs  in  der  Natur  nanchmat  gewisse  Kräfte  aufloben 
und  die  Ordnung  der  Welt  su  zerstören  droben,  Kräfte  namentlich,  wel- 
che aus  der  Erde  zu  stammen  scheinen,  wie  z.  B.  Erdbeben:  woraus  sich 
denn  erklären  läfst,  warum  in  dem  yorliegenden  Falle  die  Gäa  Intrfguen 
spielt,  mit  dem  Tartarus  z.  B.,  dem  Repräsentanten  des  bohlen  Raumes 
im  Innern  der  Erde,  den  Typhoeus  erzeugt,  nicht  Qaeae  ipnui  animum, 
wie  der  Verf.  p.  2&  ihn  deutet  gemäfs  dem ,  was  er  im  Vorhergehenden 
darüber  ermittelt  zu  haben  wähnt,  sondern  die  Personification  der  die 
Erde  erscfaOtterndeo  Sturmwinde  und  Ausbrüche  gasartiger  Dämpfe  (vgl. 
'Preller  I.  S.  51).  Zeus  bleibt  aber  doch  Sieger,  d.  h.  die  Ruhe  und 
Ordnung  kehrt  in  der  Natur  immer  wieder,  selbst  nach  solchen  Stürmen 
nnd  Revolutionen;  diese  sind  nur  momentan:  was  der  Verf.  p.  26  etwas 
zu  allgemein  also  deutet:  „n  Jave  aoh  ierriMü  vinciiur  Tifphoeut, 
gieui  ftre  vinei  videmui  rvdii  naturae  immanitaiem  erudiii  animi  0«- 

Den  letzten  Abschnitt  (§.  XIV.  „>!  Tetlure  Jupiter  munäi  regnum 
aeripii.**)  leitet  Herr  Lilie  mit  den  passenden  Worten  ein:  „S^/f  nttne 
eerte  Gatam ,  ^«uiit  »uperaiu$  $it  Typhoeu»  filiut  t antut  iamque  dite^ 
ciu$  graviore  ira  eorreptam  majores  etiam  ad  exnequendam  vindicatio' 
nem  opei  quaenturam  creda$.     Quod  pro  ea  qua  e$t  animi  comtantia , 
prortUM  contra  narratur.     Kam  modo  Jovi  non  iratcitur^  $ed  tk,  884 
guadei  etiam  Otympütf  ut  ip$um  regem  eifti  faciant.    Adeo  Gaeam  He^ 
aiodut  quod  ad  iilud  tempus  ohtinuitut  rerum  arhitrium^  idem  u»que 
ad  extremum  retinere  toluit,     Tota  enim  theogonia  ab  initio  u$qve  ad 
fiaem  tarn  coniinenter  progreditur^  ut  et  eluceat  a  Gaea  Universum  macn- 
äum  ei$e  eonfectum  et  umversarum  rerum  atatum  a  Ckao  ad  Jovem 
pedetentim  meliorem  coffstMe,  dum  $ub  Jove  ad  iummam  perfectionem 
parvenerii.**     Wo  wir  nur  das  meliorem  in  talem  und  den  Satz  dum 
—  pervemerii  in :  qualii  $ub  Jove  a  Graecis  e$te  ßngebaiur  verwandelt 
wünschten,  weil  ja,  wie  wir  auch  schon  oben  erwähnten,  unter  Kronos 
ein  besseres,  das  g o I d e n e  Zeital ter  sol I te  gewesen  sei n.    Freilicii  mufs 
■lan  hierbei  gar  wohl  in  Anschlag  bringen,  dafs  sieh  die  Alten  in  dem 
selbst  nicht  durchweg  klar  gewesen  sind  und  sich  daher  nicht  selten 
widersprechen.    Alles  hier  auf  ganz  bestimmte  Ansichten  und  Grund* 
•atze  zurückführen  zu  wollen,  dürfte  mithin  nicht  hiofs  unmöglich,  son- 
dern auch  unräthlich  sein.    Am  besten  tbut  man  da,  man  referirt  btofs, 
ohne  zu  ängstlich  darauf  bedacht  zu  sein,  die  verschiedenen  Meinungen 
gewaltsam  in  Harmonie  zu  bringen. 

So  weit  hat  der  Verf.  fUr  dieses  Mal  die  Untersuchung  liihren  kÜn- 
neo.  „PraJTtmvm  esty  ui  narret,  quemadmodum  Jupiter  laxatis  paulla^ 
Hm  rudiortB  ingenii  vineuK$  ipßa  Gaea  imereedente  et  opitulante  opti' 
mui  et  tapientianmui  deorum  hominumque  pater  exUUerit  rerum  univer- 
Marum  dominus  efusdem  Gaeae  opera  atque  arbitrio  antea  constitutus.** 
Möge  er  bald  Gelegenheit  finden  zur  Vollendung  des  Planes.  Denn  ob 
wir  wohl  in  einigen  Puncten  von  den  Meinungen  des  Verf.^s  abzuweichen 
Ursache  fanden,  so  sind  das  doch  nur  Nebenpuncte,  und  das  Ganze  hat 
uns  so  günstig  angesprochon,  dafe  wir  mit  Verlangeo  der  Fortsetzung 
entgegen  sehen. 

Brandenburg.  H  e  f  f  t  e  r. 
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Excerpta  ex  antiquis  scriptoribus  Laima  in  GraeiSm  ser- 
manem  conoertenda  scholarum  usui  accammodaoU  Fride^ 
ricus  Lübker.  Lipsiae  sumpHbus  Otionis  HoUze,  1858. 
XVI  u.  168  S.    8. 

Aach  die  griecbiicbeo  Scbreibiibangen  haben  ihre  Fata  gebäht  FrQ- 
ber  faat  überall  nit  grofaer  Liebe  gepflegt,  wurden  aie  dann,  wenigatena 
jQ  der  oberaten  Ciaaee,  häufig  ganz  aufgegeben,  beaondera  aeitdem  in 
dem  Abiturientenexamen  die  Forderung  einea  griechiacben  Exercitiuma  ge- 
fallen war.  Die  neusten  Regulative,  das  preulsische  vom  12.  Januar  1&6^ 
und  daa  holsteinische  vom  9.  December  1857,  haben  daa  griechische  Eser- 
citium,  gewifs  zum  Heil  der  Schüler,  wieder  in  seine  alten  Rechte  ein- 
geaetzt.  Denn  mögen  über  die  Zweckmäfsigkeit  förmlicher  Abiturieiiteii- 
Prüfungen  immerbin  verschiedene  Ansichten  geltend  gemacht  werdeo  — 
wie  ja  noch  jüngst  in  dem  Märzhefte  dieser  Zeitschrift  eine  gewichtige 
Stimme  sich  gegen  dieselben  ausgesprochen  hat  — ;  so  viel  dürfle  doch 
allgemein  zugeatanden  werdeo,  dafs,  wenn  Abiturientenprüfungen  beate- 
ben, sie  80  eingericiitet  sein  müaaen,  data  für  die  Hauptgegenatände  des 
G^mnasialunterrichts,  in  ipecie  die  beiden  alten  Sprachen,  durch  dieael- 
beo  die  Kenntnisse  genügend  hervortreten  können.  Für  daa  Lateinische 
ist  in  dieser  Hinsicht  genügend  gesorgt.  Ein  lateinischer  Aufsatz  (awar 
nicht  durchgängig)  und  besonders  ein  lateinisches  Exercitium  bieten  den 
Abiturienten  Gelegenheit,  seine  Uebung  in  sehriflliGher  Handhabung  der 
lateinischen  Sprache  zu  zeigen,  während  er  im  mündlichen  Examen  Oe> 
legenheit  erhält,  seine  Gewandtheit  im  Uebersetzen  und  in  der  AuffiM- 
aung  des  Sinnes  so  wie  im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  abzulegeo. 
Weit  ungünstiger  war  in  dieser  Hinsicht  die  griechische  Sprache  gestellt. 
War  doch  an  manchen  Anstalten  die  Prüfung  auf  die  mün^iche  Ueber- 
aetzung  weniger  Zeilen  beschränkt,  die  oft  wenig  geeignet  war,  grofses 
Zutrauen  zu  den  Kenntnissen  des  Abiturienten  zu  erwecken^  Denn  es 
ist  eine  Tbatsache,  die  gewifs  jeder  Lehrer  bestätigen  wird,  der  sie  nicht 
bat  übersehen  wollen,  dafs,  trotz  der  nicht  verminderten  Stundenzahl 
für  das  Griechische,  bei  allen  Bemühungen,  eine  tiefere  Auffaaauag  des 
Gelesenen  zu  erwirken,  die  grammatische  Sicherheit  der  Schüler  im  Crrie- 
chiaehen  entschieden  im  Abnehmen  gewesen  ist,  dafs  die  Schüler  bei  ihrer 
Uebersetzung  eine  oft  wahrhaft  unglaubliche  Unsicherheit  zeigen.  Seit- 
dem die  Forderungen  für  das  Griechische  ermäfsigt  waren,  hatte  es  In 
den  Augen  der  Schüler  aufgehört  ein  Hauptfach  zu  sein,  konnte  es  nicht 
mehr  im  vollsten  Sinne  ein  Hauptbildungsmittel  der  Schule  genannt  wer- 
den. Der  Schüler  sagte  sich  selbst  (wenn  er  es  nicht  gar  aus  dem  Munde 
einzelner  Lehrer  hörte!),  genaue  Einübung  der  griechischen  Formen,  der 
Accenllehren  u.  s.  w.  durch  Exercitien  sei  unnütze  Quälerei  oder  höch- 
stens bei  den  Anfangsgründen  erforderlich;  ao  viel  man  zum  Verständoila 
der  Schriftsteller  nöthig  habe,  erwerbe  man  sich  neben  einiger  mündli- 
chen Repetition  durch  die  Leetüre.  Der  Rückschlag  solcher  Ansichten 
machte  sich  denn  auch  für  eine  sichere  Kenntnifs  der  syntactiscben  Re- 
geln nur  zu  sehr  bemerkbar.  Und  welch  ein  Verständnifs  bei  so  man- 
gelhafter grammatischer  Vorbildung  dann  für  den  Scbriflstelier  zu  erwar- 
ten ist,  liegt  auf  der  Hand.  Die  so  häufige  Klage  über  Benutzung  von 
Uebersetzungen  hat  vorzugsweise  in  dieser  Unsicherheit  ihren  Grund. 
Denn  es  gilt  (tir  die  griechische  Sprache  ebensowohl  wie  für  die  lateini- 
sche und  jede  andere  der  Satz,  dafs,  wer  es  nicht  ao  weit  gebracht  bat» 


Sicforl:  Excerpia  ex  antii{tti8  scripforibits  Latina,  eJ.  Lübkcr.    519 

aio  schriftlich  einigermafsen  bandliaben  zu  können,  keine  rechle  Freude 
an  ihr  liat,  weil  er  sie  eben  nicht  gründlich  kennt,  in  und  mit  ihr  nichta 
kann  und  weil  er  sich  durch  seiir  Wissen  in  dem  Können  und  Ver- 
mölken  seines  Geistes  nach  keiner  Seile  bin  gefördert  sieht.  Ein  tüch- 
tiger Lehrer  wird  es  leicht  erreichen  können,  dafs  sich  die  Sehtfler  auf 
die  in  der  Classe  gelesenen  Scbriffstdler  ▼orbereiten;  ((afeaie  abav  an 
der  Itctfire  des  XeoophoD,  Platarcb,  Timkydides,  PUto,  Demostbeaes, 
des  Bomer  and  Sophokles  wahre  Freude  hüben,  das  wird  nicht  eher  er- 
reicht werden,  als  bis  die  strenge  Einiibung  der  Grammatik  durch  scfarift- 
liche  Arbeiten  ihnen  gestattet,  die  Zeit,  statt  auf  Comlatining  gramma- 
lischer Formen,  auf  Betrachtung  der  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  und 
Vergleiebmig  derselben  mit  der  devtscfaen  und  naoBeatlicb  aiit  der  latei- 
titsdien  xu  vetwcMlen.  Wie  (ViKhibringend  hierbei  die  Leetiive  heran* 
gesogen  werden  kam,  hat  M.  Seyffert  in  seiner  AMgube  der  Hemo« 
rabilien  gezeigt;  die  Elxetrpia  ex  anii^uu  Hriptorüu$  Lmtkm  iren  Fr. 
Lilbker  bieten  fQr  die  olNsrste  Stufe  des  Gyamaanima  in  dieser  Hinsiehl 
einen  trefflieben  Stoff  zu  Exercttien.  QuamquüWi  entw,  sagt  der  Verf. 
in  dem  Vorworte,  in  ommi  hoc  grame  uribendi  exereiimtione  gu&iiß  im 
gymnatÜM  noUri^  ubieit  fere  ineiiiui  eehtj  aui  $i  gummde  Nmpormm 
injmrim  wei  eemtemptorum  iemimt§  aMiim  finirkf  certiMime  erie  reslt- 
iuendüf  non  id  agiiur,  ut  adoie$eeuieM  quaei  oraUoaem  quandmm  Qrme^ 
cam  sibi  compareni^  verum  illud  poiiu»,  ut  linguae  ilHui  indolem  atque 
uaturam  aecuraiiu»  et  rectius  cognoicant  atque  per$piciant  praettanttM' 
$imo$quey  qui  ea  u$i  tunt  kcriptore$  atque  poeta$  tanto  verius  ae  per- 
Jtctitt$  intelligant:  ad  auequendum  hoc  eonnlium  vix  quidquam  aptiug 
et  $alubriuM  fieri  poterit  quam  ut  quae  no$tro  latinove  iermone  tcripta 
sunt  graecii  verbii  reddantur. 

Der  Stoff,  in  30  gröfseren  Abschnitten,  ist  zum  geringeren  Theile 
lateinischen  Schriftstellern  entnommen,  dem  Sallust,  Cicero,  Uvius,  Rn- 
tilius  Lupus,  zum  gröfseren  Thoite  aus  griechischen  Autoren  entlehnt  und 
vom  Verf.  entweder  selbstständig  oder  unter  Benutzung  der  Torhandenen 
VcrsHmen  iibertragen  worden  in  eioAdier  und  correeter  Spiaclie.  Ihn 
leitete  bei  der  AuswaM  der  Gedanke,  dafs  aufaer  dem  Kreise  der  Sebul- 
lectüre  so  manches  aus  dem  Schatze  der  griechischen  Literatur  noch  werth 
sei,  dem  Schüler  bekannt  zu  werden.  Elin  Verzeichnifs  der  einzelnen  Stel- 
len, aus  denen  die  Stücke  entnommen  sind,  theilt  avtf  besonderen  Wnnsch 
der  Lehrer  der  Verfiisser  oder  Verieger  mit;  ia  den  Hlhiden  der  Sdrif ler 
ftnden  sich  dieselben  meistens  nisbi  Die  untergesetzte  Pbraseoliogie  hält 
die  riditige  Mitte;  der  Verf.  bat  besonders  dn,  wo  die  Wahl  zwisshen 
mehreren  Synonymen  Bedenken  machen  konnte,  geholfen,  daneben  aber 
auch  oft  Rmweisungen  aof  die  Grammatiken  von  B^uHtmann,  S  rüg  er, 
Rost  angefügt  in  einer  Weise,  die  (geeignet  ist,  das  Nachdenken  zu 
wecken  und  die  Einaicht  xu  fördern.  Einen  besondern  Wertb  geben  dem 
Buche  aber  iKe  too  S.  VI — ^XIV  gegebenen  94  lineamenta,  in  denen 
der  Sehiiler  anf  die  Bauptonterschtede  der  Uteiniaoben  und  griecbiaoben 
Sprache  aufawrbsani  gemacht  wird.  Vollständigkeit  in  dieser  Beziehung 
konnte  nicht  wohl  im  Plane  des  Verf.'a  liegen;  data  aber  unter  F^itong 
cinea  Lehrers,  der  ron  der  Heilaamkeit  solcher  Uebungen  durchdrungen 
int,  der  Sobnler  durch  die  lineamenta  xu  weiterer  Beobachtung  und  Sebei-* 
dnng  der  Spraofaaigenibümlicbketten  und  dadurch  zu  einem  fruchtbringen- 
den gründlichen  Studium  der  Sprachen  überhaupt  angeleitet  werden  möge 
-«  diesen  Wunsch  des  Verf.^a  zu  erfüllen  sind  tie  diirchaas  geeignet. 

Attona.  Otto  Stefert. 
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Elementtrcursus  der  Chemie  in  inductorischer  Methode  iiir  un- 
tere Indastriescbuleo,  Sekundärschulen,  höhere  Bürgerschulen, 
Lehrerseminare  etc.  von  Fried r.  Mann,  Prof.  an  der  Thur- 
feauischen  Kantonsschule  in  Frauenfeld.  Frauenfeld  1857. 
Verlags -Comptoir.    II  u.  106  S.    gr.  8. 

Die  GrundTontellnDffeii,  um  deren  Weelcong  ee  sieh  gerade  beim 
ersten  Unterrichte  in  der  Chemie  handelt,  werden  nur  dann  dem  Schü- 
ler eingeprSgt  bleiben,  wenn  derselbe  unter  Anleitung  des  Lehrers  sie 
selbst  gefunden,  aus  der  Erscheinung  abstrabirt  bat.  Daher  folgte  der 
Vert  dieser  rein  inductorischen  Methode,  die  freilich  in  der  Schule  Tid 
leichter  als  suf  dem  Pspiere  durcbxufilhren  sei.  Ein  Anbsng  von  5  Sei« 
ten  erläutert  die  auf  beigefiigter  Tafel  befindlichen  12  Figuren  und  giebl 
sum  Scblufs  noch  23  Uebungsaufgsben.  Ffir  die  angefiihrten  Schulen 
wird  des  kisr  und  recht  Terständlicb  geschriebene  Büchlein  von  gro& 
Nutien  sein.    Druck  und  Pspier  sind  gut 

ISerllo.  Langkavel. 


vra. 

Chemisches  Laboratorium  für  Realschulen  und  zur  Selbstbeleh- 
rung. Anleitung  zum  chemischen  Experimentiren,  in  einer 
Auswahl  der  wichtigeren  und  instrnctiveren  chemischen  Ver- 
suche. Von  Prof.  6.  D.  Schumann,  Mit  einem  Vorworte 
von  Oberstudienrath  Dr.  Fr.  J.  P.  v.  Riecke.  Mit  238  in 
den  Text  eingedruckten  Holzschnitten,  7  Farbenmustem  und 
4  lithogr.  Tafeln.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Efslingen, 
1857.    Verlag  von  Conrad  Weychardt,    XII  u,  355  S.  a 


Schon  die  erste,  1849  erschienene  Auflege  dieses  Buches  gab  als 
praktische  Anleitung  zum  Bxperimentiren  filr  weniger  Geübte  eine  grofse 
Anzahl  yon  chemiechen  Versuchen  und  eine  genaue  Beschreibung  aller 
erforderlichen  Oeräthschaften  mit  Angabe  der  zu  beachtenden  Vorsiehts» 
msftregeln.  In  dieser  neuen  Auflege  ist  die  Zahl  der  Versuche  noch  um 
ein  BetrSchtlicbes  vermehrt  und  außerdem  auch  noch  solcher  chemiechen 
Processe  Erwähnung  gethsn,  die  von  unwägbaren  Stoffen  hervoigebncfat 
werden.  Der  Verf.  fügte  eodann  eine,  wenn  auch  nur  kurze,  Anleitung 
zu  LÖtbrohrrersuchen  hinzu,  gab  bei  manchen  Versuchen  stöchiometrl- 
sche  Formeln  und  Berechnungen  und  ▼erweilte  auch  diesmsl  wieder  aus- 
luhrlicher  bei  der  Färberei,  weil  in  ihr  ganz  besondere  sich  auch  in 
Schulen  Versuche  leicht  anstellen  lassen.  Die  7  Farbenmuster  auf  Wolle 
und  Baumwolle  sind  YorzUglich.  Die  in  der  ersten  Auflage  enthalleoe 
Tabelle  der  Atomgewichte  Ist  fortgelassen  worden.    Papier  und  Druck 
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•iod  gut;  aber  die  eine  Seite  fiilleDden  Druckfehler  mäsMD  vor  dem  Ge- 
bnaife  des  Buebee  noibwendig  corrigirt  werden,  da  eie  beaondert  wicb- 
tige  Zableo  und  Formeln  betreffen  und  zu  grofien  Irrtbümern  Veranlas- 
sung geben  können;  mancbe  minder  bedeutende  sind  nicbt  aufgeführt. 

Berlin.  Langka?e1. 


IX. 

Lehrbuch  der  Zoologie  zum  Gebrauche  beim  Unterricht  an  Schu- 
len und  höheren  Lehranstalten  von  Dr.  C.  6.  Giebel.  Mit 
124  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.    Darmstadt,  1857. 

#  Verlag  von  Job.  Phil.  Diehl.  V  u.  232  S.  gr.  8.  mit  volU 
ständigem  Register. 

Der  bekannte  Verf.  Bebildert  in  diesem  Lehrbuebe  die  weitem  und 
engem  Grappen  des  Tbierreicbes  bis  auf  die  Familien  berab  und  cba- 
rakterisirt  l>esonders  diejenigen  Gattungen  und  Arten,  die'  für  den  Arzt 
und  Lebrer  Interesse  baben  können.  Aufmerksamer  als  in  maneben  an- 
dern Lebrbiicbero  äbniiefaen  Umfanges  sind  die  vorweltlicben  Tbiere  be- 
rücksichtigt   Papier  und  Druck  sind  gut 

Langkavel. 


X. 

Lehrbuch  der  Botanik  zum  Gebrauche  beim  Unterricht  an  Schu- 
len und  höheren  Lehranstalten  von  Herrn.  Hoffmann.  Mit 
92  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Darmstadt,  1857. 
Verlag  von  Joh.  Phil  Diehl.    251  S,    gr.  8. 

Der  Verf.,  der  obigem  Werke  eine  Vorrede  nicbt  beigab,  tbeiite  das- 
selbe in  zwei  Bücber:  specielle  Botanik  und  allgemeine  Botanik  nebst 
Fflanzenphjsiologie.  Die  Uebersicbt  der  Familien  auf  den  ersten  157 
Seiten  folgte  dem  natUrJicben  Systeme  End lieberes.  Die  Abschnitte 
über  Diffusion,  Luftbewegung,  bmäbrung,  Fortpflanzung  und  über  die 
Bewegungserscheinungen  sind  recht  fafslicb,  und  gute  Holzschnitte  er- 
leichtern auch  in  diesem  Theile  dem  Schüler  das  VerstSndnifs.  Ein  kur- 
zer Abrift  der  Pflanzengeographie  macht  den  Schlufs. 

Berlin.  (^angkavel. 
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XI. 

Lehrbuch  der  Mineralogie  zum  Gebrauche  beim  Unterricht  an 
Schulen  und  höheren  Lehranstalten  von  A.  Kenngott  Mit 
55  ia  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Darmstadt,  1857. 
Verlag  von  Job.  Phil.  Diehl.    II  u.  184  S.  mit  Register,  gr.  8. 

Da  die  Zahl  der  der  Mineralogie  zugewiesenen  wöchentliclicn  Stunden 
an  den  ▼ersciiiedenen  AnstaUen  immer  nur  eine  geringe  sein  kann,  ao 
gab  der  Verf/  aus  der  Menge  des  überreichen  Materials  nur  was  durch- 
aus notlawendig:  aus  der  Kristallographie  soviel,  ala  der  angelieade  Cke- 
miker  bedarf,  um  die  krjstallograpbiscben  Verkältntsae  erkennen  und  lie- 
stimmen  zu  können,  aus  der  Mineralpliysik  und  Mioeralckemie  nur  die 
wichtigsten  Eigenschafteo  etwas  ausfuhrlicher,  in  der  Physiographie  nur 
diejenigen  Minerale,  deren  Kenntnifs  auch  ftir  andere  Zwe%e  der  Natur- 
wisseoschaften  erforderlich  und  dienlich  schien. 

Berlin.  Langkavel. 


XIL 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  von  Karl 
Koppe.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Essen,  Druck  und  Ver- 
lag von  G.  D.  Bädeker.    1857.    VII  u.  183  S.    gr.  8. 

Der  Verf.  bestimmt  diesen,  1854  zuerst  erschienenen  Leitfaden  nicht 
für  das  Privatstudium,  sondern  nur  für  die  Wiederholung  des  im  münd- 
lichen Unterrichte  in  den  mittleren  Klassen  emes  Gynnasii  Erlemdsn«  «hI 
deübten.  Es  wurde  nur  das  für  gräGiere  Gruppen  von  Natuckörpem 
Gültige  und  Bedeutsame  aufgenommen;  in  der  Zoologie  bis  S.  75  die 
charakteristischen  Merkmale  der  Gattungen,  In  der  Botanik  bis  S.  139 
Beschreibung  der*  wichtigeren  Familien,  In  der  Mineralogie  nur  die  leich- 
ter aufzufassenden  und  häufiger  vorkommenden  Krystallgeslailen. 

Berlin.  taogkavel. 
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xra. 

Samuel  Schilling's  Grundrirs  der  Naturgeschichte  des  Thier-, 
Pflanzen-  und  Mineralreichs.  Sechste  BearbeiJtung.  In  doppel- 
ter Ausgabe.  Kleinere  Ausgabe.  Vollständig  in  einem  Bande. 
Gröfsere  Ausgabe.  In  drei  Theiien  und  einem  Ergänzungs- 
bande. Mit  zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  AU)iIdungen 
nach  Zeichnungen  von  F.  Koska  und  E.  von  Kornatzki. 
Kleinere  Ausgabe.  Breslau,  Ferdinand  Hirt's  Verlag.  1857. 
XIU  u.  199  S.  neb^t  Register,    gr.  8.     17^  Sgr. 

Id  dieser  Denen,  mit  543  Abbildungen  ausgeetatteten  Auflage  werden 
liauptMcblicb  nur  eolehe  Abweichungen  von  den  früheren  vorgenommen, 
welche  durch  die  Fortachritte  der  Wietensefaaft  selbst  geboten  \  möge  auch 
eie  wie  alle  früheren  sich  recht  viele  Freunde  erwerben. 

'Berlin.  Langkavel. 


XIV. 

Dr.  Friedrich  Wimmer's  Flora  von  Schlesien  preufsischen 
und  österreichischen  Antheils  oder  vom  oberen  Oder-  und 
Weichsel -Quellen -Gebiet  Nach  natürUchea  Familien,  mit 
Hinweisung  auf  das  Linne*sche  System.  Dritte  Bearbeitung. 
Breslau,  Ferdinand  Hirt's  Verlag.  1857.  XII,  LXVU  und 
695  S.    kl.  8. 

Dafür  nicht  allein  danken  alle  Freunde  der  Botanik,  dad  der  Verf. 
eine  neue  dieser  seit  mehren  Jahren  vergriffenen  Ausgabe  der  Flora  gab, 
sondern  auch  dafs  er  allen  Erwartungen  durch  diese  mühsame  und  ver- 
dienstvolle Arbeit  so  völlig  entsprochen.  Die  Erläuterung  der  Arten, 
welche  nach  der  Anordnung  von  Endlicher  gegeben  werden,  erfuhr 
jetEt  mannigCMbe  Erweiterung,  und  ihre  Standorte  werden  in  reicherem 
Maafse  als  früher  gegeben.  Kühmenswerth  ist  hierbei  die  recht  bexeicb- 
oende  und  leicht  verständliche  Terminologie.  Nur  diejenigen  Arten  nahm 
der  Verf.  auf,  von  deren  Verkommen  in  Schlesien  er  sichere  Kenntnifa 
hatte.  Seit  1840  sind  als  neu  hinzugekommen  42  Arten.  Ganz  vorzüg« 
lieh  ist  die  ausführliche  Behandlung  der  Salix* Arten  und  die  von  Biera- 
ciam,  Carex,  Rubus,  Viola  etc.  und  die  schätxenswertbeD  Mittheilungen 
über  Bastardformen  in  gewissen  Galtungen.  Das  vorliegende  Werk  nm* 
fnist  nur  den  systematischen  Theil  der  Flora;  deshalb  wies  der  Verf.  in 
der  Vorrede  mit  R^cht  auf  seine  1845  erschienenen  „neuen  Beiträge  sur 
Flora  von  Schlesien  hin,  die  der  Verleger  auf  unbestimmte  Zeit  statt  fiir 
1  Thir.  für  4  Thlr.  auszugeben  im  Interesse  der  Sache  sich  entschlossen 
bat.  Jener  Band  enthält:  1 )  die  geographische  Uebersicht  der  Vegeta« 
tioB  Schlesiens,  2)  VeneicfaniCs  der  wichtigsten  Hübeopmieto  der  £ido- 
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teo  und  des  Scblesiechen  Gebirges,  3)  Anweituog  zum  Sammeln,  Be- 
atimmen, Trocknen  und  Aufbewahren  der  Pflanzen,  4)  Oeachichte  und 
Literatur  der  achleaiachen  Floriatik,  5)  Ucberaicfat  der  foasilen  Flora 
Scbleaiens  von  H.  R.  Göppert.  —  Papier  und  Druck  der  obigen  neuen 
Ausgabe  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Berlin.  Langkavel. 


XV. 

1)  Synopsis  der  drei  Naturreiche.  Ein  Handbuch  für  höhere 
Lehranstalten  und  fiir  alle,  welche  sich  wissenschaftlich  mit 
Naturgeschichte  beschäftigen  und  sich  auf  die  zweckmafsigste 
Weise  das  Selbstbestimmen  der  Naturkörper  erleichtern  wol- 
len. Mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  der  nützliehen  und 
schädlichen  Naturkörper  Deutschlands  so  wie  der  wichtig- 
sten vorweltlichen  Thiere  und  Pflanzen  bearbeitet  von  Job. 
Lennis.  Zweite,  gänzlich  uragearbeitetej  mit  mehren  hun- 
dert Holzschnitten  und  der  etymologischen  Erklärung  der 
Namen  vermehrte  Auflage.  Erster  Theil.  Zoologie.  Erste 
Hälfte.  Bogen  1—22.  Mit  208  Abbildungen  auf  186  Holz- 
stöcken.   Hannover,  Hahn'sche  Buchhandl.  1856.    1$  Thlr. 

2)  Schul-Naturges<5hichte.  Eine  analytische  Darstellung  der  drd 
Naturreiche,  zum  Selbstbestimmen  der  Naturkörper.  Mit 
vorzüglicher  Berücksichtigung  der  nützlichen  und  schädli- 
chen mturkörper  Deutschlands  für  höhere  Lehranstalten  be- 
arbeitet von  Job.  Leunis.  Zweiter  Theil.  Botanik.  Dritte, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  430  in  den  Text 
eingedruckten  Holzschnitten.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuch- 
handlung.   1855.    8.    27 J  Sgr. 

3)  Analytischer  Leitfaden  ftir  den  ersten,  wissenschaftlichen  Un- 
terricht in  der  Naturgeschichte.  Bearbeitet  von  Job.  Leunis. 
Zweites  Heft.  Botanik.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  600  Abbildungen  auf  384  Holzstöcken.  Han- 
nover, Hahn'sche  Hofbuchhandlung.    1857.    8.    15  Sgr. 

Die  einfacbe  Anzeige  der  neuen  Auflage  dieaer  besten  natui|;eBebicht* 
lieben  Schulbticber  wird  bei  den  bekannten  Leiatungen  des  Herrn  Verf. 
genügen,  alle  Lebrer  der  Naturgeaebichte  auf  sie  aufmerkaam  ni  machen. 

No.  1  geht  bia  zu  §.  269,  über  die  foaaiien  Ueberreate  der  Fiache, 
und  würd  vollendet  nebat  den  zwei  andern  Bänden  über  Botanik  und  Mi- 
neralogie (von  Römer)  als  Grundlage  einer  naturhiatoriacben  Bibliothek 
sich  ganz  Yorzüglicb  eignen. 

Mo.  2,  der  läbul- Naturgeaebichte  zweiter  Theil,  die  Botanik,  ist  ge- 
gen die  frühere  zweite  Auflage  um  38  Sei(eo  vermehrt  und  hat  auber- 
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dem  274  Hohscbnitte  mehr.  Neben  Anderem  ist  ganx  lieo  hinzugekom- 
men auf  S.  XI  eine  Ueberaicht  über  die  Hauptepocben  der  Geachichfe 
der  Botanik,  auf  S.  XII  ein  Verzeichnifs  der  wichtigsten  Botaniker,  nach 
welchen  Gattungen  benannt  sind;  der  BIttthenkalender  ist  yöllig  und 
höclist  vortheUliaft  umgearbeitet  und  ebenso  auf  S.  292  die  Uebersicht. 

No.  3,  für  höhere  Bürgerschulen  und  Procymnasien  bestimmt,  xeigt 
in  dieser  neuen  Gestalt  gleichfalls  erbebliche  Verbesserungen  und  ist  ge- 
wifs  auch  fUr  Tiele  Gymnasien  töllig  ausreichend. 

Druck  und  Papier  sind  wie  in  den  früheren  Auflagen,  Druckfehler 
nur  sehr  wenige. 

Berlin.  Langkavel. 


XVI. 

Leilfaden  der  Naturgeschichte  von  Julius  Kober,   Lehrer  am 

Krause'schen  Institute  zu  Dresden.    Erstes  Heft.    Zoologie. 

Dresden,  Verlag  von  Adler  und  Dietze.    1857.    IV  u.  66  S. 

kl.  8.    Preis:  5  Ngr. 
Leitfaden  der  Naturgeschichte  von  Julias  Kober.   Zweites  Heft. 

Botanik.    IV  u.  52  S.    Preis:  4  Ngr. 

Beide  Büchlein  sind  bestimmt,  eine  Uebersicht  des  Stoffes  und  bei 
der  Kepelition  ilaltpuiikto  zu  liefern.  In  der  Zoologie  werden  hier  und 
da  mehr  Art-  und  Familiennamen  gegeben,  damit  auch  auf  Excursionen 
und  zur  Orienlirung  in  Sammlungen  der  Leitfa«len  dienen  könne.  In  der 
Botanik  werden  selten  die  (latlungen,  meist  jedoch  die  (Bar tling^ sehen) 
Ordnungen  und  einheimischen  Familien  mit  den  Unterfamilien  scharf  cha- 
rakteri«irt.  Register  erschienen  dem  Zwecke  der  Büclileio  zufolge  ent- 
behrlich. FUr  Gymnasien  und  Realschulen  enthalten  diese  zwei  Leitfaden 
▼iel  zu  wenig  Stoff. 

Berlin.  Langkavel. 


Vierte  Abtheilnng< 


Mlseellen* 


I. 

Bestätigung  der  Abhandlung:  Das  Wort  carmm  als  Sprach, 

Formel,  Lehre. 

Wer  den  Kampf  gegen  einen  mit  Leidemcbaft  gehegten  Irrtham  wagt, 
der  mufs  auf  liarte  Gänge  tieb  gefabt  halten,  aber  er  darf  eine  ofieoc^ 
ehrliche  Fehde  erwarten,  und  wenn  man  statt  dessen  zu  unwürdigen  Mit- 
teln greift,  so  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  eine  derartige  Ehrlosigkeit  mit 
gebührender  Verachtung  zu rüclczu weisen.  Nachdem  meine  obengenannte, 
am  Anfange  des  eilften  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  erschienene  Abhand- 
lung lange  Zeit  vergebens  auf  eine  Erwiederung  geharrt  hatte,  da  ich 
höchst  gespannt  war,  mit  welchen  Gründen  Kitsch Ps  Schul«  dersel- 
ben entgegentreten  würde,  ist  jetzt  Herr  Prof.  Dr.  O.  Ribbeck  in  Bern 
im  Märzbefte  der  „Neuen  Jabrhüclier  Hir  Philologie  und  Pädagogik"  mit 
einer  eben  so  unanständig  schmähenden  und  unehrlich  entstellenden  als 
wissenschaftlich  armseligen  Verhöhnung  derselben  aufgetreten.  Gleich 
nach  der  Lesung  dieses  ungezogenen  Angriffes  habe  ich  eine  kurze  Ver- 
wahrung an  die  Redaction  der  „Neuen  Jahrbücher'^  gesandt,  worin  ich 
auf  jede  Widerlegung  verzichtet,  da  die  plumpe  Entstellung  zu  offen  vor- 
liege :  indessen  ist  der  Fall  doch  pathologisch  so  belelirend,  dafs  ich  nicht 
unterlassen  will,  an  diesem  Orte  näher  darauf  einzugehen :  das  dürfte  ich 
auch  dem  hochverehrten  Manne  schulden,  an  den  ich  die  Abhandlung  ge- 
richtet, und  der  mit  grofscr  Befriedigung  dieselbe  gelesen  und  nach  ge- 
nauer Prüfung  sich  mit  dem  Hauptergebnisse  einverstanden  eAlirt  lut, 
so  dafs  ich  mich  der  Beistimmung  der  höchsten  Autorität  zu  erfreuen  habe, 
die  ich  in  unserer  Wissenschaft  anerkenne.  Auf  Ribbeck^s  Schmähungen 
werde  ich  nichts  erwiedern,  weil  sie  eines  Gebildeten  unwürdig  sind^ 

VoXXa  fidX   ov  ydg  vrfiq  kxaroivyoq  axB'O^  aqohTO, 

Dagegen  werde  ich  alle  seine  wirklichen  Ausstellungen  bis  ins  Kleinste 
beleuchten,  woraus  sich  ergeben  wird,  welcher  Mittel  derselbe  sich  be- 
dienen zu  müssen  glaubte,  um  eine  unliebsame  Meinung  sich  vom  Halse 
zu  schaffen.  Ich  hatte  der  von  Ritschi  ausgesprochenen  Theorie  des 
saturnisclion  Verses  einen  schweren  Stein  in  den  Weg  geworfen,  was 
freilich  von  der  Schule  höchst  unangenehm  empfunden  werden  mnfste: 
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Rihh«ek  «priagt  ▼•räebtlich  darüber  weg,  und  rfihnl  ticb,  dieaea  alN 
aeheuliche  HindemiOi  in  den  Grund  getreten  xu  haben,  während  er  aicb 
aeHiat  dabei  den  argaten  Schaden  zogexogen. 

Man  hatte  bisher  angenommen,  e armen  werde  aueh  von  proaaiachen 
Sprüchen  gebraucht,  wofiir  vor  allen  ein  paar  Stellen  dec  Liviua  unzwei- 
deutig sprachen,  und  es  könnten  damit  besonders  auch  pr«^saisohe  Zau- 
bersprüche bezeichnet  werden,  obgleich  diese  ursprünglich  alle  in  Versen 
abgefofst  gewesen,  wober  sich  denn  dieser  Gebrauch  herleite.  Ritschi 
dsgcgen  leugnete  in  Folge  seiner  Untersuchungen  Über  den  satumischen 
Vers,  ohne  die  Sache  nach  Gebühr  fna  Einzelne  verfolgt  zu  haben,  dafa 
eine  andere  als  eine  metrische  Rede  c armen  heifsen  könne,  indem  er 
behauptete,  os  finde  sich  keine  einzige  Stelle,  welche  die  Versform  noth- 
wendig  ausschlielse.  Er  sah  sich  aber  hierbei  zu  der  weitem  Bebaup« 
tnng  genöthigt,  die  metrische  Form  sei  bei  den  Römern  un<)  den  itali- 
schen Völkern  viel  weiter  verbreitet  gewesen,  als  man  allgemein  annehme^ 
ja  überall,  wo  die  Rede  sich  von  deriNüchternheit  der  täglichen  Gewohn- 
heit zum  Auadrock  dea  Gefühls  erhoben  *),  habe  sie  sich  in  Versen  er- 
gossen, wobei  er  sich  auf  den  naturalii  ittvenilium  populorum 
impmliHs  ipeiut  antiquitatii  eommunie  inttinctui  beruft,  ob- 
gleich atcfa  bei  den  Griechen  eben  so  wenig  wie  bei  einem  andern  Volke 
Schwüre,  Verwünschungen,  Bündniste  u.  s.  w.  in  Versen  finden,  so  dafl 
auch  diese  Berufung  als  ungescbichtlich  gelten  mufs.  Freilich  kam  dieser 
ganz  neuen  Behauptung  die  grolse  Unsiäerbeit  über  das  W«sen  des  sa- 
tumischen Versen  zu  Hülfe,  über  den  Ritsch I  eine  neue  Theorie  ersann^ 
die,  besonders  wenn  man  sieb  grofse  Willkür  mit  den  Texten  erlaubte, 
die  Anführungen  der  Allen  dazu  für  ungenau  erklärte,  ein  sehr  beque- 
mes Mittel  bot,  alles  metrisch  zu  bewältigen.  Weder  diese  Theorie,  noch 
jene  Behauptung^  von  der  weiten  Verbreitung  metrischer  Rede  bei  den 
Römern  liat  Ritschi  bewiesen,  dagegen  verlangt  er,  man  solle  bewei- 
sen, dafs  an  irgend  einer  Stelle  c armen  von  einer  Rede  stehe,  die  un* 
möglich  metrisch  sein  könne:  sonst  hält  er  den  Beweis  für  erbracht,  dafa 
Carmen  nip  einen  prosaischen  Spruch  bezeichne,  wobei  ihn  offenbar  die 
Annabnie  verleitet,  Carmen  bedeute  ursprünglich  und  ganz  eigentlich  die 
netrische  Rede.  So  stellt  er  die  Sache  -auf  den  Kopf  und  verlangt  Be- 
weise j  wo  er  selbst  erst  beweisen  raüfste.  Es  ist,  als  ob  ihm  der  sa- 
tamische  Vers  leibhaft,  wie  einst  Homer  dem  Grammatiker  Apion,  im 
Traum  erschienen  und  ihm  seine  Geheimnisse  offenbart  hätte;  seine  Schü- 
ler und  manclio  andere,  die  RilschPs  andere  Verdienste  und  der  sonst 
bei  ilim  sich  bewährende  Ernst  gründlicher  Methode  bestechen,  glauben 
daran,  als  habe  es  ihnen  „der  heilige  Geist  dictirt",  und  Herr  Ribbeck 
schämt  sich  nicht,  es  für  eine  Unverschämtheit  zu  erklären,  wenn  man 
sich  weigert  iurare  in  verba  maf^iri,  UitschTs  Theorie  des  satumi- 
schen Verses  kann  ich  nfcht  annehmen,  weil  sie  jedes  Haltes  entbehrt 
«nd  der  Uelierlieferung  wklerspficht.  Sie  geht  von  einer  Anzahl  Inschrif- 
ten aus,  die  sie  nach  Niebuhr^s  unglücklichem  Vorgang  ohne  weiteres 
für  saturniscli  erklärt  •  Dafa  hierzu  nicht  der  geringste  Grund  vorliege, 
habe  idi  erwiesen,  und  Ribbeok  bat  keinen  Versuch  gemacht,  sfteino 
O runde  zu  entkräften«  Die  auf  mehreren  InschrlAcn  aicfa  findenden  Ab- 
theilungen scheiden  die  Sätze,  nicht  die  Verse  von  einander;  der  Ton  er- 
bebt sich  nirgend  über  die  Einfaehbeit  ernster  Wurde;  die  Inscbriftea 


')  .Ritte hl  gibt  wörtlich  folgeDde  etwas  wunderlirh  gemischte  Andeo- 
4ung,  welch«  Veraolassnogen  er  meine:  Site  pavendo  lugendo  exe* 
eranda^  eiwe  aperando  preeando  graiuiand0f  iive  h^rtandm 
^beiringendo  »anciendo. 
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ftigeo  sich  nur  zum  Thefl  der  durch  sie  erst  begriindeteo  Tbeorie,  mA 
obgleich  Rittchl  gerade  auf  die  luscbriften  sieb  vor  allem  stützt,  weil 
sie  einen  unversehrten  sichern  Text  bieten,  so  greift  er  doch  zu  hdcbit 
bedenklichen  Mitteln  bei  Herstellung  des  Textes,  und  ist  es  eine  entschie- 
dene Unwahrheit,  wenn  Ribbeek  S.  200  behauptet,  nur  ein  Vers 
wolle  sich  nicht  fügen,  sei  aber  durch  Ritschi  In  sehr  einleuchtender 
Weise  yervollsländigt.  Wanim  hat  Ribbeck  diese  meine  Bewoise  nicht 
widerlegt,  sondern  seinen  Aerger  in  unanständigen  Schmähungen  ergoi- 
sen,  in  teeren  Redensarten  Jiber  meine  Blindheit!  Ich  überlasse  ihm  gern, 
an  Gespenster  zu  glauben  und  das  Licht  des  Tages  zu  leugnen,  aber  ich 
roufs  es  bei  dem  Beurtheiler  meiner  Abhandlung  als  die  offenbarste  Un* 
redlicbk^it  rügen,  wenn  er  andern  einbilden  will,  ich  habe  gegen  den 
neuen  saturnischen.  „Aberglauben'^  nicht  die  triftigsten  Gründe  voige* 
bracht.  Was  die  metrische  Theorie  selbst  betriSl,  so  halte  ich  den  Grand* 
gedanken  von  der  Unterdrückung  der  Senkungen  fiir  einen  ganz  schlech- 
ten Einfall,  obgleidi  so  scharf-  und  feinsinnige  Männer  wie  Nake  uad 
K.  O.  Müller,  wie  es  scheint,  unabhängig  von  einander  darauf  geratheo. 
Denn  es  wird  hier  eine  Eigenheit  des  deutschen  Rhythmus,  über  desies 
Ursprung  die  Forscher  noch  nicht  im  Klaren  sind,  ohne  weiteres  auf  die 
römische  Dichtung  übertragen,  da  doch,  wäre  dieselbe  dem  römisches 
Bewufstsein  so  lange  und  so  tief  eingedrückt  gewesen,  sich  irgend  eins 
Andeutung  und  eine  Spur  davon  erhalten  haben  müsse.  So  ist  also  die- 
ses ganze  System  ein  Knäuel  unerwiesener  Behauptungen,  wie  ich  dim 
in  meiner  Abhandlung  nachzuweisen  gesucht,  die  besonders  Im  Gegenuts 
zu  Ritschi  entwickelt,  wie  der  Gebrauch  des  Wortes  cmrmem  von  pro- 
sodischer  Rede  viel  weiter  verbreitet  ist,  als  man  bisher  gedacht,  wie 
aber  auch  dieses  gar  nicht  zu  verwundem,  da  die  Bedeutungen  Spruch, 
Formel,  Lehre  aus  der  ursprünglichen  sieh  naturgemäfs  entwickelt.  Ich 
habe  die  Frage  lexicologlsch  behandelt,  mufste  aber  zuletzt  einen  Ausiug 
auf  das  Schlachtfeld  der  saturnischen  Verse  machen.  Gegen  meine  slreag 
methodisch,  in  geordneter  Phalanx  vorschreitende  Abhandlung  hat  Rib- 
beck aufser  dem  unerschütterlichen  Glauben  an  seinen  Meiiter  nur  plumpe 
Umstellungen  und  vereinzelte,  höchst  unglückliche  Angriffe  zu  Wege  ge- 
bracht. Man  sieht  deutlich,  mit  welchem  Ingrimm  er  meine  AbhandloBg 
gelesen,  die  ihm  ein  „abscheulich  Stück  Arbeit''  geworden,  wie  er  eia- 
zclne  Stellen,  wo  er  irgend  etwas  entgegenzustellen  hatte,  sich  dick  as- 
gestrichen  und  aus  diesen  Randstrichen,  ohne  auf  meinen  streng  dorch- 
laufenden  Faden  und  die  Beweiskraft  des  gesammten  Zusamn^nhangs  la 
achten,  seine  Gallentinctur  zusammensetzt 

Kr  beginnt  damit,  meine  Gedanken  gründlich  zu  rerdreben,  so  dab 
ich  mich,  wie  einst  bei  seinem  Bruder  Waldemar,  dem  Zenodoteer,  mit 
dem  ich  auch  einmal  eine  Lanze  brechen  mufste,  an  Gottes  Wort  gemahnt 
sehe:  „Sie  haben  meine  Gedanken  verdorben,  und  sagen,  sie  hätten  nicb 
widerlegt."  Ribbeck  behauptet  nämlich,  ich  drehe  mich  beständig  ia 
dem  Zirkel:  „Obwohl  Carmen  ursprünglich  etwas  Gesungenes  ist,  so 
darf  es  doch  nur  da  so  verstanden  werden,  wo  diese  Bedeutung  noch 
ausdrücklich  hervorgehoben  wird;  wo  dies  aber  geschieht,  ist  eben  dies 
wiederum  ein  Beweis,  dafs  in  e armen  ier  Sinn  nicht  liegen  kann;  deaa 
sonst  brauchte  es  ja  nicht  noch  besonders  gesagt  zu  weraen."  Das  ist 
die  schnödeste  Unwahrheit;  denn  in  der  ganzen  Abliandlung  findet 
sich  nichts,  was  in  dieser  Weise  auch  nur  mißverstanden  werden  konnte, 
und  mein  Gang  liegt  so  klar  vor,  dafs  nur  völligste  Unzulänglichkeit 
oder  riicksichtloseste  Böswilligkeit  so  etwas  zu  behaupten  vermag.  Ich 
gehe  davon  aus,  dafs  c armen  an  allen  Bedeutungen  ron  canere  An« 
theil  halle,  dafs  beide  keineswegs  ursprünglidi  und  eigenilicb  die  metrische 
Rede  bezeichnen,  und  ich  suche  dann  den  Sprachgebrauch  von  earmtn 
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in  don  Fllien,  wo  es  nicht  auf  die  Versform  sieh  besieht,  in  umfassend- 
ster Weise  Torzolegen,  wobei  ieb  manebe  bisher  nicht  benatzle  wichtige 
Stelle  beihring^e.  Ich  bin  mir  bewnfst,  hierbei  mit  grofser  Sorgfalt  zu 
Werke  gegangen  za  sein,  da  ich  zo  diesem  Zwecke  nicht  blofs  den  Li- 
vtus,  sondern  auch  .mehrere  andere  Schriftsteller  achtsam  durchgelesen, 
um  mich  des  Sprachgebrauches  zu  versichern,  den  Ritfechl  nur  aus  den 
Anföhrungen  der  Wörterbücher  übersehen  zu  haben  scheint.  Kann  nun 
cmrtnen  auch  eine  nicht  metrische  Rede  bezeichnen,  so  versteht  sich 
von  selbst,  dafs  die  metrische  Form  blofs  da  sicher  anzunehmen  ist,  w<y 
dieselbe  dureii  andere  Anzeichen  gewUs  oder  wahrscheinlich.  Hiernach 
habe  ich  durchweg  die  einzelnen  Stellen  beurtbeilt,  indem  ich  den  Sinn 
und  Zusammenhang  mir  möglichst  klar  zu  machen  suehte,  wovon  sieh 
bei  Ribbeck  meist  das  gerade  Gegentheil  findet,  da  er  nur  darauf  aus 
ist,  Überall  fUr  die  metrische  Form  die  Lanze  einzulegen. 

Ehe  er  einzelne  Angriffe  auf  meine  Darlegung  macht,  wendet  er  steh 
gegen  einige  meiner  Vorbemerkungen.     Ich  behaupte,  Ritsch Ps  Vor- 
aussetzung der  den  Römern  eigenthSmlichen  frühen  weiten  Verbreitung 
rhythmischer  Rede  werde  durch  die  Stelle  des  Cicero  Tusc.  IV,  2  wi- 
dclrlegt,  der  die  Einfiihrung  der  Musik  und  Dichtkunst  von  den  Pjfha- 
goreem  herleite;  hätte  er  eine  Ahnung  gehabt  von  diesem  in  frühester 
Zeit  bis  zu  Schwur  und  Gesetz  herabgehenden  Gebrauch  der  rhythmi- 
BCben  Rede,  so  liKtte  er  unmöglich  sieh  dafiir  auf  eine  Stelle  der  Zwölf- 
fafela  beziehen  können  zum  Beweise,  condi  tarn  htm  solitum  et$e  cat' 
Wktn,    Das  sollte  man  denken,  sei  doch  einleuchtend  gewesen.    „Aber 
Poeaie  als  Kunstgattung'^,  belehrt  uns  Ribbeck,  „und  das  Naturproduct 
einer  feierlich  oder«  leidenschaftlich   gehobenen  rhythmischen  Rede  sind 
dodi  wohl  zweierlei.  —  Die  ganze  Weihe  scicher  alten  Weisen  beschi^nkt 
sieh  eben  auf  den  Rhythmus,  der  die  Worte  zu  notbwendigen  Giicderrt 
eine«  geschlossenen  Ganzen  macht.     Von  hier  zu  einem  Scbmähgedicht, 
wie  es  die  zwölf  Tafeln  verbieten,  oder  zu  jenen  epischen  Tischgesängerr 
iat  schon  ein  gewaltiger  Sprung.'*    Was  Ribbeck  nicht  für  absonderli- 
che Begriffe  bat!   Jedes  Schmähgedicht  wäre  also  ein  Kunsfproduct,  oder 
verboten  etwa  die  Zwölftafeln   nur  Scbmähgedichte,   die  Kunsfproductor 
warenl    Ganz  anders  urtheille  Horaz,  der  die  Scbmähgedichte  der  älte- 
sten kunstlosen  Volksdichtung  zuschreibt  (ep.  II,  I,  145-'I55).     Hierbei 
•ei  mir  die  Bemerkung  erlaubt,  dafs  eine  andere  Stelle  des  Horaz,  aus 
der  Ribbeck  im  Nachtrag  ein  solches  Wesen  macht,  Sat.  I,  10,  66  (nicht 
73),    längst  in  meiner  Schulausgabe  ihre  richtige  Erklärung  gefunden, 
Ribbeck^s  Beziehung  aber  auf  die  ältesten  liturgischen  Formeln  und 
dergleichen,  was  oftm  Fauni  vate$que  canebant,  dem  Zusammenhang  wi- 
derspricht und  durch  jene  Parallelstelle  der  Episteln  widerlegt  wird.   Die 
Dichtart,  welche  deh  Griechen  unbekannt  war,  ist  die  den  Römern  eigen- 
llriimltche  Satire,   die  Fescennia  licentia;   diesen  kunstlosen  Gedichten, 
worin  Horaz,  wie  Livius  (VH,  2),  den  ersten  Anfang  der  römischen 
Diefitung  sielit,  fügt  er  die  frühesten  Kunstdichter  hinzu,  poetamm 
geniorum  turba.    Die  Zwölftafeln  verboten  das  occentartf  tvas  jede 
Art  von  öffentlicher  Verhöhnung  bezeichnete;  die  Ausleger  deuteten  es 
als  maium  carmen  condere  (vgl.  Hör.  sat.  H,  I,  82.  Cic.  de  re^.  IV,  2). 
Mag  man  auch  immer  zugeben,  was  Ribbeck  hätte  hervorheben  sollen, 
dafs  Cicero  in  solchen  geschichtlichen  Behauptungen  ungenau  ist,  wie  er 
X.  B.  die  salUirischen  Lieder  nicht  erwähnt,  die  er  de  orat.  IIT,  51,  197 
In  die  Zeit  des  Numa,  also  lange  vor  Pythagoras,  setzt,  unmöglich  konnte 
er  doch  die  metrische  Form  Ton  den  Pythagoreern  herleiten,  wenn  die- 
selbe eine  viel  bedeutendere  Verbreitung  bei  den  Römern  aTs  selbst  bei 
den  Griechen  gehabt  hätte. 

Ich  hatte  bemerkt,  imch  Rilscbl  seien  die  ZwöKtafelgesetzo  in  Ver- 
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Ben  geschrieben y  wm  Ribbeek  fiir  eine' Erfiodang  von  mir  erklart,  da 
Bittchl  nur  behaupte,  aie  aeien  üliguando  in  mtiri  formmm  re^ 
dactae.  Allein  Ritachl  bringt  doeb  wirkliche  Bnicbatiicke  deraelbco  in 
aaturniacbe  Verse,  und  er  beruft  sich  darauf,  da(s  er  in  seinen  Vorle» 
sungcn  auch  andere  metrisch  gemessen  habe.  Sollen  wir  denn  nun  etwa 
annehmen,  die  Brück  stücke  seien  sämmllicfa  aus  der  Bearbeitung  liir  die 
Schule  genommen,  der  ursprüngliche  Text  ganz  Terlorenl  Zu  solcbcfi 
Wunderlichkeiten  sehen  wir  uns  hier  gedrängt.  Und  Cicero  spricht  do 
leg.  II,  23»  59  offenbsr  von  dem  Auswendiglernen  der  wirklicnen  Ge- 
setze; denn  er  sagt:  Discehamui  pueri  Xil  ui  carmen  meceumrium^  qmoM 
imm  nemo  iiiciif  wie  es  denn  überhaupt  bei  Gesetzen  auf  den  Wortlaut 
ankommt,  und  die  Römer  unmöglich  so  unpraktisch  gewesen  sein  kön- 
nen, Gesetze,  deren  Deutung  eine  so  schwierige  Aufgabe  war,  in  einer 
Bearbeitung  auswendig  lernen  zu  lassen.  Erst  einem  Mönche  fiel  es  ein, 
wie  wir  aus  Rudorfrs  „Römische  Reditsgeschtebte"  8.  261  ersehen, 
die  Zwölftafeln  In  Verse  zu  bringen.  Linker  gedenkt  hierbei  (Zeitschrift 
lUr  die  österreichischen  Gjmnaalen  1858,  89)  mit  Beziehung  auf  Ritsch I 
der  „nrsprünglicben  satamischen  Form  der  Tafeln*^  In  der  andern  SieUe 
des  Cicero  de  erat  I,  57,  245  würde  auch  der  Gegensatz  höchst  nmtt 
werden,  wenn  an  eine  Schulbearbcitung  der  Zwölftafeln  zu  denken  wäre^ 
und  Cicero  würde  sich  in  diesem  Falle  viel  bestimmter  haben  ausdrücken 
müssen.  Ribbeck  hat  meine  genaue  Beleuchtung  der  dceronisehen  Stel- 
len (S.  14),  aus  der  sich  die  Bedeutung  Scbullection  ergibt,  gar  nicht 
zu  widerlegen  gesucht,  nur  meint  er,  ich  verweise  fiir  diese  Bedeutosg 
höchst  unglücklich  auf  Sen.  controv.  II,  10:  Qnod  »ekola$iiei  qumti 
Carmen  didieerant  Und  der  Beweis?  Aus  quau  gehe  ganz  denl- 
lich  hervor,  data  carmef»  nicht  der  Ausdruck  fiir  jede  Scbullection  sei. 
Weit  gefehlt!  qua  ei  deutet  nur  auf  des  Vergleich  mit  der  SchullectkMi 
hin:  Latro^s  Schüler  in  der  Rhetorik  lernten  diesen  Anfang 
seiner  Rede  gleichsam  wie  eine  Sohullection  auswendig.  Wie 
Ribbeck  selbst  denn  e armen  hier  deutet,  hat  er  gar  nicht  verrathen. 
Wer  die  von  uns  zuerst  beigebrachte  Stelle  desSeneca  mit  den  cieeroni- 
schen  vergleicht,  dem  kann  die  Bedeutung  Scbullection  nicht  zweifel- 
haft sein.  Statt  aber  hier,  wo  es  galt,  meine  Darlegung  zu  widerlegen, 
meint  er,  es  treffe  sich  nicht  übel,  dafs  in  jener  von  Seneca  angefiihrlen 
Stelle  des  Latro  der  Vergleich  des  menschlichen  T..ehens  mit  dem  Eise» 
aus  Cato^s  carmen  de  moribut  genommen  sei.  Wäre  dieses  wirklich 
der  Fall,  was  soll  dies  Irierl  al)er  es  bedarf  nur  eines  Blickes,  um  sich 
zu  überzeugen,  dafs  die  Aehnlicbkeit  gar  nicht  so  liedeutend,  um  eine 
Entlehnung  zu  begründen. 

Nachdem  Ribbeck  auf  diese  Weiae  vorab  in  meiner  Abhandlung  lier- 
umgesprungen,  Sulsert  er  S.  203,  er  wolle  den  Faden  meiner  Beweisföh- 
rung  nicht  verlieren  —  und  docli  liat  er  ihn  noch  gar  nicht  angeCifst,  ja 
ist  auch  im  Folgenden  nichts  weniger  ala  darum  bekümmert.  Hatte  er 
sich  dieser  Pflicht  nicht  völlig  entzogen,  so  würde  er  zunächst  sMine 
Bemerkung  über  die  Grundbedeutung  von  carmen^  und  dafs  dieses  an 
allen  Bedeutungen  von  canere  Theil  nehme,  zu  widerlegen  versucht  iia* 
ben.  Von  meiner  Seite  war  ich  vollkommen  berechtigt  zu  der  Behaup- 
tung, wenn  canere  von  Orakeln  und  Zaubersprüchen  ohne  die  ihm  or- 
aprünglich  fremde  Beziehung  auf  metrische  Form  stehe,  so  werde  dies 
auch  von  e armen  gelten  müssen.  Ohne  dieser  meiner  Begründanc  anit 
einem  Worte  zu  gedenken,  wendet  Ribbeck  sich  zur  Stelle  des  IJvios 
XXV,  12,  indem  er  sich  nicht  entblödet,  mir  den  Syllogismus  unterzu- 
schieben: „Weil  Livios  nicht  noch  auadrücklich  sagt,  dafs  carmen  hier 
Lied  bedeute,  so  kann  er  an  metrische  Fassung  nicht  gedadit  haben." 
Solcher  Fälschungen  bedarf  Ribbeck,  und  warum  sollte  er  sidi  ihrer 
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beim  KreozzMge  för  den  neottiodifdieii  Safumfer  nicht  bedieneo!  Liviiia, 
ineiiit  or  weiter,  bab^  Ton  deo  earmdHa  des  Marem,  wie  von  allen  alten 
OrkuodeRy  nur  eine  Parapbraae  im  Latein  aeiner  Tage  gegeben,  ohne  die 
•Spuren  des  Venea  fiir  ein  einigermaaften  willigea  Ohr  völlig  lu  Terwi- 
aehen.  Meine  Anaicht,  dafa  dem  Liyiua  die  genaue  Faatung  nicht  vor* 
gelegen,  und  er  deabalb  haec  fere  terba  aage,  Ist  damit  doch  wohl 
nicht  widerlegt.  Wie  es  aber  mit  dem  metrischen  Tonfalle  dieser  caf- 
liiiii«  bei  Liviua  beschaffen  aei,  zeigt  auf  das  schlagendste  die  Art.  wie 
Ribbeck  Yerfabren  muia,'um  die  doch  oft  In  der  gewöhnliehen  Proan 
•ich  ergebenden  RItaehPaeben  Satomier  herauazubringen,  wobei  er  doch 
nur  SU  saturoiscben  „Bmchstücken"  gelangt,  obgleich  er  bei  LItiub  man* 
ehe  Umstellungen  annimmt,  welcher  dieaer  doriäaus  nicht  bedurfte,  um 
sie  „im  I^Atein  seiner  Tage'^  zu  geben.  Dafa  aber  die  Sprüche  des  Mar- 
eius  wirklich  in  Versen  abgelaist  gewesen,  soll  die  Steile  des  Cicero  de 
diT.  I,  50  beweisen:  Eodem  euim  m^do  muita  a  90tieinaniibu$ 
Matpe  prmtdieta  $unif  neqUe  $oium  verbiM^  $ed  eiiam  vergib 
hu9f  guoB  oiim  I^auni  itmte$gue  cmntbmnt,  Similiter  Marciui 
ei  Pabliciue  tatet  eeeinieee  dicuntur^  Die  Worte  wären  wahr- 
lich einer  Erläuterung  wohl  wertli  gewesen.  Gewöliolich  erklärt  man 
9er bis  in  Prosa,  wonach  wir  hier  wirklich  prosaische  Weisaagungeiii 
hätten:  allein  diese  Deutung  widerspricht  dem  Sprachgebrauche,  weshalb 
ich  den  Relatifsatz  guot  —  eauebant  dem  Sinne  nach  auch  zu  9er* 
hit  ziehe:  aie  prophezeiten  in  holperigen  Worten  und  Versen. 
Jener  ennianiselie  Vers  spottet  bekanntlich  über  die  alten  rohen  Verse 
suderZek,  guum  neqme  Muearum  eeopuloe  guitguam  eupe* 
rarMtf  nee  djtctt  »iudioeui  erat.  Von  diesen  ältesten  ganz  rohen 
Sehern  untersclieidet  Cicero  den  Marcius  und  Publicius.  Daa  timiliter 
gehl  nicht  auf  die  Auadrucksart  der  Seher,  aondern  steht,  wie  gar  nicht 
zu  verkennen,  ganz  In  derselben  Beziehung  wie  das  ▼orhergehende  eo* 
dem  modof  das  Ribbeck  wegläfst,  um  nur  ja  nicht  die  richtige  Auf- 
faasung  aufkommen  zu  lassen.  Aus  den  Worten  des  Cicero  folgt  also 
durchaus  nicht,  dafa 'die  Sprüche  des  Marcius  in  Versen  abgefaist  gewe- 
sen; eanere  ist  der  gewöhnliehe  Ausdruck  für  weissagen,  und  deutet 
hier  eben  so  wenig  auf  metrische  Form,  als  wenn  Cicero  anderwärts  sagt 
(vgl.  meine  Abhandlung  S.  4  Note  2):  Ut  kaecjouae  nunc  /iunit 
eanere  dt  immortale»  viderentur»  Was  die  Bemerkung  hier  soll: 
„Gewifs  sind  schon  manchem  aufser  mir  (in  den  beiden  Weiasagungen 
dca  Marciua)  die  Anklänge  an  den  Hexameter  aufgefallen,  in  dem  ja  auch 
die  serffs  IVaeneflMiae  geschrieben  sind 'S  ist  schwer  zu  sagen,  da  aie 
ja  Ribbeck  aelbst  für  .^turnier  hält.  Schon  Aldatus  und  Scaliger  hat* 
ton  sich  durch  den  Ausdruck  c armen  verleiten  lassen,  Hexameter  der- 
aus  zu  maclien.  Was  die  Moriet  Praeneitinae  betrifft,  so  hat  freilich 
Ritschi  dieselben  sämmtlich  Air  Hexameter  erklärt,  indem  er  gewisse 
Freiheiten  annimmt  und  sich  Aenderungen  erlaubt,  wogegen  Stell  im 
Philoiogua  XI,  310  ff.  neben  Hexametern  auch  Saturnier  erkennt.  Allein 
onter  allen  diesen  Bettee  ist  keine  wirklich  metrisch,  alle  aind  rein  pro- 
saisch und  nur  mit  Gewalt  ina  Metrum  gepreist,  wovon  man  aScb  in 
8 toira  Zusammenstellung  ül>erzeugen  kann.  Dieaer  ISfst  freilich,  indenv 
er.  sich  den  offenbarsten  Mifsbranch  einer  Stelle  des  Tibuli  erlaubt,  die 
Sibylle  selbst  lateinisch  in  satumlschen  Versen  sprechen.  Doch  kehren 
wir  zu  Ribbeck  zurück,  so  müssen  auch  die  übrigen  Sprüche  dea  Mar- 
cius diesem  satumisch  sein,  aelbst  das  um  einen  Fub  zu  kurze:  Po- 
atrcmuB  leqnariBf  primae  taeeae^  bei  dem  man  doch  nnmögKch 
eine  Unvollatändigkdt  annehmen  kann ;  oder  aollen  etwa  die  Spruche  nicht 
mit  den  Versen  geschlossen  liaben,  so  dafa  im  letzten  Fulse  ehi  neuer 
Spruch  beginnen  konnte?   Was  Ribbeck  gegen  meine  HerstsUsrng  eine» 
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der  Brachc^Ucke  hat,  erledigt  sidi  leidit.  Der  alte  Marcioi  konnte  sehr 
wohl  sagen  bonum  monere  in  der  Bedeutung  daa  Oute  lehren,  wie 
ja  Cicero  verum  dicere  braucht;  zwischen  zum  Guten  mahnen  und 
gut  mahnen  wird  doch  ein  Unterschied  sein.  Und  wella  denn  Rib« 
beck  nicht,  dafs  nidit  jeder  zum  Ralhgeben  berechtig^  isti  Marcius  aber 
sagt:  „Wer  etwas  Gutes  räth,  nach  dessen  Berechtigung  solle  man  nicht 
fragen*^  Gegen  meine  Bemcrknngen  über  die  carmina  Sibyllina  weil« 
Ribbeck  nur  seine  nicht  schwer  wiegende  Verwunderung  einzulegen. 
Bezeichnet  Carmen  den  Weissagespruch  als  solchen,  wie  cmtere  weis* 
sagen  ohne  weitere  Beziehung,  so  wird  man  auch  in  keine  Stelle,  wo 
Carmen  von  einer  Weissagung  stellt,  den  Begriff  des  Metrischen  hinein- 
legen dürfen.  Und  so  werden  wir  die  carmina  Sibyllina  immer  als 
sibyllinische  Sprüche  (xQfiff/iot)  bissen  müssen,  wie  Carmen' fm- 
naticnm  bei  Ltvius  den  enthusiastischen  Spruch  bezeichnet  Das- 
selbe gilt  von  den  Zaubersprüchen;  dafs  manche  davon  metrische  Form 
oder  einen  besondern  Rhythmus  hatten,  leugne  ich  eben  so  wenig,  als 
dafs  die  sibyllinischen  Sprüche  in  Hexametern  abgefafst  waron.  Diesen 
Gebrauch  von  c armen  habe  ich  durch  eine  Rnhe  von  Stellen  belegt, 
und  er  liegt  besonders  in  der  Uauptstelie  des  Plinius  so  deutlich  vor, 
dafs,  wer  wahres  Gefühl  fiir  Angemessenheit  des  Ausdrucks  hat,  keinen 
Zweifel  erheben  wird:  wer  dies  aber  dennoch  will,  der  möge  sich  immer 
darauf  steifen,  nur  verlange  er  nicht  von  andern  Glauben  ao  das,  was 
er  durchaus  nicht  erweisen  kann. 

Statt  nun  meiner  methodisch  vorschreitenden  Untersuchung  weiter  zu 
folgen,  die  den  Gebrauch  des  Wortes  von  Schwüren,  Gebeten,  Formeln 
aller  Art,  endlich  auch  von  der  Schullection  nachweist,  behauptet  Rib- 
beck, ich  schleppe  einen  ganzen  Haufen  von  Sprüchen  und  Formeln  her- 
bei, sie  möchten  nun  carmina  genannt  sein  oder  nicht,  und  stelle  an 
Ritschi  die  Forderung,  Saturnier  daraus  zu  machen.  Das  ist  die  bös- 
willigste Entstellung;  ich  gebe  überall  ruhig  den  vorgezeichneten  Weg 
fort  und  wende  mich  nur  gelegentlich  gegen  Ritschi,  um  zu  Beigen, 
wohin  seine  Annahme  führe.  Ribbeck  dagegen  macht  sich  die  Sache 
sehr  IciHit;  statt  mich  zu  widerli*gen,  schwingt  er  sich  auf  sein  safumi- 
sches  Rofs,  und  zeigt  mit  Taschenspiel ergescliick,  was  idt  nie  bezweifelt, 
dafs  das  Kunststück,  aua  reiner  Prosa  saturniscbe  Verse  der  neuen  Art 
zu  machen,  nur  kühnen  Selbstvertrauens  bedarf.  Ich  habe  nachgewiesen, 
dafs  bei  Livius  I,  32  carmen  unmöglich  auf  die  metrische  Form  sieb 
beziehe:  Ribbeck  widerlegt  dieses  mit  keiner  Sjibc,  macht  dagegen  aus 
den  Worten:  Si  iniutte  —  eiri»  und  ans  der  KriegserklSrung  Satur- 
nier, während  die  übrigen  Formeln  doch  auch  seiner  Kühnheit  gar  zu 
störrig  sind.  Bei  der  erstem  Stelle  läfst  er  sonderbar  genug  die  Worte 
t7/os  hominei  illa^qne  re$  ganz  weg,  weil  diese  in  jedem  einzelnen 
Falle  vorher  zu  specialisiren  seien.  Das  ist  aber  gar  nicht  wahr:  die 
Special isation,  die  Angabe  der  poetuiata  ist  gerade  vorher  erfolgt  (per^ 
afcit  deinde  poetulata,  hiefs  es  dort),  und  die  stets  unveränderte 
Formel  bezieht  sich  gerade  mit  den  Worten  iUo$  hominet  iUaeqne 
rcM  darauf  zurück.  In  der  Kriegserklärung  erlaubt  er  sich  manche  Aen- 
derungen,  ohne  dafs  er  sagen  könnte,  weshalb  denn  Liviua  nicht  den 
reinen  Text  des  carmen  gegeben,  sondern  sich  zwecklos  willkürliche  Ab- 
weehungen  gestattet,  z«  B.  inttit  eae  genchrieben  statt  tusstf  ut  fic' 
reif  zu  Senattti  hinzugeltigt  populi  Romani  Quiritium^  weiter 
eingeschoben  ut  bellum  cum  Pri$ci$  Latinie  fieret  Nadi. dieser 
Probe  ritterlicher  K üb nlieit  und  festen  Glaubens  an  RitschTs  Saturnier 
hören  wir  denn,  man  müsse  freilich  darauf  verzichten,  an  allen  Sielten 
die  Verse  herzustellen,  wo  Livius  nur  im  Allgemeinen,  ganz  kurz  oder 
indireet  den  Inhalt  eines  carmen  angebe.     Aber  die  Weibeformelo  der 
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Decier  bei  Livius  VII  f,  9  und  X,  28  noGsscn  doch  saturniscb  zu  messen 
sein,  und  wenn  ich  bei  allen  Scbwüren  und  feierlicben  Sprüchen  dieselbe 
Zumulbung  an  Ritsch I  stelle,   so  stütze  Ich  mich  ja  gerade  auf  seine 
eigene  Aeuberung  über  die  allgemeine  Verbreitung  metrischer  Rede  bei 
jeder  Gcftiblserbebung.  Wären  alle  feierlicben  Formeln  metrisch,  so  müble 
dieses  auch  bei  den  vom  Augenblick  eingegebenen  der  Fall  sein,  was  ja 
bei  der  angenommenen  Dehnbarkeit  der  Safumier  nicht  gar  zu  schwierig 
war.     Meiner  gründlich  eingehenden,  nur  im  Zusammenhang  verstSndli« 
eben  Erörterung  setzt  Ribbeck  das  haltloseste  Gerede  entgegen,  indem 
er  zwei  Punkte  lier?orhebt.     Im  prteationii  carmen  beim  Sclilusso  des 
Lustrums  stand  früher  ut  populi  Homani  reg  meliorei  amplio* 
re$que  faciant'^  Scipio  Africanus  setzte  statt  dessen  ut  p.  R.  r.  per» 
peiuo  incolume§  gervent.    Wäre  nun  die  Formel  saturnisch  gewesen, 
so  müfsten  die  Worte  perpetuo  incolumeg  gervent  im  satuniiachen 
Vers  gleichviel  Füfse  wie  melioreg  amplioregque  faciant  gebildet 
haben,  was  freilich  nur  bei  wunderlichen  Annahmen  möglich,  vor  denen 
die  Schule  freilich  nicht  zurückschrecken  wird.     Vielleicht  versteht  nun 
Ribbeck  meinen  Spott.    In  der  Stelle  des  Plinius  Paneg.  3  will  er  bei 
meditatum  carmen  an  einem  metrisch  abgezirkelten  Gebet  festhalten, 
ohne  zu  bedenken,  dafs  dieses  ganz  in  derselben  Weise  siehn  soll,  wie 
kurz  vorher  aecuratae  adorantium  preeeg,  und  ohne  sich  un\  den 
sonstigen  von  mir  verglichenen  Sprachgebrauch  des  jungem  und  iltern 
Plinius  zu  kümmern.    Unbedenklich  fuge  ich  jetzt  auch  die  Stelle  des 
Horaz  hinzu  carm.  I,  2,  28,  wo  carinina  die  Gebetsprücho  bezeichnet. 
Dafs  manche  Gebete  gesungen  wurden  und  metrisch  waren,  habe  ich  nie 
in  Abrede  gestellt,  wie  denn  Horaz  epist.  II,  1,  138  an  wirkliche  Lie« 
der  denkt,  wenn  er  sagt:  Carmine  di  guperi  placantur,  earmine 
maneg.    Die  Sprüche  des  Macrobius  Sat.  III,  9  nimmt  Ribbeok  obno 
weiteres  als  metrisch,  und  er  macht  es  sich  dabei  ganz  bequem,  indem 
er  sich  begnügt,  „einzelne  Brocken^'  daraus  milzut heilen,  wie  er  selbst 
sagt,  wo  das  Metrum  verschont  geblieben.    Man  sollte  doch  denken,  die 
Ungefügigkeit  der  wörtlich  von  Macrobius  angeführten  earmina  bSltc  ihn 
stutzig  gemacht.    Dafs  er  meine  Gegengründe  widerlegen  müsse,  fällt  ihm 
glücklicherweise  nicht  ein.    Die  Weihcformel  des  templum  bei  Varro  me« 
frisch  zu  nehmen,  sei  man  eigentlich  gar  nicht  genölhigt,  meint  er;  aber 
wo  bleibt  denn  RitschPs  Lehre,  und  gibt  es  wohl  eine  feierlkhere  Weihe 
als  diese  Himmelsabtheilung?    Doch  gelingt  es  ihm  auch  hier,  metrische 
Spuren  nachzuweisen:  denn  es  gibt  Mittel,  denen  nichts  widerstehn  kann. 
Ribbeck  ist  so  sehr  von  der  Herrschaft  der  Saturnier  überzeugt, 
dafs  er,  obgleich  er  die  ursprüngliche  safumische  Fassung  der  Zwölftafeln 
in  Abrede  stellt,  die  metrische  Form  einer  rogatio  bei  Livius  III,  64 
gläubig  hinnimmt,  da  dieses  doch  in  den  Worten  recitmbatgue  roga- 
tionig Carmen  offenbar  nur  den  Wortlaut  der  rogatio ^  nicht  die  me- 
trische Fassung  im  Auge  haben  kann,  obgleich  selbst  Weifsenborn  sich 
hier  verleiten  liefe  zu  jener  wunderlichsten  Annahme  metrischer  Form. 
Ribbeck  selbst  aber  scheint  hier  etwas  bedenklich  geworden  zu  sein, 
weshalb  er  uns  glauben  machen  will,  es  habe  diese  rogatio  zur  Herstel- 
lung der  alten  lex  gacrata  gebort,  die  geradezu  in  Form  eines  foedug 
unter  Mitwirkung  von  Felialen  sanctionirt  worden.    Das  ist  aber  durch- 
aus unwahr!    Die  rogatio  des  Duilius  stand,  wie  aus  Livius  (III,  55) 
hervorgeht,  ganz  für  sich  allein;  die  Consuln  hatten  jene  Beslimmung 
der  Un verletzt ichkeit  der  Tribunen  durch  ein  Gesetz  erneuert.    Naolidem 
Livius  der  congulareg  Ugeg  gedacht  hat,  zu  denen  jene  Herstellung  ge- 
hört, geht  er  zu  der  rogatio  des  Duilius  mit  den  Worten  über:  M.  Dui- 
liug  deinde  trihunug  plehig  plebem  rogavit  plehegque  gcivii. 
Wir  haben  hier  nur  eine  einfache  rogatio:  die  von  ihm  früher  etoge« 
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brachte  rogatio^  wekbe  die  pM»  annabm,  liest  Duiliiit  wörtlieb  vor,  er 
bält  ihren  Wortlaut  der  pUht  Tor,  um  zu  beweisen,  dals  dem  Getetie 
Genüge  gescbebn  'sei.  Ribbeck  macht  sieh  also  auch  hier  einer  offenba- 
ren Entstellung  der  Sache  schuldig.  Dafs  es  Ihm  auch  hier  nicht  schwer 
lallt,  Satumier  herzustellen,  begreift  man  leicht,  dagegen  ist  nicht  abxa- 
seben,  wie  Li?ius  dazu  hätte  kommen  können,  die  I^irmel  abzuändern, 
hätte  sie  Ihm  so  vorgelegen,  wio  wir  Ribbeck  glauben  sollen.-  Auch 
bei  dem  Carmen  horrendum  des  Lmus  I,  ^  Überhebt  er  sich  Jeder 
Widerlegung  meiner  Gründe  und  eilt  ohne  weiteres  zur  Saturnisimog, 
Wenn  Cicero  pro  Rah.  4,  13  die  Tier  einzelnen  Befehle  an  den  Lictor; 
/,  lictor  —  colHgß  manu$  —  capui  obnubito  —  arhori  in- 
fettet  $u$penäito  als  erueiatu$  carmtna  bezeichnet,  so  ist  tt 
nicht  möglich,  dabei  an  mefrische  Rede  zu  denken,  selbst  wenn  erwiescs 
wäre,  dafo  diese  Worte  zusammen  zwei  Satumier  bildeten.  Der  Stelle 
dea  Cicero  gedenkt  zwar  Ribbeck,  gebt  aber  gar  nicht  trnlz  oder  viel- 
mehr  wegen  ihrer  Bedeutsamkeit  darauf  ein,  obgleich  ich  ähnliche  Std« 
len  znr  Aufhellung  beigebracht.  Ja  mag  auch  Livius  ausdrucklicli  sagen: 
Lex  horrendi  oarminie  haec  erat^  und  die  lex  dann  wörtlich  an- 
führen, Ribbeck  untersteht  sich  zu  behaupten,  Livius  gebe  davon  nur 
„einzelne  Brocken'^,  die  einzigen  authentischen,  zussmmenhängenden  Worte 
seien  eapui  ohnukito,  arhori  infeliei  iu$pendito,  reite  (fuHe), 
fterheretto.  UnTerschämter  kann  man  doch  die  Wahrheit  nicht  ins  Ge- 
sicht schlagen.  Sollte  bei  Livhis  lex  horrendi  earmini»  das  Per* 
duellionsgesetz  als  metrische  Rede  bezeichnen,  so  mUfste  die  ganze  fen 
Livius  miteetlietite  Formel  skh  satumisch  messen  lassen.  Die  Yerbleo- 
dung  von  Kibbeck  geht  soweit,  dalk  er  behauptet,  auch  Cicero  spreche 
Tom  Perduellionsgesetze,  stimme  aber  mit  Llvius  nicht  überein,  da  er 
vielmehr  nur  von  den  altern  eypplicii  verba  spricht.  8o  taumelt  uaser 
Bitter  im  Irrgarten  der  saturnischen  Verse  aus  einem  Irrthum  in  den 
andern.  Wenn  er  mich  weiter  fragt,  wie  bei  Cic.  pro  Mur.  12,  26  der 
Vergleich  bestehn  könne,  wenn  c armen  nicht  der  vom  Schauspieler  m 
sprechende  Vers  sei,  so  ist  einfach  zu  erwiedern,  dafs  die  Annahme  einet 
Vergleichs  dort  gar  nicht  nöthig,  sondern  carmen  sehr  wohl  die  ße« 
deutung  Formel  haben  könne.  Alle  jene  gerichtlichen  Redeweisen  dei 
Klägers  un'd  Angeklagten  sind  Formeln  (carmina):  praetori  queqnt 
Carmen  compotitum  e$t. 

Es  ist  eine  leidige  Aufgabe,  die  abgerissenen  schlechten  Bemerkungen 
von  Ribbeck  zu  verfolgen,  da  derselbe  meine  eigentliche  Beweisnihninf 
ganz  zur  Seite  liegen  lallst,  und  nur  immer  in  sich  hineinre<let:  indessen 
können  wir  uns  dieser  Mühe  doch  nicht  entziehen,  um  den  vollständigen 
Beweis  zu  liefern,  dafs  an  seinen  Aufstellungen  kein  wahres  Wort  ist, 
er  immer  tiefer  in  die  Verwirrung  hinein  rennt  nnd  vor  keiner  Behaop» 
tung  zurückschreckt,  da  er  einmal  dem  bösen  salurnischen  Geiste  seine 
Seele  verschrieben.  Nur  sus  einer  solchen  völligen  Verblendung  wird  et 
erklärlich,  wie  er  allen  Grundsätzen  gesunder  Auslegung  und  aller  Wahr* 
lieit  zuwider  in  der  Stelle  des  Seneea  epist.  98,  5  dem  Worte  carmen 
die  Bedeutung  Spruch  ernstlich  abtpreclien  und  auch  hier  an  eine  ne- 
trische  Rode  denken  will.  Scneca  räth  dort  bei  jedem  Unfall  sich  zu 
sagen:  Dii  aliter  vieum  est.  Immo  mekerevlCf  fährt  er  unmittel- 
bar darauf  fort,  ut  carmen  foriiut  ac  imstiui  petam,  qno  ani- 
mum  tuum  magie  fulciae^  hoc  dieito,  quoiiet  aliquid  aliter 
quam  cogitabae  eeenerit:  Di  melius!  Ribbeck  bemerkt,  Seneea 
rathe,  man  solle  bei  jedem  Vertust  mit  Virgilhis  sagen:  Die  aliter 
Visum  est.  Aber  Seneea  sagt  nicht:  Hlud  Virgilianum  dixeritf 
sondern  illud  dixeris.  Nun  Andet  sich  freilich  bei  Virgil  einmal  (Aen. 
II,  428):  Dtf  aliler  vis  um:  allein  dieser  nahm  wolil  den  Spruch  auf 
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den  gewöhnliehen  Geliraiicbei  wo  er  euplienistisch  das  Unglück  als  eine 
BcstimiDung  der  ßSlter  bezeiclinefe:  nur  bei  dieser  Annahme  gewinnt  er 
auch  in  der  Stelle  des  Virgil  seine  Bedeutung,  da  sonst  nicht  wohl  be* 
greiflich  9  wie  dieser  dort  auf  eine  solche  Ausdnicksweise  gekommen. 
Aber  stammte  er  auch  ursprünglich  aus  Virgil,  so  würde  er  doch  aus 
diesem  so  allgemein  gangbar  geworden  sein,  dafs  Seneca  hier  bei  der 
Anführung  desselben  gar  nicht  an  den  Dichter  dachte.  Ribbeek  fahrt 
fort:  „Man  sieht,  nur  mit  Anspielung  auf  diese  Dichterstelle  nennt  er 
das  folgende  Sprüchwort,  das  zufällig  Virgilius  mich  braucht  (Georg.  Hl, 
533  Di  m€lioräi}f  auch  carm eii."  So  etwas  wagt  man  bei  gesunden 
Sinnen  drucken  zu  lassen!  Also  Seneea  nimmt  Dii  alittr  viium  tut 
ein  Carmen y  für  eine  metrische  Rede.  Ein  metrisches  Ganzes^  und  wäre 
es  mar  ein  Vers,  kann  immer  earmen  genannt  werden,  aber  nie  ein 
Aniang  eines  Uexamelers,  es  sei  denn,  dals  er  zur  Andeutui^  eines  voll* 
ständigen  Verses  oder  einer  ganzen  Stelle  angefOhrt  werde.  Wenn  aber 
Ribbeck  gar  behauptet,  das  folgende  di  meiiu»,  das  er  zu  einem 
Sprüchwort  macht,  werde  Carmen  genannt,  weil  das  vorhergehende  die 
alt i er  vieum  ein  earmen  sei,  so  übersteigt  dies  alle  Begrifie.  Idi 
überlasse  es  Ribbeek,  sich  selbst  hi  witzigen  Beispielen  zu  üben,  in 
denen  er  sich  so  selir  gefällt,  um  sieb  deutlich  zu  machen,  zu  welchen 
Absurditäten  eine  solche  Auslegungsart  führt.  Sowohl  die  aiiter  et- 
eum  als  di  meliue  werden  als  Sprüche  gedacht,  mit  denen  man  sich 
im  Unglück  tröste.  Dals  di  meliue^  di  meliora  in  der  gewöhnlichen 
Rede  sich  finden,  dals  Cicero  und  andere  Prosaiker  sich  dieser  der  Volks- 
sprache entnommenen  Sprüche  bedienen  und  also  Seneca  bei  seinem  di 
meliue  nicht  an  die  Stelle  des  Vi^ll  mit  ihrem  di  meliera  gedacht 
haben  könne,  brauche  ich  kaum  zu  bemerken.  Ist  es  nun  unmöglich, 
in  dieser  Stelle  des  Seneca  earmen  anders  als  von  einem  prosaischen 
Spruche  zu  verstehen,  so  wird  man  gar  kein  Bedenken  tragen  dürfen, 
nach  epist.  33,  6,  wo  es  sich  von  Sprüchen  (vocee)  der  Weisen  handelt, 
io  den  Worten  carminie  inelnea  modo  das  earmen  anders  als 
Spruch  zu  fassen,  was  ich  sprachlich  und  sachlich  begründet  hal>e.  Die 
Thorheit,  die  mir  Ribbeck  zumulhet,  trifft  mit  so  vielen  andern  und 
der  Beschuldigung  der  „Unlogik^*  ihn  allein. 

Nur  darauf  bedacht,  meine  Aufstellungen  zu  verdrclien,  bemerkt  er, 
weil  Festos  Aypi  eenientiae  anführe,  verstehe  ich  unter  dessen  car^ 
mina  Verse;  „würden  sie  also  als  Lieder  citirt,  so  dürften  sie  wohl  bei 
Leibe  nidit Sprüche  sein?^'  Ich  beziehe  mich  auf  das  Citat  Appius  in 
carminibuMf  indem  ich  es  fUr  unmöglich  halte,  dals  ein  Grammatiker 
also  citiren  könnte,  wenn  nicht  earmtna  Titel  gewesen  wäre.  Das  ist 
wahrlich  keine  petilio  principüf  wie  Ribbeck  (S.  210)  meint,  sondern 
eine  Sache  richtiger  Beurtheilung.  Kein  Mensch  wird  heute  einen  Vera 
Platens  mit  den  Worten  anfuhren  „  Platen  in  den  Gedichten ",  obgleich 
dieser  auch  in  Prosa  geschrieben  *).  Steht  nun  so  carmina  als  Titel 
fest,  so  wird  man  wohl  die  von  Festus  als  eententiae  angeführte  Schrift 
des  Appius  unmöglich  davon  unterscheiden  können,  um  so  weniger,  da 
die  aus  den  carmina  mttgetheilte  Stelle- wirklich  ein  Spruch  ist.  Wenn 
Ribbeck  sagt,  ich  führe  hier  die  Stelle  des  Cicero  Tusc.  IV,  2  nicht 
an,  wo  earmen  auch  wohl  Spruch  sein  solle,  so  übersah  er  mit  ge- 
wohnter Leichtfertigkeit  meine  Aeufserung  S.  18,  und  dafs  ich  alles  ge- 
rade dort  anfiihre,  wo  es  an  der  Stelle.    Den  Vers  aus  Dionjrsius  Cato 


')  Wena  CaleuM  in  earminibue  angeführt  wird,  so  ist  hier  der 
l*itel  einer  Saroinianif  von  Gedichten  sa  vcrstcho,  wie  eine  ähnliche  des 
Cinna  poemala  hicC». 
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tibergeht  er,  meint  aber  dann,  ob  der  eine  oder  der  andere  Yen,  den 
er  naeh  subjectiTOin  Eindruck  unter  die  ecenischen  Bruchstücke  gesetxt, 
wirklich  dabin  gehöre,  sei  hier  ganz  gleichgültig.    Weit  gefehlt!    Die  Art 
der  Anfulirung  in  earminibui,  in  veteribut  carminibu»  mafate 
ihm  beweisen,  das  es  sich  hier  nicht  von  Tragödien  bandle,  und  stehen 
des  Appius  carmina  fest,  so  gewinnen  wir  hier  einen  festen  Halt    Da- 
durch wird  uns  auch  die  Emendation  der  Verse  selbst  erleichtert,  da  wir 
sie  für  5prnch?erse  halten  müssen.    Ribbeck,  der  sonst  jede  Gelegen- 
heit zum  Tadel  vom  Zauue  bricht,  muls  meine  Emendationen  „auf  sich 
beruhen  lassen '^    Ueber  den  subjectiren  Eindruck,  wonach  Ribbeck  mit 
Botbe  jene  Verse  unter  die  tragischen  Bruchstücke  setzte  mufs  jeder 
höchlich  staunen,  der  dieselben  betrachtet.    Wenn  er  aber  meint,  es  aei 
sonderbar,  dafs  aus  den  Spruchbüchern  nur  Verse  citirt  würden,  so  ist 
dies  wieder  eine  Unwahrheit.    Die  carmina  des  Appius  waren  reine  Proaa, 
die  Ton  Macrobius  V,  20  aus  dem  /t6er  vefvsltfftmonrm  carmimum  an- 
geführte Baueniregel  (earmen  ruiticum)  halte  ich  gleichfalls  für  Prosa; 
ob  die  Ton  Varro,  Verrius  Flaccus  u.  a.  benutzte  Sammlung  der  carmina 
auch  prosaische  Sprüche  enthalten  habe,  ist  nielit  zu  entscheiden.     Der 
Spruch:  Ca§menai  caicam  rem  volo  profarier^  wie  ich  ihn  her- 
gestellt, bedeutet  —  denn  hier  mufs  ich  Kibbeck's  autem  Willen   zu 
Hülfe  kommen  —  „Die  Musen  müssen  Altes  erzählen  ,  in  dem  Sinne 
„Jeder  mufs  das  Seine  thun'*.    Ich  kann  nicht  helfen,  wenn  Ribbeck 
sieh  darüber  entsetzen  wird.    Gegen  meine  Auffassung  der  Stelle  des  Ci- 
cero pro  Arcb.  9,  27  weifs  Ribbeck  sich  nnr  auf  die  schlechte,  von  mir 
mit  Gründen  verworfene  Notiz  eines  späten  Grammatikers  zu  berufen,  die 
er  noch  erst  verdirbt;  denn  Brutu$  steht  nach  iuper$cripiii  ganz 
an  seiner  Stelle,  wie  die  Vergleicbung  mit  der  cieeronischen  Stelle.    Uebcr 
den  Irrthum  des  Grammatikers  halie  ich  das  Nöthige  bemerkt.  "Nur  Rib- 
beck wird  eine  Inconsequenz  darin  finden,  wenn  ich  das  ihm  bisher  un- 
bekannt gebliebene  inclutum  earmen  bei  Seneca  der  ganzen  Fassung 
wegen  für  ein  canticum  halte;  nur  seine  Einbildung  hat  mich  mit  der 
Thorheit  beschenkt,  ich  nehme  earmen  nur  da.  für  ein  wirkliches  Ge- 
dicht, wo  ausdrücklich  gesagt  werde,  dafs  es  in  Versen  geschrieben  aei. 
Bei  Cic.  pro  Cael.  8,  18  steht  earmen  freilich  nicht  von  einem  eigent- 
lichen canticum  f  aber  die  mehrfachen  Erwähnungen  Ciceros  beweisen, 
dafs  dieser  Anfang  des  Prologs  mit  grofsem  Pathos  vorgetragen  wurde. 
In  der  Stelle  Cic.  de  fin.  V,  15,  43  stellt  Ribbeck  meiner,  ich  glaube, 
durchaus  einleuchtenden  Erklärung  eine  andere  entgegen,  dio  längst  von 
Madvig  gebührend  abgefertigt  worden.    Oder  glaubt  Ribb eck  wirklich, 
aus  der  Vermehrung  von  Buchstaben  (elementis  auciii)  entstehe  ein 
Gedicht?     Und  wer  wird  unter  den  prima  elementa  naturat  dio 
Buchntaben  verstehen  1    Ueberhaupt  findet  sich  hier  gar  kein  Vergleich, 
wie  das  vor  carmeii  atehende  quati  beweist,  das  nur  diesen  Ausdnick 
als  uneigenffich  bezeichnet    Steht  nun  in  der  Stelle  des  Cicero  die  Be- 
dentiinn;  Lehre  fest,    so  schliefscn  sieb  die  unter  dem  Titel  carmea 
angeführten  Schriften  hier  treffend  an.     Was  soll  nun  hier  Rihbeck^s 
Berufung  auf  RitschPs  Wort,  earmen  könne  nicht  eine  Mehrheit  von 
Sprüclien  bezeichnen?   Ich  fasse  den  Ausdnick  hier  ja  gar  nicht  ala  Sprach, 
sondern  als  Zuspruch,  Mahnung,  Lehre.    Das  earmen  Marci  va- 
fit  übergeht  Ribbeck  hier,  um  sich  gleich  zum  Carmen  Nelei  zo 
wenden,  von  dem  ich  dio  erste  verständige  Deutung  gegeben  hatie.     Ge* 
gen   die  Beziehung  auf  eine  Tragödie  habe  ich   bemerkt,   dafs  earmen 
Nelei  als  Titel  feststehe,  dafs  nirgendwo  eine  Tragödie  bei  der  An-> 
führung  ihres  Titels  Carmen  heifse;  Ribbeck  hat  kein  Beispiel 
dieser  Art  früher  beizubringen  gewufst,  und  jetzt  lehnt  er  es  einfach  ab. 
Wenn  er  ge^cn  meine  Beziehung  des  einen  \crse8  auf  die  Qual  der  Lei- 
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ienicbafUm  bemerkt,  tonet  pflegten  die  Leideneciiafteo  vielmehr  geztieh- 
ligt  und  gezähmt  zu  werden  als  lelbtt  zu  züchtigen,  so  berufen  wir  una 
aetner  Unwtaaenheit  gegenüber  nur  auf  die  bekannte  Anekdote  von  So« 
phoklcs  und  auf  die  Lehre  der  atoiaehen  Philoaopbie,  worüber  er  nur 
die  Erklärer  zu  Hör.  aat  II ,  7 ,  beaondera  V.  93  f. ,  vergleichen  möge. 
Jedem,  der  die  römiacben  Satiriker  kennt,  tat  die  Voratellong  der  Lei* 
denacbaften  ala  grauaamer  Herrn  bekannt.  Waa  er  gegen  mich  über  die 
Stelle  dea  Cbariaiua  vorbringt,  erledigt  aich  dadurch,  dafa  dieaer,  nach- 
dem er  eine  Stelle  aua  der  Odyaaee  und  eine  aus  dem  e armen  Nelei 
angeführt  hatte,  sehr  wohl  fortfahren  konnte:  Item  in  Odyaea^  er 
brachte  dieae  Stelle  der  Odyaaeo  entweder  deawegen  nach,  weil  hier  die 
Leaart  acfawankend  war,  da,  wie  er  eelbat  bemerkt,  Varro  hier  puera, 
nicht  pner  laa,  oder  weil  puer  hier  im  Nominativ  atefat,  oder  aua  bei- 
den Gründen.  Dafa  man  dem  Neator  von  Ncleua,  wie  dem  Achill  von 
Chiron  weiae  Lehren  geben  Hefa,  war  nicht  zu  verwundern. 

Nach  ao  vielen  Belegen  von  earmen  ala  Lehre  dihrfle  meine  Deu* 
tung  von  Calo^a  earmen  de  moribug  ganz  gerechtfertigt  acheinen.  Waa 
Ribbeck  gegen  meine  Gründe  vorbringt,  zeugt  nur  von  aeiner  blinden 
I«eichtfertigkeit.  Die  Behauptung,  liber  könne  von  einem  Gedichte  nicht 
gebraucht  werden,  iat  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen;  ich  babe.daa 
Gegentheil  achon  vor  vielen  Jahren  bewieaen  (Kritik  dea  Horaz  IV,  39, 
330),  ao  dafa  Ich  aeiner  Belehrung  nicht  bedurfte.  Dagegen  habe  ich  be- 
merkt —  und  daa  bat  Ribbeck  nicht  zu  widerlegen  geaucht  — ,  dafa 
aua  der  AnflUirung  in  lihro  gut  inecriptue  e$t  earmen  de  mort- 
bu$  unzweifelhaft  hervorgehe,  Gellioa  habe  carmeit  de  moribui  für 
den  Titel  der  Schrift  gehalten  und  earmen  nicht  für  Gedicht  genom- 
men, da  er  aonat  einfach  gesagt  haben  würde  tu  earmine  guod  in* 
Mcriptum  eit  de  moribut.  Mit  acinem  Beweiee,  dafa  verba  auch 
bei  Anführungen  von  Versen  gebraucht  werde,  würde  er  auch  aeineo  Leh- 
rer und  Meister  Rita  oh  1  treffen  (vgl.  meine  Abhandlung  S.  20  Note  1), 
hätten  Ritachl  und  ich  je  das  Gegentheil  ganz  Im  Allgemeinen  be- 
hauptet. Ich  habe  nur  angedeutet,  die  Anführung:  Ex  quo  libro  haec 
verba f  weiae  auf  nichts  weniger  ala  auf  Verse  hin. 

Schliefslich  fertigt  Ribbeck  mit  unwürdigen  Schmäli Worten  meinen 
Beweis  für  die  Bedeutung  von  tiiulue  ab.  Ganz  unerwähnt  lälat  er  die 
Bauptstelle  dea  Properz,  wo  die  Worte:  Per  magnum  $alva  puella 
Jovem  ala  carHien  bezeichnet  werden.  Mag  Ribbeck  auch  immer  ein 
Die  aliter  vieum,  ja  ein  di  meliue  ruhig  ala  metrische  Rede  durch 
€  armen  bezeichnen  laaaen,  ich  werde  mich  nie  zur  Annahme  veratehn, 
ein  Stück  einea  Veraea,  der  Anfang  oder,  wie  hier,  der  Schiufa  einea 
solchen  könne  aeiner  metriaehen  Form  wegen  earmen  heifsen.  Von  der 
gröbaten  Dreiatigkeit  zeugt  ea,  wenn  er  weiter  behauptet,  na^h  meiner 
tituluM  und  earmen  identificirenden  Theorie  müsse  ich  die  Worte  dea 
Ovid:  tiiuluM  breve  earmen  habebat  überaetzen:  „Die  Aufachrift 
hatte  eine  kurze  Aufschrift'^  da  doch  offenbar  earmen  hier  den  die  Auf- 
nchrifl,  die  Weihe  bildenden  Spruch  bezeichnet.  Die  Hauptstelle  dea 
Cicero  wird  durch  die  ganz  unbegründete  Annahme  aaturniacher  Verae 
vreggeachafft,  die  dea  Featua  y,  navali  Corona  ebenaowenig  erwähnt  ala 
roanchea  andere,  waa  gegen  die  durchgängige  metriache  Abfaaaung  aol- 
cher  Inschriften  beweist  Der  titulue  dea  Niima  Liv.  XL,  29,  auf  wel- 
chem blofa  stand :  Numa  PompÜiuMf  Pomponie  ßliui,  rex  Romanorum^ 
hie  $epultui  ettf  aoll  metrisch  gewesen  sein  können,  obgleich  Livius  nur 
sagt,  die  Inschrift  aei  in  lateinischer  und  griechischer  Sprache  abgefafst. 
Die  Stelle  Sen.  epiat.  89,  6  aoll  nur  den  Auadnick  dea  Cicero  erläutern. 

So  bat  Ribbeck  in  keinem  einzigen  Punkte  mich  widerlegt,  ist  mei- 
ner Abhandiong  nirgendwo  in  ehrlichem  Kampf  entgegengetreten^  aondero 
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bat  den  Hauptpunkt  ganx  aufaer  Acht  gelaaaen,  aicb  mit  EnlsteHungefi, 
VerdreboDgen  und  Scbmäbungen  durcbgebolfen  und  eine  Reibe  der  of« 
fenbaraten  Irrthiimer  mit  anDiafsllehater  Leichtfertigkeit  in  die  Welt  ge« 
acbwatxt.  Wer  carmen  in  Jen  Stellen  IJt.  I,  26.  32.  III,  64.  Cic.  pro 
Bab.  4,  13.  de  leg.  II,  23,  69.  de  erat.  I,  57,  245.  Sen.  epiat.  98,  5. 
controir.  II,  10.  Plln.  Paneg.  63,  1.  92,  3.  N.  H.  XXVIII,  3.  4,  Prop. 
IV,  7,  83,  um  nur  daa  Scblagendate  anvuföbren,  mit  gutem  Gewiaaen  auf 
eine  metrische  Rede  bexieben  kann,  der  mag  es  immer  tbun,  er  mag  mein« 
sich  10  ungezwungen  ergebenden  Combinationen  verwerfen,  RitachPs 
Satnrnier  auf  Inscbriflen ,  in  Foriiieln  aller  Art  mit  Herz  und  Seele  be- 
kennen :  nur  wahne  er  nicht,  dadurch  dem  Lkrbt  der  Wabrlieit  den  Gin* 
gang  verwehren  zu  können,  welches  jene  Traumgebort  wie  einen  wilsten 
Alp  verscheuchen  wird.  Eine  solche  lügenhafte  Verunglimpfung,  wie  aie 
Ribbeck  gegen  mich  verbrochen  bat,  kann  ick  nur  mit  der  vollsten  Ent- 
rüstung eines  ehrlichen  Mannes  als  widerwärtigsten  Unfug  verbissensten 
Aerger«  zurückweisen,  wobei  grobe  Ungezogenheit  und  gewissenloae  Ent- 
stellung Geist  und  Wahrheit  ersetzen  solleo. 

Cöln.  H.  Duntzer. 


ii. 

Zur  Geschichte  des  schweren  pilum  der  Legion. 

Wie  im  Mittelalter  vor  Streltrofs,  Seh  wert  und  Lanze,  in  der 
dornen  Zeit  vor  der  Feuerwaffe  und  dem  Bayoonet,  so  erlagen  im  Alter- 
tbume  vor  dem  püum  und  dem  gladiu$  die  minder  vollkommenen  WalReo, 
ja  sogar  die  macedonisehe  <7a^(r<rot  in  der  wohlgeordneten  und  altbe- 
wahrten Phalanx.  Allein  eine  so  vollkommene  Unterwerfung  wie  die  des 
or6is  terrae  (angedeutet  schon  bei  Cic.  pro  Arcb.  X)  hat  weder  das  Mit- 
telalter noch  unsere  Zeit  erreichen  können.  Dazu  trng  ohne  Zweifel  bei, 
dafs  in  den  letzteren  Perioden  der  Geschichte  sich  die  eine  Nation  aehaell 
die  besseren  Einrichtungen  der  anderen  aneignete;  im  Altertbome  dage- 
gen scheinen  weder  Griechen  noch  Barbaren  vermocht  zu  haben,  bei  aieh 
das  piium  zu  akklimatisiren. 

Dessen  Furchtbarkeit  aber  lag  in  seiner  Verbindung  mit  der  tped- 
iisch- römischen  Sinnesart.  Hohe  Selbstständigkeit  des  Einzelnen,  ur 
Sicherheit  entwickelt  durch  frühe  und  harte  Uebung  mit  dem  Acke^eficb 
und  den  schweren  Uebungswaffen  (Veget.  1. 1),  die  sieh  im  Einzelgefedit 
erprobte,  ferner  angeborner  Sinn  fUr  Waffenbrüderscball,  der  sich  in  der 
Unterstützung  dessen  bewährte,  dem  man  zu  seknndtren  hatte,  endlicb 
und  vor  allem  der  zusammenhaltende  Römerstolz  den  Barbaren  gegen- 
über —  alles  verband  sich,  das  schwere  pilum  bald  zur  leichten  Wafle 
(z.  B.  im  Antetignanengefecht),  bald  zur  vernichtenden  Waffe  der  ncfaöo- 
sten  Colon nen  zu  machen,  die  je  die  Welt  gesehen. 

An  wenigen,  von  einander  entfernten  Zeitpunkten  wird  von  dem  jw- 
Ififit  als  der  Hauptwaffe  des  rönrischen  Heeres   seit  der  Sagenseit  bis 

gegen  das  Ende  der  Imperatorengeschichfe  ausfUlirlicher  berichtet.  Voa 
feueren  haben  namentlich  Marquardt  (Handb.  d.  röm.  Altertb.  S.  252) 
und  Riistow  (Heerw.  u.  Knegf.  Cäsars  S.  12 — 13)  Untersuchungen  über 
das  piium  angestellt.    Letzterer  weist  im  Allgemeinen  darauf  an,  daCi 
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diese  Waffe  ihre  Gescfaicbto  gehabt  and  mancben  Wecbeel  erlebt  habe. 
Diese  Geschichte  nach  jenen  Ueberlieferungen  und  ?orzugsweise  mit  Rück- 
sicht auf  obige  Darstellnngen  kritisch -technisch  durcfaxugeben,  ist  der 
Versuch  der  folgenden  Zeilen. 

Die  erste  wesentliche  Stelle  ist  aus  Polybios  (VI,  23).  Das  aus  ihr 
hierher  Gehörige  ist  Folgendes :  „Von  den  pila  sind  einige  stark,  andere 
schwach.  .  Von  den  stsrtcen  haben  die  runden  vier  Daktylen  im  Durch- 
messer, die  Tiereckigen  ebenso  Tiel  als  Seite.  Die  Länge  des  Schafts  ist 
e:  drei  Ellen.  An  ihm  ist  eine  eiserne  mit  Widerhaken  versehene  Waffe 
befestigt  {nQo<;fjQftotFTai) j  die  mit  dem  Schaft  gleiche  Länge  bat.     Ihre 

Einfügung  {fpStat») macht  man  so  sehr  sicher,  indem  man  das  Ei* 

Ben  bis  in  die  Mitte  des  Schafts  einHigt  und  mit  vielen  Bolzen  (oder 
Ringen?)  festhält  (nimrai^  raU  letßdn  uaTaittgovirrtq),  so  dafe  die  Ver- 
bindung im  Gebrauche  nicht  früher  nachläfst,  als  das  Eisen  zerbrochen 
wird,  obgleich  dies  sehr  schwer  ist,  da  es  an  der  Basis  und  da,  wo  es 
mit  dem  Holze  verbunden  ist,  I7  Daktjlen  stark  ist.'' 

Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Zeit  des  Polj^bios,  dafs  das  pilum  schon 
deshalb  nicht  zum  Biegen  bestimmt  war,  weil  man  das  Bisen  viel  zu 
stark  arbeitete.  Damit  es  jedoch  haftete,  hatte  es  vom  eine  angelf9r- 
mige,  vielleicbt  nnr  wenig  ausgebogene  Spitze  (vgl.  dagegen  ROckert's 
Rom.  Kriegsw.  Taf  I,  13).  Die  Art  iler  Verbindung  des  Eisens  mit 
dem  Bolze  ist  von  Polybios  zwar  anstubrlicb,  doch  nicht  so  dargestellt 
worden,  dafs  jeder  Zweifel  in  Rücksicht  auf  das  Technische  verstummte. 
Obgleich  jener  die  runden  Schäfte  von  den  viereckigen  trennt,  so  vindi- 
cirt  er  beiden  eine  zwei  Finger  tief  in  das  Holz  hineingehende  Nuth  (Foic 
fiigtov  %m9  ^vXttp  h^iovrt^,  sachlich  wobl  zu  unterscheiden,  von  Unov  fxop 
t6  fiwto(:  ToJq  ^vXok;\  in  die  das  Eisen  hineineelegt  und  mit  vielen  Bol- 
zen (Ringen,  Klammern?)  festgehalten  wird.  Nun  lafst  sich  die  Befesti- 
gung mit  Bolzen  wohl  bei  einem  viereckigen  Schafte  verstehen,  nicht 
at>er  bei  ehiem  runden,  wo  die  Schwere  des  Schafts  die  Löcher- des  Bol- 
zens dann  ausgerissen  halien  würde,  wenn  die  Waffe  in  einem  festen 
Körper  haftete«  Also  wird  eme  Ring-  oder  Klammerbefestigung  zu  der 
mit  Bolzen  oder  Nägeln  bei  den  runden  pila  binzngedacbt  werden  müs- 
sen, vielleicht  auch  in  der  polybianischen  Zeit  bei  den  viereckigen.  Denn 
das  Totalbild,  das  uns  der  Historiker  von  den  pila  seiner  Zeit  entwirft, 
ISfst  sie  uns  als  schwere  Waffen  von  sauberer,  gewlfs  aber  von  höchst 
solider  Arbeit  erscheinen,  nicht  bestimmt,  nach  jedem  Gefechte  reparirt 
zu  werden. 

Zwieitcns  ergiebt  sich  ans  derselben  Stelle,  dafs  Rüstow  irrt,  wenn 
er  schon'  dieser  Zeit  die  Befestigung  mit  zwei  eisernen  Stiften  zuschreibt. 

Das  zweite  Zeugnifs  ist  das  des  Plutarch  (Marios  XXV),  welcher 
berichtet,  dafs  Marius  ftlr  die  Cimbemscblacbt  das  pilum  verändert  habe. 
,,  Früher  war'  das  Eisen  durch  zwei  eiserne  Bolzen  im  Schafte  befestigt. 
Jo  jenem  Moment  aber  liefe  Marius  den  einen  Bolzen  unverändert,  den 
zweiten  dagegen  herausnehmen  und  ftir  ihn  einen  anderen  leicht  zerbrech- 
lieben hölzernen  einsetzen.  Diese  Eründung  hatte  die  Absicht,  dafs  das 
in  den  feindlichen  Schild  «ingedrungene  pilum  nidit  gerade  bleiben,  son- 
dern dafs,  nachdem  der  hölzerne  Nagel  zerbrochen  war,  das  Bisen  krumm 
werden  sollte  nal  nagAxur&a»  ro  Soqv  öm  tti-p  aTQtßXoTijTot  Tt^q  al^f^^q 

In  dem  halben  Jahrhundert,  das  zwischen  dem  letzten  pnnischen  Kriege 
und  der  Schlacht  von  Verccllae  liegt,  halte  also  am  pilum  die  fast  ängst- 
liche Solidität  der  Verbindung  aufgehört,  wie  sie  Poljbios  beschrieb.  An 
die  Stelle  jener  vielen  Bolzen,  Rmge  oder  Klammem  waren  zwei  (eiserne) 
Bolzen  getreten.  Dagegen  scheint  die  Stärke  und  Härte  des  obelisken- 
förmigso  Eisens  diesel^  geblieben  zu  sein  wie  früher,  so  da£i  es  sich 
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nicht  liicgeo  konnte.  Maria»,  der  die  Theorie  dea  Biegens  aurgesleil^» 
hat  einen  —  ohne  allen  Zweifel  den  oberen,  d.  h.  der  Spitze  näheren 
Bolzen  — *  mit  einem  hölzernen  vertauscht.  So  gescliah  es,  dais,  wenn 
das  pilum  mit  der  Nuth  nach  unlen  geworfen  und  die  Spitze  in  den 
Schild  gedrungen  war,  der  hölzerne  Nagel  zerbrach,  das  Eisen  in  sei- 
ner ganzen  Länge  von  4  Fufs  3  Zoll  von  dem  Schafte  bis  auf  den  gans 
unten  befindlichen  festen  Bolzen  befreit  wurde  und  steh  dann  durch  die 
im  rechten  Winkel  daran  hangende  Last  seines  über  10  Pfund  schweren 
Schaftes  total  verbog.  Leiztcre  Anaicbt  ist  mir  nach  mehrfachen  Vorsa- 
chen mit  einem  nach  Rüstow  gearbeiteten  J2  Pfund  schweren  pilum 
zur  Oewifsheit  geworden. 

Die  Fehler  in  dieser  roarianischen  EinrichtuBff  sind  nicht  zu  verken- 
nen. Wenn  Plutarch  seine  Quellen  hier  richtig  interpretlrt  hat,  so  war 
die  Befestigung  zu  unsolid  geworden,  das  piium  der  Gefahr,  b«*schHdigt 
und  für  den  Augenblick  unbrauchbar  zu  werden,  zu  sehr  ausgesetzt.  Man 
wende  nicht  ein,  dafs  nur  im  Gefechte  oben  hölzerne  Stifte  eingesteckt^ 
sonst  aber  eiserne  geführt  seien;  denn  Holzn^gel,  der  Feuchtigkeit  aus* 
gesetzt,  quellen  und  lassen  sich  dann,  wenn  es  oöthig  ist,  nicht  leicht 
herausziehen.  Zweitens  mufste  nach  Obigem  daa  püumy  damit  der  Nagel 
brach  und  der  Schaft  frei  auf  das  Eisen  wirken  konnte,  stets  mit  der 
Nuth  nach  unten  geworfen  werden  —  eine  für  den  nahen  und  sclinel- 
h!ti  Kampf  zu  grofse  Anforderung  an  die  Geistesgegenwart  der  erhitzten 
Streiter. 

Wir  erkennen  zugleich  aus  dieser  Idee  des  Marina,  dafs  die  früher 
übliche  angeiförmige  Spitze  ahgeschafTt  war,  ferner,  dafs  sich  dieses  pi- 
lum nur  zum  Wurfe  gebraueben  liefs,  nicht  aber  (wie  Livius  IX,  19) 
zum  Stich. 

Diejenige  Befestigungsweise  jedoch,  wie  sie  Marquardt  h<*8chreibt 
—  dafs  sich  die  Spitze  gabelförmig  geiheilt  und  so  an  zwei -Seiten  über 
den  Schaft  gezogen  und  daran  mit  Nägeln  befestigt  war  — ,  ist  weder 
aus  einer  der  daselbst  citirten  Stellen  (gewifs  nicht  aus  dem  n^o^i/^^o- 
«rra»  bei  Polybios  VI,  23)  zu  erweisen  noch  aus  dem  erörterten  Capitel 
des  Plutarch  die  Ansicht:  Man  befestigte  die  Spitze  nur  an  einer  der 
Gabeln,  so  dafs  diese  sich  um  so  leichter  bog  und  fiir  den  Feind  jeden* 
falls  zum  Zurückwerfen  untauglich  wurde. 

Die  Idee  des  Marius  blieb  fortan  für  die  Geschichte  des  püum  roafs- 
gebend,  ihre  Ausführung  jedoch,  die  vielleicht  nur  fiir  die  cimbrischen 
Verhältnisse  passend  war,  wurde  modißcirt.  Man  verband  daher  von 
Neuem  einerseits  das  viereckige  Eisen  durch  die  zwei  eisernen  Bolzen 
mit  dem  Schaft,  andererseits  aber  arbeitete  man  den  obeliskenformigen 
Theil  weit  dünner  als  früher  und  von  weichem  Eisen,  nnr  die  Spitze 
von  Stahl.  Für  dieses  Verfahren  sprechen  übereinstimmend  die  Sfeug* 
nisse  des  Cäaar,  Arrian  und  Appian.  Jetzt  bog  sich  die  Spitze,  aolnld 
sie  festsafs,  ohne  dafs  das  viereckige  Eisen  im  Schafte  gelockert  wurde; 
brach  sie  jedoch,  so  konnte,  nachdem  die  zwei  Bolzen  gleich  nach  dem 
Gefecht  herausgezogen  waren,  von  dem  Legionär  selbst  mit  Leichtigkeit 
ein  anderes  Eisen  hineingelegt  werden.  Bei  der  Vortrefflichkeit  der  rö- 
mischen Heeresverwaltung  lafst  sich  annehmen,  dafs  für  jeden  der  fast 
unzeratörbaren  Schäfte  bei  der  Bagage  mehrere  fertige  Eisen  mitgefiihrt 
wurden. 

Endlich  existirt  noch  eine  späte  (iV.  Jahrh.  n.  Chr.),  aber  gewichtige 
Nachricht,  die  des  Vegetius,  der  I,  20  zuerst  vollständig  mit  Obigem 
Ueberelnstimmendes  über  die  püa  berichtet.  Cuju$  generii,  füct  er  hinzu, 
apud  nüM  jum  rara  $unt  tela.  Daraua  sieht  man,  dafs  daa  Princip  die- 
ser Waffe  bereite  im  Untergehen  war.  Hierfür  spricht  auch  die  Bemer- 
kung deaaelben  Schriftstellers  (If,  15),  dafs  sogar  der  Name  pUum  in 
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dieser  tpaleren  Kaitenelt  untergegangen  und  dafür  die  Bezeieboung  y,«j»t- 
culum**  eingetreten  lei.  Diese  Epigonen  waren  also  der  Fülirung  jener 
furchtbaren  Waffe  nicht  mehr  oioraiiscb  geiraclisen,  meist  aucli  wohl,  wie 
Veg.  andeutet,  nicht  mehr  physisch.  Sie  kehrten  daher  zuletzt  auch  zur 
Phalanx  zurück. 

Die  Länge  des  pf/mn  betrug  6  Fufs  4  ^oll»  sein  Gewicht  ist  voir 
RUstow  auf  mindestens  11  Pfund  bestimmt  worden.  Ein  genau  nach 
«Icn  poljrbianiscben  Angaben  aua  festem  Eschen-  oder  Kerneichenholz  ge« 
arbeiteler  Schaft  wiegt  allein  schon  über  10  Pfund.  Das  Aeulsere  des 
piium  haben  wir  uns  als  den  übrigen  Schutz«  und  Trutz waffen  entspre» 
cbend  zu  denken,  d.  h.  in  möglidist  gefälliger  und  verzierter  Holzarbeit, 
nit  blitzendem  Eisen  u.  s.  w.  Eine  kriegerische  Nation  will  kriegerischen 
Prunk!  Wir  müssen  uns  daher  den  Umrifs  bei  Rüstow  (Fig.  1)  dem 
entsprechend  ausfüllen. 

Wie  gering  sind  also  die  VerUnderungen  an  dieser  dominirenden  Waffe 
des  Allerthuros  gewesen,  geringer  im  Laufe  von  1000  als  die  Reformen 
des  Feuergewehrs  seit  20  Jahren! 

Wer  endlich  die  Schattenseite  des  pUum  sehen  will,  beachte  ^lufser 
anderen  Stellen  Caca.  de  b.  c.  III,  4a,  wo  eine  treffliche  Legion  in  den 
Augen  eines  Sachkenners  schon  darum  itir  verloren  gilt,  weil  sie  nicht 
einmal  die  Würfe  leichter  Truppen  von  oben  her  mit  Erfolg  von  unten 
auf  zu  erwidern  vermag.  In  dem  ungleichen  Verhältnisse  eines  Wurfs 
nach  unten  zu  dem  nach  oben  ist  also  dieser  grofse  Mangel  zu  suchen; 
vernichtend  fast  müssen  also  die  piia  murmlia  gewirkt  haben.  Dagegen 
wären  die  Terrainsehwierigkeiten ,  wie  z.  B.  in  der  Schlacht  im  Teuto- 
burger  Walde,  und  Mifsverbällniase,  wie  in  den  Schlachten  von  Carrhae 
und  Sinnaka,  Schlachten,  In  denen  das  püum  gänzlich  barliarischen  Waf- 
fen erlag,  durch  eine  genügende  Zahl  tüchtiger  leichter  Truppen  zu  über- 
winden gewesen. 

Slargard.  *  Kopp. 


III. 

Beitrage  zur  Kritik  und  ErkläruDg  des  Aeschylus. 

Wiewohl  die  Schollen  zum  Aeschylus  sowohl  ihrem  inneren  Wertbo 
als  ihrem  äufseren  Umfange  nach  weit  hint«*r  denen  der  beiden  anderen 
grofsen  Tragiker  zurückstehen,  so  ist  die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  aio 
auf  die  ccble  Lesart  führen,  während  unsere  Hsndschriftcn  verderbt  sind, 
doch  nicht  unbeträchtlich,  wie  dies  namentlich  G.  Hermann  gezeigt  bat. 
Wir  wollen  zunächst  eine  Stelle  ins  Auge  fassen,  wo  Handschriften  und 
Schollen  zugleich  den  Weg  zu  der  richtigen  Lesart  zeigen.  In  den  Per- 
sern V.  796  (ed.  Herm.)  hat  der  Mediceus:  VfU'  tvaxilii  toiktnxov  ooot)- 
fütv  rr^aroy,  und  der  Scholiast  gieU  die  Erklärung  tv/urgov.  Dies  fiibrt 
darauf,  zu  schreiben  tvieX^^  was  auch  im  codex  Yitebergensis  steht.  Die 
Herausgeber  haben  sämmilich  aus  tvaTtXi!j  tveraXij  gemacht,  aber  ein 
wohlgerüstetes  oder  leichtgerüstetes  Heer  pafst  hier  nicht,  wohl  aber  ein 
prunkloses,  mäfsigcs,  im  Gegensatze  zu  der  im  vorhergehenden  Verse 
geschilderten  übergrofsen  Zahl. 

Es  möge  eine  Stelle  folgen,  die  mit  Hülfe  der  Schollen  allein  zu  ver- 
bessern ist.    In  den  Septem  v.  354  sqq.  ed.  Herm.  sagt  der  Chor: 
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Kxd  /ttpf  oval  o^  avro^  OlSlnev  vöho^ 

SnovSri  ii  uai  %ovd'  ovk  aTta^vi^ik  scoda. 
Der  ]eix(e  Ver^  giebl  keinen  befriedigenden  Sinn,  weshalb  auch  Well- 
aiier  im  lexicon  Aeschjleum  das.  Wort  anofiTCitup  unerklärt  lieb  and 
als  fal9a  Uetio  bezeichnete,  Hermann  aber  «aro^^^f»  oonjidrte,  ein 
Wort,  daa,  wiewohl  et,  soviel  ich  weifs,  nirgends  nachgewiesen  ist,  Pas- 
se w  in  sein  l/oxicon  aafnahm  und  somit  die  Lesart  anaq^Ct^ti  als  sinn- 
los verwarf.  Später  kam  Hermann  von  seiner  Gonjectur  zuröck,  und 
in  seiner  Ausgabe  lesen  wir  die  Erklärung:  Hbc  äicit  etiam  Eieoeiem 
iia  fettinare  ut  peäum  tficefsarm  non  iie  gvßmadmodum  ieeet  compcnat. 
Aber  abgesdien  daron,  dafs  dies  sehr  dunkel  ausgedrückt  wäre  und  das 
Wort  dna^lt^tip,  das  sich  vor  Aristoteles  sdiwerlich  nachweisen  labt, 
sich  dieser  Bedeutung  nicht  recht  fSgen  will,  wurde  darin  ein  Tadel  IBr 
den  Eteocies  liegen,  der  namentlich  im  Munde  des  Chores  unangemessen 
wäre  und  uns  dfe  Heldengestalt  des  Eteocies  in  einer  nnwfirdigen  Hal<* 
tung  zeigen  würde.  Der  Scholiast  A  hat  die  Erklärung:  "Eouu  Sk  9i|v2, 
nal  6  dyytXo^  Ix  Tijq  dyav  inttpcuvofiii'fii:  «mrovdff?  juf  ^S^euTfiirov  fjftv 
/roi»  avrov  nodtty  aJU*  iungturj  tovvov  in*q>i(fti0  «a^  tunaxop»  Dies  filbrt 
darauf,  in  dnctQviiu  das  Wort  ?(«•  zu  suchen,  und  wenn  wir  audi  das 
ei)^ay  des  Scholiasten  benutzen,  so  erhalten  wir: 

das  heifit:  die  Eile  läfst  seinen  Fiifs  gar  nicht  zur  Ruhe  kommen,  was 
sarkastisch  durch  oi'x  dyav  ausgedrückt  ist,  wie  es  in  den  Eumentden 
(v.  337  ed.  Herrn.)  von  dem  durch  die  Erinyen  verfolgten  Mörder  beilat: 
'B^vdv  S*  ovM  dyap  iltv& f^oq,  wo  das  oint  dyav  daa  Prädicat,  zu  dem  ea 
hinzutritt,  ebenfalls  Tollständig  negirt.  Die  Corruptel  airo^Ti^f*  konnte 
leicht  durch  ein  Versehen  des  Abschreibers  entstehen,  da  im  Torheige- 
benden  Verse  a^r^oiUlov  vorkommt. 

Es 'möge  uns  gestattet  sein,  ehe  wir  zu  einer  andern  Stelle  unseres 
Tragikers  übergehen,  einige  Stellen  der  Schollen  zu  erwähnen,  die  offen- 
bar geändert  werden  müssen.  In  den  Scholien  zu  den  Septem  v.  565 
ed.  Dind.  pag.  363  Zeile  ^9  der  Dindorrschen  Scholiensammlung  nufa 
für  ;t^o(  i6p  noXtfio»  geschrieben  werden  n^oq  top  nX6xa/*op^  pag.  407 
Zeile  5  ist  or»  nt^l  tovtov  ^  axitffiQ  ^v  in  oxc  ZU  verwandeln,  auf  eben- 
derselben Seite  TQontiv  in  t^o^^v.  In  dem  nWi  des  Scholiasten  zu  den 
Septem  pag.  378  Zeile  26  steckt  n^Xn,  was  also  als  Variante  zu  dem 
TtXf%  der  Handschriften  In  t.  695  ed.  Dind.  hinzutreten  mag.  Oder  be<* 
recht  igt  dies  vielleicht  zu  schreiben  nXa&tlo*  ugdl  In  den  Scholien  zu 
den  Persem  pag.  436  Zeile  23  sind  die  Worte  fz^^^f^  ''^V^  ^X^  v^  «v- 
Twy  xit^f^dxmVf  if  dnoXe»n6furo$  zu  andern'  in  IJ^oyte?  TtfP  i<rxvp  %i^  av- 
TMr,  x9*tf*drap  d^  dnoXftnofifPOk» 

Eine  reiche  Quelle  der  Cormption  in  den  Tragödien  des  Aesehylos 
sind  Glosseme,  die  an  der  Stelle  der  echten  Lesart  in  unsere  Handschrif- 
ten gekommen  sind.    So  lesen  wir  im  Agamemnon  ▼.  432: 

Ol  S*  ai*'Tot;  negi  rel/o^ 
S-nxaq  *IUdSo<i  ydq 
Evfiogaoi  xax^ovovp'  Ix"' 
^gd  i  txopTaq  txgv%ittp. 
«und  in  der  Antislrophe: 

Kglpm  d'  dipS-nPOp  oXßop» 

fifjT   ovp  aifTöq  dlovq  %m   oa- 
Xmf  ßlop  uavlSoifu» 


Schmidt:  Beiträge  »tr  Kritik  und  Erklärung  des  Aetch^lus.    543 

Dm  fjtorrac  der  ÜMdteiNrifteD  iti  unerträglicb,  da  e«  nur  «ine  abge- 
seh  wachte  Wiederholung  de«  »amix^wr»  ist;  Or  eilige  Conjectur  (ad  Iso- 
erat.  pag.  371)'f;|f^orra«  hat  wohl  nur  deshalb  in  den  Ausgaben  keine 
Aufnahme  ge^nden,  weil  die  Antistrophe  anscheinend  unverderbt  ist  und 
die  melriache  Respoosion  gestört  wird.  Diese  wird  aber  gewonnen,  wenn 
man  annimmt,  dals  ßCov  ein  Glossem  fUr  eU^  ist,  eine  Form,  die  Aescby- 
lus  nach  dem  Grammatiker  in  Becker's  Anccdola  pag.  363,  17  gebraucht 
und  die  Hermann  in  den  Choephoren  t^  346  wiederhergestellt  hat.  So 
erhallen  wir  durch  den  Gegensatz  von  ix^gii  und  f/^orso^  einen  echt 
asch^leischen  Gedanken. 

Die  Stelle  im  Agamemnon  ?.  1&34  sqq.  lautet  so: 

i'9'ifXm  Sa(fi09t  rf  JJkftc^tvUiwf 
OOKOV?  &§fUrri  radt  fikv  aU^nv 
dit^Xrftd  nt^  örr',  o  Ök  Xotno»  iom* 
ix  xwrSt  dofivp  aXXfi¥  y§¥idp 
tQißuv  &aydvon;  av0irtcuaw* 

Der  Wechsel  des  Subjects  der  von  l^ik»  abhängigen  In6n!tive  tni^Yttv 
und  tqlßnv^  wobei  man  sich  das  zweite  Subject  aus  dem  dem  Haupt?er- 
bum  subordinirten  ^i/zivrj  ergänzen  mufs,  wurde  allein  nicht  liinreichen, 
die  Vulgata  zu  yerdachtigen,  mehr  schon  die  Erwägung,  dafs  es  nicht 
angemessen  ist,  wenn  Klytämnestra  nur  ihren  Wunsch  hervorhebt,  dafs 
der  Dämon  sich  nach  einem  andern  Geschlechte  hinwenden  möge,  denn 
dieser  Wunsch  an  sich  ist  nicht  wesentlich.  Dazu  kommt,  dafs  es  zu 
den  Worten  des  Chors,  der  den  auf  dem  Hause  lastenden  Fluch  hervoN 
gehoben  hat,  nicht  pafst,  wenn  Kljtämnestra  in  ihrer  die  Worte  des 
Chors  bekräftigenden  Antwort  zunächst  erklärt,  dafs  sie  sich  ruhig  in 
das  Mifsgoschiek  fügen  will.  Entscheidend  aber  ist  die  Lesart  des  Medi- 
ceus  &ffiira'^  diese  fuhrt  auf  ^ifitvcuy  aber  zugleich  mufs  ntg  ovx*  in 
ffo^drr'  geändert  werden,  da  man  sonst  einen  schiefen  Gedanken  erhalt. 
So  sagt  denn  Kljtämnestra: 

*Sq  T09^  hißil^  Si^  aXfiB-ti^ 

Xiffitr/iop'  iyd  d*  oiv 

iO-fl»  dalfio^h  T^  nitur&grtSw 

Svq^XijTa  noQ6pr*<t  o  dl  Xo§n6p  I6v%* 
i»  Twvd«  iofioMf  dXifiP  ytvtdp 
tf^ßuv  ^»yaroK  vtvB-imoiaiP, 

Es  läfst  sich  filr  ntq  ort*  auch  nagovr*  vermuthen,  zumal  da  mtQytur 
%d  na^oirta  eine  gewöhnliche  Redeweise  ist. 

Im  Agamemnon  ▼.  929  si^t  Klytämnestra  nach  der  handschrifllichen 
Ueberlieferung: 

OiMO^  d*  viioQx^*  Twrde  avv  ^cok,  a^aS, 
fx^^^f  yf9vitf&tu  d*  Ol/IC  inla%a%ai  Söftoq. 

Der  Gedanke,  den  der  Zusammenhang  verlangt  und  den  Hermann  in 
der  Uebersetzung  giebt:  e$i  domvi  quae  horum  affatim  habeatf  liegt  nicht 
in  dem  einfachen  fx*^*^  wiewohl  der  Genitiv,  der  bei  fxikP  noch  nicht 
nachge%viesen  ist,  sich  durch  die  Analogie  der  bei  Mattbiä  §.233  zu- 
sammengestellten Verba  vertheidigen  läfst  ^  wohl  aber  gewinnt  man  den 
Begriff  der  Fülle,  wenn  man  schreibt: 

OtMoq  d*  imtQMii  Toiyde  avp  ^coZc,  aya|, 
fXf**^  ntriaS'M  d'  oix  iniaraxcu  66f*oq, 
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Der  In6Di4tr  j^/civ  gehört  dann  zu  inhraxai,  rnid  der  mit  demielben  W* 
ginnepde  Vers  giebi  einen  aclbatfltändigen  Gedanken. 

Im  Agamemnon  t.  1580  aqq.  sagt  der  Chor  zum  Aeglatboa: 

fiovoq  6*  InoMTOv  TÖfJe  ßovXivacu  (forop; 
ov  fpfift*  akv^ftv  iv  Slxrj  to  (Top  «<i^a 
^lio^Qiqitlif  <twf   Xa&t,  kivaCfiovq  o^ac. 

Pafs  Aegisthoa  den  Mord  allein  betrieben  habe,  hat  er  weder  selbst  In 
Vorbergeiienden  gesagt,  noch  stimmt  dies  mit  den  sonstigen  Aeufsenin« 
gen  des  Cbors,  der  im  Gcgentheil  bald  darauf  der  Klytlmnestra  densel- 
ben Vorwurf  macht  (r.  1594 — 96).  Auch  erwartet  man  eine  Steigerung 
der  Schuld  des  Aegistbos;  diese  giebt  aber  ^oi^oc  nicht ,  da  die  Schuld 
des  Aegistbos  dieselbe  bleibt,  mag  er  den  Mord  allein  beirieben  haben 
oder  in  Verbindung  mit  Anderen.  Es  ist  daher  zu  achreiben  /iMk*  I^i* 
Strafe  wird  den  Aegistbos  um  so  sicherer  ereilen,  da  er,  mit  der  Blut- 
schuld behaftet,  nicht  aus  d«m  Lande  flieht,  sondern  die  Frechheit  bat, 
zu  bleiben.  Forderle  der  Chor  doch  auch  die  KlytÜmnestn  sogleich  zo 
Anfang  seiner  Wecliselrede  zur  Flucht  auf  (▼.  1370  sqq.).  Wenn  naa 
mit  Hermann  annimmt,  dafs  der  folgende  Vers  ausgefallen  ist,  so  ist 
es  nicht  nöthig,  ßovXiinFtu  in  ßovXtvaaq  zu  ändern,  da  derselbe  das  Par- 
ticipium  eines  Verbi  voluntatis  oder  dicendi  enthalten  konnte,  wovoa 
fiovltiHfcu  abhing^  etwa  so: 

Miptiq  S*  Tnoucrop  xorSf  ßovXivea*  fpvpov 
TAac  avtoßovXoq,  T^d'  fpotxoq  ip  x^^*h 

So  erklart  es  sich  auch,  wie  uhetq  iti  fM6poq  überging,  da  der  Infinilir 
ßovXevüai,  nachdem  der  folgende  Vers  ausgefallen  war,  nur  auf  ^^  zu- 
rttckbezogen  werden  konnte  und  somit  fthtiq  unverständlich  war. 

Es  mögen  zwei  Stellen  folgen,  die  nur  einer  leichten  Aenderang  der 
Interpunction  bedürfen,  um  einen  guten  Sinn  zu  geben. 

In  den  Persem  v.  603 — 605  wird  so  interpungirt: 

*Efi<il  yag  ijSfi  itdvxa  ft^p  q>Qßov  nXia 
ip  6/ifiaatv  TaPToia  ffatrerou  ^täip, 
ßo^  o    h  wal  niXetäoq  ov  noiwfio;, 

indem  man  tapxciJa  mit  nopra  Terbindet.  Hier  sah  schon 'ein  Tbeil  der 
alten  Erklärer  da»  Richtige,  indem  sie  nach  dem  Scholiasten  nach  »Ala 
interpungirten;  so  erhalten  wir  einen  allgemeinen  Gedanken,  der  im  Be- 
aonderen  ausgeführt,  so  dafs  sich  vt  und  6^  entsprechen  (denn  es  ist  zu 
schreiben  t'  apraia)  nach  einem  Sprachgebrauche,  den  Reisig  in  den 
Conjectanea  I,  p.  213  und  zum  Oedip.  Colon,  p.  303  nachsewiesen  hat; 
und  der  in  /den  Septem  ▼.  565  und  566  (ed.  Herrn.)  nach  dem  Mediceoc 
wiederherzustellen  ist,  worauf  Prien  in  der  im  Kheiniachen  Museum 
1853  erschienenen  Recension  der  Hermann^schen  Ausgabe  aufmerksam 
machte,  während  in  der  Stelle  der  Perser  ▼.  629  ^/ic»?  &*  vftvoiz  zu 
schreiben  ist  anstatt  ^/tiiq  d*  v^voa«,  was  Prien  hi  der  Abhandlung  über 
die  Perser  (Rhein.  Mus.  1850)  bemerkt  hat. 

In  den  Septem  ▼.  832  sagt  der  Chor: 

*j4XXd  yowpf  (ptXicuy  xax*  ovgop 
igifffftt   afi<pl  MQarl  nofinifiop  ytQoXv 
TilrvXorj  05  aÖf  Si*  ji/igom*  afitfßtrou 
Tccr  ¥av<rToXo9  ftiXayjtgoMov  &iwQCdn 
xdv  daxtßri  *noXXMP$y  rdp  dvdXtop 
ndwdonov  tiq  dtpavfi  %§  x^^^^* 
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Das  Wort  aiutßvtm  bat  den  Erklirem  ?kl  Muhe  gemacht,  denn  ein  Ru« 
derschlaf,  oer  durch  den  Acheron  hindurch  in  das  Schiff  hineintritt,  ist 
sinnlos,  wiewohl  sich  Well  au  er  dabei  beruhigte;  weder  die  Bedeutung 
des  Geleitens,  die  Blomfield  dem  Yerbum  afitißt<r&eu  beilegte,  noch 
die  des  Folgens,  die  Schütz  hineinlegte.  Hermann  nahm  daher,  eine 
Notiz  des  Hesycbius  benutzend,  an,  dafs  &ttaQ(<:  hier  nicht  das  Festschiff 
bezeichne,  sondern  den  Ort,  durch  den  es  sich  bewege.  Dadurch  würde 
aber  die  Rede  des  Chores  sehr  dunkel,  denn  dem  attischen  Hörer  lag 
es  gewife  am  nächsten,  in  diesem  Zusammenhange  an  die  gewöhnliche 
Bedeutung  der  &9ttglq  zu  denken;  dazu  kommt,  Mn^tldyngoxo^  als  Epi- 
theton eines  Weges  nicht  passend  ist,  wohl  aber  als  Epitheton  eines 
Schiffes,  mit  Anspielung  auf  die  attische  -O'tmgk^  die  schwarze  Segel  hatte 
(vgl.  UvouQoxov  qiägoq  bei  Eurip.  Hec.  v.  1064*  <ponnx6xgoHOP  ^urav  Find. 
Ol.  VI,  16).  Alle  diese  Schwierigkeiten  sind  gehoben,  wenn  man  nach 
afulßntu  internnngirt  (vgl.  Ghoeph.  ?.  1014  ovrtq  /ttgonw  ao^vri  ßU^ 
%99  I  dta  ndm  tv0vfioq  dfuttffti^  wo  Stafuißtt»  ebenso  in  der  Tmesia 
steht  wie  hier)  und  von  iqiaotvw  einen  doppelten  Accusati?  abhängen  läfst 
So  möge  denn  diese  Stelle  die  Zahl  derer  yermehren,  in  denen  Aeschy* 
lus  auf  eine  kühne  Weise  den  doppelten  Accusatir  mit  Verben  verbindet, 
zugleich  mit  der  Stelle  der  Septem  ▼.  734,  wo  nach  dem  Mediceus  mit 
Prien  zu  schreiben  ist: 

aneCqaq  aqovgtw,  SV'  iTQd<pfi, 
Demmio.  Lud.  Schmidt. 


IV. 
Grammatische  Streifztige. 

Es  giebt  manche  Punkte  der  lateinischen  Grammatik,  welche  lange 
noch  nicht  zur  genügenden  Klarheit  gebracht  sind,  und  ich  halte  es  für 
wichtig,  solche  durch  besondere  Untersuchungen  in  helleres  Liebt  zu 
setzen,  damit  die  Yeriasser  von  Grammatiken  demnach  die  Ergebnisse 
der  Forschungen  aufnehmen,  einreihen  and  vielleicht  auch  weiter  fuhren 
können.  Wir  erlauben  uns,  einige  solcher  Punkte  hier  zur  Sprache  n 
bringen. 

1)  Non  mit  dem  Konjunktiv  in  unabhängigen  Sätzen  der 
Aufforderung  und  Aufmunterung. 

Zumpt  sagt  (Ausg.  9)  in  seiner  Grammatik  §.  529:  „non  findet  sich 
zuweilen  bei  dem  verbietenden  und  auffordernden  Konjanktiv^',  und  er 
führt  dann  zwei  Stellen  aus  Horaz  (serm.  2,  6,  91;  ep.  1,  18,  72)  und 
drei  aus  Quintilian  an  (1,  1,  5:  2, 16,  6;  7,  1,  56).  Schnitz  (2te  Ansg.) 
in  seiner  latein.  Sprachlehre  S.  292:  ,,Nur  die  Dichter  und  spätem  Pro- 
naiker  brauchen  statt  ne  hier  zuweilen  non,  wie:  non  iÜtas  Hör.  sat.  2^ 
5,  91;  noft  cftffperemut  Quint.  7,  1,  56.*'  Die  Grammatik  von  Mi d den- 
dorf-Grüter  läfst  ein  solches  wm  gar  nicht  za  (§.388).    Wir  haben 
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in  nnierer  praktischen  Anleituog  zum  Uebenetaen  aas  dem  Deutschen 
ins  Latein  für  die  obersten  Klassen  des  Gymnasiums  (Paderborn  1854) 
6.  49  gesagt:  ,yBei  dem  Konjunkti?  steht  auob  woi  non^  obwol  selten 
bei  den  besten  Scbrirtstellem,  z.  B.  bei  Antonius  in  C.  Att.  14,  13: 
nou  contemteri»  hanc  familiami,  C.  Clucnt  57:  «  legibut  nen  re- 
cedamut.  Bei  Quintilian  isCs  oft  der  Fall.  Der  Konjunktiv  ist  hier 
wo!  aufzufassen  wie  im  Griechischen  ovk  mit  dem  Optativ,  z.  B.  Arist 
▼esp.  725:  nql»  dv  dfiqioiv  fivß-ov  axoxnrfjQt  ovn  dw  «fixatfccK*^^  Wir  fügen 
jetzt  zu  den  obigen  Beispielen  hinzu:  C.  fam.  9,  16,  7:  quum  tarn  aequo 
antjvto  bona  perdasp  non  eo  sit  animoy  ttt  quum  me  hoipitio  recipia», 
aeitimationem  ie  hliquam  putes  accipere^  7,  19:  tta  tibi  quaedam  vi- 
dBbuniur  obwuriora,  cogiiare  debebiif  nuUam  ariem  iiteris  $ine  inter- 
prete  et  eine  aliquu  exercitatione  percipi  poise,  Non  longe  abter ii, 
num  jue  eivile  vesirum  ex  iibrt$  cognotci  pote$tf  Vergl.  C.  Att.  12, 
23,  3:  Nee  tarnen  iita  prttia  hortarum  pertimueri»  und  Süll.  8,  25: 
neque  me  peregrinum  dixerii  neque  regem*^  fin.  1,  7,  25:  «er,  miki 
dixeriii  —  Doch  nee  steht  sogar  mit  dem  Imperativ,  wie  C.  Att.  12,  22: 
habe  tuum  negotium,  nee,  quid  res  mea  familiaria  poUulet,  quawe  ego 
non  curo,  ied  quid  telim  et  cur  veiim,  exittima.  Und  C.  fam.  4,  5,  5 
im  Briefe  des  Servius  liest  Orclli:  neque  imitare.  Von  neque  mit  desi 
Konjunktiv,  welches  an  ein  Gebot,  eine  Aufmunterung  etc.  anknüpft,  wie 
C.' fam.  1,  9,  19:  nee  hoe  pertimueri*  ..  soll  nicht  die  Rede  sein,  deno 
diese  Verbindung  ist  sehr  häufig.  Ganz  hiervon  verschieden  sind  Sätze 
wie  C.  fin.  2,  13,  41:  not  beatam  vitam  non  depuUione  mali,  sed  ad- 
eptione  boni  judicemut,  nee  eam  eeuando  $ive  gaudentem,  ut  An- 
Mtipput,  Mite  non  doientem,  ut  hie,  *ed  agendo  aliquid  eontiderandove 
quaeramüi,  denn  hier  ist  der  Satz  setner  Verbaltbätigkeit  na(;h  positiv: 
lafst  uns  beurtheilen,  lafet  uns  suchen,  gerade  wie  Phil.  13,  3:  nee  pro 
hii  Ubertatem,  $ed  pro  libertate  haec  projieiai^  iamquam  pignora  in- 
juriae, 

2)  Utrique  auf  rwei  Singularia  bezogen. 

Zumpt  schreibt  S.  144:  „Der  Pluralis  utrique  kann  nur  gebraacht 
werden,  wenn  zwei  Pluralia  einander  gegenüber  gestellt  werden,  z.  B. 
Macedonei  —  Tyrii,  oder  wenn  auf  beiden  Seiten  mehrere  sind  ...  Doch 
wird  hie  und  da  selbst  von  guten  Prosaisien  der  Pluralis  utrique  auch 
▼on  zwei  einzeln  gebraudit,  bei  Nepos  Timol.  2:  utrique  Diony$ii,  Cur- 
tius  7,  19:  utraeque  aeie$,  Livius  42,  45:  utraque  oppidm  und  30,  8: 
mtraqwe  eomua  «^  aber  durchaus  gegen  Giceros  Gebrauch.*'    Wir  haben 

a.  a.  O.  S.  241  gesagt:  „Nach  der  Regel  steht,  wenn  auf  jeder  Seite  nur 
einer  ist,  nierque;,  aber  utrique  stoht^auch  in  diesem  Falle  oft,  zumal 
wenn  mao  sich  die  beiden  Einaeln  mit  einem  Anbange  vorstellen  kann. 
So  aufser  Livius,  Curtlus,  dial.  de  or.  2  —  C.  Lig.  12,  35:  utrieque  hii 
=  den  zwei  Brüdern;  Cael.  bei  C.  fam.  8,  11:  utrieque  eonsulibui;  Caes. 

b.  G.  1,  53:  utraeque  (uxore$)  perierufU^  b.  c.  2,  6:  utraeque  (navee) 
von  zwei  Schiffen;  b.  Hisp.  7;  b.  Afric.  28.  29.  53.  61;  b.  Hisp.  31; 
Nep.  Tim.  2;  Hann.  4;  Terent.  Andr.  1,  5,  52."  —  Wir  fügen  jetzt 
noch  hinzu:  Cass.  bei  CIc.  fam.  12,  13,  4:  Dolabellam  ut  Tar§en$e$, 
peteimi  ioeii,  ita  Laodieeni  multo  amentiore»  ultrb  areeenerunt,  ex 
quibue  utri$que  eivitatibui  Graecorum  militum  numero  epeeiem 
exereitut  tffeeit,  wo  man  auch  nicht  absehen  kann,  wt«  der  Plural  der 
▼orauagehenden  Völkemamen  den  Plural  veranlafst  haben  könnte.  C.  Verr 
4,  1^:  binoe  kahebam  (icyphot),  jubeo  promi  utrosque.  Wi«  ist^a  mit 
dem  Fragment  Ciooros  bei  Colum.  11,  1,  13:  fonmt  et  vini  tit  «Asls- 
timaUBimiui,  quae  utrtiqme  emii  ünmimmma  äiligentiaet  —  VergL 
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noch  bei  Seneka  controv.  3,  16:  utraique  ad  coelum  manu$  mnulit^ 
Tac.  Genn.  34:  utraegue  nationei  u$que  ad  Oceanum  Rheno  praete- 
xuniur^  Val.  Max.  2,  6, 11:  utrorumqu^  populorum^  5,  4,  RomaD.  ex.  6: 
utriigue  d.  i.  Vater  und  Tribuo,  wo  man  sich  aber  beide  mit  einem 
Aobaoge  denken  kann. 

3)  Ablativtis  absolutus. 

C.  Cael.  7,  18  sagt:  Beprehendiitity  a  patre  quod  umigrarit 

San  modo  permiltente  patre,  ied  etiam  iuadente  ab  eo  Hmigra- 
tit\  Sull.  20,  58:  non  commuit,  ut  iui  ptoeuratoret  quidquam  oneris, 
ab$ente  ie,  auttinertnt^  Sext.  24,  54:  siatim,  me  percuho,  ad  meum 
»anguinem  hauriendum  €t  »pirante  etiam  re  publica,  ad  eju»  ipo" 
lia  delrahenda  adoolaverunt:,  Caecin.  27,  77:  ip$o  prae$ente  de  vir- 
tute  ejus  et  prudeniia  timidius  dicerem'^  Phil.  11,  10:  nemo  erit,  qui 
credat,  te  invito,  provinctam  tibi  eae  deeretam^  fam.  5,  8,  5:  quae 
a  me  iuicepta  defensio  e$t,  te  abiente,  dignitatis  tuae  .,..\  16,  26: 
non  potei  effugere  hvjut  culpae  poenam,  te  patrono\  Att.  15, 11,  2: 
comtituit,  ui  ludi,  abiente  «e,  fierent  §uo  nomine'^  10,  4,  6:  me 
libente  eripieg  mihi  hvnc  erroremi,  divin.  2,  25:  multa  me  eomuie 
a  me  ipao  Mcripta  recitagti*^  C.  bei  Colum.  11,  1,  5:  qui  me  abiente 
in  meum  loeum  iubitituiiur,    Vergl.  meine  Anleitung  Theil  1.  S.  179. 
Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  solche  Konstruktionen  bei  Cicero 
ForzUglicb  bei  Pronominibus  Torkonimen.    Wenn  nämlicb  die  re- 
geirechte  Verbindung  gewählt  würde,  so  wäre  die  Wendung  lange  nicht 
so  nachdrucklieb,  die  doppelte  Handjung  würde  nicht  so  stark  hervorge- 
hoben;  es  wird  durch  den  Ablativus  absol.  die  Person  zu  sich  selbst  in 
einen  Gegensatz  gebracht,  sie  wird  gleichsam  in  zwei  gespalten.    Fragt 
man,  weshalb  dies  ▼orzUglicb  beim  Pronomen  geschehe,  so  antworte  ich: 
Tielleicht  schon  deshalb,  weil  es  einen  so  kleinen  Umfang  seinem  Laute 
nach  hat,  weshalb  man  ja  auch  wol  ie  in  <ete  verdoppelt  und   weil  es 
bisweilen  sogar  ganz  wegfallen  würde;  dann  vielleicht  auch,  weil  man 
namentlich  beim  Pronomen  der  ersten  und  auch  wol  der  zweiten  Person 
die  oben  genannte  Gegensätzlichkeit  leichter  fühlt.    In  dem  Satze:  non 
potes  effugere  hujui  culpae  poenam,  te  patrono  ist  die  Entgegensetzung 
des  doppelten  Du,  welches  freilich  dasselbe  ist,  so  grofs,  dafs  man  den 
Nominativ  niclit  setzen  dürfte.    Aehnlich,  wenn  Ovid  sagt:  me  duce  ad 
kunc  voti  finem',  me  milite,  veni.    Der  Satz:  multa  me  conaule  a  me 
ipio  Mcripta  recitaiti  stellt  uns  zwei  Dinge  vor  Augen:  ich  selbst  habe 
«8  geachrii^ben,  und  ich  habe  es  geschrieben,  während  ich  Konsul 
war.    In  dem  Satze:  m.  a  me  ipio  eoniule  icr,  r.  schrumpfte  dies  zu 
einer  Einheit  zusammen,,  die  nicht  einmal  den  Sinn  vollständig  wieder* 
gSbe.    Deutlich  wird  dies  in  folgendem  Satze  aus  Seo.  de  vit.  beat  20t 
populo  ipectante  fieri  credam,  quidquid  me  comcio  faeiam.    Einmal 
bandelt  Seneka  und  einmal  sieht  er  sich  zu,  wie  wenn  das  Volk  ihm 
zusähe.     Sätze  aber  wie  Caes.  b.  G.  7,  4 :  Vercingetorix,  eonvocatii  iuii 
dientibui,  facile  incendii'^  6,  43:  Canar  runui  ad  vexandoi  hoitet  pro^ 
fectue  magno  coacto  numero  ex  finitumii  civitatibui  in  ornnei  partei 
dimittiti^  6,  4:  obiidibm  imperatii  centum,  hoi  Aedvii  cuitodiendoi  tra- 
dit*^  b.  c.  3,  21:  eo  vocato  iibi  adjunxit,  und  wie  Liv.  38,  54:  iftf.  Por- 
cina CatOf  vivo  quoque  Scipione,  allatrare  ejui  magnitudinem  iolitui 
erät^  sind  tbeils  als  Anakolutbio  zu  erklären,  theils  dadurch,  dafs  der 
Scbriftateller  das  prädikative  Verbum  absolut  anffalst  (Verc.  bewirkte  .. 
leicht  Anfeuerung  etc.),  wie  Caes.  b.  G.  7,  29:  concilio  eonvocato  con- 
MoiaiuB  cokortatuique  eit  (er  gab  Trost  und  Brmahnnng),  Liv.  1,  8:  «o- 
caia  . .  multitudine  . .  jura  dedit. 

35* 


54S  Vierle  AbUieilan|f.    MisccIIeD. 


4)  Ablat.  absol.  durch  ,>wie''  aufzulösen. 

Krebs  bat  in  seinem  Antibarbarus  mit  Recht  Wendungen  wie  T«- 
eito  tette  =s  wie  Tacitus  bezeugt ,  tradente  Suetonio  =  wie  Suetonius 
überliefert  —  verworfen,  und  wir  haben  in  unserer  Anleitung  fiir  die 
obersten  Klassen,  Krebs  folgend,  S.  173  den  Satz:  Con$tantinu$  au- 
ctore  Zoiimo  crudeliitimui  erat  und  äbnlicbe  als  unrichtig  bezeichnet. 
Indefs  wird  man  manchmal  statt  des  „wie"  auch  wol  allenfalls  cio  „in- 
dem" oder  „wenn"  setzen  dürfen,  und  in  solchen  Fällen  kann  dann  der 
Abf.  abs.  stehen.  C.  fam.  1,  9,  6  sagt:  guamquam  et  Pompejo  pluri- 
mum,  te  quidem  ipto  praedicatore  ae  tette,  debebam  etc.  =  wie 
du  selbst  verkündest  und  bezeugst.  Etwas  anders  ist  C.  Att.  16,  16.  e: 
guod  probavit  Caesar,  nobii  tettibu$  et  ob$ignatoribu8. 

5)  Abi.  absol.  mit  Angabe  der  handelnden  Person  beim  Part 
Pass.,  obwol  sie  mit  dem  Subjekte  dieselbe  ist. 

Unsere  Grammatiken  warnen  mit  Recht  vor  Sätzen  wie:  Anionin», 
repudiata  a  ie  sorore  Oetaviani,  Cleopatram  uxorem  duxit.  j^Abia- 
livi  absolut!  mit  dem  Part.  Perf.  Pass.,  sagt  Schultz  in  seiner  lateio. 
Sprachlehre,  bezeichnen  sehr  oft  passivisch  eine  Handlung  desselben  Sub- 
jektes, wie  im  Hauptsatze;  dasselbe  darf  aber  nicht  mit  ab  c.  Abi.  («t 
eo  (!),  a  te  etc.)  hinzugefugt  werden."  Aber  per  kommt  doch  vor. 
0.  Att.  10,  4,  4  beifst  es:  quit  potett  aut  deterta  per  $e.  patria  aui 
oppretsa  beatut  etsef  In  der  Rede  gegen  den  Piso  lesen  wir  24,  58  bei 
Orelli:  quid  ett,  quod  confecto  per  te  formidolotittimo  bello,  coronam 
illam  lauream  tibi  tanto  opere  decemi  voluerU  a  »enatuf  Bei  Quiot 
iost.  or.  II,  1:  repreJten$ut  ett  in  hac  parle  non  mediocriter  Cieere, 
quamqvam  it  quidem  rerum  a  te  gettarum  major,  quam  eloqueittiae 
fuit  in  orationibut  utique  jactator. 

6)  Partizip  des  Perfekts  im  Passiv  für  einen  substantlTi- 
schen  Begriff  als  Nominativ  bei  Cicero. 

'  Manche  Grammatiker  glauben,  dafs  das  Part.  Perf.  Pass.  fiir  ein  deut- 
sches Verbalsubstantiv  so  wenig  im  Nominativ  als  mit  den  Präpositionen 
ob,  propter  und  ab  (in  der  Bedeutung  von  propter)  vorkomme.  Wir 
haben  in  unserer  Anleitung  für  die  oberen  Klassen  S.  143  gewarnt,  diese 
Regel  zu  weit  auszudehnen,  und  allerdings  geglaubt,  was  wir  auch  noch 
glauben,  dafs  Cicero  und  seine  Zeitgenossen,  auch  Cäsar  und  Nepoa  nie 
mit  Tacitus  schreiben  würden :  occitut  dictator  Caetar  aliit  pettimum, 
aliit  pulcherrimum  facinut  videbatur»  Aber  wir  führten  an  C.  Lael.  9: 
$i  utilitat  amicitiat  conglutinaret,  eadem  commutata  dittolveret  =  die 
Aenderung,  der  Wechsel  desselben  oder  „dafs  er  sich  änderte";  Ca^ 
«Maj.  15:  nna  vettita  pampinit  nee  modico  tepore  caret  et  nimiot  te- 
iit  defendit  ardoret  as  die  Bekleidung  oder  dafs  sie  bekleidet  Ist,  hSIt 
die  Glut  ab.  Hierher  gehören  auch  die  schon  von  Andern  citirten  Stel- 
len: C.  fam.  4,  13:  multorum  benevolentiam  nobit  conciliarat  per  me 
quondam  te  tocio  defenta  retpublica^  Plane.  18:  tuffragia  largitiane 
devincta  teveritatem  tenatut  excitarunt;  Pia.  35:  nemo  dubitabat,  quin 
violati  hotpiiet,  legati  necati,  ....  fana  vexata  hanc  tantam  effi- 
cerent  vatiitalem.  Eben  so  sonderbar  ist  eigentlich  oft  der  Akkusativ, 
denn  Tacitus  hätte  auch  wol  gesagt:  occitum  dictatorem  C.  aiii  petn- 
mum,  aiii  praecl.  facinut  habebant.  C.  Phil.  9,  3  sagt  nun  aber:  au- 
ctorem  tenatut  exttinctum  laete  atque  intoUnter  tulit\  Verr.  act.  1 
c.  4:  cvjut  quaettura,  quid  aliud  habet  in  te,  niti  Cn,  Carbonem  tpp- 
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Hai  um  a  quattUre  $uo  pecunia,  nuiatum  et  proditum  contuUm^ 
dfertum  exerctium,  reitet  am  provinciam,  soriit  necetsiiudinem  re- 
iigionemque  violaiamf  Tusc.  1,  12:  gua$  (caerimonia»  iepuicrorum) 
maximit  ingeniu  praediii  nee  tania  cur«  eoluitteni  nee  viotatat  tarn 
inexpiahüi  religione  ianxitsent,  niti  etc.  S.  meine  Anleit  B.  1  S.  322. 
Hierber  gehört  auch  ohne  Widerrede  C.  Arcb.  9:  no$tra  9emper  feretur 
et  praedieabitury  L.  LueuUo  dimieante,  cum  inlerfeciie  ducibut  de- 
preaa  koeiium  ciauU  et  incredibilie  apud  Tenedum  pugna  Ula  navalie 
^  die  VereenkuDg  der  fciodlicben  Fl.  mit  sammt  den  getödteten  Führern. 

7)  Adjekti?a  bei  Eigennamen. 

Mit  Recht  beben  beaondcrs  die  neuern  Grammaliken  es  bervor,  dafs 
zu  Eigennamen  in  lateinischer  Prosa  nur  solche  Adjektivs  gesetzt  wer- 
den» die  gleichsam  als  Beinamen  dazu  gehören,  wi«  Scipio  major,  Pom^ 
pejus  Magnut,  Sulla  felix,  eancie  Jupiter  (C.  Phil.  2,  13),  ferner  Zahl 
und  Mars  oder  Ort  angebende  Adjectiva,  so  wie  Pronomina,  z.  B.  omnie 
Gallia,  toia  Aeia,  Cicero  meue,  putilla  Roma  (C.  Att.  5,  2),  putillut 
Thucydidee  (C.  Quint.  fr.  2,  15).  Sonst  ssgt  man  Aikenae,  urbi  eele- 
herrima  s=  das  berühmte  Athen,  Socraiee,  hämo  iapientietimut  =  der 
weise  Sokrates^  indem  lobende  und  tadelnde  Adjektiva  gern  im  Superlaiir 
stehen.  Doch  ist  es  erspriefslich,  daran  zu  erinnern,  dafs  diese  Regel 
gar  viele  Ausnahmen  erleidet,  besonders  in  Briefen,  aber  auch  aufser 
denselben.  Man  vergl.  C.  Alt.  16,  7:  tuavii$imae  Atticae*^  fam.  6,  18: 
Lepta  sttavMSimiis;  14,  5:  euatiuirnui  Cicero'^  16,21:  Tironi  $uo  dul- 
ciuimo:,  n.  d.  1,  42:  EUeutina  ianetam  illam  et  auguUam\  Cat.  m.  15: 
dociue  HetioduM'^  dulcistime  Attice  Att.  6,  2,  9;  pudentem  Oppium  14,  1; 
eapienti  Uli  Catoni  leg.  22^  in  illo  $aneiiuimo  Hereule  ,Sexi.  68,  143; 
lutulente  Caetonine  Pis.  12;  omnium  perßdiotienmue  C  Mariue  n.  d. 
3,  32;  P.  Craesi  elogueniit  et  juritperiti  Brut.  33;  pulcro  Critiae  Tuse, 
1,  40;  magni  HamUearie  Liv.  24,  41;  Quint.  inst.  2,  1.6:  Caeeue  ille 
Appiu9\  Plin.  b.  n.  5,  II:  DiotpoltM  magna^  Kaiser  Hadrian  bei  Vo- 
piscus  ?it.  Saturn.  8:  Serviane  earittime^  Kaiser  Trajan  oft  in  seineq 
Briefen  an  den  jungem  Pliuius:  Secunde  carinnme,  oder  mi  S.  c.  Be- 
sonders scheint  bei  ille  in  der  Bedeutung  „jener  bekannte^*  leicht  ein 
Adjektiv  unmittelbar  mit  einem  Eigennamen  verbunden  zu  werden.  In 
Fällen,  wo  eine  mittelbare  Verbindung  vermittelst  einer  Apposition  nicht 
zulässig,  kann  man  natürlich  das  Adjektiv  ohne  Weiteres  zum  Substantiv 
setzen.  So  sagt  Caes.  b.  G.  5,  36:  ctiia  Cotia  Maucio,  wo  eine  derar- 
tige Apposition,  etwa  legalo  iaucio,  auch  nicht  recht  pafate. 

8)  Gerund,  dativ. 

Man  sieht  in  der  Regel  aus  den  Grammatiken  weder,  wie  weit  der 
\}ebraucb  des  Ger.  dat.  in  klassischer  Prosa  zulässig  ist,  noch  auch  wie 
weit  ihn  spätere  Prosaisten  ausgedehnt  haben.  Wir  wollen  deshalb  zuerst 
eine  kleine  Sammlung  hierber  gehöriger  Beispiele  geben.  Scribeado  ad- 
fuitti  G.  fam.  15,  6;  icribenda  affuerunt  L.  Domitiue  u.  s.  w.  in  einem 
Seoalsbeschlurs.  Aehnlich  C.  Att.  4,  18,  2.  Alicui  ienaius  comvlto  scrt- 
bendo  affuiue  C.  fam.  12,  29.  Vcrg).  C.  barusp.  7.  Der  Ausdruck  ist 
ein  juristischer  und  bedeutet,  als  Zeuge  bei  Abfassung  eines  Dokumentes 
zugegen  sein.  ^  Das  einfache  ette  steht  mit  Ger.  dat.  1)  in  der  Bedeu- 
tung: im  Stande  sein,  2)  in  der  Bedeutung:  wozu  dienen,  z.  B.  1)  C. 
lam.  3,  8,  2:  Apameae  guum  etsem,  multarum  civitatum  principeM  ad 
ine  detulerunt,  $umtu$  decerui  legaiii  »tiiits  magnoe,  guum  tohendo 
civitate»  non  ettent'^  Att.  13,  10,  3:  iolvendo  non  eraf;  offlc.  2,  22:  fit 
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viäiütur  non  fuitte  sohenio'^  Phil.  2,  2:  nee  iolvendo  era$,  nee  te  «Ic; 
SeDee.  contro^.  5,  33:  ut  iolvendo  m  in  poenas  —  Vcrgl.  Lir.  31, 13. 
—  Tributo  plehet  liberata  eit,  ut  dititet  eonferrent,  qui  vneri  ferenda 
enent  Lit.  2,  9;  rempublicam  e$$e  gratiae  referendae  27,  25;  das.  4,  35: 
experiendam  rem  dixit  in  uno  aut  altero  etie,  $iine  aiiquig  piebefut 
ferenda  magno  honorig  31,  13:  nee  iolvendo  aere  alieno  reip.  eaet:, 
iapiem  virei  iuai  novit  ^  icit,  ie  eae  oneri  ferendo  SeA.  ep.  71.  Verg). 
Ovid.  met.  9,  683.  Man  siebt,  worauf  sieb  dieser  ziemlich  enge  Sprach- 
gebrauch beschränkt.  2)  Oppidani  pro  ie  quiiqve,  quäe  diutinae  o6ti- 
dioni  tolerandae  iunty  ex  agrii  convehunt  Liv.  30,  9;  radix  vetcendo  ett 
Plin.  h.  n.  21,  56  (ed.  stereot.  Taucbn.);  36,  65:  multa  per  ucula  gi- 
gnendo  fuit  vitro'^  quae  humori  exirahendo  iunt  Cels.  4,  10;  medi- 
camenta,  quae  puri  movendo  iunt  8,  10,  7.  Bei  Sallust  Cat.  46:  poenam 
illorum  itbi  oneri,  impunitatem  perdundae  reipublieae  fore  Sali.  Cat.  46, 
wo  schon  die  Symmetrie  die  Annahme  des  Dat.  ger.  fordert.  —  Ueber 
praeeae  s.  C.  Verr.  2,  59,  144:  quaero  ahi  te,  utrum  ipiae  civitatet 
iolitae  eint  itatuai  tibi  faciundai  locare  ei,  cui  poaent  optima  cön-' 
ditione  locare,  an  aliquem  euratorem  praeficere,  qui  iiatuii  facinndii 
praeetiet^  Rose.  Amer.  18:  tune,  Erud,  praeeae  agro  colendo  flagi- 
tium  putai?  Lir.  25,  12:  tu  Indii  fitciendii  praeerit  praetor.  —  Ope- 
ram  dare  und  addere  steht  in  guter  Prosa  mit  dem  Ger.  dat.  C  sagt 
rep.  2,  14  von  Numa:  «tc  religionibui  colendii  operam  addidit,  iumptum 
removit,  d.  h.  der  Pflege  der  Religion  ftigte  er  Mühewaltung  hinzu,  'Auf- 
wand aber  entfernte  er  davon.  —  Wenn  nun  auch  operam  dare  bei  G. 
nur  mit  ut  oder  ne  vorkommt,  so  sehen  wir  doch,  dafs  das  Gerun«i.  dat. 
darnach  seiner  Anschauung  nicht  fremd  sein  kann,  und  Plautus  und  Li- 
vius  setzen  es.  S.  Liv.  22,2:  comul  placandii  diii  dat  operam^  Plaut. 
Epid.  4,  2:  Epidicium  quaerendo  operam  dabo'^  das.  Poen.  I,  2,  13:  ms 
levändo  operam  dederunt.  Aehnlich  C.  Mur.  8:  neque  mihi  licet ^  nitque 
eit  integrum  ut  meum  laborem  kominum  periculii  iublevandis 
non  impertiam,  —  Caes.  b.  O.  5,  27  sagt:  omnibui  hibernii  Cae- 
iarii  oppugnandii  kunc  eae  diem  dictum,  Gut  ist  auch  $tudere 
mit  Ger.  dat.  Vergl.  C.  rep.  5,  3:  notier  hie  rector  itttduerit  tane 
Juri  et  tegibui  cognoicendii\  or.  2,  55,  225:  quid  illam  anum  patri^num- 
tiare  vit  tuof  ....  quid  te  faceret  cui  rei,  cui  gloriae,  cui  virtuli  etU" 
dere f  Patrimonio  augendof  At  id  non  eit  nobilitatii ;  Flor.  1,9: 
Brutui  quum  itüdere  revocandii  ir.  irbem  regibui  liberoi  iuoi  comper- 
inet,  iecuri  eoi  percunit.  —  Praeficio  finde  ich  nur  in  der  unechten 
Rede  C.  dom.  8  also  gebraucht:  pecuniae  deportandae  et,  ii  quie  svaai 
defenderet,  hello  gerendo  M.  Catonem  praefeciiii,  und  Aur.  VIct.  Cae«. 
39  (Diociet.) :  eum  parandae  clasii  ac  propultandii  Germanii  praefeeere;, 
Veliej.  2,  79:  contrahendo  militi  ...  praefectui  eit  Agrippa.  Häufig 
ist  noch  das  Ger.  dat.  bei  publizistischen  und  juristischen 
AusdrQcken,  wie  G.  Place.  32:  iuntne  iita  praedia  cemui  cemendof 
Liv.  43,  14:  legem  cemui  cemendo  dicere'^  C.  div.  1,  17:  comitim  eon- 
iulibui  rogandii  habuit:,  leg.  agrar.  2,  8:  comitia  deeemvirii  habere 
creandii;  Liv.  2,  8:  Valerim  comul  comitia  collegae  iubrogando  habuif^ 
1,  35:  ut  quam  primum  comitia  regi  creando  fierent^  4,  6:  comilia 
tribunii  comulari  poteitate  tribui  creandit  indicuntur:,  3,  37 :  exipectm- 
haut,  quam  mox  comulibui  creandii  comitia  edicerentur\  25,  5: 
comitia  pontifici  maximo  creando  iunt  habita:^  43,  14:  cemorihui  crean- 
dii comitia  edicta  iunt.  Wir  finden  einen  solchen  technischen  Ausdruck 
auch  bei  C.  Att.  1,  14,  5:  quum  diei  veninet  rogationi  ex  ienatm 
comulto  ferendae,  concunabant  barbat uli  juvenei.  Ein  solcher  den 
Zweck  angebender  Dat.  ger.  steht  besonders  bei  Amtsnamen, 
wie  C.  Top.  10,  43:  quemadmodum,  ei  in  urbe  de  finibut  cantroversim 
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$gty  quia  ßue$  magü  agr&rum  vüUniur  eiMt^  quam  urbiM,  finihuB 
reg^undiB  adigert  arbiirum  no*  pouit:  »ic  si  aqua  fluvia  in  tcr6« 
nocet,  quoniam  ret  toi€  magig  agrorum  ui,  mquae  piuviae  arten' 
dae  adigere  non  powe  arbiirum,  Oder  gehört  das  Oerund.  nicht  su 
arbiter,  so  daft  wir  hi«r  den  gpätem  Spracl^cbraueh,  wornacb  dae  Ger« 
dat.  für  einen  Abaicbtaaati  atebt,  schon  vorgebildet  sehen  1  C.  ept.  gen.  7: 
Demoithtneg  eurator  muri$  reficiendii  fuii;,  I«i7.  9,  26:  dietatorem 
qumeMtionibu$  exereemdii  dici  plaeuit^  ib.  dicimtor  deligfndui  exeroendig 
quaetiicnibuM  fiat^  I,  23:  mt  Albani  gerendo  btllo  ducem  ereuvere^  Flor. 
3,  14:  triumvir  creaiue  diwidendiä  agri$'^  Lfv.  3,  1:  triumHro»  agro  ** 
dando  cremt  ^  Sali.  Jug.  42:  triumvir  colonii»  deducendii^  Liv.  6,  21 1 
quinqucffiroB  Pomptin»  agro  dividendo  et  triumviroe  colomae  dedueen* 
dae  ereaterunt'^  Nep.  Att.  12:  triumvir  reipubiicae  conüituendae^  Liv. 
ep.  120:  treeviri  reip.  eonet.^  Liv.  25,  7:  creati  §unt  quinqueviti  tnurie 
turribu$que  reßeiendU,  et  triumviri  bini,  uni  tacrie  eonquirendis  donie^ 
que  pertignandie,  alteri  refieiendis  aedihue  Fortunae  . .;  Suet.  Aug.  37: 
triumviratui  $enaiuiiegendo,  auf  Münzen:  triumviri  a.  a,  ae.f.f,^  Liv. 
5,  13:  duumviri  eaerit  faciundii,  vergl.  6,  37;  quindecimviri  agrie  dan»- 
die  PI.  b.  n.  7,  45;  -^  Oeti.  1,  12:  quindedmvir  $acrit  faciundie^  PI. 
ep.  2,  1 :  qui  (quinqucviri)  minuendi»  publieis  eumtibue  . .  conetitueban* 
tur.  —  Gut  ist  ferner  das  Ger.  dat.  bei  porfugium  eeeOf  wie 
C  or.  1,  45:  eenectuti  celebrandae  et  ornandae  quod  honettiue  poteet 
eeee  perfugium,  quam  Jurie  interpretmtiof  und  bei  accommodatue, 
wie  G.  Cat.  m.  19:  ver  tanquam  adoleeeentiam  eignifieat  oitenditque 
fructue  futuroMf  rdiqua  tempora  deuteiendie  fruetibue  et  percipiondio 
aeeommodata  $unt^  Colom.  3,  11:  quae  re»  aUndo  »urculo  $unt  aecom^ 
modatieeimae,  nicht  bei  intentu$f  denn  Sali.  Cat.  4:  ston  fuit  eonei' 
lium,  eoeordia  aique  deeidia  bonum  otium  eonterere  neque  vero  agrum 
colendo  aut  venando  . .  inienium  aetatem  agere  ist  der  Ablativ  anzu« 
nehmen,  da  einmal  bei  dem  Ger.  dat.  nicht  leicht  der  Akkusativ  steht, 
und  da  ferner  Sallust  auch  aliquo  negotio  inientue  (Cat.  2)  sagt.  '^  Wir 
theilen  nun  noch  Beispiele  von  minderer  Auktorität  in  bunter  Reibe  mit: 
Liv.  29,  31:  mono  pecori  bonue  alendo  erat\  2,  6:  credo,  additae  mo' 
le§f  ut  tarn  eminene  area  firmaque  templie  quoque  ac  porticibue  eueti^ 
nendit  eieei:,  33,  6:  ut  paratue  (milee)  omni  loco  eastrie  poneudie 
eeeet^  26,  36:  pro  te  quieque  aurum,  argentum  et  ae§  in  publicum  eon- 
ferunt,  tanio  certamine  iniecto,  ut  nee  triumviri  aecipiundo,  nee  ecribao 
referundo  tufficerent\  Fl.  b.  n.  36,  11:  quaniielibet  moiibui  caeden- 
di$  eufficiunt  lapicidinae'^  Liv.  1,  20:  eacerdotibus  creandie  animum 
adjecit'^  39,  22:  locum  oppido  eondendo  ceperunf^  6,  21:  Voltd 
prope  in  aetemum  exercendo  romano  mUiii  dati^  Quini.  inst.  11,  2, 
35:  iUud  ediecendo  eeribendoque  commune  esf;  Uv.  1,  44:  ie  ceneendo 
finie  factue  r«t;  Curt.  7,  10:  eex  oppidie  condendie  eieeta  eedee 
eet;  4,  2:  materiet  ex  Libano  monte  ratibus  et  turribue  faeiendie 
vehitur:^  Tae.  ann.  2,  53:  G^manicu$  pauco»  die»  ineumiit  claeei 
reficiendae\  3,  31 :  Tiheriue  quaei  firmandae  valetudini*in  Campaniam 
concettit^  Colum.  7,  12:  muHi  cane»  propeliendie  injuriii  kominum 
ae  feroTum  comparanturi^  Senec.  ep.  44:  Cletmikea  aquam  traxit  et 
rigando  hortulo  locavit  maniif;  Suet.  Tit.  S:  medendae  valeiudini  ie- 
niendisque  morhie  nuttam  opem  non  adhibuii:,  Veliej.  2,  25:  aquae 
»aiubritate  medendie  corporibue  utHe»\  PI.  b.  n.  86,  44:  vaea  coquen- 
die  cibie  utilia:,  31,  32:  (aqua)  bituminaia  aut  niiroia  utUie  eet  bi- 
bendo  ');  35,  52:  infieiendis  ciaro  calore  lanie  alumen  candidum  liquid 


')   Wie  kommt  t»,   dafs   Bröder,   Otto  SchoU,  Ferd.  Schahs, 
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imnque  uiilitiimum  ett; eombtutum  (al.  mdinum)  utiliuB 

epipkorii  %nhibendi$\  13,  23:  charta  mnporetiea  inutilii  icribeKio^ 
Quiot.  inst.  1,  3,  11:  nnit  notmtdli  acuendii  pneroruvi  ingeniii  nou  tu- 
utilei  /««IM;  ib.  10,  7:  quod  ip$um  non  tarn  probabiU  puto,  quam  ex* 
hortandii  in  kanc  tpemy  qui  foro  praeparatUur ,  utile  exemplum^  PI. 
b.  n.  11,  1:  telum  (culieii)  perfodiendo  tergori  quo  gpiadavii  t'a- 
genioi  alque  ut  in  capacif  cum  cemi  non  pouU  exüitoiy  iia  reciproea 
geminavit  arte,  ut  fodiendo  acuminatum  pariter  $orbendoque 
fiituloium  eifef;  36,  28:  mitior  e$t  »ervandiM  corporibus  nee  abou» 
mendit  chemitee,  ebori  iimillimuM^  34,  41:  ratio  eadem  excoquendü 
venii  (ferri)^  42:  lapii  vitro  Jundendo  utili$^  43:  ruben§  (ferrum) 
non  e»t  habiie  tundtmdo*^  Eutr.  9,  16:  Diocletianu»  quum  purum  u 
idoneum  moderando  impeHo  tentiret^  in  privatum  vitam  coneetnt^ 
Sen.  n.  q.  2,  22:  iignum  aridum  materia  ett  idonea  eliciendii  igni- 
6tff;  Quini  inst.  12,  10:  na^ditty/ia  dieendo,  hO'vfitjfta  •cribendo  eue 
aptiuM  tradiderunt^  Ov.  met.  15,  376:  apta  natando  erurw^  PI.  h.  s. 
16,  77:  {viiie  aquatiea)  »cutii  fadendii  aptii$ima\  Plaut.  Truc.  proL 
15:  dat  operam,  ne  $it  reliquum  potcendo  aique  auferendo\  PI.  b.  d. 
10,  49:  nidum  moÜibu$  plumi»  floccisque  comternunt  tepefaeien- 
di$  ovit^  36,  65:  fama  e$t,  appulea  nave  mercatorum  nitri,  quum 
tpani  per  litui  epuiat  pararent,  nee  etut  cortinii  attollendia  tu- 
pidum  occasio,  glebae  niiri  e  nave  »ubdidine'^  das.  47:  nunc  ad  opera- 
riot  lapides  trantit$e  conveniat,  primumque  eotes  ferro  .acuendo^  dai. 
36,  24,  2:  pyramidat  regum  miramur,  quum  $olum  tantum  foro  ex- 
itruendo  H — 8.  milliei  Caetar  dietator  emerit^  36,  9:  haee  fuert 
antiqua  genera  marmoribut  $eeandi$^  auch  in  36,  10:  eignie  e 
marmore  poliehdii  gemmi»que  etiam  ecalpendit  atque  limandit 
naxium  diu  placuit^  Debme  ich  den  Dativ  und  nicht  etwa  den  Ablativ 
der  Ursache  an;  35,  46:  ViteUiui  in  prindpatu  $uo  deciei  ceni.  mal. 
H — S.  condidit  patinamy  cui  faciendae  fornax  in  campie  exaediß» 
eata  erat:^  35,  57:  Vmbrica  (creta)  non  ni$%  poliendi»  veetibue  a<- 
»umitur^  Quint.  inst.  or.  11,  1:  notum  iit  nobie  ante  omnia,  quid  con- 
dliando,  docendo,  movendo  judici  conveniat^  Flor.  3,  16:  rogandit 
Qracchorum  legibus  ita  vehementer  incubuit,  tcf  . . .;  Säet.  Aug.  45: 
vacare  inter  gpectandum  libelli»  legendit  ac  reeeribendii*^  Quint: 
vaeare  non  ditcendo  tantum  Juri,  $ed  etiam  doc endo \  Aur.  Vict 
Caes.  Vit.  Vespas.:  Vetpaeianue^  $anctu$  omnia,  faeundiae  haud  egent 
promendii,  quae  semerat,  exsanguem  diu  feuumque  terrarum  orbem 
brevi  refedt^  id.  v.  Augnst.:  Bactri  legatoB  mitterent  orando  foederis 
T.  Traj.:  noscendie  ociui,  quae  ubique  e  rep.  gerebantur,  aamota  me- 
iia  publici  cur«««;  v.  Did.  Julian.:  hinc  $atii  compertum,  cohibendae 
cupidini,  ingenium  ni  juvet,  eruditionem  imbeciUem  etie;  v.  Gerd.  (26): 
quum  avertendii  prodigiie  rem  divinum  ageret.  Man  sieht  leicbl, 
dafs  bei  spStern  Schriftatellem  einmal  das  Ger.  dat.  fast  geradezu  für  ei- 
nen Absichtssatz  steht,  und  dafs  es  ferner  sich  ans  Substantiv  anschliefst, 
als  stände  etwa  ein  Particip  von  ette  in  der  Bedeutung  „goreichen"  da- 
bei. Von  praepotitUM  mit  Ger.  dat  weifs  ich  nur  Clp.  Pand.  13,  7,  11 
und  Paul.  ib.  47,  2,  66:  pecuniie  exigendie  praepoiitus.  Es  ist  noch 
par  und  impar  übrig,  welches  nicht  selten  als  in  bester  Prosa  mit  dem 
Ger.  dat  stehend  angeführt  wird.  Nun  lesen  wir  zwar  C.  or.  1,  56,  240: 
Hlum  (Crattum)  quum  diiterendo  par  et$e  non  poiset,  ad  auetoree  com- 
fiigiue,  aber  die  Klammer  bat:  quamquam  Juit  Crauu»  in  numero  42t- 


Dihlein,  Middendorf>Grotcr,  Zampt,  welche  alle  diese  Stelle  anfub- 
ren,  ohne  Aufnahme  das  XXXVI.  Bach  von  Plinins  ätiren? 
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90rtorum,  iei  par  GaXhae  nuUo  modo.  Wie  alao,  wenn  es  oben  bieise: 
„Da  er  ihm  im  Vortrage  nicbt  gleicb,  niebt  gewachsen  sein  konnte",  und 
wir  demnach  ein  Ger.  abl.  hätten I  Die  Erklärung  wird  selbst  durch  das 
"Wortspiel  in  diaerendo  und  diiertorum  begünstigt.  Analogie  bietet  Sen. 
ezcerpt  controv.  1.  3:  Uli  nemo  luetando  par  ett,  iile  ad  tollendam 
magni  ponderu  narcinam  praevalet,  ille,  quidquid  appreheiidU,  non 
remiiitis  9ed  in  proclive  niientibui  vekiculi$  moratura$  manus  injicit, 
Ueber  «afts  e$t  . .  und  impwer  mit  Ger.  dat.  mufs  ich  desgleichen  sagen, 
dafs  ich  kein  zuverlässiges  Bdspiel  weifs.  Zwar  mag  bei  C.  or.  1,  28, 
127  die  Lesart:  sa/ts  €$t  eeteri$  artificiit  percipiendii,  tantum- 
modo  nmiiem  €tie  hominis  ....  bei  weitem  gröfsere  kritische  Gewähr 
haben,  als  die  andere:  «.  e$t  in  cei.  arlif.  p,\  aber  in  der  Stelle  bei  C. 
fam.  2,  l  liest  Orelli:  ^tfts  esf  tarn  in  $cribendo  impiger,  quam  egof 
und  gewils  mit  Recht,  da  sich  überhaupt  kein  Satz  linden  dürfte,  in  dem 
impiger  mit  dem  Dativ  verbunden  ist.  Dafs  Ramshorn  den  Satz:  Ser- 
9iu$  tritas  aure»  habebat  notandis  generibui  poetarum  (C.  fam. 
9,  16)  hierher  rechnete,  konnte  wol  nur  durch  eine  augenblickliche  Ucber- 
eilung  geschehen,  da  sich  durch  den  Zuaammenbang  und  die  Natur  des 
tritu*  der  Ablativ  klar  genug  herausstellt.  Die  ganze  Stelle  heifst  näm- 
lich: quod  ttitaM  aure^  haberei  notandii  generibu»  poetarum  et  eon- 
euetudine  legendi.  Wir  haben  jetzt  nur  noch  einige  Formeln  aus  In- 
schriften hinzuzufügen,  wie  Xvir  $ilitibu»  judicandis;  XVvir  eacris  fa- 
ciundii.  Auch  erwähnen  wir  noch  der  Stellen,  wo  wie  aere  für  den 
Dativ  steht  (Liv.  31,  13),  so  jure  depselben  Kaius  vertritt.  So  in  einer 
Inschrift:  a  Quintilio,  Illlvir.  jure  dicr^  Liv.  42,  28:  hie  praetoribus 
provinciae  decretae^  duae  jure  Romae  dicendo,  Vergl.  Suet.  Caes.  7. 
Zum  Schlüsse  tragen  wir  noch  ein  Beispiel  nach,  nämlich  Tacit.  ann.  3, 
72:  Pompeji  theatrum,  igne  fortuito  hauttum,  Tiberiui  exatruciurum 
polliciiui  e$if  quod  nemo  e  famüia  re$taurando  tufficeret. 

Coesfeld.  '    TeipeL 


V. 

Ein  Versuch  zar  Wiederherstellang  von  Soph.  El.  691. 

Bei  G.  Hermann  lautet  der  angezeigte  Vers  mit  dem,  was  zur  Ein- 
sicht in  den  Zusammenbang  des  Gedankens  nÖthig  ist,  so: 

oawv  ya^  thtxTjQv^av  ßgaßrjq 
rovTuv  ivtyxdv  Tzdvja  rantvixta 

wlßiliiT*    ^—       —       —       —  '   — 

—     —    *0^i<m;5     —     —     — 

X 

Ebenso  giebt  den  Vers  die  Vulgata.  Der  neueste  Heraasgeber  des  Dich- 
ters, Herr  Hofrath  Professor  Bergk,  schliefst  den  Vers  in  Klammern 
ein,  giebt  aber  wenigstens  nivTa&k\  was,  wie  wir  sehen  werden,  die 
allein  richtige  Schreibart  sein  kann.  Porson,  Hermann  und  Andere 
suchten  der  Vulgata  durch  Conjektor  zu  helfen,  aber  keine  derartige 
Hülfe  konnte  sieb  allgemeiner  Zustimmung  erfreuen;  eben  so  wenig  ein 
Versuch,  den  überlieferten  Text  durch  Erklärung  zu  schützen.    So  wurde 
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denn  der  Vers  von  Sehneidewin  und,  wie  die  Klanmem  annideuteo 
scheinen,  auch  von  dem  neuesten  Herausgeber,  Ja  schliefshch  von  Her- 
mann selbst  für  unscht  angesehen.  Die  Existenz  des  Verses  ist  indes- 
sen durch  alle  Handschriften,  durch  die  8cbolien  und  Suidas  beieugt, 
und  wird  er  herausgeworfen,  so  entstehen  neue  sprachliche  und  sachliche 
Schwierigiceiten,  die  wir  umsonit  'lu  lösen  Tersucbt  babeo.  Mit  derBr» 
gänzuDg  von  a&lwr  zu  oeroir,  wie  sie  Sehneidewin  verlangt,  ist  die 
Sache  nicht  abgethan;  wir  müfsten  noch  irgend  ein  Objekt  zu  tlqtx^ 
Qv^ap  suchen,  von  dem  die  Genitive  abbangen  könnten,  und  hStten  dazu 
nur  Tan^vUia  aus  dem  Hsuplsatze  zu  entlehnen.  Somit  hätten  wir  oamv 
yag  aB^Xö)v  vdntvlxta  tiqtx'^qv^av  ßQaßtjq,,  aber  was  heifst  das?  Und  wo» 
her  ist  a&Xai»  entnommen?  Der  Zusammenhang  giebt  es  nicht  an  die, 
Hand,  und  die  Ellipsen  *),  die  sonst  das  Wort  erleidet,  haben  mit  un- 
serer Stelle  keine  Aehnlichkeit. 

Wir  halten  aus  dem  oben  angeführten  Gninde  den  Vers  hinsichtlich 
seiner  Existenz  ftir  gesichert,  werden  aber  eben  so  wenig  als  die  neue- 
sten Heransgeber  durch  die  Gestalt,  welche  er  jetzt  hat,  noch  durch  die 
bisher  bekanntgewordenen  Conjekturen,  die  seine  ursprüngliche  Gestalt 
wiederherstellen  sollten,  zufriedengestellt;  wir  schreiben: 

tovxtav  xtA. 

Welche  Gewaltsamkeit!  wird  man  vielleicht  sagen;  wir  bitten ,  unsere 
Gründe  zn  hören.  Man  fafste  rovTmv  in  v.  692  richtig  =s  rovztav  rmv 
aytarojv,  gleichzeitig  aber  als  direktes  Correlaliv  zu  5<Tot¥  und  hielt  nun 
^QOfiov  und  dlavXov  ftir  Schreibfehler,  die  durch  die  überaus  häufige  Ver- 
wechselung von  0  und  ta  entstanden  seien;  man  sclirieb  also  der  ver- 
meinten Cöncinnität  halber  iqofnav  SmvXidv,  sicherlich  In  sehr  früher*) 
Zeit  Den  Ausfall  von  wv  ie  können  wir  uns  nun  entweder  daraas  erkla- 
ren, dafs  von  nebeneinanderstehenden  gleichlautenden  oder  in  der  Schrift 
ähnlichen  Sylben  gar  oft  die  eine  ausfiel  '),  oder  so,  dafs  wir  uns  den- 
ken, die  Construktion  der  zweiten  Hälfte  des  Verses  sei  durch  a  vo^f- 
£cTa»  erklärt  worden  und  dies  habe  sich  an  Stelle  von  iv  xe  —  fnßoita 
in  den  Text  eingeschlichen.  Denken  wir  uns  nun  den  erstem  Fall,  dafs 
der  Ausfall  von  cSi'  tc  aus  einem  Schreibfehler  entstand,  so  veranlafste 
der  Ausfall  von  einer  Länge  und  einer  Kürze,  dafs  der  Vers  nur  fiinf 
Füfse  hatte,  die  durch  Substitution  des  synonymen  a  voftß^frai  ftir  ff>- 
yo^a  ZU  sechs  Füfsen  vervollständigt  wurden,  indem  man  zugleich  oder 
nach  späterer  Entdeckung  des  metrischen  Fehlers  das  ionische  nevratO'X* 
einschmuggelte.  Denken  wir  uns  dagegen,  dafs  ä  vofACZfr€u  als  Glosse 
für  ip  Tc  —  Xvvofia  eintrat,  um  die  Construktion  und  das  Wort  Trvoua 
zu  erklären,  so  gab  dies  ftir  die  Verderbuog  vou  nipra&^X*  in  ntprat^X' 
dasselbe  Resultat. 

Wir  erklären  aber  fwoftct  hier  nicht  wie  in  Soph.  OR.  32^,  wo  es 
„gesetzlich^^  heifst,  sondern  nehmen  es  c=  durch  den  religiösen 


')  Bos.EUips.  ed.  Schsef.  p.  21  gfebt  kein  entsprechendes  Beispiel  for 
uDsem  Satz. 

')  'Oaov  and  Sgofiorj  wie  in  einigen  Handschriften  stellt,  sind  oach  qb- 
serer  Ansicht  nicht  Zeichen  der  Sehten  allen  Lesart,  sondern  onr  Beispiele 
für  die  VerwechsehiDg  von  o  und  s». 

')  Ob  zunaclist  wv  neben  SutvXwp  oder  rt  neben  ttc  in  nhra&Xa  oder 
cov  Tc  gleichseitig  ausfiel,  vermögen  wir  nicht  r.n  bestifornen. 
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Brancb  berkÖmmlich  '),  wie  das  Wort  nicht  nur  in  Jdtr^q  twofioy 
bei  Aescb.  Cboepb.  480  und  anderwärts,  sondern  auch  in  ^AY^vi<;  fwofto* 
Bonirioi'.  bei  Pind.  Ol.  155,  also  als  Epitheton  eines  synonymen  Wortes 
steht.  Tjs  Wort  tvpofioq  war  an  sich  gerade  nicht  selten,  aber  die  Scho- 
llen und  Glossen  erklaren  auch  nicht  blo(s  das  Seltene.  Vielleicht  wollte 
der  Glossograpb  oder  Scboliast  anzeigen,  dafs  hier  fwoft»  nicbt=  a  yo- 
fioq  nfltvtk  sei,  vielleicht  wollte  er,  was  das  Wahrscheinlichere  ist,  zu- 
gleich die  Construktion  iv  vb  —  Xwofia  erklären,  wie  wir  oben  schon 
angenommen  haben. 

Die  Erklärung  der  Stelle  wird  nun  folgende  sein:  "Oatav  ist  nicht 
mehr  Beiwort  zn  den  im  nächsten  Verse  genannten  Kampfarten,  sondern 
steht  substantivisch  as  o<rwy  ayvtvytrtwf,  Dafs  Orestes  im  einfachen  Sta- 
dienlauf gesiegt  hat,  hat  sein  Hofmeister  zwar  schon  erzählt,  er  will  aber 
in  V.  690  ff.  überhaupt  zusammenfassen,  in  welchen  Kämpfen  Orestes  ge- 
siegt habe;  er  mufste  deshalb  den  ^^o^o?,  d.  i.  den  einfachen  Stadien- 
lauf, .noch  ein  Mal  mit  nennen.  Nun  hätte  er  freilich  einfacher  auch 
jttvta&Xov  gesagt,  er  wollte  aber  die  Vielheit  von  Kämpfen,  in  denen 
Orestes  Sieger  blieb,  recht  hervortreten  lassen.  Hätte  er  zu  diesem  Ende 
nitrra&Xov  in  seine  Bestandtbeile  aufgelöst  und  hergezählt,  so  würde  dies 
unschön  gewesen  sein;  er  bedurfte  nur  einer  Wendung,  welche  den  Hö- 
rer fesselte,  bei  Erwähnung  des  nitna&Xov  an.  seine  fünf  Bestandtbeile 
aJifia,  nodt»nilrj¥i  dt^ov,  axora,  naXijv  zu  denken.  Diese  Wendung  war 
eben  £9  re- nivta^X*  Pifvofia,  d.  i.  wv  als  Neutrum  ^  welchen  Gegen- 
ständen genommen,  aber  der  Deutlichkeit  wegen  von  uns  =  mp  aymrotv 
gesetzt,  und  somit  übersetzt:  und  welchen  Kämpfen  die  nivxa&Xa 
herkömmlich  gehören,  d.  i.  und  für  welche  Kampfarten  die 
Fünfkämpfe  herkömmlich  bestimmt  sind.  Tovtwv  endlich  nicht 
direkt  auf  S<f»9,  sondern  auf  die  Hauptobjekte  ^po^ov,  dtavXov  hxX,  be- 
zogen, kann  hiebt  auffallen.*  Umschrieben  würde  die  ganze  Stelle  etwa 
so  lauten:  "Ocvtvyaq  ayuvt4TTÖiv  tiqtx^^vlaif  oi  ßgaßtjf;  Ögofiov  dlavXov  xaX 
ok  ayu<n  (rvvltrxaxcu  xarce  vo^iov  rd  izfi^wa&Xaj  tovtoii'  hfyxtiv  xtX.  und 
übersetzt  etwa  so:  Von  wie  vielen  Preisbewerbern  die  Kampf- 
richter den  einfachen  Lauf,  den  Doppellauf  und  die  Wett- 
kämpfe, aus  denen  herkömmlich  die  Fünfkämpfe  bestehen, 
ankündigten,  in  diesen  trug  Orestes  alle  Sicgespreiso  davon. 

Eislebeo.  Scbmalfeld. 


')  Uesjch.  *'EvvoiAOi\  h&icfiov. 
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VI. 

Ucber  Hom.  Iliad.  XII,  258-260. 

Die  aogezeigten  Verse  lanten: 

Kgotraa^  fiiv  nvQymv  fgvov  xa*  fgunov  irtaXU^ 

nqwro^  h  yairj  -B-iffav  fyfievat  f^j^/iara  nvgyuf, 

Fäii,  der  neueste  Erklärer  des  Homer,  versteht  unter  MQoectKi  „Stufen, 
Absätze,  die  aus  ▼orspriDgeoden  Kragsteinen  an  der  Maaer 
hinaufgeführt  waren,  ßtafiiSa^  oder  dpaßaO-fioii^,  wie  Herod.  II,  12S. 
'Enot^i&ii  dk  avxfi  17  nvqafilq  dvaßa&fiMV  xqoitovj  Ta;  ftizilixiooi  x^otf- 
aoKy  ol  Si  ßaifUdaq  oro/ioiovfft.  So  erklärt  das  Wort  auch  Terpsira 
Antiquitt.  Uom.  p.  324,  der  noch  hinzufügt,  dafs  die  xg6a<Tiu  „zum  Hin- 
aufsteigen auf  die  Thürme*'  dienen  sollten. 

Ehe  wir  über  diese  neuesten  und  die  altern  Erklärungen  Ton  Vofs, 
Heine,  Dunkan  entscheiden,  geben  wir  der  Uebersichtliehkeit  wegen 
die  Erklärungen  der  alten  Lexikographen.  Am  Kürzesten  ist  der  Artikel 
des  Suidas^  dieser  hat:  Kg6a<ra<;,  xXif*axCSaqm  h  /ii9  tok  vfzof*»tjfictai9 
ditoMtoaiP  rdq  %wv  inäX^iwv  aviqidvaq,  olovii  utq>aXidaq,  h  6k  xdlt;  arf^» 
vavardO-/iov  xXlfiaxaq,  Länger  ist  der  betreffende  Artikel  bei  Apoll.  Soph.: 
Kqooaaq.  fvtoi  fthv  tocc  uXificuicKi,  ^rtoi  6i  tdq  netfOLkiSaq,  fvioi  dh  ww 
nvQ/w  xdq  ariqidvaqy  o  xa2  fidlXov  dv  rtq  eXnoi,  Tt^fiq  dh  rdq  mtpcMSaq 
vov  teixovqt  aq  fvio*  nqofnaxüpctq  Xfyovtriv,  <Mo^  Sh  td  anoxgijniStoftctra' 
xal  ydq  xqoaaovq  Xfyofity  xd  xdm  Ta»y  Ifunlmv^  und  Hesjch«:  K^wnrfnq. 
xlifiaxaq  dlkaq  in  dXXcuq'  ikvkq  Sk  %dq>  xt^paUdaq  twp  tn^mv  ^  ngth- 
ftaxuvaq  ^  <rtt<pdvaq  xmv  nv^yrnv  fj  xa  xgtintdufi ava,  xcd  ydg  xQoiraovq 
dxg*  vvv  (sc.  Xiyoiiiv)  %d  xaxvnaxn  xüp  IfiazCwr,  o  xai  ßiXrtor,  xai  jrdo 
x6  ovofta  %^q  nU/taxoq  iy(vwaxt¥  ' )  6  "Ofifjgoq  xcu  ovd^Tita  tjv  noXtfiatn 
ogyafa.    Den  längsten  Artikel  hat  das  Etym.  M. :  Kgoatraq.  ol  (liv  ipac* 


o  xal  ßiXxkov,  olovil  xoQ<rovq  xwaq  ovtaq'  naqd  xijp  xogfffjp  xr^  xi(p€tX^ 
(^  ^CTa^o^a  dno  za»  nXoxdf*nv)  xard  fitxd&tirtp  tov  g,  xgoaaaq.  ovt« 
tptXoUpoq  Tiegl  *IdSoq  dtaXixtov.  t6  Sh  rijq  xXifMtxoq  ovofia  od  vivwrxtt 
Ofifjgoq,  ovddnm  ydg  ^p  vd  TtoX^/uxd  ogyava,  xcd  Tavra  ^^v  6  Slglmp' 
iyiü  Sk  ivgop  cxoXmp  nagaxtlfiivov  vnopo^av  notgixop  fiO&,  tpa  atificUpy 
xal  xdq  xUfictx<*q  xal  xd  i^tx^pxa  {h)  tok  To/;ifO»?.  ')  fjjfC»  Sk  ovxmq  ox* 
f{  fikr  duuniXXoifitP  tiq  xoif  /ikv  avvdtafiopy  ylvon   dp  Kg6<r<raq  ftip  Tfitg- 


')  Nimmt  man   an»  dem  Artikel  des  Etym.  M.   ov  yipdtrxtk  mit   dem 

dortigen  ZosararnenhaDge  und  den  Zusammenhang  des  yorliegenden  Artikels 

in  genaue  Betrachtang,  so  ist  doch  "wohl  der  Sinn  von  x6  ovo/ia  x^q  xXl- 

^fiaxoq==s  diisWoTt  xXlfia^  in  der  Bedeutung  Belagernngsmaschine 

kennt  Ifomer  nicht  und  deshalb  wohl  ovx  fylpwaxiP  su  lesen. 

Aus  dem  Etym.  Gnd.  su  bemerken  folgende  Lesarten  oder  Znsatse: 

*)  ogyapd  xiva\ 

*)  nach  imr^iiia  der  korrumpirtc  oder  anderwoher  eingeschlichene  Satx: 

ol  ii  xdq  ngoxgoaffaq  xXi'fiaxridov; 
*)  Xfyofiira; 
*)  xolq  Tc//c<r(ir; 
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y»f,  olo¥  inl  Tovc  Ttvgyovq  rac  M/iaxaq  tlXxop'  ti  dh  cvvditrokfitVt  vtqoa- 
0ai  nvQywp  tck?  i^x**^  qtfiat'  ntql  mv  h  tok  ^fQ^^  vavind&uov  SuiXfyt^ 
tcu, ')  Vergleichen  wir  damit  Schol.  A.  lliad.  1.  I.  ot*  xgotrffUQ  h  /thf 
roiq  vnoftrf\fiaiU  »ifallSaq,  h  Sk  roiq  ntql  vov  ravmd&fiov  uXifteutaq' 
«at  TO  nvQ/top  Kqvop  arrl  tov  wq  inl  roifq  nvQyovq  tlhiop'  und  ver- 
TollstaDdigen  wir  uns  den  Satz  des  Etjm.  M.  v.  ei  ftiy  Sict<niXXoifiev  inl 
TOV  fihf  aitifSeffftor ,  yhono  av  nvQytiP  ai>T«  tov  ini  roifq  nvQyovq  tckc 
»Xlfiiaxaq  tlXxov,  ei  Si  awdnvotftev  xqovaaq  nvgyWf  tdq  i^oxdq,  neql 
&v  h  TOft?  nef^  yavtrrci&ftov  Xfyerai»  xcrra  dh  tov  nQfneqop  Xayov  xqoc- 
atu  ai  itoXefAyutaX  xXiftaxeq  xal  vd  fiijxapfificna  rd  dr&Hndfieifa  tok  vc^ 
Xtffi'^f  dU8  eioem  andern  Scboiion  mit  NilKanor'a  Berieht  zu  derselben 
Stelle,  ao  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  Aristarcb  in  seiner  Schrift 
„fiber  das  Scbiflslager'^  der  Griechen  yor  Jroja  xgocffctq  als  „ Sturm- 
leitern*' erklärte  und  nvgymv  von  fqvop  abhängig  machte  und  gleich- 
bedeutend mit  inl  nvgyovq  nahm.  Wir  erfahren  dann  aber  ferner,  dafs 
Aristarcb  für  seine  Erklärung  wenig  Zustimmung  fand.  In  sachlicher 
Hinsicht  tritt  ihm  Orion  mit  seinen  Gewährsmännern  mit  der  Behaup- 
tung entgegen,  dafs  es  zu  Homers  Zeit  noch  keine  Belagerungsmaschinen 
gegeben  habe.  Aus  der  ScholienSammlung  zu  der  Stelle  geht  ferner  her- 
Tor,  dafs  Porpbyrius  nicht  nur  denen  beistimmte,  welche  xgoffircu  für 
ot  ^|/;^ovre9  Xl&oi  ^v  xolq  nvgyotq  nahmen,  sondern  auch  durch  die  zur 
grammatischen  Bewelsfuiining  für  Aristarcbs  Erklärung  angenibrten  Bei- 
spiele 'SlgfA^i^fi  ^*  *AxdfMxivxoq  lliad.  XIV,  488.  *0nn6re  nvQyt»v  'Ax^tuh 
aXXoq  ineX9-diß  Tipwaur  oQfi^ffeup  ibid.  IV,  335  und  'AxovTicap  'ISofitPfioq 
ibid.  Xlil,  502  nicht  überzeugt  wurde.  Bedenken  wir  nun,  dafs  ¥qvop 
schwerlich  als  Verbum  mit  dem  Begriffe  „des  Zielens,  Treffen wollens*^ 
angesehen  werden  kann,  und  dafs  in  der  That  ron  „  JBelagerungsmasehi- 
nen'^  bei  Homer  keine  Spur  zu  finden  ist,  so  müssen  wir  gegen  Ari- 
starcb mit  Orion  und  Porpbyrius  Partei  ergreifen.  Freilich  führt  das 
zuerst  stehende  Scboiion  zum  Beweise  dafür,  dafs  xgocacu  noXtutnetl  xXi- 
fiuxtq  seien,  auch  noch  an :  ipfi<rl  yovp  xqo9adtap  inißaipop  (II.  XII,  444), 
allein  über  den  Sinn  dieser  Stelle  kann  man  dann  erst  ins  Klare  kom- 
men, wenn  über  die  hier  in  Rede  stehende  entschieden  ist. 

Bei  Hesjch.,  wie  ob^n  angeführt  ist,  steht  xgotFüaq.  xUfMxotq  dXlaq 
in*  dXXouq,  Sind  damit  vielleicht  die  „Stufen,  Absätze,  dpaßa&fioi^* 
Fäsi^s  gemeint!  Wir  können  dies  nicht  glauben  und  halten  vielmehr 
dafür,  dafs  sich  diese  Worte  aus  dem  Artikel  ngoxQoacaq  an  unsere  Stelle 
verirrt  haben. 

Somit  bleibt  denn  noch  die  Frage  übrig,  ob  xgoaffcu  mit  Aristarchs 
früherer  in  dem  Commentare  zur  ]lias  ausgesprochenen  Erklärung  für 
xeqiaXCdeq  oder  üretpäpaij  oder  mit  Philoxenus  für  xgfinM/iata,  oder 
endlich  mit  Porpbyrius  für  rd  i^ixopxa  h  toXq  xelx^ffoß  oder  oi  it'X^Pttq 
Xi&ot  ip  Tolq  nvgyov;  ZU'  nehmen  seien.  Zunächst  scheint  einzuleuchten, 
dafs  mit  axeipdpM  nur  „die  Brustwehren  und  Thürme  auf  der  Mauer'' 
gemeint  sein  können^  dem  entspräche  ptfinire  ntttrorirm,  wie  D unk  an  er- 
klärt, und  „Zinnen^*,  wie  Vofs  übersetzt.  Danach  läfst  sich  auch  lliad. 
XII,  444.  xgoaadup  inißa^pop  dxaxfiivot  dovgax*  l^oyrc«,  hinlänglich  er- 
klären, aller  nicht:  xgoacaq  /ih  nvqywp  fgvop  «a*  tgt^itop  lircUffK»'»^ 
unserer  Stelle,  weil  hier  xgoeifm  und  indX^etq  deutlich  unterschieden  wer- 
den. Wollte  man  aber  meipdpou,  wie  Heine  *)  xgoaücu  nimmt,  für 
pinnae  $ummam  indX^enq  aram  cingentei  nehmen,  so  mübte  man  sich 


')  dutXiyerai  für   das  im  Etym.  M.  stehende  dtcdi^eatp  aufgenommen, 

nach  Bernhardy  Said.  s.  xgoaüaq, 
^)  Observ.  ad  Iliad.  XII,  258. 
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Maaer  und  Brustwehren  in .  einer  Niedrigkeit  denken,  wie  die  weiland  von 
Remus  übersprungene  Mauer  des  Romulus,  und  als  einen  Bau,  den  za 
beneiden  Poseidon  nicht  den  geringsten  Grund  liatte. 

Aristarcb  hatte  aber  auch  die  Erklärung  xtipaMif;  gegeben.  Danit 
ist  dasselbe  gesagt,  wie  mit  oi  i^ixorrtq  U&o»  h  %oiq  tiv^ok;  ntq^aXldaq 
kann  ja  eben  nichts  Anderes  sein  als  „die  Enden  oder  Köpfe  der 
Steine  oder  Balken,  die  aus  der  Mauer  oder  den  Tbürmen 
hervorstanden;  uixorum  trabiumvt  capita  jMromineniium,*'  Hätten 
sie  nicht  hervorgeragt,  so  hätte  man,  weil  sie  nicht  sichtbar  gewesen  wä- 
ren, auch  gar  nicht  von  ihnen  sprechen  können.  Damit  hätten  wir  ja 
wohl  Fäsi^s  und  Terpstra^  zum  Hinaufsteigen  angebrachte  waßa&uol^ 
Von  innen  mufite  die  Mauer  wohl  Stufen  haben , .  dafs  ihre  Vertheidiger 
hinaufgelangen  konnten;  aber  audi  von  aufsen?  Wozu?  Etwa  ins  Lager 
zu  steigen,  wenn  man  vor  den  Troern  aus  dem  Felde  fliehen  mufste  und 
im  Tborwego  kein  Gedränge  verursachen  wollte?  Man  kletterte  also  erst 
durch  den  Graben,  dann  über  die  Mauer  sammt  ihren  Brustwehren? 
Würde  der  Feind  auf  demselben  Wege  nicht  haben  mit  ins  Lager  ein- 
steigen können?  Wir  geben  darum  die  „Stufen,  Absätze"  auf  und  fra* 
gen,  was  Philezenus  mit  x^fiTtM/iara  gemeint  habe.  Er  sagt  von  mqoö- 
tfflu,  diese  seien  dasselbe,  wie  die  Fransen,  die  Quasten,  der  Saom  des 
Kleides,  was  man  ja  mit  u^octroi  bezeichne  ').  Wenn  er  min  x^o<r<rcu 
mit  n^ffpiMfiara  übersetzte,  so  meinen  wir,  dafs  er  damit  „das  die 
Grundlage  (den  Fufs)  bildende  Ende''  bezeichnen  wollte;  sonst 
hätte  der  Vergleich  mit  dem  Ende  des  Kleides  keinen  Sinn.  Da  dob 
ferner  die  Grundlage  der  ganzen  Mauer,  wie  wir  sehen  werden,  mit  n^o- 
ßktirtq  <rr^la»  bezeichnet  ist,  so  kann  sich  KiftinM/tara  njpr  auf  die 
inaXh^f;  bezieben,  die,  will  er  sagen,  auf  queer  über  die  Mauer 
gelegten  Steinen  oderBalkeif  ruhten,  und  zwar  so,  dafs  diese 
Steine  oder  Balken  mit  ihren  KttpaXCdtq  hervorstanden  und, 
weil  sie  eben  if/j^ovrec  U&ot  h  voli  nlx^^vif  b,  nvgyot^  waren,  auch 
erfafst  werden  konnten,  um  mit  ihnen  die  indXietq  herunter- 
zuziehen. Somit  hätten  wir  in  dem  Begriffe  „die  hervorstehenden 
Köpfe  der  Steine  oder  Balken,  auf  denen  die  Brustwehren 
ruhten'^  die  eine  der  altern  Erklärungen  Aristarcbs,  sowie  die  Erklä- 
rungen des  Philozenns  und  Porphyrius  vereinig^  und  werden  auch  über 
die  andere  der  beiden  altern  Erklärungen  Aristarcbs,  die  v^oeveu  :=  irr»- 
iptlvcu  setit,  nicht  in  Zweifel  sein.  Sie  bezieht  sieb  auf  das  schon  ao* 
geführte  nqoiradvtv  in4ßawo¥  in  II.  XII,  444,  worin  pan  pro  toto  gesetzt 
ist  und  worin  also  ngoatrtu  recht  gut  mit  üxtfpwnu  erklärt  werden  kann. 
Die  Synekdodie  hat  aber  hier  darin  ihren  guten  Grund,  weil  mit  x^- 
ücu  auch  wirklich  die  InraA^cK  selbst  s^hon  mehr  als  halb  erobert  waren. 

Ob  irt^lcu  itgoßlriTt^  SO  geradezu  nur  „vorstrebende  Pfeiler,  Strebe» 
pfeiler'',  drrffQldt^y  seien  und  ngwva^  =  „zuäufsersf'  oder  „voran''  sei, 
wie  Fäsi  will^  möchten  wir  faiezweifeln.  Zwar  führt  arrM/^ac  an  als 
Erklärung  Schol.  BL«  «ripla?  xovq  S^efttXiovQ,  na^  to  in*  ixvrwp  to  tcS- 
Xoq  lara^&eum  ol  Si  tdi  drtfjffldaq  17x0*  tovc  ngoftaxwfo^y  und  kann 
zur  Bestätigung  angeführt  werden,  dafs  Hesych.  mit  tccc  it«  vQQßtßh^fU- 
ra?  Tov  Ttlxovq  erklärt,  ohne  eine  andere  Erklärung  hinzuzufügen,  aber 
Apoll.  S.,  mit  dem  Suid.  s.  v.  übereinstimmt,  hat  zwar  auch:  —  ol  fih 
Ta<  n»  nQoßeßXfifiiyaqy  dq  tok«  Afyvnrtaitdq  ohtoioftdqf  JlpexBV  dsipaXtUt^ 
er  fügt  aber  gleich  hinzu:  oi  di  vdq  ir^flrrac  ßtßXni»hwi^  offtf^  xeU  /icUr- 
XoV  ')  ^jTC^/ciTa*  ydq  avxoq  ilnwv'  05  dq*  *Axciio\  fiqdxaq  h  yeUti  &^ 

> )  Vgl.  üher  d.  Etymol.  Lob.  Palhol.  Gr.  I,  p.  500. 
')  d.  i.  dp  T«9  eXnot. 
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<rar,  und  das  Etym.  Bf.  bat:  —  apxl  rov  tovc  nQonaraßfßXtjfi^vovq  &t/ii^ 
Xlovq.  Fügen  wir  nun  noch  binzu  Schol.  AD.  ari^Aa;  oq^ovq  U&ovq, 
naga  ro  Vata<f&€u*  Xfyi*  dh  %ovq  'B'ifAtUovq,  Ö0tp  ital  ngoßkiftaq  avxovq 
ip7i(Fh  nagd  t6  itQonataßißXf\a&tu  vno  lutv  noXtfiiiav, ')  'Wäre  in  ngoßXti- 
%tq  der  lokale  Begriff  Ton  ^r^o-  hier  der  richtige,  wie  er  es  in  iiQoßlriTh 
axont'Xta  ist,  ao  war  der  Zusatz  äq  —  ngiataq  ^iaav  in  der  Tbat  über- 
flüssig und  mit  der  sonstigen  Beschaffenheit  der  mit  dem  Relativ  gebilde- 
ten epexegetiscben  Zusätze  nicht  zusammenzubringen.  Täuschen  wir  uns 
aber  nicht,  so  ist  die  andere  Erklärung  des  Wortes,  in  welcher  ngo 
temporal  genommen  ist,  und  ar^Xcu  ngoßXrJTtq  diejenigen  „(steinernen) 
Säulen  sind,  welche  die  Griechen  mit  ihrem  Fufsende  in  die 
Erde  eingelassen  hatten,  ehe  sie  sonst  Etwa«  an  der  Mauer 
arbeiteten,  um  für  alles  Weitere  an  diesen  Säulen  Halter  für 
den  agger  und  die  darüber  zu  errichtenden  Brustwehren  und 
Tbürme  zu  haben,  wahrscheinlich  yon  An'starcb  selbst  ausgegangen* 
Nehmen  wir  nun  aT.  ngoßXtfuq  als  Grund-,  Halt-  oder  auch  Uauut- 
aäulen,  so  hat  der  Zusatz  aq  —  ngmraq  h  ycUi]  ^iaaiß  seine  yolle  Be- 
rechtigung. Auch  sprachlich  steht  der  Erklärung  Nichts  entgegen.  Wenn 
ngoßaXic&at  ^f/itlXta  Iliad.  XXIII,  255  gesagt  werden  kann,  so  mufs 
auch  TigoßX^q  Etwas,  was  als  Grundlage  dient,  heifsen  können,  zumal 
wenn  diese  nicht  gewölinliche  Bedeutung  des  Wortes,  wie  in  unserer 
Stelle,  durch  einen  Zusatz  genügend  erläutert  ist. 

Eisleben.  '  Sehmalfeld. 


')  Nur  Mifsdeututtg  der  richtigen  ErklSmng. 
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PersonalnotlBeii. 


1)  Ernennungen. 

Die  Anstellung  des  Scbulamts-Candidaten  C.  W.  NeumaDD  als  or- 
dentlicher Lehrer  an  der  Realschule  in  Barmen  ist  genehmigt  worden 
(den  10.  Juni  1858). 

Die  Anstellung  des  Lehrers  Klanke  als  ordentlicher  Lehrer  an  der 
höheren  Bürgerschule  in  Landsberg  a.  d.  W.  ist  genehmigt  worden  (den 
10.  Juni  1858). 

Die  Anstellung  des  Schulamts -Candidaten  Wilhelm  Claus  als  or- 
dentlicher Lehrer  an  der  Friedrich-Wilhelms-Schule  in  Stettin  ist  geneh- 
migt worden  (den  10.  Juni  1858). 

Der  Schulamts -Candidat  Dr.  Fritsch  ist  bei  dem  Ojmnasiam  za 
Trier  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  13.  Juni  1858). 

Der  Schulamts-Candidat  Dr.  Stau  der  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an 
Gymnasium  in  Bonn  angestellt  worden  (den  24.  Juni  1858). 

An  der  Realschule  zu  Mülheim  an  der  Ruhr  ist  die  Anstellung  des 
wissenschaftlichen  Hülfslehrers  Pah  de  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt 
worden  (den  24.  Juni  1858). 

Die  Anstellung  des  Scbulamts-Candidaten  Prasser  als  ordentüdier 
Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Ascbersleben  Ist  genehmigt  wor- 
den (den  24.  Juni  1858). 

An  der  Realschule  in  Bromberg  ist  die  Anstellung  des  Sebolarais- 
Candidaten  Wilhelm  Schmidt  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wor- 
den (den  26.  Juni  1858). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

An  der  Realscbnle  in  Barmen  ist  den  ordentlichen  Lehrern  Dr.  CrS- 
mer  und  Dr.  Seibert  dasPrädicat  ,,Oberlehrer''  beigelegt  worden  (den 
10.  Juni  1858). 

Den  Oberlehrern  Kuhr  and  Langbein  an  der  Friedrich-Wilhelms- 
Schule  in  Stettin  ist  das  Prädicat  ,yProfessor''  beigelegt  worden  (den 
15.  Juni  1858). 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Pfefferkorn  am  Gymnasium  zu  Nen- 
stetlin  ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden  (den  15.  Juni  1858). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in  Danzig  Dr.  Röper  ist 
"das  Prädicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  15.  Juni  1858). 

Am  Gymnasium  in  Liegni&  ist  der  ordentliche  Lehrer  Man tler  lum 
Oberlehrer  ernannt  worden  (den  26.  Juni  1858). 


Am  26.  Juli  1858  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Beriin,  GrüiutraCie  18. 
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Abbanillaiiseiii 


Zur  Behandlung  der  Prosodik  in  der  Schule. 

(Der  Hauptsache  nach  aaa  der  noch  ungedroekten  „EiDfUbruDg  in  das 
metbodische  Schal -Yocabalar  der  lateinischen  Sprache  von  Ernst 
Ruthardt''.) 

In  der  Zeitschrift  f&r  das  Gymoasialwesen  1858  Januar  S.  65— 
68  hat  Herr  Director  Passow  die  Vortheile  and  Nachtheile  des 
Bestrebens,  schon  im  Elementar-Unterrichte  eine  der  Sylbenquan- 
tität  entsprechende  Aussprache  des  Lateinischen  za  begründen, 
unparteiisch  nnd  treffend  einander  gegenfibergestellt  und  kommt 
schliefslich  zu  dem  Resultate,  dafs  einem  strengen  Halten  auf 
Unterscheidung  der  Längen  und  Kürzen  bei  den  einzelnen  Syl- 
ben  eines  Wortes  schon  der  abweichende  Grnndtypns  der  deut- 
schen Muttersprache  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen- 
stelle nnd  eben  darum  Zeit  und  Kraft  fruchtbarer  auf  Gegenstände 
verwendet  werden,  die  wissenschaftlich  gesicherter  und  dem  Be- 
dürfnisse und  Interesse  des  Schülers  viel  näher  stehen.  Cum 
grano  salis  verstanden,  wird  dieses  Resultat  kaum  bei  irgend 
einem,  erfahrenen  Praktiker  auf  Widerspruch  stofsen,  wenngleich 
eine  Uniformität  der  Anschauungen  und  des  Verfahrens  schon 
darum  nicht  denkbar  ist,  weil  die  provinziellen  Dialekt- Eigen- 
thümlichkeiten  auf  Seiten  der  Schüler  die  Grenzen  des  Durch- 
fuhrbaren bald  enger,  bald  weiter,  bald  überhaupt  anders  stecken 
nnd  nicht  selten  einer  Anstalt  Rücksichten  und  Entsagungen  auf- 
nölhigen,  deren  eine  andere  durch  begünstigendere  Verhältnisse 
überhoben  ist.  Dagegen  wird  die  Voraussetzung  als  allgemein 
gültig  nicht  zugegeben  werden  dürfen,  dafs  die  früher  versäumte 
Kenntnifs  der  Prosodie  in  der  Tertia  immer  noch  ausreichend 
nachgeholt^ werden  könne.  Was  unter  der  eigenthümlichen  Con- 
stellation  der  Pforte  erreichbar  sein  mag^  ist  es  darum  noch  nicht 
andern  Stellen.   Gerade  die  Mängel,  die  sich  an  so  vielen  Plätzen 

Z«itoefcr.  f.  d.  OjauMialwesen.  XU.  8.  OO 
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bis  XU  den  liöchsfen  Scbulstafen  forlpflanzen,  weisen  aof  die 
Nothwendigkeit  einer  früberen  Grundlegung  hin.  Die  prosodi- 
sche  Lection  erstreckt,  sich  baupisäcblich  über  die  Endsylben 
und  nur  nebenher  auf  eiuige  besondere  Analogien  der  Flexion 
und  der  Ableitung.  Die  grofse  Masse  der  Stammsylben  kann  da 
keine  Berücksichtigung  finden,  und  eben  so  wenig  reichen  selbst 
viele  hundert  memorirfe  Verse  hin,  die  Lücke  auszufüllen.  £s 
sind  das  positive  Einzelheiten,  die  dem  Auge,  Ohr  und  Gedacht* 
nifs  frühzeitig,  bei  der  ersten  Kenntnifs- Erwerbung,  vorgeführt 
sein  müssen,  wenn  sie  haften  sollen.  Auf  der  andern  Seite  aber 
ist  es  ganz  richtig,  dafs  eine  pedantische  Bemühung  um  allsei- 
tige Vollkommenheit  der  Aussprache  nicht  nur  nöthigercn  Din- 
gen die  Zeit  rauben,  sondern  auch  das  sicherste  Mittel  sein  wurde, 
Unlust  an  der  Sache  selbst  hervorzurufen.  Es  kann  sich  jedoch 
in  der  That  nur  um  das  Nothwendige  und  Erreichbare  handeln. 
Das  ist  nun  erstens:  die  Unterscheidung  der  langen  und  kurzen 
Endsylben,  die  bei  consonantischem  Auslaut  ganz  leicht,  und 
schliefslich  ohne  Zweifel  auch  bei  vocalischem  zu  erreichen  ist. 
Die  schwierigsten  Fälle,  I  und  u,  fallen  ja,  bei  d^r  rcgehnSfsi- 
een  Län^e  dieser  Vocale,  ganz  aus,  und  o  ist  wenigstens  ent- 
behrlich; denn  Einzelfalle,  wie  nm,  ^ucui,  modo^  können  oo- 
möglich  auf  besondere  Berücksichtigung  Anspruch  machen;  e  ist 
anerkannt  leicht;  so  bleibt  nur  das  lange  u  und  das  kurze  a,  die 
mit  einiger  Uebung  auch  zu  unterscheiden  sein  werden,  wäre 
es  auch  nur  dadurch,  dafs  man  lur  das  verhältnifsmSfsig  selten 
auftretende  lange  a  eine  recht  vernehmliche  Dehnung  verlangt. 
Zweitens:  Dehnung  der  langen  Stammsylbe.  Es  ist  wahrlich 
nicht  zu  viel  gefordert,  wenn  man  das  e  in  jfelix  und  in  ferox 
nicht  in  gleicher  Weise  gesprochen  haben  will,  und  hält  man 
nur,  was  stets  als  Hauptsache  behandelt  werden  mafs,  auf  deut- 
lich austönende  Dehnung  der  langen  Vocale,  so  wird  man  viel- 
leicht nicht  einmal  nöthig  haben,  hinter  einem  geschärften  kur- 
zen Vocal  in  der  Aussprache  eine  Verdoppelung  des  Consonanten 
eintreten  zu  lassen,  so  dafs  z.  B. /eres  mit  Jerres,  onus  mit  an- 
nus  verwechselt  würde.  Dagegen  wird  man  darauf  verzichten 
können,  die  Quantitäts- Verhältnisse  durch  alle  Flexions-  und  De- 
rivations-Wandlungen  eines  Wortes,  auch  wo  die  Natur  der  nach 
der  Muttersprache  geformten  Organe  Schwierigkeiten  entgegen- 
setzt, mit  Aengst lichkeit  zu  verfolgen.  In  allen  solchen  Fällen 
kann  es  genügen,  wenn  die  Quantität  am  Stammwort e  voll- 
ständig und  richtig  aufgefafst  ist,  damit  doch  auch  hier  das  bei 
diesem  ganzen  Gegenstände  Wichtigste  und  für  die  Folge  Unent- 
behrliche, das  Wissen,  erreicht  sei.  So  wird  z.  B.  die  erste 
Sylbe  in  mtUurus  durch  eine  vernehmliche  Dehnung  ganz  wohl 
kenntlich  gemacht  werden  können,  während  bei  immaiurtis  diese 
Bemuhuns  in  eine  ziellose  Quälerei  auslaufen  würde.  Dennoch 
aber  wird  dem  Schüler  auch  in  dieser  Composition  durch  Dmck- 
Bezeichnung  des  langen  Vocals  wenigstens  die'  bestimmte  Erin- 
nerung an  dessen  Quantität  lebendig '  erhalten  werden  mtlsseo. 
Aus  dieser  letzten  Bemerkung  ergiebt  sich  freilich,  dafs  ich  die 
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Forderung  eines  solchen  Wissens  und  Behaltens  nur  in  dem  Falle 
an  den  Schöler  zu  stellen  wage,  wenn  ihm  dasselbe  durch  die 
Einrichtung  seines  Elementar-Lernbuches  ausdrucklich  zogeföhrt 
und  ermöglicht  wird.     Ein  alphabetisches  Vocabular,   wo  eine 
cuuze  Wortfamilie  an   einer  Stelle  abgethan  wird,  kann  diese 
Wirkung  nicht  erreichen;  die  einzelnen  Formen  {maiurus,  ma^ 
lurior,  maturissimtis^  maiure,  maiuriuSf  maiurissimem  maivrrime^ 
maturiias^  nuUvro^  matwresco^  immaiurus^  immaiuritas  ')  )  müs- 
sen yiclnriehr  an  verschiedenen  Stellen   unter  steter  Erneue« 
Tung  der  Bezeichnung  und  der  Eindröcke  wiederkehren.    Bei  dem 
Eintritt  und  der  Benutzung  solcher  Stolzen  und  Hülfen  f&r  alle 
Fälle  dürfte  sieh  möglicher  Weise  mit  der  Zeit  doch  auch  für 
die  Aussprache  mehr  erreichen  lassen,  als  man  beim  ersten  An- 
grilT  erwarlet  und  verlangt.    Ohne  Zweifel  aber  ist  die  Beach- 
tung und  Einübung  der  Grundsylben  als  der  wichtigste  Theil  der 
prosodischen  Kenntnifs  anzusehen,  weil  er  sich  nur  durch  früh 
begonnene  und  andauernde  Uebung  gewinnen  ISfst;  zur  Kennt- 
nifs der  Endsylben  kann  man,  aucn  ohne  alle  Mithülfe  ^er  Aus- 
sprache, der  fortgesetzten  Repetition  und  der  Gewöhnung,  durch 
Llofsc  Regeln   gelangen.    Bei  dem  Einen  wie  bei  dem  Andern 
aber  wird  das  fjaopt  au  genmerk  immer  auf  Erzielnng  eines  siche- 
ren  und  behenden   Wissens  gerichtet  bleiben  müssen    und   das 
Können  nur  so  %veit  in  Betracht  kommen,  als  es  sich  bis  zu  ei- 
nem  gewissen  Grade,  der  immer  nur  ein  mfifsiger  sein  wird,  als 
der  unmillelbare  Aosflufs  eines  tüchtigen  Wissens  von  selbst  er- 
gieht,  ohne  jedoch  als  eigentlicher  Zweck  des  Unterrichts,  wie 
in  andern  Fällen,  verfolgt  worden  zu  sein.    Fertigkeit  im  prosai- 
schen Ausdruck  für  Schrift  und  Rede  kann  bei  der  erfbrderli- 
clfen  allgemeinen  Begabung,  bei  richtiger  Anleitung  und  eigener 
Strebsamkeit  am  Ende  jeder  Schüler  erlangen;  zu  freien  und  ge- 
läufigen metrischen  Uebungen  gehört  eine  besondere  Natnranlage, 
und  es  ist  dafür  ein  ausdrückliches  Bcdürfnifs  nicht  vorhanden, 
aufser  insoweit  sie  als  Mittel  dienen,  die  Empfänglichkeit  für  die 
Dichterlectüre  und  das  Verstäudnifs  derselben  zu  erhöhen.    Da- 
für aber  bleibt  ein  für  allemal  ein  solides  Wissen  die  Grundlage, 
das  allerdings  durch  die  thunlichste  Bei'ücksichtignng  der  Aus- 
sprache gefördert  und  belebt  wird,  jedoch  keinesweges  schlecht- 
hin bedingt  ist.    Kurz,  es  ist  in  diesem  Falle  das  Wissen  das 
Ziel,  das  Können  (der  Aussprache)  das  Mittel,  und  zwar  nicht 
einmal  das  einzige  Mittel. 

Eine  kurzgefafste  Mittheiinng  über  die  Methode,  nach  welcher 
ich  den  prosodischen  Unterricht  zu  behandeln  pflege,  scheint  mit 
dem  eben  besprochenen  Gegenstande  nicht  auiaer  Verbindung  zu 
stehen  und  könnte  wohl  hie  und  da  für  einen  I^hrer  ein  Inter- 


')  Die  Anzahl  der  Formen  und  Stellen ,  in  welchen  das  Wort  im 
„ niethodisclien  Vocabular*'  auftritt,  ist  mit  den  obigen  nicht  zur  Hälfte 
erschöpft;  ihre  vollständige  Aufführung  würde  jedoch  ohne  eine,  hier  zu 
fern  liegende  genauere  Angabe  der  Verbindungen,  in  welchen  sie  erschei- 
nen, nicht  verständlich  sein. 
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esse  haben.  Nnr  kann  hierbei  nicht  weiter  von  einer  aasdruck- 
liehen  oder  eigenthümlichen  Berücksichtigung  der  Aussprache  die 
Rede  sein;  denn  da  meine  Unterweisung  dem  Gymnasial -Unter- 
richt nur  nebenhergeht,  so  wurde  eine  nach  meinen  Ansichten 
geformte  Aussprache  die  Köpfe  und  Organe  der  Sch&ler  lediglich 
verwirren.  Es  handelt  sich  also  blos  um  ein  sicheres  und  ge- 
läufiges prosodisches  Wissen,  das,  auch  wenn  es  yerhSltnifsroS- 
fsig  friih  eintritt,  doch  in  den  Gang  der  Schule  nicht  störend 
eingreift.  Ich  gehe  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  dab  die 
Kenntnifs  der  Prosodie  beim  Beginn  der  Dichter-Leclüre  bereits 
[gefestigt  sein  mufs,  wenn  nicht  gerade  die  angeblichen  Hülfen, 
die  in  der  Beachtung  des  Versmaafses  liegen,  dem  Errathen  einen 
ungebührlichen  Vorschub  leisten,  ja  sogar  dazu  verfuhren  und  es 
darum  nie  zu  einer  bewursten  Sicherheit  kommen  lassen  sollen. 
Des  Stockens,  des  Probirens,  des  Röckkehrans  zum  Anfange  des 
Verses  wird  kein  Ende  sein.  Ein  besseres  Resultat  ist  dann  nur 
etwa  au  den  seltenen  Stellen  zu  erwarten,  wo  den  lateinischen 
Versübungen  ein  qi^gewöhnlicher  Umfang  gegeben  wird,  aber 
doch  auch  da  nur  aut  einem  bedenklichen  Umwege,  durch  jahre- 
langes, unausgesetztes  Wälzen  des  „Gradus^^  Nun  möchte  ich 
mich  zwar  keinesweges  vermessen,  dafs  durch  mein  Verfahren 
jenes  Stocken  etc.  vollkommen  beseitigt  würde;  aber  es  erfSfarl 
doch  eine  höchst  beträchtliche  und,  was  viel  mehr  ist,  eine  "we^ 
sentliche  Verminderung,  weil  der  Schüler  gleich  beim  Eintritt 
in  die  Versle^'.türe  auf  bekanntem,  festem  Boden  steht. 

Nach  dem  Allen  kann  mein  Weg  nur  durch  die  Prosa  gehen, 
wo  vom  Zufall  nnd  vom  Bathen  keine  Hülfe  kommt,  Alles  vom 
Wissen  und  von  der  durch  Uebung  geschärfien  Aufmerksamkeit 
abhängt.  Er  darf  aber  auch  nicht  in  einer  besonderen  Lection 
bestehen,  weil  für  eine  solche  dem  Schüler  der  unteren  Clas- 
sen  Zweck  und  Ziel  noch  zu  fem  liegen;  vielmehr  wird  die 
Belehrung  und  Uebung  beiläufig,  aber  dennoch  regelmäfsig,  an 
einem  concrelen,  anderweitig  schon  bekannten  und  wohlverstan- 
denen Stoffe  vorgenommen,  und  zwar  von  der  Quintastufe  an; 
denn  die  Sache  bedarf,  da  sie  nur  als  untergeordneter  Lehrgegen- 
stand und  mit  Intervallen  betrieben  wird,  geraumer  Zeit,  steht 
aber  dann  auch  um  so  fester.  Der  Stoff  nun  kann  kein  anderer 
sein,  als  die  Loci  memoriales,  weil  hier  die  Bedingungen,  wel- 
che für  die  fruchtbare  Behandlung  prosodischer  Belehrungen  vor- 
ausgesetzt werden  müssen,  schon  vorhanden  sind  und  nicht  erst 
umständlich,  zeitraubend  und  dennoch  ungenügend  neu  aufgestellt 
zu  werden  brauchen.  Zu  den  verschiedenartigen  Uebungen  also, 
welche  bei  der  Rückkehr  zu  den  einzelnen,  bereits  im  Kopfe  des 
Schülers  befindlichen  Locis  vorgenommen  werden,  gebort  auch 
eine  solche,  welche  die  Sjlbenquantität  betrifft.  Angeknüpft  wird 
an  die  Tonsylbe,  welche  ihrerseits  durch  die  Quantität  der  Pe- 
nultima  bestimmt  ist.  So  wie  nun,  was  dem  Schuler  schon  be- 
kannt ist,  die  PenuHima  ihr  bestimmtes  Zeitmaafs  hat,  müssen 
ein  solches  auch  die  übrigen  Sylben  haben;  kommen  sie  doch 
fast  sämmtlich  bei  den  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Flexion 
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oder  Wortbildaog  in  den  Fall,  selbst  PenuUima  %n  werden.  Dem- 
nScIist  wird,  ohne  die  Qbrigen  Sylben  zu  ▼ernachlässigeD,  doch 
im  Anfaofe  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Einprfigang  der  Quan« 
tität  der  Ullima  gelegt,  wobei  die  bekannten  liaupt-  und  Neben- 
regeln zu  Hülfe  senommen  werden,  wie  sie  sich  gerade  jedesmal 
dem  coucreten  Stoffe  schicklich  anpassen.  Ueber  diesen  letzten 
Gegenstand  nun  braucht,  als  iiberall  gangbar  und  geübt,  hier 
nicht  weitläufig  geredet  zu  werden. 

Der  erste  Locus  lautet:  Omne  mahtm  nascens  Jaciie  oppri^ 
ffiiftir,  ifwetenäwn  Jii  pUrumqne  rohtutius.  Bei  omne  wird  die 
Dauptregel  Qber  die  Position  mit  Consonanten  eingef&hrt,  so  wie 
späler  beim  letzten  Worte  robuaihu  die  Ober  die  yocaliscbe  Po* 
sition.  Bei  maium  wird  den  Schulern  bezüglich  der  ersten  Sylbe 
gesagt:  jede  Sylbe,  für  deren  LSnge  ein  Grund  nicht  aufzufinden 
ist,  habt  ihr  als  kurz  anzunehmen,  die  yerhSltnirsroärsig  seltenen 
Fälle  aber,  wo  die  Stammsylbe  einen  langen  Vocal  hat,  im  Ge- 
dächtnifs  zu  behalten;  ein  solcher  Fall  tritt  soeleich  ein  in  nAur 
bei  robusUus,  In  Jacile  ist  «kurz  nach  der  llauptregel;  immer* 
hin  kann  auch  schon  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dafs 
die  Adverbia  von  Adjcctiven  der  zweiten  Dcclination  ein  langes  e 
haben,  was  jedoch  hier  nicht  zutreffe.  I  ergiebt  sich  aus  dem 
Accent,  a  ebenfalls  aus  dem  Accent  in  dem  Compositum  confi" 
eis  etc.,  desgleichen  pri  im  folgenden  Worte  aus  oppt*imo.  In 
inveieraium  ist  ve  aus  perveius,  ie  aus  veieris,  ra  aus  dem  eige- 
nen Accent  zu  erkennen,  letzteres  o  aber  auch  als  Charakter- 
▼ocal  der  ersten  Conjugation.  In  plerumque  ist  e  lang  ex  atKio^ 
riiaie,  wo  jedoch  zugleich  die  Länge  in  p/tM,  phiriBy  pittrirnuA 
verglichen  wird.  Wie  dieses  Verfahren  nebenher,  aber  nothwen« 
dig,  auch  in  die  etymologische  Kenntnifs  der  Wörter  einf&hrt, 
lehrt  der  erste  Blick.  In  .dieser  langsamen  Weise  wird  ein  paar 
Monate  hindurch  Sylbe  vor  Sylbe  durchgenommen,  bis  einige 
Sicherheit  und  Geläufigkeit  erlangt  ist.  Tbeils  der  Zeitersparnifa 
wegen,  theils  um  die  Aufmerksamkeit  zu  schäiien  und  der  Com- 
binalion  Nahrung  zu  geben,  werden  nnnmehr  die  Schftler  mit 
den  vier  zweisylbigen  Füfsen  und  deren  Namen  bekannt  gemacht 
und  die  Uebungen  folgendermafsen  gestaltet:  omn«  Trochäus, /o« 
eile  Pyrrhichius  und  eine  Körze,  opprimiiur  Trochäus  und  Pvrrhi- 
chius  etc.  Einzeln  werden  die  Sylben  nur  noch  behandelt,  so 
oft  Fehler  oder  Irrungen  vorkommen.  In  diese  zweite  Uebung 
nun  sind  die  SchQler,  wenn  der  Grund  gut  gelegt '  worden,  sehr 
bald  eingerichtet,  und  es  können  nach  kurzer  Frist  die  acht 
dreisylbigen  Füfse  (über  diese  gehe  ich  nicht  hinaus)  allmählich, 
wie  der  Stoff  es  ergiebt,  herangezogen  werden.  Die,  wenn 
auch  erklärten,  doch  fremdartigen  Namen  derselben  mössen  sich 
freilich  geraume  Zeit  hindurch  Verwechselungen  gefallen  las- 
sen; da  mufs  man  eben  Nachsicht  üben  und  einhelfen,  wenn  es 
nur  mit  der  Sache  selbst  vorwärts  gebt.  Nunmehr  heifsl  es: 
JacUe  Tribrachys,  inveieraium  besteht  aus  einem  Daclylus  und 
einem  Trochäus,  oder  aus  einem  Trochäus  und  einem  Amphibra- 
chys  u.  s.  f. 
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Auf  diese  Weke  wird  in  drei  bis  vier  Scmcsiern  eine  gründ- 
liche und  ausreichende  Vorbereitung  für  die  Dichte r-Lecture  ge- 
wonnen. Mir  steht  lur  Behandlung  der  Loci  memor.  überhaupt 
wöchentlich  eine  anderthalbstundige  Lection  zu  Gebote,  woyon 
durchsehniltlich  eine  Viertelstunde  auf  die  vorstehende  Uebuiig 
kommt.  Der  Grund,  weshalb  mit  verhüll nirsmälsig  geringem 
Zeitaufwandc  ein  guter  Erfolg  erreicht  wird,  liegt  olme  Zweifel 
theils'  in  der  regelmäfsigen  Wiederkehr  wahrem!  eines  länge- 
ren Zeitraumes,  theiJs  in  dem  Umstände,  dafs  der  den  Schuleni 
wohlbekannte  Stoff  alle  erklärenden  Abschweifungen  entbehrlich 
macht,  theils  endlich  in  der  Befriedigung,  die  die  Schüler  selbst 
sowohl  an  der  Abweeliselung  der  Beschäftigung,  als  an  dem 
wachsenden  Erfolge,  mit  dem  sie  dieselbe  betreiben,  empGnden. 

hl  der  beschriebenen  Art  wird  später  auch  bei  den  griechi- 
schen JiOcis  verfahren,  nur  dafs  hier  sogleich  mit  den  schwie- 
rigeren Uebungen  begonnen  werden  kann.  Die  Sache  macht  sich 
da  nach  solchem  Vorgange  ganz  leicht  und  erfordert  überaus 
wenig  Zeit.  Indefs  hierüber  macht  ja  bereits  jede  Schule  beim 
Uehergange  von  Ovid  zu  Homer  die  analoge  Erfahrung. 

Die  allmählich  sich  einstellende  Vertrautheit  mit  dem  Gegen- 
stände und  der  Umstand,  dafs  sich  derselbe  meist  in  den  näm- 
lichen Terroinis  bewegt,  giebt  auch  Gelegenheit,  nach  Ueberwio- 
dung  der  ersten  Schwierigkeiten,  und  wo  nicht  gerade  ausführ- 
liche Erörterungen  erforderlich  sind,  den  gegenseitigen  Verkehr 
in  lateinischer  Sprache  zu  führen.  Naturlich  darf  dahei  an  kei- 
nerlei Ostentation  gedacht  werden,  noch  kann  von  einem  Aus- 
gehen auf  eigentliche  Resultate  die  Rede  sein;  es  kommt  ledig- 
lich darauf  an,  des  Schülers  Ohr  und  Mund  nicht  in  gänzliche 
Verwöhnung  fallen  zu  lassen  und  der  Ungeliigigkeit  und  Feigheit 
reehl zeitig  entgegenzutreten,  die  man  in  der  Regel  bei  Secunda- 
nern  wahrnimmt,  welche  auf  eine  lateinische  Ansprache  Rede 
stehen  sollen. 

Schliefslich  ist  einleuchtend,  dafs  die  hier  geschilderten  Uebun- 
gen eine  ungemeine  Vereinfachung  und  Abkürzung  erfahren  müs- 
sen, wenn  für  Prosodik  und  Wortbildung  schon  beim  Vocabel- 
lernen  von  unten  auf  ein  Grund  gelegt  ist. 

Breslau.  Ruthard  t. 
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Lateinisches  Schul* Vocabular  von  Ernst  Ruthardt.   Lern-  tuid 
Uebungsstoff.    Breslau,  Verlag  von  Josef  Max  u.  C.    1858. 

Seitdem  Referent  (im  Jabre  1855)  in  dieser  Zeitflclirift  die  griechi- 
scbei\  Vocabularien  von  Kubier  und  von  Rott  angezeigt  bat,  ist  die 
Zahl  der  in  dieses  Fach  einscbagenden  Schriften  bedeutend  gewachsen^ 
von  griecbiscben  Vocabuiarien  ist  uns  zwar  nur  noch  das  von  Gott- 
schick vor  Augen  gekommen,  lateinische  desto  mehr.  Diese  Erschei- 
nung läfst  zwar  Im  Allgemeinen  darauf  zurückschliefsen,  dafs  das  Voca- 
beJlcmen  auf  den  Schulen  wieder  gröfsere  Bedeutung,  bei  den  Schulmän- 
nern mehr  Beachtung  findet;  indeis  nicht  alle,  welche  jetzt  nach  Yoca* 
buiarien  rufen,  haben  selbst  schon  auf  Erfahrung  begründete  Einsicht  in 
die  Bedeutung  jenes  Lehrmittels,  es  sind  ihrer  doch  immer  gar  viele, 
welche  nur  warten,  bis  wieder  neue  Gröfscn  auf  der  Bahn  pädagogischen 
Lanzenbrecbens  sich  einstellen  und  mit  Siegesgeschrei  eine  andere  Fahne 
mit  anderer  Devise  emporhalten.  Also  nicht  die  allgemein  durchgedrun- 
gene Ansicht  und  Ueberzeugung,  dafs  die  Restauration  der  Philologie 
auf  Gymnasien  von  dem  Vocabular  abhänge,  hat  die  grofsc  Zahl  solcher 
Schriften  hervorgerufen,  wol  aber  die  Erkenntnife:  Vocabuiarien  sind  ein 
Bedürfnifs,  die  richtige  Form  zu  finden,  ist  schwer.  Die,  welche  Voca- 
buiarien wünsphen,  sind  tbeils  solche,  welche  wisseoscfiaftliclic  Priocipien 
der  Etymologie,  Sprachvergleichung  (event.  Sprachscheidung  vergl. :  Lan- 
gensiepen  originat.  latin.  über  memor,  p.  VII)  als  leitende  Gedanken 
festhalten,  theils  solche,  welche  dem  vielbeliebten  Banner  „fürs  Leben'', 
meist  gleichbedeutend  mit  „für  Beutel  und  Magen'',  folgen.  Letztere 
iDÖchte  ich  gern,  um  ihre  Forderungen  ans  Latein  zu  befriedigen,  ao 
Arnos  Comenius  Orbis  pictus  verweisen,  hätte  der  nur  damals  schon  von 
allerlei  Maschinen,  chemischen  Präparaten  u.  dgl.  gewufst  —  Sind  aber 
nun  wenigstens,  da  diese  zwei  Seiten  nicht  einig  sein  können  in  ihren 
Wünschen,  die  ersten  unter  sich  einigl  einig  in  dem  Was,  in  dem  Wiel 
also  die  neuesten  Vocabular -Verfasser:  wie  Dödcrlein,  Bonnell, 
Methner,  Langensiepen?  Die  Antwort  ist  nein,  und  ich  frage  wei- 
ter die,  welche  ein  Vocabular  der.^eoannten  Verfasser,  oder  schon  früher 
erschienene,  wie  von  Wiggert  u.  s.  w.,  mit  den  Schülern  tractircn:  ge- 
fallt einem  von  ihnen  das,  was  er  gebraucht,  nach  allen  Seiten  hin,  also 


568  Zwdte  Abtheiluog.    Literarische  Berichte. 

«Uls  er  ohne  Weiteree  den  Lehrgang  des  Voeabulars  den  Lemgang  aeioer 
Schüler  sein  läfsi?  Gewifs  sind  noch  manche  Wünsche  zurück.  Bei  aller 
Verschiedenheit  indels,  welche  die  Individaalitat  des  Lehrers,  der  doch 
einmal  ein  IndiTiduam  hleibt,  ihr  mögt  ihn  einsdinüren  in  eure  Form, 
sofiel  ihr  wollt,  sowie  die  Bedürfnisse  der  eben  zu  unterrichtenden  Ge- 
neration in  den  Lehrgang  hineinbringen,  lassen  sich  doch  die  Wöosdie 
im  Allgemeinen  angeben;  nämlich  so:  wir  wünschen  bei  dem  Vocabular, 
das  uns  soll  helfen  Latein  lehren,  wissenschaftlichen  Werth  Terbiindeii 
mit  practischer  Brauchbarkeit.  Diese  ergibt  sich  aber  erst,  wenn  der 
IVeg  gefunden  ist,  das  Vocabellernen  organisch  mit  den  Übrigen  Tbeilen 
des  lateinischen  Unterrichts  zu  Terbinden,  mit  Grammatik  und  Ueber- 
Setzungsübungen  aus  und  in  beide  Sprachen.  Lasse  ich  das  zweite  Stuck 
▼or  der  Hand  fallen,  und  bleibe  bei  der  Grammatik,  so  habe  ich  ja  auch 
hier  ein  in  bestimmte  Theile  zerfallendes  Ganze;  diese  Theile^  Etymolo- 
gie, Bedeutungslehre  mit  Wortbildungslehre,  Satzlehre,  treten,  wenn  auch 
für  den  Schüler  mehr  oder  weniger  unbewufst,  doch  schon  auf  der  un- 
tersten Stufe  des  lateinischen  Unterrichts  jeder  in  sein  Recht.  Läfst  aicfa 
nun  mit  der  also  gegliederten  Grammatik  das  Vocabellernen  und  Repeti- 
ren  in  innigen  Zusammenbang  bringen  1  Wie  wird  dieses  jener  helfen, 
jene  dieses  befürdern?  Wer  nicht  aufs  Geratbewohl  seinen  ganzen  Un- 
terricht gibt,  unbekümmert,  ob  er  wol  auch  aus  der  einzelnen  Stunde 
eine  Frucht  erwachsen  sehe,  der  mufs  das  Bedürfnifs  haben  jener  Ver- 
einigung und  wird  jede  Gelegenheit  benutzen,  auf  die  in  dem  Vocabular 
eröffneten  Schätze  zurückzukororocn,  sie  mag  sich  bei  Repetition  der  ro- 
gelmäfsigen  Formenlehre,  bei  Binprägung  der  unregelmäfsigen,  bei  Sich- 
tung und  Musterung  des  Vocabel-  und  Fhrasenscbatzes  des  Lesehochs, 
bei  Besprechung  der  zu  liefernden  oder  gelieferten  schrifllichen  Arbeiten 
bieten.  Aber  dem  Ref;,  soviel  er  sich  damit  Muhe  gab,  blieb  doch  in 
den  Vocabular- Stunden  eine  gewisse  Unbehagllchkeit  zurück;  sie  wich 
zwar  wol  mehr  und  mehr,  je  weniger  Vocabel n  das  Lesebuch  zum  Ler- 
nen aufgab,  je  grörser  die  Pensa  aus  dem  Vocabular  werden  durften,  aber 
doch  blieb  etwas  Störendes.  Verwerthet  wurden  die  Vocabeln,  möglichst 
genauer  Anscblufs  an  den  übrigen  grammatischen  Unterricht  ftind  statt, 
aber  doch  keine  Ordnung,  keine  rechte  Methode.  Vielleicht  ist  es  man- 
chem Collegen  anders  als  mir  gegangen,  vielleicht  hat  mancher  sich  die 
Sloffmasse  wirklich  nach  Principien  wohl  geordnet,  vielleicht  aber  haben 
andere  sich  auch  nur  von  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  lehen  lassen. 

Jetzt  liegt  ein  Buch  vor,  das  dem  Lehrer  Anleitung  gibt,  den  Stoff 
des  Voeabulars  zu  verwerthen,  und  zwar  so,  dafs  es  das  ganze  Material 
so  liefert,  wie  es  unter  Anleitung  des  Lehrers  gelernt  und  geübt  werden 
soll.  Dies  ist:  Lateinisches  Schul -Vocabular  von  E.  Ruthard  t.  Der 
Berr  Verf.,  bei  seiner  in  den  früheren  Schriften  bekundeten  Theilnabme 
für  das  Schulwesen,  bei  seiner  auch  ebenda  schon  ersichtlichen  Einsicht 
in  das,  was  der  Schule  noth  thut,  hat  sich  nicht  allein  überzeugt •  wie 
wichtig  ein  reicher,  zum  festen  Besitz  gewordener  Vocabelschatz  für  das 
muntere  Fortschreiten  in  der  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  sei,  son- 
dern ist  auch  der  entschiedenen  Ansicht,  dafs  das  Vocabular  Mittelpunkt 
des  ganzen  Sprachunterrichts  (doch  wol  hauptsächlich  auf  der  untere 
Stufe?)  werden  müsse,  und  wenn  nicht  dies,  so  doch  gleichzustellen  sei 
den  übrigen  Theilen  desselben,  so  zwar,  dafs  alle  Mittel,  den  Unterridit 
lebendig  und  dadurch  anziehend  und  also  fruchtbar  zu  machen,  auch  bei 
dem  Unterriebt  mit  und  aus  dem  Vocabular  anzuwenden  seien.  Was  für 
Mittel  das  seien,  ist  ja  bekannt;  für  die  Verbindung  des  Voeabulars  und 
der  Grammatik  gibt  der  Herr  Verf.  p.  XV  treffliche  Winke.  —  Nachdem 
nun  Herr  Ruthardt  In  der  Vorrede  p.  HI  sq.  von  den  Bedürfnissen  der 
Schule  wie  von  den  Uebelständcn  der  Anwendung  des  Voeabulars  auf 
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den  übrigen  UnterriGfat  gesprochen,  stellt  er  p.  Vsq.  folgende  Aufgaben 
als  zu  lösen  bin,  wenn  das  Vocabular  die  Zeit  ricblig  irerwerfben  und 
seine  Stellung  würdig  und  dauernd  behaupten  wolle:  1)  es  mufs  dem  Un- 
terricht in  der  grammatischen  Formenlehre  einen  geordneten  Stoff  liefern, 
2 )  die  Wortbildung  —  nach  Form  und  Bedeutung  in  dem  für  das  Schul- 
leben erforderlichen  Umfange  zur  Anschauung,  zur  Kenntnifs,  zum  Ver- 
ständoifs  bringen,  nicht  in  zerstreuten  —  Beispielen  — ,  sondern  in  Grup- 
pining;  3)  es  mufs  in  der  Art  der  Wiederholung  dienen,  dafs  es  das 
iSrlemte  mit  anderen  SprachTerhaltnissen  in  immer  neue  Verbindungen 
bringt  und  in  deren  Dienst  stellt;  4)  es  darf  nichts  als  ausdrücklichen 
Lernstoff  enthalten,  was  auf  Clrund  der  bereits  erworbenen  Kenntnifs  vom 
Schüler  selbst  gefunden  werden  kann;  5)  es  hat  von  Anfang  an  in  die 
Prosodie  einzuführen,  und  zwar  namentlich  mit  der  Quantität  der  Stamm- 
silben bekannt  zu  machen.  Das  ist  practisch,  das  sind  Grundsätze  und 
Ansprüche,  die  wol  die  meisten  befriedigen  und  dazu  treiben  müssen, 
bald  das  Buch  selbst  anzusehen,  das  dergleichen  Tcrhcifst;  wer  sich  bis- 
her das  Gebot,  ein  Vocabular  anzuwenden,  nicht  blos  ein  Gebot,  eine 
möglichst  leicht  zu  machende  Last,  sondern  eine  ernste,  schwere  Pflicht 
hat  sein  lassen,  wird  in  Obigem  ausgesprochen  hören,  was  er  vielleicht 
langst  selbst  als  stillen  Wunsch,  als  Ahnung  in  sich  getragen  hat.  Also 
die  Betstimmung  ist  dem  Herrn  Verf.  gewifs;  zugleich  aber  auch  die 
Uubereinstimmung  mit  der  ErklHrung:  solche  Grundsätze  und  Ansprüche 
sind  leichter  aufzustellen,  als  behufs  der  practischen  Verwendung  bis  ins 
Einzelnste  durchzuführen.  Einen  Anspruch  wundere  ich  mich  nicht  in 
der  Reihe  der  aufgestellten  zu  ünden,  d.  i.  der:  das  Vocabular  mufs  seine 
Wörter  aus  der  classischen  Zeit  nehmen,  diesen  Begriff  aber  soweit  ge- 
fafst,  als  ihn  die  Schule  in  den  recipirten  Autoren  fafst.  Doch  wozu  hier 
über  die  Form  Worte  machen?  Denselben  Anspruch  hat  ja  der  Herr 
Verf.  thatsächlich  befriedigt.  Fragen  wir  lieber:  Vie  stehen  früher  er- 
schienene Vocabularien  zu  den  oben  gegebenen  Grundsätzen  1  und  sehen 
nachher:  wie  hat^s  der  Herr  Verf.  gemacht?  Dem  ersten  Grundsatz  fol- 
gen sie  nicht,  die  alphabetische  Anordnung  läfst  es  nicht  zu;  das  Voca- 
bular von  Bonn  eil  lafst  für  das  Grammatische  grade  auf  der  untersten 
Stufe  das  sachliche  Princip  walten  und  berücksichtigt  jenes  erst  in  dem 
zweiten  etymologischen  Theile,  wo  die  unregelroäfsigen  Verba  (incl.  Depo- 
nentia) in  unmittelbarer  Anlehnung  an  Zumpt  mit  einer  Auswahl  De- 
rivata aufgeführt  werden.  Der  zweite  Grundsatz:  die  Wortbildung  zur 
Anschauung  u.  s.  w.  zu  bringen,  findet,  soweit  es  jene  äufserlicho  An- 
ordnung zuläfst,  schon  mehr  Berücksichtigung;  bei  Bonn  eil  aber  na- 
mentlich (p.  31  sqq.  und  später)  kann  der  Lehrer  auf  die  durchgehende 
Bildung  der  Substantiva  auf  tor,  so,  der  Adjectiva  auf  lnii$  ohne  Schwie- 
rigkeit hinweisen.  Dem  dritten  Grundsatz  verhilft  man  nicht  zu  seinem 
Bechte  durch  die  Büdier  selbst;  wie  wäre  dort  methodische  Wiederho- 
lung zu  finden?  Sie  kennen  den  Grundsatz  natürlich  ajle,  und  Methner 
•pricht  es  im  Vorworte  gradezn  aus:  der  grammatische  Unterricht  mufs 
durch  stete  Wiederholung  (des  Vocabelscbatzes)  gefördert  werden,  sodann : 
der  Schüler  soll  durch  selbsteigene  Geistestbatigkeit  das  zerstreute  Ein- 
zelne in  gröfsere  (grammatische  und  Sachliche)  Kategorieen  einordnen 
u.  s.  w.  Aber  sein  Vocabular  selbst  konnte  bei  Festhaltung  der  alphabe- 
tischen Reihenfolge  nicht  auf  Erreichung  jenes  Zwecks  direct  hinarbeiten, 
und  so  trefflichen  Nutzen  es  dem  Schüler  bringt,  in  der  bezeichneten  Art 
sein  Denken  zu  üben,  soviel  practischer,  weil  dem  Standpunkte  der  un- 
tern Stufe  besonders  entsprechender,  ist  es,  wenn  die  mannigfaltigste  An- 
wendung zur  Befestigung  des  gelernten  Stoffes  in  nicht  erschöpfenden, 
aber  Beispiele  gebenden  Gruppen  dem  Schüler  zur  Anschauung,  dann  zur 
Kenntnifs,  dann  auch  zum  Verständnifs  gebracht  werden,  namentlich  wenn 
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in  den  Uebungsstoffcn  die  Aiif6ndung  des  deutschen  Ausdruckt  dem  Sciiü* 
Icr  überlassen  bleibt.  Der  vierte  Grundsatz  bangt  mit  dem  dritten  zusam- 
men. Wenn  icb  nämlicb  den  Herrn  Verf.  recht  verstelle,  so  soll  weder 
Form  nocb  Bedeutung,  die  sieb  aus  vorher  Dagewesenem  ergeben,  als 
ausdrücklicher  Lernstoff  gegeben  werden.  In  den  bisherigen  Vocabularien 
konnte  dem  Grundsatze  keine  Folge  gegeben  werden;  in  dem  alphabetisch 
geordneten  Vocabular  ist  Anfang  und  Ende,  wo  ich  will,  der  Zusammen- 
hang von  Anfang  bis  zu  Ende  kein  nothwendigcr,  der  Gang  kein  un- 
durchdringlicli  fortlaufender.  Der  Erlernung  der  Prosodie  endlich  konn- 
ten alle  forderlicii  sein;  aber  mit  Methode  war  sie  nirgends  zu  fordern. 
Als  ich  mich,  sdion  früher  durch  des  Herrn  Verf.'s  Güte  mit  seinem 
Plane  und  einem  grofsen  Theile  der  Ausführung  bekannt  gemadit,  mit 
der  Durchsicht  des  Buches  zu  beschäftigen  begann,  da  fiel  mir  die  alte 
Larige^sebe  Grammatik  ein,  aus  deren  copia  vocabulorum  mich  mein 
seliger  Vater,  in  seinen  Mufsestunden  mich  unterrichtend,  lernen  UtU. 
Leider  habe  ich  das  Buch  nicht  zur  Hand,  dessen  Vocabel schätz  entschie- 
den, das  weif«  ich,  anders  als  bei  Cellarius  geordnet  war.  Unser  Buch 
nun  also,  wie  es  vor  uns  liegt,  ist  nicht  das  ursprüngliche  ganze  Werk, 
es  ist  ein  Auszug  aus  dem  im  Manuscript  fertig  daliegenden:  Methodi- 
schen Schul -Vocabular  der  lateinischen  Sprache:  1.  Tbl.  Lernstoff.  2.  Tbl. 
Einübung  und  weitere  Verwendung  des  Einzelworts,  1.  Abtheil,  für  Un- 
tcrclasseo,  2.  Abtheil,  für  Oberclasscn.  Eine  im  Ansclilufs  daran  möglich 
gedachte  Pbra^iensammlung  (siehe  p.  IX.  Anm.)  ist  nicht  zur  Ausfiibrang 
gekommen.  Dagegen  schliefscn  sich  an  das  Werk:  1)  Einführung  in 
das  mclbodische  Schul- Vocabular  (Grundsätze,  Gesichtspunkte,  Inhalta- 
angabe);  2)  Alphabetisches  Register  zu  dem  methodischen  Schul -Voca- 
bular. —  Dafs  das  ganze  Werk  nicht  in  die  Oeffentlicbkeit  treten  konnte, 
ist  sehr  zur  bedauern,  zumal  deshalb,  weil  wir  so  geoöthigt  sind,  von  der 
gewifs  berechtigten  Forderung:  auch  das  etymologische  Prindp  in  dem 
Vocabular  zur  Geltung  kommen  zu  sehen,  abzustehen,  und  da«  zu  ent- 
behren, was  allerdings,  wie  der  Herr  Verf.  p.  XI  sagt,  gemeinhin  von 
(ii'n  Vocaliularien  der  Grammatik  überlassen  wird,  d.  h.  die  primitiven 
Pronomina,  Numeraiia,  Adverbia,  Präpositionen  und  Conjunctionen ;  grade 
aber  das  Fehlen  dieser  Wörter  hat  bisher  bei  den  Vocabularien  die  Ver- 
nitttclung  zwischen  Grammatik  und  Vocabular  erschwert.  Der  zweite  Theil 
des  obengenannten  gröfsern,  zum  Druck  fertig  liegenden  Werks  enthielt 
nur  lateinische  Wörter  ohne  Uebersetzung  in  folgenden  drei  Abschnitten: 

1 )  Vervollständigung  des  Wortvorraths  auf  Grund  des  bereits  Bekannten; 

2)  eine  von  Cursus  zu  Cursus  sich  erweiternde,  vollständige  Uebersiclit 
des  Materials  in  der  Form  von  Wortfamilien;  3)  gruppenweise  Vorfüh- 
rung von  grammatisdien  und  lexilogischcn  Eigentbümlichkeiten,  stets  un- 
ter Berücksichtigung  des  elastischen  Sprachgebrauchs.  Zu  dem  zuersit 
gearbeiteten  gröfsern  Werke  verhält  sich  das  vorliegende  also:  Von  dem 
2.  Theile  des  gröfsern  ist  nur  der  1.  Abschnitt  in  das  kleinere,  überge- 
gangen, der  I.  Theil  aber,  d.  i.  der  I^ernstoff,  insoweit  verkürzt,  als  der 
Wegfall  des  2.  und  3.  Abschnitts  des  Uebungsstoffs  dies  erheiachte.  — 
Lern-  und  Uebungsstoff  zerüiilen  in  je  sechs  Curse.  Der  Inhalt  ist  kurz 
dieser:  I.  Cursus  des  Lernstoffs:  Primitiva  der  I.  2.  5.  Declination,  Ad- 
jcctiva  dreier  Endungen  der  1.  und  2.  Declin.,  dann  nach  Voranatelluag 
des  unentbehrlichen  tttm:  Verba  regul.  der  1.  2.  4.  Conjugation  mit  De- 
ponentibus  der  \,  und  4.,  Derivata  der  1.  2.  5.  Ded.,  desgl.  Adjectiva, 
w.  o.,  desgl.  Verba,  dann  Adverbia.  In  dem  1.  Cursus  d*es  Uebunga- 
stoffes  Steht  eine  grofse  Zahl  Derivata  derselben  Art  ohne  Bedeutung. 

.2.- Cursus  des  Lernstoffs:   a)  Primitiva  der  3.  4.  Declin.,  Adjectiva  der 

'  3ten,  Verba  der  2ten  mit  vt,  tfu?/«,  ohne  Supin,  ohne  Perf.  und  Sup^ 

der  3ten  mit  der  Perfect- Endung  st,  t,  Deponentia  der  2ten  und  3ten; 
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b)  Deri?ata  von  Verbis  meist  nach  der  3.,  auch  nacb-der  4.  2.  1.,  Ad« 
jecUva  derivata  nacb  der  2.  und  3.,  Verba  derivata  der  2.  4.,  bauptsäch- 
licb  1.  CoDJug.,  Participia  mil  adjectiviscber  Bedeutung,  Ad?erbia  auf  e, 
iter  u.  s.  w.     Der  Uebungsstoff  vervollständig!  den  Lernstoff  wie  bei  1. 
3.  Cursus:  a)  Prim.  anomal,  oder  defectiv  comparirte  Adj.,  Verba  irreg. 
aller  Coojugatiooen;  b)  Derir.  Subst.  von  den  aufgezählten  Verben  nacb 
der  3.  4.  2.  Decl.,  desgl.  Adj.,  Frequentaliva,  Factitiva,  adj.  Part.  Präs« 
u.  8.  w.,  compar.  Präpositionen,  adj.  Numeralia,  Pronomina,  Adverbia, 
compar.  Adverbia.    4.  Cursus:  a)  Prim.  Subst.  masc.  gen.  der  1.,  fem. 
gen.  der  2.,  die  Gescbleebtsausnabmeo  der  3.  4.  5.,  Plur.  tantum  der  4« 
Decl.,  Verba  anom.  und  defect.,  semidepon.,  Verba  impers.,  anomal.  (;e- 
birdete  Adverbia;  b)  Deriv.  Subst  aller  Declinationen  mit  längeren  Bil- 
dungssilben, desgl.  Adj.,  dann  dergl.,  welcbe  zu  Substantiven  geworden 
■iod,  abgeleitete  Plur.  (antum,  desgl.  Verba,  zum  Scblufs  Impers.,  Parf. 
Perf.  aetiver  Bedeutung,  Part.  Fut.  als  Adj.,  Adverbia,  die  urspcünglidi 
Casus  von  Nominibus  waren,  desgl.  auf  /uf,  Verbalformen  in  Bedeutung 
von  Interjectionen.     5.  Cursus:   Composition  mit  Präpositionen,  meist 
Verba;  bei  den  Deriv.  ist  Ableitung  und  Zusammensetzung  verbunden. 
6.  Cursus:  Anderweitige  Composition.  —  Die  Uebungsstoffe  entsprecben 
überall  den  Lernstoffen.  —  Wer  diese  dürre  Inhaltsangabe  liest,  bekommt 
nur  ein  schwaches  Bild  von  der  Verschmelzung  des  Vocabulars  mit  der 
Grammatik,    kann  sich  aber  noch   nicht  weder  von  der  systematischen 
Kepetition,  die  sich  nicht  blos  im  Uebungsstoffe  geltend  macht,  noch  von 
der  Einflecbtuog  des  prosodiscben  Principe  eine  rechte  Vorstellung  ma- 
chen.    Um  des  letztern  willen  sehen  wir  den  ersten  Cursus  genauer  an. 
Die  Primitiva  der  I.  Decliaation  beginnen  mit  haec  vacea^  ae  (haec  zur 
Andeutung  des  Geschlechts,  wie  einst,  aber  zur  Verhütung  jedes  Irrthums 
feblt  bei  der  deutschen  Bedeutung  der  Artikel).     Die  folgenden  28  Wör- 
ter (N.  1)  haben  die  Penultima  durch  Position  lang,  von  vacca  über  virga 
bia  rixot  mit  den  Consonanten-Vcrbindungen  cc,  //,  mm,  n/t,  rr^  rb,  nd, 
rg^  Im,  rmy  gn^  Ip,  mbr,  nty  Ici,  nf,  rt,  i/,  ng^  Ivy  x;  N.  2.  Trochäen 
mit  Diphthongen,  N.  3.  desgl.  mit  einfachen  langen  Vocalen,   N.  4.  via, 
N.  •^.   Pyrrhichien  wie  tuha^  aqua:,  N.  6 — ^,10.,  haben  'denselben  Untcr- 
Rcliied  bei  dreiaylbigen  Wörtern:  aneilla,  alauda,  arena,  olea^  iunica. 
Aebniich  findet  sicli'^s  bei  der  2.  Declination,  bei  den  Adjectiven  und  Ver- 
ben (peccOf  errOf  migro,  tneo,  nego;  —  tervo,  vito,  ereo,  rogo).     Vgl. 
später  p.  22.  N.  72.  vulpei,  aedtt,  cladt$\  vallU^  aurii,  elavis,  sitii,  ovii. 
—  Auf  welche  Weise  wird  die  RepetitioR  von  dem  Buche  selbst  unter- 
stützt]   Durch  Aufstellung  dersen>en  Stamme  mit  andern  Endungen,  durch 
Zusammenstellung  des  gleich,  des  ähnlich  und  des  verschieden  Gebilde- 
ten.    Die  Derivata  des  1.  Cursus  geben  (N.  38)  die  Wörter  hora,  dea^ 
capra  mit  den  Bedeutungen  (die  Masculina  dazu   stehen  N.  14.  15.  21) 
als  Beispiele,  dieselben  werden  im  Uebungsstoff  (p.  139.  N.  38)  um  ierva^ 
fankula  und  13  andere  also  gebildete  Feminina,  alle  ohne  Bedeutung,  cr- 
gäozt,  dabei  noeh  totumbut  mit  umgekehrter  Ableitung  von  einem  Femi- 
ninum; die  Masculina  und  das  eine  Femininum  linden  sich  alle  mit  Be- 
deutung im  Lernstoffe.     N.  39  des  Lernstoffes  stehen  8  Demunitiva  auf 
uluBf  ula,  ulut/ty  ergänzt  und  vervollständigt  p.  139  durcJi  14  Masculina, 
19  Feminina,  2  Neutra,   deren  Bedeutung  wieder  von  den  dagewesenen 
Stammwörtern  des  Lernstoffes  mit  Hilfe  von  N.  39  sich  ergibt,  also  nicht 
ausdrücklich  gelernt  zu  werden  braucht.    Dasselbe  Verhältnifs  findet  statt 
bei  den  Deminutiven  auf  olus,  oU,  olum,  ellus,  ella,  elium,  den  Substan- 
tiven auf  €ium,  ia,  iei^  tum,  den  Adjectiven  auf  eu9y  inuß,  ariu»,  icus, 
OMUS,  atutf  bundut  u.  s.  f.    Im  2.  Cursus  sind  die  Primitiva  der  3.  Decl. 
mit  sorgfältig  beobachtetem  Fortschritt  vom  Einfacheren  zum  Schwierigeren 
aulisefuhrt;  die  Derivata  beginnen  mit  tör,  tbeils  abgeleitet  von  dagewc- 
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senen  Verben  aller  Conjugatlonen,  thells  von  Substantiven,  mit  Bedeutung; 
es  sind :  imperaiorf  turbator,  rogator,  auditor,  cemor,  Itctor ^  veeior^  Bcri- 
"ptorf  iutotf  viaioTy  gladiator,  vinitor,  janüar\  der  Uebungsstoff  bat 
p.  141.  N.  101.  65  Wörter  derselben  Bildung  obne  Bedeutung  (w.  ob.). 
Es  folgen  im  Lernstoff  Substantiva,  die  m&nnlicbe  Beschäftigungen  be- 
sseichnen,  auf  o  und  tt«,  jene  von  Substantiven  wie  praedo,  diese  yon  Prä- 
sens-Stämmen der  Verba:  mergvt,  ludiui  (im  Uebongsst.  eoquu»).  Jene 
Substantiva  auf  tor  nehmen  die  Derivata  des  3.  u.  4.  Cursus  wieder  auf^ 
aber  so.  dafs  bei  3  (p.  49)  tnoderaior  und  dietaior  nur  als  Anknüpfungs- 
punkte an  Bekanntes  dienen  mittelst  der  aufgeführten  Verba  modenr 
(p.  42)  und  dicto  (N.  93. 135)  an  jene  Substantiv-Bildung  (Derivata)  des 
2.  Cursus.  —  Die  für  den  Augenblick  etwas  stutzig  machende,  aber  si- 
cher und  gewifs  durchdacliteste  Autfuhning  ist  in  der  ersten  Hälfte  der 
Derivata  im  4.  Cursus,  wo  bald  vom  Bekannten« zum  Neuen,  bald  tob 
längern  Bildungssylben  zu  körzcrn,  von  kürzern  zu  langem  iibeiigegan- 
gen,  bald  die  i^eschlechts - ,  bald  die  prosodiscben  Verhältnisse,  hier  in 
C4lcichhett,  dort  in  Verschiedenheit,  dort  in  mehrfacher  Abwediselung  zwi- 
schen bcidcm  heriicksichtigt  werden;  das  Ganze  durclizunebmcn ,  wäre 
hier  nicht  möglich,  man  sehe  es  an  und  urtheile,  ob  der  Herr  Verf.  es 
versteht,  was  mannigfaltige  Mittel  der  EInprägung,  der  Repetition,  der 
Verslandesfjhung  sind.  Ich  mache  nur  u.  a.  aufmerksam  auf  N.  215.  224. 
226.  227.  230.  234.  Ref.  gibt  jetzt  das  Genauere  vom  5.  Cursus.  Die 
Reichhaltigkeit  mufs  jedem  in  die  Augen  springen,  schon  die  Seitenzah- 
len beweisen  es,  Lernstoff  von  p.  87 — 118.  118 — 131,  Uebungsstoff  vod 
p.  153 — 172,  die  Anordnung  entsprechend  dem  Princip  des  Fort  seh  reiteos 
vom  Leichteren  zum  Sehwereren:  I.  Präpositionen  c.  Acc.  1)  CompositB 
ohne  Veränderung  der  Präposition  wie  des  Verbs  o.  a.  W.:  ante,  poU^  in- 
ier,  circum  (zuletzt  nur  idcirco,  guocirca),  tränt  (trado  darunter),  praeter^ 
propter  ( — ea);  2)  Composita  mit  veränderter  Präposition:  per,  N.  314. 
im  gewöhnlichen,  315.  im  verstärkenden  Sinne,  316.  pellueeOf  317.  el 
ohne  Aendernng,  318.  in  den  Formen  op,  of^  oe,  o,  o«;  ebenso  319  sq. 
bei  ad.  II.  Präpositionen  c.  Abi.;  unveränmn't  prae,  in  N.  321.  mit  or- 
spriinglichem,  322.  mit  verstärkendem,  hervorhebendem  Sinne;  dann  pr» 
in  323  sq.  mit  demselben  Unterschiede,  in  325.  zu  por,  pot,  po»  veraB- 
dert;  326—28.  ex,  e  und  die  Assimilations-Formen,  329--31.  de  nach 
drei  Abstufungen  der  Bedeutung  (deduco,  de$vm^  debelloy^  332 — 34.  «^ 
abs  (aUf  a«),  a;  335  sq.  hat  Composita  mit  con  in  verschiedener  Bedeu- 
tung, 337.  mit  Veränderung  von  eon  vor  labiales,  338.  vor  liquidac^ 
339.  vor  Vocalen  u.  s.  w.  u.  s;  w.  Es  folgen  III.  Composita  mit  nntrcna- 
haren  Partikeln.  Dann  IV.  die,  wo  der  Stamm  Veränderungen  erfahr^ 
ohne  Sonderung  der  Casus,  vielmehr  mit  Sonderung  nach  dem  Vocalwecb- 
sel  (a — t,  a-^e,  a — v,  e — i  u.  s.  w.).  V.  Verschmelzung  des  SlamaMS 
mit  der  Präposition  (dego,  debeo),  VI.  Coinposita,  deren  cinlaclie  Fo«^ 
men  ungebräuchlich  sind.  Die  Derivata  berücksichtigen  vorzugsweise  die 
Nomina.  —  Hätte  jemand  selbst  aus  diesen,  wenn  audi  brucbstückarli- 
gen  Darstellungen  der  Behandlung  und  Anordnung  des  Stoffs  noch  nicht 
eine  Idee  von  der  Einsicht,  Umsicht  und  dem  Fleirs  des  Herrn  Vcrt^ 
sich  zu  bilden  vermocht,  den  müssen  von  dem  letztem  die  Zusanmensiel* 
lungen  der  Composita  mit  per,  in  und  der  comp.  Abstr.  auf  te  (p.  163  fL\ 
welche  allein  sich  auf  450  belaufen,  abgerechnet  die  im  Lernstoff  scImw 
mit  Bedeutung  aufgeführten,  überzeugen.  Dabei  ist  aber  der  Krei«  der 
Schriftsteller,  dem  die  Wörter  entlehnt  sind,  nicht  ein  beliebig  bis  in  die 
spätesten  Jahrhunderte  ausgedehnter,  sondern  die  auf  der  Schule  gdeae- 
nen  lateinischen  Ciassiker,  mit  gehöriger  Berücksichtigung  der  Dichter^ 
Sprache,  als  der  eigentlichen  Fundgrul>e  für  Wortbildung. 

Einen  nicht  unbedeutenden  Mangel  des  Buches^  dessen  ich  oben 
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läufig  geOacbt,  mufe  ich  mir  noch  eingebender  zu  besprechen  erlauberv^ 
ich  meine,  äah  ein  etymologisch  gnippirter  Tbeil  fehlt.  Von  Bedeutung 
ist  ein  solcher  ohne  Zweifel;  wie  würden  sonst  bisher  fast  alle  Vocabu- 
larien  die  Etymologie  als  ihr  Princip  haben  annehmen  können  ?  Das  ge- 
schah doch  nicht  etwa  Mos  aus  falsch  angewandter  Wissenscbaftlicbkeitl 
Soll  Einheit  im  sprachlichen  Unterricht  sein,  dann  mufs  auch  die  Ablei- 
tung von  Stämmen,  Aesten,  Zweigen  ana  derselben  Wurzel  einen  Platz 
finden.  Die  Jugend  hat  an  solchen  Zusammenstellungen  grofse  Freude. 
Soll  sie's  aber  etwa  selbst  thun?  mändlich?  Hin  und  wieder  mag  das 
annehmbar  sein,  regelmäfsig  würde  es  viel  Zeit  kosten;  schriftlich?  vor 
schriftlichen  Arbeilen,  die  nicht  auf  dem  Etat  stehen,  haben  ja  Schüler 
wie  Lehrer  Bespect,  nnd  die  Behörden  wünschen  dergleichen  nicht,  es 
sei  denn,  dafs  sie  der  Lehrer  corrigirte.  Aber  Corrigiren  wird  uns  ja 
ohnediefs  nicht  in  TheelölTeln  gereicht.  Auch  würden  gar  viele  Schüler 
bei  dieser  Arbeit,  welche  bei  gleicbmSfsig  sicherer  Kenntnifs  des  Lernstoffs 
wenig  Verschiedenheit  unter  den  einzelnen  Schülern  aufweisen  möchte, 
den  dann  ziemlich  ungefährlichen  Weg  des  Abschreibens  einschlagen.  Es 
käme  aber  gar  nicht  darauf  an,  das  ganze  vorher  im  Lernstoff  gegebene 
B^Iaterial  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  gruppiren,  wenn  nur  an  einer 
Hälfte  und  an  Wurzeln,  von  denen  wir  recht  reiche  Ableitungen  haben, 
die  Anleitung  zu  weiterer  Ausbeutung  dieser  Seite  des  sprachlichen  Un- 
terrichts gegeben  würde.  Auch  von  dem  Fehlen  der  Präpositionen  unter 
dem  Lernstoff  noch  ein  Wort.  Ich  würde  gegen  das  Fehlen  der  übrigen 
•onst  ganz  der  Grammatik  überlassenen  Vocabeln,  welche  in  dem  hier 
weggelassenen  Theile  des  gröfsern  Buchs  stehen,  aus  praktischen  Rück- 
sichten nicht  eben  viel  zu  erinnern  haben;  aber  dafs  die  Präpositionen^ 
die  doch  ohnedies  in  der  Comparation  zur  Berücksichtigung  kamen  und 
in  der  Composition  die  Hauptrolle  spielen,  fehlen,  nimmt  sich  deshalb 
um  so  sonderbarer  aus,  weil  sie  in  der  Grammatik  auch  wie  Vocabeln 
gelernt  werden.  Die  Ausscheidung  der  griechischen  Wörter  will  Ich  nicht 
bemängeln.  Gegen  die  Wahl  der  deutschen  Bedeutung  ist  im  Allgemei- 
nen nichts  einzuwenden;  am  allerwenigsten  dagegen,  dafs,  um  das  Lexi- 
con  desto  eher  überflüssig  zu  machen,  häufig  mehr  als  eine  Bedeutung 
angegeben  ist.  Das  Haschen  nach  einer  genau  entsprechenden  deutschen 
Bedeutung  Aihrt  oft  zur  Undeutlicbkeit^  nicht  minder  wenn  gerade  auch 
Stammesähnlicbkeit  im  Deutschen  gefunden  werden  soll.  Einzelnheitea 
hier  oder  da  tadelnd  hervorzuheben,  will  sich  Ref.  um  so  weniger  ge- 
statten, als  bei  einem  Scbulbucbe,  daa  im  Allgemeinen  praktische  Brauch- 
barkeit und  dieser  dienende  Methode  mehr  als  streng -wissenscbaftlicho 
▼erfolgt,  hier  und  da  etwas  für  den  Augenblick  als  sonderbar  erscheint, 
waa  bei  mehrfacher  Durchsicht  nicht  mehr  Wunder  nimmt.  Wo  die  An- 
ordnung nach  dem  Grundsatze:  „Schritt  vor  Schritt*^  geschehen  ist,  wird 
man  Abweichungen  von  der  sonst  üblichen  grammatischen  Metbode  loben 
müssen,  mag  dabei  etwas  ausnahmsweise  später  gebracht  oder  früher  an- 
geführt sein.  Das  erstere  gilt  von  der  Voranstellung  der  1.  2.  Declina- 
tion  und  1.  2.  4.  Coojugation  (av»,  evi,  ivi)  vor  die  dritte  Declination 
und  Conjogation,  das  letztere  von  der  gleich  im  1.  Cursus  vorgenom- 
menen Unterscheidung  der  Veiha  transitiva  und  intransitiva.  Und  diese 
sollte  immer  recht  bald  geschehen;  mögen  auch  manche  in  ihrem  wis- 
senschaftlichen Bewofslsein  dadurch  sich  irritirt  sehen,  das  jenen  Unter- 
schied vielleicht  gern  ganz  gestrichen  sehe,  weil  der  freiere  Sprachge- 
hrauch namentlich  der  Dichter  ihn  doch  mehr  oder  weniger  verwischt.* 
Meine  Ansiebt  ist:  je  strenger  frühzeitig  diese  Scheidung  durchgeführt 
wird,  desto  leichter  wird  es  dem  Schüler  später,  die  eigentbümlicberen, 
über  das  äolsere  Object  hinausgehenden  Gebrauchsweisen  des  Accusativs 
zu  fassen.  —  Vergeblich  haben  wir  eine  Nachricht  darüber  gesucht,  wie 
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Tielen  Classen  von  unten  auf  der  Herr  Verf.  dies  Tocabular  bestimmt 
babe.    Bei  dem  Titel  des  ganzen  ursprünglichen  Werbes  ist  nur  ange- 
geben,  dafs  eine  Abiheilung  des  UebungsstotTs  ftir  untere,  eine  zweite 
für  Oberclassen  bestimmt  sei.     Eu  ist  dem  Verf.  ganz  einleuchtend,  dafs 
sich  die  zwei  Abtheilungen  mit  ihrem  Inhalt  zu   recht  fruditbringenden 
Repetitionen  aus  der  Formenlehre,  zu  welchen  das  Griechiscbe  auch  her- 
angezogen werden  könnte,  anstellen  liefsen,  und  dafs  also  ein  geschickter 
Lehrer,   dies  Buch  anwendend,   den  Sdiülern  oberer  Classen  auch    das 
diesen  oft  so  Peinig«;nde  solcher  Repetitionen  benehmen  könnte.    Daa  vor- 
liegende Buch  soll  doch  wol  aber  nur  in  VI.  und  V.  als  stehendes  Lern- 
buch,  in  IV.  als  Repetitionsbuch  dienen;  in  III.  kann  es  den  Versiibun- 
gen,   wenn  diese  noch  nicht  in  IV.  beginnen,  dienen.     Das  Verhältnifs, 
in  dem  das  Buch  zm  einer  nebenhergebenden  Leetüre  stoben  sollte,   ist 
auch   nur  p.  XVI  obenhin  angedeutet.    Dort  heifst  es :  „  Auch   die  Be- 
nutzung einer  nebenberlaufenden  Leetüre  kann  möglicher  Weise  Schwie- 
rigkeiten im  Gefolge  haben,  insofern  dieselbe  über  den  hier  gezogenes 
Formenkreis  hinausgebt*^    Damit  aber  ist  nicht  die  schlimmste  Seite  sol- 
cher Collision  berührt.    Wiebtiger  erscheint  es  dem  Verf.,  dafs  bei  boI- 
chem  Vocabelreicbthum ,  wie  ihn  das  lateinische  Schal  •  Vocabniar  gibt, 
nicht  noch  anderweitige  Vocabelgruppen,  die  auch  gelernt  werden  müssen, 
aufdrängen  dürfen;  vielmehr  soll  nur  jener  nach  allen  Seiten  hin,   also 
auch  im  Lesebuclie,  Anwendung  finden.     Man  wird  gewifs  nicht  wollen, 
dafs  die  Vocabeln  im  Lesebuche  nicht  gelernt  werden.    Was  bleibt  also 
übrig?    Es  mufs  ein  Lesebuch,  parallel  dem  Schul- Vocabular,  angefertigt 
werden;  übrigens  keine  leichte  Aufgabe,  wenn  man  nicht  etwa  wieder 
solch  ein  Oposculum  zusammensetzen  will,  das  zwar  lateinische  Wor- 
ter, aber  keine  lateinischen  Worte  und  Sätze  enthält,  und  dessen  Inhalt 
wie  Form  auf  den  Schüler  der  untern  Stufe  so  wirkt,  dafs  der  erste 
Schriftsteller,   den  sie  nachher  bekommen,  ihnen  als  etwas  ▼olistandtf 
Neues  und  Merkwürdiges  erscheint. 

Habe  ich  im  Vorstehenden  gezeigt,  dafs  das  Buch  die  in  der  Vorrede 
angegebenen  Grundsätze,  über  deren  Bedeutung  und  Richtigkeit  man  kausi 
Zweifel  haben  kann,  zur  Ausführung  bringt,  so  darf  ich  hoffen,  meiner- 
seits etwas  dazu  beigetragen  zu  haben,  dafs  es  sich  bald  Freunde  er- 
werbe, die  ihm  Eingang  in  die  Schulen  verschaffen,  für  welche  es  aus 
Liebe  zu  ihnen  und  mit  eben  solchem  practischen  Blicke  als  wissenschaft- 
licher Einsicht  und  Genauigkeit  geschrieben  ist.  Möge  es  aber  auch  den 
Herrn  Verf.  bald  möglich  werden,  das  vollständige  Werk  dem  Druck  zu 
übergeben.  Je  mehr  dasselbe  dem  Lehrer  „Erleichterungsmittel  der  Hand- 
habung^* gibt,  desto  erfolgreicher  wird  ihm  auch  gewifs  bei  den  Schülern 
der  Gebrauch  des  schon  gedruckten  kleinen  Buchs  werden ;  ja  Ref.  kann 
kaum  glauben,  dafs,  wer  erst  mit  Interesse  das  vorliegende  studirt,  nicht 
auch,  sei  es  zur  eigenen  Belehrung,  sei  es,  um  den  Unterricht  ans  den 
kleinern  den  Schülern  fruchtbarer  zu  machen,  das  gröfsere  verlangen  sollte. 
Habe  ich  einmal  den  Weg  betreten  und  mit  Glück  ein  Stück  zurückge- 
legt, soll  ich  nicht  wünschen,  bis  ans  Ende  kommen  zu  können?  —  *) 

Görlitz.  A.  Lieb  ig. 


*)  Die  nachstehenden  Zusätze  und  zu  spat  entdeckten  Irrungen  sind  der 
Redaction  vom  Verfasser  des  lateinischen  Schul- Vocabulars  zur  VeroHentli- 
cbuog  eingesendet  worden: 

$.  19  §.  67  ist  nach  maturo  einzuschalten:  aequo  1.  gleichmachen,  gleich- 
stellen; gleicbkoramen.  •~'  S.  21  §.  69  nach  nux  einzuschalten:  cruxKrtn, 
—  S.  41  §.  138  lies:  honetto  statt  honoro.  — >  S.  56  §,  191  nach  posieru» 
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einKosrhalten :  pOMterior  der  hinlere,  «pStere,  geringere.  •—  S.  60  §.  201  nach 
grando  einzuschahcn:  arilitifo  Rohr,  Schilf.  Mit  koc  ver  rnnfs  ein  neuer  §. 
(202  b.)  beginnen.  —  S.  61  §.  202  (202  b.)  nach  o«,  örtf  cinKusrhaUen:  o», 
owtis  Knochen,  Gebein.  •—  S.  92  §.  320  nach  asievero  cinzoschalfen :  afse« 
quor  3.  erreichen,  begreifen.  ^—  S.  93  §.  321  nach  praeeordia  einzuschal- 
ten :  praepotterut  verkehrt.  —  S.  98  §.  330  nach  despondeo  einzuschalten : 
devaveo  2.  geloben,  weihen,  verwünschen.  §.  331  nach  declamo  einzuschal- 
ten: decoquo  3.  einkochen  lassen,  verschwenden.  —  S.  100  §.  335  nach  con» 
veni0  einzuschalten:  amfundo  3.  zasamnieinschutten,  verwirren.  —  S.  102 
§.  340  nach  ineedo  einzuschalten:  invädo  3.  eindringen;  anfallen.  —  S.  103 
$.  342  nach  in/ans  einzuschalten:  inicien$  wider  Wissen.  §.  343  am  An- 
fang hinzuzufügen:  imbibo  3.  einsaugen,  sich  vornehmen.  •—  S.  104  §.  344 
nach  ignoiut  cinsuschalten:  ignaruB  unkundig.  —  S.  107  §.  354  nach  re» 
censeo  einzuschalten:  reputo  I.  berechnen,  erwägen.  — <  S.  111  §.  363  nach 
refringo  einzuschalten:  redigoS,  zurückfuhren,  eintreiben.  §.  364  Uesextt' 
CTor  statt  exutro.  —  S.  1 19  §.  367  nach  adüena  einzuschalten:  conjux,  gis 
da.«  Ehgemahl,  Gattin;  redux,  ctB  heimgekehrt.  —  S.  128  lies  pro/'äf tf«  statt 
pröfvLBiis,  —  S.  149  §.  240  lies  vttltunnui  statt  vulplmu.  —  S.  153  §.  314 
lies  peraro  1.  statt  perüro  3.  —  $.156  §.  324  nach  profugio  einzuschaU 
tcn:  profunda  3.  —  S.  157  §.  331  lies  de$polio  1.  statt  depolio  4.  —  S.  158 
§.  337  lies  eompa$eo  statt  compaueor.  —  S.  163  §.  376  lies  delenUor  sutt 
d&eniior.  —  S.  167  §.  387  lies  inßrmitag  statt  informitai.  —  S.  169  §.  405 
lies  exsmino  statt  exanimo»  §.  415  lies  ab*irniu$  statt  abttractus.  —  S.  171 
§.  423  lies  profute  statt  pro/oM.  §.  424  lies  inaequaliter  statt  inaequa- 
biliitr. 


IL 

Schulgrammatik  der  lateinischen  Sprache  mit  einer  reichen  Aus- 
wahl klassischer  Beispiele  von  Dr.  A.  H.  Fromm,  Lehrer  am 
Königlichen  Cadettenhaase  zu  Berlin.  Zweite  Auflage.  Berlin 
1858.    Verlag  von  Th.  Grieben.    X  u.  242  S.   8. 

Ueber  die  erste  Auflage  des  vorliegenden  Bucbei  habe  ich  mich  in 
dieser  Zellschrift  bereits  früher  anerkennend  ausgesprochen,  ohne  2u  yer- 
schweigen,  dafs  dasselbe  auch  seine  Mangel  bat.  Obgleich  nun  der  Herr 
Verf.  bei  Bearbeitung  der  neuen  Auflage  fast  jede  der  von  mir  im  Ein- 
zelnen vorgescbiagenen  Abänderungen  ▼orgenommen  hat,  so  sehe  icb  mich 
doch  aufser  Stande,  in  derselben  einen  wesentlichen  Fortscbrilt  zu  erken- 
nen, weit  diejenige  Umänderung,  die  mir  vorzugsweise  nötbig  scheint, 
unterblieben  ist.  Allerdings  befanden  sieb  unter  den  einzelnen  Irrthü* 
mern,  auf  die  hinzuweisen  ich  mir  erlaubte,  auch  manche,  deren  Berichti- 
gung unbedingt  notbwendig  war,  allein  vor  Allem  hätte  eine  systemati- 
sche Anordniing  des  Stofl'es  angestrebt  werden  sollen.  Ausgesprochen  ist 
diese  Forderung  bereits  in  der  früheren  Recension  (1856  S.  511),  jedoch, 
wie  gern  zugegeben  werden  soll,  vielleicht  nicht  nachdrücklich  genug  licr- 
Torgehoben.  Es  ist  nicht  zu  billigen,  dafs  die  Constniction  der  Städte- 
naroen  in  einem  eigenen,  den  über  die  verschiedenen  Casus  bändelnden 
coordlnirtcn  Capitel  besprochen  ist,  und  noch  weniger,  dafs  auf  dieses 
(noch  zur  Syntax  des  Nomcns  gehörig)  ein  Capitel  folgt:  „Von  der  Ab- 
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kiirzang  der  Nebensätze  durch  Apposition  und  darch  die  CoDBtraction.der 
AI»I.  abs/^,  während  den  Schlufs  der  zweiten  Abtheilung  ein  sehr  kurzer 
Abschnitt  über  den  Gebrauch  des  Participiums  bildet.  Auch  sieht  man 
nicht  ein,  warum  die  Abi.  abs.  nicht  unter  dem  Rubrum  ,, Ablativ''  be- 
handelt werden,  wenn  doch  der  Accus,  c.  Inf.  unter  „Accusativ''  seine 
Stelle  gefunden  hat.  Den  Inhalt  des  „von  dem  besonderen  Gebrauche 
des  Adjectivs  und  Pronomens''  überscbriebenen  Abschnitts  bilden  will- 
kürlich nebeneinandergestellte  Regeln.  Ich  kann  nur  wiederholen ,  was 
ich  bei  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  bereits  ausgesprochen  habe, 
dafs  Uowissenscliaftlichkeit  in  der  Anordnung  des  Stoffes  immer  eine 
höchst  bedenkliche  Mitgabe  ftir  ein  grammatisches  Lehrbuch  bleibt,  und 
dafs  Abweichungen  vom  systematischen  Gange,  die  sich  der  Einzelne  beim 
Unterricht  Tielleicht  mit  Nutzen  erlaubt,  doch  nicht  Anspruch  darauf  ma- 
chen dürfen,  als  Norm  für  Andere  zu  gelten. 

An  den  gereimten  Regeln  ist  Einiges  gebessert,  und  die  auffallendsten 
Fälle  von  sprachlicher  Härte  oder  Undeutlichkeit  sind  aus  denselben  ver- 
schwunden, doch  bedürfen  noch  manche  der  Versehen  weiterer  Verbesse- 
rung; auch  sind  ihrer  zuviel  gegeben,  und  durch  Manches,  was  sie  ent- 
halten, z.  B.  fast  durch  die  ganze  lange  Regel  (S.  12):  „Der  Endung 
folgen  allzumal  u.  s.  w.",  wird  das  Gedächtnis  unnütz  beschwert.  Ueber- 
baupt  ist  mit  dieser  Spielerei  Mafs  zu  halten.  Der  Nutzen^  den  sie  haben 
kann,  dafs  sie  das  Vergnügen  des  Kindes  am  Lernen  erhöht  und  ihm  die 
Regeln  leicht  und  fest  einprägt,  hört  auf,  wenn  sie  zu  oft  angewandt 
wird.  Die  verschiedenen  Verse  wirren  sich  im  Gedächtnifs  unter  einan- 
der, und  was  Erleichterung  sein  sollte,  wird  zur  Qual.  Für  den  An- 
fänger können  solche  Verse  immer  nur  sein,  und  was  soll  dieser  mit 
Vesontio,  Hippo,  Narbo,  Sulmo,  Frusino  und  manchem  Anderen?  Der 
Verf.  scheint  hier  einer  Liebhaberei  nachzugeben,  die  ihn  verkennen  labt, 
was  für  den  Schüler  erspriefslich  ist,  während^  sonst  gerade  der  prakti- 
sche Sinn,  mit  dem  er  in  der  Auswahl  des  Stoffes  und  in  der  Fassung 
der  syntaktischen  Regeln  den  Bedürfnissen  desselben  Rechnung  trägt,  alle 
Anerkennung  verdient  und  dem  Buche  Werth  verleibt. 

Im  Einzelnen  habe  ich  noch  Folgendes  zu  bemerken  gefunden: 

Es  ist  ein  grofser  Unterschied  zwischen  einem  Indeclinabile  und  einem 
Wort,  von  dem  zufällig  viele  Casus  gleichlauten.  Deshalb  sollte  (§.  128) 
nicht  gesagt  sein:  „das  Wort  Je$u$  ist  zum  Theil  ein  Indeclinabile". 

§.  309,  Anm.  1  fehlt  die  Hinweisung  darauf,  dafs,  wenn  non  nugU 
quam  übersetzt  werden  soll:  „ebenso  sehr,  als",  im  Deutschen  eine  ißa- 
stellung  der  beiden  verglichenen  Begriffe  vorgenommen  werden  mufs. 

Was  §.  366  (wohl  aus  F.  Schultz  entnommen)  über  den  Unterschied 
von  debebamy  debui  und  debueram  (ich  hätte  müssen)  gesagt  ist^  habe 
ich  bereits  im  7ten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  31 1  widerlegt.  Zu  den 
dort  behandelten  Stellen  kann  noch  Cic.  in  Verr.  5,  23  (cum  ei  remi- 
sifltf  quod  non  oportebat)  gefügt  werden. 

§.4146  lautet  jetzt:  Bei  den  Ausdrücken,  welche  den  Sinn  haben: 
bewirkt  werden,  geschehen,  sich  ereignen.  Statt  finden,  folgen,  übrig  sem, 
steht  der  Conjunctiv  mit  ui,  ut  non  etc,  —  Was  soll  der  Schüler  mit 
diesem  etc,  anfangen? 

In  dem  Verzeichnifs  der  Druckfehler  fehlt  der  S.  73  der  Syntax  in 
dem  Worte  soHicUudine  vorkommende. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 
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UI. 

Uebungsbuch  zam  Uebersetzen  aas  dem  Deatscheo  ins  Latein!« 
sehe  für  mittlere  Gymnasialklassen  von  Dr.  Gustav  Tischer, 
Gymnasiallehrer  zu  Brandenburg.  Braunschweig,  Druck  und 
Verlag  von  Vieweg  und  Sohn.     1858.     205  S.    8. 

Wenn  der  Verf.  in  der  Vorrode  die  Hoffnung  ausspricht,  dafs  naeli 
der  ▼oilständigen  Uebersetxung  des  Ton  ihm  dargebotenen  Stoffes  die 
Schüler  fUr  Seyffert's  Uebungsbuch  för  Seeonda  genügend  Torbereitet 
■ein  werden,  so  halte  ich  diese  Hoffnung .  x war  nicht  flir  unbegründet, 
glsnbe  aber,  dafs  di^  Vorbereitung  nodt  sicherer  und  der  Uebergang  xu 
Seyffert  weniger  sprunghaft  sein  würde,  wenn  Tom  zweiten  Absclinltt 
der  Syntax  an  die  Fonterungen  an  die  Schüler  etwas  höher  gestellt  und 
namentlich  weniger  abgerissene  Sätze  und  mehr  zusammenhängende  Stücke 
geliefert  waren.  Ich  habe  schon  früher  gelegentlich  ausgesprochen,  dafs 
und  warum  mir  für  Tertianer  die  letzteren  zwuckmafsiger  erscheinen,  als 
die  crsteren.  Gelegenheit,  die  Regeln,  lim  welche  es  sich  gerade  handelt, 
anzubringen  und,  was  nicht  minder  wichtig  ist,  mit  früher  durchgenom- 
menen zu  vermischen,  bieten  auch  zusammcnh8ngende  Darstellungen  hin- 
reichend, und  dafs  der  Verf.  diese  Gelegenheit  xu  benutzen  weifs,  erkennt 
man  aus  jeder  der  ron  ihm  hier  gelieferten  derartigen  Arbeiten. 

Der  Einrichtung  nach  hat  das  Buch  Aehnlichkeit  mit  der  von  Au- 
gust nach  Zumpt  gearbeiteten  praktischen  Anleitung  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  nur  dafs  Ti scher  die  Vocabeln 
unter  den  Text  setzt,  während  sie  bei  August  in  einem  alphabetisch 
geordneten  Wortregister  nachzuschlagen  sind.  Auch  im  Stoff  der  zusam- 
menhängenden Stücke  stimmen  beide  Bücher  vielfach  überein,  ob  zufällig 
oder  nicht,  weifs  ich  nicht;  jedenfalls  kann  darin  kein  Vorwurf  ftir  Herrn 
Dr.  Tischer  liegen,  denn  der  wohl  durchgängig  aus  alten  Schriftstellern 
entnommene  oder  zusammengestellte  Inhalt  der  betreffenden  Aufgaben  ist 
xweckmäfsig  und  seine  Bearbeitung  desselben  selbstständig. 

Natürlich  schliefsen  sich  die  Uebungen  genau  an  die  vor  Kurzem  von 
mir  in  diesen  Blättern  besprochene  Bearbeitung  der  M ad  vi g>chen  Gram- 
matik an,  und  werden  daher, ^ wo  diese,  die  ja  des  Guten  vfel  enthält, 
eingeführt  wird,  gewifs  willkommen  sein.  Nelien  M  ad  v  ig -Tis ober  ist 
übrigens  auch  Zumpt  stets  citirt. 

Von  dem  Wenigen,  was  mir  im  Einzelnen  aufgefallen  ist,  dürfte  Fol- 
gendes das  Erheblichste  sein: 

Zu  Anfang  sind  manche  Vocabeln  angegeben,  die  dem  anhebenden 
Quartaner,  wenn  er  in  den  unteren  Klassen  seine  Pensa  aus  Bonneil 
oder  Wiggert  ordentlich  gelernt  hat,  wohl  schon  bekannt  und  geläufig 
sein  müssen. 

8.  13  steht  Rea  Silvia,  S.  25  Rhea  Sylvia. 

S.  39:  „Vom  Knaben  an*'  ist  ein  Latinismus,  ebenso  S.  52:  „sie  folg- 
ten der  Freundschaft  der  Carthager*^ 

Genitivbezeichnungen  wie  Romulus'^s  (S.  42),  Pyth!as''s  sind  entschie- 
den 3IU  verwerfen. 

Der  Ausdruck:  ,,Bpaminondas  war  nicht  so  einer,  der  Beleidigun- 
gen im  Gedächtnifs  behielt"  hat  etwas  Unedles.     Vgl.  S.  79. 

8.  133  (Ermordung  des  Cittus)  dürfen  die  beiden  letzten  Sätze  weder  ' 
im  Deutschen  noch  im  Lateinischen  ohne  Verbindung  bleiben. 

S.  151  ist  der  Ausdruck  in  dem  13ten  Satze,  da  er  aus  dem  Zusam- 
menhange gerissen  ist,  nicht  ganz  deutlich:  Romulus  belehrte  die  geraob- 

Z«itiirhr.  f.  d.  Gyinnasial«reii«B.  XII.  8.  37 
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ten  Sabinerinnen:  Es  sei  durch  den  Stolz  ibrer  Täter  gekonmen  (wul), 
welche  u.  s.  w. 

Auf  derselben  Seite  liest  man:  „Mit  denjenigen  aber  streite  er,  wel- 
che einen  Ausfall  billigten,  in  deren  Rathe  eine  Erinnerung  an  die  ehe- 
malige Tapferkeit  noch  vorhanden  zu  sein  scheine",  wörtlich  nach  Caes. 
de  b.  6.  7,  77.  — '  Im  Deutschen  sollte  aber  der  zweite  Satz  nicht  durch 
ein  Relativum  angeschlossen  sein.  Unten  konnte  dann  angegeben  werden, 
daft  im  Tateinischen  ein  solches  zu  setzen  sei.  —  Eine  ähnliche  Härte 
der  Verbindung  findet  sich  S.  177. 

Der  13te  Satz  auf  8. 171:  ,,Der  Olympias  rieth  Eumenes  d.  s.  w." 
kommt  (S.  188)  mit  <$inem  ganz  unbedeutenden  Zusätze  noch  einmal  vor, 
und  an  beiden  Stellen  ist  zu  „sieb  rühren"  unten  „se  movere**  angege- 
ben. —  Ist  die  Wiederholung  —  was  öbrigens  wohl  nicht  der  Fall  ist 
—  absichtlich,  so  mufste  wenigstens  diese  Vocabel  das  zweite  Mal  weg- 
bleiben. 

S.  188.  „Sulla  Temeinte  es,  dafs  er  den  so  oft  geschlagenen  Numi- 
dier  furchte,  und  er  vertraue  hinlänglich  auf  die  Tapferkeit  der  Seinen/' 
Das  „und"  ist  im  Deutschen  unerträglich  und  fehlt  auch  im  I^ateiniscbea 
besser.  (Bei  Sallust  Jug.  106  beifsen  die  Worte:  ntgat^  se  toiienM  fu- 
ium  Numidam  periime$eerey  viriuti  iuorum  Mtii  credere.) 

Auf  derselben  Seite  und  an  mehreren  andern  Stellen  ist  fiir  das  Li- 
vianische  patrtt  (Patricier)  „Väter"  gesetzt,  ein  Ausdruck,  der  uns  als 
Parteibezeicbnung  fremdartig  klingt. 

S.  189  sollte  lii  die  Worte:  „Dies  sind  jene  Volkstribunen,  deres 
jährlich  fünf  gewählt  wurden"  der  historischen  Genauigkeit  zu  Liebe  luurb 
„deren"  ein  „anfänglich"  oder  „zuerst"  eingefiSgt  sein. . 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


IV. 

Handwörterbuch  der  lateiDischen  Sprache.  Unter  Mitwirkuo«; 
von  Dr.  Fr.  Liibker,  Gymnasialdirector  zu  Parchim,  und 
Dr.  E.  E.  Hudemann,  Conrector  zu  Leer,  herausgegeben 
von  Dr.  Reinhold  Klotz,  ordentlichem  Professor  der  clas- 
sischen  Philologie  an  der  Universität  zu  Leipzig.  Braun- 
schweig, Druck  und  Verlag  von  Georg  Westermann.  1857. 
Erster  Band  il-Ä  XIV  u.  1718  S.  Zweiter  Band  /— Z. 
1844  S.   8. 

Die  erste  Liefenmg  des  vorliegenden  Werkes  erschien  bereits  im  Jahn 
1847.  Das  Programm,  mit  welchem  der  Herausgeber  sie  dem  Publikma 
vorlegte,  berechtigte  zu  nicht  geringen  Erwartungen.  Demselben  gemaft 
beabsichtigte  er,  „erstens  den  lateinischen  Spracbschats  selbst,  d.  h.  die 
Wurzeln  der  lateinischen  Sprache  und  die  einzehien  aus  ihnen  abgeleite- 
ten Wörter,  so  vollständig,  als  es  nur  immer  die  engere  Regrensui^ 
welche  ein  zum  Handgebrauch  bestimmtes  Wörterbuch  seiner  Natur  nach 
erfordert,  ?erstattet,  aufzunehmen,  ihre  Abstammung  oder  Verirandtaebafl^ 
•o  weit  möglich,  zu  ermitteln,  ihre  Grundbedeutung  festzustellen  und-  die 
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efnxolnen  Bedenfungon  eines  Wortes  aus  seiner  Grundbedeutung  zu  ent- 
wickeln und  nach  ihrer  natürlichen  Folge  aufxnfUliren,  zugleich  auch  die 
technischen  Ausdrii<'ke  dor  Staatsmünner ,  Jnrisfen,  Rhetoriker,  Natnrhi- 
fttorikor,  Aerztc,  Landivirflie,  Architekten  etc.  einer  sorgfältigen  Berück- 
sichtigung zu  würdigen.     Zweitens  war  sein  Streben  dahin  gerichtet,  die 
Verbindungen,  in  welclien  die  einzelnen  Wörter  mit  anderen  erschei- 
nen, in  grdfserer  Vollständigkeit,  als  dlefs  gewöhnlich  geschehen, 
und  in  besserer  Uebersicht,  wie  sie  die  gröfseren  Wörterbücher  nicht 
gewähren,  dem  Leser  yorzuflihren,  so  wie  die  eigentlich  grammati* 
sehen  Construct4onen  der  Wörter  genauer  nachzuweisen  und  ' 
namentlich  die  Präpositionen  und  die  übrigen  Partikeln  auf  das  Sorg- 
fältigste ins  Auge  zu  fassen.''    Zur  Erreichung  dieser  Zwecke  sollte 
die  Etymologie  und  Synonymik,  Formenlehre  und  Syntax  zu  sorgfalti- 
gerer Benutzung  herbeigezogen,  die  Alterthumskunde  ebenfalls,  soweit  es 
erforderlich  schien,  berücksichtigt  werden,  und  die  Eigennamen,  besonders 
geographische,  eine  zahlreichere  Aufnahme  finden  (p.  V— VJI).    Unge- 
achtet der  Fülle  des  Materials,  welches  dieser  Aufstellung  gemäfs  in  dem 
Wörterbuch  aufgenommen  und  verarbeitet  werden  mufste,  sollte  dasselbe 
dennoch  die  Mitte  halten  zwischen  den  gröfseren  sogenannten  Thesauren 
und  den  kleineren  Hand-  und  Schulwörterbüchern  und  dem  Umfang  nach 
die  Zaiil  von  2(M^  Bogen  nicht  ülterschreiten,  demnach  nur  um  80  Bogen 
stärker  werden,  als  das  Schul  Wörterbuch  von  Georges,  und  ungefähr 
80  Bogen  weniger  enthalten,  als  das  Wörterbuch  von  Freund.    Die  Aus- 
sieht auf  ein  solches  Werk,  wie  es  hiermit  verbetfsen  wurde,  war  jeden- 
Cslls  eine  erfreuliche;  itß  Fall  dasselbe  den  aufgestellten  Grundsätzen  ge- 
mäfs vollendet  wurde,  mufste  es  „der  lernbegierigen  Jugend  und  dem 
wifsbegierigen  Alter^'  ein  sehr  willkommenes  Hülfsmiftel  zum  tiefern  Ein- 
dringen in  den  Sprachschatz,  welclier  in  den  alten  lateinischen  Autoren 
überliefert  ist,  gewähren  und  somit  dem  Studium  der  lateinischen  Sprache 
in  hohem  Grade  förderlich  werden.    Indefs  liefs  sich  gleich  von  vorn  her- 
ein mit  einiger  Gewifsheit  voraussehen,  dafs  es  dem  Herrn  Herausgeber 
•nicht  möglich  sein  würde,    die  Verheifsungen  des  Programms  in  allen 
Punkten  zu  verwirklichen.    Sollte  das  Werk  in  Bezug  auf  vollständige 
Aufnahme  des  lateinischen  Wortrorralhs,  so  wie  in  Hinsicht  auf  Voll-  ^ 
ständigkeit  in  der  Angabe  der  Constructionen  und  Verbindungen  nicht 
etwa  die  Thesauren,  sondern  nur  die  gebräuchlichen  Handwörterbücher, 
wie  z.  B.  das  von  Freund,  üliertretTen,  sollte  auch  Etymologie,  Syno- 
nymik,   Formenlehre  und    sogar  Alterthumskunde  eine  sorgfiilfige  Be- 
rücksichtigung finden,  so  mufste  der  Umfang  des  Werkes,  selbst  bei  dem 
^röfsten  Format   und  bei  der  möglichst  compendiösen  Einrichtung  des 
Druckes,  über  die  festgesetzte  Zahl  von  200  Bogen  jedenfalls  um  ein 
Bedeutendes  hinausgehen.    Sollte  aber  andrerseits  diese  Zahl  nicht  über- 
ncliritten  werden,   so  liefs  sich  die  verheifsene  Vollständigkeit  unmöglich 
in  allen  Punkten,  die  das  Programm  angtebt,  erreichen.    Ueberdlefs  war 
es  sehr  fraglich,  ob  der  Herr  Herausgeber,  wenn  er  nicht  schon  seit  vie- 
len Jahren  mit  dem  Plan  zu  einem  solchen  Werke  umgegangen  war  und 
demgemäfs  fortwährend  auf  Sammlung,  Sichtung  und  Verarbeitung  des 
erforderlichen  Materials  bedacht  gewesen  war,  im  Stande  sein  würde,  eine 
80  schwierige  und  umfangreiche  Aufgabe,  als  er  sich  in  dem  Programm 
gestellt  hatte,  durch  seine  Kräfte  allein  zu  bewältigen.    Jedenfalls  war 
vorauszusehen,   dafs  die  Vollendung  des  Werkes,  wenn  er  allein  sich 
«lemseiben  unterzog,  auf  Jahre  hinaus  sich  verzögern  würde.     Anfangs 
iffKlefs  schien  es,  als  habe  Herr  Klotz  sich  hinreichend  gerüstet,  um  die 
Arbeit  rasch  zu  fördern,  denn  während  des  ersten  Jahres  erschienen  drei 
J.ieferungen   von  bedeutendem  Umfange.     Andrerseits  aber  berechtigten 
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<iie8e  ersten  Lieferungen  zu  der  Erwartung,  dafs  der  Herr  Heratiageber 
sich  an  die  besttimmte  Zahl  von  200  Bogen  nicht  binden  würde,  indem 
die  ersten  42  Bogen  von  dem  zu  behandelnden  Stoff  nicht  mehr  enthiel- 
ten, als  das  Wörterbuch  von  Freund  auf  33  Bogen,  obwohl  dieses  den 
fanzen  Umfang  nach  280  Bogen  füllt.  Nach  dem  Erscheinen  dieser  drei 
.ieferongen  gerietb  die  Fortsetzung  des  Werks  zunächst  eine  Zeitlanf 
ins  Stocken,  wozu  allerdings  auch  die  trüben  Zeit  Verhältnisse  mitwirk- 
ten. Als  aber  diese  vorübei^egangen  waren  und  nun  endlich  die  vierte 
Lieferung  erschien,  rechtfertigte  sich  zugleich  eine  andere  der  im  Vor- 
hergebenden ausgesprodienen  Befürchtungen,  nämlich  die,  daCs  die  Last 
der  Arbeit  für  den  Herrn  Herausgeber  allein  ungeachtet  seiner  rilslig« 
Kraft  bald  zu  drückend  werden  würde.  Henr  Klotz  erklärte  nämlici^ 
dafs  er  sich  genöthigt  gesehen  habe,  um  das  schnellere  Erscheinen  dis 
Werkes  zu  befördern,  die  Hülfe  von  Mitarbeitern  in  Anspruch  zu  neh- 
men. Diese  wurde  ihm  anfänglich  durch  die  Herren  DD.  Geier  und 
Hüser  in  Halle  zu  Theil,  die  jedoch  nur  wenige  Artikel  (von  coneei$ 
—  conclamo  und  eonstüuo  —  conMuefacio)  bearbeitet  haben.  Eine  bei 
weitem  umfänglichere  Theilnahme  haben  die  Herren  Lü bjcer  und  Uude- 
mann  dem  Werke  gewidmet.  Die  Mitwirkung  des  Herrn  Lübker  be- 
ginnt bei  dem  Worte  coniendoy  die  des  Herrn  Hudemanh  mit  credibilu. 
Herr  Klotz  hat  in  den  folgenden  Buchstaben  theils  einzelne  grölsert 
Artikel  bearbeitet,  z.  B.  iii,  ü  ea  id^  ckhi,  ui,  theils  einzelne  Theile  von 
JD,  L,  M,  O,  P,  Q,  R,  Sf  T,  U,  T;  aufserdem  hat  er  eine  grofse  An- 
zahl Eigennamen  und  geographische  Namen,  so  wie  von  Ausdrücken,  die 
späteren  Schriftstellern  entnommen  sind,  z.  B.  Cauiodoruty  CAansivt. 
Cmeliu»  Aurelianut,  Fulgeniiui,  MarceUus  ElmpiricuM,  Marcianu»  C«- 
pella,  Theodoru»  Prücianut,  Pauiu$  Diaconut,  Rufinu$  (der  im  Citalea- 
verzeichoifs  übergangen  ist),  Sidonuu  ApoUinarU^  Venantiui  etc.  alles 
Tbeilen  des  Werkes  eingereiht.  Ueberdiefs  hat  er  bei  der  RevbioD  dei 
gesammten  Materials  nicht  selten  zu  den  Artikeln  von  den  Herren  Lüb- 
ker und  Hudemann  Zusätze  gemacht,  welche  theils  Ergänzungen,  theih 
genauere  Angaben  und  Berichtigungen  enthalten  and  entweder  blola  as 
eckigen  Klammern  [  ]  kenntlich  sind  oder  auch  an  der  hinzugeliigteii  Na- 
menschiffre K.  Ueberbaupt  ist  jeder  einzelne  Artikel  von  camcedo  wa  nit 
der  Namenachiffre  der  verschiedenen  Verfasser  versehen. 

Auf  diese  Weise  ist  ein  für  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  es 
nützliches  Unternehmen  nun  endlich  nach  Verlauf  von  zelin  Jahren  duivb 
das  Zusammenwirken  verschiedener  Kräfte  zum  Abschlurs  gebracht  wor- 
den. Es  fragt  sich  nunmehr,  in  wie  fern  das  Werk  den  häeutenden,  ia 
dem  Programm  gemachten  Verheifsungen  ent^prichf,  ob,  wenn  auch  nkht 
in  jeder  Hinsicht,  so  doch  wenigstens  zum  Theil  und  annäliernd  das  ge- 
leistet worden  ist,  was  man  zu  erwarten  berechtigt  war.  Begnügt  maa 
sich  in  Bezug  auf  die  Beantwortung  dieser  Fragen  mit  den  kurseo,  iei 
Allgemeinen  sehr  lobenden  Beurtheilungen,  welche  von  mehreren  nam- 
haften Gelehrten  veröffentlicht  sind,  und  deren  filnf  auch  am  SchlaCs  des 
ersten  Bandes  mitgetheilt  werden,  so  kommt  man  zu  dem  Resultat,  da& 
der  Herr  Herausgeber  seinen  Verbeifsungen  In  sehr  anerkennenswerthsr 
Weise  nadigekommen  ist;  diesen  Beurtheilungen  gemäls  läfat  da«  Werk 
in  Bezug  auf  Voljständigkeit,  so  wie  auf  Gründlichkeit  und  Ueh»«icht- 
lichkeit  der  Behandlung  etc.  nur  wenig  zu  wünschen  übrig.  Indefs  wer 
nicht  geneigt  ist,  sich  auf  Autoritäten  allein  zu  verlassen,  sondern  das 
Wörterbuch  genauer  prüft  und  es  namentlich  bei  der  Leetüre  der  SehriA- 
ateller  fleifsig  benutzt,  wird  in  Kurzem  zu  der  Einsicht  gelangen,  da& 
daa  Werk,,  obwohl  ea  In  mancher  Hinsicht  Anerkennung  verdient  und 
alch  zum  Theil  als  ein  recht  brauchbares  Hülfomittel  für  £«  Stodioni  der 
lateinischen  Autoren  und  der  lateinischen  Sprache  überhaupt  erweiat^ 
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noch  in  manchen  Punkten  hinter  dem  soruckbleibt,  was  dem  Pkrogramme 
gemäfs  gelentet  werden  oollte. 

Fafal  man  zunächet  das  Aeufaere  des  Werks  ins  Auge,  so  mufs  man 
zoerat  der  Verlagshandlung  die  Anerkennung  zollen,  dafs  sie  ihrerseits 
in  Bezug  auf  die  äursere  Ausstattung  das  Nötbige  gethan  hat.  Das  Pa- 
pier ist  gut,  die  Typen  sind  zwar  etwas  klein,  aber  an  und  für  sieb 
scharf  und  deutlich,  im  Uebrigen  aber  könnte  die  Anordnung  des  Drucks 
zweckmäfaiger  sein;  die  Buclistaben  sowohl  aia  die  Zeilen  aind  eng  und 
dicht  zusammengedrängt,  der  Druck  läuft  fast  durchaus  gleickmälsig  fort^ 
nur  selten  werden  die  Artikel  durch  Absätze  zerleg't,  so  dafii  die  vielen 
a,  6,  e,  a,  /9,  y  etc.  wenig  oder  gar  nicht  her?ortreten  (vgl.  von  Grub  er 
in  dieser  ZeiUcbrift  Jabrg.  1847  Heft  4  p.  131).  Mitunter  fohlen  sogar 
diese  Buchstaben,  und  die  Terschiedeoen  Bedeutungen  eines  Wortes  w«r« 
den  dann  nur  durch  winzige,  kaum  wahrnehmbare  Gedankenstriche  toü 
einander  getrennt,  «wie  z.  B.  unter  4o,  doeeo,  dono  etc.  Diese  iufserea 
Mängel' erschweren  die  Benutzung  des  Werks  und  sind  bei  umfangreiche- 
ren Artikeln  namentlich  fUr  die  Uebersicbtliehkeit  einlgermafsen  nach- 
theilig. Wie  diese  durch  zweckmafsigere  Anordnung  des  Drucks  hätte 
gefördert  werden  können,  so  wäre  es  für  dieselbe  nach  Ansicht  des  Ref. 
auch  forderlich  gewesen,  wenn  sich  die  Herren  Bearbeiter  für  gewisse 
Dinge  bestimmter  Zeichen  bedient  hätten,  wenn  sie  durch  Sterne,  wie 
Freund,  oder  Kreuze  z.  B.  angedeutet  hatten,  ob  ein  Wort  überhaupt 
nur  einmal  vorkomme,  ob  es  bei  einem  bestimmten  Autor  oder  in  einer 
bestimmten  Bedeutung  nur  einmal  vorkomme,  ob  nur  ein  bestimmter  Au-' 
tor  es  gebraucht  habe  und  dergleichen  mehr.  In  Bezug  auf  Correctheit 
iäfst  der  Druck  ebenfalls  Einiges  zu  wünschen  übrig,  namentlich  finden 
sich  viel«  unrichtige  Zahlen,  bei  denen  es  freilich  unentschieden  bleiben 
mufs,  in  wie  weit  dieselben  dem  Drucker  oder  den  Herren  Bearbeitern 
selbst  zur  Last  fallen. 

Was  den  äufseren  Umfang  des  Werks  anlangt,  so  wurde  achon  vor- 
her bemerkt,  da/s  es  anfänglich  den  Anschein  hatte,  es  werde  die  Zahl 
▼on  200  Bogen  erheblich  überschreiten.  Wäre  es  mit  derselben  Ausftibr- 
llclikeit,  wie  die  drei  ersten  Lieferungen,  weitergeführt  worden,  so  hätte 
es  beinahe  bis  zu  der  doppelten  Anzahl  von  Bogen  anscliwellen  müssen. 
Da  diefs  aber  nicht  geschehen,  sondern  die  bestimmte  Zahl  nur  um  25 
Bogen  überschritten  ist,  so  müssen  die  spateren  Lieferungen  von  der  vier- 
ten an  in  Hinsicht  auf  Ausführlichkeit  und  Vollständigkeit  der  Behand- 
lung des  Stoffes  noth  wendiger  Weise  hinter  den  ersten  Lieferungen  zurück- 
stehen. Es  ergiebt  sich  also  schon  hieraus  eine  erhebliche  Abweichung 
▼on  dem  Plan,  nach  welchem  anfanglich  das  Werk  angelegt  ist,  und  eine 
niclit  geringe  Ungleichheit  in  der  Durchführung  der  einzelnen  Theile  des- 
selben. In  welchem  Grade  sich  die  Herren  Bearbeiter  in  Bezug  auf  den 
Umfang  allmälig  Beschränkungen  auferlegt  haben,  gebt  deutlich  hervor 
aus  einem  Vergleich  mit  dem  Umfang  des  Fronn duschen  Wörterbuchs. 
]>er  erste  Band  desselben  nämlich  behandelt  auf  70  Bogen  die  Bucbsta^ 
ben  i4— C;  dieselben  Buchstaben  füllen  in  dem  vorliegenden  Wörterbuch 
75  fiogen;  der  zweite  Band  des  Freund^'schen  Werks,  welcher  die  Buch- 
staben D—K  enthält,  ist  76  Bogen  stark,  dieselben  Buchstaben  werden 
in  dem  vorliegenden  Wörterbuch  auf  45  Bogen  behandelt.  Während  also 
das  Material  des  vorliegenden  Wörterbuchs  in  den  drei  ersten  Buchstaben 
^rÖfser  ist  als  in  den  drei  entsprechenden  von  Freund,  ist  ts  in  den 
folgenden  Buchstaben  von  D — K  am  weit  mehr  als  ein  Drittel  geringer. 
Es  fragt  sich  nun,  in  welchen  Punkten  die  Herren  Bearbeiter  nach  und 
nach  Beschränkungen  halben  eintreten  lassen,  und  ob  nicht  in  Folge  des- 
sen die  Erwartungen,  welche  man  dem  Programm  gemäfs  von  der  Voll- 
mtändigkeit  des  Wörterbuchs  zu  hegen  berechtigt  ist,  in  der  einen  oder 
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«öderen  Hiniicht  unerfüllt  bleilien.  Was  zunaebst  die  Verheirrang  des 
Programms  betrifft,  dafs  der  geaammte  Wortvorratb,  welchen  die  latei- 
nische Literatur  in  den  erhaltenen  Schriftwerken  aufzuweisen  bat,  mit 
gröfscrer  VoUst&ndigkeit,  als  in  den  früheren  Wörterbüchern,  AufoahaM 
finden  sollte,  so  ist  dieser  Verheifsuog  jedenfalls  in  erfreulicher  Weiae 
genügt  worden.  Einiges  Verdienst  in  dieser  Beziehung  können  auch  die 
Slitarbeiter  des  Herrn  Klotz  in  Anspruch  nehmen,  vorzugsweiae  aber  hl 
die  Vollständigkeit  in  diesem  Punkte  eine  Frucht  der  Bemühungen  des 
Herrn  Herausgebers  selbst.  Eine  grofse  Anzahl  von  Wörtern,  «owoU 
Eigennamen  als  anderen,  welche  das  Wörterbuch  enthält,  wird  man  z.  B. 
in  Forcellini^s  und  Freundes  Lexicis  nicht  finden,  so  untere»«  aufser 
verschiedenen  Eigennamen  die  Wörter:  pabillui,  paeierotiwu^  pagtmm* 
Um,  pammachariui,  panacinuSf  panißcay  paradigmaticut,  paragorieu», 
paregmenonj  parfgmbolef  paropter,  pairicaüi  etc.  Wenn  nun  aber  das 
Wörterbuch  in  dieser  Hinsicht  vollständiger  ist,  als  frühere,  denen  es 
dem  äufseren  Umfang  nach  bedeutend  nachsteht,  so  liegt  die  Vermiitbong 
nahe,  dafs  es  dagegen  in  anderer  Beziehung  hinter  jenen  Wörterbiichen 
an  Vollständigkeit  bedeutend  zurückbleiben  müsse,  und  dafs  so  die  Voll- 
ständigkeit des  Werkes  auf  der  einen  Seite  wiederum  Anlafs  geworden 
sei  zu  einer  relativen  Unvollständigkeit  auf  der  anderen.  Und  diese  Ver- 
muthung  wird  auch  durch  eine  genauere  Prüfung  des  Wörterbudis  kei- 
neswegs widerlegt  Um  Raum  zu  gewinnen  einerseits  für  eine  grölseic 
Anzahl  von  Eigennamen  und  Wörtern  aus  den  Schriftstellern  der  späte- 
sten Zeit,  andrerseits  auch  fiir  Citate  und  Belegstellen  aus  diesen  SchriA« 
steilem,  ist  der  Raum,  welcher  der  Behandlung  des  Wortvorratha  imd 
des  Sprachgebrauchs  der  claasischen  SehriflUitcller  zugemessen  ist,  voa* 
dem  Buchstaben  C  an  erheblich  bescliränkt  worden,  es  ist  somit  eine 
nicht  geringe  Ungleichheit  in  der  Behandlung  des. Materials  eingetreten, 
indem  einzelne  Artikel  eine  fast  zu  grofsejmd  wenig  übersichtliche  Masse 
desselben  enthalten,  andere  dagegen  verhältnifsmSrsig  mager  und  dörflig 
erschcinefi  und  an  Vollständigkeit  mitunter  den  gebräuchlichen  Schulwör- 
terbüchern nachstehen.  Während  z.  B.  die  Artikel  a,  ad,  in,  welche  Herr 
Klotz  bearbeitet  hat,  in  dem  vorliegenden  Wörterbuch  resp.  38,  32,  22| 
Spalten  umfassen  (bei  Georges  5,  4,  4,  bei  Freund  8^,  10,  7^),  rs- 
ducirt  sich  der  Umfang  der  Artikel  de  (Hn.),  ex  (L.),  per  (Hn.)  auf  das 
besclieidenere  Mafs  von  resp.  3,  54,  3|  Spalten  (bei  Georges  3,  4^,  % 
bei  Freund  6,  9^,  3).  Schon  aus  der  Gegenüberstellung  dieser  Zahlen 
ergiebt  sieb,  dafs  die  Herren  Bearbeiter  sicli  in  Bezug  auf  den  Umfiing 
der  Artikel  nicht  über  bestimmte,  gleichmäfsigc  Principien  geeinigt  ha- 
ben, und  es  ist  leicht  möglich,  dafs  in  Folge  der  grofsen  Liberalllat,  mit 
welcher  Herr  Klotz  von  aeincn  Sdiätzen  gespendet  hat,  seine  Mitarbei- 
ter sich  genöthigt  gesehen  haben,  ihrerseits  zurückhaltender  zu  sein  und 
weniger  zu  geben,  als  aie  zu  geben  im  Stande  waren.  Dafs  d«»r  Herr 
Herausgeber,  nachdem  er  einmal  eingesehen,  wenn  der  bestimmte  Umfang 
nicht  allzuweit  überschritten  werden  solle,  müsse  er  von  dem  aufgestell- 
ten Programm  in  dem  einen  oder  anderen  Punkte  abweichen,  diese  Ab- 
weichung gerade  auf  Kosten  der  classischen  Latinität  hat  eintreten  lassen, 
kann  bei  einem  so  eifrigen  Verehrer  derselben  nicht  mit  Unrecht  befrem- 
den, man  hätte  vielmehr  erwarten  sollen,  er  werde  auf  andere  Weise  den 
erforderlichen  Raum  zu  gewinnen  suchen,  um  vor  Allem  den  classischen 
Sprachgebrauch  auf  möglichst  erschöpfende  Weise  zu  behandeln.  Bälle 
der  Herr  Herausgeber  manche  technische  Ausdrücke  der  späteren  Ma- 
thematiker, Rhetoriker,  Aerzte  etc.,  namentlich  solche,  die  selbst  in  der 
Endung  sich  noch  als  völlig  griechische  Wörter  darstellen,  weggelassen, 
wäre  er  in  der  Aufnahme  von  Namen  unbedeutender  Persönlichkeiten  und 
Locali  täten  und  solcher  Notizen  |  die  sich  auf  Alterthumakonde  besiehes 
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und  daher  weniger  in  sprachliche  ala  in  Reallezika  gehören,  minder  sorg- 
sam gewesen,  hätte  er  es  sowohl  sich  selbst  als  seinen  Mitarbeitern  zum 
Gesetz  gemacht,  bei  solchen  Wörtern,  welche  in  den  classischen  Schrift- 
stellern vorkommen,  die  Schriftsteller  der  spätesten  Zeiten  nur  dann  zu 
citiren,  wenn  die  Bedeutung  oder  die  Verbindung,  in  welchen  dieselben 
das  Wort  gebrauchen,  etwas  Eigentbümliches,  vom  classischen  Sprachge- 
brauch Abweichendes  hat,  wenn  etwa  eine  weitere  Eiilwickelung  eines 
Begriffs  durch  das  Citat  veranschaulicht  wird,  anderen  Falls  aber  die 
Schriftsteller  aus  der  Zeit  und  nach  der  Zeit  Constantios  nicht  zu  be- 
rücksichtigen, so  hätte  auf  diese  Weise  ein  bedeutender  Baum  zu  einer 
erschöpfenderen  Behandlung  der  classischen  Latinität  gewonnen  werden 
können.  Indefs  in  dieser  Weise  das  aufzunehmende  Material  zu  beschrän- 
ken,  hat  Herr  Klotz,  wie  es  scheint,  nicht  fUr  zweckmäfsig  gehalten, 
vielmehr  hat  er  das  Streben,  welches  nach  Angabe  der  Vorrede  p.  V  da* 
bin  gerichtet  war,  „die  Verbindungen,  in  welchen  die  einzelnen  Wörter 
mit  anderen  erscheinen,  in  gröfserer  Vollständigkeit,  als  diefs  ge- 
wöhnlich geschehen,  dem  Leser  vorzuführen,  so  wie  die  eigentlich  gram- 
malischen  Constructionen  genauer  nachzuweisen,  namentlich  auch  die  Prä- 
positionen und  die  übrigen  Partikeln  auf  das  Sorgfältigste  ins  Auge  zu 
fassen'^,  den  Umständen  nach  einigermafsen  modificirt.  Da  Ref.  gerade 
diese  Punkte  für  besonders  wichtig  hält,  so  wird  er  dieselben  Im  Folgen- 
den vorzugsweise  ins  Auge  fassen  und  bei  seiner  Beurtheilung  haupt- 
sächlich darauf  Rücksicht  nehmen,  was  ein  jeder  der  Herren  Bearbeiter 
gerade  in  diesen  Punkten  geleistet  hat. 

Was  zunächst  die  Leistungen  des  Herrn  Herausgebers  selbst  betrifft, 
•o  bat  derselbe,  wie  schon  erwähnt  wurde,  in  den  ersten  Lieferungen  für 
die  von  ihm  herrührenden  Artikel  in  den  Buchstaben  A  —  C  einen  unver- 
haltnifsmäfsig  grofsen  und  auch  in  den  späteren  Lieferungen  immer  noch 
einen  gröfseren  Raum  in  Anspruch  genommen,  als  er  seinen  Mitarbeitern 
für  die  ihrigen  vergönnt  hat.  Demgemäfii  entsprechen  auch  seine  Artikel 
in  den  oben  bezeichneten  Beziehungen  vorzugsweise  den  Verbeifsungen 
des  Programms.  Von  der  Grundbedeutung  der  Wörter  ausgehend,  ent- 
wickelt er  die  verschiedenen  Verzweigungen  derselben,  so  wie  die  ver- 
schiedenen Verbindungen  und  Constructionen  auf  klare,  anschauliche  und, 
wenn  man  von  so  massenhaften  Ausschüttungen  des  Stoffes,  wie  z.  B.  in 
den  Präpositionen  a,  ad,  in,  absiebt,  auch  auf  übersichtliche  Weise.  Die 
Belegstellen  aus  den  Schriststellem  führt  er  meistentbeils  wörtlich  an» 
ohne  dieselben  auf  ungehörige  Weise  zu  verändern  oder  zu  verstümmeln* 
Um  die  Orientirung  zu  erleichtern,  hat  er  sich  bei  diesen  Citaten  im  All- 
gemeinen an  die  chronologische  Folge  der  Autoren  gebalten.  Auf  Ety- 
mologie, Formenlehre,  Synonymik  hat  er  meistentbeils  die  erforderliche 
Rücksicht  genommen  und  auch  die  Artikel  seiner  Mitarbeiter  in  Bezug 
auf  diese  Punkte  nicht  selten  ergänzt  und  berichtigt.  Dafs  Herr  Klotz 
die  Arbeiten  der  Vorgänger,  namentlich  auch  das  Wörterbuch  von  Freund 
benutzt  hat,  dafs  Vieles,  was  Freundes  Werk  an  Material  enthält  sich 
in  den  Artikeln  des  Herrn  Herausgebers  wiederfindet,  ist  ganz  natürlich 
und  wird  Niemanden  befremden.  Manche  Artikel,  welche  solche  Wörter 
behandeln,  die  nur  an  einer  oder  wenigen  Stellen  vorkommen,  müiseii 
sogar  mitunter  wörtlich  übereinstimmen,  indefs  zeigt  sich  im  Allgemeinen 
deutlich,  dafs  Herr  Klotz  meistens  auf  eigene  Vorarbeiten  und  Samm-> 
lungen  von  Material  sich  gestützt  hat  und  die  selbständige  Sichtung  und 
Anordnung  desselben  sich  hat  angelegen  sein  lassen.  Es  läfst  sich  daher 
nicht  mit  Unrecht  behaupten,  wie  es  schon  in  einigen  der  vorher  erwähn- 
ten Beurtheilungen  geschehen  ist,  dafs  das  Wörterbuch  In  Bezug  auf  den 
Antheil,  welchen  der  Herr  Herausgeber  an  demselben  hat,  die  I^eistungen 
der  Vorgänger  auf  dem  Gebiet  der  lateinischen  Lexikographie  in  mancher 
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HlDticht  iibertrifil.  Andrerseits  aber  glaabt  Ref.  ebenfalls  niebt  mit  Un- 
recht behaupten  zu  können,  dals  die  Artikel  des  Herrn  Herausgebers  im 
Einzelnen  hier  und  da  noch  der  Ergänzungen,  Berichtigungen  und  ge- 
naueren Angaben  bedfurfen.  In  der  oben  erwähnten  Recension  von  Gru- 
ber* s  wird  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dafs  eine  möglichst  ToUstan- 
dige  Angabe  des  ciceronianischen  Sprachgebrauchs  die  Grundlage  jedes 
gröfseren  Wörterbuchs  sein  müsse.  Allerdings  ist  auch  der  Herr  Heraus- 
geber darauf  bedacht  gewesen,  den  Sprachgebrauch  Cicero's  besondera  xu 
berücksicbligen,  dennoch  aber  wird  in  jener  Recension  nachgewiesen,  daJs 
das  Wörterbuch  in  dieser  Hinsicht  ungeachtet  der  grofeen  AusHihrlichkeit 
der  ersten  Lieferung  noch  Einiges  vermissen  lasse.  Und  wie  der  Sprach- 
gebrauch des  Cicero  mitunter  nicht  die  erforderliche  Berücksichtigung  ge- 
funden hat,  so  hat  Herr  Klotz  auch  anderen  dassischen  Schriftstellern, 
wie  z.  B.  dem  Sallust,  nicht  überall  die  wünschenswertbe  Sorgfalt  ge- 
widmet, was  Ref.  zunächst  durch  Anführung  einiger  Beispiele  nachzuwei- 
sen versuchen  wird. 

U.  ago  II,  wo  vom  Hinbringen  der  Zeit  die  Rede  ist,  führt  Herr 
Klotz  als  Beleg  fUr  die  Verbindung  mit  dem  Accpsativ  auch  Sali.  Jog. 
52,  2  an :  civitai  (trepida  aniea  ei  toliieita  de  belli  eveniu)  laeta  engere 
und  verweist  dabei  auf  Dietsch  z.  d.  St.  Indels  mögen  auch  Di«! seh 
und  Andere,  wie  z.  B.  Herzog,  Uteta  für  den  Accusativ  erklären,  Ref. 
ist  mehr  geneigt,  denen  beizustimmen ,  welche  laeta  an  dieser  Stelle  lur 
den  Nominativ  halten,  wie  Fabri,  Jacobs,  Kritz.  Der  Gegensatz 
zwischen  laeta  und  trepida  etc.  tritt  bei  dieser  AufAissung  schärfer  her- 
vor, überdiefs  sprechen  für  dieselbe  andere  Stellen  des  Sallust,  z.  B.  Jug. 
52,  7  quo  fuga  atque  formido  laiiue  ereecerei^  divorsi  agehmmi^ 
Hist.  1,  69  (Kritz)  Mauri  contendebani  Jutipodae  jn$iQ$  et  egregioi 
agere;  ib.  2,  50,  4  a  prima  adaleeetnHa  in  ore  vo$tro  privaiue  ei  m 
magieiratibu»  e^t;  ib.  2,  50,  5  «f  —  fama  et  foriunie  integer  agme^ 
Tgl.  Jug.  74,  1  Eodem  tempore  Jugurtha  —  variue  incertueqme  agi- 
tabat:^  Tao.  Agric.  5  eimulque  anxiue  ei  inteniu»  agere.  Aller- 
dings bemerkt  der  Herr  Herausgeber  u.  agere  II,  2,  dafs  das  Verhon 
in  der  Bedeutung  seine  Zeit  verbringen,  verleben  etc.  auch  mit  Adjectiven 
verbunden  werde,  citirt  aber  für  diesen  Gebrauch  nur  zwei  Stellen  aus 
Tac.  Ann.,  von  den  so  eben  angeführten  Stellen  keine  einzige.  Auch 
vorher,  wo  von  der  Verbindung  von  agere  mit  adverbialen  BestiaimuB- 
gen  die  Rede  ist,  hat  Sali.  Hist..  I,  10  (Kr.)  Optumi»  moribue  ei  »a- 
xuma  Concor dia  egii  re$  publica  inter  eecundum  ei  poitremum  beiimm 
Carthaginiente  keine  Aufnahme  gefunden.  —  U.  aifi6>f»of  »s  2,  6,  a 
„geeignet,  die  Gunst  der  Menge  zu  erwerben*^  beündet  sich  unter  des 
citirten  Stellen  ebenfalls  keine  aus  Sallust,  es  fehlt  also  z.  »B.  Sali.  Jag. 
64,  5  (Mariue)  neque  facto  ullo  neque  dieüt  abetineref  quod  modo  am- 
biiioium  foret,  —  U.  ardeo  fuhrt  Herr  Klotz  für  die  Verbindung  sut 
dem  Infinitiv  nur  drei  Pichterstellen  (aus  Virg.,  Ov.,  Val.  Fl.)  au,  doch 
findet  sich  dieselbe  auch  Sali.  Jug.  30,  5  quamquam  penequi  Jugur- 
tham  et  mederi  fratemae  invidiae  animo  ardebat.  ^  V.coepio  wird 
bemerkt,  der  absolute  Gebrauch  des  Verb!  sei  selten,  zum  Beleg  für  den- 
selben werden  nur  aus  Tacitus,  Ammianus,  Solinus  Stellen  angeführt, 
jedenfalls  hatte,  eben  weil  dieser  Gebrauch  selten  ist,  auch  Sali.  Hist.  1, 
56,  16  (Kr.)  Perge,  qua  eoeptae,  ut  quam  maiwrrime  merita  tase- 
atat,  angeführt  werden  sollen.  —  \J,€opia  wird  citirt  ftpro  copim  nach 
Mafsgahe  der  materiellen  Mittel,  ihnen  angemessen",* und  dieser  Auadrack 
wird  mit  mehreren  Stellen  belegt,  worunter  auch  Sali.  Jug.  90,  I  pro  rei 
copia  (eatie  providenter  exornat)  sich  befindet;  dagegen  wird  der  Aus- 
druck ex  copia  gar  nicht  erwähnt,  obwohl  derselbe  an  mehreren  Stellca 
des  Sallust  in  älwlicber  Bedeutung  vorkommt,  z.  B«  Sali.  Jug.  39,  5  <x 
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copia  rerum  itatuii  $ibi  nihil  agitandum\  54,  9  ex  copia  guod  optu- 
mum  videbaiur  contilium  capit^  98,  3  Mariu$  ex  copia  rerum  conti- 
lium  irahit,  —  IX  tu  cilirt  Herr  Klotz  für  deo  Ausdruck  „in  rem  e$i 
aiiquid**  aufser  fiinf  Stellen  des  Terenz  und  Plautus  nur  Liv.  26,  44. 
Abgesehen  da?on,  dafs  Livios,  der  diesen  Ausdruck  sehr  oft  gebraucht 
(z.  B.  22,  3;  22,  29;  26,  17;  30,  4;  34,  18;  35,  35  etc.),  hier  sehr 
spärlich  bedacht  ist,  durfte  die  einzige  Stell«,  wo  Sallust  denselben  ge-> 
braucht  hat,  Cat.  20,  1  in  rem  fore  creäens  uniüer$o»  appellare,  nicht 
übergangen  werden.  —  U.  manu$  vermiist  man  unter  den  Stellen,  wel- 
che für  jper  manne  von  Hand  zu  Hand  angeführt  werden,  Sali.  Jug. 
63,  6  coneulatum  nohiliiae  inier  te  per  mnnu»  tradebnt  (überdiefs  auch 
Liv.  9,  17,  10  diiciptina  miliiarie  iam  inde  ah  iniiiit  urbie  iradita  per 
manne).  Ferner  fehlt  auch  die  Redensart  proeiium  in  manibue  facere 
(Kritz:  manibue)  Sali.  Jug.  57,  4  s^  in  manne  venire  oder  cominue 
pugnare*  —  Auch  abgesehen  vom  Sprachgebrauch  des  Sallust  oder  Ci- 
cero, findet  sich  hier  und  da  Anlafs,  Einzelnheiten, in  den  Artikeln  des 
Herrn  Herausgebers  zu  berichtigen  oder  hinzuzufügen.  U.  ancept  z.  B. 
hei  der  Rubrik  2^  a,  t  wi^d  gesagt:  Seltener  von  leblosen  (!)  Wesen, 
wie  beetiae  quaei  ancipiiee,  ancepe  hoetit:,  bei  2,  a,  y  fehlt  ancepe 
dimieatio  Liv.  9,  21;  für  ancepe  jnalum  wird  nur  citirt  Curt.  5,  4,  31 
(ancipiti  malo  oppre$$i)y  es  fehlt  also  z.  B.  Sali.  Cat.  29,  1  ancipili 
pialo  permoiue  und  Jug.  67,  2  Eta  neque  caveri  ancepe  malum,  neque 
—  reiiiii  poeee,  —  Bei  avidue  wird  für  die  Verbindung  mit  der  Prä- 
position ad  nur  eine  Stelle  des  Terenz  cjtirt,  es  fehlt  z.  B.  l.iv.  7,  23 
f^ene  ferox  et  ingenii  avidi  ad  pugnam.  — -  U.  aperie  vermifst  man 
den  Ausdruck  aperte  ferre  Liv.  28,  40  cum  —  aeiurnm  $e  id  per  po- 
pulum  aperte  ferrei,  $i  »enatui  adoerearetur.  —  V.  admiratio  sowohl 
als  unter  converto  fehlt  aliquem  in  admirationemt  wie  Liv.  22,30 
tu  admirationem  et  ipeum  et  omne$f  qui  circa  eranty  Converter unt.  — - 
U.  dieio  wird  citirt  Suet.  Vesp.  8  Commogenem  (stc/)»  dieionie  regiae 
etc»  Ueberdieis  vermifst  man  Curt.  8,  9,  25  Oxarten  mitit  nationit  eine* 
dem^  ted  dicioni»  suac,  eine  Stelle,  welche  wegen  der  seltenem  Bezie- 
hung dieses  Ausdrucks  auf  eine  einzelne  Person  bemerkenswertb  ist; 
sodann  auch  in  dicione  et$e  Cic.  p.  Quiot.  2,  6  Saepiut  illud  cogi- 
ianty  quid  poieit  ia,  cttiu$  in  dicione  ac  potettale  eunt,  quam  quid 
facere  debeant,  ^  U.  orbie  1,  b,  ß  „der  Kreis,  vom  Heerwesen*'  fohlt 
t?t  orbem  eoire  Liv.  23,  27;  i»  orbem  pugnare  id.  21,  56;  28,  22;  t'ji 
or6ejn  $e  def ender e  id.  28,  33.  —  U.  alacer  fehlt  die  Bemerkung,  dalli 
der  Superlativ  ungebräuchlich  ist  —  U.  Camera  heifst  es  „camertiscb, 
zu  einer  Voiksgemeinde  in  Latium  in  der  Gegeud  von  Caraerinum  ge- 
hörig*'. Wie  diese  Gemeinde  in  Latium  und  zugleich  in  der  Gegend  von 
Camerinum,  der  weit  davon  entlegenen,  bekannten  Stadt  Umbriens,  wohn- 
haft gewesen  sein  soll,  ist  Ref.  nicht  recht  klar.  Für  Camera,  ein  Mit- 
glied jener  Gemeinde,  wird  citirt  Sil.  8,  463,  es  fehlt  Sali.  Cat.  27,  l 
Septimium  quendam  Camertem  in  agrum  Picenum  —  dimieit,  —  U.  Cur- 
iiua  wird  gesagt:  Q.  Curtius  Rufus,  aus  der  Zeit  des  Augustus  und 
Tiber  ins,  eine  Behauptung,  die  Manchem  bedenklich  erscheinen  dürfte. 
'—  Für  Victumviae^  Stadt  in  Ober-Italien,  citirt  Herr  Klotz  auch 
Liv.  21,  47.  Abgesehen  von  dem  ungenauen  Citat  47  st.  45,  ist  die  Les- 
art unsicher  an  dieser  Stelle;  Fabri  und  Weifsenborn  haben  VictU' 
mulae  aufgenommen,  ein  Name,  der  sich  im  vorliegenden  Wörterbuche 
nicht  findet.  —  Was  die  Citate  anbetriflft,  so  wird  der  Herr  Herausgeber 
dieselben  überhaupt  noch  einer  sorgsamen  Revision  unterwerfen  müssen, 
denn  es  finden  sich  deren  nicht  wenige  unrichtige,  z.  B.  affettare  ci- 
xitatee  Salt.  Jug.  70  st.  66;  aggredi  —  legatoa  ib.  50  st.  46;  auxi- 
iiarii  —  equiiea  ib.  87  st,  46;  cp.  87  steht  cohortibua  -*•  auxiiiariie^ 
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opulent  ib.  79  st.  69;  vacuu$  —  animo  ib.  82,  6  st.  52,  6;  aveo  b. 
aveio,  Caioni»  eput,  st.  Caiilinae  ep.  ap.  Sali.  35,  6. 

Obwohl  nun  die  von  dem  Herrn  Herausgeber  selbst  bearbeiteten  Ar- 
tikel, wie  sieb  aus  Vorstebeudem  ergiebt,  im  Einzelnen  hier  und  da  noch 
Manches  zu  wünschen  übrig  lassen,  so  empfehlen  sich  dieselben  dennoch 
im  Allgemeinen  durch  vollständige  und  gründliche  Behandlung  des  Ma- 
tcrials  mehr  als  diejenigen,  welche  von  den  Herren  Lübker  und  Hude- 
mann verfafst  sind.    Jedenfalls  wäre  es  ftir  eine  glcichmäfsige,  den  auf- 
gestellten Principien  entsprechende  Durchführung  des  Werks  vortheilhaAer 
gewesen,  wenn  Herr  Klotz  im  Stande  gewesen  wäre,  dasselbe  mit 'sei- 
nen Kräften  allein  zu  Ende  zu  fUhren.     Herr  Klotz  ist,  wie  es  scheint, 
selbst  der  Ansicht  gewesen,  dafs  seine  Mitarbeiter  in  Bezug  auf  Genauig- 
keit und  Vollständigkeit  der  Angaben  nicht  überall  das  Erforderliche  ge- 
leistet liaben;  er  hat  es  daher  für  nÖthig  erachtet,  bei  manchen  Artikeln 
derselben  Ergänzungen  und  Berichtigungen  einzuschalten.    Wenn  z.  B. 
Herr  Lübker  bei  licis  bemerkt  „unrichtig  laevi$^\  so  fügt  Herr  Klotz 
hinzu  „vielmehr  nach  alt- italischer  Weise  ohne  pedantische  Rücksicht 
auf  die  Etymologie,  wie  tcaena  für  ffttiirti  (tic),  tcaepirum  für  o-x^^rv^or, 
öfter,  und  zwar  (in)  den  älteren  Handschriften,  laevi»  geschrieben,  siebe 
Wagner  zu  Virgil  A.  5,  91/'  —  U.  levis  wird  von  Herrn  Lühker  in 
einer  Parenthese  angeßihrt  ,,Cic.  Tusc.  1,  40,  95  (Contemnamus  igitur 
omnet)  ineptiai,  quod  enim  leniue  huie  leviiaii  nomen  imponam,  wohl 
die  richtigere  Lesart  statt  leviui,^*    Dazu  bemerkt  der  Herr  Herausge- 
ber: „vielmehr  das  Gegentheil  s.  Klotz  zu  dieser  Stelle".    Allerdings 
mufs  man  dieser  Berichtigung  beistimmen,  denn  die  Handschriften  spre- 
chen für  dieselbe,  und  Cicero  liebt  dergleichen  Wortspiele  (z.  B.  Am. 
23,  87  Qtfts  tarn  e»$ei  ferreui,  qui  eam  viiamferre  passet  f  Seo.  11,  38 
sensim  sine  sensu  aetas  senescii).    Indefs  hätte  Herr  Klotz  seine  Be- 
richtigung wohl  in  etwas  weniger  schrofier  Form  machen  können,  und 
anstatt  auf  seine  Ausgabe  zu  verweisen,  hätte  er  tiesser  gethan,  die  Be- 
deutung milder,  welche  levius  an  dieser  Stelle  bat,  hinzuzufügen  und 
zugleich  auch  eine  andere  Stelle  des  Cicero,  Dämlich  p.  Rose.  Am.  33^  93 
quos,  qui  leviore  nomine  appellani^  percussores  vocani,  zur  Verglei- 
chung  anzuführen,  da  weder  diese  Stelle,  noch  die  Bedeutung  milde  ia 
dem  Artikel  des  Herrn  Lübker' sich  findet.  —  U.  ntmliVifiii  bemerkt 
Herr  Lübker  „ni  st.  ne  (s.  d.)  und  mirumf  kein  Wunder,  oder  aodi 
ne  miru/n  sii  (videatur)  nach  Nägelsbach  iat.  Stil.  2.  Aufl.  p.  549.*' 
Herr  Klotz  setzt  hinzu:  „oder  vielmehr  ni  mirumf  wenn  nichts  ganz 
Aufserordent  liebes  eintritt,  wenn  nichts  Aufserge  wohnliches  im  Spiele  ist**. 
Ob  hier  das  beliebte  „vielmehr"  seine  völlige  Berechtigung  hat,  dürfte 
xweirelhaft  sein.  —   i).  retertor  hat  Herr  Hudemann  das  dazu  ge- 
hörige Perfectum  Act.  reverii  nicht  erwähnt,  weshalb  Herr  Klotz  am 
Schlufs  des  Artikels  mit  Recht  hinzufügt:  „die  gewähltere  Prosa  brauchte 
das  Wort  nach  folgendem  Schema:  revertor^  reverti  (Perf.,  nur  das  Part. 
reversus),  reverti  (Inf.)."  —  (J.  quisquam  bemerkt  Herr  Uudemaon 
„selten  das  Femininum  quaequam**  und  führt  für  dasselbe  an:   Plaut 
mil.  gl.  4,  2,  67  non  hie  su6  seminio  quamquam  porculam  impertitu- 
rust.     Herr  Klotz  setzt  berichtigend  hinzu:   „woselbst  jedoch  Ritschi 
und  Fleckeisen  nach  den  besten  handschriftlichen  Autoritäten  mit  Recht 
quemquam  geschrieben  haben".  —  U.  scilieet  sagt  Herr  Hudemann 
BS  fctVe  licet,  Herr  Klotz  „oder  vielmehr  =  sct  licet**,    Dafs  der  Herr 
Herausgeber  dergleichen  Berichtigungen,  wo  sie  ihm  erforderlich  schie- 
nen, gemacht  hat,  ist  jedenfalls  anerkennenswerth,  wenn  auch  die  Form, 
in  der  sie  gemacht  werden,  mitunter  nicht  ganz  angemessen  scheint;  ao- 
drerscits  aber  wird  durch  den  Umstand,  dafs  dieselben  nöthig  gewesen 
sind,  von  vorn  berein  ein  gewisses  Mtfstrauen  gegen  die  von  den  Herren 
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MiUrbeHcrn  TerfarsttfD  Artikel  erweckt,  ein  Mifslrauen,  daa  sich  auch  bei 
näherer  PrUfunj;  des  Werks  nicht  als  ganz  unbegründet  crnrcist.  Herr 
Lübker  sowohl  als  Herr  Hudemann  haben  ungeaclUet  ihrer  sonstigen 
anerkenneoswerlben  Thätigkeit  auf  dem  Felde  der  Literatur  früher  wohl 
nicht  den  Plan  gehabt,  gerade  ein  latehiischfes  Handwörterbuch  zu  ver- 
fassen oder  als  Mitarbeiter  an  einem  solchen  thStig  zu  sein.  Da  sie  nun 
dessen  ungeachtet  durch  diese  oder  jene  Verhältnisse  veranlafst  worden 
sind,  sich  an  der  Bearbeitung  des  vorliegenden  Werks  zu  betheiligen,  so 
Laben  sie  bei  dem  Mangel  an  eigenen  umfassenden  Sammlungen  und  Vor- 
arbeiten sich  gendthigt  gesehen,  das  in  anderen  Wörterbticbern  vorhan- 
dene Material  auf  eine  ihrem  Zwecke  und  Ihrem  subjectiven  Ermessen 
entsprechende  Weise  zu  benutzen.  Zu  diesem  Behufe  auch  auf  die  ge- 
bräuchlichen Schulwörterbücher,  namentlich  auf  das  weit  verbreitete  von 
Georges  angemessene  Rücksicht  zu  nehmen,  haben  sie,  wie  es  scheint, 
nicht  für  erspricfslich  gebalten,  denn  sonst  hatten  sie  vor  Allem  dafür 
Sorge  tragen  müssen,  dafs  das  Handwörterbuch  in  Bezug  auf  Genauig- 
keit und  Vollständigkeit  der  Angaben  nicht  in  diesem-  oder  jenem  Punkte 
hinter  dem  Schulwörterbuch  zurückbliebc.  Beide  haben  vielmehr  vor- 
zugsweise ihre  Blicke  auf  das  Handwörterbuch  von  Freund  gewor- 
fen, als  auf  dasjenige,  weiciies  seiner  Bestimmung  und  Anlage  nach  dem 
vorliegenden  am  nächsten  zu  stehen  schien.  Dafs  eine  Benutzung  des 
Freu n duschen  Werkes  nicht  allein  zulässig,  sondern  noth wendig  war, 
und  dafs  es  sogar  den  Herren  Bearbeitern  zum  Vorwurf  gereichen  würde, 
wenn  sie  das  Wörterbuch  von  Freund  nicht  benutzt  hätten  und  eben- 
delshalb  ihr  Werk  in  mancher  Hinsicht  mangelhaft  wäre,  wird  Niemand 
in  Abrede  stellen;  indefs  kann  eine  solche  Benutzung,  gcmäfs  der  Art 
und  Weise,  wie  sie  geschieht,  auch  wieder  als  unzulässig  erscheinen  und 
in  mancher  Beziehung  über  die  Grenze  des  Erlaubten  hinausgehen.  Be- 
kanntlich fki  das  Freu n dusche  Werk  ungeachtet  seiner  grofscn  Vorzüge 
dennoch  nicht  in  allen  seinen  Theilen  mit  gleicher  Sorgfalt  gearbeitet, 
manche  Artikel  desselben  bedürfen  einer  besseren  Anordnung,  so  wie  in 
einzelnen  Punkten  der  Vervollständigung  und  Berichtigung.  Die  Herren 
Lübker  und  Hudemann  hätten  also  hei  Benutzung  des  Freu nd'schen 
Wörterbuchs  hierauf  ihr  Augenmerk  richteu  sollen.  Anstatt  nur  einzelne 
Belegstellen  hinzuzufügen  oder  wegzulassen  oder  zu  verkürzen,  die  Folge 
derselben  ohne  einleuchtende  Gründe  zu  verändern,  anstatt  bisweilen  fal- 
sche Citate,  an  denen  es  bei  Freund  nicht  fehlt,  unverändert  in  das 
vorliegende  Wörterbuch  mit  hinübcrzunebmen  oder,  was  auch  nicht  sel- 
ten vorkommt,  solche  Citate,  die  bei  Freund  sich  richtig  vorfinden, 
ihrerseits  falsch  anzugeben,  hätten  sie  mehr  darauf  bedacht  sein  sollen, 
die  Artikel  von  Freund,  so  weit  es  erforderlich  war,  besser  und  zweck- 
märsiger  einzutheilen,  zu  berichtigen  und  soviel  als  möglich  zu  vervoll- 
ständigen; alsdann  würde  man  in  ihrer  Arbeit  immer  noch  einen  nicht 
unbedeutenden  Fortschritt  auf  dem  Gebiet  der  lateinischen  Lexikographie 
anerkennen  müssen.  Dafs  aber  diesen  Anforderungen,  die  man  jedenfalls 
2U  machen  berechtigt  war,  nur  zum  Tbeil  und  in  beschränktem  Mafse 
Genüge  geleistet  sei,  glaubt  Ref.  nicht  mit  Unrecht  behaupten  zu  können. 
Was  zunächst  diejenigen  Artikel  betrifft,  welche  von  Herrn  Hude- 
mann  herrühren,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  viele  derselben  in  ge- 
vrtBser  Hinsicht  eine  gröfsere  Menge  von  Material  enthalten  als  die  ent- 
sprechendeti  in  Freundes  Wörterbuch.  Manche  Artikel  des  Herrn  H  ude- 
nann  sind  einerseits  dürftiger,  als  die  von  Freund,  weil  Herr  Hu de- 
Diann  meistentheils  eine  Anzahl  Belegstellen  aus  dassischen  Autoren, 
die  sich  bei  Freund  finden,  nicht  anführt,  andrerseits  reichhaltiger,  da 
«r  es  liebt,  vorzugsweise  Belegstellen  aus  Schriftstellern  der  späteren  und 
■päteaten  Zeiten  zu  citircn  und  diesen  nicht  selten  sogar  den  Vorzug  vor 
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^en  Stellen  der  classischen  Autoren  einsurSumen.  Besonders  bäu6g  citirt 
«r  Stellen  aus  Plinius,  Quintilian,  Sueton,  Florut,  Justin;  auch  Julius 
Capitolinus,  Ammianus,  Trebellius  Polllo,  Claudianus,  Vopiscusete.  schei- 
nen ihm  fast  ebenso  viel  zu  gelten  als  Cicero,  Cäsar,  Sallust  und  andere 
classisebe  Autoren.  So  finden  sich  unter  incautu$  1)  Act.  folgende 
Citate:  Cic.  1,  Plln.  I,  Curt.  3,  Tac.  4  (darunter  A.  2,  26  unrichtig), 
Ov.  1,  Val.  Fl.  1,  Stat.  1,  Hör.  1,  Li?.  2.  Comp.  Ciaudian.  1,  Llr.  1; 
SupcrI.  Sidon.  1.  2)  Pass.  Amm.  1,  Sil.  1,  Lucr.  1  (schliefislich  Tgl. 
Kritz  Sali.  Jng.  49,  5,  wo  von  incertUM  im  passiven  Sinne  die  Bede  ist, 
worauf  Herr  Huderaann  unter  incerius  selbst  keine  Rücksicht  nimmt). 
Dagegen  werden  in  dem  entsprechenden  Artikel  von  Freund  folgende 
Stellen  chirt:  l)  Act.  Caes.  1,  Cic.  5,  Liv.  2.  Comp.  Cic.  1,  Liv.  2; 
Superl.  Sidon.  1.  p)  mit  folgendem  ab  oder  Gen.  Liv.  I,  Stat.  L 
2)  Pass.  T^ucr.  I,  Prop.  1,  Liv.  1,  Tac.  I,  Sil.  1,  Lucan.  1.  Wie  man 
sieht,  hat  Herr  Hudemann  hier  allerdings  mehr  und  zum  Thcil  auch 
andere  Belegstellen  angeführt  als  Freund,  was  jedenfalls  Anerkeonong 
verdient,  andrerseits  aber  kann  man  es  nicht  billigen,  dafs  er  fiir  den 
Positiv  keine  Stelle  aus  Cäsar  beibringt,  dafs  er  aus  Cicero  nur  eine, 
dagegen  aus  Curtius  3,  aus  Tacitus  4  Stellen  anführt,  dafs  er  lUr  den 
Comparativ  statt  Cicero  den  Ciaudian  und  für  incautut  im  passiven  Sinn 
statt  Livius  und  Tacitus  lieber  den  Ammianus  Marc,  dtirt.  Jn  Folge 
dieses  eigenthümlichen  Verfahrens  des  Herrn  Hudemann  bei  Anfiihrung 
der  Belegstellen  geben  die  Artikel  desselben  keine  sichere  Auskunft  dar^ 
über,  ob  ein  Wort,  eine  Form,  eine  Phrase  bei  den  dassischen  Schrift- 
stellern überhaupt  oder  bei  einem  oder  einigen  unter  denselben  vorkommt 
oder  nicht.  So  würden  die  vorher  angeführten  Citate  unter  ineauius  zu 
der  Annahme  berechtigen,  das  Wort  komme  bei  Cäsar  überhaupt  nicht 
vor,  im  Comparativ  nicht  bei  Cicero,  eine  Annahme,  die,  wie  sich  ans 
Freund.^s  Citaten  ergiebt,  unrichtig  ist.  Sodann  weicht  die  Art  usd 
Weise,  wie  Herr  Hudemann  die  Belegstellen  citirt,  wesentlich  ab  von 
dem  Verfahren,  welches  Freund  befolgt  hat.  Wahrend  dieser  die  mei- 
sten Belegstellen  dem  Wortlaut  nach  so  vollständig  anfuhrt,  dafs  sie,  aoch 
ohne  dafs  man  im  Schriftsteller  selbst  nachschlägt,  verständlich  sind,  citirt 
Herr  Hudemann  oft  nur  ein  oder  ein  paar  Worte,  welche  mitunter  ganz 
unverständlich  sind.  In  Folge  dieses  Laconismus,  der  allerdings  wobi 
zum  Thell  durch  den  beschränkten  Raum  veranlafst  ist,  erscheinen  man- 
che Citate  ats  unrichtig  oder  verstümmelt  und  stimmen  nicht  mit  den 
Wortlaut  der  betreffenden  Stelle  im  Schriftsteller  selbst  überein.  Häuf^ 
citirt  Herr  Hudemann  auch  gar  keine  Worte,  sondern  gtebt  nur,  und 
zwar  mitunter  in  massenhafter  Weise,  die  Namen  der  Sdiriftsteller  und 
Schriften  nebst  Angabe  der  Zahlen,  die  aber  keineswegs  immer  zuver- 
lässig sind.  Wenn  nun  schon  diese  Eigenthümlichkeit  des  Verfahrene  beiai 
Citiren  die  Benutzung  des  Wörterbuchs  einigermafsen  erschwert,  so  ge- 
schieht es  noch  weit  mehr  dadurch,  dafs  Herr  Hudemann  bei  der  An- 
ordnung der  Belegstellen  kein  bestimmtes  Princip  befolgt  hat,  welches 
die  Orientirung  erleichtern  könnte.  Er  führt  die  Schriftsteller  weder  is 
alphabetischer  Ordnung  an,  was  doch  immer  ein  Princip  ist,  wenn  anck 
nicht  das  beste,  noch  beobachtet  er  die  chronologische  Ordnung;  Schrift- 
steller der  vorcl assischen  und  dassischen  Zeit  stehen  bisweilen  in  bunter 
Mischung  zwischen  denen  der  nadiclassischen  und  der  spätesten  Zeiten; 
Dichter  und  Prosaiker  sind  ebenfalls  untereinander  gemischt,  so  dafs  von 
einer  Unterscheidung  des  Sprachgebrauch«  der  verschiedenen  Zeiten,  so 
wie  des  prosaischen  und  des  dichterischen  keine  Rede  sein  kann.  —  Die 
Art  und  Weise,  wie  Herr  Hudemann  die  yerechiedenen  Bedeatungen 
der  Wörter  entwickelt,  läfst  ebenfalls  Manches  zu  wünschen  übrig.  Nicht 
selten  unteriäfst  er  es,  zunächst  die  Grundbedeutung  eines  Wortes  fest- 
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zustellen  iiod  Ton  dieser  aucgebend  die  übrigen  Bedeutungen  in  logischer 
Folge  zu  entwickeln,  sondern  auf  das  lateinische  Wort  und  diejenigen 
Erörterungen,  welche  die  Etymologie  betreffen,  ISfst  er  zunächst  eine  An- 
zahl deutscher  Bedeutungen  folgen  und  macht  dann  nur  Me  beiden  Haupt- 
abtheiluDgcn:  1 )  im  Allgemeinen  und  2)  im  Besondern.  Häufig  folgt  auch 
in  seinen  Artikeln  ein  6  oder  ß  etc.,  ohne  da/s  a  oder  a  vorangegangen 
ist.  Sodann  fiibrt  er  auch  die  gebräuchlichen  Verbindungen  der  Wörter 
und  die  grammatiachen  Constructionen  keineswegs  mit  der  erforderlichen 
Vollständigkeit  an;  schwierigere  Stellen  citirt  er  öfter  nur,  unlerläfst  es 
aber,  die  nöthige  Erklärung  hinzuzufügen;  andere  Stellen  erklärt  er  un- 
genau, bisweilen  auch  unrichtig.  Dafs  im  Einzelnen  in  den  Artikeln  Ton 
Herrn  Hudemann  sich  vieles  Brauchbare  und  Nützliche  findet,  dafs  sie 
namentlich  in  Bezug  auf  den  Sprachgebrauch  der  späteren  Schriftsteller 
viel  schätzbares  Material  enthalten,  will  Ref.  gern  anerkennen,  im  Allge- 
meinen aber  hätte  Herr  Hudemann  mit  gröfserer  Planmäfsigkeit,  Gründ- 
lichkeit und  Sorgfalt  zu  Werke  geben  sollen.  Das  Urtbeil,  welches  Ref. 
Im  Vorstehenden  über  den  Antheil,  den  Herr  Hudemann  an  dem  Wör- 
terbuch genommen,  gefällt  hat,  weicht  wesentlich  ab  von  einem  Referat 
in  Jabn's  Jahrbüchern  für  Phil,  und  Päd.  (Ja|^rg.  1854  B.  1),  in  wel- 
chem Herrn  Hudemann  für  seinen  Antheil  an  dem  Wörterbuch  grofse 
Anerkennung  gezollt,  namentlich  auch  das  Geschick,  welches  derselbe  in 
der  Verarbeitunf;  des  reichen  Materials  an  den  Tag  gelegt  habe,  gerühmt 
wird  (1.  I.  p.  412).  Um  so  mehr  hält  Ret  es  für  erforderlich,  sein  ab- 
weichendes Urtlieil  ausfijbrlicher  zu  begründen  und  zu  diesem  Zwecke 
einige  Artikel  des  Herrn  Hudemann  genauer  durchzugehen. 

In  dem  Artikel /afuffi  stellt  Herr  Hudemann  als  erste  Bedeutung 
voran:  die  Weissagung.  Statt  dessen  sollte  es  genauer  heifsen:  eig. 
das  Gesprodiene,  der  Weissagespruch,  die  Weissagung.  Eine  Bemerkung 
darüber,  dafs  faium  in  dieser  Bedeutung  überhaupt  und  besonders  im 
Singularis  selten  ist,  findet  sich  nicht.  Unter  den  Citaten  wird  auch  Au- 
son.  ep.  12  angeführt,  letum  fata  carebant  (tic!).  U.  2)  übertr.  (eig. 
geht  nicht  vorher)  heifst  es:  das  von  der  Gottheit  vorherbestimmte  Schick- 
sal etc.  Als  erste  Belegstelle  wird  citirt:  nonne  fati  neee»iiia$  tulitf 
Eumenii  pan.  Const.  Aug.  14,  6.  Wel^balb  Herr  Hudemann  gerade 
dieser  Stelle  aus  einem  Autor  des  4ten  Jahrh.  p.  Chr.  den  ersten  Platz 
einräumt,  vermag  Ref.  nicht  einzusehen.  Warum  gönpt  er  der  folgenden 
Stelle  aus  Cic.  Div.  I,  55  fatwn  id  appellOf  quod  Graeci  tlfjuxQfiitfjw 
nicht  den  Vorranfir]  warum  fiigt  er  nicht  der  i^enaueren  Erklärung  wegen 
auch  die  folgenden  Worte  hinzu:  id  eU  ardinem  itriemque  eautarumy, 
cum  cauta  eautae  nexa  rem  ex  te  gtgnat?  Warum  citirt  er  ferner  aus 
Cicero^s  Schrift  de  fato  keine  einzige  Stelle?  Statt  dessen  folgen  Beleg- 
stellen aus  verschiedenen  Schriftstellern  in  folgender  Ordnung  oder  eigent- 
lich Unordnung:  Livius,  Statins,  Lucan,  Cicero,  Plinius,  Sucton,  Curtius, 
Horaz,  Val.  Flaccus,  Caecina  ap.  Cic,  Virgil  (4),  Gellius,  Sene^n,  Sta- 
tins, Lucan,  Seneca,  Sueton  etc.  Wie  die  Cttate  des  Herrn  Hudemann 
nicht  selten  wegen  ihrer  Kürze  unverständlich  sind,  indem  sie  sich  aut 
ein  Ofler  zwei  Worte  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  beschränken, 
so  ist  es  auch  hier  z.  B.  mit  dem  Citat  fato  debiia  der  Fall.  Schlägt 
man  nun  die  Stelle  nach,  um  den  Zusammenhang  zu  verstehen,  wie  hier 
Suet.  Aug.  16,  so  sucht  man  vergebens,  weil  in  dem  angegebenen  Ca- 
pitel  faio  debiia  gar  nicht  vorkommt,  vielmehr  sieben  die  Worte  csp.  19^ 
wo  es  heifst:  quaii  debiia  tibi  faio  dominatione  et  iptum  ei  »ena- 
tum  agi(redi  deuinarani,  so  dafs  also  wenigstens  dominatione  noclv 
hätte  hinzugefügt  werden  müssen.  Sodann  wird  angeführt  in  faiii  eete 
mit  folg.  tff,  Suet.  Vesp.  4.  Auf  dieses  Citat  folgen  noch  gegen  30  Stel- 
len aus  verschiedenen  Scbriftstellero  der  verschiedensten  Zeiten,  worunter 
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nur  eine  ans  Cicero,  zwigclien  Justin  und  Juvenal  gestellt,  aicli  befindet, 
während  Suclon  noch  fünfmal  tMtirt  wird.  Sämmtliclie  Citate  geben  nur 
Namen  und  Zahlen,  keine  Worte.  Man  ist  daher  geneigt,  anzunehmen, 
in  allen  diesen*  Stellen  finde  sich  in  J^aiU  e»»e,  ut  oder  Aehnliches,  was 
jedoch  keineswegs  der  Fall  isi^  z.  B.  Sueton.  Tib.  60  kommt  das  Wort 
fatutn  gar  nicht  vor.  Dergleichen  massenhafte  Citate,  welche  die  Ent- 
Wickelung  des  Begriffs  nicht  fördern  und  noch  dazu  zum  Theil  aus  den 
spätesten  Schriftstellern,  wie  Capitolinus,  Pacatus,  Vopiscus,  entnommen 
sind,  hält  Ref.  um  so. mehr  flir  ziemlich  unnütz,  weil  sie  den  Air  wich- 
tigere Dinge  erforderlichen  Raum  hinwegnehmen.  Freund  bcschränkl 
sich  in  seinem  Wörterbuch  darauf,  fUr  diese  Bedeutung  von  fatum  einige 
chnrakteristische  Stellen  aus  Cicero  und'Horaz,  diese  aber  Tollständig 
und  verständlich  anzuführen.  Nach  jener  Masse  ?on  Citaten  ohne  Worte 
wird  angeflihrt  nefai  fati  Sen.  Herc.  Oet.  1125  (genauer  1123).  Dabei 
findet  sich  der  Zusatz:  f,eine  furchtbare  Sache'^  Soll  das  Ueher- 
setzung  oder  Erklärung  von  nrfas  fati  sein?  In  wie  fern  wird  durrli 
diesen  Zusatz  das  Verständnifs  der  Stelle:  Qicti  tantum  capiei  nrfat  fall 
gefordert?  Plben  so  wenig  forderlich  erscheint  bei  fata  abrumpere  ibid. 
895  der  Zusatz:  das  Leben;  eine  vollständigere  Angabe  des  Wortlauts: 
tiaium  reHnque$  fataifut  abrumpet  tua  wäre  jedenfalls  fiir  das  Ver- 
ständnifs erspriefslicher  gewesen.  U.  c)  heifst  es:  „der  Gegenstand 
der  Schicksalsbestimmung,  das  Bestimmte'S  Was  Herr  Hude- 
mann damit  sagen  will,  ist  nicht  besonders  klar,  und  durch  die  ange- 
führten Stellen:  llio  tria  fitine  fata  Plaut.  Bacch.  4,  9,  29;  Troiae 
Just.  20,  1,  16;  Trota  Ov.  Her.  1,  28;  urbii  Id.  12,  2,  6  wird  es,  da 
dieselben  so  lakonisch  gefafst  sind,  keineswegs  klarer,  denn  z.  B.  das 
Bestimmte  Trojans  oder  das  Troische  Bestimmte  ist  wenig  verständlich. 
Hätte  Herr  Hudemann  eine  der  Stellen  vollständig  citirt,  z.  B.  Justin. 
20,  1,  16,  wo  es  hcifst:  Herculu  $agittae,  quae  fatum  Troiat  fuere^  so 
würde  man  leichter  einsahen,  dafs  fatutn  an  dieser  und  ähnlichen  Stel- 
len von  dem  gesagt  wird,  worauf  das  Schicksal  Jemandes  beruht,  was 
entscheidend  auf  das  Schicksal  Jemandes  einwirkt.  Die  folgende  Be- 
legstelle lautet:  antiquitatU  Id.  12,  2,  II.  Die  hinzugefügte  Erklärung: 
,,die  Ereignisse,  die  das  Schicksal  bestimmt*^  ist  wiederum  unverstand- 
lich. Die  Stelle  lautet  vollständig:  Alexander^  antiquitatis  faia  ventrm- 
tutf  beilo  Apulorum  abstinuit,  und  aus  dem  Zusammenhang  ergiebt  sich, 
dafs  fata  antiquitatii  sich  auf  einen  alten,  den  Aetolern  ertheilten  Ora- 
kelspruch bezieht,  so  dafs  die  Stelle  eher  zu  1.  die  Weissagung  oder  za 
2,  a  das  von  der  Gottheit  bestimmte  Geschick  gehören  durfte.  Ueber- 
diefs  ist  zu  bemerken,  dafs  Herr  Hu'demann  citirt:  urbis  Id.  12,  2,  6 
und  antiquitatu  fata  Id.  12,  2,  II.  Unmittelbar  vorher  geht  das  Citat 
TVoi'A  Ov.  Her.  I,  28,  worauf  sich  also  von  Rechtswegen  Idem  .beziehen 
müfste.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall,  sondern  der  Leser  mufs  über 
diese  Stelle  hinwegsehen  und  Idem  auf  die  ihr  vorangehende  Stelle  aus 
Justin  beziehen.  Ein  ferneres  Citat  lautet:  glückliches  Geschick,  fata 
Romana  Treb.  Poll,  Claud.  5.  Allerdings  ist  in  der  angeführten  Steile 
—  vt  videantur  fata  Romana  boni  principit  oceupatione  lentata  —  von 
einem  glücklichen  Geschick  die  Rede,  aber  aus  den  Worten  fata  Romana 
aliein  kann  man  es  nicht  ersehen.  Ferner  scheint  es  logisch  nicht  ge- 
rechtfertigt, wenn  Herr  HuJemann  nach  diesem  Citat  fortfährt:  „daher 
publica  fata  Seroniiy  die  Regierunj;  Capit.  Ciod.  Alb.  13.  Alexandri^ 
sein  Tod,  Alter,  Gestalt  Tac.  Ann.  2,  73*^  Was  von  dem  sonderbaren 
Zusatz:  sein  Tod  etc.  zu  halten  sei,  lehrt  d.er  Wortlaut  d^r  Stelle  selbst: 
erant  qui  formam  (Germanici),  aetatem,  genuB  mortis  —  Ma§^i  Ale- 
xandri  fatit  adaequarent.  Nachdem  nun  hier  schon,  freilich  ohne  ge- 
hörigen Anlafsi  vom  Tode  die  Rede  gewesen  ist,  folgt,  ohne  dafs  ein  A* 
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vorangegangen  wäre,  B,  im  Besondern,  das  Unglüclc  etc.,  sodann,  ohne 
vorangegangenes  a.,  b)  der  Tod  (richtiger  wäre  wohl  vom  Tode),  c) 
conrr.  die  Verderben  bringende  Person,  Unglücks  böte,  woftlr  als  Beleg 
angerührt  wird:  duo  illa  riipuhlicae  paenefata  Cic.  Sest.  43,  93.  Ga- 
hinius  und  Piso  aber,  von  denen  an  dieser  Stelle  die  Rede  ist,  sind  nicht 
UngUicksboten,  sondern  eher,  wie  Nägelsbacb  lat.  Stil.  p.  48  über- 
setzt, UnglUcksdämonen. 

In  dem  Artikel  facto  stellt  Herr  Hudemann  nicht  den  Begriff 
„machen**,  sondern  thun  voran  und  macht  nur  die  beiden  Hauptab- 
tbeilungen:  A.  im  Allgemeinen,  B.  im  Besondern.  Unter  der  Rubrik  vi. 
bringt  er  die  verschiedenartigstep  Dioge  zusammen;  die  Bedeutungen:  ma- 
chen, bauen,  ausführen,  verschaffen,  erregen,  leiden  etc.  folgen  ohne  alle 
Absätze,  nur  durch  kaum  wahrnehmbare  Gedankenstriche  getrennt,  hin- 
tereinander. Es  heifst  daselbst:  „zunächst  von  materiellen  Gegen- 
ständen, wobei  sich  eine  Tbätigkeit  im  Handeln  zeigt,  daher  bauen, 
%'errertigen,  zubereiten".  Man  erwartet  natürlich,  dafs  nun  Belegstellen 
folgen  werden,  in  denen  von  einer  auf  materielle  Gegenstände  gerich- 
teten Tbätigkeit  die  Rede  ist,  statt  dessen  heifst  es:  aliquid^  thun  Hör. 
Sat.  1,  9,  37,  wo  jedoch  nicht  aliquid  steht,  sondern  quod  ni  fe- 
eiiiei\  hoc  Id.  a.  p.  468;  quidguam  neque  dicere  neque  facere  Sali. 
Cat.  23;  neque  quid  facerent  neque  dicerent  (statt  quid  dicerent)  Liv. 
26,  15;  hiernach  erst  kommen  materielle  Dinge,  wie  eoleat,  caetra  etc. 
Unter  den  Belegen  für  die  Bedeutung  ausführen  wird  citirt  bene facta 
faeere,  was  Sallust  Cat.  8,  5  gesagt  haben  soll;  indefs  ist  das  keines- 
wegs der  Fall,  die  Stelle  lautet  vielmehr:  optimue  quisque  facere  quam 
dicere,  iua  ab  aliie  benefacta  laudari,  quam  ipee  aliontm  narrare 
matebat f  hätte  also  für  den  absoluten  Gebrauch  von  facere  ansefiihrt 
werden  sollen.  Da  ferner  hier  schon  die  Bedeutung  „ausführen**^ ange- 
geben ist,  so  mufs  es  jedenfalls  auffallen,  dafs  bald  nachher  wiederum 
folgt  „daher  ausführen**  und  wenige  Zeilen  weiter  nochmals  „ausführen**. 
Für  die  Redensart  coniurationem  facere  führt  Herr  Hudemann  als 
Gewährsleute  nur  Florus  und  Justin  an;  Cic.  pr.  Sull.  5,  14;  Caes.  b.  G. 
],  2;  4,  30;  8,  1;  Sali.  Cat.  30,  6;  Liv.  6,  2  etc.  werden  nicht  erwähnt. 
Für  impetum  facere  werden  3  Stellen  aus  Florus,  dann  2  aus  Plautus, 
1  aus  Corn.  Nepos  und  Aurel.  Victor  citirt,  Cäsar  und  Livius  finden  aber- 
mals keine  Berücksichtigung;  für  impretiionem  facere  wird  erst  Justin, 
dann  Cäsar  citirt,  I.ivius  wird  nochmals  übergangen;  erst  bei  incunio' 
nem  facere  hat  Herr  Hudemann  es  Air  angemessen  gehalten,  auch  ein- 
mal den  Livius  zu  citiren.  Die  Phrase  mentionem  facere  altcuiuM  rei 
wird  gar  nicht  erwähnt,  nur  von  de  r^  ist  die  Rede,  wofür  zunächst  4 
Stellen  des  Cornel,  sodann  3  des  Plautus  angeführt  werden,  Cicero  und 
andere  werden  nicht  citirt.  Nach  diesen  Stellen  folgt  unmittelbar  das 
Wort  argentum,  wobei  man  natürlich /ncere  ergänzen  mufs.  Das  Citat 
dazu  lautet:  Curt.  3,  1,  3.  16,  ein  Citat,  das  in  dieser  Form  nicht  auf- 
zufinden ist;  ohne  Zweifel  hat  Herr  Hudimann  citiren  wollen  Curt.  3, 
13,  J6,  wo  facti  argenti  vorkommt,  was  denn  freilich  wieder  nicht  mit 
der  weiteren  Entwickelung  üliereinstimmt,  indem  es  heifst:  „bes./acl»fit 
argentum,  Silbergeräth**.  Genauer  wäre  wohl:  verarbeitetes  Silber,  be- 
sonders in  der  citirten  Stelle  des  Curtius:  Summa  pecuniae  iignaiae  fuit 
ialentum  duo  milia  et  $excenta,  facti  argenti  pondui  quingenta  aequa- 
bat,  ebenso  in  der  Stelle  des  Cicero,  von  der  Herr  Hudemann  gleich- 
falls nur  das  Wort  argen  tum  citirt:  Acc.  5,  25  erat  ea  navii  plena 
argenti  facti  atque  siarnati.  In  der  Stelle,  welche  er  für  argentum 
factum  anführt  (Cic.  Acc.  3,  4),  steht  nicht  argentum  factum,  son- 
dern nur  argento.  Wenn  Herr  Hodemann  für  argentum  factum  Virg. 
A.  10,  527  XiixfX,  so  ist  auch  dies  Citat  ungenau,  denn  die  Stelle  lautet: 
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iaceni  penitut  defoua  taltnta  caelati  argtnti;  iunt  auri  pondera 
facti  infectique  mihi.  Allerdings  hatte  er  dieselbe  benutzen' können, 
um  auch  aurum  factum  nachzuweisen,  was  er  aber  nicht  gethan  haL 
Nach  Anführung  verschiedener  Stellen  für  vcrba  facere  fahrt  Hr.  HuHe- 
mann  fort:  ,,dagegen  verba  facta  nngebildet  Ctc.  Fin.  3,  15."  Der 
etwas  räthselhafte  Zusatz  „ ungebildet *'  yeranlafst  zum  Nachschlagen 
der  Stelle,  wo  sich  jedoch  nicht  ver6a,  sondern  nomina  facta  findet, 
ein  Ausdruck,  der  sich  richtiger  durch  gemachte  als  durch  ungebil- 
dete Namen  übersetzen  lafst,  wie  der  Wortlaut  der  Stelle  beweist:  — 
/dnc  eue  iliud  exortum,  qnod  Zeno  ^Qoriyfi^vor  —  nominavitf  cum  vte- 
retur  in  lingua  copiota  factii  tarnen  nominibu$  ac  novii.  Möglicher 
Weise  gebraucht  indefs  Herr  Hudemann  ungebildet  in  dem  Sinne  von 
gemacht,  was  aber  bisher  wohl  noch  nicht  üblich  gewesen  ist.  Wefs- 
halb  venuram  facere  übersetzt  wird  ,, anleihen'*  und  nicht  eine  An- 
leihe machen,  was  doch  z.  B.  flir  Nep.  Att.  2,  4  cum  verMttram  fa- 
eere  publice  nece$ie  etset  jedenfalls  besser  pafsi,  rerrong  Bef.  nicht  ein* 
zusehen;  bei  praedam  f.  ist  die  hinzugefügte  Uebersetzung  „ machen '* 
überflüssig,  rür  facere  von  der  Zeit  zu-,  hinbringen  wird  unter  an- 
deren citirt  pueritam  (tic)  Capit.  Maz.  et  Balb.  5;  Cic.  Att.  5,  20.  Allen 
Anschein  nach  soll  auch  In  der  Stelle  des  Cicero  etwas  diesem  Citat 
Aehnliches  vorkommen,  Ref.  hat  jedoch  nichts  der  Art  auffinden  können. 
—  Unter  der  Rubrik  b)  „mit  Inf.  oder  Acc.  c.  Inf.  machen  dafs,  lassen" 
heifst  es  nach  Anführung  verschiedener  anderer  Stellen:  ,,daher  auch  mit- 
»um  facere  afiquem,  nihit  reHquum  facere*'  ctc.  Nach  Ansicht  des  Kef. 
indefs  gehören  diese  Ausdrücke  vielmehr  zu  B.  a,  wo  von  facere  mit 
dopp.  Accus,  die  Bede  Ist.  Ueber^f  nt  wird  unter /«irto  gesprochen 
und  dann  nochmals  unter  ^o,  was  Herr  Hudemann  In  einem  besondem 
Artikel  behandelt;  Tut  fieri  non  potett  nt  wird  unter /arto  eine  Stelle 
citirt,  unter  ^o  keine;  /7eri  non  potent  quin  wird  weder  unter  facto 
noch  /io  erwähnt.  Von  facere  non  po$»um  ist  ebenfalls  nicht  aasdrikk- 
lich  ffie  Rede;  nur  heifst  es  an  der  Stelle,  wo  von  der  Verbindung  mit 
Conjunctionen  gehandelt  wird,  mit  der  beliebten  Kürze  „mit  quin  Cic. 
ad  Att.  12,  27,  2^*;  Indefs  wie  kann  man  wissen,  ob  dieses  quin  nach 
fieri  non  potent ,  facere  non  pouum  oder  einem  anderen  Ausdruck  ge- 
setzt ist,  da  der  Wortlaut  der  Stelle  nicht  angegeben  ist?  man  mufs  also 
nachschlagen,  um  zn  erfahren,  dafs  daselbst  f.  non  pouum  vorkommt.  — 
Für  die  Verbindung  von  facio  mit  dem  Gen.  poss.  führt  Herr  Hnde- 
mann  nur  facere  urbet  iuti»  proprii  an  Just.  34,  1,  5;  ähnliche  Verbin- 
dungen, wie  facere  aliquem  »ui  ttrrt«,  f.  aliquid  beneßrii  oder  muneri» 
»ui  und  besonders  pote$tati»,  dicioni»  tuae,  arbitrii  iui  facere^  ^\e  frei- 
lich bei  Freund  ebenfalls  fehlen,  aber  doch  bei  Georges  und  Ingers- 
lev  sich  finden,  hat  Herr  Huderoann  ebensowenig  aufgenommen,  als  die 
Verbindung  mit  dem  Pron.  poss.  aliquam  terram  saram,  aliquem  »uum 
facere.  Dagegen  fahrt  er  nach  der  nedensart  facere  urbe$  iuris  proprii 
weiter  fort:  ,,auch  bilden  zu  etwas'*  und  citirt  dazu  dominatum  domique 
factum  Nep.  Att.  12,  4  statt  domi  natum  etc.  Att.  13,  4.  —  13.  B,  b 
schätzen  liest  man  „mit  Adv.  purum  Sali.  Jug.  35,  31'^  statt  85,  31. 
UeUerdiefs  ist  die  Lesart  an  dieser  Stelle  zweifelhaft.  Kritz  z.  B.  in 
seiner  neuen  Ausgabe  liest  parvi  id  facio.  Für  die  Bedeutung  „dar- 
stellen, bes.  in  der  Rede'^  wird  angefiihrt:  Herculem  Homeru»  apud  in- 
ferot  eonveniri  facit  ab  Ülixe  Cic.  n.  d.  3,  16,  41.  cl.  Brut.  60,  218. 
in  letzterer  Stelle  aber  findet  sich  die  andere  Construction  mit  dem  Part. 
Präs.  in  eo  libro ,  ubi  te  —  cum  Curione  —  colloquentem  facit.  Die 
Stelle  hätte  also  jedenfalls  wörtlich  angeführt  werden  sollen,  üeberdiefs 
kann  es  befremden,  dafs  anfser  „darstellen'^  nicht  auch  die  Bedeotnngen 
„einführen,  lassen'^  angegeben,  und  dafs  nicht  noch  andere  Stellen  für 
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diese  Ausdruckfl weisen  citirt  werden,  z.  B.  Xenophon  facti  —  Soeratem 
diipuiantem  Cic.  nat.  deor.  1,  12,  31;  Flato  comtrui  a  deo  atgue  atdi- 
ficari  mundum  facit  ib.  1,  8,  19  etc.  —  V.  B^  d  beifat  es  „sieb  atelleD, 
thnn  als  ob  mit  Acc.  c.  Inf.'^  Dafür  werden  zwei  Belegstellen  citirt;  in 
der  ersten  (Plin.  25,  5  hane  herham  praeeiio»  vervoi  glutinare  faeiunt) 
steht  der  Acc.  c.  Inf.,  in  der  anderen  aber  (Plaut.  Moat.  faeio  vu  face- 
tum  atque  magnificum  virum)  der  dop p.  Acc.  Andere  Stelleo,  wo  dieac 
Construction  im  Sinne  von  „TOrgeblicb  zu  etwaa  machen,  fiir  etwas  aus- 
geben'* vorkommt,  z.  B.  me  vnum  ex  üi  foci,  qui  ad  aquag  veniiMnt 
Cic.  Plane.  27,  65,  verbii  »e  loeupletem  facere  Cfc.  Place.  20,  46,  faeio 
te  apud  illum  Deum  Ter,,  erwähnt  Herr  Hudemann  nicht.  Für  die 
Construction  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  hätte  er  Cic.  Fam.  15,  18  /acio  me 
aiiai  re»  agere  eher  anfuhren  sollen,  als  die  angegebene  Stelle  aus  Pli- 
nius.  Zu  y^fac  gesetzt  dals"  werden  nur  wenige  Stellen  citirt,  es  febifr 
z.  B.  Cic.  Tusc.  1,  34  fac,  animoe  non  remanere  po$t  mortem.  Unter 
der  Rubrik  II.  „V.  neuirum  mit  Adv.  bandeln,  erfahren"  (stc)  st.  ver- 
fahren vermifet  man  verschiedene  Adverbia,  mit  denen /»oere  öfter  ver- 
bunden wird,  wie  honeUe^  humaniter,  perperam^  überdiefa  die  Verbin- 
dungen mit  Präpositionen,  wie  contra  rem  puhHcam  facere  Sali.  Cat. 
50,  3,  adveriVM  rem  pubiicam  f  Caes.  b.  c.  I,  2.  \}.  factu»  endlieh 
wird  cllirt  (lex)  ad  quam  non  docfi  ud  facti  iumus  Cfc.  de  imp.  Cn. 
Pomp.  4  st.  p.  Mil.  4:  / 

.  In  dein  Artikel  habeo  beginnt  Herr  Hudemann,  ohne  auf  die  Ab- 
leitung des  Wortes  Rücksicht  zu  nehmen,  sofort  mit  Nebeneinanderstel- 
lung verschiedener  Bedeutungen  als:  „haben,  besitzen,  halten,  tragen,  er- 
weisen, behalten,  hegen,  erzeigen,  gewähren,  genielsen'^,  die  den  Umfang 
und  Inhalt  des  Begriis  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  bei  weitem  nicht 
erschöpfen,  und  ohne  von  den  Hauptbedeutungen:  haben,  besitzen,  halten 
auszugeben  und  diesen  die  übrigen  abgeleiteten  unterzuordnen,  theilt  er 
den  ganzen  Artikel  wiederum  nur  in  1)  im  Allgemeinen  und  2)  im  Be- 
sondern. Unter  letzterer  Rubrik  folgen  sodann  als  UnterabtheiloogeD, 
immer  ohne  Absätze  und  sogar  ohne  Gedankenstriche  und  daher  der  be- 
sondern Beschaffenheit  des  Drucks  gemäfs  kaum  wahrnehmbar,  sämmt« 
licbo  Buchstaben  des  Alphabets  bis  r.  Dazu  kommen  öfter  noch  /?,  y^  d. 
In  Folge  dieser  Eintheilung  und  zum  Theil  Zersplitterung  wird  nicht  sei* 
ten  Gleichartiges  von  einander  getrennt.  Ungleichartiges  willkürlich  zu- 
sammengestellt. Herr  Hudemann  beginnt  allerdings  unter  1)  mit  der 
Grundb^eutung  haben,  erörtert  aber  dann  keineswegs  Alles,  was  sich 
unter  diesen  Begriff  bringen  läfst;  Mehreres,  was  dahin  gehört,  steht 
z.  B.  unter  2,  k  inne  haben,  besitzen,  2,  p,  ß  jemanden  als  etwas 
haben  und  unter  2,  p,  y.  Herr  Hudemann  spricht  zwar  unter  dieser 
Rubrik  von  der  Bedeutung  „für  etwas  halten'^,  zieht  aber  mit  Unrecht 
auch  solche  Stellen  dahin,  wie  audacia  pro  muro  habetur  Sali.  Cat.  58, 
17  nnd  virtue  clara  aetemaque  habetur  ibid.  1,  4.  Unter  1,  b  heifst  es: 
„besonders  von  sachlichen  Subjecten  mit  dem  Nebenbegriff  eng  verbun« 
den  sein,  in  sich  eni halten,  z.  B.  avaritia  pecuniae  etudium  habet "^ 
dann  wieder  unter  2,  o  „etwas  an  sich  haben  habet  hoc  ioUicitudo^* 
etc.,  Verbindungen,  die  nach  Ansicht  des  Ref.  nicht  wesentlich  von  ein- 
ander verschieden  sind  und  daher  nidit  so  weit  hätten  von  einander  ge- 
trennt werden  sollen.  Ueberdiefs  vermifst  maif  hier  die  Bedeutung  bei 
sich  oder  mit  sich  führen,  z.  B.  id  confueionem  habet  reiigionum 
Cic.  de  leg.  2,  10,  ea  guae  levationem  habent  aegritudinum  id.  Tusc. 
I,  49.  Auch  konnte  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  dab  habere  mit 
einem  Verbalsubstantiv  in  manchen  Fällen  zur  Umschreibung  des  Passivs 
dient  ^  z.  B.  lex  habet  excuMtionem  Cic.  de  leg.  agr«  3,  2,  ira  dubita* 
iionem  intaniae  non  habet  id.  Tusc.  4,  36  ==  dubitari  non  potett^  quin 
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imania  tii.  — ■  Ueber  die  Verbindungen  von  habere  mit  dem  Dativ  des 
Zwecks  oder  der  Bestimmung  wird  unter  einer  besondern  Rubrik  gar  nicht 
gesprochen,  sondern  die  Terschiedenen  Ausdrücke  der  Art,  so  viele  näm- 
lich Herr  Hudemsnn  deren  anfUhrt,  6nden  sich  hier  und  da  zerstretit. 
Ueberhaupt  hat  Ref.  nur  folgende  dabin  gehörige  Redensarien  in  dem  Ar- 
tikel über  hahtre  auffinden  können:  eurae  habere^  das  sowohl  unter 
1,  a  als  unter  2,  p,  y  vorkommt,  ferner  habere  tuäibriOf  welcites  so- 
wohl unter  1,  e  aufgeflihrt  wird,  wo  Herr  Hu  de  mann  ludibrio  für  den 
Abi.  KU  halten  scheint,  da  es  unter  der  Rubrik  „halten,  behandeln  mit 
Adv.  oder  Abi.  oder  cum"  sich  befindet,  als  unter  2,  p,  y  „fiir  etwas 
halten '^  etc.  Sodann  unter  2,  p,  ß  aliqnid  derelicivi  habere  Gell. 
4,  12,  was  mit  „verlassen'^  übersetzt  wird.  Was  von  dieser  Ueber- 
Setzung  zu  halten  sei,  möge  die  Stelle  selbst  zeigen,  welche  also  Liutet: 
—  aite  qui$  arborem  »uam  vineatque  habuerat  dereliciui,  non  id  »ine 
poena  fuit.  Bndlich  unter  2,  p,  y  contemptui  habere.  Noch  andere 
Verbindungen  der  Art,  die  sich  in  jedem  Schulwörterbuch  finden,  anzu- 
führen, wie  deipicatvi,  Aonori ,  laudi,  probro,  itudio,  religioniy  votnpfati 
habere^  und  dieselben  alle  unter  einer  Rubrik  zussmmonzustollen,  hat  H^rr 
Hudemann  nicht  ffir  erforderlich  gebalten.  U.  2,  p,  a  heifst  es:  ,y Je- 
manden oder  etwas  in  einem  Zustande,  einer  Lage  halten,  festlialtcn  oft 
mit  tu  oder  Abi."  Indefs  führt  Herr  Hudemann  flir  die  Verbindung 
mit  dem  blofsen  Abi.  keine  .einzige  Stelle  an;  Caes.  b.  G.  5,  54,  4  quot 
praecipuo  $emper  honore  Caetar  habuit  hätte  er  wenigstens  nicht  über- 
geben sollen.  Solche  Stellen,  wo  in  mit  dem  Accus,  vorkommt,  wie  im 
pote$tatem  habere  Sali.  Jng.  1 12,  3  =  in.  poie$tatem  accipere  et  in  p^ie- 
Btaie  habere,  werden  citirt,  aber  ohne  dafs  eine  Erklärung  hinzugefügt 
wird.  Kür  in  cuttodiam  habere  laufet  das  Cltat  Liv.  22,  23  st.  25.  Die 
Stelle  in  gratiam  habere  Sali.  Jng.  111,  t,  welche  vollständig  lautet: 
Denique  regt  palefeeit:  quod  poliiceatur^  ienatitm  et  populum  Rowia- 
nunif  quoniam  ampliut  armig  valuittentf  non  in  gratiam  habiturot, 
gehört,  wie  sich  leicht  ergiobt,  gar  nicht  unter  diese  Rubrik.  Für  1,  r 
„mit  Inf.  thun  müssen,  müssen,  zu  Ibun  habcn'^  sollen  als  erste 
Belegstellen  dienen  Suet.  Veap.  13  tatit  habuit  canem  appellart  und  Suet. 
Caes.  75  satit  habuit  denunciare,  die  jedoch  keineswegs  hierher  gehö- 
ren, sondern  eher  zu  2,  p,  /  für  etwas  halten  etc.,  wo  auch  ähnliche 
Verbindungen  angeführt  werden,  z.  B.  taiii  habet  dieere.    Ebenfalls  unter 

1,  c  finden  sich  dann  Beispiele  für  die  Construction  mit  dem  Part.  Fut 
Pass.,  welche  passender  mit  der  Verbindung  mit  dem  Part  Perf.  Pass. 

2,  p,  ß  hatten  zusammengestellt  werden  können,  als  mit  der  Verbindung 
mit  dem  Infinitiv.  Zu  1,  ^  „animoy  in  animo  habere  Willens  sein, 
beabsichtigen  mit  Inf  citirt  Herr  Hndemann  als  erste  Stelle  Cic.  Att 
],  6,  sodann  Liv.  44,  25  und  Caes.  b.  G.  6,  7;  den  Wortlaut  der  Stel- 
len giebt  er  nicht  an?  woher  soll  man  also  wis«en,  in  welcher  von  den- 
selben blofs  animo,  in  welcher  in  animo  vorkommt?  Beim  Nachscblageii 
ergiebt  sich,  dafs  in  der  Stelle  des  Cänar  in  animo y  in  der  des  Ltrins, 
wo  indels  die  Lesart  zweifelhaft  ist,  animo  sich  findet,  und  dafs  die 
Stelle  des  Cicsro  gar  nicht  zur  Sache  gehört,  da  sie  folgendermafsen  lau- 
tet: Domum,  quam  tu  iam  dimetfam  et  exaedificatam  animo  habthm$j 
M,  Fonteiu$  emit.  At  animum  habuit  unter  derselben  Rubrik  ist  ein 
Druckfehler  für  in  an.  Dafs  übrigens  Hr.  Hudeman n  für  in  animo  L 
keine  Steile  des  Cicero  anfiihrt,  mufs  befremden,  da  es  an  solchen  kei- 
neswegs fehlt,  wie  z.  B.  p.  Rose.  Am.  18,  52  Sam  istum  exheredare 
in  animo  habuit.  Zu  2,  n  „ertragen,  aufnehmen"  werden  zunächst 
einige  Belegstellen  angeführt,  sodann  heifst  es  weiter:  „daher  mit  pro- 
euiy  nicht  ertragen".  Als  Belege  für  diese  Angabe  werden  2  Stellen 
aas  Tat.  Ann.  citirt,  namlieh:  I,  1  ^uoriffii  ettu»a$  proctil  habeo  und 
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6,  32  arnta  proeul  habere^  an  beiden  Stellen  »t  jedoch  diete  Bedeutung 
nicht  ertragen  durchaus  unzuläaaig,  wie  eine  vo\ letandigere  A nffifaning 
derselben  hroreichend  beweist,  nämlich:  Ende  con9itium  mihi,  paucu  de 
Auguuo  —  traiere,  ^  «tue  ira  et  ttudio,  guorum  cautai  froeul  habeo 
und  ( Tiberiue)  detiinMia  retiaens,  coneiHie  et  attu  re$  externa*  moiiri, 
arma  procul  höhere. 

Nachdem  Ref.  im  Vorhergehenden  geieigt  hat,  wie  HerrHudemaan 
bei  Behandlung  von  Substantiven  und  Verben  eu  Werke  gebt,  failt  er  es 
für  angemessen,  auch  eine  Probe  von  der  Behandlung  der  Präposilfonen 
z«  geben,  welche  nach  Angabe  der  Vorrede  auf  das  Sorgfältigste  ina  Auge 
gefafst  werden  sollten.    Um  nicht  zu  welUäuftig  zu  werden,  wird  Ref. 
sich  nur  mit  dem  Artikel  per,  so  weit  sitih  derselbe  auf  räumliche 
Verhältnisse  bezieht»  beschäftigen.  —  Unter  1,  a  „durch,  durchhin,  durch 
—  hindurch"  werden  citirt  2  Stellen  aus  Ovid,  i  aus  Taeitns,  3  aus 
Sueton,  1  aus  Valerius  Maximus,  welche,  nach  der  eckigen  Klammer  zu 
urtheilen,  von  Herrn  Klotz  hinzugefügt  ist,  aus  Cicero,  Cäsar,  Livius 
etc.  keine.     Die  Stelle  des  Sueton  Tib.  6,  tob  der  Herr  Hudemann 
nur  die  beiden  Worte  |ier  Sieüimm  citirt,   lautet  vollständig:  Per  Sid- 
iiam  quo^fue  et  per  Aehaiam  eireumduetm  — *  discrimen  vitae  adUt  und 
gehört,  wie  aus  circumductue  und  dem  sonstigen  Zosanitteiihang  sich  er- 
giebt,  zu  den  Stellen,  in  welchen  Herr  Hudemann  per  ungenau  mit  in 
zu  übersetzen  pflegt.    Unter  1,  h  werden  die  Bedeutnngisn  „längs,  über, 
dnrch,  hinab^  herab,  auf'^  angegeben.    Von  diesen  hält  Ref.  nur  „über^^ 
llir  richtig,   wozu  aber  noch  hin  gesetzt  sein  sollte;  durch  ist  schon 
unter  1,  a  angeführt,  und  dieser  Rubrik  konnte  auch  über-—  hin  ange- 
schlossen werden.    Dafs  per  auch  die  Bedeutungen  „hinab,  herab,  auf  ^' 
babe,  wird  durch  die  citirten  Stellen  nicht  bewiesen.    Bei  Caes.  b.  O. 
d,  16  te  per  mvniti&nee  deOeere,  so  wie  auch  bei  Liv.  1,  48  per  gretdeu 
deücere  und  8,  6  per  gradut  lobi  liegt  doch  das  „  herab '^  nicht  in  der 
Präp.  per,  sondern  im  Verbum.    Femer  sagt  Herr  Hudemann  wieder- 
holentlich,  per  sei  so  viel  als  In,  auf.    Die  erste  Belegstelle  dafür  C^. 
Fam.  1,  7  (genauer  1,  7,  8,  denn  der  Brief  ist  lang)  per  imperii  tut 
finei  alicui  credere  ist  in  dieser  Fassung  unverständlich.    Wörtlich 
Jautet  dieselbe:  $i  rex  amieie  tute,  gui  per  provineimm  atqne  impe- 
rium  tuum  (so  Grell i,  Süpfle  etc.)  peeuniae  ei  eredidiseent yfldem 
9uam  praeetitinet.    Allerdings  läfst  sich  an  dieser  und  ähnlichen  Stellen 
per  allenfalls  durch  in  übersetzen,  aber  genau  wird  die  Bedeutung  der 
Präp.  per  damit  nicht  wiedergegeben;  an  der  eben  erwähnten  Stelle  z.  B. 
würde  man  passender  übersetzen:  im  Bereich  deiner  Provinz  etc.    Am 
wenigsten  pafst  die  Uebersetzung  mit  i  n  für  Dichterstellen,  wo  die  poeti- 
sehe  Anschauung  durch  dieselbe  wesentlich  beeinträchtigt  wird.    So  z.  B. 
in  der  Stelle  Virg.  Aen.  6,  257  (vieaeque  cane*)  uMare  per  umhram. 
Da  nun  Herr  Hudemann  hier  unter  b  bereits  behauptet  bat,  per  sei 
«o  viel  als  tn,  so  ist  es  auffällig,  da6i  mm  ein  e  folgt,  wo  es  abermals 
tieifst:  „so  viel  als  in  von  Localitäten,  in'^^  als  ob  die  vorher  ange- 
führten compita,  protfindä  etc.  keine  Localitäten  wären.    Ueberdiefs  sind 
die  ftir  diese  Rubrik  c  angeführten  Stellen  keineswegs  gesignet,  zu  be- 
weisen, dafs  per  so  viel  bedeute  als  in.    In  der  Stelle  Virg.  Aen.  5,  837 
per  dura  eediUae  {eiel)  futi  beifst  per  weder  in  noch  auf,  sooderp 
dentlich  genug  über  —  hin.    Noch  weniger  heifst  ib.  3,  631  iacwit  per 
antrum,  er  lag  in  die  (ttc/)  Grotte,  auch  für  Virg.  A.  8,  82  per  eilvam 
proeubuiif  wie  Herr  Hudemann  unvollständig  citirt  statt  Candida  per 
witvam  cum  fetu  eoneoior  alho  procubuit  —  eue  giebt  die  Uebersetzung 
des  per  mit  in  keine  klare  Anschauung  *  des  Vorgangs,  jedenfalls  müfste 
noch  ein  umher  oder  überall  hinzugefügt  werden.    Hiernach  heifst  es 
unter  di  „von  nicht  localen  Gegenständen,  darüber  hin  {tmi^ 
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mit  Acc.)."  Wollte  Herr  HudemanD  vn^o  xum  Veiigleicli  mit  per  an« 
führen,  so  koDote  ee  scbon  unter  b  geachelien,  da  doch  vni^  mit  Acc. 
in  der  Bedeutung  über-*  hin  auch  wohl  fon  iocalen  Gegenständen  ge- 
braucht wird.  Ueberdiefs  hält  Ref.  diese  Scheidung  von  Iocalen  und  nicht 
Iocalen  Gegenstanden  liir  unnöthig  und  nicht  sonderlich  treffend,  denn  in 
den  zu  d  citirten  Stellen:  gpuma  fluit  per  armoiii  flammaeque  —  eui- 
mina  perque  hominum  vohantur  perque  deorum  ete*  ist  doch  auch  von 
Localitaten  die  Rede.  Noch  weniger  einverstanden  ist  Ref.  mit  Herrn 
Hudemann,  wenn  dieser  ebenfalls  unter  d  ssgt  „dichterisch  mit'^ 
Für  diese  seltsame  Behauptung  fuhrt  er  zwei  Stellen  an,  von  denen  die 
eine  nach  seiner  Angabe  lautet:  per  eolla  iuhatque  poivitur  pronu9.  Soll 
man  nun  hier  übersetzen:  (Subject?)  wälzt  sich  mit  Hals  und  Mähnenl 
Schwerlich,  da  die  Stelle  Ov.  Met.  6,  237  vollständig  also  bautet:  lUe 
(Sipylui),  ut  erat  pronm,  per  coUa  admiisa  iubaBque  volmtur..  Der 
Redensart  per  omnia  wird  hiernach  eine  besondere  Rubrik  e  gewidmet, 
was  jedenfalls  unnöthig  ist,  da  auch  in  diesem  Ausdruck,  mag  man  ihn 
auch  mit  „in  allen  Dingen'*  übersetzen,  die  Grundbedeutung  durch  — 
hin  deutlich  genug  hervortritt.  Ueberdiefs  ist  das  erste  Citat  Liv.  9,  17 
fartuna  per  omnia  humana  potetu  wegen  des  Zusatzes  humana  genan 
genommen  nicht  zur  Sache  gehörig.  Sodann  beifst  es  unter  /:  ,yOft  in 
distributiver  Bedeutung,  über  —  hin,  über,  über  einzelne  Theile  bin''. 
Mehrere  Belegstellen,  welche  für  die  vorhergehenden  Rubriken  angeführt 
sind,  passen  ebensowohl  "auch  für  diese,  z.  B.  per  orrot  vagarif  »uppiv- 
emtum  per  compiiay  per  iedilia  fu$i.  Als  neue  &lego  für  diese  Ab- 
tbeilung citirt  Herr  Hudemann  1  Stelle  des  Livius,  1  des  Justin  und 
neun  Stellen  des  Sueton.  Ob  unter  diesen  Stellen  die  aus  Justin  3,  4,  6 
(maturiorem  futurum  conceptionem  rati),  si  eam  $ingulae  per  plurtt 
viroM  experirentur  für  eine  der  angegebenen  Bedeutungen  passend  sei, 
dürfte  sehr  fraglich  sein.  Unter  den  übrigen  Stellen  sind  mehrere  ^  aus 
denen  sich,  da  Herr  Hudemann  nur  2  Worte  anfuhrt,  wie  ptr  eaUra^ 
per  ttabula,  die  besondere  Bedeutung  der  Präposition  nicht  erkennen 
läfst.  Endlich  kommt  noch  g,  »auf  die  Frage  wohin?  in''.  Zum  Be- 
weise wird  angeführt  Ov.  Met.  5  st.  4,  748.  Herr  Hudemann  citirt  nur 
die  Worte  iactari  per  undae,  vollständig  lautet  die  Stelle  ieminaque  ex 
mit  (virgis)  iterani  iaciata  per  undae.  Schwerlich  wird  man  hier  nach 
Herrn  Hudemann^s  Anleifung  übersetzen:  in  die  Wellen,  noch  weniger 
in  den  folgenden  Stellen:  Ov.  Met.  8,  281  Latoi'e  —  {Oeneo$  uUerem 
$pretm)  per  agroi  mint  (aprum)  und  Virg.  Aen.  7,  222  Quant a  per 
idaeoe  («am«)  e;^«fa  (Myteni»)  tempeitai  ierit  campoM  —  {audiii).  Zu 
Virg.  Aen.  12,  881  ire  per  umbrat  fügt  Herr  Hudemann  spcciell  die 
Uebersetzung  „in  die  Unterwelt"  hinzu.  Indefs  eine  solche  Ueboaetsung 
wäre  theils  unrichtig,  theiis  nüchtern  und  unpoetisoh,  wie  sich  leicht  er- 
giebt,  wenn  man  nicht  obige  drei  Worte  allein,  sondern  die  ganze  Stelle 
ins  Auge  fafst:  —  pottem  tantot  finire  iaboret  nunc  cerle  ei  wUtero 
fratri  eomet  ire  per  umbrat,  wo  vermittelst  des  Ausdrucks:  durch  die 
Schatten  hin  oder  unter  den  Schatten  umher  wandeln,  daa  beständige 
Zusammensein  mit  dem  Bruder  in  anschaulicher  Weise  dargestellt  wird. 
U.  gj  ß  wird  bemerkt  „unter  st.  tnler,  tVe  per  ferat  Ov.  Her.  4,  38". 
Meint  Herr  Hudemann  in  der  That,  dafs  man  an  dieser  Stelle:  e«^  seift» 
per  taevat  impetut  ire  ferat  statt  per  auch  tiifer  setzen  könne  1  Viel- 
leicht wäre  es  dann  auch  gestattet,  nach  Analogie  des  Deutschen  zu  sa- 
gen, ire  inter  militetf  Mit  solchen  Erklärungen  scheint  Herr  Hude- 
mann  zu  dem  Standpunkte  der  Philologie  zurückkehren  zu  wollen,  wo 
man  gar  Manches  durch  Verwechselung  des  einen  Ausdrucks  mit  dem 
anderen  oder  vielmehr  durch  eine  Verwechselung  der  Begriffe  erklären  so 
müssen  glaubte.    Den  Schlula  macht  f  „Torbei"  mit  dem  Citot  ineeäere 
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per  ara  Sali.  Jog.  31.  S<aU  y,Torbei''  wäre  genauer  vor  —  bin  oder 
an  —  TO rüber,  damit  auch  bier  die  eigentliche  Bedeutung  der  Prapo- 
aitlon  mehr  hervorträte.  Zu 'verwundern  iat  es,  dafa  Herr  Hudemann 
gerade  bier  sieh  nur  mit  einer  Stelle  begnügt  und  nicht  wenigstens  noch 
Li?.  2,  38  traduetoi  per  ara  hominum  und  id.  9,  6  traducii  —  per  Ao- 
9iium  ocuh$  cilirt.  Hiermit  acbltefst  also  Herr  Hudemann  seinen  Ar- 
tikel über  pery  so  weit  sieh  derselbe  auf  räumliche  Verhältnisse  bezieht. 
Es  fällt  in  die  Augen,  dafs  derselbe,  abgesehen  von  den  verschiedenen 
Ungenanigkeilen  und  unangemessenen  Uehersetzungen,  die  er  enthält,  ohne 
gehörigen  Grund  in  6  Abtheilungen  mit  mehreren  ß,  y  zersplittert  ist, 
während  es  genügte  zu  sagen:  1)  in  Bezug  auf  den  Raum,  a)  Bewe- 
gung durch  einen  Raum,  hindurch,  b)  Bewegung  über  einen  Raum 
hin,  e)  Bewegung  in  einem  Raum  oder  dessen  Tbeilen  umher.  Aufser- 
dem  ist  auch  noch  die  Un Vollständigkeit  des  Artikels  zu  rügen,  da  z.  B. 
die  Redensart  per  manue  gar  nicht  erwähnt  wird. 

So  wie  diese  Artikel,  welche  Ref.  im  Vorhergehenden  ausfuhrlicher 
besprochen  hat,  in  mancher  Hinsicht  mangelhaft  sind  und  gerade  nicht 
den  Eindruck  einer  recht  sorgfaltigen  und  gründlichen  Behandlung  ma* 
chen,  so  finden  sich  unter  den  Artikeln,  die  Herr  Hudemann  bearbeitet 
hat,  noch  manche,  welche  in  diesem  oder  jenem  Punkte  Anlais  zu  Aus- 
stellungen geben.  Um  auch  noch  diese  Behauptung  zu  l»egründen,  wird 
Ref.  noch  einige  Einzelnheilen  anführen,  welche  ihm  hier  und  da  aufge- 
fallen sind. 

V.  eredOf  bei  welchem  Verbum  die  persönliche  Construction  des  Pas- 
sivs sich  weniger  häufig  findet,  hätten  eben  defshalb  die  bezüglichen  Stel- 
len vollständiger  angeführt  werden  sollen.  Man  vermifot,  wie  bei  Freund, 
2.  B.  Jnst.  1,  2,  4  Semiramü  texum  mentita,  puer  et$e  crediia  eü  und 
Eutrop.  9,  19  Diocleiianui  libertinm  — fui$$e  crediiur.  Für  die  unper- 
sönliche Consfruction  citirt  HerrHudemann  nur  Quint.  10,  4,  I  credi- 
tum  eü,  Btiium  non  minui  agere.  Es  fehlt  also  z.  B.  Liv.  40,  29  cre- 
äitur  Pythagorae  audiiorem  fuüte  Numamf  id.  21,  22  qua  parte  belli 
vieerant,  ea  tum  quoque  rem  ge»ivroM  Romanoe  credi  poterat.  Auch 
Sali.  Cat  15,  2  pro.  certo  ereditur,  necato  filio  vacuam  domum  icelesiie 
nupHiä  feciue  ist  die  Construction  wegen  der  adverbialen  Bestimmung 
j^o  certo  als  unpersönlich  aufzufassen.  —  U.  perepieio  ist  Cie.  Farn. 
J,  7,  3  —  leetu  tm$  literie  perapectui  e$t  a  me  toto  animo  de  te  ae 
de  tuit  eommodii  eogitare  nicht  citirt,  eine  Stelle,  die  um  so  eher  An- 
führung verdient  halte,  weil  beim  Perf.  Pass.  der  Ace.  c.  Inf.  gewöhnli- 
cher ist.  —  U.  eureua  bemerkt  Herr  Uudemann  „c.  teuere  vom  Mar- 
sche, die  gerade  Richtung  behalten ^^  Als  Beleg  soll  dienen:  equiiee 
Caes.  b.  6.  4,  26,  an  dieser  Stelle  aber:  eqmtee  eunum  tenere  atqvLe 
insulam  capere  non  potuerunt  ist  nicht  vom  Marsche,  aondem  von  der 
Schifffahrt  die  Rede;  überhaupt  dürfte  es  Herrn  Hudemann  schwer 
fallen,  durch  Beispiele  nachzuweisen,  dafs  c.  teuere  auch  vom  Marsche 
gebraucht  werde.  Sodann  folgt  „von  der  Schifffahrt  vento  eeeundU- 
9imo  cur$um  tenere  Syracueae"  Cic.  n.  d.  3,  34.  Wenn  hier  Herr 
Budemann  Syracueae  mit  c.  I.  verbindet,  so  kommt  diese  Construction 
auf  seine  eigene,  nicht  etwa  auf  Cicero's  Rechnung,  bei  welchem  die 
Stelle  also  lautet:  Dionyeiue  —  navigabat  Syraeuiai;  i$que  cum 
eecundiesimo  vento  curaum  teneret  etc.  Bemerkenswert h  ist  auch  die 
Uebersetzung  von  curaum  non  tenuit^  die  sich  unter  teneo  findet,  näm- 
lich: „hielt,  richtete  den  Lauf  des  Schiffes  nicht*'.  ^  U.  deeet 
isi  die  Stelle  Sali.  Jug.  49  ^trae  ab  imperatore  decuerint  omnia  auia 
proviaOf  welche  wegen  des  Pluralis  auffällig  ist,  nicht  citirt.  Auch  der 
Herr  Herausgeber,  der  doch  zu  diesem  Artikel  eine  Ergänzung  gemacht 
hat,  worin  er  die  Verbindung  mit  dem  Inf.  Pass.,  der  auch  bier  zu  er- 
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r"inien  iet,  bespriofat,  liat  dieselbe  nicbt  angefilbrt.  —  U.  dtlibre^  wo 
reund  fiir  die  eigentliche  Bedeutung  abschälen  mir  Colom.  und  Pal- 
lad, anführt,  hatte  Herr  Uudemann  sich  nicht  mit  ganz  denselben  Stellen 
begnügen,  sondern  auch  Caes.  b.  G.  7,  73  anfuhren  sollen:  truneit  or- 
hi^m  '—  ahicuU  atque  horum  delibrmti$  ae  praeaeutii  eacuminümM. 

—  ü,  deliberatio  war  es  besser,  die  Ausdrücke  r«f  in  dei,  eadit  Cic. 
Off.  1,  3,  9  und  res  ddiberationem  habet  id.  Att.  7,  3,  3,  von  denen  der 
erste  gar  nicht,  der  andere  ohne  Angabe  der  Worte  ciüri  wird,  anzufüh- 
ren, als  die  beiden  Stellen  aus  Julius  Capitoltnus  ex  ommum  deliberatione 
und  deUberatione  habita,  welche  gerade  nichts  Eigen thümliches  haben. 

—  Selten  berichtigt  Herr  Hudemann,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
ungenaue  Citate  in  Freundes  Wörterbudi,  wie  z.  B.  unter  elueeo,  wo 
er  richtig  angiebt:  virtuHbu»  eluxit  Paus.  1,  I  st.  1,  6,  2;  h8u6ger  giebC 
er  richtige  Citate  Freundes  seinerseits  unrichtig  wieder,  so  in  demselben 
Artikel  eireulue  elucetu  Cic.  Resp.  1,  6  st.  6,  16;  u.  deliqueeco  Or. 
Biet.  7,  331  st.  381;  n.  delinquoi  Meiiu»  hahent  mercede  deünquere 
Sali.  Fr.  111,  2%  st.  III,  22;  u.  demontiro  hellst  es:  Mihi  Fahime  de- 
monstrabit  st.  demon9iravii ,  und  die  nave$  XVIIi,  de  ouibue  euprm 
demonetratum  eei,  (Caes.)  verwandeln  sich  in  nueee.  —  U.  emeritue 
als  8  ob  st  „ausgedienter  Soldat'^  wird  nach  Anfllhrung  dreier  Citate 
bemerkt  „sonst  veterani  Tac.  h.  2,  21'^,  ein  Zusatz,  der  an  und  fiir  sich 
überflüssig  erscheint  und  auch  in  Bezug  auf  das  Citat  unrwhtig  ist,  wel- 
ches lautet:  primu»  die$  impetu  magis  quam  veterani  exereitue  ar- 
tibue  trattiaetttij  wo  also  veterani  nicht  Substantiv,  sondern  Adjec- 
tiv  ist.  —  U.  her  ei  citirt  Herr  Hndemann  für  heredem  inetiiuere 
4  Stellen  aus  Sueton,  l  aas  Plin. ;  für  heredem  tcribere  Sueton,  Jovenal, 
Qu  inetil  ian.  Man  mnb<e  hiernach  annehmen,  diese  Ausdrucke  hatten 
keine  eigentlich  classische  Autorität,  woran  es  ihnen  indefs  bekanntlich 
nicht  fehlt;  so  findet  sich  heredem  tcribere  Cic.  de  off.  3,  18,  73.  Caes. 
b.  c.  3,  108,  3.  Sali.  Jug.  65, 1.  heredem  ineiitvere  Cic.  p.  Cluent.  7,  22; 
id.  Fam.  13,  61.  Für  /iere$  ex  triente,  parte  tertia  ete.  werden  eben- 
falls eine  Menge  Beispiele  meist  aus  Sueton  citirt  Auch  hier  hätte  Herr 
Hudemann  wohl  den  Cicero  mehr  berücksichtigen  können,  jedenfalls 
war  es  angemessen,  anstatt  von  der  Stelle  Cic.  Fam.  13^  26,  2  nur  die 
beiden  Worte  heredem  e$ee  zu  citiren,  Cic  Fam.  13,  29,  4  anzu führen: 
here»  ex  parte  dimidia  et  tertia  eet  Capito:  in  eextanie  eunt  ii  ete. 
Zu  heredem  facere  citirt  Herr  Hudemann  nur  eine  Stelle  des  Cieero, 
nÜmlich:  p.  Mil.  18,  48.  An  dieser  Stelle  helfet  es  aber:  teetamentum 
palam  feeer at  et  iiium  heredem  et  me  tcripserat.  Aufaerdem  führt 
er  nur  Snet  Vit.  Pers.  an,  und  noch  dazu  eine  Stelle,  welche  Ouden- 
dorp  als  unächt  In  Klammem  eingeschlossen  hat.  Das  unrichtige  Cifat 
aus  Cicero  ist  wahrscheinlich  Freund's  Wörterbuch  entnommen,  wo 
ebenfalls  citirt  wird:  Hium  heredem  et  me  feeer at  statt  eeripeerat, 
Herr  Hudemann  hätte  also  besser  gethan,  ein  anderes  Cilat  &r  Aere- 
dem  faeere  von  Freund  zu  entnehmen,  z.  B.  Cic.  Phil.  2,  16,  41,  wo 
der  Ausdruck  h.  faeere  viermal  vorkommt  und  überdlefs  h,  facti tare, 
was  Herr  Hudemann  gar  nicht  angeführt  hat.  —  U.  ine  er  tue  wird 
nicht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  dieses  Wort  auch  in  Bezug  auf 
Personen  mitunter  Im  passiven  Sinne  gebraucht  wird,  z.  B.  in  der  Stelle 
Sali.  Jug.  49,  6,  von  welcher  Herr  Hudemann  nur  die  beiden  fiir  sich 
allein  unverständlichen  Worte  incerti  quid  citirt:  inter  virffuita  equi 
Piumidaeque  consederant  neqne  piane  oceultati  humilitate  arborumy  ei 
tarnen  ineerti,  quidnam  esscf;  so  auch  Liv.  27,  37  it  quoque  —  tnrer- 
tutf  mae  an  femina  e$$ety  natue  erat  und  id.  30,  35  lialieot,  ineertoe^ 
Moeii  an  haete»  eeeentj  in  pottremam  aciem  eummotoi,  —  U.  inermie 
wird  für  diese  Form  auch  Sali.  Jug.  66,  3  citirt,  während  an  dieser  Stelle 
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nach  den  besten  Hand^hriften  inermo»  gelesen  whrd.  —  U.  inUrdieo 
werden  für  die  Redensart  aliquem  igni  et  aqua  inierdieert,  wtU 
che  bekanntlich  nicht  naclixu weiten  ist,  6  Stellen  ohne  Angabe  der  Worte 
angeführt;  an  allen  diesen  Stellen  steht  aber  die  gebräuchliche  Ausdrueka- 
weise  aqua  ei  igni  inierdicere  alicui^  nämlich:  Cie.  Fam.  II,  1  aqua 
ei  igni  nobii  inierdieatur^  p.  Dom.  18,  47  *—  ut  M.  Tulfio  aqua  ei  igni 
inierdieaiur\  ibid.  31,  82  —  ut  mihi  aqua  et  igni  inierdiceretur^  id. 
Pblil.  {$ie)  l,  9,  22  iuhent  ei,  qui  de  vi  damnatu»  $it,  aqua  et  igni  in- 
ierdiei;,  ^^11>  ^>  ^^  omnibutf  qui  Cae$arem  interfeeerant,  aqua  ei  igni 
inier  dictum  erai'^  PI  in.  ep.  4,  II,  1  st.  3  quibu»  aqua  et  igni  interdi- 
etum  est.  Und  damit  man  nicht  etwa  auf  den  Gedanken  komme,  die 
Angabe  der  Construction  sei  durch  Druckfehler  enl stellt,  so  oitiri  Herr 
Huderoann  auch  eine  Stelle,  ebenfalls  ohne  Angabe  der  Worte,  f<&r  die 
Construction  alieui  igni  et  aqua,  nämlich  Aur.  Vict.  vir.  il|.  73,  6w 
Indefs  lieilat  es  auch  an  dieser  Stelle  nicht  igni  et  aqua,  sondern 
aqua  et  igni  inierdixit  ei,  qui  in  lege»  auai  non  iuraitei.  -^  U.  tn- 
iu$$u$  wird  für  iniuatu  $uo  citirt  Sali.  Jug.  39,  3,  für  iniu»iu  populi 
Sueton  und  Curtius.  Herr  Hudemann  hätte  nicht  unterlassen  sollen, 
die  Stelle  des  Sallust  genauer  anzusehen,  wo  es  heilst  $uo  atque  pg* 
puli  iniuMiu,  In  der  Stelle  Cic.  Off.  3,  30,  109,  die  Herr  Hudemann 
ebenfalls  flir  iniutiu  9uo  eilirt,  steht  iniu99U  populi  unaiu§que.  ^  U. 
invade  wird  citirt:  ianta  vi»  avaritiae  in  animo»  eorum  invaeerai  Sali. 
Cat.  32.  Zunächst  findet  sich  die  Stelle  nicht  Cat.,  sondern  Jug.  32; 
sodann  wird  daselbst  nach  den  besten  Handschriften  nidit  in  animo» 
gelesen,  sondern  der  blofse  Accus«,  da  Sallust  das  sehr  häufig  bei  ihm 
vorkommende  Verbum  immer  mit  dem  blofsen  Ace.  verbindet.  So  atidi 
in  der  Stelle  Jug.  39,  1,  von  der  Herr  Hudemann  nur  die  beiden  Worte 
tneiu»  reliquo»  anführt;  reliquo»  kommt  aber  in  derselben  gar  nicht  vor, 
denn  sie  lautet:  tneiu»  atque  moeror  civiiatem  inva»ere.  -r-  Ü.  inve- 
nio  citirt  Herr  Hudemann  unter  anderen  Stellen  Sali.  Jug.  73  gloriam 
ex  culpa.  Das  Cilat  ist  in  zwiefacher  Hinsicht  unrichtig,  denn  cap.  73 
findet  sich  Nichts  der  Art,  dagegen  70,  2  —  ex  quo  Uli  ghria  ope»que 
inveniae'^  überdiefs  vermiftt  man  dort  die  Bedeutung  zu  Etwas  kom- 
men, welche  andeutet,  dafs  dem  Zufall  sein  Recht  eingeräumt  wird.  — 
U.  longe  werden  für  tongiu»  von  der  Zeit  zwar  einige  Belegstellen 
angeführt,  aber  keine  aus  Cäsar  und  Sallust.  Es  fehlt  also  Caes.  b.  6. 
4,  1  neque  longiu»  anno  remanere  uno  in  loco  licet -^  ib.  7,  71  paullo 
etiam  longiu»  iolerari  po»se  parcendo^  Sali.  Cat.  29,  1  urbem  ab  tni»- 
dii»  privato  contilio  longiu»  lueri  non  poierat,  letztere  Stelle  auch  defo* 
halb  bemerkenswerth,  weil  hngiu»  von  der  Zeit  sich  aufserdem  hA  Sal« 
lust  nicht  findet.  —  U.  ludibundu»  wird  citirt  Liv.  32,  16  st.  24,  l&. 
—  U.  ludifico  fuhrt  Herr  Hudemann  für  die  active  Form  des  Inf. 
iudificare  Sali.  Jug.  40  st.  36  an,  überdiels  wird  in  nMochen  Ausgaben, 
%.  B.  von  Kritz,  ludifieari  gelesen;  für  ludificati  wird  citirt  Sali. 
Jug.  54  st.  50,  4.  —  U.  niinuiu»  heifst  es:  2,  a  geschwächt  Liv. 
21,  52  con»ul  vulnera  min.  statt  vulnere,  sodann  erfordert  der  Zusam- 
menhang der  Stelle  die  Bedeutung  cntroutbigt. —  IJ.nudu»,  wo  Herr 
Hudemann  für  die  Verbindung  mit  Gen.  nur  Dicbterstellen  eitirt,  fehlt 
Sali.  Jug.  79,  6  loca  —  nuda  gignentium.  —  U.  principium  wird  ci- 
tirt actem  tran»vor»i»  principii»  in  planum  dueit  st.  deducit  Sali.  Jug. 
53  St.  49;  für  infecium  Metelh  Sali.  Jug.  104,  1  st.  76,  1;  für  me- 
deri  invidiae  ib.  43  st.  39,  5.  —  U.  potior  theilt  Herr  Hudemann 
die  Stelle  Sali.  Jug.  74,  3  Romani  »ignorum  et  armorum  qliquanto  nu- 
merof  hottium  paucorum  potiii  in  2  Hälften^  die  eine  citirt  er  besonders 
für  die  Construction  mit  dem  Abi.,  die  andere  besonders  für  die  mit  dem 
Gen.    Bei  der  letzteren  citirt  er  unrichtig  75,.  2  st.  74,  3.     Gerade  we- 
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geo  des  bemerkenswerthen  Wechsels  der  ConBtru<;^ion  hätte  er  die  Stelle 
nicht  zerreifsen,  sondern  im  Zusammenhang  anfuhren  sollen,  auch  bitte 
er  bemerken  können,  dafs  poiiri,  wenn  Personen  das  Object  sind, 
gewöhnlich  mit  dem  Gen.  verbunden  wird^  wefshalb  auch  Sallust  an  die- 
ser Stelle  von  der  einen  Construction  zu  der  anderen  übergegangen  xa 
sein  scheint.  —  U.  super  in  der  Bedeutung  von  de  fehlt  Sali.  Jug.  71,  4 
lacrumani  obteUatur,  ne  $uper  tali  $celere  $utpectum  $e  haberet^  eine 
Stelle,  die  um  so  eher  Anführung  verdient  hätte,  da  $uper  in  der  Be- 
deutung von  de  sonst  nicht  weiter  bei  Sallust  vorkommt.  —  U.  Ta 


heifst  es:  „eine  Landzunge  in  Britannien,  jetzt  Firt-kofTag  (nel),  Tac 
Agric.  22 *^  Mit  welchem  Recht  Herr  Hudemann  hier  die  Meer sunge, 
wie  es  bei  Freund  heifst,  in  eine  Landzunge  verwandelt,  ergiebt  sieb 
aus  dem  Wortlaut  der  Stelle:  vaitaiii  utque  ad  Tauin  {ae$tuario  no- 
men  eU)  nationibu$. 

Was  nun  Herrn  Lübker  anbetrifft,  so  schliefst  sich  derselbe  nocb 
weit  enger  an  Freundes  Wörterbuch  an,  als  Herr  Hudemann,  sowohl 
in  der  Entwickelung  der  Bedeutungen  und  in  der  Angabe  der  Gonstnictio- 
nen  und  Verbindungen,  als  in  der  Anführung  der  Belegstellen.  2^u  einer 
grofsen  Anzahl  von  Artikeln  hat  Herr  Lübker  nur  wenig  ans  eigenen 
Mitteln  hinzugefugt,  hin  und  wieder  nur  vermehrt  er  die  Zaiil  der  Be- 
deutungen oder  fi^legslellen  um  eine  oder  ein  Paar.  So  fügt  er  bei  im- 
pudeniia  2  Stellen  aus  Plinius  hinzu,  bei  impuden$  1  ebenfalls  aus  Plio. 
für  impudentigiime f  die  also  eigentlich  zu  dem  besonders  abgehandelten 
Adv.  impudenier  gehört,  bei  impuru»  I  aus  Cicero,  bei  egero  aus  Cur- 
tius  2,  Plin.  cp.  1,  Just.  1,  bei  egettai  aus  Plin.  2,  bei  egestotue  aus 
Salvian  2,  bei  expaveseo  aus  Florus  1,  bei  iltacrimo  aus  Liv.  1',  Sil.  1, 
Sueton  1  efc.  Aufserdem  finden  sich  Öfter  Verweisungen  auf  Döder- 
lein's  Synonymik,  Nagels bach^s  Stilistik,  Kräger''s  und  GrotefeniTs 
Grammatik,  so  wie  auch  auf  verschiedene  Ausgaben  der  Schriftsteller, 
z.  B.  von  Fabri,  Klotz,  Kritz,  Mützell,  Orelli,  Seyffert  und  An- 
dern. Die  Stellen  der  Autoren  verkürzt  Herr  Lübker  zum  Tbeil  mehr 
oder  weniger,  aufserdem  stellt  er  den  Namen  des  Schriftstellers  und  des 
Werks  vor  die  Worte  der  Stolle,  während  bei  Freund  der  Wortlaut 
vorangeht.  Ferner  ordnet  er  die  Stellen  in  chronologischer  Folg«,  be- 
ginnt also  meistens  mit  Ptaulus  oder  Terenz,  während  Freund,  insofern 
das  betreffende  Wort  bei  Cicero  sich  findet,  öfter  mit  diesem  den  Anfang 
macht.  Führt  Herr  Lübker  mehrere  Stellen  desselben  Autors  an,  die 
auch  Freund  citirt,  so  giebt  er  sie  in  etwas  verschiedener  Folge.  Aiicb 
die  Bedeutungen  werden  in  etwas  veränderter  Folge  wiedergegeben;  so 
heifst  es  bei  Freund  unter  egero ^  heraustragen  =  führen  s=  bringen 
=  schaffen,  bei  Herrn  Lübker  dagegen  herausschaffen  =  bringen  ss  tra- 
gen s=B  führen.  Hin  und  wieder  werden  auch  einzelne  Fehler,  die  bei 
Freund  sich  finden,  verbessert;  so  steht  hei  Freupd  unter  impudicMt 
die  Form  impudicitior,  wofür  Herr  Lübker  richtig  impudicior  an- 
giebt.  Bei  so  geringen  Veränderungen  und  Zusätzen  kann  die  Arbeit  des 
Herrn  Lübker  nur  in  geringem  Mafse  als  eine  selliständige  angeoebee 
werden;  man  kann  nicht  mit  Unrecht  sagen,  er  habe  nur  eine  hin  nnd 
wieder  vermtfhrte  und  verbesserte,  mitunter  aber  auch  verschlechterte  Auf- 
lage des  betreffenden  Theils  des  Freund^  sehen  Wörterbuchs  geliefeit, 
verschlechtert  insofern,  als  bisweilen  Citate,  die  bei  Freund  richtig  sind, 
von  Herrn  Lübker  unrichtig  angeführt  werden.  Um  das  Verfahren  des 
Herrn  Lübker  etwas  anschaulicher  zu  machen,  hält  Ref.  es  nicht  für 
unangemessen,  wenigstens  einen  Artikel,  den  Herr  Lübker  bearbeitet 
hat,  dem  entsprechenden  aus  Freundes  Wörterbuch  zur  Vergleicbung  ge> 
genü herzustellen.     Der  Artikel  libenter  z.  B.  lautet  bei: 
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Freund. 

iibeftttr,  Adv.  gern,  mit  Vergnü- 
gen, mit  Freuden :  Qui  bene  $äepe 
Ubenter  Men$4im  $ermone$que  iuo» 
rerumque  Buarum  Comiter  imper- 
iity  Bun.  b.  Gell.  12,  4,  4  (Ann.  7, 
.  95).  5»  9ole$  tu  eonvivio  mvitum 
bibere  coenartque  lubenter  Calo  R. 
R.  156.  tarn  pridem  ecatior  fri* 
rida  non  lavi  magii  lubenier  Plaut. 
JMott.  1,  3^  1.  Vt  hominei  te  hon 
9olum  auditmtf  verum  etiam  libeii" 
ter  $tudioiequ€  audiant^  Cic.  Dir. 
in  Caec  12, 39.  Multum  Ulum  au- 
diebain  et  libenier,  id.  Rep.  1,  18. 
Bepetet  oratio  populi  origine»;  U- 

«  benter  enim  terbo  utor  Catonii, 
id.  ib.  2;  1;  to  id.  Lael.  24.  89;  ~ 
Saneyinquit  Scipio,  et  libenter  gui- 
demy  id.  Rcp.  2,  38.  —  Compar. 
lue  adiuraitif  nuequam  $e  ungnam 
libeniiu»  (coenavi$se),  mit  größe- 
rem Appetit,  Cic.  Fam.  9,  19,  1. 
Nemo  e»t,  quin  eo  (equo),  quo  con- 
Muevit,  iibeniiu»  utatur  quam  tn- 
tractato  et  novo,  id.  Lael.  19,  68. 
Nihil  libentiu»  audiunt,  Quint.  Inst. 
7,  1,  63.  Libentiut  empha$im  re» 
tulerim  ad  ornatum  orationiä,  id. 
ib.  8,.  2,  II.  —  Super!.':  Cui  ego 
quibuicumque  rebuB  potero  Üben- 
tii$ime  commodabo,  Cic.  Frgm.  b.' 
Non.  275,  18. 


Lübkcr. 

Adv.  gern,  willig,  mit  Freuden, 
mit  Vergnügen  Enn.  A.  7,  95.  Qui 
bene  »aepe  libenter  mentam  iermof 
netque  tico«  rerumque  tuarum  co- 
miter impertii,  Plaut.  Most.  1,3, 1. 
iam  pridem  ecattor  frigida  non 
lavi  magii  libenter.  Cat.  r.  r.  156. 
St  tole$  in  eonvivio  multum  bibere 
coenareque  libenter.  Cic.  Dir.  in  Q. 
Caec.  12,  39.  üt  hominei  te  non 
iolum  audianty  verum  etiam  liben- 
ter itudioieque  audiant.  id.  am. 
2,  1  (unrichtig  st.  id.  Rep.  2,  1.) 
libenter  etiam  (st.  enim)  verbo 
utor  Catonii.  Id.  rep.  1,  18.  Mul- 
tum illum  audiebam  et  libenter. 
Id.  ib.  2,  38.  Jane,  inquit  Scipio, 
et  libenter  quidem.  —  Comp.  Id. 
am.  19,  18  (st.  68)  nemo  eit,  quin 
equo  (st.  eo  [equo]),  quo  comue- 
vitf  libentiui  utatur  quam  intra- 
ctato  et  novo.  Id.  fam.  9, 19,  1  ille 
adiuram,  nmquam  m  unquam  li- 
bentiui eoenaviae.  Quint.  7,  1,63. 
nihil  libentiui  audiunt.  Id.  8,  2, 
11.  libentiui  emphaiim  reltulerim 
ad  ornatum  orationii.  -*-  Superl. 
Cic.  ap.  Non.  275,  18.  cui  ego  qui- 
buicumque  rebui  potero  libentii- 
iime  commodabo. 


In  diesem  Artikel  hat  Herr  Lübker  nur  das  eine  Wort  „willig*^ 
<lem- Inhalt  des  Artikels  von  Freund  hinzugefügt,  dagegen  „mit  grö- 
fserem  Appetit''  weggelassen  und  die  Parenthese  bei  eoenaviae  (die 
aber  eigentlich  nicht  fehlen  darf,  weil  eoenaviae  in  der  Stelle  des  Cicero 
gar  fiii'ht  steht,  sondern  zur  Erklärung  ergänzt  wird),  so  wie  auch  das 
Citat  Cic.  Lael.  24,  89,  dessen  Wortlaut:  quoniam  Terentiano  verbo  li- 
benter tttimur,  Freund  nicht  anführt.  Aurserdem  hat  er,  abgesehen 
davon,  dafs  er  3  Stellen  unrichtig  oder  ungenau  citirt,  ganz  dieselben  Ci- 
täte  mit  geringer  Aenderung  ihrer  Folge.  Dafs  Herr  Lübker  genöthigt 
gewesen  sei,  gerade  in  diesem  Artikel,  genau  dieselben  Stellen  und 
nur  diejenigen  zu  citiren,  die  sich  bei  Freund  finden,  läfst  sich  wohl 
nicht  mit  Grund  behaupten.  Er  konnte  z.  B.  für  den  Positiv  citiren: 
Caes.  b.  6.  3,  18  Libenter  hominei  id  quod  volunt  credunt.    Hör.  Sat.  I, 

5,  34  Fundoi  —  libenter  linquimui.  Nep.  Chabr.  3,  3  libinier  de  iii 
detrahunt,  quoi  eminere  vident  ältiui'^  für  den  Compar.:  Hör.  Sat.  2, 

6,  20  Matutine  pater,  ieu  lane  libentiui  audii.  Nep.  Ages.  6,  3  com- 
movere  ee  non  iunt  auii,  eoque  libentiui  quod  latere  arbitrabantur,  quae 
cpgitaverant.  id.  Eum.  5,  4  quo  libentiui  (iumentum)  cibo  uteretur:,  für 
den  Superl.:  Cic.  Süll.  16,  46  non  iii  libentiaime  ioleo  rapondere, 
quoi  mihi  videor  facillime  poae  iuperare. 

Aus  dem  angcstelllen  Vergleich  ergiebt  sich  nicht  allein  die  fast  voll- 
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ständige  Uebereinstimmung  der  Artikel,  sondern  auch,  dafs  die  Artikel 
von  Herrn  Lübker  in  Bezug  auf  Vollständigkeit,  Gründlichkeit  und  Ge- 
nauigkeit noch  Einiges  zu  wünschen  übrig  lassen.  Jedentalts  hätte  Herr 
Lübker  in  höherem  Grade,  als  es  geschehen,  darauf  bedacht  sein  müs- 
sen, %n  den  Artikeln  von  Freund  die  erforderlichen  Ergänzungen  und 
Berichtigungen  hinzuzufügen  und  auch  die  Bedeutungen  mitunter  in  bes- 
serer Folge  zu  entwickeln.  Um  diese  Behauptungen  besser  zu  begrün- 
den, hält  Ref.  es  fUr  erforderlich,  einige  Artikel  des  Herrn  Lübker  in 
Bezug  auf  die  angegebenen  Funkte  etwas  genauer  ins  Auge  zu  fassen. 

U.  impleo  führt  Herr  Lübker  für  die  Rubrik  1)  elgentl.  als  erste 
Beleerstellen  an  Plaut.  Aul.  3,  3,  6  fu»t%  i$iorum  caput  st.  (postquam 
impUvitii)  fuitibut  tetorum  caput  oder  fu§ti  fiaiorum  capui  uiid  id. 
Cas.  1,  35  st.  I,  1,  35  ego  te  impleho  flagrU,    Beide  ungenaue  Citate 
scheinen  aus  Freund,  wo  sie  sich  gerade  ebenso  finden,  in  den  Artikel 
des  Herrn  Lübker  übergegangen  zu  sein.    Ueberdiefs  ist  in  beiden  Sf et- 
ilen impleo  doch   wohl  nicht  ganz  in  eigentlkfaer  Bedeutung  gebraucht, 
wie  z.  B.  in-  implere  pateram  mero,  oUam  denariorum  etc.,  wefshalb  et 
]>assender  gewesen  wäre,   solche  Belegstellen,  wie  die  letzteren,   an  die 
Spitze  zu  stellen.     Ferner  wird  bemerkt,   der  Gegenstand,   womit  etwas 
gefüllt  wird,  stehe  gewöhnlich  im  Ablativ,  seilen  im  Genitiv,  wofiir  mit 
gröfserer  Genauigkeit  hätte  gesagt  werd(*n  sollen,   dafs  der  Geniiiv  bei 
der  eigentlichen  Bedeutung  des  Vcrbi  selten   ist,   in  der  bildlichen  aber 
sich  öfter  findet,  besonders  bei  Livius.     Herr  Lübker  fuhrt  selbst  nach 
Freundes  Vorgange  4  Stellen  aus  Livius  an,  in  denen  der  Genitiv  steht. 
In  der  Stelle  Hör.  Sat.  2,  4,  30  naieenie»  impleat  conchylia  lunme  n\ 
impleat  ein  Druckfehler  für  implent.     Da  implere  in  der  Bedeutnag 
eine  Zahl  voll  machen  seltener  ist  als  explere,  so  hätte  Herr  Lüb- 
ker die  Stellen,  wo  es  in  dieser  Bedeutung  vorkommt,  vollständiger  an- 
führen sollen;   man  vermifst  z.  B.   Curt.  3,  4,  4  eque»  triginia   miÜM 
implebat.    Auch  wäre  es  wohl  passender  gewesen,   diese  Biedeufung  an 
die  Rubrik  1,  6,  d  anzuschliefsen,  wo  vom  Ausfüllen  des  Mafses  die  Rede 
Iftt,  als  sie  unter  2)  bildlich  b,  y  besonders  zu  besprechen.     Zu  2,  «  ci- 
tirt  Herr  Lübker  als  erste  Belegstelle  Cic.  leg.  agr.  2,  18,  47  re^mum 
aanguine'^  statt  dessen  lautet  die  Stelle:  cum  sese  —  regum  saMgmtK 
implerint  und  pafst  daher  nicht  als  Beleg  für  die  Bedeutungen  «..erfilllen, 
ausfüllen,  bedecken,  an  fachen '',  welche  unter  dieser  Rubrik  angeführt  wer- 
den, sondern  zu  2,  b  mit  etwas  sättigen,   befriedigen  etc.     U.  2,  b,  « 
,, geistig  oder  gemüthlieh  sntttKen,  die  Tx*iden8cliaft  befriedigen*^  citirt 
Herr  Lübker  nur  das  eine  Beispiel  Plin.  pan.  22,  2  oculot  imsolito  epe- 
cfaculo,  was  für  die  angegebenen  Bedeutungen  sich  niclit  sonderlich  eig- 
net.    Passender  scheint   die  vorher  erwälmte  Stelle  le  regum  Mangmim 
etc.,  el>en8o  andere,  die  Herr  Lübker  unter  2,  a  anführt,  wie  Tae.  Ann. 
1,  22  cum  o$culi$y  cum  lacrimii  dolorem  meum  impleveroy  so  auch  Vai 
Fl.  7,  121  comitum  visu  fruit ur  miseranda  $uorum  implerique  nequit, 
eine  Stelle,  die  sich  hei  Herrn  Lübker  nicht  findet.    Auch  andere  Dicb- 
terstellen,  die  wegen  der  poetinchen  Anschauung  bemerkenswert h  sind  und 
zu  2,  a  hätten  angeführt  werden  sollen,  hat  Herr  Lübker,  wie  Freund, 
mit  Unrecht  übergangen,  z.  B.  Stat.  Tlieb.  8,  292  viauigue  tibi  nee  sev- 
ptra  capaei  tuitentare  manu  nee  adhue  implere  tiaram:,  ibid.  9,  721 
?Sundum  tela  procax  arcumque  implere  valeba»  tmd  10,  435  ioio  ffrmt- 
eordia  proHnue  Area»  implevii  capulo.     Neben  Tac.  Ann.  3,  53  implere 
munia  ana  vermifst  man  Plin.  ep.  2,  12  vereor  »e  non  implcMMe  offieH 
mei  partei  videar  und  neben  Vcll.  2,  95  centorem  implere  Tac.  Ann. 
4,  38  locum  principem  implere. 

U.  impono  hält  Ref.  die  Ginthci hing, ,  welche  Herr  Lübker  im  An- 
Bchlufs  an  Freund  gemacht  bat,  für  unzweckmäfsig.    Er  stellt  näniiicb 
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zunächst  die  Bedeatungen  „in  etwas  legen,  seticn,  stellen *'  voran  und 
macht  dann  nur  zwei  Hauptrubrtken:  1)  eigentlich,  2)  bildlich.  Passen- 
der und  mehr  den 'Begriff  erschöpfend  tlieilt  Georges  den  Artikel  in 
drei  Hauptabschnitte,  nämlich:  1)  in  etwas  legen,  stellen,  setzen,  2)  auf 
etwas  legen,  3)  an  etwas  legen.  Jeder  dieser  Abschnitte  zerfällt  dann 
noch  in  die  beiden  Unterabtheilungen  oig entlieh  und  bildlich.  U. 
],  a  Termifst  man  verschiedene  Verbindungen,  z.  B.  impanere  in  equumy 
tjf  piauBtrumy  iumentOf  imponere  prae$%dium.  Von  der  Construction  im- 
ponere  in  aliqua  re  wird  bemerkt,  sie  sei  selten,  wefsluilb  die  Stellen, 
wo  sie  sich  findet,  um  so  vollständiger  hätten  angeführt  werden  sollen. 
JedenCalls  muiste  Sali.  Jug.  61,  1  in  iii  urbibu»,  qtiae  ad  $e  de/ece- 
ranty  pratiHia  impotuii  erwähnt  werden,  als  einzige  Stelle,  wo  diese 
Construction  bei  Sallust  sich  findet,  neben  kuc  prauidium  impo$uit  Jug. 
47,  2  und  quo  Meteilug  praetidium  impoiuerat  ibid.  66,  2  cfr.  75,  4 
und  103,  1.  Von  allen  diesen  Stellen  citirt  Herr  Lübker  keine  einzige. 
U.  I,  b  „speciell  als  technischer  Ausdruck  a)  in  der  Nautik  einschif- 
fen^^ vermifst  man  Suet.  Caes.  66  vetusiistima  nave  imponios  ttvehis 
ittbebo,  eine  Stelle,  die  wegen  des  blofsen  Ablativs  bemerkenswerlh  ist, 
den  man  indefs  auch  mit  aoehi  in  Verbindung  setzen  kann.  U.  2,  a  fehlt 
die  Bedeutung  aufbürden,  z.  B.  laborei^  legeM  etc,  U.  2,  6,  y  werden 
zwar  die  Stellen,  welche  Freund  anfiibrt,  um  eine  aus  Juvenal  vermehrt, 
dagegen  Nep.  Eum.  5,  7  praefeciii  Antigoni  impo$uitf  wie  bei  Freund, 
übergangen. 

Der  Artikel  iut  ist  nicht  minder  mager  und  dürftig,  als  bei  Freund. 
Zunächst  wird  der  Begriff  Recht  s=  Inbegriff  von  Verordnungen,  (>esclzen, 
Gebräuchen  nicht  geschieden  von  dem,  was  mit  den  Gesetzen  überein- 
stimmt, was  Rechtens  ist.  Unter  1)  eigentlich,  wo  dieses  Beides  zu- 
samroengefafat  ist,  verroifst  man  eine  nicht  geringe  Anzahl  bemerkcus- 
werther  Ausdrücke  und  Verbindungen,  z.  B.  ius  cohre,  deiere;  contra 
iu$  ac  fai,  contra  iuM  fa$que;  condert  iura,  dare  iura;  iu$  civile,  iui 
gentium j  belii,  coelij  iura  communia,  iura  divina  atqut  humana,  iure 
uti,  iu8  ratumque  etto;  meo  iurty  tuo  iure,  iut  nuum  peruqui,  iu» 
euum  armit  exequi,  de  iure  »uo  cedere,  iure  $uo  decedere p  iu$  et/  mit 
lblgen«lem  ul,  U.  2,  a  Gericht,  Gerichtsplatz  werden  nur  die  Redens- 
arten in  iut  ambulare,  in  iu$  irt  angeführt,  es  fehlt  z.  B.  in  ius  vocare, 
raperCf  iut  adire,  U.  2,  c  Gerechtsame,  Vollmacht  (Gewalt,  Macht) 
citirt  Herr  l^übker  nur  drei  Stellen  fiir  iut  cum  plebe  agendi,  eodem 
iure  ettCf  iut  materiae  caedendae\  alle  übrigen  dabin  gehörigen  Aus- 
drücke fehlen  z.  B.  tui  iurit  ette,  facere,  civitat  optimo,  aequittimo 
iure,  iut  metatlorum,  iut  otculi,  in  paucorum  iut  (atque  dicionem)  con- 
cedere  etc.  -^  U.  dehonett amentum  bemerkt  Freund:  „aufser  Ein- 
mal bei  Sali,  nur  nachaugusteisch '^  Herr  Lübker  hätte  diese  Angabe 
berichtigen  können,  denn  aufeer  dehonetiamento  corporit,  wofür  er  nur 
Sali.  fr.  bist,  citirt  ohne  genauere  Angabe  der  Stelle  (1,  5,  62  Kritz), 
findet  sich  bei  Sallust  auch  Aonortim  omnium  dehonettamentum  bist.  1, 
4,  21  (Kritz).  Ueberhaiipt  hat  Herr  l.übker,  wie  auch  der  Herr  Her- 
ausgeber, den  Sprachgebrauch  des  Sallust  nicht  überall  gehörig  berück- 
siditigt.  So  fehlt  bei  extenuare  aciem,  ein  Ausdruck,  den  Herr  Lüb- 
ker gar  nicht  anführt,  aufser  verschiedenen  Stellen  des  Livius  auch  Sali. 
Jug.  49,  1;  bei  uiittito  id.  ib.  38,  1  mittitare  tupplicaniit  legatot, 
was  um  so  mehr  zu  berücksichtigen  war,  da  dieses  Verbum  aufiserdem 
nur  noch  an  zwei  Stellen  sich  findet;  bei  opperior  Sali.  Cat.  13.  3 
negue  frigut  neque  latsitudinem  opp.'i  bei  rogo  id.  Jug.  64,  l  ab  Me- 
tello  petundi  gratia  mittionem  rogat^  bemerkenswerth  wegen  der  sel- 
tenern Construction  aliquid  ab  aliquo,  welche  Herr  Lübker  gar  nicht 
erwähnt;  bei  trantvertut  fehlt  id.  Jug.  49,  1  trmttvtrto  itinere\  49,6 
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tramvonii  prinäpiu^  50,  1  tramvortii  proe/it«  Angriffe  von  der  Seile: 
ib.  6,  3  (opportuniiai)  eiiam  meiiocrU  viro$  ipe  praeime  irmmtvcrtm 
agit\  ib.  14,  20  ne  quo»  privaia  amiciiia  Imgurikae  —  frojuirorfiw  agwi. 
U.  levi»  sagt  Herr  Liibker  „Seltener  in  dem  Sinne  von  leicht  aos- 
fübrbar  cl.  IJt.  22,  9,  4  praelio  magi$  ad  eventum  neatmio  ^««m  Irn 
aut  facili,  und  Fabri  zu  d.  St/^    M^nn  Herr  Liibker  meint,  dab  Fa- 
hr i  diese  Angabe  bestälige,  so  iat  er  im  Irrthum,   denn  die  Benerfam; 
Fabri'^a  zu  d.  St.  lautet  wörtlich:  „proeiitim  levt  ein  Treffen,  das  nickt 
schwer  empfunden,  d.  b.  ohne  grofaen  Schaden  geliefert  wiri; 
pr,  facile,  welches  keine  bedeutenden  Schwierigkeiten  zu   überwindca 
gicht".    Am  iSchlufs  des  Artikels  sagt  Herr  Lübker  nochmals:  ,.Bls«f(- 
len  ganz  xaaammenfaliend  mit  leni»  und  faeÜu",    Znm  Bei^  citirt  er 
Liv.  5,  23  tandem  eo  quod  Uviuimum  videbaiur  decunum  e*f,  wo  tka 
die  Lesart  ach  wankend  ist;  Wcifsenborn  z.  B.  liest  Unimmum.    Fk 
die  Bedeutung  ohne  Gewicht,   bedeutungslos  hätte  auch  citirt  werdet 
aollen  Tae.  bist.  2,  21  quocungue  caiu  aceidity  dum  airociarm  meimeU» 
iur  in  leti  habt  tum.  —  U.  ievo  2,.6,  /9  jemanden  Fon  etwas  bcfreiei 
wird  citirt  facultaiem  ad  »e  levanda»  dedi  Cic.  Att.  2,  6,  4  at.  6^  2,  t. 
Die  Verbindung  mit  ex  Hör.  Sat.  2,  3,  292  ca$us  medieune  ievarit 
aegrum  ex  praecipiti  wird  nicht  erwähnt.  —  U.  /e:r  macht  Herr  Lob- 
ker  drei  Abtheilungon  s,  h,  c,  wie  Freund.     Unter  h)  heifst  es  gast 
gleichlaufend:  „daa  Gesetz,  die  Regel,  Norm,  Vorschrift,  Ordnung,  Art 
und  Wcise^^     Daran  achlicfsen  sich  ganz  genau  übereinstimmend  diesd- 
bcn  Belegstellen.    Dann  aber  folgt  bei  Herrn  Lübker:  „daher  auch  die 
bestimmt  abgefafste  Formel,   nach  der  etwas  geschehen  soll  —  namesl- 
lich  die  Frieden shedingung'^,  wovon  Freund  erst  unter  c)  apridl 
indem  er  nach  Anführung  zweier  Stellen  (die  Herr  Lübker  auch  citirt) 
für  die  Bedeutung  Contra  et,  Vertrag  weiter  fortfährt:  ^ydaher  tsb 
Friedensbedingungen".    Diese  Worte  hat  nun  Herr  Lübker  an  4k- 
ser  Stelle  nicht,  da  er  von  Friedensbedingungen  schon  unter  b  gespis- 
chen,  nichts  desto  weniger,  aber  schliefst  er,  als  oh  auch  bei  ihm  „dakr 
▼on  Friedensbedingungen"  vorherginge,  mit  denselben  darauf  bexiiglidKs 
beiden  Stellen,  die  Freund  anführt,  nämlich:  Liv.  33,  30  pax  data  Pki- 
iippo  in  ha»  lege»  e»t  und  Nep.  Thimoth.  (s»c/)  (dieser  Druckfehler  lindit 
sich  bei  Freund  nicht)  2,  2  pacem  hi»  legibu»  contiiiueruni.  —  unter 
mare  wird  fälschlich  citirt  vinum  mari  condere  st.  condire  Piin.  4,  7, 
<9)  st.  14,  7,  (9),  während  sonst  auch  in  diesem  Artikel  fast  Alles  nit 
dem  entsprechenden  in  Freundes  Wörlerbuch  übereinstimmt.  —  U.  H- 
here  hat  Freund  filr  den  Superl.  /t6errtme  keine  Belegstelle  angefiikrt; 
auch  hier  hätte  Herr  Lübker,  anstatt  sich  nur  auf  das  zu  beachrSokca, 
was  Freund  giebt,  wenigstens  Nep.  Them.  7,  4  —  apud  eo»  Überrimt 
profe»»u»  e»t  zur  Ergänzung  hinzufügen  können.     Eben  daher  konnte  er 
auch  für  den  Comp,  der  Veränderung  halber  ein  Citat  entnehmen,  naa- 
lich:  Them.  1,  2  quod  et  liberiu»  vivebat  etc. 

U.  lictor  werden  diejenigen  Beamten  aufgeführt,  welche  Lictoren  hat- 
ten ;  unter  diesen  wird  der  Dictator  und  magi»ter  equitum  nicht  genaast. 
Von  den  tribuni  miiitare»  (?)  con»ulari  poteetate  wird  nach  Frean4*t 
Vorgange  behauptet,  sie  hätten  gleichfalls,  nämlich,  wie  im  zweiten  Jakre 
jeder  einzelne  der  Decemvirn,  12  Lictoren  gehabt.  Zum  Beleg  wird  Lir. 
4,  7  citirt,  wo  es  al)cr  nur  ganz  im  Allgemeinen  heifst:  Hunt  qui  —  tn- 
buno»  miiitum  tre»  creato»  dicant  —  et  imperio  et  inMtgnibu»  comafs- 
ribu»  u»o».  Da  die  trib.  mtl.  con».  potett.  geringere  Amtsgewalt  als  fie 
Consuln  hatten,  ao  ist  es  jedenfalls  sehr  fraglich,  ob  sie  dieselbe  AnzaU 
Lictoren  gehabt  haben.  Vgl.  Becker  Rom.  Altertb.  2,  2  p.  144.  Der 
praetor  urbanu»y  heifst  es  ferner,  hatte  früher  zwei  Lictoren.  Auf  die- 
ses früher  folgt  bei  Freund  elo  „später*',  was  aber  bei  Herrn  L üb- 
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ker  nicht  vorhanden  ist.  Zum  Beleg  dafür,  dafs  auch  der  Qoäator  als 
Präturverweser  Lictoreo  gehabt  habe,  wird,  wie  bei  Freund,  auch  Sali. 
Cat.  19  cilirt.  In  diesem  Capitel  steht  jedoch  nur:  Pi$o  in  cilertorem 
HUpaniam  guaestor  pro  praetore  missui  ett.  Von  I.ictoren,  die  er  ge- 
habt, findet  sich  dort  nichts^  möglicher  Weise  hat  das  vorige  Cap.  18,  5 
zu«' dem  irrthümlichen  Citat  Anlafs  gegeben,  wo  es  beifst:  Caiilina  et 
Auironitts  parabant  —  ipsi  faicibus  correptis  Pisonem  cum  txer- 
citu  ad  obtinenda»  duat  Hiupania»  miliere, 

Ref.  hätte  nun  eigentlich  noch  darüber  sein  Urtheil  auszusprechen^ 
was  die  Herren  Bearbeiter  des  Wörterbuchs  in  Bezug  auf  Etymologie, 
Formenlehre  und  Synonymik  geleistet  haben,  indefs  einerseits  scheint  es 
ihm  mifslich,  darüber  nur  in  der  Kürze  ein  entscheidendes  Urtheil  zu 
fällen,  andrerseits  furchtet  er  durch  ausnihrlichere  Begründung  die  schon 
hinreichend  geprüfte  Geduld  des  F.esers  noch  mehr  zu  ermüden.  Indem 
er  diese  Gegenstände  daher  für  jetzt  unbesprochen  läfst,  glaubt  er  in 
Bezug  auf  alles  Uebrige,  namentlich  was  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 
in  der  Angabe  der  Constructionen  und  Belegstellen  befriin,  zu  folgendem 
Urtheil  berechtigt  zu  sein.  In  so  weit  die  Artikel  des  Wörterbuchs  von 
Herrn  Klotz  herrühren,  entspricht  dasselbe,  wiewohl  sich  im  Einzelnen 
noch  Anlafs  zu  Ergänzungen  und  Berichtigungen  findet,  im  Ganzen  vor- 
Kugswcise  den  im  Programm  aufgestellten  Grnndsätzen.  In  geringerem 
Grade  läfsl  sich  dies  von  den  Artikeln  des  Herrn  Liibker  behaupten, 
dieselben  sind  weniger  vollständig  und  in  ihren  Angaben  minder  zuver- 
lässig; dennoch  aber  wird  das  Wörterbuch,  in  so  weit  die  Artikel  des- 
selben von  Herrn  Lübker  verfafst  sind,  zum  Theil  wegen  des  getreuen 
Anschlusses  an  Freund,  jedenfalls  sich  als  ein  nützliches  Hilfsmittel  für 
das  Studium  der  lateinischen  Schriftsteller  erweisen.  Was  Herrn  Hu  de-  ' 
mann  anbetrifft,  so  ist  anzuerkennen,  dafs  derselbe  fiir  eine  Anzahl  von 
Artikeln  ein  nicht  unbedeutendes  Material  namentlich  aus  den  spälereo 
Autoren  gesammelt  hat;  indefs  bedarf  dasselbe  noch  sehr  der  Sichtung, 
planmäfsiger  Anordnung,  vielfacher  Berichtigung  und  in  Bezug  auf  die 
classischen  Schriftsteller  auch  zahlreicher  Ergänzungen. 

Nach  allem  diesem,  was  Ref.  im  Vorhergehenden  erörtert  hat,  hat 
zwar  das  Urtheil,  welches  in  einigen  der  schon  erwähnten  lohenden  Re- 
censionen  gefällt  worden  ist,  dafs  nämlich  vorliegendes  Wörterbuch  ein 
Werk  sei,  das  deutscher  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit  Ehre  mache, 
in  Hinsicht  auf  einzelne  Theile  des  Werks  schon  jetzt  eine  gewisse  Be- 
rechtigung, indefs  kann  es  erst  dann  zur  völligen  Wahrheit  werden,  wenn 
das  ganze  Werk  für  eine  etwaige  zweite  Auflage  einer  gründlichen  Revi- 
sion unterworfen  und  eine  Anzahl  Artikel,  namentlich  von  denen,  die 
Herr  Hudemann  bearbeitet  hat,  in  der  Weise  umgearbeitet  wird,  dafs 
sie  nicht  allein  den  Erwartungen,  zu  denen  das  Programm  berechtigt,  son- 
dern auch  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  in  höherem  Grads 
entsprechen. 

Berlin.  O.  Schmidt. 
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V. 

M.  Tullii  Ciceronis  Episiolae  Selectae  tempomm  ordine  com- 
positae.  Für  den  Schulgebrauch  mit  EinleitUDgen  und  erkli- 
rcnden  Anmerkungen  versehen  von  Karl  Friedrich  SupflcL 
Vierte,  umgearbeitete  Auflage.  Karlsruhe  bei  Ch.  Th.  Groo& 
1856.    XII  u.  391  S.    8. 


Die  fiir  Schulzwecke  hestimmte  Sammlung  ciceronitcher  Briefe 
Süpflc,  welche  zuerst  1836,  in  einer  zweiten  „verbesserten^'  Aiifls^t 
1845,  in  einer  dritten  wiederum  „verbesserten'^  Auflage  1849  eradiita 
lind  mit  Recht  je  länger,  je  mehr  Anerkennung  und  Freunde  geliiBdci 
bat,  ist  sicherlich  durch  sich  selbst  genug  empfohlen,  wenn  sie  die  Preae 
1856  zum  vierten  Male  verlassen  konnte.  Die  verwandtschaftliche  Aehn- 
lichkcit  dieser  vierten  Auflage  mit  jenen  springt  zwar  sofort  in  die  An- 
gen,  gleichwohl  wird  sie  mit  gutem  Grunde  vom  Herausgeber  eine  *,ubi> 
gearbeitete'^  genannt.  Denn  sie  hat  im  Vergleich  mit  den  frübefa 
eine  so  veränderte  Gestalt  angenommen  und  trägt  die  Zeichen  des  Fort- 
schfittes  in  Anpassung  an  das  praktische  Bedürfnifs  in  solchem  Maise  as 
sich,  dafs  theilwelse  und  namentlich  in  der  allgemeinen  BinleitoB| 
eine  ganz  neue  Arbeit  vorliegt.  Davon  zeugen  auch  die  erklärenden 
Anmerkungen,  welche,  meistens  in  ihrem  alten  Bestände  beibebaltsD. 
hin  und  wieder  eine  andere  Fassung,  übrigens  in  apraclilicher  und  grssi- 
matischer  Hinsicht  einen  nicht  unbeträchtlichen  Zuwachs  erfahren  luibea, 
nur  dafs  alles  Kritische  aus  jenen  beseitigt,  von  diesem  (laut  p.  VI  da 
Vorrede)  grundsätzlich  ausgeschlossen  worden  ist.  Das  MabvoUe  dc^ 
selben  verdient  als  besonders  preiswürdig  hervorgehoben  zu  werden,  da 
Grenzüberschreitungen,  wie  in  Gpp.  III,  4  ea  peracriptivne  eit  ,»ist  so  sb- 
gefaTst",  in  Epp.  LXXII,  3  bellum  eme  „es  sei  gut''  (vielmehr  hiibsek), 
in  Epp.  CXXIII,  2  acta  omnia  „alle  Verhandlungen'',  nur  zu  den  sd1e> 
nen  Ausnahmen  gehören,  Auslassungen,  wie  in  Epp.  LXVII,  2  zu  assAi 
js^ennt  „als  Schwager",  noch  seltener  sind.  Dagegen  darf  die  Ansidil^ 
oh  es  rathsam  war,  den  Text  ohne  jegliche  Angabe  von  verschiedeqfs 
Lesarten  zu  lassen,  resp.  aller  kritischen  Zuthaten  zu  entkleiden,  wobl  ■ 
Frage  kommen.  Nach  des  Ref.  Erfahrung  wenigstens,  der  das  in  Bcdt 
stehende  Buch  seit  vielen" Jahren  im  Gebrauche  hat,  geben  die  früher- 
hin  cum  grano  8ali$  eingestreuten  Varianten  oft  den  trefiflichsten  Anfad^ 
nicht  nur  zu  schärferer  Auffassung  des  Gedankens  hinzuleitcn,  aonden 
auch  Grammatisches  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Das  gilt  z.  B.  in  Epf^ 
LXVIIf,  4  von  me  audis  er^cliorem  eise  neben  fractiorem;^  LXXII, 3 
von  quöd  quotdam  homiiies  oculi  mei  ferre  non  ponent  neben  ponmntx 
LXXIII,  3  von  quum  videremus,  quam  illud  ingeu9  malum  alteriMt 
utriui  exercitui  et  ducum  inieritu:  tum  vero  extr.  dt.  neben  ^vifsi  ft- 

deremut  cum  illud —  ducum  interitumy  tum  vero  ....    ibid.  6 

von  dem  sehr  annehmbaren  quae  vera  audiero  neben  quae  iuia 

Wird  hiergegen  freilich  geltend  gemacht,  es  wäre  ja  nirgends,  am  wenig- 
sten durch  das  eingeschlagene  Verfahren,  ausgesprochen,  dafs  alle  Kn& 
nws  der  Lection  verbannt  werden  solle;  das  zu  solchem  Zwecke  Dies- 
liehe  beizubringen,  .sei  Sache  des  Lehrers  und  ihm  unbenommen:  so 
scheint  Herr  Süpfle  im  vollen  Rechte  und  die  Sache  ahgethan.  Etwas 
anders  indessen  steht  es  doch  in  Fällen  folgender  Art.  Woher  und  wams 
Epp.  LXXIII,  4  statt  des  seither  überall  gelesenen  longiui,  quam  voiwi, 
fluxit  oratio  plötzlich  fluxerit  im  Texte  Aufnahme  gefunden  bat,  da^ 
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über  fimlot  steh  nirgends  eine  Andeutung.  Deren  bedarf  es  aber  um  so 
mehr,  wenn  noch  ein  Tbeil  der  frtiberen  Ausgaben,  wie  dies  wohl  meh- 
renIheiU  der  Fall  sein  wird,  in  den  Händen  der  Leser  ist.  Ebenso  ver- 
hält  es  sich  Epp.  LXXVI,  2  (ad  Fam.  IX,  20)  mit  der  Einsclialtung  des 
sehr  ansprechenden,  alier  den  Sinn  der  ganzen  Stelle  total  ändernden 
non  zwischen  nihii  —  potuit  imilari. 

Wir  nehmen  davon  zugleich  Gelegenheit  zu  der  weiteren  Bemerkung, 
dafs  wir  uns,  zwar  weit  entfernt,  das  Verdienst  des  Herrn  Herausgel)ers 
als  eines  taktvollen  Interpreten  schmälern  zu  wollen,  doch  keineswegs 
auch  in  der  Erklärung  mit  ihm  überall  einverstanden  finden  können.  Als 
Beweis  möge  der  kurze  Brief  (ad  Fam.  IX,  18)  unter  No.  LXXV  dienen. 
Wenn  darin  Jd  cujuitnodi  »it  durch  „wie  weit  dies  reiche,  wie  viel 
Sidterheit  dies  gewahre*^  umschrieben  wird,  kann  leicht  der  Schein  ent- 
stehen, als  ob  der  Begriff  der  Quantität  zum  Grunde^ liege,  was  doch 
durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Es  mufste  vielmehr  heifsen:  „Von  welchem 
Werthe  dies  ist  oder  sein  roag^',  wenn  überhaupt  Etwas  anzumerken  war. 
—  7a\  Lentulu»  tuu$  reicht  wegen  des  nachfolgenden /beife  perierunt 
das  Gesagte  nicht  aus;  es  hätte  noch  der  Todesart  gedacht  werden  sol- 
len, von  welcher  Caes.  de  B.  Civ.  III,  104  mit  den  Worten  berichtet: 
ij.  Lentului  comprehenditur  a  regt  {Pidemaeo  Aegypt.)  et  in  custodia 
neeatur.  —  Ein  Gleiches  gilt  für  Afranius,  über  dessen  Lebensende 
das  ßf!l.  Afrie.  c.  95  Auskunft  gieht.  —  Weiterhin  hetfst  es,  exaruii- 
$et  {facultas  orationii)  sei  durch  unser  „verkommen"  wiederzuge* 
ben,  was  doch  weit  weniger  zutrifft,  als  „versiegen"  (oder  mit  Zugrunde- 
legung eines  anderen  Bildes  „ejrlöschen").  Darauf  führt  auch  schon  die 
Grundbedeutung  des  Verhums  selbst  und  Verbindungen  wie  Cic.  in  Pis. 
XXXIII,  82.'  Die  facvltas  oralionin  roufs,  wenn  sie  erhalfen  werden, 
nicht  Vergang  nehmen  soll,  ebensogut  fortwährend  Nahrung  und  Zuflufs 
haben,  wie  Strom  und  Bach,  deren  Bett  austrocknet,  wenn  die  speisen- 
den Quellen  ihren  Dienst  versagen  oder,  was  dasselbe  ist,  die  in  diesem 
Falle  versiegen.  —  Auch  das  sprüchwörtliche  lui  Minervam,  welches 
Cic.  Acad.  I,  5,  8  kurzweg  durch  inepte,  guitquis  Minervatn  docet  er- 
klärt, verdiente  wohl  unter  Hinweisung  auf  den  vorliegenden  Fall  dieselbe 
Berücksichtigung  wie  Epp.  LXXI,  2  j^lavx^  tiq  lA&'^vaq,  —  Endlich  war 
es  hei  eam  pulvinu$  lequetnr  füglich  am  Orte,  etwa  ein  Wort  wie 
„ehrenhalber"  od«»r  „als  Ehrenbezeugung"  hinzuzufügen. 

Im  entgegengesetzten  Verhältnisse  zur  exegetischen  Partie  stehen  die 
Briefe  selbst.  Ihre  Zahl  hat  sich  gemindert,  wahrend  jene  ungeachtet 
des  Wegfalles  aller  ins  Gebiet  der  Kritik  einschlagenden  Dinge  an  Um- 
fang gewachsen  ist,  so  dafs  die  Nummerquote  derselben,  um  31  geringer 
als  in  der  dritten  Auflage,  jetzt  nur  150  beträgt.  Sie  reicht  indessen 
▼ollständig  ans.  Denn  es  läfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  der 
Herr  Herausgeber  seine  Aufgabe,  Cicero  mittelst  seines  brieflichen  Ver- 
kehrs nach  dem  Leben  zu  zeichnen,  fest  im  Auge  behalten  und  mit  siche- 
rem Tacte  gelöst  hat. 

Dafs  es  nichts  Leichtes  ist,  zu  diesem  Zwecke  aus  der  Masse  der 
vorhandenen  Briefe  lauter  solche  auszumitteln,  die  mit  dem  Reflexe  ihrer 
Lichtstrahlen  alle  in  jenem  einen  Focus  scharf  zusammentreffen,  wird  je- 
der Unbefangene  zugeben.  Wie  sehr  sich  aber  Herr  Süpfle  selbst  der 
Schwierigkeit,  in  dieser  Richtung  den  Anforderungen  nach  allen  Seiten 
hin  gerecht  zu  werden,  immer  bewufst  gewesen  und  geblieben  ist,  geht 
aas  einem  Worte  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  hervor,  mit  welchem 
er  sich  gegen  etwaige  Angriffe  der  Art  verwahrt,  indem  er  sehr  richtig 
bemerkt!  „Das  Urthcil  über  die  Aufnahme  oder  Ausschliefsung  einzelner 
Briefe  ist  nach  den  individuellen  Ansichten  immer  verschieden",  eine 
harmlose  Erklärung,  die  in  ähnlicher  Weise  auf  S.  IV  der  Vorrede  zur 
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neuesten  Auflage  wiederkehrt  Ei  wfirde  sich  über  diesen  Pookt  nur 
dann  mit  ihm  rechten  lassen,  wenn  er  nicht  planmäfsig  verlabren  wäre 
oder  auffallende  Lücken  gelassen  halte  oder  gegen  alle  Ausstellungen  taub 
bei  vorgefafsten  Meinungen  Tcrharrte.  Dem  ist  aber  nicht  nur  nicht  so, 
sondern  die  Geneigtheit,  Immer  VoUkommneres  zu  schaffen^  und  die  nach- 
helfende, niemals  feiernde  Hand  gel)en  sich  thatsächlich  dadurch  kund, 
dab,  wo  nur  von  dem  aachlichen  Zusammenhange  geboten  oder  auf  dem 
Grunde  zeitlicher  Angaben  Ergänzungen  und  Umstellungen  sieh  zu  recht- 
fertigen scheinen,  oder  ein  Ueberschufs  des  erforderlichen  Materials  her- 
vortritt, diesen  Gesichtspunkten  immer  Rechnung  getragen  worden  ist,  ein 
Verfahren,  auf  dem  denn  auch  consequenter  Weise  die  Difierenzcn  im 
vorliegenden  Falle  beruhen.  Demzufolge  hat  ein  Brief  (ad  Farn.  IV,  14) 
an  Plancius  seinen  Platz  in  der  Reihenfolge  vertauscht,  34  sind  in  Weg- 
fall gekommen,  dagegen  jedoch  3  neu  eingeschaltet  worden. 

Inwiefern  aber  nebenbei  die  Eigentbümlichkeit  der  Briefsprache  über- 
haupt, also  der  Denk-  und  Ausdrucksweise  aller  Gebildeten  zu  damaliger 
Zeit  im  scbrifllichen  Verkehre,  einer  gröfseren  Berücksichtigung  gewür- 
digt werden  soll,  möchte  wohl  die  Frage  entstehen,  ob  es  nicht  zu  die- 
sem Behufe  forderlicher  gewesen  wäre,  eher  noch  dem  einen  oder  andern 
Fremdenbriefe  eine  Stelle  einzuräumen,  als  den  Brief  des  Colins  (sd  Fan. 
Vin,  I,  in  der  3.  Aufl.  XLV)  auszusondern,  über  dessen  stilistischen 
Werth  zwar  Herr  Süpfle  selbst  nicht  grade  ein  sehr  günstiges  UrtheU 
fallt,  der  aber  eben  darum  besonders  geeignet  erscheint,  sls  einer  tos 
denen  mitten  in  die  ciceroniscben  eingereihet  zu  werden,  welche  den  Bfafin 
Stab  zu  solcherlei  Vergleichungen  abgeben. 

Von  welcher  Art  in  diesem  die  derartige  Ausbeute  sei,  geht  hervor, 
abgesehen  von  dem  kritisch  Unsicheren,  aus  den  sogenannten' aiiaS  e/^^ 
ftira  rumore$y  $ed  iuturratore$  und  iubrogtrani,  aus  dem  dichte- 
rischen Cumarum  tenu$,  aus  den  Wendungen  data  opera  paravi 
gui  —  peneguereiur:  neicio  ci/jui  otii  e$$et:  de  $ttcce$$ione  (prooimcia' 
rum)  Galliarum:  quod  ad  Caeiarem^  crebri —  de  eo  rumore»  se- 
niuni :  p.  libri  omnibuB  vigeni:  aus  den  abso  nderl  rchen  Wort  Verbin- 
dungen rumore»  caluerüni:  legxonem  vapula»»e  und  Anderem,  was 
nicht  so  kurz  fafsbar  ist.  —  Ungleich  correcter  erscheint  dagegen  z.  B. 
der  um  Weniges  kürzere  Brief  des  Dolabella  (ad  Fam.  IX,  9,  in  der 
Sammlung  jetzt  No.  LXVI),  dessen  frühere,  auf  Irrthum  beruhende  Ueber- 
schriflt  Scr.  Romae  schon  in  der  dritten  Auflage  der  eich  ans  §.  3  erge- 
henden in  caüri»  Caejari»  mit  dem  Zusätze  ad  Dyrrhackium  is 
der  vierten  Platz  gemacht  hat.  Was  darin-  etwa  angetastet  werden  kaaa, 
beschränkt  sich  auf  Folgendes:  Die  gräcisirende  Construction  der  Worte 
—  nuUo  tempore  in  »u»picionem  tibi  debui  venire,  partium. eaH»a  potim 
guam  tua  tibi  »uadere  —  mit  dem  bei  f.  zu  ergänzenden  Subjecis- 
accusativ  me  ähnelt  zwar  den  Stellen  derselben  Art  bei  Cieero  selbst, 
entbehrt  aber  der  zweifellosen  Einfachheit  jener,  wie  Epp.  LXXVII,  € 
(ad  Fam.  IV,  13)  putabo  pervenire  po»»e  oder  Orat.  p.  Rose.  An.  22 
eonfitere  hite  ea  »pe  venitie'^  hinwiederum  illud  te  peto,  ohne  Zweifel 
nichts  Anderes  als  „darum  gehe  ich  dich  an'*  und  mit  hoc  te  rogo  iden- 
tisch, jedoch  mit  dem  Nebenbegriffe  des  Dringlichen,  also  «=  &.  i.ßagiih 
bleibt  immerhin  auffallend. 

Wir  lassen  es  dabei  bewenden.  Das  hier  Zusammengestellte  spikhl 
schon  zur  Genüge  für  das  oben  angeregte  Bedenken  und  rechtfertigt  ns- 
sers  Erachtens  die  Ansicht,  dafs  auf  jeden  Fall  die  Fremdenbriefe  als  eis 
sehr  nutzbares  Mittel  zu  schärferer  Beobachtung  ciceronischer  Dietios 
möglichst  in  Betracht  gezogen  zu  werden  verdienen,  das  gewifs  noch  ant- 
giebiger  sein  würde,  wenn  wir  namentlich  vom  Atticus,  jenem  so  höd^ 
gebildeten  und  feinen  Kenner  des  Griechischen,  Briefe  beaälseD. 
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Es  ist  noch  übrig,  die  neu«  Einrichtung  und  Bescbaffenbeit  der  all- 
gemeinen Einleitung  näher  ine  Auge  xu  fassen  und  gelegenüieb  in 
Einzelnen  zu  erörtern.  Denn  sie  hat  die  „Umarbeitung"  mehr  als  irgend 
einen  anderen  Theil  des  Buches  belrofien.  Und  das  gibt  sich  schon  Sufser- 
lieh  zu  erkennen.  Dieselbe  umfafst  nämlich  nur  noch  34  Seiten;  wäb* 
rend  die  der  dritten  Auflage,  von  denen  der  früheren  im  Ganzen  wenig 
differirend,  obwohl  quantitativ  weiter  entwickelt  und  gefeilt,  aus  50  Sei- 
ten besteht,  zerfällt  diese  gleich  jenen  in  10  Abschnitte;  die  umgearbei- 
tete vierte,  dagpgen  ist  auf  8  zurückgeföhrt,  weil  nach  S.  IV  der  Vorrede 
„alles  Biographische^  so  weit  es  nicht  mit  den  Briefen  seihst  zusammen- 
hing, wie  die  Jugendgescbichte  Cicerone  und  der  Abschnitt  über  aeineD 
Tod/'  in  Wegfall  gebracht  ward. 

Dagegen  läiat  sich,  scheint  es,  etwas  Erhebliches  nicht  einwendesy 
wenn  nur  unter  diesem  unverliennbaren  Streben  nach  Kürze  der  zu  lö- 
senden Aufgabe  kein  Eintrag  geschehen  ist.  Die  absolute  Notbwendigkeil 
jener  Excurse,  die  das  Leben  Cicerone,  sofern  es  durch  die  gegebenen 
Verhältnisse  bedingt  wurde,  einleiten  und  abachliefsen ,  sowie  in  seinem 
ganzen  Verlaufe  -gleichsam  aus  perspectivischer  Ferne  commentiren,  wird 
auch  Niemand  behaupten;  allein  gradezu  für  unstatthaft  möchten  wir  sie 
nicht  halten,  ja  sie  sind  unseres  Erachtens  zumal  in  einem  für  angehende 
Leser  de^  Cicero  bestimmten  Schulbuche,  so  natürliche  und  «acbgemäise 
Zu t baten,  dafs  wir  sie  nur  ungern  vermissen.  Und  lassen  wir  uns  auch 
an  dem  Wenigen  genügen,  was  auf  S.  34  der  Schlufs  des  8.  Abscbnitta 
von  den  letzten  LebenMCüickialen  des  grofsen  Mannes  zusammenfaiat; 
durch  das  theil  weise  Uebergehen  oder  das  erst  nachträglich  an  verschie- 
denen .Orten  erfolgte  Einweben  dessen,  was  von  Baus  aus,  inner-  und 
aufserhalb  der  Familie  auf  Richtung  und  Form  seines  Lebens  Einfluia 
geübt  hat,  wird  dem  Belehrung  suchenden  Blicke,  so  zu  sagen,  der  Gruiid 
und  Boden  verhüllt,  in  dem  Cicero  wurzelt  und  aufgewachsen  ist.  So 
entbehrt  aber  der  I.  Abschnitt,  welcher  Cicerone  Bildungsgang  und  staats- 
miinnische  Laufhahn  bis  zum  Ende  seines  Consulates  ^handelt,  einer 
nicht  bJofs  zur  Staffage  des  Gemäldes  dienenden  Unterlage.  Von  welcher 
Art  dieselbe-  sein  müfsfe,  um  nicht  als  etwas  Zufälliges,  sondern  als  in- 
togrirendor  Theil  von.  jenem  angesehen  zu  werden,  hat  G.  Oofsrau  in 
seiner  1853  emchienenen  Ausgabe  der  Rede  p.  Rose.  Amer.  S.  8 — 12  ge-^ 
zeigt,  wo  in  ähnlicher  Absicht,  wie  hier,  der  Bildungsgang  Cicerone  bis 
za  seiiram  Auftreten  flir  Roscius  geschildert  wird,  eine  Schilderung,  de- 
ren Forlsetzung  nebst  efnem  Anschlüsse  desjenigen,  was  die  politische 
Laufbahn  des  Redners  bis  zu  seinem  Consulate  anlangt,  der  Ausgabe  der 
Rede  p.  leg.  Manil.  aus  dem  Jahre  1854  von  demselben  auf  S.  124—128 
einverleibt  worden  ist.  Sie  mit  der  SO pfl ersehen,  welche  sidi  innerhalb 
lieraelben  Schranken  bewegt,  zu  vergleichen,  verlohnt  wobl  der  Mühe; 
ein  Besprechen  der  Frage,  welcher  von  beiden  der  Vorzug  gebühre,  ist 
nicht  dieses  Ortes. 

In  adäquater  Wechselbeziehung  zu  den  entsprechenden  Briefgnippen 
stehen  die  andferen  sieben  Abschnitte,  deren  grofserWerlb  wohl  Icaum 
einein  gerechten  Zweifel  unterliegt:  so  sehr  sprechen  sie  c^enmäisig  durch 
Anlage. und  Gehalt,  wie  durch  Pracision  der  Passung  und  die  Urtheile 
über  Ereignisse  und  Persönlichkeiten  an.  Demnach  leisten  sie  in  der 
Tliat,  was  ihr  Zweck  ist  Denn  sie  sind  zu  einem  inhaltlichen  Commen- 
fare  znsammengewoben  ans  und  zu  den  sie  deckenden  Briefen,  <Ue  ao 
dem,  wo  nicht  mit  Sicherheit,  doch  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  aus« 
gemif  teilen  Zeit  faden  angereihet  in  jenem  ihr  Licht  gleichsam  concentri- 
ren,  von  ebendaher  aber  auch  wiederum  ausstrahlen  lassen,  so  dafs  sich 
aus  ihnen  ein  treues,  klares  Bild  aller  der  Zeitumstände  und  persönlichea 
'Verhältnisse  wiederspiegelt,  unter  denen  Cicero  gelebt  und  gewirkt  hat. 

XeiUebr.  f.  d.  GjanMUlvr««««.  XII.  8.  39 
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Der  Eiozeiheiten  darin,  'die  zu  AuseteHangen  oder  VerbesaemngeTnr- 
MhlXgeii  Anlafe  geben,  aind  uns  nur  wenige  aufgeetofsen,  die  sofort  der 
Reibe  nach  ihren  Platz  finden  mögen.  —  Auf  S.  17  heifst  es,  Pompejua 
habe  seine  Prorinz,  Spanien  und  Afrilca,  durch  seine  I.egatf*n  FetiTus 
and  Afranius  Terwalten  lassen.  Nicht  noch  durch  einen  driften  Legalm 
M.  Terentiut  Varro?  ISKeben  einander  mit  Beinienng  ihrer  Verwaltungs- 
bezirke in  Spanien  nennt  alle  drei  Caes.  de  B.  Ö\w.  J,  38.  Nadigebcnds 
erst  gedenkt  Herr  Siipfle  der  Legatschafl  Varro^a  in  der  einleitendes 
Anmerkung  zu  Epp.  IJilX.  —  S.  21  apricl^t  von  dem  S^natsbeschlusse 
am  6.  Januar  dee  Jahres  49.  Nach  demselben  übernahm  Cici*ro  als  Isi- 
perator  die  Seektlste  von  Campanien,  wo  er  Güter  bcsafs  Die  Frac^ 
welche  und  wie  viele  er  überhaupt  besessen  habe,  liegt  hier  sehr  nahe 
und  war,  um  dem  Leser,  der  auf  der  folgenden  Seile  mehrere  namhaft 
gemacht  findet,  efnen  Begriff  von  ihrer  Zahl  und  Lage  zu  gehen,  mit  ei- 
ner Bemerkung  unter  dem  Texte  nach  Schirlltz^s  Vorschule  zum  Cic 
8.  369  f.  zu  erledigen.  —  Unrichtiges  enthalten  S.  23  die  Schlußworte 
über  des  Pompejus  Tod,  welche  dahin  lauten :  P.,  bei  Pharsalus  gesdila- 

{[en,  „floh  nach  Aegypten,  wo  er  bald  darauf  durch  Meuchelmord  das 
«eben  verlor'^  Dafs  P.  aber  das  Land  nicht  betrat,  sondern  auf  eimr 
kleinen  Barke  eingeschiin,  um  mittelst  derselben  ans  Land  zu  geben,  von 
den  zwei  Meuchelmördern  Achillas  und  Septimius  (nidit  Tbeodotos,  wie 
Dietscb  im  Lehrbuch  der  allgem.  Gesch.  I,  S«  322,  den  Rathgeber  mit 
dem  ThSter  verwechselnd,  sagt)  uroffpblracht  ward,  ist  von  Cae«.  de  B. 
Civ.  III,  104  bezeugt.  -Das  Nähere  hat  Peter,  Rom.  Gesch.  II,  8.358 
ausgeführt  und  in  den  Zeittafeln  der  Köm.  Gesch.  S.  96  belegt.  —  Auf 
8.  25  ist  von  dem  Zusammentreffen  Cicerone  und  Cäsars  nach  des  letz- 
teren Lsndong  in  Italien  die  Rede,  aber  in  solcher  Verallgemeinerung  des 
Thalsl&cblichen,  dafs  das  Speciellere,  waa  die  dritte  Auflage  S.  34  gibt, 
unstreitig  den  Vorzug,  resp.  Beibehaltung  verdient 

Als  eine  wissenswurdige  Beilage  endlich  findet  sich  auf  S.  35 — 42 
gleichwie  im  Anbange  zu  der  allgemeinen  Einleitung  die  literarhistoriscbs 
Abhandlung  über  die  vorhandene  Sammlung  der  ciceronischen  Briefe,  wd- 
eher  seit  der  zweiten  Auflage  ehie  Schilderung  der  äufseren  Form  uod 
Befördeningt weise  des  rdmiachen  Briefes  nach  W.  A.  Becker^«  Gallos 
vorangeht.  Neu  ist  in  der  ffegenw8rtigett  Ausgabe  ein  Zusatz  ober  die 
cbarakteristisehen  Merkmale  der  Briefsprache. 

Ziehen  wir  scbliefslich  aus  dem  Vorstehenden  das  Resultat,  so  eigibi 
sich  trotz  der  hie  und  da  gemachten  Einwendungen  ein  entschieden  gün- 
stiges. Denn  neben  der  Masse  des  Vortrefflichen '  und  äufserst  Zweck« 
mXIsigen  sind  die  vorhandenen  Unzuträglichkeiten  und  etwaigen  Irrungcs 
Dicht  eben  in  Rechnung  zu  bringen.  Ja  man  hat  in  der  That  alle  Cr- 
saclie,  sich  einer  solchen  Schulausgabe  zu  freuen,  da  es  mit  ihrer  Hfilfe 
und  bei  den  von  ihr  gebotenen  Handhaben  gelingen  mufs,  so  su  leses 
und  in  das  Verständnifs  des  Teztes  einzudringen,  dafs  ohne  Eintrag  flir 
die  Selbstthütigkeit  der  Schiller  die  auf  einem  so  wohl  zugerichteten  Bo- 
den getriebene  Gjmnaatik  des  Geistes  Leben  und  Nahrung  spendende 
Frilehte  zeitigt  —  Gofsrau^sin  der  Vorrede  zu  p.  Rose.  Am.  S.  HI 
au^esprochene  Anaicht  über  die  Fernhaltung  der  exegetischen  Anver- 
kongen  scheint  uns  zwar  zu  weit  zu  gehen  [auch  ist  ihr  derselbe  in  der 
o.  a.  zweiten  Rede  nicht  ganz  treu  geblieben,  wie  wir  in  dieser  Zeitacbr. 
X,  13  S.  920  f.  nachgewiesen  haben],  darin  aber  stimmen  wir  ihm  bei, 
dafs  der  Lehrer  in  gemeiaschaftiicber  Arbeit  mit  dem  Scbfiler  auf  Grand 
seines  sprachlichen  Wissens  die  jedesmalige  Uebersetzung  zu  macben  liabe. 
Um  oon  dazu  von  Seiten  des  Lehrers  den  Schüler  In  den  rechten  Stand  zs 
setzen,  bedarf  es  sicherlich  eines  weisen  Mafses  in  Beachaflung  der  zuträg- 
lichen Requisite,  und  daa  finden  wir  hier  tiberall  eingehalten.    Es  ist 
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Vorzug  der  Silp fleischen  Arbeit,  dafs  sie,  ihres  Zieles  sich  stets  bewufst, 
nicht,  wie  ein  gut  Theil  von  Schulausgaben,  die  die  Neuzeit  zu  Tage 
gefördert  liat,  in  das  Gebiet  der  Präparation  hinQbergerith ,  nicht  ohne 
Weiteres  ober  sprachliche  Schwierigkeifen  durch  Uebersetzen  hinweghilft 
oder  alsbald  mit  dem  angemesnensten  Ausdrucke  beispringt,  der  Herbel- 
«chaffung  des  sachlichen  Materials  von  allgemeiner  Art,  das  im  Bereiche 
der  Scbulsphäre  zu  suchen  ist,  keinen  Vorschub  leistet.  Wenn  und  wo 
aber  dergleichen  geschieht  und  weithin  Anklang  findet,  drohet  einem  ge- 
sunden Bildun^sprocpsse  schwere  Gefahr:  da  nehmen  gediegene,  aus  der 
Tiefe  geschöpfte  Kenntnisse  Ton  selbst  Vergang,  weil  der  Brunnen  lichter 
Wissenschaftticlikeit  zu  fliefsen  aufliört,  da  wird  die  Bürde  des  GedScht- 
nisses  immer  schwerer,  während  die  Urtheilskraft  feiert,  da  tritt  das  Kön- 
nen Tor  dem  Kennen  in  den  Hintergrund.  Wir  tbeilen  daher  durchweg 
die  wohlbegründeten  Bedenken,  welche  wegen  des  solcher  Gestalt  zu 
fürchtenden  Schadens  LÜbker  in  seinem  Aufsatze  „über  die  Alterlhums- 
studien  nnd  das  Gymnasium"  Im  diesjährigen  Januarheft  dieser  Zeltschrift 
8.  7  ff.  erhoben  hat.  Dafs  Herr  SHpfle  bei  einer  neuen  Auflage  seines 
Boches  sich  nicht  verleiten  lassen  werde,  demselben,  des  goldenen  fifjSh 
ayav  aneingcdenk,  die  Signatur  einer  industriellen  Zeit  aufzudrücken,  da- 
Itlr  scheint  die  Selbständigkeit  seines  bisher  eingehaltenen  Verfahrens  zu 
bürgen. 

Torgau.  Roth  mann. 


VI. 

Die  Kunst  des  deutschen  Uebersetzens  aus  neueren  Sprachen. 
Mit  einem  Schlufswort  über  den  Einflufs  des  Sprachenlemens 
auf  den  menschlichen  Geist  und  den  sprachlichen  Unterricht 
auf  Gymnasien  und  Realschulen,  von  Tjcho  Mommsen. 
Leipzig,  Adolf  Gumprecht    1858.    8. 

Wie  sdion  der  Titel  sagt,  sind  es  eigentlich  drei  Aufsätze,  die  hier 
der  rühmlich  bekannte  Verfasser  uns  in  einem  mÜfsigen  Octa?heft  von 
60 — 70  Selten  vorlegt;  doch  wiegt,  wie  billig,  der  erste  den  beiden  letz- 
teren an^  Ausdehnung  und  Gehalt  bei  weitem  vor.  —  Nachdem  der  Verf. 
gleich  im  Anfange  seiner  Schrift  scharf  geschieden  bat  zwischen  der  blofs 
mechanischen  Nachbildung  und  den  daraus  erwachsenden  rein  nachahmen- 
den Literaturepochen,  wie  sie  fast  eine  jede  Nation  als  formsle  Bildungs- 
periode scheint  durchmachen  zu  müssen,  und  zwischen  der  Liebe  und 
fempfänglicbkeit  lUr  das  Fremde,  di»  überhsupt  für  alle  Blüthe  der  Kunst 
noth wendig  ist  und  gerade  die  Höhenpunkte  der  Ltteraturenl  (das  Peri« 
lileiscbe  Zeitalter  in  Griechenland,  das  Elisabethische  in  England,  dio 
Cvöthe- Schiller- Zeit  in  Deutschland)  bezeichnet,  geht  er  zur  Besprechung 
der  Kunst  des  Uebersetzens  über.  Er  unterscheidet  eine  dreifache  Art 
der  Uebersotzung:  die  stillose,  die  Nachbildung  im  fremden  Stil  und  die 
strenge  und  stilliafte  Uebersetzung.  Der  ersten  Art  gehören  an  z.  B. 
Fope^s  Iliade,  Wieland^s  Satyren  und  Epiiteln  des  Horaz,  Schiller^s  Frag- 
mente aus  der  Aeneis  und  sein  Mahbetb,  Coleridge^s  WallenBtetn  u.  a.  m. 
£ine  solche  Uebersetzung  verwirrt  mit  den  firemden  nnd  falsebsB  Fartiea 
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einer  dem  Gedicht  nicht  analogen  Form  notbwendig  das  richtige  Bild  des- 
selben. Die  zweite  Gattung,  die  Originaldicbtung  im  Stil  der  Fremde 
(z.  B.  Gölhc^s  Zueignung,  Cbamisso''8  Salas  y  Gomez),  fuhrt  mit  den 
durch  die  Verschiedenheit  des  Sprachcharakters  gebotenen  leisen  Nuancen 
die  ausländischen  Dicbtungsformen  in  die  heimische  Sprache  ein  und  bahnt 
meist  der  stilhaften,  echten  und  charakter?ollen  'Ueliersetzung  (die  als 
dritte  Art  aufgestellt  Ist)  den  Weg,  indem  sie  das  Publikum  dureb  die 
ihm  lieb  werdenden  Stoffe  an  die  fremden  Formen  und  Rhythmen  ge- 
wohnt.  Die  echte,  stilhafte  Uebersetzung  schafft  sowohl  aus  deutsch-poe- 
tischem Genius  heraus,  als  auch  aus  dem  Geheimnifs  der  fremden  Na* 
tionalität,  das  sie  zu  durchdringen  weifs;  eine  solche  besitzen  wir  seit 
Rammler^s  stilhaft  übersetzten  15  Horaziscben  Oden  (1769),  Vorsen^n  Ho- 
mer, Herder^s  Stimmen  der  Völker,  ScblegePs  Shakespeare  und  andern 
Meisterwerken  dieser  Art.  Der  Verf.  ferbreitet  sich  dann  (und  diels  ist 
der  hervorragende  und  besonders  gelungene  Theil  des  Büchleins)  Ober  dw 
eigenthümlichen  Schwierigkeiten  des  Ueliersetzens  und  über  die  Verpflich- 
tungen, die  jede  einzelne  Sprache  dem  Uebersetzer  auflegt.  Hier  Tor 
Allem  bewährt  sich  die  gründliche  Kenntnifs  des  Verf.'s  besonders  hin- 
sichtlich der  modernen  Literatur,  der  feine  Sinn,  mit  dem  er  jeder  em- 
xelnen  Sprache  ihre  Cigenthümlichkeit  abzugewinnen  Torstelii,  und  sein 
musikalisches  Ohr  für  die  lautliche  Schönheit  einer  jeden.  Von  dem 
geistvollen  Kenner  eingeführt,  erscheinen  der  Reilie  nach  fast  alle  gern»a- 
nischen  und  romanischen  Schwestersprachen  vor  uns;  es  erscheint  das 
Dänische  „mit  den  wasserblanen  Augen  und  dem  threnodisch  gebrochen 
Den  Stimmchen",  das  dem  Deutschen  homogenere  Schwedisch,  endlich  das 
Englische  mit  seiner  „lautlichen  Gedrängtheit".  Die  Eigenthumlichkei- 
ten  einer  Uebersetzung  aus  dem  Dänischen  erläutert  der  Verf.  mit  ^nen 
wohlgelungenen  eigenen  Versuche  aus  Oehlenschläger^s  schönem  Trauer- 
gedicht auf  den  Tod  des  Naturforschers  Vahl;  in  Bezug  auf  das  EogHscbe 
bietet  ein  Vergleich  der  Uebersetzer  Shakespeares,  namentlich  Vossens  und 
SchlegePs,  sowie  der  Byron -Uebersetzer,  v.  Zedlitz,  willkommene  Pro- 
ben. —  Auch  die  romanischen  Sprachen,  vorzugsweise  das  Franzosischs 
und  Italienische,  behandelt  der  Verf.  mit  eben  so  viel  Geist  als  eingeben- 
der Gründlichkeit;  er  zeigt  auch  hier  den  Reichthum  und  die  Mannigfal- 
tigkeit des  Rhythmus,  der  bei  diesen  Sprachen  namentlich  in  dem  Wi- 
derstreit zwischen  Wort-  und  Versai^cent  beruht,  und  weist  selbst  n 
dem  vielbescholtenen  Alexandriner  eigenlhümliche  Schönheiten  nach.  Nor 
möchte  das 

Etjoi^  Manetilef  aittfc  aux  porlei  de  la  France^ 
Comme  pour  äccuetÜir  ses  holet  dan»  tet  eaux 

mit  dem  „Und  do,  Marseille,  die  du  sitzet  an  Frankreichs  Tboren'*  von 
dem  Verf.  nicht  glücklich  nachgebildet  sein,  da  die  Meister  der  Ueber- 
setzung dieses  neufranzösischen  Alexandriners,  ein  Freiligralh  an  der 
Spitze,  schwerlich  nach  der  Cäsur,  sondern  nur  hn  Anfang  de«  Versss 
dergleichen  künstliche  Disharmonien  zulassen  würden.  Uebrigens  sfnd  die 
Uebersetzer  dieser  neuern  französischen  und  italienischen  Poesie,  J^retlig- 
ratb,  Geibel,  Paul  Heyse,  Kopisch,  gebührend  gewürdigt.  Die  Ode  Man- 
sonPs  auf  Napoleons  Tod  Ki  fu  —  $ieeome  imobüe,  die  der  Verf.  nebst 
Göthe^s  reimloser  Uebersetzung  anfilhrt,  ist  neulich  sehr  schön  and  streng 
von  Paul  Heyse  übersetzt  (im  Beiblatt  zum  deutschen  Kunstblatt). 

Wir  haben  einige  Aussteilungen  an  des  Verf.'s  eigenen  Uebersetzungs- 
proben  gemacht;  wir  könnten  dieselben  noch  ausdehnen,  indem  wir  Wen- 
dungen wie  „bei  des  Mondes  Geleucht"  (Uebersetzung  des  Byron^schen, 
sohön  verschwebenden  und  hinsterbenden  Liederschlusses:  Set  we'li  r6  ne 
möre  «  röving  —  hy  tke  lighi  of  tke  möon)  oder  wie:  Dofh  der  Mond 
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Bioht  er  blinkt,  der  nicht  Träone  mir  bringt  ....  Und  die  Sterne  hiebt 
gebn  (1),  80  fOhP  ich  ansehn  (Uebenetzang  Ton  Edgar  Poe^«  Liede  0/ 
tke  beauiifui  Jnnabet  Lee)  rügen,  da  Formen  wie  „ueleucbt^'  und  „er- 
blinki*'  undeatsch  sind  und  nie  deutsch  werden  können,  und  Reime  wie 
„blinkt'*  und  „bringt"  für  ein  durch  Platen  gebildetes  Ohr  unrein  klin- 
gen; aber  der  Verf.  gibt  seine  Uebersetzungen  selbst  wohl  nur  (Br  Ver- 
suche, nnd  ist  sich  selbst  bewuFst,  dafs  er  wenigstens  „den  lautliehen 
Schmelz  des  Originals  zu  erreichen^  verzieh (en  miisse*^  Andere  Proben, 
wie  die  oben  angeführte  Nachbildung  des  Oehlenschläger^schen  Gedichtes 
oder  die  des  Chansons:  Je  euU  le  petU  Pierre,  sind  wohl  gelungen;  we- 
niger des  Verf.^s  eigene  Uebersetznng  des  schönen  neapolitanlscheii  Fi- 
scherliedes: Vocüy  Voca,  tira  in  terra  eic. 

Das  Schlufswort  entliilt  einige  pädagogische  Winke  und  Ideen,  dfe 
zwar,  in  der^kursen  Weise,  wie  sie  hingeworfen  sind,  nicht  eben  viel 
Neues  bieten,  doch  aber  bei  den  so  vielen  noch  ungeschlichteten  Fragen 
über  Gymnasial-  und  Realschulbildung  nicht  zu  Terscbmähen  sein  dürften. 

Berlin.  Müller. 


VII. 

Das  Alterthnm  and  das  Christentbum  io  den  Gymnasien,,  von 
Director  A.  Geffers.  Abhandlung  zum  Osterprogramm  des 
Göttinger  Gymnasiums.    1857.    3o  S.    4. 

Die  Torliegende  Abhandlung  gehört  zu  den  beacbtungs wertbesten  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  Programmen-Literatur.  Bekannten  Vor> 
würfet  gegenüber,  die  den  Gymnasien  schon  öfters  gemacht  sind,  und 
denen  neuerdings  ein  Widerhall  aus  der  Mitte  der  Gymnasialwelt  selbst 
mit  dem  exciusiren  Namen  christlicher  Gymnasien  geantwortet  bat,  war 
es  zeitgemäfs,  einmal  wieder  ausführlicher  darauf  hinzuweisen,  dafs  alt- 
klassische Studien  und  Christentbum  an  sich  keinen  Gegensatz  bilden, 
dafs  vielmehr,  wie  im  Gange  der  Weltentwickelung  das  Alterthum  eine 
Vorbereitung  für  das  Christentbum  gewesen  ist,  dasselbe  auch  in  unsem 
Gymnasien  die  Bestimmung  hat,  in  den  Dienst  des  Christepthums  zu  tre- 
ten, dafs  es  in  deutschen  Landen  keine  andern  als  christliche  Gymnasien 
giebt,  und  dafs  selbst  ftir  ein  zeitweiliges  Zurückbleiben  hinter  der  Auf- 
gabe, die  ihnen  in  der  religiösen  Bildung  Ihrer  Zöglinge  TOrliegt,  der 
Grund  am  wenigsten  in  den  Altertbumsstudien  zn  suchen  ist. 

Ist  somit  die  gegenwärtige  Abhandlung  schon  durch  ihr  Thema  ron 
besonderem  Interesse,  so  steigert  sich  ihre  Bedeutung  noch  durch  die 
besonnene  Art,  wie  der  Verf.  es  behandelt.  Weit  entfernt,  zu  verken- 
nen,  dafs  onsern  Tagen  eine  lange  Zeit  vorangegangen  ist,  die  der  Ge- 
genwart eine  Schuld  gegen  die  Kirche  auferlegt  hat,  nennt  er  sie  mit 
neeht  eine  „schwere**  Schuld.  Aber  wie  schon  In  den  beiden  letzten 
Decennien  von  den  einsichtigsten  Stimmen,  einem  Schmied  er,  Vömel, 
Wiese,  Fr.  Lübker  n.  A.,  darauf  hingewiesen  ist,  dafs  diese  Schuld, 
so  weit  die  Gymnasien  daran  Theil  haben  mögen,  ihre  Binrichtongen  nicht 
trifft,  so  hebt  unser  Verf.  mit  gerechtfertigter  Entschiedenheit  hervor,  dals 
es  gerade  die  Gymnasien  gewesen  sind,  aus  deren  Mitte  die  Be- 


614  Zweite  Abtbeiluog.    Literarische  Berkbte. 

•ti^ungen  bervorgegttngeD  Bind,  4leee  ?on  der  Yonteit  ubericom^ieae 
Schuld»  eo  weit  ee  ihr  Beruf  iet,  abztitragen,  und  Terweiat  auf  die  Scbrif* 
ten  dee  Directora  Lebmann  in  Luckau  und  Elopach  in  Glogan,  des 
numnebrigen  Provinzial - Sebulratli«  Landfermann,  dea  Dir eclors  B o u - 
terwek  in  Elberfeld,  und  auf  so  viele  andere  Thataacben,  denen  Re- 
ferent etwa  nur  noch  die  i>etreffenden  Verhandlungen  der  weatpliälischea 
Directoren-Conferenien  und  eine  Verhandlung  der  in  der  zweiten  Hülfle 
der  dreifaiger  Jalire  abgehaiteneo  Conferenz  der  Directoren  der  Provinz 
Preofsen  beifügen  möclite.  Ja  der  Verf.  laiat  sogar  die  Gymnasien  ala 
tamtnarta  eee/enae  gelten  —  wenn  auch  vielteiobt  nicht  in  deas  Sinoe,  in 
dem  ea  einat  ein  ttekannter  Angriff  auf  den  Proviozial-Schulrath  Gieae- 
b recht  forderte  — ,  aber  mit  dem  Zuaatsi,  dafs  sie  auch  sentifucrfta  ret- 
pmblicat  seien,  und  dafs,  wenn  man  es  iieuenlings  für  nötbig  gebalten 
liabe,  lieaondere  „christliche  Gj^moasien"  zu  gründen,  es  hoeser  geweaeo 
wäre»  unbefriedigenden  Zuständen  mit  den  geeigneten  Mitteln  abzuhelfen, 
ala  durch  neue  Namen  mancher  Orte  die  Köpfe  zu  verwirren  und  ecrle- 
$iola$  in  eccleiia  zu  gründen. 

Der  erste  Theil  der  Abhandlung  behandelt  das  Vcrhältnifs  von  Aller- 
tbum  und  Christentbum  im  Allgemeinen.  Ihr  erster  AhscHnitt  betrachtet 
die  griechische  Bildung  bis  zur  Auflösung  ihrer  naturfFÜchsigen  Eigen- 
tbUmlichkeit  durch  die  Philosophie.  Diese  Nafurwik-hslgkeit  wird  sclion 
durch  einen  Blick  auf  die  Aufeinanderfolge  der  Uleratur- Richtungen  — 
Epos,  Lyrik,  Drama,  eine  Succession,  die  Gervinus  bekanntlich  auch  in 
der  deutschen  Literatur  nachgewiesen  hat,  und  damit  correspondireod  Ge- 
achichte,  Philosophie,  Beredsamkeit  —  erkannt.  Der  besondere  Charak- 
ter dieser  Naturwüchsigkeit,  die  Flinheit  von  Gedanke  und  Anschauung 
(odar,  wi«  der  Verf.  S.  1^  sieb  ausdruckt,  von  Denken  und  Sein)  wird 
dann  um  so  kürzer  besurochen,  als  sie  längst  überall,  auf  dem  Boden 
der  Kunst  und  der  Etliiv»  des  Staates  und  der  Religion  (wW  bezieben 
uns  im  Besondern  auf  Nägelsbach)  dargelegt  ist.  In  der  That  erst 
durch  die  Philosophie,  SMimal  seit  Sokrates,  erlangt  das  Denken  einen  Vor- 
sprung vor  der  Anachauung,  den  es  seitdem  im  Bewufatsein  der  Menacb- 
beit  nieht  wieder  verleren  bat.  Die  Idee  alegt  über  die  Idealität,  die 
sich  mit  der  Realität  in  Einheit  fliblte.  Um  so  greller  wird  aliar  ihre 
Balblesigkeit  aa  mancfien  Fragen  gegenüber,  an  deren  I<öaoiig  das  Men- 
Bcbenhera  täglich  erinnert  wird.  Plato  erkennt  die  sittliche  Voltkomraai- 
best  der  Götter  (xaJlA»<nro*  »a*  a^tazm^  Rep.  II,  3&lt  c)  mit  Andern  aa, 
er  deulet  auf  einen  Weltplan  hin  (namentlich  durch  die  /ktol^  vn^^9%iMti 
Twy  av^ifmnmvy  ButhjpJur.  13  e  u.  a.):  aber  darüber,  dafa  dieaer  Plan  und 
daa  Göttliclie  überhaupt  nicht  blofo  jenseits  der  Menacbenbruat  liegt,  bie- 
tet das  Hetdenthum  nicht  die  mindeste  Belehrunf ,  und  wenn  die  alte 
Verstellung,  dafs  die  Götter  nicht  blofa  das  Bösc  bestrafen,  sondern  auch 
das  Gute  belohneB,  von  Plato  und  andern  sokratiachen  Schülern  ala  Prtn- 
cip  ausgesprochen  wird,  ao  hüllt  sich  seine  Anwendung  selbst  in  ein  nn- 
durchdringlicbes  Rätlisel.  So  liei  Xenophon  (Oecon.  II,  8:  ^^or//toK 
4'  ot)<fft  »ew  fnhfttXiffi,  to«9  fiiv  S»d«aa*  (ol  &9oi)  (v6m/iavtl*,  «oic 
df*  9v)  und  Isokrates,  der  (Panathen.  186)  es  als  aftiltta  der  Gölter 
beielolinet,  dalä  es  dea  Guten  oft  schlechter  geht  ala  den  Ungerecblen. 
Die  Selbständigkeit  der  Idee  führt  aber,  so  fruchtbar  aie  für  Ihren  r^gn- 
laterlschea  Gebrauch  ist,  über  die  Inhaltsleere  der  natürlichen  Belgien 
niebt  hinaua,  aie  läfst  vielmelir  daa  Homerische  navTtt;  d)  ^fiui*  x^riavt* 
air^vne«  nur  schneidender  empBnden.  Die  Formen  für  die  Wissenaebafk 
entwickeln  aich  demzufolge  selbständig,  aber  nur  die  Offenbarung  kann 
aie  auf,  ihrem  höchsten  Gebiete  aipsfüllcn.  Daa  Cbristentluim  ist  negativ 
vorbereitet  Dalb  aber  in  der  Ausbildung  der  Formen  für  die  Wisscn- 
sehaft,  die  in  Ariatotelea  und  den  aus  aeiner  Philosophie  bervorgegai^e- 
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Den  8cbul«D  cnlmiBirt,  auch  «ioe  poaitiv«  Vorbereitang  Air  das  Cbricten- 
Ibiim  gegeben  war,  weist  der  folgende  Absebnitt  naeb,  der  die  BestimiDiiiig 
der  beidnitcben  Bildung  näher  betrachtet  (S.  13— 18).  In  ihr  lag  das 
Streben,  die. Kräfte  des  Geistes  auf  das  Hdcbste  su  richten,  der  Triebe 
es  mit  eigener  Tbäligkeit  zu  durchdringen  und  zum  nnverlierbaren  EiffMi* 
thum  zu  erheben.  Dies  maebte  die  Völker  der  griechiscb-römiscben  Bil- 
dung geeignet,  in  den  bei  den  Juden  in  Folge  pharisäischer  und  ander» 
weitiger  Zersetzungen  ')  aufgegebenen  Beruf,  ein  lebendiger  Träger  der 
Oflenharung  zu  werden,  thälig  einzutreten  und  das  Christenthuan  in  sei» 
ner  Universalität  und,  weil  sie  dasselbe  als  etwas  durchaus  Neue«, 
von  gegelienen  geistigen  Mächten  Unabhängiges  erhielten  (8.  17),  in  seloar 
Integrität  in  die  Welt  einzuföhren.  Ihre  Bildung  wurde,  wie  der  Verl 
im  dritten  Abschnitt  welter  ausfijhrt,  das  geeignete  Organ  der  ,,Le1ire»t- 
wiekelung*^  des  Cliristenthums.  Durch  diese  Lehrentwichelung  kennte  sa 
an  irgend  welcher  Reaction  gegen  den  Patriarcbalismus  der  Apostel  nin* 
mermelir  scheitern  (S.  20).  Ohne  sie  hätten  die  Anordnungen  Kaiser 
Julians  dem  Cbristenthum  eine  4iefere  Wunde  gesclilagen,  als  die  bekMiD* 
(en  Verfolgungen  ihm  hätten  schlagen  können.  Von  Clemens  AlexSndri* 
nus  u.  A.  nacbdriicklicb  empfohlen,  wird  die  griechische  Philosophie  den 
Häretikern  gegenüber  eiue  Hauptwaffe  der  Orthodoxie  (S.  24).  Wie  dann 
«»ndlieh  bei  den  Germanen  die  antike  Bildung  ein'  dienendes  Organ  der 
Christlichkeit  geworden  und  geblieben  ist,  wird  im  letzten  AbschoMt  des 
ersten  Theils  (S.  24—29)  nachgewiesen.  Der  Ve^f.  weist  unter  Anderefli 
darauf  hin,  dafs^  im  Mittelalter  die  Verfasser  solcher  encyclopädiscben  Ar- 
beiten, die  in  ihrem  Kern  auf  die  Quellen  des  AUerthums  znrQekgthttt 
—  Catflioilorua  in  seinem  Buche  de  VII  diicipiimiif  Martlanus  Capella  iö 
den  9  Büchern  iatyricöiif  Isidorus  HispSlensis  in  den  prigimB  n.  A.  — | 
nicht  nur  ihre,  son<lem  such  die  folgenden  Zeiten  beherrschen.  Dasseihn 
halte  er  von  fest  jeder  wissenschaftlichen  Richtung  des  Mitt^arters  gel- 
lend machen  können,  z.  B.  von  den  Oescbicbtsbüchern  eines  Otto  Fri- 
singensis,  eines  Msrisnus  Seotiis,  Godofredus  Viterbtenais,  ja  selbst  ton 
der  Arithmetik  des  Boethius.  Die  Bildung  des  Klerus  wie  der  Laien 
3seigte  da  immer  das  frölilicbste  Gedeihen,  wo  die  antike  Bildung  ihre 
Kraft  am  wirksamsten  entfalten  konnte.  Und  wie  gerade  die  ernsteata 
Christliebkeit  sie  am  liebsten  aufaucitte,  das  Jieweisen  die  Schulen  der 
sogen.  Sechsmänner,  die  der  Reformatoren,  und  selbst  die  Richtung  dsf 
Francke'scben  Schulen  unseres  Eraehtens  hinreichend. 

Durch  diese  historischen  Darlegungen  bat  der  Verf.  eine  Grondlag« 
für  den  zweiten  Theil  der  Abhandlung  gewonnen,  der  vom  Verbältnifil 
der  klassischen  Studien  zur  religiösen  Bildung  in  den  Gymnasien  handelt 
(8.  28  ff.).  Die  vorsngegangene  Darstellung  hat  das  vrtbett  gerecbtfer* 
tigt,  dafs  Alterthum  und  Cbristenthum  an  aicb  nicht  in  einem  feindlieben 
Gegensatze  zu  einander  stehen.  „Denn  von  einer  feindlieben  Macht  läM 
man  sich  nicht  die  Wege  bahnen,  einen  feindlichen  Begleiter  erkennt  maa 
Imld  und  weist  ihn  suHick.''  Eben  so  deutlieh  ist  es  aber  auch  gewoi^ 
den,  data  die  antike  Bildung  nicht  zufällig  in  ihr  Verhältnila  zum  Cbri* 


')  Da«  Gesetz  haue  den  Werih  eines  nationalen  Hort*  Terloren,  weil  es 
•ich  als  solcher  in  Jahrhunderten  der  Leiden  allein  nicht  haue  bewifaren 
kteaen.  Nur  als  Form  erhielt  er  sieb  bei  den  Pharisäern,  die  SaddncSe» 
▼erflacbtigien  das  Leben  der  Oflenbaning  durch  Snbjectivisroos,  die  Ejacnsr 
versuchten  ihre  Form  mit  dem  eben  so  leeren  Inhalt  griechisdier  deutiscbte 
▼orstclkingen  so  erfoUen.  Diese  Thaisaehen  sind  dorch  Dähne,  Jost  n.  A« 
ihrem  Inhalte  nach  langst  hinreiehend  erörtert.  'Eine  meisterhafte  Wfirds- 
guDg  desselben  gab  schon  H.  Leo  in  s.  UniTersalgesdi.  Tb.  I.  S.  &84  iL 
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stentbum  getreten  iet.  Wenn  sie  eich  sogar  als  das  geordnete  Organ  für 
das  Hell,  das  aus  den  Juden  kam,  darstellt:  dann  kann  ihr  Fortbestehen 
In  unsern  Gymnasien  um  so  weniger  verwerflich  sein,  als  die  W«lieiit- 
wickelung  das  Verständnirs  dieses  Organs  xur  Zeit  noch  lange  nicht  ent- 
behrlich gemacht  hat. 

Für  die  nähere  Betrachtung  des  Veriiältnisses  der  klassischen  Studien 
XU  der  n^ligiösen  Bildung  in  unsern  Gymnasien  formulirt  der  Vrrf.  die 
letztere  S.  29.  Ref.  findet  hier* den  Verf.  auf  demselben  Boden,  den  er 
als  den  allein  geeigneten  fUr  unsere  Gymnasial -Didaktik  anderwSrts  be- 
aelchnet  bat.  Wenn  es  nicht  Aufgabe  der  menschlichen  Erziehung  isl, 
die  Vernunft  auf  Erden  zu  erhalten,  wie  man  gemeint  hat  ^—  denn  dafür 
sorgt  eine  höhere  Hand ,  die  unseres  Zuthuns  nicht  bedarf  — ,  sondern 
den  Vorstellungen  des  Ewigen  im  Endlichen  ihre  Wirksamkeit  zu  sichern, 
so  kann  die  rationale  Bildung,  die  wir  in  unsern  Gymnasien  geben,'  keine 
blofs  ideale,  sie  mufs  auch  eine  reale  sein.  Dies  spricht  der  Verf.  aii% 
wenn  er  ?on  den  Gymnasien  fordert,  in  die  höhere  Cultur  der  Gegen- 
wart, wie  sich  dieselbe  ^on  ihrem  Mittelpunkt,  dem  Christenthum ,  aus 
auf  dem  Grunde  des  römischen  und  griechisdien  Alterthums  durch  die 
Arbeit  des  eigenen  Volkes  entwickelt  hat,  soweit  einzuflihren,  da(k  ihre 
Zöglinge  vermöge  ihrer  allgemeinen,  intelleduellen  wie  sittlichen,  Bildui^ 
Hn  Stande  sind,  mit  Erfolg  in  das  Studium  der  Wissenschaft,  auf  der  Uni- 
versität einzutreten  ^),  Dcmgemafs  fordert  er  Töm  Unterricht  im  stärk- 
sten Gegensatz  gegen  den  einseitigen  Formalismus  Stoff  und  Kraftübung 
als  coordinirt,  von  der  Zucht  die  Normirung  des  sittlichen  Kreises  (wie 
denn  schon  Herbart  darauf  hinweist,  dafs  man  durch  das  Medium  der 
Vorstellung  auf  moralische  Bildung  wirkt)  und  das  Halten  auf  Uebong 
des  Rechten,  Letzteres  mit  um  so  besserem  Rechte,  als  —  wie  neuer- 
dings besonders  Rosenkranz  ausgefQhrt  hat  —  Gewöhnung  die  alfgo* 
Bseloe  Form  der  Erziehung  ist, «und  die  Gymnasien  auf  dem  Boden  des 
eralehenden  Unterrichts  stehen.  Schon  in  Folge  dieser  Forderungen  stelU 
sieb,  da  SelbstthÜtigkeit  bei  der  intellectuellen,  Selbstbestimmung  bei  der 
moralischen  Bildung  der  Weg  zur  Freiheit  ist,  die,  vom  christlichen  Stand- 
punkt als  Gottinnigkeit  gefafst,  das  höchste  Ziel  einer  christlichen  Bil- 
dung ist,  der  Beligionsunterricht  auch  auf  unsern  Gymnasien  in  den  Mit- 
telpunkt des  Lchrkreises.  Soll  aber  das  Christenthum  auf  dem  ganzen 
Boden  unserer  Bildung  zu  Golt  fuhren,  so  wird  natürlich  keine  auf  die 
Befriedigung  geistiger  Bedürfnisse  gerichtete,  oder  durch  das  Vorhanden- 
sein gegebener  Anlagen  und  Kräfte  gewiesene  geistige  Thätigkcit  von  der 
Religion  ausgeschlossen.  Wir  brauchen  dabei  gar  nicht  so  weit  zu  gelien, 
als  der 'berühmte  Neander,  der  alles  Grofse,  Alles,  was  in  die  Hohe 
und  Tiefe  fOhrt,  dem  Religiösen  verwandt  und  geeignet  nannte,  daaaelbc 
lebendig  wieder  hervorzurufen.  Die  Sorge,  dafs  Alles,  was  gelernt  wird, 
auch  an  seinem  Wesen  und  Werden,  soweit  möglich,  erkannt  wird,  macht 
für  die  rechte  Auffassung  des  Christentbums  in  unserer  Gymnasialbiidung 
die  klassischen  Studien  nichts  weniger  als  enfbehrlich.  Wie  übrigens  am 
wenigstens  Gefahr  sei,  dafs  die  Jugend  durch  sie  In  eine  der  cbristlicben 


*)  Ref.  ▼erkennt  nicht  d«t  Mifsliche  einer  abgerissenen  Formalimng  der 
Aalgabe  nUMrer  Gymnasien.  £r  erlaubt  sich  daher  nur  su  benihren,  dafs 
er  als  Ziel  der  Gymnasialbiidung  nicht  das  UoiTersitatsstadiam,  sondern  obcr- 
luapt  die  selbstfindige  Weiierfuhrung  der  gewonnenen  allgemeinen  Bildung 
beseicknen  möchte.  Unsere  Gymnasien,  meint  Kef,  haben  die  Stellung  ei- 
ner Facbschnle  und  im  BesOndem  einer  blofsen  gelehrten  Vorschale  Ton  sieb 
Ko  weisen.  S.  des  Ref.  Schrift  ober  die  Vereinigung  der  Gegensätze  in  an* 
senn  altklassischen  Schnlnnterricht  S.  41  u.  a. 
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entgegengesetzte  Welt  sich  verliere,  wie  im  Besondern  das,  was  das  Al- 
tertbum HuroanilKt  nannte,  an  sieb  das  Cbristenthum  nicbt  aufbebe  — 
hat  docb  ein  Herder  daran  denken  können,  die  recbte  Humanität  auf  dem 
Grunde  des  Altertburas  aufzubauen  — ,  wie  endlicb  der  Verf.  dazu  ge- 
langt, als'Ergebnifs  seiner  Darstellung  auszusprecben,  dafs  die  klassischen 
Studien  in  den  Gymnasien  fiir  die  christliche  Bildung  nach  der  inteilec- 
toellen  Seite  unumgänglich  notbwendig  sind  und  nach  der  sittlichen  Seite 
nicbt  nur  nicht  nachtheilig,  sondern  in  vielen  Beziehungen  (eine  Beschrän- 
kung, die  Ref.  nicht  einmal  fiir  nöthig  hält,  da,  was  intellecluell  un- 
bedingten Wertb  hat,  schon  deshalb  für  die  Sittlichkeit  nicht  indifferent 
sein  kann)  sehr  förderlich  wirken:  darüber  verweisen  wir  auf  die  Ab- 
handlung selbst. 

Nur  das  fügt  Ref.  noch  hinzu,  dafs  der  einsichtige  Verf.  In  seiner 
▼ortrefflichen  Arbeit  auch  die  andere  Seite  seines  Themas,  den  schon  von 
K.  O.  Müller  ausgesprochenen  Satz,  dafs  das  Alterthum  in  seiner 
eigentlichen  Bedeutung  erst  selbst  durch  das  Licht  des  Cbrt- 
■  tenthums  aufgeschlossen  wird,  nichts  weniger  als  übersieht,  viel- 
mehr dieselbe  so  ausfiibrlich  bebandelt,  a]s  es  die  Hauptaufgabe  der  Schrift 
gestattete. 

Rastenburg.,  Lud w.  Kühnast. 


vni. 

Die  Gymnasialrefotm  in  Oesterreich.     Leipzig  1858,  Verlag 

von  Steinacker.    32  S.    8. 

Bekanntlich  sind  in  neuester  Zeit  die  Jesuiten  in  Oesterreich  mit  Vor- 
schlägen zur  Veränderung  der  Gymnasialefnricbtungen  offen  aufgetreten, 
deren  charakteristische  Züge,  ein  weitgehender  Formalismus  mit  sehr  we- 
sentlicher Zurückdrängung  des  Unterrichts  in  den  Naturwissenschaflen,  im 
I>eotscben  u.  s.  w.,  und  daneben  die  mögliebste  Vereinigung  des  Unter- 
richts der  einzelnen  Klassen  in  einer  Hand,  der  des  Klassenlehrers,  uns 
belehren,  was  man  unserer  Zeit  bieten  kann.  Ein  besonderes  Interesse 
gewinnen  diese  Vorschläge  noch  dadurch,  dafs  der  bekannte  Irvingianer 
Dr.  H.  T  hier  seh  in  Kurhessen  vor  Kurzem  mit  einer  Ehrfurchtsvollen 
Vorstellung  an  das  Kurfürstliche  Ministerium  des  Innern  aufgetreten  ist, 
deren  Inhalt  jenen  Vorschlägen  überraschend  ähnlich  ist.  Nach  den  Wün- 
eefaeh  von  Tbiersch  sollen  bei  Beschränkung  der  Gesammtzabi  der  Lehr- 
standen  Latein,  Griechisch,  Geschichte  (mit  Geographie)  und  Mathematik 
die  obligaten  Fächer  bleiben;  die  Aufnahme  der  Naturwissenschaften  in 
den  bisherigen  Lebrplan  wird  als  eine  unberechtigte  Concession  an  die 
Realisten,  der  seitherige  Unterricht  im  Dculschen  als  ein  Kind  der  ro- 
mantischen Richtung,  der  französische  Unterriebt  als  eine  unbegreifliche 
Anomalie  bezeichnet.  Vom  Religionsunterricht  schweigt  Tbiersch  —  wer 
weifs,  zu  welchem  Zweck!  —  gänzlich;  es  scheint  angenommen  zu  wer- 
den, als  wenn  sie  vorläufig  dem  Bildungsprocefs  in  der  Fsmitie  überlas- 
sen werden  solle.  Dabei  sollen  in  den  niederen  Klassen  alle  Lehrfächer, 
iD  den  höheren  aUe  mit  Ausnahme  der  Mathematik  nur  einem  Lehrer, 
dem  Ordinarius,  übertragen  werden.  Die  vom  Kurfürstlichen  Ministerium 
geforderte  Begutachtung  dieser  Vorschläge  durch  die  Landesgymnasien  hat 
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bekanntlich  das  Erscheinen  einer  Anzahl  Ton  ScbriAen  im  Gefolg«  ge- 
habt, die  auch  in  diesen  BlaUern  (durch  Dr,  Ost  er  mann,  S.  344  ff.  Ses 
gegenw.  Jahrg.)  besprochen  sind,  so  dafs  Ref.,   wenn  er  noch  anf  die 
ausgezeichnete  Behandlung  der  Frage  in  Jahn's  N.  Jabrbb.  Bd.  77  u.  78^ 
II.  S.  79  ff.  durch  den  Director  Dr.  Piderlt  in  Hanau  hinweist,  der  den 
crassen  Formalismus  gegenüber  auf  die  realen  Grundlageo  unserer  Ell* 
düng  ein  Gewicht  legt,  sicli  einer  detaillirteren  Besprechung  der  j«suili- 
acben  Vorschläge,  die  denen  des  Dr.  Thiersch  so  ähnlich  sind,  entbal- 
ten  kann.     Der  Vollständigkeit  wegen  berührt  er  nur  (unter  Beoutzung 
der  speciell  die  Östcrrcichisclien  Zustände  betreffenden  Mittbeilungen  io  der 
Berliner  „Zeit^*  No.  199,  201  u.  205,  der  Kreiizieitung  u.  a.,  so  wie 
«Ines  Aufsatzes  der  Zeitung  für  Norddeutschland  No.  287&  — 2877),  dafii 
«chon  in  einem  Schreiben  vom  15.  Juli  1854  der  Jesuiten-General  Pater 
Becks  auf  eine  derartige  Reformation  des  österreichischen  Gymnasial- 
Lehrplans  drang.    Das  iSchreibeo  hafte  für  damals  keinen  andern  Erfolg 
als  dafs  durch  ein  Edict  vom  9.  Decbr.  dess.  J.  die  Stundenzahl  für  das 
Latein  vermehrt  wurde,  ohne  dafs  den  naturwissenschaftllcben  Unterridit 
eine  Verminderung  traf.    In  der  Zeitschrift  fiir  die  österreicbiscbeo  Gya- 
oasien  las  man  einige  Monate  später  datüber  die  Belehrung,  dafs  die  Ge> 
wandtheit  in  der  Handhabung  eines  barbarischen  Idioms  —  so  kann  maa 
ja  selbst  das  Latein  eines  Eichstädt  nennen,  zumal  wenn  er  moderDS 
Gedanken  ausdrücken  will  — ,  welche  factisch  in  der  früheren  Binridi- 
tung  der  österreichischen  Gymnasien  (vor  1849)  das  Ziel  ihres  Unterricbto 
bil4lete,  nicht  wieder  Aufgabe  für  denselben  werden  dürfe.    Jedoch  steh! 
im  laufenden  Jahre  eine  von  der  k.  k.  Regierung  berufene  Versamnlmig 
von  Fachmännern  bevor,  welche  zunächit  über  den  naturwissenscballli* 
eben  Unterricht  in  den  Gymnasien  berathen  soll.    Inzwischen  haben  be- 
reits Gymnasien,  an  welchen  der  Unterricht  geistlichen  KörperschafleB 
überlassen  ist,  die  Zurückdrängung  des  naturwisseuschafllicben  Unterrichts 
anticipirt.    Insbesondere  hat  das  Jesuiten-Gymnasium  zu  Feldkirch  in  Vor- 
arlberg schon  im  Schuljahr  1856  nicht  nnr  Im  Unter-Gymnasium  keinet 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  mehr  ertbeilt,   sondern   ihn  auch  im 
Ober-Gymnasium  fiberall  auf  2  Stunden  wöchentlich  beschrinkt.    Bin  deo 
jesuitischen  Forderungen  ungünstiges  Resultat  der  erwähnten  Vcmanrn- 
lupg  von  Fachmännern  wird,  wie  es  scheint,  auch  von  der  Regierung 
nicht  erwartet.    Sie  hat  schon  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  der  B^ 
daction  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen' Gymtiasien  den  Bntvnrf 
eines  neuen  Lehrplans  überwiesen,  der  auf  jene  Forderungen  waaentBch 
eingeht.    Es  kann  hinzugeftigt  werden,  dafs  auch  bereits  im  VMigen  Jahn 
den  Jesuiten  die  ausnahmsweise  Bewilligung  zu  Tbeil  geworden  ist,  mil 
Nachsicht,  der  vorgeschriebenen  Prüfung  unbeanstandet,  zu  den  Profes- 
suren an  den  Gymnasien  zugelassen  zu  werden,  insofern  sie  nur  ▼•■  dea 
Directoren  dieser  Anstalten  (meist  Geistlichen)  für  dazu  qualifieirl  er* 
klärt  werden.  —  In  dem  laufenden  Jahre  ist  nunaielir  ein  zweite«  ofleoss 
Schreiben  des  Jesuiten -Generals  mit  den  zu  Eingang  dieses  AofsalaSB 
charakterisirten  Forderungen  erschienen.    Pater  Beckz  sieht  die  €3«Cahr 
unserer  heutigen  Bildung  in  dem  Streben  der  Zeit  nach  einem  „voreiligeB, 
mannigfaltigen,  hauptsächlidi  materiellen  Wissen  und  Genieüien".     Wir 
wollen  die  mehrfachen  Blöfsen,  welche  diese  Vorwürfe  geben,  niebt  voll- 
ständig aufdecken,  begnügen  uns  vielmehr  in  Bezug  auf  die  dem  Wimea 
gemachten  Vorwürfe,  die  Bemerkung  aus  dem  citirten  Aufsatze  der  Zei- 
tung fiir  Pforddeutschland  (als  dessen  Verfesser  sieb  ein  Lehrer  an  nrken- 
nen  gtebl)  zu  wiederholen,  dafs  der  Vorwurf  eines  voreiligen  Wie* 
sens  zweideutig  und  in  keiner  Bedeutung  allgemein  nachweisbar  ist,  dafii 
der  eines  hauptsächlich  materiellen  Wissens  (so  weit  er  überhaupt 
sfändlich  ist)  als  Streben  der  Zeit  vollends  nicht  begründet  werden 
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uod  daft  der  Vorwurf  eines  mannigfaltigen  Wisseos  —  Iceia  Vorwarf  ist, 
wenn  man*  nicht  zuvor  beweist,  dafs  das  „Streben  der  Zeit'*  diese  Man- 
nigfaitiglteit  bis  zur  Unmögliehkeit  der  Vertiefung  ausdehnt.  Wir  leben 
einmal  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Bildung  einen  umfassenderen  Inhalt 
bat, 'als  dafs  ihre  Fordeningen  hauptsächlich  durch  Handhabung  eines  so- 
genannten I^ateins  l>efriedigt  werden  könnten.  Dadurch  eine  „Veredlung 
der  Geisteskräfte'^,  welclie  der  Jesuiten -General  als  Ziel  des  Formal  Is- 
mus hinstellt,  zu  erreichen,  ist  eine  eitle  Versprechung.  Aus  den  Ein- 
seinheiten des  genannten  offnen  Briefes  fiihrt  Ref.  noch  an,  dafs  nach 
dem  Dafürhalten  des  Pater  Beekx  selbst  die  Geometrie  ihren  eigentlichen 
Plala  erst  in  den  zwei  obersten  Klassen  der  österreiehtschen  Gymnasien 
(also  in  VJI.  und  VIII.)  finde.  Gegen  den  Unterricht  in  der  Naturge- 
•chlcble  wird  ein  DilemoM  geltend  gemacht  —  eine  Art  von  Beweisen, 
die  bekanntlich,  wo  es  sich  um  praktische  Wahrheiten  handelt,  mit  gro- 
fser  Vorsicht  aufzunehmen  ist  — ,  dessen  Schwäche  in  die  Augen  fällt. 
Bian  müsse,  meint  der  offne  Brief,  die  Naturgeschichte  In  den  unteren 
Klassen  systematisch -winsenschaft  lieh  treiben,  widrigenfalls  sie  zur  Zer- 
streuung des  «Schülers  ftihre.  Einer  durch  sich  selbst  so  beschränkten 
Dialektik  gegenüber  lohnt  es  kaum,  noch  über  die  möglichste  Vereini- 
gung des  Unterrichts  einer  Klasse  in  der  Hand  des  Ordinarius  ein  Wort 
.4U  ssgen.  Was  der"*  offne  Brief  zur  Empfehlung  dieser  Einrichtung  sagt 
—  die  selbst  bei  einer  grofsartigen  Universalität  des  Lehrgeschicks  recht 
unpraktisch  ist  — ,  wäre  nicht  einmal  richtig,  wenn  die  Gymnasien  an 
flieh  vollständige  Erziehungsanstalten  wären,  während  sie,  Gott  sei  Dank, 
ihrem  Wesen  nach  Unterrichtsanstalten  sind,  die  auf  dem  Boden  der 
Brziehung  stehen.  Wie  leicht  wäre  es  ohne  dies  einer  geistlichen  Körper- 
schaft, die  Erziehung  eines  berorzugten  Tbeiles  der  nationalen  Jugend 
in  ihl«  Hand  zu  nehmen! 

Ref.  bat  die  jesuitischen  Vorschläge  zur  Beschränkung  mancher  Un- 
tsrrichtsgegenstände  als  Ausflufs  des  Formalismus  bezeichnet.  Die  päda- 
gogische Wahrheit ')  iit  in  der  That  dem  offnen  Briefe  Dank  schuldig, 
4$Ib  er  sich  zu  der,  wenn  auch  etwas  geschraubten  Erklärung  herbei- 
gelassen hat,  dafs  die  Gymnasien  bleiben  sollen,  was  sie  „ihrer  Natur 
nacb^^  sind,  nämlich  eine  Gymnastik  des  Geistes,  die  „nicht  sowohl'^  in 
der  materiellen,  ,)als''  in  der  formellen  Bildung,  „nicht  blofs**  in  der  An- 
eignung vielfacber,  verschiedenartiger  Kenntnisse,  „sondern*'  in  der  rich- 
tigen, naturgeroäfsen,  stufenweisen  Entwickelung  und  Veredlung  der  Gei- 
flteskräfle  besteht.  Wäre  das  Princip  richtig;,  dafs  es  „nicht  sowohl"  auf 
die  Richtigkeit  des  Inhalts  unserer  Vorstellungen,  „als**  auf  die  Fertig- 
keit, sie  zu  gebrauchen,  ankomme,  so  würde  sich  gegen  die  ausgedchn- 
leete  Herrschaft  der  Fertigkeit  in  Handhabung  eines  Idioms,  wie  das 
moderne  Latein  als  Reproduction  einer  todten  Sprache  es  der  Natur  der 
SaelM  nach  bleibt,  auf  unsem  Schulen  nicht  viel  Haltbares  einwenden 
lassen.    Uebrigens  Idlen  Princlpien  am  leichtesten  durch  praktische  Con- 


')  Der  Forraalismiis  ist  übrigens  bereits  ao  weit  gedrfiogt,  dafs  er  iii 
einem  vielgelescneD  BUtlc  als  seinen  Zweck  die  „schöpferische •Erzen gang** 
jener  Geisleskraft  liiosiellt,  die  die  Natur  nnd  Geschichte  in  ihren  Gesetzen» 
erfafst  und  den  V^eltsiofF  sor  Heimal h  des  Memcheageistes  macht.  Wie 
'Wohl  thvt  man,  das  Wart  too  Rosenkranz  su  beachten,  dafs  die  Eraie- 
beng  einmal  nichts  sckalTen  heno!  Seyffert  dagegen  meint  {Sckoiae  LO' 
iinat  II.  206)  die  Fruchte  fermalistischen  Strebeos  in  der  „realen"  Vermit- 
telnog  swischen  ScIkiIc  and  Leben,  „welche  nur  durch  diese  Art  wjihrhaft- 
praktischer  Kenntnisse  {geschaffen  und  fort  und  hwx  nnterhallen  wird**,  et^ 
finden,  worin  wohl  nur  Wenige  ihn»  beistimmen  werden. 


620  Zweite  Ablbetlung.    Literarische  Bcriebte. 

•equensen.  Der  H^eledie  Monismas  ist  weniger  durch  die  Wissenschall, 
als  durch  die  praktischen  Consequenzcn,  auf  welche  die  lehren  Feuer- 
bacti's.  u.  A.  Iijnwiesen,  überwunden  worden.  Wir  brauchen  daher  kein 
Oewicht  darauf  zu  legen,  dafs  die  Naturgeschichte  eine  lebensvolle  Uebung 
im  Vergleichen,  im  Oeneralisiren  und  Specialisiren  auf  dem  Bodeo  der 
Anschauung«  die  Physik  im  Erfassen  einander  oft  widersttehender  und 
doch  einheit Heller  Gesetze  und  im  Aufsteigen  zu  Principien  gewährt;  et 
ist  entscheidend,  dals,  wenn  es,  wie  die  Pädagogik  bereits  allgemeiiKr 
anzuerkennen  beginnt,  drei  Sphären  der  IManifestation  Gottes  giebt,  denea 
eine  vollständige  ohjoctive  Bildung  den  Schüler  gegenüber  sieht,  die  Ns* 
tur,  den  Menschengeist,  und  die  höhere  im  Gott  menschen ,  ein  weseotli- 
eher  Titeil  der  Bildung  verloren  geht,  wenn  man  den  Zögling  gegenüber 
der  Manifpstatlon  Gottes  in  der  Natur  unfrei  madit,  indem  mao  ihn  vas 
ihrer  geistigen  Erfassung  ablenkt  oder  letztere  ohne  Mittheilung  der  Er- 
rungenschaft so  zahlreicher  früherer  Jahrhunderte  lediglich  seiner  eigenes 
Kraft  aufbürdet.  Und,  gehen  wir  noch  einen  Schritt  weiter,  eine  Be- 
achränkung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  den  Gymnaaien,  die 
einer  Ausmerzung  ähnlich  wird,  erweitert  den  Rifs  zwischen  ihnen  and 
den  Realschulen  in  einer  Weise,  die  es  dem  Gymnasium  immer  achwcfer 
nacht,  die  Vorbildung  zur  I^ifung  der  andern  Bildongsrichtangen  xu  ge- 
ben, eine  Schwierigkeit,  deren  Bedeutung  das  sociale  Leben  seiner  Zeit 
zeigen  kann,. und  um  so  deutlieber,  je  gröfser  die  Widitigkeit  ist,  wei- 
che die  Anwendung  von  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  Cur  daeeeibe 
einmal  hat  und  —  behalten  wird. 

Auch  die  zur  Besprechung  vorliegende  Schrift  tritt,  obwohl  nicht  ^ 
rect,  den  jesuitischen  Forderungen  gegenüber.  Sie  stellt  andere  auf,  dis 
von  einer  patriotiscbrösterreichischen  Geshinung  getragen  aind  und  denea, 
so  weit  sie  die  Gymnasien  direct  betreffen,  die  Anerkennung  des  Beor- 
theiiers  im  Ganzen  nicht  entgehen  kann.  Auch  mit  der  Darstellung  Inas 
man  einverstanden  sein.  »»Die  nachfolgenden  Blätter,  beginnt  die  Schri^ 
wollen  einfache  und  für  Jedermann  verständliche  Wahrheiten  Vorltihren, 
und  aus  ihnen  nicht  künstliche  und  femabliegende,  sondern  ungeaucbte 
und  von  selbst  sich  ergebende  Schlüsse  ziehen.'^  Leider  ist  nur  der  Aas- 
druck nicht  unbefangen  genng  und  die  Art  der  Begründung  oft  zu  unge- 
schickt. Der  Verf.  iäfst  sich  nämlich  einestheils  bis  zu  Schimpfworten 
(S.  7,  14  u.  a.)  und  Verdächtigungen  (S.  6,  10  etc.)  gehen,  andemtfaeils 
verläuft  er  sich  nicht  selten  in  Behauptungen,  die  mdir  als  Paradoxiea 
aind,  die  Mangel  an  Sachkenntnifs  und  Erfahrung  verrathen.  Auch  iiisi 
sind  (S.  7)  alle  Mittelschulen  Erziehungsanstalten,  das  f^tein  (S.  15)  die 
Universalsprache  der  ganzen  gebildeten  Welt,  während  sie  doch  notoriscb 
aufser  ihrem  Gebrauch  in  der  katholischen  Kirche  fast  nur  noch  Apa- 
theker-  und  Ezaroensprache  ist,  und  im  Besondem  Werke  der  Wiaaca 
Schaft,  im  engem  Sinne  des  Worts,  schon  seit  lange  fast  gar  nicht  mehr 
in  dieser  Sprache  geschrieben  werden  oder  geschrieben  werden  ItÖnnca. 
S.  16  lesen  wir  die  Scblufsfolge,  dafs,  weil  die  lateinische  Sprache  die 
verschiedenen  Beziehungen  unmittelbar  an  den  Wörtern  durch  Abbeugnng 
anzugeben  vermag,  sie  das  geeignetste  Mittel  sei,  die  Jugend  spr^bes 
zu  lehren,  S.  29  die  Begründung,  dafs  die  Maturitätsprüfung  sich  auf  die 
Religionslebre,  lateinische  Sprache,  Geschichte,  Mathematik  und  Physik 
beschranken  sollte,  denn  zu  einer  conditio  nne  qua  non  der  Zniaasiuif 
zu  einem  Berufe  könnten  offenbar  nur  solche  Forderungen  gemacht  wei^ 
den,  die  zweckentsprechend  sind  und  sidi  ganz  bestimmt  forrauliren  las- 
aen,  was  bei  der  deutschen  Literatur  und  griechischen  Sprache  so  wenig 
der  Fall  sei,  als  bei  der  Naturgeschichte.  Dazu  kommen  Vorauaaetzon» 
gen  über  die  Noth wendigkeit  einer  Schauspieiergabe  bei  Lehrern,  die  Ar 
obere  und  niedere  Klassen  gleichzeitig  geeignet  sind  (S.  22),  über  Schul- 
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▼«nSumniMe  (S.  23)  und  ähnliche  Dinge,  zahlreichere  Paradozieo  and 
mitunter  selbtt  Skiamachien  gewöhnlicherer  Art  nicht  erst  anzuführen. 

Der  Inhalt  zerrällt  in  drei  Abschnitte.  Im  ersten  wird  die  Aufgabe 
der  Mittelschule  behandelt  und  aus  ungenügenden  Prämissen  die  Noth* 
wendigkeit  der  Theilung  der  Mittelschulen  in  zwei  Lehranstalten  deducirt^ 
y,um  sowohl  zwei  verschiedenen  Entwickelungsstufen,  der  des  Knaben 
und  Jünglings,  zu  entsprechen,  als  auch  dem  Bedürfnisse  nach  Bildung 
in  bürgerlichen  Kreisen  entgegenzukommen".  Der  zweite  Abschnitt,  der 
die  Ueberschrift  „Gegenwärtige  Einrichtung  der  Gymnasien''  führt,  ist 
liir  Jemand,  der  die  österreichischen  Gymnasien  nicht  aus  eigener  An- 
schauung kennt,  nicht  vollständig  zu  beurtheilen.  Wir  können  es  indefs 
Dicht  verhehlen,  dafs  die  Schilderungen  der  Zustände,  die  der  Verf.  uns 
in  einzelnen  Zügen  vorführt,  auf  den  Leser  bis  wellen  den  Eindruck  ma- 
chen, als  wenn  der  Verf.  auch  hierin  nicht  unbefangen  genug  ist,  z.  B. 
dals  in  der  Lehrverfassung  eine  Art  Communismus  herrsche,  wonach  un- 
IShige  Lehrer  in  der  höheren  Erziehung  pfuschen  und  die  wenigen  fahl« 
geren  ihre  Kräfte  in  mechanischen  Arbeiten  vergeuden  müssen  (S.  21) 
u.  dergl.  mehr.  Im  dritten  Abschnitt  endlich  macht  der  Verf.  Vorschläge, 
cur  Abänderung.  Sie  betreffen  zunächst  die  Stundenzahl,  die  er  auf  wo* 
chentlich  20  t^schränkt  wissen  will,  eine  BeschrSnkunp ,  die  Ret  mit 
Bezugnahme  auf  die  von  Piderit  gegen  den  Vorschlag  von  H.  Thiersch 
gemachten  Gründe  nicht  mehr  für  nöthig,  und  auch  deshalb  nicht  für 
zweckmäfsig  hält,  weil  der  Verf.  keine  Stunden  für  Schreiben,  Zeichnen, 
Französisch,  durchgängig  nur  zwei  wöchentliche  Lectionen  für  das  Deut- 
sche, keine  für  eine  etwaige  zweite  Landessprache  (z.  B.  Böhmisch)  und 
io  den  vier  oberen  Klassen  zu  wenig  für  das  Latein  und  Griechische  aus- 
geworfen hat.  Im  Uebrigen  kann  man  seine  Sfundcnvertheifung,  in  der 
die  reale  Grundlage  unserer  BUdung  zu  ihrem  Rechte  kommt,  billigen« 
I>ie  Malhematik  wird  in  den  vier  oberen  Klassen  je  dreistündig,  das  Rech- 
nen in  den  vier  unteren  Klassen  zweistündig  gelehrt,  woneben  in  der 
dritten  und  vierten  Klasse  noch  eine  dritte  Stunde  für  Geometrie  ausge- 
worfen ist;  den  Naturwissenschaften  fallen  in  den  beiden  untersten  Klas- 
sen je  2,  In  den  zwei  folgenden  je  eine,  in  den  nächsten  wieder  je  2 
lind  in  den  beiden  obersten  Klassen  je  3  Lectionen  zu;  Geschidite  und 
Geographie  zusammen  sind  in  den  6  uqleren  Klassen  mit  je  3,  in  den 
2  obersten  mit  je  2  Stunden  bedacht,  die  man  zweckmäfsig  durch  2  an- 
dere vermehren  könnte,  welche  der  Verf.  der  philosophischen  Propädeutik 
aussetzt. 

Was  der  Verf.  sonst  vorschlägt,  z.  B.  für  Lehrerbildung,  dafs  die  künf- 
tigen Lehrer  keine  Universität  zu  besuchen  hätten,  sondern  statt  dessen 
nur  zwei  oder  drei  Jahre  am  Lyceum  als  Lehramtscandidaten  zubringen  und 
sich  dort  für  die  Lehramtsprüfung  vorl>ereiten  dürften  (S.  31 ),  imgleichen 
zur  Reform  der  Realschulen,  von  denen  er  S.  10  sagt,  man  müsse  sich 
wundem,  wie  es  selbst  aufgeklärten  Männern  entgehen  kann,  von  welch 
schwachen  sittlichen  Fundamenten  in  Ihnen  der  Unterricht  getragen  wird^ 
da  in  ihnen  vom  Menschen  aufser  der  Geschichte  und  deutsdien  Sprache 
(der  Verf.  vergibt  das  Französische  und  Englische)  nichts  gelehrt  werde, 
und  zu  deren  Ersatz  er  S.  29  vorschlägt,  dafs  der  Weg  in  das  bürger- 
liche Leben  nach  der  Volksschule  durch  eine  zweijährige  Bürgerschule 
und  nach  dem  (Unter-)  Gymnasium  durch  eine  wiederum  blofs  zweijäh* 
lige  Realschule  oder  höhere  Bürgerschirlc  geöffnet  sei:  das  bedarf  kei- 
ner weiteren  Erörterung,  es  sind  idealistische  Ueberscbwänglichkeiten,  die 
der  Realität  unserer  Culturverbältnisse  widerstreben  und  daher  zu  neuen 
Künstlrahkeiten  nötbigcn  würden,  um  dieser  Rechnung  zu  tragen.  Aus 
der  Idee  ist  einmal  nicht  Alles  zu  construiren^  der  philosophische  ideale 
Bfonismua  wahrt  eine  nothdürfUge  Consequenz  nur  durch  sophistische  In- 
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terpretatton  ron  ,,Allet'<  oder  von  ,,  Wirklichkeit  <^  Und  dm  gut 
fUr  die' Didaktik  alt  Theil  der  Pädagogik,  mag  man  aie  mit  Schleier- 
mach  er  u.  A.  ala  angewandte  Pliiloaophie,  oder  mit  der  Hegei^^ncfaen 
Pädagogik  ala  Theil  der  praktiachen  ansehen.  Sie  setzt  immer  eine  reale 
Grundlage,  den  unfertigen,  in  einer  realen  Welt  gegebenen  Menncben  vor- 
aus; demxufolge  fordert  sie,  wie  selbst  Thaulow  (Gymnasial -Pädagogik 
S.  Xlil)  anerkennt,  einen  Reich Ih um  an  Erfahrungen  und  Beobachtungen, 
der  unterm  Verf.  nicht  zu  Gebote  atand.  Um  so  mehr  Anerkennung  tct- 
dient  es  aber,  dafs  er  in  der  Hauptsache,  durch  einen  gesunden  Sioa 
gefijhrt,  den  realen  Boden  getroffen  hat,  den  8chuleinriclitungen,  all« 
Wiilkürlichkeiten  gegenüber^  auf  die  Dauer  noch  nirgend  verloren  babcn. 
Der  Verf.  der  Schrift  ist  unbekannt.  Vielleicht  ateht  er  den  köheni 
Kreisen  der  österreichischen  Staatsverwaltung  nicht  ganz  fern.  Die  deul- 
ache  Sprache  bandhabt  er  freilich  nicht  mit  TÖlliger  Correctheit. 

Bastenburg.  Ludw.  Eübnast. 


IX. 

G.   Bernhardj,    Grundrifs    der  romischen   Literatur.      Dritte 
Ausgabe.    Braunschweig  1855.    XXIV  u.  814  S.    gr.  8. 

Die  Anerkennung,  die  wir  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  VI.  S.  775  ff.) 
der  zweiten  Bearbeitung  dieaes  Grundrisses,  dessen  erste  Ausgalie  1836 
erschien,  in  jeder  Hinsicht  ertheilten,  hat  sich  glänzend  gereditfertigt,  da, 
wälirend  20  Jahre  zwischen  den  zwei  ersten  Ausgaben  lagen,  diese  dritte 
schon  nach  4  Jahren  nothwendig  wurde.  Daher  audi  nur  wenige  Worte 
über  dieselbe.  Der  Plan  des  Werkes  ist  im  Ganzen  und  Einzelnen  derietbe 
geblieben,  und  wiewohl  wir  damals  über  die  Stellung  und  Eintheitoni 
mancher  Fächer  uns  einige  Wünsche  erlaubten,  erwarteten  wir  dodi  nklit 
bei  der  achnell  wiederholten  neuen  Auflage  des  Buches  eine  solch«  Ab- 
änderung, Indem  diese  für  den  geehrten  Verfasser  ohne  Zweifel  zu  »übe- 
voll  in  der  kurzen  Zeit  gewesen  wäre.  Darüber  also  kein  weiteren  Wort 
Auch  unsere  andere  Bemerkung,  weil  der  Verf.  den  Inachriften  in  sei- 
nem Werke  keine  Berücksichtigung  sch^kt,  hat  bei  dieser  Ausgabe  nicbte 
weiter  veraolafst,  als  dafs  der  Verf.  S.  149  wohl  mit  stillschweigender 
Hindeutung  auf  unsere  damaligen  Erörterungen  einige  Worte  melir  bei- 
brinf(t,  warum  nach  seiner  Ansicht 'die  Inschriften  nicht  in  eine  Liler«tii^ 
geschichte  gehören.  Doch  diese  Worte  haben  una  nicht  überzeugt:  aciae 
Bemerkutig  z.  B.  daselbst:  „auch  hat  Doch  Niemand  begehrt ,  dele  die 
dri^hischen  Inachriften  in  der  Literatur  der  Griechen  registriri  worden^, 
ist  kein  Grund  gegen  uns  —  denn  auch  dort  verlangen  wir  es,  und  Man- 
obe  werden  es  jetzt  mit  uns  wünschen,  wo  wir  besser  mit  den  griecbi- 
achen  Inschriften  bekannt  sind,  und  haben  doch  schon  die  Alten  Steis- 
«chriften  in  ihre  Werke  apfgenommen  —  die  Inachriften  mögen  ioiBMr* 
liin  meist  „einen  praktischen  Zweck  erfüllen"  —  doch  auch  Bancbaal 
einen  äatfaetiachen  —  aie  mögen  auch  „im  Dienate  der  biatorischeii  Fer* 
achung  stehen"  ^-  wie  doch  auch  die  meisten  Schriftwerke  —  y^der  Lite- 
ratur sie  fremd"  zu  nennen,  vermögen  wir  nicht  mit  dem  Verf.  So  wie 
manchea  Fragment  eines  bekannten  und  unbekannten  Autors  in  die  Lite- 
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ratnr  eingetragen  wird:  eo  rnnfs  eine  volicländige  romische  fJteraf Urge- 
schichte die  Inschriften,  namenth'ch  jene,  welche  Oedichte,  Sprüche  und 
Aebniiches  enthalten,  am  gehörigen  Orte  berücksichtigen.  Der  Verf.  weist 
ihnen  ihren  Platx  in  den  Thesauren  oder  in  speclcllen  Sammlungen  an 
und  erwähnt  hierbei  „die  Werke  ^on  Haubold.,  Spangenherg,  OrelH 
und-Göttling^';  wenn  man  auch  hier  die  älteren,  wieGruter,  Mure- 
tori  u.  8.  w.,  weglassen  wollte,  Mommsen  durfte  nicht  fehlen;  Steiner 
lind  Andere  könnten  wohl  absiGlitlich  nicht  genannt  sein.  So  viel  wegen 
unserer  früheren  Anzeige. 

Während  die  neue  Auflage  fast  keine  Seite  zeigt,  wo  man  nicht  die 
bessernde  Hand  des  gelehrten  Verfassers  hemerkfe,  wo  nicht  das  Buch 
durch  Aenderungen,  Erweiterungen,  Zusätze,  nebligere  Fassungen,  scharf- 
sinnigere Nachträge  u.  s.  w.  u  s.  w.  bedeutend  gewonnen  habe:  hat  na- 
mentlich die  Palristik  „wesentliche  Veränderungen  und  Zusätze  erfahren, 
welche  die  Bedeutung  und  den  Stil  dieser  kirchlichen  Autoren  betreflen'S 
was  wir  einen  schönen  Beitrag  zum  Ganzen  nennen,  wie  überhaupt  Ton 
der  neuen  Auflage  noch  in  erhöhtem  Orade  das  gilt,  was  wir  früher  be^ 
merkten:  es  M  ein  Werk  deutschen  Fleifses  und  deutscher  Gelehrsam- 
keit und  wird  immer  eines  der  yorzüglichsten  Werke  über  die  römische 
Literatur  Terbleiben.  Wenn  wir  die  zweite  Ausgabe  in  Versleichung  mit 
der  ersten  eine  röllig  neugestaltete  Bearbeitung  damals  nannten :  so  diente 
Hiese  dritte  Ausgabe,  die  Umgestaltung  in  ihrem  Innern  und  Aeufsern  zu 
feilen  und  das  Werk  zu  einem  schönen  abgerundeten  Ganzen  zu  bilden, 
wodurch  derjenige,  welcher  die  zweite  Auflage  mit  grofsem  Nutzen  ge- 
hrauchte, bei  dieser  dritten  noch  aufserdem  mit  Wohlgefallen  erfüllt  wird. 
Dies  möge  genügen,  wenn  auch  etwas  spät,  auf  dieses  treffliche  Werk 
die  Leser  dieser  Zeilschrift  nochmals  aufmerksam  zu  machen;  eigentlich 
wird  sich  der  Kenner  schon  dasselbe  Urtheil  gebildet  haben,  doch  fanden 
wir  für  passend,  dafs  die  Gymnasial-Zeitschrift  wie  der  zweiten  so  auch 
der  dritten  Ausgabe  gebührend  gedenke. 

Mainz.  Klein. 


X. 

Arendts  LeitfadeD  für  den  ersten  wissenschaftlichen  Unterricht 
in  der  Geographie,  itir  einen  stufenweisen  Unterrichtsgang  be- 
arbeitet    Vierte  Anflage.    Regensburg  1857.     254  S. 

Bei  der  grofsen  Anzahl  neu  erseheinender  Lehrbücher  braucht  das  ein- 
Beine  einer  ciogehenden  Besprechung  so  lange  niciit  unterzogen  zu  wer« 
den,  bis  es  durch  längeren  Gebrauch  oder  vollends  durch  wiederholte 
Auflagen  seine  Tüchtigkeit  documentirt  hat.  Bei  dem  vorliegenden  Lehr- 
buch war  diefs  um  so  weniger  nöthig,  da  es  seiner  ganzen  Anlage  nach 
zunächst  nur  für  die  bayrischen  Anslalten  bestimmt  war,  und  daher  In 
weiteren  Kreisen  keine  besondere  Beachtung  in  Anspruch  nehmen  konnte. 
Jetzt  hat  aber  dasselbe  bereits  dio  vierte  Auflage  erlebt,  und  ist,  wie  die 
Vorrede  angibt,  auch  in  österreichischen  und  preufsischen  Schulen  einge- 
nibrt;  so  wird  es,  hoffe  ich,  nicht  unangemessen  sein,  wenn  ich  hier  ei- 
nige Bemerkungen  mittlieile,  die  ich  bei  dem  Gebrauch  desselben  zu  ma- 
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eben  Gelegenheit  hatte,  denen  ich  einige  WUnache  aligeineiner  Art 
zufügen  gedenke. 

Der  in  Rede  stehende  Leitfaden  gibt,  anechliefeend  an  den  neuen  Liyri- 
■chen  Schulplan  fiir  Lateinschulen  und  Ojainatien,  zuerst  eine  allgeoeioe 
Einleitung  aus  der  mathematischen  und  pbjsikalischen  Geographie,  daoB 
einen  kurzen  Abrils  aller  Welltbeile,  endljch  eine  ausführlichere  Dacstci- 
lung  derselben,  zuerst  Europas,  dann  der  übrigen,  natürlich  mit  besoa- 
derer  Berücksichtigung  Deutschlands  und  Bayerns,  so  dafs, .  nach  den  er- 
wähnten Vorschriften,  der  gesammfe  Unterricht  in  drei  Jabreskoraen  been- 
digt ist,  also  etwa  In  Quarta.     Ueber  diese  Einlbeilung  des  Stoffes  habe 
ich  nichts  zu  sagen,  ich  halte  sie  für  ganz  zweckmäfsig,  vorausgesetzl^ 
dafs  in  den  folgenden  Klassen  auf  eine  oder  die  andere  Weiae  eine  fe- 
börige  Wiederholung  stattfindet,  waa  mir,  nebenbei  bemerkt,  im  barri- 
Bchen  Schul  plan  nicht  genug  berücksichtigt  zu  sein  scheint.     Meine  m- 
merkungen  werden  sich  also  auf  die  Art  der  Ausfuhrung  bescbrankcii, 
und  zwar  iat  das  erste,   woran  ich  Ausstellungen  <u  maclien  habe,  die 
Einleitung.     Ich   bezweifle  es  nur  überhaupt,  oh  eine  derartige  Zusan- 
mensteliiing  einer  Menge  von  Notizen  aus  der  mathematischen  und  phyd- 
kal Ischen  Geographie  als  Einleitung  fiir  den  Unterricht  in  niederen  Kiai- 
aen  irgend  crspriefslicb  sei.    Manches  davon  bringen  die  Schüler  scboi 
aus  der  deutschen  Schule  mit,    anderes  wird  sich   am  besten  bei  pai- 
senden  Gelegenheiten  in  den  Unterricht  selbst  einflechten  lasaen,  so  ilat 
meiste  aus  der  physikalischen  Geographie  mitgetheilte,  über  Vulkane,  Erd- 
beben, Winde,  Anschwemmungen,  Lawinen,  und  was  sieb  endlich  nidit 
auf  diese  Weine  irgendwo  anbringen  läfst,  wird  j«denfallfl,  in  dieser  Maeee 
zusammengedrängt  und  als 'Einleitung  rasch  durchgenommen,  keinen  irgesd 
bleibenden   Eindruck  hinterlassen,  denn  von  systematischer  Bebandluag 
dieser  Gegenstände  wird  doch  wol  nicht  die  Rede  sein  können.    Dicsn 
UeMstand  entschieden  hervorzuheben,  bietet  aufser  der  Sache  selbst  <1m 
vorliegende  Lehrbuch  noch  einen  besondero  Grund,  es  ist  nämlich  dca 
Verfasser,  wenn  man  die  neuste  Auflage  mit  don  früheren  vergleiclit,  e^ 
gangen  wie  gar  vielen  Verfassern  von  Schulbüchern,  er  hat  den  Grund- 
satz,  dafs  weise  Beschränkung  auf  das  Noiliwendige  eiites  d«r  Haupte^ 
fordcrnissc  für  ein  brauchbares  Elementarlehrbuch  ist,  immer  mehr  am 
den  Augen  gelassen,  und  ist  auf  dem  geraden  Wege,  insbesondere  seine 
Einleitung  zu  einem  wahren  Compendium  in  niederen  Klassen  jedeolalb 
unbrauchbarer  Wissenschaften  zu   mächen.    So  ist  jetzt  zu  der  Erwäh- 
nung des  ptolemäischen  Systems,  dem  Vorrücken. der  Vegetationsgrenxet, 
dem  Leuchten  und  der  Durchsichtigkeit  des  Meeres,  der  Entatehung  der 
Winde  und  Meeresströmungen  aus  der  Rotation  der  Erde,  Gegenständen, 
die  zum  Theil  selbst  erwachsenen  Schülern  schwer  zu  begreifen  tiad, 
auch  noch  der  Thierkreis  mit  seinen  Zeichen  gekommen,  Gröfae  und  Ent- 
fernung der  Sonne  und  des  Mondes,  und  eine  genaue  Beschreibung  da 
acheinbaren  Mondlaufs  *).    Nützlich  daget^en  sind  die  weiter  folgendes 
orograph lachen  und   hydrographischen   Erläuterungen,   die  zu  einer  Art 
Orientirung  in  dem,  was  die  Geographie  hauptsächlich  bietet,  ganz  gut* 
Veranlassung  gehen.     Ich  würde  also  rathen,  die  Einleitung,  wenn  nidit 
ganz  wegzulaasen,  doch  jedenfalla  auf  ein  viel  beachränkteres  Mafa  ta 
reduciren. 

Weiter  finde  ich  in  ähnlicher  Weise  einen  ganz  unnöthig  anwaehsra* 
den  Ballast  in  den  den  einzelnen  Paragraphen  angehängten  Fragen.  Für 
den  Unterricht  aelbat  bieten  sie  ▼  erhältnifsmäfsig  doch  nur  wenig  Anballi- 


')  Dabei  eine  Frage:   Gebraucht  man  denn-  ▼on  den  Weltkörpem  des 
Assdrock:  aie  revoltiren,  wie  man  anderseits  sagt:  sie  rotiren? 
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punkte,  der  Lehrer  mufe  also  doch  in  den  meisten  Fällen  aus  seinem 
bigenen  die  nptbigen  Erläoterangen  binzotbun,  und  hoffentlich  meint  der 
Herr  Verf.  nicht,  dafa  etwa-  dem  Lehrer  erst  hier  angedeutet  oder  vorge- 
zeigt werden  müsse,  wie  er  zu  fragen,  resp.  zu  uoterricbten  habe.    Sol- 
cherlei Fragen,  wie  sie  sieb  auch  in  manchen  Grammatiken  noch  finden, 
gehören  eben  nur  in  ein  Uebungsbucb,  nicht  in  ein  Lehrbuch;  wenn  also 
der  Herr  Verf.  ja  etwas  Ueberflüssiges  tbun  wollte,  so  konnte  er  statt 
aller  der  Fragen  einfach  in  der  Vorrede  bemerken,  der  geographische  Un- 
terriebt bestehe  nicht  blos  im  Auswendiglernen  eines  Lehrbuchs,  sondern 
Tor  allem  in  fleifsigem  Gebrauch  der  Karten,  eine  Bemerkung,  die  gewifs 
eben  so  richtig  wie  überflössig  wäre.    Eine  kleine  Bemerkung  mufs  ich 
mir  aber  doch  noch  über  die  Art  der  Fragen,  wie  sie  der  Leitfaden  stellt, 
erlauben.    Der  Verf.  ist  natürlich  ein  Schüler  oder  Anbänger  Bitteres, 
und  mit  Anerkennung  wird  man  die  Früchte  der  Lehren  Jenes  Meisters 
auch  io  diesem  bescheidenen  Lehrbuch  finden;  doch  auch  hier  thut  einige 
Vorsiebt  noth,  dafs  man  nicht  tiefen  Sinn  und  mericwürdlge  Bedeutung 
in  Configurationen  finde,  für  deren  Auffassung,  wenn  sie  auch  in  Wirk- 
lichkeit besonders  bedeutsam  sein  sollten,  lateinische  Schüler  sicherlich 
Doch  kein  Verständnifs  haben  können.    Will  man  die  Sache  als  äufser- 
licben  Anhalt  für  das  Auge  betrachten,  so  ist  es  ganz  praktisch,  z.  B. 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  Elbe  und  Weser  nahe  bei  einander 
münden,  und  es  wird  gewifs  kein  Lehrer  unterlassen,  auf  der  Karte  und 
insbesondere  beim  Nachzeichnen  derselben  solche  Hlndeutongen  zu  ma- 
chen; aber  eine  tiefere  Weisheit  wüfste  ich  so  wenig  darin  zu  finden,  -wie 
darin,  dals  Donau  und  Rhein  ihre  Biegung  unter  demselben  Breitengrad 
machen,  oder  dafs  mehrere  Nebenflüsse  des  Kbeins  nahe  oder  unter  26''  O. 
(also  dem  Meridian  der  Rhein-,  Donau-,  Neckarquellen)  münden,  oder 
dafs  drei  Nebenflüsse  seines  Unterlaufs  (Lahn,  Sieg,  Ruhr)  unter  demsel- 
ben Meridian  entstehen.    Also  auch  das  möge  mit  dem  Obigen  beseitigt 
werden. 

Bedenken  ähnlicher  Art  erregen  die  in  der  neusten  Auflage  bei  den 
einzelnen  Ländern  aufgenommenen  Charakteristiken  der  Einwohner.  Frü- 
her waren  nur  einzelne  Andeutungen  zu  finden ;  so  hiefs  es  von  den  Spa- 
niern, sie  wären  durch  üble  Landesrerwaltung  und  Erbfolgekriege  her- 
untergekommen; die  Portugiesen  wären  trag  und  arm;  die  andern  Völker 
waren  alle  leer  ausgegangen.  Ich  will  nun  zwar  die  grdfsere  Ausführ- 
lichkeit hierin  nicht  tadeln,  aber  in  so  wenig  Zeilen  das  Richtige  zu  ge- 
ben, ht  sehr  schwierig,  die  Gefahr  liegt  zu  nahe,  entweder  zu  wenig 
oder  zu  viel  zu  sagen;  so  z.  B.  heifat  es  jetzt  von  den  Spaniern ^  sie 
liebten  Gesang  und  Dichtkunst ,  aber  welches  Volk  thut  das  nicht;  von 
den  Italienern  aber  beifst  es,  sie  wären  alle  Musiker  und  viele  Improvi- 
satoren, das  ist  denn  wieder  handgreiflich  übertrieben.  leb  wünsche  also 
dieaen  Stellen  eine  soi^fältige  Ueberarbeitung. 

Viel  füfniger  Gnade  möchte  ich  den  in  der  neuen  Auflage  ebenfalls 
riel  zahlreicher  aufgenommenen  historisch  merkwürdigen  Lokalitäten  an- 
^edeihen  lassen.  Der  bayrische  Schulplan  verlangt,  dals  im  geograpfai- 
icben  Unterricht  schon  auf  die  Geschichte  Bezug  genommen  werden  solle, 
wie  umgekehrt  In  der  Geschichte  auf  die  Geographie  zurückgewiesen 
irerde.  Letzteres  gewifs  mit  allem  Recht,  ersteres  aber  wohl  weniger. 
iVaa  können  im  besten  Fall  einige  vereinzelte  bistoriscbc  Notizen  für  das 
künftige  nutzen!  Nur  in  der  Ethnographie,  z.  B.  bei  der  Erklärung  des 
Samens  Andalusien  und  Lombardei  u.  a.  m. ,  liefse  sich  für  spätere  An- 
LnUpfung  etwaa  mittKeilen,  oder  bei  Amerika,  dessen  .Entdeckung  ja  über- 
laupt  mehr  ein  geographisches  als  historisches  Interesse  darbietet.  Will 
Dan  aber  ins  Einzelne  eingeben,  so  läfst  sich  kein  Princip  aufstellen  und 
[eine  Grenze  ziehen,  wie  eben  der  vorliegende  Leitfaden  zeigt.    In  Spa- 
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wea  X.  B.  neniit  er  bei  Xeree  die  Schlacht  712,  St  Jatt  ale  Cirii  V. 
Aufenthalt,  Ronoevel  und  Trafalgar;  io  Italien  sind  erwjihnt  dieScbhdit 
bei  Canne,  die  sidlianiiche  Vesper  und  drei  Ereignisse  ans  den  Jahn 
1849,  endlich  Rapbaels,  Ariests,  Napoleons  Geburtsjahr;  in  der  Tiirkei 
blos  die  Ersttirmung  (!)  Scbumla'a  durch  Diebitscb  1829;  in  Oriechco- 
fand  Marathon  und  Navarin,  u.  s.  w.  iibnlich;  sogar  J.  ▼.  Mölleret  6^ 
burtsjabr  ist  abgegeben.  Ich  würde  dringend  rathen,  in  der  nidntei 
Auflage  nicht  blos  keine  weiteren  Notixen  der  Art  mehr  aufzunehDci, 
sondern  auch  die  bisherigen  samnt  und  sonders  wieder  xu  entfernen.  Dr 
Lehrer  kennt  sie  Ja,  und  kann  sie  am  besten  an  der  geeigneten  Stdk 
und  zur  rechten  Zeit  anbringen,  und  thut  er*s  nicht,  so  iaCs  auch  käo 
Sehaden. 

Habe  ich  bis  jetzt  nur  Beschränkungen  und  Weglassungen  beentngt, 
ao  möchte  ich  dagegen  eine  kleine  Erweiterung,  wenn  ee  sieb  am  M 
nicht  ausgleicht,  eintreten  sehen  bei  der  Anfiihrung  too  Städten.  W« 
hier  die  oreoze  zu  ziehen,  bangt  natürlich  zunächst  ab  von  der  gasn 
Anlage  und  Grölte  des  Lehrbuchs,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  mA 
▼on  dem  Ermessen  des  Verfassers,  wie  auch  der  einzelne  Lehrer  sidi 
hier  einige  Freiheit  wird  Torbehalteo  wollen;  aber  was  man  unter  allai 
Umständen  ▼erlangen  kann  und  mufs,  ist,  dafs  wenigstens  eine  glciifc' 
mäfsige  Behandlung  in  den  Terscfaiedenen  Ländern  sieb  zeige,  und  meM 
im  einen  eine  Masse  fon  Namen  unbedentender  Orte  au^eltihrt  ^nsk, 
im  andern  kaum  die  bedeotendsten  genannt  werden,  wie  auf  scblefhiea 
Karten  ebenfalls  häufig  genug  geschieht.  Dals  dabei  verschiedene  Knni 
zu  bilden  sind,  die,  je  weiter  sie  werden  und  entfernter  rora  Ausganfi' 
punkt,  um  so  weniger  spedell  zu  behandeln  sind,  Tersteht  sich  von  selbn; 
so  dafs  also  das  engere  Vaterland  am  eingehendsten  behandelt  wilnlr, 
weniger  schon  das  übrige  Deutschland;  dafs-  das  übrige  Europa,  TleneNlii 
mit  AuBSchlufk  Ru&lands,  den  dritten  Kreis  bildete,  die  vier  andern  WeM- 
theile  den  letzten.  Innerhalb  dieser  Kreise  mufs  aber  eine  gleicbaiik|e 
Behandlung  stattfinden,  und  diese  fehlt  im  Torl legenden  Budie  sebrntf' 
fallend.  So  sind  z.  B.  aus  Snanien  angefiihrt  31  Städte,  aus  Fragk- 
reich  34,  ans  Italien  25,  ans  Rufsland  27,  ans  Schweden  und  Norf^ 
gen  17,  aus  Grolsbritannien  und  Irland  18.  Was  sind  das  für  Vcriiik' 
nisse,  d.  h.  Müsrerhältnisse,  unter  efnanderl  So  wird  auch  in  Pertifii 
und  Spanien,  in  Frankreich,  ja  auch  in  Dänemark  die  ProWnzialeiDfÜ- 
iung  angegeben,  in  England  ist  sie  nicht  erwähnt,  und  während  M 
Städte,  wie  Burgos,  Segovia,  die  keine  20,000  Einwohner  haheo  vd 
sonst  weiter  nichts  Merkwürdiges  bieten,  gelernt  werden  sollen,  odcrii 
Neapel  Poggia  und  f^ecce,  Städte,  die  mir  wenigstens  aufser  der  ScMi 
noch  nie  Torgekommen  sind,  sucht  man  in  England  vergebens  StSdIe  «ii 
Sheffield,  Hauotplatz  der  Eisenindustrie,  Bull,  den  Haupthafen  fiir^ 
deutschen  Handel,  Wokerhampton,  Bradford,  alles  Städte  von  weit  Uhr 
100,000  Einwohnern,  oder  Cambridge,  das  un^  jedenfalls  näher  liegt  ab 
Salamanca,  das  mit  angeführt  ist.  Dem  historischen  und  cultnrhiitfn- 
sehen  Interesse  mufs  allerdings  bei  der  Anführung  von  Städten  Berikk- 
sichtigung  zn  Theil  werden,  und  es  Ist  sicherlich  nicht  die  Grobe  aOeh, 
die  einer  Stadt  Bedeutung  gibt,  aber  ein  wichtiger  Faktor  ist  sie  M 
und  zumal  für  das  jüngere  Alter,  und  so  wird  man  innerhalb  der  ok* 
angegebenen  Grenzen  allerdings  eine  vollständige  Aufzählung  der  grobe 
Städte  verlangen  können. 

Diefs  führt  mich  nun  zu  einem  wetteren  Punkt,  der  Angabe  der  8b' 
wohnerzahlen.  Ich  für  meine  Person  würde,  wenn  ich  bestimmen  solH^ 
nach  den  schon  erwähnten  Kreisen  im  engeren  Vsterlande  die  Städte  «>• 
10,000  Seelen  an  mit  der  Einwohnerzahl  angeben,  in  Deutacblaod  etil 
von  ^^000,  Im  übrigen  Europa  von  50,000,  und  endlich  io  den  aodcn 
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Welttbeiton  too  100,000  an;  icb  wtird«  niob  nicM  bedenlieD,  in  entepre- 
cbondem  VarbSItBirs  AbanderungeD  vonuneluBni,  nach  Dmatiinden  aber 
auch  «in  weiteres  Heruntergehen  Diebt  verwerfen.  Der  Herr  Verf.  onf 
liierin  anderer  Meinung  aein,  und  es  fallt  mir  aueb  gar  niebt  etn,  irgend* 
wie  eine  Regel  darüber  aufsteUen  so  wollen,  aber  das  glaube  kb  mit 
Recbt  verlangen  bu  dürfen,  dals  der  Herr  Verl  aicb  seibat  eine  Be^el 
bilde  und  sie  dann  aueb  einbalte;  wenn  er  also  z.  B.  in  Spanien^  einen 
Ton  ihm  etwas  bevorzugten  l^nde,  wiederholt  EinwobnerzaMen  von  nur 
12,000  Seelen  angibt,  so  darf  er  sie  niebt  we|lassett  bei  einer  SNMk  v^m 
34,000  wie  Kartagena,  oder  von  73^000  wie  Murcin,  oder  von  110,000 
wie  Newcastle,  u.  ä.  w.  Daa  ist  der  eine  Punkt,  worin  eine  genaue  Ho» 
Vision  des  vorliegenden  Leitfadens  nothwendig  ist;  der  andere  ist  noch 
bedenkltcber,  nümlicb  dafe  eine  grofse  Anzahl  sokber  Seelemahlen  un- 
richtig und  oft  asbr  unrichtig  iat  Wenn  der  Leitfade»  noeh  in  erater 
Auflage  vorläge,  würde  ieh  dieaen  Punkt  nur  beUÜifrfig  erwifanen,  dcmi 
icb  sehe  aus  der  Vergleichung  anderer  Lehrbücher,  dafo  ei«  Irrtbun  hier 
leicht  entatebbn,  resp.  von  einem  ins  andere  sich  fertpflanscn  kann;  maB 
bat  aber,  denke  ksb,  das  Recht,  von  dem  Verfasser  eines  Lebrbucbs  b« 
neuen  Aullagen  zu  erwarten,  dafs  er  gerade  hierin  fortwährend  nachbes- 
sere, Irfftbümer  berichtige  und  bis  auf  einen  gewissen  €hrad  den  Aendo- 
rungen  im  Einseinen,  die  in  den  Verhältnissen  selbst  Keged,  nashsukom* 
men  suche.  In  der  Vorrede  verweist  der  Herr  Verf.  an^  a«f  solobe 
Berichtigungen,  im  Text  selbst  habe  ich  mar  geringe  Spuren  davon  be* 
merkt.  Ais  Beweis  führe  ick  die  Zahlen  aus  Spanien  nnd  England  an. 
.Abgesehen  von  dem  Weglassen  der  SeelenzshI  bei  grofsen  Städten,  wss 
ich  eben  schon  besprochen,  sind  von  Ih  Einwohnerzahlen  spsniscber 
Städte  11  unrichtig.  Ich  stütze  meine  Behauptung  auf  die  authentischs 
Zusammenstellung  in  Peter  mannte  Zeitschrift  vom  Jahre  I8b6  oder  57, 
wonach  sich  Abweichmigen  eigeben  von  60,000  statt  34  und  3B^0Q0  bei 
Saragossa,  Xeres,  Cordova,  afao  Febl^fle  nms  Doppelte,  die  aber  noeh 
weit  übertroffen  werden  bei  Oporto,  dem  noch  immer  260,000  Einwoh« 
ner  gegeben  sind,  während  es  in  Wirklichkeit  nur  SOyOOO  hat.  In  Eng- 
land umgekehrt  ist  meislens  zu  niedrig  gegriffen;  so  Leeds  mit  150  statt 
]  75,  Birmingham  nnt  150  statt  230,  Liverpool  SMt  2Q0  staU  376^  Man- 
diester  mit  300  statt  400;  also  wieder  das  Meiste  flslsfb.  Ebenso  ist 
aufser  Europa  z.  B.  Caicutta  mit  700,000  viel  zu  klein  angegeben,  des- 
gleichen Bombay  mit  250  statt  600,000.  Doch  genug  bievon,  idf  bale 
nicht  hn  Sinn,  zu  verbessern,  ich  wollte  mr  den  eriiobenen  Vorwurf  hin- 
länglicb  begründen,  und  die  Nofbwendigkeit  einer  gev'issenhaften  Durc^ 
sieht  darthnn,  was  beides  mit  dem  Angeführten  binUinglieh  geaeheben 
sein  wird. 

Nun  bleibt  mir  noch  ein  Gegenstand  übrig,  den  ich  gerne  einmal 
öffentlich  zur  Sprache  gebracht  sehen  möchte,  ich  meine  die  allerdings 
sehr  sehfrierlge  Frage  der  geographischen  Orthographie.  Bekanntlich  ha- 
ben wir  Deutsche  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  gebildeten  Völkern  den 
Grundsatz,  jeden  ausländischen  Namen  in  der  in  seiner  Heimath  ihm  zu- 
kommenden Weise  zu  schreiben  und  auszusprechen.  Der  Grundsatz'  ist 
an  und  für  sich  natürlich  ganz  löblich,  und  vielleicht  auch  ausführbar  Hir 
den,  der  eben  die  verschiedenen  fremden  Sprachen  kennt,  obwol  z.  B. 
gleich  Im  Englischen  die  Kenntnifs  der  Sprache  noch  nicht  ohne  weiteres 
auch  die  richtige  Aussprache  aller  Eigennamen  an  die  Hand  gibt,  wie 
z.  B.  das  vorliegende  Buch  bei  Dover  bemerkt:  sprich  Dauer;  aber  wie 
steht  es  mit  dem,  der  sie  nicht  kennt,  also  mit  Schülern  der  unteren 
Klassen,  ja  wie  steht  es  mit  manchen  Lehrern?  Ich  habe,  allerdings  an 
keiner  gelehrten  Schule,  einer  Prüfung  beigewohnt,  wo,  z.  B.  in  Nord- 
amerika, spanische  Worte  französisch  und  deutsche  Formen  englisch  aus- 
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geiproehen  warden,  und  nun  sollen  unsere  Schüler  das  UnuKiglicbe  lei- 
sten und  in  fremden,  xumal  englischen  Wörtern  Lautverbindunges  her- 
ausarbeiten, die  so  noch  in  keines  Menschen  Mund  gekommen  sind.  V^ir 
haben  durchaus  nur  die  Wahl,  entweder  auszusprechen,  wie  die  Worte 
deutsch  lauten,  und  das  .wird  bei  Namen  wie  Paris,  London,  Birming- 
ham, Neu-York  am  Platz  sein,  die  obendrein  so  bekannt  sind,  daft  wol 
auch  ein  eigener  deutscher  Name  sich  dafür  bilden  dürfte,  wie  wir  es 
bei  slavischen  und  ungrischen  Namen  ohnedem  meist  schon  tbun;  oder, 
und  das  wäre  insbesondere  bei  den  monströser  ortbographirten  der  Fall, 
wir  müssen  sie  ebenso  schreiben,  wie  sie  auszusprechen  sind  oder  wie 
wir  sie  uns  auszusprechen  erlauben,  was  z.  B.  bei  vielen  italienischen 
geschieht.  Bis  jetzt  treiben  wir  freilich  die  Gewissenhaftigkeit  bierin  bis 
zu  dem  beinahe  ISoherlichen  Extrem,  die  englische  Schreibweise  auch  liei 
andern,  z.  B.  asiatischen,  Namen  auf  unsere  Karten  und  in  unsere  Lehr* 
bücber  herüberzunehmen,  um  uns  dann  nicht  blofs  mit  der  englisch«! 
Aussprache  abzuquälen,  sondern  auch  noch  die  weitere  Verwirrung  zn 
▼eFanlasseo,  dafs  nun  auch  die  einheimische  Schreibweise 'verkannt  ub<) 
anglisirt  wird,  und  etwa  Nailagerri  oder  gsr  Da#aladschelri  gesprocbM 
wird,  oder  in  anderer  Weise  auch  schon  Nju  OrHhns,  ein  CoDcession,  die 
ich  ähnlich  auch  bei  Steuschle  gefunden,  der  Tnifnn  schreibt  Mas 
kann  nun  wol  etwas  abhelfen,  und  im  Lehrbuch  zu  jedem  fremden  Wort, 
wo  es  erforderlich  ist,  die  richtige  Aussprache  beifügen;  Herr  Areodlt, 
um  wieder  auf  ihn  zurückzukommen,  hat  diefs  auch  stellenweise  geihsB, 
aber  höchst  inconsequent,  wie  Jede  Seite  zeigt;  ich  verweise  gleich  An- 
fangs auf  S.  46,  wo  es  heifst:  C.  Steep  (spr.  Stiep),  aber  bei  K.  Leeuv'n 
steht  nichts,  und  doch,  wie  ist  das  Wort  zu  sprechen?  Nun,  ich  wur^ 
es  immer  noch  vorziehen,  wenn  man  gleich  die  richtige  Aussprache  anf- 
nähme,  und  auf  einem  Atlas  ist  ja  ohnedem  eine  doppelte  Bezeidinang 
unmöglich ;  will  man  aber  dem  deutschen  Geist  nicht  soweit  untren  we^ 
den,  und  verweist  man,  was  ich  nicht  widerstreiten  kann,  auf  die  tpiiff 
nachfolgende  Kenntnirs  wenigstens  der  zwei  EUmptsprachen,  so  möge  ve- 
nigstens  überall,  wo  es  nötbig  ist,  die  Form,  in  der  das  Wort  lautet 
als  Hauptform  gesperrt  voranstehen  und  die  ausländische  Schreibfom, 
und  zwar,  wie  es  Humboldt  im  Kosmos  gethan,  mit  lateiniscbeo  Let- 
tern, daneben  in  Klammern  stehen,  denn  sonst  wird  das  Auge  beim  Ler- 
nen immer  wieder  abgezogen,  und  ein  festes  Bild  des  Namens,  dieses 
Bauptmittel  des  Lernens,  kann  sich  nicht  einprägen. 

Möge  dieser  Wunsch  die  Billigung  der  Fachgenossen  finden,  und  sMie 
dann  auch,  ich  mufs  noch  einen  (»escheidencn  Wunsch  beilugen,  der  si(h 
auch  allein  erfüllen  liefse,  möge  auch  in  zweifelhaften  Fallen  die  Qosn- 
tität  und  resp.  Tonsilbe  der  Wörter  durch  einen  kleinen  Accent  beieicb- 
net  werden. 

Schweinfurt.  S.  Pf  äff. 
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I. 
Zu     V  e  r  g  i  1. 

Vtrg.  Aen.  fV,  3  Multa  viri  virtu§  animo  muituique  re- 
eur»at  Oenti»  honoi.  Servii  noia  e§i:  ffMulia  virtu$yiguraie 
dixit,  Nam  ad  numtrum  trmatulUy  quod  eit  quantUmti$^*.  mrohütwr 
fvrmanjuiff,  nullum  Hbrarium  hie  magna  ex  interpreiatiatu  reicri' 
p9i$»e;  itd  eleganter  multam  diei  virtutem.  Heim,  ad  Ovid.  Rem,  632. 
£t  reperiri  hie  iliic  multu$,  ubi  magnue  exipeetaveriiy  tix  equidem 
negare  aunm  nee  inepie  Th,  /,  317  a  Oraecii  noXvq  pro  ctftvo^t  f*fy(»q 
ueurpari  (Eurip.  Iphig.  Aul.  566.  Valk,  ad  Eurip.  Hipp.  p.  214.  v.  443) 
monet.  Sie  /X,  724  multa  pro  magna  «».  //,  429.  Xi,  312  plu- 
rima  pro  maxima  pietae,  virtuM;  ef,  Drakenb,  adlAv.  XXXIy  11. 
Std  voc,  magnum  ubique  ad  ambiiumf  et  altitudinem  latitudinemvef 
fHultum  vero  ad  numerum  epeetare  ait  J.  p.  474:  y^ Magna  igiiur 
virtui  eit,  quae  eeterae  virtutee  praeetantia  aliqua  tuperat;  multa y 
fuae  $aepiu$  exercita  ei  multie  faetie  probaia  omnino  multiplex  e$i". 
Hine  F.  //.  p.  347.  W.  p.  191.  K,  /F.  j».  1.  L.  IL  j».  111  multam 
9oluerunt  eeee  j^multie  varii$que  rebue  probaiam  d.  i.  die  ▼ielfaeb  er« 
probte  Tugend  des  Mannes  *S  Aptior  tarnen  ei  verborum  rationi  et  »en- 
ieniiarum  nexui  videtur  eue  altera  explieatio  ab  Jahmo  obiter  notata, 
a  G.  p,  166  dein  explieatiue  prolata  y^multum  {$aepiu$)  reeunat  animo 
virtuM  et  hono»**,  H,  IL  p.  594  mediam  quamdam  viam  iniü:  y^mul- 
tum  animo  recureat  Aeneae  virtue  et  multui  genti$  hono$"  §ed  vix 
guemquam  asientientem  habebit.  Bi$y  non  eemel  adjeetivum  pro  adoer- 
iio  poeitum  eue  $ua  quieque  »ponte  intelligit.  Poelae  maxime  intern 
erat  narrare,  etiam  alque  etiam  Dido  in  animum  »ihi  revoeaete  viri 
virtutem  gentieque  nobilitatem  et  penüue  peetori  eju$  inhaemee  voltu» 
9arbaque  Aeneae;  inde  repetitio  adjeetivi  multut  et  firequeniativum 
reeurtare  {f,bene  frequentativo  ueue  eai  verbo  in  frequenti  amantie 
eogitatione"  ait  Serviue);  inde  etiam  dictio  haerent  infixi  p«- 
eiore.  Contra  viri  virtue  et  gentii  honoe  hoe  noitro  loco  epitheto 
amanti  faeile  earent  eoque  magie,  quod  vultue  verbaque  pariter 
nude  dieuntur. 

Ve,  10  Quie  novue  hie  nottri*   iuecetiit   eedibui  hoipeil 

Quem  $eie  ore  fereml  quam  forti  pectore  et  armit!   Exirema 

praeter  neee$ntatem  a  eritide  interpretibvique  tentata  wni.    Marklan- 
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du8  ad  Siat,  Süv.  I,  3,  46  conjtcii:  guem  (t.  e.  it  feren$)  f^rti 
pectore  et  armit  et  Wakef,  e  panci$  Coää.  recepU  quam  foriii 
fectore  et  armisy  quod  firmari  Burmannu»  ceniuit  imiiatione  Silii 
V,  175  ffprae$tan$  corpore  et  armii*^  et  VaUrU  Flacci  IV,  265  ,f pe- 
ctore et  armia";  »ed  fortibu»  ex  fort  %  atiumendum  e$u  (cf,  iU, 
413)  dudüm  intellexerunt,  Fortia  arma  Notter  infra  (X,  i^  ef, 
Ovid,  Met.  Vilf  865 )  quoqve  Junxit,  A  vulgari  ratione  diicedetu  H 
Valetii  exemplar  L.  JE.  p.  111  tfrmi»  ab  armi  (Xi,  644.  Lmeam.iXt 
829)  non  ab  arma  dedmci  vait  fortieque  pro  validu»  t.  e.  kräftig, 
stark  uMurpari,  quum  Dido  externam  modo  Aeneae  formam  pranUcet; 
eequii  autem  reginam  de  corporis  itatura  potiua  quam  de  tirtuie  amm 
loquentem  malueritt  Plane  alia  ac  divena  e$t  ratio  loci  ab  illo  /an- 
dati  VaL  FL  /,  434  „At  tibi  collectai  eiOvU  jmm  fibula  v€Mte$  ÖMtenää- 
que  humeroa  fortii  ipatiumque  $vperbi  Pectoris";  ibi  emm  de  nuitls 
corpore  sermo  fit  nee  loquitur  mulier  nedum  regina.  Acquieecendnu 
erit,  opinor,  in  priori  explicatione  simplicissima  ea  et  aptisnma.  At- 
neam  Dido  fortem  et  animo  et  manu  e$$e  praedicat,  eique  sequetli 
ver$u  Degenere»  animos  opponit. 

Vi,  120  Hi$  ego  nigrantem  commixta  grandine  nimbum. 
Dum  trepidant  alae  $altu$que  indagine  cingunt,  Desaptt 
infundam.  De  altero  venu  certant  inter  te  eruditi;  cardo  autem  rei 
in  explicatione  vocii  ala  versatur,  Auetore  Servio  (cf-  Gronov.  ad  Lif. 
XXVil,  1,  7.  ülü,  ad  Nemee,  Cyneg.  307.  Hand,  ad  Stmi,  Süv.  /,  % 
1&.  Ruhnk.  ad  Ter.  Hee.  III,  1,  85)  intelligi  debent  equitee  in  modm 
afarwm  militardum  {Herzog,  ad  Cae$.  B.Q.I,  51)  drca  eiiveun  ditf- 
siiti;  €t  fit  eiiam  infra  r.  132.  •.  156  seqq.  equiium  idemiidem  MCKfk 
Atiter  pieum  est  Heynio  II.  p.  613  et  recentsoriAuM  plerisqme  N.  /.  p.  22li 
W.  f.  195.  K.  IV.  p.  6.  F.  IL  p.  363.  Hi  omnes  de  pinnie  eogiiasl 
ad  funicuUi  alligatis  i.  e.  Federiappen,  quibus  terrentur  a9es  feraeqne; 
cf.  XII,  750  ,/^ervum,  pumceas  septum  formidine  pennae,  eanis  ««elvi*'. 
w.  III,  372  „puniceae  agitant  pavidos  (eersss)  formidine  pimuu*** 
Hns  igitur  phmus  retibus  innexas  trepidare  volunt  i.  e.  iraanäo  mete 
agitmri  per  tenium,  Primum  auiem  upparH  communiter  ad  alas  d 
trepidant  et  cingunt  pertinere,  nee  poteei  sane  saltus  indagint 
cingunt  (ef.  Tib.  IV,  Z,  7  ,^IU  indagime  eiaudunt".  Lucan.  VI,  41 
„{Cmesar)  sakus  nemoroeaque  tesqua  Et  sUvae  vastasque  feras  iaU- 
gine  eUtudit^*.  Claud.  in  Ruf.  II,  375  „Sic  ligatim  mensa  virides  ade- 
gine  saltus  Venator".  Sil.  X,  80  „canis  lustrat  inaecessoe  venantum 
indagine  saltme'*.  Omd»  Met.  VII,  766  „latos  indagine  einximue  agrm*^ 
nisi  de  hominibus  dies.  Hoc  probe  inielleeto  N,  I,  p.  225  alas  quOem 
cum  Heynio  de  pinnis  areipit,  dUseuiiens  -iamen  ad  cingunt  suppld 
homines;  eed  justo  durior  est  haec  .ratio.  Praesidium  qmoddam  stO' 
tentiae  suae  Heynius  e  SUio  II,  419  „fr  clamor  ad  auras  Latratutfm 
canum  sMtoque  exterrita  nimbo  Oceuitant  alae  venantum  corpora  td- 
vis"  petit,  dum  extrema  wie  interpretatur  „venantes  latebani  p^si  ato 
indaginum";  sed  quid  voluerit  Sitius,  non  asseeutus  est.  Sic  petin 
loeum  interpretemur  cum  Oossravioi  Alae  venantum  corpora  i.  e.  v 
teguni  silviSf  ita  ut  equites  inteüigantur ;  profecto  enim  nom  tanta  dat' 
siiaU  erant  pennae  retium,  ut  corpora  venantum  oceuUare  ei  plaoiam 
areere  possent  Redimus  igiiur  nos  nunc  cum  alUs  {G.  p.  175.  7%.  t 
p.  339.  L.  II.  p.  117.  Fr.  I.  p.  94)  ad  Servii  explieationem,  knie  lees 
maxime  consentaneam.  In  eo  autem  errasse  puto  Ladewigmm,  quti 
equites  venandi  cupiditate  trepidantes  facit  vertitque  „Wäfareod  dk  h^ 
ritteoen  Jäger  in  Jagdluat  erzittern 'S  Trepidare  hie  ui  oaepiesis» 
alias  de  festinantibus  j  kuc  iiluc  vel  concurrentibus  oel  discurrmiiibat; 
cf.  Ter.  Ad  III,  2,  25.   Hec.  III,  l,  35.  Piaui.  Cas.  II,  1,  9.  Auü. 
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J9.  Afr,  82.  Ball.  Cot.  30.  38.  Ccm.  J9.  G.  F,  33.  Vly  37.  Liv.  /,  7 
yyeoncicrjif  patforii»  irej^tVanfimn".  XXV tl^  28  t^vigiUi  iumnUuari, 
trepidare**.  Dekcribit  paeta  a  vertu  151  Tyrto«  Trqfano$que  cvnUtM 
lange  laleque  di$perto$y  alio9  in  moniibui  atque  invii$  lu$tri$, 
aiio»  alia  de  parte  per  patenie»  eampoiy  $p$um  aniem  Aeeanium 
medÜM  in  vmllibne  acri  gaudentem  equo  jamgue  ha$  jam  il- 
loM  cureu  praetereuntem^  una  omne$  pemiue  in  venmndo  oeeupmio$, 
Seilieei  $iaiim  ab  iniiio  gwui  Aenaam  Oidoque  a  eamiianie  eatervm 
ujungit;  ideo  Hie  opponii  aiae,  qua  facHittt  inviti  omnibui  ei  dif' 
fu$e  vagantibui  et  eeciando  inteniie  tempeetmte  obarta  in  etmdem  epe- 
iuneam  pervenire  poeHnt.  Qampropter  itfra  9.  162  $eqq.  ,fEi  Tyrii 
comites  paetim  et  Trojana  jnaentue  Dardaniueque  nepos  Veneria  di^ 
verea  per  agroe  Teeta  meiu  petiere  . . .  Spebtnemm  Dida  dmx  ei 
T^JanuM  eandem  Deveniunt*^ 


A0D.  VI,  1  ff.  ,,8ic  fatur  lacrimant  clateique  immiiiii  hU" 
henae  Et  tandem  Euboicii  Cumarum  adlabitur  orie".  Den 
Zuflaminenhang  vergaft  K.  IV.  p.  &9,  weoB  er  bemerkte  ^^Aeiieas  segelt 
ab".  Die  Flotte  war  bereits  in  voller  Fabrt;  ein  günstiger  Wind  hatte 
die  Segel  geschwellt  und  das  Meer  selbst  auf  Neptuns  Gebeifs  seine  Wo- 
gen geglättet.  Daher  hiefs  es  am  Scblnis  des  Torhergehenden  Bnehes 
▼.  832  „ferunt  $ua  flaminu  claaem*'  und  v.  843  „fernni  ipm  aaquora 
elanem  Aequatae  epirant  aurme"  und  7.848  „§ali$  pladdi  vuiium  ßu^ 
ctueque  quieiae**.  Indefs  dureh  den  Tod  des  F^linurus  war  eine  xeitwei- 
lige  Störung  oder  Stockung  der  Fabrt  Yerursaebt,  als  Aeneas  erwachend 
das  ledige  Steuer  mit  eigener  Hand  ergriff:  ▼.  867  ff.  ffQumn  pater 
mmitto  fluiimdem  %rrnre  magieiro  Sensit  ei  ip$e  rotem  noctumuM  rexU 
in  undie"»  Damit  trat  eine  Beschleunigung  des  Laufet  ein.  Das  Bild 
in  hmbenae  immittere  (Val.  Fl.  V,  587),  wofiir  I,  63  lax&$  dare. 
V,  818  eff andere  steht,  ist  ron  Pferden  entlehnt,  denen  man  die 
Zügel  schiefsen  läfst«  Die  Metapher  will  aber  in  ihren  allgemeinen 
Orundzügen  festgehalten  sein,  und  man  darf  bei  ihrer  Durchführung  nicht 
ins  Detail  gehen.  Tb.  I.  p.  526  bemerkt,  hier  seien  t^ekabenae  die 
•e/a,  aber  dieser  SpecialTergleich  hinkt.  Als  positiTO  Hemmnisse,  durch 
deren  Nachlassung  oder  Beseitigung  erst  die  Fahrt  von  Statten  geht,  sto- 
ben den  Zügeln  der  Pferde  vielmehr  die  Anker  und  Haltstricke  als  reti' 
naeula  der  Schiffe  parallel;  daher  gleich  darauf  y»d  „tum  dente  tenaei 
Aneora  fundabai  navit".  Siehe  I,  168  ,yHic  fe$$a$  neu  aincuia  naeü 
Ulla  ienent  unco  non  alligat  aneora  moreu".  III,  266  ^^liiare  fanem 
deripere^,  ▼.  639  „ab  litore  fanem  rampite**,  ▼.  667  „ineidere  funem*^. 
IV,  575  „f erlös  ineiderefunie".  r.  580  „etrieto  ferire  retinatula  ferro". 
Aber,  wendet  man  vielleicht  ein,  die  eingerelflen  Segel  entsprechen  den 
angesogenen  Zügeln,  die  entfalteten  den  nachgelassenen:  immer  jedoeh 
sind  und  bleiben  beide  Ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nach  einander 
gerade  entgegengesetzt.  Die  SclK*idung  beider  Begriffe  erliült  sich  auch  in 
der  Phrsse  „permMstf  habenie  /andere  vela**  Val.  Fl.  IV,  679.  Ueber- 
haupt:  stellt  die  belebende  Phantasie  des  Dichters  das  schnelle  Schiff 
einoial  dem  achnellen  Pferde  gleich  (und  „Wellenrofs^'  ist  ein  beliebter 
Aasdnick  in  der  nordischen  Poesie),  dann  sind  die  Segel  ein  integriren- 
der  Theil  des  ersteren  wie  die  iJiufe  bei  dem  letzteren.  Da»  Schiff  ent- 
fiUtet  seine  Segel  wie  der  Vogel  seine  Schwingen.  Dies  tritt  in  der 
matten  Uebersetsung  bei  Th.  I.  p.  526.  K.  IV.  p.  59  „ttberlXIst  die  Schiffs 
den  Segeln,  ohne  dafs  er  sich  der  Buder  zu  bedienen  braucht^'  niebt 
nebt  hervor;  abgesehen  davon,  dafs  die  mit  dem  selbstthatigen  Bingrei- 
fui  des  Aeneas  aniSuigeDde  Beschleonigung  der  Fabrt  nicht  ansgedrückt 
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wird.  Letztere  läugnet  O.  p.  2ß2  ohne  Grund:  ,jJt  hffc  hco  Atam  gn- 
bernante  non  videtur  claui*  celerius  ferri,  jam  antea  u$a  ventü  teem- 
dit;  neque  negligendum  e$tj  aliud  e$$e  immiai»  habeni$  formmU 
certa  aliud  imtnittii  habenat^*.  Ein  schöner  Chamktenug  des  anti- 
ken Heros:  die  natürliciie  Weichheit  des  Gefiibls  in  laerimam,  welche 
sofort  in  energische  Thatiglcelt  ühergeht.  Richliger  N.  11.  p.  4  ,,er  tegdt 
schnell  fort:  Aeneas  sellwt  regierte  das  Schiff'*.  Auch  Henry  Due9- 
9ery  in  the  Emis  VI.  p.  t  denkt  sich  „fAe  ordinary  meiapkar  kere  ^ 
euliarly  appropriote:  the  y,/iab€nae'^  of  a  ihip  being  it»  y^rudeniu*^ 
{$keet9%  wkieh  required  io  be  let  loo»e  or  slackedf  in  order  io  allow  tke 
iaih  to  be  ßlled  with  the  wind  and  the  ve$iel  to  gö  at  füll  tpeed^'  airf 
citirt  Aen.  X,  229  „velis  immitte  rud9nte$**.  Der  praktische  Sinn  dci 
Engländers  macht  die  imaginairen  habenae  Vergils  zu  realen  Segeltauo. 
An  der  bezeichneten  Stelle  freilich  pafst  der  Specialausdruck  rudenttt 
für  die  vela  speciell,  wie  an  der  unsrigen  das  allgemeine  habenae  iär 
clastis  Überhaupt.  Auch  bei  Val.  Fl.  J,  687  „volat  immiMtie  cave  fi- 
«ins  kabenie*'  und  VIII,  139  „fitgit  immiiiii  puppie  habenig"  ist  ein 
mit  vollen  Segeln  dahinfliegendes  Schiff  gemeint,  ohne  dafs  darum  die 
habenae  buchstäblich  die  vela  oder  gar  die  rudente»  sind;  ▼ielochr 
mufs  man  immiai»  habenii  als  stereotypen  Ausdruck  für  das  m^ 
hemmte  Vorwärtsschreiten  einer  freien  oder  entfesselten  Naturkraft  Gbff- 
haupt  ansehen.  So  nennt  Vergil  eine  fröhlich  aufwachsende  Rebe  6e  II, 
•364  yylaxie  per  purum  immiseui  habeni$*^y  Luerez  das  wetteilemde  G^ 
deihen  der  Bäume  V,  785  ^^magnum  immitei»  eertamen  heAeme^t  Ovid 
iäfst  Met.  I,  280  Neptun  den  Flufsgöttern  befehlen  ,»ino/e  remota  F/sat- 
»litis  ves#riff  tota$  immittite  habenae",  Veqpl  sagt  Aen.  XI,  889  w 
enizügelter  Kampfeswuth  ,,  >iRifi»ssis  par$  caeca  et  eaneita  frenu^  ^ 
V,  662  von  rasender  Feuersbrunst  ftfurit  immiene  Vulcanus  habemt**i 
wie  Schiller:  „Doch  furchtbar  wird  die  Himroelskraft,  wenn  sie  der  Feoel 
sich  entrafft  ...  wenn  sie  losgelassen *^  Wo  fände  sich  in  den  citirfea 
Anwendungsfallen  der  Metapher  ein  reales  Substrat  fQr  habenael  Auch 
bei  claeei  immittere  habenae  hasche  man  nlclit  darnach  wieSerTiss, 
der  mit  Berufung  auf  Hom.  Od.  11,  426.  IV,  782  buchstäblich  gleich- 
falls die  yyfunee  quibue  vela  intenduntur"  verstand.  Letztere  dagcfii 
sind  sowohl  X,  229  „velie  immitte  rudentee"  als  VIII,  708  y,ventit  Vdi 
dare  et  laxoe  jamjamque  immittere  funie"  gemeint.  Daselbst  und  Vä 
Fl.  IV,  679  y,permieeie  habenie  fundere  vela"  wird  die  allgemein  gatf* 
bare  Metapher,  welche  nach  N.  ll.  p.  4  ihr  Dasein  der  Armuth  und  doi 
Bediirfnifs  der  Sprache  verdankt,  speciell  für  die  vela  ausgeprägt.  Fahcb 
erklären  W.  p.  315.  K.  V.  p.  60.  VI,  p.  10  velie  immittere  rmitv 
tee  oder  fnnes  von  dem  straffen  Anziehen  der  vorher  schlaffen  Seilt 
und  Taue  durdi  das  Anspannen  der  Segel.  Dasselbe  wird  vielnebr  aü 
adducere  (Val.  Fl.  VI,  271)  und  premere  (I,  63  „ef  premere  et  Uxt» 
dare  habenae")  ausgedrückt;  dazu  ist  immittere  und  laxare  (Csrt. 
IV,  9,  24.  15,  3)  und  ef fundere  (Curt.  VII,  7,  35.  9,  13.  VIII,  14,0 
das  stricte  Gegentheil.  Richtiger  Lad  ewig,  der  zu  VI,  1  denselben  Feh- 
ler beging,  zu  VIII,  708  „die  gelösten  Seile  lang  schiefsen  lassen,  dani) 
die  Segel  vom  Winde  recht  gebläht  werden". 

V.  6  ff.  y^quaerit  pare  eemina  flammae  Abetruea  in  veuh 
»ilieie,  pare  denea  ferarum  Teeta  rapit  eilvae  invent§^** 
flumina  monetrat"  von  den  Gefährten  des  Aeneas  gesagt,  veldie 
nach  der  Landung  sofort  die  Vorkehrungen  zum  Aufenthalt  trdSeo,  wäh- 
rend er  selbst  den  Weg  nach  Cumä  einschlägt.  Das  rapere  tihet 
macht  Schwierigkeit.  Heyne*s  Einwand  g«gen  den  Sinn,  welchen^ 
Context  zunächstrückt  „Si  corripity  eolligity  comportat  ecü.U^ 
md  alendam  ignem,  nihil  p9te$t  jejuniue  diei  grandibue  ietie  et  turg^ 


Häckermann:  Zu  Vergil.  633 

wf 6m  denta  ferarum  teeia**  tÜWi  von  selbst ,  »obald  man  iilva  als 
das  dichte  Unterbols  Torsteht;  denn  eben  dürres  Gestrüpp  liefert  redit 
eigentlich  y^arida  nutrimtnta  ignii*'  I,  I7&.    Auch  die  ,^ornea  vir  gutta 
et  deniii  hattüibuM  horrido  myrtut**  wird  III,  23  eine  „tiha  viridii^' 
genannt,    in  diesem  Sinne  gefafst  pafst  den»a  ferarum  tecta  xu  st7- 
eae  wie  ▼.  179  itabvia  aita  ferarum  zuantiquam  tt'/sum;  denn 
hier  galt  es  „aram  npulcri  congerere  arboribu»  caelogue  educere**.   Da- 
her y.  180  ff.  „Procumbunt  fictaty  »onat  icia  ieeuribu*  iiex  Fraxineae- 
gue  trabe$  cunei»  ei  fi—Ue  robur  Scinditur,  adooivunt  ingenii»  monti- 
but  omos".     Dazu  bedurfte  es  grofser  Stheite  und  Kloben  gespaltenen 
Stanrnbolzes:  an  unserer  Stelle  zeichnet  schon  das  pluralische  CollectlT 
iiltaef  welches  freilich  auch  das  Metrum  bedingt,  die  Menge  des  zu- 
sammengerafnen  Strauchbolzes.    Es  ist  der  Gegensatz  ?on  Hoch-  und 
Niederwald.    Siehe  Sen.  Oed.  642  y^Ingene  arbor  umbra  gravi  Mihae 
minores  urget*'.    Alhln.  I,  255  „Tandem  ubi  eomplexa  (flamma)  e»i  iii- 
vae  alimentaque  iumpiii**.    Dem  entspricht  der  Gegensatz  Ton  ifensuf 
und  altue  zu  dem  Appositum /erariim,  dort  tecia,  hier  $tabula\ 
auch  der  Begriff  des  Sabstanlivs  Tsriirt  derogemiifs.    Seinerseits  erklärt 
Heyne  f^rapit  rtrrj»,  rapide  eunu  perluetrant  eihae  ui  vel  fontem 
aquae  inveetigent  vel  quod  imprimie  »peitandum  ferarum  praedam  ad 
epulas  exquirant  arf  /,  192  $qq.  Sie  camp  um  r  apere  dieitur  equue 
(Stai,  Thfb.  Vy  3  „acrter  ei  eampum  eonipee  rapii**)  ti  aequora  ra^ 
pere  navii**  und  seiner  Autorität  sind  N.  II.  p.  4  ff.  J.  p.  489.  Tb.  I. 
p.  527.  F.  II.  p.  524.  G.  p.  263   Fr.  p.  147.  L.  II.  p.  181.  Schiracb  p.  557 
gefolgt;  nur  W.  p.  239.  K.  IV.  p.  59  blieben  nach  Scheller  Obss.  in 
priso.  Script,  p.  315.  Vofs  Anm.  u.  Randgl.  p.  215  der  richtigen  Auffas- 
sung getreu,- ohne  die  Dichterworte,  wie  es  scheint,  ganz  zu  Terstehen. 
Aber  rapere  eampum  wird  zwar  passend  von  einem  über  das  offene 
Feld  hinsprengenden  Rosse  gesagt,  welches  die  freie  Bahn  nur  liiögliehst 
schnell  zu  durchmessen  sich  bemüht,  doch  nicht  ebenso  von  Jagern,  wel- 
che behutsam  das  Dickicht  durchstreifend  nach  Wild  spühen.     Wie  ken- 
nen denn  diese  den  Wald  „in  flüchtigem  Laufe  durcheilen**!    Und  ge- 
statten etwa  die  denta  ferarum  tecta  dieselbe  freie  Bewegung  wie 
der  eampue  apertuil    Gewifs  lislte  Vergil  auch  eine  wirklich  unter- 
nommene Jagdparlie  nicht  so  obenhin,  ohne  Angabe  ihres  Erfolgs,  ab- 
geferiigt.    Somit  konnte  das  rapere  eilvae  nur  zu  dem  kurz  vorher 
angedeuteten  Zwecke  sein,  und  wir  haben  demnach  dieselbe  Verbindung 
wie  I,  174  ff.  ,fAc  primum  eiliei  eciniiilam  exeudit  Aehatee  Succepitque 
ignem  foiiie  atque  arida  circum  Nutrimenta  dedit  rapuitque  in  fomile 
Jtammam**:  das  Brste,  was  von  Seiten  der  Landenden  dort  sowie  hier 
geschah.    Auch  Wasser  bedurfte  man  gleichfalls,  und  zwar  Quell-  oder 
Flufswasser;  daher  inventaque  flumina  momtrant.    Hiebei  denkt 
L.  II.  p.  181  an  Aeneas  speciell  und  dessen  Reinigung,  ehe  er  dem  Tem- 
pel nahen  durfte.    Der  Tezt  selbst  jedoch  fUhrt  nicht  darauf  hin,  und 
mit  dem  Vorbergethanen  zugleich  scheint  das  monstrare  inventa  flu- 
mina  mehr   für  die  zurückbleibenden  Gefährten  als  den  fortgehenden 
Aeneas  bestimmt  zu  sein. 


Aen.  VI,  547  yy Tantum  effatue  et  in  verbo  veetigia  pree» 
9it**9  vom  Deiphobns  gesagt,  weicher  auf  die  Mahnung  der  Sibylle  vom 
Aeneas  Abschied  genommen  hatte,  aber  ihm  noch  scheidend  zu-  oder 
nachrief:  „/  deeue,  i,  noetrum;  melioribus  utere  fatie"!  Der  Mediceiis 
nit  dem  Romanus  vereint  bietet  preeiit^  daflir  schlich  sich  nach  H.  IL 
p.  930  allgemein  tor§it  ein,  und  nur  G.  p.  296.  Pd.  p.  253  blieben  der 
handschriftlich  begründeten  Lesart  treu.    Auch  J.  p.  495  sprach  wenig- 
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■ten«  fUr  sie  „cantinuo  gubititii^  quod  $i  verum  eti,  Aeneoi  et  Bsqift*- 
bu$  confahulaniee  lente  proce$$i»$e  putmndi  »unt  et  Deipkehue  munc  iv^ 
«MftV,  «I«  Aeneae  progredient*  moram  faeiat*'.  Dagegen  fand  Wagner 
II.  p.  931  ionii  dem  Fiitoruni  Dineedam  angemesaener  und  entaaba 
dem  tu  verbo  eine  weitere  Bestätigung,  denn  continuo  »ubetitit  ici 
„feiiifi««",  räumte  jedoch  das  Unxureicbende  dieser  Griinde  aeltial  eio^ 
^afs  pre$$it  aus  der  Beminiacenx  von  ?.  197.  331  hervorging,  glaubi 
schwerlich  irgend  jemand.  Mit  Dieeedam  kündigte  der  Sprecher  teia 
Fortgebn  nicht  blofs  an;  er  ging  auch  wirlclich  fort.  Aber  indem  er  d« 
Aeneas  persönlich  den  Scheidegrufs  zurief,  blieb  er  noch  einuai  stein, 
wie  einer,  dem  der  Abschied  schwer  wird,  gleichsam  widerstrebend,  eis 
Gegenstück  xur  Dido  ▼.  472  j,corripuit  teu  ütque  immiea  refiigit". 
Also  tu  verbo  veetigia  preetit.  Jahn  traf  nur  das  rechte  Motir 
nicht,  wenn  er  angab,  um  den  Aeneas  im  Weitergebn  nicht  aufiHiballes. 
Andererseits  kann  vestigia  tQr$it  so  wenig  abiit  (Wr.  II.  p.  931. 
J..4».  495)  als  revenue  est  (F.  IL  p.  584)  sein;  behutsamer  stellt  N.  11. 
p.  72  „sc  convertii**  voran,  jedoch  nur  uro  sofort  xu  y^ediit"  über« 
zugehn.  Nämlich  veeiigia  torquer ey  von  einem  schon  Gobendes  fs* 
sagt,  beifst  so  viel  als //ecfere  viam  (V,  28)  oder  Her  (VII,  35) 
oder  veMiigia  (Ovid.  Met.  I,  372):  beides  drückt  nur  eine  ▼etandefl« 
Richtung,  nicht  aber  eine  gänzliche  Um-  und  Rückkehr  aus.  DemgemSfii 
sagt  Vergil  von'  dem  im  Meere  fortsehreilendeo  Cjclopen  III,  6^  „Smit 
et  ad  Monitum  voeie  vestigia  tortit*'.  Nun  denken  sich  zwar  mit  Jabs 
auch  N.  II.  p.  72.  L.  II.  p.  188,  wie  H.  II.  p.  931  selbst,  den  Aenesi 
und  Deiphobus  in  gemüthlichem  Gespräch,  wenn  schon  langsam,  bis  vm 
bivium^  als  der  äufsersCen  Grenze,  vorgeschritten:  im  Teste  selbst  jedock 
steht  nichts  davon,  denn  reddar  tenebrie  führt  nur  expiebo  numt- 
rum  weiter  aus.  Vielmehr  scheinen  beide  Freunde  in  dem  tyete«  eenm- 
num"  V.  535,  dem  t,trühere  per  talia  tempue"  und  dem  Auatauscb  Ihm 
Gefühle  so  gänzlich  vertieft  gewesen  zu  sein,  da(s  die  Sibylle  sich  zh  der 
dringenden  Mahnung  veranlafst  sah  ^,no§  flendo  ducimue  korae'*.  Aber 
auch  selbst  dann  genügte  veetigia  tortit  fUr  rediit  nicht. 

V.  548  ffRetpicit  Aeneae,  tubito  et  eub  rupe  einietra  Mot» 
uia  lata  videt".  Nach  Hejne^s  II.  p.  931  Vorgang  interpungirics 
W.  p.  255.  K.  IV.  p.  79.  F.  II.  p.  584.  G.  p.  296  hinter  eubitot  ich 
siehe  die  Partikel  mit  L,  II.  p,  208.  Pd.  p.  253  zum  Folgenden,  so  dak 
eubito  mit  Gewicht  dem  et  voraufgebt.  Vergl.  I,  35.  262.  II,  433.  111, 
430.  668.  IV,  124.  VIII,  517.  XI,  367.  Eol.  I,  35.  IV,  6a  Cir.  7a 
Auch  Peerlkamp  entschied  sieh  dafür.  Bei  re$pieit  steht  »ubite  na- 
motivirt  oder  unpassend.  Warum  und  wozu  das  plötzliche  Wegseba  tsi 
dem  geschiedenen  Freund?  Dagegen  führt  Vergil  mit  äeht  poetischer  Ms" 
lerkonst  durch  tubito  dea  Tartarus  plötzlieb  dem  Leser  vor.  DasBiU 
des  Schreckens  will  nicht  successive,  sondern  auf  einmal  dem  Blicke  pa 
entrollt  sein;  es  überrascht  oder  überfällt  wie  der  Schreck  selbst  Dsk 
der  Dichter  selbst  Gefühl  für  diese  Wahrheit  besals,  bewies  er  durch  lüt 
Binzufügung  von  tubito.  In  Retpicit  läfst  L.  II.  p.  208  den  AeaSM 
sich  noch  einmal  nach  dem  weggebenden  Deiphobus  unsehn,  wie  er  skk 
II,  741  nach  der  zurückgebliebenen  Creusa  umsah;  ähnlich  vom  Nlmi 
IX,  389.  In  diesem  Sinne  steht  v.  476  Protequitur  euntem.  und 
wie  konnte  dal»ei  sein  Blick  auf  den  Tartarus  fiillenl  Letzterer  will  nidit 
so  gelegentlich  und  zufallig  entdeckt  sein.  Ich  denke  mir  den  Aesesi, 
wenn  nicht  schon  auf  dem  Wege  rechts  d.  i.  seinem  Wege  nach  V..54S 
y,H«c  tfer  Elitium  nobit*^  gebend,  so  doch  ihm  zngewamit.  Daos  l^i 
der  Linke  des  bivii  hinter  ihm;  daher  retpicit  d.  i.  „sab  sich  nm'S 
wie  II,  564.  X,  666.  Ed.  VIII,  102. 

V.  552  ff.  „Porta  adverta,  ingentf  tolidoque  udamantt  et- 
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lumnae.  Vi»  ut  nuila  «trtim  non  ip$i  exscinäere  btlio  Co^li^ 
colae  vmieant**.  Vergil  sagt  „das  Thor  iat  ao  fest,  dafa  keine  Männer«, 
ja  nicht  einoMl  Oöttcrkraft  selbst  ea  gewaKaam  zu  sprengen  Termag^*. 
FOr  6e//o  nahm  H.  11.  p.  932  aua  dem  Mediceus  ferro  auf,  und  leti« 
teres  erhielt  aicli  seildKm  fast  überall.  Nur  Tb.  behielt  erateres  im  Text, 
und  L.  II.  p.  208  atellte  ea  in  der  Kweiten  Auflage  wieder  her.  Die  Be- 
hauptung Wagner^s  II.  p.  932  ^^ferrum  verbo  txicindere^  praeeipK9 
tero  odimaniinM  eolurnni»  unice  eouvenii"  bat  mich  eben  ao  wenig  vod 
der  UnataHhalligkeit  ala  die  Aeufaerung  SöpfleU  p.  361  „daa  matte 
hello  aebeino  Ton  Leuten  herzurfihren,  die  Anatofa  nahmen  an  Göttern, 
die  mit  eiaemen  Hebeln  Thore  erbrechen*'  von  der  Unäclitheit  der  Les- 
art überzeugt.  Eher  acheint  mir  ferro  ala  herkömmlicher  Auadruek  fiir 
materielle  Gewalt  und  Härte  eingeschwärzt,  zumal  auch  IX,  137  ferrv 
extcindere  verbunden  steht.  Serviua  bemerkt  aelbst  „Adamae  lapie  eil 
durienmue  et  iantae  eolidiiaiU  ui  nee  ferro  poeeit  infringi**'^  um  so 
eifriger  hielt  man  daran  fest.  Daa  Hauptgewicht  des  Gedankena  ruht  an 
unserer  Stelle  offenbar  auf  der  Kraft  aelbat,  nicht  auf  dem  Mittel,  dessen 
sie  sich  bedient;  durch  ferro  wird  die  erstere  gleichsam  beeinträchtigt. 
Auch  würde  ea  mehr  für  die  viri  als  für  die  Coelieolae  passen.  L.  11. 
p.  208  sieht  in  dem  Salz  eine  doppelte  Steigerung  viri  —  Coeiieo- 
l«s  und  vi$  -—  bellvm\  bei  ferro,  sagt  er,  gehe  die  zweite  rerloren. 
Allerdinga  drückt  bellum  ganz  allgemein  den  aggressiven  Gebrauch  der 
Waffengewalt  aus,  und  auch  z.  B.  an  den  Blitz  dea  Zeua  zu  'denken,  ist 
dabei  erlaubt. 

V.  6M)  „Comtiiii  Aeneme  etrepiiumque  exterritue  haueit**. 
Noch  H.  II.  p.  932  blieb  der  altherkömmlichen  Lesart  getreu.    Mit  der 
gröfsten  Zuversicht  dagegen  erklärte  Wagner  das  »irepiiugue  haeeii 
des  Mediceus  für  unzweifelhaft  acht  und  haueii  für  corrumpirt  zu  Gun- 
sten des  Schreibfehlers  etrepitum.    Auch  besser  dem  Sinne  nach  aoll 
seine  Lesart  aein  „06  «f  iptum,  quod  Hrepitum  i$ium  avdiverat,  eon- 
tiitit  Aenea»;  friget  igitur  quod  euhjieiiur  kau  eine  i.  e.  audieee  hune 
sirepitum  Aenean",     Aber  kaurire  bedeutet  hier  nicht  blob  „hören, 
▼emehmen*^  wie  auch  S.  p.  361  übersetzt,  sondern  vielmehr  „lauschen, 
borchen ^';  die  Nebenbedeutung  des  „anhaltenden,  intensiven  In  sich  Auf- 
nehmens'*  ist  auch  anderswo  unverkennbar  IV,  358.  661.  X,  648.  XII, 
26  „afttmo«'.    Vergl.  Ovid.  Met.  XllI,  787.  XV,  64.  Hör.  Sat.  II,  4,^. 
Um  ao  eh(»r  konnte  er  hinterher  fragen  gui$  tantue  plangor  (II,  594. 
IV,  10.  Val.  Fl.  VHI,  259.  Cic.  Lael.  VI,  22)?    Auch  die  Richtigkeit  der 
Behauptung  Ai  bene  etrepitu  haetit,  quod  optime  eontenii  re  tubitm 
ohetupefaeto  leuchtet  nicht  ein;  denn  »irepitu  würde  vielmehr  von  ex- 
gerritui  abhängig  sein,  wie  adepeetu  III,  597.  XI,  699.    Wollte  man 
daaellist  auch  adipeciu  d.  i.  (tfi)  adtpieitndo  haerere  verinndeo, 
bei  »irepiiu  ginge  dies  nicht  sn.    Vielleicht.entstand  aua  jenen  Parallel- 
stellen an  der  unarigen  »irepitu  haeeit.    Die  tautologiscbe  Verbindung 
conetitit  haeeitque  int  für  den  Gedanken  sicher  kein  Gewinn.    Daher 
behielt  der  feinnihlende  Thiel   L  p.  578  »trepitumque  hau$it  bei, 
and  Ladewig  stellte  es  in  der  zweiten  Auflage  wieder  her  II.  p.  299i. 
Doch  ging  derselbe  zu  weit,  wenn  er  die  Vulgate  verwerflich  nannte, 
weil  Comtitit  -^  haetit  ein  ungehöriges  vort^or  iroore^oy  geben  würde 
(III,  597  „haeiit  Continuitque  gradum")  und  der  Nebenbegriff  des  Ste« 
benbteibens  zweimal  ausgedrückt  wäre.    Sagt  nicht  Vergil  auch  v.  331 
„Comtitit  AnchiML  »atu»  et  veetigia  pre»9ii**1 

V.  563  ,,Nii//f  fat  eaeto  eceleratum  in»i»tere  Urnen",  wozu 
H.  II.  p.  933  bemerkt  ff»celeratum  e»t  $eeieribu$  eontaminatum  adeo' 
gue  impurum,  inceitum".  Dabei  beruhigt  sich  Henry  nicht;  er  bemerkt 
VI.  p.  30  „lio;  but  par  exeellenct  »eeleratumf  becau§e  the  »eat  of 
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the  FuritM.  See  Comm,  £it.  IV^  471.'*  Allerdings,  will  man  die  inten- 
8i?e  Bedeutung  des  Epithetone  recht  verttehn,  ao  übersetze  man  ^^V^- 
brecher-Schwelle'*  oder  „Schwelle  dea  Verbrechens^^  In  demselben 
eedet  scelerata  Ovid.  Met.  IV,  456.  Tib.  I,  3,  67.    Ebenso 


net  II,  576  eceierata  poena  die  Strafe  des  Verbrechens,  d.  J.  welche 
letzteres  nach  dem  SittengesHz  als  ihm  nothwendig  gebührend^  verdient, 
die  poenae  ($umi)  merentee  v.  585:  es  ist  die  Immanenz  dea  Be- 
griffes selbst.  Achnlicb  y^vicun  $celeraiu»"  Ovid.  Fast.  VI,  609.  ssportm 
eeelerata"  Fest.  s.  v.  „quae  ei  CarmentaU»  dieüur". 

V.  570  „Coniinuo  iontia  ultrix  aceineta  flageiio  Ttst* 
phone  quatit  %n»ultan$".  Mit  Berufung  auf  Ter.  Bun.  II,  3,  66 
yfhomo  quatietnr  cum  dono  forat"  erklärten  .S.  p.  361.  L.  II.  p.  269 
„quatii:  treibt  sie  fort  (vom  Ricbterstuble  nämlich  in  das  Inoere  dei 
Tartarus)."  Dafs  mit  dieser  Auffassung  des  einen  Worts  erst  der  Scfaliis- 
sel  zum  Verständnifs  der  ganzen  Slello  gegeben  sei,  scheint  mir  zu  'viel 
gesagt.  Ich  lege  ebenso  wie  N.  II.  p.  75  y^quatit:  pereuiü'^  und  F.  II. 
p.  587  yyverberat  eontee,  ca$tigat  flagello^^  mit  Hinblick  auf  v.  557-  s«es« 
aonare  Verber a  und  das  flagellum  uliricis  Tiitphonis  selbst 
das  Hauptgewicht  auf  die  Geifsclung,  welche  sofort  nacli  erfolgtem  Rieb* 
terspruch  vollzogen  wird,  wie  Seitens  der  Lictoren  in  Rom  vor  der  Ent- 
hauptung. Die  etwaige  Frage  aber  „wie  gelangten  die  Schuldigen  zur 
Schwelle  des  Tartarus  selbst  und  in  das  Thor  hinein?"  seheint  nsir  kana 
der  Beachtting  werth.- 

V.  574  ff..,, C^rn»«,  cuetodia  quali$  Veetibulo  eedeatf  fm- 
cie$  quae  limina  eervetf    Quinquaginia  utrie  immanit  htm- 
tibue  Hydra  Saevior  iniue  Habet  eedem^^.    Zu  dieser  Interpuno- 
tion  ist  auch  L.  II.  p.  209  in  der  zweiten  Auflage  zurückgekehrt,  welcher 
vorher  mit  G.  p.  298  auf  Süpfle^s  Autorität  hin  nach  Hydra  ein  Cok>B 
gesetzt  hatte.    Der  letztere  versteht  p.  362  den  Vers  Quinquaginia  ... 
Hydra  als  Antwort  auf  die  vorhergehende  Doppelfrage,  so  dafs  nicht 
Tisiphone  die  Wächterin  sei,  welche  in  der  Tfaat  auch  nicht  gemeint  seta 
kann,   sondern  die  Hjder  oder  vielmehr  eine  Hjder,   worauf  es  dann 
weiter  heifse:  ,)eine  andere,  noch  wildere  Hyder  aber  (dies  auiem.  lebil) 
baust  drinnen '^     Die  Stelle  gewinnt,  wie  schon  Henry  VI.  p.  31   be- 
merkt hat,  dadurch  sowenig  an  Deutlichkeit  in  Beziehung  auf  cusiodia 
und  f acte 8  (denn  es  fehlt  ihr  in  dieser  Hinsicht  gar  nichts)  als  an  Le- 
bendigkeit-und  Reichthum;  die  zweite  Hyder  ist  und  bleibt  eine  Au^ebiirt 
verfehlter  Interpretation.     Wie  konnte  sie  anders,  zumal  als  Saevior^ 
so  nackt  abgefertigt  sein?    Inwiefern  sich  aufserdem  besser,  als  nadi  der 
gewöhnlichen  Auffassung  das  Folgende  Tum  Tariarui  ipee  anreibt, 
ist  schwer  abzusehn;  denn  tum  bezeichnet  nicht  eben  den  Scblals  einer 
längeren  Reihe  und  pafst  auch  ohne  jene  Verdoppelung  um  s<^  mehr,  als 
zwei  Schreckgestalten,  voraofgegangen  sind,  die  Tisiphone  und  die  Hyder, 
zu  denen  sich  der  Tartarus  als  dritte  mit  tum  anschliefst    Auch  spradi- 
licb  scheint  nur  eben  die  neue  Erklärung  richtiger  zu  sein;  denn  tai- 
manit  und  eaevior  bilden,  richtig  aufgefafst,  in  der  "niat  keine  harte 
und  schwerfällige  Verbindung.    Entweder  ist  Saevior  nacbtragllcfae  Ap- 
position und  bezeichnet  einen  Vergleich  mit  der  Tisiphone,  oder  Hydra 
eaevior  steht,   wie  bei  Javenal  I,  71   melior  Locuttä  eine  GiAnd- 
scherin  geradezu  heifst,  so  dafs  die  Hydra  der  Unterwelt  der  Leraaiscbea 
vorangestellt  wird.    Jedenfalls  tritt  Saevior,  auch  ohne  einen  eigenes 
und  neuen  Satz  zu  beginnen,  als  Anfangswort  des  Verses  kräftig  genog 
hervor.     Ueberhaupt  aber  waltet  in  Betreff  des  mit  Cerni$  ...  aerwei 
gemeinten  Wesens  ein  allgemeines  Mi(s verständnifs.    Nach  H.  IL  p.  935 
dachten  sich  W.  p.  256.  K.  IV.  p.  80.  N.  If.  p.  75.  L.  II.  p,  209.  F.  H. 
p.  587  unter  cuatodia  sowohl  ^\a  faciea  die  Tisiphone,  Tb.  I.  p  580 
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dort  die  Tieipbone,  hier  die  Hyder.  Aber  die  Textesworte  selbst  drücken 
keine  Versebiedenbeit,  gesebweige  denn  den  Gegensatz  von  forit  und  tii- 
ftfj  aus.  Beide  Fragen  kdnnen  ais  rbetoriscbe  Wiederholung  nur  auf  das 
aSmliche  UngelbUm  gebn,  und  letzteres  kann  nach  der  ganzen  Verbin- 
dung nur  die  Hydra  sein,  welche  schön  y.  287  als  „Mua  Lernae  Hör- 
rendum  »tfidtnM*^  erwähnt  ward.  Denn  di»  Tisipbone  war  in  der  Furcht- 
barkeit ihres  Anblicks  sowohl  ais  ihres  Strafamtes  von  ▼.555  —  72  aus- 
iiibrlich  genug  geschildert,  und  hinterher  würde  die  Doppelfrage  in  ihrer 
unbestimmten  Allgemeinheit  roüfsig  oder  unpassend  Stebn.  Letztere  pra« 
disponirt  offenbar  die  Phantasie  des  Lesers  für  etwas  Kommendes.  So- 
dann ward  die  neue  custodia  und  faciet  erst  sichtbar,  nachdem  die 
Pforte  sich  geöffnet  hatte,  denn  unmittelbar  rorher  hiels  es  ▼.  573  „Tvm 
äemum  horriiBno  itridentes  cardine  iacrae  Panduntur  portae*^  und  kann 
also  nicht  die  draufsen  hütende  und  strafende  Tisipbone,  sondern  nur  die 
drinnen  sitzende  Hyder  sein.  Von  jener  hiefs  es  ▼.  556  yyVe$libulum  «er- 
vat*:  von  dieser  helfet  es  ▼.  575  ,,vettibulo  tedet^*  und  „limina  tervat^* 
und  ,,intv$  habet  sedem*^. 

V.  603  yylueent  genialibu»  alti»  Aurea  fulcra  fori»  epu- 
iaegue  ante  ora  paratae*'^  Dazu  begnügt  sich  H.  IL  p.  941  mit 
der  Bemerkung  „/ifcenf  fulera  pro  tunt:  toru$  aureui  e$t;  pro  lecto 
aureo  poeta  fulcra  poiutt*^  sagt  aber  von  der  Siructur  nichts.  N.  IL 
p.  80  versteht  „ctfni  torii  alti»^\  übersetzt  jedoch  dem  wenig  entspre- 
chend: „Ruhebetten  mit  goldenen  Gestellen  standen  da'*.  Neuerdinga 
fafeten  G.  p.  300.  F.  IL  p.  59L  L.  IL  p.  210  genialibv  altii  tori§ 
als  Dativ,  und  der  letzte  überträgt  „es  glänzt  dem  schwellenden  Lager 
der  Freude  sein  goldnes  Gestell'*,  offenbar  damit  lucere  von  dem  Metall 
in  auteä  selbst  gesagt  wird.  Viel  einfacher  und  natürlicher  scheint  mir, 
in  Betracht,  Mb  fulcrum  als  das  Gestell  für  lectu»  selbst  (vergl.  Juv. 

VI,  22.  XI,  95.  Prop.  IV,  7,  3)  steht,  mit  S.  p.  362  einen  gewöhnlichen 
Ablativ  des  Mitteis  oder  der  Ursache  zu  verstehn.  Derselbe  nimmt  zur 
liotivirung  des  tortB  lucere  an,  dafs  sie  purpurne  Ueberzüge  haben, 
und  dies  fand  auch  F.  IL  p.  591  plausibel.  Sogar  ohne  diese,  gewifs 
erlaubte,  Annahme  genügt  der  Gedanke  ^et  Originals:  „es  prangen  die 
goldenen  Gestelle  mit''  oder  „von  schwellenden  Festkissen",  so  dafs  ge- 
nialibui  altii  torii  gleich  Regifico  luxu  der  Ablativ  isL  Aehn- 
lich  VIII,  660  „Virgatii  lucent  saguli»'', 

V.  704  „jteffttis  et  virgulta  »onantia  iilvif^^.  Die  zuletzt  ge- 
brauchte Verbindung  bat  Anstofs  erregt.  H.  IL  p.  960  verstand  „vtV- 
gulia  iHvarum  sonantia  adeogve  omnino  silvae  sonanteg^  vento  motae*\ 
also  —  und  darin  pflichte  ich  ihm  bei  —  „rauschendes  Waldgebüsch"; 
denn  vir  gutta  schliefst  sich  mit  et  als  Epexegese  hier  an  nemui  wie 

VII,  677  an  »ilva  an.  Zur  Bekräftigung  des  Ablativ  silviij  welchen 
der  Mediceus  in  den  Genitiv  $ilvae  umsetzt,  citirt  er  XII,  522  „vir- 
gutta  tonantia  fatiro"^  diese  Stelle  fafst  Wagner  jedoch  anders  p.  410 
f^virgulta  laurea,  quae  crepant  tiicensa"  und  mit  ihm  K.  VI.  o.  83. 
G.  p.  602.  N.  IIL  p.  416.  Tb.  IL  p.  7ß9.  S.  p.  386.  F.  IIL  p.  452.  L.  III. 
p.  218.  Der  Lorbeer  knistert  nämlich,  wenn  er  brennt,  besonders  stark. 
Ed.  VIII,  82.  Tib.  II,  5,  81.  Ovid.  Fast.  I,  344.  IV,  742.  Lucret.  VI, 
153.  Prop.  II,  28,  36.  Plln.  N.  H.  XV,  40.  Aber  crepare  oder  cre- 
pitare  ist  nicht  ionare^  znnal  letzteres  stehend  vom  Rauschen  des 
Waldes  oder  Gebüsches  gesagt  wird;  vergl  III,  442  „Avema  toium* 
tia  iilvi$"y  ebensowenig  als  aren»  bei  dem  unmittelbar  vorhergelienden 
iilva^  wird  tonan$  erst  durch  die  Einwirkung  des  Feuers  hervorge- 
bracht. Heyne's  poetisches  Gefühl  traf  den  Sinn  des  Dichters  besser 
als  die  prosaische  Gelehrsamkeit  der  späteren  Interpreten.  Arem  $ilva 
steht  daselbst,  wo  die  Schnelligkeit  des  um  sich  greifenden  Feuers  ver« 
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antchaulieht  wird,  rat  VersbedürAiirs  ffir  ar enfeg  f f7««c;  letztara  b^ 
zeichnet  eben,  wie  oben  zu  ▼.  8  gengt  ward,  das  niedere  Unter-  edcr 
Straucbbolz,  dem  wegen  seiner  Leichtbeweglicbkett  im  Winde  das  Rm- 
aeben  vorzugsweise  eigentbömlicli  ist    Auch  Oe.  I,  74  ,,/arjna«  frmipki 
calami  tUvaque  §onan»^*  spricht  Vergil  von  dem  GkrSnscb  der  dAim 
Staude,  wenn  der  Wind  sie  schüttelt    Demgemäfii  sind  ^^virguHa  umt»' 
Ha  Uturo"  —  nicht  „igne^^  —  das,  gleidisam  als  oder  well  Loibcw, 
rauschende  Gebüsch;  denn  auch  „/aiirv«"  wird  von  Orid.  A.  Am.  III, 
689  unter  der  iiiva  non  alta  mit  aafgezäblt  und  von  VergU  seAit 
Ge.  II,  18  mit  anderem  Gebüsch  zusammen  als  y^den$iitim0  mipm^  im 
Hochwald  entgegengestellt    Man  beachte  daselbst  schlielslich  den  Gegm- 
satz  „^'«nift  omne  Säwtrum  frutiemmqve  nemarumgve  $aerarmm^^.    im 
Abbrennen  der  Waldiriften,  wie  L.  III.  p.  132  richtig  übersetzt,  ist  ssd 
X,  406  die  Rede:  „JDtsjierta  immiiHi  si/etf  incemdim  pm»i9r".    Unrick- 
tig  verstebn  nach  Heyne^s  Vorgang  daselbst  N.  III.  p.  219.  W.  p.  3M. 
K.  VI.  p.  17.  F.  III.  p.  288.  Th.  II.  p.  492  unter  „$ihae^*  die  „iHpi- 
iae  dem^nii»  ari$ti$  in  agro  reiictae'\  wie  schon  G.  p.  499  kervorbtk, 
Von  dem  Abbrennen  der  Stoppeln  spricht  Vergil  Ge.  I,  84;  siehe  and 
Plin.  H.  N.  XVIII,  72.  Ovid.  Met  I,  492:  hier  jedoch,  worauf  idm 
pa$tor  hindeutet,  von  dem  Abbrennen  des  Gestrüpps  vnd  Gebüscki 
für  den  jungen  Graswucfas  wie  Silius  VII,  365  ff,  I^ean  IX,  18)  £, 
Paliadius  VIII,  1  „Jv/tt  mense  nlveiirei  &gri  niiHinma  exttirpmhmäwr 
mrboribuM  atque  virruUii^*,  Horaz  Ep.  II,  2,  186  „tilseslrem  fltmmk 
mitigare  agrum^*.    Siehe  Vofs  zu  Georg,  p.  658.    Beides  tCellt  Lucrs 
V,  1247  nenen  einander  y,igne  Paniere  agroi  pingvi§  et  pmeeua  reUm 
rura**.     Auch  Varro  L.  L.  V.  p.  36  bei  der  Definition  des  Bcgrilb  m 
^^ealtui^*  sagt  ^^^pr öfter  tUvae  ant  id  genu$  uhi  peeue  p^eeit  petti^- 
Kehren  wir  nun  zu  der  Rauptstelle  zurück,  von  welcher  die  Abliandlmf 
ausging.    Auch  daselbst  sind  virguita  ionantia  st/vti,  welcbci  «ek 
epezegetisch  an  nemue  anschlierst,  nur  ,j ionantia  virguita  aiheitriM*^, 
wie  Vergil  Ge.  II,  2  sagt    Zur  Ericlarung  des  Plurals  wiesen  W.  p.  M 
K,  IV,  85  auf  die  Dichtheit  des  Gebüsches  hin,  worüber  oben  sn  f.8 
iema  ferarum  teeta  tilvae  gesprochen  ist    Aosfüfarlieher  III,  231 
fyComea  virguita  et  deniie  ha$tiliÖM9  horrida  mjfrtu»  . . .  viriäie  it/pf^- 
Minder  richtig  bemerkt  L.  II.  p.  194  „durch  jt/stt  wird  angedevtet,  ^ 
sich  die  virguita  an  verschiedenen  Stellen,  an  beiden  Ufern  des  Fl«- 
ses,  befinden''.     Auf  keinen  Fall  bedarf  es  der  UmiMidevung  in  ft7v«e 
(G.  p.  368)  nach  dem  Mediceus  oder  in  eilva  nach  Wagner  II.  p.  960. 

Greifs  wald.  Häckermasa. 


n. 

■ 

Zu  Gic  pro  Murena. 

Cap.  XIII,  §.  28.  triduo  me  iureeomultum  eeee  profilehif. 
Nachdem  das  von  firnesti  zu  dieser  Stelle  erhobene  Bedenken  fcfft 
die  Beibehaltung  von  eis«  durch  die  Hinweisung  auf  Verr.  III,  §.3I7- 
„fite  omnium  provinciarum  defeneorem  eeee  profitebor**  von  Beck  b^ 
seitigt  worden  ist,  bleibt  noch  die  Stellung  von  eeee  zu  sichern  vM§- 
Halm  ectzt  eüc  gegen  die  Autorität  der  beiden  von  ihm  veiglidi»« 
Miinchner  Handschriften  vor  t«recons«A«m,  Klotz  folgt  der  gswohs' 
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lieben  Stellung  TOr  profiiebar.  Die  letztere  ist  die  allein  richtige.  Wäh- 
rend nSmlich  iureeomultum  profitebor  den  Ausgang  einet  daktyli- 
schen Hexameters  darbieten  würde,  den  Cicero  zu  vermeiden  pflegt,  so 
hat  dagegen  eae  profitebor  den  beliebten  Tonfall  des  eue  videahir, 
für  welchen  es  in  unsrer  Rede  eine  reiche  8chaar  von  Beispielen  giebt. 
Es  sei  erlaubt,  ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen,  folgende 
anzuführen.  §.  2:  $alute  tueaiur.  §.  4:  eiae  $ubeunda$;  eonttiiueretur. 
§.  8:  conlefiltone  ntperata  eit.  ptricuH  repudiatttm.  §.  9:  deierere  poi^ 
•sV.  §.  10:  deeue  volueruni.  §.11:  labore  peragrata.  §.  15:  dignitato 
Muperarit.  este  videatur,  §.16:  laude  celebratue.  virtute  renovare.  §  21: 
quantum  $mtiet0ti$.  lahore  $mperari.  §.  22:  coitra  capiantur.  §.  26: 
eponte  hguereiur.  eodem  duce  redibani.  §.27:  eue  voluerunt.  ipia  ie- 
nuervnt  §.  28:  tractare  videare.  §.  30:  bellicum  eanere  coepit,  §.  33: 
copiugue  renotarii.  §.  34:  dignitati$  habui$$e.  §.  35:  raiio  comitio' 
rum.  §.  36:  tota  comitiorum.  eue  videatur.  §.  ^:  eermonemgue  va- 
iuiae.  §.  42:  eoneule  probavi.  §.  43:  deiperaeee  videatur,  §.  44:  Aa- 
bere  videatur.  §.  46:  eatiefaeere  poue.  §.  48:  veetrae  eatietati,  §.  51: 
partim  quia  timebant,  temporie  calamiiate,  §.  55:  fortunamque  «itfe- 
rari.  §.  59:  ctvttiffi  repudientur,  §.60:  te  regere  poeeum.  §.63:  eue 
moderatae.  §.  66:  exemplum  ad  imitandum.  §.  67:  criminidui  ipeie. 
§.  69:  Momtfie  rogatoe.  g.  79:  eeee  metuenda»,  §.  85:  flammamque  me- 
iuemui.    §.  89:  $uae  calamitatie, 

B.  K. 


m. 

Mise   eile. 

Von  der  üeberwanderung  der  Sage  aus  dem  althellenischen  Mythen- 
kreise in  den  christlichen  zeugen  viele  Beispiele,  denen  sich  das  folgende 
als  ein  vielleicht  weniger  bekanntes  anreiht.  Es  ist  in  der  Wallache! 
Volkssage,  dafs,  wer  eine  Spinne  tödte,  sich  dadurch  den  Ablafs  für  neue 
Siinden  verdiene.  Als  Grund  wird  erzählt,  dafs  die  Spinne  sich  der 
Mutter  Gottes  verhafst  gemacht  habe,  weil  sie  ein  feineres  Gespinnst,  als 
dieselbe,  anselertlgt  habe.  Dafs  dieser  Sage  der  von  Ovid  (Metam.  6.) 
behandelte  lljtbus  von  der  Arachne  zu  Grunde  liegt,  ist  unverkennbar. 

Berlin.  August. 
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1)  Ernennangen. 

Die  Anstellung  des  Dr.  Fr  ohne  als  ordenilicber  Lehrer  an  derBeil- 
schiile  in  Bromberg  ist  genehmigt  worden  (den  6.  Juli  1858). 

Die  Anstellung  des  Lehrers  Bramesfeld  als  Zeichenlehrer  an  der 
Realschule  in  Ell^rfeld  ist  genehmigt  worden  (den  20.  Juli  1858). 

Die  Anstellung  des  Scbulamts-Candidaten  Hasp^er  als  ordentlicfa« 
Lehrer  am  Domgymnasium  in  Naumburg  a.  d.  S.  ist  genehmigt  worden 
(den  23.  Juli  1858). 

Die  Anstellung  des  Lehrers  Dr.  Stolle  und  des  Lehrers  Gramer  zu 
Kempen  als  ordentliche  Lehrer  bei  dem  dortigen  Gymoasium  ist  geneh- 
migt worden  (den  26.  Juli  1858). 

Die  Anstellung  des  Scbulamts-Candidaten  Dr.  Otto  Schlapp  ah 
ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  in  Erfurt  ist  genehmigt  wordea 
(den  27.  Juli  1858). 

Die  Anstellung  des  Scbulamts-Candidaten  Scbmick  als  ordeotücficr 
Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Görlitz  ist  genehmigt  werdet 
(den  27.  Juli  1858). 

Die  Anstellung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  und  Geittfi* 
eben  Dr.  Bohle  als  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Kempen  i8tg^ 
nehmigt  worden  (den  27.  Juli  1858). 

Der  Hülfslehrer  Dr.  St^in  ist  als  ordentlicher  Lehrer  bei  dem  Gya- 
nasiuro  zu  Münster  angestellt  worden  (den  28.  Juli  1858). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Am  Friedridi-Wllbelms-Gymnasium  in  Berlin  Ist  der  Oberlehrer  Fer- 
dinand  Böhm  zum  Professor  befordert  worden  (den  3.  Juli  1858). 


Am  26.  August  1858  im  Druck  vollendet. 
Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunstrafse  18. 
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Sar  la  prononciation  de  la  voyefle  e,  reprfeent^e 
par  les  signes  d,  S,  i  et  e  sans  accent 

Jr  armi  les  Allcmands  qiii  amvent  pour  la  preoii^re  fois  k  Faris 
pour  y  Studier  le  Franc^is,  il  n'y  en  a  go^re,  qai  ne  se  voient 
d^tagreablement  surpris.  Qooiqu'on  aoit  vena  dans  la  capitale 
d«  ta  France  aree  liatention  de  se  perfecfioDoer,  ob  est  ponr- 
lant  loin  de  se  doofer,  qnelle  liehe  immense  on  s^impose.  Toot 
d'afaord  en  enfendant  cette  prononciation  rapide,  coulanfe,  fugi* 
iive,  de  Paris,  on  est  eomme  abasourdi;  on  parvient  h  se  faire 
eoropreodre,  nuiis  compreadre  les  antres,  yo\\k  ee  qol  est  ^trao- 
gement  difficile.  Quand  on  s'esf  peu  4  pc°  habitne  h  la  pro- 
nonciation parisienne  et  qa^on  est  parvenu  enfin  ä  comprendre 
passablement,  on  resf e  convaineo,  qu'il  y  a  une  difference  Enorme 
entre  le  fran4;ais  parl^  ches  nons,  et  celoi  qoi  se  parfe  en  France; 
et  il  est  tr^s  natnrel,  qu^on  se  Irouve  fort  embarass^  sor  le  choix 
des  raoyeiis  k  employer  ponr  s'approprier  eette  prononciation 
douoe,  iiannonieose,  iegm,  aupr^  de  laqoelle  la  adtre  blesse 
noe  propres  oreilles. 

En  examinant  de  pr^  oelte  diiierence  et  les  difficoHes  de  la 
proooneiation,  on  Iroovera  qae  la  cause  n'en  est  Ipas  seulement 
dmoB  Taccent,  dans  la  longneur  et  la  bri^et^  des  syllabes,  qnel- 
qae  importanle  qae  soit  eette  partie  de  la  prononciation,  mais 
aTaot  tout  dans  la  maniire  de  pronooeer  les  consonnes  et  les 
▼oyelles,  mani^re  tr^-differente  de  la  n6tre.  Les  Fran^ais  pro- 
l^ent  leurs  paroles  du  bont  des  l^vres  et  de  la  langae,  tandisqae 
nous  autres  Allemands,  quand  nous  parlons  fran^ais,  nous  ouvrons 
irop  la  gorge  et  desserrons  frop  peu  les  denis.  L^articulation  fran- 
<;aise  est  en  meme  temps  plus  nette,  plus  pr^cise,  plus  coulante 
qoe  la  nölre^  les  voyelles,  saaf  la  quantite,  se  prononcent  awec 
plus  d'eclat,  avec  plus  d'intensite,  ou  elles  sont  plus  fernnies, 
ploB  sonrdes  que  celfes  de  notre  langoe. 

ZeiUelir.  f.  d.  GjmDaaialweM».  XII.  9.  41 
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\\  est  donc  Necessaire  d^assouplir  par  un  exercice  contiouel 
et  beaucoup  plus  qu'on  ue  le  fait  d^ordinaire  les  organes  buccaux 
doDt  nous  negligeons  trop  Pemploi,  et  de  faire  graude  attenlioQ 
ä  la  diflereDce  entre  d  et  f ,  y  et  v,  p  et  6  etc.,  si  Ton  veut  ar- 
river  h.  une  pronoociation 'inteliigible  et  correcte.  Les  ToyeUes 
De  sont  pas  moins  iiuportantea  et  la  maoi^re  de  les  prononoer 
exige  m^me  eocore  plus  d'attentioo  que  Farticalation  des  con- 
sonnes.  C'est  justemeot  dans  les  sons  des  voyelles,  que  se  trouTe 
uue  multitade  infinie  de  nuances  delicates  qui  semblent  an  pro- 
mier  abord  iusaisissables  et  presque  impossibles  ä  imiter.  €ba- 
que  grammaire  donne  des  r^gles  sur  les  niodifications  anx  qaelles 
est  soumise  la  prononciation  des  yoyelles,  mais  elles  se  contre- 
disent  assez  souvent,  et  apr^s  les  avoir  etodides  toatea,  on  pw- 
Tieut  ä  la  triste  convictioD,  que  les  meilleures  regles  ne  suffisenl 
pas  et  que  Texperience  est  la  maitresse  des  arts. 

De  toutes  les  voyelles  il  n^eo  est  aucune  qui  offre  plus  de 
diflicultes  h  Torgane  allemand  mal  cultive,  que  la  voyeile  t  et 
ayant  fait  une  ^tude  speciale  des  difficultes  de  sa  prononciatioB, 
nous  allons  essayer  d'en  donner  une  idee  juste,  esperant  faciliter 
par  nos  observations  la  connaissance  de  sa  valeur  particuliere. 

Depuis  que  Geoifroy  Tory  dans  sa  grammaire  fran^aise  la- 
tine  a  distingue  les  trois  e  de  la  langue  fran^ise  les  gramniai- 
riens  ont  en  geueral  adopi^  cette  distinction.  Cependant  il  y 
en  a  parmi  eux  qui,  suivani  la  m^lhode  de  Pont  Royal  et  bod 
habile  commentateur  Duclos,  ii^en  sont  pas  reales  ik  et  en  te- 
nant  compte  de  toutes  les  nuances  et  de  toutes  les  gradations, 
qui  se  fönt  sentir  dans  la  prononciation,  ont  montre  jusqu'asixi 
sept  difTerents  e  dans  la  langue  et  meme  davantage  '). 

II  est  certain  que  Tusage  a  diversement  interprete  les  sigDCf 
ky  S,  e  etc.  et  que  days  la  langue  parlee  il  existe  plus  de  ou> 
ances  que  la  laugue  ^crite  n'en  iudique.  Par  malheur  les  gram* 
mairiens  ue  sont  d^accord  ni  sur  les  differeutes  circonslauces, 
dans  lesquelles  ces  modifications  se  fönt  sentir,  ni  sur  les  caufc» 
qui  les  produisent. 

Les  uns  demandent  que  Ve  sans  accent  dans  promeHcm»^  t«- 
coniestable^  protesicUion^  ßagellansy  mierpelieUioti  seit  deini-Ofl- 
vert^  les  autres  rappellent  e  ferme.  11  y  en  a  qui  soutiennent 
que  la  quantite  est  la  cause  des  modifications,  qui  se  fönt  en- 
tendre;  uiais.  disent  leurs  adversaires,  la  quantite  ne  peut  p» 
afiecler  le  son  d^une  voyeile;  p.  e.  a  dans  idche  a  le  meine  son 
oue  dans  iache  et  e  n*est  pas  moins  ouvert  dans  comfdUe  qoe 
dans  acck*\  il  faut  ^tablir  nn  autre  principe  et  dire  que  Taog- 
mentatiou  du  mot  vers  la  fin  modifie  la  prononciation,  comine 
p.  e.  rkgle  a  uu  e  plus  ouvert  que  reglemetä,     Ceux  pour  q« 


')  Encyclopeitie  nif^tbodique;  graminaire  et  litf^rature.  Pari«  1782. - 
Gramm,  g^n^r.  et  rais.  avcc  les  remarques  de  Diiclos  etc.  Paris  1774.  — 
D'Olivet,  Trafik  de  la  prosodie.  —  Tr<$voux,  Dictioniiaire  unitewri.  - 
Mad.  Sophie  Dupuis,  Prasodie  fran^ise.  Paris  1836.  —  Makin  Oaal, 
Prononciation  de  la  langue  fran^ise  au  XlXm«  siecle.  Paris  ISId»  ete. 
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Taccent  est  ia  loi  de  ]a  prononciation  doonent  une  valeur  con- 
slanle  ä  e  et  ^,  altribueiit  suivant  J^occurreuce  k  S  tanfot  la  va- 
leur  de  «,  lautot  celle  de  e  «I  en  appelant  muets  tous  les  e  saus 
accent,  ils  enseignent  six  difTercntes  mauieres  de  les  prononcer; 
mais  ils  ne  tiennent  pas  compte  de  Tusage  qui  veut  qu'on  pro- 
nonce  p^era  autremeut  que  lechera  et  que  e  soit  plus  ouvert 
daiis  mUericord€  que  dans  cherie. 

Ce  qui  affecte  selon  ooas  le  son  de  la  voyelle,  ce  n^est  que 
rinfluence  des  consonnes  qui  la  soiyent  ou  la  pr^cedent.  Cette 
influence  s^explique  facilement,  si  Ton  consid^re  que  la  consonne 
est  produite  par  le  jeu  des  organes  buecaux  et  par  Fair  expira- 
toire,  s'ouTraut  un  passage  k  travers  les  organes  qui  obturent  la 
cavite  buccale.  11  est  evident  que  la  Toyelle  produite  par  le 
meme  soufHe  que  la  consoune^  sera  alTect^e  des  vibrations  impri- 
mees  aux  organes  buecaux.  Qu^on  compare  les  niots  allemands 
reden,  redlich,  retten,  les  uns  avec  les  autres  et  on  trou- 
vera  que  les  premiers  e  de  ces  mots  ont  trois  nnances  sensibles 
h  roreiile  altentive.  L'c  dans  la  syllabe  rett  n^est  pas  le  sim- 
ple e  du  mot  reden;  il  est  plus  clair,'  et  sa  prononciation  se 
rapprocbe  de  celle  de  la  voyelle  et  sous  Tinfluence  de  la  doret^ 
du  i,  Mais  revenons  k  des  mots  fran^^ais  et  prenons  par  exem- 
ple  les  syllabes  initiales  cess^  $€99^  press  pour  les  comparer  aux 
syllabes  dess^  less^  mesn.  Les  premi^res  ont  toules  un  e  ouvert 
dans  la  prononciation,  les  autres  un  e  ferme  et  cette  difference 
ne  s^explique  que  par  rinfluence  des  consonnes  c,  s,  pr  plus  dif- 
iiciles  k  prononcer  que  d,  l,  ou  m.  A  la  fin  des  mots  e  sulvi 
d^une  consonne  sonore  devient  e  onvert;  les  mSmes  consonnes 
qnand  elles  sont  insonores,  ne  fönt  que  garantir  la  voyelle  de 
rannulation  et  on  prononce  «  ferme;  p.  t.jfter  (er)  et  se  Jier  (^, 
amer  (i)  et  aimer  {e)^  aüer  au  jardin  (e-r  im  jard»)  et  oller  mm 
chemm  (alle  s.  ch,). 

Tont  en  convenant  donc  qu'il  y  a  des  nnances  daiis  la  pro- 
nonciation de  Ve  nous  nous  en  tiendrons  pourtaof  ä  la  division 
adopt^e  par  l'Academie,  en  disant,  qu^il  y  a  trois  6,  c'est  k  dire 
e  auveri^  e  ferme ^  e  fMui\  seulement  nous  ajonterons  quMl  y  a 
dans  ces  sons  certaines  modifications  produites  par  Finfluence  des 
consonnes,  qui  s^articulent  avec  ces  voyclles.  Les  quatre  lettres 
k^  e,  ^y  e  Sans  accent,  comme  reprcsentants  de  ces  trois  sons,  ne 
sufßsent  pas  pour  en  exprimer  toutes  les  nnances  et  nous  allons 
indiquer,  quel  est  le  son  propre  de  chacune  de  ces  lettres  et 
dans  quelles  circonstances  il  faut  leur  attribucr  une  autre  valeur. 

A  peu  d^exceptions  pr^s  cette  lettre  a  un  son  tr^s-ouvert  et 
c^eat  pour  cela  qu^on  Fappelle  en  g^neral  e  ouvert.  Elle  se  pro- 
nonce  corome  ä  dans  mShen  mais  avec  plus  d'eclat  et  plus  dln- 
Icnsite  qn^on  ne  le  fait  d'ordinaire.  Les  exceplions  sont  Teffet 
d^une  influence  affaiblissante  qu^exercent  certaines  combinaisons 
de  consonnes  sur  la  valeur  de  e.     Ces  groupes  sont  form^s  de  / 

41* 
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ou  de  r  pr^c^fc  d*üne  aatre  consonn«.  Toaies  lee  fois  ipe  h 
pr^c^de  au  milieo  d^oii  mot  od«  teile  eombinaisoo  et  qoe  k  pre- 
miere  coiisoDiie  n^est  nf  «,  01  #,  ni  v^  ni  «,  il  prend  une  Taleor 
plus  faible,  qui  se  rapproche  de  e  ferm^.  II  est  rare  que  eo 
groapea  ae  trouvenl  apr^a  ^  d^k  ortfaographiqnement  fonDO, 
coniRie  p.  e.  dans  r^giementif  maia  ile  reauHetit  aourent  du  rap- 
prochement  de  denx  consoonea  par  aulte  d^un  effacemeni  da  Fi 
quI  lea  aeparalt  ao  futnr  et  an  eondiliottMl  dea  Terbea  ea  «r, 
p.  e.  mM^-YiMi  {menertU).  Cette  proftODcialioa  affaiblie  feit  eoa* 
aer^er  PaeceAt  ai^u  au  fatur  ^t  au  coDditiounel  dea  Terbei  ni 
comtne  r^gner^  cider^  ont  iin  aceeiit  aigu  sur  raraDt-derniere 
ajllabe  de  rinfinltif)  qooique  la  r^le  exige  qu^on  subafitue  khe 
k  cauae  de  la  ayllabe  muefte  qui  aoli.  Auasi  Jea  dMnenoea  rte 
el  irie%  da  oendilieiind,  bieo  quVllee  n^admetfeat  paa  reflhceoMit 
de  Ve  mneU  exigent  iifi  afnilUtaaeineuit  du  aen  ouvert  p.  e.  oeA^ 
ferUmi  {aoheierUms). 

Le  aon  de  cette  lettre  est  tr^  otivert,  comme  celoi  de^, 
mala  iea  exeeptiooa  aont  pina  nombreuaea  et  la  prononeiatioa  ot 
nioinft  conatatite.  Dans  an  grand  nombre  de  caa  lea  grammai- 
riena  ne  s^acrordent  pas  aur  la  queation  de  aavoir,  ai  «et  S  M 
ae  prononcer  comme  e  onveil  ou  comme  e  ferm^.  Lea  um  di* 
aept  qa*il  ne  prend  Tintontition  de  e  ouveii:  que  auivi  d'uoe  sji- 
labe  rouette  flnak,  lea  autrea  demandent  cette  prononciation  taw 
detrant  une  ayllabc  muette  mediale,  derant  I,  r  etc.  Cepeodari 
la  plopaii;  des  gramniairtens  a*accordent  k  Ini  donner  riDiomtiot 
de  e  lerm^  dana  lea  caa  auivanta:  1^  quand  la  lettre  ä  est  seifK 
dea  syllabea  mi,  ii,  tu  p.  e.  bISmir  (bU),  hSiist  (W),  iStu  {k)\ 
2*  dans  lea  verbes  g^ner^  /^ler^  mSlo"^  3*  prec^d^  dNine  €••- 
aoMie  et  suivle  de  deax  conaonnea  dont  la  seconde  est  oa  /  k 
mi  f  p.  e.  empStrer  (/>e);  4*  devant  eA  au  milien  dea  mots  p.f- 
di^eher  (pe)^  bSeher  {bS)  k  Texception  du  mot  pSeker  (w^ 
fäftanm)'  II  faut  remarqner  que  cette  prononciation  n'a  faiaM 
ifieu«  quafid  los  syllabes  dont  noua  parlona  aont  appnj^  «* 
Wie  BjHabe  muette  finale;  on  dira  notia  ghwns  {ge)^  uMii  ^ 

E. 

Quoiqu^n  dise  avec  raison  que  e  ferro^ü  semblable  ao  9» 
de  notrc  voyelle  e  dana  sehen,  geben,  est  le  aon  propre^ 
constant  de  la  lettre  ^^  il  y  a  neanmoina  dea  exceptions,  doit 

Selqueannes  ne  aont  fondfea  qoe  aur  un  usage  adopt^  par  FAct' 
mie.    Nous  parlons  de  cea  mots,  dana  lesqoela  eile  a  coaMrr^ 

^)  II  y  a  quelques  mota,  daas  leaqiiellea  ^  a  le  son  de  m  p.€,M^ 
nous  lea  avotis  omis,  parceque  k  Pezception  du  mot  po^U  et  sei  <i^ 
yimj  on  a  aubatfta^  dana  toua  les  auCrea  i  k  i. 
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eoftlre  h  loi  donn^e  par  eile  neme  Tnooent  nigv  devant  une  syl- 
labe  muette  p.  e.  daiia  so^Sge.  Malgre  cette  aoeeotuation  IV  se 
pronoDce  oavert;  p.  e.  lißge  (/%c)>  C9ti^  (cmiige),  tArege 
Xabrege)^  du$$4^je  («A-j«).  L^influenee  de  b  eonaonne  r  am^De 
de  ▼eriUblea  ejiceptiona.  C'eit  cemoRe  peur  obeir  h  nne  force 
pbyaiologiquet  qne  tautes  let  foU  que  la  letlre  ^  precide  un  r, 
on  pronooce  e  ouvert  au  lieu  d^  «  ferm^  p,  e.  opirer^  iiheraieur, 
wMrUiatdän  lUteroiutre  etQ.|  m^me  au  fntor  et  a«  Gpoditioiftiel 
de«  verb«a  an  e^  Torgaoe  iie  peiii  paa  se  aoiiatraire  k  cette  in- 
fluenee  (p.  e.  ugrieHd  pr.  ^griHrai)^  qooique  la  eonaoone  r  aoit 
aepar^e  de  e  par  an  9  irniet  Seoleoaeot  n  dayaot  i  ei  le  f;roupe 
ri  aniv!  d'uiie  conaoqne  cni  d^on  e  mpet  final  apr^  ^  d^truiaent 
cette  force  p.  e.  inhereni^  chMe,  mdriU.  A  Teaiceptiofi  da  verbe 
repüer-  les  autrea  en  Uer  se  praooneeat  avcc  qo  aon  oavert  II 
eil  est  de  meme  de  l'imparfait  et  du  part  prea.  du  verbe  Üre 
et  dca  iBota  nufftSierny  BpUcetyJrHfUt^  üifui^ani,  in^fuUiudt, 
pr4Mr€^  prMintrt  fn^urw^  rmpUo^Ty  irM^m*, 

Cetie  lettre  preod  le  aen  de  e  ouwi: 

1)  au  coromeDcement  des  mot^  qnatid  ^taat  la  premi^re  lettre 
il  s^rticole  avec  i,  m^  n,  r^  p.  ew  (glUpiiqu^,  Bmmaus^  erse, 
ermUag0%  mndaoorde. 

Obs.  II  est  bien  eotendu  qoe  m  et  n  forroant  avec  e 
des  yayelles  oasalea«  et  o'ajaiit  paa  daos  cetle  cooibioai- 
son  la  valeur  d^one  consonoe,  neua  oe  parlena  qoe  des 
eaa,  oii  la  naaalite  u*%  paa  Ue«« 

2)  daos  rinterieur  d'on  mot: 

o)  daäa  lea  syllabea  ioittalea  ees#>  yV^a,  pMa«  fnreaa,  a««a, 
tHPati  p.  e*  eemen  (i)^  /easofri  peuair^  preaai/Qn^  sea^Umj 
eaaala, 

Prt^miimmU  et  preaaeiUir  foat  exceptioo  et  se  pro- 
ooiieent  avec  le  90Mk  de  a  üario^  daoa  ie  premi^re  syl- 
labe. 
b)  dans  chevecier  {chh)),  iresse  et  aes  d^nYes. 
e)  derant  deox  oe  plnaieora  consoDoes  phonetiqoemeat  dis- 
semblablea,  p.  e»  iu  r$simra§  {ri),/€rmeid  (Jh^),  prO' 
ietlri€$  (ti),  wiimiet  (/^)  >)• 

II  y  a  qoelqaea  eKeeptiona:  1)  mäemnüS,  indem-- 
niser^  indemnisaiion  se  pronencent  avec  le  soo  de  ä: 
indanmHd,  etc.  2)  DevaQt  ^  et  devaat  g  et  c  sai- 
Tif  d'uee  cepsonse«  conimeii^Qt  une  syllabe  pleioe, 
a  prend  la  valeur  de  0  ferme,  p*  e.  /Ugmaiique  (JUg)^ 
pfrfectum  ifie)^  wmpksdon  (f^)*  I^  ^"  ®^^  ^® 
meme  de  la  pronooeiatioa  de  a  au  milieu  d'un  graod 
Doeibre  de  oonia  pn^resi  qnaad  il  se  trouve  devant 


' )  II  Isot  roaiarquer  i|iie  gn  ei  ek  oat  la  velcar  dUine  Mule  cooaonne 
X  ^hmX  k  dtttx  ctDSoeefe  dJasaioUablaa. 
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un  «,  qui  ne  se  prooooce  pas,  p.  e.  M^upreaux  (De), 
Crespy  (Cr^,    3)  Enfin  les  groapes  de  deox  codsoo- 
nes  dont  la  secoDde  est  /  ou  r  D^exercent  pas  cette 
inflaeDce  snr  la  pronoDciation  de  e  qui  devant  et  apres 
cette  coinbiDaisoD  a  la  valeur  d^an  e  maet. 
d)  devant  deax  coDSODnes  semblables  articnleea  et  devaDt 
U,  nn  suivis  d'one  syllabe  muette,  rr,  ss  et  «c  daoa  ose 
autre  syllabe  que  la  premiere,  U  quand  on  D^articole 
que  l'uoe  de  ces  deax  consonnes;  p.  e.  reddUUm  (reJ- 
di)y  heüiqueux  {b^-H),  peUeterie  (p^le),  verr€u  (o^-rmi), 
professeur  {fk-sewr)^  lettre  (l^-tr^),  persient^e  (sQul 
MeMhie  {Messe)  et  ses  deriv^a  (mais  do^ennS  se  pro- 
nonce  doyS^ne). 
Exe.     1)  Le  son  de  e  oavert   devient   celai  de« 
ferme:  . 
d)  devaot  U  saivis  de  ier  p.  e.  Monipeüier  \  Pa- 
ception  da  mot  seüiery  qui  cooserve  le  aonde 
e  oavert; 
h)  dans  embeUir^  sceller  et  leurs  derivea; 
c)  dans  necessaire ,  necessiter^  necessUeux^  nee»' 
site^  tesscn^  tressaiUirj  assujettir,  ndloyer  et 
lears  derives; 

2)  Ve  dans  solennel,  fenune^  hennir,  eouewne  et  lenn 
deriv^,  dans  rouennerie,  iMimt,  Rouennais  prea^ 
la  valear  de  a. 

3)  II  est  moet  daos  schelling,  qa'on  prononce  iMug. 
3)  A  la  fin  des  mots:  ^ 

a)  dans  Tavant  -  derni^re  syllabe,  quand  la  demiere  ert 
muette  et  dans  la  denii^re  syllabe  devant  une  oonsooie 
sonore  finale,  p.  e.  quelque^  renne,  pareille,  smUsj  st 
pect,  je  perds^  chey,  bec,  examen,  Met»^  Lope%,  appanSL 

Obs.  l)r  Cest  pour  cette  raison  que  les  iofiniti&a 
er  ont  le  son  ouvert,  quand  la  consoone  finale  sV 
ticule  avec  la  voyelle  initiale  du  mot  qai  soit,  p.  e. 
parier  au  genenä  (^-r  au)^  mais  app^er  le  gtr^ 
(IS  le  forpon). 
2)  II  est  bon  de  faire  'attention  h  la  pronondatioo  de 
e  devant  /  mouille  au  milieu  des  mots.  II  a  too- 
jours  le  son  de  e  ferm^,  meme  devant  one  syUtbe 
muette,  p.  e.  not»  conseiüans  (se),  fums  rimSSt 
r&ns  (ve), 

b)  devant  ane  on  deax  consonnes  finales  insonores  aotitf 
que  d,  ft,  r,  »\  p.  e.  cachet^  je  meis^  ies^  ces,  les  ete. 

Exe.     Clef  se  prononce  avec  le  son  d'un  e  feno^ 
Obs.     Les  monösyllabes  mes^  ies^  ses^  ces,  des^  to» 
ont  dans  la  composition  an  son  plns  faible  que  d*or- 
dinaire.    II  se  rapproche  de  celui  de  Ve  fennJ,  p-  ^ 
Mesdames  (me),  desquels  (de). 
Dans  tous  les  cas  dont  nous  n'avons  pas  iait  mentioD  d- 
dcssus  IV  sans  accent,  mais  appaye  sur  plusiears  articuIatioBS  m  ; 
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garauti  du  mutisme  ä  la  fin  des  mots  par  nne  des  consonnes  cf, 
r,  X  preod  la  valeur  de  e  ferme,  p.  e'.  dans  expirer  {ex),  eccU^ 
siasie  (ec),  effkurer  (ef),  essieu  (««),  dessm  (des),  descenie  (desc), 
messeoir  {mes)\  lesaive  (le) ,Spronver ^  clocher  (che)^  iu  fassieda 
(«iV),  tenez  (ne). 

Les  itiots  einpnint^s  aux  langues  etrangeres  et  adoptes  sans 
changenient  de  forme,  conserveiit  partout  le  son  de  e  ferrae,  ex- 
f  epte  ä  ia  fin  des  mots  devant  une  consoune  sonore  et  an  miliea 
devant  deux  consonnes;  on  dtra  p.  e.  confiieor  (te)^  te  deum  (ie 
de)^  Dia  18  requietn  {re-tpki^m),  in  peito  (p^io). 

De  Ve  muei. 

LV  sans  accent  qui  n^est  pas  suivi  de  plosiears  consonnes  est 
en  general  appele  e  muet.  II  n^  a  aucune  voyelle  dont  la  pro- 
nonciation  preseute  plus  de  difiicultes  aux  Allemands  que  celle- 
ci,  parcequil  n'existe  aucune  voyelle  allemande,  qui  rende  ex- 
actement  1c  son  de  Ve  muet  et  qu'5  defaut  de  toute  autre  vojelle 
FAllemand  sc  sert  d'un  e  ferme  faible  poor  proferer  une  artica- 
lation  initiale,  finale  ou  dans  rinterieur  d^uD  mot,  tandisque  le 
fran^ais  eniploie  dans  ces  cas  ud  e  muet,  dont  le  soo  est  piatot 
semblable  h  notre  o,  si  Ton  le  fait  bref,  qu'ä  notre  e.  On  ne 
peut  donc  jamais  apporter  assez  d'attention  h  la  prononciation 
ne  cette  voyellc  Sonvent  meme  apr^s  de  longs  exercices,  qaand 
ou  croit  s^etre  assez  familiaris^  avec  la  langue  frangaise  pour 
faire  onblier  qu*on  est  etranger,  on  a  ä  essnyer  la  mortificatioo 
de  voir,  que  ie  simple  monosyllabe  que  sumt  pour  faire  recon- 
iiaitre  au  Fran^ais,  a  quelle  nationafite  appartient  son  interlo- 
cuteur. 

Quant  h  la  qualification  de  e  mnet,  expression  qui  suivant 
la  definition  des  grammairiens  signifie  que  cet  e  u^t  qu^une 
pure  Emission  de  voix,  qui  se  fait  kt  peine  entendre,  eile  n^est 
pas  juste.  II  est  vrai  que  la  voyelle  s'dclipse  souvent  de  la  pro- 
nonciation, mais  dans  un  grand  nombre  de  cas  eile  ne  se  pro- 
Donce  ni  moins  distinctement  ni  moins  pleinement  que  les  aiitres 
▼oyelles.  Oest  pour  cela  que  nous  devons  consid^rer  l'e  muet 
80US  trois  rapports:  1)  quand  il  est  plein,  2)  quand  il  est  effacd, 
S)  quand  il  est  nul. 

E  est  plein: 

a)  apr^s  /  on  r  precedes  d^une  autre  consoune,  quand  il  est 
suivi  dVne  syllabe  pleine  p.  e.  breloque,  ^fßemad^  conire- 
veni  etc. 

b)  apr^s  deux  consonnes  pbonetiquement  dissemblables  dont 
la  premiere  n'est  ni  m  ni'n  et  devant  une  syllabe  pleine 
p.  e.  tartelette^  mousqueiahre. 

Exe.     On  efiace  pour  Tordinaire  Ve  dans  qttoHeram  et 
quarterenne. 

c)  devant  les  syllabes  Her  et  iure  p.  e.  chancelier. 
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d}  devani  las  d^sineoeea  da  oonditioDDd  rkmi  «t  ries  p.  e. 

amtuterioiMj  iourmenierie»  etc. 
«)  daas  la  tyllabe  initiale  res8  et  dans  lea  mots  dessma,  iw- 
saus,  creBBon  et  lear»  dimis,  p.  e.  reasetMer^  rmMMop*- 
ntr  etc. 

£xc.    Des  motiy  dans  lesqnels  la  syllabe  res»  est  sniTie 

d^ao  «ft,  preonenf  rintouation  de  e  fenne  p.  e.  re*- 

«ii«c«/«r  (remisa). 

y*)  devant  h  aspire  p»  e.  dehore^  reheurier. 

g)  he  prononi  ie  Bpvhs  Fimp^ratif  est  toajoors  plein,  poairs 

qaMl  ne  soit  prec^d6  d'une  syllabe  formee  oa  son   d^an  e 

ierm6  et  saivi  d'^un  mot  qai   commence  psr  une  voyelle. 

Dans  ce  cas  il  s^^lide  presqne  toajours,  an  moins  dans  les 

▼ers,  p.  e.  Retoume%  vers  h  peupU,  intirwiMeX'le  em 


h)  devant  deuz  consonnes  dont  Ie  deuxi^e  est  I  oo  r,  p.  e. 
chewoter. 

Exe.    Dana  ISchefrUe  Ie  deuxi^me  e  el'ilide  (Uek'JrUe). 
i)  Quand  il  est  daus  fa  premiire  syllabe  da  mot  et  devaol 
une  consenne  sutvie  dune  yoyelle,  p.  e.  levain^  ß^^tfi' 
meÜe  etc. 

Obs.  Dans  la  convarsation  familiäre . ces  deox  pvescrip- 
tions  8e  modifient.  On  se  perniet  nn  effacement  par- 
toQt,  i  moins  qae  Particniation  des  deux  consonnes 
rapprochdes  ne  soit  trop  difficiie  p.  e.  carüe  (c^rUe), 
Selon  (s'Um)*  Cependant  ce  n'est  que  dans  les  mo^ 
suivants  que  F^Iision  de  Ve  muet  est  devenue  rego- 
li^re:  peUsse,  pelolon^  peioie^  peloier^  peloionner,  pe- 
lause,  pehtche,  pelucher,  pelucheux,  pelure,  querdk, 
quereUer,  serin,  serine,  sermgue,  sermguer. 

L^effacemeni. 

Lea  granimairiens  distingnent  avec  raison  entre  e  nnl  et  e 
eSac^.  Dans  Tannalation  Ve  n'est  d^ancune  valenr,  mais  Feffsce- 
ment  ne  ddtruit  pas  Ie  son  completement;  il  en  reste  ce  qoi  est 
absoInoMnt  n^cessaire  poar  aider  la  consonne  qui  Ie  precide  i 
se  produire.  Rien  ne  fait  soapgonner  dans  la  prononciation  qn^ii 
y  ait  nn  e  h  \b  fin  du  mot  proie;  mais  Ve  euace  dans  rec^vaiU 
est  tonjours  sensible  h  Foreille.  II  y  a  encore  une  difierence: 
Fannulation  est  r^guli^re,  Feffacement  arbitraire*  Od  sait  qoll 
n'a  pas  lieo  dans  la  baute  poSsie,  si  ce  n^est  pour  ^viter  nn  oia* 
tus,  mais  qoe  la  comedie,  in  fable  et  la  poSsie  ligjkre  sont  ph» 
tolerantes  et  permettest  Feffacement.  Dans  Ie  disconrs  soateos 
il  dopend  du  goüt  de  celui,  qui  parle,  dWacer  ou  oon;  mais  la 
D^cessite  de  parier  lentemeiit  et  Ie  ddsir  d'^tre  tricn  entesida,  re- 
streignent  la  libert;6  et  encore  Foratenr  e^tera  tont  eflEacement, 

Suand  il  sentira  que  sa  pbrase  cxige  de  la  plenitade  ei  de  la 
Igmt^  Cest  dans  la  conversatron  que  r^gne  Fef&cement  laos 
restreinte.  Mais  quelqu^ample  usage  qu^on  fiaise  de  la  fiicaltie 
d'effacer  les  •  onttets,  on  ne  rendra  jamaia  nn  mot  meeonnais- 
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sable,  Oll  ne  rapprocbera  jamais  des  conaoDDes,  qui  en  se  heor- 
tant  produiraient  an  effet  qui  d^plait;  au  coDtraire  les  efface-  ^ 
Dieots,  qaaod  ils  soot  bleu  uiita  et  k  propoa,  donoeot  ä  la  langue 
iine  flexibilite  gracieuse  et  döuce,  qoe  Voltaire  a  appele  avec 
raison  rfaarniODie  la  plos  d^licieose  de  la  langue  fran^aise. 

II  est  difficile  de  dooner  des  r^glea  a  suivre  aor  relTacemeDt; 
il  j  en  a,  mais  ellea  sont  sonmisea  h  taot  de  Variete  et  d'ex- 
ceptions,  lea  gramroairient  en  appellent  taut  de  foia  k  rbarmo» 
nie,  au  goat,  k  Toreille,  aae  touiea  lea  obaervatiooa  aar  cet  objet 
tont  de  tr^  pen  d^utiUte,  si  Ton  n^y  Joint  paa  lä  conuaisaaiiee 
de  i'uiage,  ai  Ton  n'a  pas  Toreille  aaaes  juate  ponr  jager  et  lea 
MTganea  asaez  aasouplia  pour  iaire  un  effacemeot  ä  propoa  et  avec 
faciliie.  Gependant  il  y  a  quelques  circonatances  dana  lesqoellea 
IUI  ^acement  aoit  dana  la  pbrase,  seit  dana  le  corpa  ou  k  la  fin 
d^uo  mot  est  neeesaaire  et  nous  allona  les  iadiqaer» 

Lea  roooosyllabea /e,  ma,  la,  a«,  le,  ee^  de,  ne^  fue  qui  ae 
succ^dent  souvent  en  nombre  de  deux,  trois  ou  qnaü*e  rendent 
■n  effacement  indiapenaable,  parceque  la  phrase  deviendrait  trop 
loorde  par  la  pronondation  pleioe  de  ces  mota,  sartont  quand 
las  syllabes  qu  pr^cMent  ou  suivent  renferment  ellea-mSmea  dea 
9  mneta.  C'est  ponr  ceh  qu'on  a  etabli  comme  rfegle  generale, 
ja'on  doit  en  euBieer  an  aar  denx  et  deux  sur  qnatre,  p.  e.  je 
««  la  Je  ff'^i^  JMS  oecrakre  {J4  n'ie  Vferais),  &e&t  ee  que  je  bU 
si  du  {ife4i  e^que  fhii).  On  ajonte  a  cette  regle  robservation 
partienli^re,  qu  il  £ftiit  omettre  le  second  de  deux  a  mneta  et  ap- 
pnyer  sor  le  premier;  quand  ce  premier  est  dana  une  monoaylr 
[al>€  et  qn'ii  taut  omettre  le  premier  et  appuyer  anr  le  second, 
|nand  le  premier  appartient  k  un  mot  de  piusieura  syllabea,  p.  e. 
i  pene'  que  fie  le  rendrm,  et  cette  prescription  est  en  g^neral 
ibserTee;  mais  lea  difficultiea  que  les  conaonnes,  rapproch6ea  par 
reffacemeni,  pr^sentent  souvent  k  une  prononciation  nette  et  £»- 
»le,  fönt  naitre  de  nombreaaea  exceptions«  Dans  la  phrase  je 
\e  die  on  n^effacerait  jamais  le  second  e,  parceque  i  et  d  sont 
trop  pen  flexibles  pour  se  porter  Tun  sur  Fautre  aans  un  son 
intermediaire.  Aussi  troavera-t^^n  bientdt,  en  g^exer^ant,  qu^on 
peut  glisaer  plus  ais^ient  sur  cc,  le^  ee,  sie,  je^  que  sur  mey  I«, 
Ir,  et  que  le  monosyllabe  que  est  le  moins  flexible. 

An  milieu  des  mota  räTacement  ae  fait  tou|ourg  qoand  Ve 
nnet  se  trouve  entre  denx  consonnes  simples,  p.  e.  a^enir  {auf- 
tlr),  appeler  {app'ler)^  Ueinerie  (Idein'rie)^  doucement  (doue^ment). 
DevEL  eonsonnes  qni  sont  semblables,  ou  dost  la  prämiere  eat  in- 
urticul^e  permettent  de  m^me  Fornission  d'nn  e  muet  suivi  d'une 
sonsonne  simple,  p.  e.  /emlTion,  japp'meni,  frimU'metU,  mais  on 
le  dira  pas  ouverfmeni  au  lieu  de  oweeriemetU.  On  en  fait  au- 
lant  dana  lea  quelques  mots,  oü  Ve  mnet  se  trouve  apr^  deux 
tonsonnes  qni  graphiquement  dissemblables,  deviennent  sembla- 
^les  par  la  prononciation  comme  p.  e.  dana  hecqutiani  {beeqy^- 
ani}^  uMcquerie  (macqu'rie),  Mais  lea  mots  suivants  n'admettent 
)as  II n  effacement: 

apeiieeemeniy  apeiieeer^  apeeanOr,  apeeaniieeemeni^  aqueduCy. 
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cenienier^  cetUenalre^  coreligionnaire^  desempeser^  emheiogiur. 
empeser^  enchevStrer^  encheviirure^  envenimer^  irampeter. 

Quaiid  Uli  mot  rcnferme  pliisieiirs  e  muets  qui  penveot  etre 
elTaces,  pii  le  fait,  ä  moiiis  que  les  syllabes  qui  reiifertneot  les 
e  mueis,  ne  se  trouveiit  placeos  ä  la  suite  l'une  de  i'auire,  p.e. 
recommenceineni  (r'commeiic'fnefii).  Quaud  Ics  syliabes  sout  $ox- 
Gessiyes,  on  n^efface  en  g6ii^ral  que  le  dernier  e,  p.  e.  re/mr 
(r^fver), .  res^emer  (ress'mer)^  h  condition  qae  TeffiicenieDt  da  pre> 
mier  oe  permettra  pas  ane  articulatiou  plaa  coalante  et  plii 
facile,  p.  e.  hiUevesee  (hüPvesee),  beUe-de^-nuit  (heW-deHwU),  giät 
meier),  vilelfrequm  {viThreqtän),  passe-dehoui  (paw^^de^ciä). 

On  a  etabli  comme  r^gle  s^nerale  que  IV  muet  ä  )a  fio  d« 
moU  ne  ae  fait  pas  sentir.  Nous  ne  Touluna  pas  defendre  IV 
bitude  qui  regne  dans  plusienrs  prorinces  du  midi  de  la  Franee, 
de  prononcer  tout  e  muet  final,  mais  il  y  a  taut  de  eas  oa  3 
est  indispensable  de  le  faire  entendre,  qu^'l  est  necessaire  de 
restraindre  cette  r^gle  generale. 

Toutes  les  fois  que  cette  voyelle,  ^tant  finale,  est  preeedcc 
d^nne  ou  de  plusieurs  consonnes  et  qu^elle  appartient  h  pn  isot 
söparable  de  ceuii  qui  suivcht  on  plac^  devant  un  repos,  elleie 
fait  sentir.  Le  son  est  semblable  k  celui  que  nous  prodniso« 
spontanement  en  pronon^ant  une  consonne  finale  sonore  preee- 
d^e  d^une  voyelle  br^ve,  comme  dans  vil,  Mal  etc.,  p.  e.  ü 
fadore^  je  le  sais;  6te%  la  nappe.  Le  son  est  moins  fälble  quaud 
dans  ce  cas  les  terminaisons,  le  et  re,  sont  pr^ced^es  d^une  coo* 
sonne,  p.  e.  agreahle,  table,  iiire;  ^el  crime  abommäbhl  «n  «p- 
fOB  invincible  male  trwnpeur,  Ce  son  un  peu  marqne  danib 
Douche  des  Fran^ais  fait,  que  les  etrangers  ne  prononceot  q« 
trop  souvent  ces  terminaisons  comme  bei  ou  ter^  prononcittioi 
fausse,  mais  tr^s  repandue  meme  dans  les  basses  ctasses  desP^ 
risiens. 

Quand  ä  la  fin  d'un  mot  deux  consonnes  dissemblables  sobI 
suivies  d'un  e  muet  et  que  ce  mot  est  ins^parable  du  mot  qii 
suit  et  commence  par  une  consonne,  la  syllabe  finale  a  an  m 
plein,  p.  e.  h  juste  tUre;  cei  ordre  fatal.  Une  consonne  910- 
ple  et  deux  consounes  semblables  n'empechent  pas  dans  ce  c» 
un  effacement,  p«  e.  quelle  nouveüe  douleur;  et  toutes  les  fois  qoe 
le  mot  suivant  commence  par  une  voyelle,  il  ny  a  plus  roeoe 
un  effacement,  mais  k  cause  de  la  liai8on>une  annulation  con- 
pl^te  de  Ve  et  la  consonne  finale  s^articule  avec  la  voyelle  ini- 
tiale du  mot  suivant,  p.  e.  une  etmuyeuse  Mtre.  Cependaat  les 
consonnes  e  et  #,  marques  du  pluriel  dans  les  snbstantifs  et  du» 
les  verbes,  s^articulant  par  la  liaison  avec  le  mot  suivant,  la  to* 
yelle  annulee  reprend  le  son  plein,  quand  eile  se  tronve  ap*^ 
deux  cousonnes  dissemblables,  p.  e.  on  dira:  un  modesie  enf^ 
avec  effacement  de  Ve  final  dans  modeeie^  mais  au  ploriel  df 
modesies  emploU  sans  effacement.  Enfin  il  feut  remarquer  qv^ 
Ve  final  nVst  jamais  muet  devant  un  h  aspire;  p.  e.  im'  (^ 
h(Une;  quatre  hameaux. 
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Od  aait  que  e  maet  fioal  precede  d^ane  voyelle  eat  nol  et 
qu'au  miliea  des  mots  il  ne  peut  ae  reiicontrer  devant  aucune 
Yoyelle  saDS  etre  ^iide,  mala  il  ne  a^aDoule  paa  moioa,  quand 
au  milieu  des  mots  il  est  preced^  d'une  yoyelle  et  suivi  d^une 
consoiine  simple,  p.  e.  je  crierai,  fesäaterai,  begü^emerä.  Dana 
les  verbes  ahhorterj  errer,  narrer,  qui  fönt  entendre  un  double  r, 
Telision  de  Ve  niuct  rapprocherait  au  fulur  et  couditionnel  trois 
rrr  et  on  serait  oblig^  de  les  faii*e  sentir  par  an  roulement  tres 
prononce.  Nous  avons  eu  plusieurs  fois  roccasion  d^admirer  la 
lacilite,  avec  laqqelle  ce  roulement  se  faisait,  mais  les  opinions 
sur  la  necessite  de  cet  annulation  n^etaot  pas  d^accord,  oous  noos 
rangeons  k  Taris  de  ceux,  qui  conseilient  de  ne  pas  supprimer 
la  yoyelle  pour  eyiter  une  prononciation  d&agr^able  ä  Toreille. 

Paris.  Planer. 


Zweite  Abtheilung. 


Etlterarlsehe  BerlcHte* 


I. 

Programme  der  evifiDgelischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesico. 

Ostern  1858. 

BrealMi.    1)  Gymnasium  xu  St.  Elisalnsth.   (Stadtiscbei  Pa- 
tronat.)    Abhandlung  vom  Collaborator  Dr.  Fechner:  „De  cauMM,  ft« 
diciiur  Juniana,  ditputaito*'  (S.  1-^24).    Der  Verf.  bebandelt  eine  f« 
das  Versiändnife  scbwierige  Stelle  in  der  x weiten  Verrinitcben  Rede  G- 
cero^s  (Cap.  50  —  57)  in  eingebender  Weise;  in  sorgfältiger  Erörleniiif 
bespricht  er  das  Verfahren  des  Verres  gegen  den  unmündigen  Sobn  dci 
P.  Junius  Brutus,  welches  dem  Redner  binreiebenden  Stoff  zur  Ankiip 
gegeben  hat.    Am  Schlüsse  der  Abhandlung  bemerkt  der  Verf.:  Venm 
igitur  videmui  foediuimum  pupHii  »poHandi  crimen  iia  rommtfinc»  ^ 
quamvi$  stricta  JuHm  praeeepta  non  infringerety  vehementer  tarnen  kt 
maniiatem,  aequitatem,  con$ueiudinem  populi  Romani  contempeerii  tte- 
teritgue.    Laudanda  igitur  e»i  Judicum  Romanorum  voluntas  et  cosa* 
lium,  qui  humanitatem  potiu$  tuiti,  quam  juetUiam  Verrem  non  sW* 
verunt;  laudanda  oratorum  eoniuetudo,  qui  non  argumentie  eoium  d 
rationibui,   quid  injuite  factum  euet,  expianarunt,  §ed  mieerieerät 
etiam  miserorum  nefariorumque  hominum  odio  Judicum  animei  een- 
movere  etuduerunt.  —  Scbulnachrichten,  mifgetheilt  vom  Director  Dr. 
Ficicert  (S.  25— 48).     Was  zunächst  den  Bericht  über  die  I^ediosci 
anbelangt,'  so  wird  für  Sekunda  die  Angabe  der  Themata  der  im  MA- 
jähre  corrigirten  deutschen  Aufsätze  yermirst.    In  Tertia  wurden  beia 
Unterricht  in  der  Muttersprache  die  Aufgaben  zu  den  Aufsätzen  in  A>- 
seblufs  an  die  aus  Cäsar  gelesenen  Stucke  gestellt.    Der  Unterrieht  ia 
der  polnischen  Sprache  wurde  fiir  die  Schüler  der  oberen  Klsiseo  ^ 
drei  evangelischen  Gymnasien  Breslaues  wöchentlich  in  5  Stunden  rrtlicil^ 
wovon  3  auf  die  erste,  2  auf  die  zweite  Abtheilung  kamen.  —  Die  Er- 
lasse des  hohen  Ministeriums,  welche  auf  das  höhere  Schulwesen  Be2B| 
haben,  sind  in  dieser  Zeitschrift  bereits  mitgetheilt  worden;  über  ewe 
Verfügung  des  Königl.  Provinzial-Schulcollegiums  fUr  Schlesien  tobi  1& 
August  berichtet  der  Director  also:  „Dasselbe  hat  bemerkt,  dafs  maocfe 
Schüler,  welche  sich  nicht  die  volle  Reife  fUr  die  Versetzung  ^^^^^ 
haben,  vor  dem  Versetzongstermine  die  eine  Anstalt  verlassen,  uoi  w 
einer  andern  die  Aufnahme  in  die  höhere  Klasse  zu  erlangen;  wai  wA 
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in  eintelMii  FäHeo  getangeii  ist.  Sotcbe  SdiUler,.  dtreo  A^ang  "vion  ei* 
ner  Aneialt  tiidil  durchMie  gentfgeBd  metiTirt  iit,  eind  einet  betondere 
strengen  Prüfung  tu  mterw^fen,  wenn  sie  sich  aur  Anfiiabme  melden, 
und  in  der  Regel  wieder  in  die  Klasse  zu  setien,  welche  sie  bisher  be« 
sacht  liaben.  Auch  kommt  es  ror,  dnTs  Schüler  katholiseher  Oymnnsieii 
auf  etaageffsche  and  erangelische  anf  katholische  übergehen,  nm  bei  der 
Verschiedenheit ,  der  Versetzongstermine  ein  halbes  Jahr  früher  In  die 
höhere  Klasse  aoABOsteigeo.  Gegen  solche  Ist  bei  der  nächsten  Versetzang 
mit  besonderer  Strenge  bu  termiren,  eo  ^fs  sie  eher  ein  halbes  Jahr 
einbflfben  als  gewinnen.  Oeberhaunt  Ist  dem  UmherKiehen  der  Schüler 
TOn  einer  Anstalt  xur  andern  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  ent- 
gegenzuwirken. Femer  ist  der  Aufnahmeteraria  zn  Anfang  des  Schal- 
jahres  festzuhalten;  sich  spSter  meldende  Schüler  sind  nar  in  dem  Falle 
zur  Aafna^me  zuzulassen,  wenn  sie  sich  über  Ihre  Versäunmils  durch 
Zeugnisse  genügend  ausweisen.*^  —  Im  Lehrercollegium  ist  eine  VerSu- 
derong  vorgekommen.  Der  8.  College  Heinrich  Thiel  wurde  zu  Mi* 
chaell  1857  als  Prorector  an  das  Bymnashim  in  Birschberg  berufen.  In 
seine  Stelle  rückte  der  Collaborator  Dr.  M.  Speck,  In  die  erste  Colla- 
borator  Dr.  H.  Fechner;  ^ie  zweite  Coliaboratur  war  am  Ende  des 
Jalires  noch  anbesetzt.  Zu  Michaelis  1857  wurden  S,  zn  Ostem  1858 
dagegen  1 1  Abiturientett  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  entlassen.  Schüler- 
zahl am  Ende  des  Jahres  in  §  Gjmoastatklassen  (Quarta,  Quinta  und 
Sata  sind  ge^eiH.  in  A  vl,  B)  and  8  Vorbereitungsklassen:  596.  Leh- 
rercollegium: Direotor  Professor  Dr.  Fickert,  Prorector  Professor  Wei- 
chert,  8.  Professor  Dr.  Kampmann,  Coltegen:  Oberlehrer  Sfenzel, 
Oberl.  Guttmann,  Ober!.  Rath,  Professor  Kambly,  Oberl.  HSnel, 
6.  College  Dr.  Körber,  Oberi.  Neide,  8.  College  Dr.  Speck,  1.  Col- 
labor.  Dr.  Fechner,  2.  Collabor.:  vatai.  Elementarlehrer:  Seltzsam, 
Blümely  Mittelhaas,  Cantor  Pohsner,  Maler  BrKuer.  Candidatus 
probaadus  Pro  11.  —  Je  seltener  gerade  In  unseren  Tagen  Vermächtnisse 
Ar  Schulen  gestiftet  werden,  desto  eher  nimmt  Ref.  Veranlassung,  eines 
solchen,  das  dem  Blisalbethanom  zugewendet  worden,  zu  gedenken.  Der 
in  Strehlen  irerstorbene  Kreisgericbts-Rath  Johann  Samuel  Hop  ff  hat 
io  seinem  am  18.  Mi  1857  errichteten  und  am  4.  November  1857  von 
dem  Kdnigl.  Kreisgericht  in  Strehlen  publicirten  Testamente  §.  8  Fol- 
gendes verordnet:  „Dm  eine  von  meinem  Bruder,  dem  zu  Breslau  1849 
▼erstorbenen  KMgl.  Gsniison-Prediger  JohannChristianHopff,  ge« 

S«  mich  vielfedi  ausgesprochene  Idee  zu  verwirklichen,  so  bestimme  Ich 
achstehendes.  —  Ich  verordne  namikh,  dafs  nach  dem  Abteben  meiner 
Ehegattin  von  dem  CspHals-Betrsge,  von  welchem  sie  bis  an  ihr  Lebens- 
ende den  Zinsengenufs  von  jihrlidi  308  Thalem  gehabt  bat,  die  Summe 
von  1000  Thtm.,  in  Worten:  Eintausend  Thaler,  entnommen  wird,  und 
bestimme  ich  darüber,  wie  felgt.  Dieses  Legat  von  Bintsusend  Thalem 
erhilt  das  Gymnasium  zu  St.  läisabet  In  Breslau  zur  stchera  Ausleihung, 
und  soH  der  Zinsenbetrag  von  diesem  Capitale  einem  von  dem  gedachten 
Gymnasium  mit  dem  Zeugntsse  der  Reife  abgehenden  Schüler,  welcher 
evangelische  Ttieologie  studirt,  auf  drei  hintereinander  folgende  Jahre  nach 
der  Wahl  des  jedesmaligen  Rectors  des  Gyrafnashims  als  Stipendium  zu- 
gewendet werden,  welches  Stipendium  ilir  immerwährende  Zeiten  den  Na- 
men »das  Cbmison- Prediger  Johann  Christian  Hopff^sche  Stipendium« 
Abren  soli.^ 

^)  Gymnasium  zu  St.  Maria  Magdalena.  (StSdtlsches  Patro- 
nat.)  Abhandlung  vom  Gynraosiallehrer  Dr.  Beinling:  „lieber  die  geo- 
graphische Verbreitung  der  Coniferen'*  (S.  1 — 54),  eine  Interessante  Er- 
örterung aus  dem  Gebiet  der  Pflanzengeographie.  Nach  einer  Einleitung 
(S.  1—1)  werden  in  der  ersten  Abtheilung  die  Linder  nach  ihrer  Coni- 
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feren* Vegetation  rorgefObrl  (S^  4-^42),  and  in  der  sweiten  Abtbeilttog  die 
Familien  und  Gatlupgen  der  Cooiferen  nach  ihrer  Verbreitung  über  die 
Erde  namhaft  gemacht  (8.  43 — 54).  —  Schnlnaehricbten  vom  Diredor 
Profesaor  Dr.  Schönborn  (S.  55 — 80).  Zu  Anfange  dea  Scbuljahrei 
wurde  Prima  wegen  Ueberföllung  in  zwei  Klasaen  gelheilt,  und  zur  Ver- 
stärkung der  Lehrkräfte  die  dritte  Coliaboratur  begründet,  die  den  Dr. 
Kiemen 8,  bisher  Hilfslehrer  am  Gymnasium  in  Ratibor,  übertragei 
wurde.  Aufserdem  trat  an  die  Stelle  des  Scbreiblehrers  Jung,  der  we- 
gen KrSoklichkeit  aus  seinem  Amt  geschieden  war,  der  Elementarlehra 
WStzoldt.  Der  Schulamts -Candidat  R.  Schmidt  ging  an  die  B^q$e^ 
schule  zum  heiligen  Geist  über.  —  Von  den  Verordnungen  der  Beber- 
den bebt  Ref.  drei  Verfügungen  der  Patronatsbebörde,  des  Magistrats  n 
Breslau,  hervor:  Voitt  8.  April  1857.  „Der  Magistrat  bestimmt,  daft  bd 
Todegfällen  in  den  Familien  der  Lehrer  bei  Benechnung  der  kirchlicbco 
Gebühren  wie  bisher  nur  die  Manual  -  Dienste  und  baaren  Auslagen  ae- 
zusetzen  sind.'*  Vom  18.  April.  „Die  Schüler  haben  bei  den  glelcliza- 
tigen  Turnübungen  mehrerer  Anstalten  nicht  nur  den  Turnlehrern  ihrer, 
sondern  auch  denen  der  andern  Anstalten  den  vollen  Gehorsam  zu  lei- 
sten." Vom  10.  Juni.  „Der  Magistrat  spricht  aus,  dafs  nach  den  Be- 
stimmungen vom  3.  und  25.  Mai  1837  den  Söhnen  der  Kirebbedientoi 
an  Kirchen  magistratualiachen  Patronats  die  Immunitüt  zustehe;  sind  die 
Immunes  aber  faul  oder  zeigen  sie  sich  sonst  dieser  Wohlthat  nicht  wür- 
dig, so  kann  ihnen  die  Immunität  entzogen  oder  ihre  Entfernung  venn- 
la^t  werden."  •—  Während  am  Eliaabetanum  die  dr^  unteren,  aind  ea 
Magdalenäum  die  drei  oberen  Klassen  getheilt  in  je  einen  bdlieren  uo4 
niederen  Cursus.  SchüJerzahl  in  den  Gymnasial-  und  Klemeotarklaieen: 
659,  wovon  185  auf  letztere  kommen.  Zu  Michaelia  1857  verliefsen  14, 
zu  Ostern  1858  13  Abiturienten  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  die  AnttaU. 
I^hrercollegium:  Director  Professor  Dr.  Schön  bor  n,  Prorector  Prof» 
aor  Dr.  Lilie,  Professor  Dr.  Sadebeck,  College  Oberl.  Dr.  Beinert, 
Coli.  Ober!.  Palm,  Coli.  Oberl.  Dr.  Schuck,  Coli.  Oberl.  Dr.  Caoer, 
Coli.  Dr.  Beinling,  Coli.  Königk,  Coli.  Dr.  Sorof,  Coli.  Fried«, 
Collaborator  John,  Collabor.  Simon,  Collabor.  Dr.  Klemens,  Cao- 
tor  Kahl  (Gesanglebrer),  Maler  Bitner  (Zeichenlehrer),  Wätzoldt 
(Schreiblehrer). 

3)  Königliches  Friedrichs-Gjmnaaium.  Mathematisclie  Ab- 
handlung vom  Gymnasiallehrer  R.  La  drasch:  „Algebraische  Bestimmuig 
der  Tangente,  der  Wendepunkte  und  des  Krümmungskreiaes  der  algebrai- 
schen ebenen  Curven'^  (S.  1 — 20).  Schuloachrichten  vom  Director  Dr. 
Wimmer  (S.  21—35).  In  dem  Candidaten  Schiedewitz  hat  das  r^jD- 
naaium  einen  eigenen  Religionslehrer  erhalten,  der  diesen  Unterricht  io 
allen  Klassen  leitete;  dabei  waren  Tertia  und  (juarta  combinirt.  Bei  der 
Katechismuslelire  lernten  die  evangeliach-reformirten  Schüler  die  entspre- 
chenden Abschnitte  ans  dem  Heidelberger  Katechismus,  den  Paator  Gillrt 
an  der  Hofkirche  (evaneelisch-reformirt),  dessen  Presliyterium  die  Palro- 
natsbehörde  dea  Gymnaaiums  ist,  neu  lierauagegeben  hat.  Schülerxaiii  ia 
den  6  Gymnaaialklassen:  im  Sommersemester  199,  am  Ende  des  Schal* 
jahrea  182.  —  Zn  Michaelis  1857  gingen  3,  zu  Ostern  1858  2  Primami 
mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  zur  Universität  ab.  —  Lehrercollegium:  Di- 
rector Professor  Dr.  Wimmer,  Professor  Dr.  Lange,  Professor  An- 
derasen,  Gjrmnaaiall ehrer  Dr.  Geisler,  Dr.  Grünhagen,  Hirsrh, 
Lehrer  Reh  bäum,  Hilfslehrer  Lad  rasch,  Religionslehrer  Scbiodewilt, 
Dr.  Magnus  (HebrSisch),  Zeichenlehrer  Rosa,  Sprachlehrer  Fre^nond 
(Französisch),  Sprachlehrer  Whitelaw  (Englisch). 

4)  Bürger-  und  Realschule  am  Zwinger.  Abhandlung  vom 
Prorector  Kleinert:  „Ueber  die  practiscben  Uebungen  der  Primanef  ia 


Schmidt:  Prog;raiDine  der  evang.  Gymnasien  der  Prov.  Schlesien.    655 

Laboratorium  der  Bealscbule  am  Zwinger  zu  Bretlaa.  Nebst  einem  Si- 
uations  -  Plane  des  Laboratoriums^'  (S.  I — XVI).  Die  von  der  Patro- 
latsbebörde  in  jeder  Beziehung  gut  ausgestaltete  ältere  höhere  Bürger* 
ichule  erfreut  sich  auch  eines  gut  angelegten,  mit  dem  nöthigen  Zubehör 
versehenen  Laboratoriums,  das  unter  geschickter  Leitung  steht.  Schul- 
lachrichten  vom  Director  Dr.  Kletke  (S.  1 — 34).  I^it  dem  Beginn  des 
Schuljahres  1857  trat  Dr.  Stenzel,  bis  dahin  in  gleicher  Eigenschaft  an 
ler  höheren  Bürgerschute  zu  Cüstrin,  als  ordentlicher  Lehrer  ein.  Can- 
lidat  Pohl  schied  am  Schlüsse  des  Sommerhalbjahres,  um  eine  Colla- 
loraiur  an  der  Realschule  in  Neifs«  zu  übernehmen;  Schulamts- Candidat 
Störmer  erhielt  die  neu  kreirte  Collaboralur.  Die  aufserordentlicb  fre- 
luentirte  Anstalt  hatte  im  Sommerhalbjahr  einen  Cölus  ?on  680,  im 
Winterhalbjahr  von  699  Schülern,  die  in  13  Klassen  von  24  Lehrern 
vöchentlicb  in  421  Stunden  unterrichtet  wurden.  Prima  war  in  Ober- 
jnd  Unter- Prima,  Sekunda  in  A  und  By  Tertia  im  Winterhalbjahr  in 
d  I  u.  2  und  B  getheilt,  und  zwar  so,  dafs  A  1  den  Jahrescursus  der 
Tertia  in  jedem  Halbjahr  repetirte,  Tertia  A  2  den  Jahrescursus  von  Mi- 
^aeiis  bis  Michaelis,  Tertia  B  denselben  von  Ostern  bis  Ostern  fort- 
lihrte.  Im  Sommerhalbjahr  hatte  Quarta  diese  Abtheilungen  gehabt;  im 
Winterhalbjahr  war  essin  A  und  B  getheilt,  und  zwar  so,  dafs  A  den 
lahrescursus  von  Michaelis  bis  Michaelis,  B  von  Ostern  bis  Ostern  fort- 
setzte. Dasselbe  Verbältnifs  waltete  in  Quinta  A  und  B  ob;  Se]ita  zer- 
iel  in  Ober-  und  Unter -Sexta.  Der  Lehrap|iarat  der  Anstalt  Ist  durch 
Ankauf  und  Schenkungen  bedeutend  bereichert  worden.  Im  Laufe  des 
k*huljabres  haben  12  Primaner  nach  bestandenem  Abiturientenexamen  die 
Schule  verlassen.  , 

5)  Die  Real-  oder  höhere  Bürgerschule  zum  heiligen  Geist. 
Abhandlung  vom  Collegen  Dr.  Grosser:  „Ueber  Gebrauch  und  Auffos- 
lung  der  griechischen  Götter  in  Scbiller^s  Gedichten*'  (S.  1  — 16).  Der 
i^erf.  verfolgt  die  Ausbildung  der  griechischen  Götterlehre  in  den  Dichtun- 
gen Schillerte  nach  den  verschiedenen 'Zeitepochen  und  zeigt,  wie  Schiller 
rrst  später  durch  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Werken  der  Alten  in 
len  Geist  der  Mythologie  weiter  eindrang.  Das  Endresultat  der  gewdn- 
lenen  Ansichten  ist,  dafs  Schiller  die  griechische  Mythologie  nicht  nur 
lieh  angeeignet,  sondern  practisch  weiter  gebildet  hat.  „Wir  erkennen'* 
—  sagt  der  Verf.  —  „die  hohe  Macht  seines  Genius  gerade  da  am  deut* 
iclisten,  wo  er  mit  Freiheit  das,  was  die  Sagengeschichte  ihm  bot,  er- 
veitert  und  vergeistigt  hat,  ohne  jemals  die  mythologischen  Gestalten  zu 
'erwischen  oder  zu  entstellen.  Bedenken  wir,  dafs  er  dies  Alles  leistete^ 
>line  eine  wahre  unmittelbare  Bekanntschaft  mit  der  griechischen  Welt 
:u  haben,  so  müssen  wir  bekennen,  dafs  er  sieh  selbst  nicht  getauscht 
lat,  wenn  er  schrieb:  »Ich  bilde  mir  in  gewissen  Augenblicken  ein,  dafs 
ch  eine  gröfsere  Affinität  zu  den  Griechen  haben  mufs,  als  viele  Andere, 
veil  ii'h  sie,  ohne  einen  unmittelbaren  Zugang  zu  ihnen,  doch  noch  im- 
ner  in  meinen  Kreis  ziehen  und  mit  meinen  Fühlhörnern  erfassen 
lann«."  —  Schulnachrichten  vom  Rector  F.  A.  Kamp  (S.  17 — 37).  An 
lie  Stelle  des  an  die  höhere  Bürgerschule  in  Görlitz  vocirten  Oberleb- 
ers  Bö  ekel  wurde  Oberlehrer  Dr.  Friese  aus  Posen  berufen.  Der 
«ehrer  der  ersten  Elementarklasse  Sobiry  ging  mit  Tode  ab;  die  hei- 
len Elementarlehrer  Zahn  und  Kappel  avancirten,  der  Elementarlehrer 
?r Opfer  trat  als  dritter  Lehrer  ein.  Sexta  wurde  In  2  Abtbeilungen 
;e8rhieden,  und  in  dem  Candidaten  Schmidt  einstweilen  eine  neue  Lehr- 
kraft gewonnen.  Als  Mitglied  des  Königl.  pädago^schen  Seminars  trat 
>r.  Bail  zu  Anfange  des  Jahres  1858  in  die  Zahl  der  Lehrer  ein.  Zahl 
ler  Klassen  der  höheren  Bürgerschule:  8;  Quinta  und  Sexta  sind  in  A 
ind  B  gesondert.    Schülerzahl  in.  den  8  Klassen  der  höheren  Bürger- 
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sehole  qdcI  den  3  ElemeotarklameD:  597.  .  Bei  der  am  28«  Min  W? 
abgebaltenen  AbitorienteDprüfiing  erhielten  ▼en  4  Abiturienten  3  dai  Zeog- 
nffs  der  Reife,  und  zwar  2  mit  dem  Prädikat  „gnf  S  einer  mit  dem  Pia» 
dikat  „hinreichend  bestanden '^  —  Wie  an  der  Siteren  bofaeren  BQrgcr 
schule  der  Direetor  nnd  der  Proredor  eine  namhafte  persdniiche  Zuiifi 
eriiielten,  so  wurden  an  der  jüngeren  die  meisten  oidentKchen  Lebr» 
stellen  wesenilich  TerbeeseK. 

Briefe»  Königl.  Ojmnasium.  Inhalt  des  Pregramms:  I.  Ben» 
kungen  zur  Metrik  in  Perd.  Schultz  lateinischer  Grammatik  vom  Vn- 
fessor  Kaiser  (S.  III — XII).  II.  Kurzer  Lebens -Abrifs  des  Direetm 
Dr.  Matthisson  Tom  Direetor  Prof.  Outtmann  (8.  I — 8).  Der^tA 
hat  die  ihm  zu  Tbeil  gewordenen  Notizen  benutzt,  um  ein  kurz«  Le* 
bensbild  seines  Amtsvorgängers,  der  ihm  persönlich  selbst  nicht  bdaea 
gewesen,  zu  entwerfen.  K.  E.  6.  Matthisson,  Direetor  des  Bricfcr 
Gjmnasinms,  starb  den  31.  Mai  im  Pfingstsonntage  1857  im  Alter  m 
7^  Jahren  4  Monaten  und  14  Tagen.  Er  war  geboren  den  17.  Jasoa 
1785  zu  Eisdorf  bei  Halte  und  der  vierte  8ohn  des  dortigen  Predig 
P.  F.  Matthisson,  der  schon  im  folgenden  Jahre  in  das  Pfarramt  aif 
dem  Hohen-Petersberge  unweit  Halle  versetzt  wurde.  Seine  erste  Enii' 
bung  erhielt  er  im  elterlichen  Hause.  Als  der  Knabe  im  «iebenteo  Le* 
bensjahre  seinen  Vater  verloren  hatte,  fand  er  Aufnahme  bei  dem  Pred^ 
Herbst  in  Hundisburg,  der  die  freundliche  Aufnahme,  die  ihm  ftübo 
in  dem  Hause  des  verstorbenen  Matthisson  geworden,  Tcrgalt,  isdci 
er  sich  des  Verwaisten  in  väterlicher  Weise  amiahm.  Später  beMieUi 
Matthisson  die  Domschule  zu  Magdeburg  und  bezog,  mit  grfindlidia 
Kenntnissen  ausgerüstet,  zu  Michaelis  1804  die  Unive'rsitSt  Halle,  ws« 
in  die  theologische  Fakultät  eingeschrieben  wurde.  Eine  ünteibtediiin 
in  seinen  Sludien  trat  ein,  als  Napoleon  1806  die  Universität  Halle  m^ 
Idste.  Inzwischen  hatte  sich  Matthisson,  da  er  fühlte,  dafs  seine arbwi- 
che  Brust  seine  physische  Tüchtigkeit  zum  geistlichen  Amte  in  Fn|e 
stellte,  sich  dem  Erziehungswesen  zugewandt.  Nachdem  er  eine  Zeifbif 
als  Erzieher  in  einem  adligen  Hause  fungirt,  war  er  darauf  cinlf;«  Jak* 
nach  einander  Lehrer  am  Berlinisch -Köllnischen  Oymnasiuai.  In  Jahit 
1815  wurde  Matthisson  als  dritter  Professor  an  das  Ojnnasion  • 
Brieg  berufen  und  wurde  an  dieser  Anstalt  18^9  Schmieder*s  Ntd^ 
folger  im  Directorat.  Nachdem  er  heimgegangen,  klingen  ans  gewifW* 
mafsen  prophetisch  —  obwohl  Matthisson  bei  Abfassung  derselbe  ■ 
seine  Pensionirung  gedacht,  um  die  er  eingekommen  war  —  die  WirH 
im  Scbulprogramm  von  1857:  „Das  Lehrercollegium  ist  noch  ein  W 
aber  unter  dem  gegenwartigen  Directorat  zum  letzten  Male  unveraiM 
geblieben^'.  Als  Schriftsteller  ist  Matthisson  fast  nur  in  Prograsia« 
aufgetreten ;  die  in  denselben  gelieferten  Abbandlungen  bezogen  sidi  grib- 
tenthefls  auf  den  Unterricht  in  der  Muttersprache,  den  er  nelbst  mit  fOlM 
Erfolge,  als  ein  strenger  Kritiker  der  Arbeiten  seiner  SchQter,  durch  eiie 
lange  Reihe  von  Jahren  In  Prima  ertheilte.  In  seiner  Lehrmethode  wir 
Matthisson  sehr  anregend,  in  Handhabung  der  Disdplin  streng.  In  la- 
nem  Character  fest  und  entschlossen,  ausdauernd  in  Treiie  gegfn  ^ 
König,  erfBllt  von  Pietät  gegen  «eine  Vorgesetzten;  fn  religiöser  Boi^ 
hting  ein  Anhänger  Schleiermacber^s,  dessen  Predigten  er  bei  ttio^ 
Aufenthalt  in  Berlin  fleifsig  nachgeschrieben,  so  dafs  er  die  Hersoiscba 
von  Schi  ei  ermacher''s  Werken  mit  vielen  Beiträgen  unterstutzen  kernig 
—  HI.  Schul nachri<;faten,  gleichfalls  vom  Direetor  verfalst  <S.  B—W- 
Durch  den  Tod  des  Directors  war  zimscbst  eine  Vertretung,  dann  As^ 
den  Antritt  des  Amtsnachfolfff^rs  eine  Umändpvung  des  Stundenplasi  at* 
thig  geworden.  Der  neue  Direetor  Job.  Julius  Huttmann  war  isa 
Jahre  1830—1846  zweiter  College  und  von  Micbaelia  1854  bis  tfidiadi> 
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857  Prorector  am  Gymoasium  zu  Schweidniiz,  in  der  ZwiacbenieU  tod 
Aiehaelia  1846  bis  Michaelia  1854  Prorector  am  Gymnasium  in  Ralibor 
ewesen.  Am  9.  October  1857  wurde  er  ?om  Pronozial-Scfaulrath  Dr. 
lebeihert  in  aein  neues  Amt  eingeführt.  •—  Zahl  der  Schüler  in  6  Klas* 
en:  265.  Zu  Oafem  J858  erwarben  sich  9  Abiturienten  daa  Zeugnils 
er  Reife.  —  Das  Lehrercollegiom  bildeten:  Direetor  Prof.  Guttmann, 
»rof.  Kaiser,  Prof.  Schdnwälder,  Prof.  Hinze,  O.L.  Dr.  Tittler, 
>.  L.  Dr.  Döring,  G.  L.  Mende,  G.  L.  Küntzel,  G.  L.  Prifich, 
}.  L.  fi  o  I K  h  e  i  m  e  r ,  Licentiat  "t  h  i  e  n  e  1  (katb .  Religionslehrer) ,  Maaik- 
irector  Reiche  (Gesanglehrer). 

ClroDi-CIlei^ii«  Königliches  Gj^mnasium.  Abhandlung,  yerfafst 
om  Direktor  Dr.  Kl  ix:  „Rückblicke  auf  die  Geschichte  des  Gjmoa- 
iums'*  (S.  1 — ^24).  Wenn  an  und  für  sich  der  Gegenstand  Air  den  In* 
lalt  des  Programms  dem  Ref.  schon  vollkommen  gerechtfertigt  erscheint, 
o  noch  vielmehr  durch  den  Umsiand,  dafs  am  1.  November  1858  150 
ahre  verflossen  sind,  dafs  die  Schule  der  evangelisch -Inlberiscben  Ge* 
leinde  der  Stadt  Glogau  eingeweiht  und  eröffnet  wurde.  Es  ist  bekannt, 
alb  den  Evangelischen  der  drei  schlesischen  ErbiiirstenthUmer  Scbweid- 
itz,  Jauer  und  Glogau,  die  nach  dem  Erlöschen  der  alten  Fürstenge« 
cblechter  bereits  seit  Jahrhunderten  der  Krone  Böhmen  anheim  gefallen^ 
raren,  nach  Einziehung  der  im  Reformationszehalter  zur  Ausübung  ihres 
Gottesdienstes  benutzten,  früher  meist  katboh'schen  Kirchen  (gegen  600 
n  Zahl)  gestattet  wurde,  drei  Kirchen  vor  den  Thoren  der  genannteo 
Itädte  zu  bauen.  Die  Erlaubnifs,  an  denaelben  höhere  und  niedere  Schu«- 
m  zu  errichfen,  erlangten  sie  erst  durch  den  Altranstädter  Frieden  (1707), 
ind  aus  dieser  Zeit  schreibt  sich  die  Begründung  des  evangeliaclieo  Schul* 
reaena  an  diesen  Orten.  Diese  Schulen, .  zur  Erhaltung  der  ConfeMsio 
iuguitana  begründet,  haben  sich  unter  mannigtachen  Schicksalen  bis  auf 
len  heutigen  Tag  erhalten,  obwohl  ihnen  insgesammt  wegen  Abnahme 
ler  Einkünfte  der  p^irchen,  von  denen  die  Stiftung  ausgegangen  war,  der 
Verfall  drohte.  In  diese  Calamität  gerictben  die  Lyceen  an  den  gedacb- 
en  Orten  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  ala 
lureh  Mehrung  der  evangelischen  Kirchen  unter  preuÜBiacber  Regierung 
lie  Einkünfte  bei  den  gedachten  Gottesbäuaem  bedeutend  geschmälert  wur* 
len.  Das  Lj^ceum  in  Jauer  aank  zu  einer  höheren  Stadtschule  herab; 
las  zu  Sebweidnitz  wurde  1813  durch  königliche  Unterstützung  zu  einem 
]^ymnasium  erhoben  und  kam  1822  aus  der  Verwaltung  des  evangelischen 
Lirchencollegiums  in  die  der  Stadfcommuoe  zu  Sebweidnitz;  das  „Semi- 
larium*'  zu  Glogau,  um  dessen  Hebung  sich  der  nun  in  Gott  ruhende 
>irector  Dr.  Christian  David  Klopseh  höchst  bedeutende  Verdienste 
rworben,  ging  in  unserem  Jahrhundert  aua  der  Verwaltung  des  Kirchen« 
oll^iums  des  Gotteshauses  „zum  Schiffloin  Christi'*  in  die  des  Staate 
kher  und  wurde  königliches  Gjmiuiaium.  Ueber  die  Entstehang  und  Fort- 
»ildung  der  Anstalt  giebt  der  Verf.  der  „Rückblicke  auf  die  Geachiclite 
les  Gymnasiums^'  dankenswerthen  Aufschlufs.  —  Schulnachriehten,  gleich* 
alts  verfafit  vom  Direetor  (S.  25 — 41).  Im  LehrereollM^ium  sind  einige 
kenderungen  vorgekommen.  Blit  dem  Schlosse  des  Schuljahres  18|^ 
«bied  aus  demselben  durch  Pensionirung  der  Hülfslehrer  Fraft.  An 
«ine  Stelle  trat  zunächst  interimistisch  Fr.  Ch.  Kruse,  der  aber  am 
Snde  des  Schuljahres  ISH  bereits  einen  Ruf  an  das  in  Berlin  neu  zu 
TTicbtende  Progjmnaaium  erhalten  hat.  Die  zweite  Collaboratur,  deren 
Srricbtung  zunächst  durch  Theilung  der  Tertia  In  Ober-  und  Unter-Tertia 
löthig  geworden,  wurde  inzwischen  commissarisch  vom  Schulamts -Can- 
iidaten  Fr.  R.  Binde  verwaltet  Am  21.  Januar  1858  atarb  der  ordenl- 
iehe  Lehrer  Theodor  Lncaa  im  Alter  von  48  Jahren,  auagezeichnet 
lurch  Treue  und  seltene  Gewissenhaftigkeit  in  seinem  Beruf.    Leider  bat 
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49T  itrebsam«  Lebror,  der,  ▼<>■  whBetncbilllfobQni  Etfer  crfiilU,  ehcMi 
an  »eiber  weiteren  ForCblldnag  adwtfete,  als  er  semen  padagognchci 
Pfliehten  nit  aafopfernder  Sorglilt  naebkaai,  als  eorgeaiaer  Vater  wma 
Familie,  wie  ao  mancher  seiner  Standesgentesen,  im  Leben  sieli  ?iri  «if- 
aagen  ond  viel  entbebren  müesen.  Er  war  geboren  cu  Hiracbb^rg  am 
2^,  Angost  1869,  8obn  dies  Oonreetors  am  dortigen  Gyranaenm.  fr 
iand,  nacbdem  er  «eine  Vorbildung  in  dem  4ilymnasiiim  seiner  VatertiBl 
erbalten  und  seine  Studien  an  der  Unfrersität  in  Breslsu  vollendet  batfe^ 
seine  erste  Anstellung  als  Btflfslelirer  am  Üirscbberger  Ojmnasion,  t« 
wo  er  zu  Johannis  1841,  als  Oberlehrer  Mehl  hörn  als  Prorer tor  ■ 
das  OymaasiiuB  In  Ratibor  abging,  als  ordentlicbcr  Lehrer  an  das  Gjm- 
oasiam  zu  €rtogau  berufen  wurde.  Der  Verstorbene  hat,  so  viel  Ret 
weifs,  wie  auch  seine  Abhandlung  über  Cimon  so  wie  eine  ander«  is 
OsterprogFsmm  1^4  des  6iogauer  Ojvmaaiums  ,yDi$puiatümii  de  r&tim 
qum  Ldviui  in  lilfrii  hittoriamm  eomeribenäis  nstt«  mt  ^pere  PoMkm 
püfticula  prima**  bezeugt,  hanptsficbtich  OMt  dem  Studium  der  nisüri- 
ker  des  klassischen  AHerlhnms  sieh  beschäftigt.  — -  Da  nun  an  Oftn 
1858  auch  der  ordentlidfe  Lehrer  Dr.  Paul  einen  Ruf  als  ordentlidMr 
Lefarer  an  das  neu  errichtete  Progymnaskim  zu  Berlin  erhalten  lisKe, » 
waren  im  gedachten  Zeitpunkte  am  Ologaner  Gymnasium  drei  Stellea  an 
I«  besetzen.  -*-  Mit  ehrender  Pietät  gedenkt  der  Direcior  eehies  Aal» 
voi^ÜTigers,  des  Direetors  Dr.  Klopscb,  der  am  13.  Febraar  1866  da 
Zeitliehe  gesegnet  hat.  Christian  David  Klopacb  war  Am  8.  Dme» 
ber  1784  In  Orofs-Ologau  geboren  und  auf  dem  ludierischen  Semiaaw 
unter  den  Rectoren  Uhse  und  Fr  ick«  gebildet  worden.  £r  bsHs,  «ii 
Ref.  aus  den  Brzäfalangen  «Ines  Coälaneus  vernommen,  schon  unter  te 
Hitsehiflern  den  Ruf  eines  tüchtigen  Lateiners  gebäht  und,  wie  iba  fc» 
Itannt,  auch  epätet  neben  dem  Unterricht  in  der  Religion  den  In  der  b> 
tekiischen  Sprache  mit  besonderer  Vorliebe  ertheilt.  Von  Ostern  M 
bis  Ostern  1806  studirte  er  in  Halle  Theologie  «fnd  Philologie,  wo  b» 
Mnders  Knapp  nnd  Fr.  A.  Wolf  seine  Lehrer  waren.  „Mit  Anssahsi 
«ines  kalben  Jahrea  war  er  hier  zugleieh  an  der  MSdcbenoehule  dm  Wn* 
Bonbauses,  suletzt  als  Oberiehrer,  tliätig;  das  von  €r.  Chr.  Knapp  w- 
gnstelite  Keugnilb  rttlimt  ihm  gründliehe  Kenntnisse,  verbundan  mit  eiom 
iitieraus  seltenen  Fieifs,  musterhafte  Metede  und  wahiiwfl  Tätcrüciie  Be- 
handlung der  Kinder  nach.  Nacbdem  er  darauf  ein  dabr  lang  HaniMii' 
gewesen  war,  berief  ibn  das  evangelische  Kircbencollegiuai  zu  filefH 
in  Johannis  IM!  zum  Proreetor  and  1809  zum  Conreetor  des  doitf|ii 
»Somioariums«.  Das  Reclorat  trat  er  Michaelis  1811  an,  die  VeeiHii 
datkt  vom  10.  Mal  1812;  der  beröhmtePbilologe  Heindorf  flebarten 
der  Cnmmission,  vor  der  er  am  i 9.  April  das  CoUoquium  mitdemriilm' 
liebsten  Erfolge  abhielt.  Seinen  Bemühungen  gelang  es,  seine  Schale » 
einem  GymnaMom  ond  zu  einer  BiirgersrJiuIe  zu  erweitem;  unter  4kb 
SO.  Mai  1893  ward  er  zum  Director  des  Gymnasiums  ernannt.  Bei  (S^ 
legenheit  der  Jubelfeier  des  Jahres  1830  creirte  ihn  die  phitasopbiMte 
FakultSt  der  Universilät  Halle- Wittenberg  zim  Doctor;  das  Diplosi  be- 
sagt, dafs  ihm  diese  "Würde  ertheilt  werde  »per  ^inque  Itcstr«  psfriaa 
9eholam  tum  docendo  ium  regendo  incrtdibiUttr  imgenH  aduieieeutdf' 
rumque  animo$  non  minus  pieiute  CkHtti  quam  eis  4trt^U9  iaAt^ 
quae  ad  humaniiaiem  periineni  atque  id  vitae  gtnm  teqnendo  /tfreef 
aliquot  -edmdo  de  patria  Jweniuie  bene  er  mien9»  H  merai#t>.  6a 
Verfasser  ^dieser  Worte,  der  Professor  M.  E.  Meier  bi  Halle,  koaaie  ab 
SobAler  des  VHerslovbcnen  ans  eigener  Erfiihnmg  in  voller  Wahrheit  we 
den  Erfolgen  seiner  LehrtbXtigkeit  reden.  Zu  dieser  Ebreahezeagunir ' 
im  Januar  1833  nolirh  die  andere,  dafs  ihm  der  HoUte  Adierorden 
KfaMM  verliehen  wuvde.    Wie  sein  ganaea  Leben  ao  gebdfte  aadi 
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ganxe  Kraft  der  Glogauer  Sebol«.  Seifie  xahlrviclteii  ^bUler  Wissen  dfe 
ibnen  durch  ihn  gewordene  Anregnng  iriHit  dankbar  genug  anzuet%ennen. 
Er  war  ein  Lehrer  in  dem  vollsten  fi^lnne  des  Wortes,  und  nicht  schla- 
gender liüfee  sich  d«is  erweisen  als  durch  die  Ttiatsaclie,  daft  sich  kaum 
einer  unter  seinen  ehemaligen  Schülern  finden  möchte,  der  nicht  einen 
lobendigeii  Eindruck  von  seiner  Persönlichkeit  empfangen  und  bewahrt 
bitte.  Als  Direotor  hat  er  für  seine  Anstalt  geleistet,  was  nur  ein  Di- 
rector  xu  thun  im  Stande  ist,  nicht  hiofs  in  au^Hichen  Dingen,  obsehon 
er  auch  hier  ein  seltenes  Talent  der  Verwaltung  und  Organisatioti  an  den 
Tag  gelegt  und  eine  änfsere  Ordnung  geschaffen  und  erhalten  hat,  wel- 
che den  Nachfolger  immer  mit  tlem  t lösten  Dank  erflillt  hat.  Denn  er 
führte  sein  Amt  im  Dienste  des  Herrn.  Hatte  er  in  den  Jüngeren  Jahren 
dem  ideal  einer  Humanität  nacligesireht,  welche  sieh  nel>en  das  Oliristen- 
thum  stellt  —  die  Schulreden,  welche  er  1617  drucken  llefs,  athmen  nodi 
diesen  Geist  — ,  so  gewann  er  doch  bald  einen  Kinblfck  in  die  die  Welt 
überwindende  Kraft  des  christlichen  Glaubens  und  erwies  sich  als  einen 
mnlhigen  Bekenner  In  Zeiten,  in  welchen  man  darin  schlechterdings  niclita 
anderes  als  die  Wirkungen  einer  rigoristischen  Denkungsart  und  eine  ei- 
ner partikulJiren  Richtung  aogehörige  Religionsansfcht  finden  wollte  und 
konnte.  Seine  Sclirift:  »Gymnasium  nnd  Kirche  oder  der  ReTtgionsnnter« 
ridit  in  der  evangelischen  Kirche«  (Berlin  1852)  war  .eine  Frucht  lahg- 
jifariger  Erfahrungen  und  persönlicher  Erlebnisse,  welche  auch  in  weite- 
ren Kreisen  die  verdiente  Aufmerksamkeit  gefunden  und  nicht  wenig  dsTU 
beigetragen  hat,  die  vorhandenen  Uebelstände  tu  offenbaren  und  ihrfe  Ab- 
blilfe  vjyrxobereiten.'^  So  zollt  der  jetzige  Dtrector  den  Tribut  der  Hoch- 
aehtong  seinem  AmtsvorgXnger,  dessen  redliches  Streben,  wie  Ref.  mehr- 
fach vernommen,  doch  auch  einseitiger  Deutung  nicht  entgangen  ist.  Die 
Kterarisdie  Thätigkeit  des  Verstorbenen  bewegte  sich  meist  auf  dem  €le» 
Met  der  schlesiachen ,  namentlich  der  Geschldite  der  Stadt  Glogan.  Ali 
Mitglied  des  Vereine  für  die  Geschichte  der  Stadt  Glogau  hat  er  efne 
Reihe  von  Aufsätzen  geliefert,  welche  zum  Theil  nnveründert  fn  die  „Ge- 
aeinehte  der  Stadt  und  Festung  Glogan  von  Minsherg'*  übergegangen 
ainä.  Aofserdem  erschienen  von  Ihm  die  „Geschichte  der  evangelischen 
Oeneinde  zu  Glogau^  1817,  die  „Geschtebfe  des  bertihmten  Schönaieb- 
■cKen  Gymnasiums  zu  Beuthen  a.  d.  O.^',  dann,  nachdem  er  früher  Bruch- 
stücke dieser  Arbeit  in  einzetnen  Programmen  des  Gymnaefum«  veröffent- 
licht hatte,  eine  Geschichte  des  Geschlechts  von  Sdbönaicfa  in  4  Heften 
in  «ien  Jahren  1847,  1850,  1653  und  1856;  ein  fOnnes  zd  vollenden,  hat 
Ihn  der  Tod  rerhindert.  —  Die  Geaammtzahl  der  Zöglinge  belief  sich 
sof  276,  die  fn  7  Klassen  (lii  ist  gesondert  in  Ober-  nnd  Unler-Tertfa) 
v«rtheilt  waren.  Zu  Michaelis  wurden  3  Primaner  mit  dem  Zeugnifs  der 
Reffe  entlasaen.  Zn  der  OsterprOfung,  über  deren  Ansfiifl,  da  sie  auf 
deo  81.  März  angesetzt  war,  erst  im  nächsten  Programm  berichtet  wer- 
den kann,  hatten  sich  6  Prhnaner  gemeldet.  -^  Ein  ehrendes  Zeugnffii 
für  den  nsildt  hat  Igen  Sinn  fn  der  evangelischen  Ckmeiflde  zu  Glogan  Ist 
der  Umstand,  dafs  mehrere  Stiftungen  zu  Gunsten  des  G^mnasltima  ge- 
macht worden  sind.  Es  trat  ins  Lehen  die  StrahTsche  Stiftung  durch 
Deberweisung  von  2000  Thirn.  fn  sicheren  Hjrpatheken  an  die  Gymna- 
■ialkasae,  von  deren  Zinsen  4  arme,  fleilSiige  und  wohlgesittete  Schüler 
aller  Klassen,  so  Hmge  sie  das  Gymnasium  besuchen,  onterstfitzt  werden 
Bellen,  mit  der  Mafingabe,  dafs  den  fn  Glogau  oder  im  Glogauer  Kreise 
g^ebemen  vor  anderen  der  Vorang  gegeben  werde.  Ferner  trat  in  Kraft 
die  Dfetrieh'sohe  Stiftung,  welche  der  Geh.  Medicinal-Rath  Dr.  Die- 
trich gemeinsam  mit  seiner  Frau  Caroline  Wilhelmine  Henriette 
gpeb.  Bliimel  begrUndet,  der  zufolge  2000  TMr.  in  sicheren  Hypotheken 
iHMrwfcaen  wurden,  deren  Interessen  4  armen  Scbmarn  der  drei  oberen 
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Klassen  fn  halbjährigen  Raten,  zu  Johannis  and  Weihnachten,  zo  Gate 
kommen  sollen.  Endlich  fiel  nach  dem  Tod«  des  Kaufmanns  iieorg 
Friedrich  Scliubma^n  der  fl^mnasialkasse  aus  dessen  Nachlasse  laut 
Testament  ein  Kapital  von  lOOt)  Thirn.  xu,  dessen  Interessen  zur  Us- 
terstützung^  armer  Schüler  verwendet  werden  sollen.  —  T^ehrercollegitta: 
Director  Dr.  Klix,  Prorector  Dr.  Petermann,  O.  L.  Dr.  Ruhle,  0. L 
Stridde,  G.  L.  Lucas  (f  21.  Januar  1858),  6.  L.  Beissert,  G.  L 
Scboltz,  G.  L. Dr.  Paul,  HUlfslebrer  Kruse,  Schulamts-Oand.  Binde, 
Turnlehrer  Haase. 

GKrlits.    Gymnasium.    (Städtisches  Patronat.)     Das  PrognM 
(S.  1 — 34)  bat  zum  Verfasser  den  Gymnasialdirector  Schfitt.     Die  wii- 
senscbaftliche  Abhandlung   wird   nach    der  erfolgten  Concentrining  kt 
Scbujfestlichkeiten,  für  die  sonst  besondere  Einladungsscbriflen  aasgfg^ 
ben  wurden,  jetzt  jedes  Mal  mit  der  Einladungsschrift,  welche  für  dai 
Gcrsdorff-Üebler^schen,  den  Hille^schen  und  den  [«ob-  und  Dank- 
Actus»  die  an  einem  Tage  begangen  werden,  TerÖffentlicht  wird,  geli^ 
fert,  d.  h.  bei  Eröffnung  der  Schule  nach  dem  Neujahr.    Die  letzte  hat 
zum  Verfaaser  den  ordentlichen  Lehrer  Berrmann  Höfig  und  handdt 
de  Senecae  rhetorii  quaituor  codicibui  Mss.  Sckoitianit  ad  Frideriewm 
Baanum  profe$Morem  Vratidavientetn  epiitula  (S.  3 — 27).    Da  drr  Veil 
Beinen  Brief  nicht  mit  der  Post  nach  Breslau  gesendet,  und  dem  Ret 
dersellM*  nicht  durch  den  Zufall  in  die  Hände  gekommen,  sondern  dufcii 
den  Programmentausch  nach  den  ▼erscbiedenen  Anstalten  versendet  w«- 
den,  so  glaubt  er  nicht  indiscret  zu  handeln,  wenn  er  über  die  darin  sei- 
gesprochenen  Gedanken  hier  Einiges  bemerkt   Ref.  gesteht  offen,  dafa  Vie- 
les, was  in  dem  ersten  Theile  des  Aufsatzes  enthalten  ist,  da  es  gar  wM 
in  Verbindung  steht  mit  dem  zu  behandelnden  Gegenstande,  fiir  ein  Pri* 
Tatsendschreiben  eher  gepafst  haben  würde;  der  Verf.  aber  seheint  gleich- 
sam eine  Gelegenheit  gesucht  zu  haben ,  um  aeinen  Mifsmutb  öbsr  Et- 
fabrungen,  die  er  im  Schulleben  gemacht,  unter  welchen  ihm  eioe  ia 
bittersten  eeschtenen,  dafs  der  Gymnasiallehrer  nicht  reiner  Fadigelebrlcr 
(wo  möglich  als  Philologe,  mit  Hintansetzung  der  einen  oder  andciei 
Sprache,  nur  zum  Dociren  des  Lateinischen  oder  Griechischen  bestisiBrt) 
sein  könne,  laut  werden  zu  lassen.    Ret  will  sich  nicht  zum  Dsnundis- 
ten  hergeben;  auch  gesteht  er,  dafs  ihm  unter  den  Individuen,  gegen  die 
der  Verf.  zu  Felde  zieht,  nicht  immer  die  nominm  proprio  bekannt  sisd, 
auf  die  er  es  abgemtinzt  zu  haben  scheint;  bei  einigen  Invectiven  wsNd 
hei  ihm  darüber  kein  Zweifel  ob.    So,  wenn  sich  der  Verf.  über  misk 
Beschäftigung  am  Gymnasium  beklagt  (S,  6):  Sei*  enim  —  ao  wendet« 
sich  zum  Addrcssaten  —  me  noj»  ex  iit  esse,  qui  Ldtine  eeire  imm 
taeere  velint.     Sed  quo  natura   duee  ultro  olim  ferebar  ei  progretm 
Muadente  in  die»  magi»  deducebar,  ui  Laiinia  litteri»  me  fere  loium  ü- 
rem:  inde  me,  posiquam  munere  publieo  fangt  coepif  non  dieam  n- 
luetantem  $ed  recaldtrantem  rymnanorum  raiione$  retoemnaUf  s/fW 
oceupaiione»  pulverig  $chola$itci  abtraxeruni.    (Die  T^ectionen  des  Dr. 
Höfig  waren,  um  dies  Tom  herein  zu  bemerken,  in  IIa  Deutsch  2 St, 
Griechisch  2  St.,  in  III  &  Religion  2  St,  lateinisch  10  St,  Grisdiiidi 
6  St.)  —  Graedandum  fuii  enim  maxime  Latiniiaii:  eed  in  ^e  term» 
detruiui  liberaliter  mihi  vivere  videor,  quod  in  tanta  Latinarum  lätf 
rarum  facultate,  quanta  haee  echola  ab  omni  tempore  afflnekai,  taper- 
sunt  mihi  reiicta  homini  novo  nonnuUa  grammaticae  rudimenttt  C- 
Caeear  a  puerie  interpretibue  pejue  quam  ab  iptiue  conjurati*  iat*^' 
fectoribui  habitu»  (wenn  die  Schüler  die  Rolle  des  Casca  spieleB,  m 
wird  Herr  Höfig  doch  wohl  dem  Cüsar  nicht  den  herben  SdisKn  be- 
reiten, die  des  Brutus  zu  spielen,  sondern  alle  Angriffe  nistig  abwebree) 
Mcriptaque  denique  puerilia  plurimo  mendarum  rubore  pmUndorwm  tuf- 
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fu9a  (dftraof  binzoarbeilen,  dafs  diese  Fehler  vermtedeD  werdeo,  das  ist 
die  schöne  Aufgabe,  welche  der  Philologe  als  Pädagoge  ^  eine  Combi- 
nation,  über  welche  Herr  Höfig  sich  in  der  gleich  anzuführenden  Stelle 
expectorirt  --'  zu  lösen  hat.)  *  IJnde  n  quid  in  mea  haereat  oratione  du- 
riuique  aut  in9o(eniiu$  ad  aur€$  Tua$  accidai  dociiuimas ,  kii  allatis 
cäu$ais  pro  Tua  humanitate  facile  a  Te,  vir  praesiantitnme ,  veniam 
me  impeiraittrum  confido.    Es  dfiokt  dem  Ref.  ein  unhaltbarer  Entkchul- 
digungsgnind,  die  Fehler,  die  man  selbst  in  dem  lateinischen  oder  deut- 
sehen Stil  macht,  damit  zu  entschuldigen,  dafs  man  zu  Tiel  fehlerhaft« 
Aufsätze  der  Schüler  zu  corrigiren  habe.  —  Was  S.  4  u.  5  Dr.  Hof  ig 
über  die  jetzige  Pädagogik  sagt,  dürfte  wohl  den  Beweis  liefern,  dsfs  der 
Verf.  —  er  nehme  mir  den  Ausilruck  nicht  tibel;  er  hat  ihn  ja  selbst  in 
der  oben  citirten  Stelle  ron  sich  gebraucht  —  in  dieser  Kunst,  die  er 
nun  einmal  als  Schulmann  treiben  mufs,  ein  homo  novit«  sei.     Wie  ich 
Im  ersten  Semester  auf  der  Universität  zu  Breslau  Encyclopädie  der  phi- 
lologischen Wissenschaft  hörte,  meinte  der  Herr  Professor,  dafs  ein  Schul- 
mann eigentlich  kein  rechter  Philologe  sein  könne  ^  nur  einen  der  dama- 
ligen Directoren  Schlesiens  nahm  er  aus,  der  früher  doctor  legent  an  der 
Universität  zu  Breslau  und  eine  Zeitlang  Mitglied  der  wissenschafUichen 
PrUfungs-Commission  gewesen  und  von  den  Mitgliedern  der  Commission 
der  einzige  war,  der  den  neu  berufenen  Professor,  der  nachmals  einen 
bedeutenden  Ruf  erlangt  hat,  gekannt  hatte.    Wir  Studirenden  wunderten 
uns  ob  dieses  Urtheils;  als  Lehrer,  der  schon  eine  längere  Reihe  von 
Jahren  im  Amte  ist,  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dafs  jenes 
Urtfaell  auf  einer  verhält nifsmäfsig  richtigeren  Basis  beruht,  als  die  An- 
sicht,  dafs,  wenn  man  als  Student  in  seiner  Fachwissenschaft  etwas  Tüch- 
tiges  gelernt  und  darin  ein  gutes  Examen  gemacht,  man  gewissermafsen 
ein  naturwüchsiges  Talent  zum  Lehren  mitbringe.     Mit  diesem  Hochmuth 
und  1>ünkel  treten  manche  junge  Lehrer  in  ihr  Amt  ein;  sie  verschmähen 
es,  d«n  Rath  bewährter  Männer  zu  hören,  und  die  Hebe  Jugend  mufs 
dafür   büfsen.    Doch  wir  wollen  den  Verf.  selbst  hören,   und  die  blofse 
Recitirung  seiner  Polemik  wird  den  Ref.  den  älteren  Schulmännern  gegen- 
über der  Mühe  überheben,  diese  Argumentation  in  Ausführlichkeit,  wozu 
fa  aiirb  hier  kein  Raum,  zu  widerlegen.    Daher  zur  Sache!    Reitani  ii 
—  sagt  Dr.  Höfig  —  quoi,  ut  cursum  teneam,'  tanquam  icopuht  de- 
fugiemdo$  ceiueo,  qui  non  tarn  tfiXoXoyoh  quam  ncudaytoyol  €tie  volunt, 
fuod  ja^enus  hominum  hac  aeiaie  valde  frequeni  e$t,    Solo  aulem  eoM 
eo  nomine  denoiari,  quäle»  omni  tempore  excellentiaimi  in  re  »chola- 
$Hca  viri  fuerunt  Trotzendorßi,  Sturmü,  Frankii,  alii:  qui  profeeio 
non  iam  dar  am  ipsorum  ad  poitero»  propagauent  memoriam,  niii  ad 
naturam  quodammodo  magittralem  et  »tudia  adjunxiuent  et  ingenium 
9uum  muUie  vel  artihut  vel  litlerit  excultum  habuittent,    Quibut  hi  quo$ 
dico  guanto  minore»!    (DieUebung  und  die  natürliche  Anlage  macht  den 
Meister.     Es  ist  richtig,  dafs  man  dem  Ottenstande,  den  man  docirt, 
durchaus  gewachsen  sein  mufs,  um  ein  tüchtiger  Lehrer  zu  sein;  daraus 
folgt  aber  nicht,  dafs  das  innige  Vertrautsein  mit  dem  Gegenstande  schon 
▼oraossetzen  lärst,  dafs  man  ordentlich  docire,  dafs  mau  seinen  Beruf  als 
Lehrer  ausfülle,  wenn  man  eben  nicht  Lehrgeschicklichkeit  besitze;  man- 
gelnde Anlagen  dazu  kann  man  ersetzen,  wenn  man  vielleicht  nicht  ge- 
rade 80  sehr  viellelbige  Bände  über  Pädagogik  studlrt,  als  sieht,  wie  be- 
währte Schulmänner  es  in  der  Schulstuhe  treiben.    Wer  als  denkender 
Mann  dies  thut,  wird  jedenfalls  einen  Nutzen  davon  verspüren;  wer  dies 
im  Eigendünkel  unterläfst,  wird  nicht  weiter  fortschreiten.    Auch  der  be- 
währte Schulmann  wird  gern  nach  einer  Gelegenheit  haschen,  zu  sehen, 
wie  Andere  es  machen.)    Fuit  oftm,  quum  ii  ad  quo»  pueri  ibamu» 
iaevo  »u»pen9i  ioculo»  tabulamque  lacerto  tibi  admodum  in  me- 


Q63  Zwetie  AbIbdiMv.    LUofariAche  Bwiebte. 

$k0Jo  gumm  vocabwti  docenü  pUeetent,  meikoAnfite  iämpiäm  im 
M  toritm  Bchoih  rtgntifft  plurUque  wniiü  widerttur  ttte  gumm  •■ijim 
0muiuin  rerum  Bcietttia,  Ctmira  litlertttif  etii  aiigmain  ftt  ariem  40* 
eendi  fmcite  eoneedebmtt ,  uon  tamtn  teeretam  eam  migue  rerum  iiiera* 
imrum  guoti  wmieria  ab»oha4im  €»$e  veineruni.  Quaprepter  ex  kit  tt 
guüque  rerum  gua$  doctbut  pnmiptimimn»  erat  mmjfimeque  ad  puen' 
nuM  aeiatem  deteendebatj  ila  eptiimu  maf^Uter  optima  dttceadi  rmtiam 
putabatur*  Sed  tempore  mutate  etiam  wutala  kaee  widentar,  Qvc», 
mdm^dum  euim  Atkenie  meeepimmi  gtiondam  faieee  gm  de  gualtbti  n 
propoeita  vei  nihil  meütati  dtMUrere  ee  peeee  proßterentur ,  gua»  fd- 
4tJii  iophigtarum  nemine  eompiectimur ,  iiegue  are  di^eerendi  ee/  iom 
Qmnium  vel  praeitantiteima  eil  viia,  qua  a^atriee  gvam  multi  iii«//f 
praeitareat  tum  eumma  ima  verterent:  iic  ejeeta  inta  atque  expitn 
ex  ii$  ichoiie  quae  ex  eleutentiM  neminantur  metkedi  non  tam  reli§ 
quam  peeiit  .in  gymnaeÜB  multot  e$t  patronoe  atque  laudatoren  ffirli 
verendumque  e»tf  ne  pluree  in  dies  nandteatur.  Seque  enim  ex  m 
quemque  natura  maxime  aptüm  et$e  fat  e§t;  ad  unam  legem  ae  regtr 
lam  periaepe  artificiotiiiimam  docere  omnia  omnee  ab  ittie  juhemer 
aique,  conttringimur^  Methodum^  inquiunt,  eauetam  et$e,  cur  kujta 
aetatis  icholae  cum  wperieribue  eaecuUa  jaceanf  cemparateie.  See  idi 
mirifiei  hwninetf  §i  qui  ita  exiUimantl  Quam  metkodut  natura  uMt, 
puUulabant  ingenia  vigebanlque:  quum  an  eue  inciperet,  rare$eebeti 
atque  torpetcebaut,  Quod  accugant^  $i  quid  di$picio,  Vitium  neu  a^ 
tUodi  $ed  doctrinae  e$t,  qua  qui  carebit,  ne  optima  quidem  dieeniietH 
imtrttciui  quidquam  proßeiet.  Atque  ittud  methodorum  venatarium  ge- 
niM  (barbare  loquor  de  barbarit)  —  in  der  That  keia  klaaaiachei  Laten! 
•^  vereor  ne  liUerii  git  Uviut  tinetum^  Quidf  EUenim  quum  a  m« 
tura  eic  in$iitutum  $it,  ut  euum  quieque  in  quo  kßbitet  regnetque  mtm 
quaii  tabernaculum  habeat:  ita  mutato  hoe  natural  ordine  ae  refimi 
omnivagi  ubique  eunty  omniecii  ubique  kabitant  omnipotentes  ubifu 
regnant.  Modo,  de  hintoria  praeeipiunt  quae  $it  ejue  tradendae  un 
ratio:  modo  de  informandie  optime  ad  naturae  cogniiionem  pueronm 
mentibu»  craua  Volumina  parturiunt :  modo  grammatiei  eete  gtetial* 
Wir  wollm  biermit  abbrecben.  Nacbdem  dor  Verf.  bemerkt  hat,  er  wob 
ajcb  in  da»  engere  Gehiet  der  Pbilolcgie  zurUckzieben ,  inter  pkilel$gt^ 
iiro  ei  eue  et  haberi  quam  vultum  dictat'orium  et  $upereilium  wugh 
$traU  cum  eapientia  uholae  umbratiU  geetare  ultra  tcMae  paridOt 
aagt  er  dann  npcb:  Remigie  uilicet  munere  fungentem  nefae  eat  gekt- 
naeula  tractarei  ad  guam  rem  eane  d\fficillimam  et$i  nee  natura  m 
formavit  nee  $cientia  praeparavit  nee  denique  u$ue  comprohauitf  temm 
dentibui  petor  malevolornm^  qua$i  nimium  pouim,  qui  nihil  pouuwL  - 
Waa  nnn  die  eii^eDUirhe  Arbeit  de«  Verf.^a  anbelaoct:  die  UntennclNMi^ 
4artil»er,  wie  Andreas  Schotfus  die  4  Codicen  des  Rbetor  Senera»  nöi* 
lifb  den  Codex  CovarruTianos,  den  Cod.  Vaiicanua^  den  Cod.  BnigflMi^ 
((fi«  AuguatodunoNaia  bemilzl  habe,  eo  gebe  ieb  das  Endresullat  Mt  i« 
Yerf^e  eigenen  Worten  (p.  25)  wieder:  —  per  omnem  guaetionem  hit 
ttnum  omnium  maxime  didivi,  Andreae  Schotte  ut  detuHori  ceüetm 
atque  homini  in  enotandii  eorum  tcripturit  purum  fideli  tatim  tm 
dijßdere  guam  confidere  oporteregue  •>  gui  Senerae  religuiarum  #dir«r 
futuru§  eeeetf  ab  eo  vel  Schottianot  eot  guo$  dixi  vel  novoi  etiam  ctÜ^ 
ce€  in$pici  atque  comparari.  —  Am  Ende  mutbet  der  Verf.  übrigem  •ei- 
nem («ebrer,  dem  Prof.  Dr.  Haaiie,  etwas  viel  zu^  wenn  er  sagt:  <—  ba- 
bea  Te^  qui  &i6<:  «S«  mea  defendee  a  malevoHi  Htigo$orum  Asmmi« 
exprobrationibue:  in  Tui  amori»  einu  eepoaita  ac  eepalia  peecete  Mi 
volo  omnia*  Ein  Jeder  mufs  fiir  das,  was  er  schreibt,  uthon  selUI  «te* 
sieben.  ^  In  d«o  Sohulnaebriditeu  findet  sieb  n«cb  eine  gritohisdM  Od^ 
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ivckb«  Dr.  Bofflg  sor  Feier  dm  GehuHslMto«  Sr.  MueilSt  des  Kcüiigc 
am  15.  October  1857  gedichtet  hat  — *  Dm  Görlitzer  ^yatoaeiim  zählte 
in  8  Klaeeen  (II  und  III  sind  ia  Ober-  und  Unter-Sekunde,  Ober-  und 
(Joler-Tertia  getheilt)  mi  Sommer  301,  im  Winter  271  Schiller.  Von 
deo  zu  Michaelis  1857  geprüften  2  Abiturienten  erhielt  einer  das  Zeug- 
nifs  der  Reife.  Das  Resultat  der  Osterprüfung  1858  kann,  da  dieselbe 
auf  den  26.  und  27.  März  angesetzt  war,  erst  im  nächsten  Programm 
mitgetlieilt  werden.  Mitglieder  des  LehrercoUegiums  waren:  Director  Dr. 
Schutt,  Conrector  Prof.  Dr.  Struve,  O.  L.  Hertel,  O.  L.  Kögel,, 
O.  L.  Dr.  Wiedemann,  O.  L.  Jehrisch,  die  Gvmn.  L.  Dr.  Höfig, 
Adrian,  Dr.  Liebig,  Wilde,  ferner  Hiilfelehrer  Dr.  Joachim,  Gänd, 

Srob.  Df.  Frahnert,  Pferrer  Stiller  (kathol.  Religion),  Musikdirector 
[lingerberg  (Gesang),  Kadersch  (Zeichnen),  Pink wart  (Schreiben), 
Böttcher  (Turnen). 

Odrllte.  Realschule,  Das  Programm  ron  Michaelis  1857  ist  dem 
Ref.  nicht  zugekommen. 

Clrünlierir.  Friedrich -Wilhelms -(Real-)  Schule.  Abhandlung: 
„Ueber  den  Unterricht  in  der  Provinzial- Geschichte'^  (S.  1  —  10).  Ref. 
ist  mit  dem  Verf.  dariiber  einrersfanden,  dafs  bei  dem  Geschichtsunter- 
richt auch  der  Provinzial- Geschichte  Berücksichtigung  zu  Theil  werde, 
and  dafs  sidi  diese  Partie  am  ZweckmSfsigsten  mit  dem  Cursus  der  bran- 
denburgisch-preursiscben  Geschichte  Terbinden  lasse;  es  würde  dem  Ref., 
der  sich  selbst  mit  diesem  Gegenstande  mehrfach  beschSftigt  hat,  er^ 
wünscht  gewesen  sein,  des  Verf.^s  Ansicht  darüber  zu  hören,  in  wel- 
cher Weise  di^  einzelnen  Partien  der  Provinzial  -  Geschichte  episodisch  in 
die  preuftisch  -  brandenburgische  Staatsgeschichte  einzureihen;  denn  hei 
Gelegenheit  der  Besitzergreifung  des  Landes  durch  König  Friedrich  II. 
einen  Abrifs  der  früheren  Geschichte  des  lindes  zu  geben,  erscheint  dem 
Ref.  durchaus  nicht  zweckmSfsig,  Schul nachrichten  vom  Director  Dr, 
Brandt  (S.  11—20).  Se.  Majestüt  der  König  hat  genehmigt,  dalk  die 
Anstalt,  welche  zu  den  jüngeren  Stiftungen  in  unserer  Provinz  zShIt, 
seinen  Namen  führe.  Die  Anstalt  zählte  im  Sommer- Semester  207,  im 
Winter -Semester  197  Schüler.  Ceber  den  Ausfall  der  Abiturientenprür 
fung,  zu  der  sich  3  Primaner  gemeldet  hatten,  kann  erst  im  nächsten 
Prommm  Bericht  erstattet  werden. 

■Ursclibers.  (Gymnasium  unter  dem  Patronat  des  dortigen  cfao- 
gelischen  Kirchencollegiums.)  Abhandlung  vom  Conrector  Krügermann: 
„Welche  Veränderungen  erfahren  die  lateinischen  Buchstaben  im  Franzö- 
sischen V^  (S.  3  — 18),  Meist  Zusammenstellung  nach  den  Forschungen 
des  Friedrich  Diez  in  Bonn.  Schulnachrichten  vom  Director  Prof.  Dr. 
Dietrich  (S.  19—34).  In  die  durch  den  Tod  des  Lehrers  Paul  Scholz 
erledigte  zweite  Collegenstelle  rückte  der  bisherige  Hülfslehrer  Dr.  Wer- 
ner, in  dessen  Stelle  der  Schulamts- Candidat  €.  T.  M.  Faber.  Nach 
einer  45]ährigün  gesegneten  Amtsthatigkeit  erliielt  der  Prorector  Bnder 
am  30.  Juni  1857  den  erbetenen  ehreoyollen  Abschied.  Bei  dem  Fest- 
essen, das  nach  der  Schulfeierlicbkeit  veranstaltet  worden  war,  wurde  die 
Begründung  einer  Enderstiflung  in  Anr<*gung  gebracht  und  zu  dem  Be- 
huf eine  Sammlung  veranstaltet.  In  die  erledigte  Proreclorstelle  wurde 
durch  die  Wahl  des  Kirchencollegiums  in  Hirscbberg  der  8.  College  vom 
Blisabetanum  in  Breslau  Thiel  berufen,  der  am  19.  October  1857  seine 
Thätigkeit  begann.  Die  Stelle  eines  Gesanglehrers  übernahm  definitiv  der 
neu  erwählte  Cantor  an  der  Gnadenkirche  Thoma.  Der  erste  College 
Exner  erhielt  das  Prädikat  „Oberlehrer".  Schülerzahl:  171  in  6  Klas- 
sen. Zu  der  Osterprüfung  hatten  sieh  2  Abiturienten  gemeldst;  über  den 
Ausfall  derselben  kann  erst  im  näshsteo  Programm  berichtei  werden.  Mit* 
glieder  des  Lehrercellegiums :  Director  Dr.  Dietrich,  Pforector  Thiel, 
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O.  L.  Dr.  Möftler,  Conreetor  Krugermann,  O.  L.  Dr.  Exner  (enicr 
College),  O.  L.  Dr.  Haacke,  zweiter  College  Dr.  Werner;  auberor- 
dentliche  Lehrer:  Profeaaor  Dr.  Schub arth,  Hülfslehrer  Faber,  Paitor 
Werkenthin  (e?angel.  Religion),  Stadtpfarrer  Tschuppicb  (kath.  Re- 
ligion), Cantor  Tb oma( Gesang),  Maler  Troll  (Zeichnen),  Lehrer  Mol- 
1er  (Reebnen  und  Schreiben  in  V). —  Was  den  cvangeliscbea  RetigioM* 
Unterricht  betriflft,  so  waren  I  u.  II  cooibioirt. 

Iiandeslmt*    Höhere  Bürgerschule.    Das  zu  Michaelis  1857  aoi- 
gegebene  Programm  bat  Ref.  nicht  erhalten. 

liAabiaii»    (Gymnasium  städtischen  Patronats.)    Abhandlung  tob 
Prorector  Dr.  P  u  r  m  a n  n :  „Quae»Uone$  Lucretianae"  (S.  3~  1 6).   Dieie 
Arbeit  ist  gleichsam  als  Nachtrag  zu  einem  im  Philologus  veröffentlich- 
ten Aufsätze  anzusehen;  es  werden  mehrere  kritische  Stellen  besprocbco 
und  Verbesserungen  in  Vorschlag  gebracht.    Scbulnachrichlen  Tom  Dt* 
rector  Dr.  W.  Schwarz  (S.  17 — 36).    Das  verflossene  Schuljahr  ist  iur 
Lauban  ein  bedeutungsreiches  gewesen.    Seit  Michaelis  1857  ist  eine  SexU 
eingerichtet  worden,  deren  das  Gymnasium  liis  dahin  entbehrt  hatte.  An 
die  Stelle  des  pensionirten  Collegen  Fla  de  trat,  dessen  bisheriger  Vo^ 
treter  Schulamts -Cand.  Fährmann  als  ordentliche^  Lehrer  ein.    Eine 
neue  Lehrkraft  erhielten  die  oberen  Klassen  in  dem  bisherigen  zweiia 
Adjuncten  in  Schulpforta  Dr.  Purmann,  der  zum  Proreetor  des  Gywr 
nasiums  berufen  wurde.     Ferner  wurde  der  Cantor  und   Musikdirector 
Böltger  als  bisheriger  technischer  Hülfslehrer  auch  zum  wisscnscbaltfi- 
chen  Hülfslehrer  ernannt.     Das  Schulgeld  wurde  für  alle  Klassen  dei 
Gymnasiums  angemessen  erhöbt  und  die  Gehälter  sämmtl icher  Lehrer  ant 
dem  1.  October  1857  fixirt.    Nach  fast  25jäbriger  Wirksamkeit  an  4er 
Anstalt  starb  der  College  Dr.  Prüfer  am  25.  September  1857.    Seine 
Kränklfchkeit  hatte  in  der  letzten  Zeit  öftere  Vertretung  nöthig  gemacbL 
Ueber  die  literarische  Wirksamkeit  des  Verstorbenen  fehlen  im  Prograna 
die  nöthigeti  Angaben;  dieselben  bat  Ref.  auch  bei  anderen  Nekrologe! 
In  früher  angezeigten  Programmen  tbeil weise  vermifst    Der  Scbulaotf- 
Cand.  Meves  aus  Krossen  a.  d.  O.^  welcher  als  Candidatus  probasdai 
eintrat,  übernahm  interimistisch  die  Functionen  des  verstorbenen  Con^ 
gen  Dr.  Prüfer.  —  Kaum  ist  diese  neue  Ordnung  eingetreten,  so  ist  dai 
ftymnasium  von  einem  abermaligen  Lehrerwechsel  bedroht.     Der  Ober- 
lehrer Dr.  Beisert,   welcher  langer  als  14  Jahre  in  sehr  ersprlefsliebcr 
Weise  an  der  Anstalt  gewirkt,  und  der  als  ordentlirhcr  Lehrer  ent  an- 
gestellte College  Fährmann    folgen   dem  an   sie  ergangenen  Rufe  all 
Rector  und  Conreetor  an  der  gehobenen  Stadtschule  zu  Bunzlau.    Schü- 
lerzahl: 134  in  6  Klassen.     Zu  der  Abiturientenprufung  am  Mictlaell•te^ 
min  hatten  sich  5  Abiturienten  gemeldet;  3  davon  traten  vor  der  mfiiMl- 
licben  Prüfung  zurück,  2  erhielten  das  Zeu^nifs  der  Reife.     Zu  der  aa 
22.  März  18.58  abzuhaltenden  MaturitäU-Prüfung  hatten  sich  2  PrimaiNr 
gemeldet;  das  Resultat  der  Prüfung  kann  erst  im  nächsten  PregraiaB 
mitgetheilt  werden.    Lehrercollegium:  Direetor  Dr.  Schwarz,  Prorector 
Dr.  Purmann,  Conreetor  Haym,  O.  L.  Dr.  Beisert,  O.  L.  F&ber, 
College  Dr.  Peck,  College  Fährmann,  Schulamts-Cand.  Bleves,  «i^ 
senschaftlicher  Hülfslehrer,  Cantor  und  Musikdirector  Böttger,  Kaptaa 
Kreuz  (kath.  Religion). 

lilesiiltas«  1)  Gymnasium.  Abhandlung  vom  Conreetor  €b. A. 
Balsam:  „  Kultursprachen  und  Universalsprache  in  ihrem  Verhailnin* 
zur  Civilisation''  (S.  l-~-16).  Der  Verf.  bespricht  zunächst  die  Cultl^ 
sprachen  des  Altertbums,  die  ebensowohl  durch  die  Weitste! lung  der  Ni- 
ttoneo,  von  denen  sie  gesprochen  wurden,  als  durch  ihren  eigenen  T;^ 
zu  einer  weiteren  Aasbreitung  geeignet  waren,  die  griecbiscbe  vaä  die 


Scbmidt:  PrognauM  dm  eraog.  OymiiMiMi  der  ProT.  Sdiletien.    665 

röiiiitebe.  Die  römitche  Sprache  hat  ihren  Einflafs  durch  das  M Klelalter 
hindurch  ala  Sprache  der  Kirche^  der  Gelehrten  und  des  allgemeinen  Ver- 
kehrs behauptet.  Sie  hat  aber  nach  des  Verf.^s  Ansicht  ihre  propSdeu- 
tische  Mission  bereits  erfüllt.  Von  den  modernen  Sprachen  hatte  die 
franxösische  einen  Anlauf  genommen,  allgemeine  Weltsprache  zu  werden; 
näher  ist  der  Verwirklichung  der  Idee  der  Weltsprache  die  englische, 
welche  von  zwei  mächtigen  Völkern  diesseits  und  jenseits  des  Oceana 
gesprochen  wird,  deren  Bedeutung  in  politischer  und  merkantiler  Bezie- 
hung bereits  eine  so  grofse  Bedeutung  gewonnen,  indem  namentlich  die 
Weltstellung  des  brittischen  Volkes  durch  seine  Seemacht  und  das  weil 
verzweigte  Coloniesystem  hervortritt,  und  das  Brudervolk  in  Nordamerika 
in  dieser  Beziehung  mit  dem  Mutterlande  mehr  und  mehr  wetteifert  — 
Sfbulnacbriehten  (S.  17—38)  vom  Director  Prof.  Dr.  E.  Müller.  Der 
Bölfslehrer  Dr.  Dahteke  war  am  Ende  des  vorigen  Schuljahres  einem 
Rufe  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  in  Scbweidnitz  gefolgt; 
eine  den  Bedürfnissen  der  Anstalt  entsprechende  Wiederbesetzung  der 
vacanten  Stelle  liefs  sich  nicht  ermöglichen.  Die  bereits  früher  in  Aus- 
sicht gestellte  Verbesserung  der  Lebrergehälter  ist  nun  definitiv  bewerk- 
stelligt Das  Gymnasium  wurde  im  Wintersemester  in  6  Klassen  von 
259  Schülern  (220  evang.,  26  katlioL,  13  mosaisch)  besucht  Mit  dem 
Zeugnils  der  Reife  wurde  zu  Michaelis  1857  1,  zu  Ostern  1858  13  Pri- 
maner entlassen.  Lehrercollegium:  Director  Prof.  Dr.  Müller,  Prorector 
Dr.  Bris,  Conrector  Balsam,  O.  L.  Matthäi,  G.  L.  Mäntler,  G.  L. 
Göbel,  G.  L.  Haake,  G.  L.  Harnecker,  Caplan  König  (katli.  Reli- 
gion), Fahl  (Zeichnen),  Cantor  Franz  (Gesang),  Premier- Lieutenant 
Scherpe  (Tnmen). 

2)  Königliche  Ritterakademie.  Abhandlung  vom  Freiherm  Dr. 
V.  Kittlitz:  „De  rerum  auguralium  po9t  lerem  Oguiniam  facta  mu" 
iaiiane**  (S.  3—25).  Diese  Arbeit  ist  als  Fortsetzung  der  Studien  zu 
betrachten,  die  der  Verf.  unter  Leitung  des  verstorbenen  Professor  Dr. 
Ambro  seh  an  der  Universität  zu  Breslau  lieb  gewonnen,  und  deren 
erstes  literarisches  Resultat  er  in  seiner  Inauguraldissertation :  „<fe  augU" 
ribm»  poten'tiae  patriciorum  quondam  cuitodibu»"  Vratiü,  1851  nieder- 
gelegt hatte.  In  jener  Schrift  wurde  die  Stellung  des  Auguralcolleglun» 
vor  der  lex  Ogulnia  erörtert;  die  vorliegende  Abhandlung  fuhrt  uns  die 
Verhältnisse  dieses  Coll^iums  vor  seit  der  Zeit,  als  die  Bill  des  Ogul- 
niua  gesetzlich  bindende  fraft  erhalten.  Wir  aehen  daraus,  dafs  der  Üm- 
atand,  dafs  von  jetzt  ab  auch  Plebejer  zu  diesem  Amte  zugelassen  wur- 
den, das  bis  dabin  die  Patrizier  als  ezclusives  Vorrecht  ihres  Standes 
gewahrt  hatten,  noch  nicht  dazu  beitrug,  das  Ansehen  des  Collegiums  zu 
schmälern,  da  ja  durch  die  Cooptation  immer  nur  Mitglieder  der  NobilitOM 
dea  zweiten  Standes  in  das  Collegium  gewählt  wurden,  sondern  dals  im 
Verlauf  der  Zeit,  namentlich  in  der  Epoche  der  Bürgerkriege,  andere 
Umalände  dazn  beitrugen,  die  Würde  des  Collegiums  mehr  und  mehr 
herabzudrücken.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Sauppe 
(S.  27—51).  Wie  die  höheren  Lehranstalten  in  Breslau  bei  ihren  öffent- 
lichen Prüfungen  zu  Ostern  1857,  so  erfreut«  sich  die  Ritterakademie  am 
16.  Auguat  desselben  Jahres  des  Besuchs  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Prin- 
zen Friedrich  Wilhelm  von  Preufsen.  Cötns  der  Anstalt:  49  Zöglinge, 
90  Schüler.  Klassen  5:  Prima,  Sekunda,  Ober-  u.  Unter-Tertia,  Quarta. 
Zu  Michaelis  1857  erwarben  sieh  4  Abiturtenten  da»  Zeugnifs  der  Reife. 
T«ehrercollegium :  Director  Prof.  Dr.  Sauppe,  Prof.  Dr.  S  c  h  e i bei ,  Prof. 
Gent,  Prof.  Dr.  Platen,  O.  L.  Hering,  O.  L.  Dr.  Schirrmacher, 
O.  L.  Dr.  Zehme,  O.  L.  Dr.  Schöne rmark,  Inspector  Dr.  Freiherr 
▼.Kittlitz,  Inspector  Weife,  Oberkaplan  Ritter  (kath.  Religion),  In- 
apector  Hauptmann  v.  Hugp,  Rittmeister  Hänel,  Stallmeister  (Reitun- 


666  Zweite  Abtttttlimg.    LitfliwriMb»  Btnehte. 

teffkbi),  Pr.-U«ut  9efaerpe  (Peoht-  und  Torolelifar),  Lcbrer  Re4«i 
(6«taiig),  Lehrer  Blätterbauoi  (Z<*iebnen). 

^^m*  GylDiittiiun.  Wiseeoecbaftlidie  Abb«Diiliing  v#«  ConneUv 
Dr.  Böhmer:  y,Lecti^num  Servianarum  foieiemlia''  (S.  1—26).  Nack 
«jner  etwas  breiten  Vorrede,  in  welcher  geklagt  wird,  dafa  den  Lehm 
naDeberlei  Beaebäftigungen,  unter  anderen  auch  die  Correetureo  —  wo- 
hei  oliendrtin  erklärt  wird,  was  daa  aHerdinga  nicbt  klaaaiacbe  Wart 
„corrrcfnr«**  bedeute  —  aeiner  wiaaeoachaftlieben  Tbätigkeit  entiiehea, 
«nd  in  welcher  der  Verf.  über  aeioe  eigeoeo  Studien,  namentlich  im  6a> 
hiete  der  röraitcben  Literatur,  Bericht  eratattet,  geht  er  zur  Behandlmg 
des  Themas  aelbat  über.  Der  Fragen,  auf  deren  Erörterung  der  Vof. 
«ingeht,  aind  nicht  wenige,  weshalb' aich  Ref.  damit  begnOgen  mofa,  im 
Inhalt  nach  dea  Verf.^a  eigener  Angabe  kurs  xu  notireo:  1)  die  Pdfi 
DomitlU  ai  Servium  aiiiiamtntü  (p.  3— 4),  2)  de  hexameiro  imHytin 
in  monoiyllahum  eadente  (p.  d—- &),  3)  de  pronvntiaiiane  iiiermrmm  DI, 
TI,  Jh  AY  ante  vocalem  (p.  7—8).  (Ba  scheint  auagemacht,  dab  aua 
in  der  Zeit  dea  Servius  nicht  nur  ti  wie  fn,  sondern  auch  di  wie  in 
▼or  einem  Vokale  gesprochen  habe.)  4)  de  AUnuinntfrunn  nomtRM  ar»* 
g^'fie  (p.  8**9),  5)  de  cavenäi  poiiundigue  werbarum  tenjugoHoM  (p.9 
•^^lO),  6)  d^  Servii  arte  grammatiea  eive  expoHHone  iuper  partti  an- 
nore$  (p.  10— II),  7)  de  duodecim  lo€i$  apud  VergÜium  uuclnkiUkm 
(p.  12),  8)  de  Cacemphato  vitandoy  quadfiif  ^aum  eocvlar  cum  ma- 
eurrit  cum  neminibui  ab  »t,  no,  nu  incipieniibu*  (p.  15— 16),  9)  ü 
verborum  cum  jacio  compoeitorum  $criptione  apud  aniiquoe  (p.  17— 
18),  10)  de  Juba  rege  eodemque  grammatieo  (p.  19),  11)  «ie  Calee^ 
Titiano  grammatici»  (p.  20),  12)  de  iynecphonen  ei  iutieie  (p.  23). — 
Aufserdem  kommen  in  dieser  Abhandlung  folgende  Stellen  sur  Sprache: 
Lucan.  Pharaal.  7,  632  (p.  22—23),  SerT.  ad  Veigilri  Aeo.  8,  82  (p.  i\ 
Cicero  Cat.  J,  6  §.  15  (p.  23—24),  Cic.  de  inventione  I,  2  §.  3  (pM 
-—25),  Cic.  de  natura  deorum  2,  36  §.91  (p.  25-26).  —  Vom  pid^ 
giachen  Gealchtapunkte  aua  betrachtet,  hat  ein  beaondereu  Intereaae  liii 
den  Ref.  der  vom  Director  Dr.  Silber  yerCafate  biatoriach-geographiadu 
Lehrplan  (S.  27—36).  Bereits  früher  habe  ich  mich  darüber  auageipm- 
chen,  wie  dankenswerth  dergleichen  Beigaben  seien,  die  der  jctsge  Di- 
rector des  Oeiaer  Gjmnaaiuma  zu  dem  jäesroaligen  Programm  giebt;  m 
helfen  ein  deutlichea  Bild  von  dem  inneren  Organlamua  dea  GymnaiioBi 
entwickeln,  aie  aind  beiehrend  fUr  daa  grolaere  Publikum,  daa  seine  Sökai 
der  Analalt  anvertraut,  und  fördern  den  auf  andere  Weise  nicht  iunar 
leicht  XU  vermittelnden  Aualauach  von  Ideen  zwischen  den  Lehren  tw^ 
schiedener  Anstalten.  Dafs  der  Verf.  dieaea  Mal  gerade  den  geschiebtli' 
eben  und  geographiacben  Lebratoff  zum  Gegenatande  der  ErSrteraog  g^ 
wählt  hat,  bedarf  um  so  weniger  einer  Rechtfertigung,  als  gerade  üe 
neueren  Ministerial- Verordnungen  vom  7.  und  12.  Januar  1856  auf  dinea 
Unterrichfszweig  nicht  ohne  erheblichen  Eiiiflub  geblieben  aind.  Diml- 
ben  aind  aber  ao  gehalten,  dafs  den  einzelnen  Anatalten  hinsichtlich  4« 
Behandlung  dea  Leliratofies  und  der  Bestimmung  der  I<ehrpenaa  för  Sn 
einzelnen  Klassen  noch  ein  grofses  Arbeitsfeld  der  pHdagogiachen  TUlig- 
keit  gelassen' ist.  Ks  iai  daher  richtig,  was  Herr  Director  Silber  sagt: 
„Es  steht  also  nicht  einmal  die  Abtheilung  dos  hiatorisch-geograpbisdKB 
Lehrstoffes  nach  Cursen  fest,  viel  wenicer  dafs  man  sich  über  Ziel,  Mt* 
thode  und  F«phrmittel  geeinigt  hKfle.  Es  darf  demnach  fiir  den ,  der  die 
Methodologie  der  Geschichte  und  Geoj^raphie  zu  beleuchten  und  zu  ß^ 
dem  versucht,  nicht  der  Vorwurf  gefürchtet  werden,  dafa  er  an  ctw» 
Fertiges  die  Hand  lege,  abgesehen  davon,  dafs  dieser  Gegenstand  iomv 
för  den  Fre«ind  der  Jugend  und  dea  öffentlichen  Unterrlchta  bochii  an- 
aprecfaood  bleiben  mute,  da  hierbei  die  In  den  Grund  aller 
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und  CbrürtMiMIdung  ImMinrdclMiiden  Fragen  iftbtr  die  d{eneit%e  HeinMlb 
und  ihre  AiiMtaltung  durch  die  Hand  dea  Seböpfera,  Über  die  Bedingun« 
gen  und  de»  Verlauf  der  Volkeren twickelungen  in  der  Reibe  der  Jahr- 
honderte,  über  die  beidnlaebe  und  christnebe  S(aalenbildung  und  CinM« 
•aClon,  über  die  eigene  Nationalität  und  das  eigene  Vaterland  xur  Spractie 
konmen,  Fragen,  ron  deren  Beantwortung  und  demgemiUse  Erledigung 
iaa  Scbulzimmer  doch  inmerhin  Manches  abhängt,  obwohl  die  Schulen 
ao  wenig  den  Bürger  tnachen,  als  den  Christen  ^^  Waa  nun  die  Orga- 
Bkation  des'Lebrplanes  in  den  betreffenden  Lehrobjecten  anbelangt,  so 
■timnit  Ref.  mit  dem  Verf.  in  vielen  Punkten  ilberefn;  jedoch  will  er 
demselben  anch  in  mancher  Besiehung  seine  abweichende  Ansicht  nicht 
▼«rhebifB,  ohne  dieselbe  als  mafsgebend  aufzustellen.  Ref.  selbst  bat 
während  seiner  ganzen  pädagogischen  Tlu&tigkeit  in  diesem  Lehrzweige  an 
verschiedenen  Anstalten  und  in  den  fersHiiedensten  Klassen,  den  unteren, 
nifttleren  und  oberen,  in  den  letzten  Jahren  in  den  oberen  ausschliefsHcb 
unterrichtet.  Kommt  nun  dazu,  dafs  er  demselben  vorzugsweise  seine 
wissenschaftliche  Tbätigkeit  gewidmet  und  diesen  Lehrzweig  in  vieirachen 
Aufsätzen  von  pädagogischer  Seite  zu  beleuchten  sich  bemüht  hat,  so  darf 
er  sich  hierin  wohl  «in  Ürtheil  zugetrauen.  —  Die  Pensa  für  den  Lehr« 
plan  in  der  Erdkunde  gruppirt  Director  Silber  in  folgender  Weise; 
»exta:  Elementare  Uebersicht  der  Erdtbeilo;  Quints:  Deutschland; 
Quarta:  die  aufserdeutschen  Länder  Europa^s:  Unter-Tertia:  Ame- 
rika und  Australien;  Ober-Tertia:  Asien  und  Afrika.  Ich  mufs  dem 
Verf.  in  der  weiteren  Begründung  des  Lehrplans  vollkommen  darin  bei- 
stimmen, dafs  man  keinen  hinreichenden  Grund  habe,  die  bildende  Kraft 
diesen  I^ibrobjects  in  Ojmnasien  In  Zweifel  zu  ziehen,  und  dafs  die  Be- 
liauptung  zurückzuweisen  sei,  data  der  besondere  Unterricht  in  der  Brd* 
künde  schon  in  Quinta  zum  Abicblufs  komme,  womit  keinesweges  der 
Auffassung  Vorschub  zu  leisten  sei,  dafs  dieser  Lehrgegenstsnd  auf  Ko* 
•tes  des  wiebtigeran  in  den  Vordergrund  treten  dürfe.  „Die  ihr  zuge- 
wiesene Zeit  oharakterjsirt  die  Erdkunde  von  vom  berein  als  Bülfswis- 
•tfnscbaft  der  später  eintretenden  Geschichte.  Damit  aie  dies  aber  sein 
kÖniM,  auifb  nicht  nur  auf  der  unteren  Stufe  einsichtsvoll  gelehrt  und 
aufmerksam  gelAnt  werden,  sondern  es  ist  auch  erforderlich,  dafs  auf 
4er  oberen  Stufe  das  früher  Erworbene  neu  belebt  und  den  gilnstigeren 
Bedingungen  gemäfo  weiter  ausgebaut  werde/'  Ref.  weifa  sich  ferner  mit 
ilem  VerL  im  Einverständnils,  wenn  er  die  Ansicht  cntwkkelt,  dafs  die 
Methode  weder  die  noch  in  den  ersten  Jahrzebenden  dieses  Jabrfaunderts 
übliche  statistische,  noch  die  durch  A.  v.  Roon  besonders  seit  dem 
Bnde  des  vierten  Jahrzehends  in  vielen  Schulen  in  Auftiahme  gekommene 
„trockene,  gespreizte  und  fleischlose"  sein  dürfe,  der  zufolge  man  dann 
die  mathematische,  physikalische,^  physische  und  deren  Tbeile,  Hydro- 
graphie, Orographie  u.  s.  w.,  besonders  lehrte,  sondern  die  pbysIkallsclH 
historiscbe.  Dieser  eigentlich  Ritter^schen  Methode  Herr  zu  sein,  ist 
allerdings  nicht  leicht;  man  mufs  das,  was  v.  Roon  in  den  einzelnen 
Theilen  entwickelt  hat,  in  seiner  Gesammtfaeit  beherrschen;  man  mufa 
Isrner  zu  einer  klaren  Anscbaiuing  darüber  gekommen  sein,  zu  welchem 
Endzwecke  alle  dergleichen  Vofstudien  zu  madien  seien.  Gewöhnlich 
hatten  dies  frühere  Lehrer  nicht  getban,  auch  oft  auf  Universitäten,  wie- 
ieh  in  einem  früheren  Aufsatze  in  dieser  Zeitsebiift  dargelegt  habe,  nicht 
C^legenbeit  dazu  gehabt,  und  so  war  es  gekommen,  dafs,  indem  sie  erst 
alimählich  die  Vorstudien  machten,  sie  auch  mit  ihren  Schülern  sich  auf 
diesem  Felde  der  Vorstudien  herumtummelten,  wodurch  dieser  Lehi^egen» 
stand  an  seinem  pädagogischen  Werth  verlor  und  die  Concentratlon  der 
Lehrobjecte,  die  nur  durch  die  engere  Beziehung  auf  die  Geschichte  ge- 
fördert werden  konnte,  geAibrdet  wurde.    Was  die  Abtbeilung  derLebr«^ 
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pCDsa  anbelangt,  so  dürften  sich  unter  den  SchuImSnnem  Tielldcht 
che  Divergenzen  in  den  Ansichten  finden,  die  aber  in  Bezug  aof  dat 
Wesen  des  Gegenstandes  nicht  für  erheblich  zu  erachten  sind.    Es  wiid 
in  der  That  Iceinen  so  grofsen  Unferschied  machen,  ob  man  ron  Deutidi* 
land  die  ausführlichere  Erdkunde  beginne,  dann  zu  den  anderen  Linden 
Europa^  übergebe  und  zuletzt  die  fremden  Erdtheile  absolrire  oder  Am 
entgegengeselzlen  Weg  einschlage.    Ein  richtiges  Verhältoils  seheint  mir 
der  Verf.  nicht  getroffen  zu  haben,  wenn  er  fiir  Quarta  die  Länder  E» 
ropa^s  aufscr  Deutschland,  für  Unter-Tertia.  Amerika  und  Australien,  fir 
Ober-Terlia  Asien  und  Afrika  bestimmt.    Richtiger  würde  das  YerinU* 
nifs  erscheinen,  Europa^s  Länder  in  zwei  Klassen  und  die  übrigen  Eid- 
theile  in  einer  Klasse  vorzunehmen.    Es  könnte  wohl  auch  dariiho'  dii> 
putirt  werden,  ob  es  nicht  gerathen  wäre,  fiir  die  unteren  und  mittlerea 
Klassen  einen  zweifachen  Cursus  festzusetzen,  so  dafs  der  erstere  sid 
auf  Sexta  und  Quinta,  der  zweite  auf  Quarta,  Unter-  und  Ober-Tertii 
erstrecke     Man  %vürde  dann  für  Sexta  als  Lehrpensum  die  allgeoetoi 
Uebersicht  über  die  Erdoberfläche,  für  Quinta  Europa  mit  TorzogsweiMr 
BerückMicIitigung  Deutschlands  bestimmen.     Der  zweite  Cursus  wurde  ia 
Quarta  mit  «ien  aufser-europäischen  Erdtbeilen  beginnen,  für  Unter-Tertia 
die  Lander  Europa^s  aufser  DeXitschland,  für  Ober-Terfia  Deutschland  in 
Speziellen  umfassen,  in  welcher  Klasse  der  geographisclie  Unterriebt  ge- 
wissermafsen  als  Einleitung  der  Geschichte  des  preufsischen  Staats  voran- 
gehen  könnte.    Wenn  eine  geeignete  Lehrkraft  an  der  Anstalt  TorhaDdeo, 
wird  der  geographische  Unterricht   in  den  unteren  K^^ssen    am  beatoi 
dem  Lehrer,  der  die  Naturgeschichte  zu  ertbeilen  hat,  übertragen  werden^ 
während  in  den  mittleren  Klassen  der  geographische  und  gesehicbtIidM 
Unterricht  durchaus  in  einer  Hand  liegen  mufs.    Die  Beziehung  zwi- 
schen Geschichte  und  Geographie  zur  Anschauung  zu  brini^n,  wie  9 
früher  Mendelssohn  in  seinem  Buche  „das  germanische  Europa'^  v» 
sucht  und  neuerdings  Katzen  In  seinem  Werke  „das  deutsche  Land^, 
das  in  keiner  Schülerbibliothek  der  oberen  Klassen  fehlen  dürfte,  so  nei- 
aterhaft  durchgeführt  hat,  dazu  dürfte  der  Unterricht  erst  auf  der  obona 
Lehrstufe  der  Gymnasien,  wie  ihn  Ref.  in  Seknnda  und  Prima  seia« 
Gymnasiums  in  sogenannten  Wiederholungsstunden  treibt,  geeignet  aeö. 
—  Mit  dem  Verf.  stimmt  Ref.  ferner  darin  überein,  dafa  auf  d^  folgee- 
den  Lehrstufe  das  Pensum  der  vorheiigohenden  zu  repetiren  sei.  —  Wh 
den  historischen  Lebrplan  anbelangt,  so  werden  folgende  Lehrpeaai 
angenommen:  Quarta:  Alte  Geschichte.    Unter- Tertia:  Mittlere  Ge- 
schichte.   Ober-Tertia:  Neuere  (preufsiscfae)  Geschichte.    Sekoada: 
Alte  Geschichte:  L  Jahr:  griechische  Geschichte,  IL  Jahr:  römische  Ge- 
schichte.   Prima:  I.  Jahr:  Mittlere  Geschichte  2  St.    Alle  Geschidila 
]  St.    IL  Jahr:  Neuere  Geschichte  2  St    Alte  Geschichte  I  St.    Eb  wH 
mithin  der  ganze  in  den  Gymnasien  zu  Terarbeitende  Lehrstoff  zwei  Blai 
nach  fcrschiedenen  Gesichtspunkten  durchgenommen.    In  den  mittlem 
Klassen  ist  die  btographiachc,  in  den  oberen  die  ethnographische  und  oar 
ter  günatigen  Verhältnissen  lAle  synchronistische  Methode  vorherraehefld. 
Was  die  Lehr  weise  anbelangt,  so  ist  Ref.  zum  grofsen  Theil  derselbca 
Ansicht  wie  der  Verf ,  dafs  der  Geschichtslehrer  sich  auf  objectire  Da^ 
stollimg  der  Thatsachen  zu  beachränken  habe.     Dagegen  mufs  er  den 
Verf.  offen  bekennen,  dsfs,  wenn  er  sich  auch  nicht  zu  den  „rationellea 
Didaciikern'^  in  dem  Sinne  zählt,  wie  er  das  Wort  deutet,  er  dennodi 
auch  bedauert,  dafs  der  Geschichtsunterricht  nicht  in  Quinta  seineo  An- 
fang nehme,  in  welchem  Cursus  natürlich  eine  Uebersicht  der  gaezea 
Geschichte  nur  in  Biographien  zu  geben  wäre.    Gerade  in  den  unteres 
Klassen  prägen  sich  auch  historische  Data  mit  der  Chronologie  (eeifr 
ein  als  in  den  oberen  Klassen,  wo  dies  Substrat  meist  voraasgesetrt  wer- 
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den  mufii.    Bie  jettt  haben  wir  Lehrer,  die  wir  den  biatorisehen  Unter- 
richt in  den  oberen  Klaaaen  ertheilen,  die  Folgen  noch  nicht  verspürt, 
welche  der  Ausfall  det  Geschichtaunterricbis  in  V  nach  aich  fiibre;  die 
nächsten  Jahrgänge  werden  es  una  leigen.    Dafs  der  Unterricht  der  mitt* 
leren  und  neueren  Geschichte  sich  fast  ausscfalielslifh  an  die  deutsche 
und  preufsische  anzuschliefsen  habe,  darüber  waltet  zwischen  mir  und 
dem  Verf.  eine  Meinung  ob;  wir  werden  es  uns  aber  nicht  verhehlen 
dürfen,  dafs  wir  uns  zur  Zeit  noch  in  einer  eigenen  Calamität  befinden; 
es  fehlt  uns  nämlich  noch  an  geeigneten  Lehrbüdiern,  die  nach  diesem 
Plane  gearbeitet  wären.    Die  Lehrbücher,  die  wir  besitzen,  selbst  das 
▼on  Di  et  seh,  welches  jetzt  auch  in  den  Gymnasien  unserer  Monarchie 
mehr  Eingang  gefunden  bat,  ist  darauf  eingerichtet,  dafs  mehr  allfiemeine 
Geschichte  vorgetragen  werde.    Zunächst  wäre  es  wünschenswert h,  dafs 
wir  dir  den  unteren  Cursus  ein  derartiges  Lehrbuch  erhielten.   Das  Lehr- 
buch ftir  den  oberen  Cursus  mübte  dann,  wenn  audi  der  Gesichtspunkt 
bei  der  Behandlung  des  Stoffes  sich  ändert,  doch  nach  derselben  leiten- 
den Idee  abgefafst  sein,  indem  bei  der  Geschichte  des  Mittelallers  die, 
deutsche  entschieden  in  den  Vordergrund  träte,  und  bei  der  neueren  seit 
dem  westpbäliscben   Frieden  die  preufsische  vorzugsweise  Berücksichti* 
gvng  fände.    Nach  dem  jetzigen  Standpunkt  der  pädagogischen  Literatur 
ist  es  schwer,  der  Forderung  zu  genügen,  dats, nicht  mehr  als  zwei 
I*ehrbüclier  für  die  Geschichte  in  einer  Anstalt  im  Gebrauch  sein  dürfen; 
nan  kann  fast  kaum  umhin/  daneben  nicht  ein  Lehrbuch  für  die  preufsi- 
sche Geschichte  zu  belassen.    Aneb  am  Gymnasium  zu  Gels  hat  man  die 
Schwierigkeit  wohl  erkannt,  und  ffestattet,  dafs  sich  die  Schüler  beim 
geschieht  liehen  Unterricht  nebenbei  Notizen  machen  dürfen.  —  Die  Auf- 
gabe, die  Lehrpensa  für  die  mittleren  Klassen  zu  vertheilen,  wird  nun 
ungleich  schwieriger,  wenn,  wie  dies  bei  dem  Gymnasium,  an  welchem 
Ref.  lehrt,  der  Fall  ist,  die  dritte  Klasse  noch  nicht  in  eine  Ober-  und 
Unter-Tertia  geschieden  ist.    Was  die  Lehrpensa  in  den  oberen  Klassen 
anbelangt,  so  kann  man  allerdings  darüber  disputiren,  ob  es  zweckmä- 
fslger  zu  erachten  sei,  dafs  die  alte  Geschichte  In  II  oder  in  I  gelehrt 
werde.    Der  Verfasser  des  Oelser  Lehrplans  hat  aber,  um  von  der  chro- 
nologischen Systematik,  indem  er  die  alte  Geachicbte  nach  II  verlegt,, 
Dicht  abzuweichen,  ein  gutes  Auskunftsmittel  getroffen,  wie  es  Ref.  selbst 
•«it  nun  sdion  12  Jahren  gethan,  nämlich  eine  bestimmte  Stunde  für  die 
Repetition  der  Geschichte  des  Alterthums  in  Prima  anzusetzen.   Nachdem 
der  Schüler  selbst  durch  die  Leetüre  alter  Historiker,  in  denen  manch- 
■lal  kürzere  Abschnitte  ihn  tiefer  in  die  Geschichte  einführen,  als  ein 
längerer  Geschichtsvortrag,  geistig  mehr  herangebildet  ist,  vermag  er  die 
Verhältnisse  In  den  Verfassungen  der  alten  Staateq  und  im  literarischen 
Lehen  der  Griechen  und  Römer  aufzufassen,  wozu  er  in  II  noch  nicht 
geborig  vorgebildet  ist.    Somit  kann  man  hier  die  Geschichte  des  Alter- 
thums zu  einem  gewissen  Abschinfs  bringen.    Kein  einsichtsvoller  Pä- 
dagoge und  Geschichtslehrer  wird  läugnen,  dafs  namentlich  «die  alte  Ge- 
schichte geeignet  sei,  die  Bildung  in  den  Jünglingen  zu  fordern,  die  man 
überhaupt  durch  den  historischen  Unterricht  gefördert  wissen  will.  —  In 
einem  Moment  kann  ich  mich  mit  dem  geehrten  Verf.  nicht  einverstanden 
erklären;  es  betrifft  eine  Ansiebt,  die  er  gegen  das  Ende  seiner  Darstel- 
long  in  folgenden  Sätzen  ausdrückt:  „Auch  in  Prima  bleibt  objective 
Daratellung  der  Tbataachen  die  Aufgabe,  mit  Ausscblufs  alles  des- 
afOD,  was  erst  Sinn  hat,  wenn  die  Fakta  gekannt  sind,  -^  ein  Moment, 
der  auf  Schulen  nicht  eintritt.    Der  Vorirag  ist  von  Stunde  zn  Stunde 
▼on  einem  Schüler  in  zusammenhängender  Rede  zu  wiederholen,  Gesammt- 
repetitionen  treten  nach  Absolvirung  der  geeigneten  Pensa  ein,  die  chro- 
nologische Lection  bleibt  in  ihrem  Hechte;  das  Angeeignete  zu  gruppiren 
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und  zu  üombiiiirony  kann  labigen  Sdiiilern  in  eloiekiMi  FüAen  trinkt 
werden.    Sdlle  dM  letxtere  von  jedem  AMurfenten  gefordert  werden,  m 
werden  die  Leistungen  ein  CerreeÜT  der  Forderung  abgeben:  die  Schek 
kann  sich  nie  berbeilaiten,   behufs  sdiininiernder  KesaKate  tkn  eigeai 
Arbeit  zu  einer  Dressur  berabzuwürdigen'^    Zu  den,  was  der  Verf.  n» 
letzt  ziemlieb  stark  betont,  wfirde  sidi  Ref.  nie  herbeiiassen,  wobi  ab« 
ist  er  stets  im  Stande  gewesen,  die  ^'chüler  der  obersten  Klassen  so  «d 
hecanziibildpn,  dafs  sie  Reiben  yoo  Tbatsachen  zu  cenibtniren  Terstandn 
Den  Schülern  selbst  schafft,  soweit  ich  erseiien,  die  Lösung  einer  aol* 
eben  Forderung  einen  wahren  Getinft^  sie  betrachten  dieselbe  gmiinf 
nafsen  als  eine  Errangensdiaft  ihres  Wissens.    Ref.  verfahrt,  was  dit 
Repetilion  anbdangt,  folgendermafsen.    Er  lafst  stüekweise  den  Vorln|i 
der  vorliei^benden  Stunde,  damit  die  Zöglinge  öfter  daran  kommen  mi 
vorbereitet  seien,  von  mehreren  wiederholen  und  thut  dann  noch  einsel« 
Fragen  über  frühere  Abscbnilte.    Am  Ende  jedes  VieHeljahres  wird  ii 
der  Klahse  eine  schriftliche  Arbeit  abg^elafri,  in  der  es  darauf  onkoaMl, 
Comhinationeu  von  Tbatsachen  aus  dem  AbsdiniUe,  der  in  dem  Viertd- 
Uhre  zum  Vortrage  gekemmen  oder  wiederhole  worden  ist,   zn  macbm. 
Kef.  kann  auch  die  Ansifhi  des  Vertue  gar  nicht  tbeilen,  als  oh  derv> 
tige  Aufgaben  eine  firhöfauhg  der  an  die  Abiturienten  zu  stellenden  ¥m* 
derung  wären  ^  im  Gegeniheii  wird  ihnen  bei  solchen  Combinatlooen  ewiil 
mehr  Stoff  zur  Hand  sein  als  bei  anderen,  wo  er  einen  enger  liegiisslM 
Abschnitt  zu  erzählen  hat;  es  wird  nur  darauf  ankommen,   data  er  dia 
Stoff,  der  ihm  zur  Hand  ist,  gesehiekt  ordne.    Der  Abiluriest  hat^  «wn 
Umi  z.  B.  die  Aufgabe  gestellt  wird,   das  Tbenm  am  behandeln:  „IM- 
nähme  deutacher  Kaiser  an  den  Kreazsügen*^  mehr  Stoff  in  Bsieibdul^ 
ala  wenn  er  den  ersten  Kreuzzog  erzählen  soll;  er  ward  mehr  geschici4* 
liebe  Kenntnisse  entwickeln  können  und  auf  CIrund  dersdtien  nach  dM 
Paragraphen  des  BegleaKnts  elicr  von  der  übrigen  PrüAinf  in  der  Qe* 
achichte  und  Geographie  --  obweM  Ref.  ftir  den  i^zlichen  Eriaft  d» 
aelben  nie  aUmmt  —  entbunden  werden  können,  wenn  er  das  Umh 
behandelt:  „Die^Macbterweiterueg  des  römischen  Steats  im  2.  lalihm 
deK  V.  Chr.  Geb.",  als  wenn  er  irgend  einen  Krieg,  der  innerlmlb  fmtt 
Zeitepoche  fiillt,  erzählen  soli    Ref.  vsranlafst  selbst  «fit  die  Priaiiiff 
seines  Gymnasiums,  sieh  derartige  Au^aben  zu  freier  Selbatlhällgheit  ai 
wählen,  und  erreicht  dadurch,  dafa  dieselben  sieh  pach  htstorisclicr  U^ 
ttire  nmsehen,  die  Scbiilerbibliothek  fleifsig  benutzen.    Wenn  der  V«l 
der  vorliegenden  Abhandlung  daa  durch  solche  Tbatigkeit  ermelte  Benltit 
ein  „adiioamemdes^^,  eine  derarOge  Thätigkeit  eine  „Dreaanr^  nemd,  n 
mufs  Ref.  nach  aeiner  Aoflbsenng  der  pädagogisohen  Aufgabe  des  G^ 
acbichtsunferridite  die  Ansiebt  des  Verf.'s  durduius  milehiläigen  und  kk 
Urtheil  mindestens  ala  «in  ungerechtfertigtes  bezeichnen,     im  UebfigM 
wei£i  Ref.  dem  Verf.  für  die  Dariegung  seines  Leivplans  Dank  uadn^ 
audit  ihn.  Im  pädagogischen  Interesse  derartige  Arbeiten  im  Sebiiliie- 
graAme  fortiueetzen.  —  Sduilnachriditen  über  das  Gjnnnasium  su  Ödi 
vnn  Osfern  18S7  bis  Ostern  1S58  (8.37--6»)  gleicbfalla  vom  DitMtir 
Dr.  Silber.    Mit  dem  Ende  deo  vorigen  Schuljahres  sdiied  aua  des  Leb' 
rercoliegium  Dr.  Moritz  Schmidt,   ala  Philologe  beaondeca  bekmit 
durch  die  Herauagabe  des  Hesyobius^  um  einem  Rufe  als  ordeotüchr 
Professor  an  der  Univertifat  Jena  Folge  zu  leinten.    Er  hatle  aa  dm 
Gymnasium  zn  Geis  aeit  1849  gearbeitet  und  aeit  1851  die  SteO«  di 
vierter  College  bekleidet.    In  die  vacante  LebrersteUa  wurde  von  Sr.  B»» 
heit  dem  Herzog  von  Braunacbweig,  als  Patron  der  Anatalt,  aüteW 
Ordre  vom  22.  März  1857  der  Gymnaaiallehrer  W«  Rabe  In  Sahaedd 
berufen,  der  bereite  früher  als  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Otif  g** 
wirkt  hatte.    „Da  aber  der  Magistrat  von  Salzwedd,  Palron  des  da^g« 
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OjfflnMfoiBi,  auf  Inoebaltvag  -der  getetilifhen  Küiidigiuigtlrigt  W»laiidy 
twetngedeok  dafo  derselbe  Lehrer  16&&,  alt  jene  Anetali  in  grofser  Noik 
war,  Yon  den  Gymnasial  •Coratarium  zu  Oela  sofort  entlassen  worden 
war,  so  mufsten  die  ▼acan4en  Lectionen  während  des  ganuui  Sommer- 
•eraeslers  durch  die  rorhandenen  T«ehrkräfte  versehen  werden,  und  k<»nnta 
Herr  Rabe  erst  hei  Beginn  des  Wintersemesters,  den  8.  Octeber  1857, 
aai«  Amt  antreten.^^  Jfit  dem  Schlüsse  des  abgelaufenen  Schuijabrea 
schied  aus  der  Stellung,  die  er  seit  October  1856  bekleidet  hatte,  der 
»weite  Hülislebfer  Dr.  W.  PetxoN.  Am  ESnde  der  Chronik  gedenkt 
der  Verf.  in  Ehren  des  am  12.  Norember  1857  verstorbenen  Geh.  Begio- 
mngsratha  und  Landraths  des  Geiser  Kreises  Herrn  y.  Prittwitz.  Der 
Hingeschiedene  hatte  als  KönigL  Compatronats-Comraissarios  vom  8l  Co» 
tobo'  1835  bis  iura  7.  Januar  1853  die  Interessen  der  Anstalt  mit  Kraft 
und  Einsicht  lyefördert  und  auch  «eitdem  und  in  seiner  Eigenschsit  Ma 
S^tgl.  C<miSMSsarius  der  Gräflich  Koopoth^sohen  Stiftnngsverwahung^ 
imd  wo  aich  sonst  Gelegenheit  und  Möglichkeit  bot,  in  Ratb  und  That 
Als  einen  wofil wollenden  und  fordernden  Freund  der  Anatalt  bewahrt. 
SdiulerxaM  in  7  Klassen  (die  dritte  ist  in  Ober-  und  Unter-Tertia  i^s» 
theilt):  273.  In  der  am  19.  und  20.  März  1857  <  18561)  abgehaltene» 
Friifung  erwarben  aich  12  Primaner  das  Zeugnifs  der  Reife.  2^  den  ho- 
dettten&ten  Stiftungen  der  Anstalt  gehört  die  Oräfl.  Kiospoth^sche.  Aus 
dem  Sebulberichte  ersidit  Ref.  ferner,  dafs  sich  die  HeilandatiflUMig  (zum 
i^Ddenken  an  den  Direcfor  Oc  Heiland,  jetzt  Gjmnasialdireetor  in  Wei* 
■Dar)  jrach  in  dem  Terflasscnen  Jahre  gemehrt  habe.    Daa  f^ebrercolle- 

f'om  zählte  am  Ende  des  Schuljahres  folgende  Mitglieder:  Director  Dr. 
II her,  Proreotor  Dr.  Bredow^  Conrector  Dr.  Böhmer,  1.  College 
O.  L.  Dr.  Kämmerer,  2.  Coli.  Rehm,  3.  Cdl.  Dr.  Aaton,  4.  Coli. 
Bah«,  5.  Colt.  Cantor  Barth,  hänigl.  Collaberator  Basda,  1.  fliilfs- 
lebter  Keller,  2.  HOlfsIehrer  Dr.  Petzold,  Pfarrer  Nippel  (kalbol. 
Religion). 

Itetili«!**  Königl.  Gymnaaiom.  Abhandlung  von  dem  Gymnasial« 
lehrer  Dr.  H.  Storch:  „Das  Epitheton  ornans^'  (S.  1—24).  Der  Verf. 
dcBnirt  den  Begriff  der  Figur  desselben  so:  „Das  Epitheton  omaaa  ist 
•ine  Figur,  welche  der  Darstellung  dadurch  Ansohauliohkeit  Tcrleiht,  dali 
■ie  an  dem  Begriffe  eines  Dinges  ein  bedeutendes  Merkmal  hervorhebt^ 
durch  welches  unsere  Imagination  den  Impuls  erhält,  das.  Bild  des  Oan- 
z«B  SU  acbaflen,  mit  einem  Schlage,  wie  es  Tor  der  dichterischen  A»» 
Bohauoflg  stand'^  Der  Verf.  apricbt  dami  1.  von  der  Bedeutsamkeit  des 
Bpitheton  «maBS  (S.  6—17),  2.  von  der  Anschaitlicbkeit  desselben  (S.  16' 
— 21)9  3.  fon  ^der  numerischen  Einheit  <S.  21^24).  Schnlnachrichten 
▼om  Director  Dr.  Passow  (S.  25 — 42).  Die  durch  deiv  Tod  des  or- 
dentlichen Lehrers  Zander  (worüber  herette  in  der  vorjährigen  Program« 
niensohau  berichtet  worden)  erledigte  Lebrerstelle  erhielt  der  bisherige 
Hülfslehrer  Dr.  H.  Stcrch.  Der  Hblfslehrer  Dr.  L.  Klemens  wurde 
als  Collaborator  an  daa  Gymnasium  xu  Maria  Magdalena  in  Breslau  beru- 
fen. Die  beiden  dadurch  «riedigten  Hiillstelirerstellen  erhielten  K.  F.  Men- 
zel, bisher  I^ehrer  an  der  höheren  Stadtschule  in  Ohlau,  und  Dr.  Paul 
Schäfer,  der  seiol^rDhejabr  am  Gymnasium  xu  ZUllichau  abgehalten  hatte. 
Letzterer  folgte  Ende  das  Jahres  1857  einem  Rufe  als  5.  College  an  dem 
Clymnaaium  lu  Schweidnitz.  Die  dadurch  am  Gymnasium  su  Ratiber 
entstandene  Vacanc  hatte  bis  Ende  des  Schuljahres  noch  nicht  ausgefÜlli 
werden  können.  Den  Unterricht  In  der  polnischen  Sprache*  hafte  Curatns 
S^rzylinj  Tiach  seiner  Ernennung  zum  K  reisschul  inspedor  und  Pfarrern« 
Aitendorf  am  Ende  des  -vorigen  Schuljahres  aufgegeben;  an  seine  üteUe 
trat  als  Lehrer  des  Polnischen  Kaplan  SchSfer.  Der  ordentliche  Lehner 
Reichardt  wurde  xum  Oberlehrer  ernannt.  .  Bei  Aufstellung  des  neuen 
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Etats  war  es  möglich  geworden,  die  Beeoldungen  aller  ordentllcheD  1^ 
rer  aus  den  laufenden  Mittein  des  Gymnasiums  zu  erliöben.  9,ln  Prima 
und  Seeunda,  welche  Klassen  einen  zweijährigen  Cursus  haben,  wordtn 
die  beiden  Abtiieilungen  seit  Oittero  v.  J.  insofern  als  gesonderte  KIsshb 
hingestellt,  dafs  sie  zwar  allen  Unterricht  yot  der  Hand  noch  gemelnsaa 
haben  mössen ,  aus  der  unteren  aber  nur  durch  förmliche  Versetzung  ii 
die  obere  aufgerückt  werden,  mithin  eine  Versetzung  nach  Prima  nur  nach 
einjährlgom  Aufenthalt  in  der  Ober-Secunda  stattfinden  kann/'  Untcns 
30.  December  1857  bat  der  Minister  der  gelutlicben,  Unterrichts-  ns^ 
Medicinal- Angelegenheiten  Herr  ▼.  Raumer  Ezcellenz  genehmigt,  dafc 
zur  Vermehrung  der  Mittel  für  die  Anstalt  vom  1.  April  1858  ab  du 
Sdiulgeld  in  den  drei  oberen  Klassen  von  16  Tblr.  auf  19  Thlr.  und  ii 
den  drei  unteren  von  12  auf  15  Thlr.  erhöht  werde,  so  dafs  mit  Ein- 
scblufs  der  Turngelder  je  16  Thlr.  resp.  20  Thlr.  jährlich  von  jedem  vott- 
zahletiden  Schüler  erhoben  werden.  Nachträglich  berichtet  der  Dtreetec 
über  das  Resultat  der  am  7.  und  8.  April  1857  abgehaltenen  Abiturics- 
tenprüfung,  da  dieser  Bericht  im  Torjährigen  Programm  nicht  mehr  haltf 
erstaltet  werden  können.  Es  hatten  sich  13  Primaner  zu  derselben  ge- 
meldet. Von  denselben  waren  2  zurückgetreten,  1  wegen  ungenügead« 
Arbeiten  zurückgewiesen  worden;  von  den  Übrigen  10  hatten  8  das  Zeug- 
nifs  der  Reife  erhalten.  Zu  der  Michaelisprüfung  d.  J.  hatten  eich  7  Pn- 
maner  gemeldet,  von  denen  1  zurücktrat;  von  den  übrigen  6  erlangtes 
4  das  Zeugnifs  der  Reife.  Zu  der  Osterprüfung  1858  hatten  sich  11  Pri- 
maner gemeldet,  von  denen  1  zurücktrat;  die  übrigen  10  erwarben  skik 
das  Zeugnifs  dor  Reife.  Schülerzahl  in  8  Klassen  (Tertia  in  Ober>  osA 
Unt^r-Tertla,  Quarta  in  A  und  B  getbeilt):  366.  Lehrercolleginm :  Di- 
rector  Prof.  Dr.  Passow,  Prorector  Keller,  Conrector  König,  0. L 
Kelch,  O.  L.  Fülle,  O.  L.  Reichardt,  Lic.  theol.  P.  Storch  (katk. 
Religionslehrer),  G.  L.  Kinzel,  6.  L.  Wolff,  6.  L.  Dr.  H.  Storch, 
Hülfslebrer  Menzel,  Hülfslebrer  Dr.  Schäfer  (bis  Weihnachten  1857\ 
Superintendent  Redlich  (evang.  Religion),  Kaplan  Schäfer  (PolnisckJ^ 
Lieutenant  Schäffer  (Zeichnen),  Lippelt  (Gesang  und  Turnen). 

Scliiweidiiltz«    (Patronat  königlich  und  städtisch.)     Abhandluif 
vom  Conrector  Rösinger:  „Ueber  den  Gold-  und  Silber- Reiehthum  <!« 
alten  Spaniens^^  (8.  3—14).    Der  Verf.  giebt  in  Kürze  ein  Bild  von  de« 
Reicbtbnm  des, alten  Spaniens  an  edlen  Metallen  und  der  dadurch  lM^ 
vorgerufenen  Betriebsamkeit,  wie  es  nach  den  Anschauungen  und  Schil- 
derungen der  Alten  selbst  zu  vermitteln  gewesen.     Die  Darstellung  Te^ 
breitet  sich  über  die  Oertliclikeiten,  die  E^sitzer  der  Bergwerk«,  die  Art 
der  Gewhinung  und  der  Behandlung  der  Metalle  und  die  Gröfee  der  Am- 
heute.    Von  den  Zeugnissen  der  Alten  kommen  hierbei  besonders  in  Bt' 
tracht  die  Angaben,  welche  sich  bei  Diodorus  Siculus,  bei  Strabo  mi 
Plinius  finden.  —  Scbulnachrichten  vom  Director  Dr.  Held  (S.  15--38). 
Zu  dem  Hahn-Otto Vhen  Prämial-Redeactus  hatte  Prorector  Outtnaoi 
durch  ein  Programm  eingeladen,  welchea  „Mittheilungen  aus  den  Magi- 
strats-Acten  über  die  Zeit  der  letzten  Belagerung  von  Schweidnitz"  est- 
halt  (S.  3—11).    Zu  Michaelis  1857  schied  der  eben  erwähnte  Lebitf 
aus  dem  Collegium,  um  in  einen  neuen  Wirkungskreis  ala  Director  te 
Gymnasiums  in  Brieg  einzutreten.    In  Folge  dessen  fand  Avanoemeat  m 
l^hrercollegiiim  statt.    In  die  somit  vacant  gewordene  letzte  Collcgn- 
stelle  ward  der  bisherige  Hülfslebrer  Dr.  Schäfer  aus  Ratibor  beraCeo, 
der  mit  dem  Beginn  des  neuen  Jahres  1858  sein  Amt  antrat.    Zur  Feier 
des  150jährigen  Bestehens  der  Anstalt,  welche  den  26.  Januar  1858  b^ 
gangen  wurde,  erschien  eine  Einladungsscbrift,  welche  ein  Vorwort  dea 
Director  Dr.  Held  in  Bezug  auf  die  Festlichkeit  (S.  3—4)  und  eise 
wissenschaftliche  Abhandlung,  rirfafst  vom  Prorector  Dr.  Schmidt,  est- 
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bSIt:  y,Zur  Geschichte  des  Kurfürsten  von  Brandenbarg  Johann  Sigfs- 
asund'^  Miitbeilangen  aus  dem  im  Kdniglicben  BausarchiTC  in  Berlin 
lufbewabrten  Briefwechsel  des  Kurfürsten  Jobann  Sigismund  mit  seiner 
Semahlin,  der  Kurfürstin  Anna  (S.  5^28).  Diese  Arbeit  ist  als  ein 
Irrläufer  xu  einer  grölseren  über  die  Geschicfale  des  genannten  KurflSr- 
iten  zu  betrachten,  dessen  Regierungszeit  durch  den  Beginn  des  {Glich- 
cleveschen  Erbfolgestreits,  durch  den  Uebertritt  des  Kurhauses  zur  refor- 
nirten  ^irche  und  durch  den  Anfall  des 'Herzogthums  Preufaen  an  die 
n  Brandenburg  regierende  Linie  der  Hohenzollern  denkwürdig  geworden 
st.  Der  Verf.  hat  dazu  Quellenstudien  im  Königl.  Bausarchir,  im  Köniffl. 
StaafsarcbiT,  im  ständischen  Archiv  der  Kurmark  u.  s.  w.  gemacht  Im 
Lehrercollegium  kam  aufser  der  oben  angeführten  Aenderung  nur  noch 
»in  Wechsel  des  katholischen  Religionslehrcrs  Tor.  An  die  Stelle  des 
i^aplan  Taubitz,  der  als  Lokalist  nsch  Schmellwitz  (Kr.  Schweidnitz) 
^ersetzt  wurde,  trat  Kaplan  Fe  icke  ein.  Schülerxahl  in  6  Klaasen:  309. 
iei  der  MichaelisprÜfung  1857  erwarben  sich  7,  bei  der  Osterprüfung 
1858  9  Primaner  das  Zeugnifa  der  Reife.  Lehrercoltegium:  DirectorDr. 
3eld,  Prorector  Dr.  Schmidt,  Conrector  Rösinger^  College  O.  L. 
>r.  Gotisch,  Coli.  Dr.  HiMebrand,  Coli.  Freyer,  Coli.  Dr.  Dah- 
ecke,  Coli.  Dr.  Schäfer,  Lehrer  Bisch  off  (technischer  Bülfslebrer), 
krchidiakonus  Rolffs  (2  St  Religion  in  IT),  Kaplan  Feicke  (kathol. 
{eligionslehrer),  Lehrer  Zimmer  (Turnen). 


Themata  fiir  die  Abiturieotenarbeiten. 

A.    Themata  zu  den  freien  deutschen  Aufsätzen. 

Breslau,  a)  Gymnasium  zu  St  Elisabet  Michaelis  1857:  Wel* 
!lie  Voretelinngen  machen  uns  unsere  Beimatb  wertb?  Ostern  1858: 
l¥oher  kommt  es,  dafs  Greise  die  Vergangenheit  in  der  Resel  günatiger 
leartheilen  als  die  Gegenwart?  h)  Gymnasium  zu  St  Maria  Mag- 
talena.  Michaelis  lfi^7:  In  wie  fern  läist  sich  behaupten,  dafs  die  Br- 
indung  der  Schreibkunst  unter  die  wichtigsten  aller  Erfindungen  zu  rech- 
len  seil  Ostern  1858:  Worin  liegt  der  grofseReiz,  welchen  die  home- 
Ischen  Gedichte  noch  jetzt  auf  uns  ausUbenl  c)  Friedrichs-Gym- 
lasium.  Michaelis  1857:  In  wie  fern  ist  der  Ausspruch  Seneca^s:  Qu* 
ibi  atnieuB  eit,  eum  iciio  omnibui  eae  amicumi  zu  billigen?  Ostern 
858:  Die  Macht  der  Bercdaamkeit  in  ihren  guten  und  schlimmen  Wir- 
rungen dargelegt  und  durch  Beispiele  aus  der  Geschichte  veranscliaulicht 
Iricg.  Ostern  1858:  Wodurch  hat  Athen  die  Hegemonie  in  Griechen- 
aind  erlangt  und  wodurch  verloren?  Glogau.  Michaelis  1857:  Wodurch 
rerden  wir  Teranlarat,  das  Andenken  an  die  grofsen  Thaten  unserer  Vor- 
ahren  zu  erneuern?  Ostern  1858:  In  wie  fern  können  Gefabren  und 
>rangsale,  welche  über  ein  Volk  kommen,  Tortheilhaft  auf  dasselbe  ein- 
rirken?  Görlitz.  Michaelis  1857:  Des  Lebens  Mühe  lehrt  uns  allein 
es  Lebens  Güter  schätzen.  Ostern  1858:  Hat  der  Ausspruch  Recht: 
^ita  e$i  nobii  aliena  magiitral  Hirsch  her g.  Ostern  1858:  In  wie 
sm  Tcrdienen  die  Dichter  vorzüglich  Lehrer  der  Menschheit  zu  beifsen? 
•aaban.  Michaelis  1857:  Warum  schreitet  mit  der  Bildung  des  Veratan- 
es  nicht  immer  die  Sittlichkeit  in  gleicher  Weise  fort?  Ostern  1858: 
lat  Horaz  Recht,  wenn  er  sagt:  Quid  iit  futurum  erau^fuge  quae- 
ere?  Liegnitz.  a)  Gymnasium.  Michaelis  1857:  Der  Umgang  mit 
er  Natur  und  der  Umgang  mit  Menschen  nach  ihrer  verschiedenen  Ein- 
wirkung auf  Geist  und  GemÜth  des  Menschen.  Ostern  1858:  Worin  hat 
ier  bildende  Einflufs,  den  Homer  und  Horaz  auf  Geist  und  Gemüth  auch 
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jetxt  noeh  aufO^Dy  leineo  Grand,  und  wie  untencheiden  eich  beidi  m 
djeeer  Beziehung  von  einander  1    &)Ritterakadeinie.   Micbaelit  1857 : 


Worin  Tomehmüch  liegt  die  machtige  Anztebungekraft  der 
Poesie  für  den  jugencUichen  Geist?  Ostern  18&8:  In  wie  fem  ist  d» 
Wort  des  Dichtere  wahr:  Graecia  eap^a  ferum  victorem  eefit  et  artfi 
IniuUi  agretti  Latio'i  Oels.  Ostern  1858:  Wird  die  Utas  mit  Rcdü 
ein  Geeang  vom  Zorn  des  Achiileus  genannt  1  R  a  t  i  b  o  r.  Michaelis  1857: 
Wie  kann  und  soll  jeder  Einzelne  auch  ohne  öffentliche  Thätigkeit  tarn 
Yaterlandsliebe  beth&tigenl  Ostern  1858:  Sollen  wir  um  d^  Eriolge 
ifÜlen  arbeiten  oder  in  der  Arbeit  selbst  unsere  Befriedigung  &Mi 
Schweidnitz.  Michaelis  1857:  Weshalb  ist  es  weise,  «ich  (rühiaiii 
an  Entbehrungen  zu  gewöhnen!  Ostern  1858:  Wie  soll  der  Jüogli^ 
das  lindenken  an  berühmte  M2nner  für  sich  benutzen? 

4 
•  I 

-  B.    Themata  zu  den  freien  lateinisefaen  Auf-eätzen. 

Breslau,  a)  Gymnasium  zu  St  Ellsabet.  Michaelis  1857:  l)i 
b§Ui$  SamniiibuM.  Ostern  1858:  Pompefut  Mario  et  Suüa  oecuUm, 
non  meUor  (Tac.  Bist.  II^  38).  b)  Gymnasium  zu  St  Maria  Kai* 
dal e na.  Michaelis  1857 :  Amorem  patriae  exceÜesttiuiwMrum  viftUa 
etu  fontem  exemplie  nannullie  prohetwr,  Oslem  1858:  Vtrum.  Greut 
rum  moribu»  et  rebui  geitis  magi»  delectarit  an  Romanorum  ?  e)  Fric- 
drichs-Gymnasium.  Michaelis  1857:  Cn.  PompefuM  quam  prtäe 
eaeteroi  fortunam  et  ieeundam  et  adveream  expertue  nt^  expoultr. 
Ostern  1858:  Exponatur  Athenientium  in  Sieiliam  expeiüio  perhA 
Peloponnetiaei  tempe$tatem  euecepta.  Brieg.  Ostern  1858:  Expem- 
tur  Cieeroni»  de  republiea  Romanorum  merita.  Glogau.  Hictecfir 
1857:  Nimiam  libertatem  et  populie  et  privatii  in  mmiom  tenitt» 
cadere  demonttretur.  Ostern  1858:  Marcet  eine  advenario  virtui,  Otr- 
litz.  Micbselis  1857:  Populi  Romanigloria  ulrum  in  seeundii  e»» 
adverm  rebui  videtur  fuiue  major  f  Ostern  1858:  Quaenom  retcs» 
«ae^tie  Banmbalem^  quum  jam  ad  portat  Bomae  eeäet,  eowmuam 
videntury  ut  urbe  neglecia  in  Mtaliam  inferiorem  arma  tran^en^ 
Hirsch  her  g.  Ostern  1858:  Piii$tratui  guibus  modi$  domiaetUe» 
occupaverit,  Lauban.  Michaelis  1857  uod  Ostern  1858:  Aus  desiPi*' 
gramm  nicht  zu  ersehen.  Liegnitz.  a)  Gymnasium.  Midiaslis  1^'= 
Examinetur  exempliegue  probetur  tententia  „  Sil  eine  magno  tili  ^ 
bore  dedit  mortalibui",  Ostern  1858:  Comparentur  inter  sc  Aup^ 
et  Tiberiue.  b)  Ritterakademie.  Michaelis  1857:  Pkoeion  gunnd 
mortem  duceretur,  HunCf  inguit,  exitum  plerique  clari  viri  hakun^ 
Athenieneet  (Com.  Nep.  Phoc.  4).  Ostern  1858:  Dt  gtrmanit,  sss^ 
OalHi  duo  triumphani  eoneulet.  Oels.  Ostern  1858:  Qua  ralint^ 
mani  populorum  tot  eubjectorum  fidem  tibi  plerumgue  tuiti  niä,  £>' 
tibor.  Michaelis  1857:  Num  Cteero  quod  $ua  eponte  in  ext/»s«M 
i^naviae  arguendu»  »it.  Ostern  1858:  Hannibal  an  Scipio  rntjerfit 
rit  dux  belli.  Schweidnitz.  Michaelis  1857:  Qttt^ir«  rebus  Aagida 
imperator  Romanorum  civitati  plurimum  profuerit»  Ostern  1858:  Qs* 
bu$  artibut  Romani  Macedonum  regnum  everterint. 

Lehrpensa  und  Lehrbücher  fQr  den  geographisebeD  ofi^ 

geschichtlichen  Unterricht 

Dafs  die  Ministerial-Verordoung  vom  7.  Januar  1856  nicht  osbe^ 
tende  Veränderungen  im  Lehrplan  utr  Geographie  und  Gesebicfate  itewiib 
habe»  ist  bereits  früher  bemerkt  worden.    Es  lag  in  des  Ret  AbficH 
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wie  er  bei  der  voijahrigen  Programmeoecbau  bemeikt  bat,  dies  Mal  tabel- 
larische Uebersicbtea  über  die  Lehrpeosa  in  diesen  Unterricbtssweigen  aus 
den  beiden  letzten  8cbuljabren  susammensnstellen*    Um  Baum  zu  eisMp 
ren,  drängt  er  die  Notizen  in  dem  Texte  hier  zusanunsn.    In  der  Mehr- 
atabl  der  Gymnasien  liegt  der  genannte  Unterriebt  wenigstens  in  den  bei* 
den  oberen  Klassen  y  in  deren  einer  gewöbaücb  ein  zweijähriger  Cnrsua 
der  alten  Geschichte  nnd  gleichfalls  ein  zweijähriger  Cursus  för  Hitid- 
alter  und  neuere  Zeit  zusammen  besteht,  in  einer  Hand ^  an  dem  Gyn* 
naaium  zu  St.  Eiisabety  in  dem  au  Brieg,  zu  Qirschberg  und  Oels  was 
dies  allerdings  nicht  der  Fall,  weil,  so  weit  Ret  mit  den  Verhältnissen 
der  genannten  Anstalten  bekannt  ist,  eine  solche  Combination  aus  der 
einen  oder  anderen  Rücksicht  schwer  zu  ermöglichen  wer.    In  der  Königh 
Rilterakademie  zu  LIegnitz  lag  der  gesammte  geograf^hiscbe  und  geschiebt* 
liehe  Unterricht  in  einer  Hand,  in  Brieg  war  er  in  den  &  unteren  Kla»- 
aen  in  einer  Lehrkraft  concentrirt;  am  Friedricbs-Gymnashim  zu  Brsslau 
war  der  gesammte  Geschichtsuntenricbt  in  den  4  oberen  Klassen,   am 
Gymnasium  zu  Liegnitz  in  den  3  oberen  Klassen  einem  Lehrer  zuer* 
ibeilt  —  Der  besondere  Unterricht  in  der  Brdkunde  kam  am  Elisabeia* 
nnm  in  Breslau  In  Quinta  bereits  zum  Abscbluls,  am  Magdalenäum  in 
Tertia;  in  den  beiden  oberen  Klassen  kamen  nur  Wiederholungen  vorf 
eben  so  war  dies  am  Friedrichs- Gymnasium  der  Fall.    Am  Gymnasium 
zu  Brieg  wurde  der  besondere  Unterricht  in  dieser  Wissenschaft  bis  Prima 
fortgeführt,  in  Glogau  bis  Tertia, "in  Görlitz  bis  Quinta,  eben  so  in 
Hirschberg,  in  Lanban  bia  Tertia,  am  Gymnasium  zu  Liegnita  bis  Se- 
kunda, an  der  dortigen  Bitterakademie  bis  Tertia,  eben  so  am  Gymna* 
•ium  zu  Oels,  am  Gymnasium  zu  Ratibor  bis  Quarta,  in  Schw.eidnits 
bis  Prima.    Ziemlich  allaemein  ist  die  Bemerkung  in  den  Programmen 
SU  finden,  dafs  in  den  Klassen,  wo  nicht  besonderer  |^^ra|diiicber  Un- 
terricht ertheilt  wurde,  wie  auch  in  denen,  wo  dies  gescluih,  bei  der  Ge- 
•cbichte  die  Erdkunde  berücksichtigt  wurde.    Für  den  Theil  derselbeD, 
der  hierbei  vorzugsweise  in  Betracht  kommt,  den  man  die  historische 
Geographie  nennt,  bietet  sieb  hierbei  ein  besondeses  Bnlfsmittel  IBr  die 
Geschichte  der  alten  Welt  in  den  Kiep  er  tischen  Wandkarten  so  wie 
für  die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  in  den  10  von 
Brettschneider  nach  dem  Spruner^schen  Handatlaa  entworfenen  Wand- 
karten dar.    Als  Hülfsmittel  jfUr  den  Unterricht  in  diesen  I«ectionen  In  den 
Händen  der  Schüler  werden  aogeHihrt  in  dem  Blisabetonum  die  Schul- 
atlanten Ton  Sydow  und  Kortmsnn,  kein  Lehrbuch,  am  Magdalenäum 
in  VI,  V,  IV,  Unter- III  DaniePs  Leitfaden,  in  Ober-IU  Daniera 
Lehrbuch,  in  Ober-  und  Unter-lII  u.  IV  je  eine  Netzkarte  von  Vogel, 
am  Friedrichs- Gymnasium  Schachtes  kleine  Schulgeographie,  am  Gym- 
nasium zu  Brieg  Döring 's  Leitladen  fUr  den  geographischen  Unterricht 
und  Pütz'  Lehrbuch  der  verg]ieichenden  Geographie,  in  Glogau  ▼.  Seyd- 
litz'  Lelirbucb  nebst  den  nöthigeo  Atlanten,  in  Görlitz  DaniePa  Leit* 
fSaden,  in  Hirschberg  dasselbe  Buch,  In  Lauban  werden  keine  Hülfsmittel 
In  den  Händen  der  Zöglinge  namhaft  gemacht,  in  Liegnitz  am  Gymna- 
sium wird  Volger's  Leitfeden  in  VI  und  V,  Seydlitz'  Leitfaden  in 
IV,  III  und  II,  an.  der  Ritterakademie  Seydlits^  Sebulgeograpbie  und 
▼•  Sydow's  oder  Kiepert's  Scbulatlas,  in  Oels  dasselbe  Lehrbuch  wie 
in  der  Ritterakademie  zu  Liegtiitz,  in  Ratibor  Seltenes  Handbuch  nebst 
einem  Atlaa  der  neuen  Welt,  in  Schweidnitz  in  VI,  V,  IV  Paniel's 
Leitfaden,  in  HI,  II,  I  Daniers  Lehrbuch  aufgenihrt  —  Der  Unterriebt  in 
der  Geschichte  beginnt  geroäfs  der  Verordnung  vom  7.  Januar  1856  enst 
in  IV;  in  den  beiden  unteren  Klassen  hat  sich  der  historische  Untenn'cbt 
auf  die  in  den  Religtonsstunden  durchzunehmende  biblische  Gesoiiiehte 
und  diejenigen  Mittheilungen  zu  besebränken,  zu  denen  die  zwei  wil- 
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clientlicben  Stunden  dee  geograpliieehen  Unterrlcbtt  Gelegenheit  geWn. 
Die  Sagen  dee  Alterthums  dürften  nach  Andeutung  in  jenem  RegioMirt 
auch  bei  dem  deutschen  Unterricht  Berücicsicbtignng  finden.  Einige  Ab- 
stalten  bieten  für  den  Ausfall  der  Geschichte  in  den  genannten  beiden  Klas- 
sen ein  'l^rrogat.  Am  Magdaienäum  wurden  in  VI  bei  3  Stunden  (ohie 
dafs  deshalb  die  Naturgeschichte  ausfiel)  dem  geographischen  Unterridft 
Erzählungen  aus  der  vaterländischen  Geschichte  angereiht,  in  V  bei  2  St 
in  der  genannten  Lection  die  Hauptdata  der  preuisischen  Geschichte  nach 
Cauer^s  Tabellen  eingeprijgt,  am  Friedrichs -Gymnasium  bei  3  St.  Gco- 

frapliie  (da  der  Unterricht;  fri  der  Naturgeschichte  ausfiel)  die  wichtigstes 
legebenheiten  aus  der  sehlesischen  Geschichte  nach  LÖschke  erzählt,  li 
V  bei  gleichfalls  3  St*  (äi^  dem  eben  angeführten  Grunde)  Erzähluoga 
aus  der  alten  und  neueren  Geschichte  beigefügt;  in  GÖriitz  wurden  ia  T 
die  wichtigsten  geschichflibhen  Data  gelernt.  Im  Allgemeinen  ergiebt  mA 
ein  doppelter  LehrcursuS,  so  dafs  der  erste  die  beiden  mittleren,  der  ts- 
dere  die  beiden  oberen  Klassen  umfiifst.  Der  Anfangspunkt  eines  Jedes 
Lehrcursus  begann  mit  dem  Schuljahr  zu  Ostern,  nur  in  II  des  Blisi- 
betanums  schien  er  in  der  Mitte  des  Schuljahres  zu  liegen.  Da  in  te 
beiden  oberen  Klassen  der  Currous  zweijfibrig  ist,  so  umfafst  er  4  Jahre, 
von  denen  zwei  auf  den  Vortrag  der  alten  (griechischen  und  rSmisdiea) 
und  zwei  auf  den  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  zusammen  ki^ 
men.  Die  Geichichte  des  Alterthums  wurde  meist  in  II  vorgenommen  nai 
neben  dem  Ixsbrpensum  in'  1*  Öfter  in  einer  besonders  zu  diesem  Zwecke 
angesetzten  Stunde  wiederhoTt.  Nicht  so  leicht  ergab  sich  die  Vertbei- 
lung  des  Geschichtspensums  fÖr  die  beiden  mittleren  Klassen.  Mabg^ 
bend  mufste  bei  der  Vertheilung  des  Stoffes  die  Forderung  sein,  dafs  die 

Sreufsisch- brandenburgische  Geschichte  zum  Vortrage  komme.    Wo  die 
!ertia  in  einS'  obere  und  untere  Klasse  getheilt  war  (wie  am  MagdaleoaoB, 
in  Giogau,  in  G^litz,  an  der  Ritterakademie,  in  Oels  und  Rstibor)  oder 
ein  zweijähriger  Lehrcursus  für  diese  Klasse  stricte  innegehalten  wurde 
machte  sich  die  Vertheilung  des  Stoffei  sehr  bequem;  das  Lebrpessaa 
für  IV  war  dann  alte  Geschichte,  für  das  erste  Jahr  in  III  oder  Uli 
deutsche  Geschichte  bis  zum  westphSlischen  Frieden,  fiir  das  zweite  htt 
In  III  oder  III  a  preufsisch-brandenbufgische  Geschichte.    Da  aber  die« 
Anordnung  noch  nicht  an  allen  Anstalten  Platz  gegriffen  bat,  so  fisda 
sich  gerade  in  den  mittleren  Klassen  bei  der  Vertheilung  der  Peosa  die 
meisten  Variationen.    Was  die  Hülfsmittel  in  den  Händen  der  Schüler 
anbelangt,  so  werden  an  einigen  Lehranstalten  nur  Geschichtstabellen  sd- 
geführt,  was  den  Zöglingen  die  Wiederholungen  theilweise  sehr  encfave 
reu  dürfte.    An  manchen  Anstalten  ist  die  preufsiscb-brandenbuigisehe 
Geschichte  mit  der  deutschen  in  die  engste  Beziehung  gebracht  wsrdes, 
an  anderen  wird  ein  besonderes  Lehrbuch  dafür  namhaft  gemacht,  ik 
Hülfsmittel  werden  angeführt:  am  Blisabetanum  in  I  und  II  Dietseb*i 
GrundnTs,  In  III  L.  Hahnes  Leitfaden  für  die  preufsisch-brandenbogi- 
sclie  Geschichte,  in  IV  Pütz^  Leitfaden,  am  Macdaleniium  in  allen  Klü- 
sen CauerU  Tabellen,  in  II  u.  I  DietschU  Lehrbuch  der  Gescbiebte, 
am  Friedrichs -Gymnasium  Pütz'  Lehrbuch  in  I,  II,  III,  Oauer's  T^ 
bellen  in  I,  Schwartz'  Leittaden  für  den  biographischen  Gescbiefatsiv 
terricht  in  IV,  in  Brieg  Cauer's  Tabellen,  in  Giogau  Scbmidt's  Gnm^- 
rils  der  Geschichte,  an  dessen  Stelle  jetzt  der  Grundrifs  von  Dieticb 
tritt,  in  I  u.  II,  Gras  ho  fs  Leitfaden  in  III  u.  IV  und  die  Gesebiefct^ 
tabellen  von  Schäfer,  in  Görlitz  Peter's  Tabellen  In  I  u.  ü,  Giese- 
breoht's  deutsche  Geschiebte  in  I,  GrashoTs  Leitfaden  In  III  n.  IVi 
in  Hirschbeiig  Schmidts  Grundrifs  in  I,  in  Lauban  Pütz^  grdisare^ 
■chiehte  in  I  u.  II,  Pütz'  kleinere  Geschichte  In  HI,  Hahn's  LaUddes 
für  die  pTeu&iseh-brandeoburgische  Geschichte  in  I,  II,  III,  in  LJegvts 


Schmidt:  Programme  der  eräug.  Gymnasien  der  Pro?.  Schlesien.    $77 

am  Gymnasium  Schmidts  Grandrifs  in  II  n«,  III,  Volger's  Lehrbuch 
der  Wellgescbicbte  in  III,  GeschicbUlabellen  von  Schäfer  in  IV,  an  der 
Ritterakademie  Cauer's  Tabellen  in  I— IV,  DielscB's  Grundriie  in  I 
u.  n,  in  Geis  Scbäfer's  Tabellen  in  I— IV,  GrasboPs  Leitfaden  in 
III  u.  IV,  in  Ratibor  Cauer's  Tabellen  in  I — IV,  daneben  Atlanten  der 
alten  6nd  neuen  Welt,  in  Scbweidnitz  C.  A.  F.  Bröckner's  Lehrbuch 
der  Geschichte  in  I  u.  11,  J.  F.  Schmidt^s  Geschichte  des  preufsischen 
StaaU  in  III. 

Scbweidnilx.  Julius  Schmidt. 


IL 

Anifgaben  zu  lateinischen  Stilübungen  fiir  die  obersten  Klassen 
deutscher  Mittelschuloi  von  K.  F.  Süpfie.  Dritter  ThdL 
Dritte,  verbesserte  nnd  vermehrte  Auflage.    1858.    8. 

Unter  der  groben  Anzahl  von  Uebungsbüchem  zum  Uebersefzen  aus 
lern  Deutschen  in  das  Lateinische  haben  sich  die  von  Süpfie  im  Laufe 
1er  Zeit  eine  immer  gröfsere  Anerkennung  und  weitere  Verbreitung  er« 
irorben,  wie  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  Auflagen  in  den  letzten  Jah 
ren  zeigt.  Ihr  wesentlicher  Vorzug  vor  Tielen  andern  Büchern  der  Art 
l>estebt  einmal  darin,  dafs  sie  einen  für  die  verschiedenen  Bildungsstufen 
ingemessenen  Stoff  bieten,  der  ebensowohl  das  prode*$e  als  delectare  im 
^uge  behält.  Ferner  ist  eine  richtige  Stufenfolge  in  dem  Fortschritte 
rottx  Leicliteren  zum  Schwereren  beobachtet  sowobl  in  der  Satz-  und 
Periodenbildung,  wie  in  den  grammatischen  und  phraseologischen  Schwie- 
rigkeiten. Wir  können  es  nur  gutheifsen,  dafs  in  den  beiden  letzteren 
Bänden  die  Zahl  und  der  Umfang  der  untergelegten  Phrasen  immer  ge- 
ringer und  dem  eigenen  Ermessen  des  Schülers  immer  mehr  überlassen 
irird.  Wie  wir  die  Schulausgaben  der  Klassiker  nicht  für  zweckmafsig 
erachten,  welche  den  Schüler  durch  die  zu  grofse  Zahl  von  Anmerkun- 
gen fast  bei  jeder  Zeile  des  Textes  veranlassen,  seine  Leetüre  zu  unter- 
irecben  und  sich  aus  ihnen  Rath  zu  erholen,  den  er  oft  gar  nicht  bedarf 
»der  lieber  bei  sich  selbst  suchen  sollte:  so  müssen  wir  uns  auch  gegen 
lolche  UebersetzungsbUcber  erklären,  welche  die  eigene  freie  Tbätigkeit 
lea  Schülers  durch  den  Wust  von  grammatischen,  lezicalischeo ,  syno- 
lymiscben  und  phraseologischen  Bemerkuoffen  überall  hemmen  und  be- 
ichränken.  Wie  man  mit  Recht  immer  mehr  darauf  dringt,  dafs  unsere 
^bulausgaben  der  Klassiker  sich  auf  das  knappste  Maafs  des  Nötbigen 
lescbränken  und  keine  Vorratbskammern  für  philologische  Gelehrsamkeit 
irerden  sollen,  noch  allen  möglichen  Ballast,  den  man  anderweit  nicht 
m  den  Mann  zu  bringen  weifs,  mitschleppen:  so  sollte  man  ein  Gleiches 
)ir  die  Uebersetzungsaufgaben  fordern  und  geltend  machen.  An  diesem 
Dehler  leiden  mancne  in  anderen  Beziehungen  treffliche  Bücher  der  Art, 
lie  das  wissenschaftlich -philologische  Moment  dem  methodisch -didacti- 
ichen  gegenüber  viel  zu  überwiegend  geltend  machen  und  nicht  bedenr 
ccn,  dafs  die  Aufgabe  des  Unterrichts  nicht  Gelehrsamkeit,  sondern 
Bildung  ist.  Es  ist  das  eine  zwar  unzählige  Male  ausgesprochene  und 
luch  theoretisch  anerkannte  Wahrheit^  aber  wie  wenig  sie  practisch 
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vat  Atmfiihrang  kommt,  zeigt  theils  die  Unterrichttnefbode  so  rlelerU- 
Wty  fbeils  die  Efpiichtung  gar  vieler  Seban>ucber,  in  welchen  die  Ye^ 
faMer  Sebwarz  aof  Weir«  sich  selbst  em  Zeugnifii  Ibrer  pidsgegiidNB 
Paupertät  ausstellen.  Es  ist  eine  trübselige  Ersebetnong,  weim  so  nas- 
dier  jnnge  Lehrer,  der  noch  in  den  ersten  pÜdagogisdien  Kinderscbohei 
ttteckt,  sidi  beeilt,  irgend  ein  methodisches  Htilfs-,  Uebungs-  oder  Ai^ 
gabenbucby  oder  wie  sonst  ein  solch  unreifes  Product  betitelt  sein  xbih 
in  die  Welt  zu  schicken ,  und  damit  seine  scliriftstelleriscbe  I^oflMb 
würdig  eröffnet  zu  haben  meint,  ja  wohl  gar  selbst  oder  durch  leiMi 
Verleger  die  Directoren  der  Gymnasien  mit  einem  Freiezemplar  des  Mach- 
werks behelligt  und  um  dessen  BinfOhrung  petitionirt.  Jedes  Scbalbod 
sollte  billigerweise  die  reife  Frucht  langjähriger  eigener  Erfahrnif 
sein  und  einem  wirklieben,  nicht  blos  fingirten,  Bedürfnisse  abhelfe 
Statt  wegen  einzelner  Mängel  brauchbarer  Schulbücher  gleich  ein  sa« 
—  oft  noch  viel  mangelhafteres  —  zu  yerfassen,  sollte  man  das  Seinp  i 
thun,  um  durch  geeignete  Mittheilungen  die  Verfasser  der  TorbaDdeM  | 
auf  die  bemerkten  Mängel  binzuweieen  und  so  jede  neue  Auflage  wiik- 
lieh  zu  einer  Terbesserten  machen  helfen.  Auf  diesem  Wege  sind  nuMk 
unserer  SMMfbüdher  verschiedener  Art  ton  mäfsigen  Anfängen  alhn&M 
9SU  ilil^r  sinteren  VortreffUebkeit  .gelanct.  Jiede  ernste  und  wohlsaiMiiiie 
Theilnahme  ao  der  Förderung  seinies  Werki  wird  ja  lUr  den  Yertee 
Unmer  von  Keuem  ein  Sporn  sein,  es  an  der  eigenen  Venroi IkoniBiBOii 
desselben  nicht  fehlen  zu  lassen.  Diese  Förderung  ist  auch  den  Supfle* 
sehen  Uebersetzungsaufgaben  zu  Tbeil  geworden;  noch  viel  mdir  ibs 
hat  der  eigene  unermUdete  Eifer  des  Verf.^s  getban,  um  ihre  Braodib»- 
keit  mit  jeder  Autgabe  zu  erhöben.  Wir  wollen  hier  von  den  bciJa 
ersten  Theilen  des  ganzen  Werks,  die  bereits  in  acht  Auflagen  eneUe' 
nen  sind,  abseben  und  uns  an  den  vorliegenden  dritten  halten.  DieZiH 
der  Aufgaben  ist  unverändert  dieselbe  geblieben,  da  kein  Bedürfoffsiff 
Erweiterung  des  Sfofles  vorlag.  Dagegen  ist  das  Ganze  einer  sorgfiB^ 
gen  Revision  unterworfen,  theils  von  Seiten  des  deutschen  Ausdrucks  )i 
Einzelnen  und  der  ganzen  Satzbildung,  theils  von  Seiten  der  unterteilt 
ten  Phraseologie.  Die  zweite  Auflage  enthielt  noch  maii^e  Stellen, «« 
Satzbildung  und  Phraseologie  im  Deutschen  die  recht  gefällige  Fem  o' 
Reinheit  des  Ausdrucks  vermissen  liefe,  so  da(s  man  die  lateinisdie  oAr 
griechische  Quelle,  aue  welcher  der  Stoff  entnommen  war,  zu  sehr  ii^ 
nihlte.  In  dieser  Beziehung  ist  überall  die  nachbessernde  Hand  des  Vierf^ 
sichtbar.  Auch  softst  sind  manche  schielende,  schwankende,  dietreM 
Üebersetzung  erschwerende  Ausdrücke  zweckmäfsig  geändert  oder  pB 
beseitigt  und  eachliche  Üngenauigkeitcn  berichtigt.  Die  untergelegten  i»- 
merkungen  sind  nicht  bedeutend  vermehrt,  womit  wir  auch  im  Allge^ 
nen  ganz  einverstanden  sind;  denn  da  die  Aufgaben  für  die  oberatenß*; 
sen  berechnet  sind,  so  mufs  der  Selb&ftthätigkeit  des  Schülers  i»  ^ 
weitem  Meiste  überlassen  bleiben.  Der  Verf.  hat  defshalb  den  Slojra| 
gewählt  und  geordnet,  dafs  der  Schüler  der  Prima,  auch  wohl  zomTl»! 
schon  einer  guten  Secunda,  ihn  bewältigen  kann.  Er  halt  das  gani  ri^ 
tige  Princip  fest,  dafs  die  dem  Schüler  gestellte  Aufgabe  seiner  gevu- 
nenen  Kraft  entsprechen  müsse.  Schwierigkeiten  in  einem  deutscbeo.P^ 
Bum  für  den  Schüler,  selbst  den  besten,  häufen,  die  er  nur  mi^ 
Notbkncclite  der  Anmerkungen  überwinden  kann,  ist  etwas  gar  LeiditMr 
aber  auch  etwas  recht  Unpädagogisches,  weil  es  dem  Schüler  alle  ft^ 
digkeit  des  Selbstschaffens  raubt,  ihn  auf  den  Krücken  der  Noten  ^ 
Satz  zu  Satz  fortschleppt,  statt  ihm  eine  freie  und  leichte  Bewegmif^ 
gewähren;  durch  solche  inGhsame  Quälerei,  welche  keinen  friscben  Air 
schwune  der  Kräfte  gestattet,  werden  dieselben  nicht  gestärkt,  00000* 
erschlaffen. 
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Im  EHtmhiea  sind  ttele  kteioe  NaiAbaBterunceii  In  der  untergelegten 
Phnseologfe  zu  finden,  welebe  von  der  bis  ins  &le!nete  gebenden  Soif;- 
falt  des  Verf.^8  in  dem  Streben,  seine  Arbeit  mit  jeder  Aoflage  zu  Ter- 
Tollkommncn,  Zeugnife  geben.  Dafs  indefs  bier  nnd  da  immer  nocb  klefde 
NachbUlfen  und  Aendemngen  notfawendig  oder  wOnsebenewertb  bleiben^ 
liegt  in  der  I^atnr  einer  soTcben  Arbeit^  bei  der  man  sieb  nie  völlig  genug 
tbnt,  sondern  bei  jeder  neuen  Ueberarbeitung  zu  Aendemngen  und  Zu* 
BStzen  sieh  Teranlafst  seben  wird.  Wir  selbst  baben  das  Buch  fortwSh* 
rend  bei  dem.  Unterrichte  in  der  ersten  Klasse  benutzt  und  uns  manehe 
Notizen  zu  VerbesserungSTorsebligen  gemacht,  tffr  halten  dergleiehen 
jedoch  mehr  zur  PriTStmittbellnng  an  &n  verehrten  Herrn  Verf.,  als  zur 
Verdflenttiehong  an  hiesiger  Stelle  geeignet  Um  indefo  nicht  ganz  aavu- 
ßolwi;  von  dcta  Verf.  zu  scheiden,  möchten  wir  ihtt  an  ein  paar  Beispie- 
len namentlich  darauf  aufeierkeam  maeben,  wie  ein  grdiberes  Anacbliefsen 
des  dentsehen  Ausdrocks  an  das  griechisthe  Original  oder  geradezu  dfe 
Angabe  der  griechischen  Phrase  in  den  Anmerkungen  auch  för  die  latei- 
niacbe  Uebersetzung  förd^lich  geweaen  wKre.  Wi^  wühlen  dazu  aus  dem 
Abflcbnltte  ),Kleomenes''  No.  65-— 74,  bei  dem  Plutarch,  freilich  nur 
in  ganz  kurzem  Auszuge,  benutzt  ist,  einige  Beispiele.  No.  71.  Not.  1. 
„die  siegreichen  Waffen^'  war  in:  „siegreich  seine  Waffen*^  es  nt- 
cior  arma  zu  verändern,  da  vietricia  arma  nur  poetisch  ist:  —  „alle 
Heloten,  welche  5  Minen  aufbringen  konnten'^  coli.  Plut.  Oleom. 
23.  r&v  EiX»j<o¥  Tov$  Ttint  fiva^  »araßakorraq*  — '  „königli- 
eher''  in  der  2ten  Auflage  ist  jetzt  in  „vorzugsweise  königlich'^ 
SS  ßturdutunaTov  bei  Plutarch  geändert.  —  »»Auf  die  Frage  des  Kleome- 
nes,  er  verlange  doch  wohl  nicht  vqu  ihm,  dafs  er  die  Stadt  zurück- 
geben solle,  bejahte  der  andere  dies  und  rieth  etc.''  Bei  Plut.  steht 
■riebt,  wie  man  aus  Not  7.  scbliefsen  mSTste,  3^  /mf,  sondern  ov  fdo 
^f^n^.v  — >jtiiUucK;  Die  Worte  „bejahte  der  andere  dies  und  rieth*'  sind 
nach  Plut:  jivro  fiiv  ow  Xfyia  ncU  ffVftßovXtvw  zu  übersetzen:  „Cuifi 
€^eomene»  quaeitviuei,  numne  urbem  reddi  iuheret^  ium  üh:  Id  ipium 
iuhto  inquit  (oder  sefe  ttt6ere  retpondit)  $ua»itque.  —  »»auf  die  Red- 
nerbübne  trat".  Für  griechische  Verhältnisse  palst  roitra  nicht;  Plut 
ß^fta  «SS  guggtumi  —  „ohne  ein  Wort  zu  sprechen"  fallt  besser 
weg,  wie  es  denn  auch  bei  Plutarch  nicht  steht  —  „Versammlung^ 
aa  ffv9oSo^y  eonventui  (nicht  eoncto).  —  No.  74,  „Anspruchslo- 
sigkeit". Bei  Plut.  c.  37  Ist  von  dieser  Tugend  des  Panteus  nicht  di^ 
B^e,  IlSr  die  es  überdies  im  lateiniseben  kein  ganz  entsprechendes  Wort 
giebt;  am  nächsten  steht  nocb  modettia.  Daher  föllt  das  Wort  besser 
weg.  —  „todt  hingestreckt".  Plut  ttttnti^ütc^^  auch  im  Latein!^ 
ftcfaen  fällt  ein  Begriff  weg.  —  „Panteus  stach  die  Hernmllegeridea 
mit  der  Spitze  seines  Schwertes,  um  zu  prüfen,  ob  noch  Leben  in  ihneri 
wäre".  Plut:  tw  unfjkivmv  6  IJamiiff  t^  iD^tdl^  na^attrofii^ö^ 
anen$*qaT&  ^«;ti?  StaXav&dvo»  (ttir  —  „iaceniei  mucrom  (gUulii^ 
tan  gen  9  tentabai  (expl&rabat)y  num  (si)  vtverenc".  Denn  stecbbn 
tot  weder  durch /ertre  noch  ein  anderes  Wort  der  Art  zu  übersetzen, 
ohne  das  zarte  Verfahren  des  Panteua  in  ein  rücksichtsloses  za  verkeh- 
ten.  Eben  so  wenig  ist  der  folgende  Satz  wi»rtKeh  zu  übertragen:  „auch 
den  Kleomenes  stach  er  in  die  Ferse,  und  als  dieser  zuckte,  küfsle 
er  ihn  etc."  Plut:  ind  Si  «a^  toi«  Kktopivfi  y^^crc  tto^»  «n  tßfvqd^ 
c*de  ovavq^xffapTa  rö  nqoqtüitovj  IfpiXijatv  avrov.  Für  zucken  in  die- 
sem Sinne  fehlt  ein  entsprechendes  Wort  im  Lateinischen;  defshalb  hätte 
der  dentsebe  Ausdruck  dem  griechischen  Original  sich  mehr  anscbliefsen 
müssen;  ¥v^^  s»  ealeem  timgem,  —  „zurückgebaUen  war"  riebt!- 
ger:  „einige  Zeit  lang  zurückgehalten  war".  —  „Raubvogel".  Der 
Schüler  übersetzt  avU  rapax  statt  avi$  Carnivora  =3  oqvtw  <roij^o** 
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^f09  Plut.  c.  90 „sich  nähern"  =  üäfwiare^  /^^sro^^«*.  PiaL 

-—  „das  übrige  Griechenland"  a=  ceterae  Graeciae  cimiaieg, 

.Wenn  der  Herr  Verf.  die  aus  griecbiscbeu  Quellen  enlnommeneo  Ab- 
schnitte noch  einmal  einer  recht  sorgfältigen  Durchsicht  und  Vergicicbuag 
init  dem  Original  unterwerfen  wollte,  so  würden  sich  ihm  daraas  gewib 
gar  leicht  noch  manche  kleine  Nachbeseerungen  ergeben ,  and  er  dürfte 
UDs  gewlfs  beipflichten,  wenn  wir  hier  und  da  die  Uoterlegung  einer  leicbt- 
Terständlichen  griechischen  Prosa  oder  auch  eines  einzelnen  Worts  fir 
iostructiver  halten,  als  die  direote  Angabe  des  lateinischen  Auadnicks. 

Unser  Gesammturtbeil  über  die  vorliegende  dritte  Auflage  des  drit- 
ten Bandes  fassen  wir  dahin  zusammen,  dals  wir  sie  zwar  noch  nicht  ii 
allen  Partien  so  sorgfältig  durcbgearbeitet  und  gefeilt  finden,  wie  die 
bereits  in  der  achten  Auflage  Torliegenden  beiden  ersten  Bände,  die 
eben  mit  jeder  neuen  Auflage  gewonnen  haben,  desseoungeaditet  aber  d» 
Buch  auch  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  schon  zu  den  vorsüglicbstei 
Uebersetzungsbücbern  nach  Inhalt  und  Form,  Anlage  und  Ausfuhrmg 
halten  und  ihm  eine  immer  weitere  Verbreitung  wünschen. 

Salz  wedel .  Jordan. 


.III. 

Lateinische  Grammatik.  FQndie  mittleren  und  oberen  Klassen 
der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  M.  Meiring,  Director  des 
königl.  Gymnasiums  zu  Düren.    Bonn  bei  Habicht,    1857. 

Wenn  ein  Mann,  der  sich  nicht  blofs  durch  eine  Reihe  wisaenscbafi* 
lieher  Arbeiten  herTorgethan,  sondern  auch  bereits  mehrere  Deceonics 
hindurch  sowohl  al^  Lehrer  wie  als  Vorsteher  eines  Gymnasiums  reich- 
liche Erfahrungen  gesammelt  und  als  tüchtiger  Praklikus  sich  allseitige 
Anerkennung  zu  verschaffen  gewufst  hat,  eine  Schulgrammatik  TerfaftC: 
so  sind  wir  berechtigt,  von  vorne  herein  einem  solchen  Unteroebmen  mit 
günstigen  Erwartungen  entgegenzusehen.  Noch  mehr  aber  sind  wir  dais 
in  vorliegendem  Falle  berechtigt,  da  Herr  Meiring  durch  seine  kldse 
lateinische  Grammatik  gezeigt  bat,  dafs  er  die  Bedürfnisse  der  Schule  w» 
kaum  ein  Zweiter  in  diesem  Facbe  zu  würdigen  und  ibnen  gerecht  in 
werden  weife,  indem  man  vergebens  eine  lateinische  Schulgrammatifc  ISr 
die  unteren  und  mittleren  Klassen  suchen  wird,  die  so  bündig,  fibersidit- 
Kch  und  klar  in  Zusammenstellung  und  Fassung  des  geeigneten  uod  c^ 
forderlichen  Stoffes  wäre,  wie  diese;  wefsbalb  sich  denn  auch  diese  klci>0 
Jatelnisclie  Grammatik,  ohne  irgendwo  offiziell  vorgeschrieben  zu  mu, 
einer  so  ausgedehnten  Verbreitung  zu  erfreuen  hat,  dafs  fast  alijabriieb 
eine  neue  Auflage  nöthig  wird  *)•  Zunächst  werden  dsher  alle  jene  Ao- 
stalten,  wo  diese  bereits  eingeführt  ist,  das  Erscheinen  einer  grolsena 


')  Lateinische  Schulgrammatik.  Für  die  unteren  Klassen  bearbeitet  voa 
M.  Siherti.  Neu  bearbeitet  und  für  die  mittleren  Klassen  erwettert  voa 
Dr.  M.  Meiring.  Zwölfte,  viel&ch  verbesserte  Auflaae.  Bonn  bei  Ba- 
hiebt.    1857. 
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Ghrammatik  för  das  ganxe  Gymoaafum  Ton  ebenderselben  Hand  vmit  Frea- 
den  begrUfsen.  Es  bat  aber  der  Herr  Verf.  diese  Grammatik  nicbt  etwa 
so  angelegt,  dafi  sie  nur  die  Vervollständigung  oder  gar  Fortsetzung  von 
der  kleineren  abgäbe ^  vielmehr  steht  dieselbe  ganz  fiir  sich  selbständig 
da  und  ist  so  angelegt,  dafs  sie  gleich  von  Quarla  an  dem  lateinischen 
Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  werden  kann.  Es  dürfte  sich  ja  auch 
in  der  That  diejenige  Methode,  wonach  in  den  beiden  unteren  Klassen 
zur  Einübung  des  Cvrob- Formellen  (wenn  wir  so  sagen  dürfen)  eigens 
UebungsbUcher,  die  das  allernothwendigste  Grammatikalische  in  über- 
sicbtlicber  Form,  aber  desto  mehr  lateinische  und  deutsche  Uebungsstücke 
nebst  Vokabeln  enthalten,  —  dagegen  von  Quarta  an  für  das  ganze  Gym- 
nasium eine  einzige  Grammatik  gebraucht  wird,  durch  ihre  BesuUato 
am  meisten  empfehlen.  Und  vorliegendes  Werk  ist  mit  grofsem  Geschick 
so  angelegt,  dafs  dasjenige,  >,was  mit  dem  Pensum  ttir  die  mittleren 
Klassen  zusammenhängt,  aber  für  eine  höhere  Stufe  bestimmt  ist,  sich 
in  der  Form  von  Anmerkungen  so  leicht  und  sicher  abgränzt,  dafs  es, 
ganz  nach  dem  Ermessen  des  Lehrers,  überschlagen  werden  kann^^ 

Einige  allzu  eifrige  Neuerer,  die  in  gewissen  „neueren,  keineswegs 
immer  ganz  sicheren  Darstellungen  von  gewissen  orthographischen  oder 
einzelnen  Form-BigenthUmlichkeiten  die  Grundlage  und  den  Anfang  ei- 
ner neuen  emendatio  rationU  grammaticae  Laiinae  sehen  wollen  '^  (also 
Jladvig),  werden  abermals  auch  in  diesem  neuen  Werke  ihre  Wünsche 
noch  nicht  befriedigt  sehen;  denn  Herr  Meiring  schreibt  z.  B.  wie  M ad- 
vig und  sonstige  Grammatiker  quum,  gebraucht  das  Zeichen  j  u.  dergl. 
Wir  unsrerseits  können  nicbt  umhin,  M advig  beizustimmen,  wenn  er 
sagt  (p.  IX  der  neuen  Aufl.  seiner  Gramm.):  „Ganz  besonders  mufs  ich 
ein  übertriebenes  Hervorheben  orthographischer  Kleinigkeiten  mifsbilligen, 
womit  die  Philologen  hilligerweise  die  Schule  verschonen  sollten.  Man- 
cher thut  SMsh  jetzt  etwas  darauf  zu  Gute,  weil  er  Genetivus  zu  schrei- 
ben gelernt  hat;  ich  habe  zwar  diese  Schreibart  angeführt,  kann  mich 
aber  nicht  dazu  bequemen,  in  diesem  Worte,  welches  den  meisten  nur 
als  grammatischer  Kunstausdruck  begegnet,  die  aufgenommene  und  in  alle 
oeuere  Sprachen  übertragene  Schreibart  zu  ändern.  Vielleicht  thäten 
wir  sogar  am  besten,  wenn  wir  in  unseren  für  die  Schule  und  für  an- 
deren allgemeinen  Gebrauch  bestimmten  Ausgaben  tnillia  behielten;  ganz 
gewifs  aber  ist  es  vernünftiger,  dem  Schüler,  statt  ihn  mit  der  Detail- 
regel von  der  Nichtverdoppelung  des  /  vor  dem  t,  wenn  t  nicht  Casus- 
endung  ist  oder  dazu  gehört,  zu  quälen,  etwas  mehr  Fertigkeit  in  dem 
Verstehen  der  lateinischen  Rede,  etwas  umfangreichere  Kenntnifs  des 
Sprachschatzes  und  klarere  Einsicht  in  die  syntaktischen  Gesetze  beizu- 
bringen'' '). 

Zu  diesem  letzteren  aber  bietet  die  Meiring^sche  Grammatik  ent- 
•ebleden  die  Hand.  Wissenschaftlichkeit,  Klarheit,  äufsere  und  innere, 
Ueberslchtlichkeit,  Scheidung  des  Nichtzusammengehörigen,  Verbindung 
des  Zusammengehörenden,  Präcision  in  der  Fassung  der  Hegeln,  Lösung 
oft  der  schwierigsten  Probleme  mit  wenigen  jedem  verständlichen  Wor- 
ten   zeichnen  dieselbe  im  höchsten  Grade  aus.  Was  sich  Herr  Mei- 
ring als  Ziel  vorgesetzt  hat,  scheint  uns  durchaus  erreicht  worden  zu 
sein:  „Mein  Bestreben  (p.  V)  ist  überall  daraufgerichtet  gewesen,  wis- 


')  Man  kdnnie  die  Frage  hiosulugeD,  ob  ea  Dicht  eigentlich  ein  Vortheil 
«eiy  den  man  nicht  so  ohne  Weiteres  fahren  lassen  sollte,  dals  für  das  set- 
nem  Ursprange  wie  seinem'Werihe  nadi  (s.  B.  in  Versen)  von  »  so  ganz 
vcrscbiedene  j  ein  besonderes  Zeichen  erfunden  worden  ist;  ähnlich  ▼erhält 
«s  sich  mit  U  und  v. 
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•engehaftlicfaen  Gebalt  und  praktische  Form  za  verMn^eo.  Das  Winai* 
•chaftitcbo  babe  ich  nicht  sowohl  in  einem  Icfinslltcben  Scfaemflthmtt) 
unter  dem  sieb  nur  gar  zu  oft  die  liläglichsle  Oberflächlidilceit  Tertrirgt, 
als  darin  gesucht,  dafs  jede  Spracbersclieinung  für  sich  und  ihrem  Wests 
nach  zu  einem  lilaren  Bewufstseii)  gebracht  würde,  und  dafs  sich  spndi- 
liehe  Anschauungen  herausbildeten,  geeignet,  die  Masse  des  EinMhn 
zu  beherrschen.  Vor  Allem  babe  ich  anzuleiten  gesucht,  die  Seriell 
ans  sich  selbst,  niclit  nach  einer  von  Torn  herein  aufgestellten  Tbeorie 
oder  nach  anderen  Sprachen  zu  erklären '^  Doch  wir  wollen  auft  Eis* 
zelne  nfther  eingehen,  und  wenn  wir  dabei  einige  VerbesserungSTorscftligi 
oder  Bedenken  zu  äufsem  uns  eriauben,  so  gescbieht  dies  zu  dem  Eok, 
damit  sie  bei  einer  neuen  Auflage  des  trefflichen  Werkes  aTlfallsige  B^ 
rOcksicbtigung  finden  können;  zudem  sind  diese  Bemerkungen  grSGdn 
Theiis  derartig,  dafs  sie  mehr  oder  weniger  auch  fast  jede  andere  Gno- 
matik  treffen. 

Geben  wir  also  zunächst  die  Formenlehre  durch.  Während  na 
in  der  grieclrfscben  Grammatik  schon  längst  gewohnt  war,  die  wesert- 
Hchsten  T^autveranderungsgesetze  yor^escbicfct  zu  finden,  pflegte  man  ii 
den  Grammatiken  der  lateinischen  Sprache  diesen  wichtfgen  Punkt  gas 
zu  ignoriren.  Herr  Meiring  djSgegen  hat  die  Veränderung  der  Vo- 
kale wie  der  Konsonanten  klar  und  ühersfcbtlfch  vorztitrilgeD  nkkt 
unterlassen.  Doch  sähen  wir  gern  die  Betnitate  der  Spracbvergleidiiios 
und  Etymologie  noch  etwas  mehr  berücksichtigt.  Die  Umwandlang  X.B. 
des  a  in  e  ist  doch  bei  ago  —  egi  eine  ganz  andere  als  bei  armg^ 
inetm%$.  Und  wenn  es  §.  II  heilst:  „Ebenso  gehen  bisweilen  A  oa^f 
▼OT  t  in  c,  mit  s  in  j;  über^',  so  hätte  es  heifsen  sollen  „  stets  ^';  dm 
ht,  hg,  vt,  V»  kommen  nie  Tor;  dsher,  statt  ntVi,  nix\  statt  ^ven  (/fv 
aus  /fuve,  yr\e  fluviuM  zeigt)  flttxi  u.  s.  w.  —  «»Die  Liquida  r  gebt  Ui- 
weifen  vor  f  in  s  über,  wie  uro,  ttiium*^.  Genauer:  r  ist  vielfiKb  ami 
entstanden ,  welches  in  der  Formation  mannigfach  wieder  zu  Tage  tritt: 
tiro  aus  t/fo;  guaero,  guaeto:  guatHvi  etc.;  honor-ii  st  honoth]  g» 
ri$  st.  genent  u.  s.  w.  ^  §.16  (Ausnahmen  der  Begel  vocoHm  omH  n- 
C4th  m  brevii)  No.  7:  „•  ist  immer  lang  in  diw$,  oft  in  Duma^,  tiM 
oflenbar  einen  Druckfehler,  st.  diut^  es  ruft  aber  dieser  Druckfehler  ii 
uns  ein  anderartfges  Desideratum  wacfi :  veiigebens  sucht  nan  nimlieb  h 
der  Quantitäfslehre  bei  Meiring  wie  bei  den  anderen  Grammatikers  £> 
Begel ,  dafs  t  vor  t  überhaupt  lang  sei :  divut,  rivvt,  rivui,  ifTss,  «Vt- 
vi$cor,  tttliva,  die  Endung  letit,  4h  Perfekta  m.  —  §.  18  konnte  ds 
Zusatz  nicht  schaden,  dafo  j  zu  Anfange  eines  Wortes  keine  Pentfoi 
bilde;  desgl.  §.19  die  Bemerkung,  dafs  die  Perfekta  bibi,  fnli  etc.  dirsa 
kurzen  Vokal  haben ,  weil  sie  ursprünglich  die  Reduplikation  M* 
Ebendaselbst  No.  4  fehlen  6ös,  mai,  h^vit,  mSrti.  —  $.26  die  Pripw- 
penei.  —  Die  Auodrucksweise:  „wenn  der  Genitiv  einen  kurzen  Vi^ 
bekommt,  lang  %  bekommt '^  (§«^6  u.  sonst)  ist  irreleitend,  in- 
dem der  Schüler  glauben  wird,  der  Genitiv  werde  vom  Nominativ  fdMl- 
det,  während  doch  der  Herr  Verf.  unter  den  Deklinationen  mit  fidrt 
dem  Nominativ  seine  eigene  Bildung  vom  Stamm  vindicn-t.  —  Die  R^ 
von  der  Betonung  der  Silben  lassen  den  Schüler  nicht  erkennen,  dafc 
er  z.  B.  caUfacit,  u$ucdpit,  iuaveölenty  venumdedi  u.  dgl.  zu  betoifl 
hat.  »-  Die  Erklärung  §.32:  „Praepotitio  ist  derjenige  Hedetbeil,  wo- 
durch das  Raumverbältnirs  von  Dingen  bezeichnet  wird^^  scbeist  hd> 
für  Schul  er  weniger  zweckmäßig  zu  sein,  indem  sich  diese  scbveriicb 
klar  maclien  werden,  dafs  die  Bezeichnung  d^r  Zeit-  und  sonstiges  Ver- 
hältnisse eigentlich  nur  aus  räumlicher  Anschauung  bervorgeganges  ml 
—  Im  Cap.  7  hätten  Fälle  wie  Eunuehvi  aeia  e<f ;  Oitaauro  inpMf 
magna  kurze  Erwähnung  verdient;  desgleichen  im  §.  58  YokattM  «* 
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C^thi0f  Dtfffe  (nicht  i).  ^  Die  DeklioatfoneB  sind  zwar  mit  grofoer 
Uebersielifllcbkeit  behandelt,  seihst  dem  AnfSoger  wird  das  Briemen  dorch 
die  tabellarische  Anordnung,  Vor-  und  Zurückspringen  des  Drucks,  un- 
terschiedliehe Gröfse  der  Tjpen  etc.  sehr  erleichtert,  und  es  ist  auch 
diese  Partie  der  Grammatik  nicht,  wie  leider  so  häufig,  zur  Vorraths- 
kammer  von  allerlei  entlegenen,  den  Schiller  nichts  ang^enden,  gHehrten 
Notizen  und  Nachtrügen  zu  Spezial  -  Kommentarien  emzehier  Klassiker 
milsbraucht  worden;  aber  dennoch  hätten  wir  gern  gesehen,  wenn  noch 
etwas  mehr  aufgeräumt  worden  wäre;  in  den  Regeln  von  der  Ka- 
■Qsbildung,  vom  Genus  etc.  kommen  auch  hier  Boch  manche  Worter  Tor, 
welchen  der  Schüler  nie  begegnen,  oder  die  er,  wenn  er  auf  sie  stofeeo 
Bonte,  sich  immer  früh  genug  merken  wird :  z.  E.  eoxendix,  hyttrix,  Ja- 
rix,  cocqfx,  pelviiy  ravüy  iuher  u.  v.  a.    Bs  wäre  ein  wahres  Glück  für 
die  Schulen,  wenn  man  d«  einmal  tüchtig  aufräumen  und  alles  das  ge* 
trott  weglassen  wollte,  von  dem  sich  der  Lehrer  selber  sagen  mühte,  es 
«ei  ihm  in  der  ganzen  Schulpraxis  noch  nirgendwo  anders  Torgekommen, 
als  in  den  alten  Zopfregeln,  mit  denen  er  selbst  abgequält  wurde,  und 
womit  er  nun  hinwiederum  aoefa  seine  Schüler  glaubte  abquälen  zu  müs- 
sen.  Und  bedenken  wir,  dafs  es  zum  Nachschlagen  Wörterbücher  gibt, 
denen  die  Grammatiken  füglich  nicht  TOrgreifen  sollten.    Doch,  wie  ge- 
sagt, Herr  Meiring  hat  wenigstens  einen  guten  Anfeng  gemacht  im 
Gegensätze  zu  vielen  anderen  Grammattken.  —  §.  177  ist  nor  zweier 
Falle  gedacht,  wo  «ni  im  Plural  vorkommt;  es  fehlt:  3)  wenn  uni  im 
Gegensatze  zu  altert  bei  Aufeählungen  steht,  z.  B.  Caes.  B.  CIt.  III, 
108:   Tabulae  teitamenti  unae  Romam  erani  aüatae,  alter ae  eodem 
exefnplo  relictae  atque  obrignatae  Alexanäriae  proferebantur.    4)  in  der 
Bedeutung  von  eidemy  z.  B.  Cic.  Place.  XX Vi,  63:   ünii  moribue  et 
nvnquam  mutatii  legtbvi  vivunt,  —  Kaum  ein  Theil  der  Formenlehre 
«rseheint  dem  Anfänger  so  rerwickelt  und  schwierig,  wi^  die  Fürwörter; 
allein  das  liegt  weniger  in  der  Sache,  als  in  der  gewöhnlichen  Behand- 
lungsweise.    Wenn  alle  möglichen  syntaktischen  Regeln  über  die  Prono- 
mina, weil  man  sie  in  der  Syntax  nicht  unterzubringen  gewnfst  hat,  in 
langen  Anmerkungen  nhd  mit  Ci taten,  die  kein  Anfänger  verstehen  kann, 
\n  diesem  Kapitel  der  Formenlehre  aufgespeichert  werden:   wenn  man 
Teraer  die  loterrogatira,  die  IndeLnita  als  Anhängsel  zu  aen  Rclativis 
behandelt,  es  an  tabellarischer  Uebersichtlichkeit  fehlen  läfst:  dann  wird 
man  jenes  nur  allzu  begreiflich  finden.    Ganz  das  Entgegengesetzte  hat 
Herr  Meiring  gethan:  das  Kapitel  von  den  Fürwörtern  ist  kurz,  über- 
sichtlich, das  Lernen  erleichternd.    Und  doch  steckt  hier  wie  überhaupt 
in  dem  ganzen  Buche  manchmal  hinter  einer  ganz  anspruchslosen 
deutschen  Wendung  mehr  gramm'.tische  Einsicht,  als  in  noch  so 
gelehrt  ausgestatteten  langen  Anmerkungen.   Wir  heben  ein  Beispiel  her- 
vor.   Die  ganze  Regel  über  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  von  quie- 
quam  lautet  §.205:  ^^quitguam  as  überhaupt  einer,  quidguam  ss  über- 
baopt  etwas'S  oder  wie  es  §.  937  noch  schärfer  bezeichnet  wird,  ts  „auch 
nur  irgend  Einer,  audi  nur  irgend  Etwas'S    An  dieser  Angabe  hat  der 
Anfänger  genug;  ja,  sie  wird  selbst  den  weif  er  Vorgerückten  über  Schwie- 
rigkeiten heben,  bei  denen  man  von  den  ausführlichsten  Regeln  der 
anderen  Grammatiken  im  Stiche  gelassen  wird,  wie  z.  B.  in  Aut  nemOf 
auiy  $i  quiiquam,  ille  taptem  fuit.  Cic.  Lael.  2.     Cuivie  pote$t  ac* 
eidere,  qnod  cuiquam  potett  Sen.  tranq.  11  u.  s.  f.    Uebrigens  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  später  in  der  Syntax  die  weiteren  Ausführungen  fol- 
gen. —  Bei  den  Konjugations- Paradigmen  scheint  uns  Blume  ')  einen 


')  Praktische  Sckulgrammatik  der  laieiniscken  Sprache  f&r  Gjmoafien, 
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glücklicheren  Griff  getban  xa  baben,  dafs  er  als  Paradigma  der  II.  Konj. 
deUoy  dele-vi,  der  III.  texo,  tex^ui  gewählt  hat,  indem  dadurch  die  BiD> 
sieht  in  die  Verwandtschaft  der  4  Konjugationen  wesenliich  erleicbtot 
und  ein  rationelles  Yerständnifs  derselben  ermöglicht  wird,  was  bei  des 
Paradigmen  moneOf  tnonui,  iego,  legi  nicht  so  der  Fall  ist.    Ueberbaupt 
hätte  unter  anderen  die  treffliche  Schrift  von  Georg  Curtius:  „Di« 
Bildung  der  Tempora  und  Modi  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen, sprachvergleichend  dargestellt.    Berlin  1846^'  maodM 
auch  für  die  Schule  verwendbare  Ausbeute  liefern  können.  —  Bei  der  Zo- 
sammenstellung  der  s.  g.  unregelmäfsigen  Yerba  oder  der  „Abwelcfaoa» 
gen*^  im  Perf.  und  Sup.  befolgt  Herr  M  ei  ring  den  einzig  richtigen  Wc( 
dafs  er  sie  nach  den  S  lamm -Ausgängen  rubrizirt:  „Verba  mit  u  oderi 
als  Charakter'^,  y^Vcrba  auf  do  und  to^*^  etc.   Dadurch  wird  dem  Schute 
nicht  blofs  das  Lernen  erleichtert,  sondern  er  gelangt  auch  zu  einen  ge* 
wissen  Bewufslsein  über  die  Bildungsgesetze,  deren  wesentliche  übrigeM 
zweckdienlich  §.  242  vorausgeschickt  werden.     Uebrigens,  scheint  nm, 
könnte  man  hier  noch  durch  mannigfache  praktische  Winke  dem  ScbS* 
1er  nützlich  werden;  z.  B.  durch  Regeln  wie  folgende:  Kein  Verbum  nit 
nd  (-eo,  -o)  hat  im  Perf.  «•;  /es,  reu  resp.  fx^  rxy  letf  rci  .. ..  ni  Jcr 
Konjugationsflexion  unstatthaft,  daher  im  Perf.  st,  Sup.  ttan  u.dgl. ■. 
Und  bei  der  IL:  Kein  Verbum  auf  veo  regelmäfsig.    fifein  Verbun  auf 
geo  mit  langer  Stammsilbe  {mulgeo,  augeo)  regelmäfsig.     Alle  Wo^ 
ter  auf  £o,  po  und  mo  mit  langer  Stammsilbe  (ausgenommen  die  diuck 
ift  erweiterten  Stämme  rup,  rump)  gehen  regelmäfsig  (auf  fit»,  jitssi) 
u.  dgl.  m.    Die  unregelmäfsigen  Verba  auf  mo  reiben  sidi  im  Lateini- 
schen durchaus  den  Verben  auf  6o  und  po  an,  weshalb  aie  §.  274  wcoi« 
ger  passend  mit  denen  auf  /o,  ro,  no  zusammengestellt  werden.  —  §.  277 
wird  als  Stamm  zu  gigno  statt  gen  geno  angegeben.  —  Zu  §.  357:  Ei 
gibt  auch  einige  wenige  Ableitungen  in  i-lentui,  nicht  blofs  in  u-leniut, 
O'Uttiuif  wie  pe$iileniuif  macilentui.  —  Die  Adverbia,  namentlich  die 
pronominalen,  sind  sehr  übersichtlich  und  lehrreich  eingetheilt  und  rubri- 
zirt; detgleichen  die  Präpositionen.     Hierbei  aber  drängt  sieh  uoi  eine 
Frage  auf,  ob  es  rathsam  sei,  sich  bei  den  Präpositionen  mit  der  Aof- 
stellung  der  allgemeinen  Bedeutungen  zu  begnügen,  oder  ob  man  nickt 
aus  praktischen  Gründen  in  der  Sjntax  (denn  für  die  mit  der  For- 
men lehre  sich  noch  befassenden  Anfänger  wäre  dieses  sicherlich  nicbt 
angerathen),  etwa  hinter  den  betreffenden  Kasus,  die  Präpositionen  bis- 
sichtlich  ihrer  Bedeutungen  speziell  durchgehen  und  diese  Bedeutuqges 
an  zahlreichen  Beispielen  veranschaulichen  sollte,  wie  z.  B.  FroDB 
gelhan  hat ').    Jeder  Lehrer  wird  ja  aus  Erfahrung  wissen,  dafs  gerade 
die  Ungeübtheit  in  den  kleineren  Redetheilen  (Präpositionen  und  Kon- 
junktionen) grofsentheils  die  Unsicheriieit  im  Lateinischen  hervorruft,  fm- 
über  mit  Recht  so  häuBg  geklagt  wird.    Die  unbekannten  Substantiva, 
Adjektivs,  Verba  . . .  findet  der  Schüler  sehr  schnell  in  seinem  I.exikM{ 
aber  die  ihm  dem  Klange  nach  so  bekannten,  der  Anwendung  und  Be 
deutung  nach  oft  so  unbekannten  Partikeln  hat  er  weder  aufzosuebcs 
Lust,  noch  auch  würde  er  sich  durch  die  Maase  des  in  den  Lexiken  6^ 
gebenen  glücklich  hindurchwinden.    So  verlegt  er  sich  aufs  Ratben,  oad 
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et  enfsteht  Mifsbebagen  mit  all  aeineii  (r&ben  Folgen.  Die  Ünaicberheii 
aber  schleppt  sich  durchs  ganze  Gymnasium  und  weiterhin  fort.  Ja,  ich 
wago  nicht  anzustehen  zu  behaupten,  es  sei  viel  weniger  wiclitlg,  z.  B. 
die  Regeln  über  den  Genit.  Plur.  auf  um  und  tui/i,  als  die  Bedeutung  der 
PrSpositionen  und  Konjunktionen  dem  Schüler  speziell  einzuüben.  Denn 
bei  der  lateinischen  Lektüre  erkennt  derselbe  sofort  den  Genitiv,  wah- 
rend er  vielleicht  den  leichtesten  Satz  wegen  jener  Unsicherheit  nicht 
▼ersteht. 

Wir  gehen  nunmehr  zur  Besprechung  der  Syntax  über.  Die  Ein- 
tbeilung  derselben  ist  eine,  welche  dieses  Buch  wesentlich  vor  den  frü- 
heren Schulgrammatiken  auszeichnet.  Wir  begegnen  da  keiner  Yorraths- 
kammer  für  allerlei  ungeordnete  Bemerkungen,  die  man  anderswo  nicht 
unterbringen  konnte,  einer  s.  g.  Sjntaxis  omata.  Die  unstreitig  richtige, 
bei  Meiring  zu  Grunde  liegende,  sehr  einfache  Ansicht  geht  dahin: 
„il.  alle  Redetheile  gehören  in  beide  Gebiete,  indem  die  Formen- 
lehre die  Form  derselben,  die  Syntax  ihre  Geltung  und  ihren  Gebrauch 
im  Satze  nachzuweisen  luit;  B,  alle  Flexionsendungen  gehören  in 
beide  Gebiete  mit  derselben  verschiedenen  Aufgabe.  Bei  den  flexiblen 
Bedetheilen  wäre  der  Gang  der  Formenlehre  eigentlich  dieser:  A,  welche 
Formen  hat  1)  das  Subst.  (im  Nomin.),  2)  das  Adj.,  3)  das  Numerale, 
4)  das  Pronomen,  5)  dasVerbumI  B.  welche  Formen  hat  1)  der  Gen., 
2)  der  Dat.  etc.?  oder  beim  Verbnm  das  Imperf.,  das  Perf.,  der  Con- 
junctivus  etc.?  Allein  für  das  praktische  Bedürfnifs .  werden  A  and  B 
▼erbunden.  In  der  Svntax  findet  dieselbe  Verbindung  zweckmäfsig  statt 
beim  Verbum.  Im  Uebrigen  aber  erheben  sich  hier  die  ganz  getrenn- 
ten Fragen:  A,  welche  Gellung  für  den  Satz  hat  I)  das  Subst.,  2)  das 
Adj.  etc.1  B.  welche  Geltung  für  den  Satz  hat  1)  der  Gen.,  2)  der 
I>at.  etc.1  Aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  wird  zuerst  B,  dann  A  ab- 
gehandelt.   Das  Numerale  bietet  so  wenig  Syntaktisches  dar,  dafs  es  für 

die  Syntax  füglich  ganz  ausfallen  kann "    So  begegnen  wir  denn 

in  der  M ei r Inguschen  Grammatik  in  der  Syntax  folgender  Eintbellnng: 
I.  Abschnitt.  „Vom  Gebrauche  der  Flexionsformen'':  Kap.  81.  Vom 
Satze  überhaupt.  82.  Uebereinstimmung  des  Prädikats.  83.  Uebereinstim- 
mung  des  Attributs  und  der  Apposition.  84.  Uebereinstimmung  des  Pro- 
DOmens.  85.  Von  den  (unabhängigen)  Fragesätzen.  86—90.  Gebrauch 
der  Kasus.  91.  Tempora.  92.  Consec.  temporum.  93.  Indicativ.  94—98. 
Conjunctiv.  99.  Imperativ.  100.  Infin.  101.  Dafssälze  mit  vf,  mit  quod, 
102.  Oratio  obliqua.  103.  Participium.  104.  Gerundium.  105.  Supinum. 
n.  Abschnitt.  „Von  der  grammatischen  Geltung  der  Nomina,  Prono- 
mina und  Partikeln'':  106.  Nom.  subst.  107.  Nom.  adject.  108—114. 
Pronomina.  115—116.  Adverbia.  117.  Subst.  mit  Präposition.  118— 
119.  Conjunctionen.  120.  Relativische  Verbindung  zusammengesetzter 
Sätze,  m.  Abschnitt.  „Von  der  Wort- und  Satzstellung":  121.  Stel- 
lung der  Wörter  im  Satze.  122.  Stellung  der  Sätze  in  der  Periode.  — 
Darauf  „Anhang  zur  Syntax:  Unregelmäfsige  Satzbildung  und  Wort- 
figuren" Kap.  123—125.  Dafs  von  diesen  Kapiteln  mehrere,  wie  z.  B.  85, 
lediglich  aus  praktischen  Gründen  ihren  Platz  behaupten,  liegt  nach 
dem  Obigen  klar  zu  Tage. 

Die  Abfassung  nun  der  Hanptregeln  ist  so,  dafs  sich  dieselben  treff- 
lich zum  Memoriren  eignen.  Beispiele  sind  in  reichlicher  Auswahl  bei- 
gegeben, und  zwar,  was  man  so  selten  in  unseren  Schulgrammatiken 
findet,  hat  der  Verf.  sich  die  anerkennenswertheste  Mühe  gegeben,  jedes- 
mal nur  solche  zu  wählen,  die  der  Schüler  auf  Grund  des  bereits  Vorauf- 
gegaogenen  leicht  bewältigen  kann.  Ein  Vorgreifen  späterer  oder  schwie- 
rigerer Regeln  in  der  Anwendung  resp.  in  den  Beispielen  ist  weislich 
▼ermieden  worden.    Denn  die  Grammatik  ist  ja  für  Lernende,  nicht  für 
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WisMnde.    Dab  auch  auf  die  Zwecke  der  Eraiebang  bei  der  Wahl  d«r 

Beispiele  die  gebübrende  Rücliaicbt  genommen  worden  sei,  xerttebt  mI^ 

▼on  selbst.    Doch  wünschten  wir  einzelne  Satze  durch  andere  enelzt, 

wie  z.  B.  Varium  et  mutabile  aemper  femins.    AmanHum  irae  cnom 

integraiio  eti  §•  421  u.  422.    Sehr  zweclimäOiig  ist  ee,  dafs  bis  za  d« 

Lehre  von  den  Temporibus  bei  allen  HaupUregeln  einfach  mittelst  Aagthe 

de«  Autors  („Cic**  „Caes.^')  die  Beispiele  eingeführt  werden,  da  ca 

Zifierngewimmel  den  Anfänger  nur  Terwirrt.    Für  den  Lehrer  trügt  aa 

Schluaae  des  Werkes  ein  Anhang  die  GewäbracliafteD  nach.  —  WoUta 

wir  nun  bei  der  Syntax  im  Einzelnen  die  oben  Eingänge  dieser  Bes^ 

chung  erwähnten  Vorzuge   näher  hervorheben,   so  würden  wir  gar  a 

weitläuflig  und  dennoch  dem  Buche  kaum  gerecht  werden  können.  Ei 

muis  vielmehr  jedem  Lehrer  des  Lateiniacben,  dem  es  um  Föjrderang  da 

Sache  zu  thun  ist,  überlassen  bleiben,  sich  selbst  dsron  zu  übenwuga 

und  den  Vergleich  mit  den  anderen  bereite  weit  verbreiteten  Grannali- 

ken  anzustellen.    Oft  ist  es  wirklich  überraschend,  mit  wie  geringen  Wir 

teln  (z.  B.  durch  eine  einfache  deutsche  Wendung)  der  Verf.  eäellaifc 

Schlaglichter  auf  Partien  der  Grammatik  wirA,  die  bei  andern  von  grill* 

ier  Unklarheit  umhüllt  liegen.     Beispielsweise  sei  hingewiesea  Hi 

Kap.  83,  §.  434,  §.  460  Anm.  2,  477/8,  508  ff.,  520  ff.,  531,  549,  ^ 

565  ff.,  ül^rhaupt  auf  die  g^ze  Lehre  vom  Ablativ,  deasen  vecschicdeM 

Arten  wir  hier  erst  richtig  abgegränzt  6nden,  auf  die  Tenapuslebre,  det 

Konjunktiv  der  Beschaffenheit,  die  Dafssätze  mit  tu  oder  guod,  deaGe* 

brauch  von  quiny  und  viele  andere  Paragraphen,  inabesoodere  ancb  d« 

zweiten  Abschnittes.    Es  sei  uns  dagegen  gestattet,  noch  einige  Bed» 

ken,  deren  übrigens  die  sonstigen  gangbaren  Scbulgramnaatiken  in  «at 

grofserer  Anzahl  hervorrufen,  vorzubringen.    In  der  Lehre  vom  Acciuatir 

vermifst  man  die  absoluten  Accusative  wie  maximamparttm,  id  geum 

iMMm  vicem,  virile  serua  etc.   M advig  §.  237  ff.  -^  Das  dankenswvtki 

Bestreben,  diejenigen  Verba,  welche  im  Lateinischen  eino  von  derg^ 

wohnlichen  deutschen  Uebersetzung  abweichende  Konstruktion  bski^ 

durch  eine  mit  dem  Lateiniachen  übereinstimmende  Konatruktioa  d« 

Sprachgefühl  des  Schülers  näher  zu  bringen,  hätte  unserea  BedoDkai 

noch  in  gröfserem  Umfange  eingehalten  werden  können,  z.  B.  aequgrt  <k 

s±s  „erreichen"  (Jmdn.);  deeei^  eigentlich  as  schmückt  (cf,  ieeuMfi» 

rica);  me  miuret  u.  s.  w.  es  dauert  mich  u.  s.  f.;  ehiitrt  ss  nacb^nteih 

meäeor  =»  Heilung  bringen,  invideo  ss  neidlacb  aein,  feniMÜfe  s  id« 

reden  u.  dgl.  m.  —  Die  herkömmliche  Ausdmckaweiae  Dativ,  Aiof 

sativ  ...  der  Person,  Accus.,  Ablat.  etc.  der  Sache  —  trifft  ia  fiebi 

Fällen  gar  nicht  zu,  weahalb  man  aie  auch  fahren  laaaeo  und  doidi  k» 

aere  Faasnng  eraetzen  aollte;  s.  B.  §.  402  wäre  nach  Meiring'a  vsosfr 

geachickter  Regel  in  ^^aram  $anguine  adipergere",  nfolim  uuif9fptd^ 

poHonibuB*'  die  Wörter  arum  und  foUa  „Accusativ  der  Persona  —  ikj 

den  Regeln  über  Maafabestimmungen   hätten  die  namentlkh  aaeh  ^ 

Gäaar  so  beliebten  Wendungen  in  laiiiudinemf  Umgitudiman^  §Uätä^ 

vem  ...  erwähnt  aein  sollen.  —  §.  537  werden  die  AuadrvcksweiMa  dii 

ailbernen  Zeitalters  condemnare  ad  poenßm,  moriem  mit  cojMfcauiff»* 

beitia$  (ad  metalla  ..)  auf  eine  Linie  gestellt.    Wenn  auch  dieae  i^ 

teren  erai  der  ailbemeD  Latinitat  angehören,  ao  kommt  das  offenbar  di* 

her,  weil  diese  Strafart  auch  aelbst  erat  in  der  Kaiserzeit  ao  übh'cfa  «fl^ 

Schwerlich  würde  man  vorkommenden  Falle  ad  beitioi,  ad  wuuUb  ^ 

sagen  umgehen  können.  —  Der  Ablativ  bei  ante  und  pott  (Irttaf  a**| 

ante  etc.)  iat,  genauer  gefafst,  nicht  so  sehr  ein  Abi.  der  Zeit,  all  dci 

.  Maafaea:  „um  wie  viä  früher,  s[iäter''?  weslialb  deraelbe  audi  4*"^ 

lieh  zu  8.  573  gezogen  sein  sollte.   Dann  erklären  sich  auch  gaoi  ¥•■ 

sei  bs4  Fälle  wie  (§.  503)  Aliqua  mmoe  continmat  ante  kgem  GM^ 
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pyfuUu  Rom.  magna  parte  ufüitaH»  cartui,  —  In  der  Lehre  ron  der 
y,  Verwandlung  der  Futura"  fehlen  klassische  Beispiele.    Und  doch  bätU 
die  SchuUektüre  hinreichende  an  die  Hand  gegeben:  pro  I.  ManU.  §.  45» 
49,  10,  59,  I  Catil.  §.  6,  10,  20,  32,  U  Catil.  §.  28,  Arch.  §.  4  u.  8.  f. 
Auch  hälfe  die  ausdrückliche  Angabe,  dafs  potie  und  veiU  hinskhUich 
der  Cooaecutio  temp.  (sowie  auch  nach  den  Zeitwörtern  des  Verspre* 
eben 8  etc.)  einem  Futurum  gleichstehen,  gemacht  werden  können.  —  Die 
Lehre  von  den  hypothetischen  Sätzen  mit  Impf,  und  Plusq.  Conj.  finden 
wir  in  allen  Schulgrammatiken  mehr  oder  weniger  sonderbar  ausgedrückt 
Uns  wenigstens  sdieint  folgende  Form  sich  durch  Einfachheit  und  Klar« 
beit  zu  empfehlen:  A,  Wirklich  nicht  Seiendes  wird  als  seiend,  wirk- 
lieh Seiendes  als  nicht  wirklich  gedacht  resp.  angenommen:  Impf.  Conj.- 
—  Wirklich  Michtgewesenes  wird  als  gewesen,  wirklich  Gewesenes 
als  nicht  gewesen  g<äacbt:  Plusq.  Conj.    B.  Die  Folgerung  aus  solcher 
Annahme  liegt  in  dfr  Vergangenheit:  Plusq.  Conj.,  erstreckt  sich  in 
die  Gegenwart:  Impf.  Conj.    Auf  die  Weise  wäre  man  des  vagen  Ane- 
druckes  „unwahre  Bedingungssätze'*  überhoben.  —  Zur  Unterscheidung 
der  Bedingungssätze  von  den  Sätzen  mit  dem  Conj.  concessivus,  wie  too 
Sätzen  mit  ut  (gesetzt  dafs)  ete.  dürfte  wohl  .noch  eine  glücklichere 
Formel  gefunden  werden  müssen,  als  die  Aufstellung  eines  Uonjunctirs 
„der  gewollten  Annahme *'.  Den  Schüler  dürften  einstweilen  die  Um- 
■chreibungen :  in  dem  Falle  dafs  (Bedingungssatz),  zugegeben  dafs 
(Conj.  concess.),  gesetzt  den  Fall  dafs  (ut)  über  die  begrifflichen 
Schwierigkeiten  binwegheben.  —  Unter  den  Beispielen  zu  ut  non  come^ 
cuiivum  hätten  wir  gern  einen  Satz  aus  Cic.  p.  leg.  Manil.  gefunden,  da 
derselbe  mit  ähnlichen  durchweg  von  den  Erklärern  falsch  gedeutet  wird, 
§.  44:  Jtaque,  ut  plura  non  dicamt  neque  aliorum  exempH$  confirmem, 
guantum  auctorita»  valeat  in  htllo^  ab  eodem  Cn.  Pompeio  omnium  re- 
rum  egregiarum  exempla  »umantur  s=  so  dafs  ich  dann  ein  Mebreres 
nicht  zu  sagen  brauche  (nicht  aber  ^  damit  ich  nicht  sage,  um  nicht 
sn  sagen).  —  Im  §.  672  (quo  mit  Conj.  beim  Comparativ)  hätte  ange- 
deutet sein  sollen,  dafs  auch  ut  eo  oft  genug  vorkommt.  —  §.  693  (Quum 
mit  Ind.,  „wenn  es  reine  Zeitbestimmung  ausdrückt  und  mit  wenn 
(ss  wann),  wo  oder  damals  als  übersetzt  wird,  überhaupt  wenn  der 
Sinn  ist:  in  dem  Zeitp^unkte  wo")  bietet  Beispiele,  für  welche  diese 
Umschreibungen  nich^  ansreicben,  z.  B.  Jger,  guum  multo$  annoB  gvte- 
vitf  uheriofei  efferre  Jructui  9olet,    Genauer  wäre:  guum  ist  Korrelativ 
▼on  t«m;  tum  ss  ])  damals,  2)  dann;  demnach  {tum,)  guum  ^  1) 
(damals,)  als  a:  zur  Zeit  wo,  2)  (dann,)  wann  s»  in  dejn  Falle  wo. 
Daher  auch  guum  beim  Futur.  Ind.:  Cic.  sen.  23,  Pis.  25,  Ter.  Adeipb. 
m,  3,  30.    Sehr  lehrreich,  namentlich  auch  durch  übeigrofae  Auswahl 
TOn  Beispielen,  ist  über  guum  die  Abhandlung  von  (f)  Grysar  in  der 
ostr.  Gymoasial-Zeitscbrift  1854  S.  752  ff.  —  Bei  der  Mwobnton  Schärfe 
des  Herrn  M  ei  ring  in  grammatischen  Definitionen  und  Kegeln  hätten  wir 
g.  697  gern  noch  schärfere  Scheidung  gesehen.    Wir  wenigstens  möchten 
bei  dem  s.  g.  guum  conceaivum  einen  doppelten  .Gebrauch  unteracbeiden: 
1)  Zeitanknüpfung  mit  Koncessivbegriff  b=s  wo  doch,  2)  reine 
Koncession  s=  obgleich.    Ad  1  gehören  Fälle  wie  Phocionfuit  per^ 
petuo  pauper^  guum  divitimmug  au  posset.    Dieselbe  Scbeiming  pafst 
audi  auf  guum  cau$al€.    Di^  Beispiele  dieses  Paragraphen  hätten  füglich 
besser  aus  einander  gebalten  sein  sollen,  z.  B.  „Qvtiiii  Athenas  tanguam 
ad  mercaturam  bonorum  artium  m  profectu»,  inanom  rediro  turpiui- 
mum  eit"  möchten  wir  nicht  zu  guum  causale  ziehen;  denn  guum  ==  wo 
doch  (wo  du  doch  nach  Athen  ...  gereist  bist),  also  guum  conofMt- 
vvin  /.  —   Bei  der  Darstellung  des  Imperativs  hätte  die  gründliche  und 
umfangreicbc  Abhandlung  Ton  Grjsar  (Zeitschr.  für  die  östr.  Gymnasieo 
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1854  S.  515)  sehr  nützlich  werden  Icönncn.  Gry  aar  zeigt  dort  unter  An- 
derem auch,  dafa  die  Benennung  Imperat.  futuri  hiatorisch  wie  apradi- 
Hch  eine  unbegründete  ist.  —  Auch  über  den  hiitoriachen  InflnitiT  in 
Unterschiede  von  dem  Imperfelct  und  Praes.  histor.  hat  Gry  aar  in  der 
gedachten  Zeisclirift  sich  aelir  gründlich  verbrettet,  desgleichen  über  dca 
Conj.  bei  Relativis  und  Anderes  in  sehr  werthvollen  Aufsätzen,  die  läder 
von  Iceinem  der  neueren  Grammatilrer  noch  gehörig  ausgebeutet  werde« 
sind.  —  Auf  verschiedene  andere  Puniste,  deren  Besprechung  grCfseR 
Ausfuhrlicblseit  erheisdien  würde,  als  sich  mit  dieser  Anzeige  Tertragt, 
und  die  uns  wenigstens  in  den  früheren  Grammatilcen  noch  weniger  als 
hei  M ei  ring  so  ganz  ins  Reine  gebracht  zu  sein  acheinen,  muasen  irir 
uns  vorbehalten  ein  anderes  Mal  zurückzukommen. 

Doch  derlei  Einzelbemerkungen  thun  dem  hohen  Werthe  des  Bncfaei 
keinen  Eintrag.  Wir  möchten  nur  wünschen,  jeder  Lehrer  des  T^iteini* 
sehen  unterzöge  dasselbe  einer  genauen  Prüfung  und  norgfaltigen  Vergle- 
chung  mit  den  anderen  gangbaren  Schulgrammatiken.  Er  würde  sicher- 
lich mit  uns  zu  der  Ueberzcugung  gelangen,  dafs  durch  das  Meiring'scfae 
Werk  die  lateinische  Schulgrammatik  einen  bedeutenden  Schritt  vor- 
wärts gethan  hat,  und  würde  es  als  ein  wahres  Glück  flir  die  atndirende 
Jugend  ansehen,  dafs  ihr  endlich  in  klarer,  schlichter,  allgemein  verstsod- 
licber  Form  gesunde  grammatische  Begriffe  geboten  werden,  ihr  Ober- 
haupt das  Eindringen  in  den  Geist  der  lateinischen  Sprache  bo  weaentlieh 
erleichtert  worden  ist. 

Wien.  Anton  Göbel. 


IV. 

Scholae  Laiinae.  Beiträge  zu  einer  methodischen  Praxis  der 
lateinischen  Stil-  und  Compositionsübungen.  Von  Dr.  M. 
Seyffert,  Prof.  am  Königl.  Joachimsthalschen  Gymnasiam 
zu  Berlin.  Zweiter  Theil:  Die  Ghrie,  das  Hauptstiick  der 
alten  SchultechniL    Leipzig,  Holtze,  1857.   X  u.  255  S.  & 

Das  Interesse,  welches  der  erste  Theil  der  Scholae  Latinme  gefanden 
hat,  rechtfertigt  das  Erscheinen  eines  zweiten,  in  welchem  wir  nach  der 
Ankündigung  am  Schlüsse  der  Vorrede  des  ersten  die  Elemente  der  on- 
lorischen  Periode  und  diejenigen  Theile  der  conformatio,  welche  in  der 
traciatio  nicht  enthalten  sind,  zu  erwarten  hatten.  Statt  dessen  ertialtea 
wir  jetzt  eine  technische  Anweisung  zur  Verfertigung  lateinischer  Cbrien, 
die  uns  aber  um  so  interessanter  sind,  als  ihr  Stoff,  die  aphthoniaoiicfae 
Chrie,  ein  so  wichtiges  Progymnasma  fßr  die  lateinische  wie  filr  die  deut- 
sche Composition,  auch  nach  ihrer  Behandlung  in  neueren  Lehrbiicbera 
— -  unter  den  lateinischen  ist  das  von  Sintenia  hervorzuheben  —  eiscr 
wiederholten  Bearbeitung  recht  bedürftig  war. 

Ref.  wird  indefs  bei  der  Anzeige  des  gegenwSrtigen  zweiten  Tbeijs 
der  Scholae  Latinae  sich  kurz  fassen  können,  da  letzterer  die  wesetitÜ- 
chen  Vorzüge  des  ersten  theilt,  über  welchen  er  sich  bereits  im  Jtb^ 
gang  1855  dieser  Zeitschrift  S.  408  ff.  auszusprechen  Gelegenheit  liatte. 
Insbesondere  wird  auf  den  wissenschaflllichen  Inhalt  der  Abbandlmg,  is- 
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sofern  er  iler  praktiHClien  Tendenz  derselben  dnreltam  untei^eordnet  ist, 
nur  eben  hinzuweisen  sein.  Er  tritt  im  ersten  Kapitel  und  zum  Theil 
im  zweiten  verhültnifsmäfsig  licrvor,  worin  vom  Begriff  und  den  Arten 
der  Cbrie,  ^am  Unt^^rseliiede  von  /^</a,  yruufi^  unoupfijuortvfioy  der  Efn- 
(beilung  der  Cbrie  in  die  loyani,  ngaxrwii  und  oas  tiSoq  furro^  nach 
den  Steilen  der  Alten  (hauptsäclilicb  nach  Tfaeon)  und  sodann  von  ihren 
weseotiichen  Stücken  gebandelt  wird.  Diese  Stucke  werden  natürlleh  nicht 
nach  dem  depravirten  Schema  qui$f  quidt  uHt  quibut  auxiiiitf  etc., 
sondern  nach  dem  ursprtingliciien  aufgeführt,  als  iyxwfitov  diä  ßitaxi»^ 
Tov  tlnotto^  ^  9i(^arTo<,  «i/t^?  vif?  Xü'^^  na^agoactq^  17  aiWa,  xara 
xo  fpat^ior^  na^ußoXij^  naffdiityaa^  /toftTVQia  und  inüioyoq*  Es  wird 
nach  dem  Obigen  kaum  der  Erwfiimung  bedUrfen,  dafs  sowohl  diese  Dar- 
legungen, als  auch  der  wissenschaftliche  Inhalt  des  übrigen  Theils  der 
Sdirift,  aus  dem  wir  manche  Erweiterungen  zum  ersten  Theil  der  ScAo- 
/«e  (s^  B.  S.  99)  noch  besonders  verrorlwben,  eine  reiche  Anerkemrang 
▼erdienen.  Dies  gilt  auch  fUr  Nebendinge,  wozu  z.  B.  die  Verbeseerun« 
gen  von  Inconrecthetten  im  Latein  Murvts  und  anderer  Neuem  (s.  S.  94, 
113,  129,  160,  163  n.a.),  die  hübsche  Cliarakteristik  des  Stils  Seneca'a 
S.  14  f.,  die  J^örtvrang  über  dictä  S.  148  f.,  die  Würdigung  von  Ueber- 
Setzungen  ans  dem  Cvriediiscben  bei  römischen  Autoren  gehören.  Da- 
neben kann  es  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  der  Verf.  irgend  einmal 
in  seinen  Forderungen  an  die  l«atinitiit  ein  wenig  zu  weit  geht,  oder  ein 
andermal,  wie  bei  exempla  loquuMnr  (S.  190),  wohl  nicht  streng  genug 
ist,  das  durch  r€»  iput  ioquiiur  (Cic.  ad  Att.  III,  1,  pro  Mil.  20,  53, 
ad  fam.  XV,  11,  1),  über  loquitur^  beitiae  patne  ioquantur  u.  dergl.  '— 
e0tnu€tuio  hqviiur,  de  fln.  If,  15,  48,  ist  trotz  Nägelsbach^s  AulTaa- 
•nng,  StH.  S.  407,  wieder  etwas  Anderes  —  zu  sehwach  gedeckt  wird. 

Wenden  wir  uns  daher  ohne  Weiteres  der  praktischen  Bestimmung 
unseres  Baches  zu.  Hier  verdient  zunächst  die  Unbefengenheit  des  hoch- 
geehrten Verf.^8  ihre  Anerkennung.  Frei  von  Vorurthoil,  sieht  er  8.  53 
■ehr  richtig  die  Gränzen,  innerlialb  deren  sein  Beitrag  zu  einer  metho- 
dischen Praxi»  der  lateinischen  Compositionsübongen  von  Nutzen  •  sein 
kann;  unbefangen  erkennt  er  es  an,  dafs  die  Lebren  der  Topik  für  daa 
Auffinden  von  Gründen  (aus  der  Definition,  den  Hofsem  Attributen,  dem 
Zweck  etc.)  genau  genommen  auf  einer  peiiiio  prineipn  beruhen,  und 
ist  daher  zurUrklialtenil  genug,  um  nicht  den  ganzen  Keichlbum  der  an- 
tiken Subdi Visionen  und  ttrmini  auf  diesem  Boden  vor  uns  auszuschüt- 
ten. Es  ISfst  sich  nicht  leugnen,  dals  dadurch  das  Buch  an  Brauchbar- 
keit fUr  den  Lehrer  gewonnen  hat  und  eine  Ausstellung,  die  den  ersten 
Theil  der  Seholat  Laiinüe  traf,  vermieden  ist.  Eine  zu  künstlidie  Me- 
fbode,  im  Besondern  eine  solche,  die  einen  weitschichtigen  Apparat  von 
Bülfsmitteln  braucht,  ist  für  die  Nachahmung  zu  sdiwer,  was  um  so 
listiger  empfunden  wird,  wenn  der  Lehrer  ihr  die  eigene  opfern  soll. 
Für  den  Lehrer  aber  schreibt  einmal  der  Verf^  (S.  18  u.  a.),  wenn  er 
dies  mitunter  auch  bei  seinen  öfteren  Digressionen  und  gelegentlichen  Be- 
Ishrungen  (s.  B.  über  den  falschen  Gebrauch  von  aueiore  und  tttte  sfi- 
^uo  S.  181,  den  Unterschied  des  bonu$  HvU  und  honu$  vir  S.  22,  dem 
Cilat  znm  tinnitui  Oaiiionia  S.  17  u.  dergl.)  auf  einen  Augenblick  zu 
vergessen  sclieint.  'Uebrigens  wird  dte  Brauchbarkeit  des  Buchs  noch  da- 
durch erhöht,  dafs  bei  dem  berührten  Masfsbalten  in  der  Zahl  der  ttrmini 
groisentheils  auch  eine  ausdrückliche  ErklMmng  bei  Einführung  derselben 
gegeben  wird,  wie  von  amplißcatto  S.  57,  cf.  60,  64,  occupatio  S.  66, 
rovocatio  S.  85,  100  u.  s.  w.,  selbst  des  Enthymems  S.  66  und  des  Ün- 
tcrsdtieds  von  elautvla  und  eoncluiio  S.  85.  Zu  diesen  Vorzügen  der 
praktischen  Behandlung  des  Stoffs  gesellt  sich  ferner  ein  gewisses  Maafs 
in  den  an  den  Schüler  zu  stellenden  Forderungen.    Zwar  lesen  wir  aof 
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)S.  11  nocli- von  BpedGacb  ästhetisclien  Forderungen,  von  „lebendigerai 
Farben",  mit  denen  der  f.obrling  malen,  von  einem  gewissen  „Schwang^*', 
zu  dem  er  sieb  erbeben  soll:  sInt  im  weitern  Verlauf  der  Daritellung 
tritt  die  Stilästbetik  sehr  in  den  Hintergrund,  nur  etwa  die  Fordenmg 
der  copia  und  einiges  Andere,  leicbler  Erfafsbare  wird  mit  Sorgfalt  feit- 
gebalten,  so  dafs  es  fast  scbeint,  als  wenn  der  Verf.  sich  nunmehr  aodi 
dabin  neigt,  die  ästbetisciien  Forderungen  an  dfn  lateinischen  Stil  t« 
Gj^mn'aaiabciiiilem  im  Grofsen  und  Ganzen  fallen  zu  lassen,  was  oas  W 
einem  Manne,  dessen  Vorrede  mit  dem  schönen  dieg  diem  doeet  schliefa. 
eben  so  natürlich  als  ehrciiwerth  erscheint.  Ueberdic*s  scheint  er  dn 
Muster  eine  gröfisere  Geltung  für  den  Unterricht  einzuräumen.  In  da 
Tbstf  „exempiU  döcetnur"  gilt,  «'enn  irgendwo^  auf  dem  Boden  <ki 
CbmpOikionsiibnngen./  Reiche  Anfijhrungen  aus  den  Klassikern,  BasCi* 
eehi  Ui  A.!  ( S.  195  f.  Mrird  eine  ganze  Cbrie  aus  dem  Auctor  ad  HeRt- 
^iMMi  aifgeilommen),  daneben  aiis  Muret  (S.  97  u.  a.)  und  —  leider  * 
auch  auif.deh  Arbeiten  von  Schülern,  die  hier  nicht  blofa  in  einea  b 
aondiärn  Anbange,  sondern  aucli  im  Text  des  Budies  erscheinen,  treln 
siiit  Recht  an  die  Steile  von  Regeln,  welche  die  Sache  nldit  blob  m( 
Mtlietjscbem  BodOn,  sondern  anf  jedem  Boden,  welcher  Selbstlhatigbit 
•den  Schülers  und  daadlt  das  Kriterium  der  Freilieit  -fordert^  doch  flickt 
isfoeböpfeB  können«' 

I.  .  DOefa,  betrachten  wir  den  praktischen  Inhalt  des  Buchea  nilier.  Dtf 

üaupttlieil.  desaelbeh  bildet  die  Charakteristik  der  einzelnen  Tbeile  kt 

jChrit  und  Ihre  BcliandlungsWelse.    Das  3.  Kapitel  handelt  vom  exwrihm. 

Der!  Veif .  zeigte  wie  bei  Verbal-Chrfen»  welclie  diu  Sentenz  eines  Scfarift* 

atellers  behandeln,  die  tttudatio,  die  hier  nafniigemäfB  den  Hauptinhill 

bldet,  durch,  eitoe  passende  Eigenschaft  des  Schriflstellera  zu  vermittd^ 

ist,  während  bei  Verbal -Chrien,.  die  ein  Apophtliegma  enthalten,  nnd  W 

•Real»CiMrien  die  Hepvorhebung  des  Charakteristischen  der  Person  vsot* 

<bebriicb  wird.  ,  Hieran  knüpfen  sich  Belehrungen  über  ZwclfelfälleL  b 

4k  Kapitel,,  das  von  der.expostfto  liandelt,  sieht  der  Verf.  die  Lösuagte 

.an  dioaea  Theil  zu  steUenden  Forderungen  mit  Recbt  in  der  HaoplM 

;dilrch'lDaa,v6rmUtelt,  was  er  die  Kunst  der  Hermeneutik  nentot.    Bitf- 

<«uf>  Csigt'iB  6.  Eapiteft  die  Behandlung  der  Begründung  (rmiio)  nach  he 

.lopschori.uiid  rhetoriachen  Seite  (ampUficmiio)^  wel<£e  letztere  iia  «ä- 

4erca-> (Sinne  aueh  die  folgenden  Tbeile  der  Chric  umfafat,   zunächst  dn 

^«adtMnriMfm  (6.  Kapitel),  das  unter  einem  dreifadien  GeaichtspuBCt  abgt* 

•handelt«  la^ird].  Als  eigeotlibh  apagogiacber  Beweis,  als  Einwurf  und  tk 

(Entliymem  nax  j^ffit.    Auf.  das  con/raWaiii  folgt  im  7.  Kapitel  dM» 

-näUe  ih.!tiner,ieben  so  einfachen  Behandlung,  deren  Hauptpunkt  die  Ei»* 

ftheihing  1  ia  seine  veiCMfaiedenen  Formen  ist,    von  denen   zunächst  da 

mmik  pw  ^revthrfem  ^abgssonderi  wird,   wührend  die  rtädUio  aodit 

tUara-  *€t\tepm^tu  pürakole.  die-  Hauptformen  bilden  (S.  87  ff.),  dai0 

andere.  Alten,  «.  B.  «Jasr  stWie  per  e^mrarium  (S.  91  ff.),  nachfotoa 

iQ.äMicbeBWeis^xiad  verhäUoifämäfsig  auafilbrlich  werden  uns  die»- 

«pl:euMU|gtlfo^mfn^  dos  ie:re»f^fttni  im  8.  und  dea  te»iimomum  im  9.  S*' 

iMlel  TOrgenthrt.  , iBudlieb  folgt  dio  cdndxno  im  10.,  woran  sich  im  U- 

iKaf^ifi^lsaljgelneiaoSchlufsbeiarerkuogen  eic-  schlieiiien.  Aua  dieser  lahslk* 

abgffbeiObmiiaiaoji.dofiilder  Verf.  seine  Aufgabe  grolsentbeils  mittelst  «mi 

;(MM«atii(nHili.  2a  »ilösbniMSiwfotv  der  den  Gesielilakreia  för  die  miada» 

nXlieile.ldefMCbbifr.bezeiehiieAftinfd  dl«  Auffindung  von  Stoff  dem  Sdwkr 

onl^icU^nii^ .^oder  fhn.'iriDbIgar  filr  die  Aufauehung  deaaelbeo  und  mv^ 

Kttitva|[utig..iiliMCQlleetaneeO)  idterässiren  soll.     Für  letztere  enfhaU  dff 

ig«reiie^<i;}ie2t  des  Anhangs  ein  ouafiihrlicbes  Musteracfaema,  wabnad  dff 

.emiatbeil/dfifsfilbeoi^ie  aebonittswähnten  Schfilenirbeiteo  und  derdrilM 

!oin<)i«picilie'iSa«Biitbin9ivoniThom4n  aOChrien  giebt,  dei^leicben  6hri|eM  : 
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im  Buche  selb«!  Tiellicb  An-  und  wm  TbeU  autgt-fUliH  sind,  x.  B.  8. 12, 
57,  65,  68,  83,  91,  132»  143,  158,  171,  188,  1»,  195,  197,  198,  200^ 
205,  206.  An  den  iNrrtthrten  Scbematitmus  acliliefiit  ftieh  denn  auch  .die 
BegeJ  im  «ogoru  Sinne  de«  Woria;  es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sach«, 
dafa  aie  mannigfache  Auanahmen  geatattet,  wfe  wir  z.  B.  su  den  Regeln 
iher  die  laudmiio  anf.S.  197  den  Zuaatis  erhalten,  dafa  al«  mit  einen 
aiM  der  Sache,  d.  h.  dem  JnlioU  dea  Themaa  seibat,  geadMipfieD  aJIgemei* 
«an  iocuM  ersHzt  werden  k^t^nt,  und  eben  so  sehr  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sache,  wenn  statt  solcher  Regeln  blofs  eine  allgomoina  Verweisung, 
wie  die  oben  erwähnte  auf  ,«41«  Kunst^^  der  Hermeneutik,  eintritt  Zum 
gWKsern  Theil  aber  wesden  die  Rubriken  des  Schematismus  duivb.  Formel* 
Samaihingen  und  £«nH*rfcungen  dasu.  ausgefiillt,  die  denen  Shnlicb  sind, 
welche' wir  im  eraten  Theil  der.  Sokoiät  LmHnat  erhalten  haben.  Dahhi 
gehören  aufaer  lahhreichen  einialnen^  Apfilhrungen  grörsere  ZusamneiiK 
ateUuttgen,  wie  üher  dit  Formen,  wekb#  die  yr&podfi^  tfiU  der  expoti^ 
Ho  verbinden  S*  49  C,  die  einschlagende.  Rehandliingsweise  der  prabaiio 
S*  OO-f.,  dinr  Uebergai^  fon  der  tMpoutia  tnr  wmiiß  8.  62  f.,  die  ForaNn 
des  Einwurfe  S.  69  ff.,  der.'ctoimr/0  dea  co?irr«irMrm.S..85  f.,  die  Parti* 
Mn  dea  v^rküntan.  uml  des  ausgeführten  Gleiehtiiaaoa  S.  99  ff.,  die  Vet- 
htndong  dea  ftmt/a  mit  dem  ?orhergehenden  Theiler  S.  100  ff.,  Formeln 
für  die  l^inföhrung  dw  Beispiels  S.  106  f.,  198 .ff.,  die  aonstige  dabei 
•nwMidhare  Phraseologie  fk  112  ff.,  desgleichen  über  die  Verblnikingaforn 
men  mehrerer  extmpia  ala  iimHia  S»  123.  ff.  und  als  imparim  S.  ISSffv 
die  ^nfuhryingafonveln  filr  das  feiCtmmiiKm  S.  1^59  ff.y  die  .Ueberganga«' 
Camen  bei  dfr  Anfölnruag  mehrerer  t€$iimoni$  S.  17.4  ff.,  de«gleiahen  der 
amelvno  S.  194  und  Anderes  der  Art. 

Wir  sehen  also,  dafa  die  methodisdie  Praxis  dea  VerL^  ?on  einem 
gowiasen  Mechanismus,  nicht  frei  ist,  wenn  er  auch  S.  24  sich  gegen  den 
nechanincben  CbaralUer-der  Behandlung  der  Chris  auadrücklich  «uaspriclit 
Allerdings  miisaen  wir  um  annehmen,  dais,  da,  d«f  Inhalt  fler  Schrift 
•ich.  nur  als  einen  „Beitrag'^  .ku  einer  methodiachen  Praxia  giebt>  der 
Veif.  von.  dem  I>ohrer  erwartet,  dafs  or  den  Mechanismus  mijäere«  den 
npr^en  Stoff  flüssig  machen,  daa  Fehlende  daxii;  tjbun^  wiiid.r.Aher  da« 
wird  doch  nur  in  einem  beschränkten  $inne ,  de«,  Works>  möglieh  aein, 
und  jedenfalla  wäre  ea  xu  wünschen  geweaen«  dafs  der  Verf.  Ihm  hei  B«- 
wiältigung  des  Miteriala  wenigatena  durch  Hervorhebung  des  Häufigsten, 
Gangbarsten  zu-  Hülie  gekommen  wäre.  Sobon  das  Interesse  der  Jugond 
lur  den  Schematlsuna  uqd  die  Formulare  auf  die  Dauer  xn  iesseln^ 
fvlrd  die  Kraft  des  IfOhrers  gar  aehr  boani|^ncher>,  uimaldit  i«  dergleir 
eben  Dingen  eine  so  geringe  Anregung  der  Seibstthäligkeit  des  Schülera 
liegjt.  Vhßt  letxteren  soilnn  nun  zwar  die  Colleetaneen  zu  Hülfe  kommen 
(S.  206,  S.  10,  S.  164),  in  welche  der  Schüler  „angehalten  werden  mnfa^' 
die  „würzigen  Blumen  der  x^*^*  <lt®  Sentanx^  ^  Apophthegma;  das 
Glelchniis,  daa  bistorisclie  Beiaplel^^  unter  „allgemeine  hco$*^  zu  aubao^ 
■airenund  seine  Mjrfiestunden  -  zur  achrifliUchcn  Aufxeichnnng  und  Samm* 
lung^  deraeihen  zo  beniuzen.  Aber  wir  hab^n  uns. hier  vor  Uebersohatsung 
KU  hüten»  Ref.  verschmälit  und  verachtet  zwar  die  Sammlung  ,, solcher 
yfoscvli'^  nioht  ganz,  aber  an  „«len  Werth  dea  so  gewonnenen  Scbataea 
Ar  Belebong  und  V^rgelstigung  des  klassiscben  Studiums  auf  Schulen, 
dessen  Früäte  unmittelbar  ip  der  Verwert  hu  ng  desseU»en  für  freie  Pro* 
duotionen  jeder  Art»  naoMnUich  dea  lateiniachen  Aufaatx,  sich  zu  cyrkeo- 
Den  geben  "j  legt  er  nicht  den  Maafsstab  des  Vcrf^'s,  glaubt  auch,  da.  er 
aelbst  eijf  Jalire  GjmnacialschUler  gewesen  und  seit  eroem  Vierteljahr* 
hundert  OymnasiaUebrer  iat|  nicht  Alles,  was  über  den  Sinn  der,  Jugend 
bebquptet  wird,  an/s  Wort,  ist  vielknehr  der  Meinung,  dafa  es  sehr  vieltj 
Schüler  giebt-  —  vieUeicltt  sind  es  «ogar  die  meisten  ^,  die  ilir  d<vg|ki- 

44* 
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eben  würzige  Blumen' sieb  niefat  in  dem  Maafiie  intereseiren ,  wieder 
Verf.  es  wünscbt,  von  den  übrigen  aber  die  bessere  HatfUe,  wennßoKtH 
angelesen  werden  sollen,  sie  lieber  auf  dem  Boden  unserer  ▼sterBadi- 
scben  Literatur,  die  wir,  Gott  sei  Dank,  einmal  haben,  als  andenwe 
sucben  wird,  der  Ungescfaicktheit  bei  solchen  Sammlungen,  der  Beförde- 
rung der  Vielschreiberei  und  Sammelseligkeit,  der  Selbstgefilligkeit  aad 
des  Haschens  nach  dem  unmiltelbaren  Nutzen,  oder  gar  des  Scheit^ 
wenn  erst  dergleichen  Sammlungen  in  den  Klassen  sich  Tererben,  aidit 
erst  zu  gedenken. 

,  üeberhaupt  ist  es  Ref.  nicht  zwcifelhaff,  dafs  der  Verf.,  wie  er?« 
zwei  Jahren  den  Werth  der  Cbrie  fiir  Schulen  unterschätzte,  deren  „ds- 
fürmiges  und  doch  nicht  in  allen  Theilen  leicht  auszuf&llendes  ScbeM 
selbst  den  begabteren  Schillern  nicht  recht  gelingen  wollte**  (SckoUe  ht 
tVMie  L  S.  193),  ihn  jetzt  etwas  Oberschätzt.  Warien  wir,  felis  dk 
Methodik  des  Veif.^s  eine  allgemeinere  Nachahmung  findet,  einige  Jdii^ 
um  zu  sehen,  wie  dann  in  rolge  dieser  den  Lehrer  selbst  ermfideadce 
Einförmigkeit  und  gar  nach  dem  etwaigen  Erseheioen  gedruckter  Nelb« 
und  HülfsbQcher,  die  weiter  gehen,  als  der  Verf.,  und  (leifsiger  Vcrch 
bong  Ton  Floskel-Sammlungen  in  der  Schule  das  geläuterte  Urtheil  Mci 
wird.  Ref.  Ist  kein  Augur,  aber,  für  so  nützlich  er  die  Chrie  als  Tbesn 
zu  Coropositionstibungen  hält,  in  denen  sie  unmittelbar  auf  die  AussiIn»- 
tung  einfacher  Erzählungen  und  die  Reprodudion  g^g;ebener  didaktiichff 
Stoffe  folgen  kann,  so  glaubt  er  doch,  dafs  jenes  geläuterte  Urtbeil  ii- 
ders  als  das  gegenwärtige  unseres  Verf.^s  sich  gestalten  wird,  dtr  die 
Studien  zur  Chrie,  die  neben  der  eigentlidien  Aufgabe  als  grobmr 
Composition  „wie  die  täglichen  Linien  des  Apelles**  hergehen  mütiNi 
filr  eine  Sache  der  grdfsten  Wichtigkeit  hält,  „die  zugleich  vermiife  der 
Einheit  und  Einfrchhcit  der  Idee  im  Stande  sein  whrd,  einen  neuen  Z^ 
in  die  jetzt  so  zerfahrene  und  des  Centrums  entbehrende  Methode  0 
bringen"^  <S.  199)  u.  dergl.  m.  Der  Verf.  meint  natürlich  die  laleiniach 
Chrie.  Dafs  die  Chrie  an  sich  auch  bei  den  deutschen  StilObongen  nsi  N 
sehr  viel  fruchtbarer,  als  bei  den  lateinischen  ausgebeutet  weisen  kaoi^ 
scheint  ihm  femer  zu  liegen.  Doch,  Ref.  eilt  zum  Schlüsse  und  ertii- 
tert  daher  nur  noch  die  eben  aufgeführte  Erwähnung  des  „Centroas'* 
durch  Anführung  einer  Stelle  auf  S.  9  des  vorliegenden  Budiw.  „Weni 
das  Lateinische,  sagt  Seyffert,  seine  alte  Stellung  auf  den  Bjmnmf^ 
die  man  ihm  fort  und  fort  zu  yindieiren  sucht,  behaupten  soll,  so  btf 
nur  der  lateinische  Aufsatz  das  Centrum  sein,  auf  das  alles  in  dieicr 
Sprache  und  den  damit  zusammenhängenden  Disciplinen  Gelernte  zunicW 
bezogen  werden  mufs:  ohne  diesen  concreten  Mittelpunkt  fSllt  der  pK» 
Unterrieht  auseinander  und  wird  eine  Theorie  ohne  Praxis.*^  Audi  bia 
geht  der  Verf.  zu  weit.  Die  alte  Zelt  (etwa  die  der  ReformatoreMdi- 
len)  kann  Niemand  zurückrufen,  und  wenn  man  es  konnte,  es  würde  - 
nidits  helfen.  Lernte  man  doch  auch  damals  oft,  wie  die  Geschiebte  der 
Pädagogik  weifs,  20  Jahre  und  länger  auf  den  Schulen  Latein,  obaea 
zu  erlernen,  und  doch  galt  damals  meist  noch  ein  Latein,  das  klassiMk 
nnd  nachklassische  Elemente,  seihst  moderne  und  antike,  poetische  oid 
prosaische  nicht  ängstlich  unterschied,  während  heut  —  acbon  daria  Kc^ 
eine  sehr  erhöhte  Schwierigkeit  für  uns,  auf  der  Schule  gehdr%  ^^ 
schreiben  zu  lernen  ^-  im  Kopfe  des  Schülers  das  sehrif%öltige  lildii 
der  besten  Zeit  nicht  blofs  von  dem  nachklassisehen  und  poettsebeo,  ees- 
dem  auch  von  dem  Bücherlatein  neuerer  Jahrhunderte,  von  dem  maa  des 
Schüler  nicht  absperren  kann,  streng  geschieden  werden  muls,  so  dik 
er  statt  einer  einzigen  Sprache  drei,  oder  mehr,  Dialecte  dersdkes  lo 
lernen  hat,  die  so  leicht  und  unwillkürlich  sich  ihm  venniseben,  ssd  ^ 
neben  andern  Dingen,  die  In  der  Sdiule  wichtig  genug  sind.    Unter  lol- 
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eben  UantÜiMleii  die  KennCnib  der  laleiniacbcn  Lilentmr  in  der  Pmia 
als  Nebeneaelie  antuaehen,  um  ein,  wenn  man  äalhetiecbe  Forderungen 
binzunimmty  vollends  precSres  Resultat  der  BescbSftigung  mit  ibr,  daa 
I^teinschreiben,  und  im  Besondern  eine  Richtung  dieses  Resultats,  daa 
Verfertigen  freier  lateiniscber  AufsSlze,  als  den  festen  Mitlelpunct  zu  be- 
zeicbnen,  auf  den  alle  andern  Besebäfligungcn  mit  dem  Latein  und  seiner 
Literatur  zu  bezielien  sind,  ist  beuf^  noch  untbunlidier  ala  sonst,  wie 
denn  überhaupt  der  Formalismus,  aua  dem  dergleichen  Forderungen  ge- 
folgert werden,  wohl  schon  als  ein  unhaltbarer  Standpunct  bezeichnet 
werden  darf.  Unser  Verf.  freilich  bringt  sogar  die  oben  erwXbnte  Samm« 
lung  der  floicuH  und  den  Werth  des  durch  sie  gewonnenen  Schatzes  Ifir 
Belebung  und  Vergeisfigung  des  klassischen  Studiums  auf  Schulen  mit 
einer  sogenannten  realen  Vermittelung  zwischen  Schule  und  Leben  (S.206), 
welche  nur  durch  diese  Art  wahrhaft  praktischer  Kenntnisse  geschaffen 
und  unlerhallen  wird,  in  Verbindung. 

So  hoch  Ref.  den  wissenschaftlichen  Inhalt  des  vorliegenden  Buchea 
stein,  so  wenig  kann  er  nach  den  gegebenen  AnlUbningen,  bei  aller  An- 
erkennung für  die  praktische  Seile  desselben,  ihr  einen  gleich  ausgezeich- 
neten Werth  zuschreiben.  Er  ist  aber  weit  entfernt,  die  Unvollkom- 
menheiten  des  Buchs  für  so  bedeutend  zu  halten,  dato  er  es  nicht  allen 
Schulmännern  und  besonders  denen,  die  sich  für  die  Praxis  des  lateini- 
schen und  deutsdien  Aufsalzea  interessiren,  zur  Benutzung,  so  weit  es 
tbunlich,  aua  Ueberaeugung  empfehlen  könnte.  Er  macht  Qberdies  auf  den 
wissenschaftlichen  Gebalt  des  Buchs  und  im  Besondern  auf  den  Reich- 
Uium  an  neuen  und  werthvdlen  stilistischen  Bemerkungen,  die  es  cnt- 
bilt  (als  deren  Fundstütten  er  z.  B.  S.  71,  79,  94,  109,  110,  114,  130, 
154,  203  bezeichnet),  .wiederliolentlich  aufmerksam. 

Die  äufsere  Ausslattung  ist  dieselbe,  wie  beim  ersten  Theile.  Druck- 
fehler bat  Ref.  auf  dem  Xuisera  Titel,  dann  S.  5,  37,  45,  69,  154,  193, 
222y  241  bemerkt. 

Rastenburg.  L.  Kübnast. 


V. 

Latdoiache  Stilistik  fiir  die  oberen  Gymnasialdaasen  von  Dr. 
Berger,  Rector  am  Gymnasiam  zu  Gelle.  Gelle  1858.  Ka- 
paun —  Kariowa.    IV  u.  162  S.    8. 

Dafs  der  Verf.  nicht  etwa  eine  Stilistik  für  die  oberen  und  llir  die 
mittleren  Gyronasialclaasen  unterscheidet,  wie  man  aus  dem  Titel  anneh- 
■len  könnte,  geht  aus  der  Anlage  des  Buchs,  daa  eine  erweiterte  Syn- 
tazis  omata  au  des  Verf.^s  lateiniscber  Scbulgrammatik  aein  soll,  liin- 
ISnglich  hervor.  Uelirigena  nimmt  er  Stil,  nach  dem  Inhalte  seiner  Arbeit 
SU  urtheilen,  die  nirgend  entschieden  auf  Satbetische  Stilforderungen  ein- 
gebt,  im  weiteren  Sinne  des  Worts.  Seine  Stilistik  ist  eine  Sammlung 
iMWientllch  aolcher  Idiotismen  der  lateinischen  Sprache,  Wodurch  sie  sich 
▼on  der  deutschen  unterscheidet,  die  also  beim  Schreiben  des  T«ateiniscben 
einem  deutaeben  Gymnaaialschüler  wissenswerth  sind.  Die  Ueberscbriflen 
der  Uoteiabschnitte  der  dritten  Abtheilung,  die  von  eonereter  Darstel- 
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luBg,  von  Anecbaulielikeit  im'Aotdnieke,  Tom  SilrcMb  naob  aclHrfcr 
ele.  Aasprrii^iing  des  ffcdankens  n.  t.  w.,   ntlettt  voiii  oratoris«hen 

•  Charaklcr  der  Sprache  reden,  dürfen  den  'l.eeer  eo  weifig  irre  fuhren,  aU 
wenn  einmal  im  Inhaito  von  Fülle,  A-brundung,  Proportion,  to«  Chi* 
raklerlsiren ,  von  Würde,  Kraft  und  Energie^  oder,  was  ungewohnlicb 
häufig  gesdiieht,  von  Nachdruck  die  Rede  i«t.  Man  sieht,  die  Titel  rnid 
nicht  4ie  stärkste  Seite  des  Budis.  Audi  die  Bin (heilungen  sind  esnielM. 
Die  erste  Abllieilong  liebandidt  „allgemeine  atilitttsclie  Regeln  mit  lexio- 

'  ttschen  Bemerkungen '',  die  zireite  „Eigentbühilichkeiten  der  lafeinla^CB 
Sprache  ikn  Oeln-aucbe  der  Kedelbeilc",  die  dHtte  „  Eigenthümlicbkeiln 
der  laleinischen  Sprache  iibertiaupt'^;  aiich  in  den  Unterahtlieilungen  von 

'  III,  A^  2  (§.  6<))  ist  ein  funärnmenium  divüionia  nicht  mit  Schirife  fcH- 
gebalten,  und  so  öfter. 

'       Wober  die  Ueberscbriften  der  dritten  Abtheilnng  stammen,  sieht  aoi 
leicht.    Hand  handelt  im  5.  Copitd  des  I.  Buohs  seiner  lateinischen  Sti- 
listik' (Si  94  ff.  der  %,  Ausgabe)  vom  Charakter  der  lateinischen  Sprada 
und  fllbrt  als  EigeifthömUcMvdl^n  deraelbefi  1  >)  «kia  Streben  n»di  oenen- 
ter  Auflassung,  2)  nach  objectiver  AnachaiiUehkeit  u.  s.  w.  as,  iras  ia 
Verf.  mit  einigen  AemieruDgen  und  Weglaasungen  im  Ganzen  wiedeiksH 
Wie  hei  diesem  Sdiema  *  und  hei  dem  angegebenen  Inhalte  des  Bärin  ei 
srdi  mit  den.  Subsumtionen  verliSIt,  ist  an  sich  klar.    So  sieht  der  Vcrt 
S.  73  den  Gebrauch  der  Abstracta  statt  der  Concreta  als  Mittel  an,  „4er 
DarstelKiiiff  Nachdruck,  Abwechselung,  Belebung  imd  damit  lugleich  <r- 
höhte  AnscbmilidAdt  zu  geben  ^^;   zu  den  Mitteln  der  AnwhaulteblKil 
und  KlaHidt  gehört  dann  «udi  (S.  77)  die  Wiederholung  desaelben«  Afl^ 
drucks;  der  adjectivisclie  Zusatz  Ton  Adverbien  und  adverhIaleB  Bestm* 
mungen  nach  griechischer  Weise  ist  auf  vier  Stellen  (S.  31,  '57,  60  od 
127)  vertheilt,  dne  andere  Regel  auf  8.  50  und  97  mit  Bei«pideB  bekgt 
u.  dcrgl.    Uehediaupt  sind  die  bedeutenden  Fortschritte,  weiche  die'!!!» 
nischo  Stilistik  seit  Hand  gemacht  hat,  für  unser  Buch  vi«*!  zu  itmi% 
benutzt.    Wicherfs  grundlegende  Arbeit,  Seyffert^s  Schglae  LatiMt 
und  Anderes  fuhrt  der  Verf.  unter  seinen  Uülfsmitteln  (Vorrede  S.  IT) 
nicht  erst  an,  hat  sie  auch,  wie  man  bald  sidit,  nicht  benutzt.    0\aft- 
diejs  würde,  um  nur  ein  Paar  Beispiele  anzuführen,  die  Belehrung  flka 
„zum  Beispiel*'  (S.  10)  befriedigender  lauten  (vgl.  Seyffert^s  SdMsr 
Latinae  I.  §.  76  —  79,  II.  §.  48  f.  und  §.51),   und  §.  70  unseres  Bads 
würde  eine  andere  Gestalt  gewonnen  haben,  wenn  der  Verf.  Wicherfi 
zweite  Abhandlung  (S.  419—512)  zu  Hülfe  genommen  hätte.    Selbst  & 
gehörige  Benutzung  von  Nägelsbach^s  Stilistik  wird  nicht  selten  vcr- 
roifst,   so  für  den  substantivisdicn  Gebrauch  der  Adjectiva  (S.  27  ff.  w* 
«erea  fiudi9)^.lci#  die  Personilieation,  iür  den  Gdifatich'der-Biibstsntitt 
verbalia  auf  Ui^  für  ^Mfs^att  de^.aeltnereaef  i^9e  {J^äg«|l8baoJiS.^'> 
2.  Aufl.)  u.  8.  w.    Solche  Mängd  blofs  durdi  eigene  Studien  zu  er8etia) 
hält  bei  dem  raschen  Fortschntt,   den  gerade  die  lateinische  SiHfKXt  ii 
unserer  Zeit  gewonnen  hat,  schwer,   und  überdies  sind  die  selbstaadiffi 
Studien  des  Verf.^s,  wie  es  «didtit^  bis  jetzt  nidit  besonders  ^miftne"' 
gewesen.     Ohnedies  wilrtlen  wil*  vielleicht  aueh  über  die  Reprlseatsti« 
In  der  ararie  abfigua,  die  Freiheit  im  Gd>raodi  V0n  etwa  eto.  und  m 
iUu»,  als  Mittel  der  Deutlichkeit,  o.  dergl.  irgend  etwas,  mid  (iberit 
SteMung  des  Adjeetivs  u.  A.  Genügenderes  ertolten  baten. 

So  viel  «her  den  Weg,  den  der  VM.  bei  der  Arlielt  eingeseUas« 

.hat,  und  über  die  Wahl  des  Stofls,  den  er'btett^t.  Dafs  er  des  letzttfw 
überhaupt  nicht  zn  viel  gidu,  wird  d<ir'L<üser  ^(^baus  der  SeMesfliU 

'des  Ruches  entnehn«n.  Eine  vollstliA<li|j[e  Bespredhang  der  EinzdabeitB 
dee  InhaHs  geatattei  nurt  '/war  der  Raum  ilieäer  BIlMter  nidit;  Bd.  ^ 
kb^r,  \m  die  ThüHnrahme  «u  zeigen,  i^'t  <d^  er  die  Arbeit  duncfc^h*" 
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hat,  venipfcos  einige  ßenerkmigen,  die  sich  ihm  ungeeujclit  darboten, 
und  dies  um  00  unbefangener,  all  der.  Verf.  aelbet  es  in  der  Vorrede 
hervorhebt,  dafs  eine  gründliche  Belehrung  ihm  „höclist  willkommen  sein 
wird  und  roufe".  Ref.  wird  dabei  freilich  nicht  überall  die  Gründe  hin- 
zufügen, hofft  abt*r,  dafs  der  nacbsichtige  Leser  seine  anspruchslosen  Be- 
merkungen darum  noch  ni^bt  fiir  ungründlich  halten  wird. 

Man  vermeide,  sagt  §.  1,  alle  vordassiscben  Wörter  u.  a.  w.,  wenn 
■ie  In  der  clasaischen  Zeit  aufser  Gebrauch  gekommen  und  durch  andere 
ersetzt  sind.  Dies  würde  eine  gute  Regel  «ein,  wenn  man  auch  nur  in 
den  meisten  Fällen  von  vom  herein  wüfste,  welches  Wort  etc.  vorelas- 
■iach  ist,  oder  biofs  zufällig  in  dem  aus  der  classiscben  Zeit  uns  erhal- 
tenen Theile  der  Literatur  nicht  vorkommt.  Wie  die  Sache  einmal. liegt, 
bedarf  die  Regel  noch  einer  andern  Bestimmung.  Wenn  aber  in  einer 
Anmerkung  dazu  zwei  Sl eilen  Cicero^s  aufgeflibrt  werden,  so  hat  dies 
keinen  rechten  Zweck,  und  war  um  so  eher  zu  unterlassen,  als  der  Verf. 
•onst  fast  nirgend  auf  die  stllistitcben  Vorschrifllen  Cioero^s  recurrirt.  -^ 
§.3  erhält  der  Schüler  eine  ähnliche  Regel  ftir  die  nachclassiscben  Wör- 
ter etc.)  zu  der  überdies  hinzugefügt  wird,  dafs  (Anm.  1.)  selbst  8|Nit- 
und  neiilateiniache  Wörter  luid  Ausdrücke  unbedenklich  dann  zu  gebrau- 
chen sind,  wenn  für  den  durch  aie  zu  bezeichnenden  Begriff  keine  ent- 
itprecbenden  classiscben  Wörter  und  Ausdrücke  da  sind.  Ref.  bat  den 
Satz  anderwärts  (Zeitschr.  L  d.  6.  W.  1855  im  Januarheft)  besprochen, 
idaÜB  man  den  Schüler  nicht  eine  buitfe  Mischsprache  aus  allen  Zeitaltern 
lehren  darf.  IJebrigens  ist  unter  den  Beispielen  zu  dem  §.,  der  von  den 
DAchehMsischen  Wörtern  handeK,  auch  cuptäö  aufgeführt  das  nichts  we- 
niger ala  nachclassisch  ist,  da  es  nicht  blofs,  wie  der  Verf.  selbst  bemeirkf, 
bei  Sallust,  sondern  auch  bei  Luorez  und  Livius  vorkommt.^  In  Anm.  2. 
billigt  der  Verf.  noch  ausdrücklich  den  Gebrauch  von  talvatüTf  omni- 
pTMewntia^  ömmpotentia  u.  s.  w.,  wozu  Ref.  seinerseits  bemerkt,  dafs 
Gegenstände,  deren  Behandlung  solche  Ausdrücke  erfordern,  wenigstens 
In  der  Schule  —  überhaupt  nicht  lateinisch  zu  behandeln  sind.  Bei  der- 
selben Gelegenheit  (S.  4)  schlägt  der  Verf.  fiir  Kanzelredner  oralor  iacer 
▼er,  was  bei  dem  bekannten  Begriff  von  »acer  ein  Sprachfehler  iit  -^ 
Auf  S.  5  beginnt  ein  kleiner  Antibarbarus,  gegen  den  Das  einzuwenden 
Ist,  was  jeden  Antibarbarus  für  Schüler  trifft,  dafa  ea  nämlich  besser  ist, 
man  giebt  den  Schülern  Barbarismen,  wie  unieniiam  eontemdert  u.  dergl., 
nicbt  ethftiarin  einem  Antibarbarus  zu  lesen;  —  6. 12  wird  JLaiert  c.  Dat. 
(oder  Acc.)  als  ungewöhnlich  bei  Cicero  und  Cäsar  bezeichnet  Will  der 
Verf.  damit  vor  dem  Gebrauohe  warnen,  so^gebter^u  weit.  Auf  die 
Stelle  aus  Ps.  Clc.  p.  red.-in  sen.  fällt  a«  sich  kein  besonderes  Gewicht, 
wobl  aber  auf  den  Gebrauch  des  Particip  JaUn$  in  der  in  Rede  stehen- 
den Bedeutung,  selbst  wenn  man  die  Auslassung  des  cinsdilagenden  Pas- 
sus in  CatiL  I,  6  bei  Schütz,  Matthiä,  Orelli,  Halm  billigt»  für 
die  bekanntlich  die  diplomatische  Grundlage  sehiHrach  genug  ist.  Zumpt 
§.  390  spricht  sich  auch  nur  gegen  den  unperaonlicheo  Gebrauch  von  laUt 
ads,  was  jedenfalls  vorsichtiger  ist.  —  Dafs  Augenblick  nicht  momttnivm 
belfee  (S.  12),  ist  ein  Fehler.  Es  ist  mit  und  ohne  iempong  0ie.  hei 
Livius  nicht  selten,  wie  A.  W.  Ernesti,  Fabri,  Weifsenh4>r'n  u.  A. 
längst  anerkannt  haben,  s.  II,  28,  4.  IIl,  63,  1.  XXI,  .14,  3  u.  a*  — 
Wenn  S.  22  behauptet  wird,  dafs  die  Subst.  verb.  auf  io  auch  die  Mög- 
lichkeit ausdrücken,  so  ist  dies  am  wenigsten  durch  die  angeHihrten  Stel- 
len zu  beweisen.  Schon  die  (um  einen  Ausdruck  der  griech.  Grammatik 
zu  brauchen)  appositionelle  Stellung  von  omntf  und  it«//tf«  in  zweien 
dieser  Stelleii  konnte  auf  die  richtige  Uebersetseung  „jede  Art  von  Ent- 
schuldigung*^ etc.  führen,  während  in  der  Stelle  aus  Cic.  Ocat  die  Be- 
deutung vot  haber4  nicht  zu  übenehen  ist,  endlich  explieatio  10  Cic. 
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Br.  38  ao  wenig  die  Mogllcbkeit  aiiezudrücken  brauolit,  ale  ander witfi 
eopia  oder  selbst  persvieuitaM.. -^  S.  24  würde  der  angegebene  Unter- 
■cbied  xwitcben  dem  Pluralia  ntr»  tvmmtf  ingeinU  pra^üi  und  dem 
Singularis  qui  exceiUnii  ingenio  äoctrimae  se  dederuni  besser  unerortcrt 
geblieben  sein,  der  Untcrscbied  von  eoncreten  und  abstracten   Anlagen 
trifft  bier  nicbt  zu;  fSrysar  (Theorie  des  tat.  Stils  1.  S.  205  der  2lcn 
Ausg.)  giebt  wobi  ebne  Frage  die  richtige  Lösung.  -—  Wenn  S.  39  be* 
bauptet  wird,  dafs  das  Demonstrativum  in  Verbindung  mit  einem  Adjedi- 
vuni  zuweilen  des  Rb^lbmus  wegen  ein  iam  (tantut)  zu  sich  mount,  es 
meinen  wir,  dafs  dergleichen  scliwerlicb  in  irgend  einen  Falle  erwicwn 
werden  kann.  -«  Die  S.  46  ff.  stehenden  Regeln  über  guitguam  und  nnf- 
1««  sind  tbeils  falscii,  tlieils  unzureichend,  was  auflallt,  da  z.  B.  die  bd 
Zumpt  §.  709,  Ma«lvig  §.  485  gegebenen,  wenn  auch  nicht  gnnx  voll- 
standig,  doch  sehr  viel  brauchbarer  sind.    liVenn  mit  riiicuium  est  mit 
eae  ein  quemquam  sich  verbindet,  so  liegt  der  Grund  nicht  im  Infinitiv, 
sondern  darin,  dafs  rüieulum  e$t  as  credi  nom  poie$t  ist^  und  eben  m 
ist  in  ctucem  tu  agere  au$ui  e$  guemguamf  nicht  eine  Frage  mit  nflir- 
mativem,  sondern  mit  negativem  Sinn  =9  crtdihUen*  tu  efc.    Haben  doch 
selbst  Vergleichungssätze  mit  dem  Comparatims  gui$qummj    wnnn  der 
Sinn  derselben  negativ  ist  (also  wenn  z.  B.  gumUQ  tmeirior  hie  tyrmm- 
nu$  Sjfraeuiattii  fuerit  «s  ntmo  twrannorum  S.  imeirior  fmit)^  wührend 
im  Gegenfall  aliguii  sieht.    Eine  Parallele  bietet  der  Nebengedanke  bjM- 
tlieliscber  Satze.    Der  Unfcrscbied  ist  klar  aus  Cic.  epp.  ad  Ait.  XII, 
23,  1,  wo  zu  »i  quo  modo  polero  di»  potero  auiem  ausdrücklich  htnim- 
gpfügt  ist,  XU  st  uUo  modo  Juri  poitrii  das  nd  vix  futurum  euue 
fido  mit  Leichtigkeit  ergänzt  wird.    In  Fällen  wie:  st  qu^qnmm 
elc.  ist  die  »Sache  noch  einfacbor^  aber  selbst  in  Temporalsätxen  u 
entscheidet  der  negative  Neliengedanke.    So  weist  Cic  Cat.  J,  2 
quam  diu  qui$quam  te  defeuder«  audeat  auf  tia  sed  mox  memm  tfil, 
qui  te  defemurui  $it,  und  p.  Rose.  Am.  43  ifirm  prue$idia  ullm  fmenoA 
auf  ted  mox  nuilafuefunt.  —  S.  48  wird  die  Unterscheidung  von  me  ^mU 
iknd  nt  qui$qüam  (vgl.  das  Griecbisebe  fitidtU  und  ^^'  tU)  vnnnilst.  — 
S.  50  (vgl.  97)  begegnen  wir  „phraseologischen''  Verben,  ein  Name,  drr 
ungeschickt  ist,  wenn  ihn  auch  schon  Znmpt  gebraucht  bat.     Dan 
rakteristische  der  Regel,  auf  die  es  hier  ankommt,  liegt  darin,  dnia, 
im  Deutschen  eine  verbale  factische  Bestimmung  im. Infinitiv  von 
ebenfalls  verbalen  voluntaliven,  potentialen  oder  ethischen  abhängt,  laUs 
zugleich  das  Eintreten  des  Faelischen  als  Folge  tnrolvirt  ist,  im  Lafeiai- 
sehen  der  Ausdruck  des  letzteren  überwiegt  und  die  volontative  etc.  Be- 
stimmung als  entbehrlich  angesehen  wird.  —  S.  53  fehlt  eine  Angabc 
über  den  Unterschied  in  der  Anwendung  der  Partieipial-Constmclioo  uai 
des  Relativsatzes,  worüber  schon  Grysar  S.  270  ff.  manches  Ridil%e 
beibringt.  —  Ebd.  vermifst  Ref ,  wie  bei  Zumpt  §.  632,  eine  Andeulaq^ 
dafs  iuratu»  auch  passive  Bedeutung  liat  (quid  iuratum  e$t^  Cia,  vgl 
pransut  putr  bei  Horai  und ,  wenn  man  will ,  das  piautinisdie  moetn 
coenatae  i.  t.  coenando  conntmptuey  wozu  denn  auch  der  passive  Ge- 
brauch von  exo$tt$  bei  Gellins  und  pero9U$  bei  Spätem  gehört).  —  S.  54 
wird  behauptet,   dafs  »peratu»  die  Bedeutung  eines  Part.  Präs.  habca 
könne,  eine  Annahme,  zu  der  keine  Nöthigung  vorhanden  ist.  —  S.  61, 
vgl.  31,  57,  127,  sind  die  Angaben  über  die  neglassung  der  sogeaaaa- 
ten  partieipiellen  Stütze  bei  adverbialen  Bestimmungen  niclit  suarndiend. 
—  S.  82  A.  1  ist  die  Vorschrift,  dafs  die  Häufung  der  Synonyma  ^fibcrall 
nothwendig  erscheine,  wenn  ein  einzelnes  Wort  nicht  ausreicht,  des  gao- 
zen  Inlialt  des  darzustellenden  Begrifis  vollständig  zu  bezeicbnen,  kdae 
Regel,  sondern  idem  ptr  idem.    Zu  A.  2  ist  zu  berühren,  dafe,  wo  eis 
Ausdruck  schon  durch  die  Sache  nöthig  wird,  er  nicht  noch  eine  zweite 
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Zm'€ckbe«tiiiHmiii(|;  in  sieh  trag««!  kann.  — >  S.  89  ist  die  DefinlÜon  der 
Ellipse  uDgeoati.  Es  kommt  nicht  auf  die  Wcglassung  eines  Begriffes  an, 
•ondern  eines  Gliedes  der  Consiruetion,  sonst  gäbe  es  keinen  Unterscbteil 
zwiscben  der  Bradi^logie  und  der  Ellipse,  den  der  Verf.  (rergh  S.  81) 
doch  statuirt  —  S.  96  wird  beliauptel,  dafo  bei  Cic.  p.  Mil.  22,  59  quae- 
mUq  „das  Recht  der  Untersuchung''  lieibt,  wosu  kein  Grund  vorbaodeu 
ist;  vielmebr  liat  eti  an  dieser  Stelle  wie  oft  den  8inn  des  griecb.  He- 
OT»!*.  —  Zu  S.  106  erlaubt  sich  ßcf.  den  Verf.  nur  auf  einen  Punct  auf- 
merksam zu  machen,  der  die  UnZuverlässigkeit  der  in  Anm.  1  gegebenen 
Kegel  deutlieb  machen  wird.  Wenn  Cic.  Or.  pari.  13,  46  argumentatio 
aumify  qume  vuii  sagt,  so  denkt  er  sie  sich  schwerlich  als  Person,  denkt 
vielmehr  einfadi  an  den  Redner,  und  ebenso  kann  bei  liber  loquiivr  (nat. 
deor.  1,  7  u.  a.)  von  keinem  Abstraclum  die  Rede  sein,  das  die  Stelle 
eines  Concretnms  verträte.  Auch  auf  solche  Fälle  wie  re$  ipaa  hqui- 
twTi  beaiiae  pmtne  ioqmuniur  etc.,  wp  ipae  und  paena  die  Stelle  eines 
sonst  mildernden  quan  (in  andern  Fällen  quidmm)  vertreten,  wäre  wohl 
zu  rückshditigen  gewesen,  da  der  Verf.  als  Schulmann  wohl  wissen  wird, 
ein  wie  häuGger  Fehler  in  Schölerarbeiten  die  ungeschickte  Personifica- 
tion  ist.  -*  S.  108  ist  die  Definition  der  Eoallage,  zu  der  doch  auch  die 
Antimeria  und  die  Antiptosis  gebort,  zu  eng.  —  S.  125  vgl.  130  ist  auf 
den  Unterschied  der  Bedeutung  bei  der  Stellung  von  $p§e  nicht  gerück- 
siebtigt;  dals  die  Stellung  der  Adjectiva  Überhaupt  mangelhaft  besprochen 
wird,  ist  schon  ober  berührt;  Virgil  sagt,  um  wenigstens  irgend  etwas 
zu  berühren,  was  unbedenklich  in  die  Schule  gehört,  piu$  Aeneaa,  es 
lieifst  bei  Horaz  fatale  mofitlrum,  und  Cäsar  braucht,  wo  er  Gallien  im 
-weiteren  Sinne  meint  (im  Gegensatz  gegen  die  eigentliche  Celtiea)  eben- 
falls die  appositioneile  Stellung,  wozu  im  Lateinischen  bekanntlich  auch 
die  sogenannte  Sperrung  (des  Adjectivs  und  Substantivs)  gebort. 

Docii,  Ref.  liegt  die  Absiebt  sehr  fem,  Ausstellungen  gegen  das  Buch 
zu  häufen.  Was  berührt  ist,  hat  er  nur  um  der  Sache  willen  berühr4, 
und  erlaubt  sich  noch  hinzuzufügen,  dafs  manche  Mäi^;el  in  den  vom 
Verf.  gegebenen  Bemerkungsn  ouenbar  blofs  Fehler  des  Ausdrucks  sind, 
der  sImt  auch  einer  durchgängigen  Revision  bedarf.  So  mufs  es  z.  B. 
S.  3  A.  1  „da  wareD^'  statt  „da  sind^'  beifseo,  wenn  die  Belaffslelle  aus 
Cicero  passen  soll.  S.  6  Ist  die  Uebersetzung  „im  Fall  der  Noth^^  für 
ji  quid  opv$  facto  eaaet  zu  weit.  Behauptungen  mit  „meist"  (wie  S.  7), 
mit „theils  —  thefls"  (wie  S.  85)  werden  vom  Schüler  leicht  mlfsver- 
standen.  Zu  elaborare  in  aliqua  rt  (S.  9)  bliebe  die  Uebersetzung  „  in 
«twas  arbeiten^  besser  weg,  da  der  Zusatz  Mühe,  Arbeit  auf  etwas  ver- 
wenden vom  Schüler  als  eine  neue  Bedeutung  angesehen  werden  könnte 
itnd  timbwrara  in  atrro,  in  ebore  etc.  doch  wohl  nidit  vorkommt.  S.  14 
helfet  es  „nie  aiientio  praetermittere*',  während  S.  16  richtig- angegeben 
■wird,  dafo  es  bei  Spätem  vorkommt.  S.  26  A.  2  ist  „eine  unbestimmte 
Kigenschaft"  gesetzt,  wo  man  eher  „einen  relativen  Begriff*'  erwartet. 
S.  41  heüst  es:  „/«  wird  nicht  angewandt  in  folgenden  einzelnen  Fäl- 
len", während  blofs  Beispiele  folgen;  und  Aehnlicfaes  findet  sich  öAers. 
S.  44  wärde  der  Unterschied  zwischen  aliquit  und  quidam  sieh  mit  ge- 
ringer Modification  noch  präeiser  gestalten  lassen;  weist  doch  aliquia  auf 
den  Mangel  weiterer  Bestimmungen,  während  bei  quidam  nur  weitere 
Bezeichnungen  als  nicht  zur  Sache  gehörig  angesehen  werden.  S.  45  ist 
«lie  Behauptung,  dafs  aliquia  „vorherrschend  nur'*  in  affirmativen  Sätzen 
stellt,  unklar;  dasselbe  ist  von  der  Regel  §.  56,  2  (S.  63)  zu  sagen. 
8.  69  A.  I  ist  olTenbar  neben  dem  Begriff  der  abstracten  geistigen  Thä- 
tigkeit  der  der  Aussage  vergessen.  Der  Ausdruck  „  ausführbarer '^  Satz 
8.  99  u.  a.  hat  etwas  Schiefes.  S.  103  vermissen  wir  zu  einer  Beslim- 
nuiig)  die  io  der  Regel  gilt,  die  Ausnahmen  n^  deigl.  m. 
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Ref.  miifs  aber  auch  hiiizuftigen,  clafs  in  manchen  Pmielefi  Inhait  und 
Ausdruck  der  yom  Verf.  gegebenen  Regeln  etwas  recht  Befriedigcnitt 
hat.  So  8.  32,  wo  es  heirst,  dafs  für  die  Adjectiva  auf  biii»  auch  Ma- 
che Genmdira  zu  stehen  „scheinen'',  desgkMchen  S.>49  die  Erhläning  tqr 
umuquUquty  S.  1 1 1  die  sehr  richtige  und  präcis  gefafsle  Regel  fiber  & 
copulative  Anknüpfung  des  letzten  Gliedes  einer  Worterreifac,  S.  135  die 
knappe  Bemerkung,  dafs  igitur  fast  nur  im  Sinne  von  ergo  (selten  fii 
Unque)  bei  Cicero  den  Satz  anfdngt,  und  manches  Andere. 

Das  Beste  an  dem  Buche  des  Verf.^s  bleibt  freilidi  die  AusscblislMf 
des  stit-HsthetiscIien  Stoffs,  der  nach  des  Ref.  Ueberzeugung  hentxata|( 
wo  die  Forderungen  an  die  Reinheit  und  Oorreclheit  des  UteinischeA  An- 
drucks in  Folge  der  Fortschritte  der  Wissenschaft  schon  so  schwer  a 
befriedigen  sind,  der  Schule  so  fern,  wie  möglich,  bleiben  mub.  WoHn 
wir  heut  unsere  Jugend  neben  dem  vieUaltigen  Andern,  was  sie  zu  lo- 
sten bat,  die  Mittel  des  lateinischen  Ausdrucks  auch  in  ihrer  aathetitdMi 
Bedeutung  kennen  und  würdigen  lehren,  so  ▼erlieren  wir  uns,  ahgeifka 
Ton  der  Mangelhaftigkeit  der  Hülfsmittel,  die  wir  dafür  liaiben  und  ii 
gewissem  Sinne  immer  so  haben  werden,  in  ein  Feld  der  DnottogtkshkfiL 
Unsere  Leistungen  im  Wesentlichen  werden  dann  nur  noch  geringer  ««• 
den.  Und  wir  leisten  hierin  —  Ref.  meint  das  Verstfindnifs  der  riir 
sehen  Literatur  —  auf  nnsem  Schulen  jetzt  sdion  wenig  genug. 

Rastenburg,  Ludw.  Kühnasl 


VI. 

Römische  Literaturgeschichte  und  Allerthiimer,  für  höhere  Leb 
anstalten  bearbeitet  von  Dr.  Kopp,  ordentlichem  Lehrer  tf 
Gjminasiunn  in  Stargard  in  Pommern.  Erstes  Heft.  Rönisck 
Literaturgeschichte.  Berlin  1858.  Verlag  von  Julius  Sprin- 
ger.   11  u.  50  S.    il.  8. 

„Sollen  dfo  Studien  (der  Jugend  in  den  besten  Scliriftdenkmülen  ^ 
römischen  AMerlbums)  ihre  Tolle  Frucht  fragen,  so  dürfen  sie  nicht,  elwi 
einseitig  auf  die  Grammatik  gerichtet,  an  der  realen  S^le  ads  an  ciMS 
unbel  rot  baren  Gebiete  vorübergehen.  Aber  wie  unklar  und  vefsehok« 
sind  gewöhnlich  die  Anschauungen  gerade  «auf  diesem  Gebiete,  wie  ua- 
sicher  in  Fol(^  der  rein  miiodlichen  Tradition  oft  die  Angaben  der  FakM 
und  Daten,  kurz  wie  lückenhaft  das  Wissen  des  Notli wendigsten!  An- 
dererseits wiril  das  zusammenhanglose  Nachschlagen  in  einem  Reaiicxieii 
hier  wenig  helfen.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  habe  ieh  in  n^ 
liehst  einfacher  Weise  die  Uleraturge8chidi|e  und  die  wesentlicfasteii  Kii- 
richtungen  der  Römer  in  den  Tagen  zu  bearbeiten  unternommen,  &i  «d- 
chen  die  klassischen  S Indien  auf  den  prenfsisdien  Gymnasien  einen  aeio 
Aufschwung  nehmen.  Möge  meine  Arbeit  dazu  beitragen,  den  Sisn  fr 
das  wahrhaft  Grofse  und  Edle  mehr  und  mehr  zu  wecken!'^  Dteae  Werte, 
welche  zwei  Drittel  der  Vorrede  ausmachen,  glaubte  Ref.  seikier  Be»^ 
dumg  des  Biichelchens  Tonuisschicken  zu  miisaen,  um  die  Tendenz  df« 
Herrn  Verf.  genau  zu  liezeiohnen. 

Die  Gcsdiidito  der  römischen  Literatur  von  h.  Sebaaf,  io 
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Ausgabe  von  Sehitieke  und  Hoirmann  bearbeitet,  pflegt  oft  dem  Uti- 
tcrrtebte  in  der  rdinlaeben  Literatur  zu  Grunde  gelegt  zu  werden.  Und 
In  d«r  That  besitzt  das  Buch  neben* gar  mandien  Mingel n  doch  so  Tielc 
Vorzüge  der  Klarheit  der  i>ar8tellnng,  dea  Eingeliens  und  Begrundens 
d«r  au  eharakteriftirendeii  Zeilperfode  iaa  Einzelnen  wie  im  Ganzen,  der 
RÜeksichtnäbm«  auf  die  Urthefle  der  Alten  (Uoratros,  Cicero,  Livhii, 
QiiintfKanua  u.  A.),  der  Tollkoninien  genügenden  Mittheilnnn:  der  fragli- 
'ctoen  Ansgalien  der  Autoren  und  der  Brklärangsacliriflen,  dars  es  sich  die 
Gunst  der  Lehrenden  und  Lernenden  zn  erhalten  tveifs.  Das  treflFKehe, 
auf  tiefeingebenden  und  gründliolieu' Studien  beruhende  Werk  von  Bern- 
bordy  geht  wohl  über  das  näebste  BtedürKhirs  ^r  Sehule  hinaus.  Dem 
Bef  ist  aufser  dem  ^enanMen  Schaarschen  Buche  kein  anderes  der  Art 
bekannt;  er  gi<^g,  -als  ihm  die  TOttie|ände  Arbeit  zur  Anzeige  zukam, 
mit  maoehon  HoAiungen  und  Wünschen  an  ein  derartiges  Buch,  das,  fiir 
4ie  Schule  bestimmt,  am  besten  ekie  Frueht  d^r  Schulpraxis  sein  wird. 
Wir  wissen  nicht,  ob  dem  Herrn  Herausgeber  an  seiner  Anstalt  dieser 
Unterricht  anvertraut  Ist;  wir  möchten  es  aber  fast  bezweifeln.  Denn 
das  Büchelcben  seheint  uns  vermöge  der  dürren,  tnmkenen  und  tbeflweiae 
geschmackTosen  und  unrichtigen  Darstellung  nicht  «ehr  geeignet,  den  Über- 
ftus  rühmlichen  Wunsch  des  Verf.  zu  realisiren,  es  m^e  seine  Arlieit 
dazu  beitragen,  den  Sinn  (Ur  daa  walirbaft  Grofae  und  Edle  mehr  und 
mehr  zu  wecken. 

Dafs  der  Verf.  die  oben  genaihiten  Bücher  benutzt  hat,  so  wie  die 
Einleitungen  einiger  Herausgeber  der  Woidmann^sehon  Sammlung  (z.  B. 
unter  Ovidius  und  Livius),  das  kann  ihm  durchaus  nicht  zum  Vorwurfe 
gereichen;  man  möchte  >mnr  wünschen,  dafe  es  ihm  mehr  gelungen  würe, 
seinen  Mittheilungen  und  Charakteristiken  Leben  und  Kraft  einzuhauchen. 
Dazu  bedarf  es  sicher  keines  Wortschwalles;  das  bretriter  el  tommode 
dicert  mag  auch  hier  an  Platze  sein.  Was  n^tzt  dem  Schüler  eine  Mit- 
theilung wie  §.  50:  P.  Papinins  Statius  f  95:  L  Sitrarum  libr.  V,  ent- 
haltend 32  kleinere  Gedichte.  2,  Epos:  Tbebaidos  libr.  XIL  3.  Epos: 
AdiilleYdos  libr.  IL  Wie  tnizureichend  ist  die  Schilderung  des  Valerius 
IMazimus,  wenn  es  beifst:  „V.  M.,  auch  zur  Zeit  des  Tiberius: /aeforum 
dieiorumque  memvrmbiHum  tibr.  fX,  eine  Sammlung  von  Anekdoten  über 
Komer  und  Ausläiider^^  War  denn  gar  nichts  zu  sagen  Über  Seihe  Ge- 
sinnung, nichts  über  den  WeHh  der  Schrift?  Und  wenn  wir  §.  57  Io- 
nen: ^,Q.  Curttns  Ruftis  (1),  von  dessen  Zeit  und  Leben  man  gar  nichts 
-weffs:  de  rebti$  ^e<n't  Aleimndri  Mmgni  libr.  X;  die  II  ersten  fehlen. 
1^9  ist  dieses  Gesdilrhtswork  in  entschieden  Hietorisoh -deklamatorischem 
Geschmack  geselirteben^S  so  li>«chtet  auch  hier  das  Ungenügende  ein. 
Mutz  eil  hat  bekanntlich  p.  LXXXVI  in  der  Vorrede  zu  seiner  grofsen 
Ausgabe  des  Curtius,  wenn  schon  nur  in  der  Kürze,  aber  bis  zur  Evi- 
«lenz  das  Zeitalter  des  SclfriftsteHers  nhchgewlesen,  auch  über  den  spraob- 
lieben  Werth  sich  genau  verbreitet.  Warum  unser  Verf.  das  Fragezeiclien 
llinter  den  Namen  gealellt  hat,  anstatt  fiuftia  in  Klannncrn  zu  scbliefsen, 
wie  es  sonst,  z.  B.  §.35,  gesdiehen  ist,  nur  hier  mit  Unrecht,  sehen 
wir I nicht  ein. 

Mit  dem  §.  1  über  daa  Entstehen  der  inteintsdlien  Sprache  Gesagten 
könneti  wir  uns  nicht  liefreunden.  §.  2  waren  wohl  nach  den  Worten : 
„lies  Hauses'^  cinzuliigrn:  nntor  Begleitung  eines  Flötenspielers.  Zudem 
vciiemt  uns  der  Zusatz  „des  Hauses^'  nichi  ganz  recht;  Cic.  Tuse.  1,  2 
,«agt:  'e«l  in  originibus^  ioiUot  tue  m  epuli»  canere  confriffa$  ad  tibici- 
nem  de  clar»rvm  homiitm»  viriuiibue*^  dazu  vgl.  noch  4,  2.  §.  8  mufs 
I»  lanten:  Annales  in  }8  libr.  §.  9.  Nicht  Attius  (Kühn.  Ck.  Tuse.  1, 
105:'Accius)  war  der  Scliwestemohn  des  Ennios,  sondern  Pacuviua. 
Beide  Dichter  starben  *ala  Neunaiger,  deswegen  doch  nicht  in  „auffkl- 
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lend"  iiohem  Aller.  §.  II  xeliört  Trabea  der  Zeit  imeh  xwiadieii  Pl»- 
tus  und  Tcrentius.  §.  I«3.  Plaatue  slammt  nirht  «na  deoi  Dorfc,  aomkn 
aua  d«*r  Stadt  Sarsina,  wie  aucli  riclitig  im  2(en  Hcftcben  p.  19  bcBokt 
ist.  §.15  vcrmifst  man  eine  das  Aller  des  Luriiiua  beatimroende  ZaU; 
sodann  stammt  er  wohl  aus  Suessa  Aurimca  in  Campanien.  §.17  komie 
nadi  „Aufzeichnungen"  eingescboJyen  werden:  §.  4.  §.  21  8.  10  gdwl 
wohl  die  5  zu  Topica,  diu  6  zu  Partiliones.  Aufserdem  mocbtai  wr 
stall:  Topica  elc,  eine  Bearbeitung  der  vonutd  dea  Ariatotelcs,  cbr 
schreiben :  eine  Lehre  der  Bcredtsamkelt  nach  arisloteliacben  Grundsät» 
8.  II.  3  heifst  es:  „Academica,  eine  Darstellung  dea  SyateoDS  der  an» 
Akademie,  von  der  nur  L.  I  der  Academica  posleriora,  eiaer  zvnla 
Bearbeitung  in  IV  libr.,  übrig  ist**.  Dies  ist  nicht  klar  und  dazu  IM- 
weise  unrichtig;  denn  wir  besitzen  von  der  enten  Bearbeitung  in  2  &: 
Catulus  und  l.ucullus  den  Lucullus,  von  der  zweiten  Bearbeitiing  in  4& 
einen  grofsen  Theil  des  ersten  Buches.  S.  IL  tf)  wiren  die  „vier  SaaB" 
lungen'*  ad  Altic.  in  16  B.,  ad  Famil.  16  B.,  ad  Quiutum  fratrem  ai 
ad  M.  Brulum  2  B.  zu  nennen  und  ülier  die  letzteren  zu  beaMrkeo  g^ 
wesen,  dafs  an  iltrer  Aecbtheit  vielfach  gezweifelt  worden  iat.  Sodw 
giebt  Süpfle  in  seiner  Ausgabe  der  Epist.  sei.  (dteAufl.  p.37)  dieZdW 
der  noch  vorliandcnen  Sammlung  nicht  wie  unser  Verf.  auf  864  an.  wi- 
dern auf  877.  §.22  schreiben  sicii  die  Herausgeber  Dobcrenz,  Kra- 
ner, dessen  Ausgabe  ife  b.  c.  schon  1856  erschienen  ist.  §.25.  Sallal 
verwaltete  nicht  als  Propritor,  sondern  als  Proconsul  die  Provini  Ni- 
midien  (Auct.  B.  Afric.  97,  1 :  t6t  CrtMpo  <S«//as/io  pro  e<m9uU  tum  m- 
perio  re/tcfo);  rr  starb  35.  §.30.  Q.  V.  Catulliis,  geb.  in  Sirmie  dt: 
aber  im  2ten  Heft  S.  18:  Verona,  Catulls  Geburtsort.  §.  36  ist  ejradä- 
nnm  zu  lesen.  S.  27  verlangt  die  Deutlichkeit:  geschrieben  von  II— li 
Hätte  nicht  §.  38  bei  Sabinus  aus  d<*mselben  Grunde,  mit  dem  es  Wi 
folgenden  €.  P.  A.  geschehen  ist,  ein  ?  atelien  aollenl  Ebend.  srbrcik: 
tuironomkon^  und  Tko  statt  Pho.  §.40:  „In  wie  engen  Beziehuifa 
Livius  zum  Augustus  und  dem  (spiteren  Kaiser)  Claudiua  gestandea,  irt 
gleiehfalla  dunkel  geblieben.''  Dieser  Satz  verhingt  eine  ganz  andere  Fa- 
aung;  Weifsenborn  In  seiner  Einleitung  zum  Livius  S.  4  giebija^ 
nöthige  Material  vorzüglich  in  den  Stellen  Tacit.  Ann.  4,  34  und  Sstt 
Claud.  41.  Ebend.  ist  nach  den  Worten:  „Aufserdem  existiren  epi/saer 
zu  142  Büchern'*  einzuschieben:  von  denen  die  Auszüge  zum  136.  m^ 
137.  B.  verloren  gegangen  bind.  §.  41  fehlt  nach  doeuiiomhi  in  %  &i 
ebendort  schreibe:  Gorgias.  Wenn  es  gleich  darauf  heillit:  VerriusFl» 
cus:  De  verbarttm  ngnißcmtwmey  aus  welcher  Schrift  ein  Auszai  ^ 
Festos  erhallen  iat,  so  weifs  man  nidit,  was  man  zu  der  §.  75  (äf^ 
«len  Mittheilung  sagen  soll:  S.  Pompejua  Festus  machte  einen  Asmi 
aus  dem  Werke  des  Verrhis  Placeua:  de  eerfterirm  eignifcmiioiie.  ^f 
diesem  Auszug  ist  ein  zweiter  Auszug  eines  Priesters  Paulus  zurZst 
Karls  des  Grofsen  erhalten.  Wir  empfelilen  dem  Herrn  Verf.  zu  km, 
waa  G.  O.  Müller  In  seiner  Ausgabe  des  Sexfua  Pompejua  Festoiifc 
liesonders  Cap.  I  und  II  gesagt  hat.  §.  46.  Lucanos,  geb.  38  a.  Cbf 
l^effe  des  Philosophen  (§.  56)  Seneka.  §.  51.  Nicht  Domitian,  sso^ 
Hadrian  verbannte  den  Juvenalls  als  SOJShrigen  Greis  nach  Aeß^ 
8.  34.  3)  schreibe:  apocaloc^ntoni.  §.  58  fehlt  das  Jahr  der  &M 
geb.  23  n.  Chr.  §.  59 :  lebte  dort  —  vorzüglich  un(er  Vcapasiamis  ib 
Lehrer  u.  s.  w.  §.  60.  Tacitus,  wahrscheinlich  50  n.  Chr.  geboren,  la 
2.  Heft  heilst  es  S.  19:  Interamna,  Vaterstadt  dea  Tacifua.  §.  61.  S.  X 
Froniinus  f  unter  Trajan.  §.  63.  2)  sclireibe:  HL  grmiumaiieit.  ßi* 
hemerkenswerthe  Passage  findet  sich  §.  74.  Dort  heifst  es:  AB«.Ml^ 
cellinus  410,  ein  Grieclie,  Soldat,  Begleiter  dea  Julian  gegen  dtePtftk'i 
dann  Fddzfige  m  Germanien,  Gallien,  dem  Orient.    Später  in  Boa  iL  <•  ^ 


HarlDianii:  Romiiehe  Uteraturgetdiirlifi*,  ron  Kopp.  701 

Ebenso  §.13:  Diese  (die  KoiDÖ<lien  «les  Plaufiis)  errangen*  in  ipSterer 
«Seil  einen  in  Rom  kaum  gcalmfen  Beifall.  Hö  hat  man  as.  B.  bei  den 
A.usgrabungen  in  Pompeji  ein  Tbeaterbillet  zu  der  Aufführung  eines  plau« 
; iniseben  Stückes  Yonjefunden. 

Einen  fühlbaren  Mangel  des  Buches  glauben  wir  darin  zu  finden,  dafs 
iler  Verf.,  wie  es  acheiot,  fast  wiMkrirlich  bei  der  Angabe  der  Ausgaben 
iler  betrcflTenden  Autoren  verfahren  ist.  Es  wäre  sinnlos,  in  einem  Buche, 
den  so  enge  6renzen  gesteckt  sind,  slle  Ausgaben  von  der  etf.  pr.  bis 
herab  auf  die  Jüngste  verzeichnen  zu  wollen.  Es  ksnn  aber  durchaus 
nicht  gebilligt  werden,  dafs  der  Herr  Verf.,  um  von  vielen  Beispielen  nur 
einige  anzuflihren,  als  Ausgaben  des  C.  Nepos  nur  Rremi  und  Nlp« 
perdey  anfilhrt;  so  sind  beim  Sallust  die  Editionen  von  Fabri,  Kritz 
( I.eipxig  1856)  ganz  fiberselien,  beim  Uorax  die  von  Regel,  Obbarius, 
Seboiidt,  WOstenson,  wilbrend  hier  wie  oft  auf  in  naiier  Aossicht 
stellende  Ausgaben  sufmerksam  geaMcht  wird.  Unter  Vitruviua  ist  alleia 
die  Bearbeitung  von  Schneider  angegeben,  wShrend  die  achon  1666 
ausgegebene  Arbeit  von  Lorentzen  übergangen  ist  Bei  Phaedms  fin- 
det man  nur  die  kritische  Ausgabe  von  Grell  i,  aber  Schulausgaben  von 
Jordan,  Siebelia,  Raacbis,  Nauck  sucht  man  umsonst.  Bei  den 
Schriftstellern  V.  Maximua,  M.  Ann.  Seneca  Rlietor,  A.  Corn.  Celsus, 
Pomponius  Mela  u.  a.  ist  gar  keine  Auagabe  angegeben.  Mit  Recht  hat 
der  Verf.  auf  die  Bearbeitungen  in  der  Weidmann^acben^  Sammlung 
Itttcksicbt  genommen;  man  mufs  sich  daher  um  ao  mehr  wundem,  anter 
Quinlilian  vom  lOten  Buche  nur  die  Bearbeitung  von  Frotscher  zu  An* 
den,  da  doch  die  treiniche  Ausgabe  von  Bonnell  bereite  1855  In  zwei» 
ter  Auflage  erschienen  ist.  S.  Pompejus  Festus  entbehrt  jeder  Angabe 
einer  Bearbeitung;  hier  waren  die  Ausgaben  von  Fr.  Lindemann,  CO. 
JM Oller  ao  recht  am  Platze. 

S.  19  oben  war  zu  schreiben:  Cassius  Parmensis,  wie  auch  im  Regi- 
ster steht;  und  für:  „Verschworener"  genauer:  Mörder  des  CHsar;  Vellej. 
Fat.  sagt  von  ihm  2,  87 :  uliimui  autem  tx  inttrfecioribuM  Caentri»  Par- 
mensif  Casstvi  morte  poena»  dedii.  Auf  derselben  Seite  wird  Beeker^s 
CSallus  vom  Jahre  1838  citirt;  bekanntlich  erschien  1849  eine  neue,  von 
fiein  besorgte  Auflage.  Im  Register  ist  zu  schreiben:  Aelius  Sp.  71; 
C.  Nepos  24;  Hortensius  19;  Mon.  Ancyranum,  besonders  42. 

An  die  sehr  richtige  Bemerkung  des  Herrn  Verf.  anknüpfend,  dafs 
die  Leetüre  des  10.  Buches  vom  Quintilian  dringend  anzuempfehlen  sei, 
da  es  wichtige  Beiträge  zur  alten  Literaturgeschichte  enthalte,  hStten  wir 
schliefslich  gewUnscht,  dafs  l>ei  den  betreflenden  Schriftstellern  wenig- 
stens das  Citat  auf  jenes  treflilche  Buch  des  Quintilian  angegeben  wor- 
den wäre. 

Die  iufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  schon. 

Sondershausen.  Hartmann. 


.  ,\  . 
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VU. 

Compendium  der  allgemeinen  Erdkunde  {Geographia  unwena- 
lis)j  nach  den  ForUchritten  der  Wissenschaft  und  ihrer  H^ 
thodik  systematisch  bearbeitet  fiir  Lehrer  und  Schäler  dff 
Gymnasien  und  Realschulen  ven  Johann  Gottfried  Lüddc, 
Dr.  phil.  der  K.  Leopoldinisch-Carolinischen  Akademie  etc.  et^ 
Berlin  1857.  Verlag  von  Gustav  Hempel.  XVIII  u.  303  S.  i 
Preis  f  Thlr 

Seilen  iiit  dem  Ree.  ein  Buch  vor  die  Augen  gdconun^n,  welebei  Mi- 
nem  Zweeke  eo  wenig  entsfridit,  ale  die«««  et  tliot.  Da«  Blae  eniell 
■tan  aoa  der  Arbeit,  daf«  der  V«rf.,  deiaen  Kcnntfiiste  Nieiuand  bei«» 
feit,  Tiel  gelesen  und  viel  excerpirt  hat;  aber  aooh  das'  wird  telir  M 
klar,  dafa  das  Material  wie  eine  ntdis  inüf^ntm^ut  nfln  aolgesdiidiia 
daliegt.  So  giebt  der  Ve^F.  von  S.  257— •tiö?  eine  Menge  Ton  Pflanni- 
und  Tbiernamen,  ein  Register  ohne  Erklärung,  wuldies  deswegen  kcinci 
Werlh  bat,  weil  es  Nldits  als  ein  Inbaltsventelebnirs  aus  einer  Boiapik 
und  Zoologie  ist.  Schon  der  Titel  des  Bnefaes  ist  nicht  zu  bllligeo.  Der 
Verl.  verstobt  unter  allgemeiner  Brdfcunde  das,  was  man  gewöbnlicb  ■•* 
tbematisehe  und  pbysikalisehe  Goögrsphie  nennt.  Daflir  ist  aber  keis» 
woges  die  Beceidmung:  Allgemeiiw  Erdkunde  so  g^g  und  gäbe,  tf 
sie  den  Titel  eines  Lehrbuches  bilden  könnte.  f 

Das  Werk  soll  ein  Compendium  für  Lehrer  und  Scbtilcr  sein.  Sil 
der  Lehrer  daraus  lernen?  rür  einen  Lehrer,  welcher  des  Gegeostai- 
des  Herr  ist  und  in  dem  Buche  nur  eine  übersichtliche  Darstellung  (ki 
Stoffes  sucht,  ist  es  nicht  brauchbar,  da  gerade  diese  fehlt;  für  denjeni- 
gen aber,  der  daraus  den  Stoff  sieb  aneignen  will,  enthält  es  an  «i- 
xelnen  Stellen  zu  viel,  an  andern  zu  wenig.  .  Für  den  Schuler  ist  es  a 
schwer.  Wie  und  wann  soll  dieseitf  z.  B.  die  auf  S.  103  unter  B.  {.S 
und  9  stehende  Lehre  von  den  Wolken  Torj;etragen  werden? 

Dazu  kommt,  dafs  der  Stil  scbleppond  und  schwer  ist,  wodurdi  Hen 
die  oft  schon  an  sich  nicht  leicht  zu  begreifenden  Dinge  noch  unkbnr 
werden.  Zum  Belege  für  diese  Behauptung  will  Rec.  aus  der  Vorre^ 
gleich  den  ersten  Satz  herausheben;  er  lautet:  „Bei  der  Ausarbeiloq 
dieses  Buches  hatte  zu  dessen  Anwendung  der  Verfasser  die  Lehrkrna 
der  (lymnasien  und  Realgymnasien  im  Auge,  welches  jedoch  auf  kejv 
bestimmte  Klasse  derselben  hingerichtet  wurde,  indem  nicht  nur  der  in- 
nere Haushalt  in  unterschiedenen  dergleichen  Schulen"  etc. 

Dieser  Uebelstand  macht  besonders  die  erste  Abtbeilong  des  Bs^ 
ungeniefsbar,  in  welcher  die  mathematische  Geographie  behandelt  viri 
Nehmen  wir  z.  B.  §.  II  heraus:  A.  Rotation.  „Sie  bewegt  sidiH 
sicli  selbst,  radartig  (sie  rotirt).  Diese  Bewegung  gesebieht  un  ciici 
ihrer  Durchmesser  herum,  welcher  in  dieser  Eigenschaft  »Erdachse«, « 
wie  seine  Endpuncte  »Pole  der  Erdachse«  heifsen,  und  welcher  der- 
jenige von  allen  kürzeste  ist,  um  dessen  Endpuncte  beroa 
die  Abplattung  der  Erdkugel  liegt";  oder  S.  22  §.  17:  „Aoli«' 
dem  wild  sie  (die  Erde)  dann  und  wann  noch  etwas  bebindert  oder  k^ 
fördert,  und  in  der  Halbe  der  Erdbahn  auf  der  Seite  der  kieioea  Ack«» 
in  welcher  die  Sonne  steht,  verweilt  die  Erde  um  7  Tage  weniger,  ^ 
in  der  andern  Halbe";  oder  S.  23  §.  19:  „Die  Erde  wird  an  der  SMi 
wo  die  grofse  Achse  ihrer  Bahn  mit  dem  längeren  Theile,  ?oa  den  Soi-  i 


Fohl  Compendittm  «ler  aUgemcineD  Brdkunde,  von  LüdJe.     703 

nenatandpiincte  durch  den  Miltelpunet,  in  die  Bahn  cinfälU,  üb^r  dleie 
Stelle  bei  je«ler  nächstfolgenden  Uevolution  ostwärtt  himuiegerüekt/^ 
•  Dieee  Beispiele  könnten  leicht  vermehrt  werden^  Bec.  aber  glaubt» 
dafe  die  beigebrachten  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  namentlich  fiir  einen 
Scbtiler  solche  mjsieridse  Auadruckswebe  dorchaua  nicht  angemeeaen  iat. 
Ferner  ist  §,  1  wohl  unnötliig^  denn  will  der  Verf.  eine  Geachichte  der 
Schöpfung  geben,  ao  mufa  er  nicht  wörllicli  dieeelbe  der  Bibel  entlehnen. 
S.  4  §.2  erklärt  der  Verf.:  „die  Sündfluth  sei  Ton  Gott  zur  Beatrafung 
und  Vertilgung  dea  verdorbenen  Menschengeachlechtea  (daher  Sünd- 
fluth) erregt  worden^^  Der  Verf.  weife  aicherlich,  dafs  Mtnifluot  grofao 
Fluth  lieifat  und  »Sündfluth«  erat  später  an  die  Stelle  dca  alten  Wortes 
getreten  iat;  er  drückt  sich  aber  aelir  unklar  aua.  Waa  sollen  ferner 
dh»  griccbiachen  Namen  S.  14,  15,  17  etc.,  sie  nillzen  dem  Gymnaafaalen 
Nichte  und  verwirren  den  RealachUler^  z.  B  S.  15:  „deren  jede  in  60 
(Raum).  Minuten  (')  (^ItfiroKra  tt^vo-),  deren  jede  in  60  (Raum)  Se- 
eundHi  O  O^nona  SevttQaY^  etc.;  und  S.  17:  „MercuHua  (!£^/ic«^« 
atiXßw)y  Venua  (^AspQoilm^  JlaaUt^  'jSa)990^fl9,  ^^ant^o^Y*  etc. 

Reo.  weifs  sehr  wohl,  dafe  eine  innige  Verbindung  der  Geachicbto 
und  Geograpilie  durchaus  zu  eratreben.  aei  nnd  dafs  die  Ethnographie  die 
Brücke  ist,  welche  beide  Wiaaenschaften  verbindet.  Dann  darf  ale  aber 
nicht  eine  blofse  Aufzahlung  von  Völkeraamen  sein,  ein  Register  ohne 
Ausführung,  wie  das  in  dieaem  Buche  der  Fall  lat.  Und  wenn  das  Re« 
giater  nUr  noch  richtig  wäre!  Man  kann  doch  aber  nicht  behaupten,  dafs 
die  Belgier  Cciten  sind,  wie  das  der  Verf.  S.  285  thut,  eben  ao  wenig, 
dafa  die  Lotten  und  Kuren  dem  wendisclien  Stamme  angehören.  Wer  hat 
wohl  je  gehört,  dafs  die  Waräger,  jene  skandinavischen  Deutschen,  Slaven 
sind,  oder  dafs  die  Kopten  von  Sem  abatamroenl  Diese  Dinge  erregen 
doch  Bedenken  und  scheinen  anzuzeigen,  dafs  dem  Verf.  hiatorische  Un- 
tersuchungen fremd  gablieben. 

Rec.  Sann  demnach  niciit  anndtmen,  dafs  das  Werk  als  Lehrbuch 
zu  gebrauchen  sei,  und  ist  der  Ansicht,  dafs  es  keine  Verbreitung  fin- 
den wird. 

Berlin.  Fofs. 


vm. 

Geschichte  der  deutschen  Kaiserz^it  von  Wilhelm  Giese- 
b recht  Zweiter  Band:  Blfithe  des  Kaiserthums.  Zweite 
AbtheiloDg:  Buch  IV  (Schlafs)  und  Quellenbeilage.  Braun* 
schweig,  G.  A.  Schwetschke  und  Sohn  (M.  Bruhn).  1858. 
XXI  u.  S.  321-620.    8. 

Es  enthält  dieser  Band  die  Oeschichte  Heinrichs  III.  Für  diese  Zeit 
standen  dem  Verf.  die  auagezeichneten  Vorarbeiten  StenzeTs  und  0 frö- 
re r^s  au  Gebote.  Man  aoUte  glauben,  dafa  nach  solchen  Vorgängern 
diese  Arbeit  unnöthig  aei,  und  doch  ist  sie  daa  keinesweges.  Denn  seit 
der  Zeit,  da  Stenxel  aeine  Studien  bekannt  gemacht  hat,  aind  neue 
Quellen  entdeckt,  neue  Untersuchungen  Teröffentlicht  worden,  wodurch 
manche  Einxelnheiten  schärfer  bestimmt  und  klarer  herausgestellt  werden 
köonen.     Darüber  giebt  die  Quellenbeilage  wünaclienswertho  Auskunft. 
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Bedenken  wir  femer,  ilafe  StenxePe  Arbeiten  nicht  für  das  grSfMR 
Publicum  gcachiieben  alnd,  to  werden  wir  eintehen,  dafs  Gicaebrechfi 
Arbeit  einen  solbiitstlindigen  und  nicht  gering  zii  echafxenden  Werlh  hiL 
Auf  ebentia  gründlichen  Studien  beruht  Ofrörer'^t  Kirchengeaebichle,  die 
für  diese  Zeit  eine  vollstÜndige  Oeachirhfe  des  deutschen  Reiches  te- 
bietet.  Aber  wie  sehr  man  auc)i  die  Gelebrsamkifit  dieses  Sehriftstellcn 
bewundern  und  die  Scharfe  seines  Verstandes  anstaunen  mufii,  man  viri 
dennoch  unhefrieiltgt  von  ihm  scheiden,  da  er  in  gewaltsamer  Weise,  «t 
ner  voriEefafslen  Idee  folgend,  Heinrich  III.  nur  als  einen  ganx  gevAs- 
liciien  Kgoisten,  als  einen  tief  berechnenden  Heuchler  uns  vor  Aag« 
führt.  Kbon  so  wenig  wie  Gustav  Adolf  nur  um  Gottes  Willen  aMfc 
Deutschland  gekommen  ist,  eben  so  wenig  zog  Heinrich  HI.*  mir  aai  dtr 
Kirche  willen  nach  Italien ;  aber  eben  ao  wenig  wie  jenen  Beiden  mt 
Riicksiehten  filr  sein  Land  und  aeine  Panilie  leiteten,  ^n  so  wenig  ät 
sen.  Man  kann  bei  Jeder  grofsen  That  die  gemeinen  Motive  hervam* 
eben,  da  sie  bei  des  Menschen  doppelter  Natur  gewifs  stets  mitwirb^ 
man  wird  das  sogar  bisweilen  thun  mUsaei#;  alMr  einseitig  ans  ibna 
Alles  erklären  wollen,  ist  unwahr  und  somit  unhistonseh.  Da  Gieic« 
brecht  in  diesen  Fehler  nicht  verfSllt,  so  kann  man  mit  Recht  bchaif* 
ten,  dafs  sein  Werk  eine  Lücke  in  der  deutschen  GcsehicbtsBcbreibaif 
ausfüllt.  Wie  seine  früheren  Arbeiten,  so  ist  auch  diese  durch  die  Fat' 
heit  ausgezeichnet,  mit  welcher  der  Verf.  die  innere  Verknüpfung  Mt 
Thatsachen  dem  Leser  zum  Bewufstseln  bringt.  Es  fehlt  aber  den  wr« 
liegenden  Werke  jener  begeisterte  Hauch,  wekiier  die  Darstelluag  in 
Ottonenxeit  durchwärmte,  und  Reo.  mufs  gestehen,  iah  in  Floto^s  )» 
x^r  Uebersicht  der  Geschichte  Heinrichs  IIL  Vieles  lebendiger  usd  fri- 
scher dargestellt  ist,  als  von  Giesebrecht  Man  vergleiche  z.  B.  it 
Schilderung  des  Kampfes,  in  dem  Papst  Leo  IX.  bei  Civftate  den  N«- 
mannen  erlag  (Giosebrecht  S.  470.    Floto  B.  I.  c.  XXVI). 

Giesebrecht  beginnt  seine  Arbeit  mit  einer  Schilderung  derTsfd* 
den  Heinrichs  III.  und  zeigt  uns  dann,  welche  Macht  Ihm  bei  derThroi* 
besteigung  zu  Gebote  stand.    Indem  wir  mit  dem  Fürsten  den  Umüt 
durch  das  Reich  vollenden,  lernen  wir  dessen  Verhältnisse  kennen.  IH- 
mit  er  gegen  Osten  freie  Hand  behielte,  söhnte  er  sich  mit  Aribert  m 
Mailand  aus.     In  Polen  hatte  sich  nämlich  nach  des  grofiien  Boksbf 
Chrohry^s  Tode  Heidenthum  und  Volkshemcbaft  gegen  Cbristentbun  vd 
Herxogthum  erlioben ,  und  ebenso  tauchte  in  Ungarn  nach  Stephans  te 
Heiligen  Hintntt  von  Neuem  der  nationale  A bestaube  auf.    Da  taMt 
Bretislav  von  Böhmen  die  kühne  Idee,  ein  national  slavisclies  ReiHi  b^ 
der  Metropole  Prag  zu  gründen.    Das  konnte  er  nur  gegen  den  Wilb 
der  Deutschen  ausftibren,  weshalb  er  das  Jahr  1039,  da  eben  dortei 
neuer  König  den  Thron  in  Besitz  genommen  hatte,  zu  einem  Biafili  k 
Polen  benutzte.    Um  den  Herzog  aus  Polen  wegzulocken,  suchte  Bo»- 
ridi  III.  im  Jahre  1040  Böhmen  heim,  war  jedoch  fn  dieasm  Jahre* 
unglücklich,  dafs  er  das  Land  verlaasen  muftto.    Was  ihm  1040  lidt 
gelungen  war,  setzte  er  im  folgenden  Jahre  darch.    Dieser  8i«g  Mt 
dann  die  weitreichentlsten  Folgen.     Bretislav  nämlich  gab  seinen  Pbi 
nicht  nur  auf,  sondern  durch  die  Milde  des  Königs  gewonnen,  bliebe 
fortan  der  treueste  Bundesgenofs  Heinrichs  III.     Nach  Polen  sog  ih 
Herrscher  ein  vertriebener,  in  Deutschland  leitender  Sprofs  der  Pitfl(% 
Namens  Ciisimir,  und  gewährte  den  Deutschen  Einflufs  auf  sein  VA 
Und  auch  flir  Ungarn  wurde  Heinrichs  IIL  Macht  wichtig,  denn  der  Kö- 
nig Peter,  der  Bundesfreund  Bretislavs,  mufste  nach  dessen  Sturz  ks 
Reidi  verlassen  und  bei  Heinrich  HI.  HOlfe  suchen.    Was  war  niliidi- 
cher,  als  dafs  der  Gegner  Peters,  der  König  Abs,  1042  mit  seinen  «i^ 
Reilencbaaren  Deutschland  heimsuchte!   Wenn  tdier  sich  um  DeotstWin* 
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Köni|;  svine  rinKgepanzerten  Rilt<*r  so  scliaarten,  wie  um  den  freigebt'- 
gen  Heinrich  III.,  dann  lionnten  niemals  die  kühnen  Reiter  der  Pusten 
den  Deutschen  widerstehen,  und  so  deraülhigte  sieb  1043  Aba. 

Somit  liaite  Heinrich  III.  die  erste  Aufgabe  seiner  Regierung  vollen- 
det; er  konnte  nun  daran  denken,  sich  einen  eigenen  Heerd  zu  gründen. 
Deshalb  warb  er  um  die  schöne  und  reiche  Tochter  des  Grafen  von 
Poitiers,  um  die  nach  seinem  Tode  so  viel  gi^rüfle  und  so  schwer  Jieim- 
gesuchle  Agnes.  Diese'  Verbindung  entsprach  nicht  allein  den  Wünschen 
■eines  Herzens,  sondern  auch  den  Zwecken  seines  Regimentes.  In  der 
Heimath  jener  blühenden  FUrstentochter  nämlich  war  der  Gedanke  des 
Gottesfriedens  entstanden,  er  hatte  sich  gsnz  natürlich  entwickelt  und 
ausgebildet  unter  den  Schrecken  des  furchtbarsten  Paustrechtes.  Diese 
Vorgänge  schildert  G  lese  brecht  unter  der  Ueberscbrift:  „Faustreeht 
und  Gotteafriede''  etwas  matt  und  farblos;  mit  lebendigeren,  frischeren 
Farben  hat  sie  Floto  gezeichnet.  —  Dort,  in  Aquitanien,  leistete  der 
Adel  einen  Bid  auf  die  treugadei^  daran  bildete  sich  das  Rltterthum 
aus  und  verbreitete  sich  um  die  Mitte  des  Uten  Jahrhunderts  von  Süd- 
frankreich überall  hin.  Heinrich  III.  hat  wohl  daran  gedacht,  dafs  diese 
Heirath  ihm  dazu  dienen  könne ^  sich  Frankreich  zu  unterwerfen.  Da 
aber  dort,  wie  das  die  Geschichte  der  treuga  iei  beweist,  die  Geistlich« 
keit  viel  vermochte  und  unter  ihr  namentlich  die  Mönche  von  Clugny  im 
liöchsten  Ansehen  standen,  so  trat  er  mit  ihnen  in  die  engste  Verbin- 
dung un4  machte  ihr  Streben  auch  zu  dem  seinen.  Aller  Orten  beför- 
derte er  die  treuga  dei  und  bekämpfte  die  Simonie.  Weil  Heinrich  HI, 
die  Gedanken  und  Pläne  Carls  des  Grofsen  wieder  aufnahm,  so  mufiile 
er  natürlich  an  einen  Römerzug  denken.  Aber  eben  wie  er  diesen  rüsten 
wollte,  da  gerieth  er  mit  Gottfried  von  Oberlothringeu  in  Streit.  Er  hat 
die  grofse  Bedeutung  und  Wichtigkeit  dieses  Mannes  nicht  erkannt,  sonst 
batte  er  ihm  ganz  Lothringen,  wie  es  der  Vater  besessen,  ungetheilt  als 
£rbe  überlassen.  Zu  diesem  Streite  gesellten  sich  Kämpfe  mit  Ungarn, 
und  so  wurde  die  Romfahrt  bis  zum  Jahre  1046  verzögert 

Damals  war  das  Reich  so  einig,  so  angesehen  bei  allen  Nationen, 
wie  «das  nie  wieder  in  dem  Mafse  der  Fall  gewesen  ist,  darum  konnte 
Heinrich  es  unternehmen,  die  Kirche  zu  reformiren  und  gegen  die  Simo- 
nie und  den  Nicolaitismus  aufzutreten.  In  Roip  aber  befand  sich  der  Sitz 
des  Uebels,  darum  zog  Heinrich  im  Jahre  1046  zuerst  dabin.  Dort 
herrschten  drei  Päpste;  alle  drei  beseitigte  er  auf  dem  Concil  zu  Sutri 
und  setzte. den  Bischof  Seidger  von  Bamberg  als  Clemens  II.  zum  Papste 
ein,  der  denn  auch,  vielleicht  aber  mit  etwas  zu  grofser  Milde,  im  Sinne 
der  Cluniacenser  die  Simonie  bekämpAe. 

Nachdem  er  darauf  im  Jahre  1047  die  Normannen  mit  Apulien  be- 
lehnt hatte,  kehrte  er  heim  und  fühlte  sich  nun  so  mächtig,  dafs  er 
seines  Vaters  Wege  nicht  weiter  ging,  sondern  das  letzte  Herzogthum, 
welches  noch  mit  der  Krone  verknüpft  war,  nämlich  Kämthen,  zusammt 
der  Mark  Verona  dem  edlen  Hause  der  Zäbringer  verlieh.  Heinrich  ge* 
dachte  des  Reiches  Macht  gegen  Ungarn  zu  wenden;  da  aber  erhob  sich, 
▼on  Neuem  Gottfried  und  konnte  erst  im  Jahre  1049  unterworfen  wer- 
den. In  dieser  Zeit  hat  der  Kaiser  den  Römern  noch  zwei  Päpste,  als 
letzten  seinen  Verwandten  Leo  IX.  gegeben. 

Hier  beginnt  der  Glanzpunct  des  Werkes,  nämlich  das  12te  Capitel. 
Der  Verf.  weist  nach,  dafs  Heinrich  III.  versäumt  hat,  ein  neues  Kaiser- 
recht zu  geben,  und  dafs  er  doch  auch  nicht  die  Politik  seines  Vaters 
fortgesetzt  hat;  denn  er  hat  die  Herzogthümer  vergabt,  aber  gegen  sie 
die  Marken  gestärkt;  er  belehnte  mit  den  Herzogthümem  kinderlose  Leute 
und  zeigte  in  diesem  Punkte  eine  Politik  des  Mifstrauens  ohne  Frische. 
So  kühn,  schwunghaft  und  grofsartig  Heinrichs  Entwürfe  sonst  waren,. 

ZviUekr.  f.  d.  OyaiiMsUlw«sra.  XII.  9.  45 
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BO  hiit  er  doch  wenig  gethan,  um  seiner  Nachkommenschaft  und 
Volke  die  gewonnene  Macht  dauernd  zu  sidiern.  Sein  Streben  war  «tf 
das  Principal  gericlitet;  er  suchte  es  durch  die  Kirche  und  durch  Gewah 
KU  erringen.  Da  xeigle  es  sich  als  sehr  nützlich,  dafs  Leo  IX.  Papri 
geworden. —  Alles  das  nun,  was  ni>er  Leo>  Jugend,  Ausbildung.  Inlh»- 
nisirung  und  Wirken  milgelheilt  ist,  bekundet  des  V'erf.^s  MeisterscfasA. 
In  diesem  Tlielle  des  Werkes  quillt  wieder  reidies  I^hen. 

Da  mit  der  Reform  der  Kirche  auch  die  Mission  wieder  auflebte,  k 
kehrte  in  Polen  und  Ungarn,  freilich  ohne  Mitwirkung  von  Magdebuf 
und  Passati,  Alles  zum  Christcnthuw  wieder  zurück.  Damals  schon  tni 
der  Erzbischof  Adalbrrt  von  Bremen,  der  nachher  unter  Heinrich  IT. 
eine  so  bedeutende  Rolle  spielte,  in  innige  Verbindung  mit  dem  Wen^ 
forsten  Gottscbalk,  da  sie  Beide  die  Mission  unter  den  Wenden  eilrif 
förderten.  Der  Erzbiscli«)f  hatte  den  kühnen  Plan  gefafst,  Patrarcfa  te 
Nordens  zu  werden  und  zu  dem  Zwecke  die  weiten  Rhenen  der  Wa- 
den dem  Bremensor  Stuhle  zu  unter  werfet^.  Da  die  aScIisischen  Fuisla 
ebenfalls  dies  Volk  zu  unterjochen  strebten,  so  sah  Adalbert  in  den  BÜ- 
lungern  seine  herhsfen  Feinde  und  schlofs  sich  deshalb  eng  %n  die  küm- 
liehe  Macht.  —  Wenn  wir  somit  Heinrich  III.  auch  in  hoher  MachtfSIt 
erblicken,  so  fühlen  wir  wohl,  dafs  Alles  unsicher  erschien,  so  lange« 
keinen  Erben  seiner  Macht  hafte.  Für  alle  Zeit  aber,  glauben  wir,  «b 
sein  Werk  gesichert,  als  ihm  im  Jahre  1050  ein  Sohn  geschenkt  wsrfe 
Und  doch,  wie  bald  stieg  der  Kaiser  von  seiner  schwindelnden  Hfte 
herab!  — 

Zwei  unglückliche  Feldzüge  gegen  Ungarn  (1051  und  1052)  erauflnr' 
ten  die  unzufriedenen  Fürsten  so,  dafo  sich  in  Baiern  und  Flandern  wiMi 
Fehde  erhob  und  erst  im  Jahre  1054  beigelegt  wurde.  Und  kaum  «« 
das  geschehen ,  so  mufste  Heinrich  Ilf .  nach  Italien  eilen ,  wenn  er  d<it 
nicht  sein  Werk  preisgeben  wollte.  Leo  IX.  hatte  Roms  weltliche  Madt 
sicliern  wollen  und  war  dabei  mit  den  Normannen  in  Streit  gerathen.  & 
starb  im  Jahre  1054.  Um  diesellie  Zeit,  als  die  Normannen  In  Unfer* 
Italien  sich  einen  so  bedeutenden  Einflufs  erwarben,  verlor  Heinrieb  IR 
In  dem  mächtigen  Markgrafen  Bonifacius  von  Tuscien  einen  starken^ 
Irenen  Freund,  dessen  Verlust  um  so  empfindlicher  wurde,  da  sich  bK 
seiner  Wittwo  Beatrix  jener  alte  Feind  des  Kaisers,  der  gewaltige  oi^ 
kühne  Kampfesheld  Gottfried  von  Lothringen,  vermählte.  Alles  das  üs^ 
derte  dringend  die  Gegenwart  Heinrichs  III.  So  erschien  er  in  Jib< 
1055  in  Italien  und  sicherte  die  Stellung  des  neuen  Papstes  Vidon  IL 
der  besonders  auf  Antrieb  Hildebrands,  doch  nach  dem  Wunsche  Bat 
richs  III.,  XU  dieser  Stellung  aus  seinem  Bisthum  Eichstädt  berufen  v«^ 
den  war.  Eine  Verschwörung  deutscher  Fürsten  rief  den  Kaiser  zund; 
es  gelang  ihm  xwar,  sie  tu  unterdrücken,  aber  seine  hohe  Stellung  «v 
verloren,  und  so  sank  er  1056  von  Gram  gebeugt  ins  Grah. 

Mit  Begierde  erwarten  wir  den  folgenden  Band,  der  Heinrichs  R 
weehselvolle  Regierung  enthalten  wird.  Sie  xu  schildern  und  übenickl- 
llcfa  darzustellen,  ist  wahrlich  eine  greise  und  bedeutende  Aufgabe. 

Berlin.  R.  Fofi. 
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'^egufn,  qtiae  ad  jus  cieile  spectant^  fragtnenta  in  usum  prae- 
leciionum  coUegity  disposuit  annotaiione  instruxü  G.  De- 
tnelius,  jur.  utr.  dr.     Vimariae  1857.    60  S.    8. 

Diese  SammloDg  enthält  zuerst  die  Fragmente  der  12  Tafeln,  sodann 
fine  Reihe  anderer  auf  das  jut  civite  lieztiglicber  Gesetze  ans  der  Zeit 
ler  RepuMik  und  der  ersten  Zeit  der  Kaiser.  Die  Fragmente  der  12 
Tafeln  sind  nach  den  neueren  berichtigten  Ausgaben  (die  im  Fcstus  ent- 
taltenen  nach  der  Mü Herrschen,  die  im  Gellius  nach  der  H er t zischen) 
ibgedruckt.  Geordnet  ist  die  Sammlung  nicht  chronologisch,  sondern 
lach  den  Materien.  Bei  den  Zwölftafel -Fragmenten  wird  am  Endo  ei- 
les  jeden  die  Stelle  angegeben,  welche  Dirksen  „Uebersicht  etc.  der 
Swölftafelfragmenie*'  demselben  anweist.  Die  Anmerkungen  enthalten  die 
leuere  meist  juristische  Litteratur.  Die  Schrift  ist,  wie  der  Titel  sagt, 
lurcbaos  als  ein  Bülfsmittel  fiir  Vorlesungen  anzusehen;  eine  fernere 
Beurtbeilung  derselben  daher  unthunlich,  da  sie  blofs  das  Material,  nicht 
lie  Gedanken  des  Verfassers  darüber  enthält. 

Greifswald.  K.  Niemej^er. 
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I. 
Zu  Aeschylus  Septem  contra  Thebas. 

In  dem  Wechselgetpräch  zwischen  der  Antigone  und  dem  HeroM  «• 
wiedert  Antigone  (v.  1029  ed.  Herrn.)  auf  die  Worte  des  Herolds  v^x^ 
yt  u4»rok  Stffio^  Ixipvyutf  xaxa  nach  der  bandscbriftlicben  Ueberlieferui^: 
•wgaxvv*  äs^wito^  i'  oirroc  ov  y^vijatxat.     Der  Scboliast,   dessen  Krkfih 
rung  G.  Hermann  gebilligt  hat,  nahm  T^a;fvyc«y  in  der  Bedeutung  ,^ 
hart  darstellen*',  indem  er  erklärte:  Xiye  nokXauiq  t^/v«  itm*  6  d^ftK 
akX'  6f*vq  ovx  dtfaffnltiq  ftt  &äifKu  %6v  vtugov.    Indessen   ist  diese  B^ 
deutung  dieses  Zeitworts  oder  älinlicher  nicht  nachgewiesen,    und  wtm 
man  an  der  überlieferten  Lesart  festhalten  will,  möchte  es  sich  eher  es- 
pfehlen, Tffaxvrtw  nach  der  Analogie  anderer  Zeitwörter  im  intransttira 
Sinne  ku  nehmen,  wiewobi  Lobeck  (in  den  Nachträgen  xuButtmasa'i 
Grammatik  Tom.  If,  p.  387  und  zum  Ajax  p.  384)  keine   alleren  Bei- 
spiele anfuhrt  als  to;eoc  tQaxvfwv  bei  Diodor  T,  32  und   tci  ^mAj  m 
T^fljIfvi'orTa  10U  noxafiov  bei  Piutarch  im  Cato  major  XX.     Aber  dm 
pafst  die  Antwort  der  Antigone  nicht  auf  die  Worte  des  Herolds,  ^ 
dieser  nicht  von  sich,  sondern  von  dem  Volke  die  Härte  prädicirt  hade 
und  man  sich  das  Auftreten  des  Herolds  gegen  die  Königsloditcr  ubo^ 
dies  nicht  als  ein  rauhes  zu  denken  hat.     Alle  diese  Bedenken  werdes 
gehoben,   wenn  man  einen  Buchstaben  ändert,  die  Partikel   Sk  uaiit«tt 
und  den  Satz  als  Frage  fafst,  so  dafs  Antigone  sagt: 

Antigone  droht,  dafs  auch  der  Schatten  des  Poljnices,  wenn  keio  Be 
gräbnifs  Statt  finde,  zürnen  werde.  Ganz  in  ähnlicher  Weise  sagt  Aa* 
tigone  bei  Sopbocles  (Antig.  ▼.  94)  zur  Ismene:  *Ex&Qd  Sk  r^  Forint 
ii(foqMt^u  dlxtj.  Darauf,  dafs  bei  Bobortellus  xffaxvq  steht,  ist  keio  (^ 
wicht  zu  legen,  da  seine  Handschriften  gegen  den  Mediceus  nicht  ia  Be 
tracbt  kommen;  wohl  aber  mag  als  innerer  Grund  fUr  die  Torgescfalageae 
Conjectur  angeführt  werden,  dafs  nun  die  Antwort  der  AntigODa  des 
Worten  des  Herolds  Wort  für  Wort  entspricht,  wie  vorher  ihre  Enrie- 
derung  AvSm  at  ^^  ni^nrüa  xfiginratt»  {/aoI  dem  ^  Gebot  AvSm  %oJl0  ti 

Demmin.  '  L.  Schmidt 


Obbarius:  Zu  Horai.  Epint  I,  J,  8^—85.  709 

II. 

Zu  HoraL  Epist.  I,  1,  83— 85. 

f^NulluM  in  orbe  iinus  BaÜM  praelucet  amoenü** 
8i  äixit  divtif  lacuM  et  mare  sentii  amorem 
Feitinanti$  heri  — " 

„Kein  Meerbusen  in  der  Welt  nimmra  auf  mit  dem  reizenden  Bajä*^ 
—  Aeufsert  ein  Reicher,  und  flugs  mufa  fühlen  des  haatigen  Haualierra 
Liebe  der  See  und  daa  Meer  — '^  So  Wilhelm  Teuf  fei,  der  jüngale 
Ueberaetzer  der  Horaxbriefe  (Stuttg.,  Metzler,  1858)  '),  dagegen  Franz 
Ritter:  „Kein  Streifen  auf  Krden:  ett  »inuM  terrae^  non  marin,  Tacit. 
%nn.  IV,  67  de  Hcina  huic  regiont:  prospectabatqve  {inmia  Ca- 
treae)  pulcherrimum  »inum,  antequam  Vesuviui  mont  arde" 
^cen$  faeiem  ioci  vetteret/*  Lassen  wir  diese  Fassung  der  Taeitei- 
ichen  »teile,  obwol  gar  manehera  Zweifel  unterlegen,  auf  sich  beruhen, 
o  bleibt  es  immer  ein  exegetisches  Wagnifs,  einen  Schriftatcller  aus 
rinem  andern  zu  erklären,  so  lange  jener  sein  Licht  aua  und  von  aich 
elbsi  empfangen  kann,  wie  Horaz  aus  Od.  1,  33,  16.  III,  27,  19:  Epod. 
,  13.  X,  19,  uiigeachtet  des  bald  weitern,  bald  engern  Worlgebrauchs 
in  diesen  Stellen.  Hierzu  kommt,  dafs  M  ainut  in  der  Nähe  von  Baue 
[ein  römischer  Leser  fUglich  an  etwas  Anderes  denken  konnte  als  an  den 
;eograpbi8cben  Begriff  von  tinut  Baianu»,  vergl.  Sirabo  V,  4  p.  395  Tz.: 
Uta  Toino  iyxoXnKovaa  fj  ijiwy  iJq  ßddo^  aiVroK*  h  v;  al  Bata*  not  ta 
UQfiük  vdara  — .  Damit  vergl.  Dio  Cass.  XLVIII,  51.  S tat.  Silv.  111, 
I,  17:  Baianotgue  »inu$  et  foeta  lepeniibv»  undi»  Litora  tranguiilo 
ertatim  ambite  natatu,  Suet.  Ner.  XXVII :  Quotiet  Oitiam  Tiberi  de- 
tueretj  aut  Baianum  iinuui  praelernavigaret ,  diepoiitae  per  litora 
t  ripas  dever$oriae  tabemae  parabantur.  Plin.  H.  M.  11,  103,  106:  id- 
me  in  iugi$  Aipium,  ip»oque  in  mari  inter  llaliam  et  Aenariam,  vt 
n  Baiano  einu  et  in  Liri  fluvio.  Id.  XXXI,  2,  2:  Suaquam  tarnen 
argiu»  quam  in  tinu  Baiano.  —  Selbstverständlich  tritt,  zumal  wenn, 
rie  hier,  von  der  Schönheit  und  Anmuth  eines  $inu$  die  Rede  ist,  daa 


*)  Mit  diesem  gelehricn  Ucbcraelzer  und  Erklärer  $liram€o  auch  Vofs, 
»cbeller,  Erncsti,  C.  Passow,  Merkel,  SlrodtmanD,  Binder;  dage- 
;«n  Wieland:  „Ein  Reicher  spreche:  „„in  der  Well  ist  doch  kein  Winkel» 
ler  an  Anmoth  dem  von  Ba)a  gleicht**",  stracks  wird  das  nahe  Meer  — **. 
<(euinann:  „Der  Belche  Dort  spricht:  „„Schöner  ist  doch  kein  Land  am 
vestade  des  Meeres  Als  Bajä,  das  liebliche.*'**    Schwer  empfindet  der  Land> 

ee *'.    DdderIein:H„Kauro  hat  der  B eiche  gesagt:  „„Nichts  gleicht  doch 

lera  lieblichen  Baja,  Nichts  auf  der  W^elt!****  so  empfinden  des  ruhlos  strc- 
»enden  Herren  Baulust  Seen  und  Meer  — **.  Wie  Fr.  Fröhlich  diese 
»teile  gefafsf,  ist  uns  zur  Zeit  anbekannt  geblieben.  Die  französischen  Ueber- 
ctxer,  denen  die  Vergleichungskurze  Sinn»  —  Baiis  für  Baiano  entgehen 
DOchte,  als  Tarteron,  Kodellius,  Dacier,  Sanadon,  behelfen  sich  mit 
illgemeinen  Ausdrucken,  wie  /tetr,  »ituation,  sejour  u.  dergl.  Der  Wahr- 
»«it  naite  kommt  Batteux:  j^Oui,  dira  un  riebe,  le  plus  bei  endroit  du 
nonde,  c*e$t  le  rivage  de  Baie»  —  *'.  Einer  der  beliebtesten  unter  seinem 
^olke,  Pierre  Daru  (Paris  1805),  giebt  unserer  Stelle  diese  Fassang:  yjEn- 
endex'vous  ce  richef  il  n'eat  pa»  »ur  la  terre  Au  beau  Mite  de  Baie 
iit  itfe  qu'il  pr^fere,  II  le  dity  et  preue  d'jf  bätir  de$  palaity  Et  le 
ae  et  la  mer  fremit  de  tet  projet».** 
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angränzende  Gestade  ebenfalla  io  das  Bewurstsein  des  Leaera  ein,  ohne 
nöthig  zu  haben,  die  Gesaramtanachauung  haarscharf  in  zwei  Begriffe  zi 
spalten.  Aufserdem  kam  es  dem  Dichter  darauf  an,  jenen  dives  in  vh 
mischen  Sinne  nach  dem  Leben  auszumalen  und  solehergeataU  die  tob 
seinem  Willen  schnurstracks  ausgehenden  enormen  Wasserbauten  zu  sie- 
ti?ircn,  welche  V.  84  in  Angriff  genommen  werden,  wie  dies  in  ood 
gröfserem  Maarsstahc  Od.' Jfl,  24,  1 — 4:  Jniactit  opulentior  Tketauxü 
Arabum  et  divilit  Indiae  Caementit  licet  occupet  Tyrrhenum  omnett 
mare  Apulieum  ')  zur  Betrachtung  kommt,  wo  dem  Reichen  die  Rolk 
zugeschrieben  wird,  zwei  Meere  durch  die  Macht fiille  seine«  Reiohlhoai 
mit  Gebäuden  zu  besetzen,  vergl.  llf,  1,  33—36.  II,  18,  20.  In  ähnli- 
cher Weise  schildert  Sallustius  Caf il.  XX,  1 1  der  BeielR*n  ver9cbwelMi^ 
rische  Baulust  an  und  in  dem  Meere:  iUü  divitia$  »uperart^  quüi  fn- 
fundant  in  exitruendo  mari  et  montibui  coaequandi».  Vergl.  Veliej.  11, 
33/4  und  ZeU's  „  Ferienschriften '<.  Erste  Sammlung,  8.  148.  Indeft 
bat  der  gelehrte  Herausgeber  dergteiciien  Bauten  eben  so   richtig  V.84 

—  85  erkannt  als  genügend  erklärt ;  und  sicherlich  würde  derselbe  wA 
nicht  zu  jener  spitzfindigen  Auslegung  verirrt  liaben,  wenn  ihm  nidit  da 
Dichters  Intention,  der  Charakterzeichnung  des  dive$  die  erforderiickc 
Färbung  zu  geben,  entgangen  wäre.  Denn  unmöglich  können  wir  giav- 
hen,  dafs  der  ehrenwerthe  Gelehrte  an  der  Kürze  des  Ausdrucks  bei 
derartigen  Vergleich ungen  Anstofs  genommen  habe,  widrigenfalls  wir  wa 

—  nicht  ohne  Schamgefühl  —  genöthlgt  sehen  würden,  auf  Od.  11,  ^ 
14:  ubi  non  Hymetto  Mella  decednnt  (fiir  vulli  Hymettio,  wie  wir  da- 

.  selbst  richtig  erklärt  finden)  oder  II,  14,  26:  mero  Tinguet  pswwuntMB 
Muperbo,  Ponlificum  potiore  cenit,  oder  III,  6,  45:  Aetat  partnittm,  pem 
aviß  und  Sat.  I,  3,  122:  magni»  parva  minerit  Faire  rtcigurum  timXi 
te  — .  A.  P.  219:  Sortilegi$  non  ditcrepuit  senlentia  Delphi»  zu  Terwci- 
sen.  Andere  Nachweisungen  über  diesen  früher,  hauptsächlich  Ton  fra>- 
zösischen  Gelehrten,  verkannten  Sprachgebrauch  gieht  unser  Coromcntir 
zu  der  in  Rede  stehenden  Stelle,  wozu  wir  die  trefflichen  Erörlerui^ 


')  Für  Apulieum  Ii«t  der  Herr  Herausgeber,  auf  seine  A  ucton täten  C^ 
stulEt,    Pontienm   aufge^noramen.     .Sollle  Horaz   so  weit  ausgegnfleo  babee? 
Die  Behauptung,   dafs  Apulieum   dem  Versroafse  widerspreche,   wird  all« 
denen  nicht  stichhaltig  erscheinen,    welche  wissen,   dafs  die  Dichter  bri  & 
gennanicn  sich  grofse  Freiheit  erlauben;  s.  Jahn  tu  Od.  IIT,  4,  9;  za  Vir{. 
Aen.  XIT,  401  nebst  Jacob*s  Qu.  Epic.  p.  165.     Mit  der  Form  ApaUeti 
für  Apulut   verhält   es   sich  eben  so  wie  mit  Olympieum  und  Olymp'^ 
T,  1,  3,  yvo  ja  der  Herausgeber  selbst  der  erstem  den  Vorzug  eiDgeräunit  bat. 
Die  Lachmann'sche  Conjoctur:   Terrenum  omne  fiits  et  mare  puUictM 
wird  durch  die  Bemerkung  abgcrcrtigt:  ^yVerum,  ut  hoc  unum  infelic*  csi- 
iecturae  opponam,  caement-it  loca  mariif  non  terrae  tractut  oetM' 
pantur;  cf.  111,  I,  35.*'     Aber  fanden  nicht  auch,  werden  LachnanaV 
Verehrer   einwenden,   auf  dem    feilten  Lande   imatiae  Mubitructionet  StUU 
wie  Gic,  pr.  Mil.  XX,  53  (vgl.  mit  XXXI,  85)  sich  ausdruckt?    TndeTs  er- 
kennen  wir   freudig   an ,    dafs   an    den    meisten  andern  Stellen  die  Achilks* 
Ferse  des  Gegners  glücklich  getroffen  worden  ist;  wie  e.  B.  Epist.  1, 2öi^' 
solibui  aptum,  wo  D  öder  lein  ungeachtet  aller  Einreden  den  Horaz  Mck 
immer  als  „Kahlkopf"  grzeichnet  findet.    Wahrend  Frans  Kitter  aber  da- 
bei ruhig  belehrend  einhergeht,  fafst  Wilhelm  Teuffei  eq  Sat.  II,  &i  ^ 
(in  Kirch ner's  Ausgabe)  die  Sache  lo  komischer  Weise  von  der  Na(<r- 
scite  auf,  indem  er  sagt:  „Aber  dann  würde  ia  der  Dichter  in  eioefo  Atkv 
sagen,   er   liabe   (schon  lange  Zeit)  graue  Haare  {praeeanwn)  und  b>^ 
keine  Haare." 
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von  Reisig  in  den  ^jVorleauDgen  über  lafein.  SprachwiueDaebaft*^  §.  378 
S.  679y  von  Hertzberg  zu  Propert.  I,  9,  11.  11,  3,  21^  von  Halm  zu 
Cic.  pr.  Süll.  26,  72.  p.  141,  in  Vafln.  17,  41.  p.  121  hinzuzufügen  die 
Gdegenbeit  benutzen.  Doch  genug,  um  nicht  den  aehlummemden  Zuruf: 
munum  ie  tabula l  wach  zu  rufen. 

Rudolsladt.  Obbarius. 


III. 
Bemerkung  zu  Horat.  Epist.  I,  14,  7. 

Me  quamvii  Lamiae  pieta»  et  cura  moratur, 
Fratrem  maerenlis,  rapio  de  fraire  dolentU 
Imolabüiter 

Der  Bemerkung  Franz  Bitteres  zu  dieser  Stelle:  y,rapto  de  fra- 
ire doL  aut  ittbUa  vi  morti$  aui  cai»  quodam  exgttHcium  eitefrairem 
Lamiae  verbum  rapto  prodit**  wünschten  wir  ieine  andere  Fassung  ge- 
geben zu  sehen;  denn  durch  das  Zeitwort  rapere  (agnd^^t^v),  vom  Tode 
gebraucht,  wird  nicht  sowohl  der  „pldfzllcho  Tod'',  ats  vielmehr  „des 
Todes  unsbwendbare  Macht,  wie  sich  dieselbe  durch  das  Hinwegreifsen 
aus  dem  Kreise  der  Lebendigen  kund  giebt'*,  zum  Bewufstiein  gebracht, 
welcher  Vorstellung  auch  unser  Ausdruck:  „ein  Raub  de»  Todes  wer- 
den'',  sich  annähert.  Auch  klingt  durch  Jenes  Wort  hüufig  ein  tiefe« 
Sdimerzgefühl  hindurch.  Die  folgenden  Beispiele  dürften  jene  Grund- 
idee bei  alter  Verschiedenheit  der  Gedankentarbung  aufser  Zweifel  setzen: 
Od.  II,  13,  20:  improvita  leti  Vi»  rapuii  rapietque  gente»,  wo  das  Epi- 
theton iinprovi$a  aus  V.  13:  Quid  qui»que  vitei,  nunquam  homini  »atis 
Cauium  eei  in  hora»,  so  wie  aus  II,  14,  13 — 17  sein  IJclit  empfangt. 
Od.  IV,  2,  21:  Fiebili  epomae  iuvenemte  raptum  Plorat.  Nicht  min- 
der gehört  hieher  Od.  IJ,  17,  5:  Ah  ie  meae  ti  partem  aniwae  rapit 
Maiurior  vi».  Diese  unsbweisliche,  alle  Sterblichen  ohne  Unterschied 
dahinraflende  Todesgewalt  wird  treffend  gezeichnet  Od.  II,  18,  30:  Nuila 
ceriior  iamen  Rapaci»  Orei  fine  de»tinaia  Aula  diviiem  manei  Herumt 
ehcn  so  bei  Callimach.  Epigr.  II,  6  durch  6  ndvrmv  'Agnax^^q  diSrjq  und 
XLlIf,  2:  Vft%  ijgnaüe,  Delect.  Epigr.  IX,  42,  14  (Fr.  Jacobs  das.): 
y^^ntKa«  xAoi^wfcr,  bei  Tib.  1,  3,  65  durch  rapax  m'or»,  Val.  Flacc.  V,  2 
durch /a/a  rapaeia  nebst  Horat.  Epist.  II,  2,  178  (Tb.  Schmid  das.): 
Qttid  vici  protuni  aui  horrea  —  »i  metii  Orcu»  Grandia  cum  parvi» 
non  exorabili»  aurof  Aus  der  hier  zur  Anschauung  gebrachten  Alige- 
walt des  Todes  erhalten  die  victima  nil  miteranti»  Orei  Od.  II,  3,  24 
und  Acr  iliaerimabUi»  Pluto  II,  14,  6  ihre  Ausdeutung.  'Ucbrigens  schreibt 
Boraz  den  Tod  der  Scbfcksalsmacht  zu,  Od.  III,  4,  6  dira  Nece»»ita» 
und  IV,  13,  23  fata  genannt.  Sinnverwandt  mit  raplu»  gebraucht  unser 
Dichter  ademptu»,  als  Od.  II,  9,  10:  Tu  »emper  urge»  flebüibu»  modi» 
My»ten  ademptum  gleichwie  Catnit.  LXVIII,  20:  O  mitero  frater  ad- 
empte  mihi!  Ebendas.  V.  92  (LXIX,  52),  CI,  6  und  Ovid.  ex  Pont.  I, 
§,41:  laerima»  Ceho  libamu»  adempio\  dagegen  Liv.  III,  50,  8:  uxo- 
rem  »ibi  fato  ereptam.  Mit  Horaz  in  ersterer  Weise  stimmen  auch  an- 
dere Dichter,  als  Verg.  Oc.  III,  68:  »ubeunt  morbi  tri»ii»que  »eneclu», 
Ei  labor  ei  durae  rapit  inclementiamorli».    El)end.  IV,  456;  (Orpkeu») 
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rapttt  graviter  pro  eoniugt  taevii,  V.  504 :  Qmid  faeerti,  guo  m  nfU 
bi»  eoniugt  ferrett  Propert.  IV,  Jl,  66  (Hertzberg  das.):  CraMk 
yuo  faefo  tempore  rapta  $oror.  —  Ovid.  ex  Pont.  I,  9,  1:  Q««  müa 
de  rapto  iua  venit  epiUola  Cehoy  Proitnui  e$t  laerimU  huwnin  fetU 
mei§.  —  Mai  t.  IX,  30,  1  sq. :  Secula  Nettoreae  permemet,  PhiUem,  «• 
neciae  Rapta  et  ad  infernai  tarn  cito  Ditit  agmatf  —  Stat.  SiW.  II,  1, 
208:  Hie  finit  rapto.  —  Vat.  Flacc.  V,  5:  fiine  aliot  rapto  pacet  li- 
mone  luetut.  Id.  V,  41 :  Aut  $oeioa  rapit  atra  die»,  aut  ip$e  reha^ 
Sontibui  impuUu»  Furiit  (Herculem).  —  Claud.  in  Rußn.  I,  303:  (mat- 
but)  popufoa  iirbetgue  rapit,  —  Eidjll.  I,  108:  Et  clade$  te  nullarepü 
( Phoenix) f  ioluuque  titper»te$  Edoinita  tellure  mane$.  —  lustin.  11,2, 
13:  Alque  ulinam  reliquit  mortalihu»  ttmtVif  moderatio  —  forell  fn- 
feeto  non  tantum  beUorum  continnarelur,  neque  plu»  hominum  femn 
et  arma,  quam  naturalis  fatorum  conditio  raperet. 

Wenn  die  meisten  dieser  Stellen,  im  Zusammenhange  erwogen,  dei 
Gedanken  an  eine  »ubila  vis  morti»  keinen  Raum  geben,  sondern  iB 
im  Allgemeinen  der  bittorn  NotHviendigkeit  des  Menschenlooses  Ausdrnti 
verleihen,  so  ist  dailurch  der  gedankliche  For(schrilt  angebahnt,  dafs  npi 
speciell  auf  solche  Fälle  angewendet  wird,  in  denen  des  Todes  Ailff- 
walt  ')  früher  einirilt,  als  der  natürliche  Lebensgang  beflirchlen  läbl.  St 
Ovid.  Am.  II,  6,  39:  Optima  prima  fere  manibue  rapimntur  averit; 
Jmplentur  numerie  deteriora  tutt;  vgl.  V.  25.  —  Auct.  Coosol.  ad  Lir. 
Aug.  372:  Fortuna  arbitriie  ditpemat  tempuM  iniqui»;  lila  rapit  int- 
nee:  tuttinet  Uta  eenety  was  nachahmend  von  Cael.  Firmian.SyBpos.de 
Fortuna  9  hei  Wernsdorf  II f,  387  so  ausgedrückt  wird:  Haee  aefirt 
iuvenee  et  retinet  tene»,  Jniutto  arbitrio  tempora  ditidene.  —  PrudesL 
Cathem.  IX,  43  (ed.  Th.  Obhar.  p.  36):  Exitu  duleii  iuventae  raplw 
ephebum  viderat,  Orba  quem  mater  aupremig  funerabat  fletibui.  —  Ad* 
thol.  la(.  IV,  10,  I  (Biirmann,  vergl.  Meyer  No.  1164):  Raptu$  tp 
»uperii  patrihu»que  ablatus  iniquey  Cum  frui  debueram  aetate,  hornk 
fata  negarunt.  —  Plin,  H.  N.  Vll,  8,  6:  Agrippa  infeiix  bretitattemy 


')  Auch  in  andern  Wortverbindungen  spridit  sich  in  rapi  die  Idee  (kr 
'  Gcwaltlhatigkeit  aus,  als  llor.  Sat.  I,  9,  77  (Kirchner  das.):  rapit  tfl  VO- 
Vergl.  II,  3,  72.  —  Sallust.  Cat.  LT,  9:  rapi  virginei,  puerog,  wo  Corte 
wegen  des  eu  ergänzenden  Begrifls:  ad  Mtupra  aliaque  facinora  auf  Biit  HL 
contra  praeceptum  dueigy  rapere  ad  eiuprum  virgine»  matronatqMt  nr- 
weisr.    So  Liv.  III,  50,  6:  cum  velui  $ervam  ad  ituprum  rapi  tidertt.- 
Justin.  XXI,  2,  10:  Coniuge»  prindpum  ad  ttuprum  rapiiubebat.  Vci^ 
noch  Euro  andorvireiiigen  ähnlichen  Gebrauche  Moser  eu  CIc.  de  Bep.  III|33l 
Forbiger  eu   V^rg.   Acn.   11.  374.      Doker   zu  Flor.  I,   12,  4.     So  ocait 
Curtius  IV,  52  (Mut Zell)  Syriam  Aegyptumque  praeeuntibug  rapteifit 
so  fern  )ene  Lander  keinen  Vl^iderstand  leisten  konnieu.     Von  der  unwido^ 
sichlichen  psychischen  Gewalt  sagt  Uorat.  Sal.  II,  I,  10  (Teuf fei  das.):  Aä 
St  tantuB  amor  geribendi  te  rapit.    Epod.  VII,  13:   Furorne  caecMt  n 
rapit  vig  arrior  An  culpa?  —   Liv.  V,  6,  3;   Obgeero  vog,  venanii^^- 
dium  ae  voluplag  homineg  per  niveg  ac  pruinag  in  monteg  gihatqutTt- 
pit.  ^-  Cic.  de  Olfic,  I,  3,  9:  Cum  enim  ntilitag  ad  ge  rapere,  kogettv 
contra  revoeare  ad  ge  videtur:  fit  y  ut  digtrakatur  in  deliberanio  e»' 
mug.    Id.  Episr.  ad  Farn.  V,  12,  4:  Seque  enim  me  golum  commemomi* 
pogteritatig  ad  gpem  quandam  immortalitatig  rapity  ged  etiam  ^.  Com. 
Nep.  XV] U.  6,  2:  Sin  aliqua  eupiditate  raperetur  in  Macedoniam  —•  Die 
IctEtero  Stellen   werfen    auch  ein   erfreuliclies  Licht   auf  den  ▼ersckiedcotlieb 
gedeuteten  Ausspruch  des  Cicero  de  Fin.  III,  5,  19:  cum  de  rebug  grggÜ»- 
ribug  dicag,  ipgae  reg  verba  rapiunt. 
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guingmagnimo  «no  anno  räpiu$  iuiae  aururitim  frmtpoiieri  nütalii 
€xi$timatur,  —  Qutnt.  Inat.  prooem.  VI,  4  (Pareus  in  ed.  Burm.  p.  493): 
Erepia  mihi  priui  eorundem  malre,  quae  nondum  expleio  aeiaii$  «it- 
äevicetimo  «Jinof  duot  enixa  ßlio$t  guamvi$  acerbiiiimii  rapta  fati$, 
felix  decessit,  —  Plin.  Epist.  V],  6,  7:  DqUo,  Ulum  immatura  matte 
indigniwime  raptum,  ~  Tac.  AnD.  II,  71:  Si  faio  conctderem^  iuUuä 
mihi  dolor  etiam  mdverwM  deo»  €t»et,  guod  me  pareniibuMf  liheriu  intra 
iuoeniam  praematuro  exiiu  raperent  ete.  —  Sueton.  Calig.  7:  Ex  ea 
{Agrippina)  nooem  liberot  tulit:  quomm  duo  infaniti  rapii.  —  Justin« 
VII,  2,  6:  Argea$  »ueceBSorem  filinm  Phiiipptim  reliquitj  qui  immatttr4t 
morte  raptu»  Jeropum  parvoium  admodum  instituii  heredem.  —  I^c- 
tant.  Inst.  ]1I,  17,  8:  (Bünem.  dat.)  Vidtbat  »int  deleciu  morum,  $ine 
ordine  ac  diicrimine  annorum  Mevire  mortem^  Med  alioe  ad  »eneetuiem 
peroenire,  alio$  in f ante»  rapi;  alio»  tarn  robutto»  inierire,  —  Hiero- 
ii^ni.  ad  Heliodor.  Epilapli.  Nopotiaui  I,  p.  14.  E  («d.  Francof.  ad  Moen. 
et  Lip«.  1684):  Laeter  et  gaudeam,  quin  raptue  e«f,  ne  mafitia  mentetn 
eine  mutaret,  quia  placuerat  Deo  animo  einet  •—  Oreil.  Inscript.  4475: 
Du  Man.  Vigeiliae  ||  Succeeeae.  Agen»  octavo  anno  rapta  e$t.  Ibid. 
4840:  Dt«  M.  Filiut  hie  eitu»  ett  ||  /u/»  Baui  Bateianue  ||  Annoe  qui 
vixit  X.  et  XI JI I  $oie»  \\  Quem  quoniam  Manee  ut  aiumnum  Di  rapue- 
runt  II  Ne  caleare  velii  ||  A>c  grabie  e»$e  loco.  Vergl.  ebend.  4560  und 
4608.  —  Luciao.  de  Luct.  13  (Yll.  p.  212  Bip.):  T^^i^fxac  »tä  n^6  4»qaq 

Rudolstadt.  Obbarius. 


IV. 
Parallelen  zu  Horat  Epod.  IX,  25.  26. 

N^que  Africanumy  cui  »uper  Carthaginem 
VirtUM  »epulcrum  condidii. 

Zur  Erklärung  dieser  in  dieser  Zeitschrift  1857  S.  390  ff.  behandeiicD 

Stelle  dient  annoch  der  Ausspruch  des  Perikles  beim  Leichenfesto  der 

gefallenen  Helden  des  Vaterlandes  nach  Thucyd.  II,  43:  'Avö^itp  yaq  tnp- 

ipart»p  naaa  y^  %d(po<;  xa2   ov  otrjXuv  /coi'ov  tv  ti}  oixiUf,  oriftaht»  ink- 

yqcuff[,  aXXa  xal  h  tj  fif\  ngo^KOvatj  ay^qioq  /*vtjftfi  na(f*  ^xccctt^)  t^9 

yviB/ifiq  fiaXXow  ij  rov  fgyov  irdtaktdrau    Vgl.  Simonldcs  fr.  174  Härtung: 

Oiri/a  d*  a^fiiv  J/f»  JS'ala/i^C'  naTqlq  d>  K6i}*v&oq  }tvT*  tvtftytalfi^  ^''hf'* 

ini^nt  T(id«;  desgleichen  die  Lobrede  des  Cicero  auf  die  gefallenen  Va- 

terlandsvertlieidigcr  Philipp.  XIV,  12,  33:  Actum  igitur  praeelare  vobii^ 

cum,  fortiuimi  dum  vixi»ti»y  nunc  vero  etiam  »anctieeimi  militee,  quod 

veetra  virtue  nee  oblivione  eorum^  qui  nunc  »untf  nee  reticentia  poete- 

rorum  ineepulta  e$»e  poterit^  cum  tobis  immortale  monumentum  euie 

paene  mantbu»  »enatu»  populueque  exstruxerit  ete. 

Rudolstadt.  Obbarius. 
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V. 

Zu  Granias  Licioianus. 

Herr  O.  R.  R.  Per  ix  hat  auf  meioen  aufsatx  in  dieaeoi  jargaege 
dieaer  zeitscbrift  s.  341 — 343  io  den  moDalebericblen  der  berliner  «kad> 
oiie  der  wissenscbaften,  Sitzung  Tom  17  Juni  1858,  geantwortet,  da  o 
auf  die  hauptpunkte  in  meiaem  aufaatz  gar  nidit  eingegangen  int,  weide 
ieb  mir  erlauben,  dieee  kurz  noch  einmal  zu  beaprecben,  ebe  ich  mA 
zu  der  y,mitteilung"  des  berm  Pertz  selbet  wende. 

mein  aufsatz  enthält  antwort  auf  zwei  fragen,  auf  welche  eine  aaW 
wort  mitzubringen  mir  von  mehr  als  einer  seile  aufgetragen  wurde,  all 
ich  Ostern  auf  kurze  zeit  nacli  London  reiste. 

1)  läszt  sieb  die  bandsclirift  des  Granius  nicht  noch  einmal  gan 
dureh  ?ergleieben?  da  fast  sicher  scheint,  dasz  riele  von  den  ncfaöiNi 
Verbesserungen  der  bonner  heptas  in  der  handschrift  stehen  werden. 

antwort:  nein,  denn  die  handsdirift  ist  so  verwüstet,  dasz  nur  ise 
und  da  noch  einzelne  werte  lesbar  sind. 

2)  lassen  sieb  die  noch  berrn  Karl  Pertz^s  angäbe  verloren  gegaa* 
genen  biälter  der  handscbrift  nicht  wieder  auffinden  f 

antwort:  nein,  denn  es  sind  nie  blatter  verloren  gegangen,  berr 
6.  R.  R.  Pertz  bat  sich  1853  wol  nur  ser  oberflächliche  kenntniss  tob 
der  handscbrift  vcrschafllt  und  sich  später  jare  lang  gar  nicht  um  dieselbe 
gekümmert:  von  ihm  sind  also  genaue  mitteilungen  aus  der  zeit  ver 
September  1855  kaum  zu  erwarten,  berr  Karl  Pextz  scheint  aeiaea 
glauben  an  einen  ehemals  gröszcren  umfang  des  palimpseatea  nur  an 
meinem  artikel  im  Philologus  geschöpft  zu  haben,  und  in  diesem  hahe 
ich  den,  dann  von  berrn  Karl  Pertz  nacligesprocbnen,  fehler  gemacki, 
von  ungefdr  dreiszig  blättern  statt  von  ungefär  dreiszig  aeiten  tu 
sprechen. 

meine  auseinandersefzung  ist  für  mehr  als  einen  gelehrten  iiberzes- 
gend  gewesen,     statt  auf  sie  einzugehen,  hat  berr  Pertz  es  für  gut  ge- 
funden,  so  zu  tun,   als  ob  ich  einen  prioritelsstrcit  angeregt  hätte,  wn 
durchaus  niclit  der  fall   ist.     was  ich  von  der  in  rede  stehenden  hasi- 
schrlft  wuazte,  habe  ich  bereits  im  Januar  1855  dem  seligen  Schneide- 
win  mitgeteilt,   nachdem  persönliche  erkundigungen   bei  herrn  G.  R.  R 
Pertz  gezeigt  hatten,  dasz  er  nicht  gesonnen  sei,  sich  um  die  liandscbrit 
au  kümmern,     ich  habe  damals  erzäit,  was  ich  mich  erinnerte  gelesen  n 
haben,   ich  habe  gesagt,   dasz  berr  Pertz  meine  entdeckung  und  mtnt 
lesungen   bestätigt  habe,    darauf  hat  damals,  vor  nunmehr   vierfeiuJb 
jaren,  berr  Pertz  nichts  geantwortet,    dasz  meine  mitteilung  dem  berm 
obcrbil)liothekar  entgangen  sein  sollte,  wird  nfemondem  glaiihlich  ersckei* 
nen,  da  in  der  seiner  leitung  anvertrauten  biblioibek  jedes  helt  des  Pbi- 
lologns  ungetär  ein  vierteljar  ausliegt  und  mein  aufsatz  damals  in  Berlia 
vielfaches  interesae  erregte,    überdies  ist  es  derselbe  aufsatz,   aus  den 
berr  Karl  Pertz,  wie  ich  vermute,  seinen  Irrtum  über  die  zai  der  blat- 
ter des  manuscripts  entnommen  bat.     ich  kann  nur  versichern,  dasz  icfc 
mit  ausnamc  jenes  Irrtums   über  die  blätterzal  meine  mitteilungen  isr 
Granius-frage  als  reinste  warheit  aufrecht  erbalte,  und  ich  will  ruhig  der 
gelehrten  weit  überlassen,  partei  zu  nemen  für  wen  sie  will,     ich  wurde 
auf  des  herrn  Pertz  „mitteilung'^  gar  nicht  geantwortet  haben,  wenn  er 
darin  blos  jenen  prioritetsstreit  angeregt  hätte,  welcher  erledigt  war,  cbe 
er  anfieng.     er  hat  aber  auch  einige  andre  punkte  berührt,  welche  iA   I 
kurz  beleuchten  will. 
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da«s  Im  eod.  17212  des  brittischeii  moteuiii«  von  den  Cinbeni  und 
Teu Ionen  die  rede  sein  müsse»  hatte  ich  aus  den  1853  gelesenen  worten 
ad  Rhenum  procedentet  geschlossen,  ich  möchte  wissen,  wer  ülclili 
^nsähe,  dasz  nur  von  Cimbern  und  Teutonen  die  rede  sein*  kann,  wenn 
in  der  zeit  kurz  vor  Sulla  ?on  leuten  gesprochen  wird,  die  an  den  Rhein 
vorrücken,  dasz  in  dem  artikel  im  Philologus  der  name  Cimbern  nicht 
erschetni,  warend  ich  doch  seit  dem  September  1853  jedem,  der  es  hö- 
ren wollte,  erzalt  hatte,  es  sei  in  jenem  manuscript  von  inen  die  rede, 
-^  das  hat  ser  einfach  darin  seinen  grund,  dasz  ich  dort  nur  tatsachen 
in  der  engsten  bedeutung  des  wertes  mitteilen  wollte. 

und  was  ich  mit  VelTcjus  und  Florus  damals  gemacht,  sollte  ich  nie- 
mandem zu  erläutern  nötig  haben,  die  worte  ad  Rhenum  procedentet 
standen  so  kurz  über  Sulla,  dasz  das  manusrript  nur  eine  epttome  der 
römischen  gescbichte  enthalfen  konnte,  ich  versuchte  daher  durch  ver- 
gleichung  alter  geschichtscompendien  zu  sehen,  welche  namen  in  der- 
gleichen werken  etwa  vorzukommen  pflegten,  um  an  diesen  namen  einen 
anhält  fiir  meine  Untersuchung  der  handschrift  zu  haben. 

ich  habe  eingestanden,  dasz  ich  im  Januar  1855,  als  ich  aus  der  un- 
geHiren  erinnerung  meinen  artikel  fiir  den  Philologus  schrieb,  dreiszig 
blätter  gesagt  habe,  wo  ich  dreiszig  selten  hätte  sagen  müssen,  herm 
G.  R.  R.  Pertz  erlaube  ich  mir  bemerklich  zu  machen,  dasz  alles,  was 
er  8.  349  der  monatsberichte  wegen  dieses  von  mir  eingestandnen  Irr- 
tums mir  sagen  zu  dürfen  meint,  mindestens  eben  so  ser  seinem  berrn 
sone  zukommt  herr  Karl  Pertz,  welcher  ja  dieselben  behauptungen 
über  die  zai  der  blätter  der  handschrift  ausgesprochen  hat,  wie  ich,  kann 
sich  nur  dann  nicht  von  dem  ladel  seines  vaters  getroffen  glauben,  wenn 
er  eingesteht,  dasz  er  in  betreff  der  blätterzal  des  codex  mir  nachgespro- 
chen hat. 

in  meinem  artikel  in  dieser  Zeitschrift  hatte  ich  gesagt,  herr  Pertz 
habe  nach  einer  mir  in  London  gemachten  mitteilung,  als  er  an  die  che- 
mische behandlung  des  manuscripts  ging,  es  gar  nicht  mit  einem  histo- 
riker,  sondern  mit  einem  Juristen  zu  tun  zu  haben  geglaubt,  ich  hatte 
dieser  erzälung  durch  einige  beigefügte  worte  ein  möglichst  freundliches 
aussehen  zu  geben  gemeint,  sie  hat  aber  dennoch  das  missfallen  des 
herrn  geheimen  rata  in  hohem  grade  erregt,  und  er  bestreitet  wol  gar, 
dasz  ich  den,  welcher  mir  die  mitteilung  gemacht,  verstehen  könne,  sie 
hat  mir  in  ser  wenig  missverstandlicfaer  weise  zweimal  wiederholt  wor- 
den, und  ich  habe  jetzt  der  redaktion  dieser  Zeitschrift  genügenden  he« 
weis  von  der  richtigkcit  meiner  bchauptung  gegeben,  halte  es  aber  für 
unerenbaft,  den  namen  des  manncs  zu  nennen,  welchem  ich  die  notiz 
verdanke. 

zum  scblusz  der  entgegnung  des  herrn  Pertz  bekomme  ich  noch  die 
belerung,  dasz  mir  natur  und  Wirkung  der  reagentien  ein  gcheimniss 
seien,  schade  nur,  dasz  ich  nie  behauptet  habe,  etwas  von  reagentien  zu 
verstehen,  hatte  ich  es  doch  auch  nie  nötig,  da  ich  nie  bibiiotbckar  oder 
Chemiker  war  und  weder  das  eine  noch  das  andre  je  zu  werden  vorhabe. 
el>cn  weil  ich  von  reagentien  nichts  wuszte,  fragte  ich  1853  bei  herrn 
Pertz  über  sie  an,  dem  ich  die  meisten  kenntnisse  in  diesem  ptinkt 
zutraute,  seit  ich  die'  traurigen  Überreste  des  manuscripts  des  Ghanius 
gesehn,  habe  ich  mich  noch  bei  einem  der  ersten  Chemiker  Berlins  des 
näheren  erkundigt  nnd  aus  einem  zweistündigen  mit  experimenten  beleg- 
ten vortrage  dieses  lierrn  ersehn,  dasz  reagentien  ser  unschädlich  sind, 
wenn  man  sie  nur  richtig  anwendet,  die  folge  davon,  dasz  herr  Pertz 
ähnliche  belerung  sich  zu  verachaffen  nicht  für  nötig  geiialten  hat,  ist,  dasz 
das  manuscript,  welches  er  chemisch  bebandelt  hat,  zerstört  ist,  warend. 
andre  chemisch  behandelte  manuscripte  sich  noch  ser  wol  lesen  lassen. 
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ich  will  zum  scblUBz  nur  noch  die  erkIHning  geben,  daez  ich  anf  kei- 
neu  fall  das  publikum  mit  einer  nocbmaligen  entgegnung  auf  eine  etvaige 
neue  „mitteilung^'  des  berm  Pertz  belästigen  werde. 

Berlin,  15.  August  1858.  Lagarde. 

Als  beilage  will  ich  zwei  briefe  mitteilen,  der  erste  ist  eine  antwoit 
auf  eine  von  mir  an  herrn  G.  R.  B.  Pertz  gerichtete  zuscbrift,  w«lcbe 
^urch  die  in  den  Berliner  Zeitungen  entbaltne  milteilung  Teranlaszt  wir, 
dasz  herr  Pertz  in  der  akademie  über  einen  „von  ihm"  entdeckten  la- 
teinischen historikcr  gelesen,  der  zweite  ist  die  antwort  des  „verdies- 
ten  bibliolhckars  der  liandschriflen"  Sir  Frederic  Madden  auf  meine 
bitte,  einen  früheren  privatbricf  von  ihm  verötTentlichen  zu  dürften,  da 
Sir  Fred  er ic  in  dem  gleich  mitzuteilenden  briefe  alles  in  dem  Cnibe 
ren  schreiben  gesagte  wiederholt  und  einige  punkte  mehr  berührt  als  in 
jenem  ersten,  um  die  erlaubniss  zu  dessen  Veröffentlichung  ich  ihn  geb^ 
ten:  so  lasse  ich  den  ersten  brief  von  Sir  Frederic  Madden  oirfat 
abdrucken,  gebe  aber  von  dem  zweiten  auch  die  stellen,  die  meinen  streit 
mit  herrn  G.  R.  R.  Pertz  nicht  eigentlich  angehn,  da  es  niclit  schaden 
kann,  wenn  das  verfaren  der  entdeckcr  und  entzifferer  von  allen  settn 
her  beleuchtet  wird. 

1. 

Auf  die  gefHIlige  Zuschrift  vom  17.  d.  erwiedre  ich  Ihnen  boeligeebr- 
ter  Herr  Doctor,  dafs  ich  demnächst  bei  öffentlicher  Aeufserung  über  die 
Londoner  Palimpseste  Ihrer  unter  Ihrem  vormaligen  Namen  gern  geden- 
ken werde,  da  ich  überall  der  Pflicht  nachzukommen  suche,  einem  jedes 
Verdienst  die  ihm  gebührende  Anerkennung  zu  zollen. 

Hochachtungsvoll  ergebenst 

18.  Febr.  56.  G.  H.  Pertz. 

2. 

Leighton  Buzzard  Bed/ordthire  X7,  August  1S5S. 

Wkat  I  mainiain  ( and  give  You  füll  Uherty  to  ]m- 

hliih)  ü  a  followi: 

1 )  Thüt  by  the  injitdidou»  and  exceaive  v te  of  tke  chemieal  ogaA 
employed  by  ihr.  Karl  PertXy  the  palimpieMt  hai  been  irremedMf 
injured, 

2)  That  the  accmation  made  by  Dr.  K.  Pertz  that  the  numberiiig 
of  the  leavet  of  the  palimpteit  had  been  altered,  ie  absolutety  sa- 
true:    It  wa%  entirely  fw  hu  convenience  that  the  bindet  warn  direelti 
to  wa$h  off  the  vpper  Syriac  text,  and  before  Ihü  wa»  done,  9lr. 
Elite  {to  my  ordert)  numbered  the  leave»  in  ink,  from  righi  to  hfl, 
a§  utual  in  all  the  Syriac  Mu.    After  the  Syriac  text  had  been  reme- 
ved  (in  February  1856)  the  leave» ,  »o  nvmbered  by  Mr.  Elite,  wert 
placed  in  Dr.  K.  Pertx*t  handt,  and  remained  in  hie  handt  tili 
June.    During  the  whole  of  that  time,  he  might  have  contaited  Mr. 
Ein 9  (who  wat  in  a  room  clote  to  him)  at  to  the  numeration  of  tke 
Uavety  even  if  he  had  not  the  wit  to  perceive  that  they  had  been  num- 
bered from  right  to  left.    Bat  thi$  he  neglected  to.do,  and  afler  he 
returned  to  Berlin,  he  eent  forth  the  trumpery  ttatement  that  the  eri- 
ginal  numeration  had  been  allered! 

3)  The  accueation  of  Dr.  K.  P.  that  tome  of  the^  leavee  of  the  pe- 
limptett  had  been  loit,  u  effectuaUy  anewered  by  Youreelf^  from  whm 
firtt  article  Dr.  P.  borrowed. 
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4 )  The  final  üatemeni  made  hy  Dr,  K>  P.  (on  ihe  auihority,  ai  he 
eayn,  of  Mr.  EUit)  that  a  large  mau  of  Syriac  fragments  etili  re- 
mann»  unexami/ied  is  equally  fahe,  nor  can  I  conceive  how  Mr.  Elli» 
could  have  to  informed  Dr,  P.  ai  the  iime  urhen  he  wai  vriiing  offi- 
cial  reporii  to  myulfj  »tating  that  all  the  Syriac  fragmente  had  heen 
examimed  by  himeelf.  A  great  many  fragment$y  tt  U  true,  were  not 
placed  in  volyme»  nor  ready  for  the  binder^  and  eome  misunderetan- 
ding  on  the  eubject  mu$i  have  occurred.  But  whai  I  eomplain  of  i$p 
tkat  before  Dr.  Karl  Pert»  ventured  to  print  euch  a  Statement ^  he 
oMght  to  have  written  to  myeelf  ae  keeper  of  the  Mee.  to  inquire  if 
tmeh  a  Statement  was  well  founded. 

Die  originale  beider  briefe  haben  der  redaktion  divacr  xeittehrift  vor* 
gelegen.  Lagarde. 


VI. 
Zur  melischen  Composition  des  Horaz. 

Borax  hat,  wie  eine  Analjse  elocr  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von 
Oden  mich  überzeugt  hat,  in  seinen  lyrischen  Dichtungen  das  aus  dem 
Wesen  des  strophischen  Mclos  folgende  Gesetz  der  Correspondenz  der 
Strophe  und  des  Gedichtes  In  mannigfaltiger  Weise  angewandt.  Sei  es 
mir  erlaubt,  den  Freunden  des  Dichters  hier  «ine  Probe  vorzulegen.  Ich 
wähle  als  Beispiel  Carm.  I,  8.  Die  pherekrateischen ,  rasch  in  der  Be* 
wegung  abnehmenden  Tripodiccn,  Iwv,  -w»  -3*  drücken  die  positive 
Verweichlichung  aus^  die  negative  dagegen,  das  Unterlassen  der  Kraft- 
übungen, der  Glykoneus,  der,  in  der  ersten  Hälfte  minder  rasch  sinkend 

1^ ,  in  der  zweiten  durch  die  isolirte  Arsis  und  den  Anapäst  ivjv>_ 

schwungvoll  wird,  und  so  ein  ermahnendes  Element  enthält,  welches  zu- 
gleich schildert.  Die  äufseren  Strophen  entsprechen  den  Pherekrateen  und 
alliteriren  Str.  1  mit  Lydia  die  per  omnes  ^  Lydia  Te  Perdere  Oderit, 
Str.  4  mit  Quid  Cultus  Filium  Funera.  Die  mittleren,  mit  einander  ver- 
schlungenen Strophen  barmoniren  In  der  Alliteration  Cvr  Cur  Sanguine 
Saepe.  —  In  Str.  I  ist  das  Wort  properes  absichtlich  gewählt  und  cor- 
respondirt  mit  dem  schnellen  Abnehmen  der  Bewegung  im  Pherekrateus. 
Das  Oderit,  ein  energischerer  Ausdruck  als  die  indicativischen  Verben  in 
Str.  2  und  4,  ist  als  Erfolg  anzusehen,  fua^aot  aga,  wenn*auch  syn- 
taktisch von  die  abhängig,  nicht  von  properes.  So  gehört  der  Satz  cur 
apricum  —  solis  zur  positiven  Gruppe,  aber  bildet  auch  das  Thema  und 
den  Uebergang  zur  2.  Und  3.  Strophe. 

Rendsburg.  Kirchhof  f. 


718  Vierte  Abtheilung.    Miacellen. 

VII. 
Zur  Anwendung  des  Chores  auf  unseren  Gymnasien. 

Im  ersten  Hefte  dieses  Jahrgangs  der  Zeittcbr.  f.  d.  G.  W.  S.  3S  W 
findet  sicti  eine  Anzeige  des  griechischen  EiemeDtarbucbs  Tom  Dired« 
Roihert  in  Aurich:  „Der  kleine  Apoliodor"  vom  Conrecior  Dr.  Bude* 
mann  in  Leer.  Auf  den  Inhalt  dieser  Anzeige  einziigelien,  habe  kb  hier 
um  so  weniger  Veranlassung,  als  ich  im  Allgemeinen  mit  Herrn  Dr. 
Hudemann  derselben  Ansiebt  bin.  Aber  ein  Satz  der  erwähnten  Ai- 
zeige  giebt  mir  den  Anlafs  zu  einigen  Bemerkungen.  Herr  Dr.  Hiide- 
mann  sagt  über  die  von  Rothert  vorgeschlagene  Methode  (s.  den  Anf- 
satz  von  Rothert  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift):  ,,Doch  km 
Ref.  nicht  beistimmen,  wenn  der  Herr  Verf.  das  Chorsprecben  und  Chor- 
lesen  empfiehlt;  nach  meiner  Ucberzeugung  hebt  es  weder  das  Gaaie 
noch  den  Einzelnen,  sondern  greift  nur  störend  in  den  Unterriebt  eia.'^ 
Der  Herr  Ref.  spricht  nur  von  seiner  Ueberzeugung,  nicht  von  seiw 
Erfahrung,  defshalb  wird  er  es  nicht  verargen,  wenn  ihm  einige  Erfih- 
rungssätze  gegenübergestellt  werden.  Allerdings  hebt  das  Cborspredm 
und  Chorlesen  das  Ganze  und  den  Einzelnen  und  greift  so  wenig  stö- 
rend in  den  Unterriebt  ein,  dals  ich  vielmehr  bebuipte,  es  gebore  aii 
ein  nothwendiges  Glied  in  das  geschlossene  „  Knnstwerlc '^  einer  Sitnk, 
d.  h.,  wovon  hier  allein  die  Rede  ist,  einer  Spracbatunde  lo  den  Unter 
klassen. 

Bei  dem  Elementarunterrichte  irgend  einer  fremden  Sprache  ist  a 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben,  den  Knaben  die  fremden  Worte  so  x« 
Wahrnehmung  zu  bringen,  dafs  dieselben  nicht  wieder  falsch  ausgespri* 
eben  werden.  Diefs  läfst  sich  am  einfachsten  dadurch  erreichen,  dafs  die 
ganze  Klasse  das  von  dem  Lehrer  ihr  Vorgesprochene  im  Chor  mdi- 
spricht  oder  nachliest,  und  zwar  so  oft,  bis  sämmlliche  Schüler  deosd- 
ben  Laut  in  derselben  Weise  hervorbringen.  Das  geht  ungemein  schnell, 
weil  jeder  Schüler  im  Chor  viel  freier  und  lauter  spricht  als  allein.  Wie 
wichtig  die  Gleichheit  der  Aussprache  beim  französischen  Unterrichte  H 
leuchtet  ein^  nicht  minder  wichtig  ist  dieselbe  bei  dem  Unterricble  ia 
Griechischen  und  Lateinischen.  Herr  Director  Passow  in  Ratibor  hat 
neulieb  einige  Bemerkungen  veröffentlicht  über  die  Ausspraciie  des  Latei- 
nischen; seinen  Bedenken  kann  ich  das  Factum  entgegensetzen,  dab  idi 
selbst  in  einer  früheren  Stellung  an  einem  Gjmnasium  in  einer  dervreit- 
lichen  Provinzen  bei  sehr  vollen  Unterklassen  auf  Anregung  meioei  ^ 
maligen  hochverehrten  Direi^tors  das  Lateinische  habe  genau  nach  ^ 
Quantität  sprechen  lassen,  eine  Aufgabe,  die  sich  freilich  nur  dordi  ei- 
nen tüchtig  geschulten  Chorus  erreichen  liefs.  —  Das  Chorlesen  zosui- 
menbängender  Stücke  ist  das  beste  Mittel,  den  Schülern  über  die  U^ 
Stümperei  in  der  eigenen  und  fremden  Spraclie,  an  welcher  so  oft  DO<i 
die  Schüler  der  oberen  Klassen  leiden,  hinwegzuhelfen.  Am  auffallcfl^- 
sten  tritt  dieser  Erfolg  zu  Tage  bei  dem  ersten  Lesen  lateinischer  sirf 
griechischer  Verse  in  Tertia;  der  Rhythmus,  welcher  durch  die  „Gnio^ 
gewalt'^  des  Chores,  mag  derselbe  so  stark  oder  so  schwach  sein,  alsjr 
will,  dem  Ohre  nahe  gebracht  wird,  ist  in  wenigen  Wochen  dem  Gehöre 
des  Schülers  fest  eingeprägt.  Die  Anwendung  des  Chores  in  Tertia  setit 
freilich  eine  tüchtige  Uebung  in  den  Unterklassen  voraus,  weil  in  dieiff 
Klasse  schon  grofse  Verschiedenheit  der  Stimmen  zu  herrschen  ^kfii 
welche  die  Einübung  des  Cborsprechens  sehr  erschweren  kann. 

Dafs  bei  dem  mächtigeren  Eindrucke  des  Lautaa  auch  der  labslt  hei- 
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ser  haften  bleibt,  als  bei  einem  Einzel-Lesen  oder  Einzel-Sprechen,  brau- 
che ich  wohl  kaum  zu  erwähnen.  Ist  ja  doch  der  Clior  eines  der  Haupt- 
miftel,  eine  ganze  Klasse  gleichmälsig  anzuspornen  und  Alle  zu  möglichst 
gleicbmäfsigem  Fortschritte  zu  bringen.  Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht, 
dafs  das  im  Clior  Gelernte  viel  sicherer  und  fesler  gelernt  wurde  als 
alles  Andere;  daher  habe  ich  Alles,  was  wörtlich  auswendig  zu  lernen 
war,  stets  im  Chore  in  der  Klasse  selbst  eingeübt.  Ich  halte  es  für  eine 
Unbilligkeit«  den  Knaben  Etwas  zum  Auswendiglernen  aufzugeben,  wozu 
sie  vielleicht  eine  Stunde  Zeit  gebrauchen,  während  sie  es  in  der  Klasse 
in  wenigen  Minuten  lernen  können  '). 

Welche  Erfrischung  die  rechtzeitige  Anwendung  des  Chores  in  eine 
ermattete  Klasse  bringt,  wcifs  Jeder,  welcher  den  Versuch  gemacht  hat. 
Wenn  die  Klasse  durch  ein  halb-  oder  auch  nur  viertelstündiges  schar- 
fes Fragen  durch  einander  geworfen  und  —  $it  venia  verbo  —  durch- 
ffepeitscbt  ist,  dann  wird  sie  physisch  müde;  ein  kurzes  Chorsprechen, 
theils  von  Allen,  theils  von  einzelnen  Banken  in  gehöriger  Abwechselung^ 
stellt  in  wenigen  Minuten  die  frühere  Frische  wieder  her.  Und  wer  an 
beifsen  Sommernacbmittagen  in  einem  Zimmer,  wotriies  für  40  Schüler 
eingerichtet  ist,  50 — 60  unterrichtet  hat,  wird  wissen,  dafs  Lehrer  und 
Schüler  oT  vor  Dunst  und  Hitze  umzukommen  meinen;  in  solchen  Mo- 
menten hat  mich  der  Chor  noch  nie  im  Stiche  gelassen;  ein  längeres 
Stück,  ein  Gedicht  oder  Genusregeln  u.  dergl.,  im  Chore  hergesagt,  regt 
nicht  nur  die  Schüler  zu  neuem  Leben  auf.  Ich  kenne  einen  Lehrer,  wel- 
cher bei  solchen  Gelegenheiten  bisweilen  die  Lection  unterbrach  und  zur 
Stärkung  der  Herzen  ein  Lied  singen  liefe;  aber  wie  viele  Lehrer  können 
„Morgen rot h**  oder  „Frisch  auf,  Kameraden'^  u.  dergl.  singen  1 

Der  Einwurf,  welcher  öfter  gemacht  wird,  dafs  ein  Theil  der  Klasse 
bei  Anwendung  des  Chores  theltnahmlos  bleiben  könne,  weise  ich  ent- 
schieden zurück;  so  viel  Uebung  freilich  verlange  ich  von  dem  Lehrer, 
dafs  er  die  ganze  Klasse  so  hinreichend  übersieht,  um  sogleich  zu  be- 
merken, wer  bei  der  Sache  ist  und  wer  nicht.  Diese  Uebung  erwirbt 
sich  auch  bei  vollen  Klassen  leicht. 

Dafs  das  Cborsprechen  auch  seine  Schwierigkeiten  hat,  gebe  ich  gern 
zu;  ich  weifs  aus  eigener  Erfahrung,  wie  schwer  es  oft  ist,  eine  noch 
ungeschulte  Klasse  so  an  das  Chorsprechen  zu  gewöhnen,  dafs  die  Stimme 
des  Einzelnen  in  der  neu  entstehenden  „ Klassenstimme '^  aufgebt,  dafs, 
da  beim  Chorsprechen  den  Knaben  der  Mund  von  selbst  aufgeht.  Keiner 
▼orscbreit  und  Alle  in  gleichem  Tempo  bleiben;  ja  es  ist  mir  ein  Fall 
bekannt,  in  welchem  ein  l<ehrer  nach  einem  halbjährigen  Unterrichte  seine 
Sezta  von  60  Knaben  noch  nicht  zur  „Gesammtstimme*'  gebracht  hatte 
und  dann  auf  die  Schüler  schalt,  wenn  immer  und  immer  Nichts  zu  Tage 
kam,  als  50  durch  einander  schreiende  Stimmen;  aber  diefs  spricht  nicht 
gegen  den  überraschend  grofsen  Nutzen  eines  Verfahrens,  welches  von 
der  Elementarschule  gelernt  zu  haben  uns  wahrlich  keine  Schande  bringt. 

B.  ß.  H. 


')  ^^elchen  Nutzen  die  AnwendaDg  des  Chores  xur  Einübung  der  Na- 
men und  Zahlen  lo  der  Geschichte  und  Geographie  bringt,  davon  habe  ich 
mich  öfter  uberxengt;  es  ist  mir  sogar  ein  Fall  bekannt,  dafs  eine  Qaarta 
▼on  ungefähr  50  Schülern  die  Beweise  der  Euklidischen  CongnienssSlxe  iio 
Chore  erlernte  und  dann  nicht  etwa  mit  feststehenden  Bachslaben,  sondern 
bei  beliebiger  Beseichnnng  der  Figuren  vorimg. 


Sechste  Abtheilang. 


PersonalnotlBeii« 


1)  Ernennangen. 

An  der  Realschule  in  Intterburg  ist  die  Beförderung  de«  Oberlebren 
Bachmftnn  zum  Conrector  und  die  des  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Kraf* 
fert  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  10.  August  1858). 

Die  Berufung  des  Schulamts  -  Candidaten  Wilhelm  Schramm  zub 
Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Dortmund  ist  genehmigt  worden  (den  Ifi. 
August  1858). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Ernst  Kelsch  zum  Clemenfarlehrer  w 
der  Raths-  und  Friedrichs- Schule  in  CUstrin  ist  genehmigt  worden  (d« 
19.  August  1858). 

.  Die  Anstellung  des  Scfaulamts- Candidaten  Muncke  als  ordentlicber 
Lehrer  am  Gymnasium  in  Gütersloh  ist  genehmigt  worden  (den  26.  Ai- 
gust  1858). 

Der  Schulamts-Candidat  Dr.  Theodor  Julius  Malina  ist  bei  dis 
Gymnasium  zu  Deutsch- Crone  als  ordentlicher  I^brer  angestellt  worda 
(den  28.  August  1858). 

Der  Hülfslehrer  Dr.  Stein  an  dem  Gymnasium  zu  Münster  bt  ab 
Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Culm  angestellt  worden  (den  30.  Ao- 
gust  1858). 

Der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  O  est  reich  an  dem  OymnasiuB  n 
Conilz  ist  als  ordentlicher  Lehrer  bei  dieser  Anstalt  angestellt  worda 
(den  30.  August  1858). 

Der  Lehrer  Carl  Gottfried  Schneider  zu  Eisleben  ist  bei  ^ 
dortigen  Gymnasium  als  Gesang-  und  Elementarlebrer  angestellt  wordei 
(den  30.  August  1858). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  ordentlichen  Lehrern  Raabo  und  Wentzke  an  dem  Gymnasiis 
zu  Culm  ist  der  Titel  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  30.  Augoft 
1858). 


Am  29.  September  1858  im  Druck  vollendet. 
Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Griinstnifse  18. 


Erste  Abtheilang. 


Ablianillans«M. 


3as  melische  Gompositionsgesetz  des  Horaz,  nach- 
gewiesen an  Carm.  III,  17. 23.  21;  III,  18.  14.  11; 
in,  24;  IV,  8. 

L/as  m  dem  Febraarfaeft  dieses  Jahres  mit  Bezog  äof  Horaz  be* 

STOcheDe  Compositionsgesetz  der  CorrespondeDz  von  Stropbe  und 
elos,  dafs  Damlich  ähnlich  wie  z.  B.  im  deutschen  Baustil  die 
leutgche  Symmetrie  in  der  maDnigfaltigsten,  bald  mathematisch 
lenanen,  bald  mit  graia  negligeniia  oder  auch  ans  technischen 
vründen  etwas  abweichenden  Wiederholung  einer  einfachen  Hanpt- 
brm  besteht,  vgl.  Boisser^e,  der  Kölner  Dom  S.  ^  so  auch 
las  Melos  eine  gemäls  dem  Bau  der  Strophe  mannigfaltig  gesche» 
lende  Wiedcriiolung  der  Strophe  sei,  bedarf  nun  der  ferneren 
nductiven  Bestätigung  im  Einzelneu,  und  mujs  besonders  aucH 
larin  die  Probe  bestehen,  dais  es  sich  der  Gedankengliederung 
ingezwungen  anschliefet  und  sogar  für  die  Auffindung  derselben 
rucbtbar  wird  und  der  gesetzlosen,  z.  B.  der  Peerlkam paschen, 
Critik  gegenüber  feste  Grundsätze  aufstellt.  So  dürfte  denn  auch 
ar  die  formelle  Sohulbildung  Etwas  dadurcli  gewonnen  werden, 
ind  ich  mochte  glauben,  dafs  gerade  an  diesen  kleinen,  scharf 
irorissenen  Gebilden,  welche  durchgängig  wohl  erhalten  sind,  der 
>inn  fiir  architektonische  Gedai^kengruppirung  sich  vorzüglich 
lusbilden  lasse,  indem  die  metrischen  Gruppen  und  die  Lautogu- 
en  dem  Sinn  folgen  und  dessen  Gliederung  mit  aller  sinnlichen 
?lastik  hervortreten  lassen.  Wo  sie  aber  sich  zwar  an  ihn  an- 
chliefsen,  aber  doch  auch  so  weit  entwickelt  sind,  dafs  sie 
elbstständig  werden,  da  ist  zu  bedenken,  dafs  die  Schönheit  der 
iCunst  nicht  blols  in  der  harmonischen  Beziehung  des  Sinnlichen 
ittf  das  Geistige  besteht,  sondern  auch  in  sich  sowohl  dieses  als 
loch  eben  so  sehr  jenes  eigene  Schönheiten  hat,  die  dann  aber 
n  ihrer  Selbstständigkeit  eben  wieder  harmoniren.   Tritt  nun  bei 

Z«iUc]ir.  f.  d.  OyiBBMialwesen.  XU,  10.  4^ 
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der  höchsten  Ausbildung  der  sinnlichen  Form  gar  ieicl)l  eine 
fiben^'i^ende  Ver^tandcsthfitigkeit  hervor,  so  ist  das  freilich  such 
in  den  Oden  des  Boras  der  r all,  und  er  selbst  beurtheilt  sich 
aufs  Richtigste  Cami.  IV,  2.  Aber  der  feinste  Verstand  und  eil 
liebenswQrdiges  Gemöth  bleiben  sich  auch  dabei  gleidi,  und  diese 
op«rosa  carminay  die  for  uns  Künstelei  wären,  sind  nach  histo- 
rischem Mafsstabc  ein  nationales  mcnumenium  aere  perenlum. 
Anch  ist  es  immer  interessant,  zu  sehen,  bis  zu  welchem  Grade 
es  möglich  gewesen,  die  sinnliche  Form  eines  Gedichts  mit  voD- 
stem  KunstbewuGBtsein  bis  ins  Allerkleinste  zu  gestalten.  Eiix 
horazische  Ode  ist  dadurch  fast  wie  ein  Natarproduct^  in  wd- 
chem  überall  das  Gesetz  herrscht,  und  zwar  ist  der  Klang  d>> 
durch  nicht  minder  als  der  Rhythmus  geregelt.  Der  bildeode 
Verstand  in  seiner  Vollendung  erreicht  wieder  die  Natnr,  oi^ 
wie  diese  als  Werk  des  unendlichen  Verstandes  durch  und  dotci 
gesetzmäßig  und  eben  natürlich  ist^  so  trägt  ein  solches  Gebilde 
der  Kunst  auch  darin  den  Character  des  Unendlichen,  dals  es  ii 
völligster  Durchbildung  ganz  naturgemäfs  ist.  Und  um  die  Aeb 
lichkcit  mit  den  Naturwissenschaften  durchzufahren,  so  köanei 
wir  die  Aufsuchung  und  Anordnung  der  rhythmisdien  und  der 
Klangheziehungen  mit  der  formellen,  descriptiven  Thätigkeit,  die 
Begründung  und  Ableitung  derselben  ans  dem  allgemein  ao^ 
stellten  Gesetz  der  roelischen  Composition  mit  der  Aushildoif 
der  physischen  Disciplinen  auf  Grund  allgemeiner  Doctrinen  fc^ 
gleichen,  wie  diese  Rlethode  so  schön  in  der  Geschichte  der  i» 
dnctiven  Wissenschaften  von  W  he  well,  übersetzt  von  Littro«« 
dargelegt  sind :  «i  parva  licet  ccmponere  magnis.  Ja  selbst  dk 
Mögticlikett  und  Nothwendigkeit  einer  Classification  und  Ten» 
nologie  für  die  den  Klang  gestaltenden  Alliterationen  ist  pf 
hcn,  indem  wir  ihre  Gesetzmälsigkeit  und  Maunigfaltigkeit  so  ■ 
Besten  erkennen  werden. 

Zum  Theil  schliefsen  sich  diese  Reimfiguren  an  die  orataiv 
fachen  Figuren  an,  deren  Namen  ich  übertrage;  vgl.  Qnintili» 
IX,  1:  Schema  sit  a  simpHci  aique  in  promptu  posUo  dioni 
modo  poeiiee  vel  oraiorie  muiaium.  Für  einige  andere  der  nA 
tigsten  Lautfiguren  aber  mufs  ich  bestimmte  iermini  bilden.  Dk 
Hauptstellen  sind  Anfang,  Mitte  und  Ende,  und  unter  diesen,  ds 
Natur  des  Anreims  gemäfs,  der  Anfang.  Ich  nenne  nun  dieiK- 
tcration  der  Anfangsworte  repeiiiio,  die  der  Schlufsworie  tm- 
rersio,  die  der  Anfangswortc  mit  den  Schlufsworten  eomfiea^ 
Ist  ferner  das  Ende  eines  Theils  an  den  Anfang  eines  anda* 
geknüpft,  so  entsteht  eine  Alliteration  in  der  Mitte  zwiaek« 
beiden,  die  copulaiio.  Steht  eine  nach  aufsen  nicht  alliteriroit 
Mitte  zwischen  zwei  Alliterationen,  so  ist  es  eine  cmdia.  f» 
Verstfirkung  geschieht  besonders  durch  eine  andere  AUiteratiss 
additio^  oder  durch  unmittelbare  Wiederholung  derselben  Alfa> 
ration.  muUlplicaiio.  Zunahme  und  Abnahme  ist  gradaiio  n' 
degradaiio.  Oft  kommt  auch  ein  Chiasmus  vor,  als  höhere  For* 
einer  cinciio  oilcr  complexio.  Ein  Besonderes  ist  noch  die,  oi^ 
dem  Reimen  der  dramatischen  Schlüsse  z.  B.  bei  Schiller  zu  ve^ 
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gleichende  Schinfsalliteration,  die  am  Ende  der  Gruppen  öfter 
eintritt.  Alles  Dieses  findet  bei  den  Strophen,  Versen,  gröfseren 
Versgliedern  statt,  und  der  Anreim  ist  {^enau  oder  ungenau,  z.  B. 
VjT  oder  TD,  und  ist  an  bestimmte  Stadien  gebunden  oder  bil- 
det Variationen  in  der  Stellung. 

In  allen  logaödiscben  Strophen  nun  sind  die  diplasischen  Fßfse 
das  weniger,  die  kyklischen  das  mehr  bewegte  Element,  da  in 
jenen  eine  gleiche  Zeit  in  weniger  Glieder  als  in  diesen  getheilt 
wird.  •  Horaz  erhöht  diesen  Gegensatz  in  den  sappbischen  und 
alcfiischen  Mafsen,  indem  er  an  den  betreffenden  Stellen  der 
diplasischen  Dipodien  die  Irrationalität  zur  Regel  erbebt,  wäh- 
rend im  Inlaut  der  logaödiscfaen  Tripodien  dieselbe  ausgeschlossen 
bleibt.  So  bildet  er  die  Form  acht  römisch  aus,  indem  er  das, 
V9BS  er  an  Manuiefaltigkeit  verliert,  an  strenger  Bestimnutheit 
wieder  gewinnt.  Ebendahin  zielt  auch  die  feste  Cäsur  besonders 
iin  alcäiscben  Hendekasyllabus,  wo  sie  die  jambische  hyperkata« 
lektiache  Dipodie  Ton  der  daktylisch  beginnenden  katalektisclicn 
Tripodie  in  scharfem  Contraste  trennt 

Die  alcäische  Strophe  besteht  aus  vier  Versen,  worin  in  einer 
degradatio  auf  eine  gröfsere  pentapodische  Periode  eine  kleinere 
letrapodische  folgt,  und  in  letzterer  der  dritte  Vers  mehr  Moren 
als  der  vierte  zählt;  und  wiederum  ist  eine  gradaiio  vorbanden, 
I   indem  von  der  ersten  zur  zweiten  Periode  die  Pentbemimeres 
I   zum  Enneasyllabns  und  die  Tripodie  zum  Dekasyllabus  sich  stei- 
.   Bert  Und  in  der  ersten  Periode  auf  die  Dipodien  die  Tripodien 
■*   K>lgen.     Sodann  stehen  die  jambischen  und  logäodischen  xheile 
f  jeder  Periode  im  Gleichgewicht,  da  die  je  zvyei  Pentapodien- 
{    hSlften  nnter  sich  und  ebenso  unter  sich  die  beiden  Tetrapodicfi 
I   rbythmiseh  gleiche  Gröfsen  sind.   Dagegen  contrastiren  die  Verse, 
^    indem  nach  drei  anakrusischen  Versen  ein  mit  der  Arsis  begin- 
nender folgt,  und  die  Perioden,  indem  die  Verse  der  ersten  sich 
jf    gleichen,  in  der  zweiten  aber  die  Silbenzahl  wie  die  Morenzahl 
i|   in  den  beiden  Versen  verschieden  ist.    Alles  aber  ist  in  sanften 
^    Uebergängen  ohne  schroffe  Leidenschaftlichkeit  verschmolzen,  in*- 
,^   dem  stäts  Thesis  und  Arsis  wechseln  nnd  die  Gradationen  und 
^   Degradationen  nicht  starke  Sprönge  machen,  sondern  in  einer 
^   gewissen  Gontinuität  geschehen. 

Indem  ich  nun  zu  den  einzelnen  Analysen  übergehe,  schicke 

^   ich  noch  die  Bemerkung  voraus,  daCs  nicht  immer  alle  Verhält- 

nisse  der  Strophe  entwickelt  sind,  sondern  je  nach  dem  Umfang 

!     des  Gedichts  mehr  oder  weniger  derselben  in  einfacherer  oder 

zusammengesetzterer  Weise.    Auch  ist  das  noch  zir  erwähnen, 

K  da(s  die  Strophe,  wenn  ein  Sinnglied  in  ihren  Anfang  fibergreift, 

doch  auch  wohl  einmal  nach  ihrem  folgenden  Haupttheile  bei 

^  der  AHitcrationsgruppirung  znr  folgenden  Strophe  gerechnet  und 

^    demgemäfs  an  ihrem  Anfang  bezeichnet  werden  kann. 


*  46 
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Carm.  HI,  17. 

Die  zwei  Perioden  und  die  vier  Verse  sind  entwickelt.  Str.  l 
und  2  und  V.  9  bis  iyrannus  bezieben  sich  auf  die  Vergangeo- 
]ieit,  Str.  3  V.  9  von  craa  an  und  Str.  4  auf  die  Zukunft,  den 
morgenden  Tag.  Sie  corrcspondiren  den  zwei  Perioden,  im  I^ 
lieren  auch  den  Versen.  NSnilich  wie  die  beiden  Pentapodio 
sich  gleichen,  so  enthält  Str.  1  das  auf  den  Namen,  Str.  2  und  3 
bis  tyrannus  das  auf  die  Sache  BezGgliche,  und  dieses  Bcida 
stellt  in  Uebereinstimmung.  Dem  nachdrücklichen  längeren  Es- 
neasyllabus  entspricht  sodann  die  wilde  iempesias,  V.  9  erat  bii 
14  lienum,  dem  heiteren  kürzeren  Dekasyllabus  dagegen  das  hei- 
tere F*est  von  V.  14  cras  bis  zu  Ende.  Die  Länge  der  zweit« 
(sruppe  ist  gegen  die  der  ersten  gemäfs  den  Perioden,  und  io 
der  zweiten  Gruppe  die  des  zweiten  Gliedes  gegen  die  des  er- 
sten gemäfs  den  rhythmischen  Verslängen  der  zweiten  Periode  ii 
einer  degradatio  geordnet;  in  der  ersten  Gruppe  aber  das  erste 
gegen  dad  zweite  Glied  gemäfs  den  Dipodien  und  Tripodien  in 
den  Pcntapodien  in  einer  gradaiio.  Alliterationen:  Str.  1  Dod2 
Adi  ^uando  und  Andere  ^w\  dagegen  Str.  3  und  4  zwischei 
Laie  MulHSf  Awnoaa  Compone  keine  Beziehung,  und  ebenso  » 
den  Schlössen  Str.  1.  2  die  Complexioneu  Per  — fasios^  lAi»- 
ribus  —  /«trim;  dann  aber  Str.  3.  4  Siernei  —  augur  und  Om 
—  sohiiis  beziehungslos.  Die  Zusammengehörigkeit  der  letite- 
ren  beiden  Glieder  aber  ist  an  ihren  Anfängen  durch  die  innere 
Wortrepetitio  cras  —  cras  ausgedruckt.  Schlufsalliteration  der 
ersten  Gruppe:  Litoribus  tenuisse  Zftrtm,  Laie  itfrannus,  der  zwei- 
ten die  Repetitionen  cras  Genium^  CuraUs  CStm^  also  gemSCi  des 
Pentapodien  5,  gemäfs  den  Tetrapodien  4  Worte,  doii;  in  3  und  2, 
liier  in  2  und  2  getheilt,  also  dort  gemäfs  den  Tripodien  und 
Dipodien,  hier  gemäfs  den  2  yerschiedenen  Dimetern.  Ersterei 
dient  zugleich  als  copulaiio  der  2  Gruppen  zum  Ganzen,  ioden 
es  in  V.  8  und  9  die  4  Strophen  verknöpft.  —  Die  3  ersten  Stro- 
phen s=s  den  3  ersten  Versen  haben  die  chiastische  Complexie 
Aeh  veiusio  noMU  ah  —  aquae  nisi  faUU  a/agWTf  und  sodiM 
hat  Str.  4  wie<kr  för  sich  die  Anfangsbuchstaben  von  Str.  1. 2. 9. 
besonders  von  Str.  1,  und  zwar  auch  zu  Anfang,  doch  als  geris- 
geres  Glied  nach  innen;  vgl.  Aeli  Quando  Denomtno/os  Per,  Mr 
ciwe  Qfu.  haie  mit  Annosa  comix  dum  poOs  aridum  Campoti 
Ifgnum,  Nach  anderer  Weise  aber,  nämlich  als  letzte  Worte  des 
dritten  Sinngliedes,  sind  dieses  die  recapitulirenden  SchlQfsailit^ 
rationen  der  ersten  drei  Sinnglieder. 

Carm.  HI,  23. 

t 

Diese  Ode  ist  auf  ähnliche  Weise,  doch  schon  etwas  mehr 
entwickelt.  Str.  1:  Wenn  du  angemessen  opferst,  Str.  2:  so  wirst 
du  dadurch  den  Segen  erlangen.  Also  zwei  verwandte  Geä^ 
ken,  Opfer  und  Segen,  im  Vordersatz  und  Nachsatz  s'den  xvrei 
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gleichen  Pentapodien  der  ersten  Periode.  Str.  3  und  4  bis  /m- 
geti  denn  grofse  Opfer  geziemen  Anderen;  Str.  4  ie  bis  myrio: 
dir  aber  geziemen  solche  nicht:  also  ein  Gegensatz^  der  nicht  in 
Vordersatz  und  Nachsatz  ausgedrückt  ist  =s  den  zwei  verschie- 
denen Tetrapodien  der  zweiten  Periode,  und  zwar  nacii  der  de- 
gradaiio  der  Morenzahl. —  Davon  ist  Str..  5  als  Sentenz  isolirt; 
die  zu  Grunde  liegende  Hauptfonn  der  Strophe  wird  selbststän- 
dig am  Schlüsse  hingestellt,  den  allgemeinen  Grundgedanken  der 
Ode  für  sich  enthaltend,  und  so  das  Allgemeine  dem  Biesonderen 
gegenüber  ordnend. —  Alliterationen:  die  ersten  Str.  1 — 4*  von 
^tr.  5  gesondert  durch  den  Chiasmus  der  Anfänge  Caelo  Nee, 
JVec  CJervice  und  Str.  5  mit  eigenem  Schluischiasmus  MoiUvit 
penaies  Farre  (pio)  mica.  Näher  verbunden  Str.  1  und  2  am 
Schlüsse  durch  Fntge  Pomifero  und  in  gegensätzlicher  Variation 
M^ruge  parca  und  Fecunda  {vUui)  Pomifero ',  dagegen  Str.  3  und  4 
am  Schlüsse  Vicihna  Rare  im  Gegensatze  und  in  den  zweiten 
Versen  durch  Devoia  Teniare,  also  durch  andere  Buchstaben,  in 
loserer  Beziehung.  Ferner  Str.  1 — 3  und  4  =  den  drei  steigen- 
den und  dem  einen  sinkenden  Verse  mit  Fruge^  Pomifero,  Fi' 
dima  und  Höre,  auch  der  schlicfsenden  mtdliplicaiio  VicHma 
paniificum  in  Str.  3  und  dem  Chiasmus  der  Anfänge  der  4  er- 
sten Glieder  von  Str.  4  Cervice  ie  —  Teniare  caede,  womit  für 
Str.  1.  2  die  Parallele  der '4  ersten  Gliederanfänge  Coelo  si  Na- 
scenle  rusiica  mit  Coelo  Si  Nee  Rubiginem,  also  der  4  Pentapo- 
dienhälften  und  der  4  Perioden  der  2  pentapodischen  Strophen 
zu  vergleichen. 

Carm.  III,  21. 

In  dieser  Ode  siAd  aufser  den  2  Perioden  auch  die  2 mal  3 
jambischen  und  logaödischen  Glieder  entwickelt.  Die  erste  Pe- 
riode =  Str.  1 — 3;  bestimmende  Aufforderung  Str.  1.  2.  nebst 
begründender  Betrachtung  Str.  3;  die  zweite  8=  Str.  4 — 6;  Lob 
Str.  4.  5,  nebst  dadurch  begründeter  Ankündigung  Str.  6.  Ver« 
knüpft  sind  diese  beiden  Dreistrophen  in  den  ersten  Strophen  an 
gleiclier  Stelle,  V.  3.  4:  Seu,  Seu,  V.  15.  16:  Curas  Consilittm, 
—  Die  3  jambischen  Glieder  6odann^=  Str.  1.  2  und  3.  In  Str.'l 
der  Vokativ  pia  iesta  mit  den  angebornen  Eigenschaften  dersel- 
ben; Str.  2  der  Imperativ  Descende  mit  der  Bestimmung  der  iesia 
erst  im  Allgemeinen,  dann  durch  Corvinus',  beide  Strophen  zu- 
aamnien  Ein  Satz,  gegenüber  der  aus  zwei  parataktischeu  Sätzen 
bestehenden  Str.  3,  worin  Corvinus  und  Cktio  Subject  sind,  und 
so  jener  mit  diesem  verglichen  wird.  Str.  1.  2  =  den  Dipodien 
mit  den  Schlufscomplexionen  Seu  —  somnum  und  Promere  vina, 
welche  am  Schlufs  der  tetrapodischen  Str.  3  zusammengefafst  sind 
Saepe  —  t^trltc«,  indem  diese  zugleich  durch  die  Anfänge  Non 
Sermotähue,  Narratur  Saepe,  welche  den  zwei  Sätzen  und  Perio- 
den in  ihr  entsprechen,  ausgezeichnet  ist  und  so  dem  grofseren 
jambischen  Gllede,  dem  tetrapodischen,  correspondirt.  Ebenso  die 
3  logaddischen  Glieder  =  Str.  4.  5  und  Str.  6.    Str.  4.  5  allge- 
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nieiDes  Lob  im  PrSsens,  Str.  6  AiikQndigang  des  Festes  im  Fi- 
turum.  Str.  4.  5  beginnen  mit  dem  Nominativ  7\i  ÜV»,  Str.  6 
mit  dem  Accusativ  Te.  Ferner  Str.  4  und  6  beginnen  T»  PU- 
rummie,  Tu  Vires fue,  Str.  6*8chlier8t  Dum  PhoAus\  und  Sir. 4 
Tu  oene,  Str.  5  Tu  epem  sind  zusammeogefafst  in  Str.  6  dord 
Te  Liher^  Te  Segneaque.  In  der  hier  doppelten  Zusammen^Msiu^ 
aber  ist  zu  der  einfachen  in  Str.  1 — 3  eine  Gradatio  a=  den  tin- 
datiouen  der  2  mal  3  Glieder.  Als  je  3  jambische  ond  loi^ödi* 
sehe  Strophen,  die  gleiche  Qualität  haben,  sind  sie  verknöptt  ent 
in  den  zweiten  Versen,  V.  2.  6.  10  Seu  Serv<u  Sermon^us^  oöd 
dann  gleich  zu  Anfang,  also  mit  Gradatio,  V.  13.  17.  21  Tu"^ 
Te.  —  Den  2  bleichen  Pentapodien  p^arallel  ist  V.  1 — 6  motiti- 
rendc  Anrede,  V.  7 — 12  mit  Descende  einsetzend,  motivirte  Äit 
forderung;  den  Tetrapodien  entspricht  V.  13 — 18  das  Tu^  ¥.13 
«—24  das  Te  als  Anrede.  Jene  Abschnitte  sind  in  den  Schloli' 
Versen  bezogen  durch  Servas  mollert,  Saepe  mcro,  unterschiedco 
zugleich  in  digna  hono  die  und  prieci  CkUonia  cahüsee  wHmi 
diese  bezogen  mit  den  Anfangen  der  je  2  Schlnfsverse  7\i  Firtf* 
aue  und  Vivaeque  Dum  und  den  Complexionen  V.  13. 14. 17.  IS 
Tu  PUrumque  Tu  Viresque  und  V.  19.  20.  23.  24  Post  te  Bt 
gum  und  Vivaeque  Dum  rediens,  verschieden  aber  in  V.  18.  34 
Vireeque  —  pauperi  und  Dum  Phoehum,  vgl.  oben.  Auch  ifi. 
die  Copulationen  V.  7.  8  die  deeoende  und  V.  18.  19  pauperi  Pott. 
—  Die  erstere  AufTorderung  und  das  Sententiöse  in  Str.  1— ^ 
entspricht  dem  Jambischen,  das  i^röhliche  Lob  mit  dem  begeister- 
ten Elntschlufs  Str.  4 — 6  dem  Logaödischen  '). 

Ich  lasse  hierauf  einige  sapphische  Oden  folgen.  Wenn  die 
alcäische  Strophe  einen  gröfseren  und  mannigfaltigeren  Wellei' 
schlag  hat  und,  dem  vielfachen  Leben  näher  stehend,  realistisclier 
ist,  so  eignet  sich  die  einfachere,  immer*  sinkende  sapphiscbe 
Strophe,  die  nur  in  der  Mitte  durch  den  meistens  anapastiscft 
scstalteten  Daktylus  eine  kräftigere  Welle  hat,  mehr  für  d» 
Ideale,  sei  es  das  IdyHische  oder  das  Erhabene.  Die  vonvi6 
gende,  in  den  meisten  Oden  allein  vorkommende  Penthemimens 
theilt  den  Daktylus  und  damit  den  ganzen  hemiolischen  Ven  io 

2  rhythmisch  gleich  grofse  Ilälften,  und  so  haben  wir  3üvAi 
und  2mal  3  solche  in  den  3  Pentapodien,  je  nachdem  wir  die 
vor  und  die  nach  der  Cäsur  abwechselnd  oder  für  sich  tosasH 
menstellen.  Der  Adonius,  aus  dem  ersten  Pherekrateus  entstaD- 
den  (s.  WestphaPs  Metrik  S.  502),  enthält  einen  Daktylus  und 
einen  Trochäus  und  ist  so  eine  Pentapodie  im  Kleinen,  vvorin 
nur  umgekehrt  die  3  vor  der  2  steht,  3:2  Silben,  2:3  Föfe 
Zu  den  6  Gliedern  der  Pentapodie  tritt  er  als  siebentes,  w  des 

3  Pentapodien  als  vierter  Vers.  £in  epitriUsches  Verhältnils  bil- 
den die  beiden  Perioden  V.  1.  2  und  3.  4  durch  die  Zahl  der 
Glieder^  denn  dafs  V.  3.  4  als  Perioden  zusammeugehöreo,  seijt 


')  Nach  dieser  2  mal  3  Tbciluiig  sind  auch  im  Grorsen  die  ersfc« 
6  Oden  dei  dritten  Buclis  geordnet ,  wesbaU»  ich  nur  gleich  auf  die  be* 
sonderen  Eingänge  ?oa  Ode  I  und  4  aufmerksam  mache. 


Kirchboff:  Das  mdiscbe  CompoMtionsgeseU  dcB  Horaz.       727 

sich  in  ihrer  mitouter  vorkommenden  Veiieipl^ung  80§;ar  ta  Ei* 
nem  Verae.  Die  zweite  Pyiode  iat,  wie  iu  der  aicäischen  Stro- 
phe, weniger  ayoinietrigch  als  die  erste.  Sieht  man  nur  aaf  die 
Zweiheit  der  diatichischeu  Periode,  ao  ist  ein  isiachcia  Verhält- 
nifa  vorlianden;  in  der  zweiten  Periode  aber  iat  das  der  beiden 
Verse  5 : 2,  und  dies  ist  überhaupt  das  der  beiden  Vei*sarten.  -^ 
Ich  gebe  nun  wieder  stufenweise  Beispiele,  mache  ab^r  sogleich 
l)esonders  auf  das  letzte  Carm.  III,  11  als  ein  vorzOgliches  auf- 
merksam. 

Carm.  III,  18. 

Die  2  Perioden  und  die  4  Verse  siud  entwickelt  Str.  1.  2 
SS»  der  ersten,  Str.  3.  4  :»  der  zweiten  Periode.  Dort  Bitte  Str.  1, 
nebst  Begründung  Str.  2,  in  Einem  Satze,  der  Gott  und  sein 
Opfer,  oier  die  reierudeu,  Str.  3  auf  der  Ebene,  mehr  ruhend; 
^tr.  4  auf  dem  Berg,  kräftiger  (Bergwald,  wohin  die  kfihnen 
Schafe  steigen,  und  Weioberg).  Die  Satzglieder  sind  in  Str.  1 
wie  in  Str.  2,  und  in  Str.  3  wie  in  Str.  4  auf  gleiche  Weise, 
und  zwar  dort  anders  als  hier,  aber  beide  Male  nach  dem  Ver- 
Lältniaae  von  ie  2  mal  3  in  jeder  Doppelstrophe  vertheilt.  — -  Al- 
literationen: Complexio  vou  Str.  1.  2  durch  mehrfache  Repetitio 
JFaune /ufrimUtmk  Per  und  Vum  veitu  Fumai^  verstärkt  dort  zu 
der  doppelten  Cinctio  zu  Anfang  Faune  Numpharum  Jugieniump 
JPer  meas  Jines,  hier  durch  den  Zutritt  noch  eines  Anfangsgb'edes 
W^enerU»^  So  bilden  V.  1.  2  und  7.  8  um  V.  3 — 6  eine  Cinctio; 
iu  letzteren  ebenso  wieder  Itenis^  Larga  um  jiequua  Si.  Es  fin- 
det also  eine  Entwickelung  der  thematischen  Anfinge  in  V.  1.  2, 
der  Cinctiouen,  in  der  Doppelstrophe  statt.  Die  Trennung  der 
beiden  Strophen  ist  durch  die  Schlufsalliteration  in  der  Repetl- 
tJo  abetuque  Aeqmt9  und  der  Multq>licatio  Ae^ua  alumnis  an- 
f;edeotet.  Str.  3.  4  sind  im  Gegensatze  zu  Str.  1.  2  nicht  ver- 
knüpft, wie  die  Pentapodie  uud  der  Adonius  den  beiden  ersten 
Pentapodien  gegen äberstehen.  Str.  3  hat  för  sich  die  Repetitio 
C^m  Cum^  Str.  4  die  Cinctio  am  Schlüsse  Ter  pede  ferram.  Wie 
aber  auch  die  dritte  Pentapodie  zu  den  beiden  ersten  gehört,  so 
hat  Str.  3  am  Schlüsse  die  Repetitio  Festus  vacai^  die  Cinctio 
Feaiug  in  praiis  und  den  Schlufs  hove  pagm.^  vgl.  die  Comple- 
xiou  von  Str.  I.  2.  Der  Anfangsreim  Vina  Fumai  V.  7.  8  be- 
gränzt  die  wichtigere,  der  Binnen-  und  Schlufsreim  V.  12  bove 
paguB  die  untergeordnete  Gruppirung  der  Pentapodien.  Die  ado- 
nische  Strophe  endlich  schliefst  sicn  auch  an,  doch  ist  sie  nm* 
schwach  durch  die  Convers^o  frondes  peptUUse  /ossär  und  das 
pede  in  der  Cinctio  passend  am  Schlüsse  bezeichnet. 

Carm.  III,  14. 

Alle  Verhältnisse  mit  Ausnahme  des  von  6:2  sind  eutwik- 
kelt.  Str.  1 — 3  die  öffentliche,  Str.  4 — 6  die  horazische  Feier 
des  Friede  zurfickbringenden  Siegers;  Str.  7  ein  Rückblick  auf 
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frflber,  worin  Horaz  auf  scherzende  Weise  eine  feioe  Andentnag 
über  seine  augusteische  Gesinnung  giebt.    Vgl.  die  AnfSnge  V.  1. 
13  HercuUß  Ute,  die  ScblQsse  V.  12.  24  Parciie  Fiei.   Dann  Str.  7 
fiir  sich  reimend  Lenii  IMium  nebst  a&escens  animos,   Im.Besoa- 
deren  enthalten  Str.  1  und  4  die  Motive,  Str.  2.  3  und  Str.  5.  € 
die  AuiTorderungen.    Nur  Str.  1.  4  haben  den  Namen  Caegar,  abo 
das  einheitliche  Motiv;  dann  Str.  2.  3  die  Copulatio  St/ffpUu 
viiia  Virgmum  Sospiium  und  die  Complexio  Unico  Prodeat  Pov^ 
die  verbis,  beides  chiastisch  in  sich,  und  sodann  auch  zu  einai- 
der,  indem  die  zwei  Glieder  der  Copulatio  zwischen  denen  der 
Complexio  stehen,  je  2 mal  1  in  jeder  Strophe.    Die  Str.  5.  ^ 
welcne  zugleich  die  letzten  dieser  3 mal  2  Strophen  sind,  nin* 
lieh  der  Str.  1.  4,  2.  3,  5.  6,  haben  am  Schlüsse  die  Repetiti« 
Spartacmn  FaUere  und  8i  per  Fiei.  —  Ferner  ist  das  Fest  CSun 
mit  persönlicher  Beziehung  des  Horaz  auf  dasselbe  zum  mesodi- 
schen  Mittelpunkt  gemacht  Str.  1 — 3,  Str.  4,  Str.  5 — 7  ss  3.  I.& 
Die  Str.  4  ist  mit  ihrem  Anfang  und  Ende  an  Anfang  und  Ende 
des  Ganzen  gebunden,  vgl.  Hie  Hercuiis  und  Caeeare  Gonaiilf,  und 
in  ihr  selbst  sind  wieder  lauter  mesodische  Cinctionen,  vgl.  cot 
mihi  festusy  Eximet  curas  ego^  nee  iumuUum  Nec^  dann  mit  vert 
mihijeeiue  variirend  der  Chiasmus  mori  per  vim  meftiom,  a- 
letzt  tenefäe  Caesare  terrae,    Str.  1.  2.  3  enthalten   öffentlidie, 
Str.  5.  6.  7  horazische  Verhältnisse,  Str.  4  die  ausdrückliche  Ver 
knOpfung  von  Beidem.    Indem  dann  wieder  Str.  2.  3  und  5. 1 
auffordern,  wird  Str.  1.  7  als  drittes  Paar  abgesondert  und  noto 
sich  verbunden,  und  der  Friede  des  besiegten  Horaz  mit  dm 
des  Victor,  der  einst  auch  sein  Victor  war,  in  Parallele  gestellt 
—  Drittens  ist  auch  in  Str.  1.  Str.  2.  3.  4.  Str.  5.  6.  7  und  Str.  1. 
Str.  2.  3.  Str.  5.  6.  Str.  4.  7  gegliedert     Das  Factum  der  Rück- 
kehr gibt  nämlich  Str.  1  an,  darauf  folgt  die  AufTorderung  nr 
öffentlichen  Feier  mit  einer  Cäsarstrophe  und  die  zur  horazisdici 
mit  einer  Horazstrophe,  welche  letzteren  beiden,  nämlich  Str.  4 
und  7,  in  der  dritten  Person  reden.    Wir  haben  also  nach  Str.  1 
2  mal  3  Strophen,  am  Schlüsse  mit  Caeeare  Ckmeule,  und  3  mal  2, 
nämlich  2.  3  und  6.  6,  und  dann  die  wieder  den  Cäsar  mit  den 
Consul  vergleichenden  Str.  4.  7.  —  An  diese  2 mal  3  und  3iDaI2 
und  l  Gliederungen  knöpfen  sich  die  epi  tri  tischen.     Die  Str.  1.' 
4.  7  schildern  die  Ruhe  nach  dem  Kampfe  a=  der  zweiten  8cllli^ 
fsenden  Periode.    Str.  2.  3.  5.  6  fordern  auf»  £twas  zu  begiooes 
=:  der  ersten  beginnenden  Periode.    Nur  diese,  nicht  jene  stod 
durch  innere  Alliterationen,  und  umgekehrt  nur  jene,  nicht  dieie 
durch  äufsere  zum  Ganzen  verbunden.   Jene  wie  oben  durch  Ber- 
cutis  Hie  Caesare  Ckmeulsy  diese  aber  als  Doppelpaar.    Warte 
sie  nämlich  als  2.  3  und  5.  6  in  Doppelstrophen,  so  sind  beide 
Doppelstrophen  nun  wieder  in  2.  5  und  3.  6  verknüpft.   Vgl.  n 
2.  5  gaudens  mulier  mariio  und  cadum  Marsi  memaremj  sartr 
clari  nebst  duds  et  decorae  und  si  ipta  nebst  potuU  vagantmi 
ebenso  in  3.  6  pueri  et  pueUae  und  cohibere  crmeni,  male  ounw- 
paiis  und  mora  janiiorem.    Dies  Alles  steht  also,  mit  Ausoalun^ 
von  V.  5  uud  18,  genau  an  denselben  Stellen  der  betreffeadeB 
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Strophen.  Den  Versen  correspondiren  dabei  Sir.  2.  3  das  Oef- 
fentliche  =  V.  l;  Str.  5.  6  das  Horazisclie  ss  V.  2;  Str.  1  und  7 ' 
als  drittes  Paar,  indem  jede  der  beiden  Strophen  den  Gegensatz 
des  froheren  Kampfs  und  jetzigen  Friedens  enthält  =  V.  3  der 
dritten  Pentapodie;  Str.  4  die  zukünftige  reine  Festfrende  =b  V.  4 
dem  Adonins,  mit  welchem  die  Strophe  in  ihrem  Ziel  sich  be- 
ruhigt, wie  aller  Streit  im  augusteischen  Frieden.  —  Eine  zweite 
epitritische  Gliederung  ist  folgende.  Str.  1 — 3  das  OefTentliche, 
Str.  4 — 1  das  Horazische.  Im  Besonderen  bandeln  Str.  1.  2  von 
der  augusteischen  Familie,  Str.  3  von  dem  Volk,  dann  Str.  4.  5 
yon  der  übrigen  Festfreude  des  Horaz  aufser  der  in  Str^  6.  7 
dargestellten  Liebe,  und  auch  anders  geordnet  4  und  7  Aussage, 
5  und  6  Aufforderung,  also  cbiastisch.  -r-  Alliterationen  in  den 
Adonien:  Str.  1 — 3  nach  innen  =  der  letzten  Periode,  nämlich 
Str.  1.  2.  Complexio  Victor  ab  ora  Smpplice  viiiOj  Str.  3  Schlufs- 
reim  ParcÜe  verhis.  Str.  4 — 7  vorne  s:  der  ersten  Periode,  näm- 
lich Str.  4  und  7  Nee  Caesare  und  Non  Coneule,  dazwischen 
Str.  5  und  6  SpdHacum  FaUere  und  ^  per  Fiei.  Auf  die  andere 
Weise  aber  Str.  4.  5  Motiv  und  dadurch  begründete  Aufforde- 
rung His  Eximei  und  J,  EU;  dagegen  Str.  6  und  7  im* Gedan- 
ken contrastirend  und  ohne  solche  Alliterationen.  —  Und  hieran 
schlielst  sich  die  dritte  epitritische  Gliederung  von  Str.  1.  2.  3.  4 
zu  Str.  5.  6.  7,  nämlich  die  Aufforderung  zu  der  öffentlichen  Feier 
Str.  2.  3  zwischen  den  beiden  Cäsarstrophen  Str.  1.  4,  gegen- 
über Str.  5 — 7  dem  blofs  Horazischen.  Alliteratiouen:  der  Chias- 
luns  der  Anfänge  Herculis  Unico  Virginum  Mic  gegen Qber  dem 
bescheiden  ohne  den  Schmuck  des  Anreims  stehenden  /,  Die, 
JL>enU.  —  Es  ist  also  die  Gliedernng  von  Str.  1 — 3,  4 — 7  an 
den  Schlufsversen,  die  andere  von  Str.  1—4,  5 — 7  an  den  An- 
fangsversen der  Strophen  ausgedrückt.  Die  Mittelstrophe  aber, 
wie  £ie  an  Str.  1  und  7  geknüpft  ist,  ist  auch  gleichmäfsig  eiu- 
mal  mit  Str.  1 — 3,  einmal  mit  otr.  5 — 7  zQsammengefafst.  —  So 
konnten  wir  denn  die  Gliederung  2 mal  3  und  1  in  dreifacher 
Weise  aufzeigen,  nämlich  erstens  Str.  1.  2.  3,  Str.^  4.  5.  6,  Str.  7, 
zweitens  Str.  1.  2.  3,  Str.  4,  Str.  5.  6.  7,  drittens  Str.  1,  Str.  2. 
3.  4,  Str.  5.  6.  7,  und  so  die  verwandte  Gliederung  3  mal  2  und  1 
ebenso,  erstens  Str.  1.  4,  Str.  2.  3,  Str.  5.  6,  Str.  7,  zweitens 
Str.  1.  7,  Str.  2.  3,  Str.  5.  6,  Str.  4,  drittens  Str.  1,  Str.  2.  3, 
Str.  5.  6,  Str.  4.  7.  —  Anm.  zu  Str.  2.  3.  Jörn  =s  jetzt  steht 
im  Gegensatze  zu  nuper.  So  ist  ein  Gleichgewicht  zwischen  Ftr- 
ginum  und  ei  pueUae  Jam  virum  expertae  gegenüber  juvewumque 
nuper  SoepUum  und  o  pueri.  Experiae  ist  aoristisch  wie  operaia 
zn  fassen:  die  ihr  jetzt  das  eheliche  Glück  geniefst,  verwünscht 
nun  in  dem  erhöhten  Gefühl  von  dem,  was  ihr  entbehrt  habt, 
nicht  laut  die  Zeiten  des  Krieges,  in  denen  so  Grofses,  wie  ihr 
es  nun  erst  recht  einseht,  nicht  versönnt  war,  aber  euch  doch 
erhalten  ward.  Ob  die  pueUae  verfaeirathete  sind  oder  nicht, 
darnach  sollte  man  nicht  fragen. 
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Carm.  III,  11. 

Alle  VerhältDisse  sind  entwickelt,  und  zwar  caliide,  ui  Ehren 
des  Mercuritts.  Str.  1 — 6  die  Bitte,  Str.  7 — 13  das  erfiebte  Lied. 
Dieses  hat  7  Strophen,  jener  fehlt  die  adonische,  wie  ja  beider 
Bitte  der  Gedanke  des  Mangels  statt  hat,  den  die  Erföilung  au( 
hebt.  Str.  1 — 3  bittet  ausdrücklich,  Str.  4  —  6  nur  mittelbar 
durch  das  begrfindende  Lob  der  Testado  und  so  des  Mercur,  ihres 
parens^  wodurch  bewogen  dieselbe  ihn,  während  er  sie  spielt 
in  seinem  Bitten  Str.  6  auf  den  erflehten  Gedanken  von  den  Ui- 
naiden  wie  durch  Inspiration  leitet  und  so  sein  selbstverieogaefl* 
des  Lob  belohnt,  worin  er  gleichsam  dies  Bitten  ganz  vergak 
Die  ausdrückliche  Bitte  ist  Ein  energischer  Satz,  das  mannic&i- 
tigc  J^b  in  mehreren  Sätzen  loser  geordnet.  Dies  ist  das  Ver 
hältnils  von  2  mal  3.  Das  Verhältnife  von  3  mal  2  abet  lieft 
darin,  da(s  syntaktisch  Str.  1.  2  und  4.  5  durch  Appositionen  snr 
Satzeinheit  näher  verbunden  sind,  während  Str.  3  und  6  als  mehr 
gesondei'te  Glieder  sich  jenen  auschlieisen ,  wobei  die  GedaokcB 
so  geordnet  sind,  dafs  in  Str.  1.  2  Anrede  und  Bitte,  in  Str. ^ 
die  Schilderung  der  Lyde  und  in  Str.  4.  6  die  Wirkung  auf  Pflai- 
zeu  und  Tliiere,  in  Str.  6  die  auf  gestrafte  Personen  im  Orem 
ausgedruckt  wird.  Drittens  entsprechen  Str.  1 — 3  und  4 — 6  aixl 
den  2  Perioden,  insofern  diese  nach  der  Verazahl  2 : 2  iu  isischcfl 
Verhältnifs  stehen,  und  so  sind,  gemäls  den  2  Pentapodien  de 
ersten  Periode,  Str.  1 — 3  in  2  gleiche  Hälften  getfaeilt,  nämlick 
V.  l-~6  die  Anrede,  V.  7^12  die  Bitte  selbst,  während  lo  Str. 
4—6  die  Theilung  in  6  und  6  Verse  nur  durch  Alliteratioueo  In- 
zeichnet  ist.  Das  Thema  zu  den  7  Str.  7 — 13  aber  ist  in  Str.C 
von  dum  bis  mutces  gegeben,  und  steht  zu  dem  vorhergeheodai 
Theii  von  Str.  4 — 6  im  Verhältnisse  von  45:6  Füfsen,  also  ^ 
16:2,  dem  Verhältnisse  der  3  Pentapodien  zum  Adonius^  di^ 
ist  der  Keim  der  zu  den  7  Strophen  entwickelten  adooischci 
Strophe.  Ueberhaupt  also  ist  der  Gedanke  in  Str.  4 — 6  weni- 
ger symmetrisch  als  in  Str.  1*— 3  geordnet.  —  Sodann  haben  die 
Str.  7 — 13  ebenfalls  die  Gliederung  2 mal  3  and  1,  and  SioslS 
und  1.  Die  letzte  13te  Strophe  sondert  sich  nämlich  ab,  iodeo 
sie  abbricht  und  den  scheidenden,  bald  einsamen  Geliebten  miit 
während  Str.  7 — 12  die  Impiae  mit  der  Una  parallelisiren.  Veo 
den  Str.  7—12  geben  nun  Str.  7.  8.  9  Tbatsaehen,  Str.  10. 11.  U 
Worte  der  CTna,  und  die  letztere  dramatische  Weise  ist  enttp- 
«  scher  als  jene  referirende.  Dabei  sind  Str.  7.  8  als  von  der  bt 
piae  handelnd  von  Str.  9,  die  von  der  Una  handelt,  gesondert) 
und  Str.  10.  11  reden  jede  von  den  Impiae  und  der  I/n«,  oad 
zwar  iu  verschränkter  Form,  Str.  12  nur  von  der  Una»  In  der 
gröfseren  zweiten  Hälfte,  nämlich  von  Str.  10,  ist  das  Unterlas- 
sen der  Una  von  ne  bis  sorores  durch  das  Tbon  dw  Lmpkut  nn' 
an  gleicher  Stelle  von  Str.  11  ego  bis  ieniAo  das  Thun  der  /•- 
piae  durch  das  Unterlassen  der  Una  geschildert,  während  die 
vorhergehenden  Theile  beider  Strophen  auf  gleiche  Weise  dnÜNb« 
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dort  die  I7iia,  hier  die  Impiae  maleo.  So  also  sind  Str.  10.  11 
näher  verknöpft.  Diese  Verschränknng  ist  nun  aber  auch  eine 
Herstellung  des  Gleichgewichts  zwischen  der  von  der  Una  han- 
delnden loten  und  der  von  der  Impiae  handelnden  Uten  Stro- 
phe, und  dies  ist  für  die  3  mal  2  Theilnug  zu  beachten.  Es  be- 
ziehen sich  uämlich  Str.  7.  8  auf  die  Impiae  mit  Audiai  Lyde 
einsetzend  und  diese  fast  dazu  rechnend,  dann  Str.  9.  10  mit 
Una  einsetzend  auf  die  Una^  endlich  Str.  11.  12  zuerst  auf  die 
Impiae  in  der  mit  Quae  und  dann  auf  die  Una  in  der  mit  Me 
einsetzenden  Strophe.  Es  stehen  also  Str.  7<  8  und  9.  10  als 
zwei  von  je  Einem  Gliede  handelnde  Doppelstrophen  gegenüber 
der  beide  verbindenden  Doppelstrophe  IL  12.  — •  Die  Strophen 
7 — 13  sind  aber  auch  noch  epitntisch  geordnet.  Es  handeln 
tiämlieh  Str.  7.  8  und  dann  9  von  Thatsachen,  während  Str.  10. 
11.  12.  13  die  Worte  der  Una  geben;  umgekehrt  sind  Str.  7.  8 
und  9.  10  als  von  je  Einem  der  Glieder,  den  Impiae  und  dann 
der  Una  handelnde  parallele  Doppelstrophen  von  Str.  11. 12  und 
13  verschieden,  die  in  je  Einer  Strophe  von  den  Impiae  und  der 
Una,  und  dann  vom  Geliebten  handeln,  mit  den  deutlichen  An- 
föngen  Quae,  Me  und  dann  I,  Endlich  gehören  Anfang,  Mitte, 
Ende  Str.  7.  10.  13  als  Aufforderungen  zusammen,  vel.  die  er- 
sten Worte  Audiai  und  dann  Surge  /,  gegenüber  den  berichteu- 
den  8.  9  und  11.  12  mit  Qime,  vka  und  Quae^  Me.  Die  Schei- 
dung der  dritten  pcntapodischen  Reihe  von  den .  beiden  ersten 
und  dem  Adonius  ist  dabei  also  immer  bestimmt  angedeutet  — ^ 
Fassen  wir  nun  ferner  die  2  Gruppen  als  ss  den  2  Perioden  ins 
Auge,  so  ist  Str.  1—6  =ss  der  ersten  Periode  mit  ihren  2  Versen 
in  2  gleiche  Gruppen  getheiit,  1 — ^3  und  4 — 6;  Str.  7 — 13  aber 
=3  der  zweiten  in  2 : 5  Strophen,  nämlich  Str.  7.  8  die  /mptoe, 
Str.  9 — 13  die  Una  und  ihre  Worte.  Diese  2 : 5  Theilung  kommt 
hier  deutlich  und  genau  in  dem  Ganzen  der  7  Strophen  vor, 
während  sie  in  Str.  1 — 6  nur  ungenau,  melir  versteckt,  inner- 
halb der  zweiten  Gruppe  4 — 6  sich  findet,  was  ich  am  Besten 
nachher  bei  den  Alliterationen  zeige.  Es  verhält  sich  also  1 — 6 
zu  9 — 13  wie  im  Kleinen  1 — 3  zu  4 — 6,  so  dals  das  Ganze  eine 
Entwickelung  des  ersten  Haupttheiles  ist,  der  in  seiner  Schlufs- 
etrophe  6  im  Keim  das  Danaideolied  enthält.  Ebenso  aber  ist  es 
eine  solche  des  zweiten  7--- 13.  Wie  nämlich  hier  7.  10.  13  als 
Anfang,  Mitte,  Ende  zusammengehörten,  so  thun  es  ebenso  Str. 
1.  9.  13.  Nämlich  Str.  1  eröffnet  die  lobende  Bitte  von  1 — 6, 
Str.  7  fordert  zum  Hören  des  Inhalts  von  Str.  9 — 12  und  Str.  13 
ttur  znkfinfligen  Klage  auf.  Und  wie  unter  Str..  7 — 13  die  Mit- 
telstrophe 10  das  in  dem  Paraklansithyron  (vgl.  Carm.  III,  10 
Str.  3  pofitf,  und  dieses  Lied  auch  im  Schlüsse  Str.  5  mit  Str.  13 
hier,  die  beide  vom  Weggehen  reden)  wichtigste  Wort  Surge 
zweimal  zu  Anfang  hat,  zwischen  2mal  3  Strophen,  so  steht 
Str.  7  als  Mittelstrophe  des  Ganzen,  überleitend  von  Str.  6  zu 
Str.  8,  anknöpfend  an  1 — 6  und  die  folgenden  Strophen  ankiin- 
digend,  zwischen  4 mal  3  Strophen,  indem  1 — 3,  4 — 6  voran- 
gehen, 8.  9.  10  aber  mit  Qtute^  Vna,  Surge  dieselbe  Reihenfolge 
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des  Sinnes  wie  11.  12.  13  mit  Qtiae,  Me^  I  bezeichnen.  Endlidi 
wie  unter  Str.  7 — 13  die  ersten  6,  vgl.  oben,  von  der  siebentea 
gesondert  sind,  so  die  12  ersten  von  der  dreizehnten,  indem  in 
jenen  der  Versueh  gemacht  wird,  Lyde  zu  erweichen,  in  dieser 
aber  davon  abgestanden  wird.  —  Alles  dieses  bildet  einmal  eioe 
Gradatio,  indem  Str.  1 — 6  nur  unvollständig,  Str.  7 — 13  in  jeder 
Beibiehong  vollständig  «die  rhythmischen  Verhältnisse  der  Strophe 
entwickeln,  was  wohl  durch  das  Bisherige  klär  ist.  Dann  ist 
aber  auch  das  Ganze  ein  mehrfacher  Chiasmus.  Untergeordnet 
ist  der  von  5:2  zu  2:5  in  dem  Verhältiiils  von  Str.  4 — 6  u 
7 — 13;  dagegen  klarer  und  wichtiger  der  von  3.3  zu  3.3  io 
den  ersten  12  Strophen,  indem  1.  2.  3  geradezu  energisch,  4.5.6 
nur  mittelbar  schwächer  bitten,  7.  8.  9  nur  Thatsachen  bericb- 
len,  10.  11.  12  die  eindringlichen  Worte  der  Una  selbst  drama- 
tisch vorführen.  Und  ebenso  der  Chiasmus  der  3 mal  2  Theiinn^ 
indem  die  3  Paare  unter  1  —  6  so  bezogen  sind,  dafs  in  Str.  1 
Mcrcur  und  die  Testudo,  in  Str.  4  nur  die  Testudo,  dann  in  Str. 
2.  3  Lyde  selbst,  in  Str.  5.  6  nur  das  mit  ihr  Verglichene  Tor 
kommt;  die  3  Paare  von  Str.  7 — 12  aber  so  geordnet  sind,  daft 
in  7.  9.  11  keine  Wortrepetitio  wie  in  8.  10.  12  sich  findet, 
v^ährend  ^zugleich,  vgl.  oben,  7.  8  und. 9.  10  gegenüber  11.  U 
zusammengelioren» 

Alle  diese  Gliederungen  sind  nun  durch  Alliterationen  scharf 
und  deutlich  wiedergegeben.  Um  dieses  zu  ermöglichen,. vvini 
Horaz  vor  Allem  mit  Rucksicht  auf  die  Gedankengruppen  und 
hauptsächlichen  Worte  ein  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  gefohr* 
tcs  Schema  der  Alliteration  entworfen  und  dasselbe  dann  mit  der 
Elocutio  erfüllt  haben;  denn  nur  bei  einer  solchen  Sondemns 
der  kohlen  Ueberlegung  der  inneren  und  äufseren  Form  von  der 
in  den  vorhandenen  Formen  sodann  das  J^ben  schaffenden  Eio- 
bildungskraft  ist  es  möglich,  eine  Ineinanderbildung  von  Beidea 
zu  erzielen. 

1.     Die  Anfänge.    Innerhalb  Str.  1—3  ist  V.  1—6  :=  der 
ersten,  7 — 12  a=3  der  zweiten  Hälfte  der  ersten  Periode,  and  m 
beginnt  die  letzte  Hälfte  V.  7—12  in  V.  7  nach  der  Reihe  mit 
den  Anfangsbuchstaben  der  hintern  Hälfte  von  V.  1.  2,  vgl.  do- 
ciliß  magisiro  lapides  canendo  mit  Die  modos  hyde  qtiuiu$;  die 
erstere  Hälfte  aber  V.  1 — 6  trifft  zu  Anfang  mit  den  Anfangs- 
buchstaben der  vordem  Hälfte  zusammen.    Sodann  entsprechen 
wieder  unter  den  ersten  6  Strophen  die  Str.  1.  2.  3  der  ersteOf 
die  Str.  4.  5.  6  der  zweiten  Periode,  und  so  beginnen  alle  Verse 
I — 12  mit  allen  und  nur  mit  allen  Anfangsbuchstaben  der  Wör- 
ter in  V.  1.  2.    Vgl.  Mercuri  magisiro  MovU,  nam  NecNvifiüy 
rum^  ie  Tuque^  docilis  Diviium  ßic^  Amphion  Appiicei,  bqrid^ 
Ludil^  canendo  Ckdlida  Qjuae  Cruda.     Keiner  dieser  Anfönge  ist 
ohne  eine  Beziehung  auch  innerhalb  der  3  Strophen  gelassen. 
Vgl.  Mercuri  magieiro  Movii,   Tttque  iestudoy  CaUida  caneKdo 
und  Quae  campis  Cruda^  Nee  neque  nunc  ei  und  Nnpüamm  ex- 
pers  ei,  DivUum  iemplie  Dic^  Applicei  aures,  Ludii  (auf  den  Na- 
men Lyde  anspielend)  exatUiim  una  laiis  e^ua.  Die  zweite  Gnipps 
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Str.  4.  6.  6  aber,  welche  der  zweiten  Periode  etiUpriclit,  beginnt 
io  ibren  ersten  6  Versen  in  V.  13  mit  Tu,  entsprechend  dem 
Anfang  von  V.  3,  und  in  den  zweiten  6  in  V.  19  mit  Sphriius, 
entsprechend  dem  vierten  Worte  der  zweiten  Periode,  Septem^ 
welches  die  zweite  Hälfte  der  sechs  Worte  io  V.  3.  4  außngt. 
Die  Anfangsbuchstaben  der  Verse  13—24  aber  sind  auch  nicht 
ao  durchaus  auf  die  in  V.  3.  4  bezogen,  wie  die  von  V.  1 — 12 
auf  die  in  V.  1.  2.  Nur  Str.  6,  die  caUide  den  Gedanken  von 
den  Dauaiden  giebt,  beginnt  ganz  mit  solcher  caUida  resananiia 
von  Risit  Sicca  CkMrmme  auf  resonar^  Septem  CaUida^  und  dabei 
sind  wie  in  Str.  1  von  Mercuri  bis  ieeiudo  und  reetmare  bis  ncr- 
vis  13:4  so  39:12  Arsen  von  V.  13—21  und  V.  22-^24  und 
ebenso  von  Mercuri  bis  fesonare  und  von  Septem  bis  nervis  14  : 3 
Arsen,  wie  von  7Vi  potes  bis  inMo  und  von  stetit  bis  mnioes 
42:9  Arsen,  indem  stetit^  das  erste  Wort  der  direct  von  den 
Danaidi'n  handelnden  Worte,  wieder  auf  septem  callide  resonat 
geht.  Das  adonische  Thema  dum  bis  mvices  beginnt  aber  in  dum 
nebst  Danai  mit  ungenauer,  verstohlener  Alliteration  auf  den 
Anfang  des  pentapodischen  Abschnitts,  Tu  V.  13  bis  Sicca  V.  23, 
und  so  auf  die  gelohte  begeisternde  testudo  V.  3,  und  überhaupt 
Ist  wohl  auch  mit  Rocksicht  auf  diese  Alliteration  mit  Danai 
die  tesifulo  so  viel  mehr  als  Mercur  hervorgehoben.  Ferner  ist 
der  Anfang  von  Str.  1 — 3  durch  die  Verdoppelung  des  Aofanss« 
lauis  der  ersten  Periode  M  in  Mercuri  Movit  bezeichnet,  der 
von  Str.  4 — 6  aber  nur  durch  die  ungenaue  Verdoppelung  des 
Anfangslautes  der  zweiten,  T  in  V.  .3,  in  V.  13.  14  Tu  Ducere^ 
auf  gleiche  Weise  dagegen  ist  an  der  minder  wichtigen  Stelle  im 
Innern,  wie  V.  7  dem  Die  in  modos  das  m  der  ersten  Periode 
lind  <jruppe  folgt,  so  in  V.  19  dem  Spiritus  das  t  der  zweiten 
Periode  und  Gruppe  in  teter  beigegeben.  Hierauf  sind  zu  den 
Verbindungen  von  3mal  2  Strophen  in  Str.  1  und  4,  2  und  5, 
3  und  6  zu  Anfang  die  Buchstaoen  gebraucht,  welche  in  Str.  1 
mehrere  Male  vorkommen.  Für  Str.  1  und  2  sind  schon  die  bei- 
den M  und  T,  wie  oben,  gegeben,  wovou  jenes  Str.  1  in  Mer' 
cvri  magistro  Movit ^  dieses  in  te  Tttque  testudo  vorkommt.  FQr 
die  anderen  4  Strophen  sind  die  beiden  die  erste  Periode  an  die 
zweite  knüpfenden  Buchstaben  n  und  c  gewählt,  vgl.  in  Str.  1 
nam  nervis  und  canendo  Caltida  mit  Str.  2.  5  Nam  Cerherus, 
Str.  4.  6  Qtiae  Qutti.  Wir  haben  also  zweimal  ungleiche  Laute 
Mercuri  Tu,  Nee  Cerherus^  einmal  gleiche  Qfiae  Quin  =  den 
2  +  1  Pentapodien.  Dafs  dabei  iV  gegen  C  zurücktritt,  entspricht 
dem  nn  und  cC  in  Str.  1.  Wieder  aber  sind  die  Str.  1.  2.  3 
gegen  Str.  4.  5.  6  ausgezeichnet,  indem  jene  mit  den  Comple- 
xionen  Mercuri  magistro^  Nee  nunc  «/,  Quae  campis  beginnen, 
wogegen  hier  zu  vergleichen  Tu  sihms^  Cerherus  cenium^  Quin 
voliu.  Ueberhaupt  also  treten  in  den  Anföngen  Str.  4.  6.  6  ge- 
gen Str.  1.  2.  3  zurück.  —  Gehen  wir  nun  zu  der  Erfüllang 
Str.  7  — 13  über,  so  ist  nur  das  Verhältnifs  innerhalb  der  zwei- 
ten Periode  von  5:2  blofs  durch  Bezug  der  Anfönge,  also  der 
von  Str.  7.  8  und  Str.  9—13  hervorgehoben;  vgl.  Str.  7  Ftrgi- 
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fium  Doiium  Sercque  und  Str.  9  Una  DigfM  Splendide,  Die  an- 
deren Gliederungen  haben  hier  andere  fieziehungen,  und  8o  tre- 
ten also  in  der  ersten  Gruppe  1 — 6  die  AnfÜngc  iiesonders  hervor, 
nicht  so  aber  in  der  zweiten  Groppe  7 — 13. 

2.  Die  Schlösse.  M  und  C;^  die  Anfangsbuchstaben  d«r 
beiden  letzten  Verse  Ton  der  1.  und  2.  Periode  in  Str.  1  Jtfbrrl 
CalUda^  geben  verbunden  die  Hauptschlüsse,  indem  dabei  C  sk 
der  den  letzten  Vers  auch  der  Strophe  beginnende  im  Vorder 
gründe  steht.  Vgl.  zu  den  2mal  3  Strophen  I — 3  und  4—1 
V.  12  Cruda  marito  und  V.  24  Carmine  mtdces\  zu  den  2idi1 
3  Stroplien  7 --9  und  10 --^12  und  den  3  mal  2  Strophen  7.  8. 
9.  10  und  11.  12,  Mollior  Clansira^  Me  CUuse  und  MoUiar  €hf 
eira  Me  Quody  Me  Ciasee.  Die  Schlufsstrophen  3.  6  und  die 
Schlu&doppelstrophe  11.12  aber  beginnen  alle  mit  Q,  TgL  ^av 
Quin  und  Quae,  Endlich  ebenso  aueretam^  das  letzte  Wort  Toe 
Str.  13,  Ton  Str.  7 — 13  und  von  dem  ganzen  Gedichte.  Sodsns 
die  Verse  1 — 6  schliefsen  in  amica  iemptia  ehiastisch  mit  deo 
beiden  letzten  Wörteranföngen  der  ersten  Hfilften  von  den  Oua- 
ren  von  V.  1.  2  ie  Amphion^  und  ebenso  ehiastisch  -die  V.  l^li 
in  cruda  marito  mit  denen  der  letzten,  n&mlich  fonagiairo  es- 
nendo.  Dagegen  beziehen  sich  die  Schlüsse  von  V.  13 — 18  nod 
19 — 24  nicht  gleichermafsen  auf  die  Hälften  der  zweiten  Periode 
von  Str.  1.  Die  Endworte  aber  der  4  Verse  von  Str.  6,  als  der 
Schlufsstrophc  des  ganzen  Theiis  Str.  1 — 6,  haben  die  Alliten- 
tion  mit  Lippenlauten  vMu  wma  pauUum  puellas  mmlcee  {r^ 
pro  pairia  mort),  und  vielleicht  ist  diese  Wahl  des  Lippenlaufe 
nicht  absichtslos  (vgl.  das  zu  Carm.  III,  10  im  Februarbeft  B^ 
merkte).  Auch  im  Innern  alliterirt  diese  Strophe  sehr  viel;  m 
mit  Bezug  auf  ieeindo  das  bedeutsame  Wort  Danai  mit  dum,  v^ 
oben,  und  dazwischen  graio  anf  Ckwmine;  ^uch  ist  Ixion  nut 
inviio^  eietii  mit  Sicca  verknüpft  •*—  Sodann  unter  den  7  Str5> 
phcn  haben  Str.  7.  8  die  Schlufsalliteration  Perdere  Jerro,  wei- 
che sie  von  Str.  9 — 10  trennt.  Und  in  der  epitritischen  Glid^ 
rang  Str.  7 — 10  und  Str.  11 — 13  sind  die  beiden  ersten  Dop« 
pelstrophen  7.  8  und  9.  10  durch  Perdere  und  FaUe,  die  di«i 
letzten  Strophen  durch  Oauetra  Gaeee  und  dann  ^tierelam,  alio 
die  6  im  Anfangswort,  die  siebente  im  Schlnfswort  geschlosieB. 

3.  Die  Mitten.  Zuerst  die  Mitte  des  Ganzen,  Str.  7  mit 
dem  Namen  Lyde,  steht  zwischen  2  mal  3  Strophen,  die  alle  ort 
dem  Q  beginnen,  nfimlich  vorwärts  Str.  8  und  11  in  Quae  joA 
Quae^  rnckwSrts  Str.  6  und  3  in  Qtcin  und  Quae,  Sodann  Str.  1 
die  mittlere  von  Str.  1.  2.  3,  wieder  mit  dem  Namen  Lyde^  der 
sonst  nicht  mehr  vorkommt,  hat  in  den  mittleren  Versen,  in 
AnscMofs  an  Str.  1  Movii  Tuque^  das  doppelte  DivUum  mear 
«t«.  Die  modosn  während  in  Str.  1  itfierctiri  movii  und  in  Str.  3 
Quae  Crudö  ohne  Additio  sind;  und  im  Anfangsverse  von  Str. 3 
tritt  zu  der  Coniplexio  Nee  —  ntitic  et  noch  in  der  Mitte  mffi 
hinzu,  während  V.  1  nur  Mercuri  magieiro,  V.  9  nur  Quae  Cm- 
pis  hat.  Dazu  ist  der  Adonius  dieser  Strophe  2  der  einzige  in 
sich  alliterircnde  unter  denen  der  3  Strophen;  vgl.  AppHeei  s«* 
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rM  mit  Caüida  nervU  und  Cruda  mariio.  Alle  4  Verse  dieser 
Mittelstroplic  Laben  also  etwas  Ausgexciclineies.  Die  beiden  Mit- 
tel verso  aber  dienen  zugleich  als  Copulatio  von  V.  1-^6  mit  V.  7 
-^12,  und  wie  V.  7  als  Anfangs vers  hervorgehoben  ist,  vgl.  oben, 
so  V.  6  als  Schlufsvers  durch  die  Complexio  DivHum  —  iemplU 
und  durch  das  mit  den  Schluisworten  von  V.  1,  also  von  der 
ersten  Hälfte  der  mit  Str.  1 — 3  ^orrespondi renken  ersten  Periode, 
nSmlich  mit  docilU  magistro  gleiche  Diviium  mensie,  und  durch 
die  ehiastischc  Beziehung  von  amica  iemplU,  vgl.  oben,  auf  deo 
Schlafs  der  andern  VorderhSlfte  von  V.  1  und  2,  auf  ie  Amphion. 
Im  Besonderen  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  Str.  7  das  AwUai 
lAfde  und  Str.  2  das  Xydfe  nebst  Applicet  aureM  auf  Amphion  /a- 
pides  in  V.  2  anspielen,  und  so  Horaz  mit  Amphion,  Lyde  mit 
den  Steinen  vergleichen,  was  durch  ein  ferneres  gleich  anzufüh- 
rendes Beispiel  noch  sicherer  wii*d.  Die  5te  Strophe  niSmIicb, 
die  mittlere  von  Str.  4.  6.  6,  malt  recht  eigentlicii  das  Dfifsli- 
che,  den  Cerberus^  wShrend  Str.  4  und  6  unmittelbar  das  Lob 
der  iesiudo  aussprechen.  Die  Copulatio  nun  von  V.  13 — 18  mit 
19 — 24  ist  durch  eine  zweifache  chiastische  Complexio  bewirkt, 
iiamlich  durch  das  auf  Movit  Amphion  in  V.  2  anspielende  Jtfu- 
uiani  angues  —  aique  manei  und  durch  Muniant  SpirUua  — 
sanieaque  tnanei.  Caput  ejus  aique  ist  absichtlich  hfifslich.  Den 
ceniwn  angues  entspricht  der  häufige  Kehllaut,  Cerheras  quam" 
vvs,  und  die  Complexio  Cerherua  — *  cetäum  nebst  capui,  Str.  4 
und  6  haben  keine  solche  Anfänge  und  Copulationen.  Sodann 
hat  ntiter  den  3  Doppelstrophen  7.  8,  9.  10,  11.  12  die  mittlere 
die  als  Cinctio  gestaltete  Copulatio  Splendide  Nobilis  und  Surge 
ßfon  um  Surge.  Die  3  mittleren  von  den  7  Strophen  der  Er* 
föllung,  Str.  9.  10.  II,  haben  die  resonantia  eallida  auf  den  se^ 
piem  nervia  am  Ausführlichsten,  nämlich  Splendide  JüfobUie,  Surge 
Surge  ne  Non,  Singulos^  welclie  Worte  zu  4,  2  und  I  vertbeilt 
sind,  indem  in  der  9ten  Str.  2,  in  der  lOten  4,  in  der  Uten  1 
derselben  und  4  S,  2  JV,  1  n  sich  finden,  wovon  ferner  6  die 
Verse  anfangen,  1  im  Innern  steht  und  ebenso  6  in  Pcntapodien, 
1  in  einem  Adonius.  Die  Mittelstrophc  10  hat  überdies  noch  ge- 
nauer sr  sepiem  eallida  nervis  aufser  dem  S  8  und  n  N  auch  ein 
quae  zu  Anfang.  Um  diese  3  Strophen  handeln  Str.  7.  8  von 
J^yde  und  den  Impiae^  geschlossen  durch  Jala  und  /erro^  und 
Str.  12.  13  von  der  Una  und  dem  Geliebten,  mit  der  Allitera* 
tion  an  gleichen' Stellen  paler  viro  und  pedee  jfavel;  und  dann 
gehören  unter  den  3  Mittelstrophen  die  beiden  9.  10  als  Doppel- 
strophc  zusammen,  Str.  11  aber  mit  Singuloa  steht  vereinzelt. 
Ferner  die  Str.  8,  unter  den  3  vorhergehenden  die  mittlere,  hat 
allein  eine  innere  VVortrepetitio,  poiuere,  potuere,  und  allein  ei* 
hen  in  sich  reimenden  Adonius,  vgl.  P erdete  ferro  mit  Seraque 
faia^  Nobilis  aevum;  dagegen  schwächer  und  weniger  geordnet 
Str.  7  Virginum  poenae^  fmdo  pereuniie^  fala  und  Str*  9  Una 
face,  perjurum  fuit  pareniem^  virgo.  Ebenso  unter  den  3  fol- 
genden Str.  11.  12.  13  luit  die  mittlere  den  dreifachen  Anreim 
an  zweiter  Stelle  paier  viro  ve/,  was  hier  auch  Additio  ist,  die 
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13ic  aber  nur  den  zweifachen  pedes  fanei,  und  die  Ute  nur  die 
Cinciio  velui  —  vHulos.  So  ist  also  der  bitiende  Lippenlaat  um 
die  Mittclstropbc  10  geordnet;  diese  selbst  aber  hat  nun  noch 
in  den  2  Mittclvcrsen  tibi  somntut  mit  der  Verdoppelung  iima 
deitar  socerum  ei  ac^sias.  Ferner  in  der  Gliederung  Str.  7.  8. 
9.  10  und  Str.  11.  12.  13  haben  dort  die  beiden  mittleren  Stro- 
phen die  chiastische  Copnlatio  majus  daro  ferro  und  Una  de 
mulii«,  hier  die  mittlere  12te  allein  eine  doppelte  Alliterathin  Me 
^uod  Me  Clause.  Endlich  bei  dem  Vcrhältnifs  2:5  bildet  die 
eben  erwähnte  Copulatio  auch  die  der  Str.  7.  8  mit  9 — 13;  tm 
letzteren  aber  hat  die  mittelste  Str.  11  in  den  mittleren  Versts 
die  durch  die  Additio  ilUs  itUra  i^erstärkten  Cinctionen  eheu  l^ 
cerani  ego  und  nee  ie  feriam  neque, 

4.  Die  Complexionen.  Sie  sind  erstens  epitri|isch  ^ 
braucht.  So  hat  Str.  7.  S.  9  Audiat  Ftrgtmim  poenas  und  pt* 
reniem  virgo  aevumy  und  Str.  10.  11.  12.  13  Surge  ^jwuu  Smgt 
und  eecundo  eepulcro  guereiam.  Dann  Str.  7.  8.  9.  10  in  da 
Adonien  Seraque  feda  und  FaSU  sorares^  und  Str.  11.  12.  13  u 
Anfang  und  Ende  Quae  Singulos  und  Scaipe  quereiam.  Alles  di^ 
»e%  ist  chiastisch,  mit  halber  Ausnahme  von  Str.  10.  11.  12.  U 
Zweitens  för  die  durchs  Ganze  gehende  Gruppirung  4  mal  3  und  1. 
Zuerst  Str.  1 — ^3  MercuH  —  marUo^  nebst  Caüida  nervis  —  At- 
piiarum  Cmda;  —  Str.  4.  5.  6  mit  der  Beziehung  der  ersia 
und  letzten  Strophe  4^nd  6  in  den  gleichen  Versen  1  und  3  A 
poiee  tigres  comiiesque  eüvas  und  Sicca  dum  graio  Ihmai  pwir 
las^  um  Ceseii  immanis  iihi  hlandietäi  und  Quin  et  Ixian  ^R^f^ 
que  volitif  indem  das  ei,  wie  mitunter  kleine  Wörter,  z.  B.  ra- 
positionen,  nicht  selbstständig  mitzählt;  —  Str.  1  —  6  dnreh  die 
gröfste  Häufung  aller  Alliterationen  in  Str.  1  und  6  und  spedefi 
durch  Mercuri  —  mulces^  CkMida  Carmttte;  —  Str.  7.  8.  9,  is- 
dem  7  und  9  keine  Wortrepetitio  zu  Anfang  haben,  wie  in  S 
der  Fall  ist  Impiae,  Impiae^  und  Str.  10.  11.  12,  indem  10  und 

12  eine  Wortrepetitio  haben,  die  in  11  fehlt,  Surge  Smge  und 
Me  Jlf«;  —  Str.  7 — 13,  indem  Str.  7,  als  Thema  zu  den  7  Stro- 
phen anzusehen,  gleich  im  ersten  Vers  mit  scelue  noiae  auf»* 
piem  nervis  anspielt,  Str.  13  aber  in  den  Anfingen  der  letstoi 
5  Worte,  die  memcree  sind,  die  Hauptalliterationen  von  9—13 
recapitulirt,  noetri  memorem  eepulcro  scaipe  querelam,  wobei  dai 
sq  der  zwei  letzten  Worte  =  eeptem  CaUida  und  der  leiste 
Laut  m  ==  dem  ersten  in  Mercuri  zu  beaclitcn  ist;  —  Str.  7—12. 
indem  Str.  7  wie  eben  beginnt,  Str.  12  die  viermalige  Allitert- 
tion  zu  Anfang  als  Schlufsalliteration  bat;  — •  endlich  Str.  1  osd 

13  die  Complexio  des  Ganzen,  denn  wie  Str.  1  Mercuri  —  Cdr 
lida  hat,  so  das  Ganze  Mercuri  querelam\  und  wie  Str.  1  themi* 
tisch  fürs  Ganze,  besonders  aber  för  Str.  1 — 6  ist,  so  sind  jene 
5  letzten  Wortanfänge  die  Wiederholung  der  wichtigsten  Biidi- 
staben  des  Ganzen  MQ  und  im  Besonderen  derer  von  7—1^ 
vgl.  so  eben.  Denn  SN  und  MQ  sind  am  Wichtigsten  ioStr* 
7—12,  und  Mq  eive  C  giebt  die  4mal  3  und  1  Hanptgüedtf 
des  Ganzen.  —  An  diese  Complcxionen  schliefst  sich  no<i  eise    ^ 
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epitritische  GHederang  der  7  Stroplien  ao.  Die  Sir.  7.  10.  13 
entbaltcii  nfimlicb,  vgl.  oben,  zu  Anl'ang  V.  25  und  zu  £ode  V.  51. 
52  das  «n,  in  der  Mitte  aber.  8tr.  10  die  llaoptaliiteration  auf 
den  Septem  nervis^  wobei  hier  noch  die  G>niplexio  Sw^ey  Swge 
—  scelesiaa  sorores  zu  beachten  ist.  Die  Doppelstrophe  8.  9  aber 
beginnt  mit  der  Cfnciio  Quae  maneni  cuipas^  die  andere  11.  12 
acbliefst  mit  Quod  Me  Classe,  Auch  in  den  Strophen  4-*6,  wel- 
che wegen  der  Beziehung  des  Themata  am  Ende  von  Str.  6^  als 
eines  den  Charakter  der  adoniscben  Stropbc  Iragendeo,  in  die 
45  und  6  Arsen  getbeilt  und  so  als  eine  entwickelte  Strophe 
gegliedert  wurden,  ist  durch  Complexionen  diese  Gliederung  nocb 
weiter  in  Alliterationen  durchgeführt,  indem  Tu  —  ieier  30  Ar> 
aeu,  saniesaue  —  Sicca  15  Arsen  und  dann  ohne  Complexion 
als  zum  Folgenden  gehöriges  Thema  abgesondert  dum  —  muices 
6  Arsen  umfafst,  also  30: 15:6  =  dem  Yerbältnifs  der  zwei  er- 
sten Pentapodien,  der  dritten  Pentapodie  und  des  Adonius.  Auch 
der  letzte  pentapodische  Absatz  von  3  Arspn  s=  dem  letzten  pen- 
tapodischen  Worte  in  Str.  l  sepiem  hat  die  Complexio  tieiii  — 
Sicca. 

5.  Die  Chiasmen.  Die  Stellung  der  Buchstaben  im  Einzel- 
nen ist  schon  öfter  als  chiastisch  aufgewiesen;  ich  betrachte  hier 
nor  Allgemeines.  Die  Schlösse  mit  C  sive  Q  und  M  sind  Oruda 
marilo  Carmine  mt^es  und  MoUicr  Ciansira  Me  Quod  Me  daaee. 
Die  erste  und  vierte  der  Dreistrophen  hat  in  |eder  Strophe  ei- 
nen vordem  An  reim,  vgl.  Mercuri  MovU  Diviium  Die,  Quae 
Cruda  und  Surge  Surse,  Quae  Cknuira^  Me  Me.  Nicht  so  die 
mittleren  beiden,  nämlich  Str.  4  ungenau  Tu  Ducere,  Str.  5  ohne 
solchen  Anreini  in  sich,  Str.  6  Qtim  Carmine^  und  dann  Str.  7 
ohne  solchen  Anreim,  Str.  S-Jmpiae  Impiae^  Str.  9  ohne  solchen 
Anreini.  Also  ist  von  I — 3  zu  4  —  6  eine  Degradatio  und  von 
7 — 9  zu  10 — 12  eine  Gradatio  —  mehr,  weniger,  weniger,  mehr. 
Hiermit  hängt  6  eine  allgemeine  Gradatio  von  Str.  1 — 6  zu 
7 — 13  zusammen.  Denn  erstens  alliteriren  die  Schlii^e  dort  nur 
zweimal  in  V.  12  und  24,  und  zwar  vorne  und  im  Innern^  hier 
aber  dreimal  und  immer  vorne  in  V.  43 — 48.  Sodann  haben 
dort  von  Str.  1.  2.  3  jede  in  sich  Alliterationen  nur  der  Anlaute 
der  Anfangsworte.'  nämlich  Mercuri  MavÜ,  Diviium  Die,  Quae 
Gruda^  hier  aber  die  Str.  8.  10.  12  jede  eine  Wortrepetitio  in  je 
2  Versanßngen,  nämlich  Impiae  Impiae,  Surge  Surge^  Me  Me, 
und  ihnen  sdiliefst  sich  Str.  13  mit  /  t  an,  und  dort  sind  von 
den  Str.  4.  5.  6  keine  Anfangslaute  Einer  Sti*ophe  auf  die  der 
anderen  bezogen,  während  hier  von  Str.  7.  9.  11  die  beiden  er- 
steren  mit  Virginum  Dolium  Seraque  und  Una  Digna  Splendide 
alliteriren. 

Bei  der  Darlegung  der  Compositioncn  kann  man  mehr  von 
den  Gedankengruppen,  oder  von  den  Ali  Iterationen  ausgehen,  und 
ich  habe  das  Erstere  gewählt^  da  wir  doch  mehr  gewohnt  sind, 
die  Form  als  Ausdruck  aufzufassen,  wiewohl  sie  auch  bestim- 
mend auf  den  Inhalt  wirkt  und  auch  vom  Leiblichen  ausgegan- 
gen werden  kann.    Für  das  Schluisergebnifs  bleibt  es  sich  gleich; 
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denn  als  Composition  kann  ent  nadi  der  Betraclitong  das  Game 
fibersehaut  werden.  Der  Sinn  genieftt  nur  den  Aof^enblick.  aber 
der  Verstand  und  die  Einbildungskraft  haben  das  Ganic. 

Nach  diesen  Beispielen  ans  den  alciischen  and  sapphisdKS 
Oden  gebe  ich  nnn  noch  zwei  aas  den  asklapiadeischen,  du 
zweite  als  Mitbeweis  fSr  das  Meinecke'sche  <>esetz. 

Carm.  HI,  24. 

Zwei  Gruppen:  Str.  1 — ^6  und  Str.  7 — 16,  getheilt  in  7— U 
und  12-— 16  SB  den  Versarten,  dem  tetrapodisdien  Glykoneus  wä 
dem  aus  2  Tripodien»  bestehenden  Asklepiadeos.    Sir,  1—6  Rs* 
mer  und  Seythe;  7  — 16  was  in  Rom  bei  den  bösen  Zostindci 
desselben  geschehen  mnis;  7 — 11  von  dem,  der  helfen  will  (€^ 
8ar),  wo  es  so  hergeht;  12—16  von  uns  selbst,  die  wir  so  dsd. 
•^  Erste  Gruppe  Str.  1—6:  diplasisches  Verhältnils  der  Zahl  in 
Reiben  2:4  es  1:2.    Wie  übemtfi&ig  dein  Vermögen  und  Stv^ 
ben  sei  Str.  1,  das  hilft  dir  nicht  gegen  Furcht  und  Tod  Str.); 
besser  die  Scyfhen  Str.  3 — 6,  in  ihrem  nomadischen  AckerhM* 
leben  3.  4  und  ihrem  Familienleben  5.  6.    Also  Str.  1.  2  ss  dci 
2  Gjykoneen,  Str.  3.  4  und  5.  6  «  den  2  mal  2  Pherekraica 
der  Strophe.  Alliterationen:  Str.  1:  Cinctionen  TWesouris  — An- 
bwm  ei  —  divUU  und  T^frrhenmm  —  onme  —  #td«,  Str.  2  Si  M 
und  Summh  periicüns^  VerknOpfung  von  Str.  l  und  2  in  mb 
dritten  Versen  Ckiemeniis  —  C^avoB,    Str.  3 --6  haben  den  KeU 
laut  nnd  Kippenlaut,  und  «war  gemäüs  der  scythischen  UngebBii> 
denheit  in  nicht  gans  festen  Stellungen.    Str.  3  zugleich  der  A» 
fang  der  Vierstropbe  hat  Cmnpesires   Quorum,  pitnuira  tfagm^ 
Virumt  —  Geiae  und  Str.  4  Fmgea  et  (Jererem  feruhi  t  cnäwn 
plaeel^  die  Doppelstrophe  Str.  3.  4  aber  die  Complexio  etmft 
stres  —  vicoritw;  Str.  6.  6  am  Schlosse  der  Verse  1.  3  chiastiscl 
durch  cnrenUhvs  virum  pareniium  casiUae  und  vorne  etvrss  w^ 
gen  an  durch  Privtgnie  Conjux.  Viriue  €krio  verbunden;  iur  stek 
aber  hat  Str.  5  noch  die  Repetitio  Conjux  ßdU  absehliefiKsi 
Str.  6  die  Coniplexionen  FtrliM  vM  und  Certo  foedere  caäHm- 
—  Die  erste  Hüllte  der  «weiten  Gruppe  Str.  7 — 11.    a)  hemis- 
lisches  VcrhSltnifs  der  Veralüngen  12 :  18  r=  2 : 3.    Str.  7.  8  Gi 
Sat«  mit  aufforderndem  Conjunctiv^  handelnd  von  dem,  der  W- 
feii  will;  Str.  9.  10.  11  in  Fragesfitzen,  denn  was  helfen  Klaps 
und  Gesetze ,  wenn  *  die  mareB  ungezShmt  bleiben  ?     VerblltD^ 
der  Vorsarten    12:  IS   Moren  as  2:3  Sirophen.     Alliterationes: 
Str.  7.  8  verbanden  in  V.  2.  4,  Cordte  SuUcrihi  nnd  CX^nwS^ 
l9tam\  verschiedene  Verstärkungen,  in  Str.  7,  wo  der  Paltr  Vt 
bium  —  Alliteration  P  11 —  genannt  ist,  V.  2  Complexio  CMv 
tivicamy  V.  4  Multiplicatio  Suhecrihi  statuta^  dazwischen  inT.3 
die  Zusammenfassung  8i  Ttuzerml;  in  Str.  8  V.  2  Repetitio  «ss* 
ienus  (fuaerim^is;  V.  3  Fir/ii/em  auf  Po/er  Urbium  in  Sir.  7  V.  3 
anspielend.     Dann  Sir.  9.   10.  II  jede  in  sich  vorne  mit  Repeti- 
tio, Quid  qttid^  Mwidi  Mercaiorem^  VincwU  VirhiiiaftMi  md  ^ 
Aiifangsslroplie  9  durch  Worlrepelilio  ^id  Quid  und  die  Ohb- 
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pl«sio  sweier  Complexioiien  Quid  ^fiennotiüM  nnd  Fbtuie  — 
fervidis  ansgezeichnet,  die  Scblufsatropiie  11  in  Magnum  Quid* 
nis  das  M  und  Q  von  H)  und  9  recapilulirend,  und  in  V«  4  auf 
Sir.  9  V.  4  bezogen,  Vanae  proficiuni  nnd  VtrhUie^pie  «iom,  also 
eineCinctio  von  Str.  9  und  11  um  Sir.  19.  b)  iaiacbea  Verb8lt- 
mk  V,  25—34  mit  der  ScLItiistenteus  V.  33.  34  dasjenige  scliarf 
Iieieiehnend ,  was  fiberhaupt  f;e0Gbeben  mn&y  während  in  V.  25 
•»32  Wunseb,  Aufgabe  und  J^ooa  des  Retters  persönlich  geschil* 
dert  sind;  V.  35 — 44  die  irols  der  bisherigen  lege»  ao  scblechteB 
fMMies.  Zwei  gleiche  BfilAen  ss  den  2 mal  2  Versen  der  Strophe 
Aliiterationen:  in  Str.  7.  8  wie  oben  und  V.  33.  34  mit  denseÜ 
iien  Buchstaben  absch liefsend  ^uid  querimcmae  Sl  muppiicio  etilpa« 
Dann  Y.  35 — 44  mit  der  Complexio  Quül  Vanae  und  ^isbts 
VMulUque  nebst  prqfieiuni  /iervidis  und  ei  fmeere  ei  paii  mit 
99iam-^  dazwischen  die  Cinclio  Pars  Mundi  nebst  Bereae  JhU* 
ftmum  und  Vkunaä  Magnum  nebst  pauperUe  um  das  in  sieh 
reimlose  Duraiaeque  Mercaiorem.  — -  Zweite  Hllfle  der  zweiten 
Gruppe,  o)  bemioliscbes  Vcrbältnils.  Die  ersten  und  letzten  6 
Verse  handeln  Ton  den  Erwachsenen  &=  den  2  Pherekrateen,  £e 
initiieren  8  von  den  Kindern  ss  dem  Giykonens;  wie  auch  der 
Asklepradcus  kräftiger  als  der  tjlykoneus  ist.  Alliterationen:  V.  45 
— 50  Vel  Quo  Vel  Gemmas  und  Summt  maieriem  Miliamus  see- 
Eenim;  V.  59 — 64  Complexio  Cum  Consoriem  und  Creecuni  Cur- 
tae,  nebst  perjura  pairis  Jidea  und  diviiiae  iamen^  nnd  den  Cinc- 
lionen  Consoriem  socium  faliai  und  Curiae  nescio  quid.  Dazwi« 
»eben  V.  51 — 58  in  den  Askicpiadeen  Pravi  Formandae  Venari- 
rue  und  abschliefsend  Seu  Seu.  Also  Cinclio  von  den  reicheren 
sechszeilen  um  die  weniger  reimende  Achtzeile.  Ebenso  wieder 
In  den  Sechszeilen.  Denn  wie  V.  61  und  62  ohne  Anreim^  als 
stwa  pecuniam  properei,  zwischen  59.  60  und  63.  64  steht,  so 
bat  V.  47.  48  nur  Vel  —  proximum  und  Gemmas;  V.  46.  46  aber 
Vel  —  vocai  faventium  um  Capitolium  Quo  clamor  und  V.  49.  50 
ibenso  Summi  scelerum  si  um  maieriem  malt  Miitamus  nebst 
lem  Schlufsreim  bette  poenHei\  die  ersten  6  Zeilen  aber  als  An« 
'ang  des  Ganzen  von  Sir.  12 — 16  sind  besonders  reich  an  Alli- 
eratioiien.  b)  isisches  Vprh5Unils.  Ebenso  wie  in  V.  25 — 44, 
lur  in  V.  54  mit  kleiner  Negligcnz,  sind  10  Verae  45 — 54  Wu- 
Uis  Anflbrderung  zu  dem,  was  zu  Ihnn,  und  10  Schilderung  des- 
ten,  was  ist,  54  von  Nescit  —  64.  Beide  Zehnzeilen  hcmiolisch 
;etbeill;  V.  45 — 50,  was  sollen  wir  mit  der  maieries  malt  Ihnn, 
Tvenn  wir  nnsern  Frevel  bereuen;  V.  51 — 54  siudiis  was  an  den 
iCindern;  —  V.  54  von  Nescii  —  58  wie  I reiben  es  die  Kinder; 
V.  59 — 64  wie  wir  selbst.  Die  Gedanken  sieben  also  im  zwei- 
naligen  hcmiolischen  Verliültnifs  chiaslisch  6:4  zu  4:6,  und  so 
ordnen  sich  auch  alle  oben  schon  angcfuhrlen  Alliterationen. 

Carm.  IV,  8. 

Die  vierzeiligc  Strophe  hat  8  Reihen,  das  Gedicht  8  Stro- 
»hen  (V.  17  nnd  28  fallen  weg).     Der  Vers  hat  2  Reihen,  die 
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Reihe  3  FQ&e;  die  StrophenTertheilung  ist  3:2  +  3.  Str.  1-3 
des  Horaz  Geschenk  an  Censorinas;  Str.  4 — 8  allgemeines  Ixib 
der  Dichtkunst,  nnd  zwar  Str.  4.  5  der  historische  Scipio,  Str. 
5 — 8  vergötterte  Söhne  von  Sterblichen.  Alliterationen:  Str.  l 
— 3  Ikmarem  Cknaorine  Donarem  Chrajorum  und  Gaudes  Donan\ 
in  Str.  4.  5  den  Mittelst  rophen  Per  Post  und  Lucrahts  Ijmiu 
in  den  Mittdzeilen;  in  Str.  6 — 8  zu  Anfang  Mercedem  Mmoar^ 
qu€^  Vhitu  Faitim,  dartim  ^uoMos»  Verstfirkungen:  V.  1  und  3 
graiaque  commodus^  praemia  foriium^  V.  11.  12  Gaudes  canäu, 
Uonare  dieere^  V.  14.  16  Per  bcnie  nnd  Poei  fugae^  Per  qm 
und  celeree  fngae^  nnd  V.  19.  20  LucraiuB  darhu  hmtdee  ^mm 
Calahraef  dann  V.  17  Rejedaeqtie  retroreum  und  V.  20  Si  dmim 
nnd  sUeani  quod^  dann  henefecerie^  —  Str.  6  nnd  8  in  den  ersta 
Versen  tliae  und  ü^tmU  am  Ende,  in  den  dritten  vome  Oftifi- 
ret  und  Omaiue^  dagegen  Str.  7  in  den  mittleren  am  Ende 
hutUis^  kUereei  nnd  vorne  im  vierten  Opiaiie.  —  Der  Vers  IK- 
gmum  laude  virum  Muaa  vetai  mori  ist  als  Soitenz  sehr  gut, 
auch  mit  doppelter  Alliteration  in  sich  ausgedruckt,  und  m^ 
vielleicht  von  Horaz  cedichtet,  aber  verworfen  sein  und  sich  dm 
doch  irgendwie  erhalten  und  wieder  eingeschlichen  haben. 

Rendsburg.  Kirchhoff. 
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Iilterarlaclie  Berleh««« 


I. 

Populäre  Aufsätze  aus  dem  Alterthum,  vorzugsweise  zur  Ethik 
und  Religion  der  Griechen,  von  K.  Lehrs,  Professor  in  Kö- 
nigsberg. Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1856.    250  S.    gr.  8. 

Dasürtbeil  Cicero^s  de  difioat.  11,  58:  „Sed,  neteio  quomodoy  nihil 
tarn  ab$urd€  üci  pote$i,  guod  non  dicaiur  ab  aiiquo  pkilo$ophorum"f 
labt  sich  unter  aDdern  auch  fUglich  auf  diejenigen  anwenden,  welche, 
mit  einem  aus  der  Kaufmannsspraclie  entlehnten  Auadruck  zu  reden,  in 
Mytliologie  machen,  all  wo,  wenn  auch  nicht  approbirter,  doch  recipir- 
ter  Welse,  des  Absonderlichen,  Abenteuerlichen  und  Ungeheuerlichen  sp 
▼iel  und  vielerlei  Jahr  aus,  Jahr  ein,  vom  Stapel  zu  laufen  pflegt,  dafs 
man  schwören  möchte,  die  Bearbeiter  dieser  Wissenschaft  hätten  es  förm- 
lich darauf  angelegt,  die  Verkehrtheit  der  Forschung  und  den  abständig- 
sten Narrenscbnack  zu  systematisiren;  selbst  Männer  yorzüglicher  Be- 
gabung, die,  aller  Phantasterei  und  gauklerischen  Ueberschwänglichkeit 
abhold,  anderweit  von  ihrer  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  den  beson- 
nensten Gebrauch  machen  und  ihre  Bauten  auf  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft nicht  Ton  Lnftsteinen  ausführen,  wie  solche  einst  die  befiederten 
Mauermeister  zu  den  Häusern  ?on  Ne<peXono*xvyla  in  Anwendung  ge- 
bracht haben  m(%en,  erscheinen  bei  ihren  Auslassungen  über  mythologi- 
sche und  diesen  verwandte  GegensUinde  oftmals  wie  verwandelt,  schiefsen 
Tor  unseren  betroflenen  Augen  frisch  hintereinander  weg  die  possir liebsten 
Burzelbäume  und  überbieten  sich  voll  seltsamen  Wettelfers  im  Capriolen- 
und  Fratzenwesen,  gleichsam  zur  vollständigsten  und  augenscheinlichsten 
Bestätigung  des  von  Seneca  (de  tranquillit.  animi  cap.  XVII)  angeführ- 
ten aristotelischen  Ausspruchs:  „nullum  magnum  ingenium  sine  mixiura 
iememiae  fiut*^. 

Bei  diesem  faselnden,  phantasmagorienhaften  Hin-  und  Herfahren,  kun- 
terbunten, wilden  Durcheinander  der  Meinungen,  Einfälle  und  Träume- 
reien, welches  an  den  höchlich  überraschenden  Wirrwarr  wunderbarlich- 
ster  Thiergestalten  im  Tropfen  fauligen  Wassers  erinnert,  den  unseren 
staunenden  Blicken  das  Hydrogen- Gas -Mikroskop  aufzeigt,  thut  es  or- 
dentlich wohl  und  wirkt  erfrischend  und  erquickend  auf  den  Geist,  eine 
Arbeit  voll  acht  deotschen  Fleifses,  voll  bedachtsam  ruhiger  Forschungs- 
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treue  und  Gründlichkeit  einzusehen,  wie  die  hier  zur  Anzeige  zu  brin- 
gende de«  Herrn  Prof.  Lehre  genannt  zu  werden  verdient,  welche  fiel) 
durcli  ebenso  gesunde,  wie  reiche  und  umfassende  Gelehrsamkeit,  nak- 
?olle  Urtheile  und  jene  feinspüreiide  Akribie  auszeichnet,  die  mit  lohiwD- 
der  Gewissenhaftigkeit  an  dem  Worte  Quintilians  hält:  „im  liierii  wü 
parvum"^  aus  dem  anscheinend  Unbedeutenden  und  Kleinfiigigen  scböse, 
lichtvolle  und  überzeugende  Aufschlüsse  ermidelt  und  nirgends  zu  einer 
Bemerkung  Anlafs  bietet,  wie  sie  der  Landpfleger  Pontius  Festus  ge^ 
den  Apostel  Paulus  (Act.  XXVI,  24)  laut  werden  zu  lassen  sich  ge- 
drungen fühlte,  dafür  aber  fast  überall  ein  klares,  poesiereiclies  Empfii* 
den,  ein  sinniges,  lidithelles  Yerständnifs,  umfängliches,  eindringendes 
Quellenstudium,  sichere,  meisterliche  Herrschaft  über  den  zu  bebsnddB- 
den  Stoff,  geschickt  und  trefflich  verwendete  Belesenbeit,  ausgebreitetne 
Litteraturkenntnifs  und  ein,  alles  Nebeln  und  Schwebein  ausechlielseDilc^ 
Gombinationslalent  documentiren.  Was  den  gelehrten  Mann  bowog,  nm 
gediegenen  Aufsätze,  die  er  am  Schlüsse  der  Vorbemerkung  S.  VIQ 
in  einem  Uehermafs  von  Bescheidenheit  „Versuche'^  nennt,  als  popu- 
läre einzuführen,  ist  nicht  wohl  abzusehen.  Vermuthlich  wollte  er,  dir 
Freund  überzeugungsvoller  Klarheit  und  fafslichster,  weithin  ihre  auflid- 
lenden  Strahlen  sendenden  Wahrheit,  durch  diese  Bezeichnung  derselks 
gleich  von  vorn  herein  angekündigt  haben,  dafs  er  das  mtornroy,  «xtr«- 
909  jener  versehmitzten  Wissenschaftler  tief  unter  steh  ball«,  die,  ndi 
ihrer  wissenschaftlichen  Schwäche  wolilbewufst,  in  dem  „NiffelbeiB" 
der  Fabel  gemüthlicli  hausen  und  hantieren,  wo  der  NeqtloMitnaifQo^  ma 
trüglichos  Spiel  treibt,  blauer  Dunst  in  Einem  fort  lustig  aufwirbelt  imi 
der  Wald  vor  lauter  Bäumen  und  Nebel  nie  in  Sicht  kommt.  Dss  Pa- 
pula re  ist  hier  nicht  etwa  im  Gegensatz  strengwissenschaff lieber  MelM 
und  gelehrter  Begründung,  sondern  im  Sinne  einer  klaren,  ▼erstandlieliei, 
von  genauester  8ach-  und  Fachkenntnifs  getragenen  Entwickeiung  dn 
aufzuhellenden  Aufgaben  zu  würdigen. 

Das  den  Herren  Moritz  Haupt,  Friedrich  Ritsehl  und  Karl 
Rosenkranz  zugeeignete  Werk  umfafst  unter  der  Uebersdnrift:  Elbik 
und  Religion,  sieben  Abbandlungen:  Ueber  die  Darstellung  der 
Helena  in  den  Schriftwerken  der  Griechen  (mit  Beztehnng  ait 
Göthe's  Helena).  Erschien  1832.  Vorstellung  der  Griechen  ü^er 
den  Neid  der  Götter  und  die  Ueberhebung.  Erschien  1838.  Nael- 
trag.  Die  Perser  des  Aeschylus  (bei  Gelegenheit  der  zweiten  Alf' 
läge  von  Droysen^s  Uebersetzung  des  Aeschylus).  Die  Hören  (Zeit). 
Erschien  1846.  Die  Nymphen  (Natur).  Gott,  Götter  und  Dämo- 
nen. Dämon  und  Tycbe.  Eine  zweite  Abtiieilung,  „Li tteraluro»^ 
litterarische  Zustände'*  überschrieben,  gicbtSceBen  ans  dem  ge- 
lehrten Leben  bei  Griechen  und  Römern.  Erschien  1844.  UeÜer 
Wahrheit  und  Dichtung  In  der  griechischen  Litteraturg<- 
schichte.  Erschien  1847.  Den  Schlufs  des  Buchs  bildet  ein  Anhang, 
der  zwei  Abhandlungen  enthält:  Ate.  Erschien  1842.  und:  Richtige  Be- 
nutzung einiger  der  ältesten  religiösen  Urkunden  der  Grie- 
chen. Eine  kurze,  das  mit  vielseitiger,  lebenskräfliger  Gelehrsssihil 
erfüllte  Werk  einleitende  Vorbemerkung  meldet, -dats  die  dasselbe  ob* 
fassenden  Aufsätze  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Ort« 
entstanden  und  der  Abhandlung  über  die  Hören  (Zeit)  drei  neue  ib* 
bandlungen  über  die  Nymphen  (Natur),  Gott,  Götter  und  DSn«- 
nen,  Dämon  und  Tycbe  angereihet  sind,  um  so  die  wichtigstea  An- 
schauungen und  die  eigentlichen  Grundbegriffe  der  grfechisclien  Ethik  ii>^ 
Religion  in  einer  gewissen  Vollständigkeit  zur  Spraelie  zu  bringen.  D^ 
Ben*  Verf.  erachtet  es  bei  aller  griechischen  Religionsdarslellung  fSr  ^ 
allein  zweckmäfsige  Anordnung,  mit  Hören  und  Nymphen  zu  bf^Beo 
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und  fortacbreilcud  erat  xu  den  hoben  o^npiMben  OlUtem  aulauUHgeh. 
Mit  Unfrieden  auf  ganz  abweichende  Grundauf Ausungen  eiiuuigebef»,  ver- 
«ied  Herr  Prof.  Lebra  geflissentlich,  da  es  ihm  besonders  darum  xu 
tbun  war,  gletdigesinnle  Leser  xu  friedlicher  Erholung  und,  wenn  es  auin 
nMgy  Erhebung  mit  einzuladen.  Ohnehin  verspricht  er  sieb  von  Auslas- 
sungen polemischer  Natur  keinen  Nutzen  und  bemerkt  in  dieser  Hinsicht 
kaustisch > naiv:  >,Wer  läfat  so  reelle  Gedanken  denn  sieb  rauben  wie 
2.  B.  jenen,  der  gleichsam  als  immer  nur  variirles  Grundtbema  der  grie- 
chischen Religion  jetzt  nicht  wenig  beliebt  ist:  wenn  es  regnet,  ist  es 
nafs?'  Schliefslich  hält  er  die  Erinnerung  nicht  für  überflüssig,  dafs  er 
unter  Griechen  dasjenige  Volk  verstehe,  welches  in  Griechenland  wohnte 
und  Grieclien  hiels^  durchaus  keine  Nation  am  Ganges  oder  am  Himalaya. 
In  Betreff  des  Aufsatzes  über  die  Darstellungen  der  Helena  in 
der  Sage  und  den  Schriftwerken  der  Griechen  sei  zuvördent  be* 
merkt,  dafs  der  Herr  Verf.  densellien  zweckmäfsig  mit  einem  Gedanken 
eingeleitet  haben  würde,  wie  ihn  Kalliroachus  bpigr.  22  in  den  Wor« 
ten  ausspricht: 

„Moaou  ydg  o<rstq  Xdov  ofiftazt  nai^aq 
ftfl  Aoloj,  noXihq  bx  dneO-srro  q,lXui:" 

Das  punctum  salieuM  in  der  ihn  eröflbenden  Geschichte  von  der  Anklage 
des  hochbejahrten  Sophokles  durch  seine  Söhne  bildet  der  Umstand,  da(s 
der  Vater  den  habsüchtigen  Kindern,  die  an  dessen  Vermögen  heran 
wollten,  xu  lange  lebte.  Herr  Prof.  Lehre  dürfte  sich  im  Irrtbum  be- 
finden, wenn  er  meint,  dafs  diese  wohlbekannte  Erzählung  wie  ihm,  so 
manchem  vor  die  Seele  getreten  sei,  „als  wir  von  Göthe,  der  viel- 
fach dem  ernst-milden  Sophokles  so  ähnlich  sieb  erwiesen, 
jüngst  durch  seine  Helena  mit  einem  Kunstwerke  überrascht 
wurden,  dergleichen  selbst  seine  innigen  Verehrer  sich  nicht 
mehr  versehen  hatten'^  Unser  Dichterfürst  bedurfte  keiner  Recht- 
fertigung gegen  ungerathene  Söhne.  Eine  solche  würde  ebenso- 
wenig am  Orte  sein,  als  es  seiner  Zeit  die  von  dem  bochbetagten  So- 
phokles zu  dem  Ende  beliebte  Vorlesung  des  Oedipus  auf  Kolooos  vor 
seinen  Richtern  war,  durch  welche  er  denselben  zwar  die  Ueberzeugung 
von  ungcsch Wächter  Geisteskraft  und  Frische,  nicht  jedoch  von  der  Be- 
fähigung, sein  Hauswesen  gut  zu  verwalten,  geben  konnte,  die  ihm  die 
hoffnungsvollen  Herren  Söhne  abstreiten  wollten.  Kann  doch  Jemand  iu 
hohen,  bis  zur  äufsersten  Lebensgranze  vorgerückten  Jahren  noch  ein 
aiisgexeiclinotes  Dichtungsvermögen  bekunden  und  dabei  der  schlechteste 
Verwalter  seines  Hauswesens  sein.  Dafs  es  unserem  Göthe  nicht  an 
Kläffern  fehlte,  die  mit  lästerndem  und  lästerlichem  Lärm  und  zausen- 
dem Gebelfer  hinter  ihm  dreinsetzten,  dafs  Meister  Klügling  in  der  hohlen 
AnmafsUchkelt  seines  Wesens,  im  Kitzel  jener  Genialität,  die  einzig  nur 
in  Geniestreichen  zu  Tage  kommt,  sich  an  dem  Grofsmeister  der  Dich- 
ter zum  Ritler  schlagen  wollte  und  Meister  Neidhart  mit  seinen  säubern 
Sippen  alle  Künste  und  Kniffe  spielen  und  springen  liefe,  die  Ruhmes* 
glorie  des  Olympiers  zu  beflecken,  kann  nur  den  befremden,  dem  der 
llenscben  Art  uni  Hang,  Thun  und  Treiben  überhaupt  fremd  ist. 

yj&8  liebt  die  Welt  das  Strahlende  zu  schwarzen 
Und  das  Erhabene  in  den  Staub  zu  ziehn.^' 

Sodann  verweilt  der  Herr  Verf.  unverhältnifsmäfsig  lange,  unter  viel  Wah- 
res, Lehrhaftes  und  Interessantes  darbietenden  Abschweifungen,  bei  der 
Vertbeidigung  und  Lobpreisung  Göihe's  und  darf  sich  nicht  wundern, 
wenn  ibm  das  Horazisclie:  „ie<{  nunc  non  erat  hit  /oct»",  vor-  und 
entgegengehalten  werden  sollte.    Erst  auf  S.  8  kommt  das  Thema  zur 
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Bebandtmig.    Ziimcbet  begegnen  wir  einer  mit  uneichtiger  OründMckkiil 
und  gelehrter  Beieeenbeit  geführten  Untersuchung  ülier  den  Cbankter, 
welchen  die  schöne,  Unheil  Terschnldende  Helena  in  den  bomeriicbcs 
Gedichten  und  der  ältesten  Volkssage  erhält,  in  welchem  Lieble  aa- 
nientlich  ihr  Vergehen  und  ihre  Schuld  dort  erscheinen.    Wie  sidi  die 
Bemerkung  S.  12:  „Da  jeder  Vergehen  und  Fre?(4  begebt  zu  seinem  os4 
der  seinigen  Unheil,  so  mag  der  Mensch  überhaupt  nur  durch  Bethoninf 
der  Götter  freveln,  er  bleibt  der  Schuldige,  aber  eben  deshalb  der  zu 
entschuldigende^*,  vor  dem  Forum  der  Logik  behaupten  wolle,  bleibe  ikr 
selbst  überlassen.    Auf  S.  17  redet  der  Herr  Verf.  von  der  AuftMsuDg  iv 
Helena  im  Agamemnon  des  Aeschylus,   welche  der  bei  Homer  gaix 
ähnlich  ist;  angeknüpft  wird  S.  18,  was  noch  sonst  griecbiscbe  Oiditec, 
wie  Koluthus  und  Tzetzes  (8.  19),  von  der  Bntfiibrung  der  Helen 
erzählen,  sodann  der  als  „vortrefflichen  Gedichte  des  Alterthums'*  ke- 
zeichneten  Ovidischen  Heroiden  (Herod.  XVI  u.  XVII)  gedacht,  vai 
nachdem  der  Herr  Verf.  vermuthungsweise  angedeutet,  welche  Scene  Ho- 
mer, wenn  er  die  Eroberung  von  Troja  besungen  hätte,  aus  dem  Zunn- 
mentreffen  des  Menelaus  und  der  Helena  gemacht  haben  würde,  zieht  er 
S.  20  eine  der  ausführlichsten  und  zusammenhSngendsten  Schildenii^ 
des  Wiedersehens    beider  in  Betracht,    nämlich  die  bei  Q.  Smyrnaeia 
(XIII,  385  sqq.),  und  stellt  mit  feiner,  den  Gelehrten  wie  den  Kunslkii- 
tiker  gleich  sehr  bewährenden  Combination  den  richtigsten  Gesiehtspinct 
auf,  aus  welchem  sie  betrachtet  werden  müssen;  zugleich  wird  der  gm 
abweichenden  Darstellung  des  Menelaus  und  der  Helena  bei  Euripidti 
gedacht,  der  eine  mit  Verachtung  und  Schmähungen  erfüllte  Schale  da 
bittersten  Tadels  über  die  schöne,  aber  unglückliche  Frau  ausgicfit  vd 
dem  Menelaus  wiederholt  vorwirft,   sich  solch^  ein  schlechtes  Weib  n* 
rüokgeholt  zu  haben.    Am  häuflgsten  hebt  der  weiberfeindliche  Dichter, 
dem  die  Helena  zu  einem  Lieblingsthema  geworden,  dieselbe  als  Unliel- 
stifterin  für  -  ganz  Griechenland  hervor.     Man  sehe  das  in  der  Note  iif 
S.  24  mitgetheilte  Verzeichnifs  der  zahlreichen,  hierhergefaörigen  Stdka 
8.  25  werden  die  Verfasser  der  Satjrspiele,   ingleichen  die  komisHici 
Dichter  als  solche  bezeichnet,  die  thaten,  was  ihres  Amtes  war,  wc« 
sie,  unter  dem  Zusammenspiel  Ton  saillantem  Scherz  und  Witz,  den  e» 
pfönglichen  Stoff  mit  allen  Schellen  ihrer  ungezügelten  Laune  besingci 
und  beispielsweise  aua  dem  Cyclops  des  Euripides  die  Worte  des  Cbon 
▼.  181  sqq.  ed.  Hermann  herangezogen,  welche  der  humoristische  Bit- 
tiger (vgl.  C.  A.  Böttfger's  kleine  Schriften  archäologischen  und  anti* 
quarischen  Inhalts,  gesammelt  und  lierausgegel»en  von  Julius  Silli;, 
2ter  Bd.  ,,Der  Liebeszauber '^  8.259)  mit  der  ihm  elgentbümlicben  Ge- 
lehrsamkeit commentirt.     S.  27  wird  die  Rede  auf  Stesichoros  vd 
seine  Palinodie  gelenkt  und  auch  hier  wieder,  mit  Grundlegung  zweier 
Pindarischer  Stellen  (Olymp.  IX,  45  und  Olymp.  I,  43),  in  geschicidcr, 
zusagender  Weise  das  richtige  Verstand nifs  derselben  eröflhet.    Dafs  lich 
die  Volksansicht  über  die  Helena  durch  keinerlei  Verunglimpfung  derBii> 
ben  irre  machen  liefs,  wird  aus  dem  S.  30  flg.  Beigebrachten  ersichtliefc. 
Das  gründlich  gelehrte,  von  seltener  Ein-  und  Umsicht  geregelte  ?e^ 
fahren,  wie  es  sich  in  diesem  ersten  Aufsatze  hervorstellt,  ist  auckii 
den    übrigen    beobachtet   und    demnach  das  ganze  Werk  zu  besondeier 
Rücksichtnahme  imd  Durcharbeitung  allen  Denen  nachdruckavoll  zu  «- 
pfehlen,  die  es  nicht  lieben,  nach  Schemen  und  Schatten  zu  greifen,  sob- 
dern  ihre  Freude  und  ihr  Genüge  an  dem  Wahr-  und  Wesenbaflen,  * 
dem  ungetrübten  Lichte  reiner,  wissenschaftlicher  Erkenntnifs  haben  ob' 
sich  nicht  in  den  April  schicken  lassen  mögen.    Der  Herr  Verf.  bat  e 
sich  mit  grolsem  und  glücklichem  Erfolge  angelegen  sein  lassen,  seist 
Leser  vor  einer  Täuschung  zu  bewahren ,  wie  sie  der  Prophet  Jesaj* 
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(59,  9.)  beklagt:  „Wir  harren  aufa  Lkhl,  siehe,  so  wird^s  finster;  auf 
den  Scbeio,  siebe,  so  wandeln  wir  im  Dunlceln^'.  Erfreulieb  wäre  es 
gewesen,  hätte  der  geehrte  Herr  Verf.  der  Darstellungsform  durchgän- 
gig das  Gepräge  kraft-  und  schwungvoller  KilnEO,  anmutbiger  Wohlge- 
stolt  und  frischer  l«ebcndigkei(  terliehcn.  Die  äufscre  Ausstattung  des 
Werkes  verdient  auszeichnendes  Lob. 

Neustrelitz.  Eggert. 
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Geschichte  des  gesammteD  Erziehungs*  und  Schulwesens,  in 
besonderer  Rücksicht  auf  die  gegenwärtige  Zeit  und  ihre  For« 
derungen  von  J.  Fr.  Th.  Wohlfarth.  Erster  Band  803  S., 
zweiter  Band  1.  Abth.   192  S. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert  zeichnet  sich  unter  den  vielen  und  man- 
nigfaltigeo  wiasenschaftlichen  Fortschritten  namentlich  auch  dadurch  aus, 
datSi  in  Am  die  f^eschiclite  der  Bniehung  und  des  Unterrichts,  wenn  auch 
•Mit  zuerst  begründet,  doch  zuerst  sorgfältig  angebaut  und  in  ihrem  in- 
nen» und  äuisern  Zusammenhange  gepflegt  worden  ist.  An  die  verschie- 
«fcnen  Bearbeiter  dieses  Gebiets  schliefst  sich  auch  der  Verfasser  des  ror- 
liegenden  Werks  an,  der  dabei  weniger  den  Zweck  hat,  durch  eigene 
erneuerte  Forschungen  dunkle  Partieen  zu  erleuchten  und  neue  Gesichts- 
punkte zu  gewinnen,  als  vielmehr,  auf  die  bisherigen  Forschungen  und 
Ergebnisse  gestützt,  die  Erfahrungen  und  Ansichten  der  Vergangenheit 
für  den  praktischen  Gebrauch  und  für  die  pädagogische  Gegenwart  nutz- 
bar zu  machen.  Er  geht  dabei  von  dem  ganz  richtigen  Gesichtspunkte 
«US,  dafs  unserer  Zeit  die  Kenntnifs  der  Vergangenheit  Noth  thue  und 
erst  dadurch  ein  fester  Boden  gewonnen  werde  für  so  manche  Schwan- 
kungen und  Unsicherheiten,  die  auch  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  sichtbar  waren.  Sein  Werk  ist  besonders  für  Geistliche, 
namentlich  solche,  welchen  die  Aufsicht  über  Schulen  anvertraut  ist,  Leh- 
rer, Erzieher  und  gebildete  Eltern  bestimmt,  und  wir  wollen  von  Herzen 
wünschen,  dafs  die  würdige  Ansicht,  die  der  Verf.  von  der  Geschichte 
der  Erzieliung  hat,  auch  in  diesen  Kreisen  Raum  gewinne  und  die  Er- 
ziehungsgeschichte sich  einer  vielseitigen  Verbreitung  erfreue.  Für  den 
praktischen  Zweck  aber  ist  diese  Arbeit  nicht  populär  genug  gehalten, 
die  Auszüge  aus  den  neueren  Werken  dieses  Gebiets  stehen  zu  isolirt 
nebeneinander  und  sind  nicht  genug  zu  einer  einheitlichen  Anschauung 
verarbeitet,  was  um  so  noth  wendiger  war,  weil  an  die  geschichtlichen 
Erscheinungen  oft  Rathschlage  und  Winke  für  die  Ausübung  des  Erzie- 
bungs-  und  Lehrerberufo  geknüpft  werden  und  das  Ganze  dadurch  leicht 
•Jen  Eindruck  des  Zufälligen  und  Zerfallenden  macht,  und  endlich  dürfte 
das  Werk  zu  umfangreich  angelegt  und  ausgefallen  sein,  weil  manches 
ganz  Unn$thige  mit  aufgenommen  ist,  wie  die  Erzählungen  der  Rabbiner, 
dafii  Adam  nicht  blofs  Hebräisch  geredet,  sondern  auch  eine  Schule  ge- 
stiftet, dafs  Cain  in  einer  solchen  Schule  über  Fetdmesscn,  Mars  und 
Gewicht  unterrichtet  habe  u.  s.  w.,  die  der  Verf.  selbst  in  das  Gebiet  ab- 
geschmackter Mährcheo  verweist. 
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Der  Verf.  folgt  der  Natiir  aJ«  Erzieherin  des  Menecben  anii  beüMlitel 
die  Entwickclung  der  Mentcbheit  am  Faden  der  Psychologie.  In  der  Ria- 
ieitung  wird  die«  ausführlicher  gezeigt  und  dann  die  sinnliche  Stufe  oder 
der  niedrigste  Stand  der  Erziehung  behandelt,  wobei  auf  da«  Fortschrei- 
ten Tom  Jäger-  zum  Hirten-  und  zum  Ackerbauleben,  und  auf  religiöse 
und  politische  Vereinigung,  Sprache  und  Schrift,  Spiel  und  Ernst  genauer 
eingegangen  wird.  Die  älteste  Geschichte  der  Erziehung  im  eigentUcbcB 
Sinne  beginnt  dann  mit  der  Wiege  des  Mensdiengeschlechls  und  seiocr 
Kultur,  mit  den  Völkern  Hinterasiens,  und  zwar  zunächst  mit  den  lo- 
dern, deren  EigenthUmlichkcit  zu  allgemein  und  dadurch,  nacii  Herden 
Vorgange,  zu  sanftmülhig  und  ideal  hingestellt  ist.  Daher  auch  cinzehie 
Aeufserungen  wie  die,  welche  wir  schon  wegen  ihrer  Seitenblicke  (äs 
ungeeignet  halten:  „Der  Pantheismus  der  Inder,  welchen  in  iinscm  Ta- 
gen die  moderne  Philosophie  den  mit  der  Geschichte  Unbekannten  ak 
ein  neues  philosophisches  System  bot,  während  sie  gteichwolil  nicht  & 
der  sittlichen  Erhabenheit  der  alten  All-Einslehre  sich  zu  erheben  rer- 
mochte,  trug  wesentlich  hei,  ein  edles  Gefühl  der  mcnschliclien  Wfirie 
darin  zu  beleben  und  kräftig  zu  erhalten '^  Es  ist  uns  aufg^efollen,  iäi 
der  Verf.  nicht  genauer  auf  die  grofse  Anzahl  von  Schulen  eingegaagei 
ist,  welche  die  verschiedenen  Missionen  in  Indien  begründet  haben,  don 
es  giebt  kein  Land,  worin  die  Heidcnbekehrung  und  damit  die  ofarisllidK 
Lehrthätigkeit  sich  so  reich  und  mannigfaltig  entwickelte  als  gerade  kio'. 
Aufoer  den  Engländern  sind  hier  besonders  die  Baseler  zu  nennen.  Wie 
bei  den  Indem  erst  ein  allgemeiner  Ueberbtick  über  das  gesamaite  Kol- 
turicben  vorausgeschickt  ist,  ehe,  zum  Besondern  oder  zur  Erstehung  md 
zum  Unterrichte  im  Einzelnen  übergegangen  wird,  so  auch  bei  den  nfai* 
gen  Völkern,  und  namentlich  bei  den  Chinesen,  Japanesen  und  Tibeta- 
nern, mit  welclien  der  erste  Abschnitt  schliefst.  Von  Tibet  ist  so  gtl 
wie  Nichts  gesagt,  was  zur  Sache  selbst  gehört.  Ueber  China  und  seil 
Schulwesen  besitzen  wir  jetzt  ein  ausfuhrliches  französisches  Werk  vm 
Biot,  nach  chinesischen  Quellen,  1845  erschienen.  Von  don  Völken 
Mittelasiens  von  S.  48^61  werden  Babylonier  und  Perser  zu  allgesifii 
behandelt  und  zu  sehr  fern  liegende  Punkte  mit  hereingezogen,  wie  aa- 
mentlich  auch  Könige  und  Dichter  des  IMittelalters  keinen  rechten  Bfifk 
in  das  Leben  und  Denken  der  alten  Perser  gewähren.  Als  Völker  Ym' 
derasiens  werden  die  Phönizier  und  Karthager,  die  Lydier,  Pbrjgier  tad 
Trojaner  (unter  welchen  diese  letzten  nicht  gehören),  und  als  zweiler 
Theil  die  Skythen  kurz  erwähnt,  S.  61—72.  Die  Völker  Afrikas  zerfri- 
len  in  die  Aethiopier  und  die  Aegypter,  weldie  letzteren  weit  geoaos 
hätten  behandelt  werden  können,  da  ja  die  neuere  und  neueate  Zeit  gasi 
neue  Gesichtspunkte  gewährt.  Auf  die  Geometrie  und  Matliematik  S.  83 
ist  zu  wenig  Rücksicht  genommen,  und  der  Unterricht  fremder  Sprache«, 
der  doch  zuerst  in  Folge  des  Handels  und  Verkehrs  in  Aegypteo  be- 
trieben wurde,  ist  gar  nicht  beachtet  worden. 

In  der  zweiten  Abtheilung,  in  welcher  Geschichte  df*r  Erziehung  oats 
den  Hebräern,  Griechen  und  Römern  behandelt  wird,  geht  der  Verf.  aoa* 
fuhrlicher  in  das  Unterricbtswesen  der  Israeliten  ein,  indem  er  sich  va* 
mentlich  an  Schwarz  und  dessen  Erziehungsgeschichte  anscblielst  Die 
Einheit  und  der  Zosamraenbang  der  jCdisdien  Geschichte  wird  aber 
nigfaeh  getrübt,  indem  die  ältere  und  neuere  Zeit  verbunden  wird, 
z.  B.  S.  96,  97,  104,  und  die  Gesichtspunkte  und  Perioden  der  allen 
selbst  nicht  recht  in  sich  abgeschlossen  sind.  Dazu  kommen  ganz  frcai- 
artige  Dinge,  wie  die  Kämpfe  zwischen  Schule  und  Kirche  im  Jahre  IML 
^  einzelne  Schillerscbe  Gedichte  u.  s.  w.,  wodurch,  auch  abgesehen  Ton  der 
Breite  und  Zerrissenheit,  die  Lektüre  sehr  ermüdend  ist.  Sollten  Iser 
«9uch  eine  geeignete  Stelle  haben  die  Anstalten  dea  jüdisdieo  Volks  fir 
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Fortbildiing  und  liobare  Bildung,  namenilicb  die  Synagogen,  dio  Propbe* 
teft  und  deren  Schulen,  die  BildungsansUlten  der  Frleater,  die  Rabbiner- 
■diulen  and  die  jüdifcben  Akadeinieen,  so  gehört  doch  bieber  nicht  der 
Abtcbnttt  Qber  die  Bildung  Jeeu  zu  seinem  Berufe,  S.  128 — 148,  wobei 
auch  Schillerscbe  und  VVielaDilsche  Verse  eingeflocliten  sind.  Dieser  bil- 
det höchstens  die  Einleitung  und  die  Einführung  in  die  christliche  Er« 
aiehungsgeschidife.  S.  149 — 407  bandelt  von  den  Griechen.  In  neun 
Kreisen  wird  die  Bildung  dieses  Volks  durcbwandelt,  welche  sind:  das 
heroische  Zeitalter,  Homer,  Lykurg,  Pythagoras,  Selon,  Sokrates,  Plato, 
Aristoteles  und  die  Zeit  bis  zur  Entstehung  des  griechischen  Kaiserthums. 
Ueber  alles  Mögliche  und  die  fremdartigsten  Dinge  wird  gehandelt  in  er- 
müdender Breile.  Mao  vergleiche  hier  nur  bei  dem  heroischen  Zeitalter 
S.  162  und  bei  Pythagoras  8.  212  ff.,  und  es  ist  uns  unmöglich,  genauer 
in  das  Einzelne  einzugehen.  In  dem  letzten  Abschnitte  von  8. 363  an 
sind  die  verschiedenen  philosophischen  Schulen  der  spätem  Zeit,  nament- 
lich die  Stoiker  and  Epikuräer,  hauptsächlich  behandelt  worden. 

Den  letzten  Thcil  dieses  Bandes  begreifen  die  Römer  von  S.  407  — 
803.  Erst  mit  S.  457  beginnt  das  Erziebungswesen  der  Römer,  nachdem 
die  politische  und  Kulturgeschichte  derselben  behandelt  ist.  Auch  hier 
fehlt  ed  nicht  an  femliegenden  Betrachtungen,  wie  z.  B.  bei  der  Erzäh* 
lang  von  dem  faliskischen  Schulmeister,  der  dem  Camillus,  als  dieser  die 
Stadt  belagert,  die  Schulkinder  zu  verrathen  gesucht  habe.  „Er  hatte 
nämlich  die  Absicht  vielletdit  aus  revolutionssfichtiger  Schwärmerei,  viel- 
leicht aus  Verdrufs  und  Hafs  über  sein  Geschäft,  vielleicht  aber  aus  schnö- 
der Gewinnsucht,  etwa  als  ein  lieimalhloser,  lienimzieher  (?)  f/ohnlehrer.'* 
Der  Verf.  bemerkt  noch  dabei:  „diese  Erzählung  giebt  einen  Wiuk  zur 
gerechten  Würdigung  der  bereits  in  der  französischen  Revolution  —  vor- 
gekommenen nnd  1848  in  Deutschland  skii  wiederholenden  Erscheinun- 
gen, dafs  in  fast  allen  Gegenden  Volkslehrer  u.  e.  w.''  Nachdem  zuerst 
flas  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  der  Römer  in  praktisdier  Hinsicht 
dargestellt  ist,  werden  an  die  Theorien  und  Lohren  einzelner  Pädagogen 
von  Appius  Claudius  Cäcus  bis  auf  Lucian  die  einzelnen  Betrachtungen 
von  Seiten  des  Verf.  selbst  angeknüpft.  Zum  Schlüsse  werden  noch  ei- 
nige Fragen  aufgeworfen  und  beantwortet,  namenilicb  worin  Mängel  und 
worin  Vortheile  der  römischen  Erziehung  beständen,  und  welche  War- 
nung sie  unserer  Gegenwart  vorführe. 

An  den  ersten  Band  knüpft  sicli  der  Anfang  des  zweiten  Bandes 
oder  der  Erziehungsgeschichte  des  Mittelalters  an.  Zunächst  begegnen  wir 
S.  I — 9  der  Einleitung,  in  welcher  die  Bedeutung  und  der  pädagogische 
Einflufs  des  Christeuthums  im  Gegensatze  gegen  Heidentbum  und  Juden- 
thum  dargelegt  wird,  woliei  Hase^s  Kirchengeschichte- und  Tschirner^s 
Einleitung  zum  Fall  des  Heidenthums  zum  Grunde  liegt.  S.  10 — 20  um- 
fassen den  ersten  Theil  des  Werks,  nämlich  das  Christenthum  an  sich 
und  im  Gegensätze  zu  Juden-  und  Heidentbum.  Nachdem  dann  die  all- 
gemeinen Erzichungsgrundsätze  Jesu  und  der  Apostel  besprochen  sind, 
werden  die  besonderen  Grundsätze  Jesu  über  die  Erziehung  der  Kinder 
von  S.  28 — 50  angelUhrt,  woran  sich  die- Erziehungslehre  der  Apostel 
bis  S.  57  anscbliefst. 

In  der  Erziehungsgeschichle  des  Alterthnms  konnte  sich  der  Verf.  auf 
verschiedene  Vorgänger  stützen,  während  das  Mittelalter  und  namentlich 
die  ersten  Jahrhunderte,  besonders  die  fünf  ersten  desselben,  eine  selb- 
gtändigerc  Behandlung  nothwendig  machten,  in  der  uns  der  Verf.  in  kei- 
ner Weise  eine  nur  irgend  befriedigende  Darstellung  gewährt.  Statt  auf 
Erziehung  und  Unterricht  sich  zu  beschränken  und  den  Gegenstand  in 
•einer  Hauptsache  zu  behandeln,  wird  uns  wieder  ein  breites  Gerede  ge- 
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boten  und  Alles  in  enDÜdender  Breite  uod  obeifläcblicber  Seiditigkeit 
besprochen.  Altes  und  neues  Testament  sind  nicht  gefadrig  gesosdot, 
und  in  einzelnen  Stellen,  wie  S.  39,  wo  Jesus  als  Muster  eines  edlen 
Sohnes  gezeichnet  werden  soll,  wird  man  förmlich  abgestoÜsen,  wie  x.  B. 
wo  der  Verf.  sich  auf  den  Kommentar  Ton  Paulus  beruft  Es  mulste  in 
jener  Zeit  vor  allen  Dingen  herroi^ehoben  werden  der  grofsc  Gegeonü 
zwischen  der  allen  Zeit  oder  dem  Heidenthume,  wo  sich  zuletzt  AUei 
in  Erkenn! nifs  und  Wissenschaft  aufbläht  und  die  Sophisten  und  Philo- 
sophen in  voller  Selbsigeniigsamkeit  sich  geltend  machten,  und  zwisdici 
der  neuen  Zeit  oder  dem  Christeothume,  wo  nun  die  bisher  ganz  anbe* 
kannte  Tugend,  die  Demuth,  zuerst  auftritt,  wo  nun  die  geistig  Armco 
zur  Seligkeit  berufen  sind  im  Gegensatz  gegen  die  Reichen,  die  so  icfawer 
ins  Himmelreich  kommen,  wo  der  Apostel  Paulus  es  so  klar  und  tief 
Allen  zur  Erkenntnifa  macht,  dafs  Christum  lieb  haben  viel  benci 
ist,  denn  Alles  wissen,  und  dafs  zunächst  auf  das  Herz  und  OeniHh 
hingewiesen  wird  und  die  tbätige  Liebe  gegen  Gott  und  Menschen,  nicht 
aber  auf  den  Geist  und  die  theoretische  Erkenntnifs. 

Eben  so  wenig  ist  der  Gegensatz  zwischen  Christenthum  und  Hula' 
medanismus,  auf  welche  sich  die  beiden  Welten  des  Mittelalters  stiitxa, 
hervorgehoben.  Jenes  wandte  sich  zunächst  und 'zuerst  auf  dali  Ben 
und  den  innern  Menschen,  während  dieser  nur  dahin  strebt»  das  aatev 
Lehen  und  die  Genüsse  zu  verherrlichen  und  zu  vermehren.  Wir  leia 
zwar  von  S.  177  u.  s.  w.  Mancherlei  vom  Islam,  und  die  zweite  PeM 
begreift  hier  die  Zeit  von  Muhamed  bis  zur  Theilung  der  karolingiMiiei 
Monarchie,  aber  wir  finden  das  eigentlich  Gehörige  in  diesem  AbscfanÜte 
am  wenigsten  berücksichtigt,  so  weit  derselbe  bis  S.  192  una  zur  EaA 
steht.  In  der  Bibel  finden  wir  keine  Stellen,  welche  sieb  speciell  nf 
Unterricht  und  Unterweisung  beziehen,  während  im  Koran  und  io  dff 
Sunna  das  Schulwesen  als  besonders  wichtig  hervorgehoben  wird. 

Zwischen  die  christliche  und  muhamedaniscbe  Erziehungsgeschichte  Ist 
der  Verf.  gestellt  und  anschliefsend  an  die  ErziehAngslehre  der  Apoitd 
von  S.  57  — 102  die  Erziehung  bei  den  alten  Deutschen,  von  denen  er 
dann  sich  wieder  zu  den  ersten  Anfangen  der  christlichen  Schulen  nni 
Erziehung  im  engern  Sinne  wendet,  S.  102 — 122.  Die  nächsten  ib* 
schnitte  bilden  dann  die  Kirchenväter  und  ihre  Erziehungsgrundsätie;  ^ 
Jogendunterricht  überhaupt  und  der  Katechumenenunterricht  insbesondeiv; 
die  Kloster-,  Episkopal-,  Kathedral-,  Stifts-  und  Parochial  -  Schule;  die 
Reflexe  der  christlichen  Bildung  der  häuslichen  Erziehung;  und  endlidi 
S.  160 — 177  von  der  Theilung  des  römischen  Reichs  nach  Theodoiifl 
bis  auf  das  Erscheinen  der  Araber  im  Osten. 

In  die  Anordnung  der  Abschnitte  und  in  den  Inhalt  des  Einzehiei 
genauer  einzugehen,  wird  durch  den  Raum  und  den  Zweck  dieser  BBtIer 
nicht  verstattet. 

C  ramer. 
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Die  Vereinigung  winenichafllicber  Strenge  und  didaktischer  Zweck- 
mXrtigkeit  ist  eine  der  sciiwierigeten  Aufgaben,  mufs  sogar  als  die  höcbste 
betrachtet  werden,  wenn  Uehersichtlichkeit  in  der  Anordnung  des  Stoffes 
und  Einfacliheit  in  der  Behandlung  desselben  ein  vollkommen  ausgebilde- 
tes System  cbaracterisiren.  Obiges  Buch  soll  nun  nach  den  Worten  des 
Verf.  nicht  nur  ein  Leitfaden  für  den  Unterricht,  sondern  aueh  unab- 
hSneig  davon  „eine  Grundlage  der  behandelten  Wissenschaft''  sein.  Da 
muls  zuerst  die  Art  befremden,  wie  in  der  Vorrede  die  Anforderungen 
dieser  doppellen  Aufgalie  getrennt  werden:'  „Genauigkeit  in  den  Erklä* 
rangen,  strenge  Folgerichtigkeit  in  der  Aufstellung  und  Herleitung  der 
Sätze,  unumwundene  Bestimmtheit  lo  den  gewonnenen  Resultaten  ver- 
langte die  wissenschaftliche  Behandlung,  dagegen  waren  Deutlichkeit  der 
Sprache  und  natürliche  Entwickelung  Forderungen,  welche  der  Unterricht 
an  den  Verf.  stellte'';  eine  Sonderung,  welche  für  den  Kenner  des  wis- 
senschaftlich mathematischen  Stylea  unbegreiflich  bleibt,  und  gerechte  Zwei- 
fel darüber  erregt,  ob  der  Verif.  sich  der  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe 
vollkommen  bewufst  gewesen  ist.  Wollte  er  auch  nur  eine  „strenge  Folge" 
von  Sützen  aufstellen,  so  durfte  er  nicht  zu  Mitteln  greifen,  welche  in 
einem  Leitfaden  durch  didaktische  Rücksichten  gerechtfertigt  werden  kön- 
nen, aber  den  beanspruchten  wissenschaftlichen  Gang  unterbrechen:  es 
mufste  vor  der  Anwendung  von  Constractionen  erst  deren  Möglichkeit 
und  Ausfuhrung  dargethan  werden.  Aber  in  dem  Beweise  von  §.  55  wird 
im  Scheitelpunct  der  Nebenwinkel  ein  Loth  errichtet,  im  §.  S2  durch  eine 
Ecke  des  Dreiecks  eine  Parallele  mit  der  gegenüberliegenden  Seite  gezo- 
gen, während  diese  Constractionen  erst  im  §.141  resp.  147  gelehrt  wer- 
den. Gänzlich  fortgelassen  sind  sogar  die  Constractionen  der  Dreiecke 
aus  den  gegebenen  Seiten,  die  in  keinem  Lehrbuch  fehlen  sollten;  fer- 
ner die  Operationen  mit  Linien  und  Winkeln,  welche,  zum  VerstÜndnifs 
der  Beweise  noth wendig,  unmittelbar  an  die  Erklärungen  dieser  Gröfsen 
anzuschliefsen  sind.  Auch  wird  man  ungera  die  Lehrsätze  vermissen: 
1.  Schneiden  sich  zwei  Linien  so,  dafs  ein  Winkel  ein  Rechter  ist,  so 
sind  alle,  Winkel  Rechte;  2.  Gleiche  Winkel  haben  gleiche  Nebenwinkel. 
Der  Satz  über  das  Quadrat  der  Böhe  im  rechtwinkligen  Dreieck,  wel- 
cher erst  als  Anwendung  der  Aehnlichkeitssätze  geget>en  wird,  sollte  auf 
den  Pythagoras  folgen.  Alsdann  bietet  sich  nicht  nur  die  Herleitung  aas 
dem  letzten  Satze  durch  einfache  Rechnung  dar,  sondern  auch  eine  un- 
abhängige BeweisfÜhrang ,  welche  hier  mitgetheilt  werden  soll,  weil  sie 
sidi  —  soweit  bekannt  —  in  keinem  Lehrbuche  findet.  Reifst  im  recht- 
winkligen Dreieck  ABC  die  Höhe,  auf  die  Hypotenuse  AC  gefällt,  BD^ 
ihr  Quadrat  BEFD,  so  dafs  DF  von  D  aus  nach  C  hin  abgetragen  ist, 
das  Rechteck  über  AD  und  DC  ADHG^  so  verbinde  man  B  mit  F, 
A  mit  H,  F  mit  H.  Weil  alsdann  die  Dreiecke  BDC  und  FDH 
coograent,  also  AB  und  FH  parallel  sind,  so  findet  zwischen  ABF 
und  ABH^  also  auch  zwischen  BEFD  und  ADHO  Inhaltsgleicbbeit 
statt. 

In  der  Herleitung  der  Sätze  läfst  sich  nur  selten  ein  Mangel  an  rich- 
tiger und  natürlicher  Entwickelung  nachweisen;  z.  B.  enthält  der  Beweis 
des  —  übrigens  bedeutungslosen  —  Satzes  §.  64  eine  Vorausnähme  des 
erst  später,  und  zwar  aus  §.  64,  bewiesenen  Satzes  über  den  Parallells* 
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mus  zweier  Linien,  die  einer  dritten  parallel  sind.  Die  Beweisführung 
im  §.  65  beruht  auf  einer  Anschauungsweise,  die  wegen  ihrer  Unklariictt 
jetzt  fast  überall  von  geometrisclien  Betrachtungen  ausgeschlossen  ist;  lie- 
denklich  erscheint  auch  die  Rnt Wickelung  des  Satzes  313  über  PrnfM«- 
tionalität  der  Schnitte,  die  auf  den  Dreieckseiten  durch  eine  mit  der  Bsm 
parallele  Transversale  entstehen:  statt  sie  auf  gradem,  der  Einfachheit 
des  Begriffs  angemessenem  Wege  zu  gewinnen,  wird  sie  aus  den  PnK 
Portionen  ftir  die  Inhalte  der  Dreiecke  abgeleitet  Endlich  ist  die  Fai- 
sung  der  SStze  92  und  93  lückenhaft,  weil  die  Bedingungen  der  zvii 
FSlIe,  wann  ein  Winkel,  dessen  Schenkel  auf  denen  eines  andern  stak- 
rocbt  stehen,  letzterem  gleich  ist  oder  ihn  su  zwei  Becbten  ergänzt,  nidirt 
angegeben  werden.  Dafs  dennoch  die  Beweisführung  im  Uebrigen  khr 
nnd  streng  ist,  kann  bei  dem  Zusammenwirken  so  zahlreicher,  fast  zsM- 
loser  Bemühungen  auf  diesem  Gebiete  kaum  anders  erwartet  werden.  W« 
aber  die  eigene  Arbeit  des  Verf.  hervortritt,  in  den  Erklärungen,  fin^ 
man  nur  zu  häufig  ein  Wiedergeben  unzulänglicher,  sogar  irrtbümlklMr 
Leistungen.  Dafs  die  Definitionen  von  Körper,  Fläche,  Linie,  Ptasei, 
deren  sich  der  Verf  bedient,  unrichtig  sind,  wuHe  im  2ten  Hefte  dieser 
Zeitschrift  Jahif.  1858  S.  144  erwiesen;  doch  mufs  aufserdem  aufTslIas 
dafs  Fläche  u.  s.  w.  die  „Bezeichnung  der  Grenze'*  heifsen  soll.  Die  Er* 
kliirung  der  Graden  ergibt  sich  erst  aus  zwei  Paragraphen  dadurch,  ^ 
die  einfache  Vorstellung  einer  unveränderten  Richtung  auf  eine  complici^ 
tere  Anschauung  willkürlich  zurückgeführt  wird:  im  Grunde  ist  hier  M 
nur  die  eben  nicht  empfehlenswerthe  Legendre^sche  Erklärung  wi«de^ 
gegeben.  Völlig  räthselhaft  ist  nach  §.  36,  37  die  Bedeutung  des  Ww 
kels,  wobei  überdiefs  die  verwerfliche  Methode  befolgt  ist,  aus  der  Defi- 
nition die  Anschauung  abzuleiten.  Auch  das  über  gestreckte  Winkel, 
Neben-  und  Scheitelwinkel,  den  Kreis  Gesagte  läfst  theils  Sdisrfe  io 
der  Trennung  des  Aehnlichen,  tbeils  präcise  Kürze  des  Ausdrucks  ver- 
missen. 

Die  Begründung  der  Verhältnifslehre  ist  durchaus  verworren;  sie  - 
wie  jede  andere  Begründung  dieser  Lehre,   die  nicht  Vcrliältnifs  wi 
Quotient  gleichsetzt  —  enthält  Widersprilcbe  in  sich  und  gibt  Ai- 
lafs  zu  Unklarheit  und  Irrthümern.     Wenn  §.  272  auf  die  Entstehssi 
einer  Gröfse  durch  eine  andere  zurückgeht,  so  ist  zu  bedenken,  daft  Ä 
Mathematik  aufser  der  geometrischen  constructiven  Bewegimg  nur  die  Eat- 
stehungsart  durch  eine  der  vier  arithmetischen  Grundoperalionen  kessL 
Da  nun  der  Verf.  jene  Bewegung  ausschliefst,  wie  ja  in  §.  273  das  Kol- 
stphen  der  Fläche  aus  einer  Linie  durch  deren  Bewegung  ignorirt  wir^ 
so  mufs  jede  Bestimmung  oder  Vergleichung  auf  die  bekannten  Bcfiift 
der  Differenz  und  des  Quotienten  beschränkt  werden.    Zwar  wendet  vm 
ein,  dafs  der  Quotient  zweier  Linien  nidits  Einfaches  sei,    ond  folgert 
hieraus  die  Nothwondigkeit  einer  besondem  Verhältnifslehre;  kennt  bm 
aber  —  wie  auch  der  Verf.  —  die  Subtraction  zweier  Linien,  so  ^ 
ihr  Quotient  ebenfiills  leicht  aus  der  Anwendung  des  BegrifTs  der  Di«' 
sion  gewonnen.     Jene  Nothwendigkeit  einer  besondem  Begriffsdeductio* 
existirt  also  nicht,  und  der  Verf  hätte  wohlgethan,  sich  und  denco,  ^ 
sein  Buch  benutzen,   die  vergebliche  Arbeit  zu  ersparen,  zumal  bierfr 
Sprache  in  dem  Grade  ungenau  ist,  dafs  jeder  richtig  denkende  Sdiüiff 
aus  §.  274  die  Proportion  3: 12  =  4  : 1  herleiten  wird  —  Nicht  weeij«» 
entschieden  mufs  zurückgewiesen  werden,   was  in  §.  290  f.  über  Con- 
mensurabilität  beigebracht  wird.    Wie  ist  ein  gemeinschaftliches  Nik 
zweier  Linien  zu  denken,  das  keine  bestimmte  Gröfse  hat?    Wie  kann  <b- 
her  ein  solches  als  entscheidendes  Kennzeichen  incommensurabler  Orötoi 
aufgestellt  werden?    Freilich  wird  durch  die  Behauptung,   dals  die  Ver- 
hältnisse zweier  Linien  sich  immer  durch  die  zweier  Zahlen  bddcbac* 
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kiiMB,  der  Unfcradiied  zwischen  comiiieniuniblea  und  incommentnniblen 
•Linien  völlig  negirt;  aber  deshalb  bleibt  das  hieraus  abgeleitete  Verfahreiiy 
welches  vielo  Schwierigkeiten  umgeht,  jedenfalls  ein  unlogisdies.  Wenn 
die  Anschauung  allein  jenen  Unterschied  noch  nicht  ergibt,  so  mufs  seine 
Existenz  nachgewiesen  werden  als  eine  Folge  des  pyUiagoreischen  Lehr- 
satxes,  demgemäfs  Berechnungen  der  Seiten  im  rechtwinkligen  Dreieck 
auf  irrationale  Zahlen  und  dadurch  auf  immensuraUe  Linien  fUhren. 

Wenn  sich  bisher  bei  der  Vergleiehung  dessen,  was  der  Verf.  su  sei- 
ner Aufgabe  gemacht  hat,  mit  dem  wirklich  Geleisteten  mehrere  Mängel 
hcransgeslcllt  haben,  so  Icann  doch  nicht  verkannt  werden,  dafs  nach  Be- 
seitigung derselben  das  Buc<i  fiir  den  Selbstunterricht  brauchbar  ist.  Für 
den  Gebrauch  in  Schulen  möchte  es  sich  weniger  eignen,  da  durch  die 
vollstündlge  Ableitung  der  Beweise  die  unmittelbare  Einwirkung  des  Uo- 
lerrirhts  auf  den  Schüler  in  hohem  Mafse  beeinträchtigt  wird.  Dafs  aber 
die  Absiclit,  in  dem  Buche  eine  Grundlage  der  behandelten  Wissenschaft 
zu  geben,  nicht  erreicht  worden  ist,  wird  aus  dieser  Beurtheilung  zur 
Genüge  erbellen. 

Berlin.  Simon. 


IV. 

E.  F.  Haage:  Compendium  der  ElcmeDtar-Matheinatik  zum  Ge- 
brauch beim  Gymnasial  Unterricht.  Zwei  Bände.  I.  Bd^:  Arith- 
metik und  Algebra.  200  S.  II.  Bd.:  Planimetrie,  ebene  Tri- 
gonometrie und  Stereometrie.    230  S.   8.    Göttingen  1856. 

Der  Verfasser  hat  vorliegendes  Compcndiiim  zum  Leitfaden  beim  Gym- 
nasialuiitorridit  bestimmt  und  derogcmäfs  den  reichen  Sloff  der  elemen- 
taren Mathemalik  mit  klarer  Crkeniilnife  des  Nothwendigen  beschränkt. 
Kur  darin  ersclicint  er  befangen,  dafs  er  die  sphäriacbe  Trigonometrie 
gänzlich  aus  der  Schule  verbannt  wissen  will:  wer  einmal  in  der  mathe- 
niafischen  Geographie  die  Schwierigkeiten  wahrgenommen  hat,  welche  den 
Schülern  die  Vorstellung  von  Union  auf  oiner  Kugel  darbietet,  der  wird 
gewifs  die  Elemente  jener  Disciplin  als  ein  willkommene«  Mittel  betrach- 
ten, diesen  Vorstellungen  gröfsere  Bestimmtheit  zu  geben.  Doch  kann 
dieser  Mangel  den  t)rfolg  des  Buches  nicht  beeinträchtigen,  da  es,  aus 
langer  Erfahrung  hervorgegangen,  das  übrige  Gymnasialpensum  mit  mög- 
lichst strenger  Folgerichtigkeit  und  alter  wünschenswert hcn  Rücksicht  auf 
die  sfufonweise  Ausbildung  der  Schüler  behandelt.  Wenn  wir  dennoch 
einige  Bedenken  gegen  den  Gebrauch  des  Compendiums  durch'  Schüler 
auszusprechen  haben,  so  beziehen  sich  dieselben  mehr  auf  den  arithme- 
tischen als  auf  den  geometrischen  Tbeil. 

In  beiden  Theilen  treten  freilich  oft  Hinweisungen  auf  Fremdartiges, 
Ungleichheiten  in  der  Ausführung  einzelner  Abschnitte  hervor,  so  dafs 
tnanchesi  was  für  den  Lehrer  selbst  von  Nutzen  sein  mag,  flir  den  Schü- 
ler überflüssig  und  unbrauchbar  bleibt.  Diefs  mufs  nagientlich  im  Th.  I 
▼on  den  §§.  85,  89,  91,  173  u.  a.  m.,  im  Th.  II  von  den  Vorerinnerun- 
gen, §.  21  Anm.  2,  §.  oO  Anm.  2,  §.  95,  §.  108,  157  Anm.  gellen.  An- 
drerseits machen  sich  wieder  mdirfaclie  Lücken  fühlbar;  so  fehlen  im 
Th.  II  die  Grundsätze,  die  Operationen  mit  Linien  und  Winkeln  (von 
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enteren  wird  Einiget  an  später  Stelle  in  unTolletSndiger  Weise 
holt),  die  Construelionen  der  gleicbseitigen  und  ungleidmeil^eo  Dreie^ 
der  Satz  von  der  Gleldiiieit  geatrccliter  Winkel,  so  da(s  der  Beweis  §.  ;& 
unvollständig  ist.  Auch  sollte  der  Beweis  zu  §.  4^  dafo  der  Darciiass* 
ser  die  Kreislinie  und  den  Kreis  halbirt,  nicht  übergangen  werden,  zunal 
er  nicht  leichter  als  der  völlig  durchgeführte  des  §.  44  ist.  Hiowiedcnus 
möchto  schwerlich  von  den  §§.  320—330  des  L  Th.  „Vom  Interpoliro 
der  Reihen**,  „Von  der  harmonischen  Ueihe**,  oder  von  den  §§.254— 
263  des  II.  Tb.  „Einige  Sätze  der  neuem  Geometrie",  „HnnnoniscW 
Puncto**  Gebrauch  gemacht  werden,  da  diese  Abschnitte  ohne  Zusammcs» 
hang  mit  dem  Folgenden  bleiben  und  also  In  unfruchtbarer  Weise  d» 
Gedächtnifs  belasten. 

Besonders  aber  läfst  sich  die  Anordnung  des  Stoffes  im  ernten  Thak 
nicht  billigen:  der  7te  Abschnitt  von  den  Keltenbrfichen  gehört  an  4» 
Ende  des  gsnzen  arithmetischen  Pensums,  während  der  llfe,  Erbebanf 
in  das  Quadrat,  Auiifeiehung  der  Quadratwurzel,  um!  der  13te,  Redinos- 
gen  mit  Potenzen,  einen  Theil  des  Tcrttanerpensums  bilden.  In  Bcmir 
auf  den  letztgenannten  Abschnitt  ist  der  Mirsgriff  zu  bemerken,  den  der 
Verf.  durch  seine  „Verallgemeinerung  des  Potenzbegriffes**  gethan.  Bii- 
mal  ist  die  ganze  Erörterung  für  Schüler  wenig  verständlich,  dann  alw 
erregt  sie  Mifslrauen,  weil  einer  schon  Itenutzten  De6nition  eine  nodi 
weitere  Bedeutung  als  bisher  gegeben  wird.  Im  18ten  Abschnitte  werdn 
sich  die  Symbole  für  Differenzen  verschiedener  Ordnung  weni}(  empfeh- 
len, da  die  allgemein  gebräuchliche  Bezeichnungsweise  eher  das  Verstand 
nifs  der  Sätze  erleichtert 

In  d(T  Geometrie  ist  die  Beweisführung  des  §.  46,  welcher  die  Sat» 
über  Parallelen  begründen  soll,  falsch  wegen  der  Voraussetzung,  dafs  ii 
zwei  gleichen  Kreisen  zu  gleichen  Bögen  gleiche  Centriw*inkei  und  ni 
gleichen  Sehnen  gleiclie  Bögen  geboren;  diefs  aber  beruht  auf  dem  vid 
spätem  Satze  von  der  Congruenz  der  Dreiecke,  deren  Seiten  nlelch  sisi 
Daher  ist  auch  Aufgabe  §.  50,  eine  Parallele  zu  ziehen,  an  dieser  StHk 
nicht  zu  lösen.  Ebenso  mangelhaft  ist  der  in  den  Lehrbiichem  öOen 
gegebene  Beweis  des  Satzes  von  der  Summe  der  Dreieckswinkel,  welcbw 
aus  dem  Satze  über  die  durch  Drehung  eines  Schenkels  entstandene  Wis- 
kelsumme  abgeleitet  wird;  denn  letzterer  gilt  nur,  wenn  die  Drehung  un 
einen  Punct  geschieht ').  An  der  Behandlung  der  ebenen  Trigonometrie 
ist  nur  auszusetzen,  dafs  die  trigonometrischen  Functionen  als  Verhalt- 
nifszahlen,  nicht  mit  Legen dre  als  Linien  aufgefafst  werden,  da  doci 
letztere  Betrachtungsweise  sich  später  (§.  175)  als  nothwendtg  heraut- 
stellt.  Ferner  würde  die  Anwendung  der  goniometrisclien  Formeln  aaf 
die  Lösung  quadratischer  Gleichungen  durch  die  wichtigere  Anwendisf 
auf  cubische  Gleichungen  zu  ersetzen  sein.  In  der  Stereometrie  fehlt  dk 
Bestimmung  der  Ebene  durch  zwei  Parallele,  und  statt  des  anzullngü- 
chen  Beweises  davon,  dafs  der  Durchschnitt  zweier  Ebenen  eine  GfMe 
Ist,  hätte  der  Euclidische  gegeben  werden  sollen. 

Klarheit  und  Genauigkeit  des  Ausdrucks  wird  nur  in  den  Vorerib- 
nerungen  und  in  einigen  Paragraphen  des  ersten  Abschnitts  im  L  IM 
vermifst.  Tm  IL  Theil  ist  der  Ausdruck :  ein  Lofh  auf  „eine**  Linie  er- 
richten, aufTällig,  und  die  Fassung  des  §.  234:  „Der  Kreis  ist  ein  rcyel- 


')  Die  Drehung  eines  Schenkel«  um  den  ScheilelpuncI  kann  dardi  ikrr 
Gröfte  nur  die  Grdfse  des  Winkels  veranschaulichen;  der  Schenkel  be- 
schreibt dann  aber  nichl,  wie  der  Verf.  sagt,  einen  Winkel,  sondcra  dir 
Ebene  selbst. 
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maraiges  Vieleck  von  nnendlicli  vielen  Seilen'',  kann  nicht  gebilligt  wer- 
den.   Druckfehler,  aufaer  den  im  Compendium  angegebenen,  finden  aicb 

Th.  I.  p.  37  —  siatt  — ,  p.  48  3,14169,  p.  66  Zeile  20  eina  at.  um 

eina,  p.  76  Z.  16  Bx  at.  £y;  Tb.  II.  p.  119  Z.  8  s=^  a(.  ^s,  p.  217 
Z.  12  2  at.  J2,  p.  219  Z.  I  Ist  ein  Factor  n  zu  afrelchen. 

Berlin.  Simon. 


V. 

J.  Haddon  und  J.  Hann:  Aufgaben  aus  der  Differenzial-  und 
Integral -RechnuDg  nebst  den  dazu  gehörigen  Auflösungen. 
Ans  dem  Englischen  übersetzt  von  H.  Breithaupt.  Zwei 
Bände.    326  S.   8.    Freiberg. 

Der  Zuaammenbang  mit  den  zur  Univcrailät  endaaaenen  Schülern 
macht  es  wohl  dem  malhemat lachen  Lehrer  wünachenawerih,  sich  von 
den  neuere  Qülfsbücbc^rn  fiir  höhere  Mathematik  nähere  Kenntnilä  zu  ver- 
achaffen,  und  von  dicaem  Geaicbltpunkt  aua  maff  hier  eine  kurze  An- 
zeige dea  obengenannten  Buchea  eine  Stelle  finden.  Die  vorhandenen 
Aufgabensammlungen  zur  Analjaia  dca  Unendlichen  von  Sohncke  und 
von  Rogner  enthalten  einen  reichen  Schatz  von  Problemen,  und  die 
Einrichtung,  namentlich  der  letzteren,  geht  von  dem  richtigen  Grundsatz 
aua,  dafa  die  Lösung  dem  Studirenden  selbst'  zu  überlassen,  das  Resultat 
aber  zum  Behuf  der  Controllc  mitzutbeilen  aei.  Vorliegcndea  Buch  gibt 
zu  den  meisten  Problemen  die  völlige  Lösung,  so  dafs.er  sich  Im  Gan- 
zen eher  zum  Gebrauch  hei  technischen  Anstalten  eignen  würde.  Jene 
beiden  älteren  Sammlungen  lassen  Aufgaben  über  näherungsweise  Quadra« 
tur,  elliptische  Functionen  und  Variationsrechnung  vermissen,  weshalb  ea 
erfreulieb  ist,  im  vorliegenden  Falle  wenigstens  dem  ersten  jener  Mängel 
abgeholfen  zu  sehen.  Aber  in  Bezug  auf  Gleichmäfsigkeit  in  der  Ver« 
theUung  der  Probleme  bleibt  die  Arbeit  der  englischen  Verfasaer  weit 
'hinter  den  Leistungen  der  deutschen  Mathematiker  zurück.  Man  findet 
nämlich  in  den,  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  disponirten,  Capiteln 
keine  Unterordnung  einzelner  Fälle  unter  allgemeinere  Aufgaben,  nicht 
einmal  einen  stetigen  Fortgang  vom  Leichteren  zum  Schwereren.  An  meh- 
reren Stellen  zeigen  aich  nicht  unbedeutende  Lücken:  ao  wird  die  Diffe- 
renziation  der  Functionen  von  Functionen  ohne  vorhergegangene  Begrün- 
dung angewendet,  und  liel  den  Aufgaben  zum  Maclaurinschen  und  Taj- 
lorscben  Satze  ist  auf  Convergenzbcdingungen  durchaus  keine  Rücksicht 
genommen.  In  dem  Abschnitt  über  Maxima  und  Minima  läfat  die  im 
Anfang  gegebene  Erörterung  dieser  Begrifle  eine  Herleitung  der  Regeln 
aus  denselben  erwarten;  doch  werden  letztere  ohne  weiterea  und  über- 
diefa  unvollständig  aufgestellt  Im  zweiten  Theil  ist  die  Zahl  der  eigent- 
lichen Uebungaaufgaben  so  gering,  dafs  der  Ueberactzer  zur  Vermehrung 
derselben  genöthigt  gewesen  ist.  Nach  Allem  iat  diese  Leistung  der  eng- 
lischen Verfasser  zwar  nicht  ganz  werlhlos,  aber  doch  zu  olterfläcblicb, 
als  dafa  ihr  die  Bemühungen  des  deutschen  Bearbeitera  den  Charakter  dea 
Unzulänglichen  hätten  nehmen-  können. 

Berlin.  Simon. 
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VI. 

Parzival.  Rittergedicht  von  Wolfram  von  Eschenbach.  Aus  dem 
Mittelhochdeatschen  zum  ersten  Male  übersetzt  von  San- 
Marte(AlbertSchuIz).  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Zwei 
Bände  in  Klein-Octav,  der  erste  CXXIV  und  358,  der  zweite 
XXVI  und  519  Seiten  enthaltend.  Leipzig,  F.  A.  Brockhans. 
1858.     Ladenpreis  für  beide  Bände  zusammen  4  Thir. 

Es  niiiCs  dem  Verfasser  oben  genannter  Uebersetznng  zu  nicht  gerio- 
gi*r  Geniigthuung  gereichen,  wenn  er  die  Zeit,  wo  er  es  wagte,  mit  d« 
ersten  Versuche  einer  Uebertragung  des  Parzival  in  das  Neuhochdeolschf 
vor  das  Publicum  zu  treten,  mit  der  jetzigen  vergleicht.  Damals  halte 
er  sich  zu  beklagen  über  heimliche  und  öffentliche  Aßfeindung,  die  » 
nem  Unternehmen  schon  bei  der  ersten  Kundwerdung  widerfuhr,  tuid  fr 
sah  sich  daher  genölhigf,  pseudonym  als  San-Marte  auf  dem  Bucbch 
markt  zu  erscheinen.  Jetzt  ist  es  Gottlob!  in  dieser  Beziehung  aodcn 
in  dem  lieben  Deutschland;  ^an  läfst  diejenigen,  welche  den  literaritcba 
SrhHfzcn  des  Mittelalters  ihre  Studien  zuwenden,  ruhig  gewahren  mi 
nimmt,  sei  es  in  aufrichtiger  oder  erheuchelter  Wifsbegierde^  in  gewisMi 
Kreisen  gern  Kcnntnifs  von  den  Resultaten  ihrer  Arbeit.  Nun  ist  n 
auch  kein  Geheimnifs  mehr,  wer  jener  San-Marte  eigentlich  sei;  der 
Verfasser,  Regicrungsrath  A.  Schulz  in  Magdeburg,  hat  zwar  den  Ki- 
rnen, unter  welchem  er  als  Schriftsteller  Freude  und  Leid  erfuhr  ud 
sich  wohlbegriindete  l£hre  erwarb,  auf  dem  Titelblatte  der  neuen  Aui* 
gabo  seiner  Uebersetziing  beibehalten,  aber  auch  den  wahren  Namen  gifiek 
darunter  gesetzt,  damit  ihm  und  seinen  Lesern  das  Suum  cuique  n 
Theil  werde. 

Was  nun  die  zweite  Auflage  der  San-Marte^schen  Uebereetzong  da 
Parzival  betriffl,  so  ist  sie  mit  Reclti  eine  verbesserte,  im  Vergleich  nr 
Ersten  sogar  eine  sehr  verbesserte  zu  nennen.  Der  Verf.  hat  es  ü^ 
zum  Gesetz  gemacht,  dem  Originale  Schritt  für  Sehritt  zu  folgen  ob' 
jeden  Vers  nach  MöeHchkeit  entsprechend  Deuhochdeatach  wlederzugetaii 
und  zwar  in  einer  POrm,  wie  sie  auch  mir  die  angemeesenate  zu  idi 
scheint.  Er  hat  namlich  für  den  Versbau  den  vierfUfsIgen  Jambos  v 
Grunde  gelegt,  so  zwar,  dafs  Spondeen  und  Anapästen  den  Jamhus  w^ 
treten  dUrfen,  und  hat  die  Verse  nach  Umständen  auch  hyperkatalektiieb 
ausgehen  lassen,  nach  Wolfram^s  Vorbilde  jedoch  in  der  Art,  dafc  je 
zwei  Verse  hinter  einander  ein  Reimpaar  bilden  sollen.  Etne  wie  nSk- 
selige  Arbeit  die  strenge  Durchführung  der  so  gestellten  Aalgabe  wo. 
kann  i>Adcr  ermessen,  welcher  selbst  einen  ernsten  Versuch  auf  dicsca 
Gebir^  ^niacht  hat.  Dafs  es  dem  Verf.  nicht  Qbcrall  gelungen,  doitl 
sek  rnetzung  sich  und  die  Leser  zu  befriedigen,  gesteht  er  mit  W- 

sclK  Offenheit  selbst  ein.     Wie  zur  ersten  Aufgabe,   bilden  Mck 

zur-  zV  die  Flinleifung  und  die* Anmerkungen  eine  dankenswerthe  Zi- 

gabe.  Die  ßinleitung  war  gleich  anfangs  so  gründlich  ond  zwecknttk 
angelegt,  dafs  die  bessernde  Durchsicht  nichts  Wesentliches  zu  änden 
fand.     Die  Anmerkungen  haben  durch  genauere  Fassung  gewoanea'); 


*)  DaCi  Hen*  Schals  meine  Abhandlung  „Chronologische 
der  Begebenheilen  in  Wolfr»m*s  Parzival"  in  den  Anmerkungen  sno  «ckt- 
tcn  Buche  (281,  17)  unter  dem  Titel:  „Chronologische  Besiimmangen  eiai- 
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«in}ge  hat  der  Verf.  flir  gut  befunden  ganz  zurückzuzicben,  ibeUn  weil 
aie  ibm  durch  die  ?erbes8erte  Cveetalt  der  Uebersetxung  entbehrlich  ge- 
macht sebieiien,  bceoDdera  aber  deshalb,  weil  er  sieh  Torbebalten  hat,  in 
tim fassenden  Excursen  gewisse  Partien  der  mitteiaUerlkhen  Literatur  be- 
sonders xu  bebandeln.  Möge  es  Herrn  Schulz  vergönnt  sein,  durch 
baldige  MittbeiJung  derselben  das  harrende  Publicum  zu  erfreuen!  Neu 
hinzugekommen  ist  nach  Simrock^s  Vorgange  die  Uebersicbt  ^es  Inhalts 
der  einzelnen  Bücher.  Auch  die  Unterablbeilungen  der  La  cbm  an  naschen 
Ausgabe  sind  zwar,  wie  hei  Simrock,  am  Rande  vermerkt,  aber  in 
den  einzelnen  Versen  oft  nicht  übereinstimmend.  80  enthalten  im  ersten 
Bande  der  Ueberselzung  35  von  den  336  Paragraphen  mehr  als  30  Verse, 
86  erreichen  die  Zahl  nicht.  Die  meisten  Verse  (34)  hat  der  87ste,  die 
wenigsten  (22)  der  2366le  Paragraph.  Diese  nicht  zu  leugnende,  nur 
durch  die  Noth  entschuldigte  Willkühr  in  Erweiterung  und^ Zusammenzie- 
hung des  Originals  hat  öfters  mehrere  Abschnitte  hindurch  eine  Vers- 
verschiebiing  zur  Folge,  wovon  der  Anfang  des  vierten  Buches  eine  Probe 
giebt,  indem  San-Marte  dasselbe  mit  179,  12  anfangt,  Lachmann  und 
6  im  rock  aber  mit  179,  13.  Derselben  freieren  Uebersetziingsmanier  ist 
es  zuzuschreiben,  wenn  zwischen  den  gepaarten  Reimen  hie  und  da  noch, 
obschon  viel  seltener  als  in  der  ersten  Ausgabe,  gekreuzte  (wechselnde) 
und  Klan^mer- Reime  unterlaufen.  Ein  Beispiel  der  ersten  Art  ist  179, 
12—15:  -*  fahren  —  Sitte  —  wahren  —  Schritte,  der  zweiten  Art  179, 
16 — 19:  —  harrt  —  Weite  ^  Breite  —  starrt.  Und  so  kommt  es  denn, 
dafs  aus  einem  Abschnitt  in  den  andern  hinüber  gereimt  wird,  wie  z.  B. 
von  310,  25  nach  311,  1  (—  erlag  —  brach),  oder  von  216,  26.  27.  28 
nach  217,  1  ( —  zugegen  —  Gedränge  —  Menge  —  Degen),  oder  von 
319,  25.  26  nach  320,  1.  2  (--  Trauer  —  sah  ~  Schauer  _  gesdiah), 
oder  von  320,  27  nach  321,  1.  2  (—  Verbafsten  —  Erbarmen  -^  erfafs- 
ten).  Fast  möchte  man  wünschen,  die  fachmännische  Vcrsza'blung  wäre 
.bei  San-Marte  ganz  fortgeblieben.  Und  in  der  That  ist  unbefangenen 
Lesern,  welche  in  der  San-Marte'schen  Uebersetzung  harmlosen  Genufs 
suchen,  wohl  zu  rathen,  sich  jenen  Zahlenschematismus  nicht  zu  Herzen 
zu  nelimen,  sondern  beharrlich  weiter  zu  lesen. 

Indem  wir  nun  zu  der  Ueberselzung. als  der  Hauptarbelt  des  Herrn 
Schulz  ibergehen,  wollen  wir,  um  die  etwa  zu  machenden  Ausstel- 
lungen durch  Hinweisung  auf  concreto  Falle  anschaulicher  zu  begründen, 
einen  Abschnitt  aus  dem  Gedidife  ausheben,  nämlich  116,  5  -^  129,  4. 
Als  einen  bedeutenden  Fortschritt  zum  Besseren  haben  wir  es  anzuer- 
kennen, dafs  der  Verf.  für  den  Versbau,  abweichend  yonSimrock,  den 
vierfölsigen  Jambus  gewShIt  hat.  Von  Inconsequoni  freilioh  zeugt  es, 
wenn  zuweilen  Verse  von  fiinf  Jamben,  wie  121,  10.  II,  oder  von  dreien, 
wie  126,  13.  14,  vorkomoMn,  der  Verse  125,  15.  16  nicht  zu  gedcnkea. 
Es  streitet  wider  die-  Regel,  wenn  die  Thesis  des  ersten  Jambus  fehlt, 


ger  Begebenheiten  im  Parsival**  aaiuhii,  «cheinl  tu  beweisen,  dafs  ihm  der 
Inhalt  derselben  im  Augenblick  des  Schreibeos  nicht  rerht  gegenwartig  war. 
Uebrigens  -werden  aufmerksame  Leser  in  M.  Haupt's  2ieitschrift  S.  469 
Z.  15  V.  11.  wohl  schon  ohne  mein  Erinnern  den  Druckfehler  in  des  Wor- 
ten von  Pelrapeir  entdeckt  und  daliir  vom  PlimizÖl  geschrieben  haben. 
Eben  so  sieht  Jeder  leicht,  dafs  dort  S.  471  Z.  3  ▼.  u.,  S.  472  Z.  14  ▼.  u. 
und  S.  474  Z.  4  v.  o.  nicht  ein  Tag,  sondern  Ewei  Tage,  and  demsa- 
folgc  auf  der  letstgenanoleo  Seite  Z.  8  und  16  ▼.  o.  fünf  Tage  anstatt  sechs 
Tage  gelesen  werden  roofs«  wie  auch  S.  476  Z.  21  v.  o.  richtig  gedruckt 
steht.  S.  467  Z.  3  v.  o.  beliebe  man  Ewischen  den  Worten  mit  Orilus 
einzuschieben:  dem  Gralsritter  (443,  5  —  445,  30)  dann  mit. 

48* 
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wie  119,  21;  121»  5;  124,  9;  125,  1];^126»  23;  128,  21  und  26  (!)^ 
oder  Verte  so  anfangen,  wie  122,  13:  All^r  Männenieliönbeit  Blülhce- 
krani;  128,8:  Deiner  Füreten  einem,  Turicentah.    Dem  rabigen  Gaeg» 
des  Epos  ist  es  unangemessen,  wenn  ein  Vers,  wie  123,  18,  durch  iMb- 
rere  Anapästen  öbermafsig  schnell  dabinrauscbf.    Ueberbaupt  sind  mifa- 
ratbene  Anapästen  eine  Plage  für  den  f..eser.     So  namentlieh  in  V.  116, 
22:  Wie  wenige  doch  u.  s.  w.;  116,23:  Die  in  der  Jugend  der  Erde 
Reichthum;   123,  17:  Nie  Männerantlitx  seit  Adams  Zeit;  124,  1&: 
Die  RHler  murrten,  dafs  er  so  lange.   Da  ferner  in  der  deutschen  Spn« 
che  der  Verston  mit  dem  Wortton  übereinstimmen  mufs,  so  ist  es  nidit 
XU  billigen,   wenn  in  den  Versen  116,  9.  19.  23.  25;  117,  14;  119,  8; 
120,  10;  121,  2.  4.  11.  24  die  letale  Sjibe  der  Wörter  Einige,  dol- 
dete,  Reichthum,  wenigstens,  Flüchtige,  freudiger,  M erkwor* 
diges,  Vorderste,  thorichte,  mitbringt,  weniger,   oder  117,  24 
das  Wort  es,   121,  8  die  Penultima  in  täppischer  betont  wird.    Bin- 
sichtlich  des  Reimes  ist  nicht  gutxuheifsen  die  Gegenüberstellung  Ton  Wer- 
lern  wie  Ach  und  Tag,  Tag  und  nach,  lag  und  nach,  sprach  oo4 
:|«g,  Poitscbenscblag  und  nach,    erschrak  und  lag,   liefse  ood 
biifse,  Strafsen  und  lassen,  erschien  und  Sinn.    Durch  engere  As- 
schliefsunff  an  das  Original  konnte  der  Reim  Gewalt  und  Wald  (117, 
7.  8)  leicht  vermieden  werden.    Sinnslörend  ist  die  Stellung  der  Worter 
allein  und  hin  am  Ende  der  Verse  118,  13  und  17.    Eben  so  ist« 
mit  den  Worten:  safs  er;  nichts  weniger  als  ganz,  121,  24.    Ve^ 
stöbe  gegen  den  Wohllaut,    wie  Bntfliehnd,  117,  4;    Als  wie  sor 
Strafe  sich  sein  Haar,  118,  10;  Sie  wufst's  nicht,  118,30;  Baor's, 
119,  2;  Gott's,  119,  14;  hatt%  120,  7,  und  dazu  im  folgenden  Vene 
hätte;  ferner:  Dcm^s,  schien  es,  sehr  an  Zeit  gebrach,  121,  14;  Der 
Knappt  doch,  122,21;  Nie  Männerantlitz  seit  Adams  Zeit,  123^17, 
wird  der  Verf.  in  einer  künftigen  Auflage  leicht  beseitigen.     Unpassesdc 
Ausdrücke  an  den  betreffenden  Stellen  sind:  Banden  für  Bande,  I16| 
30;  an  zu  dingen  für  anzudichten,  117,  2;  der  Blumen  halb,  117,  JO; 
eh  noch  für  jüngst  noch,   118,  8;  getban  fUr  geschehn,  118,  19;  der 
Knappe  für  der  Knabe,  119,  9;  121,  3.  28;  122,  14.  21;  123,  a  19^ 
126,  19;  unzerwirkt  120,9:  hie,  120,29;  ein  Lob  feiern,  121,7: 
Darauf  (Tum)  heran,  121,  12;  annoch,  121,  13;  getban  mhd.  ßr 
gestaltet,  121,  30;  also  für  so,  124,  10;  sich  befange  fiir  sich  be- 
fasse, sich  abgebe,  124,  16;  Magd  für  Maid,  Jungfrau,  122,20  o«4 
125,  6;  in  Zornempören,    125,  23;  als  sie  Besinnung  rückea- 
pfing,   126,  3;  zum  Schildesamt  bekehren,   126,  14;    ihr"  Blut, 
128,  30.     Das  Wort  Spott  (»poi,  mhd.  für  Scherz)  ist  119,  18  zuläii«, 
aber  scliwerlieli  120,  27.    Der  Uebergang  von  der  milderen  allgemciDCi 
Beden lutig  zu  der  schärferen  besonderen  findet  sich  freilich  auch  scbon 
im  Parzival  (vgl.  126,  25:  524,  2.  6;  330,  2;  447,  26),  aber  die  Reden- 
arten  rnnder  »pot  (107,  19;  120,  27)  und  äne  ipoi  (119,  18)  bedeetci 
doch  nur  soviel  wie  im  Ernste.    Von  Seiten  der  Grammatik  und  I..egik 
ist  Einspruch  zu  erheben  bei  folgenden  Stellen:    116,  7—10:  In  der  e^ 
sten  Auiigabe  halte  Herr  Schulz  den  Sinn  des  Originals,  wenn  auch  in 
freier  Form,  verständlich  und  richtig  wiedergegeben,  in  der  neuen  abs 
ist  er  durch  unzeitige  Nachahmung  des  Herrn  Simrock  auf  einen  In- 
weg  geratlien;  dazu  hat  er  sich  in  der  Wahl  der  Conjunctionen  so  v(^ 
griffen,  dafs  seine  Uebersetzung  eine  mehrfache  Constructioo  und  Deotsig 
zuläfst.     Bei  Wolfram  lauten  die  Worte  so: 

tV  »iimme  iini  gelicke  hei: 
genuoge  nnt  gein  val$rhe  $nel^ 
ettltehe  vahchei  iaere: 
iu$  teileni  iich  diu  matte. 


Rührmund:  Partivai.  Rittergediclil,  öbcraetzt  von  Sao-Marte.    757 

Weil  Herr  Simrock  aucb  in  der  dritten  Ausgabe  seiner  (Jeberselzung 
diese  Stelle  nicht  berichtigt  bat  (die  Lesart  zum  Falle,  V.  8,  fiir  zum 
Falsche  ist  nur  ein  Nolhbehelf),  so  erlaube  ich  mir  Behufs  richtigen 
Verständnisses  derselben  auf  meine  Uebersctzung  und  Erklärung  im  Pots« 
daraer  Programm  vom  Jahre  1845  hinzuweisen.    117,  4:  Enffliehnd  — 
war  ihr  (fugienti  ei  erat)  ist  eine  «nricbtig  gebildete  Participlalcon- 
atruction.    117,  II — 13:  in  Leid  so  ganz  versenkt  u.  s.  w.    Uierver- 
raifst  man  eine  wohlgeortlnete  Satzverbindung.     117,  19:  Das  Zeitwort 
befohlen  pafst  nicht,  denn  die  folgenden  Worte  enthalten  die  Andro« 
hung  einer  Strafe.     118,  3  und  7.   Wahl  und  Stellung  der  Conjunction 
doch  ist,  wie  116,  29,  bedenklich.     118,  7  und  128,  28:  einen  ihrer 
und  ein  jeder  ihrer,    unerlaubter  Gebrauch    des  Personalpronomens. 
119,  26:  "Schwarz  ist  er,  Untreu  sein  Geselle.     Die  letzten  Worte 
werden  Hörer  (und  für  Hörer  schreibt  ja  eigentlich  der  Dichter  und  sein 
Ucbersctzer)  so  verstehen:  untreu  ist  sein  Geselle;  aber  nach  dem 
Originaltexte:  itntriwe  in  niht  perbirt,  zu  urtheilen,  wollte  Herr  Schulz 
sagen:  Untreue  ist  sein  Geselle,  perßdia  eivi  eocia  esf,  dagegen 
sperrt  sich  jedoch  das  verschiedene  Geschlecht  der  Substantive  Untreue 
und  Geselle  und  die  nicht  ausführbare  motio  nominum,    120,  9:  Die- 
ser Vers  bildet  mit  den  beiden  vorhergehenden  kein  harmonisches  Satz- 
gefüge.    120,  30:  Da  wir  bei  Wolfram  lesen:  in  den  pkai  viei  er  üf 
»iniu  knie,  so  sollte  es  auch  in  der  Uebersetzung  heifs^n:  Warf  in  den 
Weg  sich  auf  die  Knie.     121,  6 — 9:  Hier  hat  San-Marte  sclion  in  der 
ersten  Ausgabe  den  Sinn  des  Originals  verfehlt.    Bei  ihm  erhält  die  Rede 
des  Dichters  einen  Anstrich  von  Ironie,  während  im  Urtexte  die  Tapfer» 
keit  der  täppischen  Baiern  und  Waleisen  im  Ernste  gelobt  wird.    Die 
Stelle  lautet  nämlich:  ein  pris  den  wir  Beter  tragn,  muox  ich  von  Wä- 
leisen  $agn:  die  tint  ioertcker  denne  Beiench  her,  unt  doch  bi  manii' 
eher  wer,    121,  10.  II:  Wer  —  mitbringt  u.  s.  w.    Weder  das  harte 
Anakoluth,  noch  der  Ausdruck  „fein  Geschick  zur  Welt  mitbringt** 
ist  im  Urtexte  begründet.    121,  27:  in  Weg  gestellt.    So  zu  sprechen, 
gestat'^t  keine  licentia  poetica.     122,  13. 14.    Wem  das  Lob  der  Schön- 
hipjt  gobühre,  dorn  Knaben,  oder  dem  Ritter,  das  ist  nach  der  Original- 
dichtung klar,  nach  der  Uebersetzung  zweifelhaft.    123,  5:  Hast  Du  zwar, 
richtiger:  Hast  Du  auch  oder  gleich.     124,  2.  3:  Wozu  ist  Dies  gut, 
Was  (Das)  sifh  so  wohl  an  Dir  mag  schickenl    (Simrock:  Was 
sich  so  wohl  will  schicken?)'  Wolfram  bestimmter:  daz  dich  9ö  wol  kan 
ichicken?    124,  4:  Nichts  kann  ich  sagt  zuviel,  denn  ine  maget  nihi 
lieiftt  nur:  ich  kann  es  nicht.    124,  13:  Nicht  macht^  ftir  machte,  d.  h. 
würde  machen,  ist  eine  unerlaubte  Wortkürzung.   Bei  dem  Vorlesen  kön- 
nen die  Worte  124,  12 — 14  leicht  mife vorstanden  werden.     126,  4:   in 
(vor)  Schreck  verging;,   d.  h.   vergehn   wollte,   ist  eine  das  Original 
überbietende  Hj^perbcl.    Desgleichen  die  lateinisch-deutsche  Redensart  126, 
15:  Das  war  der  Frau  zu  neuem  Graus.     126,  16 — 18.   Die  Worte 
„Sie  wufste  weder  ein  noch  aus**  enthalten  einen  vollständig  abge- 
schlossenen Gedanken;  es  ist  daher  logisch  und  grammatisch  unmöglicli, 
zur  Ergänzung  einen  Infinitiv  mit  um  zu  folgen  zu  lassen.     126,  19: 
Dieser  Vers  ist  unverständlich,  bei  Simrock  aber  noch  unverständUcber. 
127,  16:  die  dunkeln  Führten,  lies:  die  dunklen  F.     127,  27:  errin« 
gen  statt  erwerben,  wie  im  Original  steht,   ist  hier  theils  wegen  seiner 
Grundbedeutung,  theils  wegen  eines  im  vorigen  Verse  ähnlich  lautenden 
Wortes  zu  meiden.     128,  18:  Ihrem  Aug^  der  Sohn  gebrach.    Da 
man  nur  sagt:  Es  gebricht  Jemandem  an  etwas,  und  es  V.  21  heifst:  „Es 
brach  ihr  treues  Herz**,  so  war  ein  anderer  Ausdruck  zu  wählen.    So- 
genannte Flickwörter  kommen  unter  anderen  vor  in  folgenden  Versen: 
116,  27;  117,  3;  118,  2(^22;  119,  28;  120,  5;  121,  21.    Gleich  be- 
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deutet  116,  27  sogleich,  aber  wider  den  Sinn  des  Originals;  in  dieses 
steht  xwar  al geliehe,  heifst  aber  soviel  wie  alle  gleiehermafsen,  auf 
gleiche  Weise.  Das  117,  3  zur  Erläuterung  eingeschobene  trüb  be- 
darf selbst  einer  Erläuterung.  118,  20  stände  für  da  dem  Inhalt  des6e> 
dankens  angemessener  ja.  118,  22  ist  anstatt  auch  noch  besser  noch 
jetzt  zu  lesen.  120,  5:  Gleich  in  der  Bedeutung  gleich  viel  kann 
hier  zu  Anfang  des  Satzes  nicht  stehen.  121,  21  läfst  sich  hin  in  bin- 
ritt  durch  Nichts  begründen. 

Hiermit  glaube  ich  dem  Publicum  über  das,  was  der  Verf.  in  diesfr 
Auflage  erstrebt  und  geleistet  hat,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
genügende  Rechenschaft  gegeben  zu  haben.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sa- 
die,  dafs  ich  mich  über  das  I^benswerlhe  der  Arbeit  kurz  fafisf c  und  bei 
den  Mängeln  derselben  länger  verweilen  mufste.  Dieser  Mängel  ungeacb- 
tet,  oder  Tielmehr  derselben  eingedenk,  kauft  ein  Leser,  der  es  mit  sieb 
und  dem  Verf.  redlich  meint,  auch  ohne  Zuziehung  des  OriginaN  bei  ei- 
niger Vorsicht  aus  dieser  neuen  Ausgabe  der  Sa n-Mart ersehen  Ueber- 
setzung  grofsen  Nutzen  ziehen.  Freilich  kommt  viel  darauf  an,  mit  wel- 
cher Vorbildung  und  zu  welchem  Zwecke  man  dieselbe  in  die  Hand  nimmt. 
Üebrtgens  wird  audi  die  beste  Uebersetzung  bei  der  sorgfölfigslen  Feile 
immer  noch  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen  und  nur  annähern ngsweim 
die  €leatalt  gewinnen,  dafs  sie,  wie  ihr  Original,  ein  Kunstwerk  sei.  Daii 
Herr  Schulz  jedoch  sich  dieses  Ziel  gesteckt  habe  und  dasselbe  imsMr 
mehr  zu  erreichen  suche,  durfte  ich  mit  Recht  voraussetzen,  als  ich,  der 
an  mich  ergangenen  Aufforderung  Folge  leistend,  mich  der  Beiirllieilunf 
seiner  Schrift  unterzog.  Welchen  Gebrauch  Derselbe  nun  von  den  Be- 
merkungen, zu  welchen  die  neue  Auflage  seiner  Uebersetzung  mir  Anlaft 
gegeben,  machen  wolle,  das  bleibt  seinem  freien  Ermessen  anhelmgesteflt; 
ich  aber  kann  nicht  umhin,  ihm  für  die  Anregung  zum  Studium  der  mit« 
telhochdeutschen  Literatur,  welche  seine  Schriften  mir  selbst  seit  Jahres 
gewährt  haben,  meinen  herzlichen  Dank  zu  sagen. 

Potsdam.  Rührmund. 


VII. 

Griechische  Mythologie  and  Antiquitäten  nebst  dem  Capitel  über 
Homer  und  ausgewählten  Abschnitten  über  die  Chronologie 
Literatur,  Kunst,  Musik  etc.  übersetzt  aus  Georg  Grote's 
Griechischer  Geschichte  von  Dr.  Theodor  Fischer,  Privat- 
docenten  der  klassischen  Philologie  an  der  Königl.  Preufsi- 
sehen  Albertus-Universität.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  voo 
B.  G.  Teubner.  1857.  Zweiter  Band.  481  S.  8.  geh.  2  Thlr. 

Der  zweite  Band  der  ▼erliegenden  Uebersetzung  einiger  Theile  d« 
grofseu  6 rote^ seilen  Gesehicbtswerkes  enthält  den  8chlu(s  de«  ersloi 
und  den  Anfang  des  zweiten  Theiles  des  englischen  Texfes.  In  der  früher 
(?gl.  Jahrg.  XI.  dieser  Zeitschrift  S.  632  ff.)  von  dem  Ref.  kura  charactc- 
rlsirten  Weise  bespricht  der  Verf.  in  dem  achtxehnteii  Capitel  des  erstes 
Theiles  „  Schlufsereignisse  des  mythischen  Griechenlands.  Zwiseiienpf- 
riode  der  Dunkelheit  vor  dem  Dämmern  des  historischen  Griecbenlandt" 
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(S.  1 — 32)  dio  lierakliditch -dorische  Wanderung,  die  Einnalime  des  PeJo- 
ponnes,  die  Wanderungen  der  Tliessalier  und  Böotier  fowie  die  Ueber- 
siedelungen  nach  Asien.    Da  der  Verf.  diese  aammtllchen  Ereignisae  für 
Mofae  Mythen  liält,  zum  Tlieil  entstanden  aus  seufälliger  Uebereinstim- 
mung  der  Namen  (Böofien  in  Tliessalien  und  im  Lande  des  Kadmoa),  ao 
iat  für  ihn  die  auf  die  Zeil  des  Drängens  und  Treibens  folgende  dreihun- 
derfjälirige  Rulie  nur  eine  nothwendige  Zwischenperiode  zwischen  IMylhua 
und  Geschichte,  eine  Zeit,  welche  derjenige,  ^ir  den  jene  Wanderungen 
mehr  sind  als  blofsc  Erfindung,  wolil  fiir  notbwendig  erachtet  fiir  den 
Gührangsprozefs,  welchen  die  einzelnen  Völkerschaften  nacb  der  Wande- 
rung noch  durchzumachen  haben.  —  Wabrend  das  folgende  Capitel  „An- 
wendung der  Cbronologie  auf  die  griecbisebe  Sage*'  (»S.  33 — 54)  im  All- 
gemeinen nur  negative  Resultate  liefert  und  sicli  fast  auf  eine  Kritik  von 
Clinton'* ufatti  hellenici  beschränkt,  sind  die  beiden  letzten  Abschnitte 
dea  ersten  Tbeilea  „Darstellung  des  Zustandes  der  Gesellschaft  und  der 
Sitttif)  in  der  griechischen  Sage^'  (8.  54—112)  und  „Griechische  Epik.  — 
Homerische  Gedichte*'  (S.  112—199)  um  so  reichhaltiger.    Nachdem  der 
Verf.  mit  grofser  Schärfe  bewiesen,  dafs  Homer  in  seinen  Gedichten  nur 
die  Sitten  seiner  Zeit  schildert,  giebt  er  eine  anziehende  Darstellung  der 
Verhältnisse  der  Fürsten,  der  ßovXfj  und  der  Unlriala^  sowie  der  aocia- 
len  und  aittlichen  Verbältnisao  nicht  minder  ala  des  Handels  und  Kriegs- 
wesens nach  Homer  und  Hesiod,  und  erläutert  seine  Schilderungen  durch 
die  oft  schlagend  ähnlichen  Darstellungen  moderner,  besonders  englischer 
Reisender  über  die  Sitten  der  jetzt  lebenden  weniger  cuUivirten  Völker. 
Nacb  kurzer  Besprechung  der  griechischen  Epik  im  Allgemeinen  und  der 
Alexandriner  gebt  sodann  der  Verf.  auf  die  Homeriden  in  Chios  über, 
welche  nach  einem  übermenschlichen  Eponymos,  einem  Homeros,  benannt 
sind.     Die  homerischen  Gedichte,  deren  Entstehung  zwischen  880  und 
776  gesetzt  wird,   fafst  der  Verf.  mit  Widerlegung  aller  entgegenstehen- 
den Ansichten  als  entschieden  nach  einem  einheillichün  Plane  gedichtet 
auf,  namentlich  die  Odyssee,  während  bei  der  Utas  wenigstens  eine  Achil« 
leis  (I,  Vni,  XT — XXII)  einheitlich  vcrfafst  worden  ist.    Pisistralus  ver- 
einigte daher  nicht  etwa  vereinzelte  Gesänge,  sondern  revidirte  höchstens. 
Die  angenommene  Einheit  wird  nicht  angegriffen  durch  die  Einzetnamen 
der  Abschnitte,  welche  nur  des  Citirens  wegen  gegeben  wurden.     Beide 
Gedichte  stammen  von  verschiedenen  Verfassern,  welche  aber  gleichzeitig 
gelebt  haben  können.     Die  Länge  beider  Gedichte  ist  kein  Beweis  dafür, 
dafs  dieselben  von  Anfang  an  geschrieben  seien,  da  das  Gedächtnifs  ge- 
scliulter  Rhapsoden  wohl  noch  mehr  leistete,  als  das  Rebalten  der  llias 
und  Odyssee;  das  Digamma  jedoch  spricht  entschieden  gegen  die  An- 
nahme der  Schrift  zu  Homers  Zeit,  um  so  mehr,  als  erst  um  das  Jahr 
616  diu  Schrift  sfoh  nachweisen  läfst. 

Durch  diese  letzten  Abhandlungen  werden  wir  bereits  hinübergeleitet 
zu  dem  zweiten  Tbeile,  „historisches  Griechenland *^  Ein  ganz  ande- 
rer Geist  durchweht  das  Buch,  sobald  der  Verf.  festen  Boden  unter  den 
Füfsen  bat;  das  scharfe  Zergliedern  der  überlieferten  Erzählung,  das  kühne 
Wegschneiden  jeder  überflüssigen  Zuthat  späterer  Zeit  und  die  klare,  ru- 
hige Darstellung  des  echt  befundenen  Materials  treten  jetzt  mit  allen  ihren 
Vorzügen  ein,  und  wenn  wir  auch  nicht  jede  neue  Ansicht  des  Verfaa- 
aers  unterschreiben  mögen,  so  können  wir  doch  meist  nur  die  pttitio 
principiif  nicht  aber  die  Folgerungen  angreifen.  —  Nachdem  der  Verf. 
die  „allgemeine  Geographie  und  die  Grenzen  des  Landes'^  (Cap.  I.  S.  201 
—223)  besprochen,  führt  er  uns  „das  hellenische  Volk  überhaupt  in  der 
ersten  historischen  Zeit''  vor  (S.  223  —  254),  wie  es  sich  nach  Dialecten 
gruppirt,  durch  Spiele,  Amphictyonien  und  Orakel  trotz  seiner  Neigung 
zur  Sonderpolitik  sich  vereinigt,  und  wie  es  Städte  bauend  Staaten  grün- 
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det,  Städte  auflösend  Staaten  Ternichtet.  Darauf  werden  „die  Bestand- 
thello  des  Aggregates  für  sich  genommen"  (Cap.  liJ.  S.  255 — 281)  be- 
trachtet, zunächst  Tlieasalien  und  die  südlich  angrenzenden  Lander,  dann 
die  Ostseitc  des  Peloponncs  (Cap.  IV.  S.  281—305),  die  Sapreniatie  ?oa 
Argos  in  Argolis  und  besonders  Pheidon,  der  aus  einem  ßa<r»ltißq  eis 
TVQavvoq  wird.  Ueberzeugend  ist  die  im  folgenden  Capitel  vorgetrageae 
Ansicht  des  Verf.^s  über  die  Wanderung  der  Aetolodorier;  über  Naa- 
paktus  gelangen  sie  in  den  Peloponnes,  durch  das  Alpheiostbal  wandern 
sie  in  das  Tbal  des  Eurotas,  welches  vom  Osten  her  unzugänglich  ist,  so 
besetzen  sie  Messenien  und  Lakonien.  Defshalb  geilen  die  ol^mpiscfafii 
Spiele  anfanglich  nur  ftir  Elia,  Messenien  und  Lakonien,  und  defshalb 
wird  die  achte  Olympiade  niclit  flir  gültig  angesehen,  an  deren  Spielfii 
Pheidon  aus  Argos  sieb  befheiligt  hatte.  Den  lakoniscbeD  Doriern  re- 
gelt Lvkurgus  (Cap.  YL  S.  317—396),  welcher  um  825  gesetzt  wird,  die 
alle  Verfassung,  in  welcher  Grote  die  bei  Homer  sclion  vorkoaimeDdcs 
Verhältnisse  wiedererkennt,  die  Fürsten  umgeben  und  berat hen  von  der 
ßovXrif  während  die  fxitXricla  nur  Ja  oder  Nein  zu  sagen  hat.  Erst  nafb 
Lykurgus  kommen  die  Ephoren  dazu;  ganz  erfunden  ist  die  Erzäbluof 
von  der  Landvertlieilung  In  9000  Spartia(en-  und  30,000  PeriÖkenlooie, 
erfunden  durch  die  idealen  Vorstellungen  der  Könige  Agis  und  Kleome- 
nes;  Gütergleicbheit  bat  in  Sparta  nie  ezistirt.  —  Nach  einer  aelir  kkuvs 
Darstellung  der  Verhältnisse  der  Periöken  und  Heloten  in  Sparta  sowie 
der  Erziehung  der  männlichen  und  weiblichen  Jugend  geht  der  Verf.  in 
7ten  Capitel  (S.  396—414)  zur  Entwicklung  Sparta's  nach  Aiifaen  über. 
Nachdem  Pausanias  und  seine  Quellen  über  die  messenischen  Kriege, 
Rhianus  aus  Bene  und  Myron  aus  Priene,  ihrer  Glaubwürdigkeit  nadi 
beurlheilt  sind,  folgt  dio  Mittheilung  der  überlieferten  Erzählung;  den  An- 
fang des  zweiten  mcsBenischen  Krieges  setzt  Grote  (S.  410)  auf  c  64K 
ohne  ffonz  überzeugenden  Grund.  Wie  Sparta  Messenien  unterwirft,  s» 
Elis  Triphylieo.  Auch  nach  Norden  und  Osten  breitet  sich  Sparta  am; 
nach  der  Eroberung  von  K^nuria  ist  es  der  erste  Staat  Griechenlands.  — 
Der  Band  schliefst  mit  der  Darlegung  der  Verhältnisse  in  Koriotb,  Si- 
kyon,  Megara  und  der  Tjrannis  (Cap.  IX.  S.  438^481).  Scharfund 
treffend  characterisirt  der  Verf.  vom  spezifisch-engHschen  Standpuncte  aia 
die  Entwickelung  der  griechischen  Verfassungen  im  Gegensats«  zu  den 
modernen,  im  Allgemeinen  monarchischen,  und  unterscheidet  sehr  bcstiniBt 
die  verschiedenen  Arten  der  Tjrannis,  welche  in  auffallender  Weise  fast 
zu  gleicher  Zeit  in  Sikyon  durch  Orthagoras,  in  Korinth  durch  Kjpselos, 
In  Mogara  durch  Theagenes  eingeführt  wird. 

Man  sieht  aus  diesen  kurzen  Angaben  I>creit8,  wie  reich  der  lokslt 
des  vorliegenden  Bandes  ist,  wie  sehr  verschieden  aber  auch  die  beiden 
Hälften  desselben  sind.  Wcfshalb  der  Herr  Herausgeber  die  Bande  der 
Uebersetzung  in  der  Weise,  wie  es  geschehen,  und  nicht  den  Hauptibei- 
len  des  Werkes  entsprechend  abgetheilt  hat,  ist  nicht  recht  klar,  da  der 
ganze  erste  Theil  sehr  wohl  in  einen  Band  hätte  gebracht  tverden  ken- 
nen. p]bensowenig  sieht  der  Ref.  bei  dem  Mangel  eines  Vorwortes  das 
Prinzip  ein,  nach  welchem  Herr  Dr.  Fischer  die  Auswahl  aus  dem  gao« 
zen  Werke  vorgenommen  hat;  jedenfalls  steht  der  dem  Buche  g<»gebens 
Titel  durchaus  nicht  im  Einklänge  mit  dem  Inhalte  des  zweiten  Tlieilfs, 
welcher  ja  weit  über  Mythologie  und  Antiquitäten  hinausgeht  und  die 
Geschichte  selbst  behandelt.  Auch  hätte  bei  einer  blofsen  Auswahl,  wie 
sie  der  Titel  andeutet,  das  blofs  kritische  Capitel  19  des  ersten  Theiles 
(Chronologie)  wegbleiben  müssen,  da  dasselbe  doch  nur  geringeren  seibst- 
ständigen  Werth  hat. 

Was  der  Ref.*  bereits  in  der  Anzeige  des  ersten  Theiles  bemerkte, 
dafs  weniger  eine  „Uebersetzung '^,  als  eine  „Ausgabe'^  dea  Grote'srbcB 
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i^erke«  wünscheoswerth  sei,  wiederholt  er  hier  mit  um  so  gröfserem 
lAchdrucke,  als  schon  In  dem  vorliegenden  Bande  ein  Thei!  der  Kesul- 
ite  der  Grote^schen  Forschung  vorgelegt  wird,  welche  ein  so  lebhaftes 
'reiben  und  zum  Theil  eine  so  eoergisclie  Reaction  herrorgerufen  haben, 
iiicb  alnd  nach  Orote  über  einige  Zeiten  der  hellenischen  Geschichte 
sreita  ao  bedeutende  neue  Untersuchungen  bekannt  gemacht  worden,  dafs 
■  Herrn  Dr.  Fischer  gewifs  reichlich  gedankt  worden  wäre,  wenn  er 
I  aelbatatändigen,  wenn  auch  kurzen,  Anmerkungen  wenigstena  auf  die 
etreffcnden  Schriften,  die  ihm  ja  doch  nicht  fremd  sein  können,  hinge- 
wiesen hätte.  Ref.  denkt  hier  z.  B.  bei  Cap.  18.  c.  des  ersten  Theiles 
n  die  „lonier"  von  E.  Gurtius  (Berlin  18.^5),  dessen  Hypothese  auch 
urch  Schömann  und  Duncker  (Gesch.  des  Alterthums  III.  S.  242) 
och  nicht  widerlegt  ist;  ferner  bei  Cap.  21  an  die  neueren  Arbeiten  über 
ie  Alexandriner  (Partbey  cet. ),  an  die  vorzügliche  Untersuchung  von 
}.  Curtiua,  de  nomine  Homeri  (Index  scholar.  von  Kiel,  Ostern  1855), 
n  Hiecke^s  Arbeit:  „der  gegenwärtige  Stand  der  homerischen  Frage '^ 
Gratulationsschrift  filr  die  Univers.  Greifswald.  1856)  u.  s.  f.  Am  mei- 
ten  fallt  dieser  Mangel  des  Buches  auf  bei  den  Abschnitten  des  zwei- 
en Theiles  über  den  Peloponnes,  bei  welchen  der  „.Peloponnes "  von 
S.  Curtius  mit  keinem  Worte  erwähnt  wird;  und  wieviel  Falsches  ist 
lurch  dieses  Buch  beseitigt  worden!  —  Nur  an  einer  einzigen  Stelle 
S.  378)  hat  Referent  eine  eigene  Anmerkung  des  Uebersetzera  wahrge- 
lommen. 

Noch  mehr  aber  als  der  eben  genannte  Mangel  des  Ruches  bedarf 
olgender  Fehler  der  Abhilfe.  Herr  Dr.  Fischer  hat  die  sämrotlichen 
Imitate  dea  englischen  Werkes  ohne  Weiteres  in  die  Ueberseizung  aufge- 
lommen  mit  einem  so  engen  Anschlüsse  an  das  Original,  dafs  er  öfters 
lie  aus  deutschen  —  meist  sehr  zugänglichen  —  Quellen  in  das  Engli- 
che übersetzten  Citate  zurückübersetzt  hat,  was  natürlich  nur  mit  Beein- 
riichtigung  des  Wortlautes,  wenn  nicht  des  Sinnes,  gesdiehen  konnte, 
:.  R.  bei  den  Citaten  aus  O.  Müller^s  Litteraturgeschichte.  Man  sollte 
neinen,  solche  Bücher  hätten  dem  Uebersetzer  in  einer  Stadt,  wie  Kö- 
ligslierg  ist,  zugänglich  sein  müssen.  Noch  mehr  zu  rügen  aber  ist 
las  Verfahren,  dafs  S.  33,  53  ff.  O.  Müller'a  Werk  über  die  Dorier 
sitirt  wird  nach  der  englischen  Uebersetznng.  Darf  Herr  Dr.  Fi- 
icher  wohl  annehmen,  data  die  Leser  seiner  Uebersetznng  eines  engli- 
ichen  Ruches  in  das  Deutsche  das  deutsche  Müller^sche  Buch  in 
sn  gl  i  seh  er  Ueberseizung  besitzen]  Würden  sie  dann  wohl  eine  Ueber- 
letzung  des  Grote'schen  Werkes  kaufen?  — 

Ans  diesem  allzu  engen  Anschlüsse  an  den  Original  -  Text  sind  noch 
•inigc  kleinere  Versehen  geflossen.  'Der  Uebersetzer  reducirt  nicht  nur 
lie  englischen  Meilen  nicht  auf  deutsche,  sondern  läfst  auch  die  engli- 
ichen  Flächenmafse  (S.  204)  stehen.  Wieviele  Leser  werden  wohl  eine 
V^orstelhing  haben  von  dem  Verhältnisse  englischer  und  deutscher  Mor- 
l^en?  Nur  das  neu -französische  Mafs  hat  allgemeine  Geltung.  Dafs  die 
Längengrade  von  dem  Engländer  Grote  ohne  besondere  Angabe  nach 
lern  Meridian  von  Greenwich  bestimmt  sind,  versteht  sich  von  selbst;  der 
Herr  Uebersetzer  hat  diesen  LTmstand  aber  gar  nicht  erwähnt,  obwohl 
tvir  Deutschen  grade  nicht  daran  gewöhnt  sind,  den  Meridian  von  Green- 
irich  zum  Ausgangspuncte  zu  nehmen.  —  Register  werden  auch  bei  die- 
lem  Bande  schmerzlich  vermifst. 

Abgesehen  von  den  erwähnten  Mängeln,  verdient  der  zweite  Rand  das- 
lelbe  Lob  wie  der  erste;  die  Uebersetzung  liest  sich  leicht  und  flüssig, 
jnd  nur  wenige  Stellen  tragen  ein  undeutsches  Gepräge.  Ref.  kann  den 
IVunsch  nicht  unterdrücken,  dafs  der  Herr  Uebersetzer  statt  einzelner 
rhclle  das  ganze  Grote^sche  Werk  dem  deutschen  Publikum  vorführen 
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möge,  wofür  er  reichen  Dankea  im  Voraui  gewifs  sein  kann.  Corrigca^ 
sind  dem  Ref.  folgende  aufgefalien:  S.  27  Z.  23—27  beändet  sich  öi 
unvollständiger  Salx;  8.  67  Z.  13;  S.  77  Z.  42  das  Chat  aus  Nagelt 
bacby  bomer.  Tbeol.  mufa  beifsen:  Abscbn.  V  §.23;  S.  346  Z.  6  a.8; 
S.  347  Z.  5, -endlieb  S.  369  Z.  26:  „Lakonien  befand  sich  nicht  in  fii- 
sitze  Sparta'a^'  ist  ein  dem  gewöbnlicben  Gebrauche  entgegenstefaeoAet 
Ausdruck,  da  Sparta  das  besilzende  Subject  sein  soll.  Auf  die  Interpi» 
tion  ist  nicht  immer  hinreichend  geachtet  worden  (Tgl.  S.  ^45  Anm.X 

In  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  (Jahrg.  Xl.  S.  632  ff.)  bst  sich  m 
S.  632  Z.  23  ein  sinnentstellender  Druckfehler  eingeschKchen.  Ref.  bat 
das  Grote^sche  Werk  ein  „ unzerreifsbares *'  genannt,  daraus  ist  g^» 
den  ein  „ungenielsbarca^^ 

Burg  Brandenburg.  Richard  Hoche 


VIII. 

Mythologie  der  griechischen  Stämme  von  Heinrich  Dietri«! 
Müller.  Erster  TheiU  Die  Griechische  Heldensage  in  ifani 
Verhältnifs  ztir  Geschichte  und  Religion.  Göttingen,  Vandfl- 
hoeck  und  Ruprecht's  Verlag.    1857.    8. 

Das  Werk,  dessen  erster  Theil  dem  Publicum  vorliegt,  soll  sich  nidi 
den  gewöhnlichen  Handbüchern  und  zusammenfassenden  Daratellunien  fe 
griechischen  Mythologie  ansrhliefsen,  sondern  die  eigentliche  wisseaichiA> 
liehe  Aufgabe  der  Mythologie  „ein  sicheres  Verständnifs  des  Mythos  si^ 
Form  und  Inhalt"«  fördern  u6d  damit  der  mythologischen  Forscbosf  ö^ 
nen  festen  Grund  und  Boden  gewinnen  helfen.  Mit  dieser  Tendenz  4b 
Burhes  hängt  es  zusammen,  dafs  der  Verf.  es  ▼crscbmäht,  nach  den  f- 
wohnlichen  Schema  den  mytholoff Ischen  Stoff  zu  beliandelny  sondern  it 
selben  überall  dem  Gange  seiner  iJntersucbungen  unterordnet.  NaBieslTi^ 
soll  der  erste  Theil  des  ▼erliegenden  Werkes  das  mythologische  Sjitca 
welches  der  Verf.  durch  längere  mythologische  Studien,  deren  Pnta 
dem  Publicum  in  den  Schriften  „Ares"  ')  und  „Ueber  den  Ztmif 
kaios"^)  schon  seit  einigen  Jahren  vorlagen,  darlegen  und  recbtfcrifA 
Und  zwar  will  der  Verf  erstens  seine  Methode  dartbun  und  an  Beiifii' 
len  veranschaulichen ,  wie  durch  dieselbe  ein  sicheres  VbratSndnili  ^ 
Mythen  und  damit  positive  Resultate  Air  Geschichte  und  Bel%ioD  k 
griechischen  Stämme 'gewonnen  werden  können.  Zweiten«  aber  solles  A 
Grundsätze  entwickelt  und  begründet  werden,  die  bei  Erforschuai  k 
Ursprungs  und  der  Geschichte  der  griechlscben  Götterdienste  die  kilo- 
den  sein  müssen.  Und  endlich  drittens  sollen  die  entgegengesetztes  ii- 
sichten  neuerer  Mythologcn  in  ihrer  Berechtigung  geprüft  und  gewSHi^ 
werden.  —  In  der  kurzen  Einleitung  zum  vorliegenden  ersten  Theil«  k 
Werkes  rechtfertigt  der  Verf  seine  Ansicht,  dals  die  Griechische  HcMm' 


' )  Are«.     Ein  Beitrag  Kur  Entwickelungsgcschicble  der  griechiicIicB  l^  f 
ligion  von  Heinrich  Dietrich  Maller.     Braunschweig  1848» 

^)  Ueber  den  Zeus  Lykaios.    Eine  mythologische  Abha^pKang  vob  ^0»- 
selben  im  Programme  des  Gymnasiums  zu  Göuingtn  vom  Jahre  1^1- 
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unter  den  äufii^ren  und  inneren  Begriff  des  Mythus  falle,  und  stellt 
lierauf,  nachdem  er  den  üblichen  Fehler  der  modernen  Mythendeutung  be- 
prochen,  der  darin  besteht,  dafs  man  entweder  einen  gleichartigen  Inhalt 
n  allen  Mythen  voraussetzen  zu  können  glaubte,  oder  doch  die  verschie- 
lenen  Gattungen  und  Arten  desselben  nicht  genug  geschieden  hat,  eine  aus 
einer  mythologischen  Praxis  erwachsene  Olassi6cation  der  Mythen  voran, 
n  der  das,  was  der  Verf.  in  der  Schrift  „Ueber  den  Zeus  f«ykaios"  p.  1 — 9 
larilber  bemerkt  hat,  genauer  formulirt  wird.  Es  ist  diese  GlassiOcation 
echt  dankenswerth ,  wenigstens  hat  Ref.  in  keinem  der  ihm  bekannten 
nythologischen  Werke  eine  ähnliche  in  dieser  Schärfe  aufgestellt  gefunden. 
$ämmtliche  Mythen  theilt  der  Verf.  in  drei  Hauptgattungen,  und  zwar: 

I.  In  religiöse  oder  religiös-symbolische  Mythen,  welche  das 
Vesen  einer  Gottheit  in  dramatischer  fintwickelung  darstellen. 

II.  historische  Mythen,  d.  h.  Mythen,  welche  geschichtliche  Re- 
iilniscenzen  in  einer  dem  mythischen  Denken  überhaupt  entsprechenden 
?orm  darstellen.  Der  Verf.  hat  nicht  ohne  Grund  diese  Benennung  für 
lio  gewöhnliche  „Sage^^  gewählt,  da  einerseits  die  Sage  unter  den  Be- 
triff der  Alten  von  ftvO-oq  fällt,  anderseits  der  von  neueren  Mythologen, 
vie  Lauer  System  der  Griechischen  Mythologie  S.  102  und  Seh  weg - 
er  Rom.  Gesch.  f,  1.  S.  68  aufgestellte  Unterschied  zwischen  Sage  und 
Mythos  zu  verschiedener  Behandlung  führen  müfste,  natürlich  ohne  dafs 
lamlt  geläognet  wird,  dafs  in  dem  von  Lauer  und  Schwegler  be- 
zeichneten Sinne  Sagen  überhaupt  nicht  existirten. 

IH.  explicative  Mythen,  unter  denen  der  Verf.  mit  Schwegler 
lolche  versteht,  die  von  bestehenden  Verhältnissen  und  Erscheinungen  in 
nythischer  Form  handeln,  oder  gewisse  Ansichten  und  Meinungen  dar- 
iher  in  eben  solcher  Form  ausdrücken.  Diese  Gattung  theilt  der  Verf. 
ffi  mehrere  Unterarten: 

1)  prototypische  Mythen.  Als  Beispiel  wird  hier  der  Betrug  an- 
geführt, den  Prometheus  dem  Zeus  zu  Mekone  gespielt  haben  soll,  wo 
Seus  von  den  vorgelegten  Hälften  des  geopferten  Stiers  die  schlechtere 
vählte,  wodurch  eben  die  Sitte  erklärt  wird,  dafs  den  Göttern  nur  die 
nit  Fett  bedeckten  Knoclien,  den  Menschen  das  Fleisch  und  die  Einge- 
weide der  Opferthiere  zufielen. 

2)  autochthonische  Mythen,  welche  den  autocbtbonischeo  Ursprung 
rgend  eines  Stammes  oder  Volkes  darthun  sollen. 

S)  topische  Mythen,  welche  gewisse  physische  Eigenthümlicbkeiten 
irgend  einer  Localität  behandeln.  Als  eine  Abart  desselben  gilt  dem  Verf. 
ier  astronomische  Mythus. 

4)  etymologische  Mythen,  oder  Mährehen.  Als  Beispiel  wird  das 
Mährchen  von  Melampus  angeführt. 

5)  theologische  Mythen.  Diese  scheidet  der  Verf.  scharf  von  den 
religiös -symbolischen.  Während  nämlich  letztere  die  Eigenschaften  einer 
Glottheit  gewissermafsen  im  lebendigen  Flufs  als  Handlungen  oder  Leiden 
rorfiihren,  gehen  erstere  von.  bestehenden  Dogmen  aus  und  suchen  die- 
lelhcn  zu  begründen  oder  zu  erklären.  Mythen  dieser  Art  werden  na- 
mentlich in  dem  achten  Capitel  „Wanderungen  des  Achäischen  Stammes 
und  Cultes^'  p.  188  — 247  mehrfach  behandelt. 

6)pseudohistoriscbe  Mythen,  welche  auf  den  ersten  Blick  histo- 
rische Keminiscenzen  zu  enthalten  scheinen,  aber  bei  näherer  Betrachtung 
nch  als  Producte  späterer  Ansichten  und  Mythen  ergeben.  — 

lAch  dieser  Classification  der  Mythen  protestirt  der  Verf.  mit  Recht 
^egen  das  Verfahren  vieler  neueren  Mythologen,  die  jeden  Mythus  als 
ein  in  sich  geschlossenes  Ganze  sufTassen,  das  sich  aus  einem  Gesiclits- 
puncte  betrachten  lrof8e,.und  beweist  an  dem  Mythus  von  Kadmos,  dafs 
alle  drei  Haupfgatfungen  sich  in  demselben  verbunden  finden^  selbst  die 
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Unterarten  seien  in  ein  und  derselben  myfliischen  Erxahlung  bSufifE  ver- 
bunden, •  worin  dem  Verf.  wohl  unbedenklich  jeder  Unbefangene  bckti» 
Dien  mufs. 

Was  die  mythologischen  Principien  dea  Verf.  anbelrtffi,  so  werid 
Ober  diese  in  der  Einleitung  nur  wenige  Andeutungen   gegeben;  tms 
bestimmter  ergeben  sich  indesaen  dieselben  aus  der  Lecture  di«  Burli 
aelbst,  namentlich  aus  dem  c.  V  Gesagten.     Der  Verf.  hat  den  Steffi 
griechischen  Heldensage  entnommen,   weil  eben  in  ihr  nach  der  Annb 
des  Verf.  die  mythologische  Forschung  ihren  Schwerpunct  zu  suchen  ht 
Daäiit  hüngt  es  xusammen,  dafs  der  Verf.  weniger  din  Angaben  derM 
ter  und  Kunstwerke  für  seine  Zwecke  berücksichtigt,  als  dieses  in» 
deren  mythologischen  Werken,    welche  dio  Mythologie   als  ein  feitip 
Ganze  behandeln,  der  Fall  ist.     Die  Zeugnisse  der  Dichter  und  Kmt^ 
werke  .haben  fUr  ihn  nur  insofern  Werth,  als  sie  dazu  beitragen,  iß 
Mythus  in  seiner  ursprf inglichen  Form,  die  durch  Zuthaten  einzelner  b> 
dividuen  noch  nicht  getrübt  ist,  zu  erkennen.    Indem  sich  mm  derVot 
consequent  bestrebt,   die  Bntstehung  des  Mythos  zu  verfolgen,  suffcls 
namentlich  die  Veränderungen  nachzuweisen,  die  derselbe  bereits  im  ^nk 
des  Volkes  erfahren  hat,  wie  das  z.  B.  in  der  Abhandlung  über  Kaian 
wo  ein  Zusammenstofs   kadmeischer   und    karischer  Elemente  in  Kisi 
wahrscheinlich  gemacht  wird,  geschehen  ist  (vgl.  Mythol.  der  Griech.^ 
p.  309  ff.).    Sehr  erfreulich  ist  es,   dafs  überhaupt  die  Wcchselbezicb» 
gen  zwischen  den  Mythen  und  den  äufseren  geschiebt llctien  und  rrii^ 
sen  Verhältnissen  der  Stämme,  denen  die  betreffenden  Mythen  angehöi« 
scharf  hervorgehoben  werden,   und  eben   hierin  sieht  der  Ref.  einen  le* 
deutenden  Vorzug  der  Methode  des  Verf.   vor  denen  anderer  namlnls 
Mythologen.    Der  Verf.  legt  mit  allem  Recht  das  vollste  Gewicht  iud 
dafs  überhaupt  der  Myflius  keine  willkürliche,    sondern   eine  durrlss 
nothwendfge,  -  dem   Denken  der  mythischen  Zeit  adäquate  Fom  inifl^ 
einer  in   ihr  herrschenden  Anschauung  ist,  ein  Gedanke,   der  allerdsf 
öfter  atrsgesprochen  und  nidit  neu  ist,   aber  in  keinem  der  den  9i 
bekannten  mythologischen  Werke  mit  solcher  Consequenz   zur  fSelta; 
gebracht  wird.     Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  wird  die  Polenik  ^ 
Buches  gegen  entgegenstehende  Ansichten,  namentlich  gegen  die  Forrk* 
hammer^schen  Hypothesen,  die  allerdings  als  haltlos  nachgewiesen  «ff* 
den,   oft  scharf  und  bitter,   indessen  ist  wohl  auf  keinem  Gebiete  dtr 
Alterthu  ms  Wissenschaft  eine  energische  Polemik  nothwendiger,  als  fha 
in  dem  Gebiete  der  Mythologie,  wenn  einmal  die  Maase  verkehrten*' 
luftiger,  auf  keiner  festen  Methode  fufsenden  Hypothesen  aus  dem  Wep 
geräumt  werden  soll,  um  endlich  ein  festes  wissensdiaftlicbes  Gebädi 
dieser  Wissenschaft  aufrichten  zu  können. 

Am  meisten  verwandt  sind  die  mythologischen  Anschauungen  desVff- 
fassers  mit  denen  Otfr.  Müller^s.  Geroeinsam  ist  beiden  Mytliolcg" 
der  Grundgedanke,  dafs,  ehe  die  Mythologie  als  ein  abgeschlossenes  Gnat 
systematisch  zu  l>ehandeln  sei,  zunächst  die  alten  Religionen  und  Caik 
der  einzelnen  griechischen  Stämme  untersucht  und  gesondert  werden  flör- 
sen.  Während  aber  O.  Müller  alles  Gewicht  auf  die  noch  in  histffn* 
acher  Zeit  bestehenden  Locaiculte  legt,  wie  das  namentlich  in  der  Sffanft 
über  Pallas  Athene  geschehen  ist,  macht  der  Verf.  mit  Redil  darauf  atf* 
merksam,  dafs  nicht  alle  Lbcaiculte  aus  der  Periode  stammen,  in  velebff 
die  Stammesculte  sich  wesentlich  rein  erhalten  hatten,  dafs  viele  Beilf- 
ihümer  selbst  von  anscheinend  hohem  Alter  erst  zu  einer  Zeit  gepuaM 
sind,  in  welcher  Berührungen  und  Verkehr  der  einzelnen  Stamoie  drI^ 
einander  einen  Auatausch  der  Culte  herbeigeführt  hatten.  Ohnejedsfk 
die  Wichtigkeit  der  Localculte  zur  Erforschung  der  alten  griechisdifn  ^ 
ligioneo  zu  verkennen,  erwartet  der  Verf.  mehr  von  einer  genasen  Ob- 
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tersiiobong  der  griecliiMhen  Heroensage»  weil  in  ihr  noch  mannigfache 
Spuren  einer  alleren  Phase  der  hellenischen  Religion  entlialten  seien.  Nach 
den  Andeutungen  des  Verf.  ist  daher  bei  der  Entwickelungsgeschiclite  des 
Griechischen  Poljlheiamus  zunächst  von  dem  in  den  homerischen  Gedich- 
ten und  in  der  Theogonie  des  Hesiod  aufgebauten  Systeme  vollständig 
abzusehen.  Jede  der  grofscn  Cultusgotlheiten  ist  zunächst  (Ur  sich  su 
betrachten  und  nachzuweisen,  welchem  Stamme  sie  angehöre^  es  sind  die 
Anschauungen  zu  ermitteln,  unter  welchen  sie  vor  ihrer  Verbindung  mit 
Gottheiten  anderer  Stämme  und  vor  ihrem  Eintritt  in  das  polytheistische 
System  vef^lurt  wurden,  und  endlich  die  historischen  Verhältnisse  dar- 
zulegen, durch  welche  ihr  Eintritt  in  das  System  und  ihre  Stellung  in 
flemselben  vermittelt  wurde.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  die  Methode  des 
Verf.  eine  genetische  ist,  die  zur  Begründung  einer  mythologischen  Wis- 
senschaft die  allein  richtige  sein  kann,  mag  man  auch  an  den  Resultaten, 
die  zum  Theil  sehr  ulierraschend  sind,  hin  und  wieder  zweifeln  müssen. 
Im  Einzelnen  verweist  der  Ref.  namentlich  auf  das,  was  der  Verf.  im 
fünften  Capitel  „Andeutungen  zur  Entwickelungsgeschiclite  des  Griechi- 
schen Polytheismus^'  p.  140—188  und  in  den  Schlufsfolgerungen  p.  278 
— 292  ausführlich  auseinandergesetzt  hat.  Einen  äufsercn  Fortschritt  des 
Verfassers  sieht  der  Ref.  darin,  dafs  die  Mythen  meist  in  der  Ursprache 
vorgelegt  werden,  da  durch  Paraphrasen  in  anderen  mythologischen  Wer- 
ken der  Sinn  leider  oft  absichtlich  und  unabsichtlich  entstellt  ist. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  nach  einer  kurzen  Einleitung  S.  1  — 13  in 
neun  Capitel,  denen  eine  Anlage  „Kadmos  der  Phöoicier*',  in  der  man- 
che, namentlich  S.  235  aufgestellten  Sätze  welter  ausgeführt  werden,  bei- 
gegeben ist.  In  den  beiden  ersten  Capiteln  „ Triopas''  S.  14 — 42  und 
,,Danao6"  S.  42— 68  worden  namentlich  gewisse  Grundgesetze  des  histo- 
rischen Mythus,  wie  x.  B.  das  „Gesetz  der  Rückwanderung  oder  Dop- 
pelwanderung ^',  erwiesen,  auf  welches  der  Verf.  auch  in  ^en  folgenden 
Capiteln  öfter  zurückkommt.  Der  Ref.  verweist  hier  namentlich  auf  die 
scliarfsinnige  und  geistvolle  Deutung  des  Danaoa,  den  der  Verf.  als  Re- 
präsentant der  Danaer  und  der  mit  ihnen  identischen  ( I )  Argiver  auffafst, 
indem  er  das  geschwisterliche  Verhältnifs  zu  Aegyptos  auf  eine  Einwan- 
derung Rliodischer  Ansiedler  unter  Psammelich  im  Nildelta  lieziebt.  Da 
aber  diese  Einwanderung  nicht  ohne  feindselige  Berührung  Statt  finden 
konnte,  tödten  die  Töchter  des  Danaos  die  Söhne  des  Aegyptos.  Den 
Umstand,  dafs  Hypermnestra  ihren  Verlobten  Lynkeus  verschont,  erklärt  ^ 
der  Verf.  aus  dem  Bestreben,  keine  Unterbrechung  in  der  Genealogie  der 
Landesherren  eintreten  zu  lassen.  Die  Strafe  der  Danaiden  in  der  Un- 
terwelt wird  als  ein  späterer  Zusatz  des  Mythos  betrachtet.  Bedenklich 
scheint  dem  Ref.  hier  namentlich  der  Umstand,  dafs  die  Einwanderung 
der  Griechen  in  Aegypten  unter  Psammetich  doch  in  verhältnifsmäfsig 
ziemlich  späte  Zeit  fällt.  Im  dritten  Capitel  „die  aginelischen  Mythen" 
S.  68  —  95  wird  Peleus  als  mythischer  Repräsentant  des  nordachäischen 
Stammes  und  die  Aeginetischen  Achäer  als  Abkömmlinge  der  Thessalischen 
nach  dem  mythologischen  Gefetze  der  Rückwanderung  (vgl.  p.  70  ff.)  er- 
klärt. In  ähnlicher  Weise  wird  im  vierten  Capitel  „Pelops"  S.  95-116 
Pelops  nach  Analogie  des  Triopas  und  Peleus  als  Repräsentant  eines 
achäischen  Volkselements,  welches,  nach  dem  Einbruch  der  Dorier  aus 
Sparta  und  Mykene  vertrieben,  die  unter  dem  Namen  der  äolischen  Städte 
bekannten  Niederlassungen  gründete,  gedeutet.  Im  fünften  Capitel  S.  117 
— 140  folgen  „Andeutungen  zur  Entwickelungsgescbichte  des  Griechischen 
Polytheismus".  Im  sechsten  Capitel  „Neleus  und  Pelias^'  S.  140^188 
wird  behauptet,  dafs  Pelias  der  Repräsentant  des  Minyeischen  Stammes 
sei,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  einerseits  Minyer  in  und  um 
Jolkos  ihren  Hauptsitz  hatten  und  sie  anderseits  als  ein  Hchifffahrt  trei- 


766  Zweit«  AbtIieiluDg.    Literaritche  Deridite. 

bender  Stanun  genannt  werden.  Auf  Ghrund  der  letzteren  Tbattaehe  wird 
der  Peleus,  der  ein  Sohn  des  Gottes  Poseidon  ist,  zugleieii  als  eine  heroi- 
scbe  Metamorphose  des  Poseidon  erklärt,  dessen  Cultus  der  rcliciöee 
Mittelpunct  der  minjeischcn  HeptapoHs  in  Tripbj^lien  war.  Im  Zunans- 
raenhange  mit  diesem  Mytlios  wird  Neleus  als  R«präsentant  zunäclist  der 
Pyliscben  Kaukonen,  dann  der  combinirten  Minj^er  und  Kaukonon  and 
endlich  der  Ionischen  Dodekapolis,  zugleich  aber  als  Reprifisenlant  des 
Hades,  des  Staramesgottes  der  Kaukonen,  gedeutet.  In  dem  folgendea 
siebenten  Capitel  „Wanderungen  des  Acliäischen  Stammes  und  Ckiltes*' 
S.  188—247  verfolgt  der  Verf.  Schritt  für  Scliritt  die  WaodbruD|rcn  des 
Acbäischen  Stammes,  der  ursprünglich  nach  der  Ansicht  des  Verf.  aa 
der  Nordseite  des  Olympos  seinen  Wohnsitz  hatte,  nach  den  Stüttea  des 
Zeuscultes  und  beweist  in  den  eng  mit  dieser  Abhandlung  zusammen' 
hängenden  Untersuchungen  des  achten  Capitels  S.  247  —  278  „  Zeus  der 
Olympier  und  Oötterkonig '',  wie  eben  der  Olympische  Zeus  durch  die 
Präponderanz  des  Acbäischen  Stammes  an  die  Spitze  der  Götterdynaafie 
getreten  ist.  Hierauf  folgen  im  neunten  Capitel  S.  278 — 292  „Scfalufs- 
Folgerungen'^,  in  denen  der  Verf.  seine  Ansichten  über  die  Elemente  der 
Heldensage  nach  einer  scharfen  Kritik  entgegengesetzter  Behaoptuni^eii 
ausfiihrlicher  darlegt  und  namentlich  nachweist,  dafa  gerade  in  der  He- 
roensage die  alten  religiösen  Mythen  sieh  nicht  nur  zahlreicher,  aondem 
im  Ganzen  auch  reiner  und  unversehrter,  als  in  Anknüpfung  an  die  Göt- 
ter selbst  sich  erhalten  haben.  In  der  Anlage  „Kadmos  der  Phönikier" 
S.  293—314  wird  nach  Widerlegung  der  Ansichten  von  Movere,  Wel- 
cker  und  Anderen  Kadmos  als  Repräsentant  der  Kadmeer,  zu  denen  Ka- 
rier  gestoben  seien,,  erklärt  und  manches  S.  235  tT.  Angedeutete  weiter 
ausgeführt.  Hierauf  folgt  S.  315 — 319  ein  Register  der  in  dem  Buche 
vorkommenden  mythischen  Personennamen,  wodurch  der  Gebrauch  dieses 
ersten  Theils  des  gröfseren  Werkes,  der  schon  an  und  für  sich  ein  selb- 
ständiges Ganze  bildet,  wesentlich  erleichtert  wird. 

Der  Ref.  hat  sich  begnügen  müssen,  in  der  Kürze  über  den  mythö- 
logischen  Standpunct  des  Verf.  und  den  wesenüiclien  Inhalt  seines  Budies 
zu  lierichten,  wobei  manche  Interessante  Deutungen  einzelner  Mjthen, 
die,  wenn  auch  zuweilen  sehr  zweifelhaft,  doch  meistens  als  sehr  scharf* 
sinnig  und  geistreich  zu  bezeichnen  sind  und  durch  die  der  Ref.  mehr 
als  in  einer  Beziehung  angeregt  ist,  übergangen  wenlen  mufsten.  Na- 
mentlich ist  das  yorl legende  Buch  allen  denen  zu  empfehlen,  die,  wie  der 
Verf.,  als  Lehrer  der  Geschichte  sich  über  die  Wanderungen  der  bellcai- 
sehen  und  vorhelleniscben  Stämme  einigermafsen  orieDtiren  wollen. 

Herford.  A.  Faber. 


IX. 

Zur  Kritik  und  Erklärung  von  Xenophon's  Anabasis.  Beilage 
zum  Programm  des  Wertheimer  Lyceums  für  1858  von  F. 
K.  Her tl 6 in.    22  S.    8. 

„Die  folgenden  Bemerkungen  machen  ^öfstentbeils  weder  auf  Neuheit 
noch  auf  tiefere  Porsehung  Anspruch;  die  Mehrzahl  derselben  bat  blos 
den  Zweck  —  bei  einigen  Stellen  die  Grunde  anzugeben,  warum  ich  In 
meiner  Ausgabe  der  Anabaala  von  der  Lesart  L.  Dindorr«  in  aeiner 
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Ozfordor  Ausgab«  abgewichen  bin.  Tfkta  kommen  dann  ooeh  zwei  etwas 
lefiauere  ErdrterungeD ,  in  denen  ich  die  von  mir  befolgte  Erklürungs- 
weise  gegenüber  einer  anderen  Auslegung  zu  begründen  gesockt  luibe, 
und  endlich  einige  neue  Emendationsversuche,  die  iiir  nichts  anderes  als 
blolse  Vermulhungen  gelten  sollen/*  Es  folgen  zunächst  drei  Steilen, 
in  denen  Herr  H er t lein  eine  Interpolation  entdeckt  zu  lisben  glaubt; 
I,  8,  13  wird  'ElXtiytxov  als  ein  verkehrter  Zusatz  fremder  Hand  gestri- 
chen mit  di'm  Bemerken,  dafs,  da  aus  dem  Folgenden  hervorgeht,  das 
königliciie  Heer  sei  um  soviel  stärker  als  das  des  Cyrus  gewesen,  dafs 
die  Mitte  des  ersteren  über  den  äufsersten  linken  Flügel  des  letzteren 
irinaus  sich  befand,  es  ungereimt  sei  zu  sagen,  der  König  in  der  Mitte 
seines  Heeres  svi  aufserhaib  des  Bereiches  des  linken  hellenischen  Flü- 
gels, da  hiermit  viel  zu  wenig  gesagt  werden  würde.  1,  8,  20  tilgt  Herr 
H er t lein  die  Worte  mtrntq  h  inTiod^o^w;  so  lange  es  nicht  durch  trif- 
tige Gründe  glaublich  gemacht  ist,  dafs  auch  bei  dem  Wettrennen  (Xen. 
Hipparch.  3,  10  ist  von  einer  Parade  der  athenischen  Reiterei  die  Rede) 
Zuschauer  sich  in  dem  Hippodrom  aufzuhallen  pflegten,  so  lange  hält  der 
Verf.  obige  Worte  flir  von  fremder  Hand  eingeschoben.  Gesetzt,  es  hät- 
ten die  Wagpnicnker  in  dem  Hippodrom  auch  Uebungeii  vorgenommen, 
so  würden  sich  die  Zuschauer  schwerlich  In  den  Hippodrom  selbst  ge- 
stellt oder,  wenn  sie  dies  tbaten,  einen  so  geflUirJichen  Platz  ausgewählt 
haben.  Und  angenommen,  dals  hie  und  da  der  Fall  vorgekommen,  dafs 
sich  einer  so  ungeaehickt  und  unbesonnen  benommen,  so  seien  dies  nur 
seltene  Fälle  gewesen,  von  denen  Xenophon  unmöglich  annehmen  konnte, 
dafs  sie  vielen  oder  gar  den  meisten  seiner  Leser  durch  eigene  An- 
schauung bekannt  seien.  Jene  Worte  habe  ein  Byzantiner  zu  iMnlaytl^ 
betgeschri«ben,  df>r  einerseits  die  Leidenschaft  seiner  Zeitgenossen  für  die 
Schauspiele  des  Hippodrom  Iheilte,  und  andererseits  den  waliren  Sinn 
der  Worte  Xenoplion's  grÖbli.ch  verkannte.  3,  2,  17  streicht  Herr  Heut* 
lein  it(f6q  vor  fxttrovq  »«toI.  fifiäq.  Xenophon  will  offenbar  sagen,  die 
Hellenen  hatten  den  Abfall  der  (asiatischen)  Troppen  des  Cyrus  deshalb 
nicht  zu  beklagen,  weil  diese  doch  feiger  (xour/oy<«)  seien  als  die  Trup- 
pen des  Königs.  Diese  Beliaoptung  sucht  er  durch  die  Worte  }fwtv/o9 
Soxfv  —  ^t*^  'u  bestätigen;  unpassend  sind  aber  diese,  wenn  nqo^  ste- 
en  bleibt.  Dann  kann  der  Sinn  nur  sein:  sie  haben  sich  wenigstens  zu 
jenen  geflüchtet,  und  halten  uns  im  Stiche  gelassen.  Hiermit  würde  aber 
nicht  der  Vorwurf  der  Feigheit,  sondern  der  Treulosigkeit  begrün- 
det. Man  könnte  vielleicht  sagen,  wer  sich  zu  einem  flüchtet,  erkennt 
diesen  als  den  tüchtigeren  an;  dadurch  also,  dafs  die  Truppen  des  Cyrus 
sich  zu  den  königlichen  flüchteten,  zeigten  sie,  daf«  sie  untüchtiger  (xa^ 
n/ofc?)  seien  als  diese.  Gesetzt,  Xenoplion  hätte  diesen  verkehrten  Ge* 
danken  ausdrücken  wollen,  ^o  wären  nielit  nur  die  Worte  xaToA.  ly^oc 
ziemlich  mnfsig,  sondern  es  wäre  auch  das  Simplex  und  das  Imperf.  an- 
stöfsig,  wofür  Xenophon  das  Compositum  und  den  Aor.  xar/^tT'oi'  ge- 
schrieben haben  würde.  Zu  diesem  schiefen  Gedanken  würden  auch  die 
Worte  T.  ^.  9.  aox**^  <>i<^li^  stimmen,  da  hier  qivyfi  von  der  eigentlichen 
Flucht  vor  dem  Feinde  zu  verstehen  sei.  Nothwendig  aber  lat  der  Be- 
griff fliehen  bei  19)1170^  und  bei  t^vy^  in  demselben  Sinne  aufzufassen, 
weil  die  Worte  t.  &.  (p,  aqx^*^  >Bit  Bezug  auf  das  von  den  Leuten  des 
Ariäos  ausgesagte  f^ct^oy  jsesproehen  sind.  Der  Gedanke,  die  Trup- 
pen des  Cyrus  hätten  die  Flucht  vor  den  königlichen  ergriffen,  beziehe 
sich  auf  das  1,  10,  1  xaX  ol  pt^p  —  rngfitprio  Erzählte.  I^n  gedaoken« 
loser  Abschreiber,  der  dies  vergessen  liatte  und  nur  an  die  später  erfolgt« 
Aussöhnung  des  Ariäos  und  seiner  Leute  mit  dem  Könige  (2,  4,  I)  dachte, 
maff  das  ungereimte  nqoq  eingeschoben  haben. 

na  folgen  nun  Stellen,  in  denen  Herr  Her tl ein  den  geringeren  Hand- 
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■ctiriftcn  folgen  zu  mÜMeD  glaubte.  '1,  2,  27  t.  /.  ^.  d^ra^c^^cu,  <b  v»- 
der  dqi€tgndtftr&<u  noch  avo^tre^ca^a«  passeD;  letzteres  lasse  sieb  dnich 

1,  3,  14  nicht  vertheidigen.  Es  scheine  ihm  indefe  nidii  onwahiscbdi- 
tich,  dafs  aus  dwctgn.  zu  ändern  sei  ^*ap?r.,  wie  Gebet  Var.  Lect.  p.ttl 
bei  Xen.  Hell.  III)  1,  8  ätagnaiti^  statt  a^^r.^  sdireiben  wHI.  1,  3,1 
onoty  weil  es  passender  sei,  wenn  Glearchos  sage:  ich  gehe,  wohin  ifar 
geht,  als:  ich  gehe,  auf  welchem  Wege  ihr  gebt  Zudem  sei  die  Ver« 
Wechsel ung  von  oiro»,  o^roi',  onij  in  den  HandschriAen  eine  hauSge,  v» 
halb  auch  I,  9,  13  onot  tk  geschrieben  worden  ist.  1,  8^  17:  {^jfoni 
weil  nqofjgx^^o  (nur  von  nqoiqxofiou  kommend)  grofsen  Bedenken  i» 
terliegt.  Auch  4,  6,  22  ist  wxorto  statt  nQo^x^^^^  geschrieben  wordoi 
3,  4,  35:  mq  fnl  to  nolv^  bei  älteren  Schriftstellern  sei  mq  inl  itMu 
verwerfen.  Ebenso  scheinen  die  Attiker  immer  «^  to  noXv  und  »^  n 
nolXd  gesagt  zu  haben;  dieses  mq  sei  wohl  dasselbe,  welches  TorSupo^ 
lativen  gesetzt  wird;  ini  to  noXiu  to  koAv,  t«  noXXd  haben  so  zienid 
den  Begriff  eines  Superlativs.  Die  Bedeutung:  meislentbeils  passe  & 
diese  Ausdrücke  überall,  aber  die  Uebersetzung  für  vq  ini  xolv  danb: 
häufig,  vielfach  (wie  unser  Verf.  zu  Xen.  Cyr.  1,  6,  37  selbst  fibv* 
setzt)  wiederzugeben,  sei  an  den  meisten  Stellen  (auch  Xeti.  Eqn.  1, 1^ 
imgeeignet  und  an  keiner  einzigen  (auch  Tbuc.  I,  12,  2?  nicht  ausgcooi- 
men)  nothwendig  erforderlich.  4,  7,  18:  inl  TovZii^ncurop  norauw,  vei 
Xenophon  in  der  Anabasis  in  solchen  Verbindungen  consequcnt  den  Ai' 
tikel  setze.  Wenn  I,  2,  23;  1,  4,  4  der  Artikel  fehle,  so  sei  das  natB^ 
lieh  und  ganz  wie  im  Deutschen:  ein  Flufs  Namens  Cydoos;  ebcs» 
seien  5,  3,  8  zu  erklären.  Aber  1,  4,  1  scheine  die  Angabe  Poppri 
und  Kühneres  auf  Irrthum  zu  l>eruhen  gegenüber  der  von  Borneman 
und  Dindorf  in  der  Oxforder  Ausgabe.  6,  2,  6:  tUri  d*  of,  weil  6 
besseren  Schriftsteller,  speciell  Xenophon,  nicht  l<rr*i'  of,  aS  gebraoebla 
Nor  selten  steht  tM^  wenn  ein  Gas.  obl.  d^s  Pron.  rel.  folgt,  wie  Amk 

2,  5,  18.  Aber  Gyr.  2,  3,  18  und  an  unserer  Stelle  haben  die  Absda» 
her,  vermuthlich  durch  den  später  eingerissenen  unrichtigen  Gebrauch  vff- 
leitet,  den  Plural  mit  dem  Singular  vertauscht.  In  der  Stelle  HippM 
p.  750  sei  für  l'^viv  ol*  zu  lesen  f<rr»y  ov.  Wolle  man  einwenden,  iA 
dann  Xenophon  statt  tUrti'  oH  eher  ^üap  ot  geschrieben  haben  würde,  it 
verweist  Herr  Hertlein  auf  Demosth.  21,  10;  Herodot.  2,  123;  Thot 
6,  88;  7,  44  eztr.  In  der  Stelle  2,  2,  5  wird  dcl  geschrieben  gegen  Die* 
dorfs  IfSt^  jenes  sei  passender  und  geschützt  durch  die  Uandscbrifko: 
auch  Gyr.  6,  1,^22  verbalte  es  sich  mit  Sei  so.  2,  3,  12:  ol  r^cnans 
—  yryovottq.  Xenophon  wolle  nicht  sagen:  dafs  nur  die,  welche  30  Jik 
alt  waren,  beordert  wurden,  sondern  überhaupt  die  jüngeren  Soldaten  bii 
zum  30.  Jahre.  Deshalb  ovird  vorgeschlagen :  ol  /m/xq*  '^Q*  f-  yr-  *  ^ 
fiiXQ^  fiel  leicht  aus,  weil  der  Ausgang  von  ihm  und  der  Anfang  th 
T^Muc.  viel  Buchstabenähnlichkeit  hatte,  und  weil  /ci/^  IVt;  den  AbKhi«' 
bern  leicht  Anstofs  gab.  Für  fiixQ^  "^Q  ^i^^  ^ird  auf  Aeschlnes  (v<U 
fals.  leg.  J.  133?)  verwiesen  und  auf  das  analoge  vn^Q  J|cucMr/£U«i  W 
Demosth.  59,  89,  aufserdem  auf  Madvig^s  lat.  Sprach].  §.  172  AsolL 
In  der  Stelle  5,  1,  3  soll  statt  xcU  ndrreq  ol  nagovreq  gelesen  weHa: 
lt.  ol  naQ^Ttq  „Alle,  welche  auftraten  (um  zu  sprechen ).*'  Jener  As^ 
druck  sei  ungenau  dafür,  dafs  alle  Anwesenden  ihre  Zustimmung  zu  4lm 
Gesprochenen  zu  erkennen  geben.  Dies  sei  jedoch  bereits  durch  die  Wsrtr 
nl  OTQ,  dvtO-.  uc  rv  Xfyn  bezeichnet;  das  Wort  TtoQorrtq  ist  sehr  wM§, 
da  es  sich  von  selbst  versteht,  dafs  sie  zugegen  waren.  Auch  5,  7,  U 
wird  zu  lesen  vorgeschlagen:  ol  dv*in»fuvo&. 

7,  4,  16:  ^di;  t^q,  if&ri  könne  nicht  mit  Bornemann  und  KühMtt 
(auch  Vollbrecht)  jetzt  eben,  eben  erst  heifsen,  sondern  nur:  seboa 
Diefs  passe  hier  nicht;  deshalb  die  Vermuthung:  oxfSinm  „der  noch  kose 
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18  JaLre  alt  wir",  nie  älinlich  bei  Anlipbon  5,  60:  ovil  imitxa  It^  yi- 
•oraif.  7,  6,  24:  li  ^foa^ii  paht  nicht,  nun  mag  erhliren:  wenn  itir 
;urli  nibtel,  oder:  wenn  ihr  eucb  genaht  hallet;  denn  dai  arBlQTc  würde 

S'uicbralli  eine  iiflero  Wiederholung  andeuten  <wie  der  früher  Tsrlaogta 
ptatSf),  und  du  leUtere  ul  xu  Terwerfen,  weil  aio  licb  wirklich  der 
jüdl  genäberl  und  aidi  nach  7,  2,  II  neben  der  Stadtmauer  von  Perio- 
bo«  gelagert  liallen.  Herr  Herliejn  will  deabaih,  wie  ichoD  Längs  ver- 
nulliete,  tntl  stall  il  acbreiben;  all  iiir  eucb  der  Stadt  näberlel.  1,  I,  10 
afat  Herr  Hertlein  die  Wortu  iln  Sw^diov^  und  (i;  id^oir.  xti.  im 
Sinne  des  Amaiaeus:  pteiniaBi  ia  ii'i  male  mtrcenBriot  milile»  et  Iri- 
vtttTt  ilipenäium  und  niebber  tji  quater  mille  et  meaiium  ux  Uiptm- 
Uum,  (cgen  H,  Stepbanua,  Leunrlaiius,  Zeune  u.  a.,  und  beruft  aivb  auf 
Mine  Darlegung  in  den  N.  Jahrbb.  f.  Pbil.  u.  Päd.  Bd.  XL.  S.  205  Da« 
'on  Zeunc  vorgebracblc  apracblicbe  Bedenken  glaubt  unser  Verf.  durcb 
Fbue.  6,  6:  h  (Iqaavia  rai";  /ntroi  fita&äf  binlanglicb  widerlegt  xu  ba- 
len.  Mit  der  angenommenen  Erklärunu  stimme  auch  am  bealen  ükerein, 
«as  ),  2,  6  von  den  Bettan  dl  heilen  der  Scbaar  des  Arittlppoa  erwähnt 
vlrd.  5,  2,  18  wird  voraligtirh  gegen  Bornemann  bemerkt,  dals  toin; 
'nxlinortai;  nidit  die  aui  der  Burg  bervorfarecbendon  Drilen  sein  könnan. 
(enophon  bat  nÜmlicfa  g.  17  mit  oi  innlnr.  die  aus  der  Stadt  beraua- 
ttüricndcD  flriecben  beieichnet;  balle  er  nun  jutxt  mit  tou;  Un.  die  aus 
ler  Burg  einen  Ausfall  machenden  Feinde  bexeichnet,  so  würde  er  fast 
ibaichllich  lirfa  iweideutig  ausgedrückt  und  xu  einer  falschen  Auffassung 
rerlettet  bähen.  Da*  ist  unmijglich,  und  deshalb  mufs  Ixnlmnr  beide- 
mal Ton  den  Hellenen  verslanden  werden.  Gegen  den  Einwand  Sebnai- 
ler'a,  dais  daon  >uä>-  in  einer  ganx  ungcwölinlicben  Bedeutung  gebraucht 
lei,  wird  bemerkt,  dafs  die  rtiä'  xu  Grunde  liegende  cigeDtiicbe  Beden- 
ung  Ton  der  hier  crforderliclien  des  Zurückdrängens  (was  doch  auch  nur 
•in  Debenrälligen  ist)  nicht  so  fem  liegt,  dafs  Xenophon  diesea  Verhorn 
lier  nidil  bitte  brauchen  käuncn.  Gegen  Schneider  seien  auch  Stel- 
en, in  denen  nicäv  und  tjT-tcia9cH  ganz  ähnlich  gebraucht  würden,  so 
Cjrop.  7,  5,  45;  Plal   Pliileb.  p.  62.  c. 

Dem  fm  Auszug  Winderg^ ebenen  reiben  ticli  kur»  Notizen  zu  fol- 
tendvn  Stellen  an:   1,  1,9;  1,  4,  9;   1,  6,  7:   1,  7,  .3;  1,  8,6 
1,  I,  9:  2,  2,  11;  2.  4,  I;  2,  S,23;  2,6,  12;  3,  I,  17;  3,2,' 
l  2,  II:   3,  2,  12;  3,  3,  19;  3,  4,  41;  3,  4,  47;  5,  I,  II; 
>,  4,  33;  ü,  8,  18;  6,  2,  2;  6,  2,  15;  6,  3,  18;  6,  fi,  13; 
I,  J,  40;   7,  2,  20;  7,  3,  18;   7.  3,  22;   7,  3,  32;  7,  6,  II; 
1,  7,  22;  7,  7,  47.    Offenbar  legen  diese  kurzen  Notixen  ein 
Eeugnifs  von  der  seltenen  Belesen  bei  t  des  Herrn  Herlloin  ah.     He/,  <f- 
■ub(  aicb  lu  einigen  der  xuletzt  angenihrlen  Stellen  noch  kürzere,  thiU 
wcbl  nicht  ganz   unintereuinte  Notizen   lu  machen.    Hit  I,  8,  IS  Tgl. 
&rr!an.  Anab.  1,  6,  4:  loT«  tÖQaai  Sovit'^üai  n^o;  lat  aanida^.     Zu  3, 
i,  19  Tgl.  Arr.  5,  21,  2:  nal  fl  iira«  no;'  aüifi  t^Oi  tlitfanat.     Hit  6, 
i,  1&  Tgl.  Arr.  7,  26,  2:   hiQvti,-  lät   »i6r  et  Iwor  *al  ifumor  'Ah- 
larifV  'h  TÖ  i((ov  10Ü  #101'!  iiiifiia6hta  rai  Ixiifvaana  fiiganiitafieu 
■fäf  Toü  Otot'.     Zu  7,  6,  36  Tgl.  Arr.  1,  16,  1:  'AUiarSgot  —  auiö  t«v 

Zu  6,  2,  6:  ilai  d'  oi  (Tgl.  weiter  oben),  eine  Stelle,  die  äot  mit 
lecht  Terbesaert  scheint,  kann  Ref.,  die  Anabasia  des  Arrian  anlangend, 
i^olgendes  lu  dem  von  Berrn  Berllein  Bemerkten  niltheilen.  ArrblD 
ut  an  neun  Stellen  foi»  ot,  I,  7,  11;  1,  24,  1;  2,  8,  7;  2,  33,  6; 
I,  3,  6;  4,  4,  4;  5.  4,  4;  6,  II,  8;  fanr  tu  6,  18,  4  (*gl.  untere  Note 
tu  Arr.  An.  1,  T,  11);  tl«if  oT  findet  sich  an  sechs  Stellen:  3,  30,  6; 
I,  9,  2;  4,  9,  7;  4,  10,  3;  7,  22,  f>;  7,  24,  4;  itah  ai  1,  13,  4;  ^ar 
>•  3,  8,  7.    Unter  den  Stellen  mit  il<riii  o.  befinden  akh  swei,  wo  nach 

eiiurhr.  r.  i.  G/<»ui>l«»>.  XU.  I«.  49 
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item  Relativam  ein  Praterituin  folgt:  4,  10,  3;  7,  24,  4.  Die  Verbiriai 
des  Plural  iial  mit  einem  Casus  obliquus  des  Relativpronomens  I^cbboi 
«vir  in  der  Anabasis  nicht.  Für  fatuf  iv  ist  Beleg:  4,  5,  6^  Inr  finv 
ol«:  3,  15,  1;  7,  6,  2;  für  hfx^v  mq:  2,  20,  4;  für  l^*r  ov«:  1,  22,  4: 
2,  9,  4;  8,  4,  3^  3,  23,  2;  3,  23,  3;  4,  I,  5;  4,  5,  2;  4,  24,  3;  6, 17,5; 

6,  18,  1;  6,  18,  3^  6,  22,  3;  7,  1,  5;  liir  lanp  a  (nicht  iliriw  a,  vi«  « 
neueres  Wörterbuch  schreibt)  Prooem^3;  3,  13,  6;  5,  2&,  4;  6,  22, 7; 

7,  30,  3. 

Audi  4,  7,  18  liat  Herr  Hertlein,  nach  dem  eonsequenten  Spnd- 
gebrauch  Xenopbon^s  in  der  Anabasis,  den  Artikel  eingeocbobcn.  Freitf 
bewegt  sich  der  spStere  Gebrauch.    Denn  wenn  z.  B.  Arrian  auch  os 

Srofsen  Theile  die  adjectiviscbe  Stellung  des  Elufsnamens  hat,  so  Mi 
och  der  Stellen  nicht  wenige^  in  denen  das  Proprium  dem  AppelUlim 
mit  wiederholtem  Artikel  nachfolgt  nach  dem  Vorgange  des  Tbucydite. 
Aufser  der  Stellung  nova/co?  'JrSiqf  oder  umgekehrt,  bat  er  an  swei  Stal- 
len einen  eigenthümlichen  Gebrauch.  5,  26,  1;  inl  vor  noTo^or  tc  Fif 
yffp\  6,  11,  5:  nQ6<;  xm  nofaftw  Bov/m&Sw,  Krüger  will  dort  statt  n 
schreiben :  to^s  und  hier  wiederholt  er  den  Artikel,  aber  wie  uns  schcis 
ohne  Grund.  Zunächst  sind  jene  Verbindungen  handschriftlich  sicher  b* 
glau.bigt)  und  dann  finden  sich  liei  Schrirtstellcro  der  spälereo  Zeit  sskk 
Abnormitäten  öfters.  Und  so  sehr  sie  sich  bemühlen,  einem  attisdn 
Ifluster  es  möglichst  nachiuthun,  so  influirten  doch  die  Zeichen  der  m- 
kende|  Gräcität  auf  den  Stil  und  den  Gebrauch  einzelner  Wörter  v^ 
Verbindungen  in  eben  dem  Mafse,  wie  es  in  der  lateinischen  Litenü 
der  Fall  gewesen  ist.  Wenn  nun  Arrian  3,  8,  7  nQoq  noxetf»*»  Bovfuik 
sagt  in  dem  Sinne:  Darius  hatte  sich  hei  Gaugamela  an  einem  Fkw 
(Namens)  Bumodus  gelagert,  so  klingen  die  Worle  6,  11,  &  nicht  sog» 
ungriechisch,  wenn  man  sagt:  die  Schlacht  fiel  vor  an  dem  (sdion  i 
dem  früher  Gesagten  bekannten)  Flusse,  nämlich  Bumodos.  Et  wurde  i 
mit  diese  griechisclie  Verbindung  der  deutschen  gleichkoDmen :  an  da 
Flusse  Bumodos. 

Sondershausen.  Hartmann. 


X. 

Grammatik  der  lateinischeü  Sprache  für  Schulen.  Von  Loren 
Engl  mann,  König).  GTranasialprofessor.  Vierte,  verbessof 
Auflage.  Bamberg,  Verlag  der  Buehner'sclien  BuchhandlaDfr 
1858.    XII  u.  352  S.   8.    1  Thir.  2  Sgr. 

In  dem  Zeiträume  von  gerade  zwei  Jahren  hat  das  vorliegende  tü(b% 
Lehrbuch,  das  Ref.  in  seiner  dritten  Auflage  in  dieser  Zeitacbrift  Hsli 
S.  847—851  beurtheiHe,  eine  so  weite  und  verdiente  Verbreitung  |efi»> 
«len,  dsfs  bereits  eine  neue  Ausgabe  nöthig  wurde.  Hatten  wnr  dsBib 
bcKüglich  der  Passung  der  Regehi,  der  Constituirung  des  guten  Sfi^ 
gebrauche  u.  s.  w.  einige  Bemerkungen  zu  machen  Gelegenheit  genoamsi 
um  sie  dem  verdienten  Verfasser  zu  geneigter  Berücksichtigung  vom" 
legen,  so  freuen  wir  uns  nicht  blos,  diesen  ein  Plätacben  gegonef^ 
sehen,  sondern  dafs  der  Herr  Verf.  redlich  bemüht  gewesen  ist,  sdi 
Buche  wo  nöthig  eine  verbesserte  Gestalt  su  geben.    Und  gewifs  sisJ 
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Vcrbesterungen  von  der  Art,  dafs  tie  den  Wer(b  des  Bnebet  erhoben. 
Die  Ergänzungen,  meist  geschöpft  aas  dem  Sprachgebrauche  des  Cicero 
und  Cäsar  und  oft  mit  den  betreffenden  Worten  der  Interpreten,  z.  B. 
Kraner^s,  gegeben,  machen  das  Buch  für  die  oberste  Stufe  des  Hymna- 
•ialaoterricbtes  noch  empfehlenswerther.  Die  §§.  378  ff.  reichen  im  All- 
gemeinen in  ibrer  planmäfsigen  und  lichtvollen  Darstellung  für  die  Schule 
bin.  Wollte  unser  Verf.  bei  einer  neuen  anfälligen  Auflage  einen  Schritt 
weiter  tbun,  ohne  das  scharf  begrenzte  Gebiet  ungebührlich  zu  erweitern, 
so  worden  wir  das  in  dieser  Beziehung  nicht  verwerfliche  Sdiriftchen 
▼on*Rector  Berger  zu  geeigneter  Berücksichtigung  empfehlen:  Lateinl- 
sehe  Stilistik  für  die  oberan  G^ranasialclassen  von  Dr.  Berg  er  in  Celle. 
Celle  1858.  16<2  S.  8.  Gelegentlich  dfirfle  p.  126.  2  und  Amd.  1,  vergli- 
elten  mit  S.  169.  241,  eine  Erweiterung  nötbig  machen;  denn  von  der 
Gonstruction  mit  dem  Gerundiv  bei  den  betreffenden  Adjectiven  ist  weder 
hier  noch  dort  zureicberide  Erwähnung  geschehen.  Dafs  S.  236  »perare 
u.  8.  w.  mit  dem  Infin.  Präs.  consfruirt  wird,  ist  nattirlich  richtig;  docil 
fehlt  die  Bestimmung,  die  sich  in  einem  Beispiel  spiegett  §.  274  konnte 
auch  der  Imperativ  Platz  finden;  z.  B.  fingen  noii  creiere.  Zu  §.  329.  4 
fehlt  ein  BeispieL 

Die  Ausstattung  entspricht  in  würdiger  Weise  dem  inneren  Gehalte. 

Gewidmet  ist  diese  neue  Auflage  dem  Herrn  Dr.  Friedrich  von 
Thierscb  in  MOnchen  znr  Feier  seines  56)äbrigen  Doctor-Jubilanms. 

Sondersbauseo.  Bartmann. 


XI. 

Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schiil|;ebraiich  erklärt  von  Fer«^ 
dinand  Vollbrecht,  Rector  zu  Otterndorf.  Zweites  BSüid- 
eben.  Buch  IV — VIII.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Tcubner.    185a    195  S.    8.    10  Sgr. 

Das  erste  im  vorigen  Jahre  erschienene  Bändeben  dieser  neuen  Aus- 
gabe der  Anabasis  hat  Ref.  in  dieser  Zeitschrift  XI,  544  ff.  angezeigt. 
Er  bat  auch  dieses  zweite  Heft  mehrfach  geprüft  und  gefunden,  dafs  der 
Herr  Herausgeber  in  rühmlicher  Weise  bemüht  gewesen  ist,  die  Vorzüge, 
die  dem  ersten  Bändchen  in  wohnen,  auch  in  dieser  Arbeit  zur  vollen 
Geltung  kommen  zn  lassen.  Das  Buch  bekundet  durchweg  den  prakti*^ 
sehen  Schulmann,  dem  es  darum  zu  tbun  ist,  den  Schüler  bei  der  rech- 
ten Anstrengung  des  Geistes  gründlich  zu  unterrichten.  Das  öftere  An- 
ziehen der  lateinischen  Sprache  zur  Vergleichung  hat  uns  besonders  zu- 
gesagt^ der  Nutzen  davon  wird  bei  rechter  Handhabung  und  Betreibung 
sicher  nicht  ausbleiben.  Bemerkungen,  die  sich  uns  beim  Gebrauche  des 
Bacbes  dargeboten  haben,  stehen  zur  Zeit  gern  zu  Gebote. 

Druck  und  Papier  sind  schön. 

Sondersbauseo.  Hart  mann. 
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XII. 

Vollständiges  Wörterbach  zu  Xenophons  Anabasis  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Namen-  und  Sach-Eridäning  bearbeitet 
von  Dr.  Fr.  C.  Thcifs,  Director  und  Professor  d^  Stifts- 
Gymnasiums  in  Zeitz.  Vierte,  verbesserte  Auflage.  Leipng, 
1858.    Habn'sche  Verlagsbuchh.    VI  u.  170  S.  8.    15  Sgr. 

Obgleich  Bef.  bereits  an  einem  anderen  Orte  die  neue  Auflage  obigci 
'Wörterbuches  beurtheilend  angezeigt  hat,  so  glaubte  er  doch  dem  Wm- 
sehe  der  Terebrlichen  Bedaction ,  das  Buch  in  dieser  Zeitschrift  liurs  a 
besprechen,  nachlcommen  zu  müssen.  Wir  können  nur  wiederholen,  dafa 
der  Herr  Verf.  mit  grofser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  überall  sein  Bock 
in  verbesserter  Gestalt  erscheinen  zu  lassen  bemüht  geweseo  ist.  Da  Rd 
das  Buch  aus  Yieljabrigem  Gebrauche  in  der  Schule  genau  kennt,  so  steht 
er  keinen  Augenblick  sn,  es  wegen  seiner  Zweckmärsigkeit  im  Allgenei- 
nen,  und  wegen  der  klaren  Uebersichtlicbkeit  in  Anordnung  der  einzeina 
Bedeutungen  der  Artikel  im  Besonderen,  der  Schule  angelegentlich  xi 
empfehlen.  Einige  Kleinigkeiten  mögen  folgen:  hoiftttq  steht  2,  &,  2;  >^ 
2,  1,  6;  ¥tmq  5,  3,  8;  ooatg  5,  4,  31;  ngo&Mut  6,  2  (4),  22  Bfatth.;  «rof^ 
lies  1,  4,  18;  ifidrjQovq  pafst  das  Citat  nicht;  axonoq  steht  2,  2,  15.  Dtr 
Artikel  Avxttov  könnte  gewinnen  durch  die  Note  Haupf^s  zu  Ov.  Metaa. 
2,  710.  —  Die  äufacrc  Ausstattung  ist  scliön. 

Sondershausen .  Hartman  n. 


XIII. 

Tirocinium  poeticum.  Für  die  Quarta  von  Gymnasien  zusam- 
rnengestellt  und  mit  kurzen  Erläuterungen  versehen  von  Dr. 
J,  Siebeiis.  Vierte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig,, Druck  uod 
Verlag  von  B.  G.  Teubner,   1858.  VUl  u.  95  S.   8.   7|  Sgr. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  hat  Ref.  in  einnr  anderen  Zeitsdirift 
in  einoiehonder  Weise  angezeigt  und  als  selir  brauchbar  empfohlen.  Die 
schnell  nöthig  gewordenen  neuen  Auflagen  haben  mehrfache  Verindens- 
gen  und  Verbesaenmgen  erfahren,  die  diesem  Lesebudie  eine  erboUe 
Braufb barkeit  verliehen.  Wenn  Ref.  damals  den  Wunsch  aussprach,  « 
möchte  die  vom  Herausgeber  gelrofiene  Auswahl  von  Disticlien  des  Di*- 
nytius  Cato  verringert  werden  zumeist  deshalb,  weil  jene  Dis(ich«i  ii 
einer  eben  nicht  mustergiltigen  Latinität  geschrieben  sind,  so  fimitecr 
sich,  schon  in  der  dritten  Auflage  nur  den  kleineren  Theil  jener  Auswahl 
lieiliehalten  zu  sehen.  Mit  Recht  fanden  dafür  passende  Stucke  aus  Pto- 
dnis  und  Ovid  ihre  Aufnahme.  Die  neue  Auflage  bietet  die  LesestSrke 
in  unveränderter  Gestalt;  die  Anmerkungen  hingegen  wurden  raehiM 
iMrichtigt.  Wir  sind  überzeugt,  dafs  das  Buch  auch  femer  der  SchsJc 
erspriefsliche  Dienste  leisten  wird. 

Sondershausen.  '  Hartmans. 


Dritte  Abtheilung. 


Verordnuiiseit  In  Betreff  des  CS7iiut»«iii^weseM«« 


Verordnuog,  betreffend  die  MaturitätsprüFaDgen  auf  dem  Gym- 
nasium Casimirianum  in  Coburg. 

§.  1. 
Die  MaturitatspriifuDg  ist  theils  eioe  schriftliche,  theils  eine  mündli- 
che und  wird  am  Schlosse  eines  jeden  Halbjahres  in  dem  Gjmnasialge- 
biude  gehalten. 

Die  Zulassune  zur  Prüfung  ist  bei  den  auf  Gymnasien  gebildeten 
Schülern  in  der  Regel  abhängig  von  der  Vollendung  des  ▼orschriftsmälsi- 
gen  Schuicursus  der  obersten  CIssse;  ausnahmsweise  können  Schüler, 
welche  sich  durch  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  auszeichnen  und  die  nÖ- 
thige  siltliche  Reife  besitzen,  auch  vor  Vollendung  des  Torschriftsmäfsi- 
gen  Schuicursus  mit  Genehmigung  der  Tjindesregierung  zur  Prüfung  zu* 
gelassen  werden. 

Rei  anderweitig  rorbereiteten  Schülern  ist  die  Zulassung  bedingt  durch 
die  Reibringung  eines  ?on  ihren  früheren  Lehrern  ausgestellten  Zeugnis- 
ses über  ihre  bisherigen  Leistungen  in  den  einzelnen  Lehrgegenständen 
und  über  die  erworbene  sittliche  Keife. 

§.  3. 

Das  Gesuch  um  Zulassung  zur  Prüfung  ist  mindestens  drei  Monate 
vor  dem  beabsichtigten  Abgange  zur  Universität  schriftlich  bei  dem  Di- 
rector  des  Gymnasiums  einzureichen,  und  es  ist  demselben  ein  deutsch 
geschriebener  l^ebenslsuf  sowie  im  Falle  des  §.  2  al.  2  auch  das  dort 
vorgeschriebene  Zeugnifs  beizufügen.  In  dem  Lebenslsuf  hat  der  Abitu- 
rient ausdrücklich  anzugeben,  welchem  Studium  er  sich  widmen  und  wel- 
che Universität  er  beziehen  will.  Der  Director  hat  über  diese  Clesuche 
mit  den  Lehrern,  die  zur  Theilnahme  an  der  Prüfungscommission  berech- 
tigt sind,  Rücksprache  zu  nehmen  und  sie  sodann  mit  seinem  Gutachten 
über  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Reife  der  Abiturienten  an  die 
Landesregierung  einzusenden.  Diese  Rehörde  hat  über  die  Gesuche  zu 
entscheiden  und  bei  bewilligter  Zulassung  einem  ihrer  Mitglieder  den  Auf- 
trag zu  eiiheilen,  die  Maturitätsprüfung  zu  leiten  und  zu  beaufsichtigen. 

Aus  diesem  Commissarius  der  Olrarbehörde  als  Vorsitzendem,  dem 
Director  und  denjenigen  definitiv  angestellten  Lehreni,  welche  in  irgend 
einem  der  Prüfnngigegcnstände  in  den  beiden  obersten  Classen  des  Gym- 
nasiums Unterricht  zu  ertheilen  haben,  t>estcht  die  Prüfunffscommission. 

Uebrigens  hat  jeder  in  den  wissenschaftlichen  Lehrfiicbern  unterrich- 
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(ende,  definitiv  angestellte  Gymnaeiallehrer  die  Befugnifs,  der  Malorhte- 
prUfuDg  bcizuwoliDcn,  jedoch  die  nicht  zur  Prüfungscooiniiasion  geliör^es 
ohne  Stimmenrccht. 

§•  4. 

Die  Aufgaben  für  die  schriftlichen  Arbeiten  werden  durdi  den  Bcf* 
zoglichen  Commissarius  im  Einvernehmen  mit  dem  Director  und  den  iibri- 
gen  Mitgliedern  der  Prüfungscommission  in  einer  besonderen  Conferesi 
fesIgcstelU.  Alle  zugleich  zu  Priifenden  erhalten  dieselben  Aufgaben,  usd 
jede  derselben  wird  erst  in  dem  Augenbliohe,  wo  ihre  Beariieitung  be- 
ginnen soll,  den  Abiturienten  von  dem  die  Aufsicht  fuhreoden  Lchicr 
mitgetheilt. 

Sollte  ein  Abiturient  durch  Krankheit  behindert  sein,  gleichzeitig  nii 
den  übrigen  die  schriftlichen  Arbeiten  anzufertigen,  so  werden  ihm  spatei 
in  oben  angegebener  Weise  andere  Aufgaben  erlheilt 

Unter  den  Aufgaben  darf  keine  sein,  welche  von  den  Abiturientes 
während  des  letzten  Cursus  schon  einmal  bearbeitet  worden  ist;  der  Di- 
rector hat  über  die  Beobachtung  dieser  Vorschrift  dem  Vorsitzenden  eim 
ttesondere  Versicherung  zu  ertheilen. 

§5. 

Gegenstände  der  Prüfung  sollen  sein: 
1^  Deutsch, 

2)  Lateinisch, 

3)  Griechisch, 

4)  Französisdi, 

5)  Geschichte  nebst  Geographie, 

6)  Mathematik, 

7)  Physik  und 

8)  Hebräisch  für  diejenigen,  welche  Theologie  oder  Pliilologie  sts- 
diren  wollen. 

§.6. 
Es  sind  folgende  schriftliche  Arbeiten  zu  fertigen: 

1)  ein  deutscher  Aufsatz  über  ein  dem  Geaicfatskreis  der  Abitarientes 
nahe  liegendes  Thema; 

2)  ein  lateinisches  Exercilium. 

Diesem  sind  zur  Vergleichung  und  Beurtheilung  die  vom  Eia- 
minanden  im  Laufe  des  letzten  Jahres  gefertigten  freien  latcsniacfaes 
Aufsätze  beizufügen. 
S)  Ein  kurzes  griechisches  Extemporale,  dessen  Anfertigung  den  Zwfd 
liat,  darüber  Sicherheit  zu  verschaffen,  ob  die  Examinanden  mit  der 
griechischen  Formenlehre  und  den  Flauptregeln  der  Syntax  genfigesd 
bekannt  sind; 

4)  eine  deutsche  Uebersetzung  eines  Pensums  aus  einem  griechisdMi 
oder  lateinischen  Schriftsteller; 

5)  eine  Arbeit  aus  dem  Gebiete  der  Geometrie  und  eine  dergleieb«a 
aus  dem  der  Arithmetik; 

6)  von  den  künftigen  Theologen  oder  Philologen  die  Uebersetzung  iwJ 
Erklärung  eines  leichteren  Stückes  aus  den  geschichtlicben  Bucbos 
der  Bibel  oder  den  Psalmen  ins  Deutsche. 

7)  Ein  französisches  Exercitium;  mit  diesem  sind  die  im  letalen  Hsl^ 
fahre  von  den  Examinanden  gelieferten  französischen  Exercitieo  ikr 
Prüfungscommission  vorzulegen. 

§.7- 
Die  Aufsicht  bei  Fertigung  der  schriftlichen  Prüfungsarbciteo  wird  ros 

^inero  Lehrer  des  Gymnasiums,  und  zwar  von  demjenigen,  welcher  ä 

Geroäfsheit  des  §.  9  die  Arbeiten  zu  beurthcilen  bat,  gefüliri;  dendk 

iiat  genau  darüber  zu  wacbeo,  dafs  die  Abiturienten  aufaer  den  Wöilfr- 
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büdioni,  Gnmniatikeii  und  den  mathematiccben  Tafeln  durchaus  kein« 
Hülfamfltel  benutzen  und  weder  gegenaeitige  noch  fremde  Unterstützung 
erlangen. 

Zwischen  der  Anfertigung  der  einzelnen  Arbeiten  muls  jedesmal  ein 
Tag  liegen. 

Die  Abiturienten  haben  die  §.  6  aufgeführte  erste  Arbeit,  mit  Ein- 
Bcblufs  der  Reinschrift,  innerlialb  sechs,  die  zweite  innerhalb  fiinf,  die 
vierte,  fünfte  und  siebente  innerhalb  vier,  die  dritte  innerhalb  zwei  — 
und  die  sechste  innerhalb  drei  Stunden  zu  ▼ollendon. 

Der  l^ehrer,  welcher  die  Aufeicht  fuhrt,  nimmt  die  innerhalb  der  vor- 
schriftsmKfsigen  Frist  vollendeten  Prüfungsarbeilen  in  Empfang,  und  die 
heim  Ablauf  der  Frist  etwa  noch  unvollendeten  Arbeiten  läfst  er  sich  in 
lier  Gestalt,  die  sie  el)en  erreicht  haben,  ebenfalls  abliefern.  Er  bemerkt 
auf  denselben  die  zu  ihrer  Anfertigung  verwendete  Zeit. 

Jede  der  eingelieferten  Arbeiten  wird  von  dem  Lehrer,  welcher  in 
dem  betreffenden  Facbo  in  der  obersten  Classe  Unterricht  ertheilt  hat, 
genau  corrigirt,  mit  einem  Urtheil  über  die  Arbeit  an  sich  und  im  Ver* 
gleich  zu  den  früheren  Ausarbeitungen  des  Schülers,  sowie  überhaupt 
über  die  von  demselben  während  des  Schuicurses  darge]q;ten  Kenntnisse 
und  über  die  hiemach  anzunehmende  Reife  desselben  versehen  und  so- 
dann binnen  acht  Tagen  nacl)  der  Einlieferung  bei  dem  Director  und  den 
übrigen  Lehrern  der  ersten  Classe  in  Umlauf  gesetzt. 

Nach  erfolgter  Circulation  der  Arbeiten  wird  von  dem  Director  und 
den  Lehrern  der  ersten  Classe  gemeinschaftlich  bcratben,  ob  dem  Urtheile 
des  Fachlehrers  beizutreten  sei  oder  nicht.  Mit  dem  Protocolle  über  diese 
Berpthung  sind  dann  die  Arbeiten  dem  Vorsitzenden  der  Prüfuogscommis- 
sion  zu  überreichen. 

Die  Prüfungscommission  ist  befugt,  auf  Grund  der  bisherigen  Censurcn 
und  der  gelieferten  Prüfungsarbeiten,  Examinanden  wegen  ausgezeichneter 
Leistungen  von  der  mündlichen  Prüfung  ausnahmsweise  zu  entbinden. 

§.  10. 

Für  die  mündliche  Prüfung  sind  aus  den  im  §.  5  genannten  Gegen- 
ständen mindestens  vier  T^ohrfäcber  auszuwählen,  und  zwar  so,  dafs  die 
alten  Spradien  und  die  Mathematik  vorzugsweise  in  Betracht  kommen. 
Diejenigen,  welche  für  das  Studium  der  Theologie  oder  Philologie  aich 
entichieden  haben,  sind  aufserdem  im  Hebräischen  zu  prüfen. 

§.  11. 

Die  mündliche  Prüfung  erfolgt  vor  der  Priifungscommission,  und  zwar 
an  einem  vom  Vorsitzenden  im  Einvernehmen  mit  dem  Director  kurz  vor 
dem  Schlufs  des  Cursus,  beziehentlich  der  öffentlichen  Prüfung  der  Gym- 
nasiasten anzuberaumenden  Tage. 

Der  Vorsitzende  bestimmt  im  Einvernehmen  mit  dem  Director  die  Zeit, 
welche  jedem  Prüfungsgegenstande  zuzumessen  ist. 

§.  12. 

Nach  Beendigung  der  mündlichen  Prüfung  findet  über  das  Ergebnifs 
der  gcsammlen  Prüfung  eine  Beratbung  Seitens  der  Prüfungscommis- 
aion  statt. 

In  dieser  wird  durch  Abstimmung  festgestellt,  welchen  Grad  der  Reife 
der  Abiturient  während  seines  Schuicurses  nach  dem  Ergebnils  der  Prü- 
fung mit  Rücksicht  auf  die  Leistungen  während  der  Schulzeit  überliaupt 
sich  erworben  bat 

Im  Allgemeinen  soll  der  Maafsstab  für  die  Prüfung  derselbe  sein, 
welcher  dem  Unterrichte  in  der  obersten  Classe  der  Gymnasien  und  dem 
Urtbeile  der  Lehrer  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Schüler 
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dieser  Classe  zum  Grunde  liegt,  und  bei  der  Beratfaung  über  den  Auifall 
dor  Prüfung  soll  nur  dasjenige  Wissen  und  Können  und  nur  dicjcnge 
Bildung  der  Schüler  entscheidend  sein,  welche  ein  wirkliches  Eigeotbu 
derselben  geworden  ist. 

Eine  solche  Bildung  läfst  sich  nicht  durch  eine  übermarsige  Asitm« 
gung  während  der  letzten  Monate  vor  der  Prüfung,  noch  weniger  Mk 
ein  verworrenes  Auswendiglernen  von  Namen,  Jahreszahlen  und  unzoiaB- 
raenhängcnden  Notizen  erjagen,  sondern  ist  die  langsam  reifende  Fnrll 
eines  regelmäfsigen,  während  des  ganzen  Gymnasialcursus  sfäligen  Fleiftes. 

Diese  fiesichtspunkte,  welche  das  ganze  PrUfungsgeschäft  leiten  mI* 
len,  sind  den  Schülern  der  oberen  Classen  bei  jeder  schicklidien  Gek- 
genheit  möglichst  eindringlich  vorzuhalten,  damit  sie  zur  rechten  Zeit  id 
auf  die  rechte  Art  sich  eine  gediegene  Schiilhildong  erwerben. 

Im  Besonderen  sind  folgende  Erfordernisse  zu  beachten: 

]  )  im  Deutschen  mufs  der  schriftliche  Ausdruck  des  als  reif  a 
entlassenden  Schülers  von  grammatischen  Fehlern,  von  Undeullidikeit  sri 
Verwechselung  des  Prosaischen  und  Poetischen  frei  sein,  und  im  zwa» 
menhängenden  mündlichen  Vortrage,  im  Disponiren  leichter  Themsts  die 
angemessene  Fertigkeit  sowie  auch  einige  Bekanntschaft  mit  den  BS- 
dungsgange  der  deutschen  IJteratur,  insbesondere  mit  den  ausgezachsct* 
sten  Schriftsteilem  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  nachgewiaa 
werden. 

2)  Im  Lateinischen  mufs  der  Examinand  im  Stande  sein,  eiste 
Standpuncte  der  obersten  Classe  angemessenes  Exercitiura  in  gnasiiii- 
scher  und  lexicalischer  Hinsicht  fehlerfrei  und  mit  einiger  Gewandtheit  is 
Ausdruck  zu  schreiben,  im  Griechischen  ein  von  genügender  Bekaoit- 
Schaft  mit  der  Formenlehre  und  mit  den  Hauptregeln  der  Syntax  zeugei- 
des  Extemporale  anzufertigen,  und  in  beiden  Sprachen  mufa  der  Ew- 
nand  enfilreder  schwerere  Stellen  aus  Dichtern  und  Prosaikern,  die  ii 
einem  früheren  Semester  in  der  obersten  Classe  erklärt  worden  sind,  ode 
leichtere,  die  in  der  Classe  nicht  gelesen  sind,  geläufig  Sbersetzea  id 
sprachlich  und  sachlich  richtig  erklären  können. 

3)  In  der  Mathematik  mufs  der  Examinand  Fertigkeit  in  denSeeb) 
nungen  des  geroeinen  Lebens  nach  ihren  auf  die  Proportionslehre  gegrün- 
deten Principien,  Sicherheit  in  der  Lehre  von  den  Potenzen,  Wundi 
und  Progressionen ,  ferner  in  den  Elementen  der  Algebra  und  der  6m-. 
metrie,  sowohl  der  ebenen  als  der  körperlichen,  Leichtigkeit  in  der  B^ 
handlung  der  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades  und  in  dt- 
brauche  der  Logarithmen,  eine  geübte  Auffassung  in  der  ebenen  Tr^ 
nometrio  und  hauptsächlich  eine  klare  Einsicht  in  den  Zusammeobiis 
sämmtlicher  Sätze  des  systematisch  geordneten  Vortrags  besitzen. 

4)  In  der  Geschichte,  Geographie,  Physik,  wie 

5)  im  Französischen  und  bezüglich  Hebräischen  mufs  er  ii 
demjenigen,  was  in  der  obersten  Classe  gelehrt  wird,  genügsame  Keart* 
nissc  zeigen;  für  das  französische  Exercitium  insbesondere  gelten  dieolMi 
für  das  lateinische  gelroflfenen  Bestimmungen  ebenfalls. 

Ergibt  sich  bei  der  Berathung  über  das  Ergebnifs  der  Prüfung  Stia* 
mengleichheit,  so  entscheidet  die  Stimme  des  Vorsitzenden;  das  Urllieil 
der  Commission  mufs  sich  in  bestimmten  Ausdrücken  über  die  in  to 
einzelnen  Unterrichtsfächern  erlangten  Kenntnisse  und  über  das  wahres' 
der  letzten  Schuljahre  bewiesene  sittliche  Verhalten  aussprechen  und  ist 
in  dem  allgemeinen  Prädicate  zusammen  zu  fassen,  dafs  der  Abitoiiat 
(No.  I)  vorzüglich,  (No.  2)  gut  oder  (No.  3)  ziemlich  vorbereitet  zur  B^ 
treibung  derjenigen  academiscben  Studien  übergehe,  für  welche  nach  i» 
bestehenden  Verordnungen  die  Vorbildung  auf  dem  Gymnasium  erhiift 
werden  kann. 
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In  dem  Falle,  daAi  ein  Abiturient  in  einem  oder  dem  anderen  Haupt- 
facbe  sieb  besonders  ausxeichnct,  in  anderen  Fächern  aber  nur  die  Cen- 
sor  „gut**  verdient,  ist  ihm  als  Gesammteensur  „gut  mit  Lob"  (No.  2  a) 
zu  ertheilen. 

Ueber  die  Bcraibung,  nicht  aber  über  die 'mündliche  Prüfung  selbst, 
wird  ein  Protocoll  von  einem  durch  den  Vorsitzenden  damit  zu  beauf- 
tragenden Milgliede  der  Commission  aufgenommen. 

§.  13. 

Das  Ergebnifs  der  Prüfung  wird  dem  Schüler  unmittelbar  nach  der 
im  §.  12  bezeichneten  Beralhung  von  dem  Vorsitzenden  in  Gegenwart  der 
übrigen  Slitglieder  der  Prüfungscommission  mündlich  eröffnet. 

Für  jeden  Abiturienten,  welcher  für  reif  befunden  worden  ist,  wird 
ein  von  sammtlichen  Mitgliedern  der  Prüfungscommission  unterzeichne- 
tes, dem  Urtheile  der  letztern  (§.  12)  entsprechendes  Entlassungszeugnifs 
(  Maturitätszeugnifs )  unter  Beidrückung  des  Gymnasialsiegels  ausgestellt; 
dieses  Zeugnifs  wird  vom  Vorsitzenden  der  Landes-Regierung  vorgelegt, 
▼on  der  letzteren  Behörde  mit  einem  Beglaubigungsdecrete  versehen  und 
sodann  dem  Director  zugestellt,  welcher  sämmtlicbe  Zeugnisse  den  Abi- 
turienten bei  feierlicher  Entlassung  derselben  von  dem  Gj^muasium  aus- 
zohändigen  hat. 

§.  14. 

Bis  zu  der  im  vorigen  §.  erwähnten  Entlassung  haben  die  Abiturien- 
ten in  ihrem  bisherigen  Scbüierverhältnifs  zu  verharren,  die  Unterrlcbts- 
fitunden  pünctlieh  zu  besuchen  und  den  Gesetzen  der  Schule  in  allen 
Punctei»  nachzukommen.  Eine  Verletzung  dieser  Pflicht  wird  als  ein  Be- 
weis mangelnder  sittlicher  Reife  betrachtet  und  hat  zur  Folge,  dafs  nach 
dem  Ermessen  der  Oberbehörde  das  Geeignete  deshalb  in  dem  Maturitäts- 
zeugnisse bemerkt,  oder  nach  Befinden  die  Entlassung  bis  zur  nächsten 
Maturitätsprüfung  beanstandet  werden  kann. 

§.  15. 

Den  nach  der  Ueberzeugung  der  Prüfungscommission  ^ir  academiscbe 
Studien  (g.  12  a.  E.)  noch  nicht  hinlänglich  vorbereiteten  Schülern  soll 
eiD  Zeugniis  zum  Abgang  auf  die  Universität  verweigert  und  ihnen  der  da- 
bin gehende  Beschlufs  von  dem  Director  des  Gymnasiums  eröffnet  werden. 

Coburg,  am  31.  Januar  1858. 

Herzoglich  S.  Staats -Ministerium. 
Francke. 


Vierte  Abtheilang. 
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Die  WeltstelluDg  der  alt-griechischen  Litcratar. 

Ein  Beitrag  Kur  Einleitung  in  die  Geschichte  dieaer  Literatar. 

Dem  aufmerksamen  Leser  oder  den  genaueren  Kennern  onserer  §uf 
iMren  Handbücher  über  die  Gesebiebfe  der  alt-griecbisclien  Literatur  kai 
es  nicht  entgehen  oder  entgangen  sein,  dafs  denselben  gleich  in  deaE» 
gangen  etwas  mangelt,  was  doch  wesentlich  xur  Sache  gebore^  erwH 
sich  in  etwas  bei  der  LectUre  derselben  unbefriedigt  föhlen.  Dieses  Etm 
ist,  dafs  jenen  Werken  entweder  gSnzlich  oder  doch  zum  gröfsten  Thciie') 
eine  allgemeine  Würdigung  des  Gegenstandes  fehlt,  eine  Aufniblaog  ini 
Erörterung  jener  allgemeinen  Eigenschaften,  durch  welche  sich  die  alt* 
griechische  Literatur  auszeichnet,  durch  welclie  sie  im  Leben  der  MeoMk- 
lieit  einen  so  höchst  bemerkenswert hen  Platz  einnimmt.  Dem  Denkenda 
genügt  es  ja  nicht,  über  irgend  einen  Gegenstand  blofs  ßiiizelheiteii  «f* 
gezählt  nnd  behandelt  zu  sehen,  im  Tor liegenden  Falle  einzelne  Pcriodn 
oder  Epochen,  die  Schriflsteller  und  ihre  Werke  u.  s.  f ;  er  will  dasM 
Gemeinsame  auch  zusammengefafst,  in  generelle  Urtheile  und  Schlii« 
gebracht  und  diese  den  Einzelheiten  vorangestellt  haben,  damit  er  «(i 
sofort,  bei  Beginn  der  Konntnifsnahme ,  auf  einen  festen  StandpoiKt f^ 
setzt  fühlt,  die  Sache  in  ihrer  Totalität  zu  überschauen,  zu  beurthfSEi 
und  zu  würdigen,  und  darnach  zu  lieben  oder  zu  verachten.  FürgcnMOi 
Kenner  der  betreflcnden  Literatur  mag  das  überflüssig  sein;  aber  wie liek 
gibt  es  denn  derenl  Und  dann  möchte  es  denn  doch  auch  nicht  für  Mis- 
chen derselben  ohne  Interesse  oder  ganz  ohne  Nutzen  sein,  das,  waiff 
empfindet  und  denkt,  objccliv  dargestellt  zu  sehen  und  mit  seinen  Ai- 
/Sichten  und  Urtbeilen  vergleichen  zu  können.  Für  nicht  wenige  unter ^ 
angehenden  Lehrern  dürfte  indessen  eine  solche  Auseinandersetzang  ^ 
ihren  defsfallsigen  Vorträgen  zu  grofsem  Vortheil  gereichen.  Und  (tnfT- 
warum  anders  treiben  doch  die  meisten  der  Schüler  das  Griechische  ■■ 
die  Lcctüre  der  griechischen  Schriftsleller  so  stumpfsinnig  hin,  mittov^ 
nigem  Interesse,  mit  solcher  Unlust  und  mit  solchem  Widerwillen^  ^ 
weil  sie  von  dem  Werthe  jener  Literatar  keine  bestimmten  Begriffe  erti^ 


*)  Nur  Einzelnes  der  Art  gehen  Moli  nicke  (Gesch.  d.  Lilter.  d.  Giw 

eben  u.  Römer  B.  I.  S.  49  IT'.),  Scliöll  (Gesch.  d.  gricch.  Littcrator.  B»- 

Iciiung  S.  V  (T.)   und  Bernhard y   (Grundrifs   d.    griech.  Liueratur  Tb- * 
S.  I  ff.). 
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eil)  k^ine  Ahnung  haben?  Würden  sie  von  vorn  herein  damit  bekannt 
leniacbt  und  ihnen  von  Zeit  zu  Zeit  Ins  Gedäehtnifs  zurückgerufen^  was 
iio  Welt  an  derselben  bat,  was  sie  selbst  daraus  schöpfen  können,  so 
rürde  das^  bei  vielen  ganz  anders  sein.  Auch  ist  es  kein  vernünftiger^ 
renigstens  kein  wohlwollender  Grundsatz  der  Pädagogik,  die  Jugend  etwas, 
renn  schon  noch  so  Nützliches  treiben  zu  lassen  oder  zu  zwingen,  etwas 
ler  Art  zu  treiben,  ohne  ihr  den  Nutzen  und  das  Werthvolle  der  Sache 
or  Augen  zu  halten.  Autscrdem  unteriä£st  man  so  die  Anwendung  eines 
m  sich  nicht  nur  sehr  unschuldigen,  sondern  auch  sehr  wirksamen  Be- 
tels zur  Innern  Belebung  und  Kräftigung  des  Willens  für  den  betreffen- 
len  Zweck.  Endlich  dürfte  es  nicht  ohne  Frommen  sein,  wenn  statt  des 
nmerwäbrenden  blofsen  allgemeinen  Geredes  von  der  Vorfreffllebkeit  der 
ritclaasischen  Literatur  den  l^iien  speciell  und  offenkundig  dargelegt  würde, 
rorin  denn  im  Einzelnen  diese  Vortreff licbkeit  bestehe?  Hört  man  doch 
laufig  das  Antike  in  unsern  Tagen  bekritteln  und  dem  Blodernen  den 
iTorzug  geben!  Das  Alte  soll  vom  Neuern  überholt,  längst  überholt  und 
ür  unsere  Zeit  überflüssig  sein.  Wodurch  kann  man  solche  oberflächli- 
be  Urtheile  zurückschlagen?  Doch  nur  durch  eine  klare  Auseinander« 
letziing  der  Sache.  Nicht  blofs  die  Denkmäler  der  bildenden  Künste, 
lODdern  auch  die  Werke  der  Literatur  der  alten  Griechen  müssen  in  Ach- 
ung  und  Ehren  erhalten  bleiben,  sollte  es  auch  nur  aus  Dankbarkeit  sein, 
kber  nicht  blofse  Dankbarkeit  darf  und  soll  uns  an  sie  fesseln;  —  das 
Klare  Bewufstsein  ihrer  ewigen,  unvergänglichen  Schönheit  mag  es  ebeo- 
alls  tbun. 

Nun  wohlan!  so  mögen  die  folgenden  Zeilen  ergänzen,  was  den  bis- 
lerigen  Handbüchern  mangelt.  Unter  „Weltstell ung*^  verstehen  wir 
iber  die  Summe  von  Verbältnissen  oder  Eigenschaften,  in  welchen  die 
^eehische  Literatur  gegenwärtig  erscheint  und  zu  denken  ist. 

Die  erste  Eigenschaft,  die  uns  zunächst  in  die  Augen  fällt,  ist  die, 
lafs  sie  eine  der  ältesten  auf  der  Erde,  die  älteste  in  Europa 
st.  Denn,  abgesehen  von  der  Neuen  Welt,  wohin  erst  die  Europäer 
lacb  der  Entdeckung  Cultur  und  mit  derselben  die  Bucbstabenschrift  als 
Ue  Bedingung  der  Literatur  gebracht,  ist  nicht  einmal  in  Afrika,  weder 
o  Aegypten,  wo  bekanntlich  doch  zuerst  unsere  Schriftzeichen  erfunden 
irorden  sind;  allein  sie  sind  dort  in  der  Kindheit  geblieben  und,  soviel 
rir  wissen,  keine  des  Nennens  werthe  Literatur  erzielt  worden  —  noch 
n  Karthago  etwas  Erkleckliches  zu  Tage  gekommen.  China's  und  In« 
Mens  Literar-Geschichte  reicht  nicht  so  weit  zurück.  Nur  allein  hei  den 
Semiten,  namentlich  bei  den  Hebräern  oder  Juden,  treffen  wir  auf  der- 
irtlge  Denkmäler,  deren  Ursprung  allerdings  hoher  hinauf  langt.  Das 
jbrige  Europa  aber  hat  noch  lange  Zeit,  auch  in  Bezug  auf  Literatur,  im 
lunpfen  Schlafe  der  Uncultur  gelegen.  Mithin  wird  Niemand  den  obigen 
«(atz  in  Abrede  stellen. 

Die  Literatur  der  alten  Griechen  ist  zweitens  eine  originale:  sie 
lat  ihren  Ursprung  nicht  aus  der  Fremde  gewonnen.  Woher  hätte  sie 
iitcb  denselben  nehmen  sollen?  Im  Norden  des  festländischen  Hellas  sa- 
«en  ganz  rohe  Völker,  die  von  solchen  Bestrebungen  nichts  ^ufsten; 
licht  anders  war  es  ihr  gegenüber  in  Kleinasien.  Von  den  Phöniziern 
»aben  die  Griechen  wobi  die  Buchstaben  überkommen,  das  Mittel  zur 
[•iteratur,  aber  nicht  Literatur  selbst.  Dasselbe  gilt  von  den  Bewohnern 
ler  weiter  südwestlich  gelegenen  philistäischen  Küste,  mögen  diese  auch 
n  vorhistorischer  Zeit  mit  Kreta  in  Verkehr  gestanden  haben,  wie  neucr- 
iings  nicht  unwahrscheinlich  dargethan  ist.  Und  die  Israeliten  waren 
aseist  auf  das  Binnenland  beschränkt,  haben  nur  unter  Saloroo^s  Regie- 
rung einigen  Antheil  an  den  Seefahrten  auf  dem  mittelländischen  Meere 
(genommen;  es  berechtigt  uns  demnach  nichts  zu  der  Annahme,  dafs  sie. 
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wenn  selbst  aticb  nur  Keime  lUerarischer  Thatigkeit,  oacb  Gneekealai 
▼ertragen  hätten.  Und  von  Aegypten  ber  konnte  etwas  der  Art  aad 
nicbt  wohl  kommen,  da  die  ältesten  Inluiber  dieses  lindes  Mcerfahita 
nicht  liebten  und  erweislich,  wie  schon  bemerkt,  keine  e^entlidie  I jl^ 
ratur  besessen  haben.  Ist  es  doch  selbst  fraglich,  ob  Colonisten  iw  4 
nach  Griechenland  gewandert  sind,  nicht  minder,  ob  die  ersten  Keime  4i 
hellenischen  Bau-  und  Bildbauerkunst  sich  da  berschreiben.  Hat  ikfa  ji 
doch  das  griechische  Volk  überhaupt  in  Allem,  was  es  hervorgebncH 
originell  geseeigt !  So  können  wir  also  mit  Grund  diese  BigenichAft  nd 
und  namentlich  von  Ihrer  Literatur  prädiciren. 

Mit  derselben  hängt  dann  auf  das  Innigste  zusammen  ihre  Indivi- 
dualität oder  Nationalität.  Die  alten  Griechen,  von  Anfang  anU» 
sichtlich  ihrer  Cultur  zumeist  auf  sich  selbst  beschränkt,  haben  so  aifr 
lieh  ihrer  Literatur  den  Stempel  ihrer  Volksthümliclikeit  aufgedrikkt  Dd 
der  Grieche  war  durcli  und  durch  nur  Grieche:  er  unterschied  sichm 
allen  übrigen  Völkern  des  Alterthumes  in  der  Nähe  wie  in  der  Fem 
Die  Schärfe  seiner  Auffassungsgabe,  die  Lebendigkeit  seines  GeiitcB,  k 
Sinn  für  alles  Wahre,  Gute  und  Schöne,  der  elastische  Trieb,  beraK» 
treten  aus  sich  und  Aeufserliches  zu  gestalten,  zu  schaffen,  za  sdbifc 
das  Höchste  und  Beste,  charakterisiren  ihn  vor  allen  bekannten  Natiim 
des  Alterthums.  Dessen  war  er  sich  denn  anch  bewuCit,  und  mit  nm 
gewissen  gerechten  Nationalstolze  nannte  er  sich  den  HeHenen  oodalk 
Nicht -Hellenen  Barbaren.  Jene  inneren  Eigenschaften  hatten  sich  mk 
der  Sprache  bemächtigt  und  diese  darnach  gemodelt:  sie  war  rekha 
WöHem  und  Wortformen,  geschmeidig,  biegsam,  abgcschlifiSen,  wobhi- 
nend,  ein  durchaus  geeignete^ Mittel,  jene  individuellen,  nationalen  A» 
scbauungen,  Gefühle,  Gedanken  auszudrücken^  sie  war  selbst  durch  vi 
durch  national  geworden.  Was  Wunder  nun,  wenn  die  Literatur,  d.k 
die  geistigen  Schöpfungen,  welche  der  Grieche  in  die  Sprache  gekki^ 
und  in  Schriften  niedergelegt  hat,  denselben  Charakter  trägt!  weinse 
seine  wahre  National-Literatur  i«t,  die  sein  Selbst,  seinen  eigensten  Göi 
sein  ganzes  Wesen  abspiegelt?  Die  schriftlichen  Denkmäler  der  alto 
Griechen  stehen  in  solcher  Beziehung  ebenbürtig  neben  ihren  Denfatf- 
lern  der  bildenden  Künste,  denen  man  bekanntlich  Jene  Eigenschaft  i» 
besondere  und  vorzugsweise  beizulegen  pflegt. 

Ferner  kommt  der  alt -griechischen  Literatur  im  reichsten  Maaliefl 
die  Eigenschaft  jugendlicher  Frische.  Zu  der  Zeit ,  wo  d ie  6riecka 
in  der  Weltgeschichte  auftraten,  war  die  Menschheit  überhaupt  wtA^ 
ihrer  Kindheit,  in  ihrer  ersten  frischen  Kraft,  also  auch  die  Griecha 
selbst.  Indem  sich  nun  ihr  Geist  Bahn  brach  nach  aufsen  mittelst^ 
Sprache  und  Schrift,  hat  sich  ihren  literarischen  Werken  diese  Ju^ 
lichkeit,  diese  kraft-  und  saftvolle  Frische  mitgetheilt,  und  so  wehet  ■* 
hei  ddm  Lesen  derselben  jener  Hauch  entgegen,  der  so  anregend,  lo^ 
kend,  so  kräftigend,  so  belebend  für  jeden  HerzMtretendcn  ist,  deri^ 
freilich  nicht  immer  in  Worte  fassen  läfst,  aber  energisch  genug  i>t.0 
von  Jedem  empfunden  zu  werden,  der  sich  selbst  bei  der  Leetün^ 
classischen  Schriften  der  Griechen  beobachtet.  Es  ist  hier  gerade  sie  i 
der  Natur,  wo  uns  auch  besonders  am  Morgen  die  Luft  erJrischt,  liiAt 
und  labt^  wo  die  Pflanzen-  und  Tbierwelt  sich  in  ihrer  ganzen  atrati» 
den  Fülle  zeigt,  so  lange  sie  noch  in  Ihrer  Jugend,  ihre  Kraft  noch» 
verbraucht  oder  unabgenutzt  ist.  Und  die  Griechen,  wie  waren  sie  kä 
obendrein  von  Natur  so  reich  begabt  mit  jugendlicher  Frische  und  M» 
digkeit! 

Aber  in  Folge  dieser  reichen  Begabung,  die  mit  einer  gewisaen  Sk«^ 
samkeit  nach  aufsen,  mit  einer  gewissen  Betriebsamkeit  den  ibseai^' 
liehenen  geistigen  Schatz  auch  anzuwenden,  verbunden  war,  ist  es  ^o 
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rcrwunilern,  wenn  dic.Oriefhen  in  hohem  Grade  productir  geweaeii- 
lind,  prodiictiv  namentlich  in  literariacber  Beziehung?  Daher  «ine  fer« 
lere  Bigenschaft  ihrer  Literatur ,  der  grofso  Reichthum  derselben.  Man 
cann  getrost  annehmen,  dafs  wir.im  Ganzen  an  die  zweitausend  derartige 
A^erke,  den  Titeln  nach,  kennen,  von  denen  uns  der  gröfste  Tbeil  ?er- 
oren  gegangen  ist.  Und  wie  viele  mögen  uns  völlig  unbekannt  seinl 
Sollte  man  noch  die  patristischen  aus  der  christlichen  Zeit  beneurecbDen, 
velcbe  Zahl  würde  erst  dann  herauskommen!  Gewifs!  die  Literatur  der 
Mecben  ragt  an  Reichhaltigkeit  über  alle  Literaturen  der  Völker  der  alten 
^Velt  empor^  kann  sich  mit  vielen  der  neueren  literarisch  thätigsten  Völ- 
ler messen. 

Und  diese  Fruchtbarkeit  hat  sich  nicht  etwa  nach  einer  Seite  nur  hin 
»ewährt:  der  betreflenden  Literatur  kommt  auch  das  Pradicat  der  Viel- 
eitigkeit  zu.  Die  Beweglichkeit,  die  Flüssigkeit  des  griecbisvhen  Gei« 
les  hat  sich  in  eine  bewundernswertbe  Menge  von  kü»stliclien  sprachli- 
hen  Formen  ergossen.  Wo  ist  eine  Art  der  Poesie  wie  der  Prosa,  die 
(icht  von  ihm  gefunden  und  angebauet  wäre!  Es  ist  in  der  griechischen 
fiteratur  vertreten  die  erzählende  (epische,  mythische),  die  didaktische 
Fabel,  Gnome),  die  dramatische  (Komödie,  Tragödie),  die  lyrische  Dieht- 
;unst,  und  in  welchon  zahlreichen,  mannigfaltigen  inneren  und  äufseren 
^ormcn!  Eben  so  die  Prosa,  die  erzählende  (geschicbtliche),  beschrei- 
tende, didaktische  (wissenschaftliche,  philosophische)  und  die  oratorische! 

Und  trotz  dieser  Vielseitigkeit  und  Mannigfaltigkeit  doch  im  Einzel- 
lOn  wieder  welche  Vortrefflicbkeit,  welelie  Musterhaftigkeit,  welche  Clas- 
Icität  im  Aeufsern  wie  im  Innern!  Welcher  richtige  Blick  in  der  Wahl 
er  Gegenstände!  welch  feiner  Tact  in  der  Behandlung  derselben!  wel- 
bes  zarte  ästheiisciie  Gefühl  in  der  äursern  und  Innern  Gestaltung!  Die 
Ichriften  der  alten  Griechen  haben  wie  ihre  Denkmäler  der  bildenden 
iliinste  stets  gegolten  und  werden  ewig,  so  lange  noch  ächter  Kunstsinn 
infer  den  Menschen  dauern  wird,  gelten  als  Modelle  für  ähnliche  Her- 
orbringungen;  sie  werden,  gleich  jenen  Kunstgebilden  für  die  Kunst  und 
ie  Künstler,  für  die  Schriftsteller  unversiegbare  Quellen  des  feinstei» 
«ctes  und  des  lauteraten  Geschmackes  abgeben.  Bei  den  Werken  der 
ogenannten  schönen  Literatur  ist  es  eben  besonders  das  so  sorgfältige 
Vermeiden  des  Ueberschwänglicben  wie  des  Gemeinen  und  Alltäglicben, 
as  Gehaltene,  Maafsvolle,  Plastische,  was  sie  auszeichnet  und 
11  ewigen  Mustern  stempelt.  „Die  griechische  Lilerator  darf  in  ihren 
Osten  Erscheinungen  eine  Offenbarung  des  natürlichen  Geistes  ohne  Mifs- 
riff  und  Lücke  hcifsen." 

Und  woher  diefs?  weil  den  Griechen  und  ihren  Erzeugnissen  in  der 
Hauptsache  mehr  oder  weniger  Idealität  eigen  ist.  Was  der  Geist  die- 
ra  Volkes  erfafst,  begonnen,  ausgeführt,  hat  er  meist  sofort  auch  zur 
ochsten  Höhe  emporgehoben,  so  dafs  das  erreichte  Ziel  in  der  betreffen- 
en  Sache  für  ihre  oberste  Spitze  gelten  mufs.  Die  epischen  Gedichte 
fnes  Homer,  die  dramatischen  eines  Sophocies  und  Aristophanes,  die  ge* 
eil  ich  tl  leben  Werke  eines  Tbucydides  nnd  Polybius,  die  philosophischen 
Ines  Plato  und  Aristoteles,  die  oratorischen  eines  Demosthenes  —  sie 
nd  alle  Ideale,  ein  jedes  in  seiner  Art. 

Und  diefs  gilt  nicht  etwa  von  der  griechischen  Literatur  blofo  in  Be- 
ug auf  die  innere  und  äufsere  Form,  sondern  auch  in  Bezug  auf  den 
lehalt:  nicht  minder  nämlich  ist  dieselbe  überaus  gehaltreich.  Wel- 
lien  mannigfaltigen  und  gediegenen  Stoff,  wie  viel  treffliche  Erfahrungen, 
'eiche  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften,  welche  Ur- 
teile, Schlüsse,  Kenntnisse,  Belehrungen  birgt  sie  nicht  in  ihrem  Schoofse! 
Feber  wie  Vieles  kann  man  sich  durch  sie  unterrichten,  wie  angenehm 
reist  and  Phantasie  beschäftigen  und  ergötzen!    Bald  sind  es  liebliche 
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]f  ühreben,  Sagen  und  Mythen,  bald  Nachrichten  über  FamilienlebcB,  As 
staallicbe  Einrichtungen,  Gesetze,  Gebräuche,  Sitten,  Gdttcnercbiuapi 
der  antiken  Welt,  bald  Erzabkingen,  AuasprOche  und  Lebenabeacfareibii- 
gen  von  berübnten  Mannern,  bald  die  Geschichten  von  Krisen,  V9lkcn^ 
Staaten  und  Reichen,  bald  Reden,  gehalten  vor  Gericht  oder  in  Yolb- 
Versammlungen,  bald  philosophische  Vorträge  und  Abhandlungen  6ber  ii 
Rütbsel  der  Welt  und  wie  selbige  zu  losen,  bald  Betcbreibnngen  m 
IJindem,  von  natunrissenscliaftlicben  Gegenstihiden  u.  dgl.  m.,  wnm 
hier  anzieht*  Und  auf  welche  Masse  von  rein  speoulativen  Forsehrngs 
trifft  man!  Es  ist  kaum  eine  Wissenschaft,  welche  die  Griedien  niA 
begründet,  angobauet  und  —  nicht  bis  zu  einer  bedeutenden,  wo  sidi 
bis  znr  höchsten' Hohe  gebracht  bXften.  Die  Geometrie,  die  MerhnL 
die  Geographie,  die  Astronomie,  die  Chronologie,  die  Physik,  die  Nai» 
geschichte,  die  Arzneikunde,  die  Chirurgie,  die  Philosophie,  die  SpTKi 
Wissenschaft  (Grammatik,  Rhetorik,  Metrik,  Poetik),  die  Theorien  Ar 
bildenden  Künste,  die  Politik,  die  Gesetzgebung,  die  ReditawiasenseUl, 
die  Kriegskunde,  die  Pliilologie  (im  weitesten  Umfange  des  Wertet  A 
Wissenschaft  znr  Behandlung  der  Literatur)  —  das  sind  alles  Wi 
Schäften,  welche  hellenischen  Ursprungs  sind,  und  Ober  welche  wir  ii  fe 
griechischen  Literatur  eine  Menge  bemerkenswerther  Aufscblusae  ondii* 
deutiingen,  wo  nicht  voltkommen  befriedigende  Auskunft  finden. 

Was  aber  an  und  fiir  sich  die  Sprache,  in  welcher  die  giiecliiwfca 
Schriften  verftfst  sind,  d.  h.  die  Wörter  und  Wortformen  und  flire  A» 
wendimg,  anbetrifft,  so  herrscht  auch  hier  nicht  Einförmigkeit,  ses^ 
einnehmende  Mannig  faltigkeit.  Die  Griechen  waren  bekannfKcb  s 
mehrere  Stämme  geschieden;  jeder  derselben  hatte  seinen  besonderaCb- 
rakter,  auch  seinen  besondem  Dialect,  welcher  naturgemifa  jenem  0» 
rakter  entsprach.  Der  Aeolier  war  unbeholfen,  ernst  und  ranfa  vob  & 
ten,  aber  kräftig  von  Körperbau  und  von  Gesinnung,  und  ao  wsraä 
Dialect;  der  lonier  das  Gegentheil:  beweglich,  fröhlich,  heiter,  gevedt 
umgänglich,  fein,  und  darnach  hatte  sich  wieder  dessen  Mundart  ffiH- 
tet;  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stand  der  Dorier,  die  BigensdaAa 
beider,  auch  im  Dialekte,  mit  cioander  vereinigend.  Und  alle  drei  fada 
sich  an  der' griechischen  Literatur  betheiligt:  es  gibt  Denkmäler  der;» 
chisclien  Literatur  in  ionischem,  dorischem  und  äolischem  Dialecte.  W» 
terhin  hob  sich  freilich  im  Laufe  der  Zeit  zu  sichtlidierer  Auszeickflai 
der  attische  Volkssfamm  und  damit  seine  Mundart  empor  und  bevidt^ 
dafs  die  nun  erscheinenden  Schriften  blofs  fm  attischen  Dialecte  abgcttl 
wurden.  Aber  die  altischen  Literaturwerke  tragen  das  GeprS^e  dcrFo- 
heit  und  Abgescbliffenheit,  die  ionischen  das  der  Zartheit  und  WeidM 
die  dorischen  nnd  aolischen  das  der  Kraft  und  des  Ernatea,  sdun  ii 
ihrer  Aufseoseite.  Man  vergleiche  nur  den  Homer,  den  Pindar,  des  ^ 
phocies,  den  Theocrit  mit  einander! 

Hierbei  sei  dann  zugleich  das  geographische  und  ethnographi- 
sche Moment  bei  dieser  Literatur  mit  erwähnt.  Nehmlich  nicbt  iHe 
Yolksstämme  und  alle  Städte  der  Griechen  haben  Antheil  an  den  Aa^ 
derselben  genommen.  Wer  hätte  z.  B.  viel  gehört  von  literarischer  Ha- 
tigkeit  bei  den  Thessaliern ,  Epiroten,  Aetolem,  Acamanem,  Pbodm 
Arkadiem  u.  s.  w.1  Während  Athen  seit  den  Perserkriegen  die  B^ 
rolle  spielt.  Aber  mit  den  Griechen  öl>erhaopt  war  nach  den  vieleel«' 
lonien,  die  sie  angelegt,  rings  um  den  griechischen  Ardiipelagui,  ^ 
schwarze  Meer,  das  mittelländische  Meer  und  nach  den  Ton  dieses  ■* 
flossenen  Inseln  der  griechische  Geist  gewandert  und  hatte  dort  s^ 
Heimathen  gewonnen,  ja  hin  und  wieder  Gelegenheit  gefunden,  sidijfd 
freier  und  edler  zn  entfalten  als  im  Mutterlande.  Er  ist  darum 
auch  da  In  sprachlichen  und  literarischen  Productionen  zur 
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{ekommen,  vor  Allem  auf  der  Westküste  von  Kletnasien,  sodann  auf  Sici- 
lien,  in  Unteritalien,  auf  den  Inseln  des  grieckisehen  Arcbipelagus  Lesbos, 
SaBOS  und  Rhodos,  an  der  Nordköste  von  Afrika  in  C^rene,  auf  der 
|[allischen  Küste  in  Massilia,  in  Alexandria  in  Aegyplen  und  zuletzt  am 
Bosporus  in  Byzanz  oder  Conslantinopel.  Weldi  eine  Ausdehnung  und 
Verbreitung  hat  mitbin  diese  Betriebsamkeit  gehabt!  (lir  das  Alterlhum 
irahrlicb  eine  ganz  erklecklicl>e! 

Aber  dieses  literarische  Produciren  an  den  verschiedenen  Orten  ist 
nicht  gleiciizeitig  geschehen;  die  alt -griechische  Literatur  hat  auch  eine 
i;rofse  Ausdehnung  in  der  Zeit,  eine  lange  Dauer,  sie  hat  einen  Anfangs 
sinen  Fortgang,  ein  Ende  gehabt;  sie  ist  ferner  nicht  immer  dieselbe  ge- 
l)liebeii;  sie  hat  sieh  durch  mehrere  Perioden  oder  durch  verschiedenar* 
iige  Phasen  hindurch  bewegt;  sie  hat  darum,  mit  Einem  Worte,  eino 
(Dcscbichto,  und  zwar  ein«  sehr  lange,  von  etwa  1000  v.  Chr.,  von 
ta,  wo  die  Buchstabenschrift  von  den  Phöniciern  zu  den  Hellenen  mag 
gekommen  sein,  bis  zur  Eroberung  von  Constantinopel  durch  die  Türken; 
iieselbe  umfafst  also  eine  Zeit  von  etwa  drittehaUitausend  Jahren.  Mit 
velclier  andern  wäre  sie  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  vergleichen  1  Wo 
iircist  die  Geschichte  ein  zweites  Volk  auf,  das  eine  so  forlgesetzte  lite» 
■ariscbo  Thatigkeit  beurkundet  hatte,  namentlich  im  Allerlhumi 

Mit  solchen  Eigenschaften  ausgeröstet,  gibt  uns  aber  die  Literatur  des 
i^rieeliischen  Volkes  ein  getreues  Spiegelbild  seines  spracbliriien  und  gei« 
itigen  Lel)ens  und  Waltens  während  jener  langen  Zeit:  sie  charaklerisirt 
m  als  eines  der  geisl reichsten  Völker  der  Erde,  ja  als  das  geistreichste, 
^ildetsfü,  civilisirteste,  strebsamste,  begabteste  im  Allerthum;  denn  die 
ichriftlichen  Denkmüler  einer  Nation  in  eigener  Sprache  sind  deren  eigen-» 
iter  Abgofs.  In  und  bei  einer  allgemeinen  Charakteristik  des  griechischen 
Volkes  darf  mithin  seine  Literatur  auf  keine  Weise  feblen:  sie  gibt  ein 
vesentlicbes  Moment  dazu  ab:  selbiges  thut  sieh  darin  kund  als  ein  tief 
orschendes,  denkendes,  wissenschaftliches,  phantasiereiches,  dichteriscfaes, 
'ein  ästhetisch  fühlendes  Volk,  als  welches  es  allen  nachgekommenen  und 
lacbkommenden  Völkern  vorleuchtet.  Ein  Volk  ohne  Literatur,  welch  ein 
irmseliges  Volk;  ein  Volk  mit  einer  Literatur,  und  mit  einer  solchen 
Literatur,  welch  ein  reiches!  welch  ein  beneidenswert  lies!  welch  ein  be-^ 
lücktes! 

Ziun  Ersten  nehmlich  kann  es  sich  selbst  in  derselben  tfhschanen,  sich 
»bjectiv  in  seiner  Subjectivität  kennen  und  würdigen  lernen.  So  wird  es 
:um  Bcwufstsein  serner  selbst,  zur  Anerkennung  seiner  geistigen  Eigen" 
hUmliclikeiten  und  Vorzüge  gelangen  und,  bei  einer  so  reichen  Literatur, 
wie  eben  die  griechische  ist,  sich  selbst  achten  lernen  und  so  einen  edlen 
^ationalstolz  gewinnen  —  jene  ehrenvolle  Gesinnung,  die  im  politischen 
\jBhen  vor  vielem  Schlechten  bewahrt,  zu  vielem  Outen  und  Herrlichen 
reibt.  Die  Lebendigkeit  ihres  volksthümlichen  Bewußtseins,  dafs  sie 
füriecben  waren,  gegenüber  den  Ausheimischen,  den  Fremden,  den  Bar* 
»aren,  verdankten  die  füricclien  zum  grofsen  Thetle  mit  ihrer  Literatur. 
IVohl  mochten  sie  fühlen  und  erkennen,  was  sie  an  derselben  hatten, 
ivie  sehr  sie  durch  selbige  andere  Völker  überragten,  die  Weniges  oder 
r«r  Nichts  von  dergleichen  besa/sen.  Wo  fand  sich  denn  neben  ihnen 
uno  Nation,  die  die  Gedichte  eines  Homer,  Piudar,  Aesch^lus,  Sopho- 
de«,  Euripides  u.  s.  w.,  die  Werke  eines  Herodot,  Thucydides,  Plato, 
Iristoteies  u.  s.  f.  aufzuweisen  hatte!  und  ihre  Brust  mufste  ein  gerech- 
es  Hochgefühl  erfüllen,  ein  Hochgefühl,  das  ihre  Brust  schwellen  machte 
lud  sie  antrieb  zur  Anerkennung  ihrer  Vorzüge,  zur  Wahrung  und  Meh- 
•ung  dersellien  durch  angemessenes  Benehmen,  durch  edle  Thaten,  durch 
peoiale  Soböpfongen  in  funst  und  Wissenschaft. 

Mafote  die  Literatur  fttr  die  GriecbeB  schon  in  sofern  von  hoher  Be- 
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deütong  und  von  groftem  Gewichte  sein»  so  ward  sie  solches  oedi  ak 
dadurch,  dafs  sie  so  aniserordendicb  viel  zur  Cultor  des  Volkes  nli 
beitrug.  War  auch  noch  keine  Buchdruckerkunst  thätigy  existitte  tnä 
keine  Presse,  weiche  mit  Leichtigkeit  und  Geschwindigkeit  neue  Eris- 
dungen,  Urthefle,  Erfahrungen,  Kenntnisse,  Begriffe  verbreiiete:  4iirI 
Handschriften  und  Absclirifteo,  vielfältig  auf  öffentliche  Kostes  aig^ 
fertigt,  durch  Recitirung,  durch  Aufführung  von  volkstliümlichen  Venaa» 
lungen,  durch  Bücherhändler,  durch  Anlegung  von  Privat-  und  ok^ 
liehen  Bibliotheken,  durch  Lectüre  daheim  oder  in  offentllciieii  ScWa 
wurden  die  Schätze  derselben  verallgemeinert,  ihr  Inhalt  zur  Kunde  ft 
.Tedermann  gebracht,  selbst  für  den  gemeinen  Mann.  Sie  ward  mWk 
Zeit  tlieilweise  ein  Gemeingut  der  Nation,  sowohl  im  Mutterlande  ab  i 
den  zahlreichen  Colonien.  Die  Werke  Homers  z.  B.  befanden  sich  bia^ 
schriftlich  in  Athen,  in  Sparta,  in  Argos,  auf  Cbios,  auf  Creta,  auf  Cf- 
pem,  in  Sinope,  in  Massilia,  in  Alexandria  in  Aegypten,  in  MacetMi 
(Alexander  der  Grofse)  u.  s.  f.  Und  was  mufste  die  notbwendige  F«lp 
hiervon  sein?  Es  mufste  daraus  eine  höhere  Bildung  des  Geistes  ondÄ 
Geschmackes,  auch  der  Sprache  unter  den  Griechen  hervorgebeti,  «i 
darf  man  sieb  daher  nicht  wundern,  weffn  das  griecltische  Volk  so  bd 
dastand  und  fUr  uns  dasteht  über  alle  Völker  des  Alterthums  eriisfca. 

Da  darf  man  sich  denn  aber  auch  eben  so  wenig  wundem,  wenn  ki 
aller  ihrer  Zerspaltuog  und  Zerrissenheit  in  geographischer,  etfanofiafki' 
scher  und  politischer  Beziehung  die  Griechen  doch  znsamraenbielteo,  n 
Gemeinsinn  sie  unter  einander  verband;  das  Band  war  das  Bewafirlss 
einer  gemeinsamen  trefflichen  Sprache,  einer  so  vorzüglichen  geitii|S 
und  ästhetischen  Bildung,  einer  so  reichen  und  reichhaltigen  Litenl*. 
wie  keine  andere  Nation  sie  hatte;  dieses  weckte  und  nährte  den  0^ 
meinsinn:  der  Grieche  fand  sieh  in  jedem  seines  Gleichen  wieder,  ioj^ 
dem  einen  gleich  hoch  stehenden  Genossen;  mit  einer  gewissen  Ven^ 
tung  durfte  er  auf  jeden  Nichtgriechen  herabsehen. 

Wie  mufste  dagegen  dem  Fremden  zu  Mutbe  sein,  wenn  er  ndii 
der  Hinsicht  mit  dem  Hellenen  mats!  Wie  unbedeutend,  wie  sie^ 
mufste  er  sich,  mufste  sein  Volk  ihm  vorkommen!  Welche  Adri« 
mufste  sich  seiner  bemächtigen  vor  einer  so  reich  begabten  und  so  kü^ 
pferiscb-thätigen  Nation!  Ja,  das  mufs  noch  gegenwärtig  der  Fall  m 
obsclion  manche  moderne  Literaturen  mit  der  altgriechischen  in  die  Sdina- 
ken  treten  mögen:  immer  wird  eine  solche  Nation  mit  so  vielen  onds 
ausgezeichneten  lit^Hrariscben  Denkmälern  uns  ein  Gefühl  höchster  Wcri^ 
^  Schätzung  abnöthigen,  wir  mögen  gehören,  zu  welchem  Volke  wir  vsDa 
Und  wie  ein  ausgezeichnetes  literarisches  Werk  den  Meister  deaielki 
unsterblich  macht,  so,  kann  man  behaupten,  hat  sich  das  griechische  Vil 
im  Leben  der  Menscliheit  unsterblich  gemacht  schon  allein  durch  mm 
Literatur:  diese  steht  insofern  ganz  ebenbürtig  da  neben  der  helleBi«ka 
Kunst  mit  deren  herrlichen  Schöpfungen. 

Indessen  hatten  die  Hellenen  nicht  hlofs  selbst  und  allein  die  dana 
resultirenden  Vortbeile,  sondern  —  und  das  ist  eben  das  Grofsartige,  ^ 
Weltbistorische  derselben  insbesondere  —  der  Einflufs  ihrer  Lilerator  U 
auch,  und  zwar  weit,  die  Grenzen  ihres  T^andes  und  ihrer  Wohsstv 
überschritten  und  den  Zeitraum  ihres  Bestehens  oder  ihrer  Blöthe  ök» 
dauert  Bekanntlich  sind  sie  nicht  auf  die  engen  Marken  ihrer  Betd 
in  Europa  beschränkt  geblieben;  ihr  unruhiger,  beweglicher  ChaFskfero' 
politische  Ereignisse  trieben  sie  schon  frühe,  anderwärts  beiaislkdicht 
Wohnsitze  aufzusuchen,  Colonien  anzulegen  nach  allen  Himmelsgefesis 
hin,  rings  um  den  Archipelsgus,  das  schwarze  Meer,  das  adriatiäM,  ^ 
Mitfelmoer.  Und  überall,  wohin  sie  gingen,  brachten  sie  unmt  ^ 
Nationalität  und  ihrer  Sprache  auch  Werke  ihrer  Literatur  mit  nad  ^ 
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gründeten  und  verbreiteten  so  selbst  auf  den  Küslen  und  in  den  Ländern 
der  barbarischen  Völker  griccbiscben  Geist  und  Gesdimack,  griechisch« 
Cultur,  und  gewifs  namentlich  dadurch,  dafs  man  dort  griechische  Schrift 
ten  kennen  lernte  und  las.  Man  wird  daraus  dort  nicht  blofo  Feinheit 
des  Denkens  und  des  Urtbeilens  in  Sachen  der  Wahrheit  und  des  Ge* 
BCbmackes  und  Kenntnisse  mancherlei  Art,  sondern  auch  Zerstreuung  und 
anmuthige  Erheiterung  des  Geistes  geschöpft,  überhaupt  hohem  Lebens- 
genufs  und  gröfsere  Civilisation  daher  gewonnen  haben. 

Noch  ausgedehnter  ward  die  Verbreitung  der  altgriecbischen  Literatur 
und  der  Kreis  ihres  Einflusses  und  ihrer  Wirksamkeit,  als  Alexander  der 
Grofse,  selbst  griechisch  gebildet,  mit  Hülfe  der  Ghriechen  das  persische 
Reich  stürzte  und  nach  seinem  Tode  sich  in  Vorderasien  eine  Menge 
selbstständiger  Reiche  unter  hellenischen  Herrschern  bildete.  Da  ward 
die  griechische  Sprache  dort  Hof-  und  die  vorherrschende  Sprache;  man 
liebte  es,  griediiscbe  Werke  zu  lesen  und  der  betreflenden  Literatur  allen 
nar  möglichen  Vorschub  zu  leisten;  man  legte  grofsartige  Bibliotheken 
in  —  die  Ptolemäer  In  Alexandrien,  die  Seleuciden  in  Antioehia,  die 
Attaliden  in  Pergamum  —  zumeist  aus  griechischen  Originalwerken,  zog 
griechische  Schriftsteller  heran  und  hegte  und  unterstützte  sie.  Und  was 
lind  daraus  der  Welt  fiir  Vortheile  erwachsen?  In  die  Länder  frü« 
^erer  Uncultur  oder  geistiger  ErscblatTung  und  Abgestandenbeit  ist  gei« 
itiges,  wissenschaftliches  Leben ,  ist  Sinn  gekommen  fUr  Poesie,  für  Lite- 
ratur und  literarische  Thätigkeit,  und  die  Welt  verdankt  dieser  Periode 
kelnesweges  geringe  Fortschritte  auf  den  Gebieten  solcher  mensehlicber 
Bestrebungen. 

Mittler  Weile  oder  bald  nachher  ward  selbst  das  entlegene  latiniscbe 
Rom  ein  Sitz  oder  Mittelpunct  griechisch-literarischer  Studien.  Die  Ro- 
aer  traten  bekanntlich  in  der  Zeit  welterobemd  auf,  kamen  in  Berührung 
mit  den  Griechen  freondlicb  und  feindlich,  zuerst  in  Unteritalien,  dann 
luf  Sicilien,  zuletzt  mit  Hellas  selbst  und  den  entfernteren  Colonien,  und 
irverwandt,  wie  sie  mit  denselben  waren  durch  Abkunft  und  Sprache^ 
ind  an  sich  intelligent  genug,  um  die  Vortheile  der  hohem  geistigen  Bil- 
lung,  auch  ftir  das  praktisclie  Leben,  anzuerkennen,  fiel  es  ihnen  nicht 
icbwer,  sich  mit  der  griechischen  Literatur  zu  befreunden;  ja  sie  ergriffen, 
rie,  als  sie  sie  genauer  kennen  lernten,  mit  aller  Vorliebe,  unter  Hintan» 
letzonff  sogar  des  Nationalen.  Und  welche  Wirkungen  hat  diese  auf  das 
^anze  Kömerthum  geSufsert!  Den  Geist  des  Volkes  mit  Gedanken,  Er- 
fahrungen und  Kenntnissen  bereichert,  den  ästhetischen  Sinn  geschärft 
jnd  geläutert,  die  Phantasie  angenehm  beschäftigt,  die  Zeit  oder  J*ange« 
ireile  auf  eine  nützliche  Weise  ausgeftillt,  die  beimische  Sprache  ange- 
Niuet  und  veredelt,  und  wozu  sonst  noch  literarische  Werke  von  solcher  . 
DIassicität  im  Aeufsern  und  Innern  Veranlassung  geben.  Bald  fing  es  an 
n  Rom  zum  guten  Tone,  zur  unerläfslicben  Bedingung  persönlicher  Bil« 
long  zu  gehören,  mit  der  Literatur  der  Griechen  bekannt  zu  sein,  die 
lef reffenden  Schriften  gelesen  zu  haben,  aus  denselben  berühmte  Stellen 
luawendig  zu  wissen  und  sogar  im  gewöhnlichen  Gespräche  anzubriugen. 
rheilweise  wurde  sie  mittels  Uebersetzungen  selbst  der  niedcm  Volks- 
ilasse zugänglich  gemacht  und  von  derselben  mit  Enthusiasmus  aufge- 
lommen.  Nach  ihr  bildete  sich  die  römische  Jugend  fiir  alle  Fächer  des 
heoretischen  und  praktischen  Leb  As:  für  die  Staatsverwaltung,  für  das 
lecbtswescn,  für  die  Redekunst,  Dichtkunst,  Baukunst,  für  Geschichts- 
örschung  und  Geschichtskunde  und  Geschicbtsdarstellung,  für  Philoso- 
phie, Sprachwissenschaft  und  andere  Thcile  der  Gelehrsamkeit.  Man  bil- 
lete  sich  nach  ihr;  man  ward  durch  sie  belebt  und  begeistert  zu  ähnlichen 
Sehöpfungen.  Die  römische  Literatur  ist  eigentlich  nur  eine  Fortsetzung, 
$ine  Copie,  ein  Absenker  der  griechischen:  einen  derartigen  Einflals 
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hat  diece  auf  Jene  gehabt  durch  fhi^  Schönheit,  Vielaeitjgkeii»  dwcbini 
Gebaltreicbtiuim,  durch  ihre  Idealität.  Schrieben  doch  selbni  BtecrWaki 
in  grieohiecher  Sprache  oder  förderten  den  Anliau  dieaer  Literatar!  U 
Plantus  und  kein  Terentlue  wäre  ohne-  einen  Menander,  kein  Gicefo  obi 
einen  Demoathenea,  kein  Virgil  ohne  einen  Homere  kein  Ovid,  TihA 
Properiiua  ohne  die  griecbiacben  Brotiker  und  Elegtker,  kein  Heni  obi 
die  Lyriker  Hellaa^  eratanden,  kein  Tacitus  ohne  einen  Thucjdidea.  Dk 
nacbmalige  Weltherracbaft  dea  römiechen  Volkca  aber  koBBle  nur  im 
dienen,  dieae  griechiacben  oder  griecbiach-römiecben  EleoMnle  wdlbia  n 
Tertragen,  über  die  ungeheure  Flüche  dea  groreen  Reidiea  su  Terbreito: 
und  ao  ward  griechiecbe  Bildung  daa  Gemeingut  dea  gröfaien  Theilei  k 
damala  bekannten  Welt. 

Unterdeieen  hafte  efcb  im  Scboofae  deaaelben  daa  ChriateDthoB  ce» 
wickelt  mit  aeinen  jüdiach-morgenISndiachen  Elementen,  und  kaon  «a 
aolcliea  zu  einer  gewitten  Selbetalandigkeit  gediehen,  ala  ea  sich  uA 
aclion  mit  der  Literatur  der  alten  Griechen  befreundete  und  veradiviilcitfc 
Dieaer  nebmlich  konnte  ea  aich,  trotzdem  dafa  ea  allea  Heidniacbe  bäte 
und  zu  Temichten  bemühet  war,  docli  nicht  entschlageo:  auf  ihr  loMei 
ebei)  damala  zum  grüfsten  Theile  die  allgemeine  Bildung,  und  diene  btt 
zu  der  Zeit  faat  alle  Claaaen  der  Menachheit  durchdrungen;  nie  wn  an 
Macht  geworden,  welche  sich  nicht  ohne  Weiteres  beaeitigen  lieb,  ja  «it 
che  man  anerkennen  mutete  und  nicht  ohne  Vortheil  zu  aeinen  Zwfcha 
heranziehen  konnte.   Dai  Tielfache  Ewig- Wahre  und  Schöne,  waa  ia  am 
Schriften  in  eo  ichöner  Form  niedergelegt  iat,  machte  aicb  ao  onwüe- 
fltehlirh  gellend,   dafa  ea  aelbit  bei  den  Chriaten  Anerkennung  iandd 
von  dieaen  benutzt  wurde  zur  Verbreitung  der  neuen  Lehre.    Auch  vi^ 
den  wir  acbwerllcb  die  neuteatamentlicbo  griechiecbe,  und  die  palriatinb 
grieohiaclie  und  römlacbe  Literatur  haben  in  der  Weiae  und  in  den  C* 
fange,  wie  aie  da  Iat,  wofern  nicht  die  altgriecbiache  TMmuagegangfa,  ii 
Bahn  gebrochen  und  in  Vielem  Beiapiel  geweaen  wäre  und  MuatMhiftl' 
keit  an  die  Hand  gegeben  hätte.    Man  mufate  eben  ao  za  achraika  » 
dien  und  zu  acbreiben  veratehen,  wie  die  alten  Claaaiker,  wena  an 
wollte  Eindruck  machen,  wenn  die  neue  Lehre  aollte  Eingang  fiadra;  äe 
^ufate  in  ähnlicher  Scliale  geboten  werden;  man  war  alao  gezwui^ 
jene  Werke  zu  leaen,  aie  zu  atudiren.  <  Dazu  nötbigten  auch  die  Aifrü 
httidniaclier  Schriftatelier  auf  die  neue  Lehre,  und  die  Angriffe  chriatlichf 
auf  daa  Heidenthum.    Und  wie  viele  von  denen,  weld^  Chriaten  •«• 
den,  hatten  griechiecbe  Bildung  genoaaen,  waren  mit  ihr  wie  TerwMft» 
Genug!  während  man  Tempel,  Altäre,  Bildaäulen  der  allen  GdHerie* 
wüatete  und  ao  allea  Heidniacbe  zu  zeratören  aucbte,  laa  man  die  SM 
ten  der  bei<lniacben  Griechen,  achrieb  aie  ab,  bewahrte  aie  auf  in  chriü' 
liehen  Bibliotheken,  ahmte  ihre  Form  nach,  nahm  aua  ihnen  ao  Maa^ 
herüber. 
^    Da  traten  zwei  Ereigniaae  ein,  welche  aller  Herrlichkeit  der  Sivkm 
Bildung,  auch  der  griecbiacben  Literatur  den  Todeaatofa  zu  veraetzm  M* 
ten:  einmal  die  Völkerwanderung  im  Weaten  der  alten  Welt,  aodaaaä 
Auftreten  der  niubamedanlecben  Araber  im  Morgen  lande. 

Rolie  deutadie  Nationen  fielen  über  die  römiechen  Provinzen  und  üke 
Italien  her,  verwüafend  und  zeratörend.  und  unter  ihrer  laatendea  Scbae* 
wären  aicberlich  auch  die  achriftllchdil  Denkmäler  der  griediiacbca  «^ 
grieohiach  -  römiacben  Literatur  zu  Grunde  gegangen,  hätten  aicfa  A> 
nicht,  wenigatena  zum  Tbeil,  in  die  geheiligten  Mauern  der  Klöatirft- 
rettet  Dort  fanden  aie  ein  Aayl,  dort  wurden  aie  geleaen,  ihrVentn'' 
nifa,  ao  ziemlich  wenigatens^  unterhalten. 

flcbliramer  noch  ala  die  Deutacben  verfuhren  aniängllch  die  inka 
*  Wohin  sie  kamen  in  die  civiliairteren  Länder,  wandte  aidi  ihr  roher  h 
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natiflinus  to  reebt  brutal  gegeu  die  dort  ▼orbaudeneii  SammlungeD  von 
schriftlicheD  Denkmälern.  80  verbrannteu  sie  alcberlieh  die  Bibliothek  in 
Alezandria  ').  Späterbin  erkannten  sie  indessen  die  Vortreffliehkeil  der 
griediiaeben  Literatur;  selbige  wurde  yon  ihnen  celesen,  tbeilweise  in« 
Arabische  übersetzt  und  trug  nicht  wenig  dazu  b^,  die  Nation  auf  eine 
hohe  Stufe  geistiger  und  wisscnschafUicher  Bildung  aeu  erheben.  Innere 
Zwietracht  lieft  nur  das  grofse  Reich  der  Kalifen  bald  wieder  serfailen, 
wilde  Horden  traten  an  die  Stelle  der  gebildeten  Araber  und  vernichteten 
im  Morgenlaade  fast  jeden  KTeim  der  säönen  Sltem  Cultnr.  Nur  im  We- 
sten, auf  der  pyrenäischen  Halbinsel,  erhielt  sieh  ein  nicht  unbedeutender 
Schimmer  der  alten  Herrlichkeit,  der  bald  zu  erhöhtem  Glänze  im  Abend« 
lande  sich  verklären  sollte. 

Nehmitch  in  den  dortigen  frühen  römischen  Gebieten  war  der  Funken 
griechischer  Bildung  auch  in  der  griechisch -römischen  Literatur,  wenn 
■ehon  kümmerlieh  9  fortgeglimmt.  Von  Zeit  zu  Zeit  erhielt  er  Gelegen- 
iieit,  wieder  etwas  emporzulodern.  Die  gelehrten  Studien  der  Mönche, 
namentlich  der  Benedictiner,  die  Förderungen  eines  Karl  des  Grofsen 
und  Otto  des  Grofsen,  eines  Papstes  Sylvester  IL,  das  Erwachen  jener 
allgemeinen  Liebe  zur  Poesie  in  Italien,  Spanien,  Frankreich,  Deutsehland, 
England  im  Zeitalter  der  Hohenstaufen,  wobei  man  sich  auch  nadi  pas- 
senden Stoffen  zu  poetischen  Erzeugnissen  aus  dem  griechischen  Alter- 
thume  umsah,  die  gönneriscben  Mediceer  im  15ten  Jahrhundert,  die  Ver- 
scheuchung griechischer  Gelehrten  aus  Constantlnopel  durch  die  Türken 
nach  Italien,  wohin  dieselben  gröbere  Kunde  der  griechischen  Spradie 
und  ein  besseres  VerständnUs  der  althellenisehen  Literatur  brachten,  in  der 
Hitte  dieses  Jahrhunderts  —  das  sind  die  hauptsachlichsten  Lichtpuncte, 
in  welchen  und  durch  welche  die  Weltstellung  der  griechisdien  Lireratur, 
ihre  Anerkennung  im  Mittelalter  so  recht  klar  und  schon  hervortritt. 

In  Italien  war  nebmiich  seit  dem  Beginn  des  15ten  Jahrhunderts  ein 
höherer  Sinn  erwacht  und  geweckt  worden,  der  Sinn  für  Kunst  und  Wis- 
senschaft, für  Gelehrsamkeit  und  fiir  literarische  Studien.  Hier  mufsten 
nun  solche  Sdiätze,  wie  die  altgriechische  Literatur  sie  bot,  mit  Begier 
ergriffen  werden;  da  konnte  man  sich  belehren,  man  suchte  daher  selbige 
nach  Möglichkeit  auszubeuten ;  all  das  Herrliche  und  Grofse,  was  die  alten 
Orteeben  schon  gedacbt  und  erdacht  gehabt,  was  aber  in  der  langen  Zwi- 
schenzeit und  im  Dunkel  der  Barbarei  wieder  aus  dem  Bewufstsein  der 
Welt  verschwunden  war,  wurde  jetzt  wieder  hervoigesucbt  und  zu  Tage 
gefordert.  Da  ging  der  Welt  eine  neue  Welt  auf:  es  war  das  Wieder- 
erwachen früherer  menschlicher  Kunst  und  Wissensebaft  im  Abendlande. 
Denn  bald  sprang  der  Funke  dieses  neuen  Lebens  über  die  Grenze 
Italiens  hinüber  nach  Frankreich,  Spanien,  Deutschland  u.  s.  f.,  begün- 
stigt durch  die  deutsche  Erfindung  der  weltbistoriseben  Buchdruckerkunst, 
durch  welche  nun  auch  die  Werke  der  griechischen  Literatur  leicht  und 
XU  geringen  Preisen  ver?ieliältigt  und  dadurch  um  so  verbreiteter  und 
bekannter  werden  konnten.  Es  wäre,  wenn  nur  möglich,  der  Mühe  werth, 
all  den  einzelnen  Fäden  nachzugehen,  durch  welche  damals  die  griechi- 
sche Literatur  ibre  Wirksamkeit  von  Neuem  überall  hin  beurkundet  hat. 
Mit  Begier,  aber  auch  mit  Staunen  las  man,  was  die  Alten  Jahrhunderte 
oder  selbst  wohl  Jahrtausende  vorher  erforscht,  gedacht,  gedichtet,  go- 


' )  All«  die  Bcweiae,  welche  man  früherliin  recht  geflissentlich  gegen  diese 
VerbrennaDgcn  vorgesucht  hat  und  hin  und  Tirieder  noch  vorbringt  oder  blind- 
lings nachschreibt,  sind  durchaus  stumpf  und  nichts  gewisser  als  das  Factum. 
Vgl.  )etat  insbesondere  Matter:  /Mtotre  de  VEcoU  d*Alex.  %^  iiit,  T.  /. 
p.  333  t%q, 
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•chriebcn  hatten;  man  bereicherte  damit  die  eigenen  VorsteiliiDgeB,  Ai* 
Bebauungen,  Kenntniase,  Brfahmngen;  man  stellte  sich  mit  eeioeB  Ge- 
danken auf  gleiches  Niveau  mit  den  alten  Grieclien  und  fufite  daniif  n 
neuen  Forschungen.  Wir  wollen  uns  hier,  um  dlcfs  im  Einxelnen  m  b6 
Wahrheiten,  nur  auf  folgendes  Wenige  beschränken:  die  SchriAen  «oa 
Euklid  eröffneten  der  neuen  Welt  die  Lebren  der  Geometrie  oder  der  Va- 
tliematik  im  engem  Sinne;  was  ein  Üippsrch  von  Nicäa  schon  lange  fv 
Christi  Geburt  gefunden  und  vorgetragen  h?iHe,  dafs  die  Erde  sich  v 
die  Sonne  drehe,  nidit  umgekehrt  die  Sonho  um  die  Erde,  ward  jctt 
durch  einen  Copernicus  aeiesen  und  gab  ihm  Gewähr  fiir  seine  seibcl- 
entdeckte  Ansicht;  die  Biindung  der  Erde  war  berctts  von  einem  En- 
tosthencs  angenommen  worden;  sie  fand  nun  nene  Verthddiger  uodAfr 
lianger,  und  —  ein  Columbus  entdeckte  irf  Folge  dessen  Amerika  und  m 
Mageihaens  umschiffte  die  Erde  und  bekräftigte  so  diurdi  die  Tust  joe 
Muthmafsung  als  thatsädiliche  Wahrheit;  durch  Socrates  und  andere gi» 
chische  Philosophen  lernte  man  zweifeln  und  Kritik  üben,  durch  om 
Plato  und  Aristoteles  philosophiren  im  eigentlichsten  Sinne,  an  derBaii 
eines  Hippocrates  und  Galenus  die  Antneikundo  wissenacbaAlich  belrdba: 
durch  das  Lesen  der  Dichterwerke  gewann  man  ästhetische  Bildung  iii 
mit  der  Zelt  Lust  und  Kraft  zu  ähnlichen  Schöpfungen;  die  schöo  itjÜ- 
«irten  prosaischen  Schriften  weckten  den  Sinn  zu  gleicher  Ausdni^ 
weise  in  modernen  Sprachen  und  förderten  so  die  Veredlung  dencM 
abgesehen  von  dem  Genüsse,  welchen  die  Lectürc  der  vortrefflidicn  Sckrit 
len  gewährte.  Es  ist  unl>er«chenbar,  was  die  altgriechische  Literatorä 
alledem  geleistet,  welche  Vortheile  sie  dem  neuen  Zeitalter  gebracht  bat 

Und  90  konnte  diese  ihre  schöne  Wirksamkeit  um  so  mehr  enttalta 
als  die  Reformation  bald  die  Kelten  sprengt«,  mit  welchen  kirchlid« 
Despotismus  und  Fanatismus  die  Geister  der  Christenheit  dergestalt  k- 
legt  und  belastet  hatte,  dafs  sie  sich  selbst  weder  frei  bewegen  nodiv« 
aufsen  her  nehmen  durften,  was  ihnen  beliebte.  Unbeschränkt  liatnk 
seitdem  die  prolestantiscbe  Welt  mit  den  Schriften  der  alten  Griccki 
beschäftigen  können,  und  wenn  selbige  in  Wissenschaft,  In  den  sdioa 
Redekünsten,  in  der  Literatur  seit  dreihundert  Jahren  etwas  geleistet  ist 
in  der  Art,  dafs  sie  selbst  anderen  Religionsparteien  vorausgeeilt  und  as 
Muster  geworden  ist,  so  verdankt  sie  dies«  Höhe,  diesen  Reidithum,  dies 
Gediegenheit  gröfstentheils  dem  Vorgange,  dem  Beispiele  und  der  A» 
gung  der  altgriechischen  Literatur.  Ja,  wir  stehen  mit  unserer  ganss 
gegenwärtigen  Bildung  in  den  meisten  und  wichtigsten  Puncten  auf  fr 
Rem  Boden.  Und  noch  ist  der  Quell  nicht  ausgeschöpft^  noch  verauf  > 
die  Welt  immer  frisch  zu  erhalten  und  von  Neuem  aufxufriscfaen  lu  ve- 
teren  Erfolgen.  Darum  darf  und  wird  die  Lectiire  der  betreffenden  Q» 
Sfker  auf  unseren  höheren  Unterrichtsanstalten  nie  aufhören. 

Die  Stellung  der  alt -griechischen  Literatur  in  der  Welt  ist  alsod» 
höchst  bedeutsame,  wir  mögen  dieselbe  an  sicli,  von  Seiten  ihrer  E^ 
Schäften  betrachten  oder  von  Seiten  ihres  historischen  Einflusses.  I^ 
sollen  wir  unserem  Geschlechte  fiir  die  Zukunft  ein  richtiges  Prognealikn 
Stollen:  es  wird  seinem  Ziele  hier  auf  Erden  mit  desto  größerer  SidtO" 
heit  entgegen  geben,  wenn  es  sich  den  Besitz  und  die  fjreie  Benulmt 
dieser  LiteraturschStze  stets  erliält. 

Brandenburg  a.  d.  H.  Hefftcr. 


Fünfte  Abtheiluiig. 


Vermlselite  HTaclirleliteii  über  Qjrmitasleii  and 

Sdiulweseii« 


I. 

Uebersicht  der  im  Jahre  1857  im  Lehrerpersonale  der  hSherea 
SchulanstalteD  des  Königreichs  Hannover,  sowie  nnter  den 
pensionirten  Lehrern  vorgegangenen  Veränderungen. 

(Offizielle  Mittheilung.) 

I.    Gestorben. 

1.  Der  Dircctor  Wiedasch  am  Pädagogio  zu  llfeld. 

2.  Der  Lehrer  Wahren dorf  an  den  Yorbereitungsclaaten  des  Oynina- 
sH  Josephini  in  Hildesbeim. 

II.     Mit  Pension  in  Ruhe  getreten. 

vacat, 

III.     Aus  dem  VorwaUungskreise  des  Ober  -  Schulcollcgiuros 

abgegangen. 

1.  Der  Professor  Graven hörst  vom  Andreanum  in  Hildesbeim  als  Di- 
rcctor an  das  Gymnasium  in  Bremen. 

2.  Der  Coliaborator  Meyer  vom  Gymnasio  in  Clausthal  an  die  Taub- 
stummenanstalt in  Hildesheim. 

3.  Der  Co  Ilaborator  Oberdieck  vom  Johanneo  in  Lüneburg  in  das 
Privatleben. 

4.  Der  Collaborator  Blesko  vom  Gymnasio  in  Stade  als  l^ebrer  an  das 
Gymnashim  in  Schwerin. 

5.  Der  Coltaboralor  Lührs  vom  Gymnasio  in  Slade  an  die  höhere  Bür- 
gerschule in  Varel. 

6.  Der  Elementarlehrer  Redderssen  vom  Domgymnasium  in  Verden 
an  die  Mittelschule  in  Bremen. 

7.  Der  Elemenfarlehrer  Schlepper  vom  Gymnasium  in  Götlingen  an 
das  Schullchrerseminar  in. Lüneburg. 

8.  Der  Conrector  Fromme  vom  Progymnasium  in  Nienburg  als  Pastor 
nach  Jiihnde. 

9.  Der  Collaborator  Grundmann  vom  Progyronasium  in  Münden  an 
das  Vitzthumsche  Geschicchtsgymnasium  in  Dresden. 
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wenn  selbst  auch  nur  Keime  literarischer  Thätigkeit,  oaeb  GrieeknU 
yerlragen  hatten:  Und  von  Aegypten  her  konnte  elfraa  der  Art  «A 
nicht  wohl  kommen,  da  die  ältesten  Inhaber  dieses  Landes  Meerfidnta 
nicht  liebten  und  erweislidi,  wie  schon  bemerkt,  keine  eigentliche  lite> 
ratur  besessen  haben.  Ist  es  doch  setbat  firaglicb,  ob  Colonislen  t«  k 
nach  Griechenland  gewandert  sind,  nicht  minder,  ob  die  ersten  Keime  is 
hellenischen  Bau-  und  Bildhauerkunst  sich  da  herachreiben.  Batiidiji 
doch  das  griechische  Volk  überhaupt  in  Allem,  was  ea  hervorgebral^ 
originell  gexetgt!  So  können  wir  also  mit  Grund  diese  Bigenscbaft  sik 
und  namentlich  ?on  ihrer  Literatur  pradiciren. 

Slit  derselben  hängt  dann  auf  das  Innigste  zusammen  ihre  Indiri- 
dualität  oder  Nationalität.  Die  alten  Griechen,  von  Anfang  so  Ja- 
sichtlich  ihrer  Cultur  zumeist  auf  sich  selbst  beschrankt,  haben  so  stf» 
lieh  ihrer  Literatur  den  Stempel  ihrer  Volkstliümlidikeit  aufgedrückt.  U 
der  Grieche  war  durcli  und  durch  nur  Grieche:  er  untenwliled  sichiii 
allen  übrigen  Völkern  des  Alterthumes  in  der  Nähe  wie  in  der  Fem 
Die  Schärfe  seiner  Auffassungsgabe,  die  Lebendigkeit  seines  Geiitei,  ^ 
Sinn  fUr  alles  Wahre,  Gute  und  Schöne,  der  elastische  Trieb,  beffas»' 
treten  aus  sich  und  Aeufserliches  zu  gestalten,  zu  schaffen,  zu  sdiaf 
das  Höchste  und  Beste,  charaktcrisiren  Ihn  vor  allen  bekannten  NaliM 
des  Alterthnms.    Dessen  war  er  sich  denn  auch  bewutst,  iind  mit  ciM 

fewissen  gerechten  Nationalstolze  nannte  er  sich  den  Hellenen  ood  A 
h'cbt- Hellenen  Barbaren.  Jene  inneren  Eigenschaften  hatten  sidi  ml 
der  Sprache  bemächtigt  und  diese  darnach  gemodelt:  sie  war  reich  a 
Wörtern  und  Wortformen,  geschmeidig,  biegsam,  abgeacbllffen,  woUl^ 
nend,  ein  durchaus  geeignete«^  Mittel,  jene  individueilen,  nationalen  A» 
■chauungen,  Gefühle,  Gedanken  auszudrücken^  sie  war  selbst  duRb  a' 
durch  national  geworden.  Was  Wunder  nun,  wenn  die  Literatur,  ik 
die  geistigen  Schöpfungen,  weiche  der  Grieche  in  die  Sprache  gei[ieifa 
und  in  Schriften  niedergelegt  hat,  denselben  Charakter  tragt!  wem* 
aelne  wahre  National 'Literatur  iKt,  die  sein  Selbst,  seinen  eigensten  Geiil 
sein  ganzes  Wesen  abspiegelt?  Die  schriftlichen  Denkmäler  der  iHs 
Griechen  stehen  in  solcher  Beziehung  ebenbürtig  neben  ihren  Dttk» 
lern  der  bildenden  Künste,  denen  man  bekanntlich  Jene  Bigenscbift » 
besondere  und  vorzugsweise  beizulegen  pflegt. 

Ferner  kommt  d^r  alt -griechischen  Literatur  im  reichsten  Maafeea 
die  Eigenschaft  jugendlicher  Frische.  Zu  der  Zeil,  wo  dieOriecki 
in  der  Weltgeschichte  auftraten,  war  die  Menschheit  überhaupt  sodii 
ihrer  Kindheit,  in  ihrer  ersten  frischen  Kraft,  also  auch  die  Grieika 
selbst.  Indem  sich  nun  ihr  Geist  Bahn  brach  nach  aufsen  mitteilt^ 
Sprache  und  Schrift,  hat  sich  ihren  literarischen  Werken  diese  Jugo'- 
lichkeit,  diese  kraft-  und  saftvollo  Frische  mitgetheilt,  und  so  vebet* 
hei  d^m  Lesen  derselben  jener  Hauch  entgegen,  der  so  anregend,  •016' 
kend,  so  kräftigend,  so  belebend  für  jeden  Herxiitretenden  ist,  derä^ 
freilich  nicht  immer  in  Worte  fassen  läfst,  aber  energisch  genug  iit,* 
ton  Jedem  empfunden  zu  werden,  der  sich  selbst  bei  der  Ledöre^ 
classischen  Schriften  der  Griechen  beobachtet.  Es  Ist  hier  gerade  sie  ii 
der  Natur,  wo  uns  auch  besonders  am  Morgen  die  Luft  erfrischt,  itatt 
und  labt;  wo  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  sich  in  ihrer  ganzen  sM» 
den  Fülle  zeigt,  so  lange  sie  noch  in  ihrer  Jugend,  ihre  Kraft  noek» 
verbrauclit  oder  unabgenutzt  ist.  Und  die  Griechen,  wie  waren  sie  4id 
obendrein  von  Natur  so  reich  begabt  mit  jugendlicher  Friadie  und  leb» 
digkeit! 

Aber  in  Folge  dieser  reichen  Begabung,  die  mit  emer  gewissen  Slr^ 
samkcit  nach  aufsen,  mit  einer  gewissen  Betriebsamkeit  den  ibncoW* 
liehenen  geistigen  Schatz  auch  anzuwenden,  verbunden  war,  ist  es  ^  ^  | 
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rerwundern,  wenn  dic,OrieeheD  in  hohem  Grade  productiv  geweteiv 
lind,  prodiictiv  namentlich  in  literaritcher  Beziehung?  Daher  eine  fer* 
lere  Eigenechaft  ihrer  Literatur  ^  der  grofae  Reichthum  dereelben.  Man 
»nn  getroat  annelimen,  dafs  wir.im  Ganzen  an  die  zweitausend  derartige 
^erke,  den  Titeln  nach,  kennen,  von  denen  uns  der  gröfite  Tbeil  ver- 
oren  gegangen  ist.  Und  wie  viele  mögen  uns  völlig  unbekannt  sein! 
Sollte  man  noch  die  patristischen  aus  der  christlichen  Zeit  heneurecbnen, 
velche  Zahl  würde  erst  dann  herauskommen!  Gewifs!  die  Literatur  der 
kriechen  ragt  an  Reichhaltigkeit  über  alle  Literaturen  der  Völker  der  alten 
IVelt  empor^  kann  sich  mit  vielen  der  neueren  literarisch  thätigsten  Völ- 
ker messen. 

Und  diese  Fruchtbarkeit  hat  sich  nicht  etwa  nlich  einer  Seite  nur  hin 
«währt:  der  betreffenden  IJteratur  kommt  auch  das  Prädicat  der  Viel- 
teitigkeit  zu.  Die  Beweglichkeit,  die  Flüssigkeit  des  griechischen  Gei- 
ites  hat  sieh  in  eine  bewundernswerthe  Menge  von  künstlichen  sprachli- 
!ben  Formen  ergossen.  Wo  ist  eine  Art  der  Poesie  wie  der  Prosa,  die 
lieht  von  ihm  gefunden  und  angebauet  wäre!  Es  ist  in  der  griechischen 
Jferatur  vertreten  die  erzählende  (epische,  mythische),  die  didaktische 
Fabel,  Gnome),  die  dramatische  (Komödie,  Tragödie),  die  lyrische  Dieht- 
Eunst,  und  in  weichen  zahlreichen,  mannigfaltigen  inneren  und  äufseren 
^ormen!  Eben  so  die  Prosa,  die  erzählende  (geschicbtliche),  beschrei- 
bende, didaktische  (wissenschaftliche,  philosophische)  und  die  oratorische! 

Und  trotz  dieser  Vielseitigkeit  und  Mannigfaltigkeit  doch  im  Einzel- 
lon  wieder  welche  Vortrefflichkeit,  welche  Musterhaftigkeit,  welche  Claa- 
icität  im  Aeufsern  wie  im  Innern!  Welcher  richtige  Blick  in  der  Wahl 
lor  Gegenstände!  welrli  feiner  Tact  in  der  Behandlung  derselben!  wel- 
lies  zarte  ästhetische  Gefühl  in  der  äufsern  und  Innern  Gestaltung!  Die 
Irhriften  der  alten  Griechen  haben  wie  ihre  Denkmäler  der  bildenden 
Ciinste  stets  gegolten  und  werden  ewig,  so  lange  noch  achter  Kunstsinn 
infer  den  Menschen  dauern  wird,  gelten  als  Modelle  für  ähnliche  Her- 
orbringungen;  sie  werden,  gleich  jenen  Kunstgebilden  fiir  die  Kunst  und 
lie  Künstler,  fiir  die  Schriftsteller  unversiegbare  Quellen  des  feinsten 
Tactes  und  des  lautersten  Geschmackes  abgeben.  Bei  den  Werken  der 
ogenannten  schönen  Literatur  ist  es  eben  besonders  das  so  sorgfältige 
T'ermeiden  des  Ueberschwänglicben  wie  des  Gemeinen  und  Alltäglichen, 
as  Gehaltene,  Maafsvolle,  Plastische,  was  sie  auszeichnet  und 
u  ewigen  Mustern  stempelt.  „Die  griechische  LKeratur  darf  in  ihren 
esten  Erscheinungen  eine  Offenbarung  des  natürlichen  Geistes  ohne  Mifs- 
riff  und  Lücke  heifsen." 

Und  woher  diels?  weil  den  Griechen  und  ihren  Erzeugnissen  in  der 
lauptsache  mehr  oder  weniger  Idealität  eigen  ist.  Was  der  Geist  die- 
ps  Volkes  erfafst,  begonnen,  ausgefiihrt,  hat  er  meist  sofort  auch  zur 
ochsten  Höhe  emporgehoben,  so  dais  das  erreichte  Ziel  in  der  betreffen- 
en  Sache  für  ihre  oberste  Spitze  gelten  mufs.  Die  epischen  Gedichte 
Ines  Homer,  die  dramatischen  eines  Sophocles  und  Aristophanea,  die  ge- 
chiehtlichen  Werke  eines  Tfaucydides  und  Polybius,  die  philosophischen 
ines  Plato  und  Aristoteles,  die  oratorischen  eines  Demoslhenes  —  sie 
rnd  alle  Ideale,  ein  jedes  in  seiner  Art. 

Und  diets  gilt  nicht  etwa  von  der  griechischen  Literatur  blofa  in  Be- 
ug auf  die  innere  und  äufsere  Form,  sondern  auch  in  Bezug  auf  den 
lehalt:  nicht  minder  nämlich  ist  dieselbe  überaus  gehaltreich.  Wöl- 
ben mannigfaltigen  und  gediegenen  Stoff,  wie  viel  treffliche  Erfahningen, 
reiche  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften ,  welche  Ur- 
leile,  ScbIGsse,  Kenntnisse,  Belehrungen  birgt  sie  nicht  in  ihrem  Schoofse! 
Jeher  wie  Vieles  kann  man  sich  durch  sie  unterrichten,  wie  angenehm 
reist  and  Phaotatie  beschäftigen  und  ergötzen!    Bald  sind  es  liebliebe 
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acb€D  Gymnasien  bosochen,  wonach  der  GesammtdorebschniU  fblgeMei 
•ein  würde:  es  kommt  1  Gymnasium  auf  155,400  und  1  Gjranasiait  td 

376  Einwohner  des  Regierungsbezirks  ülierhaupt. 

IL  Regierungsbezirk  Oppeln:  Die  (königlichen)  kaibolisekei 
Gymnasien  sind:  9)  Zu  Oppeln  mit  7  Klassen,  389  Schüler,  15  Üb* 
rer  und  9287  Thir.  Ausgaben,  worunter  7346^  Tbir.  I^ebrerbeaoldaii- 
gen.  Die  Einnahmen  sind :  253  Tblr.  aus  eigenem  Vermögen,  3888  TUr. 
Schulgeld,  5146  Thlr.  aus  Stiftungs-  und  anderen  Fonds.  Das  Gymut' 
siura  ist  hervorgegangen  aus  dem  ehemah'gen  Jesuiter- Semioariura  oid 
der  katholischen  Stadtschule. 

10)  Zu  Gleiwilz  mit  11  Kl.,  521  Seh.,   18  L.  und   11,498  TUr. 
Ausgaben,  worunter  8285  Thlr.  Lelirergehälter.     Seine  Einnahmen  belo- 
gen: 17  Thlr.  aus  eigenem  Vermögen,  5781  Thlr.  Sdiulgeld,  5700  Thlr. 
.aus  StiAungs-  und  anderen  Fonds.    Dasselbe  wurde,  an  Stelle  der  latei- 
nischen Schule  zu  Räuden  und  Grüssau,  am  29.  April  1816  eröflnet 

11)  Zu  Leobschütz  mit  10  Kl.,  391  Scli.,  15  L.  und  8324  TUr. 
Ausgaben,  worunter  6602  Thlr.  Lehrerbesoldungen.  Nach  dem  Etat  hr- 
zieht  die  Anstalt  213  Thlr.  aus  Staatsfonds,  382  Tblr.  aus  eigenem  V«- 
mögen,  3679  Thlr.  aus  eigenem  Erwerbe,  4050  Thlr.  aus  Stiftungs-  o.  a. 
Fonds.    Dieselbe  ist  1752  eröffnet  und  1802  erweitert. 

12)  Zu  Neisso  mit  9  Kl.,  448  Seh.,  15  L.  und  8899  Tblr.  Anga- 
ben, insbesondere  6464  Tblr.  für  Lehrer.  Die  Einnahmen  sind:  115  TUr. 
aus  eigenem  Vermögen,  4964  Thlr.  Schulgeld,  3820  Thlr.  Stifkangs-  vd 
andere  Gelder.  Das  Gymnasium  ist  aus  der  ehemaligen  JesttitenaGbnle 
hervorgegangen. 

Das  einzige  (königliche)  evangelische  Gymnasium  des  Bezirks  iit 

13)  zu  Ratibor  mit  8  Kl.,  426  Seh.,  15  L.  und  8550  Thlr.  A» 
gaben,  und  zwar  7000  für  Lehrer.  Die  Anstalt  bezieht  3900  Thlr.  as 
Staatsfonds,  7  Thlr.  aus  eigenem  Vermögen,  4563  ThJr.  aus  eigenen  & 
werbe,  80  Thlr.  aus  Stiftungen  etc.    Sie  wurde  gegründet  im  Jahre  1819L 

Der  Regicrungsl>ezirk  Oppeln  hat  hiernach  5  Gymnasien,  woros  4 
katholisch.  Die  Konfessionen  besuchen  jedoch  sammtliche  Anstalteo  ge- 
mischt. Das  evangelische  Gymnasium  zu  Ratibor  zählt  unter  seinen  4SS 
Schülern  lr)2  evangelischen,  214  katholischen,  80  jüdischen  Glaubeoi. 
Bei  dieser  Mischung  der  Konfessionen  sind  letztere  auch  bei  der  ßcs^ 
theilung  der  Frequenz  der  Gymnasien  nicht  zu  trennen.  Der  Bezirk  batt» 
nach  der  letzten  Zählung  1,014,383  Einwohner,  worunter  98,560  evallg^ 
lisch  und  897,308  katholisch.  Es  kommt  hiernach  1  Gymnasium  doiä- 
schnittlich  auf  202,877  Einwohner.  Die  Gesammtxahl  der  Schüler  der 
5  Gymnasien  beträgt  2175,  d.  i.  1  Gymnasiast  unter  466  Einwohner. 

111.  Regierungsbezirk  t.iegnifz  hat  9  Gymnasial-AnstaHen,  vom 
5  königliche  (Gr.-Glogau  [2],  Liegnitz  [Kitter- Akademie],  Sagan)^ 
2  königliche  imd  städtische  (Ilirscbherg,  Liegnitz)  und  2  stä^ii* 
sehe  (Görlitz,  Lauban)  sind.  Katholische  Gymnasien  sind  zu  Or.- 
Glogau  und  Sagan. 

14)  Ritter-Akademie  zu  Liegnitz  mit  5  Kl.,  141  Seh.,  16  L 
und  33,530  Thlr.  Ausgaben.  Das  Schulgeld  beträgt  jährlich  30  Thlr.  Die 
Anstalt  ist  aus  den  Mitteln  des  Johannis- Stiftes,  welches  Herzog  Geoii, 
Rudolf  von  Liegnitz,  Bricg  und  Goldberg  zur  Erhaltung  der  evasgd»- 
schen  Kirchen  und  Schulen  im  Jahre  1646  errichtet  hatte,  vom  Kaate 
Joseph  I.  im  Jahre  1708  gestiftet.  Seit  1811  hat  sie  vorzugsweise  den 
Zweck  eines  Erziehungs-Instituts  fUr  Söhne  der  gebildeten  Stände.  Ak 
Lehrer  sind  oben  gezahlt:  1  Direktor,  3  Professoren,  4  Oberlelirer,  2Cirü- 
Inspektoren,  1  katholischer  Rcligionslehrer,  1  Militär-Inspektor,  1  Stall- 
meister, 1  Fecht-  und  Turnlehrer,   1  Gesang-,  1  Zeichenlehrer. 

15)  Gymnasium  zu   Licguitz  mit  6  KL,  251  Seh.,  13  L  uwl 
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1973  Tfalr.  Ausgaben,  wovon  3258  Tlilr.  auf  Lehrerbeiolduogen  fallen. 
[>ie  Einnahmen  der  Anstalt  sind:  300  Thlr.  aus  Staatsfonds,  1283  Thir. 
ku8  eigenem  Vermögen,  3223  aus  eigenem  Erwerbe,  167  Tbir.  aus  Stif- 
ungen  etc.  Das  Gymnasium  ist  aus  den  schon  in  den  Jahren  1203  und 
1218  vorbanden  gewesenen  Schulen  der  beiden  Pfarrkirchen  bervorgegan- 
eeo,  als  fürstliche  Schule  bei  der  Jobanoiskirche  aber  erst  1648  von 
äerzog  Georg  Rudolf  gestiftet. 

16)  EYangeliscbes  Gymnasium  zu  Gr.-Glogau  mit  5  Kl.,  277 
3ch.,  11  L.  und  6689  Tbirn.  Ausgaben,  wovon  7004  Thlr.  Lebrergebäl- 
ter,  und  folgenden  Einnahmen:  823  Thlr.  aus  Staatsfonds,  707  Thlr.  aus 
eigenem  Vermögen,  3854  Thlr.  aus  eigenem  Erwerbe,  1305  Thlr.  aus 
ier  Sack^schen  Stiftung.  Die  Anstalt  ist  von  der  evangelischen  Gemeinde 
luf  Grund  der  AHranstadter  Konvention  im  Jahre  1708  errichtet,  und 
batle  bis  1834  das  Patronat  derselben,  welches  seitdem  auf  die  königl. 
Regierung  übergegangen  ist. 

17)  Katholisches  Gymnasium  zu  Gr.-Glogau  mit  7  Kl.,  287  Scb., 
13  L.,  7887  Thlrn.  Ausgaben,  worunter  5690  Thlr.  Lehrerbesoldung,  und 
folgenden  Einnahmen:  601  Thlr.  aus  eigenem  Vermögen,  2856  Thlr.  aus 
eigenem  Erwerbe,  4430  Thlr.  Stiftungs-  und  andere  Gelder.  Die  Anstalt 
iet  aus  dem  ehemaligen  Jesuitenkollegium  hervorgegangen. 

18)  Gymnasium  zu  Görlitz  mit  8  Kl.,  300  Seh.,  17  L.  Die  An- 
stalt gehört  zu  den  ältesten  liXeiniscben  Schulen^  schon  1399  hatte  sie 
ein  geordnetes  Schulwesen.  Im  Juli  1565  wurde  sie  in  dem  damaligen 
Franziskaner- Kloster  als  Gymnasium  Auguatim  eingerichtet.  Ihr  Etat 
amfofst  11,373  Thlr.,  nämlich:  194  Thlr.  aus  der  Staatskasse,  2414  Thlr. 
aus  eigenem  Vermögen,  4826  Thlr.  Schulgeld,  3939  Thlr.  aus  Stiftungs- 
and anderen  Fonds.    Die  Besoldung  der  Lehrer  beträgt  7745  Thlr. 

19)  Gymnasium  zu  Hirschberg  mit  6  KL,  160  Seh.,  13  L.,  4590 
Tbim.  Gesammt-,  3752  Thlrn.  Besoldungs- Ausgabe,  und  folgenden  Ein- 
nahmen: 1775  Thlr.  aus  Staatsfonds,  583  Thlr.  Zinsen,  1566  Thlr.  Schul- 
geld, 666  Thlr.  Stiftungsgelder.  Dasselbe  ist,  gleichzeitig  mit  der  evan- 
gelischen Gnadenkirche,  im  Jahre  1709  als  Lyceura  gegründet. 

20)  Gymnasium  zu  Lauban  mit  5  Kl.,  136  Seh.,  HL.,  stand  schon 
im  Jahre  1526  unter  einem  Rektor.  Nach  dem  Etat  hat  es  3383  Thlr. 
Ausgaben,  wovon  2676  Thlr.  Lehrerbesold ungon.  Seine  Einnahmen  sind: 
500  Thlr.  Staatszuschufs,  439  Thlr.  Zinsen,  1018  Thlr.  Schulgeld,  1426 
Thlr.  aus  Stiftungs-  und  anderen  Fonds. 

21)  Gymnasium  zu  Sagan  mit  7  Kl.,  166  Seh.,  12  L.,  von  Wal- 
lenstein gegründet  und  1628  den  Jesuiten  übergeben.  Seine  Einnahme 
besteht  in  1973  Thlrn.  Schulgeld  und  5168  Thlrn.  Stiftungsgeldem.  Da- 
von  werden  6001  Thlr.  für  Lehrer  verwendet. 

Aufser  diesen  Gymnasien  besteben  im  Regierungsbezirk  Liegnitz  noch 
folgende  hier  zu  erwähnende  Büdungs- Institute: 

a)  Die  königliche  Waisen-  und  Schulanstalt  zu  Bunzlau  mit 
4  Kl.,  180  Seh.,  10  L.,  bereitet  bis  zur  Sekunda  eines  Gymnasiums  vor. 

b)  Evangelisches  Lyceum  zu  Jauer  mit  einem  Etat  von  1281 
Thlrn.,  wovon  75  Thlr.  aus  Staatsfonds  fliefsen.  Die  Besoldung  der  Leh- 
rer erfordert  1085  Thlr.  Die  Anstalt  bereitet  bis  zur  Tertia  eines  Gym- 
nasiums vor. 

c)  Privat -Lehranstalt  zu  Nieder-Beutben,  fuhrt  ihre  Schüler  bis 
zur  Universität. 

d)  Pädagogium  zu  Niesky,  dessen  Unterricht  bis  zur  Tertia  eines 
Gymnasiums  reicht. 

Lassen  wir  die  3  letztgenannten  Anstalten,  welche  nur  schwach  be- 
sucht sind,  aulser  Rechnung,  so  haben  die  GyoinasiaMnstitule  im  Ganzen 
eine  Frequenz  von  1898  Schülern,  wovon  453  die  beiden  katholischen 
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Anilalleo  beauchen.  Der  B»irk  riilill  145,100  KiIheliLen;  m  Um  d« 
I  Zjjgling  der  bathoUtdien  GTinnaiien  durehichtiltllich  aaf  3%l  KttM- 
ken,  wälirend  bei  den  791,883  BTaitgelitchen  riet  Beiirkt  ent  usttr  M 
1  Ojronulitt  wäre.  Scheidet  man  nicht  nach  der  KonfeBafon,  m  U 
I  GymnaBialMbalar  durehadinilttlrh  unter  bOO  Einwobnera.  DieBnijal 
tahl  der  IHKeren  beträgt  nSiBlieh  941,104. 

Die   inneren   Verlinllnisae   der  21    flymnMten    SchleaieiM   Im«wi  hI 
IUI  folgender  Zuaammentlellung  beurllicllen.    E«  konunen  fn  den  (ij» 


1)  St.  EÜMbet-Oyoiniaium 

2)  St.  Mnria-Magdal.-Ojmn. 

3)  Friedrtchi-Gymnaiimn  . 

4)  EallioliBciifi  Gfmnaiiun 

(zu  BreaJan) 

5)  Bri» 

6)  Glaz 

7  )  Oel« 

B)  ScIiweidniU     .... 
9)  Oppeln 

10)  GiGiwitE 

11)  Lcabtcbüli      .... 

12)  Nelwe 

13)  Ralibor 

14)  Riller-Akadcmie  .     .     . 
lä)  GjDinasium      .... 

(eu  Liegnili) 
16)  Gr.-Glogau,  evangeliach 
IT)  Gr.-Glogau,  katholiacb 

18)  Görlilx 

19)  Hinebb 

20)  Uuban 
il)  Sagan 


1   ■  E,„.. 

1  Lehrer    1 

ii- 

Betol- 

HüRK 

48 

14 

34 

615 

R7 

1,7 

Xi 

516 

3S 

'ifi 

IN 

406 

51 

1,7 

31 

470 

4ft 

2,0 

23 

460 

M 

95 

50t 

."Mi 

2,5 

14 

220 

52 

2,0 

26 

431 

.W 

W 

490 

47 

1,0 

29 

460 

;w 

1,5 

2fi 

440 

f>» 

1,7 

30 

431 

53 

r.!i 

28 

466 

28 

3.2 

9 

2,2 

20 

250 

40 

I,B 

?,5 

455 

41 

1.9 

22 

438 

38 

2.1 

18 

456 

27 

'i,i 

13 

289 

27 

2,2 

12 

243 

24 

1,7 

14 

500 

«0  . 


Die  Summe  der  lAibrerbeioldungen  der  Rtlter-Akademfe  in  Litg' 
niti,  sowie  die  Beiträge  dea  Sehulgeldea  (eigenen  BrwerltF«)  dea  BliH- 
bet.  und  dea  Marla-Hagdalenen-Gymnaaiuma  lu  BraalaD  M 
aua  den  nna  TOrliegendeo  Quellen  r>icht  lu  enelieii.  Waa  xunäcbil  fr 
Frequenx  der  Gymnasien  belrin,  ao  icheinen  die  Klaaa«n  in  Sdihaa 
genillt  lu  aern.  Der  DuTchacbnittaaBli  der  Seliülerxahl  einer  ElaM» 
hebt  aich  bei  mehreren  Hymnatlen  sogar  auf  und  Ober  50,  und  mrM 
4  Anttilten  bleibt  er  unter  30.  Aua  diesen  Durchachniltaaitien  übt  ad 
vermuthen,  dafa  eitiieina  Klassen  eine  so  grofte  Scbiilerzahl  hahtn,  «tl- 
che  bei  dauernder  Vermehrung  binnen  Kunem  zur  Deberfilllung  füin 
mufs.  Weniger  auffallend  leigt  aicti  die  Slarko  der  Frequeni  an  Jf* 
Verhällnifa  der  Lehrerzahh  der  höchsic  Durch afbniltssati  der  SchChntf 
fUr  einen  Lehrer  iat  34  beim  St.  Eliaabel -Gymnasium  lu  Brealia:  *• 
Maria- Hagdaten rn-  und  das  batbollacbe  Oymnsaium  haben  cbedfalbß 
und  31  Schüler  auf  einen  lAtbrer,  und   nur  das  Gymnuiuaa  ra  Hdar 
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iXhert  eich  ihnen  mit  dem  DurcbsGfaoitfssatze  30,  wogegen  alle  anderen 
3ymnaaien  weniger  als  30  Sebiiler  auf  einen  Lehrer  zählen.  Die  ge- 
ringste Schölerzahl,  nur  9,  hat  die  Ritter- Al^ademie  zu  Liegnitz,  wo- 
»ei  Jedoch  zn  berOcIisicfatigen,  dafs  unter  ihren  16  Lehrern  eigentlich  nur 
I  wirkliche  Oymnasial-Lehrer  sind,  wonach  fUr  diese  der  Durchtchnitts- 
latz  ?on  9  auf  18  steigt,  welcher  Immer  als  gering  anzusehen,  Die  ge* 
ringste  Sehöterzahl  auf  einen  Lehrer  haben  ferner  das  Friedrichs -Gym- 
lasium  zu  Breslau  und  das  Gymnasium  zu  Görlitz  mit  18,  Oels  und 
3agan  mit  14,  Hirschberg  mit  13,  I^uban  mit  12  Schülern  auf  einen 
Lehrer.  Die  Besoldungen  der  Lehrer  erheben  sich  in  ihrem  Durchschnitts- 
satze  nur  mit  Ausnahme  von  4  Gymnasien  Ober  400  Thlr.  Am  höchsten 
besoldet  sind  die  Lehrer  am  El isabet- Gymnasium:  das  Dnrchschnittsgehalt 
t^eträgt  hier  645  Thlr.,  ein  Satz,  dem  kein  anderes  Gymnasium  auch  nur 
sähe  kommt  Denn  die  näehslhöchstcn  Satze  erheben  sich  kaum  über 
MH)  Thlr.  Es  sind  dies  das  Blarien-Magdalenen-Gymnasium  zu  Breslau 
mit  516  Thlr.,  die  Gymnasien  zu  Glaz  und  zu  Sagan  mit  504  und  500 
Thlr.  Bei  allen  übrigen  bleibt  der  Gehaltsdurchschnitt  unter  500,  jedoch 
über  400  Thlr.,  nur  die  Gymnasien  zu  Hirschberg,  Liegnilz,  Lauban,  Oels 
gehen  unter  300  Thlr.  Uafs  diese  Gymnasien  so  niedrige  Lehrerbesol- 
dungen haben,  liegt  in  der  niedrigen  Schulgeldeinnahme,  welche  wieder 
Ihren  Grund  hat  einerseits  in  der  geringen  Anzahl  von  Schülern,  ande- 
rerseits in  dem  mXisigen  Scbulgeldssatze.  Denn  bei  dem  Gymnasium  zu 
Lauban  beträgt  dieses  nur  7,5,  zu  Oels  nur  9,7,  zu  Hirsehberg  nur  9,8 
Thlr.  Das  Gymnasium  zu  Liegnitz  nimmt  zwar  durchschnittlich  12,8  Thlr. 
Schulgeld  vom  Schüler,  hat  aber  nur  20  Schüler  pro  Lehrer  und  scheint 
seine  Lehrer  nur  mit  dem  Schulgelde  zu  besolden.  Denn  der  Gehalts- 
durchschnitt von  250  Thlr.  ist  fast  gleich  dem  Produkte  des  Scholgeld- 
•atzes  und  der  Zahl  der  Schüler  (12,8  mal  20).  Den  höchsten  Schul- 
geld- und  Ausgabesatz  hat  die  Ritter- Akademie  zu  fJegnitz.  Dafs  letz- 
terer so  hoch,  liegt  darin,  dafs  die  Schüler  auf  der  Anstalt  zugleich  in 
Pension  sind.  Den  nächsthöchsten  Schulgeldsafz  hat  das  Fried richs-Gym- 
nasium  zu  Breslau  mit  18,7  Thlr,  dem  sich  nur  noch  der  Satz  von  Gör- 
litz mit  16,9  Thlr.  nähert.  Bemerkeiiswerth  Ist  der  hohe  Ausgabesatz 
des  Gymnasiums  zu  Sagan:  43  Thlr.  pro  Schüler;  diese  Anstalt  ist  reich 
an  Stiftungsfonds.  Nur  bei  2  Gymnssien  erhebt  sich  der  Ausgabesatz 
noch  über  30  Thlr.:  zu  Görlitz  mit  37,9  und  zu  Breslau  beim  Friedrichs- 
Gymnasium  mit  33,3  Thlr.  Die  Ausgabesätze  aller  übrigen  Gymnasien 
erreichen  30  Thlr.  nicht  und  hallen  sich  sogar  auf  19  bis  20  Thlr.  beim 
Marien- Magdalenen-  und  katholischen  Gymnasium  zu  Breslau,  ferner  zu 
Neisse  und  Liegnitz. 


UL 
Säcalarfeier  des  Gymnasiums  zu  Daozig. 

(  FriTatmittheilung. ) 

Das  Danziger  Gymnasium  beging  am  13.,  14.,  15.  Joni  d.  J.  die  Feier 
seines  dreihundertjährigen  ^»tehens.  Es  war  ein  schönes  Fest,  ernst 
und  bedeutend  nach  Sinn  und  Wesen,  würdig  und  heiter  in  seiner  An- 
ordnung und  in  seinem  Verlanfe.  Zwar  ist  die  Anstalt  in  ihrer  jetzi- 
gen, im  Jahre  1817  unter  August  Melneke  neugestalteten  Einrichtung 
und  durch  Verschmelzung  mit  der  uralten  Marien-  oder  Oberpfarrschule 
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auch  dem  Umfange  nach  sehr  verachieüen  von  jenem  Gymnasium 
micum  oder  illustre,  %velches  im  Jahre  1558  im  Geiste  der  grofsen  Refor- 
matoren und  als  eine  Pflanzstätte  der  ,, reinen  crangeliscben  Lehre'*  ge- 
gründet und  bald  darauf  zu  ein<?r  auch  die  Fakultätswisacnachaftcn  um- 
fassenden Akademie  erweitert,  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  an  inneren 
und  äufseren  Gebrechen  kränkelnd  dem  gänzlichen  Erloschen  nahe  ge- 
kommen war.  Aber  sie  durfte,  wenn  auch  mdit  mehr  wie  bei  den  frii- 
lieren  Säcularfesten  von  den  Universitäten  als  Halbschwester  anerkannt 
und  geehrt,  den  Eintritt  in  ihr  viertes  Jahrhundert  ohne  beschämende 
Erinnerungen,  sondern  mit  dem  befriedigemlen  BewuCstsein  feiern,  da(s 
sie  mit  gesammeKer  und  geordneter  Kraft  und  gesidiertem  Erfolge  an  der 
grofseu  Aufgabe  höherer  Mensdienbildung  arbeite  und  unter  den  Gymna- 
sien des  Vaterlandes  als  eines  der  besuchtesten  und  bliihemlsten  zaUe. 
Es  darf  aber  nicht  meine  Abaicht  sein,  Ihnen  einen  ausßihrlicben  Bericht 
über  die  einzelnen  Momente  des  Festes  zu  geben:  ich  will  mich  Tiel- 
mefar,  da  das  nächste  Programm  des  Gymnasiums  einer  genauen  und  ur- 
kundlichen Darstellung  desselben  bestimmt  ist,  auf  eine  vorläuOge  Notiz 
über  das  Wesentliche  und  für  auswärtige  Kollegen  Erfahrenswerthe  be- 
schränken. 

In  Anschlufs  an  den  Vorgang  der  beiden  früheren  Jahrhunderte  luUie 
das  Lehrerkollegium  aufser  den  vorgesetzten  Behörden  die  Schwcateradm- 
len  der  Provinz  und,  auf  besonderen  Anlals,  auch  die  zu  Brombei]^ 
Posen  und  Berlin  durch  ein  umfangreidies  Programm  eingeladen,  wel- 
ches aulser  zwei  Festgedichten  neun  lateinische  und  vier  deutsche  Al>- 
handlungen,  unter  letzteren  eine  ausführliche  Geschichte  des  Gymnasiums 
seit  1814  von  Prof.  Hirsch,  enthält.  Jeder  der  wtsscnschaftlidien  Ldn 
rer,  auch  die  aufserordentüchen,  hatten  dazu  beigesteuert.  Leider  solltea 
nicht  Alle,  die  das  Fest  hatten  vorbereiten  helfen,  es  auch  erleben  ond 
feiern.  Prof.  Anger,  als  Mathematiker  und  Astronom  durch  zahlreiche 
Abhandlungen  rühmlich  bekannt,  ein  Mann  von  edelster  Gesinnung«  voll 
Geist  und  Witz  und  wegen  seines  biederen  Charakters  allgemein  hoch- 
geschätzt, war  am  25.  März  d.  J.,  nach  eben  abgehaltener  öffentlicher 
Prüfung,  einem  Schlagflussc  erlegen.  Sein  Andenken  ehrt  im  Namen  der 
Kollegen  ein  seiner  Abhandlung  angehängtes  Epicedium.  Freudiger  wa- 
ren zwei  andere,  den  Festtagen  voraufgeheiido  und  sie  gleichsam  einlei- 
tende Begebnisse.  Im  April  wurde  das  25jährige  Amtsjubiläum  des  Dir. 
Engelhardt,  im  Mai  das  40jälirige  des  Prof.  Herbst,  der  seit  1818 
ununterbrochen  an  der  Schule  gewirkt  hat,  dieses  im  engen  Kreise  der 
Amtsgenossen,  jenes  auch  von  den  Schülern  gefeiert. 

Das  Fest  selber,  für  dessen  entsprechende  Ausstattung  die  Väter  der 
Stadt  bereitwillig  eine  ansehnliche  Stimme  bewilligt  und  das  finanzielle 
Talent  des  Direktors  mit  sparender  Vorsicht  ausreichend  gesorgt  hattc^ 
war  auf  drei  Tage  vertheilt.    Der  erste,  ein  Sonnlag,  war  dem  Empfange 
der  Deputationen  und  einer  kirchlichen  Feier  gewidmet    In  der  Aula  des 
stattlichen,  festlich  geschmückten  Gymnasialgebäudes  erschienen  von  9  Uhr 
Morgens  an  zahlreiche  Deputationen,  welche  in  einer  langen  Reibe  von 
Anreden  und  Glückwünschen  der  Jubelanstalt  die  ,Theilnahme  aus  Nahe 
und  Ferne  bekundeten.    Aufser  dem  Oberpräsidenten  Eichmann,  dem 
Generalsuperintendenfen  Sartorius,  dem  ncgierungspräsidenfen  ▼.  Bin- 
menthal,  dem  ProvinziaKSchulrath  Schrader  und  den  Vertretern  ver- 
schiedener anderer  Behörden  waren  von  fast  sämmtlichcn  der  geladenen 
evangelischen  Gymnasien  und  aufserdem  vow  dun  höheren  Bürgerschulen 
zu  Danzig  und  Elbing  je  ein  oder  zwei  Lehrer,  von  den  Gymnasien  zu 
Bromberg,   Eibing,   Hohenstein,   Posen  und  Rasteuburg  und  dem  Fiie- 
drichs-Collogium  zu  Königsberg  die  Direktoren  anwesend.     In  einer  rei- 
chen Fülle  von  überreichten  oder  übersendeten  lateinischen  und  deutidien 
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Abhandlungen,  Ansprachen,  Gedichten  und  Votivlafeln  erhielt  das  Gjm* 
Dasium  ein  dauerndes  Andenken  an  diesen  Ehrentag.  Während  aber  oben 
in  der  mehr  und  mehr  anschwellenden  Versamnalung  der,  trotz  seiner 
65  Jahre,  noch  jugendlich  kräftige  schlag-  und  redefertige  Direktor  der 
unaufhaltsam  drängenden  a^oißri  Ao^wv  gerecht  wurde,  hatten  sich  die 
Schüler  im  Gjmnasialhofe  gesammelt  und  geordnet,  und  nun  begaben 
sich  sämmtlicbo  Anwesende,  in  langem  feierlichen  Zuge,  der  Oberbürger- 
meister mit  den  Ehrengästen  ?orauf,  das  Lehrerkollegium  zuletzt,  in  die 
Kirche  St.  Trinitatis,  in  deren  bocligewölbten  breiten  Hallen  das  vortreff- 
lich ausgefilhrtc  s.  g.  Dettinger  Tedeum  Händers  und  die  so  kraft-  wie 
mafsvolle  Feslpredigt  des  Prediger  Blech,  des  Religionslebrers  am  Gym- 
nasium, die  Zuhörer  mit  dem  jubelnden  Gefühle  eines  seltenen  allgemei- 
nen Glückes,  aber  auch  mit  dankbarer  Demuih  vor  der  sichtbar  gewor- 
denen Gnade,  mit  begeisterter  Zuversicht  auf  das  Heil  der  Zukunft  und 
den  gewissen  Sieg  der  evangelischen  Wahrheit  erfüllten. 

Der  zweite  Tag  brachte  Morgens  zwei  Festreden,  eine  deutsche  des 
Dir.  Engel hardt,  eine  lateinische  des  Prof  Herbst,  Nachmittags  ein 
solennes  Festmahl  im  Jäschkenthale,  dem  anmuthigsleo  und  beliebtesten 
Vergnügungsorte  in  Danzigs  schöner  Umgebung. 

Der  dritte  Tag  wird  den  Theilnebmern  am  längsten  Sm  Gedächtnisse 
bleiben.  Es  war  der  Tag  der  Schüler,  im  Geben  wie  im  Empfangen. 
Morgens  wurden  von  Schülern  der  beiden  oberen  Klassen  die  Captivi  und 
ilio  Antigene  in  der  Ursprache  und  mit  möglichst  antiker  Scenerie  ( —  die 
Kostüme  waren  von  dem  Königl.  General-Intendanten  Herrn  v.  Hülsen 
mit  preisenswertber  Liberalität  leihweise  überlassen  worden  — ),  diese  mit 
der  Meudclssohn^schen  Musik,  vollem  Chor  und  Orchester,  dann  mit  aus- 
gewählter moderner  Musik,  zur  Aufführung  gebracht.  Der  Erfolg  dieser 
Darstellungen,  die  nach  der  ursprünglichen  Absicht  keineswegs  auf  einen 
epideik tischen  oder  gar  theatralischen  Charakter  augelegt  waren,  sondern 
nichts  mehr  als  eine  selbstthätige  Betheiligung  der  reiferen  Schüler  an 
der  würdigen  Feier  des  Schulfestes  sein  sollten^  war  ül)er  jede  Erwar- 
tung grofs  und  erfreulich.  Die  verschiedenen,  zum  Theil  sehr  umfang- 
reichen Rollen  waren  musterhaft  memorirt  und  wurden  fast  durchgängig 
befriedigend,  mehrere  der  Hauptrollen  (Antigone,  Teiresias,  Ergasilus, 
Hegio)  mit  so  lebendiger  Wahrheit  gespielt,  die  Scenen  griffen  so  sicher 
und  pünktlich  ineinander,  dafs  die  zahlreiche  und  grofsentheils  jBpracb- 
kundige  Zuhörerschaft  darüber  die  vorhandenen  kleinen  Mängel  nicht  be- 
merkte oder  vergafs  und  sich,  zumal  bei  der  Antigene,  einer  Begeisterung 
hingab,  die  an  Feuer  und  Nachhaltigkcit  Alles  übertraf,  was  man  der  Art 
vor  der  modernen  Bühne  zu  erleben  pfli>gt.  „Das  war  der  Glanzpunkt 
Ihres  Festes",  rief  mehr  als  einer  der  fremden  Gäste,  dem  noch  ^ie 
Thräne  freudiger  Rührung  im  Auge  stand.  Zwei  Tage  später  ward  die 
Aufführung  vor  einem  meist  aus  Damen  bestehenden  noch  zahlreicheren 
Zusehauerkreise  mit  fast  noch  gröfserer  Wirkung  wiederholt.  Eine  zweite 
Wiederholung  wurde  zwar  von  Vielen,  die  des  beschränkten  Raumes  we- 
gen keinen  Zutritt  hatten  erlangen  können,  auf  das  lebhafteste  begehrt, 
konnte  aber  nicht  gewährt  werden.  —  Nachmittags  zogen  die  sämmtli- 
chen  Schüler  durch  die  in  froher  Theilualimo  aufgeregte  Stadt  hinaus  nach 
Jäschkenthal,  wo  in  dem  duftigen  Schatten  des  Johannisberges  den  mun- 
teren Schaaron  ein  ländliches  Fest  bereitet  war. 
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IV. 
Philologische  Preisaufgabe. 

Die  k.  Akademie  der  Wissensehaften  zu  Wien  bat  auf  Antrag  ibm 
pbiloiopbiaeb  -  bistoriscben  Classe  die  Aoeachreibung  der  nacfaelefaendcB 
Preisfrage  in  der  feierlichen  Sitzung  vom  31.  Mai  18^  bekannt  gemaefat: 

Die  Frage  nach  der  Zeitfolge,  in  welcher  Piaton  seine  Dialoge  ab- 
gefafst  hat,  ist  dadurch  von  eigentbUmlichcr  Wichtigkeit,  dafa  ihre  tct- 
schiedene  Beantwortung  auf  die  Auffassung  der  einzelnen  Dialoge  nwi 
der  gesammlen  Philosophie  Platon's  in  mancher  Hinsicht  einen  enlscbei- 
denden  Einflufs  gewonnen  hat.  Die  epochemachenden  Untersuefaungee 
Scheiermacher^s  fiber  diesen  Gegenstand  sind  am  umfassemlatiNi  und 
eindringendsten  von  K.  F.  Hermann  bestritten,  der  von  einem  ^resent- 
lich  Terschiedenen  Principe  ausgehend  zo  theilweise  abweicbenden  Etgeb- 
nissen  gelangt  ist.  Das  Princip  und  die  Ergebnisse  Hermannen  babes 
bei  mehreren  geschützten  Forsdiern  auf  diesem  Gebiete  im  WesentliehcB 
Beistimmung  gefunden. 

Es  werde  erstens  untersucht,  ob  fUr  die  Herm  an  nasche  Anordnuag 
der  angeblich  auf  historischen  Thatsachen  beruhende  Beweis  wirklich  ge- 
führt ist. 

Zweitens.  Die  Gefahr,  unsichere  Hypothesen  in  die  Beantworiuni 
dieser  Frage  aufzunehmen,  entsteht  besonders  dadurch,  dafs  jeder  der 
Platonischen  Schriften  ihre  Stelle  in  der  chronologischen  AnoHnung  sa- 
gewiesen werden  soll.  Es  wird  für  einen  sicheren  Fortsehritt  dieaer  Un- 
tersuchung forderlich  sein,  den  Anspnich  auf  ein  Umfassen  der  sammlE- 
chen  Platonischen  Dialoge  zunächst  aufzugeben  und  diejenigen  beraosza- 
heben,  für  welche  sich  die  Abfassungszeit  an  sich  oder  im  Vergleiebe  zs 
bestimmten  anderen  Dialogen  zu  töI liger  Evidenz  bringen  lafst. 

Der  Termin  der  Einlieferung  ist  der  31.  December  1859;  —  der  Prcit 
▼on  600  fl.  Oeslerr.  Währung  wird  in  der  feierlichen  Sitzung  am  90.  Mai 
1860  zuerkannt. 

Zur  Verständigung  der  Preiswerber  folgen  hier  die  auf  die  Prefeacbrif* 
ten  sich  beziehenden  Paragraphe  der  Geschäftsordnung  der  kaiserllcfaes 
Akademie  der  Wissenschaften. 

g.  55.  Die  um  einen  Preis  werbenden  Abhandlungen  dürfen  den  Thr 
men  des  Verfassers  nicht  enthalten,  sind  aber,  wie  allgemein  üblich,  bH 
einem  Wahlspruche  zu  Tersehen.  Jeder  Abhandlung  hat  ein  Terelegelfcr, 
mit  demselben  Motto  versehener  Zettel  beizulregen,  der  den  Namen  des 
Verfassers  enthält.  In  der  feierlichen  Sitzung  am  30.  Mai  eröffnet  der 
Vorsitzende  den  versiegelten  Zettel  jener  Abhandlung,  welcher  der  "Pnä 
zuerkannt  wurde,  und  verkOndet  den  Namen  des  Verfiissers.  Die  Übri- 
gen Zettel  werden  uneröffoet  verbrannt,  die  Abhandlungen  aber  aolbe- 
wahrt, bis  deren  Verfasser  sie  zurückverlangen. 

§.  56.  Theilung  einea  Preises  unter  mehrere  Bewerber  findet  nicht  Statt 

§.  57.  Jede  gekrönte  Preisschrift  bleibt  Eigenthum  ihres  Verteaers. 
Wünscht  es  derselbe,  so  wird  die  Schrift  von  der  Akademie  als  geson- 
dertes Werk  in  Druck  gelegt.  In  diesem  Falle  erhält  der  Verfaaaer  fBnf- 
zig  Ezemplare  und  verzichtet  auf  das  Bigenthumsrecht. 

§.  58.  Die  wirklichen  Mitglieder  der  Akademie  dürfen  an  der  Be- 
werbung um  die  von  ihr  ausgeschriebenen  Preise  nicht  Theil  nehoMn. 

§.  59.  Abhandlungen,  welche  der  Veröffentlichung  würdig  sind,  ehae 
jedoch  den  Preis  erhalten  zu  haben,  können  mit  Einwilligung  des  Ver- 
fassers entweder  in  den  Schriften  der  Akademie  oder  auch  als  abgeson- 
derte Werke  herausgegeben  werden. 


Sechste  Abtheflung. 


Personalnatiseii* 


1)  Ernennungen. 

Am  Gymnasium  xu  Neuslettin  ist  der  wissenseliafllieke  Hül/slehrer 
Rü(«r  als  orüeiitliclier  Lehrer  angestellt  worden  (den  4.  Sept.  1858). 

Der  Schulamts- Candida!  Dr.  Ferdinand  Voigt  ist  als  ordentlicher 
Lehrer  an  der  Königlichen  Realschule  zu  Berlin  angestellt  worden  (den 
5.  Sept.  1858). 

Am  Gymnasium  zu  Tilsit  ist  der  wissenscbaftl.  Hülfslehrer  Skrodzki 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  5.  Sept.  1858). 

Am  Gymnasium  zu  Greifs wald  ist  die  Anstellung  des  Schulamt«- Cao- 
didaten  Neu  mann  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  12. 
Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Schulamts -Candidaten  Born  er  zum  ordentlicheo 
Lehrer  an  der  Bealschule  in  Barmen  ist  genehmigt  worden  (den  12.  Sept.' 
1858). 

Am  Gymnasium  in  Salzwedel  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- Can- 
didaten Dr.  Steinhart  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
15.  Sopt.  1858). 

Am  Gymnasium  in  Treptow  a.  d.  R.  ist  die  Anstellung  des  Schul- 
amts-Candidateo  Carl  Schulz  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  15.  Sept.  1858). 

Der  Lehrer  Kaiser  an  der  höheren  Stadtschule  zu  M.  Gladbach  ist 
als  ordentlicher  Lehrer  bei  dem  Gymnasium  zu  Düsseldorf  angestellt  wor- 
den (den  15.  Sept.  1858). 

Der  Collaboralor  am  Gymnasium  .in  Greiffenberg  Dr.  Grautoff  ist 
als  ordentlicher  Lehrer  am  evangelischen  Gymnasium  in  Glogau  angestellt 
worden  (den  16.  Sept.  1858). 

Am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen  ist  der  Lehrer  Wende 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  16.  Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  Wich  mann  als  ordentlicher  Lehrer  vom  Gym- 
nasium in  Stendal  an  das  Gymnasium  in  Salzwedel  ist  genehmigt  wor- 
den (den  20.  Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  Carl  Vogel  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der 
Dorotheenstädtischen  Realschule  in  Berlin  ist  genehmigt  worden  (den  20. 
Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  Pröller,  bisher  am  Gymnasium  in  Wesel, 
zum  Oberlehrer  an  der  Ritteracademie  in  Liegnitz  ist  genehmigt  worden 
(den  20.  Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Hermann  Petri,  bisher  am  Gymnasium 
in  Essen,  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in  Herford  ist  geneh- 
migt worden  (den  20.  Sept.  1858). 

Der  Oberlehrer  am  Pädagogium  der  Klosters  Unser  Lieben  Franen 
in  Magdeburg  Dr.  Julius  Deuscble  ist  zum  Professor  am  Friedrich - 
Wilhelms  «Gymnasium  in  Berlin  ernannt  worden  (den  20.  Sept.  1858). 
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Der  Oberlehrer  am  OymDasium  zu  Guben  Albert  Lehnerdt  ist  io 
gleicher  EigcDschaft  am  Friedrichs -Collc^ium  zu  Köoigsberg  in  Pr.  ao- 
gestellt  worden  (den  20.  Sept.  1858). 

Der  AdjuDCt  an  der  I^ndesschuie  Pforta  Dr.  Arnold  Paasow  ist 
als  ordentlicher  Lehrer  am  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben  Franeo 
in  Magdeburg  angestellt  worden  (den  20.  Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Sdiulamts-Candidatcn  Moritz  Faber  zum  Collegcn 
am  Gymnasium  in  l.auban  ist  genehmigt  worden  (den  21.  Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Adjuneten  an  der  Ritteracad^mie  in  Brandenburg 
Dr.  Schnelle  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hamm  ist  ge- 
nehmigt worden  (den  21.  Sept  1858). 

Die  Berufung  des  Schularots-Candidaicn  Dr.  Vi  tz  zum  Adjuneten  ao  der 
Ritteracademie  in  Brandenburg  ist  genehmigt  worden  (den  21.  Sept.  1858). 

Der  Schulamts- Caiididat  Gustav  Arendt  ist  als  ordentlicher  Leih 
rer  am  Französischen  Gymnasium  zu  Berlin  angestellt  worden  (den  21. 
Sept.  1858). 

Der  Schulamts- Candidat  Victor -Meyer  ist  als  ordentlicher  Lehrer 
am  Gymnasium  in  Wesel  angestellt  worden  (den  21.  Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Engwitz  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der 
Realschule  in  Elberfeld  ist  genehmigt  worden  (den  21.  Sept.  1858). 

Der  ordentliche  Lelif«r  Klanke  an  der  höheren  Bürgerschule  zn 
Landsberg  a.  d.  W.  ist  In  gleicher  Eigenschaft  an  die  Realschule  in  Doit- 
burg  berufen  worden  (den  22.  Sept.  1858). 

Am  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  in  Magdeburg  ist 
der  Schulamts-Candidat  Gloel  als  ordentlicher  Lehr«r  angestellt  wordca 
(den  22.  Sept.  1858). 

Am  Domgymnasium  zu  Magdcbui^g  ist  der  wissenschaftlidie  Hullii- 
lehrer  Dr.  Vogel  als  ordentlicher  Lehrer  und  der  Schulamts-Candidat 
Wolfrom  als  wissenschaftlicher  Hülftlehrer  angestellt  worden  (den  22. 
Sept.  1858). 

Am  Gymnasium  in  Danzig  ist  der  Oberlehrer  Dr.  Brands  tat  er  zum 
Professor  ernannt,  und  der  Dr.  Bresler,  bisher  Collaborator  am  Gym- 
nasium in  Stettin,  als  wissenschaftlicher  Hiilfslehrer  angestellt  worden 
(den  22.  Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  CollalMrators  an  der  Lateinischen  Hauptacfaule  ia 
Hallo  a.  d.  S.  Louis  Götze  zum  ordentlichen  Lehrer  am  UjmDaaim 
in  Stendal  ist  genehmigt  worden  (den  27,  Sept.  1858). 

Der  Oberlehrer  Dr.  Bessd  zu  Conitz  ist  in  gleicher  Bigensdiall  aa 
das  Gymnasium  zu  Culm  versetzt  und  der  früher  für  dieses  Gymnama 
auaersehene  Dr.  Stein  an  das  Gymnasium  zu  Oonitz  als  Oberlehrer  be- 
rufen worden  (den  30.  Sept.  1858). 

Am  Gymnasium  zu  Elberfeld  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Crecelius 
als  ordentlicher  Lehrer  genelmiigt  worden  (den  30.  Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  Carl  Sachs  zum  Oberlehrer  an  der  Realaehole 
zu  Brandenburg  a.  d.  H.  ist  genehmigt  worden  (den  30.  Sept.  1858). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  Beisert  am  evangelischen  Gymnaaiura  ia 
Glogau  ist  das  Prädicat  ,, Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  30.  Sep* 
tember  1858). 


Am  23.  October  1858  im  Druck  vollendet. 
Gedruckt  bei  \.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafte  18. 


Erste  Abtheiluug. 


AbHMftilliliiseii« 


Homerische  Etymologieen. 
I.    Ueber  das  homerische  aßxog. 


D 


as  homerische  adSHog^  welches  als  Epitheton  nur  T  72  in  dem 
Verse 

Aipiol  i*  drtictij  adixog,  i^iovnog  'Egfi^g 
und  anberdem  nur  noch  als  Name  eines  Trojaners  Ä  427  ff.  vor 
kommt,  gehört  bekanntlich  (s.  Lob  eck.  Patholog.  serm.  gr.  pro- 
leg. 323)  zu  den  schwierigsten  Bäthseln  der  Etymologie.  Allge- 
mein verworfen  sind  heutigen  Tages  Ableitungen  und  Deutungen 
wie  aiSxog  =  adroixog  s=s  aoi^mv  rovg  otxovgf  oder  acSnog  =  aooi;* 
fiSfogmximg  s=  ogfimp  ta%iti)g  (Schol.  zu  T72);  aber  auch  nicht 
besser  sieht  es  mit  der  beliebten  Zur&ckfQbrung  auf  (xco^oi,  acoA» 
aus.  Denn  schon  der  Accent  verbietet,  x  vom  Stamme  zu  son-^ 
dern  und  an  das  Suffix  nog  zu  denken.  Erst  Tyrannion  wollte 
das  Epitheton  a<Sxogy  um  es  von  dem  Eigennamen  zu  unter- 
scheiden, aller  Ueberlieferung  zum  Trotze,  amxog  accentuirt  wis- 
sen (Schol.  11. 1. 1.).  Dagegen  verdient  die  im  Schol.  A  gegebene 
Hinweisung  auf  otjMg  weiter  verfolgt  zu  werden.  Bekannt  ist 
die  Umlautnnc  a — 17—«,  z.  B.  Qijy-wfHy  ig-gay-t^Vf  eQ-gtoY-al 
OQijymf  agtayog  u.  a.  Und  gerade  so  verhält  es  sich  unsrer  An- 
sicht nach  mit  ooM-og^  ctjTi'Ogj  ötSx-og.  Der  Accent  in  at^nog 
wird  hoffentlich  keinerlei  Anstois  geben;  man  denke  nur  an  üvtjia' 
6g^  %aqn*6gj  tagc-og^  dgcay'Og^  ^vy-og,  loiy-og,  Xo^fi-og^  nXvV'Og^ 
doid'Og  u.  V.  a.  Auch  die  Bedeutung  läfst  jene  drei  Wörter  als 
innigst  verwandte  erkennen:  aaxog  und  at^xog  treffen  in  dem 
gemeinschafllichen  Begriffe  des  Schützenden,  Schirmenden 
zusammen;  adxog  Schild  als  das  den  Körper  des  Kriegers  Schir- 
mende; CKXog  Hürde  als  das  die  Heerde  Schirmende  also  be- 
nannt. Dau  mit  (t^h-  sowohl  dem  Laute  als  der  Bedeutung  nach 
das  lateinische  sep^M^  sep^io  übereinstimme,  ist  schon  längst  von 

Z^itedir.  f.  dL  OyaiuiaialwAMn.  XII.  tl.  ^1 
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Anderen  bemerkt  worden.  Demnach  VeSre  das  Epitheton  amxüs 
^  der  Schirmende,  Sch&tzende,  der  Hort  (wie  o^xo^  ^ 
Hürde)  von  einer  verloren  gegangeneu  Verbalworael  aax  «cftir» 


Und  gerade  dieses  ist  eine  Bezeichnung,  die  dem  Hermes  vor 
Alien  zuKommt.  Als  schützender,  schirmender  Gott  wird  der- 
selbe ja  anch  durch  das  Epitheton  dxdxijta  Heüand,  Reiier  Tor 
anderen  Göttern  ausgezeichnet  77  186,  o»  10  (vgl.  Lucas.  Quaeat. 
lexil.  p.  156);  als  solcher  erscheint  Hermes,  wenn  er  z.  U.  den 
Priamus  zu  Achills  Lager  ß  461,  oder  Herakles  zum  Hades  ge- 
leitet X  626,  wie  Hermes  denn  Oberhaupt  als  Hort  der  Wanderer, 
Kaufleute  etc.  galt;  auch  dafs  er  als  neschntzer  der  Friedena- 
schlQsse,  der  Heerden  etc.  verehrt  wurde,  pafst  Alles  trefflich  u 
der  Benennung  Schirmer,  Hort,  cm%og. 

Gewöhnlich  wird  in  dem  oben  ao^eifthrten  Verse  ömxog  darch 
f <r;^^o^  erklärt*  Aber  welch^  unpoetische  Verbindung:  „der  kör- 
perlich-krSftige,  segenspendende  Hermesl^  Bedeutsam  dage- 
Ken  ist  die  Verbindung  der  beiden  Epitheta,  wenn  wir  aoJxo; 
in  dem  angegebenen  Sinne  nehmen:  Hermes  ist  Abwefarer  des 
UnglQcks,  der  beschötzende,  amxog^  aber  noch  mehr,  er  ist 
auch  Bringer  des  GlQcks,  der  segenspendende,  i^tovrwg.  Als 
der  Starke  dagegen  kann  Hermes  nicht  fiiglich  schlechtweg 
genannt  werden;  so  kann  er  nur  da  genannt  werden,  ^vo  ia 
seiner  Benennung  auch  wirklich  einer  starken,  mannhaften  Ein- 
zeltlhtt  gedacht  wird,  wie  da,  wo  er  als  Argostödter  aufgeföhrl 
wird ;  daher  z.  B.  Sl  345,  17  181  XQOtvg  jäQY6t(p6vtrjgf  gans  an- 
ders aber  an  obiger  Stelle. 

Aber  wie  sieht  es  nun  mit  anitia  aus,  welches  doch  ofloi- 
bar  von  ffiSicog  abgeleitet  werden  mufs,  und  nach  Obigeoi  nr- 
sprCInglich  seAtrni^n,  abwehren^  schüixen  bedeuten  würde?  Genao 
eoenso  wie  mit  aQxdm.  Beide  heifsen  allerdings  orsprilngiicb 
oAtMArm,  »chUlsuH^  nnd  wie  sich  bei  letzterem  darans  die  Be- 
deutung „«forA*,  vermögend  sHh,  tnureichen^  (persÖnl.  a.  nnper> 
sönl.)  entwickelt  hat,  so  auch  bei  eoDxin, 


TL    lieber  das  homerische  Epitheton  ä8iv6g. 

Dieses  vielgebrauchte  Epitheton  wird  gewöhnlich  mit  der 
Wurzel  Ji/i  sss  eai^  in  Verbindung  gebracht,  jedoch  auf  Tersehic^ 
dene  Art:  es  wird  entweder  1)  auf  das  Adverb,  cidfjv,  oder  2) 
auf  das  Subst.  a9og.  eog  znrflckgef&hrt,  oder  3)  direct  Ton  der 
Verbalwurzel  ^J  ss  dorn  abgeleitet.  Keine  dieser  Ableitongs- 
weisen  kann  durch  passende  Analogien  dargethan  werden,  nodi 
auch  vertilgt  sich  der  (Gebrauch  des  Epithetons  mit  der  Bedeu- 
tung der  genannten  Wurzel. 

Bei  der  Zuröckflihmng  auf  adfjv  ist  nicht  klar,  ob  man  die 
Endung  ijv  in  der  Silbe  i9  von  ddivog  wieder  zu  finden  ver- 
meint, oder  nicht  Jenes  wäi^  ein  etymologisches  Ungeheuer, 
dieses  aber  wQrde  zu  nichts  anderem  führen  als  zn  dem  unter 


Gdbel:  Honerisehe  BtymologieeD.  803 

No.  3  Entbaltenen.  Die  DöderleinVhe  Ableitang  yon  Sidog  ist 
etymologisch  ebensowenig  sticbhaltig;  denn  Ableitungen  aaf  trog 
▼on  Nominibus  aof  og^  Gen.  eog  sind  bei  Homer  unerhört,  indem 
er  von  solchen  nur  Adjectiva  auf  Ei-vog  bildet:  {{tnog^  anei* 
pog  I  aXrogj  dXsyeivog  |  Seog^  deipog  \  q^dog,  tpoBivog  u.  a.  Die 
dritte  Ableitnngsweise  direct  von  AJ  ist  nicht  minder  ohne  Ana« 
logon.  Von  Verbalstämmen  werden  bei  Homer  nur  Adjecliva  in 
9ogy  nicht  in  ivog  gebildet:  jäF^  al^oucUf  dvvog  |  aXana^fOf  aXu" 
tictipog  I  j^uiy  daic9y  darog  |  ^PÄT^  egdn,  iQawog  \  igequo,  igefi' 
pog  I  öißofuUy  aefJivog  \  ctiXßai,  ardnvog  u.  a.  Sodann  aber  ist 
nicht  zu  entnehmen,  wie  der  roanchfache  Gebrauch  unseres  Epi- 
thetons aus  der  angeblichen  Grundbedeutung  fiSaii,  geaiUiigtj  61a 
xur  Säiiigtmg  voll  . . .  .^^  herTor^egangen  sein  könne,  z.  B.  in 
der  Verbindung  mit  ^e«^f£^,  oip,  yoog^  xilg  ....,  abgesehen  da- 
Yon,  dafs  die  gewöhnlichen  Deutungen  des  Epithetons,  wie  wir 

fleich  näher  sehen  werden,  einen  höchst  schiefen  Sinn  geben.  — 
Ibenso  wenig  thut  der  Wort-  wie  Sacherklärung  die  Zusammen- 
stellung mit  dÖQog  reif  irgendwie  Genöge. 

Dageeen  empfiehlt  sich  unserer  Ansicht  nach  sowohl  vom 
sprachlich -etymologischen,  wie  vom  exegetischen  Standpunkte 
eine  Ableitung,  welche  bei  der  Zerlegung  d^  Wortes  in  ordi'-pog 
aofoK  sich  selber  kundgibt.  Der  Stamm  ^ly  nrsprfinclich  bb  in 
JBewegung  sei%en^  weiterhin  a:  scheuchen  u.  dgl.,  ist  ninlänglich 
bekannt  ans  diefiaiy  dnodUfiaiy  ivditjfiiy  d^dia  (medial  ss  ich  htÄe 
mich  scheuchen  lassen  i.  e.  ich  furchte) y  Ötoinei}  und  wahrschein- 
lich auch  disgog  fliichiig.  —  An  diesen  Stamm  ist  das  SufB%  Pog 
angehängt,  welches  ursprünglich  ein  Partie.  Pass.  formirt  und 
ziemlich  einerlei  Sinnes  ist  mit  Suff.  t6g  (vgl.  u.  a.  Benary  in 
Kuhn's  Zeitschr.  IV,  48,  Benfey  IL  p.  230):  dy-pog  verehrt, 

■» ••_:»•_  I    Ji  — .^»  ..J^  !._-. • !...„  I    »— f_ i M     


verehrungswurdiat  \  alanad-vog  bexwinghar  \  da-^og  gebrannt, 
ged&rri  |  igav-pog  gelidtty  li^enswQrdie  \  igefi-rog  bedeckt  s=:  dun* 
kel  I  asfi-rog  verehrt^  verehmngswSrdig  |  iniXn'p6g  besdiimmert, 
heßlänzi,  glänzend  u.  a.  Vor  diese  Bildung  ans  JI  mittelst  Suffix 
pog  ist  nun  in  unserm  Epitheton  noch  das  Präfix  a  zur  Verstär- 
kung hingetreten,  wie  ebenfalls  in  dem  gleichgebildeten  d-ya-pog 
von  rAy  yaioD,  eigentlich  es  erjreut  i.  e,  heiter,  lieblich  etc.  (wor- 
über ein  andres  Mal).  Zweifelsohne  hat  nun  gerade  dieses  Präfix  a 
die  Verlängerung  der  Vocale  in  d-di-pog  und  d-ya-Pog  verhin- 
dert, während  da^pog  von  datoj  langes  a  hat. 

Demnach  ist  d-Si-Pog  =s  bewegt,  erregt,  bewegliche    Gehen 
wir  nun  den  Gebrauch  des  Wortes  im  Einzelnen  durch. 

1.    Die  gefundene  Grundbedeutung  ist  entschieden  festzuhal- 
ten da,  wo  das  Wort  als  Epitheton  von  x^q  gesetzt  ist,  1 516: 
ovroQ  tTt^p  pxf^  ik&Tjy  iJiyai  ta  xoitog  anaptagy 
xetfAai  ipi  XsxtQqpy  Ttvxifoi  ds  iiot  dfnqf*  ddtpop  x^g 
o^eTcu  fAeXa^eSreg  odvQOfiipijp  iga^ovatp. 
Von  Sorgen  ist  wirklich  das  Herz  der  trauernden  Penelope  heftig 
bewegt,  erregt,  in  unruhiger  Bewegung.  —  Noch  sinnlicher  und 
nicht  ohne  einen  gewissen  Anstrich  von  tieferem  <ief&hl,  wenn 
der  Ausdruck  Sentimentalität  anstöfsig  erscheinen  sollte,  Z7481: 

51* 
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Töv  d^  ovx  SXiov  ßAog  exavya  Xß*Q^9 

Das  bewef^liclie,  nimmer  raliende,  auf  und  ab  wogende,  pocIiCDde 
Hera,  der  Sitz  alles  animalischen  f^bens  wie  aller  Geföhle,  wird 
durch  das  eine  Wort  characteristisch  genug  gezeichnet. 

2.  Auch  wo  d'di'pog  als  Epitiieton  von  ▼erschiedeneo  Tbie- 
ren  steht,  behftlt  es  jene  Bedeutung.    B  87: 

nitqrii  ix  yXaqivgijg  aUl  viov  iQxofiivamf. 

Erst  bei  unserer  Deutung  „Schaaren  wimmelnder  Bienen^,  wrie 
e«  durch  aUl  viov  iQXOfievdmv  von  Homer  selbst  gleichsam  er- 
klJSrt  wird,  kommt  Leben  in  den  Vers,  während  die  ErklSrung 
„Srhaaren  hinreichend,  sattsam  vorhandener  i.  e.  dicIitgedrSng- 
ter  Bienen^'  nicht  blofs  gezwungen,  sondern  auch  höchst  matt 
klingt:  ddivog  ist  an  unserer  Stelle  synonym  mit  atoLog  in  aio- 
Xog  oJcTQog  %  ^^*  ^''^^^^  evhti  X  509,  aqtijxBg  aiokoi  Hf  \€7. 
Ein  Gleiches  gilt  von  B  469: 

f/vT€  fMVidoDv  ddifdmp  S&vBa  noXXdf 

am  xatä  cta&fiov  noifun^tof  ^XdöxovaiP  — 

Das  bei  l&vea  stehende  noXXd  hätte  die  Erklärer  längst  belehren 
sollen,  daf»  in  ddiifdtov  nicht  etwa  auch  noch  ein  unbef^timin- 
ter  ZahlbegrilT  „zalilreich^^  n.  dgl.  zu  suchen  wäre;  was  aber  da- 
hinter zu  suchen  sei,  deutet  i^üiaxovaiv  hinlänglich  an. 

Wahrhaft  wunderbar  malerisch  finde  ich  das  Epitheton  a  92, 
d  320  gesetzt: 

—  04T«  Ol  aiei 

fA^X'  ddivd  aqd^ovai  xal  itXinoÖag  tXtxag  ßwg. 
Man  sieht  gleichsam  die  Schaafe,  welche  zur  Schlachtbank  ge- 
trieben werden,  vor  der  Hand  der  Schlächter  ängstlich  durch- 
einander stieben  (oves  irepidmUes),  Bei  der  sonstigen  AufTafisons; 
,^Schaafe  in  Masse^  vergiist  man  auch  noch,  dafs  ein  Homer  so 
ohne  alle  Symmetrie  nicht  reden  kann.  Wo  die  ßovg  durch  Epi- 
theta, welche  Gesichtserscheinungen  an  ihnen  versinnlicheu  (eöi- 
nodag  IXixag)^  ausgezeichnet  werden.,  soll  gerade  das  im  Verse 
zuerst  stehende  Substantiv  fjiijXa  mit  einem  einfachen  Mengebe- 
griiFe  als  Epitheton  vorlieb  nehmen?! 

3.  Aehnlich  wie  wir  im  Deutschen  die  Eigenschaftswörter 
bewegt^  erregt  von  Jammer  lauten,  Wehklagen  u.  dgl.  ge- 
brauchen^ so  auch  Homer  sei4i  ddivog.  Wohl  zu  beacliten  i«f, 
dafs  das  Epitheton  niemals  einem  einfachen  Rufe,  niemals  einem 
Schlacht-  oder  Freu  den  rufe  beigelegt  wird,  sondern  nur  wehkla- 
genden Tönen.  Dieses  wäre  mehr  als  auffallend,  wenn  Homer 
wirklich  den  Begriff  „/oti/^  damit  hätte  ausdrficken  wollen;  neiii, 
wir  haben  durchaus  an  dem  Begriffe  des  Bewegtseins  (gleidi- 
sam  dem  iremulando  in  der  Musik  entsprechend)  festzuhalfeiu 
wie  dieses  schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  der  betreffen- 
den Stellen  hätte  zeigen  sollen.    £  316  und  W  17  heilst  es  vom 

Peliden  roTai ddivov  i^^QX^  yooiOj  ebenso  X  430  und  Ä  747 

von  Hecuba.     Gemeint  ist  das  schluchzende,  wimmernde  Getön 
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der  Todtcnklage.  Und  demgemäß  heifst  es  von  der  Stimme  der 
jammernden  Demeter  ganz  entsprechend  im  Hymnus  auf  De- 
meter 67: 

Tijg  ddinjv  on  oHOvaa  d*'  ai^iqog  dtQvyhoio 
äare  ßia^ofiivtjg , 

wo  Vofs,  wenigstens  angemessener  als  andere  Erklärer,  ^^ängst- 
lick  Gesclirei^^  übersetzt. 

Ganz  im  Einklänge  mit  dem  Gesagten  steht  der  adverbiale 
Gebrauch  des  Wortes.  So  heilst  es  vom  Achill  W  225  ddivä 
ajBvaj^i^foVj  Q  123  ddiifä  atepdxorra,  desgleiclien  vom  Odysseus 
auf  seinem  Flofse  ij  274,  und  j^  510  von  dem  zu  den  Fufsen  des 
Achilles  winselnden,  schluchzenden  Priamus  kkai*  ddivd,  von  der 
jammernden  Peneloue  d  721  ddtvov  yoomaa^  von  den  Kfilbern, 
die  wimmernden  Geblöcks  ihre  ankommenden  Mütter  umspringen 
X  413  ddiwov  fjwiicSfjievaif  vom  jammererfullten  Laertes  dÖtpa  cts- 
vttxi^oDif  <o  318.  Sehr  bezeichnend  steht  dies  Adverb  im  Compa- 
rativ  döivoSteQOv  ^216: 

hXcuov  de  Xiysoag,  ddiifcSjeQOif  ij  t'  oimvoly 
wqvat  ^  aiyvnioi  yafitpeSwxegf  oi<ji  le  tinva 
avQOtou  i^sikovTO  ndqog  nereiita  ysvia^ar 
(og  OQU  zoi  'f  iXeeivor  in  oipQVCi  ddxQvov  elßor. 
xal  vv  X*  odvQOfievoiaiv  Idv  qtiog  ijeXloto 

Das  laute  Jammern  wird  durch  Xiymg  bezeichnet,  das  bewegte 
Hervorstofsen  der  einzelnen  Töne,  das  singultare  oder  viel- 
fnebr  das  Vibriren  der  Stimme  durch  ddivoiteqop. 
Nicht  anders  endlich  verhält  es  sich  mit  T  314: 

funjadfAsrog  d'  djliw&g  dpeveixaro  (ptivti^iv  r«*, 

welcher  Vers  unter  andern  durch  338  erklärt  wird: 

00^  sffaro  xXaimp'  im  di  arevdxofto  yiqortBg. 

Demnach  wäre  314  zu  übersetzen  „mit  bewegter,  schluch- 
zender Stimme  holte  er  den  Athem  herauf^. 
4.     Wie  endlich  verhält  es  sich  mit  t/i  326: 

^d'  mg  ZBtQt^voiv  d^ivamv  qfd'öyyov  axovasv  — ? 

Sind  £BiQijv8g  ddivai  die  „lauttönenden^,  wie  die  meisten  Erklä- 
rer wollen?  Diese  Deutung  würde  nicht  recht  in  Ueber'einstim- 
mung  mit  unsrer  bisherigen  Auseinandersetzung  zu  bringen  sein. 
Noch  weniger  aber  ist  abzusehen,  wie  der  Ausdruck  so  viel  sein 
könne  als  JS'si^.  dgianovaai,  ijdeTai  (Döderlein).  Vielmehr  ist 
das  Epitheton,  welches  eigentlich  dem  (fd'oyyog  zukommt,  den 
Wesen,  von  denen  der  q^d-oyyog  herrührt,  beigegeben  —  nach 
einem  dichterischen  Sprachgebrauche,  der  nicht  erst  belegt  zu 
werden  braucht.  Jidivog  (p^oyyog  aber  würde  nicht  schwer  zu 
erklären  sein  3=  die  bewegte  Stimme  i.  e.  der  wehmfithige 
Gesang.  Mit  Nachahmung  der  eigenthümlich  dichterischen  Wen- 
dung könnten  auch  wir  übersetzen:  und  wie  er  hörte  die  Stimme 
der  wehmütbig  singenden  Sirenen. 
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in.     MiQOtfß. 

Es  mura  Jeden  in  hohem  Grade  Wunder  nehmen,  daCi  die 
Erklärer  des  Homer,  wie  dies  ans  der  jüngsten  Erörterung  des 
Gegenstandes  bei  Döderlein,  homer,  Gloss.  III.  No.  2479  %m 
Geniige  wieder  hervorgeht,  noch  immer  nicht  darüber  ins  Rone 
kommen  können,  wie  denn  die  Classe  von  Wesen,  za  der  sie 
doch  selber  gehören,  von  Homer  bezeichnet  werde,  mit  andere 
Worten,  was  unter  fiegoneg  af&qmnoi  zu  denken  sei.  Gewifs 
verlohnt  es  sich  der  Muhe,  den  Versuch  zu  erneuern,  ob  aich 
denn  die  Deutung  und  Ableitung  des  Wortes  nicht  unzweifelhaft 
feststellen  lasse. 

Das  Wort  erscheint  bei  Homer  1)  als  Epitheton  Ton  ß^^- 
t6g  und  av&gmnog  (die  Stellen  s.  weiter  unten). 

2)  als  Nomen  proprium  B  831,  A  329,  als  Name  ^nes 
Sehers  und  Königs,  lüsgoneg  hiefsen  auch  zufolge  des  liomeri 
sehen  Hymnus  auf  Apollo  42  die  ältesten  Bewohner  der  Insel 
Kos,  daher  Megonig  und  Megomjlg  r^trog  =  K^g.  Dais  auch  der 
weibliche  Eigenname  MegoTtij  desselben  Stammes  sei,  bedarf  kei- 
ner Erwähnung. 

Die  Ableitungsweise,  welche  sich  seit  Alters  (vgl.  Schol.  zn 
AI  250)  am  haiinäckigsfen  behauptet  und  die  weitete  Verbrei- 
tung gefunden  hat,  ist  jene,  weiche  das  Wort  auf  Stp  Siinmu 
und  MEP^  fisigofjiat,  fiegog  zurOckföhrt,  und  zwar  machen  sieh 
hierbei  zweierlei  Deutungen  das  Feld  streitig:  1.  der  Siimme^ 
Rede  iheilha/iig^  2.  geiheilUUmmig  =  ariicuiirt  redetid.  Es  ist 
nicht  schwer  zu  beweisen,  dafs  beide  Ableitungen  gleich  faladi 
sind.  Gegen  beide  zusammen  lälst  sich  Folgendes  geltend  ma- 
chen : 

1)  01/;  wie  inog^  Binzlv  . . .  erscheinen  noch  zu  Homers  Zei- 
ten Gberall  digammirt,  weshalb  auch  in  der  neuen  Bekker^ 
sehen  Ausgabe  mit  Recht  stets  ^oyp  geschrieben  steht.  Eine  Ab- 
leitung also,  welche  vom  Digainma  gänzlich  absieht,  ist  iautlidi 
geradezu  unmöglich.  Ja,  die  Entstehung  des  Wortes  [liginp  reicht, 
wie  das  die  Eigennamen  sattsam  beweisen,  noch  weit  ober  Ho- 
mer hinaus  in  eine  Zeit,  wo  an  ein  Schwanken  des  Digamma 
noch  gar  nicht  zu  denken  ist.  Bei  einer  Zusammensetzung  mit 
j:6%p  hätte  demnach  der  erste  Worttheil  gerade  so  vorgesetzt  aeio 
mAssen,  wie  bei  andern  Zusammensetzungen,  deren  zweiter  Tbeü 
mit  einem  Consonanten  beginnt,  also,  je  nachdem  man  bei  px^ 
einen  Verbal-  oder  einen  Nominalstamm  im  Auge  hat.  entwe- 
der wie  z.  B.  JäyB'Xaog  \  ixi-qigeßv.  ixe^nevK^g.  ixi^dvfiog | 

lUVB-xaqiifig,  fAere-nrolefjiog  \  qjsgsc-ßiog  o.  a.,  oder,  um  nur  Wör- 
ter zu  bringen, -deren  erster  Theil  einerlei  Dedination  mit  udgog 
hat,  wie  z.  B.  KaJli-xoXeiv^  \  ogta-ßiog.  ogei'X^^i^og  \  lOLeo-ßam- 
log  u.  a.  Denn  die  sonstigen  mit  digammirten  Wertem  sebilde- 
ten  Zusammensetzungen  sind  nicht  anders  gestaltet,  als  die  mit 
consonantisch  beginnenden  Wöii;ern  (zweiter  Stelle),  wie  bei- 
spielshalber alle  homer.  Zusammensetzungen  mit  ^igyof^  ^idog^ 
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^e»x«»  etc.:  ^yf^iihei^yis.  nax^hegfig.  taXa-Bif^g.  mireoyog.  imMCi" 
€Qy6g  I  diXo'Bidijg,  i^eQO'Eidi}g  \  ^so-einAog.  fkap<h8ixiig.  im-imiqg 
etc.,  und  demgemäß  auch  mit  dea  Wöiierti  desftclbcfi  Stammes 
wie  01^,  namiicli  mit  inog  und  Binilvi  iua^O'&tjqg,  d(paficcQTO' 
87t^g.  dfistQO'Sn^g.  dnia-sni^g,  agti-m^g»  ^äv-STnjg  xtL 

2)  oxf)  lieilst  keineswegs  seiner  allgemeinen  Bedeutung  nach 
die  menschliche  Stimme^  der  wriictdirte  Laut^  sondern  überhaupt 
nur  Ton^  Stimme^  Laut,  daher  auch  gebraucht  von  dem  Ge- 
blocke  der  Lämmer  J  435,  von  dem  Gczirpe  der  Cicaden 
n&%  vom  Wehgeschrei  der  Kassandra  X  421,  vom  Schluch- 
zen der  Penelope  v  92,  vom  wilden  Schlachtgeschrei  des 
Poseidon  S  150,  des  Achilles  ^  222,  und,  wenn  man  svQVona  als 
woeiihindonnemd  auch  nicht  gelten  lassen  wollte,  so  doch  sicher 
in  dem  pindarischen  ßttQvimiigy  vom  Donner  des  Zeus,  und  im 
piudarischen  j^o^o^  evQvona  xiladop  q^iyyofiayag  vom  Schalle 
des  Chorreigens.  Und  geht  mau  selbst  diejenigen  homeri- 
schen Stellen  genauer  durch,  wo  o%ff  von  Menschen  gesetzt  ist, 
80  wird  mau  finden,  dafs  eben  nur  die  Stimme  als  Laut  in  Be- 
tracht kommt,  nicht  aber  die  menschliche  Stimme  als  eine  arti- 
eulirte,  als  Rede.  S.  meinen  Artikel  Evgvona  Zevg,  Zeitschr.  f. 
dst.  Gymn.  1858  Heft  X. 

.3)  der  Rede  tkeilha/iig  und  ariicuiM  redend  sind  doch  auch 
die  unsterblichen  Götter.  Aber  nicht  nur  wird  diesen  nirgendwo 
jenes  Epitheton  beigelegt,  sondern  fiegofieg  aifO-QtonQi  erscheint 
sogar  geradezu  als  Gegensatz  von  udnoQeg  ^eoi  und  d&afajoi 
^eoi,  ganz  so  wie  Heilol  oder  olXvQoi  ßQojoi,  so  besonders  F  402, 
u/  28,  £  490,  T  217,  v  49,  aber  mehr  oder  weniger  auch  in 
den  übrigen  Stellen,  worüber  weiter  unten. 

4)  £s  ist  durchaus  nicht  abzusehen,  wie  sowohl  die  eine  als 
die  andre  der  angeblichen  Bedeutungen  irgend  nur  zu  einem  No- 
men proprium,  sei  es  zur  Bezeichnung  eines  einzelnen  Men- 
schen oder  einer  ganzen  Einwohnerschaft,  hätte  verwandt  wer- 
den können,  da  sie  ja  Eigenschaften  abgeben,  die  einem  jeden 
Menschen  zukommen.  Denn  die  verzeichneten  Nomina  propria 
nicht  desselben  Stammes  mit  dem  Epitheton  sein  lassen  zu  wol- 
len, wird  wohl  Niemanden  beifallen. 

5)  Dasselbe  läf<it  sich  unsefiihr  auch  von  fiegoxp  einer  Vogel- 
ort  sagen,  wenngleich  das  Wort  in  dieser  Anwendung  erst  aus 
späterer  Zeit  zu  stammen  scheint. 

6)  Einen  noch  triftigeren  Einwurf  aber  gegen  diese  beiden 
üblichen  Erklärungsweiseu  gibt  der  Charactcr  der  homerischen 
Poesie  ah.  Keine  derselben  gewährt  einen  gesunden  Sinn,  gibt 
ein  den  einzelnen  Stellen  angemessenes  und  in  der  jedesma- 
ligen Situation  begründetes  Epitheton.  Ariiculiri  redend 
vollends  ist  ein  so  verstandesmä&iges,  so  durchaus  der  kalten 
Reflexion  entstammendes,  der  homerischen  Natürlichkeit  wider- 
streitendes Epitheton,  dafs  nicht  zu  begreifen  ist,  wie  man  dem 
Homer  eine  solche  Geschmacklosigkeit  zutrauen  konnte.  Man 
gehe  nur,  um  sich  von  dem  Gesagten  zu  überzeugen,  die  sämmtli- 
cben  Stellen  durch,  wo  fjuQonsg  gebraucht  ist;  es  sind  folgende: 
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V  49  (Athene  som  Odysseas,  nachdem  sie  ihm  Beistand 
versprochen): 

xai  xey  tmp  Haacuo  ßovtg  xaf  «qpia  /ii^iUe. 

ji  28: 

yvavBOi  ^B  dgcixorreg  ogeDQBxnro  agarl  ÖBignp 
TQBig  BxarBQV  iQtiTinp  BoixoTBg,  agts  Kgopimr 
h  rB(pBi  ati^Qi^B  TBQog  fiBQOTttov  äv^Qoifimr, 

r  402  (Heleua  zu  Aphrodite): 

dcufwpiijf  ti  fiB  ta»ta  XÜMiBai  ^nBQWtBVBiv; 

i  mi  M  aootdocü  noXitov  evpcuouBPonp 

aßBig  fi  WQvyifig  ij  Myopttjg  BQatBimjg, 

ei  tig  toi  xal  xbi&i  qtOiog  fiBQonofp  dp'&Qüinmp^ 

S  490  (Hephfistos'  Verfertigung  des  Schildes): 

iv  di  dvm  noitiCB  nolBig  /ABQonfot  dv&Qdftmv 
xaXdg. 

T  217  (Aeneas  zum  Peliden): 

^dgdafov  (ä  ng^zop  tBXBto  PB^pBhryBoita  Zevc, 

vtXkCCB  OB  ^OQoapitjP^  BfiBt  ovnto  Ikwg  iqij 

BP  TiBÖiip  nsnoXusrOj  nohg  fiBQontop  dp&Qoi/tmr  — 

Es  ist  wohl  nicht  nöthig,  erst  darauf  aufmerksam  zo  machen, 
wie  in  all  diesen  Stellen  fAegonsg  ap^Qfonoi  im  Gegenaatae  u 
einer  Gottheit  steht,  die  obigen  Uebersetzungsweisen  also,  min- 
destens gesagt,  einen  sehr  schiefen  Sinn  geben  wArden.  Nicht 
anders  sieht's  mit  den  noch  übrigen  Stellen  aus,  wo  dieser  Ge^ 
gensatz  freilich  weniger  sichtlich  in  die  Augen  springt. 

A  250: 

Tflo  (NsatoQi)  d*  ijdn  Hvo  ubp  yBVBol  uBooneap  dpß^oninmp 
B^fuiad'  9  Ol  Ol  ftQOOÜBP  afia  jgaqiBP  tjo   tjBPono 
BP  niiXtp  ^ya&eijy  fiBta  di  rgitdroiai  apcuscBP. 

B  285  (in  Odjsseus'  Ansprache  ans  Heer): 

JirQBidtif  PVP  drj  CBf  apo^f  id'eXovaip  j4%atoi 

näoip  ikBYxiotop  ß^dfABPai  fiBgonsaai  ßgoroicip  — 

I  340  (in  Achilles*  wehmuthsToller  Rede  au  Ajas  und  Odys- 
seus): 

i  fiovpoi  qpiXeovj'  dXoxovg  [ABQonwp  dp^QoSnmp 
AtQBidai; 

S  342  (am  Schlüsse  Ton  Achilles*  wehmuthsvoller  Rede  an 
seine  Genossen:  Sg  6  ßoQv  isrspdxvip  (iersqfoipBB  Mv(^ 
fiidoPBCoip): 

—  niBigag  ttig&oPtB  Ttolsig  iiegonrnp  dvd'QmfKor, 

S  288  (in  Hektors  Ausfall  auf  Polydamas): 

ngh  IUP  fOQ  ÜQtdfAoio  noXip  giBgofiBg  ard'Qmfroi 
ndptBg  itv^icxovto  nohSxQvaop  noXvxctXxop' 
PVP  di  9^  i^iXftohoXa  dofiap  xBifJujlia  naXd, 
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V  132  (Telemach  ao  Eorykleia): 

ifmhjydijv  ltSQ6v  ye  tUi  (t.  e.  Penelope)  (ABQOTtfov  av- 

Im  EinielneD  aber  läfst  sich  noch  gecen  die  Erklfirane  fUQOxp 
s=s  der  Siimme  theühaftig  die  Frage  aunverfen:  Wo  gibt  es  lo 
der  ganzen  griechischen  Sprache  noch  eine  Zosammensetzung  mit 
§i8Q'  in  dem  Sinne  iheühaftigf  Ein  so  vielfach  vorkommender 
Begriff  aber,  wie  dieser  ist,  v^urde  sicherlich  eine  ganze  Reihe 
ähnlicher  Coniposita  veranlafst  haben,  wenn  überhaupt  f««^-  die- 
sen Sinn  hätte  haben  können?  —  Und  dann  heifst  der  Präsens- 
stamm MEP,  fuigofiou  doch  niemals  theühaftig  sein,  sondern 
erst  die  Präterita  nehmen  diesen  Sinn  an:  IfifAOQtHf^  ififMQa. 

Auch  bei  fMQOJp  ss  articuiirt  redend  stellen  sich,  selbst  wenn 
man  von  dem  Digamma  absehen  könnte,  die  gröbien  etymolo- 
gischen Bedenken  ein.  Wie  soll  das  Wort  sebildet  sein?  Soll 
in  (UQ-  das  Verbum  stecken?  Dann  ergäbe  steh  getheiltstimmig^ 
fUfiijQiafUniP  r^v  q^mwiiv  Sx^^y  ^^®  ^^^  Scholiast  sagt.  Damit 
aber  wurde  man  dem  Activstamme  die  Bedeutung  eines  Praet. 
Passiv!  untergeschoben  haben.  Oder  das  Snbst.  (ligog  TheÜl  Aber 
was  wäre  denn  theilstimmig?  Offenbar  ist  man  sich  selbst  nicht 
klar  geworden  Aber  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  solcher 
Wortbildungen;  Analoga  kann  man  keinenfalls  auftreiben. 

Weit  begröndeter  ist  unstreitig  jene  Erklärung,  wonach  /ic- 
Qotp  von  MEP9  welches  dem  lateinischen  mor-,  morior^  rnttrs 
entspräche,  mittelst  des  Suffixes  oxp  abgeleitet  wird  und  &=  ßgo- 
"iog,  martalis  sein  soll.  So  Döntzer  in  Höfer's  Zeitschrift  f&r 
die  Wissenschaft  der  Sprache.  Bd.  II.  No.  V,  Benary  in  Kühnes 
Zeitschr.  f.  vergleich.  Sprachforschung  IV.  Jahrg.  p.  47  u.  andre. 

Allein  1)  wie  wäre  dann  die  Verbindung  fMQOTtetrai  ßgoroiai 
B  285  möglich?  Zwar  verbindet  der  Dichter  öfters  ^injftog  mit 
ßgoTog^  z.  B.  7  3,  17  210,  gi  286,  aber  es  ist  doch  ein  ganz  an- 
dres bei  fUQoneaöi  ßgotoioir.  Denn  anerkannter  Mafsen  kommt 
ßgarog  von  demselben  Stamme  her,  wovon  man  auch  /abqü^  her- 
leiten möchte,  indem  ßgorog  für  lAQorog,  fiogrog  =3  mortuus  ge- 
setzt ist.  Ganz  dasselbe,  nur  mittelst  eines  anderen  Suffixes  ge- 
bildet, wäre  fMQoxf).  Solche  unmittelbare  Nebeneinandersteliung 
aber  von  zwei  der  Abstammung  wie  dem  Sinne  nach  iden- 
tischen Wörtern  liefse  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären, 
der  Ursprung  und  die  rechte  Bedeutung  von  f«/|^oifr  seien  bereits 
dem  Homer  selbst  nicht  mehr  bekannt  gewesen.  Das  wird  aber 
wohl  Niemand  zugeben  wollen. 

2)  Wenn  iiigoxf)  s=  sterblich  wäre,  wie  hätte  es  dann  zu  ei- 
nem Eigennamen  werden  können?  Mit  der  allgemeinsten 
Eigenschaft,  die  einem  jeden  Menschen  beigelegt  werden  kann 
und  in  seinem  Wesen  selbst  ihren  Grund  hat,  wird  man  doch 
wohl  nicht  einen  besonderen  Menschen  haben  characterisiren 
wollen  und  können.  Niemanden  isVs  ja  auch  noch  jemals  bei- 
gcfallen,  einem  Menschen  den  Namen  Bgotog,  Ortitog,  Morttdi» 
oder  jifd'Qtotiog,  jirqg  beilegen  zu  wollen. 
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3)  Und  wie  hStte  dann  volieods  das  Wort  sur  Bezeiehnung 
einer  Vogelart  gebraucht  werden  können?! 

Wir  haben  uns  daher,  um  andere  noch  unbegrSndeiere  Deu- 
tungen mit  Stillschweigen  su  übergeben,  nach  einer  anderen  Ab- 
leitung umzuschauen,  und  xwar  können  wir  im  Griechi sehen 
aelher  stehen  bleiben.  Bekannt  sind  die  Wörter  fiii^-tfAfa  (nach 
Benfey  ein  substantivirtes  Partie.  Med.  Tgl.  wegen  dds  SofOxcs 
fUd'ifAvog)  9B  Kummer^  Sorge^  -^  fiiQ-fiBQQg  (mit  Reduplic^atioM) 
SS  kummervoU^  unselige  —  fie^'iULiQot  (für  inBQ-fuiQJoti),  —  ft^ 
t^Qa  (mit  Vriddhirung)  und  die  zahlreichen  weiteren  Ableitan- 
gen,  z.  B.  (iBQpaiQiCm^  diieQifAvog  eic,  Sie  alle  hangen  nach  Ben- 
fey II.  39  zusammen  mit  Sauskr.  mmH  sa  erinnern^  sar^et^  Mi- 
xtum «SM,  ferner  mit  dem  altliochdeutsehen  tndrt,  mit  dem  grie> 
chischen  [jmq  in  fioQ'TVQ  (ursprünglich  sa  Erinnerer),  mit  dem 
neuhochdeutschen  Schmerst,  worin  der  urspröugliche  Anlaut  be- 
wahrt ist  —  Uiernach  wörde  lABQinp  uncefKhr  ei  nea  Sinnes  seia 
mit  dem  Epitheton  oiZvQogy  welches  z.  B.  A^  569,  d  197  gleich- 
falls als  Epitheton  tou  ßgoroi  steht,  und  besonders  P  446  ia 
so  bezeichnender  und  unsere  Auseinandersetzung  bekrSftigeoder 
Weise  gesetzt  ist: 

'  ov  fiip  yog  ti  nov  iariv  oi^vQwtBQOP  dfdQ6g 
ftdrrmvy  oa<fa  ya  yalaf  hti  nveki  t6  nal  Ignsi  — 

welchen  Gedanken  auch  j4  417  (Thetis  zum  Achilles)  enthält: 

wp  d*  afia  t'  cixvfiOQog  xcu  oH^VQog  mgi  nartoar 

inleo  — » 
indem  der  Sinn  kein  anderer  als  dieser  ist:  karzlebend  und  jam- 
mervoll sind  die  Menschen  zwar  alle,  doch  keiner  mehr  als  da. 
Nicht  anders  v  140.  —  Gleichen  Sinnes  und  Gebrauchs  ist  d» 
Epitheton  deiXog:  bei  ßQotog  X  3L  76,  fi  464,  X  19,  fi  341, 
0  407  und  besonders  ü  525: 

lag  yitQ  inexkaiacufjo  d^eol  deiXoict  ßgazoiaip 

^oieip  axPVfUvoig. 

Wir  begegnen  also  bei  unserer  Deutung  einer  dem  Homer 
ebenso  gelfiiingen  als  dem  Griechen  überhaupt  natflrlichen  Vor- 
stellung, da  er,  den  Grund  des  menschlichen  Elendes  nicht  er- 
kennend und  alles  höheren  Trostes  beraubt,  „als  das  glQcklicIiste' 
Loos  es  ansah,  nicht  geboren  zu  sein,  und  als  nfichst höchstes 
Glück,  so  schnell  als  möglich  zu  sterben>^    Theogn.  425: 

und*  iaideiv  avvag  o^iog  neXiov. 
0vvra  d  -  oftmg  axicja  nvXag  aioao  neg^cai, 
xal  xelad-ai  noXX^v  y^v  inafiticdfuvov. 

Aehnlichc  Stellen  mehr  bei  Stobae.  floril.  PK,  Vgl.  Cic. 
de  consol.  fragm.  I.  —  Tuscul.  Disput.  I.  §.  114:  Afferiur  etimm 
de  SiUno  fabeÜa  quaedam:  ^ui  quum  a  Mida  capius  essei,  Jboc 
ei  muneris  pro  sua  miesione  dediese  scrihUur:  docuisee  Hegetm, 
non  naeci  homini  lünge  Optimum  esse,  proximum  autem, 
primum  mori. 
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Doeli  wie  dem  aocb  sei,  ehe  wir  zeigen,  wie  bezeichnend 
bei  dieser  AufiTassung  das  Epitheton  fieQOtp  au  den  einzelnea 
Stellen  vom  Dichter  gesetzt  sei,  haben  wir  noch  vorerst  bei  der 
Ableitung  des  Wortes  uns  etwas  aufzuhalten.  £s  fragt  sich  uäm- 
lich,  wie  die  Endung  oi/i  zu  fassen,  ob  sie  einfaches  Suffix 
oder  auf  0/7»  ontm  zurückzuführen  sei.  Letzteres  wSre  offenbar 
nur  möglich,  wenn  (abQ'  auf  einen  Nominalstamm  zurückge^ 
fiihrt  werden  könnte,  sei  es  Substantiv  oder  Adjectiv,  in  wel- 
chem Falle  sich  entweder  kummerblickend ^  wie  Kummer  aueae^ 
hend  oder  kummervoü  blickend  ergäbe.  Beides  aber  ist  nicht 
möf^lich.  MiQ-iiiLva  ist  selbst  erst  durch  ein  partizipiales  Suffix 
(vgl.  fjud'ifAPog)  aus  dem  Verb  um  so  einem  Substantiv  und  fc«^ 
fUQog  durch  die  Reduplieation  und  Aufogung  des  einfachen  Ad- 
jectiv-Suffixes  o^  o-^g  zum  Adjectiv  geworden.  Wir  haben  in 
fUQ'  von  lUQOxff  nur  den  Verbalstamm  zu  suchen.  Demgemäfs 
ist  es  gerade  so  gebildet,  wie  al^-tnlf  von  af^c»,  Oalv'Otft  von 
q^atpm  und  zweifelsohne  auch  IHk-otf)  von  a$X,  nikoiiM  (ss  Tumm^ 
ier^  ÜOMelumtnJer),  ^p*(np  von  ^N  w^hen,  brennen  (s:  brennend^ 
g^än»end)^  oder  bei  dem  bekannten  Lautwechsel  von  primiti- 
Yen  X  in  ff  (oc-u/iw,  6n\  vgl.  G.  Curtius  in  Kühnes  Zeitschrift 
Jahrg.  III.  p.  401  ff.)  wie  die  lateinischen  Adjectiva  ceUox  ('-öde) 
▼OD  ce/,  ceOo^  fer-ox  r on /ero^  vel-or  von  derselben  Wurzel, 
wovon  vil-ee^  oeZ-tim,  volvoj  vdo  (Benfey,  Gr.  Wurzellex.  II. 
295)  *).  Sowie  nun  -oi/;  in  den  genannten  Wöi*tern  das  Statt- 
haben der  betr.  Handlung  oder  des  betr.  Zustandes  als  Ei  gen - 
achaft  hinstellt,  was  im  Deutschen  durch  die  Endung  des  Part. 
Präs.  geschieht  ( glänzend^  brennend^  tummelnd)^  so  auch  in  fc£- 
^(np.  Ist  demnach  MEP  sa  anjcmm  eeee^  welche  Bedeutung  den 
Sanskritkennern  zufolge  fÖr  das  entsprechende  Sanskritwort  fest- 
steht und  fQr  das  eriechische  Wurzelwort  aus  den  angegebenen 
Ableitungen  mit  Sicherheit  erschlossen  werden  kann:  so  ergibt 
eich,  dals  fiiQOXff  es  bekümmert  seiend  =  bekümmert^  kummerüoU 
(wehvoll^  schmerzvoll^  unglückselig)^  oiXvQog  *). 

Dals  dem  so  sei,  geht  zunächst  unwiderleglich  aus  dem  Ei- 
gennamen hervor. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  daCs  Bekümmerter^  yßchmer- 
stenreich^^  ein  passender  Name  sei  fÖr  einen  besonders  Unglück- 
lichen. Zwar  meldet  uns  die  Sage  nichts  Näheres  von  den  Le- 
bensschicksalen des  homerischen  Merops,  aufser  dafs  er  alle 
Sterblichen  an  Sehergabe  öbertroffen  habe;  dafs  er  seine  beiden 
Söhne  nicht  in  den  verderblichen  Krieg  habe  ziehen  lassen  wol- 

')  Die  QuantitätsTerscbiedenbeit  zwischen  ^onoq  und  "Och  wird  wobi 
eben  so  wenig  Anntofs  erregen,  wie  die  gleiche  zwiicheo  dem  griecbi- 
scben  Suffix  a$,  axoq  und  dem  lateiniscben  ax,  ads'^  denn  z.  B.  Xt&-a^ 
ist  nicht  anders  von  XCO-oq  gebildet,  wie  forn-ax  von  fornuiy  furnus, 

*)  Nur  als  Suffix  kann  -oxp  resp.  dessen  Femininum  -ottij  auch  bei  vor- 
scbiedenen  Ableitungen  von  S übst anti vis  gcfafst  werden,  z.B.  Jqi'-o^ 
nicht  s=  wie  Baum  auisehend,  sondern  ss  vom  Bavme,  Waldt  herkom- 
mend i.  e.  Waldmehtch,  desgl.  J6ko^  (vielleicht  A  fiir  ^  ss  J6qo^)y  IlaQ&t" 
tojtfi  =s  Jungfernkindf  ji^qontq  &=  Lufigetchvpfe,  Btontif  Jionti  u.  v.  a. 
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len;  dafs  diese  aber  dem  väterlicben  Gebote  unfolgsam  ge^Fveaeo 
und  im  Kampfe  geblieben  seien.    Mögen  nun  noch  andere  Schick- 
aalsschläge den  Mann  getroffen  haben,  oder  mag  er,  weil  er  im- 
merwährend das  Schicksal  seiner  Söhne  und  den  Untergang  Trojans 
voraussah,  steten  Kummer  im  Herzen  getragen  haben,  jedenfalls 
erscheint  jener  Name  bei  ihm  nicht  ungerechtfertigt.     Und  dals 
auch  wirklich   die  Griechen   in  dieser  Weise    seinen 
Namen  aufgefafst  haben,  zeigt  der  andere  Name,   den  der- 
selbe Merops  führte;  er  hiefs  auch  (Jacobi,  Handwdrterb.  der 
Mythol.  p.  620)  Makar  oder  Makarens,  gerade  wie  der  Soha 
des  lason  und  der  Medea,  Mermerus  (=:  Kummervoll^  Schmier- 
%enreich^  Dolorosua)^  ebenfalls  Makarens  hiefs  (Jacobi  p.  619), 
das  eine  wie  das  andere  nach  einem  den  Griechen  so  getsufigea 
Gebrauche,  statt  Unglflcksworte  im  Munde  zu  f&liren,   den 
entgegengesetzten  Begriff  dafQr  zu  setzen,  wie  man  s.  B.  statt 
oQKsrtQog  bekanntlich  evciwfAog  zu  sagen   liebte,  da  jenes   von 
übler  Vorbedeutung  war.  —  Dem  alten  Könrge  der  Insel  Kos, 
Merops,  wenn  ein  solcher  existirt  haben  mag,  kam  gemSlIi  der 
Schicksale,  die  ihm  beschieden  waren,  worüber  Jacobi  a.  a.  O. 
nachzusehen  ist,  gewifs  ebenfalls  mit  Fug  und  Recht  seine  Be- 
nennung zu.    Doch  ist  unserer  Ansicht  nach  dieser  Mei*ops  nichts 
anderes  als  eine  spätere  Erfindung,  um  die  Benennung  der  Ein- 
wohner von  Kos,  Meropes,  zu  deuten,  während  ihr  Name  sich 
unstreitig  anderswoher  schreibt.     Vielleicht  haben  wir  die  Auf- 
schlösse  darfiber  in  einer  Nachricht  bei  Strabo  p.  489  so  ta- 
chen.     Dieser  thot  nämlich  einer  uralten  Sage  von  einer  gewal- 
tigen Erdumwälzunc  Erwähnung,  wodurch  die  Insel  Kos  zerrissen 
worden  sei,  indem  Kinyros,  welche  Insel  früher  mit  Kos  zasaoi- 
mengebangen  habe,  durch  Poseidons  Dreizack  d.  i.  durch  Mee- 
resgewalt von  Kos  abgelöst  worden  sei.    Hat  nun  wirklich  die 
Insel,  wie  auch  geographisch  nicht  unwahrscheinlich,  solcherlei 
Veränderungen   und  Naturrevolutionen  erfahren,  welcher   Name 
hätte  dann  besser  für  die  unglücklichen,  geängstigten  Einwohner 
des  Eilandes  gcpafst,  als  gerade  der  Name  MiQonBgl  —  Vielleiclit 
hängt  mit  dieser  Sage  der  Mythus  von  Merops,  dem  Sohne  des 
Hjas,  zusammen,  welcher  nach  der  grofsen  ueberschweromniig 
zuerst   die   zerstreuten    Menschen    zusammengefBhrt   haben    soll 
(Schol.  ad  A  250).    Jedenfalls  aber  ist  sein  Name  leicht  erlclir- 
bar.  —  Auch  die  Benennung  einer  Vogelart  durch  MsQOiff  (=  Un" 
glücksvogel  oder  Jammervoll)  bietet  keine  Schwierigkeiteil. 

Ebenso  laut  spricht  aber  auch  für  unsere  Erklärung  der  Ge- 
brauch des  Epithetons  fiegonsg.  Die  Uebersetzung  kummervoü^ 
jammervoll^  unglückselig  ergibt  überall  ein  Epitheton,  weldies 
gerade  der  jedesnialisen  Stimmung  Rechnung  trägt,  die  jedesmal 
gerade  geforderte  Vorstellung  bietet.  Vorzugsweise  steht  das 
Wort  in  Reden  bekümmerter,  kummerbeschwerter  Menschen,  da, 
wo  eine  trübe  Stimmung  obwaltet,  wo  das  Elend  des  menschli- 
chen Daseins  von  selbst  dem  Bewufstsein  näher  gelegt^  dem  Her- 
zen fühlbarer  gemacht  ist.  So  B  285,  wo  Odysseus  es  tief  be- 
klagt, dafs  die  Achäer  ihren  OberfeldheiTn  zum  beschimpßesien 
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unter  allen  uiiglÜckseligeD  StcrbHclien  hiDstellen  wollen.  (Un- 
slOckselig,  kanimerbescuwert  sind  die  Sterblichen  alle,  selbst  die 
Mächtigsten,  wie  das  bei  Agamemnon  in  so  schlagendem  Bei- 
spiele sich  zeigt.)  —  So  r*  402,  wo  die  gramerf&llte  Helena  un- 
muthvoll  Aphrodite  fragt,  ob  sie  von  ihr  za  weiteren  Städten 
Phrygieiis  oder  Mäoniens  geführt  werden  solle,  wenn  dort  viel- 
leicht  auch  einer  der  kommerrollen  Menschen  der  Göttin  lieb 
wäre.  (Selbst  von  der  Göttin  besonders  bevorzugt,  ist  und  bleibt 
der  Mensch,  wie  Niemand  mehr  als  Helena  eifahreii,  ein  unglQck- 
seliges  Geschöpf)  —  /  340  fragt  Achilles,  in  tiefem  Unmuthe 
ober  die  ihm  widerfahrene  Unbilde  und  sein'  trauriges  Geschick 
schwer  beklagend,  ob  denn  etwa  die  Atriden  allein  von  den  an- 
glöckseligeii,  kunimerbeschwerten  Menschen  ihre  Gattinnen  lieb- 
ten. —  Und  wenn  ^342  in  seiner  Trauerrede  auf  den  gefallenen 
Patroklus  Achilles  dem  Freunde  augelobt,  dafs  die  gefangenen 
Frauen,  die  er  mit  ihm  im  Kampfe  sich  erstritten,  wenn  sie  rei- 
che Städte  armer  Sterblichen  erouert  hätten,  Tag  und  Nacht  ihn 
beweinen  sollen,  so  erscheint  das  Epitheton  in  mehr  als  einer 
Beziehung  gerechtfertigt.  —  Ebenso,  wenn  Aeneas  T  217  Ilion 
eine  noXig  fxeQonmp  dr&Q.  neont;  war  ja  doch  der  Troer  Stadt 
mehr  denn  irgend  eine  von  Unglück  heimgesucht  worden.  — 
^288  gedenkt  Hektor  in  bitterer  Wehmuth  des  traurigen  Wech- 
sels in  Trojans  GlQcksstande.  Nichts  in  der  Tliat  bekundete  bes- 
ser als  das  Scliicksal  dieser  Stadt  und  ihres  Königs  Priamus  den 
Jammer  der  menschlichen  Verhältnisse;  daher  so  natnrgemäfs  dort 
die  Anwendung  des  Epithetons.  —  Aehnliches  gilt  von  v  132  im 
Munde  des  gramgebeugten  Telemachos.  —  Wenn  es  aber  ^  250 
vom  Nestor  lieifst,  schon  zwei  Geschlechter  der  Menschen  habe 
er  hinsterben  sehen,  so  steht  dort  das  Epitheton  sichtlich  im 
wehmuthsvollen  Hinblicke  auf  die  Kürze  des  irdischen  Lebens, 
auf  die  Hinf^illigkeit  der  Menschen  und  den  Jammer  der  mensch- 
lichen Verhältnisse.  —  Nicht  anders  da,  wo  das  Wort  in  Verbin- 
dung mit  ar&Qonnog  als  Gegensatz  zu  den  seligen  unsterblichen 
Gottheiten  steht,  wie  das  in  den  noch  öbrigen  homerischen  Stel- 
len der  Fall  ist  und  theilweise  auch  in  den  bereits  besprochenen 
Stellen  r402  und  T  217;  z.  B.  ^28:  den  Regenbogen  heftete 
Kronton  als  ein  Wahrzeichen  für  die  nnglöckseligen,  jammerge- 
drückten  Mensclicn  in  die  Wolken,  gleichsam  als  Trost  fÖr  sie 
in  ihrem  kummervollen  Dasein;  —  und  v  49  steht  fjUQonmv 
dr^Qcinmp  in  ebenso  scharfem,  fast  mit  Sarkasmus  hervorgekehr- 
ten, Gegensatze  zu  der  Macht  der  Gottheit,-  wie  dsiXdSv  dr&Qci- 
nfov  0  463,  wo  Apollo  dem  Poseidon  gegcnöber  erklärt,-  er 
inösse  doch  thöricht  genannt  werden,  wenn  er  mit  ihm  um  elen- 
der Sterblichen  willen  kämpfen  wolle,  die,  dem  Laube  vergleich- 
bar, kämen  und  verschwänden.  —  Ueberliaupt  wurde  es  ein 
Leichtes  sein,  zu  zeigen,  dafs  die  Epitheta  deuog,  olXvgog  und 
▼erwandte  ganz  unter  denselben  Bedingungen  den  Menschen  bei- 
i;elegt  werden,  wie  fiigoxff.  Doch  wQrde  das  zu  weit  fuhren, 
nnd  das  Gesagte  wird  hoiTentlich  mehr  als  zur  Genöge  darge- 
than  haben,  wie  das  Epitheton  fifQOxp  gefafst  werden  mub. 
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IV,    ^EntjTfjg  ond  intixvg^ 

Ersteres  siebt  p  332  (Atliene  za  Odysseos): 

aiei  toi  touwtov  ivl  crrfiBcai  vomia' 

Tffi  CB  xai  ov  dvfafAou  tiQoXurelv  dv(TTtjvo9  iorta^ 

0V9SH*  inijTijg  iaci  xal  ay^ivoog  neu  ixiqiQmr, 

und  a  128  (Odytseus  bu  dem  Freier  AmpbinoinM,  der  ihm  swci 
Brode  vorgelegt  und  einen  Willkommstrunk  ans  goldenem  Be^ 
eher  ibm  uatte  zu  Theil  werden  lassen): 

j4fi<p{pofA*y  ij  lidXa  fcoi  doxhtg  n^nvvuiißog  <7rac*> 
toiov  yoQ  9iou  naiQogy  inel  Mog  ia^Xov  aiwvaPt 
Nidov  ^avXixala  ivp  r'  Simp  aqifeiap  te 
tov  c'  Ix  (paai  T'^ysWof,  intjty  d*  dpdgl  loixag, 
tovpoid  tot  iQscif  <rv  de  cvpd'to  xai  fiev  ixovaop' 

Das  zweite  Wort  findet  sich  nur  qt  306  (Antinous  zu  Odysseys): 

00^  Kai  aoi  lAsya  nfjiAa  ni(pavaxofiai,  ou  xa  to  to^op 
iptarvdyg'  ov  yiq  tev  inritvog  dmßoinastg 
yfutegtp  ivl  di^fJ^Pt  aqiog  da  as  vnt  fuXaipy 
eig^Extrop  ßaaiX^a^  ßqotfop  dtjXtfiiopa  ndvtiop, 
nii£\ponBP, 

Schon  von  alten  Zeiten  her  leitet  man  diese  beiden  Wörter  tod 
inog  ab  nnd  deutet  intjtijg  —  naeli  welchem  Gesetze  freilidi, 
ist  nicht  abzusehen  —  als  =  der  mit  sich  reden  lä/ei,  d.  h.  o«r- 
ständig,  Xoyiog.  Vgl.  A  pol  Ion.  Lex.  Hom.  Allein  schon  der 
Umstand,  dafs,  wie  die  angegebeneu  Stellen  deutlich  zeigen,  das 
Di  gamma  durchaus  fehlt,  während  mog^  elneip  bei  Homer  nocb 
digammirt  waren,  zeigt  die  Unmöglichkeit  einer  solchen  Ablei- 
tung. Vgl.  Lob  eck.  Pathol.  Elem.  p.  484.  Dagegen  steht  nichb 
im  Wege,  beide  Wörter  von  htjg  Freund  abzuleiten  ').  So  wie  in 
in-Tqqatog^  in-^getfiogf  ift-tjQsqii^gf  In^lvg^  in-ijlvtog  das  ^  einem 
ursprünglichen  €  entspricht,  so  auch  in  in-tjtijg  oder,  wie  andere 
accentuiren,  ia-ijtijg.  Mit  der  Präposition  aber  hat  es,  um  von 
dem  bestrittenen  an-cupog  abzusehen,  dieselbe  Bewandfitifs,  wie 
mit  der  Präposition  ngog  in  nQogipiXt}g,  Es  wird  durch  die  Prä- 
position die  Richtung  der  freundschaftlichen  Gesinnung  gegen 
Jemanden  angedeutet.    Und  wie  nun  ngogipiX^g  zweierlei  ^       *  ' 


net:  1)  Ueb^  befreundet^  2)  liebreich^  Jreundscha/lHck^  wohiwoi" 
Und:  gerade  so  auch  imjtijg.  In  erster  Bedeutung  steht  iir-^^ti^ 
p  332:  Athene  will  dem  Odysseus  helfen,  erstens,  weil  er  ihr 
lieb  und  t heuer  ist,  zweitens,  weil  er  so  klug  und  verständig 
ist.  Allen  dreien  Adjeciiven  denselben  Sinn  unterzuschieben,  geht 
offenbar  nicht  an.  —  In  der  Bedeutung  yretnuiscAa/if/tcA,  waU-» 
wollend  dagegen  ist  das  Wort  c  128  gebraucht,  und  so  auch  von 
den  Erkläreru  bereits  gefafst  worden.  Odyssens  will  gern  des 
Amphinomos  retten,  nicht  etwa,  weil  er  klug  ist,  sondern  weil 

')  "^1^17?  swar  =^^7ijg,  aber  innerhalb  der  ZusammenseUao^  wird 
bisweilen  selbst  \vl  Jtbniir^  ^i9iW  das^  Tcroaclilässigt:  A  555  ä^^f^, 
X  61  nolX*  htMvta, 
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er  ihm  Wohlvrollen  bexeigt  hat,  weil  er  ihm  Gberhaopt  Ton 
frcondschaftlicher  Gesionuni;  tu  sein  scheint;  deshalb  gibt 
er  ihm  waroeude  Winke.  Diese  frenndscbaftliclie  Gesinnung  hatte 
Amphinomos  auch  anderweitig  schon  bewiesen:  er  hatte  sich 
dem  Plane  ttr  Freier,  Teleniach  zu  tödten,  widersetzt,  wie  er 
denn  qjgetfl  • .  wlxQ^'^*  ayct^cw  und  wegen  seiner  Sinnesart  der 
Penelope  am  besten  von  alten  Freiem  gefiel  n  395  ff.;  und  spS« 
ter  war  er  es,  bei  dem  Odyssens  vor  Eurymachus'  Wuth  Schutz 
suchte  und  fand  er  394  ff.  —  Und  demgemäfs  ist  g)  306  das  Sub- 
stantiv in-fitig^  wie  dies  auch  aus  den  GegensStzen  klar  hervor- 
geht, c=s  WcihhooUen^  FreundHchkeit,  freundlicA«  Behandhutg. 

Mit  dem  Gesagten  stimmt  auch  anfii  Vollkommenste  überein 
Apoll.  Rhodius  (nur  dafs  die  Wörter  andere  Endungen  angenom 
roen  haben);  II.  987: 

oi  ycLQ  Jäfux^ovU^eg  fidk*  itrtjtdeg,  €v9i  d'ifAiütag 

tiovcM  nsdiov  Joidruoif  d/A(piP8iAOPto' 

dXV  vßqig  arovo^aca  xai  jkqBog  tgya  /tisjuifilsi. 

und  (Subst.  imftita  s=  imjTvg)  III.  1007: 

(Sg  xai  (TOI  '^sod'ev  xdgig  itsüetaty  ti  xs  (raoiaoug 
roaaov  oQiat^tov  dvoQoSv  atoXov.    ^  yoQ  lotxag 
ix  fJiOQq)ijg  ayav^atv  intjreifjGt  xexdad^ai. 

Die  Umschreibung  an  letzterer  Stelle  besagt  offenbar  nichts  an- 
deres als  (nach  <r  128  gebildet)  iTtt^rij  yvvcuTil  eotxag. 

Nach  Allem  zeigen  sich  die  gewaltigen  Anstrengungen  D5- 
derlein^s  in  seinem  homer.  Gloss.  III.  No.  1016,  diese  Wörter 
abzuleiten  und  zu  erklären,  als  recht  Öberllilssig:  int^rng  soll  — 
incredibile  didu  —  aus  einer  Zusammenziehung  von  tm^atttigy 
ifii-airi^g  3=  der  auf  die  Vernunft  hört  (?),  von  ätuiv  entstan- 
den sein. 

V.    *Yn€gTB(}i^ 

falst  man  als  O^ergeeieli  des  Wagens,  worein  die  Last  gelegt 
wurde.  Das  Wort  steht  nur  an  einer  einzigen  Stelle  C  70  (Al- 
kinous  zu  Nausikaa): 

ot^s  roi  ^uioroiv  qi^orioi^  tixog^  ovts  tev  alkov, 
iQ%ev'  dt  CM  toi  dficSeg  iq^onXiaawah  dnf^rfiv 
vypfllilVy  evxvxXoVy  vfiegtegiy  dqagvla^. 

Wenn  dnriini  ein  Wagen  um  Lasten  zu  fahren  ist,  so  versteht 
es  sich  eigentlich  von  selbst,  dafs  ein  solcher  eine  Vorrichtung 
habe,  lim  Lasten  aufzunehmen  und  zu  tragen.  Demgemftfs  sagt 
auch  Nausikaa  in  ihrer  Bitte  an  den  Veter  einfach  und  ohne  fe* 
neu  Zusatz: 

noatna  q)iX\  ovx  av  dij  fioi  iqionXiaaeiag  dm^n^v 
v\prjUiv  evxvxkor; 

Sonst  heifst  der  Wagenkc^rb,  worein  die  Lasten  gelegt  wer- 
den, ndqwg  Sl  190.  267,  o  131.  Diese  ftaigirg  wird  eigens  auf 
die  äfi<4(t  gelegt  und  befestigt,  wie  es  ausdrficklicli  an  diesen 
Stellen  heifst;  nirgends  aber  lesen  wir,  dafs  sie  auf  die  dn^rti 
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celegt  worden  sei.  Vielmehr  heifst  ofux^a  samint  ttBiQiipg  ertt 
am^mj.  Man  aebe  R  266:  Priamua^  Söhne  holen  hervor  die  qpME|a, 
befestigen  darauf  die  ftsigirg^  und  von  diesem  Gänsen  erst  heilit 
ea  275:  ^ 

ex  d'oXofiOv  di  q>$Q0wt8g  iv^iatf^g  in'  dnijptig 
pi^90P  'ExtOQ&jg  xeqiaJ^g  äfieQßifft*  anoiva  — 

und  324: 

nqoa^i  iniv  ^fiiovoi  Smov  reTQaKvklop  &7vqvijp  — 

und  447: 

ig  d*  ayaya  ngiafiov  ra  nal  dyXaa  dtSQ*  in*  dnijviig. 

Ebenso  578:  iv^iatov  d'  dn^  dn^pijg  \  ygsop  *EKTOQitjg  xa^olf; 
dnBQtißi  anoipa.  Nicht  anders  590,  718  —  fiberall  mit  Beiog 
auf  die  Fähigkeit  und  Vorrichtung  zum  Lasttragen. 

Wie  kommt  es  nun,  dafs  vmqttQiri  nur  in  jenen  Worten  do 
Alkinous  gesetzt  erscheint,  während  doch  so  oft  bei  Homer  toi 
Wagen  die  Rede  ist? 

Unserer  Ansicht  nach  ist  vm^tgiri  allerdings  ein  Oberce- 
stell,  aber  nicht  zum  Aufnehmen  von  Lasten,  sondern  eine  Vsr- 
richtnng,  um  gegen  die  Sonne  Schutz  zu  gewähren,  eine 
Art  Oberdacn,  bestehend  aus  Ständern  mit  flach  dtr- 
über  gespanntem  Tuche,  welche  Vorrichtung  je  nach  Bedarf* 
nifs  aufgesteckt  oder  abgenommen  werden  konnte.  Dergleicbea 
Vorrichtun'een  sind  auch  noch  heut  zu  Tage  in  den  sudlicben 
Gegenden  bei  der  Liandbevölkening  fiblich.  Bei  dieser  Annahme 
erscheint  der  Gebrauch  und  der  Nichtgebrauch  des  Wortes  nidit 
blofs  erklärbar,  sondern  auch  bedeutungsvoll. 

Wo  die  Königstochter  an  heifsem  Sommertage  über  liSod 
fähi*t,  die  Wäsche  zu  besorgen,  da  bcdui-fte  es  eines  solches 
Obergestelles,  Oberdaches.  Wenn  aber  Männer  ausfahren,  z.  B> 
d  477,  0  131,  und  das  vollends  zur  Nachtzeit  ü  190.  267,  ^^ 
schiebt  begreiflicher  Weise  keiner  vneQtBoit^  Erwähnung.  Und 
wenn  Nausikaa  nicht  selbst  eine  vtregtsQn^  begehrte,  so  leitete 
den  Homer  bei  dieser  Darstellung  ein  be wund erungs würdiges 
ZartgefQhl;  auch  in  dem  Munde  einer  Jungfrau  würde  ein  sol- 
ches ausdruckliches  Begehren  zu  weichlich  klingen.  Gsoi 
anders  dagegen  nimmt  es  sich  im  Munde  des  Alkinous  aus.  Der 
zärtlich  liebende,  besorgte  Vater  läfst  seiner  Tochter  nicht  blo6 
einen  einfachen  Wagen  herrichten;  er  sorgt  auch  fQr  die  mög- 
lichste Bequemlichkeit  seines  lieben  Kindes:  er  läfst  ihr  soch 
ein  Schutzdach  gegen  die  brennenden  Sonnenetrahles 
aufstellen.  Mau  könnte  bei  dieser  Auffassung  allenfalls  auch  so 
eine  leichte  Emendation  denken:  vneQreyi^  oder  vntQtByiti  (vM 
tiyog\  allein  wir  bedürfen  einer  solchen  nicht. 


VF.     J^e^voc. 

Bei  kaum  einem  Worte  behauptet  sich,  trotzdem  dais  die 
richtigere  Etymologie  schon  längst  gefunden  ist  (s.  nameotlieh 
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Doderleiu,  Redeo  und  Aufsitze  11.209),  eine  altlierkömmliclie 
Erklärungs weise  so  hartnäckig,  wie  bei  xeÖvog,  Der  Grund  mag 
darin  liegen,  dafs  die  betreffenden  Untersuchungen  der  breiteren 
ßasis  entbehren  und  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  auf  Grund 
der  Sprachgesetze  nicht  sattsam  constatirten.  £s  verlohnt  sich 
daher  der  Muhe,  die  Sache  neuerdings  zu  untersuchen. 

Unser  Adjectiv  wird  vielfach  von  dem  Substantiv  x^dog 
abgeleitet.  Allein  hiergegen  spricht  schon  die  Formation  des  Wor- 
tes. Von  Neutris  auf  og  nämlich  werden  mittelst  des  SufGxes  vog 
nub  Adjectiva  in  evvog  oder  eivog  abgeleitet,  indem  das  Schlufs- 
«igma  des  Stammes  (das  bei  Anfügung  der  vocalischen  Casusen- 
düngen  ausgefallen  ist:  yeveg  Stamm  von  yipog,  eog)  sich  ent* 
weder  mit  if  assimilirt  oder  Ersatzdehnung  von  s  zu  ^  bewirkt; 
z.  ß.  fQeßsp-vogi  igeßag  \  dQyev-vog:  agyog  \  (paev-vog  und  q^au- 
pog:  qidog  |  OQSi-vog:  o^og  \  cxotet-fag:  axorog  \  alyEt-pog:  SXyog  \ 
uiffH-vog:  alnog  |  dx^si-vog:  d^dog  \  xl^i-vogi  xXiog  \  8ei-v6g:  Öiog 
(bei  diesen  beiden  Wörtern  zugleich  mit  Contraction  von  ee  in 
81,  oder  mit  Ausfall  eines  e,  wie  in  cnicai  von  cniog).  Somit 
mufste  von  x^doy:  xndsi-vog  oder  xfjdev'Vog  entstehen;  eine  Bil- 
dung aber  wie  xed-vog  wäre  ohne  allen  Beleg  ungeachtet  der 
großen  Anzahl  von  Adjectiven  auf  i^og.  Unmögliches  aber  mög- 
licb  gedacht,  welche  Bedeutung  wörde  dann  xeMg  haben? 

Es  verliält  sich  mit  dem  Suffix  vog  genau  so,  wie  mit  dem 
Suffix  tog.  Beide  dienen  ursprünglich  zur  Bildung  von  Verbal- 
adjectiven  passiver  Bedeutung;  sie  werden  aber  sodann  auch 
gebraucht,  um  direct  von  Substantiven  Adjectiva  mit  dem 
negriffe  des  Versehensein  zu  bilden,  so  dafs  dadurch  das  Sub- 
stantiv gleichsam  passivisch  verbalisirt  erscheint  (gerade  wie  im 
Jjateinischen  in  Wörtern  wie  a/a-^tw,  barba-ius^  sieUt^ius^  corm^' 
fiw,  onW'ius  oder  wie  im  Deutschen  in  gehörnt^  geöhri^  gesUe* 
ftlt^  gesiimi  etc.),  z.  B.  &v<Tavci)t6g9  xpiaootog,  XQOxmrog,  xQoa- 
ümrog,  ^odootog.  So  auch  bei  den  Ableitungen  in  pog.  Demnach 
hiefse  xsdvog,  wenn  es  3=  xtjdeivog  wäre,  mii  Sorge  versehen^ 
sorgenvoll^  eine  Bedeutung,  die  gewifs  Niemand  dem  Worte  vin- 
diciren  möchte. 

Jedenfalls  also  wären  diejenigen  etwas  mehr  im  Rechte,  die 
mit  dem  Scholiasten  zu  P  28  xBÖvog  vom  Zeitworte  xijdto  her- 
leiten. Da  aber  dieses  bei  Homer  im  Activ  nur  1)  kränken^  2) 
verleiben  bedeutet,  so  müfstc  nach  Analogie  aller  sonstigen  von 
transitiven  Zeitwörtern  gebildeten  Adjectiva  auf  vog  (Beispiele 
aufser  den  unter  adrt^o^  gebrachten:  ä-ibvog  ungesehen  j:id  \  xvd- 
vog:  KT/4y  xvdaivia  \  oXoqyvdvog:  oXoqiv^to  |  ötvyvog:  ZTTFj  ctv- 
yeh  I  q)E(^y  Mitgift^  eigtl.  Fem.  von  yegvog  mitgebrachi:  q^egeo  \ 
cmQivog  beachieunigi :  ifniQi<Q  \  cteyvog  bedeckt:  areym  u.  a.)  un- 
ser Adjectiv  gehränkl^  verletzt^  verletzbar  u.  dgl.  bezeichnen.  — 
Weiterhin  durfte  man  sich  auch  unter  den  Wörtern  auf  vog  ver- 
gebens nach  einem  Analogen  solcher  lautlichen  Umgestaltung 
wie  xedvog  von  xi^dta  umschauen.  Aber  auch  abgesehen  von  all 
diesen  Bedenken,  und  angenommen,  es  könnte  aus  der  Bedeutans 
des  Mediums  xi^dofiai  für  unser  Adjectiv  die  Bedeutung  aorgendf 

Zeitsebr.  f.  d.  GyaaaiiUlwea^n.  XII.  11.  52 
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hetimgi^  9otg9mm  oder  dgl.  vermittelt  werden,  llfst  der  Gebnodi 
des  Wortes  bei  Homer  diese  EricMrung  zn? 

Zoiiächst  erregt  es  gerechte  Bedenken,  dafs  nsdpog^  wdcbei 
dodi  ilberall  unter  gleichen  Verhältnissen,  nftmlich  nur  von 
Personen 9  gesetzt  wird,  bald  mirgend,  MrgMum^  bald  geehrt 
(mv  av  xif^ocro  rig  Schol.  ad  P  28)  oder  gar  versiämdig  (is»fp^ 
990tmjog  Schol.  ad  /  686)  bezeichnen  solle.  Zu  solcher  Zersplil- 
tcrnng  der  Bedeutung  ist  man  allerdings  genötbigt  bei  der  1a- 
rfickAihrang  auf  n^dog  oder  x^dco. 

Sodann  zwingt  uns,  nm  nicht  an  sSmrotlichen  einzelneu  Stel- 
len die  UDstatthafligkeit  der  gewöhnlichen  Erklfimng  uadm- 
%t«tsea,  «che«  die  eine  Stelle  x  225: 

roJcTf  da  fti&oiip  ^qv8  IlüXtrtigf  OQxafiog  at^QW^ 
ig  fMi  xijdiatog  troQmp  ijf  xtdifOtatog  rs  — 
zu  4»  Annahme,  daüs  Homer  selbst  xalhog  von  einem  aodcrai 
Stamme  als  on^dtatog  abgeleitet  wissen  will;  denn   eine  saidK 
Nebenetnandcrsteliuiig  von  Synonymen  derselben  Wurui 
respi.  derselben  Wörter  würe  ganz  unerhört 

Erwigt  man  nun  ab^r,  dafs  urspröngliches  a  so  oft  in  «  fiber 
geilt:  ßeuL'}Mi  ßeX'Ogy  was  namentlich  im  VcrhSltnisse  des  Pri- 
Rens  zu  dem  2.  Aorist  einsilbiger  Wurzeln  so  hSuOg  hervortritt: 
dttfc:  de^  I  ffXeoi:  Ttlen  \  xrav:  xtep  u.  s.  w.  (%vo  sicherlich  du  c 
nieht  Umwandlung  von  «  ist,  sondern  umgekehrt  der  2.  Aorist 
den  «tamm haften  Vocal  bewahrt  hat):  so  steht  lautlich Nidrti 
im  Wege,  ittd  auf  xad  zurfickzuföhren.  Die  Wurzel  aber  IisIni 
wvf  in  xi'Had'fiai  ass  xixaüfuti  (wo  ü  nur  aus  d  entstanden  iit), 
dem  Perf.  Pass.  zu  xairvfuu  «icA  auszeichnen^  das  Aetiv  dsvoi 
wGrde  heilsen  auesieichnett ^  Md-pog  also,  ganz  in  Uebereimtia* 
immg  mit  den  oben  angedeuteten  Sprachgesetzen,  ss  ousgeMM- 
^^^  ire^idk.  Fßr  die  Kiclitigkeit  dieser  Etymologie  «priebt  sod 
das  Ad|ectiy  ^ped-pogf  welches  unstreitig  auf  die  ursprünf licht 
Wurzel  von  t^ao>  reihen^  nfimlich  auf  ypal^  zur&ck weist.  Wm 
Warzel  tritt  deutlirh  geimg  hervor  in  tpad^OQog^  %lß(td'VQ6g,  woio 
mMb  die  Nebenformen  tpa^-agog^  ^pa&'VQog  sterreMar^  Merhnd- 
iich;  auch  im  Perf.  Pass.  i-xpria-iAoi  ist  der  Zungenbochsisbe  ii 
dem  c  reprfisentirt. 

Wie  gut  aber  die  ermittelte  Bedeutung  auf  simmfliche  hs* 
merisehe  Stellen  pafst,  liegt  auf  der  Hand.  Wir  begegnen  (kv 
Worte  als  Epitheton  von  Skoxog  Q  730,  a  432,  x  ^^>  v«"  1^ 
tfp(>  (des  Aeolus'  Gattin)  x  8,  von  rox^eg  P  28 ,  von  a^srote 
<c  335  SS  0  211  8»  qp  66,  von  apol^  (des  EumSns'  Herrn,  (M^ 
s«in)  I  170,  von  ircuQoi  (oi  ol  xedrotatot  xai  aihratu  ^Mf 
iimipTiop)  I  686,  endiidi  in  der  Verbindung  xeöp^  sidvüi  f^^ 
Weise  von  Sdavinnen  und  Herrinnen:  von  Eurykleia  «  m^  VM 
einer  alten  Dienerin  Oberhaupt  t  346,  als  Epitlieton  zu  alopi 
tf  67,  ^  182.  232.  Ueberall  gibt'die  Ueberaetzung  ausgeaekhml. 
wwripeffUdi  den  angemessensten  Sinn,  wfihrend  an  keiner  cii* 
«igen  Stelle  auf  das  Sorgsame^  Sorgende  irgendwie  iMMgewieien 
ward,  mithin  gar  m'cht  abzusehen  ist,  wozu  ein  Epithetoa  isl- 
ftednntnng  dastindc. 
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Aach  bei  den  nachfolModen  Diehtera  pabt  Oberall  aii£i  trciF- 
lichfite  jene  Dentong,  z,  B.  Batracb.  117  iyatniTog  ifiol  xal  fui^ 
ttqi  xiip^.  Hymn.  in  Apoll.  313  as  Hymn.  in  Ven.  44  aXoiog 
HBOp'  $i6vla.  ibid.  134  za  fJi^^njQ.  Hesiod.  Op.  697  na^ipix^ 
di  ytifAUPf  Iva  Ijd'ea  xedpa  didä^'gg.  Tbeog.  66  ftänoftM  nav^ 
ttov  ta  pofAOvg  xcu  ^^ea  xeöwd,  *Plnd.  Pytb.  9,  216  naoj^ivwf 
MÖräv.  ibid.  4,  206  xböpoI  trcXhat.  Isthro.  8,  48  xadporafop 
ifnx^ovimpf  AtoMv,  Aescb.  Pen.  168  xadva  ßovlsvftata  u.  v.  a. 
Fast  nirgendwo  ist  mit  den  Begriffen  von  xtjdog  und  *  xijdouai 
etwas  anzufangen,  selbst  wenn  man  denselben  noch  so  groisen 
Zwang  anthun  wollte,  nm  einen  Sinn  bcraasauibringen ;.  solchen 
Zwanges  bedarf  es  aber  nicht  bei  der  Ableitung  von  der  Wonel 
xctd  auexeichnen:  x^Mg  s=s  aMBge»eUimei, 

Wien.  Anton  G5bel. 
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Beiträge  zur  Dispositionslehre  von  J.  II.  Deinhardt,  Direetor 
des  KöDigl.  Gymnasiums  zu  Bromberg.  Aus  dem  Gymni- 
sialprogramm  besonders  abgedruckt.  Bromberg,  Koch,  1858. 
52  S.    4. 

Die  vorliegeiule  ausgexeichn«te  Abhandlung  ?erdient  deshalb  eine  ll^ 
»onderc  Würdigung,  weil  sie,  abgesehen  von  ihrem  wiasenscluiniidiai 
Werthc,  zugleich  eine  Diuslerhafle  praktische  Lösung  der  Frage  ist,  «ic 
das  Programmen -Inslifut  am  nutzbarsten  zu  machen  ist.  Wir  ertiaHcs 
in  ihr  die  Rearheitnng  eines  wissonschafliichen,  auch  für  Schüler  ui>eniif 
interessanten  Tliema^s,  und  dies  in  einer  Darstellung,  welche  den  lftzt^ 
ren  das  Studium  der  Abliandlung  elien  so  möglich  als  fruchtbar  msHit. 

Die  Mangelhafligkeit  der  DiRposItionslehre  in  unseren  Stilistiken  und 
Rhetoriken,  beispielsweiie  bei  Herling,  dessen  älteste  Bearbeitung  i)er 
Siiil4!lire  (1823)  das  Kapitel  noch  gar  nicht  enthält,  bei  S^hmeifier. 
bei  Richter  (S.  21  und  4b  der  5.  Aufl.),  hat  den  bekannten  VVrfamy 
ilvr  Gjmnasial-Pädagogik  zu  einer  Behandlung  des  Unterschieds  der  ptr- 
titio  und  divuio  und  zur  Ziehung  der  nächsten  Consequeozen  aus  <lie- 
Kern  unterschiede  veranlafst.  Die  Abhandlung  ist  im  Wesentlichen  aus 
VcTrträgen  hervorgegangen,  die  der  Verf.  in  seiner  Prima  gehalten  bit. 
Dürfen  wir  einerseits  die  Ansichten  desselben  über  die  Methodik  des  Üb- 
lerrichts  in  der  MulterRprarhe  aus  seinem  Buche  und  aus  einem  und  den 
andern  Aufsatze  in  diesen  Blättern  als  bekannt  voraussetzen,  so  konnin 
wir  andrerseits  noch  hinzutiigen,  dafs  er  sich  hier  auf  so  allgeneiM« 
Boden  hält,  dafs  auch  der  entschiedenst«  Gegner  dieser  Ansichten  fait 
nirgend  mit  den  Rel;ultaten  der  vorliegenden  Abhandlung  sich  in  Wille^ 
Spruch  finden  wird.  Der  Hauptuiilcrschicd  zwischen  pariitio  und  iTirtiti 
wird  nach  den  bekannten  Stellen  bei  Qninctilian  und  Cicero  mit  Scharfe 
dahin  festgestellt,  dafs  die  Partition  (dil;  der  Verf.  mit  „Zertheilimg"  n 
übersetzen  vorschlägt)  das  Individuum,  die  Division  das  Allgemeine  (^ 
(hmiga  ovala  des  Arislotrie»,  vgl.  Cat.  5  u.  a.)  zum  Inhalt  hat.  Es  wn^ 
Aen  sodann  allgemeine  Regeln,  namentlich  über  die  Division,  und  Oe- 
sichtspuncle  für  ihre  Anwendung  in  Beschreibungen,  historischen  Daistel* 
hingen,  Argumentationen  elc.  aufgestellt,  auch  der  Unterschied 


dem  allgemeinen  und  dem  Hpeciellen  Theil  der  Dispositionslehre  gezof«; 
übrii^ens  wird  dabei  weniger  zu  positiven  Vorschriften  über  die  A«««- 
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Hung  der  ParUlion  und  Divition  fortgeschritten  (oh  etwa  nach  dem  ana- 
lylitehen  oder  synthetiflchen  Wege  bei  Behandlung  des  Themata  die  eine 
oder  die  andere  in  höherem  Afsafse  zur  Anwendung  komme  etc.)  al« 
aeur  Abwehr  atiflgesprocliener  irriger  Ansichten  Anderer,  z.  B.  flerting^s 
(S.  47),  dafs  eine  Disposilion  aus  lauter  Partitionen  oder  lauter  Divisio- 
nen liestehen  könne,  worin  man  dem  Verf.  um  so  entschiedener  heistim- 
men  mufs,  als  selbst  die  einfachste  Beschreibung  eine  Gliederung  des 
Umfangs  des  GatfungsbegritTs  des  zu  beschreibenden  Gegenstandes ,  und 
die  Dednction  ans  dem  allgemeinsten  Satze  (um  von  der  Inducfion  nicht 
erst  zu  redi*n)  eine  Partition  des  iSubjecfs  desselben  fiir  das  zu  deduci- 
rende  Urtheil  i'ordiissetzt,  wenn  sich  die  eine  wie  die  andere  nicht  ins 
Endlose  verlieren  soll. 

Alle«  dies  boliandi-lt  der  Verf.  in  einer  fiir  den  Lehrer  nicht  minder 
ansprechenden,  als  fiir  Schüler  überaus  fruchtbaren  und  instructiven  Weise, 
wie  denn  z.  B.  die  Regeln  über  die  Division,  in  ilenen  aufser  der  sogen. 
Adliqnntion  und  Präzision  noch  gefordert  wird,  dafs  kein  Theil  so  um- 
fassend sei  als  das  Ganze  (S.  II  f.),  sich  einfach  ans  vorher  aufgestell- 
ten Gesichtspunkten  ergeben,  worin  Referent,  wie  jeder  Lehrer,  der  den 
propädinitischen  Unterricht  in  der  Philosophie  aus  eigener  Praxis  kennt, 
einen  Portschrifl  der  Behandlung  erkennen  mufs,  der  wenig  mehr  zu 
wünschen  übrig  läfst.  Auch  die  gegebenen  Beispiele  sind  mit  Umsicht 
gewühlt  und  mit  Scharfe  durchgefilhrt.  So  wird  die  dreifache  Richtung 
der  Thätigkeit  des  Geistes  (S.  41  f.)  dem  Schüler  wohl  nicht  I>es8er  zum 
Bewufstsein  gebracht  werden  können,  als  wenn  man  dem  Denken  ein  in- 
neres Cnrrefat,  das  Ged.'ichte,  dem  Wollen  ein  Hufseres  gegenüberstellt 
lind  das  GefiihI  als  die  correlatlose  Thätigkeit  des  Geistes  auffafst,  wie 
denn  z.  B.  in  der  IJebe  das  Fühlen  derselben  und  das  Gefiihlte  sich  nicht 
sondert  u.  s.  w. 

Die  Tortreflliche  Schrift  ist  einem  hochgestellten  Manne  gewidmet, 
dessen  amtliebe  Verdienste  um  das  vaterländische  Schulwesen  nach  einer 
'fünfzigjährigen  Amtsfiihritng  fn  der  Widmung  zu  berühren  der  Verf.  mit 
Bescheidenheit  unterlassen  hat. 

Rastenburg.  Ludw.  Kühnast. 


IL 

1)  Dr.  B.  F^aux,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Paderborn: 
KecheDbach  und  geometrische  Anschauuogslehre,  zunächst 
für  die  drei  unteren  Gymnasialklassen.  Paderborn,  Schö- 
ningh,  1857.    163  S.    Preis  12  Sgr. 

2)  Ders.:  Buchstabenrechnung  und  Algebra  nebst  Uebungsauf- 
gaben.    Ebend.  1857.    182  S. 

3)  Ders.:  Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie.  Ebend.  1857. 
190  S.    Preis  22^  Sgr. 

4)  Ders.:  Ebene  Trigonometrie  und  elementare  Stereometrie. 
Ebend.  1857.    159  S.    Preis  17  Sgr. 

Der  Herr  Vorf.,  dessen  kleine  Abhandlung  tiber  die  merkwürdigen 
Punkte  des  Dreiecks  (Programm  von  Bedburg  1853)  wir  vor  kurzer  Zeit 
mit  grofscm  Vergniigcn  gelesen  hatten,  bat  in  wenigen  Monateo  die  hier 
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Tenei^oetcn  4  Lehrbtteber  berautgegebeo,  der  Reibe  nacb  No.  3.4.1.) 
«of  eioander  folgen  lastend.    Sie  wollen  antdrücklieh  und  in  eraier  Linie 
praktische  SchulbOcIier  fiir  unsere,  d.  b.  prenlsiscfae  Gymnasien  sein  ua4 
werden  daher  Ton  diesem  Standpunkte  aus  zunScbst  beurtbeilt  werden 
müssen.    Die  den  Verf.  leitenden  Gedanken  finden  wir  am  deutüchstes 
in  der  Vorrede  zu  No.  3  ausgesprochen.    Danach  wollte  er  y,auswahleD 
und  ordnend  zusammenstellen,  was  unsere  Gymnasiasten  wissen  miisseo.*' 
Von  einem  gleichen  Grundsatz  geleitet  sind  neben  anderen  die  jetzt  woU 
am  meisten  verbreiteten  mathematischen  Lehrböcber  von  Kambly  bctr* 
beitel;  Kambly  hat  aber  insofern  wirklieb  Ernst  damit  gemacht,  als  Bit 
Ausnahme  einzelner  Kleinigkeiten,  die  Saclie  individueller  Anaicbt  mi, 
wirklich  nur  das  Nothwendige  aufgenommen  ist.    Wir  führen  dies  nur  alt 
Thatsache  an,  ohne  selbst  diesen  Grundsatz  der  äuleersten  Benehrankung 
fiir  ein  Lehrbuch  zu  empfehlen,  wie  wir  auch  den  Ausspruch  Feanz^s: 
„das  intensive  matbematisdie  Wissen  kann  auf  unseren  Gymnasien  nklit 
genug  eingeschränkt  werden",  nur  cum  rrano  talit  verstanden  wimn 
möchten.    Aber  von  der  Planimetrie  des  Verf.  können  wir  durcliaus  nidit 
sagen,  dafe  diese  Riicksicbt  bei  ihrer  Ausarbeitung  maafsgebend  gewsHi 
sei.    Sie  enthült  nicht  nur  eine  Anzahl  unbedeutender  Betrachtungen  vui 
Lehrsätze,  sondern  auch  Partien  der  neueren  Geometrie  in  einer  gewiss 
aen  Ausfuhrlidikeit  behandelt,  wie  wir  sie  an  sich  nur  loben  wurden, 
aber  mit  dem  Grundsätze  einer  Aufnahme  des  Nothwendigen  nicht  recbt 
vereinbar  finden.    Dieser  Umfang,  den  wir,  wie  gesagt,  an  sidi  bd  eniCB 
Lehrbuche  durchaus  nicht  tadein  würden,  scheint  uns  besonders  bei  dtf 
folgenden  Ansicht  des  Verf.  bedenklich.    „Dieses  Wissen,  sagt  er,  b^ 
steht  nicht  blofs  in  dnem  „verstanden  haben"  des  Ganzen  wie  des  Eis- 
zetnen,  sondern  involvlrt  zugleich  den  festen  Gedächtnifsbedtz.    Daran 
habe  ich  auch  nirgends  auf  frühere  Sätze  verwiesen;  der  Schüler  soll 
eben  alles  Vorhergegangene  wissen,  bevor  er  zu  Nachfolgendem  lftc^ 
gebt"  *).    Der  Verf.  will  also,  dafs  die  seine  Sätze  nicht  blos  bis  asfc 
Einzdnste  behandelt,  sondern  auch  fest  dem  Gedäcbtnüs  eingeprägt  we^ 
den.    Zunächst  scheint  es  uns  von  zweifelhaftem  Werthe,  sämmtli^  Bi* 
themafische  Sätze  zugleich  zu  einer  Gedächtnifssache  zu  machen.    Dafr 
diejenigen  Sätze,  diejenigen  Formeln,  welche  sehr  häufig  angewendet  wer- 
den, in  einer  bestimmten  Fassung  und  in  möglichst  kurzer  Bezdcbnuif 
jedem  SdiHler  bekannt  und  geläufig  sind,  ist  freilich  nothwendig;  sode 
das  Einmaleins,  so  giebt  es  auch  eine  ganze  Anzahl  von  Formdn  od 
Sätzen,  die  In  jedem  Augenblicke  ohne  besonderes  Besinnen  mechsDiidi 
müssen  angegeben  werden  können.     Daneben  aber  wird  es  nicht  wenig 
Sätze  gehen,  bei  denen  es  genügt,  sie  verstanden,  ihren  Sinn  sich  eiflg^ 
prägt  zu  haben,  wenn  auch  weder  die  bestimmte  Fassung  des  Satns 
noch  der  Beweis  in  allen  Thdien  dem  Gedächtnifs  stete  gegenwärtig  iit> 
Man  wird  in  den  meisten  Fällen  sehr  zufrieden  sein  können,  wenn  Jeder 
hinreichend  befähigt  ist,  den  Beweis  wieder  aufztifinden.    Ja  es  seheiit 
uns  nicht  unbedenklich  zu  sein,  auf  das  Gedächtnifs  ein  solches  ßevMt 
zu  legen,  weil  der  Schüler  dadurch  leicht  verleitet  werden  kann,  du  m- 
türlich  viel  noth wendigere  Verständnils  darüber  zu  vemachlässigeo.. 

Auch  für  die  Behandlungswdse  entnehmen  wir  die  Grundsätze  der 
Vorrede  zu  No.  3.  Der  Verf.  sagt,  „in  der  Verschmelzung  der  strengen 
synthetischen  Form  der  Alten  mit  der  elastischen  Anschauung  der  Nctt^ 
ren  werde  die  Geometrie  zu  einem  Bildungsmittel ,  welches,  statt  neb« 


')  Ueberhaupt  eine  aonderbsre  Argumentation.  Da  der  VerC  mclif^ 
aof  die  GongruenssaUe  ▼«rweist,  §o  könnte  man  nach  ihn  «cbliein«  dab 
gerade  diese  teiBe  Schüler  nickt  an  wiaaen  braachlen. 
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den  abrigcn  DiieiiiliiieB  dtt  GymiiMiuttii  cleiebsa«  inilffflmiit  Mühttiv« 
g«ben|  lieh  fieliaebr  eng  an  dietelben  aiitchiieftt,  und  wie  es  teibtl  t«» 
ihnen  durcit  labliose  Fäden  gelragen  und  gefördert  wird,  lo  auch  ititffi* 
liehrt  die  Geitler  der  sfudirenden  Jugend  für  ein  ■charfce  und  raselid» 
Aulfaesen  des  einielnen  Gedankens  und  ganxcr  Gedankenreiben  zuberai« 
ien  hiia.<<    Wir  ?orbindi*n  kiermit  aogleicli,  dafs  der  Verf.  sidi  i»  dtr 
Einleitung  tu  Ne.  2  g<'gen  die  „WeiiläuAigkcil  der  meisten  algebraistfllaiK 
l^lirbiicber  bei  der  Ent Wickelung  der  ersten  Elemente''  erklärt;  die  iilei«^^ 
sten  der  Sätxe,  welche  ülier  die  4  Species  aufzustellen  sind,  ziebl  er  in 
ein  paar  Regeln  xusammen,  die  er  mehr  diurh  Räsonnemenl  begriiiidef^ 
als  oMlhematiscb  beweist,  d.  h.  auf  frühere  SHtxe  zurückführt.   Es  scMnl^ 
«lab  er  aMint,  auch  auf  dieser  Stufe  seil«  dun  Schülern  „ihr  Begriffstsp^ 
radgen,  dem  einen  deutlicher  als  dem  andern,  gleichsam  insfinktmälsig  (l> 
Zeugnifs  ablegen  von  der  Rit-htigkeit  Hes  Verfahrens*'.    In  der  Tbat  ifm*^ 
kennen  wir  es  nicht,  dafs  es  eine  Gründlichkeit  geben  kann,  die  VMia 
Uebel  ist,  weil  sie  nicht  auf  die  geistige  Fähigkeit  des  zu  unterrichte»^ 
den  Alters  Rücksicht  nimmt;  wir  geben  auch  zu,  dafs  namentlich  in  dtf 
Arithmetik  oft  zu  spinöse  Untersuchungen  angestellt  werden.    Aber  wit 
man  in  der  Planimetrie  beweist,  was  der  Elementarlebrer  in  den  An- 
acbauungsttbungen  nur  anschaiico  und  durch  die  innere  Anschauung  b#« 
greifen  lehrt,  so  jwerden  auch  in  der  allgemeine»  Arithmetik  Sätze,  wü* 
die  der  Elementarlebrer  in  der  Recbenstunde  durch  Rasonnement  erlaii* 
tert,  XU  beweisen  sein.    Zudem  ist  die  Gefahr  vorhanden,  dafs  man,  smIi 
eines  grtindlichen  Beweises  überbebend,  auch  leicht  anderweitige  Nach- 
lässigkeiten sich  gestattet,  eine  Gefahr,  der,  wie  wir  nadiweisen  werden^ 
der  Verf.  durchaus  nicht  entgangen  ist.    Das  passende  Jlaafs  in  dieser 
Beziehung  scheint  uns  Kambly  sehr  richtig  gctroflen  zu  haben.    Die 
feste  Bewetsform,  die  allerdings  der  Verf.  in  &r  Planimetrie  geni%end» 
ja  mit  ungebührlicber  Weilläuftigkeit  übt,  die  Fessel,  welche  dieselbe  de» 
Behauptungen  mathematischer  Wahrheiten  anlegt,  ist  ein  so  groÜMr  Vor- 
zug der  Mathematik,  dafs  sie  dem  blofsen  RHsonnemcnt  nirgends  pjnAs^ 
g^eben  werden  sollte.    Wir  meinen,  dafs  gerade  hierdurch. ein  wobllbli' 
tiger  Einflufs  auch  auf  andere  Wissenscbaften   nicht  ausbleiben  werd«^ 
indem  sieh  der  Geist  gewöhnt,  auch  in  ihnen  nach  gründliehen  Beweisen 
zo  suchen,  nicht  durch  Tage  Redensarten  augenblicklichen  Einfälle»  eine» 
Anstrich  ?on  Wahrheit  zu  geben.  —  Was  der  Verf.  so  rcdit  eigentlich 
unter  der  elastischen  Anschauung  der  neueren  Geometer  verstanden  habe^ 
ist  uns  nicht  klar.    Es  ist  keine  Frage,  dafs  das  Streben  nach  Verallge« 
meinerung  der  Resultate,  nach  Zusammenfassung  der  besonderen  FäHe 
einer  und  derselben  Erscheinung,  ein  Streben,  welches  durch  die  Einfüh- 
rung der  Buchstalienrechnung  und  die  Analysis  überhaupt  erregt  worden 
ist,  auch  in  die  neuere  Geometrie  eingedrungen  ist;  insofern  kann  man 
wohl  die  Sätze  der  neueren  Geometrie  elastische  nennen»  sie  lassen  sich 
ausdehnen  und  werden  ausgedehnt  auf  Fälle,  für  die  sie  nicht  eigentlich 
bewiesen  sind,  sich  aber  mutatU  mutaniu  ebenso  würden  beweisen  las- 
»en.    Man  steht  auch  parallele  Union  als  soldie  an^  welelie  sich  schnei- 
den, Tangenten  iUr  Sekanten,  deren  Diirchsdinitlspunkte  zusammenfallen, 
das  Dreieck  als  besondern  Fall  eines  Trapezes;  man  wendet  den  Begriff 
des  Gegensatzes  auch  auf  die  Geometrie  an  n.  a.  m.    Dafs  der  Verf.  auf 
eine  derartige  Behandlungswelse  Rücksksht  ninmit,  dafs  er  die  Theorie 
des  geometrischen  Ortes,  der  barnM^niscbeo  Punkte  und  Strahlen  behan- 
delt, billigen  wir  sehr,  vorausgesetzt,  dafs  er  diese  Partien  nidit  als  ab- 
solut nothwendige  hinstellt.    Auch  wir  meinen,  durch  diese  Uebung  in 
dem  Suhsnmiren  des  Besonderen  unter  daa  Allgemeine  werde  auch  ande- 
ren Wissenschaften  ein  wessntlMber  Dienst  geleistet.    Sollte  dagegen  der 
Ycr£  z.  B.  die  Betrasbtung  der  Linie  als  eines  continuirlichen  Aggre- 
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gatet  TOD  Punkten,  die  ol>erflachliche  Art,  wie  der  Cavalleriache  Graad- 
aatz  bewiesen  wird,  u.  A.  darunter  verateben,  eo  würden  wir  ein  solelm 
Verfabren  zum  Mindesten  für  bedenklich  halten.  Es  gebort  in  der  Thit 
eine  recht  gründliciic,  mindesluns  die  geistige  Bildung  eines  Primanen 
voraussefzende  Behandlung  dazu,  um  die  Berechtigung  derartiger  Betradi- 
tung'en  nachzuweisen.  Am  bequemsten  werden  es  freilich  die  denkfaules 
Schüler  finden,  durch  einige  dem  Lehrer  nachgesprochene  Worte  eines 
mehr  oder  weniger  weilläuftigen  Beweises  überhoben  zu  werden;  die  kräf- 
tigen werden  sich  dadurch  onbcfriedigt  fühlen  und  nur  wider  Willen  uod 
Gewissen  (ein  e  pur  $i  muovt  murmelnd)  die  Berechtigung  einer  solcbeo 
Auffassung  zugestehen.  Wie  wenig  der  Verf.  bisweilen  das  Richtige  ge- 
troffen  in  dem,  was  er  beweisen  und  nicht  beweisen  wollte,  dafür  liefen 
die  ersten  »Seiten  der  Planimetrie  einen  deutlichen  Beleg,  wo  er  den  Be- 
weis von  der  Gleichheit  der  Scheftelwtnkel,  der  so  recht  eigentlich  ah 
erstes  Uebungsbeispiel  im  mathematischen  Be%veise  gemacht  zu  sein  scheint, 
durch  ein  Räsonnemeut  über  die  Drehung  ersetzt,  dagegen  für  den  Satz, 
dafs  zwei  Seiten  eines  Dreiecks  gröfser  sind  als  die  dritte,  den  Anlmf 
lu  einem  förmlichen  Beweis  genommen  hat. 

Der  Verf.  hat,  wohl  in  Folge  des  sehr  berechtigten  Wunsches,  seine 
Wissenschaft  mit  den  übrigen  Discipiinen  zu  verbinden,  vielfach  auf  die- 
selben Rücksicht  genommen.  Wir  lieben  rühmend  hervor,  wie  passend 
er  die  Beispiele  in  No.  I  und  2,  auch  in  der  Trigonometrie  aus  der  Oen- 
graphie,  Astronomie,  Physik,  Chronologie  etc.  gewählt  hat,  wie  er  i.  B. 
in  der  Anschauungslehre  bei  Gelegdnheit  der  Kugel  die  Grundbegriffe  der 
mathematischen  (Geographie  erläutert  u.  A.;  wir  erwähnen,  dafs  er  eine 
Tabelle  der  antiken  Maafse  hinzugefügt,  mancherlei  geschichtliche  Notizen 
eingestreut  und  für  die  fremden  Worte  auch  vielfach  die  Etymologie  hin- 
zugefügt hat.  Freilich  fehlt  es  hier  sehr  an  der  erforderlichen  und  Imi 
den  vielen  allbekannten  Hülfsmitteln  nicht  schwer  zu  erreichenden  6^ 
nauigkcit.  Die  bekannte  Formel  für  den  Inhalt  des  Dreiecks  aus  des 
Seiten  datirt  der  Verf.  aus  dem  8.  Jahrb.  n.  Chr.,  während  Chasles  in 
einer  ausführlichen  Note  seines  berühmten  und  weit  verbreiteten  Werket 
über  die  Geschichte  der  Geometrie,  eine  Note,  deren  Resultat  gerade  io 
viele,  geschätzte'  und  bekannte  f.ehrbücher  übergegangen  ist,  die  viel  iltcft 
und  sehr  allgemeine  Bekanntschaft  derselben  nachweiat.  Wurden  Ber- 
Douilli  und  Ceva  erwähnt,  so  war  es  nothwendig,  die  viel  interessantat 
Notiz  über  den  Satz  des  Menelaus  anzuführen.  Bliminiren  leitet  der 
Verf.  von  /»mes,  die  Grenze,  „Bereich  di>r  Rechnung'*  ab,  erklärt  Paial- 
lelepipedon  durch  inl  rd  ntdia,  während  es  natürlich,  ganz  analog  nit 
Parallelogramm  gebildet,  mit  inintSov  die  Ebene  zusammengesetzt  ist;  er 
erwähnt  hei  Winkel  nicht  ytarla,  erinnert  dagegen  an  yovv  und  verleite 
dadurch  den  Schüler,  aucli  /^oi'^a  und  noXvyoroq  zu  schreiben. 

Der  Verf.  hat  es  sich  namentlich  in '  der  Geometrie  angelegen  sein 
lassen,  eine  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes  vorznnehmen,  nicht  m- 
wohl  im  Grofsen,  wo  wir  der  Anordnung  in  anderen  Lehrbüchern,  f.B. 
den  vortrefflichen  Koppe' sehen,  den  Vorzug  geben,  als  im  Binzelnen, 
wo  er  die  Gruppen  von  Sätzen  ihrem  Inhalt  nach  zusammenstellt  War 
früher  allein  das  Bedürfnifs  des  Beweises  für  die  Reihenfolge. der  Sitie 
mafsgebend,  so  dafs  Sätze  des  heterogensten  Inhaltes  aufeinander  folgten» 
so  hat  man  neuerdings  nach  dem  Inhalt  zu  ordnen  begonnen,  ein  Ve^ 
fahren,  welches  namentlich  für  Sdiulen  besonders  empfehlenswertb  er- 
scheinen mufs,  weil  sich  dadurch  die  Mathematik  auch  schon  äufiKrikh 
als  ein  durch  und  durch  wohl  geordnetes  Ganze  zeigt.  Im  Binzelsen 
haben  wir  dies  Streben  in  keinem  Buche  so  deutlich  ausgesprochen  |^ 
ftinden,  als  hier;  aber  freilich  ist  diese  Anordnung  mandimal  recht  äofiier- 
lieh  vorgenommen  und  dadurch  auch  dem  Iphalt  nach  Zusammengebsfif«* 
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willkürlif b  getrennt  worden.  So  steht  %.  B.  der  Satz,  dars  die  Lotlie  in 
einem  Pnnlife  einer  Graden  in  einer  Ebene  liegen,  weit  entfernt  von  dem, 
dessen  Umkehrung  er  bildet;  der  Satx,  dafs  die  Summe  der  Seifen  einer 
körperlicben  Ecke  kleiner  als  4  K,  wird  zweimal,  nämlich  einmal  flir  das 
Dreieck,  und  12  Seileu  später  für  die  beliebige  Ecke,  natürlich  auf  die- 
selbe Art  Itewiesen. 

Wir  kommen  nun  zu  den  einzelnen  Theilen  dos  Lehrbuchs. 

No.  1.  Wir  dürfen  die  bestimmte,  klare  Form  der  Regeln  für  das 
Rechnen  und  ihre  deutliche  Begründung  rühmend  hervorheben.  Jn  einer 
gelegentlichen  Anmerkung  erklärt  der  Verf.,  dafs  er  als  erstes  Moment 
des  Rechenunterrichtes  auf  Gymnasien  das  Verständnifs  jedes  Einzelnen 
ansehe,  die  Raschhett,  womit  das  Endresultat  erzielt  ist,  unterordne;  wir 
stimmen  dem  vollkommen  bei  und  freuen  uns  daher,  dafs  der  Verf.  nur 
wenig  Gebrauch  von  den  Proportionen  gemacht  hat,  im  Gegentheil  stets 
auf  die  Einheit  zurückgegangen  ist  *).  Der  Verf.  hat  zu  den  Uebungen 
im  bürgerlichen  Rechnen,  wie  er  meint,  hinreichenden  Stoff  gegeben. 
„Mehr  Beispiele  aufzunehmen,  schien  mir  unzweckmäfsig  zu  sein;  denn 
gerade  das  hat  für  die  Knaben  einen  Reiz,  alle  vorkommenden  Beispiele 
durchrechnen  zu  können/'  In  der  That  ist  dieser  Reiz  von  zweifelhaf- 
tem Werthe;  dagegen  sprechen  andere  Gründe  wohl  hinreichend  dafür, 
dafs  eine  Auswahl  möglich  sei,  und  nii'ht  Jahr  aus  Jahr  ein  dieselben 
Beispiele  gerechnet  werden  müssen.  Aber  auch  selbst  für  einen  und  den- 
selben Schüler  hatten  wir  7  Beispiele  je  für  die  Addition  der  Brüche,  die 
Division  mit  einem  Bruche,  die  Division  mit  einem  Decimalbrucbe  als 
durchaus  unzureichend.  Wie  kann  der  Verf.  glauben,  diese  wenigen  Bei- 
spiele seines  Lehrbuches  könnten  den  Uebungssloff  Air  drei  Klassen  mit 
Jahrescursen  bilden?  Dafs  die  Beispiele  sehr  passend  gewählt  sind,  ha- 
ben wir  schon  erwähnt.  Auf  das  neue  Gewicht  und  die  neue  Münze  ist 
überall  hervortretende  Rücksicht  genommen.  —  Der  Verf.  erklärt  multi- 
pliciren:  aus  der  einen  Zahl  eine  neue  Zahl  in  eben  der  Weise  bilden, 
wie  die  andere  im  Wege  der  Zusammenznhiung  aus  der  Einheit  gebildet 
worden  ist;  allgemt*iner  gefafst  ist  diese  bekannte  Definition  sehr  zweck- 
roSfsig  auf  einer  ^höheren  Stufe,  etwa  in  der  Quarta;  aber  für  einen  Sex- 
taner ist  das  doch  sehr  unverständlich.  Die  Division  war  wohl  am  be- 
sten als  Gegensatz  der  Multiplikation  aufzufassen.  Wie  aber  der  Verf., 
der  in  sejnen  Beispielen  natürlich  nur  benannte  Zahlen  wählt,  den  Un- 
terschied zwischen  Theilen  und  Enthahensein  (Messen)  ganz  ignoriren 
konnte,  ist  uns  unbegreiflich.  Kr  sagt:  „eine  Zahl  durch  eine  andere  di- 
▼idiren  heist  bestimmen,  wie  ofimal  die  andere  in  der  einen  enthalten 
ist*).  Die  zu  theilen  de  Zahl  beifst  Dividendus  ete.^'  In  den  folgen- 
den Beispielen  pafst  nun  entweder  die  Erklärung,  dann  wird  der  Dividen- 
dus nicht  getbeilt;  oder  der  Dividendus  wird  getheilt,  dann  pafst  natür- 
lich die  Erklärung  nicht.  —  Dafs  der  Verf.  die  Bestimmung  des  Fehler« 
bei  dem  Rechnen  tnit  abgekürzten  Decimalbrüchen  nicht  erwähnt^  die  ab- 
gekürzte Multiplication  und  Division  der  Dccimalbrüchc  nicht  lehrt,  kön- 
nen wir  nur  als  entschiedene  Mängel  bezeichnen.  —  In  der  geometrischen 


')  Dagegen  können  -wir  es  nicht  guthcifsen,  dafs  in  No.  2  die  Propor- 
tionen erst  nach  den  Logarithmen,  also  zo  einer  Zeit  bchandelt^  werden,  vor 
welcher  sie  langst  in  der  Planimetrie  zur  Anwendung  gekommen  sind. 

^)  Diese  Nachlässigkeit  im  Ausdruck,  statt:  „wie  vielroal  oder  wie  oft 
die  zweite  in  der  ersten  enthalten  ist",  ist  auch  sonst  recht  oft  zu  rügen. 
VVir  können  sie,  wie  so  manche  ötTvnbarc  Fehler,  nur  der  Fluchtigkeil  zu- 
schreiben, mit  der  der  Verf.  vier  solche  Bucher  in  der  Zeit  von  einem  hal- 
ben Jahre  herausgegeben  hat. 
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AntcbauungelelireiBt  der  Verf.  auf  deo  Gedanken  gckomnen,  das  Bhan 
in  Frage  und  Antwort  lu  kleiden.  Daa  ganae  Gerede  auf  den  eratei 
8  Seiten  in  einem  Buclie,  welclies,  überiiaupt  nur  40  Seiten  atark,  dod 
den  Lelirer  nicht  ersetzen  soll,  und  über  Dinge,  auf  die  nadi  unacra 
Meinung  auch  der  Lelirer  aolbat  aicli  gar  iiidit  eiiilasaen  sollte,  ist  um 
▼on  einem  praktischen  Lehrer  nicht  wohl  erklärlicli.  Auch  wir  schätien 
die  Ansfhauungslehre  gar  aebr,  sind  auch  mit  der  Bexeicbnung  ihrei 
Zweckes  einverstanden;  aber  wir  meinen,  dafs  Unterhaltungen  über  mie 
und  genetische  Definitionen,  über  die  Eintbeilung  der  ganien  Geometrie, 
über  den  Umfang  der  elementaren  Geometrie,  ülier  die  Anwendung  der 
matbeaMtischen  Formen  in  der  Praxis  und  über  die  anderen  Vorzüge  <lcr 
Geometrie  dazu  ganz  ungeeignet  sind.  Wir  haben  bei  diesem  vorberei- 
tenden Unterrichte,  den  wir  mit  Vorliebe  9  Jahre  lang  ertlicilt  hsbei, 
sogleich  mit  dem  Würfel  begonnen,  daran  Flidien,  Kanten,  Ecken,  Win- 
kel zählen  und  combinirend  berechnen  lassen,  an  ihm  Quadrat,  reckti 
Winkel  ')  anschauen  und  dann  zeichnen  lassen,  dann  ttn  das  dreiieiti|e 
Prisma  die  verschiedenen  Parallelogramme,  Dreiecke  angeknüpft  etc.  Eni, 
wenn  so  wirklich  geometrische  Anschauungen  gewonnen  und  geübt  Vi- 
ren, wurde  eine  Auswahl  planimetrischer  Satze,  die  sich  leicht  der  As- 
schauung  darbieten  und  Stoff  zur  Uebuiig  in  räumlichem  Auffassen  bot«, 
durchgegangen.  Auf  dieser  Stufe  war  eben  Anschauen  und  Zeichnen  die 
Hauptaache,  jede  Systematik  wurde  fern  gehalten,  alle  geaiicbten  KrUi* 
rungen  oder  Betrachtungen,  die  auf  dieser  Stufe  ganz  unveraländlicb  tm 
müssen,  z.  B.  über  die  Möglichkeit  der  Quadratur  und  Rektifikation  da 
Kreises,  ausgeschlossen.  —  Erwähnen  wollen  wir  eine  Auaeinanderselzaat 
die  uns  sehr  geeignet  erscheint,  eine  bekannte  Schwierigkeit  beim  Ab- 
langsunterricht  zu  beseitigen.  Man  spricht,  jeder  Körper  habe  3  Dincs- 
sionen,  jede  Fläche  2  u.  s.  w.;  aber  sehr  schwierig  ist  es,  den  Koaki 
zu  zeigen,  wie  dies  gemeint  sei,  dafs  es  nicht  biofs  auf  Paralielepipsd^ 
sondern  auch  z.  B.  auf  eine  Kugel  passe.  Der  Verf.  hilft  sich  dadtiicii) 
dafs  er  ssgt,  man  kann  sich  einen  rechteckigen  Raum  denken,  der  gesM 
so  grofs  ist,  als  der  Raumtbeil,  den  die  Kugel  ausfilllt  u.  8..w.  —  Faltch 
ist,  wenn  der  Verf.  meint,  beim  Ersteigen  einer  grofsen  Höhe  erweiten 
sieb  wohl  der  Anblick  der  nächsten  l^oberfläcbe,  aber  nicht  der  des 
Himmelsgewölbes. 

No.  2.  Wir  haben  oben  acbon  etwas  über  dea  Verf.  Bebandiong  fi- 
sprochen.  Es  ist  ihm  sichtbar  darauf  angekommen.  Im  algebraisclMB 
Rechnen  und  in  der  Lösung  von  Aufgaben  zu  üben;  aystematische  Grfisd- 
lichkeit  hat  er  weniger  beabsichtigt.  Wir  können  diese  Ansieht  nicht  dm- 
len,  aber  möchten  sie  nicht  für  unberechtigt  halten;  tadeln  damen  aii*- 
aen  wir  Ungründlichkeit  und  Nachlässigkeit.  Erklärungen  der  Kcdmoagi- 
operationen  zu  geben,  hat  der  Verf.  nicht  für  nölbig  gehalten,  «alir- 
scbeinlich  weil  sie  in  No.  1  enthalten  waren,  obgleich  sich  der  VerC  tosit 
vor  breiten  Wiederholungen  über  unwesentlicbere  Dinge  durchaus  sktt 
gescheut  hat.  Wie  es  mit  jenen  Erklärungen  stand,  haben  wir  dort  ge- 
zeigt. Statt  der  gewöhnlichen  Sätze  über  die  Subtraktion  sagt  der  Verf.: 
„eine  negative  Gröfiie  soll  allemal  von  der  Zahl  oder  dem  Inbegriff  der 
Zahlen  abgezogen  werden,  wobei  sie  stehen.*'  „Dasselbe  bedeuten  s+A 
—  e,  a  —  €-hby  h  —  c  +  a  etc.'*  Wer  schützt  nun  bei  einer  so  eh«- 
fläcblichen  Fassung  der  Regel  Tor  den  Fehlem,  die  eben  hier  von  Schi* 
lern  gemacht  zu  werden  pflegen  1    Man  sieht,  die  Regel  ist  ganz  onaiHii 


' )  Der  Vcrf ,  d«r  Fertigkeit  im  Zeichnen  aU  einen  Hanplawcck  betcic^ 
nel,  sagt  in  einer  Anm.:  „wie  man  ein  Lotb  aeichne,  kann  hier  einfmckita 
werden**;  als  sei  dies  eben  gans  unwesentlich. 
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Altes  der  Uoterweituiig  des  I^hrers  ülierlatscn.  —  Die  Diviaion  beruht 
auf  folgendem  Salxe,  den  wir  liinacbreilien,  um  zu  zeigen,  wie  nachlüaaig 
der  Verf.  in  feiner  Salzbildnng  aclbyt  bei  Hauplsaclicn  ist:  „wenn  A 

durcli  B  XU  dividiren  ist  und  man  nicht  siclier  weifs,  oh  '=r=^Q  sei, 

wenn  aber  die  Multipliliation  von  B  mit  Q  den  Dividendua  A  wieder* 

A 
giebt,  wenn  also  BQ^^A  ist,  so  ist  wirklich  •— 3=:Q/'  —  Bei  der  Di- 
vision mit  einem  Polynom  ist  nicht  erwähnt,  dafs  Divisor  und  Dividendua 
gleich- geordnet  sein  müssen;  überhaupt  ist  ül»er  das  Ordnen  einer  For- 
mel Nichts  gesagt.  Eine  grofse  Anzahl  ähnlicher  Bemerkungen  halten 
wir  aus  Mangel  an  Raum  zurück.  —  Ueber  eine  eigenthUmliche  AufTas- 
Rung  müssen  wir  noch  Einiges  sagen.  Der  Verf.  benennt  eine  alleinste- 
hende negative  Grofse  das  Symbol  einer  widersinnigen  Forderung;  man 
kann  dies  zugeben,  aber  man  soll  nicht  dabei  stehen  bleiben.  Es  erfor- 
dert das  Streben  nach  Allgemeinheit,  dafs  man  zeige,  wenn  auch  da« 
negative  Resultat  die  gerade  vorliegende  Aufgabe  als  unlösbar  andeute,  es 
nichts  desto  weniger  die  Lösung  einer  Angabe  enthalte,  die  bei  einer 
minder  einseitigen  Auffassung  der  Aufgabe  in  der  gegebenen  enthalten 
liege  und  durch  die  Rechnung  mit  gelöst  sei.    Der  Verf.  hat  daran  An- 

stols  genommen,  dafs  man  «^  als  ein  wirkliches  Symbol  bezeicline;  es  sei 
„eine  Consequenz  der  Natur  der  Potenzen  und  Wurzeln,  so  daft,  wenn 

7 

man  einmal  Va*  als  Potenz  darstellen  wolle,  man  es  so  darsteilen  müsse'^ 
Die  Wahrheit  liegt  in  der  Milte.  Lassen  sich  2  Operationen  auf  dieselbe 
Weise  behandeln,  gelten  für  sie  nach  jeder  Richtung  hin  genau  dieselben 
Kegeln,  so  ist  es  zwar  nicht  nothwendig,  aber  nafürlich,  sie  auch  gleich 

XU  bezeichnen.     Die  Aufgaben      ^     '  und  — 5 — •  «>n^  ^^^^  g*"«  ▼•'• 

scbiedene,  zunächst  so  verschieden,  wie  Radiciren  und  Exponent iiren,  und 
es  wäre  durchaus  weder  unzulässig,  norh  inconsequent,  etwa  die  eine 
Redinung  durch  den  Divisionsstrich,  die  andere  durch  den  Doppelpunkt 
anzudeuten.  Alter  weil  beide  In  unbenannten  Zahlen  dasselbe  Resultat 
gel»eo,  für  beide  genau  ilieselben  Regeln  gelten,  so  ist  es  nicht  willkür- 
lich, aber  auch  nicht  nothwendig,  sondern  eben  ganz  natürlich,  sie  auch 
nuf  dieselbe  Weise  zu  bezeichnen.  Aber  es  giebt  daneben  eine  andere 
Auffassung,  die  der  Verf.  vielleicht  durch  das  Wort  consequent  hat  be- 
zeichnen wollen  und  die  er  dann  nur  deutlicher  hätte  auafiihren  sollen. 

m  u 

Die  Regel  Va"  ==  a*  gültig  und  beweisbar,  wenn  n  ein  Vielfaches  von  «1, 
würde  zu  ihrer  Anwendbarkeit  eben  den  Nachweis  der  letztem  Eigeo- 
■chaft  von  n  erfordern;  sie  würde  also  in  den  meisten  allgemeinen  Rech- 
nungen geradezu  iinanwendbar  sein ;  das  natürliclte  und  nothwendige  Be- 
streben, den  Regeln  eine  möglichst  allgemeine  Gültigkeit  zu  geben  (und 
dies  ist  wohl  mit  Consequenz  ')  bezeichnet),  veranlafst,  es  nun  allgemein 

m  n 

Vo*  als  a*  zu  liezeichnen,  was  sich  insbesondere  darum  als  zweckmä- 
fsig  erweist,  weil  für  die  Brüche  als  Exponenten  genau  dieselben  Regeln 
gelten,  wie  für  die  gewöhnlichen  Brüche.  —  Weit  ungenügender  ist,  was 


')  Unicr  connqueniia^  comeguence  versteht  bekanntlich  die  Logik  und 
Mathematik  die  Anwendung  eines  allgeroeia  richtigen  Satses  Snf  den  beson- 
deren Fall,  nicht  die  UebertrJigang  eines  für  einen  besonderen  Fall  nachge- 
wiesenen Satftes  auf  analoge  Fälle. 
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Her  Verf.  in  HhnUclier  Weise  in  No.  4  sagt;  er  erklart:  Sinus  eines  IVin- 
kels  ist  das  Verhältnirs  der  in  einem  reclitwinktigen  Dreieck  flem  Win- 
kel gegenüberliegenden  Kathete  zur  Hypotenuse,  und  nennt  es  dann  eine 
Conse<|uenz  der  Erklärung  des  Sinus,  dafs  man  auch  für  einen  slum- 
pfen  Winkel  unter  Sinus  das  Verhältnifs  der  liallien  8ehne  zum  Radius 
▼erstehe.  Offenbar  ist  dies  eine  Verallgemeinernng  einer  bestimmten  Coo- 
struktion,  durch  welche  man  den  Sinus  eines  spitzen  Winkels  finden  kann, 
und  Uebertragung  derselben  auf  die  Winkel  der  übrigen  Quadranten,  und 
dies  ist  dann  so  wenig  eine  Consequenz  der  lÜrklärung,  dafs  Tieimchr 
diese  Erklärung  unhaltbar  und  nun  eine  neue  allgiMneinerc  nothwend^ 
wird.  —  Der  VeiT.  hat  in  seinem  Buche  zugleich  einen  angeincssenen 
Stoff  zu  Uf'bungen  gehen  wollen.  Die  Angemessenheit  gestehen  wir  e^era 
zu;  namentlich  hat  der  Verf.  auf  die  Ausführung  mancher  Operationen, 
auf  manche  Klassen  von  Aufgaben  ausdrücklich  aufmerksam  gcraaclit,  die 
in  den  Lehrbüchern  gewöhnlich  übergangen  und  erst  bei  ticlegenheit  Aer 
Uebungsbeispiele  erörtert  werden,  was  dort  bisweilen  eine  unangonehrae 
Unterbrechung  verursacht.  Dagegen  können  wir  durchaus  nicht  zugeben, 
dafs  «ter  Stoff  auch  nur  eiiiigermafsen  hinreichend  sei.  Für  die  Division 
mit  einem  Polynom  finden  sich  nur  2  Beispiele,  für  negative  Exponen- 
ten 3,  für  ßruchpotenxen  gar  keine,  für  die  Quadratwurzel  aus  voll- 
ständigen Quadraten  4,  aus  Bn'icben  5,  aus  Decimalbrüchen  gar  keine 
etc.  —  Der  Verf.  bezeichnet  es  als  einen  Fehler  der  am  meisten  verbrei- 
teten Aufgabensammlungen  für  Arithmetik  und  Algebra,  dafs  ^ie  xu  viele 
zu  schwierige  Aufgaben  enffiahen.  Dafs  In  diesen  Sammlungen  nebn 
einer  grofsen  Anzahl  von  Beispielen  zu  den  gewöhnlichen  aritkmetisdieB 
und  algebraischen  Rechnungen,  die  gewifs  4 — 10 mal  so  grofs  ist,  als  die 
des  Verf,  auch  eine  Anzahl  schwieriger  Aufgaben,  die  sich  über  das  Ni- 
veau dor  gewöhnlichen  matbematischen  Befäbigung  eines  Gymnasiasten 
erheben  und  nickt  gröfserc  Kenntnisse,  aber  besonderen  Scharfsinn  er- 
fordern, sieb  vorfindet,  scheint  uns  ganz  in  der  Ordnung  zu  sein.  Der 
Lehrer  hat  zuerst  und  vorzugsweise  für  das  (iros  der  Klasse  zu  »oi^gen, 
und  dies  wird  sieb  begnü&riMi,  in  d<*ni  gewöhnlichen  Sehrifte  und  auf  dem 
betretenen  Wege  der  Leitung  des  Lehrers  zu  folgen:  aber  wie  er  off  den 
Schwächeren  noch  besonders  die  Hand  reichen  und  ihn  stützen  miifs,  sa 
hat  er  nicht  minder  die  Verptlichtung,  hier  oder  da  dem  besonders  Befä- 
higten eine  Anhöhe  mit  weiterer  Umsicht  zu  zeigen,  ob  er  seine  grolse- 
ren  Kräfte  daran  versuche  und  sie  erklimme.  Um  so  mehr  wird  eine 
Sammlung,  die  auch  über  die  Schule  hinaus  als  Uebungsstoff  benutzt  wer^ 
den  kann,  darauf  Bücksicht  nehmen  müssen. 

No.  3.  Planimetrie  scheint  das  Lieblings  fach  des  Verf.  zu  »ein;  jeden- 
falls ist  sie  am  sorgfältigsten  und  ausführlichsten  hebandelt.  Aber  für 
ein  Schulbuch  können  wir  die  Weitlliuftigkeit,  mit  der  alle  Beweise  aus- 
geführt sind,  nicht  billigen;  daTs  Muster  beweise  in  aller  Vollständigkeit 
gegeben,  die  schwierigeren  in  iliren  wesentlichen  Punkten  entvv^ickelt  wer- 
den, ist  gewifs  passender,  als  eine  biofse  Andeutung.  Wir  meinen,  da& 
das  Maafs  des  zu  (i eilenden  im  Wesentlichen  richtig  in  den  %*erbreitRtslen 
Lehrbüchern  von  Kambly,  Koppe,  Wiegand  u.  A.  getroffen  ist.  Dan 
mufs  man  dann  freilich  auf  die  früheren  Sätze  verweisen  können,  wie  es 
der  Verf.  bei  den  Congruenzsätzen  thut.  Die  Weit  läuft  igkeil  wird  nocb 
aus  anderen  Gründen  grofs.  Bekanntlich  ist  dun*h  die  beiden  Satze:  Aus 
A  folgt  By  aus  Nicht  il  folgt  Nicht  B,  jederzeit  die  lUchtigkeit  der  beiden 
folgenden  zugleich  bewiesen:  Aus  B  folgte,  aus  Nicht  B  folgt  Nicht  J. 
Man  thätc  wohl,  dies  an  der  ersten  Stelle,  wo  eine  solche  Gruppe  auf- 
tritt, ein  für  alle  Mal  nachzuweisen.  Jedenfalls  sind  die  beiden  letzterm 
Sätze  aus  dem  ersferen  stets  durch  dieselben  indirekten  Schlüsse  abin- 
leiten.     Der  Verf.   fügt  aber  gewöhnlich   für  dieselben  ebenfalls  direkte 
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Beweise  mit  aller  VollatäDdigkeit  hinzu;  wir  können  ihm  durchaus  nicht 
Recht  geben,  dafs  in  soldiem  Falle  der  indirekte  Beweis  den  Zusammen- 
hang deutlicher  darlege;  im  Gegenlheil  erkennt  der  Schüler  eben  durch 
den  kurzen  indirekten  Schluls,  dafs  der  2te  Satz  implicite  den  3ten,  der 
Iste  den  4len  enfhalle.  Aber  der  Verf.  geht  noch  weiter.  Um  z.  B. 
zu  beweisen,  dafs  gleichen  Winkeln  im  Dreieck  gleiche  Seiten  gegenüber- 
liegen, zeigt  er  erstens,  dafs  AB  nicht  gröfser,  zweitens,  dafs  es  nicht 
kleiner  sei  als  AC.  Es  war  aber  überhaupt  nur  zu  zeigen,  dafs  AB 
und  AC  nicht  ungleich  sein  können,  und  dies  folgte  mit  einem  Schlage 
aus  dem  vorhergehenden  Satze,  dafs  ungleichen  Seifen  ungleiche  .Winkel 
gegenüberliegen.  —  Der  Verf.  liebt  es,  die  Beweise  in  mehrere  Fälle  zu 
spalten,  auch  wo  bereits  in  anderen  allbekannten  Lehrbüchern  längst  ge- 
zeigt ist,  dafs  eine  solche  Spaltung  vermieden  werden  könne.  So  z.  B. 
bei  dem  Beweise  der  <i}|eichhert  zweier  Parallelogramme  von  gleicher 
Orundlinte  und  Höhe,  aber  auch  bei  den  Sätzen  auf  S.  20  u.  22  etc.  <— 
Die  Theorie  der  Paraillelen  behandelt  der  Verf.  so,  dafs  er  auf  bekannte 
Weise  durch  Drehung  der  Richtung  nachweint,  dafs  die  Summe  der  Au- 
fsenwinkel  eines  Dreiecks  4  R  beträgt,  wodurch  dann  ein  weiterer  Grund- 
satz unnöthig  wird.  Vielleicht  empfiehlt  sich  dies  einfache  Verfahren 
manchem  Lehrer.  Wir  halten  es  für  besser,  schon  um  nicht  die  Lehre 
vom  Dreieck  voc  die  Theorie  der  Parallelen  setzen  zu  müssen,  als  Grund- 
satz aufzustellen:  durch  einen  Punkt  ist  zu  einer  Graden  stets  eine  und 
nur  eine  Parallele  möglich  (d.  h.  eine  solche  Grade,  welche,  mit  der  er- 
sten in  einer  Ebene  liegend,  dieselbe  beliebig  verlängert,  nicht  schneidet). 
Der  Verf.  nennt  nun  parallele  Linien  solche,  die  den  Winkel  Null  mit 
einander  bilden,  und  fiigt  eine  lange  Erörterung  über  die  absolute  Null 

a  —  a  und  die  relative  Null  —  hinzu.    Ob  dergleichen  Distinktionen  für 

Anfänger  verständlich  seien,  ist  uns  sehr  zweifelhaft.  Er  sagt:  „in 
dem  letzteren  Sinne  mufs  man  hier  die  Null  auffassen.    Die  Null  fassen 

wir  auf  als  die  Grenze,  der  sich  der  Wcrth  des  Bruches  —  um  so  mehr 

X 

nähert,  je  gröfser  x  wird".  Im  Folgenden  erklärt  dann  der  Verf.  sehr 
anschaulich,  wie  der  Winkel  immer  kleiner  werde,  je  entfernter  der  Durch- 
schnittspunkt zweier  Linien  sei:  er  meint  also  wahrscIieiiihVh,  er  verstehe 
unter  Null  die  relative  Null,  d.  h.  die  Grenze,  der  sich  der  immer  klei- 
ner werdende  Winkel  beliebig  nähern  kann.  Aber  wo  ist  denn  hier  bei 
einem  Winkel,  den  2  Parallele  bilden  sollen,  von  einem  Bruche  mit  einem 
unendlichen  grofsen  Nenner  die  Rede?  Es  ist  unbegreiflich,  wie  der  Verf. 
«lurch  so  Unpassendes  den  an  sich  nicht  loirbten  Gegenstand  völlig  ver- 
wirren konnte.    Hier  entsteht  die  relative  Null  olTenbar  nicht  ans  — .  son- 

X 

dem  aus  y«— 2,  indem  Hie  beiden  Gegenwinkel,  als  deren  Unterschied 
sich  der  Winkel  der  Convergciiten  auffassen  läfftt,  immer  mehr  einander 
gleich  werden.  Wir  frciiich  würden  immer  bemüht  sein,  auf  dem  Gebiete 
der  reinen  Mathematik  den  Unterschied  zwii$clien  der  Grenze  und  dem 
Veränderlichen,  welches  sich  jener  nähert,  streng  festzuhalten,  und  auch 
Lei  der  Anwendung  wird  man  sich  immer  bewufst  bleiben  müssen,  dafs 
SS.  B.  n  etwas  anders  ist  als  3,14,  d.  h.  dafs  man  bei  3,14  einen  Fehler 
begehe,  dessen  Einflufs  man  genau  controlliren  müsse,  damit  der  Fehler 
des  schliefslichen  Resultates  nicht  die  zulassit^e  Grenze  üliersteige.  — 
Noch  zwei  stärkere  Fehler  bezeichnen  wir.  S.  57  wird  behauptet,  ai^ 
dem  Umfange  und  den  Winkeln  eines  Dreiecks  liefsen  sich  3  verschiedene  ^ 
Dreiecke  zeichnen;  S.  107  für  ein  Dreieck  gelte  a:b:c^ h,f,:h„:hf. 
No.  4.    Die  Behandlung  der  Goniometrie  hat  sich  der  Verf.  sehr  leicht 
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geniAeht,  aber  nur  aaf  Koiten  der  GrOndllcbkeiC.  Dafttr  legt  er  to 
Nachdruck  auf  die  Vollttündigkeit,  mit  der  er  dai  Dreieck  behandelt  habt 
Wir  köonen  auch  dies  nicht  rtihmen,  finden  nur  das  Gewöhnliche;  ia  G«- 
gentheit)  der  Verf.  hat  nicht  einmal  benutzt,  was  in  bdtannten  LehrbOchcn 

besser'  aufgestellt  war,  i.  B.  dafe  die  Formel  a=sV6'H-c*  —  26c ema 
in  der  Form  6  V 1  +  f-j^  —  2  (—)  cos  a  vorzugsweise  brauchbir  id, 

wenn  man  bereits  die  Logarithmen  von  b  und  c  kenne  und  uberluapt, 
wenn  man  nur  die  Seite  kennen  will,  den  anderen  AnflteiBgen  w!k 
nachstehe;  femer  die  besonders  brauchbaren  Gaubischen  oder  ricbtiger 
Mollweide^schen  Formeln  zur  Berechnung  der  dritten  Seite  und  der  Wii- 
kel.  —  In  der  Stereometrie  endlich  finden  wir  ebenfalls  mannigfache  Be* 
lege  von  Nachlässigkeit.  So  werden  S.  84  Z.  1  ▼.  o.  die  Senkrechten  wi 
einer  Ebene  als  parallel  angesprochen,  was  erst  S.  89  bewiesen  wiri; 
S.  95  helfet  es  gar:  Ebenen,  weldie  von  derselben  Graden  unter  gki* 
eben  Neigungswinkeln  geschnitten  werden,  sind  parallel.  Mit  efstaoslkkr 
WeitlSufligkeit  wird  bewiesen,  dafs  der  Winkel,  den  eine  von  2  wmi- 
schiefen  Graden  mit  einer  Graden  bilde,  die  der  andern  parallel  sei,  m- 
abhängig  Ton  der  Wahl  des  Scheitelpunktes  sei,  dagegen  ganz  gelcgcst- 
lieb  im  Tenor  eines  andern  Satzes  der  so  wichtige  Satz  angeführt,  daft 
eine  Ebene  zwei  parallele  Ebenen  in  parallelen  Kanten  und  unter  lid- 
cben  Fliehen  winkeln  trefle.  S.  106  wird  bei  Gelegenheit  den  dritten  Cm- 
graenzsatzes  die  eine  Ecke  an  die  ihr  congruente  gelegt,  waa  in  der  4«t 
erforderliehen  Weise  nicht  möglich  ist,  da  die  aofriegte  der  gegebeaii 
nur  symmetrisch  gleich  ist.  Merkwilrdig  fialsch  Ist  die  Formel  S.  131 
Zus.  I.  —  Ueber  andere  Punkte  haben  wir  schon  gesprochen;  wir  nfian 
nothwendig  abbrechen  und  zahlreiche  einzelne  Bemerkungen  ubeigciNB, 
die  wir  deim  Herrn  Verf.,  wenn  er  es  wünschen  sollte ,  privatim  onla- 
tbeilen  sehr  gern  bereit  sind.  Wir  würden  ans  ja  so  ni(»t  bei  den  Bi- 
cbem  des  Verf.  so  lange  aufgehalten  haben,  wenn  wir  nicht  in  denadba 
an  zahlreichen  Stellen  Eigenthfimlicbkeiten  gefunden  hStten,  die  sich,  le 
es  vom  praktischen  oder  wissenschafllicheo  Standpunkte  aus,  enpü^ 
und  die  wir  in  anderen  ähnliehen  Lehrbüchern  wenig  oder  gar  Dicht  b«- 
röcksichtigt  gefunden  haben.  So  erkennen  wir  bei  der  vielfaches  T»- 
schiedenhät  unserer  Ansichten  von  denen  des  Verf.  in  seinen  Bucbera  ft 
Grundlage  zu  trefliichen  Schul bilcbem;  aber  in  ihrer  gegenwartigen  Gcitih 
können  wir  sie  unmöglich  empfehlen,  da  der  Verf.  auf  ihre  Ausaibdteii 
eine  allzu  geringe  Sorgfalt  im  Kleinen  verwendet  und  sich  wohl  mit  dmi 
was  seine  Vorgänger  gegeben  haben,  zu  wenig  bekannt  gemacht  hat 

Das  Aeufsere  läfst  Kichts  zu  wünschen  übrig.  Nor  zwei  Punkte  bs- 
flimken  wir.  Der  Verf.  hat  die  Sätze  nicht  numerirt,  das  muls  den  6» 
brauch  der  Bücher  wesentlich  erschweren.  Die  Ftffuren  sind  eingednidrii 
sehr  deutlich  und  grdfstentheils  correkt;  für  die  Mathematik  ziebm  wir 
besondere  Figurentafeln  in  einem  Scbulbuche  durchaus  vor,  auch  tkf 
sehen  davon,  dafs  der  Verf.  sehr  oft  nöthigt  umzudrehen,  ja  sidi  auf  n* 
guren  bezieht,  die  wer  weüs  an  welcher  anderen  Stelle  des  Lehihschei 
stehen.  Bei  Figurentafeln  ist  der  Lehrer,  ohne  dafs  die  SchSler  des  Ttft 
ablesen  können  oder  durch  ihn  abgezogen  werden,  nicht  genölb%t,  arf 
das  Zeichnen  der  Figuren  in  der  Schule  Zeit  zu  verwenden,  daM  iß 
Klasse  den  Rücken  zu  kehren;  kein  Schüler  kann  sich  durch  schwach« 
Augen  entschuldigen,  man  kann  schnell  aus  den  Figuren  nach  den  SiUmt 
aus  den  Sätzen  nach  den  Figuren  fragen,  diesell^n  Figuren  leicht  «f 
verschiedene  Welse  benutzen,  die  Sätze  selbst  nach  den  rignren  bcMi^ 
nen  lassen  u.  A. 

Züllichau.  Erlar. 
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Neueste  Schulbücher  für  den  Unterricht  im  FranzSsischeD« 

Erster  ArtilieL 

Di«  neuest«  Zeit  ist  xiemlich  fruchtbar  g«we««n  an  BUcliern,  welch« 
dem  Unterricht«  im  Franzöaiachen  lu  Grund«  liegen  aollen,  und  damit 
hat  aie  nicht  sowohl  für  di«  Vortrefflichkeit  der  h«utigea  fransösischca 
Lilteratur  als  fiir  zwei  innig  mit  einander  zusammenhängend«  Eittdici- 
nunge«  thatsächlich  Zcugnifs  abgelegt. 

Zunächst  nämlich  bekundet  si«  damit,  dafs  der  so  wesentlich  erleicb* 
t«r1e,  vermelirt«  und  beschleunigte  Verkehr  mit  Frankreich  aucli  das  Be* 
dtirlhifs,  sich  dessen  Sprach«  anzueignen,  in  ganz  dem  nämlichen  Ver* 
hältnisse  gesteigert  habe;  und  andrerseits  legt  si«  durch  di«  erwähnte 
grofse  Thätigkeit  auf  diesem  Feld«  Zeugnifs  ab  von  einem  ungewöhnlich 
grofsen  Eifer  der  betheiligten  Fachlehrer,  die  dem  geft«ig«rl«n  B«dUrf- 
niss«  durch  Vereinfachung  der  Lehrweis«  und  bessere  Hiilfobilcher  Oe* 
nüg«  zu  leisten  bestrebt  sind. 

So  aufgefafst  kann  die««  «msig«  Betriebsamkeit  fiir  das  Französiscb« 
wohl  nur  mit  Freuden  angesehen  werden.  Wenn  nur  der  Elfer  nicht  zu 
häufig  blind  machte  und  die  Hastigen  nicht  allzu  oft  am  Ziele  ?orh«i 
oder  über  dass«lb«  hinausjagte! 

DI«  elf  verscbiedonen  Schriften,  die  uns  in  diesem  Augenblick«  vor- 
liegen, sind  leider,  zum  mindesten  t  heil  weise,  «in  schlagender  Beweis 
dafiir,  dafs  allzu  grofser  Eifer  schadet  und  gut  Ding  Weile  haben  will« 

Wir  theilen  sie  aus  Rücksicht  für  dl«  U«bersichtlichkeit  in  Grupp«n 
und  besprechen  zunächst  die 

Lesebücher. 

])  Conrad  von  Orelli,  Fransösische  Chrestomathie.  Erster 
Theil,  enthaltend  eine  Aoswahl  von  Anekdoten,  Fabeln, 
Parabeln,  Contes,  Biographien,  dramatischen  Stflcken,  Ge- 
dichten, mit  erklärenden  Anmerkungen  nebst  einem  toII- 
ständigen  Vocabulaire.  Z&rich  1857,  Fr.  Schultheb.  IV  n. 
376  S.    8.     Vierte,  umgearbeitete  Auflage.    2!2|-  Sgr. 

Die  Herausgeber  dieser  nach  C.  v.  OrellTs  Tode  erschienenen  n«a«n 
Auflag«,  di«  Herren  L.  Hausheer  und  J.  Schulthefs,  bem«rk«n  in 
der  kurzen  Vorrede,  dafs  sie  bemüht  gewesen  seien,  Orelli^s  Buch  „lo 
dessen  Sinn  und  Geiste  und  nach  den  eigenen  Schulerfahrungen  zu  ver- 
hessem".  Zu  diesem  Zweck«  hab«n  si«  einzeln«  Stiick«  durch  „anzie- 
hender« und  lehrreichere'*  ersetzt  und  „in  den  Noten  fast  alles  Gran- 
matisch«  weggelassen,  dieses  dem  Lehrer  J«  nach  dem  BedQrfnifs  fiber- 
lassend '^ 

Ob  Letzteres  wirklich  in  Orelli^s  „Sinn  und  Geiste"  geschehen,  oh 
nicht  vielmehr  Orelli^s  Buch  dadurch  ein  völlig  anderes  geworden,  ja 

ieradezu  verdorben  ist,  scheint  Unterzeichnetem  sehr  wenig  zw«if«ibaft. 
>i«  jetzt  vorhandenen  Noten  sind  der  bedeutenden  Mehrzahl  nach  toU- 
kommen  nutzlose,  ja  geradezu  schädliche  „Eselsbrücken",  da  sw  zu  Nichts 
dienen,  als  dem  Schüler  den  eigenen  Gebrauch  des  „Vocabulalr«"  za  er- 
sparen und  ihn  vom  Nachdenken  abzuhalten.    Dies  mag  sehr  hart  klin- 
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gen,  wird  aber  hoffenilicb  gerccbl  fertigt  scheinen,  wenn  ich  auf  gut  Glück 
die  „Nolen^^  Ton  xwei  Seiten  iinfiibre: 

S.  1  zu  c'eit  que:  darum  weil;  zu  commenga  par  po$er:  fing  dimit 
an,  daft  er  legte;  zu  je  te  le  demanderai:  ich  werde  dich  darum  bitten 
(während  vorher  ayani  demande  a  un  rot  nicht  erklärt  ist);  zu  enin 
en  concurrence  avec  tut  dan$  un  concourg  public:  mafs  sich  mit  ihm  in 
einem  öffentlichen  VVettkampf. 

S.  40  zu  du  cöie:  auf  die  Seite;  zu  la  vue:  Absiebt;  zu  juüement: 
mit  Recht;  zu  peine  de  la  vie:  Lebensstrafe,  Todesstrafe;  zu  itre  n 
horreur:  verabscheut  werden;  zu  tandi»  que:  während  hingegen  (ne):  u 
il  n*a  garde  de:  sie  ist  weit  davon  entfernt,  es  kömmt  (ttc)  ihr  nieht 
in  den  Sinn. 

Wären  diese  Noten  nicht  vorhanden,  so  würde  das  Buch  seines  In* 
lialtes,  seines  Umfanges  und  seines  Preises  wegen  empfohlen  werden 
können;  da  sie  jedoch  durch  die  Weglassung  aller  grammatiftehen  BeoM^ 
kungen  dem  Schüler  nur  augenfälliger  geworden  sindj  so  kann  man  ab 
gewissenhafter  Recensont  „nach  eigenen  Schulerfahrungen *^  nur  dringnd 
vor  dem  Buche  warnen. 

Eins  jedoch  wäre  auch  ohnedies  zu  bemerken  gewesen.  Oreili'i 
Chrestomathie  beginnt,  wie  die  meisten  französischen  Lesebücher,  mit  ei- 
ner Reihe  Anekdoten;  auch  Herr  Professor  PI ötz  hat  dieser  alten  Sitte 
in  seinef  Chrestomathie  noch  gehuldigt,  während  in  seinen  systemati- 
schen SchriAen  die  innere  Noihwendigkeit  ihn  auf  andere  Anfinge  ge- 
fiihrt  bat. 

So  sei  es  denn  endlich  einmal  auch  grundsätzlich  aiisgesprodmi: 
die  Anekdote  pafst  nicht  für  das  Kindesaltor.  Das  Kind  wHl 
ausgeführte  Bilder,  nicht  kecke,  leichte,  wenn  auch  geistreiche  Anden- 
tungen. Ein  bunter  Bilderlmgen  aus  Neu-Ruppin  ist  ihm  unendlieii  lieber 
als  ein  Kupferstich  aus  Rembramirs  Meisterhand.  Die  Anekdote  aber  vA 
nur  eine  Skizze;  in  ihrer  Kürze  und  Präcision  beruht  ihr  Werth.  Sie 
pafst  daher  entschieden  nur  für  das  reifere  Alter,  welches  sich  ohne 
Vermiftelung  in  die  verschiedensten  Lebenslagen  und  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse versetzen  kann.  Sie  hat  gar  keinen  WeKh  für  den,  dem  sie 
erklärt  werden  mufs;  ihr  Inhalt  stirbt  an  der  Erklärung,  wie  der  Zau- 
ber der  Verbindung  zwischen  Amor  und  Psyche  durch  die  Lampe  der 
Letzteren  unwiderbringlich  zerstört  ward.  So  l>eg{erig  also  auch  der  dea 
„etprU*'  über  Alles  setzende  Franzose  nach  Calembonrgs,  Bonsmota  uni 
guten  Anekdoten  hascht,  so  ^«H'ignet  gerade  seine  Sprache  durch  ihr» 
ganzen  Bau  wie  durch  ihren  Klang  zu  solchen  Dingen  ist,  so  bereclit^t 
auch  durch  langen  Mirsbrnuch  die  Stellung  der  Anekdote  in  unsern  Schill- 
büchem  zu  sein  scheint:  so  unrecht  thun  wir  doch,  wenn  wif  unser  ei- 
genes Vergnügen  an  hübschen  Anekdoten  dem  jugendlichen  Alter  uBle^ 
schieben,  bei  ihm  voraussetzen,  was  nicht  vorhanden  ist,  und  ein  Vr^ 
jährungarecht  da  walten  lassen,  wo  es  am  alierwenig.^len  Platz  greifen 
darf. 

Man  S8g<«  nicht,  die  Anekdote  sei  gerade  ihrer  Kürze  wegen  lieaiw- 
ders  leicht  verständlich  und  defshaib  passend  fiir  «lie  Anfänger.  Ein  Blick 
in  Jacobs^  Lesebuch  wird  lehren,  wie  viele  Zeilen  nur  grammatischer 
Erklärung  zu  einem  Witzworte  noHiwendif;  sind,  und  wie  Vir!  dann 
noch  sachlich  und  gescliiehtlich  zu  erklären  bliebe,  wenn  sich  der 
Sprachlehrer  darauf  einlassen  dürfte.  Welche  Kenntnifs  hittorisfhtf 
und  gesellschaftlicher  Verhältnisse  gehört  dazu,  um  beispielsweise  nur  die 
ein  fast  in  allen  Schulbüchern,  auch  bei  Orelli,  wiederkehrende  Anek- 
dote zu  verstehen: 

Uu  jour  que  Henri  IV  marclutit  a  quaitre  pattei  portant  aar  aas 
do9  le  Dauphin,  un  ambasfadeur  enira  toul-a-^oup^  el  le  eurpril  itsi 
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eetie  poiiure.  Le  monarque,  ians  te  deranger,  lui  dit:  „Momieur  Vom- 
baaadeur,  avex-voui  de»  enfaniit"  —  n^ui,  SireJ'  —  „En  ce  ca»  je 
puis  achever  le  four  de  la  chamhre.^* 

Miifa  man  nicht  geradezu  Vater  aein,  um  sie  vollkomiiion  aufxufas- 
•en  und  zu  würdigen? 

Oesetzt  aber  auch,  der  Lehrer  dürfte  und  könnte  die  itir  den  Schüler 
unbedingt  notbwendigen  Erläuterungen  geben,  was  würde,  wenn  er  es 
thäte,  aus  der  Anekdote?  Der  Anblick  eines  sterbenden  muHue  mag  für 
die  abgelebten  Lüstlinge  Kom^s  entzückend  gewesen  sein:  einen  Witz  platt 
Rchlagen,  eine  Anekdote  breit  trelen,  d.  h.  langsam  zu  Tode  quälen  sehen, 
ist  sicher  kein  Vergnügen  für  irgend  einen  Menschen.  Und  darum:  weg 
mit  allen  Anekdoten  ans  allen  Schulbüchern! 


2)  Dr»  Heinrich  Lödecking^  Pranzösisclies  Lesebuch.  Er- 
ster TheiL  Mit  einem  yollatSndigen  Wörterbuche.  Für 
untere  und  mittlere  Klassen.  Fünfte  Auflage.  Mainz  1857, 
C.  6.  Kunze.    X  u.  238  S.    8. 

Ein  Buch,  das  in  sieben  Jahren  fünf  Auflagen  erlebt,  hat  soino  Brauch- 
barkeit thalsHchlich  ausreichend  bewiesen,  und  so  sei  es  denn  auch  an 
dieser  Stelle  nach  seiner  ganzen  Anlag«  und  dem  bei  weitem  gröfsten 
Theile  seines  Inhaltes,  der  äufacrst  sorgfahig  und  ansprechend  gcwäblt 
ist,  bestens  empfohlen.  Doch  wolle  der  Herr  Verf.  bei  neuen  Abdrücken, 
die  nicht  ausbleiben  werden,  obige  Bemerkungen  über  die  Anekdoten 
sorgfältig  in  Erwägung  ziehen.  Die  Ueberscbriflen ,  die  er  den  soinigen 
gegeben  hat,  z.  B.  ,)Wie  gewonnen,  so  zerronnen ^S  9» einen  Freund  er- 
kennt man  in  der  Noih*'  u.  s.  w.,  und  der  Umstand,  dafs  er  kleine  Be- 
schreibungen und  Fabeln  unter  dieselben  gemischt  hat,  beweisen,  dafs  er 
die  olien  dargelegten  Uebelstände  auch  seinerseits  empfunden  hat  und  nur 
der  Sitte  wegen  den  Anekdoten  noch  treu  geblieben  ist.  Was  sollen 
Schüler  mit  einer  Anekdote  wie  No.  !>8?  Sic  beifst:  XJn  prieonnier  de 
la  BattiÜe  vit  entrer  dan$  »a  chambre  un  grand  komme  maigre  gni 
lui  cauia  quelque  ßrayeur.  „Qu»  iiet^voua^  moneieurf*  lui  dil-if.  — 
„Je  SUIS  le  barbier  de  la  Batlille/*  —  „Parbleu,  tou$  auriex  du  la 
rater**  Oder  was  ist  sie  selbst  noch  werth,  wenn  man  darüber  setzen 
niufs,  wie  hier  geschi'hen:  „Ein  Wortspiel  vom  Rasiren'',  und  danmter: 
„Die  Bastille,  ein  festes  Gefangnifs  in  Paris,  welches  1789  zerstört  wurde, 
ursfirünglicb  (1382)  als  Festung  gebaut",  und  dann:  „ra$er  bedeutet  so- 
wohl barbieren,  rasieren,  als  schleifen,  abbrechen"  — ?  und  wenn  man 
vollends  rnnr  mufs  mit  Cursivscbrift  drucken  lassen?  -^  „Man  merkt 
die  Absiebt,  und  man  ist  verstimmt",  sagt  Goethe,  und  das  gilt  hier  in 
allervollslem  Mafse. 

Aufserdem  wolle  der  Herr  V^erf.  in  Erwägung  ziehen,  ob  er  als  Pa- 
tflagog  befugt  ist  in  einem  Schul  buche,  ohne  alle  Vermiltelung,  eine 
von  der  allgemein  gebräuchlichen  Schreibweise  ganz  abweicliende  Ortho- 
graphie im  Deutschen  anzuwenden,  z.  B.  Kreifs,  Gefängnis,  Wirtin,  aus- 
gelafsen  und  dennoch  Klassen,  thuts  u.  s.  w.  Der  Unterzeichnete  zum 
mindesten  hält^s  mit  Horatius:  »»tiivi,  quem  penet  arbitrium  e»t  et  jui 
et  norma  loquendi'',  ^^^^  würde  dergleichen  Eigenmächtigkeiten  selbst 
dann  nicht  billigen  können,  wenn,  was  in  diesem  Falle  nicht  bekannt 
ist,  das  gesammte  Lehrercollegium  einer  Anstalt  ohne  irgend  eine  Aus- 
nahme einstimmig  wäre.  Das  Aergernffs,  das  Wackernagel  in  Elberfeld 
gegeben  hat,  ist  bekannt  genug  und  schlimm  genug,  um  jedes  Collegium 
und  ganz  besonders  jeden  Einzelnen  vor  jedem  einseitigen  Vorgehen  auf 
diesem  Gebiete  aufs  emstlicbste  zu  warnen. 

ZetU«br.  f.  d.  OyasMUlw^MB.  XII.  II.  53 
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3)  Dr.  II.  Ä.  Manitios,  Französisches  Ijesebucli.  Eine  An- 
zahl französischer  Literatur  in  Prosa  und  Poesie,  mit  grtm* 
matischen  Anmerkungen  und  einem  vollständigen  Wö^tc^ 
buche  versehen.  Für  Gymnasien,  Realschaleo  und  aodefc 
Lehranstalten  sowie  für  den  Privat-  und  Selbstunterridii 
Zweite  verbesseKe  Auflage.  Dresden,  Verlag  von  Adtcr 
und  Dietze.    1866.     Vlll  u.  321  S.    8. 

Wenn  Jeman«!  aus  dem  cbenao  unklaren  wie  unricbUgen  Auadrocht: 
„Eine  Auswahl  franxösiscber  Lileralur  in  Prosa  und  Poesie 'S  ^^  ^ 
dem  Titel  dieses  Bucbca  steht,  einen  ungünstigen  Scblufs  auf  die  ArM 
selbst  macht,  so  kann  der  Unterzeichnete  leider  nichts  Wesentliches  tbo, 
um  diese  scblimme  Meinung  in  eine,  bessere  tu  verwandeln.  Denn  «cm 
steh  auch  nicht  leugnen  läfst,  dafs  sich  utclil  wenig  gute  und  Icsensweilk 
Stücke  in  diesem  Buclie  finden,  so  eotbält  es  andrerseits  doch  auch  ehe 
niclit  unbcfräcblliclic  Menge  solcher,  bei  denen  sich  die  erliebtichstfD  Ib* 
denken  nicht  nur  erheben  lassen,  sondern  geradezu  gewaltsam  aufilrii- 
gpn.  Dabin  gehört  vornebmlicb  der  erst  in  dieser  zweiten  Auflage  hiit' 
zugefügte  erste  Abschnitt  des  ersten  Tbeile,  der  „äufserst  leichte  Lck- 
stüeke  auch  fflr  die  ersten  Anfänger''  enthalten  soll  und  allen  AntcWi 
nach  aus  des  Herausgebers  eigener  Feder  geflossen  ist.  In  Wahrheit  ihcr 
sind  diese  Stücke,  soweit  sie  wirklich  LesestUcke  und  nicht  verklcidek 
Vocabularicn  sind ,  durchaus  nicht  leichter  als  die  auf  sie  folgendes  P^ 
1»eln;  ihr  Inhalt  ist  zum  Theil  yerworren,  tbeil weise  läppisch  und,  m 
das  Schlimmste  ist,  nichts  weniger  als  gut  französisch  vorgetragen.  Da 
sind  sehr  schwere  Vorwürfe,  und  höchst  wahrscheinlich  wird  mn  vA 
Beweisen  fragen.     Hier  sind  aus  ividier  Fülle  einige: 

a)  Le  eoryi  e$i  compoie  de  partiti  $olide$  et  flmide$.  Im  {tu 
partiei)  toHde»  iont:  te$  o$,  hi  mu$cletf  U»  nerfi^  /es  veutes,  In  ii- 
ieitinif  la  peau,  Ui  eheveux  et  lee  onglet.  Lee  o$  ie  ta  tite  iM<:  ^ 
cräne,  U$  mdcAotVet,  tae  ktfotit  et  le$  dente  (tiicuiws,  oeUUftt,  ed- 
cheiierei).  Lee  of  du  tronc  eoHt:  ie  brechet ,  Npine  dm  dot,  iet  eMa 
et  ie$  ö$  de  la  hanche.  Kann  man  dies  anders  nennen  als  eis  reftis* 
detc«  und  fiir  die  ersten  Anfänger  ganz  unzweckmüfsiges  Vocabulariufll 

h)  Le  eoleil  $e  leoe  de  bonne  heute.  Lee  joHet  (soll  beifsen^fb) 
pmpUlone  voltigent  iur  lee  fieure.  Allom  novt  promener  dane  le»  eka^ 
Vauhepine  e»t  enfleun  (soll  buifsen  jTcKr).     Marchone  le  lengi»^ 

haie  pour  reepirer  eon  parfUm. Polgen  vier  Zeilen  ober  Bisa« 

und  junges  Grün.  —  Retonrnom  par  la  prairie,  Comme  eile  eet  Nffr' 
SateM'Vou»,  monfil»,  a  guoi  eert  t herbe  f  —  Elle  eert  a  werrirbt 
chevavx^  le»  vache»,  le»  mouton»  et  le»  petit»  agneaux,  (Letctere  rib- 
ren  sich  bei  uns  zu  Lande  von  Milch,  während  noch  viele  andere  TUR 
Gras  fressen.)  Wenn  nun  der  Verf.  ohne  Weiteres  fortfährt:  üfsaüi 
eomment  appelle-t-on  cecif  —  Ce  »ont  de»  picke».  —  Ei  eeUf  —  ö 
soiif  de»  ceriae»,  —  Sont-elle»  dija  müreef  —  Kon,  mon  enfntt^ 
müri»»ent  plu»  tard  —  so  wird  wohl  Niemand  die  Ausdrücke  fervon« 
und  läppisch  für  dieses  Stück,  das  die  Ueberschrift  trägt  Le  Prudti^ 
zu  stark  ':nd  zu  hart  finden. 

c)  Von  dem  Französisch  des  Verf.  sind  zwar  gelegentikb  sriiosdi 
paar  Prolien  gegeben  worden;  der  Leser  wird  jedoch  noch  oMbr  erw* 
ten.  Das  Buch  beginnt  mit  folgendem  Gespräche:  JUsts-soas  fNMsNf- 
mentf  —  Auf  eine  so  verkehrte  Frage  ist  eigentlich  gar  kebie  Astewt 
möglich;  der  Schüler  wenigstens  kann  sie  durchaus  nicht  gebeft,  derFit- 
gende  roufs  sie,  wenn  nicht  ein  Dritter  als  compelenter  Rkbter  b»  '^ 
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nach  AnhöniDg  dea  Vortrags  selbst  beantworten.  Der  SebUIer  erwiedert 
jedoch :  MoMteur,  $i  vou$  le  permetlez,  Je  lirai  quelquei  ligntn  en  volre 
preience,  ei  vous  povrrez  en  juger  vom -mime.  Hier  müfst«  nun  der 
Lehrer  sagen:  1)  Es  ist  nicht  gut  Fransösiscb,  wenn  man  die  Sitze  mit 
Moniievr  beginnt;  2)  die  Pronoins  werden  ?on  guten  Scbriftstellern  stets 
auf  das  Vorhergebende,  nie  auf  das  Folgende  bexogen;  der  Satz  »i  vou$ 
ie  permeitex  hätte  also  hinter  preeence  und  nicht  gleich  hinter  lUex-voue 
pattablement  stehen  müssen;  3)  slilistisch  hesser  wäre  afin  que  vou$ 
puiuiex  anstatt  et  voue  pourrex.  Indessen  Herr  Manttius  sagt  Nichts 
der  Art;  er  läfst  ▼ielmchr  den  Lehrer  ruhig  fortfahren:  Je  voum  entendrai 
volottiierif  während  Andere  wahrscheinlich  und  auch  wohl  richtiger /e 
9ou$  eeoute  gesagt  haben  würden,  und  "Weiter:  Ce  n*e»t  pa$  malf  Mr.; 
eependant  puieque  je  vome  9ois  tant  de  deeir  d^apprendre^  wofon  wir 
Andern  aber  leider  Nichts  gesehen  haben,  da  wir  nur  wissen,  dafs  der 
Schüler  dem  Lehrer  zu  einem  eigenen  Urfheii  über  sein  Lesen  hat  ver- 
helfen wollen.  Das  sind  die  ersten  Zeilen  dieses  Buches!  Ist^s  nöthig, 
fortzufaliren,  damit  das  oben  abgegebene  Urlheil  als  gerecht  erscheine?  -« 
In  Heyse^s  deutscher  Grammatik  belinden  sich  verschiedene  Stücke,  in 
^enen  absichtlich  verschiedene  Fehler  angcbradit  sind,  damit  der  Sdiüler 
•le  nach  Anleitung  der  vorgelragenon  Regeln  selbst  verbessere.  Es  sieht 
80  aus,  als  ob  der  Herr  Verf.  dieses  Buches  im  ersten  Abseluiitle  das 
dämliche  gethan  hätte,  wenngleich  er  diese  Absicht  schalkhaft  nirgends 
angedeutet  hat. 

d)  Ob  dieser  Anfang  leicht  er  ist  als  der  frühere,  jetzt  den  Beginn 
des  zweiten  Abschnitts  bildende:  un  feu  foUet  ceuraü  a  iravere  lee 
ehampe;  un  voyageur  le  euii  et  tomhe  dane  un  marai»  He,  ist  minde- 
stens in  hohem  Grade  zweifelhaft;  dals  er  sidi  aber  tiir  „erste  AnflSn- 
ger^^  ebenso  wenig  eignet  wie  dieser,  da  er  auf  fünf  Zeilen  gleichfalls 
fiinf  unregelmäriige  Zeitwörter  bringt,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erör- 
terung. 

Wenn  nun  zu  alle  Dem  noch  kommt,  dafs  das  Buch  von  Anmerkun- 
gen, die  nichts  als  Eselsbrücken  sind,  geradezu  wimmelt,  dafs  überall  auf 
eine  nirgendwo  näher  he/eirhnete  Orammalik  ver^viesen  wird,  mithin  fUr 
Viele  etwas  vollkommen  Unnützes  gest-hieht,  und  dafs  auch  manche  von 
diesen  Anmerkungen  halb  oder  völlig  falsch  sind,  so  wird  man  eis  na- 
türlich finden,  wenn  wir  dies  Lesebuch  für  den  Selbstunterricht  ganz  un- 
bedingt verwerfen  und  in  Schulen  nur  zu  dem  Zwecke  dulden  würden^ 
damit  es  mit  vereinten  Kräften  corrigirt  werde.  Oder  was  sagt  man  zu 
folgenden  Noten:  „lirez  (so  ist  ausdrücklich  hinten  verbessert)  Condit. 
von  lire;  vieux,  vieille,  alt,  von  Menschen,  Thieren  und  Sachen,  Ag^ 
von  jedem  Alter  gebraucht;  gros  bezeichnet  eine  Saclie  nach  Ihrem  Um- 
fange, epaü  dagegen  nach  ihrer  Ausdehnung;  ne  —  guere,  nidit  minder 
(sie);  Richelieu,  Minister  seit  1621  («tc)  bis  1642  unter  Ludwig  XIV. 
(stc),  König  von  Frankreich;  cordelier,  ein  Mönch  von  dem  Orden  der 
Damen  vom  Strick,  gestiftet  1498  von  Anna  von  Bretagne  zum  Anden- 
ken an  die  Stricke,  womit  der  Heiland  gebunden  war.  Er  erlosch  bald." 
Als  eine  Eigenthümlichkeit  des  Buchs  sei  schliefslicb  noch  er- 
wähnt, dafs  Titel  und  Vorrede  bei  ihm  verloren  gehen  könnten  und  doch 
«ein  Ursprungsort  nachweislich  bliebe.  Denn  wer  nur  Seite  2  gelesen 
und  dort  erfahren  hat,  dafs  der  Lehrer  seinen  Schülern  nachsagt,  sie  hät- 
ten prebisy  gacka^  furent  Hbure  und  eipliee  anstatt  brehii,  eucha^  fireni 
Muhir  und  tuppüi^  gesdirleben,  der  kann  nicht  zweifeln,  in  welcher  Ge- 
gend Deutschlandt  Herr  Manitius  geschrieben  hat. 


53* 


836  Zweite  Abtbeilung.  ,  Litenriscbe  Bericbte. 


4)  C.  I>.  Boquettc,  RecueU  de  Poetiee.  Sammlung  fraiiid- 
Bischcr  Gedichte  zam  Ueberaetzen  und  Auswendii^ternen  fiir 
Anftnger  aiid  Geübtere.  ^  Dritte  Auflage,  umgearbeitet  von 
1>r.  RoboUkj,  Oberlehrer  an  der  Friedrich  -  Wilhelms  • 
Schule  in  Stettin.  Berlin  1857,  Verlag  von  L.  Oclimigke 
VI  u.  106  S.   8. 

Von  den  106  Seifen  dieses  Biiclilcins  kommen  nur  72  anf  den  Test, 
die  übrigen  34  enüialtcn  ein  auf  dem  Titel  nicht  erwähntes  Wörterbuch. 
Das  ist  des  Guten  dorli  fast  zu  wenig.  Indefs  die  Auswahl  iat  im  Gan- 
ven  gut,  wenngleich  Florian  und  Lafontaine  YerhältnifsmSfsig  zu  stail 
herangezogen  sind  und  die  erste  Stufe,  für  welche  52  Seiten  Text  da 
sind,  gegen  die  zweile,  auf  welche  kaum  20  Seiten  kommen,  ganz  auf- 
(Üllig  bevorzugt  ist,  was  einer  Rechtfertigung  oder  mindestens  einer  Er- 
klärung in  der  Vorrede  bedurft  hatte.  Aus  den  grofsen  Dramatikern  iit 
gar  Nichts  aufgenommen,  keine  Erzählung,  kein  Dialog,  keine  Scene,  wie- 
wohl gerade  das  Kriernen  und  sorgfältige  Einüben  solcher  d«r  Jugesd 
ebenso  angenehm  wie  nützlich  ist.  Es  wäre  Platz  dafür  gewonnen  wor- 
den, wenn  die  fiir  Schulen  jedenfalls  unpassend  gewählten  ersten  Stucke 
weggelassen  worden  wären.  Dieselben  setzen  nämlich  ihrer  Form  nadi 
Kenntnisse  voraus,  die  nach  dem  jetzt  für  die  Gymnasien  bestehei- 
den  Lehrplane  erst  in  Tertia  gewonnen  werden,  z.  B.  Vertrautheit  out 
fast  sämmtlichen  unregelmäfsigen  Verben  und  mit  dem  Gebrauehe  der 
Pronomina,  während  der  Inhalt  schon  nicht  mehr  recht  für  Sexta  pafrt. 
Oder  glaulit  der  Herr  Verf.  wirklich,  dafs  man  Uehersel sangen  Speck- 
ter^scher  Fabeln,  Maikäfer-  und  AmmenlleHcr  noch  in  Gymnasien  köose 
lesen  und  gar  lernen  lassen?  Der  Unterzetr bnetc  zum  mindesten  kann  ei 
nicht  zugeben. 


feivelter  Artikel. 

Karb  Abschlufs  des  ersten,  den  Lesebüchern  gewidmeten  Artikels  über 
die  neuesten  Hülfsmittel  zum  Erlernen  der  französischen  Sprache  ist  um 
noch  ein  Werk  zugegangen,  welches  an  Umfang  und  Wertb  die  bisher 
besprochenen  so  weit  tibertriffl,  dafs  eine  Anzeige  desselben  niclit  fuglick 
aufgeschoben  werden  darf.    Wir  meinen: 

L.  Herrig  und  G.  F.  ßurguy,  La  France  LUteraire.  Mat- 
ceaux  choisis  de  lUieraiure  jrangaiee  andenne  ei  nu>dem> 
Zweite  Auflage.  BraQDSchvreig,  G.  Westermann.  XHI  n. 
697  S.    gr.  8. 

Auf .  fast  siebenhundert  gespaltenen  Seiten  kleinen  upd  engen,  aber 
doch  selir  scharfen  und  reinen  Druckes  enthält  dies  Werk  eine  solche 
Masse  gröfstentbeils  glücklich  gewählten  Stoffes,  dafs  es  weit  über  die 
SchulbedUrfnisse  hinaus  ins  Lehen  greift  und  auch  hier  der  MebnabI 
derer,  welche  sich  für  die  Entwickelung  der  französiseben  Sprache  oad 
i.itteralur  interessiren,  ohne  sie  zu  ihrem  eigentlichen  Studium  macbea 
«u  können,  in  vollstem  Mafee  genügen  wird.  Es  beginnt  mit  den  Eidca 
KarPs  des  Kahlen  und  Ludwig^s  des  Deutschen  und  endet  mit  Jules  Janio. 
Jeder  einzelnen  Periode  ist  eine  litterarbiatoriscbe  Einleitung  vonunge- 
schickl,  die  um  so  mehr  interessirt,  als  die  Verfasser  auch  sie  aus  fiaa- 
zösischen  Scbriflsfellem  entlehnt  und  geschickt  zu  einem  n^uen  Gaazeo 
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▼erwoben  haben.    Ein  besonderer  Vorzug  der  zweiten  AuQag6  aber  be- 
steht darin,  dafs  in   ihr  nicht  nur  zu  Anfang  ein  vollständiges  Register 
dieser  Quellen  aufgestellt,  sondern  später  auch  an  den  meisten  einzelnen 
Stellen   kurz  angedeutet  worden  ist,    aus   welchem   Werke  sie  entlehnt 
sind.    Dadurch  wird  einerseits  der  litte/arischen  l^hre  nach  beiden  Seiten 
hin  genügt,  und  androraeits  erhält  der  Leser  Winke  darüber,  wo  er  sieb, 
falls  er'*s  wünschen  tollte,  noch  weiter  Ralli  und  Aufklärung  verschaffen 
kann.    Nicht  ganz  so  willig,  scheint  es,  sind  die  Verfasser  an  eine  zweite 
Aenderung  gegangen:  sie  haben,  dem  Drängen  vieler  Lehrer  nachgebend, 
die  Orthographie  der  Schriftsteller  des   ITlen  Jahrhunderts  zu  Gunsten 
der  heute  gülligen  unterdrückt.     Für  Schulen  wird  das  Buch  dadurch 
allerdings  in  nicht  geringem  Mafse  brauchbarer,  zumal  gerade  diese  Schrift- 
steller in  höheren  Classcn  viel  gelesen  werden;  allein  von  seiner  wis- 
senschaftlichen Uöhe  ist  es  dadurch,  an  dieser  Stelle  wenigstens,  um 
eine  Stufe  herabgestiegen^  von  seinem  historischen  Werthe  hat  es  in  Folge 
dessen  genau  so  viel  verloren,   wie  es  an  Handlichkeit  für  arbeitscbeuo 
Schüler  gewonnen  hat.    Die  Herren  Verfasser  haben  demgemäfs  der  Praxis 
nicht  blofs  „ein  Zugestand nifs*^  gemacht,  nach  unserer  Ansicht  ist  es 
geradezu  ein  Opfer.     Denn  drucken  wir  auch  Luther'^s  Bibel  heutzutage 
dem  Volke  zu  Liebe  mit  Fug  und  Recht  mit  unserer  Rechtschreibung, 
so  wird  der   Litterarhistoriker  doch  stets   nach   Luther^s   eigen-er 
Schreibart  fragen  und  sie  jedweder  anderen  vorziehen.     Der  Umstand, 
dafs  öie  France  Hl Uraite  Schulbuch  und  wissenschaftliches  Werk  zu  glei- 
cher Zeit  sein  will  oder  doch  sein  soll,  hat  dieses  Opfer  notbwendig  ge- 
macht, und  äufserlich  wird  sich  dasselbe  gewifs  uud  bald  bezahlt  ma- 
chen;  der  Herr  Verleger  sieht  dies   mit  solcher  Sicherheit  voraus,   dafs 
er  das  Werk  in  seiner  jetzigen  (lestolt  hat  stcreof  jpiren  lassen.    Oh  aber 
die  Kinbufse  an  innerem  Werthe,  welche  durch  jene  „Concession^^  her- 
beigeführt ist,  nicht  bedeutend  genug  erscheint,  um  bei  einem  neuen  Ab- 
drucke die  Einschaltung  wenigstens  eines  Bogens  mit  ursprünglicher 
Orthographie  zu  veranlassen,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  wir  dem 
wissenschaftlichen  Interesse  der  Herren  Verfasser  getrost  überlassen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  zweiten  Ctasse  von  Büchern,  welche  in 
neuester  Zeit  erschienen  sind  und  das  Erlernen  des  Französischen  thcils 
befördern,  theils  erleichtern  sollen.     Wir  meinen  die  eigentlichen 


Lehrbücher  und  Grammatiken. 

1)  Plötz,  Prof.  Dr.  Carl,  Lehrbuch  der  französischen  Spra- 
che. Erster  Cnrsiis  oder  Elenientarhuch.  Fünfzehnte  Anf- 
inge. Berlin,  Herbig,  1S58.  XXXU  u.  168  S.  8.  Laden- 
preis 7^  Sgr. 

2)  Plötz,  Prof.  Dr.  Carl,  Lehrbuch  der  französischen  Spra- 
che. Zweiter  Cursns  oder  Schulgrinnmatik.  Eilfte  Auflage. 
Berlin,  Herhig,  1858.   XVI  u.  391  S.  8.   Ladenpreis  18  Sgr. 

Die  Schulbücher  des  Herrn  Professor  Dr.  Plötz  haben  steh  eine  so 
grofse  Verbreitung  verschaflTt,  dafs  es  einer  näheVen  Darlegung  ihres  In- 
haltes hier  nicht  bedarr.  Vor  allen  aber  hat  das  „Lehrbuch  der  franzö- 
sischen Sprache *^  dessen  zwei  Curse,  beide  in  neuen  Auflagen  erschie- 
nen, hier  kurz  besprochen  werden  sollen,  in  weiten  Kreisen  Anwendung 
gefunden.  Dafs  darin  eine  Anerkennung  seiner  Brauchbarkeit  zu  suchen 
ist,  läfst  sich  nicht  einen  Augenblick  bezweifeln^  und  wer  könnte,  wer 
möchte  auch  leugnen,  dafs  beide  Theile  eine  grofse,  fast  Ubergrofse,  Menge 
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giten  und  iqeifteiitheilt  mit  grofsem  pädagogisobeD  Getebick  gewaUieo 
toffet  entiiallen?  Ob  aber  damit  auch  ihr  witsenachaniicber  Werth,  Ak 
Anordnung  des  Stoffes,  die  ,fMetliode*^  selbst  in  gleichem  Malse  Aocr- 
kennong  Terdienl,  ist  eine  andere  Frage,  und  diese  können  wir  nur  ad» 
bedingt  bejaen.  Schon  die  Bezeichnung  der  Melhode  als  einer  „stufn- 
weise  fortschreitenden"  macht  uns  bedenklich,  da  die  Natur  der  Stolc 
eine  rertikale,  das  Fortschreiten  aber  eine  liorizontale  Richtung  Toraui- 
setzt,  so  dafs  Advcrbium  und  Adjectirum  sich  gegenseitig  autzuschliefaei 
scheinen.  Dazu  kommt  ferner,  dafs  der  Verf.,  wahrscheinlich  im  GefiiUe 
seines  ttq^jov  ynudoq^  den  Büchern  selbst  und  ihren  Ttieilen,  die  nas- 
nicbfalfiffsfen  und  doch  weder  erschöpfenden  noch  logiich  zu  rechtferti- 
genden Benennungen  gegeben  hat.  Den  enten  Cursus,  das  Elenentv- 
buch,  zerlegt  er  so:  A.  Methodisciicr  Thcil;  B.  I^sebuch;  C.  Vorsbdi: 
D,  Elementargrammatik.  Wo  zeigt  sich  hier  nur  eine  Spur  von  Logik! 
Dem  methodischen  Tbeile  ksnn  doch  nur  ein  nicht  metliodischer  gcfo- 
überstehen,  und  diesen  würden  Ah  mit  B,  mit  C  und  D  bezeicboclcB 
drei  Abtheilungen  auimachen.  Das  kann  doch  des  Verf.^s  Ansidit  nickt 
wohl  sein.  Oder  hat  er  uns  allen  Ernstes  ein  unmethodiscbes  LeseM 
und  eine  nicht  methodische  Grammatik  angeboten?  Dann  wäre  jedwede 
weitere  Kritik  von  Ueberflufs.  Der  zweite  Cursus,  die  Schulgramvatik, 
adieint  dessenungeachtet  diese  Ansicht  zu  bestätigen;  hier  nämlich  fisdct 
sich  die  Eintheilung:  I.  Methodische  Grammatik  oder  Sprachbuch  {ne)\ 
II,  Vocabularium  zu  den  Uebungen;  III.  Ueberaiditlicbe  ZnaaDmenitd- 
lung  der  französischen  Grammatik  (mit  dem  mehr  als  überflüssigen  Zi- 
satze  „sowohl  der  Formenlehre  als  der  wicbtigaten  Regeln  der  Sjatu, 
nach  dem  Sdiema  der  Redethcile'^).  Ganz  abgesehen  davon,  daft  die  Be 
Zeichnung  „methodische  Grammatik"  die  Elementargrammatik  to 
ersten  Cursus  als  eine  nicht  methodische  verdammt,  will  uns  entsdiiedci 
nicIU  einleuchten,  wie  eine  „Schulgrammatik'*  mit  irgend  welcher  Be- 
rechtigung in  eine  „methodische  Grammatik '*,  in  ein  „VoeabularioB' 
und  eine  „übersichtliclie  Zusammenstellung  der  französiachen  Gramsistil'* 
eingethellt  werden  kann.  —  Und  nun  die  „Methode*^  selbst !  Ebrlieb  ge- 
sagt, uns  ist  es  rein  unmöglich,  etwas  Methodisches  in  diesem  „Ldv- 
buche  der  französischen  Sprache*'  zu  finden.  Oder  ksnn  wirklich  Jmmi 
in  folgender,  von  dem  Verf.  selbst  in  dem  „Inhalte"  gemaditer  Aaer4- 
nung  Etwas,  was  sirh  Methode  nennen  darf,  entdecken?  I.  Elenei- 
tarbuch:  „Aussprache.  Hanplformcn  von  avoir  und  Sire.  BeslisiBittr 
und  unbestimmter  Artikel.  Pluralliildunf^.  Adjectivischcs  Demonstratrr. 
Possessiv.  Eigenschaftswörter.  Declination.  Apposition.  Qui  unH  ftt 
Vollständige  Conjugation  von  avoir  und  ^tre.  Fragende  und  vemeinei^ 
Form.  Uebungen  über  alle  Formen  von  avoir  und  ihre.  Interrogativ- 
Relativ.  Demonstrativ.  Steigerung.  Unregvlrnäfsiger  Plural.  Zahlen.  P^* 
titivcr  Artikel.  Bildung  der  Formen  der  ri^gelmäfsigen  ConjuptioiM. 
Passivum.  Persönliche  Fürwörter.  Reflexive  Verben.  Veränderung  da 
Participe  pass^.  Die  gebräuchlichsten  unregelmäfsigen  Verben.  H.  Schal- 
gram  matik:  Bemerkungen  über  die  rcgelmäfsigen  Verben.  Die  oirv«e)- 
mafsigen  Verben.  Anwendung  von  avotr  und  Stre  bei  der  Conjagatiaa. 
Reflexive  und  unpersönliche  Verben.  Formenlehre  des  Nomens  nnd  <ia 
Adverbs.  Das  Zahlwort,  die  Präposition.  Das  Wichtigste  über  die  fian- 
zösisöhe  Wortstellung.  Gebrauch  der  Zeiten  und  Moden.  Santax  ^ 
Artikels,  des  Nomens  und  des  Adverbs.  Das  Fürwort.  Casus  der  Ve^ 
ben,  Infinitiv  und  Conjunctiv." 

Wer  ist  der  Beherzte,  ich  frage  wieder, 
Zu  tauchen  in  diese  Tiefen  nieder? 
Wer  mir  Methode  hierin  kann  zeigen, 
Er  mag  sie  behalten,  sie  ist  sein  eigen! 
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Wir  liaben  diete  Ausstellungen  maclicn  müssen,  weil  das  Weric  durch 
seinen  Titel  „l«ehrb|icli  der  fransösischen  Sprache*'  und  ebenso  durch 
seine  Nehentitcl  Annprüdie  eHiebt,  denen  es  entsdiieden  nicht  genögt, 
weder  durch  Vollständigiceit  noch  durch  wissenschafl liehe  Anordnung,  und 
denen  nur  die  „Ueliersichtlidie  Zusammenstellung  der  fransösischen  Gram- 
matik^* am  Ende  des  Ganzen  noch  eben  vor  Thorschiurs  einigermafsen 
Reclinung  trägt.  Hätte  der  Verf.  sich  mit  einem  einfacheren  Titel  fUr 
sein  Buch  brgnügt,  dasselbe  etwa  „Materialien  zu  leichterer  Erlernung 
und  Einübung  der  wichtigsten  Theile  der  franzduischen  Grammatik'*  ge- 
nannt, so  würde  Niemand  berechtigt  sein,  ihm  Einwendungen  wie  obige 
XU  maelien;  er  würde,  was  er  nach  den  Titeln  ,,  Lehrbuch  der  franzost- 
sehen  Sprache**  und  „Schulgrammatik**  nicht  mehr  kann,  sagen  dürfen, 
dafs  er  weder  Alles  zu  geben,  noch  überhaupt  eine  eigentliche  Gramma- 
tik XU  schreiben  bealisichttgt  habe,  und  Jeder  würde,  gleich  dem  Unter- 
zeichneten, eine  vollkommen  reine  und  ungestörte  Freude  an  der  Reich- 
haltigkeit des  meistens  so  glücklich  gewählten  Stoffes  und  an  der  Klarheit 
des  Autdrucks  für  die  gegebenen  Kegeln  und  Bemerkungen  empfinden 
können.  —  Um  diese  Theilnahme  auch  praktisch  zu  beweisen,  wollen  wir 
nicht  unterlassen  dem  Herrn  Verf.  für  neue  Auflagen  noch  einige  Ver- 
besserungsForschläge  anderer  Art  zu  machen.  —  Im  Elementarbucbe,  und 
zwar  im  Anhange,  wären  nadi  den  Doppel  -  Consonanten  die  französi- 
•chen  sogenannten  Consonant-Diphtliongen  (Muta  vor  i  und  r  und  aufser- 
dem  gn)  zu  nennen,  weil  deren  Kenntnifs  fUr  das  richtige  Theilen  der 
Wörter  in  Silben  unerlSfslich  ist;  aus  demselben  Grunde  wären  ebendort 
auch  die  Vocal-Diphthongen  anzuführen,  tiesonders  et,  et»,  ten,  teif,  ian^ 
ouen,  OK»,  Kl,  uin,  deren  Aussprache  zu  verschiedenen  Bemerkungen  An- 
lafs  gielit.  —  Der  Anfang  der  Scbulgrammatik  (Bemerkungen  über  die 
regelmäfsigen  Verben)  gehört,  da  das  dort  Angeführte  nur  die  Orthogra- 
phie betritrt,  wesentlich  dem  Elcmentarbuche  an,  während  Lection  84  des 
letzteren  (die  Regel  ülier  die  Veränderungen  dt^  Participe  pass^)  über 
die  Sphäre  eines  Elementarbuches  hinauszugreifen  und  zu  Gunsten  der 
Lection  57  der  Schulgrommatik  wegbleiben  zu  können  scheint.  —  Bei 
Ledion  75  des  Elementarbudies  wäre  hinzuzufügen,  dafs  ne  pa8  unge- 
trennt vor  dem  Infinitiv  steht,  wenn  dieser  ein  R^ime  hat,  durch  einen 
allein  stehenden  Infinitiv  dagegen  ebenso  getrennt  wird  wie  durch  andere 
Verbalformen.  —  Ganz  wesentlich  zu  erweitern  wäre  der  sechste  Ab- 
schnitt der  Scholgrammatik,  wenn  man  sich  an  die  französische  Ueber- 
Schrift  desselben  (Emploi  de»  temp»  et  de»  mode»)  halten  wollte;  da  aber 
die  etwas  wunderliche  deutsche  Bezeidinnng  desselben  „Elemente  über 
(ftc)  den  Gebrauch  der  Zeilen  und  Moden**  nichts  irgend  Erschöpfendes 
verheifat,  so  enthalten  wir  uns  weiterer  Zusätze  an  dieser  Stelle  um  so 
mehr,  als  wir  den  uns  vergönnten  Raum  so  schon  ansdinlich  Überschrit- 
ten haben. 

3)  Georg,  Dr.  L.,  Lehrer  in  Basel,  Lehrbuch  zum  systema- 
tischen Studium  der  französischen  Sprache.  Mit  eingefloch- 
tenen Uebersetzongsaufgahen  and  Konversationsstücken  zum 
Schul-  und  Privatgcbraach.  Basel  1S57  bei  H.  Georg.  XVI 
u.  602  S. ,  8. 

Was  wir  in  dem  „Lehrbuclie**  des  Herrn  Professor  PI ötz  vor  Allem 
vermifsten,  wissenschaftliche  Anordnung,  jene  logische  Gesetzmäfsigkdt, 
nach  welcher  jeder  Mann  vom  Fach  gleich,  ohne  irgendwie  zu  suchen, 
weifs,  wo  diese  oder  jene  Regel  steht,  das  zeichnet  die  hier  angeführte 
Arbeit  in  hohem  Grade  aus,  so  selir,  dafs  fiir  die  Schule  fast  zu  viel 
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claeeificirt  ist.  Da  aber  der  Verf.  aein  Buch  auadriicltlicb  nicht  bleb  (ur 
die  Schule,  sondern  auch  zum  Privatgebrauch  und  für  ein  aystcmatiichei 
Studium  büitimmt  hat,  ao  liegt  darin  kein  Vorwurf,  noch  aoll  daaiit  ge- 
sagt sein,  dafs  es  nicht  auch  in  Schulen  mit  grofsem  Nutzen  zu  gebrau- 
chen wäre.  Im  Gegentheil,  wir  Icennen  wenig  Bücher,  die  bei  wissen- 
schafOich  so  y ollständig  befriedigender  Form  gleichzeitig  eine  solche  Fülle 
▼on  Stoff  zu  praktischen  Debungen  enthalten.  Auf  Zweierlei  wollen  wir 
jedoch  den  Herrn  Verf.,  seinem  eigenen  in  der  Vorrede  ausgesprocbencB 
Wunsche  gemafs,  aufmerksam  machen,  namlicli  auf  seine  Lehre  Tom  Thci- 
lungsartikel  und  auf  die  von  der  Apposition,  §  57  und  §.  58  der  Sats- 
lehre. Hätte  der  Verf.  bei  jener  an  seine  eigene  Definition  des  Tbci* 
lungsartikels  (Formenlehre  §.  25)  gedacht  und  sie  um  die  im  Folgendes 
unterstrichenen  Worte  erweitert,  ao  wäre  er  einfacher  zum  Ziele  gekon- 
men.  Er  sage:  „Bei  solchen  Substantiven,  von  denen  ein  Tbeil  gedadit 
werden  kann  und  in  dem  vorliegenden  Falle  wirklich  gedaebt 
wird,  dient  zur  Andeutung  der  vor-  oder  wenigstens  angenoiMieoeB 
Theilung 

entweder  ein  e  ige  nee  Wort,  wie  rer/aiiis,  diff4rent9  a.  a.  w.  (hier 

hat  der  Herr  Verf.  pluiieun  und  aämmtliche  Zahlwörter  Tei^esieB), 
oder  der  Theilungsartikel;  —  — . 
Der  Theilungsartikel  darf  also  nicht  gebraucht  werden: 

J)  wenn  von  einem  theilbaren  Ganzen  in  seiner  Gesa  mm  t  heil  die 

Rede  ist,  z.  B.  Tugend  belohnt  sich  selbst;  Narren  reden  Vid; 

Reisende,  welche  den  Courierzug  benutzen  wollen,  müssen  u.  s.  w. 

(hier  steht  im  Französischen  logisch  sehr  richtig  der  bestimmte  A^ 

tikel); 

2)  wenn  von  un theilbaren,  nicht  quantitativ,  sondern  intensiv  a 
messenden  Begriffen  die  Rede  ist,  z.  B.  avoir  honte,  fmire  üitah 
Hon,  prendre  palienre^ 

3)  in  adverbialen  Ausdrücken,  denen  kein  partitiver  Sinn  zu  Gronde 
li^gt,  z.  B.  avec  plahir,  par  amilie. 

In  diesen  beiden  Fällen  steht  im  Französischen,  so  lange  das  Substao- 
tivum  durch   keinen  Zusatz   irgend    welcher  Art   determinirt  ist,  gaiz 
folgerichtig  gar  kein  Artikel.*'    Der  Ansclruck,  dessen  der  V^erfasser  sidi 
bedient,  ,,der  The ilungsarliker wird  ausgelassen",  ist  falsch,  da  iba, 
wenigstens  scheinbar,   die  Ansicht  zu   Grunde  liegt,    dafs   er  eigestlidi 
und  streng  genommen  doch  zu  setzen  sei.    Auch  wollen  wir  nicht  oo- 
terlassco  den  weit  entfernten  Herrn  Verfasser  auf  Helleres  gründiidie 
und  fleifsige  Arbeit  im  Osterprogramm    1857  der  hiesigen   Köriiglichea 
Realschule  aufmerksam   zu   machen,   in   welcher  er  noch   manchen  Bei- 
trag  zu  gröfscrer  Vereinfachung  dieses   wichtigen   Capilels   finden  viid. 
--  Die  zweite  Ausstellung,  die  wir  zu  machen  haben,  betrifit  die  l^hre 
von  der  Apposition.     Hier  hat  dvr  Herr  Verfasser  dem   alten  Schlen- 
drian gehuldigt,   der  sich   länger,  als  man  es  irgend  für  möglicli  hailoi 
sollto,   durch  sammtliche  Grammatiken  hingeschleppt  hat.     Er  sagt,  wie 
beinahe  alle  seine  Vorgänger:  ^, Die  Apposition   richtet  sich  nicht,  vie 
im  Deutschen,  nach  dem  Kasus  ihres  Beziehungswortes,  sondern  steht 
immer  im  Nominativ.'^    Wie  ist  es  xu  erklären,  dafs  eine  solclic Re- 
gel entstanden,   angenommen  und   bis  in  unsere  Tage  aufrecht  erliaitea 
worden,  ist,  eine  Regel,  durch  welche  indirect  dem  logisch  so  feinen  aod 
strengen  Idiome  der  Franzosen  die  härteste  Vernachlässigung  der  Iff^ 
Schuld  gegeben  wirdi    Antwort:   nur  aus  dem  Grundirrthume,  dafs  dai 
Französische  gleich  manchen  anderen  Sprachen  eine  Declinatioo  be- 
sitze.   Sage  man  es  doch  endlich  einmal  gerade  heraus,  und  nehme  aiao 
ea  an  mit  allen  Consequenzcn:  „Eine  Declination  existirt  im  Franföa- 
aafaen  nicht;  nur  einige  Pronoms  (je,  me,  noirs;  tu,  te,  «e«i;  tY,  Of 
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y,  /e;  911t,  911«)  zeigen  nocb  schwache  Spuren  einer  solchen;  AUes^  was 
andere  Sprachen  durch  Casus  andeuten,  wird  im  Französischen  durch 
Präpositionen  ausgedrückt,  und  die  Benennung  Genitiv  und  Dativ  sind 
im  Französischen  vollkommen  mirsbrauchltch/'  Thut  man  das,  so  heifst 
die  Regel  für  das  Pranzösisclie  nicht  anders  als  fiir  sämmtlidie  andere 
Sprachen:  „Die  Präposition  reicht  fUr  die  Apposition  mit  aus  und  darf 
demnach  nicht  wiedertiolt  werden.*'  So  wenig  man  lateinisch  sagen  dsrf: 
foquimur  ie  Friderico  de  Magno^  oder  deutsch:  wir  sprechen  von  Frie- 
drich von  dem  Grofsen,  so  wenig  darf  man  französisch  sagen:  nou» 
parhn»  de  Frederic  du  Grand.  Bs  fällt  mithin  die  dem  Französischen 
bisher  octro^^irte  Ungeheuerlichkeit  völlig  in  sich  zusammen  und  gicbt 
uns  nur  aufs  neue  die  gute  Lehre,  dafs  man  jedwede  Sprache  selbständig 
zu  erfassen  bemüht  sein  mufs,  nicht  aber  einen  fremden  Schematismus 
an  sie  legen  darf. 

4)  Blanchard,  B.  G.,  Lehrer  in  Leipzig,  Grammatikalisches 
Hflifsbueh  zu  dem  ersten  Kursus  von  Dr.  £.  J.  Hauschild^a 
Elementarbuch  und  Dr.  F.  Abn^s  praktischem  Lehrgang 
der  französischen  Sprache.     Leipzig  i)ei  £.  Haynel.    1858. 

Ivo  9*     o.  ^ 

Ein  Gewirr  von  Bemerkungen  und  Regeln,  richtigen,  halb  richtigen 
und  falschen,  etymologischen  und  syntaktischen,  nOtzen  und  unnützen, 
welches  den  Leser  schwindelig  macht  und  ihm  ebenso  wie  die  oben  gege- 
bene Inhal tsanzeige  des  Lehrbuches  von  Dr.  Plötz  aufs  neue  die  Ueber- 
Zeugung  aufdrängt,  dafs  die  auch  hier  zu  Grunde  gelegte  ,, stufenweise 
fortschreitende  Methode*'  ihre  unwissenschaftliche,  systemlose  Natur  nur 
durch  den  dichten  Zottenpelz  zahlreicher  Uebungsaufgaben  künstlich  ver- 
deckt Wer  Dr.  Hauschihrs  Eienientarbuch  nicht  daliei  zur  Hand  hat, 
wird  in  Herrn  Blanchard^s  Hülfsbuche  ein  „stufenweises  Fortschrei- 
len**, wie  er  sich  ausdrückt,  eicht  erkennen  und  auf  das  Elementarbuch 
Hauschild^s,  dem  es  mit  Aengstlichkeit  auf  jedem  Schritte  folgt,  nur 
einen  ungünstigen  Rücfcscblufs  machen  können. 

6)  Schmitz,  Dr.  Bernhard,  Französisches  Elementarbuch 
ncl>8t  Vorbemerkungen  über  Methode  und  Aussprache.  Er- 
ster Theil:  Vorschule  der  französischen  Sprache.  Dritte, 
erweiterte  Aufl.  Berlin  1857  hei  Ferd.  Dümmler.  XXXII 
u.  104  S.    gr.  8. 

Gut  gemeint,  aber  schwach,  recht  schwach  sogar,  und  wohl  nur  fiir 
junge  Leute  berechnet,  die,  dem  Seminare  noch  nicht  entwachsen,  sich 
schon  in  die  qualvolle  Lage  versetzt  sehen  Etwas  lehren  zu  sollen,  was 
sie  selbst  nicht  gelernt  halien;  denn  nur  solche  können  auf  S.  XIII  fg. 
etwas  mehr  als  Stoff  zum  Lachen  finden.  Dort  wird  dem  „Lehrer'*  vor- 
gclehrt,  wie  er  zu  lehren  hat;  z.  B.  „nachdem  der  Lehrer  vorgesprochen 

bat:  tu  parlei  (tii  pärrlö)  frangaii,  sagt  er:  du  sprichst rathe 

einmal,  was  yran^ats  heifst!  Es  steht  nicht  unter  der  Aufgabe,  weil  du 
es  rathen  kannst!  —  Französisch.  —  Achtet  bei  fran^aU  auf  das  Häk- 
chen unter  dem  c.  Was  es  zu  bedeuten  hat,  kann  ich  euch  beute  nocb 
nicht  sagen,  u.  s.  w.^'  —  Die  Zahl  der  Lehrerhelden,  die  solche  Dinge 
brauchen  können,  mufs  übrigens  nocli  ziemlich  grofs  sein^  zum  minde- 
aten  versichert  der  Verf.,  die  vergriffene  zweite  Auflage  sei  eine  sehr 
^tarke  gewesen! 
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6)  Sievers,  Dr.  G.  R.,  Lehrer  in  Hamburg,  Anleitung  tum 
Uebersetzen  aas  dem  Deutscbea  in  das  Französische.  Vier- 
ter und  fiinfter  Kursus.  Zweite,  vermehrte  Auflage.  Ham- 
burg 1857  bei  O.  Meifsuer.    VllI  u.  344  S.    8. 

Das  Bucli  cnlliält  weit  mehr,  als  man  dem  Titel  ansieht  Es  falst 
zunächst  das  Wichtigste  aus  der  Formenlehre  zosanmien,  enthalt  sodass 
die  hauptsächlichsten  sjntaktisclien  Regeln  und  wird  erst  von  S.  141  as 
eine  „Anleitung  zum  Uebcrsctzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Fraozod- 
sehe^',  die  sich  paragraphenweise  an  die  Torausgeschickte  Ueberricbl  ilfr 
Grammatik  anschliefst.  Diese  Uebersicht  macht  keinen  Anspruch  aaf 
Vollständigkeit,  enthält  aber  alles  dem  Schüler  nothwendige  Material  io 
gefälliger  Zusammenstellung  und  deutlichem  Ausdruck.  Leider  jedoch  fii- 
det  sich  auch  hier  noch  die  Dcciination,  von  der  wir  oben  unter  No.3 
gesprochen  haben,  und  um  das  Unglück  der  Verwirrung  voll  zu  mscbcs, 
tet  hier  derselben  gar  nodi  der  Ablativus  beigegeben  worden!  ili 
ungenügend  und  (heilweiso  falsch  müssen  wir  bezeichnen  die  Lehre  tos 
den  Zeiten.  Es  reiclit  nicht  ans,  wenn  man  dem  I^ernendcn  nur  sagt: 
„das  Imparfait  beschreibt,  das  D^fini  erzählt'^,  und  es  ist  YÖllig  aus  ier 
Ijifl  gegriffen,  wenn  man  behauptet :  „das  Plusquamperfect  zeigt  an,  dab 
Etwas  längst  vergangen  war,  als  etwas  Anderes  eintrat,  das  Ant^riesr 
zeigt  an,  dafs  Etwas  ^ben  vollendet  war,  als  etwas  Anderes  eintrat." 
Zu  weit lüußg «dagegen,  weil  nicht  auf  einfachste  Principien  zorüekgeliiiiit, 
ist  die  Lehre  vom  Subjonctif  oder,  wie  der  Verf.  ihn  steta  nennt,  von 
Konjunktiv.  Wir  dürfen  aber  hierauf  an  dieser  Stelle  nicht  naher  cis- 
gehen,  wir  würden  sonst  statt  einer  Recension  ein  Stück  Gramautik 
schreiben  müssen.  Der  Uehersetzungsstoff  ist  meistens  gut  gewählt  ob' 
auf  volle  zwei  Jahre  berechnet,  was  gewifs  recht  zweekmSfsIg  ist.  Die 
Vocalieln  dazu  stehen  nicht  unter,  sondern  hinter  dem  Texte,  wss  wir 
ebenfalls  in  jeder  Hinsicht  billigen.  Einzelne  Yersdien  wird  der  Verf. 
bei  neuen  Auflagen  leicht  selbst  beseitigen;  wir  meinen  solche  wie  S.  88, 
wo  es  heifst:  tfjie  chambre,  dont  le  moI  (statt  le  plancher)  eiaii  co99trt 
d*un  tapi$.  —  Druck  und  Papier  sind  gut. 

7)  C.  Koller  und  C.  Assfahl^,  I^ehrcr  zu  Markgroningfiv 
Uebungsstücice  zum  Uebersetzen  ans  dem  Deutschen  im 
Französische  für  das  Alter  vou  12  — 14  Jahren  u.  8.  iv. 
Ueilbronn  1857  bei  A.  Scbenrlen.    VIII  u.  121  S.    8. 

„Die  Erfahrung,  dafs  für  das  Alf  er  vom  zwölften  Jahre  an  die  vor- 
handenen Sammlungen  von  Uebungsstürken  für  die  französische  Conpo- 
»ition  theils  zu  magtT  und  leicht,  theils  zu  umfangreich  und  scliwief% 
sind,  bat  in  uns  den  Wunsch  erweckt,  einen  Composilionsstoff  zu  fi»<lcn, 
der,  jene  beiden  Mängel  vermindernd  (soll  wohl  hetfsen  vermeidend^ 
geeignet  wäre,  den  Schüler  nach  Erlernung  der  Etymologie  und  einer 
kurzen  Uebersicht  über  die  Haupt  regeln  der  Syntax  in  die  Coopositioa 
einzuft^hren.^'  Die  Herren  Verfasser  bringen,  als  das  Ergebnifs  ihres  Be- 
mühens, in  diesem  Büchlein  25  Fabeln,  ebenso  viele  Anekdoten  und  Kr- 
zählungen,  40  Beschreibungen,  Schilderungen,  Züge  aus  der  Gesrhidit« 
etc.  und  schliofslicli  10  Briefe,  im  Ganzen  hundert  Stücke,  zu  denen  tidi 
am  Schlüsse  ein  alphabetisch  geordnetes  Wörterverzeichnifs  findet.  Bei 
jedem  einzelnen  Stücke  aber  ist  sehr  sorgfältig  auf  die  Grammatiken  *ss 
Ahn  und  Eisenmann  verwiesen,  soweit  dieselben  dies  In  ihrer  Mas- 
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gelhftfligkeit  get(«ttet  haben.  Die  Herren  Verfasser  haben  sieb  hierbei  von 
örtlichen  Rücl(flicbfen  leiten  lassen,  leider  jedoch  ihr  hübsches  Buch  da- 
durch auf  einen  ziemlich  engen  Kreis  beschränkt;  xum  mindesten  sind 
ihre  fleifsigen  und  zahlreichen  Citate  fiir  alle  Schulen,  in  denen  nicht  nach 
Eisen  mann  oder  Ahn  unterrichtet  wird,  vollkommen  nutzlos.  Wo  dies 
jedoch  geschieht,  da  wird  das  mit  Geschmack  und  mit  Geschick  verfafste 
Werk  ihres  gemeinsanieo  Fleifses  mit  vielem  Nutzen  angeMrendet  werden 
können. 


8)  Schipper,  Dr.  L.,  T^ehrer  in  Monster,  Französisches  Ue- 
bnngsbucb  in  zusammenhangenden  Stiicken  nebst  Wöi*ter- 
huch  für  den  ersten  Unterricht  an  höheren  Bildungsanstal- 
ten.   Paderborn  1857  bei  F.  Schöuingh.    II  u.  130  S.   8. 

Einen  wunderlicheren  Titel  als  den  hier  angefiibrten  kann  nicht  leicht 
Jemand  einem  Buche  geben.  „Französisches  Uebungsbuch*^  —  was  heifst 
das,  besonders  wenn  die  gute  Hälfte  des  Buches  deutsch  ist?  —  »»Ue- 
bongshuch  in  zusammenhangenden  Stücken  mit  Wörterbuch*'  —  man  sollte 
denken,  die  Stücke  seien  in  dem  Buche  und  nicht  das  Buch  in  ihnen; 
„fUr  den  ersten  Unterricht*'  —  in  welchem  Gegenstande  denn?  Es  giebt, 
in  Deutschland  selbst,  gar  manche  französische  Lehrbücher  für  Geschichte, 
Geographie  und  andere  Gegenstände;  „an  höheren  Bildungsanstalten''  — 
wird  auch  an  solchen  „erster"  Unterricht  ertheiltl  und  was  versteht 
der  Herr  Verf.  unter  höheren  „Bildungsanstatlen"?  ^  Genug,  der  Titel 
ist  durchweg  verfehlt,  und  auch  die  Vorrede  erweckt  kein  besseres  Vor- 
iirtheil,  indem  sie  anfängt:  „Die  neue  Einrichtung  meiner  französischen 
Grammatik,  nach  welcher  (Grammatik  oder  Einrichtung?)  Formenlehre 
und  Syntax  geschieden  sind,  und  aufser  der  vollständigen  Syntax  von 
sehr  mäfsigem  Umfanf^e  noch  eine  kleine  Satzlehre  erschienen  ist"  — 
Wir  fragen:  Ist  die  Herausgabe  einer  „kleinen  Satzlehre"  mit  irgend  wel- 
chem Rechte  als  neue  Einrichtung  einer  aufser  ihr  bestehenden  Gramnia- 
11k  zu  bezeichnen?  —  Weiterhin  empfiehlt  der  Herr  Verf.  „ein  schriftli- 
ches Zusammenschreiben  der  Wörter",  und  ebenso  stark  wie  dieser  sti- 
listische Fehler  ist  gleich  nachher  der  logische:  „was  bei  allem  Lernen, 
besonders  bei  Aen  neueren  Sprachen  von  so  grofser  Wichtigkeit  ist." 
Unter  solchen  Umständen  wird  man  sich  schwerlich  wundern,  wenn  man 
im  Buche  selbst  auch  Mifsgriffe  aller  Art  hinsichtlich  der  Methode  an- 
trifVl.  Es  beginnt  z.  B.  mit  Sätzen,  in  denen  die  Pluralbildung  des  Sub- 
stantivs und  des  Adjectivs  sowie  die  Feminin  -  Bildung  ^des  letzteren  als 
bekannt  vorausgesetzt  wird  (le$  animaux  toni  differenii*^  la  fourmi  tii 
ttclive),  und  doch  ist  davon  erst  S.  5  und  6  und  9  die  Rede;  dasselbe 
ist  der  Fall  mit  avoir  und  ^/re,  obwohl  dieselben  erst  S.  28  und  folgende 
gebracht  werden;  mon,  ton^  ion,  noire,  votre,  ce,  cet,  cette  u.a.  w.  wer- 
den trotz  alter  Verwirrung,  die  dadurch  schon  entstanden  ist,  noch  immer 
als  Pronomina  bezeichnet.  Aber  selbst  von  groben  Spradtfeblem  hat  der 
Verf.  sein  Buch  nicht  frei  gehalfen;  wir  nennen  beispielsweise  folgende: 
die  ftonrritttre  nourrittante  auf  S.  1 1  entspricht  dem  „schriftlichen  Zusam- 
menschreil>en"  der  Vorrede;  wunderlich  wenigstens  ist  dort  der  Satz  von 
der  Kartoffel:  on  la  cuttive  avec  le  plu$  de  petnes;  geradezu  falsch  aber 
der  folgende:  plut  fei  ehoie$  tont  utile* y  plui  on  en  a  de  totn;  entwe- 
der nämlich  mufs  toin  hier  im  Plural  stehen,  oder  de  mufs  fehlen;  vgl. 
die  Bemerkungen  zu  No.  3  der  hier  besprochenen  Büclier.  Ebenso  falsch 
ist  S.  28  der  Salz:  Ce  qui  alluma  la  eoUre  de  Dieu  contre  Baby- 
lone,  eil  torgueil  et  la  dureie  inhumaine  de  cette  ville  et  Vimpiele  de 
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fOJi  rot;  der  Fehler,  hier  uidit  ce  furent  statt  eü  zu  setien,  itt  in 
That  ao  stark,  ilafs  nrian  sich  billig  fragt,  wie  der  Verfasser  es  wagen 
konnte,  französische  Grammatiken  und  „Uebungsbücber**  in  die  Welt  zu 
schicken. 

9)  BrandsiStter,  Dr.  F.  A.,  Oberlehrer  in  Danzig,  Abri& 
der  französischen  Grammatik  in  Verbindung  mit  der  latei- 
nischen und  griechischen  u.  6.  w.  Zweite,  sehr  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Danzig  1857  bei  L.  G.  Homaiin. 
IV  u.  244  S.    gr.  8. 

Mit  Absicht  haben  wir  dies  Buch  bis  hierher  aufgespart,  um  unsere 
Anzeige  mit  etwas  Gutem  abzuschliefsen :  es  ist  zu  angenehm,  wenn  maa 
mit  Ueberzeugung  loben  kann.     Das  aber  dürfen  wir  bei  dieser  Schrill 
ganz  ohne  Rückhalt  thun:  gründliche  Kenntnifs,  Fleifs  und  Ocschidc  Im- 
lien  sich  hier  die  Hand  gereicht  und  eine  ebenso  kunstgerechte  und  an- 
sprechende wie  gründliche  Arbeit  zu  Stande  gcliracht.     Die  Freude,  mit 
welcher  wir  dies  aussprechen,   ist  ebenso  grofs,   wie  unser  Unwille  es 
war  und  ist  beim  Anblick  des  Gelreibes  von  unberufenen  Bücberfnbrikan- 
ten,  die  erst  noch  lernen  mufsten,   was  sie  lehren  woHen.     Wenn  wir 
also  auch  an  diesem  Werke  noch  einxelne  Ausstellungen  machen,  so  ge- 
schieht dies  wahrlich  nicht  aus  Tadelsucht,  sondern  einzig  in  der  Absiebt 
auch  unsrerseits  dem  Herrn  Verf.  ein  Scherflein  zu  einer  allmählich  zu 
erreichenden   Vollkommenheit   seiner  tüchtigen  Arbeit   anzubieten.      Zu- 
nächst bat  ihn  ein,  scheint  uns,  übertriebener  Klfer  verführt,   der  l^elwe 
von  der  Aussprache  einen  un verbal tnifsmäfsig  grofsen  Kaum,  volle  33  Sei- 
len,  mithin  mehr  als  den  achten  Tlieil  des  ganzen  Buches,   zu  widmen, 
ohne  dafa  damit  etwas  Wesentliches  erreicht  werden  könnte,  da  es  voll- 
kommen  untbunlich  ist  dies   Alles  in  der  Schule  durchzunehmen,    wie 
der  Verf.  es  in  der  Vorrede  voraussetzt.    Und  unpraktisch  ist  es  zugleich: 
die  Aussprache  mufs  durchs  Ohr  gelernt  werden,  nicht  durch  das  Auge^ 
sie  mufs  in  Sätzen  geübt  werden,  nicht  in  vereinzelten  Wörtern;  aie  ricb- 
tet  sich  auch  oft  gar  nicht  nach  Regeln,  sondern  nach  dem  Sinne  der 
Phrase  und  ganz  besonders  nach  der  Stimmung  und^  nach  der  Absiebt 
des  Redenden.    Hatte  der  Verf.  dies  und  den  von  ihm  selbst  citirten  Aus- 
spruch der  Frau  von  Stael-Holstein  —  tV  n*y  a  rien  it  $i  tfelicmi^ 
de  ii  difficiie  a  satiir  gue  l'aecenl:  on  apprend  mille  fou  pius  «ise- 
meht  Um  air»  de  mutique  fei  piui  eomptiquei  que  la  prononciaiion  d^mme 
eeule  »yllahe  —  geliübrend  beachtet,  so  würde  er  sich  den  gröblen  Tbeil 
des  ersten  Capitels  und  namentiicli  den  mifslidien  Versuch  erspart  haben 
gewisse  französische  f.aute  durch  deutsche  Buchstaben  andeuten  zu   wol- 
len.    Wenn  er  z.  B.  S.  5  die  Aussprache  des  Wortes  Vopera  durch  die 
Schreibung  loppehra  anzudeuten  sucht,  so  möchten  wir  den  Deutsclien 
sehen,  der  dadurch  nicht  verfiilirt  würde  den  Tou  auf  di«  Mittelsilbe  zu 
legen   und  somit  ganz  abscheulich  auszusprechen;  dasselbe  ist  der  Fall 
mit  der  Bezeichnung  porr^  für  porl,  önn^  für  oaae  in  bonne^  nonne  etc. 
Jedenfalls   wäre  es   besser  gewesen  sich   bei  dem  o  nicht  mit   der    Be- 
zeichnung lang  und  kurz  zu  begnügen;  der  Herr  Verf.  oiufste  sagen,  in 
welcher  Gegend  des  Mundes,  und  ob  es  mit  gostofsenem  oder  mit  lang- 
sam  ausströmendem  Hauche  gebildet  wird.  —  Eine  ebenfalls  sehr  grofse 
Sorgfalt  hat  der  Verf.  den  sogenannten  Genusregeln  gewidmet;  doch  auch 
hier  bat  ihn  sein  Eifer  augenscheinlich  zu  weit  geführt;  fast  volle  17  Sei- 
ten engen  Drucks  sind   diesem  Gegenstande  gewidmet,  ohne  data  etwas 
Praktisches  dadurcli  gewonnen  wäre.    Denn  das  kann  des  Vcrf.^s  Absiebt 
doch  nicht  sein,  dafs  man  den  Schüler  die  colossale  Masse  Ausuabmen 
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XU  Beinen  Regeln  lernen  lassen  soll;  und  wenn  sie  nicht  gelernt  wer- 
den, so  schlägt  der  Schüler  die  Wörter  zum  mindesten  ebenso  leicht  im 
Lexikon  wie  in  der  Grammatik  nach;  eigentlich  praktischen  Werth  haben 
dalier  nur  die  auf  S.  63  gegebenen  Verzeichnisse  von  solc^ien  Wörtern, 
Welche  fm  Französischen  ein  anderes  Geschlecht  haben  als  ihre  lateini- 
schen und  griccliischt'n  Stammwörter,  und  dann  von  solchen,  welche  auch 
im  Deutsclien  gebräuchlich  sind,  aber  mit  anderem  Geschlecht.  Unter 
jenen  ist  aber  incendie  ralschlich  als  Fem.  bezeichnet,  während  es  S.  51 
richtig  als  Masc.  aufgcfiilirt  war;  in  der  zweiten  Gruppe  fehlen  unter  an- 
deren Vorire  (/i.)>  die  Ordre  und  U  reveilf  die  Reveille,  wie  wenigstens 
die  Offiziere  sagen  und  schreiben,  ferner  le  bouillon,  ta  pompe,  Vuni- 
forme  (xn.)»  'a  carabine,  U  moviguet  etc.  —  Die  Declination  hat  der 
Verf.  in  der  Theorie  zwar  verworfen,  in  der  Praxis  aber  beibehalten,  eine 
Inconsequenz,  die  aus  den  bei  No.  3  erwähnten  Gründen  hätte  vermieden 
werden  sollen;  dann  fielen  auch  die  §§.  290 — 292  (Präpositionen  mit  dem 
Acc.,  mit  dem  Gen.  und  mit  dem  Dat.)  weg  oder  wären  wenigstens  an- 
ders zu  fassen.  -^  Bei  den  Pronoms  fuhrt  auch  er  die  oben  bei  No.  8 
genannten  noch  als  Possessivs  auf;  er  bezeichnet  sie  aber  doch  ausdrück- 
lich als  eine  besondere  Classe,  die  er  Pr.  conjoints  nennt.  Da  jedoch 
keins  derselben  jemals  statt  eines  Substantivums  (pro  nomine)  stehen 
kann,  so  dürfen  diese  Determinativa  gar  nicht  Pronomina  genannt  wer- 
den, sie  sind  vielmehr  in  der  französischen  Grammatik  als  eine  eigene 
Art  von  Adjectiven  aufzuführen.  Dazu  kommt  noch,  dafs  man  bei  con- 
joint  stets  zu  ergänzen  hat  au  verhe^  niemals  au  tubitantif,  —  Ein  star- 
kes Versehen  (guandogue  bonu$  dormitat  Hörnern»)  findet  sich  S.  77, 
wo  als  Femininum  zu  le  leur  und  le»  leur»  wiederholt  la  leure  und  /es 
leure»  angegeben  wird.  Balte  der  Verf.  sich  selbst  und  seinen  Lesern 
gesagt,  dafs  diese  Formen  von  illorum  abgeleitet  seien,  so  würde  er  schon 
das  f  des  Plurals  als  eine  starke  Concession  für  das  Auge,  die  Feminin- 
Endung  aber  als  eine  Unmöglichkeit  erkannt  haben.  —  S.  55:  Zur  Ver- 
neinung eines  Verbi  dient  nicht  hiofs  ne  —  nas,  sondern  auch  ne  -^ 
point,  ne  —  p^u»,  ne  — jamai»  etc.  —  Die  Lehre  von  der  Apposition, 
die  sich  leider  auch  hier  noch  in  ihrer  alten  falschen  Fassung  findet,  ist 
oben  schon  besprochen.  Wir  kommen  aber  auf  Dies  und  Anderes  hier 
nicht  zurück,  um  unsere  Leser  nicht  zu  ermüden,  und  brechen  überhaupt 
hier  ab,  damit  es  nicht  den  Schein  gewinne,  als  solle  der  fleifsigen  Ar- 
beit des  Herrn  Verf.^s  durch  Häufung  von  Einwendungen  Etwas  von  der 
verdienten  Anerkennung  entzogen  werden.  Wir  heifsen  sie  im  Gegen- 
theil,  besonders  als  Sammelwerk,  nochmals  willkommen  und  wünschen 
dem  Verf.  Zeit  und  Krad  sie  auch  im  Inneren  stets  weiter  zu  vervoll- 
kommnen. 

Berlin.  M.  Strack. 
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IV. 

1 )  Hebräische  Grammatik  als  Leitfadea  für  den  Gymnasial-  und 
akademischen  Unterricht  von  Carl  W.  Ed.  Nägelsbach. 
Leipzig,  Teubner,  1856. 

2)  Hebräische  Sprachlehre  Hir  Anfänger  von  H.  Ewald.  Zweite 
Ausgabe.     Leipzig,  Hahn,  1855. 

1.  Es  bedarf  wohl  keiner  Redilferligung,  wenn  von  der  Nsgeli- 
bach^ sehen  hebräisdien  Grammatik  in  diesen  Blättern  nochmals  einge 
hen der  gesprochen  wird.'  Denn  schon  ein  fl{lchtig(*r  Blirk  ia  diese  Alicü 
zeigt,  dafs  wir  hier  einem  ernsten  Streben,  der  Sdiiile  etwas  TiiditifCi 
und  Förderndes  zu  liefern,  begegnen.  Zudem  ist  mit  dem  in  derVorrefc 
bezeichneten  Zweck,  Bwald  und  Gesenius  zu  vereinigen,  ganz  ricblif 
die  Aufgabe  bezeidinet,  welche  eine  hebrSische  Scbulgrammattk  derzdt 
vorzugsweise  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  lösen  hat,  naturlich  nicbt  M, 
dafs  ein  blofs  äufserliches  und  unselbständiges  Aneinanderklel>en  die«r 
zwei  theil weise  weit  auseinanderliegenden  grammatischen  Sjsteme  gODMiit 
sein  darf.  Gerade  aber  auch  eine  seIhstSndige  Arbeit  in  mohrerefi  wich- 
tigen Punkten  stellt  das  Vorwort  in  Aussicht,  hauptsächlich  in  derLdiR 
von  den  litt.  quieicibiUt,  vom  Umlaut,  in  der  Eintheilung  der  Nonin 
flir  die  Deklination,  in  der  syntaktischen  Behandlung  des  Nomens  os^ 
Verbums. 

Sehen  wir  nun  das  Einzelne  darauf  an,  inwiefern  das  Vorliandcoe  gv( 
benutzt  und  verarbeitet,  das  Nene  wirklich  in  helleres,  wohIb<^^d^ 
tes  f.icht  gestellt,  Alles  aber  vornämlich  für  die  Zwecke  des  Unferriclti 
brauchbar  gemacht  worden  ist. 

Die  Einleitung  gibt  in  drei  Paragraphen  in  lichtvoller,  kurzer  Dar- 
Stellung  das  Wesentlichste  Über  die  hehräisehc  Sprsiche,  Sdirifl  und  (3rMi- 
matik.  Einiges,  z.  B.  die  Behauptung,  Abraham  habe  seine  und  seiiiN 
Volkes  Sprache  von  den  Cananitern  gelernt,  dürfte  mit  minder  gfoÜKr 
Zuversicht  auszusprechen,  die  so  sehr  unsichere  Sage,  dafs  Esra  die  neoe 
sogen,  assyrische  Schrift  eingeführt  hahc,  eher  ganz  wegzulassen  ge«v- 
sen  sein. 

Wenn  §.  3  gesagt  wird:  Kamcz  werde  bezeichnet  durch  ~~^~'  zuwei- 
len Ib^— r—,  so  begreift  man  nicht,  warum  nicht  auch  weiter  gesagt  wird: 

durch  «1-^—;  ebenso  war  consequenter  Weise  beizufügen,  dafs  auch  K-^ 

als  langes  £,  ti  als  langes  O  gelesen  werden  müsse.    Besser  allsrdiagi 

wäre  es,  wenn  hierüber  noch  gar  Nichts  bemerkt  und  auch  jenes  N't~ 

weggelassen  wäre.  Denn  bevor  das  Nöthige  über  Beziehung  der  Vokale 
durch  sogenannte  Lesemütter  gesagt  ist,  was  §.  4  nachträglich,  aber  b^ 

sonders  in  Betreff  des  Unterschieds  von  fi^  nebst  «^  von  1  und  ^  Mi 

vollständig  und  gründlich  genug  geschieht,  hat  diese  Angabe  fiir  den  Sebii- 
1er  etwas  Unerklärliches  und  Verwirrendes.  —  Dafs  im  Widerspruch  Bit 
Gesenius  und  Ewald  Segol  als  langer  und  kurzer  Vokal  bezeiduwt 
wird,  ähnlich  wie  Chirek  und  Kibbuz,  kann  mit  Rücksicht  auf  Fomen 

wie  irPD^D  u.  A.  nicht  mifsbilligt  werden.    Aehnlich  bat  es  Stier  Ldir- 

geb.  S.  3. 

Der  Ausdruck  maier  iectionii  sollte  8.  4  erklärt  sein;  auch  ist,  vie 
es  scheint  (vgl.  Ewald  Lehrb.  5.  Aufl.  |.  82,  desaeo  kl.  Spr.  2.  Aufl. 
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§.  15))  der  Begriff  davon  zu  weit  gefafet.  —  Audi  §.  4,  4,  a  xr'ire  wohl 
einfacher  zu  sagen:  kurze  Vokale  in  geacblosaeneD  Selben  vor  dem  Ton 

alnd  unwandelbar,  wenigatena  inamofibel  n!a*7^  Ir?'?^*  ^^^  ^^o  i^ 
nannte  Fremdwort  lüfst  Bieb  noch  eher  en(  schuld  igen,  als  der  Gebrauch 
der  selteneren  und  überflüssigen:  Conservation  S.  6,  graphisch  S.  17, 
subsidiär  S.  18,  IndlTJdualisalion  S.  40  u.  a.  m.  Zur  Erklärung  der  für 
den  Anfänger  so  sdiwierigen  Unterscheidung  von  Kamez  und  Kaosez  cba^ 
lupb  reicht  das  §.  4,  3.  Anra.  Gesagte  weit  nicht  aus.    Es  murs,  und 

zwar  mit  Beispielen  fUr  die  verschiedenen  Fälle,  wie  Ü^TtSl  ^^bs  etc., 

veranschaulicht,  geiuiu  angegeben  werden:  das  Vokalzeichen  ~~^^  ist  nicht 
zu  le«en  1)  in  geschlossenen  tonlosen  Sjrlben,  2)  seltener  In  offenen, 
a)  wenn  sin  Cbateph  Kamez  darauf  folgt,  b)  wenn  daa  ""t^  in  unba-» 
tonter  Sylbe  atebt  und  ein  anderes  Kamez  cbatupb  folgt,  3)  ausnahma- 
weise,  wo  es  für  '~^^T~  gesetzt  ist^  m.  s.  mein  hebr.  Uebungsbuch  1856, 
§.  5,  4. 

Ganz  neu   war  mir  die  Bedeutung  von  SchVa  „2^lti  ss  ng^num*^ 

§.  5,  2.  Es  hätte,  falls  nicht  ganz  besondere  zwingende  Grunde  für  diese 
etwas  vage  Erklärung  vorliegen,  das  Gewöhnliche  gesagt  oder  mit  Ge- 
senius^  neuester  Ausgabe  die  Sache  als  derzeit  noch  dunkel  bezeichnet 
werden  sollen.     Am  erfreulich! ten  wäre  freilich,   wenn  das  von  Ewald 

Lehrb.  §.  89,  a.  Anm.  nur  vermulhungsweise  Gebotene  (^^^12?  =s  Ruhe) 

sich  zur  vollen  Gewifsheit  erheben  liefse.  Auch  Gesenius  f.elirg.  S.  64 
Anm.  1  wünscht  die  Bedeutung  „Ruhezeichen''  begründen  zu  können, 
und  Stfer  S.  66,  4  sagt  gleichfalls,  freilich  etwas  sonderbar,  der  Name 
bedeute  doppelsinnig  sowohl  „Leerheit  als  Einhalt''. 

Lobenswerth  ist  dagegen  *iie  genaue  Angabe  S.  13  Anm.  1,  wo  Cba- 
teph Patach  und  Cbateph  Kamez  unter  Niclitgutluralen  stehe.  In  der 
zweiten  Anm.  oder  besser  in  einer  besonderen  Bemerkung  sollte  schon 
das  Nöthige  über  S^lbentheilung  gesagt  sein,  woraus  dann  von  selbst 
folgt,  wann  Schwa  simpl.  vor  compos.  bleiben  mufs. 

Was  §.  6,  III.  mit  der  vokalischen  Aussprache  des  H  gemeint  ist, 

weifs  der  Schüler  noch  nicht;  es  wird  also  jedcnfolls  eine  Verweisung 
auf  §.  9  erforderlich  sein. 

Gut  behandelt  und,  wie  mir  scheint,  ganz  neu  ist  die  Lelire  vom  Me- 
tbeg  S.  19,  doch  wird  auch  hier  wieder  vermifst,  dafs  die  Lehre  von  der 
Sylbentheilung  nicht  zuvor  erörtert  worden  ist. 

Die  Mehrzahl  von  „Guttural"  lantet,  so  viel  ich  weifs,  nicht  (s.  §.  8) 
Gutturalen,  sondern  Gutturale,  vgl.  Generale.  Auch  sollte  bemerkt  sein, 
welche  Buchstaben  so  beifsen  und  warum.  —  Die  Bestimmungen  über 
die  EigentbUmlichkeiten  dieser  Buchstaben  scheinen  mir  gleichfalls  zu  on- 
vermittelt  an  einander  gereiht  (s.  Ewald),  namentlich  aber  die  Anm.  zu 
§.8,  I.  sehr  unvollständig.  Da  der  Schüler  natürlich  von  Anfang  an  viel 
mit  dem  Artikel  zu  thun  hat,  müssen  ihm  die  einzelnen  Fälle  klar  ru- 
briziert und  veranschaulicht  wenlen;  und  man  erwartet  dfefs  in  diesem 
Buche  um  so  mehr,  da  untergeordnetere  Sachen,  wie  das  Metheg,  so  aus- 
fuhrlich behandelt  sind.  Endlich  fordern  ^^  und  H  in  diesem  Paragra- 
phen eine  besondere  Besprechung,  sofern  sie  unleugbar  einzelne  Eigen- 
tbUmlichkeiten haben.    Desgleichen  sollten  sie  auch  im  Folgenden  nicht 

unterschiedslos  mit  den  zwei  eigentlichen  Halbvokalen  1  und  "^  zusam- 
mengestellt, sondern  bemeikt  sein,  dafs  sie  mit  den  letzteren  im  Einzel- 
nen Verwandtschaft  halten.  Sonst  ist  aber  die  Auseinandersetzung  der 
verschiedenen,  wirklich  nicht  leicht  zu  Wissenden  und  zu  ordnenden  Bü- 
geln über  die  Halbvokale  {iiitertif  quuMeihUe»  §.  9)  der  Anlage  nach  go- 
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langen  zu  nennen  und  dürfte  mit  wenigen  Aenderungen  von  jeder  bebril- 
sehen  Schulgrammatik  daitkbar  aufgenommen  werden.  Was  ich  geiodcii 
wifsen  möchte,  ist:  Anm.  §.9,  1.  sollte  schon  §.  4  angebracht  sein; 

§.  9,  IVy  1.  liclse  sich  bequem  der  Fall  beifügen,  dafs  3^  aus  TV)  ent- 
steht, was  olTenbar  hierher  gehört;  die  Erklärung  der  Ausdrücke  ,,lionio- 
gcne,  heterogene  Vokale*'  §.  9,  IV,  2.  sollte  hier,  o«ler  schon  fröber, 
mitgetheilt  sein;  Litt.  IV,  3,  «  würde  ich  statt  „mit  Torbergehendem  Vo- 
kale" sagen:  mit  vorhergehendem  heterogenen  Vokal,  und  endlich  IV, 
3,  b  genauer  und  deutlicher  etwa  so  fassen:  b)  ein  besonderer  Fall  iii 

endlich  der,  wenn  diese  Buchstaben  1  und  ^  mit  einem  anderen  Codm- 

nanten  ein  Wort  schliefsen,  so  dafs  ein  Doppelconsonant  entsteht,  hier 
tritt  a)  immer  das  Quiesciren  ein,  wo  der  Balb?okal  der  letite  Gsmo- 

nant  ist  '*'^^  für  "^H^,  dagegen 

ß)  wenn  der  Halbvokal   der  vorletste  Consonant   ist,   bleibt  er  baM 

Consonanf,  wie  in  ZI^Sl  statt  {^"^ä,  bald  löst  er  sich  in  «inen  demsclbn 

homogenen,  manchmal  sogar  in  einen  heterogenen  Vokal  auf:  Tin  st  t 

statt  Wü^  rM  statt  nid'D. 

Die  meines  Wissens  neue  Bezeichnung  „doppelt  geschlossene  S^Ibea'^ 
(§.  10,  4.  5)  sollte  wohl  jedenfalls  auf  solche  Fälle  beschrankt  werden, 
wo  xwei  Consonanten  einer  Sylbe  den  Auslaut  bilden;  sie  auch  auf  die- 
jenigen Sjlbcn  auszudehnen,  wo  auf  eine  geschlossene  Sylbe  noch  eise 
mit  einem  Consonanten  anfangende  folgt,  scheint  mir  weder  von  erhebli- 
cher praktisclier  Bedeutung  noch  richtig  ausgedrückt  zu  sein,  sofern  dn 
Consonant  der  folgenden  Sylbe  Nichts  mit  der  vorangehenden  zu  thun  list. 

Das  schon  §.  4  über  die  Unveränderlirhkeit  und  Veränderliclikeit  der 
Vokale  Gesagte  stände  §.  1 1  besser  am  Platze;  auch  wäre  die  Andeu- 
tung erwünscht,  dafs  die  blofs  durch  den  Ton  langen  Vokale  (besonden 
die  Hnifslaute),  mögen  sie  lang  oder  kurz  sein,  der  Verwandlung  unter- 
worfen sind.     Ebenso  fehlt  §.  II,  2,  a  der  §.9  erwähnte  Fall,  wo  die 

Verlängerung  durch  einen  Halbvokal,   oder  M   oder  H   bedingt  ist    In 

Uebrigen  ist  §.  1 1  das  über  den  Umlaut  Bemerkte  *w)edenim  grfindtidii 
klar  und  eine  verdienstliche  Bereicherung  der  hebräischen  Grammatik,  nur 
für  den  Schüler  durch  übergrofse  Ausführlichkeit  etwas  erschwert  1" 
Betracht  dieser  Gründlichkeit  ist  nun  aber  um  so  befremdlicher,  dafs  die 
so  wichtige  Lehre  vom  Wegfallen  einzelner  Vokale,  das  so  gar  haofif; 
stattfindet,  und  ebenso  die  nicht  minder  einflufsreiche  Lehre  von  Entlie- 
hen neuer  Vokale,  also  die  durch  Kwald  in  ihrer  Bedeutsamkeit  gebörig 
dargestellten  Vortonvokale,  wozu  ich  auch  Nachtonvokale  fügen  modite, 
hier  gar  nicht  berührt,  sondern  erst  §.  12,  II ^  aber  ziemlich  unvollsti>' 
dig  abgehandelt  sind.  „Dafs  Intensiv-  und  Caosatlvstamm  in  iinsefcs 
Sprachen  nur  durch  HUlfsverba  ausgedrückt  werden  können'S  ist  tu  nei 
gesagt,  m.  vgl.  fallen,  fällen,  hangen,  hängen,  Schwab,  henken,  sinken^ 
senken,  hören,  horchen,  fliehen,  flücliten,  schlafen,  einschläfern,  rsudico, 
räuchern,  steigen,  steigern,  um  von  dem  Bildungsreichtbum  unserer  fors- 
che in  den  Deminutiven,  Iterativen,  Imitativen:  lächeln,  künsteln,  froa- 
meln  und  Anderem  Nichts  zu  sagen.  Auch  wäre  mit  Nutzen  das  Uta- 
sehe  und  Griechische  beizuziehen  gewesen,  z.  B.  itare,  iiUeref  itahurti 
fugere,  fugart^  tederty  $edarey  ndere. 

Auch  die  Bezeichnung  Perfekt  und  Imperfekt  hat  §.19  der  Verf.  von 
Ewald  angenommen;  mit  Recht,  sofern  dicfs  noch  immer  besser  ist,  ak 
die  früher  gewöhnliche:  Präteritum  und  Futurum.  Aber  es  bleibt  'w 
merhin  mtfslich,  dafs  so  die  hebräische  Grammatik  unter  Imperfekt  M^ 
etwas  Anderes  versteht,  als  der  Schüler  es  vom  Lateinischen  und  f*ri^ 
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cliiflclicn  her  gewöhnt  ist,  iiamontlicb  wo  das  hehräischc  Tempus  wirkh'ch 
etwas  Künftiges  oder  auch  immer  Gegenwärtiges  bedeutet,  was  ja  so  ol't 
der  Fall  ist.  Ein  Recensent,  Gofsrau,  in  den  Pbiloi.  Jabrbb.  73  u.  74, 
2.  Abtb.  S.  187  ff.  iiat  biefür,  was  einer  Erwägung  sehr  werth  ist,  zwei 
rabbiniscbe  Bezeichnungen  vorgeschlagen:  Tempus  Abliar  es  Perfectum 
und  Tempus  Alhid  =  Instans;  nur  wünschten  dann  vielleicht  Manche, 
der  Gleichförmigkeit  wegen  auch  für  die  weiteren  Formen  des  Verbums 
rabbinische  Termini  gewählt  zu  sehen,  wiewohl  es  Niemanden  stört,  dafs 
in  der  griechisdien  Grammatik  neben  den  lateinischen  Namen  „Präsens^' 
u.  8.  w.  ein  griechischer  Terminus  „ Aorist*'  steht.  Gleichfalls  von  Gofs- 
rau (Programm,  Quedlinburg  1850)  hat,  wie  es  scheint,  llerr  Nägel s- 
bach  seine  Theorie  über  die  hebräischen  Tempora  §.  19,  1.  angenommen; 
ich  gestehe  aber,  dafs  mir  die  Sache  noch  nicht  zu  voller  Klarheit  durch- 
gearbeitet zu  sein  scheint. 

Der  Einlhcilungsgrund  in  §.  21,  1.  und  2.  ist  wohl  zu  künstlich;  auch 
ist  mir  nicht  klar,  aus  welchem  Grunde  der  Verf.  statt  des  von  Ewald 
aus  guten  Gründen  gewählten  Verbalparadigma^s  das  altere  wieder  vor- 
gezogen hat.  Lobenswerth  ist  dagegen  die  Durchfuhrung  des  Unterschieds 
von  unbetonten,  halbbetonten,  ganzbetonten  Afformanten  §.  21.  vgl.  S.  47 
Anm.  2  und  S.  238.  Sie  wäre  auch  bei  dem  Waw  consecutivum  am  Per* 
fekt  anwendbar,  wo  ebenfalls  eine  halbbetonte  Endsilbe  vorzukommen 
•cbeint. 

Ist  denn  nicht  (s.  §.  22)  bei  dem  Infin.  absol.  Iliph.  die  Schreibari 
ohne  ^  weitaus  die  gewöhnltcherel    Auch  bei  dem  Inf.  constr.  Kai  der 

Halbpassivcn  gibt  Ewald  die  Form  ^*1^  als  die  regplmäfsige  an,  der 

Verf.  als  die  seltenere;  wer  hat  Becht?  Würde  §.  22  ff.  nicht  nebliger 
die  ganze  Formenlehre  des  Verbums  von  den  zwei  Grundformen,  Perf. 
und  Infin.,  abgeleitet  I 

S.  47  Anm.  3  ist  nicht  völlig  klar,  wie  der  Verf.  im  fraglichen  Fall 
den  Unterschied  des  Cholem  und  Zere  sich  denkt.  Auch  bitte  er  bes- 
ser daran  gethan,  d(>n  von  Ewald  selbst  wieder  aufgegebenen  Terminus 
„Jnssiv"  (S.  48)  gleichfalls  mit  dem  riehtigeren  „Voluntativ*'  zu  vertau- 
schen. Bekanntlich  sieht  der  Modus  sehr  oft  in  Anreden  an  Gott  und 
kann  schon  deswegen  schicklicher  Weise  nicht  Jussiv  heifsen.  —  Das 
8.  48  Anm.  6,  S.  50  oben  und  sonst  oft  vom  schwachen  Verbum  Beige- 
zogene sollte  in  Anmerkungen  verwiesen  sein. 

Dankbar  anzuerkennen  ist  aber  wiederum  die  genaue  Angabe  §.  24,  wo 
beim  Perf  consecutivum  der  Ton  fortrücke,  wo  nicht;  ebenso  die  kurze 
und  klare  Beleuchtung  dieses  Sprachgebrauchs  auf  Grund  der  Ewal du- 
schen Theorie.  Um  so  eher  erwartet  man  aber,  dafs  dasselbe  hier  oder 
g.  88  auch  bei  dem  Imperf  consec.  geschehe,  das  ja  dem  Schüler  nahezu 
als  die  fremdartigste  Erscheinung  der  Sprache  entgegentritt.  Es  wird  mir 
nicht  mlfsdeutet  werden,  wenn  ich  auf  den  Versuch,  die  Sache  durch 
Analogicen  dem  Bewufstsein  des  Anfängers  näher  zu  bringen,  verweise, 
der  in  meinem  Programm:  Liber  Ruth  bei  Fues  in  Tübingen  1856,  Anm. 
zu  Cap.  III,  vs.  3  gemacht  ist.  Die  nächste  Handhabe  zur  Erklärung  des 
letztgenannten  Sprachgebrauchs  scheint  mir  die  Art  zu  bieten,  wie  auch 
andere  Sprachen  Handlungen  der  Vergangenheit  oder  der  Zukunft  in  die 
Gegenwart  zu  rücken  wissen  (Praesens  histor.  —  memini  audire  u.  a.); 
auf  dem  Boden  der  hebräischen  Sprache  aber  geht  man  wohl  am  besten 
Ton  der  Construction  von  "jK  und  DHt)  mit  Imperf.  aus,  um  zu  zeigen, 

wie  noch  häufiger  bei  1  das  Geschehene  in  seinem  Werden  aufgcfafst  und 
dargestellt  werde.  Störend  ist,  dafs  trotz  der  wichtigen  Erkenntnifs  der 
Sache  (s.  §.  26,  3)  vom  Sauerteig  der  alten  Lehre,  demgemäfs  auch  die 

ZtfiUelir.  f.  d.  GymaacialwoMB.  XII.  11.  54 


850  Zweile  Abthcilung.    Literarisehe  Bericbte.- 


griediMclio  Grammatik   die  Verlia  liqiiida  und  conlrada  anregcl 
nviinen  müfiitc,  noch  die  Benennung  Ycrbiim  irreguläre  für  Gutlui 


Gutluralfcii» 
II.  dgl.  beibehalten  worden  ist.  Man  ▼ergloiehe  bierfibcr  und  ilber  die 
vier  (nieht  blofa  drei,  wie  bei  dem  Verf.)  Gattungen  schwächerer  Verba 
mein  Uebiingabuch  §.  37  ff.  und  §.  55,  Vorl>emerkung. 

Dafs  ^cnn  doch  die  Grundform  dea  Imperf.  Kai.  der  Verba  2(£  nMit 

bDK^  §.  32,  3,  aondern  wohl  elu*r  «^ISN*^  aein  möchte,  scheinen  die  4S 
Stellen  der  Bibel,  welclie  BuxIorPa  Coneordanz  anluhrt»  ülierzeugcad 
zu  beweisen,  wenngleich  die  Analogie  der  Verba  1  JD  u.  A.  für  das  Ge> 
geniheil  spricht. 

Bei  den  Terben  "^"fi  ist  §.  33  ff.  übertehen,  dafs  nicht  wenige  Veik 

theilweise  als  i^t  und  theilweise  als  **''&  behandelt  werden,  •.  nci■Ü^ 

bungsb.  §.  47,  3.    Auch  das  reine  Verbum  ^' ^  hat  wenigstens  im  Ntphal 

durdiweg  *)  z.  B.  H'^ib,  was  jedenfalls  f.  34  zu  bemerken  war.  Endlich 
▼ermisse  kh  in  diesem  AlischiiHt  die  Bemerkung  über  die  Bildung  du 
Verbums  ^^)  die  der  Anfänger  doch  nothwendig  braucht  und  keiiK 
Grammatik  auslassen  darf. 

Die  Angaben  der  Veränderungen  bei  den  Verben  '^  3^  §.  36,  1  keai- 
teil  durch  einlache  Verweisung  auf  §.  9,  IV.  entbehrlich  gemacht  werdeo. 

Dafs  es  wirkliche  Wurzeln  mit  schwachem  ^  in  der  MHte  gibt  (§.37,2)^ 

ist  mir  auch  das  Walirscheinliclisle.  Ewald^s  Bestimmungen  haben  hier 
etwas  Vages,  das  durch  diese  Annahme  beseitigt  wird. 

Läfst  sich  sagen  (§.  39,  1),  dafs  „in  den  Verben  fc^''S  das  Alrph  nidit 

blos  als  Konsonant,  sondern  auch  als  Uii.  guietcibilii  beiianäelt  werdet' 
Ich  meine,  es  sei  durchaus  nur  das  Letztere  (s.  dagegen  Ewald  §.  llth.) 
der  Fall. 

Die  Tabellenfonn  S.  68  ff.  mit  nebenstehenden  Bemerkungen  ist  wcgci 
ihrer  praktischen  Brauchbarkeit  zu  empfehlen ;  sie  wäre  vielleicht  aoch  ii 
andern  Fällen  der  hebräisclien  und  anderer  Grammafiken  anzuweadca. 
Der  Ausdruck  Nun  epentheticum  sollte  aber  S.  67  unten  einigemaliMi 
erklärt  sein. 

Im  dritten  Kapitel  vom  Nomen  wäre  §.  42,  4,  a.  atatt  der  am  Sefalsii 
angeführten  Analogicen  von  deutschen  Verben  eine  Hinweisung  auf  »* 
sammengeselzte  Substantita  erwUnschler,  mit  der  ausd  ruck  liehen  Beocr- 
kung,  dafa  im  Hebräischen  umgekehrt  da«  Beatimmungawort  Immer  nacb- 
folgt,  das  allgemeinere  aber  vorangeht. 

Wiederum  recht  prakliach  geCifst  und  geerdnet  sind  die  Gruodrcgeii 
für  die  Flexion  §.  45  und  47.  Nicht  minder  die  dazu  geliörige  Pandf- 
menordnung,  bei  der,  abweichend  von  Ewald,  aber  in  einer  Scholgnn- 
mafik  ganz  mit  Recht,  nicht  der  Ursprung  der  jedesmaligen  Fenn,  so«* 
dem  die  Gestalt,  wie  sie  geworden  ist  und  dei  der  Flexion  berficksicbtift 
wird,  dem  Nomen  seine  Stelle  anweist.  So  viel  ich  sehe,  bat  der  Vcrt 
hier  die  rechte  Linie  getroffen,  welche  zwiacben  den  zwei  Klippen  dortb* 
fuhrt,  zwischen  der  alten,  unwissensohaflllichen  Anordnung  der  neuaDe» 
klinationen  bei  Gesenius  und  dem  neuen,  durch  wissenschaftltcbe  Coo- 
seqnenz  'theilweise  unpraktisch  gewordenen  Sdiema  ßwald^s.  Es  vird 
wohl  wenig  Nachbesserungen  bcdBrfen,  um  in  diesem  nahezu  wicbtigsln 
und  schwierigsten  Abschnitt  der  Bildungsichre  die  von  unserem  Verf 
aufgestellte  Fassung  und  Ordnung  fernerhin  zur  Normalordnung  der  k- 
briischen  Grammatik  zu  machen,  bei  der  man  sich  bei  den  Usterridit 
voUliemmen  beruhigt  und  befriedigt  fühlt  und  nicht  mehr  ndthig  bat, 
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Heueren  zu  warten.  Wir  sagen:  dieie  Partbie  der  vorliegeoi^eo  Gram« 
mattk  hat  jedenfalls  eine  Zukunft.  Nur  in  Betreff  des  Aeufserlichen  liefse 
sich  noch  fragen,  ob  es  nicbt  besser  wäre,  die  Paradigmen,  wie  bei  dem 
Verbum,  ans  Ende  des  Buchs  zu  verweisen  und  die  für  den  Gebrauch 
unbequeme  Form  des  Queerdrucks  zu  beseitigen.  Vielleicht  liefse  sich 
eine  ähnliche  Einrichtung  treffen,  wie  S.  68  ff.,  dafs  nämlich  die  Formen 
.der  einzelnen  Flexionen  links,  die  wesentlichen  Bemerkungen  gleich  da* 
.  neben  rechts  gestellt,  minder  wesentliche,  mehr  nur  Einzelnes  toreffendo 
Notizen  aber  den  Paragraphen  (§.  ^6.  48)  beigefügt  würden. 

Nicbt  so  günstig  vermögen  wir  über  §.  49  „Vcrxoicbnifs  der  unregeU 
mäfsigen  Nomina"  zu  urtheilen.  Zwar  ist  zu  loben,  date  der  Verf.  nicht, 
nach  dorn  Vorgang  Ewald^s,  diesen  Abschnitt  ganz  weggelassen  bat, 
auch  dafs  ein  Versnch  gemacht  worden  ist,  auch  die  Irregulaiia  nach 
ihrer  Ableitung  zusammenzuslellcn.  Aber  es  ist  zu  bezweifeln,  ob  das 
Lctxtere  nothwendig  und  für  den  Schulgebrauch  passend  ist^  sodann  feh- 
len einige  Nomina,  m.  s.  mein  Uebungsb.  §.  57,  2,  es  fehlt  die  Begriffs- 
bestimmung eines  Nomen  irreguläre,  ibid.  §.  55,  es  fehlt  endlich  ein  Ver- 
ceicfanifs  der  wirklich  irregulären  Verba,  worin  sich  elien  der  oben 
gerügte  Fehler,  dafs  Gutturalverba  u.  a.  unrichtigerweisc  auch  irregulär 
heifsen,  zu  rächen  scheint. 

Die  Ursache,  warum  manche  Präpositionen  Pluralsufßze  annehmen, 
scheint  denn  doch  eine  gedoppelte  zu  sein;  die  eine  ist  §.  56,  1  lichtig 
angegeben,  die  andere  liegt  wohl  in  der  ursprünglichen  Form  und  ihrer 

Abatammung,  z.  B.  bei  ^^,   «^N,  a.  mein  Uebungabuch  S.  44,  Anm.  2. 

§.  54,  Vorbem.  1. 

In  §.  57,  5  sollte  gesagt  sein:  „vor  einsjibigen  und  vorn  betonten 
^Wörtern  bekommt  Waw  copul.  den  Vorton.*' 

Den  Interjektionen  §.  58  durften  wohl  auch  die  nicht  flectierten  bei- 
gesellt sein,  um  so  mehr,  da  sich  ja  auch  K3  eingeschlichen  bat,  das 
weder  eine  durch  Flexion  entstandene  noch  selbst  flectierte  Interjektion 
ist. —  Der  Ausdruck:  ,,M  Verslärkungswort  nach  Wünschen"  scheint 
nicbt  ganz  richtig  gewählt  zu  sein. 

Wii  dem  Abschnitt  über  die  Interjektionen  schliefst  die  Formenlehre. 
Nach  einer  Lehre  über  Wortbildung  im  gewöhnlichen  Sinne  sieht  man 
sich  vergeblich  um.  Das  ist  eine  sehr  empfindliche  Lücke  und  grofser 
JMan^el  an  der  Vollkommenheit  des  Buchs! 

Dafs  der  Syntax,  wie  schon  das  Vorwort  verspricht,  ein  gröfnerer 
Raum  als  sonst  in  hebräischen  Sprachlehren  vergönnt  ist,  erweckt  schon 
zum  Voraus  ein  günstiges  Vorurtheil.  Auch  wollen  wir  es  im  Interesse 
der  Praxis  und  der  Schule  entschieden  gutheifsen,  dafs  nicht  von  vorn 
herein  der  streng  genetische,  aufbauende  Gang  wissenschaftlicher  Ent- 
wickelung,  wie  bei  Ewald,  eingehalten,  sondern  nach  Art  der  griechi- 
schen Grammatik  von  Krüger  die  Syntax  in  zwei  Theile,  einen  analyti- 
schen und  synthetischen,  geiheilt  ist.  Doch  hat  mich  der  Eingang  etwas 
befremdet:  „§.  59:  Vom  Nomen  abstractum  und  coneretum."  Diefs  ist 
denn  doch  eine  Besonderheit  aus  der  sogenannten  Syntaxia  ornata,  die 
besser  irgendwo  in  einer  Anmerkung  untergebracht  wäre.  Auch  liefse 
sich  fragen,  ob  nicht  Manches  aus  dem  zweiten  Buche  der  Formenlehre 
dem  ersten  der  Syntax  einverleibt  sein  sollte,  z.  B.  die  Lehre  vom  Genus, 
Numenis  etc.  (s.  Krüger  gr.  Gr.  §.43). 

Anfserdem  wüfate  ieh  in  Betreff  der  Anordnung  des  Stoffes  nichts 
Wesentliches  zur  Aenderung  vorzuschlagen,  und  begnüge  mich,  im  Nach- 
folgenden nur  noeh  einestheils  einzelne  Lucken  und  auffallend  Befremd- 
liches, andemtheils  besonders  wichtige  Punkte,  bei  denen  etwas  Nene* 
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und  Guten  geboten  wird,  namhaft  xu  macbcn  ebenso  zur  Förderung  gran- 
Diatiseber  ßrkcnntnifs  wi«  %u  des  Herrn  Verf.  Ermutbigung,  dafs  er  die 
mit  Giüi'k  betretene  Balin  mit  Ausdauer  verfolge  und  sein  reiches  Mi- 
lerial  bei  einer  neuen  Bearbeitung  in  noch  vollendeterer  Gestalt  darstelle 
und  auspräge. 

Die  Bemerkung  §.  60,  6,  by  dafs  das  Femininum  für  das  Neutruai 
▼ornebmlicli  da  gebraucht  werde,  wo  das  als  Neutrum  Gedachte  eine  Viel- 
heit repraseotiert,  scheint  sehr  beachtenswert  li. 

Dafs  Ewald  (§.  172)  durch  das  Wörlchen  Tn  beweisen  könne,  der 

Hebräer  habe  ursprünglich  ein  Neutrum  gehabt,  stellt  das  §.  114,  6.  Abbi. 
Gesagte  mit  Recht  in  Zweifel. 

Bei  §.61,  2,  e.  wäre  auf  die  richtige  Bemerkung  §.  56,  1  zu  verwei- 
sen. Die  Erörterung  des  Gebrauchs  .des  hebräischen  Plurals  in  ideellfH 
Sinn  (§.  61,  2,  ä.  ff.)  xeugt  von  feiner  Beobachtung  der  Sprachersehei- 
nungen,  besonders  der  Unterschied  des  Singulars  bei  Produkten,  sofeni 
sie  etwas  Natürliches  sind,  vom  Plural,  der  steht,  wo  dieselbe  Sache  Ge- 
genstand menschliclier  Thätigkeit  und  Kunst  ist:  yV  das  Holz  im  Walde, 

|3^2C^  das  H0I2,  mit  dem  man  baut,  2^1}T  der  gesäcte,  gewonnene  Saasneo, 

b^^HT  die  Sämereien,  mit  denen  man  handelt,  u.  dgl. 

Dafs  rha^^  rp^  in  den  angeführten  Stellen  §.61,  5  nicht  im  Fluni 

steht,  ist  meines  Erachtens  eine  Noth wendig keit^  denn  es  heifst:  nusi- 
lieh  gefafster  Inbegriff  der  Väter  (nämlich  der  der  einseinen  Familien). 

Das  von  Ewald  §.176  von  einem  sog.  Generalis  Gesagte  verdiente 
wohl  auch  einige  Berücksichtigung,  um  so  mehr,  da  es  einen  scheinharen 
Widerspruch  mit  dem  Sataee  enthält,  dafs  das  Femininum  eine  Vielheit 
ausdrücke,  der  jedoch  gleichfalls  seine  Richtigkeit  hat. 

Sollte  nicht  §.  63,  c.  erst  §.  65,  c.  oder  d  stehen?   Ist  ^''^f^^^  r^StSS 

durch  anno  guarii  •'.  e.  fninten  richtig  erklärt  und  nicht  vielaiebr  tm 
Ewald  §.287,  kl 

Die  Fälle  betreffend,  wo  vor  Stat.  coostr.  der  Artikel  steht,  veraiftt 
man  §.  63  eine  Verweisung  auf  §.  71,  5.  Anm.  I.  Es  scheint  mir  uliri- 
sens,  dafs  weder  der  Verf.  in  der  letztgenannten  Stelle  noch  Ewald 
5.  290,  d.  diesen  häufigen  Sprachgebrau<£  auf  seinen  einfachsten  Aot- 
druck  gebracht,  sondern  sich  mit  unnöthig  vielen  Bestimmungen  ahgenOht 
haben.     Beruht  derselbe  nicht  eben  nur  auf  einer  naheliegenden  Ellipse? 

Wenn  gesagt  wird  D^'^SlH  *l*l"lt^iH,  so  kommt  diefs  wohl  daher,  weü  w- 

nSchst  der  Verf.  blofs  sagen  wollte:  die  bekannte  Lade,  dann  aber  aodi 

beifilgte:  die  des  Bundes.     Somit  denke  man  sich  einfach  hinein  1^")M. 

Das  bekannte  THlu  ^^  ^'iltSl  konnte  schon  auf  diese  einfache  Erfcfi- 

y  t         -  J  -TT  - 

rung  führen,  ebenso  die  ebenso  bekannte  Auslassung  bei  Vergleicbunfea, 
z.  B.  deine  Augen  sind   wie  Tauben  st.  die  Augen  d.  T.,  oder  in  der 

S.  128  unten  angeführten  Stelle:  nb^lMÄ  b'lp  =  rf^tln  V'.pSD  b"*?  uad 
endlich  D^l^tf  ■»n*»na  s=  mein  Friedensbund. 

Es  läfst  sich  doch  genauer,  als  §.  68,  Anm.  1.  geschieht,  angeben,  va 
der  determinierte  Accusativ  das  ^^||  entbehren  kann,  nämlich  am  häufig- 
sten bei  einem  Nomen,  das  mit  dem  Verbum  verbunden  zu  einer  stehen- 
den  Redensart  geworden  ist,  wie  eben  bei  dem  angedihrten:  D^  K^^. 

Die  Behauptung,  b  ann  sei  =  occtdo  tibi  (§,  69,  I.  Anm.  2),  *w- 
stebc  ich  nicht.     Es  ist  wohl  einfach  als  Dat.  incommodi  zu  verslebes, 
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^  einen  Mord  verüben  an  Einem.  —  Die  Bezeichnung  ^^entfernteres  Ob« 
jekt'^  elc.  pafsi  nicht  zu  allen  §.69,  a-^^f. angeführten  Verben,  nament« 
lieh  nicht  zu  den  intransitiven  ^DiS,  tO)2,  ^n^  etc.    Zu  billigen  ist  da« 

gegen  die  kurze  Fassuns  §.  69,  3:  „der  Accusaliv  steht  als  Apposition 
zum  Objekte  nach  den  Verbis,  die  ein  Machen  etc.  bedeuten^';  ebenso  in 
der  Ueberschrift  §.  70:  „der  Accutatir  zur  Bezeichnung  der  Modalilat^S 

Die  Fälle  von  Setzung  und  namentlich  von  Nichtsetzung  des  Artikels 
sind  §.  71  nicht  rollständig  genug  aufgezählt  und  erörtert.  Unter  Ande- 
rem sollte  schärfer  bemerkt  sein,  dafs  liei  Eigennamen  der  Artikel  stehe, 
wenn  in  der  Sprache  die  appellative  Bedeutung  sich  noch  lebendig  erhal- 
ten hat,  wie  diefs  auch  häuGg  in  unserer  Volkssprache  geschieht. 

Dafs  der  Superlativ  nicht  selten  durch  Umschreibungen,  z.  B.  mit 

'TQ'Q  ausgedrückt  werde,  sollte  §.  75,  5  nicht  fehlen. 

Seltenere  Besonderheiten,  wie  §.  78,  b  und  c,  dürften  lieber  in  An- 
merkungen verwiesen  unil  die  allgemein  gültige  Kegel,  wie  sonst,  voran- 
gestellt werden. 

In  §.  79,  4  fehlt  die  so  häufige  Ausdrucks  weise  für  das  fragende 

Fürwort  durch  ÜT  "^H   s.  Ewald  und  oben  §.  17,  3. 

Gut  ist  §.  80  bemerkt,  dafs  es  genau  betrachtet  im  Hebräischen  kein 
Relativpronomen  gebe.  Ueberluiupt  Ist  das  darüber  Gesagte  ein  Muster 
klarer  Erörterung,  wie  sie  die  Schule  braucht,  ebenso  das  über  Fron, 
nuroeralia  §.  82. 

Bei  der  Anm.  §.  81,  2  wird  die  Bemerkung  vermifst,  dafs  D2t^  sa 

selbst  nicht  bei  Personen,  sondern  bei  Sachbegriffen  stehe. 

Trefflich  und  für  das  Bedürfnifs  der  Schule  musterhaft  durchgeführt 
ist  das  Kapitel  von  der  temporalen  und  modalen  Bedeutung  der  beiden 
Grundformen  des  Verbums.  Hier  ist  das  edle  Metall  der  neueren  Sprach- 
forscher und  der  eigenen  Beobachtungen  des  Verf.^s  ganz  glücklich  in 
Scheidemünze  ausgeprägt.  Nur  §.  84,  t,  6,  a  könnte  mit  Bestimmtheit 
noch  auf  den  besonders  häufigen  Gebrauch  des  Perfekts  im  Sinne  dea 
Präsens  l)ei  ruhigen  Zuständen  der  Seele  hingewiesen  sein,  ebenso  auf 

das  oft  vorkommende  ''lü^  in  solcher  Bedeutung.    Auch  vermifst  man 

§.  85,  b  die  naheliegende  Vcrgleichung  mit  dem  Lateinischen:  libertai 
prope  amiaa  eti  =  die  Freiheit  wäre  beinahe  verloren  gegangen. 

Um  die  Bedeutung  des  Imperfekts  in  Stellen  wie  Gen.  2,  6.  6,  4. 
I  Kön.  5,  25  (§.  87,  3,  «r)  tchärfiT  zu  bezeichnen  und  von  Fällen,  wo 
das  Zuständliclie  durch  Perfekt  ausgedrückt  wird  (§.  8-1,  1,  6,  a),  zu  un- 
terscheiden, Ist  vielleicht  die  Fassung  vorzuziehen:  das  Imperfekt  be- 
zeichnet Handlungen  und  Zustände  der  Vergangenheit,  wenn  sie  nicht  als 
abgeschlossene  und  fertige,  sondern  als  damals  noch  dauernde,  sich 
fortsetzende  und  sich  wiederholende  dargestellt  werden.  Statt  mit  Aorist 
oder  wenigstens  ebenso  gut  würde  das  4mperfekt  §.  87,  3,  b  mit  Präsen« 
historicum  verglichen. 

Die  Ursachen,  welche  eine  Aenderung  der  gewöhnlichen  Stellung,  wo- 
bei das  V^erbum  mit  Waw  consecut.  Imperf.  vorausgeht,  bedingen,  lassen 
sich  am  schärfsten  in  grammatische  und  rhetorische  scheiden. 

Besser  wieder  in  der  Form  von  Anmerkungen  würde  gefafst  §.  88,  5. 6. 

laicht  völlig  überzeugend  ist  das  S.  188  Anm.  und  S.  201  oben  über 
Sätze  mit  ^23  ^1  Gesagte,  m.  vgl.  das  Ewald  §.  337,  c  Bemerkte,  na- 
mentlich dafs  '^  auch  stehe  bei  der  Daiicr  in  der  Vergangenheit,  also  ja 

nicht  blofs  bei  Zukünftigem,  wie  der  Verf.  sagt.  Am  nächsten  zur  Vcr- 
gleichung liegt  meines  Eraclitens  das  deutsche  „Wie*',  das  ja  ohnediefs 
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vielleicht  <ler  Etymologie  (von  23). nach  auch  die  erste  Bedeutung  von  ^ 

ist,  nSmlich  zunächst  in  vergleicliendem,  sodann  in  temporellem  und  end- 
ikli  in  causaleiB  Sinn,  was  alles  auch  in  dieser  deutschen  Partikel  ect- 
halleo  sein  kann.  So  wäre  z.  B.  Gen.  6,  1  etwa  am  genauesten  xu 
ttbersetxen :  da  geschah  es,  in  demselben  Maafiia,  wie  aofiengen  die  Men- 
schen sich  zu  mehren. 

Manclies  Treffliche,  was  offenbar  auf  eigener  scharfer  Beobachlang 
des  Sprachgebrauchs  berubt,  bietet  wiederum  der  AbschniU  über  Infinit. 
absolutus  (§.92  f.),  wo  der  doppelte  Charakter  dieser  Verhalform,  ate 
Verbum  und  als  Nomen,  gehörig  gewürdigt  und  auseinaDdergeballen  inU 

Dafs  Gen.  2,  18  DTKH  als  Accusati?  zu  fassen  sei,  davon  hat  §.  95, 

I,  c,  mich  nicht  überzeugt;  der  Fall  Ps.  46,  3  ist  ein  anderer.  Offenbar 
hat  die  Analogie  des  lateinischen  Acc.  c.  Inf.  auch  in  Sätzen,  wie:  mt 
hoe  fecisse,  in  aperto  e$t,  wo  der  Accusati?  wohl  nur  der  militäri- 
schen Strenge  der  lateinischen  Grammatik  sein  unnatürliches  Dasein  ver- 
dankt, den  Ycrf.  zu  weit  gefuhrt.  Viel  natürlicher  sagt  der  Grieche  Ji^lo? 
iifu  Toi'To  fron^cras,  und  so  denkt  sich^s  wohl  auch  der  Hebräer. 

Bei  dem  Infin.  moilalis  S.  180  könnte  auf  die  Verwand tscliafl  und 
Verschiedenheit  mit  dem  Gebrauch  des  Inün.  absol.  in  ähnlichem  Sinne 
B.  174  hingewiesen  sein.  Im  Uehrigen  ist  die  Behandlune;  auch  des  Inf. 
constr.  durdi  Vollständigkeit  und  scharfe  Untersclieidung  des  EinxelneB 
ausgezeichnet. 

Bei  §.  96,  1   kommt  dem  Schüler  die  Einwendung,  dafs  ea  ja 
Participien,  actives  und  passives,  gebe. 

Dafs  das  Pron.  d^^H  gewissermafien  die  Copola  vertritt,   und 

vorzugsweise,  wenn  sowohl  Subjekt  als  Prädikat  bestimmte  Begriffe  sind, 
sollte  §.  102,  3.  genauer  gesagt  sein. 

Heben  nicht  die  Ausnahmen  §.  104,  2  die  Regel  No.  1  auf?  Ich 
möchte  diese  Frage  entschieden  bejahen.  Es  bleibt  meines  Eraehtena  bei 
der  alten  Lehre,  dafs  im  Hebräischen  das  Prädikat  vorherrschend  die 
erste  Steile  einnimmt^  steht  das  Subjekt  voran,  so  liegt  entweder  eine 
grammatisdio  Ursache  zu  Grunde,  sofern  ein  Zustandsatz  gebildet  werden 
sali,  der,  wie  die  deutschen  Nebensätze,  den  Verbalbogriff  nachfolEen 
läb^  oder  aber  eine  rhetorische.  Das  Letztere  ist  z.  B.  deutlich  der  Fall 
Jos.  10,  11,  weil  dort  zu  übersetzen  ist:  „da  war  es  der  Herr,  der  Gber 
sie  kommen  liefe",  ebenso  10,  20,  während  Gen.  1,  2  und  so  unxShlige 
Mal,  auch  in  den  von  Delitzsch  für  eine  andere  Auffassung  angeführ- 
ten Stellen  Gen.  3,  1.  Riebt.  11.  1.  6,  33.,  das  Erstere  anzunehmen  ist; 

denn  in  allen  diesen  Beispielen  sind  ja  doch  durch  solche  Sätze  mit  1 

und  vorangestelltem  Nomen  als  Subjekt  die  näheren,  einleitenden  Um- 
stände für  die  Haupthandlung  angegeben.  Diese  scharfe  Unterscheidung 
der  Zustandsät xe  und  die  Lehre,  dafs  sie  ebenso  gut  vorausgeschickt,  wie 
dem  Hauptsatz  eingesclialtet  oder  aber  nadigestellt  sein  können  (weswe- 
gen der  Ausdruck  „Nachsatz,  Vordersatz**  hier  wie  auch  S.  202  verwir- 
rend ist  und  auch  in  anderen  Sprachlehren  vermieden  sein  sollte),  schpint 
mir  ein  wichtiges  Verdienst  der  Ewaid^ sehen  Grammatik  zu  sein,  das 
der  Verf.  nicht  genug  sich  angeeignet  haben  dürfte.  Sonst  würde  hier 
§.  104  eingehender  davon  gesprochen  und  die  Parthie  über  die  Znsfand- 
sätze §.  109  mehr  in  den  Vordergrund  gestellt  worden  sein.  Jedenfalls 
ist  die  Sache  der  reiflichsten  Erwägung  werth,  da  eine  Unzahl  ron  Stel- 
len des  A.  T.  fortwährend  einer  schwankenden  Auffassung  unterliegt,  so 
lange  die  Grammatiker  nicht  zu  einem  völlig  klaren  und  zwingenden  Ah> 
schhifs  darüber  kommen,  wie  es  mit  den  Gesetzen  der  Wortfolge  sidi 
verhält.     So  sind  z.  B.  die  drei  ersten  Verse  der  Cicnesis  bis  auf  die- 
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800  Tag  einer  Yierfiiclicii  Ucbortelxung  Iah  ig  und  werden,  zum  Theil  itu 
€hiDS<en  dogmaliacfier  Ansidilen,  wirklich  auf  viererlei  Weise  aufgefiifat: 
,, I)  Im  Anfange,  da  Gotl  die  (jetsige)  Welt  schuf,  wäliretid  (zuvor) 
die  Erde  eine  l^eere  und  Ocde  war  -*-  — ;  da  »iirach  er.  2)  Im  Anfang 
brachte  Gett  die  Urichöpfung  hervor,  darauf  trat  die  ▼«.  2  feachriebene 
Umtcbopfung  der  urwehlirbe«  Erde  (in  Folge  des  Falls  der  Bogel)  ein, 
darauf  sprach  er  — .  3)  Im  Anfang  (der  im  Folgenden  erzählten  Ge- 
schichte) schuf  Gott  den  (nachmals  genauer  beschriebenen)  Himmel  und 

die  Erde.    (Zunächst)  war  aber  die  Erde  öde ,  daraufsprach  er — . 

4)  Zuerst  (als  ersten  Akt)  sdiuf  Gott  den  Weltstoff,  das  Weltganze, 
bestehend  aus  dem,  was  wir  jetzt  Himmel  uwl  Erde  heifsen  (was  aber 
vorerst  nur  der  Stoff  dazu  war).    Während  nun  (dazumal  noch)  die  Erde 

eine  Oedo  und  l^eere  war ,  sprach  er/^    Man  siebt,  es  ist  für  die 

ganze  biblisclie  Lcbre  von  der  Schöpfung  von  den  bedeutendsten  Folgen, 
ob  man  so  oder  so  übersetzt.  Weldie  Uebersetzung  bekommt  nun  Recht 
vor  dem  Ricbterstubl  der  Grammatik  f  Ich  glaube,  nur  entweder  die  erste 
oder  die  vierte,  und  gebe  der  letzteren  den  Vorzug,  da  die  erste  eine 
dem  sonstigen  Stil  dieser  Abschnitte  zu  kilnstlichc  Pcriodisierung  anza- 
nelimen  gezwungen  ist.  Die  zweite  läfsi  sich  vor  der  Grammatik  unge- 
fähr elienso  rechtfertigen,  als  die  Jakob  BÖh mensche  Einmischung  vom 
Fall  der  Engel  vor  einer  nüchternen  Exegese  und  schlichten  Bibelfor^ 
sckung.  Dafs  aber  die  Auffassung  No.  3  nicht  zulässig  ist,  läfst  sich, 
wie  mir  scheint,  dadurch  begründen,  weil  zu  einer  rhetorischen  Hervor- 
hebung von  I^IMill  vs.  2  kein  Grund  vorliegt;  ist  aber  das  Nomen  aus 

grammatischer  Ursache  vorangestellt,  so  darf  vs.  2  nicht  als  Hauptsatz, 
•oudern  nur  als  begleitender  Umstandsatz  zu  vs.  3  gcfafst  werden. 

Die  Unterscheidung  von  sb  und  >&|^  §.  106  sollte  schärfer  sein,  und 

zwar  wiederum  nach  der  Feststellung  von  Ewald  §.  320:  ^^^  verneint 

nur  nach  dem  Gefühl  und  Denken  des  Redenden  ( subjektiv) ,  tsO  stellt 
«inen  Befehl  nach  äutserer  (objektiver)  Nothwcndigkeit  hin.  Auch  dafs 
'^P\*^il  fiist  nie  vor  einem  Verb.  Gnit.,  sondern  nur  vor  Infin.  oder  Nomin. 
stehe,  wäre  einer  Bemerkung  werth,  um  so  mehr,  da  es  §.  106,  4  hart 
mit  *)&  zusammengestellt  ist,  das  umgekehrt  nie  bei  einem  Nomen  steht. 

Zu  %.  108,  2,  a—d  vgl.  S.  182,  Anm. 

Die  Ellipse  S.  203,  Anm.  ist  denn  doch  etwas  stark.  In  diesem  Ca- 
pitel  wird  auch  eine  besondere  Abhandlung  der  für  die  hebräische  Sprache 
so  wichtigen  Lehre  von  Wecbselsätzen ,  die,  wenn  ich  recht  sehe,  selbst 
noch  weiter  auszudehnen  ist,  als  von  Ew^ild  geschieht,  ungerne  vermifst. 
Was  §.  110,  3  steht,  ist  unvollständig  und  mit  dem  Ausdruck  „Disjunk- 
tivsätze^'  ungenau  bezeichnet. 

Recht  praktisch  lirauchhar  ist  wiederum  der  Abschnitt  über  die  Prä- 
|M>sitionen  und  die  Adverbien. 

Wenn  der  letztgenannte  Vorzug  praktischer  Brauchbarkeit  hier  wie 
sonst  an  der  vorliegenden  Arbeit  besonders  gerühmt  wird,  so  ist  diefs, 
wie  aus  wiederholten  Andeutungen  hervorgieng,  nicht  das  Einzige,  was 
derselben  zur  Zierde  gereicht  und  ihr  eine  Zukunft  in  den  Schulen  in 
Aussicht  stellt.  Ebendetshalb  wurden  auch  offen  alle  wichtigen  Beden- 
ken, unter  Anderem  namentlicli  über  die  Anordnung  einzelner  Parlhieen^ 
mitgetheilt  und  auf  die  zum  Theil  sehr  fühlbaren  Lücken  aufmerksam  ge- 
macht, die  eine  zweite  Bearbeitung  zu  ergänzen  hat.  Ich  glaubte  dazu 
lierechtigt  zu  sein  nicht  allein  durch  die  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse 
der  Schule,  sondern  auch  durch  die  unverholene  Anerkennung,  die  ich 
dem  vielen  Guten  dieser  fleifsigen  und  wohldurchdachten,  jedem  Lehrer 
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des  Hebräisoben  dringend  zu  empfehlenden  Produktion  angedeiben  lieb. 
Wir  haben  hier  wirklich  eine  Schulgrammatik,  die  „Geaeniui  vivA 
K  w  a  I  d  vereinigt*'  und  im  Stamle  ist,  den  ertteren  aus  seiner  Hemrbalt 
XU  verdrängen,  dem  letzteren  aber,  innerhalb  der  Schule  wenigstens,  eiiwo 
ebenbürtigen  Concurrenten  erstehen  zu  lassen.  Ebendefshalb  möge  von 
ßwald^s  Sprachlehre  für  Anfänger  nun  auch  noch  eioe  kurze  Aaieige 
folgen. 


2.     Schon  ein  Jahr  vor  der  Grammatik  von  Nägel sbach  erschien 
von  H.  Bwald^s  hebräischer  Sprachlehre  für  Anfänger  dio  zweite  Auf- 
gabe.   Der  Unterzeichnete  hat  das  Eigcnthümlicbe  der  EwaldVben  £e> 
handlung  der  grammatischen  Wisaenschaft,    ihre  grofsen  Vorzöge,  dai 
Bahnbrechende  der  Leistungen  dieses  Sprachmeisters,  nicht  minder  slicr 
die  Schwierigkeiten,  seine  Arbeit  fUr  den  ersten  Unterricht  zu  Gmnile 
zu  legen,  die  Mängel  an  Verständlichkeit,  Vollständigkeil  und  Uebersirht- 
liebkeit  an  zwei  Orfen  umsländlich  besprochen,  in  der  Anzeige  der  entn 
Ausgabe  des  vorliegenden   Buches  in  den  Philolog.  Jahrbb.   Bd.  LVU 
Heft  1.  S.  1 — 27  und  im  Vorwort  zu  seinem  licbrälschen  Uobungsbacbr, 
das  vorzugsweise  für  den  Zweck  ausgearbeitet  worden  ist,  der  Ewald^- 
sehen  Sprachlehre  ergänzend  zur  Seite  zu  stehen.     Um  ao  kürzer  ksm 
er  sioh  hier  fassen.     Nicht  Weniges  von  dem,  was  in  der  genannten  R^ 
cens'on  gewünscht  und  vermifst  wurde,  hat  der  Herr  Verf.  in  der  neuei 
Ausgabe  freundlich  berücksichtigt.    Die  dort  gerühmten  Vorzüge  abfr: 
scharfe  Bcofiachtung  des  Einzelnen,  tiefe  Erkenntnifs  der  Sprachencbei- 
nungcn  und  ihrer  Gründe,  eine  besondere  Gabe,  das  Einzelne  in  gegen* 
scitige  Beziehung  und  Zusammenhang  zu  bringen,  das  Ganze  meislcriiaft 
zu  beherrschen  und  zu  ordnen,  ja  das  reiche  Gewächs  der  Sprache,  m 
zu  sagen,  wie  es  leibt  und  lebt,  vor  unseren  Augen  ersteben  zu  lasseo, 
treten  uns  in   der  zweiten,  nach  Form  und  Inhalt  vicIfjBch  verbesseilei 
Bearbeitung  noch  leuchtender  entgegen.    Insbesondere  ist  auch  die  äafsere 
Einrichtung  des  Buchs,  aligcsclien  von  dem  noch  immer  zu  vermissendei 
reicheren  und  gröfser  gedruckten  Material  von  Paradtgmenlahellen,  der- 
mafsen  zum  Besseren  verändert,  dafs  in  diesem  Betracht  für  den  Sclrnl- 
gebrauch  wenig  Weiteres  mehr  gewünscht  werden  wird.     Allerdings  bat 
der  verdienstvolle  und  viel  gerühmte,  aber  auch  viel  angefoclitene  Verbi- 
aer  auch   diesmal   wohl   nicht  alle  Wünsche  der  Schulmänner  befriedigt 
und  manche  Winke,  die  ihm  in  redlichster  Absicht  zu  gröfserer  Po|Hi(i- 
risierung  seiner  Arbeit  gegeben  worden  sind,  nicht  benutzt,  und  es  lü&t 
sich  voraussehen,  dafs  die  MchrzabI  der  deutschen  Schulen  es  vorziehen 
wird,  die  Arbeit  von  Nägelsbach  bei  dem  ersten  Unterricht  zu  Gmode 
zu  legen,  oder  an  dem  eingebürgerten  Gesenius  festzuhalten.   Thntinafl 
Recbt  daran,  und  hat  man  ein  Kecht,  Herrn  Ewald  es  zum  Vorwurf  a 
machen,  dafs  er  das  praktische  ßedürfnifs,  das  sich  in  den  Stimmen  der 
Schulmänner  geltend   macht,  nicht  umfassender  und  in  entscliiedenerea 
Anschliefsen  an   die  hergebrachte  Form  berücksichtigt  hat?    Ich  glaube 
aus  Erfahrung  antworten   zu  dürfen,   dafs  viele  Gründe,  die  man  gegen 
den  Gebrauch  der  Ewald'*schcn  Schulgrammatik  im  ersten  Unferridit  vor- 
bringt,  ungerechtfertigt  sind,   und  dafs  es  nicht   wohlgetlian  ist,  einesi 
Manne,   der  die  besondere  Wissenschaft  so  vollkommen  übersiebt,  ron 
Seiten  der  Schule  zu  strenge  vorschreiben  zu  wollen:  so  und  so  ornfirt 
du  es  uns  zurechtmachen,   statt  ihm   die  beste  Erkenntnifs  des  rirbligen 
Maafses  sowie  des  Ganzen  in  Mittherlung  des  auch  im  ersten  ünterrJcht 
zunächst  Vorzulegenden  und  zu  Erlernenden  zuzutrauen  und  bei  ihsi,  oli 
man  auch  alter  Praktikus  ist,  in  die  Schule  zu  gehen.    Wohl  konnte  dm 
Ton  der  ersten  Ausgabe  der  Sprachlehre  für  Anfanger  sagen,  sie  sei  t^ 
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fiir  Solche  TerstSnälicb,  die  die  Sprache  schon  erlernt  haben,  alf  für 
Solche,  die  tic  erst  erlernen  sollen  (vgl.  Krüger  gricch.  Gramm.  S.  207), 
sie  verlange  zu  sehr,  die  Seele  ohne  den  Leib  zu  fassen,  und  es  müssen 
gewisse  Sonntagskinder  sein,  die  in  dieser  Weise  eine  neue,  fremdartige 
Sprache  sich  aneignen  können.  Auch  ist  die  Scheu  des  Verf.  vor  „Re- 
geln" im  Ganzen  immer  noch  zu  grofs  und  nicht  gerechtfertigt;  der  Aus- 
druck ist  auch  in  der  neuen  Ausgabe  vielfach  ungewöhnlich,  unnatürlich, 
in  unnöthtge  Abstractionen  eingehüllt;  der  Lehrgang  endlich  ist  theil weise 
nicht  so,  dafs  der  Anfänger  nicht  noch  eines  fiir  seine  Bedürfnisse  und 
Fa«sungflkräfte  anderweitig  sorgenden  Lesebuchs  bedürfe,  wo  der  Stoff 
ihm  in  anderer  Ordnung  und  Fassung  vorgeführt  wird.  Aber  auf  der 
andern  Seite  sind  diese  Bedenken  gegenüber  von  so  vielem  Trefflichen  in 
der  Lehrart  desselben  doch  nicht  so  bedeutend,  dafs  deshalb  ein  Recht 
vorläge,  dieses  Buch  zumal  in  dieser  wesentlich  verbesserten  Gestalt  von 
der  Schule  ferne  zu  halten  und  auf  den  grofsen  Vortheil  zu  verzichten, 
der  darin  liegt,  wenn  schon  der  Anfänger  eingeführt  wird  in  Sprache  und 
Lehrgang  desjenigen  Grammatikers,  der  ja  jedenfalls  bei  seinen  weiteren 
Sprachstudien  sein  sicherster  Führer  sein  wird  und  der  durch  genaue  An- 
bequemung dieser  Scbulgrammatik  an  sein  gröfseres  Lehrbuch  darauf  Be- 
dacht genommen  hat,  dieses  BedÜrfnifs  zu  befriedigen.  Wir  müssen  daher 
wünschen  und  im  wohlverstandenen  Interesse  der  Schulen  dringend  em- 
pfehlen, daCs  die  Schulmänner  Deutschlands  mehr  und  mehr  mit  dieser 
neuen,  erfreulichen  Gabe  des  berühmten  Verf.  sich  befreunden  und  dafs 
der  Unterricht  in  den  Anfangsgründen  des  Hebräischen  auf  dieser  Grund- 
lage aufgebaut  werde.  Hat  man  auch  mehr  Mühe,  sieb  in  das  Eigen- 
fhümliche  dieser  Grammatik  einzuleben  und  die  Schüler  darin  beimisch 
SU  machen,  so  lohnt  sich  die  Mühe  reichlich,  und  Ist  überhaupt  nur  so 
lange  vorhanden,  als  der  Lehrer  selbst  nicht  ganz  der  Sache  Meister  ist 
und  wenn  es  an  einem  geeigneten  Lesebuch  fehlt,  das  dem  Anfanger  die 
habhafteren  Stoffe  zu  dem  Spirituellen  dieser  Sprachlehre  an  die  Hand 
giebt  und  die  ersten  Schritte  dadurch  erleichtert,  dafs  es,  wo  es  nöthig  ist, 
populasiert,  bequem  gruppiert  und  mundgerecht  macht,  was  in  dem  wis- 
•enschafllicben  Gang  der  Sprachlehre  ihm  in  zu  grofse  Ferne  gerückt  ist. 
Mit  dem  Bisherigen  ist  übrigens  entfernt  nicht  gesagt,  dafs  bei  allen 
Vorzügen,  welche  nunmehr  an  dieser  Sprachlehre  in  dieser  neuen  Bear- 
beitung zu  rühmen  sind,  das  Beste  und  Höchste  schon  erreicht  sei,  was 
für  den  ersten  Unterricht  im  Hebräischen  von  der  Schule  gewünscht  wer- 
den mufs.  Vielmehr  ist  unser  Begehr,  es  möchte  eine  nochmalige  Ueber- 
arbeitung  einzelne  Winke  der  genannten  Beurthcilung  der  ersten  Ausgabe, 
namentlich  aber  das  viele  Gute  der  Arbeit  von  Nägelsbach  eingebend 
berücksichtigen  und  einer  dritten  Ausgabe,  die  bald  zu  erwarten  sein 
möge,  einverleiben,  soweit  es  immer  mit  den  Grundsätzen  des  Herrn  Verf. 
vereinbar  ist.  Zu  dem  annoch  Vermifsten  und  Gewünschten  rechnen  wir, 
um  das  Wichtigste  zusammenzustellen :  Beseitigung  überflüssiger  Abstrac- 
tionen und  Hypothesen,  die  Ueberwindung  der  Scheu,  feste,  kurze  Rc- 
§eln  zu  geben,  die  noch  umfassendere  Abscheiduns  des  Wesentlichen  von 
em,  was  in  Anmerkungen  gehört,  vollständigere  Paradigmentabellen,  Zu- 
sammenstellung wirklich  unregelmäfsiger  Formenbildungen  im  Verbum  und 
Nomen,  ein  oder  zwei  Register  wie  im  gröfseren  f.ehrbuch,  was  gerade 
bei  dem  streng  wissenschaftlichen  Gange  dieser  Sprachlehre  um  so  noth- 
wendiger  ist,  weil  der  Schüler  und  auch  der  Lehrer  das  für  den  Unter- 
richt Zusammengehörige  oft  da  und  dort  zusammensuchen  mufs.  Erst 
wenn  das  Buch  so  ausgestattet  wird,  lafst  sich  mit  Zuversicht  erwarten, 
dafs  es  sich  diejenige  Geltung  in  den  Schulen  und  diejenige  Bevorzugung 
vor  allen  anderen  Schulgrammatiken  erringen  wird,  die  es  seinem  Kerne 
nach  in  der  Tbat  verdient. 
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Es  bleibt  nur  noch  iibrig,  einige  oiinder  bedeutende  Ettneclnhetten  bei- 
xuftigen,  die  ah  beaondera  auffiillige  Lücken  oder  Mängel  bei  einer  dcuci 
Bearbeitung  beseitigt  werden  sollten. 

In  der  Ueberscbrift  der  Partikeln  mit  Suffixen  S.  2  fehlt  Einig«: 

dafs  T[3,    t]^^(  u.  s.  w.  die  Form  des  Femininums  und  der  Pause  aei, 

sollte  bemerkt  werden,  ebenso  dafs  nach  !3  auch  ?  sich  bilde,  dodi  im- 

mer  DHb  poct  *Jbb  nie  tP  gesagt  wird;  dafs  Q^  wie  ~^^(  (mit)  M 

DD^I^  mit  Vorion  rerlanffe,  und  daCs  neben  ürht^  aucli  ebensMui  ä^TOtt 
vorkomme. 
.    Die  Form  rYl][^  S.  3,  nt.  scheint  jedeofalis  nicht  in  die  Paradignn- 

tai>el]e  zu  gehören 7  eher  wohl  der  doppelte  Stat.  constr.  von  ph,  näa- 

lich  pn  and  "ptl.  Ob  *1V^  eine  übliche  Form  ist,  lafst  sich  fragen. - 
Eine  deutsche  Uebersetzung  der  Paradigmenwörter  gibt  sonst  jede  Scbal- 
grammatik.  —   S.  4  sind  die  Druckfehler  bei  TTülO,  dTDl"»,  "»rjT, 

'*Xh  zu  verbessern;  ebenso  S.  7  bei  Tbl?!,  flOM,  tirt^PlflÖn,  S.  8  bd 

na::''n,  s.  9  bei  ■»^■»pn,  na-^sön,  s.  12  bei  nbjü  und  -iä,  s.  ibiw 

On-^nn^,  §.  19  bei  mebere;  §.  27  ist  statt  85  zu  lesen  84,  §  29,  I., 
statt  ^,  §.45  a.  E.  ein  statt  in;  S  13  steht  V^&i^  in  falscher  Colan»^, 

§.  279  ist  sUtt  Passiv  zu  lesen  Particip,  §.  288  blf^)}  statt  bl"7X 

Dafs  die  Annahme  einer  Deklination  mit  ganz  unwandelbaren  Vob* 
len,  wenigstens  in  einer  Schulgrammatik,  allerdings  als  eine  Art  Uebcr- 
büin  (s.  Gesenius  und  NSgelsbach),  am  Platze  ist,  geht  unter  As- 

dcrem  daraus  hervor,  weil  S.  4  die  Formen  Dl'p  t^^p  S^][^  sich  tigtft- 

thümlich  ausnehmen  neben  den  übrigen  Formen  zweiter  Bildung. 

Bei  der  dritten  Deklination  ß.  5  sollte  der  doppelte  Slat.  constr.  toi 

&1S  bemerkt  sein,  ebenso  S.  6  neben  SS'fO  auch  ^>!p  stehen,  det^ 

eben  S.  8  neben  t2*1p^  auch  D^tD*^,   neben  ^b**  auch  ^Sb"^,  neben  "TZT 

auch  ^h^.:;  sowie  auch  ^""0^2;  statt  Piel  ist  bei  üüTp^  zu  sdireiki 
Pilel. 

S.  10  fehlt  die  halbverkürzle  Form  Djp*^,  ferner  die  so  häufige  Fom 

des  intransitiven  Verbums  "^^|)1  neben  &0^1;  S.  11  fehlt  der  Impcnlir 

von  Hif.  30  ganz,  ebenfalls  HSil  Imperativ  Nif.  ^3^  und  der  VolantüiT 

ThlO"*    S.  15  die  Form  MÄlsriD'':  auch  wäre  statt  des  Paradiema^s  Ti^ 

lieber  iHD-ID  zu  wählen,  da  in  jenem  hinsichtlich  des  Dagesch  wcnigstcsi 

Veränderung  eintritt;  S.  16  neben  m^"!)?  das  ebenso  häufige  tJN^S. 

In  §.  14  ist  der  Zusatz  „für  Jakai*§.  37^'  wohl  entbebrlidi,  lind  itaU 
§.  54.  .56  zu  schreiben  73.  75.     Ebendaselbst  fehlt  die  Bio  Weisung,  (iaüi 

auch  tl  sehr  liäuOg  unhörbar  sei.     Den  Satz  „auch  wo  a«lM>n  eis  ga>i 

abweichender  Vokal  u.  s.  w.*'  Ist  für  den  Anfänger  an  dieser  Stelle  ob- 
verständlicli.  Diesem  Paragraphen  liefse  sich  beinigen:  iiherhaupt  föbrtc 
theils  die  Natur  der  Saclie,  tbeils  die  §.  15  ff.  erörterte  Voealschrcibiinf 

dazu,  dafs  aufser  M  und  "H  auch  ^  und  ^  bald  als  Consonanlen,  bald^ 

Vokale  gesprochen  werden,  m.  vgl.  das  deusche  Fraw  und  Frau,  Jeli^ 
nes  und  'Itadrrtjq'^  Näheres  s.  unten  §.  52  ff. 
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Die  Worte  „in  den  Zeiten  n.  Cbr/'  {.  20  «ind  xa  nnbeatimml  und 
erwecken  die  Meinung,  als  sei  die  masoretbiscbe  Punktation  früher  ein- 
getreten, als  et  wirklich  der  Fall  ist. 

Das  §.  22  Gesagte  erfordert  notbwendig  einige  Beispiele  zur  Erläu« 
lerung,  falls  es  nicht  ganz  entbehrlich  geftinden  wird. 

Statt  der  gewagten  Annahme:  bei  ^  fehle  ein  b(  (§.  24),  wSre  einfa- 
cher zu  sagen:  die  einzige  Ausnahme  bildet  ^.    Auch  dürfte  schon  hier 

unter  Verweisung  auf  §.  30  der  Name  Sh?a  zu  „Vocalanatofs"  beige- 
fugt sein. 

In  §.  25  ist  Mehreres,  wie  §.  23,  gesperrt  zu  drucken. 

Zu  §.  27  ist  ein  Zusatz  über  die  dem  Hebräischen  so  eigen thümlicben 
Bülfslaute  zu  wünschen. 

„Dennoch  ist  bisweilen  elc.'^  §.  29,  3,  a.  wsre  deutlicher  zu  fassen, 
wenn^s  nicht  lieber  ganz  wegbleibt,  etwa  so:  der  Accent.  conjunct.  kann 
auch  die  Folge  haben,  dafs  eise  Sylbe  unbetont  wird;  daher  u.  s.  w. 

Im  §.  32  fehlt  das  hSu6ge  *12e^]  aus  ^"SP/^  das  über  tVü  Gesagte  ge- 
hört an^s  Ende.  Der  Satz:  9,vor  dem  Tone  —  erweicht  sich  (Turgl. 
$.  37  a.  E.)  das  kurze  a  seltener"  ist  nicht  deutlich.  Richtiger  ist  §.  33 
blofs  Ton  einem  Wechsel  von  i  und  u  mit  e  und  o  die  Rede.    E,  i  ist 

ja  doch  nicht  weicher,  als  a;  auch  heifst  ^"D^  ja  eigentlich  Bruch,  nach 

Anderen  Aufreiisen  des  Mundes.  Wie  pafst  dieser  Name  zu  einer  Er- 
weichung] 

Zur  Vollständigkeit  sollte  §.  33  neben  yn^  die  Verkürzung  im  Ton 

7*12,  ebenso  DJ^jn,  Dj?^,  Ö'']?;^  angeführt  sein^  ebenso  §.  38.  Die  Ver- 
kürzungen nach  dem  Ton  s.  §.  224  und  232. 

Der  Ausdruck  „fremder  Vocal^'  §.  44  a.  E.  sollte  hier  und  sonst  er- 
klärt sein.  Ueberbaupt  wäre  diesem  Begriff,  und  zwar  unter  dem  alten 
Namen  „homogene,  heterogene  Vocale"^  an  passender  Stelle  eine  Erör- 
terung zu  gönnen. 

Die  Ueberschrift  „flüssigere  Mitlaute"  §.  49  ist  für  den  an  den  Aus- 
druck liquida  in  anderem  Sinn  gewöhnten  Schüler  ebenso  frcnidarfig  und 
mlfsverständlich,  wie  die  Bezeichnung  „Imperfekt"  für  das  xwcite  llaupt- 
tempus  (Athid). 

Warum  heifst  es  §.  90,  die  Endung  CH  —  sei  eine  mit  einem  eng- 

Tcrbundenen  Mitlaut  anfangende? 

§.  94,  2  ist  überflüssig,  da  die  ohnehin  seltene  Sache  No.  IH  nachfolgt. 

In  der  Lehre  von  den  Accenten  sind  mir  wenigstens  die  Bezeichnun- 
gen Ein-,  Ab-,  Durchschnitte  nicht  hinreichend  klar,  auch  könnto  es 
nach  dem  Bilde  S.  59  scheinen,  gewisse  Accente  ^vie  SegoUa,  Zagef  seien 
gegen  das  Ende  der  Satze  unzula«si2  und  nur  vor  dem  dritten  Durch- 
schnitt erlaubt,  was  doeli  der  Beoltaclitimg  widerspricht. 

Wie  sehr  das  Zusammengehörige  auseinandergerissen  und  somit  das 
praktische  Bedurfnifs  dem  Interesse  wissenschaftlicher  Consequenz  auf- 
geopfert ist,  möge  unter  vielem  Anderen  das  beweisen,  dafs  der  Schüler 
über  die  Bildungen  des  Intinitivs  nicht  einmal  §.  169,  sondern  erst  §.  238 
Etwas  erfahren  solle. 

Ueber  H  spricht  §.217,  c.  gar  zu  kurz;  das  früher  sogenannte  3  es- 
Beniiae  fordert  eine  Berücksichtigung. 

In  §.248  fehlt  die  Form  ^n^^^,  §268  das  wenigstens  Jos.  3,  12 
vorkommende  ")^3^  ^310.  Die  Zahlwörter  sind  überhaupt  wieder  ctwiis 
kurz  abgehandelt. 
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MirgTeraländlicii  ist  audi  {.  276,  dafs  der  Salx  cnls(elie  durcli  du 
Solzen  einer  Person  und  die  Aussage  über  sie.  Soll  denn  immer,  luch 
in  iSätxcn  wie  „der  Baum  ist  grün^S  »das  Unpersönliche  steht  uoler  4m 
Menschen'',  das  Subjekt  personifiziert  sein? 

Das  ül)er  das  bestimmte  oder  unbestimmte  Nennwort  etc.  Gesaglc 
§.  277  ist  unvollständig  und  sollte  aus  dem  beircflenden  Abscbniltd« 
gröfseren  Lehrbuchs  §.  299,  wo  Alles  sehr  schön  und  klar  erörtert  it!. 
ergänzt  werden. 

Bei  „mittelbar*^  —  und  „unmittelbar*'  —  findet  §.279  Anfang  uoi 
Mitte  ein  Widerspruch  statt. 

§.  282  wäre  statt  „volles  Passivum"  wohl  deutlicher  zu  sagen:  per- 
sönliches  Passiv ;  auch  wäre  dort  auch  von  der  Constructio  praegnam  n 
reden  und  sonst  Manches  noch  beizufügen.  Hier  wie  anderwärts  kme 
eine  Vergleichung  mit  Nagels bach^s  Arbeit  gut  zu  Statten. 

Doch  genug  der  Ausstellungen!  Derselben  könnten  bereits  zo  fide 
zu  sein  scheinen,  da  Manches  minder  erbeblich  ist.  Aber  es  bandelt  ädi 
um  Begründung  des  obigen  Urtheils,  dafs  erst  eine  nochmalige  Uebenr- 
beitung  allen  Wünschen  entsprechen  und  das  vorliegende  Buch  zu  ^r 
Immer  allgemeiner  gebrauchten  Schulgrammalik  machen  würde.  Dahii 
mitzuwirken,  war  der  einzige  Zweck  dieser  Bemerkungen.  Ein  SdiuiM 
mufs  sicVs  gefallen  lassen,  von  der  Schule  aus  beuiiheilt  zu  werden, 
und  auch  der  Meister  darf  es  nicht  verargen,  w*enn  ihm  aolclie  Winkt 
gegeben  werden.  Zudem  gilt  bei  Arbeiten  dieser  Art,  wo  so  viele  Kle- 
nigkeiten  zu  beachten  sind,  mehr  als  je  das  Dichter  wort: 

Veniam  petimu$que  darnuigue  viciuim. 
Schöntbal.  L.  Mezger. 


V. 

Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  T^teiDischen  ins  Deutsch 
für  mittlere  Klassen  Deutscher  Gymnasien.  Mit  besoodcm 
Rücksicht  auf  Griechische  Geschichte  und  Mythologie  ans  Ro- 
mischen Klassikern  gesammelt  und  mit  leitenden  ADroerkuB- 
gen  herausgegeben  von  Dr.  Joh.  Ernst  Ellen  dl,  Direktor 
des  AltstKdtischen  Gymnasiums  zu  Königsberg  i.  Pr.  Zweite, 
sehr  verbesserte  Auflage.  —  Angehängt  sind  leichte  Sitze  aw 
Cicero,  meistens  historischen  Inhalts,  und  einige  Briefe  Ci- 
cero's  und  Plinius'  d.  J.  —  Königsberg,  1858.  Im  Veriaje 
der  Gebrüder  Bornträger.    XII  u.  29^  S.  8.    Preis  21  Sjr. 

Nachdem  die  vorstehenden  Materialien  im  Jahre  1842  in  ersoff 
Auflag!^  erschienen,  ist  im  laufenden  Jahre  die  zweite  erforderlidi  %f*^' 
den.  Diese  hat  im  Einzelnen  manche  dankenswcrlhe  Veränderung  fHak* 
ren ,  doch  ist  im  Allgemeinen  der  der  ersten  Auflage  zu  Grunde  piH^ 
Plan  auch  in  der  gegenwärtigen  festgelialten  worden.  Das  Buch  lut  d<« 
Xweck,  „der  stehenden  l^klüro  des  sogenannten  C.  Nepos  ein  Emle  t» 
machen,  und  auch  dem  fast  zum  Nomenklutor  herabgesunkenen  Oesdiir^t- 
Schreiber  Eutropius  den  Eingang  in  die  Schule  zu   wehren^',  ein  'iidt 
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dessen  Berechtigung  ftir  die  mittleren  Klassen  unserer  Ciymnasien,  na* 
mentlieli  die  Quarta,  Referent,  insbesondere  was  die  Ausscliliefeung  des 
Eutrop  anlangt,  vollkommen  anerkennt. 

Der  Stoff,  welchen  die  Materialien  für  die  Lektüre  bieten,  xerfdllt 
in  3  Ablheihingen,  die  lieiden  ersten  prosaischen,  die  dritte  poettichen 
Inhalts^  und  in  einen  Anhang.  Die  prosaischen  Lesestücke  sind  mit  Aus- 
nahme der  im  Anhange  gegebenen  sämmtlich  dem  Justin,  Cornelius  Ne* 
pos  und  Julius  Cäsar,  die  poetischen  dem  Ovid,  Tibull  und  Phädrus 
entnommen.  Die  erste  Abtheilung  (S.  1 — 136)  ist  mit  Ausnahme  des 
erslen,  einleitenden  Abichnilts  ausschliefslich  der  Darstellung  der  griechi« 
sehen  Geschichte  bis  xum  Tode  Alexanders  des  Grofsen  gewidmet.  Sie 
behandelt  in  Abschnilt  L  die  Geschichte  der  Assyrier,  Perser  und  Meder 
bis  auf  Darius  Hjstaspis,  nach  Justin;  in  Abschnitt  IL  in  kurzer  Ueber- 
sicbt  die  Geschichte  Athens  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  die  Per- 
serkriege, nach  Justin;  in  Abschnitt  HL  die  Geschichte  der  Perserkriege, 
nach  Justin  und  Nepos;  in  Abschnitt  IV.  Einiges  aus  der  Geschichte 
Spartaks  und  Messene'^s  vor  dem  Beginn  des  peloponnesisehen  Krieges, 
nach  Justin;  in  Abschnitt  V.  den  peloponnesisehen  Krieg,  nach  Justin  und 
Nepos;  in  Abschnitt  VI.  die  Geschichte  Griechenlands  nach  dem  pelopon- 
nesisehen Kriege  bis  zu  Kpamtnondas*  Tode,  nach  Justin  und  Nepos;  in 
Abschnitt  VJf.  die  Geschichte  von  Macedonien  bis  auf  Philippus,  nach 
Justin;  in  Abschnitt  VI  IL  die  Geschichte  Griechenlands  und  Macedo- 
niens  während  der  Regierung  des  Königs  Philippus,  nach  Justin;  in  Ah- 
schnit  IX.  die  Geschichte  Alezanders  des  Grofsen,  nach  Justin.  -*  Dio 
zweito  Abtheilung  (S.  139—196)  enthält  geschichtliche  Bilder  aus 
dem  bellum  Gailicum  von  Julius  Cäsar,  und  zwar  in  Abschnitt  I:  Die 
Usipeter  und  Tencterer  kommen,  von  den  Sueven  gedrängt,  aus  Germa- 
nien nach  Gallien.  Cäsars  erster  Zug  nach  Germanien  (Caes.  b.  G.  iV, 
1^19.);  in  Abschnitt  II :  Cäsars  erste  Heeresfabrt  nach  Britannien  (Caes. 
h  G.  IV,  20  —  38.);  in  Abschnitt  III:  Cäsars  zweite  Heeresfahrt  nach 
Britannien  (Caes.  b.  G.  V,  1  —  23.);  in  Abschnitt  IV:  Cäsars  zweiter 
Heereszug  über  den  Rhein.  Schilderung  der  Sitten  und  Gebräuche  der 
Gallier  und  Germanen.  Beschreibung  des  hercynischen  Waldes  (Cses  b.  G. 
VI,  9—29.).  -.  Der  Inhalt  der  dritten  Abtheilung  (S.  199-266)  be- 
steht in  Auszügen  aus  Ovid  und  Tibull  und  in  einigen  Fabeln  aus  Phä- 
drus. Nachdem  in  AbichniU»  I.  eine  mäfiige  Anzahl  von  Gedenk versen, 
bestehend  in  heroischen  Hcnmetern  und  elegischen  Distichen,  gegeben 
worden  ist,  weiche  zum  Auswendiglernen  bestimmt  sind,  folgen  zunächst 
in  Abschnitt  IL  mythologische  Bilder  aus  den  Verwandlungen  des  Ovid, 
und  zwar  I:  Die  Schöpfung  (Ovid.  Metam.  I,  5^88.);  II:  Die  Weltalter 
(Ovid.  Metam.  t,  89—150);  III:  Kadmus,  Sohn  des  Agrnor,  gründet 
Theben  in  Böotien  (Ovid.  Metam.  III,  6—130.);  IV:  Raub  der  Proser- 
pina  (Ovid.  Metam.  V,  341— 408.);  V:  Ceres  sucht  die  gerauhte  Tochter 
(Ovid.  Metam.  V,  438—532.);  VI:  Phaethon  (Ovid.  Metam.  II,  1—339). 
Alsdann  finden  wir  in  Abschnitt  HL  mythologische  Bilder,  gröfstcntheils 
aus  Ovids  Festkalender  und  einer  Elegie  Tibulls,  und  zwar  I :  Das  gol- 
dene Zeitalter  im  Gegensatze  zu  dem  eisernen  (Tibull.  Eleg.  I,  3,  35  — 
52.);  II:  Die  Elysischen  Gefilde  und  der  Strafort  der  Bösen  im  Tartarus 
(Tibull.  Eleg.  I,  3,  59—80.);  III:  Die  Giganten  (Ovid.  Fast.  V,  35-42.); 
IV:  Die  Hyaden  (Ovid.  Fast.  V,  169-182);  V:  DSdalus  und  Ikarus 
(Ovid.  de  art.  am.  II,  21—96.);  VI:  Raub  der  Proscrpina  (Ovid.  Fast. 
IV,  419—618.).  Abschnitt  IV.  endlich  enthält  einige  (14)  Fabeln  aus 
Phädrus  —  Zum  Schlufs  sind  in  einem  Anhange  (S.  269 — 288)  eine 
Anzahl  leichter  .Sätze  aus  Cicero,  meistens  historischen  Inhalts,  und  ei- 
nige Briefe  von  Cicero  und  Plinius  d.  J.  geboten. 

Bei  der  Auswahl  dieses  Stoffes  ist  vorzuglich  die  Rücksiebt  auf  die 
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Bediirfoüise  der  Scliiiler  der  Qu»rla  unserer  Gymnasien  bestimmend  g^ 
wescn.  Denn  die  Lektüre  der  ersten  Abdicilung,  so  wie  die  der  drittes, 
dieser  allenfalls  mit  Ausnahme  der  Fabeln  des  Pbadrus,  ist  der  vierta 
Klasse  zugewiesen,  in  welcher  auch  aus  dem  Anhange  die  Sätxe  hiitori« 
sehen  Inhalts,  wo  sich  die  Gelegenheit  daxu  bietet,  mit  Hülfe  des  Le^ 
rers  durchübersetzt  und  dann  auswendig  gelernt  werden  sollen;  für  die 
Tertia  ist  die  zweite  Abtheilung  und  der  gröfaere  Tbeil  des  Anbaogs  k^ 
stimmt.  Der  oberste  Gesichtspunkt,  welcher  dem  Herrn  Verfasser  bei  im 
getroffenen  Wahl  des  Stofles  geleitet  lial,  ist  das  Bestreben,  mit  strcii|rt 
Consequenz  durch  Concenfrirung  des  Stoffes  Concentrining  der  Gedaoka 
bei  den  jungen  I.4)sern  hervorzurufen  und  durch  Anbahnung  einer  tn^ 
ivn  Verbindung  verwandter  Unterrichtsgegenstände  der  bei  der  Vi«UMit 
der  auf  unseren  Gymnasien  behandelten  Lehrobjekle  drohenden  GeMf 
entgegen  zu  wirken,  data  der  Unterricht  derselben  ganz  zerfalle  und  wA 
ins  Unbestimmte  verliere.  Das  Vorhandensein  dieser  Gefahr  wird  all 
dem  Herrn  Verfasser  kein  einsiehtsvoUer  Schulmann  verkennen,  und  je 
mehr  zum  Heile  einer  gründlichen  Jugendbildung  diese  Erkennt nifs  neh 
in  unsem  Tagen  überall  Bahn  zu  brechen  angefangen  hat,  mit  desto  gi»- 
fserem  Danke  verdient  jeder  Versuch,  gleich  dem  vorliegenden,  des  Ci- 
terrieht  zu  concentriren  und  dadurch  zugleich  zu  verinoerlichcn,  adge> 
nommen  zu  werden. 

Die  Materialien  sind  darauf  berechnet,  jene  Verbindung  zwiMki 
dem  lateinischen,  dem  geschichtlwben  und  deutschen  Unterrichte,  tmAAä 
und  vorzugsweise  fiir  die  Quarta,  anzubahnen.  Was  in  dieser  Besishing 
zuvörderst  den  Zusammenbang  des  in  denselben  gebotenen  laleiaisdM 
Lesestoffes  mit  dem  historischen  Unterrichte  betrifft,  so  geht  der  Ber 
Verfasser  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  In  Quarta  die  Gescbielite  Gri^ 
cbenlands  bis  auf  Alexanders  des  Grofsen  Tod  und  zugleich  die  Gesebicblt 
der  aufsereuropäischen  Staaten,  in  so  weit  diese  mit  Griechenland  is  B^ 
rübrung  kommen,  vorgetragen  werden  aoUe.  Ref.  mufa  bekennen,  sitte 
Rechenschaft  dariiber  geben  zu  können,  worauf  diese  Voraussetznaf  nrft 
gründe.  Eine  Verordnung  betreffenden  Inhalts  von  Seiten  der  ynstf 
sehen  Unterrichtsbehörden  wenigstens  ist  ihm  nicht  bekanoty  und  das  Vsr- 
handensein  einer  solchen  wird  ihm  auch  durdi  den  Untstand  unsih^ 
scbeinlich,  dafs  bei  Voraussetzung  derselben  dte^  Mehrzahl  der  LehrpüM 
unserer  Gymnasien,  in  so  weit  Ref.  Kenntnifis  von  denselben  bat,  Mf 
einer  Abweichung  von  dem  Gesetze  beruhen  würde,  was  nicht  fögU 
anzunehmen  ist.  Ist  aber  die  Voraussetzung  des  Herrn  Verfassen,  «* 
den  geschichtlichen  Unterricht  der  Quarta  anhetriffH,  Vur  die  Mehrzahl  bb- 
serer  Gymnasien  nicht  zutreffend,  so  bleibt  allerdings  ein  wesenllichr 
Tbeil  des  Zwecks  der  Materialien  unerfüllt,  denn  diese  haben  die  B^ 
stimmnng,  in  der  ersten  Abiheilung  vorzugsweise  zur  Berucksirbligisf 
der  alten  Gesdiicbte,  mit  Ausnahme  der  römischen,  aufzufordern,  in  der 
dritten  anziehende  Bilder  aus  der  griechischen  Mythologie  und  Sageaf^ 
schiebte  vorzuführen,  ja  selbst  in  den  im  Anbange  gesammelten  Sstaa 
in  so  weit  dieselben  geschichtlichen  Inhalts  sind,  vorzugsweise  auf  die  ii 
der  ersten  Abtheilung  behandelten  Abschnitte  aus  der  alten  Gescfaiebte  » 
rückzuweisen,  so  den  Schüler  theils  auf  das  in  den  Geschichti- 
stunden  Vorgetragene  zurückzuführen,  theils  ihn  auf  du 
noch  Vorzutragende  vorzubereiten,  und  zu  einer  nacbballt- 
gen  Wiederholung  des  geschichtlichen  Stoffes  anzuregen  nsd 
dieselbe  zu  unterstützen.  Und  in  der  That  mufa  man  Mesacn, 
dafs  für  den  Fall,  dafs  der  geschichtliche  Unterricht  der  Quarta  derii 
den  Materialien  vorausgesetzte  ist,  die  Auswahl  des  lateinischen  LcM- 
stoffes  behufs  einer  inneren  Verbindung  des  lateinischen  und  historiMhcs 
Unterrichts  v^n  Umsicht  und  gründlicher  Kenntnifs  des  BsdOHaisaet  ^ 
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Schüler  zeugt.  Aber  selbst  da,  wo  dat  gescbiehtlicbe  PcMum  4er  Quarta 
nidit  das  in  den  Materialien  angeDomniene  ist,  wird  der  in  denselben 
für  diese  Klasse  dargebotene  Lesestoff,  rein  als  solcher  belrachlet  und 
von  allen  anderen  Zwecken  abgesehen,  Vielen,  und  wie  es  uns  scheint 
mit  Recht,  dem  ausscbliefslichen  Gebrauche  des  Cornelius  Nepos  oder  gar 
den  geistlosen  und  gcistlödtenden  Eutrop  gegenüber,  als  eine  dankens* 
wertbe  Gabe  für  die  prosaische  lateinische  Lektüre  erscheinen,  da  dio 
getroifene  Auswahl  hinsichtlich  des  Inhalts  den  jugendlichen  Gemüthern 
eine  vielfach  belehrende  und  anregende  Abwechselung  bietet,  und  man 
sidi  in  Beziehung  auf  die  spraHilicIic  Form  der  Lesestücke  im  Allgemei- 
nen mit  der  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  für  einverstanden  wird  erklä* 
ren  können ,  dafs  es  für  Quartaner  genüge,  wenn  dieselbe  nicht  nnla> 
leiniseh  und  einfach  sei:  zwei  Gesichtspunkte,  von  denen  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  dafs  die  Materialieii  dieselben  durchgängig  featzuhalteB 
bemüht  sind. 

Aufser  für  den  geschichtlichen  Unterricht  wünscht  der  Herr  Verfasser 
den  gebotenen  Lesestoff  auch  für  den  deutschen  benutzt  zu  sehen.  Das 
In  den  Materialien  Gelesene  soll  in  Verbindung  mit  dem  in  den  Ge-> 
achichtsstunden  Vorgetragenen  für  die  deutschen  Artieiten  in  Quarta  und 
auch  noch  in  Tertia  verwandt  werden»  indem  durch  Schilderungen  bisto* 
rischer  Begebenheiten  oder  Persönlichkeiten,  zu  denen  die  Materialieu 
reichlichen  Stoff  und  Anregung  bieten,  anfangs  in  blofsen  Uebersetzungen 
des  Gelesenen,  dann  in  Umformungen  und  Erweiterungen,  die  Einübung 
des  historischen  Styls  in  seinen  ersten  Aniangen  angebahnt,  und  durch 
von  Zeit  zu  Zeit  eintretende  Inhaltsangaben  des  Gelesenen  von  dem  Sdiü- 
ler  unvermerkt  die  Fähigkeit  und  Fertigkeit,  ein  gröfseres  Ganze  in  weni- 
gen, aber  deutlichen  und  bestimmten  Zügen  darzustellen,  erwqrben  werde. 
So  soll  der  Hauptzweck  der  Materialien,  Concentration  des  Unter- 
richts, auch  nach  dieser  Seite  hin  erreicht  werden,  am  vollkommensten 
und  mit  der  sichersten  Aussiebt  auf  Erfolg  allerdings  da,  wo  die  Um- 
stände es  erlauben,  den  lateinischen,  deutschen  und  gesebichtlii'hen  Ün^ 
lerridit  der  Klasse  In  der  Hand  iüjnes  Lehrers  zu  vereinigen,  aber  auch 
dann  noch  mit  begründeter  Hoffnung  bedeutenden  Gewinnes,  wenn  über- 
haupt nnr  die  Schüler  durch  die  That  darauf  hingewiesen  werden,  dafs 
scheinbar  verschiedene  Lehrobjekle  Einem  Ziele  zuführen,  und  dafs  die 
Vernachlässigung  Eines  Unterriditsgegenstandes  nicht  ohne  nacbhaltigo 
Wirkung  auf  viele  oder  mehrere  andere  bleibe:  Ansichten,  mit  welchen 
"Ret  sicli  unbedingt  einverstanden  erklärt. 

Was  den  poetischen  Theil  der  Materialien  anbetrifft,  so  soll  in  der 
Quarta  nach  der  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  in  zwei  wöcbentlicbeo 
Stunden  zunächst  an  den  sorgfältig  zu  übersetzenden  und  zu  lernenden 
Gedenkversen,  welche  inhaltsvolle,  auch  das  jugendliche  Gemüth  anspre- 
chende allgemeine  Sentenzen  —  wie:  C/l  deiini  vtWi,  |  tarnen  eit  /«»- 
if^nda  voiüntai.  VtHuä  argentüm  e$t  aurö,  |  viriütibus  aürvm.  —  Longa 
äie$  komini  docuü  pivrirt  leönei,  L&nga  diet  moUi  \  tdxa  peredii  aqua» 
—  entlialten,  der  daktylische  Rhythmus  eingeübt  und  darauf  zur  Ueber- 
setzung  der  my titologischen  Bilder  aus  Ovid  vorgeschritten  werden.  Der 
Herr  Verfasser  legt  hier  mit  Recht  weniger  Gewicht  auf  den  Umfang  dea 
zu  Uebersetzenden,  als  darauf,  dafs  das  Uebsrsetzte  nach  Form  und  In« 
kalt  gründlich  versfanden,  und  dadurch  auf  die  ausgedehntere  poetische 
Lektüre  in  Tertia  vorbereitet  werde.  Die  mythologischen  Bilder  aus  Ovid 
sind  den  Fabein  des  Phädrus  nicht  allein  des  Inhalts  wegen  vorangestellt, 
sobdern  auch  deshalb,  weil  im  Lateinischen  der  daktylische  Versrliytbmus 
dem  jugendlichen  Ohre  sich  am  leichtesten  ansdimiege,  und  so  Form 
und  Inlialt  in  den  gewählten  Lesestücken  gleich  anziehend  seien.  Ob  die 
Lektüre  der  ausgcwähilen  Fabeln  des  Pbadrus  schon  in  Quarta  zu  be« 
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ginnon,  oder  der  Tertia  vorzuliebahon  tci,  bleibt  nach  dem  jedesmalig 
Bitduiigsstandc  der  Scbüler  zu  bestininicti.  Ganz  entzogen  durften  sie 
nach  der  Ansiobt  des  Herrn  Ycrfasscrs  der  Kcnntnifa  der  Schüler  icboi 
wegen  ibrer  Form  nicbt  werden,  verdanken  aber  ibre  Aüfoabme  in  den 
Kreis  der  Materialien  docb  vorzugsweise  dem  Umst«nde,  dafs  ihr  Id- 
halt  sie  zur  Benutzung  flir  den  deutseben  Unterriebt  empfehle,  fiir  vel- 
eben  sie  jedoch,  wie  es  Referenten  scheint,  wohl  nur  in  Quarta  zu  be- 
nutzen sein  dürften.  —  Sonaeb  enthalten  die  Materialien  den  geiamn- 
ten  lateinischen  Lesestoff  fiir  die  Quarta  eines  Gymnasiums  und  tiod 
darauf  berechnet,  dafs  die  Schüler  derselben  fiir  die  lateinische  Lektfin 
keines  zweiten  Buches  neben  dem  vorliegenden  bedürfen.  Nicht  in  doh 
selben  Umfange  ist  dieses  den  Bedürfnissen  der  Tertia  zu  genügen  Ik- 
sttmmt.  Für  die  Lektüre  angebender  Tertianer  sind  die  aus  Cäsar  nt> 
lehnten  Leseslücke  berechnet,  welche  die  interessantesten  Particen  aiM 
dem  bellum  Gallicum  enthalten.  Daneben  fordert  der  Berr  Verfewr, 
eingedenk  des  Grundsatzes,  dafs  repeiiiio  mater  iiudiorum  sei,  dafs  & 
ganze  erste  Abtbeilung  des  Buches  und  wenigstens  ein  Thcil  der  drillei 
während  des  ersten  Halbjabnts  oder  Jahres  als  Privatlektüre  ftir  die  Sdiü- 
ler  der  Tertia  benutzt  werde,  damit  der  Schüler  sich  daran  gewölme,  du 
in  der  vorhergegangenen  Klasse  Bebandelte  nicbt  mit  dem  Eintritt  in  die 
nächsthöhere  als  abgethan  und  für  die  Vergessenheit  bestimmt  zu  In- 
trachten.  Auch  die  in  Quarta  aus  dem  Anhange  auswendig  gelerntei 
SStze  historischen  Inhalts  sollen  in  Tertia  wiederbolt  und  xogleicb  bK 
den  übrigen  Sätzen  des  Anhangs,  welche  nicbt  geschieht  lieben,  sondoi 
sententiösen  und  allgemeinen  Inlialts  sind,  dem  Gedäcbnils  als  unverlier- 
bares Gigenthum  überantwortet  werden,  indem  auf  diese  Weise  zuftieieh 
die  zweckmiirstgste  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  und  den  Styl  des  Cicei« 
gewonnen  werde.  Die  Briefe  aus  Cicero  und  Plinius  d.  J.  endlich  •olki 
den  Schülern  der  Tertia  als  Muster  für  den  römisdien  Briefstyl  dienen. 

Die  Tertia  wird  also  fiir  die  lateinische  Lektüre  neben  den  Mate- 
rial ien  noch  anderweitigen,  prosaischen  sowohl  als  poetischen,  Letcstof 
bedürfen;  denn  auch  fiir  die  Lektüre  des  Dichters  werden  die  weniges 
aufgenommenen  Fabeln  des  Pbädrus  und  die  aus  Ovid  ausgehobenen,  so* 
sammcn  ungefähr  1  KM)  Verse  umfassenden  Stücke,  deren  Walil  übrigesi 
eine  glückliche  zu  nennen  ist,  für  Tertia  um  so  weniger  genügen,  all 
jedenfalls  ein  Theii  derselben  schon  in  Quarta  gelesen  werden  soll.  Die 
Tertia  wird  daher  ibrer  lateinischen  Lektüre  neben  den  Materialiea 
noch  einen  römiirchen  Dichter  und  Prosaiker,  vorzugsweise  also  den  CS* 
sar  und  Ovid  selbst,  zu  Grunde  zu  legen  sich  genötbigt  sehen,  ein  Ua* 
stand,  welchen  Ref.  an  sieh  vollkommen  in  der  Ordnung  findet,  da  ei 
ihm  sacbgemäfs  erscheint,  dafs  mindestens  \n  Tertia  der  Schuler  von  einer 
brucbstückartigen ,  antliologiscben  zu  einer  zusammenhängenden  f^ekffire 
der  seinem  Verständnifs  zugänglichen  römischen  Klassiker  übeiigehe,  *el- 
cher  aber  docb  in  den  Augen  Vieler  der  Brauchbarkelt  der  Materialiea 
in  so  fern  Abbruch  zu  thun  scheinen  kann,  als,  wenn  die  Tertia  nebea 
denselben  des  Cäsar  und  Ovid  selbst  doch  noch  bedarf,  ein  einsicbtirol- 
1er  Lehrer  die  von  dem  Herrn  Verfasser  getroffene  Auswahl  auch  aelkat 
hätte  treffen  und  folglich  die  Materialien,  als  blofsen  Lesestoff  betrach- 
tet, fiir  die  Klasse  entbehren  können. 

Allein  diese  wollen  eben  nicbt  blofs  rücksichtlich  ihres  Teilet  ia* 
Auge  gefafst  sein ,  sondern  der  Herr  Verfasser  legt  mit  Recht  aucb  aaf 
die  demselben  beigefiigten  Anmerkungen  Gewicht.  Ausgebend  vss  der 
Erfahrung,  dafs  Schüler  selbst  der  obersten  Gymnaaialklassen  bei  ^ 
Lektüre  der  lateinischen  und  griechischen  Klassiker  oft  eine  stamMnt* 
werthe  Gedankenlosigkeit  an  den  Tag  legen,  dringt  er  darauf,  diese« 
Uebeistandc  schon  frühzeitig  durch  eine  zweckmäßige,  auf  EinAihniiig  i> 
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Sion  und  Wegen  der  lateinlsehen  Spraeto  lierecbnete  Anregung  und  Un- 
teratOtzuDg  derselben  bei  ihren  Präparationen  entgegen  zu  wirken.  Ala 
einen  Vereuch,  die  Schüler  dem  Gegenstände  ihrer  Betrachtung  näher  zu 
bringen  und  zum  Ericennen  und  Durchdringen  desselben  aufzufordern, 
wünscht  er  die  den  Materialien  beigegebenen  Anmerkungen  betrachtet 
zu  sehen. 

Diese  sind  wesentlich  lexikalisch-grammatischer  Natur,  enthalten  aber 
vielfach  auch  Anleitung  zum  richtigen  Konstrniren  und  zur  Auffindung 
des  entsprechenden  deutschen  Ausdrucks  filr  die  Uebersetzung.  Wir  las^ 
sen  hier  zum  Belege  dafiir,  in  welcher  Art  der  Herr  Verfasser  eines 
Theils  den  von  den  lateinischen  Originalien  gebotenen  Stoff  zu  seinen 
Zwecken  zusammengestellt  und  Terarbeitet,  anderen  Theils  die  Aufgabe, 
«denselben  mit  Anmerkungen  zu  begleiten,  behandelt  hat,  eins  der  gege- 
benen Lesestiicke  nach  Text  und  Anmerkungen  unverändert  folgen,  um 
daran  schliefslich  einige  Bemerkungen  zu  knüpfen.  Wir  haben  zu  diesem 
Zwecke  den  zweiten  Abschnitt  der  nach  Justin  und  Nepos  zusammenge- 
stellten €le8chichte  der  Perserkriege  gewählt,  welcher  auf  S.  22  der  Ma- 
terialien folgendermafsen  lautet: 

IL  Quo$^)  ubi  viderunt  guatridui  teneri  religione^)^  non  ex- 
spectato  aujnVto'),  iuMiruciU  decem  millibus  civium  et  Plaiaeen- 
$%bu$  auxiliaribu»  mille  advertu^  hottet  in  campo$  Marathanioe 
egreni  *)  loeo  idoneo  caetra  feeerunt,  Miltiades  et  dux  belli  erat  et 
€uctor  non  ex$pectandi  auxtlii*)^  quem  tanta  fiducia  ceperat,  ut 
pluM  praeiidii^)  in  ceUritate,  quamintociie  duceret.  Poitero  die 
9ub  montie  radicibue '')  ade  instructa,  nova  arte  ')  eumma  vi  proe^ 
Uum  commiterunt,  Namgue  arbore$  multie  loci»  erant  etratae  hoc 
coneiliOf  vt  et  montium  tegerentur  altitudine  et  arborum  tractu  ') 
eguitatut  houium  impediretur,  ne  mültitudine  cl ander entur  *^). 
Datie  etei  non  aeguum  *')  locum  videbat  tuie,  tarnen  fretu»  nti- 
mero  copiarum  »uarum  eonfligere  cupiebat,  eogue  tnmgiiy  guodf 
priueguam  Lacedaemonii  iubetdio  venirent,  dimieare  tUüe  arbi" 
trabatur, 

1)  nämlich  Lacedaemonio».  —  2)  guatridui  religione  wörtlich: 
durch  einen  religiösen  Wahn  fon  vier  Tagen  d.  h.  durch 
Aberfflauben  vier  Tage  zurückgehalten.  Die  Spartaner  durften 
nämlich  nicht  vor  dem  Vollmond  ins  Feld  ziehen.  —  3^  =  ohne  die 
Hilfe  abzuwarten.  —  4)  Versuche  das  Particip  in  ein  Temp.  finitnm 
mit  der  Partikel  guum  umzugestalten.  —  5)  nämlich  die  Lacedämo- 
nier.  guem  s»  eutngue.  —  6)  Welches  Verbom  kann  hier  ergänzt  wer- 
den? —  7)  d.  b.  an  dem  Fufse  des  Berges.  —  8)  Die  Worte  noe« 
arte  beziehen  sich  auf  das  im  folgenden  Satze  Erzählte.  —  9)  arbo- 
rum  traelui  hezeicbnet  die  hier  und  dort  hingeworfenen  Bäume.  — 

10)  Gewöhnlicher  ist  guominue  bei  den  Verbis  des  Verbindems.  — 

11)  aeguue  hier  b=s  idoneue,  opportunue. 

Was  zunächst  die. Verbindung  und  Verarbeitung  des  aus  Nepos  und 
Justin  entlehnten  Stoffes  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  betrifft, 
80  ist  dieselbe  in  der  ausgehobenen  Stelle  wie  überall  in  den  Materia* 
lien  mit  Geschick  erfolgt,  indem  gewaltsame  oder  unmotivirte  Ueber- 
gänge  in  Gedanken  und  Sprache  fast  durchgängig  vermieden  sind.  Die 
Anmerkungen  zeugen  nach  Inhalt  und  Form  im  Allgemeinen  von  dem 
gründlichen  Verständnisse  des  Herrn  Verfassers  für  die  praktischen  Be- 
dürfnisse der  Schüler  und  sind  zugleich  belehrend  und  anregend.  Im 
Texte  sind  diejenigen  Stellen,  auf  deren  Schwierigkeit  oder  Wichtigkeit  in 
sprachlicher  jBeziebung  der  junge  Leser  besonders  aufmerksam  gemacht, 
und  die  seinem  ernsteren  Nachdenken  empfohlen  werden  sollen,  durch 
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Mptrrfe  Schrift  kerroi^giBlMbcD;  id  den  ADmerkungen  ist  4ic  «ft  gtulhlli 
Frageform  lUrMif  berechnet,  die  SelbitfhaligkeU  der  Scbttler  lierT«niif»> 
fen  un4  wach  su  erhalteii.  In  grammaüacher  Beziefanng  ttt  da«  itchle 
Üftafc  Kwiaoben  dem  zo  Viel  und  zu  Wenig  nach  det  Referenlea  Anaicb 
mit  GlUck  inoe  geliallen  und  das  Gegebene  sachgemälsi  so  dafr  Befemt 
nur  an  wenigen  Stellen  eine  Aenderung  zu  wünschen  liaben  wQrd«.  Nichl 
in  demselben  Grade  ist  er  mit  dem  Herrn  Verfasser  iiher  Faros  und  Jlali 
der  lexikalischen  Ben^rkungon  einverstanden.  So  ist,  um  hier  nmr  Wa- 
nigea  anxuföhren)  oben  hei  den  Worten:  Quo*  «In  friäenmi  ^nmiriim 
ttneri  religione  in  Anm.  2  bemerkt:  fuattiäui  reiigioag  wörtlieb:  durcb 
•inen  religiüsen  Wahn  von  vier  Tagen  d.  h.  durob  AbergLaa- 
hen  vier  Tage  curöekgehalten.  Ohne  Zweifel  würo  ea  ricbüger  ge- 
wesen, zu  sagen:  durch  eine  religiöse  Bedenkiishk«it,  uns  ss, 
HMhr,  da  auch  die  Atheoienser  in  dem,  was  die  Spartaner  auirQcfchicIti' 
nichta  weoiaer  als  religiösen  Wahn  oder  Abi*rglaiiben  sahen.  —  In  Aam.  i 
wird  zur  Erklömng  der  Worte  mrkomm  iradu  gesagt»  mrhomm  Crod« 
hezeidine  die  hior  und  dort  hingeworfenen  Bäume.  Wie  noll  d« 
Schuler  das  verstehen,  und  wie  kommen  die  lateinischen  Worte  xa  diasa 
Bedeutuncl  Arhorum  traetui  ist  nichts  anderes  als:  das  Hinnchlep- 
pen  derBSnme^  und  durfte  der  Schüler  nur  hierauf  aufmerksam  ge- 
macht werden. 

Zu  Ausstellungen  ähnlicher  Art  geben  die  Materialien  vidfhche 
Veranlassung,  doch  haben  dieselben  das  Gesammturtheil  des  Ref.  Sb« 
die  Brauchbarkeit  des  Buches  nicht  umzustoßen  vermocht.  Ref.  s»ebf  is 
demselben  vielmehr  eine  dankenswerthe  Gabe  fiir  die  mittleren 
unserer  Gymnasien,  namentlich  für  die  Quarta,  und  wiinscbt  ihm 
ausgedehnten  Gebrauch  und  dadurch  eine  doppelt  segensreiche  Whlcai 
keit.  —  Sehr  störend  ist  die  Inkorrektheit  des  Drucks,  welche  bei  efs 
Schulbuche  sorgfältiger  zu  vermeiden  gewesen  wäre. 

Nen-Biappin.  KänpfL 
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Priktisehe  Scbulgranifflatik  der  lateioischea  Sprache  voa  Dr.  W. 
H.  Blume,  Domherrn  des  Hochstifts  Brandenburg,  Gjima- 
sialdireclor  und  Professor  zu  Wesel.  Zweite,  verbesserte  ood 
vermehrte  Auflage.  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Raprecbts 
Verlag.    1858.    8. 

Das  Buch  hat  nach  seinem  ersten  Erscheinen  eins  eingehende  Beor- 
theilung  Im  Junihefte  1857  dieser  ZeiUchrift  S.  459—468  eriahren.  Die 
vorgenommenen  Verbesserungen  mögen  aus  dieser  neuen  Ausgabe  selbst 
ersehen  werden.  Aus  der  Vorrede  su  derselben  durfte  Indensen  das  Fol- 
gende auch  hier  eise-  nicbt  unpassende  Stelle  finden: 

yy Nur  zu  hSufig  wird  darin  gefehlt,  dafs  sich  der  Lehrer  mehr 

an  die  Reibenfolge  der  §§.  bindet,  als  es  für  den  Unterricht  erspricfiticb 
ist.  Ein  anderes  ist  die  sjstematische  Ordnung  eines  Lehrhucfas,  eis 
anderes  der  methodische  Uniearichtsgnng,  in  weichem  hosoodais  allge- 
maioo  Erklämogen  und  Abatractiooen  ao  lange  zu  veroMidsii  ssad,  ab 
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nicht  ein  oonereier  Stoff  gewonneii  Ist,  der  fiir  die  Begriffe  eioea  Inhalt 
liefert.  Ueberbaupt  iat  et  angemeaien,  so  viel  als  ohne  Beeioträcbtlgung 
der  GrUndlicbl&eit  möglich,  den  Anfänger  schnell  in  die  Sache  selbst  ein- 
zuführen, BrlSutemngen  aber,  Zergliederungen  u.  s.  w.  meistens  naehfrag* 
\kh  an  das  Memorirte  oder  in  Beispielen  2or  Ansehauong  Kommende 
anaoknüpfep.  Kurz,  der  grammatische  Unterricht  beginne  mnemonisch- 
analytisch  und  wende  sich  erst  weiterhin  mehr  und  mehr  dem  syntheli- 
acben  Verfahren  zu.  Aus  richtiger  Anerkennung  dieses  Grundsatzes  ist 
eine  grofoe  Anzahl  solcher  üehungsbOeher  berrorgegangen,  in  denen  sich 
Uebenetznngsbelspiele  mit  Paradigmen  etc.  untermischt  finden,  so  dafs 
fiir  die  untersten  Ciassen  eine  besondere  Spraehlehre  entbehrlicb  gemacht 
wird;  —  wenn  nur  nicht  auf  diese  Weise  der  hoch  anzuschlagende  Vor- 
theil  aufgegeben  würde,  welcher  daraus  erwächst,  wenn  der  Schüler  ^on 
Anfang  an  mit  seiner  Grammatik  durch  und  durch  ▼ertraut  und  überall 
in  derselben  heimisch  wirdl  Gerade  deshalb  Ist  diese  Grammatik  so  an- 
gelegt, dafs  sie  von  Sezta  aufwärts  durch  alle  Ciassen  gebraucht  werden 
und  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  bis  Prima  einschlielslich  aosrefeben 
kann ;  wobei  nicht  übersehen  werden  mdge,  dafs  unter  dem  Titel  „kleine 
lateinische  Schulgrammatik  oder  des  lateinischen  Elementarbücbs  dritter 
Theil"  die  fiir  Unterclassen  genügende  erste  Abtbeflung,  die  eanze  For- 
menlehre, besonders  zu  hab^  ist.  Es  bringt  keinen  Vorlheil,  TIronen 
▼on  Tom  herein  durch  dicke  Bücher  zu  schrecken,  und  scheint  unbillig, 
die  vorläutfff  unbrauchbare  Sjnlaz  mit  in  den  Kanf  zu  geben,' welche 
durch  tägliche  Handhabung  des  Buchs  während  zweier  Jahre  in  Sezta 
und  Quinta  sich  regelmäfslg  mit  abnutzen  würde.'' 

„Was  nun  die  zweckmäfsige  Beihenfolge  der  durchzunehmenden  §§. 
betrifft,  welche,  je  weiter  aufwarte,  desto  mehr  dem  systematischen  Lehr^ 
gange  anzubequemen  ist:  so  empfehle  ich,  ohne  damit  Schritt  für  Schrift 
binden  zu  wollen,  vielmehr  einzelne  Abweichungen  dem  freien  Ermessen 
anheimstellend,  die  nachbezeichnete  Ordnung  mit  einer  nach  Umständen, 
z.  B.  nach  dem  Mafse  der  Vorbildung  eintretender  Schüler,  nach  der  Stun* 
denzahl  etc.,  etwa  zu  ermälsigenden  Absteckung  der  Classenpensa.^' -^  — 

Es  folgen  hierauf  die  von  Sezta  auf^rärts  classenweise  genau  abge- 
steckten Lehrpensa  mit  soit^fälfiger  Angabe  der  beim  Unterricht  elnza- 
baltenden  Reihenfolge  der  §§.  Jungeren  Lehrern  dürfte  damit  ein  Anhalt 
auch  beim  Gebrauch  anderer  Schulgrammatiken  gegeben  sein.  Die  we^* 
iere  Ausführung  gehdrt  nicht  hieber,  zumal  sie  ohne  die  Grammatik 
selbst  keine  Einsicht  gewähren  kann. 

Wesel.  /  Blume. 
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P.  Ocidii  Nasanis  metamorphoses.  Auswahl  iiir  Schulen«  Mil 
erlSuternden  Anmerkungen  und  einem  mythologisch -geogra^ 
phisehen  Register  versehen  von  Dr.  Johannes  Siebeüs, 
Gymnasiallehrer  in  Hildburghausen.  Erstes  Heftf  Buch  I— IX 
und  die  Einleitung  enthaltend.  Zweites  Heft,  Buch  X— XV 
und  das  mythologisch  -  geographische  Register  eDthaltend. 
Zweite,  mehrfach  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teok- 
ner,  1858.    XXIII  u.  436  S.    gr.  8. 

Das  in  dieaer  ZeiUchrift  f.  d.  G.  W.  IX,  5,  402^407  von  mir  ib- 
gexeigte  Werk  liegt  jetxt  in  s weiter  Auflage  vor,  der  mehrfache  Verbo- 
•erungen  aus  der  inzwischen  zweimal  erschienenen  Ausgabe  der  7  ertteo 
Bücher  von  Haupt  und  aus  Lindemanns  Arbeit  zugut  gekommen  lioi 
Es  ist  auch  in  dieser  neuen  Bearbeitung  empfehlenswerth.  Die  auii^ 
wählten  Stücke  mit  der  eignen  höchst  unbequemen  Verszäblung  sind  it 
selben  geblieben.  Das  erste  Heft  umfafst  206  Seiten,  im  zweiten  «teln 
S.  372  ff.  die  Abweichungen  von  Merkels  Text,  374  ff.  folgt  das  dtiIm- 
logisch-geograpbische  Register,  416  bis  436  das  Register  zu  den  Anner- 
kungen.    Die  erste  Auflage  hatte  431  Seiten. 

Das  neue  Buch  wird  noch  manch facher  Besserung  theilhaftig  «erd» 
können y  deren  Andeutung  ich  in  folgenden  Bemerkungen  zu  geben  rer* 
suche.  S.  25  ist  Ov.  met.  I,  380  mertße  re$  wieder  mit  „Tersunkoff 
Zustand^'  übersetzt,  während  es  wol  das  Versunkne,  die  versunkne  Wdt, 
oder  die  Noth  der  Ueberschwemmung  licitzt.  S.  27  steht  am  Biiodii^ 
im  Columnentitel  falsch  481  statt  418  und  wird  uumeri  aus  1,  42S 
wieder  von  „den  zum  Ganzen  gehörigen  Theilen,  den  Gliedmaszen*'  va- 
standen;  ich  möchte  es  auf  die  rhythmischen  Verhältnisse^  das  geboren^ 
Ebenraasz  beziebn  coli.  7,  126  perque  s^om  iniut  wtmtro9  cwpniUf 
inftiUf  wo  Hr  Sie  belle  S.  138  wieder  „nach  der  Reihenfolge  leiner 
Tbeile,  Theil  uro  Theil^'  übersetzt.  S.  32  ist  wieder  1,  103  teetut  ri/- 
ium  statt  3,  103  citiert  zu  2,  30  canoi  hir$uta  capilht.  S.  33  viri 
^  48  in  diem  wieder  übersetzt  mit  „für  einen  Tag^',  wofür  wol  »Hir 
den  nächsten  Tag^'  zu  sagen  ist.  S.  40  steht  wieder  nach  ignärui  % 
191,  das  ja  doch  nicht  Subject  zu  agat  ist,  falsch  ein  Komma  vor  to 
unmiftelbflr  folgenden  Prädicat  Hupet.  S.  53  durfte  crislii  et  enrt 
3,  32  nicht  wieder  rrtifts  aureie  gleich  gesetzt  werden.  S.  121  iit 
wieder  6,  201  /fe,  $ati$gue  tupergue  tacri;  laurumque  empittU  ge5cllri^ 
ben,  wo  Haupts  Ite,  $ati$,  propere  ite,  iacriett^  iaumwqueetr 
pUUt  beim  heutigen  Standpunct  der  Handschriftenkenntnis  (Lörs  p.  1S2) 
unbedingten  Vorzug  verdient:  die  durch  einander  geworfnen  Worte  oak' 
len  Niobes  Ungeduld.  Ebenda  S.  121  steht  zu  reccidat  6,  212  „siftrr 
schreibt  man  reciderej  wenn  re  lang  gehraucht  wird.  Ebenso  repperitt 
rettuNty  reppvfit**.  Hier  ist  Verschiedenartiges  zusammengetbso.  Die 
alte  Schreibart  receidere  stammt  ja  doch  von  Assimilation  (cf.  Moteim) 
im  ursprünglichen  redcidere  (cf.  redhitu»),  während  die  perfectiscfae  Be 
diiplicalion  der  Slmplicia  parere  tollere  (Catull  66,  35  tetuliuent)  fr- 
iere in  den  Compositis  reperire  referre  repelfere  durch  Verdoppelung  vm 
p  und  t  bezeichnet  ist.  S.  124  hat  sich  Hr  Sicheiis  seinem  Zwerkc 
gemssz  auf  die  von  Haupt  zu  6,  281  f.  und  von  Th.  Hansing  in  ^ 
Jahrbb.  f.  Ph.  u.  Päd.  71,  12,  758  behandelte  kritische  Frage  nicht  oi- 
gelassen;  dafa  aber  per  funera  ieptem  efferor  nicht  heiszeo  bm 
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y,durcb  sieben  Leidien  werde  ich  zu  Grabe  getragen'',  sondern  bdcbatens 
„feb  sterbe  einen  siebeofacben  Tod,  siebenmal^',  sdieint  mir  jedesfalls 
ansunebmen  angemessen;  cf.  Jl,  &37  f.  totidemgue  viäentur,  guoi  v^niani 
fluciutj  ruere  atque  inrumpere  motte»,    S.  125  stebt  wieder  zu  6,  296 
iUam  trepidare  videre»  aus   1,  162  citiert  cret&t  statt  naio».    Im  In- 
haltsverzeichnis des  zweiten  Hefts  stebn  wieder  die  Zahlen  785  und  555 
falsch  statt  851  und  551,   die  S.  330  und  335  wieder  richtig  angegeben 
werden.     S.  231  findet  sich  wieder  fiir  Merkels  Lesart  11,  293  f.  Vir 
fuit.  ei  tania  e»t  animi  con%tanlia,  quantum  Acer  erat  belloque  ferox 
üd  vimque  paratu»  slaft  quantum ^  „das  sich  schwerlich  rechtfertigen 
lässt^^,  wie  es  S.  373  heiszt,  quondam  ans  Conjeclur  geschrieben,  womit 
doch  nichts  gewonnen  ist.     Mericei  praef.  p.  XI  Ycrmutbet  weniger  an- 
sprechend Interpolation  aus  Vir  fuerat  belloque  ferox  ad  vimque  para* 
lu$.     Es  wird  mit  Lörs  p.  408  zu  verfahren  und  quanta  —<  iantum 
KU  schreiben  sein.    S.  292  steht  wieder  trotz  kurzer  Abweisung  in  Zar n- 
ckes  Centralblatt  (wenn  ich  richtig  notiert  habe)  1854,  S.  609  diver ta»' 
que  fera»  13,  294  von  den  Thieren  des  Thierkreises  statt  des  bezeugten 
divenaeque  urbetj  denn  (S.  373)  j^mitten  zwisclien  den  Sternbildern 
wurden  keinesfalls  die  Städte  genannt,  deren  Darstellung  übrigens  auch 
liSr  den  beschrankten  Kopf  fasslich  war.    Ovid  hatte  die  Verse  Homers 
II.  XVllf,  483^489  vor  Augen,  wo  die  Worte  rtCota  navray  %ax*  ov- 
^vo?  lüTtxpavvnat,  ihn  veranlassen  konnten,  die  Bilder  des  Thierkreises 
zu  erwähnen'^    Vielmehr  ist  mit  l^örs  p.  489  otdo  poetae  libertati  eoU' 
eedendui,  ausdrücklich  erwähnt  Homer  490  8vu  nolfiae  noktwq,  509  tijit 
d'  h4^v  noXiv  zwei  Städte  in  ganz  entgegengesetzten  Situationen,  deren 
Brgründung  sogar  manchem  nicht  bornierten  Kopf  schwer  fasslich  war; 
Lörs  versteht  divertue  von  räumlicher  Kntfernung.     S.  373  Zeile  3  ▼.  u. 
steht  wieder  XIV  falsdi  Hir  XV. 

In  Vorstehendem  dürften  etwa  die  Hauplrichtungen  angedeutet  sein, 
nach  denen  hin  eine  weitro  Verbessning  des  Buclis  wünschenswerth  er- 
scheint. Die  äuszre  Ausstatfung  eines  hei  Teubner  erschienenen  Werks 
bedsrf  keiner  besondern  Besprechung. 

Zerbst.  F.  Kindscher. 


vm. 

Ä  ireatise  on  ihe  greek  prepositions,  and  on  ihe  cases  of 
nouns  wiih  which  these  are^used,  By  Gessner  Harri-' 
$on.  M.  D.  Professor  of  Latin  in  the  university  of  Ftr- 
ginia.     Philadelphia  1858.     8. 

In  der  letzten  Zeit  hat  man  sich  »ehrfach  mit  der  genaueren  Behand- 
lung der  Präpositionen  beschäftigt,  und  Schriften  wie  Weifshanpt  ülier 
die  englischen  Präpositionen  (Bern  1854),  Dr.  Gädike  die  lateinischen 
Präpositionen  im  Französischen  mit  Berücksichtigung  der  andern  roma- 
nischen sowie  germanischen  Sprachen  (Berlin  1856),  Dr.  Gessner  Etüde 
$ur  Vorigine  de»  prepoMtion»  frangaite»  (Berlin  1858)  und  eine  mit 
ziemlicher  Prälension  gesrhrlebenc  Abhandlung:  the  englith  prepo»ition$ 
compared  in  their  ute  with  those  of  olher  languaget  von  Dr.  Thiel  er 
(T«cnuep  1858}  besprechen,  zum  Thcil  Indem  sie  gröfscrcs  Gewicht  auf 
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itte  etvinologiache  Seite  lag«o,  dieeee  Mich  für  die  Syntax  öbtraos  wM- 
Üge  Oepttel.  W&lirend  a^r  die  Monograpliicii  meialeas  ala  Progranaie 
erarbienen  aind  und  nur  geringeren  Umfang  baben,  ddint  sieb  die  vor« 
liegende  Scbrifl  lu  einem  faat  500  Seiten  umfaaaenden  Oetarlwode  m» 
und  ?erdient  um  ao  mehr  eine  genauere  Beaprecbung,  ala  aie  Zeognifii 
daron  ablegt,  wie  die  clasaiacben  Studien  Jenaeita  dea  Oceana  betriehca 
werden.  Der  Autor  erzählt  in  der  Vorrede,  dafa  er  beim  tägKcben  üv* 
terriclite  im  Griecbiacben  an  der  Uniferaitat  lu  Virginia  ateta  io  Verie* 
genbeit  geweaen  wegen  der  Unaicfaerbeit  in  der  Bedeutung  der  griedii- 
acben  Präpositionen,  und  er  luibe  daher  veraudit,  durch  genauere  Far^ 
acbungen  dieaen  Uebelatand  zu  beaeitigeo.  BebUl flieh  iat  Ihm  dabei  beaoe- 
dera  Kuhner^a  auafübrltcbe  Grammatik  geweaen,  die  er  ohne  RQckaichl 
auf  dea  Autora  Theorie  ala  reicbe  Beiapielaammlung  gebraucht  hat  und 
fortwährend  citirt,  neben  Paaaow^a  Handwörterbuch  der  griechlachca 
Sprache.  Pott  und  Bopp  werden  öfter,  beaondera  bei  der  eiiigebcnde- 
len  Unteraudiung  In  der  Ableitung  der  einzelnen  Präpoaitionen,  Orimm 
nur  beiläufig  citirt,  Bernhard y^a  Sjntaz  aber,  die  dem  Verf.  auf  S.  60, 
75-*182  und  195—269  weaentlich  vorgearbeitet  hatte,  acheini 


aniff  zu  kennen,  ala  er  aich  irgendwo  auf  eine  theoretiache,  den  Weg 
dea  Empiriachcn  Terlaaaende  oder  firfihere  anderweitige  Unteroucliangcn 
bcrückaichtigende  Behandlung  einläfet.  Etwaa  zu  viel  Empirie  und  za 
wenig  acbarf  an fgeat eitle  logiaebe  Gesicht tpuncte,  mitunter  Vagheit  im 
Ausdmeke  ala  natürliche  Folge  dieaes  Fehlere,  daa  aind  die  Hauptaiiiigel 
der  aonst  iiberaua  fieifsigen  Arbeit,  deren  Hauptreaullate  wir  ein  wenig 
genauer  durchgehen  wollen. 

Von  dem  nicht  recht  beatimmten  Satze  p.  3  ausgebend:  „die  Pripo* 
altionen  aind  im  Allgemeinen  von  dersellien  Natur  als  die  Adverhia  und 
unterscheiden  sich  von  ihnen  nur  dadurch,  dafa,  während  daa  Adverb  die 
Handlung,  Bewegung  oder  den  Zustand  dea  Verba  nach  Art,  Anadeiiming^ 
Ort,  Zeit  allgemein  bestimmt,  die  Präpoaition  apezielt  die  Riehfmig  nod 
relative  Stellung  desselben  angibt'^  *),  will  Mr.  Harriaon  zur  genaue* 
ren  Erklärung  der  ursprünglichen  und  der  abgeleiteten  Bedeulungen  der 
Präpoaitionen  vor  allen  Dingen  die  Bedeutungen  der  Casus  unteraochen, 
welche  mit  denselben  verbunden  sind,  und  kommt  nach  einem  langen  Wege 
(p.  15 — 52)  [here  maw  be  meniionedy  tf  may  he  oh$erved  —  ereefaeinen 
in  ihrer  zahlreichen  Wiederholung  zu  sehr  als  Anfiihrunffs werte  für  vn- 
nOtze  Episoden]  endlich  zu  einem  allgemeinen  Ueberbfick  über  die  Be> 
deulung  des  Genilivs.  Dieser  wird  ohne  Rücksicht  auf  seinen  Namen 
erklärt  als  der  Casus  (p.  52),  bestimmend  einen  vorliergeheoden  Aus- 
druck oder  Begriff  durch  Einführung  einea  Gegenstandes  oder  einer  Claaia 
von  Gegenständen,  worauf  jener  für  genauere  Bealimmung  aeiner  Bedeu- 
tung speziell  zu  beziehen  ist;  der  genauere  Character  der  durdi  den  Ge- 
nitiv angegebenen  Spezification  hängt  ab  von  der  Natur  dea  ala  Bestim- 
mung gebrauchten  Begriffes,  und  jene  wird  daher  verschiedene  Abarten 
zulassen,  während  der  Genitiv  sellist  nur  eine  und  dieselbe  Bed^^utuag 
hat.  Die  erwähnten  Verschiedenlieiten  werden  nun  besonders  auf  7  zn- 
rückgefiihrt  ( I .  mere  inäieation  of  the  ohject  with  retpect  io  whirk  ex- 
eiuiitely  an  aetion,  a  Miaie  of  wind,  a  pontion  in  ipare  eic.  t«  f«  ie 
vnder$iood  a$  üffirmed;  2.  the  clau  or  eategory  to  wkick  the  ierm  ^ve- 
iified  i$  io  be  referred;  3.  characterUation  of  an  ohject  urith  rtaf^eri  to 
birth,  capaeity,  faeulty,  offiee  etc. ;  4.  tehai  parAicular  Kind  or  varieiy 
i»  initnded  of  a  ihing  capahfe  of  having  many  Kind  or  varieties;  5. 
#tme,  ipace  or  relative  poiition  of  an  aetion  or  ohject;  6.  the  eiream- 
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Mimn€e$  generali jf  9  or  the  fime,  occasion,  groundj  reaion  or  conäition 
0/  the  acHoH  qualified;  7.  the  ohject  had  in  view  in  mny  action),  und 
alsdann  (p.  53  —  69)  der  Dali?  behandelt,  dessen  Bedeutung  sich  p.  69 
durch  folgenden  Satz  lierausstellt:  er  wird  hauptsächlich,  doch  nicht  allein, 
von  Personen  gebraucht,  um  anzugeben  den  Bndzweck,  (ultimate  ohject) 
einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  von  Dingen,  das,  wofür  etwas  ge- 
schieht oder  auf  dessen  Rechnung  es  zu  schieben  ist;  er  bezeichnet  das 
Ziel  {final  aim)  einer  Handlung,  mit  der  er  verbunden  ist;  und  dieser 
Sinn  des  Dativs  liegt  nicht  nur  da  zu  Grunde,  wo  er  den  Gegenstand  an- 
gibt, zu  dessen  Gunsten  oder  Ungunsten  etwas  geschieht  oder  besteht, 
sondern  auch  in  den  Fällen  entfernterer  und  weniger  deutlicher  Bezie- 
hungen, wo  der  Daliv  nur  die  Person  angeben  soll,  deren  Gefühle,  Mei- 
nungen, Characler  oder  Umdlungcn  zu  iigend  einer  Handlung  in  inniger 
Beziehung  stehen  (are  involved  in  ..),  und  welche,  soweit  wenigstens, 
als  ihr  endliches  Object  betrachtet  werden  kann.  Von  ihm  trennt  er  mit 
besonderer  Beziehung  auf  das  Lateinische  einen  Ablativ  (p.  70  a$  thi$ 
name  i»  alreaiy  familiär  to  atudenli  of  Greek,  it  it  eontidered  proper 
to  retain  it  here,  admitting,  at  the  tarne  time^  that  it  ha$  nothing 
in  ittelf  to  recommend  it)^  den  er  als  Locativus  und  Instrumentalis 
unterscheidet  -^  p.  79.  Ein  Appendix,  zu  diesem  Casus  behandelt  t^,  toC 
und  seine  Composita  in  sehr  eingehender  Weise  bis  p.  107.  Den  Accu- 
sativ  erklärt  Harrison  p.  107  als  den  Casus  zur  Bezeichnung  des  von 
einer  Handlung  erreidUen  Gegenstandes  und  erweitert  dies  besonders  noch 
in  p.  139  zu  folgendem  Sumoarj:  er  bat  3  Bedeutungen,  nämlich  1.  die, 
den  Gegensland  anzugeben,  i^r  durch  eine  Handlung  oder.  Bewegung 
wirklich  erreicht  wird^  2.  das  wirkliche  MaaCs  oder  die  Ausdehnung  einer 
Handlung  oder  Bewegung  Dach  Zeit  oder  Raum  anzudeuten;  3.  die  Aus- 
dehnung zu  bestimmen,  in  welcher  ekie  Handlung,  Zustand  oder  Satz  zu 
fassen  ist,  oder  die  Grenzen,  worin  er  abgeschlossen  ist«  was  englisch 
durch  aM  fo,  a$  regardBj  a$  far  a$  it  eoncemed,  touehing  ausgedrückt 
wird. 

Das  dritte  Capitel  gelit  nun  über  zu  genauerer  Durchforschung  der 
einzelnen  Präpositionen,  die  nach  fleifsiger  etymologischer  Bestimmung 
und  Zussnmenstellung  mit  den  in  andern  verwandten  Sprachen  vorkom- 
menden Formen  in  ihren  sjntactisclien  Verhältnissen  behandelt  werden; 
jedes  Mal  folgt  auf  die  mit  Beispielen  erläuterte  Angabe  der  Bedeutun- 
gen eine  taheJIarisdie  kurz  zusammengedrängte  Uebersicht  derselben  in 
bestimmtem  Formular.  Im  Einzelnen  ist  hier  Manches  verfehlt,  wie  ^er 
wenig  logische  Satz  p.  145:  ofta,  wird  bisweilen  ohne  Nomen  angewandt 
und  dann  ein  Adverb  genannt  (als  ob  Präpositionen  keine  Adverbia  wä- 
ren); oder  p.  174  die  Ableitung  des  englisdien  after  aus  dem  Radikal  mf 
und  der  Comparativendung  ier  etc.  Die  Anführungen  aus  dem  Deutschen 
zeigen  roitimter,  dafs  der  Verfasser  unsere  Sprache  nur  unvollkommen 
kennt;  aber  eine  ausführlichere,  eingehendere  Durchforschung  der  Iiohre 
von  den  Präpositionen  als  die  bis  p.  498,  auf  der  die  Untersuchung  mit 
«c  schliefst,  wird  schwerlich  wieder  gefunden  werden,  und  legt  diese  ein 
rühmliches  Zeognifs  ab  von  des  Verfassers  Fleifs  und  ernstem  Bestreben, 
mehr  Ordnung  und  Uebersicht  in  ein  bisher  allerdings  noch  sinnlich  vor* 
nachlässigtes  Gebiet  zu  bringen. 

Brandenburg  a.  d.  H.  Sachs. 


Vierte  Abtheilung. 


iseellen« 


I. 
Erfahrungen  bei  Uebifng  des  Lateinsprechens. 

Es  ist  wahr,  das  Lateinsprecben  ^at  seit  langer  Zeit  noch  befi% 
Gegner  als  das  Lateinschreiben  gehabt;  wenn  es  aber  unter  den  Philolo- 
gen und  im  Gymnasium  selbst  hier  weniger  dort  mehr  beinabe  in  Miß- 
kredit kam,  so  tragen  Philologen  und  Schulmänner  auch  seibat  davcMi 
die  gröfste  Schuld.  „Nennet  mir  doch,  sagen  die  Gegner,  irgend  eine 
Wissenschaft,  die  Philologie  selbst  nicht  ausgeschlossen,  welche  nicht  ge- 
rade ihre  bedeutendsten  Erzeugnisse  in  deutscher  Sprache  mittheille  I  da- 
ben  nicht  selbst  Böckh,  O.  Müller,  Bernbardy  und  Andere  gcnde 
diejenigen  ihrer  Werke,  die  am  Bedeutendsten  gewirkt  haben,  deutsch 
geschrieben?  Sind  nicht  dagegen  viell«ichl  z.  B.  die  Werke  Lobeck^s 
selbst  unier  Philologen  gerade  darum  weniger  verbreitet,  weil  sie  latei- 
nisch geschrieben  sind?  Und  was  nun  gar  das  Laleinsprecbeo  anlangt, 
wie  wenig  Vortrüge  werden  selbst  von  Philologen  auf  Universitäten  nMfa 
lateinisch  gehalten?  Bringt  Ihr  Philologen  an  Gymnasien  die  Ablturicii- 
ten  gewöhnlich  weiter,  als  dafs  sie  einige  Worte  /aftite,  si  DU  |i/acefy 
balhuHanif  Wozu  auch  all  dieser  Kraml  Haben  wir  nicht  Schiller 
und  Göthe?  Haben  wir  nicht  in  jeder  Wissenschaft  deutsch  gcachrie» 
bene  Werke,  die  an  Inhalt  Alles,  was  das  Alterthum  auf  demselben  Ge- 
biete geleistet  hat,  überbieten  und  in  der  Form  wenigstens  nicht  nach* 
stehen!  Schreibt  Ihr,  Philologen,  nicht  selbst  Eure  Noten  und  BrltlaniB- 
gen  zu  den  alten  Autoren  deutsch,  offenbar  doch  wohl  in  der  Ueberseu« 
gung,  dafs  Ihr  so  besser  verstanden  oder  wenigstens  •»  gelesen  werdet! 
Gebt  Ihr  damit  nicht  selbst  zu,  dafs  sich  moderne  Begriffe  und  Gedanken 
nidit  in  das  zu  eng  gewordene  Gewand  des  Allcrthums  einschnüren  las- 
sen? Wie  könnt  Ihr,  während  Ihr  dies  auf  der  einen  Seit«  zugebt,  auf 
der  andern  Seite  den  modernen  Geist  dennoch  zwingen  wollen,  sich  io 
den  Fesseln  der  antiken  Form  zu  bewegen?" 

Wir  wollen  nicht  untersuchen,  wie  viel  an  solchem  Räsonneooent  wahr 
oder  falsch  ist;  Thatsache  ist,  dafs  es  selbst  ernste  Philologen  gegen  das 
Lateinschreiben  und  noch  mehr  gegen  das  Lateinsprechen  gleichgültig  ge- 
macht oder  geradezu  abgeneigt  gestimmt  hat.  iVos,  not  phüologi  defiti' 
mu$l  müssen  wir  wenigstens  dann  sagen,  wenn  wir  gefragt  werden, 
weshalb  das  Lateinsprechen  in  unsem  Anstalten  in  Abnahme  gekommen 
ist.  .  Aber  gerade  der  Umstand,  dafs  wir  Philologen  selbst  an  der  Ah- 
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Mhme  des  lurteinepreebens  Schuld  sind,  giebt  mia  auch  die  sicherste  Hoff- 
nnng,  daCb  wir  es  auch  wieder  in  Aufnahme  bringeu  köonen,  wenn  wir 
uns  über  Zweck  und  Methode  ernstlich  verständigen  wollen.  Dieser 
Wille  nun  scheint  allerdings  Torhanden  zu  sein;  wie  hatte  sonst  in  der 
Philologen-Versammlung  zu  Wien  die  Thesis  und  der  Vortrag  des  Herrn 
Professor  Hochegger  aus  Pavia,  in  welchen  dieser  das  Laleinsprcchen 
und  die  von  ihm  angewandte  Methode  empfahl,  so  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit finden  können  1  Die  Herren  Geheimen  Räthe  Dr.  Briiggemann 
und  Dr.  Wiese,  einer  von  den  österreichischen  Herren  Schulräthen,  die 
Herren  Direktoren  Dr.  Eckstein  und  Dr.  Schober,  sowie  der  Unter* 
zeichnete  betheiligten  sich  an  der  ziemlich  lebhaften  Besprechung  des  Ge» 
genstandes.  Wenn  man  will,  kann  man  auch  darin  ein  allseiliges  In- 
teresse für  den  Gegenstand  finden,  dafs  die  Frsge  über  den  Zweck  des 
Laloinsprechens  gar  nicht  erhoben  wurde.  Die  Verssmmluog  war  also 
darüber  im  Voraus  einig,  dafs  die  formale  Geistesbildung,  die  das 
I^teinsprechen  fordert,  und  nicht  der  materielle  Gebrauch,  wie  er  ?or 
Zeiten  davon  gemacht  wurde,  der  Zweck  sei,  weshalb  es  wieder  in  grö- 
ÜMre  AnfnahoM  kommen  müsse,  und  dafs  darum  alle  Angriffe  der  Art» 
wie  wir  sie  oben  aufgeführt  haben,  die  Sache,  auf  die  es  ankommt,  gar 
nicht  berühren.  Gehört  schon  viel  dazu,  leine  Gedanken  lateinisch  nie- 
derschreiben zu  können,  so  gehört  noch  weit  mehr  dazu,  sie  mit  der  beim 
Snrechen  nölhigen  Schnelligkeit  in  lateiniicher  Redeform  auszudrücken. 
Aber  gerade  diese  Geläufigkeit  in  Handhabung  der  fremden  Form  iit  es, 
welche  dem,  der  sie  sich  erworben  hat,  eine  durch  Nichts  zu  ersetzendo 
Gewandtheit  in  schneller  Ordnung  der  Begriffe  und  Gedanken  gewähren 
imifs.  Doch,  wie  gesagt,  die  Versammlung  war  über  den  Zweck  des  La- 
teinsprechens wohl  einig,  die  durch  den  Vortrsg  des  Herrn  Thesenstel* 
lers  angeregte  Beaprecbung  kam,  wenn  der  Unterzeichnete  richtig  deutete^ 
zu  folgenden  Ergebnissen :  I )  Die  Vorbereitungen  und  Vorübungen  zum 
Lateinsprechen  müssen  schon  auf  der  untersten  Lehrst ufe  beginnen  und 
haben  hier  in  einem  tüchtigen  Vocabel lernen,  sowie  geschickten  Variiren, 
resp.  Memoriren  gründlich  erklärter  lateinischer  Lesestücke  zu  bestehen; 
2 )  in  Quarta  und  Tertia  mufs  sich  der  Schüler  daran  gewöhnen,  gespro- 
cl)enes  Latein  zu  verstehen  und  bei  einer  über  das  Gelesene  angestellten 
Katechese  in  lateinischen  Sätzen  Antwort  zu  geben,  und  der  Tertianer 
insbesondere  soweit  kommen,  dafs  er  längere  Stücke  des  Gelesenen  bei 
einiger  EinhUlfe  des  Lehrers  oder  Mitschülers  dem  Hauptinhalte  nach  im 
Zusammenhange  reproduciren  kann;  3)  der  Sekundaner  und  Primaner 
mufs  dazu  gebracht  werden,  dafs  er  in  der  Klasse  oder  privatim  gelesene 
Schriftstücke  der  classischen  oder  neuern  LatinitSt  ihrem  Inhalte  nach  im 
Zusammenhange  reproduciren  kann. und  der  Primaner  insbesondere  diese 
Operation  mit  freierer  Behandlung,  Begründung,  Erweiterung  oder  Ver- 
kürzung des  Inlialtes  auszuführen,  auch  Imitationen  zu  geben  im  Stande 
ist.  Ueber  die  Zweckmäfsigkeit  von  Disputationen  für  oder  wider  ein 
aufgestelltes  Thema  und  über  mündliche  lateinische  Uebersetzungen  aus 
dem  Griechischen  schien  die  Versammlung  wenigstens  sehr  getheilier  Mei- 
nung zu  sein. 

Wenn  wir  uns  nun  nicht  scheuen,  unsere  Erfahrungen  in  Bezug  auf 
das  Lsteinsprechen  hier  ausfuhrlicher  mitzullieilen ,  als  wir  dies  in  der 
Versammlung  für  möglich  hielten,  so  haben  wir  den  Anstofs  dazu  in 
zwei  Worten  des  Herrn  Geheimen  Rathes  Dr.  Wiese  gefunden.  Der- 
selbe leitete  nämlich  die  Miltbeilung  seiner  eigenen  Erfalirungen  mit  den 
Worten  ein,  „es  komme  bei  einem  Gegenstande,  wie  der  vor- 
liegende, vor  Allem  auf  die  Mitlhellung  von  Erfahrungen 
aii^',  und  erinnerte  ferner  an  den  alten  Spruch:  Quum  duo  faciunt  idem^ 
non  eti  (dem.    Das  erste  Wort  erlauben  wir  uns  zu  unserer  Rechtfertig 
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gun;  aiumfUlireii,  wenn  van  unsere  Competense  in  Zireifd  »elien  wonit^ 
unA  mit  dem  swelten  Spruche  werden  wir  uns  gegen  die  Kritik  xm  decken 
rachen,  wenn  sie  unsere  Methode  ans  tlieoreliMhen  Gtiinden  remvliieilei 
wollte.  Will  uns  Jemand  der  Aanaalsung  zeihen,  so  wird  er  aich  we- 
nigstens durdi  die  rüekhalUoseste  Wahrheit  und  Aufriehtigkeil  entacba- 
digt  und  entwaffnet  finden. 

Es  Uegt  auf  der  Band,  dab  „zum  Lateinspreeben  anleiteo^'  weiter 
Nichts  beifst  als  dem  8chiiler  eine  so  grOndiidie  Kenntnirs  uad  geläufige 
Handhabung  des  Latein  beibringen,  dafs  er  seine  Begriffe  und  Gedanken 
so  schnell  in  lateinische  Wort-  und  Kedeform  ein-  und  omzukleideM  weifa, 
wie  es  eben  beim  Sprechen  nötliig  ist^  und  zuletzt  geradezu  nor  latei- 
nisch zu  deaken  sHidnt.  0er  Schüler  wird  demnach  zunfichsi  daUa  za 
bringen  sein,  dafs  er  Begriff  und  Gedanken  mit  Schnelligkeit  in  Weit 
«nd  Satz  der  Muttersprache  einkleidet  und  Wort  und  Satz  der  Mntter- 
•prache  mit  eben  solcher  Schnelligkeit  in  Wort  und  Satz  des  I^atetn  übcr- 
•etzt  Bin  wdterer  Sehritt  wird  dann  dieaer  sdn,  dafs  er  in  «icfal  gio- 
fseren  ZdtrSumen  den  geaprodienen  lateinisehen  Satz  ins  Deuladie  «Iwr- 
•etzt,  sich  die  Antwort  darauf  in  deutsdwm  Wort  und  Saix  zureehtitgt 
und  diese  ina  Lateinisdie  umkleidet.  Die  dritte  und  hödmte  Stufe  wiri 
dann  die  «ein,  daia  der  Schüler  lateiniach  denkt,  d.  h.  des  Mediutan  der 
if  uttersprache  weder  zum  Verständnifs  des  Gehörten  noch  aar  Kinkiei- 
dung  der  Antwort  benöthigt  ist. 

In  der  Anleitung  zum  Latdnsprecben  werden  deshalb  simüchat  alle 
diejenigen  Mittel  begriffen  sein,  welebe  zur  gelüufigen  Anwcsiduni^  aoi 
Beherrschung  dner  rerbältnifsmirdgen  Menge  von  Vocabda  uad  Pbrann» 
sowie  der  Grammatik  und  Stilistik,  und  zu  einem  im  Einzelnan  und  Gan- 
zen gründlichen  Verslandnirs  und  zur  Reprodttktionsföhigkeit  der  Ltddfiie 
Aihren.  Wie  wir  dies  Ziel  in  den  beiden  untersten  Ciaasen  Toraubcni- 
ten  gestrebt  haben,  darüber  haben  wir  uns  in  den  „Erfahrungen  auf  den 
Gebiete  des  Gymnasfalwesens*'  auagesproclien.  Der  Unterschied  aber  die- 
ser Vorübungen  zum  Latdnsprecben  in  diesen  Classen  besteht  nack  dem 
Obigen  folgerichtig  darin,  dafs  sich  der  Lehrer  hier  des  I^ateinspredicas 
noch  enthSIt,  wenn  der  SdiÜler  latdnlsch  antworten  soll,  und  umgekehrt 
Der  Lehrer  wird  dem  Sextaner  z.  R.  sagen:  Verwandle  mir  dieaea  Sati 
(mit  dem  Verbum  im  Aktir  und  im  Singular)  in  einen  Satz  naiC  dem 
Verbum  im  Passir  und  dem  Subjekt  im  Plurd!  Oder:  Uebers«tae  mir 
ins  Lateinische:  die  Plionider  haben  die  Kunst  des  Schreibena  erfunden! 
Oder  unter  Umständen  auch :  Mttliere$  Bruti  mortem  iuxerumi^  aber  der 
Lebr4>r  wird  lidchstens  an  einen  schon  tüchtigen  Quintaner  hin  and  wie- 
der eine  lateinisch  gefo&te  Frage  richten,  auf  welche  die  Antwort  mft 
ein  oder  zwei  Worten  oder  mit  einem  unmittelbar  aus  der  Leiitüre  za 
entlehnenden  Satze  zu  geben  Ist.  Dafs  mehr  erreidrt  wenlea  kann,  wis- 
sen wir  "wohl,  aber  wir  halten  es  nicht  für  gut,  im  Allgemeinen  BMkr 
anzustreben;  es  genügt  das  Bezdchnete^  und  vor  zu  früher  Aaapannoag 
hat  man  sich  sorgfältig  zu  hüten. 

In  Quarta  erst  hat  die  lateinisch  geführte  Katechese  zu  beginnen.  Die 
Quartaner  haben  im  Nepos  den  Aristides  gelesen,  kein  Wort,  keine  Cnn- 
etruktion  ist  Hinen  mehr  unbekannt;  sie  können  den  lateiniacken  Tezt, 
die  altem  sogar  mit  Beibehaltung  der  Wortfolge  oder  mit  Snlictituliea 
synonymer  Phrasen  aufsagen,  wenn  ihnen  eine  angemessene  «lentsdis 
Uebersetzung  gegei>en  ist^  nunmehr  kann  eine  Katedieae  in  folgender 
Weise  beginnen:  Z. ')  Qifi«  fuit  ArUHit^t   LytimackiJUut», 
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«tc.  Q.  Quo  paire  natUM  Ar.  fuiif  LyumaehB  Aiktniaui.  C,  Cwr  ti 
ThtmiMi^eUi  obireeiaviiP  De  prineipaiu  cum  €o  ceniemdii  (iectrtavii^ 
eertavü),  E.  Uirum  vicine  legimuif  Themi9U€iem,  guia  eloquemtiß 
anitMimbmt  inn^eeniiae  (tioqutniim  Tkemi$tocie$  Arütidi  pruettobat). 
Q.  No/me  umoeem$  Arütidei  ermit  Erat  innooent,  P.  Qaod  eogm^m^n 
9%  fuit  f  CogHomine  Jutiui  appetlaiu»  €$t.  A,  Die  mihi,  quid  im  «• 
mujtime  üdmirerit.  Quod  inimicis  ueque  invidit  neque  »uceetuuit.  O, 
Kenne  imnderuni  ei  civium  muUif  invideruui,  Curt  Quod  iam  eu' 
pide  eUboraaei,  ui  praeter  eeieroe  Jueiue  mppellureiur.  M.  Qua  poena 
ArtMtidei  affectue  eetf  Exiiio  decem  annorum,  B.  Fertuliine  eam  poe- 
namt  Jion  periuiii  paenam,  $ed  quum  Xerxee  Gfraeciae  bellum  infer* 
reij  in  pairiam  reitiiuiue  e$l,    L.  Quet  anne»  a  pairia  afuiit    Sex 

fere  awnoe 

E«  ist  leidit  su  sagen,  dtfs  eine  dersrtige  Katecbeee  einen  Ansirieb 
▼on  Pedantismos  bat,  und  wir  sind  so  weit  davon  «niferat,  in  Abrede 
SU  stellen,  dals  sie  bei  allem  sonstigen  pralitiscben  Wertbe  doeh  geist* 
reiclier  ausgefUbrt  werden  könne,  dafs  wir  von  uns  vieimelir  offen  ge* 
stellen,  nicht  einmal  Alles,  was  oben  stebt,  so,  wie  es  dasteht,  Sclilag 
auf  Sclilag  herausgebracht  zu  haben;  es  raufste  hier  und  da  eingebolfen 
werden,  ehe  auch  nur  diese  Form  zu  Stande  kam.  Dennoch  wagen  wir 
SU  behaupten,  und  wir  sind  der  Zustimmung  Vieler  sicher,  dals  der  kein 
sclileclitcr  Candida!  für  Tertia  ist,  wer  auch  nur  sokbo  Antworten  mit 
einiger  Gc]äu6gkei4  zu  Stande  bringt;  der  Formenlehre  wenigstens  und 
der  elementaren  Sjntas  mufs  er  sicher  sein. 

So  pedantisch  unsere  Katediese  Manchem  vorkoromeo  mag,  wir  ha- 
ben sie  auch  in  Tertia  beibehalten,  nur  dafs  die  Fragen  natürlich  auf 
amfengreicbere  Antworten  berechnet  waren.  Wir  wollen  aber  davon  nicht 
wieder  die  Anfangsübungen,  sondern  dasjenige  miltlieilen,  was  wir  als 
das  Uöchsto  erreicht  haben  und  z.  B.  auch  im  Öffentlichen  Ezamen  zei- 
gen konnten.  Wir  hatten  CäsarsB.  Civüe  gelesen;  darauf  folgte  folgen* 
des  ExaoMsn :  A.  Cauetae  belli  expone.  A,  Deeem  iribuni  ad  populum 
iulerantf  vi  Caeeari  eoneutatum  peiere  abeenii  licerel.  Pompeiue  autem 
reliquique  principei,  qui  obireetabani  Caeeari  (Uli),  poeiulabant,  ui  aui 
eomulatum  aui  exerciium  dimiiterei,  nee  audiebani  eum  per  liiierai 
pollicenfem  imperium  $e§e  depoiiiurum,  $i  Pompeiui  legione%  euae  di' 
miiierei,  Denique  pereuaeeruni  eenatui^  ui  ad  illud  exiremum  atque 
uliimum  eenaiue  eoneulium  deeurrereiur:  Dareni  operam  comulee,  ne 
quid  reepubliea  deirimenii  eaperei.  Hoc  eenaiui  eoneuUo  eon$ulibu$  liee^ 
bai  in  ipta  urbe  eum  imperio  eue  ei  legionee  »eribere  ei  bellum  admi' 
nietrare  arbiiraiu  suo.  Caeeari  vero  relinquebalur,  ui  aui  illico  eeee 
inimicorum  eaeviiiae  permiiierei  aui  belli  foriunam  ieniaret  B.  liU' 
Hei  belli  raiionem  expone.  B.  Hie  rehue  eognitie  Caeear  legionem  ler- 
iiam  deeimam  Bukieonem  flumen  tranedueii  brevique  tempore  Umbriam 
iotam  Picenumque  agrum  reeepit.  Unde  Corfinium  contendiif  in  quo 
eppido  Domiiiui  praeerai,  U  quum  a  Pompeio  non  impeirateet,  ui 
Corfinium  iuenii  eild  tubvenerii,  a  miliiibue  coaeiue  e$t,  ui  de  dedilione 
agerei.  C.  Quae  ree  tania  ineiderat,  qua  Pompeiue  prokibereiur,  quo» 
minue  auxilium  Domitio  f erreif  C  Aniea  Pompeiu»  amieie  monenti- 
bu9,  ui  bellum  apparareiy  reeponderai  pede  eupploto  legionee  eete  habi- 
iurum.  Quum  vero  nuniii  afferreniur  Caeearem  adveniare,  iantue  ei 
ierror  inieetue  eei,  ui  aerario  relicio  ex  Urbe  Capuam  atque  inde  Brun- 
diiium  profugerei,  . . . 

Danach  wird  man  wohl  Inhalt  uitd  Form  dessen  bcurtheilcn  können, 
was  der  Unterzeichnete,  ohne  dafs  Vorübungen  in  Quarta  Statt  gefunden 
hatten,  durch  seine  Katechese  in  Tertia  erreicht  hat,  nicht  immer,  aber 
doch  öfter  als  ein  Mal.    Wie  es  in  Sekunda  und  Prima  schwer  ist,  viel 
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zu  erreichen,  wenn  keioe  Vorübungen  in  Tertia  Sfatt  fanden,  so  tat  m 
auch  in  Terlia  schwer,  die  Scbüier  weiter  als  zu  der  Fertigkeit,  sich  in 
einzelnen  Sätzen  auszudrücken,  zu  bringen,  wenn  sie  in  Quarta  und  wei* 
ter  rückwärts  keine  tüchtige  Katechese  durchgemacht  haben  und  erst  ia 
der  elementaren  Syntax  und  wohl  gar  erst,  in  der  Decllnatlon  und  Coa- 
jugation  befestigt  werden  müssen.  Wer  aber  all  diese  elementaren  Dinge 
voraussetzen  kann,  der  mufs  gar  keine  Liebe  fiir  die  Sache  babeo,  wena 
er  nicht  bewirkt,  dafs  die  Schüler  gelesene  Prosa  oder  Poeale,  letztere 
natürlich  ohne  die  metrische  Form,  dem  Hauptinlialte  nach  im  Zusam- 
menhange rcproducircn  können. 

Je  weiter  die  Fertigkeit  im  mündlichen  Ausdruck  In  Tertia   wergt' 
achritten  war,  um  so  besser  für  Sekunda,  daa  an  Livius  und  an  dea 
leichteren  und  kürzeren  Reden  des  Cicero  Stoff  genug  hat,  die  lo  Terlta 
gewonnene  Fertigkeit  namentlich  auch  nach  der  stilistischen  Seite  bin  la 
erweitern  und  zu  vertiefen;  Bau  und  Verbindung  der  Sätze  werden  hier 
immer  eine  Hauptaufgabe  bilden.     Zur  Erreichung  entsprechender  Resul» 
täte  wird  aber  hier  auch  die  Anleitung  dienen  können ^  die  dem  Sekon- 
daner  doch  zu  Anfertigung  lateiniacher  freier  Aufsätze  gegeben  werden 
mufs,  mögen  sie  auch  immer  nnr  Imitationen  und  Amplifical Ionen  aeia. 
Man  scheint  eine  solche  Anleitung  nicht  überall  für  uncrläfslicb  zu  hal- 
ten; wir  unseres  Theils  halten  sie  fHr  unerläfslich,  und  Niemand  w'iri 
uns  bestreiten  können,  dafs  sie  viel  oftmals  doch  unverständliclie  Corrck- 
(uren  erspart  und  unter  Anderm  auch  fiir  die  Fertigkeit  im  I^teinapre- 
chen  sehr  fordernd  ist.    In  unseren  „Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  dei 
gymnasial  Wesens  S.  192 — 197*'  liaben  wir  an  einem  Thema,  wozu  Stoff 
und  Phraseologie  vorzugsweise  —  es  sollten  ja  eben  nach  Sekunda  ver- 
setzte Schüler  angeleilet  werden  —  aus  Cäsars  B.  Civile  zu  cntnehsMa 
waren,  unsere  Methode,  glauben  wir,  deutlich  genug  an  den  Tag  gelegt, 
wie  wir  zunächst  in  einer  lateinisch  geführten  Katechese  die  Inventio  ki- 
tcten,   die  Partitio   dann  dem  häuslichen  Fleifse  überliefsen,   aber   nach- 
träglich doch  in  einer  zweiton  Katechese  zur  nöthigen  Abrundung  brach- 
ten,  hierauf  eine  erste  ziemlich  hölzerne  Fassung  der  Arbeit   zu  Stande 
brachten,  an  dieser  aber  nunmehr  der  grammatischen  Ausdrücke  wegen 
in  deutscher  Katechese  so  viel  herum  besserten,  dafs  ein  leidlicb  stilisir- 
tea  Schriftstück  zu  Stande  kam.    Wer  wollte  leugnen,  dafa  eine  derartige 
Anleitung  nicht  zugleich  im  Lateinsprechen  fördere?    Dies  wird  rielleicfat 
in  noch  höherem  Grade  gesdiehen,  wenn  Sekundaner  z.  B.  Cicero^s  Rede 
de  imperio  Cn.  Poropei  gelesen  haben  und  dann  als  Imitatio  etwa  ciae 
Rede  des  P.  Africanus  für  seinen  Bruder  Lucius,  diesem  das  Commamio 
gegen  Antiochus  zu  verschaffen,  aufgegeben  wird.     Die  Kateebese  würde 
dann  zunächst  die  Partitio  der  Rede  Cicerone  deutlich  zu  machen  haben 
und  dann  die  Situation  zur  Zeit  des  Bellum  Antiochicura  ins  Klare  z« 
«teilen  haben.     Die  Schüler  würden  dabei  sogleich  inne  werden,  dab  db 
Situation  zu  der  Zeit,  als  Cicero  dafür  sprach,  dem  Pompejua  daa  B. 
Mithridaticum  zu  übertragen,  bt*inahe  dieselbe  war.    Um  so  leichter  wür- 
den  sie  nun   in  einer  weiteren  Katechese  auf  die  den  I^teinern    eigea- 
thümliche  Satz-  und  Gedankenverbindung  hingewiesen  werden   können. 
Möchte  dann  die  Imitation  nach   zu  Stande  gebrachter  Disposition  der 
schriftlichen  Abfassung  oder  der  weitem  mündlichen  Verhandlung  über- 
lassen werden,   der  Gewinn  für  die  Fertigkeit  im  l^ateiusprecben   wurde 
in  beiden  Fallen  grofs  genug  sein.     Freilich  ist  diese  ganze  Methode  der 
Anleitung  zu  lateinischen  Aufsätzen  für  den  Lehrer  keine  leichte  Arbeit; 
es  rinnt  ihm  dabei  der  Schweifs  vielleicht  in  stärkeren  Tropfen  von  der 
Stirn  als  bei  irgend  einer  andern  Beschäfligung  in  der  Schule;  aber  so- 
viel wenigstens  ist  gewifs,  dafs  der  dabei  vergossene  Schweifs  nicht 
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der  Correkiar  ▼ergoesen  werden  kann,  und  wir  wiiftlen  nicbt,  wie  die 
Sadie  andere  und  zugleich  bester  xu  macben  wäre. 

Kommt  nun  ein  so  Torbereiteler  Sekundaner  nacb  Prima,  so  müfste 
es  nieht  mit  rechten  Dingen  xugehen,  wenn  er  nicht  mit  melir  oder  we- 
niger Geläufigkeit  den  Inhalt  eines  poetischen  oder  prosaischen  Lese« 
Stückes  sollte  in  längerer  oder  kürzerer  Fassung  reprodnciren  können. 
Er  kenn  es  auch,  und  es  wird  keine  allzngrolM  Geschicklichkeit  und 
]lffihe  mehr  Tonnöthen  sein,  mit  ihm  die  Inventio  und  Partitio  In  Bezug 
auf  ein  gegebenes  Thema  zu  Tcrbandeln.  Ja,  er  wird  noch  mehr  kön- 
nen; man  wird  ihn  —  denn  wir  verwerfen  diese  nicht  geradezu  -r*  Auch 
wirkliche  Disputationen  anstellen  lassen  können  und  sicher  sein,  dais 
nicht  nur  ein  Minime  vero:  nam  verum  non  etf,  quod  Tu  dixüiif  oder 
Aehnliches  zu  Tage  kommt.  Freilich  wird  man  nicht  Themata  wählen 
dürfen,  wie:  Fridericum  Mmgnum  maiorem  quam  NmpoUonem  fuii$€f 
sondern  sich  im  Alterthum  ballen  und  auch  hier  nur  solche  Themata 
wählen  dürfen,  die  nicht  über  den  Gesichtskreis  eines  Primaners  bioaus- 
gehen. Ein  Thema,  wie  Achillem  mugnanimum  fui$M  n§gOy  oder  Nan 
rede  eoi  Meutirt,  qui  Horatium  poeiam  adulatortm  etie  dicant,  ist 
schon  darum  unserer  Ansicht  nach  geeigneter  als  etwa  VtKc  popuii  vox 
Hft,  oder  such  übi  bene,  ibi  patria^  weil  letztere  über  den  Erfahrungs- 
und Gesichtskreis  der  Jugend  hinausgehen  und  ihre  Besprechung  sich  selir 
bald  in  abstrakte  Begriffe  verlaufen  mufs,  die  ein  Primaner  nicht  gut 
mit  Geläufigkeit  lateinisch  ausdrücken  kann.  Aufserdem  geben  sie  gsr 
wenig  Gelegenheit,  die  Disputation  an  sonstige  Dinge,  mit  denen  der 
Schüler  beschäftigt  gewesen  ist,  anzuknüpfen.  Diese  Gelegenheit  geben 
aber  gerade  Themata  der  von  uns  gebilligten  Art;  auch  darum  ziehen  wir 
sie  vor.  Besonders  beliebt  waren  vor  Zeiten  auch  sogenannte  Paradoxa, 
denen  wir  am  Wenigsten  das  Wort  reden  möchten,  wenn  sie  historische 
Charaktere  betreffen.  Die  Uebung  in  der  Dialektik,  an  die  man  bei  sol- 
chen Aufgaben  denkt,  hat  etwas  Gleifsendes,  aber  auch  nur  dies;  in  Wahr- 
heit nährt  sie  den  Hang  zur  Sophistik,  während  sich  die  Jugend  vor 
allen  Dingen  an  dem,  was  von  je  für  grofs  galt  und  noch  gilt,  zu  edlem 
Handeln  begeistern  soll.  Es  ist  eine  heillose  Wissenschaft,  die  da  lehrte 
Tov  ttQtixT»  X6y<i¥  ^TTM  noufiv ^  am  Heillosesten,  wenn  sie  die  Jugend 
lernt;  die  Blasirtheit  ist  daa  Ende  davon. 

Ob  wir  ans  unserer  Erfahrung  heraus  auch  einer  durchgehenden  la- 
teinischen Erklärung  der  griechischen  und  lateinischen  Claasiker  und  münd- 
lichen lateinischen  üebersetzungen  aus  dem  Griechischen  dasTVort  reden? 
Wer  seihst  im  Stande  ist,  Thucydides,  Sophokles,  Demosthenes,  Plato, 
Homer  in  gutem  Latein  mündlich  wiederzugeben,  und  Schüler  hat,  die 
dies  in  leidlichem  T^atein  können,  mag  es  thun;  wir  unseres  Tbeils  ha- 
ben uns  darauf  beschränkt,  aus  einem  griechischen  Prosaiker  hin  und 
wieder  eine  Phrase  oder  einen  Satz  ins  Lateinische  übersetzen  zu  lassen, 
um  die  Synntoymität  oder  Verschiedenheit  beider  Sprachen  kenntlich  zu 
machen.  Die  nöthigen  Ausdrücke  für  grammatische  Begriffe  sind  bekannt- 
lich der  Hauptsache  nach  leicht  aus  Cic.  Or.  30  ff.  und  Quinctil.  I  und 
Auct.  ad  Her.  zu  entnehmen,  wenn  es  darauf  ankommt,  von  der  Classi- 
cilät  in  diesen  Dingen  nicht  allzuweit  abzuweichen;  indessen  grammati- 
sche Unterschiede  recht  anschaulich  und  eindringlich  zu  lehren,  sind  wir 
unseres  Tbeils  im  Ganzen  doch  nur  mit  der  Muttersprache  im  Stande 
gewesen.  Ebensowenig  hat  es  uns  gelingen  wollen,  die  volle  Bedeutung 
von  lediglich  der  modernen  Wissenschaft  angehörenden  Begriffen  kurz 
und  bündig  im  Latein  auszudrücken  und  zugleich  davon  eine  klare  An- 
schsuung  und  ein  sicheres  Bewufstsein  zu  erwecken.  Damit  sagen  wir 
schon,  dafs  es  uns  unmöglich  gewesen  ist,  uns  bei  Erklärung  der  Auto- 
ren durchgängig  der  lateinischen  Sprache  zu  bedienen;  wir  haben  Homer 
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nur  dentocb,  die  übrigen  grieebitcben  Aatoren  TomigsweiM  deutsch  er- 
klärt, während  wir  uns  dagegen  ohne  bemerkbaren  Nacbthell  bei  Erlila* 
rang  des  Horaz  vorzugaweiie  dee  Latein  bedient  haben. 

Wir  kommen  wieder  auf  den  von  Herrn  Geheimen  Ratb  Dr.  Brügge* 
mann  auageaproehenen  Satz  zurück:  Zu  dem,  wae  in  Prima  geleiatet 
werden  soll,  mufa  in  Sexta  und  Quinta  der  Grund  gelegt  und  in  Q^iartSy 
Tertia  und  Sekunda  der  Bau  und  Autbau  im  Groben  ?ollend«t  werde«; 
für  Prima  mufa  nur  —  es  iat  dies  noch  genog  —  die  ndtbfge  Sinricli- 
Umg  und  AusMhmückung  übrig  bleiben.  Dazu  gehdrt  viel  Gesehiek  a»d 
niclit  wenig  Kenntnifs,  al>er  noch  mehr  Hingebung,  aber  der  Lohn  isl 
auch  danach  und  die  Sache  ist  einmal  nicht  anders  zu  erreichen.  Seil 
die  Grundlage  erst  in  Sekunda  oder  wohl  gar  erst  in  Prima  gelegt  wer- 
den, so  geht  wenig  verloren,  wenn  daa  Gebäude  m  nicht  aaigefeiigea 
wird;  es  kann  doch  nur  aehr  kümmerlich  ausfallen.  Nicht  ganz  ee  acfalisHn 
gedeiht  die  Sache,  wenn  sie  in  der  einen  Classe  geübt  und  in  der  näch- 
sten wieder  liegen  bleibt,  aber  viel  besser  auch  nicht;  was  aufjgebaaeC  is^ 
verwittert  dann  unter  Umständen  wohl  mehr  als  znr  Hälfte,  so  dafs  der 
spätem  Wiederaufnahme  des  Werkes  beinahe  ein  Neubau  vorzuziehen  ist. 

Mufs  man  endlid»  eingestehen,  dafs  das  Lateinsprechen  noch  auf  dis 
Fertigkeit  im  Lateinschreiben  in  Prosa  und  Versen,  noch  mehr  «her  auf 
die  Fertigkeit  im  Verstehen  der  Schriftsteller  eine  beilsame  RUcfcwirfcw^g 
üben  mufs,  sowie  es  seinerseits  in  materieller  und  formaler  Besiefanag 
Leben  und  Kraft  von  der  genannten  Fertigkeit  empfängt,  dann  muft  man 
auch  einräumen,  dafs  das  Lateinschreiben  nicht  für  ein  leicht  entbehrfi- 
cbes  Glied  Im  Organismiis  des  lateinischen  Sprachunterrichtes  gelten  darL 
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IL 
Herr  Häckermann  noch  einmaL 

Auf  die  Verläumdungen  und  Verunstaltungen,  welche  Herr  HS ek er- 
mann mir  gegenüber  neuerdings  gewagt,  statt  seine  Uebereilung  und  Da- 
kenntnifs  ehrlich  einzugestebo,  habe  ich  nur  einfach  zu  erwiedem,  daCi 
diese  nicht  mich,  sondern  den  leidigen  Schützen  treffen,  der  aolcbe  ab- 
zuschieisen  sich  nicht  entblödet.  Meine  Ehre  verbietet  mir  jedes  weitere 
Wort  gegen  einen  Mann,  den  ich  wissenschaftlich  als  einen  UnTcrbcfr- 
serlicben  betrachten  mufs,  da  ihm  jedes  besonnene  Urtheil  eben  ao  ab- 
seht wie  das  Gefühl  für  litterarischen  Anstand  und  die  einfodiBte  Seibst- 
kenntnils. 

Köln.  H.  DOntser. 
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Sechste  Abtheilung« 


PerflonalnotiBen« 


1)  Ernennungen. 

Seine  Majestät  der  Köiii|  haben  genihet,  die  Berufung  d«  Directora 
am  Gjmnaiium  in  Batibor  Profeaaora  Dr.  W.  A.Paaaow  zum  Director 
des  Gymnasiums  in  Thorn  AllergnSdigst  zu  besläligen  (den  1.  Oct.  1858). 

Am  Joacbimstbalscben  Gymnasium  zu  Berlin  sind  die  Schulamts-Can- 
didaten  Dr.  Dondorff,  Dr.  Osener  und  Lic.  theol.  Weingarten  als 
Adjuncten  angestellt  worden  (den  4.  Oct.  1858). 

Seine  Majestät  der  König  baben  gerubet,  die  Berufung  des  Bectors 
am  Gymnasium  in  Salzwedel  Professor  Dr.  Jordan  zum  Direcfor  des 
Gymnasiums  in  Soest  Allergnädigst  zu  bestätigen  (den  6.  Oct.  1858). 

An  der  böberen  Stadtschule  zu  Crefeld  ist  die  Anstellung  des  Scbul- 
amts-Candidaten  Evers  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
6.  Oct.  1858). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  Bachmann  Tom  Gymnasium 
in  Stendal  an  das  Gymnasium  in  Gütersloh  ist  genehmigt  worden  (den 
8.  Oct.  1858). 

An  der  Bfealscbule  zu  Görlitz  ist  die  Anstellung  des  Schulamts*Can- 
didaten  Hartmann  Schmidt  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  8.  Oct.  1858). 

Seine  Majestät  der  König  haben  geruhet,  die  Berufung  des  Dr.  Lud- 
wig Kleiber  zum  Director  der  Dorotbeenstadtiscben  Bealscbule  in  Berlin 
Allergnädigst  zu  bestätigen  (den  9.  Oct.  1858). 

Am  Gymnasium  zu  Hamm  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Heraeus  als 
ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  9.  Oct.  1858). 

Die  Berufung  des  Collaborators  Bruno  Martin  von  der  Lateinischen 
Hanptschule  in  Halle  a.  d.  S.  an  das  Gymnasium  zu  Prenzlau  ist  geneh- 
migt worden  (den  11.  Oct.  1858). 

Der  geistliche  I^hrer  Dr.  Grofsfeld  an  dem  Gymnasium  zu  Beck- 
linghausen ist  an  das  Gymnasium  zu  Münster  versetzt  worden  (den  16. 
Oct.  1858). 

Die  Berufung  des  Collaborators  am  Dom -Gymnasium  in  Merseburg 
R.  H.  Ranke  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  nealscbule  in  Erfurt  ist 
genehmigt  worden  (den  20.  Oct.  1858). 

An  der  Ritter -Academie  zu  Liegnitz  ist  der  Dr.  Ferdinand  Mei- 
ster als  Civil -Inspector  angestellt  worden  (den  23.  Oct.  1858). 

Der  Licentiat  der  Theologie  Okroy  ist  bei  dem  Gymnasium  zu  Culm 
als  Religionslehrer  angestellt  worden  (den  23.  Oct.  1858). 

Am  Gymnasium  zu  Ratibor  ist  der  wissenscbafUiche  Hülfslebrer 
Menzel  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  28.  Oct.  1858). 
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Am  Gymnaiium  zu  Erfurt  i«t  der  Lehrer  Rndolphi,  bitber  an  der 
ReaUcliule  daielbtt,  als  ordentUcber  Lehrer  angcateUt  worden  (den  29. 
Oct.  1858). 

Am  Pädagogium  zu  Putbüs  ist  der  Schulamts-Caodidat  WSbdel  als 
Adjunct  angestellt  worden  (den  29.  Oct.  1858). 

Die  Berufung  des  HUIfslebrers  am  Friedrichs- Gymnasium  in  Breslao 
Rudolph  Ladrasch  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  0(>erscbale  in 
Frankfurt  a.  d.  O.  ist  genehmigt  worden  (den  29.  Oct  1858). 

Der  ordentliche  Lehrer  Stade  ist  von  dem  Crymnasium  zu  Salxwodel 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Stiftsgymnasium  zu  Zeitz  versetzt  worden 
(den  30.  Oct.  1858). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lissa  Dr.  Methner  ist 
das  Prädicat  „Oberlehrer*'  beigelegt  worden  (den  7.  Oct  1858). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zq  Po- 
sen Dr.  Tiesler  ist  das  PrSdicat  ,» Oberlehrer'^  beigelegt  worden  (dca 
12.  Oct.  1858). 


Am  29.  November  1858  im  Druck  Tollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunstnfse  18. 


Erste  Abthei]uug< 


AliliaiidlaHS^ii« 


Gedanken  über  die  Erklärungsweise  der  Horazi- 

schen  Oden. 

JLn  den  Worten,  welche  der  grofse  Komiker  Aristophanes  ^^Frö- 
sclie  V.  1008  und  1009^^  dem  Euripides  in  den  Mund  legt: 

,,Der  gebildete  Geist,  die  Belehrung  ist^  und  dafs  wir  bes- 
sern den  Menschen 
„In  den  Städten'^ 

und  dem  Aeschylus  v.  1054  fT.: 

„Denn  so  wie  för  den  Knaben  der  Lehrer 
„Da  ist,  zu  erziehen  sie  för  Tugend  und  Rechte  so  f&r  rei« 

feres  Alter  der  Dichter^^ 
finden  wir  den  Grundcharakter  der  alten  Poesie^  sowol  der  grie-» 
cbischen  als  auch  der  römischen,  ausgesprochen.  Vorzöglicb  ist 
ihre  Lyrik  eine  Tendenzpoesie ^  itidem  sie  entweder  religiösen 
oder  politischen  Zwecken,  oder  da  die  Religion  der  beiden  klas- 
sischen Völker  einen  vorwaltend  politischen  Grnndtypus  hatte, 
einem  religiös -politischen  Zwecke  diente:  sonach  war  sie  auch 
gröfstentheils  Gelegenheitsdichtung,  welche  sich  an  die  religio-' 
sen  Feste  und  an  politische  Richtungen  und  Ereignisse  anlehnte. 
Selten  waren  es,  wie  viele,  j^  die  meisten  Erzeugnisse  moderner 
Lyrik,  zarte  Bluthen,  die  in  einer  gewissen  Unmittelbarkeit  auf 
dem  Boden  des  Herzens  emporsprossen,  und  die  Sehnsüchten  und 
Geföhle  des  individuellen  Gemutbslebens,  oder  Thatsachen  des 
Stilllebens  behandelten.  Dafs  man  dieses  Bewufstsein  bei  der 
Lektfire  der  klassischen  Dichtungen  des  Alterthunis  überhaupt 
und  besonders  hei  den  lyrischen  festhalten  roösse,  um  den  rich- 
tigen Standpunkt  der  Beurtheilung  und  des  hohen  Genusses  der- 
selben zu  nnden,  war  immer  meine  Ansicht,  und  es  ist  meine 
bescheidene  Meinung,  deren  Beurtheilung  ich  hiermit  meinen  ge- 
ehrten Amtsgenossen    vorlege,    dafs  man  den  römischen  Dich- 
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ter,  dessen  Diclituogen  in  einer  eewissen  Vollstfiiidigkeit  aaf  der 
höchsten  Stufe  des  Schalunterriciites  den  Schfilern  erklfirt  wer- 
den, ich  meine  die  lyrischen  Dichtungen  des  unsterfaUcheo  Bo- 
ras, Ton  einem  solchen  Bewulstsein  ausgehend  auf  der  Schule 
behandeln  könne  und  müsse.  Wenn  die  alten  Sänger  und  der 
grofse  Dichterphilosoph  PJato,  durch  die  onmitfielbare  Einwirkung 
der  Götter  begeistert,  als  das  Organ  der  ewigen  Ideen  des  Wah- 
ren und  Schönen  sich  beti-achteten,  so  werden  wir  darin  die 
schöne  Wahrheit  nicht  yerkenncn,  dafs  der  wahre  Dichter  die 
die  Welt  bewegenden,  ewig  wahren  Ideen  der  Sittlichkeit  ia 
himmlischer  Klarheit  und  Begeisterung  irf  sicli  aufgefaikt  haben 
muls  und  von  diesen,  wie  von  einer  höhern,  göttlichen  Macht, 
ftum  Gesänge  fortgerissen  wird.  Nur  solche  Dichter  sind  kla»- 
sisch  und  können  des  Lorbeerkranzes  der  Unsterblichkeit  atdi 
rfthmen.  Wie  sehr  nun  auch  Horaz  in  seinen  Liedern  als  Nach- 
ahmer der  Griechen  erscheint  und  sich  selbst  in  edler  Beacbci- 
denheit  der  Biene  vergleicht,  welche  aus  den  saflvollen  Dich- 
tungen der  Griechen  den  Honig  saugt,  wie  bescheiden  er  den 
Pindnr  als  unnachahmbar  preiset,  so  wird  ein  tieferes  Stadima 
des  römischen  Dichters  diesen  griechischen  Einflub  doch  nnr  ab 
formell  bezeichnen  mössen,  da  der  Geist  und  der  Sinn  seiner 
Lieder  ficht  römisch  ist  und  sie  die  sittlichen  und  politiscJien 
Ideen  in  Seht  römischer  Kraft  ausprfigen.  Dafs  der  Dichter  nm 
den  Schulern  von  dieser  Seite  erscheine,  und  seine  Dichtung^ 
ihnen  ein  Spiegel  römischer  Lebensanschauung  werden,  dafii  fer- 
ner die  Seele  des  Dichters  selbst  sich  ans  ihnen  und  in  ihnen 
abspiegele,  das  will  mir  als  die  Hauptaufgabe  in  .der  Behandlnng 
desselben  erscheinen,  wenn  die  Lektöre  auf  der  Schule  fesseln 
nnd  begeistern  und  über  dieselbe  hinaus  nachhaltig  wirksam  sein 
soll,  so  dafs  dieser  römische  Dichter,  dessen  Bekanntschaft  anf 
der  Schule  am  meisten  gefördert  werden  kann,  noch  spJIter  bei 
den  Mühen  des  Amtes  den  Nichtphiloloeen  erquickt  und  erbebt, 
nnd  die  freudige  Rfickerinnerung  an  die  Schule  vermittelt,  b 
welcher  Weise  nach  der  oben  bezeichneten  Grundidee  dieses 
schöne  Ziel  vielleicht  sicherer  erreidit  werden  könnte,  daröbcr 
erlaube  ich  mir  meine  Ansicht,  welche  ich  als  eine  fl&ehtige  Fe^ 
rienstudie  betrachtet  sehen  möchte,  mitzutheilen. 

Nach  meiner  Schulerinnerung  und  meinen  sonstigen  Et&hma- 
gen  werden  die  Horazischen  Oden  nach  der  Folge,  wie  sie  ans 
in  den  vier  Böchem  vorliegen  —  mit  Auslassung  einiger,  dem 
jugendlichen  Alter  wenig  entsprechender  Lieder  — ,  gelesen  nnd 
erklärt  Man  folgt  hierin  der  von  Hof  mann -Peer  Ikamp  bc^ 
strittenen  Tradition,  dafs  sie  in  dieser  Ordnung  vom  Dichter  selbst 
zusammengestellt  und  herausgegeben  seien,  —  nnd  eine  nicht 
blos  chronologische  oder  zuföTlige,  sondern  sogar  sinni^^e  Folg^ 
kann  man  einzeln  nicht  verkennen.  Ich  erinnere  hierbei  blos  an 
die  drei  ersten  Lieder  des  ersten  Buches,  welche  sicherlich  nicht 
ohne  Zweck  so  aufeinander  folgen,  dafs  d%9  erste  Lied  dem  P^ 
tron  des  Dichters,  dem  er  Alles  verdankte,  der  nicht  allein  sein 
ndulc€  cleciw^  sondern  auch  sein  ^MraeHdium^  war,  dem  M5ce> 
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nas,  das  zweite  dem  mlcbtigen  GewaltLaber  Roms,  dem  Aogo- 
8tu6,  dem  Freunde  aeioea  Gönners,  dem  Reformatot  des  römischen 
Lebens,  das  diitte  aber  dem  wQrdigsten  und  innigsten  Freunde 
des  Dichters,  dem  anerkannt  ersten  und  vorzog! icbsien  Epiker 
der  Römer,  dem  Vircilius,  dem  Freunde  des  Mficen  und  Augn- 
stos,  gewidmet  ist.  Wenn  eine  solche  Sinnigkeit  der  Aufeinan- 
derfolge in  diesen  drei  ersten  Liedern  auch  erscheint,  und  sonst 
mehlfach  nachgewiesen  werden  könnte,  so  wird  man  doch  nicht 
Ifiugnen  wollen,  dafs  im  Ganzen  die  Folge  weder  nach  Maafsgahe 
der  Idee  noch  nach  der  der  Chronologie  bestimmt  festgehalten 
ist.  Daher  ist  diese  Folge  der  I^ektöre  för  uns,  die  wir  deu 
Geist  und  die  Bedeutung  der  Horazisclien  Lieder  und  in  ihnen 
den  Geist  der  Verhältnisse  erkennen  und  begreiflich  machen  wol<^ 
len,  zu  verlassen,  und  ein  anderer  Gans,  welcher  durch  die  Uen- 
tität  der  den  Liedern  inwohnenden  Idee  bestimmt  ist,  einzu- 
schlagen, oder,  wenn  man  diesen  von  Anfang  auch  nicht  einhal- 
ten will,  so  ist  derselbe  doch  spftter  zu  bezeichnen,  und  es  sind 
die  Lieder  nach  diesem  zu  ordnen  und  im  Znsammenhange  vor** 
zuführen.  Ffir  diese  Eintheilung  sollen  nun  weniger  die  techno* 
logischen  als  cp^,  l^og^  dt&vQOfißog^  vfirog^  iptt^fiioif^  imrixiof 
u.  s.  w.  bezeichneten  Unterarten  der  Lyrik  zu  Grunde  gelegt 
werden,  sondern  es  soll  vielmehr  eine  Eintheilnng  angestellt 
werden,  wie  sich  dieselbe  aus  dem  Wesen  der  Lyrik  philoso- 
phisch nothwendig  entwickelt.  Die  Lyrik  als  diejenige  Dich- 
tungsart, in  welcher  die  Regungen  des  menschlichen  Herzens,  die 
Freuden  und  Leiden,  Sehnsüchten  und  Wfinsche  desselben  durch 
die  Macht  der  plastischen  Phantasie  Ausdruck,  Form  und  Leben 
erhalten,  zertheilt  sich  nach  den  drei  Hauptmomenten,  wodurch 
die  innere  Welt  des  Mensclien,  die  GefRlile,  bewegt  und  zuröck- 
bewegt  werden,  ich  meine  die  Gottheit,  die  Natur,  und  die  Syn- 
tliesis  von  Geist  und  Natur,  die  Menschheit,  in  drei  Unterarten. 
So  erblicken  wir  in  diesen  drei  Momenten  die  drei  Hauptströ- 
mungeu,  in  welche  sich  die  Quelle  der  Gefühle  ergielst,  welche 
«war  einzeln,  vielfach  sich  theilend,  auf  diese  drei  Hauptströme 
der  einen  gemeinschaftlichen  Quelle  zuriickweisen.  Die  Lieder 
auf  die  Gottheit,  aus  dem  Gerahle  mensclilicher  Ohnmacht  und 
Seliwfiche  der  Macht  und  Kraft  der  Elemente,  den  Aeufserungen 
der  Gottheit  gegenfiber  entsprungen,  sind  als  Ergnfs  der  Bewun- 
derung, der  Ehrfurcht,  der  Anbetung  und  des  Dankgefuhles  das 
erste  dichterische  Erzengnifs  bei  allen  Nationen  gewesen.  Die 
gröfsere  oder  geringere  Idealität  dieser  religiösen  Lieder  war  von 
der  gröfsern  oder  geringern  IdealitSt  der  religiösen  Anschauun- 
gen und  der  gröfsern  oder  geringern  Glaubenskraft  nnd  Tiefe  des 
einzelnen  Dicliters  abhängig.  Welche  Stufen  durchlief  beispiels- 
halber die  Hymnik  bei  den  Griechen  von  den  Orphischen  Hym- 
nen bis  zu  den  späteren  Paianischen  Chören  der  Doricr,  und  wie 
verschieden  sind  diese  criechischen  Hymnen  vom  christlichen 
Hymnus  und  dem  christhchen  Kirchenlicde?  —  Die  zweite  Gat- 
tung der  Lyrik,  das  Naturlied,  feiert  die  Erscheinungen  der 
Natur  in  ihrer  bunten  Mannigfaltigkeit  im  gröfsern  und  kleinem 
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Kahnicii  entweder  an  sich,  oder  sie  sucht  in  sinniger  Reflexion 
die  Natar  zur  Gottlieit  und  zum  Menschen  in  Beziehung  zu  setxen 
iiud  wird  zur  Allegorie.  -^  Am  reichsten  ist  aber  die  dritte  Gat- 
tung, hei  welcher  der  Dichter  durch  den  Menschen  in  der  Man« 
nigfaltigkeit  seiner  Beziehungen  zum  Menschen  oder  in  der  Be- 
sonderheit der  individuellen  Zustände  vom  Dichter  aii^efaist 
wird.  Hier  sind  die  Schwingungen  der  Kreise,  welche  ein  StoCi 
auf  den  Grund  des  DichteHierAens  hervorbringt,  von  deu  ver- 
schiedensten Dimensionen,  —  von  dem  weitesten  Kreise,  welcher 
als  Kosmopolitismus  die  gesammte  Menschheit  umfafst  bis  zum 
kleinsten  Kreise  zweier  verwandter  Seelen,  ja  dem  Pole  des  selb- 
stischen Ich,  —  und  wir  können  nach  der  verschiedenen  Auadeli- 
nuns  dieser  Kreise  vier  Hauptnnterarten  bestimmen.  Entweder 
wird  der  Mensch  als  Gattungsbegriff  aufgefafst  und  die  Rleoadi- 
heit  in  ihrer  kosmopolitischen  Entwicklung  vom  Dichter  besan- 
gen, -^  eine  Gattung,  welche  dem  Alterthume  bei  der  lobSrem 
des  Nationalbewurstseins  fast  ganz  fremd  sein  mufste,  —  oder  et 
wird  zweitens  das  Individuum  im  Verhältnisse  zu  einem  be- 
stimmten Staate  oder  zu  einer  bestimmten  Staatsform,  das  Lebea 
des  Staates  und  des  Individumns  in  ihm  dargestellt,  —  eine  Gat- 
lungi,  welche  hei  der  Uebcrmacht  des  Nationalbewurstseins  im 
Alterthume  am  meisten  gepflegt  wurde, —  oder  drittens  wird 
das  Individuum  als  Glied  der  Familie  oder  einer  Genossenschaft, 
welche  durch  gleiches  geistiges  und  sittliches  Streben  geschafies 
ist,  behandelt,  und  endlich  viertens  kann  der  Mensch  in  seiner 
abgeschlossenen  Selbstheit,  in  seinen  rein  subjektiven  Stimmoa- 
gen,  das  Objekt  eines  lyrischen  Ergusses  werden.  —  Wir  d&rfen 
jedoch  bei  dieser  Eintheilung  nicht  verkennen,  dafs  sich  in  man- 
chen  Liedern  verschiedene  Tendenzen  kreuzen,  so  dafs  diesdben 
nicht  mit  Unrecht  verschiedenen  der  angegebenen  Gattungen  zu- 
getheilt  werden  können.  Bei  der  Eifiordnung  solcher  Lieder  wird 
natürlich  die  höhere  Tendenz  und  Idee  des  Dichters,  "welcher  da 
bescheidenes  Aushängeschild  gleichsam  verliehen  ist,  der  MaaTs- 
stab  sein  müssen.  VVo  also  der  Dichter  die  eigene  oder  eine 
fremde  individuelle  Läse  und  Stimmung  benutzt  hat,  um  die  all- 
gemeinen  Ideen  des  Wahren  und  Schönen  zu  feiern,  da  \vu4 
man  die  Lieder  dem  Charakter  der  höhern  Idee  untei*ordneP* 
Eine  nicht  zu  öhersehende  Schwierigkeit  bei  der  Einführung  der 
lyrischen  Bilder  des  AHerthums  in  die  aufgestellten  Rahmen  bie- 
ten die  Lieder  mit  vorwaltender  ethischer  Tendenz.  Denn  wenn 
auch  im  Allgemeinen  hei  den  klassischen  Völkern  des  AlterthniBE 
die  Ethik  Nichts  als  eine  idealisirte  Politik  ist,  indem  die  ethi- 
schen Principien  vom  Standpunkte  des  bestimmten  Staates  aas 
und  auf  denselben  hin  entwickelt  erscheinen,  so  finden  sich  doch 
mit  der  Annäherung  zu  dem  göttlichen  Lichte  des  Cbristenthimis 
schon  ahnungsvolle  Dämmerst  reifen  kosmopolitischer  Sittenideeo: 
die  idealen  kosmopolitischen  Sittenprincipien  verklfiren  sich  erst 
im  göttlichen  Sonnenglanze  des  Christenthums,  da  es  in  wronder- 
harer  Duldung  und  Heiligung  des  besonderu  diesseitigen  Staates 
mit  seinen  höchsten  Sittengesetzen  auf  den  jenseitigen  Staat  Gol- 
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tes  vorbildet,  ond  deu  Blick  vom  diesseitigeii  Vaterlande  nach 
dem  jenseitigen  Vaterlande  eniporzielit.  Da  jedoch  die  in  diesen 
antiken  Liedern  erscheinenden  allgemeinen  Sittenidecn  der  Ver- 
▼ollkommnong  des  besondvrn  Staates  nach  der  Tendenz  des  Dich- 
ters dienen  sollen,  so  wQrde  man  sie  vielleicht  nicht  unpassend 
einer  eigenen  Unterart  der  dritten  Gattung  unter  dem  Namen 
I,,  ethisch -politischer  ^^  Lieder  unterordnen  können.  —  Was  nun 
den  Begrijr  eines  „politisclien^^  Gedichtes  angeht,  so  ist  derselbe 
nach  unserer  Ansiclit  nicht  in  dem  engern  Siime  aufzufassen,  nach 
welchem  nur  solche  Gedichte  dazu  gereciniet  werden,  die  von 
einem  bestimmton  Parteistandpunkte  aus  die  Parteiideen  im  Ge- 
gensatze zu  der  bestehenden  staatlichen  Ordnung  sturmisch  feiern: 
einen  solchen  negirenden  und  zersetzenden  Charakier  des  Revo- 
liitionSren  hat  diese  ßichtungsart  erst  in  der  Zerrissenheit  mo- 
derner Staatszustiinde  erhalten,  wo  die  subjektive  Leidenschalt 
die  Quelle  des  Liedes  wurde,  und  sie  hat  mit  demselben  die  hö- 
here, göttliche  Weihe  der  Poesie,  welche  „SchafFen^S  nicht  „Zer- 
stören^^ ist,  verloren.  Politische  Gedichte  sind  vielmehr  sol- 
che, welche  für  politische  Ideen  und  Tugenden  begeistern,  und 
nach  den  Worten  des  Aristophanes  „die  siltliche  Veredlung  des 
Menschen  für  den  Staat  zum  höchsten  Endzwecke  haben^^-  mit 
solchen  Liedern  helfen  also  die  Musen  an  dem  Tempel  staatlicher 
Sittenordnung  mitbauen,  und  verleihen  diesem  Tempel  deu  höch- 
sten Schmuck  idealer  Gesittung.  In  diesem  Sinne  nun  hat  das 
klassische  Alterthum  einen  unendlichen  lieichthum  an  politischen 
Gedichten,  und  es  haben  sich  die  Musen  des  Epos,  des  Drama 
imd  der  Lyrik  zum  Bunde  vereint,  nm  am  StaatsgebSiide  grün- 
den, stützen  und  verschönern  zu  helfen. 

Für  alle  diese  verschiedenen  Rahmen  lyrischer  Dichtungsar- 
ten finden  wir  unter  den  Horazischen  Liedern  die  entsprechen- 
den Bilder,  und  am  reichsten  wird  die  Sammlupg  der  politischen 
oder  der  ethisch -politischen  Lieder  sein. 

Diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wollen  wir  jetzt  die  Be- 
trachtung mehrerer  „den  Göttern ^^  gewidmeten  Lieder  anrei- 
hen, und  unsere  Meinung  über  ihre  Tendenz  im  Allgemeinen  und 
Besondern  entwickeln. 

Die  an  die  Götter  gerichteten  Oden  des  Iloraz  haben  keine 
entfernte  Aehnlichkeit  mit  griechischen  Hymnen  oder  mit  mo- 
dernen Gottesliedern.  Ueberhaupt  konnte  sich  im  Römerthum 
das  religiöse  Lied  nicht  volksthumlich  entwickeln,  da  sowol  die 
Gestaltung  des  religiösen  Bewufstseins  bei  denselben,  als  auch 
die  staatliche  Entwicklung  und  die  Weltmission  desselben  die- 
ser Entwicklung  widerstrebten.  Wie  nämlich  die  Elemente  der 
staatsbOrgerlichen  Stfinde  in  Rom  vom  Urbeginne  des  Staates  ein 
buntes  Durcheinander,  eine  Zusammen wuifeluiig  der  verschieden- 
artigsten Bcstandtheile  waren,  so  auch  die  religiösen  Anschauun- 
gen,  welche  die  verschiedenen  Bevöikerungselemeute  mit  hinuber- 
rachten,  so  daüs  der  geistreiche  Mommsen  Röm.  Gesch.  I.  p.  12 
sagt:  „Zahllos  und  ewig  wechselnd  war  die  Schaar  der  Götter, 
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wie  der  Kreis  der  irdisclien  Dinge  fluthei  im  ewigen  KomiBcn 
und  Gelten:  der  Staat  und  der  Gao,  die  Zanft  und  das  Getchleclit, 
jeder  ß&rger,  jeder  Ort  und  Gegenstand,  ja  jede  Handlung  hatte 
darin  sein  Gegenbild,  das  mit  dem  irdischen  Begleiter  kam,  be- 
stand und  verging/^  —  „Jedermann  verehrte  die  ihm  eigen  so- 
kommenden  oder  die  gerade  ihn  angehenden  Götter.^  Es  war 
die  altlateinische  Kfligion  mit  der  düstern  etruskischen  Mantik 
und  der  heitern  Idealanschaoung  griechischen  Götterweaena  zu 
einem  systemlosen  Mischmasch  yermengt«  Die  Unruhe  in  der 
Entwicklung  der  bQrgcrIichen  Verhfiltnisse  in  den  KSmpfen  der 
Stände,  spStcr  die  harten  Kriegsmuhen  in  der  Vollendung  der 
wrlttftilrnierischen  Mission  erlaubten  eine  ruhige,  behagliche  und 
heitere  Entwicklung  religiöser  Feste  und  Anschauungen  nicht. 
Und  so  versclimolx  der  religiöse  Glaube  nie  innig  mit  dem  gei- 
stigen Leben  des  Römers,  nie  steigerte  er  sich  cum  Glanbo»- 
entliusiiasmus,  sondern  es  blieb  ihm  etwas  Aeufseres,  za  welchen 
er  ans  Superstition  In  besonderen  Zeiten  seine  Zuflucht  nalm. 
Die  Begeistrung  ist  ein  Ereeugnifs  der  tiefsten  und  'wirmstai 
Uebcrzeugnngsinnigkeit,  wo  die  letztere  fehlt,  fehlt  auch  die  erste: 
die  Poesie  ist  ein  Produkt  dieser  Begeistrung,  es  ist  die  Verkör- 
perung derselben.  Eine  innige  religiöse  Uebcrzeugung,  ^wie  wir 
sie  an  dem  jugendlich  schwärmenden,  begeisterten  Griechen  be^ 
wundern,  hiit  der  auf  das  „Fafsliche  und  Reale ^^  hingewendete 
Römer  nie  gehabt,  und  defslialb  fehlte  ihm  die  Lust  und  Fihig« 
keit,  im  Liedc  seinem  religiösen  Bewulktsein  Ausdruck  and  Lebea 
zu  verleihen.  Wenn  nun  auch  das  Vorhandensein  religiöser  lie- 
der  bei  den  ältesten  römischen  Culten  durch  die  Axanienia  der 
Salier,  das  cormcn  frairum  Arvalium,  die  Eugubini sehen  Tafdn 
und  die  Indigitamenta  anfser  Zweifel  gesetzt  ist,  so  findet  aidi 
doch  in  der  Entwicklung  des  Geistes«  und  Gemöthslebens  aaf 
dem  Gebiete  religiöser  Dichtung  bei  den  Römern  keine  Aekn- 
lichkcit  mit  der  gleichen  Dichtungsart  bei*  den  Griechen.  Voa 
den  tiefmystischen  Hymnen  des  Orpheus  u.  A.  bis  auf  den  Da- 
risclien  Cliorreigen  und  die  Pindarisohen  Hymnen  welch'  eine 
reiche  Fölle  von  berrlicheiy  religiösen  Gesängen  finden  wrir.,  i?vevB 
auch  leider  nicht  erhalten,  doch  sicher  angedeutet?  Gans  anden 
bei  den  Römern:  bei  ihnen  verstummt  bis  auf  die  Zeit  der  Kunst- 
periode des  Augustus  die  Muse  des  religiösen  Liedes  ▼oHstindig, 
und  wir  mössen  annehmen,  dafs  die  religiösen  Feste  entweder 
mit  einer  gewissen  Nöchternheit,  ohne  die  Weihe  des  Gesasges, 
gefeiert  wurden,  oder  daüs  sich  traditionell  die  alten  Lieder  aiit 
einigen  zeitgemäfsen  sprachlichen  Umänderungen,  so  weit  es  dai 
Verständni|s  forderte,  erhalten  hatten.  Bei  Horas  nun  finden 
wir  Liederi  die  nach  den  traditionellen  Inschriften  einzelnen  Gott- 
heiten gewidmet  sinj,  bei  welchen  sich  die  Frage  aufdrängt,  in 
wie  weit  sie  als  religiöse  Lieder  im  bestimmten  Sinne  dieses 
Begriffes  aufzufassen  sind.  Obschon  sie  mit  Rucksicht  aof  dit 
gewöhnlichen  Uebersnhriften  den  religiösen  Liedern  oder  Hya» 
neu  zugezählt  ^werden  m&ssen,  so  halten  wir  doch  davon.  da& 
sie  mit  Ausnahme  der  am  Schlüsse  einzeln  bezeichneten  Lieder 
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«1er  GattttDg  der  politiecheo  Ode»  angehören,  und  dab  der 
Dickter  mit  feinem  Takte  den  Götterbe|;riff  benutzt  bat,  om  in 
dem  Bilde  desselben  eine  ethisch  -  politische  Idee  darsnstellen, 
oder  Yon  der  Gottheil  ausgehend  den  Augnstus  zu  feiern.  Ein 
flfichtiger  Blick  auf  die  Zeit  des  Dichters  und  die  religiöse  Rich- 
tung desselben  im  Allgemeinen,  wie  auch  das  religiöse  Bewufst- 
seitt  des  Dichters  im  Besonderen,  wird  uns  diesen  Gedanken,  den 
wir  au  einzelnen  Liedern  dieser  Gattung  kurz  nachweisen  wol- 
len, im  Allgemeinen  zuerst  wahrscheinlich  machen  können. 
Das  Zeitalter  unseres  Dichters  können  wir  als  das  des  Un- 
lanbeus  und  der  sittlichen  Versunkenheit  bezeichnen, 
r  grofse  Haufe  in  Rom  war  durch  die  St&rme  und  Grfinel  der 
bürgerlichen  Unruhen  und  Kriege  in  Uusittlichkeit  versunken,  die 
Grofrcn  huldigten  entweder  einem  modigen  Sccpticismus,  hervor- 
gegangen aus  der  nach  Rom  übercewanderten  griechischen  Zeit- 
philosophie, oder  dem  krassesten  Unglauben;  —  nirgends  gab  es 
eine  sichere  Grundlage  der  Sittlichkeit.  Von  dem  ganzen  Zeit- 
alter gilt,  was  Horaz  spöttelnd  von  sich  sagt:  „Parcus  diorum 
euUor  et  mfrequens^K  Der  Unglaube  (rara  fide^)  nach  allen  Sei« 
ten  hin,  in  religiösen,  politischen  und  socialen  Verhftitnissen,  und 
das  aus  diesem  hervorwachernde  sittliche  Vcrderbuils  war  der 
Ruin  der  mächtigen  Republik  geworden  und  drohte  Alles  in  den 
jähen  Abgrund  des  Verderbens  hinabzuziehen.    Wie  die  besser- 

{;esinnten  Römer  diesen  Unglauben  als  die  tröbe  Quelle  der  vie* 
en  Gräucl  und  des  einbrechenden  Verderbens  betrachteten,  davon 
gibt  uns  der  tiefe  Ernst,  mit  welchem  Horaz  an  vielen  Stellen 
seiner  Lieder  denselben  geiüselt,  einen  sichern  Beweis;  von  die« 
sen  vielen  Stellen  mögen  nur  zwei  hier  stehen:  Od.  I,  35  v.  36 
u.  37.  Vnde  manum  iuvenius  \  mein  deorum  cotUinuUl  Od,  III,  6 
V.  7  u.  8.  Di  muÜa  neglecii  dederuni  \  Ueaperiae  mala  luduoeae. 
Bessere  Zustände,  gleichsam  ein  verjüngtes  Zeitalter,  eine  Aeias 
Satumia^  zu  welchem  eine  gebeimnil^volle  Sehnsucht  (ttXi^QwiAa 
wv  xQOftop)  das  Gemfiih  in  wunderbarer  Weise  hinzog,  konnte 
nnr  mit  einer  Reformatio  in  capUe  et  in  membrie  beginnen.  Und 
hier  griff  der  staatsklnge  Augustus  mit  diplomatischem  Scharf- 
blick das  Uebel  an  der  Wurzel  an,  indem  er  neben  den  beson- 
dern Uges^  welche  die  Aufhebung  sittlicher  und  socialer  Uebel- 
stfinde  zum  Zwecke  hatte,  dem  lockern  Gebäude  der  Sittlichkeit 
durch  die  Wiederherstellung  des  religiösen  Glaubens  eine  feste 
Grundlage  zu  geben  suchte.  Zur  Erreichung  dieser  schwierigen 
Angabe  traf  er  mannigfache  Einrichtungen.  Er  verordnete,  dafs 
religiöse  Feste  mit  erhebendem^  Pompe  gefeiert  wurden,  er  lieüs 
die  zerstörten  Tempel  der  Götter  in  neuer  Pracht  {novo  eaxo) 
aufbauen,  er  suchte  die  Erscheinungen  der  Zeit,  die  glQcklichen 
und  die  nnglöcklichen,  in  Beziehung  zur  Gottheit  zu  bringen 
n.  8.  w.  Von  der  göttlichen  Macht  der  Poesie  auf  das  Herz  und 
Gemöth  des  Menschen  überzeugt,  macht  er  bei  diesen  Reformen 
die  Muse  unseres  Dichters  sich  dienstbar,  und  un«er  Dichter,  von 
der  erhabenen  Bedeutsamkeit  dieses  Strebens  tief  durchdrungen, 
widmete  bereitwillig  die  Klänge  der  Lyra  diesem  edlen  Streben. 


688  firtie  Abtheilung.    Abbandlungen. 

Das  war  der  Suiaere  Impuls  zu  den  meisten  Liedern  des  Dich- 
ters^ wcIcLe  einer  Gottbeit  gewidmet  sind,  and  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte sind  auch  die  Oden  an  den  Ao^ustus  au&ofaswii. 
Boras,  welcher  seiner  pliilosophischeii  Richtung  nach  TorwiegeiMl 
der  Epikureischen  Sekte  und  somit  dem  Epikureischen  Katioiia- 
lisrous  huldigte,  obschon  er  nach  seiner  eigenen  Aeufsening  Epp. 
T,  1  V.  14  u.  15  wie  die  meisten  Römer  philosophischer  Eklekli- 
ker  war,  konnte  dem  dogmatischen  Inhalte  seiner  Hymnen  nicbt 
den  zarten  Glaubenshauch  verleihen,  welchen  die  tiefe  Innigkeit 
der  Ueherzeuguug  nur  zu  schaffen  vermag.  Wenn  also  an  ein- 
zelnen Stellen,  wie  Od.  I,  34.  III,  1.  III,  6  u.  s.  w.,  eine  solche 
Glaubensilberzeugung  durchschimmert,  so  ist  dieselbe  aus  der 
Ucherzcugune  des  Dichters  in  seiner  spStem,  ernsten  Lebensp^ 
rinde  zu  erklireni  dals  auf  der  Bodenlosigkeit  Epikureischer  K^ 
ligionsansichten  sich  fOr  die  grölsere  Masse  des  Volkes  ein  Sit- 
tensystem  nicht  aufbauen  lasse,  und  der  ungiSubige  Dichter  hul- 
digte scheinbar  mit  gläubigem  Sinne  den  religiösen  Thatsaches 
des  Griechischen  Mythos.  Nach  diesen  kurzen  all^meinen  Aa- 
deulungen  wollen  wir  an  einzelnen  den  Göttern  gewidmetes 
Oden  den  aufgestellten  Grundgedanken  nachzuweisen  aacheo. 

Od.  I,  10.  Ad  Mercurium. 

Wenn  der  Hymnus  ein  Lobgesang  auf  eine  bestimmte  Gott- 
heit ist,  in  welchem  die  erhabenen  Eigenschaften  derselben  g^ 
priesen  werden,  und  der  tiefgreifende  Einflufs  der  besonden 
Gottheit  auf  die  Menschheit  in  bestimmten,  dem  Mythos  entnon- 
mcnen  Thatsachen  nachgewiesen  wird,  so  hat  die  Ode  an  des 
„Merknr^^  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  einem  Hymnus.  Wie  J6 
doch  der  Grieche  nicht  selten  in  den  Hymnen  die  Gottheit  ab 
das  Symbol  entweder  einer  sittlich -politischen  Idee  oder  eiaer 
geheimnifsvollen  Naturkrail  anfifafste,  so  hat  auch  unser  Dichter, 
der  das  Materiale  des  Mythos  nicht  glaubte,  den  Gott  „Merkor^ 
von  dieser  idealen  Seite  aufgefalst  und  gefeiert  Das  Lied  ist 
also  keinesweges  für  das  von  den  Römern  im  Mai  begangese 
Pest  der  Mercnrialia  gedichtet,  sondern  es  hat  eine  bestimote 
ßezichung  zu  Od.  I,  2  v.  41 — 50.  Hier  überweiset  der  Dichttr 
dem  Augustus,  welcher  als  der  in  Menschengestalt  auf  Erden 
wandelnde  Merkur  apotheosirt  wird,  die  Söhne  des  römisebeo 
Volkes,  und  er  wird  als  der  Begründer  einer  neuen  Aers  der 
Ordnung  und  des  Ghlckes  bezeichnet.  Bei  der  Vielcestaltung  des 
Götterbegriffs  „Merkur^S  >"  welohem  scheinbar  die  Tieterogensteo 
Eigenschaften  sich  vereint  finden,  war  also  ein  gleichsam  coai- 
mentirendes  Lied  noth wendig:  und  dieses  besitzen  wir  in  den 
obigen  Hymnus.  Die  verschiedenen  Eigenschaften  des  Gottes  ia 
der  Entwicklung  des  Hellenischen  Götterglaubens  treffen  in  des 
einen  Knotenpunkt  zusammen,  dafs  der  Gott  Merkur  der  Schö- 
pfer der  menschlichen  Cultur  im  Allgemeinen  ist, — 
er  bezeichnet  die  Summe  der  geistigen  Cultur  (Sprache,  Bered- 
samkeit, Musik),  der  sittlichen  (lieooroe  more  palaetirae)  oad 
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der  materiell eo  (Schutzfott  des  Handels);  er  vermittelt  durch 
das  Himmelsgeschenk  der  Sprache  (das  Gebet)  mit  den  obern 
und  untern  Göttern.  So  muls  auch  Augustns  als  der  gottgesandte 
Wiederhersl eller  der  gesammten  Cnltur  des  Kömerthums  nach 
der  Auffossung  des  Dichters  verehrt  werden.  Man  durfte  fast 
glauben,  dafs  sogar  in  den  Worten  ^^caUidum  auidquid  fdacmi 
iocoso  condere  furio^  in  der  urban  satirischen  Weise  des  Dich- 
ters, wie  sie  nicht  selten  in  den  Liedern  selbst  zur  Erscheinung 
kommt,  eine  Charakteristik  des  August os  angedeutet  ist.  Was 
die  Zeit  der  Abfassung  anbetrifft,  worüber  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  an  thatsächliCu-gescbichtliehen  Andeutungen  nur  Verran- 
thungen  aufgestellt  werden  konnten,  so  wQrde  dieselbe  nach  die- 
ser Auffassung  des  Gedichtes  mit  der  Abfassungszeit  von  I,  2. 
zusammenfallen.  —  Andeutung  über  die  tiefere  Idee  des  Dichters 
finden  wir  auch  bei  Dillen  burger  (ed.  Horat.),  der  jedoch  nur 
ein  Lob  der  Beredsamkeit  in  derselben  ausgedrückt  findet. 

Od.  I,  21.  Tn  Dianam  ei  Apoüinem, 
I,  31-  Ad  ApoUinem, 
IV,  6.  Ad  ApoUinem. 
Carmen  saeculare. 

Die  vom  Dichter  am  meisten  gefeierten  Götter  sind  Apollo 
iiiid  Diana,  auf  deren  Cultus  sich  die  oben  genannten  Lieder  be- 
liehen. Die  Begründung  dieser  vorherrschenden  Neigung  liegt  in 
iler  bestimmten  ethisch -politischen  Bedeutung  dieser  Gottheiten, 
welches  eine  summarische  Darstellung  der  Apollo-  und  Diana - 
Symbolik  klar  mnchen  möge.  —  Die  Alten  falstcti  die  göttlichen 
Z'willinfisgeschwister,  Kinder  der  heromirrenden  Latona,  in  den 
Sinnbildern  der  Sonne  und  des  Mondes  auf:  Apollo  war  der  Son- 
nengott, Diana  die  Göttin  des  Mondes,  und  sonach  reicht  die 
Eiitstehimg  dieser  Götterkoltc  bis  in  die  Zeit,  wo  in  den  concre- 
ten  hellenischen  Götterbildern  Naturkräfle  ver8innbildlicht  waren. 
Apollo  war  als  Sonnengott  ein  Segonsgott  für  die  Menschheit, 
ev  war  der  Gott  des  Lichtes  und  der  Wärme.  Als  der  Grieche 
aus  der  Naturanschannng  zur  höhern  geistigen  Auffassung  der 
<3ötterwelt  sich  hinaufschwang,  blieb  ihm  Apollo  zwar  der  Gott 
fies  Lichtes  und  der  Wärme,  nicht  aber  des  materiellen  Lichtes 
und  der  Wärme,  sondern  des  geistigen.  Als  der  Gott  des  gei- 
stigen Lichtes  olTenbarte  er  sich  in  dem  bei  allen  Griechen,  ja 
selbst  bei  den  Barbaren  verehrten  Orakel  zu  Delphi,  welches 
«war  in  doppelsinnigen  Sprüchen  dem  besorgten  Geniüthe  des 
Einzelnen  die  Zukunft  verkündete,  aber  doch  zugleich  „auf  die 
höhere  Ordnung  der  Dinge  hinwies".  Als  der  Gott  der  geisti- 
gen Wärme  und  einer  dem  Menschen  inwohnenden  Flamme  gött- 
licher Bcgeistrnng  war  er  der  Gott  der  Dichtkunst  und  der  Musik. 
Merkur  trat  ihm  die  Lyra  ah,  und  er  verlieh  den  stummen  Sai- 
ten göttliches  Leben.  Schon  früh  bekam  der  Gott  eine  cthisch- 
phlitische  Bedeutung,  indem  er  der  Stammgott  eines  der  helle- 
nischen Stämme,  der  Dorier,  wurde:  aber  auch  in  dieser  Bezie- 
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hnog  de«  Gottes  erblicken  wir  ilie  Grandbedeotang  deB  Licki- 
gottes.     Die  Dorier  betrachteten  ihn  mehr,  wie  Jeder  andere 
hellenische  Stamm,  als  den  Schöpfer  politischer   vVeiaheit,   ~ 
welshalb  auch  kein  hellenischer  Stamm  mit  so  strenger  Gewis- 
senhaftigkeit in  den  wichtigsten  politischen  Angelegeobeiten  an 
den  Ausspröchen  des  Gottes  festhielt,  als  der  dorische  — :  sdiiin 
ferner,  wie  der  junge  Tag  im  rosigen  Sonnenlichte  ersckdot, 
dachte  sich  vor  Allen  der  Dorier,  aber  auch  die  HelleDcn  über- 
haupt, die  Persönlichkeit  des  Gottes  als  die  Vollendung  idealer 
Mannesschönheit,  geistiger  wie  körperlicher,  und  so  wurde  er 
das  erhabene  Bild,  welclies  der  jugendliche  Dorier  körperlich 
in  hoher  Entwicklung  Ton  Kraft  und  Schönheit  und  geistig  in 
politischer  Weisheit  und  Tugend  anstreben  moiste.  —  Wie  Apollo 
nun  als  Sonnengott  der  Spender  des  krSftigen  Sonnenlicbtc»,  so 
war  seine  ^willingsschwester  die  Göttin  des  weichen  Mondlich- 
tes:  wie  das  kriftige  Sonnenlicht  das  Sinnbild  des  kräftigen  mann- 
liehen  Geistes  in  Wissenschaft  und  in  politischer  Weisheit,  fer- 
ner in  allen  diesen  entsprechenden  Tugenden,  sonach  das  Ideal 
dir  die  mfinnliche  hellenische  Jugend  war,  so  galt  nicht  minder 
Artemis,  die  Göttin  des  weichen  und  milden  Moudlichtes,  als  das 
Ideal  der  Keuschheit  und  Zuchtigkeit,  der  sartesten  weiblichen 
Tugend:  die  keusche,  jungfräuliche  Göttin  straft  selbst  den  lo- 
sternen  Blick  mit  dem  Tode.    Sie  war  also  das  Vorbild  und  die 
Beschützerin  der  höchsten  weiblichen  Tugend.    Aber  nicht  allein 
für  die  weibliche  Jugend  war  sie  das  zarte  Vorbild  der  Sittsam- 
keit, sondern  sie  wurde  Oberhaupt  als  die  Göttin  verehrt,  welche 
den  Sieg  ober  unedle  sinnliche  Leidenschaften  darstellt.      Wie 
Apollo  also  die  höchste  Potens  geistiger  Entwicklung  in  Weisheit, 
Dichtkunst  und  in  politischen  Tugenden  beseichnet,  so   Diana 
die  höchste  Idealität  sittlicher  Vervollkommnung  in  Besiegnng 
niedriger  Leidenschaften,  im  keuschen  und  reinen  Sinn.   So  lalste 
sicherlich  Sparta  diese  Göttin  auf;  denn  welcir  höhere  und  schö- 
nere Bedeutung  könnte  wohl  die  Sitte  in  Sparta  gehabt  haben, 
dafs  einmal  im  Jahre  der  spartanische  Jöngling  am  Altare  der 
keuschen  Göttin  Artemis  gegeifselt  wnrde,  ab  dals  dem  Jüng- 
linge mit  blutigen  Geifselhielien  das  Bewnfstsein  tief  eingeprict 
wOrde,  dafs  der  Höhepunkt  sittlicher  Vollkommenheit  nur  dnrdi 
die  Abtödtung  und  Kasteiung  des  Fleisches  erreichbar  sei?  — 
Die  enge  Beziehung,  in  welcher  so  diese  beiden  Gottheiten  so 
dem  Leben  des  Staates  stehen,  da  sie  die  Repräsentanten  der 
Gmndtogenden  eines  gesunden  Staatsorganismns  sind,  nämlich  der 
politischen  Weisheit  und  der  bOrgerlicben  Tugenden  fQr  das  ^ 
fcntliche  Leben,  der  Keuschheit  und  des  reinen  Sinnes  für  das 
Privatleben,  war  der  Torzöglichstc  Grund,  webhalb  die  Römer 
diese  beiden  Gottheiten  in  iure  Staatsreligion  aufnahmen.    Dass 
kam  als  besonderer  Grund,  dafs  die  Römer  den  Apollo  als  Schotx- 
gott  betrachten  mufstcn,  weil  im  Trojanischen  Kriege  der  Gott 
auf  der  Seite  der  Römischen  Stammväter  stand,  und  so  deren 
Gunsten  oft  in  den  Kampf  eingriff.    Daraus  erklärt  sich  die  hohe 
Pedeutung  und  Verehrung,  welche  diesen  beiden  Gottheiten  in 
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Rom  tu  Theil  wurde:  daher  besogeo  aieh  auch  die  Feste,  wel- 
che Angnatua  sur  Wiederbelebung  des  religiösen  Sinnes  anord- 
nete und  mit  grofser  Pracht  feiern  lieis,  Tor  Allen  auf  diese 
beiden  Gottheiten:  ans  der  Erkenntnifs  der  tiefen  Symbolik  der 
beiden  (xottbeiten  endlich  als  der  Repräsentanten  eines  gesunden 
Staaislebcns  entstand  der  Prachtbau  des  Palati nischen  Apollo- 
Tempels,  welcher  718  a.  ti.  beginnend  726  o.  «.  in  nie  gesehener 
Praciit  vollendet  wurde,  und  mit  welchem  Tempel  die  Palatini- 
scbe  Bibliothek  in  Verbindung  stand.  Aus  dem  nfinilichen  Be- 
wufstfein  nun  entsprangen  die  genannten  Lieder  unseres  Dichters 
auf  diese  Gottheiten,  und  sie  sind  gleichsam  als  die  begleitenden 
Dichteraccorde  su  den  religiösen  und  sittlichen  Reformen  des 
Augnstos  KU  betrachten. 

Im  Jahre  726  a.  u.  wnrde  Tom  Aognstus  xu  Rom  ein  Dop- 
pelfest veranstaltet:  es  war  die  Einweihung  des  Apollo-Tempels 
und  die  iudi  Aciiaci,    Sehr  sinnreich  und  schlau  vereinte  Au- 

fostus  diese  beiden  Feste,  dadurch  dals  er  die  Einweihung  des 
'empels  mit  einem  Dankfeste  für  den  Gott  verband,  welchem  er 
den  vor  4  Jahren  erfochtenen  Hauptsieg  und  die  Erfolge  dessel- 
ben Kuschrieb.  Dieses  Gef&bl  war  durch  das  Streben  begrfindet, 
Bur  Weckung  und  Belebung  des  religiösen  Sinnes  das  Eingreifen^ 
der  Gottheit  in  die  grofseu  Weltereignisse  su  feiern  und  seiner 
Alleinherrschaft  die  göttliche  Sanktion  eu  geben.  Der  Dichter 
verlieh  nun  durch  Od.  XXI  dem  allgemeinen  religiösen  Ge- 
iQhlc  in  der  Form  eines  kleinen  Hjninns  Ausdruck,  wfihreud  er 
scheinbar  die  subjectiven  GefQhle  und  Wunsche  der  eigenen 
Brust  in  Od.  XXXI  vortrfigt.  Der  höhere  Zweck  dieser  Ode  ist 
ein  dopiielter:  zuerst  die  Feier  der  hohen  Bedeutung  des  Dop- 

Ceifestes,  alsdann  die  Weckung  eines  tiefern  religiösen  Gefiühles 
eim  Volke,  indem  selbst  der  sceptische  Dichter  giSnbig  seine 
Bitten  auf  den  Altar  der  Gottheit  niederlegt.  Dieser  ethisch-po- 
litische Zweck  des  Gedichtes  zeigt  sicli  in  den  besondern  Bitten 
des  Dichters:  er  weiset  in  denselben  auf  die  höhern  Guter  des 
Lebens  hin,  welche  der  Mensch  anstreben  soll,  und  die  er  be- 
sonders von  der  Gottheit  erfleht,  nämlich  Genügsamkeit,  einen 
kräftigen  und  keuschen  Sinn  und  die  Liebe  zur  Kunst:  im  Ge- 
gensatze zu  diesen  des  Menschen  wfirdigen  WOnschen  durchläuft 
er  mit  satirischem  Spotte  nach  Art  von  Od.  I,  1.  und  anderen 
Oden  die  nnwördigen  Wünsche  und  Bestrebungen,  welche  allge- 
mein* in  Rom  eingerissen  der  Ruin  römischer  Sittlichkeit  und 
Grö&e  geworden  waren.  Unter  diesen  geifselt  er  vor  Allen  die 
avaritia,  welche  sich  auf  die  verschiedensten  äufsern  Guter  än- 
fsert,  auf  den  Besitz  üppiger  Fluren,  auf  den  Besitz  von  Vieh- 
heerden,  auf  prächtige  Paläste  und  fruchtbare  Weinberge.  Die- 
sem niedrigen  Streben  der  meisten  Römer  stellte  er  die  höhern 
subjektiven  Wünsche  in  den  beiden  Schlufsstrophen  entgegen,  um 
den  Sinn  seiner  Mitbürger  auf  diese  liöhera  Güter  des  Lebens 
hinzuweisen. 

Od.  IV,  6.  steht  in  engster  Beziehung  zum  Carmen  mucuUtre 
und  ist  gleichsam  eine  Apologie  desselben.    Denn  in  dem  ersten 
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Tiicile  des  Liedes  wird  Apollo  als  der  mäcbtige  Scliutzgott  Korb 
gefeiert,  und  hierin  ersclieint  die  Rechtfertigung  des  SSkularfe- 
stes:  im  zweiten  Theile  wird  aber  der  Chor  der  JQDglin|;c  und 
Jungfrauen  fGr  den  heiligen  Vortrag  des  vom  Dichter  unter  dem 
Einflüsse  des  Gottes  gedichteten  Sücularhymnus  eiugeweiht.  Die 
Ode  ist  also  ein  Prooemiuni  zum  carmen  saeculare,  wie  Orelli 
dieselbe  bezeichnet. 

Die  politische  Bedeutung  des  Carmen  saeculare  selbst  hier 
weiter  nachzuweisen  und  zu  erörtern,  wäre  überflüssig,  da  es  all- 
gemein anerkannter  Weise  für  eine  rein  politische  Feier,  welche 
Augustus  im  Jahre  737  a.  n.  anordnete,  lui  Auftrage  des   Äu- 

f;u8tus  gedichtet  ist,  und  der  Verherrlichung  der  Augustvisclien 
Icrrschaft  dient. 

Die  übrigen  den  Göttern  geweihten  Oden,  welchen  eine  hö- 
here politische  Tendenz  zu  Grunde  liegt,  wollen  wir  jetzt  nur 
in  einzelnen  allgemeinen  Andeutungen  verfolgen. 

Od.  f,  35.  Ad  Fortunam  ist  ein  Bittgebet  an  die  Gottheit,  in 
deren  mSchtige  Hand  die  menschlichen  Geschicke  gelegt  sind  bei 
Gelegenheit  einer  grofsen  Kriegsunternehmuug.  Augustus  röstete 
nfimlich  im  Jahre  726  und  727  a.  t«.,  in  welchen  Jahren  also 
der  Hymnus  gedichtet  sein  mufs,  zu  einem  doppelten  Feldzoge, 
gegen  die  Britanner  und  gegen  die  Parther.  i)ie  Gefahr  eines 
Zuges  gegen  die  Britanner,  an  welchem  Augustus  in  eigeuer  P^- 
8on  Theil  nehmen  wollte,  war  aus  den  Kriegen  Cäsars  gegen 
dieselben  noch  im  frischen  Andenken,  und  der  unglfickselige  Aus- 
gang des  Parthischen  Feldzuges  unter  Crassus  mufste  bei  eioem 
neuen  Zuge  gegen  die  Volksstämme  Mittelasiens  zu  einem  tiefen 
Ernste  stimmen,  wefshalb  der  Dichter  den  bangen  Aliiiangen 
Roms  in  diesem  Hymnus  an  die  Fortuna  Ausdruck  verlieh,  und 
Heil  und  Segen  von  dieser  Göttin  auf  den  Kaiser  und  die  nin- 
thige  Jugend,  für  den  Asiatischen  Feldzug  bestimmt,  herabflehte. 
Die  Göttin  tritt  iu  diesem  Hymnus  in  ihrer  vollen  Allmacht  auf 
als  die  Schöpferin  der  menschlichen  Geschicke  iu  den  Spitzen 
des  höchsten  Glöckes  und  des  höchsten  Unglückes:  in  ihrer  Hand 
liegt  demnach  der  Eifolg  des  grofsen  Unternehmens,  dessen  Aus- 
gang der  dunklen  Zukunft  Schleier  noch  umhfillte.  Der  Charak- 
ter des  Hymnus  ist  strenge  festgehalten  in  der  kraftigeti  Zeich- 
nung der  Allmacht  der  Göttin,  zuuächst  durch  die  in  treffendea 
Gegensätzen  und  in  einer  schönen  Gradation  vorgeführten  Ver- 
ehrer der  Göttin,  und  weiter  in  den  dieselbe  begleitenden  and 
dienenden  Gottheiten. 

Od.  HI,  4.  Ad  CaUiopen,  Die  sechs  ersten  Oden  des  dritten 
Buches,  welche  einen  gewissen  inucrn  Zusammenhang  haben«  ge- 
hören der  ernsten  Lebensperiode  des  Dichters  an:  sie  fallen  in 
diejenige  Zeit,  wo  der  Ruf  desselben  vollständig  gesichert  war 
durch  die  Anerkennung,  welche  der  erste  Kunstkenner  Roms, 
Maeceu,  und  der  Kaiser  Augustus  dem  Dichter  zollten,  und  wo 
der  Dichter,  dessen  Stimme  als  die  eines  römischen  Nationml- 
dichters  viel  galt,  die  Töne  seiuer  Lyra  den  Reforniversuchen  des 
Kaisers  lieh.     Dieses  Gepräge  eines  politischen  Zweckes  trag^i 
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▼or  nllen  die  genannten  sechs  Oden,  welche  in  dem  Sinne  zo 
erklären  sind,  dafs  sie  sowol  die  altehrwördigen,  republikani- 
schen Tugenden  der  Römer  verherrlichen,  als  auch  über  diese 
hinaus  überhaupt  das  GemSldc  eines  gesitteten  Staates  entwer- 
fen. Der  ethisch-politische  Zweck  des  Hymnus  an  die  Calh'ope 
ist  nun  insbesondere  folgender:  ,,1)er  Dichter  feiert  die  Wahr-^ 
heit,  dafs  an  dem  festen  Bau  einer  gesitteten  Staatsordnung  vor 
allen  die  Musen,  die  Schöpferinnen  und  Schutzerinnen  der  Knnste 
und  Wissenschaften,  mithelfen,  dafs  also  die  Pflege  der  Kunst 
und  der  Wissenschaft  ein  sicherer  Schutz  und  Schirm  der  Staa- 
ten ist^^  Dem  Augustus  wird  diese  Wahrheit  ia  dem  zweiten 
Theile  des  Gedichtes  besonders  nahe  gelegt,  indem  der  Dichter 
ausfuhrt,  wie  der  durch  Wissenschaft  und  Kunst  geläuterte  und 
gehobene  Geist  ober  die  rohe  Gewalt  der  Faktiotien  den  Sieg 
behaupte:  dieser  besondern  Beziehung  zum  Augustus  dient  der 
der  Ode  eingewebte  Mythos  vom  Kampfe  und  Siege  des  Jupi- 
ter über  die  wilde  Empörung  der  Giganten  und  Titanen.  Die 
Schlufswoi^e  der  Ode  feiern  den  Eiuflufs  der  Musen  auf  die  Sit- 
ten der  einzelnen  Menschen,  indem  die  Musen  die  Schöpferin- 
nen eines  keuschen  und  reinen  Sinnes  sind.  So  Terherrlicht  also 
der  Dichter  das  Streben  des  Augustus,  der  dnrch  die  Pflege  der 
Künste  und  der  Wissenschaften  die  gesunkene  Sittlichkeit  wie- 
der zu  heben  suchte;  er  will  den  mächtigen  Gewalthaber  Roms 
in  diesem  Streben  befiestigen,  und  ihn  auf  dieser  Bahn  weiter 
fortlcitcn» 

Od.  III,  25.  Ad  Bacchum,  Ein  wichtiges  politisches  Ereie- 
nifs  oder  die  allgemeine  Brgeistrung  Roms  f&r  den  Augustus  muTs 
die  Verai>las8ung  zu  dem  Dithyrambus  gewesen  sein.  Als  sol- 
ches Ereignifs  nehmen  manche  Erklärer  den  Sieg  bei  Actium  an: 
wahrscheinlicher  ist  es  jedoch,  dafs  die  allgemeine  Bewunderung, 
welche  dem  Augustus  durch  seine  segensreirhen  Einrichtungen 
und  Bestrebungen  zu  Theil  wurde,  die  Veranlassung  zu  dem  Ge- 
dichte war,  und  dafs  die  Abfassung  etwa  in  das  Jahr  726  a.  u. 
fällt.  Es  war  nun  sicherlich  ein  kühner  und  weiser  Griff,  zur 
Verherrlichung  des  Augustus  die  Form  eines  Dithyrambus  zu  wäh- 
len, um  dadurch  einerseits  die  Gluth  der  ßegcistrung  ffir  den  Au- 
gustus auszudriickei),  andererseits  aber  bei  den  Lobeserhebungen 
nicht  in  die  unwürdige  Rolle  eines  enthusiastischen  Schmeichlers 
zu  verfallen.  Denn  es  geschieht  des  Augustus  nur  flQchtig  Er- 
wähnung, und  doch  erscheint  die  dithyrambische  Stimmung  des 
Dichters  nur  als  ein  Erzeugnifs  der  Bewunderung  des  Augustus. 
So  ist  also  das  Lied  ein  fein  angelegtes  Encomium. 

Von  den  an  die  Götter  gerichteten  Liedern  bleiben  also  nur 
I,  30.  II,  19.  in,  II,  22,  26.  IV,  I,  4.  übrig,  welche  eiuer  hö- 
hern politischen  Idee  nicht  gewidmet  sind,  sondern  theils  als 
anmulliige  Spiele  der  Phantasie  gelten,  theils  den  subjektiven 
Stiramnngen  des  Dichters  dienen.  Jener  erstem  Art  sind  I,  M 
Ad  Venerem^  III,  11  Ad  Mercuritim^  III,  26  Ad  Venerem  zuzu- 
zählen, während  die  übrigen  einen  tiefern  Blick  in  das  Seelen- 
leben des  Dichters  öffnen.    So  scheint  der  Dichter  II,  19  Ad 
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Baeckw/n  seiner  öbersprudelnden  Preade  fiber  die  gl&ckliche  Ent- 
wicklang der  ZeitveriiSltnisse  in  einem  Dithyrambus  Ausdruck 
IM  verleihen;  III,  18  Ad  Fmmum  und  lil,  22  Ad  IHanam  sind 
liebliche  Bilder  der  ruhigen  Seelenstimmung  des  Dichters,  wel- 
cher in  dem  innigen  Zusammenleben  mit  der  schönen  Nator  auf 
seinem  Sabinum  und  dem  un^irerdorbenen  Sinne  seiner  ländlichen 
Umgebung  die  in  dem  Gewuhle  der  Grofsstadt  vergebens  ge- 
suchte Befriedigung  gefunden  hat;  IV,  l  Ad  Venerem  spricht  die 
▼erftnderte  Seelenstimmung  des  Dichters  im  reifenden  Alter  auai, 
nnd  IV,  3  Ad  Meipcmenen  endlich  ist  in  Form  eines  Dankliedea 
der  krfiftige  Ausdruck  des  Dichterbewufstseins. 

Indem  wir  im  Vorstehenden  unsere  Ansteht  fiber  eine  Kate- 
gorie der  Horazischen  Lieder  kurs  darzulegen  versucht  liahen, 
scheiden  wir  von  dem  Gegenstande  mit  der  Ansicht,  dafa  eine 
Zusammenstelluug  der  rein  politischen,  wie  auch  der  cthiach- 
politischen  einen  concentrirteren  Blick  in  das  ideale  Streben  des 
Dichters  eröffnen  wQrde.  Auch  möchten  bei  solchen  bestioimten 
Gesichtspunkten  der  Betrachtung  vielleicht  einzelne  Lieder  noch 
eine  bestimmtere  Tendenz  zu  Tage  fördern.  So  will  ea  uns  bei- 
spielshalber erscheinen,  dafs  Od.  1, 15  Nerei  vaiicifuMm  eel.  niefat 
blos  Nachahmung  eines  griechischen  Gedichtes,  oder  eine  aas  Ho- 
mer geschöpfte  poetische  Fiktion  ist,  sondern  da(s  dem  Dicliter 
fiber  die  ethischen  Zwecke  hinaus,  welche  Dillenborger  «n- 
deutet,  der  besondere  ethische  Zweck  vorschwebte,  in  einer  my- 
thologischen Thatsache  die  verderblichen  Folgen  einea  in  Rom 
wuchernden  Lasters,  nSmlich  des  Ehebruches,  auszumalen. 

Emmerich.  Havestadt. 
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I. 

Thüringische  Programme  vom  Jahre  1858. 

(  Sclilofs. ) 

CübuFS«  Dm  OyiDDatiuiii  CasimiriaDum  Yeröffentliclit  in  teiner 
EinladuogMcbrift:  1 )  Zur  Erinnerung  an  Dr.  Oenf&ler,  weil.  Geh.  Kir- 
cbenratli  und  Prof.  Prim.  am  Herzogt.  Gymnaaium.  Von  dem  Direetor 
des  Gj^mnaaluma,  Oberscbulratb  Forberg,  S.  3 — 15;  2)  Schulnachricb- 
ten,  von  demselben,  S.  16—23.  Der  am  20.  Januar  1858  veratorbene 
Generalauperinteodent  war  am  7.  MSra  1793  im  Eiaenacbachen  zu  Ott- 
heim geboren  worden.  Von  Oatern  1807—1810  auf  dem  Gymnaaium  zu 
Eisenach  vorgebildet,  atudirte  er  in  Jena  Theologie  und  Philologie.  Nach- 
dem er  1812  die  pbiloaopbiacbe  DoctorwÜrde  und  die  Erlaubnifa  zu  theo- 
logischen und  philosophischen  Vorlesungen  erhalten  hatte,  wurde  er  Leh- 
rer an  einer  Erziehungsanstalt  fiir  Knaben  und  Mädchen.  1814  trat  er 
in  die  Stelle  eines  Conrectors  am  Lyceum  in  Saalfeld.  Dort  verbeirathete 
er  sich.  Von  zehn  Kindern  überlebten  den  Vater  zwei  Söhne  und  drei 
Trichter.  1817  folgte  er  dem  Rufe  als  zweiter  Hofprediger  und  ordent- 
licher Professor  am  Casimirianum  zu  Coburg.  1826  schied  er  aua  seiner 
Wirksamkeit  am  Gymnasium  in  Folge  der  Ernennung  zum  Consistorial- 
rath  und  Generalsuperintendenten,  ertbeilla  aber  bis  Juni  1857  unun- 
terbrochen den  Religionsunterricht  in  den  beiden  oberen  Klaasen.  Wie 
grofse  und  segensreiche  Verdienste  sich  der  Verewigte  um  das  Gymna- 
sium erworben  als  Lehrer  und  Vorgesetzter,  das  hat  unser  Herr  Verf.  in 
lichtvoller  und  herzlicher  Welse  geschildert.  —  In  1  waren  12;  in  II,  6; 
in  III,  22;  in  IV,  26;  In  V,  11  Schttler. 

Die  Realacbule  bietet  in  ihrem  Programm :  I )  Scbulnachrichten  vom 
Direetor  Dr.  Eberhard,  S.  1—20;  2)  Abhandlung  über  die  Infusorien. 
Mit  zwei  Tafeln  Abbildungen,  von  demselben,  S.  21 — 50.  Daa  hiermit 
erscheinende  erate  Heft  über  die  Infusorienwelt  unserer  Heimatb  ist  be- 
stimmt,'eine  orientirende  Einführung  in  das  Infusoriengehiet  und  eine 
allgemeine  Uebersicbt  zu  geben.  Der  Gebalt  der  Schrift  soll  ein  streng 
wissenschaftlicher  sein.  ^  An  der  Realschule  unterrichten  in  9  Klaasen 
mit  353  Schülern  12  Lehrer.  In  die  Stelle  der  abgegangenen  Realschul- 
lehrer Pechtold  und  Zetzsche  traten  die  Collegen  Krejfsig  und 
Halter.    Abiturienten  Ostern  1857:  2. 

Sera«  Zur  Feier  des  Jahreswechsels  auf  der  Fürstlichen  Landea* 
schule  erschien:  Heinrich  Posthumus  und  seine  Zeit.    Allgemeine  Einlei- 
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tiing.  Vom  Professor  Dr.  Ph.  Mayer.  26  S.  Der  Herr  Verf.  spricht 
sich  über  Veranlassung  und  Inhalt  seiner  überaus  trefflichen  Abbamllong 
folgendermafsen  aus:  „Der  Umstand,  dafs  unsere  Landcsschule  im  Jabic 
1858  das  zweihundertfunfzigjährige  Jubelfest  ihrer  Gründung  und  Eröff- 
nung feiern  wird,  hat  mir  den  Gedanken  nabc  gelegt,  das  I^beo  uod  die 
Regen tentbätigbeit  ihres  Stifters,  des  edlen  Heinrich  Postbumus,  im  IJcfate 
seiner  Zelt,  auf  der  Grundlage  archivalischer  Forschungen  und  mit  Be- 
nutzung anderweitiger  historischer  Dokumente  darzustellen.  Indem  ich 
einen  Theil  der  Einleitung  xu  dieser  biographischen  Darstellung  in  Pro- 
grammenform mittheile,  bemerke  ich,  dafs  der  zweite  und  dritte  Tbcfl 
derselben  tbeils  die  Sächsisch-Thüringischen  Verhältnfssc  Tor  dem  Jahre 
1572,  dem  Geburlsjahre  Heinrichs  Posthumus,  Iheils  die  geschiehllidK 
Gestaltung  der  Reiclmvogleien  und  insbesondere  die  l«age  und  Stellung 
des  Reufsischen  Hauses  in  jenem  Zeiträume  enthalten  wird/*  Der  in  die- 
sem Programme  veröffentlichte  Theil  ist  also  der  weiteste  und  allge- 
meinste: eine  Skizze  der  deutschen  Reichszustände  Fom  Jahre  I5S5  as 
bis  in  die  siebziger  Jahre  des  16.  Jahrliundcrts,  in  der  Darstellung  so 
gehalten,  dafs  sie  in  der  Mitte  zwischen  der  wIssenscbaAlicIien  Abhand- 
lung und  der  populären  Mittheilung  steht,  bestimmt,  auf  die  bevor- 
stehende Jubelfeier  aufmerksam  zu  machen. 

Da«  Programm  ^er  Landesschule,  mit  welchem  zu  der  mit  dem  Hräi- 
ricbsactits  verbundenen  Jubelfeier  zur  Erinnerung  an  die  vor  2StO  Jahres 
erfolgte  8ttfltung  und  Eröffnung  des  Gymnasiums  am  12.  Juli  I8S8  ein- 
geladen ist,  enthält:   1)  Commeniatio ,  in  qua  auctoty  brevi  de  vettn 
Gffmnasii  raiione  ac  ditciplina  diipuiaiione  praemUta,  memoratu  gmae- 
dam  ac  iaudatu  digniora  retulit  de  ea,  qua  tpie  in  munere  9tio  gereud» 
Mortii  ac  fortunae  niu$  eit  feficitate,  8.  1 — 22  vom  Schulrafb  Directer 
M.  Herzog,  eine  sehr  lesenswerlhe  Abhandlung.    2)  Schulnadirichtes, 
von  demselben,  S.  23 — 32,  die  sehr  viel  Erfreuliebes  berichteo.     Zuerst 
feierte  das  Gymnasium  den  festlichen  Einzug  des  Erbprinzen  Heinrieb  XIV. 
j.  L.  Reufs  mit  seiner  Gemahlin  Pauline  Louise  Agnes,  Herzogin  vtM 
Württemberg.   Bei  dieser  Gelegenheit  erhielt  der  Dircctor  das  Civil-Ehrcn- 
krcuz  I.  Klasse.     Das  Landschullehrerseminar  wurde  reorganisirt  in  der 
Weise,  dafs  es  nur  insoweit  noch  mit  dem  Gymnasium  verbanden  ist,  ab 
die  zukünftigen  Seminaristen,  sofern  sie  nicht  auf  anderem  Wege  die  vor- 
schriftsniäfsige  Reife  erlangt  haben,  ein  volles  Jahr  in  der  Tertia  gesessea 
haben  müssen.    Die  meisten  Seminarichrer  gehören  nach  wie   vor  des 
Collegium  des  Gymnasiums  an.    Zur  Vervollständigung  der  dem  Seminare 
zufliefsenden  Suslentatlonsmittel  hat  der  Domherr  Dr.  Eduard  Friede- 
rici  sen.  In  T^eipzig,  aus  Gera  gebürtig,  ein  Capital  von  1000  11.  Coov. 
dem  Gymnasialschulfonds  mit  der  Bestimmung  übereignet,  dafs,  so  lange 
jenes  Seminar  in  Gera  besteht,  die  Zinsen  des  Capitata  zum  4ten  Thcüe 
zur  Vermehrung  der  Seminarbibliothek  verwendet,  die  übrfgen  3  Vlertheie 
zu  zwei  gleichen  Theilen  an  die  zwei  lobenswürdigsten  Seminaristen  ver- 
theilt  werden  sollen.     Der  Prof.  eloq.  Dr.  Mayer  feierte  am  15.  April 
d.  J.  unter  allgemeiner  Tlieilnahme  sein  25jähriges  JubilSum.    Der  elie- 
malige  Schulcollege  Müller  starb.     Abiturienten  Mich.  18S7:  2,  Osten 
1858:  1.    Ein  Zögling  fand  seinen  Tod  beim  Baden  in  einem  sehr  gefiihr> 
liehen  und  in  Folge  trauriger  Vorgänge  in  abschreckendem  ftufe  stellen- 
den Theil e  der  Elster.   Ein  anderer  endete  in  Folge  eines  Sturzes.    Sctö» 
Icrzalil   Ostern   1858:  225.     Zur  Jubelfeier  erschien  vom  Subconiee^ 
Saupe  ein  mit  ausdauerndem  Fleifse  und  grofser  Umsicht  ver&lstes  ,,A1* 
bum  der  Lehrer  und  Schüler  des  Rutheneams  zu  Gera  aus  den  JabisB 
1608  bezüglich  1800  bis  1858.''    29  S.  in  Querfolio. 

Sondersbausen.  Hartmans. 
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ayyl6-i0i  Si  tnaXica  xaTa&vttrwf  difO-ornnrnw 
ai(i  aip    Vfittt^q  ytvtijq  tiooq  r«  tpvijv  tc 

und  erzählt  dann  erat  den  Raub  des  Ganymedes,  der  wegen  seiner  Scbön- 
lieit  Ton  Zeus  xu  einem  Unslerblicben  mit  ewiger  Jugend  gemacht  wird, 
darauf  aber  den  Mythus  des  Tilhonus,  mit  den  Worten  beginnend: 

viJiiTigijq  yfvtrjq,  innixtXov  a&avaTOh<ryp. 

Der  Mythus  des  Tilhonus  ist  dem  Dich  1er  also  nichts  weiter  als  künst- 
lerisch versinnlichte  Darstellung  dieser  Idee,  dafs  Schönheit  zwar  den 
Menschen  zu  den  Göltern  erhebe,  dafs  die  menschliche  Schönheit  aber 
eine  nach  und  nach  dahinschwindende  sei.  Nicht  ohne  bewufste  Wahl 
hat  Horaz  daher  das  Wort  aurae  gebraucht;  denn  aura  ist  wesentlich 
das  Element  der  Schönheit,  der.  leuchtende  Duft,  als  der  Sitz  der  oo> 
SoidxxvXoq  ^mq.  Horaz  braucht  das  Wort  daher  bekanntlich,  wie  Od. 
U,  8,  24: 

—  tua  ne  reiardet 
Aura  mariio» 

und  an  anderen  Stellen,  geradezu  für  liebliche  Schönheit  und  ebenso  an- 
dere Dichter.  Aurora  ist  gleichsam  das,  was  wir  die  Natur- Schönheit 
nennen,  im  Gegensalz  zur  geistigen,  menschlichen  wie  göttlichen,  Schön- 
heit; daher  ist  Aurora  die  Tochter  Ton  Titanen,  Hyperion  und  Thia,  Ve- 
nus dagegen  die  Tochter  Juppiters  und  der  Dione.  Tithonus  wird  daher 
zuletzt  auf  der  Aurora  Bitten  von  Juppiter  in  die  wegen  ihres  schönen, 
lieblichen  Gesanges  bei  den  Alten  lieriihmte  Cikade  verwandelt,  lieider 
durch  Schönheit  (Hom.  Od.  XI,  522)  ausgezeichneter  Sohn  Memnon 
in  einen  Vogel  —  um  sein  Grab  schwärmen  die  Vögel,  diese  lieblichen 
Geschöpfe  der  Natur  —  und  die  Memnons- Säule  tönt  lieblich  von  den 
aurtM  der  kommenden  und  scheidenden  Sonne  getroffen.  Aura  ist  also 
nicht  blofs  die  Schönheit  fiir  das  Auge  allein,  sondern  überhaupt  die  sinn- 
liche Schönheit,  und  ihre  Penonificirung  die  Aurora,  und  dasselbe  nach 
dem  männlichen  Prinzip,  aber  mit  der  menschlichen,  der  Sterblichkeit 
unterworfenen,  Natur  verknüpft,  Tithonus. 

Endlich  ist  Klugheit,  praktischer  Geist  der  Gottheit  eigenthümlich, 
und  zwar  als  well  regierende,  durch  Gesetze  waltende  Klugheit  in  höch- 
•ter  Potenz  dem  Vater  der  Gölter  und  Menschen,  dem  Juppiter.  Minos 
aber  ist,  wie  sein  ganzer  Mythos  von  einem  Ende  bis  zum  anderen  zeigt, 
wesentlich  der  Mensch  mit  einem  dieser  göttlichen  Klugheit  verwandten 
Geist  begabt.  Der  durch  Gesetze  waltende  Mensch  reiclit  an  die  Gott- 
heit ').  Aber  nicht  aus  sich  selbst  schöpft  er  die  Weisheit  der  Gesetze, 
sondern  sie  wird  ihm  von  der  Gottheit  nur  zeitweise  oder  von  Zeit  zu 
Zeit  mitgetheilt.  Minos  verkehrte  9  Jahre  mit  Juppiter  oder  nach  ande- 
rer Sage  stieg  er  alle  9  Jahre  in  eine  Höhle  des  Ida,  des  dem  Juppiter 
heiligen  Berges,  hinab,  um  neue  Gesetze  zu  geben;  als  oagt^vq  A^q  fit-' 
ydXov^  wie  Homer  ihn  nennt,  war  er  im  Stande,  ein  grofser  Gesetzgeber 
zu  sein. 

Also  mit  sehr  bestimmter  Wahl  hat  Horaz  gerade  diese  drei  mytbl- 


')  Cic.  Somo.  Sdp.  c.  3.  Nihil  enim  ÜU  principi  deOy  gut  omnem 
hunc  mundum  regit  ^  quod  guidem  in  terriißatf  e<se  accepiiu$^  guam 
conMilia  coeiutgue  hominum  jur€  »ociatot,  guae  civitatet  appeUantur, 
Harum  rectoret  eicomervaiortB  kinc  profeciiy  huc  revertuntur. 
—  Id.  De  re  pabl.  1.  c.  7.  Nam  iane  nulla  etf  ret  in  qua  propiui  ad 
Deorum  numen  virtut  accedat  humanat  guam  civitatt»  ant 
condtre  nova»  aui  contertare  Jam  condita». 

Z«}t4cbr.  r.  d.  OjmaafialireseB.  XII.  12.  58 
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sehen  Personen  dem  Redenden  in  den  Mund  gelegt,  da  «ieli  in  ihnen  im 
dichterisch  eingekleidete,  eines  philosophischen  Geistes  würdige  Betrach- 
tung der  menschlichen  Natur  ausprägt,  wie  sie  einerseits  durch  aufeeres 
Glück,  körperliche  Schönheit  und  geistige  Kraft  an  die  Gottheit  ragt,  an- 
dererseits, durch  das  erste  leicht  zum  Freyel  ▼erleitet,  die  zweite  nur  ak 
eine  vergängliche  hesitzend,  der  dritten  nur  in  dem  Moment  der  Hingabe 
an  die  Gottheit  theilhaftig,  dem  Tode  Terrällt.  Es  ist  der  Vorzug  der 
Mythologie,  dafs  sie  eben  so  sehr  dem  epischen  Dichter  Stoff  in  üppiger 
Fülle  zu  fesselnder,  sich  in  gemüthllcher  Breite  ergehender  Erzihlung 
bietet,  als  der  lyrische  ihrer  Figuren  sich  bedienend  In  prägnanter  Kürze 
die  tiefsten  Ideen  aussprechen  kann,  und  der  dramatische  in  ihr  beretti 
ideale  Personeft  ideal  handelnd  vorfindet. 

habentqut  e/c]  Neben  den  mythischen  Personen  wird  ron  histori- 
schen Gröfsen  nur  der  Philosoph  Pythaaoras  genannt,  gewisaermalses 
vermittelt  durch  Minos,  der  eben  sowohl  den  mythischen  als  bistorischen 
Figuren  angehört  und  das  Gemeinsame  mit  Pythagoras  hat,  dafo  lieide 
grofse  GesetXKeher  sind.  Dafs  der  Redende  blofs  den  Pythagoras  unter 
allen  historischen  Gröfsen  herausnimmt,  ist  ein  Beweis,  dafs  derselbe  mir 
einen  Philosophen  für  ebenbürtig  jenen  Göttergenossen  hilt,  selbst  alas 
ein  Philosoph,  hier  also  der  Pythagoreer  Archylas  sein  muls.  Vergleirlit 
man  nun  hlemtt  Horazcns  Ansicht  vom  Dichter,  wie  er  sie  xor  Zeit  der 
Odendiülitung  hat,  z.  B.  Od.  II,  20.  iVoft  utitata  nee.  tenui  fer^r  PewM 
hiformis  per  liquidum  aethera  Vate$  eic.^  so  macht  er  mit  ihm  eine  Art 
Ausnahme,  läfst  ihn  nicht  in  die  Unterwelt  gehen,  sondern  gleichsam  eis 
Schwan  eben  so  sehr  bei  den  Göttern  als  den  Menschen  fortleben.  Ebcs 
darum  haben  wir  an  unserer  Stelle  auch  nicht  den  sprcdienden  Hoias, 
sondern  Archylas,  für  den  kein  Mensch  eine  Ausnähme  madil,  sonders 
seihst  der  pythagoreische  Philosoph,  der  doch  nihil  ultra  nervo»  atfu 
entern  morti  concedit  atrae,  in  die  Unterwelt  geht,  mag  er  immetbii 
auch  nach  einer  Reihe  von  Jahren  als  ein  anderer  Mensch  wieder  auf  die 
Oberwelt  kommen. 

Es  leuclitct  demnach  ein,  dafs  Alles  von  Anfang  der  Ode  bis  hieriicr 
ein  und  derselbe  Gedanke  ist,  dafs  es  also  auch  nur  ein  und  derselW 
sagen  kann;  eben  so  entschieden  ist  aber  auch  das  Folgende  nur  im 
Weiter-Entwickelung  eines  und  desselben  Gemüthszustsndes,  und  scIms 
hier  zeigt  sich,  was  ich  am  Schlnfs  speziell  darzulegen  suchen  werde. 
dafs  Archytas  zu  sich  selbst  spricht,  und  er  mit  Aem  Jmiiee  ie  aa  sich 
selbst  appellirt,  der  als  Pythagoreer  allein  mit  voller  Ueberzeugutag  für 
uns  den  Pythagoras  einen  non  aordidum  (natürlich  als  Litotes  zu  fassen) 
sifclorem  fis^urtfe  verique  nennen  kann. 

Ganz  innig  schliefst  sich  an  das  Bisherige  der  Gedanke:  8ed  cmma 
una  manet  nox  etc.  an,  in  der  Art,  dafs  mit  den  Worten:  Dmmt  miie» 
ete.  die  Sentenz  von  der  Allgemeinheit  des  Todes  für  die  Menschen  naA 
der  mannigfaltigen  Art,  in  der  der  Tod  anter  den  Menschen  wlithet,  veraa- 
schaulicht  wird.  Ich  bin  überzeugt,  der  Dichter  legte  gerade  in  diese  v«a 
manchen,  weil  sie  die  Idee  des  Gsnzen  nicht  hinreichend  würdigten,  be- 
krittelte Strophe  seinen  Sdimerz  über  die  reiche  Todes -Ernte  in  Poles 
der  Bürgerkriege  und  der  Habgier  der  Römer  seiner  Zeit  nieder.  Daher 
gerade  herausgehoben  die  Furtae,  daher  das  ovidum  mare. 

Furiae]  Während  die  Erinnyen  bei  den  Griechen  der  classiselien  Zeil 
bekanntlich  nur  die  Blut  und  Meineid  rächenden  Gottheiten  waren,  aber 
bereits  in  der  späteren  Zeit  bei  denselben  eine  viel  weitere  Bedealimg 
erhielten  und  in  dieser  in  die  Römische  Religionalehre  Ciberg:iiigen,  sänd 
sie  unserem  Dichter  nichts  als  die  blutgierigen  Leidenacbaften  an  der  For« 
der  Personificatton. 

avidum]   Jedenfalls  die  richtige  Lesart;  weder  mvidU^  noch  das  noch 
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weniger  4tp1oDia<iscli  begründete  pavidi»  pafst  hier.  Es  muts  lifcr  dem 
Zusammenhange  nach. ganz  allgemein  ausgesagt  werden,  dafs  die  Men- 
schen entweder  im  Kriege  oder  auf  dem  Meere  etc.  sterbeir;  keineswegs 
aber  sterl»cn  blofs  die  avidi  nauiae  auf  dem  Meere,  noch  sterben  diese 
immer  gerade  auf  dem  Meere. 

mixia  wenum  e/c]  Nicht  das  ist  bemcrkenswertb,  dafs  Greise  ster- 
ben, sondern  dafs  ohne  Unterschied  Greise  und  Jünglinge  sterben; 
dab<*r  iiit:rfa  pathetisch  an  der  Spitze  des  Satzes. 

denuniur}  Um  die  alle  ergreifende  Macht  des  Todes  zu  schil- 
dern, ist  gerade  dieser  Regriff  gewählt. 

nuUum  efc]  Proserpina  kann  man  entweder,  da  wir  es  mit  einem 
Römer  und  wieder  besonders  mit  Horaz  zu  thun  haben,  denen  bei  ihrer 
▼erstandesmSfsigen  Auffassung  der  Götterwelt  die  Götter  mehr  alleguri- 
sehe  als  symbolische  Wesen  sind,  einfach  als  eine  von  den  nur  dem 
8cbeino  nach  symbolischen  Darstellungsformen  des  Todes,  unter  denen 
EU  wählen  dem  Dichter  freistand,  fassen,  oder  man  kann  an  den  Glau- 
ben denken,  dafs  Proserpina  die  Locke  des  Sterbenden  abschneidet.  In- 
dessen kommt  es  hier  so  wenig  auf  den  letzten  Moment  des  Sterbens, 
der  diese  Handlung  der  Proserpina  bezeichnet,  gerade  an,  dafs  erstere 
Auffassung  den  Vorzug  haben  möchte.  Demohnerachtet  kann  aber  der 
Ausdruck  caput  fitgit  Pr.  Ycranlaüst  sein  durch  die  Art,  wie  der  grie- 
chische Glaube  die  Proserpina  sich  heim  Tode  des  Menschen  thälig  dachte; 
allein  es  ist  zur  Redeweise  geworden,  die  Sache  selbst  in  dieser  Indivi- 
dualität wird  nicht  mehr  gedacht.  Um  so  weniger,  da  Proserpina  hier 
nichts  als  den  Tod  in  seiner  Allgemeinheit  bedeutet,  fallt  der  Ausdruck 
ffProterpina  fugit  nullum  capuV*  auf,  weil  es  eine  ganz  natürliche 
Auffassung  ist:  wo  in  irgend  einer  Weise  Fülle  des  Lebens  sich  zeigt, 
aolKc  man  denken,  fliehe  der  Tod,  aber  nein,  er  kommt  an  alles,  was 
lebt  auf  Erden. 

Afe  qvoque  etc.]  Wenn  zuerst  Archjtas  den  Schmerz  darüber,  dafs 
gelbst  das  Studium  der  grofsen,  unendlichen  Natur  nicht  vor  dem  Tode 
schütze,  in  bitterer  Weise  kund  gab,  dann  aber  der  Erwägung  Raum  gab, 
dafs  selbst,  die  persönlich  mit  den  GÖltern  verkehren  durften,  sterben 
mufstcn,  dafs  selbst,  wessen  Seele  nach  Verlauf  von  Zeiten  wiederkehrte, 
der  also  nur  seinen  Körper  dem  Tode  hingab,  in  die  Unterwelt  hinab- 
stieg, und  so  die  Ueberzeugung  sich  bei  ihm  gellend  machte,  dafs  kein 
IMensch  dem  Tode  entgehe:  so  spricht  er  mit  diesen  Worten  die  Resig- 
nation aus,  da  er  nur  das  allgemeine  Geschick  erfahre.  Wenn  schon  in 
fler  weniger  genauen  Sprache  der  augenblicklichen  Unterhallung  das  WÖrt- 
chen  auch  sich  findet,  wenn  in  den  verschiedenen  individuellen  For- 
men dasselbe  Allgemeine  sich  kund  thut,  wieviel  mehr  kann  es  gesche- 
iten, und  geschieht  es  oft  genug,  dafs  der  Dichter,  dem  das  Individuelle 
immer  nur  der  Körper  für  eine  allgemeine  Idee  ist,  in  solcher  Weise 
^,auch''  gebraucht: 

„Auch  mich  hat  der  Notus  in  den  Wellen  begraben'' 
für:  Auch  mich  hat  also  der  Tod  dahingerafft. 
Gerade  dafs  Archytas  nicht  mehr  in  der  zweiten  Person  redet  —  stets 
ein  Zeichen  der  gemüthlichen  Aufregung  <— ,  ist  ein  Beweis,  dafs  er  zu 
innerer  Ruhe  gekommen  ist.  Das  lyrische  Gedicht  stellt  nicht  nothwen- 
dig  nur  eine  Gemüthsstimmung  dar,  sondern  auch  eine  Folge  von  Em- 
pfindungen, wie  sie  aus  einer  bestimmten  Veranlassung  sich  ergehen;  man 
denke  nur  an  die  Ode  über  die  Todesgefahr,  in  die  Horaz  durch  den 
Sturz  eines  Baumes  gerieth.  Und  noch  näher,  um  gerade  darin  auch  den 
TJebergang  aus  der  bewegteren  Stimmung  in  die  ruhige  innerlialh  einer 
vind  derselben  Ode  zu  erkennen,  liegt  die  Ode  über  den  Tod  des  Qnin- 
filius.    Sie  beginnt  mit  dem  Ueberwogen  des  ScbmerzgefQlils :  Wie  könnte 
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man  sich  des  Schmerzes  um  den  Verlast  eines  Iheuren  Hauptes 
oder  Maab  halten  im  iSchmerze]    Lehre  Traiiergesange  etc.     In  groftcr 
Bewegung,   wie  die  Frageform  zeigt,  sprtclit  der  Dichter  auch  noch  die 
Worte  Ergo   —  paremf    Aber  mit  der  dritten  Strophe  zeigt  aidi  iu 
beriihtglcre  Geniülh;  er  resignirt  und  führt  den  Virgil  zur  Kesignatioa, 
und  schliefst  endlich  mit  den  Worten:  ud  teHtiM  fii  palientia  guUfwU 
corrigere  e$i  nefa$.    Um  so  mehr  mufste  ^aber  jetzt  in  unserer  Ode  die 
erste  Person  wieder  eintreten,  da  nun  die  Apostrophe  an   den  SchitTrr 
folgt.    Denn  nun,  naclidem  der  Unmuth  beschwichtigt,  maclit  sich  dii 
Gemüthsstimmung  geltend,  in  der  die  Seele  des  Dahingeschiedenen  aack 
der  Bestattung  verlangt,  um  zur  Ruhe  zu  gelangen,  ein  Verlangen,  dai 
bei  einem  Philosophen  wie  Arch^^tas  um  so  mächtiger  sein  mufa,  als  iba 
vor  andern  die  Pflichten  überhaupt  und  besonders  die  gegen  die  Todtei 
hochheilige  sind. 

0ftt6»s  etc.]    OfTenbar  in  Uebereinstimmung  mit  der  pythagoretsdin    ; 
Seelenwanderungslehre,  wonach,  wie  wir  eben  gesehen,  dem  Tode  im  ei- 
gentlichen Sinne  nur  der  Körper  Terfällt. 

Nepiunoque  ~  Tarenti]    In  diesen  Worten  liegt  nicht  im  enffe^ll^    '■ 
sten  ein  wirklicher  Grund   für  die  Annahme,  die  Scene   sei    bei  TaresL 
Von  Juppiter  wird   die  Sache  als  dem  obersten  Gott  erbeten   und  v«   , 
Neptun  als  dem  Gott  des  Meeres,  der  gerade  vorzugsweise  in  Tarent  ak   , 
einer  wichtigen  Seestadt  verehrt  wurde  und  dem  Geiste  des  An^jtaa  sa 
so  näher  lag,  als  derselbe  aus  Tarent  gebürtig  war. 

«acrt  —  Tarenti]  Sacrum  wird  Tarent  genannt  entweder  wie  alb 
grofsen  Städte,  weil  angenommen  wurde,  dafs  sie  nur  eben  durch  des 
besonders  mächtigen  Schutz  der  Götter  grofs  wurden,  oder  weil  wirWUcfc 
Tarent  vor  vielen  Städten  durch  eine  grofse  Fülle  von  Culfur  ausge- 
zeichnet war^  denn  Strabo  sagt  VI,  280.  ed.  Casaub.:  «S^c  «ro^  naftf- 
fiov^  In^Taf  nkeiov^  ayta&a*  xoer'  froq  ttoq*  ac;roK  ^  "^^kq  ijßi/gaq,  «ai 
freilich  wohl  erst,  da  es  mit  dem  Höhepunkt  der  Wohlhahenlieit  und  den 
Luxus  der  Stadt  in  Zusammenhang  gebracht  wird,  für  die  Zeit  nach  Ar- 
chytaa  gilt,  so  da(s  es  hier  ein  Anachronismus  im  Munde  das  Arefa^ 
wäre;  indessen  hüten  sich  die  Dichter  bekanntlich  vor  solchen  Anachro- 
nismen keineswegs. 

neglegia  etc.]    „Bist  du  sorglos  genng,  eine  Schuld  zu  begehen  ctc*^ 
Offenbar  in  Nachahmung  des  gricch.  ntg^o^v  oder  ov  q^QorriZ^gr^  Je  asHi- 
dem  die  Handlung  schon  geschieht  oder  noch   nicht  geschieht    oniC  den 
Part,  oder  InHn.,  und  zwar  verlangt  die  Analogie  mit  ähnliclien  Veriul 
begriffen,  dafs,  wenn  dasselbe  Subjekt  bleibt,  im  ersteren  Fall  der  Nea. 
des  Part,  steht,  im  anderen  der  hiofse  Infin.    £ur.  Hee.  ▼.  256: 
Oi  rovq  qiCXovq  ßXanxoPTtq  ov  g^^orr^fTC. 
Dem.  Mid.  §.  33.  (p.  553)  c. :  xal  ovS^v  ttpQovxiÜ^tv  fnui^MÜr» 
Beispiele  von  der  letzten  Art,  d.  h.  mit  dem  blofsen  InGn.  bei  gleiche 
Subjekt,  aind  mir  nicht  zur  Hand. 

Fragen  wir  nach  der  Construction  der  drei  aufeinanderfolgenden  Silar: 
neglegii  —  eommiitere,  fort  ei  —  ip$um  und  precibut  •>  reuUwemii  ss 
scheint  mir  es  unzweifelhaft,  dafs  neglegu  —  commiitere  dem  Gedanke»' 
▼erhällnifs  nach  der  bedingende  Vordersatz  ist  und  for$  ei  etf.  der  be- 
dingte Nachsatz,  an  den  sich  dann  noch  ein  selbständiger  Veraichenings* 
satz  knüpft.  „Bist  du  sorglos  genug,  einen  Frevel  zu  begehen,  der  sfiler 
deinen  unschuldigen  Kindern  Schaden  bringen  wird,  so  möchten  vielleicbt 
(kürzer  statt:  so  bedenke,  es  möchten  vielleicht)  deiner  aelbst  die  ge- 
bührende Strafe  und  furchtbare  Vergeltung  warten;  nidit  ohne  dafo  mef  ~ 
Bitten  gerächt  werden,  werde  ich  liegen  gelassen  werden,  und  dich  wi 
keine  Sühne  lösen."    Die  Form  des   bedingenden  Satiea  Ist   bot    ^ 
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durch  daa  Verlangen  nach  Beerdigung  wieder  erregten  OemUlbsstimmung 
gcwifs  die  der  Frage. 

debUa  jura  etc.\  Der  Begriff  „schwere  Strafe'^  wird  zerlegt  in  die 
Tbeill)(*griffe  des  Reclits  und  des  Leids  für  angetbanes  Leid,  doch  con- 
crct  gefafst,  so  dafs  im  ersten  sclion  die  Strafe,  das  rechtliche  Leid,  im 
letzten  die  Vergeltung,  Leid  für  Leid  liegt  und  dem  entsprechende  Ept- 
tliela  hinzutreten,  dort  das  verwirkte  Leid,  hier  für  das  schwere  Un- 
recht, das  schwere  Wechselleid.  In  »uperbug  liegt  aber  hier  nicht  der 
Uebermuth  der  Götter,  sondern  das  Uebcrragen,  also  die  Furchtbarkeit 
der  Strafe. 

precibui  -^  •ittf//ts]  Da  die  Alten  die  Thätigkeiten  eines  Subjektes 
nie  in  Wahrheit  abstract  fafsten,  sondern  stets  in  concretem  Zusammen- 
hange mit  dem  Subjekte,  so  dafs  die  precea  doch  immer  die  Person  des 
precan$  festhalten,  so  sind  die  precea  selbst  imiltae  als  nur  formal  ver- 
schieden  von  dem  ungerächt  bittenden  Menschen.  Aber  die  precea  sind 
nicht  die  imprecatione»,  sondern  die  etwa  nicht  erhörten  Bitten  um  Beer- 
digung; denn  diese  werden  von  den  Göttern  gerächt.  Gerade  das  aus 
Val.  Flacc.  IV,  14  angeführte  Beispiel: 

nee  tuiae  gemitu$  patiemur  inultoi 

spricht  gegen  die  Auffassung  der  precea  im  Sinne  von  imprecationea. 
Denn  nicht  die  imprecationea  verdienen  Rache,  sondern  wie  dort  die  ge- 
vfitua,  so  hier  die  Bitten,  wenn  sie  unerfüllt  bleiben.  Denn  da  das  AV 
gligia  etc.  vorau^egangen  ist,  so  reichte  das  Wort  precea  vollständig  fiir 
gich  allein  aus. 

Wir  kommen  nun  auf  die  grolse  Streitfrage  über  die  Oekonomie  die- 
ser Ode.  Was  mir  zunächst  gegen  alle  die  Erklärungen  zu  sprechen 
scheint,  die  einen  wirklichen  Dialog  annehmen,  sei  es  nun  zwischen  des 
Archjtas  Schatten  und  einem  naula  oder  zwischen  dem  Schatten  eines 
in  der  Nähe  des  Archjrtas- Grabmals  Gestrandeten  und  einem  nauta  oder 
dem  Schatten  eines  an  der  illyrischen  Küste  verunglückten  Einwohners 
von  Tarent,  dessen  Schatten  beim  Arcbjtas-Grabe  schwebend  einen  eben 
unter  Segel  gehenden  Schiffer  erblickt,  kurz  zwischen  einem  Schatten 
und  einem  Lebendigen:  was  mir,  sage  ich,  gegen  eine  solche  Annahme 
zu  sprechen  scheint,  ist  dies,  dafs  ein  solches  Gespräch  als  etwas  ganz 
Natürliches,  Alltägliches  hingestellt  wird,  als  etwas,  was  so  wenig  etwas 
IfVunderbares  hat,  wie  wenn  in  der  Fabel  ein  Thier  oder  auch  der  Tod 
Düit  einem  lebendigen,  wachen  Menschen  redet.  Gewifs  erschienen  nach 
dem  Glauben  der  Alten  Schatten  den  noch  auf  Erden  Weilenden;  immer 
aber  macht  eine  solche  Erscheinung  einen  Schrecken  erregenden  Eindruck, 
als  etwas  Wunderbares,  Aufserordentliches,  auf  den  Angeredeten,  selbst 
wenn  es  im  Traume  oder  traumähnlichen  Zustande  geschieht,  was  das 
Gewöhnlichste  ist.  Jedenfalls  kann  man  unser  Gedicht  nicht  in 'gleiche 
Linie  stellen  mit  den  Sepulcral- Epigrammen,  wie  uns  deren  in  der  An- 
thologie aufbehalten  sind.  Man  lese  nur  das  bereits  verglichene  p.  239 
No.  71: 

Tlqy  vCpoq  ofura,  yiWat^  Ilcbqt^v  vno  »lowa  naUrcu; 

JjQfi^a  KaXXuiXfvq,  nal  noSanri;  Safiiti. 
Tiq  di  «re  xat  xttQiSkff  dcöx^iToc,  ^  f*a  yov^tq 

*EUSoirav,  Gpijir*ii^  ^  in  xlvoq;  in  touitov. 
Ovaa  noütav  ixittv;  Juo  Ttihtotnr,  ^  ^o  y*  dri*voQ; 

Ovx'  aXXa  t^wrij  KtUXir^ip^  HXknov, 
ZuBh  001  ntlvoq  /e,  xa)  h  ßa&v  j^^^a?  txovto, 

Kai  (ro2,  ^iiva^  noQoi  ndvxa  Tvxfl  ''^  »oiAa. 
und  die  Grund -Verschiedenheit  des  Charakters  liegt  am  Tage.    Es  ist 
ehen  ein  epigrammatischei  Vefstandesspiel ,  während  unser  Gedicht  die 
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tiefste  Gefühls -Ljrik  atbmet.    Dort  bedient  sich  der  Verstand  der  P«* 
sonißcationen  und  Si|uationen  schafienden  Pliaotasie,  um  der  Silualioi 
eines  ein  Grabmal  Änscliauenden,  wie  darin  Frage,  Antwort,  Tlieilnabne 
und  Dankbarkeit  liegt,  individuelle  Gestallung  zu  geben;  jeder  weif«  gleich, 
dafs  er  es  hier  nur  mit  Schein- Personen  zu  thun  hat,  dafs  keine  wirkli- 
chen Erscheinungen  des  Lebens  im  idealen  Spiegel  der  Dichtung  geschaut 
und  gehört  werden.     Aber  in  unserer  Ode  ist  es  das  lebendige  Gefiibl, 
das,  ergriffen  von  einem  wirkliclien  Fall,  die  ganaee  Situation  mit  Hülfe 
der  Phantasie  in  sich  reproducirt.    Erschiene  daher  in  unserer  Ode  eis 
Schatten  einem  leibhaften,  im  wachen  Zustande  sich  befindenden  Men- 
schen, die  Wirkung  einer  solchen  Erscheinung  auf  denselben  müfsle  aocb 
im  Gedicht  ihren  Abdhick  finden.    Davon  aber  keine  Spur.    Der  Pscudo- 
nauta  der  ersten  6  oder  16  oder  20  Verso  unterhält  sich  mit  dem  Sclut- 
ten  wie  mit  Seinesgleichen,  wie  n\lt  einem,  der  Fleisch  und  Blut  wie  er 
hätte.    Und  die  Sache  bleibt  im  Allgemeinen  dieselbe,  wenn  nach  Andeier 
Erklärung  ein  leibhafter  Mensch  in  der  Gegend  von  Tarent  im  Anblid 
des  Grabmals  des  Archytas  Gefühle  und  Gedanken  über  die  Sterblichkeit 
der  Menschen  ausspricht  und  plötzlich  von  einem  Schatten  afigcsproches 
wird,  ohne  dafs  dies  den  Mann  irgendwie  allerirt;  es  wird  gar  keine  Wir- 
kung irgend  kenntlich  gemacht;  joder  spricht  gleichsam  in  den  Wind;  der 
Mann  merkt  gar  nicht,  dafs  er  von  einem  Schatten  angeredet  wird.    Gsai 
anders  ist  eine  scheinbar  ähnliche  Situation  in  der  bekannten  Ode: 

Paitor  quum  iraheret  per  freta  natibut  etc. 
Hier  erscheint  zwar  nicht  ein  Schatten,  aber  doch  ein  Geist,  nebmlidt 
ein  Gott,  und  nichts  von  dem  Eindruck,  den  es  auf  Paris  und  Hekos 
gemacht,  tritt  uns  irgendwie  in  dem  Gedichte  entgegen.  Al>er  einsal 
fiihrt  uns  der  Dichter  durch  die  einleitenden  Worte  gleich  in  eine  episdh 
heroische  Welt  ein,  wo  der  Verkehr  zwisdien  Göttern  und  Menxba 
heimisch  ist;  und  dann  kennen  wir  aus  den  episch  dargestellten  Jfjtbai 
das  fernere  Srhicksal  der  Beiden  und  der  Ihrigen;  und  enrilicli  ist  d« 
Absicht  des  Dichters  daselbst,  einen  grofsartigen  epischen  Stoff  in  eiaer 
Ijrischen  Form  an  unser  Herz  xu  bringen,  und  diese  wird  am  wirksam- 
sten durch  die  Prophczeihung  für  sich  allein  erreicht.  Bei  unseren  G^ 
dicht  stehen  wir  in  der  historischen  Zeit  und  im  wirklichen  Lel>en.  Bitlr 
hier  einen  leibhaft  vor  unsere  Augen  geführten  sprechenden  Msan  m 
Schatten  angesprochen,  so  konnte  dei*  erste  den  letzteren  unmögtidi  igM- 
riren,  wenn,  wie  gesagt,  das  Gedicht  nicht  in  zwei  sich  gegens^tig^  aiebts 
angehende  Theilc  zerfallen  sollte. 

Wenn  aber  das  ganze  Gedicht,  um  dies  hier  vorwegzunehmen,  Wsfle 
des  Schattens  eines  beliebigen  Tarentiners  sind,  der  an  der  iiljriscliee 
Küste  gescheitert  ist,  woselbst  wir  seinen  Körper  liegend  su  denken  ha- 
ben, während  seine  Seele  nach  der  tarentinischen  Küste  sich  liegebcn 
hat,  imd  wenn  derselbe  erst  an  des  Archytas  Grabmal  aidi  wendend  Sfor 
die  Sterblichkeit  des  Menschen  sich  ausspricht  und  dann  einen  eben  vstet 
Segel  gehenden  Schiffer  anredet,  er  möge  seinen  an  der  illyriscben  Kmte 
liegenden  Körper  begraben,  so  heifst  das,  die  anderen  Unnatürlicfakeiies 
ungerechnet,  den  Schatten  wie  einen  leibhaften  Menschen  sieb 
lassen. 

Wer  nun  die  ersten  6  Verse  ein^n  tutnta  spreclien  läfst^  lafsl 
Dichter  den  Fehler  begehen,  dafs  sein  Dialog  nur  ein  Schein  ist,  da, 
wir  bei  der  Erklärung  gesehen,  der  Inhalt  bis  v.  20  durebans  ein 
ziger,  einfacher  Gedanke  ist:  schmerzliche  Anerkennung,  dafs  alle, 
die  gröfsten  Menschen  sterblich  sind;  weshalb  auch  nicht  vr.  17 — 20  da- 
von losgelöst  werden  können,  um  sie  einer  anderen  Person  in  Zusass- 
menliang  mit  dem  übrigen  Theil  des  Gedichts  zuzusprechen. 

Aber  dafs  der  Sprechende  nicht  ein  nauta  sein  kann,  der,   weil  ff 
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nur  der  Oattungt- Begriff  ist,  auob  nur  einen  Gattuogi-CIiarakter  und 
Gaüanga- Geist  beben  Icann,  leigt  die  geistige  Höhe,  die  sicli  in  seinen 
Worten  beliundet,  wenn  er  bis  v.  16  oder  20  sprechen  soll.  Wenn  aber 
nur  die  ersten  6  Verse  aus  seinem  JMunde  Icommen,  so  pafst  der  Vor- 
wurf, den  er  dem  Arcbj^tas  machen  soll:  nee  quicquam  tibi  prodetty  in 
diesen  Munde  am  wenigsten,  wenn  er  hinzufügt:  moniuro,  da  er  ja« 
selbst  ein  moriluru»  ist  und  doch  dem  Gewinne  über  Meer  nachjagt. 

Aeufserlich  durcli  die  Form  des  Gegensatzes:  „Te  mari$  et  terrae 
ele.'*  und  ▼.21:  „me  quoque  etc,*'  und,  wie  es  scheint,  auch  innerlich 
dem  Gedanlcen  nach  kündigt  sich  mit  v.  21  ein  ganz  anderartiger  Inlialt 
an,  und  das  hat  veranlafst,  dafs  man  einen  anderen  als  bisher  sprechen 
lüfst,  und  zwar  entweder  so,  dafs  sich  ein  Scliatten  an  den  bisherigen 
Redner  wendet,  oder  dafs  die  Verse  17.  18.  21  —  zu  Ende  einem  ganz 
andern  Gedichte  angehörten.  Bleiben  wir  zunächst  bei  der  ersten  Be- 
hauptung. Zunäclist  liat  die  äufsere  gegensätzliclie  Form  nichts  Zwingen- 
des, um  beide  Partieen  verschiedenen  Personen  zuzuweisen;  eine  neue 
Gedankenreflie  M  einer  und  derselben  Person  ruft  diese  Form  eben  so 
natürlich  hervor,  wie  wir  oben  gesehen  haben.  Was  den  Inhalt  betrifft,  so 
haben  die  ersten  Verse  dieser  zweiten  Partie,  wenn  die  erste  ein  nauta 
gesprodien,  die  andere  der  Schatten  des  Archytas  spricht,  das  Auffal- 
lende, dafs  der  Schatten  damit  dem  natita  ja  nichts  Neues  sagt,  da  ja 
denselben  diese  Thatsache  zu  der  Betrachtung  veranlafst  hatte.  Wer  aber 
den  Redenden  als  den  Schatten  eines  Menschen  annimmt,  dessen  Leiche, 
vom  Meere  ausgespült,  neben  dem  Grabmal  des  Arcbytas  liegt,  der  be- 
denkt nicht,  dafs  sich  ein  völlig  unbekannter,  also  gleichgültig  ob  be- 
deutender oder  unbedeutender  Mensch,  mit  seinen  Worten  an  den  nauta 
in  gleiche  Linie  stellt  mit  den  Götterfreunden  und  grofsen  Naturkündi- 
gern.  Ferner  hat  die  ganze  Situation  durchaus  etwas  theatralisches,  mit 
der  Einfachheit  und  Innerlichkeit  der  Lyrik  In  Widerspruch  stehendes. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Auffassung  der  Idee  dieser  Ode  als  Dialog 
gefafst  ist  die,  dafs  ein  nauta  den  Schatten  des  Archytas  bei  seinem 
Leichnam  sieht  und  ihn  mit  den  6  ersten  Versen  anredet,  um  ihm  vor- 
zuhalten, dafs  er  in  Widerspruch  mit  der  Seelenwanderungslehre  nicht  in 
einen  anderen  Körper  übergegangen  sei,  sondern,  wie  es  der  Glaube  der 
übrigen  Mensehen  sei,  wirklich  gestorben  sei  und  abwarten  müsse,  bis 
der  Leichnam  beerdigt  sei,  damit  die  Seele  in  die  Unterwelt  gelangen 
könne.  Hierauf  gebe  der  Schatten  von  v.  7  bis  22  zu,  dafs  die  Lehre 
falsch  sei;  er  habe  jetzt  das  Gegentheil  erfahren;  er  beschwöre  daher  den 
Schiffer,  ihm  wenigstens  die  Nothbeerdigung  mit  den  Händen  voll  Erde 
zu  gewähren.  Das  ist  doch  aber  keine  Widerlegung  der  Seelen wande- 
rungslehre,  wenn  ich  mir  einen,  der  dieselbe  behauptet,  willkührlieb 
in  der  Situation  denke,  wie  er  in  Widerspruch  damit  als  Schatten  ne- 
ben seiner  Leiche  schwebe.  Es  müfste  denn  das  Ganze  eine  komische 
Einkleidung  sein,  »m  diese  Lehre  zu  verspotten.  Aber  alles  spricht 
gegen  eine  komische  Tendenz  in  den  Worten,  und  das  Gedicht  würde  in 
diesem  Fall  gar  nicht  zu  den  Oden  gehören.  Auch  würden  die  Beispiele 
des  Tanfaius,  Tilhonus  und  Minos  gar  keine  Anwendung  auf  dieses  Thema 
zulassen^  aufser,  könnte  man  mit  einem  aufseren  Schein  von  Recht  viel- 
leicht sagen,  das  des  Tithonus,  insofern  er  in  eine  Cikade  verwandelt 
wurde;  alier  selbit  dies  ist  nur  Schein,  da  solche  Verwandelungen  gerade 
die  individuelle  Forleiistenz,  wie  sie  in  der  Seelenwanderungslehre  liegt, 
aufheben,  da  z.  B.  jede  Cikade  der  verwandelte  Tithonus  ist. 

Doch  für  meinen  Zweck  genügt  das  Gesagte  in  Betreff  der  dialogi- 
schen Auffassungen  des  Gedichts.  Was  aber  die  oben  berührte  Meinung, 
wir  hätten  hier  zwei  Gedichte,  betrifft,  so  scheint  sie  mir  damit  wider- 
legt zu  sein,  wenn  eine  ganz  natürliche  Einheit  der  beiden  Partieen  nach- 
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gewiesen  werden  kann;  und  dies  glaub^  ich  Ibeilweise  bereits  gethan  a 
haben;  anderentbeiU  wird  es  das  Kndergebnifs  dieses  Aufsatzes  seiiiy 
wenn  ich  nun  noch  über  die  wesentlich  verschiedenen  Auffassungen  der 
Ode  nach  monologischem  Prinzip  werden  gesproclien  balien. 

Einige  nclimen  an,  der  SchaUrn  eines  Mensclien,  der  in  der  Nahe 
des  Grabmals  des  Arcliytas  bei  Tarent  Schiffbruch  gelitlen,  aposlropliae 
erst  den  Arthytas  (natürlich  als  geistige  Person);  dann  aber  flebe  er  ei- 
nen Torlieifabrenden  Schiffer  an,  drei  Hände  voll  Erde  auf  ihn  zu  werfen. 
Es  gilt  bier  zunächst  dasselbe,  was  ich  schon  oben  bei  der  AnnahoM 
eines  Dialogs  herforhob,  nehmlich  dafs  der  Schatten  ganz  unlierechltgt, 
möglicher  Weise,  sich  in  eine  IJnie  mit  den  grofsen  MSnnern  stellen 
würde.  Soll  der  Schatten  aber  diese  Anmafsung  nicht  haben,  «o  durfte 
er  nicht,  wenn  der  Gedanke  folgerecht  sein  sollte,  mit  me  quoque  elc. 
zu  sich  übergehen,  sondern  etwa  mit  einem  solcben  Gedanken:  Wie  kasa 
ich  mich  wundern,  wenn  ich  sterblich  bin,  der  ich  so  tief  unter  so  grs- 
fsen  Männern  stehe. 

Nur  eine  Seite  der  Unstatthaft igkeit  dieser  Annahme  wird  aufgehoben 
durch  die  Annalime  anderer  Ausleger,  dafs  Horaz  sich  in  die  Situalioa 
versetze,  als  habe  er  beim  Grabmale  des  Archjfas  Schiffbruch  gelittca. 
So  ist  zwar  an  Stelle  des  allgemeinen,  unbestimmten  Schifflirüchrgcn  eia 
Individuum  getreten,  dem  man  es  zugeben  mag,  dafs  es  sich  auf  gleiche 
Linie  mit  den  Genannten  stelle,  und  der  logische  Zusammen iiang  waie 
gerettet ;  aber  das  Gezwungene,  sich  durchaus  nicht  natürlich  Darbietende 
einer  solchen  fingirten  Situation,  und  selbst  wenn  man  sie  in  Verbio* 
düng  setzen  wollte  mit  einer  Todesgefahr,  die  Horaz  zu  Meere  überstan* 
den,  spricht  entschieden  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht.  Wie  nack 
äufseren  und  inneren  Bedingungen  natürlich  und  wabr  ist  im  Geeensalz 
zu  dieser  Situation  die  Pbantasie,  die  unser  Dichter  in  der  Ode  bei  Ge- 
legenheit der  Lebensgefahr  in  Folge  eines  Baumsturzes  vor  unserem  gei- 
stigen Auge  entfaltet! 

Wieder  eine  andere  Auffassung  ist,  Horaz,  den  unbegrabenen  Arckj- 
tas  im  Geiste  sehend,  rede  ihn  an,  philosophire,  lege  zuletzt  usa  seine 
Bestattung  Fürbitte  bei  einem  etwa  dabin  kommenden  Scbiffer  ein.  Aber 
dieses  Umspringen  aus  der  eigenen  Persönlichkeit,  in  der  er  den  entca 
Theil  des  Cfedichts  spricht,  in  die  eines  andern,  die  ibn  die  zweite  Hälfte 
der  Ode  sprechen  läfst,  ist  noch  unnatürlicher  als  die  vorhergehende  Aa- 
nahme.  Viel  natürlicher  ist  dagegen  folgende  Erklärungs weise,  die  aof- 
gestellt  werden  mufs,  wenngleidi  auch  sie  noch  Unstattliaftes  hat: 

Des  Arcliytas  Leichnam  liegt  mit  wenig  Staub  bedeckt  an  der 
IMatiniscben  Küste;  sein  Schatten  redet  in  Klagen  ausbrechjeud  zuerst  sieh 
selbst  in  der  zweiten  Person  an;  dann  spridit  er  von  sich  in  der  ersten 
Person,  und  da  gerade  ein  Schiff  vorbeifährt,  bittet  er  den  Scbifler  um 
volle  Bestattung  auf  die  eindringlichste  Art.  Die  Selbstanrede  und  das 
Uebergehen.auB  dieser  in  die  erste  Person  liegt  einmal  durchaus  in  der 
Natur  erregter  Empfindung  und  bewegten  Gefiilils,  also  gerade  der  Ljrik, 
und  ist  auch  bereite  als  niclit  blofs  moderner  Art  und  Weise,  sondern 
auch  ana  den  Alten  selbst  als  ihnen  ebenfalls  eigenthümlich  nacbgewie- 
sen.  Von  dieser  Seite  steht  also  dieser  Anstellt  nichts  entgegen.  Zu- 
nächst aber  gilt  alles,  was  Archytas  zuletzt  sagt,  nur  wenn  er  die  Notb- 
heerdigung  mit  etwaa  Staub  noch  nicbt  erhalten  hat,  wie  denn  audi,  wcan 
es  ihm  wesentlich  nur  auf  die  volle  Bestattung  ankommt,  die  Klagen  sa 
Anfang  der  Ode  unmotivirt  erscheinen.  Dfnn  aber  hat  auch  diese  Er- 
klärung das  mehr  theatralisch-dramatische  als  lyrische  Momen^  daft  ge- 
rade, als  Archytas  bis  zu  dem  Gedanken  me  quoque  eic.  gelangt  ist,  eis 
Schiff  vorbeifahrend  gedacht  werden  soll. 

Man  sieht,  die  Zusammengehörigkeit  der  ganzen  Gedankenieflie  des 
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Gedichts  innerhalb  einer  und  derselben  Persönlichkeit,  die  subjekfire  Ein« 
beitliehkeit  alles  Gesagten  war  den  Vertretern  der  monologitclien  Auffas- 
sung der  Ode  so  unzweifelhaft,  dafs  sie  glaubten,  eher  etwas  Unnatijrli- 
cties,  Gezwungenes,  UnlyrisHies  in  der  Situation  annehmen,  als  die 
Gedanken«l£inheitlichkeit  leui^nen  zu  müssen.  Ich  habe  schon  bei 
der  Erklärung  des  Einzelnen  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  besonders 
durch  die  so  scharf  und  deutlich  ausgeprägte  gegenseitige  Beziehung  des 
Anfangs  auf  das  Ende  und  umgekehrt  sich  ein  und  dieselbe  Person  als 
redend  ankündigt.  Jede  Unnatörlichkeit,  jedes  Gezwungene,  das  Unlyri- 
sche schwindet,  wenn  man  Mich  die  Situation  so  denkt:  Der  Dichter  ver- 
setzt sich,  um  seine  eigenen  Gedanken  über  die  Sterblichkeit  des  Men- 
schen, selbst  des  mit  Aen  höchsten  Gütern  und  Kräften  ausgestatteten, 
in  ihrer  ganzen  sulijektiven  Macht  und  Wahrheit  auszufuhren  und  zu 
▼eranschaulichen,  mit  der  Phantasie  in  den  Moment,  wo  des  Archytas, 
des  mit  seinem  Geist  an  die  Gottheit  streifenden  Mannes,  Leichnam  nach 
einem  SchiflTbruch  an  den  Strand  in  der  Nähe  der  Öden  matiniRcbvn  Küsto 
geworfen  liegt,  und  lafst  den  noch,  weil  noch  unheerdigt,  diesseit  des 
Hiyx  gebannten  Schatten  dieser  Situation  entsprechend  reden,  einer  Situa- 
tion, ähnlich  der  Ans  Palinurus  in  Virg.  Aen.  V,  871: 

Nitditi  in  ignota^  PaHnure^  jacehU  arena. 
Der  Schatten,  noch  in  der  stärksten  Geroüthsliewegung  des  eben  erfah- 
renen Todes  —  denn  dafs  die  Alt^.n  die  Schatten  derselben  noch  fähig 
glaultten,  wissen  wir  ja  aus  den  Epikern  wie  den  Tragikern  hinrei- 
chend — ,  redet  sich,  wie  das  In  solchen  Stimmungen  ganz  natürlich  iat^ 
selbst  an  ^  aber  nicht  etwa  seinen  Körper  —  dnd  macht  sich  auf  den 
Contrast  aufmerksam,  wie  er,  dem  die  Welt  nicht  zu  grofs  war,  um  sio 
mit  dem  Geiste  zu  ermessen  und  zu  erforschen,  nun  an  den  winzigen 
Fleck  Dünensand  gebannt  ist,  und  wie  ihm  dennoch  dieser  Fleck  noch 
als  ein  Geschenk  erscheint,  weil  er  sonst  in  den  Wellen  seihst  der  Mög- 
lichkeit der  Beerdigung  verlustig  gegangen  wäre.  Also  gleich  von  An- 
fang an  werden  die  beiden  Momente  angedeutet,  die  nun  in  den  beiden 
folgenden  Hauptpartieen  des  Gedichts  ausgeführt  werden,  das  erste  in 
der  Form  der  beruhigenden  Erwägung,  das  zweite  in  der  Form  des  höch- 
sten Verlangens.  Das  hohe  Selbstbewiifstsein,  nicht  strafbare  Ueberhe- 
bung  und  Vermessen heit,  läfst  ihn  zunächst  des  gleichen  Schicksals  von 
Götterfreunflen  gedenken,  wobei  sich  der  Anhänger  des  das  ethische  Prin- 
zip besonders  lN*tonenden  Pythagoreismus  zugleich  darin  bekundet,  dafs 
er  die  Verderblichkeit  menschlichen  Glückes,  die  VerKänKÜclikeit  mensch- 
licher Schönheit,  die  Unselbständigkeit  menschlicher  Slaatsweisheit  in  dich- 
terischer Person ificattons- Gestalt  veranschaulicht.  Selbst  die  theoretische 
Erkenntnifs,  dafs  nur  der  Körper  sterbe,  die  Seele  fortdaurc,  schütze 
nicht  vor  dem  Tode,  mufs  er  sich  sagen,  wie  er  selbst  an  sich  erfahren 
habe,  dafs  auch  der  den  göttlichen  xo<r/inc  erkennende  Geist  die  Unsterb- 
lichkeit nicht  erringe;  denn  nur  dieser  Gedanke  liegt  in  den  Worten: 
ftec  quicquam  tibi  prodett  in  Verbindung  mit  dem  erst  herausgehobenen 
Streben  des  Archytas  und  dem  sich  daranschliefsemlen  morituro. 

Wenn  der  Schatten  bis  zur  Erwätmung  des  Pylhagoras  noch  immer 
sich  selbst  anredete,  so  dafs  das  judice  te  sich  als  Appellation  an  sein 
eigenes  Urtheil  um  so  gerechtfertigter  erweist,  als  ja  für  ilui  darin  eine 
Selbst beruhigung  liegt,  so  tritt  nun  mit  der  philosophisehen  Sentenz:  ted 
omnei  una  ele.  und  ihrer  versinnliclienden  Individiialisirung:  dant  alioi 
ete.  die  philosophische  Resignation  ein.  Mit  der  Anerkennung,  dafs  er 
nur  das  allgemeine  Koos  der  Menschen  erfahren  habe,  macht  sich  nun 
natürlich  das  für  die  Ruhe  der  Seele  unbedingte  Erfordernifs  der  Beerdi- 
gung geltend,  und  somit  tritt  sein  Ich  gegenüber  denen,  die  ihm  diesen 
Dienst  leisten  sollen,  und  er  kann  also  nicht  anders  als  mit  me  quO" 
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que  etc.  den  Uebergang  zur  Anrede  an  den  nüuta  machen.  Aber  dieaer 
nauia  iat  ketneswega  -ein  gerade  in  dem  Augenbiiek  vorbeifabreoder  ««iif«, 
BOnilern  wie  das  ganxe  Gedicht  eine  Verkörperung  der  Idee  der  Slerb- 
liclikcit  dea  Menachen  ist,  ao  iat  auch  dieser  Tlieil  apeziell  eine  Verkör- 
perung der  Aufforderung,  die  für  jeden  nacli  der  Anachauung  der  Alten 
in  einer  unheerdiglen  Leiche  lag,  dcnaelben  zu  beerdigen,  weun  er  nicfal 
einen  Frevel  gegen  die  unlerirditclien  Oölter  begelien  wollte.  An  einen 
viatar  konnte  aich  unser  Schalten  nicht  richten,  weil  er  an  einer  ödes 
Küate  lag;  aeine  Biüe  geht  also  anje^len,  der  etwa  zu  Sdiiffe  die 
Küale  paanirt.  Nur  ao  ist  ea  gerechtfertigt,  data  keine  Antwort  erfolgt; 
nur  so  bleibt  die  Frage  aus  dem  Spiele,  wie  ea  denn  koanml,  data  der 
leibhafte  Metiach  über  die  Erachoinung  und  Anrede  eines  Sdiattens  nicht 
erschrickt;  denn  er  erscheint  keinem  Individuo  und  redet  kein  Indiriduun 
an,  wie  auch  umgekehrt  hier  kein  leibhafter  Menach  den  äcliaften  wie 
einen  seines  gleichen  anrodet.  Uebrigena  aeh^  ich  keinen  zwing^enden 
Orund,  dafa  nicht  auch  die  alten  Scholiasten  und  Commenfatoren  des 
Horaz  im  Allgemeinen  die  Situation  so  gefafst  hal>en  aolllen,  wie  ich  ca 
hier  gethan;  wenigstena  deutet  in  der  ganzen  KrklÜrung  dea  HediHifa,  wie 
wir  aie  überliefert  bekommen  haben,  so  viel  ich  sehe,  nichta  darauf  bin, 
dafa  aie  norh  einen  anderen  als  Archytaa  sprechend  dachten.  Denn 
wenn  ea  heifüt :  haec  ode  ix  t^;  ?r^oo-oii7ioff oita;  inducii  corpu»  n^v/rmgi 
Arrhyiae  ad  litu$  expfiUftm  conqueri  cum  naula  praetereumte  de  in- 
juria niii  ab  eo  tepelialur  und  richtiger:  inducilur  corpus  nav/rmgi 
Archytae  Taren tini  in  iitnt  expuUttm  conqueri  de  injuria  Mua  et 
peiere  a  praeter euntibm  »eputturauiy  so  liegt  in  dem  conqweri  be- 
kanntlich keineswe^ea,  dafs  der  andere  milklagt,  ja  ea  kann  einer  ohat 
irgend  jemandes  Gegenwart  conqueri,  wie  wenn  Pacuv.  bei  Cic.  Tuac 
II,  21  aagl:  Conqueri  fortunam  adperiam,  non  la.menlari  decet,  oder 
Lucr.  III,  ßl2:  Si  immortalii  noeira  foret  men$f  Non  tarn  ee  moriemM 
dtBiolvi  conquereretur,  Sed  magi»  ire  forat  veitemqae  relinguere,  ui  am- 
gute.  Also  brauchen  die  Scholiaaten  nicht  gemeint  zu  haben,  dafs  der 
nauta  auch  ap reche,  ja  aelbsl  nicht,  dafa  wirklich  einer  gerade  vorbei- 
gefaliren:  et  peiere  a  praetereuntibu»  tepulturam.  Docli  die  Sache 
ist  unklar;  fast  scheint  rs  auch,  als  hätte  einer  den  andern  mifsveratan- 
den  oder  beide  einen  dritten  nicht  klar  verstanden.  Indessen  entschei- 
dend können  die  una  so  verderbt  ül>erlieferten  Schollen  nicht  aein. 

Die  Idee  der  Ode  in  Form  dea  Gedatikenr  ist  alao  mit  des  Dichters 
eigenen  Worten:  Omnet  una  manet  nox  et  calcanda  »emel  via  ietiy  und 
als  künstlerisches  Ideal:  Der  Schalten  einea  Arcbjrlaa,  um  drei 
Hände  voll  ßrde  flehend.  Bia  v.  6  wird  diese  Idee  als  aclimerx- 
liche  Erfahrung  dea  Archytaa  anschaulich;  v.  7 — 14  als  philoaopbi- 
ache  Erwügnng,  die  zur  Resignation  fiihrt;  v.  15.  16  als  Sentenz; 
V.  17  —  20  als  ihre,  an  die  traurige  Gegenwart  dea  Dichters  sich  anleh- 
nende,' praktische  Bewährung  und  endlich  ala  dringende  Bitte  am 
das  GtTiiige,  was  dorn  Schatten  Ruhe  giebt.  Hier  iat  alao  weder  Tadd, 
noch  Hohn,  noch  Widerleaung,  sondern  eine  Wahrheit,  lyria«*h  in  der 
Seelenattnimung  einea  grofaen  Todten  zur  sinnlichsten  Anschauung  ge- 
bracht ').     Er  legt  sie  um  der  Einfachheit  und  Klarheit  der  Idee  willca 


')  Weil  es  in  vielfacher  Beziehung  belehrend  ist,  stell'  ich  sar  Terglci- 
chang  die  didaktische  Behandlung  derselben  aus  Lucres  (III,  10^4  01)  ge- 
gen Ober: 

Hoc  eliam  tibi  fule  interdum  dicere  powie, 
Lumina  eis  oculie  etiam  bonu»  Ancu'  reliquit, 
Qui  melior  muftit  quam  tu  fuitf  improbe,  re6i/s. 
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in  den  Mund  einet  Mannes  des  Wissens,  nicht  sich  selbst,  damit  nicht 
der  Mann  der  Dichtung  mit  einer  Art  von  Ausnahme -Stellung  unter 
den  Menschen  eine  andere  Idee  hineinmische  und  jene  trübe. 

Meine  Arbeit  war  fertig^  da  kam  mir  die  Abhandlung  Steiner^s  vor 
dem  Programme  des  Kreuznacher  Gymnasiums  vom  Jahre  1847,  worin 
er  unter  andern  auch  von  dieser  Ode  bandelt,  in  die  Hände,  und  mit 
freudiger  Ueherraschung  sah  ich,  daTs  er  dem  Wesen  nach  zu  demselben 
Resuhate  gekommen  war  wie  ich.  Ich  sage  dies,  weil  es  kein  unwich* 
tiges  Moment  für  dio  Richtigkeil  einer  Ansicht  ist,  wenn  verschiedene, 
jeder  selbständig,  auf  dasselbe  Resultat  geführt  werden.  Die  wesentlich 
hierhergehörigen  Worte  Steiner'*s  sind:  Archyta$  Tareniinut  mente  No- 
vemhri  rapido  Noto  •—  ad  liiyricam  oram  delatut  naufragio  periit. 
Ejui  cadaver  Euro  Interim  exorto  in  litlui  Matinum  ejicituTj  uH  in 
arenii  jacet  in$epuUum.  Umbra  vel  anima  defuncii  i.  e,  Archyiai  ipie 
upuUuram  guieierngne  quaerem  in  liltore  vagaiur  aolu»  a  nuUogve  Ao- 
mine  vi9U$.  In  hac  solitudine  quem  alium  poiuil  alhqui  niii  $e  ip$umf 
Itaque  rede  itcunda  penona  viu$  incipit  hi$  verbi$:  Te  marii  —  At' 
chyta.  Qua  auiem  alia  de  re  illo  quidem  tempore  apiiu»  iecum  potuit 
agere  quam  de  $ua  iorie  i,  e.  de  moriendi  neceitiiaie,  quam  omnium 
hominum  communem  in  »e  ipie  jam  erat  expertu»^  tum  de  gepuUurae 
officio,  quo  quieti$  expen  atgerrime  carebatf  A  quibui  denique  homi» 
nibus  in  littore  illo  arenoio  »epulturam  potuit  exipectare  niti  a  nautii 
aut  praetereuntibui  aut  praetervehentibu$?  Commode  igitur  Archyta» 
alloquitur  nautam  i.  e.  nauta$  vel  nautarum  genui;  unus  enim  ille 
instar  omnium  appellatur^  nee  certui  quidam  inducendut  fuit,  quam 
cuivii  nautae  obvio  idem  illud  ettet  »epeliendi  officium.  Quodii  non 
communiter  nauta»  $ed  unum  ex  Um  allocutui  etset  Archytat,  »ine  du- 
bio poeta  extremo  carmine  unum  illum  feciuet  Archytae  respondentem. 


Jude  alii  multi  rege»  rerumque  potente» 

Occiderunt,  magni»  qui  gentibu»  imperitarunt. 

Ille  quoque  ip»e,  viam  qui  quondam  per  mare  magnum 

Stravit  iterque  dedit  legionibua  ire  per  alt  um 

[Ac  pedibu»  »al»a»  docuit  »uptr  ire  lacuna»\ 

Et  contemtit  equi»  in»ultan»  murmura  ponli, 

Lumine  adempto  animam  moribundo  corpore  fudit, 

Scipiada»,  belli  fulmen,  Carthagini»  horror, 

Os»a  dedit  terrae  proinde  ac  famul  infimu»  e»»et. 

Adde  repertore»  doctrinarum  atque  leporum, 

Adde  Heliconiadum  comite»;  quorum  unu»  Hörnern» 

Sceptra  potitu»  eadem  alii»  »opitu*  quielett. 

Denique  Democritum  po»t  quam  matura  vetu»ta» 

Admonuit  memore»  motu»  langue»cere  menli», 

Sponte  »ua  leto  eaput  obviu»  optulit  ip»e, 

Ipte  Epicuru»  iit  decurto  lumine  vitae, 

Qui  genu»  humanum,  ingenio  »uperavit  et  omni» 

Hettincxit,  »lella»  ex  ortus  ut  aetheriv»  »oL 

Tu  vero  dubitabi»  et  indignahere  obire? 

Mortua  cui  vila  e»t  prope  Jam  vivo  atque  videnti, 

Qui  »omno  partem  majorem  conteris  aevi, 

Et  vigilan»  »lerti»  nee  »omnia  cernere  ce»»a», 

Sollicilamque  geri»  cat»a  formidine  menlem, 

Kee  reperire  pote»  tibi  quid  »it  »aepe  mali,  cum 

Ebriu»  urgeri»  multi»  mi»er  undique  curi» 

Atque  animi  incerto  fluitan»  errore  vagari»» 
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Quod  auttm  Archyta»  nautam  tarn  enixe  rogat  diritgue  terret  impre- 
ealionibtti  non  e»t  mirandum,  quum  durum  ac  paene  ferreum  ubique 
terrarum  soleat  e$$e  nauiarum  genv$,  mherrimaque  et  Graecu  ei  Ro- 
manu  vUa  »it  imepuUorum  conditio»  Ac  nescimui  an  poetae  peculta- 
Hb  futrit  cauta,  cur  per  dimidiam  prope  carminii  pariem  tantopere 
commendaret  pium  illud  »anctumque  sepeiiendi  officium. 

leli  würilü  von  der  VcröfTcMitlicIiimg  meiner  Arbeil  abgcsfanileR  sein, 
wenngleirh  nicht  völlige  Uebereinstininiung  zwischen  unseren  beiden  An* 
•iehlen  slattfindet,  wenn  ich  nicht  sähe,  dafs  Steinerne  Ansicht  keinee- 
weges  allgemeine  Anerkennung  gefunden   hat,  sondern  dafs  immer  noch 
der  alte  Streit  geführt  wird,  wenngleich  überwiegend  doch  jetzt  die  Auf- 
fassung der  Ode  als   Monolog  zu  sein  scheint,  aber  in  mannigfaltigen 
Itfodilicafionen.     Dafs  Steiner's  Ansicht  nicht  durchschlagender  gewirkt 
hat,  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dafs  er  sie  einmal  mehr  als  Behauptung 
hingestellt  als  begründet  und  bewiesen  hat,  dann  dafs  sie  in  Betreff  der 
Entwickelung  der  Idee  und  Tendenz,   die  Horaz  in  diese  Ode  niederge- 
legt hat,   an  einer  gewissen  Unbestimrolbcit  leidet,  die  noch  mancherlei 
Fragen   lieim  Leser  unbeantwortet  IHfst.    M<)ge  denn,  was  icli  tait  Be- 
gründung meiner  im  Wesentlichen   mit  Steiner^s  Ansicht  iiliereinslim- 
ncnden  Auffassung  hier  gesagt  habe,  dazu  dienen,  d%fs  endlich  der  Streit 
über  das  Wesen  dieser  Ode  geschlichtet  werde. 

Prenzlau.  Aug.  Buttmann. 


IL 
Der  Streit  um  das  Palladium. ') 

Die  Griechlscho  Sage,  welche  so  oft  von  cinmüthigem  Zusammenwir- 
ken des  Odysaeus  und  Diomedes  meldet,  kennt  nur  einen  Streit  der 
beiden  Helden,  den  um  das  Palladium.  Mit  Recht  sucht  O.  Jahn  den 
Grund  dieser  Sagenbildung  in  dem  Ansprüche,  welchen  verschiedene  Städte 
des  Allerthums  auf  den  Besitz  jenes  troischen  Götterbildes  machten  ')• 
Thaten  dies  auch  so  viele,  dafs  der  Attische  Pherekydes  behauptet,  jedes 
vom  Himmel  gefallene  Götterbild  heifsc  Palladium,  und  den  Namen  lä- 
cherlich von  ßdkXia  ableitet  ^),  so  traten  doch  von  den  griechischen  Städ- 
ten in  dieser  Beziehung   besonders  Argos  *)  und  Athen    hervor.      Die 


')  Nach  Levezcw  über  den  Raub  des  Palladiums  auf  den  ^eachnitte- 
Den  Steinen  des  Alterthuros.  Braonscbweig  1801.  4.  und  Mit]  in  memoire 
$ur  quefquei  pierret  gravett  repretentant  Venfevement  du  Paiiadimmu 
Turin  1812.  4.  Ii.ib«n  O.  Jahn  der  Raub  des  Palladion,  Pbilologus  1.  S.  46 
—  60,  O verbeck  Gallene  heroischer  Bildwerke  I.  S.  578  —  607  und  K. 
▼.  Pa ucker  das  altlsrbe  Palladlon«  Arbeiten  der  kurlandischcn  Gesellscfa. 
(ur  LIt.  u.  KiinsL  MItau  1849.  8.  Heft  7  S.  1  —  135,  Doppelpalladienraiib 
nach  den  Lakonerinncn  des  Sophokles  auf  einer  Vase  von  ArinentOy  ebenda 
185J,  Heft  9  S.  67— 80  den  Gegenstand  ausführlich  behandelt. 

*)  Seh.  Aristid.  Panath.  187,  20.  3  p.  320  DInd.     Strabo  6.  264. 

*)  Seh.  Arisild.  und  Etyno.  M.  UaXXdita, 

*)  Paus.  2.  123.  5. 
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Atbemr  behaupteten  freilieb,  das  ibrige  sei  vom  Himmel  gefallen,  aaf 
eine  Brücke  ')  nahe  dem  Orte,  wo  naclihcr  der  Gerichtshof  inl  Jlakkadlti^ 
gegründet  wurde  ');  aber  sie  corohinirten  es  doch  mit  dem  troischen;  es 
sei  von  den  Teukrern,  den  alten  Bewohnern  Atlikas,  nach  Troas  geführt 
worden  '),  oder  Diomedes  mit  den  Seinen  habe  bei  seiner  Rückkehr  die 
attische  Küsle  geplündert,  und  hei  der  Vertheidigung  Demophon,  Thescus 
Sohn,  ihnen  den  koslbaren  Bort  abgenommen  *).  El>enso  sollte  das  Pal- 
ladium zu  Sparla  das  Diomedlsche  sein:  auf  Antrieb  des  Temenos  habe 
es  der  Lacedämonicr  Leagros  mit  Hülfe  des  Erginios,  eines  Ijachkommen 
des  Diomed,  in  Argos  geraubt  und  nach  Sparta  verpflanzt  ^).  —  Das  des 


')  Seh.  Veron.  ad  Verg.  Ken,  2.  165  duo  Palladia  iraduntur  {/uiaef 
aUerum  tx]  Atiice»  regione,  [alier um]  in  Troade,  aique  ilfud,  qnod 
Jlhenii  reperium  e»t,  videbalur  ponii  illap»um,  unde  apud  ilios  iu[m 
eolebaiur  dea]  yf<pvQict<;'A&7jr€L  (D\t  H^ndscUr.  yrqiVQfixK;.  Keil  accea- 
luirt  mit  Unrecht  yfq.v^(ztg.  Das  Wort  ist  in  Pape*s  Lexikon  hinzasufu- 
gen.)  Servius  eu  Acn.  2.  166  dicunt  »ane  alii,  unum  »imulacrum  caelo 
lapium,  qnod  nubibuM  adoectum  et  in  ponie  povtum*apud  Athenien%e» 
tantum  fuine,  unde  et  )^iqn*Qiaifi<:  (sehr.  yi(f>nQlj*q)  dicta  e$t.  Seh.  Aristid. 
a.  a.  O.  kf'yn,  (meist  Afyo*  verbessert;  wohl  richtiger  Xiyovto)  di  av  naX  mql 
akX(av  noXXütP  IlaXladCuVf  rov  it  uajakxn/i^fov  (Muller  Euni.  S.  106  icaT^ 
*Akakx6firvov,  Sclineidewin  hinter  Orion  Anih.  S.  165  fulirt  an  rkavxm- 
Tiioi',  dno  rkavxov  Ttfo?  avro/^oro;  ir  r^  Tonot  tovtoi  (  auf  der  Athen. 
Burg)  na%outfi<raifToq  Et.  M.  233.  28.  Muller  Orchom.  213.  Glaukopot, 
Sohn  des  Alalkomeneus,  Siepli.  Bjz.  jlkcO.xoftfy^op,  Für  die  Endung  des 
Namens  oq  stall  tvq  die  Beispiele  Lob.  AgI.  996  not.  Lehrs  Arislarch  249) 
TOf  avtox^ora  xal  tov  ntgi  ai'toiv  (Schneidewin  nag  ai^ov)  JV^i^- 
^¥  xaknvfi^rtaVf  wq  ^fQfxi'iSijq  »a»  Avxiaxoq  iüxoqovffi.  Sie  meinten  den 
Demos  r'l^i'^a«.  Aaf  dieselbe  Sache  dentet,  wiewohl  mit  groben  Mifsver- 
slandoissen,  der  sp.ite  Job.  Lydus  mens.  3.  2t  h  j4&^rout;  i6  ndkai  /V9>v- 
galot  oi  ntql  xd  ndiQut  ItQa  i^fiytixal  (nur  die  eine  Familie  der  Demeter- 
priesler;  von  Lydns  verallgemeinert,  um  es  mit  pontifex  gleichzustellen), 
ikd  TO  inl  1%!^  yttpvQaq  toi;  Smgxtiov  (wohl  nur  Schreibfehler  des  Lvdus 
für  KfifiatTOVi  gewifs  nicht  Geheimoame  dieses  Flusses,  wie  einige  wollen) 
nofUfMOv  Itgattvtiv  t^  /loilAaJ/^. 

*)  Pollux  8.  118. 

')  Serv.  Aen.  2.  166  hoc  Athenieme  P.  a  veteribui  Trojani»  Ilum 
iramlatltm*  Dionjs.  a.  R.  1.  61  TivxQov  dkkoi  xt  nokkol  xal  ^avöitifioq 
. .  i*  triq  uirrutfiq  fttxoixijffal  q.a<nv  tlq  ti/v  j4a(ap,  6f\ftov  Svmxaiaq  dq^ 
2oyxa<.     Strabo  13.  604.    Steph.  Byz.  Tqoia. 

*)  Paus.  1.  28.  9.  (Tn  Demophilos  verdorben  bei  Ljsias  in  zivei  Scho- 
llen zu  Aristid.  Panalh.  187.  20.)  Nach  Phanodemos  Alibis  Fr.  12,  Pollux 
8.  118  hielt  man  die  landenden  Argiver  irrthürolich  für  Feinde  und  erschlug 
«ie  zum  Theil;  Akamas  klarte  den  L-rthuro  auf,  nvxö&»  d*  iSgvffarto  x6  II. 
«a2  ntgi  xwv  dxovaittv  dtnaCovciPt  in  jenem  Gerichtshöfe  iiii  U,  Oder 
Demophon  g.ib  in  Troja  das  Palladium  dem  Athener  Buzyges,  um  es  heim- 
lich nach  Athen  zu  bringen.  Poljacn  strat.  1.  5.  Nach  letzterem  nannten 
sieb  die  Palladienpriester  in  Athen  noch  in  der  Kaiserzeit.  Vgl.  die  atheni- 
sche Inschrift  491,  welche  Bßckh  anter  oder  nach  Septimius  Severus  setzt 
. .  Irgtvq  xov  Jioq  xov  inl  IJakkailov  xnl  ßov^vyriq,  nok{vcU)pov  Maoctr- 
S-t9no{q),  /^fjffai'To;  xov  Tlv&lov  *An6Xkwvoqy  oxt  xgv  ^''fQ<*^  ^^oq  (Bild- 
säule) xijq  IJoikkddoq  xaxamtivdaac&Mf  ix  xdv  iHmf  no^üaq  toiq  ti  0tolq 
xa\  xji  nokik  dviO^xtr. 

*)'  Plnt.  qu.  Gr.  48. 
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Aeneas  behanpleten  aufser  Rom  auch  LaTinium,  Laceria  ond  Sirit  zu 
wahren  ' ),  gewifs  auch  die  Aeneaden  zu  Oergfii.  Demnach  didifele  Ailc- 
tin  in  der  'IXlov  n^QCKiy  Odyaaeus  und  Diomedea  hüClcn  ein  utiaditea  ge- 
raubt; das  ächte  sei  vergraben  gewesen  und  von  Aeneas  gerettet  wer- 
den ').  Andere  führten  auch  das  Ifahsclie  auf  das  des  Diomedea  zurück: 
dieser  habe  cfS  in  Folge  eines  Orakels  bei  seinem  Zuge  durch  Calabrien 
an  Aeneas  ahgelreten,  und  Nantes,  der  Ahnherr  der  römischen  Naalier, 
habe  es  in  Obhut  genommen  '). 

Es  geht  also  durch  die  verschiedenen  SfäHtesagen  der  Zug  hindurch, 
dafs  jedenfalls  das  in  Diomedes  Besitz  beßndliclie  Palladium  aus  Troja 
atamme.  Attischen  Dichtern  nun,  welche  die  Aechtheit  des  in  Arges  so 
heilig  gehaltenen  GÖftcrliildes  nicht  anzutasten  wagton,  lag  es  nahe,  das 
athenische  daneben  zur  (lellung  zu  bringen:  und  davon  liegen  uns  Ver- 
suche vor.  Ptol.  Hephaest.  berichtet  "ntol  toF/  Tl.  or»  9vo  xXltpftaif  Jio- 
fttiSfji  xal  *Odv<Krtv(;  *),  und  auf  drei  Werken  der  Kunst  halt  jeder  tob 
diesen  beiden  ein  Palladium.  Ein  Terracottarrlief  Im  Berliner  Museum, 
No.  44  Taf.  25.  2  bei  O verbeck,  zeigt  den  Odysseus  vorsichtig  schlei- 
chend, den  linken  Arm  mit  dem  Schwerte  ausstreckend;  ihm  folgt  festen 
Schrittes  Diomedea,  eine  Fackel  in  der  Rechten,  sich  (nach  etwaigen  Fein- 
den) umschauend.  Beide  halten  In  der  Linken  ein  gleiches  Palladium. 
Eine  Prochiis  von  Armento  und  eine  Campanasrhe  Schale  werden  wir 
später  besprechen;  auf  letzterer  ist  der  attische  Ursprung  der  Sage  durch 
Betbeiiigung  der  beiden  Tbeseiden  bewiesen. 

Der  Streit  des  Diomedes  und  Odysseus  wurde  nun  1 )  auf  den  Rodr- 
weg  von  Troja  ins  Lager  oder  2)  nach  Troja  oder  3)  in  das  Laiger  ver- 
legt. Das  erste  tliat  I^esrhes  in  der  kleinen  Ilias.  Odysseus  wollte  die 
Ehre,  den  Griechen  das  Palladium  gewonnen  zu  haben,  allein  davontra- 
gen, und  versuchte  daher  bei  der  nächtlichen  Heimkehr,  den  Diomedes 
hinterrücks  zu  tödlen.  Dieser  aber  bemerkte  bei  dem  Mondschein  den 
Schallen  des  gezückten  Schwertes,  und  band  nun  dem  Odysseus  die 
Hände  und  trieb  ihn  bis  zum  Lager  vor  sich  her,  unter  Schlägen  mit  der 
flachen  Schwertklinge.    Dies  wird  zur  Erklärung  des  Sprichwortes  Dio- 


')  Slrabo  6.  264. 

')  Dion.  Hai.  ant.  1.  69  *u4QMxlvoq  d/  tftjff^v  i&no  Jtoq  So&r,yai  ^apSurm 
Tl,  ev  (nach  anderen  ücl  es  unter  llos  oder  Tros  vom  Hiramel:  Serv.  A.  2. 
166.  Scb.  II.  6.311,  oder  es  war  ein  von  Athene  gefertigtes  Bild  ihrer  Ge- 
spielin  Pallas,  der  Tochter  des  Triton,  unter  Uus  in  die  entstehende  Sladt 
hinabgeworfen;  Apollod.  3.  12.  3),  not  tivai.  toino  h  'IXlw  Taue  ^  nclt^ 
i/iLArxeTo,  xtxQVfifiivov  iv  aßatta'  tinova  6h  ixfCifOv  xaTt9niiKut(M,ir^w  ^ijdl 
IV  tov  aqxffvnov  Sidtpogov,  amkrtiq  ruv  imßovXtvonmp  ^fjca,  im  q>crrc^ 
TtO-ijvcut  xal  avifiv  *Jtxcuovq  Xaßtlv,  Serv.  m.  a.  O.  iimufmcrum  Aoe  m. 
Trojanit  ahacanditum  fuu$e  intra  exttructum  parietemf  po9tqumm  a^Jie- 
verunt  Trojam  ette  perituram. 

»)  Varro  de  familiis  Trojanit  bei  Serv.  eu  Acn.  U.  166.  IIL  407.  V.  704. 
Vgl.  Festus  Nautiorum. 

*)  §.  3  bei  Wcslcrm.  nijthogr.  S.  186.  —  Clero.  Alex.  Protr.  31  a  CoL 
l^nfXXcii  ip  Tol^  JtX(pw6i^  Svo  fprial  ytyorivou  xä  Tl.,  afttpta  d*  vn*  w- 
&gwnfov  St^fjfitovQyriff&cu,  Dion.  Hai.  1.  68  nach  Kallistralos,  Satjros  „und 
vielen  anderen"  Xgx'fffffw  t^i»  TldXXavroi  ^v/ariga  pifiäfi^vriv  Jagic^rm  ^^^ 
vaq  intriyHeur&a&  Stof^faq  *A9^fjvaq  xd  IlaXXdSia:  Dardanoa  batbe  sie  aus 
Samotbrake  mit  nach  Asien  genommen. 
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mediae her  Zwang  angefiilirt '),  welche«  nach  Hetycbioa  von  dem  Pal- 
ladienraub in  der  kleinen  Ilias  stammi  ^). 

In  die  Stadt  verlegte  den  Streit  Sophokles  in  den  Lakonierin* 
nen,  nach  einer  evidenten  Comhination  Weicker'a  *);  nur  raiifs  man 
sich  als  Schauplatz  nicht  mit  jenem  Gelehrten  Helenas  und  Deiphobot 
Haus,  sondern  den  Vorhof  dps  Afhenetcmpels  denken,  wie  die  Kunst- 
denkmäler  andeuten:  ein  Vasenbild  von  Ruvo,  ein  Marmorreliefdes  Spada- 
sehen  Pallastes  und  ein  von  Felix  gesdinit teuer  Sarder  des  Herzogs  von 
Marlborougli,  No.  32.  42.  64  =s  Taf.  24  No.  19.  21.  23  bei  Overbeck. 
Im  ersten  steht  EAiXitti)  vor  einer  Säule  zwischen  JI0MEAH2  und 
0JEY22EY2  (so  die  Bcischriften ).  Ersterer  hnit  in  der  Linken  das 
Palladium,  in  der  Rechten  das  gezückte  Schwert.  Helena,  in  königlicher 
Tracht,  spricht  zu  ihm  in  stolzer  Haltung,  auf  das  Palladium  weisend. 
Diomedes,  im  Weggehen  begrifTen,  scheint  sie  unwillig  anzuhören.  Odys- 
aeus»  mit  zwei  l^anzen,  das  Schwert  in  der  Scheide,  steht  vergnügt  und 
wie  siegesgewifs  hinter  ihr,  den  Körper  etwas  abwendend,  das  Haupt  zu 
Diomedes  hin  vorbeugend.  Ein  Stern  und  eine  halbe  Mondscheibe  l>o* 
zeichnen  die  Nacht.  —  Im  Relief  eilt  Odysseus  mit  erhobenem  Schwert 
aus  einem  Tempel  auf  Diomedes  zu,  der  finster  dasteht,  und  vnnSqa  id^v 
mit  erhobenem  Finger,  das  Schwert  ruhig  in  der  Rechten  halteml,  zu 
Odysseus  spricht.  Er  scheint  fortgehen  zu  wollen  und  nur  von  Odjs- 
aeus  zuriickgehallen  zu  werden.  Auf  dem  Steine  des  Felix  sitzt  Diome- 
des, das  Palladium  in  der  Unken,  das  Schwert  gesenkt  in  der  Rechten, 
auf  einem  Altar  oder  einer  Basis;  Odysseus  zeigt  mit  heftiger  Gebärde 
des  Vorwurfs  auf  einen  daliegenden  Leichnam,  wohl  den  des  Wächters. 
Den  Hintergrund  bilden  eine  Mauer,  auf  der  e\n  stattliches  Gebäude  von 
Quadern  steht,  und  eine  Säule  mit  einer  männlichen  Statue,  gedeutet  auf 
den  Scbutzgolt  Trojas,  den  Tbymbrälscben  Apoll. 


')  Zcnob.  prov.  3.  8.  Snidas  JiOfti^dttoq  avatyrnj.  'Enal.  II.  10.  531,  wel- 
cher beginnt:  aTjufCuffat^  i<;  itag  'OffffQ^  fthr  /yraüi^tt  tplXa  (p^ovtlTOP  aX- 
XfiXoiv  J.  xat  '0.}  oi  Sk  naXeitol  (sclir.  xvxXmoX)  66Xo¥  ovx  ayaO-ov  h 
txfQU  na^w  nQftanXatrovaiif'Odvaatt  u.  s.  w.  Stb.  Veroo.  Vcrg.  A.  2.  164. 
Serv.  ebenda  166.  —  Conon  34  xal  avtov  (Od.)  fiiXXovTOq  nXiiy'^v  ffißct- 
XflP  —  ^¥  ydg  tfiXfjvfj  —  o^^  J,  Tiji»  avy^v  vov  ii(pov<:'  *0.  d*  oi'ai(>fTr 

(1^  dn^i^X^'^^f  okrtutnouTafiivov  xantivov  ^Cfpovq,  dttXiaif  S*  ortidÜTaq  (viel- 
eicht dh  J[iOftfjdti<i]  or.)  nXatfl  r^  iC<pti  ovx  i&iXoirta  -nqoUvai  tvnxoiv 
Tci  ¥m%a  fiXaxtvev,  i\  ov  ri  nagoifiia  etc.  Das  VorangcbeDde  weicht  etwa« 
TOD  den  anderen  Quellen  ab,  und  acbiebt  die  Schuld  mehr  auf  Diora.  jira- 
ßalpi^  inl  x6  Tft/oc  J,f  fntßd^  rSv  wftoiv 'Odvüa^wq'  6  d^  ovx  dptXxvcaq 
Odvaaia^  xaiioi  la^  jt'^^<*?  o^fyorTa,  fiH  ti^v  inl  x6  JJ.y  xai  dqnXofiivoq 
cti/to  HQOi  '0.  f/orv  vjif'iFTQKpt,  xai  Sid  xov  nidiov  xartovr»*  nwf&avoft^p^ 
Sxatrxa  xw  *08vaail  J^o/A^dijqf  x6  doXiop  xdvdgoq  tldtaq,  ovx  ontq  t^tiatP 
*'EX%voq  n.  Xafltlp  avxov  dXX'  drt*  ixtivov  JlxtQov  dnoxf^lvtxeu»  xiri^^/rro« 
d>  Toi;  JI.  xaxd  Tifa  daifiova,'  yvovq  *0,  avxo  ixnvo  nvcib  xai  xax6nuß 
ytyovdqf  andrat  x6  ^lipoq,  ^»elroy  fiiv  dvtXtüp  ßovXff&etq,  avxoq  8*  j4xcuoTq 
x6  n,  xo^^f»!'.     £«  kann  sein,  dafs  auch  dies  Zuge  aus  Lesches  entbSlt. 

*)  Hesych.  Jio fi»  d¥.  o  x^f  fuxqdp  'IXmda  lygdipaq)  tp^ialv  inl  x^q 
xov  17.  xXonjjq  ytv^c^a^  Auf  der  tabula  Iliaca  freilich,  die  hier  den  Les- 
ches nennt,  geht  Odysseus  mit  dem  Palladium  voran,  als  sie  eben  aus  Troja 
heraustreten.  Wir  wissen  nicht,  wie  Lesches  es  rootivirte,  dafs  nachher  Dio- 
medes die  Statue  trug  und  voranging. 

0  Gr.  Trag.  I.  S.  146. 
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Veraiiclien  wir  an  der  Hand  der  Kunsldarstellungen  su  verfolgen,  wel- 
ches möglicher  Weise  der  Verlauf  der  Lakonierinnen  war.  Für  den  i7^ 
ilo/o?  pal«t  das  Spadasche  Relief.  Man  denki»  sich  Diomedes,  wie  er  in 
jugcndlirlicro  Thatrndurst  auf  der  troisclien  Burg  eraclieint;  allein  will 
er  die  That  ▼ollUringen,  aliein  die  Ehre  davontragen  ').  Odyssetia,  in 
ähnliqhem  (Jegensalxe  xii  ihm  wie  im  Philoktet  zum  Neoptolemoa,  war 
wohl  zurürkoebliebon,  um  die  Lage  ausxukundichafien,  nach  den  Warb- 
tern  und  etwaigen  anderen  Troern  zu  spähen;  er  eilt  nun  dem  Diomedei 
nach,  um  ihn  von  voreiligem  Handeln  abzuhalten.  Er  will  List  anwen- 
den, jener  sich  nur  auf  den  Heldcnarm  verlassen;  er  setzt  auseinander, 
wie  er  mit  Helena  einen  Verrath  besprochen  habe,  und  geht  nun  alt,  un 
sie  herbeizuh<»leii;  Diomedes,  wohl  scheinbar  nachgebend,  im  Herzea 
starr,  enlfernt  sich,  um  die  Wächter  zu  lödten.  Leer  mufste  die  Bühne 
sein,  als  die  Lakonierinnen  in  den  Tempel vorhof,  die  Orchestra,  einzo- 
gen. Diese  Parodos  konnte  durch  ein  («cbet  motivirt  sein,  weichet  die 
Dienerinnen  der  Helena  —  denn  nur  nach  ihnen  kann  das  Stück  aeineo 
Namen  führen  —  flir  ihre  Heimkehr  an  die  Burggötlin  richten  wollen; 
es  roufsle  in  der  Nacht  sfatlflnden,  da  die  Troer  es  nicht  merken  durf- 
ten. Hieraus  scheint  Pr.  339  Nauck  zu  sein,  das  Berodian  aua  Soph.  Lak. 
anführt:  iv  y  navatrat  afif^twv  ftox&ntv  tc  xal  davnvifToq.  Durch  die- 
sen Gesang  iihor  und  das  vorhergehende  Zwiegespräch  der  Männer  wurde 
die  Priestcrin  Theano  herbeigeführt,  welche  auf  einer  Vase  aus  Cuoiae 
im  Berliner  Museum  (Ovcrbeck  No.  31  Taf.  25.  1)  vor  Odysseus  er- 
scheint. Sie  ist  kenntlich  durch  das  Priestergewand,  den  Tempelaclilüs- 
sel,  den  sie  in  der  rechten,  das  Palladium,  das  sie  auf  der  linken  Band 
hält,  Odyaseus  durch  seinen  pileui.  Er  bietet  ihr  schmeichelnd  etae 
prachtige  Tänie  dar;  sie  schaut  mit  Interesse  auf  ihn.  Zwischen  beiden 
befindet  sich  vor  einer  Säule,  offenbar  derjenigen,  auf  welcher  das  Pal- 
ladium gestanden,  ein  Altar,  auf  dessen  Stufen  eine  tieflrauernde  Ffm 
mit  geschorenem  Haare  sitzt,  einen  Aschenkrug  haltend,  wohl  mit  Recht 
auf  Andromache  gedeutet.  Denn  der  Dichter  konnte  in  Gespräcli  und 
Gesang,  der  Maler  mufste  durch  eine  Figur  die  Situation  hezetchnen, 
welche  Horaz,  von  O.  Jahn  herbeigezogen,  2.  10  mit  den  Versen:  ef 
ademlui  Hettor  tradidit  fettit  leviora  ioUi  Pergama  GraU  andeutet. 

Aus  dieser  Vase  ergieU  sich,  dafs  Ps.  Dirtys  Cretensis,  jener  latei- 
nische Romanschreiher,  den  man  jetzt  gewöhnlich  300  n.  Chr.  sefzt^  die 
Quelle  der  miltelaltrigen  Trojanersagen,  hier  zum  Theil  wenigatena  ans 
einer  älteren  Darstellung  schöpft,  wenn  er  erzählt,  Theano  sei  ülierredet 
worden,  das  Palladium  verrätherisch  auszuliefern  '),  und  diese  Wendung 
der  Sage  pafst  ganz  fUr  das  Trauerspiel. 

Zuerst  nach  ihrem  Auftreten  wird  Theano  ein  Gespräch  mit  dem  Ober 
gefuhrt  haben;  dann  kam  wohl  Odysseus  wieder,  und  gewann  die  Prie- 
sterin, wie  die  eben  beschriebene  Vase  es  andeutet.  Zu  ihr  sagte  er  ge- 
wifs  Fr.  337  (T.akon.  1):  axtrrjv  6*  f^vfttir  rpaXtSa  xovx  aßo^ßo^ov  *")  nnd 
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')  Dictys  V.  8,  aus  dem,  wie  Paacker  S.  14  sah,  schol.  B.  H.  6.  311 
und  mehrere  ByzAntiner  dasselbe  schöpften.  S.  den  Anbang.  —  Hier  scheint 
•ich  die  Erfindung  des  Diclys  auf  die  Einmischnog  des  Gatten  statt  des  Odv»- 
•eus  KU  beschranken. 

*)  Aristoph.  vesp.  350:  faviv  otti/  ^^i9-*,  ^rrtr'  av  fwdo^tv  oSo<  t*  rlqf 
^M)^v^a»,  <*r  ixdvfai  qduttayp  xQvqt&ttt;,  wantg  noX.VfMirft§q  *Odvair€w:;  IKcs 
besog  nicht  auf  die  Tragödie  i7Tft>/f/a  das  Scholiora:  or*  (c»()  ro  17.  db' 
vdqoQQoaq  tlatjk&ov  ol  nigi  top  *Odvaaia.  Serv.  Aen.  2.  166:  Di 
et  ülixet  ui  alii  dicunt  cuniculi$,  vt  alii  cloacü  a$ceuieruMt 
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938  (Lakon.  2):  O-tol  yaq  ovjtoT\  tX  %i  xi^  ß^otov  Ifytufy  a{*^a<Ti,  4>^i'S» 
T^  MOV  Jt^ytiotf  vßqiv  %\^aw^<fovTa^'  Tatrra  fiTi  //a/ni;  ßlijL,  Tlieano 
knüpfte  TieJIeicht  scliliefilich  die  Aiii«lieferung  dei  OdtterbiMes  an  gewisse 
Sühngebräuclie,  wie  iler  Chor  im  Oedipua  auf  Kolonos  die  Aufnahme 
des  greisen  Königs.  Während  Od^'sseiis  %u  diesem  Zweck,  etwa  in  den 
Tempel,  abging,  erschieo  Diomedes  wieder,  der  uiiterdefs  die  Wächter 
getödtet,  und  entreifst  der  Priesterin  das  heilige  Unterpfand;  Od^sseua, 
wohl  durch  deren  Weheruf  herb(*igerufen,  eilt  ra«ch  herzu,  und  macht 
dem  Diontedes  heftige  Vorwürfe  wegen  seines  uuhesounenen  und  zugleich 
selbstsüchtigen  Beginnens.  Nun  kommt  endlich  Helena  an,  und  spricht 
sich  bei  dem  Streit  für  Odysscus  aus;  doch  vergeblich.  Diomedes  behält 
das  Palladium  ftjr  sich. 

Es  ergiebt  sich  dies  ans  einer  Reihe  von  Bildwerke».  Auf  mehreren 
hält  Diomedf's  das  Palladium  und  die  Priesterin  flieht  vor  ihm  oder  fleht 
ihn  an;  oder  wenn  diosu  aus  dem  Kpos^enllehnt  sind,  so  g«'Iiören  doch 
der  oben  beschriebene,  für  Calpurnius  Severus  von  Felix  geschnittene 
Sarder  mit  seinen  mehr  oder  weniger  vollständigen  Wiederholungen  hier- 
her, indem  sie  den  Streit  der  beiden  Helden  in  Troja  darstellen;  hier 
hält  Diomedes  das  Palladium,  die  Priesterin  fehlt;  sodann  das  ebenfalls 
beschriebene  Marmorbild  von  Ruvo.  Da  Diomedes  und  Odysaeus  in  den 
liakoniet innen  meistens  xusammenspielen  und  nach  unserer  Annahme  beide 
einzeln  mit  Theano,  beide  zusammen  mit  llelt>na  und  nachher  toit  Athene 
auf  der  Bühne  sind,  so  müssen  die  drei  Frauenrollen  von  demselben 
Schauspieler,  dem  Tritagonisten,  geg(>ben  sein.  Wie  wurde  nun  Theano 
von  der  Bühne  enlfcrnti  Entweder  tödtete  sie  Diomedes,  oder  sie  ent- 
floh, und  in  diesem  Falle  konnte  ihr  Odysseus  oder  auch  Helena  entge- 
genkommen, sie  bereden,  keine  Hülfe  herbeizurufen,  und  dies  dann  er- 
zählen. Dafs  aber  Sophokles,  wenn  er  die  Beschwafzung  der  Priesterin 
und  Helenas  erfand,  doch  durch  Diomedes  das  Palladium  gewaltsam  er- 
beuten läfst,  würde  ganz  zu  des  Dichters  Art  stimmen,  welcher  bei  Neue- 
rungen im  Mythos  die  epische  Ueberlieferung  häufig  daneben  andeutet  '). 

Auf  jenen  Streit  in  diesen  Scenen  hat  Welcher')  einleuchtend  rich- 
tig Soph.  Fr.  726  bezogen,  wtdches  ebenfalls  Herodian  wie  das  oben 
benutzte  anführt: 

ia{}üt  £o(fiOnXel  tltr^rcu  Xrywv  o    OSt'airtv^  tw  JtOfttifhi' 
fyw  d   fQÜ  (To*  St*yo9  ovdf¥,  oxiB"    o-rrm<; 
(pvydq  natgwaq  /ffA^Aadr<M  j^^ofo^, 
ov^'  WQ  6  Tvdfvq  av(}^09  al/iu  nvyy^iß^q 

ovO-'  U(i  nf^o  Sfißwv  c^fioßgmT*  iSalffaro 
Tov  Idfftäxeior  naiSa  did  xaQa  xffttav. 

Aus  Diomedes  Erwiderung  ist  vielleicht  Sopb.  Fr.  827: 

•ndvaofpov  nQorti/jia  Aa/grov  yoroq. 

Jetzt,  wo  der  Streit  unlösbar  schien,  trat  der  deus  ex  mackina  ein, 
wie  bei  Soph.  im  Philoktet.  Auf  einer  Vase  aus  Armento  im  Louvre, 
bei  Overbeck  35  Taf.  24  No.  20,  hält  sowohl  Odysseus  als  auch  Dio- 
medes ein  Palladium,  dieser  ein  gröfseres,  unförmiges,  denn  das  ächte 
war  noXlwv  oi^tv»  t6  fff/tixgoiaTov  ^).     Beide  haften  in  der  Rechten  das 


Aaf  der   tabula  Iliaca  tragt  Odysseus  das  Palladium,  Diomedes  folgt  ihm  und 
tritt  ebeu   aus  dem   Eingange  eines  Gewölbes  etwas  gebückt  hervor. 

')  S.  meine  Bemerkung  in  dieser  Zeits<4ir.  Jahrg.  III.  S.  114. 

')  Gr.  Trag.  S.  146. 

')  Connn  31  in  Westcrm.  p.-^radoxograpbis. 

3S«Use]ir.  f.  d.  GjmnmtAa\w»mu.  XD.  12.  Di7 
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geziickie  Schwert  und  sind   im  Abgeben   begriffen;  doch  hält  Odjsseus 
seinen  Schritt   an   und   achaut  aufmerksam  auf  Athene,   welche,  an  der 
Linken  des  Bildes,   In  gebieterischer  Haltung   tu  dem  Diomedes  spricht, 
den  rechten  Arm  und  ^en  Zeigefinger  gegen  ihn  ausstreckend.    Dionedet 
dreht  nur  den  Ko))f  nach  ihr  um  ')  und   eilt  fort,   mit  einer  Andeutung 
von  Unzufriedenheit  im  Antlitz.    Rechts  steht,  ohne  Antheil  an  der  Hand- 
lung XU  nehmen,  eine  reich  gekleidete  Pran  mit  Stephane  und  Stab,  ge- 
neigten Hauptes.  —   Man  hat  sich  %u  denken,  dafs  Athene  mit  dem  adi- 
ten  Palladium  erschien,  und  es  dem  Odysseus  gab  mit  der  Weisung,  «t 
in  ihrer   Lieblingstadt  Athen   aufzustellen;    die  Handbewegung   auf  dem 
Bilde  gegen  Diomedes  hin  deutet  auf  ihre  Erklärung,   dafs   er  nicht  den 
wahren  Hort  erbeutet  habe.     Die  Entscheidung  befriedigte  den  Stolz  des 
Atheners,  und  jenes  bei  den  Tragikern  so  oft  t)emerkte  ;^a(»/£«o-^cu  tok 
^ffttälq    findet   auch  hier  Anwendung.    —    Die  Anwesenheit   jener  ge- 
schmückten Frau,  Helena,  weist  auf  ihre  Mitwirkung  bei  Gewinnung  rfei 
Palladiums;  sie  betheiligt  sich  hier  nicht  an  der  Handlung,  denn  sie  kam 
im  StiJcke  nicht  in  derselben  Scene  vor;  der  Schauspieler,    der  sie  dar- 
gestellt,  war  nun  als  Athene  aufgetreten.     Was  aber  der  Dichter  nadi 
einander  vorführen  konnte,  das  mufste  der  Maler  neben  einander  darstel- 
len.    Die  hülfreiche  Thütigkeit  der  Atl^ene  erwähnen  spatere  Epiker  *X 

Den  Abzug  der  beiden  Helden  mit  ihren  Palladien  zeigt  das  ol»« 
erwMhnle  Terracotfaretief  aus  Berlin  (Overbeck  44  Taf.  25.  2),  das  in 
Sophokleischen  Sinne  den  Odysaeus  als  den  beglückten  darstellt. 

Wir  haben  als  eine  dritte  Wendung  der  Sage  angegeben  ^  dafs  der 
Streit  in  das  griechische  Lager  verlegt  wurde.  Das  geht  aus  einer  Trink- 
schale der  C'anipanaschen  Sammlung  zu  Rom  hervor,  welche  am  19.  Fe- 
bruar dieses  Jahres  dem  archäologischen  Institut  vorgelegt  wurde.  Aaf 
ihrer  Aufsenseite  stürmen  Diomedes  und  Odysseus,  jeder  mit  einen  Pal- 
ladium im  Arm,  feindlieh  auf  einander  los,  und  werden  mit  Muhe  von 
AkamaR  und  Agamemnon,  Phönix  und  Demophon  zurückgehalten.  Die 
Namen  sind  beigescb rieben.  Die  andere  Hälfte  der  Aufsenseite  nimmt 
ein  Furstenrath  ein  ').  Der  Heerkönig  und  der  greise  Phönix  sind  n 
Friedensstiftern  besonders  geeignet:  dafs  sich  aber  gerade  auch  die  Söhse 
des  Theseus  dabei  betheiligen  *),  weist  auf  die  attische  Form  der  Pafla- 
diensage.  Die  Entscheidung  des  Streites  durch  den  Furstenrath  tiericbteo 
auch  Dictys  und  die  aus  ihm  schöpfenden  Byzantiner:  unsere  Schale  be- 
weist, dafs  hier  Dictys  einer  alteren  Quelle  folgt.  Das  doppelle  Palla- 
dium erinnert  an  des  Sophokles  Dichtung,  und  man  kommt  auf  die  Ver- 
muthung,  dafs  der  Darstellung  der  Schale  eine  Tragödie  zu  Grunde  liegt 
welche  den  Sopl)oklc8  schon  benutzen  konnte.  Der  Furstenrath  wü^ 
einen  paRscnden  Chor  bilden.  Jene  sechs  Personen  konnten  allerdii^ 
nicht  xusammen  auf  der  Bühne  erscheinen;  es  mochte  dort  Phönix  alUia 
die  Helden  zurückhalten  mit  Herolden,  als  stummen  Personen,  und  Aga- 
memnon als  Chorführer  nur  den  Befehl  ertheilen.  Jedenfalls  stellte  der 
Künstler  wieder  neben  einander  vor,  was  der  Dichter  nach  einander 
schildern  konnte.     Und  da  nun  im  Dictys  und  den  aus  ihpi  geacfaöplWo 


')  So  bei  Millingeo  anc.  uned.  mon.  1.  28;  uDgesrhickter  sind  die 
ZeichntiDgen  bei  Paucker  und  Overbeck,  wo  er  zum  Monde  anfxiiblik- 
ken  scheint. 

')  Tryphiodor  45:  f]X&s  6^  (*A&tji'T})  xal  Javounirtv  iov  ß^irtM^  aj^' 
dyovaa.     Q.  Srnyrn.  10.  354  agnu^aq  ^O-^Xovcav  ivtpgova  TotroW^ftar. 

^)  S.  ßeriinei   arch.  \m.  1858.  No.  Ill  S.  169». 

*)  Arktins  *IX(ov  nfgatq  fuhrt   sie   in  der  leisten  Zeit  des   Krief^c« 
Troja;  sie  finden  und  befreien  bei  der  Zerstörung  ihre  Mutter  Aethra. 
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Stellen  die  Abfahrt  der  Grietben  mit  der  Enttcbeidung  des  Palladien- 
streites in  Verbindung  gebracht  ist  '),  so  pafst  hierher  die  Tragödie  a/ro- 
rrXovq^  welche  Aristoteles  anfiibrt  als  aus  dem  Stoffe  der  kleinen  (lias 
entlehnt^).  Dict^s  und  die  ihm  folgen,  lassen  den  Diomedes  mit  dem 
Palladium  zu  Schiffe  gehen;  dad  lliasscliolium,  welches  im  Uebrigen  mit 
ihm  stimmt,  weicht  in  den  letzten  Worten  ab:  das  Palladium  sei  schliefs- 
lirh  der  Athene  geweiht  worden  ^).  Die  Tragödie  konnte  füglich  nur 
damit  enden,  d.  h.  mit  der  Entscheidung  des  Fiirstenraths,  das  eigent- 
lichr  Palladium  den  Theseiden  zu  übergeben,  damit  sie  es  in  Athen  der 
Schutzgöttin  weihten. 

Vielleicht  lassen  sich  noch  einige  Züge  der  Tragödie  in  der  oben  an- 
geführten Erzählung  des  Conen  erkennen.  Das  Ende  stimmt  mit  T.es- 
chcs,  der  Anfang  aber,  in  welchem  es  heifst:  Diomedes  tritt  auf  des 
Odysseus  Schuhern  und  t)este:gt  so  die  Mauer,  zog  aber  nun  den  Odys- 
80118  hiclif  hinauf,  ohgleich  di(>si>r  die  Flände  aussf rockte,  sondern  ging 
allein  zum  Palladium  und  wandte  sich  mit  ihm  zu  Odysscus  zurück,  — 
dieser  Anfang  weicht  sowohl  von  l.esches  als  von  den  I.akonlerinnen  ab, 
indem  nach  ihnen  die  Helden  beide  auf  die  Burg  kommen,  und  nicht  die 
Mauer  ersteigen,  sondern  die  Kloake  durchschreiten.  Auf  den  Streit  der 
beiden  Griechen  weisen  Conons  Worte  hin,  und  eine  dritte  Quelle  für 
denselben  kennen  wir  nicht,  als  die  durch  die  Campanasche  Schale  be- 
zeichnete. Dies  führt  darauf,  dafs  wir  hier  einige  der  Anschuldigungen 
vor  uns  haben,  welche  Odj^sseus  vor  dem  Fürstenrath  gegen  Diomedes 
vorbringt.  Man  darf  nicht  einwenden,  Odysseys  müsse  sein  Palladium 
doch  auch  aus  Troja  geholt  haben:  Athene  konnte  es  ihm  ja  z.  B.  im 
Lager  zuführen,  und  im  Sliicke  dies  beiichfel  werden. 

Die  Sage  über  den  PalladienRtreit  ist  uns  in  solchen  Formen,  mit 
solchen  Einzelheiten  aufbewahrt,  dals  sie  sich  höchstens  in  der  Grund- 
lage als  Volkssage,  zumeist  als  Werk  bestimmter  Dichter  erweist.  Meine 
Erörterungen  sollten  ein  Versuch  sein,  diese  Dichter  herauszufinden,  und 
wenn  sie  auch  vielfach  Vermulliung  bleiben,  so  liegen  uns  doch  genug 
Kunstdenkmäler  als  sprechende  Zeugen  vor. 

Anhang.     Scholium  B  zu  Ilias  6.  311. 

Das  von  mir  mehrmals  angeführte  Iliasscholium  der  Handschrift,  wel- 
che meist  die  Schollen  des  Porph}^rius  enthält,   bedarf  einer  besonderen 


'j  Dicty»  5.  15:  ülixes  veritut  vim  offenti  exercitut,  dam  hmarum 
aufugit:  aique  ita  Palladium  apud  Diomedem  manet-,  and  nun  folgt  die 
allgenieine  Abfahrt.  Malalas  Buch  5  S.  114  u.  122  Dind.,  hier  mit  Aofuh- 
ruDg  des  Dictys  als  Quelle.  Gcdrenus  I.  S.  232  Bekk.  in  Folge  des  Palla- 
dicnstreites  und  des  Todes  des  Ajax  n^^Toq  ^OÖitaatvq  kXxveaq  rd  iamov 
nXola  aqitoQfififfe  r^c  T^oiaq^  xal  fitT^  ixslrou  äjtavjtq,  nai  tovto  agxv 
y/yovt  rffq  twv  ^Ekk'^yoMf  vnox^Q'hoiiaq,  Schol.  lt.  6.311  und  Saidas  IlaX- 
XdBhov  von  derselben  Sache:  mal  iptkovUK'iiütMniq  nqoq  aXXiiXovq  an4~ 
nXtvffav, 

*)  Poelik  23:  h  ttiq  fintgäq  *IXidSoq  nUov  oktw  {tQay(t)$lai,) ,  oiov 
onXav  XQlaiq  (Aesch.),  i»doHT^tr,q  (Aesch.  Soph.  Achaeus),  NtonToXifioq 
(Soph.),  EvgvnvXoq,  nT(oxfict  (die  Helena  des  Theodektes?  Nach  Weicker 
Jons  0i>Xaxtq)j  Adxairat  (Soph.),  *JXlov  Ttigfftq  (Aesch.?  Joplton,  Agathon, 
Kleophon)  xal  dnonXovq  xa«  ^irooy  (Soph.)  xal  TgMdStq  {Y.ur.  Derselbe 
Stoff  zum  Theil  in  Soph.  Polyscna). 

^)  onfQ  (?)  IlaXXddioy  dvi&ev%o   rfj  ^A&upta» 
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Betrachtung,  zumal  da  es  von  verschiedenen  Philologen  und  Arcbiol»> 
gen  als  lautere  Quelle  citirt  wird.  Et  heginnt  in  der  Form  der  äx«^ 
und  Ivffu,  nach  Art  des  Ariatotclei  und  der  Alexandriner.  £benso  lei- 
ten Eudocia  322  und  Txetzes  zu  Lyk.  355  ihre  Zusanimensfellungen  üb« 
das  Palladium  ein,  Indem  sie,  wie  hier,  die  verschiedenen  Doututtg«D  dei 
Namens  Pallas  anführen. 

Jid  tl  iüvofida&ij  17  ^AO^rjta  llaXld<;;  Qrixiop  ovy  ot«  Üallaiiof  r^ 
tiifiö^op  (Bildchen)  fi^xi^ov  l^ilivov  (wie  auch  das  in  Athen  gezeigte  ein 
»Schnitzhild  von  Olivenholz  war),  o  fXtyov  elicu  it%tXiüf*if0Vf  ifvläuw 

vno  *Aalov  iüo;  (fiXoaö(pov  xal  nXtarov'  dto  dij  tiq  iiftf^  lAnCov  if 
vu'  arToT'  ßaffiifvofienj»  jfto^a»',  7i^6ii(fOP  'HjihjjOv  XtyofifvtiVf  Adln» 
ixäXfffav,  oi  ()>  7ioif]iixwq  yijatitayitq  ix  %ov  d^ov  ( schreibe  a^'^o;  loit 
Suidas)    iinov    10   JIdkXädkOv    tov%o    xaiivt^Otivai,    iCi    Tqm  ßuaiUvttü 

Vgl.  Malalas  S.  109  Dind.  i/.  I^mSiov  t^<  n<x).Xddo<:  fuxQof  Ivlmt, 
o  (Xfyov  iiva^  linXifffdiov  «^q  vixijt'i  (fvXdttovia  (sehr.  <pvXatim)  t^ 
noXiy^  It&a  dnöxBiiati  dna^dXtiniov.  t6  di  atto  IJ.  fdtaxt  x^  T^  (s« 
für  T(^ü}i)  ßaffkXely  iiiXXovri  xjCt^ihv  n^c  nöXwf  I4ai6<i  tiq^  aJLoao^oc  xw 
i«>L«OTiJ?*  xat  . .  6  T{)wo(i  /?affU«i'?  tiq  fjtvfiyriv  aviov  jijv  vn'  ai'io»  ot- 
aav  ;^cü^ai'  naanVf  i'ijv  TT^iiji'  Xt/ofiifriv  'Enln^onov  (so^  CedreDUS  Dit 
anderer  Verderbnifs  EnlQaon.ov)y  fÄntxdXtav 'Aalav.  Fast  ebeiiio  C^ 
drenus  I.  S.  2*29  Bekk.  Den  Malalas  schreiben  mit  Anführung  der  QufUe 
Eudocia  und  Tzet/.vs  a.  a.  O.  aus.  (Bei  Bernhard  j  zu  Suidas  und  Fat- 
ladiuro  klin;;t  vs  so,  als  hätte  er  «loh.  Anliochenus  und  Malalas  (lir  vcf* 
schiedene  Personen  gehallen.)  Suidas:  llaXXddkov'  %ovio  \v  \i^ 
w.  s.  \v.;  VT  schreibt  das  ganze  Scholium  bis  nXilv  ab.  Der  ScholiMtucxl 
Malalas  schöpfen  aus  derselbfu  spalen  Quelle,  wt'lche  hier  nicht  Did}t 
ist,  denn  dieoer  sagt  vom  Palladium  V.  5:  id  antiquiuiwum  ii/fn»* 
coelo  sullaptumf  qua  tempegtate  Hut,  teuipluui  Minervat  exttruat, 
prope  »utnmum  fattigii  pervenerat,  ibique  inter  opera  ..  Meiern  oca- 
pavitse'  —  Ueber  die  magischen  Weihuiigen  von  Statuen  in  der  Kaiirf- 
xeit  handelt  mein  dritter  Ülxcurs  zu  Porpbyrius  Philosoffbie  aus  Orakdo. 
Ich  habe  dort  S.  211  und  213  schon  auf  die  ähnliche  hyzanliniscbe  Deu- 
tung bei  Suidas  unter  MixXtoQ  zu  Hom.  Od.  3.  296  und  auf  das  wiindtf- 
thäliKe  Palladium  im  Tempel  der  Fortuna  zu  Rom  bei  Procop.  b.  Gfttb 
1.  15  aufmerksam  gemacht. 

Das  Scholium  helfet  weiter:  toino  Jtoftridriq  xal  o  'OSvüffiv^,  ou  (f 
TTüfffßtiav  iTtnifjffavio  riQOfi  [Jf^iafiovy  ix  %ov  Uqov  iavXfiaaVf  it^dtSm^ft^i 
avio  Qtavovq  iriq  toT'  l/ipTrjvn^oq  ytiyaixo«;,  ifQfCa<;  ley/aroiMXi/?  xa»  f'*" 
kattovfffiq  mno'  ^tjcrav  ydg  ano  /fjfjafiov  xal  Avtfivo^oq  /Aa&^nit  oxh 
'fttq  ov  fiim  %6  II.  i»  %tf  Tf^ola,  dadktvroq  iffttv  ^  ßoufiXtta  xmt^i^vjiK, 
noXXff  tolvvv  /itra^i  Atav^o^  xal  'OSvaatuq  ixt,r^^  'ip*?»  t(q  tovto  w 
T^v  idia¥  dntvsyxot  nat^Say  S^xa^oviwp  avrovq  tv¥  aXXmv  ßcurtUttf  >s^ 
nffOfidxwr.  noXX^q  laivvw  fiira^v  xurtj&ticrjq  xai  ytroftb^tiq  otplaqt  i^ 
avtntq  na()aAiffß-ai>  %6  ß\tiiaq  ^^Ofttfötty  f*fXif^  ^*  yif^ra*  nftvL 

(So  auch  Suidas,  nur  mit  Malalas  noXlwv  t.  fiixa^u  [aiVivf  fögtVi* 
talas  hinzu]  Xoymv  xiniß-t'yxwv»  Doch  im  Scholium  liegt  rieJnebr  «iv 
Diltogrnphie  vor;  für  den  Nominativ  schrieb  der  ScboHast  den  Gen.  abi 
an  den  Kaod.  Dieser  ist  für  noXXti  ixhvri&r^  fqt,qy  und  xal  vor  «futo^.  ^ 
zusetzen.) 

xxti  TOviov  ytvofie'vov  did  %fiq  vvxToq  fi'ui&ij  6  Aiaq  iifffayfii'^i  f*^ 
Xwq,  vntröovv  de  doXoi  iponvaai  avtov  lor  OSvcffia.  tta*  ^lAorwtii^artK 
(sehr.  if,tXortix.  mit  Suid.)  /r^^oq  dXXijXovq  dninlevaar. 

Hiermit  vergleiche  man  nun  Dictys  V^.  5:  . .  ducei  nosirt  ai  Anteil 
rem  abeuni  .  .  cognotcunt  ab  AnUnure  editurn  quondam  oractüiun  Trt 
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janis,  maximo  exitio  civitati  fore^  ti  P.<,  quod  in  templo  Minervae 
enet,  exira  moenia  toUeretur  . .  Cap.  6.  Eadem  norte  Anlenor  dam 
in  templum  Minervae  venit,  ubi  multis  precibut  vi  mixtis  Theano,  guae 
ei  templo  Bacerdot  erat,  pertuatitf  uti  P.  sibi  Iraderet:  habituram  nam- 
que  magna  ejus  rei  praemia.  Ita  perfecta  riegotio  ad  nottros  venii 
hisque  promittiim  offert.  Es  folgt  die  Eroheruri);  von  Troja.  Cap.  14. 
Interim  tuper  Paltadio  ingen»  certamen  inter  se  dueibus  exortum^  Ajace 
Teiamonio  expoatulante  in  munn$  sibi  pro  his,  qtiae  in  singnfos  uni- 
versosque  virtute  . .  confnlernt.  Quure  .  .  omnes  .  .  concedunt  Ajaci,  re- 
nitentibus  solis  omninm  Diomede  atque  Luxe:  sua  quippe  opera  insi- 
nuantibus  id  ablatum  .  .  Tum  Diomedes  honori  ejus  per  verecundiam 
concedens  a  cerfamine  destifit.  Jgitur  Uh'xes  cum  Ajace  summa  vi  con- 
tendere  inter  se,  atque  invicem  industriae  nterifis  exposlulare ,  adniten- 
tibfts  L'lixi  Menefao  atque  Agamemnone  ..  Itaque  uti  (sehr,  futiii) 
judicio  amborum  merita  spectantes  .  .  ntillo  dilectu  virorum  fortium 
spretisque  Ajacis  tot  egregiis  facinoribus  . .  f7/i.ri  Palladium  tradunt. 
Cap.  15.  Quare  euncti  duces  .  .  in  partes  discedunt  Interim  Ajax  . . 
pnlam  vindictam  se  sanguine  eorum,  a  quis  impugnatus  esset  y  exactu- 
rum  denunriat  . .  At  lucis  prinripio  Ajacem  in  medio  exanimem  offen- 
dunt  .  .  lade  ortus  per  .  .  exercitum  tumultus  ingens'^  der  Verdacht  fällt 
auf  Odysnous.  ülixes,  veritus  vim  offensi  exercitus,  dam  Ismarum  au- 
fugit:  atque  ita  P.  apnd  Diomedem  manet. 

Daaseilie  crxählen  ganz  in  der  niimlichen  W'eiso  Matalas  Buch  5 
S.  108  ff.  und  113  ff.  Dind  ,  der  S.  122  sagt:  arei«  xa2  o  ao<ph<; 
Afxrvq  nnqa  tnv  ^OSvatrirnq  axrjxnmq  avvryiiaxpnxn^  und  Cedrenn«  Bd  I 
S.  229  und  232  Bckker;  einen  Tliell  davo^l  Tzelzes  zu  l.vk.  658  und 
HoRtliom  514  Was  Dlcly»  m  den  letzten  Worten  voraussetzen  läfnt, 
hat  ausnihrlirher  Malnlas  S.  113:  TinXXün'  S>  äXltnv  (für  dXXuiv  sehr.  Aö- 
ymv  mit  »Suidas)  mhVTi&fvvwr  fAfra%v  nvTmv  ol/qk;  ftrrri^aQj  i/Xoq  fdoUv 
^ffTß  Xaßflf  Iv  TTotQaO-tixij  *fmq  t^?  IntrfMtrunviTrjf:  fjui[jaq  top  AiOftrjStjv 
vo  JJ.  Aehnllch  Cedrenus  232.  Hier  wie  Öfters  zeigt  sieh,  dafs  die  By- 
zantiner einen  vollständigeren  Diefys  hatten.  Sie  henulzten  sonst  über- 
haupt nicht  unmitlelhar  lateinische  Schriftsteller;'' man  sollte  daher  mei- 
nen,  dem  Dictys  habe  ein  griechisches  Original  vorgelegen,  wie  es  der 
Fälscher  in  der  That  angieht.  Dem  steht  aber  die  Sprache  entgegen,  die 
durchaus  eine  römische,  nirgends  eine  griechische  Färbung  zeigt,  und 
noch  mehr  der  Inhalt  selbst:  denn  die  Heroen  werden  ganz  wie  römi- 
sche Feldherrn  geschildert,  die  KriegRfiihrung ,  das  Verfahren  nach  dem 
Siege  ist  acht  römisch.  Schon  Bernhardy  in  der  röm.  f. i terato rgesch. 
weist  darauf,  dafs  über  den  Dictys  der  Byzantiner  eine  besondere  Unter- 
suchung nölhig  ist. 

Wir  kehren  zu  dem  Scholium  zurück,  nrtfg  (fjf&'  örr?^]  Oder  to 
S)'i)  77.  dv^&ttnco  t;;  "yl&fiv^.  ^xf^oi  di  qaaiv^  uk;  naXXrtSCt''v  /Qvaovfti- 
voiif  fv  rälq  wQOJQaK;  rotr  T^tvQÖtv,  ol  *y11^taiOi  (sehr.  ^A&ritaTot  mit  Suld.) 
nyäXaaxä  riva  ^vXivd  rjj  ^^Orjva  %a&lt)Qvnv^  tav  ^irfifXnvvrn  fiiXXorvtq 
ttXAv,  Hier  ist  77.  /^.  das  l.emnia  aus  Aristopli.  Acharn.  547,  wie  bei 
Suidtis,  der  wörtlich  mit  dem  lliasscholium  stimmt.  Zu  Grunde  liegt 
schol.  Pav.  zu  Aristoph  h  raiq  n.  t.  t.  r\v  dy.  t.  J.  t-^c  -^»9^1^«?  xa&tr- 
Sgi'^ifa,  tov  f.  14.  rr.  Also  im  Scholium  zu  Hom.  sehr,  wc  (on?)  IIa XX. 
/^l»/T.  *  ^»'  ... 

Ks  linden  sich  hiernach  in  diesem  Scholium  vier  Quellen  benutzt: 
I)  ein  nicht  genannter  ßyzantinisclier  Mylhograph,  2)  Dictys,  3)  die 
Tragiker  (77.  dvf&ivro  rr,  1^^),  4)  der  Scholiast  zu  Aristoplianes. 

Berlin.  Gustav  Wolff 
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Kritische    Späne. 

Caesar  de  B.  Gall.  V,  54,  4.  Iioiuorlit  Kracier  zu  im  jaculo  infigü- 
ta$:  „wahrscheinlich  war  der  Brief  um  den  Schaft  gewickeil**.  Kherz 
(Neue  Jahrbb.  75.  Band  12  Heft  S.  851)  findet  diefs  durchaus  nicht 
„wahrscheinlich**.  Denn  wie  wäre  es,  meint  er,  auf  diese  Weise  mög- 
lich gewesen,  den  Brief  versteckt  zu  halten,  was  doch  nothwendig  wäre, 
wenn  sich  der  Sklave  ohne  allen  Verdacht  unter  den  Galliern  umliertrei- 
hen  sollte  (Gallut  inter  Gallos  sine  ulla  suspicione  cersatus)!  „Hatt? 
er,  was  doch  sonst  nicht  iihlicb  war,  etwas  um  den  Schuft  gewirkc*Il,  so 
war  nichts  wahrscheinlicher,  als  dafs  er  gerade  dadurch  die  Aufmerk- 
samkeit, den  Verdacht  der  Gallier vauf  sich  zog.'*  Daher  ist  er  der  An- 
sieht,  in  jaculo  sei  für  „in  dem  Schaft,  im  Innern  des  Schaftes'*  a 
nehmen,  so  dafs  man  an  einen  zu  diesem  Zwecke  ausgehöhlten  Schsft 
zu  denken  hatte.  Er  gesteht  jedoch  selbst,  dafs  inligata*  zu  dieser  Er- 
klärung nicht  passe.  Da  nun  allerdings  nichts  anderes  übrig  bleibt,  alt 
in  Jaculo  für  „in  dem  Schaft*^  zu  nehmen,  so  vermuthe  ich,  dafs  Ciiar 
nicht  ittligaias^  sondern  implicatas  geschrieben. 

Cic.  Tusc.  Disp.  III,  §  II.  Quid  tergiversamur^  Epicuref  nee  futt- 
mur  eam  nos  dictre  voluptatem,  quam  tu  idem,  quam  om  perfricmisii, 
soles  diceref  .,Die  Worte  quum  os  perfricuisti  werden  von  den  Erkli- 
rem  sehr  verschiedenartig  aufgefafst.  Klotz  sagt;  Ganz  eigentlich  d^n 
Kopf,  die  Stirnc  reiben  von  dem,  welcher  nicht  recht  weifs,  was  er  Ibu 
soll;  der  bedenklich  ist  und  seinem  Nachdenken  durch  jene  äufsere  Hand- 
lung zu  Hilfe  kommen  will.  Es  steht  ganz  im  Einklänge  mit  iergirtr- 
sari.**  Sich  hinter  den  Ohren  oder  den  Kopf  kratzen  heifst  ahcr  latei- 
nisch Caput  oder  aures  sraberty  nicht  fricare,  wie  die  bekannte  Stelle 
bei  Horat.  Serm.  I,  10,  71  (vgl.  Lucil.  bei  Non.  472,  6)  beweist: 

et  in  versu  fadendo 
saepe  caput  seaberet  vivos  et  roderet  unguts. 

Cicero  braucht  allerdings  os  perfricare  Verr.  2,  3,  25,  aber  in  welche« 
Sinne?  Statuitur,  ut  dico,  eques  Hotnanus,  prope  annos  XC  naiMs  a 
Apronii  convivio,  quum  interea  Apronius  caput  atque  o§  gumm  ma- 
guento  perfricaret:  d.  h.  sich  Kopf  und  C*esicht  mit  Salbe  einreibes. 
Allerdings  benutzt  Cicero  auch  perfricare  in  der  metaphorischen  Kedeos- 
art:  sich  hinter  den  Ohren  kratzen,  aber  nur  in  Verhiodung  mif  capat. 
Vgl.  Cic.  Pis.  25  extr.  Eine  andere  F>klärung  gleht  Wolf,  nach  we)- 
chem  diese  Worte  bedeuten  sollen  quum  omnem  pudorem  abjecisii.  Diear 
Erklärung  verstöfst  allerdings  nicht  wie  die  vorige  gegen  den  lateiniadifB 
Sprachgebrauch,  denn  perfricare  frontem.^  faciem  in  dem  Sinne  jnii»- 
rem  abjicere  wird  durch  Stellen  wie  Marl.  II,  27.  aut  cum  perfi-icmii 
frontem  posuitqu*  pudorem ^  Cnivus  hei  Quinlil.  Instit.  IX,  2,  25.  Fer- 
frica  frontem  et  die  te  digniorem,  qui  praetor  fieres^  quam  Oaiomem, 
Plin.  H,  N.  praef.  Perfricui  faciem  gestützt.  Wiewohl  ich  Stellen  yrr- 
misse,  wo  perfricare  in  dieser  Be:leutung  mit  os  verbunden  vorkaae. 
Doch  gesetzt  auch,  os  perfricare  sei  in  dieser  Bedeutung  gut  lafeintscK 
was  ich  vom  rationellen  Standpunkte  nicht  bezweifle,  auch  wenn  sulalt% 
Beispiele  dafür  fehlen,  weil  os  ofler  als  Ausdruck  t\eT'impU4lemiia  ge^ 
braucht  wird:  so  will  diese  Bedeutung  doch  hier  nicht  recht  in  den  Zu- 
sammenhang passen.  Die  Stelle  gewinnt  einen  weit  humoristischem  uad 
zugleich  feineren  Anstrich,  wenn  man  perfricare  os  ganz  eiofacfa  io  dea 
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Sinne  fafiit:  sich  den  Mund  wischen:  Wozu  machen  wir  erst  Ausflüchte, 
mein  lieher  Epicur?  und  gestehen  nicht  lieber  offen  ew,  dafs  wir  Wohl- 
gefübl  (voluplnt)  in  dem  Sinne  verstellen,  in  welchem  auch  du  es  zu 
vemteben  pflegst,  wenn  du  dir  (nach  einem  feinen  Diner,  wo  dir  gerade 
recht  behaglich  zu  Mutbe  ist)  den  Mund  abwischst? 

Quintil.  Inst.  orat.  Lib.  X,  1.  130.  Nam  st  aligua  contemii$»et ,  »i 
parum  non  concupiuet^  tt  non  omnia  $ua  amauety  »i  rerum  pondera 
»iinutiuimi»  tententiu  non  fregimet:  comemu  potius  erudiiorum  quam 
P^uerorum  amore  eomprobareiur.  Die  Worte  $i  parum  non  concupiaet 
haben  von  jeher  den  Auslegern  zu  schaffen  gemacht  und  geben  noch  fort* 
während  jedem  T.eser  Anstofs,  sowohl  in  Betreff  der  Uonstruction  als 
auch  des  Sinnes.  Früher  half  man  sich,  indem  man  gegen  die  üand- 
Schriften  non  wegliefs.  Rollin  erklärt  die  Worte  so:  si  quaedam  ora- 
tionii  lenodnia  minug  iiudiote  tectatui  eanelf  indem  er  ganz  willkürlich 
ein  Object  zu  concupiiset,  nämlich  orationii  Unocinia,  sicli  schafft  und 
ziemlich  oberflächlich  parum  im  Sinne  von  ^ninua  auffafst.  Ciedoyn 
verbindet  diese  Worte  mit  dem  vorhergehenden  Satze:  si  aligua  contem- 
$i$Bet  und  übersetzt:  g'il  eüt  meprise  certaines  beaute$t  qui  a  le  bien 
prendre  ne  $ont  pat  dea  beautea,  s'il  en  eüt  mediocrement  deaire  quel- 
quea  autrea,  indem  er  ebenfalls  mit  grofser  Willkür  das  fehlende  Object 
zu  concupiaaei  mittelst  der  Zauberrutlie  seiner  Phantasie  ergänzt  Der 
gewissenhafte  S pal  ding  bemerkt:  Inde  ego^  timidua  tarnen  nee  mihi 
aatiafaciena ,  haec  interpretanda  eruo:  Si  non  conaulto  quaeaiviaaet  ea, 
guae  nimia  tenuia  infraque  dignitatem  rerum  poaita  eaaent.  Er  nimmt 
also  parum  als  Arcusaliv  im  Sinne  von:  id  ipaum  guod  non  eat  aatia, 
guod  eat  exile  et  minutum.  Dicfs  gebt  darum  nicht  an,  weil  parum 
weder  adjectivisch  noch  substantivisch  als  Accusativ  gebraucht  wird,  über- 
haupt dem  Sprachgebranch  gemäfs  nur  als  Adverbium  vorkommt.  Her- 
zog, welcher  diesen  Gebrauch  von  parum  constatirt,  beziebf  die  Worte 
st  aligua  contem'aiaaet ,  ai  parum  non  concupiaaet  nicht  auf  die  Form, 
sondern  auf  den  Inhalt:  ,,wäre  er  nicht  mit  Bezug  auf  das  inquirenda 
mandabat  und  plurimum  atudii  ein  guaai  minutiatimorum  ramentorum 
collector  gewesenes  Demnach  übersetzt  er  sinn-  und  geschmacklos:  „wäre 
er  minder  gierig  gewesen'^,  wonach  man  glauben  müfste,  Quintilian  habe 
den  Seneca  für  einen  starken  Esser  und  (vourmant  gehalfen.  Bonn  eil 
hat  statt  parum,  wir  wissen  nicht  ob  aus  Handschriften  oder  aus  Con- 
jectur,  da  uns  seine  Ausgabe  nicht  zur  Hand  ist,  partem  in  den  Text 
aufgenommen,  was  ein  sehr  vages  und  mit  Rücksicht  auf  das  voraiifge- 
hende  st  aligua  contemtiaaet  zugleich  tautologisches  Object  zu  concupia- 
aet abgiebt.  Könnte  parum,  was  jedoch  der  lateinische  Sprachgebrauch 
nicht  erlaubt,  als  Objectsaccusativ  gefafst  werden,  so  würde  der  Sinn*  der 
Worte  wol  auf  das  bekannte  Witzvvort  Caligulaj  hinauslaufen:  Seneca^ 
Rede  sei  Sand  ohne  Kalk,  womit  er  er  den  hache -SiW  des  Philosophen 
tadelte,  der  selten  von  längeren  Perioden  Gebrauch  macht  un«l  lieber 
durch  eine  Reihe  kleiner  Sätze  seine  Gedanken  entwickelt  (vgl.  Böhm: 
L.  Annans  Seneca  und  sein  Werth  auch  für  unsere  Zeit  S.  18).  Da  aber 
parum  dem  Sprachgebrauch  nach  Adverbium  ist  und  bleibt,  concupiaaet 
also  kein  Object  hat,  das  Vorhergehende  auch  keins  zu  ergänzen  erlaubt, 
die  Worte  demnach  keinen  Sinn  geben,  so  ist  es  wol  nicht  zu  gewagt, 
«ine  Verderbnifs  der  Stelle  anzunehmen  und  zu  vermuthen,  dafs  Quinti- 
lian geschrieben:  st  opiparum  non  concupiaaet. 

Cicero  pro  L.  Flacco  §.  12.  Der  Redner  geht  an  dieser  Stelle  dar- 
auf aus,  die  Glaubwürdigkeit  der  gegen  L.  Flaccus  aufgetretenen  Zeugen 
ZQ  schwächen.  Er  schildert  mit  lebhaften  Farben  die  Gewissenhaftigkeit 
der  Römer  bei  gerichtlichen  Zeugenaussagen  und  stellt  dieser  die  Leicht- 
fertigkeit und  Gewissenlosigkeit  der  Griechen  (denn  dieser  Nation  ge- 
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borten  ^11«  Belasluiigszciigfii  in  dieiiein  Proxcsse  an)  gegcniibiT:  ^yguthm 
jutjurandum  joc9^  e$t:   itittimoninm   ludu»  exUtimatio  vestra  tenebrae: 
lauif  grattüy  graiulatio  propotila  ttl   omni»  in  impudenli  meudaria. 
Hier  ist  alles  klar  un<l  bün<lig,    ti^r  tenehrae  «tört  ilcii  Cfedankeiizus^im- 
uuMihang   und   ist   meines  Wiittieiift   noch   \m\   kolncm  Erklärer  genijg«'nd 
gerechtfertigt  worden.     Wir  Iialten   es  für  unmöglich,   daf«  Cicero   hier 
tenehrae  geschriehen  balim  kann,  und  lesen  teuera  oder  tetterue,  so  <1a(s 
der  Sinn  herauskommt:  für  wi'lehe  (die  Griechen  nämlich)  «ier  Kid   —  ein 
hlofser  Scherz,  ein  gerichtliches  Zeugnifs  ~  ein  Spiel,  euer  Ruf  —  ein 
Gegenstand  zum  Würfeln  iHt  (womit  er  so  leichfditinig  nmgelil,   als  wenn 
um   etwas   gewürfelt   würde)  ^  einer  unverschämten  Küge  wird   ailaeitiges 
l,ob,  Anerkennung,  Beglückwünschung  zu  Theil. 

Neifae.  U  o  ff  in  a  o  n. 


IV. 

[Pädagogische  Bemerkungen. 

Unter  den  Bestimmungen  der  neueren  Zeit,  weiche  augenblicklich  ei- 
nen  bedeutenden  Brfolg  gezeigt  haben,  steht  die  über  die  Prüfung  der 
Externen  obenan.  Seit  die  Verordnung  erlassen  ist,  dafs  die  Kxterneii 
nicht  mehr  nach  Beliehen  die  Prüfung  ftir  die  Hcifc  zu  den  academtsclieB 
Studien  machen  können,  wo  sie  wollen,  aondcrn  dafs  das  ProTinzi^!- 
Schul •  Collegium  ihnen  ein  Gymnasium  bestimmt,  wo  sie  das  Exaera 
machen  müssen,  hat  die  Anzahl  der  Externen,  die  in  den  lutzlen  Jahrm 
auf  eine  bedenkliche  Weise  zugenommen  hatte,  bedeutend  abgenommen. 
Man  braucht  nur  die  in  dieser  Zeitschrift  mitgetheillen  statistischen  Nach- 
richten über  die  Anzahl  der  Externen  in  den  letzten  Jahren  mileinander 
zu  vergleichen,  um  dadurch  sich  von  der  grofsen  Zwcckmafaigkeit  der 
Mafsregel  auf  den  ersten  Blick  zu  überzeugen  Am  bedeutendsten  ist  die 
Zahl  der  Exfernen  in  der  Provinz  Westphalen,  obgleich  auch  hier  die 
Anzahl  derselben  sehr  abgenommen  hat.  Im  Jahre  1857  wurden  dort 
nur  41  Maturitäts •  Aspiranten  geprüft,  wogegen  1856  noch  92  geprüft 
waren. 

Eine  andere  Mafsregel,  die  einem  ähnlichen  Uebel,  das  in  den  letzt«« 
Jahren  mehr  als  früher  hervorgetreten  war,  dem  Wandern  der  Schüler 
von  einer  Anstalt  zur  andern,  wenn  sie  nicht  aufgestiegen  waren,  abhel- 
fen sollte,  hat  sich  ebenso  als  höchst  practisch  bewährt;  nur  wäre  so 
wünschen,  dafs  die  in  einigen  Provinzen  erlassene  Verfiigung,  dafs  ohne 
besondere  Veranlassung  kein  Schüler,  der  nach  dem  gesetzlichen  TemiB 
zur  Aufnahme  sich  meldet,  zugelassen  werden  soll,  allgemein  erlasse« 
würde.  Dann  würde  es  solchen  Schülern,  die  ihren  Zweck  an  einer  An- 
stalt nicht  erreichen,  nicht  möglieh,  ihr  Heil  noch  an  zwei  oder  drei  as- 
deren  Anstalten  zu  versuchen  und  die  Lehrer  durch  eine  in  der  Regel 
unnöthige  Prüfung  zu  belästigen. 

B  E. 
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Y. 

Lieber  einige  Uebelstände,   welche  durch   die  Coocentration  des 

Unterrichts  hervorgeruPen  werden. 

Die  von  alfen  iM-fahrenco  Päilagogcn  der  neuesten  Zell  mit  grofser 
Uoboreinstimmiin^  inul  KntscIu'iMlenheif  geforderte  Conccntration  des  Ün- 
terriciils  drolit,  indem  sie  nicht  selten  ^ät  zu  weit  ausgedehnt  wird,  ei- 
nen grofsen  Theil  des  guten  Einflusses,  den  man  mit  Recht  von  ilir  zu 
erwarten  berechtigt  ist,  zu  verlieren.  Es  möge  verstattet  sein,  auf  diese 
ffefalir  mit  einigen  Worten  aufmerksam  zu  machen. 

Um  den  Uhterricht,  nnmentlich  in  den  alten  Sprachen,  mehr  zu  con* 
centriren,  wird  nirht  nur  darauf  gedruni»en,  dafs  oer  lateinische  und  grie- 
chische Unterrieht  in  derselben  Classe  nicht,  wie  das  bisher  oft  der  Fall 
war,  unter  zwei  oder  drei  Lehrer  vertheilt,  sondern  dafs  er  nur  von 
einem  gegeben  werde.  Auch  wird  es  von  den  Behörden  sehr  empfoh- 
len, dafs  immer  nur  ein  lateinischer  oder  griechischer  Schriftsteller  in 
der  Classe  gelesen  und  mit  der  Leetüre  des  Dichters  und  Prosaikers  ab- 
gewechselt werde.  So  zweckmäfsig  dies  bei  Homer  und  Xenophon  ist, 
so  wenig  scheint  dies  bei  dem  lateinischen  Unterrichte  sich  zu  empfehlen. 
Abgesehen  davon,  dafs  Lehrern  und  Schülern,  wenn  z.  B.  ein  Vierteljahr 
nur  Virgil  gelesen  wird,  die  nöthige  f.ust  und  Liebe  fehlen  wird,  ist  es 
für  die  Bildung  des  Stils  in  hohem  Grade  bedenklich,  die  Lertüre  des 
Prosaikers  ein  ganzes  Vierteljahr  ganz  oder  zum  grofsen  Tlieile  ruhen 
zu  lassen.  Die  Fortsetzung  der  Privatlectüre  aus  einem  Prosaiker  wäh- 
rend der  Zeit,  dafs  in  der  Classe  der  Dichter  gelesen  wird,  kann  doch 
die  Leetüre  einer  Schrift  des  Cicero  z.  B  in  der  Classe  ittcht  ersetzen. 
Anders  ist  es  im  Griechischen,  wo  die  Bildung  des  Stils  nicht  erstrebt 
und  die  Lectüre  des  Homer  die  Schüler  nie  ermüden  wird.  Meiner  Mei- 
nung nach  sollte  man  in  Secursda  immer  Dichter  und  Prosaiker  wenig- 
stens im  Lateinischen  nebeneinander,  nicht  nacheinander  lesen. 

Um  die  Concentration  des  Unterrichts  herbeizutiihren,  sucht  man  mög- 
lichst viele  Unterrichtsfächer  in  einer  Hand,  in  der  des  Ordinarius,  zu 
vereinigen,  wenigstens  z  B.  das  Lateinische,  Griechische  und  Deutsche. 
So  zwerkmäfsig  dies  einer  Seits  ist,  so  läfst  sich  doch  andrer  Seils  nicht 
verkennen,  dafs  durch  diese  Einrichtung  auch  nicht  unbedeutende  Uebcl- 
stände  entstehen.  Namentlich  möchte  der  deutsche  Unterricht,  dessen 
Wichtigkeit,  nachdem  man  von  seiner  Ueberschätzung  mit  Recht  zurück- 
gekommen ist,  in  der  neuesten  Zeit  von  den  eigentlichen  Philologen  nicht 
selten  verkannt  wird,  bei  dieser  Einrichtung  wol  etwas  zu  kurz  kom- 
men Nicht  jeder  Philolog  hat.  abgesehen  von  den  erforderlichen  Kennt- 
nissen, die  nöthige  Lust  und  Liebe,  die  richtige  Methode  und  die  wün- 
Kchenswerthe  Gabe,  um  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Chissen 
mit  dem  rechten  Erfolge  zu  geben.  Nicht  selten  hört  man,  dafs  rein 
philologisch -gebildete  Lehrer  entweder  den  deutschen  Stunden  gar  kein 
Gewicht  beilegen,  oder  dafs  sie  nicht  wissen,  wie  sie  den  deutschen  Un- 
terricht auf  die  zweckmäfsigste  Weise  geben  sollen.  Daher  auch  die  Er- 
scheinung, dafs  derartige  Lehrer  den  deutschen  Unterricht  für  ganz  un- 
nöthig  halten.  Die  Folge  dieser  zu  weit  getriebenen  Art  der  Concentra- 
tion, wobei  auf  die  persönliche  Begabung  des  Lehrers  für  den  deutschen 
Unterricht  keine  besondere  Rücksicht  genommen  wird,  werden  nur  gar 
zu  bald  an  den  Tag  treten.  Referent  verkennt  es  durchaus  nicht,  wie 
heilsam  es  für  den  deutschen  Unterricht  ist,  wenn  derselbe  von  dem  Leh- 
rer des  Lateinischen  und  Griechiscbeo  in  derselben  Classe  gegeben  wird, 
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er  meint  nur,  dafe  man  in  der  \ei%ien  Zeit,  der  Concentration  tu  Liebe, 
bei  der  Verbindung  der  Uolerrichtafacher  oft  au  wenig  die  pertönlicbc 
.Befähigung  eines  und  desselben  Lehrers   für  versciiiedene  Fäclier  be- 
rücksichtigt. 

Dies  Hihrt  auf  einen  dritten  Uebelsland,  der  aus  der  beliebten  Con- 
centration fon  möglichst  vielen  Fächern  in  der  Hand  des  Ordinarius  lier- 
vorgeht,  dafs  nämlich  den  jüngeren  Ijchrern  dadurch  die  Gelegenbeit 
entxogen  wird,  auch  in  den  oberen  Ciasst*n  einige  Stunden  zu  geben, 
was  sowohl  mit  Rücksicht  auf  diese,  als  auf  die  Anstalten  nicht  selln 
wünschensworth  ist.  Ueberhaupt  tritt  meiner  Ansicht  nach  in  Aet  lelite- 
ren  Zeit  die  Rücksicht  auf  das  Interesse  der  Lehrer  zu  sehr  zurück 
im  Vergh^ioh  zu  dem  der  Anstalten. 

Referent  weifs  wol,  dafs  er  mit  seinen  Bemerkungen  für  den  Augen- 
blick wenig  Anklang  finden  wird,  kann  es  aber  nicht  unterlassen,  taf 
diese  Punkte,  wenn  auch  vielleicht  vergeblich,  aufmerksam  zu  machen. 

B.  E. 


i 
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Vermischte  UTiiehrlehten  Aber  GjmiiMileii  and 

Sehuliw^esen. 


Neue  Verfügungen. 

Durch  die  in  Folge  der  Circular- Verfügung  foin  3.  Februar  ▼.  J.  er- 
sUtteten  Berichte  ist  die  gegenwärtig  bei  den  Gymnasien  und  höheren 
Bürger-  oder  Realschulen  gellende  Ferienordnung  zu  merncr  Kennt- 
nifii  gebracht  worden.  Ich  bin  mit  den  in  dieser  Beziehung  von  den  Kö- 
niglichen Provinzial- Schul -Coilegien  und  den  Königlichen  Regierungen 
neuerdings  getroffenen  Anordnungen  im  Wesentlichen  einverstanden,  sehe 
mich  jedoch,  Behufs  de6niti?er  Regulirung  dieser  Angelegenheit,  zu  fol- 
genden allgemeinen  Festsetzungen  Teranlafst. 

Wenngleich  eine  üebercinstimmung  in  Betreff  der  Dauer  und  des  Be- 
ginns der  Ferien  bei  den  höheren  LebranstalteD  derselben  Provinz  wün- 
schenswerth  ist,  so  sind  doch  diejenigen  Abweichungen  davon  auch  ferner 
zu  gestatten,  welche  theils  durch  die  stiftungsmäfsige  Eigentbümlichkeit 
und  die  localen  Verhältnisse  einzelner  Schulen,  theils  durch  die  Verschie- 
denheit des  confessionellen  Charakters  der  Anstalten  motivirt  werden  und 
herkömmlich  geworden  sind. 

Die  höheren  Bürger-  und  Realschulen  habeo  sich  den  Gymnasien  der- 
selben Provinz  hinsichtlich  der  Ferien  möglichst  zu  conformiren.  Zu 
dem  Ende  wird  über  die  Ferienordnung  der  Gymnasien  Seitens  der  Kö- 
niglichen Provinzial- Schul -Coilegien  den  betreffenden  Königlichen  Re- 
gierungen rechtzeitig  die  erforderliche  Mittheilung  gemacht  werden.  Wo 
Anstalten  heider  Kategorien  an  Einem  Orte  sich  befinden  und  aus  erheb- 
lichen Gründen  in  der  Dsucr  der  Ferien  nicht  übereinstimmen,  ist  für 
den  Wiederbeginn  des  Unterrichts  bei  beiden  derselbe  Termin  anzusetzen. 

An  einigen  Anstalten  ist  die  Gesammtsumme  der  bisher  üblichen  Fe- 
rientage zu  grofs.  Es  ist  darauf  zu  halten,  dafs  innerhalb  eines  Jahres 
das  Maafs  von  l<)|  Woche  nicht  überschritten  werde.  Aulser  Berech- 
nung bleiben  dabei  die  kirchlichen  Festtage  der  betreffenden  Confession, 
der  Geburtstag  Sr.  Majestät  des  Königs  und  einzelne  herkömmliche  Schul- 
festtage. Der  Nachmittag  vor  dem  allgemeinen  Bufstage  ist  nicht  frei  zu 
geben. 

Sogenannte  Markt-  und  Fastuacbtsferien  sind  bei  der  Gesammtsumme 
der  jährlichen  Ferienzeit  in  Anrechnung  zu  bringen,  was  am  geeignetsten 
durch  Verkürzung  entweder  der  bei  einigen  Aoslalten  zu  langen  Pfiogat-^ 
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odiT  der  Michaelisforien  geschoben  wird,  wo  letztere  von  den  Sonainer- 
fericn  getrennt  sind.  Ucbrigens  ist  darauf  Bcdarbl  zu  neiimen,  die  ein- 
zelnen Feierlage  dieser  Art  allmäblicb  aufser  Ocbraucb  zu  bringen,  so 
weit  dif  Sitte  di>8  öffentlichen  Lebens  dios  zulänsig  ersdieinen  Ufat.  — 
Ks  int  nicht  zu  gestatten,  dafs  wegen  des  Namens-  oder  Geburtstages 
des  Dircclors  oder  eines  Lehrers  der  regelmäfKige  Unterricht  ausfalle. 

Uebor  die  Befugnifs,  bei  libermärsiger  Hilzo  oder  Kalte  Unterrichts- 
stunden ausfallen  zu  lassen,  sind  aligonieingirllige  ßestimmungen  nicht 
zu  treffen^  die  für  dorgleicben  aufserordentliehe  Falle  nöthigen  Anord- 
nungen sind  vielmehr  dem  pflichtmaTsigen  li)rmessen  der  Directoren  zu 
tillerlassen. 

Wo  die  grofsen  Ferien  In  die  Mitte  des  .Sommersemesters  fallen  und 
nicht  mit  don  Herbstferi<»n  verbunden  sind,  darf  ihre  Dauer  nicht  über 
vier  WoclM»n  ausgedehnt  werden.  Ks  ist  nli-bt  nothwi*ndlg,  diepclbon  mit 
Anfang  Juli  beginnen  zu  lassen.  Vielmehr  int  dii*  Ff>sts«'fznng  «Iit  so- 
genannten Hundstagsferien  jedt'smal  auf  din  Lago  von  Ostern,  sowie  dar- 
auf Rücksicht  zu  nehmen,  dafs  das  Ende  der  Ferien  nicht  zu  nahe  mit 
dem  Reginn  des  Michaelis-Abiturientenexamens  zusammenkomme,  und  die 
Vorbereitungszeit  ftir  die  zu  Michaelis  Statt  findenden  VersetzungcpHi- 
fijngen  nicht  zu  sehr  verkürzt  werde.  —  Wo  keine  eigentlichen  Sommer- 
ferien, sondern  statt  deren  grÖfaere  Herbstferien  üblich  sind,  ist  der  An- 
fangstermin derselben  nicht  vor  dem  15.  August  zu  setzen,  in  der  Regel 
aber  nur  die  erste  Woche  der  Ferien  noch  in  den  August  zu  verlegen. 

Um  die  zu  häufige  Wiederkehr  längerer  Unterbrechungen  des  Unter- 
richts und  das  nahe  Zusamment reifen  mit  den  Sommerferien  zu  Terroei- 
den,  sind  die  Pfingstffrien  überall  so  weit  zu  besdiränken ,  d»|j5  st«, 
einschliefslicb  des  Sonnat>ends  vor  d«>m  ersten  Festtage,  nicht  mehr  als 
fünf  Tage  betragen.  Bei  spätem  Eintritt  des  Osterfestes  hat  es  kein  Be- 
denken, die  Osterferien  schon  einen  oder  einige  Tage  vor  Palmanm 
beginnen  zu  lassen,  ohne  dafs  dadurch  ihre  allgemeine  Dauer  verlängeH 
wird. 

Die  Aufnahme  neuer  Schüler  findet  innerhalb  Aer  Fenen  Stall;  es 
sind  jedoch  dabei  von  d«»n  Directoren  nur  diejenigen  T.ebrer  zur  Unter- 
stützung in  Anspruch  zu  nehmen,  welche  am  Ort  der  Schule  wahrend 
der  Ferien  oder  vor  Ablauf  derselben  anwesend  sind. 

An  mehreren  Lehranstalten  ist  zur  Beseitigung  der  Uebelsliinde,  wel* 
ehe  insbesondere  fiir  die  Schüler  der  unteren  Klasse  in  der  langen  Dauer 
der  Hauptferien  liegen,  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  solche  Schüler,  so- 
fern ihre  Eitern  es  wfinschen,  täglich  einige  Stunden  während  der  Ferien 
im  Schullocal  zubringen  und  daselbst  von  einem  oder  mehreren  Lehren 
bei  ihren  Ferienarbeiten  beaufsichtigt  oder  anderweitig  beschäftigt  wer- 
den, wofür  letztere  eine  angemessene  Remuneration,  theils  aus  der  Schul- 
kasse, theils  durch  eine  Vergütung  Seitens  der  betreffenden  Eltern,  erhal- 
ten. Die  Directoren  der  Anstalten,  bei  welchen  eine  derartige  Einrich- 
tung noch  nicht  versncht  worden  ist,  sind  auf  die  Heilsamkeit  deraelhea 
hinzuweisen;  die  nöthige  Büeksicht  auf  die  besonderen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Schulen  macht  jedoch  eine  allgemeine  Anordnung  darfiher  un- 
thunlich.  In  die  Jahresberichte  ist  eine  Notiz  darüber  aufzunehmen,  wie 
weit  in  den  Schulen  des  betreffenden  Ressorts  die  gedachten  Ferienhe- 
schäftigungen  Eingang  gefunden  haben. 

Auf  das  rechtzeitige  Eintreffen  der  Schüler  nach  den  Ferien  ist  mit 
grÖfserer  Strenge  zu  halten,  als  es  an  einigen  Anstalten  liisher  gesche- 
hen ist. 

Die  im  Vorstehenden  gegebenen  Bestimmungen  sind  Tom  neuen  Jahre 
an  zur  Ausführung  zu  bringen,  und  sodann,  zum  Nachweis  der  bei  den 
einzelnen  Anstalten  demgemäfs  geltenden  Ferienordnung,  von  den  DI- 
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rectoren  m  die  Programme  von  1860  eine  gunaue  ZusammeDstellung  aller 
im  Jahro  1859  frei  gogubeiier  Ta^e  und  Ferienzeiten,  mit  Angabe  des 
Anfangs-  und  ScIilufstageSj  aufzunehmen. 

Ich  veranlasse  die  Königlichen  Provinzial  -  Schul  -  Collegien  und  die 
Königlichen  KegierungeUi  die  Direcloren  der  höheren  Lehransfalten  ihrca 
Retsorts  hienacli  mit  der  erforderlichen  Anweisung  zu  versehen. 

Berlin,  den  6.  November  1858. 

Der  Minit^tor  der  geiMliehen,  Unterrichts-  und  Medicinttl- 

Angelcgenbeiten. 

von  Räumer. 

An 

tämmtliclitf  Königliche  Provinzial - 
Schul  -  Collogien  und 
an  die  Königlichen  R«'gi<'rungen 
'   (exci.  Cöslin  und  Merseburg). 


Die  Königlichen  Provin/Jal- Schul -CoDegien  haben  bisher  von  dem 
Ertrag  der  durch  die  Königlichen  \>'i8sen8chafllichen  Priifungs-Commis- 
sionen  abgehaltenen  Prüfungen  pro  facultate  ducendi  diejenige  Kenntnifs 
nicht  erhalfen,  welche  ilcns'elbcn  die  Möglichkeit  sichert,  zu  den  Candi- 
daten  des  höheren  Schulamta,  je  nachdem  sie  den  einzelnen  Provinzen 
angehören,  eine  nähere  Beziehung  zu  gc^\  innen  Dafs  hierzu  Oelegenheit 
gegeben  werde,  liegt  eben  so  sehr  im  Interesse  der  Schulamtscandidaten 
selbst,  wie  der  Schuherwalhing,  und  setzt  die  Königlichen  Pro\inzia1- 
Schul  -  Collegien  in  dt-n  Stand,  numeiittich  auch  den  Mangel  an  Schul- 
amtsaspiranten  durch  gegenseitige  Communicution  leichter  auszugleichen. 

Demgemäfs  habe  ich  Anordnung  gctroflen,  dafs  die  Königlichen  Pro- 
vinzial-Schul-Collegien  alljährlich  von  der  Königlichen  Wissenschaftlichen 
Prijfungs-Couimiäsion  der  betreffenden  Provinz  ein  Verzeichnifs  der  Can- 
didaten  erhalten,  welche  bei  der  letzteren  das  Examen  pro  facultate  do- 
ctndi  bestanden  haben,  mit  Angabe  des  Umfangs  und  Maafses,  in  wel- 
chem denselben  die  Unten ichtsbcfähigung*  zuerkannt  worden  ist,  so  wie 
unter  Beifügung  der  nöthigen  Bemerkungen  über  die  Persönlichkeit  und 
das  in  den  Probelectionen  bewiesene  Lehrgeschick  der  einzelnen  Candi- 
daten.  Andererseits  werden  die  Schulamlscandidaten  angewiesen  werden, 
sich  bei  dem  Scluil - Collegium  der  Provinz,  in  welcher  sie  eine  Anstel- 
lung zu  erhalten  wünschen,  oder  einstweilen  ihren  Aufenthalt  zu  nehmen 
gedenken,  mit  Vorlegung  ilires  Prüfungszeugnisses  schriftlich  zu  melden, 
und  sich  dem  betreffenden  Depattementsrath  wo  möglich  persönlich  vor- 
zustellen, insbesondere  auch  um  wegen  des  Probejahrs  Auskunft  und  An- 
weisung zu  erhalten. 

Bei  dem  in  den  letzten  Jahren  fühlbar  gewordenen  Mangel  an  er- 
probten Lehrkräften  ist  die  Not h wendigkeit  eingetreten,  viele  Schulamts- 
candidaten  gleich  nach  der  Prüfung  als  Lehrer  zu  verwenden,  und  ihnen 
eine  gröfsere  Stundenzahl  zu  übertragen,  als  für  das  Probejahr  vorge- 
schrieben ist  und  angemessen  erscheint.  Es  ist  zu  hoffen,  dafs  dies  nur 
ein  vorübergehender  Nothstand  sein  wird.  Tritt  der  Fall  ein,  dafs  es  an 
Gelegenheit  fehlt,  einen  Schulamtscandidaten  alsbald  nach  der  Prüfung 
einer  höheren  l^diranstalt  zur  Ableistung  des  Probejahrs  zuzuweisen,  oder 
ihn   nach  dem  Probejahr  an  einer  öffentlicbcn  Schule  anzustellen^  resp. 
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za  beachaftigeo,  so  dafs  derselbe  z.  B.  iu  die  Stellung  eines  Bauslebreit 
eintritt,  oder  bicIi  cfiislweilt'n  auf  PrivatbfscliärtiguDg  bescliräiikf ,  so  ist 
ein  solcher  bei  seiner  Meldung  aufzufordern,  den  etwanigcn  Wechsel  sei- 
nes* Aufenthaltsorts  dem  betreffenden  Königlichen  ProvinziaJ- Schul -Col- 
legiuni  anzuzeigen.  Die  DepartomentsrÜtlie  werden  ihrerseits  die  Gele- 
genheit benutzen,  von  den  persönlichen  Verhältnissen  und  den  Studien 
solcher  Candidaten  Notiz  zu  nehmen  und  sie  mit  ihrem  Ratfa  zu  unlcr- 
stützen,  oder  sie  in  dieser  Beziehung  an  den  Director  der  dem  Candi- 
daten nächsten  höheren  Lehranstalt  zu  weisen. 

Schulamtscandidalen ,  welche  es  veroäuroen,  sich  mit  der  Schulauf- 
Sichtsbehörde  auf  diese  Weise  in  Verbrn<iung  zu  setzen  und  zu  erhalten, 
würden  es  sich  selbst  zuzuschreiben  haben^  wenn  sie  bei  Slellenbcsetzun- 
gen  unberücksichtigt  bleiben. 

Das  Probejahr  kann  an  Gymnasien  und  zu  Entlassungsprüfungen 
berechtigten  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  abgehalten  werden;  an 
Progymnasien  in  der  Regel  nicht,  sondern  nur  in  Ausnahmefällen  mit 
Genehmigung  des  betreffenden  Königlichen  Provinzial-Schul-Collegiums. 

Die  Annahme  eines  candidaiut  probandut  bei  den  Gymnasien  und 
Realschulen  erfolgt  nur  mit  Zustimmung  der  betreffenden  Aufsichtsbe- 
hörde; meiner  Genehmigung  bedarf  es  dazu  nicht:  eben  so  wenig  Ist  mir 
Anzeige  davon  zu  machen.  Hinsichtlich  ausländischer  Schulamtscandida- 
ten  verbleibt  es  bei  den  Bestimmungen  des  Erlasses  vom  28.  Mai   1851. 

In  Betreff  des  Zeugnisses  über  das  absolvirtc  Probejahr  hat  die  Mehr- 
zahl der  auf  die  Circularverfügung  vom  13.  April  d.  J.  abgegebenen  Gut- 
achten sich  für  Beibehaltung  der  durch  den  Erlals  vom  11.  Februar  1832 
angeordneten  Unterscheidung  eines  dem  Candidaten  auszustellenden  Atte- 
stes über  Classen  und  f.ehrobjectc,  in  denen  er  unterrichtet  hat,  von 
dem  über  die  Beschaffenheit  seiner  Lehrthätigkeit  zu  erstattenden  Beridit 
ausgesprochen 

Indem  ich  mich  damit  einvorstanden  erkläre,  dafs  en  auch  ferner  bei 
dem  bisherigeil  Verfahren  verbleibe,  veranlasse  irh  die  Königlichen  Pro- 
vinzial- Schul -Collo)!ien,  darauf  zu  achten,  dafs  die  erwähnte  Unterschei- 
dung genauer  eingehalten  werde,  als  es  jetzt  häufig  geschieht,  da  nicht 
selten  auch  in  die  von  dem  Director  dem  Candidaten  aus/ustelleode  Be- 
scheinigung eine  Beurlheilung  der  Leistungen,  des  Verhaltens  uud  der 
Befähigung  des8ell»en  aufgenommen  wird. 

Die  Berichte  über  das  Probejahr  der  Schulamtscandidaten  sind  in 
Zukunft  von  den  Directoren  nicht  unmittelbar  an  mich,  sondern  an  das 
betreffende  Königliche  Provinziai  •  Schul  -  Collegium  einzusenden^  dessen 
Departementsrath  entweder  die  Bemerkungen  hinzuzufügen  hat,  xu  denen 
er  sich  auf  Grund  eigener  Beobachtung  des  Candidaten  veranlafst  findet, 
oder  den  Bericht  nur  mit  seinem  Vidi  bezeichnet,  worauf  derselbe  in 
jedem  einzelnen  Fall  mir  einzureichen  ist. 

Wünscht  der  Candidat  nach  dem  Probejahr  ein  eigentliches,  seine 
Thätigkeit  charakterisirendes  Zeugnifs  zu  erhalten,  so  bat  der  Director 
ihn  an  das  Königliche  Provinzial-Schul  Collegium  zu  verweisen. 

Diu  Directoren  derjenigen  Real-  oder  höheren  Bürgerschulen,  welche 
zum  Ressort  einer  Königlichen  Regierung  gehören,  senden  die  BeriHile 
über  das  Probejahr  zunächst  an  diese  ihnen  vorgeordnete  Aufsichtsbe* 
hörde,  von  welcher  sie  darauf  dem  Schul -Collegium  der  Provinz  zur 
Kenntnifsnabme  und  weiteren  Veranlassung  mitgetheilt  werden. 

Der  Bericht  über  das  Probejahr  ist  auch  in  den  Fällen  zu  erstattes, 
wenn  die  Verhältnisse  dazu  nölhigen,  einen  noch  unerprobten  SehulaBstt* 
candidaten  ausnahmsweise  gleich  mit  der  vollen  Stundenzahl  eines  ange- 
stellten f.ehrers,  und  gegen  Remuneration,  zu  beschäftigen. 

Bei  den  Anträgen  auf  Genehmigung  der  Anstellung  vod  SchulaiDtscaa- 
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didaten  ist  jedesmal  anzugeben,  wo  der  bei  reffende  Candidat  sein  Probe- 
jahr abgeleistet,  und  ?oo  welebom  Dircctor  der  Bericht  darüber  ersladet 
worden  ist. 

Ich  Teranlasse  die  Königlichen  Provinzini -Schul-Collogien,  dem  Vor- 
stehenden gemäfs  die  Directoren  der  Ihrer  Aufsiebt  uniergebenen  höheren 
Lehranslahen  roil  Anweisung  tu  versehen. 

Berlin,  den  27.  November  1858. 

Der  Mioister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- 

An  Gelegenheiten. 

(gez.)    von  Bethmann-Holl weg. 

An 
sämmtliche  Königliche  Provinzial- 
Schul -CollegieD. 


II. 

Das  Amtsjubiläum  des  Königl.  Bayrischen  Schulraths 
Dr.  von  Bomhard  in  Ansbach. 

Die  SiudienanslaU  Ansbach  feierte  am  13.  Oclober  d.  J.  das  fünfzig- 
jährige DiensijnbilÜum  des  Schulraths  Dr.  Christian  von  Bomhard. 
Wenn  dieses  Fest  seine  Bedeutung  zunächst  zwar  nur  für  engere  Kreise 
gehabt  hat,  so  darf  es  doch  wohl  eine  Erwähnung  auch  in  einer  allge- 
meinen Zeitsdirift  für  das  Gymnasial wesen  in  Anspruch  nehmen:  denn 
die  Peier  galt  einem  Schulmanne,  der  in  glücklicher  Vereinigung  der  man- 
nigfaltigsten Gaben,  mit  pTiilosophischer  Bildung  nicht  minder  als  mit 
philologischer  und  historischer  in  seltener  Weise  ausgeslaltet,  durch  Wts- 
senscbafc  und  Kunst,  insbesondere  durch  die  in  diesem  Grade  seltene 
Kunst  des  Lateinschreibens,  wahrhaft  zu  einem  Meister  der  Schule  beru- 
fen, seit  lange  als  eine  Zierde  des  bayrischen  Lehrstandes  gegolten  hat. 
Von  seiner  durch  alle  Stadien  ausgezeichneten  Lehrerthätigkett  gehören 
fast  44  Jahre  dem  Ansbacher  Gymnasium  an:  er  wurde  nämlich  am  3. 
September  1808  zuerst  als  Conreclor  in  Weifsenburg  angeslelH,  wurde 
1811  als  Progyninasiallehrer  nach  Ansbach  berufen,  leitete  von  1813  an 
als  Sulirector  die  lateinische  Schule  in  Rothenburg  oh  der  Tauber,  und 
kehrte  1817  als  Gymnasialprofessor  nach  Ansbach  zurück.  Im  .fahre  1824 
erhielt  er  das  Reclorat  und  die  Professur  der  Oberklasse  oder  damaligen 
Lycealklasse  dahier;  1839  sah  er  sich  durch  längere  körperliche  Leiden 
veranlafst,  das  Reelorat  ahzugeben,  welches  an  den  Professor  der  dritten 
Oymna^ialklassc  Dr.  Elsperger  überging;  Bomhard  behielt  jedoch, 
indem  er  gleichzeitig  zum  Schulrath  ernannt  wurde,  die  Professur  der 
Oberklasse  bei,  und  verwaltete  aie,  von  jenem  Leiden  wieder  zu  neuer 
Kraft  genesen,  bis  zum  Jahre  1855.  Da,  nachdem  er  sein  70.  Lebens-' 
Jahr  zurückgelegt,  erbat  und  erhielt  er  die  Enthebung  von  diesem  Amie. 
Aber  wenn  auch  jetzt  die  etgeniliche  Professur  der  Oberklasse  an  den 
Rector  Dr.  Elsperger  überging,  wollte  Bombard  doch  der  ihm  theu- 
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ren  T^ensaufgabe  nicht  ganx  entsagen:  er  beliielt  sich  den  «leuttcfaen  uii4 
iien  historischen  Unlurrkht    in   dieser  Klasse   vor,   und   liat  denselben  in 
ungeschwärhler  Frische  des  rii-intes  und  Hüsligkeit  des  Körpers  seiliien 
auch   ununterbrochen    fortgefühil.     Daruoj   fand   die  herannahende   Feier 
seines  Aintsjnbilüums  weithin  die  wiirnit)tv,TheihiAhuje.     Se.  Majestät  der 
König  ehrte  den  Juhihir  durch  eine  aufserordentliLhe  Ausieeiehnung^  näm- 
lich durch  die  Verleihung  des  Civil^Verdien^itordenSy  mit  welchem  die  Rr- 
hebung   in   den   persönlichen    Adelstand    verbunden  tst^   das  O^mnasium 
verlegte  wegen  der  Ferien  die  Feier  des  Jubiläums  auf  den  13.  October 
und  lud  dazu  durch  folgemles  Programm  ein:   Commenlalionit ,  qua   dt 
Philoitrati  in  componenda  memoria  AyoUonii  Tyanen$ii  fide  quaeri{*tr, 
particula  prima.    Uer  Verfasser  desselben,  Studienlehrer  Jw an  Mutier, 
welcher  wahrend  des  Druckes  zum  Ci^mnasialprofessor  in  Zweibrücken 
befördert  worden  ist,  kündigt  seine  Arbeit  als  eine  Revision  der  Urtbeile 
von  Baur,  Kaiser,    ßernhardy  u.  A.  über  das  Buch  des  Philostra- 
tu8  an.     yySimirum   argumetUorumy  gvibus  illorvm  gententia   ntltfiir, 
pondera  ii  examinaceri»,  ea  non  tanti  eue  momenii  reperieg^   ui  addu- 
carii,  ea  quae  PhHoulratu»  de  phiio$opho  Tyanenti  enarraoity  ila  coBi- 
poiita  ene^  vix  ul  uUa  per  illiui,  quemadmodum  volunt,  commeniorum 
tenebrai  peUuceat  ivintiiia   veriialtt."     Der  Verfasser   scheint  demnach 
für  die  Glaubwürdigkeit  der  Quellen  des  Philostratus  eintreten  zu  wol- 
len:  in   dem  hier  abgedruckten  ersten  Theile  wird  der  Vorwurf  histori- 
scher Unrichtigkeiten  und  Anachronismen  in  acht  Abschnitten  beleuchtet 
Als  Geburtsjahr  des  Apollonius   wird  das  zweite  Jahr  vor  unserer  Zvii- 
reehnung  durch  Combination  von  Philostr.  I,  cap.  11—13  mit  Tac.  aitn. 
II,  42  und  Dio  Cass.  KV II,  17  festgestellt.     Für  die  weiteren  Momente 
aus  seinem  T.eben  werden  hierauf  theils  tlie  Data,  wo  es  möglich  ist.  ge- 
sichert, theiU,  wo  chronologische  frrthümer  und  V^erwechselungen  xuge- 
geben  werden  müssen,  wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  ICntstehiii^ 
aus  dem  Schwanken  des  Gerüchles  Im  VolKmunde  oder,  wie  l»ei  IV,  34, 
aus  einer  Täuschung   des  Philostralus   durch   seine  Gewährsmaiinor  auf- 
gewiesen, so  dafs  für  den  Sehriftsleller  srlbst  der  Verdacht  der  Erfindung 
in   dieser   Rexi(>liung   nirgends   begründet    sei.     Da   aber   die   herrschende 
Ansicht,  das  Buch  des  Philostratus  sei  nichts  als  ein  Tendenzronian,  narfa 
vier  Gesichtspunkten   untersucht  werden  soll,   und  in   diesem  Programm 
nur  der  erste  von  diesen  zur  RcvSprechung  kommt,  so  erhellt  noch  nicht 
einmal,  welehes  Oesammturlheil  der  Verfasser  selbst  über  den  Werfh  die- 
ser Biographie  sieb  gebildet  haiie,  und  ist  demnach  erst  die  Fortsetzung 
abzuwarten. 

Der  Schulact,  durch  welchen  die  Studienanstalt  das  Feiit  beging,  wurde 
im  Auditorium  derselben  unter  Betheiligung  zahlreicher  Gäste,  nament- 
lich ehemaliger  Schüler  des  Jubelgreises,  abgehallen.  Der  Sludienrectnr 
Dr.  E  Isperg  er  hielt  die  lateinische  Festrede;  dieselbe  v**rbrcitete  sich 
über  die  eigcnthümlichen  Anforderungen,  die  man  gerade  an  den  T.ehrer 
einer  Oheiklasse  stellen  müsse,  und  ich  erlaube  mir,  da  sie  bis  yUt 
nicht  gedruckt  ist,  wenigstens  zwri  Slillen  zur  Chcirakterisirung  des  fle- 
feierten  herauszuheben : 

Sotf  qui  quidem  aetaif  jain  $imut  provecltore»,  paulatim,  md  norä 
obduruimus:  panra  ad  vitae  u»um  nobis  »epoauimu»,  quae  »i  ^uii  mn- 
tare  aut  conveliere  conetur,  paene  iraicimur  et  graviier  ferimut.  Tu 
novit,  modo  iint  emendatiora  et  meliora,  tantum  abe$t  ut  adiiitm  ad 
animum  occludastf  ut  $enex  ad  ea  cilius  incahica»,  quam  alias  jutene» 
.et  qui  propter  aetali$  rationem  vel  senii  habere»  excatationeaiy  Jttveuifi 
ardore  tuperet  adolescentes.  Itaque  eorum,  qui  olim  instituHone  Tum 
tunt  usi,  animis  nihil  penitiut  imedit,  quam  vigori»  Tut  reeordatisy 
$i  quando  rebut,  qua$  proponebui,  vehementiu4  commotebare.     Sceuiea 


Schiller:  Jubiläum  des  Schul ratbt  Dr.  v.  Bomhard  in  Ansbach.    945 

paeM  tum  dieunt  Te  alacritate  rt*  traciare  aique  iia  ut  dignUai  •«- 
tum  non  ioium  non  minuaiur,  $td  etiam  ad  audienU$  iranteat. 

'  Eine  zweite  Stelle:    Non  de$unt  prudentiae  temina  animU  eorum 

'  [adohicentuhrum]  incluna:  ted  jaeent  vepribui  quati  obruta  impediigue 

'  pudor,  qui  ceteroquin  hane  aetatem  decorat  ^  quominui  quae  animui 
condati  intrepide  proloquantur.  Itaque  in  horum  adoletcentium  intti- 
tutione  opus  e»t  praeceptori  quati  arte  ohstetricia,  ut  durit  ingeniit 

'  veluti  adjutricei  admovtat  manui  et  quae  inchoata  et  incondita  in  eo- 

*  tum  mentibu9  lateant,  in  lucem  protrahat.  Quod  quam  soller ter  a  Te 
'  fiaty  etiam  nunc  jactant,  quicunque  inttitutione  Tua  olim  uti  tunt,  Id 
^  Tibi  contingere  naturali  quadam  ingenii  dexteritate  patet:  nee  tarnen 
^*  haec  ad  id  sufficeret,  nisi  ad  ceterat  Tuat  arten  accederet  $ingulari$ 
'  facundia  et  orit  suavitas.  Seque  ea  in  continua  oratione  tanlum  €$t 
^  pertpicua:  ted  netcio  an  magit  etiam  in  termonum  vicitsitudine  appa- 
'  reat.    Sunquam  igitur  tplendidiut  Ulot  ingenii  igniculot  jacere  Te  vidi, 

I  quam  ubi  cum  ditcipulit  colloquia  inttituttti.     Tum  exittunt  Uli  lepo- 

*  res,  quibus  mir  um  in  modum  abundai:  tum  tale  condis  oralionem,  tum 

*  politistimit  facetiit  segnes  propellit,  tum  urbanitsima  cavillatione  tat- 
f-  dit  excutit  tanguorem.  Finxit  Te  natura  paulo  commotiorem,  et  quod 
i  Cicero  de  Rotcio,  ludionum  iUo  tempore  longe  optimo,  dicit,  quo  quit- 

II  que  Sit  soUertior  et  ingeniotior,  hoc  docere  eum  iracundius  et  laborio- 
9  sius,  nonnunquam  etiam  in  Te  cadere  videbatur.  Sed  idem  mira  animi 
t        bonitate  effecisti,  ut  ii  ipti,  in  quos  vehementer  invectus  eras,  Te  dili- 

gere  et  amare  non  detinerent  et  multo  minus,  qua  ratione  eos  castiga- 
veris,  quam  quantum  sub  hac  ipsa  castigatione  subesset  benevolentiae, 
\        respicerent, 

I  Der  Unterzeichnete  behandelte  alsdann   in  einer  deutschen  Rede  die 

'  Präge:   worauf  gründet  sich  die  Pietät  des  Schülersl  und  suchte  sie  in 

'  dieser  dreifachen  Weise  zu  beantworten:  die  Pietät  gründe  sich  darauf, 
^  dafa  der  Schüler  sich  vor  dem  Lehrer  beuge  als  vor  einem  GrÖfseren, 
I  dafs  er  die  Bedeutung;  der  ihm  durch  den  Lehn*r  überlieferten  geistigen 
'  Güter  erkenne,   endlich   dafs   die  Thätigkeit  des  Lehrers  getragen  werde 

von  hingebender  Liebe  zu  der  Schule  und  den  Schülern.  Nachdem  drit- 
tens auch  der  Bürgermeister  Mandel  das  Wort  genommen  hatte,  um 
das  Diplom  des  Khrenbürgerrechts  der  Stadt  Ansbach  dem  Jubilar  unter 
lebendiger  Anerkennung  seiner  Vi>rdicnste  um  die  Stadt  zu  überreichen, 
sprach  dieser  selbst  zuerst  seinen  Dank  für  die  ihm  dadurch  zu  Theil 
gewordene  Auszeichnung  aus,  und  bestieg  hierauf  den  Rednerstuhl,  um 
mit  kräftiger  Stimme  eine  Rede  zu  halten,  welche  auf  alle  Zuhörenden 
mächtig  ergreifend  wirken  mufste.  Er  warf  in  derselben  einen  Rückblick 
auf  sein  Leben  nach  verschiedenen  Richtungen  hin,  Indem  er  zuerst  des- 
sen gedachte,  was  er  in  Amt  und  Beruf  gewollt  und  erstrebt,  sodann 
dessen,  was  er  in  persönlichen  Schicksalen  erfahren,  endlich  der  grofsen 
Weltbegebenbeiten,  die  er  mit  seiner  Nation  zusammen  erlebt  habe.  Dank- 
bar erwähnte  er  die  Gnaden,  die  ihm  von  drei  Königen,  denen  er  ge- 
dient, zu  Theil  geworden  seien,  und  schlofs  mit  herzlichen  Anreden  an 
die  anwesenden  Freunde,  Collegen  und  Zöglinge.  Ein  von  Professor  Dr. 
Schreiber  gedichteter  Gesang  beendete  die  erhebende  Feier. 

Der  Jubilar  wurde  durch  mancherlei  Zuschriften,  in  Prosa  und  Poesie, 
in  lateinischer  und  in  deutscher  Sprache  (auch  in  mittelhochdeutscher  in 
einem  Gedicht  von  Professor  Schreiber),  beglückwünscht,  namentlich 
von  den  Studienanstalten  in  Erlangen,  Nürnberg,  Baireuth,  Augsburg, 
Weifsenburg.  Ich  hebe  von  diesen  Begrüfsungen  nur  die  Adresse  heraus, 
welche  die  Universität  Erlangen  durch  Herrn  Professor  Dr.  Thomasius, 
einen  früheren  Schüler  des  Jubelgreises,  demselben  überreichen  liefs: 
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Prorector  cum   procaneellario  reliquoque  ienatu  academitie  Friii- 
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Dignum  virtute  meriiitque  Tuis  praemium  nuper  Tibi  poü  tmlf- 
feuam  quinquaginta  annorum  indutiriam  Regii  noatri  benevoUniiü  ie- 
latum  ei$€  'veris  univeni  gaudiii  cognovimuM,  At  nolumu»  ne  no»  qm- 
dem  nohiamet  deene,  quin  ei  ipii  tanto  honori  noiiram  congraiule- 
iionem  cum  bonis  voti$  addamu$.  Kam  ei  Biudiorum  commumone  el 
kahiiaiionum  vicinia  facium  e$i,  ui  et  ip$i  »pecietorei  paene  et  teUet 
viriuiii  Tuae  eiaemuMy  nee  defuere  ullo  iempore  in  coilegio  nottro,  qui 
ex  diiciplina  Tua  profecii  tonge  piurimum  Tibi  m  dehere  grate  em- 
perarent. 

Jam  vero  inter  arademiae  nottrae  alumnot,  quotquot  Onoldinam 
gymnaeium  iUuttre  nutrivii,  nullua  e$t,  qui  non  ingenii  Tai  vigorem 
doctrinaeque  Tuae  varieiatem  expertu»  admiretur  Tuaque  in  te  merile 
iaudibu»  efferat,  Atqui  Tute  de  diecipulii  quicquid  bene  uteruitti,  idem 
ad  noi  quoque  pertinere  noetrotque  Tibi  animoi  obetrinxitee  icito. 

Atque  iterum  Tibi  a  nobi$  gratulandum  e$t,  quod  ne  $enex  quiiem 
et  poit  tarn  diuturnoe  laboret  ei  legibua  a  negotiie  exutlutun  vel  cor- 
pore fractut  et  vel  animo  $atiaiu$,  quin  votuniarie  utifem  indutirin 
quieti  jucundae  antepona$;  tplendido  Herde  exemphy  quam  vere  perft- 
tua  juventutii  convertatione  averti  toleant  eenectae  mala  et  aU  mra 
ingenii  animique. 

Ergo  luttrii  Uli»  decem,  quae  tam  egregie  peregitti^  adde,  quun- 
muij  quamdiu  deua  naturaque  concedet,  multoe  adliuc  annoty  quibu 
adoleacentium  mente»  tarn  informando  quam  inflammando  {in  vfrcfie 
enim  arte  regnare  diceri$!)  et  patriae  et  Uteri»  et  gloriae  Tuae  cüna- 
tat.     Vale  nobieqne  fave. 

Von  den  FeMtgeacbenken ,  durch  welche  Collegen  und  Freunde  ihf 
Tbeilnahme  an  den  Tag  asu  legen  suchten,  sei  hier  nur  ein  silbemer 
Pokal  erwähnt ,  welcher  nehst  50  Flaschen  des  edelsten  8letnweinc8  n 
Namen  von  750  ehemaligen  Schülern  dargebracht  wurde.  Anstatt  aiwr 
auch  noch  von  Diner  und  Fackelzug  zu  reden,  füge  ich  Heber  ein  Ver- 
zeicbnifs  der  gedruckten  Schririen  von  Bomhard''8  hei,  soweit  sie  nir 
bekannt  sind: 

Demosth.  Rede  gegen  das  Gesetz  des  Leptines.  Ucbersetzt,  mit  Ein- 
leitung und  erklärenden  Anmerkungen  versehen.     (Anonym)  1N22. 

Materialien  zu  $tilühung4*n  für  die  höheren  Gymnasialklauen  1841. 
Vorsdiule  des  akademischen  Lebens  1845.  (Ins  Uolländiacbe  übernlit 
von  Immink  1847.)  Materialien  zu  deutschen  Stniibungen  1846.  Auf- 
gaben zu  lateinischen  Stilübtingen  1848  (2  Aufl.  1853).  Valedicli«»» 
»chola»ticae  1856. 

Programme:  De  di»»erendi  ratione  Hegeliana  1827.  Ltuuu»  dialeciifi 
1830  De  Parmenide  Piatoni»  1836.  De  Piatone  reip-  Athen  cen»m 
iniquo  1841.  De  languore  »ckola»iico  1846.  De  »talu  Oymna»ü(hni- 
dini  »üb  initio  »aeculi  XIX.  IS53. 

Reden:  Rede  bei  der  Vorstellung  als  Rector  1824.  Oratio^  in  J.  A- 
Schaeferi  umi»aecularibu»  mvneri»  »chola»iici  »acri»  habiia  1^28.  Ora- 
tio in  obitum  J,  Chr.  Schaeferi  1829.  Oratio  habita  in  »acri»  «mt«- 
laribu»  Confe»»ioni»  Augu»tanae  in  Gymna»io  Utopien»»  1830.  Oriftf 
habita  in  »aeeularibu»  »acri»  Oymna»ii  Onoldini  1837. 

Ansbach.  Ludwig  Schiller. 
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III. 
A  u  s    B  e  r  I  i  n. 

Dm  auf  Hehiitig  des  öffentlirhen  Schulwesens  gerichtete  Bestreben  des 
vormaligen  Unter richtsminlsters  von  Räumer  ist  namentlich  auch  der 
aufseren  f^ge  dt^r  l.citror  zu  l-i ufe  gekommen.  Die  Besoldungen  der  Gym- 
nasiallehrer in  Preufsrii  »ind  auf  seine  Veranlassung  tbeils  durch  die  be- 
treffenden Patronato  und  durch  Erhöhung  des  Schulgeldes,  theils  unmit- 
telbar aus  Staatsmitteln,  vom  Jahre  1851  bis  1858  im  Ganzen,  einseht iefs- 
lieh  der  in  diesem  Zeitraum  neu  errichteten  Gymnasien,  um  218,457  Thir. 
erhöhet  worden.  —  Die  Gosammt Verbesserung  der  Elementariehrcrbesol- 
diingen  betrug  bis  Ende  1857  bereits  430,417  Tblr. 


IV. 
Aus    Westphaleo. 

Das  Ergebnifs  der  Entlassungs- Prüfungen  auf  den  14  Gymnasien  der 
Provinz  VVestphalen  im  Jahre  1857  ist  folgendes:  Im  Ganzen  wurden 
geprüft:  a)  Abiturienten  242  (31  mehr  als  im  Jahre  1856),  6)  Matu- 
ritäts •  Aspiranten  41  (51  weniger  als  im  Jahre  1856),  im  Ganzen  283. 
Darunter  waren  223  Katholiken,  57  Evangelische,  3  Juden.  Keif  wur- 
den befunden  236,  nicht  reif  47.  Es  widmeten  sich  der  Theologie  134 
(darunter  24  Evangelische),  der  Rechtswissenschaft  15,  der  Cameral Wis- 
senschaft 3,  der  Heilkunde  23,  der  Philosophie  und  Philologie  11,  der 
Mathematik  und  den  Natur wissensebafteD  4,  dem  Verwaltungsfache  25, 
einem  Fache,  welches  keine  Universitäts-Studien  oder  weitere  Gymnasial- 
Studien  erfordert,  II,  einem  noch  nohestimmten  Fache  10.  Von  den 
höheren  Bürger-  und  Realschulen  zu  Siegen,  Minden  und  Warendorf 
wurden  als  reif  entlassen  18  Schüler. 

Zu  den  bestehenden  6  katholischen  Gymnasien  der  Provinz  ist  im 
Herbste  1858  ein  nt'ues  katholisches  Gymnasium  hinzugekommen  in  Bri- 
lon, das  schon  über  200  Schüler  zSblt.  Ein  achtes  katholisches  Gymna- 
sium wird  dem  Vernehmen  nach  in  Rheine,  wo  bisher  ein  Progymnasium 
war,  errichtet  werden,  da  durch  ein  bedeutendes  Geschenk  eines  Kauf- 
manns in  Rheine  die  nölhigen  Geldmittel  herbeigeschafft  sind. 


Sechste  Abtheilung. 


PersanalB^tiBen. 


1 )  Ernennungen. 

Die  R«rufung  des  Dr.  Langguth  xiim  ordciif lieben  Kelirer  am  Gyi 
naeium  in  Greifswald  ist  genehmigt  worden  (den  I.  Der.  1858) 

An  der  Landcsschule  Pforla  sind  die  Scliulamts-Candidaten  Dr.  Beck 
und  Dr.  Richard  Francke  als  Adjuncten  angestellt  worden  (den 
Dec.  1858). 

Am  Gymnasium  zu  G rei ffenberg  in  Pommern  ist  die  Anstellung  c 
Scbulamfs-Candidaten  Pompe  als  ordentlichur  Lehrer  genehmigt  word 
(den  3.  Dec.  1858). 

Am  Gymnasium  zu  Herford  ist  die  Anstellung  des  Sehulamfs-Ca 
didaten  Nieländor  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
Dec.  1858). 

Am  Gymnasium  zu  iülbing  ist  der  Schulamts-Candidat  Rudolf  8o 
nenhurg  als  ordentlicher  Kehrer  angestellt  worden  (den  3.  Dec.   1858 

Am  Gymnasium  zu  Stendal  ist  die  Anstellung  des  wissensHiaftlicl 
HUIfslehrers  Härter  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
Dec.  1858). 

An  der  Realschule  zu  Posen  ist  die  Anstellung  des  Schulamts -Ci 
didaten  Plehwe  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  7.  I 
cember  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  Blau  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  Realsdii 
in  Görlitz  ist  genehmigt  worden  (den  23.  Dec.  1858). 

Der  katholische  Geistliche  Dr.  Knobloch  ist  bei  dem  katholisel 
Gymnasium  zu  Breslau  als  Religionslehrer  und  Regens  des  mit  dieser  i 
statt  verbundenen  Convictoriums  angestellt  worden  (den  23.  Dec.  1858 

Der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Dr.  Rludau  an  dem  Gymnasi 
zu  Braunsberg  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  befördert,  und  der  Sdiulan 
Candidat  Pius  Schutze  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  bei  die 
Anstalt  angestellt  worden  (den  30.  Der.  1858). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Am  Altstädtischen  («ymnasium   zu  Königsberg  i.  Pr.   ist   dem  Ob 
lehrer  Dr.  Möller  das  Prädicat  „Professor**  beigelegt,  und  der  ord« 
liehe  Lehrer  Dr.   Richter  zum   Oberlehrer  befördert  worden   (den 
Dec.  1858). 


Am  20.  Januar  1859  im  Druck  vollendet. 


<ii'dnickt  bei   A.  \^,  Sc  ha  de  in    Berlin,  Griinstrafse  18. 
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